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Zur  Kunde  griechischer  Handschriften  in  Russland. 

Von  Friedrich  Vater. 

» 

(Erster  Artikel.) 

I.  Die  Aonaleo  des  Michael  Glykas. 

Von  allen  griechischen ,  der  Bibliothek  der  kaiserlichen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  gehörenden  Handschrif- 
ten zeichnen  sich  die  Annalen  des  Michael  Glykasx  nicht  weni- 
ger durch  eine  compendiöse  Schreibweise,  als  durch  reiches  Material 
Tut  die  Verbesserung  des  Textes  dieses  Schriftstellers  aus.  Dem 
Aischreiber  lag  ein  grosser  Band  verschiedenen  luhalts  vor,  welcher 
*****  den  Annaleu   des  Glykas  noch  andere  Traktate  desselben 
Schriftstellers  und  noch  viele  jetzt  zum  Theil  verlorene  theologische 
Schriften  enthielt,  wie  das  vorausgehende  Irihaltsvcrzeichniss  lehrt. 
Dieser  Umstand   mag  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  die  auf 
Papier  auf  i95  Quartblättern  geschriebene  Handschrift  im  Katalog 
oater  dem  Titel  frirUi  verzeichnet  war.    hidess  enthält  sie  ausser 
jenem  Pinax  nur  die  Annalen  des  Glykas,  und  selbst  diese  nicht  ein- 
mal follständig,  da  sie  nur  bis  zu  den  Worten  ajiaiöia  ovatE&ijvai 
(S.  603.  Z.  19  der  Bonner  Ausgabe)  reicht,  wo  der  Abschreiber  aus 
irgend  einem  Grunde  stehen  geblieben  ist.    Diesen  Mangel  aber  er- 
setzt die  Menge  von  neuen  Lesarten,  welche  eine  ganz  verschiedene 
Teitesrecensicin  verbürgen,  und  der  Wunsch  dringt  sich  gewiss  jedem 
Freunde  der  Wissenschaft  auf,  der  gelehrte  Herausgeber  des  Glykas 
in  der  Bonner  Ausgabe  möchte,  von  dieser  Handschrift  Gebrauch  ge- 
macht haben.    Hierbei  entschuldigt  ihn  nun  allerdings  die  Unkennt- 
oiss  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Hülfsinittels  in  der  nor- 
dischen Hauptstadt:  vielleicht  aber  würde  er  auch  bei  dieser  Gele- 
genheit eine  Bereicherung  solcher  Art  verschmäht  haben,  da  er  höchst 
naiv  (S.  VI.  d.  Vorr.)  schreibt:  paratis  copiis  contentus  novas  adeo 
ood  requisivi,  ut  etiam  ultro  oblatis  abstinuerim,  velut  illo,  quem  ab 
»pso  trans  Oceanum  Bostonio  Pickeringt  promittebat  humanitas,  se- 
culi,  ut  fertur,  deeimi  tertii  codice.     Wie  schon  anderswo  bemerkt 
worden  ist,  verlangte  die  Ausgabe  eines  Schriftstellers,  der  gewiss 
in  vielen  Jahren  nicht  wieder  gedruckt  werden  wird,  das  Suchen 
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nach  neuem  Material  oder  doch  wenigstens  die  Benatzung  des  leicht 
zugänglichen.  Denn  war  der  Schriftsteller  werth,  von  Neuem  ge- 
druckt zu  werden ,  so  war  es  auch  nothwendig ,  denselben  mit  mög- 
lichst vollständigem  Apparate  erscheinen  zu  lassen.  Indess  versprach 
sich  Im.  Bekker  vielleicht  wenig  von  dem  angebotenen  Codex  und 
hielt  es  nicht  der  Mühe  werth,  einen  so  entfernten  Ratbgeber  zu 
befragen;  um  aber  ein  ähnliches  Vorurtheil  gegen  vorliegenden  Co- 
dex zu  verhüten,  haben  wir  einen  Theil  seiner  Varianten  mit  aller 
Aufmerksamkeit  und  Pünktlichkeit  ausgezogen  und  legen  denselben 
jetzt  den  Lesern  vor,  um  ihrem  Urthcile  aoheimzustellen ,  ob  bei 
einer  neuen  Herausgabe  dieser  Annalen  eine  vollständige  Collation 
des  ganzen  Werkes  wünschenswerth  sei,  wozu  es  uns  jetzt  an  hin- 
länglicher Müsse  fehlt. 

Was  das  Inhalts verzeichniss  der  dem  Schreiber  des  Codex  vor- 
liegenden Handschrift  betrifft,  so  Hessen  Bekkers  Worte  (S.  VI.  d. 
Vorr.):  „nec  servavi  quae  praeterea  addiderat  editio  Parisiensis,  co- 
dicis  Fontisebraldensis  indicem"  etc.  eine  ähnliche  Zuthat  der  von 
Philipp  Labbe  veranstalteten  Ausgabe  vermuthen,  was  die  Lesung 
jenes  Verzeichnisses  sehr  erleichtert  haben  würde.  Die  Einsicht  aber 
in  die  Pariser  Ausgabe  bot  in  der  Vorrede  nicht  jene  theologischen 
Traktate  des  Petersburgischen  Codex,  sondern  nur  unter  dem  Titel 
rO  J7iva§  xov  naqovxog  ßißklov  den  kurzen  Inhalt  der  einzelnen 
Capitel  des  Glykas  selbst,  welcher  indess  von  den  kurzen  Inhaltsan- 
gaben am  Rande  der  Handschrift  abweicht.  In  dieser  fehlt  sogar 
die  Eintheilnng  in  vier  Bücher.  S.  82.  a.,  wo  das  zweite  Buch  be- 
ginnt, ist  dieses  nicht  einmal  am  Rande  bemerkt,  und  nur  der  rothe 
Anfangsbuchstabe  (an  welchem  die  Anfänge  von  neuen  Sätzen  oder 
Capiteln  gewöhnlich  kenntlich  sind)  macht  einen  Unterschied.  S.  129.  a. 
am  Ende,  wo  das  dritte  Buch  anfangt,  fehlt  sogar  dieses  Unterschei- 
dungszeichen, welches  aber  S.  153.  a.,  zu  Anfange  des  vierten  Bu- 
ches, wiederkehrt,  wo  nach  xarifp|aro  (S.  457«  Z.  21.  d.  Bonner 
Ausg.)  statt  des  Verzeichnisses  der  Kaiser  in  den  andern  Handschrif- 
ten bloss  die  Worte  stehen  (fast  wie  im  Codex  V.):  Ol  öh  ßctoilslg 
K(ovöxavxivov7t6kecog  Ivxev'&sv  iaxtjxaoi  xtjv  croj^'v,  worauf  dann 
folgt  [0]  (liyag  xxk.  Zur  Vergleichung  mit  dem  Inhalts  verzeichniss 
der  Pariser  Ausgabe  schreibe  ich  die  ersten  Randglossen  der  Hand- 
schrift hin:  jrfol  xov  dvdoxoov  ovqavov:  'itodvvov  xov  Evayytki- 
tfrov,  dann  xlvog  evextv  ItcoltjOs  nqmxov  tov  ovquvov,  tlxa  xr\v 
yijv  6  dto'g,  darauf  oxi  xif  tov  ovquvIov  aco^iaxog  oxia  xo  iyxo- 
öfwov  vnicxri  oxo'ro?,  onso  r\  ygctcpi}  kiyti  indvea  xijg  dßvooov,  xal 
ovx  II;  txQxfiQ  Vv  xaT<*  ™*  piyav  Baaiketov,  u.  s.  w. 

Die  Handschrift  selbst  beginnt  mit  den  Worten:  'O  J7i'v«| 
tov  naqovxog  ßißklov,  worauf  dann  die  einzelnen  Schriften 
des  zu  Grunde  liegenden  Codex:  Xgovtxov  tov  aoqxoxdxov  xvqlov 
(oder  xvqov)  Mt%arjk  xov  rkvxd;  "Oqoi  xai  xtcpdkaia  ntol  rtjg 
OQ&oöo^ov  ifftoJv  niaxmg  ix  xijg  ßißkov  Tr\g  inovo^iaiofiivrjg  rOtfiy- 
yov;  Tov  dyuoTaTOV  nctToictqiov  K&vaxavxwovnokws  kvqIov  Vev- 
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nilw  jssqI  xrjg  tvöfßovg  i?/iwv  nloxeog  xtydXaia  tog  iv  evvxofHQ 
x&q$  xov  'Afitioav,  TttQt  dop  y  6idXe£tg  yiyovi  o.  s.  w. ,  von  wel- 
chen] Verzeichnis-  unten  ausführlich  gehandelt  wird.  Nach  diesem 
■nd  ähnlichem  Beiwerke  folgt  S.  9.  a.  der  Anfang  der  Annalen  mit 
den  Versen : 

BlßXog  %QOvixt}  GvvdtGtg  xs%vovQylag, 
VS  ro  yXvxv  Gt/'vrayfia,  xrjv  Xoyov  %aQtv, 
fyyoig  nagioxa  xXrjaig  t]  Gvyyqaqpimg% 
rj  ix  yivovg  k'öxrjxe  yXvxtnojvvfiov, 
[r]Xvxag  6  ygdtyag  Mi%ar}X  xo  ßtßXlov, 
Osi'ov  Xoyav  vovg  xoj  xcevtav  xtov  öoypdxmv., 
wo  nur  die  einzelnen  Verse  abgesetzt  sind,  ausserdem  aber  nur  V.  5. 
r  bioiogefugt  ist,  welches  roth  geschrieben  werden  sollte,  und  ebend. 
pi^ii'ov  für  ßißXioov  der  Handschrift  gegeben  Ist.     Dann  folgt  mit 
rother  Schrift :  Tavoola  %oovixr}  öu£iovOa  xaz  imxo(Lt]v  ntgl  xs  tov 
ot^avav  xal  xrjg  yrjgy  txbqI  xe  xov  (poDxog  avxov  xal  ndvxcav  dnXaig 
tov  t-.To  dfov  dt]niovQyt}\>ivT(ov  iv  ijfiigaig  *£,  ntqi  xe  xrjg  nXd- 
xov  'Aödp,  xal  xtibv  Xoutüjv  xatfc|?j£?  fast  wie  im  Codex  V. 
(S. 3.  d.  Bonner  Ausg.),  wie  auch  die  Verse,  wenn  auch  nicht  in 
dieser  Reinheit,  aus  andern  Quellen  (ebend.  S.  4.)  bekannt  sind. 

Wir  lassen  nun  die  Vergleichung  der  Handschrift  mit  der  Bon- 
ner Ausgabe  folgen,  ohne  dem  Urtheile  der  Leser  über  den  Werth 
des  Buches  vorgreifen  zu  wollen.  S.  3.  Z.  1.  aoi]  cot  xal  eb. 
M»]  RM  2.  pvQtoig  iavxovg  ixdidwxaai  nbvoig]  noXXrjv  fötvro 
63oi^rjv  4.,  1  f.  ydg  ort  xal  ndvv  xaxaßaQVVti  xag  axoag, 
Ä|  o  ioyog  tlg  prjxog  inEKxa&eir}]  xal  ydo  ix  noXXoov,  onng 
■f&if  ijitg  i-xi  ye  xalg  peyloxaig  x65v  dirjyrjoiav  2.  tfo*  xal 
itttnjv]  y.a\  xavxqv  cot  4.  elöivai]  ivayxalov  elöivai  oe,  ort 
{v  tt9li  Uohjosv  6  deog  xov  ovoavov  xal  xrjv  yrjv,  pr)  derj&elg 
t%  xtvog  inl  xrj  naQaycoyrj  avxcov'  ix  xov  prj  ovrcog  ydo  naorj- 
y«Jt  xavxa.  cW  dr]  xav  Mavt%alog  noogiX&ri  Xeycov  xrjv  vXrjv  tzqov- 
*mnv  xav  MaQxicSv  xav  OvuXevxlvogj  Xiye  noog  avxov,  'Ev  doxy 
ixoir{<itv  6  $&6g  xov  ovoavov  xal  xrjv  yrjv.  aXX*  ov  maxevei  xtj 
19*  fj  (p-qalv  6  xrjv  yXäxxav  %ovCovg.  aTioOxQacpTj&t  (sie)  Xoinov 
ovjqv  ag  naivouivov.  7to6g  öh  xoig  tloriiilvotg  xal  xovxo  slöivat 
SAnoirjCt  xovxov  xov  xotffiov]  tovtovi  toV  xoOfiov  inolijOiV  6.  av- 
tqv  fehlt.  eb.  ovv]  piv  ovv  xal  7.  xal  fehlt.  8.  i%&vag 
10  w  mxtivd  xal]  avxd  xd  ittxuvd*  xovg  l%&vag  »  eb.  xal  Knogl 
■ffe  9.  imö*od%G)vxai  14  f.  tavra]  xavxbv  15.  iv  *$}•  de 
*«)  iniyvto&i  ovv  oxt  iv  xrj  £xxr}  tjfiioa  GvvixiXtGz  xd  Foya  avxov 
ßfxoi'tjafv,  £v  61  xrj  £  Kaxinavosv  dno ' nuvxnv  xa>v  fpywv,  aW 
J?5<rro  nonlv.  duiln  xal  Xva  (ii)  doxy  ikdoocov  rfvai  xeov  XomdSv 
;  /uroejj.'  Sui  xp  (.njötv  iv  avxrj  xov  ötov  igydaaa&ai ,  tov'tov 
la9lv  *l  dyla  fqp?^  yoarjptf,  xal  rjvXoyriöc  xj)v  rj^Qav  xi}v  £  6  &tog 
m  tflluotv  avxt]v.  dXXd  fix]  Ouvu«'^  ötd  xovxo.  ü  yap  xal  fuj 
««io^o&at  xag  Xomdg  fy&aCtv,  aXX'  ov  6id  xovxo  xal  dvsvXoyy- 
«*.  yoxti  yao  ixdvoig  dvxl  n&Gi]g  tiJXoyiag  xo  xa&  Ixaönjv 
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tcdv  naoax&rjvai  td  örj[fit]ovQy^iiaxa.  TtQog  öh  xolg  biqijli  Ivo  ig  xc 
xovxo  Gz  tlöivai  ßovXofiai.  ItieiÖ)}  xal  yao  iv  xrj  ?xt?j  ifploa  evvi 
tiXtGZ  ra  ndvxa  6  &i6g,  iizdyti  r\  ygcupi]  Xiyovoa,  Kai  tlözv 
&e£g  rd  nivxa  oGa  inoltiGZ  xal  löov  xaXXd  (sie)  jtfav.  xovxo  ö 
ndvxcag  2Xzyz  xovg  dvai<s%vvxnv  ßovXopivovg  imoxofillovGa.  innö 
iv  xolg  oonpivotg  ov  fiovov  iörmiovQyq&ii  <pwg  dXXd  xal  axoxot 
xal  ov  povov  XQ^ö^ot  ßo[ßo]xdvai  dXXd  xal  oXi&Qiai  xal  inl  ral 
mxsiväv  xal  x(ov  Itfhiwv  xal  xmv  xzxganoöav  (agavxag,  Iva  fi- 
ng Xiyy  öid  xl  xovxo  xal  dg  xl  xovxo  yzyivr}xai9  öid  xovxo  1 
uyla  <pi]ol  yoa<py,  Kai  zlözv  6  &tog  xd  ndvxa  oGa  inoli]GZ  xa 
löov  xaXd  Xlav.  Iv  V£  öh  5,  1.  nXiloGiv  eb.  iXaxxa>oi  el 
rovxov  4.  iv]  ^cJv  iv  6.  öh]  öh  xal  eb.  tvorjxai]  ov 
xoag  fVQTjxai,  12.  öikXmzv  eb.  ydo  u*j]  firj  ydo  18.  av 
tov  22  f.  ynoffärjxat  6,  2.  ndvxcog  fehlt.  4.  xov]  xd  xo 
eb«  ioxl]  dal  9.  dno§§r\xov  avxov]  xrjv  dno^ijxov  avxov  xo 
11  f.  gojoav  13.  tov]  to  14.  Xiycov  fehlt.  16.  fiiya^ 
fiiyag  fyi?  17.  yaßaa)  19.  6  fehlt.  20.  xal  fehlt.  1 
4.  ylvzxai  8.  (prjöiv  6  fiiyag]  6  (liyag  q>rjalv  13.  ivano 
Xziy&rjvat  14.  tois]  xlg  15.  voifTOis]  avxoTg  17.  ^Awtt 
eb.  &Qavmxax(og  19.  fy<av  fehlt.  *  20.  ivaTtoXeup&ivxa  21 
yao]  xal  ydo  8,  1.  Tovfo]  toutov  eb.  xoöfiov]  xoGfiov  xo 
<p&aoxov  6.  ovöh]  ov  7.  «fia^vovtf*  9.  icxiv]  ijv  lf 
ac]  mg  6  ^  16.  xar'  avxov  eb.  Aiyov  17.  ti}v  fehl 
18.  vv'xTcr  ixdXeot]  xixXrjxs  vvxxa  21.  öiaGxaXlv]  dvxiöiaGxa 
Xhv  9,  1.  vtaxtQag]  vztaxiqctg  xrjg  3  f.  TravTajov  18.  oJ> 
ovv  xal  ^  21.  ??>%]  foioa.  aXXa  xal  6  4apa<sxr\vo$  'ladvvi] 
iv  tw  xaf  twv  öoyfiaxiY.cSv  avxov  xzcpaXalcav  oStw  rcfpl  tovto 
<pt]0L  nouxri  iaxlv  rj  rjfiioa  xal  l<sidxr\  $  vv%  dxokov&u  ovv  j 
rvg  t^  ?/>ip«  xal  ««'  a^xijc  t^?  ^i^OC  £<og  xyjg  aXXyg  fasoa 
^v  vvx&tifitQov  hxi.  Xiyn  ydo  yqayri'  xal  iyivexo  hniqa  xo 
iyivexo  ngtot  rjfiioa  pla.  10,  7.  FfieUc  Xiyttv]  Xiyuv  ififXX 
8  f.  7tQ(6xrj]  $  nQoixrj  18.  CTEQtco&rjvai  oprjoiv  vtio  &tov]  vit 
Oeov  cxtgm&fjval  a>i?tfi  19.  Xlav]  xal  Xlav  eb.  nXdxxco 
20.  avyoftdforioac  11,  6.  aro^aa]  oroix"a,  olv  o  tfvft^« 
vV^r^xe  xo'ff/tio?:  eb.  cSg]  oSg  6  9.  6]  xal  tzsqI  xovxco 
ovxoag*  6  13.  xixTijvrat  15.  ouroi]  ovrto  16.  McöO 
18.  v^rfoxaUov  12,  17  xx la fiaxa]  xxtG^iata  ndvxa  eb.  nXrjt 
yijg  örjXov6xi,  vdaxogy  digog  ts  xal  nvoog,  nXijv  2.  to]  Tavr 
to  eb.  xovg]  ys  xag  (pXvaolag  tcov  4.  yao]  xal  ydo  t 
anavxa  7.  TOiavra]  ToiavTa  7tooiq)&aG£v  6  Xoyog  dmlv  25 
naoijy$xo]  naoyyayE  xo  13,  1.  iyivovxo  5.  Jäio'vtcov]  i?i 
twv  18.  xaXaoa]  x^*aoa  19.  ofov]  ?v^a  20.  yfvo'fifvo 
22.  yivofiivtov  14,  3.  ^ffixoiff  6.  ov  fehlt.  9.  at?oc 
y^ovTai]  ylvovxai  avoat  ^  12.  ^f]  ös  xov  16.  ^cAarriyc  17 
7T0OC7raiovoa  15,  1.  tov  toioi7tov  avfftov  r.uXovGi]  xaXovOi  xo 
xowvxov  dvsfiov  4.  irtiGv^irai  6.  opoioe  7.  xvmiov 
tüopwv  xal        8  f.  fid^ov       14.  t?dwo]  t/vog  dt  Xaoiv  i^avi 
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tw  mottofiaxog  vScdq  ^  eb.  ivani&eto]  ivaitidno;  15.  ötq- 
ßozarijv  tpoqdv]  Ot^oxtjxdxriv  (sie)  dvacpooäv,  indem  der  Accent 
über  o  ausgestrichen  ist.  15.  k'xeixo]  inixuxo  16.  imvoxl- 
H  VTtovotifcv  avxo  eb.  vnd]  vnd  xrjg  17.  t%a>v  18. 
u  fehJt.       eb.  19.  rovri]  xovrl  xb       20.  ydo]  xal  y«n, 

indem  xal  später  wieder  gestrichen  ist       16,  2.  foftfAioJv,  wie  es 
stbeint.    ^  4.  «A^Ocjc]  x*i  a^tfaTs       5  fc  o«  dl  bis  idv 
»«ffifj  <n;ro  rovro  d*i|s*o*  Kai     xovtfopVifVcov  'iaavvrjg ,  sV  o& 
»p^iai         tov  xoapov  xovös  (pvoioXoymv ,  Iv  t£  f/c  rovff  aV 
dfiOTft?  äfxaiTj  avrov  o>a/or.  #y«  y<Jo  cfc  &«*tov  tov  rcAijo/ov 
Ämoi  xai  tov'tov  j^ff  «wroUvrai  xai  y&elosxai.  xai  yao  1?  yij, 
«rr  aWiWiv        9.  Nach  ^aXdacrjg  ist  Raum  für  10  Buchstaben. 
10.  xaxatpQvyi loa]  xctza[<pQvyijaixcu  xeo  nvol  tag  6  nQoyyxrig]  <pov- 
ftka,  indem  die  eingeschlossenen  aas  dem  Folgenden  entstandenen 
Worte  mit  Roth  durchgestrichen  sind.      eb.  xtUiag]  x  ayieog  16. 
•H  tui  avxo        17.  Xaßriv]  6  Xaß  ojv       18.  ovoavov  f[  yoatpr\\ 
n  Wü9y  ovoavov ^      17,  3.  ötoau]  döijooi,  wie  es  scheint.  6. 
laotfTtJ]  jffoi  ovoavov  tixocxa        6.  avxina]  Ixsivov  avxlxa 

7.  tov]  r«v        8.  yoay^]  ay/a  yoaqpij       9«  J  «ocotoc  plv  ydo] 
J^atoc  ufv        10.  ifrioJv        13.  ovQavovg  6  Jaßlö]  6  Jaßlö 
ovynovg       21.  ixtivov]  nowxov  ixtivov        18,  2.  doaiov]  pa- 
wv     5.  y.ovozakkov  avxoS]  xovaxaXov  avxo       6.  Ti]  T«  7- 
podie*]  aquovimg       17.  xai  fehlt.       19,  1.  #al«<Htyc       2.  ani- 

6.  Xdij  7.  tfjro'yyoic]  ixeivoi  Cnoyyotg  11.  xaro- 
xttvovfttvo^  12.  xaranuxlvei]  malvei  13.  pion  16.  OfUr- 
tortyovs  18.  rot?  yt]  tov  ye  xov  20.  ^Iv  fehlt.  21  f. 
«Af.TivGjuvov]  k(7trvGuii  üv  22.  (Off  dp?/ rat  ovrav]  aurcJv  G)£ 
^jTfft  20,  4.  ort]  or*  xai  ö.  yoaoplvra]  ovyyoaqpivra  6.  Oxt- 
ona'fi^os]  rov  ortofeafioroff  11.  navxa]  xd  ndvxa  eb.  wootstv- 
sowi  12.  xai]  ts  xai  eb.  aA^yonixa?  16.  Xoyov]  xov  Xoyov 
21>  10.  Gwrix&riaav  Kaxd  Orfav]  xaxd  fciav  Ovvtjx^^o-av  11.  xors 
H)  ton  dij  to'tc  13.  vvßTjg  eb.  adoaJv  oder  ddodSov  18. 
««  fehlt  22,  1.  tAvrjfiovEv&iiBv]  aei  f*v^/iiov«vo)/i£v  2»  wooff- 
«W«      6.  iv]  xai  8.  7tao«v]  xai  Ttaoav       14.  on^vlxa] 

yita  18.  mvxoi  22.  to  eb.  xqi^uuvov  eb.  701/- 
23,  2.  laxotla  ylvtxat,  3.  yi'vovTai  4.  Bao/Afio'g 
W*v]  g^aiv  BaoUfioff  eb.  ^Aiyrtypteo^cav  7.  naqd]  öue 
9.  r«o  fehlt.  12.  «o^ovff  eb.  <p&dvovai  niyat  13.  iXi- 
fioQog  16.  o£  fehlt.  eb.  xaraTra'ooovotv]  xaxmdy ovciv  17. 
»««coi/u'&wtfi  19.  iif^o'p9)  20.  tovto]  rovro  cot  21.  ttooe- 
^ivOtv  24, 2.  Fo>f|0«v  av«do^vai]iV»?  ovvavadoO^vuf*  3.  öta- 
VpMxtiv]  öisyiv(6ax€TO       6.  p$xd]  xal  av  ntol  xovxov  fitxd 

8.  iiKti^  fö.  wctTfrai  10.  oxeTraOroov  11  f.  Trooc^oAiJ 
13.  kqos  ßXdßriv]  noogßXaßyg  14.  iytvsto  eb.  ftaxuripa  tf] 
^ »r/vr/^a  14  f.  wog  xarec/ttfrai]  «ooxaT^ox1^«*  18-  dl]  dl  rd 
*  fiovov  fehlt.  25,  4.  ato^fj^c»]  owatadytiH  18.  ro'/rote  fehlt. 
19.  u,j  fehlt.       20.  Iv  xolg  fehlt.       23.  Mgo&pov      26,  2.  sva>- 


Digitized  by 


10        Zur  Kunde  griechischer  Handschriften  in  Russland. 

SiaxsQOV  4.  elg  avxo]  Iv  avxa  5.  ylvuvxat  eb.  akXa] 
ov  fio'vov  Öh  to  nrjyavov  öoifivxeQOv  ivxev&ev  ylvexai,  dXXd  7. 
OTrcodfJrcoov       8.  Trvfvfta]  ovv  Tcvevpct       9.  xal  twv]  rcov 

14.  avxa]  tfi/xa  to  eb.  ti}v]  xiQiuzva  ti}v  15.  xoi/tfrot/^ar] 
Tijv  xoijOtot/oov  20.  <jpuTou  27,  6.  ix]  arco  eb.  ix**** 
7.  g>ij<ttv]  xov  filv  8.  at/va%#*jvai  to  ttöwo]  to  vötoo  cuva- 
X&ijvai  (prjct  9.  ivavxiovvxai  10.  dfodü)pnro$  11.  xal 
cvvayaydg  Ini  xdSv  vödxav]  ln\  xav  vödxav  xal  Cvvctyioydg 
12.  Ifrdtv       eb.  aMov       17  f.  xfova]  nimv       18-  fotf  fehlt. 

19.  xalvTixeO&ai]  KaXvnxec&at  del  20.  deoöcoaixog  22.  f*c- 
TfxjSaivov  28,  1.  av]  od  7.  ifiniTtXaßfievrj  11.  tfvva- 
yojyijv  fi/av]  f*/av  tfvvayoyijv  16.  rcovr/ois  15  f.  Of/a>  7tqog- 
To'yfiori  fehlt.  29,  1.  dnoXavGiv  5.  a'xaraoxst/aarov  8.  £17- 
xrjcai]  irjxijaaL  as       13.  JLo'you]  JLo'yov  fto*       eb.  dnaqiyqctnTQi 

15.  pij  yao]  yao  jo)  17.  y.rfitaaoviag  eb.  xoiAorijtff  itqog- 
tlvai]  xoiicuxaig  noogeivai  xodorijCi  30,  2.  Ttoroagroir/ouaav] 
nctQarpQlcoovcav       3  f.  neolxxopa       7.  xona*  xo/Aa>]  xoUoo  xoncy 

10.  ftOTipoc]  itoxdyuog  10  f.  liiiytio^yil  11.  '/oov/Jov  eb. 
£0to$  12.  rcixoov  13.  xai'nfo  ix]  xal  31,  1.  naolav^ai 
3.  tfaAoTTfl  6.  »T/yi;f*ara  7.  ÖaAdrrfl  eb.  yrj]  tj  yrj 
9.  &ctXdxxqg  11.  vdaTa]  to  vÖocxa  eb.  vj  fehlt.  eb.  re- 
tpQ(oÖT}]  xtagxoßti  18.  yivzxcti  xoqv(prjg]  KOQVcpfjg  yivexcti  19* 
Tv'xfl  to  OQog  tivai]  elvai  xv%rj  to  oqog  32,  2.  naqvaaog 
eb.  t;  nvqr\vr\]  xal  if  nvQlvrj  2  f.  piyicxov  3.  tcov  fehlt. 
4*  ndöag  eb.  noxapav  fehlt  5.  a'jurco'Ttdo?  13.  xaraj 
xard  y«  16.  opyarai]  o'oya  rc  o  33,  7.  Aa'/Sot  9.  t*Js] 
ioig  11.  ix«#£v]  Ixa'vovs  13.  Avxlag  14.  xal  to  rcv^ 
ofiov]  opov  xal  to  tivo         eb.  cvvihxa       15.  xal]  xal  rifc 

16.  Ix&daoxovo**  17.  a^xortöff  20.  tovoi]  ravoi  21.  %oAi} 
34,  5.  «l'oiyTat  avtö#£v]  aWfcv  f^ra*  6.  orcfo]  xal  oncog 
7.  ivor^rat  bis  uäa'roov]  dno  Xoyov  xov  dylov  movlov  neql  tcov 
tffpfiwv  vdo'rov  öiijfioi  8.  v6(oq  fehlt.  15  f.  i^t^Tfi^]  irjxtig 
16. 7ioo^yivoV«va  18.  7rpo£r/#ffi£v]  nQoxi^iafisv  35,  5.  rcvft;- 
judiwv  eb.  ig  7.  ffva*  fehlt.  15.  to  fehlt.  19.  al 
fehlt.  21.  tovtov]  tov  oto^oi;  tovtov  36,  1.  ilvai  fehlt. 
5.  %al  (prjaiv]  xal  out©  q>r\c\v       5  f.  xal  ttoocA.^^]  nQoeXij<pti 

11.  rcaotfwpafvuv]  nuQctyalvtiv  16.  to  fehlt.  18.  duaQzoi 
21.  dij]  eb.  ^ioav]  «aoifx^^v  37,  2.  Ofo<5a>otTO£ 
eb.  «V  6i  ys  xal]  ei'^  tc       3.  xal]  xal  xovg       10.  naQigx^rai 

20.  Ttfc]  twv  t?;?       38,  1.  V7tSQi%ovxog       2.  to  fehlt.       4.  oti 
fehlt.  ^      7.  öl]  5ij        8.  ov]  c5v       eb.  5ta  bis  ^avra  fehlt. 
11.  a'variAo*TOS        12.  pfo]  ph  yao       14.  vnoösUvvat]  6sl- 
xvvai        15.  5(ava?rai;£i]  «raxctvti        16.  %Qrjaifiov  20. 
^dojtv  a»/]  ö'  av  i'5o|£V       39,  1.  fooupt'vois]  laoahoig       8.  xal 

(JPOOi'OrG/J  WQOVOVOl        13.  ftlrOOV?        14.  XtOOiOOCidffff        40,  1. 

tov]  xal  tov  2.  de]  de  7tvglv7jg  Xl&ov  3.  veXoeiörj  9.  rtjff 
fehlt.        10.  ort  ovtws]  oro*ovrwj        11.  övv^fOiv]  ovreotv 
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13.  y<ro  fehlt.        14.  inra  xal  dnoainXaatov       15.  mlonovyöov 

16.  twsovxov  18.  aXXoi  öh]  aXXot  19.  itva$  tiJv  otXijvrjv 
t^v  tffiijvjjv  elvai  20.  ^aXaaarjg  eb.  to%  ßd&og  ayvoovvxsg 
vjvwvmg  to  ßa&og  21.  opjuav]  oQpäv  41,  6.  rov  fehlt. 
7.  ovoavuv  8.  I^aox«]  f{xti"  oder  l^fü  ^  17  f.  yao  xal  fehlt. 
18.  to  T^g  fffitfv^ff]  Tovri^j  eb.  qjuvdxaxov  19.  tovtoj 
20.  xovg]  xovg  övo  42,  1.  avftxsoitivrjv  2.  #aAaTr?j  8. 
ratnij  Totrrl  to  6.  xal]  ov  6  f.  Für  Gvy/.niötv  stand  ovy- 
xlrfiiv.       10.  OaXctOGtig       15.  fUv]  filv  otlv       16*  gpavcoraTOV 

17.  tovto]  xovxo  xrjg  18.  tcö]  to  19.  51  fehlt.  22.  fiij] 
ov  43,  4.  inuyofiivf^g  5  f.  mOavovtfav  6.  XtXv&oxoog 
7.  Tijc.  imo  0*{Jlt}vT/5]  vno  ti)v  6eX^vr}v  8.  51]  51  xal  16. 
ffm'aioTat       17.  ai(f-vrt5ioL       17  f.  vfg>fAo5v       44,  1.  xal  fehlt. 

Diese  Beispiele  mögen  auf  die  Wichtigheit  des  beschriebenen 
Codex  aufmerksam  machen,  und  gewiss  Niemand,  der  die  Sache 
genau  ansieht,  wird  blos  Interpolationen  in  den  Zusätzen  finden, 
wogegen  mit  haltbaren  Gründen  gestritten  werden  kann.  Uebrigens 
habe  ich  das  Iota  unter  den  Vocalcn  und  die  Spiritus  über  dem 
doppelten  p,  welche  im  Codex,  wie  fast  immer,  fehlen,  der  Conse- 
quenz  wegen  hinzugefügt,  ausgenommen  das  erstere,  wo  es  zweifel- 
haft war.    Zum  Schlüsse  gebe  ich  die  Varianten  der  beiden  kurzen 
Abschnitte,  in  welchen  der  Russen  Erwähnung  geschieht,  um  etwas 
zur  Sicherstellung  des  griechischen  Namens  beizutragen.     In  der 
enten  Stelle  über  die  Bekehrung  der  Russen  (S.  180.  a.  des  Codex, 
552  f.  d.  Bonner  Ausg.)  steht  S.  552,  18.  tou  öqovov]  xv%tlv  xov 
&p6rov       eb.  öjtovötvnv]   cnsvdcov        20.  rf  parat]  xvy%avti 
Tfxvor«  und  endlich  553,  4.  öh  rPa6ol]  diytowg*    In  der  andern 
(S.  192.  b.  d.  Cod.  595.  d.  B.  A.)  handelt  es  sich  um  die  berühmte 
Seeexpedition  der  Russen,  welche  Stelle  folgende  Varianten  hat: 
S.  595,  7.  oi  Ttoaoi]  otoug       8.  axoXa]  h  CroXa       9.  yt  tw 
<f6gm]  xe  to  cpaqm  wie  es  scheint.        9.  av^ßoXijg]  CvnnXoxr}g 
10.  iiUaday. 


II.  Unedirtes  Verzeichniss  von  Schriften  einiger 
griechischen  Kirchenväter. 

Wie  in  vorigem  Kapitel  bemerkt  wurde,  lag  dem  Abschreiber 
der  Annalen  des  Glykas  ein  grosses  Volumen  vor,  welches  ausser 
diesen  viele  theologische  Traktate  enthielt.  Diesem  Umstände 
verdanken  wir  die  Kenntniss  wenigstens  der  Titel  mehrerer  sonst 
nicht  erwähnter  Schriften,  und  namentlich  den  Forschern  auf  dem 
Gebiete  griechischer  Patristik  dürfte  dieser  Fund  willkommen  sein. 
Indem  wir  das  roth  Geschriebene,  meist  Ueberschriften,  mit  gesperr- 
tem Drucke  wiedergeben,  enthalten  wir  uns  mancher  leichten  Nach- 
»eüang  oder  Veränderung,  wozu  uns  sowohl  die  Vorstudien  als  auch 
flamcotlich  hier  der  Apparat  gänzlich  mangelt. 
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r0  izival-  xov  nagovxog  ßißXlov. 

a.  Xgovixov  xov  coq>axdxov  xvglov  Mixa^X  xov  rXvxä. 

ßf.  "Ogoi  xal  xtyaXaia  mgl  xijg  6q&o66£ov  rjpav  nloxsag,  ix  xijg 

ßlßkov  xijg  iTtovona&pivrig  'Oörjyov. 
y.  Tov  dyiaxdxov  naxgiagxov  KavOxavxivovnoXeag  xvqLov  Av- 

vaölovt  Uff)  xijg  tvotßovg  rj^äv  nlaxttog  xeydXaia  ag  iv 

cvvxopa  ngog  tov  'Aiirjgav,  nsgl  av  rj  öictXej-tg  yiyovi. 
tf.  Magxvglai  ngooptjxixal  mgl  xijg  aagxdaiag  xov  fcov  Xoyov. 
§•  KtopdXaia  ntgl  nloisag  xov  ooyaxdxov  xvglov  M^aijA  tov 

5%Uov. 

4.  Tov  aylov  'Emcpavlov,  agxumcxonov  Kvnqov,  ütoi  naadov 
xav  atgiaeav. 

J\  Tov  dyiaxdxov  fiaxaglxov  Evytvixov,  IJegl  xijg  iv  <&Xmqtvxlct 
ovvoöov. 

xov  avxov,  r Onoloy ia  rrjg  og&ijg  nlaxeag,  ixxednaa  \ 
iv  &Xagtvxia,  \xaxd 

Liioa  opoXoyla  xov  avxov,  fxEx}'  ijv  (lagxvglai  xa\  I 
ogoi  (sie)  xav  atgsxixäv,  ixxe&tiöai  nagd  xav  dylav  I 
dnoozoXav  cvvodav  xs  isgav  xal  falav  naxigav.  I  Aa- 

iitlXoyog  xov  aylov  Mdgxov.  I  xi- 

hi  yocupixcu  (Aagxvglai  mg)  xov  (ifj  Cvyxoivavtiv\ 
xolg  aSgmxolg.  f  v- 

imaxoXr}  xov  dyiaxdxov  Maoxov  ngog  xovg  dnav-  l 
xa%ov  6gdoö6£ovg  Xgiöxiavovg.  1  av 

1}  dia&rjxy  tov  «vtov  aylov  Maoxov.  1  o- 

igaxyottg  xal  dnoxqlatig  mgl  xav  onagdtjnoxs  af-  I 
QtxixoTg  xoivavovvxav  rj  pal  aXXag  dxdxxag  mgi-  I 
naxovvxav,  nag  %Qt}  xovxovg  öixeo&ai.  /  Xov. 

ij.  Zvvodixr)  öidyvaotg  xal  dnowaoig  xcov  dyicoxdxcov  naxgiagxav 
xijg  dvaxoXixrjg  ixxXrjolag  mgl  xijg  iv  OXagevxia  ysvofiivrig 
ovvoöov  xal  xav  fSm  xav  Aaxivotpgovav  %ugoxovrj&ivxo)v. 

&.  cyt?^  olxov^evixy]  xaxd  Aaxlvav  xal  dxoXov&la  (?)  xijg  avxrjg 

dylag  xal  nsydXrj  ovvoöog  slg  xovg  ix  xav  Aaxivixav  ai- 

qfotav  iniaxgicpovxag. 
{.  Kaxd  noiov  xaiqov  xa\  noxs  dmaxlab^t]  rj  Tapfi  xav  xtaad- 

ga>v  naxQiaQxäv; 
id.  "Oxi  6  Oaxiog  it-ixotye  xov  Tlina  xav  b*titxvx&v  xal  aveds- 

(XUTlGiV. 

ißf.  'Ex  xov  ßißklov  xov  xvoiov  revvaölov  xov  TzcaQiaQiov ,  Ihnl 

xov  dyiaxaxov  Mdgxov ,  piqog  inalvov. 
i[ß]y.  MixorjX  xov  TXvxä  Xoyog  nsgl  xav  d^vfiav. 
$ft  'EmGxoXrj  xov  fitydXov  gtjxogog  xvglov  Mavovr\X  ntgi  xivav 

ir\xr]i%dxav  ngog  xov  [<Pgä]  <Dgavx£iöxov  xov  Aaxivov, 
Hm  Maj-inov  povaxov  xov  IlXavovÖQV,  Jlegl  xijg  ixnoqtvOiag  xov 

aylov  nveviiaxog. 
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blfnlflj  rot?  uay.ciOiojTctTov  yL7\xqonoXlxov  *Ekpiaov  xvqiov 
Mogxov  nqog  xvqiov  rtaiqyiov  tov  OioXdqtov,  rjxoi  xov 
ajtaxaxov  7tazQutQXt]v  xvqiov  rsvvaötov,  Xaixov  ovxa 

 •  .  kT. 

[A]xqxqmi£  tov  xvqiov  rmoylov  ntql 

Tov  dylov  'Avaaraaiov   dnoxqlaeig*)   ntoL  rivinv 

irixr^Lazmv  uiqtxat. 

n  hu  to  Grjfitlov  tov  xeXdov  Xqioztavov ;  i£\ 

Tivi;  ticiv  ol  dkijQ  ivol  TCQogy.v vrjral ,   ot  iv  Ttvtvuari  xcit 

ikrftda  nqogxwovvTtg ;  ir{. 

'Eav  ti$  d^aqiTjOag  uzravoY\Gt  xctl  ndXiv  Big  ttjv  duaqTtav 

himctv\  

El  aqa  dqxu  nqbg  fiirdvoiav  to  navaai  tiJv  auaozucv  ij  ov ; 
*Edv  ng  yiqtov  i\  ddvvaxog,  nag  dvvaxai  ^txavor\Gai  xal 

ca&yvai;  xa. 

Kalov  hxiv  aqa  to  ij-ouoXoyuod'at  tu  daaqx^axa  iff*cov 

xvivuaxixotg  dvöqdöi;  x/T. 

KaXov  aqa  to  Gvvi%üg  xoivcovdv;     ,  xy. 

tttioi  xqwtoi  iyxaxaXdtytaig  daiv  dg  xz  dXtyzig  xal  aaOe- 

vdag  rj  xal  zig  d  paar  lag;  xtf. 

Tli&iv  og&uiv  Tivag  moxovg  cojuanx«  rcxala^iaxa  noiovv- 

T05,  vxo  öh  tov  &eov  zveqytxovuivovg  xal  öiaoa>£o[iivovg  ;  xz'. 
Aga  nag  av&qtonog  nXovxrjoag  dno  ösov  nznXovxrjxzv ;  .  xg. 
Ti  isriv  6  fiauavag  xr)g  döixlag  (Ev.  Luc«  16,  9.)  5  •    •  • 
UoQov  (aItqov  tlüv  iouov  yjjjjuazojv  7tqogq)iqziV  oqpzlXzi  Tig 

tc5  &t(5;  xrj'. 

IJov  ölt  nqogcplqz iv  xd  xqrjiiaxa,  iv  ixxXr\(siaig  rj  zig  nivrjxag;  x&» 
tlag  dvvaxai  Tig  F^ov  yvvalxa  xal  xixva  yvXdi-ai  Tag  iv- 

xokdg  xov  Xoiazov  ;   X. 

Aga  nag  dq%av  xal  ßadXzvg  xal  inlaxonog  vno  &zov  nqo- 

9    {fifföm;    ...............  Xa. 

Aga  ndvxa  xd  xaxd,  00a  noiovaiv  rj^iiv  xd  H&vtj,  xard  xi- 

Xzvciv  dzov  noiovotv;  AjST. 

Aga  ndvxzg  ot  xqrjfivi^oiizvoi  xal  xaxa7tovxi£ouzvoi  xal  xa- 

Taitawvfievoi  xard  \>dav  a7itiXr}v  xal  ngogra^iv  nda%ov- 

o*iv  t]  l£  Ivtqydctg  tov  7tovr}qov',      .......     Xy . 

Ti  lau  xvitj  xal  d  Qeott  Xqiotiavotg  TV%r}v  ovopd&iv;  .  XS» 
£x  noiag  öwdumg  ot  tu  Ivavdu  (pqovovvxsg  7tqo(pi}xtvovQi 

itoiidxtg  rj  davuaTovqyjovCi ;  *Xt . 

dtd  d  ov  Tiqoyivuöxovaiv  [noXXdxig]  ot  dvdqcoTCOt  Ttjv  iffii- 
qav  xilg  xeXtvxijg  avxüv,  xal  d  aqa  xeXsvxävxfg  atö^a- 
vovxat  Tivog  twv  ptkkovzcuv  dya&aiv  rj  xax<av\  .    .    •  As. 

•)  Im  Codex  fcteht  ttnoxqtOig,  aber  fi  ist  übergeschrieben  aus  Ver- 
seilen auf  <k-r  vorletzten  statt  der  letzten  Silbe. 
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X£'.  Tlola  dp.aoxrj\iaxu  Gvy%cogovvxat  pixd  davatov  öid  tmv  ItiX 

tolg  rcExoi^rj^ivoig  ts Xovplvcov  ; 
Xrj.  [A\iafajt6g  icxiv  6  naqddtiGog  rj  vorjtog,  cp&aQxog  rj  ay&aoxog; 

Tov  avxov  ix  tcSv  dnox  qigecov  xov  dylov  'In  noXv  x  ov. 

k&'.  Tl  yiyovEv  1}  nEQixiirj&nGa  tov  xvqtov  dxqoßvGxia; 

fi.    Ilcog  vorjxiov  zo,  "Oxi  Iv&vpiov  dv&qcbnov  l!-o  (sie); 

pd.  Ilcog  vorjxiov  to,  'Edv  ttg  rjdrj  tov  dötXqpov  avxov  dpaqxd- 

vovxa  dpaqxiuv  pr]  noog  Oavaxov  (l  Ioann.  5,  16.); 
pß'.  Ilcog  vorjxiov  to',  Ovg  nqoiyvca  xori  itqocoqtGE  (Rom.  8,  29.)» 

%al,  "Ov  diku  Ikiu  (Rom.  9,  18.),  nal,  Ov  tov  ViXovxog 

ovöh  tov  xqi%ovxog  (Rom.  9,  16.)  j  7roUol  ydq  XiyovGiv, 

oxl  ov  diXet  Gco£zi  rj  dnoXXei. 
fy,  Ilcog  vor\xiov  to ,  EX  xivog  to  Hoyov  xaxaxarjGExai  Jtffiicofrif- 

oexca  j  avxdg  de  oco&rjGexat  (l  Cor.  3,  Id.); 
ptf.  Ilcog  cprjGiv  o  'AnoGxoXog  txoxe  piv,  Mr]  ylvEG&e  acpoovzg 

(Eph.  5,  17.),  jtot£  öi,  Mr]  yivto&s  gpoovtfio*  7taq'  eav- 

toig  (Rom.  12,  16.); 
[fU.]  Tov  'AnooxoXov  Xiyovxog' "SlgntQ  iv  xeo  9A$dp  navxzg  dno- 

dvrjGxovGiv,  ovxcog  iv  xeo  XqiGxco  TtdvxEg  ^coonoirj^rjG  ovx  ai 

(I  Cor.  15,  22.),  ncog  iv  tco  XqiGxco  £(ü07toir}&t\g  6  ipog 

naxrjq  xa\  r.a&aqio&Eig  xrjg  löiag  nXr^L^tXüag  ov  ptxiöcoxe 

trjg  xa&aqoxrjxog ; 
fig'.  TL  örj  txoxe  ov  nXdova  ovxe  iXdxxova  tov  dqi&nov  ÜGi  xd 

EvayyiXia ; 

f*f.  Ilcog  rcaGa  ßXaGcprjfila  dcpE&rjGzxai  tolg  dv&qcoxoig ,  r]  öl  tov 

7tvtvfiaxog  ßXaotpijula  ovx  dcpE&rjGExat; 
firf  ,  Ilcog  slncbv  6  Kvqiog,  'Edv  prj  dnlX&to ,  6  rtaqdxXrjxog  ovx 

iXtvGttcti  (Ev.  Ioann.  16,  7.),  rjöij  to  nvsvpa  öiöcoat  xoig 

anoGxbXoig  6id  to  i^cpvGrj\iaxog ; 
pfr',  Tig  ioxtv  6  xqixrjg  trjg  döixlag  (Ev.  Luc.  18,  6.);  of  (irjxi 

&s6v  cpoßovptvog,  ftrjxE  av&qcoxov  ivxqtnopEvog ; 
[v'J  Ilcog  voyjxiov  to ,  rO  i%cov  i\idxiov  ncoXr}odtco  %cu  aouxco  pd. 

%aiQav  (Ev.  Luc.  22,  36.); 
va.  Ilcog,  fO  yiXcov  tnv  tyvyriv  avxov,  dnoXtGii  avxrjv  (Ev.  Ioann. 

12,25.); 

vfi.  Tl  loxlvy  9Edv  6  ocp&aXuog  Gov  6  ötfyog  GxavSaXify  GE  t]  4 

%rfo  gov,  txxotyov  (Ev.  Matth.  5,  29  f.); 
vy\  Tov  Kvotov  Xiyovxog,  Ov  xd  elgtgxo^va  öia  tov  Gxopaxog 

xoivol  tov  Sv&qcokov  (Ev.  Matth.  16,  11.),  öia  ti  ol  na- 

tiotg  loniGuv  pr]  i  öd  luv  rj^idg  xqiag  iv  xatg  vrjGxtlaig ; 
vtf.  Ilcog  vorjxiov,  'Edv  xig  GS  dyyaotvGrj  plXiov  ev,  vnays  pex' 

avxov  övo  (Ev.  Matth.  6,  41.); 
vc.  Ilcog  vorjxiov  xo ,  Mrj  iiEQipväxE,  xl  cpayrjxs  rj  tl  nlrjtt  r]  tl 

TceotßdXXeG&e  (Ev.  Matth,  6,  25.); 
vg.  Häg  vorjtiov  to,  Mr]  xqivtxE,  Iva  pr)  xoi&rjtE  (Ev.  Matth.  7,  1.); 
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7t  leu  to  takavtov,  o  fiiXXsi  cannv  6  xvqiog  ix  tov  novi]- 

qov  dovXov  (Ev.  Matth.  25,  28.);  vi'. 

Ilfog  vor^iov  to,  4vo  h'oovrai  iv  t(o  dyo(5  (Ev.  Matth. 
24,  40.).    ;    ..............  vtf. 

IIa;  vOTjtfov  To',  Ildg  yoanpaTtvg  uaO rjTtv&tig  elg  Tijv  ßar 

öiliicv  tcöv  ovqavüv  (Ev.  Matth.  13,  52.).    •    •    •    •  [v]#'. 

"Ex  tov   aTioxQlastov  tov   rXvxd  xvoiov  JK/igaqA 

HSQixaC. 

El  iQi]  noogi%tiv  toig  Xiyovotv,  oxi  6  to  ^ova%ixov  Sytov 
oiijiici  dtHpuvvviiivog,  zr}vixavza  tov  nXtifAfitXfiov  av- 
tov   xiXtov  aKaXXaace rat ,  xdv  iv  to  tikei  rrjg  ioyg 

ovtov  to  toiovtov  op&dcy  Xaßüv;   j[\ 

Tov  avrov  jwoi  tov  ,  'Otcoiov  dnavxd  riXog  taig  tyv%aTg 
Xooi£opivat$  tov  ao^eexog  xai  onovneQ  avrai  dnig- 

^ovrci  j  ija . 

Tov  ovtov,  El  xqtj  itoogi%HV  xolg  Xiyovaiv,  ort  al  dneX- 
&ovaat  tov  dyiov  ipv%a\  xard  Tiva  tokov  dvctTtavopt- 
vai,  ovt«  Btovxai  avzo7iQogco7t(og  vnh^  iqyLOV  toj  Xqiqtü 
naoiGTafiivat,  ovtb  Tolg  ivxav&a  oXog  iqpiaxavtai;  .    .  I/T. 
Uioi  T^g  {^üö/Joicog  tov  Kvoiov  tov  öoöexa  &q6vcov  xa- 

di^oof,  nctoovTog  xai  tov  'lovöa  (Ev.  Matth.  19,  28.).  {/. 
Ei  xard  to  aQiOfiivov  6g  yiyocmTai  nqog  to  na&og  txov 
iAT'.vJcV  6  XqiGTog  ötd  Tt]V  tov  xoöpov  cmiiQlav,  tL- 
rog  ivexiv  dyavaxTel  xard  tcov  axavooödvTOv  avxov  xai 
6ta  tL  tov  itaxoog  öteiai  Xiyov9  AvdoTrfiov  fte,  xai 

dvTü-iodcüoü)  avToig;  *  •     $6  . 

Tov  ovtov,  IUql  tcov  dnlaTOV  filv  ovxov,  ttoqcvouIvuv  6h 

ofiag  xar   ivToXi\v,  tI  ^oij  xa\  Xiyiiv\  {/, 

Tov  avrov,  El  XQV  nqogiyuv  Tolg  XiyovGiv9  oxi  to  öiöovai 
nTtojoZg  tov  Xomov  tvnouov  xai  ngogcpogov  xqsIttov 
Ion,  xai  ot*  rovff  iXtrjfioavvriv  noiovvTag  ov  %Qfj  xaxd 

jl  naQaTrjQHO&aij  cog  ixuvol  <paoiv;  • 

Tov  ovtov,  JE^  %Qt}  xoiag  iaOitiv  iv  rjpioa  tstquöi  tv%ov 
rj  ;roo....  8tß7iOTixoSv  iuTcmiovacov  ioQTtSv;  .... 
Tov  ovrov,  El  %Qrj  7tQogi%tiv  tolg  Xiyovoiv,  oti  und  to 
iiuy.üviG&ijvcu  to  %pßQvov9  tt\v  voiQciv  il>v%tjv  öixsc&ai 

irwOcv;  .  .  

Tot;  ovtov,  El  %ori  nqogi%uv  Tolg  Xiy ovötv,  or*  xai  ij  Kv- 

qIov  fiTj'r?;o  ly/.vuo vovoa  to  tov  ikeyuov  vöcoo  Hkisv ;   .  o'*). 
Tov  ovtov  ix  tov  Aovov  tov  tzeqI  tjj^  &QvXXovfiivrig  nsol 
ApKjtov  löTooiag,  On  IzQtvg  nag  'iovÖaloig  xf%£i^QTO- 
vifrai,  pioog  östxvvov  ovr^v  tytvöij  xai  ßXdaqyrjuov.    .  oa'. 
I1*q\  tov  riXovg  tov  svayysXlov  'faavvov,  tov  ovtov.  .    •  oft. 


•)  Vor  o'  fehlt  5^'. 
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oy.  Tov  ayxov,  Jlfnl  tov  xvgiaxoy  dv&ounov  zl  %Qrj  xal  Xlynv ; 
qmoifatOi  (sie)  yao,  the  tjjv  #«'av  ofös  tpvoiv  elz$  xal  jiij. 

Tot;  dylov  rQtjyoglov  Nvoatig. 

otf.  M/ooc  Ix  tov  Aoyov  avrov  tov,  ütoi  rov  fiij  AvTretoda* 

xoic  Iv  */om  xexoinrjiiivoig,  tv  c5  xal  rcsol  tov  /aiiUovros 
xa&aQTvoLov  (sie)  7TVOOC. 

o«'.  7btJ  ovtov,  IUqI  t^v^ijc,  Ix  rov  jrooc  Taxiavov  Xoyov* 

05'.  [T]ov  avtov  Ix  tcjv  Maxoivitov ,  "'Ort  0  frvuog  xal  q  imfrv- 
pla  ovx  tlclv  ovo  tu  tyv%ijg  aXXd  nadt], 

o£'.  Tov  ov'tov  tlg  zo,  Tlav  yo'vv  xdntyu  knovQavimv  xat  Itti- 
ytlcov  xal  xazax&ovlcov ,  xal  7räo*a  yXcoaaa  Ij-onoXoyijoexai 
(Philipp.  2,  10  f.)% 

ot/'.  7bv  avrov  Ix  töv  avxcSv,  Tltol  xijg  nQoaxrjg  &VS>  V*oi  zov 
TtQCOTOV  dv&QConov, 

od'.  'Ex  xcSv  avrcav  Maxqivlnv,  ot*  ovzs  iXnlg  ovxt  fiv^rj  ovzs 
im&vuta  ntql  zrjv  tyv%riv  fitzd  zrjv  ziXtlaxsiv  ecxat,  nXrjv 
tilg  ayamzixrig  (sie)  äia#löfa>c,  xal  or*  xara  tov  'Arno- 
CzoXov  fidttov  ndvztov  17  dydnrj. 

n.  *E%  zov  avxcov,  Jo£a  ntgl  zijg  ptXXovarig  xoXdamg  zt  xat 
XQioecog,  ontQ  noogsxziov  zov  dvayivoaaxovza,  ort,  6g  oZpai, 
vtvo^tvyJva  tlal  naqd  aigtzixdov  zä  zov  dylov  avyygdfi- 
aara  xara  zonovg. 

na.  *Ex  tcJv  av'roji',  "Ozi  tvdvg  rj  xaxaßoXy  ¥ntyv%ov  zo  zov  dv- 
&Q<6nov  6  cd  p  et  noui,  xal  oxi  nQooQiß^vog  (sie)  loriv  Iv  z  tJ 
7iQoyvcüOrixrj  dvvdfiet  zov  Osov  0  zcov  tyv%(ov  aQL&uog. 

nfi*  'Ex  tcjv  avralv,  Maoxvolai  ix  ztov  dütov  yoatpcSv  öidcpunm 
tceqI  zijg  xoivrjg  riov  av&ocinav  avaoxdöttog  xal  ntoi  tov 
el'öovg  tcjv  avaOrt|ö*ofiivcöv,  hxt  öl  öiacpogäg  tcjv  ikrci^oui- 
va»v  a'yatfcJv  TOijp  d^loig  xal  ziucoytag  tcjv  xoXaoOytao^ivcov. 

ÜQogxig  6  (xrj  ilSmg  y  q  d  (.i^  ar  a ,  Iva  fit;  001  y  ivrjz  et  t 
ßXaßri  Ix  zijg  dvayvdascag  tcjv  avatd'tv  v-x  0  0  e  o  £  0  w 
oxt,  co  g  tpaiv  eza  t ,  vevo^cvftlva  f  t  a  i  nagd  zcS  v 
a  1  q  ez  ir.  co  v.  rj  y  d  q  xaöokixj)  dyta  zov  Oeov  ixxXt]- 
ola,  ovzb  nvQ  y.a%>  aoxrjoiov  öo£d££i  ovzs  zikog 
xoXd  oecog. 

ny.  Tov  dylov  r^yoglov  zov  öiaXoyov,  'Ano$u%tg  nov  at  zmv  ts Xtv- 
zcovreov  tyv%al  dniQ%ovzai,  xal  nmg  slol  ptzd  tiJv  öid&v$u>. 

nX.  Tov  avzov"Qx%  pszd  Odvaxov  ndvxtg  ndvzcog  dXXyXoyg  ln:*ys- 
vuexovot,  xal  ozi  fiizd  zäv  opoluv  oi  ouoioi  xaxazdzzovzai. 
[£]l6Xatov  tlg  zo,  IloXXal  poval  (Ev.  Ioann.  14,  2.)>  ™»S 
öti  voeio&ai*). 

ni,  'EQtoxyottg  xal  Xvosig  fiepixal  neQl  zijg  lxxXi\otag. 


*)  Hierzu  fehlt  die  Zahl,  so  dass  es  wohl  zum  vorigen  Traktat  ge- 
rechnet wurde. 


Digitized  by  Google 


Von  Fr.  Vater.  17 

Tov  iytmxaxov  xvglov  Zvpewv,  aQZtemcxonov  6to- 
etlovlzfig',  avxov  ixxXtiCiaaxtxov,  avtov  diaXi- 
yov,  ptptxat  vno&iaug. 

El  cvpßj  i&iivai  iv  Ttj  $tsido)  xa  ayia  ^  ßo^vat  M 
wog  faov;  n£m 

'£cv         tov  UQimg  tvpßrj  w-yEvio&ai  evcooiv  xal  xa- 

f   J%  *mjv(?),  x6  noxtgov;    .    .    .  .  

0  Uotvg  xoXXag  xaxa  xaioov  dt%6fitvog  noogyooag  otptikti 

xpWploiJV  &  rcaacüv;  ni{. 

Ti  Mv  at  jUQldig  xal  tlSvvovxai  (sie)  ttooffg>fooVfva*, 
tat  sl  %w  noogtpiquv  vnlo  yvvatxalv,  avvotxovatov  at- 
ftutolg  rj  ictßiöi;  ntfS. 

Tov  aviov,  Tiva  Xoyov  s'xovaiv  at  psolötg  ngogayd^itvai, 
%a\ (ma  xl  XvtiTtXovai;  V. 

Toi  avrov,  "Oii  xolg  iuxaXapßdvov<H  xcSv  öiicov  (ivoxrjQlav 
m  tov  Uoia  ix  tov  deonouxov  aco^arog  xal  ovx  ix 
nv  wifav  fisxaöiöttv  («Ic)  Sff. 

?P      H  noogipionv  xovg  dtaxovovg  fiiolöag.     .    .    .  Sy. 

Tov  CVTOV*),  Toy  uva&cog  Uoovoyovvxog  ösxxrj  ftfwv  rj 
9vcla  xal  roßamia^a  xal  [xal]  xa  naq  avxov  yivopiva 

f  i  rj  ov  ; 

0  tttafag  iHQOTovovptvog  Xatißavn  %aotv  r)  ov,  xal  tl 
,  wx*fe  xd  tuxq'  avxov; 

Anfa  rijg  itQmovvrig  %HQOXovtidslg  xal  itvsvfiaxixog  ye- 
/Ov»g,  cv^coqu  dfiaoxrjpaxa ,  noXXdxig  xal  pr)  i%av 
maifia*  aqa  tfvyxtzcoo^filva  xa  nao'  avxov  rj  xa  naq9 
liiQxov  tog  nvevpaxixov  ivtoyovvxog;  rj  tov  a£iog  xtg 
ifbm  ttosvg  xal  ao%itQSvg,  xal  %uooxovti  d^lovg  xal 
(na$tovg  xal  xa&ioicc  itvtvpaxixovg  xal  ivtoyovd  nav- 
J9g*  faxxia  xa  nao  avxdSv  tc5  Ofw ; 
Tov  ttwov,  wDr*  ov  öii  löicixag  pova%ovg  yj^r]  xa&usxav 
xvtviiartxovg  V. 


9VT0V,  El  äcptGiv  Xapßdvu  nag  ilopoXoyovptvog  xal 
»  totclv  coociig,  dg  6  XQyao$fyna>v  tprjal;     ....  Sg\ 
a\*  tl  hiav&u  piv  noXXovg  xoonovg  avyxaxaßaa$u>g  xal 
«Ttt^onyroff  xal  fisxavolag  iösi^Bv  6  4>t6g9  ixtlct  dh  ano- 
To>©f  xoXifa  xal  alanrlug-  nov  aqa  xo  aya&ov;    .  . 
^"o  hü  xovg  nvtv(iaxixovg  xarovifav  xovg  IjofioAoyovfJ- 


m9  avxfog  noisiv;  hrf. 

oyslXovGiv  ot  ftvw/umxol  naxiotg  aitaixtlv  xa  xijg 
U*tUu>*vvrig9  ngxs  avxol  öidovai*  sl  6h  Xapßavovxtg 

**ytxaxixovat ,  xl  ix  xovxov;  W. 

W  hixovqylag  Ss%6fi$vog  xal  ftij  woiwv  xl  »ooJ«V£i  tc5 
Jjm*  xal  §1  iv  xovxG)  ivixexai;  o'. 

,  t  f)  Hier  fehlt  die  Zahl  W  and  die  folgenden  Abschnitte  «ind  gar 
gcxahlt. 

f.  Phil.  «.  Paedag.  Dd.  IX.  Bft.  I.  2 
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qu.  El  %Qt)  öidxovov  xoivavnv  xivd  ££  avayxijc; 

qßf.  El  %qr]  povct%6v  ftovov  xoivavuv  xal  nag  %qr}  xovxo  noistv; 

qy.   Ueql  xov  ovvs%ag  xoivavtlv  dnavxag  xav  rpnixzav  pvaxti- 

qlav.  (Sg  V7tfQ  ndvxa  inaytkovg  ovxog  xov  iqyov, 
qö\  Tiveg  xä  xav  leqiav  uurpiu  iv  xrj  elgoöa  dond^ovxai ,  ukkoi 

öe  azavqbv  noiovötv  iv  xrj  yrj*  vi  xo  aq>ih^,ov  aqa  xovxo; 
qb.  Aid  xi  pvqa  yoUiLU  6  imozqicpav  dnd  aqvrjOiag  xal  ov 

ndkiv  ßanxi&xcti; 

Q^.  Tlva  xd  nqog  ddvaxov  d^aqxrjfiaxa; 

qi'.  'Euv  xig  xaxayva  tfqiag  ev  xivt  xal  dntCxlav  dyidteoOai 

naq'  avxov,  xl  noirjon; 
Off.  Aid  xl  xolg  öcct^ooiv  ovx  iöoörj  ptxdvoia; 

q&'.  Ttg  rj  *vr}Oxticc  xov  KvqIov  xal  nag  xtOGaqaxoCxrj  kiytrai, 
nktlovg  xav  xtaoaqdxovxa  rjptqäv  h'%ovoa ,  xal  nag  dno- 
öexdxadg ; 

qi,  rH  xov  xsoaaqaxovvSjiiiqov  xal  rj  xmv  dylav  'Anooxokav  xal 
xrjg  fcoxoxov  vrjOxtla  no&tv  xal  xlg  6  an'  dqxrjg  naqa- 
öovg;  xwtg  ydq  kiyovai  viag  (sie  vs )  tlvui. 

qia\  To  &stov  xal  ayiov  <s%rjpa  xtov  \mva%av  xlg  6  naqaöovg,  xal 
nag  dyysktxov  kiytxai,  xal  öid  xi  naqaöiöaxai  (sie); 

Qiß'.  Tiveg  iv  do&ivtla  ij  alXa  xqdna  xivl  xa^rjfisvoi  ipdkkovöi 
?j  Iv  6öi3  tj  iv  nkola  rj  oixa,  xivhg  öh  xal  iv  iüniqa  xrjv 
axokov&iav  'näoav  nkrjqovöiv,  akkoi  öh  iv  dkkoig  xaiqoig' 
xl  ovv  nonjziovj  naqaixrjxiov  xrjv  dxokovd'lav  öid  xo  xa- 
OrjcOai  )j  dkko  zt  noisiv ; 

oiy.  IJtog  xa  ßkaoq  >iu}'jöc(VTL  tlg  xo  nv£V[ia  xo  ayiov  ovx  dqpltxat 
ovxt  iv  xa  vvv  ovxs  iv  xa  fiikkovxi; 

oitf.  Tl  xo,  eEnxdxig  xrjg  rj^iqag  yviod  08,  xal  xlvtg  ett  irtxd 
alxrjoug ; 

qib.  IJsqX  xrjg  leoäg  kuxovoylag,  oxi  161a  naqd  xdg  akkag  tv%dg 
xi]g  rjiiioctg. 

qi$,  Elgj  rO  xooovrovg  naoctÖBdaxcag  nbvovg  xal  doxijosig,  xal  xlg 
rj  ix  xovxav  cowiktia', 

qi£*  rAoa  aXxtog  6  &eog  xrjg  naoaßdoiag  xov  'Addp  xal  xrjg  dm- 
oxlag  xwv  i&väv,  ineiör]  axovxtg  naQaöiöovxat;  $1  öe  ovx 
uiztog,  nag  xokd£ovxai  ovxoi  naqaöiöofievoi  axovxtg; 

qii{.  Aid  xl  naQakafißdvovöiv  a&toi  xooavxag  uvoiaöag  xal  vrf- 
nlav  xal  iv  xodovxoig  %q6voig}  xd  ßoiyrj  öh  pakkov  ße- 
ßanxiCfiiva  xal  firjölv  yivaoxovxa  ovx  ifiskkw  xovxav  ilvai 
tlg  dnoöo%r]v  fcov;  xal  öid  xl  dnavxtg  naQaöiÖovxm; 

m& .  IIsqI  xrjg  iv  xa  vdo&rjxi  kixrjg  xal  xav  kotnav  h%oox>iv  xov 
vaov  AtTca  ;<cut' ,  xal  diu  xl  al  kixctvtlai  ^wOfv  ylvovxat; 

qx.  Ihql  xav  dxdxxag  ndvxa  xal  avyx(%vfiivag  noiovvzcov,  xal 
ort  tovto  ktav  öeivdv. 
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nwco'i'or  xov   «yiWTßTov  natQidgxov  Kuvoxavxi- 

vovnoXimg  xov  a%oXaqiov. 

Mtxa  tijv  xov  TzecTotuoyuov  änoxaxdoxaCiv  h  xw  IStttOfiä 
avxov,  IltQi  xrjg  xov  Gtov  notoxrig  Xaxotlag  rj  vdpog 

tvojytXixog  iv  imxou^,  oxa' . 

I  ov  cvtov,  i7f  oi  öiacpogag  xatv  GvyyvioOTCov  xal  ^avaalfimv 

cuaoTr^Lurcov  Cvvxoaov  xal  Ca<pig.    .......  qy.$  . 

E.hcto'k^  Zvpzoov,  firjXQOJtoXlxov  Ev\atxoov,  rcQog  Ycoavv?;v 

uovayov  xal  fyxXtlGxov,  ütol  cfaxifrtxijg  dtrcywy*]?.   .    .  oxy'. 

A  o  v  o  i  a  c x      ix ijg  tlgayooyijg  ö  layoQcov  ay la>v9  xd  nXt Iw 
6  t  ix  xov  ßißXlov  xov  xaXov  iiiitav  Ev  oytx  iv&v. 

Tov  dyiov  'foacrx,  ütol  xdl-tcog  ctQyaotcov  oxd'. 

Tov  avxov,  ütol  dnoxayijg  xal  uova%ixrjg  noXixtlag.    .    .  qxt. 
Tov  h  dyioig  nuxoog  ij^cov  BuoiXetov,  ix  xdov  daxrjxixmv  av- 
xov 6iaxd£tav,  Xoyog  Iloog  xov  ftovifoi?  ßlov  doxovvxag.  Qxg. 
Tov  avxov,  Ütol  xrjg  xäv  Xoy io>oJv  inLCidoEcog ,  xal  oxi  ov 

xaxov  to  cc3uat  äg  xivtg  vntdij(paaiv  oxf. 

Tov  avxov,  "Oxi  ov  6ti  xdg  xmv  yvvaixmv  Cvvxv%lag  aq>v- 

Xaxxog  noislo&ai.  Qxrf. 

Tov  avxov ,  "Oxi  8ti  xy  dvvdfin  xov  Coipaxog  uetquv  xrjv 
hptodxtiav,  xal  oxi  xaXov  xal  ivvofiov  i}  tov  aduaxog 
Iqyaola  ..........  qx&. 

Ihft  tot?,  üoia  toya  Öti  ioydlttöai  xov  a6xtjxijv.  .    .    .  qX\ 

"Oii  ov  yp(  ndoiv  av&Qtonoig  avvöiäxoißtiv  xov  aöx'qx'qv 

acpvXaxxoag  oXa', 

Tov  avxov,  "Oxi  ov  %Qrj  av%vdg  xal  aßatiavtoxovg  noitiG&ai 
xdg  nqooiovg  •  

Tov  avxov,  "Chi  ov  xqtj  xoig  aaxaxovd  xoZv  fiova%o3v  ptxa- 
6i66vca  &ttQOovg  xal  Tta^oyjGiag ,  dXXd  xal  xovxovg  cpv- 
Xdxxto&ai  *)  oXy . 

Tov  avxov  ,"0x1  xXyoov  xal  nqocxaolag  ddtXqxov  ovöanag 

icpUo&ai  Tioogi'jxu  xov  daxrjx'qv  oXtf . 

Tov  avxov,  "Oxi  ov  %QV  nQog  xtvodo^Lav  ßXinovxa  JftXovv 

xd  xaXd  qXs  . 

Iii oi  tvxaiolag  Xoyav  qXs  . 

Tov  avxov,  "Oxi  ov  %qij  xov  cröxT/Ttjv  ivxoantXlag^  ßXintiv.  .  oXt 

Tov  avxov,  Iltol  nqaoxrjxog  xal  xlva  xoonov  y  aydnx\  Ovv- 

loxaxai,  qXr{. 

Tov  avxov,  Iltol  woovqotoog  **).      .    .  %  

")  Der  Traktat  oly.  steht  yor  oXß'.  im  Manaacript;  es  mussten  also 
die  Traktate  oder  die  Zahlen  umgestellt  werden.  Krsteres  ist  wahr- 
scheiflBcher,  weil  ß'  erst  durch  Correctur  in  y  verwandelt  ist. 

•*)  Nach  einem  kleinen  Spatium  folgt  in  derselben  Zeile  ov  statt 
[i]ov,  wo  das  x  später  roth  gemalt  werden  sollte ;  indess  besann  sich  der 
Schreiber,  dass  er  eine  neue  Zeile  anfangen  müsse. 

2 ' 
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W.    Tov  ovrov,  fleol  xUftt&g  xal  iXnlSog. 
pfta'.  Tov  avrov,  Iltol  t*nuvoq>ooavvK\g. 

Qp(f.  Tov  avrov,  IJoog  tovg  iv  xoivoßla  xavovixovg,  navv  coQctlov. 
Q[iy.  Tov  avrov,  "Ort  Sei  tov  «öx^ttJv  ßtßaia  xofau  noogiivcu 
rrj  atfxijcTci,  xal  nto\  vitaxoyg. 

Ta  ix  twv  Bvcoyerivco  v. 

Qptf.  "Ou  ov  özl  tivd  iavtov  dnoyväval  noxs  xav  noXXd  ijfiaQtiv, 

dXXd  8 La  (itxavolag  iXniaai  rijv.  aazijQtav. 
qlis.  "Oxi  dtl  iv  t(J  iviaxaxi  noitiv  xo  xaXov  xal  fiij  tig  xo  piXXov 

v'ntoxl&ta&ai ,  xal  ort  uexd  davaxov  ovx  fort  öioQ&cooig. 
pfig'.  IJiol  tov  ,  //c3$  6fi  ficravociv; 

'Ort  5ft  tov  #avarov  fifjui  rJaOat  xal  rijif;  ftcAAovtfqc;  xtnoecog* 

6  vao  (ttj  tavxa  öii}i>sxcog  noogöoxwv  ta  xal  Aoyifo'fitvof, 

v"«o  tcov  na&äv  (a8ia>g  akiaxtrea. 
QpT{.  "Ort  dvdxaoxog  if  iv  ovoavotg  tvcpQoövvij  xal  rj  toic.  dytoig 

dnoxiifiivt]  8o£am  816  8rj  (öti)  xavxtjg  ev#vfitö£  ooiyto&ai» 

xal  ort  ovÖtv  tcov  ovtcov  rj  nao*  rjpiv  yivopivav  xavz7]g 

dvxdfciov. 

"Oxi  noXXdxtg  at  tcov  ivaoixav  tyv%ul  iv  tw  davdxtp  &tict 
iivl  imexidau  naoaxaXov^tvai ,  ovreo  tov  cupaxog  Jta- 
fev'ywvra*. 

ov'.  Ufoi  tcov  ixAftrrJvrüjv  xal  fta'Atv  iTriOrofcpo'vTcov,  oxi  xara 
&tiav  olxovofilav  [tov]  xovxo  yivtxai,  xal  oxi  noXXaxig  ot 
dpaoxaXol  hi  ixnviovxtg  xd  iv  aöov  ood&vxtg  8ixauoxtfQia 
xal  xovg  öatpovag  xoipovoi  xa\  ovreo  tov  Ott'furrog  Öux- 
fcvyvvvzai. 

ova .  "Oxi  8h  tov  dnoxaeaoptvov  |e vmvtfa» ,  xal  xlg  if  iv  Xoytp 

£tvixtla  xal  if  ix  xavxrjg  coyikeia,  xal  noloi  tcov  roncov 

noog  äox)}Giv  imxrjdsioi. 
Qvft .  "On  xolg  dnoxa^afiivoig  dvayxalov  xo        avmtlyvvo&ai  xolg 

xaxd  adoxa  avyyeviöiv  fj  noognadttav  tig  avxovg  $%hv. 
Qvy.  "Chi  xolg  iv  xotvoßla  xo  l8ioxxrixov  nQoq>avr\g  oXe&oog. 
qv8>.  "Oti  8ti  tov  aa&rjvai  ßovXofitvov  xdg  tcov  ivaotxmv  ovvrv- 

%lag  tittadtüixuv ,  cog  ndw  dtpsXC^ovg. 
ovt'.  "Oxi  dvayxala  q  vitotayij,  xal  tig  ij  ix  Tavnjg  coyiXeia,  xal 

nüg  xaxoo&ovxai. 
ovg'.  "Oxi  ov  Set  lavTco  Fv  ttvi  xataniaxsviiv  aXXd  xtjg  tcov  war^- 

oeov  ovpßovXlag  fitti%uv  navtatg,  td  ti  xijg  xaoölag  dno$- 

ffjta  xa&ao&g  i^ayoqtvovta  xal  ftridlv  vnoxovrtxovxa. 
?v?'.  **Or»  dvayxala  r\  ix  tcov  xofffuxcov  dvaycaoriaig  reo  aco&rjvai 

dikovri. 

Qvq .  Ot*  tviEQtg  if  xax/a9  xal  noXXol  ot  xavtr^v  atqov^tvoi ,  xal 
fidXiaxa  vvv  *  iyxonog  8h  rj  dosty  xal  oXiyoi  oi  tavvqv 
fiixtQ%6(itvot,  ovg  Öel  fylovvy  tolg  8h  Xomolg  fitj  nQogi%uv. 

Qv&  •  Ott  xovg  noogiovtag  ty  fiovaSwjj  noXitela  (istd  noXiijg  6o- 
xtfiaalag  8n  Ö£%£0&ait  tlva  t%  avxolg  Öu  iniroinnv. 


Digitized  by  Google 


Von  Fr.  Vater.  «  f  X 

"Oii  al  xt^traxixai  dnorayal  ov  ndvxy  änoßXtjTou  .    .  . 

Oo         aoxoiUvotg  vnouovyg  Xotla  xai  ßiag  0Ja'. 

"On  nq6g  tov  xonov  IxotfTOv  xai  t6  naod  &tov  iXtog  int- 

"Ott  xlfuov  to  iSxniia  xai  tyvxtotptXlg  xta  omTrjQiov.  .    .  . 
Oii  otl  xoy  fiovaxov  nqinovra  ßlov  «5  ax^ari  intdtlxwe&ai.  otf. 
Ozi  ist  tov  pa&ifnjv  ndvra  ?a  naod  tov  öiöaoxakov  xa- 
«rd/zw^a»  noo&vpmg  mg  avtupioovTa,  xav  Xvnrjqd  r] 
xai  buodwa.  nqog  ydq  tov  xonov  ovtov  xai  Tag  Vktytig 

xai  to  naod  &tov  tktog  öIöotoi  0|e'# 

Tov  dviov  'Wx,  mqi  dnorayHg  xoCpov  xai  dno%tjg  Trjg 

noog  av&Qa*novg  na^fjolag  fa\ 

Tov  ovtov 9  "On  alcpiXtpog  TOig  qovyaäralg  rj  agyia  rcov 

Voovriöayv   ^ 

Tov  avrov,  IIto\  ayovnvlag  

Oii  fx  Ttav  Evoymvmv,  Iltql  Trjg  oayuXouhrig  dg  xovg 

nootoranag  vnaxorjg  xai  dydnijg  q£&\ 

On  du  iv  naOtv  aöiaxnlzcog  vTcorctootodai  xolg  iv  xvoia* 

nootormetv  q0\ 

Ort  ov  öil  tov  diÖdcxaXov  xaTaxqlvuv,  xav  Tiva  xcov  Ivav- 

tUov  faag  äv  diödoxu  notu.  qoa'. 

Oii  Tovg  noogixovrag  iaviotg  xai  Ty  nqovola  tov  &tov  rj 
X<*oig  nokkdxig  xai  öid  iöicozcov  xai  ayvcoctcov  6i6aOxn 
xa  dlovza,  xai  OTt  ol  ramiv6(pQovig  xai  Kaya  totv  tv- 


XOVtov  fiav&dvtiv  ov  xuQaiTOvvzai.  . 
Ort  ov  6tl  uvd  iVftirdßarov  elvui  tj  Trjg  povrjg  dvaxaoiiv, 
iv  j  uXuco&rjvat  rc3  Xqiütü)  oweto^oto'  ot  ydo  nari- 
otg  oyök  xrjg  xiXXrtg  EvXEoag  dnavloiavTO,  iv  y  xai  tijv 

rvxovoav  tvoov  alcpiXetav.  Qoy- 

Oii  Toig  dyvavdoxotg  to  iq>o8idteiv  intxlvövvov  qoo • 

"On  Utov  TantivotpQOVog*)  to  pippicbat  iavrov  xai  l$ov- 
#m*v  xai  firjdlv  rjytio&at  rd  naq*  ovtov  yivopiva 

djada,  ooa  xai  ola  dv  rj  qoe'. 

Ti  to  xfodog  ix  tov  iavrov  pipysa&ai;  oog. 

Ott  ov^  hi  tov  pova%6v  doyov  tlvai  dkkd  xai  0a>paTix<ttg 

iQyd&a&ai,  xai  oti  i\  doyia  noXXav  curla  xaxmv.  .  .  oof. 
Ihia  oxonat  tov  \kOva%ov  öti  loyofeöOat  xai  int  nooov  xai 

Tiva  Iqya  intTr\$tvtiv  ooi;'. 

"0«  br  xotvoßloj  ov  Sit  Tivd  Wiov  ti  xtxxfja&at,  tw  6i 

xtKir^Uvta  ßaovTaTri  inyQTriTat  xoXaOtg  qo&. 

Ileoi  yalnaölag  xai  noogtvxtjg  xai  Trjg  h  av\aig  tvra£iag.  qn. 
Ilmg  ot  nariotg  Tr]v  vr}Oiilav  r\ydnr\Oov  xai  xaraiQ&aHSav, 

xai  piyqi  tlvog  Kol  lig  tovttiv  ixQmvTo  ry  dxotßtla;   .  qna. 

*)  Froher  war  xonnvotpQoovvrig  geichrieben,  aber  der  Accent  ist 
usfettrichen  and  auf  der  Endsilbe  vog  öbereeschrieben  and  endlich  die 
überzähligen  Buchstaben  durch  antergesetate  Punkte  vernichtet. 
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Qitß>.  Ifydgsig  dia<poQOi  naxioav  dylcov  dg  vnofiov^v  öieyEiQovcat 

xtjv  yuexioav  da&iveiav  xai         vntoßoXy  öiödoxovaat 

iffiaff  rijv  xansivoaiv. 
Q7ty.  J7aTc  ösi  itQOVotiadcti  xov  oco^arog  xai  xig       xara  Xoyov 

doxyoig  xai  iyxodxtia; 
Qnti.  Ilng  Sei  xai  nol<p  xoono  xov  ftova%6v  iv  xy  XQanit^  xa- 

tf^tfltfai. 

one.  "Oxi  öei  tag  xmv  yvvaixäv  SpiXlag  Ixxoinso&ai  xai  XomcSv 

rcöv  xrjv  inidvpiav  Iqe\>i£6vzcöv. 
'Ort  ov  du  xov  fiova^ov  oAcoc;  ^Vfiovö^ai  ngog  ctv&ocüTiov  ?] 

xoauya^av,  xai  r/s  17  xov  &v(iov  yiv§aig+); 
qtcs'.  "Oxi  öei  to v  povagov  ov  fiovov  rot-^  döixovvxag  c'fiv- 

vao&ai  dXXd  fiaxQO^vfiag  xrfv  dötxlav  vtpioxaodai  xai 

aVs|txax/a  IviQeneiv  avxovg. 
Qnf'  "Ott  ov  öti  ii>EvöiG&cti  dXX'  dXjj&tveiv. 

$nr{.  "Oxi  ov  ölt  xivä  xaxaxoivuv,  ovöh  xov  nooipavtSg  aftapra- 
vovxa. 

Q7t&.  "Oxi  ov  öei  xivd  oxavöaX[{tiv. 

oV.    ''Oxi  öei  ti}v  evxqv  ßoy&eio&ai  vno  xijg  noi^mg 

pW.  ^ftaco'fiara  nixxaxlav  doxieoaxixmv  xai  mol  (xeraOioecog 
aQ%uoi(ov. 

Qhft.  Flug  yodymGiv  (sie)  ot  firjXQonoXixai  xolg  itaxoiao%aig  17  xai 
akkoi  xivhg  tav  [eQco^ivoav. 

qhy.  J7foi  xijg  xd£ecog  xcSv  öoovav  xmv  priXQonoXixüv  xai  xlveg 
avxav  Uyovxai  i^ao%oi,  xlveg  öh  vTiioxtpoi  po'vov. 

oSf.  9AnoXoytjxix6v  noog  xovg  piXXovxag  dnoxoplcai  to  pffwpa 
tov  naxQuxQ%ov  elg  to  xijg  dgxieQGXtvvfjg  a'£/o>fia. 

pW.  Sijiiilafia  avaxaxixov  yodynkaxog. 

qS<£'  EvpecSvog,  dqxitnicxonov  ßeaaakovtxrig ,  neol  xmv  teQ(3v 
axrjglmv  xijg  IxxXtjoiag. 

Zwischen  diesem  Verzeichnisse  und  den  Nachtragen  zu  dem- 
selben ist  der  leere  Raum  zum  Theil  mit  folgenden  beiden  Scho- 
lien gefüllt: 

'Iöziov  oxi  xaxd  öiaöoxyv  to  öeanoxixov  alfia  yvXaxdev  xai 
eig  xiv et  iorjiiixriv  xaxaneoov  xai  i|  avxov  tlg  xov  ayiov  udQzvya 
Baovtyaßovv ,  !£  ov  ndXtv  $lg  xovg  avxov  (lafhjidg. 

Ioxiov  oxi  01  'Iaxxoßixai  ivi  ÖaxxvXtp  xo  ngoganov  aqpoayi- 
iovaivj  oxi  xai  ((iuv  iv  XQiaxn  tpvciv  TtQicßtvovot,  xai  xovxo 
ot/x  dno  xav  ötj-iüSv  int  xa  doiaxagd  zr}v  %eiQa  xivovvxsg,  (ogntq 
xai  jung,  dXXd  xo  dvdnaXiy  dno  xov  dotoxiocov  ini  xd  6t£id. 

Hierauf  folgen  dann  nachstehende  Zusätze  und  anderes  Bei- 
werk: 


*)  Bei  diesem  Traktate  fehlt  die  Zahl. 
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Ta  vOtequ  yoayivxa: 
Aoyog  7»«tJ<p  p>ova%ov  xov  Bqvivviov  ntql  xrjg  ntkkovötjg  xo/aeo)? 

xal  aiÖlov  iiaxaQioxrjxog, 
Tov  avxov  devTtQog  koyog  eig  xrjv  avxrjv  vno&tCiv. 

Eiat  dl  u£ia  to  xilog  tov  iiqwxov  xt<pakaiov>  yyovv 
xov  XQOVixov'  ptxa  xovxo  nktjolov' 
Tho\  xov  nooqj  j'jTov  'Hkiov,  nov  vvv  diayei. 

Mtxd  to  2flfi7rrov,  ijyovv  xd  xttpdkaia  xov  Wekkov ' 
buqpnvela  (sie)  tov  xvqiov   Svpscavog  ntql  tov   dyiov  ikalov, 
ijtoi  ivyjkcaov. 

Tov  avxov  (uixa  xo  xikog  xtov  xaxd  Aaxiviov  y^T  )  TItql  toov  ly- 

xcrmW  xal  avxifitvaliov  xal  äkkoav  tivwv  ix  toi;  ßißklov 
avxov  Ixßky&evzcüv. 
Kai  (jLtxa  xavxa' 
Tov  ayiov  'Eatwpaviov  ntql  xav  iqyav  tcJv  2|  yfitquiv. 
Kai  ixt' 

Utgl  xojv  iffhav  xtjg  vntqaylag  deoxoxov. 

Mtxd  to  oyöoiptoarov  «raorov  xupdkawV 
"Exioa  xov  xvqIov  Zvpmvog,  TItql  xov  öelov  vaov  xal  twv  h- 
oov  hövfiaxmv.  — 

rtvsakoyla  xrjg  Ssoxoxov. 

'0  Mardav  fyi^fit  Maqlav  ix  xrjg  'lovöa  qyvkrjg  xal  lykvvt^at 
10»  loatoß ,  9lG>oi)cp  xov  xkxxovog  xov  naxiqa ,  xal  fruyaxiqag  tqelg 
Maqiav,  Zoßij  %al  "Avvav.  xal  ij  ftlv  Maqla  yevva  £aka}pt}V 
tjv  ftmmv,  ij  öh  Sofia  ytvva  ti}v  *Ekiöaßtxy  r]  üVAvva  ytvva 
njv  öioroxov,  wgxt  6  jfotfijp  nqmtl-dötlyog  xijg  navaylag  #«o- 
to'xott 


[Verte!] 
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Mwaxolltov    KQtjxrjg   rcgog  Jiovvdov  »fol 

*H3ij  M  coi  xal  mol  tojv  ijjroo'jJijfilvajv  (sie)  xr\v  Xvtiiv  Xiyeiv 
nffUMMT  mv  tzqcotov  to  7Tfpl  tcov  «ooijytffOftlvov  ijv.  Fqpljff 
jdo,  05  löpofxag  «oUcxov  rov'ff  fthv  tcov  feo&nv,  Iv  to5  piAAav 
tovto  yvlamiv ,  t©  S tanoxixtp  öta  xijg  Xaßlöog  xglovxai  aifuxxi  ■ 
ovibj  «MVidlvai  *  Tovs  uijd^v  Totovrov  rcomV  xal  pad-ffr 
iffVoj,  r/v*$  xovxtov  tafff  mtQißtlag  fyovxai*    xal  ifywv  6W*; 

srnpatixos  xa  Kvcuparixa  ouyxofvfiv  0» ou^afovffiv ,  ou6V 
tovtwv  tijs  axQißeiag  txnlnxHV.  ot  fäv  yap  7va  xal  i ov 
»pwywö/iivov  ofvov  xal  äooaxtog  slg  alfia  usxaßtßXrHiivov  Xsl- 
t«w  n  pt^am/rai,  8ia  xijg  x<Sv  aoxav  äizoiQiosag  xovxo  o£- 
wonoveiv,  oi  6h  aSg  aqxovvxog  xov  aoxov,  slg  0(5  ua  xoy  %qi9xov 
rfir{  fitxttßfßXrniivov ,  xal  xov  CvuusxaXaußavousvov  xovxtp  ofoov 
b  To  xcriow  r%  neTakrjipscög  slg  alpa  fisxanoislv  xal  xovg  u.sxa- 
hi^ßannag  ayia'fMv,  ovMv  towütov  noiovtov,  aU*  aoxovvta* 
t$  tov  sooijyicafif  vco v  Sqxcdv  qpvXaxyj ■  ovxoa  p\v  ovv  öoxsl  iffuv* 
faa  di  op»j»£v  tjJ  ft^v  tovttj  IxxAifo/a  xb  ösvxsqov  xovxcav  ytvo- 
ftWj  6«?  xal  ifcas  afc  cty.Qißeozigcp  xovxp  uaXiöxa  ctxoXov&slv. — 


,lL  Die  Beden  des  Lysias,  die  Declamationen  des 
Gorgiaj,  Alkidamas  and  Antistbenes  und  das  Frag- 
Best  des  Demades. 

Von  dem  Codex  Coislinianus ,  dem  Johann  Taylor  viel  bei 
«oser  trefflichen  Ausgabe  der  Reden  des  Lysias  verdankte,  schreibt 
lananoel  Bekker  in  der  Anmerkung  über  die  verschiedenen  Hand- 
schriften dei  Lysias*):  »Coislinianus  ,  quo  Taylorus  usus  est,  ho- 
&  im  reperäur."    Als  daher  Referent  im  December  1840  zu 
Moskwa  einen  der  Kaiserlichen  Universitäts-Bibliothek *♦)  gehö- 
rigen Codex  des  Lysias  sah,  des  Lesarten  fast  mit  den  von  Taylor 
ans  dem  Coislinianus  angeführten  übereinstimmten ,  wie  ihn  nachher 
Excerpte  lehrten,  so  lag  der  Gedanke  nicht  fern,  dies  mochte 
<kr  jetet  in  Paris  vermisste  Codex  sein,  zumal  da  derselbe  für  jene 
Bibliothek  erst  in  neuerer  Zeit  erworben  war,  und  da  er  leicht 
droh  ein  Versehen  mit  den  übrigen  Büchern  Taylors  verkauft  sein 
konnte,  welcher  bei  der  Heransgabe  des  Demosthenes,  wobei  der  Tod 
&o  übereilte,  sich  doch  wohl  den  Coislinianus  kommen  gelassen  hatte, 
w«o  derselbe,  wie  der  Moskauer,  auch  das  Fragment  des  Dema- 

•  Orat.  Attici.  Btro).  fi.  I.  8.  161. 

M)  Wahrend  die  Bibliothek  der  heiligen  Synode  zu  Moskwa  reich 
«Piechbchen  Handschriften  ist,  beaiUt  die  Unirersitat«bibiiothek  ous- 
*  Lyiias  aar  noch  die  Homilien  des  Basileios. 
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des  enthielt,  welchen  Taylor  hinter  Demosthenes  und  Aeschines  mit 
Deinarchos ,  wie  der  Titel  lehrt*),  herauszugeben  gedachte.  Wie 
gefällig  diese  Vermuthung  auch  scheinen  durfte ,  so  hat  sie  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  doch  nicht  bestätigt :  denn  wenn  auch  die 
Moskauer  Handschrift  und  der  von  Taylor  benutzte  Coislinianus 
gewiss  zu  derselben  Handschriften  -  Familie  gehören,  so  ist  doch 
durch  eine  vollständigere  Vergleichung  des  Codex  mit  den  Anmer- 
kungen Taylors,  welche  mir  durch  die  auf  Befehl  Sr.  Exc.  des 
Hrn.  Gen.  Lieut.  und  Kurators  des  Moskauer  Lehrbezirks,  Ritters 
Grafen  von  Stroganoff  veranlasste  Uebersenduug  jenes  Codex 
möglich  wurde,  klar  geworden,  dass  beide  Handschriften  in  eini- 
gen wesentlichen  Punkten  von  einander  abweichen,  und  indem  wir 
dem  hohen  Gönner  und  Beförderer  der  Wissenschaft  für  die  Erwei- 
terung unseres  Wissens  uns  tief  verpflichtet  fühlen,  können  wir  jetzt 
folgende  Auskunft  geben. 

Den  Coislinianus  beschreibt  Taylor  folgendermaassen  **) :  Co- 
dex MS,  olim  SeguerianuS)  postea  Coislinianus  ,  hodie  Sanger- 
manensis  est  membranaceus  in  folio 3  numero  342  quamdiu  in 
ßibliotheca  Coisliniana  asservabatur  y  seculo  XV  exaratus  f 
und  ist  diese  Angabe  richtig,  woran  wir  nicht  zweifeln,  so  steht 
schon  hiermit  die  Verschiedenheit  beider  Handschriften  fest,  da  der 
uns  vorliegende  Codex  nicht  in  Folio,  sondern  in  Kleinquart  ge- 
schrieben ist.  Zwar  ist  auch  dieser  auf  Pergament  geschrieben  und 
dürfte  ebenfalls  in  das  15*  Jahrhundert  gehören;  aber  ausserdem 
scheint  der  Taylorsche  Codex  nur  die  Reden  des  Lysias  enthalten 
zu  haben,  während  der  Moskauer  ausser  diesen  noch  einige  Zutha- 
ten,  namentlich  das  Bruchstück  des  Demades,  bietet:  was  Taylor 
nicht  ubergangen  haben  würde,  da  er  gleich  darauf***)  bei  dem 
anderen  noch  erhaltenen  Coislinianus  bemerkt,  dasi  er  ausser  dem 
Epitaphios  die  Reden  und  Briefe  des  Aeschines  und  einige  Schriften 
des  Synesios  umfasse.  Im  übrigen  gilt  auch  von  der  Moskauer 
Handschrift,  was  Taylor  von  der  seinigen  schreibt  f):  „Amanuen- 
sisy  qui  hunc  Cod.  descripsit,  Graecae  linguae  imperitus ,  multa 
in  lectione  novavit  et  nonmdlas  roces  barbaras  admisit.  localis 
I,  v,  rj,  tt,  Ol,  iitm  e  et  ai  saepissime  immiseuit :  quodfortasse 
non  ex  eua  inscitia  admisit,  verum  ex  suo  exemplari ,  quod  de- 
scripsit,  derivare  potuit:  iampridem  enim  earum  vocalium  tarn  in- 
ter  scribendum  quam  int  er  legen  dum  promiseuus  erat  usus,  in  eo 
perpetuo  fere  exarantur  Idü'varo,  ytyvcioxHv,  tVexa,  ylyvovrai, 
Icpd-anuhoi ,  te r/i £d vtco v  ,  vree oßcdkovrcov  etc.,  quae  in  aliis  codi 
cit 'us  leguntur  ydvvaxo,  yivioaxnv,  Fvexey,  y/vovtai,  ött<p\rctQ- 
uivot ,  dtarux^oyrmv ,  fatoßakovrav  etc. ;  et  similiter  fere  desunt 


♦)  4HMOZ9ENOTZ,  AIZXINOT,  dElNAPXOT  nal  dHMA- 
dOTZ  TA  Z&ZOMENA.    Graece  et  Latinc. 
*•)  Orat.  Graeci.  cur.  Reiske.  B.  VI.  S.  92. 
♦♦*)  Ebeud.  8.  95.  +)  Ebcnd.  8.  92. 
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noiae  Ulae  uccoTvnsg ,  li'fjcpicixa  ,  vopog  ceteraque  huiusmodi"  :  na- 
meotlith  fehlt  in  der  uns  vorliegenden  Handschrift  das  Iota  sub- 
teriptum.    Gewiss  hätte  Taylor  auch  die  folgenden  Worte:  ,^aepe 
numero  ve&tigium  optimae  lectionis  expressum  servat  it  ,t{  auf  den 
Moskauer  Codex  angewandt:  denn  mit  den  älteren  Texten  vergli- 
chen konnte  er  viel  zur  Wiederherstellung  des  Urtextes  beitragen. 
Jetzt  freilich ,   wo  der  Text  durch  Taylor  und  Bekker  aus  vielen 
Handschriften  berichtigt  worden  ist ,  bietet  er  fast  nur  Bekanntes 
oder  Falsches.     Indess  auch  unter  solchen  Umständen  muss  die  Be- 
kanntmachung seiner  Abweichungen  als  wünschenswerth  und  noth- 
t-rsch einen,  weil  der  heutige  Standpunkt  der  Wissenschaft 
genaue  Zusammenstellung  des  zur  Kritik  der  besseren  Schrift- 
gehörigen Materials  heischt;  und  wäre  der  Gewinn  auch  nur 
,  so  ist  es  doch  schon  von  Bedeutung  zu  wissen,  es  sei 
nichts  von  diesem  oder  jenem  Codex  zu  hoffen :  was  namentlich  bei 
Handschrift  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  deren  Unzugänglichkeit 
Luslande  leicht  zn  übertriebenen  Hoffnungen  veranlassen  könnte. 
Der  Codex  also,  welchen  ich  beschreiben  will,  ist  auf  Per- 
sehr  leserlich  etwa  im  15.  Jahrhunderte  geschrieben  und  br- 
aus 124  Quartblattern,  jede  Seite  etwa  zu  28  Zeilen  gerech- 
Voran  stehen  die  erhaltenen  81  Reden  des  Lysias,  auf  diese 
folgen  rFXivr\s   iyxcofiiov  von  Gorgias,  mq\  öoohotcov  und  xerro? 
Uaiaprfiovq  des  Alkidamas  und  von  AntUthenes  Atag  und  'Oövtf- 
«r»$,  endlich  nach  diesen  Declamationen  das  Fragment  des  Dema- 
des  stoi  toöexatrtag.    Schon  diese  Inhaltsanzeige  führt  darauf, 
diese  Handschrift  mit  den  Marcianis  I  (522)  und  K  (Append. 
8  cod.  1),  so  wie  mit  dem  Palatinns  X  (88),  gemeinschaftli- 
Ursprung  hat ,  und  wenn  auch  nach  Bekkers  Beschreibung  die- 
ser Handschriften*)  einige  derselben  noch  anderes'  enthalten,  oder 
auch,  wie  X,  in  anderer  Ordnung  geschrieben  sind,  so  wird  doch 
augenscheinlich  die  A Ähnlichkeit  durch  die  Lesarten  bestätigt:  nicht 
weniger  deutlich  aus  den  von  Bekker  mitgetheilten  Varianten  ist  die 
Verwandtschaft  des  Moskauer  Codex  mit  den  Vaticanis  M  (66)  und 
N  (1366).    Nähere  bestimmende  Mermale  sind  in  der  Rede  für  die 
gefallenen  Athener  §.  22,  4  das  Fehlen  der  Worte  nooövuiog  yaQ 
und  der  leere  Raum  von  einer  Seite  §.  24,  2  dito^avtlv  yttQ  bis 
28,  3  'EHriOnovrov ,  wo  Bekker  anmerkt**):  yyhorum  loco  lacuna 
ut  in  K  versäum  16,  in  M  21,  in  N  26-  eadem  in  X  unam 
faciunt  paginam,  quae  legi  non  potest."    Dieselbe  Lücke  fand 
sich  auch  in  den  Handschriften,  ans  welchen  Manutins  die  kleineren 
Redner  ^edirte  und  ebenso  in  dem  jetzt  vermissten  Coislinianus  ♦**). 
Aach  die  Lücke  zwischen  der  Apologie  für  Kallias  und  der  Anklage 
des  Andokides  hat  der  Moskauer  Codex  mit  allen  übrigen  bis  jetzt 
**kannt  gewordenen  Handschriften  des  Lysias  gemein,  und  der  Ab- 


•)  Orat.  Att  B.  V.  8.  694.  *♦)  Kbend.  B.  I.  8.  178  **♦)  8. 
Taylor  bei  Keisk.  Orat  Gr.  B.  V.  8.  86. 
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Schreiber  hat  fast  zwei  Seiten  Raum  gelassen.  Die  Rede  gegen 
Andokides,  deren  Überschrift  in  allen  Handschriften  fehlt,  beginnt 
mit  izov  bt  tov  (otctqov,  wo  Bekker  bemerkt*),  dieselbe  Lesart 
finde  sich  auch  bei  MX  und  E  (Laurentianus  Plut  57  Cod.  52), 
in  K  seien  aber  selbst  diese  Worte  weggelassen.  In  der  17.  Rede 
(tieql  öiipooioav  adtx^pcrrwy)  fehlt  §.  8,  4  %wq(ov,  5  tqIcl  hrj  ,  6 
d/xai  und  §•  9,  3  die  Endung  war/  bei  vecxfxly  doch  so,  dass  die 
Lücken  angezeigt  sind.  Ferner  hängt  die  25.  Rede  (dq'fiov  jmxtct- 
Xvötcog  inoXoyLa)  mit  der  folgenden  (neol  xrjg  Evdvöoov  öoxiua- 
dag)  ohne  Bemerkung  der  Lücke  zusammen:  nur  aus  C  (Lauren« 
tianus  Plut.  57  Cod.  4)  führt  Bekker  eine  Lücke  von  2£  Seiten 
au**),  in  dem  aber  auch  die  Ueberschrift  der  folgenden  Rede  fehlt; 
im  Moskauer  Codex  aber  ist  für  vrco . .  • ,  womit  das  Fragment  der 
enteren  Rede  schliesst,  vno  aXXog  (S.  96  A  z.  E.)  geschrieben, 
wie  gewiss  auch  mehrere  Handschriften  Bekkers  haben,  welcher 
wohl  nur  davon  schweigt,  eingedenk  der  Anmerkung  Taylors***): 
jyVno  akkog  Coislinianus.  verum  istud  aXXog  Amanuensis  erat 
nota ,  qua  significabat  all  am  esse  orationem  quae  sequebatur^ 
uti  dilucidius  rem  noiant  Codices  alä ,  in  quibus  legitur  keine  i 
to  TsXog  tov  BQoxeiuhrov  loyov  %a\  r]  ao%i)  tov  e£rjg  tov  meol 
zrjg  Evccvöqov  doxtpac/ag;"  letztere  Variante  indess  führt  Bekker 
ebenfalls  nicht  an,  und  nur  Reiskef)  giebt  aus  dem  Vindobonensis 
(nach  vrco)  Xoyog  eztqog  *cczd  Evdvöoov  öomuctaiag.  Endlich  bei 
der  27.  Rede  ist  in  unserem  Codex  die  Ueberschrift,  %axd  '£711x90- 
Tovg  not  rcov  ov^nqeaßevTwv  IntXoyog '  cJ  g  Oeodwoog,  wie  auch 
Bekker  aus  CX  die  letzten  beiden  Worte  anführt  ff),  während  Tay- 
lor mit  üebergehung  des  Coislinianus  für  diese  Variante  Aid,  und 
Vatic  nennt  fff). 

Diese  Beispiele  sind  zu  einer  allgemeinen  Charakterisirung  der 
vorliegenden  Handschrift  hinreichend:  wer  mehr  Anfschluss  verlangt, 
der  möge  ihn  in  der  nachfolgenden  Uebersicht  der  Varietät  suchen. 
Während  aber  die  Aehnlichkeit  mit  MNX  und  dem  verlornen  Got- 
hmanns unverkennbar  ist ,  so  weit  wir  über  diese  Codices  unterrich- 
tet sind,  und  unläugbar  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  hin- 
weist ,  so  lässt  sich  doch  nicht  deutlich  ermitteln ,  wer  näher  der 
gemeinsamen  Quelle  gestanden  habe.  Immer  werden  Varianten 
übrig  bleiben,  welche  beweisen,  dass  der  Moskauer  Codex  nicht 
ans  einem  der  angeführten,  oder  umgekehrt,  abgeschrieben  sei,  und 
wir  haben  diese  so  treu  wie  möglich  gegeben  9  weil  wir  überzeugt 
sind,  wie  schon  bemerkt  wurde,  dass  eine  genaue  Kenntnis*  aller 
Codices  für  die  Wissenschaft  durchaus  nothwendig  sei.  .Freilich 
wünschten  wir,  eben  im  Interesse  der  Wissenschaft,  mehr  Neues 
liefern  zu  können;  aber  leider  scheint  für  Lysias  die  Hoffnung  auf 


*)  A.  a.  O.  B.  I.  8.  205.       **)  Ebend.  8.  367.       ***)  A.  a.  O. 
8.  784.      f )  Ebcnd.      ff)  A.  a.  O.  8. 363.     fff)  D.  a.  O.  S.  806.  f.. 
Auch  B.  VI.  8.  712  stobt  keine  Variante  des  Coislinianus. 
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guten  Codex  vergeblich,  und  so  wird 
neue  Fund  die  Sehnsucht  vieler,  denen  es  um  Lysias  zu  thun  ist, 
mir  erregen,  statt  sie  zu  stillen.  Die  Lesarten  selbst  aber  führe 
ich  nach  der  Berliner  Ausgabe  von  Bekkers  Oratores  Attici  bei  Ly- 
sias «od  Demades  nach  Paragraphen  und  Zeilen,  bei  den  übrigen 
aber  aus  begreiflichen  Gründen  nach-  der  Seitenzahl  und  Zeilen  an, 
und  bw  in  sehr  wenigen  Fällen  ist  ausdrücklich  bemerkt ,  dass  un- 
«re  Haadscbrift  mit  der  Lesart  Bekkers  übereinstimme. 

I.  Avalov  v7ieo  xov  'Eoaxoo&ivovg  tpovov  a«o- 
lojla.  1,  3.  ffyrs]  tl  ffiz  7.  pixoag]  fiaxooc  9,  2.  xav&a 
vfw   S.  Toig]  Tifc     10,  1.  mtvoi&ioitlvov    6.  yki&tov  ebend. 

Iswov  11,  8.  ISigxoXtuvtv  - 12,  2.  nctiöl  eb.  xUov  4.  öta] 
6i  14,  2.  TtQog]  Tigo  3.  öipov  7.  Irj'vpvOtcüO&ai  15,  4.  not- 
6^vnj5    eb.  iÄ«z£fA(jp^£raa    7.  avvqv]  ctvxrj,  rjv    16,  S.  ae]  aov 

9.  tijv  t^vijv  17,  5.  vvxxrj  18,  5.  iyiv  19,  ö.  riyica^ivri 
fi.  «iffriiir  20,  1-  xarijyo^o*  3.  nuo&tlift  nqog&tlri  21  j  2.  «fv- 
ö^»  3.  xinsov  22,  2.  >J  rffiioai  7.  oildlva]  ot/älv  av 
23, 2.  d*]  *J  24,  3.  iyyvxaxov  25,  2.  %uoi,  4.  adtxij 
26,  2.  ovx  aitoxxtvä  iyco  as  4.  inoi^oag  27,  1.  ßgntQ 
d>.  ot]  xai  5.  JtA^yflc]  «odijytiß  6.  dl  8.  w]  a>c  28, 
2*  w]  sj      3.  coftoiloyovas       29,  1.  ij v^ia/j/J n       3.  <5'J  duo 

3.  MAPTTPIA1]    paQXVQtQ  30,    1.   TOUTOV  3.  CXOViTW 

i{]  ojy  4.  dS]  tJ  31,  2.  naXaxatg  5.  inolrjOav  av 
7.  jiyvwd«       9. ' NOMOE  fehlt       32,  1.  aWrart       eb.  cl 

36,  3.  7T0t?J- 

*™  37,  1.  [d*]  fehlt.  39,  2.  Sri]  a>c  40,  4.  ij]  xai  41, 
3»ff»lio^vci  42, 8.  MAPTTPE2J  paQxvQlat  43,  L  tfxtyaötou 
fcovrac  3.  iQcaoodivy  3  sq. nwtoxt  yiyivtjxai  44,1.  sifoifas- 
*«     45,  1.  £,  Totfovro      4.  ovv  fehlt.      47,  5.  il-aiiaQxyaovöi 

M>]  «1       49,  3.  av]  av  otv       50,  3.  xoig  fehlt. 

U.  Avalov  ixiTctyiog  xoig  Koqiv&Iov  ßorj&oig. 
2,  8.  ijKvoi]  IJftv  3,  4.  iivrjfialg]  yvo3[iaig  ^  5.  xolg  tosov- 
TOirosavTOs^  6.  xav  fehlt.  4,  1.  l4{ta£ovac  6.  ifooi/v 
&  ax&uiov  7.  yvvaixac  9.  Jo7at$  6,  7.  qpvai  6, 
2.  xfol  tcüv  Xundav  üutivov  3*  anekd-ovoaGs  5  f.  SovOcti 
M*tp  tfjg  avolag  7,  5.  ccvtojv  eb.  ftifvoftivov  7.  ti)v 
fM.      8,  3.  Im&ttywtöai       6.  «iWc  fehlt.       9,  5.  at/W 

10.  2.  fr]  hti  5.  t^c  fehlt.  8.  Fvtxa  9.  av'rw  12, 
I"  (ö  vom  Corrector)  2.  yoaxXitog  13,  1.  dl  2.  sv 
W*.      6.  ts       14,  3.  friiM  xijg       15,  7.  ^axAiovc]  IU^- 

8.  Äs  fehlt.  9.  6h  fehlt.  10.  ro?c]  dl  roig  11. 
17,  4.  bcßakXovxtg  *  6.  xai  vor  nrjxigu  fehlt.  18,  2. 
ix?«Uovr«c  eb.  xag]  xovg  4«  rffiovlav  19,  4.  holten 
^  failivoidvrig  20,  8.  ofZ/iV^öra]  iyvvr\üxa  4.  fo6«sa 
5.  crx«^]  a^avTarv  21,  1.  ßaQiXwg]  ßaöilivg  ddo'iog  2. 
«Kov  5.  XÄTßtfTo/^avTO  6.  aAAcov]  JtoAwv  (wie  es  scheint 
*H  iwei  i)      eb.  aojf tv]  »^avrf g      7.  iorjuoxaxovg]  oQ&caxaxovg 
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eb.  avfnia%ovg  8  f .  o5  nvl  ftn}  xQonco  xovg]  mxriGav  10. 
gowggyto      22,  2.  xouxvxri  bia  nQoxeQov]  xoiavxrjg  floj;i;g  grijgoy  * 

ydg  fehlt. 

6»  «Mag       23»  1»  To  totere]  ratTia       ch»  oi  6']  a!X       2.  36  v- 


— »  -»f  —     ~  —  -i    _  —    -  j  -  — ~ 

Tfg]  slÖoxsg  7.  iviiieivav  24,  2.  c^o^avtry  bis  28,3  Z£A- 
jlTjg7tQVT0t>  fehlt  und  statt  dessen  eine  Lücke  von  einer  Seite  oder 
ohngefähr  26  Zeilen.  28,  3.  ne&v  fehlt.  29t  8.  i<p&aQ(jLivoi 
30,  2.  ovtcog  32,  6.  yV/g  9.  de  33,  1.  ?i(>oxn^ivov,  indem 
i  auf  der  letzten  von  zweiter  Hand  hinzugefügt  ist.  eb.  tcqoze- 
gov,  indem  o  nachher  getilgt  ist.  2-  lukmtlv]  iy.yMvtiv  5- 
doykLav  6.  TTpo  34,  2.  rd  fehlt,  4.  ovx  av  löcdv  5. 
otog]  Mg  35,  3.  7iqoi6toq  5.  XftAtt \ilvi ;  olg]  gorAft/xTjvofg 
86,  3-  ccvrtüV  4.  to3  atJroy  und  a  fehlt.  38,  6.  vctvctyiicöv 
39,  6.  tc]  40,  3.  ij]  i}  6.  ixßavxsg       7.  ctuxwv 

42,  4.  cmavTcov  fehlt.  43,  tj  ava^.(piößt)Xi'}TCog  aQlorüct  5- 
avxcov  44,  1.  ctvTovg  8.  xm  fehlt.  4.  wii£6vr(ov  6.  cU 
8»  ysyppivoig  45,  2.  fi-ovat  6.  Oakaaarjg  46,  4.  yrila- 
Ttcc      6.  Tfygarg       47,  2.  xtypyyotg  inidivreg       eb.  ßeßatav 

5.  rovg  fehlt.  49,  5.  Ig^ft«  50,  1.  de  2.  aurcay  51,  3.  61 
53 ,  5»  avzav  6.  l7cgdWoyTO  eb.  Aftnrojy  54 ,  1.  otJy 
fehlt.        4.  koyog  rj  XQovog       56,  4.  avicov       67,  3.  nok iv 

6.  tav  vor  aröXgejy  fehlt.  58,  2.  dnoXvnivoav  5,  idjjktoatw 
59,  3.  ffftAaggay        5«  iyxaihgTaflrty        60,  4.  rogoi/rojy  7. 


Ttpy  eb.  lyLvtxcti       61,  2.  ijfoxtfyy]  iQij%d'ov       eb.  oAocpu- 

g«gfrcu  62,  2.  avxtov     %  3.  o>g  fehlt.       6.  gurtoy       63,  4. 

aurcoy  6.  fiiyay       64,  4.  otfrg      5.  cvrcoy      6.  f*rrg'6toxay 

65,  1.  ttTTfApy/ggyro       5.  «iJtgjV  oloy  Tg  iylvovxo       66,  3. 

iTitviaai  7-  örHioatav  67, 2.  xotypl  7.  amcov  eb.  imdsl- 
j-gyrgg  68,  2.  ujrgo]  ygggl  3.  «vrejy  69, 4.  tc  5.  aurejy  70,2. 
xakkav  4.  avxtov  5.  julv]  ply  yap  6.  XQityaoi  71,  5.  atJrovg  6. 
a7CE6itQi)Gtv  7.  avxcov 72,  3.  rcargcuv  73,  2.  av'rcov  7.  Toffoi7ro 
74,  1.  ticos]  rcfpi      4.  orAAa  txccvöv      5.  TfAfvrwxdrcoy       75,  1. 

— '   rt  rr~ — i-    /  LI*  7v  7\   ma  n  T  ■  ». 


upvo*       77,  2.  ä7t«£  fehlt.        7.  tfßWJoi       78,  3.  riv  fehlt. 

 ^  7  \  

5.  ^rrov  79»  3.  ovrcag  4.  ofvrojy  eb.  ovoe  6.  xgj 
yao  toi]  xa/rot  yao       80,  4.  avTotg]  «örotg       81,  5.  avzcSv. 

III«  Avoiov  nQogZi^itovct  etnokoyia.  1,  2.  TOaotTrov 
2,  4.  ylyvovxcti  5 .  xivövvsvgovoiv  3,  4»  guyo/qfg^ct  4,  4. 
qpcuvo|uca  5,  6.  de  7,  6.  iöeinvovvxEv  8,  2.  rjfiiva/xrjv 
9,  3.  rjQQv^rjv       5.  tovtiov        10,  4.  g]  eb.  dgt]  6?j 

11,  3.  kyoipdxov  Ö.  rovg  12,  2.  nEiQaiiag  5.  v/uag 
14,  1.  6i  S)  Xva  2.  gy^ct  fehlt.  4.  tkaßtv]  Iva  6.  pag- 
xvQtg  16f  1.  tfvydpa^drcav  #  3»  yiyypftgy«  4,  /ufra/iit; ygtv 
17,  2.  pctöifrv    ,     5.  qyöfta)        4.  fftg/o)g  o£fra)g       18,  1.  öe 


fehlt.  4.  fti^rcay  19,  3.  ovx  20,  2.  TtaV  fehlt.  3.  c^£- 
öiog  eb.  ctvrov  ß.  xaTacpQovijaEcüg  7.  jjtfo  8.  ftap- 
Tt;g/a{        23,  2.  a^  '  afKporeQOvg        24,  1.  gxf^gff^at  25, 
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5.  ßovlofisvog  6.  dno^axtoa^t^a  7.  dcptjftivovg  27,  1. 
avtov  eb.  duvog  28,  3.  ioxi  eb.  d*  fehlt.  29,  7. 
avxov  31,  3.  g?£  ap'  fehlt.  33,  1.  ftcr'  ißovXtvov  5. 
jf]  q  34,  1.  xotfovro  3.  te  35,  4.  ysvycov  36,  4. 
trrej v       37,  7.  rapl]  jri  p       39,  5.  CvyxoncoOi       40,  3.  ix]  iv 

6.  ^ciöü)r  42,  9.  xcalyov  10.  Irc*  ixtlvav  43,  3.  ov 
fehlt      eb.  9  iXoriznag       6.  ovnog  xal      7.  noujoe oOai  44, 

3.  Ir]  fuv  5.  Imösl^cü  6*  ov]  xal  45, '6-  Oxqaxtag 
eo.  n£taQiG>       47,  2.  fi£  fehlt.       48,  4.  xoiovxovg]  xooovxovg. 

IV.  Avoiov  n  to\  to  av  fi  ax  o  g  Ix  kqov  0  lag  tieql  ov 
xat  ngog  0       1,  4.  iXaßov       eb.  «niöwxe       6.  v"fia$  2, 

2.  rraviocög     3.  a]  ^       4,  1.  <piXoivog       2.  far*]  3. 1J 

4.  Ifi^allovTfff        5.  ^vfxa        6,  3.  avxog  ohne  Klammern. 

6,  5.  xQovoia       7,  2.  «v  fehlt.       4.  6.  itqovota  8, 

I.  hart  log  2.  i<mv  4.  7rapw£vfifvo£  eb.  o£v'x«po$ 
eb.  6t      6.  g>i?(jiv       9,  4.  t']  y«       7.  fyoi  ö'       10,  4.  ij 

II,  4.  inata^a]  fitxixa^a  12,  1.  rcpovofa  13,  2.  ffloxa 
15,  2-  avtov  4.  vfutj  5.  Tro'tfpov  fehlt.  16,  4.  avxij 
6  f.  fciTijr.  xairot]  iv  ravrjy  17,  1.  ovx]  av  18,  4.  k'oxipev 
vxo  loyn       5-  f^rmai       6.  rcpovo^/i'a*       20,  6*  <pt]o\. 

V.  rr*fp  XcU/ov  ffpoavA/as  dnoXoyla.  1,  5- &?] 
mI  ttn  2,1.  OVTCÖQ  3.  v>o3v  3,  7.  OVZCO  4,  8. 
Ioovtw]  lövrai  5,  7.  nach  pifvv'aavrfs  Lücke  von  fast  2  Seiten. 
Dum  fehh  der  Titel 

VI/  [E«t'  'AvöoxiSov  aOsßelag].    1,  1.  KftfM  tov 
nov        2,  1.  avtov        2.  dnoXXvtov        3,  7.  xcS  #£» 
4,  1.  2.  il^rjOitXrjQCiOo^svog       3.  all*  «r*       4.  &v- 

ßiaoovct  eb.  tvxfrai  5.  'EXevoivia  —  'EAfvötvi]  Iktvaivi  — 
lUvsivim       6.  iv  rot£  fehlt.       7,  2.  rcAf/orcov       3.  oc]  cSg 

7.  ovälv  £ap*o*aft£voi£  cvtüj]  «vro  ovölv  xctoi^cc^ivoig         9,  1« 

7QG0VZW        4  fehlt.        11,  7.  dvtßüv        12,  4.  ftpayfta 

fjoi  (aber  ^  vom  Corrector)      6.  1}  ttov]  17'xov  oder  17'xov  13, 

3.  ovrov         4.  imtij-avttg         5.  xal  fehlt.        8*  ßovX$o&ai 
14,  5.  3roHov        eb.  ovde  dol-av        15,  3.  xara  fehlt.  4. 
attxoidivxog  (indem  1  nach  0  später  ingesetzt  ist)       7.  xodAvo**- 
t«      8»  ov  fehlt.       17,  1.  xooovxo       3.  tag       eb.  avxov] 
atfrov       18,  2.  tfvAajiPavtiv       19,  3.  ürriUi]  Inltei  ^    20, 10. 
tovt©       21,  3.  imßovXijg       4.  IdirjOiv       22,  1.  8. 
f*ij  fehlt.        5.  1?  apyvp/ov]  paoxvQlov        23,  3.  avrov  5. 
rja»]  ifiyv        24,  1.  a'jifxrovo^       3.  TtQogttyyyioao&at  4. 
fyäv]  ylpcov        25,  2.  dv^valcov       26,  1.  &a«vow       27,  1. 
laxbUvOav        2.  fol]  intl       28,  3.  ajro^oatfaff    ^   29,  2.  av- 
tov     4.  iv&ivöi       6.  itytiyloao&ai       SO,  4.  aAojfievov  6. 
yiyvcjWi     31,  3.  avxov       eb.  rotf  fehlt.       4.  ioüv  32, 
1.  svtw  2.  ßovXi\oda\      5.  o'owvra  ä$oxL8x\v      7.  ?JfUtfo$ 
^  Itfriv  «1  i<rri        33,  1.  rotfovrov        6.  oitöOat        84,  4. 
«*ms       5.  i/Vmoay       7.  öaoi       85,  5.  36,  2. 
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tov't»  %<xqiv  döhca  8.  avtov  3  f.  dl  xaQa%rig]  d'  «VzW 
6.  ov  dynov&tv]  adynov&tv  eb.  rovxo  ohne  Klammern.  37, 
1.  a*oAoyi?W#«i         89,  1.  äXX9  Otf]  &Uov        4.  Ttcioailwc 

6.  anoötinovvxeg  40,  1.  avrovc]  avWc  «tirovff  42,  2.  A*y« 
8.  öVTOt;  5.  x*?g>iGö/a>  43,  2.  xoAaJftrV]  xop/gipf  3.  avxov 
44,  8.  *i]  fteT  6.  aOcSoi]  a^va*ot  eb.  do|mv  45,  2. 
7rA?}v]  wolv  4.  tXsvcivio&tv  9.  öw^vra  46,  1.  tl]  tlxi 
2  sq.  oxM««w7roTS       47,  1.  äl]  xal        7.  ywoptvov       48,  2. 

tij  fehlt.        6  fehlt       7.  ylvovro  (aber  auch  von  erster 

Hand  scheint  ylvoiro  geschrieben  zu  sein).        49,  2.  yivopivtiv 

3.  tlgaymv        5.  dgayayovxtg        7  fehlt        50,  6. 

doxeiro       51,  1.  «Vvijxois       4.  «yvevovTfc       5.  dpi*»]  f*e«ö 

7.  a>>oAo'y*?<N«  52,  2.  avxmv  63,  4  f.  aWAaTTa>fi£vovs 
5.  xct&alQttv]  xa#aio«v.  aoav  &nayiC&u%  7.  fotlv  54,  1. 
ßakonai       55,  3.  IjSTai. 

VII.  l4ofOJtay/Ti?  [?]  vtcIq  xov  tfijxov  inoXoyla. 
1,  8.  a*pocdoxi/Ta>$  6.  xoivol]  o£  %oivo\  3,  2.  Iv]  «AA  3. 
axovoavxotg  4.  aycövfjftfOa*  4,  2.  dl  tcov  ovtoöv]  tcöv  SV- 
twv  d'  6,  3.  nQ(ox(QOv  4.  fiopfo  6.  t/pas  6,  5.  d*- 
donjv]  didoixa  (indem  das  erste  i  unsicher  ist).  7.  anqaCxov 
eb.  *Af/w]  nXtiova  7,  1.  d'  fehlt.  2.  ifrltfo«  &.  ixxo- 
cw'vtcov  10,  2.  dl  Iri?  6.  itQmiiog  11,  2.  ffijxov]  o/xov 
12,  7.  oVav/Javw       16,  1.  d'  fehlt.       17,  2.  okercoV]  ffroiwv 

7.  avsvfyxeiv]  av  Ivfyxav  10.  xa^Bßxavxsg  19,  4«  »aoa- 
cxio&ai       2.  ovrcoff       4.  /SovAcvti^       21,  7.  aoi]  f*o*  22, 

1.  cp-qoag  p  ffinv]  q>tjg.  f*i}  dav  5.  diayiyvaj'oxMV  ^  28,  3. 
xai]  dl  eb.  xyv  ohne  Klammern.  4.  xovro  6.  ctAAa 
eb.  ts]  y«  24,  1.  inloxaGdai  25,  6.  Tremors  ^  eb.  %a- 
£of4f*vovc  27,  6.  ToiotJro  28,  3.  xifioo/av  4.  ovrwc  7.  ov 
fehlt.  29,  4.  a7r£pyaJoV*vov  eb.  ayavltavxa  7.  aTriypoi^i 
30,  2.  ^y1?0*0^»1       84>  2-  ™Qhmt       W,  1.  d'  fehlt. 

2.  at/rwv      5.  «FAovto      36,  2.  oZfiai  sfvai]  «Zvat  cfrrctv  87, 

5.  Tovrco  6.  Trpoff]  (itjV  38,  3.  tov'tqj  39,  2.  vo^ltnv 
fehlt.        eb.  lx#oa>v  fehlt       5.  [qI]  fehlt.       40,  2.  alxiicaxo 

3.  ßwUOÖM  eb.  ?vfxc]  ovvfxa  4.  #dtov]  ijdtj  6.  avroV 
4t,  1.  av  a&Ximaxog]  a&Xuoxaxog  Sv  eb.  yeviffiijv  42,  4. 
fiE^vjjuivog        5.  Trorpa]  tj  aoor. 

VIII.  Äart/yop/a  *roo$  tovg  avvovCiaßxag  xaxo- 
ioyiwv.    1,   1.  ^TUT-T/diov       eb.  xaipov  doxe5  ciAi^qpIvai,  in- 
dem die  Wortfolge  durch  die  Bachstaben  ßay  berichtigt  ist.  6 
avimxyÖBioi]  avtmxyÖHOV       3,  3.  xlg]  ovv  x\g       7.  dicr ßdkXttt 

4.  1.  ttaixoi  otJrwcl  xal  roiovrcog        3.  «  d*]  ©  d        7.  rcftJio 

6,  4.  Fxe*v  o^eoff]  ix«vo  nag  5.  ifpav  7.  a»oa?a/vrrai 
eb.  o%  xivtg  [fifo]  ]  tl  xivtg  filv  6 ,  2  f.  annnovxa  7 ,  1. 
towvtov]  ovxog     eb.  IJ-tvQty     2.  i;n;€p«rds      3.  Iwpwv]  Ofoopcov 

8,  2.  cwiayyiüiv     9,  2.  ratW]  toV     3  rWyy«Acv     5.  «»ffy- 
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ydt        eb.  iuot         11,  1.  ttvxov        12,  4.  croa        5.  Inayyt- 

iofii*o*$  7.  xmXvotxi  13,  1.  <pi(ft]  ozi  <piQt  2.  #Ä| 
eb.  aori  6.  Torvrwv  14,  2.  ifr*as  4.  iiyn  8.  nav- 
tuv  15,  2  f.  crvW]  ovto  16,  4.  xßxoj'aa?  eb.  Xtintxt] 
Xtxxi&i  eb.  jot;  6.  f*oi]  jus  eb.  orf]  otttv  6.  iAlyrrt 
wizös^  a*T«  *<**S  7.  cS]  <S  eb.  navra  17,  1.  (Wx] 
fehlt  4.  iXiyixe]  iXiyexs  xctl  18,  7  f.  x«l  paqxvqtlxi] 
l^zvotixz  19,  1.  ßü'  <Jg  *Jvoi]  ofc  tfctvg  2  f.  Xfytxs] 
6.  fuyw'ö»  eb.  Tolreo&a  7.  anax&ycto&i  8. 
t  ffc]  f  Z$       eb.  mrröV]  avzov       20,  1.  Xfoäivco. 

IX.  Avoiov  Xoyog  vnlg  xov  CxQaxioixov.  1,2. 
-zaqrtiiilu/.ci6i         2,  1.  Ol/V  fehlt.         4,  1.  7T0 ort tQVOiv]  IZQOXtQOV 

3.  vxrrtmovtiriv  5,  2.  ^'tfoftat  6,  4.  fr?fUO verbat  6. 
Uvxava  11,  1.  ovrol  öqp/otv]  OtrtOff  (pifolv  5.  imßovXyv 
12,  1.  xv  0105  3.  <5'  an  der  zweiten  Stelle  fehlt.  4*  trjg] 
xolg  5.  TtQogoixovorjg  13,  3.  slörjöai  4.  nQoxtQog  14,  3. 
tvipysrrjoa  4.  ijAix/ov  xai  oW  ti^v  avayxr/v]  avayx?fv  ti/v 
?;it»icv        15,  2.  rroogcaaE&j^]  nooyaOEwg  de       4.  nXrj&tg  16, 

3  ßV  fehlt.  17,  2*  rjutrioov  3.  ovtms]  ot/re  18,  4*  pc] 
fiiv      6.  cvt»v       19,  6.  xal  fehlt.       21,  4.  iv  fehlt  22, 

X.  Kuxd  &  top.vqaxov,    1,  3.  iigyyytXe      2,  1.  pi  fehlt. 

4.  «f  n]  *f  to  6.  xarqyoo/ag  3,  3.  ravra  4,  2*  to/o 
fehlt.  eb.  6*'  fehlt.  3.  xQigxat6ixäxrjg  6.  ijövvcfM/v  5,  5« 
stfosijxu  6*  f*lv]  uf  9.  {lUQzvQiai  6,  2.  dnoXoyLcttai 
7,  7.  fJjjx«  8,  2.  <r'  fehlt.  eb.  %Xnj\  4.  wo v]  ovx  9,  2. 
«  von  zweiter  Hand.  3.  xig  et]  ri  6.  jUXXti  10,  4. 
atpuig  5.  Ttff]  rr)v  eb.  Xr}(p(hqoi  6.  (päaxoi  eb.  ^a'x7/ 
11,  1.  axf'VßöOai  6.  ^Köfioataj]  ötjuoctag  7.  xaAco?  12,  2* 
ooltfvra]  änjavra  eb.  [a7rogp£t/y«iv]  fehlt.  5.  #ioov,  xanf- 
•/oo/oj?  eb.  dnovxt]  tlnt  xig  13,  2.  fcifag]  df/oiy  3. 
laf^avftv  4.  at-iolg,  wie  der  Text.  6.  ugxt  14,  1.  w^rc 
3.  ot/hv  15,  2.  oorcos  4.  tov'tcö  5.  y'  fehlt.  6. 
xap^T]  KOaypaTa]  rcuoiyu  rtQaypa  7.  «vayvcotfa  eb.  zot# 
£bi.t^vo^  16,  1.  7rodoxax?7  eb.  Trf'vrf]  öixa  2.  ttooti- 
urj<j?;  uiji« o/a,  indem  die  beiden  Punkte  über  rj  andeuten,  dass  Ton 
erster  Hand  t;  stand.  3.  noöoxaxrj  eb.  xaXuxai]  xaXti  5. 
xotoxaxri  17,  1.  in  iyyväv  eb.  änoXXtova  3.  tovtov 
to  xtv]  xavxov  xov  eb.  6h]  xt  5.  xtjv  &vqav  18,  8. 
fctcrvcryytöOi]  Itt'  avayv©  19,  1.  TKoAovvrm  4.  ncoXslö&ai 
20,  3.  Tövra  4.  tc  fehlt.  21,  3.  iaxi  eb.  [efTifxTovivat 
{ Annita)  fehlt  22,  2.  4.  xa\]  dl  7.  o'i/^, 
fi  xmrfiooictg]  a£uo6H  xaxtjyoQtag  23,  3.  yr\arp9  eb. 
Twrt      7.  xerrftfxruoOTOft       24,  1.  avafivtJa^T*       2.  ö6qov 

3.  Ü^jcreif       25,  4.  Tf/ft/oopaoTvoiov  nach  crTro^a^tovrcDv.  26, 

4.  xtifa        eb.  OviMpoqä        5.  alaxqag  alxlag  axi\xooxog  ohne 

folgende  05.       27,  6.  I^Ta]  fimx        28,  6.  [feporff]  fehlt. 

**.  f.  Pkil.  m.  Pard^.  IM.  IX.  V/t,  L  3 
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29,  2.  togovto  30,  6.  %<Sxi  8.  tlSovxag,  indem  v  von  zwei- 
ter Hand  zu  sein  scheint.       81,  5.  fiovov 

XI.  Kttxa  Qtoiivyözov  Xoyog  S  EvxtQog.  1,  1.  piv 
fehlt.  eb.  i'cpaaxov  4.  xaxqXdtxai  2,  3  f.  olog  %'  tjv] 
Mvqv  ug  3,  1.  g?fl]  5jj  3.  ovx  iav  Xiyuv]  ovxovv  iav  Xiyrj 
6.  onöooi  ]  ö'io Tut,  indem  o  später  über  der  Linie  hinzugefügt  ist. 
6.  otfi  4,  G.xvnxoi  6,  5.  rövl  rijv  6,  1-  otJtf  «1']  ei  fit? 
2.  xaxrjyoging  4.  piv]  f*r;  eb.  Of]  y£  7,  4.  $%tiv  fehlt. 
9,  5.  7toXXdg  eb.  [xivdvvovcj  fehlt  11,  5.  Joovrac]  Idirirctg 
12,  2.  xaTffyoo/os       4.  tpiaxovrcr. 

XII.  Karo  *EQctT06&ivovg  xov  y  tv  o  p  i  vov  rtov 
Jt«,  ov  ttvxog  tlnt  Avöictg.  1,  2.  xaxtiyoQiag  3,  6.  jtom?- 
tfofiöi  4,  1.  ovfios]  ov  fiöV,  aber  6g  von  zweiter  Hand.  3- 
iöixatsafied'a  6,  7.  v(isx6Q(ov  7j  6.  ovv£xa  9,  3.  ovr£ 
cfvOpwrcove  5.  nlGxt\v  10,  3.  avotyvofu,  indem  o,  wie  es 
scheint,  über  o  später  geschrieben  ist.     6.  tcJv]  tov     eb.  ra]  tw 

11,  1.  wuoAoj'ot' v         3.  6*ap£txovc]  xaptxovs         eb.  crpyvp/ov 

12,  4.  Ipcorov  civ  6.  ixelvot  13,  1.  TtapfXfjUvfro  3.  opi- 
idxxovta  14,  8.  ösöoirj  15,  3.  duq  10-ioog  4.  AaOcoj  Aa/?c> 
6.  f(fr]  <5f  16,  6.  Aaj3cuv]  £vpa>v,  Xaßcov  17,  1.  TtSTXEtGni- 
vog       3.  eVr'  ^xf/vuv]  vrcfxtlvuv       5.  c?7roÄ.oy/o*ao'^at  18, 

2.  #r#v£wc  19,  3.  xvfffiov  7.  alaxQoxtgölav  eb.  avrcov 
20,  6.  yc  ovrofff]  fjovras  6.  xopt/yttfavtas  7.  ivtyxovxag 
8.  Trcrv^Trfpl  22^,  2.  ug&']  4.  «v  fehlt  24,  6. 
oaiov ]  oaov        T*  8]  ti        25,  5.  ftij  vor  urc-uftavauev  fehlt. 

6.  die  Klammern  fehlen.  -      26,  2.  anoxxtlvtjg       27,  2.  ixa%^i 

3.  fur^xoiff  4.  ^oo*ov]  nlaxtv  5.  yvo>fuv  28,  6.  vpac 
nxoff  29,  1.  qv  fehlt.  4.  «fyfrai  eb.  rcapa  tov]  Trop'  ccvtov 
ö.  At/'^tadai  30,  2.  ph]  firjdlv  eb.  awfwv  avrov]  Gwfovra 
avroV  3.  avAAa|3a)V]  öv  avXXaßtov  5.  rcoiovfi£voi]  woioi/^fv 
31,  5.  oi/r]  ovte.  6.  £?y£  7.  r*]  T£  33,  5.  avxoig  6. 
wjTf  7.  avrav  34,  8.  6fAoX6yt}xev  9.  öiatyqqniciv.  eb. 
avrov  36,  2.  rjxovai  eb.  i|*ar£  3.  qpixtQoi  10.  ijuwv 
eb.  T^pov^fvorg      36,  1.  ovxovv      2.  oxt      3.  olo'v  t  5. 

T£^v£iora)v  eb.  Ixsivrjv  6.  äi)  fehlt.  7.  vavjtaxovvrfg 
8.  dxQlxcag       10.  vo/]  a<p'       37,  1«  ta]  t«  fu;        2«  f*£ZP»? 

4.  Tcrvr^v]  xavxa  6.  cö$t£  7.  ^vvoir*  38,  1-  avxäv 
8.  xar^yopov'fi£va  6.  rj  fehlt.  39,  1.  x{A£V£t£t  4.  yror^iJo- 
£ay        5.  VftfTipav        40,  3.  flAov]  £?t/at       42,  2.  &r.pa£air 

7.  Spätre  43,  3.  ^pjavro,  wie  es  scheint:  aber  ro  ist  radirt 
und  der  Acut  in  den  Circumflex  verwandelt.  6.  ^jum'pt»  44, 
3.  %QV  5.  ImßovXeveo&cu  6.  tyriylaijafa  7.  Katc&ai 
45,  3.  w>a$  46,  8.  ipaxoö^vov  47,  6.  x«U«  8.  iVf^F- 
TJP^  fehlt.  48,  7.  xa]  ra^^  eb.  tigptyyiXovOi  49, 
2.  xaxo'vot]  xorxf/vot,  indem  £i  aus  o  später  gemacht  scheint.  4. 
%']  te       eb.  fieliov       50,  3.  ivtavdoi       4.  avV]  «vta 
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51,  5.  qxoteool  pot  52,  1.  ei]  fehlt.  2.  «V  r\v  3.  xar- 
tdr^oug       eb.  to'i«       eb.  avxov      .55,  3.  xai  ry]  xrj  56, 

1.  y  H  oI  d*     57,  6.  <5ij]  6V     58,  2.  ioffois  4. 
7.  öi^aTfi'fö^ßi       59,  4.  ijzijcaxo        60,  4.  iövvaxo        6.  ofe] 
ws      7.  a;io(5a>cr£ra*       61,  2.  ötf  fehlt.       6.  MJPTTPEZ 
fehlt       62,  1-  dl]  eb.  av  fehlt.         5.  djioXoylGao&ai 

63,  4.  nrl]  64,  6.  alxlovg       7.  yeytvrniivovg       65,  1. 

ZQüitoag  4.  xavxa  66 ,  2*  xaAatctyoov  3.  TtQaoxiqovg, 
wie  im  Text.  67,  2.  apxi/tToAffiov  3.  avrcJ  6.  aftu'jUae 
69,  4.  ovvtxtv  5.  avrov  eb.  ijd&qffa  6.  xa£#'  fi]  xavxa 
7.  krr^aif]  Irr  juckte  eb.  yvvaixu  70,  2.  ovreo^  eb. 
mfopaii  6.  aLToig  cb.  ijrayy*Aofi£vos  eb.  nttQaiiojg 
71, 1.  «icac»  72,  2.  naqovxov  4.  €tvtoig  uridelg  6.  ^9/- 
ffowfa      73,  2.  iffiag       5.  lyryvco'afrar       74,  3.  wlAAoi  7. 

9.  [0  io>9]  fehlt.  75,  3.  dxov]  jyov  eb.  »']  Sl 
76,  4.  8*  fehlt.  6.  avtrov  77,  1.  6*ei]  äoxri"  4.  ot/ölv 
(foovrifav,  aber  J  vom  Corrector.  8.  avxolg]  avxdS  78,  1. 
rofonov  ovv]  xal  xoaovxoov  eb.  ia%Q(5v  2.  alxtot  yEyevr}- 
|Aw  3.  avrot>V  4.  i/ficov  eb^  onjrwv  79,  2«  övy- 
yvofuv  5.  lafißavnv]  Xaßelv  eb.  fiiv  fehlt.  80,  2.  yrjol 
MH  82,  2.  axQixcog  inUxnvav  83,  1.  c*Wxrf/votTS 
3.  0x91105  4.  örjiiEvotxe  84,  2.  ät/'vtjdfo  5.  äox??  6. 
croloytffauivoc  85,  2.  iv^vuovuivijs  4.  lAeiV  7.  e£]  ij 
8j>  L  fyvtQovvxaov]  ovvzQyovvzcov  2.  x«xol  17  dya&ol  eb. 
«rof  3.  [toijtcov]  fehlt.  5.  ckroMvWi]  cnrodWvcu  7. 
wSi]  ovii  87,  4.  oea'fm-,  wie'  es  scheint  J  von  zweiter  Hand. 
6.  Ti^iioVov  88,  4.  rt]  oi  6.  **']  $*ot>  7.  po^av] 
eb.  roffovr*  89,  2.  noXv  §uov]  noXXol  QaSiov 
5.  %ßöOai  90,  2.  yvwoiv  91,  4.  ftvcu  fehlt.  92,  2. 
wpcutaj  93,  6.  oveidicbv  94,  3.  Trfioeuf'cüs  4.  rcovij- 
(lonpov  eb.  ffoj^ofo  5.  fitxd  7.  oqpfripac]  v^ixigag 
95,  2.  xttoaucog  7.  i^rjxovvxo  96,  5.  cxWxTgvov  6.  agp*- 
iornj  eb.  yoviag  avxav]  tpogiag  avxcSv  8.  avxmv  98, 
2-  M£crv«$       5.  Gmi\qtu       99,  4.  otföcv  fehlt.       8.  ydvvct- 

rtui     100,  1.  vpdSv.  ' 

XIII.  iC«Ta  'AyoQaxov  ivö  tf£f  <•£,'.  1,  3.  nrjöeGxelg 
5.  Ipol]  uo*  2,  3.  avÖQag]  d  avöqeg  4,  3.  dij  ort]  dio'r* 
5,2.^1^x0  7,  4.  aXXarg  yi  nag  8,  3.  hoipot,  thv) 
Wow      9,  4.  noiriCiiv       10,  3.  fcq       11,  1.  £>mv  4. 

5.  roat'Jov  12,  8.  KQOCpctGr]  13,  3-  öXQaxrjywv] 
^manav  8.  aTrwAltfafttv  16,  4.  slqqvrjg  5.  6^  fehlt. 
Bj  5.  toiItov  19,  5.  7ioo]  »poj  20,  4.  tSffWpav]  v^uxiQav 
5- «iv  fehlt  6.  xa  H]  il  7.  V(i£T^  9.  ovx  oiJtftv 
*■  W  feUt.  22,  4.  öl  fehlt.  eb.  ^(plcexe  5.  «JW- 
^i"3Lf  fehlt  23,  2.  äKxip€#ivrf£  4.  TTßpay^voftfvo^  7. 
5?o?>l'G£ö$<u      24,  2  to  ovofta      4.  ixaditfav]  ix/vt^oav  26, 
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3.  neiota&at       6.  naQSöxivetüfiivov       7.  rjv  fehlt.      8.  Ixqci) 

27,  8.  anskuntq         28,   2.  1?  IxilvOlQ  ixnXcvoai         4.  coc  0 

wert       6.  tfov  to]  ovto)       29,  1.  VHQ1ZMA  fehlt.  30, 
Ixo^ö^öav        2.  «vtov      ^6.  ht']  ptx        8.  EPSlTHZi 
fehlt       81,  2.  («rrol       3*  co$t'  fehlt.       32,  5.  ^rjia-atc]  f&i 
vt/tfic  f»lv       7.  ov  yc*o]  crAA*       9.  EP&THZIZ  fehlt.  3 
8.  fehlt.        34,  6.  xcrrttfxaqpT? ,  xai  ]  xarfaxacp^tfi 

35,  5.  fehlt.       36,  5.  lytyvtto       37,  4.  xa^ 

Gxovg        5.        rtjv  rroamfv,  typ  dl]  fehlt.        6.  eoc«  3 

7.  ONOMATA  fehlt.      39,  1.  atmav  xarfyva/tffrij      3.  «foA<p 

5.  ttvxmv  40,  2.  to  fehlt  5.  xt^ffftifva)  41,  2.  Iovto 
«vrot;  5.  tw  avrov  42,  1.  avzov  2.  cnJrot;  3.  a: 
IxTfivat       4/«t;rot;       6.  MAPTTPEZ  fehlt       43,  5.  io 

44,  4.  otoi  '  eb.  ül'cü  45,  3.  xßTaAvrcovTfS  5.  TeXivvqoil 
46,  3.  yivoivro  5.  to  fehlt.  47,  2.  ovaiag  fehlt.  4. 
ti/ts  48,  1*  ßovkoptvog  3.  jSovij}]  ffo*f*  6.  Tipaofurö 
49,  4.  ojmo  ovx  Sv]  %av  50,  5.  $5o£f]  f'üfijca  6.  avayvati 
&»ifvm9%  Tag  ygacpäg.  7.  VH&1ZMATA.  rN&ZlZ.  TPj 
4>AI.  fehlt.  51 ,  4.  d"  fehlt  7.  xaTaAt/tofytfav  9.  toi 
tov  52,  2.  ovö']  ovöh  4.  i/acoßoAij  8.  naotextva 
eb.  ot  fehlt.       53,  6.  vptSv       54,  2.  x«oifvff       4  ]  ovt 

6.  anukvoav  55,  4.  ayvooaooc.  5.  afifpoiQonaievg  e 
xotan'ov  7.  Iv  fxovvvxtaciv  eb.  iyivtro  8.  <JwO//ra 
ö^^vci  lO.^tvtytfxovTf  it  *PH<DL£Af<4  fehlt  $6,  j 
rfi}|aa>  67,  2.  off  yt]  <2$r«  58,  1.  ioiGxoq>Avm  59,  1.  vi 
2.  inizQ^ag]  anoyQa^ag       8.  tovto        4.  ßacavia&ijvai]  xan 

'  via^vcfi       5.  1>ri<plito9ai       6.  WHQ1ZMA  fehlt.  ^    61,  1 
J  Jfvoqpwv         5.  pffr&t?         eb.  to'ti  1  ts         6.  antyoiqn 
62,  2.  v*o       eb.  otJv  fehlt.       8.  ovö1  «V  v>»v  63, 
ov6l]  *l  ov\5*         64,  i.  ,*Ivtoi]  4.  ©v]  ^  mit  ein 

Lücke  für  3  Buchstaben.  5.  tvp«ZW  zweimal.  7.  M^i 
fehlt  66,  1.  fxorcoc]  x«xo)?  6.  MAPTTPEZ  fehl 
67)  5.  aotijc]  ttvxog  68,  1.  gpamTwrioV  Ivdivöe  6.  3/^ 
TTPJSZ  fehlt  69,  2.  tfavorov  3.  n  nov  tovtov]  vno  T( 
70,  3.  wot      eb.  'A^valav     71 ,  6.  all9  iv]  aXXd      6.  61] 

8.  «vre*  10.  VHOIZMA  fehlt.  72,  4.  fty  6. ...  fehl 
10.  fHQIZMA  fehlt.  73,  1.  ifreav  2.  IxxATjo/afr  7.  Ix* 
vo*  ani&avov  74,  1.  17'  ßovAi}  1}]  of  ßovXrj  oV  2.  itoi 
Tfc;  ijffav]  avrol  ijtfav  flrrcavrfc        3.  av  Xaßdvttg]  ovalaßovr 

4.  ««oxTf/vavTfff       76,  2.  rou'rav  rtftcooftröcu       77,  1. 

2.^  tfvyxar^Afo  toicJ  tfvyxariJAfov  78,  3.  «xfa^arov  4.  övi 
AajSouv  6.  ov'x  fehlt.  7.  vtfvx/av  79,  3.  avv^iföta^ 
4.  touto  8.  ikf^PIT^  fehlt.  80,  4.  to'ti]  ixtlvog  8 
1.  g>vXalg      5.  av^/Tifiv      7.  7  f.  xaAf*  fioi  toi 

^«oTvoac]  tiaQTVQtg  naqilo^m  9.  MAPTTPEZ  fehlt  8 
1.  9wAt>       2.  Iv]  ifi       eb.  woA/t«^]  dwA/raf       7.  ff  fehl 
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9.  mathait       84,  4.  ffy]  Ify       85,  1.  two!  fehlt       2.  I*- 


eh.  hinriaav       93,  3.  fefriq]  &rcl       4.  ov*  ofo*  N  5. 

jw^ffT7j*drif  9.  tovto]  tovtov  10.  onokoy Enal  eb.  ttj 
«rry]  akka  TOMrvrif  11.  x«Tcrt^/<f«a#«  94,  5.  ovtojv 
95,  8.  tovtojv]  tovtov       96,  4.  xoxayiyv»cyjc£Ti       8.  öoxei] 

&ku     eb.  ov]  ov     97, 1.  ^w/(fca*a*     2.  ylyvtrtai. 

XIV.  äbt«  L4Axt£ia<5ov  i«*ttOTa£/ov.  1,  1.  fUv 
fehlt  2,  4.  xoaovto  eb.  JWoif]  imvixloig  7.  I- 
l*>oöV|  »ot«oov  9.  Kt*0ayfilva>v]  ngoytYQa^fiivtov  8,  1.  ovv 
fehJt  5.  JV03f02:  fehlt  4,  7.  *«l  fehlt.  8.  pHloi 
5,  9.  NO  MOZ]  fehlt.  6,  2.  «*]  lav  7,  2.  aexoaxiag  3. 
ow  ov  xaxtkiyrj,  itf*TOTa£tov  on]  o  xaxaliyng'  onijoov  5. 
ovd*]  ov  6.  öfl  eb.  o*kAito5v]  koIit»?  eb.  od'  fehlt. 
8,  2.  xoirtaao&ui  7.  NO  MOZ  fehlt.  9,  1.  ovrof]  oti  5. 
Xpifftara  7*  »oAiToJv  10,  2*  ecpmnoi  6h  ovxig]  innov'  ov- 
us  6$  nal       12,  6.  tov]  tö       13,  2.  «ftfovTai]  foovra»  14, 


louiva  22,  4.  ionv  fehlt.  5.  qtvtw]  ovrol  23,  7.  tov- 
24,  2.  anoöixiO&ai  25,  3.  f/wvcv]  friufv  3.  avxo? 
gxquiucxi]  avtofuni  4*  61  fehlt.  7.  oo£acvj  öf/^fi  26, 
1.  We^tadoi']  dkxißiddov  3.  TOtavr*]  roiavTTjg  4.  orf  aJ$ 
6.  OQoeovg  7.  xtktvxüv  de]  xiltvxüvxd  Xi  27,  1.  futfft  2. 
Sgxi  ovöe  ohne  dv  4.  dkxißtddr,g  eb.  ovtoV]  a'atdv  eb. 
%oUov       28,  2.  avTov       3.  «fy]  oP«       4  f.  tttm^tv  «v- 

TOV       7.  loVTOv]  avtov        29,  1.  deiva  xal]  deiva        2.  m- 


5.  iil  ovro?  7.  dvwdwv]  flöcov  eb.  lavrov  80,  1.  og 
fehlt  2.  oWJUUiav  eb.  imxvxijGcti  6.  vpfv  7.  lajti- 
ßa'roc»  31 ,  3.  Ttorpa  ]  moi  6.  aqp&etffo  7.  tov  ]  tov 
82,  2.  hrtxa        5.  *atoiäa  öroaifvtfatffru       23,  2.  <PviiH  yv- 

4.  xiptlv  35,  4.  fi*y«  tfv'ycro  8.  <pildxxnai 
56,  2.  oToy  5.  bfUftll»  37,  1.  dwafm  jilv]  fiiv  ovvafi«* 
nt  übergeschriebenem  ß.  «.        3.  lXow       39,  2.  [t*]  fehlt. 
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7.  prjTQog]  nnbg  fvtyrpog       8.  dficpcozioovg       40,  4.  tovg  oqkovq 

42,  6  f.  dXXd  bis  anctvta]  dXXf  azt  nenov&aciv  anavta.  a  7te- 

7toiYi*ct<st,  xal  ittitov&aaw       43,  2.  ct7Cttyr}(pi<SaO\>cu       3.  XeiTtbv 
6 

44,  2.  xaxwv       46,  4.  to  äoAoötov       47,  6.  yijtpicovvcci. 

XV.  Kazd  'AXxtß ictö  ov  döz  octtla  g.  -1,4.  dorgctriccg 
eb.  xoivcovot/c  2,  2.  £i>  fehlt.  3.  fttf  fehlt.  4.  didovref] 
diaöiöovzsg  5.  fii}]  xov  fclv  fiij  3,  3.  ToAfttftf«  o]  xoAfi,?/- 
tffie  eb.  Jv  rat?]  ipßctg  5.  SWixa]  to*  4,  2.  öioiocij 
ötqan  3.  doTQaziag  eb.  zotmw]  rotJrotr  o5v  5,  2.  tw»] 
7rooT£  5.  ag?capo5v]  cpivcov  6.  optAap^ca  8*  i^ctXeitpdsiv 
6,  8.  tfcoJv        7,  3.  zovzcov  h'aziV        9,  2.  jtifyfcArjs  £r)iitag 

5.  i/;jjg>iot;Vfvo$  7.  TTo'i»/  10,  2.  ai/rov  6.  S$]  olg 
11,  2.  iAarrovcov  4.  onXtzag]  nolizctg  8.  atJr«  12,  2. 
dQ%iCZQaziörj.  ■  • 

XVI.  '£v  ßovXrj  Mctvzt&i<p  doxijtiajofiivoj  ciro- 
Aoy/a.    3,  2.  x<mor??x6tf*        4,  3.  pE&iazanivtj  zrj  noXireia 

*   6,  6.  i/r/fi«|ov        6,  7.  dvomgdxzrizai        8,  7.  gjcts]  oj^t' 
eb.  oV  aAAo  fic]  foajSaMofiai       9.  dvdß^ai       11.  MAPTTPIA 
fehlt.        9,  1.  oWa        10,  2.  ras  T1?s]  T<*  6.  ovxmg 

11,  1.  oiItco?  13,  7.  l'g>H  fei  11.  MAPTTPIA  feilt. 
14,  9.  MAPTTPES  steht  am  Rande  abgekürzt.  15,  4.  r*r«y- 
fiivot  6.  CTEioilooiQ  zoig  ndaiv  16,  4.  i^ißdXXovzog  8. 
MXtßov       17,  6.  rc«7i<*       11.  MAPTTPEZ,  am  Rande  und  so 

im  Folgenden.  18,  9.  oV**fr^  19,  6.  fyyao>W  20,2. 
v«orfpoc       6.  ittnaivzai       21,  3.  i^ovreg. 

XVII.  Aijuoolco  v  döixrjfxctz e»v.  1,  4.  xol]  de  5.  aJv- 
vatov  2,  3.  ye]  ts  3,  1.  6]  tS  eb. 'tffl  9.  intS^fio* 
4,  2  f.  ert?TCov  dnoyQagxo  3.  Terraoeg  4.  oJc]  ort  5.  jmt- 
ftiXmov)  naqaXiKOvzzg  6.  of]  tiJv  eb.  dniyguq)Ov  6  f.  fyoi 
di]  xai  Aoyco  7.  vju^v  9.  Xcc%6vztg  6,  3.  v/luv  6.  0*9017- 
tot       7.  /fixt-woi]  xivSvvoi        6,  2.  £'do$fv        eb.  reo]  xo 

6.  rai]  ra  7,  2.  -{Oifcaoi  6.  ijrtxi/pvx^vrwv  8,  4*  %<*>- 
p/ov]  Lücke.  eb.  to%  xtxuvol  ö.  zgltt  £zrj]  Lücke.  6.  öl* 
Kon]  Lücke.  7.  at/ro<5i'xa£  9,  1.  aVayveö0#7?0ovron  eb. 
avzai  3.  vföjffrl]  v£  mit  einer  Lücke.  4.  nXtov&v  5.  rovg 
pdoxvQctg       10,  1.  ovv]  xolwv       2.  cwtoc]  enJrtf. 

XVIH.  JJsqI  ztjs  öriiABvascog  zov  vtxlov  döeA,g>ov 
in  LXoyog.  1,  1.  o!o/  nvfg]  oirtvfc  4.  «yovifo'fu^a  3,  3. 
^/Tfcif t^«  4,  4.  [nj]  fehlt.  6.  t^ijSüvAci'üvrui']  |3ot;Aevo vreav 
ö,  4.  aTrfAavvo'fifvo*       8.  tot  fehlt.       6,  6.  avza       8,  4.  xa- 

kovoi]  xerxoi       eb.  c?«o(TTrpo/K£V       9,  2.  ytvyuv       6.  o$yt£?zo 

8.  ?%aips  fehlt.       10,  8.  tov]  tcov       6.  totg]  xrjg       11,  3. 
Wpac       5.  Trov^pcoraTOV?  '      12,  6.      t;>o5v]  d*  ??fioJv       13,  1. 
oM«       2.  7toXlct%og       3;  ovt»       6.  to  Ivavxiu      14,  5.  9»cv- 
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fertig  6.  qriöiv  15,  2.  avxoTg  4.  rag  6h  7tQog  afoovg 
azvQovg  fehlt.  17,  2.  avztov  eb.  ötörjutva&ai  8«  5v 
fehh.  7.  i*ii7vxa>6i  19,  1.  tfüyyvcafitj  fit}  5.  ravTtjv]  aij- 
iijr  eb.  avrcov  6.  xcrxotsg  7«  dnoXdßovxtg  20,  1. 
c'qoötj  2.  övyyvoftijv  22,  2.  a&Uofcaroi/g  6.  nXifxei 
24,  2.  üvaßißaöoucu        3.  ai5roi>£        eb.  ptydXiv        25,  6.  fiE- 

t^oit  ^po$      26,  1.  «£*(». 

Squoaiov.  2,  3.  <5']  Ö6  eb.  oai  4.  ytyva>'axot/0iv  3,  4. 
<J'j  dl      4,  4.  co^is       6«  ftUwcfav       5,  4.  dl  fehlt.       6,  2. 

iitlw]  öuvoxaxov  5.  axoaoOf  6*  anodritode  6,  2. 
oüiiüiui  9,  3.  GvxocpuvTov ptvoi  7.  atirov  eb.  olxt/ovg] 
-ixaoic  avrotJ  10,  2.  avzov  4.  la/3a>0tv]  firj  ö&Oiv  11,  3. 
cnauv]  axavicog  7.  dnqoaco^ivtov  vpoSv  8«  vo^i'Jftat 
13,  2-  tt[  xf]  ttj  eb.  y*]  tf  6.  rcavrof]  rcav  16,  2.  a>£te 
3.  /o^clfi^v  18,  6.  av?jAco(7£v  19,  16.  J7n?<mi]  nttgaiü 
iiäv       20,  2.  Euoryooa]  iv  dyoQd       21,  2.  tXtXins       7.  ?T£V- 

rcWToff  22,  6w  $  £ ]  ^  7.  IniXevOai  8.  wwaOYafc 
23,  1.  xtvd  3.  tlwuivov  4.  avrl  5.  ovV  ä  Svvatog 
fr]  ovx  drjv  dvvaxog  7.  xcrAif  24,  1.  axovsxat,  cb.  Ixotf- 
6*no  3.  toZ$  zoirjomg  25,  3.  ßaOiXiov  eb.  qpiaA^ff  plv 
tottfijs  4.  aoiffToqpav^y  5.  c£f]  av  8.  waöt  26,  5. 
w . . .  feMt  28 ,  1 .  AUOrPA OH  XVHMA  TSIN  fehlt.  3. 
Sri]  Sri  itgi*  vMtogwffia  ij  xal  4.  ovdlv  tjv  erU'  t}]  yc  pt/V 
ov%  ?V  all'  ü  6.  6'  ff]  d*  29,  2.  Otla/a;]  a/r/as  flg 
20^ffct]  dier^oo^y^ffat        30,  2.  ftft<>iloyov*£jr,of ,  4.  a 

fehlt  31,  8.  w»7ior«  32,  5.  «]  cfc  83,  2.  6Wiev 
34,  1.  GxorziTzai  4.  idrmeafhj  5.  nQo&ivztav  6.  if£tovrs 
av]  jJ|mwv  7.  TroXoardv  35,  1.  xovrov  4.  oFovtci]  oTov 
xd      36,  3.  ravxa        4.  tttrrois       87,  2.  TraofrAajSGJvJ  Xaßav 

3.  c'VTta  38,  1.  dtjutvaeze  eb.  ra]  t«  tov  3.  dl]  iav 
eb.  Xdßotz*  t}]  Xdßoi  xrjv  4.  tovto  eb.  d^iotzt  av]  fäiovxe 
40,  5.  xtcpdXaiov]  y.Ecpukaiov  zl  41,4.  xovxov  pdgxvQa  5. 
MAPTTPE2  fehlt.  42,  2.  di}Aa>  3.  wr^ij  av]  dijihjaav 
5-  xarfjroptjyijo*«]  xci  l^ooify^ffE  eb.  at/rotJ  43,  4.  vavg] 
(irüg  5.  jrfvratfrcöv  eb.  ttjv]  Toig  44,  1.  ©gre  2.  ff] 
kl  45,  5.  fynqotötv  *  7.  Igpavif  46,  2.  navxotg  oXowo 
eb.  slt (ov      3.  ivtipaa&ri      eb.  rw  vfft      6.  m(>\]  zh      47,  4. 

il       48,  1.  05  fehlt.        2.'oV  alefrra        3.  IrifiaJaaro 

4.  rot«  eb.  t/uy^ov  eb.  ovdlv  eb.  taAanrov  5. 
difjoDufe  6.  nafinoXXa]  ndvv  noXKd  k  9.  o^oXoyov^vrig 
49,  i.  fehlt.  eb.  tyrppusiifooi  3.  Ttaoa  to  einig  fehlt. 
6.  r^Tfctro^  7.  l{tvtxWtti  50,3.  n  fehlt.  4.  lü/ffftr 
feWt.  51,  2.  anovxuv  3.  ^rolv]  ttArjv  4.  of]  «f  6. 
lUirng  8.  werj]  tl  rtvag  62,  6.  ravxa]  xovxoa  52,  3. 
^yvaoxciv       54,  2.  fioUoy  rj]  r}  «iftUov       3.  «Wia^«t 
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eb.  moxtvexai  4.  naoixovöi,  55,  4.  Nach  v>iv  am  Rande 
MaoxvQtg.  eb.  ö']  öl  5.  tlntlv]  vplv  ilntlv  6.  ovr« 
to>]  ovös  to5  8.  ovxs  and  ovts]  ovöh  und  ovöh  56,  4.  <sv- 
yv<6pr\v  57,  7.  xa#']  xai  xad'  eb.  dvetyvmaexe  8.  -^EI- 
TOTPriAI  fehlt.  58,  2.  xai  to*$]  avW*  59,  3.  &vy*9i- 
oag  7.  föföOat  60,  2.  fuv]  plv  ovv  3.  avrou  eb. 
Aadij  61,  3.  qv  vfteig]  6  vvv  dg  6.  digßEvtfqd*  9.  aig;«- 
A?jO>/(7föt>£        10.  h'xo^iev       62,  1.  ix]  Iv       eb.  ftaoaAijJlv&OToc 

6.  y  ]  4       7.  tc]  oi       8.  tl  örititvcciize ]  ijörjfievaaixi       63,  6. 
xai  iv/xwffiv]  tvix^acv. 

XX.  ''I  tieq  Ilokv  ax  qdxov ,  ohne  das  Uebrige.  2,  4.  av 
fehlt.        3,  2.  5.  77]  ?/        4,1.  ogxig        3.  xä]  to 

eb.  dftagx^fittx1  avxov  x  4.  avxov  7.  i7ii#up?}aaf]  im&vprjaai, 
öict  xd  7iQ00&tv  dfidQxrjfiaxa  5,  4.  iv]  ftf v  6,  2.  7roogf6a>- 
x«v  5.  d7<5aj  8,  3.  ovx  fehlt.  4.  <T]  öe  5.  wgT« 
10,  4.  iji/fiaprov  7.  o?  eb.  ^rjarol]  XQV^0^  ifa«*  119  1. 
y«]  xt  3*  i(pri<S€tv  5.  xan^o'ow  12,  2.  tcj  3.  tcj 
eb.  Qh'elvt  6.  fnj  xai]  xai  fiij  14,  1.  o'potfe  8.  yv&nn/ 
9.  W]  f  15,  L  fovriv  16,  3.  olg)  ot  .  4.  fva]  tva 
eb.  xoi}       8.  nox8       17,  3.  o*ra>s  Tt]  xig  onoog       6.  ffvfx  av 

7.  tcSv  filv  18,  1.  mtpsike  2.  IipT7f*wv  19»  2.  y'av]  ayav 
7.  gm  ij]  yxu.  tl  20,  3.  arcoWs]  Snavxtg  22,  2.  pnra] 
fit  3.  pipvyod-t  4.  av«ö  23,  2.  oroariac  5.  *axa>s 
6.  rtgyiw  24,  2.  [xaTea«yfiivov  efej  fehlt.  3.  o»ov  4- 
dviod&ri  eb.  il^ifd^v  25,  1  f.  ohne  Klammern.  4.  xai 
vnkq  tov'twv  fehlt.  26,  4.  ooxovg  5.  a'ircc&uy  27,  2. 
ifiol  eb.  ayada  3.  dvtytyowtxo  4.  Tavta  5.  iSffTi 
28,  3.  fehlt.  4.  dnd  xov  xilxovg]  dno  xtL%ovg  29,  3. 
jtt]  tf«  4.  ^ttov  6.  MAPTTPEZ  fehlt.  30,  2.  att' 
fehlt.  3.  ov  fehlt  7.  vfierioav  31,  6.  foüyOmui  7. 
vfiwv  8.  nonjotxai  32,  2.  Ao'yov  tcöv]  leyovxtov  6.  ov- 
twj  7.  vfitSv  34,  2.  cvtov  85.  1.  aUo*  6.  aU« 
36,  3.  69  fehlt.  4.  iAetjoavrag  dno^r\q?l<sciG^ai  5.  xwav- 
oijrai. 

XXI.  'Anoloyla  dmqodoxlag  dnaod  avjnog.  1,  3. 
oiov]  oxov  8.  KvoixiOraf  3,  4.  öoaypdg  4,  6.  7ivoi%i- 
axalg  5,  5.  AiTovoyciv  6,  2*  »Iii  3.  vpiv  uiyioxov 
7>  2.  wv,  c5  ]  cJ  4.  xivävvtvttv  5.  17 fit  Tg  8»  3.  (pQtdoiog 
9,  4.  xai]  de  eb.  oQylab^rjxs  10,  2.  lyiyvsxo  11,4.  ov- 
xag  12,  1.  fiikksi  13,  2.  Kooco'vra  5.  Ot kovxcüv  14,  2. 
xt}§  ripextQag  5*  i(uf  ]  di  ftf  15,  5.  fiij  fehlt.  16»  5. 
fuv]  |Lt£v  tcov  17,  6.  toiovtov  18,  1.  xovxo  d'ovu  av] 
xctvxo  ys  2.  vntx6Q(ov]  ixBocov,  worüber  vrp  geschrieben,  dessen 
Spiritus  ausradirt  ist.  5.  [rwv]  fehlt  19,  4.  xai]  fehlt. 
5.  ijyovfxevog  7.  vqpyöovijg  10.  TtQOMtkiaaO&ai  20,  1.  Ov- 
xovv  3.  ov]  ovx  av  9.  ogyLOxHjaOs  21,  1.  öq>hiQa 
22,  1.  [av]  fehlt.       4.  Äwooäoxoi'av       23,  4.  i^c^v  fehlt 
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eb.  zöGovxov       eb.  xazaktiipai       24,  1.  ovtf  tl]  ovde       2«  ov- 
fosttffotf       25,  8.  a|ia  plv. 

XXII.  Statt  des  Titels  ist  leerer  Raum.  2,  8.  ycooeoOe 
3,5.  uxdoytcafjLiiv  5,  1.  xal  «Zw«]  tl  nsgl  2.  tl;  val] 
avai  6,  4.  t'juir]  t/jLitv  6.  Ttksia  fehlt.  7,  1.  %qij  4. 
ö'Uüj  6c  tva,  früher  wohl  ötiva.  8,  3.  Iqcotcov  (isv  9.  7t o- 
iuv  9,1.  xaraOfGat  2«  awißovAfuacv  10,3.  avrcov 
4.  crxoloy  rjaaö^at  11,1.  yao]  ftlv  yao  4.  ijfuv  12,  1. 
QvvTui  3.  xoAovvrag  13,  2-  ^v]  ijv  9.  noltociv  14,  3. 
Wrot]  ovrot  15,2.  iffuv  16,  2.  xaxovLag  17,  8.  »a- 
fftr^ponilv  eb.  J^aficu  18,  3.  die  Klammern  fehlen.  20,  2. 
xo^odijlv^oroov  wvixa  3.  otlvexa  4.  öh  7.  afoouv- 
laa]  afrwvra*  21,  2.  IXfiftfare  eb.  xf  fehlt  6.  rtv'  au- 
tot)^]  xrjv  üvti]v       7.  »aftovrat       eb.  hnUovatv. 

XXIII.  Kora  /JcyxAfcavog,    ort   OVXiJv  nkataitvg* 

2,  4.  oxors       3 ,  2.  jE^cs,  fva  o£]  lo/*aaiva.  ol       4.  yiyvo>- 

4,  4.  Tvyxavovöw       5,  4.  ßovActftfat  fiaUov       6,  2. 
httwov       7,  !•  rov]  xijv        10,  1.  «Viiv0«g%        2.  ^oja* 

3,  ftüffoniiw  liW^f^l  6*  avr^ff  11,  5.  ohne 
Klammern.        12,  6.  xeov]  rov        13,  3.  «tJrot;        3  f.  zlvat 

Ultaanvq]  nXctTOLUvg  tlvcti  4.  KnQQ^ai,  5-  aottfxo'dlffiOg 
14,1.  ixt0x?4/aftfvog  3.  tJjicoijfieoov  4.  igfrutt]  ^ctffi  tft 
16,  5.  wxti  [ix*J]  ]  ofott       eb.  xovtwv]  tWtov  tfyuv. 

XXIV.  JJ^dg  xijv  tlgayytllav  ntq\  tov  d/Jo- 
r»  atfuvatw  cfoyv'oftov.     1,  1.  ov  fehlt.        2.  van 

'3.  *>v       eb.  #ot/  fehlt,  steht  aber  am  Rande.       2,  3. 
kmj      4.  nvxoyctvTEi]  fit  Cvxoqxxvrii       3,  6.  xov]  tov  aUov 

4,  2.  w  fehlt.  6,  4.  trjg  eb.  tvnootag  ^  5.  xc5v  aUov 
eb.  [nv]  fehlt.  6,  1.  fujxioav  3.  dcoajttv'oiJfft  7,  6.  xal 
WS  7.  fiijäi  fi«  8,  4.  tnoptvu]  Ijro'fuva  9,  4.  ngog- 
xsiiffa^ijv  6.  ffxa]  xal  8.  tig]  rrjg  ytvopivov,  indem 
der  Accent  über  dem  ersten  o  ausgekratzt  ist.  10,  4.  olfiat 
fehlt  eb.  oaarcovrjv  nva  fehlt.  12,  3.  d']  d£  eb.  tjnrj- 
f*#»ov$        5.  ßaxxvo/aiv        14,  2.  3.  Irci  xXyoov 

6.  xwrtvtfs  15,  1.  kiya  17,  4.  o|*ovvr«  18,  2.  «v] 
Up  3.  awctQ^aircag  19, 4.  JWrvpij'njT*  5.  otfi  20,  2. 
ttvooxmiiov.  of  Ö£       3.  onij       eb.  xouj  fehlt       5.  xov$]  ov 

7.  tov  fehlt  9.  ätiov]  aiXov  21,  1.  fit]  f4v  22,  1.  ^o- 
vov        23,  1.  öftAatoraro^]   öixcuozccTog         5.  OiaOf  Tiy  i/;^gpa) 

25,  2.  aU'  fehlt       3.  ßovkrjto       4.  yevlfievog       6.  ga&xv'oa 

26,  6.  avTOfg       27,  3.  fttöSfcsra*. 

XXV.  Ar\\kov  %uxu\icztag  Anoloyla.  1,3.  f£  fehlt, 
eb.  ooy/^ö^at  6.  tirjöh]  2,  5.  ax^dc^a»  7.  MM* 
H««  eb.  [öl  fehlt.  3,  V  vyAv  4.  i^aTltoivro]  yw 
■«ftiiv,  xo  5,  3.  Ulf)  tl&ia  6.  vvv  6,8.  afonog 
eb.  xot£0T7?xJ ra ?       7,  6.  xaxov  ovv       9,  2.  [roov]  fehlt.  7. 
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nugaiitog  8.  av&tg]  ttvxoig  10.  pt&dvxeSv  10,  6.  tl 
tfij  eb.  iyivexo  ooylXeia  7.  ovtcos  8.  reoieurirs  11,  ' 
otptMfffra*  '8.  tfyiiV  9.  xard  fehlt.  13,  2.  jroofTTOjtilvca 
iöanavcopev  6.  at/rcav  14,  3.  ovd  ]  ov  eb.  of  öfx< 
olöb  6.  «o^f tv]  ag%rjv  8.  ovrcoff  lö ,  5.  xsxQrjo&t 
16,  8.  oVy/foto^c  18,  1.  B9]  öl  eb.  ovx]  ov  2.  fu?ö« 
4.  ix&QOvg]  e*x  xov  5.  Vf*<?£  ixßaXovxag]  Big  vfiag  hcßdXXovxc 
19,  4.  ö']  öl  20,  4.  ifrtftrdi  21,  4.  jWet/'oao#*  * 
natfoAov       6.  v^stigav       eb.  xaxoV|  dya&ov       22,  2.  aAAot 

öl  ö.  ifficoV]  vpuy  eb.  ifruv  7.  tv%tad£i  23,  ^1( 
yeyfvqjilvovs  24,  5.  öfT-cur'  27,  1.  oStwc  eb.  mgi 
fehlt.  7.  Tovg  filv  10.  Itfn  fehlt.  eb.  noXXdxig  XQrjö&c 
28,  2.  rcaocac'ws  4.  ditxsXevoavxo]  öuXvOctvxo  8.  nugctiiu: 
ovxcog  29,  3.  6']  öl  5.  o'Aiycrojr/a  xal  Iv  ö^oxocrr/a  30,  J 
«*]  öl  8.  wo™  51,  3.  öl]  öl  xal  4.  ö>o/a>$  ! 
ovrw?  32,  5.  ö/JcrtTo  33,  2.  mioctUoag  eb.  acTTOi 
4.  ijiiAu'oaaOiu  eb.  piya]  fieijov  5.  öi']  xo  84,  2.  xa 
vrjyoQrjotti       4.  Tf]  öl       36,  6.  v?ro  ]  vito  aXXog* 

XXVI.  77c  gl  xijg  Ev  d  v  8  q  ov  ö  o  /.  l  auo  l  a  g]  fehlt  un 
hangt  mit  dem  Vorigen  ohne  Absatz  zusammen.  1,  2.  rioiqoao&c 
3*  ixiXtXtiö&ca  4.  h'ywye]  ctycovrig  5.  iXnlöt]  JvtoiÖi  2,  4 
ijfirv  eb.  ifffo*<»#  8.  xarctyii'cotfxoüO'iv]  ijyiyvco'oxovow  3,  2 
eis]  rf  mit  einer  Lücke  von  2  Buchstaben.  eb.  oixog]  oiz 
4.  irvfov]  avtw  ö-  öui]  cSv  öia  eb.  dnoXoyrjaaC&ai  £ 
AeAaTOvoy/xcru*  4,3-  xoutrov  5,  3.  oV]  ou  6.  /£ 
vonivav  9.  öoxetre  6,  7.  otJ  fehlt.  eb.  TzXtioaxHjva 
7,  1.  xctv&(mdv&t  2.  Troogöox^aat  ohoe  öe*  3.  öoxio&ivz 
eb.  a|tovoav  4.  ovvsxa  eb.  av]  fehlt.  8,  1.  ov  fehl) 
9,  2.  ohne  Klammern.  3.  evtxa  4.  ohne  Klammern.  10,1 
öi)  fehlt  eb.  iöoxificfc*«  4.  vvv  5.  ohne  Klammen 
7.  qpavoioOe  11,  3.  ißovXsvöag  7.  xvpioc  r«  12,  3.  ncoc 
(6g  4.  ov  fehlt.  9.  wv]  tu  eb.  oiro$]  äv  ovxog  13,  1 
ovx]  ovv  eb.  «iJtovc  %aAf7«5g  Öictxrftöai  2.  rjyr'iocta&c 
Ö.  «TrcJAvvTO  6.  xaxuvot  7.  Aaoöaftavro  yc  8.  x«l  to£ 
tov  öoxifiaöihjvai  fehlt.  9.  dnoXoyioao&cu  10.  og  fehli 
eb.  öiaxffa&ai  i  14,  1 .  ohne  Lücke.  2.  orc  3.  Xaoöd^avx 
aTroöoxtftaOtjTE  eb.  öox^aOrjxi]  ajsoöoxtfiaOr/T€  6.  rj  axonti 
rj  Gy.qtchv        15,  6.  öo|£tai        7.  xai  *J  fisv  tov  de  cmodoy.iiiü 

vfilv  öl  xov  de  dnodoxipdoai  8.  öo|etf]  öoijfrt  yaQ  £ 
fi?J]  fiiföl  eb.  ovö  |  oux  18,  2.  sovg  fehlt.  5-.£XjLo 
19,  1.  öoxc«       4.  tc5v]  ti)v  .     20,8.  avxrjp.       4.  f*atffiiA?^öe 

5.  ^oAAovV,     22,  2.  öwTÜevaav       5,  jißvt«  23, 

XXVII.  Katd  'EniXQctxovg  xofi  tcov  ov tt7tQt<sß€ vroo 
InlXoyog*  tag  6s6öa>Qog*    1,  6.  vnoXütynv       Z9  2.  fjxtoi 
iJttov  tooovtov        3.  ylvtxai        4,3.  dnotyrj<pl*ctB&c 

6.  a'AA   fehlt       6,  5.  tot«  fta'vrtc]  rovj  ndvxag       6,  4.  cwrco 
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6.  %air\6tiai  7.  6.  i£ct(ictQxij6avzag]  Qarcaxriöavxcxg  7.  Troirj- 
cftci  8,  2.  ov'rot's  9,  4.  ravra  10,  4.  ol  11,  2. 
t4.V  12.  1.  vntQtpiiazaxov  2.  0*  fehlt.  4.  <VJ  51  6. 
liuxilöfc  13,  2-  oÄo5«/|orvTfff  3.  ovtag  5.  wVrt]  Taeog 
f     6.  onotag        14,  5.  ra  fehlt.       6.  atlro        15,  3.  ooyU 

4.  v/if*ff       16,  3.  TtftiftfctTcJ  riiuaoijGare       7.  fiiAAov 

XXYIII.  Kaxa  yRqyo%kiovg  intkoyog.  2,  5.  ovr«s 
$  6.  fiiyeUov  ovrcov  4,  2.  htrjyyiktxo  5.  avrov  7.  av- 
ro»  5,  1.  irrndij  xal  .6,3.  avralv  4.  imiötj]  Ijieiöt) 
5.  twv  fehlt.  6.  avxovg  7,  1.  af»a]  a'lila  Ö.  v*t«$ 
fehlt  6.  ovnog  8.  ifrufo  8,  3.  ovtng  9,  3.  avWv 
5.  iwrfdqH*  1 1,  1.  oxi  fehlt.  6-  *?rrijo#a*  12,  2.  aA*- 
xoovcwv  eb.  avr«o  3.  Fr*  pif**""  6-  otfoi]  akk1  oaot 
U,i  of  f hat]  aktiven  eb.  vrco  Ao'yov  14,  4.  rconJtfcöOiV 
6-  MTiffnjxcfTf        15,  6.  vrjv  fiiylaxt]v  ölktjv        16,  2.  avxcov 

7.  MttUiVaai  17,  1.  aAixaovaöfis  6.  avrov$  8.  o7- 
*V)  rriv  6Urtv. 

XXIX.  JCaTa  <Pi  Aoxodrovg  inikoyog.  1,  7.  ovro$ 
%  6.  jiov  7.  ff0|  3f  4.  cnJrov]  avrov  5.  XQirjqaQxov] 
xWWv  avrov  4,  ö.  avrov  5,2.  reoosi/xciv  6,  L 
■fl  «oi  2.  dvVavro  3.  htuM[\  inaö'  av  7.  fiifvvuv 
5.  ttähw]  ttÄhoi'  ä'  9,  3.  oV/t^töOe  11,  4. 
■vbpfti      5.  r*J$]  roig  ■     12,  3.  tXrjoav]  oi  yoav       eb.  mi- 

6.  avrav       13,  4.  av]  lav. 

*tt  Aar«  jYi/.oftupu  y  Qa  pfiaxiiog  «vOvvoJv  ita- 
ly:'i oojd.  l,  5*  (fuivovTdi  eb.  mitoixQxeg  6.  a'ijiw  2,  4. 
M  ota  6.  rov£  £oAa>vo$]  tov  JSoAovog  7.  avrov  8. 
^  N  9.  IviyQcttptv  4,  5.  ifti  ra  ()icü(jt oulva  6.  avrov 
*  ^WitjaoTf  6  f.  rotfavra  dicr/j^loag]  o<sa  %etolöag  5,  1. 
WTÖV  6,  6.  aTiavTwv]  anuvxfov  yavi&v  eb.  noiijaa<S&£ 
U •  «not?  3.  lycö )  ro're  eb.  rovro)  fehlt.  5.  aoa  6. 
^taoötiöv  7.  or*  ix  fehlt.  eb.  «Aaov  *J  %lkioi  r»v  r«roa- 
■^H  &  r»v  Tpiaxoö/av  rcAfiov  ^  x^10*  8>  2.  r^taxoo/eöv 
3.  iurr£Üyltv  4.  ovvjSoAa/wv  9,  2.  a'Mxwe  10,  2.  of 
*•»  fcUt  4.  xr^iatvs  11,  4.  ovrwg  12,  5.  ohne 
^ni.  13,  5.  ony^O«'  14,  6.  oroofia^öV  15,  3. 
JJ^Hb  5.  övyxaraifoavrcjv  16,  1.  ovöivct  eb.  vW- 
JJ*  4.  «rwo?  17,  7.föxnkmv)  evnkav  18,  3.  %oij  fehlt. 
7'  *  *Qos6vxcov  7.  n<fog6vxa  20,  1.  yeylt/ijvra»  2.  rof^ 
\W]  rfvw      5.  r€]  y«       21,  6.  ü  dl]  xai  ü       22,  5. 

6.  or*]  ort  if       23,  3.  efe]  «fe  »ff       eb.  xar«- 

7.  avrdv      9.  foto^a*      24,  5.  ImttiöuizeQog      26,  3. 
.      ö-  Z^Vööf      7.  avrov       27,  3.  avrdv       28,  7.  av- 

l°K     29,  1.  or*  fehlt       80,  3.  rovreovl  rwv       4.  ivBtMfc- 

?     ^2,5.  Jiyrtjoovoiv       33,  2.  ovrog       35,  1.  ovv]  rofvvv 
5.  vovO«o/av       eb.  ovrw$       6.  wavra. 
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XXXI.  Katä  <X>iXavog  6  oxt  fiatf  lag.    1,  4.  ßovXtvr: 
qiov]  öixaazyQiov       5.  avvßovkevGtiv       2,  1*  dh]  tt       8,  ! 
iyco  rt]  eycoys        5.  f  Frt]  ow        4,  6.  löaai]  zCöctGi        5,  7.  p 
ri%ovai        6,  1.  otfot  <5f]  xai  ydo        2.  avrofff  iffriv  7, 
daqpaA/av       8  ,  2.  rooovrov]  tovto        9.  t«  ivavxLa  9, 
pmßdJUovTO       7.  btixtK%t(>yaaa(iiva>       8.  &U«v       11.  rrap 
<JX«iv       10,  1.  xafroi]  xai  yao       11,  1.  yrapi?  tovto  12, 
t)v  raAatTrwotFv]  rj  taAatTrcooft        13,  2.  ov  ydp]  ovz  ü 
xai  xavra,   a>g  op^ai ,  xai  dffrog]  cprj  öl  xai  ravra  xai  ovr 

16,  1.  ao&tvlav  16,  8.  &#a  7.  M^PITPL*  T&iV  TLE1 
4IOTIMON]  naQTVQia  xov  aioed ivxog  avxov  dioxlpov  am  Rand 

17,  1.  wqpeAijtfo*  3.  negdaiv 01  4.  oQcopsvog  5.  <5'| 
19,  2.  t  fehlt.  ( 20,  1.  olöa]  %dij  eb.  jivmkhv  7.  tw< 
»ood  21,  2.  ano&avoZoctv  3.  fturrtvaavta  eb.  Javn 
4.  «a^eiJioiJtfa  6.  ovico  23,  6.  MAPTT2]  fiaQxvQla,  w 
es  scheint,  am  Rande.  24,  1.  [Sv]  fehlt.  5.  xoxov]  ayttfr 
25,  4.  Tovff  »ovi/oovs]  rolg  novtjQOig  26,  3.  ov]  d>v  4.  If 
piovvTo  6.  y']  t'  8.  Ixxfojoid&Tca  27,  6.  vopo&ii 
29,  5.  xoildfm       30,  5.  ylyvfafra*       32,  6.  ßovXttöat, 

ff]  i€  33,  3.  ßvrov  4.  orav  84,  1.  fioi]  filv  2.  ai 
toJv       4.  ßot/Aftf«       5.  avroi]  avia>. 


EX  i vi]  g  iyx*>tov  (B.  V.  S.  679.  Dekk.).    30.  nol 
31*  (31]  6h       32.  7roA/v  xai]  tto'Aiv       680,  1.  iitatvov  Inaivi 
inalvav       eb.  Imzi&kvcii        4.  o^otprjcpog  xai  opoqproyoc 
1/^väoficvov        12.  fwädotoc        14.  fttyc  r°]  &*XeT0  fuV 
luyciXa       681»  1.      fyam  aXovoa  fehlt.        2.  otlx  fehlt, 
xQtizzovog       5.  ^ttov       6.  #eol       eb.  ßicu       eb.  ao<p/ 

9.  ort  fehlt.       eb.  aQiuxfag       14.  olxttlQtiv       17*  Nach  cü 
Lücke  von  3  Buchstaben.       21.  a'xovovoi       23.  ko&oc] 
24.  «t/TV%/ac.       eb.  övgnQaylag      682,  L  J*a>oal]  rjSovat 
ylyvovxai       eb.  Gvyyiyvopivri       3.  fitxiöxtjotv  avxrjv]  (irxiaxti 
13.  ofiolag  avovv]  ofiolaxsctv  ov        15.  ov]  ovv       eb.  1 
16.  ijva'yxaocv       18.  tw  fehlt       683  ,  2.  loyov] 

aXXovg  aXXct  iv{iovg]   aXXovg  aXXa%ov        7.  iAvftqtfai/]  faiwfö 

10.  l«yottivo»s  11.  a]  xai  eb.  fta  9»'«*  fehlt  12.  «x 
tftog  ^  eb.  y  fehlt.  18.^  woXi/i*off  l»i  noXipiov]  xai  woilifA* 
iwi  «o'Affxov  14.  aXf&xriQtov  15.  xivWrov  19.  y»yv 
ftivov  20.  XpoVß)  fehlt.  21.  xai  paxaloig  novotg  xai  öl 
vetig  voGoig]  fiatalaig  voao$g  xai  öeLvolq  navotg  684,  1.  ol 
ntQ  xa]  olaneq  4.  ncLqi%txo  5.  7ria>vxi  ti}v]  ici<pvx 
6.  xai  oupäTOv  fehlt        9.  tovtcdv  awövoöai  11. 

16.  fttoa^cv  a  fehlt.       18.  iv  aQ%y)  ina^%ij       eb.  £iztiQ<xzi}\ 
'AXh  1  6  a  tiavz  og  Ktoi   tcöv   tot);   ypa^rovf  Aoyo 
y  Qctcpo  vz  cüv  rj  tcbqI  ooep  igt  cov.    673,  16.  ßißkicov]  ßtßau 
eb.  avzav      18.  oA?/g  rr^      22.  toutov      26.  xv%ova       27*  ft 
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pqorjficr]  Ttaocnrzixa  28.  xal  tojv  ovofidxav  tvxooiot  xal  tm 
xcioü  xcdv   TzoayuaTcov  fehlt.         29,  ivotoxcog         34.  avrwv 

674,  3.  a*atd'ruT04$  4.  oWvia]  citavta  dh  7.  a'£/ag  8. 
finita       22.  xa'U«v       27.  80.  aJrco  ti}v  oVvaaiv] 

rij»  ovvafuv  övtov  31.  Xiyovoi  36.  6>i  675,  1,  opy*- 
£o|*lvws}  anolXv iiivovg  5.  if]  o£  7.  tmoZe/Tmai  eb.  3* 
fehlt      8.  zl\  n  vom  Corrector.       13.  yoa>af«v       14.  axpo'as 

15.  xoulQ&e  utktTT]v        eb.  fxot/tfiv       22.  xaklusra]  pdXiot* 

24.  ^»ft^tfovra*  20.  fa]  oi  26.  ttJrco'oos  31.  to5v  Xo- 
jw  avo>iov       32.  doxti       676,  1.  f)  M       eb.  ttjg  rov  U- 

yav]  dvtüJyiiv  3.  ovtou  4.  aTiatfoi/rwv  6.  ditayykX*- 
0&oi  22.  yivrtai  33.  xQ-fjarai,  34.  xai]  tj  (iv^fttj  xal 
35.  Aj^Oat]  aii?$f&a*  677,  8.  ima%nv  16.  raav  20» 
•/vcouair]  A-o'ywv  25*  avnov  27.  ovöafxcS  30.  xcgp^aOat 
678,  6.  E%oiyiiv  eb.  xara]  xal  xara  15.  in  avtrjg  ttjg] 
tVi  tt~;  avrifc  20.  a*odf#;ac  21.  nQogSiaßakXetv  32. 
l'KytQOfin'Ovg         679.  Tag]  Ta         11.  ImöoC^g        eb.  Vfimv 

16.  x$a6dai        21.  X9«ö0at        26.  OVTOg]  ovx        27.  iwt^*«- 

Tov  otltov  'OAvaalac  xata  IIa  X  a  p  r\  8  o  vg  ngoöo- 
6 tat.  668,  3.  avräv  S.  idda>  eb.  nXti^Xtl  8.  Fvf- 
«»       11.  TzenjGaoöai        14.  *fe  xofatv  dtxa/w^        16.  «amoia 

25.  m  24.  h"  *'  tf|uv]  «fc  d"  ripfr  669,  4.  öVfo 
fccteH)la$  9.  anorotevaag]  dnoXiaag  10.  wd'  tlxy  ovrag] 
M  ddixog  12.  xal  *plv]  rcAifv  18.  vfinv  eb.  «Zfo  tov- 
rov  Fzorza  eb.  aWd«  15.  o  «]  orav  16.  da  fehlt 
18.  *<K>aa>tfa  22.  a*av/«s  eb.  iQijoac&ai  26.  on  fehlt. 
27.  Sc  fehlt  eb.  «pUoao'gx»*  27.  tov]  tä  670,  1.  ra%- 
tc  fehlt  eb.  yevecdcti  fehlt  2.  tovtov]  tov  4.  aAc/av 
5.  vqntQrptz  7.  rag  dXtj^elag  dxovaavteg  tov]  axot/aavrfg  fiera 
dirfttiag  tov  tote  9.  ix]  tmo  11.  tioictv  18.  ljy«  19- 
cov  6]  ov  21.  aftaig  cSv]  dmäciv  23.  to]  tov  25.  xaA- 
ia  671,  1.  ovrcog  4.  xn'oiv  und  xr^aiv  von  verschiedener 
Hand.  7.  ivoW?  eb.  &&ot  9.  oo*a]  ä  '  10.  ovte]  ov 
12.  ayovttg  eb.  ftfrt  13.  * € q\  oXxoig  1 6.  aAlore  17. 
6ij  xal]  öi)  18.  xivt/oav,  aber  in  xtpvvav  corrigirt.  eb. 
noXla  fehlt.        21.  i^vviUero        eb.  xiQvvag  —  xai  fehlt. 

26.  l£tvor]xivai  Ta£fi?  672,  5.  ägte  8.  ^oiftxf?  9. 
<Ut]  xfoavca  10.  tjoaxl^v  18.  tvpoXniöcov  14*  tctoocov 
15.  w^t£  17.  t$  fehlt.  eb.  ^apaxT7/()fs  19.  toJv  avroov 
Ü  xal  6  (v&i*dg]  tov  avtov  $v&pov  eb.  xavta  fehlt.  23. 
«aria«ii«]  Moait  ^  24.  vtxwa*  26.  avj  ovv  673,  1.  av- 
tov       6.  xaraAfifcFavTfff       10.  ßiXtitta. 

'Avtia&tvovg  AXag.  663,  33.  ?5 et  fehlt.  664,  8.  lyi- 
vrro  5.  17]  i{  10.  7va  15.  ßaotXetg  ixovug  rfvai]  ovn 
ovrtg  dvat  ßaciXtlg        23.  y«  fehlt.        27.  dVXkvg  33. 


* 

Digitized  by 


46        Zur  Kunde  griechischer  Handschriften  in  Russland. 

X0ö£       665,  1.  Xiyexai       eb.  £vvistcci       2.  p/nercu       4.  xa- 

'Oövoa&vg.  665,  12.  xctvxa  xal]  xctvxct  15.  ovre  17. 
irrmA.ofro  eb.  dfi/oo  fehlt.  18.  atpaXlrjv  19.  öcvqo 
20.  d']  d*  21.  fiij]  pev  24.  o/a^ac  27.ro]  tov  29. 
ninovxag  Sl.  niTtövOu  82.  doaffwv  rt]  doa'aavT*  666,  1. 
lyco  d'  ofda  w$  xai  noXXcexig]  xal  ffoMa'xig  ys  7.  xovto  d^a- 
öa^  9.  xaxa>s  r45.  xal]  tc  xcu  14.  reo  coro  v  15.  docr- 
arig  16.  dl  stsgog  19.  ntQiio%n  21.  ojrAoto*iv  a^co 
22.  x']  xf  23.  nipMto  667,  5.  <>aY%y$  14.  ^fUfv 
19.  xaxwv  ivavrtwrara  ai/rots  21.  dto'ri]  dor*  eb.  d  oXtt] 
tXr\       eb.  xal  otJx]  ovx       22.  avdo/cr       24.  noirjaij. 

jdtifiaöov  JrttQ  xijg  d  (oöexaexiag.     1,  6.  rcaocfXOÄot;- 

-Ö^xqjs       3,  2.  J  ai/öVs]  aöe       5  dt«  ,     4,9.  iyqqfaetat 

5,  5.  öiöoixcc  fehlt.       eb.  r?Jv  tmv  avnd/xtav  dto/3oAiJv]  tj?  tcüv 

adfxw        6.  T7nff]  °V       6,  1.  dij  fehlt.        eb.  xctxaxvxriv 

4.  dt/Wvr'  c?v]  övvavxai       9,  2.  tagpi)]  xi  <p?}        7.  doco^dv 

11,  4.  tfymovlavEßißatov     6.  acfoiitf^xa     9.  (fi/vraltjv      12,  6. 

6 

veäv  13,  1.  ösa^tov  14,  3.  ovvßovXlctv  16,  3.  iftov 
4.  tyfVcro]  iTW/ycro  17,3.  TQißaXoig  7.  dl  fehlt.  8. 
Zeichen  der  Lücke  fehlt  .  .    ,         ,  Tl 

»  _  . . 

Zum  Schlüsse  will  ich  eine  bisher  missverstandene  Stelle  des 
Epitaphios  beleuchten,  welche  den  Auslegern  ohne  Grund  schwierig 
schien  und  die  doch  so  leicht  ist.    Unter  den  übrigen  Grossthatcn 
der  Urathener  erwähnt  Lysias  auch  des  Schutzes,  den  sie  den  von 
Eurystbeus  verfolgten  Herakleiden  nach  dem  Tode  des  Herakles 
angedeihen  Hessen.    Die  Situation  ist  bekannt  genug:  als  Schutzflc- 
hende  wandten  sich  die  Nachkommen  des  Herakles  an  die  Athener, 
welche,  nach  fruchtlosen  Verhandlungen  mit  den  Poloponnesiern  unter 
Eurystheus,  endlich  durch  einen  Sieg  über  Eurystheus  die  Gefahr 
von  ihren  Schützlingen  abwandten.     Ueber  die  Stimmung  der  sich 
gegenüberstehenden  Peloponnesier  und  Athener  schreibt  der  Redner 
Folgendes  (§.  16.  S.  191  f.  Steph.):  Toffovrov  d*  iygovovv  uit(p6- 
rtQoi,  agd'  oi  filv  (itr9  EvQva&ieog  ovdtv  tcuq  ixovxcov  i&jxovv 
ivoioxBa&at,  'Afhjvctloi  dl  otJx  feiovv  Evova&i«  avxov  txixtvovxa 
xovg  [y.itag  ctvxtav  l£cAf£v.     Die  Abweichung  der  nns  bekannten 
Handschriften  ist  entweder  unbedeutend,  wie  neto'  Evovo&l&g  für 
fitx'  Evg.  und  i&VQtoxEO&cu  statt  (vgloxtadai  in  werthltfsen  Co- 
dieibus,  oder  es  sind  unglückliche  Versuche,  eine  nicht  verstandene 
Stelle  zu  verbessern,  ukovxcov  für  ixovxav  in  einigen  Handschrif- 
ten*), ixtxtvovxag  für  ixtxivovxa  ^  ncto}  avxtav  statt  avxmv  und 

*  ■  •  I  *%- 

*  •     4  -  I  * 

*)  Cod.  Lugd.-ßat.  bei  Sluiter  Lcct.  Audoc.  8.282:  vg  6  luv  na^' 
EvQva&icog  ovdtv  ytuQ*  dxö  vx  cov.  Vergl.  Taylor  zur  Stelle  B.  V 
8.  74  f.  und  Variet.  Lect.  Lys.  B.  VI,  8.  663.  Rewk. 
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Qartiv  fiir  QiXnv.  der  Moskauer  Codex  giebt  den  Bekker'schen 
Teit  ohne  Abweichung. 

Mit  Recht  zwar  bemerkt  Taylor  (B.  V,  S.  74.  R.)  zu  dem 
auch  von  uns  mit  Bekker  aus  den  besten  Handschriften  gegebenen 
Teit:  „Lectionem  retinoimos  utpote  longe  integerrimam,  quam  ex 
«lis  codicibus  expresserunt  Aid.  et  Steph.",  aber  weder  bat  er  die 
beim  ersten  Bücke  schwierige  Stelle  erklärt,  noch  darf  seine  latei- 
nische i  wohl  vom  Setzer  verunstaltete)  Uebersetzung  als  richtig  gel- 
tet (Lysiae  Orat.  Gr.  et  Lat.  Cantabr.  1740.  S.  IS.):  „Ad  tantam 
(küiqut  animi  obfirmationem  utrinque  erat  perventuro,  ut  Eurystheus 
quidquam  a.volentibus  per  gratiam  accipere,  coutende- 
Athenienses  Eurystheum  iam  ne  precibus  perfecturum,  ut 
supplices  abduceret."    Ebenso  unglücklich  verfuhren  die  Uebri- 
Markland  schreibt:  „Lego,  Vrtipwoi  <f  ovh  felovv,  Ev9v- 
e&a  avTol  ixer  tvovvtg,  tovc  txirag  avtäv  ifykHP,  Athenienscs 
[ignarentur,  ipsi  supplices  Eurystheo  facti,  suos  supplices 
Schottus  quoque  coniecerat  ixiisvovug"    Reiske  giebt 
Anmerkungen :  erstlich  vertheidigt  er  die  Lesart  oi  nitQ 
Evavs&iog  sc.  TtEucpOh'Teg,  und  es  ist  deutlich,  dass  hier  nur  das 
L'eberge  wicht  der  Handschriften  entscheiden  kann ;  dann  bemerkt  er 
zo  txovxatv:  sc.  xdSv  ^i^vmov,  legati  Eurysthei  nihil  studebant 
per  gratiam  ab  Atheniensibus  consentientibus  et  ultro  dautibus  impe- 
trare.    bene  habet  hic  locus,    qui  libri  axovxav  dant,  qui  numero 
»nl  multi,  suspicor  in  illis  fuisse,  non  simplex  ovöiv,  sed  ovötv  ov, 
tnhn  nun.  h.  e.  omnia  ab  invitis  extorquere  conabantur";  endlich 
schreibt  er  zo  den  schwierigen  Schlussworten  gegen  Markland's  an- 
geführte  Veränderung:  „Bene  videtur  h.  1.  habere.    Eurystheum,  qui 
ipse  tantum  non  supplex  rogaret  (Heraclidas  sc.  sibi  dedi),  supplices 
sibi  factos  homines  ereptum  ire."    Da  dieser  Gedanke  unrichtig  ist, 
namentlich  weil  nach  dem  Vorhergehenden  die  Peioponnesier  alle 
gütlichen  Vergleiche  ablehnten,  so  war  dies  wahrscheinlich  der  Grund 
zq  einem  neuen  Versuche  lieiskc's  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
(B.  VI,  S.  365  f.):  ,,Tanti  erant  utrinque  Spiritus,  ut  Eurystheo 
qoidem  addicti  conditiones  a  volentibus  oblatas  aspernarentur,  ab 
iatitU  iniquissima  exprimere  laborantes;  Athenienses  autera  Eurystheo 
legem  banc  praescriberent,  ut  qui  ipse  aliquando  supplex  receptum 
ad  aras  suas  habuisset,  homines  sibi  supplices  factos  tutelae  suae  ne 
cootenderet  eripere."    Diese  nüchterne  und  breite  Uebersetzung  ent- 
hält mehrere  Fehler:  denn  was  sind  z.  B.  die  conditiones  a  volen- 
tibus (Atheniensibus)  oblatae,  welche  Eurystheus  ausschlug?  Die 
Auslieferung  der  Schützlinge  konnten  sie  ihm  doch  nicht  anbieten. 
Ferner  ist  es  unverständig,  ohne  irgend  ein  Zeugniss  der  Alten  zu 
erdichten,  dass  Eurystheus  vor  dieser  Scene  Schützling  der  Athener 
gewesen  sei,  zumal  da  das  Praesens  ixextvovxa  nicht  leicht  statt  des 
Präteritum   genommen  werden  kann.     Etwas  vernünftiger  ist  der 
Versuch  Sluiter's  (Lect.  Andoc.  S.  286  f.):  „Locum  arbitror  inte- 
grum fore,"  sagt  er,  „si  unam  addamus  particulam  av:  EvgvaOia 
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«v  avTov  txtxt vovxa ,  Atheniemes  vero  supplices  sibi  eripere  Eury- 
stheum  non  passi  essent,  licet  supplex  id  rogasset  Eurystheus,"  und 
diesem  Sinne  folgt  der  ehrwürdige  Jacobs  (in  der  Attika),  ohne  in- 
dess  av  zuzufügen  oder  die  Auslassung  der  Partikel  zu  rechtfertigen, 
welche  einem  Unwissenden  leicht  entbehrlich  scheinen  mag.  Ob 
Bremi  diese  Rede  bearbeitet  und  wie  er  diese  Stelle  erklart  habe, 
ist  mir  unbekannt*). 

Indess  auch  Sluiter's  Erklärung  und  Verbesserung  ist  falsch, 
wie  jedem  Forscher  einleuchten  muss,  und  ohne  mich  über  die  Un- 
zulässigkeit derselben  weiter  auszulassen,  verdränge  ich  sie  und  alle 
andere  Versuche  durch  die  einzige  richtige  und  noth wendige,  welche 
ausserdem  allein  einen  wahren  Gegensatz  beider  Glieder  darbietet. 
Wenn  wir  läsen,  Caesarem  narrant  Brutum  et  Cassium  interfecisse, 
so  lässt  sich  aus  den  Worten  allein  nicht  unterscheiden ,  wer  der 
Getodtete  und  wer  der  Mörder  sei  nnd  es  ist  dazu  Kenntniss  der 
Geschichte  nöthig.  Ganz  ähnlich  haben  wir  in  vorliegendem  Falle 
einen  doppelten  Accusativ  und  nur  ans  andern  Quellen  ist  es 
möglich  zu  entscheiden,  welcher  von  beiden  der  Subjectsaccusativ  sei 
Während  aber  das  vorhin  gebildete  Beispiel  Niemand  täuschen  kann, 
so  ist  dagegen  bei  der  griechischen  Stelle  die  Geschichte  von  den 
Auslegern  vernachlässigt  und  sie  mussten  den  wahren  Sinn  verfehlen, 
wenn  sie  den  ersten  Accusativ  für  das  Subject  hielten.  Die  Worte 
sind  zu  übersetzen:  „Die  Athener  aber  wollten  nicht  zugeben,  dass 
ihre  Schützlinge  selbst  den  Eurystheus,  als  er  zum  Schutzflehenden 
wurde,  vernichteten."  Ein  solcher  Gedanke  passt  treulich  zum  Vor- 
hergehenden, indem  dem  Eurystheus  in  seinem  Uebennuthe  die  Athe- 
ner entgegen  gesetzt  werden,  welche  diesen  nur  so  eben  stolzen 
nnd  frechen  Feind  nach  seiner  Demüthigung  und  Gefangennehmung 
vor  den  Gewaltthätigkeiten  der  jetzt  schwindelnden  Herakleiden  zu 
schützen  suchen*  Schöner  und  kräftiger  konnte  der  Redner  den 
besonnenen  Muth  und  die  Mässigung  der  Athener  nicht  darstellen. 
Von  den  in  Einzelnheiten  abweichenden  Sagen  wählte  Lysias  die- 
jenige, welche  die  Athener  im  schönsten  Lichte  der  Mässigung  er- 
scheinen liess,  welche  das  heilige  Recht  des  Schützlinges  selbst  an 
demjenigen  wahrten,  welcher  dasselbe  so  eben  auf  das  Frechste  ver- 
höhnt hatte.  Isokrates  (Paneg.  58  f.)  schreibt:  JhXonow^aiodv  öt 
rovg  fiBt  EvQvo&img  ilg  xrjv  yrigav  rfjumv  slgßakovxag  tnE&X&ov 

Tfc  ivlxrjGctv  ftcr^ofitvoft  xdxtivov  xrjg  vßQtcog  jlnavactv.  to- 

Govxov  rag  xv%ctg  tncnegcov  (Atx^kXa^av,  wgfy  6  pfo  txnsvttv  yfiag 
a&cooag  ßta  tcov  i%&Q(5v  anttvö'  oöcöv  «Mfiffty  Sianga^a^tvog 
aTziik&tv,  EvQVödtvg  öl  ßiaOaa&ai  nqogöoxijöag  avxog  alxpalu- 

rog  ywopsvog  Ixitr^g  fjvayKao^rj  xQxaöjrjvat  W 

xofc  nsuol  xolg  [HQaxkiovg]  ysvofitvog  ixovtidiotmg  r6v  ßiov  «tf- 


*)  Bremi  hat  in  seine  Atisgabe:  Lysiac  et  Attchini»  orationct  selectae 
etc.  (Goth.  et  Erf.  1826.  8.)  diese  Rede  nicht  aufgenommen. 

Anm.  der  Red. 


Digitized  by  Google 


Von  Fr.  Vater. 


Uvxricsv.  Etwaa  anders  Zenobios  (Cent.  II,  61):  'AO^valoi  vi- 
x»«v  Evpve&iaj  wA  TroUwv  mtovxuv  Evova&ia  "Tkkog  aW- 
zxuvt  «erg  Hoa/.kioi  g  xal  avxov  xrjv  xapaXijv  itQog  'AkxfAtjvrjv 
kipttoV  ff  cU  xtoxioi  xovg  öq>&aknovg  i£(OQvl$v  avxov,  wo  die 
too  Schneidcwin  (S.  48.)  angeführten  Stellen  zu  vergleichen  sind, 
lieber  Pindar's  Auffassung  s.  Müller's  Dor.  I,  S.  55.  u.  Proleg.  S.  23. 
Am  aoiruhr liebsten  und  schönsten  bat  Euripides  in  den  Herakleiden 
die  Hochherzigkeit  der  Athener  geschildert.  Als  Alkmene  den  ge- 
fasgenen  vor  sie  gebrachten  Eurystheus  tödten  Will,  sagte  der  atli- 
tebe  Bote,  der  ihn  gebracht  bat  (V.  961.  EUnsl.): 

ovx  luziv  o  aiov  xov6e  ooi  xaxaxxavriv. 

xolg  xrjg^s  ywoug  nQoozdzataiv  ov  doxtt  (V.  964.); 
worauf  Alkmene  fragt : 

xl  dij  x66J;  ix&govg  xoicld'  ov  xakov  xxavtiv; 
und  der  Bote  antwortet  (V.  966.): 

ovi  ov  tiv9  av  ye  JcJ  vd'  ekmaiv  iv  fi€c%rj. 

ovx  laxi  xovxov  ogxig  av  xaxaxxdvoi  (V.  972.), 
und  als  Alkemene  ihren  Entschlus*  laut  werden  lässt,  ihn  doch  zu 
tödten: 

mUsy*  Zq'  Qiig  fif>tf/iv,  tl  Sodotig  xoöi  (V.  974.).  - 
Eurystheus  selbst  aber  sagt  (V.  1009  ff.):  . 
vvv  ovv  intidij  p'  ov  öicükscav  xoxi 
»pofrt/u.ov  ovrer,  xolatv  jEUijvwv  vofioig 
ovx  dyvog  tlfit  xa  xtuvovts  xax&avtivi 
noXig  x   dtpijxt  0(oq>QOvovaa,  xbv  &sov 
[Lii^ov  xiovoa  xrjg  ifirjg  h'x&Qag  nokv. 
Nach  diesen  Erörterungen  kann  unsere  Erklärung  der  fraglichen 
Stelle  nicht  länger  zweifelhaft  sein.    Der  Redner,  dem  an  der  Ver- 
herrlichung Athens  nicht  weniger  gelegen  war,  wie  dem  attischen 
Dichter,  konnte  die  Frömmigkeit  und  Humanität  der  Athener  nicht 
treffender  schildern,  als  eben  bei  der  Sache  des  Eurystheus  mit  den 
Worten:  „So  ungleich  aber  dachten  beide  Theile,  dass  Eurystheus 
und  seine  Begleiter  nichts  auf  gütlichem  Wege  zu  erreichen  suchten, 
die  Athener  aber  nicht  zugeben  wollten,  dass  Eurysthens  selbst, 
nachdem  er  ihrer  Gnade  anheimgefallen  war,  von  ihren  Schützlingen 
gefährdet  werde." 


Friderici  Valeria  Io.  Sever.  F., 
De  scena  Conrivii  Xenophontei  Disquisitio« 


I 

Üt  ingenio  et  arte  Xenophontem  tonge  sdperat  Platn,  ita  rur- 
ws  Piatone  veriorem  iodicant  Xenonhontem,  et  plerique  omnes,  qui 
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de  Socratis  vita  et  disciplina  scripserunt,  e  libris  Xeaophouteis,  velut 
e  fönte  integriore  et  Ümpidiore  bauserunt,  veritatem  iuesse  rati  iia 
sermonibus,  qui  Socrati  eiusquc  faiiiiliaribus  tribuuntur.  itaque  non 
dubitaveruut  quidam,  quin  habitum  Sit  Convivium  Calliae  atque  ti 
interfuerint,  quos  legimus  interfuisse.  quid,  quod  eo  progressi  sunl, 
ot  ipsissima  convivarum  verba  relata  esse  dicerent  a  Xenopbonte, 
docto  fortasse  illo  memoriae  artem  ab  Eleo  Hippia,  a  quo  Callias 
didicerat?  quos  ut  mittam,  nimia  eoim  postulant,  uobis  Xenophon 
videretur  iusto  desiderio  satisfecisse ,  si  eae  personae,  quas  congre- 
gavit,  illo  tempore,  cui  scenam  assignavit  scriptor,  convenire  pos- 
sent  et  ea  loqui,  quae  iis  tribuuntur  verba.  nam  ut  Thucydidea 
in  contionibos  non  ipsa  loquentium  verba  sed  talia  protulit,  quae 
loco,  tempori,  consilio  apta  essent,  ita  dialogorum  artifici  id  im  um 
ageodum  erat,  nt  eos  cogeret,  quos  convenire  teinpus,  locus,  ratio 
pateretur,  et  ut  talia  loquerentur,  quae  loco  Uli  et  tempori  et  vitae 
ipsorum  congruerent.  at  vereor,  ut  in  Convivio  condcndo  artificem  se 
praestiterit  Xenophon:  nam  tau  tum  abest,  ut  narrarit  ca,  quae  ab 
ipsis  con  vi  vis  facta  sunt  verba,  quemadmodum  isti  crediderunt ,  ut 
videatur  cum  eos  congregasse,  quos  simul  esse  aetas  non  pateretur, 
tum  talia  induxisse  dicentes,  quae  illo  tempore,  quo  habitum  credi- 
tur  Convivium,  non  possent  dicü  uego  euim  quicquam  artificii  re- 
manere,  Si  cum  viris  doctis  quos  sciam  Omnibus,  praeeuute  Athenaeo, 
Convivium  assignaveris  Olymp«  89,  3;  malo  tarnen  ipsi  Xenophonti 
fidem  habere,  quem  et  artificem  iudicem  haud  mediocrem  quique  vi- 
deatur  veritatis  »tudiosissimus  fuisse,  quam  Athenaeo  credere,  cuius 
doctrina  imperfecta  et  auetoritas  ambigua  merito  suspecta  est.  ne- 
que  enitn,  si  Uistoriam  rerum  a  Graecis  gestarum  cum  studio  scripsit 
Xenophon  et  non  sine  ira,  aut  si  Disciplina  Cyri  plura  falsa  quam 
vera  continet,  ideo  etiam  reliqui  dialogi  statira  damnandi  sunt,  ante- 
quam  ostenderis  hos  quoque  anachronismis  abundare;  sed  prüden  s 
iudex,  opinor,  prae  Athenaeo  malet  Xenophonti,  si  modo  fieri  pos- 
sit,  fidem  habere,  de  Athenaeo  igitur  rectius  iudicari  poterit,  ubi 
tempori»  indicia  ex  ipso  Convivio  eruta  produxerimus :  ad  quae  pro- 
ferenda  iam  pergo. 

Ex  ipso  libri  Xenophontei  prineipio  liquet,  Calliae  convivium, 
cui  se  interfuisse  testatur  scriptor,  habitum  esse  magnis  Panathenaeis, 
h.  e.  tertio  alieuius  Olympiadis  anno  mense  Hecatombaeone  circa 
diem  XXVIII1).  amatura  suum  Autolycum,  tuoc  quinquertii  victo- 
rem,  Callias  Hippouici  f.  ludos  equestres  spectatum  Juxerat  cum 
Lycone  patre,  et  finito  spectaculo  cum  his  et  Niccrato  rediturus  erat 
ad  victoriam  Autolyci  lauto  convivio  celebrandam,  cum  in  conspectum 
venit  Socrates  cum  asseclis  Critobulo ,  Hermogcne ,  Antisthene  et 
Charmide.    Ulis  igitur  doroum  missis  Socratem  aggressus  cum  comi- 


1)  Vid.  Bockh.  Staatsh.  d.  Ath.  vol.  II.  p.  163  soq.  Clinton.  Fast. 
Hell.  p.  338  cd.  Krug.  Meier,  in  Krach,  et  Gruber.  Kncycl.  Sect.  III. 
Vol.  10  p.  281. 
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tÜMis  ad  coenam  vocat  Callias;  praeter  hos,  cum  aceubuissent  con- 
civae«  Philippus  scurra,  ooo  vocatus,  intromittitur ;  postremo  mensis 
remotis  ad  comissationem  homo  Syracusitis  venit  cum  tibicina  et 
saHatrice  et   puero  formoso,  qui  canendo  et  saltando  delectarent 

coavitms. 

Maiime  idoneus,  qui  tempus  convivü  habiti  doceat,  Critobuli 
videtor  senno  esse:  Dam  postquam  Socrate  auetore  couvivae  decre- 
veruor  lermonibus  habendi»  sibimet  ipsi  prodesse,  cum  alii  aperue- 
rußt ,  qua  maxime  re  sibi  vi  deren  tu  r  excellere,  tum  Critobulus  suam 
pukriludinem  iactavit ,  hanc  asserens  multis  hominibus  virtutis  aueto- 
rem  esse;  se  enim  usu  cogoosse,  pulcrorum  amore  emendari  mores 
amatoris,  nee  quiequam  tarn  difficile  esse  aut  grave,  quod  nullet  ipse 
pro  caro  Clioia  subire.  baec  et  talia  cum  iecisset  Critobulus,  Her- 
aogenes  postulavit  a  Socrate ,  ne  pateretur  Critobulum  perire  adeo 
in&ano  amore;  ad  quae  Socrates:  Joxtig  yao,  iuquit  i|  ov  iuol 
civteuv,  ovza>  ötax&ijvai  avxov ;  ov%  6oagy  ort  züvkj  uiv  naod 
xd  mza  aors  tovXog  «aOconfei,  KXuvict  öe  reooc  xo  omaOn  fjöri 
dimßaiva;  ovxog  ovv  tfvu^poircJv  dg  xavxd  öidttaxaXeia  Ixuva, 
xoti  iü/i  ücJ^  TiQogixavfhi '  a  örj  alodopivog  6  nazijo  naoiöuxi 
aoi  ciTov,  tt  T*  övvaiprjv  (oytlijoai,  xal  uivxoi  noXv  ßiXxiov 
fjo>j  f/ii  quo  ex  loco  licet  diflicillimo ,  id  merito  colligere  mihi 
videor ,  Cliniam  Critobulo  esse  iuniorem ;  quod  postulat  ratio  3)  st 
qua  ratio  est,  uec  aliud  ipsa  verba,  ut  taceam  quae  de  bis  halluci- 
naü  saut  ioterpretes,  arbitror  exigere:  nam  si  ouper  derepebat 
lanogo  Critobulo,  surgere  au  lern  coeperal  Clioiae,  per  se  patet, 
majorem  barbam  Cliniae  fuisse,  siquidera  desceaditur  demum  post- 
quam  aseeosum  est  4).  sensus  vero  verborum  Socratis  est,  ut  per- 
spexit  Bornemaiinus  ö):  „£  barba  utriusque  inteiligi  posse,  Critobuli 
amorem  doo  Duper  demum  iuitium  cepisse,  si  quidem  natus  sit  in 
lodo  litterario,  quem  frequefltare  solebant  pueri  ante  pubertatero." 

Disertiora  eruot  baec  verba,  ubi  demonstraveris,  quis  Clinias 
ioteliigendus  sit :  cui  quaestioni  facile  videtur  responderi  posse  altero 
Xenophontis  loco  allato  ö) :  KgixoßovXov  noxt  xov  Koixiovog  nv&o- 
H<vo£  (Socrates)  ori  l<piXr\Gz  xov  AXxtßiaöov  vlbv  xaXov  ovto-, 
.täoo'vtoc  tov  KgtxoßovXov  ifoexo  ScvocjpcJvra,  et  paulio  post  7) 
de  eodein  Critobulo:  Ov  ydo  oixog  hoXu.r\<ss  xov  'AXxißidÖov  viov 
(fixtjcai  ,  ovxa  tvjtoogamoxaxov  xal  (aoaioxaxov',  plane  ut  in  Con- 
twio  iegitor8):  Kaixoi  vij  zovg  Oiovg,  cj  avÖQtg,  öoxtt  pol  yet 
tag  iv  vu.lv  avxolg  ilorja&ai ,  ovxog  xal  TiiauXi\xkvai  xov  KXuviav, 
iam  cum  probabile  sit,  Alcibiadi  Cliniae  f.  rursus  filium  fuisse  Clt- 


2)  IV,  23.  3)  Vid.  Dissertaüo  de  Aeschims  oratorls  natalibus 
propediem  edenda.  cf.  Meier,  in  Brach,  et  Gruber.  Encyclop.  Sect.  III. 
V*L  IX  p.  152  sq.  4)  Cf.  Wesseling,  ad  Diodor.  vol.  II.  p.  596,  39. 
ft)  Ad  Xenoph.  Conv.  p.  122;  nec  adversatur  alter  Xenophontia  locu« 
(IV,  28) ,  e  qno  id  unum  liquet,  Critobuli  oa  nondum  ita  vestitum  fuisse 
t'arba.  quam  caput  capillis:  potest  igitur  barba  satis  magna  cogitari. 
6)  Memor.  I,  3,  Ö.       7)  Ibid.  10.      8)  IV,  5. 
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niam,  nihil  videtur  apertius  quam  Cliniam  Couvivii  filiom  esse  celebris 
Alcibiadis.  et  id  quidem  omnes  quos  sciam  viri  docti  contendernnt, 
utrumqae  locum  ad  eandem  rem  spectarc,  nec  tarnen  videbatur  AI- 
s  cibiadi,  quo  tempore  babitum  fingunt  Convivium,  huiusmodi  filius 
fuisse :  qua  observatione  Schneiderus  in  maximos  errores  lapsns  est  9). 
negavit  enim  praeter  Cliniae  61ium  clarissimum  alium  Alcibiadem  a 
veteribns  commemorari  Socratis  tempore;  deinde  huius  nulluni  fuisse 
filium,  quem  quidem  historia  tradiderit;  tum  etiamsi  fuerit  aliquis, 
non  potuisse  fieri ,  ut  hic ,  cum  Socrates  viveret,  aetatis  istius  esset, 
ut  eius  disciplina  uteretur;  denique,  quo  nil  temeritatis  relinqueret, 
bis  apud  Xenophontem  pro  xbv  *Akxißu*dov  viov  scribi  iussit  tov 
'AkxißidSov  döskqpov'  et  id  quidem  ipse  postea  l0)  vidit,  plures 
fuisse  Alcibiadi  cognomines  Socratica  aetate  et  satis  notum  esse 
filium  celebris  Alcibiadis:  sed  reliqua  etiam  falsa  esse  omnia,  ex  iis, 
quae  disputaturi  sumus,  erit  planissimum. 

Producendus  igitur  nobis  est  Clinias,  Cliniae  f.,  Alcibiadis  fre- 
ier, quem  Schneiderus  in  utroque  Xenophontis  libro  intclligendum 
esse  contendit  u) ,  quemque  commemoravit  Plato  in  Alcibiade  prio- 
re12),  ita  loquentem  inducens  Socratem:  9Akkd  Kketviav  tov  gov 
döekrpov  inohjas  IleQixkrjg  tfoqpo'v;  ad  quae  Alcibiades  respondit: 
7t  d'  av  ttv  Kktivlav  kiyoig  fiaivo  pevov  av&ocmov;  quotlsi 
hunc  Cliniam  cum  viris  doctis  crcdemus  a  Critobulo  amatum  esse, 
totum  perit  artificium:  nam  non  solum  furiosi  iuvenis  amor  Crito- 
bulo non  convenir,  nec,  etiamsi  xb  itaivEO&ai  de  amore  interpreteris, 
Clinias  erat  dicendus  furiosus  pro  eius  amatore  Critobulo,  sed  aper- 
iissime  etiam  tempora  adversantur.  nam  iunior  Clinias,  quia  Clinias 
pater  in  pugna  Coronensi  Olymp.  83,  2  cecidit,  Olymp.  89,  3,  cui  anno 
Convivlnm  assignant,  XXV  minimnm  annos  natus  erat,  quae  aetas 
non  convenit  Cliniae  Xenophonteo.  ceterum  qualis  fuerit  Cliniae' 
furor,  c  Protagora  13)  Piatonis  coniici  potest:  Kkuviccv,  tov  9Akm- 
ßuxöov  xovxovt  vtmxtoov  döekyov,  intXQontvtov  6  ovxog  ovrog 
cxv))q  IlfQtxXrjg,  Ötduog  7csq\  avxov  prj  öiaupd-ctorj  5i}  vn*  'Akxt- 
ßidöov,  dnoOTtdaag  dno  xovxov  xctxct&i[t£vog  iv  AgicpQOvog  irtal- 
devs'   xal  ng\v  V£  firjvag  ysyovivai,  dxiöcone  rovr©,  ovx  i%tov 

oxt  xQVaaiT0  ccvnp* 

Quodsi  cogitari  neqnit  de  hoc  Clinia,  patet  falsissimam  esse 
illam  Schneiden  correctionem :  itaque  aut  uterque  Xenophontis  locus 
de  eodem  Alcibiadis  filio,  hactenus  ignoto,  intelligendus  est,  aut  bis 
amore  captum  statoamus  oportet  Critobulum.  licet  igitur  ponere, 
Cliniam  in  Convivio  commemoratum  diversum  esse  ab  Alcibiadis  filio 
non  nominato  et  periclitari  an  potuerit  Olymp.  89,  3  Clinias  Axiochi 


9)  Ad  Xenoph.  Memor.  p.  295  sqq.  ed.  1801.  10)  Ad  Xenoph. 
Conv.  IV,  25  p.  18*2  sq.  11)  Rursns  ad  Xenoph.  Conr.  IV,  12  p.  178, 
quem  sequuntur  Bornemannus  ad  Xen.  Conr.  p.  III  et  Herbst,  ad  Xen. 
Conv.  IV,  14,  qui  de  Clinia  Alcibiadis  fratre  minore  provocat  ad  not&ra 
suam  ad  Apomnem.  I,  3,  8.       12)  P.  118  E.       13)  P.  320  pr. 
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f.  amari  a  Critobulo,  accidit  vero,  ut  rursus  huios  Clioiae  aetas 
cooipararelur  cum  aetate  Critobuli :  peropportune  enim  Plato  sie  fecit 
Critonem  narrantem  14):  Kv  piau  ö*  vuiov  xb  *A%io%ov  pHQaxiov 
(qui  est  Cliuias  xal  uuku  nokkd ,  d  2-ioxoaTfc,  inididw/J-* 
rat  uoi  f<5o|c  xal  Tot;  r^meoov  ov  nokv  tl  Ttjv  ijkixlav  dutq>4- 
o?iv  ivoirufvor  Aoi'  ('a\'  ixtivog  filv  axA^qpoo'g,  ovtos  rrpogcfo^V 
xai  xaios  xal  ceyados  rrjv  otyiv,  quanquam  etiam  baec  verbi  mire 
vexaveruDt  interpretes.  neque  vero  video,  cur  nobia  ultra  veteres 
Hpieodum  sit;  a  quibus  cum  nQO(pegt]g  is  dicatur,  qui,  quam  vis 
iuoior  sit,  provectior  videatur,  contrarius  vero  axh^og  ,  tic  Cliniam 
patet  vocari,  Critobuluni  vero  7tQ0<ptQi}:  neque  eoim  audiendus  esse 
Tidetur  Winckeluiaunus  lö) ,  qui  aliter  statuit.  itaque  Crito  dicit, 
rideri  quidem  Critobulum  et  Cliniam  eiusdem  aetatis  esse,  sed  esse 
Cliaiam  maiorem  natu,  quia  hic  iunior  appareat,  ille  vero  provectior. 
unde  patet,  non  eundem  Cliniam  nobilitatum  esse  apud  Xenophon- 
tem  et  apud  Platonem:  nam  Xenophonteus  iunior  erat  Critobulo, 
et  ommno  fix  quisquam  contenderit,  Convivii  Cliniam  diversum  esse 
a  filio  Alcibiadis  in  altero  libro  Xenophonteo  nobilitato.  praeter  6a 
id  etiam  mirarer,  cur  Plato  non  comitem  fecisset  huius  Cliniae  Crito- 
bulum, si  Ule  esset,  de  quo  multus  est  in  Convivio  Critobulus :  potius 
Ctesippum  Paeaniensem  huius  Cliniae  dixit  amatorem  17),  nec  inter 
eos  amatores,  quorum  nomina  tacentur,  Critobulus  fuisse  censendus 
est,  qui  aut  a  Critone  aut  a  Socrate  commemorandus  erat. 

Quae  cum  ita  sint,  ne  de  Axiochi  quidem  filio  cogitandum  est: 
quia  vero  huc  delati  sumus,  id  etiam  monemus,  etiam  Axiochi  Gh'um 
Olywp.  89,  3  non  potuisse  a  Critobulo  amari.  etenim  iuvenes  sunt 
in  Coerivio  Critobulus  et  Clinias,  atque  in  £uthydemo  Critobulus  et 
Axiochi  Mi u5  itidem  iuvenes;  liquet  igitur  ex  iuventute  Critobuli  circa 
idera  tempus  et  Convivium  Xcnophonteum  agi  et  Piatonis  Euthyde- 
mum.  licet  vero  baec  etiam  accuratius  definiri;  nam  in  Euthydemo 
noadom  habuit  Crito  praeeeptorem ,  cui  Critobulum  traderet 
quam  vis  bic  rjktxiav  jjdrj  tytiv  dicatur  et  (auquxiov  vocetur;  at  in 
Convivio  19)  proditur,  iam  per  aliquod  tempus  esse  Critobulum  cum 
Socrate:  unde  merito  conduseris,  agi  Eutbydemum  ante  Convivium 
et  utrumque  dialogum  parvo  temporis  intervallo  disiunetum  esse, 
quae  observatio  postulat,  ut  in  tempus  Euthydemi  inquiratur;  nec 
faule  dixerts  agi  Eutbydemum  ante  Olymp.  89,  3 :  illo  enim  tempore 
Socrates  erat  XL  Vi  annorum,  quanquam  in  Euthydemo  vooatar 
ydr}  noio3vzsQog ,  7iotofivTi,g ,  xtjkixogÖe  «vifo,  yfocov,  dfjyaiotz- 
ooc  xov  öiovxog  20) ,  ita  ut  videatur  supra  LX  annos  natus:  unde 
eoniicio  Olymp,  93  pr.  babitum  fing!  dialogum,  paullo  ante  eum  an- 
mm,  cui  Convivium  infra  assignavi.    fortasse  vero  alia  accedit  ratio 


H)  In  Euthyd.  p.  271  B.  15)  Ibid.  p.  275  A.  16)  Ad 
KötM.  I.  1.  et  in  Add.  17)  Ibid.  p.  273  A  et  saepius.  18)  P. 
306  D  —  307  A.  19)  IV,  23.  20)  P.  378  B.  285  C.  293  B. 
272  C.  295  C. 
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ex  ipso  Euthydemo  petita ;  in  hoc  enim  dialogo  al)  antiquo  Alcibiadi, 
Clmiae  et  Axiochi  patri,  opponitur  JAk%ißidh\g  6  vvv  o>v,  quod 
perversum  fidettir,  si  Olymp.  89  actum  statuas  dialogom,  sed  expli- 
cari  potest,  ubi  Olymp.  93  assignetur,  quo  tempore  praeter  celebrem 
A'cibiadem,  excepto  huius  ßliolo,  nemo  huic  cognorainis  Athenis  vide- 
tur  Hornisse,    nam  Olymp.  89  unus  saltem  Alcibiades  praeter  Cliniae 
filium  supererat,  Alcibiades  Pbegusius,  qui  Olymp.  91,  2  in  exilium 
abiit  22),  et  mox  videtur  perisse.    nam  aut  fallor  ant  enndem  Xeno- 
phon  23)  commemoravit,'  Olymp.  92,  2  extr.  aut  3  pr.  contra  pa- 
triam  militantem  et  a  Thrasyllo  captura :    Ka\  rovg  fiev  akkovg  o7- 
yuakwzovg,  inquit,  &QCtOvkkog  ig  'A&qvag  aninf^e  Jtdvtagy  *Ak- 
Kißiadriv  6h  'A&rjvalov,  'Akxißuxdov  ovxa  avn/nov  xal  £viupvyada, 
xcae Kevüevj  ubi  reiieienda  est  Palmerii  coniectura  xazikvotv,  partim 
Graeca,  a  Schneiden)  reeepta,  ant  anikvotv,  quod  Fr.  A.  Wolfio 
placuit  '24) ;  longe  praestat  xar t ki tjat v  a  Dindorfio  in? entum  **) ,  et 
sie  scriberem ,  si  quid  mutarem :  sed  civem  Atticum ,  qui  contra  pa  - 
triam  militaret,  potuit  Thrasyllus  sine  iudicio  interficere,  praesertim 
si  hic  Alcibiades  ob  subornatum  Dioclidem  iam  damnatos  erat,  vide- 
tur  vero  etiam  alius  Alcibiades  demonstrari  posse,  si  is  Alcibiades, 
quem  teste  Andocide  26)  Andromachus  ob  profanata  mysteria  Olymp. 
91,  1  extr.  denuntiavit,  a  Oliniae  filio  diversus  sit:  nam  quominus 
imperatorem  inteliigas ,  de  quo  Andocides  supra  dixerat  27),  obstare 
arbitror,  quod  orator  prodidit,  omnes,  qnos  detulerit  Andromachus, 
excepto  Polystrato,  statim  fugisse  et  absentes  damnatos  esse,  neque 
▼ero  res  mihi  satis  liquet:  credibile  tarnen  est,  Cliniae  filium  signifi- 
cari,  quem  non  exceperit  orator,  quod  eius  res  notiores  essent  quam 
quae  nesciri  possent,  et  quod  is  postea  saltem  in  exilium  abiit  et 
absens  damnatus  est.    sed  utut  est,  sive  trea  statuas  illo  tempore 
Cliniae  fllio  coguomines,  sive  unnm  Phegusium,   quod  mihi  quidem 
naxime  arridet,  Olymp.  93  pr.  Alcibiades  6  vvv  uv  apte  comme- 
morari  potuit,  quia  Phegusios,  opinor,  supplicio  affectus  erat,  et  si 
quis  alius  erat,  in  exilio  vixit;  sed  Olymp.  89,  quo  plures  cogno- 
mines credas,  eo  ineptiora  erunt  haec  verba.    itaque  etiam  ex  hac 
re,  quanquam  largior,  graviorem  esse  Socratis  senectutem  et  Cliniae 
atque  Critobuli  iuventutem,  licet  Eutbydemum  Olymp.  93  pr.  aaai- 
gnari,  et  has  meas  rationes  iis  certiores  esse  censeo,  quas  iniit 
Winckelmannus  28) ,  licet  ille  vir  doctus  eodem  ferc  tempore  habitum 
fingi  dialogom  perspexerit.    quodsi  Eutbydemus  brevi  intervallo  a 
Xenophontis  Convivio  disiunetus  est,  qua  de  re  nos  quidem  ooa 
dubitamus,  firmior  etiam  stabit  nostra  sententia,  ubi  reliqua  indteia 
attulerimus,  quae  Convivium  maxime  Olymp.  93,  3  convenire  fidem 
faciant. 


21)  P.  275  B.  22)  Vid.  Andoc.  de  Myst  65.  23)  Hell.  I,  2,  13. 
24)  Vid.  Schneider,  in  Add.  ed.  pr.  et  Wolf,  aptid  Schneiderum.  25  ) 
Probavit  Peler  de  Xenoph.  Hell.  p.  24.  26)  De  Myst.  13.  ¥1} 
Ibid.  LI.      28)  In  Proleg.  ad  Piaton.  Buthyd.  p.  XXXVHI  sq. 
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li  igitor  filio  et  fratre  AIcibiadis  remotis,  superest  Clinias 
filius,  ex  coius  aelate  et  Critobuli  aetas  confir- 
et  tempus  habiti  Convivü  definiendum ;  nam  et  color  titrius- 
our  loci  Xenophontei  satis  ostendit,  de  eodem  iuvenc  a  Critobuio 
araato  verba  fieri ,  nec  credibile  est ,  alias  AIcibiadis  filium  Cliniarn 
commemorari.  quando  vero  uxorem  duxerit  Alcibiades  Cliniae  f., 
disertissimis  verbis  prodidit  Phacax29),  cuius  locum  ascripsi:  (Alci- 
Uades)  x^v  KaXXiov  yiipag  aötktprjv  im  dexa  zalccvxotg,  zektv- 
zyferxoq  YTnxoWxou ,  oToarifyouvToe  inl  drjkiov,  extQct  xooavxa 
Too.EnouiaxOy  kiycov  tag  w^oÄop/Gf »'  ixtivog,  ortoxe  naig  avxo}  ix. 
n}c  dvyaxQoq  yivotzo,  nQog&rjcuv  zavxa.  conferendus  est  Plutar- 
chos so) :  "Tazeqov  de  xctl  zijq  {hiyazQog  ImiaQizrig  (Hipponicui 
Aleibiadem)  inoirjCctzo  vvuyiov.  Uvioi  de  (paaiv,  ov%  rlmt6vixov 
ükiv  Kakkiccv  tov  vtov  avzov  öovvai  za  'yfkxtßtddr]  ztjv  rlnna- 
pmjv  ini  dexa  zakdvzoig'  elza  pivxoi  zexovöyg  akka  ndkiv  dexa 
xooztiqxoäzai ,  wg  xovxo  Gvv&epevoVy  el  yevoivzo  nalöeg.  nobia 
rem  liquere  videtur  certissime,  vivo  patre  Hippareten  nupsissc  Alci- 
biadi;  neque  enim  igoorare  poterat  Phaeax,  quando  DUptiae  factae 
e«ent;  qui  si  dicit,  Aicibiadem  uxorem  dtixisse  Calliae  sororerti,  non 
Hipponici  fiiiam,  id  fecit,  quod  eo  tempore,  quo  de  ostracismo  orabat 
(Olymp.  91,  1),  non  amplius  superstes  erat  Hipponicus,  qui  ipso 
teste  Olymp.  89,  1  ad  Delium  caesus  erat,  quemadmodum  Athe- 
oaeos  31 )  qnoqae,  immemor  loci  c  Phaeacis  oratione  prc»lati ,  ex  Eu- 
polidii  Adulatoribus,  Olymp.  89,  3  docta,  recentem  Hipponici  obi- 

:rum,  quod  diversam  famam  attinet,  quam  teitari 
Plutarchnm,  ex  ea  credi  licet,  haud  diu  ante  Hipponici  mor- 
Hippareten  ab  Alcibiade,  Olymp.  89,  1  pr.  aut 
88,  4  extr.,  nisi  Plutarchus  haec  ipso  Phaeace  teste  fudit,  vocabulia 
male  distinetis.  quando  vero  filium  enixa  sit  Hipparete,  id  quidem 
non  traditor  diserte,  sed  coniiei  licet  factum  esse  haud  diu  post  Hip- 
ponici obitum:  neque  enim  consentaneum  est,  post  longum  demuia 
tempus  gravidam  factam  esse  Hippareten,  quae  misere  amaret  inari- 
tom,  et  li  recte  intelligo  oratoris  verba,  iam  gravida  erat  friia,  cum 
Hipponicos  polliceretur ,  se  altera  decem  talenta  daturum  esse,  »i 
pactum  pareret  Hipparete,  non  puellam. 

Sed  utut  est,  adversari  videtur  ipse  AIcibiadis  filius  apud  Iso- 
cratr-m,  ubi  reus  dicit82):  rIxctvog  y«o  xctl  vvv  ntniiQcniLCii  xaxcov, 


29)  De  Oatrac.  13.  30)  Vit.  Aluib.  8.  non  pos&umus  facere  cum 
"m  Hist.  Crit.  Com.  Gr.  p.  131,  qui  neget,  non  Hipponicum ,  sed 
Hipponico  Calliam  Alcibiadi  sororem  in  matrimonium  dediase :  et 
ipso  Meinekio  auetore  (p.  136)  iara  Olymp.  89,  3  ab  Eupolide 
vexatas  est  Alcibiades  propter  divitias%//ippomct  dilapidatas.  31)  V.  p. 
218  B.  de  praetura  vero  hac  Hipponici  conf.  Rerum  Audocid.  Part.  I. 
16  et  quae  infra  disputavi.  32)  De  Bigis  35.  habita  vero  videtur 
oratio  Olymp.  95  pr.  circa  400  a.  Ch.  n.,  quia  43  aq.  ad  obliyionis 
ut  recentem  provocat  reus;  cf.  46.  post  baue  demum  Lysiae  in 
collocandac  sunt,  habitae  illae  Olymp.  96,  %,  a.  Cb. 
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og  tv&vg  psv  ysvofisvog  ooyavog  %ctztUl<p&v\v ,  xov  ph>  wa- 
rgog  yvyovxog,  xrjg  6s  ptjxgog  xsXsvx^oaorig ,  ovnco  6h  xirzagcc 
ixrj  ysyovdg  ötd  xr\v  xov  nccxgog  qpvyijv  nso\  xov  Gcotxazog  tlg 
%lvövvov  %uxfatr\v>  ixt  6s  na  lg  a)  v  vno  xmv  Toiaxovxa  ix  xi}$ 
nokscog  ll-insoov.  mm  cum  Alcibiades  pater  oon  ante  Olymp.  91, 
2  med.  exul  esset,  ne  ßlius  quidem  in  ius  vocari  potuft  ante  extre- 
raiim  hunc  annum,  nec  natu*  esse  potest  ante  Olymp.  90,  3,  fortasse 
etiam  serius;  itaque  non  verum  esse  videtur,  quod  supra  contendi- 
mus,  eum  Alcibiadis  filium  cuius  meminit  Phaeax  ortum  esse  Olymp. 
89,  1  extr.  aut  2.  sed  omnia  aperta  sunt,  ubi  Cliniam,  quem  Aici- 
biadis  filium  prodidit  Xenophon,  Olymp.  89,  2  natum  dtxeris,  Alci- 
biadem  vero  iuniorem,  qui  e  Lysia  et  alüs  notus  est,  Olymp.  90,  S. 
nam  quanquam  neque  Isocrates  nomen  rei  prodidit,  nec  Plutarchus 
coropertum  babuit  cum  scriberet 33 ) :  Kai  Xoyog  'IaoxQaxu  yiyqccmzai 
n*o\  xov  [tvyovg  vtcsq  xov  'AXxißutSov  nai6ogf  tarnen  non 
dubitari  potest,  quin  Alcibiades  iunior  oraverit,  qnia  in  ipsa  oratione 
de  fratre  ov6e  yqv :  arbitror  vero  Cliniam  ante  Triginta  viros 
pbisse. 

Novimus  igitur  praeter  nothos  84)  et  filiam  36)  doos  Alcibiadis 
filios,  alterum  cognominem  satis  famosum,  alterum  Cliniam  noper  e 
Xenopbontis  locis  erutum  3r') ;  nec  ambigi  potest,  uter  prius  natus 
«  sit:  nam  cum  Alcibiadem  constet  Olymp.  91,  3  ortum  esse,  alterum 
vero  celebris  Alcibiadis  filium  Olymp.  89,  1  extr.  aut  2  assignaveri- 
mus,  bunc  patet  Cliniam  esse,  Xenophontis  scriptis  nobilitatuui«  ac- 
cedit  alia  ratio:  solebat  enim  avi  nomen  primus  natus  apud  Athc- 
n'ienses  gerere,  patris  vero  alter  demum  Iii  ius;  utrum  vero  Archippus 
comicus,  teste  Plutarcho  37),  riserit,  mihi  non  satis  patet,  nisi  recte 
suspicati  sumus  Cliniam  iuvenem  obisse. 

Quae  si  recte  disputata  sunt,  annus,  cui  Xenophon  Convivium 
assignavt-rit ,  accurate  videtur  constitui  poise.  nam  cum  Clinias  ita 
com  memo  rctur  in  illo  dialogo,  ut  iuvenem  fuisse  liqueat  XV,  XVI 
aut  XVII  annorum,  cumque  Autolyci  victoria  celebrata  sit  magnis 
Panathenaeis,  b.  e.  tertio  anno  alicuius  Olympiatlis,  vix  dubitari  pot- 
est, quin  Xenophon  habitum  voluerit  Convivium  Olymp.  93,  8,  si 
temporuin  habuit  rationem.    nam  quominus  Olymp.  92,  3  tribuas, 


n.  395.  missu8  est  illo  tempore  Atheniensium  exercitus  Thebanis  cum 
Lysandro  ad  Haliartum  dimicaturia.  huic  tempori  ctiam  Pamphilus  con- 
venit  in  altera  oratione  (XV,  5)  commemoratus ,  de  quo  vid.  schol.  Ari- 
stopb.  Plut.  174.  cf.  Ranke  in  Erschii  et  Gruberi  Encyclop.  sect.  HI 
vol.  X  p.  238.  maxime  vero  mihi  favet  idem  Lysias  pro  Mantitheo  (XVI) 
13.  33)  Vit.  AI«  ih.  12.  34)  Nothi  erant  Meliae  captivae  filius,  Leo- 
tychides  Spartanus  et  si  qoi  alii  Fuerunt,  ut  Duris  Samins  ab  Alcibiade 
genug  duxit;  Alia  vero  /quam,  Lysia  teste,  e  moiiere  Abydena  incertwn 
Alcibiadesne  an  Axiochus  genuit,  ad  iuniorem  Alcibiadem  referenda  est. 
35)  Vid.  Lysias  in  Alcib.  1,  28.  36)  Hac  mente  inter  Sententias  con- 
tro versa a  dissertationi  (Quaest.  Andocid.  Partie.  Hai.  1840)  additas  libro 
rum  Xenophonteorum  lecüonem  defeudL      37)  Vit.  ^lc.  J. 


Digitized  by  Google 


De  sccna  Coovivii  Xcnophontei  Disquisitio.  »  57 

cm  alia  Optant ,  tum  Clin  ine  aetas,  qui  si,  ut  doeuimus,  natus  est 
Olymp.  89,  1  aut  2,  tunc  XU  aut  XIII  an  mim  egit,  quanquam 
Xcaopöoo  eius  barbam  testatur.  aptissiraus  vero  illc  annus  est, 
(jrem  diiimus,  quo  Clinias  ex  nostra  couiputatione  natus  erat  annos 
XVI  aut  XVII;  congruit  etiatn,  quod  Piatonis  Euthydemus,  quem 
udimw  coliocandum  esse  ante  Xenophontis  Convitium ,  Olymp.  93, 

1  maxime  convenit. 

SeJ  quo  disert iora  haec  videantur  esse ,  eo  importunior  locus 
AHewei  est,  quo  tota  nostra  computatio  elevari  videtur.  de  tem- 
pore enim,  quo  Autolycus  quinquertium  vicerit,  disserens,  "Eaxi  öh 
ew$  o  taiQog,  inquit  88),  r.a&  ov  'AqiGticov  ao%(ov  17V  ht\  tov* 
m  yco  Evxosig  tov  Avtokvxov  öiöa£ag  diu  JtjUoüTnuzuv  yktv«- 
?i  tp  vixyv  tov  Avtqkvxov.  Aristiooem  vero  constat  praetorem 
Olymp.  89,  4:  esset  igitur  Convivium  Olympiadia  huius  tertio 
auignandum,  si  quarto  huius  victoriae  mentionem  fecisset  Eu- 
at  bene  sit  scriptoribus  antiquis,  qui  bis  Autolycum  ab  En-» 
poWe  editam  esse  tradant,  maxime  vero  Galeno,  e  cuius  verbis  pa- 
t«t,  adoodum  dissimilem  fubse  utramque  editionem;  ita  enim  de 
diajceuasi  disserit  39):  llanuöuyuu  6'  tl  ßovkei  xovtov  aaq>f}Vilag 
wm,  jqv  dmuQov  Avtokvxov  Evndkiöog  fytig  ix  tov  nooiioov 
kttuvttGutvov.  liquet  vero  ex  ipiis  verbis,  alteratn  tantum  editio- 
ajurpasse  Athenaeum,  unde  suspicio  oritur,  eum  posteriore  Au- 
toljto  usurn  esse,  sed  tempus  constituisse  e  Didascalia,  quae  specta- 
iet  ad  priorem  editionem :  nam  priorem  revera  editam  esse  Olymp. 
M >  *,  certissime  evicit  Bergkius40),  Piatonis  scholiasta  teste  4I), 
^  «n  Autolyco  proderet  irrisum  esse  Aristophancm ,  Sri  ro  Trjg 
&rirr,$  xokoooixov  i£flOiv  ayak^ay  quae  sane  oportet  pf olata  esse 
reecoli  memoria  Pacis  Aristophaneae,  Olymp.  89,  3  Lenaeis  doctae. 

Scd  quamvis  plerique  omnes  mihi  concedaut,  alteram  tantum 
Aatoljcum  Atheuae<i  notam  fuisse,  id  tarnen  minus  facile  patientur 
*  persuaderi,  haoe  fuisse  posteriorem  42),  et  minime,  quod  videtur 
veriiiimum  esse,  hanc  posteriorem,  in  qua  mentio  facta  est  Autolyci 
^ooatiastae,  non  ante  Olymp.  93,  3  editam  esse,  est  vero  ita,  si 
qwm  Xenophonti  fidem  habeamus.  sed  quia  video,  ea,  quae  de 
paia  disputata  sunt ,  posse  alio  modo  impugnari,  propter  Athenaei 
ad  haec  rursus  redeundum  est.  quid  enim ,  si  ipse  Xenophon 
masio  suo  sub  Critobuli  et  Cliniae  nominibus  latet?  fidem 
esos  facit  Diogenes  Laertius  43 )  de  Xenophonte  disserens : 
aütov  cp)löLv  'Agiozmnog  iv  tctäotö)  ntol  nukaiag  TQvtprjg 
W^jfvoi  KUiviov,  ttqog  ov  xa\  tavta  elitsiv  „Nvv  yaq 
•p  A KuvUi v  ijdiov  luv  dzäuai  rj  t i kket  ndvra  [  t«  ]  iv  av&Qti- 
*0lS  teXa)  zv<pkog  da  t©v  akkcov  navxmv  &t£aipr\v  av  r\  Kkuvtov 

»)  V.  p.  216  D.      39)  Vol.  IX.  p.  3  ed.  Chart.      40)  De  Comoed. 

2  t  U%  41)  P-  Bekk.  42)  Contra  statuit  Bergkiu.  I.  I., 
pnorem  editiooem  notam  fuisse  Athenaeo:  semel  tarnen,  errorfe  calami, 
Worein  dicitur  usurpavisae  AÜienaeus.      43)  II,  4«. 
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ivog  ovtog  yivia&ai'  aföofiai  6i  xal  vvxzl  xal  vnvtp,  cm  ixitvov 
ov%  ooco,  iffilo«  xal  tjA/«  rt)v  p?yi0rf}v  %dgiv  Oiöa>  ort  juo/ 
AÄnvlav  avaqpafrovfft"»  qnae  verba  Critobulo  tribunntur  in  Convi- 
vio 44),  atque  adeo  saucium  pectus  ostendunt,  ut  magis,  quae  ipse 
scntiret,  videatur  scripsisse  Xenophon ,  quam  quae  crcderet  Critobti- 
lum  sensisse;  acccdit,  quod  se  Convivio  interfuisse  ipse  prodidit  Xe- 
nophon in  exordio  45),  quanquam  infra  neque  in  recensu  convivarum 
se  nominavit,  nee  quiequam  loqaentem  se  indnxit.  credi  igitur  pot- 
est  Xenophon  eo  consilio  teraporum  rationem,  Critobulum  et  Cliuiam 
producendo,  neglexisse,  ut  ex  hoc  ipso  intelligeretur,  alium  quendam 
sub  Critobuli  persona  latere;  nam  quod  Diogenes  Aristippo  auetore 
narravit,  ipsum  Cliuiam  esse  illum,  quem  amaret  Xenophon,  id  potnit 
ex  ipso  Convivio  colligere:  neque  enim  de  Clinia  Alcibiadis  f.,  si 
scena  Oiymp.  89,  8  assignanda  esset,  nec  de  Axiochi  filio  cogitari 
posset  aut  de  fratre  celebris  Alcibiadis.  cui  coniecturae  id  ctiam 
quodammodo  favet,  quod  et  Critobulus  et  Xenophon  pulcerrimi  fuisse 
narrantur :  Xenophon  enim  a  Diogcne 4Ä)  dicitur  aliquot*  xal  tv'ft- 
öiazazog  dg  vnegßok^v  et  vocatur  a  falso  Chione  47)  xofirjzrjg  dvtjg 
xal  ngäog  löiaftat.  oritur  igitur  dilTicillima  qua^stio,  num  potuerit 
Xenophon  Olymp.  89,  3  Calliae  Convivio  interesse  et  num  ea  aetate 
fuerit,  ut  iam  non  aliorum  deliciae  esset,  sed  ipse  quoque  amaret. 

De  Xenophontis  aetate  non  satis  certa  prodiderunt  veteres ; 
nam  Diogenes,  postquam  scripsit  48) :  "/fx/nafs  öe  xazd  zo  zhagrov 
l'tog  zijg  ztzdgzr\g  xal  ivvsvtjxoozijg  'Okviiitiaöog ,  xal  dvafiißtjr.s 
avv  Kvgq>  Inl  ag%ovzog  Btvaivizov  ivl  7zgozig(o  £r«  tijg  £coxq€*~ 
xovg  tsktvzijg,  mrtus  paucis  interiectis  addidit  4*):  luvgov  Sk  dk- 
kaxodi  ((Kuaoat,  avzov  ttsol  rtjv  ivvazrjv  xal  oyÖorjxoazijv  'Oixffji- 
mdöa  Gvv  xolg  dkkotg  Smxgazixolg.    neque  vero  annus  Xenophon* 
tis  natalis  a  quoquam  antiqniore  proditus  fuisse  videtur;  nam  hoc 
conclusum  est  e  proelio  ad  Delium  conserto,  cui  Xenophontem  inter- 
fuisse quidam  crediderunt  et  de  quo  posthac  disseram,   illud  vero 
originem  dnxit  e  Cyri  expeditione  Olymp.  94,  4  suseepta,  quem  Xe- 
nophon secutus  est.    censeo  tarnen  hanc  sententiam  ex  ipso  Xeno- 
phontis Hbro  de  Cyri  expeditione  edito  aliquant um  roboris  aeeipere . 
nam  non  solum  a  Phalino  in  hoc  50)  vtavtoxog  vocatur  Xenophon, 
sed  in  sna  etiam  oratione  ipse  iuventutem  suam  testatur  61  j:  Ei  61 
vptig  tdzxtxi  fit  yytia&ai,  ovökv  ngoyaoitotiai  zrjv  rjkixiav, 
dkk*  dxpdtiiv  ijyoiifiai  igvxuv  an  Ipavwov  rd  xaxd,  et  rursus 
secum  loquens62):  llolav  ö'  ijktxiav  ifiavzu  ik&siv  dva^iivm; 
quodsi  Xenophon,  ut  volunt,  circa  XLIV  annos  natu*  fuisset  illo  tem- 
pore, ea  non  optime  quadrarent,  nec  probabile  esset,  excepto  Tima- 
sione  reliquos  praetores  omnes  provectiores  fuisse  68);  unde  factum 


44)  IV,  12.  45)  I,  J.  cf.  Car.  Frid.  Hermann.  Ind.  Lact.  Marb. 
«est.  1841  p.  5.  46)  II,  48.  47)  Epist.  3  p.  25  ed.  Cniac.  48) 
II,  55.  49)  Ibid.  59.  50)  Anno.  II,  I,  13.  51)  Ibid.  III,  1,  26. 
52)  Ibid.  III,  l,  14.      53)  Ibid.  III,  2,  37.  ' 
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ose  Tidetiir,  ot  Athenaeus  64 )  Xenophontem  Olymp.  89.  4  aot  non- 
dum  Datum  aut  infantem  fuiise  proderet.     nec  ea,  quae  de  Xeno- 
phootis  morte  legantur  apud  Diogenem  umnem  dubitationem  tolluot, 
saot  tarnen  ita  comparata,  ut  magis  confirment  eorum  sententiam,  qui 
lertus  natam  volunt  Xenophontem ;  KaxkaiQttyt ,  inquit  bb)  ,  xa&a 
(pifCi  Exr(<sixi(ldrjg  6  'A&rjvaiog  iv  rr]  tav  *Aq%6vx(ov  xql  Okvfi- 
xiovucav  avayoci<prj ,    iizi    7tQ(oup   ttjg   nifjuixqg    xal  r/.ctToözjjg 
Olvfkxtaöog  irrt  aoyovrog  Kakktöt]fii6ov  (leg.  Kakktn  tjöovg) ,  iq>* 
ov  tat  <Ptki7C7Zog  6  'Afivvxov  Maxtdoveav  ijp^« •  xi&vrjxi  5*  iv 
ÄootWro ,  ag  q?)]6t  Jrj(XTjxgiog  6  Mayvrjg ,  tjdrj  örjlaör]  ytqatog 
uardg.    quodst  Xenophon  Olymp.  105 ,  1  obüt  tjöri  yegaiog  txa- 
räj,  natus  fuerit  Olymp.  88  vel  89:  nam  prorsus  eodem  modo 
Flato  56 )  Parmenidem  LXV  annos  natum  voeavit  tv  paXa  ijÖrj 
noisßvnjv.     setl  cum  in  Xenophontis  libris  57)  Alexandri  Piieraei 
mors  commemoretur,  quae  post  Olymp.  105,  1  accidit,  dubitare  pos- 
ses,  an  Stesiclidae  deneganda  sit  fides,  nisi  ipse  ilie  locus  Xenophon- 
feos  suspectus  videretur  etiam  alias  ob  causas,  de  quibu*  olim  dispu. 
tabo  **) ;  accedit  quod  nostra  sententia  etiam  conBrmatur,  si  diutius 
mit  Xenophon:  nam  multo  minus  potent  Olymp.  89  vir  haben,  si 
fcnectutem  tantum  ingressus  est,  nisi  quis  prae  Dcmetrio  crediderit 
Luciano59),  Xenophontem  vnlg  za  ivtvyxovta  hrj  ßmcai,  quan- 
quam  apertum  est,  istnm  scriptorem  e  nota  pugna  ad  Delium  com- 
nussa,  eni  interfuisse  Xenophontem  cquitem  quidam  prodideront, 
computasse. 

Quae  cum  videantur  suadere,  Xenophontem  demum  Olymp.  88 
editnm  esse,  restat  ut  de  iis  disputemus,  qui  eundem  pugnantibus  ad 
DeJium  immiscuenint.  rem  testantur  Strabo  et  Diogenes;  et  bic  qui- 
dem  de  Socrate  scripsit00):  Kai  Stvogxovxa  «rp'  innov  maovxa 
br  trj  xaxä  Arjkiov  itayij  ütiaeaotv  vnolaßoiv'  oxs  xat  ndvxonv 
(ptvyovx&v  Axhjvaiiov  avxög  r/pifia  aveycogei ,  naotmuxatcpouBvog 
TfCvirj  xal  ttiQtov  «uvvaQifai ,  et  xlg  ot  inik&ot.  aliquanto  vero 
disertior  Strabo  est61),  de  Delio  loquens:  "Onov  ftaxfl  Xtup&ivxzg 
Axhjvatoi  nQOTQ07cct6rjv  h'tpvyov  *  iv  öe  xrj  (pvyij  ntcovxa  a<p 
Ixxov  Atvoycovza  xov  FQvkkov  löiov  *f/fUvov  £<oxodvtig  6  tpiko- 
ffo<poc  Gxoaxtvtov  jtt£og,  xov  Xnnov  ytyovoxog  ixnoöcov,  avikaße 
toig  üuoig  avxov  xal  eocooev  inl  reokkovg  axaöiovg,  emg  btav- 


54)  V.  p.  216  D.     55)  II,  56.     56)  Farm.  p.  127  B.  cf.  Theaet. 
p.  183  P.  Soph.  p.  217  C.      67)  Hell.  VI,  4,  36.      58)  Vid.  Dissert. 
proiine  edendae,  De  Isocratis  qui  dicitur  Epistolis,  ad  Epist.  VI.  59) 
Macrob.  21.        60)  II,  22.    conferendus  est  Philostratus  (Vit  Soph.  I, 
11),  qoi  Xenophontem  Grylli  f.  narret  in  Boeotia  carcere  detentuni,  cor- 
poris Tadc  constituto ,  Scholas  Prodici  Cei  frequenUssc ,   ubi  doctissimas 
Okiria s  ex  Flutarcho  suspicatur,   captum  fortasse  Xenophontem  esse, 
erm  in  Boeotia  cum  Agesilao  versaretur :  at  hnic  rei  actas  Prodici  obstat, 
de  <joa  egi  ia  comm.  de  Piatonis  Rep.    sine  dubio  scriptor  vanissimus  de 
mtiA  Dcliaca  cogitavit  et  fortasse  Antiphontis  filium  Pyrilampem  cum 
Xeaophonte  confodit.      61)  IX.  p.  403  (p.  618  Alm.) 
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oaro  1}  qyvyti»    quo  vero  locupletior  auctor  Strabo  est,  eo  accura- 
tiorem  disquisitionem  res  postulat;  nam  si  solum  Diogenis  lue  um 
baberemus,  cum  fides  hnius  in  »uspicionem  vocari  posset,  tum  de 
alio  Xeoophonte  cognomiui  cogitari.    satis  vero  notus  est  Xenophon 
6  Gxgaxrjyijaag  vel  e  Lysia  62),  quem  Melitensem  fuisse  et  cum  Pe- 
ride  in  bello  contra  Samios  gesto  praetorem  Androtio  63)  prodidit ; 
eundem  Olymp.  87,  3  superstitem,  quippe  in  obsidenda  Potidaea 
occupat um ,  Tbucydides  •*)  testatus  rursusque  hunc,  eodem  auetore 
Atbenienses  Olymp.  87,  3  aut  4  pr.  ad  versus  Chalcidenses  Thractos 
miserunt;  denique  hunc  censeo  Xenonhontem ,  non  Socraticum,  etus- 
que  uxorem  cum  Aspasia  colloqucntes  induetos  esse  ab  Aesckioe 
Socratico  «<>) ,  et  fortasse  huius  Xenophontis  altera  filia  e  Gryllo  pe- 
perit  historicum.    alterius  igitur  qui  roeminerit  Xenophontis,  si  solum 
Diogenis  extaret  testimonium,  credere  posset  antiquiorem  Xenophon- 
tem  servatum  esse  a  Socrate;  imo  eruot  fortasse,  qui  Strabonem 
patris  nomen  dicant  de  suo  addidisse,  quod  alium  Xenophontem  Dein 
nosset,  aut  putari  potest  librarius  demum  hanc  glossam  adiecisae. 
sed  sive  de  Socratico  Xenophonte  sive  de  alio  cognomiui  egeruut 
Strabonis  et  Diogenis  auetores,  id  saltem  negari  oportet,  illum  Eu- 
ripidis  filium  a  Socrate  in  celebri  illa  fuga  servatum  esse:  Thucy- 
dide  °7)  enim  teste  in  expedilione  ista  contra  Chalcidenses  suseepta 
ani&avov  oi  OXQctxrjyol  a  navt t g»    mihi  alia  coniectura  maxime 
placet;  idem  enim  Diogenes  68)  de  Piatone  scripsit,  Kol  ctvxov  <prj- 
atrV  'AQiGxo&vog  xo\g  loxQctxevo&ai,  o7ra|  titv  tig  TavayQav*  tUr- 
T£oov  Sh  ilg  Koqiv&ov,  toi'tov  Inl  Aijll  w,  IWoc  xal  ayiOxtvoctt. 
quid?  Aristoxenum,  locupletissimum  festem,  haec  tradidisse  credertlus, 
Platonemque  ad  Delium  pugnasse,  quo  tempore  nondum  septimum 
compleverat  annum?    noli  turbari:  neque  enim  dubito,  quin  rursus 
aliquanto  post  ad  Delium  pugnatum  sit,  licet  tenuU  etiamnum  huius 
pugnae  memoria  extet;  et  huic  pugoae  cum  Plato  intere&se  potuit, 
tum  Xenophon,  quem  servaverit  Socrates.    aliud  documentum  addo 
hoc;  in  epistola  quadam  Socratica  69)  nurrat ur  Socrates  moriens  Cri- 
toni  mandasse,  ut  Aesculapio  galium  pro  se  sacrificaret ,  otpsikav 
yaQ  (töj  'AOKkrjnLw  aAexrouo vor) ,   onoxe  rja&ipei  atpinofievog  ano 
trjg  in\  JrjXicp  puxrjg.    rem  Plato  70)  quoque  traoVdit  memoriae, 
Delio  tarnen  non  commemorato;  neque  vero  videtur  Socratis  votuni 
nisi  ad  posterius  illud  proelium  spectare:  quis  enim  credat,  Socratem, 
virum  religiosissimum ,  XXIV  demum  anno  post  de  voto  solvendo 
cogitasse  ? 

Postquam  ostendi,  qua  ratione  error  Strabonis  et  Diogenis  ex- 
plicari  pobsit,  superest  ut  demonstrem,  non  credi  posse  Xenophon- 


62)  De  bon.  Aristoph.  J4.  63)  Ap.  schol.  Aristid.  p.  485,  33  ed. 
Dind.  64)  II,  70.  66)  Ibid.  79.  cf.  Plutarch.  Vit.  Nie.  6.  66) 
Ap.  Cicer.  de  Invent.  I,  31.  Quintil.  Inst.  Or.  V,  II,  28.  67)  II,  79. 
cf.  Diodor.  XII,  47  p.  510,  14.  68)  III,  8.  69)  14  p.  22  Or. 
70)  Phaedon.  p.  118  A. 
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fpf»  a  Socrate  in  celebri  pugna  ad  Delium  commissa  servatum  esse, 
4iamsi  fuerint,  qui  nostram  de  utraque  pugna  ad  Delium  conserta 
coniecturam  non  probarent    alteram  hoc  argumentum  petitum  est  a 
Plato  ms  silentio:  sed  de  hoc  quo  rectius  iudicetur,  visum  est  de  no- 
tiisima  illa  Atbeniensium  dade  paucis  disserere.    proelium  ad  Delium 
factum  est  Thucydide  7I)  auetore  Olymp.  89,  1  a.  Ch.  424  extr. 
tov  ixtpyvofiivov  yjiucSvog  evftvg  uo-/ouivov.    res  gestas  accurate 
narrarit  idem  Tbucydides  72),  qui  unum  tantum  commemoravit  prae- 
tonnt  Hippoeratem,  Ariphronis  HI  in  in,  quem  in  proelio  cecidisse  pro* 
didit73);  Hippoeratem  praetorem  dixerunt  etiara  Xenophon  74),  Dio- 
dorus  75),  Plutarchus  76),  Pausanias  77 ),  ut  alios  taceam :  sed  prae- 
ter hone  credi  licet  etiam  alios  praetores  fuisse,  Hippocrati  fortasse 
«ubordioatos.     nam  Lachetem  in  illa  pugna  praetorem  fuissc,  scho- 
liasta  Aristidis  78)  auetor  est,  et  diserto  Phaeacis  79)  testimonio  con- 
stat, üipponicum  praetorem  oeeubuisse  ad  Dclinm;  et  Lachetem  qui- 
dem  maltis  testibus  80)  constat  huic  proelio  interfuisse,  unde  sane 
potuit  scholiasta  ille  colligere,  praetura  funetum  esse  Lachetem,  quem 
sciret  saepissime  copiis  praefuisse;  potest  vero  etiam  fide  dignus  esse, 
aam  de  Hipponici  saltem  praetura  ego  non  dubito,  etiamsi  non  per- 
hibetur  ab  alio  quoquam  scriptore  praefectus  fuisse,  nec  reJiquorum 
siientiuro  eam  vim  habere  potest,   ut  fictam  rem  ab  oratore  com 
Meiero*1)  putemus;  potest  enim  Hipponicus  magister  equitum  cen- 
seri  aut  aiii  copiarum  parti  praef.-ctus :  nam  quod  Tbucydides  Hip- 
poeratem  solum  nominavit  copiarum  terrestrium  imperatorem,  id  eam 
ob  causam  videtur  factum,  quod  urbes  Boeotiae  huic  maxime  fide- 
reot82),  quare  reliqoi  praetores  huic  fortasse  subordinati  sunt  ab 
Atheniensibos.    Socratis  vero  virtutem  in  illo  proelio  probatam  plu- 
riaii*5)  praedieaverunt,  nec  fides  habenda  est  Athenaeo84),  qni  to- 
tem rem  rideat  et  fictam  esse  contendat.    denique  constat  ethim 


Ii)  IV,  89.        72)  IV,  76  sq.  89  —  101.        73)  IV,  101.  74) 
M^mor.  III,  5,  4.      75)  XII,  69.      76)  Vit.  Nie.  6.      77)  IIT,  6,  1. 
IX,  6, 3.      78)  Vol.  II.  p.  198,  8  Iebb.  p.  620  Dind.      79)  De  ostrac. 
13.      80)  Plato  Lach.  p.  181  B.  Conv.  p.  221  A.  Plutarch.  de  gen. 
(her.  11  (toI.  IV.  p.  77  Tauchn.).   Ariitid.  toI.  II.  p.  198,  8  Iebb. 
81)  De  Andocidis  qui  fertur  erat.  c.  Ale.  Comro.  V.  p.  44.  cf.  nostra 
Dissert.  Kerum  Andocid.  Part.  I.  p.  16  sq.      82)  Thucyd.  II,  76.  cete- 
rom  salis  constat,  uni  praetor*!  saepius  summum  Imperium  traditum  eique 
reiiquos  subordinatos  esse;  licet  igitur  credi,  tibi  Pericles  imperator  fuisse 
dicitar  aut  Alcibiades,  etiam  alios  fuisse  praetores,  qui  non  nominarentur, 
quia  Ulis  summ  am  Imperium  delatum  esset,  quod  virtute,  prudentia,  feli- 
riute  rdiqnos  obscorarent.        83)  Plato  locis  1.  et  Apol.  p.  28  A.  Xe- 
noph.  I.  I.  Antisthenes  et  Herodicus  ap.  Athenae.  V  p.  216  BC.  Plutar- 
chus l  L  et  ady.  Colot.  18  (vol.  VI  p.  247).  Aeliaa.  V.  H.  III,  17,  ut 
Diogenem,  Aristidem  cum  scholiastis,  alios  taceam.       84)  V.  p.  215  D 
sqq.  mire  vero  erravit,  quod  credidit  virtutis  in  hoc  pugna  probatae  prae- 
»ia  Aleibiadi  cessisse  Soeratem  Piatoni  cum:  id  solus ,  quoo  sciam,  Anti- 
genes tradidit  ap.  Athen.  V.  p.  216  C.  dubitare  de  Socratis  virtute  in 
*<*  proelio  probata  videtur  etiam  Lucian.  Ver.  Hist.  II,  23  vol.  IV.  p.  295 
Lehm.  c.  not  p.  678. 
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Alcibiadem  equitem  86)  ad  Delium  pugoasse  et  Pyrilaropein  Antiphon - 
tis  filium  **).  de  Atheniensium  vero  ftiga  post  cladem  Plato  dignu* 
est  qui  audiatur,  Alcibiadem  ipsum  loqueutem  inducens  *7):  "En, 
Toivvvy  (o  avÖQtg,  a£iov  tjv  #e«öaa#ai  -Etonoarif,  oxt  ctno  JijXCov 
fpvyrj  €tvix<6ozi  to  aroctxofttöov'  m^ov  ydo  naoaysvofievog  innov 
f^wv,  o^xof  öl  o?rAa*  «ve^wpet  ovv  ItfxfdWfiivcov  ij<5if  tcov  bv- 
^<jco.twi'  ot'ros  T£  «ju«  xal  Aayrjg.  xal  iy<o  ittQtxvy%dva)  y.ai 
idtov  tv&vg  naoaxekevofiai  xi  avxolv  Oonotiv  xal  sktyov,  ort  ot>x 
dnoksitya)  avxco.  ivxav&a  6ri  xal  xdkkiov  i  'JEaGctutjv  £(oxqoiti] 
rj  iv  Jlüxtdaict'  avxog  ydo  rjxxov  iv  g>6ßco  rj  öid  to  i<p*  ihnov 
tlvai*  ixqgZxov  filv  ooov  ntQiijv  Aa%rixog  tg>  f]uqppo>v  slvca,  etzutu 
ipot  yt  iöoxHf  w  Aot($x6q>av£gy  xo  öov  örj  xovxo  xal  i/.n  dtano- 
otveo&ai,  cogntQ  xal  ivddöi,  ßQtvdvofitvog  xal  xwq  i?«A(uco  rcapcr» 
ßdkkcov,  ijohia  TzanuöxoTccov  xal  xovg  <ptkiovg  nal  rovg  nokeiiiovg, 
örjkog  wv  navxl  xal  navv  tioouco'&sv  ,  ort,  rf  tig  aysxai  xovtoxj 
tov  avÖQog,  pdkct  i^gco^iivag  auvrsizai.  öio  xal  daqyakäg  uTi]ii 
Gytöbv  ydo  xi  tcJv  ovxon  diaxEtplvoav  iv  rrJ  rcoktuu)  ovdh  cxtixqv- 
rat,  cUÄa  rot)?  Trporoorrau),  v  qp£t/yoika£  dtoixouo'i.  hactenus  AlcU 
biades,  qui  nullam  fecit  roentionem  Xenophontis  a  Socrate  serrati, 
quanquain  ab  initio  cum  Socrate  erat  et  haec  res  maxime  faciebat 
ad  laudandum  Socratem.  ccnseo  vero  hunc  locum  classicum,  nee 
dubito,  quin  hoc  Piatonis  silentium  argutum  sit.  sed  simultatis  causa, 
inquis,  mentionem  non  fecit  Plato  Xenophontis:  quasi  vero,  si  qua 
fuit  siraultas,  Xenophonti  laudi  magis  esset  illa  res  quam  dedecori, 
quem  ipso  illo  Socratis  facinore,  quod  dicitur,  taxare  potuit  Plato. 

Demonstrasse  nobis  videmur,  Xenophontcm,  Grylli  filium,  Olymp. 
89,  1  nec  militasse  ad  Delium  nec  servatum  esse  a  Socrate:  itaque 
aut  tota  res  falsa  censenda  est,  aut  statui  oportet  aliud  proelium  ad 
Delium  factum,  cui  etiam  Plato  interfuerit,  cum  celeberrima  pugna 
confusum  esse,  hoc  vero  loco  remoto  etiam  id  patet,  Xenophontern 
demum  circa  Olymp.  88  natum  esse,  quia  ea  testimonia,  quae  huic 
sententiae  adversantur,  omnia  nituntur  militia  ista  Xenophontis:  igitur 
non  XL1V  annos  natum  se  iuvenem  voeavit  Xenophon,  sed  cum  age- 
ret  XXV  fere  annum88).  quare  non  potuit  Cailiae  convivio  inter- 
esse,  si  id  actum  est  Olymp.  89,  3 ,  quanquam  ipse  testatur  se  in- 
terfuisse,  nec  credibile  est  sub  Critobuli  persona  ipsum  scriptorero 
latere,  quia  uterque  eiusdem  fere  aetatis  erat. 

Statui  igitur  oportet,  quod  supra  e  Cliniae  aetate  evieimus, 
habitum  esse  Convivium  Olymp.  93,  3,  quo  tempore  circa  XX  auoos 


86)  Plato  Conv.  p.  221  A  (ande  habet  schol.  Aristid.  vol.  II.  p.  72, 
5  Iebb.  p.  419  Dind.).  Plutarch.  de  gen,  Socr.  11.  86)  Plutarch.  de 
gen.  8«»cr.  11  cf.  Epist.  8ocr.  p.  6  Or.,  obi  vulneratw  ille,  solus  ex  iis, 
qui  Socratis  daemomum  contemserant,  servatas,  Antiphon  est.  87)  Conv. 
p.  221  A.  88)  Vellern  legere  liceret  Krögeri,  olim  praeeeptori*  noatri, 
libellum  de  Xenophontis  vita,  sine  dubio  egregium.  nisas  vero  his,  qaas 
nanc  explicai,  rationibus  sentenüam  pronosui  in  dissertatione  supra  I. 
„Xenophontern  natum  esse  circa  Olymp,  89." 
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natu*  erat,  Iiis»  qui  somnia  niiscere  vult.    video  enim  aliam  rationem,  st 
v>ua  ratio  est,  exeogitari  posse.    nam  si  vere  prodidit  Aristippus  8% 
ipsii»  Xenophontis  delicias  fuiss*  Cliniam,  poluit  scriptor  suum  amasium 
räb  Critobuli  persona  laodare,  etiainsi  Cliniae  aetas  oon  cougrueret 
(empori  habiti  Convivü,  ot  Critobulus,  cuius  aetas  minus  certa  est, 
revera  atfuerit  Olymp.  89,  3.    sed  haec  cum  arbitraria  sunt,  tum 
Eutin  demus  Platonicus,  ut  supra  doeuimus,  vix  ante  Olymp.  93  actus 
est.,  in  quo  iu venia  est  Critobulus;  deiode  oon  dixisset  Xenophon, 
se  hak,  convivio  wterfuisse,  nisi  scena  dialogi  ipsius  aetati  conveni- 
ret,  postremo  perspicitur  ex  altero  Xenophontis  loco  90) ,  uon  alium 
sed  ipsom  hunc  Cliniam  a  Critobulo  amatum  esse:  neque  enim  dixe- 
ri?,  rursui  in  altero  hoc  loco  sub  Critobuli  persona  siguificari  Xeno- 
pbontem,  quia  et  Xeuophon  et  Cntobulus  praesentes  sunt,  quodsi 
illo  loco91)  etiam  Xenophon  fatetur,  se  non  abhorrere  a  basiando 
Mcäuiadis  filio,  haec  verba  fortasse  etfecerunt,  ut  fingeretur  Clinias 
Xenophontis  amasius.    firmum  igitur  stat ,   quod  e  Cliniae  et  Crito- 
buli  aetate  col  legi  raus,  actum  esse  Convivium  Olymp.  93,  3  et  tan- 
tum  abest  ut  Xenophontis  praesentia  adversetur  huic  teropori,  nt  ne 
rät  quidem  Xenophon  Olymp.  89,  3  conviva  esse. 
His  addo  reliqua,  quae  unice  ilÜ  aetati  convenerint,  cui  Con- 
assignavi.    et  Socratem  Olymp.  89,  3  nondum  senem  fuisse, 
XLVI  annos  et  Ii  roenses  natum,  apertissimum  est;  tarnen 
postquaro  fassus  est,  se  saltationi  operam  dare,  irrisus  a  reliquis  re- 
spoudit  H2\  *H  in1  Ixtlva  yüäxE,  oxi  ov  6ir\<Sn  u«  Ovyyvp  vaaz^v 
{ftruv,  otltT  iv  o^w  n^eaßvjtjv  ovta  anoövto&ai,  all*  aoxi- 
en  pm  olxog  imixkivog  Iviöoöaai ;  accedit  quod  rursus  Lyco  pro- 
didit M),  neque  se  neque  Socratem  amplius  corpus  exercere  in  gy- 
propter  aelatem.    at  Olymp.  93,  3  Socrates  LXII  annorum 
et  recte  se  senem  voeavit,  ut  apud  Platonem  Parmenides  LXV 
tv  pdka  ijdrj  nQsaßvrijg  audit.  denique  non  negligcn- 
in  Etithydemo,  paullo  ante  Convivium  acto,  Socratem 
dici  a  Piatone,  ut  supra  monui.  praeterea  licet  etiam  e  CJiar- 

Convivii  scenam  colligere:  hic  enim,  ubi  pau- 
iactat,  talia  protulit  94) :  Nvv  inttdfj  toov  vnzQOoltdV 
czloofiai  xal  tu  k'yyaiu  ov  r.aonovuaL  xxL  ,  quae  eiusmodi  sunt, 
nt  Olymp.  89,  3  non  satis  conveniant.  neque  vero  memoro,  quod 
Olymp.  89)  3  Ula  pax  facta  est,  quae  a  Nicia  denominatur;  constat 
enim  hanc  pacem  vere  demum  huius  anni  factam  esse,  et  post  in- 
ducias  a  vere  praecedentis  anni  usque  ad  Py  thia  Olymp.  89,  3  rur- 
sus bellum  gestum  esse:  et  profecto  Panathenaeis  magnis  vehemen- 
tistime  arsit  bellum,  quod  Cleone  demum  et  Brasida  paullo  post 
caesis  sedatum  est.  nec  id  plane  incredibile  est  Charmidis  tu 
ixiQooia  ab  bostibus  occupata  esse  Olymp.  89,  3,  quia  illo  tem- 


89)  Ad.  I>«og-  hwui.  DL  48,  90)  Memor.  1,3,8  sqq.  91) 
Jbid.  10.       92)  II,  18.      93)  II,  4.      94)  IV,  31. 
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pore  Thraciam  vastavit  Brasilias:  quanquam  multo  magia  placet 
Olymp.  93,  3,  qua  aetate  Peloponnesii  classem  habebant  et  multae 
insulae,  qnae  Atheniensibus  paruerant,  in  hostium  dicione  erant  *). 
at  apcrte  adversantur  xa  fyyaia  Olymp.  89,  3;  neque  enim  constat 
Peloponnesios  post  Olymp.  88,  3  Atticam  vastasse,  quac  quinta  ir- 
ruptio  fuit;  quare  non  perspicitur,  cur  nullos  fructus  e  pracdüs  ce- 
perit  Charmides,  praesertim  si  annuae  iuduciae  modo  praecesserant. 
quarto  igitur  rcctius  cogitabimus  de  Olymp.  93,  3,  quo  tempore  ob 
Deceleam  rounitam  plerique  omnes  Athenieuses  agris  suis  carebant ! 

Superest  cum  Agathone  Pausanias,  de  quo  Xenophonteus  So- 
crates96);  Kaixoi  Ilavaaviag  ys,  6  'Ayd&avog  xov  noitjxov  Joa- 
Cxqg,  a7tokoyovptvog  vnto  toJv  aaqaala  ovy/.vXivöovuivcov  tl^rj- 
xfv,  cSg  nal  axqdxBV^a  dknifitoxaxov  av  yivoixo  In  naiötxoiv  ts 
nal  igaoxav'  xovxovg  yao  av  l<pt/  oita&ai  uc'diüra  av  aldeZaO'cci 
dkkqkovg  aitoXmeiv  •  ^avfMtdxa  kiyuv,  t X  ye  oi  i//o'yov  xs  dqppov- 
xiöxslv  nal  avaiaxwxslv  noog  dkkykovg  i&i£6p£voi,  ovxoi  pdkiora 
afoivvovxai  cdayoov  xi  nomV  nal  fiagxvQia  öh  in^ixo,  tag 
xavxd  lyVanoxtg  thv  nal  ®r]ßaloi  nal  'Hkilor  ovynadivdovrag 
yovv  avxoig  ofiwg  naoaxaxxztöai  2q>ri  xa  TtaiSma  dg  xov  aytava. 
quo  de  loco  vel  eam  ob  causam  disputandiim  est,  quia  enm  Olymp. 
89  adtersari  etiam  Athenaeus™)  monuit,  qui  scripsit:  Ildkiv  6 
Sevotp&v  noitl  xov  Zanqdxr\  kiyovxa  iv  xa  Zviinoöicp  tcvti, 
„Kalxoi  navd  —  alaxQov  xi  nomv«  ort  fihv  ovv  xovvcav  ov- 
ösv  Biotins  Ilavoavlag,  f|«m  na&slv  In  xov  Ilkaxoavog  2Ji>fi«o- 
oioV  navaaviov  yao  ovn  olSa  ovyyQaptia ,  ovö'  elgijnxai  apao' 
akka  XaktSv  ovxog  mqI  %Qrjot(og  ioaormv  nal  naiöinüv  %  «croa 
IJkdxoavi4  nkrjv  fürs  naxetysvoxai  xovxo  Sevocpuv  tlxB  akkcog  yf- 
ypaftfilvcj  xa  IRaxavog  ivizv%s  Ev^noöia  naottödu,  xo  öh  naxd 
XQOvovg'aaxoxrina  ktnxiov.  'AqiaxLmv,  i(p'  ov  xo  avfinoatov  vuo- 
nttxai  avvrjyiiivov ,  nqo  xBaadomv  hfSv  Evytjuov  noottoog  rjg^s, 
xa^'  ov  Ilkaitov  xa  Ayd&avog  vtnrjxijQia  ysyoacpsv,  Iv  olg  flav- 
aavlag  xa  ntql  xav  loaxindiv  öiti-SQxeTai '  &avfiaaxdv  ovv  nal 
zsoaxdideg,  d  ra  ^nto  §r\&hxa,  pexd  öl  xirraga  hr\  ImxuQTj- 
&ivxa  naqJ  '^yattovt,  ZanQaxrjg  naqd  Kakkia  önnvav  zvdvvtt 
ov  Stovxcog  fa&ivxa*  mirum  sane  est,  quod  nec  Athenaetis  quan- 
quam Pausaniae  librum  cognitum  babuit,  nec  apnd  aliom  scriptorem 
talta  de  Pausania  cxtant,  quae  e  libro  eins  petita  si n t ;  qni  si  a  solo 
Platone  de  Amore  disputans  interductus  est,  ut  testatur  Athenaetis, 
verisimillimum  profecto  est,  respexisse  Xenophontem  ad  celeberrimuai 
Agathonis  convi?ium.  id  si  fecit,  teste  Atbenaeo  et  talia  dicentera 
induxit  Pausaniam,  quae  non  dixerat  Pausania?,  et  tcmpora  neglexit 


*)  Haec,  scripta  ante  muH  um  tempus,  illnstrare  potent  Car.  Frid. 
Hermanni  Dissertatio  (Ind.  Lect.  Marh.  aest.  1841)  p.  4,  quem  libellam 
nunc  deraum  vidco:  nec  älterem  ein* dem  commentationera  de  utroque 
Convivio  septimo  anno  ante  editam  unqnaro  conspexi.  95)  VIII,  32  sq. 
96)  V.  p.  216  E. 
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<d  utrainqae  vitium  potius  Athenaeo  quam  Xenophonti  exprobran- 
<lura  est:  nam  rede  quidem  moDuit,  Piatonis  Co  n  vi  vi  um  actum  esse 
Olymp.  90,  4,  sed  erravit  in  scena  Xenophontei  constituenda ;  quod 
>i  habitam  est  Olymp.  93 ,  3 ,  taue  potuit  Socrates  ad  sermonem 
Pansamae  provocare.     cliflicilius  est  alterum :  talia  enim,  quae  Pausa- 
mam  dii'use  conteridit  Socrates  Xenophonteus,  non  extant  in  Pausaniae 
oratione  apud  Pia  ton  cm  97) ;  potius  ea  sunt  similiora ,  quae  a  Phaedro 
dieuoftr *•) :  El  ovv  (Arjxavrj  xig  yivotxo,  (ogti  noktv  ytvia&tu  rj 
aumozibov  loaoxiüv  ze  xai  naiöixcov ,  ovx  iaxiv  ontog  av  afcsi- 
m  olxr^tutv  xi)v  lavxtov  rj  ane%6fi£vot  navTtov  tcov  alaxQCov  xai 
fdmqmpiwoi  7to6g  dkkrjkovg.    xai  naxopsvol  y*  av  pit'  akkr]- 
lov  oi  toiottro*  vixcosv  av  oklyoi  ovxtg,  (£g  l'rtog  ttottv,  ndvxag 
fc*tty«xöv$*  IpcJv  ydo  dvrjQ  vno  naiSinaiv  6<p&rjvai  rj  Xincov  t«'|iv 
i)  osla  dnoßakcov  r]xxov  av  öijnov  öil-aixo  rj  vno  ndvxtov  xeov 
("Uuv  xoi  7zq6  xövxov  xtdvdvai  av  nokkdxig  ekoixo.    xai  fujv 
h/tatakzilv  yt  tu  naiöixu  rj  pr)  ßorj&rjaai  y.ivdvvtvovxi  ,  ovöt)g 
wt«  sexoe,  ovriva  ovx  av  avxog  6  "Eging  k'v&eov  noir\ctn  nqog 
Bftiyv,  Jc#'  opoiov  dvat  tco  doiaxto  cpvasi.    quid  igitur?  *dice- 
mosne  raemoriae  lapsu  Pausaniae  ea  tribuisse  Xenophontem ,  quae 
esient  Phaedri?    cui  coniecturae  favet  quodammodo,  quod  in  Pan- 
aniae  oratione  Eleornm  et  Boeotorum  mentio  fit  ••) :   9Ev  "HXiöi 
fiiv  yao  xai  iv  Boiuxoig  xai  ov  pr}  cotpoi  keynv,  dnktog  vevofio- 
^roi  xakov  to  xaoittc&ai  loaoxaig,  xai  ovk  äv  xig  «1W  ovxt 
vto§ ottj naiaiog  cSg  aiaxQQV,  Iva  ol^ai  \ir]  nody^at*  s/ogl  koycp 
■afSpufM  nd&tiP  xovg  viovg,  axe  dövvaxoi  Xsynv.    credi  igitur 
potat  Jeoophon  atramque  orationem  confudisse,  nisi  aliud  probabiliua 
censeo  enim  Olymp.  90,  4  revera  apud  Agathonem  de  Amore 
^»pataturn  esse;  couvivarum  orationes  arbitror  Athenis  magnam  cele- 
ritateo  oactas  esse  et  notas  fuisse  elegantioribus  plerisqne  omnibus; 
■i  wo  ab  aliis  aliter  narrari  solitas  fuisse,  colligere  licet  e  prooe- 
atoCoQTi^u  Platonici  100):' credibile  igitur  est,  enm  auetorem,  quem 
XeoopboD  secutus  est ,   Socratem  opinor ,   talia  Pausaniae  tribuisse, 
Xenophon  ei  exprobrat.   et  videtur  Xenopbon  Teram  Pausaniae 
iententic-m  retulisse:  nam  Piatonis  convivas  non  ita  locutos  esse,  nt 
|oqnentes  eos  induxit  summus  artifex,  quivis  videt;  tum  superest  et- 
>3m  ratio,  cur  bonestiora  tribnerit  Plato  illo  loco  Pausaniae,  quam 
ea  ?Mt,  quae  apud  Xenophontem  extant.    sed  ut  redeam  unde  ortus 
teroo,  vides,  Olymp.  89  non  potuisse  Socratem  Pausaniae  sen- 
teotiam  vitnperare,  sed  aptissima  haec  sunt  Olymp.  93. 

Soperest  ipse  Agatho  po'eta,  de  cuius  aetate  insignia  sunt  Eu- 
"P«itt  apud  Aristopnanem  10  J)  verba: 

xai  ydq  iyco  Toiovxog  r] 
cov  Ti?Aixot;roc,  r]Q%opriv  rcomv, 

.  Mi  Conr.  p.  180  C  sqq.     98)  Ibid.  p.  178  E.     99)  Ibid.  p.  182  B. 

Wn3Cf'  Plutarch-      PeIoP- 18-     100)  p-  172  8q*  101) 

M  f.  Pkü.  «.  Paedag.  Bd.  IX.  Bft.  1.  5 
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unde  liqnet  Agathonem,  si  accurate  Iocutns  est  Aristopbanes,  Olymp. 

92,  1,  quo  tempore  docta  est  Thesraophnriazusae  *) ,  circa  XXVI 
annos  natum  fuisse,  siquideni  Euripicles  illa  aetate  docendi  ioitium 
fecit.    non  potuit  igitur  Socrates  Olymp.  89,  3  de  poeta  Agathone 
loqui,  qui  vix  XX  annorum  erat;  quae  res  non  debebat  negligi  ab 
iis,  qui  Piatonis  Protagoram  habitum  volunt  Olymp.  89,  quia  in  hoc 
dialogo  *02)  Agathonem  Socrates  vocavit  viov  ixt  pEtgaxiov,  ctiius 
nomen  paene  ignotum  esset,    sed  etiamsi  fuerit  Agatho  snpra  XX 
annos  nutus  Olymp.  89 ,  id  tarnen  im  1  Ii  dubitationi  obnoxium  est, 
quando  docendi  initium  fecerit;  vicit  enim  teste  Athenaeo  108),  de 
cuius  fide  in  buc  rc  non  potest  dubitari,  Olymp.  90,  4  Lenaeis: 
hanc  vero  primam  eius  tetralogiam  fuisse  e  Piatone  104)  constat, 
otc  rrj  izqutt]  TQttywSia  kviv.i]atv  'Ayct&tov.    quodsi  scholiasta 
ad  Aristopbanis  fabulam,  Olymp.  92,   1   actam,  annofavit  1 05) : 
9En]uäri  ov  nctkai  rjot-azo  öi[öd]3xetv,  dkXd  total v  noo  rov[vov] 
htoiv,  aut  nivxe  vel  £'£  scribendiim  est  pro  rota/v,  aut  explicanda 
discrepantia  c  Thesmopboriazusis  bis  commissa.    iam  si  Agatho  non 
ante  Olymp.  90,  4  tragoediis  certavit,  vides  eum  non  potuisse  vocari 
xov  Ttoirjxijv,  i.  e.  notum  omnibus  tragicum,  Olymp.  89  r  3,  cui 
anno  Convivium  vulgo  assignatur:  sed  licuit  haec  proferri  Olymp. 

93,  8. 

His  igitur  disputatis  liquere  videtur  certUstme,  non  factam  esse 
mentionem  victoriae  Autolyci  ab  Euklide  in  priore  Autolyco,  quae 
docta  est  Olymp.  89,  4,  sed  irrisum  esse  Autolycum  pancratiasten 
in  altera  recensione,  si  quiequam  artificii  in  Convivio  Xenophonteo 
est,  et  lapsum  esse  Athenaeum ,  qui,  cum  posteriorem  Autolycum 
•olam  legeret,  hanc  editam  crederet  Olymp.  89,  4.  videbimus  tarnen 
nperam  perdidisse  et  frustra  pro  Xenophonte  disputasse,  nisi  osteu- 
derimus  fragmenta  posterioris  Autolyci  ita  comparata  esse,  ut  coove- 
niant  Olymp.  93,  3,  cui  anno  victoriam  Autolyci  et  actum  Conviviunr 
maxime  ob  Cliniac  aetatem  assignavi.  atque  statün  adversari  vide- 
tur fragmentum  ab  Homeri  scholiasta  100)  servatum:  Evnokig  it 
Avtokvxoig' 

"Hör]  yao  9Aql<5xaQ%ov  CTQaTrjyovvt'  a'xfrofiat, 


*)  Hanc  rationem ,  vulgo  creditam  sed  nuper  impugnatam ,  etiam  v* 
840  commendat,  ubi  mater  Hyperboli  dicitur  spectare  albis  vestibus  in 
duta  et  comis  promissis:  nam  si  acta  esset  statim  post  interfectum  Hv 
perboluin  aliter  locutus  esset  poeta.  optime  vero  de  anno  Thcsmophoria 
zuson  disputavit  Müllems  Ind.  Schol.  Gotting,  aest.  1839.  102  )  V 
315  D.  qui  Protagoram  non  post  Olymp.  87  actum  mecum  statount, , 
laxius  locutum  esse  Aristophanem  credent.  oportebit  enim  natum  ess 
Agathonem  circum  Olymp.  84,  ut  cum  Protagoras  agcretur,  fuerit  annc 
rum  XIII  aut  XIV,  cum  vero  Thesmophoriazusae  docerentur,  habuer 
XXXIII  fere  annos.  omnino  vero  Euripides  etiam  XXXIII  suum  annu: 
ad  initium  cursus  tragici  referre  potuit,  quia  eo  tempore,  quo  haec  dict 
sunt,  Euripides  super  XL  annos  docuerat.  103)  V.  p.  217  A.  XOH 
Conv.  p.  173  A.  105)  Ad  Thesmoph.  174  vol.  X.  p.  945  ed.  Dinc 
Lips.       106)  Ad  Iliad.  XIII,  352  vol.  VI.  p.  646  Heyn. 
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de  qoo  Schneidenis  107)  disputavit,   qaodque  Meinekius  108)  et 
Bergüus  10 9)    posteriori   editioni  assignaverunt.     et  commendatur 
tane  haec  ratio  eo ,   quod  Aristarchus  Olymp.  92,  2  pr.  testibus 
Tbucvdide  110)  et  Xenophonte         praetor  erat:  unde  Meinekius 
rurstts  actan»  statuit  Autolycum  Olymp.  92,  1,  quia  eodem  aono 
praetortm  fuisse  Aristarchum  sibi  persuaserat.    sed  id  solurn  ex  bi- 
storia  Consta  t,  praetorem  fuisse  Aristarchum  Olymp.  92,  2,  nec  video, 
quo  aoetore  credamus  praeturam,  a  scriptoribus  commemoratum,  con- 
tiooauooem  eius  praeturae  fuisse,  cuius  nulla  nisi  apud  Eupolio  extet 
oefflnria :  caret  enim  haec  coniectura  teste  et  omoino  videntur  prac- 
tores  novi  a  CCCCis  creati  esse,  ut  Alexicles  vocatur  1 1  a)  a roai • 
yo$  Ix  tt]c  L.'.iyan%iag.    quodsi  praetores  Atheniensium,  ut  probabi- 
iiter  nec  sine  auetore  statuimus ,  initio  anni  Attici  munus  auspicati 
sunt  •  non  credi  potest  ante  initam  praeturam  taxutus  esse  Aristar- 
chus ab  Eupolide  propter  hanc  praeturam  *);  nec  Olymp.  92,  2  vel 
poslbac  Aristarchus  öTocrrjjycov  dici  potuit  in  comoedia,  quem  con- 
stat  prineipio  anni  Oenoen  fugisse  nec  potuisse  redire  sine  pcriculo 
ante  Triginta.    neque  enim  ullo  modo  probabile  est ,  quod  placuit 
Bergiio  l13),  rursus  post  CCCCorum  dominatum  populär*  statu 
Athenis  vixisse  Aristarchum :  nam  alter  Xenophontis  locus  1 1 4)  nil 
aliud  docet,  quam  datam  esse  Aristarcho  facultatem  causac  defenden- 
dae-(ut  posthac  vel  XXX  viris),   qua  tarnen  aut  non  usus  est  aut 
cum  uteretur  periit  (usum  vero  eum  esse  et  damnatum ,  saltem  Ly- 
curgns  orator  1 1 5)  prodidit) ,  alter  1 1 6)  vero  non  ad  XXX  virorura 
dominatum  spectat  sed  ad  Olymp.  92,  2  pr.;  itaque  cum  Aristarchus 
non  commemoretur  inter  Triginta,  probabile  est  eum  damnatum  esse 
ante  lioc  tempus.    quare  recte  videmur  conti  ndere,  diversam  esse 
praeturam  Aristarchi  Tbucydideam  ab  ea,  quae  Eupolidi  displieuit. 
quae  si  vere  disputata  sunt,  rursus  nescitur  in  utra  fabula  vexaverit 
Eopolis  Aristarchum ;  sed  si  altera  docta  est  Olymp.  93,  3,  res  ipsa 


IGT)  Proleg.  ad  Xenoph.  Conv.  p.  131.       108)  Quaest.  scen.  I.  p. 
4i       1C9)  De  Coraoed.  ant.  p.  342.       110)  VIII,  98.       111)  Hellen. 
II,  3,  46.        112)  Thucyd.  VIII,  92.        •)  Recte  quidem  Schömannus 
(Antiqn.  iar.  pubL  Athen,  p.  230)  videtur  monuisse,  non  dubitari  posse, 
quin  sat  longum  inter  designationem  et  ingressum  muneris  intervallum 
fuerit,  quod  examinandis  rite  probandisque  designatis  magistratibus  suffi- 
ceret:  neqae  tarnen  crediderim  praetores,  si  munus  auspicarentur  initio 
anni  Attici,  iam  ante  ttacchi  festa  designatos  esse,  ut  designatüm  praeto- 
rem vexaverit  Eupolis.       113)  L.  L  p.  344.       114)  Hellen.  I,  7,  29. 
115)  In  Leoer.  p.  164,  17  Sleph.  (218  R.):  id  tarnen  non  liquet,  utrum 
»ponte  redierint  Aristarchus  et  Alexicles  an  capti  sint.         116)  Memor. 
"j  «•   constat  enim,  etiara  eo  tempore,  quo  CCCCorura  dominatus  disso- 
laU»  est,  magna»  turbas  Athenis  fuisse  et  in  Piraeco  tumultu  orto  Eetio- 
n*am  dirutam  esse,  qua  de  re  uberius  egi  in  Ersch.  et  Gruber.  Encyclop. 
»•     PeUandroa  Sect.  III  vol.  15  p.  33  sq.  et  Rer.  Andocid.  cap.  III. 
qood«i  Aristarchus  apud  Xenopbontem  (I.  1.  2)  dicit,  se  ne  ex  agns  qui- 
c«o  ^ö/<fquarn  capere,  quia  in  adversariorum  potestate  «int,  haec  rectius 
ad  Pdoponnesioa  quam  ad  Thrasybulum  eiusque  aoeios  referentur. 
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loqaitur,  versum  e  priore  editione  esse,  quod  vero  ipsum  Eopolin 
attinet,  satis  hodie  constat,  eum  non  perisse  in  expeditione  adversus 
Syracusios:  cur  vero  censeam  eum  usque  ad  Olymp.  94  vixisse, 
alibi  docebo  1 17). 

Praeterea  testatur  scholiasta  Aristophaois  1 1 8),  Leogorae  in  al- 
tera Autolyco  factum  esse  mentionem:  AstoyoQag ,  TgvcpiQog  t*£, 
6  'Avdoxiöov  fiatrjQ — ,  EvnoXig  iv  AvtoXvxto  ß^  (6g  xcri  öta 
Mv$$lvav  izaiQav  ta  XQ^axa  djtoßißXrixi  (pqoiv.  Leogoram  vero 
constat  a  Lydo  Phereclis  servo  ob  mysteria  profanata  Olymp.  91, 
1  extr.  deuuntiatum  sed  absolutum  esse  11 9);  deinde  vero  Olymp. 
91,  2  ob  Hermas  mutilatos  delatus  a  Dioclide  cum  filio  coniectus  est 
in  carcerem  12°),  et  mansit  io  vineulis  per  totum  fere  annum  1  21), 
donec  a  filio  liberaretur.  nam  quanquam  erant,  qui  Andocidis  indi- 
cio  Leogoram  fingerent  perisse,  tarnen  non  videtur  dubitari  posse, 
quin  ipso  hoc  indicio  servatus  sit  Leogoras  et  isti  superstea  fuerit 
liti  122).  sed  haec  prrsequi  longioris  est  disputationis,  quam  alieoam 
dueo  ab  hoc  loco:  satisfiet  vero  in  Libro  secundo  Herum  Andoci- 
dearam.  cum  pro  reditu  oraret  Andocides,  non  commemoravit  pa- 
trem,  sed  eundem  Olymp.  95,  1  non  amplius  in  vivis  fuisse,  liquet 
ex  oratione  de  Mysteriis  121)*,  credi  vero  licet,  Leogoram  Ante 
Olymp.  94  mortuum  esse,  quia  exule  Andocide  Leogorae  dorn  um 
habebat  Cleophon,  famosissirous  demagogus  124):  quodsi  Kupolis 
superstitem,  quod  maxime  probabile  est,  risit  Leogoram  Olymp.  93, 
3,  videtur  obisse  Olymp.  93,  3  extr. 

Sed  quem  annum  fragmenta  fabulae  Eupolideae  admittunt,  quem 
senectus  Socratis  suadet,  quem  Piatonis  Euthydemus  confirmat,  deni- 
qoe  qnem  Cliniae,  Critobuli,  Xenophontis  aetas  postulat,  eum  ipsios 
dialogi  Xenophontei  locus  videtur  respuere:  nam  postquam  Socratcs 
contendit,  doceri  posse  fortitudinem,  Philippus  scurra  facete  respon- 
det  l25),  Kai  fiijv  fycoy*  yöttog  av  Ofw'fi?;v  IlelcavÖQOV  xov  örj- 
firjyoQOV  ftav&dvovxa  xvßioxäv  tlg  rag  ^.a%aiqag9  og  vvv  öia)  to 
fftfj  Övvao&ai  dvxißXintiv  X6y%ai ff,  ovös  ovoxQaxeveo&ai  l&ilei. 
sed  rursus  benigna  Fortuna  videtur  factum  esse,  ut  proditum  sit,  duos 
foisse  illa  aetate  Pisandros.    quod  Eupolide  et  Piatone  testibus  re- 
tulit  Aristophanis  scholiasta  126):  Avo  öi  zlai  Htioavöooiy  xaOu- 
7tSQ  Ev7tokig  iv  MctQixa  (prjoiv' 

A.   "Axovi  vvv  IletaavdQog  (6g  anoXXvxai, 
J3.    rO  GTQtßkog;  A.  ovx'  aXi!  6  niyag  ovvoxtvSiog. 
xal  Hkc'crcov  iv  ntiaavÖQG)  negl  u  ^  7  ot  {  q  oyv  Xiytt.  perperam 
vero  idem  grammaticus  alio  loco  l27),  ubi  de  oligarcho  agitur :  "EUsri 


117)  Cf.  Meinck.  Hist.  crit.  com.  Graec.  p.  «  not  118)  Ad  Nub. 
109.  119)  Andoc.  de  Myst.  17  sqq.  120)  Ibid.  47  sqq.  121) 
Lys.  in  Andoc.  23.  122)  Andoc.  de  Red.  7.  de  Myst.  59.  68  et  alibi. 
123)  148.  124)  Andoc,  de  Myst.  146.  cf.  Rer.  Andocid.  Part.  I.  p. 
27  sq.  domum  Leogorae  donatam  esse  Cleophonti,  etiam  Meierns  statuit 
de  Bon.  damn.  p.  183.  125)  II,  14.  126)  Ad  Av.  1563  (1555). 
127)  Ad  Lys.  491. 
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Ii  xal  allog  IIsiGavdoog  6  ovonlvdtog,  (og  EvnoUg  6uc/.otvn 
ripr  oVovufi/av  iv  Muqm«  :  nam  Antiphontis  socius  ille  asinarius 
est,  et  ntrsus  vexatur  apud'  eundera  scholiastam  l28):  7Hv  dh  ro  tfcöfia 
ivcxvis,  <og  "EQpimtog  'AqtotkoXiow  '  „'Eveßaive  ötyrj  nsiactvdoog 
niycg  aviog,  mgmQ  Aiowoloioiv  ovnl  raiv  £v'Aa>v  ikctlag  k'aciaiv 
ovo»  xavdijiUov u ,  quod  fragraentum  alüs  relinquo  sanandum  *)k 
ccterum  aiibi  docui  129),  notissimura  illum  Pisandrurn  primum  popu- 
lärem, deiode  sub  CCCCis  acerrimum  populi  adversariura,  praeter 
reliqoa  ritia  etiam  propter  foeditatem  et  ignaviam  famosum  fuisse. 
deiode  abolito  CCCCoruro  dominatu  Olymp.  92,  2  pr.  Pisandrurn 
coostat  com  ceteris  plerisque  Deceleam  ftigisse  ad  hostes  13°) ,  et 
fidetnr  in  exilio  ante  Triginta  obisse,  siquidem  non  commemoratur 
inter  hos  l31).  patet  igitur  nee  de  Strabone  Pisandro  cogitari  posse, 
oec  ignavum  Pisandrurn,  qai  oligarcbiae  favit,  Olymp.  93 ,  3  dici 
potuisse  iimijyoQOV,  qui  exul  esset,  si  superstes  erat;  itaqoe  frustra 
benign*  Fortana  factum  eise  credebamus,  ut  praeter  oligarchum  alius 
Pisandri  memoria  extaret.  potius  id  teneodum  est,  saepius  etiam 
Platooem  in  rebus  extra  scenam  positis  temporurn  rationes  iipglexisse ; 
et  merito  hoc  sibi  indulgebant  veteres  artiGces,  ne  lector  oblivisce- 
retur,  dialogos  tantum  ad  veri  speciem  narrari  oec  referri  ipsa  collo- 
catorum  verba.  id  saltem  patet  ob  unum  hunc  Pisandrum  obiter 
commemoratum  contra  reliquas  notas  certissimai  non  posse  dialogum 
Olymp.  89  assignari,  nec  artis  lege«  migrasse  Xenophontem,  quod 
hone  anachronismum  commiscrit. 

Et  baec  quidem  hactenus:  de  duobus  enim  alterum  videor  mihi 
assecotuj  esse,  nam  aut  scenam  Convivii  Olymp.  93,  3  collocari 
oportebit,  aut  dicendus  erit  Xenophon  rudis  et  ab  omni  arte  alienut, 
qui  eongregarit  homines ,  qui  illa  aetate  nec  una  esse  possent  nec 
talia  loqui,  qualia  dicuntur  locuti  esse,  sed  utra  sententia  verior  sit, 
penes  lectores  esto  iudicium;  Video  tarnen  non  inutilem  esse  talem 
quaestionem.  nam  si  Xenophon  nullam  ratiönem  secutus  est  in  vo- 
candi3  cooyivis,  credi  licet  eundem  in  reliquis  quoque  minus  religio- 
snm  fuisse  nec  fide  esse  dignissimum;  contra  si  reetc  de  anno  acti 
Convivii  disputavimus  et  evieimus,  omnia  huic  anno  convenire,  intel- 
Ügi  poterit,  quam  caute  Athenaeo  fides  habenda  sit  et  aliis  semido- 
ctis  huius  generis  scriptoribus.  sed  quo  magis  pateat,  utra  sententia 
verior  sit,  etiam  de  reliquis  convivis  disputabimus. 

Autolycum,  Lyconis  et  Rhodiae  filium,  cuius  in  honorem  con- 
virium  institutum  dicitur,  Eupolis,  ut  credi  licet  propter  Calliae  amo- 
rem,  Evrotjaiov  voeavit,  teste  Etymolog.  M.  182):  EvTQtjöiog* 
seoer  ro  TtiQija&cti  tov  Avtokvxov  6  EvjcoXtg  axdjczei,  quae  viden- 


138)  Ad  Ar.  L  1.  *)  Nuperrime  emendare  sustinuit  God  Her- 
mann* in  Diurn.  Ienens.  1842  p.  507.  129)  In  Ersch.  et  Gruber. 
Eacrdop.  *.  v.  Peisandroa  1.  I.  p.  25  sq.  130)  Thucyd.  VIII ,  98. 
ffi)  Vid.  Kruger.  ad  Dionysii  Historiogr.  p.  3rt9.  Aristoteles  Rhet.  III, 
IS  p.  1419,  27.       132)  P.  399,  17. 
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tur  ex  altera  Autolyco  esse  ncc  conveniunt  pnori,  si  nostra  coniectura 
vera  est.  genere  erat  nobilissimo ,  si  ipsi  Xeno|ihonti  fides  133),  et 
suspicari  licet,  hunc  ab  Aeschioe  oratore  134)  Olymp.  108,  3  com- 
memorari:  rHv  6  xov  Xoyov  Xlycav  ix  tcov  'AQEOituyixtov  AvxoXv- 
xog,  xaXtog,  vt]  xov  Jlcc  xov  'OXvpmov  %ai  xov  'AnbXXto,  ym\ 
tt&ag  xov  ovvtöolov  Ixrfvov  ßißicoKtog  135).  nam  ut  Lyconis  Glium 
ab  Aeschioe  commemorari  credam,  non  ita  nobile  genus  facit  quam 
pulchritudo:  videtur  enim  orator  Autolycum  tarn  eximie  ornasse,  quo 
compararetur  cum  Timarcbo,  qui  florem  suum  ab  emtoribus  decerpi 
passus  esset,  accedit  temporum  computatio :  nam  si  Autolycus  Olymp. 
93,  3  annum  egit  XVIII  aut  XX,  natus  erat,  cum  Timarchus  ab 
Aeschine  ageretur,  circa  annos  LXXX,  quae  aetes  convenit  Areopa- 
gitae;  at  si  Olymp.  89,  3  Convivio  interfuisset ,  ageret  XCV  fere 
annum,  qui  ultra  probabilitatem  est.  quod  vero  sumsimus,  Autoly- 
cum quinquertii  victorem  ab  Aeschine  commemorari,  maxime  suspe- 
ctum  fit  Flutarchi  136)  testimonio:  'End  öh  ovxog  (Callibius  Spar- 
tiata,  Athenarum  harmosta  a  Lysandro  constitutus)  AvxoXvxov  xov 
ct&Xrjxtjv,  iq?'  cj  xo  Zv^itcooiov  6  Stvoqxöv  7t(7tolt}XSf  xi]v  ßum}- 
Qiav  diuouticvog  naiaew  h'^eXXtv,  6  ös  xcov  gxeXqjv  awaoapEvos 
Gvixoetysv  ctvxoVy  ov  avvrjyavay.xrjGEv  6  AvCctvögog  ctXXa  xal  o*vv- 
{TT  et  in  ijOs  <pT\6ag  avxov  ovx  InlcxctG&ai  iXtv&EQCov  ao^ftv.  akku 
XQV  oiv  AVXOXVKOV   Ol  Tq  (ßXOVTß   TW   KaXXißicp  %ctoi~ 

^ofievoi  ^iKQOvvaxsQov  dvslXov,  cui  accedit  Diodorus ,37), 
de  Triginta  loquens ;  'AveIXov  de  xal  AvxoXvxov,  ccvöoa  na^Q^cia- 
cxtjv  xal  xa&oXov  xovg  xaQisaxaxovg  iniXEyov,  ubi  corrigunt  avöoa 
nayxgctxtaaxtjv,  quanquam  videtur  defcndi  posse  vulgata  propter  sc- 
quens  xovg  jraoi£o*rarot;£,  qui  sunt  naförjOiaaxal.  est  tarnen  cur  huic 
narrationi  fides  denegatur:  nam  Pausaniae 138 ),  ubi  eandem  rem  narravit, 
et  Eteonicum  posuit  pro  Callibio,  nec  prodidit  posthac  Autolycum  a 
Triginta  interfectum  esse,  videtur  igitur  fieri  posse,  ut  Xenophon- 
teus  Autolycus  superstes  credatur  Aeschinis  aetate  cum  propter  Pau- 
saniae silentium,  tum  quod  ipsa  Aeschinis  verba  indicant,  etiam  Areo- 
pagitam  Autolycum  olim  pulcherrimura  fuisse,  nec  noti  sunt  Socratis 
tempore  Autolyci  duo  nobiles.  quod  vero  aetatem  attinet  Autolyci 
pancratiastae,  potuit  sane  Olymp.  94,  1,  quo  anno  e  nostris  ratio- 
nibus  supra  XX  annos  natus  erat,  cum  Eteonico  aut  Callibio  litigare. 


133)  Conv.  VIII,  7.  134)  In  Tim.  p.  12  pr.  Steph.  135)  Areo- 
pagitam  Autolycum  etiam  Lycurgus  orator,  impietatis  ut  videtur,  accusa- 
vit:  sed  quem  Autolycum  Olymp.  110,  3  ab  eodem  ignaviae  actum  acinjni 
(Vit.  X.  orat.  p.  843  D.  Lycurg.  in  Leoer.  53.  cf.  Argum.  Graec.  huias 
orat.),  is  eine  dubio  «Ii  versus  est  ab  Areopagita,  quoniam  haud  credibile  est, 
huic  ilio  anno  filios  fuisse,  qui  aetatem  uiilitarem  nondum  haberent  (vw. 
Lycurg.  1.  L),  et  omnino  tota  narratio  virura  requirit:  quare  fuit  fortaa?« 
nepos  Areopagitae.  136)  Vit.  Lys.  15.  137)  XIV,  5.  13*)  *h 
32,  8.  ceterum  de  Autolyci  statua  vid.  id.  I,  18,  3  et  Plinius  H.  " 
XXXIV,  18(8),  7.  „(Leochares  fecit)  puerum  Autolycon,  pancratio  victa- 
rem,  propter  quem  Xenophon  Symposion  scripsit44. 
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Sequi  tar  Lyco,  Autolyct  pater,  quem  non  iliversnra  esse  ab  co 
Lycoae,  qui  proditur  Socratis  accusator  fuisse  cum  Meleto  et  Anyto, 
ipse  Xenophoo  videtur  testari;  arbitror  enim,  quae  in  extremo  ope- 
re"f)  leguotur:  Kai  6  Avxoav  6  itaxiiQ  avxa  (Avxokvx(o)  avnzttuv, 
buGXQaytlg  tlitt'  Ntj  xtjv  "Hoav9  o>  ^uxoarec,  y.akog  xe  xayad'bg 
8o*ii$  uoi  av&oarrcog  tlvai,  eo  consilio  dicta  esse,  ut  ipse  accusa- 
tor  fateri  cogeretur,  Socratem  Optimum  civem  esse,  similemque  ob 
causam  ceoseo  a  Flatone  in  iMcnone  Anvtum  et  Socratem  introductos 
tut  duputantes,  quanquam  Pluto  aliuin  finem  speclavit.  licet  vero 
ideai  etiam  aiio  modo  detnon&trari ;  rursus  enim  Xenopbon  Socratem 
fedt  dicentcm  I4°):  "Ou  ys  nlv  öv ,  tJ  Kakkia,  ioag  Avxokvxov, 
rraöa  p*v  ij  nokig  olÖ(t  itokkovg  ä'  olfiat  xal  xav  J/vüiv  •  tovxov 
i'  aiWv  to  naTi^uv  x«  ovopaotmv  a^KpoxtQOvg  vpäg  tlvai 
xai  avxovg  Imtpuviig.  uam  quod  Lyco  a  Xenoplionte  cum  Hippo- 
liico  comparatur  et  dicitur  aeque  clarus  esse  quam  fuit  Hippouicus, 
\d  egregie  concordat  cum  iis  quae  Plato  ,41)  de  Socratis  accusatore 
tcripsit:  'En  xovxcov  xal  Mikqzog  jttoi  iniOexo  xal  "Avvxog  xal 
Avumv,  Mikyxog  plv  vnlq  xav  jroitfiwv  ax&ofisvog ,  "Avvxog 
ii  vxiq  xav  dtjutovoyuv  xal  xav  nofoxixävy  Avxav  5s  vneo 
iöf  oijrdocav:  quam  rationem  etiam  Antistbenes  iv  xalg  xav 
Vuoöixfwv  öiuöo%aig  secutus  est  142).  maximam  vero  fuisse  aucto- 
ritatan  Lyconis  etiam  e  Diogene  Laertio  l43)  liquet:  noor\xol^aas 
ii  iiarra  Avxoav  6  5i]^ayay6g.  omnino  vero  illa  aetate  unus  cla- 
m  trat  Lyco  demagogui  et  rhetor  144),  ut  certissimum  sit,  a  Xeno- 
pbonte  Socratis  accusatorem  productum  esse. 

lam  Olymp.  89,  2  castigatus  est  Lyco  ab  Ariatopbanc  in  Ve- 
spisl4i)  ot  naQOivixaxaxog  et  vßoiöxoxaxog :  eiusdem  uxorem  nota- 
▼it  idem  in  Lysistrata  l46)  Olymp.  92,  1,  ubi  de  nequissima  mu- 
l*ere  »cboliastae  egregia  haec  legitur  annotatio :  7'?}v  rPo5iav  Xiytt, 
o*t»  147)  xakovuivt]v ,  xr\v  Avxokvxov  \i\v  ^rjxiga  yvvalxa  öh 
jtvxcavog,  ix*  aiö%Qoii  xaiiadovfttvqv.     Evnokig  TlokiOiV* 

"SlgniQ  inl  rijv  Avxavog  foofi  nag  «vtjp, 
obi  com  Meinekio  pro  ovvi($u  scripsi  l'(5p£t.    Eupolidis  vero 

fabula  docta  videtur  inter  Olymp.  89,  2  (Dcmutn  enim  Pyrilampis 
t.  censeo  non  potuisse  notari  ante  hunc  annum)  et  inter  Olymp.  91, 
2  propter  ea,  quae  Meinekius  disputavit.    quodsi  Lyco  Olymp. 

89  vifiosos  erat  et  petulans,  Hhodia  vero  uxor  eius  Olymp.  90  vo- 
cabatar  a  multis  procis,  haud  ita  erraverimns,  si  circa  Olymp.  89 
cditum  dixerimus  Autolycum.  nam  et  ebrietas  et  reliqua  nequitia 
prodere  videtur  Lyconera  iuniorem,  nec  Rhodia  si  vetula  erat,  totics 
«set  iossa.    itaque  credi  licet  Autolycum  na  tum  esse  Olymp.  89  aut 

139)  Conv.  IX,  1.  140)  Ibid.  VIII,  7.  141)  Apol.  p.  23  E. 
H8)  Ap.  Diog.  Laert.  II,  39.  143)  II,  38.  144)  Docte  de  Lycono 
Jfil  Bttgkios  de  Com.  ant.  p.  422  iqq.  145)  Vs.  1301.  146)  V«. 
jjO«  147)  In  hac  voce  videtur  tatere  Rhodiae  noincn  odiosum.  148) 
Wt.  Seen.  I ,  p.  5«.      149)  L.  1. 
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88  extr.,  et  iuvcncm  XVIII  fere  annorum  Olymp.  93,  3  quinquertii 
victoriain  adcptom  esse:  at  si  Rhodia  iam  Olymp.  85  pr.  cdidisset 
Autolvciim,  ut  ii  debcnt  statuere,  qui  Olymp.  89,  3  habitum  credunt 
Cm  vi  vi  um,  tum  sane  parom  probabile  est,  ei  Olymp.  90  muitos 
fuisse  amatores. 

Res  tat  doctus  Piatonis  seboliasta  Av/.cov  fit  hol  naryQ 

v\v  Avxokvxov,  "Icov  yivog,  örjpov  Qoglniog,  nivrjg  cog  Kqaxlvog 
Ilvrlvrif  'AQtöxocpdvijg  2kprjl-iv'  Eynokig  6y  iv  Q>lkoig  xal  ini 
yvvatxl  'VoÖla  zconcodcl  avxov  9  iv  öh  xeo  nQtoxco  Avxokvxw  elg 
Jlvov*  Mexayivyg  6'  rOfit}oo>  dg  ngodoxr^v' 

A.    Kai  Avxcov  ivxav&a,    JB.  nov; 
A,    (?Onov;)  ngodot/g  NavTcaxxov  uqyvqiov  kaßoiv, 
AyOQag  ayakpa  £fvtxoi>  ifinoQevsxat. 
videbatur  igitur  Lyco  Olymp.  89,  1  a  Cratino  dg  nivrjgi  ubi  possls 
de  emeodatione  cogitare,  quia  paupertatis  causa  etiam  ad  Aristopha- 
nis  Vespas  provocatur,  ubi  tarnen  Lyco  naQoiviKaxaxog  et  vßqicxo- 
xaxog  audit  161);  aut  licet  lacuuam  statui  post  vocem  IJvxtvri:  vi- 
detur  vero  nihil  mutandum,  siquidem  scholiastae  quoque  ad  Vespas 
credebant,  reliquos  produci  eog  xokaxag  et  quod  coniungitur  cum 
Antiphonte,  cuius  paupertatem  acerbissime  exagitavit  Aristophanes. 
sed  ut  redeam  ad  Lyconis  paupertatem,  haec  omnino  nostrae  de  eins 
aetate  coniecturae  favet;  solebant  enim  oratores  Attici,  cum  capes- 
serent  rempublicam  pauperes  esse,  deinde  vero  progrediente  tempore 
divites  evadere:  unde  suspicari  licet  iuniorem  fuisse  Lyconem,  cum 
Cratinus  Pytinam  doceret,  qui  tarnen  Lyco  in  Convivio  153)  haud 
proeul  abest  a  senectute.    neque  vero  arbitror,  etiam  Xenopbontem 
testari  Lyconis  paupertatem  164):  Kai  6  Kakklag  löoiv  *Aq'  olo&a, 
cS  Avkcov,  oti  nkovoicoxaxog  rf  dvOgconcov ;  Md  Al\  h'g>tjf 
tovxo  pivxoi  iyoa  ovk  olön.    'Akkd  kav&dvu  <Jf,  ort  ovx  dv 
öi£aio  ta  BaGikimg  yotjucaa  dvxl  xov  vtov ;  'En'  avxoqxoQep  sX- 
krjufiat,  %<prji  nkovai&xaxog  cog  fotxfv  av&ncoTiog  wr.  natu  hic  iocus 
me  iudice  salibus  non  caret ,  etiamsi  Lyco  satis  cpulentus  erat :  rem 
vero  familiärem  ei  non  defuisse,  totum  probat  Convivium.    ab  Ku- 
polide  Iv  Oikotg,  ubi  correxerim  iv  IIoktGi 165) ,  et  rursus  ab  eo- 
dem  in  Autolyco  priorc,  Olymp.  89,  4  docta,  Lyco  dictus  est  pere- 
grinus;  quae  res  nisi  in  Autolico  fieret,  nihil  esset  diflicultatis :  sed 
quia  filiiim  genoit  Lyco,  fabulae  nomini  cognominem,  ob  ipsum  hunc 
filium  vexatum  esse  Lyconem  pronum  est  credi.  quanquam  quid  nii- 
rum  est,  Lyconis  mentionem  fieri  in  priore  Autolyco,  etiamsi  ülias 
vix  natus  erat?  nam  cum  eundem  virum  eodem  tempore  ab  Eupo-  » 
lide  in  alia  fabula  sciamus  vexatum  esse,  ut  ab  Aristophane  et  Cra- 
tino, nulla  sane  causa  est,  cur  hoc  in  Autolyco  factum  esse  miremur, 
etiamsi  nondum  iuvenis  erat  filius.    et  mihi  quidem,  ut  ingenue 


ISO)  P.  332.  cf.  Zirumcrmanni  Diar.  Antiqu.  1842  p.  385.  151) 
L.  L  156)  Ad  vs.  1342  (1293).  1357  (1308).  153)  II,  4.  154) 
Conv.  III,  13.       155)  Cf.  schol.  Aristoph.  Lys.  L  L 
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Ätear,  otramque  fabulam  a  Mercorii  filio  nomi nasse  videtur  poeta, 
contra  viri  clartssimi  16°)  senteDtiam:  nam  praeter  alias  rationes 
apertc  ad  antiquum  istum  Autolycum  spectare  videtur  ille  versus147): 

'Axag  iiyccytg  xaivov  yi  tpixv  tc5v  ßodSv, 
obi  yl  a  Bergkio  15tJ)  additum  est  ad  versum  explendum,  pro  quo 
Wcet  etiam  xl  aut  to  :  censeo  tarnen  alteri  editioni  ob  cogno- 
pancratiastam  quaedam  immista  esse,  quibus  hunc  et  Calliae 
perstringeret  Eupolis.    accedit  quod  Lyconis  filius  non  tanti 
erat,  ut  comoedia  fieret.    quod  vero  Naupacti  proditionem 
attmet  a  Metageoe  traditam,  de  ea  nec,  quae  Bergkius  16y)  disputa- 
rit,  mihi  saüsfecerunt ,  nec  ego  potui  reperire  probabiüora. 

Accedo  ad  reliquos  convivas:  et  Callias  quidem,  qoi  amasium 
com  reliquis  in  Piraeeo  convivio  excepit,  iam  audiverat  Protagoram, 
Gorgiam,  Prodicum,  Hippiam  Eleum  16°),  quae  omnia,  etiamsi  Äuto- 
lycus  Olymp.  89.  vicisset,  stare  possent;  needum  videtur  ad  rempu- 
blicam  accessisse  161),  quod  non  adversatur  reliquis  testimoniis.  quae 
rero  &>crates  de  isto  dixit162):  Ev7taxQlÖ7jg  tl,  Uqtvg  dtuv  toJv 

xal  im  xov  ßaqßaQov  avv 
*Ia*i<p  IcxQuzivaav ,  xal  vvv  iv  i»  soQxrj  tsQonQSiiioxazog  öoxeig 
Üvai  xtov  7TooyEyEV7tuivcüv ,  xal  ocoua  d^i07iQtneaxaxov  ptv  löelv 
x^g  TtoUag  H%tig  txavov  de  p6%&ovg  VTtotpiQtiv,  baec  patet  mortuo 
Hipponico  (Olymp.  89,  1.)  quovis  tempore  dici  potuisse.  —  Nice- 
ratum,  poetam  epicura ,  quem  erant  qui  cum  celebris  Niciae  filio 
tonfunderent  l63),   Homeri  imprimis  studiosum   dixit  scripter  lö4); 
Thrasymacbi  de  hoc  dictum  servavit  Aristoteles  l65) :  Tov  JVtxifoarov 
qxxvcu  <Piioxxtjxr}v  elvai  dtdtjyiiivov  vno  n.Qaxvogy  cogneo  tl'y.aas 
ßpadaaiog  iöcov  tov  Nixr\oaxov  rjxxrjfiivov  vno  Tlqaxvog  (Jat^G)- 
dovvxa,  xoucovTd  166)  de  xal  «v^ftiyoov  Irt  r  erat  vero  ilüberalioris 
iogenü  et  <pilo%Qrmaxa)xsQog  167).    praeeeptores  ei  fuerant  Stesim- 
brotos  et  Anaximander  1M) ,  quocum  non  videtur  concordare,  qi 


156)  Meinek.  Quaest.  Seen.  I.  p.  41.       157)  Ap.  schol.  Aristoph. 
Pac.  1163  (1164),  Suid.  Phot.  schol.  Piaton.       158)  L.  1.  p.  345.  159) 
L.  L  p.  424.       160)  Vid.  I,  5.  IV,  62.       161)  Vid.  VIII,  40.  42.  cf. 
Meinek.  Hist.  Crit.  Com.  Graec.  p.  134.       162)  VIII,  40.      163)  Schnei- 
den« ad  Conv.  p.  144.  Borneraannus  ad  Conv.  p.  44.  quid,  qnod  Nitz- 
sehios  etiam  ad  Piatonis  Ion.  p.  9.  nobilem  adolescentem  voeavit  Nicera- 
tam  et  krügerus  (Proleg.  ad  Xenoph.  Conv.  ab  Herbstio  ed.  p.  XIV  sq.) 
falsa  m  opinionem  secutas  est?       164)  Conv.  III,  5.  IV,  6  sejq.  165) 
Rhet.  III,  11.  p.  1413,  6.       166)  Schneiderus  ad  Conv.  p.  1/1.  scripsit: 
»Interpres  vertit  coma  incomta,  com  haec  vox  sit  fere  Semper  iu venia 
laeti  et  gestientis  signum";  quasi  vero  reliqua  paterentur  de  laetitia  co- 
ptari.   est  quidem  superbire  v.  c.  ap.  Aristoph.  Vesp.  1317.  Aelian.  V. 
H.  XIV,  3,  et  nobilitatis  signum  ut  ap.  Aristoph.  Nub.  II.  c.  schol.  cf. 
Liebel.  ad  Archil.  p.  86.  Srallbaum.  ad  Piaton.  Euthyphr.  p.  8.  ed.  pr. : 
•ed  aJiter  usus  est  voce  Aristoteles,    sine  dnbio  imi latus  erat  Niceratns 
PMoctetae  habitum,  cuias  barba  et  capilli  per  X  annos  creverant;  huic 
ifitur  inter  certamen  et  statim  po*t  coma  erat  incomta.       167)  Conv. 
IV,  45.      16Ö)  Ibid.  III,  6. 


j 
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dicitur  nupcr  maritus  ,69) ;  nam  quanquam  ue  Wolfius  1T0)  quidem 
compertum  habuit,  quem  Anaximandrum  significaverit  Xenophon,  ta- 
rnen de  Stesimbroto  non  videtur  dubitari  posse,  quin  Thasius  Ho- 
meri  interpres  fuerit171):  quem  cum  Plutarchtis  172)  tradat  cum  Ci- 
mone  versatom  esse,  vix  potuit  Olymp.  93.  Niceratus  et  discipulus 
huius  et  nuper  maritus  vocari.    salva  tarnen  res  est:  neque  enim 

aequalem  Cimonis  vocavit  Plutarchus,  sed  dixit:  Utrjaifißgoxog  

Tctoi  tov  avxov  6fiov  xi  %qovov  ytyov&g,  quo  significavit,  attigisse 
Stesimbrotum  Cimonis  aetatem,  ut  iuvenis  cum  sene  vixerit.  quodsi 
Cimo  circa  Olymp.  82.  extr.  obiit,  potuit  Stesimbrotus,  si  illo  tem- 
pore XXX  fere  annos  natus  erat,  senex  Nicerati  iuvenis  praeceptor 
esse  circa  Olymp.  91.  aut  92.  e  verbis  vero  Ionis  apud  Platonem  173): 
Olpcu  xakkiax'  av^gconasv  kiytiv  negl  tyifoov,  tag  ovxs  Mrjxoo- 
öcooog  6  /laptyctKrivog  ovxs  2xr\ainßooxog  6  Bdaiog  ovr'  akkog 
ovösig  tcöv  Ticoitoxs  ysvo^ivcov  s'o%sv  slnslv  ovxto  nokkdg  xcl 
xakctg  öiavolag  ksqI  Oftt/oov  doag  £ya>,  collegeris  Stesimbrotum, 
quo  tempore  Io  agitur  mortuum  fuisse:  agi  vero  credo  Olymp.  93,  2 

vel  3  pr.,  quia  dialogi  verba  174) :  Oavoa^ivt]  tov  "AvÖqiov  

ijös  rj  nokig  £svov  ovxa  (ig  axQaxtjytag  Kai  slg  rag  akkag 

aQ%ctg  ayeit  ipso  praesenti  tempore  sermonem  ei  anno  assignare 
videntur,  quo  tes(e  Xenopbonte  m)  Phanosthenem  constat  praetorem 
factum  esse;  nec  potuit  diu  post  hunc  annum  agi,  quia  Ephesus 
adhuc  paruit  Atheniensibus  i76),  cum  tarnen  post  Lysandri  victoriam 
principatus  Athenien»ium  deminutus  sit  Olymp.  93,  4:  imo  videtur 
scena  Ionis  Olymp.  93,  3  pr.  pauilo  ante  Panathenaea  177),  quibus 
vicit  Autolycus,  collocanda.  ceterum  etiam  reliqua,  quae  de  Nicerato 
traduntiir,  buic  tempori  apta  sunt:  nam  et  Praxiphanes  178)  iv  tw 
txsqI  toxoQtag  de  historico,  ut  videtur,  Thucydide  scripsit:  £vvs%QO~ 
vigb  ükdxavi  zw  xojfuxGj,  'Ayct&avi  rporyixw,  iVixj/paTö  ino- 
no  i(o  neu  Xoioikco  xal  Ms kavinnlÖr} ,  et  seriore  tempore  eum  da- 
rum fuisse  Plutarchus'™)  affirmat:  'Avxi^idxov  6h  xov  Kokocpcovlov 
xal  NiY.ijQaxov  xivdg  rHgaxkscoxov  ixoiypaGi  slvQctvSota  öictycovi- 
aauivwv  In  avxa  (Lysander  intelligendus),  xov  Nuiyoaxov  icxi- 
<pdvcüOtv,  6  6'  'Ävxlpaxog  ax&so&tig  t](pdviGS  xo  noirjfia, 

Post  Calliam  et  eins  familiärem  cum  asseclis  prodit  Socrates: 
qui  Socrates  ob  senectutem,  ut  supra  monui,  soli  Olymp.  93,  3 
aptus  est;  itidem  de  Critobulo,  nupcr  marito  l8°),  satis  disputavimus : 
restant  Hermogenes,  Antisthenes,  Charmides.  pietatem  Hermogenis 
serrao  eius  testatur et  videtur  pauper  et  indigens  amteonim 


169)  Ibid.  n,  3.  IV,  8.  170)  Proleg.  ad  Homer,  p.  CLXII. 
171)  De  hoc  vid.  Wolf.  I.  1.  Weichert.  de  Apollon.  Rh.  p.  232.  Nitzsch. 
1.  I.  p.  9.  172)  Vit.  Cimon.  4.  173)  P.  530  C.  174)  P.  541  D. 
175)  Hellen.  I,  5,  18.  176)  Piaton.  Ion.  p.  541  C.  177)  Ibid.  p.  530 
B.  17»)  Ap.  Marcellin.  Vit.  Thacyd.  29.  p.  725  Beck.  p.  7.  Hofman. 
179)  Vit.  Lys.  18.  180)  Conv.  II,  3.  iuvenis  nxorem  doxerat,  ut  Man- 
titheus  Pemoathenicua  XVIII  annoa  natus.       181)  Conv.  IV,  46  sqq. 
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tae182);  quodsi  Plato  in  Cratylo 183)  dixit:  Zivi  UfhpuU*  vlh 
2|uxoicovoe,  rEoiioyivsg,  non  Hermogenis  sed  ipsius  Cratyli  patrem 
prodidit:  nam  in  eodem  dialogo184),  ut  Xenophon lb6),  Hipponici 
filium  Hermogenem  nuneupavit  Plato  et  rursus 186)  Calliae  fratrem 
diitt.    morienti  Socrati  adest  in  Phaedone187) ;  falso  vero  cundem 
ceasuit  Schneidcnis  i88)  in  Protagora  ,89)  dici  Calliae  Mtltpov  ö>o- 
pi^ioir:  ibi  en  m  Paralum  Periclis  f.  intelligendum  esse,  quivis  vi- 
det.   pauperein  praestat  etiam  alter  Xenophontis  ,9°)  locus,  ubi  So- 
erates  eum  Diodoro  commendet:  sed  cur  pecuniae  indigens  non  con- 
Agerit  ad  fratrem  dilissimum  sed  ad  Diodorum  haud  facile  dixeris, 
nui  ille  quoque  expertus  est,  in  rebus  asperis  ab  omnibus  potius 
quam  a  propinquis  petendam  esse  pecuniam.     inopiae  vero  testis 
etiam  Plato  est  in  Cratylo  191):  Oft  rat  yag  Vaoog  (Cratylus)  ae  (Her- 
mogenes  subaudiendus)  %oi]uaT(ov  Icpiiuevov  y,iri<5nog  a7ioTvy%ai>Eiv 
IxoöToxf,  et  rursus  ,92):  'EnuÖi}  6*  ovx  iyxgaijjg  u  ro5v  nargacav, 
imc^üv        xov  a$tX(p6v  y.cd  önc&ai  avzov ,  öiöa^ai  üb  ti]v  og- 
&OTf[ra  nsg\  xmv  roiot/rcov,  ijv  Fftafre  netgd  Tlgaxayogov.  habi- 
tam  vero  esse  hunc  dialogum  Olymp.  95,  1  eodem  die,  quo  Eutby- 
phro  agitar,  ex  ipso  sermooe  liquet193);  quare  potuit  Socrates  se- 
nectotem  suam  testari l94).    colligimus  vero  ex  his,  extrema  demum 
aetate  Socratis  asseclam  fuisse  Hermogenem :  cui  rationi  convenit 
Olymp.  93,  o,  cui  Convmum  assignavimus,  non  Olymp.  89,  3.  su- 
spicabar  autem  Hermogenem  e  peilice  natum  esse,  quo  paupertatem 
eius  eicasarem  :  nunc  vero  subtiliore  ratione  haec  videtur  explicari. 
prouidit  Dio  Chrysostomus  195),  Calliae  filium  post  cladem  Athenien- 
siam  ad  Ac3nthum  evanuisse,  et  aut  caesum  esse  aut  servisse  in  Thra- 
cia  pro  mortuo  habitum;  deinde  post  aliquod  tempus  hominem  venisse 
e  Thracia,  Calliae  filio  similem,  qui  se  diceret  eervitotem  effugisse 
et  Utum  Calliae  filium  esse,  qui  crederetur  mortuus  esse;  deinde 
bereditatis  partem  poposcisse  et  multa  negotia  creavisse  cognatis, 
sed  causa  excidisse  apud  iudices:  visum  euim  esse  non  filium  sed 
equisonem  Calliae,  aspectu  persimilem  Calliae  filio  in  pugna  ista 
caeso.    quid  igitur,  si  aut  Dio  aut  Dionis  librarius,  quem  Hipponici 
filium  aut  Calliae  fratrem  dicerc  debebat,  per  errorem  Calliae  filium 
nuncapa?it?  cui  coniecturac  Platonis  verba  in  Cratylo,  quae  attuli, 
maiime  favent:  dicitur  enim  Hermogenes,  ut  Calliae  filius  apud  Dio- 
nem,  dmtiarum  spe  saepius  excidisse.    ceterum  non  roemini  rem  ab 
alio  scriptore  prodi  et  Thucydides  195  *)  Olymp.  89,  1  pr.  non  nar- 
ret pagnatum  esse  ad  Acanthum:  id  vero  etiam  e  Phaeacis  196)  ora- 
tiooe  liquet,  quo  tempore  (post  Olymp.  83  et  ante  Olymp.  91)  Al- 

1*2)  Hid.  int  14.  183)  P.  429  E.  184)  P.  384  A.  406  B. 
I«S)  Memor.  IV,  8,  4.  Apol.  Socr.  2.  186)  Cratyl  p.  391  C.  187) 
P.  59  B.  cf.  Epist.  Socr.  14.  p.  22.  Or.  188)  Ad  Xenoph.  Conv. 
p  137.  189)  P.  314  E.  190)  Memor.  II,  10.  191)  P.  384  C. 
J92)  P.  391  C.  193)  P.  396  D.  399  A.  400  A.  407  D.  409  D.  428  C. 
194)  P.  429  D.  195)  Or.  XV.  p.  239  BC  Mor.  193*)  IV,  84.  88. 
cf.  Diodor.  XII,  67.      196)  15. 
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cibiadcs  Cliniae  f.  Calliae  insidias  dicitur  struxisse,  qno  eins  opibus 
potiretur  propter  matrimonium  cum  Hipponici  filia  initum,  nulla  iura 
Hermogenis  fuisse.    itaque  Hennogenes  tum  aut  credebatur  a  Thra- 
cibus  caesus  esse  aut  redux  causa  exciderat,  si  vera  est  nostra  con- 
iectura;  aut  alia  causa  erat  nobis  non  nota,  cur  hereditatis  paternae 
exors  fieret:  nam  si  Hermogenes  vivebat  et  iura  filii  Hipponici  ha- 
bebat, mortuo  Callia  sine  prole,  etiam  Calliae  diviliae  ad  Hennoge- 
nem  non  ad  Hippareten  pertinebant.  —  de  Antisthenis  aetate  non 
satis  constat;  diversum  vero  ab  hoc  eum  esse  Antisthenem ,  quem  e 
titulo  et  comicis  novimus  lör),  paupertas  convivae  evincit198):  dixe- 
ris  tarnen  Antisthenem  Socraticum  etiam  Olymp.  89  potuisse  vocari 
ad  convivium,  quia  narratur  Calliam  Prodico  et  Hippiae  Eleo  conci- 
liasse199). —  Charmldes  olim  divitem  se  fuisse,  nunc  pauperem 
conütetur  200)  ;  cum  plures  i IIa  aetate  sint  cognomines,  licet  dubitari, 
num  Glauconis  filius  nobilissimus  productus  sit.    id  quod  probabile 
est,  quia  hoc  Socratem  familiariter  usum  esse  constat,  et  quod  e 
Socratis  verbis  201)  colligimus,  pulchrum  fuisse  hunc  Charinidem,  qui 
dicatur  plurimos  olim  amatores  habuisse  et  nunc  ipse  amare:  de- 
monstrari  vero  potest  argumento  magis  recondito.   alio  enim  loco202) 
Xenopbon  a  Glaucone,  Piatonis  fratre  postuiat,  ut  prius  Charmidis 
avunculi  rem  familiärem  augeat  quam  de  publicis  reditibus  augendis 
cogitet:  quae  qui  reputaverit,  non  dubitabit,  quin  Socrates  praeter 
Glauconem  taxare  voluerit  Charmidem,  qui  bona  sua  perdiderit,  quem- 
admodum  iu  Convivio  pauper  dicitur.    rursus  hic  Charmides  utri- 
que  anno  aptus  est;  de  Philippo  vero  scurra  et  de  Syracusio  no- 
mine incerta  sunt  omnia:  neque  enim  de  Syracosio  demagogo  cogi- 
tari  potest. 

Supersunt  ii,  qui  obiter  commemorantur,  Pisander  o  SrjfirjYOQog, 
Clinias,  Callippides  et  Nicostratus  histriones,  Protagons ,  Georgias, 
Prodicus,  Hippias  Elens,  hospes  Heracleota,  Aescbylus  Phliasius, 
Anaximander  et  Stesimbrotus ,  Pausanias  cum  Agathone  poeta.  ex 
bis  praeterire  licet  Pisandrum,  Cliniam,  Anaximandrum,  Stesim- 
brotum,  Pausaniam,  Agat/ionem,  de  qnibus  dictum  sit;  nec  mo- 
rabuntur  nos  Protagoras,  Gorgias,  Prodicus,  Hippias,  quos  con- 
stet  ante  Olymp.  89,  3  Calliae  familiäres  fuisse;  itidem  Aeschylus 
Phliasius,  cuius  memoria  nimb  sit  incerta 203),  et  hospes  Heracleota, 
de  quo  aut  nihil  constat  aut  qui  Niceratus,  Convivii  collocutor,  cen- 
sendus  fit,  de  quo  supra  disputavi 204).    sed  sunt  quae  de  Callip* 

197)  Vid.  Bergk.  de  Com.  ant.  p.  86  sq.  198)  Cony.  III,  8.  IV, 
34  sqq.  199)  Ibid.  IV,  62.  cf.  Diog.  L.  VI,  1.  200)  Ibid.  III,  9. 
IV,  29  sqq.  201)  Ibidi  VIII,  2.  202)  Memor.  III,  6,  14  sq.  cete- 
rum  de  tempore  quo  Socratis  cum  Glaucone  colloquium  ponendum  sit, 
agam  in  Rebus  Andocideis,  cap.  3.  203)  Commemoratur  IV,  63.  for- 
tasae  tragoedus  est  ap.  schol.  Aristoph.  Vesp.  5b6.  204)  Eius  roentio 
fit  IV,  63,  et  egerunt  de  eo  Schneiderus  p.  194.  Bomemannus  p.  1«>4. 
roeain  coniecturam  in  dissertatione  supra  1.  Sent.  2.  protuli:  „Heracleotaro 
hospttem  apud  Xenophontein  (Conv.  IV,  63.)  posse  Niceratum  credi,  Con- 
vivii collocutorem." 
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pide  dicam ,  de  quo  Philippas  206  ) :  KaXUnnlötjg  8  vnoxQizriQ,  og 
vxtQ6s uvv virai,  ort  övvarai  noXXovg  xXalovrag  xaOtfetv,  quemad- 
modoiB  lo  apud  Platonem206)  fatetur:  rSlg  idv  ulv  xXaiovxag  rovg 
faara;  y.a&Loio  ,  avrog  ysXaOOfiai  aoyvoiov  Xaußavcov ,  iav  6h  yt- 
tärtaq,  avrog  xXavöouai ,  dgyvQiov  dnoXXvg.    primom  commemo- 
ratur  0\yaip.  93,  2  extr. ,  qui  teste  Duride  Samio207),  praetorem 
Alcibiadem  reducem  comitatus  sit.    seimus  vrro  Alcibiadem  uiqae 
ad  ßoedromionem  Olymp.  93,  3  Athenis  moratam  esse :  potuit  igitur 
Pkbppus,  quo   tempore  Convivium  actum  esse  diximus,  confabulari 
com  Callippide,  qui  praesens  esset,  et  utitur  praeseoti  tempore  og 
i 'icociiti  v x  trai ,  quasi  tunc  Athenis  fuerit.    deinde  in  Vita  Sopho- 
dis  cooparet  Olymp.  93,  3:  KaXXiitTtldijv  rov  vnoxQirrjv  dito  Iq- 
yaeUtg  l|  'Onovvrog  yxovra  na^d  rag  %6ag  niutyai  avrtp  (So- 
pbodi)  erotpvXrjv.    hunc  Callippidem  Plutarchus  208)  prodidit  Age- 
äUi  aetate  floruisse,  et  commemoratur  a  Polyaeno209)  rdSv  an' 
'lavia$  xovg  dolorovg  dycoviordg,  avXrjrdg  filv  &ioaav8oov  %al 
Qdo£evov,  vnoxQirag  8h  KaXXiTcnldrjv  xal  Nixoargarov 
Alexander  quidam,  Thymbrone  in  Asia  praetore,  convocasse;  videtur 
vero  Thyrobro  Olymp.  95,  1  in  Asia  fuisse210):  saltem  res  non  - 
potest  coliocari  post  Olymp.  97,  3,  quo  anno  cum  Thersandro  cae- 
sum  seimus  Tbymbronem,  rursus  a  Lacedacmoniis  in  Asiam  mis- 
wm211).    praeterea  a  scriptore  Socratico212)  haec  de  Meleto,  So- 
cratem  accusante,  scripta  sunt:  Kai  imXav&dvtro  xal  aXXoi  avrai 
vxipoXXov ,  xadon  xal  KaXXmTtiör}  tg>  vnoxgiry ,  quibus  verbis 
Solas  Mtletus  vituperatur,  non  Callippides,  qui  usus  est  venia  Omni- 
bus lüstrionibus  et  olim  et  nunc  data,    haud  scio  an  diversus  sit 
die  Callippides,  quem  Cicero218)  et  Suetonius 214)  commemorant : 
dann  fuit  Graecus,  qui  cursitare  videretur  et  tarnen  ne  eubiti  quidem 
mens ur am   progrederetur;  memini  tarnen  pantomimos  ob  hoc  ipsum 
a  veteribus  laudari ,  et  fortasse  haec  virtus  ne  a  tragoedo  quidem 
abhorret    teste  Aristotele  21ft)  ag  Xlav  vntgßdXXovra,  nifhjxov  6 
Mvtioxog  rov  KaXXi7tmör]v  ixdXn,  unde.credibile  sit  iam  Olymp.  89 
egisse  Callippidem ,  siquidem  non  dubito  quin  Myniscus  tragoedus 
iotelligendus  sit,  quem  cum  Callippide  et  aliis  coniunxit  Plutarchus  21 6), 
et  de  quo  alibi217)  .scribitur;  'ExQqöaro  6h  (Aeschylus)  vnoxQtrrj 
riooToy  fiiv  KcXdi-öoo),  SivrtQOv  dh  avrai  irQogijtyB  Miovioxov  rov 
Xuizidia,  et  quem  risit  Piato  in  Syrphace218).    neque  vero  opor- 
tet, Msni*cum,  quippe  Aeschyli  histrionem,  mortuum  statuamus  ante 
Olymp.  93,  3}  quid,  <juod  Cleander  etiam,  quo  ante  ilium  usus  est 


205)  Cout.  III,  11.  206)  P.  535  E.  cf.  Xenoph.  Cyrop.  II,  2, 
Hb»  15  Zeun.       207)  Ap.  Plutarch.  Vit.  Ale.  32.  cf.  Athenae.  XII. 

D.  208)  Vit.  Ages.  21.  Apoptithegm.  Agesil.  57.  Vol.  II.  p.  109. 
2W)  VI,  10.  210)  Vid.  Clinton.  Fast.  Hell.  p.  276  et  ad  ann.  399,  2. 
2H)  Xeooph.  Hell.  IV,  8,  19.  212)  Epist.  8ocrat.  14.  p.  20.  Or. 
213)  Ad  Att.  XIII,  2.  214)  Tiber.  38.  215)  Poet.  26.  p.  1461.  24. 
216)  De  glor.  Ath.  6.  Vol.  II.  p.  435.  217)  Vit.  Aeuchyl.  Robort. 
21b)  Ap.  Athenae.  VIII.  p.  344  D.  cf.  Meinek.  Qu.  Sc.  II.  p.  25. 
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Aeschylus,  supenuisse  videatur  Olymp.  91  test,e  Demostheue 219)  ? 
accedit  quod  My  Disco,  si  fidcs  est  scriptori,  demum  post  iuventum 
tertium  actorem  (post  Olymp.  77,  4)  commercium  erat  cum  Aescbylo. 
igitur  ne  ex  hoc  quidem  testimonio  liquet,  darum  fuisse  Caliippidem 
ante  Olymp.  93,  quo  tempore  eum  Üoruisse  reliqui  scribunt;  imo 
vix  potuit  ante  huuc  annum  agere,  si  idem  tragoedqs  in  Titulo220) 
comparet,  non  ante  Olymp.  106,  fortasse  demum  Olymp.  108  scul- 
pto.  nam  etiamsi  XX  annos  natus  cum  Alcibiade  Athenas  venit, 
annorum  tarnen  LXXX  aut.XC  erat,  si  de  eodein  Callippide  cogi- 
tandum  est:  quae  aetas  abhorrere  videtur  ab  arte  mimica  factitanda. 
sed  ut  haec  inscriptio  ad  alium  Caliippidem  referenda  sit,  id  tarnen 
e  reliquis,  quae  protulimus  testimoniis  liquet,  post  Olymp.  93-  2 
saepius  tragocdi  Xenophontei  fieri  meutionem,  cerlam  vero  eins  rae- 
moriam  ante  hunc  annuin  non  extare.  postremo  Nicoatratus,  itidem 
tragocdus,  prndit,  de  quo  legirnus  **'):  'SlgrtfQ  Nixogtqutoq  6  vno- 
xoitt]$  TiTocfUToa  TiQog  Tov  avkov  xaziktytv.  cum  celebenimis 
artificibus  composuit  Plufanhus222)  et  accurate  de  eo  egit  Meine- 
kius2'23):  quodsi  Suidas224)  scripsit:  *Eym  noiyGG)  navxa  xaxa 
NixoOTQatov  6  NixoOTQazog  ovzog  xco  päd  i  a  g  tjv  vnoxqi- 
ti?c,  doxuv  xakkiatct  vnoxfXQta&at,  multo  doctius  et  rectius  Paroe- 
rniograpbus  Gaisfordianus 22&)  prodidit :  'Em  twv  OQdäg  navzct 
noiovvx(ov  i]v  yao  6  Nixoazgazog  vnoxQizrtg  TQayixog  agiotog, 
%al  pdkioxu  iv  zolg  xcov  dyyikcov  Inayytkiaig ,  o&tv  xcti  xivtg  cf- 
xov'  'Eyri  toi  (pgaöo  ndvza  xaxct  WixdozQazov.  ceterum  minus 
recte  Schneiderus226)  inonuit,  e  praeterito  xazikeyev  colligi  beere, 
ante  actum  Convivium  obisse  Nicostratum:  proditur  enim  Olymp.  95 
aut  97  superstes  fuisse227). 


Ueber  die  römischen  Scribae, 
eine  Episode  aus  der  Biographie  des  Horatius 

von  Wilhelm  Ernst  JFeber, 
Professor  in  Bremen. 


Sein  Anthcii  an  dem  Kampfe  bei  Philippi  hatte  dem  Horatius 
sein  väterliches  Erbe  gekostet  (Episteln  II,  2,  50  f.).  Der 
Vater  war  also  entweder  um  die  Zeit,  als  Horaz  nach  Athen  ging, 


219)  C.  Eubul.  p.  1304.  220)  Ap.  Bockh.  Corp.  Inscr.  Gr.  231. 
Vol.  I.  p.  354.  22J)  Conv.  VI,  3.  222)  De  Glor.  Ath.  I.  I.  223) 
Quaest.  Seen.  III.  p.  11.  224)  Sub.  voc.  225)  Ap.  Bernhardy.  ad 
Suid.  Vol.  I.  2.  p.  95.  vel  ap.  Schneidew.  et  Loitsch.  App.  II,  9  a.  not. 
p.  395.  226)  Ad  Xenpph.  Conv.  p.  199.  227)  Vid.  Polvaen.  VI,  lO. 
au  pra  1. 
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oder  wahrend  dessen  dortigem  Aufenthalte,  verstorben:  denn  dass 
er  gewaltsam  wäre  umgebracht  worden,  weil  sich  der  Sohn  zu  den 
Feinden  der  Triumvirn  geschlagen,  ist  eine  durch  nichts  begründ- 
bare Vermuthang.    Aber  dieser  selbst  natürlich,  da  er  Partei  für 
Mörder  Caesars  genommen,  war  damit  dem  Aechtungsedikte  ver- 
femen, welches  gegen  diese  und  deren  Anhänger  geschleudert  war, 
und  das  uns  Appianns  (Bürgerkriege  IV,  8  ff.)  wörtlich  auf- 
bewahrt hat.    Wessen  man  persönlich  hatte  habhaft  werden  können, 
der  war  am  Leben  gestraft  worden;  den  Geflüchteten  oder  Ausge- 
waaderten  wurden  die  Güter  confiscirt.     Demzufolge  konnte  die 
nach  der  Schlacht  von  Philippi  ergangene  Amnestie  wohl  das  Leben 
des  Horatius  schützen,  sein  väterliches  Grundstück  aber  gab  sie  ihm 
nicht  wieder,  und  ohne  Zweifel  war  dasselbe,  gleich  jenem  des 
(Hella  (Satyr  en  II,  2-)>  an  irgend  einen  der  triumviralischen  Ve- 
teranen gelangt.    „Da,"  führt  nun  der  Dichter  in  der  oben  ange- 
führten Stelle  fort, 

„Da  trieb  mich  entblödete  Armuth, 
Dass  auf  Vers'  ich  verfiel.4* 

Diese  Stelle  nun  legte  man  sich  früherhin  insgemein  so  ans, 
dass  man  das  Versemachen  geradezu  als  ein  Auskunftsmittel  des 
Lebenserwerbs  ansah  und  voraussetzte,  Horaz  habe  entweder  direkt 
durch  seine  Gedichte  Geld  von  den  Buchhändlern  verdienen*),  oder 
doch  mindestens  sich  Gönnerschaft  und  Protektion  unter  den  Gros- 
sen Roms  ersehreiben  wbllen.  Allein  das  Erste,  wenn  selbst  die 
Honorare  für  Schriftstellerei  im  Alterthume  mehr  bedeutet  hätten, 
als  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bedeutet  haben  (worüber  wir 
einstweilen  auf  unsere  Erörterungen  zu  Episteln  I,  20,  2.  ver- 
weisen), konnte  doch  dem  Horaz,  der  nicht  viel  schrieb  und  sich 
wider  das  Vielschreiben  energisch  formalisirt  (Satyren  1,4,  13  ff.), 
unmöglich  ein  sicheres  Auskommen  gewähren;  und  in  Betreff  des 
Zweiten,  so  wäre  es  doch  wunderlich  angefangen  gewesen,  sich 

*)  Bine  eigentliche  altere  Auctorität  für  den  baaren  Sinn  dieser 
Ansicht  habe  ich  im  Grunde  nicht  auftreiben  können,  wenn  man  nicht 
Porphyrion's  höchst  zweideutige  Worte:  „Carmina,  inquit,  quae  ex 
rae  expetis,  Flore,  nunquam  scriberem,  m'si  egeslate  compuhut  csaem," 
mit  Gewalt  so  drehen  will.  Wohl  aber  scheint  es  die  stillschwei- 
gende Auslegung  der  Meisten  zu  sein.  Den  Impuls  zu  der  an  sich 
selbst  ganz  rohen  und  dem  Zusammenhange  widerstrebenden  Auffassung 
pb  der  Schluas  von  Lambin's  die  Sache  im  Anfange  ganz  richtig  behan- 
delnder Note,  besonders  durch  Parallelisirung  der  Prologstelle  des  Per- 
lios,  Vers  8  ff.:  Quin  expedivit  psittaco  suum  %aiQB  u.  s.  w.  Aus  die- 
smal Schlüsse  ist  denn  die,  wie  gewöhnlich,  nicht  bloss  selchte,  sondern 
»och  schielende  und  Fremdartige«  zufugende  Note  Döring's  entstan- 
den: „Pauperes  enira  ad  famem  pellendam  tentant  audentque  omnia  — 
(Stelle  des  Peraius)  —  Ceterum  Horatius  paupertatis,  qua  ad  versus  scri- 
!*fld<w  se  adactum  esse  uimulat,  professione  poetas  famelicoi  notarc  et 
ÜHdm*  voluissc  videtur."  Ein  Mann  wie  Schmid  hätte  nicht  die 
tyintetsenz  aolchen  schlechten  Zeuges  unter  seinem  Texte  als  Auslegung 
■nfctellen  sollen. 
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Theil nähme  uoii  Gunst  der  Vornehmen  durch  Epoden  und  Sati- 
ren, als  mit  welchen  tforaz  ausgemachtermaassen  seine  Dichterlau  f- 
bahn,  wenigstens  soweit  er  deren  Früchte  in  das  Publikum  gelangen 
Hess,  begonnen  hat,  erobern  zu  wollen.  Hebt  er  doch  selbst  die 
notorische  Unbeliebtheit  der  satirischen  Dichtnngsart  als  ein  Hinder- 
niss  hervor  (daselbst  V.  22  ff.),  welches  gerade  dem  Aufkom- 
men seiner  dichterischen  Reputation  in  den  Weg  getreten  sei! 
Allerdings  war  ein  Verhäitniss  allgemeiner  Klientel  zu  Fortkommen 
nnd  Lebensglück  im  römischen  Staate  durch  das  Herkommen  von 
Jahrhunderten  dermaassen  gegeben,  dass  es  zu  verwundern  wäre, 
wenn  ein  dunkler,  einsam  stehender  Jüngling  demselben  auf  die 
Länge  hätte  entgehen  können.  Ueber  das  bettelhafte  schmarozeri- 
sche  Umherlaufen,  welches  beinahe  die  gesammte  Bevölkerung  Roms 
am  frühen  Morgen  gegen  ihre  respectiven  Gönner  übte  und  aus 
welchem  die  unermessliche  Mehrzahl  dürftiger  Bürger  unter  dem 
Namen  sportula  so  zu  sagen  ihr  tägliches  Brod  gewann,  dürfen 
wir  hier  den  Leser  auf  unsere  Einleitung  zu  Satiren  II,  5  ver- 
weisen. Die  Applikation  der  ursprünglich  eigentlich  sogenannten 
Klienten,  d.  h.  erbunterthäniger  Bauern  und  Handwerker,  später- 
hin vielleicht  und  so  lange  nicht  Ausgleichung  aller  politischen  Rechte 
bestand,  des  gesammten,  auch  von  Haus  aus  vermögenden  Plebejer- 
standes, d.  h.  der  nicht  bevorrechteten  Gemeinfreien,  an  die  Patricier 
,  zu  Vertretung  in  gerichtlichen  Anliegen  (der  eigentliche  staatsrecht- 
liche patronatus  und  clientela)  ist  geschichtlich  bekannt  und  aus  ihr 
eben  war  es,  dass  sich  jene  allgemeine  und  wechselseitige  Traban- 
tenschaft des  täglichen  Lebens  entspann.  Ferner:  jeder  zu  Ehren- 
stellen und  Staatswirksamkeit  seinen  Weg  suchende  Jüngling,  sobald 
er  die  Schule  des  Grammatikers  und  des  Rhctors  hinter  sich  ge- 
bracht hatte,  schloss  sich  irgend  einem  durch  Ansehn  bei  Senat  und 
Volk,  durch  Beredtsamkeit,  Rechtserfahrung,  Kriegsruhm  oder  min- 
destens einen  Theil  dieser  Besitzthümer  ausgezeichneten  Manne  an  *), 
dem  er  gleichsam  als  freiwilliger  Amanuensis  zur  Seite  stand,  ihn 
auf  seinen  täglichen  Ausgängen,  zu  Geschäften  und  Erholungen,  auf 
das  Fnmm,  in  die  Curie,  auf's  Land,  in 's  Feld,  in  die  Provinzen 
begleitete,  ihm  als  Gesellschafter,  als  Sekretär,  als  Ordonnanzofticier, 
Adjutant  oder  in  sonstigen  ein  Zutrauen  der  Verlässigkeit  und  Pflicht- 
treue verlangenden  Missionen  diente,  aber  auch  andererseits  solchem 
Manne  für  die  dagegen  gewährte  Gunst,  Förderung,  Lehre,  wie  ein 
Sohn  dem  Vater,  aufs  Leben  verbunden  blieb.  Und  so  endlich 
zeigen  sich  zahlreiche  Beispiele,  dass  musenbegabte,  aber  vom  äusse- 
ren Glücke  minder  begünstigte  Talente  den  Schutz  liberal  denken- 
der Männer  aufsuchten,  in  deren  Hause  Aufnahme  fanden  und  als 


*)  Wollte  er  sich  dem  Feldherrnstande  vorzugsweise  widmen,  se 
machte  er  auf  diese  Wei.se  zugleich  seinen  gesetzlichen  Kriegsdienst  ab ; 
friedliche  Charaktere  fanden,  wie  Oicero's  Beispiel  erwahrt,  unter  den 
späteren  Verhältnissen  Gelegenheit,  dieser  Pflicht  mit  einem  Feldzuge 
entledigt  zu  werden. 
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ein  Thal  der  familia,  d.  b.  des  Hausstandes,  angesehn,  ihr  Leben- 
lang in  solchem  Schutze  und  Verhältnisse  verharrten.  So  gehörte 
Eoaias  dem  Hause  der Scipionen,  Lukretius  dem  der  Memroier, 
Virgil  dem  des  Asinius  Pollio,  Tibul!  dem  des  Messala,  Pro- 
perx  dem  des  Volcatius  Tullus  und  unser  Horaz,  wie  wir  sehen 
«erden,  dem  des  Maeceaas  zu.  Es  kam  dabei  freilich  sehr  auf 
die  wechselseitige  Denkart  an,  wie  eine  solche  Klientschaft  des  Ta- 
lentes sich  gestalten  sollte :  in  den  angeführten  Exempeln  derselben 
sehen  wir  durchaus  nur  deren  Lichtseiten  hervortreten;  aber  die 
Schattenseiten  lassen  sich  ahnen.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  be- 
zeichneten Genien  summt  und  sonders  im  unverheirateten  Stande 
f erstorben  sind:  mochten  sie  also  die  geistige  Unabhängigkeit,  wie  - 
wir  es  an  Horatius  ersehn,  sich  noch  so  selbstständig  bewahrt  na- 
hen; zu  einer  leiblichen  vermochten  sie  es  nicht  zn  bringen,  und  der 
Waste  Segen  des  Mannes,  die  Gründung  einer  eigenen  Familie, 
blieb  ihnen  versagt.  Zwar  war  im  Allgemeinen,  als  Vorzeichen  all- 
mäiicüen  Absterbens  der  gesamroten  inneren  Lebenskeime,  im  rö- 
mischen Staate  eine  gefährliche  Ehelosigkeit  vorzüglich  desshalb  ein- 
gerissen, weil,  bei  dem  maasslosen  Stile  des  häuslichen  Lebens,  eine 
Frau  zu  haben  selbst  ein  Uebermaass  des  Luxus  war  (vgl.  über 
diese  Verhältnisse  unsere  Einleitung  zu  Satiren  II,  5).  Warum 
sollten  aber  gerade  die  Dichter  und  Gelehrten,  also  vorzugsweise  der 
Kern  gemuthlicher  und  reinfublender  Menschen,  solcher  Unsitte  zu- 
gethan  gewesen  sein,  wenn  nicht  die  Haupthindernisse  in  der  äussef- 
fichen  Eiistenz  gelegen  hätten?  Nächstdem  nber  raussten  überhaupt 
in  einem  Dasein  der  geschilderten  Art  einem  edlen  Geiste  Klippen 
an&ossen,  an  welchen  unversehrt,  und  ohne  etwas  von  der  einem 
solchen  unentbehrlichen  Selbstachtung  bangen  zu  lassen,  vorbeizu- 
kommen nnr  einem  höchst  umsichtigen  und  z«t  vollkommenster  Lei- 
denschaftslosigkeit gestählten  Charakter  gelingen  konnte.  Es  ist  diess 
die  Region,  auf  welcher  so  manches  hohe,  gottheitvolle  Leben  alter 
und  nener  Tage  in  tragischen  Opferflammen  aufgelodert  ist;  deren 
iWnen  und  Marterkreuze  Goethe's  Tarquato  Tasso  im  Glorien- 
nnd Zauberfeuer  der  Poesie  vergoldet,  dem  Mitgefühle  aller  zarten, 
schönen  Seeleit  zu  einem  wollustvollen  Schmerze  eingeätzt  hat,  die 
aher  ^  Schauspiel  des  auf  Erden  zur  Knecht§gestalt  verurtheilten 
Genius,  zor  Beschämung  der  mit  ihrer  Weisheit  und  Bildung  sich 
ruhmredig  brüstenden  Welt,  aller  solcher  so  still  als  Innig  abmah- 
nender Waruexempel  ungeachtet,  tagtäglich  erneut.  Leichter  als 
Homer  trugen  ohne  Zweifel  Griechen,  deren  Nation  bereits  gleichsam 
zw  Parasitenrolle  bei  den  Weltherrschern  entadelt  war,  dieses  ab- 
kä^Pge  Loos.  Zwar  Namen  vom  ersten  Range,  wie  den  Geschicht- 
tthreiber  Polybius,  wie  die  achtbaren  Stoiker  Panaetius,  Po- 
*i<looius  vou  Aparoea,  Diodotus,  wie  den  stoischen  Akademi- 
Antiochus,  sehen  wir  in  den  Häusern  vornehmer  Römer  noch 
•»  dem  Fusse  der  Gleichheit,  ja  eines  väterlichen  Anselms  der 
Verehrung  verkehren.    Dazu  gehörten  aber  auch  ausgezeichnet  hohe 

f.  AM.  «.  Pvdmg.  Dd.  IX.  Hfl.  I.  6 
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Gesinnungen  solcher  Patrone,  wie  es  die  Scipioncn,  wie  es  Ci* 
cero,  wie  Lucullus  waren.  Auch  politische  Rucksichten  verschall- 
ten Einzelnen  eine  besondere  Gunst,  wie  Po  in  pejus  den  Theo- 
phanes  von  Mytilene  als  eigentlichen  Vertrauten  nnd  Rathgeber 
hoch  hielt,  Asinius  Pollio  dem  Timagenes,  weil  ihn  Augustus 
aus  seinem  Hause  gewiesen,  auffallende  Aufmerksamkeit  widmete; 
in  der  Regel  aber  näherte  sich  solch  ein  Verhältnis«  einer  entschie- 
denen Untertänigkeit,  ja  einer  unwürdigen  Degradation,  welche  nun 
die  zahlreiche  Classe  jener  scurrae  und  Parasiten  in  sich  begriff,  die 
wir  auf  der  komischen  Buhne  nnd  bei  unserm  Horaz  selbst  in  so 
vielfachen  Gestalten  verspottet  sehn*). 

Es  war  indess  durchaus  weder  der  Gedanke,  sich  als  Schrift- 
steller zu  nähren,  als  welcher  in  Rom  leichter  zum  Verhungern  als 
zum  Sattwerden  hätte  führen  können,  noch  die  Hoffnung,  sein  Glück 
bei  beschirmenden  Grossen  zu  machen,  auf  welche  sein  noch  frischer 
Republikanersinn  nicht  eingerichtet  sein  konnte,  sondern  offenbar  die 
aus  einer  schiffbrüchigen  Lebenslage  von  selbst  erfolgende  Gleich- 
gültigkeit gegen  den  Augenblick,  was  Horatius  in  jenem  Begriffe  dei 
„entblödeten  Armufh"  zusammenfassen  und  worauf  er  seinen  Ent- 
schluß, Verse  zu  machen,  basirt  wissen  wollte.  Ihm  galt  es,  über 
ein  peinliches  Festbangen  an  der  Vergangenheit  hiuauszugelangen, 
sich  von  einem  Irrsale  herzustellen,  dessen  vollständige  Heilung  nur 
der  Zeit  und  einer  in  der  Jugend  instinktmässig  wirkenden  gesun- 
den Lebens-  und  Hoffnungskraft  gelingen  konnte.  Die  Gegenwart 
stand  für  ihn  stille:  sie  wieder  flüssig  zu  machen  war  lediglich  durch 
irgend  eine  eingreifende  Thätigkeit  möglich.  Aber  da  ihm  die  Be- 
ziehungen zu  derselben  abgebrochen  waren,  so  war  auch  das  Letzte, 
wonach  er  in  seinem  Verhältnis  zu  fragen  brauchte,  was  die  Leute 
zu  dem,  was  er  thun  oder  lassen  mochte,  sagen  würden.  Der 
schriftstellerische  Trieb  war  in  ihm  vorhanden;  ein  poetisches  Ta- 
lent kam  schwerlich  damals  zuerst  in  ihm  versuchsweise  zum  Vor- 
schein: da  er  uns  Satiren  I,  10,  31  ff.  berichtet,  er  habe  einst 
griechische  Verse  gemacht,  sei  aber  durch  eine  Erscheinung  des  ro- 
mischen Stammgottes  Quirinus  davon  zurückgebracht  worden ,  so 
gehen  wir  sicherlich  nicht  irre,  wenu  wir  ein  solches  Unternehmen 
der  noch  unklaren  Periode  ihre  ersten  Schwingen  wogender  und 
unfixirter  Jünglingskraft  zuschreiben,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit 


*)  Das  Verhältnis*  solcher  Griechen,  welche  an  sich  nicht  so  bedeu- 
tend waren,  um  eine  eigentliche  Rolle  zu  spielen,  andererseits  aber  doch 
Interesse  genug  einflössten,  um  sie  nicht  zu  dem  verachteten  Geschlechte 
der  Parasiten  zu  Verstössen ,  lässt  sich  so  ziemlich  ans  dem  Cicero  in 
seiner  Rede  for  den  Dichter  Archias  entnehmen.  Manche  Grosse 
afTectirten  freisinnige  Bildung,  suchten  aber  nnr  Trabanten  ihrer  Doste. 
In  dieser  Hinsicht  sind  die  Invektiven  Ciceros  gegen  Piso  und  dessen 
Spiessgesellen,  den  Epikureer  Philodcmus  (s.  zu  Satiren  I,  2,  121.), 
interessant  (Orat.  in  Pison.  28  f.). 
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Iicfc  mit  »«nein  Athenischen  Aufenthalte  zusammenfallt*).  Jetzt 
Wirte  er  zur  Dichtkunst  zurück,  um  an  ihr  einen  Zeitvertreib  un- 
holder Momente  zu  haben,  er  übte  sie  aus  Trotz  gegen  das  pro- 
mü  and  ergriff  ihre  herbste  Gattung,  um  seine  Oppo- 
gegen  die  Dinge,  wie  sie  geworden  waren,  zu  bezeieb- 
i  ihr  am  Allerwenigsten  eine  Fristung  seines  täg- 
erwartete,  geht  schon  einfach  daraus  herror,  dass 
bar  in  dieser  Zeit,  d.  h  zwischen  der  Heimkehr 
und  der  Bekanntschaft  mit  Maecenas,  sei  es  aus 
Trümmern  seines  Vermögens,  sei  es  unter  Bürgschaft 
eines  reicheren  Unglücks  gelahrten,  ein  Schreiberamt  (scri- 
ptus  oder  scriptum)  kaufte,  eine  Funktion,  welche  jedesfalls,  zumal 
einem  unverheirateten  Manne,  genügende  Subsistenzmittei  gewährte. 
Man  hat  neuerdings  die  Gewissheit  dieser  Thatsache,  die  aus  der 
Auctorität  des  Suetonius  unerschütterlich  hervorgeht,  theils  in 
Abrede  stellen  **),  theils  als  dem  Standesgefüble  des  Horatius  zur 
Unehre  gereichend  ansehn  wollen***).    Jene  Vermuthung  gehört  un- 
ter die  massigen  Einfalle  sich  in  voreiliger  Zweifelsucht  gefallender 
Kritik  f);  dieser  Vorwurf  beruht  auf  jener  anscheinend  unfehlbaren 
Beurtbeuungsmetbode,  wo  für  den  Geist  der  Zeiten  und  der  Völker 
ein  objectives  Gesetz  ihrer  eigensten  Natur  in  möglichster  Allgemein- 
heit aufgefunden  wird,   das  dann  der  philosophische  Begriff  mit 
strenger  Consequenz  nach  allen  Seiten  der  Erscheinung  hin  anzu- 
wenden unermüdlich  bleibt:  da  jedoch  bei  diesem  Verfahren  unter 
dem  eisernen  Buchstaben  das  lebendige  Leben  nur  allzuleicht  zer- 
quetscaC  wird ,  so  ergeben  sich  dennoch  meist  einseitige ,  schief  ge- 
schobene Resultate,  und  die  höchste  Gerechtigkeit  gegen  das  Ganze 
wird,  wie  auf  andern  Gebieten ,  zum  grossesten  Unrecht  am  Indi- 


 . 


*)  Sueton  kannte  Elegieen,  die  man  dem  Horatius  zuschrieb;  sie 
mi  aber  „gewöhnlichen  Schlags";  desgleichen  einen  Brief  in  Prosa, 
worin  er  sich  dem  Maecenas  empfohlen  haben  sollte,  der  an  Dunkelheit 
der  Darstellung  litt,  „einem  Fehler,  der  ihm  im  Mindesten  nicht  eigen 
war.4i  Es  ist  nichts  zuverlässiger,  als  <Hese  Verwerfungsnrtheile.  Am 
wenigsten  sicherlich  wfirde  Horaz  bittsc hriftlkh  eines  Gönners  Gunst  an- 
gegangen haben.  Die  Voraussetzung  einer  Solchen  Mehrheit  yon  Schriften 
bestitigt  indes«  die  Vermnthnng,  dass  wir  Horazerts  Werke  als  eine  von 
ihm  selbst  getroffene  Auswahl  besitzen,  aus  welchem  Verhnltniss  die 
Bezeichnung  der  Sermonen  und  Episteln  als  Rclogae  bei  den  alten  Gram- 
matikern erklärt  werden  muss. 

**)  Vgl.  darüber  Carl  Franke' s  Pasti  Horatiani  S.  32,  Note. 

Dir- ss  ist  ganz  besonders  scharf  durch  Herrn  Teuf  fei  (S.  39 
seiner  Charakteristik  des  Horaz)  geschehen,  wobei  die  vage  Voraus- 
setzung, dass  das  Gefühl  des  Libertinensohnes  der  Substanz  des  Kömer- 
tWs  fremd  geblieben  sei,  ihre  Rolle  spielt. 

f)  Wenn  auch  das  Faktum  an  sich  aus  einer  Missdentung  von  Sa- 
tiren IJ,  6,  36.  ersonnen  wäre,  woher  hatte  denn  der  alte  Grammati- 
ker den  scriptum  quautoriuin  entnommen  ? 

6* 
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Der  fragliche  Punkt  in  Horazens  Leben  nöthigt  uns  zu  einer 
etwas  weiter  ausgreifenden  Episode.  Altrepublikauischem  Herkommen 
gemäss  kommen  allerdings  die  Schreiber  (scribae),  unter  welchem 
Namen  man  im  alten  Rom  alle  Otticianten  der  Art  begriff,  welche 
wir  heutzutage  mit  dem  Titel  der  Sekretairc,  Aktuarien,  Archivare, 
Calculatoren,  Registratorcn  und  ähnlicher  Canzleiverwandten  bezeich- 
nen (mit  Ausnahme  der  Notarien,  welche  wieder  einen  gesonder- 
ten Beruf  ausmachten),  auf  grosse  Dignität  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung keinen  Anspruch  erheben.  Ihr  Stand  war  ursprunglich  aus 
Freigelassenen  entstanden,  die,  sich  für  sich  setzend,  unter  dem 
Schutze  ihrer  ehemaligen  Gebieter  das  Gewerbe  fortübten,  zu  dem 
sie  als  Sklaven  waren  angehalten  worden*).  Sie  gehörten  zu  der- 
jenigen stadtischen  Menge  (turba  forensis),  die,  als  dem  Grundbe- 
sitze fremd  und  folglich  mit  der  auf  diesen  fussenden  Eintheilting 
der  Bürger  nach  Tribus,  ursprünglich  nichts  zu  schaffen  habend,  in 
Gewerke,  Innungen,  Zünfte,  Gilden  oder  A ernte r  (collegia)  zusam- 
mengeworfen war  und  den  für  altrömische,  nur  den  Ackerbau  einem 
freien  Manne  anständig  haltende  Vorstellungsweise  verächtlichen, 
weil  auf  Bestellung  Dritter  um  Lohn  arbeitenden  Gewerbstand  (opi- 
fices  mercenarii)  bildete  **).  Allein  mit  der  Zeit  hatten  sich  diese 
Verhältnisse  geändert.  Seit  dem  erlebten  Beispiele,  dass  Leute  aus 
dem  Schreiberstande  zu  kurulischen  Würden  emporgestiegen  waren  ***)  ; 
seit  dieser  Stand  als  der  Depositar  nicht  nur  der  Staatsakten  und 
Urkunden,  sondern  auch  der  gesammten  Verwaltungsweisheit  jener 
Staatswürden,  zu  deren  Unterstützung  eigentlich  seine  Fertigkeiten 
dienen  sollten,  anzusehn  warf);  seit  das  Geld  auch  im  römischen 


*)  Denn  auch  im  Privathausstande  hatte  man  seine  Canzlei  (servi 
scribae).  Das  geschilderte  Verhältnis«  war  aber  überhaupt  wohl  das  der 
aus  dem  Sclavenstande  in  die  Freiheit  übergehenden  Leute.  Der  in 
Hause  des  Herrn  mit  Hand-  oder  Kunstgeschicklichkeit  beschäftigte  Knecht 
erweiterte  nur  seine  Thätigkeit  als  freier  Klient  und  etablirte  sich  nun 
als  Meister  mit  Gesellen. 

**)  S.  Niebuhr's  R.  G.  I.  S.  659  ff.  vgl.  mit  673,  dritte  Ausg. 
Unter  den  neun  alten  Collegien  des  Königs  N  u  m  a  figuriren  noch  keine 
Schreiber;  sie  werden  wohl  zum  neunten,  das  die  in  den  vorigen  acht 
nicht  besonders  aufgestellten  Gewerbe  in  Masse  enthielt,  gehört  haben. 
Meines  Wissens  findet  sich  der  Ausdruck  coliegium  scribarum  nicht,  ob- 
wohl collegium  praeconom,  lictorum,  viatorum;  er  war  durch  das  herr- 
schende decuria  (wovon  weiter  unten)  ausser  Gebrauch  gekommen.  Die 
späteren  politischen  und  geistlichen  Collegien  (auch  sodali Utes,  Brüder- 
schaften, genannt)  hatten  ihre  Einrichtungen  von  den  Handwerkszunf- 
ten  entlehnt. 

***)  Wie  der  scriba  des  Censors  Appius  Claudius,  Cajus  Klavius: 
Livius  IX,  46;  Plinius  H.  N  XXXIII,  6;  GellitHi  VI,  9. 

+)  Man  vergleiche  die  ernsthafte  Stelle  Cicero's  in  Verr.  III,  78  ff. 
mit  der  ironischen  de  Legg.  III,  20,  46;  desgleichen  Plutarch's  Cato 
minor  16,  17  u.  23.  Die  alte  Welt  hatte  eben  so  gut  ihre  Bureaukratie 
wie  die  moderne,  und  es  mag  im  alten  Rom  so  wenig  etwas  Rares  gewe- 
sen sein,  als  heutzutage  in  einer  und  der  andern  Republik,  dass  eben  die 
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zum  Nerv  der  Dinge  geworden,  dass  es  wenig- 
stens tur  das   praktische  Leben  den  Ausschlag  jeder  eigentlichen 
Realität  gewährte:  seil  solchen  Conjunkturen  durfte  sich  der  Schrei- 
herstand mit  seinen  zahlreichen  Gelegenheiten,  Vermögen  zu  erwer- 
ben*), und  der  stillen  Macht  seines  Einflusses  über  die  bescheidene 
auf  welche  er  sich  dem  Glanzwesen  der  öffentlichen  Lauf- 
gegenüber   angewiesen  sah,  hinwegsetzen.     Denn  freilich 
er  nach  wie  vor  zu  den  Dienern  der  Magistrate.  Das 
Wert  „aufwarten  (apparere),"  welches  für  die  Ordonnanzpflicht  sol- 
cher Subalternen  der  eigentliche  Ausdruck  war,  stellte  ihn  schlecht- 
bin in  e i n e  Kategorie  mit  den  Praeconen,  Liktoren  und  Via- 
toren.   Allein  er  hatte  nicht  nur  unter  sich  selbst  seine  Grade 
and  folglich  schon  innerhalb  seiner  Sphäre  unmittelbar  einen  Stan- 
desehrgeiz **) ,  sondern  er  bewirkte  auch  durch  das  Gewicht  seiner 
mit  der  Zeit  natürlich  immer  starker  anwachsenden  Körperschaft, 
dass  sich  der  Consul  Cicero  in  einer  ofliciellen  Staatsrede  (in  Ca- 
tüinam  IV,  7.)  bewogen  findet,  demselben  eine  auszeichnende  Stel- 
lung in  der  Mitte  zwischen  Ritterstand  und  plebejischen  Freigebore- 
nen, neben  den  Aerartribunen ,  d.  i.  dem  Kerne  und  den  Notabein 
der  eigentlichen  Bürgerschaft ,  zuzntheilen.     Die  Inhaber  angekauf- 
ter Scbreiberstellcn  schätzten  sich  schon  damals  dem  Ritterstande 
gleich,  ja  romische  Feldherrn  hatten  öfters  ihre  Schreiber  mit  dem 
Goldringe,  d.  i.  der  Ritterwürde,  belehnt  (Cicero  in  Verr.  III,  79  f.). 
Da  nun  ohnehin  der  damals  geltende  Rittercensus  von  viermalbun- 
derttausend  Sesterzien  (etwas  über  20,000  Thaler  Gold)  Capital  ***) 
für  die  Einkünfte  routinirter  und  bei  ihrem  Geschäft  längere  Zeit 
Schreiber  gewiss  kein  schwer  zu  erschwingender  Vcrmö- 


bärg-nneifterliche  Ordonnanz,  der  Dundeswaibel ,  der  erste  Herrndiener, 
»der  wie  sie  beissen  mögen,  den  Prinzeninstruktor  der  neuen  Staatshäup- 
ter  machen  musste  und  meist  von  dem  Dinge  soviel  begriffen  hatte ,  als 
ihre  Hocbweisheiten  und  „  schaubarlichen  Grossmächtigkeiten." 

*)  Darüber  giebt  Cicero  interessante  Winke;  freilich  trieben  aoeh 
manche  geradezu  verbrecherische  Unterschleife :  Livius  XXX,  39.  Dass 
übrigens  auch  die  Praeconen  sogar  grosse  Fortune  sammeln  konnten,  ist 
bekannt.    8.  zu  Horazens  Satiren  II,  2,  47. 

**)  Die  Dekurien  stiegen  natürlich  an  Dignität  mit  der  Wurde  der 
Magistrate,  denen  eine  jede  untergeordnet  war.  Auch  die  Geschäftskreise 
waren  natürlich  verschiedenartig  j  der  scriba  quaestorius  war  Renteischrei- 
ber,  der  aediücius  Polizeischreiber,  der  praetorins  Gerichtsschreiber.  Dass 
sie,  wenn  auch  nicht  in  Rom,  doch  in  den  Municipien,  zu  bürgerlichen 
Aemtern  gelangen  konnten,  lehrt  der  zum  Praetor  von  Fundi  promovirte 
*riba.   Sati  ren  I,  5,  34  f. ,  vgl.  auch  II,  5,  55  f. 

***)  Ks  ist  bekanntlich  nnausgeraacht,  wer  statt  der  vormaligen  100,000 
*»  «Vr  ersten  Servianischen  Rangklasse  diesen  Census  eingeführt  hat :  aber 
unkritisch  ist  es  verfahren,  wenn  Schraid  bei  Horazens  Kp  istein 
If  1.  57  dafür  auf  die  lex  Roscia  theatralis  hinweist.  Diese  berief  sich 
taf  diesen  Census ,  aber  sie  kreirte  ihn  nicht ;  viel  richtiger  wäre  er  auf 

lex  iudiciaria  des  Ca  jus  Grakchus  zurückgegangen. 
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gensstancl  war,  so  durfte  auf  den  ersten  Hinblick  die  Vermuthung 
leicht  dünken,  der  Schreiberstand  habe  als  solcher  bereits  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  geradezu  den  Bitterrang  verliehn.  Diess 
biesse  jedoch  allzu  liberal  geschlossen.  Den  Schreiberstand  abzu- 
schwören, um  unter  der  gesetzlichen  Vermögen*befübigung  in  den 
Ritterstand  eintreten  zu  können,  wurde  noch  am  Vorabende  der 
Alleinherrschaft  republikanische  Sitte  so  gut  erfordert  haben,  als 
damals,  wie  Cujus  Flavius  kurulischer  Aedil  wurde,  das  Gewerbe 
feierlich  niederzulegen  eine  gebieterische  Noth wendigkeit  schien.  Denn 
Mitgliedschaft  einer  Zunft  schloss  noch  in  den  spätesten  Zeiten  des 
römischen  Reichs  von  Ritterthum  und  Senat  unerbittlich  aus**). 
Wohl  aber  konnte  es  kein  Bedenken  haben,  dass  sich  zur  Ruhe 
setzende  Schreiber,  ihren  scriptus  verkaufend  oder  denselben  auf 
eines  Dritten  Namen  durch  Gehülfen  fortbetreibend,  wenn  sie  das 
ritterfähige  Besitzthum  errungen  hatten,  sich  in  diesem  Range  schätzen 
Hessen  und  nunmehr  zu  jener  ausgedehnten  Körperschaft  des  durch 
seine  Mittel  emporgekommenen  Ritterstandes,  d,  h.  der  Geld- 
und  Negociantenaristokratie,  zählten,  welche  jetzt  die  Stelle  des 
altrömischen  durch  Ackerbau  und  massigen  Bürgersinn  gross  und 
zum  Beherrscher  des  Erdkreises  gewordenen  freien  Mittelstandes  ein- 
nahm, und  indem  sie  die  ausgedehnten  Geschäfte  des  Capital  Ver- 
triebs,  die  öffentlichen  Pachtungen  (societates  publicanorum) ,  das 
gesammte  Zins-  und  Bankwesen  in  ihren  Händen  hatte,  sich  zu- 
gleich unentbehrlich  und  dadurch  beliebt,  geehrt,  geschmeichelt ;  aber 
auch,  wie  alle  Geldaristokratie,  durch  taktlose  Vornehmthuerei,  durch 
zudringliche  Einnistungen,  durch  plumpe  Hoffarth  lächerlich,  wie 
durch  das  Beispiel  Sybaritisches  Luxus,  neben  entnervendem  Müs- 
liggange, verderblich  machte. 

Ob  es  daher  dem  Horaz  als  mangelnder  Ehrenpunkt  ausge- 
legt werden  darf,  wenn  er,  in  der  Ungewissheit  seiner  Lage ,  lieber 
zu  einem  freilich  keine  Staatslaufbahn  anebnenden,  aber  doch  längst 


*)  Eine  Verordnung  der  Kaiser  Valentinianns  und  Valens  vom  J. 
Chr.  364  im  codex  Theodosianas  VI.  tit.  36.  heisst  den  städtischen  Rit- 
terstand bestehn  ans  Eingebornen  und  solchen  Fremden,  die  nicht  in 
eine  Zunft  eingetragen  werden  müssen.  8.  Zumpt's  treff- 
lichen Aufsatz:  „Ober  die  röra.  Ritter  und  den  Ritt  erstand  in  Rom4' 
(Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus 
dem  J.  1839),  Seite  109.  Der  Unterschied  z»  Liehen  dem  alten  Staatsin- 
stitute der  römischen  Ritter,  als  der  Blüthe  und  Kraft  von  Roms 
kriegerischem  Geiste,  des  Heerdes  seines  Offici  erstände«  (zu  Cäsar's  Zeit 
giebt  es  längst  keine  Reiterei  römischer  Gemeinen  mehr;  die  romi- 
schen Ritter,  schon  vom  Anfange  an  Rang  über  dem  Centurio  der  Infan- 
terie, bilden  die  Omciere  aller  Waffen,  vorzüglich  die  praefectos  alarura, 
Kriegstribunen,  den  Stab  des  Führers  und,  in  sofern  auch  die  Senatoren 
noch  daheim  als  Mitglieder  der  achtzehn  Centurien  und  ersten  Classe  in 
den  Comitien  stimmen,  im  Felde  ihr  Ritterpferd  behatten,  vorzüglich  die 
Legaten  und  Unterfeldherrn)  — ■  des  berühmten  seminarii  senatus  und  des 
seit  Cajus  Grakchus  emportauchenden  Ritterstandes  ex  censu  (s.  Seite  80  fT. 
90  ff.)  Ist  in  dieser  Abhandlung  unvergleichlich  üohtvoll  auseinandergesetzt. 
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nicht  mehr  gering  angesehenen  und  zugleich,  was  für  ihn  die  Haupt- 
sache war,  in  sich  selbst  unabhängigen,  überdiess  die  Aussicht 
eines  behaglichen  Alters  unzweifelhaft  darbietenden  Broterwerbe  griff, 
als  sich  irgend  einem  Vornehmen,  sei  es  als  Parasit  oder  als  Khren- 
klicut  an  die  Seite  zu  schmiegen,  bleibe  dahingestellt.    Nur  dürfte 
nicht  vergessen ,  wer  nnsers  Dichters  damaligen  Ausweg  verdammen 
wollte,  dass  er  damit  zugleich  den  Stab  bräche  über  die  Gesinnung 
jener  zahlreichen  Männer  und  Frauen  aus  den  höchsten  Kreisen  des 
französischen  Adels  (also  keine  Söhne  noch  Töchter  freigemachter 
Leoeigenen) ,  welche  in  den  Jahren  der  ersten  Auswanderung  bei 
ans  in  Deutschland  lieber  als  Sprachmeister,  Bonnen,  Hausverwalter 
und  Verwalterinnen,  als  Mechaniker,  Weber,  Schuster  und  als  Kam- 
merjungfern  im  Schweisse  ihres  Angesichts  ein  ehrlich  verdientes 
Brot  essen,  denn  an  den  Höfen  herumschmarozen,  im  Gefolge  der 
prinzlichen  Sardanapale  das  Mark  der  Länder  verprassen  und  Schande 
jeder  Art  durch  die  Welt  tragen  wollten.     Was  die  geschlossnere 
Bewegung   des  Subjekts  nach  dem  antiken  und  die  freiere  nach 
dem  modernen  Weltprincipe  bei  solchen  Fragen  für  Unterschiede 
bewirken  könne,  hat  eigentlich  mit  reiner  menschlicher  Empfindung 
nichts  zu  schaffen;  indessen  hoffen  wir  auch  nach  diesem  Gesichts- 
punkte hin,  Horazens  Charakter  in  ein  wohlthuendercs  Licht  zurück- 
bringen zu  können ,  als  welches  die  neuesten  Kunstrichter  über  ihn 
anzünden  zu  müssen  geglaubt  haben. 

Was  nun  übrigens  die  Ritterwürde  der  durch  ihr  Vermögen 
emporgekommenen  Geschäfts-  und  Handelsleute,  eventuell  demnach 
auch  sich  allenfalls  von  ihrem  Gewerbe  zurückziehender,  reichge- 
wordener Schreiber  betrifft ,  so  war  deren  oflkielle  Ausübung  aller- 
dings noch  an  besondere  Bedingungen  geknüpft.    Den  Vorrang  des 
Anselms  und  die  Gunst  der  öffentlichen  Meinung  mussten  von  vorn 
berein  bei  dem  eingewurzelten  Hange  der  antiken  Völker  für  alles 
tod  der  Väter  Zeiten  Ueberlieferte  die  gebornen  Ritter  behaup- 
ten, jenes  Geschlecht  erbgesessener  und  begüterter  Familien,  die 
bereits  zn  den  Anfängen  des  Staates  die  königliche  Leibwache  und 
in  den  Auabreitungskriegen  der  Republik  jene  Reiterei  gestellt  hat- 
ten, wekher  die  Feinde  selbst  das  Prädikat  «1er  Unbesiegbarkeit  zu- 
gestanden.   Diese  Ritterschaft  ßgurirtc  unzweifelhaft,  in  ihren  älteren 
Gliedern  als  würdige,  wohlhabende,  unbescholtene  Standschaft  der 
Grundbesitzer,  in  den  jüngern  als  eine  imposante  Schaar  kriegser- 
fahrner und  weltgewandter  Oflicicre,  als  der  eigentliche  ordo  equester 
in  althergebrachtem  Glänze  (ordo  splendidissimu«)  neben  und  nächst 
dem  Senate.    Wie  hätte  sich  zu  ihm  ein  noch  so  betriebsamer  Scriba 
erheben  mögen,  da  einmal  ein  solcher,  falls  er  sich  bis  zum  Ritter- 
ceasm  emporgeschwungen  hatte,  meistens  über  die  Jahre  hinaus  sein 
mowte,  wo  er  noch  in  das  Heer  hätte  eintreten  können  (wenn  auch 
nicht  schon  der  Schreiberberuf  den  Begriff  der  Friedfertigkeit 
uflJ  der  Waffenscheu  in  sich  selbst  trüge);  sodann  aber  eben  diese 
ßttcaa%uDg  mit  der  mühsamen,  ja  pedantischen  Schreibekunst  von 
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Haus  aus  eine  Neigung  zu  stillsitzendem  Fleisse  und  grüblerischem 
lnsicbsein  voraussetzt,  dass  gewiss  auch  in  spätem  Zeiten  mehr 
Fremde,  namentlich  Griechen*),  und  aus  dem  Sklavenstande  Auf- 
gekommetie sich  derselben  werden  gewidmet  haben,  als  einheimische, 
frei-  wenngleich  armgeborene  Römer,  die  da  lieber  im  bewegten  La- 
gerleben und  schlimmsten  Falles  in  der  freibiirtigen  nach  der  Spor- 
tula  umherlungernden  Pflastertreterei  ihr  Heil  suchten.    Jenen  be- 
triebsamen Fremdlingen  aber  standen,  um  in  den  eigentlichen  and 
anerkannten  Ritterstand  und  durch  diesen  zuletzt  in  den  Senat  tiber- 
zugehn,  auch  bei  Freiheit  und  Bürgerrecht,  sie  mochten  sich  noch 
so  ehrenvoll  gehalten  haben,  im  gewöhnlichen  Wege,  d.  h.  so  lange 
sie  nicht  Zufalle,  dergleichen  dem  Schreiber  Flavias  forderlich  waren, 
oder  das  überwiegende  Machtwort  eines  siegreichen  Heerführers  em- 
portrugen  **),  diejenigen  gesetzlichen  Bestimmungen  entgegen,  welche 
von  Haus  aus  den  Unterschied  eines  altbürtigen,  auf  Waffenkraft 
gegründeten,  einheimischen  Ritteradels  von  dem  blossen  Vermögens- 
range und  allenfalls  missbräuchlichen  Anraaassungen  der  Emporkömm- 
linge zu  sichern  erlassen  waren.    Noch  im  Jahre  776  nach  Roms 
Erbauung,  23  Jahre  nach  Christi  Geburt,  im  zehnten  Jahre  Kaisers 
Tiberius,  wurde  bestimmt,  dass  den  goldenen  Fingerring  zu  tragen 
(sich  als  römischer  Ritter  olüciell  zu  gerircn)  Niemand  berechtigt 
sein  sollte,  als  wer,  selbst  freieingeboren  (ingenuus)  einen 
freieingeborenen  Vater  und  Grossvater  nebst  einem  Ver- 
mögen von  viermal  hundert  tausend  Sesterzien,  sarmut  dem  Rechte, 
kraft  des  Julischen  Theatergesetzes  in  den  vierzehn  Reihen  zu 
sitzen,  nachweisen  könne  (Plinius  Naturgeschichte  XXXIII,  2,  8.). 
Das  Julische  Theatergesetz,  eines  der  Consulngesetze  des  nachheri- 
gen Diktators  Caesar  vom  Jahre  695  (vor  Chr.  69),  enthielt  Erneue- 
rungen Und  nähere  Bestimmungen  des  acht  Jahre  vorher  (687,  67) 
vom  Volkstribunen  Lucius  Roscius  Otho  gegebenen,  kraft  des- 
sen ein  uraltes  Recht  der  römischen  Ritterschaft,  den  scenischen 
Spielen  von  einem  Ehrenplatze  zuzuschauen,  wiederhergestellt  war***). 
Die  Censussumme  von  vierhundert  Sesterzpfund,  ohne  Zweifel,  auch 
den  freien  Stand  bis  auf  den  Grossvater  zurück,  verlangte  bereits 
das  Roscische  Gesetz:  dass  das  Julische  fernerweite  Bedingungen  des 
Zuschauungsrecbtes,  nicht  blosse  Strafbestimmungen  der  Uebertretung, 
zugefügt  habe,  vielleicht  gerade  solche,  welche  sich  auf  das  Betrei- 
ben oder  Betriebenhaben  eines  quaestus  (gewinnsuchenden  Gewerbes) 


*)  Selbst  des  letzten  macedonischen  Königs  Persens  jüngster  und 
allein  des  Hauses  Sturz  überlebender  Sohn,  Alexander,  trat  in  die 
römische  Schreiberzunft  ein.  Plutarch's  Leben  des  Aemilius  Pau- 
lus 37. 

**)  Was  doch  eben  auch,  gerade  um  dergleichen  Machtworte  bei 
Ehren  zu  erhalten,  nicht  ubertrieben  werden  durfte. 

***)  S.  darüber  Zumpt  in  der  angef.  Abhandlung  Seite  94,  Note  % 


» 


Digitized  by  Google 


Von  W.  E.  Weber. 


89 


Wtogw*),  darüber  iässt  die  Fassung  des  Tiberischen  Gesetzes  keinen 
Zweifel.    Es  waren  also  die  Ehrenrechte  des  alten  Ritterinstituts 
genau  bestimmt  und   wer  von  der  Vermögensritterschaft  denselben 
nicht  genügen  konnte  (was  namentlich  in  Betreif  einer  durch  drei 
Generationen  hindurchgehenden  fngenuität  für  eine  grosse  Zahl  der- 
selben KQwer  gehalten  haben  muss),  hatte  zu  befahren,  dass  er  in 
Strafe  genommen  nnd  von  dem  Eindringen  an  einen  ihn  nichts  an- 
gehenden Platz  auf  schimpfliche  Weiss  zurückgewiesen  wurde.  Auch 
der  Goidring  insonderheit  kam  bloss  dem  aktiven  kriegerischen  Rit- 
tergeschlechte   und  aus  dem  Vermögensadel  gewiss  dem  grössten 
Tbeilc  nach  lediglich  eingebogen,  durch  drei  Erbfolgen  als  frei 
bekannten  Grundbesitzern  zu;  was  von  soliden  Bürgern,  städtischen 
Handels-  und  Betnebsnobiiitäten  praktisch  und  nüchtern  dachte  und 
eitler  Ehre  wegen  eine  einträgliche  Thätigkeit  nicht  aufgeben  wollte, 
wenn  es  auch  das  berechtigende  Vermögen  besass,  enthielt  sich  sei- 
ner gewiss  auch  dann  oft,  wenn  gegen  die  freie  Geburt  nichts  ein- 
zuwenden war.     Dagegen  mochten  Prahler  und  Abenteurer  auch 
unbefugter  Weise  sich  die  Berechtigung  anmaasseii,  wie  bei  uns  mit 
Adeistitein  nnd  Orden  geschieht    „Als  der  selige  Augustus,"  sagt 
Plmius  a.  a.  O.  1  ,  7,  „die"  Decuricn  (der  Geschwornen)  ordnete 
(s  Sueton  in  dessen  Leben  32.),  trug  der  grössere  Theil  der 
Geschwornen  eiserne  Ringe  und  nannten  sich  nicht  Ritter, 
sondern  Geschworne;  die  Bezeichnung  Ritter  beschränkte  sich 
auf  die  Schwadrouen  der  Staatsritterschaft."     Diese  Bescheidenheit 
der  hier  angedeuteten  Geschwornen  hatte  schwerlich  einen  andern 
Grund,  ah  dass  dieselben  sich  durch  die  Führung  des  Rittertitels 
und  seiner  Insignien  nicht  in  Fortsetzung  gewinnbringender  Geschäfte 
wünschten  bebindert  zu  sebu.    Sie  besassen  den  Rittercensus  und 
das  genügte  ihnen;  sie  sasseu,  vermöge  eben  dieses  Census,  als 

*)  Quaestus  war  ja  seiner  Natur  nach  auch  dasjenige,  was  der 
ehrenvollste  Stand,  der  Ackerbau,  aus  dem  Ertrage  des  Feldes  direkt 
(frnetos ,  proventns)  und  indirekt  (reditus,  Rente)  gewann.  Dieser, 
nebst  der  unauffallenden  und  ohne  ehrenrührige  Knickerei  betriebenen 
Mehrung  des  Kapitals  durch  Darleihnng  an  Unternehmer  und  Speculan- 
ten,  anch  der  Ertrag  edler  Kunstfertigkeiten,  ist  quaestus  liberalis;  er 
gränzt  in  der  letzteren  Beziehung,  in  sofern  z.  B.  auch  der  Architekt, 
der  Maler  nnd  ihres  Gleichen  honorirt  werden,  an  den  quaestus  merec- 
aarius,  der  in  seiner  Qualifikation  so  gut  ehren-  als  unehrenvoll  sein  kann. 
Der  mit  ungeistiger  Handarbeit  verbundene,  dergleichen  doch  auch  das 
Geschäft  des  Scriba,  zumal  eines  Accensus  oder  Apparitor  ist,  sowie  der 
übrigen  Zünfte,  ist  wenigstens  nicht  liberalis.    Quaestus  sordidus  aber 
ist  jeder  zn  Lüge,  Trug  und  Unsittlichkeit  seine  Zuflucht  nehmender, 
also  der  des  geringeren  Kramwesens,  wohin  die  stinkenden  Geschäfte 
des  Lederhandels  gehören  (Juvenal  XV,  198  ff.),  desgleichen  Bade  , 
Schank-,  Dirnenwirthachaft,  die  artes  ludicrae,  Prostitution  und  was  der 
Ut  noch  ersiimbar  ist.    Desgleichen  muss  der  durch  Gesetze  verbotene 
Wucher  unstreitig  dahin  gezahlt  werden  und  da  sich  mit  Einzelheiten 
•Stehe«  Schlags  auch  damals  gewigs  manche  Reiche  bemakelten,  gleich- 
wohl aber  die  Khren  des  Ritterstandes  in  Anspruch  nahmen,  so  war  es 
Pflicht  der  StaaUklugheit ,  den  Orden  von  dergleichen  sauber  zu  halten. 
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Gcsch  worne  in  dem  Gerichte  des  Praetor»' ) :  zu  dieser  Eigenschaft 
gehörte  für  die  Bank  des  Bürgerstandes  nicht  Unbetheiiigung  an 
jedem,  sondern  nur  an  keinem  zünftigen,  noch  unehrenvollcu  Ge- 
werbe. 

.  Unter  den  Kaisern  kommen  die  scribae  als  eine  öffentlich  beste- 
hende ehrenvolle  Cor|>oration  vor :  denn  sie  ziehen  dem  aus  Deutsch- 
land herangelangenden  Leichname  des  Drusus  entgegen  und  tragen 
ihn  auf  ihren  Schultern  in  die  Stadt  (Sueton's  vita  Claudii  1.): 
nichtsdestoweniger  mussten  sie,  um  aktive  oder  ofliciell  anerkannte 
Mitglieder  des  Kitterstandes  zu  sein,  d.  h.  um  die  Insignien  dessel- 
ben und  namentlich  den  goldnen  Ring  bei  öffentlichen  Veranlassun- 
gen und  vor  aller  Augen ,  z.  B.  im  Theater,  zu  fuhren,  ohne  alle 
Frage  auch  noch  zu  dieser  Zeit  vorher  die  Mitgliedschaft  ihrer  Zunft 
abgeschworen  haben.  Wo  daher  aus  dieser  Zeit  Erwähnung  römi- 
scher Ritter  geschieht,  welche  zugleich  scribae  gewesen  (quidam 
Perusinus  eques  Romanus,  quaestorius  scriba,  Plinius  H.  N.  XXVI, 
3.),  rouss  man  annehmen,  daes  sie  diess,  in  dem  Augenblicke,  da 
sie  als  römische  Ritter  gedacht  werden  sollen,  nicht  mehr  waren**). 

Hier  sind  wir,  freilich  auf  einem  langen  Umwege,  zur  Lösung 
einer  Frage  gelangt,  welche  sich  auf  Horazens  Lebeasschicksale  be- 
zieht. Satiren  II,  7,  3.  legt  sich  der  Dichter  unzweifelhaft  die 
officiellen  Abzeichen  des  Ritterstandes  bei***);  er  hatte  folglich  da- 
mals nicht  bloss  den  ritterlichen  Ccnsus,  was  schon  seine  zugleich 
erwähnte  Funktion  als  Geschworner  voraussetzen  lässt,  sondern 
ihm  stand  auch  das  Recht  zu,  in  alter  Form  und  nicht  etwa  unter 
blosser  Connivenz  der  öffentlichen  Meinung,  sich  als  römischer  Ritter 


*)  Julius  Caesar  hatte  die  dritte  oder  Bürgerbank  (decuria  tribuno 
aerariorum)  als  solche  aufgehoben;  es  blieben  nur  die  senatorische 
und  die  Ritterbank.  Aber  die  Aerartribunen  hatten  den  Rittercensus 
(Zumpt  8.  92,  Note  1.)  und  verschmolzen  mit  der  Ritterbatik ;  ihr 
Eingehen  war  also  eine  Erhebung.  Aber  das  Richtergeschäft  nahm  viele 
Zeit  weg;  sie  werden  also  deshalb  schon  bemüht  gewesen  sein,  sich 
nicht  als  Ritter  zu  geriren.  Augustus  erneuerte  die  Scheidung,  fugte 
auch  eine  vierte  Rank,  die  ducenarii  (Leute  von  zehntausend  Thaler  Ca- 
pital), hinzu:  gewiss  nicht  zu  irgend  einer  Ehrenkränkung  für  den  Bür- 
gersinn ,  sondern  unter  Vortheilen ,  welche  zur  Ausübung  der  Geschwür- 
nenpflicht  aufmuntern  sollten.  Andere  Moditicationen  des  Geschwomen- 
standes  (wie  die  Einschiebung  von  Centurionen  durch  Antonius)  gehen 
uns  hier  nichts  an. 

**)  Im  Privatleben,  bei  einfacher  Erscheinung  auf  der  Strasse  und 
an  keinem  Orte,  wo  diese  Erscheinung  mit  der  dargelegten  Prätension 
eines  Rechtes  verbunden  war,  sonderlich  bei  Gelagen  und  Gastmahlern, 
durfte  natürlich  Jedermann  seiner  Laune  folgen,  und  da  wird  natürlich 
auch  das  Tragen  goldner  Ringe  keinen  Anstand  gefunden  haben. 

***)  Die  Stelle  mit  Gesner  so  zu  erklären,  dass  das  Tu  in  allge- 
meiner Bedeutung  von  Jedem,  den  diese  Kategorie  trifft,  gefasst  wurde, 
verstattet  die  Natur  des  Dialogs  nicht.  So  leicht  hätte  sich  Carl  Pas- 
tow dergleichen  Skrupel  nicht  mehr  machen  sollen  (s  dessen  Horazischc 
Episteln  8.  XLVI,  Note  132.). 
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des  Augen  des  Publikum«  ohne  alle  Einschränkung  darzustellen. 
Denn  einen  Horaz  werden  wir  doch  nicht  für  den  Mann  halten 
»ollen,  welcher  sich  in  einer  authentischen  Stelle  seiner  Werke,  tl.  n. 
für  ihn  in  einer  officiellen  Aeusserung,  solcher  Eigenschaf- 
ten berühmte,  die  ihm  lediglich  vermöge  einer  Usurpation  hätten 
autehn  können!  Nun  wäre  zu  denken,  dass  Horaz  die  Kitterwürde 
vermöge  seines  Tribunenninges  im  Heere  des  Brutus  geführt  hätte : 
deuo  der  ritterschaftliche  Rang  der  Kriegstribunen  erleidet  keinen 
Zwei/cj  (>.  zu  Satiren  I,  6,  25).  Allein  diesen  Hang  hatte  Ho- 
raz in  Folge  seiner  Aechtung  verwirkt;  gesetzt  auch,  derselbe  hätte 
nim  bereits  Tor  Ausbruche  des  Kriegs  zugestanden  und  wäre  nicht 
von  einem  Feklherrn  ausgegangen  gewesen,  dessen  officielle  Hand- 
Inngen,  und  namentlich  dessen  kriegerische  Ernennungen,  anzuer- 
kennen die  Triumvirn  keine  Verpachtung  hatten.  Wenn  sie,  wie 
n  wahrscheinlich  ist,  die  Individuen  des  nach  der  Schlacht  bei  Pht* 
lippi  xo  ihnen  übergetretenen  Heeres  in  dem  mitgebrachten  Range 
bestätigten ,  so  traf  diess  nicht  den  Horatius,  als  welcher  ohne  fer- 
nerhin Dienste  zu  nehmen  nach  Italien  heimgekehrt  war.  Desglei- 
chen mtisste  selbiger ,  nach  dem ,  was  wir  auseinandergesetzt  haben, 
dorch  den  Ankauf  eines  scriptus  seinen  Rang  faktisch  verlieren  nud 
er  war  im  Schreiberstande  nicht  so  lange  verblieben,  um  sich  das 
i«  Centus  involvirte  Vermögensritterthura  darin  erwerben  zu  kön- 
nen. AU  er  jene  Stelle  niederschrieb,  war  er  aber  vom  Schreiber- 
»tuuie  bereits  abgetreten,  so  dass  an  einen  Zusammenhang  der  Rit- 
terwürde  mit  seinem  Stande  als  Schreiber  an  sich  selbst  überhaupt 
»n  keinerlei  Weise  zu  denken  ist.  Den  Censns  seiner  ritterlichen 
Eigenschaft  haben  wir  also  ohne  Weiteres  und  ohne  damit  irgend 
einem  Einwurfe  Blossen  zu  geben,  auf  Rechnung  seines  Sabinischen 
Landgutes  zu  schreiben«  Dieser  brachte  ihm  aher  damit  noch  nicht 
den  RitUrring  und  die  volle  Befähigung  eines  Ritters,  wie  ebenfalls 
*n*  dem  Bisherigen  erhellen  muss :  denn  Horaz  war  nicht  ingenuus 
*>«  ins  dritte  Glied  hinauf.  Diese  Eigenschaft  konnte  in  seinen 
Verhältnissen  lediglich  durch  einen  Akt  der  souveränen  Majestät 
snpplirt  werden;  und  so  ist  es.  Gerade  wie  den  Pom  pejus  Me- 
Qa$,  nuf  welchen  unser  Dichter  nach  der  Meinung  Vieler  (Epode 
W.)  so  bitterlich  loszieht  (der  aber  dort  wenigstens  nicht  wohl  ge- 
nant sein*)  kann),  hatte  auch  den  Horaz  Caesar  Octavianus  ohne 
£*eifel  bei  dem  Empfang  des  Sabinums  oder  doch  nicht  viel  später 
•  das  Recht  der  lngenuität  eingesetzt  (asserere  in  ingenuitatem : 
Sueton's  vita  Augusti  74.)  und  so  aller  Würden  und  Ehren  eines 
freigebornen  Römers  fähig  gemacht**).  Wenn  wir  nun  aber  in  ei- 
mothmaasslich  gleichzeitigen  andern  Satire  (II,  1,  29  und  75.) 
■I  Nachdruck  hervorgehoben  sehn ,  dass  sich  der  Dichter  an  Her- 


*)  Und  nach  der  von  Orelli  an's  Licht  gezogenen  Ucbcrschrift : 
*k  Valium  Rufum,"  hoffentlich  auch  nicht  mehr  genannt  werden  wird. 

*)  Vgl.  Zumpt  a.  a.  O.  «.  94  f.  Note  3. 
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kunft  und  Schatzungsrang  unter  dem  Luci litis  zu  sein  erklärt, 
der  doch  notorisch  keinen  höhern  Rang ,  als  den  eines  römischen 
Ritters,  bekleidete,  so  haben  wir  gerade  diese  beiden  Aeusseriingen 
gleichsam  als  eine  Verwahrung  gegen  jede  Anmaassung,  die  man 
ihm  aus  dem  angenommenen  Ritterrange  hätte  herausdeuten  können, 
anzusehn;  indem  Horaz  lauter  genug  dachte,  dasjenige,  was  ihm  in 
seinen  neuen  Verhältnissen  zu  Liebe  geschah,  die  (Jnbilde  des  Schick- 
sals und  die  Anstösse  einer  nnbegiinst igten  Herkunft  auszugleichen, 
dankbar  dahinzunehmen,  ohne  sich  daraus  ein  Verdienst  zu  machen 
oder  es  in  ruhmredige  Ansprüche  zu  verkehren. 

Unter  sich  selbst  bildeten  die  römischen  Schreiber  sogenannte 
Decurien  ,  d.  h.  fär  sich  bestehende  und  ein  eigenartiges  Princip 
darstellende  Unterabteilungen,  bei  welchen  die  Zahl  Zehn,  wenn 
sie  auch  ursprünglich  eine  reelle  Geltung  gehabt  hatte,  bald  uner- 
reicht bleibt,  bald  bis  in's  Unverhältnissinässige  überschritten  wird  *). 
Diese  Decurien  stufen  sich  ab  von  der  quaestoriseben  oder  dem 
scriptus  qtiaestorius,  als  offenbar  der  geringfügigsten  und  untersten, 
durch  die  trtbunicische,  aedilicische  und  praeto  ri  sc  h  e : 
ob  zur  consularischen  und  cen  so  ri  sch  e  n ,  ist  einigermaassen 
streitig,  in  sofern  es  hierüber  an  hinlänglich  gewichtvollen  Zeugnissen 
fehlt.  Allein  da  ganz  unwiderlegbarermaassen  anzunehmen  ist,  dass 
gerade  auch  die  höchsten  ordentlichen  Beamten  der  Republik,  Con- 
sul  und  Censor,  eine  Kanzlei  müssen  gehabt  haben,  so  ist  die  Ana- 
logie höchst  anscheinlich  für  und  nicht  gegen  die  Aufstellung  auch 
einer  consularischen  und  censoriseben  Schreiberdecurie  und 
nicht  minder  wahrscheinlich,  dass  die  Individuen  der  Anden nitat 
noch  aus  der  quaestoriseben  zur  censorischen  a Ilm ä lieh  aufrücken 
konnten  ♦*).  Sie  machten  auf  diese  Weise  den  ganzen  Kreislauf 
des  Verwaltung« wesens  durch  die  Rechnung»-  und  Kämmerei-,  Poli- 
zei-, Gerichts-  und  Regierungsspbäre  durch  und  konnten  nicht  um- 
hin, zu  einem  durch  die  Geschäftserfahrung  und  vielseitige  auf  über- 


*)  Wie  bei  den  Decurien  der  Geschwornen ,  wo  nach  Plinius  H. 
N.  XXXIII,  1,  7.  der  Bestand  auf  1000  stieg.  Ich  ersehe  aus  meines 
Freundes  Göttling's  Geschichte  der  röra.  Staatsverfassung 
8.374,  Note  3,  dass  in  Haubold  s  Monumenta  legum  Rom.  pag.  86. 
Schreiberdecurien  von  drei  oder  vier  Mann  angenommen  werden.  Sind 
diess  nicht,  was  ich  bei  Entbehrung  dieses  Werks  nicht  beurtheilen  kann, 
gerade  vielleicht  die  problematischen  Consularachreiber,  so  kann  ich  mir 
eine  so  geringe  Zahl,  z.  B.  eben  in  der  decuria  quaestoria,  nicht  denken. 

*  *  )  In  dem  Scholion  zu  J  u  v  e  n  a  I  i  s  V,  3.  über  den  aus  Horazens 
Satiren  I,  6.  bekannten  Sarmentus  steht  wenigstens  das  lesarttich  fest, 
dass  Sannen  tu«  anfangs  decoriam  quaettoriam  comparat  und  zuletzt  scri- 
ptum quoqoe  cenaorium  vendit.  Was  hingegen  Weichert  Poetar.  Rel. 
S.  2*27  in  der  Note  polemisirt,  ist  um  so  räthselhafter ,  als  ja  auf  der 
Hand  liegt,  dass,  wenn  man  den  scriptus  kaufen  konnte,  ebenso  erlaubt 
sein  morste,  ihn  zu  verkaufen.  Die  ganze  Art  aber,  wie  Weichert 
dort  den  Gedanken  an  ein  Schreiberamt  absolut  zu  beseitigen  sucht,  kaun 
ich  weder  gründlich  noch  glücklich  finden. 
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Herten  Grundsätzen  fest  und  sicher  ausgebildete  AdminUtrativpraxis 
icatungswerthen  udü  imposanteu  Beamtenkörper  zu  erstarken.  Iu 
die  quaestorische  Decurie,  als  den  Ausgang  der  Laufbahn,  kaufte 
man  sich  ein;  doch  wieder  auch  in  dieselbe,  wahrscheinlich  aber, 
oach  dem  augenblicklichen  Bedarfe,  in  alle,  von  den  Magistraten 
das  erforderliche  Personal  erlesen  (legere;  Livius  XL,  29.). 
Bei  dem  jährlichen  Wechsel  der  Magistratspersonen  w  urden  die  einer 
jedes  in  ihrem  Wirkungskreise  nöthigen  Schreiber  aus  der  betreffen* 
den  Decurie  ausgeloost  (Cicero's  Stelle  in  Catilinam).  Ausser 
des  Schreibern  der  Magistrate  aber  kommen  auch  Schreiber  der 
Flotte,  der  Coloni een,  der  geistl ich en  Brüderschaf ten, 
ja  der  Zünfte  seibat  (z.  B.  scriba  medicorum),  und  gewiss  aller 
end  jeder  öffentlicher  Korporationen  überhaupt  vor,  und  wir  haben 
uns  m  diesem  Kapitel  eben  so  gut,  als  in  so  vielen  andern  der 
altertümlichen  Existenz,  vor  nichts  eifriger  als  dem  Wahne  zn  hü- 
ten, dasa  dasjenige  vernunftmässig  Anzunehmende,  wovon  wir  nichts 
io  den  Schriftstellern  lesen ,  schlechterdings  nicht  vorhanden  gewe- 


sener die  nahe  Verwandtschaft  der  französischen  Sprache 

mit  der  lateinischen. 

Von  Wilhelm  Caspers^ 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Recklinghausen. 

Bs  ist  bekannt,  dass  unter  vielen  andern  Einflüssen  auch  die 
politische  Lage  auf  die  Sprache  eines  Volkes  verändernd  einwirkt. 
J*  es  einem  Volke  vergönnt,  sich  in  semer  Eigentümlichkeit  unge- 
hindert zu  entwickeln  und  die  ihm  von  der  Natur  eingepflanzten 
Keime  zu  pflegen  und  gross  zu  ziehen,  so  hält  seine  Sprache  mit 
dieser  Fortbildung  gleichen  Schritt.  Athen  und  Rom  bezeugen  die- 
ses auf  eine  glänzende  Weise.  Wird  dagegen  ein  Volk  von  einem 
andern  unterjocht  und  lange  Zeit  beherrscht,  so  wird  ihm  mit  Ge- 
walt das  Fremdartige  aufgedrungen.  Daher  bekommt  auch  allmä« 
lieh  die  Sprache  des  herrschenden  Volkes  das  Ue  berge  wicht,  wel- 
ches oni  so  schneller  und  anhaltender  wirkt,  je  mächtiger  und  ge- 
bildeter das  fremde  Volk  ist.  Dieses  bestätigen  besonders  England, 
Portugal,  Spanien  und  Frankreich.  Da  dieses  letzte  Land,  mit 
welchem  wir  en  hier  vorzüglich  zu  thun  haben,  vom  Jahre  50  vor 
Chr.  Ton  den  Römern  beherrscht  worden  ist,  so  wurde  in  dieser 
kngen  Zeit  durch  die  politische  Uebermacht  und  geistige  Ueberle- 
genheit  der  Römer  die  Eigentümlichkeit  der  gallischen  Völkerschaf- 
t(jQ  in  ihrer  Erit wickelung  gehemmt,  zurückgedrängt,  und  römische 
Sitten,  römische  Gesetze,  römische  Bildung  und  Sprach« 


04        Verwandtschaft  der  französ.  Sprache  mit  der  latein. 

traten  in  deren  Stelle.    Dieses  ging  um  so  leichter,  je  ungebildeter 
die  Gallier  damals  waren.    Die  Sprache  der  Römer,  kraftvoll  und 
entscheidend,  wie  ihr  Schwert,  unwiderstehlich,  wie  ihre  Legionen, 
verbreitete  sich  schnell  und  siegreich  von  den  Sitzen  der  Regierung, 
aus  den  Gerichtshöfen  und  Tempeln  über  die  ganze  Nation.  Doch 
konnte  sie  nicht  rein  bleiben:  jede  Völkerschaft  nahm  sie  je  nach 
ihrer  Eigentümlichkeit  auf,   und  so  entstanden  die  verschiedenen 
Dialekte  der  französischen  Sprache,  aus  welchen  die  jetzige  gemein- 
same Sprache  der  französischen  Nation  hervorgetreten  ist.  Doch 
hörte  mit  der  Herrschaft  der  Römer  in  Gallien  der  Einfluss  der  la- 
teinischen Sprache  nicht  auf.    Von  Innen  entwickelte  sich  das  völ- 
lig überwiegende  lateinische  Element,   welches  den  rohen  Galliern 
eine  Masse  neuer  Begriffe,   die  sie  nur  lateinisch  bezeichnen  konn- 
ten, zugeführt  hatte,  und  sie  lehrte,  die  alten  klarer  und  bestimm- 
ter, freilich  mit  römischer  Färbung,  zu  bezeichnen.    So  wurde  das 
ohnehin  schwache  gallische  Element  dem  lateinischen  &9simiKrt  oml 
ging  fast  gäuzlich  darin  auf.    Als  später  die  Nation  zum  Cbristcn- 
thume  übergegangen  war,   begann  der  Einfluss   der  lateinischen 
1  Sprache  von  Neuem  auch  von  Aussen  kräftig  einzuwirken,  da  die 
Sprache  der  Kirche  die  lateinische  war.    Die  Lehren  des  Christen- 
thums lernte  die  Nation  zuerst  in  dieser  Sprache  kennen.    Die  milde, 
überzeugende  nnd  besiegende  Kraft  desselben  bemächtigte  sich  der 
Gemüther  und  durchdrang  wohltbätig  umgestaltend  alle  Verhältnisse 
des  Lebens  vom  Throne  bis  zur  Hütte.     In  Kirchen  und  Schuleo 
wurde  nun  diese  Lehre  in  lateinisch  -  gallischer  Sprache  vorgetragen, 
welche  seit  den  Römerzeiten  Muttersprache  geworden  war.  Die 
Menge  neuer  Begriffe,  welche  das  Cbristenthum  diesem  Volke  zu- 
führte,  konnte  es  daher  grösstenteils  nur  in  lateinischer  Sprache 
bezeichnen.    Zuerst  hatten  also  die  Gewalt  der  Waffen  und  die  hö- 
here Bildung  der  Römer,  dann  die  ummer  wind  liehe,  den  Menschen 
tief  ergreifende  Macht  des  Cbrrstenthums  den  Bewohnern  Galliens 
die  lateinische  Sprache  zugebracht  und  bei  ihnen  unvergänglich  ge- 
macht.   Das  Gesagte  gilt  vorzüglich  vom  nördlichen  Theile  des  Lan- 
des ,    worin  sich  auch  cjie  jetzige  französische  Sprache  ausgebildet 
hat.    Die  Franken,  die  Burgunder  und  die  Westgothen  haben  auch 
ein  deutsches  Element  in  die  französische  Sprache  gebracht,  wekhes 
aber  sehr  untergeordnet  ist ;  da  die  kirchliche  und  politische  Sprache 
dieser  Völker  nach  ihrem  Uebergange  znm  Cbristenthume  cbeufalU 
die  lateinische  war.    Auch  hat  die  mächtige  Stadt  Massilia  (Mar- 
feilte)  einigen  Einfluss  anf  die  französische  Sprache  ausgeübt.  Wir 
finden  wenigstens  einige  griechische  Spuren  in  derselben.    Ich  sage: 
einige;   denn  die  vielen  griechischen  Namen  der  Künste  und  Wis- 
senschaften und  deren  Kunstansdrücke  haben  die  Franzosen,  sowie 
die  andern  Völker,  später  aus  den  griechischen  Schriftstellern  ge- 
nommen.   Diese  haben  daher  auf  die  Bildung  der  Sprache  keinen 
Einfluss  gehabt. 

Aus  dieser  kurzen  geschichtlichen  Darstellung  geht  klir  b«rvor, 
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ins  das  bei  weitem  überwiegende  Element  der  französischen  Sprache 
das  lateinisch  e  sein  muss.    Betrachten  wir  nun  dieselbe  in  ihrer 
jetogen  Gestalt,  so  werden  wir  uns  davon  überzeugen,  dass  dieses 
awVuu  der  Fall  ist,  nnd  die  Notwendigkeit  erkennen,  in  den 
Gymnasien  den  französischen  Unterricht  in  steter  Verbindung  mit  dem 
Lateinischen  zu  behandeln^  wenn  wir  |iadagogisch  richtig  zu  Werke 
grata  «ollen;  denn  die  Pädagogik  gebietet,  beim  Unterrichte 
das  Uabekannte  an  das  Dekannte  jedes  Mal  anzuknü- 
pfen und  darauf  fortzubauen.    Die  Resultate  meiner  For- 
scflungen  über  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Sprachen  habe  ich  in 
meiner  französischen  Grammatik  in  Verbindung  mit  der  lateinischen 
für  Gymnasien  und  zum  Privatgebraucbe  (Münster  bei  Th eissing, 
1842)  niedergelegt,  in  sofern  ich  es  für  eine  Scbulgrammatik  zweck- 
massig erachtete.    Da  diese  Methode  in  Behandlung  des  französi- 
schen Unterrichts  auf  Gymnasien  von  sehr  wohltbätigem  Einflüsse 
auf  die  Bildung  ihrer  Schüler  ist ,    also  einen  wichtigen  Theil  des 
Gymnasialunterrichts  verbessert,   wie  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner 
Grammatik  gezeigt  habe,  und  es  daher  sehr  zu  wünschen  ist,  dass 
befolgt  werde,  so  will  ich  hier  die  Verwandtschaft  die- 
worauf  jene  Methode  beruht,  nachzuweisen  und  näher 


Die  lateinische  Sprache,  wie  sie  ans  in  den  elas- 
tischen Schriftstellern  aufbewahrt  ist,  war  von  der 
Umgangssprache  des  Volkes  durch  Reinheit  und  Ele- 
ganz sehr  verschieden.  Auch  ohne  geschichtliche  Beweise,  an 
es  übrigens  nicht  mangelt,  überzeugen  uns  davon  die  Erfah- 
nd  die  Natnr  der  Sache  selbst.  Wenn  dieses  in  Rom  und 
selbst  der  Fall  war  ■  wie  viel  mehr  musste  es  in  den  erob er- 
Provinzen  stattfinden,  deren  Bewohner  sich  durch  ihre  ursprüng- 
Spracbe,  ihre  Sitten  nnd  ihre  Bildung  von  den  Römern  so  sehr 
unterschieden?  Ein  schlagendes  Beispiel  ist  unter  anderen  die  Pa- 
tavinitas,  welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Quintilian  Asinius  Pollio 
dem  Livius  vorgeworfen  hat,  einem  Schriftsteller ,  der  sich  durch 
seine  Latinität  auszeichnet,  so  dass  es  uns  schwer  ist,  die  Stellen 
zu  bezeichnen ,  welche  diese  Pataviniltus  an  sich  tragen.  Im  Ver- 
laufe der  Zeit  sank  die  Latinität  in  den  Stürmen  der  Völker« 
Wanderung  immer  mehr,  und  wurde  endlich  in  Italien  zur  italie- 
nischen, in  Portugal  zur  portugiesischen,  in  Spanien  zur  spanischen 
und  in  Frankreich  zur  französischen  Sprache.  Alle  diese  Sprachen 
sind  also  wesentlich  lateinische  Sprachen,  nur  haben  sie  sich 
nach  der  Eigentümlichkeit  der  Völker  verschieden  gestaltet  Sie 
sind  Töchter  einer  Mutter,  deren  Züge  sie  noch  heute  an  sich 
tragen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Bemerkung  beschränke  ich  mich  auf 
die  französische  Sprache,  um  an  derselben  das  Gesagte  im  Einzelnen 


1)  Die  französischen  Wörter,  also  der  Bestand  der  Sprache, 
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stammen  mit  verhältniss massig  wenigen  Ausnahmen  aus 
Lateinischen.  In  Beziehung  auf  ihre  Form  sind  sie  grösseren  oder 
geringeren  Veränderungen  unterworfen  gewesen.  Der  Grund  dieser 
Veränderungen  liegt  im  beweglichem  und  zarteren  Organ  der  galli- 
schen Völkerschaften;  daher  haben  sie  Consonanten,  ja,  was  auffal- 
lend ist  sehr  oft  die  Stammconsonanten  fallen  lassen  oder  in  Vocalc 
verändert.  Z.  D.  obedire  =  obeire,  pluvia  =  pluie,  facere  =  faire, 
ridere  —  rire,  tectum  =  toit.  Der  §.11.  meiner  Grammatik  gibt 
hierüber  vollständige  Auskunft.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist 
es ,  dass  alle  unregelmässigcn  Zeitwörter  ohne  Ausnahme  aus  dem 
Lateinischen  herkommen,  und  sich  in  ihrer  Conjugation  am  metsten 
an  die  entsprechenden  lateinischen  Verba  anschliessen.  (S.  den  §.  33. 
meiner  Gram.).  Weil  diese  Zeitwörter  in  jeder  Sprache  die  ältesten 
sind,  so  ist  dieses  ein  schlagender  Beweis  für  meine  Behauptung. 
Was'  die  Bedeutung  der  Wörter  betrifft,  so  ist  dieselbe  nicht  selten 
in  eine  verwandte  übergegangen.  So  wurde  aus  testa,  Hirnschädel: 
töte,  Kopf;  aus  seducere,  auf  die  Seite  fthren:  seduire,  verfuhren; 
aus  sapere,  schmecken,  weise  sein:  savoir,  wissen;  aus  plangere, 
zur  Bezeichnung  der  Trauer  an  die  Brust  oder  an  einen  anderen 
Theil  des  Körpers  schlagen:  plaindre,  beklagen;  aus  trahere,  zie- 
hen: traire,  verrrathen,  (ins  Unglück  ziehen);  aus  valere,  stark, 
gesund  sein:  valoir,  gelten;  aus  res:  rien  (in  einer  alten  Idjlle  im 
Dialekte  von  Toulouse:  La  matinada  äesüou  a  MontpiU ,  der 
Sommermorgen  in  Montpellier,  kommt  es  in  der  modernen  Be- 
deutung in  folgendem  Verse  vor:  Crenignes  pas  res  tfmdiscret: 
ne  crains  rün  d'indiscret) ;  aus  mansio :  maison  (vgl.  Malmaison, 
mala  mansio,  weil  dieses  Schloss  von  den  Normannen  so  oft  heim- 
gesucht wurde.).  Ja  sogar  wurden  aus  lateinischen  Stämmen  abge- 
leitete und  zusammengesetzte  Wörter  gebildet,  die  wenigstens  in  der 
bessern  Zeit  der  lateinischen  Sprache  nie  vorgekommen  sind.  So 
entstand  aus  sufferre  soußrance ,  aus  officium  officier^  aus  currere 
Courier  u.  s.  w.,  ans  male  und  vadens  mauvais  (S.  §.  11.,  §.  lö. 
und  §.34.  meiner  Gramm.))  aus  de  und  intus  dans  (in  der  ange- 
führten Idylle  heisst  es:  dins  lou  prat,  in  il  -  lo  prato-),  aus  in 
und  versus  enversy  aus  per  und  medium  parmi,  aus  ad  und  trans- 
versum  a  travers ,  aus  pro  und  tanto  pourtant ,  aus  de  und  post 
depuis  (S.  §.  11.  meiner  Gramm.).  Auf  diese  Art  sind  sehr  viele 
französische  Wörter  gebildet  worden,  welche  für  denjenigen,  der 
ihren  lateinischen  Ursprung  nicht  kennt,  todte  Formen  sind  und 
bleiben. 

2)  Betrachten  wir  die  französische  Formlehre,  so  tritt  uns, 
auch  hier  wie  in  den  übrigen  lateinischen  Töchtersprachen,  ein  an- 
tikes und  modernes  Element  entgegen.  Jenes  ist  rein  latei- 
nisch ,  dieses  lateinisch  -  gallisch.  Das  rein  lateinische  zeigt  sich  bei 
den  männlichen  und  weiblichen  Substantivis ,  welche  mit  verhältnisa- 
mäsftig  wenigen  Ausnahmen  ihr  Geschlecht  beibehalten  haben  (S.  §.  1 4. 
meiner  Gramm.),  bei  der  Zahl  der  Substantiva  (§.  15.) ,   bei  der 
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foebieclitereränderung  der  Adjectiva  (§•  17.)»  bei  den  unregelmässi- 
gen  Comparauvis :  meilleor,  pire,  moindre  (§.  18.)«  den  Adverbiis: 
nieu,  pis,  moins  (§.  39.),  zum  Theile  bei  den  Zahlwörtern  (§.  19.), 
bei  den  Pronominibua :  me,  te,  se,  nous,  vous,  lui,  le,  la,  les,  leur 
$.  22.).  Das  moderne  Element  tritt  vorzüglich  bei  der  Declinatioa 
und  Conjugaiion  hervor.    Da  die  Casusendungen  wegfielen,  so  be- 
tkrftto  die  Franzosen  eines  Artikels ,    um  an  demselben  die  Casus 
zu  bezcKonen.   Hierzu  diente  ihnen  das  Pronomen  ille,  dessen  erste 
SÄ*  se  fallen  Hessen ,  und  welches  sie  mit  den  lateinischen  Präpo- 
«tosende  und  ad  verbanden  (§.  1&).     Nur  der  Accusativ,  der 
*a>  Nominativ  immer  gleicht,  was  auch  im  Lateinischen  oft  der  Fall 
»t,  kann  ah  aatik- lateinischer  Casus  angesehen  werden.    Die  Con- 
j«ptiaa  steat  dem  Lateinischen  näher:  die  Tempora,  Modi,  Genera 
entsprechen  noch  im  Ganzen  den  lateinischen  (§.  28.),  die  Per- 
*<>wbduflgen  der  Verna  aeüva  blieben,    (die  der  Verba  passiva 
°*<i  Deponentia  ßelen  weg) ,   Wurden  aber  abgeschwächt  und  verlo- 
ren dadurch  häufig  ihr  Unterscheidendes  (§.  29.);    es  wurde  daher 
Duthig,  jur  Unterscheidung  der  Personen  die  Pronomina  pers.  zn 
Hälfe  zn  nehmen.    Diese  sind  rein  lateinisch  und  wurden  wenig 
'  gix  nicht  verändert:  je  =  ego,  tu  =     tu,  ii  =  U-le,  eile 
a  inj  doqs  =  noa,  vous  =  vos,  ila  =  Uli,  eilet  —  iliae.  Da 
diae  Pronomina  aüer  Dur  dazu  dienten,    Person,  Zahl  und  Ge- 
recht zu  bezeichnen,  so  wurden  andere  Pronominalformen  nöthig, 
*m  Q%  Person  nachdrücklich  hervorgehoben  werden  sollte.  Diese 
^     toi  etc.,  welche  ebenfalls  ihren  lateinischen  Ursprung  nicht 
*toaai  lassen  (§§.  11.  und  22.).    Diese  sind  daher  betont, 
J«* «betont.    Diese  Bezeichnung  ist  richtiger,   ab  die  bisher 
6<k»xhliche:  absolut  und  construirt,  bei  welchen  Ausdrücken 
J*     Schüler  entweder  gar  keine,  oder  unrichtige  Begriffe  bildet, 
'agleiche  die  griechischen  Pronomina  enklitika  und  die  SufGia  verbt 
■  Hebräitthen.    Ehe  ich  weiter  gehe,  will  ich  hier  meine  Ansicht 
;l>fr  das  logenannte  Pronomen  en  mittheilen.    Dieses  en  ist  einerlei 
J>r$pronges  mit  der  Präposition  en:   beide  stammen  von  der  latein. 
^Position  in  her.    Sie  haben  daher  auch  einerlei  Bedeutung  be- 
^^en,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  ihren  Casus  bei  sich 
indem  er  bei  jenem  aus  dem  Vorhergehenden  supplirt  wird. 
« bedeutet  also :  darin,  dabei,  daran,  damit    Z.B.:  Je 
aaabite  cette  capitale  que  depuis  trois  mois;    je  n'en  connais  pas 
tontet  les  rues :    ich  kenne  noch  nicht  alle  Strassen  darin. 
k  Ü  m'en  souviens  plus.    Obgleich  souvenir  den  Genitiv  regiert, 
i0«tf/»  doch  hier  so  aufzufassen:  Ich  erinnere  mich  dabei  nicht 
^  »ein  Gedächtniss  hat  mich  verlassen.    Landskoy,  avec  cent 
^mtz  hussards,  quatre  cents  Cosaks  et  i'.jx  canons,  p^netra 
«e  bourg  et  en  remplit  toutes  les  rues,  und  erfüllte  alle  Stras- 
^dioU.  (Segur).    Les  allies  furent  irrites  de  cette  demarche: 
e  voulaient  point  d'un  voisin  si  terrible,  qui,  ayant  une  fois  des 
•»  AUemague,  pounrait  un  jour  »'  en  faire  eltre  empereur  et 
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en  opprimer  les  souverains.  (Voltaire.)  Dass  diese  Auffassung  des 
en  richtig  sei,  beweiset  ein  anderer  französischer  Sprachgebrauch  in 
Betreff  der  Präposition  dans.  Man  sagt  nämlich:  Je  bois  dans  la 
fontaine :  hier  findet  dieselbe  Anschauung  statt.  Auch  der  Hebräer 
sagt :  I  n  einem  Becher  trinken ,  statt  aus  einem  Becher  trinken. 
S.  Gesen.  hebr.  Gramm.  §.  151.  3,  a.  —  (Ueber  y  siebe  §.  56. 
meiner  franz.  Gramm,  und  des  Rheinisch- Westphälischen  Museums, 
2.  Heft  1.  Bandes,  S.  184.)  Da  ich  mich  hier  auf  diese  Bemer- 
kungen über  die  Formenlehre  beschranken  muss,  so  verweise  ich 
in  Betreff  des  Uebrigen  auf  meine  Grammatik. 

3)  Die  französische  Syntax  steht  mit  der  lateinischen  in  so 
inniger  Verbindung ,  dass  jene  sich  nur  ans  dieser  auf  eine  na- 
türliche Art  herleiten  und  erklären  lässt.     Das  Abweichende  und 
scheinbar  Fremdartige  liegt  meistens  in  den  veränderten  Formen. 
Da  es  der  Raum  nicht  gemattet,  Alles  zum  Beweise  meiner  Behaup- 
tung durchzugehen,    so  will  ich  Einiges  heransnehmen.    Wie  enge 
schliesst  sich  die  französische  Lehre  vom  Particip  an  die  lateinische 
an!    Betrachten  wir  die  Ablativi  absoluti,  so  finden  wir  in  der  Be- 
deutung vollkommene  Uebereinstimmung,  Abweichung  nur  in  den 
Formen,  welche  die  Casnsendungen  verloren  haben.    Z.  B.:  Enfin, 
des  ordres  s^veres  e'tant  donnds,  l'ordre  retabli,  Tinquietude  suspen- 
due,   chacun  alla  s'emparer  d'une  maison  commode  ou  d'un  palais 
somptueox,  pensant  y  trouver  un  bien-£tre  achete  par  de  si  longues 
et  de  si  ezeessives  privations.  (Se'gur.)    In  fine,  ordinibus  severis 
stantibus  donatis,  ordine  restabilito,  inquietudine  suspenso,  umis- 
quisque  ibat  sibi  imperare  mansionem  commodam  aut  palatium 
sumptuotnm,  pensans,  (se)  ibi  in  venire  unum  bene  stare  emtum  per 
si  (tarn)  longas  et  si  (tarn)  excesstvas  privat iones  (s.  meine  franz. 
Gramm.  §.  73.).    Man  vergleiche  noch  folgende  Stelle  mit  dem  La- 
teinischen:   Plusieurs  milliers  de  trafnards  et  de  desertenrs  ennemis 
restaient  volontairement  au  pouvoir  de  Pavant  -  garde.    Celle  -ci  laissa 
au  corps  qui  la  suivait  le  soin  de  les  ramasser;  ceux-lä  ä  d*autres, 
et  ainsi  de  suite ;  de  sorte  qn'ils  resterent  libres  au  milieu  de  nous, 
jusqu'ä  ce  que  Yincendie  et  le  pillage  leur  ayant  marquS  leur  de- 
voirs,  et  les  ayant  tous  railies  dans  une  meine  haine,   ils  alleren  t 
rejoindre  Kntosof.  (Se'gur.)    Wie  leicht  begreift  der  Schüler,  wel- 
cher die  lateinischen  Ablativi  absoluti  kennt,  diese  Construction !  Er 
braucht  nur  auf  die  lateinische  Regel  aufmerksam  gemacht  zu  wer- 
den.   Er  hat  also  nur  das ,  was  er  weiss ,  hier  anzuwenden ,  und 
freut  sich ,  dasselbe  auch  über  den  Kreis  dieser  Sprache  ausdehnen 
zu  können,   und  das  Todte  in  vollem  Leben  wiederzufinden 
Obgleich  die  Richtigkeit,  ja  Nothwendigkeit  dieses  Verfahrens  so  ein- 
leuchtend ist,  hat  man  es  doch  meines  Wissens  in  keiner  fran- 
zösischen Grammatik  beobachtet*    Ferner  will  der  Schuler  sich  das 
s  8n  dem  Particip  ralliis  erklären ,  sich  bei  der  gewöhnlichen  me- 
chanischen Regel  nicht  beruhigend,  so  muss  er  wieder  zum  La- 
teinischen seine  Zuflucht  nehmen  und  die  Worte:  les  ayant  tou* 
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ndlih  sich  so   übersetzen  :    illus  habente  totos  (omnes)  realligatos. 
Hierbei  erinnert  er  sich  aus'  der  Elementar-  und  Formenlehre,  dass 
les  aas  illos,  ayant  aus  haben*,  totit  aus  totus  und  allie  aus  alliga- 
tus  aacb  Ausstossung  des  g  und  Veränderung  des  atus  in  e  eutstan- 
den  ist,  indem  er  legere  i=r*  lire,  natus  — ne  oder  Aehniichcs  ver- 
gleicht. Forscht  er  nun  mit  Hülfe  des  Lehrers  weiter  nach ,  so  wird 
er  noden,    dass  dieser  Sprachgebrauch  selbst  in  der  Latinität  des 
Cicero  wurzelt.     Z.  B. :  Qui  homines  amicitiam  nec  usu  nec  ratione 
habfni  cognilam.  (S.  meine  franz.  Gramm.  §.  74.)    Vergleiche  den 
griechischen  Sprachgebrauch.    Z.  B. :  Kyiovroc,  ola  uoi  ßeßovktv- 
zag  fja.  (Soph.  Oed.  Tyr.  694.)    HvÖuto  yay  ratJr'  ovdi  nm  irj- 
Jovr'  fxet.  (ibid.  725)    Ferner  finden  die  Infinitive  in  den  Aus- 
drücken: le  soin  de  les  rama^ser  und  ils  allerent  rejoindre  nur  im 
Lateinischen  eine  leichte  und  gründliche  Erklärung:    Cura  colligendi, 
teront  rejungere  (rejunetum).    Im  ersten  Falle  findet  das  Genitiv-, 
im  zweiten  das  Accusativ-Vcrhältniss  statt,  welches  der  Franzose  auf 
seine  Weise  bezeichnet.    Der  Accusativ  ohne  Präposition  wird  ja 
auch  im  Lateinischen,  wie  das  Supinum  auf  um  und  die  Städtenamen 
zeigen,  bei  den  Verbis  der  Bewegung  gebraucht,  ja  sogar  von  Dich- 
tern and  spätem  Prosaikern  nach  griechischem  Sprachgebrauche  der 
Infinitiv,  welcher  in  dieser  Verbindung  als  ein  Hauptwort  im  Ac- 
cusativ aufzufassen  ist.    Wem  die  Bedeutung  dieser  Casus  im  La- 
teinischen klar  ist,  der  hat  hier  ein  leichtes  Spiel.    Ebenso  lässt  sich 
der  Infinitiv  mit  ä  nur  aus  dem  Lateinischen  gründlich  erklären.  Er 
entspricht  genan  dem  Dativ  bei  Substantivis,  wenn  er  eine  körper- 
liche oder  geistige  Richtung  oder  ein  solches  Zusammensein  bezeich- 
net. (S.  meine  franz.  Gramm.  §.  50-,  5.  und  69.,  4.)    Z.  B.  Au- 
cun  ne  songeait  a  s*  arretier  ni  a  piller.  (Se'gur.)  —  Cette  He  (de 
Rügen)  e'tait  d'une  conse'quence  extreme  pour  Charles,  il  voyait  bien 
que  si  les  ennemis  en  etaient  les  mattres  il  se  tronverait  assiege  par 
terre  et  par  mer  et  que,  sehn  toutes  les  apparences,  il  serait  re'- 
duit ,    ou  a  s'ensevelir  sous  les  ruines  de  Stralsund ,   ou  ä  se  wir 
prisonnier  de  ces  meines  ennemis  etc.  (Voltaire.)  — ■  II  (Charles  XII) 
restä  dans  Stralsund ,  occupe  ä  achever  les  fortifications.  (Voltaire.) 
—  Je  roe  suis  extremement  divertie  ä  mediler  sur  les  caprices  de 
Paroour.  (Mad.  de  Sc'vigne'.)    Die  Infinitive  mit  a  in  diesen  Beispie- 
len bezeichnen  offenbar  eine  Richtung  oder  ein  Znsammensein  und 
sind  entstanden  aus  dem  Gerundium  mit  ad  (ä),  oder  vielmehr  aus 
dem  Infinitiv  mit  ad  nach  dem  später  verdorbenen  Sprachgebrauche. 

Wenden  wir  uns  zur  Lehre  vom  Conjunctiv,  so  werden  wir 
wieder  auf  das  Lateinische  hingewiesen.  Wir  wollen  nur  einige  Bei- 
spiele anfuhren:  II  n'y  a  rien  qui  rafraichisse  le  sang  comine  urtc 
Lonne  action:  nihil  (nulla  res)  est,  quod  sang-umem  revreet  quo- 
modo  (una)  bona  actio.  (Rafraichir  =  erfrischen.)  Personne  n'est 
si  vieux  qui  ne  croie  pouvoir  vi  vre  encore  une  an  nee.  Nemo  est 
tarn  senex,  qui  se  annum  non  putet  posse  vivere.  11  n'y  ent  point 
d'extorsion  que  Ton  pUnventdt  sous  le  nom  de  taxe  et  d'impöt: 
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Nullum  fuit  genus  extorsionis  (barb ),  quod  non  (quin)  inventastent 
(invenissent)  sub  nomine  taxationis  (Pandect)  et  impositi  (iropost, 
impöt).  (Voltaire.)  Depuis  Annibal  on  u'avait  point  encore  vu  de 
ge'ueral  qui,  ne  pouvant  se  soutenir  chez  lui- meine  contre  tes  enne- 
mis,  füt  alle  leur  faire  la  guerrs  au  coeur  de  leurs  etat*.  (Voltaire.) 
Welche  Uebereinstimwung  sowohl  der  meisten  Formen,  als  auch 
der  syntaktischen  Fügung!  Ferner:  Iis  envoyerent  des  deputes  qw 
vomultansenti  Miseruut  legatos  qui  coneulerent  Apollinem.  (Vgl. 
meine  franz.  Gramm.  §.  67.  6.)  —  Envoyer  von  in  und  via:  auf 
den  Weg  schicken.  —  Deputes  von  deputati  nach  der  spateren 
unklassischen  Bedeutung  dieses  Wortes:  bestimmen,  anweisen. 
So  sagt  Macrob.  Sat.  VII.  14. :  ad  deputatam  sibi  a  natura  sedera  -— 

Welche  Uebercinstimmung  in  Form  und  Bedeutung  findet  sieb 
ferner  bei  den  Zeitwörtern,  die  eine  Furcht,  Besorgniss  etc.  ausdrüc- 
ken !  Z.  B. : .  Je  crains  qut  mon  pere  ne  meure ,  timeo ,  ne  pater 
meus  moriatur.  J'ai  peur  qu'U  ne  vienne  pas ,  metuo,  ne  non  (ut) 
veniat,  (Vgl.  daa  griechische  pi/>  utj  ot>.)  Stellen  wir  die  Lehre 
über  den  französischen  Conjunctiv  mit  der  lateinischen  zusammen, 
so  finden  wir,  daaa  die  Franzosen  nur  in  einigen  Fällen  abgewichen 
sind :  z.  B.  in  den  abhängigen  Fragesätzen,  bei  den  allgemeinen  re- 
lativischen  Ausdrücken:  quelque-qui  etc.  Z.  B.:  Cette  surprise  ne 
le  (Charles  Xll)  de'couragea  point:  il  ne  savait  pas  combim  de 
troupes  etaient  debarquees ;  se*  ennemis  ignoraient  de  leur  M  a 
quel  petit  nombre  iis  avaient  aflaire.  (Voltaire.)  Quoi  que  ce  soit, 
je  crains  les  Grecs,  quand  meme  ils  portent  des  priisens:  Quidquid 
id  est,  timeo  Danaos  et  dona  ferente*.  — 

Vergleichen  wir  ferner  die  Tempora,  so  ergiebt  sich  ebenfalb 
eine  grosse  Ueberein»tiinn»ung  in  Form  und  Bedeutung,  so  dati 
ihr  naher  Zusammenhang  mit  dem  Lateinischen  durchaus  nicht  xu 
verkennen  ist.  (S.  §.  29.  uud  64.  meiner  Gramm.)  Zum  Beweise 
dieser  Behauptung  will  ich  Folgendes  hervorheben: 

Das  Parfait  defini  entspricht  in  beiden  Rücksichten  dem  Per- 
fectum  historicum  der  Lateiner.  Z,  B.:  J'eus  ,  (bab)  ui,  je  fus  ,  fui, 
j'aimai  *  aroa-v-i,  je  vendis  »  ven-di-di,  je  finU  *  (lag»  je  recos  i 
reeepi  (recevis,  recevs,  receus,  ce  .  c.  Vgl.  avrai  *  aurai  und  reci- 
pere  *  recevoir),  je  vis  *  vi-d-i,  je  pus  *  p-ot-ui,  je  mus  *  movi 
(mva  t  mus),  ü  pluit  *  pluit,  je  valus  *  valui,  je  voulus  *  volui  (vgl 
vos  *  vous),  je  aus  §  s-ap-ui,  je  resolus  *  resolvi  (resolui),  je  raou- 
lns  *  molui,  j'üutraisis  *  instruxi  (instruesi.  Vgl.  fruetus  *  fruit),  je 
coisis  $  coxi  (coesi.  Vgl.  nox,  noct-is  *  nuit),  je  fis  %  f-ec-i,  je 
condus  r  condus-i,  je  fuis  -  fu-g-i,  j'aequis  %  acquis-ivi,  je  vetis 
vestii.  (Vgl.  fene-tre  t  fenestra.)  Man  sieht,  dass  alle  diese  Verän- 
derungen theils  aus  der  raschen  Aussprache  der  Franzosen,  welche 
viele  Buchstaben,  ja  ganze  Silben  fallen  lassen ,  theils  aus  dem  Ueber- 
gange  der  verwandten  Vocale  und  Consooanten  in  einander,  welcher 
in  allen  Sprachen  gestattet  ist,  entstanden  sind.  Was  die  Bedeu- 
tung betrifft,   so  ist  es  ebenfalls  das  erzählende  Tempus,  wie  das 
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Pmectoai  historicum  and  der  griechische  Aorist.    Z.  B.  Caesar  ar- 
ais  rem  gerere  constüuü,  ekercitum  fitiibus  Italiae  ad.i.uvit,  Rubi- 
cocen  trantüt3  Romam  et  aerarinm  occupavit ,  Poropeium  ccden- 
tmpnueuiu»  eU  ,   eumque  in  campis  Pharsalids  deficit :  Ce^ar 
le  molut  ä  faire  la  chose  par  les  armes ,  %'approcha  avec  Pa  r m  ee 
dei  fromie'res  de  l'Italie,  pasea  le  Rubicon,  s'empara  de  Rome  et 
de  I  ainir,  poumdvit  Pompee  ceklant  et  le  vainquit  dans  les  champs 
de  Pfade.     Es  zeigt  sich  also  vollkommene  Uebereinstimmung 
asti  k  der  Bedeutung  der  Zeitformen  dieser  beiden  Sprachen.  Im 
Frasxoiiscoen  haben  die  lateinischen  Wörter,  wie  ich  oben  schon  ge- 
«gt  habe,  oft  eine  andere,  jedoch  verwandte,  Bedeutung  angenom- 
men; daher  amssten  hier  für  constituit,  admovit,  occupavit  andere 
Verbs,  die  aber  ebenfalls  lateinischen  Ursprungs  sind,  gewählt  wer- 
tes. Dieselbe  Uebereinstimmung  in  Form  und  Bedeutung  findet 
Wü  Iaperfectum  (Relativ)  statt.    (Siehe  §.  32.  und  64.  meiner 
&■■.)  Höchst  merkwürdig  und  schlagend  ist  die  üebereinstim- 
der  Tempora,  welche  in  der  Erzählung  gebraucht  werden,  je 
a*to«n  diese  mehr  oder  weniger  lebhaft  ist:  Parfait  de-fini  .  Per- 
fata«  historicum,  Imparfait  *  Imperfectum,  Present  historique  .  Prae- 
m  Instoricam,  Infmitif  historique  *  Infinitiv«  historicus:  Jeanne 
nmmmpt  (ioeepit)  par  aubir  sii  interrogatoires  de  suite  devant  cc 
Doaöreai  cooseU.    Elle  y  parut  (ap-paruit)  peut-etre  plus  coura- 
et  plus  etonnante  que  iorsqu'elle  combaUait  les  ennemis  du 
r  mmt,  (quam  illa  hora  qua  depugnabat  cum  inimicts  (hostibus) 
r^>n'    Les  violances  ne  lui  caueaieni  (eommovebant)  ni  frayenr 
Di  *fre,  (Baraate.)  —  Cet  incident  avait  decide  Napoleon.    II  dv- 
scend  npidement  (descendit  rapida  mente)  cet  escalier  du  nord, 
]<urm  par  le  massacre  des  strelitz  et  ordonne  (jubet),   qu'on  le 
ptide  bors  de  la  ville,  ä  une  lieue  sur  la  route  de  Petersbourg,  vers 
Ii  caateao  imperial  de  Petrowski.  (Segur.) 

Grenooilles  aossitöt  de  sanier  (saltare)  dans  les  ondes, 
Grenomllea  de  rentrer  (re-intrare)  dans  leurs  grottes  profondes. 

(La  Fontaine,  liv.  II,  14.) 
■  grenouilles  de  se  plaindre  (se  plangere  barb.) 
iapin  de  leur  dire  (illis  dicere). 

(La  Fontaine,  liv.  III,  4.) 

Der  Gebrauch  des  Infinitivus  in  der  Erzählung ,  wenn  sie  den 
*<totea  Grad  der  Lebhaftigkeit  erreicht,  ist  im  Franzosischen  viel 
^  ta*r,  als  im  Lateinischen.  Diese  Erscheinung  spricht  aber  gerade 
1  meine  Behauptung,  dass  dieser  Infinitiv  lateinischen  Ursprungs 
wti^»  er  sich,  obschon  der  Natur  der  neueren  Sprachen  fremdartig, 
«  Französischen  als  ein  altes,  fest  eingewurzeltes  Erbstück  gehalten 

kbtn  dasselbe  gilt  von  vielen  anderen  Erscheinungen  in  der 
fischen  Grammatik,  %.  B.  vom  Accus,  cum  inf.,  welcher  eben- 

«dteoer  geworden  ist ,  aber  häufiger  gebraucht  wird ,  als  der 
ltt*utai  historicus.    Vor  diesen  InGnitiv  setzen  die  Franzosen  die 
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Präposition  de,  die  Bezeichnung  des  Genitivs  oder  Ablativs.  War- 
um dieses?    Im  Lateinischen  wird  oft  das  Vernum  (mit um  durch 
coepi  mit  folgendem  Infinitiv  umschrieben,  wenn  die  Erzählung  zu 
einem  hohen  Grade  von  Lebhaftigkeit  gelangt  ist,  indem  den  hoch* 
sien  Grad  derselben  zu  bezeichnen,  der  Infinitiv  allein  gebraucht 
wird.     Von  dieser  Umschreibung  mit  coepi   ist  der  französische 
Sprachgebrauch  ausgegangen;  das  de  rührt  also  von  dem  ausgelas- 
senen Verbum  commencer  her,  welches  den  Infinitiv  mit  dieser  Prä- 
position erfordert,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  der  Anfangspunkt 
and  jeder  Fortschritt  der  Handlung  ein  Stück  des  angefangenen 
Werkes  abschneidet,  was  hier  immer  der  Fall  ist.    Die  französische 
Sprache  hat  daher  den  feinen  Unterschied,  der  im  Lateinischen  liegt, 
aufgegeben,  und  Beides  vereinigt.    Dass  ein  solches  Verwischen  von 
feineren  Unterschieden  überhaupt  oft  stattfindet,   davon  überzeugen 
nns  alle  Sprachen,  welche  sich  aus  vollkommneren  Sprachen  entwic- 
kelt, oder  auf  welche  diese  doch  einen  bedeutenden  Eiofluss  ausge- 
übt haben.    Vergleichen  wir  z.  B.  die  lateinische  Sprache  mit  der 
griechischen,  so  werden  wir  dieses  bestätigt  finden.    Im  Griechischen 
wird  z.  B.  zur  Bezeichnung  der  Zeit  auf  die  Frage:  wann?  bald 
der  Genitiv,  bald  der  Dativ,  im  Lateinischen  aber  für  beide  Fälle 
nnr  der  Ablativ  gebraucht.    Der  Aorist  und  das  Perfectum  bezeich- 
nen im  Griechischen  verschiedene  Zeitverhältnisse,  welche  im  Latei- 
nischen nur  durch  das  Perfect  dargestellt  werden  können.    Den  drit- 
ten und  vierten  Fall  der  hypothetischen  Sätze  nach  Butt  mann 
können  die  Lateiner  formell  uicht  unterscheiden.    Man  vergleiche 
ferner  die  lateinische  Lehre  vom  Acc.  c.  inf.  mit  der  griechischen 
vom  Infinitiv.  — 

Wenn  wir  die  Stellung  der  persönlichen  Pronomina  im  Franzö- 
sischen berücksichtigen,  so  werden  wir  wieder  auf  das  Lateinische 
zurückgeführt.  Als  Hauptregel  ist  in  dieser  Beziehung  aufzustel- 
len, dass  man  die  in  einem  Satze  vorkommenden  per- 
sönlichen Pronomina  so  nahe  als  möglich  zusammen- 
rückt, um  die  Subjecte  und  Objecte  unter  einen  Ge- 
sichtspunkt zu  bringen.  Diese  Regel  wird  im  Französischen 
sehr  strenge  befolgt,  strenger  als  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
welche  Sprachen  überhaupt  in  der  Wortstellung  sehr  frei  sind.  (S. 
meine  franz.  Gramm.  §.  55  )  Ohne  auf  die  besonderen  Regeln  ein- 
zugeben, will  ich  zum  Belege  meiner  Behauptung  einige  Beispiele 
anführen:  II  se  met  ä  leur  tele  et  marche  au  milieu  de  la  nuit 
dans  un  silence  profond  (Voltaire.) 

//  lui  avait  sauve  la  vie  ä  Pultava ,  il  eut  le  bonheur  de  kz 
lui  sauver  encore  dans  ce  combat  de  Rügen.  (Voltaire.)  —  Fous 
nous  y  en  procurerez.  —  Iis  leur  y  en  enverront. 

Vergleiche  folgende  Verse  aus  Virgifs  Aeneis  IV.,  28  und  29. : 

Ille  meos,  primus  qm  me  sibi  junxit,  amores 
Abstulit ;  UU  habeat  secum  scrvetqne  sepulcro.  — 
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Hier  könnte  man  die  Frage  aufwerfen ,   warum  die  Franzosen 
ik  Casuj  obliqui  des  unbetonten  persönlichen  Pronomens  vor  das 
regierende  Verbum  zusammenstellen  und  nur  beim  bejahenden  Impe- 
rativ denselben  folgen  lassen.    Diese  Frage  ist  leicht  zu  beantwor- 
ten, wenn  wir  das  Lateinische  zu  Rathe  ziehen.    Die  Lateiner  aet- 
wi  nämlich  die  bedeutsameren  Wörter  an  den  Anfang  und  das 
Ende  des  Satzes ,  so  dass  die  anderen  in  die  Mitte  treten.  Dass 
die*«  io  Französischen ,  so  wie  im  Lateinischen  nnd  Griechischen 
ancaia  Beziehung  auf  die  Pronomina,  da  sie  leere  Wörter  sind,  der 
zeigen  die  angeführten  Beispiele.    Vergleiche  noch  folgende: 
Sed  in  omni  oratione  mementote,  tarn  me  senectutem  laudare,  quae 
iüödamentis  adolescentiae  constiiuta  est.    (Cic.  Cat.  Mai.  §.  18  )  ... 
aanqne  Uli  oblivionis  (legem)  appellaverunt.  —  Nolite,   oro  ros, 
wqtit,  id  mihi  dare,  quod  multi  invideant,  plures  etiam  coneupi- 
«ant  (Com.  Nep.  Thrasyb.  cap.  3.  und  4.)  ...  bor  um  sie  imita- 
fetan  consuetudinem,   ut  Uli  ipsi  eum  in  his  maximc  admirarentur. 
(Com.  Nep.  Alcib.  cap.  11.  extr.)  —  Ti  <pyg9  £iv\  avxog  poi 
99  ffijftflVTtao  ytvov.  —    Ovxovv  lym  o*o*  noovXtyov  nakai ; 
'M  Oedip.  Tyr.  vv.  950.,  966.)  —  Tavxa   iytS  cot  ov 
«*V»>  •  MiUxe ,  x.  r.  A.  (Plat.  Apol.  Socr.  cap.  25.  extr.)  — 
Dan  die  Casus  obliqui  dieser  Pronomina  im  Französischen  dem  b  e  - 
j*kenden  Imperativ  nachgestellt  werden ,  kommt  daher ,  d  a  s  s  d  i  e 
Handlung  des  Verbi  auf  die  durch  diese  Pronomina 
ö««icnneten  Personen  oder  Sachen  erst  einwirken 
soll,  ud  es  naturgemäss  ist,  dass  das  im  Gedanken  folgende  in 
timdben  Ordnung  dargestellt  werde.    Dieses  ist  zwar  auch  sonst 
namentlich  beim  Futurum ,  der  Fall ,  soll  aber  beim  bejahenden 
fapentiT  besonders  stark  hervorgehoben  werden.    Beim  verneinen- 
^n  Imperativ  aber  ist  dieses  nicht  nothwendig ,  da  die  Handlung 
^erbi  nicht  einwirken,  sondern  verhindert  werden  soll;  diese 
ProDomiria  geben  daher  in  diesem  Falle  vorher.    Dass  solche  Rück- 
siebten  aof  die  Wortfolge  bedeutenden  Einfluss  gehabt  haben,  sehen 
*»  besonders  in  der  hebräischen  Sprache,  worin  die  Personalbezeich- 
Qt,ng«i  an  die  Formen  des  Praeteriti  hinten,  dagegen  an  die  des 
J*>ri?ori€  angesetzt  werden,  weil  bei  jenen  das  Subject  schon 
wer  der  Handlung,  bei  diesen  noch  vor  derselben  stehend  darge- 
•,eüt  werden  soll.  —  Ebenso  folgt  bei  der  drrecten  Frage  dai  Sitb- 
K  sei  es  Pronomen  oder  Substantiv,  auf  das  Verbum,  weil  in  der 
M  nicht  nach  dem  Subjecte,  sondern  nach  der  Handlung  oder 
m  Zustande  desselben  gefragt  wird. 

Die  lateinischen  Pronomina  quisquam  und  ulltis  werden  im 
ranösischen  durch  personne  (persona;  vgl.  sonner  =  sonnare), 
lBcaa  (aliqnis  unus,  italien.  alcuno)  und  qnidquam  durch  rien  be- 
^»chnet.  Sie  haben  auch  ihre  Stellung  in  negativen  Salzen,  wozu 
Jo^  Fragesätze  gehören ,  auf  welche  die  Antwort  „nein*4  erwartet 
^d-  Je  doute  qne  personne  ait  mieux  peint  la  nature  dans  son 
simplicite  que  Gesner.  —  Personne  a-t-il  jamais  raconte  plus 
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naivement  (na-t-iva-mente)  qoe  la  Fontaine?  —  Je  n'ai  jamais  rien 
(nunquam  quidquam,  nihil  unquam)  demande  ä  personne.  —  De  tous 
les  peintres  en  a-t-il  aucun  qui  ait  mieux  entendu  qac  le  Moine  la 
magie  du  clair  -  obscur  ?  Ainsi,  avant  de  rien  decider,  il  fiait  venir 
Divitiacus:  Itaqae  prin§qnam  quidquam  conaretur,  Divitiacum  ad 
se  vocari  jubet  (JuL  Caes.  de  hello  gall.  I. ,  19.). 

Da  aus  dieser  Vergleichung  der  französischen  Sprache  mit  der 
lateinischen,  so  wie  aus  meiner  französischen  Grammatik  and 
meiner  Beartheilung  der  wissenschaftlichen  Syntax  der 
französischen  Sprache  von  Schifflin  im  zweiten  Hefte  dei 
ersten  Bandes  des  Rheinisch- Wes tp hälischen  Museums, 
S.  166—177.,  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Sprachen  hervorgeht, 
so  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit ,  den  Unterricht  in  denselben 
eben  so  enge  zu  verbinden.  Die  VortheUe,  welche  diese  Ver- 
bindung gewährt,  sowohl  in  Bezog  auf  die  schnellere  und  gluck- 
lichere Erlernung  beider  Sprachen,  als  auf  die  formelle  Bildung 
der  Schüler  sind  so  einleuchtend,  dass  sie  nicht  weiter  bewiesen  zu 
werden  brauchen  (siehe  die  Vorrede  zu  meiner  franz.  Gramm.). 

Diese  Verwandtschaft  wird  noch  deutlicher  in  die  Augen  fallen, 
wenn  man  ganze  Stellen  aus  lateinischen  Classikern  in  das  Franzö- 
sische übersetzt.    Denn  dann  zeigt  sich  der  Genius  beider  Sprachen 
im  Zusammenhange :    das  antike  Element  in  der  französischen 
Sprache  unterscheidet  sich  dann  vom  modernen  Elemente  in  der- 
selben und  stellt  sich  als  die  Quelle  des  letzteren  dar,  wie  dieses 
in  dem  Vorhergehenden  bewiesen  ist.    Soll  der  Schüler  also  den  Un- 
terschied dieser  Elemente  auffassen,  so  dass  ihm  der  Genius  beider 
Sprachen  erscheint,   so  umss  er  aus  dem  Lateinischen  ins  Franzö- 
sische übersetzen  und  jedes  Mal  auf  beide  Elemente  aufmerksam  ge- 
macht werden.    So  wird  es  ihm  allmälich  klar  werden ,  dass  und 
wie  sich  das  eine  aus  dem  andern  entwickelt  hat.    Das  rein  Antike 
braucht  ihm  nur  gezeigt  zu  werden,  und  er  wird  es  gleich  auffas- 
sen ,  weil  er  es  in  dem  lateinischen  Unterrichte  bat  kennen  lernen ; 
das  Moderne,  welches  in  einer  Masse  von  lateinischen  Wörtern,  die 
eine  andere,  jedoch  verwandte  Bedeutung  angenommen  haben,  in 
neuen  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  aus  lateinischen  Stam- 
men, in  der  Declination  und  Conjugation  und  in  der  Syntax  neben 
dem  Antiken  hervortritt,  wird  ihm  ebenfalls  nicht  fremd  sein,  weil 
er  mit  den  autiken  Gestalten,  die  ihre  Physiognomie  nur  etwas 
verändert  haben,  und  in  anderen,  doch  nicht  ganz  fremden  Verbin- 
dungen erscheinen,  bekannt  ist.    Welch'  ein  reizendes,  belehrendes 
und  wahrhaft  bildendes  Schauspiel  entwickelt  sich  hier  vor  den  Au- 
gen des  Schülers!    Diese  Uebung  erhebt  ihn  von  Stufe  zu  Stufe 
endlich  auf  den  Standpunkt,  von  welchem  hinab  er  das  ganze  Ge- 
biet der  französischen  Sprache  überschauet  und  durchdringt :  zu  der 
durch  Vergleichung  und  Unterscheidung  des  Einzelnen  gewonnenen 
Ueberzeugung:    dass  die  französische  Sprache  wesentlich  aus 
antik -modernem  Latein  besteht. 
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C.  II.  Apud  Helvetios  longe  no- 
biVtsiirous  et  ditissiiuus  fuit  Or- 
ls  M.  Messala  et  M. 

cupiditate 
irationem  nobili- 
et  civitati  persuasit, 
ut  de  fmibus  suis  com 


wrtute 


Id 

,  quod 
Iura  Helvetii 


po- 
eis  per- 
loct  na- 
tu r:  una 


Um  dieses  zu  zeigen,  will  ich  das  2.  und  3.  Capitel  des  1. 
Baches  de  belle  gullico  voo  iul.  Caesar  inj  Französische  übersetzen 
ood  erklären  und  zur  bequemeren  Vergleichung  den  Text  gegenüber- 

Chez  les  Helvetiens  Orge'lorix 
fut  le  plus  noble  et  le  plus  riche. 
C'etait  lui  qui,  inciie  psr  la  cu- 
pidite  du  regne,  M.  Messala  et 
M.  Pison  etant  consuls  (sout  le 
consulat  de  etc.)  trama  (6t)  une 
conjuration  de  la  noblesse  et  per- 
suada  aui  citoyens  de  sortir  du 
pays  avec  toutes  leurs  forces,  di- 
sant  qu'il  lenr  etait  tres-facile, 
parce  qu'  ils  iurpassaient  tous  en 
bravoure,  de  s'emparer  de  Vtm- 
pire  de  toutes  les  Gaules.    II  le 
leur  persaada  d'antaut  plus  faci- 
lemeot,  parce  qoe  les  Helvetiens 
sont  resserres  de  toutes  parts  par 
la  nature  des  lieux:  d'un  cote* 
par  le  Rhin,  fleuve  tres-large  et 
tres-profond  qui  separe  le  terri- 
toire  helvetien  de  celui  des  Ger- 
mains ;  de  l'aatre  cote  par  le  J  u ra, 
tres-  baute  montagne  qni  s'e'leve 
entre  la  Sequante  et  fHelvetie, 
du  troisieme  par  le  lac  Leman  et 
le  fleuve  du  Rhone  qui  separe 
notre  Province  des  Helv&iens.  11 
se  faisait  par  la  et  qu'ils  vagnaient 
moins  loin,  et  qu'ils  pouvaient 
motns  facilement  porter  la  guerre 
chez  leurs  voisins :  c  est  par  cette 
cause  que  ces  hommes  cupides  de 
faire  la  guerre  se  sentaient  sai- 
sis  d'une  grande  douleur.  Pour 
la  mnltitude  des  hommes  et  ponr 
la  gloire  de  la  guerre  et  de  leur 
bravoure  ils  croyaient  avoir  un 
territoire  trop  e'troit  qui  n'avait 
que  deux  cent  quarante  mille  pas 
de  long  et  cent  quatre  vingts  de 
largeur. 

C.  HI.  His  rebus  addueti  et  au-         Incites  par  ces  motifs  et  par 
Orgetorigis  permoti,    Pautorite'  d'Orge'torix  Üs  dispo- 
ea,  quae  ad  pro-    serent  tont  pour  ie  depart ,  sc 


atque  altissiroo,  qui  agrum 
Heketium  a  Germanis  dividit; 
altera  ex  parte  monte  Jura, 
alüssimo,  qui  est  inter  Sequa- 
nos  et  Helvetios;  tertia  lacu 
Lemaao  et  flnmine  Rhodauo, 
qui  Prov in ciam  nostram  ab  Hei- 
vetiis  dividit.   His  rebus  Gebat, 
Dt  et  minus  late  vagarentur  et 
minus  facile  finitimis  bellum  in- 
ferre  possent:  qua  de  causa 
homines  bellandi  copidi  magno 
dolore  adneiebantur.  Pro  mul- 
titudine  autem  hominum,  et  pro 
gloria  belli  atque  fortitudinis, 
angustos  se  fines  habere  arbi- 
trabantur,  qui  in  longitudioem 
milia  passuum  CCXL,  in  iati- 
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ficiscendum  pertinerent,  com- 
parare,  iumentorum  et  carro- 
rum  quam  maximum  numerum 
coemere;  sementes  quam  ma- 
ximas  facere,  ut  in  itinere  co- 
pia  frumenti  subpeteret;  cum 
proximis  civitatibus  pacem  et 
amicitiam  confirmare.    Ad  eas 
res  conficiendas  biennium  sibi 
satis  esse  duxerunt ,  in  tertium 
annum  profectionem  lege  con- 
firroant.    Ad  eas  res  conficien- 
das Orgetorix  deligitur;  isf  ubi 
lcgationem  ad  civitates  susce- 
pit,  in  eo  itinere  persuadet 
Castico,  Catamantaledis  filio, 
Sequano,  cuius  pater  regnum 
in  Sequanis  multos  annos  ob- 
tinuerat,  et  a  S.  P.  Q.  R.  amicus 
appellatus  erat,  ut  regnum  in 
ci  vi  täte  sua  occuparet,  quod 
pater  ante  babuerat:  itemqoe 
Dumnorigi  Acduo,  fratri  Divi- 
tiaci,  qui  eo  tempore  princi- 
patum  in  civitate  obtinebat  et 
maxime  plebi  acceptus  erat,  ut 
idem  conaretur,  persuadet  eique 
filiam  in  matrimonium  dat.  Per- 
facile  factu  esse,  illis  probat, 
conata  perficere,  propterea  quod 
ipse  soae  civitatis  imperium  ob- 
tcnturus  esset:  non  esse  du- 
bium,  quin  totius  Galliae  pla- 
rimum  üelvetii  possent:  se  suis 
copiis  suoque  exercitu  illis  regna 
conciliatorum ,  confirmat.  Hac 
oratione  adducti  inter  se  fidem 
et  ius  iurandum  dant  et,  regno 
occupato,  per  tres  potentissi- 
mos   ac    firmissimos  populos 
totius  Galliae  se  potiri  posse 
sperant. 


de'terroinant  u  acheter  et  ä  ra»- 
sembler  le  plus  grand  nombrc 
possible  d'attelages  et  de  chariots, 
ä  ensemencer  toutes  les  terres, 
pour  avoir   des  vivres  copieux 
dans  la  marche,  a  confirmer  ia 
paix  et  l'amitie  avcc  les  cites  les 
plus  proches.    Iis  penserent  que 
deux  ans  suffiraient  ä  faire  ces 
preparatifs;  ils  fixent  le  depart 
par  une  loi  pour  la  troisieme  an- 
nee.    Orgötorix  est  clu  pour  di- 
riger  l'entreprise.   Des  que 
ci  a  entrepris  l'ambassade 
des  cites,  il  persnade  dans  cettc 
affaire  au  Sequanais  Casticus,  dont 
le  pere  Catamantaledt;  avait  eu 
beaucoup  d'annees  le  regne  chez 
les  Sequanais  et  qui  avait  e'te  ap- 
pele'  ami  par  le  Senat  et  le  peuple 
Romain ,  de  s'emparer  du  regne 
dans  sa  cite',  que  son  pere  avait 
eu  auparavant.    De  meine  il  per- 
suade  ä  l'Eduen  Dumnorix,  frere 
de  Divitiacus,  qui  tenait  dans  ce 
temps-lä  le  principat  dans  sa  cite 
et   qni   e'tait  tres  -  agre'able  au 
peuple,  d'essayer  le  Huhne,  et  lui 
donne  sa  fille  en  mariage.  11 
leur  prouve  qu'il  est  tres-facile 
d'executer  cette  cntreprise,  parce 
qu'il  obtiendra  lui-meme  Tempire 
dans  sa  cite;  qn'il  n'est  pas  dou- 
teux  que  les  Helvetiens  n'aient 
le  plus  grand  pouvoir  dans  toutes 
les  Gaules;  il  et» n firme  de  leur 
concilier  des  regnes  par  ses  forces 
et  par  son  armee.     Incites  par 
cette  oraison,  ils  se  donnent  foi 
et  se  pretent  serment  les  uns  aux 
autres,  et  ils  esperent,  apres  avoir 
occupe'  le  regne,  s'emparer  de 
toutes  les  Gaules  par  les  trois 
peuples  les  plus  puissans  et  les 
plus  braves. 

Was  die  Snbstantiva  betrifft,  welche  in  diesen  Capiteln  vorkom- 
men, so  sind  sie  theils  antik-,  theils  modern  -  lateinisch.    Zur  er- 
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sltfl  Classe  gehören:   consul,  conjuration ,  noblesse,  cmpire,  oatare, 
üea,  lac,  pro*ince,  cause ,  douleur,  multitude,  h<>mme,  gloire,  pas, 
aatoriie,  nombre,  chariot,  cite,  paix,  aroitie,  an,  loi,  fils,  pere,  regne, 
ami,  frere,  tempa,  principat,  fille,  oraison,  foi,  peuple;  zur  zweiten 
Clause  gehören:  citoyen,  cote,  pays,  territoire,  chose,  affaire,  am- 
bassade,  mariage,  force,  arrae'e,  pre'paratif,  entreprise,  pouvoir,  aer-  , 
ment,  motif ,   depart  u.  a.  m.    Die  Adjectiva  zerfallen  ebenfalls  in 
diese  beiden  Classen:    1.  noble,  facile,  tout,  long,  large,  profond 
(ha««),  cupide,  copieox,  proche,  douteux,  pniaaant,  ferine;  2.  grand, 
eiHÜ  (»trictus,  §.11.  meiner  franz.  Gramm.),  possible,  agrcable 
(gratos),  nn,   autre  (alter).     Ebenso  die  Verba:    1.  fut  (fuit),  fit 
(fecit),  persuada  (persuasit),  diaant  (dicens),  aont  (aunt),  aepare  (se- 
jjarat,  dividit),  vaguaient  (vagabantur) ,  pouvaient  (poterant),  porter 
(portare,  ferre),  sentaient  (sentiebant) ,  croyaient  (credebant),  avoir 
^habere),  diapoaer  (disponere),  incite  (incitatus,  inductua),  confirmer 
(coimnnare),  suftire  (suflicere),  fixent  (figo,  fixi),  e'lire  (eligere),  di- 
riger  (dirigere),  appeler  (appellare),  tenir  (teuere),  doone  (donat, 
dat),  prouve  (probat),  ob  tenir  (obtinere),  est  (est),  aient  (habeant), 
con firme  (confirmat),  concilirr  (conciliare),  donnent  (donant,  <lant), 
pretent  (praestant),  esperent  (sperant,  vgl.  apea  =  -  espoir,  esperance, 
apecies  =  espece),  occuper  (occupare).    2«  &ait  (atabat,  erat,  vgl. 
Stella  —  etoile),  etant  (stans),  tramer  (trama),  sortir  (foria  =  hors), 
serait  (esae),  snrpaaaer  (super,  paa),  emparer  (im,  parare),  resaerrer 
(te,  sera),  acheter  (adeaptare,  Italien,  accatare),  enaemencer  (in ,  se- 
mentis),  penser  (penaare,  abwägen,  denken),  executer  (exequi,  exe- 
cutas).   Adverbia:  \.  moins  (minus),  loin  (lo-ng-in-qnus) ,  2.  autant 
(taatom),  plus  (magis,  plus),  facilement  (facili  mente).  Präpositio- 
nen:  1.  aons  (sub),  de  (de),  en  (in),  par  (per),  entre  (inter),  pour 
(pro),  a  (ad).    2.  chez  (caaa  Italien.,  vgl.  naaua  =s=  nez),  auprea 
(ad,  Ule,  pressus),  daus  (de  intus,  alt  dins),  apres  (ad,  pressus). 
Konjunktionen:  1.  et  (et)  et -et  (et -et),  que  ne  (quin),  2.  que, 
parce  que  (per  hocce  quod),  des  que  (de  (eo)  quod).  Pronomina: 
1.  qni  (qui),  leur  (il-lor-um),  leur  (illis),  sc  (aibi),  le  (illud),  ae 
(se),  ces  (hi-ce),  que  (quem,  quam,  quod,  quoa,  quaa,  quae),  lui 
(Uli),  ses  (aui,  auae,  aua  etc.),  son  (auua,  sua-sa-suum),  notre  (no- 
ster);  2.  lui  (betont),  ila  (Uli),  il  (le).  — 

Ich  könnte  noch  mehr  in  Bezug  auf  die  Elementar-  und  For- 
menlehre aus  dieser  Stelle  vergleichen,  z.  B.  den  Artikel,  auch  die 
verhältnissmässig  wenigen  Formen  nicht  lateinischen  Ursprungs,  z.  B. 
bravonre  (brav)  anführen.  Dieaea  unterlaaae  ich  aber,  um  desto 
mehr  Raum  zur  Vergleichung  der  .syntaktischen  Erscheinungen  zu 

Ein  durchgreifendea  modernes  Element  der  französischen  Sprache 
liegt  in  der  Wortstellung  derselben,  welche,  wie  die  der  neuern 
Sprachen  überhaupt,  an  bestimmte  Regeln  fester  gebunden  ist.  Der 
Grond  hiervon  ist  das  häufige  Wegfallen  der  unterscheidenden  En- 
dangen.    Denn  der  Ausdruck  würde  zwei-  und  mehrdeutig,  ja  oft 
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unverständlich  werden,  wenn  dieser  Mangel  nicht  durch  eine  bestimmte 
Wortfolge  ersetzt  würde.  Und  dennoch  hat  der  französische  Sprach- 
gebrauch sich  nicht  selten  auch  in  dieser  Hinsicht  an  den  lateinischen 
in  sofern  angeschlossen ,  als  es  ohne  Aufopferung  der  Deutlichkeit 
geschehen  konnte.  Z.  B.  bei  den  Pronomini bus ;  doch  so,  dass  er 
jedem  Worte  meistens  seine  unveränderliche  Stelle  anwies,  die  freie 
Beweglichkeit  der  lateinischen  Wortstellung,  so  weit  es  nöthig  war, 
aufhebend.  Wo  dieses  nicht  der  Fall  war,  hat  die  französische 
Sprache  die  freiere  lateinische  Wortfolge  zum  Theil  beibehalten,  z.  B. 
bei  den  Adjektivis,  den  Adverbialausdrücken,  welche  aus  mehreren 
Wörtern  bestehen  u.  s.  w. 

Hierin  liegt  also  wieder  ein  Beweis,  dass  das  Französische  sich 
ans  dem  Lateinischen  entwickelt  hat.  Von  allem  diesem  wird  man 
sich  überzeugen,  wenn  man  aus  dem  Lateinischen  in's  Französische 
oder  umgekehrt  übersetzt.  Dieses  im  Besondern  nachzuweisen,  halte 
ich  nicht  für  nöthig,  da  Jeder  damit  einverstanden  sein  wird  (s.  §.  79. 
meiner  franz.  Gramm«). 

Will  nun  der  Lehrer  dem  Schüler  die  übrigen  syntaktischen 
Regeln,  die  in  der  oben  übersetzten  Stelle  befolgt  sind,  zum  Be- 
wusstsein  bringen  und  erklären,  so  kann  er  folgender  Maassen  zu 
Werke  gehen: 

Die  Präposition  chez  regiert  den  Akkusativ,  wie  apnd  im  Lat. 
Fut  =  lat.  fuit  wie  im  Lateinischen  das  erzahlende  Tempos.  Mit 
etre  wird  in  beiden  Sprachen  ein  doppelter  Nominativ,  des  Subjekts 
nnd  des  Prädikats ,  verbunden ;  doch  im  Französischen  auch  der 
Akkusativ,  z.  B. :  11  est  aussi  paresseux  qu'il  l'etait  (s.  die  Gramm. 
§.  56.,  8.).    Is  schliesst  sich  unmittelbar  an  Orgetoriz  an.  Dieses 
konnte  im  Franz.  nicht  geschehen,  da  dieser  Name  als  Subjekt  vor 
seinem  Prädikat  stehen  musste.    Die  Ablativi  absol.  können  wörtlich 
übersetzt  werden:  M.  Messala  et  M.  Pison  etant  consuls,  indem  die 
Kasusendungen  weggefallen  sind.    Der  Franzose  drückt  sich  poeti- 
scher aus,  indem  er  sagt  etant  =  stantibus.    Regni  ist  der  Genitiv 
der  näheren  Bestimmung,  wie  du  regne  (du       de  le     -  de!,  s. 
§•  11.)*    Persuader  wird  mit  dem  Dativ  konstruirt,  wie  das  latei- 
nische persuadere,  den  Zweck  des  Ueberredens  aber,  welcher  im 
Lateinischen  durch  ut  mit  folgendem  Konjunktiv  dargestellt  wird, 
bezeichnen  die  Franzosen  durch  de  mit  dem  Infinitiv,  weil  das  Sub- 
jekt desselben  in  dem  vorhergehenden  Dativ  enthalten  ist  und  der 
Zweck  als  Ursache  der  Ueberredung  angeschauet  wird.  Perfacile 
esse  etc.  der  Acc.  c.  inf.  konnte  hier  nicht  beibehalten  werden, 
musste  also  mit  que  (quod)  und  dem  Indikativ  umschrieben  werden. 
Warum  das  Relativ  hier  steht,  siehe  die  Gramm.  §.  68.  —  8*em- 
parer  regiert  aus  demselben  Grunde  den  Ablativ  (Gen.),  wie  das 
lateinische  potiri. 

11  le  leur  persuada.  Hier  stehen  die  Pronomina:  Nom.,  Akk. 
nnd  Dativ  zusammen  und  dürfen  nicht  getrennt  werden,  wie  dieses 
im  Lateinischen  geschehen  darf.     Warum  stehen  aber  die  Dative 
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ki  and  leor  nach  den  Akkusali ven  le ,  la,  lcs ,  nnd  die  Dative  me, 
Dom,  was,  wie  auch  te  vor  denselben  ?  Le,  lui,  leur  sind  Pro- 
nomina der  dritten  Person ,  stehen  sich  also  in  sofern  gleich ;  anf 
dem  Akkusativ  liegt  aber  gewöhnlich  der  grossere  Nachdruck ,  wie 
lä»!  wo  er  sich  auf  das  Auswandern  bezieht,  welches  er  so  heftig 
wünschte.  Deswegen  ist  ihm  die  Stelle  vor  leur  angewiesen  worden, 
wo  hingegen  das  Reflexiv  uin  se  (sibi)  vorhergeht  und  zum  Subjekte 
tritt,  tat  es  mit  diesem  enge  verbunden  ist :  il  se  le  procure  = 
«Ii  M  procurat.  Die  Dative  me,  te,  nous,  vous  werden  vor  le, 
■,  les  gestellt,  weil  ebenfalls  auf  jenen  der  grössere  Nachdruck 
■Üj  da  tie  gewöhnlich  Personen  bezeichnen.  Nach  dem  bejahen. 
<*>  Imperiti?  werden  aber  auch  die  Dative  der  ersten  und  zweiten 
Persoo  nach  le,  la,  les  gesetzt.  Warum  dieses?  Ans  demselben 
Gnade,  denn  die  Wörter,  auf  welchen  der  grössere  Nachdruck  ruht, 
»lesen  ebeofaüs  am  Ende ,  wie  im  Lateinischen ,  da  das  erste  und 
letzte  Wort  die  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch  nehmen,  die 
oiükea  aber  einander  rasch  verdrangen ,  und  sich  dadurch  dersel- 
be sehr  entziehen  *). 

Uodique,  de  toutes  parts.  In  der  lateinischen  Form  liegt  das 
Ablatü verhalt niss,  welches  im  Französischen  durch  die  Präposition 
4*  dargestellt  wird  (ans  pars  haben  die  Franzosen  drei  Wörter  ge- 
Wda4:  la  part,  die  Seite,  la  partie,  der  Theil,  le  parti,  die  Partei). 

Natnra,  par  la  nature.  Der  Ablativ  der  Ursache  wird  im  Franz. 
*■*  V*  mit  dem  Akk.  ausgedrückt,  wenn  die  Wirkung  durch  kür- 
P*k  oder  geistige  Tätigkeit  hervorgebracht  wird  (s.  die  Gramm. 
§•  8«,  14.). 

Fianine  Rbeno,  par  le  Rhin,  fleuve  etc.  Die  Apposition  steht 
*K  Artikel,  wie  im  Lat.,  wenn  im  Deutschen  c  i  n  vorgesetzt  wird, 
"Hd  kann  den  Kasus  des  zu  erklärenden  Wortes ,  wie  im  Lateini- 
Kk°»  nicht  bezeichnen,  da  die  Kasusendungen  weggefallen  sind  (s. 
Ii  Gramm.  §.  47.). 

Uaa  ex  parte  —  d'un  cote  -  altera  ex  parte  =  de  fautre  cote- 
rtia  sb  du  (de  le)  troisieme  cote.    Statt  der  Präposition  ex  haben 
jfe  Franzoseo  die  synonyme  de  angenommen,  welche  ebenfalls  das 
^°her  bezeichnet. 

His  rebus  fiebat,  ut,  il  se  faisait  par  lä  que.    Das  lateinische 
Pusif  drücken  die  Franzosen  gern  durch  da»  Verbe  pronominal 
»i  weil  das  Ihrige  zu  schwerfällig  ist.    Das  ut  nach  den  Verbis 
«j  «ttdit  etc,  welches  im  Lateinischen  den  Konjunktiv  erfordert, 
die  Frauzosen  durch  que  mit  folgendem  Indikativ  wieder. 
Homines  bellandi  cupidi,  ces  bommes  cupides  de  faire  la  guerrc. 
lJ£  re6iert»  ™ie  cupidus,  den  Genitiv,  also  auch  den  Genitiv  des 
i)  welcher  dem  lateinischen  Gerundium  auf  di  entspricht. 

*)  Es  ist  für  die  formelle  Bildung  der  Schüler  sehr  forderlich,  wenn 
Erklärungen  in  Prima  und  Obersekunda  an  die  Lektüre  oder  die 
6r*mur  der  Peasa  angeknüpft  werden. 
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Dieser  Genitiv  ist  Genitiv  der  nähern  Bestimmung;  denn  der  Ge- 
müthszustand ,  deu  cupidus  bezeichnet,  wird  durch  den  Genitiv  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  bezogen  und  durch  denselben  als 
veranlasst  dargestellt.  Daher  könnte  irian  ibn  auch  ursächlichen 
Genitiv  nennen  (s.  die  Gramm.,  §.  51.,  11.,  e.  und  §.  69.,  3.,  b.). 

His  rebus  addueti,  incites  par  ces  motifs.  Das  Participe  passe 
richtet  sich,  wie  im  Lateinischen,  immer  nach  seinem  Subjekte  in 
Geschlecht  und  Zahl,  sowohl  wenn  es  in  der  Partizipial-Konstruktion 
auftritt,  als  wenn  es  als  Adjektiv  gebraucht  wird,  das  Participe  pre- 
sent  aber  nur  im  letzteren  Falle.  Dieses  geschieht,  uro  das  Parti- 
cipe present  von  dem  gleichlautenden  Adjektive  zu  unterscheiden. 
Vergl.  folgende  Stelle  aus  Segur:  A  ce  spectacle,  frapp&s  d'etonne- 
ment,  ils  s'arreteut;  ils  crient:  „Moscou!  Moscou!"  Chacun  alors 
presse  sa  marche;  on  aecourt  en  desordre,  et  l'armee  entiere,  battant 
des  mains,  repete  avec  transport :%  „  Moscou !  Moscou!"  Auch  in 
diesem  Punkte  verläugnet  die  französische  Sprache  nicht  ihren  latei- 
nischen Ursprung;  denn  noch  im  16.  Jahrhunderte  bezeichnete  das 
Participe  present  Geschlecht  und  Zahl:  Poor  ce  que  j'appelleray  de 
leurs  oreilles  escoutantes  mal  (auscultantes  male),  ä  elles-mesmes, 
quand  elles  escouterout  bien  (quando  illae  auscultabunt  bene.  S. 
§.11.  der  Gramm.).  (Henri  litiemie  de  la  Precellence  du  langage 
francais.  Paris,  1 579.)  Auch  Rabelais,  Regnier,  Malherbe  u.  A. 
befolgten  diesen  Sprachgebrauch.  Im  Jahre  1660  wurde  die  neue 
Regel  vom  Grammatiker  Arnauld  gegeben  und  unter  dem  8.  Juni 
1679  von  der  Akademie  festgestellt  mit  folgenden  Worten:  La  regle 
est  faite ,  on  ne  dtclinera  plus  les  Participe*  presents  *). 

Constituerunt,  ea,  quae  ad  proficiscendum  pertinerent,  compa- 
jrare  —  coemere  —  facere  —  confirmare,  ils  dtsposerent  tont  pour 
le  depart,  sc  determinant  a  acheler  et  a  rassembler  —  ä  ense- 
mencer  —  ä  conßrmer.  Die  lateinischen  Infinitive  bezeichnen  hier 
offenbar  eine  Absicht,  ein  Ziel,  eine  Richtung,  welche  nach  den  Ver- 
bis  beschliessen  und  sich  bestreben  auch  durch  ut  mit  fol- 
gendem Konjunktiv,  wenn  dasselbe  Subjekt  bleibt,  ausgedrückt  wer- 
den darf;  folgt  aber  ein  anderes  Subjekt,  ausgedruckt  werden 
muss  (s.  Zumpt's  lat.  Gramm.  §.  614).  In  anderen  Verbindungen 
wird  aber  das  Ziel  der  Handlung  durch  ad  mit  dem  Akkusativ  des 
Gerundü  dargestellt.  Diesen  lateinischen  Sprachgebrauch  haben  die 
Franzosen  festgehalten  und  in  ihrer  Sprache  allgemein  gemacht,  wenn 
dasselbe  Subjekt  bleibt,  oder  das  Subjekt  des  Infinitivs  in  dem  Ka- 
sus obliquus  des  Verbi  finiti  liegt.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so 
gebrauchen  sie  que  (ut)  ebenfalls  mit  folgendem  Konjunktiv.  Dass 
ä  (ad)  mit  dem  Infinitiv  steht,  darf  nicht  befremden,  da  die  franzö- 
sische Sprache  ja  überall  die  Kasusendungen  aufgegeben  bat.  Die- 


*)  An  solche  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Sprache  kann  man 
in  Prima  die  framösische  Literaturgeschichte  gelegentlich  anknüpfen,  wie 
e«  im  Lektionsplan  vorgeschrieben  ist. 
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r  r  Infinitiv  mit  ä  ist  modern- französischer  Dativ,  welcher  eine  kör- 
perfiche  and  geistige  Richtung  oder  ein  solches  Zusammensein  dar- 
stellt, wie  die  lateinische  Präposition  ad.  Ad  (ä)  mit  und  ohne 
Artikel  bezeichnet  überhaupt  im  Franzosischen  mit  wenigen  Ausnah- 
men (Jen  Dativ  und  bat  ihm  in  dieser  Sprache  ein  grosseres  Gebiet 
angewiesen;  denn  er  steht  nicht  nur  auf  die  Frage  wem?,  sondern 
lach  uf  die  Fragen  wohin?  wo?  wie  weit?  (s.  die  Gramm.  §.  50., 
5.  «od  j.  69.,  4.). 

Patern  et  amicitiam,  la  paix  et  l'aroitie*.  Vor  den  Abstrakte 
"au  im  Französischen  der  Artikel  stehen,  wenn  sie  bestimmte 
Zustande  und  Eigenschaften %  wie  hier,  oder  den  ganzen  Umfang 

Begriffs  bezeichnen  (s.  die  Gramm.  §.  45-,  3.)«  Dieses  gilt 
ebenfalli  im  Griechischen.  Z.  B. :  Kai  ij  <sco<pQ00vvr] ,  %a\  ij  öi- 
mmrri,  *°*  V  ttvögeia  not  avrrj  tj  <pQ0vi]üig  in]  xa&aQiiog  xt$ 
*j  (s.  Küflner's  griech.  Gramm.  §.  421.). 

Ad  eai  res  conficiendas  biennium  sibi  satis  esse  duxernnt,  ils 
penserent  qoe  deux  ans  suffiraient  ä  faire  ces  preparatifs.  Der  In- 
finit mit  a  findet  im  Vorhergehenden  seine  Erklärung.  Das  Con- 
ditionnd  present  und  passe?  wird  1.  im  Nachsatze  hypothetischer 
$äfce  gebraucht ,  wenn  die  Wirklichkeit  der  Folge  geläugnet  wird, 
tuupncht  also  dem  lateinischen  Imperfektum  und  Plusquamperfektum 
des  Koojunctivs  und  dem  griechischen  Imperfektum  und  Plusquam- 
Piekte«,  gewöhnlich  Aorist  des  Indikativs  mit  &v\  2.  bezeichnet 
°  «  der  Erzählung  die  zor  Zeit  derselben  verflossene,  aber  die 
™»  Sia&dpirokte  der  Vergangenheit  angeschaute  Zukunft,  da  hin- 
das  Futur  die  jetzt  folgende  Zukunft  darstellt.  Selbst  die 
^Wangen  dieser  Zeitformen  (ai,  ais)  bestätigen  diese  Gleichheit  und 
Verschiedenheit:  Aimerat  =  amare  haben  (ai)  ^-  ich  habe  zu  lie« 

aimerais  -  amare  habebaro  (avais)  =  ich  hatte  (damals)  zu  lie- 
Der  obige  Satz  ist  also  wörtlich  zu  übersetzen:  Sie  glaub- 
ten» dajs  zwei  Jahre  hinzureichen  hatten,  d.  h.  hinreichen  wurden 
taffir-eav-aient) ;  dagegen:  Iis  croient  que  deux  ans  sufliront:  Sie 
gboben,  dass  zwei  Jahre  hinzureichen  haben,  d.  h.  hinreichen  wer- 
ta(niflir-e-ont). 

tertium  annum  profectionem  lege  confirmant,  ils  fixent  le 
«tyart  par  une  loi  pour  la  troisieme  annee.  Hier  wird  die  Erzah- 
lung  lebhafter,  weil  Caesar  sich  den  schriftlichen  Vertrag  vergegen- 
wärtigt oder  gar  in  Abschrift  vor  sich  liegen  hat;  daher  die  Präsen- 
te luit:  confirmant  -  deügitur  (was  fixer  betriflt,  so  ist  zu  bemerken, 
™is  die  Infinitive  der  französischen  Verba  oft  vom  lateinischen  ge- 
'"jKWithen  oder  ungebräuchlichen  Frequentativum  gebildet  sind; 
TS]  •••  aunexer). 

h  nbi  legationem  ad  civitates  suseepit,  des  que  eclui-ci  a  en- 


)  Vergleiche  die  treffliche  Abhandlung  von  Professor  Wien»:  Ueber 
ae,Ursprung  des  Futurs  und  der  Conditionale  im  Spani- 
lc*<*  and  Portugiesischen.   Münster  1834. 
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trepris  Pambassadc  supres  des  cites.  Weil  hier  die  Haupthandlung 
(persuadet)  in  die  Gegenwart  gezogen  ist,  so  musste  die  derselben 
unmittelbar  vorhergehende  (suseepit),  folgen  und  der  Gegenwart  nä- 
her gebracht  werden.  Daher  das  Perfektum  (suseepit,  a  entrepris), 
welches  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  verbindet.  Ist  die 
Nebenhandlung  aber  so  beschaffen,  dass  sie  nicht  ab  gegenwärtig 
gedacht  werden  kann,  so  bleibt  das  Tempus  der  vergangenen  Zeit. 
Dieses  ist  z.  B.  der  Fall  in  den  nun  folgenden  Zwischensätzen :  dont 
le  pere  Calamantalede  avait  eu  beaueoup  d'anne'es  le  regne  chez 
les  Sequanais  et  qui  avait  iti  appele'  ami  par  le  Senat  et  le  people 
romain,  —  que  son  pere  avait  eu  auparavant,  -  qui  tenait  dans  ce 
temps-lä  le  prineipat  dans  sa  che  et  qui  etait  trOs  -agreable  au 
peuple. 

Perfacile  faetn  esse  illis  probat  conata  perficere,  propterea  quod 
ipse  suae  civitatis  imperium  obtenturus  esset.  11  leur  prouve  qu*il 
est  tres-facile  d'executer  cette  entreprise,  parce  qu'il  obtiendra  lui- 
meme  l'empire  dans  sa  cite.  Weil  hier  der  Erzähler  sich  aus  der 
Vergangenheit  versetzt  (prouve),  so  musste  auch  statt  des  Futurums 
aus  der  Vergangenheit  (Konditionnel)  das  aus  der  Gegenwart  ange- 
schaute (obtiendra)  gebraucht  werden.  Caesar  hat  das  Imperfektum 
des  Futurs  gebraucht,  wofür  er  auch  das  Präsens  desselben  hatte 
setzen  können  (s.  Zumpt's  lat.  Gramm.  §.  515.). 

A  S.  P.  Q.  R.  amicus  appellatus  erat,  qui  avait  e'te  appele  ami  par 
le  senat  et  le  peuple  romain.  Die  Verna  dafür  halten,  nennen, 
wählen  und  dergl.  haben,  wie  im  Lateinischen,  im  Aktiv  einen  dop- 
pelten Akkusativ,  im  Passiv  einen  doppelten  Nominativ  des  Subjekts 
und  Prädikats  bei  sich.  Für  das  Französische  ist  hier  noch  beson- 
ders zu  bemerken,  dass  das  Prädikat,  sei  es  Nominativ  oder  Akku- 
sativ, immer  ohne  Artikel  stehen  muss. 

Non  esse  dubium,  quin  totius  Galliae  plurimnm  Helvetii  posaent, 
qu'il  n'est  pas  douteux  que  les  Helvetiens  n'aient  le  plus  grand  pou- 
voir  de  toutes  les  Gaules.  Wie  im  Lateinischen  nach  den  Aus- 
drücken: non  dubito,  non  est  dubium,  non  ambigo,  die  Konjunktion 
quin  mit  folgendem  Konjunktiv  steht,  so  gebrauchen  die  Franzosen 
nach  den  entsprechenden  Ausdrücken:  je  ne  doute  pas,  il  n'est  paa 
douteux,  que-ne  mit  demselben  Modus.  Dieses  quin  besteht  nach 
Voss.  Etymol.  ans  qui  und  ne.  Die  Franzosen  haben  das  in  die- 
ser Verbindung  adverbiale  qui  in  que  verwandelt  und  das  ne  vor 
das  Verbnm  gesetzt.  Nach  je  doute,  il  est  douteux  ohne  Negation 
steht  ebenfalls  que  ohne  dieselbe. 

Vergleicht  man  nun  die  Wirkung,  welche  diese  Methode  nicht 
nur  auf  die  formelle  Bildung  der  Schüler,  sondern- auch  auf  die 
schnellere  und  gründlichere  Erlernung  der  französischen  Sprache,  die 
tiefere  Auffassung  der  lateinischen,  so  wie  auf  die  grössere  Gewandt- 
heit der  Schüler  in  beiden  Sprachen  hervorbringen  muss,  mit  dem 
Einflüsse  deutscher  Uebungsstücke,  so  wird  dieser  sehr  unbedeu- 
tend erscheinen.     Die  Vergleichung  des  Französischen  mit  dem 
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Dfatscben  bat  zwar  auch  ihren  Nutzen,  aber  nicht  einen  so  umfas- 
senden und  durchgreifenden.  Um  auch  diesen  dem  Schüler  zu  ge- 
währen, lasse  man  ihn  nebenbei  auch  aus  dem  Deutschen  übersetzen, 
doch  nur  wenn  er  schon  weiter  im  Französischen  vor- 
geschritten ist,  und  eine  feste  Grundlage  durch  die  Vergleichung 
Bit  dem  Lateinischen  darin  gelegt  bat.  Auf  dieser  sich  frei  bewe- 
gend wird  er  für  den  deutschen  Ausdruck  jedesmal  den  acht  franzö- 
sischen finden,  besonders  wenn  er,  wie  es  geschehen  rauss,  bei  der 
müadiknen  Uebersetzung  aus  dem  Franzosischen  nicht  nur  auf  den 
iatemschen  Ursprung,  sondern  auch  auf  das  Yerhältniss  desselben 
nun  Deutschen  aufmerksam  gemacht  wird.  So  werden  ihm  die  mo- 
dernen Ausdrücke  und  Redensarten  der  französischen  Sprache  nicht 
blosses  Gedächtnisswerk  bleiben,  wie  dieses  häufig  der  Fall  ist,  son- 
dern er  wird  sie  verstehen.  Zu  dieser  Uebersetzung  aus  dem 
Deutscheu  bedarf  es  aber  keiner  sogenannten  Uebungsstücke,  sondern 
bald  ans  dem  deutschen  Lesebuche  der  Schüler,  bald  aus  ihren  Ge- 
seokotibüchern  können  passende  Stellen  zu  diesem  Zwecke  ausge- 
wählt werden.  So  bewegt  sich  der  Schüler  fortwährend  auf  dem 
Gebiete  dreier  Sprachen  und  wird  darauf  einheimisch. 


Ouaesüonum  Ilerodotearum  fasciculus  prior, 

Composuit  Georgiua  Itüiua  Eitz. 



i 

i 

Herodoi.  Ubr.  I,  49.  xa  uiv  In  Atkyüv  oyxco  rw  Kooteu 
hw*&l'  **U>  de  tijv  9A(npiaQt(a  xov  fiavxrjtov  anonousiv  ovx  I^m 
tUiiv,  ors  xoict  Avöoiot  %iqi\os  noiqöaoi  nto\  xo  foov  Ta  vous- 
Zopuva '  ov  yao  aJv  ovöh  xovxo  Uyixai  akko  yf,  7}  ot*  xal  xov- 
xov Ivouiöc  tria\ri'iiov  atpevötg  inxrjo&au 

In  hac  sententia  iure  offensus  est  Schweighaeuserus.  ?  Non  enim 
adparet,  quid  valeaut  verba  haec  eitrema  01?  yao  cov  ov6h  xovxo 
U'/srai  akko  ye.  ltaque  ille  xovxo  eiici  scribique  voluit  ov  yao  eov 
ovd k  kiytxai  akko  yi.  Mallem  vir  ingeniosus  scripsisset  ov  yao 
Jy  ovdiv  Uytxai  akko  yi.  Id  enim  sententia  requirere  videtur. 
Ex  habet  haec  coniectura  aliquam  veri  similitudinem.  Nam  pronomen 
ittud  xovxo  potuit  e  sequente  xovxov  oriri,  cum  pro  xovxov  iibri 
qoidem  tovto  praebeant.  Quod  si  sumimus  ab  aliquo  librario  supra 
«cripfum  fuisse,  perspicüur,  quomodo  deinde  ab  alio  in  ipsum,  qui 
dkitur,  coii  t  ext  um,  illatum  sit.  Verum  tarnen  nulla  mutatione  opus 
est;  modo  verba  aliter  interpungantur.  Sunt  au  lern  ea  hoc  modo 
dutingnenda :  ovx  Jf%co  slnai  oxi  xolai  Avüoiti  ^Of?a«  noir\aaOi 
ttzqIxq  iqov  xa  voui';öun>a  (ov  yao  wv  ovöh  xovxo  kiytxai),  akko 
ArcK  f.  PkU.  «.  Paeday.  Bd.  IX.  Hft.  I.  8 
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y«  %  oxi  xal  xovxov  hopm  fiavx^'Cov  ai>tvöhg  btxrjo&ai.  Prae- 
terea  pro  »v  ov6k  e  vestigio  uuius  codicis  Parisini ,  qui  mg  öfj  cx- 
hibet,  äv  6  t}  rescribenduin  videtur.  Nam  ovdi  hic  iiod  satis  aptum 
est  Ita  dixit  Herodotus  io  libro  III,  cap.  121.  oi  6h  ikdaaoveg 
Xiyovöi,  ni^ai  'Oooixta  ig  Ea^ov  x^ovxa  6xtv6ri  X9Wax°S  ö*tj- 
oopevov  (ov  yao  av  Afj  rovxo  yt  Xiynat)  —  VIII,  128.  iymye 
ovx  $%&  tftWy,  ov  ydg  äv  Xiyexai  —  IX,  82.  olös  ovöelg 
dot&po'v'  ov  yug  «Jv  ijoifrfiiffhjtfav.  Restat,  ut  dicam,  quem  ad 
modutn  verba  aXXo  yt  explicanda  sint.  Ea  ad  praegressa  ovx  M%m 
tlmlv  pertinent  et  cum  cxceptione  dicontur  (aXXoye  ovx  €i7ztn\ 
rj  oii).  Coüsimile  exemplum  rcperitur  in  libro  IX,  cap.  8.  ovd  ' 
£%ß>  tiTitiv  to  aXxtov  6ioxt  itxtxopivov  (.dv  'jiXe£avöoov  xov  JVlct- 
xtdovog  ig  'Afhjvag  oitovö))v  fiiyaXrjv  inoiyoavxo  fii/  iirjöiacti 
*Ayh\valovgt  xoxe  6b  uqtjv  inoiiqaavxo  ovötfilav,  aXXo  y«  1|  ort  6 
'lad-^vg  0<pi  ixtxüyiGxo*  — 

Libr,  /,  68.  x«i  dno  xovxov  xov  yoovov,  wag  inuQ  o>  er  to 
aXXyXmv,  noXXiji  HaxvnioxsQoi  tco  noXi^m  iylvoyxo  ot  Amtttmtpo- 
vioi.  Imperfectum  iKHQtncao  in  omnibus  praeter  unum  libris  scri- 
ptum est.  Hic  uous  über  inugiaxo  praebet,  quod  etsi  mendosum 
est,  tarnen  et  ipsuin  ceterorum  librorum  scripturam  conßrmat.  Sed 
in  ea  homines  critici  non  acquieverunt.  Qui  quoin  particulam  oxco? 
plerumque  cum  optativo  iuugi  viderent,  eum  modum  hic  quoque  re- 
ponendum  esse  censuerunt.  Atque  Schvveighaeuserus  inintigoSctra 
scripsit;  Bekkerus  autem  miq&ccxo  in  editione  sua  reposuit.  Nulla 
est  caussa,  qua  re  imperfectum  mutetur.  Potest  enim  indicativns 
aeque  recte  atque  optativus  cum  oxcog  iuogi,  sed  hoc  inter  eos  roo- 
dos  interest,  quod  indicatiwis  ad  certum  aliquod  factum,  optativus 
autem  ad  incertum  et  id  tantum  modo  cogitatum  factum  refertor. 
Rem  paucis  exemplis  confirmabo.  In  libro  II,  165.  haec  verba  ha- 
bentur  ysvofisvoi,  ort  int  nXsiöxovg  ytvoiaxo^  in%€tl6$na  pvQiadeg. 
Paullo  post  in  capite  166  eadem  dicuntur  hoc  modo  ytvoptvoi,  ot* 
in\  nXiiaxovg  iyeviaxo  —  V,  37.  aXXov  ig  aXXr\v  noXiv  nagctöi- 
Sovg,  o&ev  tii]  txaoxog;  contra  in  libro  II,  137.  imxdaaovxa  x«n~ 
uora  %ovv  noog  xrj  icovxav  noXt,  o&iv  %*ctcxog  rjv  —  VII,  119. 
egregius  codex  Flor.  (6g  6h  Selnvov  iylvsxo  £017  praebet,  quod  vol- 
gato  ylvoixo  praestare  videtur.  Ita  enim  oratio  variatnr,  neque  re- 
petitur  optativus,  quem  Herodotus  proxime  posuit  (oxug  6h  okocoito 
if  oiQctxiy).  Quae  quom  ita  sint,  imperfectum  ipsum  videtur  oon 
esse  mutandtun.  Sed  alia  res  est,  si  eius  forma  consideratur.  Ete- 
nim  verba  pura,  qnae  vöcalibus  aco  terminantur,  indicativum  prae- 
teriti  non  flectuut,  quem  ad  modum  verba  barytona  (iyivtuxo,  ctm- 
x&*to),  sed  iprjx<*vnvxo  aut  iymxaviovxo  (VIII,  7  et  62.  —  fu?r 
%aviavxo  scriptum  exstat  VII,  172,  quod  tuetur  analogia  verbi 
iXQinvxo,  sed  ibi  quoque  codex  Flor,  iptjxctviovxo  praebet).  Im- 
perfectum verbi  iznoäa&ai  Herodotus  Semper  format  intigtorxo.  I, 
76  —  IV,  203  —  V,  20  —  V,  86  —  VII,  139  —  IX,  26  (53). 
In  libro  I,  76*  volgo  scribitur  imioauxo,  sed  pro  eo  Bekkerus  e 
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cwfice  S  et  daobus  aliis  rede  intiQcSvTo  posnit,  qnod  pridem  Hen- 
riens Stephanus  restituerat«  Ex  bis  loci*  fit  vcri  simile,  Hcrodotum 
€0  quoque  loco ,  quode  agitur,  infioxovxo  scripsisse.  — 

Libr.  2,  100.  xavxa  piv  xaxa  xdg  6lxag  InoitBy  xä  6  h  6r) 
cüa  Ixixocpiato  oi'  ri  xiva  nvv&avoiro  vßgt^ovxa^  xovxov  oxag 
(oranifi^aiTO ,  xcrr  »i-njv  ixdaxov  adixtfu-aroc  i6ixalBV9  xal  oi 
xaraGxoxci  re  xal  xaxtjxooi  BCav  dvd  naOav  ti}v  ywnijv  zrjg  rjQ%t. 

Nemo  adbuc  in  verbis  xd  6h  öfj  akka  ixBxoopiaxo  oflendit, 
quae  ouilam  praebent  sententiam.  Quid  enim  quaeso  haec  sibi  vo- 
last:  baec  in  iudicii*  factitabat,  reliqua  aiitem  ab  eo  ordinata  erant? 
Tale  quid,  nt  oSdi,  addi  debuit,  nt  integra  esset  sententia.  Scriben- 
km  levis*ima  routatione  xavxa  uhv  xaxa  xdg  ötxag  inolss,  raöi 
Ji  akka  ixtxoöpiaxo  ol.  xavxa  sunt  ea,  de  quibus  dictum  est,  xdöt, 
de  quibos  nunc  Herodotus  dicturus  est.  Vide  VI,  53.  xavxa  phv 
Au%i6aip6vioi  kiyovat  povvoi  rEkkrjvov,  xu6b  6h  xaxa  xavxa  kt- 
yofuva  m  'Ekkrjvtov  iyco  yod<pa>.  —  II,  168.  xavxa  phv  6ij  xoiGi 
aitaci  fr  i^aoaiQtjpi  va ,  xaöe  6h  iv  ntQixqoTirj  ixagnovvxo  —  I, 
196.  avzt]  phv  öyj  oyi  «oncig  tcbqI  xo  ouna  iqxi ,  vopoi  6h  «u- 
rolai  dös  xaxsaxiaxat,  6  ulv  coqxoxaxog  o6s.  Vehementer  miror, 
qood  nemoiium  oi6e  pro  iööz  rescripsit.  Ita  ab  Herodoto  scriptum 
rk*+  docent  eiasmodi  exempla:  I,  132.  dvoirj  6h  xolat  lUy6rtöi 
*f$i  xovg  tiorjpivovg  &tovg  fjÖB  xaxioxrjxs  —  I,  197.  6evxfoog 
cf  6oq?ry  S6i  akkog  o*<p»  vopog  xaxhxt{XB  —  l,  200.  vouo*  ptv 
6rt\  toici  Baßvkavioiat  ovxot  xaxBGxaai.  —  xo6b  akko  apud  Hero- 
dotom  usitatissimum  est.  Vide  II,  80*  evpq>iqovxai  6h  xal  x66b 
akio  Aipmxiot  lEkkijv&v  uovvoioi  Aax(6aipovloiai  —  f,  139.  xai 
X9&€  ailo  tf<pi  aide  avpninxajxs  yevia&ah  qn°  «n  loco  &6b  aperte 
conmptom  est.  Quis  enim  ita  loquitur :  etiam  hoc  aliud  iis  est  pro- 
präim  hoc  modo?  Nisi  uöe  prorsus  delendum  est,  scribendum  vi- 
tktnr  xal  xoös  akko  <sq>i  ix  xal  v6t  xrl.  —  ix  xcSv6e  est  prae- 
(*rta.     Vide  8,  100.  akkrjv  fya  *a\  ix  xüv6t  ßovkrjv.  — 

Libr.  /,  120.  xol  avxog,  cJ  payoi,  xavxrj  nkuaxog  yvdpriv 
tiftiy  ßaoikiog  ovopaa&ivxog  rov  nai6og  i&jxitv  xb  xov  ovbiqov 
xai  uoi  xov  7tal6a  xovxov  Bivai  önvov  or<5f r  hl. 

Hoc  loco  recentiores  editores  testimonium  libronim  secuti  pro 
eot  quod  olim  in  editionibus  scriptum  erat,  xavxrj  nkuaxog  xrj  yvoapr\ 
pomenuit  xavxrj  iikBiexog  yvatprjv.    Ego  non  credo,  tarn  pravam  et 
cofktortam  verborum  structuram  ab  Herodoto  usurpatam  esse,  ut  ad 
ex{»licatk»nem  pronominis  xavxrj  substantivum  yvotpr]  e  sequentibus 
r«rfcis  adsumendum  sit.    Videtnr  quartns  casus  yv(6pr{v  ex  iota  ad- 
ficri^to  ort us  esse,  atque  Herodotus  scripsisse  xavxy  nkBtOxog  yvmpy 
dpi,  b.  e.  hac  raaxime  sum  seutentia.    Articulus ,  qui  piernmque 
post  pronomen  ovxog  illatus  est,  aiiquando  etiam  omittitur.    Id  fa- 
d«m  in  libr.  III,  81.  MBydßvfag  phv  6rj  xavxrjv  yvtißip  iaiysoB. 
Adde  L>siam  contra  Andocid.  §.  7.  edit.  Bekk.  t/V  crväooc  toiov- 
«•»sc  xixvriv  xavxt}v  $%it.    Caeterum  emendationem  meam  confir- 
mare  videtur  consimüis  locus,  qui  iam  ab  interpretibus  adlatus  est, 
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Hbf.  VII,  220.,  quo  loco  haec  verba  habentar  tavty  xal  (täklov  rr} 
yvc&fifl  nktlaxog  tlpt.  — 

Libr.  /,  125.  yoayag  Ig  ßißllov  xa  ißovkExo,  akirjv  jtov 
TlEQoiav  InoirjiSaxo,  pixd  6h  dvanxv^ag  xo  ßißklov  Kai  IniAsyofJie- 
vog  Hcprji  'Aöxvdyta  juv  axgaxrjyov  Ihooewv  cmoötixvvvai.  vtJv, 
l(pt\  xe  kiyav,  cl  IleQöca,  Tzooayootvco  vfiiv  naQHvat  sxaaxov  M%ovx€t 
doiicarov.    Quorsum  copuia  xlj  quae  verbis  i<prj  kiyoav  interposita 
est,  pertineat,  non  video.    Mirum  ni  Herodotos  scripsit  vvv  xe,  ¥<prj 
Xiycöv,  xtI.    Ita  ille  dicere  solet,  cum  oratio  terminatur.    En  exempla  : 
I,  37.  vvv  xt  tIoiöl  fit  %orj  opiiaGi  QpaivsaOaL  —  ibid.  cap.  111. 
vvv  ts  aSi  loxt  —  120.  mal  vvv  ig  xl  vptv  xavxa  (palvexat  qp€- 
qmv;  — -  Forte  fortuna  accidit,  ut  locus,  qui  ei,  ad  quem  disputa- 
tur,  simillimus  est,  integer  inveniatur  in  libro  III,  156.  vvv  x(9  k'<ptj 
kiyoav ,  iy&  vftiv  —  t/xo»  plyioxov  ay«#ov.     Tractabo  hac  occa- 
sione  data  non  nullos  locos,  qui  similiter  depravati  sunt.  Quorum 
unus  scriptus  exstat  in  libr.  I9  120.  optog  filv  yi  xot  ovußovkev- 
aaxl  fioi.    Hic  praeter  consuetudiuem  Graecae  lioguae  utvxot  par- 
ticula  yh  inserta  divisum  est,  quod  videtur  ferri  non  posse.  Cum 
in  uno  codice,  quem  vetcres  editiones  secutae  sunt,  yh  omissum   sit . 
non  temere  faciet,  si  quis  oftog  ftfvroi  scribat  (I,  189.  Sficog  uhtmi 
ti}v  diQtirjv  nciaav  avxov  xavxy  öilxoityav  lgya£6fitvoi  —  III,  69. 
oacog  plvxoi  rton]anx>  xavxa  — •  VIII,  16.  oiuog  ftivroi  «VTStjrf. 
Praeter  hos,  quos  adtuli,  locos  hae  particulae  non  amplius  apud 
Herodo  tum  reperiuutur).    Sed  tarnen  yh  retineri  potest,  si  scribitur 
Ofiag  ys  fiivxoi,  ut  Aristopbanes  in  Ran.  v.  60.  dixit  oy*  $%<o  qpoa* 
oüi.   "Opcog  ye  nivxoi  coi  cV  alviy^fZv  huo.     Pergo  ad  alterum 
locum,  qui  habetur  in  Jibro  III,  75.  6  6h  xoSv  (tlvxoi  Utivoi  TCQog— 
töiovxo  avxov,  xovxtov  fiiv  Ixwv  inthj&txo.     Ego  non  magis, 
quam  Bekkerns,  diepicio,  quid  sibi  velit  ftivroi,  quod  post  pronomeca 
relativum  xvSv  illatum  est.    Proinde  ille  homo  doctns  scribi  volt  fxlv 
Ö,].    Nisi  me  fallit,  nihil  mutandum,  sed  nivxoi  transponeodum  est. 
Nam  ego  credo,  scriptum  esse  ab  Herodoto  oöe  nn  xoi,  xo>v  itttiVo* 
ngogeölovxo  xxi.    Error  ex  eo  maoavit,  quod  pronomen  oös  prav* - 
distractum  erat.    Quod  quom  semel  factum  esset,  filvzoi  postea 
librariis  pronomini  relativo  subiunctum  est.    Constat  autem,  oöe  etiaixi 
aliquando  de  eo,  qui  iam  memoratus  est,  a  Graecis  poni.    Firma — 
mento  esto  exemplum  Homericum,  quod  sumsi  e  libro  22,  222 :  xo  vd « 
6'  iyoi  to*  Olxopivri  neitidyco)  ivavxlßiov  naxioctts&at.    Addo  ter*— 
tium  locum,  qui  est  scriptus  in  libro  VI,  101:  rovtov  ffm*  ifs-sJl« 
tc(qi.     Ita  volgo  editur.    Mirum  est,  quod  vera  scriptum,  quae  *a 
codicibus  optimis,  S  et  Flor.,  suppeditatur ,  a  criticis  adhac  nor 
recepta  est.     Exhibent  enim  illi  Codices  tov'tov  o<pi  Trio*  e'tiek^ 
Scio  ego  quidem,  poetas  propter  numerorum  rationes  praepositionor- 
a  nominibus,  ad  quae  pertinent,  aliis  mnltis  verbis  ioterpositis  seiusr*. 
gere.    At  idem  in  pedestris  orationis  scriptoribus  non  omni  ex  par  x  , 
valere  videtur.    Herodotus  quidem  id  tantum  modo  de  eis  praepc_>  , 
sitionibus  facit,  quae  proprie  adverbia  sunt,  ut  I,  99.  rov  6k  cYääo  x 
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tjpw  »pi|  ixiktvt  to  ui%og  olxinv  —  II,  181.  tdovpivov 
rot?  Kv^valav  aaxeog  —  III,  44.  apa  nifi^ai  la»vr«  —  VIII, 
37.  J^a  nooxttpsya  *ov  vr/ov.  Sin  vero  ille  praepositiinem ,  qua- 
fe  eit  «pf,  «flf^a  usurpat,  eam  a  nomine,  ad  quod  pertinct,  aliis 
»erbb  intcrpositis  non  seiongit ,  nisi  aliquo  pronomine  aut  particuln. 
D»U»v  %ul  Tcigi  III,  98.;  tüjv  »/>«$  niqi  koyovg  anotpiQOfiL 
rwj  Movoiuv  IV,  183.  At  nusquam  tale  quid  apud  eum  inveni- 
«t  «Uäw  jr^V/ai  rc/oi  pro  akktov  niqi  niptyat  (VIII,  133), 
vel  mm  tk&6vxag  nioi,  pro  xovxov  nlqi  iköovxag  (VII,  26.). 
law  iocus  huic,  quam  feci,  Observation!  repugnare  videtur,  qui  Scri- 
pt öt  io  übr.  II,  171.  nSQl  fäv  vvv  tovrcov  döou  pot  inl 
ihn  —  tvazofia  -Atiodu.  xcu  xrjg  jdrjfHijTQog  xtkexijg  niqi,  xtjv  ot 
£Mqn$  diGuocpoQiu  y.ukiovoi,  xal  xavxijg  e/doti  uoi  niqi  £v- 
ßrofio  xft'a^w.  Hoc  loco  tlöoxi  onus  codex  S  habet,  cetcri  omnes 
hoc  Krljum  omittunt.  Quam  ob  rem  novissimi  editores  id  in  con- 
i  qui  dicitur,  non  reeeperunt.  Hoc  factum  probo.  Nam  sine 
alterum  illud  tlöoxi  e  prlore  ortum  est.  Denique  attingam 
Üooiericum,  qui  item  prava  verborum  positura  laborat.  Eum 
Jepromaex  Odysseae  libro  IV,  292.,  ubi  baec  volgo  leguntur: 

oAviov  ov  ydq  o%  tl  Tay*  i'jny.töe  Xvyoov  oks&QOV. 
Ibi  ritiose  collocatutn  est  xl,  quod  quom  hie  ad  particulam  negan- 
tea  peruoeat ,  post  yerp  poni  debuit  (ov  yap  xiy  h.  e.  neque  enim 
nJlo  modo),    Versus  ille  a  librariis  propter  digamma  depravatus  scri- 
benduqae  est  huoc  in  modum: 

^  ukytov  ovdi  xl  ot  xay*  inrjqxtas  kvyqdv  okt&oov. 
7'  *pud  poetas  epicos  saepe  ponitur,  ubi  ov  yaq  exspectatur. 
Vide  Hiad.  H,  v.  873.  vfjmog-  ovdi  xl  ot  xoy'  infaxtai  kvyoov 
oitfpov  —  ibid.  XX,  296.  vtjmog'  ovdi  xl  ot  '/oaio^au  Xvyoov 
feto« »-  Hetiod.  opp.  et  dd.  v.  40.  vi?W,  ovös  toaoiv,  oow 
xUw  Ifucv  navxog.  — 

tW>r-  /,  134.  'Eni  öh  Mrjiuv  iq%6vx(üv  xal  fae  x*  tdvta 
ciiijiov,  avvanävxoav  ftlv  MijÖoi,  xal  toov  ay%iaxa  olxtovxnv 
ovtoi  de  xal  xav  ofiovocov,  ot  öl  paktora  xtov  i%ofiivtov. 
»««  tov  ctviov  dt  koyov  xal  ot  Ilüjöca  TifiwoV  noolßaive  yap 
to  &vog  aq%ov  xt  xal  Imxqomvov. 

Haec  senteutia  non  omni  ex  parte  integra  est.  Nam  uti  nunc 
qqidem  locus  constitotus  est,  extrema  pars  enuntiati  intelligi  non 
H8*-  Quid  enim  volunt  verba  haec  nooißaive  ydq  drj  xo  %&vog 
■l—  tNU  me  omnia  fallunt,  locus  constituendus  est  ita:  im  dh 

Mf,6u>v  doxovxmv  xal  rjQis  xa  l^vca  ukXqlw*   '  xara  tov 

^nov  öl  loyov,  xara  ot  Ilifjcut  rifio3ai.  nooißaivs  yaq  drj  xo 
«^o;  tt^ov  tc  xal  5«too^£vov.  Si  ita  scribitur,  haec  est  sen- 
^ntia:  „Medis  imperium  obtinentibus  gentes  quoque  sibi  imperabant; 
■J  aiactis  quidem  praefeett  erant  Medi  iisque ,  qui  proxime  ipsos 
aabitabant ;  hi  item  vicinis;  ei  vero  maxime  contiguis.  Imperabant 
»tttem  eadem  rationc,  qua  Persae  colunt.  Nam  ea  gens,  quae  ce- 
ler>»  praefecta  erat  et  tutelam  gerebat,  praecedebat."     Haec,  quae 
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postremo  posita  sunt,  verba  spectant  ad  ea,  qoae  Herodotus  supra 
dixit  nficoOL  i%  ndvxav  xovg  ay%ioxa  scovtiüv  oUlovxag,  fitrd  ye 
icovxovg.  Restat,  ut  com  memo  rem ,  xaTa,  quod  Herodoto  restüui 
volo,  Ionice  positum  esse  pro  xaftd.  Quo  de  usu  Struvius  in  «pec 
quaest.  Herodot.  pag.  84  sqq.  disputavit.  Vide  etiaro  IV,  76.  ev^cexo 
tiJ  fiijTol  o  9Avd%aQaig,  r\v  ang  xal  vyiyg  dnovoaxrjorj  ig  Icöutov, 
övotiv  xe  xara  xavxd,  %axd  oga  xovg  Kv&xiivovg  noitvvxag.   

Libr.  I,  167.  ot  6h  ctvxäv  ig  xo  "Pfjyiov  xaxayvyovxeg  ^  iv- 
ftevxtv  6üuEüj^.Lva  ixxrjaavxo  noXiv  yrjg  xrjg  Olvcoxgirjg  Ta\>xr\v 
rjxig  vvv  'TiXrj  naXitxai.  s/.naav  6h  xavxrjv  nQog  dv6aog  Ilooti— 
öwvnjrfw  fia&ovxeg  (ag  %0¥  Kvqvov  0<pi  rj  Ilv&ir)  t'xQrjCt  xxiacti. 

In  verbo  inx^ßavxo  offeudit  Schweighaeuserus,  quod  hoc  ver- 
bum  et  quod  subsequitur  hxioav  inter  se  repugnare  putabat.  Pri- 
mum  euim  ilios  fugitivos  dici  Hyelam  oppidum  possedisse ,   dein  de 
condidUse.    Quam  ob  rem  ille  pro  ixitfOcvro  scribi  voluit  FxTtacrv. 
Non  memiuerat,  %xl&iv  usitatum  verbum  in  coloniis  deducendis  esse, 
quo  de  usu  Wesselingius  ad  libr.  I,  16.  dixit.    Eadem  vi  ponitur 
oirA&iv  apud  Thucydidem,  I,  98.  fniixa  Zxvqov  xr)v  iv  tw  Alyctlq* 
vijaovt  rjv  wxovv  JuXoTieg,  rjvSQttnoöiOav  xal  axitfav  avxol,  quo 
loco  Dukkeras  consuli  potest.    Hoc  si  tenemus,  nemo  in  ülo  loco, 
tamquam  in  incili  adbaerescet    Narrat  Herodotus,  fugitivos  illos 
urbem  aliquam  in  agro  Oenotriae,  quae  nunc  Hyela  adpelletur,  pos- 
sedisse;  postea  colonos  in  eam  deduxisse.    Si  ixxrjaavxo  mutandum 
esset,  scribi  posset  iaxijaavxo  nokiv ,  h.  e. ,  exaedificarunt  urbem, 
ut  capite  165.  dicitur  dveaxrjoavxo  noXiv.    Variatur  scriptura  inter 
ly.zi]6avzo  et  iaxijaavxo  in  libro  VI ,  138*  ot  6h  IhXaayoi  ovroi 
Afjpvov  xoxe  vifiOfiEvoi  xal  ßovXousvot  xovg  'AO-jjvulovg  tiuiootj- 
oaööca ,  i v  ts  il-tmoxdpEvoi  xdg  'A&yvaicov  oQxdg,  nsvxrjxovriQovg 
oxqOcuiEvoi  iX6%r\aav  yloiiuidi  iv  Boavoaivi  dyovaag  6qxr]v  rag 
xcSv  Ad"f\vaiaiv  yvvafaag.     Hoc  loco  axrjadfitvoi  pro  xrjjamtfvoi 
praebent  codd.  S  et  Kind.,  quod  Wesselingius  iure  praeferre  videtur. 
Nam  cousentaneum  est,  Pelasgis,  qui  essent  insulani,  non  opus  fuisse 
naves  antea  comparare.    Est  autem  axrjaacdai  7csvxrjKOvxigovg  na- 
ves  quinquaginta  remoruin  instruere,    Similiter  in  libro  VII,  9—6. 
(236.)  dicitur  loxao&ai,  noXifiovg  dßovXoxaxa'  Xaxaa&ai  dydiva  in 
bymno  Homer,  in  Apoll,  v.  150.  Herrn.    Insolenter  verbum  medium 
usurpatum  est  in  libro  II,  143.  icayayovrtc  ig  xo  ^äyaqov  loco  iov 
filya  l&Qi&jieov  6unvvvxiq  xoXoaaovg  £vXivovg  xoaovxovg,  oOovg- 
nto  dnov.  do%LQEvg  yaQ  faaaxog  avzoOi  taxaxat  in\  xrjg  tcovrov 
titig  ilnova  iavxov,     Perbibetur  unus  quisque  pontifex  Iovis  in 
templo  imaginem  suam  ponere,  dum  vivat.    Quod  volgo  ibi  legttur 
Zaxaxat  tlnova,  ferri  non  posse  videtur.    Pro  eo  codd.  S,  Vind., 
duo  Parisini  iaxa  habent,  quod  non  est  dubium,  quin  recipi  debeat. 
Volgata  scriptum  debetur  librariis,  quibus  ista  praesentis  forma  con- 
tracta  non  nota  fuit.    De  ea  dubitat  etiam  Buttmannus  in  gramma- 
tica  aropliore,  tom.  I.  pag.  524.    Eadem  reperitur  in  übro  IV,  103. 
taxa  vxho  xrjg  olntr}g.  — 
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Libr.  171.  arf  b\  61}  Mivco  xs  xarearoau^ivov  yt]v  nol- 
kqv  xai  cirrynri-Tüs  toj  aoAsfiü},  TO  Kaqixov  tjv  h'övog  koyificora- 
rov  xäv  i&vecov  dndvx(ov  xaxd  xovxov  dpa  xov  iqovov  paxqm 

adiusra. 

Herodotus  non  potuit  scribere,  quem  ad  modum  baec  volgo 
scripta  -  mt.  Quis  enim  homo  sanus  eins  modi  sententiam  confor- 
met.  %mm  Mino«  magnum  sibi  tractum  subegisset  et  felix  bello  es- 
set, Carica  gens  omnium  gentium  clarissima  per  hoc  simul  tenipus 
vd  mannte  fuit?"  Verba  t(6v  i&vitov  dndvxojv  a  consequentibus 
firguU  -eparanda  sunt.    Nunc  habetur  haec  recta  sententia:  „cum 

sibi  terrae  paitem  subegisset  et  felix  bello  esset, 
Carica  gens  oraninm  gentium  fuit  clarissima,  hoc  simul  tempore  (quo 
ei  Harpagus  bellum  intulit)  vel  .maxime  clara"  —  Quod  vetcres 
etütiooes  addunt  xal  ante  verba  extrema  ftaxQ<p  (idkioxa,  id  senten- 
tiae  aptiäsimum  et  dignum  est,  quod  recipiatur.  Vide  II,  136.  ixeiva 
6e  xei  fioxow  pdkiöxa.  Caeterum  Herodotos  etiam  alibi  ctovvöi- 
tq>;  ioqoitur.  IV,  64.  öio^iu  de  dv&Qoinov  xal  na%v  xul  kapnoov 
iv  oQtty  a%eöov  SeQ^iaxcav  navx&v  kapnQoxaxov,  uti  Bekkerus  lo- 
com  rede  constituit.  Hic  quoque  codd.  S  et  Vind.  xal  ante  kap- 
xqotuxov  habent  illatom  —  VII,  145.  xd  de  rikoovog  nq^ypaxa 
peydla  ikiyexo  elvai,  ovöapcSv  rEkkr}Vixcov  tolv  ov  nokkbv  filfw.  — 
Libr.  /,  181  et  182.  ov6\  vvxxa  ovöelg  ivayki£exai  «v^ow- 
-r<öv,  oxi  pi)  ywt}  fiovvrj  xoiv  im%mql<ov,  xr)v  av  6  öeog  ekipai. 
U  »o«l»v,  mg  kiyovöt  oi  Xaköaioi,  iovxeg  ioieg  xovxov  xov  Veov. 
<Wi  &  01  avxol  ovxoi9  ifiol  uiv  ov  mar«  kiyovxeg,  xov  &eov 
avriv  qwixav  xe  ig  xov  vr\6v,  xal  dunaveodaijnl  xrjg  xklvrjg, 
xaxdxeo  iv  BrjßriCi  xrjat  Aiyvnxiy0i  xaxd  tov  avxov  xoonov,  tag 
äjüvGi  o£  Aiyvnxioi'  xal  ydo  öxj  ixei&i  xoipdxat  iv  xo}  xov  Aiog 
x<jv  €h\ßauog  yvvi\  —  xal  xaTaWo  iv  riax  dgotöi  xijg  Avxlrjg  tj 

T^OfiCrVTiC   XOV   &t0V.    f 

Hk  locus  male  distindus  est,  qui  distingui  debet  ita:  ovöh 
vvxxa  ovöelg  ivavki£exai  dv&Q(ü7Uov,  oxi  pr]  yvvrj  xtov  iTtr/wolcov, 
n?V  ov  6  &eog  ekrjxai  ix  »atfiojv,  ni>g  kiyovai  oi  Xaköaioi,  iovxeg 
Uieg  xovxov  xov  öeov  (q?«öl  öh  oi  avxol  ovio»,  xov  &eov  avxov 

yoixäv  te  )*  xaxdneo  iv  Srißyöi  xrjai  Jlyvnxlyoi  xaxi  xov 

avxiv  JQonov  scilicet  yvvrj  \kovvi\  ivavki&xat,  h.  e.  quem  ad 
modum  Thebis  Aegyptüs  pariter  mulier  solitaria  in  fano  Iovis  cnbal. 
Etenim  verba  xaxdneo  xxi.  cum  iis,  quae  in  priore  enuntiato  conti- 
ocntur  ovdt  vvxxa  oMilg  ivavkt£exah  oxi  uij  yvvri,  apte  cohaerent, 
at  docent  et  sequentia  xal  yag  ör]  ixtöi  xotpaxai  yvvr\  et  quae 
lafra  scripta  sunt  xal  xara7t£o  iv  i7.     itQopavxig.  — 

Libr.  /,  199.  iv  xe^ivei  'Ao?ooöixr\g  xaxeaxai  ßxeq>avov  neol 
xij6i  xetpalyct  e%ovdat  Qciniyyog  nokkal  yvvalxeg'  ai  pev  yao 
xooqtQlovTai,  at  61  aniQiovxai.  o%oivoxevieg  6h  ÖUl-oöoi  navxa 
rpoaov  o6üv  t'xovai  diu  xäv  yvvaixcSvt  61  <£v  oi  filivo*  6tel-iov~ 
xe$  ixkiyovxai. 

Genitivum  oöäv  ad  verba  ndvxcc  roo'jfov  mm  satis  apte  addi- 
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tum  esse  sensit  Bekkerus.    Quasi  vero  quis  Latioe  dicat:  quoquo- 
versus  viarum.     Itaque  ille  homo  doctus  legendum  proposuit  fls* 
<Sv.    Hoc  etsi  dici  posse  ubenter  concedo,  tarnen  non  video,  cur 
non  nuUorutn  librorum  scriptura  oöov  posthabenda  sit.    Ea  habet 
hanc  aptissimam   sententiam:  „transitus  quoquoversus  recta  linea 
directi  habent  iter  {peregrinis,  id  quod  ex  sequentibus  verbis  cogi- 
tatione  adsumendum  est)  per  mulieres,  quas  transeuotes  peregrini 
deligunt,  hoc  est,  transitus  dant  iter  per  mulieres."  —  Item  Hero- 
dotus  alias  dixit:  V,  101.  xaiopivov  öh  xov  aar  sog  oi  jivöoi  r« 
y.al  o0oi  IltQOioDV  ivrjoav  iv  zy  tzqXi,  dnoia^cpd-evzeg  navxo(rBvy 
co'aze  xd  TiEQieöyeau  veuouevov  xov  nvqog,  xa\  ovx  r/ovzog 
Kvgiv  Ix  tov  a er tog,  Cwsontov  ig  tb  xrjv  dyoQr\v  xai  — .  Quo 
Joco  Wcsselingius  pro  s/ovzog  —  h'xovxeg  scribi  mahnt,  quod  a  Bek- 
kero  reeeptum  est.    Volgata  scriptura  recte  se  habet;  modo  inteile- 
gatur  hoc  modo:  cum  incendium  extremas  partes  urbis  consumeret, 
ueque  haberet  regressum  (eis,  qui  intus  in  urbe  erant),  h.  e.t  daret 
regressum.  —  II,  23.  6  6h  kbqI  tov  'SlxBavov  MJ-ag  ig  aqxtveg 
tov  ftv^ov  dvtviixag  ovx  ?x"  ^y%ov.    Sententia  hacc  est:  is 
vero,  qui  de  Oceano  disputavit,  eo  quod  ad  obscura  rem  rettnlit, 
nihil  habet  exploratum  ei,  si  quis  accuratius  in  eam  inquirere  velit  — 
IX,  99.  T<Sv  bZvbxbv  ovx  fjxiota  vjtotylriv  bI%ov>  nevraxoaiug  x«- 
(paXdg  tcJ v  SSq^bco  tzoXe^lcüv  Xvcctutvoi,  h.  e.  suspicionem  dederunt. 
Denique  huc  pertinet  etiam  locus,  qui  est  scriptus  in  libro  IV,  cap. 
33.  olöa  de  avxog  tovzqigi  zolai  looiot  toÖb  nouv^isvov  n-ooöqpc- 
ol$,  Tag  Gorfixiag  xa\  rag  Jlatovi^ag  yvvaixag,  inedv  Orcoct  tiJ 
'Aoxiuidi  xfj  ßaoikiji'i),  ovx  avtv  nvomv  xaXd^if]g  i%ovoag  xd  loa*  — 
i%ovoag  praebent  plurimi  libri,  in  bis  egregius  Flor.;  dvovoag  S 
et  Vindob.,  quod  videtur  suppositicium  esse.    Bekkerus  e  conjectura 
Eldicii  dedit  ioöovoag  xd  foer.    Bede  se  habet  l/ovoag.    Nam  He- 
rodotos hoc  dicit:  mulieres  Thraciae  et  Paeoniae,  cum  reginae  Dia- 
nae  sacrificant,  non  sine  stipula  triticea  sacra  habent  (deae),  hoc 
est,  adhibent  deae  sacra.    Romani  quoque  ita  usurpant  verbum  ha- 
bendi in  quibusdam  formulis,  qui  dicere  consueverunt :  Studium,  v  im 
honorem  habere,  atque  adeo  id  ipsum,  quode  agitur,  sacra  habere.  — 
Libr.  //,  10.  t6v  ydo  ovoiaav  xdov  ilotjuivcov  xmv  tml{ 
Mifupiv  noUv  xetpivoav  to  nexa\v  i<paivexo  po*  elvai  xoxi  xol- 
nog  Oakdoorig,  äoneo  Ta  xb  ixbqVIIiov  xai  Tev&oavirjv,  xai"E<pe 
oov  xe  xai  Maidvöoov  nsölov  cooze  elvai  oyuxoa  zavza  fiByd 
loioi  ovußaXiuv. 

Pro  (oontQ  ye  xa,  quod  volgo  legitur,  e  multorum  testimoni 
codienm,  etiam  codicis  S  rescribentlum  esse  Santo  zu  tb  recte  mo 
uuit  Schweighaeuserus,  idemqoe  vidit  warf,  quod  in  extrema  seiltet 
tiae  parte  scriptum  est,  ibi  locum  non  habere.  Pro  quo  ille  Sg  y 
substitui  voluit.  Quidni  reponamus  scripturam  codicis  S  aliorumqti 
cog?  Item  Herodotus  dixit  in  libro  IV,  99.  tog  bIvoi  zavza  0711x0 
liBydXoioi  övußakitiv,  b.  e.,  ut  liceat  parva  haec  comparare  roagni 
Addo  etiam  alterum  exemplum,  quod  in  libro  IX,  34.  invenitor  rorvi 
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ü  Uyav  oftog  luiultxo  Mtkduno6a,  dg  tUaüai  ßaaikrjtrjv  ti 
xsl  »oliTijiifv,  alxtofit vog.  Haec  est  Itbrorum  scriptum,  quam  Schac- 
fenu  correxit  ita,  ut  scriberet  dg  tlxdaai  ßaoikrfav  xt  xal  noki- 
n^V  alxtouivov.     Qua  in  rc  ille  subscriptorem  habet  Bekkerum. 

fateor  me  noo  intelligere,  quae  hac  mutatione  facta  habea- 
Quid  enim  quaeso  haec  volunt;  ut  regnum  et  c/V*- 
comparetur?     Haec  qui  legit,  credit  comparari  ali- 
quem.  901  regnum  simul  cum  ci  vi  täte  poposcerit.    Videtur  volgata 
scriptara  Schaefero  ofieosioni  fuisse  propterea,  quod  participium  al- 
twtmroq  ab  iis,  ad  quae  pertinct,  verbis  aliis  interpositis  disiunctum 
est    Sed  id  dos  non  magis  morari  potest,  quam  in  loco  Thucydi- 
deo  (IV,  36.)  hic  ferborum  ordo:  yiyvousvoi  iv  tcj  avxaj  irunreo- 
pan,  dg  uiY.oov  utydkat  tlxdaai,  tw  iv  GtQuonvkaig.  Sententia 
antem  ipsa,  quae  in  volgata  scriptum  continetur,  nihil  habet,  quod 
reprehendatur.    Significat  Herodotus,  Tisamenum  postulatione  parem 
Melampodi,  si  regnum  civitati  comparari  possit.  — 
Libr.  //,  40.  xatouivaiv  6h  rmv  fooJv  xvnxovxai  ndvxtg* 
6t  d*otv\l>(ovxai,  6alxa  nooxldtvxai  xd  iklnovxo  X(OV  tüCüV. 
interpretes  ediderunt  ta  iklnovxo  tdv  foruv,  neque  vero 
doeuit,  quid  ista  verba  significent.  künusdai  cum  casu 
lemper  neutralem  signißcationem  habet.    Quod  quonx 
Sit,  verba  illa,  ad  quae  disputamus,  non  possumus  interpretari, 
nisi  hone  in  modum:  epulas  faciunt  ex  eis,  quae  de  victimis  relicta 
sunt.    Tide  II,  87.  tag  61  odoxag  to  klxoov  xarari}xfi,  xal  6t\ 
kihxrtcu  xov  vr/.oov  to  6ioua  povvov  —  III,  108*  nikag  6  xoxog 
iexi,  rat  xo  Tzctfjdnav  ktlnttai  avxmv  vyilg  ov6h  iv.  Neutrum 
plante  cum  verbo  plurali  Herodotus  aliquoties  iunxit,  uti  VII,  119. 
xal  xdXka,  60a  int  xodnttav  xi&iaxat  navxa  —  IX,  68i.  6r\kol  ti 
fiou  ot*  navxa  xd  nqriy^axa  xmv  ßaaßdocov  rjoxr}VXO  1*  /Ifoöiwv. 
Quin  etiam  verbum  singulare  excipit  verbum  plurale  in  libro  II,  138. : 
ta  6t  nqonvkata  vtyog  ulv  6ha  ogyvtiarv  ioti,  tvtzolgl  6s  l|a- 
nrix  16 1  löxtvd6axat.    Sed  haec ,  quam  dixi ,  verbomm  explica- 
tk>  potest  dubitationem  movere  propterea,  quod  medium  IM n ovxo, 
non  passiv  um  iknrpOfjcav  positum  est.    Hinc  forsitan  quispiam  verba 
ista  hoc  modo  explicet:  epulas  faciunt  ex  eo,  quod  de  victimis  reli- 
qui  feceruni.     Qui  hanc  explicationem  probat,  demonstrare  debet, 
verbum  simplex  ktnic&at  cum  genitivo  iunetum  eamdem  potestatem 
interdum  habere,  quam  compositum  vnoktniodat.    Interea  dum  hoc 
noudum  demoustratum  foerit,  in  ea,  quam  supra  dixi,  explicatione 
acquiescendum  erit     Atque  medium  iklnovxo  passivi  loco  positum 
itdetur  in  Herodoti  scriptis  defendi  posse.     Restant  enim  praeter 
fcnac  locurn  alii  non  nulli,  in  quibus  libri  ad  unum  omnes  verbum  me- 
dium exhibent.     In  libr.  IV,  9.  scriptum  est  og  6'  av  xovx&v  xdv 
hywr  xcav  ivxikkouai  kimjxat  —  ibid.  84.  xat  outoi  ulv  dno- 
*f*yivxtg  uvxov  xavxtj  iklnovxo  —  ibid.  135.  ol  6t  av&ovnoi 
de&tvtirig  phv  ttvtxrv  xaxtklnovto  —  VII,  196.  üv&a  6r}  at  fEk- 
irptitg  Innoi  iUnovto  nokkov  —  ibid.  221.  0  61  dnontpnontvog 
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ttvxog  plv  ovk  ctTtttintTu.  In  Ins  locis  Omnibus  Bckkerus  passivtlm 
restituit,  sed  etim  locum,  quode  agitur,  intactnm  reliquit.  Kt  quis 
ibi  quidquam  mutare  audeat,  si  quidetn  imperfectum  ikslnovxo,  quod 
in  plertsque  reliquis  locis  reponi  potuit,  bto  in  loco  poni  non  polest? 
Accedit,  quod  Herodotus  antiquum  sermonem  Homericum  imitans 
verbum  medium  etiara  triam  alioruni  verboram  posuit  pro  passivo. 
ixQ  unovro  sine  controversia  aoristos  medü  est  in  libr.  IX,  65. 
iv  61  Ilkcacmjüi  ol  lligoai  (6g  izndnovxo  vno  rolv  Aaxiöat^o- 
«tW|  $<ptvyov  ovöiva  xoouov  ig  xo  cxgaxbnsSov  xo  invzäv.  Quo 
loco  alter  defenditur,  qui  est  scriptus  VIII,  16.  öeivov  ydo  iwpa 
inouvvzo,  vno  vmv  okLyav  ig  cpvyrjv  xoctnic&cu,  ubi  Bekkerus  infi- 
nitivum  praesentis  passiri  xodnto&cti  reposuit.  Ködern  modo  loquontnr 
scquiores  scriptores,  nt  Achill.  Tat.  VIII,  10.  pag.  184,  6.  nokkd 
flava,  c5v  xai  xikog  if  naxQig  dvtxodntxo.  Porro  ita  usurpat  He- 
rodotus Etf%f to  in  libr.  I,  Sl.  ol  vir\vlui  ovnixi  dvtöztjcav ,  dkl* 
iv  zikü  roiirw  Höjpvxo  —  VII,  128.  iv  {rrivuaxi  uiydkco  lvic%wxo. 
Denique  ille  d  i  e  qp  q  1  a r  o  ,  h.  e.  öisqj&dgovxo  posuit  in  libr. 
VIII,  90.  rcov  at  vrjeg  öitcpO-aniuro  ,  quod  a  criticis  in  plusquaro- 
perfectum  passivi  dtsqpOonaro  mutatum  est«  Ego  in  aori&to  medü 
non  roagis  haereo,  quam  Thierscbius  in  Gramroat.  pag.  504.  edit. 
tert.  Nam  si  Herodotus  futurum  medü  diay&Entsoöai  duobus  in 
locis  (8,  108  —  9,  42.)  posuit,  quidni  eum  item  aorUtum  posuisse 
credi  iiceat?  — 

Libr.  II,  44.  xcu  iv  avxta  ijcav  azfjkai  dvo,  tf  ittv  %qvöov 
arcEcpitov,  rj  Öe  ouaodyöov  ki&ov,  kdunovxog  zag  vvuxag  uiy  a&o  g. 

Qua  ratione  nomen  (liyct&og  explicari  possit,  ego  non  video. 
kdunfiv  [ityH&og  est  praelucere  magnitudine,  quod  huic  loco  non 
convenit.  Describuntur  duae  columnae,  quarum  uua  ex  anro  excocto 
fuit,  altera  e  lapide  smaragdo,  qui  noctu  raagnum  in  modum  lucere 
solet  Non  dubito,  quin  Herodotus  scripserit,  quod  Reiskius  conie- 
dt  uiycc  <pdg.  Habent  enim  hoc  tales  lapides,  ut  tenebris  magnum 
lomen  fundant.  De  casu  quarto  cum  verbis  luceodi  iuneto  coufereu- 
dus  est  Lobeckius  ad  Soph.  Aiac.  pag.  94.  novae  editionis.  — 

Libr.  //,  101.  Tcoy  dh  äkkoov  ßctoikimv  ov  ydo  ikiyov  ovöt- 
filav  Hgyctv  dn6öe^iv9  xar'  ovöfo  tlvcu  ka^nQoxr\xog ,  nkr^v  ivog 
tov  h%dtov  avzoSv  Moioiog. 

Hic  locus  ab  hominibus  doctis  valde  vexatus  est.  Quidam,  qui 
de  eius  explicatione  desperabant,  aut  non  cogitabant,  ad  emeudatio- 
nem  confugerunt;  alü,  qui  cautiores  et  circumspectiores  erant,  eum 
interpretari  studuernnt.  Atque  Schweighaeuserus  putavit  xctt'  ovöev 
significare  nihil  fere,  qua  in  opinione  etiam  Passovium  in  lexico, 
sub  voce  xctTc,  esse  video.  Kectius  de  hoc  loco  statuit  Gaisfordius, 
qui  vidit  genitivum  kauno6xtixog  a  verbo  Am  suspensum  esse. 
Est  autem  XaunQoxrjxog  tlvai:  aliquo  splendore  esse.  Potuit  ille 
homo  doctus  consimiii  exemplo  in  haue  rem  uti,  quod  IV,  138.  scri- 
ptum exstat,  iovxtg  Xoyov,  h.  i  .  ei,  qui  sunt  aliqua  existimatione 
et  auetoritate.    Vide  etiam  Ciccrouia  orat.  pro  Cn.  Plane,  cap.  XIII, 
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$.  32.  Klotz:  „deinde,  ut  ipse  io  legionibu*  P.  Crassi,  imperatoris, 
mter  omatissimos  bomines,  equites  Romanos,  summo  splendore  fue- 
rhV*  —  Sententia  igitur  loci  haec  est:  ccteros  rege«  —  non  enim 
eorom  aliquod  spectabile  opus  dixerunt  —  nulla  re  fuisse  splendi- 
dos,  praeter  unam ,  qui  postremus  eorum  fuisaet,  Moerin.  —  Vil 
tsU  quod  notissimae  adsiinilationis  in  genitivis  xav  aXXav  ßatiXicov 
mentionea  faciaro.  Deboit  enim  Herodotus  proprie  ita  dicere:  xovg 
61  allerg  ßaiSiliagi  ov  ydo  avxwv  — ,  xerr*  ovdlv  ilvai  Xa^nQO- 
rrfxog.  Vide  de  hac  adsiaiilationis  forma  Fr.  X.  Werferum  in  Act. 
Monäc.  I,  1.  pag.  81.  Ea  Uerodoto  restituenda  est  in  libr.  VII,  215* 
££o$rtg  Ök<f  inti  ot  rjQtct  xd  V7tio%sxo  6  EmdXxijg  xcTfoyoacödat, 
orvzixa  rrföi/a^j  ytvofiivog  Uns  (Mi  fdüovBa.  Quo  loco  optimus 
codex  S  habet  haue  scripturam  SHo^tj  Öe  imi  ijQSOi.  Kam  dem  con- 
firmare  videntur  alii  quoque,  in  quibus  pronomen  ot  deest.  Cf.  cap. 
209.  oU'  a  t/r  ei  vtloicr  ydo  iyuivovxo  noäuv,  ^iieni^axo ,  ubi 
deteriore»  Hbri  avxog  exhibent. 

Ubr.  II,  116.  öoxin  6i  poi  xal  ^O^oog  xov  Xoyov  xovxov 
xv&it&au  aXXf  ov  ydo  ouo/wc  ig  xrjv  inonoui)*  tvTtqzntig  i?v 
to  exiq<a  xwnso  ixgtjcaxo,  ig  o  ufrtjx«  «vtov,  JijAwtfac  dg  xal 
xovxov  iitfcvcuxo  xov  Xoyov.  öijXov  de,  xaxd  ydo  inoltiae  iv'Uiaöi 
(%4U  ovSapij  dXXy  dvenoötce  iawxov)  nXdvr}v  xt\v  'AXttdvöoov, 
mg  chxrjvii'i&fi  ayav  'EXivqv  xrj  x»  6rj  dXXy  nXcttoptvog,  xal  öfe 
ig  Ziöalva  xijg  Öoivixr\g  anixexo.  — 

Haec  sententia  nomine*  criticos  multum  agitavit.    Ac  primum 
qoidem  in  eo  oflenderant,  quod  verba  ig  o  hoc  loco  inusitatam  signi- 
ficarionem  haben  t     Etenim  haec  verba  apud  Herodo  tum  temporia 
ootienem  aebumserunt ,  idque ,  quod  Homani  donec  dicunt ,  expri- 
munt;  kl  quod  Struvius  in  Ii  bei  !<»,  qui  est  de  dialecto  Herodotea, 
pag.  41  sqq.  demonstravit.    Contra  haue  Herodotei  sermonis  legem 
duo  loci  faciunt;  hie ,  de  quo  disputamus,  et  alter,  qui  est  scriptus 
io  libro  VII,  cap.  60  —  52.  (oroo7$  td  IlsQüitov  nq^axa  ig  8  äv- 
vdfuog  nQoxii<QQr\xi).    De  eis  'autem  omnes,  qui  sermone  Herodo- 
teo  adsueü  erant,  adsentientur  Struvio,  qui  neutro  loco  ig  o  scribi 
potuisse  dixit,  neque  id  non  probabunt,  quod  ille  in  posteriore  ig  xo 
senbendum  esse  censuit.  Nam  ita  scriptum  esse  ab  Herodoto,  evineunt 
eins  modi  exempla,  ut:  V,  74.  ov  cooafwv  ig  xo  avXXiyu  —  VI, 
S7.  xlavuuivcov  6i  rcov  Aati^axTjvmv  iv  xoiat  Xoyoioi,  xo 
xo  Irtog  ilvai,  ubi  interpreles  consuli  possunt.     At  vero  paucis, 
eredo,  persuadebitur,  quod  idem  ille  doctus  horao  existimavit,  in 
prior e  loco  ig  o  eiieiendum  esse.    Num  correctorem  aliquem  haec 
Terba  adposuisse  credi  potest?    Veri  similius  est,  hoc  quoque  in 
Voce»  ig  td  ab  Herodoto  scriptum  esse.    Id  quodam  modo  coufirma- 
tiir  comparatione  Homerici  to,  quod  pro  dt*  o  ponitur.     De  hoc 
pruoomint'  dixit  G.  Hermannus  ad  Euripid.  Uecub.  v.  13*  nov.  edit. 
Iia  »  scribitur,  sententia  haec  est:  „videtur  mihi  Homerus  quoque 
baue  famam  cognitam  habuisse.    At  enim  non  perinde  ad  Carmen 
heroicum  apta  iuit,  atque  altera  illa,  qua  usus  est.    Quapropter  eam 
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missam  fecit,  cum  declaravit,  se  hanc  quoque  faraam  nosse."  Quod 
particulae  dXXd  ydg  unum  modo  verbum  primarium  babent,  in  eo 
nemo  potest  offendere.  Nam  id  etiam  alibi  factum.  Vide  IX,  93. 
xal  ov  yao  lAaite  xovg  'AnoXXcovnqxag  xavxa  y*vdfuva,  all'  tag 
Inv&ovro,  vnctyctyovxig  fuv  ifaro  diy.aozijoiov  xaxixQtvctv. 

Haec  hactenus.  Nunc  venio  ad  verba  xara  ydg  inoiridt,  de 
quibus  item  critici  dubitaveruut.  Concedunt  illi  quidem,  xaxa  lonice 
positum  esse  pro  xa$a,  sed  ydg  recte  dictum  pernegaot.  Itaque 
Reizius  pro  %axa  ydg  —  xctxdmg  substituit;  Bekkerus  autem  xaxa 
nagenoirjoe  scripsit,  cum  e  tribus  vocibus  duas  fecit.  Mihi  quidem 
videtur  ydg  defendi  posse.  Quippe  in  hoc  loco  praecisum  genus 
dicendi  agnovisse  mihi  videor.  Debet  autem,  nt  perfecta  seotentia 
sit,  öijXov  ad  verba  xara  ydg  cogitatione  adsumi  (öijXov  xaxa 
rovxo  ydg  nempe  SrjXov,  mg  inolrjat).  Item  Herodotus  dixit  in 
libro  IX,  60.  vvv  cov  öidoxxai,  xo  noirjxiov  qitlv  dfiwoiiivovg 
ydg  xrj  dvvdfit^a  dgtaxa  negiaxiXXtiv  dXXyXovg.  Qui  si  ibi  plcnc 
dicere  yellet,  öidoxxcti  ad  verba  dfivvofiivovg  ydg  adiicere  debebat. 
Si  quis  plura  exempla  requirit,  is  videat  R.  Klotzium  ad  Devarium 
de  part.  Gr.  ling.  vol.  II.  pag.  255  sqq.  — 

Libr.  II%  187.  vtyriXiav  61  xal  ixigcov  xaaaofiivtov  iv  xy 
Äiyvnxco  noXlcov,  tag  ipot  öoxid,  (idXicra  uiv  Bovßdcfxi  noXi 
i£t%c6a$r],  iv  xrj  xal  tgov  toxi  Bovßdöxiog  d^taTcrjyrjxoxaxov» 

Haec  est  volgota  scriptura,  cuius  in  locum  Bekkerus  auctorita- 
tem  codicis  S  aliorumque  sequens  substituit  hanc:  rj  iv  Bovßctcxi 
no  X  ig.  Quae  quo  pacto  locum  habere  possit,  ego  noo  video. 
Adpellatur  urbs  illa  in  ceteriü  locis  omnibus  Bovßaaxig  noXig,  veluti 
capite  60.  eiusdern  libri  ig  utv  vvv  BovßaOxiv  noXiv  insctv  xo\ä- 
Xcovxai,  et  cap.  67.  iv&cx  ddnxovxcu  iv  Bovßdaxi  noXi.  Scriptura 
ista  codicis  S  aperte  corrupta  est,  sed  tarnen  in  ea  aliquid  veri  inest. 
Namque  ex  eo ,  quod  codex  ille  noXig  habet,  coniicere  possumui, 
scriptum  esse  ab  Herodoto  cog  ipol  öWa,  (idXiaxa  pev  Bovßaoxig 
noXig  i^%c6a&rj.  Ita  habetur  haec  sententia:  „Cum  etiam  ceterae, 
quae  sunt  in  Aegypto,  irrbes  excelsiores  factae  sunt,  tum  vero  mea 
sententia  Bubastis  urbs  praecipue  quidem  aggerata  est."  Particula 
fiiv  pertinet  ad  uÜXiot«.  Vide  Thucydid.  1,  32.  ölxaiov,  co  'Afaf 
vajoif  xovg  fujre  evsgyeoiag  ^.tydXtjg  prjxe  £v/ifiag/ac  ngovcpitXo- 
fiivtjg  tfxovxag  nagd  xovg  niXag  imxovglagj  coQntg  xal  iftttfg  wv, 
ÖEjjoofiivovg  dvaöiöd^at  ngcoxov  (idXiaxa  ftiv,  cog.  — 

Libr.  JJ9  172.  rfin\  Jv,  H<pri  Xiycov,  ouoUog  avxog  xcp  jiooV 
vinxijgi  ntngtjyivau  „e£  ydg  ngoxsgov  tlvat  di/fio'r^s,  dXX*  iv  xa 
nagsovxt  tlvcti  avxcov  ßaoiXtvg"  xal  x$päv  ts  xal  ngofirj^itö&ai 
icovxov  IxiXtvt. 

Non  dubito,  quin  vera  sit  scriptura  codicis  S,  qui  pro  icovxov 
quartum  casum  icovxov  praebet.  Hunc  enim  casum  sententia  loci 
efflagitare  vidctur.  Imperat  Amasis  civibus  suis,  ut,  quoniam  ipsorum 
rcx  factus  sit,  sibi  ca,  quae  regi  debeatur,  reverentia  habeatur.  Vide 
IX,  108.  ngoikti&tbpivog  xov  döiXcpeov  Maa/art^,  b.  e.  respiciens 
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Miibtem  fratrcm.  Similiter  dicitur  iv  TTQO^ijOhj  r/siv  uvd  in  libro 
I,  88.  KvQog  6h  avxov  kvoag  xaxioi  xt  iyyvg  itovxov  xal  xdoxa 
b  nolij  nQOfiTj&iri  tZ%9.  Contra  itoopri&iso&ai  itovxov,  quod  nunc 
legitnr,  est  sibi  prospicere.  — 

übr.  I//,  S5.  toxi  plv  xavxa  i£ t oyaCaro  '  Ir/oftrih  6h  J7fo- 
öiav  woicr  toi<h  ti  o  tu  rotci  chcothx«  fa'  oväffinj  alxly  a£to'xt>ca> 
ilw  Imnag  in\  ximaAijv  xaxcoov&. 

opoia  ex  Aldo  recepit  Wesselingius ,  quem  recentiores  editores 
Kofi  sant.  Hoc  factum  vehementer  miror.  Nam  si  ita  scribitur, 
»rfiteotia  baec  est :  duodecim  Persas  parit er  ut  pro  c  eres  ob  nullum 
grave  crimen  vivos  in  caput  defodit.  Plurimi  Codices  habent  öuoiovg, 
'■;.«!  sioe  dubio  ab  Herodoto  scriptum  est.  Narrat  ille,  Cambysem 
cum  in  alios  insanivisse,  tum  duodecim  Persas,  qui  pares  principibus 
e>*nt,  ob  aliqu<>d  leve  crimen  vivos  in  caput  defodisse.  Cf.  68- 
tiosd.  Rbr.  yivtt  61  xal  %Qi]uaGi  opoiog  tw  tzocotco  lltoGuov  — 
142.  ovxi  yaQ  pot  IIoXvxQaxyg  ijgtaxe  ösaiü^un1  dvdoov  opoitov 
futro.  In  priore  loco  opoiog  pro  öuolcog  e  testimonio  codicis  S 
a  rerentioribus  editoribus  repositum  est.  Hi  eumdem  codicem  sequi 
dtbebant  capite  57.:  ovrco  ©ort  and  xrjg  ÖtxaTtjg  twv  yivopivmv 
avtofcv  lorjuüzcov  dyaavoog  iv  dskqjoioi  dvaxitxai,  ouoia  XOlCl 
alövfccflTaTOitft ,  ubi  codex  S  recte  opoiog  habet.  Quae  exempla 
ab  hominibus  doctis  prolata  sunt  ad  ouoia  tuendum,  ea  multum  dis- 
«l»aat;  velut  II,  67.  iöoxtov  öi  o*qpi  opoia  oqvioi  (p&iyyw&ai  — 
W,  8.  oißovxai  'Aqdßtoi  nlaxtg  dvOoioitcov  ouoia  xolci  pakioxa, 
k  f.  lercant  fidern  datam  Arabes  inter  mortales  similiter  ut  qui 
na\be  —  VII,  118.  (141.)  xdSv  dötcov  dvtjg  66xipog  opota  tgj 
palifta,  h.  e.  opoia  66xipog  xa  pdkiöxa  xoiovxm  16 vx%  —  Vif, 
120.  tl  «öl  aoioxov  7tQOÜqr\xo  opoia  tw  6ilnvm  TtaoaaKtvd&iv, 
fc-  e.  »  iusii  essent  etiam  prandium  similiter  ut  coeuam  (instraxc- 
raot)  instruere.  — 

Libr.  III,  47.  xal  ydg  %togr\xa  lh\iQavxo  tw  ngoxign  hll 
\  tw  *QtixijQa  oi  £dpioi,  Idvxa  phv  klvtov  xal  fo/cav  Ivvyaopi- 
vbv  övjveJy,  xixocpijpivov  6h  xqvgco  xal  elotoioi  dno  £vkov 
uvtxa  davpdaai  ajtov,  dqnt66vr\  inaaxrj  xov  &a)Qt}xog 

Hie  locus  propter  singulare  genus  adsimilationis  memorabilis  est 
Com  enim  Herodotus  proprio  scribere  deberet :  xcav  61  slvtxa  Oöv- 
^«öoi  ofioc  Igt iv,  xavxa  noiiti  dont66vri  xrl.  — ,  pro  eo  ntens 
genere  dicendi,  quod  in  lingua  Graeca  late  patet,  verba  illa,  quae  in 
^oteotia  relativ a  posita  sunt,  e  verbo  primario  noihi  fecit  sospensa, 
üxpt  accosativum  a|*ov  posuit.  Pro  testimonio  addo  locnm  Theo- 
«t««,  idvll.  12.  va.  37  sqq. 

i?  nov  xov  x"Qa7iov  rawprj6ta  nokX'  inißataxoti, 
Av6iq  lgov  Fxfiv  nkoy  oxopa,  XQV<S°V  onoly 
xiv&ovxai,  fsij  tpavkovj  ixyxvpov,  ctQyyQapoißoi  — 
■•e.  iQvaov  nivVowai)  pr)  yavkog,  hqxvpog  ior*v,  aurum  ten- 
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tant,  verumne  an  futile  sit.  Dixit  autem  Theocritus  dövvötxoyg  simi- 
liter  ut  Hesiodus  in  opp.  et  dd.  v.  320.  (318.): 

XQtj^axa  6*  ov%  donunxd,  &i6gdoxa  nokkov  aktiven. 

Libr.  III,  50.  xikog  öi  fuv  »coi  #v/tta>  ixopsvog  6  IliQlav- 
öoog  i&kavvti  h  xav  oUinv. 

Omnes  fere  editores  praeter  Wesseliogium  ntq\  Ovfiw  reeepe- 
runt.  Quae  scriptura  qua  ratione  explicari  possit,  ego  non  video. 
Primum  enim,  si  verba  ita,  ut  posita  sunt,  struuntur,  ea  öbscura 
sunt.  Quid  enim  est  prae  ira  teneri  ?  Deinde  si  quis  ntoi  a  verbo 
$Xi<Sx>cti  per  tinesin  divisum  esse  sumit,  ea  non  magis  explicatum 
habent.     Non  enim  Graeci  dicunt  nsoiixeodai  sed  ixto&ai 

oQyij,  ^vfiw.    Romani  pariter  dicunt  ira  teneri,  non  item  circum- 
circa  ira  teneri.    Huc  accedit,  quod  Herodotus  praepositioDem  a 
verbo,  quocum  coniuneta  est,  non  disiungit,  nisi  interposita  aliqua 
particula  aut  pronomine.    Ueperiuntur  saepe  numero  apud  eum  talia, 
ut:  xaxa  fifv  tOVQav  (V,  81.),  xaxd  ßf  itpd^a^ag  (II,  181.),  at- 
que  etiam  dno  ah'  Ofwvrov  wktoag  (III,  36').    At  nusquam  in\e 
nitur  tale  quid,  ut  n£Qi  yvvatx.bg  ixopsvog  pro  yvvamog  nnjir/<>  ue- 
vog.    Unus  locus,  in  quo  talis  tmesis  depreheudebatur,  ab  homini- 
bus  criticis  secundum  testiraonium  optimorum  codicum  emendatus 
est.    Qui  scriptus  exstat  VII,  164.  dno  navxa  xd  XQrj^axa  aycov. 
Eo  loco  Codices  S  et  Vind.  dno  omittunt,  unus  liber  manu  scriptus 
habet  anavxa.    Ex  qua  scripturae  varietate  recte  Scbaeferus  conclu- 
sit,  scribendum  esse  dnavxu  xd  xQViiala  aycov»    Restat,  ut  eomm 
rationem  verbo  perstringam,  qui  ntoi  retracto  accentu  sc  ri  bunt  et 
pro  adverbio  posituin  esse  sumunt.    Id  enim  in  Herodoteo  sermone 
fieri  nullo  modo  potest.    Quae  quom  ita  siut,  nihil  relinquitur,  nisi 
ut  ad  scripturam  codicis  S,  quae  Wesselingio  probata  est,  tt?oi{)i- 
puig  ixopevog  redeamus.    VVesselingius  comparavit  libr.  II,  162,  obi 
legitur  TTfuilh'ucog  l'/_cor,  sed  non  demonstravit  verbum  pas»ivum  k'yj- 
aüai  cum  adverbio  iungi  posse.     Edebatur  quidem  ante  ßrunckium 
dnonlijuicog  ££a  in  Soph.  Philoct.  731 ,  sed  hic  dnonktjxrog 
scripsit,  quod  e  codieibus  depromsisse  videtur.  Eamdem  scripturam  G. 
Hermannus  reeepit,  eamque  Porsonus  in  praefat.  Hecub.,  pag.  XXX V II, 
probavit,  qui  graviter  negavit  fyeadai  cum  adverbio  iungi  posse. 
Neque  quemquam  fore  puto,  qui  aliter  sentiat.    Potiunt  enim  verba 
ista  dnonkrjxxov  r/jülhu  nihil  significare,  nisi:  attouitum,  captum 
teneri.     Num  quis  Latine  diceret:  attonite  teneri?  Vehementer 
erraret,  qui  adverbii  tuendi  caussa-eius  modi  exemplum  proferret, 
quäle  est  in  Homeri  Iliade,  16,  601.  (14,  559-)  f%fO  xoaxcQoSg. 
Nam  eo  loco  fyfofou  verbum  medium  est,  idemque  fere  denotat, 
quod  dvaoxtodai,  in  culto  sermone,  ita  ut  fyfOihu  xoaxfoüg  Latine 
sit  fortiter  sustincre.    Quodsi  haec  recte  disputata  sunt,  in  eo,  quem 
tractavimus,  loco  ntgfövpog  Ixoptvog  scribi  oportet.  — 

Libr,  III,  52.  d  ydo  xig  av^qpoQt}  iv  uvxolai  ivtyovft, 
l£  tjg  vnotyiijv  ig  iui  fttif,  xe  avxri  yiyovt,  aal  iyco  avxtjg 
to  nktvv  {kixoxog  tlpi,  ooa  avxog  Oys  i^nyuoäui]v. 


Digitized  by  Google 


Composuit  G.  I.  Eitz.  127 

Noo  patet,  quid  sibi  velint  verba  h  avxoioi.    Ea  Schweighaeu- 
serös  suinit  idem  valere,  quod  iv  iavxoiai,  ut  sententia  hacc  sit: 
st  aliqoa  calamitas  inter  nos  accidit,  ex  qua  adversus  me  suspicio- 
uera  habes.    IIa  interpretari  verba  Uta  non  licet.    Nam  iv  avxola 
nihil  aliud  potest  significare,  nisi  inter  ipso*.    Miror,  quod  ille  do- 
rt« bomo  doq  vidit  scribendum  esse  iv  icovxoioi.    Quodsi  fit,  omnia 
plana  sunt    Coostat  enim,  pronomen  iavxog  saepe  nuraero  de  prima 
persona  osurpari.    Vide  V,  20.  xal  dij  xal  xdde  xo  ui yioxov  ndv- 
raff  Tf   iarvxav  fxi^ioag  xal  xdg  dötkcptctg  iTudail'ikevuut&a 
**uV.  IV,  97.  xai  xd6e  kiyeiv  (pah]  xig  av  pe  iavxov  tivextv,  (6g 
xciru-'j-cü.    Ita,  ut  scripsi,  plerique  libri  habent.    Quod  Bekkerus 
e  codicibus  S  et  Vind.  reposuit,  iptcovxov  mihi  aliquod  interpreta- 
meotum  esse  videtur.    Volgata  scriptura  defendi  potest  eius  modi 
eiempiis,  ut  Soph.  Oedip.  reg.  138.  ov%  vneo  xcov  ylkav,  dkk* 
avxog  avxov  xovx*  dnoöxtÖcö  uvaog  —  Demosth.  Chersou,  §.  21. 
ßovlopai  Gxih'uGdca ,   tl  noiovutv  avxol  vvv  xal  onag  jjoufud' 
mvxoig,  h.  e.  volo  mecum  reputare,  quid  ipsi  nunc  faciamus  et  quo- 
modo  uobiscum  ipsis  agamus.    Restant  apud  Herodotum  praeter  hos 
duo,  quos  protuiiuius,  locos  etiam  alii  complures,  qui  tarnen  a  libra- 
rüs,  aot  ab  editoribus  correcti  sunt.    Id  factum  in  bis  locis,  in  qui- 
bu5  prooomen  iavxog  de  secunda  persona  ponitur:  I,  45.  intidi) 
aiavxov  xaxa&ixa£ug  üdvaxov,  -  Codex  S  habet  av  iavxov  y  quae 
band  dubie  vera  scriptura  est.    Cf.  Soph.  Trach.  451.  Herrn,  avxog 
cvtov  cjfjf  naidevtig.  Xenoph.  Anabas.  libr.  VII,  cap.  6.  §.  5.  Knie- 
ger.  foig  Sv  anoöofieyog  xd  iavxov  ipdxt«.  —  I,  108.  ££  voxi- 
Qitf  atwrca  Tzzoirchr^.  .  Ita  scripsit  Schaeferus.    At  libri  pleriqne 
habent  6v  iavxa  —  I,  124.  av  vvv  'Aaxvdyta  xov  otavxov  qpo- 
via  riöai.     Codex  S  praebet  iavxov  —  III,  36.  av  öh  xxiivtig 
ftir  avöoag,  otavxov  nolitjxag.     Uic  quoque  S  et  Vind.  icovxov. 
Item  paollo  post  codex  Flor,  xrjv  iavxov  naxoida  —  Hl,  63.  fi?) 
6mg  xo  atavxov  dya&d  dkkotOi.     S  iavxov  —  III,  165.  ov  xijg 
atmvxov  ornuziT]g.     S  iavxov  —  VIII,  100.  av  phv  ig  tf&ta  xd 
6mvxov  dnikavvt.    S  iavxov  —  IX,  16.  iva  xal  noondag  avxog 
Stf)  atavxov  ßovXsvsa&ai  M%^g  xd  av^Kpigovxa.   Flor,  iavxov.  üt 
ad  eum  locum,  nnde  orsus  sum,  redeam:  tenendum  est,  pronomina 
avxog  et  iavxog  haud  raro  in  libris  manu  scriptis  confusa  esse.  In 
Kbro  II,  162.  ante  Wesselingium  legebatur  ovöiva  koyov  avxa  öovxa, 
dkkd  ittoi&vpag  h'%ovxa.    Sed  hic  recte  scripsit  ovöiva  koyov  iavxa 
doVrcr,  h.  e.  non  ratione  sua  usum.    Vide  I,  34.  —  III,  26.  —  VI, 
86,  quibus  in  locis  eadem  verba  scripta  sunt.     Frustra  est  opera 
eorum,  qui  volgatam  scriptnram  tuen  Student.     Nam  koyov  avxa 
üovvai  est  ipsi  rationem  r edder e.     Nec  magis  in  notissimo  illo 
ver*u  Hesiodi,  opp.  et  dd.  vs.  291.  (293.)  scribi  potest,  quod  ali- 
quot libri  habent,  ovtoc  {dv  navaQiatog^  og  avxa  ndvxa  vof;o^. 
Beete  codex  uuus  e  Med.  et  Aristoteles  (eth.  I,  4.)  dg  avxog  ndvxa 
vo*i<>>r    Nam  avxa  voiiv  nullo  modo  potest  idem  significare,  quod 
lv  iß it«  voiiv.     ld  certe  epicus  poeta  dicturus  fuit  1  ot ,  vel  ol 
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avxtp  vottv.  Haec  satis  habeo  disputassc,  ut  vcrba  h  avxolCi  falsa 
esse'  demonstrarem. 

Nunc  venio  ad  ea,  quae  sequuntur,  verba,  ex  quibus  pronomen 
a<pe  vahle  suspectum  est.    Hoc  pronomen  bis  apud  Herodotum  re- 
peritur;  hoc  in  loco,  quem  tractaturus  sum,  et  capite  53  eiusdem 
libri.    Idera  olim  legebatur  etiara  in  libro  VII,  170.  &eov  atpt  i*c- 
xgvvavxag.    Sed  pro  co  ex  auctoritate  complurium  codicum  rede 
scriptum  est  Otov  o<pi  inoxgvvavxog.    Est  enim  verbum  inoxQvvnv 
ex  eis,  quae  et  tertium  casum  et  quartum  adsciscere  solent    Ut  de 
altero  ex  duobus  ilüt,  qui  a<pe  retiuent,  locis  prius  dicam,  in  quo 
haec  scripta  sunt  ßovksat  xyv  xs  zvgavviÖu  ig  akkovg  ntoittv  *al 
xov  ohov  xov  naxqog  öiacpooy&ivxa  päkkov  rj  avxog  <Hpe  ämk- 
Oo>v  iguvl  non  dubitandum  esse  videtur,  quin  certissima  sit  emen- 
datio  Valckenarii,  qui  scribi  voluit  avxog  C(pia  amk&olv  2%etv.  Nara 
ita  Herodotus  infra,  capite  136.  scripsit  iva  omow  acpia  JmMdv 
$101.    Vocalis  a  pronoroinis  aq>ia  facile  excidit,  quia  altera  er  verbi 
antk&aiv  insequebatur.     Tales  errores  in  libris  manu  scriptis  pon 
raro  deprehenduntur.    Emendabo  hac  opportunitate  data  locum,  qui 
similiter  depravatus  est.    1s  scriptus  exstat  in  libro  Vil,  154.:  tdv 
ÖS  tlnov  Ttokicov*  xovzicüv  tc1i]v  2v(>r}KOVoi(ov  ovÖe^iu  nitpsvyi 
dovkoovvriv  Tinvg  'irnioxQaxtog.    Eo  loco  perfectum  ni<ptvyt  fern 
non  posse  primus  monuit  Werferus  in  Act.  phil.  Monac.  I,  p.  204., 
scribique  voluit  nttptvyu.     Quam  correctionem  si  quis  probat,  de- 
monstrare  debet,  plusquamperfectum  verbi  qttvytiv  sine  augmento 
syllabico  a  Graecis  formatum  esse.     Non  enim  in  omnibus  omnino 
verbi»  hoc  augmeutum  deest.     Temerarium  est  autem,  talia,  quae 
ex  usu  pendent,  si  certa  exempla  non  exstant,  in  scripta  veterum 
inferre  velle.    Displicuit  VVerferi  coniectura  Doederlino  et  A.  Matthiae, 
Gramm.  §.  505.,  quorum  uterque  scribi  volt  öU<pvyt.    Miror,  quod 
neuter  hör  um  vidit  scribendum  esse  ovötpia  ani<pvyt.    Cf.  VI,  82 
antq>vy%  nokkov  xovg  öuaxovxag»    Huc  verbum  a  librariis  corniptum 
est  eo,  quod  in  antiquo  codice  a  praegresso  ovötpia  non  separatum 
erat.     Id  autem  üagitat  ipsa  loci  sententia.    Dicit  enim  Herodotus, 
nullam  civitatem  exceplis  Syracusis  servitutem  ab  Hippocrate  impo- 
sitam  ejfugisse.    Contra  si  simplex  verbum  cptvytiv  scribitnr,  sen- 
tentia in  contrariam  partem  aeeipi  potest,  quasi  uulla  praeter  Syra- 
cusas  civitas  servitium  ab  Uippocrate  immissum  detrectaverit  In 
altero  igitur  loco  pronomen  eye  certa  emendatioue  submtum  est. 
Solus  restat  prior,  qui  pluribus  de  caussis  valde  suspectus  est  Pri- 
mum  aq>s  est  vox  poetarum  propria.    Deinde  id  in  isto,  quode  agt- 
tur,  loco  ad  nomeo  singulare  (öuft(pooifv)  refertur,  quam  licentiam 
soli  scenici  poetae  sibi  sumserunt.    1  laberet  ea  res  apud  Herodotum 
excusationem ,  si  Homerus  hunc  usum  praeivisset.    Sed  is  pronomen 
illud  non  refert,  nisi  ad  nomen  plurale.    Denique  in  uno  codice 
Parisino  pro  eye  —  t£  scriptum  est.    Proinde  non  improbabili«  est 
coniectura  otfw  avxog  ys  hs^yaoa^v,  h.  e.  quandoquidem  ipse 
eam  effeci.    Nam  credi  potest,  atph  ab  aliquo  librario  profectum 
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es,  qai  pronomen  desideraret.    avxog  yt  confirmabo  duobus  exern- 

jiüs  Hoaericu,  Iliad  XIV,  248.  ovdi  nax8w^oa^\  ort  fitj  avxog 
p  «i»oi,  et  XXIV,  198.  alvwg  ydo  f*'  avxov  yt  pivog  xal  Ov- 
mj  ovoyiu  — 

Uhr.  JIIy  60.  Jivxtoov  öh  mql  Ufiiva  %cSfia  iv  öakdoey, 
natu  tfxotfi  doyvtimv. 

Mim,  qnod  Demo  adhuc  in  bis  verbis  haesitavit.  Nam  prae- 
positio  i~x  hoc  loco  contra  coiisuetudincm  cum  genitivo  uincta  est. 
Owe  roi  qoom  Latine  reddi  potest  circiler,  in  omnibus  locis,  quos 
V2id«ü  aut  ab  aliis  indicatos  invenerim  aut  legerim ,  accusativus  ei 
Mißßcttu  est.  Vide  Wesseling,  ad  Herodot.  pag.  457.  Hinc  mihi 
st*  est  sospirio,  ab  Herodot«  scriptum  esse  ßd&og  x«i  iXxoOi  6o- 
jTiinr.  Vide  II,  175.  i*£  'Ekt<pavxlvr\g  nokiog  nkoov  xal  ilxooi 
(«stW  antxovorjg  and  Haiog-  —  IV,  81.  fayd^ti  xal  fl-anly- 
*m  m  kl  —  KQrjrrjQog  —  VII,  41.  fisior  61  tiJv  Xnnov  6  it  kernt 
uu&o  siadiovg,  quod  Schweighaeuserus  non  debuit  sollicitare  — 
^  ü  Iffcrv  61  *ai  ovo  fivaiodf?.  Si  quis  piura  exempla  requi- 
rt,  inspiciat  Hartungii  librum,  qai  est  de  particulia,  snb  voce  xal.  — 

Libr.  ]JI,  62.  *f  n«v  vtiv  o£  t£0v«öwc  dvtoxiaoi,  *ooc- 
tew  toi  xci  "Acxvayia  tdv  Mrjäov  iTxavaaxrjato&ai  '  fl  6'  fart 
ü»io  x^o  tov,  av  fttj  r/  tos  Ix  yt  ixtlvov  vidxtoov  dvaßkaaxrian. 

Non  credo  ego  avtoxiaoi  ab  Herodoto  scriptum  esse,  qttando 
f^dan  tertia  persona  perfecti  t  empor  in  verbi  l'an^u,  gwas  so- 
juto  ttrminatione  taOi  convluäitur ,  merito  suapecta  est.  Quae 
lü  qaibas  iocis  nunc  scripta  exstat ,  maxima  ex  parte  codicum  adiu- 
meß,°  wömoveri  potest.  Ut  de  ea  re  recte  iudicari  possit,  omnes 
h*t «  qnibus  ista  persona  perfecti  invenitur,  proferam.  I,  155. 
fast?*  ä  dntaxäci  —  I,  179.  nvkai  öt  ivtoxaot  —  I,  196. 
I}f«  ervroitfi  oi^s  (sie  scr.  pro  cj6c,  ut  supra  iudieavi)  xaxt- 
•fca  Ita  nunc  legitur  unius  auetoritate  codicis  Flor.  Ceteri 
rw**  repraesentant  perfectum  passivum  xaxtotiaxat ,  quod  cur  scri- 
ptae onios  codicis  postbabendum  sit ,  non  video.  Est  enim  xcm- 
Ktnu  dictum  pro  xerri axavxai ,  ut  «viariaTai ,  «Wriaro  atque 
^  W  genas  dicuntur  —  I,  199.  *ooc  to  (qov  iaxaai  —  I,  200. 
^M  H<v  6iJ  ovTOi  xaxtcxiaöi.  Hoc  praebet  unus  e  deterioribus 
pmano  scriptis.  Optimi,  S.,  Flor.,  Medic.  xamtoff*.  Unus 
"wisinaj  ÄfrrtOTtatfi,  quod  eodem  spectare  videtur  —  II,  26.  tiJ 
H>  »w  o  ßogirjg  xi  xal  6  gapav  taxaoi.  II,  68.  iaxäöi  xov  [qov 

ayoai  öi  aq>tmv  noXXal  xaxtoriaai.  Co- 
^pfaestantissimus  S  bic  quoque  habet  xaxtaxaai  —  II,  83«  ov 
r^u  al  yt  fLavvrjtai  ocpi  xaxd  tdvxo  iöxaai  —  II,  84.  of  filv 
7Ä?  oydaXiiäv  irfigol  xaxtoxiaai.  Codex  Flor,  xaxtaxiaoi ,  qui 
»otractam  tenninationem  xaxtaxaCi  confirmare  videtur.  —  II,  91. 
J^imic  Svo  iaxäai  —  II,  124.  Iii  oi  iaxäoi  at  nvoaplötg  — 
"  ^«  wxaci  öh  inl  koyov  xov  avtov  —  Ii ,  180.  Saxaai>  plv 
??taivoi  xqXowoL  —  II,  149.  iaxäoi  dvo  itvoapidtg —  II,  153. 
xoAowo*'  —  II,  170.  ißekol  ioxaoi  —  II,  176.  ioxäai 
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övo  xoXoaaol  —  IV,  15.  iaräai.  öa<pitai  —  VIII,  93.  öieaxdai  — 
VIII,  122.  Itftoö*.  Duo  soli  loci  exstant,  in  quibus  hoc  perfectom 
in  zaai  desinens  sioe  ulla  scripturae  discrepantia  invenitur.  Laus 
eorum  habetur  in  libro  IV,  63.  Qvoiai  fiiv  vvv  avxai  Ctpi  xaxt- 
gtzuöi;  alter  est  is,  qni  huius  disputationis  caussa  fuit.  Atqne  hoc 
loco  ipsa  sententia  monstrat,  avBöxiaei  scribi  non  potubse  ab  Hero- 
do to ;  quippe  qui,  si  praeteritum  tempus  posuisset,  non  recte  per- 
geret  scribere  in  altera  ennntiati  membro  ü  ö1  £<m  woran  noo  rov. 
Nisi  me  fallit,  Herodotos  scripsit  piv  vvv  ot  XB&vtaheg  «W 
€xmoi;  ut  in  capite  15.  eiusdem  libri  scriptum  est  ijv  xal  atpttov 
cmoaziuai,  ubi  unus^codex  Parisinus  habet  corruptelam  hanc;  axo- 
oxiaoi.  Quamquam  etiam  corrigi  potest  d  (iiv  vvv  ol  xB&VBÜxtg 
dvioxiaxai.  Quodsi  ita  est,  ut  dixi,  residuus  est  unus  locus,  in 
quo  libri  omnes  xaxBtxtaai  exhibent.  Cui  loco  nemo,  opinor,  mul- 
tum  tribuerit,  qnom  praesertim  in  scriptis  Herodoteis  admodum  tales 
verborum  exitus  perturbati  sint  librariorum  incuria.  Luculentum  in 
hoc  genere  exemplum  exstat  in  libro  V,  71.,  ubi  haec  scripta  sunt : 
xovxovg  ctviGriaci  ufv  ol  Ttovxdvig  tcov  Navxodncov.  Eo  loco  etsi 
omnes  ad  unum  libri  dviaxiaoi  tuentur,  tarnen  rescribendum  est  sin- 
dubio  dvioxäou  Nam  in  sescentis  loois,  quibus  praesens  tempus 
reperitur,  contractu  terminatio  sine  ulla  scripturae  diversitate  a  libri? 
manu  scriptis  repraesentatur.  Utor  in  hanc  rem  exemplis  paucis  et 
iis  forte  oblatis.  1,  167.  dy&va  yvpvixov  imoxäai  —  IV,  160. 
dmoxäot  xovg  yiißvag  —  VI,  38.  aytovcc  ltztzlxov  imaxäai  Ctc 
Denique  illud  qnoque  tertiam  personam  perfecti  tcmporis  verbi  lozi]ai,, 
quae  in  euoi  desinit,  suspectam  reddit,  quod  Homerus,  quom  parti- 
cipium  perfecti  solvat  in  iazaug,  quod  Iones  in  tcxeag  mutarunt, 
tarnen  ubique  ioxaGiy  nusquam  iöxdaoty  usurpat.  — 

Libr.  III \  95.  Tovxodv  dv  ndvxmv  Gwxi&tptv to  v  xo%  xkrj- 
#o?,  Evßoeixä  xdXavxa  cwtkiyexo  ig  xov  ixitEiov  g>6oov  Jaoeia 
t'voia  xal  xexoctxus%tiia  xal  7t€vxax6aut  xal  ££tjxovxa. 

Quis  credat,  Herodotum  scripsisse  xovxav  —  ewxi&spkvwv  to 
nXij&og?  Quasi  quis  Latine  diceret:  si  haec  contrahuntur,  quod 
attinet  ad  multi tud in em.  Ita  nemo  scribi t  eorum ,  qui  norunt ,  quid 
sit  recte  scribere.  Mirum  ni  Herodotus  scripserit  xovxcav  cov  navxov 
ovvxi&iiuvov  xo  nX^frog.  Vide  VII,  184.  xal  äij  to'  t«  ix  tcüv 
veäv  xal  xov  »cfov  nXij&og  ovvxi^i^tvov ,  ylvBxai  (S  ylvovxai) 
öirjüoaial  xb  fivoiaöeg  xal  xoiirixovxa  xal  fila.  Partkipium  avvxi- 
Öiltivov  mutatum  est  ab  aliquo  librario,  qui  in  nominativis  absolutis 
haesitarat.  Haec  res  hodie  neminem  morabitur.  Addo  consimile 
exemplum,  quod  habetur  IV,  50.  avxixt&ifieva  dh  xavxar  nufj" 
xaciig  yivsxai.  Ac  ne  quis  forte  loco,  qui  in  libro  VI,  13.  scriptos 
est,  volgatae  scripturae  defendendae  caussa  contra  me  utator,  eum 
adscripsi.  Ibi  haec  leguntur:  «v  xt  Imcxa^ivo^  tog  d  xal  to  ixtt- 
oeov  vavxixbv  vmoßaXolaxo  xov  Jaoslov,  dXXo  Gtpi  Ttuoiaxai 
wxajtXjaiov.  Hunc  locum  corruptum  esse  primus  monuit  Valcke- 
narius,  eique  assensi  sunt  omnes,  quos  quidem  norim,  editores  otque 
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ad  Gaisfordiam,  qai  volgatara  scripturam  retinait  Neque  quemquam 
dum  hoc  uno  homine  excepto  fore  puto,  qai  disientiat.  Quis  est 
eü,  quin  seatiat,  contortam  esse  haue  sententiam:  etiamsi  Darium 
laperarent,  quod  ad  praesentes  copias  adtiiiet  *  Proinde  ea  optimo 
mre  a  critksa  daainata  es>e  videtur.  Valckenarius  pro  tov  JaQtiov 
repouendum  putavit  xov  JaQtiov,  quod  a  recentioribua  editoribus 
leeeptnm  est.  Debait  ille  potius  scribtre  1 6  JaQtiov ,  si  vcruai  est 
prseeeptan  Porsoni,  quod  ab  eo  datura  est  ad  Euripid.  Phoeniss.  va. 
145.  CL  VÜI,  66.  to  vavxmdv  to  iHio^eco  —  IV,  128.  ij  nlV 
4f  ixxog  xrjv  Znnov  aiu  jaintaxt  t)  ziov  £xvdiü)v.  — 

Lä>rm  III  9  104.  ol  6*  dfj  'Ivöoi  xqqju*  zoiovnp  aal  ffv'£* 
rourvry  jasoifKvoi  ikavvovoi  ln\  tov  %gvobv  ktloyio^ivoig ,  oxwe 
<nr  xoi'fxarcjv    tcJv  Of p^oraiwv  fovrwv  fffovtci  £v  r>?  do7tayy. 

Recto  iudicio  Bekkerus  ov  cum  futuro  tempore  i  und  um  Hero- 
doto  abindicaAse  videtur.  Neque  enim  id  io  aliU  locis  factum  est, 
et  dacrepat  hoc  loco  librorum  scriptura.  Codex  S  praebet  oatog 
avriv  xtiouoidzcov  iovxcav.  Qua  corrupta  scriptura  iusistens  Bek- 
kerus av  delendum  esse  eenauit.  Hoc  ipsum  visum  est  Godofredo 
Hennaaoo,  praeeeptori  meo,  qui  e  corrupta  scriptum  illius  codi  eis 
haue  effecit  (quam  mecum  aliquando  in  Graeca  sua  societate  commu- 
oicant):  oxcog  avyiav  &tQuoxdx{ov  iovaitov  h'covxai  iv  dQnayrj. 
evydg  volt  iotelÜgi  radios  tolis.  His  duabus  coniecturis  tertiam  quo- 
ooe  addere  licebit.  Mihi  quidem  vitium  in  futuro  caovrcu  latere 
yUeun,  pro  quo  unus  codex  Pariainus  UtavTcu  substituit.  Scribo : 
0*ö$  iv  ccvLiaruv  zav  OtQ^ozäxmv  iovxav  t'xtovzca  iv  Tfl  aQjiayr], 
hoc  ed,  ut  cum  aestus  ferventissirai  sint,  in  rapina  detincautur.  Si- 

eieaplufli  exstat  ia  libr.  I,  88.,  ubi  Croesus  cogUabundua  dici- 
tar  ewvoiy  izoptvog.  Potoit  autem  fyavxai  a  librariia  routari  ia 
hwtai  propterea,  quod  Jovto>v  proxime  praeceaserat.  Accedit,  quod 
Alerte  c  et  %  saepe  uumero  in  libria  mauu  acriptia  confundi  solent. 
lU  'm  libro  VIII,  65.  unus  codex  «V  ijov%og  ponit  pro  9%  %ov%og  

Libr.  III,  132,  Tot«  6h  6  Jrjiioxt]6tig ,  tv  xolai  Zovaoid 
&ijöo{i«vo$  JaQtiov,  oZxo'v  16  fxiyiaxov  tltf,  %al  ofioxQanE^og  ßa- 
«tti  iytyovtt'  TtXjv  xt  ivog  xov  ig  "ElXrivag  aniivai,  ndvxa  xd 

Codex  S  habet  »Aiyv  xs  hog  xovxov  z  o  v  c  "EXXqvag  dnuvai, 
ex  qua  scripturae  diversitate  vera  scriptura  reßci  potest.  Etenim 
scnbendoai  est  »it^v  xt  ivog  xovxov  xov  ig  "Ekkrjvag  oWvoi.  Ro* 
aaoi  qooqoe  dicunt:  praeter  hoc  unum,  quod  in  Graeciam  redire 

poterat,  cetera  omnia  satis  habebat;  non  item  sine  pronominc 
demonstrative) :  praeter  unum ,  quod  etc.  Addo  locum  simillimum, 
q0»  icriptus  exstat  apnd  dementem  Alexandr.  Quis  dives  aalvetwr 
P^.  940,  44.  aptkii  6  ndvxa  xd  xov  vopov  n\r\Qiaaag  ix  v£or^- 
n>s  %at  xd  VTizqoyy.a  q>Qva^dfitvog9  %v  xovxo  nooo&tlvai  zoig  Zkoig 
•  itdvvrixaif  xo  tov  eaxijQog  i£alQtxov.  iLQotötlvai  emendatio 
est  Per ^ oni  ad  Euripid.  Hecub.,  vs.  782.  Hic  usus  pronominis  de- 
monstrativi  in  Graeca  liagua  late  palet.    Vide  Xenoph.  Hier.  VII,  3. 
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xovxto  6oxtl  6ta(pigetv  avrjq  xcSv  akknv  Jcaoov  tgj  xipijg  oQeyzo&ai, 
et  lex.  Xeo.  III,  pag.  230.  b.  Apud  Herodo  tum  praeter  eum,  quem 
iam  emendavi,  etiarp  alii  tres  loci  culpa  librariorum  oblitterati  sunt. 
Quorum  unus  habetur  in  libr.  VII,  105.  tov'to»  6h  ig  koyovg  ik&uv 
Sig^rjg,  xal  vitag%ov  iv  tw  dogiaxip  xovxm  xaxaox  rjoag  Maöxd- 
pr\v  xov  Meya66<ftt(o9  xov  6h  vno  dagsiov  Gxa&ivxa  xuranavoac, 
itrjkavve  xov  axgaxov  öia  xrjg  Soritxrjg  bei  fEkkd6a.  Hoc 
loco  recte  Wesselingius  iudieavit,  cum  contenderet,  Herodotum  littus 
illild  Thraciae,  quod  Dorisens  adpellatur,  non  potuisse  bis  paucis 
verbis  iv  4ooi<sxcp  xovxtp  nominare,  quouiam  eius  multo  ante  (ca- 
pite  59.)  mentionem  fecisset.  Itaque  ille  optimo  iure  probarit  scri- 
pturam  codicis  S,  in  quo  pro  xovxm  casus  quartua  substitutiv  eat 
tovtov,  sed  in  explicatione  a  vero  aberravit  Debuit  euim  pott  ver- 
bum  xaxaaxrjcag  interpunetionem  facere  (rovrov  xaxaaxrjaag,  Mb- 
Gy.cln^v).  Pari  modo  pronomen  demonstrativ»™  nomini  praemissam 
,est  in  libro  III,  15. :  nokkolci  piv  vvv  xal  akkotcl  tau  axa^^m- 
caaOni,  oxi  xovxo  ovxm  vsvouty.aoi  noiitiv  iv  6h  xal  tüjöe  ,  roi 
Aißvog  Yvaoco  naiöi  Bavvvoa ,  og  dnikaßs  xrjv  ot  6  naxrjQ  |bl 
uoyrjv.  Pergo  ad  alterum  locum,  qui  est  scriptus  in  libro  VI,  119. 
TO  öe  e'kaiov  avvctyovoi  iv  dyytloig,  TO  ot  Itioöat  xakiovGi  {mdt- 
vdxr\v»  Ibi  egregius  codex  Ftorentinus  aliique  repraesentant  banc 
scripturam:  ro  ot  Iltoöai  xakiovai  xovxo  yadtvdxijv ,  quae  exquisi- 
tior  est,  quam  cui  Od  es  denegari  possit.  Modo  post  xovxo  ooinma 
ponas.  xakilv  xovxo  est  hoc  nomine  compellare.  Vide  Aristotel. 
polrtic  libr.  I,  cap.  9.  edit.  Bekk.  Maxi  6h  yivog  akko  xxxjxuir)g, 
rjv  udkiOTa  xakovüt  xal  öUaiov  avxo  xaktlv,  zQrjuaxiorixrjv.  De 
pronomine  autem  generis  neu  tri,  quod  nomini  alius  generis  praemis- 
sum  est,  conferendüs  est  Rostius  in  Gramm.  §.  99.,  6.  e.  p.  463. 
edit.  VI.  Qui  superest  tertiua  locus,  legitur  in  libro  VI,  130.  *oioi 
phv  vuecüv  dntkavvofiivotat  xov6s  xov  ydfiov  xdkavxov  dgyvglov 
ixdaxm  6mgtr]v  6i6mpi  xrjg  d£tmatog  ttvexa  xrjg  l£  iptv  yrjpai 
xal  xrjg  it;  ofxov  dno6rjfilrig.  Unica  grammatica  ratio,  qua  articu- 
lus  xrjg,  qui  post  verba  xrjg  d£im<stog  tXvexa  consequitur,  explicari 
potest,  est  haec,  ut  ille  cum  verbis  i£  iptv  iungatur.  Quod  si  sta- 
tuimus,  xvjg  l£  ip.iv  yrjpai  positum  est  per  genus  dicendi  admodmn 
usitatum  pro  xr]v  i£  ifiw  yrjuai  (Soph.  Philoct  63.  ovx  rjttmödv 
as  xmv  Tmkmv  ikdovxi  6ovvai).  At  haec  explicatio  habet  id  incom- 
modi,  quod  ita  nescio  quo  miro  et  insolito  modo  dicitor  yautlv  xrjv 
Fx  nvoc  pro  yaniiv  Fx  tivoc,  cf.  III,  84.  Quam  ob  rem  ea  admitü  vix 
potest  Nisi  me  omnia  fallunt,  Herodotus  scripsit  xrjg  ajtwoioc  ttvtxa 
xijaSe,  i£  ifiev  yrjtiat,  h.  e.  hanc  ob  dignationem,  quod  tHiam  ex 
me  genitam  petiistb.  Vide  IX,  16.  ix&iexr]  6h  o6vvrj  itxl  xmv  iw 
vv&QOonoiOi  ctvxrj,  nokkä  yooviovxa  njjÖEvcg  xoctxiuv.  — 

Libr.  IV,  36-  ytkn  6h  ogi&v  yrjg  nsQto6ovg  ygdr^avxag  ito\- 
kovg  r)6rjy  xal  ov6iva  voov  i%ovxag  i^r]yri<sipivov*  dl  'Shttavov  xs 
(iovxct  yodfpovOi  nigt^  xrjv  yrjv  iovöctv  uvxkoxtqia  mg  drto  xogvov, 
xal  xrjv  9Aair\v  xrj  Evgi&7xr\  nonv  vtwv  loipr. 
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Verba  voov  i'x0VTaS  habentur  in  omnibus  libris,  seil  addubitata 
wat  aDobraeo,  qui  ad  Aristoph.  Pac  732.  voov  ixovxag  scribi 
Tolait  Quae  coniectura  a  Bekkero  in  contextuin,  qui  dicitur,  recepta 
est.  Si  ita  scribi tur,  sententia  haec  est :  nun  possum  non  riderey 
com  mukös  rideo  terrae  ambitus  descripsisse ,  neque  qtiemquam  sa- 
pwttr  ran  eipiicasae.  Id  ?ero  Herodotus.  dicere  non  volt.  Dicit, 
muhos  ad  terrae  ambitum  describendum  adgressos  eiie,  qui  m  big 
relw  msum  null  um  habeant;  qnippe  qui  adeo  nihil  videant,  ut 
OceaMB  circum  terram  circinatam  quasi  circino  fluere  scribant. 
Proiadt  ista  coniectura,  quam  Dobraeus  fecit,  ipsa  cadit.  Nunc  vol- 
ptm  scripturam  videamus,  quae  sit.  Ea  habet  banc  senteotiam: 
rideo,  ridcos  multos  terrae  ambitum  descripsisse ,  neque  habere  sen- 
Hio,  qui  rem  enucleet.  Quid  in  ea  reprehendi  possit,  non  video. 
Prinrom  enim,  quod  sensus  dicitur  enucleare,  non  insolenter  dictum. 
Vide  tibr.  VII,  16.  öiddaxeiv  xijv  tyv%r)v  nXtov  xi  ilfaß&ui  ah\ 
huv  *ov  xaoeovxog.  Tum  nihil  inest  vitii  in  participio  aoristi  i^rj- 
'{rfiantvos,  quod  saepe  ibi  usurpatur,  ubi  participium  praesentis  aut 
futari  poni  potuit.  II,  139.  ovx  <ov  noitjoeiv  ravia ,  dXXd  ydg  oi 
yffi  roV  %$6vov,  Sxoöov  %t%Qi\o&ai  aQ^avxa  Aiyvnxov, 
^T.aoTjöav.    Quae  verba  si  in  orationem  rectum  solvuntur  (dXXd 

oi  iiiXrikvxtt  6  %oovog,  oxooov  xl%Qi\axai  do£ag  Aiyvnxov), 
pari  modo  positum  esse  adparet. 

Qaooiam  quidem  semel  explicationem  huius,  quem  defendi,  loci 
iuscepi,  etiam  extrema  enuntiati  verba  non  silentio  praeteribo,  quae 
antecedtntibus  libere  adnexa  sunt.  Debebat  enim  Herodotus,  si  di- 
Hg^atiai  jcribere  vellet,  verbum  fmiturn  nouvot  ponere  (o't  'Sbitavov 
«  —  foayovtt  xxl.,  xcu  xi]v  'Acty?  xrj  EvoutTty  farjv  nottvat). 
U  ipsuoj  vcteres  editiones  e  correctione  natum  praebent.  Sed  buiusce 
■°d»  neglegenter  dicta  apud  Herodotum  multa  reperiuntur,  quia  ser- 
«mw  otitur,  qui  propius  ad  cotidianum  sermoncm  accedit.  Passim 
küa  exempla  apud  eum  exstant,  ut:  $lxe  örj  ovpßovXtvOavxog  TSV, 
tfa  Ott©  fJoij  (If  tg.)  —  faepnt  avxovg  ig  xovg  At&ionag,  iv- 
ndepvog  xe  xd  Uyttv  %Qrjv,  xal  öcSoa  <pioovxctg  (IN,  20)  — 
fyk;     ov  oi  Gvyyivuoxuv  Xiyeiv  dXri&ia,  oi/*  ImxsXiaavxd  xe 

*oox*i>?vov  at&Xov  dvEtxoXonias  (IV,  43.).  His  locis  prolatis 
too  aUi,  qui  in  suspicionem  vocati  sunt,  defendi  poterunt.  Quorum 
P™*  scriptos  est  in  libro  I,  cap.  33.:  xavxa  liywv  tcj  KqoIgg) 
wxo?  ovxt  biaqUtxo,  ovxe  Xoyov  uiv  notr\Qdptvog  ovöevog  dito- 
xdoxa  dofrg  d pädia  dvai,  dg  xd  itaotovxa  dya&d  fftf- 

njv  rcXevTffy  rcavxog  %Qt]paxog  ö*oav  ixiXivt.  Ita  hanc  sen- 
tf.nliam  Bekkerus  e  plorimis  et  eis  optimis  libris  recte  constituit, 

qood  pro  quarto  casu  a'aaOta  primum  o^aOr/c  auctoritate  co~ 
dicu  S  obsecutus  posuit.    Mihi  quidem  nominativus  «uufhig  correct'n» 

tidetur.  Hoc  in  loco  interpretes  haesitarunt  propterea ,  quod 
,n  altera  parte  enuntiationis  subiectum  mutatum  est.  Dicit  enim 
Herodotus  hoc  modo:  haec  Solon  dicens  neque  Croeso  gratus  fuit, 
,x  nie  (Croesum  scriptor  dicit)  eum  uullo  loco  numerans  a  se  dimisit, 


Digitized  I 


134  Quaestionum  Herodotearum  fasciculus  prior. 


ratus  valde  inscium  esse,  qni  praesentibus  bonis  omissis  omn'mm 
rerum  exitum  inspici  iuberet.  Sed  baec  subiecti  mutatio  eum,  qot 
diligenter  et  studiose  scripta  Herodoti  lectitarit,  non  morabitur.  Vide 
VI,  30.  zl  piv  vvv,  tag  ijßjye*}^,  tx%{hj  Ayopzvog  naoa  ßaoiXia 
dttozlov,  6  6h  ovx9  Sv  Hna&e  xctxov  ovöiv,  6oxiztv  ifiof,  anrjti 
%'  av  avTM  xrjv  alxlr\v  —  VIII,  132.  to  ycto  rcooacüTsoco  nav 
vov  r\y  xolat  "EUqcu,  ovxz  xc5v  -/coocov  iovat  Iuxziqoioi  ttQcmijg 
tz  navxa  nXitt  \6oxzz  zlvai.  Quod  porro  adtinet  ad  verba  xwxu 
Xiycov  lyaQiU™*  ea  vidcntur  eamdem  potestatem  habere,  quam  ha- 
bent  illa  Homerica,  in  Odyss.  libr.  I,  vs.  60.  ov  vi  %'  'Odvöttvg 
'Aoyzlcov  nuga  vrjvcl  %aoitzxo  tzocl  $4t*v ,  id  est,  non  fuit  UUies 
victirais  mactatis  gratus  deis;  ita  ut  x«alfy*1hn  non  pro  medio,  sed 
pro  passivo  accipiendum  sit.  Contra  dnoni^nzc^at  medium  est  et 
significat:  a  se  dimittere  (III,  60.  inzlxz  6z  oyzag  anzniftitzxo,  zlnt). 

De  hoc  loco  satis.  Nunc  venio  ad  alterum,  qui  habetur  in  libro 
IV,  cap.  137.  Mduc'iösto  phv  xov  'A&rivalov,  axqaxriyiovxog  xo* 
xvgctvvzvovxog  Xzooovqöixi&v  xov  iv  'EXXriöno vxtp 9  f^v  yrofwi 
nd&iO&ai  £xv&rjGi  xal  iXzv&Eoovv  'itovlrjv,  laxiaiov  6h  xoti  Mi- 
Xrjoiov  ivavxlrj  xccvxtj ,  Xiyovxog  oSg  vvv  (ihv  6id  dagtiov  ftaftos 
avxtov  xvqccvvzvzi  noXiog,  xijg  4ccqzIov  6h  6vvccfxtog  %ctxaiQtfcioil$ 
ovxz  avxog  MiXtjoi&v  olog  xz  faxai  Sqxzw,  ovxz  aXXov  ovihtt 
ovStt{i(5v.  Hoc  loco  Reizius,  quod  ei  casus  quartus  aXXov  ovöha 
verbum  nullum  habere  videbatur,  unde  suspensus  esset,  pro  üüiai 
infinitivum  Krttltaf  substituendum  putavit,  eique  Bekkerus  sufiraga- 
tus  est.  Nihil  causae  est,  quamobrem  volgata  scriptum  mutetur.  Ni- 
mirum  Herodotus  ab  instituta  verborum  struetura  discessit,  atque  ad 
extrema  verba  ovxe  SXXov  %ti.  e  praegressis  olov  xz  %axai  cogita- 
tione  adsumsit.  Potest  autem  utrumque  dici,  et  aXXog  olog  xi  tW 
aqizivy  et  ofo'v  xz  Uxm  SXXov  aQ%ziv.  Haec  liberior  verborom 
struetura  etiara  ab  aliis  scriptoribus  usurpata  est.  Non  nulla  haius 
generis  exempla  protulit  Lobeckius  ad  Phrynichum,  pag.  756.  ad- 
not.  2.  — 

Libr.  78.  'Aoiunzl&zC  yao  xa  Sxv&icov  ßaaiXli jlvzxai 
pzx*  aXXtüv  nal6cov  HxvXrjg*  l£  IüxQtriVfjg  61  yvvatxog  ovxog  yi~ 
vzxai  xal  ovöauaig  lyxtoolrig*  foV  iq  pfjttjq  et  St  ff  yXtoaöav  U 
rEXXa6a  xal  ygap^iaxa  I6i6al-z. 

In  hac  sententia  criticos  non  offendisse  demiror.  Qui*  enim 
tandem  ita  loquitur:  Ariapithcs,  Scytbarom  rex,  cum  alios  fiiios  ba- 
buit,  tum  Scylem,  natum  ex  Istriana  muiiere  et  handquaquam  eive, 
quem  haec  mater  Graecam  Ungtiam  litterasque  doeuit?  Vera  scri- 
ptura  servatur  in  codice  S  xov  j  f*ifrT|p  avxrj,  quae  habet  hanc 
aptam  sententiaro:  Ariapithes  cum  alios  fiiios  habuit,  tum  Scylem, 
quem  sua  mater  ipsa  Graecam  linguam  litterasque  doeuit.  Pronomine 
ct?rif  Herodotus  declarat,  Scylem  postea  non  alios  magistros  haboissc 
Ob  eam  rem  verbo  activo  i6l6a^z ,  non  medio  i6iöä^«to  utitur.  — 

Libr.  IV)  119.  ifttctj  6\  ovxz  xi  tote  ySixrjocuLzv  xovg  Sv- 
6octg  xovxovg  ov6zv,  ovxz  vvv  nqoxzqot  nzn>t}o:6fit&a  a6uUw< 
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""Bf  uf'vTot  htiri  xat  btl  xrjv  yjuBTsgrjv,  ao{j/  t§  aSixiav,  xal  ypelg 
ov  a£i«o'fi^o.  M  xovxo  rd»f*£v,  ptviopev  naq'  ^(iiv 

IltiGtHitda  ab  Herodoto  scribi  doo  potuisse  viderunt  h  ominös 
eritiä.     Narnque  verbum  na6%uv  non  habet  eam  signiucationem, 
quam  Laurentius  Valla  ei  tribuit,  qui  Latine  reddidit:  nos  haudqua- 
quam  tolerabimus ;  ut  sit  permiüere,  pati  aliquid.    Acceüit,  qaod  ia 
©pümo  codicc  S  alia  habetur  scriptura  ot/x  oiöo^a,  quae  tarnen 
et  ipsa  admitti  non  potest,  quia  (pioto&ai  xi  est  aliquid  sibi  auferre, 
reporfare.     Quac  quom  ita  sint,  homines  docti  ad  emendationem 
coafugarant.     Atque  Valckenarias  correxit  Kai  qo*'ff  0<pe  t«jom€#«, 
id  qaod  iure  Gaisfordio  improbatur.    Hic  ovx  vn^GofisOa  scribeu- 
dom  existimabat.     Quod  verhorn  etsi  aliquoties  ab  Herodoto  Usur- 
pation est,  tarnen  non  video,  quid  sibi  id  hoc  in  loco  velit.  vnlt- 
töat  dicitor  is,  qui  se  remittit.  11,  121-,  4.  vnUa&ui  xrjg  OQYV9  — 
IV,  18L  vxUxai  xov  %1>v%qqv  —  Aristoph.  Ran.  vs.  1222.  vq>io&at 
po*  6or.il.  to  Xtjxv&iov  yag  xovxo  7tvivasixat  tzoIv,  ibique  Kuester. 
Denique  Bekkerus  ov  nsQioipofitQa  scribendum  esse  suspicatur,  quae 
coniectura  a  Tolgata  scriptura  nimium  recedit.    Credo  ego  me  veram 
Kripturam   coniectura   adsecutum  esse.     Nimirum    scribendum  xal 
rjfuig  oi  ixotooutQa.    St  ita  est,  existit  haec  seutentia:  nos  neque 
toBc  allam  iniuriam  his  viris  intulimus,  nec  nunc  priores  inferre  pe- 
ricUtabirnur.     Sin  hic  populus  in  nostram  terram  invadet,  ac  quom 
prior  tniuriam  fecerit,  nos  quoque  contra  eum  proficUcemur,  Hoc 
Ten»  osque  dum  viderimus,  in  sedibus  nostris  roanebimus.  —  tcqog- 
fiijcQxtai  de  Xerxe  contra  Spartiatas  exeunte  dixit  Herodotus  in 
Ubro  VII,  209.:  vvv  yao  noog  ßj&tkqfciv  xi  xal  xaXXiGxr^v  nokiv 
xmv  iv^EklriCt  itQOGcpSQtai  xal  avÖQag  aoioxovg\  porro  futurum 
xoQGoieoitai  posoit  VI,  101«  7tctQe6xzvu£ov?o  dg  naoaoiGOfitvoi 
toiöi  iyirouLöi.     Confirmare  emendationem  meam  videtur  id,  quod 
in  optimo  codice  alia  atque  in  reliquis  scriptura  exstat.    Nam  si 
i*tiq  ol  tnuicoutöu  rescribitur,  patet,  quam  ob  rem  in  hoc  codicc 
nasci  potuerit  ovx  oloofii&a,  licet  ceteri  exhibeant  ov  ntiGOfie&a. 
Postremo  silentio  non  praetereunda  est  coniectura,  quae  quidcm  in 
procfifis  est,  sed  probari  non  potest.     Hanc  dico:  xal  y^ng  oi 
ixiiGoptda.    Constat,  apod  epicos  poetaa  uguucu  etiam  signiGcarc: 
ioo.   Imtiöonai  ita  dicitor  in  Horn,  lliad.  XI,  367.  (XXI,  454.) 
vvv  av  xovg  qkkovg  imuoofiai,  ov  xz  xi%u'o>,  atque  simplex  tloo- 
ucl  restituendum  est  Quinto  Calabro  in  libro  I,  vss.  325  —  327. 
Qoo  loco  haec  volgo  leguntur:  ov  yao  nco  xig  ipov  o&ivog  l£v7ia- 
<pttoig  xoxhcGt,  xal  viaoiv,        akoxoLGiv  OtGsxai. 
Qinsaam  ita  loquitor:  laetitiam  parentibus  reportabit?    Nimirum  pro 
offffroi  reponendum  iloBxat.    Cf.  notissimum  illum  versum  xal  ob 
Iloctiüduv  yao ua  q>ikoig  ayayoi.     At  enim  hoc  futurum  ab  Hero- 
doto non  nsnrpatur,  qui,  ubi  sententia  futunim  tcmpus  reqoirit^pro 
eo  fempore  praesens  sfyu  ponit.    Vide  HI ,  72.  i^yio  avxog  outp 
xqww  itagipev  ig        $acikr\Ca  xal  lTU%*iw<soy.tv  avxolGi*  quo 
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loco  in  eadem  canssa  usus  est  Buttmannas,  Gramm,  ampl.  I,  p.  555. 
Addendus  est  alter,  qai  legitur  VIII,  60.  ovib  vulv  ig  xov  '/afyov 
naoiaovxai  ot  ßdaßagoi^  ovxs  TtQoß^aovxat  ixaoriotü  xijg  9Atxu^g, 
ctntaöi  TS  ovÖEvt  y.oOum.  — 

Libr.  1F,  197.  ovxoi  piv  tfai  xovg  yptig  f%ojitt>  Aißvov 
ovva^doai'  xai  xovxcav  ot  noXXol  ßaCiXiog  xov  Myöav  ovx'  hi 
vvv,  ovxs  xoxe  iyoovxifrv  ovöiv.  Toaov  öh  £«.  %%<o  tlntiv  ntfl 
xijg  %(QQT}g  lav'rqg,  ot*  xiaGEoa  %&vta  vipexai  avxtjv  xai  ov  nXta 
xovxmv. 

Toaov  non  potuit  hoc  loco  scribi  ab  Herodoto.  Nam  Graed, 
qui  colto  sermone  utuntur,  cum  de  re  dicunt,  quam  memoratari 
sunt,  xoös,  xooovöe,  xoiovös  ponunt;  non  item  to,*  totfov,  toiov. 
Discrepat  hoc  loco  librorura  scriptura.  Codex  S  et  complores  alii 
habent  xocovxov  öi.  Ex  qua  re  recte  coniecit  Schweighaeuseros, 
scribendum  esse  xoaovös  öi.  Vide  I,  13.  Toooväc  pivxoi  —  Hl, 
137.  —  IH,  142.  xoadös  pivxot,  ötxaico  yioia  —  IV,  81.  In  Eo- 
ripidis  Heraclidis,  vs.  649.  edit.  Elmsl. ,  ubi  libri  xo  o6v  ö'  titivu 
praebent,  metrum  osteudit,  scriptum  esse  ab  Euripide  xocovöt  fl' 
ilöivai.  At  utetur  fortasse  aliquis  contra  me  loco,  qui  est  scriptus 
in  Hbro  VII,  cap.  184.  Ibi  haec  hodie  eduntnr:  xai  TtXrjdog  h 
TJjvixavra  in,  (6g  iyto  CvußaXXoptvog  svgicy.w,  tooois  xuv  («T 
Ix  x(Sv  vtfSv  xcSv  ix  'Aalyg,  iovoicov  inxd  xai  öirjxoCtim  %al 
%ihia)v9  xov  pev  äo%aTov  ixctoxav  xuZv  i&vicov  iovxa  opiXov  Wtf- 
CBQug  xai  iXxoci  fivQtdöag.  Eo  loco  xoaov  ferri  non  potest.  Nam 
scire  cupio,  quo  pacto  casus  quartus  xov  do%alov  opiXov  e  verbo 
tvolaxa)  suspensus  esse  possit,  si  xooov  in  medio  ponitur.  xocov 
Wesselingius  recte  omisit,  secutus  Codices  Florentinum  et  Pansioam. 
Id  videtur  adpositum  esse  ab  aliquo  librario,  qui  sententiam  nou 
integram  esse  existimaverat.  Verum  ad  eius  iotegritatem  nihil  deest. 
Etenim  Herodotus  anacoluthi  genere  usus  est.  Qui  quom  sententiam 
instituisset  ita,  ut  pergere  deberet  xoaovös'  6  fisv  doxalog  opdog, 
institutam  desiit ,  atque  ea  verba ,  quae  secundariam  enuntiationem 
(mg  iyd  svoiaxcoi)  subaequuntur,  cum  hac  ioncta  fecit.  Simile  qnid- 
dam  factum  in  libro  II,  cap.  10.:  xavzrjg  cjv  xrjg  %(6grjg  xijg  iJW 
pivrjg  rj  tcoAAi/,  xaxdnSQ  ot  iqisg  k*Xsyov9  iöoxss  öl  xai  avxa  f*ot 
tlvai  inlxxrjtog  Alyvnxioioi.  Particula  adversativa  öi  confirmantf 
plurimorum  librorum  testimonio,  quae  potest  defendi.  Propnetas 
scilicet  aermonis  flagitavit,  ut  Herodotus  diceret  xauxijg  xijg  i^QN 
if  noXXri,  xaxdnsQ  ot  toieg  HXsyoVy  iöoxss  ös  xai  avxa  f*oi,  W" 
xxrjxog  text.  Sed  ille  liberiore  utens  oratione  mutat  structuram, 
atque  ultima  verba  ex  eis,  quae  proxirae  praecedunt  (iöoxss  ös  *«' 
avxa  fioi),  apta  facit.  Hoc  unum  addere  volo,  in  priore  loco  codi- 
cem'  Florentinum  verba  xov  fthv  do%alov  iovxa  opiXov  recte  p°' 
suisse  hoc  ordine:  xov  p\v  a\%aiov  opdov  iovxa.  Est  enim  ver- 
borum  atructura  haec:  tvoiaxm  xov  optXov  iovxa  xiaatqag  f*^w" 
Öag.  — 

[Alter  fasciculus  proximo  voiumini  iuseretur.] 
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Die  classiscken  Studien  zu  Paris  im  sechszehnten 

Jahrhundert. 

Nachträgliche  Anmerkungen. 

Die  enge  Verbindung,  in  welche  Frankreich  durch  die  Erobe- 
rungskriege Karls  VI  II,  Ludwigs  XII.  und  Franz  f.  mit  Italien  kam, 
brachte  die  dassische  Literatur  über  die  Alpen  an  die  Ufer  der 
Loire  und  Seine,  und  es  ist  bekannt,  namentlich  aus  den  ausführ- 
lichen Darstellungen  Gaillard's  (Vie  de  Francois  I,  tom.  VI.), 
«eichen  Eifer  gerade  der  letztgenannte  König  in  der  Verpflanzung 
der  griechischen  und  romischen  Bildung  nach  seinem  Reiche  bewies, 
and  wie  vorzugsweise  diese  Bestrebungen  seiner  Regierung  einen  so 
eigenthümlicben  Glanz  verliehen  haben*).  Durch  die  Errichtung  des 
College  royal  in  Paris,  neben  welchem  fast  gleichzeitig  auch  das 
Cofiege  de  !a  Merci  (1515)  und  das  College  du  Mans  (1519)  sich 
erhoben,  wurden  Allen,  welche  nach  Höherem  strebten,  weite  Pforten 
aofgethao,  und  Männer,  wie  Peter  Dane»,  Wilhelm  Budäus, 
Toussain,  Latomus,  Galland  waren  ganz  geeignet,  das  Neue 
würdig  zu  vertreten,  beredt  zu  empfehlen,  geschickt  zu  lehren**). 
Der  König  ahnte  Anfangs  nicht,  wie  sehr  er  damit  der  Kirchen- 
ieformation Vorschub  leiste;  erst  als  die  Sorbonne,  von  Noel  Bedier 
geleitet,  gegen  die  Interpreten  der  Classiker  und  der  biblischen 
Schriftea  mit  Heftigkeit  auftrat  und  diese  und  deren  Freunde  auf 
deo  Standpunkt  einer  Partei  zusammendrängte,  ward  dies  ihm  deut- 
lich, Dennoch  schützte  er  zunächst  noch  die  angefeindeten  Gelehr- 
ten.  wie  den  geisteskräftigen  Ludwig  Berquin,  welchen  man 
nicht  unangemessen  den  französischen  Hutten  genannt  hat  und  des- 
sen Andenken  erst  kürzlich  wieder  von  Baum  durch  die  der  Bio- 
graphie: Franz  Lambert  von  Avignon  (Strassburg  und  Paris  1840) 
beigegebene  Farce  des  The'ologastres,  wo  er  als  Mercure  d'Allemaignc 
die  unwissenden  Kleriker  zurückschlägt,  in  dankenswerther  Weise 
erneuert  worden  ist.  Nur  dauerte  leider  diese  Beschützung  nicht 
lange,  Berquin  selbst  starb  am  15.  Mai  1529  auf  dem  Scheiterhau- 
fen, und  die  Beförderer  der  classischen  Studien  wurden  mehr  und 
mehr  mit  den  verhassten  Haeretikern  zusammengeworfen.  Ueberhaupt 
riss  nun  bald  der  kirchliche  Zwist  die  Geister  so  gewaltsam  aus 
einander,  dass  eine  ruhige  Fortentwickelung  kaum  möglich  war. 

Wir  geben  jetzt  einige  zur  Charakteristik  jener  Bewegungen 


*)  Paradin ,  Histoire  de  notre  temps  (in  Durand  Hist.  du  Seizieme 
Siede  T.  in.  p.  378.),  sagt:  „Et  semblait,  que  le  dit  Seigneur  eut  en- 
treprins  de  depouiller  toute  1'Italie  et  tonte  la  Grece  et  leur  relrancher 
le  coori  de  la  fontaine  et  origine  des  lettre»,  pour  la  faire  couler  en  la 
Gaale." 

**)  Weber 9  Geschichtliche  Darstellung  des  Calvinismus  8.  33  ff. 
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dienende  Data.  Die  eben  angeführte  Fcrce  beginnt  mit  folgender 
Klage : 

Theologastres  comroence. 
Per  fidem!  quant  ie  considere 
La  pourete  et  la  misere 
De  ces  the'ologiens  nouueaulx, 
Qai  ont  laisse  et  mis  arriere 
Le  gros  latin  et  n'en  fönt  chere, 
Fidem!   11  en  vicnt  de  graps  maulx. 
Omoes  nunc  leguutur*)  grecum, 
Tithou,  bisou,  taph,  ypsilon, 
Etiam  de  hebraico, 
Non  legi  de  totum  duo. 
Aliquid  sed  scio  bene, 
Quod  hic  qui  loquitur  grece, 
Est  suspectus  de  her  es  i . 

Dass  Mönche  selbst  von  der  Kanzel  herab  und  auf  höchst  lächerlich o 
Weise  gegen  das  Studium' dieser  Sprachen  eiferten,  beweist  die  von 
Baum  aus  Sismondi  S.  197.  mitgelheilte  Anekdote. 

Den  Bildungsstand  der  Pariser  Bürger  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  lässt  ein  merkwürdiges  Buch  aus  jener  Zeit,  „Le  livre 
des  Marchands,"  ganz  besonders  erkennen.  Es  hat  höchst  wahr- 
scheinlich den  Hugenotten  Ludwig  Regnier  de  la  Planche 
zum  Verfasser,  von  dem  wir  auch  eine  interessante  Histoire  de  f  estal 
de  France  tant  de  la  republique  qne  de  la  religion,  sons  le  regne 
de  Francas  II.  —  besitzen,  und  ist  von  Mennechet  dem  zweiten 
Bande  der  Ausgabe  dieser  Geschichte  beigegeben  worden.  Wii 
finden  in  demselben  die  kürzeren  oder  längeren  Auslassungen  ein 
zelner  Bürger,  wie  sie  an  dein  Tage  zu  hören  gewesen,  als  dei 
Cardinal  von  Lothringen  in  die  gute  Stadt  Paris  eingezogen  (1565) 
und  sind  dieselben  auch  von  Regnier  coneipirt,  so  ist  doch  zu  glan 
ben,  dass  (mit  Mennechet  zu  reden)  il  aura  pulse*  ses  argumens  c 
meme  les  formes  de  son  language  dans  les  habitudes  de  la  bonr 
geoisie  parisienne:  et  il  est  douteux  que  de  nos  jours  on  put  encor. 
lui  preter  avec  vraisemblance  autant  -<le  savoir,  d'esprit  et  de  boi 
sens.    In  der  That,  das  Buch  ist  voll  Humor  und  Verstand  zugleich 

Besonders  launig  ist  die  Schilderung,  welche  ein  alter  Tuch 
jbändler  von  dem  Unterrichte  seiner  Jugend  entwirft,  zur  Entscbnl 
digung,  dass  er  es  nicht  verstehe,  bien  dresser  une  harangne 
„Mein  Vater."  erzählt  er,  „schickte  mich  mit  zehn  Jahren  in  da 
Collegium.  Die  ganze  Wissenschaft  jener  Zeit  bestand  darin,  Intel 
nische  Verse  zu  machen;    ich  machte  gute,  das  sagte  meio  Lehret 


*)  Hierzu  Baum:  Lcgantur  st.  legunt.  Der  geneigte  Leser  bedenk, 
dass  „lila  roetra  non  sunt  de  poetria  saeculari  et  nova:  sed  de  illa  ant 
qua,  quam  etiam  admittunt  Magistri  Nostri  in  Parrhisia  et  Colonia  et  alibi. 
V.  Epistolae  Obscaror.  Viror.  Io.  Schnerkius  ad  M.  Ortuinum. 
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aad  Gott  weiss ,  was  für  Poeten  diese  unsere  Lehrer  waren.  Das 
gefiel  meinem  Vater  gar  sehr,  obwohl  er  nichts  davon  ▼erstand. 
Mit  fünfzehn  Jahren  führte  man  diesen  Poeten  in  den  Kramladen 
zurück;  denn  stets  war  es  die  Absicht  des  guten  Mannes,  dass  ich 
sein  Fach  ergreifen  sollte.    Da  war,  was  ich  mit  grosser  Mühe  und 
Arbeit  in  fünf  Jahren  gelernt,  nach  kaum  einem  Monate  vergessen; 
meine  Verse  kehrten  zur  Erde,  davon  sie  genommen;  denn  solche 
Münze  bat  im  Handel  keinen  Cours.    Mit  einem  Worte,  ich  musste 
jene  fünf  Jahre  verlieren,  um  zu  erlernen,  was  ich  nachher  wieder 
»eiferen  sollte«"     Dann  fährt  er  mit  ziemlichem  Pathos  aJso  fort: 
„Seitdem  hat  jedoch  die  göttliche  Güte  über  uns  und  über  ganz 
Frankreich  sich  ausgebreitet  durch  die  Hand  des  grossen  Königs 
Franz,  dieses  Namens  der  Erste,  der  für  uns  die  gleichsam  begra- 
benen Künste  und  Wissenschaften  hervorgezogen  und  mit  Hülfe  eines 
Amiot*),  eines  Jacob  Colin**)  und  so  vieler  anderer  ausge- 
zeichneten Arbeiter  die  scharfen  Werkzeuge  der  Weisheit  in  unserer 
Muttersprache  uns  gegeben  hat,  so  dass  jeder  Handwerksmann,  wenn 
er  will,  durch  sich  selbst  und  ohne  seinem  Geschäfte  etwas  zu  ent- 
ziehen, in  wenigen  Stunden  zu  einem  Gelehrten  sich  machen  kann. 
Für  Leute,  die  guten  Willen  und  rechten  Trieb  haben ,  werden  die 
Kramläden  zu  Schulen.     Denn  da  rets't  man  mit  dem  Buche  ohne 
Kosten  durch  alle  Lander  der  Erde;  man,  erhebt  sich  hoffnungsvoll 
iura  Himmel  und  steigt  getrost  in  die  Hölle;  man  segelt  über  das 
unergründliche  Meer  in  aller  Sicherheit,  man  sieht  sich  ohne  Gefahr 
im  Getümmel  der  Schlachten,  beim  Stürmen  und  Erobern  der  Städte ; 
man  rettet  sich  ohne  Verlust  aus  der  Hand  der  Räuber;  kurz  man 
verrichtet  und  übt  Alles,  ohne  dass  man  sich  von  der  Stelle  zu  rüh- 
ren braucht.     Was  man  sonst  in  einem  ganzen  Leben  nicht  lernte, 
empfangen  die  Kinder  jetzt  schon  mit  der  Muttermilch."    Nun  folgt 
eine  lange  Rede,  reich  an  historischen  Angaben  und  gesunden  Be- 
merkungen über  das  Geschlecht  und  die  Ansprüche  der  damals  so 
einflassreichen  Gnise;  ein  dann  auf  einmal  ihm  entschlüpfendes  Ci- 
tat  —  Coups  nies  sous  le  bouclier  d'Ajax  —  entschuldigt  er  mit 
der  Parenthese:  Je  n'ay  pas  oublie  tons  mes  poetes  du  temps  paasd, 
taat  ee  qui  est  imprime  de  jeunesse,  comme  le  premier  odeur  du 
vaisseau,  est  de  longue  duree.    Jest  aber  quillt  seine  Gelehrsamkeit 
stärker  hervor:  um  darzuthun,  was  für  eine  ehrenwerthe  Sache  der 
Handel  sei,  erinnert  er,  wie  Thaies  und  Solon,  wie  sogar  der  gött- 
liche Platoo  (qui  soustint  la  despense  du  voyage  qu'il  fit  en  Egypte 
de  ce  qu'il  gaigna  sur  les  hnyles,  qu'il  y  vendit)  auch  Handelsleute 
gewesen,  bei   welcher  Exposition  jedoch  der  ehrliche  Tuchhändler 
Majjilia  durch  einen  phönicischen  Kaufmann  gründen  lässt. 
Regnier  selbst  verwebt  zuweilen,  drollig  genug,  homerische 


*)  üebersetzer  des  Plutarch. 

*)  Vorleser  und  Sekretair  des  Königs,  üebersetzer  einiger  8tücke 
de«  Homer  und  Ovid. 


Digitized  by  Google 


140    Die  classischen  Studien  zu  Paris  im  sechszehnteu  Jabrh. 


Bilder  in  seine  Schilderung,  oder  benutzt  geradezu  einzelne  poetische 
Stucke  der  Alten;  z.  B.  bei  dem  Gemälde  eines  fliehenden  Volks- 
haufens, 

qne  faict  l'homme  passanr, 

Qui  quelque  fois  les  hauts  monts  traversant,  -  ' 

Sans  y  penser  trouve  un  dragon  en  voye. 

Lors  tout  craintif  se  destourne  et  desvoye. 
Er  lasst  aber  auch  einen  Apotheker  also  reden:  „Ich  denke,  der 
Gouverneur  einer  Stadt  oder  Provinz  ist  mehr  Diener  als  Herr  de- 
rer, welche  er  regiert.    Sagte  doch  von  sich  der  König  Agamemnon, 

De  Tapparence  en  grandeur  nous  vivons; 

Mais  en  effect  au  peuple  nous  servons* 
Und  an  einer  andern  Stelle  sagen  die  Hirten,  indem  sie  von  ihren 
Heerden  sprechen: 

„Nous  leur  servons  quoy  que  maistres  soyons; 

Et  sans  parier  tant  que  nous  les  oyons." 
Beispiele  aus  der  alten  Geschichte  werden  von  den  redenden  Bür- 
gern häufig  herbeigezogen.  Themistocles,  Alexander,  Demetrius,  Age- 
silaus,  Hannibal,  Tarquin  der  Stolze,  Caesar  und  Pompejus,  Cato 
von  Utika,  Saturninus,  Glaucia,  Sulpicius,  Marius,  M.  Antonius,  M. 
Brutus,  Beliogabal  u.  A.  figuriren  im  Livre  des  marchands. 

Zu  weit  aber  geht  Regnier  unstreitig,  wenn  er  einen  Kramer 
(assis  sur  l'estail  de  sa  boutique  et  hochant  la  teste)  folgende  me- 
dicinische  Gelehrsamkeit  auskramen  lasst:  Comme  un  manger  glout 
et  preeipite'  est  subjet  a  vomissement;  que  le  voraissement  est  d'au- 
tant  plus  moleste  quil  vient  tard  apres  le  repas  que  la  vtande  est 
desjä  (comme  dit  Erasistrate)  broyee  en  l'estomac,  ou  selon  Plisto- 
meque  ponrrie  au  ventre,  ou  selon  Hypocrates  (!)  cuitte  ä  la  chaieur, 
ou  en  quelque  autre  maniere,  que  Asclepiade  la  fasse  toute  creae 
tourner  en  nostre  substance  (car  ainsi  en  Part  et  science  de  tuer 
les  homraes,  que  Ton  appelie  me'decine,  s'aecordeot  comme  chiens  ei 
chats,  les  bouchers  de  nostre  corps),  tout  de  mesme  en  prend  a 
ceux  qui  croyent  de  leger. 

Im  Allgemeinen  jedoch  konnte  Regnier  seine  Bürger  unmöglich 
so  sprechen  lassen,  wenn  die  Bildung  des  tiers  etat  nicht  damals 
vielfach  classische  Elemente  in  sich  getragen  hätte;  auch  sind  seine 
verbindenden  Schilderungen  viel  zu  frisch  und  lebendig,  dass  man 
die  eingeschobenen  Reden  für  unwahre  Copieen  halten  könnte.  Und 
dass  der  Bürgerstand  damals  wirklich,  schon  wegen  der  zahlreichen 
und  einträglichen  Staatsämter,  welche  ihm  überlassen  waren,  die  hö- 
heren Studien  aller  Beachtung  werth  hielt,  sieht  man  aus  einer  Stelle 
des  Gesandtschaftsberichts,  welchen  der  Venetianer  Michael  So- 
riano  im  J.  1560  über  die  Zustände  Frankreichs  erstattet  hat  und 
der  dem  grüssern  Werke  Regnier's  ebenfalls  beigegeben  worden  ist.  — 
,, Daraus  folgt,  dass  Jeder  einen  seiner  Söhne  studiren  lasst ;  daher 
eine  so  grosse  Menge  Studirender  in  Frankreich.  Kein  Staat  in  der 
Christenheit  zählt  deren  so  viele ;  die  einzige  Stadt  Paris  umschtie*st 
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dato  mehr  als  40,000.  Seit  einiger  Zeit  lassen  auch  die  Adeli- 
gen ihre  Sohne,  besonders  die  jüngeren,  studiren,  um  sie  in  den 
glichen  Stand  zu  bringen,  da  man  seit  einigen  Jahren  die  grosate 
Sorge  dafür  trägt,  die  Bisthümer  nur  unterrichteten  Männern  zu 

übergeben." 

Die  K  ö  n  i  g  e  jenes  Jahrhunderts  standen ,  wie  naturlich ,  den 
dasäseben  Studien  keineswegs  fern.  Peter  Danes  war  Lehrer  Franz' 
II,  osd  Heinrich  III.,  bei  allen  Fehlern  ein  Mann  von  vielem  Geiste, 
lies  <ich  gern  nach  der  Mittagstafel  von  den  beiden  Florentinern 
BJaiins  von  Elbene  und  Jakob  Corbinelli  den  Polybius 
oadTacitus,  daneben  freilich  auch  Macchiavelli's  Fürsten  und  die 
Diskurse  über  den  Livius  vorlesen  (Davila  in  der  üebersetzung 
too  Reith  II,  505.). 

Zittau.  U.  Kümmel. 


Pindar's  Olympische  Siegesgesänge 
in  modernen   Maassen  übersetzt 

von  W.  Osterwald. 

*      .  .  * 

Auf  Hieron  von  Syrakus. 

,t 

Wohl  gleichet  Nichts  des  Quelles  reiner  Macht, 
Und  in  des  Reichthums  ungemessnen  Gränzen 
Siehst  du  wie  flammend  Feu'r  in  dunkler  Nacht 

Des  Goldes  hellen  Strahl  zuerst  erglänzen. 
Doch,  liebes  Herz,  willst  du  in  trautem  Sange 
Von  Kämpfen  plaudern  und  von  Siegeskränzen  — 

Wo  ist  ein  Stern,  der  noch  am  Tage  prange 
Mit  lichtem  Glanz,  sobald  den  Himmelskreis 
Die  Sonn'  erbellt  mit  warmen  Strahlendrange? 

Wer  giebt  Olympia  den  zweiten  Preis 
Im  schönen  Streit  um  edlen  Ruhms  Gepränge? 
Olympia !  von  dort  —  ich  weiss ,  ich  weiss !  — 

Wallen  in  Dichters  Seele  die  Gesänge, 
Und  Kronos  Sohn  zu  Ehren  lässt  er  schallen 
Aus  voller  Brust  die  frohen  Feierklänge 

In  Hieron's  reichen,  wundersel'gen  Hallen, 
Der  in  Sikeliens  heerdenreiebem  Land 
Gerechtes  Scepter  fuhrt  und  sich  von  allen 

Blumen  der  Tugend  reiche  Kränze  wand. 
So  lebt  sein  Nam'  im  blühenden  Gedicht, 
Wie  um  den  Tisch,  daran  uns  Liebe  bannt, 
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Vereint  der  Dichter  Spiel  und  Singen  spricht 
Drum  von  der  Wand  las*  uns  die  Phorminx  langen, 
Die  Dorische!    Was?  oder  winkt  dir  nicht 

Pisa,  wie  Pherenikos'  Reiz  Verlangen, 
Dem  süssen  Sinnen  ganz  dich  hinzugeben? 
Wie  er,  des  ungespornten  Leibes  Prangen 

Schaustellend,  hinstürmt  wie  ein  Wetterbeben 
Längs  des  Alpheos,  um  auf  Ruhmes  Thron 
Den  rossefrohen  Konig  zu  erheben, 

Den  Herrn  von  Syrakus.  —  Doch  zeuget  schon 
Dort  in  des  Lyder  Pelops  edler  Stadt 
Von  Hieron  des  Ruhmes  Jubelton, 

Des  Pelops,  den  in  Lieb'  umschlungen  hat 
Poseidon,  der  gewalt'ge  Erdumfasser. 
Denn  dieser  liebt'  ihn,  seit  ihn  aus  dem  Bad 

In  im  entweihtem,  nie  getrübtem  Wasser 
Klotho  genommen ,  ihn,  dem  Elfenbein 
Die  schöne  Schulter  macht  noch  glanzesnasser.  — 

Viel  giebt's  der  Wunder,  traun!  mit  buntem  Schein 
Lügt  oft  ein  Mährchen,  künstlich  ausersonnen, 
Die  Täuschung  in  der  Menschen  Reden  ein: 

Der  Dichtung  Aumuth,  dieser  Zauberbronuen, 
Draus  alles  Ding,  was  lieblich  ist  und  süss, 
Alleinzig  wird  den  Sterblichen  gewonnen, 

Gab  dem  Gedicht  der  Ehre  goldnes  Vliess 
Und  wusste  Glauben  sinnig  zu  verleihen 
Selbst  dem,  was  sonst  sich  nimmer  glauben  Hess. 

Allein  der  Zukunft  lange  Tagesreihen 
Werden  darob  das  beste  Zeugoiss  tragen, 
Und  will  der  Mensch,  dass  man  ihm  soll  verseihen, 

So  soll  er  Gutes  von  den  Göttern  sagen!  — 
Dich,  Tantal  s  Sohn,  will  ich  vor  Andern  singen. 
Wie  dich  der  Vater  zu  den  Gastgelagen, 

Den  frevelfrei'n  auf  Sipylos  liess  bringen, 
Die  er  den  Göttern  gab,  wie  es  gebührt, 
Wie  da,  gehorsam  seiner  Sehnsucht  Zwingen, 

Der  grosse  Herr  des  Dreizacks,  süss  gerührt, 
Auf  goldnem  Wagen  in  den  Pracbtpalast 
Des  allgeehrten  Zeus  dich  hat  entführt, 

Wohin  nachher,  zu  gleicher  Liebesrast 
Dem  Zeus,  der  schöne  Ganymedes  kam. 
Doch  als  du  fort  warst  in  so  jäher  Hast, 
Und  all  die  Männer,  die,  der  Mutter  Gram 
Zu  sch wichtigen ,  forteilten ,  dich  nicht  brachten, 
Sprach  mancher  Nachbar,  der  zum  andern  kam, 

Heimlich  das  aus,  was  Neid  und  Hass  erdachten: 
Dass  bei  des  Wassers  siedend  heisser  Kraft 
Man  deine  Glieder  habe  sehen  schlachten. 
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So  habe  man  dich  auf  den  Tisch  geschafft 
(Jod  deines  Fleisches  übertünchte  Fetzen 
Vertbeilt,  veraehrt  im  Mahle,  grauenhaft! 

Doch  Wahnsinn  ist's,  Leib f ruhnern  gleich  zu  schätzen 
Der  Sergen  Einen.    Das  sei  von  mir  fern ! 
Und  Fluch  tritt  die ,  so  schmähend  stets  verletzen. 

Wenn  aber  des  Oljropos  sel'ge  Herren 
Je  einen  Sterblichen  geliebt,  so  sah'n 
Sie  diesen  Tantal  ob  vor  Allen  gern. 

Allein  das  grosse  Glück,  das  er  empfahu, 
Er  könnt1  es  nicht  verdauen,  und  vom  Glück 
Zu  satt,  lud  er  auf  sich,  er  selbst  im  Wahn 

Das  riesengrosse  Leid:  das  Felsenstück, 
Das  über  ihm  der  Vater  aufgehängt« 
So,  da  er  darauf  nur,  wie  vom  Genick 

Der  droh'nde  Fels  zurückzuhalten,  denkt, 
Ist  aller  Frohsinn  ewig  ihm  verbannt 
Und  ohne  Trost,  in  Jammer  stets  versenkt, 

Ewig  verdammt,  lebt  er  am  Schreckensrand, 
Zu  dreien  der  vierte,  weil  den  Göttern  er 
Ambrosia  und  Nectar  einst  entwandt 

(Jod  sterblichen  Genossen  hinterher 
Das  gab,  was  ihm  Unsterblichkeit  gegeben. 
Doch  wenn  der  Mensch  in  thörichtem  Begehr 

Vor  einem  Gott  verborgen  hofft  zu  leben, 
So  irret  er.    Drum  sandten  zu  der  Schaar 
Der  Menschen,  die  Vergängliches  nur  streben, 

Die  Gotter  zurück  den  Sohn.  —  Dem  aber  war 
Das  Kinn  gebräunt  von  weichen  Flaumes  Schatten 
Und  Jugend  blüht'  ihm  in  dem  Lockenhaar, 

AU  er  gedachte,  würdig  sich  zu  galten , 
Von  Pisa'a  Herrn  die  schönste  der  Gestalten, 
Die  Ruhm  und  Ehre  je  gepriesen  hatten, 

Hippodamie,  die  Tochter,  zu  erhalten. 
Drum  ging  er  einsam  in  der  dunkeln  Nacht 
An's  graue  Meer.    Aus  seinem  Munde  schallten 

Gebetesworte,  flehend  zu  der  Macht 
Des  tiefaufrauschenden  Dreizackesschwinger. 
Und  er  erschien  ihm  in  der  dunklen  Nacht. 

Und  jener  sprach:  Wenn  Kypris  Rosenfinger, 
Poseidon,  je  den  Liebreiz  dir  erschloss, 
So  sei  mir  jetzt  ein  milder  Siegesbringer. 

Des  Oinomaos  ehern  Wnrfgeschoss " 
Halt'  auf,  mich  aber  bring9  auf  schnellstem  Wagen 
Nach  Elis  hin  und  lasse  mich  den  Tross, 

Den  Tross  der  Kämpfer  siegreich  überragen. 
Der  Tochter  Heirath  kann  nur  hintertreiben, 
Wer  in  dem  Kampf  die  dreizehn  hat  geschlagen, 
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Die  sie  begehr'n.  Mit  Feigen  mich  zu  reiben 
Lässt  die  bedrohliche  Gefahr  nicht  glauben; 
Doch  soll  uns  einmal  Nichts  als  Tod  verbleiben, 

Wer  mag  sich  dann  in  dunkle  Ecken  schrauben, 
Von  Allem  Schönen  bloss,  am  Alter  kaum 
Und  ohne  Ruhm  so  in  sich  selbst  verstauben? 

Drum  will  ich  kühn  dem  Kampf  in's  Antlitz  schauen, 
Du  aber  lass  mich  Gluck  und  Ehre  tragen!  — 
So  sprach  er,  und  belohnt  ward  sein  Vertrauen: 

Zu  seiner  Lust  gab  ihm  der  Gott  den  Wagen, 
Den  goldenen  mit  flügelacbnellen  Rossen. 
So  konnte  er  den  Oinomaos  schlagen. 

Er  hielt  als  Braut  die  Jungfrau  fest  umschlossen 
Und  seiner  Ehe  sind  sechs  ehrenfeste, 
t     Fürstlich  gesinnte,  tapfre  Sohn*  entsprossen.  — 

Jetzt  ruhen  am  Alpheos  seine  Reste 
Im  vielbesuchten  Grabeshügel,  neben 
Dem  reichsten  Altar,  nnd  am  Opferfeste 

Strebt  Alles  ihm  den  Weiheguss  zu  geben. 
Und  für  Olympia's  Ringer  Ruhm  erschallt 
In  Pelops  Bahn,  wo  eifernd  Sieg  erstreben 

Der  Füsse  Hast  und  stolzen  Leibs  Gewalt. 
Wer  dort  gesiegt,  lebt  alle  seine  Tage 
In  heit'rer  Wonn',  und  wird  er  noch  so  alt, 

Des  Sieges  halber,  ewig  ohne  Klage. 

Solch  ewig  Glück,  wer  sollt'  es  nicht  begehren?  — 
Drum  lasst  mich  mit  Aeol'schem  Zitherschlage 

Jetzt  Hieron  nach  Rittersatzung  ehren: 

Der  Freunde ,  die  mir  leben ,  weiss  ich  keinen, 
Dess  Macht  nnd  Ehre  noch  gewaltiger  waren. 

Du  wusstest  herrlich  Beides  zu  vereinen, 
Und  rühmend  will  ich's  in  dem  Sang  entfalten. 
Es  sieht  ein  Gott,  als  wären  es  die  seinen, 

Auf  deiner  Sorgen  emsiges  Gestalten; 
Bleibt  er  dir  hold ,  so  hofT  ich  noch  zu  preisen 
(Mit  schnellem  Wagen  wirst  du  ihn  erhahen) 

Weit  süssem  Sieg.    Dann  will  ich  neue  Weben 
In  Kronions  schönem  Frühlingssonnenlicht 
Für  dich  erfinden,  jubelnd  dich  zu  preisen. 

Mir  tränkt  mit  Kraft  die  Muse  das  Gedicht, 
Gross  sind  in  Vielem  Viel',  hoch  oben  leben 
Die  mächtigen  Kön'ge.    Weiter'  strebe  nicht! 

In  dieser  Höhe  wandle  durch  das  Leben, 
Mich  aber  lass  vereint  mit  allen  denen, 
Die  so  gesiegt:  mir  leuchte  durch  das  Leben 

Der  Ruhm  der  Weisheit  unter  den  Hellenen. 
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Auf  Theron  von  Agrigent. 

Ihr  meine  Phorminx  meisternde  Gesänge, 
Sprecht,  welchen  Gott  und  welchen  Göttersohn, 

Und  welchen  Mann  lobpreisen  unsre  Klänge?  — 
Im  Schutz  des  Zeus  ruht  Pisa  lange  schon, 
Olympia'*  Kampfe  hat  als  Erstlingskranz 

Ruhmvollen  Lebens  Herakles  gegründet; 
Doch  Theron  werde  heut'  in  Sang  nnd  Tanz 

Des  Wagensieges  lauter  Ruhm  verkündet, 

Dem  wahren  Gast  freund,  der,  ein  echter  Ritter, 
Akragan  stützend  seine  Ahnen  ziert, 

Die  herrlichen,  die  nach  dem  Ungewitter, 
Das  durch  die  Leiden  über  sie  geführt, 
Des  Flusses  heilig  Ufer  sich  erwählt. 

Und  als  das  Glück,  das  ihnen  sonst  so  ferne, 
Mit  Ruhm  und  Glanz  die  Tngenden  vermählt, 

Da  waren  sie  Sikeliens  Augensterne.  , 

Du  aber,  dem  der  Ruhm  so  golden  helle 
Das  Haupt  umstrahlt,  Kronos  und  Rhea's  Sohn, 

Dir  heiligt  der  Alpheos  seine  Welle, 

Und  du  hast  Theil  an  des  Olyropos  Thron, 
Drum  freue  dich  an  meiner  Lieder  Gluth, 

Und  hat  sie  warm  sich  durch  dein  Herz  ergossen, 
So  lass  der  Felder  väterliches  Gut 

Gnädig  noch  allen  künftigen  Stammessprossen. 

Gescheh'ne  That,  gerecht'  und  ungerechte, 
Vernichtet  selbst  Allmutter  Zeit  nicht  mehr, 

Doch  wer  uns  wieder  frohe  Tage  brächte, 
Brächt1  auch  vielleicht  Vergessenheit  daher: 
Es  stirbt  das  Leid,  gebändigt  von  der  Lust, 

Wenn  Glück  uns  naht  durch  eines  Gottes  Willen, 
Und  brechen  auf  die  Wunden  unsrer  Brust, 

Des  Gottes  Huld  weiss  alle  sie  zu  stillen. 

VVas  haben  Kadmos  Töchter  nicht  gelitten! 

Auch  ihre  Trauer  ist  durch  Glück  verbannt. 
Und  Semele  lebt  in  der  Götter  Mitten, 

Sie,  die  des  Blitzes  Feuerstrahl  verbrannt, 

Und  Pallas  liebt  sie  nun  in  Ewigkeit, 
Ihr  Lockenhaupt,  es  ruht  dem  Zeus  am  Herzen, 

Und  ihres  Sohnes  holde  Lieblichkeit 
Weiss  allen  Kummer  ihr  hinwegzuscherzen. 

Auch  Ino  lebt,  wie  uns  die  Sagen  künden, 
Bei  Nereus  Töchtern  in  Unsterblichkeit, 
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Ganz  ohne  Leid,  in  Meeres  tiefsten  Gründen.  — 
Doch  wir  sind  sterblich.    Unsre  Lebenszeit, 
Wie  lang  sie  dauern  mag,  wir  wissen 's  nicht, 

Wir  wissen  nicht,  wann  ungetrübt  uns  leuchtet 
Des  Glückes  ewig  sonnenheitres  Licht, 
Da  Leid  und  Lust  noch  unsre  Blicke  feuchtet. 

So  weiss  die  Moira,  die  mit  frohen  Händen 
Das  alte  Schicksal  dieses  Stammes  lenkt, 

Zuweilen  auch  ein  altes  Leid  zn  senden, 

Wenn  kaum  ein  Gott  mit  Segen  ihn  beschenkt, 
Von  jener  Zeit  an,  da  der  alte  Spruch 

Der  Pythia  blutig  ist  erfüllet  worden, 
Da  beim  Begegnen  in  des  Weges  Bruch 

Den  Lajos  musst'  sein  eigner  Sohn  ermorden.  . 

Und  die  Erinnys  mit  den  scharfen  Blicken 

Wusst  ihm  der  Söhne  kampfentflammten  Muth 

Mit  schrecklicher  Verblendung  zu  umstricken: 
Im  Doppelmord  floss  beider  Brüder  Blut 
Doch  hinterblieb  bei  Polyneikes  Fall 

Thersander  noch,  dem  Ehr9  und  Ruhm  beschieden 
Im  Kampf  der  Jugend,  in  des  Krieges  Schwall, 

Ein  Spross  des  Trostes  für  die  Adrastiden. 

Aus  dieser  Wurzel  spross  der  Stamm ,  der  alte.  — 
Wohlauf  nun!  dass  Ainesidamos  Sohn 

Der  lauten  Lyra  jubelnd  Lied  erhalte: 

Olympia  gab  ihm  selbst  des  Sieges  Lohn, 
Und  Pytho  sah  und  Isthmos  neuen  Glanz: 

Es  liess  die  Gunst  der  holden  Charitinnen 
Des  Bruders  gleichen  Ruhm  den  Siegerkranz 

Des  zwölfmal  rennenden  Viergespanns  gewinnen. 

Wem  Sieg  im  Kampf  naht,  hold  ihn  zn  beglücken, 
Dem  schwindet  vor  der  Freude  jede  Qual, 

Und  wenn  den  Reichtbum  Tugendschätze  schmücken, 
Dann  ist  dem  Mann»  er  ein  wahrhafter  Strahl, 
Der  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem  nützt 

Und  Ernst  und  Eifer  in  die  Seele  sendet: 

Ein  schöner  Stern,  der  durch  die  Nächte  blitzt 

Und  durch  sein  Funkeln  aller  Augen  blendet. 

Und  wer  ihn  hat,  kann  auf  die  Zukunft  trauen. 

Denn  das  uubändig  frevelfrohe  Herz 
Erwartet  nach  dem  Tod  ein  plötzlich  Grauen: 

Der  harten  Busse  schneidend  grimmer  Schmerz. 

Und  wenn  der  Sünder  sich  geborgen  halt 
In  dieser  Welt  —  die  Frevel  all  zu  rächen, 

Weiss  einst  ein  Gott  in  einer  andern  Welt 
Das  unabwendliche  Gericht  zu  sprechen. 
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Den  Guten  aber  leuchtet  eine  Sonne 
So  Nacht  wie  Tag  mit  gleichem  Freadenstrahl, 

Sie  leben  stets  in  sorgenfreier  Wonne 
Und  kennen  nicht  mühseliger  Arbeit  Qual, 
Womit  belastet  ist  der  Menschen  Hand, 

Die  in  des  Meeres  tiefsten  Abgrund  dringen, 
Und  rastlos  wühlen  in  dem  Ackerland, 

Um  den  gemeinen  Honger  zu  bezwingen. 

Sie  kennen' s  nimmer,  weil  die  Gottgeehrten, 

Die  treuer  Sinn  und  Frömmigkeit  entzuckt, 
Ihnen  ein  thränenloses  Loos  bescheerten, 

Indess  die  Bosen  endlos  Leiden  drückt. 

Und  wer  das  Leben  dreimal  überstand 
Und  dreimal  wagte  durch  den  Tod  zu  gehen, 

Dass  seiner  Seele  jede  Sünde  schwand, 
Wandelt  den  Pfad  des  Zeus  auf  Kronos  Hohen, 

Wo  von  des  Meeres  sanften  Silberschäumen 
Der  Sel'gen  Insel  linde  Luft  umweht, 

Wo  ans  dem  Gold  der  Blüthen  auf  den  Bäumen 
Von  Land  und  Meer  ein  selig  Duften  geht, 
Und  allen  Seligen  um  Haupt  und  Hand 

Von  selbst  die  Blumen,  wie  zum  Kranze  gehen, 
Denn  also  will's  der  weise  Rhadamanth, 

Den  zum  Genossen  Kronos  sich  ersehen. 

Peleus  lebt  dort  und  Kadmos  unter  jenen, 
Achillen  auch  hat  Thetis  hingebracht 

(Das  Herz  des  Zeus  erweichten  ihre  Thränen) 
Ihn,  dessen  Groll  in  jähe  Todesnacht, 
Den  Hektor  stürzte,  Troja's  starken  Hort, 

Der  säulengleich  stets  trotzte  dem  Gewitter. 
Sein  schwer  Verhängniss  riss  auch  Kyknos'fort, 

Und  Eos  Sohn,  den  Aithiopenritter.  

Viel  scharfe  Pfeile  hab'  ich  noch  in  Händen, 

Im  Köcher  unterm  Arm,  mit  hellem  Klang 
Für  die,  so  es  verstehen,  zu  versenden, 

Doch  Deutung  heischt  der  Pöbel  für  den  Sang. 

Dem  Dichter  giebt  .Natur  allein  die  Weih', 
Und  die  sich  müh'n,  durch  Kunst  sich  aufznblähen, 

Erheben  schwatzend  heiseres  Geschrei 
Und  streiten  mit  dem  Adler  wie  die  Krähen.  — 

Nun  lasst  mich  frisch  aufs  Ziel  den  Bogen  richten, 
Da  nicht  von  Trotz  mehr  meine  Ader  schwillt ! 

Wen  soll  ich  mit  dem  Pfeil,  dem  glanzeslichten, 
Jetzt  sicher  treffen?    Agrigent!  es  gilt! 
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Das  aber  schwor'  ich  bei  der  Wahrheit  Macht , 
Dass  diese  Stadt  wohl  durch  ein  ganz  Jahrhundert 

Nicht  einen  einz'gen  Mann  hervorgebracht, 
Den  so  wie  Theron  seine  Zeit  bewundert! 

Nur  frass  mit  Neid  an  seines  Ruhmes  Funkeln 

Ehrloser  Männer  ungerechtes  Schmäh'n, 
Die  alles  Edle  Heben  zu  verdunkeln 

Und  thöriebt  schwatzend  eitel  Bosheit  sä'n. 

Doch  zähle  mir  am  Meer  die  Körner  Sand 
Und  sage  dann,  wenn  du  die  Zahl  gefunden. 

Wie  viele  Freuden  Theron's  milde  Hand 
Zu  schönen  Kränzen  Andern  hat  gewunden. 


Auf  denselben. 

Dem  holden  Tyndari  den  paar, 
Der  schönsten  Helena  vor  Allen 

Möcht'  ich  durch  meine  Liederschaar, 
Die  Agrigent  verehrt,  gefallen. 

Denn  Theron's  Lob  soll  laut  und  klar 
Im  Siegessange  jetzt  erschallen 
Und  seinen  nimmermüden  Rossen 
Soll  wie  ein  Kranz  die  Ehre  sprossen. 

Mir  stand  die  Muse  huldreich  bei, 
Als  ich  auf  neue  Weisen  dachte 

Und  in  die  frische  Melodei, 
Die  Dorische,  die  Laute  brachte. 

Die  Locken  wallen  nicht  mehr  frei, 
Seit  sie  der  Kränze  Laub  umdachte: 
Ich  bin  in  eines  Gottes  Schlingen 
Und  schuldig  bin  ich  ihm  zu  singen. 

Drum,  Flöten,  hauchet  aus  den  Ton 
Und  rauschet  laut,  ihr  meine  Saiten, 

Um  für  Ainesidamos  Sohn 
Das  Lied  geziemend  zu  begleiten: 

Zum  Sange  rief  mich  Pisa  schon, 
Von  wannen  fromm  die  Sänger  schreiten! 
Wenn  Herakles  uralten  Willen 
Gerechte  Richter  neu  erfüllen: 

Wenn  in  die  Stirn  hineingedruckt 
Der  Oelzweig  mit  den  silberbellen 

Blättern  die  LockenfÜlle  schmückt, 
Der  Oelzweig,  den  an  Istros  Quellen 
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Vor  Zeiten  Herakles  gepflückt, 
Dass  von  den  schattenreichen  Wellen 
Zum  ewig  grünen  Siegeskranze 
Er  nach  OJynipia  ihn  verpflanze. 

Mit  seiner  Blicke  mildem  Schein, 
Mit  freundlich  schmeichelnden  Geberden 

Bat  er,  und  was  er  bat,  ward  sein, 
Das  Volk  der  übernord'schen  Erden, 

Dass  sie  zum  Zeusgeweihten  Hain 
Deu  schattenreichen  Baum  gewährten, 
Dass  sich  bekränzt  mit  seinen  Zweigen 
Die  Tugend  würdig  könne  zeigen. 

Denn  Mena  batt'  am  Abend  schon. 
Seitdem  den  Altar  er  gebauet, 

Von  ihres  Wagens  goldnem  Thron 
Mit  vollem  Aug*  ihn  angeschauer, 

Auch  war  Alpheos  Ufern  schon 
Der  Kämpfe  Regel  anvertrauet, 
Doch  nirgend  war  ein  Baum,  zu  kühlen 
Den  Sonnenstrahl,  den  ewig  schwülen. 

Drum  trieb's  ihn  nach  des  Istros  Land 
Wo  einst  in  Freundschaft  ihn  empfangen 

Der  Artemis  jagdfrohe  Hand, 
Als  des  Eurystheus  hart  Verlangen 

Ihn  nach  Arkadien  verbannt, 
Die  weisse  Hündin  dort  zu  fangen, 
Die,  goldgehörnt,  der  Göttin  eben 
Dankbar  Taygeta  gegeben. 

Als  diesem  Wild  er  nachgestrebt, 
Hat  er  auch  jenes  Land  gesehen, 

Wo  des  Apollon  Schwester  lebt 
Hinter  des  Boreas  rauhem  Weben. 

Da  hat  Bewundrung  ihn  durchbebt: 
Vor  den  Oliven  blieb  er  stehen 
Und  es  ergriff  ihn  süss  Begehren, 
In  seiner  Rennbahn  sie  zu  nähren.  — 

Doch  heute  naht  er  diesem  Tanz 
Mit  Leda's  Söhnen  voller  Segen. 

Denn  ihnen  beiden  wollt'  er  ganz, 
Als  dem  Olymp  er  ging  entgegen, 

Des  Kampfes  wunderbaren  Glan« 
Zur  Sorg*  an  ihre  Herzen  legen, 
Worin  die  Männer  sich  erkennen 
An  Kraft  und  Hast  im  Wagenrennen. 
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Mich  aber  treibt's,  aas  voller  Brust 
Den  Emmeniden  Ruhm  zu  künden, 

Und  Ruhm  dem  Theron ,  den  mit  Lust 
Die  Tyndariden  ihnen  gründen, 

Weil,  wann  sie  nur  gekonnt,  gewusst, 
Auf  frohem  Tisch  ein  Opfer  zünden, 
Und,  da  sie  nur  nach  Frommen  trachten, 
Der  Sel'gen  Willen  stets  beachten. 

So  aber  Nichts  dem  Wasser  gleicht, 
Und  so  das  Gold  am  schönsten  zieret, 

So  hat  das  höchste  Ziel  erreicht 
Die  Mannheit  Theron's.    Schon  berühret 

Herakles  Säulenpaar  er  leicht, 
Von  wo  kein  Weg  je  weiter  führet. 
Weis'  oder  unweis'  —  nicht  begehre! 
Ich  nimmer!  —  dasi  ein  Thor  ich  wäre!  - 


IV. 

Auf  Psaumis  von  Kamarina. 

* 

Der  du  des  Donners  stürmend  Rollen  lenkst, 
Zeus,  höre  mich!  denn  mit  Gesanges  Wehen 

Hat  deine  Zeit,  die  du  uns  wieder  schenkst, 
Zu  grosser  Kämpfe  Zeugen  mich  ersehen, 
Und  hat  den  Freund  ein  süsses  Glück  betroffen, 
So  ist  der  Guten  Herz  dem  Jubel  offen. 

Damm  Kronide,  der  den  Aitna  hält, 
Des  hundertköpfgen  Typhon  Marterballen, 

Wenn  Schönheit  dir,  wenn  Anmut  Ii  dir  gefällt, 
So  lass  den  Siegesfestzng  dir  gefallen, 
Der  auf  die  That,  die  Tugendkraft  vollendet, 
Ein  dauernd  Licht  auf  alle  Zeiten  sendet. 

Weil  er  dem  Wagensieg  des  Psaumis  gilt, 
Der  mit  dem  Oelzweig,  den  ihm  Pisa  schenkte, 

Den  Durst  nach  Ruhm  au  Kamarina  stillt. 
O  dass  ein  Gott  all'  seine  Wünsche  lenkte 
Zum  gnad'gen  Ziel!  Denn  Ehre  muss  ihm  sprossen 
Ans  seiner  edlen  Lust  an  schönen  Rossen. 

Wie  hat  er  Freude  an  der  Gastlichkeit, 
Die  Jeden  aufnimmt!  wie  mit  reinem  Herzen 

Hat  er  der  Stadt  stets  ruhig  sich  geweiht! 
Nicht  soll  die  Lüge  meine  Rede  schwärzen, 
Denn  kommt  Erfahrung  einst,  das  Wort  zu  sichten, 
So  weiss  sie  streng  die  Sterblichen  zu  richten. 


Digitized  by  Google 


Von  W.  Osterwald.  151 

Klymenos  Sohn  auch  riss  sie  ans  dem  Wahn, 
Auf  Lemnos ,  aus  des  Weiberspottes  Klauen ; 

In  eh'rner  Rüstung  siegend  auf  der  Bahn, 
Bekränzt  hinschreitend  sprach  er  zu  den  Frauen: 
Ich  büTs  durch  Kraft !  Frisch  sind  noch  Herz  und  Hände, 
Ging  auch  der  Haare  Jugend  schon  zu  Ende! 

 - —  t 

V. 

Auf  denselben. 

Nimm  mit  lachendem  Gemüthe 

Dieser  Kranze  süsse  Zier 
Und  der  Tugend  schönste  Blüthe, 

Nimm  sie,  Psaumis  weiht  sie  dir. 
Seiner  Rosse  rastlos  Fliegen 
Liess  ihn  in  Olympia  siegen: 

Kamarina,  seine  Lust 

Weiht  er  dir  aus  frommster  Brust 

Auf  sechs  doppelten  Altaren 

Flammt  der  Opfer  reichste  Glutb, 
Deine  volle  Stadt  zu  ehren, 

Tochter  aus  Okean's  Blut. 
Stattlich  strahlt  das  Festgepränge, 
Froh  zum  Kampfe  stürzt  die  Menge, 

Der  fünf  Tage  um  den  Preis 

Ross  und  Reiter  setzt  in  Schweifs. 

,  Seines  Siegesruhmes  Kränze 

Hat  er  kindlich  dir  geweiht, 
Und  gesorgt,  dass  doppelt  glänze 

Seines  Herzens  Frömmigkeit: 
Dass,  wer  ihn  als  Sieger  nennet, 
Seinen  Vater  Akron  kennet, 

Und  die  neuerstandne  Stadt 

Theil  an  seinem  Ruhme  hat. 

Aber  dich  auch,  Hort  der  Städte, 

Pallas,  hat  er  hoch  geehrt, 
War  von  Pelops  trauter  Stätte 

Er  doch  kaum  zurückgekehrt, 
Als  schon  deinen  Hain  durchwallte 
Festgesang  und  dankend  schallte, 

Ueber  See  und  Fluss  gelenkt, 

Dessen  Fluth  die  Bürger  trankt. 

Wie  die  Bäume  aufwärts  streben 

In  des  Waldes  stolzem  Kreis, 
Musste  stattlich  sich  erheben 

Haus  an  Haus  auf  sein  Geheiss. 
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Und  die  Stadt,  die  rathlos  klagte 
Und  im  Leiden  bang  verzagte, 
Hat  er  ans  der  Wirren  Nacht 
Wieder  an  das  Licht  gebracht. 

Doch  soll  Grosses  sich  gestalten, 
Kann  die  Tugend  nur  mit  Noth 

Ihre  volle  Kraft  entfalten, 
Von  Gefahren  stets  bedroht: 

Zweifelnd  lässt  die  Welt  sie  bauen, 

Waget  nie,  ganz  ihr  zn  trauen, 
Und  der  Weisheit  Name  schmückt, 
Nur  wem  Alles  wohl  geglückt. 

Drum  du,  der  in  Wolken  thronet, 

Der  Aljmeos  Welle  nährt, 
Der  auf  Kronions  Höhen  wohnet, 

Tda's  heiPge  Grotte  ehrt, 
Retter  Zeus!  zum  Hauch  der  Fluten 
Lass  mich  flehend  zu  dir  beten: 

O  verleihe  für  und  für 

Dieser  Stadt  der  Mannheit  Zier!  — 

Du  jedoch ,  der  sich  alleine 
An  Poseidons  Rossen  freut, 

Psaumis,  sonne  dich  am  Scheine, 
Den  der  Sieg  Olympia's  beut. 

Möge  nie  ein  Leid  dich  drücken, 

Frohsinn  noch  dein  Alter  schmücken! 
Leb'  in  lieber  Söhne  Kreis 
Bis  zum  Tod ,  beglückter  Greis. 

Wer  wie  du  gesunden  Gutes 
Reichlichen  Besitz  geniesst,  • 

Wem  wie  dir  zufriednen  Muthes 
Reinster  Quell  im  Herzen  fliesst, 

Wem  dann  ausser  diesem  Allen 

Noch  die  Ehre  zugefallen  — 
Sprich,  dass  er  auf  Erden  nicht 
Göttern  gleiche,  was  gebricht? 


t  Probe  einer  metrischen  Ueberselzung  der  Heroiden  des  Ovid. 

Von  Dr.  Julius  Henning  in  Hamburg. 

Vierter  Brief. 
Phädra  an  den  Hippolyt. 
Dir,  der  allein  ihr  Freude  vermag  und  Glück  zu  gewähren, 
Schickt,  Amazonischer  Held,  Grüsse  ein  liebendes  Weib. 
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Lies  es,  was  ich  dir  schrieb,  was  schadet's  zu  lesen  ein  Brieflein, 

Findest  da  doch  vielleicht  etwas  auch,  das  dich  erfreut. 
Briefe  besorgen  Geheimes  durch  Meer  und  entlegenes  Land  hin,  6 

Seihst  auch  lieset  der  Feind,  was  ihm  geschrieben  der  Feind. 
Dreimal  wagt'  ich  zn  reden  mit  dir  und  dreimal  versagte 

Mit  die  Zange ,  dreimal  schwebt'  auf  den  Lippen  das  Wort. 
Ist  es  nur  irgend  vergönnt ,  muss  Liebe  sich  fügen  dem  Anstand ; 

Was  man  zu  sagen  nicht  wagt,  schrieb  ich  auf  Amors  Gebeiss.  10 
Ufld  eicht  achten,  was  Amor  befahl,  ist  nimmer  gerathen, 

Mächtig  herrscht  er  and  lenkt  Gotter  nnd  Menschen  zugleich. 
£r  befahl  mir  zu  schreiben ,  die  zagend  Schwankende  tröstend : 

„Schreibe,  so  hart  er  auch  ist,  beugt  er  besieget  den  Arm." 
Er  sei  gunstig  und  wie  er  mein  Herz  mit  glühender  Flamme  15 

Brennt,  so  mach'  er  dein  Hera  auch  meinen  Wünschen  geneigt. 
Nimmer,  vertrau',  soll  Leichtsinn  von  mir  die  eblichen  Bande 

Brechen ,  mein  Ruf  ist  frei  jegliches  solchen  Verdachts.  — 
Amor,  je  später  er  kommt,  je  heftiger  immer:  wir  brennen, 

Brennen  im  Innern,  es  birgt  heimliche  Wunden  das  Hera.  20 
Denn  wie  ein  muthiger  Stier  ungern  zum  Ersten  das  Joch  trägt, 

Oder  ein  feuriges  Ross  wider  den  Zügel  sich  stemmt; 
Also  erträgt  ankundig  mein  Herz  der  frühesten  Liebe 

Bürde  noch  kaum,  zu  schwer  drückt  ungewöhnliche  Last, 
liebe  wird  Konst,  wenn  das  Mädchen  sie  lernt  in  blühender  Jagend,  25 

Naht  sie  in  späterer  Zeit,  liebt  man  mit  heisserer  Gluth. 
Do  wirst  rauben  die  Blüthe  der  streng  gewahreten  Keuschheit, 

Und  so  wird  Jeder  von  uns  strafbar  zur  selbigen  Zeit. 
Ist's  doch  Gewinn  von  reich  beobsteten  Zweigen  zu  haschen, 

Pflücken  die  Rose  vom  Strauch,  welche  znm  ersten  erblüht;  30 
Sollte  die  Keuschheit  doch,  die  bisher  ich  treulich  bewahrte, 

Sollte  von  Einem  verletzt  werden  das  köstliche  Gut: 
Preis'  ich  mein  glückliches  Loos,  da  mein  Hera  einem  Würdigen  brennet, 

Mehr  als  der  Ehbruch  verhasst  ist  der  Abscheuliche  mir!*) 
Wollt'  mir  auch  Juno  verleihn  den  Gemahl  und  den  eigenen  Bruder,  35 

Zog'  ich  Hippolytus  doch  selber  dem  Jupiter  vor. 
Schon  auch,  üb'  ich  mich  jetzt  in  ungewohneten  Künsten, 

Und  ich  verfolge  mit  Lust  flüchtiges  rasches  Gewild, 
Ind  aoeh  Delia  ist  mit  dem  schön  gekrümmeten  Jagdhorn 

Mir  Hauptgöttin ,  ich  folg'  deinem  Begehr  und  Gelüst.  40 
Lust  Ut's  jagen  ins  Holz  und  Netze  den  Hirschen  zu  stellen, 

Mathig  die  Hunde  sodann  hetzen  durch  Bergesgeklüft; 
Bild  mit  der  Faust  den  zitternden  Speer  in  die  Ferne  zu  schleudern, 

Bald  den  ermatteten  Leib  strecken  in's  blumige  Gras. 
Oft  gefallU  mit  leichtem  Gespann  Staubwolken  zu  regen,  45 
lud  mit  dem  lenkenden  Zaum  dämpfen  den  schnaubenden  Muth ; 
Bald  dann  ras'  ich  umher ,  Eleleiden  des  Bacchus  vergleichbar, 
Ua  die  auf  Idas  Höh  n  tanzen  beim  Paukengetön', 

•)  Nämlich:  Thesens.    Ich  lese  und  übersetze  nach  hoert:  „obest." 
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Oder  Dryaden  gleich  nnd  den  zweigehörneten  Faunen, 

Wann  sie  der  Gottheit  voll  schwärmen  in  taumelnder  Lust.  —  50 
Denn  man  erzählt  mir  es  Alles ,  sobald  sich  der  Taumel  gelegt  hat, 

Doch  mir  im  Innersten  brennt  heimliche  Liebe  das  Her*, 
Ward  denn  dem  ganzen  Geschlecht  so  unglückliche  Liebe  verhänget, 

Fordert  vom  ganzen  Geschlecht  Venus  so  harten  Tribut? 
Jupiter  liebte  Europen  —  das  ist  der  Familie  Anfang  —  55 

Und  verbarg  sich  geschickt  unter  dem  Scheine  des  Stiers, 
Dann  meine  Mutter*),  die  sich  dem  trügenden  Stiere  ergeben, 

Hat  das  Zwittergeschöpf  scheusslicher  Bildung  erzeugt. 
Theseus,  der  treulose,  nachfolgend  dem  leitenden  Faden, 

Ward  labyrinthischem  Gang  durch  meine  Schwester  entfiihrt.  60 
Siehe,  nun  trifft,  dass  ich  Allen  erschein'  von  Minos  entsprossen, 

Mich ,  als  die  Letzte  des  Stamms  jetzo  das  nämliche  Loos. 
Und  so  war's  vom  Geschicke  verhängt:  meine  Schwester,  sie  liebte 

Deinen  Vater  und  mich  reizt  deine  schöne  Gestalt. 
Theseus  und  der  Theside  bethörten  und  liebten  zwei  Schwestern,  65 

Pflanzt  zwei  Siegestropä'n ,  glückliche  Sieger,  nun  auf! 
War'  ich  doch  als  zum  Feste  geschmückt  der  heiligen  Ceres 

Du  gen  Eleusis  kamst ,  da  nur  in  Gnossus  verweilt ! 
Da  gefielst  du  mir -wohl,  vorher  schon  sah  ich  dich  gerne: 

Heftiges  Liebesgefiihl  drang  mir  durch  Mark  und  Gebein.  —  70 
Silberweiss  das  Gewand,,  dein  Haar  mit  Blumen  umflochten, 

Und  dein  blasses  Gesicht  röthete  liebliche  Scham. 
Und  ob  Andere  gleich  rauh  nannten  die  Miene  und  wild  gar, 

Schien  sie  der  Pbädra  doch  männlich  und  tapfer  und  schön. 
Jünglinge  seien  mir  fern,  die  sich  aufputzen  wie  Weiber,  75 

Ungekünstelte  Tracht  schickt  einem  Manne  sich  wohl. 
Dir  steht  männlicher  Ernst  und  die  freihinwallenden  Haare 

Selbst  auch  der  leichte  Staub  trefflich  im  schönen  Gesicht. 
Wann  du  dem  muthigen  Boss  die  schäumenden  Nüstern  bezähmest, 

Staun  ich  der  Hand,  die  so  kühn  kunstvoll  im  Kreise  es  dreht,  80 
Und  wann  mit  kräftigem  Arm  die  gewaltige  Lanze  du  schwingest, 

War  auf  den  nervigten  Arm  immer  mein  Auge  gewandt, 
Oder  hieltst  du  geschickt  den  Speer  mit  dem  hörnernen  Hefte, 

Kurzum,  was  du  beginnst,  Alles  gefiel  meinem  Blick. 
Lass  von  dem  grausigen  Spiel  nun  ab  in  den  bergigten  Waldhöhn,  85 

Ach,  nicht  möcht'  ich  so  früh  sterben  geopfert  von  dir. 
Denn  was  nützt  es  zu  üben  die  Kunst  der  geschürzten  Diana, 

Wenn  man  vergisst  wie  viel  stets  auch  der  Venus  gebührt 
Was  sich  die  schuldige  Ruhe  versagt,  kann  dauernd  nicht  währen, 

Ruhe  erneuet  die  Kraft ,  stärkt  den  ermatteten  Leib.  90 
Selbst  ein  Bogen  —  er  ist  ja  Geräth  deiner  Göttin  Diana  — 

Wenn  du  beständig  ihn  spannst,  würde  erschlaffen  gar  bald. 
Cephalus  war  in  den  Wäldern  berühmt,  und  auf  duftigen  Fluren 

Hat  er  mit  kundiger  Hand  viel  des  Gewildes  erlegt. 


*)  Pasiphac. 
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Uod  doch  lies«  er  nicht  ab,  Aurora,  die  schöne,  zu  lieben,  95 

Oft  schlich  heimlich  zu  ihm  sie  vom  betagten  Gemahl. 
Oft  in  des  Eichbaoms  Schatten  hat  Venns  sich  mit  dem  Adonis, 

Ruhend  im  schwellenden  Gras,  zärtlicher  Liebe  erfreut. 
Als  Meleager  in  liebe  für  Atalanta  entbrannt  war, 

Gab  er  zum  Pfände  der  Treue  ihr  ein  erlegetes  Wild.  100 
La»  such  uns,  o  Theurer,  zur  Zahl  von  diesen  gehören  — 

Wann  da  die  Liebe  verschmähst,  reizen  die  Wälder  mich  nicht. 
Selber  begleit'  ich  dich  dann,  nicht  schrecken  mich  düstere  Pfade*), 

Nxat  auch  der  Eber,  der  wild  tobt  mit  gebogenem  Zahn.  — 
Wo  zwei  Meere  mit  schäumender  Floth  bespülen  den  Isthmos  105 

Und  das  schmale  Geländ  stoot  von  der  Wogen  Geräusch, 
Dort  in  des  Pitt heus  Reich ,  dort  lass  Trözen  uns  bewohnen, 

Dean  als  die  Heimath  selbst  theurer  schon  ist  mir  die  Stadt. 
Jet io  ist  fern  und  lange  bleibt  fern  der  Neptunische  Heros**), 

Ihn  hält  lange  gewiss  noch  sein  Pirithoos  fern*,  110 
Denn  den  zieht  er  ja  vor  —  wie's  offenkundig  am  Tag  liegt  — 

Mir  der  Phadra ,  und  selbst  dir  den  Pirithous  auch. 
Doch  nicht  ist's  die  einzige  Unbill,  die  er  uns  anthat, 

Wir  sind  beide  noch  weit  härter  und  schwerer  gekränkt. 
Erst  meines  Bruders  Gebein,  des  erschlagnen,  zerstreut*  er  am  Boden,  115 

Liess  meine  Schwester  sodann  gierigen  Thieren  zum  Raub« 
Die  an  Reizen  und  Muth  vor  den  Amazonischen  Jungfraun 
Weit  vorstrahlte,  hat  dich,  würdig  des  Sohnes  gezeugt. 
Fragst  da  jedoch,  wo  sie  sei  ?  es  durchbohrte  das  Schwert  sie  des  Thesens« 
Uod  da  konntest  nicht  mal  Rettung  der  Theuren  verleihn.  120 
Aach  nicht  wollt'  er  sich  ihr  durch  Hochzeitsfackel  vermählen; 

Dass  du  als  unächt  nicht  erbtest  des  Vaters  Gewalt. 
Durch  mich  bat  er  dir  Brüder  geschenkt,  die  er  jedoch  alle 

Zo  sich  nahm  nnd  sie  dann  —  fern  von  der  Mutter,  erzog. 
Wäre  doch,  was  nur  Gefahren  dir  droht,  liebreizender  Jüngling,  125 

Früh  bei  der  ersten  Geburt  gleich  schon  im  Keime  erstickt. 
Komm  nun,  hab'  Ehrfurcht  vor  dem  Bette  des  würdigen  Vaters, 

Das  er  verliess,  dem  er  längst  durch  seine  Thaten  entsagt. 
Und  nicht  mögen  die  eitlen  Namen  Stiefmutter  und  Stiefsohn 

Dich  abschrecken  mir  voll  zärtlicher  Liebe  zu  nahn.  130 
Solch  altmodig  Gesetz  gilt  nicht  für  die  jetzige  Zeit  mehr, 

Das  des  Saturnus  einfältigem  Reiche  entstammt. 
Jupiter  gönnt  uns  ein  Recht  zu  jeglichem,  was  uns  ergötzet, 
Und  die  Schwester  sogar  lebt  mit  dem  Bruder  vermählt. 
Auo  einen  sich  fest  die  Geschlechter  durch  innige  Bande,  135 

Welche  die  Venns  selbst,  dauernd  in  Liebe,  geknüpft. 
Auch  nicht  schwer  zu  verheimlichen  ist's ;  nah'  kühn  der  Geliebten, 

Unter  der  Blutsfreundschaft  lässt  sich  verbergen  die  Schuld. 
Uod  wer  onsre  Umarmungen  sieht ,  wird  rühmen  uns  beide : 
Treuliche  Mutter  des  Sohns  wird  man  mioh  nennen  sodann«  140 


*)  Ich  lese  mit  Loers:  taUbrosa.      **)  The-xsus. 
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Niemals  brauchet  da  bei  nächtlicher  Weil*  des  strengen  Gemahles 

Thür  zu  eotrügeln,  noch  je  Wächter  zu  täuschen  mit  List. 
Wie  ein  Haus  bisher  uns  umschloss  wahrt  eines  uns  ferner, 

Wie  du  mich  früher  geküsst,  darfst  du  auch  ferner  es  thun. 
Sicher  weilst  du  bei  mir,  und  Dank  verdienst  du  und  Ruhm  dir,  145 

Wenn  du  in  meiner  Näh'  häufig  und  lange  verweilst. 
Zaudre  nicht  mehr  und  eil*  die  heiligen  Bande  zu  schliessen, 

Amor,  der  mich  jetzt  quält,  dir  sei  er  freundlich  und  hold. 
Gern  lass'  ich  jetzt  mich  herab,  auf  den  Knie'n  demütbig  zu  flehen. 

Ach,  wo  blieb  meine  Scham,  wo  der  hochfahrende  Stolz?  —  150 
Lange  schon  hab'  ich  gekämpft  und  stets  zu  bleiben  unsträflich 

War  ich  gewillt,  doch  ach!  Amor  ist  stärker  als  wir. 
Sieh',  ich  flehe  besiegt  und  umfass'  mit  den  fürstlichen  Armen 

Deine  Knie',  was  sich  schickt,  kümmert  kein  liebendes  Weib. 
Jegliche  Scham  ist  hin,  kaum  blieben  noch  flüchtige  Spuren,  155 

Schenk  Mitleid  meinem  Flehn ,  mildre  dein  eisernes  Herz. 
Was  hilft  mir's ,  dass  Minos ,  mein  Vater ,  die  Meere  beherrschet,  * 

Dass  Blitzstrahlen  mein  Ahn  schlendert  mit  mächtiger  Hand, 
Mein  Grossvater,  das  Haupt  mit  dem  Strahlenschimmer  umkränzet. 

Mit  dem  Purpurgespann  bringet  den  sonnigen  Tag?  160 
Amor  siegt  über  Adel  und  Rang.  Erbarme  der  Meinen 

Dich,  und  willst  du  nicht  mein  schonen,  so  schone  doch  sie. 
Creta,  des  Jupiter  Insel  ist  mein,  ist  herrliche  Mitgift, 

Und  mein  säromtliches  Reich  geh'  ich  in  deine  Gewalt. 
Lass  doch  erweichen  dein  Herz,  und  hat  meine  Mutter  den  Stier  gar  165 

Zähmen  gekonnt  —  willst  du  härter  und  grausamer  sein? 
Schone  doch  mein,  ich  fleh'  bei  der  Liebe,  die  ganz  mich  erfüllet, 

Glühst  für  ein  Mädchen  du  einst  —  dass  sie  dich  nimmer  verschmäh', 
So  sei  stets  Diana  dir  nah  im  Schatten  der  Wälder, 

Und  das  dichte  Gehölz  schenke  dir  reichliches  Wild;  170 
Also  »ei'n  dir  die  Satyrn  hold  und  die  Gotter  der  Berghoh'n, 

Und  vom  Speere  durchbohrt  sinke  der  Eber  im  Forst; 
Also  schenken  die  Nymphen,  wiewohl  du  den  Mädchen  nicht  hold  bist, 

Dir  für  den  brennenden  Durst  einen  erlabenden  Quell.  — 
Thränen  auch  füg'  ich  den  Bitten  hinzu,  wenn  der  Flehende  Worte,  176 

Theuerster,  du  liesest,  so  denk'  auch  meiner  Thränen  dabei. 


Siebenter  Brief. 
Dido  an  den  Aeneas. 
Wie,  wann  nahet  der  Tod,  im  feuchten  Grase  gebettet, 

An  des  Mäander's  Fluth  singet  der  sterbende  Schwan: 
So,  nicht  weil  ich  gehofft,  dass  dich  mein  Flehen  erweichte, 

Red'  ich  zu  dir  ;  —  nicht  hold  lächelte  Amor  uns  zu.  — 
Doch  da  Ehre  und  Ruh  und  Alles  durch  dich  ich  verloren,  5 

Wahrlich  so  wird  mir  nun  Worte  verlieren  gar  leicht. 
Aber  du  bist  entschlossen  zu  geh'n,  zu  verlassen  die  Dido, 

Und  mit  dem  Segel  hinweg  treibt  auch  die  Schwüre  der  Wind. 
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I 

Ja,  da  willst  mit  dem  Schiffe  zugleich  auch  losen  das  Bündniss. 

Suchst  ein  Italisches  Reich  selber  nicht  wissend  wohin.  10 
Nicht  die  neue  Carthago  und  nicht  stolzragende  Mauern 

Können  dich  rühren  und  nicht  mächtige  Herrschergewalt. 
Ruhmsucht  treibt  in  die  Ferne  dich  hin;  ein  herrliches  Land  schon 

Nennest  du  dein  —  und  du  willst  suchen  ein  anderes  dir? 
Findest  du  wirklich  ein  Land ,  wer  wird  es  dir  leihn  zum  Besitze,  15 

Wer  einwanderndem  Volk  geben  sein  Ackergebiet?  — 
Find'  eine  andere  Geliebte  sich  nicht,  eine  andere  Dido, 

Die  du  dann  wieder  betrügst,  wieder  ihr  Treue  gelobst. 
Hann  wohl  wirst  eine  Stadt  du  gründen  ,  Carthago  vergleichbar, 

Und  von  ragender  Burg  stolz  überschauen  dein  Volk?  20 
Glückte  auch  Alles  nach  Wunsch  und  täuschte  dich  nimmer  die  Hoffnung, 

KGontest  du  finden  ein  Weib,  das  so  herzinnig  dich  liebt? 
TWrster,  ich  brenne  für  dich,  wie  in  Schwefel  getauchet  die  Fackel, 

Glüh*,  wie  der  Weihrauch  glüht  rauchend  auf  frommem  Altar. 
Mein  Aeneas,  er  schwebt  mir  all  stets,  wenn  ich  wache,  vor  Augen,  25 

Mein  Aeneas  erfüllt  Tag  mir  und  Nacht  mein  Gemüth. 
Doch  er  ist  undankbar  und  gefühllos  meinen  Geschenken 

Und  ich  entsagt'  ihm  gewiss,  war*  ich  nicht  thöricht  verliebt. 
Aber  ich  kann,  ach  nimmer,  so  schlecht  er  auch  denket,  ihn  hassen, 

Zeih'  ihn  der  Untreu  und  doch  lieb"  ich  ihn  immer  nur  mehr.  30 
Schone,  o  Venus,  der  Schnur,  und,  Amor,  erweiche  den  Bruder, 

Fülle  mit  Liebe  sein  Herz,  beug'  den  vermessenen  Mutb. 
Oder  er,  den  ich  zu  lieben  begann  —  was  mich  nimmer  gereuet  — 

Schenke  der  Liebe  Gehör,  möge  gewähren  mein  Flebn. 
Ack Wie  täusch'  ich  mich,  welch'  ein  Phantom  hat  mich  Arme  betrogen?  35 

Er  ist  an  Sinn  und  Gemüth  weit  von  der  Mutter  entfernt. 
Dich  hat  Felsen  und  Berg,  Steineichen  entsprossen  auf  jähen 

Felsabhängen,  ja  dich,  reissende  Thiere  gezeugt. 
Oder  das  Meer,  wie  jetzt  du  es  auch  vom  Sturme  gepeitscht  siehst, 

Das  trotz  Wogcngebraus'  nun  zu  befahren  du  denkst.  40 
Wohin  fliehst  du?  es  hemmt  dich  der  mir  so  günstige  Herbstwind, 

Schau,  wie  die  Wogen  der  Fluth  thürmt  auf  einander  der  Ost! 
Lass,  was  lieber  ich  dir  verdankte,  mich  danken  dem  Sturmwind, 

Billiger  als  dein  Herz  wahrlich  sind  Wiude  und  Fluth. 
Nein,  das  bin  ich  nicht  werth  —  und  doch  Treuloser  verdienst  du's,  45 

Dass  du  für  mich  umkommet,  fliehend  durch's  ferneste  Meer. 
Wahrlich  du  zeigst  den  bittersten  Hass,  unbeugsamen  Starrsinn, 

Wenn,  nur  um  mir  zu  entfliehn,  sterben  geringe  dir  scheint. 
Bald  wird  der  Sturm  ausruhn  und  bei  sanft  hingleitender  Woge 

Fährt  durch  die  Meerflulh  dann  Triton  mit  blauem  Gespann.  50 
0,  wärst  nur  doch  auch  du,  wie  die  Winde,  zu  ändern  im  Vorsatz, 

Und  wenn  an  Härte  du  nicht  Eichen  besiegest,  du  bists. 
Oder  wüsstest  du  nicht,  was  vermag  die  wüthende  Meerfluth, 

Wurdest  du  sonst  der  so  oft  treulos  erprobten  vertraun? 
Aber  gesetzt,  du  lichtest  bei  freundlichem  Meere  die  Anker:  55 

Birgt  doch  in  dunkelem  Schooss  grause  Gefahren  die  See. 
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Und  zumal  Treulosen  war  nie  noch  glücklich  die  Meerfahrt, 

Hier  ist  der  Ort,  der  treubrüchige  Frevler  bestraft. 
Sonderlich  auch,  wann  Amor  verletzt,  da  die  Mutter  des  Amor 

Einst  aus  etherischer  Fluth  tauchte  in  gottlichem  Glanz. . .  60 
Doch  ich,  die  dem  Verderben  geweiht,  die  er  schändlich  betrogen. 

Zittre  für  ihn,  dass  er  nicht  find*  in  den  Fluthen  sein  Grab?  — 
Lebe,  ich  fleh',  so  miss'  ich  dich  lieber,  als  wenn  du  gestorben, 

Klar  ist  es  dann,  dass  du  einzig  dem  Tod  mich  geweiht. 
Stelle  dir  vor,  wenn  nun  —  nicht  Unheil  will  ich  verkünden  —  65 

Plötzlich  der  Sturm  dich  erfasst,  wie  wird  zu  Muthe  dir  sein? 
Bald  gedenkst  du  alsdann  des  treulos  gebrochenen  Eidschwurs, 

Dass  du  durch  Phrygischen  Trug  Dido  dem  Tode  geweiht. 
Dann  erscheint  dir  gewiss  das  Bild  der  betrogenen  Gattin, 

Düster  und  zürnenden  Blicks,  wallend  das  lockige  Haar.  70 
„Ja,  das  habe  ich  Alles  verdient,  verzeihet,  ihr  Götter !u 

Klagst,  wie  vom  Donner  gerührt,  dann  du  des  Frevels  bewusst. 
Lass  jetzt  ab  von  der  Reise,  lass  ab  vom  grausen  Beginnen, 

Reichlich  belohnt  den  Verzug  ruhige,  glückliche  .Fahrt. 
Schonest  du  mein  auch  nicht,  o  schon'  des  kleinen  lulus,  75 

Sei  es  genug,  dass  ich  sterbe  durch  deinen  Venrath.  , 
Was  hat  der  Knabe  Ascan  und  was  die  Penaten  verschuldet? 

Soll,  die  der  Gluth  du  entrafft,  jetzo  begraben  die  Fluth?  — 
Nein,  du  brachtest  sie  nicht,  nicht  wahr  ist,  dass  dn  dich  rühmest, 

Dass  dn  voll  kindlicher  Treu  trugest  den  Vater  hinweg,  80 
Alles  erlog  dein  Mund,  ach,  leider  nicht  bin  ich  die  Erste, 

Die  du  verführt,  und  nicht  biiss'  ich  zuerst  deinen  .Trug. 
Fragt  man,  wo  blieb  die  Mutter  des  schönen  Knaben  lulus, 

Einsam,  verlassen  von  dir,  starb  sie,  dem  bösen  Geraahl. 
Diess  erzähltest  du  mir,  ich  beklagt'  ihr  trauriges  Schicksal,  85 

Damals  glaubt'  ich  noch  nicht,  mir  sei  ein  Gleiches  verhängt. 
Doch  nicht  zweifle  ich  mehr,  dass  dich  deine  Götter  verdammen, 

Schon  im  siebenten  Jahr  irrst  du  durch  Meer  und  durch  Land. 
Ich,  die  dem  Meer  dich  entrafft  und  in  sicherem  Hafen  geborgen, 

Schenkte,  noch  kannt'  ich  dich  kaum,  selber  dir  Krone  und  Reich.  90 
Wollten  die  Götter,  mir  hätte  genügt  an  solcherlei  Diensten, 

Und  ich  durch  Liebesgewähr  nie  meinen  Namen  befleckt. 
Ach,  das  war  der  unselige  Tag,  da  der  heftige  Regen 

Plötzlich  herniedergestürzt,  mich  in  die  Grotte  geführt. 
Deutlich  erklang  ein  Laut,  ich  hielt's  für  Töne  der  Nymphen, 

Doch  Eumenidengesang  kündete  trauriges  Loos. 
Fordere  Strafe  von  mir,  an  Sichäus  verschuldete  Untreu, 

Die  ich  Unglückliche  nun  dulde  voll  Reue  und  Scham. 
Im  Palaste,  da  hab'  ich  von  ihm  ein  heiliges  Standbild, 

Marmorn,  grünes  Gezweig  deckt  es  und  weisses  Gewirk.  100 
Viermal  glaubt'  ich  von  ihm  die  bekannte  Stimme  zu  hören, 

Selber  mit  freundlichem  Ton  sprach  sie:  „Elissa,  o  komm!"  — 
Ohne  Verzug,  ich  komme,  ich  komme,  deine  Jugendgemahlin, 

Aber  der  Schuld  mir  bewusst,  langsam  mit  zögerndem  Fuss. 
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Schenke  Veraeiben  dem  Fehl,  ein  schlauer  Verführer  betrog  mich,  105 

Das  verringert  die  Schuld  meines  so  schweren  Vergehns. 
Göttlicher  Stamm  und  am  Vater  bewiesene  kindliche  Liebe 

Liessen  mich  hoffen,  er  würd'  treulicher  Gatte  mir  sein. 
Mussi'  ich  fehlen ,  so  hat  mein  Fehl  begründete  Ursach', 

War  er  mir  treu,  so  war  nicht  zu  bereuen  die  Wahl.  110 
E*ig  dauert  hinfort  ond  ?erlässt  mich  nimmer  im  Leben, 

Jenes  Trauergeschick,  das  mich  beständig  verfolgt. 
Denn  mein  Gatte ,  er  sank  am  Altar  der  Götter  ermordet 

Und  für  die  frevele  That  bat  nun  mein  Bruder  den  Lohn. 
Unstet  irr'  ich,  verlassend  den  Staub  des  Gemahls  und  die  Heimath,  1 1 5 

Und  vom  Feinde  verfolgt  eil'  ich  auf  dorniger  Bahn. 
Fremden  schliess  ich  mich  an,  dem  Bruder  entfiohn  und  der  Meerflutb, 

Kaufte  das  Land,  das  ich  dir,  arger  Verführer,  geschenkt. 
Gründete  hier  eine  Stadt  und  weithinragende  Mauern, 

Die  bei  dem  Nachbarvolk  Staunen  erregte  und  Neid.  129 
Krieg  entbrennt;  man  ängstetdas  Weib,  das  verlassne,  und  kaum  noch 

Könnt1  ich  beschützen  die  Stadt  oder  mich  rüsten  zum  Kampf. 
Tausend  Freiern  gefiel  ich,  die  zärtlich  minnten,  und  jeder 

Flehte ,  ich  möchte  doch  ihn  wählen ,  der  treuste  sei  er. . . 
Zweifelst  du  noch,  dass  ich  einst  gezwungen  dem  Könige  Jarba  125 

Müsse  zu  deiner  Schmach  reichen  unwillig  die  Hand? 
Aach  mein  Bruder  beflecket  vielleicht  die  verwegenen  Hände, 
Wie  mit  des  Gatten  Blut ,  so  mit  dem  meinigen  auch.  — 
Bühre  die  Götter  nicht  an  und  das  Heilige,  das  du  entweihest, 

Dean  anheilige  Hand  ehret  die  Himmlischen  schlecht.  130 
Wofltest  du  die  dem  Feuer  entrafften  nicht  besser  verehren, 

Wisse,  sie  wären  gewiss  lieber  verzehrt  in  der  Gluth. 
Möglich  auch  ist's,  Verführer,  du  lässt  eine  schwangere  Dido, 

Uod  ein  zärtliches  Pfand  birget  der  Liebenden  Schooss. 
Dann  kommt,  ach,  zu  der  Mutter  Gram  noch  ein  klägliches  Kindlein,  135 

Du  bist  schuld,  wenn  es  früh,  kaum  noch  geboren,  verschied 
Und  mit  der  Mutter  zugleich  stirbt  auch  der  Bruder  des  Julus, 

Ein  Tod  raffet  sodann  zwei  aus  dem  Leben  hinweg.  — 
Aber  ein  Gott  treibt  fort  dich  von  hier,  —  wärst  nie  du  gekommen, 

Hätten  betreten  auch  nie  Troer  das  Punische  Land.  140 
Denn  du  irrst  auf  des  Gottes  Geheiss  von  widrigen  Winden 

Umgetrieben ,  und  weilst  ewig  anf  stürmischer  See. 
Heimzukehren  gen  Troja  war'  kaum  mühvollere  Arbeit, 

Stand*  es  durch  Hektar'*  Ruhm  jetzt  noch  in  herrlichem  Glanz. 
Nicht  zum  Simo'is  treibt  es  dich  hin,  —  zu  den  Wogen  der  Tibris;  145 

Kommst  du  auch  glücklich  dahin,  immer  wirst  Fremdling  du  sein. 
Uad  verbarg  sich  bisher  auch  das  Land  in  neblichter  Ferne, 

Kaum  gelangst  du  als  Greis  hin  zum  ersehneten  Ziel. 
iWm  doch  lieber  dies  Volk  zum  Geschenk ,  entsage  dem  Irrsal : 

Dein  sind  Schätze  und  Gold,  wie  sie  Pygmalion  barg.  150 
Kon  trag',  ein  glücklicheres,  zur  Tyrischen  Stadt  hin, 

Herrsch'  als  mächtiger  Fürst  hier  über  Leute  und  Land. 
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Brennt  dein  Herz  von  Kampfesbegier,  begehret  lulns 

Nach  ruhmwürdigem  Kampf  Siegestriumphe  zu  schau'n; 
Hier  auch  beut  sich  ein  Feind  für  den  routhigen  Sieger,  ihr  könnt  hier  155 

Leben  in  friedlicher  Ruh  oder  in  Kampfesgebraus. 
Du  —  ich  fleh'  bei  der  Mutter  dich  an,  den  Geschossen  des  Bruders, 

Bei  den  Genossen  der  Flucht,  Troischer  Gotter  Geleit, 
Flehe,  so  wahr  zu  retten  du  wünschst  dein  Volk  und  die  Deinen, 

Wie  du  ersehnst,  dass  der  Krieg  end'  und  der  Deinen  Verlust,  160 
Dass  gedeihend  Ascan  aufblüh'  zu  reiferen  Jahren, 

Und  dass  Anchises  sanft  schlummre  in  friedlicher  Gruft  — 
Schon',  ich  flehe,  mein  Haus,  das  dir  sich  gänzlich  vertrauet, 

Nennst  du  das  schweres  Vergehn,  dass  ich  zu  sehr  dich  geliebt? 
Nicht  von  Phthia  bin  ich,  und  nicht  vom  grossen  Mycenä,  165 

Vater  hat  nicht  noch  Gemahl  feindlich  dich  jemals  bekämpft. 
Schärast  du  der  Gattin  dich,  lass  deine  Geliebte  mich  heissen, 

Alles  gilt  mir  ja  gleich,  bin  ich  auf  ewig  nur  dein. 
Mir  sind  die  Klippen  bekannt  und  Gefahren  der  Afrischen  Küste, 

—  Nicht  zu  jeglicher  Zeit  schenken  sie  glückliche  Fahrt  —  170 
Weht  dir  ein  günstiger  Wind,  so  beut  die  Segel  den  Lüften, 

Nur  jetzt  ruhe  dein  Schiff  noch  in  der  sicheren  Bucht. 
Hoiss  mich,  dass  ich  die  Zeit  dir  erseh',  so  gehest  du  sicher, 

Selber  —  willst  bleiben  du  auch  —  werd'  ich  dir  rathen  zur  Fahrt 
Auch  die  Genossen  begehren  der  Ruh',  die  zertrümmerte  Flotte,  175 

—  Der  Ausbesserung  noth  —  fordert  Verweilen  und  Rast« 
Für  das  Gute,  das  ich  dir  erwies  und  so  gern  noch  erwiese, 

Für  den  ersehneteu  Bund  —  bitt'  ich  um  kurzen  Verzug. 
Bis  sich  besänftigt  das  Meer  und  die  Gluth  der  Liebe  gedämpft  hat, 

Bis  ich  allmählig  gelernt,  mutbig  zu  tragen  mein  Leid.  180 
Aber  wo  nicht;  —  so  opfer'  ich  selbst  dies  traurige  Leben, 

Solcherlei  Grausamkeit  duid'  ich  hinfürder  nicht  mehr. 
Schau,  o  schaue  nur  an  das  Bild  der  schreibenden  Dido, 

Sieh,  ich  schreib'  und  im  Schooss  ruht  mir  dein  troisches  Schwert, 
Und  von  den  Wangen  perlet  die  Thrau'  aufs  blinkende  Schwert  hin,  185 

Das  statt  der  Thränen  nun  bald  netzet  mein  purpurnes  Blut. 
Wie  deine  Gabe  so  wobl  nun  passt  zu  meinem  Geschicke, 

Ach,  du  schmückest  mir  früh  schon  das  gehügelte  Grab. 
Nicht  wird  jetzo  zuerst  mein  Herz  vom  Schwerte  getroffen, 

Weit  grausamer  hat  schon  Amor  verwundet  dies  Herz.  190 
Anna,  o  Schwester,  du  einzig,  o  Theure,  Vertraute  der  Schmerzen, 

Bald  verzehret  des  Feuers  Glut  den  entseeleten  Leib. 
Und  nicht  melde  der  deckende  Stein:  „Sicbäus  Elissa," 

Sondern  als  Inschrift  sei  tief  in  den  Marmor  gehauen: 
Selber  Aeneas  bot  mir  den  Grund  zum  Tod  und  das  Schwert  dar,  195 

Dido,  die  liebende,  sank  sterbend  von  eigener  Hand. 
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Frulerici  Vateri  lo.  Set  lt.  F. 
Hemm   Andocidearum  Particula  II**) 


Caput  seeuudum. 
De  Lysiae  oratoris  anno  natali. 


Uaa  diflfcillima  res  fortasse  Criiice  est,  quippe  quae  in  credemlo 
P°*ta  sit  et  in  non  credendo.  nonne  Hippolytus  obiit,  quia  nover- 
cae  creditum  est?  quo  exemplo  deterritus  si  incredulis  te  addixeris, 
nir?^  audies,  Cassandrae  quia  non  creditum  est,  mit  llion.  itaque 
4000110  te  verteris ,  periculum  imminere  videtur  et  pronua  est  error, 
et  longe  faolius  praecipi  potest,  Nil  spernat  auris  nec  tarnen  credat 
6tatjm,  quam  exeTceri  et  usn  comprobari  ars  illa  divina.  neque  vero 
dttperandum  est ,  fbre  ut,  qui  ingenio  valeant  et  illustria  exempla 
«ßfoeantar  et  imitentur,  saepenumero  statim  perspiciant,  ubi  creden- 
Qwn  iit  aut  difGdendum;  sed  opus  est,  ut  dixi,  cum  indole  bona 
■1  acri  exercitationc:  neque  enim  magis  critica  quam  universa  yir- 
tos  doceri  potest.  aed  nt  hoc  mittam ,  quod  videatur  altioris  inda- 
gioi«  esse,  ttatim  accedam  ad  cam  disquisitionem ,  quam  in  fronte 
libtlli  professus  sum,  si  hoc  unum  adiecero.  litteris  enim  pernicio- 
sa foisse  videtar  credentium  temeritas  quam  timiditas  diltidentium : 


*)  Prima  particula  edita  est  Berolini  1840,  quo  tempore  reliqua  ca- 
pto destinabara  alii  occasioni ,  scilicet  scriptionibus  academicis:  nam  cum 
Ltwnam  abiturus  easem,  faeiie  intelligebam  huinsmodi  lib«Uos  a  me  po- 
^nUtora  iri.  et  profecto  com  alia  dissertatione  pars  iam  auetoritate  no- 
mine Uoiversitatis  litterarnm  impressa  erat,  ad  commendandas  Scholas 
dwuoau,  cum  me  Petropoli  versaute  et  operis  propter  hoc  meum  iter 
'^««centibttl,  funestissimo  incendio,  quod  urbem  nostram  vastavit, 
ortatt  exempla ria  simul  cum  formis  in  typographeo  L  niversitatis  combu- 
r«reouir.  nunc  vero  cum  tot  damna  sarcienda  sint,  donec  novae  forraae 
^aereotur  et  pecunia  ad  huiusmodi  scriptiones  erogaretur,  coramentatio- 

decrevi  in  Germania  edere,  reco&nitam  Ulam  quantum  licebat  magna 
fjrte  Kbrorum  meoruro  perdita  et  opümis  operibus  truncatis.  quod«  can- 
tolet  nirsas  tulseriot,  reliqua  capita  huius  libri,  in  quo  scri- 
k^wo  nunc  maxime  occupatos  »um,  in  nostra  urbe  edentur. 
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quod  impriuiis  liquet  ex  historia  rerum.    solebant  enim  ,  ut  oxem- 
plum  afferam,  Diodoro  aut  Plutarcho,  scriptoribus  levissimis  et  ma- 
xi me  credulis,  maiorem  ßdem  habere  quam  Thucydidi,  gravissimo  ao- 
ctori,   atque  altis  testibus  locupletibus ;  de  quibus  postquam  nostra 
meinoria  rectius  iudicaverunl  homines  docti,  dici  non  potest  quan- 
tum  litterae  antiquae  profecerint.    accedit  alia  ratio:  saepe  ad  Plu- 
tarchos,  Dionysios,  alios  huius  generis  scriptores  refelleodos  opus  est 
acumtne,  quod  rarum  est,  et  etiamsi  probe  exploraveris  veri  tatein 
antequam  seutentiam  dixeris ,  tarnen  multi  surguut  patroni ,  qui  aut 
libros  defendant  aut  fidem  contemtissimi  cuiusque  scriptoris  antiqui 
asserant;  et  si  modo  unum  aut  alterum  argumentum  labefactari  pos- 
sit,  tota  ratiocinatio  suspecta  redditur.    id  quod  loannes  Taylorus 
expertus  est,  vir  singularis  acuminis;  qui  cum  optime  docuisset,  ora- 
tionem  in  Alcibiadem  non  ab  Andocide,  cui  tribuitur,  sed  a  Phaeace 
scriptam  esse,  tarnen  credebatur  a  Davide  Ruhnkenio  refutatus  esse, 
sei  licet  semel  in  hac  quaestione  lapsus  erat  Taylorus  (nec  rairum 
eum ,  qui  novas  vias  reperit ,  hic  illic  labi),  et  cum  hunc  errorem 
Dotasset  Ruhnkenius,  vel  potius  Valckenarius ,  etiam  reliqua  Taylori 
argumenta  videbantur  repulsa  esse:  unde  factum  ut  Veritas  diatios 
quam  Aristophanea  Pax  obrueretur.    quae  observatio  optimum  quem- 
que  deterrere  posset  a  quaerendo,  nisi  quemadmodum  praestans  ille 
tibicen  uni  aut  duobus  mallet  canere  peritis  quam  indoctae  multitu- 
di ui ,  aut  denique  sibi  soli,  temporis  iudicium  exspectans ;  nam  ut  dies 
inepta  omnia  delere  solet,  sie  sine  dubio  vera  olim  emergent  rursus. 
Taylori  igitur  invento  nos  in  Capite  quarto  Rerum  Andoddearum 
ita  patrocinabimur,  ut  tandem  meritam  gloriam  consequatur;  nec 
dubitamus,  quin  nobis  quoque,  nisi  ipsa  haec  argumentatio  nostra  vi- 
cerit,  olim  opitulaturi  sint  alii.    itaque  ut  in  viam  redeam,  cum  aut 
propter  invidiam  acuminis  aut  propter  nescio  quas  causas  nova  et 
praeclara  inventa  a  paucis  et  sero  credantur,  falsa  vero  statim  soleant 
refutari,  in  Universum  ego  quoque  diffidentiam  nervös  critices  dixe- 
rim;  sed  etiamsi  buius  sententiae  praeclarus  auetor  sit  Epichannos, 
etiamsi  Plato  et  Horatius  nos  iusserint  nil  admirari,  denique  nullo 
aevo  licet  defuerint,  qui  aut  praeeeptis  aut  exemplis  veram  rationein 
monstrarint,  tarnen  vel  nostra  aetate  multi  huiusmodi  errores  in  Graeca 
antiquitate  restant  et  a  recentioribus  propagantur,  quia  malunt  homi- 
nes  docti  credere  ineptissima  quaeque,  quam  posterior  um  Graecorum 
difödere  eruditioni  imperfectae  et  auetoritati  ambiguae ').    id  quod 
iliustri  exemplo  docebo. 

Zysiae  historiam,  Ruhnkenio  iudice  (Histor.  crit.  Orator.  Graec. 
p.  LX.),  Taylorus  et  ipiius  et  aliorum  oratorum  sospitator,  ita  illustra- 
vit,  nihil  ut  supra  addi  posse  videretur.    atque  quis  negat,  univer- 


1)  Sunt  verba  praeeeptoris  meit  ■  ,„«.^«^.,»1,;.. 
unius  maxirae  imitan  studeo,  A.  B.  Ind.  Lection.  Umvers.  Litt.  Berolin. 
1858—1839  p.  3. 
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sam  fere  materiein  congestam  esse  a  Tayloro,  quem  quanti  faciam2) 
et  sopra  significavi  et  saepe  fatebor?  sed  Ruhokcnius  addere  ut  doo 
pctoerit  quicquam,  tarnen  com  alii  3)  addideruot  tum  plurimi  addent; 
oaro  neque  haec  exhausta  sunt,  ut  vcl  nostra  dissertälio  probabit, 
aec  alias  quisqaam  locus  in  disciplina  antiquitatis  exhaustus  est,  quia 
aoo  tarn  praeripuisse  quae  dici  poterant  videntur  ii,  qui  praeccsse- 
ruüt,  apam  ape misse,  itaqoe  vanitatem  testari  liqoet  soam  et  tardi- 
tatem,  qm  qoeruntor,  post  tot  eximia  virorum  doctorom  commenta, 
iam  nihil  sibi  relictum  esse,  quod  reperirent  ipsi  atqoe  illostrarent ; 
bod  repertori  Uli,  opinor,  vel  potius  difficilius  etiam  qoidqoam  quod 
aäcoios  momenti  esset  reperturi,  si  accederent  ad  materiam  illibatam. 
poenies  has  dixerim  querelas  similcsque  illos  viros  Alexaodri  pueri; 
oam  virum  Alexandrum  quis  crediderit  non  tntellexisse ,  etiamsi  to- 
tum  orbem  pater  subiecisset,  p Kirim  um  tarnen  sibi  regi  relictum  iri4)? 
qoanto  rectius  pruestantissimus  Lobeckius  vel  grammatices  Graecae 
Cognitionen)  vix  inchoatam  esse  demonstravit ,  toties  subridens  illc  et 
tarn  beatos  illos,  qui  ut  vincti  isti  in  Piatonis  Civitate  umbras 
pro  rebus  babeant,  tenebrasque  lucem  putent!  eadem  sors  reliquarnm 
»cientiarum  et  artium  est-,  nam  haec  omoia  ita  comparata  sunt,  nihil 
at  absolutum  dici  possit  aut  perfectum.  dies  diem  docet  et  quae 
nemo  speravcrat  fore  ut  probabilia  viderentur,  ea  partim  iam  sunt 
ostensa  partim  demonstrabuntur  olim. 

Si  supra  Dionysium  et  falsum  Plutarckum  sapere  negntum  esset, 
ad  qoac*tionem  de  aetate  Lysiae  facile  responderetur ,  quia  uterque 
eandem  rationem  secutus  est:  sed  Vitarum  X  Oratorum  auctorem  non 
dignissinum  esse  fide,  cum  ex  Meieri  commentatione 6)  tum  ex  meo 
Kbeflo«)  patet,  qnandoquidem  ostendimus  plus  XXV  annis  errasse 
scriptorem  in  temporibus  Andocidis  constituendis,  quamvis  Olympia- 
dem  et  Archontem  Atticum  quasi  ex  Actis  publicis  in  testimonium 
votaferit.  sed  iste  audor  fortasse  minus  fallax  est,  obi  cum  Dio- 
oysio  consentit;  et  si  hoc  qooqoe  negarint,  qui  indolem  utriusque 
libri  tatis  perspexerint ,  proferam  tarnen  et  Dionysii  et  Plutarchi  qui 
dicitor  locos,  ne  quid  desideretor  onde  anni  Lysiae  conititui  possint. 


2)  Delectamur  vel  petulantia,  qua  egit  cum  scriptore  Vitarum  dccem 
oratornm:  videtor  enim  is ,  de  cuius  studtis  assiduis  Frid.  Aug.  Wolfius 
oarravit,  eo  amabilior,  si  absterso  sndore  iocans  prodierit  et  gloriosus. 

3)  Unum  commemoro  Lud.  Hölscheri  lil»rum,  de  Vita  et  Scriptia  Ly- 
»a*  Oratoris  Berolini  1837  editom;  maxime  vero  mirum,  quod  ne  eum 
(frioem  Ruhnkenius  castigavit  Taylori  errorero,  qni  Lysiam  a  Piatone 
cof&nemorütum  dWersum  diceret  ab  oratore. 

4)  Hoc  optime  per.«pexit  et  imperio  soo  comprobavit  Caesar  Octa- 
vianaa  Aogustus  ap.  Ptutarch  Apophthegm.  Octav.  August.  8.  p.  207  D. 
*ol.  H,  p.  95  Tanchn.  sed  nego  vera  de  Alexandro  narrata  esse  Augusto. 

5)  Vide  eius  Comroentationcm  tertiam  de  Andocidis  quae  vulgo  fer- 
Urr  oratione  contra  Alcibiadem ,  quae  praemissa  est  Indici  scholarum 
Haleafi  per  aestatem  1837  habendarum. 

6)  Vid.  Rerum  Andocidearum  Particula  I.  Bero!.  1840. 
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natus  igitur  Lysias  est  Vitae  scriptore  teste1)  Philocle  Archonte, 
Phrasiclis  Successore,  secundo  anno  Olympiadis  LXXX,  ubi  falso 
libri  habent  ri}g  oyÖoijxoOTrjg  xoi  devrigag  'Okvpniadog.  eo- 
dem  anno  editnm  credidit  Dionysius 8) ,  qui  Lysiam  Thurms  abisse 
proderet  quindecim  annos  natura  cum  colonis,  quos  Athenienses  duo- 
decimo  ante  bellum  Peloponnesiacum  anno  mitterent:  nara  ab  initio 
belli  Peloponnesiaci  (Olymp.  LXXXV1I,  1  extr.)  ad  Philoclem  Ar- 
chontem  XXVII  aut  XXVIII  anni  sunt.    Thuriis  Lysiam  per  XXX III 
annos  degisse  testatnr  Plutarchus  (p.  835  D)  usque  ad  Cleocriti 
praeturam  (quem  Plutarchi  libri  falso  Clearchum  vocant);  sequenti 
vero  Calliae  anno,  Olymp.  XCII,  1,  cum  Quadringenti  iara  potiti 
essent  rerum  (i.  e.  extremo  Calliae  anno)  Vitae  scriptor  (p.  835  E) 
enra  refert  Athenas  revertisse.    eiusdem  Calliae  anno  reducem  etiam 
Dionysius  (p.  82  Hn.  11)  statuit  Lysiam,  XLVII  annos  nattim,  quo 
rursus  confirmatur ,  etiam  ex  Dionysii  sententia  ort  um  esse  Lysiam 
Philocle  Archonte.    mortem  obisse  dicitur  Lysias  a  Plutarcho  (p.  836 
A)  LXXXII1  aut  LXXVI  aut  supra  LXXX  annos  natus,  Dionysias 
vi-r.»  (p.  85  lin.  21),  at  de  Dinarcho  statuit,  sie  Lysiam  qnoqne 
coniecit  octogenarium  mortuum  esse:  nara  si  scripsit,  ei  yaQ  oydon- 
xovramj  ysvofievov  b^azi  xig  ttXtvtrjam  Avclccv  in\  Ntxmvog 
$  Navciviaov  aQ%ovrog,  cum   signifieavit  sibi  non  satis  constare 
de  anno  mortis9)  tum  rursus  natales  Lysiae  Olympiadis  LXXX,  2 
assignavit,  quia  Olymp.  C,  2  aut  3  eum  dixit  octogenarium  fuisse. 

Haec  igitur  sola  directa  supersunt  testimonia  de  Lysiae  anois. 
Photium  l0)  enim  quid  commemoro  et  Suidam11),  quorum  hic  Dio- 
nysium  compilavit12),  alter  vero  Plutarchum,  qui  dicitur  exeripsit l3)? 
sed  quamjuam  hodie  non  snperest  testis  disertus,  qui  utrnmque  scri- 
ptorera  consentientem  erroris  convincat,  tarnen  vel  sie  confido,  fore 
iit  disputatio  roea  iudicibns  intelligentibus  satisfaciat.  meam  vero 
potissimum  hanc  voco  disputationem,  quam  primus  instituerim  ego14); 


7)  Vit.  Lysiae  p.  835  C.  ed.  Franc,  errorem  in  numeris  commissnm 
Clintono  auetore  (Fast.  Hellen,  ad  annum  458  ,  3  et  Prooeni.  p.  XXI) 
correxit  Wcstermannns  (Plutarchi  Vit.  X  Orat.  p.  36):  cf.  Ionsii  librum 
de  Scriptor.  Hi.st.ur.  Philos.  III.,  6,  4  p.  23  ed.  Jen.  Böckh.  de  Piaton. 
Rep.  I.  p.  11  not.  5.  8)  In  Lysia  p.  82  pr.  Sylb.  9)  Idem  monoit 
Spenge!.  Artium  Scriptor.  p.  133.  10)  Bibliothec.  Cod.  CCLXIl.  p. 
797  Hösch.  4*9  Bekk.  11)  Sub  voc.  p.  647  Bernh.  12)  Cf.  Böckh. 
I.  I.  p.  8  not.  2.  13)  Photio  proprium  est,  quod  Lysiam  prodidit  sexto 
decinio  aetati.s  anno  Thurios  abisse ,  cum  Dionysius  et  Suirias  eum  dicaut 
quindecim  annos  Datum;  sed  hoc  quoque  fortasse  olim  apud  falsum  Plu- 
tarchum  exstitit,  ceterum  hanc  discrepantiam  nullam  esse,  monuit  Meier. 
Ind.  Schol.  Halens.  1&*H—1839  p.  33  not.  215.  cf.  testimonia  de  Aristo- 
tele  apud  Clinton.  Fast.  Hellen,  ad  ann.  367,  3. 

14)  Etiam  scriptorem  Orationis  in  Alcibiadem  Andocidi  tributae  meis 
viribus  reperi,  antequam  Taylori  Lectiones  Lysiacas  cognoscerem,  et  rur- 
sus verum  Andocidis  oratoris  annum  natalem-  proprio  Marte  erui  ante 
editnm  Meiert  commentattonem  tertiam;  sed  quamvis  initio  aegre  ferrem, 
occasionem  de  litteris  benc  merendi  mihi  ereptam  esse,  mox  tarnen  me 
solata  est  cogitatio,  non  ultimam  esse  laudem  cum  viris  clarissimis  in  ea 
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tum  ?ero  quod  maiime  hanc  volo  meam  ceoseri:  nara  ut  reliquos 
bactenus  decepit,  sie  mc  quoque  diu  elusit  testium  concordia.  quis 
enim  suipicari  potuit,  rursus  mentitum  esse  personatum  Plutarchum, 
quis  Dionys  iam  scriptorem  imprimis  ce  leb  rem?  ne  multa!  tan  dem  in- 
teüeii  non  haben  dam  esse  fidem  Vitae  scriptori,  oon  Dionysio,  non 
recentioribus  omnibus:  quod  quia  nullo  diserto  testimonio  adiutus 
criö,  ut  mihi  quid  um  videtur,  et  extra  iustam  dubitationem  posui 
sola  acri  oootentione  et  suspiciosa  sollertique  comparatione  scripto- 
rum  vduitiorum,  non  ünmerito  gaudere  mihi  videor  hoc  invento: 
quaa^aam  magis  etiam  laetarer,  si  contingeret,  ut  hanc  laudem  no- 
ris  et  iageniosis  coniecturis  aliis  obscurarem. 

:  vocamur  enim  nunc  ad  disquisitio- 
oem  ditücülimam,  in  qua  argumenta  quidem  invicta  esse  video,  sed 
*ereor,  ot  satis  recte  videar  usus  esse  his  argumentis  invictis.  at 
qücquid  est,  audendum  saltem  est;  nam  Hermoerate  Syracusio  teste 
aoud  Platonem,  timidi  viri  nondum  unquam  tropaeum  posuerunt 
idem  Vitarum  scriptor,  qui  Lysiam  aflirmavit  Philocle  Archonte 
Ofymp.  LXXX,  2  natum  es^se,  alio  loco  ,6)  Andocidem  prodidit  Ar- 
eboote  Theogen ida  Olymp.  LXXVI1I  ortum  esse,  ot  Lysia  decetn 
ftre  annis  esset  provectior.  nam  si  libri  istius  scriptoris  praebent, 
mgii  ilvai  TtQsaßvttQov  avzov  AvGiov  ezeg'l  tzov  fxaro'v,  ex  Ar- 
chonte Attico  in  utraque  Vita  apposito  unusquisque  videt  numerum 
corruptum  et  refingenditm  esse  quemadmodum  reQnximus.  Andoci- 
oem  \tro  in  praecedenti  Capite  doeuimus  non  Theogenide  praetore 
OljBp.  LWMII,  1,  sed  fere  Olymp.  LXWIV,  3  ortum  esse,  et  ot 
ouoc  quidem  res  est  (nam  de  anno  natali  Andocidis  nulla  relicta  est 
dobitatio),  ant  natus  est  Lysias  Philocle  praetore  sed  falso  dicitur 
decem  annis  minor  Andocide  cum  XVII  annis  maior  censendus  sit, 
aut  non  natus  est  Lysias  Philocle  Archonte  sed  Olymp,  fere  LXXX  VI 
extr.,  at  decem  fere  annis  iunior  quam  Andocides  fuerit.  non  da- 
tor  tertium,  nisi  quis  neutrum  horum  verum  dixerit  et  n unquam 
scriptorem  non  lapsum  esse;  quanquam  bunc  non  moror.  prius  di- 
xeris  externa  probabilitate  commendari:  nam  non  solum  Plutarchus 


ioriduse,  quibus  ilü  maxirae  gloriabantur.  accedit  quod  in  ipsis  his 
qoaesüonibus  multa  neglecta  erant,  utque  in  Rerum  Andocidearum  pri- 
ai  particula  de  anno  natali  Andocidis  non  sine  fruetu  disputavi,  sie  est 
quoque  cur  confidam ,  fore  ut  disquisitio  de  Phaeace  istius  orationis  au- 
ctore  Doris  curis  agitata  a  viris  doctis  probetur.  Lysiae  vero  annum 
nataJem  ne  quis  ante  me  recte  constitueret ,  cavi  cum  in  Sententiis  con- 
troTersii  dtssertationi  subiectis  tum  exposui  in  fine  Capitis  primi  Rerum 
Aodoädearum. 

15)  Vit.  Andoc.  p.  865  A.  Kai  {x^axs  plv  xora  xovtov  xbv  %qo- 
9m  o/M  Zcav.Qcttti  tw  qptXoao'qx»,  aojr«  Ä  avzoji  tijs  ytvfat a>g  *OlVfh 

**»  häSBfirpoCTil  6yd 6 rj ,  aQ%cov  öt  ^^rjvrjoi  &soytvitiris ,  wqzt  fl- 
ra  «et« -tfvTfQov  avzov  Avaiov  iztoi  nov  dixa.  dictioni,  in  Reb.  An- 
docid.  Part,  I.  p.  32  sq.  Ulustratae,  similia  sunt  etiam  apud  Achill.  Tat. 
<k  Clit.  ei  Leuc   V„  14.  "Atfu  taw  <tw&r}xc6v  ij  tig  'Eytoov  rjficöv 
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qui  dicitur  multls  locis  sed  etiam  Dionysias  saepius  Philoclis  anno 
assignavit  Lysiam;  alter  um  cum  primum  videatnr  putidum  et  prorsas 
contemoeodum  esse  (nam  ne  integra  qaidem  verba  Hbrarii  servave- 
runt),  quo  diutius  locum  consideres ,  eo  verius  videbitur.    at  nonae 
Vitae  auctor  ex  hoc  anno  saepius  Lysiae  aetatem  constitait?  quasi 
vero,  si  saepius  idem  de  Andocidis  annis  dixisset ,  aliam  alio  loc 
sententiam  probaturus  fuisset.    at  cum  Vitarum  scriptore  etiam  Dio- 
nysius multis  locis  concordat:  quem  censeo,  si  de  Andocidis  anno 
natali  dixisset,  non  aliam,  quam  Vitae  auctor  edidit,  proditurum  fuiise 
sententiam.    quodsi  constabat  rhetoribus  istius  aetatis,  decem  annis 
Lysiam  iuniorem  fuisse  Andocide,  si  Lysiae  aetatem  falso  constitue- 
rant,  etiam  in  Andocidis  anno  natali  debebant  errare,  et  rursus  si 
Andocidis  aetas  errorem  procreavit,  id  ipsum  etiam  Lysiae  nocuit. 
itaque  prior  illa  ratio  ob  eam  causam  non  gravi or  videtur  esse,  qnod 
diversis  locis  eam  et  Dionysius  et  Plutarchus  iuierunt,  sed  altera 
potius  praeter  Seriem  argumentorum ,  quae  infra  exhibuimus ,  per  se 
spectata  fuerit  verior,  si  consideraverimus,  apud  Dionysii  et  Plutarcbi 
auctores  vix  scriptum  fuisse,  qua  Olympiade  natus  fuerit  aut  Ando- 
cides  aut  Lysias,  sed  potius  quot  annis  maior  fuerit  Lysia  Andocides 
aut  Andocide  minor  Lysias.  in  orationibus  enim  (nam  a  scriptoribus 
antiquioribus  propter  talia  vix  commemorati  sunt  Lysias  et  Andoci- 
des) non  solet  referri,  quo  quis  praetore  natus  sit,  sed  saepius  quot 
quis  annos  natus  fuerit,  cum  hoc  aut  illud  faceret,  aut  diversorum 
hominum  aetas  inter  se  comparari 16):  unde  posteriores  computando 
invenerunt  Olympiadem  et  Archontem.    itaque  credibile  est  propter 
haue  Observationen),  licet  sint  quaedam  exceptiones,  vim  verborum 
Plutarchi  in  ea  contineri  parte,  ubi  Lysias  proditur  decem  fere  an- 
nis iunior  Andocide.    praeterea  po  st  quam  demonstratum  est,  snpra 
XXV  annos  iuniorem  fuisse  Andocidem  quam  credebatur,  merito 
postulatur,  ut  causa  aperiatur,  ob  quam  tarn  turpiter  lapsus  sit  Vi- 
tae «criptor.    eam  neque  Meierus  investigavit  nec  facile  quisquam 
invenerit  Andocidis  a  Lysiae  rebus  seiunetis;  at  si  ponamus,  quod 
poni  licet  propter  locum  personati  Plutarchi,  id  constitisse  rhetoribus, 
Andocidem  decem  annis  grandiorem  fuisse  Lysia,  reliqua  vero  ex 
Lysiae  rebus  computatione  inventa  esse,  tum  omnia  facilia  sunt  et 
perspicua,  atque  origo  erroris  tarn  aperta  in  historia  Lysiae,  ut  non 
amplius  me  latuerit,  postquam  non  Vitarum  scriptori  soli  sed  etiam 
Dionysio  diffidere  coepi,  cuius  odiosa  loquacitas  olim  importuna  ad- 
miratione  me  impleverat.    sed  quomodo  veteres  in  Lysiae  aetate  er- 
raverint,  id  posthac  accurate  exponetur:  nunc  primum  docendum  est, 


16)  Sic  v.  c.  Aeschines  suos  annos  cum  Misgolae  annis  comparavit 
in  Timarch.  49  p.  7.  H.  8teph. ,  et  huiusmodi  quid  consentaneum  est  in 
Inaini  Andocidis  aut  Lysiae  ant  alius  aequalis  oratione  exstitisse,  quia  cum 
Lysias  tum  Andocides  saepius  causam  riixerunt:  «andern  vero  ob  rationera 
in  Lysiae  historia  id  censco  fide  dignissimum ,  quod  proditur  15  annos 
natus  in  1  talia m  abisse. 
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cur  Lystam  censeamus  aliquanto  iaoiorem  quam  Dionysio  visum  est 
et  falso  Plutarcho. 

Agnen  dwat  ipse  Vitae  scriptor,  qui  alia  ex  alüs  fnntibus  solet 
nuscere.    nam  pottqoam  velut  certissimum  posuerat,  Philocfe  Ar- 
eboate  natum  ewe  Lysiam,  tota  oratoris  vita  delineata  addit17), 
,jBatnai  vero  eum  ferunt  Philode  Archonte",  quasi  ipsa  illa  res  non 
satis  certa  sit.    qoodsi  hodie  sunt  qui  incerta  soleant  vendere  pro 
cerüs,  atque  adeo  acumine  scilicet  suo  gloriosi  turpittidinem  suam 
iacteot;  iile  qnidem  scriptor  landandus  saltem  est,  qnod  ipsc  post- 
aac  modestius  locutus  est  et  facile  veniam  a  nobis  impetrabit,  qnia  et 
fa'j  aetate  vixit,  qua  excusabilis  erat  huiusmodi  negligentia  et  ipse 
parum  ingenio  valebat,  quippe  enius  asininum  os,  iudice  Tayloro, 
•aale  sub  leonino  Plutarchi  nomine  agnoscatur.    eodem  modo  apud 
Dktnysium  cum  alia,  quae  posthac  examinabuntur,  angent  suspicio. 
ofm,  tum  quae  ex  Tbeopbrasto  attulit,  satis  videntur  ipsius  Dionysii 
opinioni  adversari.    erat  quoddam  dicendi   genus,  quod  medium 
appeliatur,  aeque  a  poetica  Italorum  elocutione  fucoque  nimis  artifi- 
cioso  alieoum  quam  a  tenui  illo  et  simplici,  vulgari  loquendi  modo 
perfisoüt,  qua  historici  et  logographi  in  Graecia  utebantur,  dicendi 
ratione,  mediam  illud  viam  tenens,  sententiis  contractis  et  rotundc 
etat»,    hanc   dictionis  virtutem  Theophrastns  apud  Dionysium ,8) 
prodidit  a  Thrasymacho  inventam  esse;  ipse  vero  Dionysius  malebat 
Lysiam  dicere  inventorem,  quod  Lysias  videretur  prior  fuisse  Thra- 
»'jmacho,  si  uterqne  eadem  aetate  ingenii  maturitatem  assecutus  es- 
set (Ii/«  6'  c$g  iv  xoivrj  ßlov  ywophtav  u^cpolv),  aut  si 
hoc  oegaretur,  qood  Lysias  magis  quam  Thrasymachus  in  veris  cau- 
as**)  rersatus  esset  j  denique  concedit  sibi  nondum  satis  constare, 
acer  prior  excelluerit  in  hoc  genere,  sed  id  saltem  censet  positum 
esse  extra   dubitationem ,   Lysiam    aliquanto  praestitisse  Thrasy- 
maebo.    praeterea  alio  loco20)  idem  scriptor  paullo  modestius  con- 
fitetur,  se  non  dicere  posse,  utrum  Chalcedonius  Thrasymachus  an 
iCas  qub  mediam  dictionem  invenerit  et  ad  artis  leges  revoeaverit. 
qoi  Dionysio  credunt  Philode  Archonte  natum  esse  Lysiam  et  quinto 
deciiDO  vitae  anno  completo  Olymp.  LXXX1V,  1  Thurios  abisse, 
ü  haud  facile  expediert,  cur  Theopbrastus,  auetor  imprimis  gravis, 
aon  Lysiam  sed  Thrasymachum  istius  generis  dixerit  inventorem; 
nam  id  qnidem  ex  priore  Dionysii  loco  patere  videlur,  Thrasyma- 
chum post  eum  annum  natum  esse,  cui  Lysiae  natales  assignavit 
scriptor.    quid  igitnr?  dicerausne  ipso  monstrante  Dionysio  Thrasy- 


17)  Pag.  836  A.  y*wiftipui  Bi  yctoiv  inl   üdoxtioug  «ojovtog. 

1«)  In  Lysia  p.  83  lin.  28.  19)  Contra  Philostrat.  Vit.  Soph.  I., 
M  p.  497  Ol.  negat  Thrasymachum  sophistam  fiiiaac ,  et  tribuit  ei  elo- 
•p»*wiajn  forensem  cenaetque  eum  in  iudicii*  quadruplatorem  egisae.  — 

sine  dubio  Piatonis  locum  falso  interpretatns  est. 

20)  De  Demosth.  dict.  p.  165  pr.  Suidaa  6Qctovpa%os  (vol.  II«  p.  204 
Kwt)  xQtttog  ntQioöov  xg!  nmkov  xartfoifs  %ai  x^v  vvv  tije  $ijTOfi- 
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machum  iuvenem  reperisse,  provectiorem  exercuisse  Lysiam  et  exj>o- 
livisse21)?  sie  propter  Theophrasti  auetoritatem  statuerem ,  si  Diony- 
sii  opinio  de  Lysiae  anno  natali  dubitationc  careret,  quia  Lysias 
ante  Euclidem  Archontem  magis  Siculos  rhetores  videtur  atfVctasse : 
sed  si  posthac  viderimus  reliqua  omnia  flagitare,  ut  Lysias  aliquanto 
iunior  credatur,  quam  Dionysius  statuit,  ne  causa  quidem  est,  ut  ad 
hoc  confogiamus.  sine  dubio  Theophrastus  Lysiae  natalet  assigna- 
vit  Olymp.  LXXXVI  extr.  aut  LXXXVH  pr.,  et  quia  ante  hoc  tem- 
pus  (sed  post  Olymp.  LXXX)  natus  erat  Thrasymachus «») ,  non 
Lysiam  sed  hunc  dixit  inventorem.  itaque  recte,  ut  par  est,  iudi- 
cavit  Theophrastus  et  Dionysius  erravit,  quod  Lysiae  aetatem  falso 
constituerat. 

Sed  ipsa  haec  res  exigere  videtur,  ut  de  praeeeptoribus  et  de 
primis  Lysiae  scriptis  quaeramus.  Lysias  igitur,  teste  Dionys io 
(p.  82  pr.),  donec  puer  Athenis  versabatur,  una  cum  nobilissimis 
pueris  Atticis  eruditus  est;  sed  postquam  XV  annos  natus  Thurios 
profectus  est,  in  bac  urbe  civitate  donatus  degit  opibus  abundans 
usque  ad  victos  in  Sicilia  Athenienses.  paullo  aliter  Vitae  scriptor 
(p.  835  D)  narravit,  qui  institutionis  Atticae  non  facta  mentione 
post  patris  obitum  Lysiam  Thurios  traiecisse  prodidit,  ibique  Tisiae 
et  Niciac  Syracusiorum  institutum  diseiplina  domo  emta  usque  ad 
Cleocritum  Archontem  Atticum  civitate  usum  esse.  Niciam  Syracu- 
sium  rhetorem  quem  Photius  quoque  et  Suidas  (L  1.)  offerunt  sibi 
non  notum  esse  confessus  est  Taylorus2*);  rarins  nomen  Tisiae  in 
magis  triturn  Niciac  transisse  et  Dil  esse  nisi  variam  iectionem  pro- 
babiüter  suspicabatur  Spengelius 24).  sed  quiequid  est,  si  quis  fuis- 
set  rhetorices  professor  Nicias,  tarnen  exdudendus  esset  a  quaestione 


21)  Ita  ferc  Spengel.  Artium  Script,  p.  95  statuit« 

22)  Non  adversatur  Böckhius  Comm.  I.  p.  9 ,  nec  Holscherus  i.  I. 
p.  36  contrarium  demonstravit.  quibus  vero  argumenta  Bergkius  osten- 
surus  sit,  Thrasy  machum  demum  Olymp.  XL  VI  inclaruisse,  quod  con- 
tendit  de  Comoed.  Aut.  p.  K2  exspectandura  est.  interim  sufficit  ad  Spen- 
gelium  proTocare  (Art.  Script,  p.  95  not.):  „Suidas  Thrasymachum  di- 
scipulum  Isocratis  et  Piatonis  fuisse  dicit;  fortasse  contrarium  Terum  est." 
versus  vero  Theopompi  (ap.  Priscian.  XVIir.  p.  506  Kr.)  e  Mulieribus 
roilitantibus ,  r\  &Qaovfidxov  d'  vfieov  yvptj  xalcSg  imatat^asty  et  pror- 
sus  incertus  est,  et  liquet  de  alio  Thrasy macho  cogitari  posse:  Corin- 
thium  Thrasymachum  commemoravit  Diog.  Laert.  IL,  llo.  vid.  quae 
Cap.  III  de  Thrasy macho  disputavimus.       23)  Vit.  Lysiae  p.  111  Reisk. 

24)  Artium  Script,  p.  38.  si  scholia  Aristophanis  (Av.  186.  363)  et 
ex  Ulis  Suidas  (Atfios  MrjXtaiog  Vol.  IL  p.  448  =582  sq.  Bernh.  et 
'TneQttxovriZui  Vol.  III.  p.  538  Kust.)  Niciam  produnt  erpugnane  Me- 
lum, fortasse  eorum  auetores  usi  sunt  fontibus,  ubi  Tisiae  nomen  itidem 
in  Niciae  transierat.  Niciam  expugnasse  Melum  non  dicit  Diodorns  (XII.. 
HO)  loco  maxiroc  perturbato,  qtianquam  idem  (XII.,  65)  ut  Thucydides 
(III.,  91)  et  Plutarchus  (Comp.  Nie.  et  Crass.  3)  oppugnatam  a  Nicia 
Melum  scripserint,  Olymp.  LXXXVHI,  3:  ubi  Unten  levissimae  Niciae 
partes  erant.  copiis  Atheniensium ,  quae  Melum  expu^naverunt ,  praeerant 
Thucydide  teste  (V.,  84)  Cleomcdes  Lycomedis  f.  et  Thias  Tisimachi  f., 
ubi  Wassius  quoque  intellcxit  Niciam  et  Tisiam  coufusos  esse. 
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de  Lyräe  aetate,  qaia  nihil  de  eo  acimua:  Tiaiam  vero  patet,  etiam 
■  wtas  est  Lysiaa  Olymp.  LXXXVI  extr. ,  credi  poaae  eins  prae- 
ceptora»;  quonquam  acio  quendam  virum  docium  uegasae,  auperati- 
im  fvme  Ttsiam  circa  Peloponneaiacum  bellum,  etenim  ai  Tiaias 
dadpatos  fait  Coracin,  qui  eloqaentiae  artificioaae  fundameota  ieciaae 
dicitar  post  Olymp.  LXXVIII,  3,  nihil  videtur  impedire,  quominua 
Olymp.  \CI  aut  XCil  Lyaiaa  magiatro  usus  sit  Tiaia,  etiamai  Gor- 
giae  (j«w}oe  et  Thraaymacbi  praeceptor  prodattir  Tiaias  atqtie  Thra- 
\vniäd)Qm  post  Tisiam  inclaruiaae  auctor  ait  Ariatotelea  (Sophist 
Bead  34  p.  183,,  31  Bekk..).  quodai  diaertiora  poatulentur  argu- 
menta, in  legattooe  illa  Leontinoram,  qaae  Olymp.  LXXXYUl,  2 
EwJide  Archonte  Athenaa  miasa  eat  Diodoro  teate  (XII,  53),  Gor- 
e«eö)  moneinus  comitem  addi  Tiaiam  a  Pauaania  (VI,  17,  8): 
«de  iiqoet  Tiaiam  illo  anno  aatia  adhuc  viguisae.  praeterea  laocra- 
tw,  qoem  nos  cenaemua  ae<]ualem  fere  Lyaiae  fuiaae,  Dionysiö  (lao- 
ffrt-p.  94  lin.  11)  et  ßseudoplutarcho  (Iaocrat.  p.  836  F)  auctori- 
bw,  eroditus  eat  a  Prodico  Ceo,  Gorgia  Leontino  et  Tiaia  Syra- 
o»»>,  xoig  Tore  piyiotov  ovofia  iv  jotg  "Ettrjaiv  H%ovaiv  inl 

lfcque  ai  pe/  praeceptorem  licet,  aequalem  credi  Lyaiam  Iao- 
rati,  rorsoa  videndum  est ,  num  obstent  atudia  et  acripta  ipaiua  Ly- 
et  mirum  eat  quod  haec  paene  flagitare  videantur  iuniorem 
tatmLysiam.  ille  orator,  qoi  poat  Aoarchiam  tot  orationea  edidit, 
<P»  te^fire  ex  vulgari  computatione  iam  LV  annoa  natua  erat,  ante 
hoc  tempts  paucisaima  eaque  proraua  iuvenilia  acripait  non  ante  an- 
no» artatis  XL VII.  quae  qui  conaiderct,  facile  nobia  concedet,  vi- 
fio  'aborare  Lyaiae  chronologiam.  aed  quo  rcctiua  poaait  iudicari 
'P«  tetimonia  profero.  igitur  ipae  Lysias  in  ea  oratione,  quam 
*tam  ei  raperatibua  de  rebua  auia  acripsit ,  proraua  perapicue  dicit 
(w  EratoMh.  3) :  „Ego,  iudicea,  cum  nondum  unquam  aut  meas  aut 
"forum  res  egerim  (ovts  ifiavtov  ntOKOxe  avtt  akkovQict  ngay^ara 
*f*tßs),  nunc  propter  Eratoathenia  faciuora  cogor  accuaare,  ut  aae- 
i'iwmero  reritus  s»m  propter  imperäiam  (öia  rrjv  anuolav)  ut 
*<1«  et  efncaciter  iniuriaa  fratri  et  mihi  illataa  nlciacerer."    haec  igi- 

mba,  quae  facta  aunt  non  ante  Olymp.  XCIV,  2,  apertiaaime 
wnitrant,  nondum  unquam  Lyaiam  ante  hoc  tempua  iudicialem  ora- 


1?)  Miro  iudicio  Bcrgkius  (de  Coraoed.  Ant.  p.  63)  propter  Aria{o- 
ptani«  Tersoin  (Acharn.  1131),  Adfia%ov  xov  roQydaov,  atatuit  Lama- 
*™  Gorgiae  diacipulum  fuisse,  et  studiosissime  Gorgiam  tunc  Athenia 
^mntem  audivisse.  novam  hoc  videbitur  Ha,  qui  Lamachnm  mcnrine- 
rw  ian  tum  darissimum  praetorem  ei  maxime  bellicosum  fuisse  et  accr- 
n»um  adversarium  pacis ,  qnae  litteris  sola  convenit.  omnino  oportebit 
o^teifcdi  La  mach  um  a  atudiia  liberalibus  non  alienum  fuisse,  qood  hacte- 
D0*  ijnotum  erat.  Interim  aliam  commcndo  Interpretationen!:  Fopy«oot» 
**i*  Lamacaus  vocainr,  qnod  tiorgonit  inaigne  in  scuto  geMabat  Lama 
^o»,  id  quod  m  fugere  poterat  eum,  qni  eiusdem  Acharncnsium  lege 
*  »».  567.  574.  5H2.  964.  109 b.  1124.  cf.  Pac.  474.  561. 
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tioncm  scripsisse;  et  si  qua  fuit  oratio  Lysiae  velustior, 
lins  declamationera  fuisse26).    quodsi  in  venire  tur,  qai  oratorem 
deret  mentiri,  ipsae  tarnen  orationes,  quam  in  memoria  superat, 
confirmant,  quod  Taylorus 2T)  monuit.    sed  nonne  rairum  esl,  quo 
indoles  cum  raperet,  tarn  diu  nescivisse  Lysiam,  et  dem  um 
aetatis  annum  LV  eam  assecntum  esse  mentis  maturitatem,  ut 
spiceret,  in  quo  litterarum  genere  ipse  excellere  posset?  qaod 
vix  credibiie  videatur,  tarnen  Cicero  (Brut.  12,  48)  Arittotelem 
cutns  explicuerit  scribens  ille:  „Lysiam  primo  profiteri  solitom  ar- 
ten esse  dicendi;  deinde  quod  Theodoras  esset  in  arte  subtilior,  in 
orationibus  autem  ieiunior,  orationes  eum  scribere  aliis  coepisse,  ar- 
tem  reraovisse";  quibus  addi  posaunt,   quae  recentior  criticus28) 
finxit,  Lysiae  qui  antea  epistolas  scripserit,  orationes  monens  omues 
exactis  triginta  tyrannis  confectas  esse ,  „quo  tempore  Lysias  longius 
provectus  erat  aetate,  quam  qui  de  rebus  amatoriis  scribere  aal  vol 
let  aut,  si  voluisset,  commode  posset."    atquc  hoc  quidem  praeter- 
mittetur  ut  levissimum  (cur  cuim ,  ut  reliqua  taceam,  qui  posthac 
quoque  praeter  uxorera  etiam  concubinam  aleret ,  cum  exerceret  amo- 
res  non  scribere  aut  voluisse  aut  potuisse  amatoria  iudicandus  sit "?  > . 
at  Ciceronis  ratio  tum  deraum  probabilis  esset,  si  constaret  Lysiam 
hoc  genus,  e  quo  a  Theodora,  cui  addi  potest  Plato,  fertur  cxpul 
sus,  per  superiorem  vitam  excoluisse.    quod  tan  tum  abest,  ul  oslendi 
possit,  ut  non  videatur  dubitari  posse,  quin  ante  declamationem 
pro  Nicia  scriptam  (quae  Olymp.  XCl ,  4  non  excedit)  nihil 
derit  Lysias.*   qnid  igitnr  ille  per  totam  superiorem  vitam  egit  ?  nt 
per  integros  XXXIII  annos,  quos  proditur  Thuriis  degisse 
rhetorum  frequentavit,  et  demum  Athenas  redux,  natns  XLVII  anoos, 
et  ludura  aperait  et  animum  ad  scribendum  appulit?  sed  quid 
dem  edidit  ille   virili   et  constanti,  quae  creditur,  aetate, 
plerique  omnes  scriptores  perfectissima  quaeque  edere  solent? 
darum  aliquod  opus  exegit,  quod  aeternum  ipsi  monumentunr 
sed  declamationem  plane  puerilem,  teste  Theophrasto ,  quamque 
Dionysius  prorsus  indignam  Lysia  censet  tum  recentiores 
qnomodo  cum  virtutibus  in  reliquis  Lysiae  scriptis  conspicuis 
lient.    si  alia  Lysiae  opera  non  exstarent,  haec  facilius  ferrem:  seil 
nondum  X  annis  elapsis  cum  praestantissimas  orationes  ederet ,  qnas 
omnes  merito  admirantur,  nullis  omnino  roachinis  defendi  poteril  el 
explicari,  quomodo  ad  XLVII  aetatis  annum  siluerit  et  tum  clade 
Atheniensium  excitatus  ineptissimam  declamationem  scripserit  el  vere 
cacatam  chartam,  et  tarnen  paullo  post  illustrissimus  orator  fuerit. 
quid  igitur  aliud  dicemus,  quam  iuveuem  circa  Niciae  obitum  fuisse 


26)  Vid.  Böckh.  in  Niebuhrii  Musco  Rhen.  Vol.  I.  p.  71.  Spen«cl 
Artium  Script,  p.  124  sq.      27)  Vit.  Lysiae  p.  150  R.    „Orationes  Vi- 
detur  exarasse  in  exlrema  senectute:  quarum  enim  aetatem  entere 
samus,  eae  omnes  post  XXX  viratum  conficiebantur."        28)  Hi 
Lysiae  Amatorius  p.  27. 
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Lfsam,  a  qoa  aetate  etiam  in  optimis  ingcniis  pueril ia  et  iuvenilia 
ooo  abhorrent?  imo  quo  praestantioris  indolis  qnis  sit ,  eo  magis 
y4et  iottio  peccare,  donec  exutis  erroribus  Optimum  ingenium  excul- 
tum  sit.  post  haue  declamationem  et  ante  Anarchiam,  ut  hodie 
coDceätur,  multis  et  parum  intelligent  ibus  iudieibus  plaudentibus 
Eroticum  scripsit  Lysias,  quem  vilem  et  bumilem  esse,  iam  inter 
oranes  coustat,  ita  tarnen  ut  praestet  haec  epistola  sive  oratiuneula 
multis  nominiboa  eiercitationi  pro  Nicia,  quantum  e  fragmeoto  a 
Tbwpnrafto  apnd  Dionysium  servato  colligi  potest.  rursus  igitur 
acaphnn  habemus  satis  argutum,  quod  propter  praestaotiam  sequen- 
rinjD  Lysiae  openim  molestissimum  est  et  inexplicabile ,  si  quinqua- 
gfoarius  creditur  scriptor.  nam  quod  in  quinquagenario  fieri  non 
polest,  ut  parum  feliciter  audeat  et  tarnen  paullo  post  optima 
nonna  et  regula  dicendi  sit,  id  in  iuvene  ingenioso,  nondum  abie- 
cta  doctorom  Sicnlorum  parum  salubribus  praeeeptis,  vulgare  est  et 
sunffia  fieri  videmus  quotidie.  pluriroa  scripsit,  tarnen  id  videtur 
roerito  postnJari  posse,  talia  enim  si  Lysias  provectiore  aetate  con- 
fecUset  et  probasset,  vix  posthac  sanius  scribendi  genus  aggressus 
esset;  sed  a  iuvenili  scriptore  ingenioso  cum  tales  error  es  tum  mu- 
labo  non  abhorrent;  nam  in  iuvene  character  et  indoles  nondum 
fua  sunt  et  constantia ,  et  quo  quis  praestantiore  indole  sit,  eo  ma- 
gis in  iuventute  solet  ingenium  luxuriare  et  paene  laseivire,  donec 
^rtaü  awueverit.  sed  ut  disputatio  nostra  magis  perspiena  fiat, 
paoea  de  ntraque  iüa  declainatione  dicere  coustittri.  • 

Dtdamationis  igitur  pro  Nicia  ex  libro  Theophrasti  de  Di- 
cüone  mentionem  fecit  Dionysius29)  et  ista  verba  quae  iure  vitupe- 
ravft  faeophrastus  apposuit:  KXcdco  rov  a/icr^TOv  nal  dvav^tt%rjftov 
alffyof  Zuhat  ervrol  tüSv  0co5v  xor#/fovrtc,  nqod6xa$  6h 

im  oox&v  rjuug  dnocpaivovug,  avctxaXovwtg  avyyivuav,  st/ui- 
vitav.  quodsi  ipse  Dionysius ,  qui  per  fas  et  nefas  Lysiam  soleret 
defendere,  concessit  (I.  1.  p.  86  lin.  20),  haec  si  re  vera  Lysiae 
essent,  Tituperanda  fuisse,  quod  praeter  rem  facetus  esset  scriptor, 
aon  abiulvi  potent  Lysias ,  quia  omnino  non  dubitari  potest,  quin 
Lysiae  fuerit  haec  declamatio.  sed  iuveni,  qui  recens  esset  a  ma- 
gistrorum  Sicnlorum  diseiplina,  facile  dabitur  venia,  quod  talia  po~ 
saerit  non  apto  loco;  quomodo  vero  vir  XLVH  minimum  annorum 
defendi  possit  non  video,  praesertim  quia  ea  ipsa  maxima  Lysiae 
tutus  erat,  ut  ea  Semper  scriberet,  quae  occasioni,  loco,  personis 
maxime  convenirent:  multo  minus  in  teil  innrem ,  qua  fortuna  Lysias 
ab  eo  genere,  quod  per  quadraginta  annos  excoleret,  tarn  celeriter 
et  feliciter  ad  novum  idque  Optimum  genus  scribendi  converteretur. 
at  in  iuvene  optimae  indolis  talis  mutatio  neminem  poterit  offen- 

* 

J9)  In  Lysia  p.  86  lin.  18.    dicitur  oratio  a  Nicia,  Atheniensiunt 
praetore  cum  captus  esset  coram  Syracusiis  habita  (rov  vnlg  Nudoy 
rot  9tqvrriyov  xav  'A&7}vcd<ov  Xoyov ,  ov  ttxsv  inl  ZvquxooIo* 
ioro«  äv  L  l  ün.  Ii).   cf.  Spengel.  Art.  Script,  p.  138  sqq. 
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dere,  qui  meminerit  ingenium  so  lere  post  multos  error  es   sua  aut 
alioram  culpa  eommissos  mox  tarnen  ultro  aut  per  bona»  admonitio- 
nes  recta  via  ad  coelum  tendere.    eiusdetn  generis  declamatio  L#y- 
siae  vcl  put  ins  epistola  amatoria  est,  a  Piatone  in  Phaedro  et  ser- 
vata  et  explosa.    et  hanc  quidem  quominus  quis  dicat  Tburii*  diu 
ante  reditum  a  Lysia  scriptam  esse,  ipsum  prohibet  philosophi  con- 
silium,  cui  recentia  vitia  non  vetusta  exempla  castiganda  erant. 
quodsi  Phaeder  ante  Triginta  a  Plutone  scriptus  est,  qua  de  re  ho- 
die  vix  quisquam  dubitabit,  etiam  Lysiae  illam  declamationem  XCI1I 
fere  Olymp,  assignabimus.    quae  quam  diversa  sit  a  reliquia  Lysiae 
orationibus  superstitibus  quamque  vitiosa  et  iuvenilis  temeritatis  plena, 
neminem  latere  potest30).    non  defaerunt  tarnen  qui  cum  pro  Ly- 
siae peccatis  veniam  postularent,  tum  magis  minus ve  Platooeni  car- 
perent,  qui  rhetorem  clarissimum  et  longe  roaiorem  natu  petulantis- 
sime  vexaret:  qua  de  re  quid  sentiendum  sit,  nunc  dem  um  patet, 
postquam  quinquagenarium  Lysiam,  non  artibus  Colchicis  seil  acri 
iudicio  iuvenem  reddidimus  XXV  annorum.    nam  quemadmodtira  j>ec- 
cata  in  Apologia  pro  Nicia  commissa  propter  inventutem  Lysiae  vi- 
debantur  ferri  posse  et  propter  diseiplinam  Tisiae,  sie  quae  in  hac 
quoque  epistola  vitiosa  sunt  ab  aequis  iudieibus  excusabuntur;  Piato 
vero  si  virum  quinquagenarium  eumque  rhetorem  celeberrinnum  tarn 
petulanter  taxavisset,  merito  fortasse  reprehenderetur,  sed  si  iuve- 
nis  iuveni  iuaultavit,  nihil  sane  fecit  quod  ab  Atticis  hominibos  im- 
probareUir.    omnino  vero  consilium  Piatonis  considerari  iubeo :  quodsi 
Graeci,  ykqovxa  vovd-inlv  quod  dicunt,  ineptum  esse  iudicabant, 
quia  senem  credebant  minus  capacem  esse31);  praeterea  si  aduto- 
neri  senem  a  iuvene  censebant  minime  conveoire,  omnium  tarnen  üi- 
eptissimum  est,  viro  supra  L  annos  nato,  qua  Iis  Lysias  est  e  vul- 
gari  ratione,  a  iuvene  XX  annorum  philosophiae  Studium  commen- 
dari.    in  hanc  tarnen  reprehensionem  merito  ineurreret  Plato ,  si  Ly- 
sias ortus  esset  Philocle  Archonte;  nam  in  Phaedro  (84  p.  257  B) 
Socratem  finxit  ab  Amore  precantem,  Avaiav  —  —  nave  tcJj- 
xoiof'ruv  Aoycov,  inl  q>iXo60(piav  $i,  agnsQ  6  aöeXyog  avxo€  /7b- 
kifiaQXog  Tlroa^Toi,  to^ov,  quo  referenda  ea  quoque  sunt,  quae 
Panos  Nympharumque  praeeepta  Lysiae  referre  iubetur  Phaeder  (144: 
p.  278  BC).    haec  igitur  demonstraverint ,  non  lectores  solum  do- 
ceri  Piatonis  interfuisse,  sed  egisse  cum  etiam  id,  ut  Lysiam  ad  sa- 


30)  Vid.  SpeogeL  1.  1.  p.  123  sqq.  Hänisch.  in  Commentatione  de 
auetore  orationis,  Lysiae  Amatorio  praeüxa. 

31)  Sic  ut  alia  taceam,  Socratem  (ipso  teste  apud  Platoncm  Euthyd. 
p.  272  C)  ridebant  condiscipuli ,  quod  senex  Conni  diseiplina  uterettir 
et  Connum  per  iocum  vocabant  senis  praeeeptorem.  cf.  ibid.  p.  293  13 
Theaet.  p.  146  B.  Gorg.  p.  486  AD.  Lach.  p.  201  B.  Aristophanis  Nu- 
bes,  maxiaie  ?s.  129  sq.  Philostrat.  Vit.  Apoll.  VI.,  36  p.  274  Ol.  cf. 
Menag.  ad  Diogen.  Laert,  II.,  32.  —  singulare  est,  quod  M.  Censorius 
Cato  litteras  Graecas  iam  declinata  aetate  didicit,  teste  praeter  alios 
Quintil.  Inst.  Or.  XII.,  11,  23.   diversa  est  notissiiaa  Solonis  acuten üa. 
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cros  scribendi  genus  eicitaret;  quo  rursus  confirmalur,  qaod  aliunde 
ssos  constat,  Pbaednun  a  iavene  Platone  scriptum  esse,  quia  mor- 
tui, uit  sene  Lysia  tales  adhortationes  ineptae  erant. 

Itaque  quem  declamatio  pro  Nicia  et  Epistola  amatoria  produnt 
Venera  fuisse,    eum  etiam  Piatonis  adhnrtatio  ad  philosophiam  et 
ipsa  studiorum   ratio  oegant  Philocle  Archoote   naturo  esse,  nam 
eUdiuVi  diieris  necessitate  coactum  Lysiam  prope  sexagenarium  acces- 
si&se  ad  forum,  qui  antea  solas  declamatiunes  seriberet,  tarnen  nc- 
que  inde  cur  XLVil  aetatis  anno  declamatiouein  tarn  iuvenilem  edi- 
derir  eip(jcatur9  nec  inveniatur  apud  Graecos,  qui  tali  aetate  con- 
ttitatas  novum  studiorum  curriculum  demum  inceperit,  in  quo  reli- 
qaü  praestitit  omnibus.    at  si  quis  post  iuveuilia  quaedam  pericula 
ex  soo  scribendi  genere  aut  a  Theodoro  aut  a  tali  viro,  qualis 
Plato  est,   ex  puls  us  et  necessitate  coactus,  quo  fratrem  u  leiseer  et  ur, 
circa  aetatis  annum  trigesimum  novain  viam,  ingrediatur,  atque  in 
bvc ,  feüci  successu  invitatus,  permanserit,  id  vero  rationem  habere 
ridtiur  et  maxime  convenire  indoli  Graecae. 

Sed  ipse  Plato,  quo  praeter  alios  auetore  Philocle  Archonte 
ortam  esse  Lysiam  negavirnus ,  Isocrate  tarnen ,  quem  paullo  majo- 
rem natn  stataimus  Lysia,  aliquanto  grandiorem  fuisse  Lysiam  te- 
»tari  risns  est  in  eodem  Phaedro,  adeo  ut  ingeniosissimus  vir  Spen- 
gtlios  (Art.  Script,  p.  132)  proderet,  „Lysiam,  a  Platone  lauda- 
tam,  virili  aetate  quadragesimum  ad  minimum  egisse  annum  utpote 
taoerate  maiorem  natu,  et  magnam  in  scribendo  gloriam  adeptum 
esse,  ex  ipsias  Piatonis  constat  verbis."  itaque  restat,  ut  paucis 
Piatonis  Joeuin  recte  interpretemnr.  etenim  Socrates  postquam  do- 
arit,  eom  qui  tali  modo,  quo  Lysias  usus  esset,  seriberet,  non  phi- 
losophum  sed  Xoycav  avyyoucpkct  vocandum  esse ,  haec  Phaedrum  ius- 
fit  Ljsiae  narrare.  respondetur  a  Phaedro:  At  tu  quid  facies?  ne- 
que  enim  tui  araici  obliviscendum  est.  Cuius  tandem?  ait  Socrates. 
Isocrati,  inquit,  quid  renuntiabis?  qualem  eum  dicemus  esse?  (i.  e. 
poilosophumne  eum  dices  esse,  an,  ut  Lysias  est,  koycov  avyyga- 
«?£•?) —  ad  quae  Socrates  32) :  „Adolescens  etiam  nunc,  o  Phacdre, 
Isocrates  est;  sed  quid  de  illo  augurer,  lubet  dicere.  maiorc  mihi 
ingenio  videtur  esse,  quam  ut  cum  orationibus  Lysiae  comparetnr; 
praeterea  ad  virtutem  maior  indoles ,  ut  minime  mirum  futurum  sit, 
si,  cum  aetate  processerit,  aut  in  hoc  orationum  genere,  cui  nunc 
studtt,  Tantum,  quantum  pueris33),  reliqnis  praestet  omnibus,  qui 
toquatn  orationes  attigernnt,  aut,  si  contentus  bis  non  fuerit,  di- 
rino  aliquo  animi  motu  maiora  coneupiseat:  inest  enim  natura  philoso- 
pbia  in  huius  viri  mente  quaedam."  addit  Socrates:  Hoc  igitur 
deonua  Taticinium  meis  deliciis  nuntiabo  Isocrati,  tu  vÄo  illud  tuis 
Lysia««  nnntia. 


33)  Plato  Phaedro  146  p.  278  extr.   secutus  sum  interpretationem 
Ckeronia  Orat.  13,  4L  cf.  de  opt.  gen.  orat.  6,  17.     33)  De  hac  stru- 
ctioue  Tid.  Piatonis  qni  dicitor  Epist.  IV.  p.  320  C.  cf.  Isocratis  Busir.  17. 
Artk,  (.  Pkü.  «.  Paedag.  Bd.  IX.  Uft.  II.  12 
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Hunc  locum  qui  accurate  consideret,  non  dubitabit,  quin  no- 
strae  coniecturae  non  obstet,    nam  id  quidem  liquet,  iuveuem  dici 
Isocratem,  utrum  vero  Lysias  iuvenis  an  vir  senexve  sit,  id  omnino 
non  dicitur.    potius  ex  eo,  quod  Plato  in  hoc  dialogo  alio  loco  (84 
p.  257  B)  Pbaedrum  Lysiae  ioaaztjv  vocavit  et  quod  Lysias  (27 
p.  236  B.  146  p.  279  B)  ta  jraidW  Phaedri  dicitur,  collegeris 
admodum  iuveuem  fuisse  Lysiam,  licet  haec  credibile  sit  dicta  esse 
sensu  ßgurato,  quanquam  Isocrates  quoque  xa  £mxod*ovg  naidixa 
audit,  qui  iuvenis  erat,  ut  fueriut  Lysias  et  Isocrates  eiusdem  fere 
aetatis.    sed  ut  haec,  quia  nimis  incerta  sunt,  ipse  mittam,  id  ta. 
men  non  sinam  mihi  eripi,  omnia,  quae  a  Piatone  in  Phaedro  dicta 
sunt,  pati  ut  de  iuvene  Lysia  intelligantur.    etenim  cum  Lysias  tum 
Isocrates  illo  aevo  aycoviafiata  sive  Ivöti&ig  scripserat,  utrumque 
admirabantur;  et  sine  dubio  comparabantur,  quia  aequales  fere  essent. 
itaque  cum  Isocrates  Lysiam  male  scripsisse  contendisset ,  atque,  si 
in  hoc  scribendi  genere  perseveraret ,  negasset  philosophum  vocari 
posse  scd  potius  koywv  ov/ygacpia  aut  Xoyoygdtpov  censendum  esse, 
ut  a  quodam,  teste  Socrate  (8ö  p.  257  C),  appellatus  erat  Lysias: 
tum  pronum  erat,  quaeri  a  Socrate,  quid  de  altero  verborum  arti- 
fice  statuendum  esset,  num  Isocrates  quoque  nihilo  melior  esset  Ly- 
sia.   ad  quam  quaestionem  non  potuit  respondeti  facile:  neque  enim 
voluit  Socrates  aut  potuit  Isocratem  XoyoyQatpov  appellare,  quippe 
de  quo  spem  laetiorcm  concepisset  quemque  ad  altiora  aspiraturum 
esse  censeret;  sed  rursus  arduiim  erat,  adolescentem 34)  vocari  phi- 
losophum.   quid  igitur  rcliquum  erat?  negat  Socrates  cum  Lysia 
comparaudum  esse  Isocralem,    quo  simul  negavit,   Isocratem  dici 
posse  koyoygacpov :  neque  philosophum  vocari  posse  propter  aetatem 
(quo  non  excluditur  etiam  Lysiam  iuvenem  fuisse),  sed  se  sperare, 
ait,  fore  ut  philosopbus  evadat  Isocrates.  —  philosophia  enim  ita 
comparata  est,  ut  statim  dicere  possis  libri  aut  hominis  indolem  non 
p/ulojsop/ucam  esse,  etiamsi  iuvenis  sit  de  quo  quaeritur;  quo  faci- 
lius  vero  negari  potest  philosophia,  eo  difficilius  est  qffirmari  in- 
dolem philosophicam ,  maxime  in  iuvene ,  quia  constanti  demum  ae- 
täte  dici  potest,  utrum  bona  ista  iuvenis  indolcs  philosophica  fuerit 
necne,  et  cum  recordaretur  Plato  philosophos  solos  grandiores  natu 
vocari  posse,  testimonium  illud  de  Isocratis  iuventute  exhibait,  non 
quod  Lysias  provectioris  aetatis   esset,    ita  oportet  hunc  locum 
intelligi. 

Mirum  est  veter  um  nonnullos  eum  Socratis  verbis,  e  Piatonis 
Phaedro  allatis,  credidisse  inesse  sensum,  quem  negavimus  inesse. 


34)  ServTus  ad  Virgil.  Aen.  VT. ,  877:  „Est  Ciceronis  in  dialogo: 
Fanni,  causa  difficilis  laudare  puerurn:  non  enim  res  laudanda  sed  spes 
est."    inter  exernpla  similium  hoc  quoque  retulit  Quintil.  Inst.  Or.  IX., 
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tur  Scriptor  Vitarum  X  Oratorum  (in  Lysia  p.  886  B): 
Mtiifiovtvn  öl  Avalov  xal  llkärcov  cSg  öeivoxdxov  tlntiv  xal 
'leoxgdxovg  txq  to  ßvx  Sqov  '  inoirjös  öl  xal  tig  avxov  inl- 
QtiiOxog  6  'Iaoxgdxovg  psv  yvtoquiog  ixalgog  öh  Avalov, 
cV  ol  (pavegov,  €og  ngoekaßs  xolg  hsaiv ,  o  xal  ix  rcov  vno 
niäxavog  tiQripivGJv  dnoöeixvvtaf  Ijw  de  ovxug* 

JVvv  cJ  KakXi07trjg  &vyax£Q,  nokvqybge  Qqovxi, 

6ii£etg  ei  ti  q  ooveig  xai  xi  negtöGov  e%tig' 
rw  yag  ig  akko  <tyijua  iii&agpoo&ivxi  xal  akkoig 

Iv  y.uGfioiöi  ßlov  a(3(ia  kaßovd-'  etegov 
tu  a1  dgexijg  xijgvxa  xexeiv  xivä  Avatcc  vpvov 

Svvxi  xccxä  y&tpivcov  xal  ßxtcpog  d&avaxov, 
05  W  x*  ifLrjg  yvxijg  6ti$ai.  (pikixatgov  anaai 

xal  xtjv  xov  tp&tnivov  naat  ßgoxolg  agextjv. 


locum,  at  nunc  legi  solet,  attuli,  licet  corruptns  sit 
•  uörarüs,  quo  aut  perversum  scriptoris  iudicium  patesceret,  qui 
ipse,  provocans  ad  argumenta  tarn  putida,  ßilera  eius  quod  supra 
tam  coofidenter  afllrmavit,  natum  esse  Lysiam  Philocle  Archonte,  in- 
tö&gerel,  aut  vero  intelligeretur,  niti  aetatem  Lysiae  loco  Piatonis, 
epigrammate  Philisci  et  aliis  huiusmodi  testimoniis,  quae  quam  fal- 
jaaa  sint,  partim  demonstrabatur  partim  ex  iis  liquebit ,  quae  ad- 
**tori  lumas.  omnino,  si  quid  video,  cum  Lysiae  vitam  scriberet 
^  PtuUrchi  norm  11  mentitur,  aliae  qaoque  de  annis  buius  oratoria 
cistabant  opioiones,  qnas  ille,  Lysiae  anno  natali  ex  itinere  eius 
Tboriflo  perperam  constituto,  nnnc  etiam  Piatone  et  Pbilisco  aucto- 
nbos  refutare  studet,  malum  quod  dicunt  medicans  malo.  fiducia 
■■1  qua  originem  Lysiae  assignavit  Olymp.  LXXX,  2*  cum  eo 
Hupecta  fit,  qnod  alio  loco,  ut  supra  roonui,  addidit,  ferri  natum 
Lysiam  Philocle  Archonte,  tum  prorsus  labefactatur,  postquam 
ad  Philücum  et  Platonem  provocavit;  ei  enim,  qui  tarn  putidis  ar- 
g«n>entis  vincere  studet,  patet  defuisse  meliora  argumenta,  itaque 
pwtqaam  demonstravimus  Platonem  nihil  testari  de  Lysiae  aetate, 
r«tüt  nt  de  Philisci  epigrammate  dicam,  quod  omnino  non  intelligo 
qoomoilo  in  censum  veniat.  num  quanquam  ipsum  e[>igramma  pes- 
J'mc  a  hbrariis  habitum  est,  id  tarnen  patet,  nihil  aliud  dici ,  quam 
Msbm  tunc  mortuum  (nisi  pro  Lysia  cum  Wyttenbachio  Lysis  Py- 
^gorew  substituendus  est)  et  amicum  fuisse  auctori  epigraramatis 
virlutis  lande  eonsuicuum ,  quomodo  vero  ex  amicitia  inter  Phi- 
Momet  Lysiam  aut  ex  eo,  quod  ante  Phiüscum  obiit  Lysias,  con- 
ciuHnt  Vitae  auctor,  maiorem  natu  fuisse  Lysiam  Isocrate,  id  non 
fc^uor,  imo  iutelligere  mihi  videor,  si  verum  est,  quod  proditur, 
socratis  discipulum  fuisse  Philiscum,  Lysiae  vero  arnicnm ,  potius 
"°<rat€  inniorem  credi  posse  Lysiam,  quia  praeceptores  provectio- 
J*»  äquales  fere  amici  solent  esse;  et  tarnen  ex  amicitia  inter 
Ijmm  et  Philiscum  ita  scriptor  statuisse  videtur,  ut  öi'  ov  sit  pro 
0T»  Qiklcxog  'löoxgaxovg  pev  ijv  yvmQipog ,  ixalgog  6h  Avölov, 
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nam  quominus  ad  epigramma  referatur  relativ  um,  prohibet  ieiunitaa 
epigrammatis. 

Tain  fallacibus  testibus  freti  si  veteres  Lysiae  aetatem  coasti- 
tuenmt,  sane  dolenduin  est,  quod  propter  annum  nataiem  Lysiae 
falso  constitutum  non  paucas  eins  orationes  spurias  iudieaverunt,  qtiac 
earn  ob  causam  perierunt.  quod  maxime  patet  ex  Dionysio;  nam 
Vitarum  Scriptor,  quo  est  stupore,  sine  suspicione  Lysiae  tribuit 
orationes  pro  Iphicrate  (p.  836  D),  non  sentiens  ex  ipsius  rationi- 
bus  obisse  L) siam ,  cum  fpbicratcs  ageret.  et  Vitae  quidem  Scri- 
ptorem  non  animadvertisse ,  adversari  haec  superioribus ,  non  miror, 
quippe  qui  undique  corrasa  contexuerit  ratione  nun  babita ,  pugnent 
cum  reliquis  necne:  sed  quos  ille  secutus  est  auetores,  locupletea 
opino r,  nun  credibilc  est  Lysiae  bas  tribuisse  orationes,  si  uatum 
eum  statuerent  Philoclis  anno,  itaque  rursus  probaverint  hae  oratio- 
nes, aliis  criticis  Lysiam  multis  aunis  post  Philoclis  praeturam  edi- 
tum  i'uisse  visum.  sed  haec  accuratius  persequenda  sunt,  et  pfi» 
mum  ad  Dionysium  redeunduin,  ut  argumenta  eius  refutentur,  qui- 
bus  usus  orationes  pro  Iphicrate,  reliquarum  enim  incerta  est  me- 
moria, Lysiae  eripuerit. 

Dionysius  igitur,  quo  loco  de  orationibus  falso  Lysiae  tributia 
disputavit,  haec  quoque  adiecit  (de  Lysia  p.  85  lin.  16):  „qaibus 
aduumeranda  est  etiam  oratio  pro  Jp/iivratis  statua,  quam  multi 
dixerint  prae  ceteris  cum  iudoiem  tum  normam  roboris  in  Lysia  con- 
spicui  referre.  huic  i^itur  orationi,  cui  videantur  lacerti  esse  et 
sententiae  illustres  praeter  multas  alias  virtutes,  deest  tarnen  urba- 
nitas  et  prorsus  dissimilis  est  dictioui  Lysiacae ;  quam  aJius  ora- 
turis  esse,  maxime  perspexi  e  temporum  computatione.  etenim 
si  octogenarium  obisse  posueris  L)>iam  Olymp.  C ,  2  aut  3 ,  in- 
tegris  Septem  annis  ante  actionem  decreti  mors  Im  ins  oratoris 
aasiguanda  est;  nam  post  Olymp.  Oll ,  1,  quo  anno  pacem  Athe- 
nienses  et  Lacedaemonii  et  Hex  fecerunt,  exercitu  exauetorato 
privatus  factus  est  Iphicrates:  atque  tunc  causa  de  statua  acta 
est,  septimo  anno  prius  mortuo  Lysia,  quam  scriberetur  haec 
oratio  pro  Iphicrate35).  eodem  modo  etiam  apologia  huius  *'irip 
haec  quoque  Lysiae  tributa  et  neque  argmnentorum  acumiue  neque 
nervi*  carens,  suspecta  mihi  videbatur  propter  defectum  urbanitati* 
Lytiacae,  teinporibus  igitur  subduetis  non  brevi  intervallo  post  mor- 
tem oratoris  inveni  compositam  sed  integris  annis  viginti.  in  bello 
enim  sociali  reus  fuit  Iphicrates  et  rationes  reddidit  imperii ,  ut  ex 
ipsa  Uta  oratione  patet:  quod  bellum  gestum  est  Olymp.  CV,  4  cl 


35)  "Eztatv  hntä  iZQottQOP  tijQ  /Qatprjg  ttrtktvtfjHOtog  Avaiov  nob 
rov  o vvtä^ca  zovtov  tov  dytäva  '/cftxoarft.  exspcctaverU  cvottjvcci  pro 
6vvtci£ca  vel  simile  cjuid :  praestat  tarnen  aydava  dictum  cs.se  pro  Xoyov, 
ut  Aristide«  haue  ipsain  Iphicratis  orationem  dymvtt  vocavit  Vol.  II.  p. 
380  pr.  lebb.  519,  "3  Dind.  lepide  vero  criticus  septem  annis  mortuura 
dixit  Lysiam  antequam  illam  orationem  cmiicripsisget. 
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CVI,  1.  cuiasnam  vero  sint  orationes  scriptoris  com  pro  statu«  tum 
de  proditione,  non  possam  certo  affirmare;  du  ins  aotem  auctoris  esse 
atramqne,  multis  argnmentis  queam  probare:  idem  enim  spiritns 
eademque  vehementia  ntriusqiie,  de  quibus  impraesentiarnm  non  datur 
locus  dtsputandi.  coniicio  vero  Tphicratis  eas  esse,  qni  cum  manu 
forüs  tum  satis  eloqueos  foerit;  praeterea  ntraque  oratio  militarem 
raportunitatem  plerumque  prodit  neque  tarn  acumen  oratoris  ostpndit, 
qnani  militarein  arrogantiam  et  iactantiam." 

Doplici  igifar  argumento  usus  est  antiquus  ille  criticus,  ut  Ly- 
>hm  Jus  orationibus  privaret ,  alternm  a  dictione  petens  altcrum  a 
temporibius  ntglectis.  et  ut  primum  de  hoc  dicam,  multi  fortasse 
mirabuntur,  qut  factum  sit,  ut  ad  Lysiam  referretur  utraque,  si  se- 
ptimo  anno  ante  habitam  priorem ,  vigesimo  vero  ante  älterem  obisset 
Lyiias.  hoene  pntabimus  Callimacbum  reliquosque  antiquiores  fugisse, 
atque  adeo  Dionysü  opus  fuisse  acumine,  ut  corrigeretur  error?  imo 
oego  reraturos  fuisse  ad  Lysiam  bas  orationes  antiquos  criticos,  nisi 
3ut  soperasse  Lysiam  illo  tempore  haberent  compertum  aut  probabile 
esset  eum  snperfuisse:  at  non  erat  probabile  enm,  qni  natus  esset 
Olymp.  LXXX  cum  superstitem  fuisse  tum  oratione  adiuvisse  Iphi- 
cratem  Olymp.  CVL  itaque  qnod  saepius  suspicati  sumiis,  videntur 
antiqm"  Uli  critici ,  qni  Lysiam  etiam  has  orationes  scripsisse  affirma- 
rent,  iuniorem  putasse  quam  Dionysius  et  Pseudoplutarchus.  sed  ut 
UTg^amur  antiquos  criticos  omnes  turpiter  lapsos  esse  (quanqnam  non 
video  cur  concedendum  sit,  maxime  qnia  alii  Lysiam  prodiderunt 
LXXVI  annos  Datum  obisse  alii  I A  Will  aut  snpra  LXXX,  nemo 
vero  C):  quid  vero  de  iis  dicemus,  qui  post  Dionysium  has  orationes 
Lyme  tribuerunt ,  qui  incrcdibilis  stuporis  essent  arguendi ,  si  eas 
tribuissent  Lysiae  orationes,  quas  evicisset  Dionysius  mortuo  Lysia 
bal>ita?  enef  mitto  personatum  Plutarchum,  cuius  nota  est  levitas, 
qoi  tarnen  non  tres  Lysiae  orationes  Iphicrati  scriptas  commemorut, 
ied  duas  ut  Dionysius;  nam  aut  fallor  aut  vulgata  xq!v(ov  (p.  836 
D)  mutanda  est  in  -/.(jivovuov  sc.  toIv  \  i  alcov :  sequentia  enim 
piplicatio  sunt  buius  alterius  causae  ,  cui  opus  erat  explicatione ,  ut 
ttvabt^auivov  y  a  p  pro  ov.  ö  £  scribendum  sit 3fi).  hunc  igitur  ut 
taceam  scriptorem,  qui  non  animadvertit  Olymp.  CVI,  3  ex  inferis 
ciendum  fuisse  Lysiam,  si  Philode  Archonte  natus  mortem  obisset 
LXXXIU  aetatis  anno  quemque  fortasse  fugerat  Dionysü  censura, 
non  tacendus  tarnen  est  Aristides  (n.  tov  UaQayfttyp.  Vol  II  p. 
384  extr.  Iebb.),  qni  de  oratione  pro  statua  non  poterat  scribere,  si 


Locum .  qui  reliquos  elnsit,  sie  verto:  „Scripsit  vero  Lysias 
etian  Iphicrati  orationes,  alteram  (pro  statua)  contra  Harmodium ,  alte- 
tw>,  Tiniotheo  proditionis  reo,  et  in  utraque  causa  vicit;  Timothei 
eaim  facinoribus  in  se  reeeptis  proditionis  causam  dicturus  per  Lysiae 
orationem  ae  defendit  Tphicrates ;  et  ipse  quidem  absolutus  est ,  Timo- 
theus vero  C  talentis  multatus  est."  tertiam  vero  orntionem,  qaam  cum 
alii*  statuit  Höischcrus  l.  I.  p.  202,  %ara  Tifio&iov  nQoöoßlas,  ortamo 
Plotarcht  loco  corrupto,  cum  Dionysü  tum  rcliquorum  silentium  redargnit. 
i 

Digitized  by  Google 


182  Fr.  Vateri  Kerum  Andocidearum  Particola  II. 

valida  ei  visa  essent  Dionysii  argumenta,  Tl&n  plv  el  ßovksi  ylv- 
ctov  eIvcu  tov  koyoVj  zl&u  8s  'icpiKQatovg  ü  xovxo  atgil:  nara  si 
certa  fuisset  Dionysii  cbronologia,  alterum  non  dabatur.  non  magni 
facio  Ulpianum  (ad  Demosth.  Mid.  p.  534  extr.  Reisk.  ad  verba 
(pgovcav  d'  icp*  ucvkü  TytXmovzov)  scribentem:  "Eon  Avalov  koyog 
tlg  Vanxoarfjv  ava<p£Qopivog ,  l'j|ra>v  ti)v  Intyqucpriv  ?repi  tcov 
et  v  tov  ÖcagscSv  S7)>  nec  veniunt  in  censum  Scholiasta  Momeri 
(ad  lliad.  XIII,  291  p.  364,  22  Bekk.)  et  Grammaticus  Bekkeria- 
nus  (Anecd.  p.  467  Hn.  28) ,  sine  suspicione  Lysiam  nominantes : 
sed  id  non  possum  silentio  praeterire,  quod  Paulus  Germinus  rhetor, 
post  Dionysii  iudicium  opinor,  peculiari  libro  demonstratum  ivit,  ora- 
tionem  iliam  contra  Harmodium  a  Lysia  esse  scriptam.  nonne  vir 
ille  ineptissimus  censendus  esset ,  si ,  spretis  temporum  calculis ,  quot 
subduxerat  Dionysius,  scribentem  induxisset  Lysiam,  quo  tempore 
mortuus  esset?  rem  tarnen  testatur  Suidas  (vo).  II  pari.  2  p-  147 
Bernh.):  üctvkog  Apfiivo?,  GotpiGTrjg,  6  yoatJ/crCt  ort  yt  ylvciov 
iüzlv  6  n-fot  rrjg  JcpwQctTOvg  dcoQEag,  ßißkia  ß. ,  quo  de  loco 
perperam  Hölscherus  (de  Lysia  p.  142)  disputavit:  „Huius  oratiooia 
fuisse  duos  libros  Paulus  Germinus  prndidit ,  quem  7tQ<üTokoylctv  et 
öevTEQokoyiav  signißrasse  equidem  crediderim,"  deeeptus  falsa  lectaooe 
iazi  tu  pro  iaüv  6,  e  Gaisfordi  codieibus  nunc  correcta.  Paulas 
igitur,  nisi  fallor,  in  scripto  illo,  quod  amissum  esse  maxime  doleo, 
iuniorem  fuisse  Lysiam  doeuit,  et  aetatem  non  obstare,  quominus 
oratio  pro  statu a  Lysiae  tribueretur  38). 


37)  Si  in  codice,  quo  usus  est  Ulpianus,  hoc  ipsum  inscripium  erat, 
patct  a  scriba  saltem  Tphicrati  ipsi  tributam  esse  orationem:  *ed  credibile 
est  iudicium  eius  corruptum  esse  perversa  Dionysii  censura.  praeterea 
ipsa  verba  ambigua  sunt:  avrov  enim  propter  praccedens  slg  'Jtpiugtxrrt 
Ulpianus  scribere  potuit,  etiarosi  in  libro  esset  rrfoi  raSv  'ltpi-KQctTOvg 
dcoQsriv.  38)  Eodem  Suida  teste  Paulus  Germinns  vnofivijfiata.  tig 
rovg  Xoinovq  Xoyovg  Avaiov  edidit ,  unde  suspicio  oritur  non  diversura 
esse  Paulum  Mysum  ,  qui  Photio  teste  (Bibl.  Cod.  CCLXII  p.  797  Hosch. 
489,  35  Bekk.)  plurimas  Lysiae  orationes  spurias  declaravit.  videtur 
tarnen  prudens  Pauli  Germini  consiiium  aliquanto  distare  a  Mysi  temeri- 
täte,  quam  Photius  notavit,  ita  ut  non  satis  mirari  possim,  Hölscherum 
(de  Lysiae  Vit.  et  Script,  p.  6  not.  2)  utriusnue  res  miseuisse  ne  dubi- 
tatione  quidem  iniecta.  tum  addit:  „nullo  alio  loco  memoratum  invenirous, 
ni§i  sententiam  Wyttenbachii  amplectimur ,  quam  protulit  ad  Kunap.  vol. 
II.  p.  45  Hoiss.,  nostrum  Paulum  laudari  in  hisce  Eunapii  verbis  p.  11, 
xara  rov'rovff  tovq  ^oo'rotc  (i.  e.  post  Porphyrium)  r\aav  xai  tcöv  $ti- 
Topixeov  ol  in*  '4&r}*rjai  7TQOiürcoTfg  IJavlog  rt  xal  'AvÖQOßaxog 
ZvQtag:  ibi  vero  Boissonadius  Vol.  I.  p.  172  Paulum  Aegyptiuin  ,  qui 
Suida  teste  sub  Constantino  vixit  commemorari  putat:u  quae  rursus  ni- 
tuntur  in  opinione  illa  incertissima ,  non  diversos  fuisse  Paulum  Mysum 
et  Germinum.  si  quid  in  re  satis  obscura  definiendum  est ,  non  im  pro  - 
babile  mihi  videtur  Paulum  Tyrium  et  Germinum  eosdem  esse:  saltem 
Suidas  (s.  v.  p.  147  Bernh.)  Tyrium  prodidit  TfzvVv  &T}TQQi*J}v ,  Tlgo- 
yvu  vaoftara ,  ptMrag  sub  Hadriani  aetatem  edidisse,  et  ille,  ut  videtur, 
in  Walz.  Rhet.  graec.  maxirais  laudibus  effertur  Vol.  VII.,  1  p.  34.  235. 
525.  527.  619.  624.    alienus  vero  est  Paulus  Tarsensis,  qui  com  elo- 
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Re«tat  altenun  orationnm  colot  diversiut  a  Lysiaco,  qoi  qi 
probet,  apertum  est39),  in  oratione  igitur  pro  statua,  Ari- 
<üde  teste  (I.  I.) ,  nihil  tarn  conspicuum  erat ,  quam  fiducia  (ro  qpoo- 
V7;iwj,  quae  ipsa  efficeret,  ut  haec  oratio  reliquia  pjerisque  Lysiae 
aaior  esset,   nurn  vero  animi  magnitudo  vel  militaris  arrogantia  et 
impcTtona  iactantia,  ut  Dionysius  vocavit  quaeque  qualis  fuerit  ex 
toös  ab  Aristide  ex  utraque  oratione  allatis  patet,  suspectum  red  d  et 
LjfBiB  acctorem  ?  imo  licebit  boc  argumentum  Dionysii  ipsins  Dio- 
oj»  ceciora  refutare.    ille  enim  non  ultiuiam  Lysiae  virtutem  affir- 
■I  (m  Lys.  p.  88  lin.  44)  ti?V  fj&onodav  fuisse,  i.  e.  morum 
ifetnaque  expressionem ,  monetque  (I.  I.  lin.  42):  xodrioros  dt) 
Unm  lyivtxo  ^rjtoQtov  <pvotv  avOgancav  ncetontivaai  *al  id 
IftfMVM  ixacroig  anoüovvai  na&i]  te  nat  rj&Tj  xai  foycr,  ut 
actoris  vel  rei  ingenium  referre  viderentur  et  iudicum  captui 
essent.    ex  ipsis  ?ero  occasionibus ,  quibus  destinatae 
wat  Lysiae  oratione»,  nata  est  tenuitas,  quae  Lysiae  propria  di~ 
Qtr:  Dam ,  ut  Ciceronis  ver bis  (de  opt.  gen.  or.  3,  9)  ntar ,  „q  uia 
«t  privatas  ille  plerasque,  et  eas  ipsas  aliist  9  et  parvarum  rernm  cau- 
scripsit,  videtur  esse  ieiunior,  quoniam  se  ipse  consulto  ad 
ffiiDfltarom  genera  causarum  limaverit."    quid  igitur  mir  um,  si  oratio 
Iffccrati  scripta  diversissima  erat  ab  iis,  quas  agricolis  suppeditaret 
Luits  et  opi6cibus  40)  ?    si  ingenium  loquentis  imitari  solebat  Ly- 
>*i  ratio  erat  habenda  morum  Iphicratis,  qui  regis  erat  gener41), 


^«rtiiHiBij  Graecoruni  coniungitur  in  Longini  fragmento  (I.  p.  158 
y*i*t):  bnnc  enim  assutum  esse  ab  homine  Christiano ,  qui  Apostoli 
'*  witoriam  admiraretnr,  susptcati  sunt  viri  docti  ad  illum  locum  (p. 

qoanijnam  Mysus  yel  Tyrius  etiam  vocari  potuit  Tarsensis,  si 
Mtfiabitavit,  qua  in  urbe  sub  Jmperatoribus  philologorum  erant  scho- 
^«debmiiiiae,  teste  Strabone  XIV.  p.  991  sqq.  Alm.  lloavlow  dno 
i«w.'ooj  vers  apud  Diogenem  Laert.  IX.,  115  vix  qubquam  compa- 
■*  39)  In  talibus  aiii  aliter  i  ml  traut,  quid  quod  fuerunt,  qui  ora- 
Catoats  giroillimas  fuisse  Lysiacis  asseverarent,  teste  Plutarcho 
yit.  Cat.  Mai.  7  ?  qui  spcciniina  quoque  nonnulla  eloquentiae  Catonianae 
i*s^Qenlibos  attulit.  40)  Ut  atia  mittam  vid.  Quintil.  Inst.  Or.  III., 
%  &  Neque  enim  minus  vitioea  oratio  est,  si  ab  homine  quam  si  a  re, 


r"  »ccommodari  debuit,  dissidet;  ideoque  LVsias  optiroo  videtur  in  iia, 

i  fidem.  cf.  IX  ,  4,  17.  XL,  1 


t9**  scribebat  indoctis,  servasse  verkatis 

*•  &  Ttetz.  ad  Lycophr.  Cass.  14  p.  3  Pott;  dt i  y«o  ro»  $1^00«  *«! 
«wjt^»  anoptiitio&ai  tu  #<b?  toSv  yiooHfipivayv  nQoctonmv  *ai  firj  drrj&l- 
mo*  «V«u,  nu&dntg  6  EvQinlÖrjg  qpUoooqpovöa«  Inäymv  ivloti  ßaoßd- 
{•f  Tvtuixccs  %tl.  quodsi  apologia,  quam  Socrati  obtnli.sse  proditur 
aliquante  a  moribus  Socratis  recedebat ,  ut  scribunt  testes  huius 
r?1:  "lo^  Ismen  nostram  sententiam  non  potest  infringere.  nam  vocatur 
(M*  ioTozuapsvT)  tmv  dmaartov  a  folso  Plutarcho  (p.  836  B  cf.  Menag. 
3C  W<vg.  j,aerU  umi  40):  ut  reliquos  mittam:  ut  videatur  ita  fuisse  scripta, 
tt  ffccere  pogset  Socr.it es  apud  iiutices,  neque  nimis  a  moribus  Socratis 

aeque  indole  iudicum  neglecta.  quam  si  Socrati  non  aptam  fuisse 
tfBDt,  buic  quidem  nulla  oratio  satisfacere  potuit,  quae  iudieibus  pla- 
ccr«-,  nuia  omnino  noluit  ab  arte  adiuvari.      41)  Cotyos  nrjSsctftv  vo- 

Demosth.  in  Aristo  er.  p.  663,  ut  Polyaen.  Strat.  III.,  9 ,  16.  ceteris 
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nee  solebat  rogare  supplex  sed  iubere  et  imperare;  qui  pro  rusticis 
rustice  scriberet,  cum  par  est  pro  imperatoribus  scripsisse  imperatorie  \ 
id  quod  perspexit  etiam  Aristides  42).  itaque  etiamsi  Lysias  maxi- 
maro  partem  vitae  inter  privatos  parietes  delituerit,  tarnen  credibile 
est  clarissimum  hunc  oratorem  etiam  ad  eam  sublimitatem  attoUt  |#o- 
tuisse,  quam  in  istis  orationibns  admirabantur;  et  cum  Dionysias 
unicc  Lysinm  amet,  ipse  quoque  mens  eiusdem  amor  et  mea  adinira- 
tio  expressit,  ut  in  hoc  quoque  genere  excelluisse  credam.  sed  prae- 
ter colorem  illarum  orationum,  quem  nihil  probare  videmur  demoo* 
strasse ,  etiam  ad  eloquentiam  ipsius  Iphicratis  provoeavit  Dionysius, 
cui  non  opus  esset  Lysiae  stilo.  et  sane  non  solum  imperatorias 
sed  etiam  oratorias  artes  tribuerunt  ei  Domosthenes  (c.  Timoth.  9 
p.  1187),  quem  uuum  sequi  videtur  Dionysius,  Aristides  (L  L  p. 
384  extr.  lebb.  618.  extr.  Dind.),  lustinus  (VI,  6),  quanquam 
Plutarchus  (Praec.  polit.  15  extr.  foL  V  p.  86  Taucho.)  oratoria 
quidem  eius  studia  testatur,  sed  ea  censet  satis  rudia  fuisse,  quem- 
admodum  ipse  Iphicrates  (ap.  Plutarcb.  1.  1.  5  p.  61)  se  Aristo— 
pbonti  cedere  con6tetur.  sed  utut  est,  qui  vcl  maxime  in  concione 
pollct ,  in  iudieiis  potest  minus  disertus  esse,  sie  saepe  conquesti 
sunt  veteres43),  quod  cura  reip.  adininistrandae  talibus  homtnibus 
committeretur ,  quorum  consilio  aot  opera  nemo  in  suis  rebus  geren- 
dis  usurus  esset,  nonue  Demades,  qui  facete  dictis  quemadmodum 
Iphicrates  cxcellebat  et  cum  patriam  tum  privatos  saepenumero  ad- 
iuverat,  ipse  profitetur  44) ,  in  sua  ipsius  cau§a  sibi  fiduciam  deesse? 


apertiora  Nepotis  verba  sunt  Vit.  Iphicr.  3,  4.  Menesthca  filium  reli<juit, 
ex  Thressa  natum ,  Coti  regis  filia.  Athenae.  IV.  p.  131  A.  Uva^avÖ^- 
dr}$  iv  nqtOTtoiXctm  biaovgmv  ro  rcov  fIq>i%Qutovg  ydficov  cvftnootov  ,  or« 
Tjytto  vrjv  Köcvog  xov  ßuaiUtog  &vyat{Qa ,  cprjolv.  Senec.  Kxc.  Controv. 
VI.,  5  p.  444.  Iphicrates  filiam  Thracum  regis  duxit  uxorem;  et  paullo 
post:  Cum  toto  regno  socer  venit  advocatus.  cf.  quae  in  Diss.  de  Aeschi- 
nis  Or.  anno  natali  dabimus:  mirum  enim  est,  quod  interfecto  Coto,  quo 
tempore  Menestheus  eius  e  filia  nepos,  ut  creditar,  iam  praetor  erat, 
filii  eins  omnes  nondum  adulti  erant.        42)  77. 

lebb.  519  Dind.  quo  loco ,  reliquarum  plerarumquc  Lysiacarum  orationum 
huniilitatis  osor,  orationem  pro  statua  ceteris  eiusdem  orationibns  praeter!, 
et  admirabundus  ex  utraque  oratione  talia  exemnla  ponit,  quae  satis  evin- 
cunt  Kpiritum  dicentis  et  confidentiam.  banc  primus  excitassc  fertur  So- 
crates  teste  Diog.  Laert.  II.,  30.  lutfot  öt  xai  sig  ygovripet  7a.  ><  y.gd  nt  v 
toy  Gtgaxriyov  Öti£ag  avt(ß  tov  ttovQemg  Mtidiov  aUntQVOPu  avriow 
rcov  KuXXiov  nztQv^apLivovg.  docuniento  (idneiae  eius  sunt  dicta  apad 
Plutarch.  de  Kort.  5  Vol.  I.  p.  230  Tauchn.  Apophth,  Iphicr.  3.  4.  5. 
6.  Vol.  II.  p.  41.  de  Nobil.  21  Vol.  VI.  p.  438.  Stobae.  54,  52  n.  H66 
pr.  86,  15  p.  493,  45.  AristoU  Rhetor.  11.,  23  p.  1397,,  27.  1398  ,  5. 
17  Uekk.  Polyaen.  Strateg.  III. ,  9,  25.  Quintil.  Inst.  Or.  V.,  12, 
10  etc.  his  locis  aliijuoties  idem  dietum  aiTertur:  quanto  vero  urae  reli- 
quis  copiis  praetorem  fecerit ,  liquet  etiam  e  Plutarch.  Vit.  Pelop.  "2  pr. 
Polyaen.  III.,  9,  22.  43)  Vid.  lsocrat.  de  pac.  52  p.  170  pr.  Steph. 
Panath.  139  p.  261.  Andocid.  de  myst.  139.  cf.  Catonis  dictum  ap. 
Plutarch.  Vit.  Cat.  Mac.  H  pr.  44)  De  redit.  per  XII.  annos  adenin. 
5 :  quod  fragmentum  geuuinuni  esse  tum  docebo ,  s>i  rcliqua  quae  molior 

/ 


Digitized  by  Google 


/ 


Fr.  Vatcri  Rerum  Andocidearum  Particula  IL  185 

itaqae  non  ariror,  quod  Uber  periculo  in  coocionibus  qnidem  suflicere 
censuit  Iphicrates  s  u  am  eloqnentiam ,  sed  apud  iudices ,  quia  pruden- 
tisnauis  et  cautissimus  fuisse  prohibetur,  non  soli  sibi  confisus,  alius 
opera  osas  est  4b) ;  voeavit  autem  Lysiaro  in  auxilium ,  qui  unus 
optime  in  causis  iudicialibus  versaretur.  postremo  etiam  Aristoteles 
(Rhetor.  II,  23  p.  1397,,  27  et  1398,  5  et  17  Bekk.)  Tayloro 
(L^uae  Fragm.  p.  20  Reiik.)  visus  est  has  orationes  Iphicrati  sine 
KTupulo  assignasse;  sed  ambiguum  esse  hoc  testimonium,  neminem 
potet  Jatere ,  qui  et  bene  noverit  bunc  scriptorem  et  recte  interpre- 
teiur.  etenim  quae  ab  Iphicrate  adversns  Harmodium  et  Aristophon- 
tm  responsa  proditjit  Aristoteles,  dicta  quidem  illa  Iphicrati  tri— 
bait ,  sed  minime  ita  valent  haec  verba ,  ut  certum  sit,  ipsum  Iphi- 
entern  nrationum  illarum  auetorem  visum  esse  Aristoteli.  uam  in 
üÜs  esemplis  non  retulit  pbilosophi,  utrum  Lysias  an  Iphicrates 
oraüones  ilias  svripsisaet  sed  ex  utrius  persona  illae  sententiae  dl- 
itae  ttsent.  dixerat  vero  Iphicrates;  quare  hunc  nominat,  ut  solet 
io  eiemplis,  quae  in  Rhetoricis  exstant,  saepius  personas,  a  quibus 
▼erba  prolata  sunt,  quam  auetores  dictorum  noroinare.    Itaque  Ari- 


otium  mihi  dederint  ad  ea  recognoscenda ,  quae  ante  sex  annos  ad  vindi- 
candam  et  cxplicandum  hoc  opusculum  conscripsi.  45)  Sic  medici  quo- 
que  etiamsi  praestantissimi  sint  aliis  quidem  opem  ferre  soient  confidenter, 
ttbi  ipsi  aut  sui  aegrotaverint  alios  medicos  solfcnt  in  auxilium  vocare. 
praetem  ita  egisse  Iphicratera  maxime  probabile  est,  quem  scriptores 
te*tantar,  cautisrimum  fuisse:  nam  cum  ad  socerum,  Polyaeno  auetore 
(Straieg.  AI.,  9,  16),  thorace  indutus  ire  solebat,  „Vigilantiae  studeo" 
dicenj,  tum  eundem  produnt  (Polyaen.  1.  L  IL  17.  cf.  23.  Plutarch. 
Apcpbth.  Iphicr.  5  vol.  II.  p.  41.  Stobaeus  Sermon.  LIV. ,  51  p.  365 
extr.) ,  etiam  in  sodorum  agro  castra  munientem  amicis  mirantibus  egregie 
rapondisse ,  Nihil  magis  indignom  esse  imperatorio  viro  voce  „Non  pu- 
tabain."   itaque  quod  itidem  legitur  apud  Polyaenum  (1.  I.  15):  7g?«oa- 

ftavdxov  dixqv  cphvyoiv  ,  naqiox^aaxo  vtavionovQ  lyxsipldta 
%ovxaf   ol  TcaQatpaivovxtq  xolg  öinacxalg  xäg  laßdg ,  ovxoag  avxovg 
xürixir^uv .  togxt  tpoßrj&ivztg  dnsöUacav  xqv  dYx^v.    non  minus  con- 
Tenit  üommac  eius  cautioni ,  quam  aliud  dictum ,  quod  eodem  teste  (1.  I. 
29}  ad  actione m  Arisiophontis  et  Charetis  cum  capitalem  causam  diceret 
pertinet;  criminantibus  enim,  quod  iudiciuus  vira  intulisset ,  resnondisse 
fertur:  tywj$7)e  dv  tfyv  vntQ  'Adyvctiiov  piv  axQaxyyriv ,  vntQ  ifiavxov 
dt  zoos  yA^r\vaiovg  firjHtxi,  licet  ad  alium  causam  haec  referat  Scneca 
Kxc  Contr.  VI. ,  5  p.  444  sq.  Bip.  cf.  Quintilianus  ap.  Lobeck.  Aglaoph. 
p.  1024.   denique  si  Plutarcho  fide*  (Apophth.  Chabriae  2  Vol.  II.  p.  42) 
proditionb  rens  etiflm  cum  Chabria  erat  (de  cuius  causa  mira  Diog.  Laert. 
HI.  r  23  aarrat):   4i*rp>  (pivyav  Xaßoiag  nQodoaiag  fitxd  'lq>tn(/dxovgy 
inuifuövTos  avx(5  xov  *IauxQuxovs ,  ori  xtvdwtvwv  tlg  xo  jvfivdaiov 
xui  tjj»  umdvÜUß  (OQCtv  dpiaxu  ,  xoiyccQovv ,  slntv ,  av  alXo  ti 
fttiot  ntp}  rjucov  'A&rjvaioi ,  ah  fihv  ttv%pdivxa  nctl  aaitov,  ifih  df  ifpt- 
ffrqxoror  xai  dlrjJLififiivov  dnonxtvovatv.    in  quibus  omnibus,  licet  diversa 
siat.'nnum  tarnen  tinem  spectavit  Iphicrates:  qui  ne  nüsericordiam  qui- 
dem  iudicum  habitu  tristi  sprevit  captare,  quique  id  egit,  ut  quam  optime 
oraret  coraro  iudieibus ,  cum  etiam  consentaneum  est,  quo  certo  nbsol- 
^retur,  raetu  perculissc  iudices ,  ne  vox  turpissima  audiretur  Ov%  av 
»V/*  aut  Ov%  av  KQostöonrioct. 
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stotelii  testimoninm  ncutri  parti  favet:  qnis  enim,  si  v.  c.  So  erat  is 
dictum  Aristoteles  laudaverit,  frag men tum  ex  nescio  quo  Socratis 
libro  se  reperisse  gaudebit,  nec  potias  Piatonis  reliquorumque  So- 
craticorum  scripta  pcrlustrabit ,  num  ex  his  petiverit  Aristoteles? 

Itaque  amissis  orationibus  hodie  non   licet   certo  de  earam 
scriptore  iudicare,  fed  ii  sine  dubio  nimis  leves  erant,  qui  Dionysii 
a  critica  satis  alieni  argumentis  maxime  ambiguis  freti  conßdenter 
Lysiae  esse  negavernnt-,  nam  id  quidem  videmur  nobis  extra  dubi- 
tationem  collocavisse,  neque  colorem  orationom  a  Lysiaco  diversum 
neque  Iphicratis  eloquentiam  aut  locum  Aristotelicum  sufficere  ad 
orationes  spurias  declarandas :  istud  vero  argumentum ,  quod  ex  aetate 
Lysiae  petiverat  Dionysius,  si  stare  posset,  magnam  quidem  vim 
erat  habiturum,   sed  hoc  cum  snperior  nostra  disputatio  infregit, 
tum  ea  quae  sequuntur  falsissimum  esse  demonstrabunt.    qnare  ut 
nunc,  antequam  reliqna  expromo,  sumraam  disputationis  colligam, 
Dionysium  quidem  et  personatum  Plutarchnm  certum  est  Lysiae  na- 
tales  Olymp.  JAW    2  assignasse,  a  quorura  tarnen  opinione  ut 
recedas  cum  ipsius  Pseudoplutarcbi  testimonium  postulat,  qui  Lysiam 
prodiderit  X  annis  minorem  esse   Andocide,   quem  hodie  constat 
ortum  esse  Olymp.  LXXX1V,  3,  tum  studiorum  ratio,  qua  usus  esse 
Lysias  dicitur.    nam  neque  probabile  est  hunc  oratorenv  extrema 
demum  aetate  ad  id  genus  litterarum  accessisse,  in  quo  maxime  ex- 
celluit  et  plurima  scripta  reliquit,  neque  ipsae  primae  declamationes 
constantem  aetatem  produot  sed  plenae  sunt  iuvenilis  temeritatis; 
adde  Piatonis  censuram  et  corfSmendationem  philosophiae ,  qaae  si 
quinquagenarius  fuisset  Lysias  Graecorum  indoli  adversaretur.  quibns 
si  adieceris  quae  de  Thrasymacho  auetore  Theophrasto  disputavi  et 
reputaveris  cum  Tisiam  praeeeptorem  tum  PJatonis  Phaedrum  permit- 
tere,  ut  Lysias  aequalis  Isocrati  credatur,  ipsumque  Pseudoplutar- 
chum  aliis  locis  ita  loqui  de  Lysiae  aetate  quasi  incerta  fuerit  et 
maiorem  eins  aetatem  argumentis  invalidis  astruere,  vix  dubitari  pot- 
est,  quin  alii  aliter  Lysiae  natales  constituerint.    novissirnae  denique 
prodettot  orationes  pro  Iphicrate  Lysiae  tributae;  quas  etiamsi  hodie 
non  demonstrari  potest  Lysiae  fuisse,  tarnen  id  saltem  eflecisse  no- 
bis  videmur,  ut  sine  erroris  et  temeritatis  suspicione  tribui  possint 
Lysiae:  nam  si  post  Dionysii  dispntationem  altera  vindicabatur  Ly- 
siae, defensorero  Uquet  in  annis  oratoris  constituendis  diversos  fon- 
tes  secutum  esse ;  quos  unicos  puros  esse  in  sequentibus  ostendimus. 

Gravior,  opinor,  sola  Lysiae  ipsius  auetoritas  est  quam  con- 
ianeta  Dionysii  et  personati  Plutarchi  testimonia,  nisi  mentitum  esse 
oratorem  probaveris.  in  oratione  igitur,  quam  solam  e  superstitibus 
de  rebus  suis,  ad  fratrem  Polemarchum  a  XXX  viris  interfectum 
ulciscendum,  scripsit  Lysias  in  Eratosthenem ,  haec  etiam  leguntur 
(4  p.  120  Steph.):  Ov(i6g  rcati/jQ  Kiyctkog  ijttta^q  fihv  tino  J7roi- 
xkiovg  ttg  zavvrjv  xt]v  yijv  dcpwio&ai,  k'vrj  öh  TQictxovta  cr/.ijos 
xcu  ovöevl  nconoiz  ovts  ijUclg  ovte  ixtivog  öixtjv  ovte  iöixaoa- 
ovte  i(pvyofLBv  y  akk'  ovtcog  tpKOVfiev  d)juoKQuzovi.iE voi ,  agte 
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asti  tlg  rovg  aklovg  i^afiaQravstv  pfa  vno  tcov  alkuv  cr'&xtt- 
eUr  inudy  d'  ot  Toiaxovta  novrjooi  pev  xal  avnotpavxai  ovug 
lig  tijv  aQiffV  Httviorricav  xtX.  quodsi  invitatus  a  Pericle  Athenas 
migravit  Cephalus,  falsom  sit  oportet,  quod  apad  personatum  Pia- 
tircham  (in  Lys.  p.  835  C)  quidam  prodiderunt,  Cephalum  a  Ge- 
low  Syracosarum  tyranno ,  aflectum  e««e  cxilio ;  nam  cum  Gelo  non 
uhra  Olymp.  LXXV,  3  regnaverit  4Ä),  Pericle«  vero  demum  ab 
Olymp.  LXW'II ,  4  inclaruerit,  liquet  aliquanto  postquam  Gelo  raor- 
toas  est  Athenas  venisse  Cepbalam:  neque  enim  credi  potest  atietore*7) 
Pericle  aliquis  Athenas  migrasse,  nisi  ex  qno  tempore  Periclcs  Athe- 
o«  remp.  capessivit.  erat  vero  cor  ita  statnerent  viri  isti  sive  docti  sive 
indocti :  nam  com  patre  mortuo  (Pseudoplut.  in  Lys.  p.  835  D)  Lysiam 
crederent  Olymp.  LXXXIV,  1  Thnrios  8 bisse,  cumque  ipse  Lysias 
patrem  XXX  annis  t räderet  habitasse  Athenis,  retro  compatando  ad 
Gtlonig  fere  tyTannidem  pervenerunt,  inprimis  si  Cepbalus  aliquot 
annis  ante  Lysiae  iter  videbatur  obisse  aut  si  cemereot  Cephalum 

000  statim  postquam  exnl  factus  est,  Atheoas  migrasse.  sed  ut  hos 
mittam  I  qua  n  quam  id  saltem  patet  ex  bac  disputatione,  ex  ono 
errore  plurimos  alios  nasci  errorcs),  si  Periclis  auctoritate  Athenas 
venit  Cepbalns  ibique  mansit  XXX  per  annos,  non  potest  verum 
esse,  quod  proditur,  Lysiam  Thnrios  abisse   Olymp.  LXXXIP, 

1  mortuo  patre:  etenim  aut  pater  Athenis  mansit,  cum  migraret 
Lysias  aot  non  migravit  Lysias  Olymp.  LXXXIV,  1  sed  serius: 
nam  si  Cepbalus  non  ante  LXXVI1 ,  4  Athenas  venit,  necesse  est 
eom  habitasse  in  bac  nrbe  minimum  ad  Olymp.  LXXXV.  utrum 
wo  tettimonium  verum  sit,  nunc  qoidem  nondum  satis  patet,  sed 
statim  Üquebit ;  praeterea  videtur  id  ipsum,  „mortuo  patre  profectum 
esse  Lysiam,"  ex  scriptore  fide  digno  haustum  esse,  qnia  hoc  dictum 
esse  potuit  in  antiqua  oratione;  sed  iter  illud  Thurinum,  quominus 
Olymp.  LXXXTV,  1  assignes,  multa  obstant,  et  qnanquam  probabile 
est  etiam  id  a  locnplete  auetore  proditum  esse,  „XV  annos  natum 
Thurios  cum  colonis  abisse  Lysiam,"  tarnen  ipse  annus  deduetae 
coloniae  vix  in  bono  fönte  reperiebatur ,  et  id  maxime  videtur  erro- 
rem  gennisse,  qnod  Lysiam  crederent  celeberrimae  istius  coloniae 
sodom  misse,  cum  deberent  ignobiliori  alii  posthac  missae  assignare. 

Sed  ut  haec  nunc  mittam,  quippe  de  quibtis  posthac  agatur, 
ipsa  Lysiae  verba  videntur  suadere,  filios  per  totam  vitam,  donec 
snperstes  pater  erat,  cum  patre  versatos  esse,  etiarosi  non  proderet 
Vitae  scriptor,  mortuo  Cephalo  Thurios  abisse  Lysiam.  uütur  enim 
Lysias  numero  singulari  insio&ri  et  wxijGf,  quia  hoc  solius  Cephali 
erat,  qoi  sine  Hberis  veniret  Athenas  et  XXX  annis  habitaverit,  cum 
Ljsias  quo  tempore  XXX  anni  completi  erant,  XVI,  Polemarclius 


46)  Ne  alios  comroemorem  vid.  Clinton.  Fast.  Hell,  ad  ann.  478  et 
p.  268.  47)  Res  ipsa  loquitur  et  disertc  Photius  Cepbalam  Athenas 
raigra*se  prodidit ,  urbis  ipsius  specie  allectum  et  fama  Periclis  Xanthippi 
f.  qnod  ut  ipse  finxerit  Photius,  quod  veriaimile  est,  tarnen  apto  finait 
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fortasse  XVII I  an  mim  ageret;  sed  in  reliquis  p Iura lern  posuit  orator, 
quia  hacc  simal  ad  filios  pertinebant,  adeo  ut  ipse  Lysias  testb  sit, 
usquc  ad  Cephali  mortem  Athenis  mansisse  Cephali  filios  48).  prae- 
lerca  propter  rem  ipsam  minus  credibile  est ,  Lysiam  com  Polemarcho, 
ut  falstis  Plutarchus  mir  rat  ,  aut  cum  duobus  fratribus,  quae  Dionysii 
opinio  est,  v*ivo  patre  et  superstite  Pericle  Athenas  reliquissc.  nara 
quod  Periclem  attinet  huius  constat  maxime  interfuisse,  at  Cephalurn, 
virum  ditissimum,  Athenis  retineret;  vix  igitur  ille  passtirus  fuisset, 
ut  dao  aut  tres  Cephali  filii  sedes  mntarent ,  quo  maxima  difitiaram 
pars  Thurios  migraret,  accedit  ipsius  itineris  incredibilitas:  quo  enim 
tempore  colonia  illa  Pericle  auctorc  deducta  est,  adeo  Athenae  ce- 
teris  praestabant  civitatibus  oronibus^  si  potentiam  coosideres  et  ar- 
tium  opera  cum  Htterarum  festorumque  voluptatibus  et  reip.  formam, 
ut  paene  exilio  aflfecti  sibi  viderentur,  qui  bac  nrbe  carerent,  atque 
tuuc  multo  rectius  dici  quam  Lysippi  aetate  possct: 

El  firj  xs&iaGai  rag  'Adijvag,  atikt%OQ  tl' 
d  8h  Ti&iacai,  prj  rt&qgivoai  d\  ovog' 
fl  5*  tvaQtarcav  anorqiytig ,  xavihjAiog. 

quid  vero  de  Cephalo  loquar?  huncne  dicemus  concessurum  fuisse, 
ut  Lysias  cum  Polemarcho  aut  tres  filii  Thurios  migrarent,  non  quo 
mores  hominum  inuitorum  videreut  et  urbes,  sed  ut  illic  habitarent, 
ipieque  orbus  in  sencctutis  limine  et  sine  spe  im  Horum  filiorum  pro- 
creandorum  domi  maneret,  nec  esset  quisquam ,  qui  solarctur,  sepe- 
liret ,  sepulcri  curam  habcret  49)  ?  quo  quid  magis  a  more  veterum 
abhorret,  qui  ut  domus  salva  maneret,  ut  haberent  qui  senectutem 
levarent  et  mortui  curam  gererent,  adoptare  etiam  solebant  propin- 
quorum  filios?  neque  vero  quisquam  obiccerit,  inopiae  causa  aut 
migrasse  sponte  Cephali  filios  Thurios  relictis  Athenarum  voluptatibus 
aut  exactos  esse  a  patre:  constat  enim  Cephalum  ditissimum  fuisse. 
rectius  opponi  potest,  plures  fuisse  Cephalo  filios,  et  suffecisse  si 
unus  remaneret,  quam  vis  etiam  hoc  argumentum  refutari  possit.  nam 
ut  primum  moneam  praeter  tres  filios  Polemarchum ,  Lysiam,  Euthy- 
demum,  a  Piatone  (de  Rep.  I.  p.  327  B.  328  B)  commemoratos, 
non  quartum  fuisse,  quia  Brachyllus,  quem  personatus  PJutarchus 
(in  Lys.  835  C.)  addit,  errore  scriptoris  nititur,  quem  ambiguum 
vocabuluin  aöeXyiöij  eluserit  60) :  ipsos  igitur  hos  tres  filios  Diony- 


48)  Lysiae  verba  videbantur  mihi  maxime  Bockhii  coniecluris  ob  starr: 
quare  certior  factus  a  me  de  hac  re  praeceptor  dilectisaimus ,  Lysiae 
locum  alitcr  explicare  studebat  in  Comment.  II.  aut  III.  49)  cf.  locos 
a  Sluitero  Lect.  Andoc.  p.  80  laudatos.  50)  Est  fratris  aot  sororis 
filia:  quodsi  Lysiae  uxor ,  Brachylli  filia,  in  oratione  in  Neaeram  (p.  1552) 
ccdtXq  idt]  eins  vocatar  (quae  oratio  aut  Demosthenis  est  aut  ahus  ora- 
toris  antiqui),  simul  intelligitur ,  unde  hauserit  ille  Lysiae  fratrem  Bra- 
chyllum  et  collato  Dionysii  loco  cum  testimonio  Psendoplutarchi  non  dubi- 
tari  potest ,  qain  Sororis  filia  fuerit  (cf.  Taylor.  Vit.  Lys.  p.  153  not. 
Reisk.).  praeterea  Plato  si  qnartus  fuisset  Cephali  filius ,  quatuor  opinor 
commemorasset;  at  si  e  filia  Cephali  nata  erat  Lysiae  uxor,  apertum  est 
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m(m  Lys.  p.  82  pr.)  prodidit  Thurios  abisse,  et  si  falsus  Plu- 
larciui  (in  Lys.  p.  835  C.)  migrasse  dicit  Lysiam  cum  Polemarcho, 
fratre  natu  maximo ,  id  ipsum  suadet ,  etiam  hunc  scriptorem  eandem 
opinionem  probasse  et  omnes  Cepbali  filios  prufectos  esse  Tburios. 
wAt  enim  Meierus  61)  vidit  solum  Polemarchum  ideo  a  falso  Plu- 
tarcbo  Lysiae  in  itinere  comitem  nominari ,  quia  illius  in  tutela  t  ra- 
ties  tarn  eisent  et  iter  in  Italiam  facerent.  itaquc  baec  quoqüe  cum 
post  mortem  Cepbali  abisse  eius  filios  ostendunt,  tum  monstrant 
aperte  duq  profectum  esse  Lysiam  Thurios ,  quo  tempore  clarissima 
üb  coJooia  deducta  est,  sed  seriua,  quia  post  Cepbali  mortem  rai- 
gratit,  qoi  habitaverat  Atbenis  a  Pericle  invitattis  XXX  annis :  si 
tero  Lysias  XV  annos  natus  cum  serioribus  colonis  traiecit,  liquet 
aliquauto  serius  natum  esse  Lysiam,  quam  vulgo  creditur. 

Haec  mihi  quidem  ante  aliquot  annos  satisfecerunt ,  ut  verum 
OK  crederem ,  quod  falsum  Plutarcbum  referre  supra  monui ,  X  fere 
aww  Andoride  minorem  fuisse  Lysiam.  cum  vero  interea  nunquam 
uud  ad  hanc  quaestionem  attenderem,  (ieri  nun  potuit,  quin  novum 
argumentum  eruerem  ,  quo  serior  Lysiae  aetas  confirmaretur.  Lysia 
Hiaiorern  fuisse  Polemarchum  fratrem  scimus,  quem  saepius  in  dia- 

nobilitavit  Plato ,  nulla  vero  re  magis  oruavit  quam  scrmonibus 
in  kbru  de  Rep.  ei  tributis.    ipsos  hos  sermones  si  iuvenilem  pro- 
dere  dicereoi  Polemarcbi  indolem,  talia  fortasse  contcndere  viderer, 
<mae  et  cupiditatem  proderent  et  de  quibus  alii  aliter  statuere  pos- 
*»t-,  itaque  ticet  ceiiseam  Polemarchum  ut  iuvenem  disputare ,  tarnen 
ultro  W  abstinebo  argumento.    maioris  momenti  aliud  est  Piatonis 
testimonium;  nain  in  iisdem  libris  de  Rep.  semelquoque  Clitophon 
Am'oojmi  f.  inducitur  locjuens       p.  340  A.),  sed  satis  iuveniliter 
idrersw  Polenjarchum  disputat ,  admirator  sapientiae  Thrasymacheae. 
et  id  quidem  apertissimum  est ,  Clitophontem  puerulum  praecoci  sa- 
paüi  fuisse,  mouuitque  Böckums,  sed  fugit  viros  doctos,  etiam 
Poknarchi  iuventutem  monstrare  verba  Clitophontis.    nam  cum  So- 
cratei  Thrasymachum    rcfutasset,  Polemarchus  Socraticae  argumen- 
ütioni  promtissime  calculum  adiecit  eajnque  verissimam  esse  con- 
teodit:  ad  quae  Clitophon,  qui  hactenus  tacuerat,  'Eav  ov  y*  «wo». 
(Socnti)  ^aQxvQtj cyg ,  inquit,  quasi  Polemarcbi  assensus  omnino 
Büüini  momenti  esset  ö2).    quod  argumentum  eo  gravius  est ,  quia 
cüiiUt  Piatonis  tcstimonio  (Phaedr.  84  p.  267  13.)  Polemarchum 

* 


«J  toius  nulla  memoria  exstet  in  libris  de  Rep.  ceterum  si  Hölscherui 
m  Vit  et  Script.  Lys.  p.  29)  dixit:  „Uxorem  lecitimam  habuit  Lysias 
Warn  Brachylli,  quam  post  consuctudinem  cum  Metaiiira  initam  a  Plu- 
larc^«  (in  Lys.  p.  836  Ö),  rcctius  iam  antea  in  matrimonium  duxisse  ab 
aoctore  Or.  in  Neaer.  (p.  1352)  dicitnr,"  non  vidit,  utrumque  scriptorem 
concüiandum  esse,  quid  enim  obstat ,  quominus  Metanira  ante  nuptias 
«>?niu  etiam  post  ductam  uxorem  usus  sit  Lysias  V  5J)  In  Ind.  Schol. 
Ha/ew,  1K58— 1839  p.  34  not.  216.  52)  De  hoc  loco  dixi  in  Zira- 
ß*manni  Diario  Antiqn.  1840  p.  638  sqq.,  ubi  tarnen  corrector  quidam 
diligens  nonnulla  deformavit. 
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philosophiae  studiosissimum  fuisse.  quid  igitur  aliud  credemus, 
quam  iuvenem  iuveni  petulantius  respondere?  at  si  natus  eiset  Ly- 
sias  Philocle  archonte  cum  Piatonis  Resp.  agerctur  ex  Böckbii  sen- 
tentia^  annorum  esset  min  im  um  L,  secundum  mcam  disquisitionem, 
quae  iufra  exhibita  est,  XLV  fere  annorum:  quomodo  igitur  credi- 
bile  est  virum  buius  aetatis  eumque  pbilosophum  ita  tractari  a  iuveoe 
vel  petulantissimo  ?  ita  peccasse  Platonera,  quem  sciam  summum  ar- 
tificem  fuisse,  ounquam  mihi  persuadebo.  itaque  ex  hac  quoque 
parte  vulgaris  opinio  laborat  et  si  mecum  Polemarchum  statueris  tum 
XX  annos  nattim,  habet  Clitophontis  petulantia  quo  excusetur,  si 
Dionysium  sequare  neque  Clitophon  neque  Piato  defendi  poten't. 
nam  quod  uxor  Polemarchi ,  ex  oostra  sententia  supra  XXX  annos 
nati,  a  Lysia  commemoratur  63),  in  modum  recens  nuptae  ornata, 
iude  nemo  maiorem  Polemarchi  aetatem  evincet,  imprimis  quod  nus- 
quam  liberorum  meotio  fit  nec  videntur  fuisse,  quia  Iiis  sine  dubio 
usus  esset  Lysias  ad  iram  iudicum  contra  Eratosthenem  commo- 
vendam. 

Demonstrasse  nobis  videmur,  utra  sententiarum  in  exordio  pro- 
positarum  vera  sit:  itaque  superest,  ut  Dionysii  et  falsi  Plutarchi 
errorem  cxplicemus,  quae  coniectura  fide  videtur  dignissima  esse, 
quia  et  facillima  est  et  simul  errorem  in  Andocidis  vita  commissum 
illustrat,  alia  ratione  vix  explicandum.    sei  l  icet  non  uno  conatu  con- 
dita  est  Thurii,  sed  nunquam  non  usque  ad  medium  Pelopon- 
nesiacum  bellum  novi  coloni  Thurios  migraverunt.  sed  nescio  qua 
mentis  caecitate  cum  veteres  crediderunt  Lysiam  inter  primoa  colo- 
nos  Thurios  abisse  tum  recentiores  quoque  non  solum  in  hoc  viro 
illis  fldem  habuerunt,  sed  etiam  alios  scriptores,  qui  dicuntur  Thu- 
rios profecti  esse  quo  participes  fierent  coloniae,  velut  Herodotum 
et  Tbucydidem,  ut  alios  mittam,  non  viderent  serius  potuisse  civi- 
täte  illa  donari.    hoc  eo  incredibtlius  est,  quod  ipsi  veteres  auctores 
prodiderunt  saepenumero  novos  colonos  acquisitos  esse,  quod  cum 
intestina  bella  tum  aliae  causae  urbem  recens  conditam  perderent. 
et  Diodorus  quidem  de  antiquioribus  temporibus  loquitur,  ubi  (XII, 
10  sq.)  Sybarin  restitutam  dixit  Callimacho  Archonte  Olymp.  LXXXIII, 
3,  quibus  paullo  post  accederent  eodem  missae  X  Atheniensium  naves 
Lampone  et  Xenocrito  dueibus,  qui  Thurios  ex  responso  dei  con- 
didissent;  tum  post  ortas  discordias  inter   novos  aecolas  et  anti- 
quos  Sybaritas  64),  hos  partim  a  colonis  interfectos  partim  Lysima- 
chide  Archonte  Olymp.  LXXXIII ,  4  a  Bruttiis  trucidatos  e»se  (cap. 
22);  deinde  (cap.  23)  Praxitelis  anno  Olymp.  LXXX1V,  1  Tbu- 
riorura  et  Tarentinorum  bellum  coramemoravit  et  posthac  quoque  Cra- 
tete  praetore  Olymp.  LXXXVI,  3  turbarum  roentionero  fecit.  quo 
de  loco  quiequid  staluatur,  id  saltem  patet,  propter  bella  dornest ica 
Semper  novis  opus  fuisse  colonis ;  et  saepius  fortasse  publica  aueto- 


53)  In  Eratosth.  19.  54)  cf.  Aristot  Polit  V.,  3  p.  1303,  31. 
Strabon.  VI.  p.  404  B.  Alm. 
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sunt ,  quarc  aliis  alü  conditae  urbis  laudem  tri- 
,  velut  Photio  teste  (Lex.  sub  voc  SovQtopd vrug)  Lamponi, 
tot  Xenocrito,  aot  Dionysio  Chalcidensi  vel  Aeueo,  aut  Cleaodridae 
Uconi,  aut  Plexippo  Atbeniensi  itaque  circa  Olymp.  LXXXIX, 
2  quoque,  cum  Aristophanis  Nubcs  docerentur,  novi  coloni  a  Thu- 
rüs  quaerebantur ,  aut  quo  damna  resarcirent  rursus  barbarorum 
ferodam  vel  bellorum  domesticorum  mala  passi ,  aut  alias  ob  causas. 
nam  8oroiouai>T«ic,  quos  Aristophanes  (1.  I.  vs.  332)  praeter  alios 
cnculatores  et  bomiues  vaniloquus  nutriri  dicit  a  Nubibus,  non  sunt 
vale«  qui  prioribus  Ulis  Thurios  profecturis  vaticinabantur ,  sed  aper- 
tssimum  est,  taxare  comicum  vitia  sui  temporis.  quare  illa  quoque 
aetate  multos  censeo  huiusmodi  vates  fuisse  propter  colonos  a  civi- 
tate  Ula  quaesitos ,  -honcque  gregem  credi  licet  oracula  procudisse 
et  vaticmia  edidisse,  quo  aut  deterrerent  a  migratione  copidos  aut 
iacitarent.  postremo  auctor  gravi  «simus  prodit  Phaeax  io  oratione, 
Alcibiadem  impugnavit  Olymp.  XCI,  1  hieme:  nam  postqnam 
narraiit  Alcibiade  auctore  tributum  sociorum  duplicatum  esse  ö6), 
hanc  ob  causam  multos  eorum  cootendit  (12  p.  30  Steph.)  patria 
loa  relicta  exulum  instar- Thurios  habitatum  proficisci  (ftc  GovqIovq 
oixy\<sovxfg  itnhr/ovxui).  qui  si  onera  ab  Atheniensibus  imposita 
ferre  non  potuerunt  et  quo  haec  onera  fugerent  quasi  exules  Thü- 
rk* proficiscebantur,  non  dubitari  potest  quin  opportunis  conditioni- 
bua  iovitar.  ntur,  et  quia  Phaeax  dixit,  ipso  eo  tempore,  quo  habita 
t&  oratio,  multos  Thurios  proficisci,  probabile  est  rursus  Olymp. 
XCI  nofos  cnlonos  a  Thurinis  quaesitos  esse,  quibus  civitatem  im- 
pertirenf:  nam  nisi  laetiores  res  quam  in  patria  sperare  potuissent 
Tbüriis ,  rix  Servituten)  in  aliena  terra  servituti  in  patria  praetulis- 
bnius  wo  coloniae  licet  orator  solos  Atheniensium  socios  dicat 
fieri,  tarnen  credibile  est  etiam  multos  inquilinos  consortes 
consentaneum  est  ab  Atheniensibus  redituum  augendorum 
inquilinorum  onera  tunc  duplicata  esse  et  quia  Tho- 
invitabat,  quibus  novum  domiciliom  optabile  vide- 
vero  civitatem  etiam  inquilinos  multos  tum  Athenis 
ob  causam  non  improbabile  est,  quia  Athenae  illo 
a  viris  nequissimis  pessundabatur,  qui  iusontes ,  et  maxime 
ioqaib'nos  quibus  auctoritas  deesset ,  in  iui  vocarent  et  privarent  opi- 
h uius  igitur  coloniae  socium  fuisse  contendo  Lysiam  cum  fra- 
et  Dionysium  et  personatum  Plutarchum,  quae  ad  hanc  colo- 
referenda  essent,  male  retulisse  ad  antiquam,  aut  quia  ipsis 
esset  recentior  aot  quod  non  videretor  nisi  de  celeberrima 
cogitari  posse.    itaque  si  in  gravi  auctore  invenerant,  XVI 


55)  Quid  de  his  nominibus  sentiam ,  alibi  explicatius  dicam:  opor- 
tebit  enin  ut  rursus  hunc  lapidcm  moveamus,  ubi  praestantiasimo  Meiero 
rwpondebirau» ,  qui  lorum  ex  Phaeacis  oratione  statim  alleren  dum  acerrime 
iopo^naverit.  56)  Factum  est  Böckhio  iudice  (Oec.  civ.  Ath.  Vol.  I. 
P.  «I.  466)  Olymp.  LXXXIX,  1  aut  2. 
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aetatis  ariho  Lysiam  Thurms  abisse  (et  vix  gravis  auctor  praeter 
haec  aliquid  de  Lysiae  annis  prodidit),  simul  Lysiam  male  statue- 
runt   Philode  Archonte  ortum  esse  et  Andocidis  natales  perperam 
coostituerunt ,  quem  scirent  X  annis  grandiorem  fuisse  Lysia  :  at  e 
nostra  sententia  Lysias  Thurms  profectus  est  cum  colonis,  de  qui- 
bus  Phaeax  egit,  Olymp.  XCI  pr.;   quo  si  migravit  XVI  aetatis 
anno,  natus  fere  erat  Olymp.  LXXXVII,  1 ,  ut  X  annis,  quem  ad- 
modum  proditum  est,  minor  sit  Andocide,  quem  evidmus  ortum 
esse  Olymp.  LXXXIV,  3.  fieri  vero  potest,  ut  abierit  Lysias  iaro 
Olymp.  XC  extr.  quod  si  quaesiveris  quibus  tandem  auctoribus  scri- 
ptoribus  antiquis  constiterit  XV  annos  natum  Thurms  traiedsse  Ly- 
siam ;  hoc  facilius  quaeri  potest ,  quam  responderi  tot  veterura  scriptis 
amissis  et  in  tanto  silentio  eorum  qui  supersunt  scriptoram :  satis 
crit,  si  ostendamus,  ubi  potuerit  huiusmodi  quid  comraemorari.  erat 
vero  praeter  orationem  in  Eratosthenem  alia  Lysiae  de  rebus  suis 
oratio:  nam  cum  Triginta  exactis  Thrasybulo  auctore  poputus  Ly- 
siam, civitate  donaret,  Archinus  teste  Psendoplutarcho  (in  Lys.  p. 
835  F.  836  A.)  hoc  decretum  impugnavit,  ut  excideret  Lysias  spe 
sua.    in  illa  igitur  oratione  qua  Archinus  docere  instituit  indignum 
esse  Lysiam  civitate  et  in  ipsius  Lysiae  defensione  verba  fieri  potue- 
ront  et  paene  dixerim  debuemnt  de  itinere  isto.    praeterea  in  Ety- 
mologico  Magno  (sub  voc.  'Eattöixoq  p.  369,  31)  Isocratis  oratio 
contra  Lysiam  citatur,  quem  oratorem  fuisse  crediderim,  quia  Ly- 
sias quoque  orationem  nescio  cui  ab  Isocrate  iniuriam  passo  contra 
hunc  suppeditavit  57):  probe  tarnen  intelligo  neqne  ipsa  nomina  satis 
certa  esse,  nec  si  essent  non  de  aliis  aut  Lysia  ant  isocrate  cogi- 
tari  posse. 

Illo  demnm  tempore  Thurms  venisse  Lysiam,  necessitas,  qua 
nil  est  durius,  videtur  exigere,  quia  omnia  quae  vulgari  sententiae 
adversabantur ,  nunc  facilc  explicari  possunt.  nil  enim  obstat  quo- 
rainus  Olymp.  XC  extr.  Cephalum  mortuum  esse  statuamus;  nam  si 
a  Pericle  invitatus  XXX  per  annos  Athenis  habitavit,  ii  tunc  iam 
dudum  expleti  erant,  ot  venerit  Athenas  quo  tempore  et  Pcricles 
maxime  valeret  et  resp.  floreutissima  esset:  deinde  quod  credibile 
esse  negavimus,  Pericle  et  Cephalo  vivis  Thurms  cum  fratribus  rat- 
grasse  Lysiam ,  id  bis  mortui»  non  est  improbabile ,  quia  tum  onera 
inquilinorurn  augebantur  et  resp.  demagogis  spurcissimis  committeba- 
tnr.  denique  plana  sunt  omnia:  planum  est  cur  medii  dicendi  ge- 
neris  non  Lysiam  inventorem  dixerit  Theophrastus  sed  Thrasy- 
machum ;  planum  cur  de  Lysiae  in  Italia  habitationc  nihil  fere  sciamus 
(nam  brevi  tempore  mansit  Tburiis  admodum  adolescens);  planum 
cur  im cinlis  fuerit  declamatio  pro  Nicia  Lysiae  a  Theophrasto  tributa 
et  iuvenilis  epistola  a  Platone  impugoata  videturque  aptissimum,  quod 
Plato  iuveni  pbilosophiae  Studium  commendat  et  iuvenis  iuveuem 
iuveniliter  tractat;  planum  denique  cur  veteres  Lysiae  tri  buerint 

57)  Vid.  Hölscher,  de  Vita  et  Scriptis  Lysiao  oratoris  p.  168  sq. 
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ontiooes  pro  Ipbicrate  cum  antea  tarn  post  Dionysii  censuram  (oam  si 
LXXX  aetatis  aooo  obiit  Lysias  ex  nostra  ratinne  diutius  v-ix.it  quam 
Ipbicrates).  bis  si  addideris  iuveuilem  inter  Clitophontem  et  Pole- 
marchum  cootentionem  apud  Platocem  iu  libris  de  Rep. ,  et  mortuum 
Tiden  Pulemarchum  ante  liberos  procreatos,  et  ipsam  dubitandi  ma- 
tenain,  quam  praebet  pejsonatus  Plutarcbus,  invalidis  argumentia 
lsocrate  maiorein  fuisse  Lysiam  demonstraturus ,  non  niniium  mihi 
tideor  wütendere,  si  ostensum  esse  a  me  dixerim  et  iuniurem  fuisse 
Lfii.im  et  causam  erro'ris  putandam  esse  Lysiae  in  Italiam  iter,  qua 
cvajeäm  simul  error  a  Vitae  scriptore  in  anuis  Andocidis  commis- 
m  eiplicatur. 

Haec  postquam  eviciraus,  de  veteribus  diceudum  est,  qui  Ly- 
»iae  aefatem  cum  lsocratis  anuis  comparaverunt :  qui  omncs  Lysiam 
»Utocrant  Pbilocle  Archonte  uatum  et  eam  ob  causam  Isocratcm 
prodiderunt  XXII  anuis  minorem  Lysia.    neque  enim  abular  lso- 
cratis Vita  Lturentiana  (p.  X ,  29  Dind.) ,  in  qua  isocrates  dicitor 
W  aonis  ante  bellum  Peloponuesiacurn   vel  Olymp.  LXXXI,  4 
nafus  esse,  quanquam  certo  scimus  orium  esse  Olymp.  LXXX  VI, 
1M);  quasi  Lysiae  aetas  falso  constituta  effecerit,  ut  in  Jsocratis  - 
quoque  anuis  erraretur:  baec  enim  si  causa  fuisset  corruptelae,  lege- 
rewu  opinor  natuin  esse  Isocratem  XXX  minimum  anno  ante  bellum 
Pdoponnesiacum  nec  adderet  scriptor  Lysiam  ante  Isocratem  in  lucem 
«lrtuni  esse,    sed  apertissimum  est,  in  verbis  Graecis,  Atyovai  öi 
*w$,au  (Isocrates)  zov  lUkonovvriaiaxov  noMpov  notoßvztoog 
tyivtro  övci  hui  tUoav  heotv ,  nonnulla  librariorum  culpa  exci- 
tiwe  sie  lere  redintegranda :  on  zov  IlikonovvtiOictKOV  nokifiov 
XQteßvitQOQ  lyivizo  \hici  nivze'   Avoiov  Öe  veoiztoog  iyivtzo] 
fori  tut  {'r/.oüLv  enöiv.    sie  hic  quoque  scriptor  communem  erro- 
rwß  sequetur  nec  miror  etim  non  sapere  ultra  Dionysium ;  quemad- 
modiun  efiam  falsi  Plutarchi  testimonium  (in  Isoer.  p.  836  E.),  iti- 
den  lacunosum ,  ad  eundem  errorem  aecommodandum  est :   nam  ubi 
Isocrates  dicitur  ytvofitvog  xaxa  ti}v  6ydor}xo<Szr)v  txzi]v  'Okvumdöa 
Avmpdjov  (.n  Q<j  iv  ovo  luv  övo  xeri  si'xootv  tTtot,  nofoßvztQog 
&  Dlixavog  tnza9  siue  dubio  refingenda  sunt  verba  in  bunc  aut 
9mm  modum :  ln\  Avaifid%ov  MvQqivovoiov  [aQ%ovzoQ ,  vaoztQog 
Avaiov)  övo  Hol  ii'xoöiv  licet,  nisi  ipsa  vox  Mv$$ivovaiov 
M^pecta  est  &*),  et  pro  hac  reponendum,  vfcorcoog  fihv  Avoiov, 
quonun  vainoog  quoque  videtur  in  libris  inventum  esse,  utriusque 
««in  scriptoris  communis  fons  est  Dionysius  (in  Isoer.  p.  94  pr.). 
frosodiijs  o"  'A&rivaiog  iyivvrj&ri  fiev  ln\  zrjg  oyöorjxoözijg  xai 
jwijs  'Okvfimdöog ,  ao%ovzog  'A&yvyot  Avotfid%ov  nifintoy  tiqo- 


58)  De  re  e  genuinis  Jsocratis  scriptis  notissima  non  dnbitari  poteat, 
et  afferam  ego  argumenta  idonea  in  dissertatione  de  Isocratis  qui  fertur 
EpiVtolii,  propediem  edenda.  59)  Ut  in  decretis  publicis  ArchontU 
noa'mi  nunqu  im  addebatur  populus  eins,  sie  in  scriptoribus  quoque  hoc 
rariwimum  est;  vid.  Böckh.  de  Archont.  Pseudepon.  p.  151  sq. 
Anh.  f.  Pkü,  «.  PaetUig.  Dd.  IX.  ff/t  II.  13 
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xiqov  fr«  tov  ntkonovvrjGiaxov  nokippv ,  Öval  xct\  tXxoatv  fxtai 
v*ompoc  Avolov.  ex  ipsis  vero  bis  testimoniis  non  credibilior  enrum 
opinio  fit,  qui  Lysiam  eenserent  Philocle  Archonte  natum  esse;  sed 
postquam  hoc  sibi  persuaseruut  scriptores,  opurtebat  etiam  Isocratem 
XXII  annis  Lysia  iuniorem  diei ,  quo  ratio  sibi  constaret ;  nam  quod 
in  Andocidis  an  ms  factum  esse  probavimus ,  propter  Lysiam  etiam 
hunc  grandiorem  factum  esse,  idem  non  licuit  in  Isocrate,  cuius 
annus  natalis  certissimus  esset,  quod  nisi  misset,  sine  dubio  etiam 
hunc  propter  tcmpus  itineris  Lysiaci  male  constitutum  contendissent 
Olymp.  LXXXl  natum  esse,  quemadmodum  in  Andocide  fecerunt : 
nam  e  vestigiis  quibusdam  apud  ipsum  falsum  Plutarchum  superiore 
loco  demonatravimus,  non  defuisse  qui  (socratem  Lysia  niaiorera 
crederent. 

Post  erutos  veros  Lysiae  natales  ad<lere  possem  etiam  id ,  quod 
apud  faUum  Plutarchum  (in  Lys.  p.  836  A.  cf.  in  Demosth.  p.  848 
C)  legitur  quodque  videtur  ex  vetusto  fönte  petitum,  Lysiam  dici 
Demostbeuem  vidisse  ptiodxiov  ovxa  (nam  ne  hoc  quidem  credito 
Lysiae  mortis  anno  convenire  perspicuum  est);  praeterea  liceret  mo- 
nere  etiam  post  Dionysii  perversum  iudicium  et  post  Pauli  Mysi 
temeritatem  quae  dicitur  videri  superesse  oratiouum  vestigia  Lysiae 
tributarum,  quamvis  hae  habitae  siut  quo  tempore  Lysiam  contra 
ius  fasque  vita  privaverant,  vclut  orationem  de  Macartati  hereditate 
et  orationem  in  Demosthenem  de  tutela  male  gesta :  tarnen ,  ne  ultra 
iustos  terminos  dissertationem  extenderem,  haec  quia  et  minus  certa 
sunt  et  iam  satis  asserta  %idetur  vera  Lysiae  aetas,  omisi,  additurus 
tarnen ,  quasi  colophonem ,  disquisitionem  de  Lysia  in  Oratione  in 
Neaeram  habita  commemorato. 

Igttur  in  hac  oratione,  quae  scripta  est  aliquot  annis  post  primum 
Philippi  bellum,  quod  compositum  est  Olymp.  C VIII ,  2,  etiam  Lysiae 
Sophittae  meiitio  fit  (p.  1351),  qui  Metaniram ,  Neaerae  sororem 
quam  vocant,  et  Corinthi  habuerit  et  Athenas  duxerit  ad  mysteria, 
cum  uxore  tum  matre  stiperstitibus ;  et  in  testimonio  ibidem  (p.  1352) 
allato  bic  Lysias  Cepbali  filius  vocattir:  itaque  non  dubitari  potest. 
quiu  celeberrimus  orator  intelligendus  sit ,  nec  obstabit  vox  sophistcs 
(vid.  Piaton.  Phaedr.  p.  257  D).  quodsi  Taylorus  (Vit.  Lys.  p.  151 
sqq.  Reisk.)  ex  lue  oratione  maxime  propter  difßcultates  ehronologicas 
alterum  Lysiam  fmxit,  diversum  ab  oratore  nobilissimo,  id  quidem  lau- 
dari  non  potest:  potius  dubitandnm  erat ,  an  orator  quo  tempore  prodi- 
tum  erat  uon  natus  esset.  Taylorum  vero  cum  alii,  ut  CHntonus  (Fast. 
Hell.  vol.  II  p.  559  not.  e)  et  Hölscherus  (de  Vita  et  Scriptis  Lysiae 
p.  28  sq.),  tum  Spengelius  (Script.  Art.  p.  133  sq.)  refutare  stu- 
duerunt,  cuius  disputationem  satis  elegantem  apposui.  „Taylorus, 
inquit ,  neque  orationem  in  Neaeram  satis  inspexit ,  neque  temporum 
calculos  recte  subduxit ;  quod  si  fecisset ,  unum  atque  eundem  esse 
Lysiam  Cephali  filium  invenisset  dicit  orator  ille  üicertus  de  Neaera 
Lysiam  Athenas  secuta,  £wrjxokot^u  dt  xal  Niatoa  czvri}  igyn- 
{opiwi         tföri  to?  otouccri  vecoxfoa  6h  ovea  öia  to  fAfjnm  *  *}  v 
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jlixiav  avxri  naQtivai  (p.  1352). 
dmum  ?ix  egressam  annom.  iam  post  multum  temporis 
dodum  magna  com  laude  et  gloria  indefessa  in  ista  clioopule  pugnas- 
stt,  sexcentorumque  arraatorum,  quorum  apod  oratorem  aliqua  est 
Ugerc  oomina ,  ilia,  rupisset,  a  Phrynone  ad  amicum  Chabriam  quo 
tempore  nie  victoriam  Pythio  quadrigarum  certamine  ablatam  cele- 
brato  Are  honte  Socratide  Olymp.  CI,  3  in  convivium  ducitar  (p. 
1356);  ab  eoque  non  ex  animi  sententia  tractata,  Archonte  Asteo 
Olymp.  CI,  4  aufugit  (p.  1357).  haec  igitur  certa  sunt  testimo- 
m;  nam  quo  anno  oratio  ipsa  babita,  quid  ad  nos?  Neaera  com 
priauD  venit  Athenas,  vix  duodeeim  aouorom  puella;  ad  convivium 
cum  esset  docta,  tricesimo  ad  minimom  proxiraa  erat;  inde  quam 
tabuit  consoetodinetn  cum  Metanira  Lysias,  non  modo  non  post 
cratoris  mortem  sed  ne  sub  finem  quidem  vitae  accidisse  sponte  ap- 
paret;  factum  est  ad  septuagesimum  fere  annum,  quo  cur  eins  ma- 
uern,  fortasse  novercam,  vita  privemus  nullam  video  idoneam  causam 
nee  satis  humanuni  videtur.4' 

Post  tarn  facetam  enarrationem  vereor  ne  nostra  videantur  infi- 
eeta;  neque  vcto  patitur  res,  ut  in  Spengeliana  doctrina  acquiesca- 
mos;  nam  quanquam  vir  ingeniosissimus  disputavit,  ut  disputandum 
erat,  m  quis  Phdocle  Archonte  natum  statueret  Lysiatn,  tarnen  mul- 
tunt  iocis  ex  nostra  coniectura  etiam  in  haue  orationem  redundat: 
omnia  enim  quae  e  Spcngclii  rationibus  difficilia  sunt  et  coacta,  ea 
p\ana  sunt  et  facilia  e  nostra  sententia;  quo  rursus  argumento  ve- 
ritas  coniectorae  nostrae  evincitur.  sed  rem  ordine  expono,  e  Cha- 
briae  victoria,  ut  par  est,  cum  Spengelio  tempus  quaerens,  quo 
Athenas  duxerit  Metaniram  Lysias.  octogenarium  igitur  si  cum  Dio- 
üysio  obisse  statuas  Lysiam  Olymp.  C,  39  quarto  quintove  anno 
post  Lvsiae  mortem  Chabriae  victoria  celebrata  est:  quo  in  festo  cum 
alii  iaraserant  Neaeram  tum  famulorum  stipatae  catervae  nervös  rnpit 
Neaera  (p.  1356).  eo  tempore  Phrynio  eam  habuit,  qni  usus  sit 
IV  annis  (reverterit  igitur  paullo  post  Lynae  mortem  Athenas) ;  ante 
hoc  tempus  \ero  quae  cum  Timanorida  gesserat  bella  Neaera  (p. 
1354),  rursus  quadrima  sunto,  ne  dicamur  niinis  parci  esse  (reli- 
querit  igitur  III  ante  Lysiae  mortem  anno  matris  quam  flicunt  domum); 
apml  ipsam  autem  Nicareten  stipendia  antea  meruerat  Neaera,  cui 
mililiae  (nolo  enim  ut  monui  parcus  videri)  X  annos  largior  integros. 
primum  igitur  ex  bis  rationibus,  quemadmodum  Spengelius  quoque 
iUtuit,  XIII  ante  Ly»iae  mortem  anno  Athenas  venerit  Neaera  Meta- 
niram secuta,  quam  iile  ad  mysteria  duxerat,  et  tum  illa  acta  sunt 
de  quibus  auetnr  orationis  loquitur,  Lysia,  si  vulgarem  opioionem 
Square,  LXVII  annos  nalo ;  nec  abborret  a  tali  aetatc  voluptas. 
**d  etiam  si  XX  anno  ante  Lysiae  mortem  haec  accidisse  contenderes, 
quo  tempore  Lysiae  mater  mm  infra  LXXX  annos  censenda  esset 
(mit  enim  Poleroarchus  Lysia  maior  natu),  tarnen  ne  sie  quidem 
Lysiae  mater  vocari  potuit  TCQißßviiQa  (p.  1352):  comparativo  enim 
uomur,  quo  quis  significetur  haud  procul  a  senectute  abesse,  et 
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mulier  octogenaria  dicenda  erat  fiaka  ngsaßvTig.  nec  ulla  ratio  est, 
cor  midierem  istam  credamus  novercam  fuisse:  imo  verba  ipsa,  ubi 
Lysias  proditur .al<s%vvoii£v og  rrjv  ft^ri^a  rrjv  avrov,  tantom  nqn 
rlamant  de  ea  rouliere  verba  ficri,  quae  ipsa  Lysiam  peperit  po- 
stremo  roirarer,  si  CXV  fere  anno  post  natnm  Lysiam  superaret 
amicus  et  famlliaris  Lysiae  Philostratus  Coloneos ,  quem  auctor  Ora- 
tionis  (p-  1352)  cum  caelibem  et  amicum  Lysiae,  quo  tempore  hic 
Metaniram  habuit,  tum  <pikov  et  imrjdeiov  vocavit;  famüiares  enim 
solent  aequales  fere  esse,  maxime  iis  quibuscura  talia  peccantar. 
contra  si  mecum  Lysiam  Olymp.  LXXXVII  pr.  ortum  credideris, 
quam  plana  sunt  omnia  et  apta !  ctenim  cgit  Lysias  annum  fere  XL, 
inater  vero  circa  LX  annos  nata  erat,  et  amicus  Lysiae  XXXV  an- 
norum  credi  polest,  nec  mirum  eum  tunc  caelibem  fuisse,  et  super- 
stitem  cum  in  Neaeram  ageretur ,  XC  fere  annos  natura. 


Caput  Tertium. 
De  scena  Civitatis  Platonicae. 


Si  clarissimus  Germanorum  poeta  vere  monuit,  culpae  et  errc— 
rum  haue  maximara  esse  infelicitatem ,  quod  alium  errorem  oporteat 
alium  progignere  errorem ;  contra  abiecti  erruris  summa  laus  est  et 
propria  virlus,  quod  sicnul  multi  alii  errores  soleut  emendari;  id  quod 
nunc  exemplu  manifestissimo  monstrabo.  arbitror  enim  miratos  fuisse 
lectorcs,  quod  nundum  Civitatis  Platonicae  mentionem  feci ,  caius 
seena  apertissime  nostram  de  Lysiae  anno  natali  sententiam  confir- 
roat.  ac  liceret  profecto  paucis  verbis  hanc  quaestionem  absolvere, 
nisi  proximis  temporibus  agitata  esset  a  viris  doclissimis,  int  er  quos 
unus  maxime  commemorandus  est  praeeeptor  meus  dilectissimus  Au- 
gustus  Böckhius  w).    qui  cum  priinus  et  solus  haue  causam  acute 


60)  Tr'es  Bockhü  comroentationes  de  scena  Reip.  Platonicae  simul 
cum  Meieri  libetlis  de  Andocidis  qui  fertur  oratione  in  Alcibiadem  editis 
in  longo  itinere  perditae  sunt;  quare  nunc  non  licet  ipsas  paginas  citari : 
pieraque  Urnen,  quae  ad  hanc  quaestionem  pertinerent,  cum  in  schedulis 
meis  dudum  perscriptis  marginibus  alle veram ,  tum  videor  mihi  omnia 
memoria  tenere  quae  alieuius  raomenti  sint.  ceterum  Böckhius  forta&se 
alitcr  disputasset ,  si  ante  primam  eius  comraentationcra  dissertationem 
meam  de  Lysiae  anno  natali  vidisset,  quia  Lysiae  aetate  mecum  consti- 
tnta  tota  quaestio  mutatur.  nam  cum  ipsi  lecta  eius  prima  dissertatione 
statim  traderem  qualiacunque  ego  dudum  scripseram  (quae  Urnen  hodie 
auetiora  et  aliquanto  ornatiora  prodeunt),  inter  corrigendum  (utebatur 
enim  simul  meis  oculis  ad  operarum  errores  emendandos)  in  secunda  dis- 
sertatione propter  meam  argumenUtionem  pro  „Lysias  qui  natus  est 
Olymp.  LXXX,  2"  emendavit  „Lysias  st  natus  est  Olymp.  LXXX  ,  2." 
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egwiet  et  patronus  divinorom  illorum  sermonam  et  ipsius  Piatonis 
astitisset  gravissimns  et  prudentissimus ,  tarnen  quomious  ipsum  ve- 
rum reperiret  et  totnm  explicaret  artificium  Piatonis,  quem  cum  ille 
tun  ego  prae  ceteria  admiramur,  obstitit  Lysiae  aetas  ab  antiquia 
rhetnribus  falso  constituta.  nam  cum  Plato  61 )  ipse  cnmmemoraret, 
sermoaibus  Ulis  de  rep.  institutis  interfuisse  Lysiam,  qui»  hunc  con- 
stabat  e  l>ionysio  et  persooato  Plutarcbo  Olymp.  LXXXIV,  1  Thu- 
rms roigrasse  et  redisse  demum  Olymp.  XCII,  1,  scena  dialogi  po- 
oeoda  erat  aut  acte  hoc  Lysiae  iter  aut  post  reditum  eins ,  quoniam 
tili«  artifex,  qualis  Plato  merito  censettir,  non  inseruisset  Lysiae  me- 
fflorism ,  nisi  tuoc  versatus  esset  Atbenis  Lysias  62).  et  quam  inepta 
eorum  sententia  sit,  qui  ante  Thurios  conditos  assignarcnt  tempus 
diipotationis  illius,  optime  demonstravit  Böckhiiis,  sed  ipsius  quoque 
sententia ,  agi  dialognm  paullo  post  Quadringentos  exactos,  diffkul- 
taübos  et  repugnantiis  non  caret,  ut  in  sequentibus  ostendi,  et  Ly- 
siae aetate  a  nob'u  reperta  nunc  tota  qnaestio  mutatur.  neque  enim 
aodie  dubitatur ,  utrum  ante  Olymp.  LXXXIV  an  post  Olymp.  XCI 
Institut us  sit  dialogus,  sed  cum  ostenderimus  Lysiam  usque  ad  Olymp. 
XC  extr.  Atheois  mansisse  f  de  eo  solo  disceptari  potest ,  utrum  ante 
an  post  Olymp.  XCI  apud  Cephalum  isti  sermones  facti  sint. 

Itaque  ot  primum  ad  ipsos  de  rep.  libros  accedamus,  quibua- 
eom  et  argumeoti  affinitate  et  ipso  Platouis  testimonio  coniuncti  sunt 
Cntxaa  et  Timaens  dialogt,  quibus  accessurus  erat  alius  sermo  Her- 
rtis  causa;  hi  igitnr  de  rep.  libri  (nam  de  Critia  et  Timaeo 
dicetur)  maxime  confirmant  nostram  de  Lysiae  anno  natali 
nam  si  Dionysio  fidera  habueris,  dicendum  fere  esset, 
qwnd  aiisus  est  dicere  Lud.  Hölscherus  65),  vir  studiosissimus 
quidem  vcri  invcniendi  sed  aberraus  tarnen  ille  a  vero  quam 
maiime,  qnia  Graecnlornra  se  passns  est  decipi  somniis.  „Qui- 
bos  ex  causis,  imjuit,  equidem  persuasum  mihi  habeo,  Corsini 
probandam  esse,  atque  uti  iam  Schleiermach ero  ex  Ben- 


qui  si  in  tertia  comrnentatione  ad  vulgarem  opinionem  redilt,  id  minus 
nocet,  quam  creditur  fortasse.    si  modo  mm  legeret,  assen- 


ioi  est:  com  poncret   libellum  assensionem  omnem  illam  dilapsam  esse, 
cfo  non  miror  (vid.  Böckb.  de  tragoed.  Graec.  princ.  Praef.  p.  X.). 
aeque  vero  hanc  potissimum  materiam  elegi,  quo  cum  Viro  Summo  cer- 
Uretn  ipge ,  quanquam  scio  virum  cancHdissimum  ne  hoc  quidem  aegre  la- 
lürooi  esse,  gi  modo  verecundia  adsit:  sed  qnae  parata  videbantur  esse, 
aolebam  diatius  in  scriniis  delitescere.    accedit ,  quod  ne  olim  quidem 
adremndi  »todio  haec  mediUtus  eram;  sed  cum  totus  versabar  in  aeta- 
tibas  oratorum  antiquiorum  constituendis ,   ultro  ad  haec  delatos  eram, 
aateqaam  Böckhium  sciebam  de  eadem  re  dicturum.    quae  si  paullo  ver- 
boshi  exposui ,  fecit  id  maxima  admiratio  et  veneratio,  qua  ego  colere 
iota>  Böckhium ,  cui  non  solum  debeo  quod  videor  esse  sed  magnam  etiam 
id  quod  sum.        61)  De  Rep.  I.  p.  328  B.        62)  Hermannus 


,  ut  Lysias  initio  belli  Peloponnesiaci  per  aliquod  tempus  redux 
twderetur  ad^visendum  patrem;  sed  neque  scriptor  aliquis  dixit,  Lvsium 
xste  Qoadringeotos  redisse,  et  ipse  Plato,  ut  solet,  de  hac  re  aliqmd 
63)  De  Lysiae  vita  et  scriptis  p.  16  sq. 
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didiorum  tempore  institutorum  dobium  visum  est,  utrnm  Plato  tcm- 
porum  bic  rectias  quam  in  aliis  dialogis  rationem  haboerit ,  an  Cc- 
phalo,  Lysia,  Glaucone,  Adimaoto  coniunctim  inductis  t  empor  um 
rationem  denuo  neglexerit,  ita  equidem  ex  Cepbali  vita  sine  dubio 
contenderim ,  Platonem  in  temporum  descriptione  mirum  in  mo- 
dum  pefcasse  64)."  quae  quis  crediderit ,  qui  miram  illam  dialo- 
gorum  Platonicorum  artem  et  virtutem  perspexerit?  ego  saltem  quo- 
vis  pignore  contenderim ,  ncque  in  aliis  dialogis  ita  temporum  rationes 
ueglexisse  Platonem,  qua  ratione  totum  tollitur  artificium,  et  multo 
minus  in  praestantissimis  de  ci  vi  täte  sermonibu«,  quibus  quid  ars  et 
quid  ingenium  posset  videtor  demonstrasse.  atque  de  ceteris  quidem 
dialogis  Platonicis  quid  sentiam  nunc  non  potest  exponi  (sed  qui 
iuvenem  eximia  sua  dulcedine  et  mira  festivitate  ceperunt  et  obstrictum 
tenebant  sermones,  iis  ne  vir  quidem  deero):  at  temporum  habttam 
esse  rationem  in  libris  de  rep.  scriptis  elegantissime,  id  nunc  vera 
Lysiae  aetate  reperta  facile  potest  demonstrari. 

Si  constaret,  quando  Bendidea  publice  ab  Atheniensibus  reci- 
perentur ,  potissimum  cx  hoc  indicio  scena  Civitatis  constituenda  esset, 
quia  Plato  sermones  ei  tempori  ipse  assignavit,  quo  primum  illad 
festum  actum  est  65):  sed  quoniam  aliunde  de  cultu  Bendidis  nihil 
certi  erui  potest,  e  notis  reliquis  Reip.  constituto  tempore,  ad  Ben- 
didea revertemur,  quo  examinemus  ea,  quae  veteres  prodiderunt. 
censemus  potius  de  aetate  collocutorum  omnium  agendum  esse  et  ex 
hac  et  ex  partibus  corum,  quas  in  disputando  sustinent,  atque  ex 
rebus  et  personis  obiter  commemoratis  tempus  inveniendum  esse; 
qiiare  hacc  ordine  persequar.  praeter  Socratem  igitur  et  Cephalum 
Lysiae  patrem,  apud  quem  sermones  fiogontur  instituti,  colloquentes 
indtixit  Plato  Polemarchum  Lysiae  fratrem,  Tlirasymachum  Chalce- 
donium  sophistam,  Clitophontem,  Aristonymi  Blium,  et  Glauconera 
atque  Adimantum,  Aristonfe  filios,  suos  fratres.  praesentes  fuemnt 
etiam  Niceratus  Niciae  f.,  Charmantides  Paeaniensis  et  reliqui  Ce- 
phali  filii  Lysias  et  Euthydemus:  qui  quatoor  si  mutas  agunt  per- 
sonas,  id  habet  explicationem  si  pueros  eos  fuisse  statuamus  neque 
satis  capaces  tarn  gravis  disputationis;  qua  de  re  posthac  disse- 
ruimus. 

Igitur  Socraies ,  quem  primum  produco ,  quia  primas  dialogt 
obtinet  partes,  non  credi  potest  ante  Olymp.  LXXXIV  tarn  claiiis 
fuisse,  ut  ex  eius  persona  suspenderet  Plato  tarn  graves  sermones, 
quos  ipse  constanti  aetate  videatur  meditatus  esse  66).    instituit  vcro 


64)  Conf.  Bockh.  Comm.  I.  p.  3.  65)  I  pr.  conf.  p.  354  A. 
66)  Res  ip?a  ni  fallor  clamat,  praestantissimum  hunc  dialogum  non  inter 
prima  Piatonis  radimenta  nnmerandam  esse:  postulari  tarnen  videtor, 
ut  de  opinione  pervolgata  dicam,  quam  miror  praeter  Bergkinm  (de 
Comoed.  ant.  p.  81  sq.)  tuitum  esse  etiam  Spengelium  (de  Artium  Script, 
p.  135) ;  credunt  enim  hanc  nostram  Piatonis  Civitatem  ab  Aristophanc 
taxari  in  Mulieribus  Concionantibus.  et  est  sane  memorabile,  quod  in 
ea  communio  mulierom  et  liberorum  decernitor  et  quae  cum  Iiis  coniiuicU 
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irtifci,  ot  Socraies,  postquara  in  limine  disputationis  Thraaymachum 
refirtavit,  cum  solis  fere  Adimanto  et  Glaucone  colloqueretur ,  prae- 
ceptorem  ageos.  sed  quis  crediderit,  id  egisse  Platonem,  ut  prae- 
ude  Socrate,  iuvene  viginti  qaatuor  qninqueve  annorum  6T),  de  bac 


i;  accedit  qnod  commoda  hu  ins  instituti  Iaudantur 
dissimili,  quam  in  Piatonis  libro  yenustisaimo.  ego 
usensam  meura  retineo:  nam  cum  acta  ait  Concionantes  Olymp. 
XCV1,  3,  quo  tempore  Plato  nondum  triginta  Septem  an  mos  natus  erat, 
ijwi  «ermones  perfectissimi  arguere  videntur  seriorem  aetatem ;  nec  Plato 
w  tempore  tarn  nobilis  erat,  qoem  Aristophanea  dedita  opera  taxaret. 
*«ge  rero  ingeniosins  reliqais  eam  sententiam,  quam  noa  impugnamua, 
«lefeadit  Meinekiua  (Hiator.  Crit.  Comic.  Graec.  p.  287  aqq.),  qui  ipaina 
Platooia  nomen  in  Aristopbania  Ecclesiazusis  et  in  Pinto  aibi  reperisse 
nnm  eit.  nam  cum  grammatici  quidem  (Herodianus  ap.  Etym.  M.  a.  v. 
'AficTvUos  p.  142  sq.  et  lexteographi  antiqui  apud  Rustath.  H.  £  p.  989, 
47)  Aristyllom  Ariatophanis  proderent  pro  Aristocle  dici ,  ut  Heryllura 
p»  Heimle,  Thraayllum  pro  Thraaycle,  Bathyllum  pro  Bathycle,  bene 
receniabatar  Meinekiua  a  veteribus  affirraari,  Platonem  olim  Aristoclem 
ex  an  nomine  vocatum  esse  (vid.  Menag.  ad  Diog.  Laert.  HI,  5),  con- 
iectorae  saae  firmamentum  in  eo  paratum  esse  ratus ,  quod  Platonica  de 
comnronione  bonorum  aententta  in  Eccleaiazusia  manifeata  irriaione  tradn- 
«retar.  »ed  etiaraai  concedaa,  qnod  mihi  pforaua  incredibile  videtur, 
Arkophanem  in  Ecclesiaausis  va.  647  aqq.  in  Pluto  tb.  314,  quibna  vi- 
*ttr  addiposse  Telmeaensea  fr.  11,  pro  spurcissimo  nomine  venditaaae 
■obii  Platonem  obitcr ,  qoanquam  huiusmodi  sordes  quales  istae  comoediae 
Offerent  ad  Platonem  omnino  non  pertinent ;  itaque  licet  haec  non  videan- 
tor  ibWrere  ob  omni  verisimilitudine.  id  tarnen  nulla  causa  est  cur  lar- 
pajnor.  doctrinam   Piatoni»  de  mnlieribus  in  Eccleaiazusia  rideri.  nam 
propter  bonorum  communionem  omnino  nulla  mentio  fit  Aristylli ,  aed  fel- 
utor  Ute  alias  ob  causas  obiter  perstringitur.  itaque  aimilitudo  ntriusque 
tcripti  aliter  ni   fallor  et  rectius  potest  explicari:  nam  cum  Fayorino 
teste  (apnd  Diog.  L.  III.,  57)  conatet,  totam  fere  Civitatem  Piatonicam 
apud  Protagoram  inveniri  in  Contradictionibus,  cumqne  idem  etiam  Ari- 
«oxenui  (ibid.  37)  aftirniet ,  non  videtur  dubitari  posse ,  quin  Ari»topha- 
•«  Protagoram  et  eius  admiratores  carpscrit,  qui  clarissimus  creuebatur 
»opaiiu  faisse ;  itaque  cum  Aristophanes  tum  Plato  ex  eodem  fönte  sed 
fflyerso  modo  hanriebant,  nec  incredibile  est,  libros  de  rep.  multo  scriua 
«dttos  esse,    scio  quidem  Timaeum  ,  qui  coniunetus  est  cum  Rep.,  a  Theo- 
pferuto  (apud  Plutarch.  Piaton.  Quaest.  8 ,  X  vol.  Vp.  538)  prodi  ante 
extrem«*  Platonia  aetatem  compositum  esse ,  aiquidem  scriptor  ille  testa- 
lör,  quorondara,  quae  in   Timaeo  scripta  erant,  poenituisse  Platonem 
■«iorein:  sed  hoc  tarnen  non  dubitari  potest,  quin  editus  sit  post  pri- 
■o»  Piatonis  iter  Siculum,  qnia  tum  demum  Pythagoreorum  placita  per- 
tracUTit  Plato  (cf.  Gellius  N.  A.  III.,  17).    prunum  vero  Syracusaa 
Denisse  Platonem  XL,  annos  na  tum  prodidit  auetor  Epij>t.  Piaton.  VIT.  p. 
324  A. ,  i.  e.  Olymp.  XCVII,  3.  sed  haec  alibi  peraequar  (disseretur 
«im  aJiquando  de"  epistolis  Piatoni  tributis):  Remp.  vero  etsi  Athenaeua 
qowjw  (XI.  p.  507  extr.)  editam  esse  ante  Legea  videatur  testari,  tarnen 
com  Critiam ,  quem  simul.  cum  prooemio  Timaei  meditatus  est ,  auetore 
Plutarcho  (Vit.  8ol.  32)  extrema  aetate  ineepit  Plato  et  morte  praeventns 
«rt,tam  narratio  illa  de  initio  Reip.  saepius  mutato  demonstrat,  circa  finem 
»*ae  editos  esse  hos  serraonea  qualea  nunc  habemus  (cf.  Menag.  ad  Diog. 
Uert.  Hl.,  37).       67)  Socratem  ut  credam  d.  VI.  m.  Thargelionia  Olymp. 
uXXVII,  4  natum  contra  aententiam  magistri  (ad  Corp.  Inscr.  Graec. 
*<>L  H.  p.  321),   codicum  me  -jnovet  Jauctoritaa   in  Platonia  Apologia 
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re  omnium  difficiUima  disputaretnr.  buc  etiam  refero ,  quod  Socrates 
dicitur  (II.  p.  367  E)  per  toiam  vitam  iusti  naturam  investigasse, 
qund  non  convenit  tenerac  illi  aetati;  quemadmodum  Cephalus  quo- 
que  Socratis  auctoritatem  (quae  consequitur  aetatem  in  docenJo 
»trenne  constimtam)  signißcät,  cum  se  fatetur  (I.  p.  328  C  D)  So- 
erat em  iturum  fuisse  visum ,  si  sua  extrema  seoectas  patcretur:  nam 
senes  omnino  rarius  solebant  progredi  (Piaton.  Lach.  p.  180  D) ,  nec 
facile  ad  iuvenes  ibant.  postremo  „quodsi  Socrates  sese  proGtetur 
libenter  cdnfabulari  cum  senibus  valde  aetate  provectis  (rote  ocpoÖQa 
itQtoßvxaiQ  I.  p.  328  D  E),  non  juvenem  se  esse  dicit,  sed  in 
vegetae  senectutis  initio  collocatus  aetatem  suam  comp;* rat  com  Ce- 
phalo  sene  copulari  et  solitos  ac  verisimiles  vitae  bumanae  tenninos 
longe  egresso."  qnae  verba  Bockhii  (Comm.  I.  p.  5)  rette  qnidem 
Holscberurr.  refutant -scribentem  (I.  1.  p.  16):  „Socrates  ipse  se  iuni- 
orem  vocat ,  "  sed  ut  ferri  possit  Socrates  ita  loquens  prope  sexage- 
narius  (qualis  censendus  est  e  Böckbii  sententia) ,  aptius  tarnen  haec 
dixisse  videtur  paullo  post  quinquagesimum  annnm  snperatnm  (cm 
tevpori  ego  dialogum  assigno,  nec  obliviscendum  ab  eodem  Platooe 
(Pannen,  p.  127  B.  127  B.  coli.  Theaet.  p.  183  E  Soph.  217  C.) 
Parmenidem  LXV  annos  natum  vocari  tv  paka  yöri  nQfcßvirjv. 
ipse  vero  Cephalus  non  magis  eorum  sententiae  convenire  potest, 
qni  sermones  institutos  consent  ante  Thurios  conditos  quam  Bockhii 
coniecturae:  nam  cum  supra  demonstratum  sit,  verissimum  esse  per- 
sonati  Plutarchi  testimonium ,  patre  mortuo  Thurios  migrasse  Lysiam, 
ßrmatum  illud  Lysiae  loco  et  Polemarchi  tutela;  neque  XXX.  anni, 
quos  patrera  Athenis  habitasse  auetor  est  ßlins,  compleÜ  erant  cum 


(p.  17  D)  in  verbia  ttrj  ytyovms  nltlto  hß8ouy*ovTa  illud  nltleo  omittentium; 
quemadmodum  legit  opinor  etiam  Ioann.  Cbrysost.  apud  Menag.  ad  Diog. 
Laert.  II. ,  45.  hac  igitur  lectione  cum  Spengelio  (Art.  Script,  p.  15  not.) 
reeepta  et  collato  Critone  (p.  52  extr.)  ,  ubi  Socrates  dicitur  iv  frsetv 
fßdourjY.nrrrt  Athenis  habitasse  ,  facile  videtur  Plato  cum  ThrasyHi  et 
Apollodori  testimoniis  (ap.  Clinton.  Fast.  Hell.  vol.  II.  Prooem.  p.  XX. 
sq.)  conciliari  posse.  nam  Crito  quidem  post  Socatis  natalcs  sexagesi- 
mos  nonos  agitur,  ut  Socrates  dici  possit  rotundo  numero,  LXX  annis 
Athenis  habitasse,  et  praeterea  Apologia  coram  iudieihus  habita  ftngttur 
et  oratio  est,  in  qua  pro  re  nota  augere  et  minuere  solent :, tantum  enim 
•best,  ut  Platonem  in  eiusmodi  rebus  minus  diligontem  vocem  cum  Clin- 
tono  (1.  1 ) ,  ut  unius  Piatonis  maxime  admirer  diligentiam.  postremo 
8ynesio  teste  (Encom.  Calv.  p.  81  B)  8ocrates  XXV.  fere  annos  habirit, 
quo  tempore  cum  Parmenide  collucutus  est.  sed  venerat  Parmenides  ad 
magna  Panatheuaea  Athenas  Olymp.  LXXXIII,  3  autLXXXIV,  3.  hoc 
si  verum  est,  ut  censeo  verissimum  esse,  e  nostra  sententia  Socrates 
ante  duos  menses  compleverat  annum  aetatis  XXVI.,  et  modice  convenit, 
quod  dicitur  XXV.  fere  annos  natus,  e  Bockhii  vero  rationibus  aut  supra 
XXVIf.  aut  supra  XXVIII  annos  habuit,  quod  minus  congruit.  contra 
si  Olymp.  LXXXIII,  3  Athenis  fuisse  dixeris  Parmenidem,  e  Bockhii 
calculis  duos  menses  et  XXIII  aut  XXIV  annos  natus  erat  Socrates,  quo- 
rum  hoc  quidem  satis  accedit  ad  Synesii  numerum,  sed  reliquis  testibus 
adversatur. 
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Tborii  conderentur ,  si  a  Pericle  invitatus  Athenas  accesserat  Cepha- 
Jyf,  oec  potuit  Cephalus  cum  rediret  Lysias  superstes  esse,  quae 
Böckhti  seoteotia  est.  neque  enim  eripi  mihi  facile  patiar,  mortuo 
patre  solum  mutasse  Lysiam,  qnod  diserto  testimonio  nititur  et  alias 
ob  eansas  verisimile  est:  accedit  qund  Böckhiiis  banc  ob-  causam 
talia  fingere  cogebatur,  quae  non  probabilia  essent,  „Lysiam  na  tum 
eise  Syracusis  et  ex  hac  urbe  cum  Polemarcho  Thurios  traiecisse 
ft  posthac  demum  Athenas  venisse  Cephalum  sine  filiis ,  a  Pericle 
umtatan,  et  Lysiam  demum  Olymp.  XCII  a  Thurinis  exilio  aflectum 
Aibtm  adisse  patillo  ante  obitum  patris."  cur  enim  filium  XV 
aaoos  natura  expulit  pater,  qni  multo  melius  Syracusis  aut  Athenif 
cnxtiri  potuit t  praeterea  ut  reliquorum  scriptorum  dissensum  taceam, 
IMM  ipse  Lysias  testari  videtnr,  se  et  fratrcs  usque  ad  patris  mor- 
tem cum  hoc  Athenis  versatos  esse?  quam  apta  vero  nostrae  sen- 
leotiae  Cephali  aetas  sit ,  vix  est  cur  rnrsus  moneam:  venit  Athenas, 
quo  tempore  maxime  pollebat  Pericles,  et  genitis  Athenis  Lysia  et 
fritriiws  Olymp.  XC  obiit ,  XXX  annis  post  domicilium  mutatum 
praeterlapsis. 

De  filiis  Cephali  Polemarcho ,  Lysia  ,  Euihydemo ,  post  ea 
quae  de  Lysia e  anno  natali  disputavimus,  patet  non  cogitari  posse 
ante  Olymp.  LXXXIV.  sed  ne  post  XCI  qnidem  Olymp,  iis  locus 
est,  si  ante  Lysiae  iter  Thuriacum  obiit  Cephalus,  et  etiamsi  de 
Ceyhalo  taceam ,  Polemarchum  Olymp.  XCII ,  quo  tempore  minimam 
XXV  annoTom  erat ,  non  ita  tractasset  imberbis  Olitophon ,  quemad- 
modum  eum  tractari  snpra  monur,  et  multo  minus,  si  supra  L  annos 
natoi  erat  e  vulgari  opinione.  ti  tot  annorum  fuisset  Polemarcbus, 
longe  rectius  egisset  Plato,  nbi  Polemarchum  castigandum  censeret, 
«  Das  partes  Lysiae  fratri  tribuisset,  itidem  Thrasymachi  familiari, 
qui  tarnen  qnanquam  clanis  iam  rhetor  erat,  non  loquitur  ovök  yov. 
praetcrea  silentium  istud  .  quod  servant  complures  personae  in  boc 
«■logo,  mihi  suspectum  est  maxime  in  Lysia  et  videtur  vocale  esse 
et  damare,  cum  Lysiam  puerulum  fuisse,  cum  fierent  ista  verba, 
turn  reliquos  velut  Niceratum  et  Cbarmantidem.  scio  equidem  et  iam 
aiibi  congregare  Platonem  moltas  personas ,  quarum  paucae  collo- 
qnontor,  ?elut  in  Phaedone  soli  disserunt  Socrates  et  Simmias  et 
Cebe»,  et  semel  tantum  Phaedo  (p.  89  B)  et  alius  cnius  nomen 
teptw  (p.  1Q3  A)  disputationis  participes  fiunt  (nam  quae  Plato 
pnwterea  tribuit  Critoni  (p.  fiÖ  AB.  6£  D.  115  B) ,  ea  non  ad 
qoaestionem  pertinent):  sed  muti  adsunt  Apollodorus,  Critobulus, 
Hermogenes,  Epigenes,  Aeschines,  Antisthenes,  Ctesippus,  Menexe- 
Bü,  Phaedondas,  Euclides,  Terpsio,  quorum  nonnulli  satis  celebrcs 


681  Haec  opinio  ex  eodem  errore  videtur  orta  esse,  qui  reliquam 
Lyme  historiam  perturbavit.    credibile  enim  est  cognovisse  veteres  Ce- 
LXXXU  Syracusis  Athenas  ivisse:  qui  cum  sibi  persua- 
«i«ent,  XV  annos  natura  Lysiam  Thurios  petivisse  Olymp.  LXXaIV,  L 
qoo  reliqua  congruerent ,  debebant  Syracusis  assignare  Lysiam. 
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erant.  in  hoc  tarnen  dialogo  tota  Socratis  secta  congreganda  erat, 
et  cum  pancis  tantum  ad  iustum  dialogum  opus  esset,  reliquos  ta- 
ceotes  induxit.  nec  Protagoras  prorsus  similis  est,  in  quo  dialogo 
soli  fere  Socrates  et  Protagoras  disputant,  uisi  quod  rarissime  Pro- 
dicus  et  Hippias  consuluntur;  nam  qnae  Callias  et  Alcibiades  et  Cri- 
tias  faciunt  verba,  ea  non  ad  rem  pertinent:  sed  reliqui,  qni  ad- 
sunt  plurimi,  aut  discipuli  sunt  aut  asseclae  istornm  sophistarum, 
neque  ita  valent  iudtcio  aut  tarn  clari  sunt,  ut  i Iii s  ipsis  praesentibus 
et  prac  istis  socii  fiant  disputationis.  sed  Lysias,  si  Rcsp.  ageretur 
Olymp.  XCII,  iam  clarus  rhetor  erat,  nec  tacet,  quod  aiienior  erat 
a  philosophando :  nam  artem  ut  Thrasymachus  profitebatur ,  et  si  ille 
idoneus  videbatur  Piatoni,  qui  cum  Socrate  disputaret,  ne  Lysias 
quidem  excludendus  erat;  saltem  ille  longe  dignior,  quam  Clitophon 
erat,  quid  igitur  aliud  credamus,  quam  exclusum  esse  Lysiam,  quod 
puer  esset,  quod  alia  via  iam  reperiraus?  pater  vero  Horum  itfve- 
num  fuerit  cum  obiret  LXX  fere  annorum,  neque  quidquam  obstat, 
quominus  tali  aetate  constitutus  vocetur  valde  senex ,  ut  supra  pro- 
bavi,  aut  filiolos  reliquerit,  quales  Lysiam  et  fratres  fuisse  proba- 
vimus:  nam  Socrates  quoque,  qui  eiusdem  fere  aetatis  periit,  par- 
vulos  reliquit  Piatone  teste  (Apol.  Socr.  p.  $4  D.  Phaedon.  p.  116 
B.  cf.  p.  60  A.  Criton.  p.  46  C.  64  pr.). 

Post  Socratem  et  Cephalum  cum  filiis  Thra&ymachi  habend* 
est  ratio,  cuius  supra  iam  facta  est  mentio:  et  id  quidem  e  con- 
iuneto  Dionysii   et  Theophrasti  testimonio  patere  videtur,  Thra- 
sy mar h u rn  post  Olymp.  LXXX ,  2 ,  quo  anno  natus  credebatur  Lysias, 
editum  esse;  quod  conßrmant  reliqua,  quae  superiore  loco  disputa- 
vimus.    itaque  ante  Thurms  conditos  ille  omnino  non  potuit  per- 
fectus  sophista  et  sectae  duetor  introduci;  sed  aptus  est  ei  tempori, 
cui  nos  dialogum  assignamus,  XXX  fere  annos  natus,  nec  aetas 
prohibet,  quominus  Olymp.  XCII  a  Piatone  produetus  esse  cum 
Böck hio  credatur.    sed  me  nisi  omnia  fallunt,  diseiplina  Thrasy- 
roachi  usus  est  Lysias ,  ut  colligi  potest  etiam  e  Clitophontis  Platontci 
prineipio,  ubi  Clitophon  Tbrasymachi  diseiplinam  commendasse  pro- 
ditur  Lysiae,  et  ex  eo,  quod  Lysias  non  opem  fert  praeeeptori  ut 
Clitophon,  Clitophnntem  coniicio  Lysia  grandiorem  fuisse;  nec  facile 
post  reditum  Lysias  praeeeptoribus  usus  est    quae  si  cum  reliquis 
collata  tempus  a  nobis  constitutum  conßrmant,  negari  (amen  non 
potest,  eum  etiam  posthac  flomisse.    teste  Clemente  (Strom.  VI«  p. 
624  Sy Ib.)  in  declamatione  pro  Larissaeis  scripsit,  'joxEkaco  6ov- 
ltvooit£vr'Ekkr}v?g  ovrsg  ßctoßctaw,  quae  dicta  sunt  postquam  Ar- 
chelaus rex  factus  est  et  infestavit  Larissacos ;  et  Niceratum ,  quem 
non  constat  ante  Olymp.  XCIII  darum  fuisse69),  carpsit  Aristotele 
(Rhet.  III.,  11  p.  1413,  6)  teste,    diceres  eum  mortuum  esse  cum 
Phaeder  Platonicus  ageretur  propter  yiyove>  fyij  (p.  267  CD.), 


69)  Vide  Disquisitionem  da  scena  Convifii  Xenephontei,  od  kam  in 
Supplem.  Annal.  philol.  et  paeda«.  Vol.  IX.  fasc.  1.  p.  73  sq. 
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msialii  loci  (v.  c.  p.  269  D.  271  A.)  eura  superstitem  fuisse  sua- 
derent  70).  cum  Thrasyraacbo  coniungi  licet  Clitophontem  Aristonymi 
f.  Thrasymachi  admiratorem ,  qui  semel  (I.  p.  340  A.)  et  satis  qui-  • 
dem  iareniliter  Bockbio  iudice  loquittir,  contra  Polemarcham  dispo- 
tans.  qnodsi  Clitophon  tarn  graves  sermones ,  quales  ei  tribuuntur 
ia  cognomini  dialogo,  non  potuit  instituere  coram  Lysia  puero,  quae 
ein?dcm  Bdckhii  (Comm.  I.  p.  9)  sententia  est ,  molto  minus  eum, 
qm  tarn  graves  sermones  meditatus  est,  credibile  est  puerum  ant 
ioveDem  fuisse:  nam  audire  graves  sermones  etiam  tales  possunt, 
qoi  Dondmn  capaces  sunt ,  sed  disputare  graviter  non  possunt ,  nisi 
yii  ctpaces  sint.  quare  si  in  dialogo  cognomini  graviter  disputat 
CKtophon,  iuveoiliter  vero  in  Rep. ,  scenam  atriasque  dialogi  patet 
temjK.nl •  H5  dislineri.  ego  vero  non  video  cur  Clitophon  non  potuerit 
paullo  post  actam  Civitatem  talia  dicere,  qualia  fingitur  in  altero 
^naone  narrare;  neqne  enim  adeo  recondita  aut  exquisita  sunt, 
quae  a  invene  generosae  indolis  abhorreant.  mihi  enim  etiam  Cli- 
tophon actus  videtur  ante  Lysiae  iter,  et  videtur  Lysias  puer  quin- 
decim  annornm  cum  familiari  paullo  grandiore  consilia  inisse,  utrum 
Soeretem  ipse  ducem  eligeret  an  Thrasymachum.  ceterum  de  hoc 
Clitophoote  nihil  fere  sciraus:  Plutarchus  quidem  (de  Alex.  s.  virt. 
i.  fort.  I.,  5  vol.  II.  p#  389)  hnnc  Clitophontem  velut  frennm  nar- 
ret Socratis  disciplinam  respuisse  et  descivisse  a  virtute,  sine  dubio 
e  ?\ätooe;  ubi  vero  praeterea  Clitophon  commemoratur ,  plerumqne 
vin  docti  Cleophontem  substitnunt,  et  utrum  Aristophaneus  Clito- 
{»hon,  uoemadmodum  visum  est  Bergkio  (de  Com.  ant.  p.  85),  idem 
sit  necne,  mihi  non  liquet.  taceo  vero  de  Ptolemaeo  Platonico, 
refirtato  a  Proculo  (in  Tim.  p.  7),  qui  censuerat  Clitophontem  af- 
foisse  cum  Socrates  disquisitionem  de  Rep.  narraret  Timaeo,  Cri- 
bae,  Hermocrati;  et  hnnc  aegrotare  dici  initio  Timaei. 

Rationes  meas  de  tempore  actae  Civitatis,  cum  viderentur  fir- 
arissimae  esse,  non  tarn  reliqua  praeceptoris  carissimi  argumenta 
potaerunt  infringere,  nec  Hermoerates  fregit  pernicies  olim  classi 
Atücae:  sed  quae  invictae  steterant  quasque  promiseram  semper 
▼alituras  esse,  eas  in  secunda-aut  tertia  Commentatione  A  B.  cen- 
sebat  vicisse  par  fratrum  nobilissimum ,  claros  illos  M egarico  trinmpho, 
et  fretas  tarn  fortibus  copiis  sperabat  se  victorem  mansurum  esse, 
cteoim  Glauco  et  Adimantos,  filii  Aristonis,  et  collocutores  introdu- 
cantor  sollertissimi  in  libris  de  optima  civitate  et  excelluisse  dicun- 
tw  in  pugna  Megarica,  qua  de  victoria  (II.  p.  368  A.).  legimus: 
0i  mmg  dg  tffiaf,  ($  nalötg  fotlvov  xov  ctv6oogy  rtjv  apx1?* 
i»»  lUydav  Inoiriotv  6  rkavxtovog  loaönfc71),  tv6o%i^Gavxctg 

iqv  Mtyaool  fux'xifv ,  tlndv ' 

TD)  luvenalis  8at,  VII.,  204.  Poenituit  roultos  vanae  stcrilisquc 
cathedrae,  sicut  Thrasymachi  probat  exhos,  ubi  scholiasta  raonuiti 
Rbetoris   apud    Athcnas ,    qui   sospendio    periit.  71)   Critias  est: 

▼idc  Böckh.  Comm.  I.  p.  5  et  quos  laudat.     noque  vero  ii  Codices 
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Ilaiösg  'AqI<sto)voq  ,  xleivov  öslov  yhoq  uvÖqoq. 
de  pugna  vero  Megarica  et  de  aetate  Glauconis  et  Adimanti  satis 
difficilis  quaestio  est  et  alii  aliter  disputaverunt.  ego  quemadmodaai 
Böckhius  censco  hos  iuvenes  Piatonis  ipsius  fratres  esse;  neque  vero 
mioores  Aristonis  filios  crcdo,  quos,  ut  Böckhius  dicit,  nihil  impe- 
diebat,  quominus  iam  Olymp.  XCH,  2  aut  3  levi  alicui  adesseot 
velitationi  ephebi  in  peripolis  roercntes  et  fmium  custodia  in  agentes : 
sed  apertissimum  mihi  videtur  esse,  cum  grandiores  natu  Platouc 
fuisse  iuvenes  istos  et  a  scriptore  significari  res  gestas  ad  Megan 
Isarcho  Archonte  Olymp.  LXXX1X,  1  pr.,  de  quibus  miilti  sunt 
Thucydides  (IV,  66  sqq.)  et  Diodorus  (XII,  66);  in  hac  enim 
expeditione  Atheniensep  longis  muris  Megarensiura  potiti  sunt  et  Nt- 
saeam  ceperunt,  atque  bis  pugnatum  esse,  qui  duplex  tropaeum  ab 
Atheniensibos  collocatum  vidit,  auetor  est  Thucydides  (I.  L  67.  72). 
quodsi  in  hac  expeditione  excelluerunt  Piatonis  fratres  admodunt  iu- 
venes, aptissimum  est,  quod  Thticydide  teste  (I.  I.  67)  priorem 
victoriam  maxi  in  um  partem  peripoli  reportaverunt,  qui  cum  Platae- 
ensibus  longos  muros  ceperunt,  rursusque  in  altero  proelio  com  Boe- 
otorum  equitatu  commisso  idem  scriptor  (1.  I.  72)  velites  comme- 
moravit. 

Sed  quae  nobis  visa  sunt  apertissima ,  quippe  qui  dadum  omnia 
examinaverimus ,  quo  alüs  quoque  placeant,  accurate  probanda  sunt, 
maxime  quod  Böckhius  centendit  Platonem  inter  fratres  maximum 
fuisse  et  hanc  sententiam  aliquot  argumentia  defendit,  quae  si  va- 
leam  refutabo.  et  Suidam  quidem  post  Platonem  (sub  voce  p.  295 
Bernh.)  Aristoni  Adimantum  et  Glauconem  et  Potonen  filiam  natos 
esse  prodentem  nemo  tarn  morosas  sit ,  quin  mittat,  si  reliqua  dis~ 
pntatio  postulaverit.  paullo  gravior  est  fama,  quam  idem  Suidas 
(1.  I.  p.  294)  et  Plutarchus  (Sympos.  VIII,  1,  2  vol.  IV  p.  390) 
et  Diogenes  (III,  2)  Speusippo,  Clearcho  et  Anaxilide  atictoribus 
narrant ,  Perictionen  matrem  Piatonis  phantasmate  Apollinis  oppres- 
sam  esse  et  sapientiae  principem  non  aliter  nisi  de  partu  virgints 
editum  esse,  ut  scribit  S.  Hieronymus72),  aut  ut  Apuleius  narrat 

audiendi  sunt,  qui  evdo%ißrjcavto$  praebent,  quam  lectionem  inve 
nisse  videtur  etiam  Schol.  Aristid.  p.  419  sq.  Dind.  ceteruin  anno- 
taverani  errasse  in  hoc  loco  Schneidevinum  (l)elcct.  poet.  eleg.  p.  136 
not.):  quem  librum  cum  nunc  mihi  non  liceat  in.spiccre,  ncscio  qua  in  re 
erraverit  aut  utrum  erraverit  necne.  fortasse  Schneidevinus  quoque 
librum  menm  non  potuit  rursns  evolrere ,  cum  in  recusis  fragmentis  L»e- 
tronnianis  ea  iuveniliter  vituperaret,  quae  ego  de  fragmento  Pindari  ad 
Rhesum  scripseram :  patet  enim  eum  ne  intellexisse  quidem  ea,  quae  ma- 
lebat vituperare,  et  cum  multa  in  illa  editione  notari  possent,  tarnen  bis 
omissis  talia  castigavit ,  quae  aut  tarditatem  aut  malitiam  eius  testarenttir. 
Sed  quomodo  tandero  ego  repugnare  ausim  ttvl  rcov  nQttxrovtßv  et  obli- 
▼iscor  poetae  praeeeptum:  E%itXity  xlrtx*  i&ikeig  iQt&itfiitv  aygtoi 
civÖQu't  72)  Contra  lovinianum  I.  apud  Menag.  ad  Diogenem  Laert. 
I.  I.,  qui  etiam  duos  simiies  Origenis  locos  affert.  posteriore,  libro  VI., 
legitur:  'AQiatavÖQOQ  ürtyQu^t ,  oag  ovu  '^laxavog  vlov  ukX«  tpuaf^a 
tos  *V  'Axolltovos  Ufa  nQostXVövrof. 
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(de  babit.  dodr.  et  nat.  Platon.  1  pr.  vol.  II  p.  41  Altenb.)  fuisse, 
<fü  Platonem  augastiore  conceptu  prosatum  dicerent,  cum  quaedam 
Apollinis  figuratio  Perictionae  se  miscuisset.  bi  igitur  auctores,  qui 
maiimam  partem  siguificant,  ante  nuptias  expertam  esse  Apollinem 
Penetionein  et  abstinuisse  Aristonem  uxore  donec  Plato  editus  esset, 
common runt  Böckhium,  ut  Platonem  primum  contenderet  Aristonis 
ühutn,  quia  antiquiores  auctores,  qualis  Speusippus  est,  talia  fin- 
gere dqq  possent,  nisi  primum  Platonem  pareret  Perictione.  et  hoc 
quidem  satis  probabiliter  inventum  est,  sed  potuit  tarnen  illa  fama 
obunere,  ti  reliqui  filii  antea  ex  alia  uxore  nati  erant.  et  duaa  qui- 
dem  uxores  fuisse  Aristoni  collegeris ,  quod  Suida  teste  (1. 1.  p.  294) 
Anatom»  uxor  Perictione  aut  Potone  erat,  quae  discrepantia  etiam 
tpiid  Dinge  nein  (III  pr.)  est.  quodsi  Aristonis  uxor  Cbarmidis 
*oror,  Glaneonis  vero,  ut  est  apud  Diogenem  (I.  I.) ,  aut  Glauci 
filia,  ut  (also  Apuleius  (1.  1.)  prodit,  vocatur,  tarnen  inde  non  patet 
e  Glaaconis  filia  natum  esse  Platonem ,  sed  possunt  soli  Adimantus 
et  Gbuco  huius  filii  statin,  quorum  avuuculurn  fuisse  Cbarmidem 
Glauconis  filium  e  Xcnophonte  (Mem.  Socr.  III,  6,  14.  cf.  1.  Conv. 
III,  9.   IV,  29  constat.    sed   ipse  Xenophon  creditur  teslari, 

quod  Suidas  prodit,   Adimantum  et  Glauconem  iuniores  fuisse  Pla- 
tane; nam  ubi  Glauconem  Aristonis  filium  produxit  (Mem.  Socr.  III, 
6  pr.),  hunc,  nondum  XX  annos  natum,  narravit  rostra  conscendisse 
et  publice  orare  sustinuisse,  donec  deterreretur  a  Socrate  javente 
ei  propUr  Charmidem  Glauconis  f.  et  propter  Platonem,  itaque 
cum  Diogenes  (III,  6)  proderet,  post  XX  demum  annum  Socratis 
disdplina  usum  esse  Platonem,  boc  sumto  Bockums  contendit,  Glan- 
cottem  iuniorem  fuisse  Piatone  -  quia  Glauco ,  si  maior  fuisset  natu, 
ante  XX  aetatis  annum  non  potuisset  Socrati  cartis   esse  propter 
Platonem,  quem  Socrates  demum  XX  atmos  natum  cognosceret.  sed 
quiequid  de  teatimonio  Xenophontis  iudicatur,  ad  remp.  accessisse 
Glaoconem  nondum  XX  annos  natum,  tarnen  id  ipsum,  quod  Dio- 
gfoi  creditur,  post  XX  demum  annum  Platonem  Socrati  familiärem 
faitse ,  potest  in  dubitationem  vocari ,  cum  Diogenes  non  sit  testia 
gravUaimus  et  nullum  auetorem  atferat  et  id  solum  dicat  ex  illo 
tempore  diseipulum  Socratis  factum  esse  Platonem,  non  negans  antea 
ranüliaritatem  fuisse  inter  utrumque,  cumque  Apuleius  (1.  1.  p.  42) 
tradat,  ab  Aristone  Platonem  puerum  oblatum  esse  Socrati  ma- 
gistro,  ut  cos  taceam,  qui  infantem  traditum  Socrati  scripserunt. 
itaque  censuerim,   alteram  quam  sumo  Aristonis  uxorem  cognatam 
Luisse  Socrati  et  eam  ob  causam  iam  dudum  familiärem  prac  fratri- 
ta»  Piatoni  fuisse  Socratem,  donec  ille  post  aetatis  annum  XX  to- 
tan  k  Socrati  committeret:   hoc  eniin  s  er  ins  factum  esse,  veterum 
narratioDcs  de  lucta  et  tragoediis  Piatonis  et  alia  probant.  accedit 
quod  aptid  Xenophontem  (1.  1.)  verba  xa*  Sta  nxdxtova  suspecta 
sunt  et  videntur  a  sciolo  adiecta,  qui  ineminent,    Platonem  nemine 
fw&iliarius  usum  esse  Socrate  et  Glauconem  Piatonis  fuisse  fratrero; 
Vierte  enim  testatur  Gellius  (N.  A.  XIV,  3)  nusquam  Xenophon- 
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tera  in  suis  libris  Piatonis  fecisse  mentionem.    neque  tarnen  clissi- 
roulabo,  quae  mihi  olim  lecta  mca  dissertatione  familiaribus  litteria 
(a.  1838  d.  28  m.  Nov.)  scripsit  praeceptor  optimus,   patere  ex 
Diogenis  verbis  (III,  34),   qui  ut  Gellitis  de  simultate  Xenophontis 
et  Piatonis  agit,  nXr)v  Sevoqxov  Ilkctnovog  iv  to/t«  tqjv  *At 
fi^fiOvevftctTov  (fivrjfiovev(i)y  similia  apud  Gellium  aut  excid' 
aut  ab  ipso  Gellio  praetermissa  esse,  seque  disseruisse  de  hac 
in  libelio  de  simultate  quae  diceretur  inter  Platonem  et  Xenopbon- 
tem  intercessisse  olim  edito  p.  23.,  quem  übellum  cum  Berolini  ne- 
glexerim  consulere  et  nunc  non  possim  inspicerc,  apud  lectures  i 
dum  esto,  ntrum  apud  Gellium  aliquid  exciderit,  an  in  Diog 
glossa  irrepserit  e  Xenophontis  libris  vulgatis:  utcunque  autem 
tuitur,  nunquam  tarnen  Xenophontis  locus  eam  vim  habere 
ut,  comparato  Diogenis  loco  non  satis  locupleti  aut  diserto, 
iuu> ,  potuisse  Glauconem  et  Adimantum  grandiores  Piatone  ceuaeri 
et  ex  alia  matre  nati ,  etiamsi  Apuletu«  quoque  scripserit  (I.  I.  p.  42): 
„Ex  äsäem  genitoribus  Glauco  et  Adiraantus  fratres  ei  fuerunt,fcÄ 
et  Proculus  (ad  Piatonis  Timae.  p.  26  pr.)  XaQftidrjg  düog  TIKa- 
Tiovog  pro  Adimanto  et  Glaucone,  et  paullo  ante  rktvxoavog  Xap- 
liiöfig  xai  IlfQixTiovt) :  accedit  quod  de  fide  Xenophontis  in 
describenda  mihi  nondum  satis  liquet73). 

Remotis  igitur  omnibus  impedimentis ,  propter  reliquam 
mentationem  postulo,  ut  Adimantus  et  Glauco  ante  Platonem  ex  alia 
uxore,  Glauconis  filia,  ab  Aristone  geniti  credantur,  et  hoc  stemina 
propono,  exhibitum  iam  in  Zimmermanni  Diario  antiqu.  (1840  (». 
639),  nisi  corrector  male  sedulus  deformasset: 


uxor II  s 
Perictione« 


Aristo y  V*  uxor  I,  b 
Aristoclis  f.  |  Glauconis  f. 

Cbarmidis 
soror. 


'  Pyrilampes , 
Autiphontis  f. 


uxor 


Dem  us 


Plato,  Potone.    Glauco,  Adimantus.  Antiphon 

Antiphon tem ,  Pyrilampis  f.,  fratrem  uterinum  Glauconis  et  Adi- 
manti  fuisse  ex  Parmenide  Piatonis  constat  et  censeo  divortio  facto 
cum  Aristone  Pyrilampi  nupsisse  Glauconis  filiam  et  Antiphootem 
peperisse,  Aristonem  vero  posthac  Perictionam  duxisse.  cui  quidem 
coniecturae,  quam  annus  Civitati  propter  reliqua  indicia  assignatus 
exigere  videtur,  nullus  antiquior  aut  locuples  auctor  adversatur  et 
licet  eam  diserto  Piatonis  testimonio  confirmari,  scriptoris  in  hac 
causa  omnium  gravissimi.    commemoravit  enira  Adimantum  Aristo- 


73)  In  disquisitione  de  Xenophontis  Convirio  non  tarn 
fidem  Xenophontis  quam  oatendere,  cui  anno  assignandum 
tt  fidem  meretur  Xenophon. 
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üb  f.  sauroqae  fratrem  in  Apologia  (p.  33  E)f  sed  ita  com  memo  ra- 
uf, fecüe  ut  intelligi  possit,  natu  minorem  fuisse  Platonem.  provo- 
al  tmm  Socrates  ad  parentes  et  patres  et  reliquos  propinquos  di- 
scipuloroin  suorum ,  et  rectbsime  monet ,  se  ab  bis  nunc  accusatum 
in,  «  cognatos  eoram  ipse  cornipisset,  sique  discipuli  ipsi  non  sus- 
linmnt  accusare.  nam  si  discipulorum  testimonium  quasi  suspe- 
ctuai  rcücit,  debet  propinquorum  iudicium  gravius  esse  et  ipsi  Uli 
viri  ferneres  censendi  sunt  quam  discipuli:  nam  praeeeptor  aliquis, 
a  acawdur  diseipulos  corrupisse ,  ad  iuniores  discipulorum  fratres  in 
deffosone  iudices  remittere  non  potest.  quae  cum  recte  disputata 
w*  vkleantur,  insuper  accedit  ipsius  PlHtonis  testimonium,  patillo 
(x»t  (p.  34  B)  Adimantum  et  Critonem  et  reliquos  cognatos  disci- 
pulorum vocans  ngaaßmigorg  ijö}}  avdgag.  denique  Diogenes  (II, 
41)  audore  lusto  Tiberiensi  narravit,  etiam  Plalonera  coram  iudici- 
tas  Tolowse  Socrati  opem  ferre,  et  se  minimum  natu  esse  omnium, 
Sui  m  raggestum  ascendissent ,  in  exordio  dixisse :  quod  dieexe  non 
potmt  praesente  et  patrocinante  Adimanto,  si  hic  iunior  fuisset. 

Itaque  si  Piatonis  fratres  in  pugna  illa  quam  signifieavimus  ex- 
celluenittt  Olymp.  LXXXIX  pr.,  nati  fere  sunt  Olymp.  LXXXIV, 
quod  optime  convenit  iis  partibus,  quas  Plato  Aristonis  filiis  in  Ci- 
übte  Iribuit.  contra  ei  tempori,  cui  Böckhius  Hemp.  nssignavit, 
pwjunms  quidem  proelium  vindieare  inter  Athenienses  et  Megaren- 
Ni  Olymp.  XCU  ,  2  aut  3  comrnissnm,  quod  Bockhius  in  prima 
commeotatione  oblitus  est  (p.  5) ,  sed  licet  Athenienses  in  illa  pu- 
gaa  dkaotur  a  Diodoro  (XIII,  65)  kafingog  crycoviaapsvoi ,  tarnen 
umrersa  oostra  disputatio  paene  clawat,  scenam  Heip.  ad  Olymp. 
XC  pertmere.  » 

Hutae  persona t  praeter  Lysiam  et  Euthydemum,  de  qnibos 
»am  dixi,  supersunt  Charmantides  et  Niceratus.  et  Charmantidem 
quidem  Paeaniensem  (Reip.  I.  p.  328  ß)  commemoratum  etiam  vi- 
dfmos  in  titulo  Attico  (Corp.  Inscr.  Graec.  vol.  I.  p.  344),  in  quo 
Charmantides  Cbaerestrati  f.  Paeanieusis  tertius  ab  Euclide  Archonte 
P&ndionidis  victor  est  eboro  viromm  in  Thargeliis,  non  ante  Olymp. 
XCV.  quo  monumento  si  neque  infringitur  ncque  confinnatur  sententia 
uostra  de  scena  Civitatis,  ad  versa  ri  tarnen  ei  videtur,  quem  Char- 
aantkiem  suum  diseipulum  vocat  1  socrates  (de  Permut.  93):  nam  si 
Cbarmantides  Tbrasymachum  comitatur  magistrum  diseipulus,  quae 
ftt  ferisimiiis  coniectura  Böckhii  (Comm.  I.  p  9),  non  probabile 
&t  eundem  posthac  ad  Isocratem  transisse,  adversarium  sopbistarum 
»Uertbsinium ,  nec  ipsa  temporum  ratio  patitur,  quia  Charmantidem 
^hmo  loco  inter  diseipulos  commemoravit  fsoerates;  nam  si  vera  es- 
*«t  eorum  couiectura ,  qui  Isocrateum  et  Platonicum  eosdem  credunt, 
«Heret  in  primis  rhetoris  familiaribus  commemorari.  haec  quae  olim 
disputaveram ,  posthac  Böckbius  censebat  cupide  disputata  esse,  sed 
notissime  (in  Comm.  III.  aut  in  libro  de  re  navali  Atheniensium, 
^pi  cum  reliquis  perditus  est)  cadem  ipse  scripsit.  ipsum  vero  Char- 
«oüdis  nornen  non  adeo  exquisitum  est,  ut  si  quis  Charmaotides 
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ab  aliis  commemorctur ,  hunc  statim  Platonicum  censeamus:  nam  sie 
v.  c.  Lasi  pater  Charmantides  vocatur  a  Diogene  (1,  42).  postremo 
de  Nicerato ,  Niciae  celebri*  f.  ioter  auditores  commemorato  (I.  p. 
327  C),  Böckhius  scripsit  (Couim.  I.  p.  8  sq.)  baec:  „Niceratus, 
Niciae  f.,  qui  quando  natus  sit,  non  constat,  in  Lachete  adole- 
scentulus  adinudum  coroparet,  vix  opinor  XV III  annorum  (hic  au- 
tein  dialogus  non  ante  pugnatn  ad  Delium,  Olymp.  LXXXIX,  1, 
habitus  fingitür) :  itaque  Niceratus  vix  videtur  ante  Olymp.  LXXXIV, 
3  natus  esse;  quem  si  iilo  ipso  annu  editum  in  lucem  putes,  Olymp. 
XCII,  2  babuerit  annos  XXXII,  quod  uon  male  convenit,  Olymp. 
XCIV,  1  autem,  quando  interfectus  est,  annos  XXXVIII,  in  qua 
aetate  constitutus  potuit  sane  dignus  videri,  qui  reip.  administraa- 
dae  fieret  partieeps,  ut  visus  tum  est."  nobis  rectius  videtur,  si 
in  Civitate,  quae  eodem  fere  tempore  quo  Lacbes  agitur  e  nostra 
sententia,  iuvenis  credatur  Niceratus,  ut  importunum  eius  silentium 
expücetur;  et  sequebatur  fortasse  Adimautum  aut  Polemarchurn  ama- 
torem. 

Ventura  est  ad  viros  obiter  commemoratos ,  in  quibus  licet  qui- 
dem  tempus  dialogi  uegligere,  ut  tragici  in  rebus  extra  scenain  po- 
6itis  minus  curiosi  sunt;  sed  et  rarius  hoc  fit,  quam  plurimi  credunt, 
et  plerumque  huiusmodi  negligentia,  quae  videri  possit,  e  consilio 
scriptoris  explicanda  est  et  grata  habetur  merito  et  artificiosa.  *So- 
phocUtn  igitur  poetam  Cephalus  commemoravit  senem,  qui  veoeri 
exercendae  iam  non  lufficeret T4);  quod  iueptum  est  ante  Olymp. 
LXXXIV,  quo  tempore  virilem  aetatem  egit  Sophoclcs,  sed  recte 
narrari  potuit  Olymp.  XC  aut  XCII.  Polydamantem  vero  Scotus- 
saeum  pancratiasten ,  qui  traditur  apud  Darium  Nothum  luctae  spe- 
eimina  edidisse  et  Olymp.  XC1II  Weisse  Olympiae,  Plato  (I.  p.  338 
C)  et  Um  Olymp.  XC  commemorarc  potuit,  robusti  athletae  exemplo 
usurus,  etiamsi  aliquot  annis  post  demum  inclaresceret :  sed  null  um 
obstat  testimoniuen ,  quominus  hunc  vel  p[uribus  annis  ante  ootam 
victoriam  Olympicam  darum  fuisse  censeamus.  de  hoc  Basilius  (de 
leg.  libris  gentil.  p.  252  ed.  Par.  1839):  Ovxovv  6  IloXvöagtag 
ys  {xiOagt^nv  ifiekixa)  t  dkiy  ixelvog  ngo  xov  ayävog  xov  'OAv/*- 
muci  xa  apuerra  10*117  xQi%ovxa  xal  öux  rovxav  rtjv  la%vv  ixpa- 
xvvtv.  deinde  Damonem ,  quem  superstitem  dicit  Plato  (III.  p. 
400  BC),  certe  non  constat  obisse  ante  Olymp.  XC:  si  Axiochi 
scriptori  (pr.)  fide*  habetur,  superavit  Damo  post  damnatos  praeto- 
res,  qui  ad  Argiuussas  viceraot75);  id  unum  addo,  etiam  in  Lächele 


74)  Reip.  L  p.  329  BC.  de  hoc  dicto  vid.  Athenac.  XII.  p.  510  B. 
Plutarch.  an  seni  8  vol.  V.  p.  30.  non  posae  sua viter  12  vol.  VI.  p.  194. 
Stobae.  Serin.  VI.  pr.  p.  78.  Philostr.  Vit.  Apoll.  I.,  13  p.  16  pr.  ubi 
vid.  Olear.  et  VII. ,  31  p.  311  pr.  Cicer.  Cat.  M.  14,  47.  Valer.  Max. 
IV.,  3  Ext.  2.  cf.  Schneider,  ad  Civ.  vol.  I.  p.  8.  76)  Vid.  de  Po- 
lydamante  Solan,  ad  Lncian.  Herod.  8  vol.  IV.  p.  127.  Lehm.  Quoro. 
hist.  conscr.  35,  de  quo  loco  corrupüssimo  disseram  in  commentatione  de 
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(p.  180  D.  197  D.  200  AB),  quem  dialogum  contendimus  eodcm 
tempore  institutum  esse,  Damonis  superstitis  et  tum  maxime  flo- 
reatis  meotionem  fieri.  seqiütur  Herodicus  Selybrianus,  cuius  ut 
defaocti  iniicitur  mentio  (III.  p.  406  AB),  quique  primus,  quod 
nostri  medici  proßtentur,  dicitur  egisse,  ut  mortem  tardam  redde- 
iet,  et  arte  aegre  morieos  ad  senectutem  perveuisse.  e  Platonis 
bco  pTofecit  Plutarchus  (<le  »er.  num.  vind.  9  vol.  IV.  p.  15)  et 
Herodkum  quasi  illustre  nomen  Lucianus  quoque  posuit  (qunm.  hi- 
stor.  35  toI.  IV.  p.  207  Lehm,  ubi  vid.  Interpr.);  apud  Arbtote- 
UoTcro  (Rhet.  U. ,  23  p.  1400,,  19),  ubi  Herodicus  dicitur  in 
Itoaijraachi  et  Poli  nomine  lusisse,  videtur  Prodicus  restituendns 
eise,  quod  ni  fallor  iam  alii  monuerunt  bic  igitur  Herodicus,  me- 
moritus  etiam  in  Phaedro  (p.  227  D ,  ubi  vid.  not.  Hemd.) ,  non 
polest  ostendi  superfuisse  Olymp.  XC:  nam  si  in  Protagora  (p. 
316  E)  snperstes  proditur,  agitur  tarnen  Protagoras  dio  ante  hoc 
deinde  JProtagoram  Abderitam  et  Prodicum  Ceum,  *mi 
Tocantur  tunc  ut  videtur  maxime  florentes  (X.  p.  600  CD), 
potest  Olymp.  XC  superfuisse.  et  de  Prodico  quidem 
loDguai  est  dicere,  vivo  illo  cum  Aristophanes  Aves  (vs.  692)  Olymp. 
XCI,  2  ederet;  quem  Axiochi  scriptor  (p.  866  C)  post  proelium 
U  Arginus*as  commissum  vixisse  testetur  quemque  Plato  in  Apolo- 
ga  (p.  19  E)  ut  superstitem  commemoravit  et  in  Cratylo  (p.  384 
B)  Olymp.  XCV,  1  habito,  atque  scriptor  Theagis  (p.  127  E): 
*A  Protagoram  Olymp.  XC  quidem  vivum  credi  licet,  Olymp.  XCII 
rero,  ariiempori  Böckhius  dialogum  assignavit,  mortuus  erat77). 

Jerdicca.  Diodor.  Fragm.  Vatic.  p.  22  Dind.  et  Interpr.  ad  Piaton. 

De  dWersis  Damonibus  egi  ad  Andoc.  de  Myst.  16.  77)  l)e  tem- 
}-'''r- •  quo  obierit  Protagoras  mortem,  quemadmodum  de  reliqua  eius  vita, 
CiQito  farüius  coniectura  fieri  potest,  quam  ipsum  tempus  constitui:  nam 
satis  opportunae  snnt  veterum  narrationes,  ad  verum  autem 
l  parum  inde  proficias.  mihi  potissimus  et  unicus  fons  in  hac 
Plato  >idetnr  esse,  qni  praeter  ius  et  fas  a  plerisque  omni- 
"M  ia  bis  rebus  contemnitur.  cupide  ageret,  ut  a  levioribos  ineipiam, 
qw«  Cratylo  (p.  391  C)  colligcret,  superasse  Protagoram  Olymp.  XCV, 
■j  anno  agitur  hic  sermo.  omnino  enim  ravendum  est,  ne  qms  am- 
^'-üos  locos  aiTerat,  cumque  muiti  huiusmodi  sint  loci  in  Theaeteto 
(Oljmp.  XCV,  1  acto)  ,  unde  conieecris  superfuisse  Protagoram ,  tarnen 
»eodero  dialogo  (  p.  164  K.  16«  C)  mortnus  dicitur;  nee  sufficiebat 
praefcrituni  tempus  in  Euthydemo  (p.  2*6  C),  ut  certissimum  yideretur 
"»aekdmanno  (Proleg.  ad  Kutli.  p.  XXXIX)  de  Protagora  defuneto 
waoncnj  esse  (nam  Plato  non  rarius  praetcrito  de  viris  utitur,  quam 
J*  n*rtnw  praesenti  tempore),  nobilissimus  est  Mcnonis  locus  (p.  91  E), 
.'?ttP-  XCV,  I  acti ,  ubi  non  solum  mortuus  proditur  Protagoras  ,  sed 
etiau  obi*§e  LXX  fere  annos  natus,  postquam  doeuit  XL  annos:  quo 
f010  '««o  si  comparaveris  ipsius  testimonium  Protagorae  apud  Platonem 
10  öl3logo  cognomini  (p.  317  C),  se  iam  dudum  artem  sophisticam  do- 
cere  *  tarn  grandein  esse,  ut,  quod  ad  annos  attineret,  nullius  audito- 


non  posset  pater  esse,  vix  poterit  dubitari  (Socrates  enim  inter  au- 
Jitott*  est),   r,ain  non  natus  sit  post  Olymp.  LXXIII.    itaque  si  circa 
Laa  annos  natus  obiit,  quod  confirmavit  Apollodorus  apud  Diogenem 
t.  PkU.  «.  Paedag.  Dd.  IX.  Hfl.  II  14 
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acccdimus  ad  Theagem  sup  erst  item  et  Socrati  familiärem  (VI.  p. 
496  B),  quem  in  Apologia  (p.  33  E)  Olymp.  XCV,  1  defunetum 
testatur  Plato.  „Theagem,  inquit  Böckhius  (Comm.  I.  p.  10),  in 
cognomini  dialogo  pater  primum  conciliat  Socrati  admodum  adolc- 
scentem;  hic  vero  dialogua  Olymp.  XC11 ,  2  extr.  aut  3  init.  habi- 
tos  fingitur,  cum  Thrasyllus  ad  oram  Ephesiam  profectus  esset; 
igitur  etiam  quae  de  Theage  prodita  sunt  modice  conspirant  cum 
nostra  rationc."  recte  Vir  Summus  modice  concordare  censuit  Thea- 
gem cum  Civitatc  Piatonis,  quam  Olymp.  XCII,  2  aut  3  assigna- 
vit:  nam  si  accurate  utrumque  locum  consideraveris ,  manebit  repu- 
gnantia  quaedam.  scilicet  Theagem,  quanquam  in  dialogo  cogno- 
mini admodum  iuvenis  est  et  tone  primum  concilietur  Socrati  9  in 
Civitate,  Böckhio  iudfee  eodem  anno  habita,  Plato  voeavit  familiä- 
rem Socratis  et  amicum,  quasi  iam  diu  cum  ipso  versaretur,  et  va- 
I  et  inline  absterreri  a  rep.  administranda ,  quod  non  erat  adolescen- 
tuli.  patet  igitur  ne  e  Böckhii  quidem  rationibus  concordare  Thea- 
gem et  Civitatem ;  nec  diierim  in  Civitate  Platonem  tempora  quippe 
in  re  extra  scenam  posita  neglexisse,  sed  culpa  sine  dubio  in  Au- 
etore Theagis  posita  est,  quem  Meierus78)  Antistheni  tribuit,  quia 
excepto  Piatone  et  fortasse  etiam  Xenophonte  reliqui  Socratici  artis 
lege«  in  scena  migrare  solent.  supersunt  Perdiccas  Macedoniae 
rex  et  hmenia*  Thebanus,  cum  Xcrxe  et  Periandro  quasi  cxempla 
iniustae  violentiae  coniuneta  a  Piatone  (L  p.  3S6  A):  et  Perdicca-i 
quidem  fortasse  pro  Archeiao  nominatur,  quia  Olymp.  XC  superatea 
erat79)-,  sed  Olymp.  XCII,  quo  anno  Böckhius  assignavit  scenam, 
malles  Archelai  mentionem  fieri:  sed  ut  Ismenias  contra  tempora 
produceretur,  alia  causa  videtur  effecisse,  de  qua  Böckhius  ex- 


(IX.,  56) ,  cum  alii  cum  dlcercnt  (ibid.  55)  ad  XC  annum  accessisse, 
maxime  cum  probabile  est  diem  supremum  obisse  Olymp.  XC,  panllo 
post  tempus  actac  Rcip. ,  simol  ferc  cum  Cephalo;  sie  apte  in  dialogo 
cognomini  dicere  potoit,  sc  multos  iam  annos  (paenc  XXX)  artem  do- 
cerc.  quomodo  vero  mortuus  sit ,  quid  ad  nos  '<  fabulas  illas,  quae  de 
damnato  et  instantibus  Athcniensibus  misere  in  mari  sufTocato  Protagora 
narrantur,  gravisaimus  auetor  Socrates  apod  Platonem  non  novit,  qui 
Olymp.  XCV,  1  in  Menonc  (p.  91  extr.)  eum  prodat  usquo  ad  hoc  tem- 
pus clarissimum  fuissc  neminemque  animadvertisse  corrumpi  Ab  eo  luve- 
nea,  quo  cum  loco  comparandus  cognominis  sermo  (p.  317  *B).  alitcr 
disputabat  Clintonnos  Fast.  Hell.  p.  377  Kr.  Ad.  enim  Scholl.  (Beiträge 
zur  Kenntnis*  der  trag.  Poesie  der  Griechen  vol.  I.  p.  110  sqq.)  qnid 
att inet  commemorari  aut  Welcker.  (die  Griech.  Tragödien  p.  7ol)?  sed 
vid.  Meier.  Ind.  Schol.  1838—1839  p.  37  not.  228,  qui  libcllna  nunc 
non  ad  manus  est,  nec  scio  quid  statuerit  Vir  Praestantissimus. 

78)  Vid.  Ind.  schol.  Halens,  aest.  1832  hab.  p.  2.  nititur  Meiert  con- 
iectura  fortasse  schol.  Aristoph.  Thesm.  21,  ubi  sententia  notissima  ,  sa- 
pientes  eaae  reges  sapientium  consuetudine,  a  Piatone  et  Antitthcnc  di- 
citur  Kuripidi  tribui:  et  sane  illum  versum  Plato  habet  tleip.  VIII.  p. 
568  A  B  et  Auetor  Theagis  p.  125  B.  79)  Vid.  quae  de  Perdicca  I  I. 
aJibi  disputavimus.        80)  Comm.  I.  p.  10  sq. 
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Postremo  complectar  eos.  quibus  Socrates  postridic  Bendideo- 
miB  narraverat  sermones  de  ci vitate  babitos ,  Critiam  Callaeschri  f., 
Timaetun  Locrura ,  Hermocratem :  nam  noroen  quartae  personae, 
qoae  praeter  hos  affuerat  (vid.  Platoo.  Tim.  pr.),  tegitcur.  hos  igi- 
tur  Olymp.  XCH ,  2  aut  3  coire  potuisse,  praeeeptoris  est  senten- 
U  (Comm.  I.  p.  5  sq.):  quanquam  cum  Critias  tum  Hermoerates 
buk  sententiae  adversari  videntur.  de  hoc  igitur  retnlimus  verba 
magirtri  iL  1.  p.  7  gq.) :  „  Transimns  ad  Hermocratem :  huius  no- 
mine Tocatum  diaJogum  scribere  constituerat  Plato ,  ut  eo  cootinuaret 
Critiiffl  dialogum81);  quo  io  opere  haud  dubie,  quis  ille  e*aset  Her- 
awerat«,  aceuratius  fuerat  designaturus.  sed  hunc  dialogum  cum 
Boa  scripserit  Plato ,  ex  ipso  Piatone  nihil  seimus ,  nisi  peregrinum 
esse  illom  virum,  qui  Athenis  deverterit  apud  Critiam  (Tim.  p.  20 
C),  et  virum  darum  tarn  agendi  quam  philosophandi  peritum,  quippe 
<le  quo  Socrates  dicat  (Tim.  p.  20  A),  x^g  6h  'EQuoxQaxovg  av 

yvttag  itQog  anavxa  tlvcti  xavxa  faavrjg  noXXav  (iao- 
nymwv  maxtvriov*  de  hoc  Proculus82),  o  dl  'EofioxoaT?^ 
üyaxovtoog  i<m  OTQazriyog,  xctxd  vdpov  fjjv  Icpiifievog*  tii  xal 
Jülttixrjc  ntog  fiers^e  xal  (piXoöocplag:  quod  sive  traditum  antiqui- 
tss  Piatonis  interpretes  aeeeperunt,  sive  divinando  assecuti  sunt, 
qmppe  alium  nulluni  hoc  nomine  darum  virum  ca  aetate  reperientes, 
«band  dabie  Terum:  convenit  etiam  hoc,  quod  optimatium  parti- 
lw  favit  Hermoerates  Syracusius  et  ab  iisdem  stetit  Critias ,  ab  iis- 
dem  Plate,  qui  tantum  tribuit  huic  peregrino,  ut  ex  eius  persona 
integrum  vellet  dialogum  suspendere.  eximii  huius  viri  memoriam 
pauris  apte  conclusit  Sievers.  (Comm.  bist,  de  Xenöph.  Hellen, 
ftrt.  I  p.  40  sqq.):  eius  prima  mentio  fit  octavo  belli  Peloponne- 
aari  anoo;  sed  Olymp.  XC11,  1  cum  classe  Siciliensi  in  Aegeum 
»«re  profectus  cladi  tnterfuit  Cyzicenae  Olymp.  XCII,  2,  quam  sub- 
«<*ta  est  legatio  Spartanorum  de  pace  impetranda  ad  Athcnienses 
niasa.  bac  Ipsa  tempestate  Hermoerates  cum  reliquis  Syracusiae 
d»sis  dudbos  abseits  exilio  affectos  est:  quo  afllictus  'sese  ad  Phar- 
oabazum  contulit,  mox  vero  a  Pharnabazo  cum  Athenionsium  et 
Spartanorum  legatis  ad  regem  Persarum  deduetus  est;  postremo 
ttom  tibi  reditum  in  patriam  molitur  Olymp.  XC1II,  1  Syracusis  oc- 
°*tur  in  pugna83).    haec  Platonem  rerura  Sicularum  satis  peritum 


Gl}  „Vid.  Ast.  de  Piaton.  Vit.  et  Scr.  p.  375.  notavimus  et  ipsi 

!J.ad  Platon-  Min'  ct  Le6-  P-  68 g2)  »In  Tin»ae.  p.  22  extr. 

habet  schol.  Piaton.  p.  424  Bekk.  pulchre  Hermocrati  ut  imperato- 
00  7°  taec  jerba  tribuit  Plato  (Criti.  p.  108  B),  'AXXu  yug  a&vpovw- 
ovxroo  tqouuiov  f cxr\cav.u    quem  locum  laudat  Libanius  vol. 
1.  p.  >y  Reisk.  et  quem  recopit  Auetor  Append.  Proverb.  L,  16  p.  382 


r*jortatae  paftieeps  Hermocratcs  dfeitur,  manifestus  error  aut  Polybii  est 
«nw  qui  Polibiana  excerpslt."    nisi  significare  voluit  scriptor  priores 
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non  potueruot  latere;  itaque  Besp.  cum  Timaeo  et  Critia  etiam  ob 
Hermocratis  personain  in  Olymp.  XCII  referenda  est:  Hermoerates 
auteui  postquam  a  Syracusiis  damnatus  est,  tuto  potoit  Alhenaj 
commeare,  ut  Alcibiades  ab  Atheniensibus  damnatus  petiit  Spartam, 
potuitque  hoc  iter  ab  eo  suseeptum  esse,  antequam  ad  Pharnabazum 
proficisceretur  Olymp.  XCII,  2  extremo  anno  vel  i neunte  anno  Olymp. 
XCII,  3.  qua  de  re  quod  nihil  ab  historiarum  scriptoribus  trach- 
tum  est ,  quis  est  qui  miretur?  quis  privata  quaevis  virorum  ciaro- 
rum  itinera  roemoriae  prodita  esse  expectabit?" 

Cui  Viri  Summi  argumentationi  opponimus,  non  credibile  esse 
Hermoeratem  privatim  post  cladem  Atheniensium  Siciliensem  At Ilo- 
nas venisse,  publice  autem  eum  missum  esse  post  pugnam  Cyzice- 
nam  nec  tradi  et  etiamsi  credatur,  tarnen  tunc  exulem  fuisse  Cri- 
tiain;  postremo  et  credibile  et  verisimile  esse  legatum  Syracusiorum 
Athenis  moratum  esse  Hermoeratem  Olymp.  XC:  sed  baec  ordine 
persequenda  »mit.    nulla  re  opes  Atheniensium  constat  magis  minu- 
tas  esse,  quam  clade  Siciliensi:  post  quae  damna,  quibus  unus  ma- 
xi ine  affecerat  Athenienses  Hermoerates,  inquietum  facilius  Adriam 
adire  potuit,  quam  Athenienses,  ipso  Adria  iracundiores ,  visere; 
quodsi  ad  exemplum  AIcibiadis  provocatur,  huius  tarnen  res  pauilo 
diversae  erant.    hunc  capitis  damnatum  sciebant  Spartani,  nec  fu- 
gere  ad  alios  eo  tempore  potuit  quam  ad  Spartauos,  quia  Persa 
cum  perßdus  erat  tum  amicus  Atheniensibus  et  socius;  Hermoerates 
vero  habebat  Pharnabaznm,  apud  quem  viveret,  habebat  Lacedaemo- 
nios.    deinde  Alcibiades  eo  tempore  quo  Spartam  fugit,  nondom 
ita  nocuerat  Spartanis,  ut  illum  praeeipue  odissent;  sed  Hermocra- 
tes  non  solum  patriam  defendendo  uno  anno  gravius  aÜlixerat  Athe- 
nienses quam  tota  Graecia  antecedenti  tempore,  sed  postbac  quo- 
que  liberatis  Syracusis  nitro  et  sponte  cum  Spartanis  militaverat. 
nec  statim  Spartam  contendere  legimus  Alcibiadem  sed  expioratis 
demum  Spart  an  or  um  animis  et  mitigatis  promissione,  se  ad  versus  ci- 
ves  suos  militaturum  esse,    postremo  non  erat  apud  Spartanos  Im- 
perium iuquietae  plebis,  nec  erat  Alcibjades  sycophantarum  vexationi- 
bus  expositus:  Hermocratem  ?ero  quem  prudentissimom  fuisse  legi- 
mus, non  credere  possum  tantae  fuisse  temeritatis,  ut  praeter  ne- 
cessilatem  ultro  adiret  eos,  a  quibus  certum  interitum  sperare  pos- 
set.    quid  vero,  quod  ipsum  Alcibiadem  exulem  postbac  sustulerunt 
Spartani?  qiiftre  me  iudice  post  expeditionem  Siciliensem  \ix  potoit 
Hermoerates  Athenis  versari  84)  nisi  Iegatus :  legatus  vero  Syracusiorum 


Hermocratis  victorias  inter  causas  fuisse,  ut  Lacedaemonii  ad  Aegos  fla- 
men  vincerent.  84)  Böckhius  in  faraiüaribus  sermonibus  mecum  insutotis 
contendit,  huiusmodi  argumentationes  invalidas  esse,  et  provoeavit  ad 
Poriei  Diagorae  f.  Rhodt  i  exemplum.  hone  Dorieum  constat ,  Olymp. 
LXXXVNI  secunda  Tice  victorem  (Thucyd.  III.,  8)  et  praeterea  multis 
talibus  victoriis  ornatum  (Pausen.  VI.,  7),  suadente  adversaria  factione 
condemnatum  cum  omni  bus  cognatis   ab  Atheniensibus  Thurioa  fugisse 
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tm  non  potuit ,  postquam  a  civibus  exilio  affrctus  est  post  proelinra 
Cpceoom,  nec  credibile  est  pacis  causa  Athenas  petiisse  Hermo- 
aatem  aot  legatum  Athenas  missum  esse  propter  pacem  impetran- 

a  Syracosiis,  qui  maxime  a  pace  cum  Atheniensibns  ineunda 
abborrereot  et  ideo  maxime  praetores  multarent,  quod  non  videren- 
tnr  streune  contra  Athenienses  pugnasse.  denique  si  vel  maxime 
atheoai  Tcnit  Hermoerates ,  non  constat  de  legatione  Atbenas  raissa 
ante  proefinm  ad  Cyzicum  Olvmj».  XCIl,  2  extr.  commissum,  post 
qnwj  füfltius  -venit,  ei  iroperinm  abrogatum  esse:  cum  vero  Lacedae- 
iswm  ad  Cyzicum  victi  legatos  mitterent,  et  ipse  cxul  erat  et  man- 
»Jiocastrii,  donec  successores  venirent  et  apud  Pharnabazum  (Xe- 
»>pb.  Hell  I.,  1,  29  sqq.),  et  Critias  erat  exul,  ut  infra  ostendi; 
a  qno  tarnen  Plato  dixit  hospitio  exceptum  esse  Hermocratem ,  quem- 
qoecam  scena  Reip.  coniunxit.  sed  ecce!  Spartam  saltem  legimus 
a  Asia  Tenisse  Hermocratem  cum  Milesiorum  legatis ,  quo  accasaret 
Tiisapbernem,  Olymp.  XCIl,  2  pr.  teste  Thucydide  (VIII,  86  cf. 
Xeoopb.  Hel|.  [ap  1 ,  Sl)  ante  abrogatos  Quadringentos,  quo  tem- 
pore maiime  Athen is  pollebat  Critias:  quid  igitur  si  tum  agitur  Ci- 

cum  Lysias  quoque  redux  esset?  quodsi  fuerint,  qui  mihi  quo- 
qneoedament,  quod  Carneadem  Chrysippi  scriptis  lectis  dixisse  fe- 


(W.  Hell.  I.,  5,  19);  victa  vero  in  Sicilia  Atheniensium  clause, 
lb»ni  »d  Lacedaemonios  defecerunt  eosque  X  navibus,  quibua  Dorieura 
««oscollegis  praefecerant,  adiuverunt  (Thucyd.  VIII.,  35).  post- 
■I  Olymp.  XCIl.  2  pr.  in  tumultu  militum  classiariis  suis  contra  Aatyo- 
&m  cpai  tulit  (Thucyd.  VIII.,  84)  et  postquam  Rhodus  ad  Lacedae- 
»«>nw  deficit  (Thucyd.  VIII.,  44),  novis  tumultibus  in  hac  insula  ortis 
W  XCn,  2  cum  XIII  navibus  Rhodum   missua  est  a  Mindaro 

UUL         38)  :  1oib«*  turbi*  8edat>s  Rhodo  (Xenopb.  Hellen.  L,  1, 
•  üwjor.  XIII.,  45),  ad  Mindarura  in  Hellesponto  Abydi  versantem  pro- 
«rtw  nun  XIV  navibus,  Athenienses  XX  navibus  persequentes  circa 
■J***01»  repulit.    statim  post  hoc  proeliam  pugnatum  est  inter  Minda- 
■>  et  Thra*yllum  et  Thrasybulum ,  quae  pugna  Alcibiadis  adventu  in- 
«mipia  est  Olymp.  XCIl,  2  extr.    Alcibiade  rursus  imperio  exuto,  ante 
5  •  [lm  ad  Arginussas  commissum  Olymp.  XCIII ,  3 ,  Phanosthenes  An- 
praeter  Atheniensium  cepit  Doricum,  cumque  Athenienses  re  au- 
^iderentor  ira  commoti  et  vindictae  cupidi,  tarnen  in  concione  ab- 


,  1 '?rnnt  et  dimiserunt  (Pausan.  VI.,  7,  5.  Xenoph.  Hellen.  I.,  5,  19). 
^thac  Tero,  teste  Androtione  (ap.  Pausan.  VI.,  7,  6),  cum  Rhodii  au- 
™re  Unone  et  proeul  absente  Dorieo  Olymp.  XCV,  4  pr.  ad  Athenien- 
*Smt5a.D51rent,  correptus  a  Lacedaemoniis  Dorieus  innoecns,  ut  videtur, 
^PP'iao  aiTectos  est.  —  huius  igitur  Doriei  exemplo  usus,  qui  post 
n  ,,inis  'murias  ab  Atheniensibus  dimissus  apud  Spartanos,  quos  summo 
e  0  a<|iuyerat,  condemnatus  est,  praeeeptor  nostra  censebat  refutata 
afl  an!)  Si  Atneniensc«  »emel  mitiores  erant ,  nnm  hanc  ob  causam  etiam 
opin  Potcrant  hostes  nitro  Athenas  venire?  profecto  ipse  Dorieus, 
jP  «r,  ^ponte  non  accessurus  erat!  non  nego  igitur  fieri  potuisse,  ut 
2  .cratem  *i  cepissent  absolverent  Athenienses,  sed  incredibile  esac 
i  ipsam  Hermocratem  sine  necessitate  Athenis  versatum  esse,  quia 
jj**®P«r  adeo  placidi  erant  Athenienses;  captum  vero  esse  etiam 
^^cr^to  Ct  absolntuni\1fluif  Prod»dit  scriptor  ant  qnis  crediderit  ip 
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runt,  Jatfiovu,  <p9ian  as  %6  <s6v  fiivoe85),  cum  ad  possam  pro- 
fiteri,  veritatem  opioionibus  meis  mihi  longe  cariorem  esse,  tum 
patet  quoque,  illam  legationem  huc  referri  non  posse:  nam  ante- 
quam  classis  Lacedaemoniorum  capta  erat,  saltem  pacis  petendae 
causa  null*  legatio  Athcnas  missa  est.    postremo  licet  probabiUter 
ostendere,  Hermoeratem  verisimile  esse  Olymp.  XC  Athenis  versa- 
tum  esse:  constat  enim  Athenienses  ante  funestam  illam  expeditio- 
Dem  cum  bella  gessisse  in  Sfcilia,  tum  saepius  legatos  in  Siciliam 
et  in  Magnara  Graeciam  misisse;  nam  praeter  Phaeacem  Olymp. 
LXXXIX,  2  aut  3  missum  in  istas  regiones86),  multa  supersant 
documenta,  quibus  effeceris  cum  Alheniensium  ad  Siciliotas  tum  ho- 
rum  ad  Athenienses  venisse  legatos.    talem  Syracusiorum  legationem 
hoc  tempore  missam  commemoravit  auetor  Eryxiae,  nec  qnidquam 
obstat,  quominus  cum  his  legatis  Athcnas  venisse  censeamus  Hercno- 
cratem,  quanquam  non  videtur  Hermoerates  esse,   quem  scriptor 
(p.  892  D)  ditissimum  simui  et  nequissimum  omoium  Siciliotarum 
voeavit;  ita  enim  scriptor  non  potuit  mentiri,  etiamsi  erTrenatiasi- 
mae  demoeratiae  faveret,  quod  non  fecit.    sed  sive  tarn  sive  alia 
occasione  venit  Hermoerates,  venisse  saltem  eum  maxime  probabile 
est,  quia  sive  nobilitatem  sive  prudentiam  spectes,  ad  tale  negotium 
aptissimus  erat 

Sequitnr  Critias,  Callaeschri  f.  et  ille  quidem  Critias,  qui  in 
Eryxia  dialogo  disputans  inducitur  cum  Socrate  et  Erasistrato  et 
Eryxia,  vix  potest  alius  esse,  quam  nobilis  ille  Critias,  quippe  qui 
dicatur  (p.  399  C)  in  rep.  administranda  versatus  et  bene  meritus 
atque  396  D)  familiaris  et  cognatus  Eryxiae  Stiriensi:  videtur 
vero  cum  Erasistrato,  legationis  in  Siciliam  missae  socio,  eam  ob 
causam  coniunetus,  quod  Platonicus  quoque  Critias  hospiüo,  quo 
Hermoeratem  Syracusium  excepit,  nobilitatur,  undc  coniieimus  cum 
Eryxiam  tum  Civitatem  cum  Timaeo  et  Critia  eodem  fere  tempore 
agi.  sed  hoc  utut  est,  ex  Eryxia  saltem  liquet,  eo  tempore,  cui 
Civitatem  assignavimüs,  Athenis  fuisse  Critiam:  quin  vero,  quo  tem- 
pore habitam  diximus  disputationem ,  tarn  gravibus  sermonibus  in- 
teresse  et  praeesse  potuerit,  prorsus  non  potest  dubium  esse,  quia 
Critias  aequalis  fere  Socrati  fuisse  videtur,  et,  ut  uao  exemplo 
furigar,  in  Charmidc  dialogo  cum  tutor  Charmidis  dicitur  tum  vir 
prudentia  spectatus 8T).  Olymp.  XCII,  2  vero  aut  3,  quo  tempore 
Bockhius  Civitatem  statuit  actam,  et  ipsum  Critiam  censeo  collocu- 
torein  minus  idoneura  esse,  quia  sub  Quadringentis  tyrannidis  po- 


85)  Vid.  Plutarch.  de  Stoicor.  repugn.  10  vol.  VI.  p.  57- 
VM  pyer8us  .Mt  e^iam  aPnd  Sencc.  Controv.  I.,  8  p.  IU  Bip.  86) 
Vid.  Phaeac.  in  Alcib.  41,  ad  quem  locum  accurate  de  his  omnibus  ann; 
Thncyd.  V.,  4  sa.  Auetor  Eryxiae  pr.,  qui  dialogus  non  diu  ante  istnd 
bellum  Siciliense  habitus  est:  fortasse  EraswtraUw  cum  Phaeaoe,  patris 
fratre,  in  Siciliam  abierat.  87)  De  aetate  Critiae  ceteris 
disputabit  optimus  diseiplinae  nostrac  alumnus  Cleotildus 
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üus  quam  arotocratiae  fautor  exstiterat,  nec  ipsae  rationes  Bockhü, 
quibos  ostendere  conatur,  quo  constituerat  tempore  Athen  is  fuiise 
Critiam,  satis    videntur  certae  esse«    i>Et  nota»  inquit  (Comm.  I. 
p.  6),  Olymp.  XC11 ,  2  Athen  is  vixisse  Critiam :  nam  decretum  de 
Alcibiade  revocando ,  quod  statim  post  abrogatum  Quad  ringen  torum 
Imperium  scriptum  est  ini  tio  eius  anni HH) ,  tulit  Critias 8y) ,  item 
UM.  quo  Phrynichus  superiore  anno  defunctus,  proditor  patriae 
iudicatu»  est  (Lycurg.  in  Leoer.  113  p*  217)  eodem  anno  scriptum90), 
nec  multo  post  videtur  in  exilinm  a bisse,  et  certe  Olymp.  XC1II, 
5  Tuüt  in  Thessalia,   quaodo  pugnatum   est  ad  Arginussas 9I)." 
ombus  opponimus ,  pro  Alcibiade  a  Critia  dictum  esse  Olymp.  X C 1 1, 
1  ante  Quadringentorum  dominatum,  Phrynicbum  vero  (non  supe- 
riore  au  Do  sed  Olymp.  X<  II,  2  defunetum)  hoc  ipso  anno  ante 
abrogatos  Quadringentos  damnatum  esse  Critiae  decreto,  postremo 
iptum  CCCCviratum  exilii  causam  fuissc  Critiam,  quo  dissoluto  sta- 
tin fugerit  et  reverterit  demum  Atbeois  a  Lysandro  captis:  sed  haec 
deioeeps  persequenda  sunt92). 

Quaodo  Critias  de  Alcibiade  revocando  egerit,  maxime  c  dis- 
tensioue  veterum  de  auetore  decreti  colligi  potest:  nam  cum  ipse 
Critias  aoetor  sit ,  se  rerocasse  'Alcibiadem,  ut  monuit  praeeeptor 
optima* ,  tarnen  diserto  Nepotis  (Ah:.  5,  4)  et  Diodori  (XIII.,  38, 
42)  testimonio  constat,  a  Tberamene  perlatum  esse  decretum.  quid 
igjtnr  aliud  credemus ,  quam  dixisse  Critiam  de  hac  re  tunc,  cum  ii 
«n,  qui  posthac  CCCCviratum  constituerunt ,  quibuscum  coniunetis- 
siaiu»  erat  Critias,  de  reditu  Aldbiadis  cogitaverunt  ?  etenim  Alcibia- 
dem constat ,  postquam  sensit  se  Lacedaemoniis  invisum  factum  esse, 
dam  omisse  ad  praetores  Atticos ,  qui  Sami  erant ,  de  reditu  (Thucyd. 
VHLril  sq.  Plutarcb.  Vit.  Alcib.  25  sqq.  de  garrul.  21  voL  III., 
p.  370),  ea  cooditione,  ut  populäre  iraperium  in  paueorum  domina- 
tum mutaretur;  quod  cum  toti  exercitui  et  maxime  prineipibus,  ex- 
cepto  tarnen  Pbrynicbo,  placuisset,  Pisander  roissus  est  Athenas,  qui 
rem  publicam  in  oligarebiam  redigeret  et  reditum  Alcibiadi  quaereret 
(Thucyd.  VIII.,  49.  53  sq.):  populum  vero  Pisander  maxime  eo  de- 
raukit,  quod  nisi  mutata  rep.  negavit  rediturum  Alcibiadem  esse  et 
regem  Persarum  socium  factum  iri ;  qua  spe  illecta  coerceri  se  passa 
est  plcbs  (Isoer.  de  pace  108).    iussi  igitur  sunt  Pisander  et  reli- 
qui  legati  agere  cum  Alcibiade  de  reditu  et  de  foedere  cum  Tissa- 
pberne  ineundo;  sed  moras  ipse  iniecit  Alcibiades,  ut  legati  se  de- 
api  ab  AJcibiade  raü,  re  infecta  Samum  redirent  irati98);  ne- 


caiaj  Diatribae  in  Solonia  vitam  et  scripta  ex  auetoritate  Academiae  no- 
«trae  proxlmo  tempore  edentur.  88)  „Thucyd.  VIII.,  97.  cf.  Wiggers, 
de  Cornel.  Nepotia  Alcib.  Quaest.  p.  76.  Clinton.  Fast.  Hellen,  p.  82 
Krig."      89)  „Vidc  Critiae  ipsios  etegos  apod  Platarch.  Vit.  Alcib.  33." 

90)  „Vide  de  tempore  hoius  decreti  Meierum  nostrum  De  bon.  daran, 
p.  J81.  8ievers.  de  Xenoph.  Hellen.  Part.  I.  p.  74  sqq."  91)  „Xe- 
noph. Hist.  Graec.  n.,  3,  36  coli.  Mem.  Socr.  t9  2,  24."  92)  Omnia 
taec  exposoi  iam  in  Brach,  et  Gruber.  Encyclop.  s.  v.  Peisandros  der  Oli- 
card*, attigi  ctiam  in  Comm.  de  Xenoph.  Conv.       93)  Thucyd.  VIII., 
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que  vcto  qai  Sami  eraot  oligarcbi ,  licet  missum  facerent  Alcibiadem 
(Thucyd.  VIII.,  63),  a  mutanda  rep.  abstinuerunt :  nam  com  apnd 
socios  paucis  res  coramiserunt ,  tum  Athenis,  maxime  post  Pisandri 
adventum,  non  quinque  millia  civiom  creati  sunt,  ut  promiserant, 
sed  quadringenti ,  apud  quos  summa  reip.  esset  (Thucyd.  VIH. ,  65 
sqq.),  qui  non  poterant  de  Alcibiade  revocando  cogitare  (Thucyd. 
VIJI. ,  68.  70).  at  postquam  crudelitatis  specimina  Quadringenti 
ediderunt  plurima  et  de  prodenda  hostibus  patria  egerunt,  ut  iam 
antea  exercitus  qui  Sami  erat  populäre  imperium  restituerat  (Thucyd. 
VIH.,  73  sq.),  ita  ab  ipsis  etiam  Atheniensibus  Quadringentorum 
dominatns ,  qui  quatuor  menses  duraverat 94 ) ,  dissolutus  est  (Thucyd. 
VW.,  89  sqq.):  ab  exercitu  vero  confestitn  Alctbiades,  non  sine 
Tbra$ybuli  auxilio,  in  praetorum  collcgium  cooptatus  est  (Thucyd. 
VIH.,  81  sq.  cf.  76.  Nepot  Alcib.  5,  3.  4.  Polyaen.  Strateg.  h9 
40,  6),  quod  abrogata  tyrannide  etiam  populo  placuit  suffragante, 
ut  statuo,  Theramene,  cuius  maxime  opera  Quadringentorum  domi- 
natio  dissoluta  est  (Thucyd.  VIII.,  97). 

Itaque  cum  Theramenem  maxime  constet  valuisse  statim  post 
abrogatos  Quadringentos ,  eumque  auctorem  decreti  prodi  viderimus, 
Critias  vero  propter  studio  oligarchica  non  credi  possit  tunc  potens 
fuisse  aut  versatus  esse  Athenis;  si  tarnen  non  negari  potest,  Critia 
quoque  auctore  de  restituendo  Alcibiade  actum  esse,  oportebit  hoc  de- 
cretum  latum  esse  Olymp.  XCII,  1  extreraa  hieme,  quo  tempore 
docuimus  iussisse  populom ,  revocari  Alcibiadem  icto  cum  Tissapberne 
foedere.  quodsi  Pisandrum  potissimum  commemorari  vidimus  in  hac 
re,  nihil  tarnen  obstat,  quominus  Critiam  tulisse  censeamus  decre- 
tum ,  postquam  Pisander  monstravit  revocandum  esse  Alcibiadem, 
quo  «ocius  fieret  Tissaphernes :  sie  enim  agere  in  concione  solebant, 
et  ipsum  decretura,  cuius  verba  apud  Thucydidem  (VIII.,  54)  le- 
guntur,  nievaavia  rov  TJilaavÖQOV  xal  öixa  uvdnag  fitt  avrov 
nQctCOHVy  07trj  ccv  ctvtoig  SokoItj  aoiöza  e^uv  to  t£  tcqoq  rov 
TiaacryiQvrjv  xol  rov  'AXxißiadriv  satis  arguit,  non  pertulisse  Pi- 
sandrum, qui  ipse  non  potuit  se  creare  legatum.  buic  vero  con- 
iecturae  ipsi  Critiae  versus,  quos  Plutarchus 9&)  servavit,  aptissimi 
sunt : 

rv<6ftrj  5'  rj  o*f  KOfif/ny')  lyw  xavxriv  iv  anaoiv 

Elnov  y.al  yoat/mg  foyov  k'ögaaa  roös' 
£q>Qriy\g  6*  ^fiEtiQrjg  yloioarjg  ln\  roigdsci  xmor*: 

nam  cum  gloriosius  potuit  Critias  de  suis  meritis  loqui  cum  Alcibiade, 
cui  solam  voluntatem  suam  probare  vellet,  non  curans  ille  utrum  suo 


Ctö.  cctorum  liquet  ex  Isocrate  (de  big.  ö.  36),  iam  ante  expeditionem 
Siciliensem  frustra  studuisse  oligarchiae  faotores,  conciliare  sibi  Alci- 
biadem. 94)  Vid.  Aristoteles  apud  Harpocr.  s.  v.  TsxQUHoaioi  p.  330 
ed.  Blanc  cf.  Saidas  Vol.  III.  p.  452  et  Photius  Lex.  p.  426.  96) 
Vit.  Alcib.  33.  hos  versus  attigit  Schneidevinus  Delect.  poet.  p.  140. 
posthac  tarnen  idero  Critias  pro  inconstantia  sua ,  quam  Theramcnes  ca- 
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an  jliu«  decreto  revertisset  Alcibiades ,  tum  probabile  est ,  ut  fieri 
soltbat  in  actis  publicis,  Critiae  decretam  repetitum  tan  tum  esse  a 
Theramene  sequenti  anno,  quodsi  Thacydides  decreti  non  Hominavit 
aoctorem  Critiam  ,  hoc  non  magis  mirum  est,  quam  quod  non  dixit, 
coius  decreto  posthac  Alcibiades  rediit. 

Quemadmodam  Nero  hoc  Critiae  decretum  ante  constitutos  Qua- 
dringentos scriptum  est ,  sie  alterum  de  Phrynicbi  proditione  perti- 
net  ad  illod  tempus ,   quo  iam  marcebat  horum  potentia :  nec  mirum 
▼ideri  potest,  ipsum  Critiam  socium  suura  damnasse,  si  quis  tempo- 
mm  iadolem  accaratius  perspexerit.    Lycurgus90)  igitur  scripsit,  cum 
crederetur  Phrynichus  proditor  esse  et  iure  caesus ,  populum  Atticum 
pereoisores  eias  ex  viridis  dimisisse  atque  auetore  Critia  iussisse ,  ca- 
dareT  Phrynichi  proditionis  agi  et  si  videretur  prodidisse  remp.,  ossa 
extra  Atticam  sepeliri  (quae  proditorum  erat  poena  solennis):  addi- 
tum  etiam  esse,  si  convinceretur ,  eadem  poena  afTiciendos  esse,  qui 
mortao  patrocinarentur,  eamque  ob  causam  posthac  supplicium  pas- 
sos  esse  Aristarchum  et  Alexiclem.    si  Critias  Callaescbri  filius  erat, 
qood  maxime  credibile  est97),  quidquid  de  fide  oratoris  statuitur, 
hoc  Semper  liquet.  de  cadavere  Phrynichi  ins  ti  tut  um  esse  iudicium 
ante  abrogatos  Quadringentos ,  quia  Alexicles  et  Aristarchus  dicun- 
in  hac  causa  patroni  Phrynichi  defuneti,  qui  post  restitu- 
iperiom  populäre  confestim  fugerunt:  quare  ex  hoc  loco  non 
potest  Critiam  istnm  populari  imperio  Athenis  versatum  esse, 
postulari  tarnen  videtur ,  nt  mirabile  istud  Critiae  decretum  et  extre- 
CCCCviratum ,  qnatenus  fontes  permittunt,  illustrem,  scilicet 
est  istud  decretum  a  Critia,  quo  deraulceretur  populus,  qui 
et  Aristocrate  auetoribus  iam  imminebat  tyrannidi,  nec 
potest  credi  Critias  a  severitate  sua  remisisse,  nt  visum  est  quibus- 
dam,  $ed  necessitas,  quam  duram  praedicant,  Quadringentos  coegit, 
nt  iram  populi  iam  effervescentem  placarent.    itaque  quemadmodum 
Hyperidem  ferunt,  iram  indienm  eo  deprecatum  esse,  quod  scribenti 
sibi  arma  Macedonum  opposita  offecissent,  sie  etiam  illud  decretum 
Critias  et  Quadringenti  videntur  tulisse,  sed  seditio  popnli  ex- 
et hastae  hoplitarum  scripsisse.    metum  vero  Quadringento- 
multis  indieiis  habemus  cognitum:  nam  ut  taceara  legatos  ab 
lissos  esse  Spartam  Antiphontem,  Phrynichum,  alios,  quo  Spar- 
traderetur  Urbs,  quia  exercitum  et  populum  timebant,  maxime 
Phrynichi  eorum  inärmitas  patefacta  est.    nam  cum  qui  eius 
adiuverat  comprehensus  esset  indicaretqne  complures  ho- 


stet, aactor  erat,  ut  tolleretur  a  Lacedaemoniis  Alcibiades:  vid.  Nepot. 
Aidb.  10,  1.  96)  In  Leoer.  113.  dnbiam  dixit  Lycurgi  fidem  Krügerus 
*d  Dionyaii  Histor.  p.  384  not.,  quem  ex  parte  refutavit  Sievers,  de 
Xeooph.  Hell.  I.  p.  74  rectiora  dedimus  ipsi  in  Ersch.  et  Gruber.  Kncy- 
dop.  s.  T.  Peisandros  der  Oligarch.  97)  Si  diversus  easet  Critia»  ex 
Bryxia  capr»  commemoratus ,  de  hoc  posset  cogitari;  vide  quae  dabimus 
ad  Aadoc.  de  Myst.  47. 
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*  iirines  in  peripolarchi  atqne  alias  domus  convenire  solcre,  horum 
Quadringenti  nec  punire  nee  in  iudicium  vocare  ansi  sunt  quemquam 
(Thucyd.  VIII.,  92),  similiter  ut  Porsenna  quondam  Mucii  indtcio 
sibi  nietui t ,  in  terrorem  coniecti :  quo  factum  est ,  ut  conOdentta  po- 
puli  cresceret  comprehendunt  Alrxiclera,  Eetioneam  diruunt,  cla- 
rnor  et  tumoltus  ubivis:  vix  bellum  civile  impeditur  cum  ab  aliis 
tum  a  Thucydide  Pharsalio;  iubet  tarnen  populus  ut  Quinque  milli- 
bus  summa  rerum  tradatur.  quod  cum  concessum  esset  et  ageretor, 
a  Quadringentis  vocata  Peloponnesiorum  classis  venit,  qui  quod 
Athenienses  paratos  viderent  ad  defensionem,  Euboeam  petiverutit 
et  ibi  proelio  commisso  victi  sunt  proditione  Eretriensium  Athenien- 
ses (Thucyd.  VIII.,  95.  Lysias  pro  Polystr.  14).  qua  dade  et 
quae  insecuta  est  Eoboeae  defectione  perterriti  quidem  sunt  omnes: 
neque  vero  fregit  hoc  infortunium  populi  animos  ;  nam  yuadnnffeo- 
tis  imperio  exutis  et  Quinque  millibus  constitutis  Alcibiadem  revo- 
caverunt  et  cum  exercitu  in  gratiam  redierunt:  quo  aliquamdio  ser- 
vata  est  respnbliea. 

Inter  hanc  igttur  rerum  mutationem,  cum  metuerent  sibi  Qua- 
dringenti, cum  iis,  qni  Phrynicho  insidias  struxerant,  videntur  pe- 
percissse  tum  ipsi  iudicium  de  Phrynicbo  defuneto  instituisse,  quo 
plebis  placarent  iram,  neve  ipsi  proditionis  socii  viderentur;  neque 
mirum,  mortoum  Phrynichum  damnaturo  esse,  cui  ne  vivo  quidem 
pepercerat  Pisander  (Thucyd.  VIII.,  54).  sed  cum  ira  populi  hoc 
iudicio  non  sedata  esset  sed  indies  augeretur,  velut  bestias  legimus 
semel  gustat i  sanguinis  cupidissimos  esse,  tunc  Quadringentornin  au- 
ctoritas  prorsus  fraeta  est,  et  cum  iis,  qui  ob  facinora  metuerent, 
ne  se  populi  furor  perderet,  etiam  Critiam  censeo  statim  in  exilium 
abiisse.  itaque  Critiam  credi  licet  et  decretum  ilhid  tulisse,  et  cum 
hac  re  magis  etiam  exaeerbaretur  plebs,  cum  reiiquis  Quadringentis 
fugisse,  quia  stante  adhnc  CCCCviratu  sed  iam  ritubante  haec  acta 
sunt,  nt  cum  e  Lycurgo  ipso  probavi,  tum  postalat  ratio.  Ibrtasse 
vero  Critias  ne  id  quidem  egerat  aut  exspectaverat ,  ut  proditor  io- 
dicaretur  Phrynichus ,  sed  id  solum  largitus  erat  plebi ,  ut  in  i u? 
vocaretur  cadaver,  et,  si  convietns  esset,  more  patrio  externrinare- 
tur:  cui  contra  spem  acciderit,  ut  vinceret  factio  popularis.  deniqne 
si  quis  haec  miretur,  Andronis  recordari  debet,  qui  et  ipse  roter 
Quadringentos  fuit  (Harpocr.  s.  voce  p.  40),  coius  decreto  Arche- 
ptolemus,  Onomacles  et  Antiphon  proditionis  acti  sunt  et  damnati 
sub  ipso  CCCCviratu08).  utrum  vero  hie  quoqae,  quemadmodum 
Critias,  iudicium  populo  dederit  de  his  proditoribus ,  ut  servaretur 
CCCCviratus ,  an  sponte  accusaverit,  Therameni  favens  et  Aristo- 
crati,  mihi  quidem  prorsus  non  liquet. 

98)  Vid.  Plcbiscitnm  apod  falsum  Plutarch.  Vit.  X  Orat  p.  833  K. 
Harpocr.  1.  I.  aoodsi  Lysias  (in  Eratosth.  67)  per  Therameneui  dicit  in- 
ter fectos  Antiphontcm  et  Archeptolemuui ,  id  stare  potest,  «i  Theramenif 
facti onc  oredimus  effectum,  ut  ÜB  viri  daainarentur I  cf.  Critiam  apoc 
Xcnoph.  HeU.  II,  3,  32. 
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lam  postquam  ostendimus  Critiam  de   restituendo  Aldbiade 
egitse  ante  CCCCviratum  et  iudicium  de  Phrynicho  defuncto  habi- 
taro  esse  tub    ipsis  Quadriugentis ,   ea  argumenta,  propter  quae 
Bockhius  Olymp.  XC1I,  2  aut  3  populari  statu  praesentem  dixit 
Critiam  Athems ,   refutata  sunt:  quem  si  aliquot  annis  post  exulera 
legunua  in  Thessalia  viventemM),  qrvyoyta  dno  xov  öyfiov,  vir 
alia  esse  potest  causa  huius  rei ,  nisi  quod  sublato  Quadriogentormn 
dominatu  exilio  affectus  est100),  nam  ooo  solum  Auetor  orationis  in 
Tbeacrinem  (p.  1343)  Critiam  prodidit  CCCCvirum  fuisse,  sed 
idem  ex  eo  qooque  cotligi  potest,   quod  pater  eius  Callaescher 
maxime  inter  Quadringentos  valeret  Lysia  teste   (in  Eratosth.  66). 
sabiata  autem  hac  tyrannide  cum  Pisandrum  et  Alexiclem  Thucy- 
dides  narravit  (VIII,  98)   Deceleam  fugisse,  tum  oaoi 
okyo^/cre    paktcra :   maxime    vero   Critiam    oügarchicis  fimsse, 
omnino  liquet,  et  si  quis  dubitet,  testatur  id  non  solum  Theramenis 
apologia  apud  Xenophontem  (Hellen.  II,  3,  47),  ubi  vocattir  iv  xrj 
fyfioxQazlct  ndvxav  (naoör}^6xaxog ,  sed  monstrat  etiam  eius  atro- 
ritas  com  prineeps  esset  XXXvirorum;  praeterea  Lysias  (in  Agorat. 
74)  solos  tales  Qnadringentorum  tradidit  inter  Triginta  reeeptos 
es*e ,  qai  ob  id  ipsum  qaod  inter  Quadringentos  fuerant  exilio  affecti 
e»sent.    Itaque  licet  idem  scriptor  prodat1),  nonnullos  eorum,  qai 
Quadringentos  expulissent,  posthac  inter  Triginta  reeeptos  esse,  et 
*ViVi  (in  Agorat.  73)  plurimos  tantum  Qnadringentorom  exilio  scri- 
pserit  owltato*  esse,  atque  adeo  affirmet  (pro  Polystr.  14  sq.),  fuisse 
qai  ja  Jos  vocari  absolverenlur:  haec  omnia  tarnen  ad  Critiam  non 
pertinent,   quem   atrocissimum  popularis  status  apud  Atbeniensef 
öostem  fuisse  constet,  quemque  scriptores  affectum  esse  testentur 
exiJio,  cuius  nulla  alia  causa  aptior  est.    postremo  ad  Critiae  ora- 
tionem  provoco  apud  Xenophontem,  cuius  mentionem  fecit  etiam 
Sierers.2):  nam  si  faciliorem»)  popnlo  ipse  se  praebuerat  et  ad- 
verfarms  Qnadriogentorum  extiterat,  ut  eam   ob  causam  a  populo* 
veniam  impetraret ,  quo  modo  potuit  Critias  Therameni  eandem  agendi 
rationem  obücere  et  id  maxime  vituperare,  quod  Theramenes  a 
Quadringentia  ad  populum  defecisset?  sie  loquentem  non  potuit  in- 
ducere  Xenophon  (Hellen.  II,  3,  30)  Critiam,  nisi  sciret  eum  di- 
verso  modo  egisse.    sed  nt  fecerit  scriptor  ira  Critiae,  quo  videre- 


99)  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  15.  36  (com  Schneiden  nota); 
W  Socr.  I,  %  34.   Philostt.  Vit.  Soph.  16,  2  p.  501  sq.  OL 

100)  Ita  etiam  Krügerus  statuit  ad  Dionys ii  HLstor.  p.  374  not.  55. 
1)  l>e  afiect.  tyr.  g.  vix  alii  ostendi  possont  praeter  Theramenem, 

qai  ipse  CCCCvir  fuerat:  sed  non  dicit  scriptor  hos  olim  CCCCviros 
fui$$e,  sed  id  solum  contendit,  Athenienses  aliquot,  qui  contra  Qua- 
dringento«  steterant,  posthac  in  XXXviratum  venissc  :  Hcebat  vero 
orzton  propter  «raun  Theramenem  nonnullos  fingere.  2)  De  Xenopb. 
Heilen.  I  p.  76b  3)  Ad  aliud  tempns  apectast,  qnac  apod  Xenophon- 
im  (Hellen.  II,  3,  15)  Critiae  respondet  Theramenes,  et  se  et  Critiam 
■alte  com  dixisse  tarn  fecisae  ad  plebh  captandnm  faTorem. 


Digitized  by 


220 


Fr.  Vateri  Kerum  Andocidearum  Particula  II. 


tur  Critias  eadem  adversario  obücere,  quae  ipse  commiserat,  non 
credibile  est,  Theramenem  ad  hoc  crimen  nihil  responsurum  fuisse : 
poterat  enim  Xenophonteus  Theramenes  Critiae  opprobria  maxime 
eo  rcfellere,  ut  ostcnderet  etiam  a  Critia  illo  tempore  adiutum  ewc 
populum,  quemadmodum  idem  Theramenes  apud  eundem  scripto- 
rem  (I.  1.  36),  quo  inconstantiae  crimen  reponeret,  narravit,  apud 
Thessalos  Critiam  effrenatae  dcmocratiac  favisse. 

Ostendisse  nobis  videmur,  non  potuisse  Critiam  aut  Hennocra- 
tem  post  restitutum  populäre  imperium  Athenis  esse  (et  omnino 
Critias  tali  tempore,  quo  iam  socius  fuerat  flagitiorum  in  CCCCriratu 
commissorum,  non  aptus  erat  collocutor  de  civitate  ad  rationem  iusti 
revocanda):  restat  igitur  ut  de  Timaeo  Locro  dicam,  qui  solus 
hactenus  a  me  praetermissus  est;  quanquam  non  habeof  quae  addam 
iis,  quae  a  Böckbio  dwputata  sunt  (Comm.  I  p.  6).  licet  enim 
credi,  non  coniuneturum  fuisse  Platonem  cum  Critia  et  Hermocratc 
Timaeum,  nisi  illa  aetate  viveret  et  versaretur  Athenis;  neque  ex 
eo  quod9  Cicerone  teste  (Reip.  I,  10,  16),  Platonem  Socrate  mor- 
tuo  primum  in  Aegyptum  disceudi  causa,  post  in  Italiam  et  Sici- 
liam  contendisse,  ut  Pythagorae  inventa  perdisceret,  constat,  eora- 
que  et  cum  Archyta  Tarentino  et  cum  Timaeo  Locro  multum  fuisse 
et  Philolai  commentarios  esse  nactum  (cf.  Cicer.  Tusc.  Quaest.  I, 
17  pr.),  collegeris,  ob>  solam  eam  causam  introduetum  esse  Ti- 
maeum, ut  scriptor  suo  praeeeptori  vel  contra  tempore  et  cum  de- 
trimento  artificii  gratificaretur.  imo  credibile  est  magistrum  gran- 
diorem  fuisse  Piatone,  qui  XL  annos  natu*  Olymp.  XCVII,  3  pri- 
mum in  Italiam  venit4)  iam  perfectus  philosophos,  et  vix  sustinuit 
a  iuvene  erudiri.  accedit  quod  in  epistola  quadam  Socratica  (28), 
quae  fingitur  ad  Platonem  missa  in  Aegypto  versantem,  Timaeus, 
ut  videtur,  iam  satis  provectus  scriptori,  Socratis  familiari,  dicitur 
historiam  Pythagorae  narrasse:  neque  enim  de  Timaeo  historico 
cogitandum  est,  quem  Orellius  (p.  254  sq.)  contendit  significari. 
quare  Piatoni  potius  credendum  est,  quam  Macrobiis  et  si  qui 
alii  negarunt,  Socratis  aetate  vixisse  Timaeum.  neque  vero  dubi- 
tari  potest,  quin  sub  Olymp.  XC  facile  potuerit  Timaeus  Athenas 
mitti,  quo  tempore,  ut  supra  monui ,  mnlti  Italiotarum  legati  Athe- 
nas venerunt. 

Postremo  redit  dispntatio ,  unde  profecta  est ,  ad  Bendidea. 
ea  igitur  nunc ,  postquam  doeuimus .  quando  Civitas  acta  fingatur, 
confidenter  pronnntiamus  publica  auetoritate  Athenis  reeepta  esse 
sub  Olymp.  XC.  quodsi  Cratinus,  licet  Olymp.  LXXX1X,  2  mor- 
tuus   esse  credatur,   in  Thressis  Bendidis   mentionem   fecit,  ut 


4)  Sic  faUus  Plato  (Epist.  VII  p.  324  A)  prodidit ,  quod  testimoniura 
non  adversatnr  Diodori  loco  XV,  7,  qui  iter  asuignavit  Olymp.  XCVIII, 
3:  nam  aut  solita  negligentia  ei  anno,  qao  venditus  est  Plato  adscripait 
iter,  aut  torbae  natae  sunt  ex  anno  natali  Piatonis,  quem  alii  con- 
sütuerunt  aliter.  Wd.  Menag.  ad  Diog.  Lacrt.  EU,  4. 
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löfcrant  viri  docti  propter  Hesychium  (a.  voc.  dtioyxov),  quid 
taadnos?  nihil  eoim  ex  hoc  teatimonio  liquet,  nisi  notam  fuisse 
Ktam  üiaoam  Thracum  Atheniensibus,  aut  rectius,  propter  Thressas 
nmaicmorasse  poetam  etiam  nomcn  Thracicum.5)  magis  ad  publi- 
ca» cultum  ipectare  videtur  fragmentum  ex  Aristophanis  Lemniis  a 
Saida  (i.  t.  ß  vvv  Vinuoi  ßcofioi  p.  1261  Bernh.)  servatum: 

Tf\v  xQccxtatrjv  öWjuov'y  ijc  vvv  dtQfiog  iad1'  6  ßooiiog, 
ü  Beeil  com  veteribus  quibusdam  interpretibus  de  Bendide  cogitare6): 
sed  D^-oe  hoc  satis  certum  est,  cum  Athenienses  illa  aetate  roultot 
'ta peregrino»  colerent,  et  etiamsi  videatur  probabile  esse,  non 
j»tet  tarnen  demonstrare ,  quando  Lemniae  docta  sit.  itaqne  unum 
restat  certom  testimoniuin  Piatonis ,  quod  cui  anno  assignandum  sit, 
doeuimus.    acta  vero  esse  Bendidea  Piraeensia  d.  XIX  mensis 
rWgelionis7),  locnpletissimo  Proculo  (in  Tim.  p.  9.  apud  Clinton. 
Fwt  Hell.  p.  346  Kr.)  videtur  credendum  esse ,  atque  aestatem 
auiawmquc  calorem  fuisse  ipse  Plato  signifieavit  (Civ.  I.  p.  350  D). 

rero  Minervae  festum ,  quo  sermones  Socratem  inter  et  Ti- 
na«» Critiamqoe  habiti  sunt ,  Panathenaea  parva  fuerint  an  alia 
toi  Daminis  celebritas ,  de  hoc  video  diseeptari  posse:  quanquam 
SM«  Clintoniis  et  alii  viri  docti  apud  Clintonuro  (1.  1.)  de  hac  re 
<%otaTtrunt  ex  parte  falsa  sunt  et  minus  idonea.  quodsi  verum 
<pod  doctus  scholiasta  Piatonis  (apud  Clinton.  1.  1.  p.  347) 
iffinaafit,  quodqne  ex  bono  fönte  petitum  et  ßde  dignum  censeo, 
flknim  Minervae  peplum  monstratum  esse  in  parvis  Panathenaeis8), 
ttP  of  rjy  törfv  tovg  'A&rjvuiovg  XQog)ifxovg  ovxag  avxrjg  vixcov- 
:eS  m  jpoc  'Axlavxlvovg  noXipov  (cf.  Proculus  ad  Tim.  p.  26 
<jw  sünilia  refert),  tum  vix  dubium  esse  potest ,  quin  propter 
■K  Minerrae  peplum  intexuerit  Plato  sermonem  Atlantirum  cele- 
WrnnBQj,  et  habitus  sit  dialogus  parvis  Panathenaeis.9)    mir  um 


V  Cf.  Meinek.  Fragm.  Comic.  Graec.  Vol.  II,  1  p.  61,  qui  Thres- 
*«Utuit  actaro  esse  Olymp.  LXXXIV  ineunte.  6)  Vid.  Dindorf.  ad 
jretoph.  Fragm.  p.  623  sq.  ed.  Oxon.  7)  Diem  XX  eiusdem  mensis 
*ft*<rt€les  ibid.  prodidit ,  et  circa  hoc  tempus  acta  esse  Bendidea  liqnet 
«  ioscriptione  apud  Bockhiura  N.  157.  8)  Proculus  ad  Tim. 
fj « pr.  to9  ntql  xtov  'Axlavchav  av/jLietnta  tovtov  Xoyov  ol  filv 
'*sfte»  ydriv  tlval  yctoiv,  caentQ  6  nQtoxog  xov  nxdxtovog  HrjYTjxrjg 
'^enao.  cj^  Postquam  haec  scripta  erant ,  etiam  Müllen  et  Meieri  dis- 
f^iüone«  licuit  inspicere.  et  ille  quidem  (in  Brsch.  et  Gruber.  Encycf. 
ID  VoL  10  p.  85  s.  voce  Pallas — Athene)  cum  magna  Panathenaea 
310  qooque  anno  die  X  Will  m.  Hecatomb.  acta  esse  contendit ,  tum 


•  wwnari  posse ,  quin  parva  quoque  Panathenaea,  auae  reliquls  tribua 
m*  ^eiehrarentur ,  eodem  menais  die  habita  sint;  id   quod  sc  demon- 


*t  in  Philological  Museum  N.  IV  p.  227  sq.  contra  Corsinium  e 
j^h.  in  Tunoer.  p.  708.  Kurip.  Heracl.  777.  Corp.  Inscr.  Graec. 
-^•1*7,  reratato  Proclo  ad  Tim.  p.  9.  Meierus  vero  (ibid.  p.  279  a. 
•'.J<*  ranathenaeen)  cum  magna  Panathenaea  demonstratum  ivit  inde  a 
•J  «  28  Hecatomb.  celebrata  esse,  tum  eidem  mensi  reliquis  annia 
"•Cnavit  panra  panathenaea.  unicum  quod  graviua  ait  argumentum 
****  «x  inscriptione  apud  Böckh.  Vol.  I  p.  250 ,  quod  tarnen  non  in- 
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vero  est,  quam  fernere  Meursius,  Petitus,  Clintonus  disputaverint : 
neque  cnim  lampadis  certamen,   cuius   Plato   (Reip.  I  p.  328  A) 
mentionem  fecit,  ad  sequentem  diem  pertinet,   sed  didtur  vesperi 
eiusdem  diei  instituendum ;  quare  statim  post  Polemarcbns  prodit, 
se  post  coenam  (eiusdem  diei,  quo  Bendidea  celebrata  sunt)   vis  um 
ituros  novum  spectaculum.    itaque  hoc  quidem  die  (XIX  m.  Tharg.J 
Dianae  sollennitas  fuit:  quominus  vero  sequentibns  diebus  Minervae 
festum  fuerit,   non   soliun  nihil  obstat,  sed  in  Timaeo,   qui  non 
postridie  Bendideorum  agitur,  sed  die  XXI  Thargeiionis ,   si  vera 
prodiderunt  veteres  de  Bendideis  (vid.  Tim.  pr.),  aperte  comtneino- 
ratur  Minervae  festum  (p.  21  A.)  ij  xrjg  &sov  navtjyvQtg,  quam 
Minervam  esse  ex  universo   dialogo  et  e  certis  quibusdam  loci« 
(p.  21  E.  23  D.  24  BCD.  26  E,  ubi  17  izagovaa  xijg  &tov  dvolct 
legitur)  perspicuum  est.    quod   vero  Aristotelis  loctwn  attinet  (tlc 
anim.  gener.  I,  18  p.  724,  2)  Ix  roav  UorvaihfvmW  6  it\ovgy 
cum   Thcophrastus   (Char.    8)   inter  garruli  sermoncs  ponat  tt)v 
OaXctTTuv  1*  diovvalav  nXdoifiov  tlveu  (quod  etiam  in  Stobaeo 


fallibile  est.    naro  quod  ad  Demosthenis  locuro   attinet  (in  Tiniocrat. 
*p.  708)  ipse  Meienis  non  negavit,  posse  etiam  de  Olymp.  CVI,  3  co- 
gitari,  licet  probabilins  essot  de  Panathenaeis  qnarti  anni  verba  fieri. 
quod  vero  superest  eius  argumentum,  omnino  ce  leb  ritatos  utriusque  fest! 
easdem  esse  nec  quidquam  ea  differre,   nisi  quod  alterum  splendidina 
esset,  huic  mnlta  opponi  posaunt,    sunt  enim  diversis  temporibus  intro- 
dueta,  si  scriptoribus  credi  licet,  et  ut  alia  mittam  di versus  erat  peplus: 
praeterea  etiam  de  sollennibus  aliorum  deorum,  quae  non  eodem  tem- 
pore acta  Mint ,  ignoramus  quomodo  discrepent    deinde  locus  Maxtmi 
Tyrii  Diss.  3,  10  extr.  omnino  praetermittendns  est,  quia  nihil  probat, 
itaque  mihi  quidem  non  du  m  viaetur  demonstratnm  esse,  cur  contraria 
tcstimonia  fide  indigna  sint.    de  minoribus  enim   Panathenaeis  agens 
scholiasta  Piatonis  dich  (ad  Reip.  irtiu  p.  395  Bekk.)  «  d\  tolg  Bcrft- 
dloig  xalovfihoig  iTnero  et  Proculus  ad  Timaeum  cum  in  Universum 
(p.  9)  asseruit  parva  Panathenaea  Thargelionc  post  Bendidea  celebrata 
esse,  Timaeum  Panathenaeis  agi  etiam  alibi  (p.  25  med.)  monens:  tom 
postilla  (Cp.  27  pr.)  diserte  scripsit :  ort  yi  firjv  tec  nara&ijvaia  >o i g 
Btvdiöttois  »tnsTO  Xiyovotv  ol  v  n o pvij p  at  tot a  i  et  ad  Remp.  p. 
353  pr.  tä  dl  Ilavct&Tjvctia  xal  ravta  ptTtfä  Uyatv  tolg  BevÖtStCotg 
Inouivct  zijp  'A&rjväv  tty  z*jg  koQTTje  ngotpaoiv.  quodsi  Proculus  (p.  27) 
praeter  reiiquos  anetores  etiam  ad  Aristotelem  Rhodium  provocat,  qai 
testetur  XX  Thargel.  Bendidea  agi  et  tum  sequi  rag  srfot  vrjv  *A4hfvcc'w 
lograg,  saue  non  liquet,  onaeiiam  Minervae  festa  intellexcrit  Aristoteles, 
sed  propter  re Liqua  credibilc  est,  iiiom  quoque  de  minoribus  Panathenaeis 
cogitasse.    unum  addo  apad  Romanos  quoque  duplices  fnisse  Quinqua- 
tnis,   quod  festum  a  Graecis  riava&rivatct  redditur,   alterae  celebriores 
m.  Martio  celebratae ,  minusculae  vero  Idibns  lun.    quare  non  mirandnm 
est,  quod  Himerius  tertiae  orationi  (p.. 426  sqq.  Wernsd.)  inscripsft  tig 
Raaiktiov  Ilciva&rjvaioiq  uQxofiivov  rov  faooe ,  qui  de  Qainquatribos 
loquitur  sed  muita  ex  Attico  festo  admiscet,  illa  aetate  fortasse  Qora- 
quatribus  ab    Athen iensibus   pro  Panathenaeis  actis,  quae  Meieri  est 
suspicio;  ita  ut  coaieceris  locum  Aristotelis  in  suoeriore  pagina  tractatnm 
aut  additum  aut  mutatum  a  sciolo  esse,  qui  Quinquatrus  initio  veris 
actas   (utT  IcrjfitQUtv)   Panathenaea  vocaret:  nisi  quis  cogitaverit  de 
na  vi  sacra,  quae  in  illo  festo  machinis  in  honorem  Minervae  movebatur. 
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Göoeri  reperitur  Senn.  XXXVI  extr.  p.  219)  et  Aristoteles  (Me- 
taph.  IV,  24  extr.  p.  1023)  scribat  i£  lat^iQiag  lyiveto  6 
Tkwq,  ort  titz*  fafgptp/av  iyivsro,  id  quodamraodo  tarnen  con- 
(innatur  falsi  Piatonis  lnco  (Epist.  VII  p.  345  D)  tjv  yan  Otoog 
?6ij  tot£  xci  i'xrcAoi  tcüv  vttov,  quanquani  hic  locus  non  obstat, 
quominas  iam  antea  navigarint. 


Friderici  Vateri  lo.  Sever.  F. 
De  Acschyli  Persis  Commentatio« 


Ingenioso  Welckeri  invento,  quo  tres  illas  tragoedias,  quae 
cum  satyris  ona  Athenis  docebantur,   primus  ostendit  Semper  ab 
Aeschjlo  connexas   esse  argumentumque    habuissc  affinitate  con- 
i,  nulla  magis  mihi  visa  est  adversari  Didascalia,  quam  quae 
in  Persarum  Summario,  docto  illo  nec  uno  nomine  merao- 
Nam  quas  fabulas  una  commis?as  esse  libri  tradunt,  Phi- 
dico  et  Persas  et  Glaucum  Potniensem  cum  Promethco ,  eas 
videt  nec  cohaesisse  nec  potnisse  apte  componi.    Quovis  enim 
pignore  contenderim,  nunquam  ausurum  fuisse  Acschylum  huic  Glauco 
nun  Promelheo  et  Pbinco  interiieere  Persas,  fabulis  antiquitsimis 
rectalem,  nisi  superesset  ratio  qua  connecteret.    At  quam  tandem 
cogitare  potsumus  eiusmodi  rationem?  Accedebat  aliud  incommodum. 
Nam  cum  tres  tantum  Aeschylus  scripsisse  crederetur  Prometheos, 
Ignifemm  Viuctnm  Solu  tum,   nc  hae  quidem  tragoediae  videbantur 
eodem  die  editae,  quia  una  adhaeserat  Persis.    Quare  non  miran- 
dnm  est,  quod  doctissimi  viri ,  maxime  ob  Didascaliam  istam  in 
Persarum  Argumento  traditam,  tarn  diu  oblocuti  sunt  Wcickero. 

Sed  omnes  has  difücultates  vicit  assiduitas,  adeo  ut  ipse  Her- 
mannus ,  acerrimus  trilogiae  adversarius ,  iam  videatur  reeeptui 
ebnere ').  Welckerus  enim  non  solum  demonstravit ,  diversam  a 
tribns  Ulis  quartam  fuisse  Prometbettm ,  satyricam,  quo  Prometheis 
trilogia  ab  omni  dubitatione  liberatur,  sed  idem  etiam  evicit  libra- 
riorran  errore  Glaucum  Marinum  in  Potniensem  mutatam  esse,  do- 


1)  Testantur  hoc  dissertationes  Hermann!  recentiores,  maxime  qui- 
bu*  de  Aeschyli  trilogiis  Thebanis  inscribitur  et  de  Acschyli  tragoediis 

Atacis  et  Tcacri  complexis:  cf.  Welckerus  de  Graeca  tragoedia 
Vol.  I.  pc  45  8eq(f  (|Ui  tarnen  minus  liberaliter  cum  Hermanno  cgit.  Nec 
Hermannas  in  Zimmermanni  Diario  (Ueber  Hrn.  Welckers  neueste  Aas- 
Bb)  1839  p.  729  seqq.  negarit  connexas  trilogias  editas  esse  ab  Ae- 
»fbylo,  licet  p.  739  miram  quandam  tetralogiarum  Aeschylearum  univer- 
«tttem,  quae  Wcickero  visa  fuerat,  merito  rideat.  Scriptis  his  ante 
integros  tres  annos ,  nunc  demum  Video  Droysenii  dissertationorn  de 
Pbryaicbo,  Aeschylo  et  Trilogia:  Böckhii  vero  commentationem  de  Tri- 
logia omnmo  non  usurpavi.  v. 
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cuitque  quomodo  potuerint  conoecti  Phineus,  Persae,  Glaucus,  Ma- 
rinas, Prometheus  Ignicremus. 

Tarnen  ne  ea  quidem,  quae  Droysenius2)  et  Gruppiiis8)  post 
Welckerum  attulerunt,  eximere  possunt  oranem  de  bac  triiogia  dubi- 
tatiouem,  nec  persuasit  nobis  YVelckerus,  qui  rursus  huiic  locum 
nuper  tractavit4),  cum  Persis  ab  Aesrhylo  Phineura  coniunctam  esse. 
Nam,  ut  nunc  insigue  illud  Aristophanis  testimonium,  de  quo  infra 
dicetur,  taceam,  Persas,  cuius  totum  argumentum  versatur  in  historia 
illius  temporis  quo  docta  est,  non  esse  probabile  censeo,  cum  Ar- 
gonautarum  fabulis  coniuncturnm  fuisse  Aeschylum,  cum  i»uppeteret 
Mileti  excidium,  pugna  Marathonia,  alia,  quibus  praeluderet  \u  to- 
riae  Salaminiae.  Alii  omnino  mirati  sunt,  quod  historicarn  tragoe- 
diam  scripserit  Aeschylus:  nos  roulto  magis  inirareinur,  si  temporis 
sui  historiam  cum  fabulis  ultimae  aotiquitatis  compoueret,  t  tiamsi 
uon  negamus,  ingeniöse  de  Pbineo  cum  Persis  cuniuocta  a  viris 
doctis  esse  disputatum.  Nec  opponi  potest  nostrae  seutentiae  Glau- 
cus, qui  autiquus  quidem  heros  est,  sed  impraesentiarum  loqueos 
et  vaticinans  producitur.  Quae  cum  reputarem  aliam  coniecturam 
in  Prolegomenis  ad  Euripidis  Hhesum&)  ita  cummendavi:  „Diclas- 
caliae  Aloxvkog  Ivlxa  <Ihni ,  Uigcaig,  Fkavuco  [Joivisi,  77gop*jfdf* 
miror  quod  nemo  corruptum  habuit  primum  nomen;  nam  id  quidem 
concessum  arbitror,  pro  TIozviu  scribendum  esse  //ovr/w.  At  pro 
&ivti  scripserim  Ootviaamg^  quo  magis  series  tetralogiae  aperire- 
tur.  Nam  cur  Phoenissas  Aeschylo  Herraaunus6)  inviderit ,  ego 
quidem  satis  gravem  causam  uon  video."  Quae  nunc,  quia  illo 
loco  non  lieuit,  exequar:  sed  ordine  procedo. 

Persas  Aeschyli  si  consideras,  versatur  illa  tota  in  metu  et 
querelis  propter  exercitum  amissum.  Nam,  ut  argumentum  eins 
paucis  describam,  primo  prodeunt  senes,  qui  ebormn  efQciunt,  sol- 
liciti  de  reditu  Xerxis  et  exercitus ,  de  quibus  noudum  quiequam 
inaudiverint ;  qua  occasione  tota  Asia  dicitur  exhausta  nec  superesse 
nisi  senes  et  mulieres,  simulque  maximus  copiarum  dueumque  census 
exhibetur:  Xerxem  vero  iuneto  Hcllesponto  iram  deorum  ineurrisae, 
infestorum  superbis.  Tum  procedit  Atossa  Xerxis  mater,  et  haec 
de  fortuna  filii  et  exercitus  anxia ,  somnio  etiam  exterrita  proxiina 
nocte.  A  metu  et  sollicitudine  transitur  ad  querelas  et  luctus. 
Nuntii  enim  interventu  stragem  totius  exercitus  edocti,  iam  Inter- 
pellant lugubri  acclamatione  rei  gestae  descriptionem  et  questibus. 
Postquam  nuntius  Xerxis  fugam  narravit  et  pugna  Salaminia  de- 
scripta  abiit,  dum  regina  deos  placari  iubet  et  Darius  ex  Orco  ut 
evocetur  parat ,  chorus  de  cansis  irae  deorum  quaerit  et  cladem 
Xerxis  luget,  laudans  Darii  felicitatero.  Redit  Atossa  cum  inferiis 
et  evocato  Dario  paullulum  sedatur  metus  et  luctus.    Sed  consiliis 


2)  Aeschyli  Interpr.  Germ.  Vol.  II  p.  3  seqq.  54  seq.  ed.  I. 
3)  Ariadn.  p.  81  seqq.  4)  Musei  Rhen.  Vol.  V  p.  255  seqq. 
5)  P.  LXXXV  not.      6)  Opusc.  Vol.  VII  p.  191  seq. 
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com  Dario  initis  et  post  diacessum  huins  et  Ätossae ,  chori  cantico 
de  pristina  felicitate  et  recenti  roiseria  finito,  rursus  luctas  et  plan- 
(tos  cum  eiulatibns ,  ipso  Xerxe  in  aspectum  adducto ,  sequuntur 
et  claodont  tragoediam. 

Quae  si  quis  reputaverit,  facile  in  eara  adducetar  sententiam, 
deesse  aiiquid  huic  tragoediae;  quae  egregie,  opioor,  ostendit,  quo- 
modo  superba  confidentia  et  contemtus  dcorum  puniaotur ,  sed  non 
repraesentafit  ipsos  illos  superbos  et  supra  modum  elatos.  Nara 
ego  quidem ,  dum  poenam  tarn  illustri  exemplo  video  ante  oculos 
positam,  desidero  ipsa  delicta,  quae  illam  poenam  evocaverint.  Si 
poeta  ipsom  Xerxem  ante  expeditionem  produxisset  eiusque  satrapas 
et  duces  nimia  Bducia  securos  vaniloquentia  deos  offendentes  et 
sopra  hominem  se  gerentes;  tum  vero  censerem  nihil  praetermissum 
ose,  quod  tragocdiam  eommendaret  et  inserviret  victoriae  parandae: 
ut  vero  nunc  est ,  altero  oculo  videtur  privata.  At  Aescbylum  non 
sensiwe  hac  ratione  meliorem  fieri  tragoediam ,  quis  credat  ?  Sed 
tempore  ais  et  loco  exclusum :  nam  inter  vinctum  Hellespontum  et 
dadem  Salaminiam  multum  loci  et  temporis  interiacet.  Audio:  nam 
ego  etiam  nego,  in  eadem  tragoedia  utrumque  argumentum  tractan- 
d-iiD  fuisse,  sed  iiiern  video  ntl  obstitisse,  quominus  in  altero  dra- 
n»te  superbos  nobis  Persas  praeberet  Aeschylus,  in  altero  punitos 
et  10  lud  um  coniectos.  Itaque  raalo,  istain  Didascaliam  corrigi  id- 
<p«  {acillima  ratione ,  nisi  Phineus  idem  praestat ,  quam  de  summo 
l*°eta  Aeschylo  tarn  male  sentire. 

atqoe  id  quidem  sine  negotio  videtur  demonstrari  posse,  non 
prodoctos  e«se  barbaros  ferocientes  in  Phineo.  Nam  qinntum  ad 
'psum  Pbineura ,  totus  nos  misericordia  afficit ,  foedo  avium  volatu 
toties  vexatus;  reliquae  vero  personae,  Argonautarum  chorus  et 
Harpyiae,  non  possunt  in  bunc  usum  advocari.  Quid  igitur  aliud 
dicemus  quam  Phineum,  quippe  vatem  celeberrimum,  non  solnm  de 
Colcaica  expedttione  vaticinatum  esse  Argonautis,  sed  iisdem  etiam 
^lom  inter  Graecos  et  Persas  praedixisse  et  de  Xerxis  superbia 
et  Tanitatc  locutuin  esse?  Legi  quae  de  hac  re  exeogitaverunt  viri 
docti7),  ted,  quamvis  ingeniosa  sint,  tarnen  vel  ob  id  minus  pla« 
^t,  quod  antiquum  illud  Argonautarum  bellum  cum  recenti  Xerxis 
Expeditione  cooiungitur,  et  quod  non  capio,  cur  Aeschylus,  cui 

e  proxime  praeterito  tempore  primam  tragoediam  petere  ad 
■i  tctanta  reverterit.  Nec  video,  quomodo  Phineus  stultam  illam 
barbarorum  coofidentiam  in  narratione  sua  satis  repraesentare  po- 
Wt,  cum  mal  im  ns  ipsos  illos  tbrasones  produetos.  Praeterea  aliud 
etiam  adversatur  quod  gravissimum  est,  de  quo  in'fra  dicara :  nunc 
ad  Phoenissas  Aeschyli  accedo. 

Argumentum  fabulae  quod  attinet,  non  videtur  Aeschylus  in 
PtoenUsU ,  ut  Euripides ,  res  Thebaoas  ornasse.  Nam  quanquam  hanc 


7)  Vid.  maxirae  Wetckenw  in  Mus.  Rhen.  Vol.  V  p.  255  «eqq. 
f.  Phii.  v,  Paedag.  Od.  IX.  Hfl.  H.  15 
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senteotiam  omnes  quos  sciam  viri  docti  amplcxi  sunt  8) ,  tarnen  ncque 
rationem  att ulmint,  quomodo  Aeschylus  Tyrias  mulieres  cum  rebus 
Oedipodarum  coniungere  posset  nec  aliud  deesse  videtur,  quod  ma- 
iore  probabilitate  commendetur.  Constat  enim  Phrynicbnm ,  ot  vide- 
tur ante  Aeschyli  Phoeniasas,  in  cognomini  fabula  res  Persicas  tra- 
ctavisse,  idemque  argumentum,  quod  Persae  Aescbylea  continet, 
illustrasse  9).  Unde  per  se  probabile  est ,  Aeschyli  fabulam  cogno- 
minem  in  iisdem  rebus  occupatam  fuisse.  Accedit  vero  alia  sdti» 
gravis  observatio.  Nam  nt  critici  antiqui,  ?eluti  Horatius  10),  prae- 
eipiunt : 

Actoris  partes  choras  ofneiumque  virile 
Defendat,  nen  quid  medios  Intercinat  actus, 
Quod  non  proposito  conducat  et  haereat  apte, 
ita  banc  reguläre  obsenrataro  reperimns  a  Sophocle  et  Acschylo,  in 
quorum  tragoediis  hand  facile  in  veneria  quin  chorus  pars  sit  totius 
et  ad  ipsum  reytbum  pertineat;  contra  saepe  neglexit  Euripides  cho- 
rumque  induxit  alienum  a  proposito.    Quare  merito  hunc  vituperavit 
Aristoteles         Ka\  tov  %oqov  df  iva  dn  vnokctßüv  r&v  v7iokqi- 
twv,  xai  noQiöv  rfvai  tov  okov ,  xal  Gvvttyavi&a&ai  fii}  a>$ 
nao'  EÖQmUy  akk9  coe  [itto]  naoa  Zotponksi.    xolg  öh  koutoig 
tu  Stdoptva  päkkov  tov  jwv'Oov  rj  Skills  rgayadlag  iotlv  öib 
iußokiua  aöovoiv ,  naaxov  ao^avxog  'Aya&aivog  tov  Toiovtav.  xa/- 
toi  xtdiafpion  rj  i^oktfia  «öhv  rj  §rjotv  il;  akkov  tlg  akko  «puomiv 
rj  InHGoüiov  okov;   Qui  locus  sie  videtur  interpretandus  esse:  „Et 
chorus,  inqnam,  actoris  partes  strenuo  defendat  et  pars  esto  fabolae, 
neve  agat  ut  8pud  Euripidem  sed  ut  apud  Soph  »dem.    Reliqni  vero 
(tragici)  qnae  tribuunt  (choro  carmina),  potius  confabulationis  causa 
inventa  sunt  et  in  aliam  quoque  tragoediam  quadrant  ,2);  quare  in- 
teriectiones  canunt,  inde  ab  Agatbonis  tempore,  qni  huius  moris 
auetor  exstitit.    Quanqnam  quid  interest,  ntrum  interiectiones  ca- 
nantnr,  an  sermo  ex  alia  tragoedia  transferatur  in  aliam  vel  integrum 
episodium  ?w 

Contra   in  Euripidis   Pboenissis  merito  qnaeres ,  qua  ratione 
Tyriae  mulieres  conveniant  cum  argumento  fabulae.    Quod  subotuit 
etiam  grammaticis  quibusdam  antiquis ,  hominibus  non  ita  eraunetao 
naris.    Legireus  enim  in  scholiis  ad  parodum  Phoenissarum  |S) :  Jan 
ix  ®r}ßaia»v  yvvatxüv  avvtozaptvov  tov  %oqov  Voxaffrjfv  nccQafjiv— 


8)  Ut  al ins  taceam,  cf.  Welckerus  in  Diurn.  S eh o last.  1832  Sed.  II 
p.  2*29  seqq.    Quid  quod  vir  doctissimus  in  Trilogia  p.  359  neminem  er.- 
dit  suspicaturum  esse,  Phoenissarum  chorum  ad  alias  quam  ad  Thebana 
res  pertinere  poluisse?      9)  Vid.  Glaucus  Rheginus  in  Argum.  Pera. 
quae  infra  de  Phrynichi  Pboenissis  disputabo.        10)  A.  P.  193  seqc^ 
II)  Poet.  18  p.  1456  ,  25  ed.  Acad.    De  Agathone  cf.  Plntarch.  Qua  est: 
Symp.  HL,  lj  1  Vol.  IV.  p.  225.       12)  Non  puto,  nie  errassesn  ver 
tendo  loco:  si  akktjg  pro  tqe  akkr}s  diel  posset,  liceret  interpretai  -i 
„magis  confabulationis  causa  inventa  sunt  quam  ad  reliquam  tragoedifvi 
pertfnent."      13)  Vt.  202  ed.  Matth,  cf.  Schol.  Aristoph.  Ach.  450  (44^j 
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kl  xoig  cv^ßäav,  ijzlxrjdsg  ovx  l£  iyxtoolcov  «U'  ix 
m  ffw/tfrjfxfv,  0710g  aömg  avxiUyouv  rrj  'Exwxklovg  7iktovij-ta9 
«f«  zog  ififiXov  xov  ßaadui  ikiyxuv^  iXmq  Vit  ctvxov  ißao'i- 
krnn\  diu  xovxo  (fron  iGGcu  elgiv  alxpctkiüT  idt g ,  'AytjVOQlöcov 
fwmo^ijxoTWv  Tvqov  xal  xdg  ixxolxovg  avxtov  tw  'Anbkk&vi 
z&QWQWVi  &g  xal  dxooO  Ivia  EvQintöijg  Uyn  Ao£ia.  aneo- 
mtmw  öia  x(3v  Brjß&v  Ixsiat,  rjvayxaadtjGav  flg  Qyßag  Ith- 
püwi  La  toV  imazocvTct  Tiokspov  xcov  'Aoyticov.  Deiude  alius 
gnffioafoos  annotat  paucis  interiectis:  "Edu  di  <paOiv  ano  av^no- 
unim  ij  cvyysvlöcov  xijg  'loxdoxrig  ilvai  xov  %oqov,  ulxivtg  i'<ui- 
*  - "  r-  "  -  -  '  '   *      1  rfoiv 

)S  ,..  ....  ....  j 

Üjitv  pfj  Vri  xolg  üoyoig  xaloig.  dsl  ycto  6  yonbg 
Mwatinivog  xov  öixaiov  nQoUxaxat'  nag  ovv  fyikkov  xov 
fö"ia  iliyxuv)  tl  ißctcikfvovxo  vre*  avxov;  E  quibus  verbis 
,J9°rt,  antiquiores  graroroaticos  vituperasse  Pboeniasarum  cboruui, 
l^l'pe  alieaum  a  Tabula;  alios  vero  hi$  respondisse  et  expücare 
iUnhüise,  cur  ita  instituerct' poeta.  Scd  videntur  hi  valde  falsi  esse: 
e  tententia  veterum ,  civibus  libere  loqui  multo  magia  Jicitum  erat 
^  adfeois  et  peregrinis,  quod  discere  poterant  illi  grammatici  vel  ex 
1«  Ptaoisjarum  fabula  14).  Itaque  Euripidem  censeo  hac  lacinia16) 
,*WB  e&e ,  quo  cnmmendaret  fabulam  fuco  alitinde  arcessito.  Ab 
**Wnw  arte  et  simplicitate  baec  ratio  maxime  videtur  aliena 
«te  Quod  Hermanni  quoque  iudicio  ,6)  confiroiari  licet,  suspicao- 
»Earipideum  esse  invcntum  Pboenissarura  cliorum,  Acchylum 
rffo  tarn  ex  longinquo  neque  casu  pracsentes  qui  cborum  age- 
addodurum  fuisse." 

Accedit  alia  causa  cor  Aescbylum  non  Oedipodarum  fabulas 
flW  tragoedia  exhibuisse  credam  sed  res  Persicas,  ut  Phrynichus 
^»kit.  Neque  enim  arbitror  tarn  inepte  defensoros  fuisse  veteres 
hl*  grammaticos  chorum  Phoenissarum  alienum ,  si  haberent  meliora 
^öueata.  Quodsi  Aeschyl  us  iam  olim  rebus  Thebanis  immiscuisset 
^  Tyrium ,  poterant  et  debebant  viri  illi  docti  exemplo  Aeschyli 
flcasare.  Quod  tan  tu  in  abest  ut  fecerint,  ut  grammaticus ,  qui  al- 
cnaB  Püoenbsarum  Argumentum  scripsit,  e  codice  Guelpherbytano 
^itn^  a  Mattbiaeo ,  vidcatur  huic  opinioni  adversari.  Dicit  enim  1T) : 
^7f/e«rroi  $£  uno  xov  x°Qov  Evqitzlö  ov  Qoiviaoai  nao* 
^^tGrolriv  xuv  'Etixu  Im  Gn]ßag  Aia%vloV  xavxy  ydg  t$  vkq- 
n*H  ****ivog  XQV™*  &       iwilfip.    avzag  öh  xag  nao&ivovg 


H)  \id.  vi.  391  s^q.  ex  vulgari  compntandi  ratione,  quam  in  tragi- 
.*ia  Aristophane  atandis  cum  Dindornis  tenui.       15)  Liaciniam  dixi, 
c°wtat.  quaedam  e  Phrynicbi  Phoenissis,   quod  adnriraretur  hoc 
J?*4»  tranctaiisae  in  suas  Phoenissas  Enripidero.    Arbitror  vero  plura 
r-j  '  ^Qam  eliamnnm  deraonatrari  potest,  Euripidem  e  Pbryni  1 
^°n»ia*^e.       16)  Opusc.  Vol.  VII.  p.  191.       17)  Circa  fic 
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in  d>oiv/xif$  *Ayi)voglb*cii  &volav  tw  'Anokkmvi  Untntyav  xtA.  Qui 
grammaticus  si  quid  compertum  habuit  de  Aeschyli  Phöeoissis,  hoc 
loco  debuit  commemorare ,  si  res  Thebanas  complecteretur.  Statuen  - 
dum  igitur  esset,  mature  perisse  penitus  memoria  m  Phoenissarum 
Aeschylcarum ,  ut  nec  huic  grammatico  nee  Ulis  viris  doctis ,  qui  Bnri- 
pidis  eborura  alienum  aut  vituperarent  aut  defenderent,  innotesceret. 
Nobis  alia  ratio  videtur  praestantior.  Nam  quod  Phrynichi  exeroplum 
suadet,  quod  sileotium  scholiastarum  ad  Euripidis  Phoenissas  coofir- 
iii  at ,  quod  ars  Aeschyli  et  siroplicitas  postulat,  ceosemus  Aescbylum 
in  Phoenissis  res  Persicas  or nasse.  Quod  si  concesseris ,  baud  aliam 
habebis  trilogiam  ad  quam  retuleris  quam  Persas ,  qua  ratione  facilis 
nostra  Didascaliae  emendatio  maxime  videtur  coromendari. 

Sed  restant  etiam  alia  argumenta,  quae  senteotiam  nostra m 
extra  omnera  dubitationem  ponant.  Ea  praebet  Aristophaois  locus 
gravissimus,  qui  ad  hanc  usque  aetatera  nondum  explicatus  est,  et 
sola  nostra  coniectura  potest  explicari.  Hic  locus  aliquid  lucis  Phoe- 
nissis Aeschylcis  affundit  et  tantum  non  demonstrat,  quid  summus 
poeta  in  prima  hac  Pcrsamm  tragoedia  tractaverit.  Sed  visum  est 
ipsum  loquentem  inducere  Aristophanem ,  quo  rectius  postea  iudicarc 
possemus  de  eius  verbis.  In  Ranis  igitur  iussus  Aeschylus  explicare. 
quibus  fabulis  ipsc  Athenicnses  ad  virtutem  excitaverit  et  emenda- 
verit  eorum  mores,  commemorata  Septem  sie  transit  ad  Persas  iS): 
Elia  öiöd£ag  lligOag ,  ptxd  xovx  im&vfistv  l£eo7äa£;a, 
iVixav  dti  xovg  dvxinakovg,  xocurjCag  Foyov  ooiOTov, 
ad  quae  respondet  Bacchus: 

>Exdgr\v  yovv,  yvlx'  dnr)yyik&r]  nsgl  Aagtlov  xs9vf65rog 
rO  %ogog  <$'  ev&vg  TO  %tig*  (oSl  tSvyngovCag  ilntv  lavoi. 
Quem  locum  infeliciter  attigerunt  et  veteres  interpretes  et  critici  re- 
centiores.    Prius  de  illis  loquor. 

Ad  verba  *E%dgi)v  yovv  rjvlx9  ijxovaa  diversae  profernntur 
coniecturae  hae19):  'Ev  xoig  yttgoplvoig  Aio%vkov  nigaaig  ovxe 
Aagtlov  öavaxog  dnayyikktxai  ovtt  6  %ogog  Tag  %ttgag  avyxgovaag 
kiyti  lavoTt  o  texiv  imQpcovqua  ngog  xov  Atowöov  ksyofitvov 
%agag  insk&ovar}g.  dkkd  rd  (ilv  ngdypaxa  vnoxtlxat  iv  Eovooig, 
xal  ntgiq?oßog  ioxiv  tf  iijttjg  Eigt-ov  i£  ovtfgov  xivogy  %og6g  ds 
negativ  yegovxoiv  diakeyopEvog  ngog  avxrjv ,  tlxa  dyytkog  a7ray- 
yikkav  xijv  negt  £akafilva  vav^a%lav  xal  xr]v  Eig£ov  <pvyijv. 
Xalgig  Öl  q?r\Oi  xo  Aagtlov  dvrl  3ig£oV  avvri&tg  yoo  xolg 
noiyxcug  inl  xtov  vitov  xotg  rcSv  naxlgcov  dvvuaoi  %gr}o&ai.  ngog 
ov  iaxiv  tintlv  oxi  iv  tw  ögapaxi  Uytxai ,  EfgZyg  plv  avxog 
fjj  xb  xal  ßkinti  (pdog20).  rHg66  ixog  Sixxov  ytyovivag  xov 
davdxov  xal  xtjv  xgaymBlav  xavxr{V  ntgil%tiv  xi}v  iv  ITkaxaiaTg 
lid%rjv'  Soxovat  dt  ovxoi  ot  IJigaai  vno  xov  Aia%vkov  öedidd- 
X&ai,  iv  Zvgaxovaaig ,  cnovöaaavrog  rIlgv>vog>  &g  q>rjaiv  9  Kgaro- 
a^vrjg  iv  y  negl  xcoficpöicov.  "Akkag'  Aiövfiog,  ati  ov  tzbqiI- 

18)  Vs.  1026  seqq.       19)  Vs.  1055  (1060).      20)  Vs.  299. 
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\Mi  davarov  daodov  ot  Uiqcai  xo  <Wuo  •  foo  xivtg  8n rag 
tisit$  xovtkxi  didatxaklag  twv  fltgatov  tpaoi'  xai  njv  piav 
ii'sjtsitffai.  xtvtg  dh  yqatpovat  Jaqüov  2I)  xov  Ziotoy.  oi 
K,  on  roij  nvoloig  avxl  naTQWvvpixtov  nixqtivxat  nai  ort  6  Sistig, 
ii  Mi  SwttdttXov  Jaqtlov  <p&iyyfxcu  feit,  xe&vri%6xog  tylovoxt. 
Hatto«  aotkjui  tnterpretes. 

lont  his  ineptiis  paollulum  immorari,  quae  quinque  ni  fallor 
iolerpreütiones  praestant  qualescunqne.  ChaeridU  *2)  opinioni ,  quae 
ftcorrit,  ex  Aeschylo  respondit  ipse  srholiaata  vel  potios  Syra- 
quo  etiam  refatatur  ille  grammaticun ,  qui  inrredibili  levitate 
t&cai  Jaonov  in  xov  Sio£ov  mnlaverat.  Tertia  explicatio  Didymi 
«t,  m  qoa  etiam  Svmmachus  videtur  acquievisse.  Nam  cum  con- 
itznt  ei  Eratosthene ,  rursus  apud  Hiemnem  Syracusis  doctam  esse 
Pems,  coniecit  in  hac  altera  editione  Darii  mortem  mint  ia  tarn  esse. 
W  nee  satis  nota  esse  potuit  altera  Persae  plenisque  Spectatori- 
ton)nec  nuDtiari  io  ea  mors  Darii,  si  pugnam  Salaminiam,  ut 
«pmtes,  ornavrt.  Sequuntur  ii  wi$  qni,  ut  recentiores  quidam, 
«pffstitan  Persas  ab  Aristophane  landari  sibi  persiiaserunt :  qua  de 
« do  iofra.  Superest  ?ero  Herodiei 24)  interpretatio ,  vel  potiui 
m  ioperest;  nam  nescio  cur  exquisitiorem  huius  Interpretationen! 

stafuam ,  et  ita  est.  corruptus  ille  locus,  ubi  de  Herodico 
mb  fit,  ot  non  videatur  certo  restitui  posse.  Prae  Scbützii  26) 
utedon:  ,,<5trrdv  ytyovivai  xo  doäpa  sc.  tcov  Ueqoiqv  et  prae 
^•Wdfl  *6)  interpolatione :  „  dtxxa  ytyovivai  xa  öoetpaxa  xal  tiJv 
Vqotin  ravxfjv  (sc  ad  quam  respexit  Aristophanes)  ntot/gciv 
W  b  Ulazuicilq  |u  a  v.  Öoxovai  6'  oixoi  (sc.  oi  divxioot) 
flf*  wo  xov  valde  placet  Näkii  2T)  inventum:  „Tfo.  di 

%ffii  Jija  ytyovivai  xov  davaxov ,  distare ,  discedere  a  motte  Darii, 
iilfosi  temporis  intercedere  inter  mortem  Darii  et  argumentum  fa- 
Aeschyleae,"   probatum  illud  Welckero28),  qui  interpretatus 
*:»Herodicus  dicit  superstitem  Persas  sine  Darii  morte  e*se  vel 
f  Rftst  Darii  mortem ,  atque  adeo  pugnam  Plalaeensem  attingere." 
largircr  ita  restituenda  esse  verba,  ne  «ic  quidem  certo  sci- 
quomodo  difficultatem  removerit  Herodicus.    Nam  quanquam 
k**  'gooro ,  directam  quae  sequitur  orationem  posse  etiam  Herodici 
malo  tarnen  banc  Symmacho  tribuere  et  statuere,  quae  Hero- 
^  probaverit ,  excidisse. 

Non  iVlicius  quam  antiqui  rem  gesserunt  critici  recentiores. 
"Mt  enim  qui  superstitem  Persas  Aristophani  dicerent  ante  oculos 

,*l)Aot  duQtlov  delendum  est,  aut  scripsit  grammaticus  etvxl  da- 
22)  Vid.  de  hoc  Schneiden!*  De  veter  am  in  Aristophanem  scho- 
fontibu«  p.  89.        23)  Vid.  Welckerus  in  Mus.  Rhen.  Vol.  V. 
P*  331  ieq.  Credibilius  alterum  esset,  ad  nos  yenisse  editionem  secundani, 
tcto  perisse  et  ex  hac  sua  petivisse  Aristophanem.       24)  Vid. 
*  «*  Schneiderus  L  L  p.  93.       25)  Ad  Aeschyli  Pers.  678  in  roarg. 

f  VmPrÄef-  ^  Pe™-  P'  XXV-         27>  ln  Ind'  Lect*  Bonn'  1832  aeÄt' 

P  >ül.     28)  L#  i.  p.  214  seq.  not. 
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fuisse ,  sicut  Hermannus  29)  ceiiset  ridiculi  causa  ioterpolatum  esse 
locum  a  Baccbo:  nam  Bacchus inquit,  „Semper  aliquid  ineptiarum 
aflerens,  hic  eo  se  ridendum  praebet,  quod,  ut  solent  homines  sto- 
lidi  et  inficeti,  omnia  confundit,  et  oon  modo  alia,  quam  quae  vera 
erant ,  seil  ea  etiam  ridicule  refert."  Sed  haec  memoriae  cau^a  dicta 
suuto.  Kursus  nihil  agunt,  qui  sigoißcari  arbitrantur  eum  Persarum 
ineum  ,  quo  Darius  ex  Orco  evocatus ,  seuibus  et  Atossae  apparet: 
quae  scholiastarum  interpretatio  adeo  videtur  a  librarüs  probata  esse, 
nt  genuinum  anrjyyiXdi}  cederet  in  plerisque  omnibus  libris  glossae 
ijxovoa.  Sed  quam  futilis  sit  ratio  vix  est  quod  moneamus.  Neque 
enim  nuntiatur  mors  Darii  sed  in  illa  tragoedia  Darii  diu  aote  mor- 
tui ipsa  umbra  ex  Orco  ascendit  et  consilia  dat  Atossae  eboroque, 
et  futura  nuntiat,  nec  chorus  manibus  collisis  sive  plangens  sive  com- 
plodens  exclamat  luvoi 30).  Stat  igitur,  quod  diximus  initio,  non 
conciliari  posse  Aristophanis  testimonium  cum  fabula  superstiti. 

Veriora  visa  sunt  Welckero  et,  qui  hunc  secutus  est,  Gruppio: 
sed  quominus  ipsum  verum  reperirent,  imped'rvit  nomen  corroptom 
primae  tragoediae.    Acute  enim  observavit  VVelckerus,  Persas  ab 
Aristophane  vocari  superstitem  fabulam  non  exclusis  tarnen  reliquis 
tragoediis,  quae  cum  hac  coniunetae  erant.    Solebant  enim  antiqui 
trilogias  et  tetralogias,  quia  eiusdem  argumenti  erant,  ab  ea  fabula 
denominare,  quae  gravissima  erat,  plerumque  a  media.    Quodsi  de- 
monstraverimus,   ita  solere  Aristophanem   Aeschyli  trilogias  citare, 
non  videtur  dubitari  posse  qain  idem  eo  loco,  de  quo  disputamos, 
Persarum  trilogiara  comprehenderit.    Debet  enim  unusquisque  scriptor 
maximc  ex  se  explicari  et  ea  est  optima  interpretatio,  quae  ei  lo- 
quendi  et  sentiendi  usui  conveniat,  qui  in  ceteris  eiusdem  scriptoris 
operibus  observatur.    Nusquam  vero  Aristopbanes  singulas  Aescbjji 
tragoedias  citat  3l);  sed  quia  hic  tragicus  tetralogias  et  trilogias  ed»- 
dit  si?e  quatuor  tresve  .dramata  argumenti  affinitate  connexa,  etiam 
comiens  communi  nomine  utitur.    Rem  probatit  quotquot  exempla 
in  superstitibus  Aristophanis  comoedüs  extant.    Sic  in  Thesmopbo- 
riazusis  Mnesilochus  Agathonem  cum  Aeschyli  Baccho  sie  comparat  3,); 
Kai  a*,  10  vtaviox  ,  oqxig  rf,  nen'  Aio%v\ov 
'En  trjg  AvHovgyslag  iQia&ai  ßovko(icu, 
„Tloöanog  6  yvvvig;u 
ubi  observat  scholiasta  esse  hoc  frustulum  ex  Edonis,  prima  Ljcnr- 
geae  tragoedia,  quae  complexa  sit  Edonos,  Bassaridas,  Iufenes, 


29)  Opusc.  Vol.  II.  p.  97  sq.  Cf.  Langeus  et  Pinzgerus  ad  Aesch. 
Per«,  p.  220.  30)  Aliorum  opiniones  parum  probabiles  vid.  apud 
Welckerum  I.  I.  p.  232.  Add.  Kopisch.  de  Aeschyleae  Agamemnonis  can- 
tico  tertio  Dia«,  phil.  Uratisl.  1839  Thea.  VII.  „Aristoph.  Ran.  103« 
Äfpi  JaQttov  ts&vtcotog  nihil  aliud  est  quam  circa  Darii  icpvlcrwn." 

31)  Ne  Septem  quid  cm  excipt«,  ut  alibi  demonstrabo;  spectavit  enim  locc 
nottssimo  ad  Eleusinios:  quod  neque  aiii  intellexerunt ,  nec  perspe*" 
Sötbeer  de  mythico  argumento  Euripidia  Supplicum  Gott.  18ö7  p.  ^ 

32)  \  s.  134* 
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Lvtur^um  saUricurn.  Sünilis  Ranarum  est  ratio,  ubi  Aeschylus  ius- 
ww)  Oresteae  prologum  recitare,  non  Agarr.emnonis  sed  Cboepho- 
rorom  prologum  recitat ,  quanquam  Oresteae  nomine  secundum  Di- 
ilaKdlrds  compreheDÜebantur  Agamemno,  Choephori,  Eumenides, 
Proteus  Satyricus,  secundum  Aristarchum  eacdeui  tragoediae  exclusa 
tameo  satyrica  34).  Ita  analogia,  quae  est  optima  dux ,  Persaruin 
nomine  suadet  totam  illam  trilngiam  siguificari,  et  posse  Darü  mor- 
tem aut  in  Phineo,  si  diis  placet,  aut  in  Glauco  nuntiatam  esse. 

Sed  quo  ingeniosius  haec  exeogitavit  Welckerus ,  eo  minus  placet 
ratio,  qua  ipse  Phineo  nuntium  de  Darü  morte  ioseruit;  nec  potest 
GLuco  tnbui ,  ut  visum  est  Gruppio.    Nam  tit  prius  de  Gruppii  35) 
tententia  ferba  faciam,  haud  magis  intelligitur,  quomodo  a  Glauco 
Darü  mors  nuntiari  potuerit,  quam  in  Persis  utraque.    Nam  si  Glau- 
cos,  ut  probabiliter  statuerunt  viri  docti,  nuntium  de  Gelonis  victoria 
Graecis  attulit ,  non  potuit  hunc  nuntium  afferre  ante  Xerxis  cladem, 
qwa  eodem  tempore  et  Persae  victi  sunt  pugna  Salaminia  et  Car- 
tbagimenses  ad    Himeram  3Ö);  accedit   quod  tertia  tragoedia  erat 
Giaucus  et  post  Persas  in  scenam  producta,  adeo  ut  aliquanto  post 
Persas  fideatur  agi.    Sed  eo  tempore  Darius  iam  sextum  annum 
mortuos  erat,  nec  potuit  tum  demum  mortis  nuntium  afferre  Giau- 
cus.   Restat  Urnen  alia  ratio,  praeterraissa  illa  a  Gruppio,  quae, 
ne  quis  post  me  utatur,  explodenda  est.    Aeschyli  Persas  doctam 
e**e  Olymp.  76,  4  extr.,  Menone  praetore,  satis  constat  -,  nec  minus 
certom  videtur,  paullo  ante  boc  tempus  ipsum  Xerxem  obiisse  3T). 
Iam  cum  scholiasta  Aristophanis  tradat ,  Darü  nomine  etiam  Xerxem 
significari  potuisse;  quid  si  Clauens  certiores  fecit  Athenienses  de 
Xerxis  morte,  nota  Aescbylo  iam  ante  actam  Persas?   Quae  con- 
iectora  oum  aliis  placitura  sit,  nescio;  mihi  saltem  non  placet;  neque 
arbitror,  Darü  noraine  Xerxem  significaturum  fuisse  Aeschylum  **). 

Kestat  Welckeri  disputatio  39 ),  qui  id  recte  monuit,  in  prima 
tragoetlia  Darü  mortem  nuntiatam  esse.  Sed  parum  aptum  esse 
tmic  fiai  Phineum,  statin»  patebit.  Nam  quamvis  coucederemus 
Welckero,  vaticiuatum  esse  Phineum  Argonautis ,  contra  barbaros 
profeduris,  reliqua  Graecorum  cum  barbaris  bella,  Amazonum  ad- 
versum  Theseum  expeditionem ,  Troiae  excidium ,  pugnam  Maratho- 
mam,  tarnen  nec  causa  apparet,  cur  praesagiuro  non  ultra  Darü 
mortem  extenderit  Phineus,  cum  gravissimum  cum  Xerxe  bellum  re- 
storet,  nec  facile  aliis  persuadebit  Welckerus,  Argonautarum  chorum 
audita  Darü  morte  exclaraasse  lavol,  et  carmiue  gaudii  pleno  hunc 
betum  nuntium  prosecutum  esse.    Haec  nego  probabilia  esse:  sed 


33)  Vs.  1124.        34)  Vid.  scbol.  ad  Aristoph.  Ran.  1148(1155). 

Vid.  Ariadn.  p.  90.  seq.  cf.  W  eicker.  1. 1.  p.  233  not.  36)  Aristot. 
P<*t.23  p.  1469  ,  25.  Herodot.  VII.,  165  seqq.  ibique  Intcrpr.  37)  Vid. 
Krönen  Uber:  Histor.  philol.  Studien  p.  3-k  seqq.  38)  Certius  videtur 
Xerxis  nomiae  nonnunquam  veteres  uti  pro  quo  vis  Persarum  rege.  Vid. 
Kragerus  1.  I.  p.  55  not.       39)  L.  I.  p.  232  seq. 
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falsam  esse  coniecturam  ex  usu  loquendi  liquet.  Nam  non  morilu- 
rus  Darius  mint  intus  esse  dicitur  sed  mortuus%  atque  propter  mortis 
nuntium  exclamasse  chorum  iavoi  non  propter  praesagium  mortis. 

Iiis  plene  explicatis  non  videbor  supra  temere  dixisse ,  a  nemine 
hactenos  Aristopbanis  verba  intellecta  esse,  nec  posse  unquam  iotelligi 
nisi  nostra  de  Phoenissarum  argumenta  probata  coniectura,  quae 
nititur  Phoeoissarum  nomine,  supplet  id  quod  in  Persis  Aeschyli 
desiderabamus,  praebet  Aeschyli  trilogiam  perpetuam  et  Aristopbanis 
locum  difficillimum  et  gravissimum  nova  luce  collustrat.  Sed  hacc 
hactenus:  nunc  enim  vocamur  ad  alia  quaedam,  de  quibus  hac 
occasione  rectc  iudicari  potest,  quaeque  conörmant  nostram  ioter- 
pretationem. 

Quod  supra  contendimus  Persarum  nomine  totam  trilogiam  vel 
tetralogiam  significatam  esse  ab  Aristophane,  id  asscrere  licet  etiam 
dnobus  testimoniis  grammaticorum  antiquorum.  Citantur  enim  dao 
Persarum  fragmenta,  quae  hodie  frustra  in  Persis  quaesiveris,  altc- 
rum  a  Diogeniano  in  Lexico  Aeschy leo ,  ab  Atbenaeo  alterum.  Prios 
Hermogenis  scholiastae  debemus40);  'Tnolvkog '  drto  (an  inl  ?) 
tcüv  ix  l;vkov  cJxevwv,  olg  Jmnokrjg  intkrikaxeu  agyvQog.  Ala%v- 
kog  iv  nigoatg  ^ifivrjxai  Kai  dioyivictvog  iv  xrj  Ai|a  xovxov.  Al- 
terum ita  legitur  apud  Athenaeum  4l):  Alo%vkog  iv  IlenOaig  xig 
avrjgu  xovg  vrjaovg  VTjQiroxQoqtovg  efo^xfv ,  quod  ita  videtur  emen- 
dundum:  A.  iv  IJ.  xivag  dvriQeixovg  vqcovg,  vriQixoxQoepovg  9  tV— 
n  •,  •:  .•  .  Arbitror  enim  apud  Aescbylum  'Avqqhtoi  vrjaoi  fuisse  ,  et 
vjjQiTotQOcpoi  esse  explicationem ,  ut  scriptor,  ex  quo  sumsit  Athe- 
nacus,  praebuerit:  Avriquxoi.  vfjooi  rtjoirüroocpot.  Ai<f%.  iv 
TJtQCii  u ,  h.  e.  insulae  vrjQEixatg  abundantes. 

Hermannus ,  ubi  primus  haec  fragraeuta  protulit  4 -  ) ,  iis  quae- 
rendum  reliquit,  quibus  minus  quam  sibi  diflicilis  videretur  Aeschyli 
emendatio ,  quo  Persarum  loco  excidisse  haec  frustula  verisimile  esset : 
quam  diflicilis  sit,  ipse  nuper  probavit,  ubi  Persis  haec  fragmenta 
obtrudere  conatus  est 43).  Nec  tenuit  Welckcrus ,  quod  ipse  olim 
probabile  dixerat  quodque  merito  secutus  est  Gruppius  44),  sumta 
esse  haec  aut  ex  prima  aut  e  tertia  illius  trilogiae  tragoedia:  nam 
cum  interim  Persidis  Aeschyleae  reperisse  sibi  visus  esset  vestigia, 
roaluit  ad  hanc  referre  duo  illa  frustula  4§).  Sed  neque  satis  firtnis 
argumentis  videtur  vir  acutissimus  ostendisse,  ab  Aeschylo  scriptam 
esse  Ikiov  nigaiv^  nec  erat  quod  negaret,  apta  haec  fragmenta  ad 
Persarum  trilogiam  referri  posse.  Parum  enim  probabile  censet  a. 
gramrnatico,  eoque  Diogeniano,  accuratae  doctrinae  viro,  Glancum 


40)  Apud  Bastium  ad  Gregor.  Cor.  p.  241  et  in  Bekkeri  An  ©cd. 
p.  1073;  cf.  Walzii  Rhet.  Gr.  Vol.  V.  p.  486  et  VII.,  2  p.  973,  ut. 
monuit  Hennannus  opusc.    Vol.  VII.  p.  359.  41)  III.  p.  86  B. 

43)  Opuac.  Vol.  II.  p.  84  seq.  43)  Opusc.  Vol.  VII.  p.  360;  cf„ 
Welckerus  de  trag.  Gr.  Vol.  I.  p.  42  et  rursus  Hermannus  in  Zimmer- 
manni  Diario  1839  p.  740  seqq.  44)  Ariadn.  p.  85.  45)  Vid. 
Diurn.  Scholast.  1831  Sect.  II.  p.  1213  et  Mus.  Rhen.  Vol.  V.  p.  485. 
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H\?\\\noum  trilogiae  nomine  citari.    Sed  id  quod  Welckero  parum 
Hranftc  suk'tur  ,  factum  tarnen  videmus  in  Aegyptiis.   Notam  enim 
est,  Sopplicum  Aeschyleae  versum  in  Etymologico  Gudiano  Aegyptiis 
triton46).     ltaqae  »i   ille  grammaticus  Aegyptiorum  nomine   tot  am 
trilogiam  comprehendit ,  potuerunt  etiam  Diogenianus  et  Atbenaei 
anctoT  e  Persis  citare,  quae  in  Phoenissis  legerentur  aut  in  Glauco. 
Neqo*  tero  dissimulem ,  videri  haec  et  Diogenianum  et  scriptorem 
apud  Athenaeum  e  vetusto  aliqoo  lexico  hausisse:   posteriores  enim 
gramnratici  sin  gu  las  tragoedias  Aescbyli,  trilogiarum  nulla  habita  ra- 
tiooe,  tractaverunt.    Suspicor  autem  vno^vkog  e  Phoenissis  petitum 
eise,  ad  Glaucam  wo  Athenaei  fragmentum  pertinuisse. 

Persis  *ero  Aeschylea,  quam  statuit  Welckerus,  nititnr  uno 
fere  Aeschyli  versu  apud  Aristopbanem  47),  qui  potest  quidem  e  Per- 
iode, si  qua  fuit,  samtus  credi,  sed  non  satis  disertus  est.  Nam 
«OU  illa : 

Ov  XQtj  kiovrog  axvfxvov  iv  nokn  rpi<p*iv, 
non  ad  solum  Astyanactem  referri  possunt,  ut  visum  est  Welckero48), 
sed  haoent  etiam  rationem,  si  de  Enrysace  dicta  credantur,  quem, 
■e  a  Graecis  interficiatur ,  Tencro  et  Salaminiis  commendat  Aiax 
apud  Sopbodem  49)~,  atque  ipse  Teocer,  postquam  fratris  reperit 
cada?er,  afferri  iubet  Eurysacem,  quem  audiverat  solum  in  tentorio 
refictum  esse, 

 fiij  vig  dg  Y.tvrjg 

Zy.vi.LVov  Xtalvrjg  dvgpzvtov  dvaQTicxOr}. 
"ro\  iyxbvtij  <$vy%ctpvf  xolg  davovai  rot 
Odovat  navttg  XEipivoig  ineyytkav  50). 

Et  potest  sane  Sophocles  inductus  esse,  ut  et  hac  imagine  uteretur 
et  pro  Eorysace  timentem  faceret  Teuer  um,  qaod  Aeschylus  utrum- 
que  praeirit  in  Thressis.  m  Potuit  enim  fingere  adeo  Agamcmnonem 
et  Menelaum  infensos  Aiaci ,  ut  deliberarent  an  Eurysaces  etiam  inter- 
ficiendos  sit,  cum  Aiacis  non  possent  »isi  cadaver  vexare;  et  tum 
potuit  alter  illum  versum  proferre.  Omnino  vero  etiam  de  multis 
«Iii»  fabulis  cogitari  potest  velut  de  ea,  quae  Ulixis  res  ornavit:  con- 
stat  enim  vel  ex  Homero ,  procos  de  interficiendo  Telemacbo  cogitasse. 
Quid  quod  ne  Heraciidae  quidem  aliena  videtur  esse*)?  Firmioribus 
ergo  axgumentis  opus  erit ,  quam  quibus  Welckerus  usus  est ,  si  quis 
et  'LUov  Äf'oötv  ab  Aescbylo  scriptam  esse,  et  eam  tragoediam  ab 
ipio  Arbtotele  commemoratam  evincere  voluerit  61). 


46)  Cf.  Crameri  Anecd.  Vol.  II.  p.  443,  11  et  Schneidewinus  in 
Mose»  Rhen.  Vol.  III.  p.  230  seq.  47)  Ran.  1431.  48)  De  tragoed. 
Gr.  Vol.  I.  p.  39  seqq.  49)  Aiac.  560  seqq.  50)  Ibid.  986  seqq. 
ftect«  scholiasta  ad  vocem  xtvrjg  annotat  iatBQtipivTig  tov  cv^vyov.  Ob- 
««namus  enim,  dam  victas  quaerendi  causa  alteruter  abest,  tutelam  ca- 
talorom  agere  alterutruro ;  ubi  igttur  vidua  est  leaena ,  dum  victum  quae- 
m,  ineuatoditi  manent  catuli.  *)  Cf.  Eurip.  Hec  469.  1006.  &1)  Cf- 
Hermaanus  in  Zimmermann!  Diario  1839  p.  637  seqq.  et  p.  743. 
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lam  cum  videatur  non  posse  dubitari ,  quin  prima  Persarum 
tragoedia  fuerit  Phoenissae,  restat,  quod  diflicillimuui  est  et  valde 
lubricum,  ut  exponamtis,  quomodo  Phoenissas  arbitremur  ab  Aeschylo 
ornatam  esse.  Nam  unicnm  fragtnentum,  quod  e  Phoenissis  citat 
Pollux  62),  non  satis  certa  argumenti  indicia  praebet.  En  ipsa  verba 
lexicographi :  \l  öl  noöeia  Kon  lag  xaXst,  elrc  7tlXovg  avxa  oirjxiov 
tixt  mQifdrjuctTu  noötov,  xavxa  nikkvxoa  xakti  iv  &oivlo6atg 
Alcxvlog ' 

fJikkvxQ1  h'xovoiv  ev&ixoig  iv  doßvkaig. 
xd  6h  nikkvvxga  eldog  vno örjfiaxog ,  ägrceo  av  xd  noütia  xavtov 
7jv  xaig  dval-volöiv,  ag  anskiag  i'vtoi  ovofiafoutfiv.  Quae  Critias 
noöua  vocaverat,  Hesychius  s.  v.  explicat  Trepu lAr^ata  noö&v  tjyot/v 
yaoxlag,  ut  fasciae  pedules  vocabantur  pedulia.  Tum  idem  IltX- 
k  et  o  rat'  vnoör\^axa  a  %niQifxifaoav  ol  ÖQO^eig  moi  xa  Ocpvocr, 
iva  pr)  HI-cd  oxoiq?fjxai,  et  üekkvxal-  ol  özouoi  oi  neoi  xa  atpvod 
Mal  xovg  döxoaydkovg  xatv  ÖQopicov  jitQiikiaooiAtvoi  ilg  to  fit/ 
ixxQant]vai  vel  lxaxoaq)ijvait  et  JlsXXvxa  (an  nikkvxoa  vel  niX- 
Xvxqov?)  xal  riikkvx€fia'  deopog  *s):  rursus  idem  AoßvXai' 
tlöog  vnoötjfiaxog.  Videtur  igitur  sermo  esse  de  cursoribus,  qui 
loris  calceos  circumligaverint ,  ue  dereperent  utque  suum  locuna  tene- 
rent:  baue  enim  ob  causam  tvDttoi  vocantur.  Contra  si  dva^voi- 
öag  Aeschylus  voeavit  nikkvxoa,  viros  intellexeris  braccatos,  quorum 
braccae  a  caligis  sive  oereis  tenebantur  eamque  ob  causam  in  caligis 
erant.  Sed  quiequid  est ,  sive  cursores  significatos  credas  ab  Aeschylo 
sive  braccatorum  geuus ,  minima  in  bellis  Thebanorum  et  Argivorum 
usus  eorum  erat:  rursus  igitur  ad  Persas  dueimur,  arbitrorque  geuus 
miiitum  barbarorum  64)  aut  cursortim,  quorum  multi  in  Xerxis  exer- 
citu  erant,  describi.  Nam  Tyrias  mulleres  advenientes  sigoifican 
ab  aliquo,  minime  est  credibile. 

Qui  ex  his  paucis  indieiis  argumentum  fabulae  delineare  velit, 
ei  primum  tenendum  est,  vivum  adhuc  esse  Darium  et  mortem  ejus 
nuntiari  praesente  demum  choro,  ut  constat  ex  Aristophanis  testimo- 
nio.  Deinde ,  si  recte  supra  disputavimus  ,  debere  primam  tragoediam 
causas  continere  cur' in  altero  dramatc  plecterentur  Persae  et  Xerxes; 
credibile  est  Xerxem  et  alios  prineipes  prodisse,  qui  superbis  verbis 
deos  ofTenderent  et  in  eam  poenam  ineurrerent,  cuius  plena  est 
Persae.  Dixerit  igitur  Xerxes ,  fretus  multitudine  exercitus ,  se  Grae- 
cos  sive  dii  voluerint  sive  noluerint  in  servitutem  redacturum  esse, 
et  hac  occasione  describebatur  fortasse  pars  Persici  exercitus,  e  qua 
narratione  fuerit  ille  versus  apud  Pollucem,  cuius  modo  mentionem 
feeimus.  Denique  constat  Phoenissarum  mulierum  chorum  fuisse:  de 
quo  quid  statueodum  sit,  rectius  videtur  iudicari  posse,  ubi  in  Phry- 
otebi  fabulam  cognominem  inquisiverimus. 

52)  VII.,  91.  Cf.  Hermannus  Opusc.  Vol.  VII.  p.  191.  63>  Vid, 
Salraasius  ad  Lamprid.  p.  221.  51)  Braccarom  et  caligarum  uscun 
apud  auxilia  Persarum  ht  testantur  Herodoti  loci  in  descriptione  exerci- 
tus, quem  Xerxes  coegerat:   VII.,  61,  1.  64,  2.  67,  2.  72,  l.  75  ,  1. 


> 
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Longe  gravisstmus  de  Phrynichea  Phoenissis  locus  exstat  in  Ar- 
gument o  Persar  um  Aescbyli,  quem  ascripsi:  rkavxog  iv  xotg  ntql 
Alc%vkov  pv&wv  ix  xdov  &oivi<satov  qrrjCi  <Pgvvi%ov  xovg  fligoag 
naouninoiijGi+ai  ,  ixxi<h}Oi  6h  xa\  xr}v  aQirjv  xov  ö^afiaxog 
xavxrpr ' 

Tad'  foxl  Thaauv  xdöv  nakai  ßsßuxojcov. 

nii\v  hti  tvvov%6g  iaxtv  ayyikkav  iv  «PX5  T1JV  T0^  S/pJov  fjxxav, 
ctdovis  xi  &()6vovg  xivag  xoig  xijg  aoxijg  naoiöooig'  ivxav&a  Öl 
x£ol<y/£u  zooog  nQtaßvxtov.    Qui  locus  eo  gravior  est,  quotl  niti- 
lur  Glauci  Rhegini  fide,  testis  locupletissimi.    Nullus  eniin  dubito, 
unin  idem  Glauci  über  significetur  ab  Auetore  Vitae  Antiphonteae, 
ouae  male  Plutarcbo  obtruditur,  ubi  haec  leguntur  6A):   Ela\  de  oV 
x«i  to  riavxov  xov  rPtjyivov  ntgl  noirjxcöv  ßtßkiov  tlg  Avxi<pd5vxa 
dvatiiQQVGiv.    Unde  liquet  librum  illum  satis  antiquum  fuisse,  quia 
ad  Antiphontem  referebatur  rhetorem,  Olymp.  92 ,  2  pr.  mortuum. 
Qui  enim  Antipbonti  tribui  potuit,'ni*i  antiquissimus  iudicaretur? 
Accedit  quod  cum  Democrito  floruisse  dicitnr  Glaucus  6ß ) ,  claro  inde 
a  beilo  Peloponnesiaco  usque  ad  Olymp.  105;  et  probabile  est  eliam 
a  Piatone  6T)  huius  Glauci  Artem  irrideri,  quippe  qui  ut  Antiphon 
rhetor  fuerit    Denique  de  solis  f>oetis  antiquioribus  in  libro  de  Mu- 
Hca  **)  Glauci  testimonium  adhibetur,  ut  de  Olympo  et  Stesicboro, 
de  Archilocho  et  Thaleta,  de  Xenocrito  Locro,  de  Terpandro,  ubi 
fAcniuima  libri  inscriptio  exstat  haec:    FA.  6  i\  'irakiag  iv  avy- 
y(?üuuuzi  tu  i  t<  ~)  mq\  xtav  ß^ca'uv  Tiotrjxcov  re  xa\  uovatxcSv* 
Quitos  testimoniis  satis  videtur  probatum  esse ,  ex  antiquissimo  fönte 
sua  bau5isse  Argumenti  illius  scriptorem.    Quodsi  Richterus  in  Itbello 
de  Aescbyli,  Sophoclis,  Euripidis  interpretibus  Graecis  69),  d  ubi  um 
*e  baerere  dicit9  utrum  Glauco  cuidam  multo  recentiori  hunc  librum 
tribuat  an  potius  oomeu  rkavxog  mutet  in  rkctvxtov,  quia  non  tarn 
hiitoricus  quam  criticus  videatur  fuisse  scriptor  illius  Hbri;  neutram 
ratio nem  is  iudicabit  verisimilem,  qui  librum  meminerit  ad  Antiphon- 
tem  a  quibusdam  relatum  esse  nee  ullum  recentioris  aetatis  indicium 
cootinere  fragmenta.    Potius  disci  licet  Criticam  satis  esse  an ti quam, 
ut  Sophocles  quoque  traditur  librum  de  Choro  composuisse. 

Glaucus  igitur,  qui  ipsam  adhuc  Phoenissas  Phrynichi  leg«  rat, 
noo  so! um  Aeschylum  prodidit  Phrynichi  vestigia  in  Persis  secutum 
esse,  sed  quod  maioris  etiam  momentt  est,  tradidit  nobis  de  Phry- 
nichi Phoenissis  talia,  unde  coniecturu  de  argumento  huius  dramatis 
6eri  pojsit  Finxit  igitur  Phrjnichus  nuntium  de  Xerxis  clade  iam 
ilbUim  et  cauvocatum  esse  senatum  Persarum ,  qui  in  re  crepera 
^  facienda«  esset  aperiret.     Testator  enim  Glaucus,   in  ipso 


55)  P.  833  D.  (28  West.).  56)  Vid.  Wog.  Laert.  IX.,  38. 

57)  In  Phaedone  p.  108  D.  58)  Vid.  cap.  7  (  Vol.  VI.  p.  284  Tauchn.). 
JO  bi»  (p.  286),  4  (p.  282).  Fortaase  idem  Clauens  in  Schob  Homeri 
»ftul.  V ,  536  intelligendus  est ,  qui  coniungatur  cum  Stesimbroto  et  An- 
lipboae.  Vid.  Wolfii  Prol.  ad  Horn.  p.  CLXII.      59)  P.  33. 
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fabiilae  exordio  eunuchum  Xerxis  cladem  enarrasse  et  seilas  collocasse 
Persarum  senibus,  unde  merito  conteodimus  hunc  senatum  convoca- 
tum  et  exhibitum  esse  in  seqaenti  scena  deliberantem.  Praeterea 
chorum  fuisse  mulierum  Phoeniasarum  cum  e  nomine  fabulae  constat 
tum  e  frustulis  quibusdain  a  grammaticis  servatis,  e  quibus  con6ci 
posse  videtur,  has  muliercs  modo  e  Pboenicia  advenisse.  Nam  quan- 
quam  quae  Hesychius  0O)  babet  non  de  se  dicunt  mulieres  sed  de 
popularibus  suis,  qui  cum  Xerxe  contra  Graecos  profecti  erant,  re- 
stant  tarnen  alia  indicia,  ubi  ipsae  de  sno  itinere  loq6nntnr  ei). 

Discimus  ex  bis  (reliqua  enim  omisi  *) ,  quia  parum  apta  sunt, 
nnde  fabulae  argumentum  eruatur) ,  sati  s  artificiosam  fuisse  haue  tra- 
goediam, nec  sola  carmina  eius  praestantissima  fuisse  sed  invent tö- 
nern etiam  admirabilem.    Perspicunm  enim  est,  ut  primus  observavit 
Müllerus  62),  duplici  choro  usum  esse  Phrynichum  et  in  eadem  tra- 
goedia  praeter  Pboenissas  mulieres  etiam  senatum  Persarum  pro- 
duetum  esse.    Sed  si  duplici  eboro  usus  est  poeta,  credendus  etiam 
est  non  solam  hanc  tragoediam  doeuisse  sed  trilogiam  ut  Aeschy- 
lus.    Nam  ut  alio  loco  accurate  exponam,  e  Tbespidis  una  tra- 
goedia  cum  prologo  et  epilogo  primum  prodierunt  tragoediae  tres, 
quorum  sola  media  chorum  habuit,  unde  factum  videtur,  ut  Ae- 
scbyli trilogiae  saepe  a  tragoedia  media  denominarentur ;  postea 
vero ,  ubi  etiam  reliquas  tragoedias  choro  commendare  vellent  poe tae, 
cum  alia  videntur  moliti  esse,  tum  postremo  choreutas  illos  quin- 
quaginta  inter  dramata  sua  distribuisse ,  quo  etiam  id  assecuti  sunt, 
ut  unam  et  alteram  tragoediam  duplici  et  triplici  choro  ornareot. 
Nec  solus  divisus  chorus  tetralogiam  doeuisse  Pbrynichum  probaverit, 
sed  idem  colligo  etiam  ex  argumento  fabulae.    Nam  qnod  de  Ac- 
schyii  Persis  supra  monui,  sola  versatur  in  clade  Persarum,  et  destint 
ei  delicta ,  quibus  poenam  divinam  evoeaverint  Persae.    Quodsi  haec 
vestigia  iubent  de  tetralogia  cogitare,  quaeritur  utrum  reliqua  dra- 
mata, saltem  tragoediae,  reperiri  queant  necne.    Et  snpersunt  pro* 
fecto  quatuor  dramatum  nomina,  quae  cum  Phocnissis  coniungi  pos- 
sint,  Mileti  Excidium  dico  et  Persae  et  JUaioi  et  2vv&mxou 

Videtur  autem  requiri,  ut  ante  hanc  disquisitionem  panca  de 
arte  et  trilogiis  Phrynichi  moneam,  quia  Welckerus  negat  Phryni- 
chum ,  saltem  ante  Aeschylum ,  trilogias  doeuisse  63 ) :  quanquam  haec 
verba  satis  incerta  sunt.    Quaeritur  enim  quaudo  Aeschylas  primo 


r60)  Hesychius  e  codice:  rivxtQa  Zi8a>vlq>'  Sgäua  84  /<jrn  , 
h  <p  tvje  ^vfiilrjg  «Qxtrcu  ovrcog-  „EiÖcoviov  aavv  Xtnovtfg  %al  ögocs^av 
AqccSov."  8ußeß6rjxo  dl  to  fitgog  tovzo.  Cf.  Bergk.  in  Zimmern  anni 
Diario  1835  p.  968.  61)  Schoi.  ad  Aristoph.  Vesp.  220:  Kai  „ZhöcS- 
vog  TToolmovaa  t6v  9a6v^  tj  „2k8mviop  äarv  Xmovca,u  ubi  utrumque 
fragmentum  e  Phoenissis  dicitor;  alterum  vero  idem  cum  Hesychiano  vi. 
detar,  modo  scribas.       ♦)  Egit  de  bis  Droysen.  Kieler  philol. 

Studien  p.  46.  62)  In  Prolusione  de  Phrynichi  Phoenissis,  recnsa  in 
Annaltbus  philol.  et  paedag.  Append.  Vol.  III.  p.  637  seqq.  63)  £>e 
tragoed.  Gr.  Vol.  I.  p.  27.  ^  e 
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talogias  docuerit:    qua  de  re  nihil  dixit  Welckerus.    Neque  vero 
dubitari  polest,  quin  Aescbylus  iam  receperit  tetralogiam ,  quo  tem- 
pore Phoenissas  edidit  Phrynichus.    Nam  cum  acta  sit  Phoenissae 
|H>st  Xerxis  cladem  Olymp.  75 ,  1  et  ante  Aeschyli  Persas  Olymp. 
76,  4*,  ex  eodem  tempore  Aeschyli  trilogias  habemus  Prometheum 
Yradam  Olymp.  75,   2  et  Aegyptios  circa  idem  tempus  editam. 
Nun»  u:ro  Phrynichum  credemus  cum  una  tragoedia  contra  Aeschyli 
tetral<>giam  pugnatumm  fuisse?  Maioris  etiam  momenti  haec  res  est, 
si  Pboenissts  vidi  Phrynichus  Olymp.  7.r> ,  4 ,  ut  statuit  cum  aliis 
Welckerus  •*) ,  et  ccrtum  dixit ,  quod  mirere ,  Hermannas  •*).  Cui 
fDfin  probabüe  videbitur  una  tragoedia  supcratam  esse  a  Pbrynicho  - 
trilogiam  Aeschyli?   Arbitror  enim  Aeschylum  eo  anno  commoratum 
esse  A therm  et  tragoediis  certasse,  quia  demnm  Olymp.  76,  1  vel 
2  apud  Hieronem  Aetnam  sive  Aetnaeos  docuit  66) ,  profectus  for- 
la&se  propter  Phrynicbi  victoriam.    Sed  ne  dissimulem,  quod  intel- 
l'go,  nimis  faciie.*  mihi  videntur  viri  docti  fuisse,  qui  Bentleii  con- 
iectoram  de  tempore  doctae  Phoenissarum  certam  arbitrarenttir:  mihi 
\\\  probabilis  esse  videtur,  et  concedo  quidem  fieri  potuisse,  ut, 
cum  somtus  praeberet  Themistocles ,  ageretur  Phoenissae,  sed  idem 
etiam  ignorn ,  cur  non  potuerit  agi  Olymp.  75 ,  2  atit  alio  post  hunc 
aano  ante  Aeschyli  Persas.    Sed  utut  est,  si  Olymp.  75,  4  cum 
tribus  tragoediis  vicit  Phrynichus,  probabile  est  etiam  cum  Phoenissis 
duas  tragoedias   coniunctas  fuisse,   cum  Aeschylum  certo  sciamus 
Olymp.  75,  2  trilogia  certasse. 

Ooroiuo  vellem ,  qui  rüdes  fuisse  Pbrynichi  et  ChoeriJi  tragoe- 
dias damaverunt ,  argumenta  protulisscnt.  Video  enim  eos  non  tarn 
ante  Aeschylum  floruisse  quam  huius  aequales  fuisse  et  certantes  cum 
Aescnylo  vicisse.  Nam  qiianquam  Choerilus  dicitur  iam  Olymp.  64 
doeuisse,  tarnen  etiam  Sophodis  aetatem  traditur  attigisse  67),  qui 
primom  docuit  et  vicit  Olymp.  77,  4,  et  quatuordecim  victorias  re- 
tnlisse.  Rursus  Phrynichus,  cum  iuvenis  vicisset  Olymp.  67,  denuo 
Victor  declaratus  est  Olymp.  75,4,  postquam  per  viginti  annos  cum 
Aeschylo  certavit,  qui  docendi  initium  fecit  Olymp.  70,  1.  Nec  du- 
bitari polest,  quin  saepius  superaverit  Aeschylum  Phrynichus,  quan- 
"  quam  memoria  harum  victoriarum  periit.  Neque  vero  ex  verbis 
Aristophanis  AS)  satis  apertum  est,  et  audivisse  ipsum  Mnesilochum 
Pbrynichum  docentem  et  factum  hoc  esse  non  ante  Olymp.  80 Ä9): 


64)  In  Moseo  Rhen.  Vol.  V.  p.  206 ,  qui  recte  quidem  Phrynicbi 
rictoriam  ponit  Olymp.  75,  4,  sed  miro  errore  addidit,  e  Clintoni  com- 
poto  rem  accidisse  Olymp.  76,  1.  At  quis  vi  mm  doctissimum  et  acutis- 
Hmam  CUntonum  credet  adeo  errasse ,  ut  Adimantum ,  quo  Archonte  The- 
«»istodem  per  Phrynichum  vicisse  ex  ipsa  tabula  constat  apud  Plutarchum 
Vit.  Themist.  5 ,  tribneret  Olymp.  7o ,  1  ?  Nec  is  qui  ipsum  Clintoni 
Ithrum  evolvcrit,  taJe  quid  inveniet ,  sed  aliam  doctam  dubitationem, 
quam  Welckerus  non  intellexit.  65)  Opusc.  Vol.  IT.  p.  89  et  146;  cf. 
Welcfcer.  de  trag.  Gr.  Vol.  I.  p.  19.  66)  Vid.  Vita  Aeschyli.  67)  Vid. 
Vita  Sophod.       68)  The-moph.  164.       69)  Thesmophoriaausae  docta  ert 

■ 
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sed  licet  haec  dubia  sint,  tarnen  vix  longo  tempore  ante  Aeschyli 
mortem  obierit ,  adeo  ut  cum  hoc  per  tot  am  fere  vitam  certarit.  Igi- 
tur  ne  illud  quidem  dixerim  trilogiam  ab  Aeschylo  inventara  esse: 
sed  etianisi  invcncrit,  id  tarnen  videtur  merito  contendi  posse,  ex  quo 
Aeschylus  trilogiis  certavit,  etiam  reliquos  tragicos  tres  tragocdias  in 
ccrtaraen  cnmruisisse.  Omnino  vero  cavenduin  est ,  ne ,  dum  Aescby- 
lum  supra  modum  laudamus,  Pbrynichi  merita  minuamus,  de  cuius 
tragoediis  non  satis  recte  potest  iudicari,  quia  earum  admoduin 
tenuis  memoria  exstat.  Sed  video  praeter  Thespidem  non  solum 
Aeschylum  Tragoediae  patrem  ferri,  sed  artificiosioris  tragoediae 
laus  cum  Aescbylo  tribuitur  Phryuicho  a  Plutarcho  7°) :  "Slgntg  ovv 
OqvvLxov  xal  Aia%vkov  tjjv  XQCtyaöiav  (ig  (iv&ovg  xai  naOrj 
nQoayovxmv.  Rursus  idem  scriptor  71):  *Ev  xovxoig  IlivdctQog 
fQtiopa  Tijg  rEkkdöog  noogtiiH  tag  'A&ijvag ,  oify  oti  xatg  Q>qv- 
vl%ov  tQctytpdiaig  xal  @icmöog  gjq&ovv  xovg  nEkkf}vag ,  uXl*  on 
tiqcütov,  äg  (f)]6iv  avjog,  In  *AQX(iuai<p  nctiötg  'Afhjvatmv  ißd- 
kovxo  cfuuri'v  y.nifTciö*  iktvdeoiag ,  ubi  satis  mirum  est,  Aeschyli 
ne  mentionem  quidem  Geri.  Sequitur  Minois  scriptor72):  7/  toq- 
yoiöia —  ov%y  (6g  olovxai ,  dno  Giamdog  dg^afiivr}  ovd'  dno 
Öqv  vl%  ov ,  dkkd  Txdvv  nakaiov  (votjpa.  Pbrynichum  vero  non 
rudern  fuisse  sed  eximium  artificem,  cum  ipsius  docet  epigranuna 
apud  Plutarchum  7S): 

£xwara  ö9  0Q%rjatg  rodet  fiot  nogtv,  fico'  M  novxn 
Kvpctxa  TtoiEiruL  ^f/ficm  vvl;  okoi], 

ut  etiam  in  libro  de  Musica  74)  una  cum  Aeschylo  ob  musices  peri- 
tiam  laudatur:  El  ovv  xig  Ala%vkov  ij  Oqvvi%ov  öi'  Syvoiav 
dniaxrja&ai  xov  goufiatog  >  «0«  y'  ovx  av  axonog  ety'y  -  ov 
$i9  Syvoiav  ovv  örjkovoxi  dkkd  ötd  xi}v  naoctioeöiv :  tum  Aristo- 
phanes  tragicorum  iudex  peritissimus  saepissime  eum  cum  laude  com- 
memoravlt ,  ut  in  Tbesmophoriazusis  7ft) : 

Kai  tPovvixog,  xovrov  yaQ  ovv  dxyxoag. 
Avxog  ts  xakog  ijv  xal  xakng  qiiniaxtTO, 

et  in  Ranis  ™)  ubi  Aeschylus  dicit  : 

Akk  ovv  iym  p\v  ig  xo  xakov  ix  xov  xakov 
"Hveyxov  av&\  7va  fit)  xov  avxov  <P$vvix<p 
Adfimva  Movaüv  Uqov  6(p\>üt\v  ögiitav. 

Maxime  vero  cantica  eins  admirabantur,  de  quibus  rursus  Ans  top  ha 
nes  in  Avibus  7r): 


Olymp.  92,  1,  quo  tempore  Mnesilochus  nondum  excessisse  videtur  aet« 
tem  militarem  (vid.  vs.  232);  hoc  si  credibile  esset,  non  esset  natu«  am 
Olymp.  77.  70)  Quaest.  Symp.  I.,  1,  5  Vol.  IV.  p.  155.  71)  r 
ßloria  Athen.  7  Vol.  II.  p.  438.  72)  P.  321  A.  73)  Quaest.  Sym, 
VIII.,  9,  3  Vol.  IV.  p.  425.  74)  Cap.  20  Vol.  VI.  p.  293  s^I 
75)  V«.  164  seq.      76)  Vs.  1298  seqq.       77)  Vs.  749  seqq. 

« 
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'Evdtv  (ogirtQ  rj  pikixxa 

Qqvvixog  catßoocttüv  (xdecav  äntßoaxtxo  KCtQnov,  ati  q>i- 

qui  in  Ve$pis  78)  carmina  dixit  aQX<*ioiitkr}Oi6a>vo(pQvvixyQaxa:  Pboe- 
Btj*aTum  vero  carmina  maxime  placuisse  constat  e  dicto  Fkvxioci  £i- 
favioi  7*).  Praeterea  vero  inde  etiam  de  praestantia  Phrynichi  con- 
tettura  fieri  potest,  quod  eins  vestigia  pressisse  dicebatur  Äeschy- 
los10),  quem  nemo  non  putat  magnum  poetam.  Mittn  Aeliani  hl) 
faboksam  narrationcm ,  a  quo  poeta  praetor  creatus  esse  proditnr 
ob  doctam  aliquam  fabulam. 

Vides  igitar  ne  Phrynichum  qu'ulem  arte  caruisse,  nec  credi 
potse  inTenta  trilogia  artiöciosiore  abstinuisse.    Si  vero  Pboenissas 
non  nudas  emisit  poeta ,  sed  et  ipsas  ornatas  et .  ot  virgines  decet, 
nun  eonritibus,  quaeritur  an  coniunctae  fuerint  Mileti  Excidium  et 
Pewae:  hae  enim  tragoediae  ipso  nomine  prodere  videnttir  argumenti 
afnoitatem.    Et  mihi  quidem  admodum  probabilc  vidctur  nna  edita 
esse  iria  baec  dramata,  quia  compositioni  trilogicae  aptissima  vi- 
dentur.    Mileti   Excidium  enim  cum  luctum  Graecomm  et  barba- 
rorum soperbiam  praeberet,  ei  opposita  erat  Pcraae,  quae,  si  Ma- 
ratboniam  pugnam  continuit,  rursus  Graccorum  victoriam  non  sine 
barbarorum  poena  ornaret:  sequebatur  denique  tertta  Phoenissae, 
qnae  eladem  barbarorum  funestissimam  repraesentaret  et  superbiae 
potnas  excmplo  perspicuo  ante  oculos  poneret.    Nec  adversatur  huic 
coaktturae ,  quod  Phrynichus  dicitnr  ob   doctam    Mileti  Excidium 
pecunia  multatus  esse,  ut  gravissimus  auetor  prodidit  Herodotus  ®2): 
Abipahi  br\kov  inottjaav  vntQ<x%®ta&hxtq  ry  Mikijxov  akcoozt, 
rjj  xt  ulky  TCoXXaxrj,  xa\  äij  %u\  noirjoavxi  OqvvIxco  ÖQapa  Mt- 
ktjTov  öicajxv  Xttl  Öiödl-avxi ,  ig  daxQVtt  xt  ftretfe  to  d-irjTQOv  xal 
JftpfoxToV  uiv  fog  avafiv^Oavxa  xa  oixifi'a  x«rd  Xiklyai  dgaxfirjc» 
*«  ln(xa£av  (irjxht  ^rjdivtt  XQaO&at  xovxgj  to5  dQafiaxi.  Nam 
nwjoe  satis  certom  est  Olymp.  75,  4  doctam  esse  Pboenissas,  et^  * 
triam«  eo  anno  et  Mileti  Excidium  doeuit  Phrynichus  et  Pboenissas, 
potest  ex  iudicum  sententia  ei  palma  data  esse  et  tarnen  credi  licet 
condem  postea  in  ins  vocatum  et  damnatum  esse.    Nec  babeo  scri- 
ptorem  antiquum ,  qui  ante  hunc  annum  actam  tradiderit  Mileti  Exd- 
dnnn.   Tideo  tarnen  hanc  fabulam  a  Gaisfordo  88)  doctam  dici  497 
{mt  Olymp.  70,  3  aut  4),  sed  nego  id  verum  esse,  qui  sciam 
Miletam  demum  quarto  anno  post  captam  esse ;  nec  videtur  quiequam 


78)  V«.  220;  cf.  vs.  269.  79)  Apud  Hesych.  s.  foc.  Cf.  8cho). 
Aristcph.  Ran.  937  (941)  Qqvvi%ov  iuaivovaiv  slq  xrjp  ^itlorcoilav  y  et 
'326  (1334)  ijv  ija»f  iv  rolg  fiiltav  ^QvviZog ,  ad  Av.  749  (750)  M 
filoxottatg  i&avfiattxo.  Vid.  Interp.  ad  Aelian.  V.  H.  III. ,  8.  Phrynichi 
paeanem  circa  Dionysii  I  tempora  celebrem  commemoravit  Athen neus  VI. 
P.  250  B.  80)  Vid.  Proleg.  ad  Rbes.  p.  LXXXV  seq.  81)  V.  H. 
»II- ,  8.  82)  VI.,  21;  cf.  Interp.  ad  Aelian.  V.  H.  XIII.,  17  et  quo« 
Iwdat  Welckerus  de  trag.  Gr.  Vol.  I.  p.  24  not  add.  Plutarch.  Praec. 
'«>.  ger.  17  Vol.  V.  p.  89.      83)  Ad  Herodoti  I.  1.  in  margine. 
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» 

de  tempore  doctae  fabulae  a  veteribus  proditum  esse.  Nam  oe 
Tzetzes  quidem ,  etiamsi  iudices  testem  locuplctem ,  de  tempore  actae 
fabulae  aliquid  compertum  habuisse  videtur,  qui  scripsit  84):  rSlg  xott 
itqo  Alo%vkov  Tijg  akrj&dctg  6  tQctyixog  Q>Qvvi%og  (ita  enim  merito 
emendatur  corruptum  (Pi^ivixog)  öixag  Ij-hioe,  ^atio&ug  %tkiag 
ÖQaxpdg,  t>ti  Mikr'jTov  naQa  lliQOnv  ycyoaqpqxtv  akcooiv  xal  ro 
OiaiQov  nqog  (jkoyvoöitg  iy.ivt}Giv.  Nam  etiam  si  hanc  temporis 
'  notam  sequare,  nihil  aliud  prodidit  scriptor,  quam  Phrynichum  in 
ius  vocatum  esse  ante  Aeschylum;  hie  vero  ob  profanata  mysteria 
accusatus  esse  dicitur  ab  aliis  aliter.  Quem  si  iudices  absolverunt 
ob  Amioiae  fratris  in  pugua  Salaminia  virtutem86),  patet  demum 
post  Olymp.  76,  4  causam  egisse  Aeschylum,  licet  non  factum  sit 
ob  doctam  Eumenidas.  Ego  vero  censeo  Tzetzam  nihil  de  tem- 
pore, quo  Aescbylos  causam  dixerit  aut  Pbryoichus,  inaudivisse,  sed 
coniecisse  ex  eo,  quod  Phrynichus  aliquot  annis  ante  Aeschylum 
floruit,  etiam  causam  Aeschyli  post  Phrynicheam  fuisse,  ut  sane  vi- 
detur  fuisse. 

Sed  postquam  docui  nihil  obstare,  quominus  Mileti  Excidium 
demum  Olymp.  75,  4  doctam  statuamus,  restat  ut  ea  exponam,  qui- 
bus  commendetur  coniectura  nostra,  eo  demum  anno  doctam  esse. 
Atque  iam  monui  videri  ipsam  trilogiae  rationem  suadere ,  Phoenis- 
sis  praecessisse  Mileti  Excidium;  praeterea  ipsa  haec  tragoedia  eius- 
modi  esse  videtur,  ut  sola  non  potuerit  starc.    Nam  cum  cladem 
Graecornm  funestissimam  repraesentaret,  eo  demum  haec  recompen- 
sata  sit,  quod  barbari  in  sequenti  fabula  pro  delictis  plecterentur. 
Igitur  haec  quoque  trilogicam  compositionem  requirat:  ad  quam  vero 
trilogiam  pertinuerit,  nisi   ad   Persas?   Sed  addo  alia.  Constat 
Phrynichum  M  Drachmis  multatum  esse,  quia  domestica  mala  in 
certamen  committeret.    Num  vero  eum  putabimus  rursus  res  dome- 
sticas  scripturum  fuisse,  qui  ob  res  domesticas  in  scenam  producta« 
damnatus  erat,  etiamsi  nunc  non  mala  sed  victoriam  Graecorum 
ornaret?  Insania  enim  quaedam  videatur,  saxa  ad  icta  rursus  pedem 
ferre,  et  ideo  censuerim  semel  tan  tum  res  domesticas  doctas  esse  a 
Phrynicho.    Est  tarnen  quod  opponas.    Nam  ut  Telepho  olim  ean- 
dem  rem  tradunt  vulnus  opemque  tulisse,  sie  speravit  fortasse  Phry- 
nichus t  sc  victoria  Graecorum  celebranda  eum  favorem  recuperaturum 
esse ,   quem  malis  domesticis  exhibitis  amisisset.    Nec  nego  fieri 
potuisse;  sed  cur  hoc  probabilius  dixeris,  non  video.   Praeterea  etiam 
aliud  meam  rationem  videtur  commendare.    Si  concesseris  etiam 
Phrynichum  tetralogiam  doeuisse,  quod  ideo  verum  dueo,  quia  Ae- 
scbylos eodem  tempore  tetralogiis  certabat,  haud  facile  inveneris 
tragoediam,  quam  Phrynichus  post  Phoenissas,  quae  Xerxis  cladem 
coutinebat,  collocaverit ;  sed  quae  praecedere  potuerint  multae  sunt, 
adeo  ut  quatuor  nomina  fabularum  Phrynichearum  huic  fini  conve- 
■ 

84)  Ad  Hesiodi  O.  et  D.  414.  85)  Vid.  Aelian.  V.  H.  V,  19  ;  cf. 
Herodot.  VIII,  84  et  93  et  Hermann.  Op.  Vol.  IL  p.  166. 
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niaot  Si  igitur  Pboenissae  ad  tctralogiam  pertinuit  (et  pertinuisse 
prope  necessarium  dixerim),  non  videtur  ei  alias  locus  relictut  quam 
tertios.  Licet  igitur  mirari  cor  Aeschylus  Salamioiam  pugnam  non 
tertio  loco,  ut  Phrynichus,  sed  in  media  tragoedia  tractavcrit,  adeo 
ot  cogerenir  Giaacum  minime  dramaticam  addere  et  Gelonis  victo- 
riam  de  Poenis  cum  beliis  Persicis  connectere.  Cuius  difßcultatis 
Quam' Video  explicationem.  Etenim  si  mihi  largiaris  cum  Mileti  Ex- 
adio  et  Persis  coniunxisse  Pbrynichum  Phoenissas ,  ego  Tibi  repo- 
nere  p<*5iim,  cum  Herodoto  teste  interdictum  esset,  ne  quis  post- 
hac  UM  Excidium  doceret ,  eo  factum  esse ,  ut  quae  secunda 
(wä  Phrynichi  tragoedia,  ea  prima  esset  Aeschyli,  quae  vero  Ae- 
idhlo  secunda  ea  apud  Pbrynichum  tertia :  quo  coactus  est  Aescby- 
lw,  at  tertiae  suae  ipse  materiem  reperiret.  Rem  haec  tabula 
expediet : 

Phrynicbi : 

1.  Mileti  Excidium.  2.  Persae.   3.  Phoenissae. 

Aeschyli : 

1.  Phoenissae.    2.  Persae.    3.  Glaucus. 

Videntur  igitur  Aeschylus  et  Pbrynicbus  in  duabus  fabulis  simi- 
la,  nominibus  mutatis,  tractasse,  sed  Mileti  Excidium  huic,  illi 
GUocus  prnpria  fuisse.  Quo  modo  nostra  de  hac  Phrynicbi  trilogia 
cöfiifctara  egregie   conti rmatur. 

Qoae  st  credibilia  sunt,  quid  cum  Phrynichi  Jixaloig  et  2vv- 
faciemus  ?  Quam  qnaestionem  facile  expedire  possemus,  si 
Gaisfordo  obsequeremur,  qni  e  codicibus  in  Suida  edidit:  Jixctioi 
i&Qmq  2vv0<ükoi9  ut  talis  Persarum  PJirynicbeae  chorus  pu- 
tetw,  qualem  in  Aescbylea  habemus.  Sed  recte  videtur  Welckerus 86) 
moouuse,  hac  mutatione  restare  tantum  Septem  tragoedias,  com 
tarnen  Suidas  de  novem  loquatur.  Qui  si  posthnc  nibilominus  hanc 
lectiooem  probavit  et  defendere  studuit87),  Phoenissas  ratus  et  Per- 
»aj  et  dmaiovg  et  Zvv&tanovg  eiosdem  dramatis  diversa  nomina 
fuisse;  ego,  ut  alia  taceam,  vel  ideo  illam  coniecturam  reiicio,  quod 
trilogicae  rationi  adversatur,  quam  videor  mihi  vindicasse  Phrynicho. 
ld  tarnen  non  incredibile  est,  quod  Mülerus88)  obtulit,  Phoenissas 
ab  aiiis  fortasse  Zvv&coxovg  appellatara  esse,  quia  in  ea  alter 
eboras  essent  ot  rrjg  ao%rig  nagt Sqoi ,  ut  Glaucus  tradit,  qnibus 
aptissimum  est  illud  nomen.  Si  vero  in  Phoenissis  agebat  Persarum 
Renatus,  haud  crediderim  eun/lero  Persarum  chorum  fuisse:  solebant 
foira  tragici  variatione  delectare.  Quid  igitur,  si  captos  in  Mara- 
tfcoDia  pugna  Persas  huius  tragoediae  chorum  fuisse"  credamus,  qui 
'»pponcreotur  captis  mulieribus  Milesiis  primae  fabulae? 

Sed  redeo  ad  Aeschyli  Phoenissas,  unde  digressus  sum.  Si 
Pfcrvoichus  primam  doeuit  Mileti  Excidium ,  potuit  in  ea  non  solum 
'"ctum  Graecorum  sed  etiam  superbiam  Persarum  ante  oculos  ponere, 
ut  erocarent  insolentia  sua  numinis  vindictam :   qua  fieret  ut  terra 

De  tragoed.  Gr.  Vol.  J.  p.  25.    87)  Ibid.  p.  25.    88)  L.  supra  I. 
<*rtk.  f.  Phil.  u.  Paedag.  Dd.  IX.  Uft.  II.  16 
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marique  vincerentur;  illam  igitur  Gladem  in  secunda,  hanc  in  tertia 
spectatoribus  obtulerit  Phrynichus.  Sed  cum  Aeschylus  eandem  rem 
tractaret,  multa  mutanda  erant.  Coi  cum  non  liceret  Milesioram 
calainitatem  ornare,  alia  ratione  Persae  divinae  pocnae  praeparandi 
erant.  Igitur  non  Murathoniam  pugnam  tractavit  (quod  Phrynichus 
f<»r lasse  fecit),  quia  non  potnit  incipere  a  clade  Persarum;  sed 
credendus  est  exhibuisse  Persas  non  fractos  Maratbonia  clade  (ut 
etiam  in  superstite  fabula  minuitur),  »ed  feroces  et  lacessitos  magis 
quam  dcbilitatos.  At  qnomodo  instituerit  Aeschylus  Phoenissas,  cur 
Darii  mortem  intexuerit,  id  ego  non  satis  perspicio;  coniecturam 
tarnen  ofTeram.  Credi  licet  Darium  (quem  tradit  Herodotus  8*), 
postquam  Datis  et  Artaphernes  victi  sunt,  maximas  copias  collo- 
gisse,  quibus  ulcisceretur  Graecos),  cum  mortem  sentiret  appropin- 
quantem,  Atossae  vel  Xerxi  comraenclasse 90) ,  ne  Graecis  bellum 
iiiferretur.  Tum  chorus  virginum  deos  precatus  sit,  ut  servent 
optimum  regem  Darium :  sed  falsae  sunt  spes  nuntio  mortis,  et  tum 
eiulatu91)  et  planctu  prodiderint  mulieres  sunm  dolorem.  Sed  contra 
Darii  mnndatum  Xerxes,  et  ipse  belli  cupidus  cum  ingcntem  exer- 
citns  numerum  videret  a  patre  conscripli,  et  a  male  sanis  amicis 92 ) 
sollicitatns .  fortasse  Aegypto  subacta  elatus,  bellum  decreverit  et 
\n  bis  superbis  et  vincto  Hellesponto  atque  numinis  contemtu  vati- 
ciniorum  in  deorum  invidiam  incurrerit w).  Videtur  enim  nullias 
momenti  esse ,  quod  historia  teste 94)  Xerxes  statim  post  Darii  mor- 
tem a  belio  Graecis  inferendo  abhorruit  et  demum  tertio  anno  post 
Aegyptiis  in  potestatem  suam  redactis  maiores  Spiritus  sumsit  *5) : 
nec  id  nustrae  descriptioui  ob6titerit,  quod  Aegypti  subiectio  aliqnod 
tempus  absumsit,  quodque  Hellespontus  serius  etiam  Vinctus  est  9' 
Talia  enim  poetae  licuit  mutare,  ut  saepe  tragici  vetusta  saltem 
tempora  contrahuut,  et  videtur  hujusmodi  exemplum  in  ipsa  Persis 
exstare  yT). 

Non  magis  liquet  quo  consilio  Aeschylus  introduxerit  Phoenis- 
sarum  sive  virginum  sive  mulierum  chorum:  sed  de  hac  quoqne 


89)  VII,  1;  cf.  VII,  8,  9.  Etiam  Aeschylus  Per«.  476  a  Xerxe 
expeditionem  dicit  factam ,  quo  ulcisceretur  Marathonen!.  90)  \  id.  Aesch. 
Pers.  782 :  SsQ^g  ö*  ißog  nalg  cov  viog  via  tpQovn ,  Kov  fivrjfiovtvei 
rag  frag  iniotoXag.  91)  Perinde  esse  videtur,  utrura  iavol  dolorem 
significet  an  laetitiamj   si  hoc  est,   ioci  causa'  mutavit  Aristophanes  id. 


Xerxem  Aeschylus  Pers.  753  et,  Herodotus  VII,  16,  2.  Huiusmodi  erant 
Mardonius,  Aleuadae,  Pisistratitlae ,  quorum  in  usum  Onomacritus  vati- 
cinia  edidit,  teste  Herodoto  VII,  5  seqq.  931  Qua! in  in  Xerxis  ei 
Mardonii  orationibus  apud  Herodotura  VII,  8  et  9  leguntur:  deinde  ea, 
quae  Artabanus  cap.  10  opponit,  satis  demonstrant ,  quomodo  Xerxes 
nnmen  offenderit.  Cf.  Darii  verba  apud  Aesch.  Pers.  808—831.  94)  Vid. 
Herodotus  VII,  5.  95)  Ibid.  VIT,  7  seejq.  96)  Ibid.  VII,  20,  1. 
De  Xerxis  in  Hellespontum  vindicta  vid.  ibid.  VII,  34.  35.  36.  54,  4. 
97)  Quanquam  vs.  816  Plataeensem  pugnam  vaticinatur  Darius ,  tarnen 
non  dubito,  quin  quae  vs.  480  seqq.  de  clade  et  fuga  exercitus  pede$trim 
narrantur,  ex  historia  pugnae  PlaUeensis  transumta  sint. 
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probabilia  coniici  possunt.    Etenim  cum  in  Persis  aptissime  senatnm 
kamt  chorum ,    alii  circumspiciendi  erant ,   qui  primae  tragoediae 
chorum  agerent ,  ne  bis  iisdem  introtluctis  fatigarentur  spectatores. 
R^tabaot  igitur  aut  milites  aot  midieres.    Ncque  vero  militibus  lo- 
cus erat,  si  recte  observavi,  in  prima  tragoedia  caecam  Persarum 
fiduöam  eihibitam  esse.    Debebat  enim  chorus  spectatores  ad  se- 
qaeirtem  fabulam  praeparare  et  suurn  timorem  interpoliere,  ne  ingens 
«ercitos  pereat,  et  de  deortim  invidia  loqni,  qui  eminentissima  quae- 
«joeperdant.  Cui  consilio  quam  purum  apti  fuerint  milites  quivis  videt. 
MjÜlem  enim  decet  sine  timore  et   quasi  caecnm  se  Marti  comrnit- 
terc,  nec  nllo  modo  probari  possunt  timidi  et  nimis  suspiciosi  milites. 
Sed  idonei  erant  aut  senes  aut  mulieres.    Nam  senes  ob  providen- 
tian  laudamus ,  et   nt  multum  absunt  a  robore  et  fiducia  iuvenum, 
iti  rarst«  longe   hos  superant  expericntia  et  sapientia.    Sed  cum 
H-oes  secnndae  fabulae  destinasset  poeta,  ne  eosdem  saepius  intro- 
doceret ,  illi  elegerit  mulieres.    Harum  enim  choro  consilium  suum 
a«equi  potuit,  ut  nimiae  actorum  fiduciae  opponeret  subtimidas  mu- 
lieres, qnac  et  per  se  a  metu  non  alienae  sunt  et  nunc  rnaxime 
timoris  causam  haberent,  cum  fratres  et  parentes  ad  bellum  vidercnt 
proficiscentes ,   Graecis  inferendum.    Difticilius  etiam  respondeatur 
rar  Phoenissarum    non  Persidum  chorum    praetulerit    Aeschylus  et 
quam  ob  causam  fecerit  eas  Susis  commorantes.    Sed  cum  ntnim- 
<I«  praeiverit    Phrynichus ,   non  est  in   hoc  haerendum.    A  cedit 
qood  mQUae  occasiones  exeogitari  possunt    Nam  ne  dicam,  virgines 
fgregii  flflris  Xerxi  missas  esse  pellices98)  vel  alii  eorum,   qui  et 
dnitiis  et  auetoritate  Susis  pollcrcnt;  licet  illas  Atossae  ministras 
B***1)!  aut  servitia  Deae  pro  felici  belli  eventu  Susa  missas  esse, 
■I  propter  propinquam  Darii  mortem  affuisse ,  quo  regis  optimi 
otritum  more  antiquo  luctu  et  eiulatibus  suis  ornarent. 


Consilium  auum  in  Persis  fabula  scribenda.ipse  explicat  Aeschy 
»päd  Arislophanem  ita'00): 
£tr«  öiöa^ag  iHgOag,  ptia  xovx  im9vfxsTv  i^(8lda^a 
JVixav  ttfl  xovg  RVTi7r«Aovc,  xoo^Gag  ipyov  «wokjtov  : 
reteutiores  Tero  alii  aliud  pntaverunt.    Quid  nobis  videatur  poeta 
Leonis  esse,   iam  saepius  significavimus:    arbrtramnr  enim  voluiwe 
*■»  adroonere  spectatores,  superbam  et  stultam  fiduciam  et  deorum 
««ötemtum  poenas  dare  gravissimas ;    quam  sententiam  Darii  verba 
»  fabnla  superstiti  egregie  conflrmant.    Placuit  tarnen  eornm  con- 

* 

.  9H)  Cf.  PluUrch.  Vit.  Themist.  26.  99)  Consentaneum  est,  Phoe- 
"iwinun  rhornm  in  Persis  comitea  fuisse  Atossae,  quae  non  poteat  cen- 
**"  >'ne  comitatu  prodisse.  Quae  ff  vs.  607  profitetur,  se  nunc  ,  cladis 
jumtio  aeeepto,  in  conspectum  venire  sine  apparatu  regio,  ex  ipso  hoc 
•oco  Hqnet,  prineipio  (vs.  159)  more  reginarum  et  cum  comitibus  et  cum 
rf?">  apparato  exhibitam  esse  A  Lossam.       100)  Ran.  1026. 

16* 
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iecturam  examinare ,  qui  pro  Aristide,  ctiius  virtutcm ,  nimis  laudato 
Theroistocle,  obscuraverit  Phrynichus,  scriptam  Pcrsas  arbitrantur. 
Quam  opinionem  Passovü  cum  Welckcrus  tuitus  esset  in  commenta- 
tione  de  Aescbyli  Persis1),  ne  alios  falleret,  duxi  in  exameo  vo- 
candam  esse.  Nam  ut  boc  iam  nunc  moneam  ,  neque  solam  The« 
mistoclis  victoriam  ornatam  esse  a  Pbrynicho  demonstrari  polest, 
oec  quisquam  negaverit,  pugnam  navalem  in  Acscbyli  Persis  solam 
dici  cladis  causam  atque  prae  Aristidis  facinore  celebrari.  Pergo 
vero  ad  ipsos  locos,  quibus  adversarius  nititur. 

Postquam  nuntius,  quomodo  classis  victa  esset,  exposuit,  maios 
etiam  aliud  malum  restare   significat  2).     Xerxem  enim ,    quo  et 
naufragos  sui  exercitos  servaret  et  hostes  perderet,  in  Psyttalea  in- 
bul\  fortissimos  quosque  Persarum  collocasse  et  nobilissimos :  hos 
omnes  victa  classe  a  Graecis  caesos  esse,  regemque  cum  banc  cla- 
dem  videret,  discissa  veste  luctum  edidisse  et  fugisse.    Cum  igitur 
Herodotus 3)  traderet ,  alterius  huius  victoriae  auctorem  fuisse  Ari- 
stidem ,  qui  iuterfuit  pugnae  Salaminiae  priusquam  in  patriam  revo- 
catus  est4),  hoc  potissimum  loco  nisus  est  Welckerus,  ut  prae  The- 
mistocle  Aristidem  laudatum  esse  doceret.    Sunt  tarnen  quae  ad- 
versari  videantur  huic  opinioni.    Neque  enim  hoc  infortuniura  ut 
eximium  Graecae  virtutis  specimen  aflertur,   sed  consequen*  tantum 
c  victoria  navali.    Licet  igitur  opponi,  nisi  Themistocles  Persarum 
classem  fugasset,  non  potuisset  Aristides  nobilcs  Persas  in  Psyttalea 
collocatos  trucidare.    Placet  vero  in  hac  Theruistoclis  causa  ipsum 
Themistoclem  producere  se  defendentem6):  'Exiqov  xivag  tüov  tfrocr- 
xrjytiiv  (Kanthippus  aut  Cirao  videtnr  intelligendus  esse),  og  £<5o|£ 
xi  xnijaifiov  öia7ienQd%^at,   xrj  nokti,   dQaawopivov   nQog  xov 
&ißtCionXi(t  xal  xag  iavxov  xaig  fotivov  nQa^iCiv  uvTwaQußdl- 
Aovroc,  fqpi?  xjj  'Eooifl  tiJv  Ttfxloav  iylacu  Xiyovoav,  dg  ixe/vt; 
(xtv  aaxoli(5v  tb  fuörij  xal  xotk»ö»/c  Iöt/v,   iv  «t/rp   öh  navxtg 
anoXavovoi  xtov  nagsOKtvaafiivcov   o*xoA«Joi>Tf  e ,    rrjv  'EoQXtjv 
nQog  xavxa  tintlv    „'AXri&ij  Xiytig'  aXX'  Ipov  fii}  ywopivrig  ov 
ovx  uv  1/Gthx",  jyKafAOv  xoivvv ,  Hyi] ,  xoXs  fit]  ytvotiivov,  nov 
av  tjr«  vvv  vutic;"  Qua  observatiöne  movemur,  ut  primum  etiam 
huius  cladis  auctorem  non  Aristidem  putemus  sed  Themistoclem.  Cur 


1)  In  Museo  Rhen.  Vol.  V  p.  204  sqq.  Aliquanto  rectius  di  Sputa 
vit  Droysen.  Phrynichos,  Aeschylos  und  die  Trilogie,  qui  res  gestas 
satis  bene  exposuit.  2)  Vi.  435  seqq.  cf.  Herodot.  VIII ,  76,  3, 
3)  VIII,  95;  cf.  Plutarch.  Vit.  Aristid.  9.  Pausan.  I,  36,  2.  4)  Sic 
Nepos  Aristid.  II,  1,  quare  Aristides  ab  Herodoto  VIII,  79,  1  crvtjo 
' Aürtvuio$  fiiv  {^iooTQaxicuh  og  dl  vno  xov  ör,uov  vocatur.  Iniaria  vero 
Welckerus  1.  1.  p.  209  not.  doctissimum  Clintonuio  vituperavit,  qui  Ari- 
stidem quo  tempore  pugna  Salaroinia  facta  est  nondum  revocatum  futssc» 
statucret.  Ignoravit  scilicet  Welckerus,  lieuisse  extra  Atticafn  cFimicar«» 
etiam  iis,  qui  ostracismo  eiecti  erant.  Et  fortasse  ob  id  ipsum  anto 
tempus  revocatus  est,  quod  illo  loco  se  tarn  bonum  civem  praestkit. 
5)  Apud  Plutarch.  Vit.  Themist.  18. 


Digitized  by  Google 


Fr.  Vateri  De  Aescbyli  Persis  commeutatio.  245 

\ero  Aeschylus  hoc  Persarum  infortunium  uberius  descripserit ,  non 
btrt;  fecit  enim  hoc  dod  Aristidis  causa  sed  Atossae.  Solent  eoim 
barbarorum  rege«  unius  amici  mortem  gravius  .ferre,  quam  decem 
millia  militum  trucidata  sibi  ignotorum.  Cum  igitur  in  insula  tales 
Pcrsas  collocasset  rex,  quibus  ipse  utebatur  fainiliarissime,  non  mi- 
rum  est  fingi  cum  hac  clade  magis  tristem  quam  tota  classe  ab  hoste 
v'\cla.  Omnino  vero  postquam  classis  Graeca  vicit  et  Psyttaieam 
cinxit,  non  opus  erat  eximia  virtute,  sed  poterat  qums  relictos  hos 

Aecedit  qnod  ii ,  qui  prae  Themistocle  censuerunt  Aristidem  ab 
ieschvlo  laudatum  esse,  nec  de  fatis  Themistoclis  videntur  accura- 
b'as  qaaesivisse  nec  quid  ipse  poeta  diceret  sincere  examinasse.  Nam 
ut  de  Themistoclis  rebus  primum  dicam,  hunc  scimus  Olymp.  75,  4 
adhuc  Athenis  fuisse,  qui  illo  anno  Phrynicho  sumtus  praeberet 
Needum  exul  erat  cum  agerentur  Olympia  septuagesima  sexta,  si- 
quidem  in  eum  omnes  Graeci  oculos  dirigebant  7) ,  nisi  quis  credat 
iwec  relata  esse  ad  Olympia  cum  facta  sint  in  Isthmiis 8) :  nam  quod 
Theophrasto  auctore9)  narrant,  Themistoclem  Graecis  suasisse,  ut 
Hieronem  a  certamine  Olympico  excluderent,  id  potest  etiam  ante 
pugnam  Salaminiam  factum  esse  Olymp.  76;  neque  vero  ignoro, 
Hieroaem  demum  Olymp.  75,  3  imperium  adeptum  esse;  sed  video 
etiam  hoc  nullius  momenti  esse.  Sed  utut  est,  si  Olymp.  75,  4 
extr.  Athenis  nonclum  carebat  Themistocles ,  ne  Olymp.  76  pr.  qui- 
dem  eiectus  fuisse  credendus  est,  quia  ostracismo  expulsus  est,  qui 
institoetatar  post  medium  annum  mense  Ian.  aut  Febr.  Arbitror  igi- 
tur Themistoclem  Olymp.  76,  1  aut  2  solum  mutasse:  nam  quo- 
minus  post  hunc  annum  credatur  damnatus  esse ,  obstat  Pausaniae 
*ita,  qui  ante  mortem  (Olymp.  76,  2  extr.  aut  3  pr.)  cum  The- 
mistocle iam  exule  egerat ,0).  Paullo  post  Themistoclem  constat 
proditionis  reurn  venisse  ad  Molossorum  regem  Admetum  (Olymp. 
*6,  3)  et  inde  statim  post  Xerxis  mortem  in  Asiam  transiisse 
(Olymp.  76,  4)  et  apud  Artaxerxem  degisse11). 

Ex  hac  disputatione  satis  liquet  falsam  esse  Welckeri  con- 
»ecturaro;  nam  cum  constet  Themistoclem  tertio  anno  ante  doctam 
Per*««  ostracismo  eiectum  esse,  cum  idera  quo  tempore  Aeschylus 
Pems  commisit  iam  commoratus  sit  apud  Artaxerxem,  quis  adeo 
»aevum  crediderit  Aeschylum ,  ut  eum  viruro ,  quo  duce  ipse  patriam 
liberaverat,  vel  exulem  vexaret  et  insu  Itaret  in  miserias  eius,  qui 
ubus  Graecos  ab  imperio  Persarum  vindieaverat?  Probant  haec, 
opioor,  non  doctam  esse  Persas,  quo  commendaretur  Aristides  prae 
Themistocle,  et  maxime  dolendum  est,  -quod  Welckerus  et  alii  norr 


6)  Vid.  Plutarchus  Vit.  Themist.  5.       7)  Ibid.  17.  Pausan.  VIII, 
50,  3.*Aclian.  V.  H.  XIII,  43.       8)   Vid.  Timoereon  ap.  Plutarch. 
L  L  21.   9)  Apod  Plutirch.  L  1.  25;  d.  Aelian.  V.  H.  IX,  5.     10)  Vid. 
Krügen  Uber:  Histor.  philol.  Studien  p.  48  seq.  cf.  p.  46  seq.  11) 
Xerxis  morte  constituenda  Krügerum  secutus  sum  1.  I.  p.  52  seqq. 
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satis  historiam  rerum  gestarum  didicerunt,  quae  saepenumero  eorum 
coniecturis  adversatur.  Superest  vero  ut  cos  Aeschyleae  fabulae  lo- 
cos  coutemplemur,  quibus  visus  >  est  poeta  Aristidem  maxime  et 
victoriam  illam  terrestrem  commendasse.  Secutus  autem  sum  rursus 
YVelckerum  ,2),  qui  omnia  congessit,  quae  crederet  in  hunc  finem 
afferri  posse. 

Principem  locum  in  hac  causa  obtineot  nuntii  verba  post  de- 
scriptam  Salaininiam  pugnam  l3) : 

Ev  vvv  ro<5'  TaOt  n^dina  fitaovv  xaxöV 
Toiaö*  In  avrovg  t}X&t  Gv^tpOQCi  na&ovg, 
rSlg  Totaös  y.al  öl  g  avnarjXtoCai  fjoittj, 
quo  infortunio  extremo  significatur  caedes  Persarum,  quae  facta  est 
in  Psyttalea  insula.  Sed  ut  haec  caedes  Xerxi  maxime  luctuosa  vi. 
deretur,  adeo  ut  vestem  scinderet  et  turpi  fuga  in  Asiam  rever- 
teretur  I4);  Graecis  tarnen  non  potuit  magni  inomenti  videri.  Uli 
enim  Pcrsae,  ut  erant  nobilitate  generis  insigues  et  Xerxis  atque 
Atossae  familiaritate  ckri,  tamen  circumventi  ab  hostibus  victa  classe 
a  quovis  occidi  poterant  aut  capi.  Quarc  haec  quoque  res,  ut 
supra  monui,  maiorem  laudem  Themistocli  affert  quam  Aristidi: 
nam  eius  laus  est  qui  circumvenit,  non  eius  qui  circumventos  truci- 
davit.  Nec  differt  quod  nuntius,  non  Xerxes  aut  Ato*sa,  haec 
verba  profert:  solent  enim  servi  suum  sensum  ad  dominorum  ratio- 
nein  cogitandi  componere ,  cumque  intelligeret  nuntiusr  Xerxem  gra- 
vius  tulisse  principe»  illos  caesos  quam  victam  classem,  ipse  quoque 
alterum  hoc  maluin  duplo  niaius  voeavit.  —  Magis  etiam  mirum 
est,  quod  visus  est  quibusdam  Aeschylus  ita  coniungere  pugnam 
Salaminiain  et  caesos  Psyttaleae  Persas,  ut  haud  dicas  utrum  maioris 
uiomenti  fuerit.  En  ipsa  Atossae  verba 

JVatmxoc  Orgctjog  xanaOiig  nf^ov  uktae  öroaro'v, 
qui  versus  tantum  abest  ut  hoc  testttur,  ut  unam  pugnam  Salami- 
niam  causam  malorum  oronium  demonstret.  Quomodo  enim  magni- 
tudo  victoriae  navalis  luculentius  significari  potuit  quam  hoc  elogiot 
Si  victoria  Themistoclis  tanta  erat,  ut  propter  eam  etiam  copiae 
pedestres  perirent,  debet  sanc  maxiroa  fuisie.  Hoc  enim  dicto 
Aristidis  facinus,  si  quod  fuit,  prorsus  obscuratur,   et    idem  qui 

12)  L.  1.  p.  212.  13)  V».  #35  seqq.  14)  V».  468.  470.  Neque 
vero  negligendum  est,  ipsum  Xerxem  (Heere  vs.  1028,  se  victa  clasnc 
vestem  dilacerasse.  15)  Vs.  7'2H.  Etiamsi  haec  verba  significarent, 
quod  voluit  Welckerus,  ne  tum  quidem  magni  momenti  essent ,  quia  »b 
Atossa  proferuntur,  cui  UDUS  nubiliuiu  carior  erat  quam  multa  millia 
militum.  —  Ceteruin  non  memini  qucnqnam  aut  Herodoti  aut  Aeschyli 
interpretum  mnnere,  hunc  Aeschyli  versum  ab  Herodoto  in  ukuid  adhibi- 
tum  esse  VIII,  tiS,  8,  ubi  Artemisiam  introducit  abhorrentem  a  pugna 
S  il  mifiia ;  Hv  dl  avn'xa  inHx&ije  vawa  ebneren  ,  dttpaivto  firj  6  reev- 
ti*6e  OTQCttog  xaxcofolc  ro*  m£ov  7roo5^»;Aij<Ji;rai ,  quanquam  vel  Plo« 
tarchus  poterat  commooefacere  editores,  qui  prolatis  his  Artemisiae  ver~ 
bis  addit  (deHerod.  malign.  38  Vol.  V  p.  217):  Tavx«  filv  ov*  i*tt9»i- 
tvdti  tff»  Hqoootu. 
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da&em  fregit,  etiam  exercitam  terrestrem  perdidisse  dicitur.  —  Af- 
fcrantur  praeterea  Aescbyli  verba  16) : 

Jvgöcuuovu  t  dxxdv, 

AaoTcal})]  TS  Oißlfav  dklxvnd  T£  ßttQlj, 

qmbua  aon  solum  credunt  utrumque  infurtuniina  sigoificari ,  sed  id 
etiam  efßcere  Student,  ut  Anstichs  factum  par  vid«atur  Tbemistoclis 
f ictoriae.  Sed  ut  largiar ,  quanquam  vel  hoc  incertum  est ,  utrumque 
iodicari,  et  Xerxi  cum  caesos  Psyttaleae  nobilissimos  tum  victam 
dawem  deploranda  videri ,  tarnen  ea  Xerxis  verba  quae  praecedunt 
Otis  ostendunt,  etiam  sibi  pugoam  Salaminiani  omnium  malorum 
priacipem  causam  videri  l8): 

Ycrvcov  yctQ  dnr]vqa 

'Idv&v  v  av(pqa%zog 

"Aqqe  itSQakxriQ, 

Nv%iav  Ttkuxa  xfocfa'fuvoc 

JvodaiLiova  t*  aKXttV. 
Licet  enim  quaedam  in  bis  versibus  dubia  sint ,  id  tarnen  liquet, 
»Um  pugnam  Salaminiam  causam  malorum  perhiberi.  Dixit  enim 
poeta:  „Graecorum  navali*  Mar»,  ex  altera  parte  potens,  eripuit, 
com  sibi  demeteret  caliginosam  planitiem  infaustumque  littus;u  ubi 
*-4et|S  hitabyg  est  Mars  alter  sive  altera  parte  firmus  i.  q.  navalisy 
qn»  crediderunt  Persae ,  ut  olim  Turcae ,  sibi  Martern  terrestrem, 
Graecis  nafalem  fa?ere  l9). 

Sed  quo  apertius  sit,  Salaminem  20)  primum  jnalorum  fontcm 
tracti,  locns  quosdam  disertiores  ascripsi.    Sic  nuntius  dicit  ?s.  278: 

 nag  ct7tcokkvxo 

Attog  öa^ac^ug  vatoiöiv  i(ißokaigt 
«k  cbnnis  vs.  552 : 

SiQ^rig  6h  ndvx'  btiarn  övacpQOvmg 

Bagidsooi  novxiaig, 
«t      560  seqq. 

Nätg  plv  yyayov ,  noTCOi, 

Nätg  cV  dixaktoctv,  xoxoi, 

Näig  navcaXi&QOtoiv  ipßokmg, 

et  vs.  908: 

Jfia&ivrtg  (ityakcog  nkayalai  novxiaig, 
«      1011 : 

'luovcov  vavßardv 
Kvqoavxtg  ovx  ivtitfäto 


16)  Vt.  952.        17)  Vs.  945.        18)  Vs.  949  seqq.        19)  Cf. 
Aeseh.  Per«.  102:  Seö&ev  ya9  %axa  pol*'  Ix^arjjöE»  tö  «alaioV,  ini- 
«*W  et  JUgaaig  TloUfiovg  nvoyodatxxovg  Jisntiv  Inntozägnag  xe  xio- 
voUuv  x'  uvaczcicttc        20)  Haue  ob  causam  commemorator  Sa- 
y«.  273.  284.  895. 
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ei  vs.  1027: 

Tyctnivia  vavcpgaxzov  opiXov: 
sie  denique  Xerxes  vs.  1Ö74: 

*H  7}  rj  {},  T(H<SKaXpoiaiv, 

*H  $  y  tf,  ßoQlÖlV  0A.6fifV0*. 

Omnioo  vcro  non  praeclara  Graecorum  facta  ornarc  voluit  Ae- 
scbylus,  sed  cladem  Persarum;  nec  id  egit,  ut  Themistoclem,  quem 
tota  Graccia  credidit  suum  liberatorem ,  Aristidis  facto  supra  veri- 
tatem  dato,  supprimeret;  uec  favebat  Tbemistocles ,  licet  hoc  quo- 
que  lecerit  Plutarchus  21 ),  nimis  effrenatae  populi  liceotiae,  qui  ob 
id  ipsnm,  quod  minus  popularis  videretur,  ostracismo  eiiceretur: 
sed  Xerxis  et  Persarum  exemplo  ostenditur ,  quam  luctuosa  sit  caeca 
fiducia  et  deorum  contemtus,  et  hanc  ob  causam  Salaminia  pugna 
describitur  et  inforturiium  in  Psyttalea  insula  commemoratur ,  quo 
rectius  de  poena  divina  iudicari  possit.  Quodsi  Aescbylus  demum 
post  Phrynichum  Persas  scripsit,  non  fecit  boc  ob  politicas  ratiooct, 
nee  alia  causa  quaerenda  est  occoltior:  sed  eodem  delatus  est,  quod 
superare  vellet  aemulum,  ut  eandem  fabulam,  quam  mythologia  an- 
tiqua  suppeditaret ,  saepe  a  multis  poetis  videmus  ornatam22). 


Auch  de  Horatii  amoribus. 
Von  Professor  Weber  in  Bremen. 


Fragen  wir,  womit  wohl  Uoraz  in  der  Epoche  seines  übernom- 
menen Schreiberamtes  die  ihm  bleibende  Müsse  möge  ausgefüllt  haben, 
so  dürfte  die  Antwort  hierauf  in  den  einzelnen  Anspielungen  aul 
Liebesabenteuer,  welche  sich  bereits  in  den  frühsten  seiner  noch 
vorhandenen  Gedichte  vorfinden,  sattsam  gegeben  sein.    Diese  Lie- 
besgeschichten haben  den  Auslegern   des  Dichters  grosse  Sorgen 
erregt,  indem  sie  einesteils,  zufolge  einer  in  sich  selbst  ganz  löb- 
lichen Gelehrtensitte,  die  Moralität  ihres  Schriftstellers  gern  von  allen 
Seiten  so  spiegelrein  und  fleckenlos  als  ihre  eigne  zu  erhalten  be- 
müht, anderstheils  jedoch  auch  einzugestehn  genötbigt  gewesen  sind, 
dass  ihr  Klient  von  zu  verliebter  Koraplexion  gewesen  sei ,  als  da«? 
man  ihn  von  aller  Sündhaftigkeit  in  diesem  Stücke  blank  zu  wa- 
schen vermögte.    Indessen  würde  einiges  Ab  -  und  Zuthun  in  dem, 
was  denu  doch  als  eine  allgemeine  Schwachheit  des  Menschenge- 
schlechts muss  eingeräumt  werden;  einige  Besinnung,  ob  man  denn 


21)  Vit.  Cim.  10.  Sed  idem  (Vit.  Arist.  22)  populäre  impertum  maxime 
ab  Aristidc  auetum  refert.       22)  Vid.  Hermannus  Opusc.  Vol.  II.  p.  HO. 
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wirklich  Alles   buchstäblich ,  wie  es  steht,  in  der  extremsten 
Ernsthaftigkeit  aufzufassen  habe ;  endlich  einige  gehörige  Unterschei  - 
«iung  dessen  ,  was  auch  mit  Evidenz  dem  Dichter  selbst,  und  einigen 
ausser  ihm  liegenden  Individuen  in  Rechnung  zu  bringen  ist ,  ihnen 
üü  leichteres  Spiel  verschafft  haben.   Denn  lächerlicherweise  sind  ein- 
lebe Pedanten  so  weit  gegangen ,  alle  Namen  junger  Personen  in 
Horazen*  sämmtlichen  Gedichten  unbesehen  und  ohne  Weitres  als 
Bezeichnungen  Horaziscbet  Geliebten  anzusprechen.    Wir  haben  nicht 
des  Vorsatz,   Horazens  Liebesbändel  durch  eine  jede  Stelle  seiner 
Poesieen,  welche  dergleichen  berührt,  im  Einzelnen  zu  verfolgen, 
und  verweisen  darüber  den  Leser  auf  die  reichhaltigen  Vorräthe, 
welche  in  Betreff  dieses  Punktes  sich  bei  den  Commentatoren ,  son- 
derlieh auch  in  den  hierhergehörigen  bekannten  Schriften  und  Erör- 
terungen von  Weichert,  Grotefend,  Kirchner,  Carl  Pas- 
so*,  letztlich  aber  in  der  scharfsinnigen  Monographie,  welche  Herr 
Teoffei  unter  dem  Titel  de  Horatii  amoribus  diesen  Blättern  ein- 
verleibt bat,  angehäuft  finden.    Nur  scheinen  uns  bei  dieser  Materie 
folgende  Gesichtspunkte  überhaupt  festzuhalten.    Erstens.  Da  die 
Alten  im  Punkte  des  Geschlechtsumganges  zwar  von  Haus  aus  weder 
ihrer  Sittenlehre  noch  dem  Herkommen  der  Vorfahren  zufolge  auch 
nur  im  Mindesten  laxeren  Grundsätzen  huldigten  als  wir,  dieser  Ge- 
genstand aber  bei  ihnen  nicht  aus  dem  innersten  Kerne  des  religiö- 
sen Gefühl-,  sondern  mehr  aus  der  äusseren  Sitte  nnd  politischen 
ZutrigUchkeit  seine  Weihe  herleitete,  so  war  mit  dem  Einstürze 
oder  der  Verwahrlosung  dieser  Schranken  einer  völlig  subjektiven 
Ansieht  dieser  Dinge  Thor  und  Thüre  geöffnet,  und  es  beruhte 
lediglich  auf  der  Fähigkeit  eines  Jeden,  sein  Gewissen  für  sich  zu 
beruhigen,  ob  er  mit  dem  besseren  Thcile  der  Zeitgenossen  nach 
der  Maiime:  „Erlaubt  ist  was  geziemt/1  oder  mit  dem  schlech- 
teren nach  der  Variante:  „Erlaubt  ist  was.  gefällt,"  leben  wollte. 
Die  Männer,  auch  verheirathete ,  setzten  sich,  wie  überall,  am  Rück- 
sichtslosesten über  das  Ucberlieferte  hinaus,  und  da  gerade,  schönen 
Frauen  gegenüber,  ihrer  Jugendgluth,  wenn  sie  den  Anstrich  ritter- 
liches Ungestüms  zu  tragen  scheint,  auch  heutzutage  noch,  trotz 
der  christlichen  Verbote,  so  viel  verziehen  wird,  so  sollten  wir  doch 
am  wenigsten  sogleich  aus  der  Haut  fahren  wollen,  wenn  aus  jener 
grandiosen  Welt  ein  lebensfroher  Junggesell ,  und  überdiessein  Dich- 
ter, sich  nach  den  Vorstellungen   moderner  Professoren  durchaus 
nicht  messen  lässt-,  sondern  in  Gottes  Namen  zugeben,  dass  Horaz 
io  seinen  blühenden  Jahren,  in  der  Zeit,  da  er,  „bei  kräftiger 
Brost,  die  schwarzen  Haare  um  die  schmale  Stirn  geordnet,  süss 
m  kosen  und  zierlich  zu  lächeln"  verstand  (Episteln  I.,  7,  26 
da  er,  „in  der  feinen  Toga  und  mit  gesalbten  Locken  den 
Schönen  ohne  Geschenke  gefiel,  und  vom  hellen  Mittage  an 
bei'm  Falerner  sitzen"  konnte  (daselbst  14,  32  fgg.) ,  Jahr  aus 
Jahr  ein  verliebt  habe  sein  können,  ohne  desshalb  schon  ein  ver- 
dorbener und  verabscheuungswerther  Mensch  gewesen  zu  sein.  Er 
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verwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  den  Umgang  mit  Buhldirnen  und 
unzüchtigen  Ehefrauen  (Satiren  I.,  4,  111  fg.  und  II.,  7,  72), 
sowie  g<*gen  den  Besuch  verrufener  Häuser  (Satiren  I.  ,  0,  68), 
und  wiefern  uns  sein  Charakter  nur  irgend  ein  moralisches  Zutrauen 
überhaupt  einflößt,  bat  er  ein  Recht  in  diesem  Stücke  unsern  Glau- 
ben zu  fordern.  Mag  sogar  in  den  angeführten  Stellen  eine  Ab- 
wehr übles  Leumunds  bei  den  Zeitgenossen  versteckt  liegen :  bereits 
Catull  fand  eine  Zurechtweisung  nötbig,  dass  man  nicht  aus  schalk- 
haften Versen  auf  eine  Unkeuschheit  persönlicher  Gesinnung  schliessen 
dürfe  (XVL);  Ovid  hat  diese  Zurechtweisung  wiederholt  (Tristia 
II.,  353  fg.);  Marti al  desgleichen  (I.,  5);  und  gleichwohl  würde 
noch  Goethe,  ja  Schiller  sie  zu  seiner  Zeit  nöthig  gehabt  haben, 
wenn  nicht  sie  von  sich  selber  zu  gross  gedacht  hätten,  um  auf 
die  stehenden  Philistereien  des  Publikums  jemals  einzugehn.  In  sei- 
nem dreiundzwanzigsten  Jahre,  dem  der  Schlacht  von  Philipps 9  be- 
kennt Horaz  Oden  III.,  14,  27  fg.  in  Liebessachen  hitzköpfig  nnd 
händelsüchtig  gewesen  zu  sein;  im  Vierzigsten  traut  er  sich  kühles 
Blut  genug  zu ,  um  eines  Freundes  Geliebte  ohne  den  Verdacht  eigner 
Bestochenheit  nach  dem  Werth  ihrer  körperlichen  Reize  zu  preisen 
(Oden  III.,  4,  22  fgg.);  und  dennoch  scheinen  im  fünfzigsten 
alte  Flammen  wiederzukehren  (IV.  ,1,6).  Diese  letzten  haben  nun 
für  unser  Gefühl  um  so  mehr  Verfängliches,  als  sie  einem  schönen 
Knaben  gewidmet  sind,  welchen  der  Dichter  Ligurinus  nennty 
und  den  derselbe  nach  jener  in  den  Griechen  und  Italienern  noch 
heutzutage  so  lebhaften  Empfänglichkeit  für  männliche  Reize  in  einem 
Tone,  wenn  auch  nicht  anstössiger,  doch  auch  keineswegs  zurück- 
haltender Sehnsucht  besingt.  Kanu  man  aber  an  einem  Charakter 
der  klassischen  Vorwelt  allerdings  nicht  umhin  zuzugestehn,  dass 
einem  solchen,  und  zumal  einem  Römer  der  Augustischen  Zeit,  die 
uns  Nordländern  mit  allem  Fuge  wider  den  Mann  gehende  und  mit 
dem  schärfsten  Brandmahle  der  Unsittlichkeit  zu  belegende  fleisch- 
liche Päderastie  nichts  Unnatürliches  zu  haben  schien,  so  berührt  es 
uns  doch  durchaus  empfindlich,  in  andern  Beziehungen  hochstehende 
Männer  solch  einer  Vcrirrung  beschuldigen  zu  sollen.  Indess  haben 
wir  bei  unserm  Streben,  ihnen  die  verdiente  Hochachtung  allseitig 
zu  bewahren,  uns  doch  in  Acht  zu  nehmen,  dass  wir  auch  nicht 
mehr  beweisen,  als  wirklich  zu  beweisen  steht,  da  eine  blindlings 
verfahrende  Rechtfertigung  sie  tiefer  ins  Gedränge  bringt,  als  ein 
einfaches  Zugeständniss  dessen,  was  nicht  zu  verbergen  ist.  Dass 
Horazens  Liebe  zu  Ligurinus  bloss  poetische  Phantasie  sei,  wird 
schon  durch  die  an  diesen  Knaben  ausdrücklich  gerichtete  Ode  IV., 
10  offenbar;  ausserdem  wird  lediglich,  in  den  frühsten  Gedichten 
(Epode  XI.)  eines  Verhältnisses  zu  einem  Knaben  Lyciskus 
(Vers  24)  gedacht,  das  der  Dichter  freilich  als  ein  schweres  und 
leidenschaftliches  (Vers  2),  darum  aber  nicht  in  einem  solchen 
Sinne  schildert,  dass  wir  dasselbe  nach  einer  Auslegung  gröblicher 
Sinnlichkeit  aufzufassen  hätten.    Von  diesen  beiden  Fällen  abgesehen 
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ist  zwischen  ihnen  binnen  so  langen  Zeitraums-  von  dergleichen  in 
Bexug  auf  Horathu  selber  gar  keine  Rede,  während  der  Erwäh- 
mrogen  hübscher,  den  Dichter  bald  liebender,  bald  verschmähender 
Frauenzimmer  freilich  fast  Legion  ist*).  Zweitens.  Was  diese 
Liebschaften  mit  Frauenzimmern  anlangt ,  so  bat  man  wohl  zu  unter- 
scheidet», wo  Uoratius  solche  andauernde,  leidenschaftliche,  tiefe 
Neigungen  im  Auge  hat,  wie  z.  B.  Catullus  eine  solche  zu  seiner 
Leibis,  Tibullus  zur  Delia,  Propertius  zur  Cynthia  unterhalten 
and  besangen  haben;  und  wo  er  lediglich  weiblicher  Personen  ge- 
denkt, die  gelegentlich  zwar  auch  einmal  ihm  selbst  oder  seinen 
Gasten  einen  zärtlichen  Gefallen  thun,  wesentlich  aber  doch  zunächst 
aur  ein  augenblickliches  geselliges  Vergnügen  durch  Gesang  und  Sai- 
tenspiel **)  erhöbn  sollen.  Auch  halten  einzelne  offenbar  auf  dem 
Sabinischen  Gute  entstandene  Lieder  keine  Abenteuer  mit  hübschen 
Haddien  oder  Frauen  der  Gegend  fest,  welche  wir  unmöglich  als 
mehr  denn  vorübergehende,  ja  ganz  eigentlich  rein  poetische  Com- 
pücationen  betrachten  können.  Wenn  wir  diese  verschiedenen  Ka- 
tego rieen  gehörig  auseinanderhalten,  so  ergiebt  sich,  dass  Horazens 
feuriges  Temperament  (denii  er  war  ein  lebhafter  Sanguiniker)  und 
reizbare  Liebesgluth  lange  der  grossen  und  grundsatzlosen  Frivolität 
nicht  bezüchtigt  werden  kann ,  über  welche  die  gelehrten  Bieder- 
männer besonders  desshalb  so  bestürzt  zu  sein  pflegen ,  weil  sie  in 
Verlegenheit  gerathen,  wie  sie  dergleichen  vor  der  Schuljugend ,  der 
sie  Uorazens  Oden  in  die  Hand  geben,  verantworten  sollen.  Es 
wird  sieb  gewöhnlich  finden,  dass  die  grossen  Umstände,  welche 
sie  dabei  machen,  anstössiger  sind  als  die  Sache  selber,  und  dass 
eine  noch  selbst  unverdorbene  Jugend,  in  der  Leichtblütigkeit 
ond  gutartigen  Arglosigkeit  dieser  Jahre,  dem  Dichter  viel  wenigeres 
übel  nimmt,  als  ihre  graubärtigen  Führer,  welche  vielleicht  der  ex- 
pertua  Rupert  us  zuweilen   etwas  malitiös  in  den   Nacken  schlägt. 


*)  Nun  ist  eine  bekannte  Thatsache  ,  dass  die  leidenschaftliche  Em 
pfmdbarkeit  für  das  Eine  Geschlecht  eine  solche  für  das  andre  gar  nicht 
aufkommen  !ä>st.  Diess  spricht  wenigstens  dafür,  dass  Horaz  für  sein 
dttiiclies  Individuum  von  einer  Versunkenheit  in  jene  Unnatur  sich  rein 
erhöhen  zu  haben  scheint,  wenn  gleich  er  die  Indifferenz  des  Urtheiles 
ober  dieselbe  mit  seinem  Zeitalter  getheilt  hat,  und  darinne^  also  unter 
dein  aneh  hierin  gross  dastehenden  Cicero  und  unter  Tacitus  steht. 
Jene  Indifferenz  beweisen  Stellen  wie  Epoden  XI.,  4  und  28;  Sati- 
r«n  I. ,  2,  J17;  II. ,  3,  325  unwiderlegbar:  aber  für  des  Dichters  Grund- 
sätze daraus  mehr  zu  folgern ,  als  eine  genaue  Interpretation  zulässt ,  hal- 
ten auch  wir  für  einen  schnöden  Frevel. 

**)  Es  verdient  Beachtung,  dass  bei  dieser  Art  Personen  immer  nur 
von  Leier  oder  Cither  und  Gesang,  nie  von  Flötenspiel  oder  Tanz  die 
Rede  ist.  Die  Weiber,  welche  aus  letztern  beiden  Künsten  Profession 
nackten,  standen  tiefer  als  jene,  waren  meist  Sklavinnen  und  eigentlich 
feile  Dirnen.  Der  Libertinenstand  nach  seinem  weiblichen  Theile  ist 
daher  auch  als  die  Region  zu  betrachten,  wo  Horazens  Vater  (Satiren 
L,  4,  111  fgg.)  die  coocessam  venerem  suchte  im  Gegensatze  zu  dem 
turpiü  amor  meretricis  und  der  moechae. 
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Drittens.  Wenn  es  gewiss  bleibt,  dass  nichts  nichtiger  und  dem 
Wesen  eines  dichterischen  Produkts  widersprechender  ist,  als  zur 
Grundlage  desselben  keineswegs  ein  wahrhaftes  Gefühl,  eine  augen- 
blicklich durch  ein  bestimmtes  Objekt  angeregte  und  in  dieser  Be- 
ziehung reale  oder  positive  Stimmung,  sondern  lediglich  einen 
müssigen  Einfall,  einen- zusammenhanglosen,  von  aussen  gegebenen 
Anlass ,  z.  B.  das  Gefallen  an  einem  zur  Nachahmung  anregenden 
fremden  Erzeugnisse,  endlich  ein  bloss  willkürliches  Spiel  und  ein 
absichtliches,  also  rein  reflexives  Gebaren  der  Phantasie  annehmen 
zu  sollen  *) ,  so  dürfen  wir  uns  doch  auch  nicht  über  die  Art  und 
Weise ,  wie  Horaz  über  jeden  Moment  seiner  Müsse  und  Muse  ver- 
fügte ,  für  so  ganz  und  gar  im  Klaren  halten ,  um  über  die  Realität 
oder  Nichtrealität  seiner  Inklinationen  jedesmal  authentischen  Beweis 
geben  zu  können:  sondern  wir  dürfen  recht  gut  einräumen,  dass 
er  auch  ein  und  das  andremal,  gleich  andern  Dichtern,  gleich  un- 
serm  im  Kapitel  der  Liebespoesie  auffallend  ähnlichen  Goethe, 
eine  wünschenswerthe  und  anmnthvolle  Situation ,  die.  ihn  hätte  be- 
glücken können,  als  ihn  beglückend  aufgefasst  habe,  dass  er  sich 
einen  Zeitvertreib  bereitet,  zumal  ihm  die  Griechen  so  nahe  lagen, 
znmal  er  darauf  ausging,  der  Lieblichkeit  griechischer  Lyratöne  in 
lateinischen  Herzen  einen  Anklang  zu  wecken*,  bisweilen  eines  an- 
dern Dichters  Empfindungen  zu  den  seinen  zu  machen;  womit  er 
noch  keineswegs  zum  blossen  Verseschmied,  zum  kalten,  ideenlosen, 
künstelnden  Translateur,  den  die  Altklugheit  unbärtiger  Aesthetiker 
dermalen  in  ihm  finden  will,  erniedrigt  wird.  Wir  müssen  etwas 
auf  die  naive  Beweglichkeit  süd europäischer  Natur  aufzurechnen  nicht 
vergessen;  wir  müssen  in  Erwägung  bringen,  dass  der  Italicner  ohne 
ein  unablässiges  Umrullen  seiner  Einbildungskraft  in  den  weiten 
Sphären  der  Möglichkeit  nicht  leben  kann;  wir  müssen  auch  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  er,  wie  alle  sinnlichreizbare  und  darum 
von  Haus  aus  poetische  Naturen  unermesslich  leichter,  als  der  Nord- 
länder, auch  bei  der  zarten  Wechselwirkung  inniger  Gefühle,  aus 
einem  Nadelkopf  einen  Thurmknopf  und  aus  der  Mücke  einen  Ele- 
phanten  macht. 

Sofort  als  Horaz  mit  dem  scheidenden  Jahre  712  **),  entwe- 
der ohne  Aufenthalt,  oder  nach  einigem  Verweilen  zu  Neapel,  in 
Rom  zurück  war,  wo  die  frischen  Eindrücke  der  so  eben  erlebten 
Umwälzung  ihn  noch  beherrschten,  wo  er,  auf  die  ungeheure  An— 
Spannung  und  Aufregung  einer,  wie  aus  der  Betrachtung  seines 
Wesens  und  aus  seinen  eignen  Aeusscrungen  evident  ist,  lebhaften» 
empfindlichen,  nicht  im  Mindesten  nervenstarken  Organisation  der 

*)  Wie  diess  bekanntlich  zum  Theil  bereits  Lessing,  hauptsächlich 
aber  Butt  mann  in  seiner  Abhandlung  über  das  Geschichtliche  und  die 
Anspielungen  im  Horaz  (neu  abgedruckt  in  dessen  Mythologus  I. ,  S.  297 
fgg.)  und  nach  ihnen  Andre  gethan  haben. 

♦*)  Welches  eben  als  Anfangsepoche  seiner  Liebeshändel  Oden  III., 
14,  27  fg.  von  ihm  selbst  bezeichnet  wird. 
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ttediwichtigung ,  der  Erholong,   der  Zerstreuung  bedurfte,  mag  er 
.«kh  einem  Liebesverhältnisse  gleichsam  in  die  Arme  geworfen  haben, 
da*  noch  drei  Jahre  nach  seinem  Erlöschen  in  einem  glänzenden  Er- 
lootrungsdämmer  nachglühend  ihn  offenbar  auch  nach  so  langer  Frist 
nicht  gleichgültig  oder  unbewegt  lässt,  und  dessen  Gegenstand  er 
«üs  mit  dem  etwas  räthselhaften  Namen  I  n  a  c  h  i  a'  bezeichnet  (Epo- 
den  \\. .  5  t  SZ-).  Seine  Liebe  machte  ihn  zum  Gerede  der  ganzen 
Stadt  (Vers  7  fg. ) ;  die  Schöne  begünstigte  reichere  Liebhaber ,  ge- 
gen weiche  seine  Redlichkeit  und  sein  Talent  nicht  in  die  Wag- 
KhaJe  kamen  (Vers  11  fg.):  doch  muss  sie  ihn  doch  endlich  zu- 
gelassen und  den  Genuss  ihrer  Reize  gewährt  haben  (Epode  XII. , 
14).    Das  Aufsehen,  welches  diese  allem  Anscheine  nach  erste  der 
no*  bekannten  Horazischen  Liebesintriken  erregle ,  könnte  auf  eine 
vornehme  Dame  schliefen  lassen,  die  bekanntlich  damals  in  Rom 
weder  so  keusch  waren,  um  einen  verbotenen  Umgang  abzuweisen, 
noch  ho  uneigennützig,  sich  ihre  Gunst  nicht  sogar  um  die  Wette 
von  einfältigen  Anbetern  abkaufen  zu  lassen  (wir  dürfen  nnr  auf 
Satiren  I.,  2  und  II.,  7  verweisen).    Unter  dem  Nansen  Inachia 
könnte,  nach  römischer  Dichtergewohnheit,  ihren  freigeborenen  und 
höheren  Ständen  angehörigen  Geliebten  einen  dem  lateinischen  Na- 
men in  Silbenzahl  und  Quantitätsverbältniss  entsprechenden  griechi- 
schen unterzuschieben  ,  irgend  eine  A  e  in  i  1  i  a ,  Cacilia  oder  S  u  1  - 
o\c"ia  verborgen  stecken.    Indess  liegt  noch  eine  andre  Kombination 
hier  nahe.    Da  Inachia,  so  viel  als  vom  Inachus,   Urkönige  des 
Argirischen  Landes,  abstammend,  eine  Griechin  schlechthin  bezeich- 
nen kann,  so  dürfte  diese  viersilbige  Umschreibung  zu  Andeutung 
eines  ia  die  Rh)thmen  der  beiden  genannten  Epoden  sich  minder 
bequem  einfügenden  Eigennamens  gewählt  sein.   Nun  ersehn  wir  aus 
Epode  VIII.,  welche  offenbar  mit  Epode  XII.  in  einem  absoluten 
Zusammenhange  steht,  dass  Horaz  um  dieselbe  Zeit  von  den  An- 
fechtungen einer  bejahrten,  aber  reichen,  hochgebornrn  und  gegen 
einen  dienstwilligen  Liebhaber  splendiden  Matrone  zu  leiden ,  ja  dass 
er  skh  verlockt  gesehn  hatte,  wahrscheinlich  unter  Vorspiegelungen, 
wie  sie  noch  jetzt  in  Italien  von  den  aus  dergleichen  Verkuppelun-  \ 
gen  ein  Gewerbe  machenden  Unterhändlerinnen  den  Unerfahrnen  und 
besonders  den  Fremden  (und  Horaz  kam  ja  frisch  aus  der  Fremde) 
als  Köder  entgegen  gehalten  werden ,  bei  dieser  reizlosen  Alten  vor- 
zusprechen *).    In  dem  Trostgedichte  an  Tibullus  aber,  dass  er  sich 
nicht  gramen  solle,  von  seiner  Glycera  einen  Jüngeren  bevorzugt  zu 
sehn  (Oden  I.,  33),  beruft  sich  Horaz  unter  andern  darauf,  <!a>s 


*)  Sie  spielte  den  Schöngeist  (comme  cbez  nous) :  vielleicht  sollte 
«  das  Liebes«eil  werden  (VIII.,  15  fg«.).  Epode  VIII.  rächt  die 
gaaofehte  Erwartung  des  Dichters,  XII.  schliesst  mit  ferneren  Anträgen 
•b.  Man  muss  dabei  ein  gut  Stück  auf  die  t Übertreibung  dichterucher 
Empfindlichkeit  schreiben.  Zu  Genahlden  wie  die  fraglichen  bot  dem 
Horaz  sein  griechischer  Vorgänger  Hipponax  einen  copiosen  Far- 
bentopf. 
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ihn  selbst,  während  eine  bessere  (melior)  d.  i.  nach  römischem 
Sprachgebrauche  vornehmere  Liebe  nach  ihm  gestrebt  habe  (Vers 
13  fgg.)*  die  freigelassene  Myrtale  in  süsser  Fessel  gehalten  ,  de- 
ren Naturell  dann  ganz  so  beschrieben  wird ,  dass  es  auf  dasjenige, 
was  uns  die  Epoden  dcssfalls  über  die  Inachia  gewahr  werden  lassen, 
vollkommen  passt.  Es  bleibt  hiernach  zweifelhaft,  ob  wir  uns  unter 
besagter  Inachia  eine  edle,  aber  weder  züchtig  —  noch  lieberal- 
denkende  Römerin,  oder  eine  schnippische  und  gewinnsüchtige  Grie- 
chin vorzustellen  haben:  jedesfalls  führt  sie  den  Reigen  von  Hora- 
zens  weiblichen  Bekanntschaften  an. 

Eine  resolute  Folgerungslust  dürfte  auf  diesen  Spuren  noch  wei- 
ter gehn.    Epoden  XIV.,  15  legt  sich  Horaz,  dem  Mäcenas  ge- 
genüber, abermals  ein  Liebesverhältniss  zu  einer  Libertine  bei,  die 
dort  Phryne  heisst:  der  Zusatz,   dass  dieselbe  ihm  übel  mitspielt 
(macerat}  und  keineswegs  es  bei  Einem  Liebhaber  lasst ,  entspricht 
neuerdings  dem,  was  wir  von  der  Inachia  wissen.    Wie,  wenn  nun 
alle  drei,  Inachia,  Myrtale,  Phryne,  Eine  und  dieselbe  Person  waren? 
Es  würde  damit  faktisch  eine  Annahme  bestätigt,  welche  Georg 
Friedrich   Grotefend   zuerst  wo  nicht  aufgestellt,  doch  mit 
einiger  Consequenz  geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich  Horaz  mehr- 
mals dieselbe  Geliebte  unter  verschiedenen  Namen  besingt;  eine  An- 
nahme, welche  darin,  dass  ein  verschiedenartiger  Rhythmus  verschie- 
dene Silbenquantität  darbietende  Namen  herbeiführen  konnte;  dass 
diese  Namen  zuweilen  eine  symbolische  Bedeutung  haben  und  mit 
absichtlicher  Zärtlichkeit  gewählt  sein  mögen*);  endlich  in  der  Ana- 
logie z.  B.  Goethes,  bei  dem  die  LiH,  Bclinde,  Lina  u.  s.  w.  auch 
nur  Namen  derselben  Herzensdamc  sind,  sehr  viel  Empfehlendes 
findet.   Obiger  Vermuthung  steht  indessen  eine  chronologische  Schwie- 
rigkeit entgegen,    (nachia's  Liebe  gehörte,  wie  wir  gesagt  haben, 
unbestreitbar  Horazens  ersten  Zeiten  seit  der  Rückkehr  nach  Rom 
an,  also  in  eine  möglichste  Nähe  des  .Jahres  713;  drei  Jahre  war 
es  bereits  damit  her,  als  Epode  XI.  geschrieben  wurde,  die  denn 
mindestens  715  zu  setzen  ist;  und  Epode  XIV.  kann,  frühsten«* 
gerechnet,  nicht  wohl  vor  718  oder  719  gedichtet  sein  (gewöhnlich 
nimmt  man  721  an) ,  da  nicht  blos  der  Ton  inniger  Vertraulichkeit 
mit  Mäcenas  in  derselben  herrscht,  sondern  auch  Vers  IS  fg.  auf 
dessen  Liebe  zu  seiner  nachmaligen  Gattin  Te/entia  angespielt  wird, 
welche  über  besagte  Jahre  zurüekznrücken  wider  allen  Augenschein 
laufen  würde.     Wollte  man  nun  mit  Einzelnen  annehmen,   dass  das 
Verhältniss  zu  Inachia  nach  jener  dreijährigen   Abgebrochenheit  neu 
angeknüpft  worden  sei,  so  würde  man  sich  auf  ein  Feld  willkühr- 
licher  Voraussetzungen  einlassen ,  wo  die  historische  Wahrscheinlich- 


*)  Z.  B.  Glycera  Süsse ,  Lalagc  PI  a  p  p  e  rtasch  c  he  n  oder  Ro 
senraündchen.    Lydia  konnte  eine  wollüstige,  Gesang-  und  Saiten* 
spiel  liebende  Schone  bedeuten;  denn  die  Lydier  waren  ein  weichliches 
Volk  und  sehr  musikalisch. 
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Ist  allen  Boden  verliert,  und  zuletzt  Wesse  da  Kritik  treiben 
»tid,  al«,  was  die  Griechen  sagten:  „wissen  wollen,  was  Jupiter 
«kr  Juno  bei  der  Hochzeit  ins  Ohr  geflüstert  habe." 

aus  diesem  Grunde  unterlassen  wir  es,  der  einsamstehenden 
Epode  XV.  und  der  treulosen  Neära  nachzuspüren ,  da  sich  dir 
dieses  Verhältnis*  keine  sonstigen  Anknüpfungspunkte*  vorfinden ;  ja 
läge  rieht  in  der  Aeusserung  Vers  12  Nam  si  quid  Flacco  viri  etc. 
eine  zu  bestimmte  personlifhe  Beziehung  gegeben,  so  würden  wir 
geradezu  sagen ,  diese  Epode  sei  ein  Versuch  nach  dem  Griechischen, 
wie  f\t  denn ,  so  schön  die  Gedanken  sind ,  an  Unbehülflichkeit  des 
.4o$drucket  unverkennbar  leidet.  Die  Neära  dieser  Epode  aber  mit 
der  Neara  Ode  III.,  14,  23  für  Eine  Person  zu  halten  und  vollends 
gar  das  Verhältniss  der  Zeit  zwischen  beiden  bestimmen  zu  wollen, 
so  dass  die  Epode  721  ,  die  Ode  zehn  Johre  später  (dass  sie  730 
gehört,  ergiebt  sich  aus  ihrer  Veranlassung)  zu  setzen  wäre  (Kirch- 
ners Quaestiones  Seite  28),  halte  ich  vollends  für  misslich.  Der 
letzte  Vers  der  Ode  mit  dem  Consul  Plancns  weist  uns  auf  das 
Jahr  712  zurück;  diess  gäbe  für  die  schnell  verblühenden  Reize 
«ner  Hetäre  die  bedeutende  Distanz  von  achtzehn  Jahren.  Aber 
to  viel  scheint  mir  gewiss,  dass  auch  Epode  XV.  in  die  ersten 
Jahre  von  Horazens  Rückkehr  nach  Rom  gehört ,  übrigens  ein  vor- 
übergehendes und  im  Andenken  des  Dichters  späterhin  verschollenes 
Verhältniss  bezeichnend. 

Den  sichersten  Anhalt  im  Liebeleben  des  Horatius  bietet  Cy- 
nara, das  Mädchen,   dessen  er  sich  noch  in  seinem  fünfzigsten 
Jahre  mit  Zärtlichkeit  erinnert  (Oden  IV.,  1,  3  fgg),  dem  er  die 
feurigsten  Jahre  seiner  Jugendkraft  widmete  (Episteln  l.%  7,  25 
fgg. J ,  das  ihn  ohne  Habsucht,  obsebon  dasselbe  gegen  andre  Lieb- 
haber keineswegs  uneigennützig  verfuhr*),  wieder  liebte  (Episteln  f., 
14,  33);  das  ihm  nber  durch  einen  frühen  Tod  entrissen  wurde 
(Oden  IV.,  13,  22  fg.).    Ks  scheint  keinen  Zweifel  zu  erleiden, 
aast  Cynara  eine  freigelassene  Griechin  war,  als  welche  Gattung 
*oq  Frauenzimmern  ganz  eigentlich  den  Stock  und  Heerd  desjeoigeu 
Geschlechtsumganges  bildete,  welcher  Tausenden  römischer  Männer, 
denen  Zeiten  und  Verhältnisse  einen  sittlicheren  und  festeren  Bund 
zu  schiieasen  nicht  gestatteten.,  das  Glück  des  ehelichen  Lebens  er- 
setzen musste.  Der  Staat  hatte  die  zwingenden  Notwendigkeiten  eines 
solchen  Verhältnisses  begriffen ,  und  schützte  dasselbe  unter  dem  Titel 
coneubmatus  (wilde  Ehe).    Jene  Mädchen  zeichneten  sich  nicht 
selten,  gleich  den  Hetären  Athen».,  durch  hohe  Geistesbildung  aus 
und  waren  durch  ihre  Stellung  darauf  angewiesen ,  dem  Sinnenrausche 


")  Rapax  Cynara  kann  nicht  mehr  noch  weniger  bedeuten:  als  di<», 
im  Geist  ihres  Gewerbes ,  den  Mannern  so  viel  abzunehmen  suchte  als 
«e  konnte.  Wenn  Grotefend  das  Ueiwort  auf  ihre  schönen  Au«;cn, 
von  dem  rultus  nimium  luhricus  aspici  Oden  I.,  19,  8  deutet,  so  über- 
sieht «r  den  Gegensatz  in  dem  immunem  placuisse  rapaci. 
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durch  die  Grazien  des  Gesprächs  und  unterhaltender  Gaben  einige 
Dauer  zu  verleihn:  es  ist  daher  natürlich,  dass  in  vielen  Fällen  reine 
Neigung  und  ein  wahres  Herzensband  eintrat,  welches  einer  voll- 
ständigen äusserlichen  Weihe  nicht  mehr  bedurfte.  Dass  Horaz  die- 
sen innigeren  Genuss  im  Umgange  mit  Cynara  gefunden  habe, 
scheint  der  Ton  wehmüthiger  Rührung ,  in  welchem  er  nach  so  man- 
chem Jahre  ihrer  gedenkt,  vermuthen  zu  lassen.  Was  aber  die 
Zeit  dieser  Liebe  betrifft,  so  haben  wir  einen  entfernten  Fingerzeig 
an  der  angedeuteten  vierzehnten  Epistel.  Dieselbe  ist  an  den 
Meier  oder  Verwalter  des  Sabinischen  Landgutes  gerichtet ,  auf  des- 
sen Mitwissenschaft  offenbar  aus  einer  Periode,  wo  derselbe  um  die 
Person  des  Dichters,  also  dessen  Leib-  und  Kammerdiener  war, 
compromittirt  wird.  Es  war  also  vor  der  Zeit  des  erlangten  Sabinums: 
der  fragliche  Hofmeier  wurde  mit  seiner  Stelle  auf  diesem  Gute  für 
erwiesene  treue  Dienste  belohnt  *).  Nun  erschliessen  wir  uns  ein 
weitres  Verständniss.  Auf  Cynara,  nach  diesem  ihren  eigentlichen 
Namen,  finden  sich  keine  Oden  des  Horaz  vor;  wo  dieselbe,  mit 
diesem  ihrem  Namen ,  genannt  wird ,  ist  sie  todt ;  was  denn  auch 
begreiflich  macht,  dass  nun  der  Dichter  keinen  Anstand  zu  nehmen 
brauchte,  sie  bei  ihrem  wahren  Namen  zu  nennen.  Aber  es  musa 
auffallen ,   dass  ^er  die  Lebende   nicht  sollte  besungen  haben  **). 


* )  Allerdings  wird  meiner  Ansicht  nach  (wovon  weiterhin)  die  Cy- 
nara als  Lalage  in  der  Ode  an  Aristius  Fuskus  auf  dem  Sabinischen 
Landgute  besungen:  aber  nichts  berechtigt  uns,  dieselbe  dort  zu  Sa- 
chen, und  als  der  nachmalige  Meier  den  Horatius  das  treiben  sah,  wo- 
von in  den  fraglichen  Versen  der  vierzehnten  Epistel  die  Rede  ist,  war 
Horaz ,  wie  auch  schon  die  Vers  35  ausgesprochne  Entgegensetzung  lehrt, 
sicherlich  nicht  auf  dem  Lande ,  noch  ein  Liebhaber  des  Landlebens« 

**)  Wenn  wir  freilich  Herrn  Teuf  fei  beipflichten  müssten,  so  wäre 
diess  eben  daraus  zu  erklären,  dass  Horaz  gerade  in  seiner  Lyrik  nicht 
„sein  Innerstes  auslebt,"  sondern  wie  in  derselben  nur  „Fruchte  seiner 
Studien  und  Uebungen  haben.**    In  dieser  Beziehung  ist  sehr  belehrend 
sein  häufiges  (?)  Gestandniss,  er  sei  gerade  nicht  aufgelegt  zum  Dichten, 
weil  er  verliebt  sei  u.  s.  w.    „(Seite  Hö  der  Charakteristik).    Wo  rinden 
sich  denn  aber  jene  häufigen  Geständnisse,  er  sei  nicht  aufgelegt  zum 
Dichten,  weil  er  verliebt  sei  ?  Epode  XL  sagt  er  zu  Pettius ; "  es  hilft 
mir  nichts ,  wie  früher ,  Verse  bei  meiner  Liebe  zu  machen ;  also  er  sucht 
in  der  Poesie,  gerade  wie  Goethe  so  von  sich  aussagt,  Zuflucht  and 
Befreiung  gegen  und  von  seinem  Harm ;  das  alte  bewährte  Mittel  will 
aber  diesmal  nicht  verfangen.    Heisst  das  nun  nicht  aufgelegt  sein 
zu  dem,  was  man  gerade  als  die  ächte  Panacee  kennt  und  früher  erprobt 
hat?   Epode  XIV.  entschuldigt  sich  Horaz  bei  Mäcenas,  dass  er  die 
angefangenen  lamben  d.  h.  die  Archilogischen  Spottgedichte  (denn 
in  einem  bloss  formalen  Sinne  braucht  Horaz  diesen  Ausdruck  nicht), 
nicht  beenden  könne,  eben  weil  er  liebe,  d.  h.  weil  er  in  dieser 
Stimmung  keinen  Raum  für  Spott  und  Zorn  in  seinem  Busen  habe  (dens, 
deus  nam  nfe  vetat  etc.):  heisst  das  gestehn  ,  dass  man  zu  liebender 
Poesie  nicht  aufgelegt  sei?  Diese  zwei  Stellen  sind  die  Quellen  jener 
häufigen  Geständnisse  (denn  was  der  Art  in  den  Episteln,  nament- 
lich II.,  2  gesagt  wird,  wurde  kein  rechtschaffener  Kritiker  hier  heran- 
ziehen wollen);   weiss  Herr  Teuf  fei  aus  den  Oden  und  Epoden  noch 
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Hier  komYnt  uns  die  Ansicht  Grotefends,  dass  der  Dichter  eine 
ond  dieselbe  Geliebte  unter  verschiedenen  Namen  besungen  habe, 
trefflich  zu  Statten.  Horaz  hat  nämlich  offenbar  auch  gegen  seine 
Cynara  die  Rücksiebt  beobachtet,  sie  in  seinen  Liedern  nicht  nach 
ihrem  wahren  und  bürgerlichen  Namen  «lein  Publikum  zu  übergeben, 
sondern  nach  einem  Ongirten,  der  für  die  Eingeweihten  das  zarte 
Gebeinimss  gleichwohl  an  der  Gleichheit  der  Silbenzahl  und  Quan- 
tität sattsam  enthüllte.  Wir  zweifeln  daher  kt  inen  Augenblick  ,  dass 
die  poetischen  Namen  Glycera  und  Lalage  Niemanden  anders 
als  die  nach  einem  Zeiträume  von  mindestens  zwanzig  Jahren  noch 
io  so  süssen  Andenken  schwebende  Cynara  bezeichnen.  Man  konnte 
den  Einwurf  erheben :  „  Was  hatte  denn  Horaz  für  Grund ,  mit  einer 
freigelassenen  Liebschaft  so  viele  Umstände  zu  machen ,  dass  er  sie 
weht  bei  ihrem  eigentlichen  Namen  genannt  hätte?  Dergleichen  war 
doch  wohl  nur  vonnöthen,  wo  man  der  öffentlichen  Meinung  willen 
behutsamer  auftreten  musste;  wo  Familienverhältnisse  und  angesehene 
Namen  verletzt  werden  konnten;  kurz  und  gut,  gegen  Frauenzim- 
mer aus  dem  freigebornen  Bürgerstande  oder  gar  aus  der  Ritter- 
schaft und  dem  Senatsrange?  „So  dürfte  freilich  ein  deutscher  Phi- 
lister reden,  den  es  beglückt,  den  Hochgcbornen  oder  Geldbnbenden 
den  Staob  von  den  Schuhen  zu  lecken,  auf  seines  Gleichen  aber 
and  vollends  auf  die ,  welche  seiner  Meinung  nach  unter  ihm  stehn 
(wenn  onter  solch  einem  Subjccte  irgend  etwas  stehn  könnte), 
höhnisch  herabzusehen ;  als  in  welcher  Doppelniederträchtigkeit  der 
Hauptnert  jedweder  gründlichen  Pöbelgemeinheit  begriffen  ist.  Wer- 
den wir  solcher  Art  Gesinnung  einem  Horatius  zutrauen?  Es  ge- 
hört schoo  schlechthin  zur  aussprachen  Idealität  der  Poesie,  nicht 
Namen  und  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  baar  und  blank  in  die 
Sprache  der  Muse  zuzulassen  ;  die  Gemeinschaft  des  Poetischen  mit 
dem  Wirklichen  stört  des  ersteren  reinen  Gennss  und  bringt  einen 
MissUang  in  die  harmonischen  Eindrücke  veredelter  und  des  irdisch 
Zufälligen  entkleideter  Gefühle;  der  Gegenstand  des  Liedes  selb?t 


andre  nnd  seiner  Ansicht  günstigere,  so  mache  er  sie  nahmhaft.  Aber 
gerade  das  Gegentheil  dieser  Ansicht  lässt  sich  aus  Horazens  dürren  Wor- 
ten selbst  annehmen.  Was  heisst  denn  Oden  I»,  19,  9  fgg.  Venus ^ — 
non  patitur  Scythas  et  Parthum  elicere,  nec  quae  nihil  attinent,  als :  „ich 
kann  und  will  nur  von  Liebe  singen  V 44  Was  IL,  l,  37  Musa  -  mecum 
Pionaeo  *ub  antro  Quaere  modo«  leviore  plectro  anders,  als:  „Komm  mit 
n»ir  in  Grotten,  wo  man  der  Liebe  pflegt,  und  singe  diese  Liebe? '* 
Was  besagt  denn  das  ganze  Gedicht  IL,  12,  als:  „ich  will  und  kann 
und  werde  nichts  als  Liebe  fingen  V"  Es  erweckt  ein  trauriges  Gefühl, 
wenn  man  die  sogenannte  Philosophie  unsrer  Zeit  auf  nichts  ausgehen, 
"der  wenigstens  zu  nichts  anderem  gcniissbraurht  sieht,  als  alle  dem 
Menschenherzen  bisher  heilige  und  ehrwürdige  Begriffe  zu  zertrümmern, 
om  auf  deren  Schutte  den  Thron  einer  liebeleeren  Selbstvergöttcrung  und 
finer  keine  .taube  Nuss  werthen  schalen  Allwissenheit  über  das  ungeheure 
NWfets,  in  welches  dieser  Philosophie  Gott  und  Welt  zusammenschrumpft, 
zu  errichten. 

Arth,  f.  Phil.  «.  Pardnf,.  Bd.  IX.  Hfl.  II.  17 
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muss  durch  seine  OfFenbarmachung  mit  den  sinnlichen  Zeichen  der 
Alltagswelt  sich  verletzt  und  verstimmt ,  statt  verherrlicht  und  erho- 
ben finden.  Die  lnconvenienzen,  die  ein  solches  Preisgeben  au  die 
rohe  Auslegungswillkühr  der  Menge  mit  sich  führen  kann,  wollen 
wir  dabei  gar  nicht  noch  besonders  in  Anschlag  bringen.  Mit  einem 
Worte,  diese  dichterische  Rücksicht  ist  ein  objectives  ästhetisches 
Gesetz,  sie  ist  dem  subjectiven  Dafürhalten ,  besonders  ob  der  Ge- 
genstand etwa  dazu  vornehm  genug  oder  nicht  sei,  ganz  und  gar 
nicht  anheini  gestellt.  Und  selbst  wenn  wir  über  Alles  dies  hinweg- 
sehn dürften,  hätte  Horaz  Ursache  gehabt  den  Namen  seiner  Cy- 
nara zu  poetisiren:  ihr  wirklicher  Name  hatte  weder  anmuthig  poe- 
tischen Klang,  noch  eine  zierlich  ansprechende  Bedeutung *) hier 
hätte  ihm  also  schon  das  dem  Liebenden  eigne  wählerische  Gefühl 
die  ästhetische  Regel  schallen  müssen,  wenn  er  sie  nicht  vorgefun- 
den hätte**). 

Bei  dem  feurigen  Hymnus  aber,  mit  welchem  Horaz  die  Epoche 
dieser  neuen  Liebe  verkündigt  (Oden  L,  19).  bekommen  mir  wie- 
der einmal  die  unerschütterliche  Gleichgültigkeit  gegen  das  Lächer- 
lichwerden, welche  Jean  Paul  den  deutschen  Gelehrten  schuld 
giebt,  in  vollem  Maasse  zu  bewundern.  „Der  Dichter  schreibt," 
heisst  es  in  Frankels  Fasti  Horatiani  S.  155,  „er  wende  sein 
Gemüth  den  beendigten  Licbeshändeln  wieder  zu  und  entbrenne 
für  Glycera.  Nun  horte  er  auf  zu  lieben  uro's  Jahr  729."  Hier 
wird  auf  Oden  II.,  4,  21  verwiesen  und  bei  dieser  Ode  sagt 
Herr  Franke  S.  175:  „Aufs  Gewisseste  ausgemacht  ist  die  Zeit 
von  Ode  4  u.  s.  w.u  (weil  nämlich  Horaz  da  selber  sagt,  er  sei  nun 
vierzig  Jahr  alt).  Folglich  muss  Horaz  nun  wirklich  die  Glycera, 
d.  i.  die  Cynara,  erst  als  braver  Vierziger  geliebt  haben,  und  das 


*)  Kvvaqa  oder  xivuqcc  ist  der  griechische  Volksnaine  der  A r ti- 
sch oke,  der  so  gewiss  von  xvW,  Hund,  herzuleiten  und  daher  mit 
dem  y  nicht  mit  dem  i  zu  schreiben  ist,  als  hundert  andre  Pflanzennamen 
in  der  griechischen  wie  in  allen  übrigen  Sprachen  sich  der  Volksphantasie 
aus  Aehnlichkeiten  mit  Thiergliedern  ergeben  haben.  Ich  erinnere  an  xt>- 
voyXaiGGov,  Hundszunge,  Hwooßarog  (Hundsdorn),  Hambutte, 
ixtvonovs  (Fgclfuss) ,  Geniste  oder  «partium,  ßvoaootlq  (Mäuseöhrchen), 
Vergissmeinnicht,  ovavig  (Eselskrautf ,  Hauhechel,  voay.vauog 
(Saubohne) ,  Bilsenkraut,  u.  s.  w.  Kvvdpa  bedeutet  wörtlich  Hunds- 
fluch,  und  irgend  eine  Antipathie  zwischen  der  Pflanze  und  dem  Thiere 
liegt  dem  Namen  als  natursymboliseber  rebus  zum  Grunde. 

**)  Wenn  sich  hier  einwerfen  lässt,  dass  wenigstens  die  Griechen 
weder  in  Zärtlichkeit  noch  im  Spott  diese  Rücksicht  gleich  anfangs  geübt, 
und  die  Gegenstände  ihrer  Liebe  wie  ihres  Hasses  mit  ihrem  wirkli- 
chen Namen  anch  in  der  Poesie  bezeichnet  haben,  so  muss  darauf 
erwiedert  werden,  1)  dass  wir  denn  doch  über  diese  Gewissheit  keines- 
wegs so  vollständig  unterrichtet  sind ,  um  sie  ohne  Einschränkung  apo- 
diktisch aufstellen  zu  können;  und  2)  dass  eben  das  urgriechisch e 
Leben  und  Wesen  sich  im  Bewusstsein  zu  Prosa  und  Poesie  noch  gajr 
nicht  auseinandergesetzt  hatte,  sondern  jene  zarte  Rücksichtlichkeit  sich» 
eben  erst  im  Laufe  der  Zeit  entwickeln  musste. 
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ist  denn  der  feurige  Jungling  mit  dem  schwarzen  Haar  nm  die  schmale 
Stirn,  der  vom  hellen  Mitlag  an  Falerner  schlurft  und  sich  härmt, 
wenn  das  neckische  Mädchen  davon  schlüpft.    Solch  ein  Geck  wäre 
Horatius  in  seinem  vierzigsten  Jahre  gewesen  (denn  wer  thut,  was 
tonen  Jahren  nicht  mehr  angemessen  ist,  ist  ein  Geck)?  Andre 
Philologen  schieben  das  Jahr  obiger  Ode  wegen  Erwähnung  der  Par- 
tner Vers  12  sogar  auf  734  oder  735  hinaus,  weil  im  ersten  die- 
ser Jahre  Phraates,  Konig  der  Parther,  die  dem  Crassus  und  An- 
tonius abgenommenen  Feldzeichen  zurücklieferte;  wodurch  der  jugend- 
liche Anbeter  Cynara's  vollends  zum  wohlbestandenen  Sechsunduerzi- 
ger  avancirt !  Auf  solchen  Füssen  steht  der  gesunde  Menschenverstand 
unsrer  Dichtererklärcr  und  wenigstens  für  einen  Theit  derselben  die 
raison  ihrer  Horazischen  Chronologie  *).    Mögen  herzlose  Pedanten 
solcher  Entdeckungen  sich  nach  Belieben  erfreun!   Wir  stellen  nicht 
in  Abrede,  dass  Anspielungen  auf  geschichtliche  Zeitereignisse  die 
einzigen  äusserlicben  Führer  auch  in  der  Annalisirung  dieser  Liebes- 
beziehungen seien,  glauben  aber  eben  so  wenig,  dass  dem  Dichter 
bei  seinen  verliebten  Intriken  die  Weltgeschichte  stets  vorgeschwebt 
habe**),  als  dass  die  Zeiträume  zwischen  der  einen  lutrikc  bis  zur 
andern  mit  dem  Eilenmaasse  der  Weltgeschichte  zu  messen  seien. 
Wir  setzen  daher  jene  so  ernsthaft  genommene  Liebesendschaft,  de- 
ren die  fragliche  Ode  I. ,  19,  4,  gedenkt,  möge  nun  damit  die 
Liebe  der  Inachia ,  der  Phiyne  ,  der  Neära  oder  welche  auch  immer 
gemeint  *ein ,  jedesfnlls  noch  in  die  ersten  vier ,  fünf  Jahre  seit  Ho- 
razens  Rückkehr  nach  Rom ,  denken  uns  dann ,  für  die  en.ten  Zei- 
ten einer  innigeren  Bekanntschaft  mit  Mäcenas,  eine  verhältnismässige 
Pause,  und  setzen  sodann  den  Anfang  dieser  neuen  Bekanntschaft 
mit  der  Cynara  immer  noch  in  das  erste  Jahrzehnt  nach  jener  Rück- 
kehr und  dem  Empfang  des  Sabinums,  so  dass  wir  zugleich  natürli- 
cherweise auch  nicht  den  mindesten  Anstand  nehmen,  die  besprochene 
Ode  weit  über  die  Suppositionen  der  Herausgeber  zurück  in  jene 
frische  Strebens-  und  Dichterzeit  hinaufznrücken.    Denn  ein  Andres 
bleiben  die  Epochen,  wo  Horaz  seine  gesammelten  Poesien  als  ein- 
zelne vollständige   Bücher  herausgab,   ein  Andres  die  zerstreuten 
Zeiten,  wo  die  einzelnen  Stücke  entstanden  sind:  da  können  recht 


*)  Und  eben  auf  diese  raison  sans  rime  et  sans  raison  schreibt  Herr 
Teoffel,  voll  der  loblichen  Beflissenheit,  Horazens  Lyrik  in  jeder  Hin- 
»iebt  so  schlecht  als  möglich  zu  machen ,  Seite  73  seiner  Charakteristik 
dreist  nieder,  „es  sei  erweislich  keine  Ode  von  Horaz  vor  seinem  33ten 
Leben.« jähre  verfasst. 

*•)  So  hat  bei  denJScythen  und  Parthern  der  Ode  I. ,  19  Horaz 
ganz  gewiss  an  keinen  Phraates  oder  sonstiges  Jndividuum  dieser  Völker 
gedacht,  sondern  sie  nach  alter,  besonders  griechischer  Dichterart,  als 
zwei  Nationen  der  äusserten  Ostgegend  ,  überhaupt  Sinnbild  des  Fremd- 
artigen ond  ihm  Fernliegenden  sein  lassen  ,  die  sein  Lied  so  wenig  be- 
rühren soll,  als  andere  äusserliche  und  nichtssagende  Dinge,  zu  denen, 
«mn  irgend  etwas  ,  wahrlich  auch  eine  überflüssige  Gelehrsamkeit  am 
unrechu-n  Orte  gehört« 

17* 
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gut  manche  sehr  frühe  Sachen  erst  spät  an's  allgemeine  Licht  ge- 
treten sein ;  und  wenn  der  Dichter  seine  Satiren  und  Epoden  vor 
den  Oden  herausgegeben  hat,  folgt  desshalb  nicht,  dass  auch  alle 
einzelnen  Oden  nach  den  Satiren  und  Epoden  gedichtet  sein  müssen. 

Ruhigen  Besitz  der  Geliebten  beurkundet  eine  kleine  Gebet- 
hymne an  die  Liebesgüttin,  dass  sie  mit  ihrem  Sohne,  mit  den  Gra- 
zien .  den  Nymphen  (der  Venus  Dienerinnen),  der  Jugendgöttin  und 
dem  Merkurius  (Gotte  schmeichlerischer  Ueberredung)  in  der  Glycera 
zierliches  Hans  kommen  möge  (Oden  I.,  SO).  Einiger  Kaltsinn 
wird  derselben  gleichwohl  beigelegt  (Hl.,  19,  28):  nur  müssen  wir 
dergleichen  Klagen  als  Ausdruck  augenblicklicher  Stimmungen ,  nicht 
als  Darstellung  beharrlicher  Zustände  zu  fassen  verstehn,  und  nicht 
vergessen,  dass  die  kluge  Zurückhaltung  der  Frauen  ein  stehender 
Verdruss  ungeduldiger  Männer  ist.  Ruhiges ,  des  Besitzes  sicheres 
Behagen  athmet  auch  die  Ode,  wo  Cynara  als  Lalage  *)  erwähnt  wird 
(I.,  22,  10  und  23  fg.)«  Diese  füllt  in  die  Zeit  des  erlangten 
Sabinums;  der  Dichter  hatte  seine  liebenden  Gedanken  mit  aufs  Land 
genommen,  und  hatte  unstreitig  vor,  deren  Gegenstand  bald  wieder 
in  der  Hauptstadt  aufzusuchen.  Wie  bald  hierauf  der  Tod  dieses 
Verhältniss  getrennt  habe,  wissen  wir  nicht;  dass  aber  der  Cynara 
eine  neue  Leidenschaft  in  des  Dichters  Herzen  gefolgt  sei,  bezeugt 
er  selbst  Oden  IV.,  13,  2.  Diese  neue  Geliebte,  an  Adel  der  Ge- 
sinnung (vom  Standpunkte  des  Liebhabers  aus)  ihrer  Vorgängen!) 
unähnlich,  wird  daselbst  Lyce  genannt,  ist  also  dieselbe  Tochter 
eines  Etmskers  und  Gattin  oder  im  Concubinate  lebende  Geliebte 
eines  selbst  wieder  um  eine  andre,  wie  es  scheint,  aus  Macedonien 
gebürtige  Schöne  (Pieria  pellex)  buhlenden  Mannes,  der  unser  Dich- 
ter Oden  III.,  10  ein  so  bewegliches  Ständchen  an  der  verschloss- 
nen  Pforte  bringt.  Sie  bewohnte  ein  Haus  mit  anstoßendem  Parke 
(Vers  5  fgg),  brauchte  keine  Geschenke  von  ihren  Verehrern 
(Vers  IS),  und  ein  äusseren  Glanz  gewährender  Wohlstand,  die 
Künste  der  Koketterie  zu  unterstützen ,  war  ihr  auch  im  Alter  ge- 
blieben, wo  Horaz  sie  wegen  des  in  ihrer  Blüthczeit  an  ihm  geüb- 
ten Uebermuthes  verspottet.  Sie  muss  damals  von  bezaubernder 
Schönheit  gewesen  sein  (IV.,  13,  17  fgg.)»  und  eine  sehr  aufsässige 
Stimmung  gegen  dieses  Frauenzimmer  erscheint  natürlich,  da  der 
Genuss  solcher  Reize  dem  Dichter  versagt  blieb;  daher  es  uns  auch 
wenig  überraschen  darf,  wenn  wir  neben  der  Lyce  in  dem  chrono- 
  * 

*)  Beidemale  steht  der  Name  im  griechischen  Accusativ  (  Lalagen  > 
vor  Vocalen:  damit  ist  der  Grund,  die  Cynara« hier  nicht  Giycera, 
sondern  La  läge  zu  nennen,  erklärt:  Glyceram  konnte  Horaz  wegen 
des  Rhythmus  nicht  brauchen;  Glyceran,  ausser  dem  Uebelklange,  hatte 
das  Bedenken,  dass  dergleichen  Accusative  der  ersten  Deklination  ao€ 
an  im  Lateinischen  kurz  sind ;  der  Ionismus  Glyceren  schien  ihm  wohl 
nicht  wagbar:  denn  wir  wissen  aus  der  bekannten  Anekdote  von  Pom 
peius  und  Cicero,  wie  skrupulös  die  Römer  in  Sprachneuerungen  gewe- 
sen sind.    Die  Lalage  Oden  II.,  5  ist  keine  Geliebte  des  Horaz. 


Digitized  by  Google 


Von  Weber  in  Bremen. 

9 


261 


logisch  nnter  einander  geworfenen  Odenvorrath  abermals  anderweitige 
Schonen  auftauchen  sehn.  Die  Zeitperiode  des  Verhältnisses  zu  Lyce 
erhellt  neuerdings  nicht  aus  eigentlich  historischen  Anspielungen:  indes» 
iit  klar,  dass  Horaz  das  Wagestuck  verzweiflungsvoller  Liebhaber, 
ikh  bei  Nacht  und  Nebel  auf  die  grausame  Schwelle  niederzustrecken 
and  den  Nordwinden  nebst  Schnee  und  Regen  Preiszugeben,  auch 
nicht  gerade  bis  zum  Schwabenalter  verschoben  haben  wird;  wie  er 
denn  am  Schlüsse  jenes  Ständchens  selbst  bemerkt,  dass  es  mit  die- 
ser  Art  Humor  nicht  ewig  dauern  könne.  Daher  setzen  denu  auch 
die  Ausleger  diess  Gedicht  um's  Jahr  720  * ) ,  und  tbun  daran  in 
sofern  wohl,  als  damit  doch  der  Verfasser  nicht  schon  als  halber 
Greis  erscheint;  sofern  jedoch  Lyce's  Liebe  nicht  neben  der  Cynara 
»Utthaben  konnte,  muss  es  nothwendig  um  ein  Paar  Jahre  weiter 
vorwärts  geruckt  werden. 

Diejenige,  welche  statt  der  unerweichbaren  Lyce  Horazens  Herz 
n%ch  dem  Tode  Cynara9«  am  Entschiedensten  ausgefüllt  zu  haben 
scheint,  ist  Lydia;  wenigstens  haben  zwei  der  an  sie  vorhandenen 
Oden  (I.,  13  und  III.,  9)  einen  Ton  schmachtender  Zärtlichkeit 
and  inniger  Neigung,  wie  er  nur  noch  in  der  auf  Glycera  sich  findet. 
Die  dritte  jener  Oden  (I.,  25)  mahnt  auch  diese  seitdem  etwas 
minder  umworbene  Schönheit  der  vergehenden  Tage,  in  einem  etwas 
derben  und  abschreckenden  Farbenauftrage,  aber  doch  lange  nicht 
so  schnöd  und  herbe,  wie  über  das  Altwerden  der  Lyce  triumphirt 
wird.  Auch  Lydia  ist,  wie  Cynara,  eine  griechische  Freigelassene: 
Das  sehen  wir  sogleich  aus  jener  ersten  OJe,  wo  sie,  offenbar  bei 
einem  Gelage,  dergleichen  rüstige  Jünglinge  in  Gemeinschaft  solcher 
Schönen  häufig  hielten,  und  wo  es  denn  mit  nichten  sehr  friedfertig 
oder  sittig  herging  (vgl.  Oden  L,  27),  zur  Seite  ihres  Geliebten 
Telephus,  eines  heftigen,  ihre  weissen  Schuldem  im  Ungestüm 
durch  Streiche  entstellenden  oder  sie  bei  seinen  wilden  Küssen  in  die 
Lippen  beissenden  Jünglings,  erscheint  uud  dem  sich  nach  ihrer 
Liebe  sehnenden  Dichter  einige  etwas  eigennützige  Betrachtungen, 
Warnungen  und  fromme  Wünsche  entlockt.  Diese  haben  zufolge 
des  zweitangeführten  Gedichts  auch  Surcess  gehabt;  denn  dasselbe 
ist  ein  \Vech*elgesang  der  beiden  Liebenden ,  eine  Versöhnungsscene 
zu  feiern;  Horaz  verpflichtet  sich,  einer  ünterdess  zwischengetretenen 
Nebenbuhlerin  Chloe,  und  Lydia,  einem  Nebenbuhler  Calais 
den  Abschied  zu  geben.  Das  dritte"  Gedicht  meint  es  wohl  mit  dem 
Verwelken  so  viel  begehrter  Anmuthigkeiten  nicht  gar  ernst,  und 
hat  wahrscheinlich  die  Bestimmung,  das  Herz  der  Lydia  nach  einer 
neuen  Entzweiung  (was  ja  unter  Liebenden  eine  alltägliche  Sache 
**t)  ein  wenig  weich  und  zu  abermaliger  Aussöhnung  geneigt  zu 


#)  Da  sich  bei  Herrn  Franke  S.  193  über  das  Chronologische  die- 
ter  Ode  nichts  rindet,  so  gehört  sie  nach  dessen  allgemeiner  Bemerkung 
H.  136  zwischen  die  Jahre  724  bis  730,  worin  ich  ihm  eher  beistimme, 
ali  bei  der  Liebe  der  Glycera. 
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machen.    Es  versteht  sich  nach  ansrer  frühern  Bemerkung ,  dass  die 
Namen  Lyce  sowohl  als  Lydia  keine  authentischen  sind;  eben  so 
wenig  Telephus.    Ueber  diese  Persönlichkeit  haben  wir  eine  be- 
sondere Bemerkung  zu  machen.    Dieselbe  für  ein  dichterisches  Phan- 
tasma zu  halten  oder  gar  für  ein  zwischen  Wahrheit  und  Dich- 
tung schwebendes  Wesen ,  würde  eine  Umgehung ,  aber,  keine  Auf- 
lösung der  eigentlichen  exegetischen  Schwierigkeit  sein ;  eben  so  wenig 
aber  geht  es  an,  mit  Herrn  Teuffei  de  Horatii  amoribus  S.  3dl 
Note  21,  anscheinend  unter  sehr  plausibler  Concordanz  der  drei 
Stellen,  in  denen  Horaz  diesen   Namen  gebraucht,  den  Telephus 
in  allen  diesen  Stellen  als  Bezeichnung  einer  und  derselben  Person 
zu  fassen.    Die  beiden  andern  Stellen  sind  nämlich  Oden  III.,  19, 
an  den  Telephus  selbst  überschrieben,  wo  er,  von  chronologi- 
schen  und  genealogischen  Schriftstellerstudien  abge- 
rufen und  zu  einem  Pikenik  wegen  der  Augurnweihe  eines  gemein- 
schaftlichen Freundes,  des  Lucius  Licinins  Varro  Murena,  aufgefordert 
wird;  und  IV.,  11,  21,  wo  der  Dichter  seine  letzte  Geliebte,  meo- 
rum  finis  araorum ,  die  Phyllis ,  abmahnt ,  diesen  für  sie  zu  vorneh- 
men und  in  deu  Banden  eines  reichen,  geistreich  koketten  Frauen- 
zimmers sich  gefallenden  Jüngling   begehren  zu  wollen  und  sich 
lieber  mit  ihm  selbst  zu  begnügen.    Durch  diese  Teuf  fei  i  sehe* 
Annahme  nämlich  kommt  die  Chronologie  der  Horazischen  Liebschaf- 
ten, bei  der  wir  ohnehin  manche  Noth  haben,  in  eine  neue  Ver- 
wirrung.   Denn  wenn,  wie  es  sich  vor  Augen  stellt,  in  der  ersten 
der  drei  fraglichen  Oden  der  Anfang  der  Horazischen  Verbindung 
mit  Lydia,  die  er  nach  dem  Tode  der  Cynara  und  nach  Abbre- 
chung  seiner  Leidenschaft  für  Lyce  geliebt  haben  muss,  wenn  er 
nicht  zwei  oder  gar  drei  Personen  zugleich  geliebt  haben  soll  (was  doch 
hoffentlich  kein  auch  noch  so  viel  verdauender  Interprete  des  Horaz 
wird  verdauen  wollen) ,  den  poetischen  Vorwurf  bildet :  so  kann  nun 
nicht  mehr  derselbe  knabenhaft  ungestüme  Liebhaber  (puer  furens), 
dessen  heftiger  Liebe  Horaz  keine  lange  Dauer  weissagt,  ein  und 
derselbe  Mensch  sein  mit -dem  gelehrten  Freunde  Oden  III.,  19. 
Nicht  dass  dieser  da  eine  Rhode  oder  Chloe,  nicht  aber  eine 
Lydia  liebend  dargestellt  wird;  sonderu  dass  Horaz  noch  der  Gly 
cera  als  seiner  Geliebten  gedenkt,  nöfhigt  uns  dies  Gedicht,  in 
welchem  Telephus  wo  nicht  dem  Horaz  gleichaltrig,  doch  mindestens 
nicht  mehr  als  ein  puer  furens  erscheint,  vor  die  Zeit  jener  Ode 
des  ersten  Buchs  zu  setzen*),  und  folglich  die  beiden  Telephus 
dieser  Gedichte  als  verschiedene  Personen  anzusehen.    Die  Sache 
ist  auch  sehr  einfach.    Der  Name  ist  eine  gräcisirte  gleichsilbige 


*)  Denn  dass  die  Oden  der  späteren  Bücher  nicht  alle  auch  spater 
gedichtet  sein  müssen ,  als  die  des  ersten  Buchs ,  und  namentlich  das  dritte 
noch  Oden  enthält ,  welche  älter  als  die  der  beiden  andern  Bücher  sind, 
ist  eine  Hanptwahrheit,  welche  der  Rechnung  Bentley's  in  seiner  Vor- 
rede entgegensteht  und  neuerdings  znerst  durch  Vanderbourg  und  dann 
durch  Kirchner  aufs  Evidenteste  geltend  gemacht  worden  ist. 
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UnhüJlang  eines  einen  Daktylus  bildenden  lateinischen  Gentilnsmens, 
1,6.  Fan ni us,  Tilliut v  Tullius  und  Lollius;  und  ich  zweifle 
käuen  Augenblick,  dass  er  Oden  I.,  13  einen  dem  Horaz  verhass- 
ten  jugendlich  kecken  Nebenbuhler,  wobei  es  uns  ganz  unbenommen 
Wobt,  gerade  an  ein  Mitglied  eines  der  drei  erstgenannten  Häuser 
zudenken»),  Oden  III. ,  19  aber  und  IV.,  11,  21  (denn  bei 
diesen  Oden  ist  keine  Ursache  zweierlei  Individuen  anzunehmen) 
einen  befreundeten  und  litterarischgebildeten  jüngeren  Vornehmen 
aus  der  4Sähe  und  dem  Kreise  des  Oktavianischen  Hofes,  vielleicht 
gendeswegi  einen  der  Lollier  (zu  Episteln  I.,  2  und  18),  be- 
dnfeo  soll. 

Wir  haben  nun  bereits  gesehn ,  dass  noch  das  Verhältnis  zu 
fyrara  (als  Glycera  und  Lalage)  in  die  Zeit  des  Sabinischen  Land- 
sitzes hineinreichte;  vou  dieser  Zeit  an,  d.  h.  vom  Jahre  721, 
al»  welches  wir  für  das  wahrscheinlichste  dieses  gemachten  Erwerbs 
k  halten  haben ,  müssen  wir  bei  den  Horazischen  Liebschaften  uuter- 
^eiden,  ob  wir  deren  Schauplatz  in  der  Stadt  oder  auf  dein  Lande 
za  Jüchen  haben.  Die  bisherigen  zärtlichen  Partnerinnen  des  Dich- 
ters dürfen  wir  unbedenklich  der  Stadt  zuweisen;  ausser  Cynara 
*t,  sowohl  Lyce,  was  aus  der  Erwähnung  ihres  YVohnpalastes 
tarrortritt,  als.  Lydia,  wegen  der  Schmaussgelage  und  verliebten 
Wereien,  bei  denen  sie  erscheint.  Die  Berührung  solcher  Scenen 
taldet  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  dem  Geiste  behaglicher 
^aaluug ,  stilltrauliches  Gennsses  und  philosophischer  Gelassenheit 
welchen  die  auf  dem  Sabinom  gedichteten  Lieder  athmen.  In  der 
Stadt  »erden  wir  vorzugsweise  den  freigelassenen  Griechinnen  begeg- 
ö«-  Eine  solche  ist  die  Thracierin  Chloe  (Oden  III.,  9,  9  und  19), 
IB  der  wir  uns  übrigens  kaum  ein  ernsthaftes  Verhältniss  zu  denken 
liaben,  da  offenbar  Horaz  mit  dieser  Anspielung  nur  Lydiens  Eifer- 
et aufregen  will.  Dessgleichen  Darine  (II.,  8);  denn  dass  diese 
äfcLibertine  sei,  lässt  die  den  jungen  Gattinnen  ihretwegen  zuge- 
triebene Angst  nicht  bezweifeln  **).  Auch  bei  dieser  Schönen 
*g?eht  8ich  deutlich,  dass  höchstens  eine  vorübergehende,  flüchtige 
k^ntschaft  im  Spiele  gewesen.    Endlich  Neaera  (III.,  14,  21 


*)  Das  ißt  natürlich  nur  ein  Traum,  denn  ich  mochte  nicht  gern 
w  den  kritischen  Projektmachern  geworfen  werden.  Wegen  der  Fan- 
a'er  ▼erweise  ich  auf  Satiren X,  4,  21  und  10,  80;  man  kennt  den 
Fsanios  Caepio,  welcher  als  Verschwörer  gegen  August  hingerichtet 
**rde,  aus  Vellejus  II.,  9t  ,  2,  wo  das  pessimus  auf  sittliche  rouerie 
^cifelhaft  mitgeht,  und  aus  Dio  LIV.  ,  3.  Ueber  die  Tillicr  und 
'■Hier  vergl.  zu  Satiren  I.,  6,  24  und  107. 

**)  Ein  wenig  glücklicher  Gedanke  scheint  mir  die  Vcrmuthung  eines 
'«st  wackeren  und  scharfainnigen  Gelehrten,  des  Herrn  Moritz  Au- 
?°»t  Diettcrich,  zu  sein,  welcher*  in  einer  Recension  von  Orelli's 
H«rai,  in  diesen  Jahrbüchern  XXXI. ,  1  ,  S.  77  fg.  die  Verschreibung 
v*rine,  ein  halbgriechisch- halblateinisches  Unwort ,  für  den  scherzhaf- 

Hüllnam  n  hält :  so  geschmacklose  Nameneintalle  sind  gegen  den  Geist 
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fgg.),  von  welcher  oben  schon  angezeigt  worden,  dass  sie  mit  der 
Neacra  Epode  XV.  schwerlich  Eiue  Person  war,  und  mit  welcher 
ein  dauerndes  Einvcrständniss  vorauszusetzen  der  kühle  Ton ,  in  wel- 
chem der  Dichter  sie  sich  zu  seiner'  Festmahlzeit  herbeiwünscht, 
keineswegs  berechtigt. 

Nun  kommen  wir  auf  die  entschieden  seinem  Landaufenthalte 
zugehörigen  Schönen.  Wir  wollen  hier,  bequemeres  Nachschlagen« 
wegen,  der  Ordnung  der  einzelnen  Oden  und  Bücher  folgen.  Zu- 
erst Pyrrha  (!.,  5):  sie  ist  augenscheinlich  ein  schnippisches  ko- 
kettes Landmädchcn ,  mit  welchem  .der  Dichter,  nach  Poetenart, 
und  bei  dem  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gefalligen  Charakter 
ItHÜenischer  Dorfschönen  noch  heutzutage,  eine  kleine  Intrike  anzu- 
spinnen versucht  hatte,  bald  aber  einsah,  dass  sie  es  auch  mit  an- 
dern gut  meinte,  und  sich  des  kleinen  Trugs,  den  sie  ihm  gespielt, 
abermals  nach  Poeteuart,  in  jenem  halb  ernsten-  halb  scherzhaften 
Idyllion  oder  ländlichen  Gemähide,  was  jene  Ode  ganz  eigentlich  ist, 
entledigte.  Demnächst  Tyndaris  (L,  17).  Diese  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  eine  in  Rom  lebende  Libertine  (sie  spielt  die 
Leier  und  singt,  Vers  18  fgg.  und  soll  bei  dem  Dichter  keine 
Kämpfe  des  Mars  und  B.tkchus  noch  die  Misshandlungen  ihres  Lieb- 
habers zu  besorgen  haben,  Vers  22  fgg.),  die  der  Dichter  zu  sich 
aufs  Land  ladet.  Ein  eigentliches  Liebesverhältniss  ergiebt  sich  aus 
der  Ode  gar  nicht.  Sollte  nicht  zu  denken  sein,  dass  Horaz,  selbst 
eines  Freigelassenen  Sohn,  manche  Bekanntschaften  unter  dieser 
Klasse,  zum  Theil  aus  der  Heimath  und  von  seinen  Aeltern  her, 
zum  Theil  aus  der  Zeit,  wo  sein  Vater  selbst  mit  ihm  und  seinet- 
wegen in  Rom  wohnte,  gehabt  und  fortcultivirt  habe,  was  ja  selbst 
mit  weiblichen  Personen  noch  in  allen  Ehren  der  Fall  sein  konnte? 
Es  folgt  Chloe  (1.,  23),  die  mir  von  jener  Thracischen  Nebenbuh- 
lerin der  Lydia  schlechthin  getrennt  und  für  ein.  Lindmädchen  der 
Gegend  angesehn  werden  zu  müssen  scheint,  mit  welchem  Horaz 
auf  ähnliche  Weise  wie  mit  Pyrrha  ein  Verhältniss  einzuleiten  sucht. 
Dass  die  junge  Bäuerinn  den  Werbungen  des  Dichters  Folge  gege- 
ben, wird  nirgendswo  ersichtlich;  im  Gegentheil,  wenn,  wie  es 
allen  Anschein  hat,  diese  Chloe  jeue  Spröde  ist,  um  derentwegen 
Horaz  III.,  26  (s.  Vers  12)  einige  Stossseufzer  au  die  Venus  sen- 
det ,  so  Hess  den  im  Lager  der  Göttin  vordem  nicht  unrühmlich 
Dienenden  (Vers  1  fgg.)  diese  junge  Dorfschönheit  empfinden, 
dass  es  wenigstens  in  jener  Zeit  noch  zwischen  den  Bergen 
(  luven al  VI.,  58)  mit  dergleichen  Scherzen  so  glatt  und  leicht 
nicht  von  statten  ging  als  in  der  Hauptstadt.  Nun  kommt  Lyde, 
ein  durch  drei  Oden  zugleich  (II.,  11,  21  fgg.  III-,  11,  7  fgg. 
25  fgg.  und  Ode  28)  verewigter  Name.  Bei  ihm  haben  wir  uns 
zuvörderst  in  Acht  zu  nehmen,  dass  wir  ihn  nicht  für  synonym  hal- 
ten mit  Lydia,  was  einestheils  die  Ungleichheit  der  Silbenzahl 
und  anderstheils  eben  die  Gleichheit  des  Klanges  und  der  Bedeutung 
bei  dieser  Ungleichheit  der  Silbenzahl,  als  der  noth- 
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waldigen  Durchsichtigkeit  einer  ästhetischen  Symbolik  widerstrebend, 
ftfbieten  muss.  Aber  die  drei  Lyden  dieser  drei  Oden  haben 
wir  nicht  für  einerlei  Person  zu  nehmen;  die  mittelste  ist  neuerdings 
ein  junges  Landmädchen ,  das  von  Liebe  und  Ehe  nichts  wissen 
will;  also,  wenn  wir  bei  ihr  Anträge  des  Horaz  voraussetzen  sollen, 
eine  zweite  Chloe.  Strenggenommen  aber  berechtigt  uns  die  Ode 
selbst  nicht,  uns  den  Horatius  als  Lyde's  Freier  vorzustellen;  er 
könnte  sehr  gut  für  einen  Freund  und  im  Namen  desselben  jenes 
Gedicht,  ein  Gelübdelied  an  den  Merkurius,  abgefasst  haben,  und 
der  humoristisch  pathetische  Ton  scheint  mir  diess  eher,  als  das 
Gegentbcil,  zu  begünstigen.  Die  Lyde  beider  andern  Oden  ist  aber 
ohne  Frage  nur  eine  einzige  Person;  sie  wird  II«,  11,  als  ein  de- 
»ium  scortum  (was  man  nur  nicht  mit  stoischer  Herbheit,  sondern 
in  leichtfertigem  Scherzton ,  etwa  wie  den  A usdruck  „ L*u derchen" 
bei  Goethe  fassen  muss)  zu  einer  compotatio,  die  Horaz  mit  seinem 
Freunde  Qninctins  Hirpinns  auf  dem  Sabinum  (Vers  13  fg.)  halten 
will,  mit  ihrer  Leier  berufen,  ist  also,  wie  auch  ihr  Haarputz  an- 
zeigt (Vers  23  fg.) ,  eine  Griechin ,  die  wir  jedoch  nicht  in  Rom, 
sondern  etwa  in  Tibur  wohnend  zu  denken  haben.  Diess  bestätigt 
Hl. ,  28 ,  wo  entweder  Horaz  bei  ihr  in  Tibur  vorspricht ,  oder  wir 
sie  selbst  als  die  ScbafTnerin  seines  Gutes  betrachten  müssen.  In 
keiner  der  beiden  Oden  ist  ein  eigentlich  zärtliches  Band  zwischen 
ihr  und  dem  Dichter  zu  gewahren,  und  kein  Mensch  wird  zu  schel- 
ten sein,  welcher  die  beiden  Lyden  ohne  Weitres  aus  der  Zahl  der 
Horazuchen  Geliebten  herausstreicht  *). 


*)  Ein  gleiches  hätte  längst  geschehn  sollen  mit  der  Lydia,  welche 
Horaz  I.,  8  ahmahnt,  ihren  Geliebten  Sybaris  zu  verweichlichen.  Beide 
scheinen  Personen  höheres  Standes  gewesen  zu  sein ;  sie  ungefähr  von 
dem  Schlage  jener  freier  lebenden  Römerinnen,  der  Clodien,  Fulvien, 
Hosüen,  Seinpronien,  Sulpicien  u.  s.  w.  die  wir  kennen,  und  zu  denen 
möglicherweise  auch  die  Horazische  Inachia  gehört  hat.  Ferner  die 
Leaconoe  I. ,  11,  welche  vermuthlich  zu  der  oben  charakterisirten 
Kategorie  freigelassener  Bekanntschaften  des  Dichters  aus  früheren  Ta- 
gen za  rechnen  ist;  dessgleichen  die  L  y  k  o  r  i  s  und  P  h o  1  o  e  I.,  83,  5  fgg. ; 
D-,  o,  17;  III.,. 15,  17;  die  Phyllis,  jene  schöne  Sclavin  des  Xan- 
thias  DL,  4,  14,  unterschieden  von  der  andern  Phyllis  IV.,  11;  die  L  a  - 
läge,  Doppelgängerin  der  Cynara-Lalace  IL,  5;  die  beiden  Chloris 
IL,  5,  18  und  III.,  15;  die  Ästeric  III. ,  7;  die  Neobule  III.,  12; 
die  Phidyle  III.,  23;  und  die  Galatea  III.,  27.  In  dieser  Hinsicht 
hat  Herr  Teuf  fei  in  seinem  Aufsatze  de  Horatii  amoribus  auf  eine  ver- 
dienstliche Weise  reine  Arbeit  gemacht;  nur  hätte  er  nicht  selbst  helfen 
sollen,  neue  Verwirrung  anzurichten,  indem  er  sich  abmüht,  die  Li- 
cynaia  IL ,  12,  13  fgg.  als  eine  Geliebte  des  Horaz  nachzuweisen  (8. 
3^'  wahrend  doch  die  Annahme,  dieser  gräcisirte  Name  sei  eine 

Verkleidung  der  Terentia,  des  Mäcenas  Gemahlin,  die  einzig  der 
sprachlichen  Fassung,  wie  dem  Gedankengehalte  jener  Ode  entsprechende 
ist.  Auf  diese  Angelegenheit  kommen  wir  weiter  unten  zurück.  Die  ver- 
meintliche Liebe  endlich  zu  einer  Tochter  der  früher  (Kpoden  V.  und 
XVII.  und  Satiren  I.,  8)  so  grausam  verspotteten  Canidia  aus  Oden 
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Mit  der  Phyllis,  Oden  IV.,  11,  welche  der  Dichter  selber 
(Vers  31  fg.)  „die  letzte  seiner  Liebschaften"  nennt,  werden  wir 
genütbigt  unsern  Leporellocatalogus  zu  schliessen ,  weil  wir  über 
diese  hinaus  allerdings  keine  weitre  Spur  auftreiben  können.  Damit 
soll  aber  der  Poet  seines  angeführten  Ausdrucks  halber  ja  nicht  bei'm 
Worte  genommen  sein.  Phyllis,  die  er  in  sein  stattlich  aufge- 
schmücktes und  in  Opulenz  prangendes  Landhaus  (Vers  6  fgg>) 
auf  den  dreizehnten  April,  als  den  Geburtstag  des  Mäcenas  (Vers 
14  fgg*)?  zu  einem  Schmausse  ladet,  ist,  wie  fast  alle  übrigen  die- 
ser verherrlichten  Schönen,  eine  Freigelassene  (Vers  22,  wo  der 
non  tuae  sortis  juvenis  und  die  ihr  entgegengesetzte  puella  dives  ge- 
nugsam sprechen),  der  Cither  und  des  Gesanges  kundig  (Vers  84 
fg.);  und  haben  wir  auch  keine  äusserlichen  Kennzeichen,  nach  wel- 
chen das  ihr  geweihte  Gedicht  in  ein  bestimmtes  Jahr  zo  setzen 
wäre,  so  deutet  doch  allerdings  des  Sängers  Verheissung,  dass  er 
nun  für  kein  Weib  mehr  erglühn  werde,  und  der  ganze  milde,  ge- 
haltene Ton  der  Ode,  sammt  ihrem  fast  elegischen  Schlüsse,  auf 
eine  späte  Zeit,  so  dass  man  so  sehr  viel  nicht  einwenden  kann, 
wenn  die  Ausleger  mit  derselben  in  Horazens  neunundvierzigstes  Le- 
bensjahr, 738  nach  Roms  Erbauung,  hinausrücken.  Denn  so  viel 
Unterscheidungsgabe  wird  der  Leser  wohl  von  selbst  zu  diesen  Er- 
örterungen mitbringen,  dass  Horaz,  nach  menschlicher-  und  Dich- 
terweise, selbst  in  einem  solchen  Alter  Temperament  und  Neigung 
für  das  weibliche  Geschlecht  sowohl  besitzen,  als  in  seinen  Gedichten 
davon  harmlos  reden  konnte;  dass  aber  das  Bemühen,  die  Zeit  sei- 
ner leidenschaftlichen  Liebe ,  die  Zeit ,  da  er  sich  tbeils  jugendlicher, 
stürmischer  Zärtlichkeit  für  die  Schönen ,  theils  mit  solch  einer  Lieb- 
haberei Hand  in  Hand  gehenden  Dinge  berühmen  durfte,  als  da 
sind  verliebter  Verdruss,  wenn  die  Schönen  ihm  weglaufen,  desshalb 
erhobener  Lärm  und  Geraufe,  früh  am  Tage  angestellte  Trinkge- 
lage —  dass,  sage  ich,  das  Bemühen,  solche  Dinge  in  die  Jahre 
des  fortrückenden  Mannesalters  vorzuschieben,  nicht  nur  als  eine 
geschmacklose  Pedanterei  erscheinen,  sondern  auch  dem  Verdachte 
nicht  gründlich  untersuchtes  reales  Zusammenhanges  anheimfallen 
mnss;  wie  wir  denn  hoffen,  den  letzteren  auf  entgegengesetztem 
Wege  allerdings  folgerichtiger  hergestellt  zu  haben.  Was  aber  die 
poetischen  Bekenntnisse  so  zahlreicher  Liebeshändel  an  sich  selbst 
betrifft ,  so  müssen  wir  eben  uns  dessen  erinnern ,  dass  es  den  Dich- 
tern Bedürfniss  ist,  in  ihren  Versen  über  ihre  Herzensgeheimnisse 
Buch  zu  führen ,  nicht  um  sich  als  arme  Sünder  zu  verklagen ,  eben 
su  wenig  um  sich  zu  rechtfertigen ,  noch  endlich  um  zu  prahlen ,  am 
Wenigsten  um  dem  Leser  einen  Zeitvertreib  zu  verschaffen.  Das 
wahre  innere  Leben  ist  Poesie;  und  wem  der  Drang  und  die  Gabe 


I.,  16  müssen  wir  am  so  mehr  dahingestellt  sein  lassen ,  als  selbst  dann, 
wenn  dieselbe  gewiss  wäre,  wir  doch  über  Canidiens  Tochter  selbst  nichts 
weiter  tu  sagen  wüssten. 
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Terhehn  ist ,  solchem  Leben  Sprache  und  Töne  zu  geben ,  der  macht 
die  Mose  zu  seiner  Vertrauten  aus  einer  inneren  Notwendigkeit, 
«eil  alles  liebende  Streben  ein  plastischer  Hang  ist,  ein  Instinkt, 
Schönes,  Würdiges,  Dauerndes  zu  gestalten,  das  Geliebte  selbst  als 
das  in  s  Leben  herabgestiegene  Ideale  vor  der  Welt  zu  verklären, 
ia  der  Verherrlichung  desselben  mit  den  eigenen  edelsten  und  besten 
Kräften  rein  und  vollkommen  aufzugehn.  Bringt  nicht  alle  Liebes- 
poesie diese  Apotheose  des  Geliebten  in  diesem  vollkommensten 
Sinne  za  Stande,  so  sollen  wir  uns  ja  hüten,  den  Grund  des  Man- 
gelhaften anderswo  als  in  der  Unzulänglichkeit  des  Sobjectes  zu  su- 
chen: denn  stünde  diesem  das  Object  nicht  ganz  und  gar  auf  jener 
anerreichbaren  Höhe  einer  gleichsam  göttlichen  Glorie,  so  trüge  es 
die  Verwerfung  seines  Strebens  von  vom  herein  in  sich,  und  müsste 
-•ch  dann  über  den  Versuch ,  einen  nur  bedingungsweise  anerkannten 
Gegenstand  am  Altare  der  Poesie  gleichsam  selig  sprechen  zu  wollen, 
selbst  verachten.  Ein  nicht  im  vollsten  Maasse  vom  Dichter  selbst 
als  der  Poesie  würdig  empfundener  Gegenstand  kann  auch  niemals 
faktisch  ein  Gegenstand  der  Poesie  werden.  So  hat  man  auch  die 
Liebesoden  des  Horaz  unvollwichtig  gefunden ;  nicht  aber  bloss  dem 
Dichter  ein  unzulängliches  lyrisches  Talent  beigelegt,  sondern  auch 
den  Umstand  als  hinderlich  angesehn ,  dass  sich  seine  Liebe  auf  Li- 
bertioen  bezogen  *).  Um  zuerst  auf  dies  Letzte  zu  dienen,  so 
fuhrt  ja  dieser  Einwurf  geradezu  dahin,  die  Gefühle  der  Menschen 
nach  den  änsserlichen  Verhältnissen  ihrer  Gegenstände,  und  nicht 
nach  deren  innerem  und  wahrem  VVerthe  für  würdig  oder  unwürdig  hal- 
ten zu  sol/en,  so  dass  die  Liebe  zu  einer  Fürstin  allenfalls  poetisch  zu- 
lässig, aber  die  zu  einer  Bäuerin  oder  Bettlerin  es  nicht  sein  würde! 

Und  müsste  man  alsdann  nicht  die  Frauenliebe  des  gesammten 
Alterthums  unpoetisch  finden,  da,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auch 
die  Geliebten  der  griechischen  Dichter  Personen  untergeordne- 
tes, freigelassenes,  ja  sklavisches  Standes  gewesen  sind?  Hat  nicht 
nnter  allen  Völkern,  antiken  und  modernen,  heidnischen  und  christ- 
lichen, der  Stand  der  Hausfrau,  das  Verhältniss  der  züchtigen, 
eingezogenen,  unbescholtenen  Jungfräulichkeit,   schlechthin  um  sich 


*)  Hier  haben  wir  es  wieder  vorzugsweise  mit  Herrn  Teuffei  zu 
Ü»on.  8.  84  seiner  Charakteristik  heisst  es:  „Für  Gegenstände  der  Lic- 
beslieder  war  die  eigentliche  römische  Frauenwelt  absolut  unbrauchbar; 
er  mosste  sich  daher  an  die  Libcrtinen  halten.  Aber  welcher  Abstand 
»st  zwischen  den  Mädchen  eines  Anakreon  und  diesen  gemein  -  lüsternen 
habgierigen  Dirnen!"  Das  heisst  wieder  einmal  recht  in's  Blaue  hinein- 
radoürt.  Was  weiss  denn  Herr  Teuf  fei  von  den  Mädchen  des  Ana- 
kreon? Er  nenne  sie  uns  doch  und  beschreibe  ihre  Verhältnisse,  dass 
war  ersehn  können,  sie  seien  grosse,  edle,  vornehme  Naturen,  und  keine 
freigelassenen  oder  deren  Gesinnung  ähnliche  Dirnen  gewesen!  Wo  wir 
so  unbedeutende  Dichterfragmente  und  so  unvollständige  Lebens  -  und 
Utterarnotizen  von  einem  Dichter  übrig  haben ,  wie  diess  mit  Anakreon 
der  fct,  da  ist  wahrlich  dem  Kritiker  anzurathen  nicht  so  gedanken- 
los harceliren  zu  wollen. 
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selbst  einen  solchen  Nimbus  des  Unantastbaren  in  der  öffentlichen 
Meinung,  dass  diese  denselben  schon  verletzt  achten  würde,  wenn 
sich  ihnen  auch  die  herrlichste  Dicbtergabe  mit  dem  Weihrauche 
liebender  Verehrung  öffentlich  und  unverhüllt  in  Inn  wollte?  Nicht 
als  ob  Hausfräulichkeit  und  Jungfräulichkeit  an  sich  selbst  keine 
poetischen  Begriffe  wären:  aber  nur  in  die  poetische  Region  der 
Liebe  sollen  sie  nicht  gebracht  werden,  weil  die  Hausfrau  nicht 
mehr  in  der  Würde  der  Hausfrau  verehrt  werden  kann,  sobald  nran 
sie  als  eines  Dichters  Liebschaft  fassen  soll;  weil  eine  Jungfrau  das 
Vcstaiische  Feuer  ihrer  stillen  Zucht  profanirt,  wenn  sie  die  Huldi- 
gung der  Liebe  entgegennimmt  und  damit  die  Consequenz  einge- 
steht, dass  sie  bereit  ist,  jenes  keusche  Feuer  ausgehn  zu  lassen. 
So  tief  liegt  zugleich  die  Gewissheit  in  der  Natur  der  Poesie,  dass 
diese  auf  einem  realen  Grunde  beruhn  muss,  dass  eine  nur  fin- 
girte  oder  ersonnene  Liebe,  eine  bloss  eingebildete,  und  selbst  eine 
sogenannte  Platonische,  die  Folgeweise  auch  nicht  das  Risiko  aller 
positiven  sowohl  glücklichen  als  unheilvollen  Ent Wickelungen  mit 
sich  führt,  eine  rein  unästhetische  Spielerei,  ein  völlig  nüchterner 
und  nichtiger  Zeitvertreib,  ein  hohles,  fades,  keines  tüchtigen  Gei- 
stes irgend  würdiges  Geschäft  ist!  In  die  Poesie  kann  die  Liebe 
nur  eintreten ,  wenn  ihr  als  einer  absolut  herrschenden ,  uneinge- 
schränkten Macht  das  Individuum  ganz  hingegeben  werden  darf, 
dieses  folglich  auch  nicht  mehr  die  Freiheit  behält,  für  seinen  Ruf 
besorgt  zu  sein  oder  demselben  zu  Liebe  sich  einen  letzten  Schritt 
zu  ersparen.  Wer  poetisch  als  Liebender  oder  Geliebte  verherr- 
licht sein  will,  muss  nicht  mehr  daran  denken  oder  durch  die  Ge- 
danken erschreckt  werden,  dass  die  Liebe  eine  verbotene  Frucht 
ist.  Die  bürgerlich  ehrbare  Liebe,  die  Liebe  zwischen  Braut  und 
Bräutigam,  zwischen  Mann  und  Frau,  ist  nicht  poetisch  oder  nur 
in  sehr  eingeschränktem  Sinne*);  denn  sie  erkennt  sich  nicht  als 
freie  schlechthin  selbstständige  Macht,  sie  ist  an  den  Verlobungs- 
und Trauring  gebunden,  ihre  Wirkungen  falleu  dem  gewöhnlichen, 
einem  wie  dem  andern  Menschen  gemeinen  Alltagsleben  anheim. 
Wo  also  liebende  Paare  ihre  Flammen  zugleich  durch  die  Dicht- 
kunst verklären  lassen  .wollen,  müssen  sie  das  bürgerlich  Been- 
gende von  deren  Darstellung  hinwegschaffen ,  sie  müssen  sich  als 
den  Mächten  der  Liebe  rein  und  lediglich  verfallen  kundgeben  ,  sie 
nehmen  Gngirte  Namen  an  und  lassen  unter  dieser  Hülle  ihr  Ver- 


♦)  Nämlich  stoffartig,  als  Vollgenuss  des  süssesten,  keiner  äussern 
Macht  mehr,  sondern  lediglich  der  Dauer  und  dem  Adel  der  ursprung- 
lichsten persönlichen  Empfindung  anheimgegebenen  Glückes.  Als  Aus- 
flu&a  einer  Pflicht  aber  verliert  nun  eben  diese  Liebe  für  die  Poesie  die 
Natur  der  freien  blos  aus  sich  selbst  folgenden  Erscheinung.  Daher 
thut  der  Ehemann  Hecht,  wenn  er  auch  jene  einzigen  Stunden  durch 
den  Zauber  der  Poesie  für  sich  zu  fesseln  sucht;  macht  sich  aber  lächer- 
lich, wenn  er  seine  Frau  vor  der  Welt  besingt. 
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hältnisj  sogar  viel  freier  gestalten,  als  es  in  der  Wirklichkeit  ist. 
Jene  Personen ,  die  bürgerliche  Rücksichten  nicht  zu  nehmen  brau- 
rhtji,  wie  eben  die  Libertinen  der  antiken  Dichter  und  namentlich 
citt  Horaz,  sind  daher  auch  mit  der  poetischen  Darstellung  ihrer 
liebe  von  vorn  herein  besser  daran,  als  die  vermeintlich  Vorneh- 
meren und  mit  Rucksichten  zu  Behandelnden;  sie  dürfen  die  poeti- 
sche Huldigung  unbefangener  annehmen,  ihnen  wächst  durch  die 
Poesie  gewisserrnaassen  selbst  bürgerlich  eine  Würde  zu,  indem  nun 
ihrer  Person  der  Stempel  einer  der  Muse  werth  scheinenden  Schön- 
heit und  Arnum h  zugewendet  wird*);  während  die  andern  dadurch 
»le/mehr  in  der  Leute  Mund  zu  kommen  fürchten  müssen,  und  sich 
f^iieh  sogar  lieber  ein  derbreales  Liebesverhältnis  in  aller  Stille, 
ab  ein  ideales  im  lauten  Heroldsrufe  der  Poesie  gefallen  lassen  dür- 
fen. So  sind  auch  die  meist  in  Sklavenbanden  gehaltenen  Schönen 
ties  Morgenlandes  von  Hans  aus  für  die  Poesie  zugänglicher  als 
nnsTe  freien  und  in  bürgerlichen  Rangverhältnissen  stehenden  Euro- 
paeruuien,  welche  immer  erst,  wie  Nonnen,  nur  aber  zu  einem 
umgekehrten  Zwecke,  einen  Schleier  nehmen  und  sich  umtaufen 
lassen  müssen,  um  zu  einem  freien  (passiven)  Verkehre  mit  der 
Dichtkunst  emaneipirt  zu  werden. 

Was  aber  das  dichterische  Subject  betrifft,  so  kommt  freilich, 
am  von  dieser  Seite  der  Leistung  einen  höchsten  Werth  zu  erthei- 
len.  \lles  darauf  an,  mit  welcher  Kraft,  Innigkeit,  Wahrheit  und 
Tiefe  <Wlbe  die  Idee  der  Liebe  selbst  aufgefasst  hat.  Hier  muss 
man  nun  gleich  anfangs  wohl  beherzigen,  däss  das  gesammte  Alter- 
thum diese  Idee  von  aller  und  jeder  Sinnlichkeit  frei  zu  halten  nie- 
mals vermögt  hat :  doch  sollte  man  auch  wohl  erwägen ,  ob  eine 
absolut  auf  ein  sinnliches  Feuer  verzichtende  Liebe  denn  zuletzt 
«och  wirklich  und  ohne  Selbstbetrug  Liebe  sei.  Der  äusserliche 
Eindruck  der  Schönheit  und  des  Reizes  muss  ja  doch  zunächst  auch 
zn  der  keuschesten  Liebe  den  Impuls  geben.  Ist  dieser  einmal  ge- 
«chehn,  dann  freilich  fühlt  sich  das  Gemiith  des  reinen  und  höher 
empfindenden  Menschen  zu  einem  Entzücken,  einer  Beseligung,  ei- 
ner Idealität  erhoben,  wo  von  einem  sinnlichen  Verlangen  zunächst 
nicht  weiter  die  Rede  ist;  wo  das  Wesen  der  Geliebten  sich  in 
das  Licht  einer  Hoheit  und  Heiligkeit  rückt,  dass  alle  gemeinen 
and  groben  Bezüge  des  Erdenverkehrs  in  Betreff  ihrer  ihm  von  der 


*)  Auch  so,  haben  wir  oben  angemerkt,  bringt  die  Poesie  eine  Um- 
Ueidang  und  Verhüllung  des  wirklichen  Namens  als  ästhetische  Schick- 
lirfakeit  mit  sich ,  nm  eben  die  poetische  Sphäre  bis  ins  Kleinste  von  der 
Verworrenheit  und  Philisterei  des  Alltags  rein  zn  halten,  sei  dies  auch 
Mosse  Form  und  also  Schein.  Das  Mysteriom  Hegt  hier,  wie  noch 
manchmal  im  Leben ,  darin ,  ob  das  Subject  sein  Geheimniss  durch  eine 
Indiscretion  des  roh  ausgesprochenen  Wortes  selbst  entweiht,  oder 
ob  nur  die  zudringliche  Menge ,  was  ihr  Niemand  wehren  kann ,  die 
f>wcretion  vorlaut  durchbricht. 
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Seele  wie  mürber  Zunder  fallen;  wo  er  ausser  einer  steten  Nahe. 
Gespräch  und  dein  Probiersteine  wahrhaft  achtungsvoller  Liebe,  dein 
von  unreiner  Gluth  freien  Kusse,  irgeud  einen  Genuss  zu  begehren 
für  Frevel  achtet.  Diese  Wonnemonde  der  Liebe  sind  dann  zu- 
gleich die  Zeiten  deren  höchster  poetischen  Blüthe ;  aber  auch 
sie  müssen  sich,  nach  dem  Kreislaufe  alles  Menschlichen,  allmählich 
erschürfen  und  in  der  vollständigen  sinnlichen  Vereinigung  ihr  end- 
liches Ziel  suchen.  Dieses  von  der  Liebe  schlechthin  fern  denken, 
es  als  Sünde,  als  Entweihung  fliebn,  sich  an  einem  vermeintlichen 
Piatonismus  begnügen  zu  wollen,  ist  wider  die  Natur,  und  somit, 
beim  Lichte  besehn,  auch  wider  die  Sitte  und  Sittlichkeit.  Einer 
solchen  Vervvahrlosung  ihres  gesunden  Gefühls  vermogten  sich  die 
Alten  nicht  schuldig  zu  machen;  sie  sind  vielmehr,  wie  bekannt 
genug  ist,  häufig  in 's  entgegengesetzte  Extrem  ausgeschweift.  Dar- 
um ist  denn  auch  der  Grundton  ihrer  Liebespoesie  das  sinnliche 
Verlangen  geblieben,  und  somit  stehen  sie  freilich  jener  erzwunge- 
nen und  gespreizten  Idealität  fern,  welche  sich  den  Anschein  giebt, 
als  dürfe  es  bei  ihr  auf  einen  physichen  Genuss  niemals  hinauslau- 
fen; dass  sie  aber  damit  zu  gleicher  Zeit  sich  eine  grössere  Wahr- 
heit und  Treuherzigkeit  des  liebenden  Gefühls  im  Allgemeinen  und 
ein  wärmeres  Colorit  der  einzelnen  Situationen  erhalten  haben,  ist 
eben  so  unbestreitbar.  Das  äusserst  Wenige,  was  wir  an  poeti- 
schen Liebesäusserungen  von  Alcäus,  Sappho,  dem  ächten  und 
alten  Anakreon,  von  Mimnermus  und  einigen  spätem  Ele- 
gikern  und  Epigrammatisten  übrig  haben,  übertrifft  an  naiver  Zart- 
heit, harmlosem  NaturgefTihl,  treuherziger  Gluth,  sinniger  Schalk- 
haftigkeit und  bebender  Hingebung  bei  Weitem  das  Meiste,  was 
die  Modernen  auf  diesem  Gebiete  geleistet  haben;  wo  uns  dann 
doch  der  üppige  Muthwille  eiues  Ariosto  und  die  resolute  Sio- 
nenfrische  Goethe* s,  als  ächter  Schüler  der  Alten,  weit  mehr  zu- 
sagen, als  die  erfindungsreiche  Eintönigkeit  Petrarka's  oder 
T a ss o's  mit  Gelehrsamkeit  gewürztes  Pathos. 

Was  den  Horaz  betrifft,  so  hat  er  viele  Reminiscenzen  aus 
jenen  griechischen  Vorbildern  seinen  Liebesoden  glücklich  eingewebt; 
denn  man  müsste  lügen,  wenn  man  behaupten  wollte,  einem  in  der 
griechischen  Dichterwelt  nicht  sehr  Einheimischen  böten  sich  die 
Reminiscenzen  zu  leichter  Beobachtung  dar.  Schon  dies  spricht  für 
die  Art  und  den  Geist,  in  welchem  er  sich  als  einen  Jünger  der 
Griechen  zu  erkeunen  giebt.  Aber  auch  seine  Empfindung  ist  nicht 
geborgt  noch  erheuchelt;  er  ist  des  Gefühles  voll,  das  er  an  den 
Tag  legt,  und  in  den  Momenten,  wo  er  die  Reize  dieser  Freige- 
lassenen preist,  wo  er  ihrer  Schönheit  begehrt,  wo  ihn  ihre  zierli- 
chen Gaben  fesseln,  wo  er  mit  ihren  Lauuen  schmollt,  wo  er  ihre 
Sprödigkeit  schilt,  ihre  Unbeständigkeit  anklagt,  ihre  Indiskretion 
straft,  sie  der  Vergänglichkeit  mahnt  und  die  Treue  redlicher  Lieb- 
haber dem  Reichthum  und  Uebermtithe  der  Modegecken  vorzuziebn 
räth,  ist  ihm  das  Alles  wirklich  um's  Herz,  er  betreibt  die  Liebe 
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ab  einen  Lebensberuf ,  sie  ist  ihm  nicht  ein  Zeitvertreib  müssiger 
Stonden.  Darum  hat  er  in  den  meisten  Fällen  die  richtige  Saite 
des  jedesmaligen  Gefühls  auch  in  der  Poesie  getroffen,  und  verfällt 
er  allerdings  zuweilen  in  eine  etwas  zu  unverklärte  Ausdrucksweise, 
so  ist  dies  nicht  so  auszulegen ,  dass  er  sich  mit  nüchterner  Schul- 
meiiterbeflissenheit  hingesetzt  hätte,  ein  Liebesgedicht  zu  machen, 
als  in  welchem  Falle  gerade  im  Gegentheile  eine  pretiose  und  prä- 
tentiöse Gelecktheit  und  frostiger  Schwulst  die  Folge  würde  gewe- 
sen «ein*);  sondern  vielmehr,  dass  er  zu  unmittelbar  und  gleich- 
sam mit  Haut  und  Haaren  in  seinem  Gegenstande  befangen  war, 
dass  das  unruhige  Feuer  der  realen  Begierde  und  des  realen  Ge- 
nnas seine  Phantasie  noch  zu  übermächtig  umwallte,  als  dass  die 
schöne  Klarheit  und  Milde  poetischer  Idealität  hätte  durchbrechen 
können.  Diess  ist  indess  nur  einzeln  der  Fall ;  im  Allgemeinen  hat 
die  Horazische  Lyrik,  und  namentlich  uueh  die  Mehrzahl  seiner 
zärtlichen  und  Freuudschäftsbeziehungen  mit  Frauenzimmern  berüh- 
renden Oden  eher  zu  viel  von  jener  der  antiken  Kunslauffassung 
nberhaupt  eigentümlichen  stillen  Gelassenheit  und  ihre  Gluth  an 
sich  haltenden  erhabenen  Genüge ,  die  ein  ungeübtes  Urlheil  so 
leicht  für  kalte  Selbstsucht  und  eines  Aufschwungs  unfähige  Re- 
flexion hält ,  während  sie  in  Wahrheit  der  höchste  Grad  freier  Mei- 
sterschaft über  den  Stull",  das  Resultat,  in  sich  selbst  zur  Vollen- 
dung gelangter  allseitiger  lebenvoller  Durchdringung  desselben,  das 
Siegel  einer  ihrer  Erfolge  gewissen ,  zu  herrschen  gewohnten ,  zu 
ihrer  Legitimation  keiuer  Umstände  und  keiner  Beweise  bedürfenden 
Geniaiität  ist.  Sentimentale  Ueberschwenglichkeit ,  Geftihlsmystik, 
sprühende,  sich  spreizende  und  tobende  Leidenschaft  ist  bei  Horaz 
nicht  zu  suchen;  plastische  Klarheit  und  sichere,  bestimmte  Haltung 
ist  das  Gesetz  auch  seines  dichterischen  Gestaltens ,  heitere  An- 
schaulichkeit ,  geschmackvolle  Anordnung,  einfache,  aber  wirkungs- 


*)  Die  Horazische  Lyrik  lediglich  auf  die  phlegmatische  Reflexion 
einer  absolut  geistlosen  und  pedantischen  Vorsätzlichkeit  zurückzuführen 
i*t  Herr  Ten  f  fei  S.  80  fgg.  seiner  Charakteristik  eifrigst  beflissen. 
Wenn  er  übrigens  mit  seiner  .gespreizten  Apprehension  gegen  den  Horaz 
als  Dichter  sich  (S.  14  fgg.  und  nachher  öfter)  auf  Goethe  und  He- 
gel beruft,  so  steht  des  erstem  aus  Riemers  Mittheilungen  II,  8.643 
fg.  geschöpfte  Aensserung,  „Horazens  poetisches  Talent  sei  nur  in  Ab- 
sicht auf  technische  und  Sprachvollkommenheit  M  anzuerken- 
sen  und  zeige  „eine  fruchtbare  Realität  ohne  alle  eigentliche  Poesie,  be- 
sonders in  den  Oden;*4  zu  unverbunden  da,  als  dass  sie  nicht  in  mehr 
als  Einem  Sinne  sowohl  der  Auslegung  als  der  Berichtigung  fähig  wäre ; 
und  Hegel  ward  durch  die  Consequenzen  des  construirenden  Be- 
griff« gerade  über  die  antiken  Weltcrscheinungen  deswegen  zu  Einsei- 
tigkeiten getrieben  ,  weil  in  seiner  genetischen  Entwickclung  der  Ge- 
schichte nothwendig  immer  das  Spätere  das  Voltkommnerc  sein  muss. 
Wir  sind  aber  überhaupt  nicht  da ,  um  die  Aussprüche  selbst  der  grosse- 
sten Männer  so  bloss  als  Staarmatzen  nachzuplappern,  sondern  um  in 
Betrachtung  der  Welt  unsern  persönlichen  Standpunkt  zu  nehmen. 
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volle  und  unter  überraschenden,  belebten  Wendungen  durchgeführte 
Mutive ;  angemessene  Kürze ,  so  dass  einestheils  die  Gedichte  nicht 
epigrammatisch  abschnappen  und  gleichsam  den  Leser  gefoppt  stehn 
lassen,  andrestheils  aber  doch  auch  nicht  der  Schluss  mit  Ungeduld 
erwartet  wird,  sondern  im  rechten  Momente,  im  prägnantesten  Au- 
genblicke  einer  mächtig  herangeforderten  Nachwirkung  eintritt;  end- 
lich eine  ästhetisch  vollendete  Verschmelzung  des  Geistes  und  der 
Form :  das  sind  die  allgemeinen  Tugenden  der  Horazischen  Oden 
und  deren  ist  ein  reichliches  Theil  auch  auf  die  fraglichen  erotischen 
übergegangen.  So  sind  I,  5;  23;  III,  20  und  26  in  sich  abge- 
schlossene kleine  Gemähide  oder  wie  es. die  Alten  nannten,  Idyl- 
lia,  von  vollendeter  Präcision  und  eindrucksvollster  Aumuth;  I,  13 
schildert  die  Gefühle  der  Eifersucht  unter  obligater  Verherrlichung 
der  Beständigkeit,  Iii,  10  die  der  verschmähten  Liebe  mit  Hin- 
deutung auf  Zeiten,  wo  das  Blatt  sich  wenden  kann,  in  einer 
durch  iii'  löblichen,  effectvollen ,  und  den  Situationen  im  Kleinsten 
entsprechenden  Weise;  I,  16  erklärt  die  Reue  über  frühere  Belei- 
digungen, um  jetzige  Gunst  zu  gewinnen,  mit  eben  so  sinnreichen 
Entschuldigungen  als  treuherziger  Zurede,  über  die  der  Hauch  ei- 
ner den  gravitätischen  Ernst  lateinischer  Poesie  ganz  eigentümlich 
kleidenden  anmuthigen  Ironie*),  welche  besonders  dem  Propertius 


*)  Es  wurde  durchaus  einseitig  sein ,  den  Begriff  der  Ironie  aus  der 
Natur  des  Selbstbewusstseins  herleiten  und  somit  dieselbe  für  ein  Kind 
der  Reflexion  erklären  zu  wollen.    Die  schlechthin  erhabenste  und  in 
ihrer  Natur  zugleich  poetischeste  Ironie  entsteht,   wenn  dem  lebensfro- 
hen ,    vom   frischen  Genüsse   einer  unverkümmerten  Wirklichkeit  znr 
höchsten  Befriedigung  seiner  selbst  erregten  Geiste  durch  ein  un vorge- 
sehenes schreckenvolle«  Einschreiten  des  Geschicks  gleichsam  die  Schup- 
pen von  den  Augen  fallen  und  er  das  Missverhältniss  der  Idee  zum  Le- 
ben ohne  Uebergang,   durch  den  Blitz  einer  grausamen  Intuition,  zu 
erkennen  genöthigt  wird.    Dann  entsteht  der  Witz  der  Verzweiflung, 
als  ein  rein  naives  Produkt  der  mit  den  Ketten  der  Erscheinung  spielen- 
den ewigen  und  göttlichen  Natur  unsrer  Seele.    Von  dieser  tragischen 
Ironie  hat  Shakspeare  in  seinem  Romeo,   als  dieser  dem  Apotheker 
das  Gift  abkauft,  lind  am  Sarge  seiner  Julia,  den  unvergleichlichsten 
Gebrauch  gemacht.    Allerdings  aber  wird  ,  in  gleichmütigeren  Lebens- 
lagen ,  bei   solchen  uns  plötzlich  über  die*  Dinge  aufgehenden  Lichtem 
die  Reflexion  mehr  oder  weniger  ins  Spiel  treten.    Ob  wir  aber  dann 
die  Ironie  gleichsam  auf  der  Stufe  des  Instinktes  zurückhalten  oder  bis 
zur  bewusstvollen  ,  phlegmatischen,  kalten  Selbstbeobachtung  sich  aus- 
bilden lassen,  davon  hängt  sodann  das  mehr  oder  weniger  Poetische  ih- 
res Gebrauchs  ab.    Unser  Gei.st  z.  B.  treibt  Manches ,   was ,   wenn  er 
immer  seiner  ursprünglichen  Würde  eingedenk   bliebe,    ihn  nothwendig 
sich  selbst  in  ein  lächerliches  Licht  stellen  muss.    Schon  die  Notbwen- 
digkeit  des  taglichen  Essens  und  Trinkens  gehört  hierher  und  die  Dich 
ter  haben  an  diesen  irdischen  Bedürfnissen  bekanntlich  eine  reiche  Quelle 
der  Selbstironie  für  ihre  Gestalten.    Man  kann  sagen,  die  ganze  Poesie 
schlechthin  steht  in  einem  gewissen  Missverhältnisse  zum  Ernst  des  Le- 
bens,  wie  umgekehrt,    nach  einem  andern    (darum  im  Grunde  docU 
nicht  unbedingt  höheren)   Gesichtspunkte,  dieser  zu  ihr.    Auch  die 
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circo  zauberischen  Reiz  ertheilt,  ansgegossen  ist.  Ode  I,  19  feiert 
deo  Anfang  einer  neuen  Liebe  unter  den  zärtlichsten  Auspicien  in 
der  glücklichsten  Durcbdrungenheit  von  der  Schönheit  und  Holdse- 
ligkeit der  Geliebten,  einer  Liebe,  deren  erwünschten  Fortgang  das 
klastischeste  btliet  doux  I,  30  als  Probestück  römisch- ritterlicher 
Galanterie  bezeichnet.  II,  8  durfte  leicht  eines  der  schöqsten  lyri- 
schen Stucke  in  aller  Poesie  und  durch  das  verarbeitete  Motiv  ei- 
ner der  glücklichsten  poetischen  Vorwürfe  schlechthin  sein;  Hl,  7 
ist  ein  Leblich  treuherziges  Trostgedicht,  zur  Treue  gegen  den  ab- 
wesenden Freund  oder  Gatten  auf  das  Beweglichste  und  zugleich 
Uneigennützigste  anmahnend;  III,  9  wird  selbst  von  Herrn  Teuf- 
fei, dem  beständigen  Widersacher  Horazens,  „das  schöne  Donec 
gratos  eram  tibi64  genannt  und  als  das  „hingebenste,  sentimentalste 
seiner  erotischen  Gedichte"  bezeichnet *).  III,  11  ist  die  genialste 
bVzaubernngsformel  spröder  Liebe ,  die  sich  denken  lässt ,  durch 
die  grandiose  Hiniiberspielung  in  das  Mythische  die  mögliche  eigen- 
nützige Tendenz  geistreich  verdunkelnd  und  in  dem  Beispiele  mu- 
sterhafter Treue  an  der  Person  der  Hvpcrmnestra  die  ganze  Frauen- 
weit  erhebend.  Auf  eine  ähnliche  Weise  wird  III,  27  die  Besorg- 
nis* zärtlicher  Freundschaft  für  ein  in  die  Kerne  ziehendes  Frauen- 
zimmer poetisch  geadelt,  und  indem  das  Geschick  der  Europa  die 
Gefahren  weiblicher  Reiselust  unter  so  schonenden  als  zierlichen  An- 
deutnngen  veranschaulicht ,  wird  doch  zugleich  durch  den  glückli- 
chen Umgang,  den  deren  Abentheuer  genommen,  Muth  und  Trost 


Prosa  der  Pbilisterwclt  hat  in  der  Idee  ihre  Rechte.     Daher  sah  das 
Kömerthmn,  diese  zur  Meisterschaft  und  zur  Weltherrschaft  ausgeprägte 
Philisterwelt,  die  Poesie  schlechthin  als  einen  lusus  an.    Im  Properz 
z.  B.,  um  auf  diesen  zu  kommen,  muss  die  gravitas  Roroana  notwen- 
dig ahnen,  dass  dieser  lusus  mit  koketten,  freilich  allerliebsten  und  mit 
ihren  schwarzen  Augen  und  gebieterisch-schmachtenden  seidenen  Augen- 
wimpern unwiderstehlichen  PersÖnchen  ,  wie  dieso  Cynthia  ist,  eigent- 
lich eitel  Tand  und  Zeitvertreib  ist.    Aber  was  soll  sie  thun?   Es  geht 
ihr,  wie  ans  Allen,  wenn  wir  mit  süssem  Verbotenem  oder  Bedenklichem 
▼or  den  Ernst  des  kategorischen  Imperativs  gerathen ;   ein  Imperativ 
hebt  den  andern  auf.    Würde  nun  diese  ironische  Ahnung  zum  lauten 
cad  rollen  Bewustsein  fortgesponnen,   so  wäre  es  mit  der  Poesie  aus; 
das  KoBstgefähl  druckt  sie  zurück ,  kann  aber  doch  nicht  hindern ,  dass 
rie  rieh  von  Zeit  zu  Zeit  nnwillkuhrlich  geltend  macht,   und  diese  ge- 
wiss nicht  von  mir  allein  bemerkte  schalkhafte  Selbstbespottung  in  den 
Ertlichen  Versen  Properzens  ist  es  eigentlich,  was  ich  meine. 
»)  Charakteristik  8.  56. 
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Ueber  den  Charakter  des  Mäcenas. 
Von  Professor  Weber  in  Bremen. 


Caius  Ciinias  Mäcenas1)  steht  in  zu  enger  Beziehung 
zu  Horatius,  als  dass  er  für  einen  Freund  des  grossen  Dichters 
ohne  Interesse  sein  konnte;  es  werden  daher  einige  Worte  über  die- 
sen bis  in  die  neuste  Zeit  ungleich  beurtheilten  2 )  Charakter  hier 
an  ihrer  Stelle  sein. 

Das  Alterthum  nach  des  Mäcenas  Lebzeiten  gedenkt  desselben 
sprichwortlich  als  eines  Urbilds  weichlicher  Verzärtelung  und  fassungs- 
loser Unmännlichkeit,  8)  und  Wieland  4),  welcher  unter  den  Neueren 
für  seine  Pflicht  gehalten  hat,  dieser  berühmten  Persönlichkeit  eine 
psychologische  Zergliederung  zu  widmen,  ist  dabei  nicht  minder  ein- 
seitig verfahren ,  indem  er,  nach  seiner  skeptischen  und  negativen 
Weise,  mit  dem  Witze  des  Hofmanns  an  den  Schwächen  seines  Ge- 
genstandes herumnäselt,  ohne  diejenige  Seite  ausfinden  zu  können 
oder  zu  wollen,  von  welcher  aus  derselbe  denn  doch  auch  imposant, 
ja  grossartig  erscheinen  muss.  Diess  ist  unstreitig  die  Selbstver- 
leugnung, mit  welcher  Mäcenas,  unter  nicht  gemeinen  persönlichen 
Opfern6),  sein  ganzes  Leben  an  die  Idee  gesetzt  hat,  die  Allein- 
herrschaft über  Rom  an  die  Person  des  Cäsar  Octavianus  zu  fes- 
seln. Es  ist  nicht  die  Entsagung,  mit  welcher  er  bis  an  sein  Ende 
dem  Vorsatze,  im  Privatstande  zu  verharren,  da  er  Ehren  und  Wür- 
den aller  Art  hätte  haben  können,  treu  geblieben  ist,  welche  uns 
für  Mäcenas  mit  Bewunderung  erfüllen  muss;  denn  an  dieser  Entsa- 
gung konnte  die  Bequemlichkeitsliebe  ,  die  man  ihm  nur  zu  sehr 


1)  Ueber  den  Namen  des  Mannes  s.  unsere  Erörterungen  zu., 
yon  Satire  I,  6.       2)  So  muss  man  sich  wundern,  dass  Drum  ton 
in  seinem  bekannten  Werke  desselben  Einflüsse  auf  Oktavianus  nirgend! 
einer  näheren  Erörterung  würdig  befanden  hat,  und  den  Stifter  der  rö- 
mischen Monarchie  durch  und  durch  blos  nach  eignen  Eingebungen  han- 
deln lasst.    Was  in  dieser  Beziehung  Theil  IV.,  Seite  297.  fgg.  ausein- 
andergesetzt wird,  ist  von  Einseitigkeit  nicht  frei,       3)  Ju  venall., 
66,  XII.,  39.    Vor  allen  Seneca  in  wohl  ein  Dntzend  Stellen,    Der  Vf. 
der  Elegie  in  obitum  Maecenatis,  welcher  unleugbar  ein  Heide  und  viel- 
leicht, dem  Augustischen  Zeitalter  näher  als  man  denkt,  nur  ein  sehr  dürf- 
tiger Poet  gewesen  ist,  bestätigt  die  unfehlbaren  Extreme  des  Mäcenati 
sehen  Luxus,  indem  er  sie  entschuldigt.    Auf  Seneca  scheinen  die  an 
dern  gefusst  zu  haben.    Das  billigste  ürtheil  fällt  Veltejus  II.,  88,  1 
4)  Die  Briefe  des  Horaz,  Einleitung  z.  I.,  I.    5)  Mäcenas,  alsun 
zweifelhafterwcise  der  Sohn  jenes  berühmten  Hauptes  römischer  Ritterschaft, 
dessen  Cicero  pro  Cluentia  56  gedenkt,  musste  von  Haus  aus  schwer 
reich  sjsyn.    Dass  er  sich  aus  den  Proscriptionen  bereichert  habe,  nehme 
ich  nicht  an:  so  etwas  hätte  der  perfide  Seneca  zu  rügen  gewiss  nicht 
unterlassen.   Alle  Spuren  fuhren  dahin,  dass  Mäcenas,  trotz  der  Verbasst- 
heit  Oktavians,  in  Rom  sehr  belibt  war.    Er  mochte,   wie   meist  diese 
Ritter,  ein  guter  Finanzier  sein,  und  so  seine  Habe  ansehnlich  mehren. 
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vorzurücken  beflissen  gewesen  ist,  ebenso  grossen  Anthcil  haben, 
als  die  Staatsklugheit  oder  Bescheidenheit;  nein,  keine  TugenjJ, 
über  die  sich  rechten  lässt,  dürfen  wir  herausheben,  wenn  wir  eine 
angefochtene  Individualität  in  ein  achtungswürdiges  Licht  zustellen 
gesonnen  sind:  es  ist  die  grosse,  treue,  bis  zum  Gipfel  vollstän- 
digster Selbst  Vergessenheit  vollendete  Hingebung  an   den  Freund , 
in  den  selbstsüchtigen,  undankbaren  Freund;  der  aber,  weil  er 
die  Person  des  Schicksals  war,  nicht  verlassen  werden  durfte,  wenn 
das  Werk  dieses  Lebens  nicht  halb  bleiben  sollte ,  wofür  Mäcenas 
den  Zoll  der  Bewunderung  von  uns  zu  fordern  hat,  und  wenn  wir 
nicht  ungerecht  sein  wollen,  ihn  erhalten  rnuss.     Mäcenas  war  kein 
Mann  einer  ersten  Stellung  in  der  Geschichte ;  er  war  einer  jener 
seltenen  Charaktere,  die  das  vollkommen  begreifen  und  danach  ihre 
Stellung  zü  nehmen  wissen;  ein  Mann  wie  jener  Attische  Anti- 
phon6), der  hinter  dem  Vorhange  zu  spielen  liebte,  nur  redlicher, 
unbefangener,  von  persönlichem  Ehrgeize,  sofern  er  darauf  ausgeht, 
in  welcher  Gestalt  es  sei,  eine  Stelle  zu  spielen,  wirklich  frei; 
Mäcenas  wirkte  lediglich,  so  weit  es  zu  dem  Zwecke  seines  Lebens, 
Casars  Oktavianus  Alleinherrschaft  zu  begründen,  nothwendig  war  : 
darüber  hinauszugehen  und  zu  handeln,  weil  er  gern  etwas  zu  thun 
gehabt  hätte,  lag  ihm  fern.    Von  dieser  Gränze  fing  sein  Luxus 
an.    Dass  er  ein  Mann  war,  bewies  er  damit ,  dass  er ,  wo  jener 
Z-weck  eintrat,  keine  Krankheit  kannte  (weil  bei  einem  Manne,  des- 
sen  KGrperbeschaffenheit  der  Art  war,  dass  er  Zeit  seines  Lebens 
das  Fieber  hatte  und  die  drei  letzten  Jahre  desselben  es  zu  keiner 
Minute  Scklafs  bringen  7)  konnte !) ;  dass  er  die  Staatsweisheit  in  ihrer 
innersten  Consequenz au fgefasst  hatte,  dass  er  damit,  jene  Mässigung 
seines  Einflusses  überschritten  hat ;  dass   er  ein   edler,  gross- 
denkender Mensch  war,  damit,  dass  er  kein  Verbrechen  seines  Freun- 
des getheilt,  keine  Ungerechtigkeiten  (er,  der  ihrer  so  unzählige 
straflos,  ja  mit  Belohnung,  hätte  begehn  dürfen  \)  auf  sein  Gewis- 
sen geladen,  seinen  Freund,  so  weit  er  konnte,  von  solchen  abge- 
halten«), Niemandem  je  geschadet,  aber  unennesslich  Vielen  wohl- 
getkat  hat !     Ob  er  die  richtige  Maxime  ergriffen  hatte ,  dass  er, 
was  sein  Theil  anbelangt,  dem  freien  Römerstaatc  einen  Herrscher, 
und  dass  er  ihm  den  Oktavianus  als  diesen  Herrscher  gab,  geht  uns 
eigentlich  nichts  an:  es  war  seine  Ueberzeugung,  sein  Glaube; 


6)  Thncydides   VTII. ,  68.         7)  Plinius  Naturgeschichte 
VH. ,  52,  53.       8)  Da»  berühmte:  ßurge  tandem ,  carnifex,  was  in  der 
•eueren  Geschichte  kein  Echo  bat,  redet  hier  laut  genug.    Ueber  so  et- 
w"  trippelt  aber  ein  deutscher  Hofrath  wie  über  das  nächste  beste  Bon- 
mot aber  den  gelben  Teint  oder  den  kolossalen  Fuss  einer  alten  Hof- 
dame «reg.     Dass   Oktavian  solche  Freimüthigkert  nicht  blos  ertrug, 
«Hxlern  auch  vor  ihr  sofort  aus  dem  Wolfe  zum  Lamm  ward»  das  ist 
d*>  Geheimnis«  der  Grösse  eines  solchen,  wenn  man  will,  Ministers. 
Dmn  ehrerbietigste   untertänigste  Vorstellungen ,   dass  Sr.  Durchlaucht 
<*^r  allenfalls  Majestät  doch  gnädigst  geruhen  wollen,  kein  Räuber  oder 
Monier  zo  werden,  machen  allerdings  auch  wohl  einmal  moderne  Mini- 
ster; nur  die  Kunst,   dass  Sr.  Durchl.  oder  Maj.  ihnen  auch  folge  ,  bc- 

18* 
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wir  haben  nicht  das  Faktum  zu  richten,  sondern  die  Consequenz, 
mit  welcher  Mäcenas  dieses  Faktum  zu  seiner  That  machte.  Von 
dieser  Seite  müssen  wir  sein  Verfahren  als  durchaus  musterhaft  und 
des  Gelingens,  dessen  es  sich  zu  erfreuen  hatte,  vollkommen  wiir-N 
dig  erklären.  Mäcenas  zeigt  sich  als  das  Muster  eines  hingeben- 
den Freundes ,  als  das  Vorbild  eines  edlen ,  weisen  ,  zuverlässigen 
und  nur  Rechtes  und  Löbliches  eingebenden  Vertrauten.  Aber 
es  kann  zugleich  Niemand  auftreten,  der  aus  den  geschichtlichen 
Verhältnissen  der  damaligen  Zeit  nachweise  .  dass  Mäcenas  diese 
Verhältnisse  falsch  beurtheilt,  dass  es  unrecht  gewesen  sey,  Rom 
einen  Herrscher  zu  geben,  dass  ein  Besserer,  ein  Tauchlicherer  vor- 
handen gewesen  sey,  welchen  er  dem  Oktavianus  hätte  vorziehen  sollen. 
So  ist  das  politische  Leben  des  Mäcenas  in  jedem  Sinne  gerechtfertigt: 
das  persönliche  verdient  mehr  Lob  denn  Tadel.  Denn  ist  jedem  Men- 
schen darin ,  dass  er  meist  durch  eigne  Schwäche ,  Gutinüthigkeit, 
Uebereilung  und  Inconsequenz  in  dem,  was  seiner  Person  zuträg- 
lich oder  unheilsam  ist,  das  Rechte  verfehlt,  seine  Nemesis  und  die 
unvermeidliche  Strafe  stillschweigend  bereitet,  so  hat  eigentlich 
Niemand  ein  Recht,  ihm  auch  noch  durch  üble  Nachrede  und  lieb- 
loses Geurtheile  eine  ausserordentliche  Busse  aufzuerlegen :  das  Wahre, 
«las  Naturgemässe,  das  ächt  Menschliche  wäre,  diesen  ganzen  per- 
sönlichen Jammer ,  für  den  ja  jeder  für  sich  selbst  herhalten  muss 
und  unter  dem  kein  andrer  zu  leiden  hat,  mit  dem  Schleier  der 
Diskretion  zu  bedecken.  Dem  Mäcenas  ist  es  so  gut  nicht  gewor- 
den: was  ihm  die  Welt  in  einer  ungeheuren  Katastrophe  zu  dan- 
ken hat,  schimmert  in  blassen,  unbestimmten  Zügen  durch  die  Er- 
wähnungen der  Zeitgenossen  hindurch ;  die  Unstatten  seines  persön- 
lichen Schicksals  sind  mit  schadenfroher  Beflissenheit  aufgezeichnet 
worden.  Niemand  hat  in  dieser  Beziehung  seinem  Andenken  grau- 
samer mitgespielt,  als  der  Tugcnddeklamator  Seneca,  gerade 
der  Mann,  dessen  Competenz  in  einer  solchen  Frage  usurpatorischer 
erscheint,  als  irgend  eines  Sterblichen.  Er  war  der  Mentor  eines 
Weltbeherrschcrs,  wie  es  Mäcenas  gewesen,  und  sein  Zögling  war 
ihm  als  Knabe  übergeben  ,  während  der  des  Mäcenas  bereits  dem 
Manne  zureifte.  Aber  mag  man  so  unbillig,  als  man  wolle,  über 
Oktavianus  urtheilen ,  so  schnöde  wird  von  ihm  Niemand  denken, 
um  ihn  mit  Nero  in  eine  Vergleichung  zu  bringen  !  Und  noch  eine 
grössere  Kluft,  kann  man  sagen,  als  zwischen  dem  Regen tenwerthe 
der  Zöglinge,  ist  zwischen  dem  sittlichen  Wcrthe  der  Hofmeister! 
Hatte  wold  der  im  Stande  eines  Ehegatten  und  Vaters  vom  Senate 
als  Ehrenschänder  einer  kaiserlichen  Princessin  öffentlich  Verurtheilte 
und  an  seinen  Strafort  Corsika  ebenso  öffentlich  Abgeführte,  hatte 
der,  abermals  als  Gatte,  einer  zweiten  Frau,  in  Ehebruch  mit  der 
Gattin  und  Mutter  seiner  Kaiser  Lebende  •)  wohl  ein  Recht ,  über 

sitzen  sie  nicht.  9)  Es  ist  Schade,  dass  wir  den  skandalösen  Proccss 
des  Seiteca  nicht  mehr  in  der  Darstellung  des  Tacitus  lesen  können. 
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die  Herzensängste  des  Mäcenas  zu  spotten ,  wenn  der  unenthalt- 
rame  den  Frauen  überall  gefährliche  Herrscher  ihm  seine  treuen 
Dienste  durch  verbrecherischen  Liebesgenuss  in  den  Armen  der  jun- 
ges« eben  so  schönen  als  frivolen  Terentia  vergalt  lo)?  Unter 
den  Ausgelassenheiten  des  Augustischen  Hofes  würde  es  nicht  ver- 
gessen worden  sejn,  wenn  auch  Mäcenas  unter  den  Modegalancn 
vornehmer  Weiber,  unter  den  geschichtlich  berühmten  Ehebrechern, 
wie  der  gespreizte  Sokrates  der  Neronischen  Periode ,  eine  Rolle 

Die  Ueberführung  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  «ich  Publius  Sui 
1/oj  10  schlechtweg  als  auf  eine  notorische  Thatsache  bezieht  (Anna* 
len  XIII. ,  42.).  Was  den  zweiten  Fall  betrifft,  so  würdigt  diesen  Dio 
LYJ.,  10  ganz  richtig.  Es  ist  lediglich  die  orthodoxe  Ehrfurcht  vor  Al- 
ien, wag  im  Alterthum  eine  Feder  geführt  hat,  was  die  Philologen  und 
m  erster  Linie  den  wunderlichen  L  i  p  s  i  u  s,  der  vor  Devotion  gegen  Se- 
neca  sich  nicht  zu  lassen  weiss,  veranlasst,  diese  Enormitäten  an  einem 
solchen  Philosophen  für  unmöglich  zu  halten.  Als  ob  wir  der  literari- 
schen Aretalogen  nicht  mehrere  hätten!  —  10)  Seneca  de  Providen- 
tias: „Hältst  du  demnach  den  Mäcenas  für  glucklicher  (als  Regulus,  den 
steten  Bravourhelden  dieses  philosophischen  Gleisners),  der  von  Liebes- 
«jnakn  gepeinigt  und  die  täglichen  Zurücksetzungen  von  Seiten  seiner 
eigensinnigen  Gattin  beweinend,  sich  den  Schlaf  durch  aus  der  Ferne 
**nft  wiederhallende  Symphonien  zu  wege  bringt  ?  Mag  er  sich  mit 
Wein  einschläfern  und  durch  das  Geplätscher  der  Wasserfälle  (in  seinem 
Schlafzimmer)  zerstreuen  und  durch  tausend  Wollüste  sein  geängstigtes 
Gemnth  betrugen,  er  wird  auf  seinem  Flaume  so  wach  bleiben  als  jener 
tat  Krem."  Eine  höchst  auffallende  Aufschneiderei  ist  aber  das  Fol- 
geode: „So  weit  sind  die  Laster  noch  nicht  im  Besitze  des  Menschen- 
gesch/eebb  gekommen,  dass  man  zweifeln  dürfte,  ob  ,  wenn  das  Schick- 
sal die  Wahl  Hesse,  mehrere  als  Regulusse  denn  als  Mäcenaten  geboren 
sein  wollten!"  Epistel  CXIV.  wird  sodann  des  Mäcenas  gezierte  Aua- 
drackfweise  an  Beispielen  getadelt,  worauf  es  heisst :  „Liesest  du  das, 
**ird  dir  nicht  sogleich  beifallen,  das  sei  der,  der  stets  mit  gelösten  Leib- 
rocken (zu  Satiren  I.,  2,  25)  in  der  Stadt  einhergegangen  V  denn  selbst 
wenn  ex  die  Stelle  des  abwesenden  Cäsar  versah,  ward  die  Parole  bei 
dem  Entgürteten  geholt!  Das  sei  der,  der  auf  der  Richterestrade,  auf 
derftednerbühne,  bei  jedem  öffentlichen  Erscheinen,  sich  so  dargestellt,  dass 
«ak  den  griechischen  Mantel  sein  Haupt  verhüllt  war  (wie  einer  Frau 
»ut  der  Zendola)  ,  wobei  die  Ohren  auf  beiden  Seiten  herausstanden, 

Cade  wie  auf  dem  Theater  die  ausgerissenen  Sklaven  thun?  Das  sey 
f  welchem  im  ärgsten  Geräusch  der  Bürgerkriege  und  in  geängsteter 
ond  bewaffneter  Stadt  zum  einzigen  Geleite  im  Publikum  zwei  Verschnit- 
tene dienten  (zu  Satiren  I. ,  2,  98),  gleichwohl  mehr  Männer  als  er 
(doch  Hohl  grade  ein  Beweis,   welches  gute  Gewissen  dieser  Weichling 
hatte  and  in  welcher  Achtung  er  in  der  grossen  Stadt  stehen  musste)? 
l)a&s  iey  der,  welcher  sein  Weib  tausendmal  nahm ,  wenn  schon  er  nur 
eines  hatte?"    Der  Curiosität  wegen  füge  ich  übrigens  einige  Verse  des 
Mäcenas  hier  (aas  Epistel  CI.)  bei,  welche  seine  allerdings  bekannte 
?ro«e  Liebe  zum  Leben  in  humoristischer  Hyperbolik  mahlen : 
„Mache  (Schicksal  V)  lahm  mich  an  meiner  Hand, 
Lahm  am  Fusse,  der  Hüfte: 
Th firme  blicklich  den  Hocker  auf, 
Lass  ausfallen  die  Zähne: 
Bleibt  das  Leben  nur,  ist  es  gut, 
Diess  erhalte  mir,  huckt7  ich 
Auf  dem  Kreuze  sogar  gepflöckt." 
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gespielt  hätte:  von  Allem  ?  was  dieser  forcirte  Stoiker  gegen  ihn 
vorbringen  kann,  ist  immer  das  Aergste  eine  weibliche  Tracht  und 
sein  entnervter  Stil!  Dass  es  den  Mäcenas  tief  verwundete,  vor 
den  Lüsten  seines  Zöglings  das  Heiligthum  des  ehelichen  Gemachs, 
des  Hauses .  in  dem  jener  so  oft  wegen  der  gesunden  Lage  Er- 
heiterung und  Genesung  suchte  1 1 ),  nicht  schützen  zu  können,  wird 
ihm  doch  Niemand  als  einen  Mangel  an  philosophischem  Gleich - 
muthe  anrechnen  wollen?  Mäcenas  hatte  vielleicht  ein  Versehn  be- 
gangen, mehr  auf  die  Lockungen  vollendeter  Anmuth  und  Jugend- 
blüthc  als  auf  das  Missverhi'tltniss  der  Jahre  zu  sehn,  als  er  das 
von  ihm  angebetete  Weib  heimführte  12),  aber  gehörtauch  derTranm 
des  Staatsmannes,  sich  für  die  öffentlichen  Sorgen  und  Anstrengun- 


11)  Sueton  Uta  Augutti  72.  Die  Sitte,  leidenden  Freunden  in  sol- 
cher Art  gefällig  zu  seyn  (vgl.  Plinius  Briefe  VII.,  16),  gehörte  zum 
antiken  Gastrechtc  grade  *o  wie  die,  deren  wir  bei  Plinius  ebenfalls 
und  mehrmals  gedacht  linden,  gewisse  Vermögenssummen  der  Freunde, 
z.  B.  zur  Behauptung  des  Ritterstandes  oder  zur  Ausstattung  der  Töch- 
ter, freigebig  zu  ergänzen. 

12)  Terentia  war  die  Tochter  des  Aulus  Terentius  Varro,  wahr- 
scheinlich eines  Bruders  des  bekannten  Schriftstellers  Markus  Varro, 
und  als  solche  Schwester  des  von  ihrem  Vater  adoptirten  Lucius  oder, 
wie  er  sich   nach  dieser  Adoption  nennen  musste ,   Aulus  Licinas 
Varro  Murena;  ihre  Schönheit,  und  feine  Bildung  lässt  sich  aus  Ho- 
razens  Oden  II.,  12  entnehmen.    Kpode  XIV.,  13  fg.  wird  nie  mit  der 
Helena  verglichen.    Krsteres  Gedicht  muss  entstanden  seyn ,  als  sie 
erst  kürzlich  verheirathet  war;  zur  Zeit  des  letzteren  war  sie  wohl  gar 
noch  Braut.    Ich  halte  dafür,  jenes  sei  entstanden  723  oder  724,  indem 
Mäcenas  nach  der  Schlacht  von  Aktium  den  Dichter  aufgefordert  haben 
mogte,  dem  heimkehrenden  Oktavian  mit  einem  Siegesgedicht  zu  bewill- 
kommnen ;  das  letztere  mag  720  gehören.    Denn  in  diesem  Jahre  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  fand  die  Hochzeit  statt.    Der  famose  Brief  des 
Antonius  bei  Sueton  Vita  Octaviani  69  gehört  in's  Jahr  721;  denn  er 
sagt  darin,  sein  Verhältnis*  zu  Kleopatra  habe  vor  neun  Jahren  begon- 
nen, und  die  erste  Kntrevue  dieser  beyden  Personen,  von  welcher  an  sie 
sogleich  unzertrennlich  blieben,  fand  713  in  Tarsus  statt.    Soll  nun  Ok- 
tavian die  Terentia  nicht  gar  schon  als  Madchen  geschändet  haben  ,  so 
müssen  wir  die  Thatsachen  so  berechnen,  wie  hier  geschieht.  Unmöglich 
wäre  freilich  auch  jenes  Äeusserste  nicht.     Durch  des  Herrschers  Ab- 
wesenheit im  Aktischen  Kriege  mag  das  Verhaltniss  beider  Eheleute  win- 
der einige  Innigkeit  gewonnen  haben,  da  Mäcenas  wenigstens  es  an  zu- 
vorkommender Zärtlichkeit  gewiss  nicht  fehlen  Hess.    Um  so  wohlwollen- 
der mag  Horaz  die  Gelegenheit  ergriffen  haben,   seinen  Antheil  an  des 
Freundes  Glucke  mit  obgedachter  Ode  zu  bethätigen.    Wer  aber  Wei- 
che rts  Auslegungskunste  (Poctar.  VitaeS.471  fgg.)  verdauen  kann,  das» 
Horaz  durch  jene  Ode  sich  einen  Stein  im  Brett  zugleich  bei  dem  Gatten 
und  dem  Galane  habe  erwerben  wollen,  dem  wünschen  wir  Glück  zu  sei- 
nem Magen.    Die  einzige  Kntschuldigting  für  Terentia's  Leichtsinn  mag 
wohl  allerdings  ihre  Jugend  sein ;  denn  wenn  sie  noch  738  den  Herrscher 
so  fesselte,  dass  er,  ob  des  üblen  Geredes  ihrentwegen  nach  Gallien  ging 
(Dio  LIV.,  19;,  so  mag  sie  720  wohl  kaum  über  vierzehn  oder  funfaehn 
Jahre  gewesen  sein  ,   während  Mäcenas  doch  wohl  den  Vierzigen  nahe 
stand.    Ucbrigens  ist  Dio's  Erzählung  confus,  und  wenigstens  die  Teren- 
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geo  durch  die  Süssigkeit  häuslicher  Freuden  entschädigen  zu  dürfen, 
vor  das  Forum  der  Nachweit  ?  Und  was  lehrt  deutlicher,  wie  sehr 
Augustus  selbst  die  Nachwirkungen  seiner  Suaden  gegen  den  Freund 
empfand,  denn  jener  Seufzer,  als  er  so  viele  Schande  und  Kum- 
mer an  seiner  Tochter  Julia ,  die  ihm  die  Götter  zur  Zuchtruthe 
für  seine  eignen  Frevel  an  den  heiligen  Rechten  der  Sitte  und  Keusch- 
heit bereitet  hatten,  erleben  musste :  „Das  wäre  mir  nicht  begegnet, 
wenn  Mäcenas  noch  lebte  1 3 ) !" 

Wann  Wieland  das  Verdienst  des  Mäcenas,  den  Cäsar  Ok- 
taviasos  zu  Begünstigung  der  Künste  und  Wissenschaften  und  zu 
Heranziehung  sinnreicher  Köpfe  in  seine  nächsten  Umgebungen  auf- 
gemuntert zu  haben,  herabzudrücken  bemüht  ist,  indem  er  in  die- 
sem Käthe  nichts  als  eine  sehr  natürliche  Politik  und  kein  höheres 
Verdienst  erblickt,  als  „was  sich  bei  jeder  nicht  ganz  barbarischen 
Nation  beinahe  von  jedem  Manne  von  seinem  Stande  und  Vermö- 
gen sagen  iä&st,"  so  hätte  man  von  einem  Gelehrten,  der  selbst 
seine  ganze  Stellung  im  Leben  lediglich  jener  so  über  die  Achsel 
angesehenen  Politik,  jener  bei  jeder  nicht  ganz  barbarischen  Nation 
vermeintlich  so  gemeinen  Denkweise  der  Grossen  verdankte,  in  der 
That  ein  tiefer  gebendes  Urtheil ,  eine  edlere  Auffassung  solcher 
Verhältnisse  erwarten  sollen.    Uns  scheinen  die  Staaten  und  Höfe, 
wo  es  zur  Politik  gehört,  die  hohen  Geister  aufzumuntern  und  Prä- 
mien der  Kunst  und  Weisheit  auszutheilen,  noch  jetzt  nicht  häufig 
zu  sein;  minder  häufig  vollends  die ,  wo  diess  nicht  nach  Grund- 
sätzen bewirkt  wird,  als  denke  man  eine  Menagerie  anzulegen,  um 
sagen  zu  können,  man  habe  Löwen,  Elephanten,  Rhinocerosse  oder 
Leoparden  im  Lande  (versteht  sich  mit  Schlössern  am  Bachen  oder 
Ringen  in  der  Nase) ;  sondern  wo,  wie  diess  bei  Mäcenas  und  selbst 
bei  Cäsar  Oktavianus  unbestreitbar  bleibt,  wirklich  die  Verede- 
lung des  Lebens  durch  die  Bildung,  die  Erhöhung  des  Sinnenge- 
nusses durch  geistigen,  die  Verschönerung  der  Herrschaft  durch  den 
Zauber  der  Poesie  angestrebt  wird.    Was  der  Hof  der  Medici,  was 
der  von  Ferrara ,  was  Amalia  und  Carl  August  von  Weimar  wahr- 
haft gross  gemacht  hat,  der  zarte  tiefe  Sinn  eines  genialischen  Be- 
dürfnisses, eine  Empfindung  und  ein  Geschmack,  denen  das  Schöne 
der  angeborne  wirkliche  Lebensäther  war ,  so  dass  ,  was  an  jonen 
Hofen  geschah ,  wenn  auch  von  der  Rücksicht  auf  geschichtlichen 
Ruhm,  ja,  wie  in  Florenz  gewiss  und  in  Rom  nicht  minder ,  von 
der  Hoffnung,  damit  Vergangenes  vergessen  zu  machen  und  die 


tia  nach  Gallien  mitnehmen  konnte  August  unmöglich ,  ohne  noch  viel 
grösseres  Skandal  zu  erregen  ,  als  welchem  er  ans  dem  Wege  gehen 
wollte.       13)  Seneca  de  Beneficiia  VI..  32.  Ob  August  gesagt  habe  : 
»»wenn  A g r i p p a  oder  Mäcenas  noch  lebte/*  mochte  ich  bezweifeln, 
dä  es  sich  von  selbst  verstand,  dass,  wenn  Julians  Gatte  leben  geblie- 
ben und  sie  nicht  an  den  sie  hassenden  Tiberius  gekommen  wäre, 
sie  so  tief  nicht  gesunken  sein  würde. 
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Freiheit  einzuschläfern,  nicht  ganz  frei  —  davon  war  Mäcenas,  und 
durch  ihn,  im  Lichte  seiner  Ansichten,  aber  Zugleich  durch  häusliche 
Gewöhnung  vom  Oheim  Cäsar  her,  Oktavianus  Gesinnung  wirklich 
das  Urbild  und  keine  sorgfältige  und  gerechte  historische  Betrach- 
tung wird  im  Stande  sein,  beiden  Männern  diesen  Werth  ,  man  mag 
ihn  unter  den  Momenten  der  Humanität  anschlagen  wie  man  will, 
zu  entreisscn.  Dass  die  Individuen,  welche  zu  dem  Kreise,  den 
wir  hier  im  Auge  haben,  zugelassen  sein  wollten,  sich  durch  achtbares 
persönliches  Wesen,  durch  ehrenhaftes  Leben,  feine  Sitte,  gnten 
Ton,  der  Verhältnisse  würdig  zeigen  mussten,  war  eine  sich  sehr 
von  selbst  verstehende  Forderung :  welcher  auch  nur  Gebildete,  ge- 
schweige denn  in  den  höchsten  Regionen  Stellende,  verträgt  in  sei- 
ner Nähe  die  scheinbar  noch  so  genialische  Niaiserie,  Etourderte 
und  Badauderie,  welche  hinterher,  wie  wir  es  in  den  neusten  Tagen 
erlebt  haben,  Expostulationen  ,  öffentliches  Skandal  und,  was  für 
beide  Theile  unausbleiblich,  die  Beschämung,  sich  compromittirt  zu 
haben,  fast  immer  mit  sich  fuhrt!  Der  Geist,  welcher  die  Gesellig- 
keit des  fraglichen  Kreises  beseelte,  ist  von  Horaz  Satiren  I.  9, 
48  fgg.  zu  bestimmt  gezeichnet  worden ,  als  dass  wir  nicht  über 
dessen  Würdigkeit  und  ächten  Adel  vollkommen  im  Klaren  sein  soll- 
ten, und  ein  Verein  von  Capaci täten,  wie  sie  10,  81  fgg.  sich  zu- 
sammengestellt finden,  kann  nicht  anders  als  die  Blüthe  eines  bei 
aller  Ungezwungenheit,  ja  nach  antiker  Art  grossartigen  Freiheit 
und  Freimüthigkeit  des  Scherzes  und  Humors,  im  grossen  Stile  vor- 
nehmen, gehaltvollen,  geistig  anregenden  und  fördernden  Daseins 
dargestellt  haben. 


Ueber  die  Verhältnisse  des  Horatius  zu  Caesar  Oktavianus. 

Von  Professor  Weber  in  Bremen. 


Dass  die  Beschenkung  des  Horatius  mit  dem  Sabiniscben  Land- 
gute  rein  eine  Sache  des  Macenas  gewesen  sei  und  keineswegs 
auf  diese  Weise  und  durch  blosse  Vermittelung  seines  Freundes  sich 
ihn  der  Herrscher  zu  verpflichten  gesucht  habe,  haben  wir  nach 
schlichter  Auslegung  der  desfalsigen  Horazischen  Stellen  vorauszu- 
setzen. Dieser  Dichter  druckt  sich  überall  über  die  Dinge  bestimmt 
und  lichtvoll  aus,  und  ganz  so  haben  wir  ihn  auch  zu  interpreü- 
ren,  ohne  Verklauselungen ,  ohne  Hin-  und  Herrathereien ,  ohne 
geheimnisskräraerische  Winke,  Seitenblicke  und  Reservationen.  Er 
war  nicht  der  Mann,  sich  in  die  Xinke  eine  Gabe  drucken  zu  las- 
sen, von  der  die  Rechte  nichts  wissen  sollte,  und  hätte  er  denken 
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müssen,  dass  dem  Namen  nach  zwar  Mäccn,   der  Tbat  nach  aber 
Öltavun  ihm  jenes  Eigenthum  verliehn  habe ,   so  mögte  er  sich 
schwerlich  so  heiter  und  herzlich  der  Freude  an  dessen  Besitze  da- 
hingegeben  haben.    Denn  immer  werden  wir  wieder  dahin  gedrängt, 
vor  dem   Aktischen  Kriege  jede  directe  Communication  zwischen 
dem  Machthaber  und  dem  Dichter  in  Abrede  zu  »teilen,  und  die 
Merkmahle  einer  indirekten,  z.  B.  dass  ihm  Mäcenas  eine  specielle 
Verzeihung  für  seinen  Antheil  am  Kriege  von  Pbilippi  (Akron  zu 
Oden  J,  1)  oder  Befreiung  vom  Kriegsaufgebote  für  den  Aktischen 
Feldzug  (derselbe  sowie  der  Schoiiast  des  Cruquius  zu  Epo- 
den  1,  7)  ausgewirkt  habe,  sind  wenigstens  sehr  zweifelhaft.  Da- 
gegen ist  nicht  mehr  zu  verkennen,  dass  sich  nach  der  Aktischen 
Schlacht  und  besonders  nach  der  Heimkehr  Oktavians  aus  Aegypten 
und  Asien,  Horaz  offen  zu  dessen  Parthei  bekannt  und  die  Gele- 
genheiten, desselben  ehrenvoll  und  anerkennend  zu  erwähnen,  nicht 
mehr  ablehnend  vorübergehen  lässt.    Die  Vollendung  dieser  Sinnes- 
änderung, wenn  man  ein  einfaches,  anspruchloses  und  lediglich  in 
den  gegebenen  Wirklichkeiten  von  selbst  beruhendes  Anschliessen  an 
das  Bestehende  noch  so  nennen  kann,  ging  ohne  Zweifel  während 
der  zweijährigen  Abwesenheit  des  Oktavian  in  dem  steten  Umgange 
mit  dessen  Stellvertreter  Mäcenas  vor  sich,   während  welcher  Zeit 
Horaz  wohl  Anlässe  genug  fand,   das  Getriebe  des  Staatslebens, 
die  wahren  Motive  der  Partheien,  die  oft  so  wurmstichigen  Kerne 
lockende  und  gleissende  Schaalen  um  sich  tragender  Menschenge- 
sinn urgen  kennen  zu  lernen,  und  über  manchen  schönen  und  edlen 
Traum,  der  bis  dabin  seiner  politischen  Denkart  zum  Fundamente 
gedient  hatte,  enttauscht  zu  werden.  Der  geistreiche,  kluge,  nüch- 
terne und  realistisch  denkende,   und  vor  Allem,  das  muss  man  ja 
festhalten,  den  Dichter  zärtlich  liebende  Mäcenas  wird  sich  keine 
Mühe  haben  verdrießen  lassen,  einen  solchen  Schüler  in  die  Lehre 

Anfangs  scheint  bestimmt  gewesen  zu  sein,  dass  Mäcenas  sei- 
nen Gebieter  in  den  Krieg  wider  Antonius  begleiten  sollte ;  wenig- 
stens dichtete  in  diesem  Sinne ,  offenbar  in  der  Mitte  des  Jahrs  723, 
Horatius  Epoden  I,  in  welcher  er  sich  dem  Gönner  und  Beschü- 
tzer als  Reisegefährten  zur  Theilung  jeder  Gefahr  anträgt.  Allein 
bei  Aktium,  wo  Agrippas  Feldherrngeist  und  Heldenarm  die  ge- 
wohnte Tugend  bewährte,  war  der  unkriegerische1)  Mäcenas  leich- 
•    ter  zu  entbehren  als  in  Rom,  dem  damals  gewaltig  gährenden 


I)  Lediglich  der  unkritische  Poot  in  obitum  Maeccnatis  und  der 
hierin  sehr  oscitante  Akron  sammt  dem  Scholiasten  des  Cruquius 
machen  den  Mäcenas  auch  zu  einem  Kriegshelden.  Jener  lasat  ihn  Vers 
39  $qq.  bei  Pelorum  kämpfen  und  verräth  damit  freilich  eine  dem  Al- 
bino v  a  n  u  s  ,  dessen  Namen  er  erlogen  hat ,  nicht  unterzuschiebende 
Udtunde ;  diese  lassen  ihn  die  Liburnischen  Yachten  des  Oktavian  kom- 
maodiren. 
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Heerde  manches  verheimlichten  Wunsches  und  mancher  lauten  (be- 
sonders  soldatischen)  Unzufriedenheit;  daher  jener  Plan,  wenn  an- 
ders mehr  an  demselben  war,  als  die  blosse  Erörterung  eines  mög- 
lichen Falles  im  Privatgespräche  des  Mäcenas  mit  dem  Dichter,  auf- 
gegeben und  der  erprobte  Freund  neuerdings  zum  8tadtprafecteu 
ernannt  wurde.  (V  eil  ejus  II,  83;  Dio  LI,  3;  vgl.  Drumann 
I,  Seite  474  und  485). 

Wir  haben  bereits  darauf  hingedeutet,  dass  Oden  II,  12 
eine  Ablehnung  des  Dichters  auf  das  mögliche  Ansinnen  von  Mä- 
cenas, den  heimkehrenden  Sieger  mit  irgend  einer  poetischen  Ver- 
herrlichung zu  begrüssen,  sein  mügte.  Die  Ablehnung  war  bestimmt, 
aber  nicht  unfreundlich,  nicht  unverbindlich.     Sie  hat  sich  auf  ähn- 
liche Ansinnen,  die  kriegerischen  Thaten  des  Herrschers  zu  besin- 
gen,  durch   Trebatius   (Satiren   II,   1),  durch  Agrippa 
(Oden   1 ,  6),    und  noch  ganz  spät  durch  Antonius  lulus 
(Oden  IV,  2),  eben  so  bestimmt,  aber  eben  so  bescheiden,  and 
auf  einem  durchaus  wahren  Grunde  fussend,  wiederholt.  Denn  Ho- 
raz  würdigte  sein  Talent  völlig  der  Wahrheit  gemäss,  wenn  er  das- 
selbe zum  epischen  Gesänge  ungeeignet  hielt.    Er  hatte  aber  zu- 
gleich einen  sehr  richtigen  Begriff  der  Natur  dieser  dichterischen 
Gattung,  sofern  er,  wie  zu  vermuthen  steht,  bei  sich  selbst  jir- 
theilte,  dass  ein  mit  solch  einem  gleichzeitigen  und  vor  den  znm 
'  Tbeil  höchst  kleinlichen  Partheünteressen  durchkälteten  Stoffe  ver- 
suchtes Heldengedicht  höchstens  zu  einem  steifen  und  trocknen 
Präkonium  der  Staatsaktionen  der  Sieger  ausschlagen  könne.  Mit 
der  Erklärung:  „Ich  fühle  in  mir  nicht  das  Talent,  der  Homer  eu- 
rer Thaten  zu  werden ,  Hess  er  Werth  und  Verdienst  dieser  Tha- 
ten unangetastet  und  griff  nicht  im  Mindesten  irgend  jemandes,  ja 
selbst  nicht  seiner  eigenen  Zustimmung  vor,  ohne  seinen  früheren 
Ansichten  und  Gesinnungen  ein  Dementi  zu  geben.    Dass  eine  sol- 
che Sprache,  den  Herren  der  sich  umgestaltenden  Römerwelt  ge- 
genüber, auf  eine  Zurückhaltung,  auf  ein  Bestreben  dente,  auch 
jetzt  in  einer  gewissen  Ferne  zu  bleiben,   wer  wollte  das  verken- 
nen? Wer  aber  auch,  der  von  Collisionen  der  persönlichen  Ueber- 
zeugung   mit  allgemeinen  unabweislichen  Zuständen  einen  klaren 
Begriff  hat,  mügte  hierin  die  durchaus  ehrenhafte  und  wahrlich  auf 
grossartige  Charakterstärke  einen  Schluss  aufnöthigende  Haltung  ei» 
nes  Mannes  verkennen,  der,  in  der  Lage,  seine  tiefsten  Gefühle 
für  des  Vaterlandes  Herrlichkeit  als  einen  schönen  Traum  in  die 
Nebel  der  Vergangenheit  versunken  zu  sehn,  nicht,  weil  diese  Ge- 
fühle, als  einer  abgestorbenen  Zeit  an  gehörig,  durch  neue,  lebens- 
frische Ideen  in  ihrem  Irrthum  gerichtet,  sondern  nur,   weil  sie, 
unter  den  Tritten  eines  übermächtigen  Schicksals,  als  zu  gross  für 
ein  kleines  Geschlecht,  antiquirt   worden,  gleichwohl  die  Gegen- 
wart, wenn  schon  sie  seinen  Idealen  nicht  genügt,  in  der  Bündig- 
keit ihrer  Consequenzen  und  Forderungen,  wie  sich  einmal  die 
Dinge  gestaltet,  ohne  unbillig  zu  werden,  nicht  schelten  kann? 
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Wenn  aber  dabei  die  Gelehrten,  in  dem  löblichen  Eifer,  den 
Horatius  wider  den  Vorwurf  des  Abfalls  von  der  Freiheit  und  der 
Schmeichelei  gegen  die  Macht  zu  schützen,  die  Feinheit  zergliedern, 
mit  welcher  er  seine  wahren  Gesinnungen  in  Vorbehalte  eingehüllty 
so  dass  er,  in  den  endlich  doch  zum  Vorschein  gelangenden  Hul- 
digungen, den  Oberherrn  zu  loben  scheinen  rouss,  ohne  ihn  ei- 
gentlich und  wirklich  zu  loben;  wenn  sie  die  Unterscheidungen 
nachweisen,  nach  denen  er  darauf  ausgegangen  sein  soll,  denselben 
nach  seinem  auf  die  öffentlichen  Zustände  unbestreitbar  heilsamen 
Einuofse ,  gleichsam  als  deren  moralische  Personification,  zu  belo- 
ben, dagegen  aller  Beziehungen  auf  seinen  individuellen  und  Pri- 
vitcharakter  sich  zu  enthalten;  wenn  sie  endlich  so  weit  gehn,  bis 
in  die  Formen  des  Ausdrucks,  ja  in  die  Beschaffenheit  der  Rhythmen 
hinein,  versteckte  Insinuationen  zu  wittern2):  so  tragen  sie  die 
Beobachtungen  moderner  Halbheit  und  Gesinnungslosigkeit  im  poli- 
tisch« Leben  auf  das  in  seinen  Bedingungen  doch  klar  vorliegende 
und  keineswegs  au  sich  selbst  verworrene  Verbal tniss  bedachtlos 
über,  um  den  Missstand  zu  erleben,  dass  sie  für  das,  worauf  sie 
es  abgesehen  haben ,  indem  sie  zu  viel  beweisen ,  nichts  beweisen, 
ja  sich  bemühend,  einen  leidlichen  Vorwurf  von  dem  Dichter  abzu- 
wälzen, einen  unleidlichen  auf  ihn  bringen.  Denn  Schmeichelei  ge- 
gen die  Grossen,  ihre  Gönner,  geübt,  haben  viele  Dichter;  sie  sind 
dabei  immer  als  Dichter  gross,  ja  auch  als  Menschen  noch  gut,  red- 
Ucb  und  liebenswürdig  geblieben.  Wie  manches  Wort  übertriebe- 
ner Huldigung  findet  sich  in  den  Schriften   der  edlen  Meister, 


2)  In  diesen  kleinlichen  Ton  einzustimmen,  und  namentlich  selbst, 
wie  toll  man  es  nennen  ?  Reticenzen  ,  z.  B.  dass  wir  keine  Aenserungen 
der  Besorgnis«  oder  Theilnahme  an  den  oft  bedenklichen  Gesundheits- 
zuständen des  Kaisers  von  Horatius  hören,  in  das  Gebiet  dieser  stillen 
Abneigungen  heranzuziehen ,  hätte  ein  geistvoller  und  scharfsinniger 
Mann,  wie  Karl  Passow,  sich  nicht  verleiten  lassen  sollen.  Denn 
die*s  ist  nicht  mehr  Scharfsinn ,  sondern  Spitzfindigkeit  und  erfüllt  die 
Wissenschaft  mit  Spinnweben,  statt  mit  gediegenem  8tone.  Wenn  der» 
selb«  8.  CXV,  Note  259  meint,  Horaz  lege  Satiren  II,  652  die  Be- 
nennung deos  einem  Andern  in  den  Mund ,  um  diese  schmeichelhafte 
Bezeichnung  des  Augustus  für  sich  selbst  zu  umgehen ,  so  hat  er  den 
ganzen  ironischen  Gehalt  der  Stelle  missverstanden;  worüber  wir  auf 
unsere  Anmerkungen  und  auf  die  ganz  ahnliche  Wendung  Episteln  I, 
19,  43  verweisen.  Am  wunderlichsten  ist  aber  die  Vorstellung,  Epi- 
steln I,  9,  4  solle  der  aufgelöste  Rhythmus  eine  Schmälerung  des  dem 
Tiberius  zugetheilten  Lobes  involviren.  Wenn  eine  solche  Beabsichti- 
gung  nicht  im  höchsten  Grade  einfaltig  und  niedertrachtig  zugleich  zu 
nennen  wäre,  so  mögte  ich  wissen,  was  sonst  so  zu  heissen  verdiente? 
Das  Signal  übrigens ,  dergleichen  eines  offenen  und  biederen  Sinnes,  wie 
raao  ja  grade  dem  Horaz  in  dem  Bestreben ,  seinen  Republikanismus  zu 
reiten ,  vindiciren  will,  ganz  unwürdige  Hinterhalte  in  des  Dichters  Ar- 
t/g-keits  •  und  Freundschaftsbezeigungen  aufzuspüren ,  hat  minder  geist- 
J*gaatea  Auslegern,  als  er  selbst  war,  Wieland  gegeben,  wofür  er 
von  Jacobs  in  einzelnen  Theilen  der  Lectiones  Venusinae  mit  eben  so 
♦ieler  Gründlichkeit  als  edlem  Ernste  zurechtgewiesen  worden  ist. 


Digitized 


284    Ueber  die  Verhältnisse  des  Horatius  zu  Cäsar  Oktavianus. 

Ariosto,  Tusso,  Cervantes!  Und  um  bei  den  Alten  stehen 
zu  bleiben,  wie  wird  uns  der  Ton  kriechender  Schmeichelei  pein- 
lich bei  dem  armen  Schelme  Ovidius,  den  wir,  trotz  seiner  Las- 
civität ,  wegen  seiues  grausamen  Schicksals  bemitleiden  müssen ;  oder 
auch  bei  dem  weder  nach  seinem  Geiste  noch  nach  seinem  Herzen 
verächtlichen  Martialis!  Das  ist  ja  grade  an  den  beiden  Sängern 
des  Auguttischen  Hofes ,  Virgil  und  Horatius  so  ehrwürdig  und 
ansprechend,  dass  sie  selbst  da,  wo  ihnen  eine  dichterische  Artig- 
keit gegen  die  erlauchten  Personen  auferlegt  war,  sich  mit  dem 
Geiste  eines  männlichen  Ernstes  zu  benehmen  wussten,  der  jeden 
Schein  charakterloser  Herabwürdigung  von  ihnen  fern  hält,  ohne  sie 
durch  feige  Zweideutigkeit  zu  blamiren.  Und  nun  soll  gleichwohl 
Horaz,  statt  eines  Schmeichlers,  der  er  in  der  That  nicht  ist,  we- 
nigstens für  Keinen  ist ,  der  seine  Werke  nicht  bloss  obenhin  kennt, 
zu  einem  höhnischen  Druckser  und  Duckmäuser  erniedrigt  wenden. 
Oder  machen  ihn  jene  Reservationen,  Restriktionen,  Insinuationen 
und  Finessen,  die  man  ihm  unterschiebt,  zu  etwas  Andrem?  Seine 
Ehre  kann  damit  nichts  verlieren,  dass  wir  da,  wo  er,  direkt  oder 
indirekt,  der  herrschenden  Personen,  mit  Anerkennung  und  Lobe 
gedenkt,  wo  er  im  Geiste  des  Volks  den  guten  Wünschen  für  ihr 
Wohl  und  den  Erfolg  ihrer  Unternehmungen ,  oder  dem  Danke  ge- 
gen die  Gotter  für  ihre  Erhaltung  sich  anschliesst,  wo  er  endlich 
in  ehrerbietiger  Zutraulichkeit,  nach  jenem  freieren  Gesellschafts- 
geiste des  antiken  Lebens,  sie  anredet,  voraussetzend,  diess  Alles 
sei  aufrichtig  und  ohne  unedlen  Hinterhalt  gemeint.  Dass  Horaz  aber 
bei  solchen  Beurkundungen  eines  wechselseitig  bestehenden  Wohl- 
wollens nicht  weiter  gegangen,  als  es  ihm  eine  nie  von  ihm  ver- 
leugnete Achtung  gegen  die  eignen  früheren  Grundsätze  und  Lebens- 
verhältnisse gestattete;  dass  er  sich  nicht  ä  corps  perdu  unter  die 
Schmeichler  geworfen;  dass  wir  folglich  keinen  Widerspruch  in 
seinem  Charakter  zu  rügen  habeu ,  wenn  wir  ihn  zuletzt  sogar  in 
direkter  Beziehung  mit  dem  fruherhin  so  dedicirt  gemiedenen  Ober- 
herrn erblicken:  Diess  Alles  macht  es,  dass  wir  an  dieser  würdigen 
und  menschlich  grossen  Erscheinung  inmitten  eines  argen,  zum  Theil 
erschütternden  Sittenverfalls  und  einer  durch  Eigennutz  und  Ge- 
nussgier weitum  verbreiteten  Charakterlosigkeit  mit  Liebe  verweilen 
und  den  Dichter  freudig  verehren ,  weil  wir  den  Menschen  ver- 
ehren müssen. 

Es  war  ein  natürlicher  Hergang,  und  Horatius  konnte  sich 
über  ein  dergleichen  Ergebniss  unmöglich  selbst  täuschen,  dass  der 
Umgang  mit  Mäcenas  des  Dichters  Abneigung  wider  die  eingetre- 
tenen Wendungen  der  Dinge,  namentlich  wider  Sache  und  Person 
des  Oktavianus  Cäsar,  zuerst  verstummen  machen,  allmählig  auslo- 
schen, zuletzt  in  Anerkennung  und  Theilnahmc  umwandeln  mnsste. 
Der  erste  Schritt,  seine  durch  Freunde  , vermittelte  Annäherung  an 
Mäcenas ,  konnte  ihm  nicht  als  Lossagung  von  den  republikanischen 
Grundsätzen  ausgelegt  werden:  denn  tbeils  wurden  diese  von  dem 
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Machthaber  selbst  fortwährend ,  und  behanntlich  noch  in  den  eigent- 
lichen Tagen  seines  Kaiserthams ,  an  die  Spitze  aller  seiner  öffent- 
lichen Handlungen  gestylt;  tbeils  war  Mäcenas  in  der  Tbat  keine 
offizielle  Person,  welcher  sich  anzuschliessen  ein  Akt  von  politischer 
Färbung  hätte  scheinen  dürfen,  sondern  er  machte  den  Charakter 
eines  Privatmannes  gerade  in  Bezug  auf  sein  Privatleben,  und  na- 
mentlich auf  die  Wahl  seiner  Umgebungen,  nicht  blos  dem  Scheine 
nach  geltend.     Auch  ist  es  ganz  evident,  dass  Mäcenas  der  politi- 
schen Gesinnung  des  Horatius  in  keiner  Art  Zwang  anzuthun>  ver- 
sucht bat  -,    diess  ergiebt  sich  schon  aus  der  beharrlichen  Geflissen- 
hat  des  Dichters,  dem  Namen  Oktavians  und  den  Anspielungen 
auf  politische  Verhältnisse  bei  jeder  Gelegenheit  ans  dem  Wege  zu 
gehn.    Diese  Thatsache  erklärt  sich  in  der  Periode  vor  der  Be- 
kanntschaft mit  Mäcenas  höchst  einfach:  ein  absolutes  Stillschweigen 
in  jener  Beziehung  war  demjenigen  angemessen,  welcher,  der  be- 
ilegten Fahne  zugethan,  deren  Hoffnungen  aufgegeben  hatte  und 
noji  es  seiner  Würde  so  wenig  entsprechend  finden  konnte,  den 
Sieger  zu  schmähn,  als  ihm  zu  schmeicheln.    Aber  itzt  macht  er 
die  Bekanntschaft  desjenigen,   der  die  vertrauteste  Person  dieses 
Siegers,  das  allmächtige  rathgebende  Werkzeug  seiner  Politik  ist, 
nicht  der  blutigen,  grausamen,  kalt  vernichtenden  (alle  Handlungen 
dieser  kommen  erwiesenermaasen  auf  Oktavians  eigne  nnd  alleinige 
Rechnung),  sondern  der  versöhnlichen,  ausgleichenden,  Herzen  ge- 
winnenden: was  begiebt  sich  da?  Sattelt  er  um?  haben  wir  ihn 
eines  leichtsinnigen,  eigennützigen  Sinneswechsels  zu  beschuldigen? 
Nichts  weniger.    Eher  eine  starke  Spur  von  Hartnäckigkeit,  man 
könnte  meinen,   von  verletzender  Widerwilligkeit,  tritt  hervor.  Oder 
ist  es  bedeutungslos,  dass  binnen  eines  Zeitraums  voller  sieben 
Jahre,  von  716  bis  722,  die  Erwähnungen  des  Herrschers  sich 
auf  eine  einzige  ganz  gleichgültige  Nennung  des  Namens  Sa- 
tiren I,  3,  4,  in  demselben  Gedichte,  wo  zum  erstenmale 
Mäcenas  freundschaftlich  angeredet  wird3)  und  auf  eine  beiläufige 
Andeutung  gemeinschaftlich  mit  dem  damals  noch  nicht  absolut  ver- 


3)  Schon  dieser  Umstand ,  (Vers  6*4)  hatte  Wefchert  Poetar. 
Ist  ViUe  8.  298  Note  22  abhalten  sollen ,  jene  Namhaftmachung  des 
Cäsar  Vers  4  sogar  im  Sinne  eines  versteckten  Tadels  zu  fassen.  Auch 
diesen  gelehrten  .Mann  hat  Wielands  geheimen  Anspielungen  und  ver- 
steckten Insinuationen  so  geflissentlich  nachjagende  Spitzfindigkeit  ver- 
führt ^  den  Charakter  Horazens  in  die  plumpsten  Taktlosigkeiten  und 
onaofiosüche  Widersprüche  zu  verwickeln.    Indess  beweist  eine  solche 
verkehrte  Auslegung  wenigstens  indirekt,  wie  höchst  indiiTerent  jene 
Erwähnung  des  Machthabers  an  der  fraglichen  Stelle  selbst  erscheint, 
wenn  «chon  auch  nur  der  Umstand,  von  Horaz  dort  seinen  Zögling  ge- 
nannt zu  sehn,  dem  Mäcenas  gewiss  erwünscht  war.    Daher  ich  auch 
keineswegs  zweifle  ,  dass  es  Horaz  dem  Mäcenas  zu  Liebe  und  auf  des- 
sen Bitten  getban  habe.    Es  war  gleichsam  die  thatsächliche  Erklärung, 
das«  er  sich  der  eigentlichen  Opposition  hinfort  nicht  mehr  zuzähle.  In's 
Jrfgrr  der  Feinde  ging  er  damit  nicht  über. 
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feindeten  Antonias  Satiren  1,  5,  29,  beschränkt?  Erst  im  ach- 
ten Jahre,   im  Jahr  der  Entscheidung  über  die  Personen  der 
Alleinherrschaft,  nicht  über  diese  längst  ilbd  schon  bei  Pharsalus 
entschiedene  Herrschaft  selber,  tritt  Cäsars  Name  in  des  Horatius 
Gedichten  wieder  hervor,  in  einer  die  Entscheidung  selbst  angehen- 
den Epode,  nämlich  I,  8:  den  "mit  Cäsar  jede  Gefahr  zu  theilen 
bereiten"  Mäcenas  erbietet  sich  der  Dichter  zu  begleiten,  also  auch 
selbst  bereit ,  die  Gefahren  Cäsars  zu  theilen.    Diess  ist,  wenigstens 
vorläufigem  Anscheine  nach,  das  erste  Wahrzeichen  eines  wo  nicht 
unverholen  hervortretenden,  doch  mindestens  die  frühere  kalte  Schweig- 
samkeit ablegenden  Antheils  an  der  Sache  des  so  lange  faktisch 
im  Westen  waltenden  Machthabers,  ein  Wahrzeichen  des  Wunsches, 
dass  diese  faktische  Gewalt  nun  auch  für  die  Zukunft  durch  die 
Hand  des  Sieg  und  Niederlage  austheilenden  Geschicks  besiegelt  wer- 
den möge.    Und  nach  dem,  was  wir  über  die  Stimmung  in  Betreff 
des  Antonius  bemerkt  haben,  kann  uns  eine  solche,  zumal  so  leise 
nnd  schonend  ausgedrückte  Andeutung  darüber,  wenn  Horatius  bei 
den  obwaltenden  Verhältnissen  den  Sieg  wünscht,  nicht  befremden, 
noch  weniger  schon  desshalb  ohne  Weiteres  als  eine  Demonstration 
der  zum  Monarchismus  umgewandelten  Gesinnung,  des  verleugneten 
Republikanergeistes,  bedünken.    Die  Republik  hatte  ihren  Boden 
im  Römerreiche,  selbst  in  den  Gemüthern,  längst  verloren:  das  ih- 
ren zu  Grabe  getragenen  Leichnam  umflatternde  Gespenst  als  eine 
lebensfrische,  lebensfähige  Gestalt  begrüssen,  wohl  gar  mit  einem 
und  dem  andern  ehrgeizigen  Schwärmer  oder  banqueroutten  Ränke- 
macher, was  denn  doch  diese  Aemilier,  Fannier,  Egnatier 
nnd  was  für  Verschwörungshäupter  sich  sonst  wider  den  Augustus 
zusammenthaten,  insgesammt  waren,  in  das  Tageslicht  einer  Re- 
stauration bringen  zu  wollen,  waren  gerade  Pläne  und  Gedanken, 
die  am  Meisten  den  für  die  Republik  einst  wahrhaft  und  uneigen- 
nützig erglühten  Herzen  verächtlich  sein  mussten,  weil  sie  auf  An- 
dres," als  ein  tragisches  Possenspiel  oder  eine  sebeussliche  Gaunerei 
nicht  hinauslaufen  konnten.    Jene  Stelle  der  ersten  Epode  ist  denn 
auch  erweislich  die  einzige,  welche  nach  jenem  langen  Stillschwei- 
gen seit  Satiren  I,  3,  4,  des  Cäsar  Namen  noch  vor  der  Schlacht 
von  Aktium  enthalt:  ihr  Zusammenhang  lehrt,   dass  sie  zur  Zeit 
der  Rüstungen  des  Oktavian,  welche  im  Früblinge  723  zu  Stande 
kamen  (vgl.  Dio  4,  11),   und  vor  der   Abreise  des  Herrschers 
(Sommer  723?)  gedichtet  worden;  in  der  chronologischen  Folge 
zunächst  steht  ihr  Epode  IX,    welche  offenbar  ganz  kurze  Zeit 
oder  vielmehr  unmittelbar  nach  eingetroffener  Bothschaft  von  dem 
erfochtenen  Siege  (2.  September)  verfasst  ist  und  nun  rückhaltslos 
des  Dichters  Freude  über  diesen  Sieg    (victorc    laetus  Caesare 
Vers  2)  mit  entrüstetem  Rückblicke  auf  die  Schmach,  welche  sich 
das  Ehrgefühl  römischer  Krieger  unter  dem  Regimente  der  Kleo- 
palra  gefallen  lassen  müssen,  an  den  Tag  giebt.    Hierauf  gehört 
in  die  Zeitfolge  Satiren  II,  6,  56,  von  welchem  Gedichte  bereits 
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oben  erwähnt  ist ,  dass  es  in  den  December  723  fallt ;  der  Name 
Cäiar  wird  ohne  Lobpreisung,  aber  im  Sinne  einer  gewissen  Be- 
freundong  angeführt.    Das  Gleiche  ist  der  Fall  Oden  I,  37,  16, 
«o  in   dithyrambischem  Schwünge   die   ton  Italien  abgewendete 
Schmach  KIcopatra's  and  ihr  im  August  724   (s.  Dramann  I, 
S.  501)  erfolgter  Tod  das  Thema  bildet,  Casars  beiläufig,  des  An. 
tonius,  ab   eines  besiegten  Mitbürgers,  kraft  würdiger  Schonung 
gax  mtht  gedacht  wird.    Von  Oden  II,  12  ist  oben  wahrschein- 
lich gemacht  worden,  <|ass  dieselbe  nach  dem  Siege  entweder  noch 
723  oder  724  entstanden  sei,  als  Erwiederung  auf  des  Mäcenas 
.A Diionen ,  dem  Herrscher  and  seinen  Thaten ,  ohne  Zweifel  zum 
Willkommen  bei  dereinstiger  Heimkehr,   eine  poetische  Verherrli- 
chung (nach  der  den  Römern  gangbaren  Vorstellungsweise  wahr- 
scheinlich ein  Ennianische*  Epos)  zu  widmen.    Auf  diese  in  ihrer 
stufenweiseo  Entstehungszeit  von  uns ,   wie  wir  hoffen  dürfen ,  zn 
einleuchtender  Beifallswürdigkeit,  rangirten  Erwähnungen^  bleiben 
aas  nur  noch  zwei  Stellen  vor  jenen  unbedingt  anerkennenden  und 
bestimmenden  gleichsam  officiellen  Erhebungen,  segnenden  Anprei- 
sungen und  mit  frommen  Wünschen,  Gelübden  und  Danksagungen 
an  die  Götter  verbundenen  Erwähnungen  des  Herrschers,  die  wir 
in  den  Oden  vor  uns  liegen  haben ,  zu  besprechen.    Es  sind  die- 
ses Satiren  II ,  1 ,  11  bis  20  und  5 ,  62  bis  64.    Von  der  ersten 
dieser  Stellen  hat  Kirchner  Quaestiones  S.  17  ganz  vortrefflich 
eiagesehn,  dass  Horaz  das  Beiwort  des  Unbesiegten  Vers  11 
dem  Oktavianus  vor  Niederkämpfung  des  Antonius  unmöglich  er-  • 
theüen  und  überhaupt  auch  vor  dem  Tode  der  Kleopatra  and  der 
Einrichtung  Aegyptens  zu  einer  römischen  Provinz  von  dessen  Kriegs- 
thaten  so  grosses  Wesen  nicht  machen  konnte,  da  er  früher  sein 
Schwert,  mit  Ausnahme  der  Kämpfe  wider  die  barbarischen  lllyrier, 
Dalmaten  und  Pannonier  (D  i  o  XL1X,  34  fgg.)  lediglich  gegen  Bür- 
ger gezogen:  und  da  überdiess  der  ganze  Inhalt  jener  Stelle  eine 
Anwesenheit  des  Gepriesenen  in  Rom  voraussetzt4).   Da  ausdrück- 
lich dessen  Gerechtigkeit  und  standhafter  Muth  (Vers  16)  heraus- 
gehoben werden,  so  ist  unbedingt  der  Ansicht  des  genannten  Phi- 
lologen beizupflichten,  dass  die  fragliche  Satire  zur  Zeit  der  von 
Oktavian  mit  Agrippa  vornehmlich  zur  Reinigung  und  ehrenvollen 
Wiederberstellung  des  Senats  vorgenommenen  Censur,  also  im  Jahre 
726  (genauer  gesagt,   725  auf  726)   ihren  Ursprung  genommen 
habe.    Sie  ist  gleichsam  als  das  erste  feierliche  und  positive  Signal 


4)  Diesen  Umstand  hat  Pranke  Fast!  8.  109  fgg.  übersehen,  als 
er,  übrigens  aus  ganz  hörenswerthen  Gründen,  die  fragliche  Satire  ins 
mm  724  setzte.  Zwischen  726  und  726  schwanke  ich,  weil  Dio  die 
Censor  Oktarian's  und  Agrippa's  noch  unter  die  Schlussbegebenheiten 
des  Jahres  725  aufnimmt  (LH ,  42),  wiewohl  sich  das  natürlich  sehr  weit- 
läaftjge  Geschäft  bis  in  den  Anfang  des  folgenden  hinauszog  (LIM,  1). 
Sichrer  ist  es  also  jedenfalls,  gradezu  bei  726  zu  bleiben. 
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der  sich  den  Zuständen  der  Monarchie  und  dem  Herrschpaniere  des 
Cajus  Cäsar  Oktavianus  anschliessenden  Gesinnung  des  Horatius  zu 
betrachten.  Als  einen  Vorläufer  dieser  Manifestation  haben  wir  da- 
gegen die  zweite  der  oben  angezogenen  Stellen,  Satiren  II,  5,  62 
sqq.  anzusehn.  Es  ist  hier  nicht  eigentlich  der  juvenis  Part  bis 
horrendus,  von  welchem  bereits  Grotefend  bemerklich  gemacht 
hat.  dass  er  kein  chronologisches  Datum  bilde,  indem  er  allerdings 
genau  genommen  lediglich  einen  Helden  bedeutet,  von  dem  man 
die  Vollendung  der  durch  Casars  Tod  unterbrochenen  Anstalten  zur 
Besiegung  der  Parther,  nach  Vernichtung  so  vieler  andern  Feinde, 
auch  noch  erwartete,6);  wohl  aber  der  juvenis  tellure  marique 
magnus,  der  hier  in  Frage  kommt  Auch  dieses  Trädikat  hätte 
Horaz,  wie  wir  ihn  kennen,  so  lange  noch  irgend  ein  Nebenbuhler 
dem  Oktavian  „diese  Grosse  zu  Lande  und  zur  See"  streitig  ma- 
chen konnte,  demselben  schwerlich  beigelegt.  Der  Zeitpunkt  der 
betreffenden  Satire  fällt  also  sicherlich  gleichfalls  nach  der  Akti- 
schen Schlacht;  aber  gewiss  auch  vor  der  Wiederkehr  aus  Asien, 
vor  dem  dreifachen  Triumphe  (14  bis  16.  August  725);  denn  für 
diese  Glorien  wäre  wiederum  in  unserer  Stelle  zu  wenig  gesagt  gewesen 


5)  Direkt  bildet  auch  dieser  juvenis  Parthis  horrendos  ein  solches 
chronologisches  Datum  gewiss  nicht:  erinnern  wir  uns  aber,  dass  die 
letzten  Kriegsgeschicke  des  Antonius  in  Asien  Niederlagen  von  den 
Parthern  waren,  und  dass  der  über  den  Antonius  vor  Kurzem  sieg- 
reiche Casar  gerade  in  der  Zeit  dieser  Stelle  in  Asien  weilte,  wo  auch 
die  Parthischen  Angelegenheiten  seinerseits  eine  Erledigung  erlangten, 
indem  er  als  Schiedsrichter  zwischen  Teridates  und  Phrahates  auftrat 
und  des  letzteren  Sohn  als  Geissei  mitnahm  (Dio  LI,  18),  so  gewinnt 
wenigstens  der  Ausdruck  Parthis  horrendus  eine  specielle  Beziehung 
durch  die  der  Gegenstand  dieser  Erwähnung  vor  den  Augen  der  Römer 
sehr  majestätisch  hervorgehoben  wurde. 

6)  Was  Franke  S.  118  richtig  bemerkt.  Uebrigens  hätte  er  an 
dem  juvenis  keinen  Anstoss  nehmen  sollen  j   denn  dieser  Ausdruck  ent~ 

rieht  gerade  sehr  dem  Geiste  eines  subjectiven  Antheils  und  Beifalls, 
durch  jene  Triumphehren  und  die  gehäuften  Dank  -  und  Anbetnngs- 
bezeigungen  dea  Senats  die  Majestät  der  fraglichen  Person  auch  objectir 
geheiligt  war.  Was  meine  Chronologie  im  Texte  betrifft,  so  habe  ich 
Dio's  etwas  confuse  Aufzählung  der  Begebenheiten  etwas  zurecht  gerückt. 
Bei  ihm  beginnt  Kap.  20  das  fünfte  Consulat  (Neujahr  725),  die  Be- 
richte übe  r  di  e  P  a  r  th  isch  en  S  a  ch  c  n  s  in  d  in  Rom  einge- 
laufen, der  Senat  schwört  auf  die  acta  Cacsaris  und  bescbliesst  andre 
Ehren,  als  Portsetzung  der  schon  724  und  früher  dekre- 
tirten  (Anfang  von  Kap.  18),  dann  ist  erst  von  den  Tempelehren  in 
Asien  die  Rede,  als  ein  Winter  (von  724  auf  725)  vorgefallen, 
und  Kap.  21  geht  der  Sommer  an,  den  Oktavian  in  Griechenland  zu- 
bringt. Verwechselt  nun  aber  Sue  to  n  [??]  nicht  das  fünfte  Consulat 
mit  dem  vierten,  von  welchem  letzteren  er  nur  im  Allgemeinen  saftT 
Oktavian  habe  es  in  Asien  angetreten,  da  es  gewiss  ist,  dass  dies«  in 
8  a  m  o  s  geschehen ,  so  hat  derselbe  seinen  Winteraufcnthalt ,  was  auch 
sehr  glaublich  ist ,  zweimal  hintereinander  in  Samos  genommen ;  dann 
aber  ist  er  gewiss  725  im  Frühling  nicht  erst  wieder  nach  Asien,  son- 
dern gleich  nach  Griechenland  hinüber  gegangen. 
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leb  setze  also  die  Satire  geradezu  in  da»  Spätjahr  724,  wo  der 
Herrscher  aus  Aegypten  über  Syrien  nach  Vorderasien  zog  und 
grade  auf  dieser  Tour  die  Parteiischen  Händel  schlichtete:  denn 
>eioe  letzte  Geschäftstätigkeit  in  Asien  betraf  die  Coucessionen,  ihm 
Tempel  zu  errichten,  an  die  Ephesier,  Nicäner,  Pergamener  und 
Nikomedier  (Dio  LI,  20);  das  Neujahr  trat  er,  wie  das  vorige- 
mal, zu  Samos  an  (Sueton  vita  Augusti  26),  den  Sommer  brachte 
er  in  Griechenland  zu  (Dio  LI,  1).  Die  hiermit  sattsam  beleuch- 
tete zweite  der  oben  angeregten  Stellen  scheint  mir  als  der  erste 
Erfolg  angesehen  werden  zu  müssen,  den  des  Mäcenas  Bemühungen 
hatten,  vom  Dichter  jetzt  die  öffentlichen  A Äusserungen  seiner  Theil- 
oahme  an  des  Gebieters  Glücke  nicht  mehr  zurückgehalten  zu  sehn. 

Es  ist  hier  der  Ort,  eine  Ansicht  vorzubringen,  welche,  wenn 
sie  sich  als  erwahrheitet  herauszustellen  vermögte,  unsere  bis- 
herige Erörterung  um  ein  ganz  Geringes,  jedoch  durchaus  nicht  ih- 
ren Hauptzttgen  und  Grundlagen  nach,  modiflciren  würde.  Die 
Beutle  y  sehe  Theorie,  zufolge  deren  keine  Horazische  Ode  noch 
▼or  Abschluss  beider  Bücher  der  Satiren  gedichtet  worden,  haben 
wir  bereits  bei  mehreren  Gelegenheiten  durch  plausible  Thatsachen 
umgestossen  gesehen:  wir  haben  die  Oden  I,  37  und  II,  12  so 
eben  noch,  derselben  Theorie  entgegen,  in  den  Zusammenhang  un- 
srer  jetzigen  Diskussion  verflochten;  wir  haben  jetzt  eine  dritte 
Ode  mit  dieser  nämlichen  Diskussion  in  Verbindung  zu  setzen. 
Gleich  die  erste  aller  uns  aufbehaltenen  Oden  des  Horaz  (wenn  wir 
das  Proömium  wegdenken),  1,2,  trägt  Spuren  einer  Entstehungs- 
zeit an  sich,  mit  welchen  wir  unmöglich,  aufs  GeKndcste  gesagt, 
über  die  Triumphe  Casars  Oktavianus  im  Sommer  725  hinauskön- 
nen.  Die  gangbarsten  Meinungen,  diese  Ode  sei  im  Jahre  727 
oder  gar  erst  732  entstanden,  in  Perioden,  wo  es  unmöglich  noch 
angemessen  und  schicklich  erscheinen  konnte,  voh  den  zum  Bür- 
gerkriege geschärften  Waffen  (Vers  21),  vom  sturzenden  Reiche 
(Vers  25  fg.),  von  einem  Rächer  des  Julius  Cäsar  (Vers  44)  zu 
sprechen,  hat  Franke  (Fasti  S.  136  fgg.)  mit  zum  Theil  scharf- 
sinnigen Combinationen  und  Einweisungen  zur  Genüge  widerlegt; 
nur  hätte  er  «ich  selbst  besser  bedenken  sollen,  in  welchem  Zu- 
sammenhange die  Scholiasten  eine  Ueberschwemmung  des  Tiber- 
stroms für  das  Jahr  710  ersonnen  haben,  nämlich  um  ihre  ganz 
verworrene  und  verkehrte  Auffassung  zu  stützen,  als  sei  das  Ge- 
dicht mit  dem  Morde  Casars  gleichzeitig  und  eine  Klage  darüber, 
ehe  er  diese  Ueberschwemmung  als  eine  beglaubigte  Thatsache  fest- 
hielt Wäre  sie  als  solche  auch  geschichtlich  zuzugestehn,  (wofür 
Scholiastenweisheit  ohne  das  Zeugniss  irgend  eines  Historikers  kein 
Beleg  sein  kann),  so  hätte  doch  Horaz  ohne  die  grösste  ästhetische 
LTngeschicktheit  im  Jahre  725  (denn  in  diess  Jahr  setzt  Franke 
die  fragliche  Ode)  nicht  auf  ein  vor  fünfzehn  Jahren  geschehenes 
Erögniss  dieser  Art  zurückweisen  können.  Er  fängt  sein  Ge- 
dicht an:  „Nun  haben  wir  Schnee,  Hagel  und  Donnerwetter,  die 

drtk  f.  Phil.  u.  Patting,  lid.  IX.  Oft.  II.  19 
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eine  allgemeine  Sündfluth  befürchten  Hessen,  genug  gehabt;  wir 
haben  durch  die  Wasserfluthen  der  Tiber  den  Vestatempel  und  die 
Hostilische  Curie  (monumenta  regis)  bedroht  gesehen  u.  s.  w.*'  Er 
»teilt  also  die  Ueberschwemmung  der  Tiber  als  ein  mit  jenem  Schnee, 
Hagel,  und  jenen  Gewittern  in  Causalverbindung  stehendes,  also 
gleichzeitiges  Ereignis«  hin:  hätte  er  nun  allenfalls  die  Phantasie 
seiner  Zeitgenossen  auf  ein  vor  fünfzehn  Jahren  stattgefundenes 
grosses  Wasser  zurückfuhren  mögen-,  durfte  er  das  Nämliche  thun 
auch  mit  solcheu,  wenn  schon  in  Italien  seltneren  und  minder  lange 
als  im  Norden  liegenbleibenden,  aber  doch  mehr  oder  weniger  sich 
dort  ebenfalls  jeden  Winter  wiederholenden  unbedeutenderen  Phäno- 
menen, wie  Schnee,  Hagel  und  Gewitter  sind?  Was  aber  die 
Hauptsache  ist,  die  so  höchst  problematische  Wasserfluth  von  710 
hatte  Horaz  gar  nicht  erlebt:  er  war  damals  nicht  in  Rom,  sondern 
in  Athen  gewesen;  konnte  folglich  ohne  Verletzung  der  dichterischen 
Treue,  welche  die  Alten  so  gewissenhaft  hielten,  als  wir  nur  je 
die  bürgerliche,  gar  nicht  sagen:  Vidimus  flavum  Tiberim,  wenn 
er  nicht  ein  kurz  zuvor  erlebtes  Begegniss  im  Sinne  hatte.  Da  nun 
der  Tiberis  mehr  oder  weniger  alle  Jahre  aus  seinen  Ufern  trat 
und  tritt,  in  unsrer  Ode  auch  keiue  wirklich  stattgehabten,  son- 
dern bei  dem  blossen  Dräuen  der  Gefahr  verbliebenen  Verheerungen 
namhaft  gemacht  werden,  so  ist  nicht  das  mindeste  Bedenken,  eine 
der  gewöhnlichen  auf  den  ersten  Schein  sich  bedenklicher  als  im 
nachherigen  Erfolg  anlassenden  Inundationcn  irgend  eines  Frühling* 
vor  dem  Jahre  725,  als  in  welchem  die  Schlacht  von  Aktium  sich 
bereits  gejährt  hatte,  da  Antonius  und  Klcopatra  todt  waren,  da 
die  Parthischen  Angelegenheiten  einstweilen  beigelegt  worden,  un- 
sros  Erachtens  eine  entschiedenere  Sprache  in  der  ganzen  Ode  zu 
führen  und  die  Stelle  des  Schlusses  über  die  Medcr,  d.  i.  die  Par. 
ther,  in  einer  andern  Form  auszudrücken  gewesen  wäre,  als  näch- 
stes Motiv  des  Dichters  bei  besagter  lyrischen  Produktion  anzuneh- 
men. Es  liegt  über  dieser  Ode  ein  gewisser  stiller  Schmerz,  die 
beklommene  Ahnung  einer  grossen  Erscheinung  verbreitet :  des  Dich- 
ters in  allen  seinen  politischen  Anspielungen  stets  wiederkehrende* 
Grundgefühl,  die  tiefe  Wehmuth  über  das  immer  frisch  vergossene 
Bürgerblut,  ist  auch  diessma!  cjas  eigentliche  Thema.  „Immer  neue 
Graunzeichen  eines  himmlischen  Zornes  verkünden  immer  neues  bür- 
gerliches Uiiheil:  wenn  die  jung  heranwachsenden  Generationen  sich 
einst  fragen  werden,  wie  es  gekommen,  dass  sie  selbst  so  dünn 
gesäet  sind,  dass  sie  ein  so  «ntvülkert  Reich  haben,  so  werden  sie 
sich  antworten  müssen,  es  ist  die  Schuld  unsrer  Aeltern ,  die  sich 
in  endlosem  Bürgerkampfe,  unter  immer  neuen  Vorwänden, 
unablässig  selbst  zerfleischt  haben.  Solchen  Gräuel  kann  nuxTein 
vum  Jupiter  selbst  beauftragter  Gott  oder  gottgleiclrer  Mens  h  ein 
Ende  machen  und  die  befleckten  Geschlechter  entsühnen.  Wer  ist 
es*  den  Jupiter  so  beauftragen  wird?  O  komme  doch 
endlich,  du  Eutsiihner!  Bist  du  es,  ApoUo,  Venus,  Mars  —  oder 


Digitized  by  Google 


Von  Weber  in  Bremen.  291 

wärest  wirklich  Dn  dieser  Gott  in  Menschengestalt,  o  Cäsar  Okfa- 
rianos,  and  liessest  dich  hienieden  Rächer  Casars  nennen?  Bist 
Do  es  wirklich ,  nun  so  weile  lange  unter  uns  (um  Dein  siih- 
aendes  Werk  zu  vollenden),  und  wende  endlich  die  Waffen, 
dorch  welche  längst  besser  die  trotzigen  Perser  (Parther)  gefallen 
wären  (Vers  22),  gegen  diese  Barbaren.'*  Ich  hoffe,  es  leuchtet 
nun  ein,  dass  eine  solche  so  vorsichtige,  so  zögernde,  so  bedingte 
Verherrlichung  des  Cäsar  Oktavianus  im  Jahre  725  weder  objektiv 
ooch  subjektiv  mehr  an  der  Zeit  war.  Nicht  objektiv :  denn  Alles, 
woran  der  Dichter  in  dieser  Ode  seine  Anerkennung  des  in  Men- 
fcbcflgestalt  erscheinenden  gottlichen  Reiters  knüpft,  war  gethan; 
ein  Zweifel,  wer  denn  wohl  auf  Erden  dieser  Retter  sein  müsse, 
bestand  nicht  mehr;  der  Bürgerkrieg  war  mit  einem  entscheidenden 
Schlage  beendet,  und  da  die  Ueberwondencn  todt  waren,  da  ihre 
Streitkräfte ,  so  weit  sie  romisches  Ursprungs  gewesen ,  mit  dem 
Siegersich  freiwillig  vereinigt  hatten,  bestand  auch  faktisch  kein 
Zunder  mehr  zu  einem  neuen ;  selbst  die  Rache  für  Casars  Mord  war 
endlich  abgethan,  da  den  letzten  übriggebliebenen  der  Mörder,  den 
Cassios  von  Parma,  ein  Aussemlling  Oktavians,  Quintus  Varus,  zu 
Athen  im  Mai  724  erdolcht  hatte  ( Weich ert  de  L.  Vario  et  Cas- 
?w  Parmerrsi  S.  266);  selbst  das  nationale  Verlangen,  dass  die, 
mit  Ausnahme  der  Siege  des  Ventidius  (715  und  716),  so  oft  über 
Rom  hohnlachenden  und  noch  wegen  des  kürzlich  (im  Jahre  718) 
erfolgten  schimpflichen  Rückzugs  des  Antonius  ans  ihrem  Lande  über- 
mutbigen  Parther  einmal  gedemüthigt  würden,  war  in  einer  Weise, 
bei  der  man  sich  einstweilen  zufrieden  stellen  konnte,  erledigt.  Nicht 
mbjectiv:  denn  nach  und  neben  einer  Reihe  wenn  auch  nicht  über- 
triebener und  aossch weifender,  so  doch  positiver  und  unverholener 
und  damit,  wer  des  Dichters  Charakter  zu  würdigen  wusste,  desto 
achtungswertberer  und  schmeichelhafterer  Beistimmungen  musste  sich, 
jedermann  wird  es  gestebn  müssen,  diese  verklauselte  und  bedenk- 
liche durchaus  widerspruchsvoll  und  abfallig  ausnehmen.  Besonders 
über  einen  Hauptumstand  sind  die  Ausleger  sehr  flüchtig  hinwegge- 
gangen. Wenn  Vers  17  fgg.  der  Flussgott  Tiberis  austretend  ge- 
dacht wird  ans  allzu  ebemäimischer'Nacbgiebigkeit  (uxorius  ist  jeder- 
zeit tadelnd ,  und  die  sarkastische  Ironie  des  Ausdrucks  ist  in  dieser 
Stelle  von  schwerer  Bedeutung)  gegen  'die  Ilia,  die  Stammmutter  des 
IaKschen  Geschlechts,  um  nämlich  Rache  üben  zu  helfen  für  deren 
ermordeten  Liebling,  den  grossen  Julius:  wenn  Jupiter  mit  dieser 
ehemännischen  Nachgiebigkeit  selbst  unzufrieden  ist  (Jove  non  pro- 
t*m>):,go  will  sich  ja  doch  wohl  der  Dichter  selbst  nicht  mit  dieser 
Hache  einverstanden  erklären;  so  sieht  er  ja  wohl,  der  bei  Philippi, 
in  welcher  Schlacht  von  Cäsar  Oktavian  jener  Tempel  des  Mars 
Rächer  geloht  wurde,  nritgefochten ,  fn  der  angeblichen  Rachepro- 
cedar  nur  einen  unfrommen  nichtigen  Vorwand  (wie  wir  es  eben  an- 
deuteten) jener  stets  erneuten  Bürgerkrieget  Und  so  kann  doch 
wohl  auch  jenes  an  den  Merkur  (Vers  43)  gerichtete:  „Dir  gefel- 
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len  lassend ,  zu  heissen  (patiens  vocari) ,  nicht  etwa  dich  mit  Frcnden 
nennend  (amans  vocari) "  keine  bedeutungslose,  keine  tadelfreie  Be- 
zeichnung jenes  Rachegescbäftes  sein?  Mit  Einem  Worte:  der  Dich- 
ter stellt  in  diesen  beiden  Aeusserungen  den  von  den  Triumvirn 
zunächst  zu  Ausführung  ihrer  schändlichen  Proskriptionen  affichirten 
Zweck,  dass  die  Waffen  nicht  niedergelegt  werden  dürften,  als  bis 
alle  Mörder  Casars  VQn  der  Erde  vertilgt  wären,  als  das,  was  es 
war,  als  eine  ruchlose  und  unwürdige,  patriotischen  Helden  misszie- 
mende, die  Menschlichkeit  empörende  Maassregel  schonend,  aber 
unzweideutig  dar  und  erwartet  von  dem  wahren  Retter  des  Vater- 
landes, der  als  ein  Gott  verehrt  werden  will  (man  denke  an  die 
Wendung  III.,  24,  25  fgg.),  dass  er  andere  und  edlere  Grundsätze, 
der  Bürgererhaltung,  nicht  der  Bürgerbefehdung ,  als  seinen  Feldruf 
brauchen  werde.    Dieser  Retter  ist  dem  Dichter  durchaus  noch  nicht 
definitiv  Cäsar  Oktavianus:   noch  wird  Vers  29  fgg.  leise  darauf 
hingedeutet,  dass  möglicherweise  dennoch  einem  andren,  also  even- 
tuell dem  Antonius,  diese  Rolle  beschieden  sein  dürfte,  wiewohl 
offenbar  diese  Zweifelhaftigkeit  nicht  sehr  gross  ist,  und  bei  der 
Stimmung ,  die ,  wie  wir  oben  gesehn  haben ,  über  den  Antonius 
in  Rom  herrschte  und  denn  doch  äuch  unverkennbar  den  Dichter 
selbst  ergriffen  hatte ,  nicht  sein  konnte.  *  Die  fragliche  Ode  scheint 
uns  demnach  ein  letztes  äusseres  Zeichen  der  im  Horatius  bis 
zur  Schlacht  von  Aktium  politisch  vorherrschenden  Oppositionsge- 
sinnung, welche,  bereits  zur  Wagschale  des  Oktavianus  Cäsar  durch 
des  Mäcenas  Einflüsse  sich  hinneigend,  durch  die  Schlacht  selber, 
ihren  Ausgang  und  ihre  Folgen,  jene  entschiedene  Wendung  be- 
kam, deren  allmähliches  Eintreten  wir  eben  in  dieser  ganzen  Par- 
thie    unsrer    Darlegung  zu    schildern   beflissen   sind.     Es  dünkt 
uns  daher  kein  schicklicherer  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Abfas- 
sung derselben  gesetzt  werden  könnte,  als  der  Frühling  des  Jahrs 
von  Aktium,  723,  selber,  wo  die  Anstalten  zu  dem  neuen  diessmal 
wirklich  letzten  römischen  Bürgerkriege  mil  aller  Kraft  und  Anstren- 
gung von  beiden  Seiten  betrieben  wurden ,  und  zwar  geht  diese  Ode 
nun,  unsrer  Rechnung  zufolge,  allen  den  Gedichten,  in  welchen  seit 
der  Stelle  Satiren  I.,  3,  3  vom  Jahre  716  der  Name  Casars  Ok- 
tavianus wieder  zum  Vorschein  kommt,    nämlich  Epoden  I.,  3; 
IX.,  2;  18;  87;  Oden  II.,  12,  10;  I.,  37,  16  (diese  Ordnung 
gehört  beiden);  Satiren  IL,  5,  62  fgg-  I  ,  10  fgg.  und  18  fgg. 
(auch  diese  beiden  Stellen  haben  diese  umgekehrte  Ordnungsfolge), 
voran.    Ob  wir  mit  dieser  Auseinandersetzung  eine  neue  richtige 
Ansicht  von  Oden  I.,  2  erschlossen  haben,  wollen  wir  einer  sach- 
kundigen Prüfung  überlassen. 

lieber  die  Unabhängigkeit  ih  r  Gesinnung,  welche  Horatius  unter 
allen  Umständen  in  dem  vornehmen  Kreise,  der  sich  ihm  durch  seine 
Herzensfreundschaft  mit  Mäcenas  aufgethan  hatte,  und  sonderlich 
noch  dem  Oktavianus  selbst  gegenüber  behauptet  hat,  besitzen  wir 
ein  unschätzbar  detaillirtes  Zeugniss  des  Suetonius,  welches  des 
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trefflichen  Mann  nnd  Dichter  wider  jede  böswillige  oder  leichtfertige 
Verdächtigung  an  dieser  sonst  so  verwundbaren  Stelle  des  Gelehrten- 
Bod  Künstierlebcns  von  jeher  hätte  schützen  können ,  wenn  die  Welt- 
Lebe-  und  Lesecirkel  von  dergleichen  verstaubten  Riistzeuge  der 
Pbilobgen  Notiz  nahmen,  oder  auch  diese  selbst  nur  ihrerseits  das 
verstaubte  Rüstzeug  nicht  für  ein  verdorbenes  und  unbrauchbar  ge- 
wordenes gehalten,  sondern  nur  blank  geputzt  und  mit  gehörigem 
Nachdrucke  geführt  hätten.  Wir  rücken  die  dessfallsige  Erörterung 
des  alten  Lcbensbeschreibers ,  deren  Mittheilungen  offenbar  auf  sehr 
tri%eo  und  nicht  im  Mindesten  mit  dem  auf  gut  Glück  ztisammen- 
fentoenen  und  lächerlich  »pitzfindig  ausersonnenen  Altweibergeklatsch 
der  späteren  Grammatiker  zu  vermengenden  Quellen  beruhn ,  hier 
wörtlich  and  ausführlich  ein. 

„Nachdem  er,"  heisst  es,  „anfangs  bei  Mäcenas,  nachher  bei 
Augmlug  in  volle  Gunst  gekommen,  nahm  er  in  der  Freundschaft 
beider  keinen  mittelmassigen  Platz  ein.  Wie  sehr  ihn  Mäcenas  ge- 
fielt, geht  genugsam  hervor  aus  dem  Sinngedichte,  wo  er  sagt: 

Mögest,  lieb'  ich  bereits,  Horaz,  dich  mehr  nicht, 
Als  mein  eigen  Gekröss,  du  den  Ctimpancn 
Selm  dürrlekiger  als  ein  dürres  Maulthier. 

Aber  noch  mehr  aus  seinem  letzten  Willen ,  wo  er  sich  an  den 
Augustoa  folgendermassen  wendet:  „des  Horatius  Flakkus  sei 
wie  meiner  selbst  eingedenk."  Augustus  trug  ihm  auch  die 
Stelle  eine*  Privatsekretärs  an ,  wie  er  io  folgenden  Zeilen  an  Ma- 
tena* anspricht :  früher  hatte  ich  selbst  Zeit,  an  meine 
Freunde  zu  schreiben.  Jetzt  wünsche  ich,  dass  du 
miraosern  Horatius  zuführest.  Er  wird  also  von  dem 
Scbinarotzertische  7)  dort  an  diesen  Königlichen  ge- 
bogen nnd  mir  beim  Briefschreiben  zur  Hand  gehen." 

„Und  als  es  der  Dichter  ausschlug,  war  er  ihm  weder 
host  noch  Hess  er  ab,  ihm  Beweise  seiner  Freundschaft  zu  geben. 
Man  hat  Briefe,  aus  denen  ich  zum  Belege  einiges  anführe:  Nimm 
dir  etwas  bei  mir  heraus,  als  wenn  du  mein  Tischge- 
nossgeworden wärest;  denn  in  diesen  Verkehr  wäre 
•cbgernrnit  dir  gekommen,  wenn  es  deine  G  esundh  eit 
^gelassen  hätte.  Und  ein  andermal:  Wie  sehr  ich  an  dich 
denke,  kannst  Du  auch  von  unserm  Septimius  hören; 
deon  es  kam  vor,  dass  ich  in  seiner  Gegenwart  Dei- 


7)  Indem  Horaz ,  dem  Mäcenas  zu  nichts  als  gesellschaftlichem  Zeit- 
vertreibe verpflichtet ,  im  Verhältnisse  der  in  den  Häusern  reicher  Leute 
herkömmlich  sich  durch  schmarotzenden  geschäftigen  Müssiggänger  zu 
*lebn  Khcint,  naturlich  scherzhaft  betrachtet;  welchen  Ton  diese  Herr- 
'^aften  untereinander  in  ihrem  Briefwechsel,  wie  auch  aus  andern  Zeug- 
ten klar  ist,  beliebten.  Mäcenas  hatte  überdiess ,  wie  schon  Satiren 
»  8  lehrt ,  stets  einige  sogenannte  Scurras ,  Schmarotzer  und  Pos- 
»««»reister  um  sich,  nach  antiker  Sitte. 
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• 

ner  erwähnte.  Denn  wenn  schon  Du  hoffärtig  meine 
Freundschaft  verschmäht  hast,  bin  ich  desswegen 
nicht  wieder  hoffärtig." 

„Ausserdem  nannteer  ihn  oft  unter  andern  Scherzen,  den 
niedlichsten  Schelm8)  und  das  lustigste  Kerlchen,  und 
machte  ihm  auch  ein  und  das  andre  Geschenk.  Von  seinen  Schriften 
aber  hatte  er  eine  so  hohe  Meinung  und  war  überzeugt,  dass  sie 
unsterblich  bleiben  würden,  dass  er  ihm  nicht  bloss  die  Abfassung 
des  Säcularliedes  übertrug,  sondern  auch  des  Vindelicischen  Sieges 
seiner  Stiefsöhne  Tibcrius  und  Drusus  (Oden  IV.,  4  und  14), 
und  ihn  desshalb  veranlasste,  seinen  drei  Büchern  Oden  nach 
langer  Zwischenzeit  ein  viertes  hinzuzufügen;  nachdem  er  aber 
einige  Sermonen  gelesen,  sich  darüber,  dass  darin  seiner  keine 
Erwähnung  gehegt  worden,  in  folgenden  Worten  beklagte:  Du 
sollst  wissen,  dass  ich  dir  ungehalten  bin,  dass  Du 
nicht  in  allen  dergleichen  Schriften  Deine  Worte  vor- 
zugsweise an  mich  richtest.  Oder  besorgest  Du.  es 
möchte  dir  bei  der  Nachwelt  Unehre  bringen,  dass 
Du  mit  uns  auf  einem  vertrauten  Fusse  zq  stehen 
scheinst?  Und  so  drang  er  iüru  die  Ekloge  ab,  deren  An- 
fang ist9). 

Da  der  Geschäfte  so  viel*  und  so  grosse  du  tragest  alleine 
Schützest  Italiens  Glück  mit  der  Wehr,  durch  Sitten  es  hebest, 
Und  mit  Gesetzen  es  reinst,  wär's  sündigen  wider's  Gemeinwohl, 
Macbt'  ich  mit  meinem  Gespräche  noch  lang  die  Momente  dir, 

Cäsar." 

Von  Leibesbeschaffenheit  war  er  kurz  und  fett,  wie  er  sich  selbst  • 
in  den  Satiren  (IL,  3,  308  fgg.  Vcrgl.  Episteln  l. ,  4,  ß  fgg.) 
beschreibt  und  Augustus  ihn  in  folgendem  Briefe:  Dionysius  ,0) 
hat  mir  dein  Buch  u)  überbracht,  welchesich,  u  m  nicht 
seine  Kürze  anzuklagen,  wie  gross  oder  klein  es  ist, 
mit  Dank  annehme.  Du  scheinst  mir  aber  zu  besor- 
gen, Deine  Bücher  möchten  grösser  sein  als  Du  selbst 
bist.  Wenn  Dir  aber  die  Statur  fehlt,  fehlt  Dir  das 
Embonpoint  nicht:  Du  darfst  also  nur  über  ein  Nö- 
selraässchen  12)  schreiben,  damit  der  Umfang  Deiner 


8)  Putissimum  penem.  Diese  Kaiserlichen  Spässe  enthalten  zugleich 
ein  Zeugniss  des  oben  Behaupteten ,  dass  Horaz  in  seinen  Versen  freier 
war  als  in  seinen  Sitten.  9)  Episteln  II.,  1.  10)  Ein  Freige- 
lassener des  Kaisers,  II)  Ich  kann  nicht  wohl  glauben ,  dass  hier  jene 
doch  ansehnlich  lange  und  stattliche  Epistel  II. ,  1  gemeint  sei,  son- 
dern eine  kürKere  einzeln  übersandte  Ode.  Man  weiss  ja,  dass  Uber 
auch  ein  blosses  Blatt  bedeuten  kann.  12)  Statt  des  Stäbchens,  um 
das  man  die  Manuscripte  ( Volumina)  rollte,  die  natürlich  in  ihrer  Breite 
sich  nach  dem  Stabe  richteton.  Das  Nösclinasschen  (sextariolus)  war  nun 
wie  Fca  vom  congius  zeigt,  dessen  sechster  Theil  eben  der  »extariut 
war,  kurz  aber  breit,  bauclnV  und  dick,  in  Gestalt  einer  kleinen  Tonne 
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Rolle  in  möglichstem  Maasse  geschwellt  sei,  wie  es 
derDeincs  Bänchleins  ist/' 

Soweit  Suetonios.  Berücksichtigen  wir  aber  bei  allen  die- 
sen Nachrichten  und  brieflichen  Aeusserungen ,  deren  Aathenticität 
keinen  Zweifel  erleidet,  nicht  bloss  einseitig  den  Horatios,  sondern 
lenken  nnsern  Blick  auch  auf  die  entgegengesetzte  Seite  und  auf 
da*  Benehmen  des  Oktavianus,  so  kann  anch  dieses  nicht  anders, 
ah  nnsrer  vollen  Achtung  würdig  genannt  werden.  Es  zeugt  wahr- 
lies  Ton  grossem  Sinne,  dass  der  Beherrscher  der  Welt  sich  um 
deo  Beifall  des ,  ihm  gegenüber ,  unscheinbaren  Dichters  bewarb ,  und 
«fit  entfernt,  die  ihm  auf  seine  Antrüge,  denselben  in  seine  unmit- 
telbare Nähe  zu  ziehen,  gewordene  abschlägige  Antwort  übel  zu 
nehmen,  seine  Bemühungen,  ihn  zu  verpflichten,  fortsetzte,  ja  im 
Tone  gutherziger  Vertraulichkeit  über  den  kleinen  Hocbmuth  scherzt«*. 
Eben  so  viele  Ehre  aber  auch  macht  dem  Oktavianus  die  Gründlich- 
ktit  seines  Urtheils ,  dass  er  in  Horatius  Werken  den  Werth  erkannte, 
welchen  sie  für  alle  Zeiten  haben  würden,  nicht  bloss  um  des  siche- 
ren ästhetischen  Taktes  willen,  sondern  vorzüglich  auch  wegen  der 
Selbstverleugnung,  da  diess  Urtbeil  davon  ganz  abstrahirte,  dass 
in  diesen  von  ihm  der  Unsterblichkeit  gewiss  befundenen  Werken 
des  Inhalts  kleinster  Tbeil  sein  Ruhm  und  seine  Regierung  war. 
Wie  man  überhaupt  dort,  in  der  Vertheidigung  des  Horatius  gegen 
den  vermeintlichen  Abfall  von  der  Freiheit,  über  da9  Maass  der 
Nothwendigkeit  hinausgegangen  ist,  so  ist  man  hier,  in  Anerken- 
nung der  persönlichen  Eigenschaften  Oktavians,  hinter  dem  Maasse 
der  Wahrheit  zurückgeblieben.  Man  hat  vergessen,  dass  Personen, 
welche  nicht  durch  ursprüngliche  Verhältnisse,  sondern  durch  ihre 
Stellung  zu  dem  Schicksale  in  die  Lage  kommen ,  eine  Herrschaft  zu 
übernehmen ,  sich  auf  einem  schlüpfrigen  Boden  beGnden,  wo  es 
schwer  wird,  Allen  Genüge  zu  tbnn  und  eine  verhängnissvolle  Sen- 
dung in  jeder  Hinsicht  vor  dem  Urtheil  der  Geschichte  sicher  zu 
stellen.  Oktavian  hat  sich  unleugbar  in  einzelnen  Fallen  seiner  Ver- 
waltung als  Tyrann  gezeigt,  ohne  desshalb  ein  Tyran  aus  Grnnd- 
»tz  zu  sein.  Seine  Bildung  war  nach  dem  herkömmlichen  Gange, 
•eicher  bei  der  Erziehung  vornehmer  Römer  beobachtet  wurde,  re- 
gelmässig eingerichtet  und  selbst  auf  eine  höhere  wissenschaftliche 
Basis  begründet;  es  ist  unbillig,  ihm  den  Sinn  für  edlere  Künste  zu 
bezweifeln,  welcher  damals  ein  Gemeingut  aller  in  der  Gesellschaft 
ausgezeichneten  Personen  war,  wo  die  Verwirrung  der  Begriffe  den 
Grsd  noch  nicht  erreicht  hatte,  auf  welchem  ein  armer  Pöbel  den 
reichen  Pöbel  für  vornehm  hält.    In  jedem  Falle  dürfte  die  Zeit 


eine  ober  ein  solches  hergewundene  Rollo  hätte  daher  ein  kleines  Mon- 
strös» geben  müssen.  In  der  Stelle  bei  Suotonius  lese  ich  einstweilen 
■üi  Fta  dem  Zusammenhange  gemäss,  den  ich  mir  denke,  ut  cireuitos 
wtassinis  toi  statt  qumm*  cireuitns ,  will  aber  damit  für  diese  Verbesse- 
rung kritisch  noch  nichts  gesagt  haben. 
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eine  bcncidenswerthe  Stellung  der  Musenkünste  und  einen  Grosssinn 
ihrer  Pfleglinge  zugleich  bezeugen ,  wo  ein  Herrscher  in  den  Liedern 
eines  Dichters  genannt  zo  werden  einen  Ehrgeiz  hegt,  ja  es  als 
einen  Defekt  seiner  Grösse  empfindet,  dass  der  Dichter  dazu  nur 
eine  sparsame  Geneigtheit  zeigt;  während  wir  in  Zeiten  gekommen 
sind,  wo  die  Herrscher  sich  den  Weihrauch  der  Musen  verbitten, 
weil  diese  denselben  in  Bettelbriefen  umhertragen. 

Wenn  nun  übrigens  Horatius  ein  Dienstverhältniss  um  des  Au- 
gustns  Person,  so  sehr  dasselbe  wahrscheinlich  bloss  formal  hatte 
«ein  sollen,  aus  Gründen  der  Gesundheit  ablehnte,  so  dürfen  wir 
auch  dicss  keineswegs  als  blossen  Vorwand  ansehn.    Eine  Ablehnung 
mit  der  runden  Erklärung:   „Ich  mag  nicht!"  gäbe  wahrscheinlich 
auch  der  entschlossenste  Republikaner  heutzutage  auf  solch  ein  An- 
erbieten keinem  Monarchen,  und  es  giebt  gewisse  Rücksichten  der 
Höflichkeit,  welche  nicht  von  der  Etikette,  sondern  von  der  Huma- 
nität diktirt  werden.    Man  würde  diess  auch  für  Horatius  dürfen 
gelten  lassen;  allein  so  treu,  so  acht,  so  rein  prägt  sich  einem  lie- 
bevollen Studium  der  Charakter  des  Dichters  aus  seinen  Werken 
aus,  dass  man  auch  den  kleinen  Schein  convcntioneller  Ünwahrhaf- 
tigkeit  von  seinem  Benehmen  gern  hin  wegnimmt.    Die  unruh  volle 
Lebensweise  im  Kaiserpalaste  rausste  seinen  empündlichen  Körper- 
zustand in  der  That  nicht  minder  schrecken,  als  der  Gedanke  per- 
sönlicher, wenn  auch  noch  so  zartbehandeltcr  Abhängigkeit  im  Her- 
rendienste  sein  Freihcitsgefiihl.    Horaz  war  kränklich;  er  giebt  ans 
über  seine  Körperzustände  mit  derselben  Unbefangenheit  Aufschluss, 
wie  er  aller  seiner  andren  Verhältnisse,  je  nachdem  es  die  Gelegen- 
heit mit  sich  bringt,  ohne  Rückhalt  gedenkt.    In  früherer  Zeit  finden 
wir  ihu  an   jenem  dem  südlichen  trocknen  Erdreiche  gewöhnlichen 
Uebel  entzündeter  Augen  leiden  ,3) ,  was  grade  den  Verrichtungen 
eines  Sekretärs  zu  grosser  Beschwerde  gereichen  musste;  und  spä- 
terhin deutet  er  nicht  bloss  im  Allgemeinen  an,  dass  er  zu  Zeiten 
von  Krankheit  heimgesucht  wird  14),  sondern  er  klagt  auch  im  Ein- 
zelnen und  wiederholt  über  hypochondrische  Zustände  1&);  er  sucht 
die  Sonne  16),  er  braucht  jährliche  Blutreinigungen  17 )  und  Badeku- 
ren18), und  zeigt  durch  die  öfteren ,  bald  scherz-,  bald  ernsthaften 
Expektorationen  über  sein  reizbares  Temperament  1 '-' ) ,  dass  er  aller- 
dings nicht  der  Mann  war ,  -es  an  einem  Hofe  und  im  täglichen  Train 


13)  Satiren  I.,  5,  30  und  49  und  daselbst  unsre  Bemerkungen. 
14)  In  dem  quam  (veniam)  mihi  das  aegro  Episteln  I.,  7,  4  liegt  doch: 
„wenn,"  oder  „so  oft  ich  krank  bin,"  und  es  deutet  auf  eine  Erprobung 
dieser  Nachsicht.  15)  Ebenda  und  H,  3  fgg.  Ueber  das  Phychi- 
sebe  dieser  Hypochondrie  Jakobs  in  den  Lect.  Venusinae.  (Vermischte 
Sehr.  V.)  Seite  335  fgg.  16)  Episteln  I.,  20,  24.  Auf  leicht  frö- 
stelnden Körper  deutet  auch  das  contractu«  7  ,  12.  17)  Ars  poetica  302. 
18)  Episteln  I.,  15.  Ich  verweise  einstweilen  auf  meine  Erörterungen 
zu  solchen  Stellen.  19)  Oden  III. .  \) ,  22  feg.  15,  25  fgg.  Satiren 
II.,  3,  333;  Rpistcln  I.,  20,  25 
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eines  geräuschvollen  Geschäftslebens  aaszuhalten;  während  die  ge- 
nuthliche  Existenz  auf  dem  Lande ,  die  er  so  zauberisch  anpreisst 20) 
ganz  eigentlich  für  seinen  Körper,  wie  fiir  seine  Denkart,  seit  der 
Sturm  des  Jünglingsherzens  ausgetobt  hatte ,  naturgemäss  war.  Ge- 
wann er  es  nun  über  sich ,  die  aus  den  zarten  und  spröden  Bedin- 
gungen einer  der 2I)  Pflege  bedürfenden  physischen  Natur  hervor- 
tliessenden  diätetischen  Rücksichten  gegen  die  Wünsche  und  Bitten 
seines  Freundes.  Mäcenas,  den  er  so  treu  und  aufrichtig  liebte,  dem 
er  sich  so  dankbar  bekennt,  mit  dem  er  leben  und  sterben  will, 
selbst  bis  zum  Scheine  der  Herbe  und  Schroffheit  geltend  zu  ma- 
chen2'): wie  sollte  denn  eine  Ursache  übrig  bleiben,  die  Entschul- 
digung mit  seiner  Gesundheit,  die  er  dem  Anerbieten  einer  amtlichen 
Tätigkeit  bei  der  Person  des  Herrschers  entgegensetzte,  fiir  einen 
blossen  Vorwand  zu  halten? 


Horazens  zweite  Epistel  des  ersten  Buchs 
übersetzt  von  Professor  Weber  in  Bremen. 


Wahrend  in  Rom  Vortrag  du,  ältester  Lollius ,  übest, 

des  Trojanischen  Kriegs  Herold  in  Präneste  ich  wieder: 
Der,  was  rühmlich  und  was  schmachvoll ,  was  nützlich  nnd  nicht  ist, 
Besser  nnd  deutlicher  uns,  wie  Chrysippus  lehret  und  Crantor. 
Wesshalb  also  mir  dünkt ,  hält  nichts  dich  im  Weiten ,  vernimm  es. 
Jene  Geschichte,  nach  der  durch  Paris  Liebe  der  Griechen 
Macht  langwierigem  Krieg  mit  der  Macht  der  Barbaren  verstrickt  ward 
Stellt  die  Ereiferung  dar  wahnthörigter  Fürsten  und  Völker. 
Kurz  zn  zerhauen  des  Kriegs  Anlass  gntachtet  Antenor: 
Paris, damit  er  vergnügt  forthe^^sch,  und  geniesse  des  Segens, 
k***et  »ich  nicht  druuf  ein.  Es  beeilet  sich  Nestor  den  Hader 
Zwischen  des  Peleus  Sohn  und  des  Atrcus  Sohne  zu  schlichten : 
Den  setzt  Liebe ,  der  Zorn  setzt  diesen  wie  jenen  in  Flammen. 
Was  der  Gebietenden  Wahnsinn  fehlt,  die  Achiver  entgeltend. 
Durch  Aut  ruhr  und  Betrug ,  durch  Unthat ,  Lüsten  und  Jähzorn 
Giebt  es  Verstöss"'  einwärts  von  der  liier  Mauern  und  auswärts. 
Was  auch  Tugend  sodann  und  was  ausrichte  die  Weisheit, 
"  eis»  im  Ulysses  er  ans  ein  erspriessliches  Muster  zu  zeigen ; 
Welcher,  an  Vorsicht  reich ,  als  Troja's  Bändiger ,  vieler 


20)  Besonders  Satiren  II.,  6  und  Episteln  I.,  10;  viele  bei  - 
läufige  Anpreisungen  z.  B.  Episteln  I.,  14,  8  fgg.  und  unzählige  der 
^en  ungerechnet.  21)  Episteln  I.,  7;  über  welche  vorläufigen 
^gleichen  Jakobs  S.  95  fgg. 
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'Sterblichen  Städte  gesehn  und  Sitf ,  nnd  weit  in  der  Salzflut h , 
Während  für  sich,  für  die  Freund*  er  die  Heimkehr  fördert,  des  Barten 
Vieles  erträgt,  niemals  von  des  Unglücks  Fluth  zu  versenken. 
Lockend  Sirenengetön  und  der  Circe  Becher  du  kennst  sie: 
Hätt'erinthörigterGierdie,  gleich  den  Gefährten ,  getrunken, 
Hätte  die  schnippische  Hure  Verstand  ihm  und  Ehre  geraubet, 
Und  er  gelebt  als  schmutziger  Hund ,  als  wühlendes  Kothschwein. 
Wir  sind  Ziffern  allein,  zu  verzehren  die  Früchte  geschaffen, 
Was  um  Penelopc  freit,  Tagdieb'  und  Alcinous  Gleichen, 
Ein  um  die  Pflege  der  Haut  gar  arg  sich  bemühendes  Völklein, 
Welches  sich  wohl  sein  Hess  zu  verschlafen  die  Hälfte  des  Tags  und 
Jegliche  Sorgen  in  Ruh  bei  klimpernder  Cither  zu  wiegen. 
Leuten  die  Kehle  zu  mahn  steht  Mördergesindel  des  Nachts  auf: 
Um  zu  erhalten  dich  selbst ,  willst  nicht  du  erwachen  ?  und  dennoch, 
Magst  du  gesund  nicht,  läufst  du  vom  Wasser  Gedunsener  und  pflegst 
Nicht  vor  Tages  ein  Buch  sammt  Lichte  zu  heischeu  du ,  pflegst  du 
Nicht  zu  befleissen  den  Sinn  auf  Studien  edeler  Dinge, 
Wird  wachhalten  dich  Neid ,  wird  folternde  Liebe  dich:  wesshalb 
Schaflest  du  eilig  hinweg  was  peinlich  dem  Auge;  sobald  was 
Zehrt  am  Gemüth,  da  schiebst  du  hinaus  auf  Jahre  die  Heilung? 
Halb  hat  fertig  ein  Werk,  wer  anflng:  kühn  dich  besonnen! 
Mache  nur ;  wer  den  Termin  des  geregelten  Lebens  hinaussetzt, 
Harrt  als  Bauer  den  Strom  ablaufen  zu  sehen ,  doch  jener 
,  Gleitet  und  wird  hingleiten  in  ewige  Zeiten  beweglich. 
Silber  man  schaffet  es  an,  und  die  Hausfrau,  Kinder  zu  zeugen 
Glücklich  begabt,  und  es  zähmt  wildwuchernde  Wälder  die  Pflugschar : 
Was  ihm  genügt  wem's  wurde  zu  Theil ,  nichts  wünsch'  er  sich  weiter. 
Nicht  Landgüter  noch  Haus ,  nicht  Haufen  des  Erzes  und  Goldes 
Bannen  die  Fieber  hinweg  von  dem  siechenden  Leib  des  Gebieters, 
Nicht  vom  Gemüt  he  die  Sorg'.  Erst  muss  der  Besitzer  gesund  sein, 
Denkt  er  zu  brauchen  mit  Zweck  des  zusammengespeicherten  Gutes*  " 
Wer  bangt  oder  sich  sehnt,  dem  hilft  ein  Vermögen  und  Haus  das, 
Was  Triefäugigen  helfen  Gemähld',  Umschläge  der  Fussgicht, 
Ohren,  die  schmerzen  vom  Wust  des  gesammelten  Schmutzes,  die  Cithern. 
Ist  unrein  das  Geräth,  was  ein  du  ihm  füllest,  so  säuert's. 
Achte  gering  den  Genuss,  durch  Schmerzen  erkaufter  vermehrt  dich. 
Ewig  entbehret  der  Geiz,  drum  setze  den  Wünschen  ein  Ziel  auch. 
Neidische  magern  sich  ab  bei  blühendem  Seegen  des  Nachbars, 
Neid  ist  folternde  Pein,  wie  sie  nicht  die  Sicilischen  Zwingherrn 
Aerger  ersinnen  gekonnt.  Wer  nicht  Maass  setzet  dem  Jähzorn, 
Kommt  in  den  Fall  zu  bereun  was  Groll  und  Erbitterung  eingiebt, 
Wenn  für  den  lechzenden  Haas  er  Befriedigung  sucht  in  Gewaltthat. 
Zorn  ist  Wuth  des  Moments :  drum  lenke  den  Trieb ;  er  gebietet, 
Folget  er  nicht;  ihm  Zaum,  ihm  Ketten  zu  rüsten  vergiss  nicht. 
Fügsam  zartes  Genicks  da  lernet  das  Ross  von  dem  Meister 
Gehen  den  Weg ,  so  der  Reiter  ihm  zeigt :  von  derselbigen  Zeit  an,  . 
Wo  sich  zu  bellen  im  Hof  nach  der  Hirschhaut  übet  der  Jagdhund, 
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Wird  er  zum  Dienst  in  dem  Wald  brauchbar.  Jetzt  trinke  mit  lautrer 
Brot  als  Knabe  die  Lehr*,  itzt  schliefe  dich  näher  den  Edlern. 
Jenen  Geruch,  den  er  frisch  einsog ,  ihn  wird  das  Geschirr  auch 
Wahren  hernach.  Ob  hinten  du  nun,  ob  rüstig  voranziehst, 
Wart'  ich  des  Saumigen  nicht,  noch  laufe  mich  ab  um  den  Vorsprung. 


Horazcns  siebente  Epistel  des  ersten  Buchs, 
übersetzt  von  Professor  Weber  in  Bremen. 


Da  fünf  Tage  dir  bloss  aufs  Land  ich  zu  gehen  verbeissen,  , 
Werd'  ich  den  ganzen  Septil  wortbrüchig  vermisset:  indessen 
Wenn  mein  Leben  du  willst  und  sehen  mich  blühend  und  kraftvoll, 
Musst,  die  dem  Kranken  du  schenkst,  du  die  Nachsicht  dem  zu  erkranken 
Fürchtenden  schenken,  Mäcen,  derweile  die  Hitze  der  ersten 
Feige  Uctoren  in  Schwarz  aufstellt  um  den  Leichenbestatter; 
Wihrend  nun  Kinder  in  Angst  allwürts  sind  Väter  und  Mütter, 
Lod  der  beeiferte  Pflichtwettstreit  um  die  Mühe  des  Marktes 
Fieber  zum  Nachweh  bringt ,  wie  den  Testamenten  Eröffnung. 
Hüllet  der  Cismond  dann  die  Albanergebirge  mit  Schnee  ein, 
Wirdan  die  See  sich  hinab  dein  Sänger  begeben  und  kauernd 
Lesen;  kasteiend  sich  selbst:  dir  sollen  ihn,  falls  du  vergönnest, 
Zärtlicher  Freund,  zuführen  die  West'  und  die  erste  der  Schwalben. 
Nicht  des  Sinns ,  wie  der  Wirth  in  Calabrien  nothigt  zu  Birnen, 
Hast  du  erwünschten  Besitz  mir  verliehn.  „Mein  Werthester,  iss  doch!" — 
Habe  zur  Gnüg'.  „Ei,  nimm ,  was  immer  du  magst.  "  —  Du  beschämst 

mich.  — 

■  Nicht  ungerno  gesehen  wirst  mit  dn  sie  bringen  den  Kleinen."  — 
Ganz  so  dank*  ich  der  Gab',  als  ging'  ich  mit  solcher  beladen.  — 
*? Wie  dir  beliebt :  hent  lassest  den  Schweinen  du  solche  zum  Futter." 
Blots  ein  Verschwender  und  Thor  schenkt ,  was  er  verachtet  und  hasst, 

weg; 

Undankbare  von  je  trug  und  wird  tragen  sie  die  Saat. 

Würdigen  zeigt  hilfreich  sich  der  Weis'  und  der  Gute  mit  Freuden; 

*her  er  weiss  recht  gut  was  Erz  abtrennt  von  Lupinen. 

Ich  auch  werde  gemäss  des  Verdienenden  Ruhme  mich  zeigen. 

Soll  ich  mich  nirgend  wohin  dir  ferner  begeben ,  so  gieb  mir 

Wieder  die  Brost ,  das  Gelock ,  das  schwarz  mir  die  Stirne  verschmälert, 

Wieder  das  süsse  Geschwätz  und  das  holde  Gelächter  und  jenen 

Schmerz,  wenn  unter  dem  Wein  uns  Cynara  neckisch  entflohn  war. 

War  in  den  Kasten  mit  Korn  zufällig  ein  schmächtiges  Füchslein 

Durch  schmalklatrende  Ritze  geschlüpft  und  gesättiget  sucht*  es 

Nieder  zu  kommen  hinaus  bei  strotzendem  Leibe  vergebens. 
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Welchem  ein  Wiesel  von  fern  zurief:  „willst  los  du  von  hinnen, 

Mager  zurück  dann  streb*  in  das  Loch ,  wo  du  mager  hinein  kommst." 

Bin  ich  in  dem  Bild  selbst  der  Getroffehe,  dank'  ich  für  alles: 

Preise  doch  Schlummer  des  Volks,  satt  fettes  Geflügels,  ich  nicht,  noch 

Mögt'  ich  um  Araberschätz'  hingeben  die  freieste  Müsse. 

Oftmals  hast  du  gelobt  den  bescheidenen ;  König  uod  Vater 

Nannt'  ich  in's  Antlitz  dich,  um  das  Wort  nicht  karger  den  fernen: 

Prüfe  mich,  ob  ich  vermag  der  Geschenke  mich  froh  zu  entäussern. 

Wahr  sprach  Telemach  dorten ,  Ulyss  des  geduldigen  Sprössling : 

„Kein  Land,  tanglich  für  Boss',  ist  Ithaka,  da  es  sich  weder 

Strecket  in  Ebnen  dahin ,  noch  ergiebig  an  reichlichem  Gras  ist 

Lass  mich,  Atride,  den  dir  mehr  nützenden  Gaben  entsagen." 

Kleinen  geziemet  das  Klein" :  itzt  ist. mir  die  fürstliche  Roma 

Nicht,  nein,  Tibur  das  still'  und  das  weiche  Tarentum  behaglich. 

Rüstig  und  tapfer  gestimmt,  auch  ruhmvoll,  Sachen  zu  führen, 

Kehrte  Philippus  zurück  vom  Geschäftsdrang  etwa  zur  achten 

Stund',  und  indem  er  beklagt ,  dass  gar  zu  entfernt  die  Carmen 

Seien  vom  Markt ,  als  schon  hochjahriger,  sah  er,  so  heisst  es, 

Einen  Beschorenen ,  der  in  dem  leeren  Gelasse  des  Baders 

Voller  Behagen  sich  selbst  mit  dem  Messerchen  putzte  die  Nägel. 

Laufe,  Demetrius  (nicht  kopflos  zu  Philippus  Befehlen 

Liess  der  Bursche  sich  an),  frag'  an  und  berichte,  woher,  wer, 

Welcher  Vermögensbestand ,  wer  Vater  ihm  oder  Beschützer. 

Der  geht,  kommt  und  erzählt,  Vultejus  Mena  mit  Namen 

Nenn'  er  sich ,  Herold ,  arm  an  Besitz ,  doch  mit  Ehren  in  Rufe, 

Eilig  zu  sein  und  gemach,  wie's  kommt,  dem  Erwerb  und  Gebranch  hold, 

Seiner  bescheidenen  Freund'  und  des  sicheren  Lars  sich  getröstend, 

Gleich  wie  der  Spiel',  und  sobald  die  Geschäfte  beendigt,  des  Marsfelds. 

„Aus  ihm  selber  verlangt  zu  erkunden  mich,  was  du  mir  sagst,  geh', 

Lade  zum  Essen  ihn  ein.1  Nicht  traun  will  glauben  es  Mena, 

Wundert  für  sich  sich  darob  still  bin.  Was  weiter?  Ich  danke ! 

Sagt  er  zurück.  „Ausschlug'  er  es  mir?"  Ausschlägt's  der  Halunk'  und 

Lacht  dein  oder  ihm  graut.  Den  Vultejus,  als  er  am  Morgen 

Schlechtes  Gerumpel  verkauft  an  im  Wamms  dastehendes  Völklein, 

Fasset  Philipp  und  begrüsset  zuerst  ihn.  Jeuer  entschuldigt 

Gegen  Philippus  die  Mühn  und  die  lohnknechtsmässigen  Fesseln, 

Dass  er  am  Morgen  ihm  nicht  sich  gezeigt,  selbst,  dass  er  zuvor  nicht 

Jenen  herannabn  sehn.  „Ich  verzeihe  dir,  sollst  du  erfahren, 

So  bloss ,  speisest  du  beut  bei  mir."  Zu  Befehle.  —  „So  stelle 

Also  nach  nennen  dich  ein  *,  jetzt  geh'  und  vermehre  das  Gut  brav." 

Als  es  zum  Mahle  gediehn,  da  schwatzet  er  Kluges  wie  Tolles, 

Bis  man  zum  Schlafen  am  End'  ihn  beurlaubt.  Diesen ,  der  oft  sich 

So  anlaufend  gezeigt  als  Fisch  zur  verborgenen  Angel, 

Früh  aufwartend  und  schon  Tischgast  für  gewöhnlich ,  beruft  man 

Aufs  Vorwerk  mit  hinaus  am  verkündeten  Fest  der  Lateiner. 

Hoch  von  den  Rösslein  her  kann  nicht  er  ermüden ,  Sabinums 

Boden  uud  Lud  zu  beloben.  Philipp  sieht  solches  und  lächelt, 


Digitized  by  Google 


Von  Weber  in  Bremen.  30L 

Und  derweil  er  sich  Spass ,  sich  Zerstreuung  suchet  von  allher, 
Sieben  Sesterzpfund  macht  zum  Geschenk  uud  gelobet  ihm  andre 
Sieben  zu  leihn ,  so  bewegt  er  den  Mann  sieb  zu  kaufen  ein  Gutlein. 
Wirklich ,  er  kauft's.  Dass  nicht  mehr  als  es  genügt ,  ich  in  langem 
Umsehweif  halte  dich,  aus  dem  geschniegelten  wird  er  ein  Bauer, 
Schwatzet  von  nichts  als  Furchen  und  Weinland ,  stutzet  sich  Ulmen, 
Hetzt  sich  mit  Arbeit  todt  und  ergraut  vor  Begier  zu  besitzen. 
Aber  wie  Dieb'  ihm  die  Schaaf  und  ein  Sterben  ihm  raubet  die  Ziegen, 
AU  ihm  die  Saat  umschlägt  und  der  Stier  draufgehet  am  Pfluge, 
Da  Ton  Verlusten  ergrimmt  reisst  ausser  dem  Stalle  den  Gaul  er 
Tief  in  der  Nacht  und  sprengt  zornvoll  nach  dem  Hause  Philippus. 
Ali  so  schabig  anjetzt  ihn  Philipp  und  verwildertes  Haars  sab, 
.»Harrt,  Vultejus,"  so  sprach  er,  „und  allzubeflissen  zu  leben, 
Scheinest  du  mir/'  —  Mein  Six,  unselig  mich  nennen,  Beschützer, 
Würdest  du,  wolltest  du  mir  nach  der  Wahrheit  geben  den  Namen. 
Was  beim  Genius  dich ,  und  der  Rechten  und  deiner  Penaten 
Gottheit  bitt'  und  beschwor ,  gieb  wieder  mich  vorigem  Dasein. 
Wer  einmal  es  gewahrt  um  wieviel  dem  Entlassenen  Begehrtes 
Nachsteht,  spute  sich  früh  das  Gemiedene  wiederzusuchen. 
Jeglicher  misst  sich  mit  Recht  nach  eigenem  Leisten  und  Fusse. 


Uebersetzungsprobe  aus  Quintilian*). 
Marcus  Fabius  Quintilian  entbietet  dem  Trypho  seinen  Gruss. 


Du  bist  mit  täglicher  Mahnung  in  mich  gedrungen ,  dass  ich 
mit  der  Herausgabe  meiner  Schriften  über  die  Anweisung  zur  Be- 
redsamkeit, welche  ich  meinem  Marcellus  gewidmet  hatte,  jetzt 
«chon  den  Anfang  mache.  Ich  selbst  meinte  nämlich ,  sie  seien  noch 
nicht  zur  gehörigen  Reife  gediehen.  Auf  ihre  Abfassung  habe  ich, 
wie  du  weisst,  etwas  über  zwei  Jahre  verwandt,  während  ich  sonst 
*on  so  vielen  Geschäften  in  Anspruch  genommen  wurde :  eine  Zeit, 
die  nicht  sowohl  das  Niederschreiben ,  als  vielmehr  die  Untersu- 
chung des  fast  endlosen  Stoßes  meines  unternommenen  Werkes  und 
das  Lesen  der  unzähligen  Schriftsteller  wegnahm.  Ich  folgte  dann 
dem  Rathe  des  Horaz,  der  in  seiner  Politik  empfiehlt,  die  Heraus- 
gahe nicht  zu  übereilen 

„und  wohl  neun  Jahre  zu  zögern", 

*)  Die  Uebersetzung  hält  sich  grösstenteils  an  den  Text  der  Meyer'-. 
*l>en  Ausgabe. 
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und  Hess  ihnen  Ruhe,  uro  sie,  wenn  die  Liebe  zum  Schaden  etwas 
erkaltet  wäre,  mit  noch  grösserer  Sorgfalt  nieder  durchzugehen  und 
wie  ein  [fremder]  Leser  zu  durchdenken.  Allein  wenn  das  Verlan- 
gen nach  ihnen  so  gross  ist,  als  Da  versicherst,  so  wollen  wir  das 
Schifflein  den  Winden  anvertrauen  und  es  bei  seiner  Abfarth  mit 
guten  Wünschen  begleiten.  Vieles  liegt  aber  auch  an  Deiner 
Gewissenhaftigkeit  nnd  Sorgfalt,  dass  sie  möglichst  correct  in  die 
Hände  des  Publicums  gelangen. 


Marcus  Fabius  Quintilians 

Einleitung 

in  die  zwölf  Bücher  „Anweisung  zur  Beredtsamkeit" 

an 

Marcellus  Victor ins. 

Nachdem  ich  für  meine  Studien,  welche  ich  zwanzig  Jahre 
hindurch  dem  Unterrichte  der  Jugend  gewidmet  hatte,  Ruhe  ^erlangt, 
forderten  mich  Einige  freundschaftlich  auf,   etwas  Rhetorisches  zu 
verfassen.    Ich  sträubte  mich  lange,  weil  ich  wohl  wusste,  dass  die 
berühmtesten  Schriftsteller  in  der  griechischen  und  lateinischen  Spra- 
che viele  sorgfältig  geschriebene  Werke,   welche  in  dieses  Gebiet 
einschlagen,  hinterlassen  haben.    Allein  der  Grund,  der,  wie  ich 
hoffte,  meiner  Ablehnung  die  Nachsicht  erleichtern  sollte,  feuerte 
Jene  nur  noch  mehr  an.    Weil  unter  den  verschiedenen  nnd  zum 
Theil  einander  widersprechenden  Ansichten  der  Früheren  die  Aas- 
wahl schwer  ist,  schienen  sie  mir  nicht  mit  Unrecht  die  Mühe  zu- 
zumuthen,  wenn  nichts  NeUcs  zu  schaffen,  doch  wenigstens  über  die 
Früheren  mein  Urtheil  abzugeben.    Wiewohl  mich  nun  weniger  das 
Vertrauen,  das  Geforderte  zu  leisten,  als  die  Scheu,  mich  zu  wei- 
gern ,  bestimmte;  so  übernahm  ich  doch,  als  sich  der  Stoff  weiter 
vor  mir  ausbreitete,  freiwillig  eine  grössere  Arbeit,  als  man  mir  auf- 
bürdete, theils  um  mich  durch  eine  vollkommenere  Willfährigkeit 
meiner  gewogensten  Freunde  würdig  zu  machen,   theils  um  nicht 
die  gemeine  Bahn  zu  betreten  nnd  nur  fremden  Fusstapfen  nach- 
zugehen.   Denn  gewöhnlich  nahmen  die  Uebrigen,  welche  die  Rede— 
kunst  lehrten,  einen  solchen  Ausgangspunkt,  als  legten  sie  für  Leute, 
die  in  jedem  andern  Fache  der  Wissenschaft  vollkommen  wären, 
dann  [nur]  noch  die  letzte  Hand  an  die  Beredtsamkeit:  entweder, 
weil  sie  das,  was  wir  vorher  erlernen,  als  geringfügige  Studien  ver- 
achteten, oder  weil  sie  meinten,   es  habe  mit  ihrem  Berufe  nichts 
zu  schaffen,  da  die  Aufgaben  unter  verschiedene  Lehrämter  vertheiit 
seien    oder  —  was  der  Wahrheit  am  nächsten  kommt  —  weil  si  e 
in  Dingen,  die  zwar  nothwendig  seien,  aber  keine  Gelegenheit  zu 
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glänzen  geben,  keinen  Dank  für  ihr  Talent  hofften.  Denn  der  Schluss- 
stein  der  Werke  fallt  in  die  Augen,  ihr  Grund  liegt  verborgen. 

Ich  setze  Alles  mit  der  Redekunst  in  Verbindung,  was  als 
oothwendige  Bedingung  zur  Bildung  eines  Redners  anerkannt  wer- 
den muss,  und  da  ich  die  Ueberzeugung  habe,  dass  man  es  ohne 
die  vorausgegangenen  Anfange  in  nichts  zur  Vollkommenheit  brin- 
gen könne;  so  werde  ich  es  nicht  von  mir  weisen,  zu  jenen  unbe- 
deutenden Dingen ,  bei  deren  Vernachlässigung  die  wichtigeren  keine 
Stelle  finden  können,  mich  herabzulassen;  und  gerade  so,  als  würde 
mir  die  Erziehung  eines  Redners  übertragen,  will  ich  in  der  Dar- 
Stellung  seiner  Studien  von  der  ersten  Kindheit  ausgehen. 

Und  dieses  Werk  widme  ich  Dir,  mein  Marcellus  Victorius; 
denn  Dich,  meinen  innigsten  Freund ,  den  zugleich  eine  feurige 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  durchglüht,  hielt  ich  nicht  allein  um 
derentwillen  (obgleich  es  etwas  Grosses  ist)  am  meisten  werth  die- 
ses Pfandes  unserer  gegenseitigen  Achtung,  sondern  auch,  weil  ich 
vermuthete,  es  dürften  für  den  Unterricht  Deines  Sohnes,  dessen 
frühestes  Alter  einen  nnläugbaren  Zug  zum  „Lichte  des  Geistes*4 
erkennen  lässt,  diese  Bücher  nicht  ohne  Nutzen  sein,  welche  ich 
gleichsam  von  der  Wiege  des  Sprechens  selbst  durch  alle  Wissen- 
schauen, die  auch  nur  von  einigem  Vortheil  für  den  künftigen 
Redner  sein  können,  bis  zur  Vollendung  dieser  Aufgabe  durchzu- 
führen beabsichtige;  und  dies  nm  so  mehr,  als  bereits  zwei  Bücher 
übet  die  Redekunst  unter  meinem  Namen  bekannt  waren,  die  weder 
von  mir  herausgegeben ,  noch  zu  diesem  Zwecke  abgefasat  worden 
*inu\  Denn  das  eine  hatten,  in  zweitägigem  Vortrage,  Knaben 
aufgefangen,  welchen  dieses  vergönnt  wurde;  das  andere  hatten 
Jünglinge,  freilich  in  mehreren  Tagen  erhascht,  so  viel  sie  durch 
Aufzeichnen  bekommen  konnten,  und  in  guter  Absicht,  aber  zu 
sehr  für  mich  eingenommen  und  in  üb  ereiltem  Eifer,  mich  durch  die 
Herausgabe  zu  ehren,  verbreitet.  Deswegen  wird  sich  auch  in  die- 
sen Büchern  Einiges  davon  finden,  Vieles  verändert,  sehr  Vieles 
hinzugefügt,  Alles  aber  besser  geordnet,  and  so  weit  es  mir  mög- 
heb sein  wird,  ausgearbeitet 

Ich  befasse  mich  mit  der  Bildung  des  vollendeten  Redners,  der 
oothwendig  zugleich  ein  braver  Mann  sein  muss;  und  darum  for- 
dere ich  von  ihm  nicht  nur  eine  ausgezeichnete  Redetüchtigkeit, 
sondern  auch  alle  Tugenden  des  Herzens.  Denn  ich  möchte  nicht 
zugeben,  die  Theorie  eines  rechtschaffenen  und  sittlichen  Lebens 
*ei,  wie  Einige  glauben,  an  die  Philosophen,  zu  verweisen:  Der 
wahrhafte  Staatsmann  und  geschickte  Ordner  von  öffentlichen  und 
Privatangelegenheiten,  welcher  Städte  durch  seine  Einsicht  regieren, 
durch  Gesetze  fest  begründen,  durch  Gerichte  verbessern  kann,  ist 
ja  gewiss  kein  anderer,  als  der  Redner.  Aus  diesem  Grunde 
möchte  ich,  ungeachtet  des  Geständnisses,  dass  ich  Einiges  aus 
dem  Inhalte  philosophischer  Bücher  benutzen  werde,  doch  behaup- 

es  gehöre  dieses  mit  Recht  und  wirklich  zu  unserer  Aufgabe 
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und  stehe  recht  eigentlich  mit  der  Redekunst  in  Zusammenhang. 
Oder,  wenn  man  alle  Augenblicke  über  Gerechtigkeit,  Tapferkeit, 
Besonnenheit  und  der  gl.  Erörterungen  anstellen  soll,  und  sogar  kaum 
eine  gerichtliche  Verhandlung  zu  finden  ist,  in  der  nicht  irgend  eine 
dieser  Untersuchungen  vorkommt,  und  wenn  dieses  Alles  durch  ei- 
genes Nachdenken  gefunden  und  im  Vortrag  entwickelt  werden 
muss:  —  wird  da  ein  Zweifel  sein,  dass  überall,  wo  Kraft  des 
Geistes  und  Fülle  der  Rede  erfordert  wird,  das  vornehmste  Feld 
des  Redners  sei?  Und  diese  zwei  Seiten  waren,  wie  Cicero  auf« 
Klarste  nachweist,  nicht  nur  ihrem  Wesen  nach  geeint,  sondern 
auch  in  der  Ausübung  verknüpft,  so  dass  dieselben  Männer  für 
weise  und  zugleich  für  beredt  galten.  Im  Verlaufe  schied  »ich  das 
Studium,  und  durch  Unwissenschaftiichkeit  geschah  es,  dass  man 
mehrere  Wissenschaften  annahm.  Sobald  die  Sprache  ein  Mittel 
zum  Gewinn  wurde  und  man  die  Güter  der  Beredtsamkeit  zu  miss- 
brauchen anfing,  gaben  diejenigen,  welche  für  redefertig  galten, 
die  Sorge  um  die  Sittlichkeit  auf.  Diese  wurde  dagegen  in  ihrer 
Verlassenheit  eine  Beute  der  schwächeren  Köpfe.  Später  setzten  sich 
Einige  über  die  Mühe  eines  guten  Stils  hinweg  und,  indem  sie  zur 
Veredlung  des  Geistes  und  zur  Aufstellung  von  Lebensregeln  zu- 
rückkehrten, behielten  sie,  wenn  eine  Scheidung  möglich  wäre,  den 
wichtigeren  Theil  für  sich :  aber  den  übermüthigsten  Namen  massten  sie 
sich  an,  da  sie  allein  Jünger  der  Weisheit  heissen  wollten.  Das 
wagten  sich  die  grössten  Feldherren  niemals  herauszunehmen,  noch 
auch  Männer,  die  in  den  Berathungen  der  grössten  Angelegenhei- 
ten und  in  der  Leitung  eines  ganzen  Staates  sich  mit  Auszeich- 
nung benahmen.  Lieber  thun  wollten  sie  das  Beste,  als  es  ver- 
sprechen. Dass  viele  von  den  alten  Professoren  der  Weisheit 
sittlich  gute  Lehren  gegeben,  und  wie  sie  gelehrt,  auch  gelebt 
haben,  will  ich  gerne  zugeben:  aber  in  unseren  Zeiten  versteckten 
sich  unter  diesem  Namen  bei  der  Mehrzahl  die  gröbsten  Laster. 
Nicht  durch  Tugend  und  Studien  bemühten  sie  sich,  im  Rufe  von 
Philosophen  zu  stehen ,  sondern  eine  finstere  Miene  und  ein  vom 
gewöhnlichen  abweichendes  Aussehen  machten  sie  zum  Deckmantel 
«der  verdorbensteo  Sitten.  Das  aber,  was  als  Eigenthum  der  Phi- 
losophen angesprochen  wird,  behandeln  wir  alle  da  und  dort.  Denn 
wer  spricht  nicht  von  der  Idee  der  Gerechtigkeit,  der  Billigkeit  und 
des  Guten  (wofern  er  nicht  gerade  der  schlechteste  Mann  ist)? 
Welcher  Landmann  stellt  nicht  einige  Untersuchungen  über  physi- 
kalische Ursachen  an?  Mit  der  eigenthümlichen  Bedeutung  und  dem 
Unterschiede  der  Wörter  müssen  ja  Alle  bekannt  sein,  die  auf  die 
Sprache  eine  Sorgfalt  verwenden.  Allein  das  wird  der  Redner  am 
Besten  wissen  und  aussprechen.  Wenn  es  je  einen  vollendeten  ge- 
geben hätte,  so  würde  man  die  Tugendlehren  nicht  aus  den  Schu- 
len der  Philosophen  holen.  So  aber  ist  es  nöthig,  wiederholt  auf 
jene  Schriftsteller  zurückzugehen,  welche,  wie  bemerkt,  die  aufge- 
gebene, zumal  bessere  Seite  der  Redekunst  in  Besitz  genommen 
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bähen  ,  und  sie  gewissermaassen  als  nnser  Eigenthum  zurückzufor- 
dern-, nicht  am  selbst  ihre  Gedanken  zu  benutzen,  sondern  um  zu 
i,  dass  jene  fremdes  Eigenthum  benutzt  haben. 
Der  Redner  soll  also  ein  IWann  sein,  den  man  wahrhaft  weise 
kann ,  und  nicht  bloss  von  einem  sittlich  vollkommenen  Cha-  x 
rakter  (diess  ist  nämlich  nach  meiner  Lieberzeugung,  trotz  der  ab- 
weichenden Ansicht  Anderer,  nicht  hinreichend),  sondern  auch  von 
einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Bildung  und  einer  allseitigen 
Bedetüchtigkeit.    Einen  solchen  mag  es  vielleicht  noch  nicht  gege- 
ben haben ;  darum  dürfen  wir  uns  aber  doch  nicht  weniger  das 
Höchste  zum  Ziele  setzen,  wie  es  auch  die  meisten  der  Alten  ge- 
macht haben,  die,  wenn  sie  gleich  glaubten,  dass  sich  noch  kein 
Weiser  gefunden ,  doch  die  Lehren  der  Weisheit  vortrugen.  Denn 
die  vollendete  Beredtsamkeit  ist  wirklich  Etwas  und  sie  zu  errei- 
chen, hindert  die  Natur  des  menschlichen  GeUtes  nicht.  Gelingt 
dieses  nicht,  so  werden  sich  doch  diejenigen  weiter  aufschwingen, 
welche  nach  dem  Höchsten  streben ,  als  Diejenigen,  welche  von  vorn- 
herein an  der  Möglichkeit  verzweifeln,  an's  Ziel  zu  gelangen,  und 
gleich  auf  der  untersten  Stufe  stehen  bleiben.    Um  so  mehr  werde 
kh  Nachsicht  verdienen,  wenn  ich  selbst  das  Unbedeutendere,  aber 
für  unser  Unternehmen  Unentbehrliche ,  nicht  übergehe. 

Das  erste  Buch  wird  nämlich  das  enthalten,  was  dem  Berufe 
des  Bbetors  vorangeht.  Im  zweiten  wollen  wir  die  ersten  Elemente 
bei  dem  Rhetor  und  die  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Rhe- 
torik selbst  vornehmen.  Fünf  werden  darauf  der  Erfindung  (woran 
sich  auch  die  Disposition  schliesst)  und  vier  dem  Vortrage  (wohin 
das  Gedächtniss  und  die  Aussprache  gezogen  wird)  gewidmet  werden. 
Eines  soll  noch  hinzukommen ,  in  welchem  wir  das  Bild  des  Red- 
ners selbst  zu  entwerfen  haben ,  indem  wir  nach  dem  Maasse  unserer 
schwachen  Kräfte  auseinandersetzen,  welches  sein  Charakter,  welches 
sein  Verfahren  bei  der  Uebernabme,  bei  dem  Studium  und  bei  der 
Führung  der  Processe,  welches  die  Gattung  der  Beredtsamkeit  sein, 
wann  er  das  Amt  der  Processführung  niederlegen ,  und  was  er  nach- 
her noch  für  Studien  treiben  soll.  Ueberall  wird  sich  nach  dem 
Inhalte  der  einzelnen  Stellen  meine  Art  der  Darstellung  richten ,  die 
nicht  bloss  durch  den  Inbegriff  derjenigen  Gegenstände,  welchen 
man  ausschliesslich  den  Namen  einer  systematischen  Wissenschaft 
lagetheilt  bat,  die  Lernbegierigen  unterrichten,  und  (um  mich  so 
auszudrucken)  das  Gesetzbuch  der  Rhetorik  erklären  soll,  sondern 
<fc  auch  die  Wohlredenheit  fördern  und  die  Kraft  der  Beredtsam- 
tat  erhoben  könnte.  Denn  gewöhnlich  schwächen  und  vernichten 
j*ne  kahlen  Lehrbücher  durch  eine  übertriebene,  afiectirte  Scharfsin- 
»igkeit  jeden  Adel  der  Rede ,  saugen  allen  Saft  des  Geistes  aus  und 
'ege-fl  die  Knochen  bloss,  deren  Dasein  und  fester  Zusammenhalt 
durch  die  Sehnen  freilich  not  hu  endig  ist,  die  aber  durch  das  Fleisch 
Verhüllt  werden  müssen.  Darum  habe  ich  denn  nicht,  wie  die  Mei- 
ßen ,  jenes  kleine  Stückchen ,  sondern  was  ich  nur  für  die  Bildung 
dnK  f.  phtl.  tu  Paedag.  Bd.  IX.  ffft.  II. 
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des  Redners  möglich  erachtete,  in  diese  zwölf  Bücher,  durchgehend« 
in  gedrängter  Darstellung,  zusammengetragen.  Denn  wenn  ich 
Alles,  was  sich  über  jeden  einzelnen  Punkt  sagen  lässt,  ausführen 
wollte,  so  wurde  das  Buch  kein  Ende  bekommen.  Jedoch  muss 
zum  voraus  versichert  werden,  dass  Regeln  und  Kunst  ohne  Unter- 
stützung von  Seite  der  Natur  nichts  vermögen.  Daher  ist  dieses 
Werk  für  die  Talentloseu  ebensowenig  geschrieben ,  als  die  Lehre  vom 
Landbau  für  unfruchtbare  Felder.  Ausserdem  giebt  es  noch  einige 
andere  günstige,  angeborene  Eigenschaften:  Stimme,  starke  Brost, 
Gesundheit,  Festigkeit,  Anstand  —  Eigenschaften,  die  sich  künst- 
lich erhöhen  lassen ,  wenn  sie  auch  in  mittelmässigem  Grade  zu  Theil 
geworden  sind,  die  aber  zuweilen  so  sehr  mangeln,  dass  sie  «e\bst 
die  Leistungen  des  Talentes  und  des  Studiums  unwirksam  machen; 
so  wie  sie  andererseits  ohne  einen  erfahrenen  Lehrer,  ohne  beharr- 
liches Studium,  ohne  viele  und  anhaltende  Uebung  im  Schreiben, 
Lesen  und  Sprechen,  für  sich  allein  nichts  helfen. 

Erstes  Buch. 
Erstes  Capitel. 

Der  Vater  nun,  dem  ein  Sohn  geboren  ist,  fasse  vor  Allem 
eine  möglichst  gute  Hoffuung  von  ihm.  So  wird  er  von  Anfang 
her  sorgfältiger  werden.  Denn  grundlos  ist  die  Klage,  dass  die  Gabe, 
die  Lehrgegenstande  zu  fassen,  den  wenigsten  Menschen  verliehen 
sei,  dass  hingegen  die  meisten  wegen  der  Mittelmässigkeit  ihrer  An- 
lagen Mühe  und  Zeit  verlieren.  Vielmehr  wird  man  bei  dem  grösse- 
ren Theile  sowohl  Talent  zum  schaffenden  Denken,  als  auch  Lust 
zum  Lernen  finden:  das  ist  ja  dem  Menschen  natürlich.  Und  wie 
die  Vögel  von  Natur  zum  Fluge,  die  Pferde  zum  Laufe,  die  wilden 
Thiere  zur  Grausamkeit  geschaffen  sind;  so  ist  uns  die  Unruhe  und 
Erfindsamkeit  des  Geistes  eigentümlich ;  daher  man  auch  einen  gött- 
lichen Ursprung  der  Seele  annimmt.  Stumpfsinnig  aber  und  unge- 
lehrig kommen  die  Menschen  eben  so  wenig  naturgemäss  zur  Welt, 
als  abenteuerliche  Missgeburten;  diese  sind  ja  höchst  selten.  Als 
Beweis  mag  gelten ,  dass  in  den  Knaben  der  Schimmer  gar  man- 
nigfaltiger Hoffnungen  hervorleuchtet,  und  wenn  dieser  mit  vorrücken- 
dem Alter  erlischt,  so  ist  klar,  dass  es  nicht  an  der  natürlichen 
Anlage,  sondern  an  der  Pflege  gefehlt  habe.  Freilich  steht  der  Eine 
an  Talent  über  dem  Andern;  ich  gebe  es  zu.  Allein  mag  er  mehr 
oder  weniger  leisten,  es  wird  sich  doch  Niemand  finden,  der  es 
durch  Studium  zu  gar  nichts  gebracht  hätte. 

Wer  zn  dieser  Einsicht  gekommen  ist,  der  wende,  sobald  er 
Vater  geworden,  in  der  Hoffnung  auf  einen  künftigen  Redner  jeg- 
liche Sorgfalt  auf.  Vor  Allem  darf  die  Sprache  der  Ammen  nicht 
fehlerhaft  sein.  Von  ihnen  wünschte  Chrysippus,  dass  sie,  wo  mög- 
lich, verständig  seien:  wenigstens  dringt  er  auf  die  beste  Wahl,  so 
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weit  es  die  Verhältnisse  zulassen.    Die  Rucksicht  auf  den  Charakter 
geht  zwar  bei  ihnen  ohne  Zweifel  vor;  doch  sollen  sie  anch  richtig 
sprechen.    Sie  wird  der  Knabe  zuerst  hören,  ihre  Worte  wird  er 
nachzubilden  versuchen.    Auch  behalten  wir  das  am  festesten,  was 
wir  vor  dem  Beginne  des  eigentlichen  Unterrichtes  in  uns  aufgenom- 
men haben;  wie  der  Geruch  bleibt,  den  etwas  Neues  annimmt,  und 
die  Farben  der  Wolle,  welchen  der  [ursprüngliche]  einfache  Schim- 
mer weichen  musste,  sich  nie  wieder  austilgen  lassen.    Und  gerade 
das  Schlechtere  hängt  sich  hartnäckiger  an.    Denn  das  Gute  lässt 
sich  leicht  in 's  Schlimmere  verändern:  wird  man  aber  auch  ein- 
mal die  Fehler  zum  Guten  umwandeln?  Daher  darf  sich  nicht  ein- 
mal der  Unmündige  an  eine  Sprache  gewöhnen,  die  er  wieder  ver- 
lernen soll. 

Von  den  Eltern  aber  wünsche  ich,  dass  sie,  so  viel  möglich, 
Kenntnisse  besitzen.  Ich  spreche  nicht  von  den  Vätern  allein.  Denn 
zur  Beredtsamkeit  der  Gracchen  hat  bekanntlich  ihre  Mutter  Cor- 
nelia viel  beigetragen ,  deren  äusserst  gebildete  Sprache  durch  ihre 
Briefe  auch  zur  Nachwelt  gelangt  ist;  eben  so  soll  die  Tochter  des 
Cajus  Lälius  im  Sprechen  die  Eleganz  ihres  Vaters  wiedergegeben 
haben,  nud  die  Rede,  welche  die  Tochter  des  Quintus  Hortensius 
bei  den  Trimm  im  hielt,  wird  nicht  nur  zur  Ehre  ihres  Ge- 
schlechtes gelesen.  Indes?  sollen  Diejenigen ,  welche  nicht  selbst 
zu  lernen  Gelegenheit  hatten ,  keine  geringere  Sorgfalt  für  den  Unter- 
richt ihrer  Kinder  haben,  sondern  gerade  desswegen  im  Uebrigen 
genauer  sein. 

Von  den  [Sklaven-]  Kindern,  unter  welchen  der  zu  solchen 
Aussichten  Bestimmte  erzogen  wird,  mag  das  Gleiche  gesagt  sein, 
wie  von  den  Ammen.  Ueber  die  Pädagogen*)  füge  ich  noch 
dieses  Weitere  hinzu,  dass  sie  entweder  vollkommen  gebildet 
seien,  wofür  ich  die  meiste  Sorge  empfehle,  oder  dass  sie  wenig- 
stens wissen  sollen,  sie  seien  nicht  gebildet.  Diess  ist  nämlich  das 
Schlimmste,  wenn  Solche,  die  kaum  über  das  A  B  C  hinaus  sind, 
eine  ungegründete  Meinung  von  ihrem  Wissen  gefasst  haben.  Sie 
halten  es  unter  ihrer  Würde,  vom  Lehramte  abzutreten  und,  als 
hätten  sie  gewissermaassen  das  vollkommenste  Recht,  was  gewöhn- 
lich Leute  dieses  Schlages  aufbläht,  lehren  sie  gebieterisch  und  zu- 
weilen mit  grösster  Heftigkeit  ihren  Unsinn  fort.  Nicht  minder 
schadet  ihr  Einfluss  den  Sitten.  So  hängte  Alexander'.*  Pädagog, 
Leonides,  wie  Diogenes  von  Babylon  berichtet,  seinem  Zöglinge 
einige  Fehler  an,  welche  diesem  auch ,  als  er  erwachsen  und  schon  der 
gröstte  König  war,  von  jenem  Jugendunterrichte  her  noch  nachgingen. 

Wenn  ich  Einem  viel  zu  verlangen  scheine,  so  bedenke  er,  dass 
eia  Redner  erzogen  werden  soll,  was  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe ist,  selbst  wenn  zu  seiner  Bildung  nichts  fehlt,  und  dass  ausser- 
dem noch  Mehreres  und  Schwierigeres  übrig  sei.    Denn  anhaltendes 

•  ■  * 

•)  Hier  ungefähr  so  viel,  als  Haasiehrer,  Hofmeister. 
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Studium ,  die  vortreffllichsten  Lehrer  und  Unterricht  in  mehreren  Wis- 
senschaften ist  erforderlich.  Desswegen  ist  die  beste  Anleitung  zu 
geben :  wenn  sich  Jemand  hierdurch  beschwert  fühlt ,  so  soll  sie  we- 
nigstens nicht  in  der  Theorie  fehlen,  sondern  bloss  im  einzelnen 
Menschen. 

Wenn  man  jedoch  nicht  so  glücklich  ist,  Ammen,  Knaben  und 
Pädagogen  zu  haben,  wie  ich  sie  vorzuglich  wünsche,  so  soll  doch 
wenigstens  der  Pädagog  allein  nicht  von  der  Seite  gehen  und  der 
Sprache  mächtig  sein,  am  augenblicklich  zu  verbessern,  wenn  sich 
jene  in  Gegenwart  des  Zöglings  fehlerhaft  ausdrückten,  und  lasse 
es  nicht  in  dem  Letztem  sich  festsetzen:  nur  muss  man  einseben, 
das  oben  Gesagte  sei  an  sich  gut,  das  Letztere  hingegen  ein  blosses 
Heilmittel. 

Dass  der  Knabe  mit  der  griechischen  Sprache  den  Anfang 
mache,  ziehe  ich  vor,  weil  er  sich  die  lateinische,  welche  bei  dem 
grösseren  Theile  im  Gebrauche  ist,  selbst  ohne  unser  Zuthun  an- 
eignen wird;  zugleich,  weil  er  vorher  in  die  griechischen  Wis- 
senschaften eingeführt  werden  muss,  welche  auch  die  Quelle  der 
unsrigen  sind.  Doch  möchte  ich  diesen  Grundsatz  nicht  so  ängst- 
lich festgehalten  wissen,  dass  er  lange  Zeit  bloss  griechisch  spreche 
und  lerne,  wie  es  bei  den  Meisten  üblich  ist.  Denn  daher  kommen 
die  meisten  Fehler  des  durch  fremden  Klang  verwöhnten  Mundes  und 
der  Aussprache:  wann  sich  in  dieser  durch  beständigen  Gebrauch 
griechische  Laute  festgesetzt  haben,  so  bleiben  sie  auf  das  Hart- 
näckigste, auch  wenn  man  sich  einer  anderen  Sprache  bedient. 
Nicht  erst  spät  darf  also  das  Lateinische  nachfolgen ,  sondern  ranss 
rasch  nebenher  gehen.  So  wird ,  wenn  wir  beide  Sprachen  mit  gleich- 
mässiger  Sorgfalt  bewahren,  keine  der  anderen  hinderlich  sein. 

Einige  meinten ,  der  Sprachunterricht  dürfe  nicht  vor  dem  sie- 
beuten  Jahre  beginnen,  weil  erst  dieses  Alter  den  Sinn  der  Lehr- 
gegenstände  fassen  und  die  Anstrengung  ertragen  könne.  Dieser 
Ansicht  sei  Hesiod  gewesen,  melden  die  Meisten,  welche  vor  dem 
Grammatiker  Aristophancs  lebten.  Denn  er  war  der  Erste,  der  die- 
sem" Dichter  das  Buch  „vno&fjxai  [Ermahnungen,  Lebensregeln] * 
worin  sich  jene  Bemerkung  findet,  absprach.  Allein  auch  andere 
Schriftsteller,  worunter  Eratosthenes,  gaben  dieselbe  Regel; 
eine  bessere  aber  Diejenigen,  welche  mit  Chrysipp  verlangen, 
dass  keine  Zeit  aller  Pflege  ermangle.  Obgleich  nämlich  dieser  den 
Ammen  drei  Jahre  einräumt ,  so  spricht  er  sich  doch  dahin  aus ,  dass 
auch  von  ihnen  schon  der  Geist  durch  die  besten  Anleitungen  gebil- 
det werden  müsse.  Warum  sollte  auch  das  Alter,  welches  zu  deo 
Sitten  in  einer  Beziehung  steht,  zu  dem  Unterrichte  in  keiner  ste 
hen?  Ich  weiss  wohl,  dass  in  der  ganzen  Zeit,  von  der  ich  rede 
kaum  so  viel  ausgerichtet  wird,  als  später  ein  einziges  Jahr  leistet 
kann;  und  doch  scheint  es  mir,  als  hätten  die  Leute  der  entgegen 
gesetzten  Ansicht  in  diesem  Punkte  nicht  so  fast  die  Lernenden 
als  die  Lehrenden  geschont    Was  können  sie  sonst  Besseres  thun 
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tobald  sie  zu  sprechen  vermögen?  Denn  etwas  müssen  sie  doch 
ihun.  Oder  warum  wollen  wir  diesen  Gewinn  bis  zum  siebenten 
Jahre,  so  gering  er  ausfallen  mag,  verschmähen?  Wie  unbedeutend 
die  Leistungen  der  früheren  Lebenszeit  immer  sein  mögen ,  der  Knabe 
wird  doch  gerade  in  dem  Jahre  etwas  Wichtigeres  lernen,  wo  er 
etwas  Unwichtigeres  gelernt  hätte.  Dieses ,  durch  die  einzelnen  Jahre 
fortgeführt,  trägt  zur  Summe  bei,  und  was  in  der  ersten  Kindheit 
an  Zeit  zum  voraus  in  Anspruch  genommen  worden  ist,  wird  für 
das  Knabenalter  gewonnen.  Die  gleiche  Vorschrift  gilt  auch  von 
den  folgenden  Jahren,  damit  man  nicht,  was  ein  Jeder  zu  lernen 
hat,  zu  spät  anfange.  Wollen  wir  daher  gleich  Anfangs  keine  Zeit 
verlieren;  nm  so  weniger,  weil  die  Anfangsgründe  des  Wissens  rein 
anf  dem  Gedächtnisse  beruhen,  welches  sich  nicht  nur  schon  in  den 
Kleinen  findet,  sondern  hier  sogar  am  haltbarsten  ist. 

Dabei  verkenne  ich  die  Altersstufen  nicht  so  sehr,  dass  ich 
glaubte,  man  müsse  den  zarten  gleich  mit  Härte  znsetzen  und  ge- 
radezu Anstrengung  fordern.  Denn  davor  wird  besonders  zu  wachen 
sein,  dass  der,  welcher  die  Studien  noch  nicht  lieben  kann,  diesel- 
ben nicht  hasse,  und  vor  der  einmal  verkosteten  Bitterkeit  auch  über 
die  Jahre  der  Unwissenheit  hinaus  eine  Scheu  habe.  Das  Spiel 
walte  hier;  er  werde  gefragt  und  gelobt,  und  freue  sich  immer, 
etwas  gewusst  zu  haben.  Manchmal,  wenn  er  selbst  nicht  will,  un- 
terrichte man  einen  Anderen ,  auf  den  er  eifersüchtig  ist.  Er  streite 
mitunter  und  glaube  öfter  gesiegt  zu  haben.  Auch  durch  Belohnun- 
gen, welche  diesem  Alter  angemessen  sind,  sporne  man  ihn. 

Wir  geben  geringfügige  Lehren ,  während  wir  uns  einen  Redner 
zu  bilden  anheischig  machten.  Allein  auch  die  Studien  haben  ihre 
Kindheit,  und  wie  die  Erziehung  des  Körpers,  welcher  sich  bald 
zur  grössten  Stärke  entwickelt,  von  der  Milch  und  von  der  Wiege 
ihren  Anfang  nimmt,  so  hat  der  nachmalige  grosse  Redner  einst  ein 
Gewimmer  hören  lassen,  hat  zuerst  in  lallender  Rede  zu  sprechen 
versucht,  nnd  stotterte  an  den  Buchstaben  zeichen  herum.  Und  wenn 
man  mit  der  Erlernung  eines  Gegenstandes  nicht  ausreicht,  so  ist 
er  darum  nicht  auch  entbehrlich.  Wenn  Niemand  den  Vater  tadelt, 
der  diese  Dinge  bei  seinem  Sohne  nicht  versäumen  zu  dürfen  glaubt; 
warum  sollte  man  es  missbilligen,  wenn  Jemand  das,  was  er  in  sei- 
nem Hause  füglich  thun  könnte,  öffentlich  in  Anwendung  brächte? 
zumal,  da  Kleinere  die  Kleinigkeiten  sogar  leichter  auffassen;  und 
wie  sich  der  Körper  an  gewisse  Gliederbiegungen  nur  gewöhnen  lässt, 
so  lange  er  zart  ist,  so  macht  auch  die  Stärke  selbst  die  Seele  ge- 
gen sehr  viele  Dinge  spröder.  Oder  hätte  König  Philipp  von  Mace- 
donien  seinem  Sohne  Alexander  die  ersten  Elemente  des  Unterrich- 
tes durch  Aristoteles,  den  grössten  Philosophen  jener  Zeit,  beibrin- 
gen lassen  (oder  der  Letztere  diesen  Beruf  übernommen),  wenn  er 
nicht  die  Ueberzeugung  gehabt  hätte,  dass  die  Anfange  der  Wis- 
senschaften von  dem  Vollkommensten  am  besten  behandelt  werden 
nnd  für  das  Ganze  von  Bedeutung  seien?  Denken  wir  uns  also, 
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Alexander  werde  uns  in  den  Schooss  gelegt,  ein  Kind,  werth  so 
grosser  Pflege  —  wiewohl  für  Jeden  das  seinige  derselben  Werth 
ist; —  sollte  ich  mich  schämen,  selbst  gleich  für  die  ersten  Ele- 
mente einige,  wenn  auch  unbedeutende,  Abkürzungen  der  Lehrme- 
thode zu  zeigen? 

Ich  bin  nämlich  nicht  einmal  mit  dem  zufrieden ,  was ,  wie  ich 
bemerke,  bei  den  Meisten  vorkommt,  dass  die  Kleinen  die  Namen 
und  die  [alphabetische]   Aneinanderreihung  der  Buchstaben  früher 
lernen,  als  ihre  Gestalt.    Dadurch  wird  ihnen  das  Wiedererkennen 
derselben  erschwert ;  sie  richten  die  Aufmerksamkeit  bald  nicht  mehr 
auf  die  Züge  selbst,  indem  sie  sich  von  dem  vorauseilenden  Gedächt- 
nisse leiten  lassen.    Hierdurch  werden  die  Lehrer  veranlasst,  auch 
dann,  wenn  sie  den  Knaben  die  Buchstaben  durch  jene  regelmässige 
Aneinanderreihung,  in  der  sie  gewöhnlich  Anfangs  geschrieben  wer- 
den, eingeprägt  zu  haben  glauben,  die  Ordnung  umzukehren  und 
durch  mannichfaltige  Versetzung  zu  stören,  bis  die  Lehrlinge  die 
Buchstaben  an  dem  Aussehen  und  nicht  an  der  Aufeinanderfolge 
erkennen.    Daher  wird  es  das  Beste  sein,  sie  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  Gestalt  und  mit  den  Namen  [derselben],  wie  mit  denen  der 
Menschen,  bekannt  zu  machen.    Was  indessen  bei  den  Buchstaben 
nachthcilig  ist,  wird  bei  den  Silben  nichts  schaden.    Ich  schliesse 
auch  das  bekannte  Verfahren  nicht  aus,  dass  man,  nm  die  Lern- 
begierde der  Kinder  zu  reizen ,  elfenbeinerne  Buchstabenformen  zum 
Spielen  hingebe ,  oder  was  man  sonst ,  imPdie  Freude  dieses  Alters 
zu  erhöhen,  erfinden  kann,  dessen  Behandlung,  Anschauung,  Be- 
nennung unterhaltend  ist. 

Wenn  der  Knabe  bereits  den  Zügen  folgen  kann,  wird  es 
nicht  unnütz  sein,  die  Buchstaben  so  gut  als  möglich  in  eine  Tafel 
einzuschneiden,  um  den  Griffel  gleichsam  durch  Furchen  zu  führen. 
Denn  er  wird  nicht  ausgleiten,  wie  im  Wachse,  weil  er  zu  beiden 
Seiten  von  einem  Rande  beschränkt  ist  und  nicht  von  der  Vorzeich- 
nung abweichen  kann;  und  indem  er  schneller  und  öfter  den  be- 
stimmten Spuren  folgt,  wird  er  Sicherheit  der  Finger  gewinnen  und 
wird  dann  nicht  der  Unterstützung  eines  Anderen  bedürfen,  der  die 
Hand  auf  die  seinige  legt  und  sie  leitet.    Es  ist  nichts  Unzweck- 
mässiges um  die  Sorge  für  eine  schöne  und  schnelle  Schrift,  die  von 
den  Vornehmen  in  der  Regel  vernachlässigt  wird.    Denn  das  Schrei- 
ben ist  bei  wissenschaftlicher  Thätigkeit  eine  Hauptsache  und  hier- 
durch allein  wird  ein  wahrer,  tief  wurzelnder  Fortschritt  erreicht: 
eine  zu  langsame  Hand  hemmt  das  Denken  selbst,  eine  angeübte 
and  verwirrte  ist  unleserlich,  was  eine  zweite  Mühe  zur  Folge  hat, 
nämlich  das  Dictiren  des  Abzuschreibenden.    Daher  wird  es  immer 
und  überall,  besonders  aber  bei  geheimen  und  vertraulichen  Briefen 
Vergnügen  machen,  auch  hierin  den  Fleiss  nicht  gespart  zu  haben. 

Im  Syllabiren  giebt  es  keine  Abkürzung  der  Methode.  Alle 
Silben  müssen  durchgelernt  werden;  es  dürfen  nicht ,  wie  gewöhnlich 
geschieht,  gerade  die  schwersten  darunter  aufgespart  werden ,  damit  man 
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beim  Schreiben  der  Wörter  darauf  ftosse.  Ja  nicht  einmal  dem 
ersten  Behalten  darf  man  ohne  Weiteres  trauen;  zu  wiederholen  und 
lange  einzuschärfen  wird  nützlicher  sein ,  auch  das  Lesen  nicht  zu 
frühe  im  Zusammenhange  und  mit  BeeUung  zu  betreiben,  wofern 
nicht  eine  binderniss-  und  zweifellose  Verbindung  der  Buchstaben 
unter  sich  sogar  ohne  alle  Verzögerung  des  Denkens  vorliegt.  Dann 
fange  man  an ,  aus  den  Silben  selbst. Worter  zusammenzusetzen  und 
diese  zur  Rede  zu  verbinden.  Es  ist  unglaublich,  wie  viel  Aufent- 
halt durch  das  Eilen  in's  Lesen  gebracht  wird.  Hieraus  entsteht 
Zweifel,  Stocken,  Wiederholen,  indem  man  etwas  über  seine  Kräfte 
wagt,  und  dann  nach  dem  Fehler  auch  dem  misstraut,  was  man 
schon  weiss.  Sicher  sei  also  vor  Allen  das  Lesen,  dann  zusammen- 
kängeud,  dabei  lange  etwas  bedachtlich,  bis  durch  Uebung  eine  feh- 
lerfreie Fertigkeit  gewonnen  ist.  Denn  das  Vorausblicken  gegen  die 
Rechte  hin  (was  Alle  anrathen)  und  das  Voraussehen  muss  man 
nicht  nur  kennen,  sondern  auch  üben;  man  soll  ja  das  Folgende 
anxhauen,  das  Vorhergehende  aussprechen,  und  was  das  Schwie- 
rigste ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Seele  theilen,  um  Dieses  mit  der 
Stimme,  Jenes  mit  den  Augen  zu  thun.  Es  wird  sich  lohnen,  wenn 
der  Knabe  nach  der  üblichen  Weise  einzelne  Wörter  zu  schreiben 
anfangt,  darauf  Acht  zu  haben,  dass  er  diese  Mühe  nicht  an  all- 
täglichen und  zufällig  in  den  Wurf  kommenden  Vocabeln  verliere. 
Er  kann  sogleich  die  Erklärung  der  ungewöhnlicheren  Ausdrücke, 
welche  die  Griechen  „yXiäcaai**  nennen,  nebenbei  lernen  und 
unter  deo  ersten  Elementen  etwas  erzwecken ,  was  später  eine  eigene 
Zeit  erfordern  würde.  Und  —  da  ich  einmal  noch  bei  unbedeuten- 
den Dingen  verweile  —  auch  die  Zeilen,  welche  man  als  Muster- 
schrift vorlegt,  sollen  nach  meinem  Wunsche  keine  massigen  Gedan- 
ken, sondern  eine  moralische  Ermahnung  enthalten.  Die  Erinnerung 
daran  folgt  in  das  Alter,  und  dem  noch  ungebildeten  Gemüthe  ein- 
gegraben, wird  sie  selbst  auf  den  Charakter  einwirken.  Ferner  mö- 
gen sie  Aussprüche  berühmter  Mänuer  und  auserlesene  Stellen,  aus 
Dichtern  hauptsächlich  —  denn  die  Bekanntschaft  mit  diesen  ist  für 
die  Kleinen  anziehender  —  spielend  auswendig  lernen.  Das  Ge- 
dächtnis ist  ja,  wie  ich  an  seinem  Orte  zeigen  werde,  für  den  Red- 
ner höchst  nothwendig ;  dieses  wird  vornehmlich  durch  Uebung  ge- 
stärkt und  gepflegt,  und  ist  bei  den  in  Rede  stehenden  Altersstufen, 
die  noch  nichts  aus  sich  selbst  schaffen  können,  beinahe  das  Einzige, 
was  durch  die  Bemühung  der  Lehrer  gefördert  werden  kann.  Nicht 
unangemessen  dürfte  es  sein,  um  die  Aussprache  reiner  und  artiku- 
hrter  zu  machen,  dieses  Alter  anzuhalten,  dass  es  gewisse  Wörter 
und  Sätze  von  erkünstelter  Schwierigkeit,  die  aus  mehreren  hart  unter 
«cb  zusammengehenden  Silben  aneinander  gekettet  und  holpericht 
«ind,  mit  aller  Geschwindigkeit  hersage:  %ahvol  heissen  sie  grie- 
chisch. Die  Sache  scheint  kaum  der  Erwähnung  werth;  und  doch, 
wenn  man  sie  nicht  beachtet,  verhärten  sich  viele  Sprachfehler,  wo- 
fern sie  nicht  in  den  ersten  Jahren  gehoben  werden,  zu  einer  in 
der  Folge  unverbesserlichen  Verdorbenheit. 
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Zweites  Capitel. 

Doch  mag  uns  jetzt  der  Knabe  allraühlig  heranwachsen,  das 
Gängelband  verlassen  und  ernstlich  zu  lernen  anfangen.  An  dieser 
Stelle  nun  hauptsächlich  kommt  die  Frage  in  Erwägung,  ob  es 
zweckmässiger  sei,  ihn  mit  seinen  Studien  zu  Hause  in  der  Privat- 
wohnung zu  behalten,  oder  ihn  dem  allgemeinen  Schulbesuche  und 
öffentlichen  Lehrern  zu  übergeben.  Das  Letztere,  sehe  ich,  hat 
nicht  nur  den  Beifall  der  Männer  erhalten ,  welche  die  sittlichen  An- 
stalten der  berühmtesten  Staaten  gegründet  haben,  sondern  auch 
der  hervorragendsten  Schriftsteller.  Es  darf  jedoch  nicht  verschwie- 
gen werden,  dass  Manche  von  dieser  beinahe  allgemeinen  Sitte  in 
ihrer  individuellen  Ansicht  abweichen.  Sie  dürften  vornehmlich  von 
folgenden  zwei  Gründen  ausgehen:  erstens,  weil  sie  besser  für 
die  Sitten  sorgen,  indem  der  Schwärm  der  Menschen  von  dem  Alter 
gemieden  werde,  das  am  meisten  Neigung  zu  Fehlern  habe;  daher 
sei  —  so  wird  leider  nicht  ohne  Grund  vielfältig  behauptet  —  schon 
oft  Veranlassung  zu  Schandthaten  gekommen;  zweitens,  weil  jener 
Lehrer,  wer  er  immer  sein  mag,  einem  Eiuzigen  seine  Zeit  wahr- 
scheinlich freigebiger  widmen  wird,  als  wenn  er  sie  auf  Mehrere  ver- 
theilen muss.  Der  erste  Grund  ist  durchaus  wichtig.  Wenn  es  aus- 
gemacht wäre,  dass  die  Schulen  einerseits  den  wissenschaftlichen 
Studien  forderlich,  andererseits  den  Sitten  schädlich  seien,  so  würde 
ich  die  Anleitung  zu  einem  sittlichreinen  Leben  höher  anschlagen, 
als  die  Anleitung  selbst  zur  vollkommensten  Beredtsamkeir.  Allein 
nach  meinem  Dafürhalten  stehen  jene  Dinge  in  untrennbarer  Ver- 
bindung. Ich  bin  nämlich  der  Ueberzcugung,  Niemand,  als  der 
tugendhafte  Mann,  könne  ein  Redner  sein,  und  wenn  es  möglich 
ist,  so  wünsche  ich  es  nicht.    Ueber  diesen  Punkt  also  zuerst. 

Sie  behaupten,  die  Sitten  werden  in  den  Schulen  verdorben. 
Allerdings  werden  sie  zuweilen  verdorben;  allein  eben  so  gut  zu 
Hause,  und  es  liegen  zahlreiche  Beispiele  hierüber  vor,  dass  in  bei- 
den Fällen  der  gute  Ruf  bald  wahrhaftig  gelitten  hat,  bald  auf  das 
Gewissenhafteste  bewahrt  worden  ist.  Nach  der  natürlichen  Anlage 
eines  Jeden  und  nach  der  Erziehung  fällt  das  Ganze  verschieden 
aus.  Nehmen  wir  einen  für  das  Schlechtere  empfänglichen  Sinn, 
nehmen  wir  Lässigkeit  an  in  der  Bildung  und  Bewachung  des  Scham- 
gefühles im  frühesten  Alter:  nicht  weniger  Gelegenheit  zu  Ausschwei- 
fungen wird  die  Abgeschiedenheit  darbieten.  Denn  der  Hauslehrer 
kann  ein  sittlich  verdorbener  Mensch  sein,  und  der  Aufenthalt  unter 
schlechten  Sklaven  ist  eben  so  gefährlich,  als  unter  nicht  sehr  ge- 
sitteten Freigeborenen.  Wenn  das  Gemüth  des  Kindes  selbst  gut 
ist,  und  wenn  sich  die  Eltern  nicht  zu  blinder  Sorglosigkeit  haben 
einschläfern  lassen;  so  mag  man  immerhin  einen  durchaus  unbeschol- 
tenen Lehrer  (wofür  die  Verständigen  vorzüglich  Sorge  tragen)  und 
eine  ganz  strenge  Behandlung  wählen,  und  dessenungeachtet  dem 
Sohne  noch  einen  gesetzten  Mann  oder  zuverlässigen  Freigelassenen 
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aU  Freund  an  die  Seite  stellen ,  dessen  beständige  Begleitung  auch 
die  bessern  kann ,  die  zu  fürchten  sind.  1 

Es  gäbe  ein  leichtes  Mittel ,  diese  Besorgnisse  zu  heben.  Möchten 
nur  wir  nicht  selbst  die  Sitten  unserer  Kinder  verderben!  Schon  auf 
die  erste  Kindheit  wirken  wir  durch  Sinnenreiz  zerstörend  ein.  Die 
weichliche  Erziehung,  die  wir  Nachsicht  heissen,  lähmt  alle  Spann- 
kraft des  Körpers  und  des  Geistes.  Wonach  wird  es  den  als  Er- 
wachsenen nicht  gelüsten,  der  in  Purpur  kriecht?  Noch  kann  er 
nicht  ein  Wort  sprechen,  und  schon  kennt  er  den  Koch,  schon  for- 
dert er  Austern  Ihren  Gaumen  bilden  wir  früher,  als  ihre  Sit- 
ten. In  Sänften  wachsen  sie  auf;  wenn  sie  je  die  Erde  berühren, 
liiuigen  sie  sogleich  in  den  Armen  Derer,  die  sie  aufheben.  Wir 
freuen  uns,  wenn  sie  etwas  Dreistes  sagen.  Worte,  die  nicht  ein- 
mal an  alexandrinischen  Possenreissern  zu  ertragen  wären,  nehmen 
wir  mit  Lachen  und  Küssen  auf.  Und  kein  Wunder:  wir  haben 
»ie's  gelehrt,  von  uns  haben  sie  es  gehört.  Unsere  Freundinnen, 
unsere  Beischläfer  sehen  sie ,  bei  jedem  Schmause  erschallen 
schmutzig«  Lieder,'  Was  zu  sagen  eine  Schande  ist,  Das  schaut 
man.  Diess  wird  zur  Gewohnheit,  nachher  zur  Natur.  Die  Unglück- 
lichen lernen  diese  Dinge,  ehe  sie  nur  wissen,  dass  es  Laster  seien; 
hierdurch  zerrüttet  und  erschlafft,  holen  sie  jene  Uebel  nicht  in 
den  Schulen ,  sondern  bringen  sie  in  die  Schulen  m  i  t. 

„Wohl,  allein  bei  den  Studien  wird  sich  ein  Einziger  einem 
Einzigen  besser  widmen  können.*'  —  Vor  Allem  steht  nichts  im 
Wege,  dass  der  gepriesene  Einzige  auch  mit  Dem  umgehe,  der  in 
den  Schulen  unterrichtet  wird.  Aber  auch  wenn  sich  nicht  Beides 
verbinden  Hesse,  würde  ich  doch  die  Tageshelle  in  der  edelsten 
Zusammenkunft  der  finsteren  Einsamkeit  vorziehen.  Jeder  wackere 
Lehrer  freut  sich  über  zahlreichen  Besuch  und  hält  sich  eines  grösse- 
ren Wirkungskreises  wertb.  Dagegen  sind  die  schwächeren  im  Be- 
wusstsein  ihres  Unvermögens  zufrieden,  bei  Wenigen  stehen  zu  blei- 
ben und  gewissermaassen  eine  Pädagogenstelle  zu  versehen.  Es  mag 
für  den  Einen  oder  Andern  besser  sein,  sei  es  wegen  Gunst  oder 
Vermögen  oder  Freundschaft,  einen  ausserordentlich  gelehrten  und 
unvergleichlichen  Lehrer  im  Hause  zu  haben:  wird  gleichwohl  dieser 
den  ganzen  Tag  mit  Einem  zubringen  1  oder  ist  je  eine  so  anhaltende 
Aufmerksamkeit  des  Lernenden  möglich,  dass  sie  nicht,  wie  die  Au- 
gen durch  ununterbrochenes  Hinblicken,  ermüdete?  zumal  da  die  Stu- 
dien weit  mehr  Abgeschiedenheit  erheischen,  [kann  der  Pädagog  nicht 
bestandig  um  ihn  sein].  Denn  weder  beim  Schreiben,  noch  beim  Aus- 
wendiglernen, noch  beim  Denken  steht  der  Lehrer  daneben;  Wer  mit 
etwas  Solchem  beschäftigt  ist,  für  Den  ist  die  Dazwischenkunft  eines 


•)  So  nach  der  Lesart:  iam  coquum  inte  Iii»  it  etc.  Zieht  man  aber 
cocenm  vor  (schon  kennt  er  den  Scharlach),  so  wird  es  natürlicher  aein, 
anch  enter  conchylium  ein  gefärbtes  Kleidungsstück  su  verstehen  (schon 
verlangt  er  den  Purpur). 
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jeden  Meeschen  eine  Störung.  Auch  bedarf  nicht  jede  Leetüre  und 
nicht  immer  der  Leitung  und  Erklärung.  Wann  könnte  er  tonst 
von  so  vielen  Schriftstellern  eine  Kenntniss  erlangen?  Es  ist  somit 
nur  eine  massige  Zeit  nöthig,  um  die  Arbeit  für  den  ganzen  Tag 
zu  ordnen?  und  desshalb  kann  selbst  Dasjenige  an  Mehrere  gelangen, 
was  Jedem  einzeln  mitzutheilen  ist.  Das  Meiste  ist  aber  von  der 
Art,  dass  es  durch  ein'  und  dieselbe  Stimme  auf  Alle  zugleich  über- 
gebt. Ich  schweige  von  den  Einteilungen  und  Declamationen  der 
Khetoren  •  hier  mag  sich  eine  noch  grosse  Anzahl  einfinden,  den- 
noch wird  Jeder  das  Ganze  bekommen.  Denn  die  Stimme  des  Leh- 
rers reicht  nicht,  wie  eine  Mahlzeit,  für  eine  grössere  Anzahl  weniger 
gut  aus;  sondern,  wie  die  Sonne,  theilt  sie  der  Gesammtheit  das 
gleiche  Maass  von  Licht  und  Wärme  mit.  Wenn  ferner  der  Gram- 
matiker von  der  Theorie  des  Redens  handelt,  Fragen  erläutert, 
Geschichte  vorträgt,  Gedichte  erklärt,  so  werden  diess  so  Viele  ler- 
nen, als  zuhören.  —  „Aber  der  Verbesserung  und  dem  Vorlesen 
ist  die  Zahl  hinderlich/1  —  Mag  es  ein  Nachtheil  sein  (denn  was 
findet  in  jeder  Hinsicht  Beifall?),  bald  werden  wir  ihn  gegen  die 
Vortheile  halten. 

Doch  will  ich  nicht,  dass  man  den  Knaben  dahin  schicke,  wo 
er  vernachlässigt  wird.  Allein  ein  guter  Lehrer  wird  sich  nicht  mit 
einer  grössern  Schaar  belasten ,  als  der  er  gewachsen  ist.  Wir  müs- 
sen uns  auch  ganz  vorzüglich  bemühen ,  ihn  uns  auf  alle  Weise  zum 
vertrauten  Freunde  zu  machen,  so  dass  beim  Unterrichte  weniger 
seine  Amtspflicht,  als  seine  Zuneigung  hervortritt.  So  wird  man 
nie  unter  eiuen  grossen  Schwärm  gerathen  *).  Und  gewiss  wird 
Jeder,  der  auch  nur  ein  wenig  in  die  Wissenschaft  eingedrungen 
ist,  Einen,  in  dem  er  Eifer  und  Geist  erkannt  hat,  zugleich  zu  sei- 
ner eigenen  Ehre  in*s  Besondere  begünstigen.  Mögen  grosse 
Schulen  zu  fliehen  sein  (und  selbst  hierzu  gebe  ich  meine  Zustim- 
mung nicht,  wenn  Jemand  verdienterweise  viel  Zulauf  hat),  so  gilt 
diess  doch  nicht  so  weit,  dass  die  Schulen  überhaupt  zu  fliehen 
wären.    Denn  sie  meiden  ist  etwas  Anderes,  als  sie  auswählen. 

Wenn  wir  die  Einwürfe  widerlegt  haben,  so  wollen  wir  nun 
unsere  eigenen  Grundsätze  darlegen.  Allererst  gewöhne  sich  der 
Redner,  der  in  den  zahlreichen  Versammlungen  und  mitten  in  der 
lichten  Oeflentlichkeit  des  Staates  leben  muss,  schon  vom  zarten 
Alter  an,  nicht  menschenscheu  zu  sein,  noch  in  einem  einsiedleri- 
schen Stubenleben  abzuwelken.  Einen  Reiz  und  eine  Erhebung 
braucht  der  Geist  immer,  der  in  solcher  Abgeschiedenheit  entweder 
erschlafft  oder  sich  im  Dunkeln  so  zu  sagen  mit  Rost  überzieht; 
oder  aber  in  eitler  Einbildung  sich  aufbläht:  denn  im  inwendig  muss 
Der  zu  viel  auf  sich  halten,  der  sich  mit  Niemand  vergleicht  Sol- 
len dann  die  Studien  in's  praktische  Leben  umgesetzt  werden,  so 

*)  Die  Worte:  „so  dass  beim  —  gerathen"  nach  Cr  am  er  (in  sei- 
ner Geschichte  der  Erziehung). 
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ist  er  am  hellen  Tage  umdüstert  und  wird  bei  allem  Neuen  ver- 
blüfft, weil  er  in  der  Einsamkeit  gelernt  hat,  was  unter  Vielen  aus- 
geübt werden  muss.  —  Von  den  Freundschaften  will  ich  nicht  einmal 
sprechen,  die,  gewissermaassen  durch  ein  religiöses  Band  geknüpft, 
bis  in   das    Greiseualter  unzertrennlich  fortdauern.    Denn   es  ist 
etwas  eben  so  Heiliges,  in  gleiche  Studien,  wie  in  gleichen  Gottes- 
dienst eingeweiht  zu  werden.    Selbst  den  gemeinen  Menschenver- 
stand ,  —  wo  wird  er  ihn  lernen ,  wenn  er  sich  von  dem  Umgange 
abschliesst,  der  nicht  allein  den  Menschen,  sondern  auch  den  stum- 
men Thieren  natürlich  ist  ?  Dazu  kommt ,  dass  er  zu  Hause  nur  Das 
lernen  kann,  was  ihm  selbst  vorgetragen  wird,  in  der  Schule  aber 
auch,  was  Andern.    Er  wird  täglich  Vieles  billigen,  Vieles  verbes- 
sern boren:  zu  Gute  werden  ihm  kommen  die  Vorwürfe,  die  frem- 
der Saumseligkeit  gemacht  werden,  zu  Gute  das  Lob  des  Fleisses; 
das  Lob  wird  die  Nacheiferung  spornen,  für  Schande  wird  er  es 
halten,  dem  Gleichen  nachzustehen,  für  etwas  Schönes,  die  Stärke- 
ren überflügelt  zu  haben.    Diess  Alles  befeuert  sein  Inneres,  und 
wenn  schon  der  Ehrgeiz  an  sich  ein  Fehler  ist,  so  ist  er  doch  häufig 
die  Qnelle  von  Tugenden.    Nicht  ohne  Erfolg  haben,  wie  ich  mich 
errinnere,  meine  Lehrer  den  Gebrauch  beobachtet,  die  Knaben  in 
C lassen  einzutheilen  und  die  Ordnung  für  das  Sprechen  nach  ihrem 
geistigen  Vermögen  zu  bestimmen;  Jeder  sagte  seine  Uebung  auf 
einem  um  so  höheren  Platze  her,  als  er  durch  Fortschritte  voraus- 
zueilen schien.    Leber  den  letzten  Punkt  wurden  Entscheidungen 
gegeben.    Das  war  ein  ungemeiner  Wetteifer  um  die  Siegespalme. 
Aber  an  der  Spitze  der  Classe  zu  stehen,  dies  galt  bei  Weitem 
ftir  das  Schönste.    Darüber  wurde  nicht  nur  Einmal  entschieden; 
mit  dem  dreissigsten  Tage  konnte  der  Ueberwundene  aufs  Neue 
in  den  Kampf  gehen.    So  wurde  der  Sieger  durch  den  Erfolg  nicht 
sorglos  gemacht,   und  der  Schmerz  spornte  den  Desiegten,  den 
Schimpf  auszutilgen.    Dieses  bat  unsere  rhetorischen  Studien  mehr 
entflammt,  als  die  Ermahnungen  der  Lehrer,  die  Hut  der  Pädago- 
gen, die  Wünsche  der  Eltern,  —  möchte  ich  behaupten,  so  weit  ich 
durch  Muthmaassung  einen  Schluss  machen  kann.    Wenn  indessen 
der  Wetteifer  die  mehr  erstarkten  Fortschritte  in  den  Wissenschaften 
fordert,  so  ist  für  die  noch  zarten  Anfänger  die  Nachahmung  der 
Mitschüler  angenehmer,  als  die  des  Lehrers,  eben  weil  sie  leichter 
ist.    Kaum  wird  man  sich  in  den  ersten  Elementen  zu  der  Hoffnung 
iu  erheben  wagen ,  die  Beredtsarakeit ,  die  man  für  die  vollendetste 
hält,  nachbilden  zu  können;  man  umfasst  da  lieber  das  Nächste, 
wie  die  um  die  Bäume  geschlungenen  Reben  dadurch  zum  Gipfel 
emporklimmen,  dass  sie  vorher  die  untersten  Aeste  ergreifen.  Hierin 
liegt  so  fiel  Wahrheit ,  dass  es  auch  für  den  Lehrer  selbst ,  wofern 
er  nicht  seine  Eitelkeit  über  das  Nützliche  stellt,  Aufgabe  ist,  die 
Sdmäche  der  Lernenden  nicht  sogleich  zu  belasten,  da  er  noch 
mit  ungebildeten  Anlageu  zu  thun  hat,  sondern  seine  Kräfte  einzu- 
schränken und  sich  zu  der  Fassungskraft  der  Zuhörer  herabzulassen. 
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Wie  nämlich  Gefäise  von  enger  Mündang  die  in  Masse  darüberge- 
schüttete  Flüssigkeit  nicht  fassen,  wenn  man  aber  langsam  einfließen 
lässt  oder  einträufelt,  sich  Hillen;  so  ist  auch  bei  den  Knaben  dar- 
auf zu  sehen,  wie  viel  ihr  Geist  aufzunehmen  vermöge.  Denn  was 
über  ihre  Begriffe  geht,  wird  nicht  eindringen,  als  wäre  ihr  Geist 
für  die  Aufnahme  zu  wenig  geöffnet.  Es  ist  daher  gut,  wenn  der 
Schüler  Solche  neben  sich  hat ,  die  er  Anfangs  nachzuahmen ,  bald 
zu  übertreffen  wünscht.  So  wird  er  allmählig  auch  Hoffnung  in  Be- 
treff seiner  Vordermänner  haben. 

Ich  fuge  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  der  Lehrer  selbst 
•ich  bei  der  Anwesenheit  eines  Einzigen  nicht  in  die  gleiche  Be- 
geisterung beim  Vortrage  versetzen  könne,  als  wenn  er  von  einem 
zahlreichen  Zuhörerkreis  angefeuert  wird.  Der  grösste  Theil  der  Be- 
redtsamkeit  beruht  ja  auf  der  Seele.  Diese  muss  in  eine  Stimmung 
versetzt  werden,  diese  muss  sich  Bilder  von  den  Gegenständen  ent- 
werfen, sie  muss  gewissermaassen  im  Verhältniss  zu  der  Natur  der 
Gegenstände ,  von  denen  wir  sprechen ,  umgebildet  werden.  Je  ed- 
ler und  erhabener  sie  ferner  ist,  durch  desto  grössere  Instrumente, 
um  mich  so  auszudrücken,  wird  sie  aufgeregt;  desswegen  wird  sie 
gehoben  durch  Lob,  erweitert  sich  im  Enthusiasmus  und  freut  sich, 
mit  etwas  Grossem  sich  zu  beschäftigen.  Es  giebt  eine  gewisse 
stumme  Verschmähung ,  sich  mit  der,  unter  so  vielen  Anstrengun- 
gen errungenen  Redetüchtigkeit  zu  einem  Einzigen  herabzulassen. 
Und  wirklich,  wer  könnte  die  Haltung  eines  Declamirenden,  oder 
die  Stimme,  den  Gang,  die  Aussprache,  endlich  jene  Bewegung 
der  Seele  und  des  Körpers ,  den  Schweiss ,  um  Anderes  zu  über- 
gehen, und  die  Ermattung  eines  Redners  begreifen  vor  einem  ein- 
zigen Zuhörer?  Schiene  er  sich  nicht  in  einem  wuthähnlichen  Zu- 
stande zu  befinden?  Es  gäbe  keine  Beredtsamkeit  auf  der  Welt, 
wenn  wir  immer  nur  mit  Einem  reden  würden. 

Dr.  Ulbert  Vogelmann,  in  Erlangen. 
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Probe 

einer  metrischen  Uebersetzung 
der  Ovidischen  Heroiden 

von 

Dr.  Julius  Henning  *) 


Phyllis  an  den  Demophoon. 

Zweiter  Brief. 

Emst  deine  freundliche  Wirthin ,  die  rhodopeische  Phyllis, 
klagt  dich  Demophoon  an ,  dass  du  so  lange  schon  fern. 
Wann  sich  die  Hörner  des  Monds  zum  vollen  Kreise  vereinten, 

rhu 5t  du  an  unserem  Strand  Anker  zu  werfen  gelobt. 
Viermal  schwand  schon  der  Mond ,  viermal  erneut'  er  sich  wieder,  5 

Doch  nicht  briugt  uns  das  Meer  irgend  ein  attisches  Schiff. 
Zählst  du  der  Zeiten  Verlauf,  wie  Verliebte  zu  zählen  sich  pflegen, 

Wahrlich,  dann  kommt  wohl  jetzt  nicht  meine  Klage  zu  früh. 
Immer  bisher  hab'  ich  eitel  gehofft;  was  schmerzlich  verwundet 

Glaubt  man  nicht  gern,  doch  schwer  büss'ich  mein  liebend  Vertraun.  10 
Oft  betrog  ich  mich  selbst  um  deinetwegen ,  und  wäbnte, 

Das»  mir  ein  stürmischer  Süd'  brächte  dein  Segel  zurück. 
Theseus  hab'  ich  verwünscht,  drob,  dass  er  nicht  lassen  dich  wollte, 

Und  doch  hat  er  wohl  kaum  irgend  dein  Reisen  gehemmt. 
Oftmali  hab'  ich  gebangt,  es  würd'  in  des  sandigen  Hebrus  1 5 

Schäumender  Fluth  dein  Schiff  Klippen  und  Stürmen  zum  Kaub. 
Oft  auch  hnb'  ich  in  heissem  Gebet,  den  Himmlischen  Weihrauch 

Spendend,  Treuloser  für  dich,  Rettung  und  Segen  erflVht. 
Oftmals,  —  sab  ich  wie  günstig  der  Wind  zur  glücklichen  Meerfahrt  — 

Sagte  toll  Freude  mein  Herz :  lebt  er,  so  kommt  er  gewiss.  20 
Endlich  ersann  mein  liebeudes  Herz  der  Gründe  gar  viele, 

Die  dich  noch  hemmten  und  gern  gab  ich  den  Gründen  Gehör. 
Doch  stets  weilest  du  fern:  und  nicht  die  beschworenen  Götter, 

Fuhren  dich  heim,  nicht  rührt  dich  meiner  Liebe  Gewalt. 
Leider  hast  in  den  Wind  du  die  Worte  gegeben  und  Segel,  25 

Diese,  sie  kehren  nicht  heim,  nie  sind  die  Worte  erfüllt. 
Sag', was  h*b'  ich  gethan,  als  zu  nnbedachtsam  geliebet? 

Dir  zu  Liebe  ja  war's,  dir  kam  Alles  zu  gut. 
Eins  nur  hab1  ich  gefehlt,  dass  ich  dich,  Treuloser,  beherbergt, 
Doch  was  ich  immer  gefehlt,  scheint  mir  verdienstliches  Werk.  30 


)  Der  Verfasser  ist  seit  längerer  Zeit  mit  einer  Uebersetzung  der 


_  Heroiden  für  die  Stuttgarter  Sammlung  (von  Tafel 
and  Schwab)  beschäftigt. 
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Wo  bleibt  Schwur  nun  und  Treu,  wo  die  mir  gegebene  Rechte, 
Wo  der  Gott,  den  du  oft  heuchelnd  im  Munde  geführt  ? 

Wo  nun,  die  du  gelobt,  Hymenäens  ehliche  Bande, 

Der  der  Verlöbnis*  Zeug'  einstens  und  Bürge  mir  war? 

Ja,  beim  Meer,  das  von  Stürmen  erregt,  lautwogend  dahinbraus't,  3 
Das  du  befahren  so  oft,  oft  noch  befahren  gewollt; 

Und  bei  dem  du  geschworen ,  dem  Ahn ,  (wenn  nicht  der  auch  er- 
dichtet) 

Der  die  stürmische  Fluih  bändigt  des  tobenden  Meers ; 
Ach,  bei  Venus,  und  jenen  mich  ßchwer  verwundenden  Pfeilen, 

(Eine  traget  den  Pfeil,  Fackeln  die  andere  Hand) ;  4 
Bei  der  Juno,  die  gnädig  aufs  Ehelager  herabblickt, 

Und  bei  der  Ceres  tief-mystischem  Opferaltar: 
Wenn  von  so  viel  Göttern,  die  du  verletzt  und  entweiht  hast, 

Jeder  sich  rächte,  d  u  wärst  nimmer  zur  Busse  genug. 
Ich  war  thöricht  genug  dein  zertrümmertes  Schiff  zu  verbessern,  4 

Dass  um  so  sicherer  führ',  der  mich  so  treulos  verliess. 
Gab  dir  Ruder,  damit  du  so  schneller  von  hinnen  enteiltest, 

Weh',  wie  die  Wunde  nun  brennt,  die  ich  mir  selber  doch  schlug. 
Ach,  ich  traute  —  woran  du  so  reich,  deinen  schmeichelnden  Worten, 

Traut*  deinem  edlen  Geschlecht,  rühmlicher  Ahnen  so  reich.  5 
Traute  den  Thränen  dazu  —  oder  lernt  man  auch  die  zu  erheucheln, 

Diese  auch  folgen  der  Kunst,  strömen,  wo  man  sie  befiehlt. 
Schenkte  den  Göttern  Vertraun.  Doch  wozu  so  viele  der  Zeugen, 

Deren  jedem  ich  gern  einzeln  schon  hätte  getraut. 
Und  nicht  reot's,  dass  im  Hafeu  ich  dich  und  im  Hause  beherbergt,  5 

Doch  diess  musste  genug  sein  der  gewähreten  Gunst. 
Dass  ich  jedoch  das  Lager  sogar  mit  dem  Gaste  getheilet, 

Reut  mich  vor  Allem,  dass  du  mir  an  der  Seite  geruht. 
Wäre  die  Nacht,  das  wünscht'  ich,  vor  jener  die  letzte  gewesen, 

Sterben  könnt'  ich  dann  rein,  unbefleckt  wäre  mein  Ruf. . .  6 
Besseres  hab'  ich  gehofft,  denn  ich  hielt  mich  Besseren  würdig  ,• 

Hoffnung  ist  immer  gerecht,  die  aus  Verdiensten  entspringt. 
Doch  ein  Mädchen,  das  liebend  vertraut,  zu  täuschen,  ist  wahrlich 

Spärlicher  Ruhm ;  sie  war  liebender  Treue  wohl  werth. 
Von  dir  bin  ich  getäuscht,  als  Weib,  als  liebende  Jungfrau,  6 

Wollten  die  Götter  es  sei,  dieses  dein  höchstes  Verdienst. 
Unter  des  Angeus  Sprossen  soll  drum  dein  Bild  auf  dem  Markt  stehn, 

Herrlich  durch  Thaten  und  Ruhm  prange  dein  Vater  voran. 
Wie  er  den  Scyron  zwingt,  mit  dem  marternden  Bett  den  Procrustes, 

Sinis,  und  jenen  der  halb  Mensch  und  zur  Hälfte  ein  Stier.  7 
Theben,  im  Kampfe  besiegt  und  die  kühn  erlegten  Centauren, 

Wie  er  die  Königsburg  Pluto  's,  des  nächtlichen,  stürmt. 
Hat  man  diess  Alles  gesehn  —  dann  zier'  dein  Bddniss  die  Inschrift: 

„Er  ist's,  der  treulos  Phyllis,  die  liebende,  trog." 
Von  so  herrlicher  Thaten  Ruhm  und  Verdiensten  des  Vaters  7 
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Hast  die  Kretenserin  du,  einzig  zam  Muster  erwühlt. 
Was  er  so  gern  entschuldigen  wollt',  scheinst  du  zu  bewundern, 

Erbe  des  argen  Betrugs,  welchen  der  Vater  geübt! 
Sie,  ich  günn'  es  ihr  gern,  freut  sich  eines  bessern  Gemahles,  *) 

Fahrt  hochragend  und  hehr  nun  auf  dem  Tigergespann.  SO 
Doch  mich  meiden  die  früher  so  stolz  verachteten  Thraker, 

Weil  einem  Fremden  ich  einst  liebend  den  Vorzug  ertheilt. 
Einer  vielleicht  spricht :  „Geh*  sie  doch  nun  zum  gelehrten  Athen  hin, 

Von  einem  Andern  wohl  wird  Thracien  kraftig  beherrscht.*"  — 
Ausgang  krönet  das  Werk.  Man  sagt's.  —  Doch  irre  sich  jeder,  85 

Der  nach  dem  Ausgang  nur  Alles  zu  würdigen  glaubt. 
Würde  diess  Meer  nun  wieder  von  deinem  Ruder  erschäumen, 

Dann  wohl  hätt'  ich  für  mich,  treu  für  die  Meinen  gesorgt. 
Doch  nicht  hab'  ich  gesorgt ;  nicht  rührt  dich  mein  königlich  Ansehn, 

Noch  erquickst  du  den  Leib  in  der  Bistonischen  Fluth.  90 
Dein  Bild  schwebt  mir  alUtets,  wie  du  einst  forteiltest,  vor  Augen, 

Da  schon  segclbereit  lag  in  dem  Hafen  dein  Schiff. 
Wie  du  mich  zärtlich  umarmt  und  am  Hals  der  Liebenden  hangend, 

Mich  bti  dem  Abscbiedsgruss  innig  geherzt  und  geküsst. 
Wie  sich  zu  deinen  Thränen  der  Strom  der  meinen  gesellte,  95 

Wie  du  dich  über  des  Winds  günstige  Hauche  beklagt, 
Wie,  forteilend  sodann,  mit  dem  letzten  Gruss  du  mir  zuriefst : 

„Pbyllis,  erwarte  bald  deinen  Demophoon  heim! u 
Den  soll  ich  harr'n,  der  von  hinnen  geeilt  und  nimmer  zurückkehrt, 

Hirrn  anfein  Schiff,  das  nie  wohl  diesen  Hafen  berührt?  100 
Und  doch  harr'  ich  noch  stets,  wenn  auch  spät,  o  kehre  zurück  nur ! 

Dane  der  Versäumniss  Schuld  will  ich  so  gerne  verzeihn  . . . 
Doch  mm  der  Unglücklichen  Flehn?  Einer  andern  Gemahlin 

Schenkst  du  die  Liebe  vielleicht,  die  du  so  schnell  mir  entzogst. 
Oder  vielleicht  entfiel  ich  dir  ganz,  du  kanntest  mich  niemals  105 

Weh'  mir!  fragst  du  wohl  gar,  wer  und  woher  ich  denn  sei  ? 
Jtoe,  die  dich,  Demophoon  einst,  vom  Sturme  Verschlagnen, 
Nahm  in  die  Thrazische  Bucht,  dann  in  das  gastliche  Haus. 
Die  dich  mit  ihren  Schätzen  versah,  die  dem  Dürftigen  reiche 

Gaben  geschenkt  und  viel  Mehres  noch  schenken  gewollt.  1 10 

Die  das  herrliche  Reich  des  Lykurg  dir  unterthan  machte, 

Das  der  Frauengewalt  kaum  nur  gehorsam  sich  fügt, 
(Dehnend  vom  eisigen  Rhodope  sich  zum  schattigen  Hämus 

Und  wo  des  Hebrusstroms  heilige  Fluth  sich  ergiesst). 
feil,  die  der  Unschuld  Blütbe,  zu  unglückseliger  Stunde  1 1 5 

Dir  hingab,  der  du  trügend  den  Gürtel  gelös't . . . 
Während  der  Brautnacht  heulte  Tisiphone  in  den  Gemächern, 

Und  von  der  Knie  klang  heiseres  Klagetön. 
Aach  Alecto  war  da,  das  Haupt  mit  Schlangen  umwunden, 
Trauerfackeln  dazu  breiteten  düsteren  Schein.  —  120 


*)  Bacchus  erbarmte  sich  der  Ariadne  auf  Naxos. 
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Tiefbetriibt  erklimm'  ich  dann  Felsen  und  buschigen  Meerstran«  1 , 

Und  weit  schweifet  mein  Blick  iiber's  unendliche  Meer. 
Ob  nun  der  Tag  den  Boden  erwärmt,  ob  kühle  Gestirne 

Funkeln  —  ich  forsche,  woher  wehe  der  Wind  von  der  See. 
Und  so  oft  in  der  Fern  ich  ein  freundliches  Segel  erspähe,  125 

Hoff  ich,  du  kehrtest  zurück,  der  mir  die  Seele  erfüllt. 
Hin  zu  den  Finthen  des  Meers,  die  kaum  die  Schritte  noch  hemmen, 

Eil'  ich,  wo  kleines  Gewell  plätschert  des  brausenden  Meers. 
Näher  schon  winket  der  Mast  —  doch  mir  entschwinden  die  Kräfte 

Und  in  der  Dienerin  Arm  sink*  ich  mit  schwindelndem  Sinn.  130 
Wo  ein  Busen  des  Meers  in  gekrümmtem  Bogen  sich  hindehnt 

—  Hoch  am  äussersten  Rand  thürmt  sich  ein  Felsen  empor  — 
Von  hier  wollt'  ich  hinab  in  die  tobenden  Fluthen  mich  stürzen 

Und  ich  stürz'  mich  hinab,  wenn  du  noch  ferner  mich  täuschst. 
Dann,  wenn  die  plätschernde  Wog'  mich  als  unbestattete  Leiche  135 

Deinem  Gestad'  zufuhrt,  starrend  dein  Aug1  mich  erschaut : 
Dann,  ob  kälter  als  Stein,  ob  härter  als  Eisen  und  Demant 

Sprichsi  du  doch:  „Phyllis  nicht  so  hältst  du  mir  folgen  gesollt.14 
Oft  nach  Gift  auch  dürstet  mein  Sinn,  oft  war  ich  entschlossen 

Mir  mit  spitzigem  Dolch  tief  zu  durchbohren  das  Hei  z.  140 
Oft  auch  wollt'  mit  dem  Strick  ich  den  Hals  mir  s<  Iber  umschlingen, 

Wo,  Treuloser,  dein  Arm  oft  mich  so  zärtlich  umfasst. 
Durch  frühzeitigen  Tod  will  ein  öüchtig  Vergehen  ich  sühnen 

Und  nicht  zöger'  ich  mehr,  wie  ich  mein  Leben  beschliess. 
Dann  wirst  du,  der  dem  Tod  mich  geweiht,  auf  dem  Steine  ge- 
nennet, 145 

Inschrift  solcherlei  Art  macht  deinen  Namen  bekannt : 
„Phyllis,  die  liebende  starb  aus  Gram  um  Demophoons 

Treubruch, 

Ihres  Gastes,  sie  selbst  gab  sich  verzweifelnd  den 

Tod." 
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Ouaestionum  Herodotearum  fascieulus  alter. 
Composuit  Georgius  Julius  Eitz. 


■»  ■ 


I*ib.  //,  30.    'Eni   7Pa^ixljpv  ßaatXiog  <pvXaxu\  xctxicxaaav 
h  re  Eli<pctvxlvri  noXt  ngog  Aldionav,  xal  iv  Adtpvyai,  xrjoi 
nt}lovoiijai(y)  aXXrj  6  h  nqog  'AQaßicov  xt  xal  Zvycov,  xal  iv  Ma- 
hq6$  Aißvyg  aXXy. 

Recte  vidit  Immaouel  Bekkerus,  vcrba  y.cu  iv  Auyvyai  — 
ttUi}  6i  UQog  9AQaßitov  apte  cohaerere,  ideoque  coroma,  quod  volgo 
acte  uaAtj  posituiD  est,  expunxit  et  particulam  Öi  delevit.  Quae 
tarnen  tox  non  opus  est  dcleatur,  «i  scribitur  aXXij  dif«  Eodem 
pW  modo  dixit  Aelianus  var.  hUtor.  Hb.  I ,  cap.  31 :  ovöiv  u 
tüv  i$iüGuivtov,  ov6h  x<ov  ayav  noXvxtXdv  nqoaqit^ovaiv^  aXX  ij 
ßovg  y  oig  rj  ötj  olxov  xal  olvov  aXXoi  — ,  nisi  quod  Herodotu* 
^  i  ut  5olet ,  com  nomine  adiectivo  aXXog  iunxit.  lta  iile  povvog 
5rj  cooionxit  in  Hb.  VI,  c.  68:  ovxe  ydn ,  uniQ  ntnoir\xug  tt  tcov 
Xtyofuvnv,  itavvij  ör)  mnoifjxag ,  ptxd  noXXinv  6i,  Ibi  quoqoe 
codex  Fl.  comipte  praebet  povvf]  6i,  Praeter  üudc,  ad  quem  dia- 
putavi,  locura  restant  etiam  alii  tres,  in  quibus  6h  et  6rj  a  librariis 
eonfusa  sunt.  II,  154  £|  (5v  6h  iiuvkaxriGuv  %UQav,  iv  xovxoioi 
li|  oi  xt  &Xxol  xtav  vttSv  xai  xd  ifidmcc  xmv  oUrjuaxcov  xo  flippt 
l|a«ö  teav.  Quo  loco  illud  6i,  quod  in  protasi  est,  (i£  wv  di), 
Jponitrat,  in  apodosi  scribendura  esse  iv  xovxoioi  di.  Vide  II,  174: 
oöo*  3i  uiv  xaxidrjaav  qpwoa  tlvat,  xovxav  6h  o>c  aXri&icog  &u»v 
lortmv  xal  dtyivöht  fiavxijlkt  naQtxofävav  xd  pukiaza  int(itXtxo. 
De  hoc  partienlae  6h  in  apodosi  usu  copiose  disputavit  Fr.  X.  Wer- 
fen« in  Actis  phil.  Monac. ,  tom.  I.  pag.  88  sqq.  HI,  166  öioxt 
tofßwXivocu  ot  dnaviöxdvcu  xrp  axQttrnjv,  iniixt  6  h  ovötlg  • 
»oooc  lyalvtxo  xfjg  dXdatog,  ubi  Schweighaeuserus  6h  recte  in  öij 
mutsri  volnit.  Nam  ov6t\g  6^  est  nullus  iam  (II,  162  ovbha  6fj 
ZpoVov  iniex&vxtg).  II,  53  iv&tv  6h  iyivtxo  hwoiog  xüv&tüp, 
u  d*  altl  faov  ndvxig9  oxolol  xi  xtvfg  xu  fWta,  ovx  qnutxi- 
ato  — :  quo  in  loco  6i,  quod  a  plerisque  codieibus  firmatur,  reti- 
neri  potest?  si  scribitur  6j  Ita  Thucydides  in  Hb.  1,  c  13 
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Lib.  III,  49.  El  filv  vw  IltQidvÖQOV  xtktvxyaavxog  xolai 
Kootv&ioiai  <ptia  tjv  ngog  xovg  Ktoxvoalovg,  ot  öh  ovx  av  ovvt- 
Xdßovxo  xov  axottxtvpaxog  xov  Inl  Zdpov  xavxyg  sivtxtv  xrjg 
ahiqg*  vvv  dl  ad,  lndx$  ixxtaav  xr\v  vrjaov,  dal  akk^kotai 
diucpuQoi  iovxtg  iavxoiai. 

In  extremis  verbis  huius  sententiae  merito  haesitavit  Valckena- 
rius,  moncns  dal  Iovxtg  insolenter  dictum  esse.    Hinc  ille  suspica- 
tus  est,  Herodutum  tali  modo  scripsisse:  dal  dkhjkoiat  6iüyoooiy 
iovxtg  lavxoiai  avyytvltg,  quae  coniectura  sane  aptissimam  senten- 
tiam  praebet.    Aliud  visnm  est  Schaefero,  qui  akXtjkotot  e  contextu, 
qui  dicitur,  expulit ;  u  t  pole  quod  pronomen  interpretamentum  sequen- 
tis  tiovToiöi  esse  putaret.    Cuius  viri  iudicium  comprobatum  est  a 
Schweighaeuserp  et  Gaisfordio.  Hoc  ego  probare  non  possum.  Nam, 
si  id  fit,  relinquitur  molestissima  illa  structura  dal  iovxtg ,  quam 
admittere  surr. tu»  iure  dubitavit  Valckenarius.    Lt  eam  defendat, 
Gaisfordius  fortasse  provocaverit  ad  caput  108»  ubi  baec  leguntur: 
xai  xoag  xov  Qdov  ij  nQOvoitj9  uanto  xal  dxog  toxi,  lovaa  aoa>y, 
oaa  (iiv  yao  ^v%^v  x£  dttkd  xal  lödörjxa ,  tcrura  ptv  navxa 
nokvyova  ntnolri%tv,  Tva  u?)  Imkiny  xaxta&io^itva,  oaa  dh  a%ixha 
xal  avitjod,  oktyoyova.    Scilicet  ille  homo  doctus  hunc  locum,  qua 
in  re  ei  Schaeferus  auctor  fuit,  distinxit  ita:  xal  xa>g  xov  dslov 
fj  itQovott],  aonto  xal  fix  Je,  iaxl  lovaa  00917.  Qua  interpunctione 
facta  haec  inepta  sententia  habetur:  forte  fortuna  accidit,  ut  divina 
prudentia,  ut  par  est,  sit  sapiens.    Putabant  enim  hi  duo  viri,  si 
locus  ita,  ut  fecerunt,  distingueretur ,  particulam  yao  retineri  posse. 
Qui  vis,  qui  sententiam  illius  loci  accuratius  inspexit,  videre  debet, 
volgatam  distinctionem  unice  veram  esse,  atque  aut  yao  cum  Ste- 
phaoo  delendum,  aut  pro  eo  reponendum  esse  nio.    oaog  mo  ali- 
quotiea  usurpavit  Herodotus;  velut  I,  120  navxa  oaa  ntg  — ,  Ul9 
134.  Bekkerus  recte  volgatam  interpunctionem  retinuit,  satis  Habens 
yaQ  ut  suspectum  uncinis  indusisse.    Hic  igitur  locus  nihil  probat. 
Neque  potest  hanc  in  rem  eius  raodi  locus  ad  fern,  qualis  est  lib.  II,  8: 
xo  »v  öt}  uno  Hkiovnokiog ,  ovxitt  nokkov  %coqlov,  tig  tlvai  Alyv- 
nxoV  akk'  oaov  xt  ifpco&av  xioakoav  avankoov  amvij  loxi  Aiyvnxog 
lovaa.    Nam  eo  loco  lovaa  non  cum  verbo  laxl7  sed  cum  nomine 
AXyvniog  innctum  est,  ita  ut  sententia  baec  sit:  quod  ab  urbe  He- 
liopoli  patet,  non  ampla,  sed  angusta  regio,  quatenus  intra  Aegyptum 
tita  est.    Nunc  redeo  ad  eum  locum,  unde  degressus  sutn.    Qui  ab 
Herodoto  non  potuit  ita  scribi,  ut  volgo  scriptus  est.  Primum  enim 
dal  Iovxtg,  id  quod  iam  Valckenarius  monuit,  prorsus  insolens  est. 
Huc  accedit  alterum  quid,  quod  multo  minus  ferri  potest  Quid 
enim,  quaeso,  est  akkykoiai  iavxoiai^  i.  e.,  sibi  ipsis  inter  ae? 
Vera  scriptura  restitui  potest  ex  optimo  codice  S,  qui  pro  iuvxolai 
—  iwvxol  suppeditat    Nimirum  scribendum  dal  dkl^koiai  dicrmo- 
oot,  Iovxtg  covzot,  i.  e.,  inter  se  dbcordant,  etsi  ex  eodem  genere 
sunt.    Fueront  enim  Coreyraei  coloni  Corinthiorum.    Vidc  V,  52: 
dtvxtgog  xt  xal  xolxog  tivxog  ovvofuttofiivog ,  ovx  vvxog  l<ov 
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xowaoc,  quo  loco  Herodotus  eadem  brevitate  utens  cSvxog  ovvo- 
petffifvo;  posuit  pro  to  ovto  (ovof*a)  dvofta^6(xtvog.  — . 

Lib.  III,  91.     TOVTOV   XS   Öl]    %UJQig   XOV    «QyVQlOV    xal  xov 

ai(itiQOvnivov  chov  rxQoortu  iwxaxooia  xdkavxa'  reg 6g  yap  ovo 
tat  6Ua  iLVfjtäai  TIsQaitov  xe  toi«*  iv  xal  Asvxto  xtl%t'£  tc3  h 
Mjwpi  xaxoixrjusvoioi  xaxa(itxQSovai  xal  xoig  xovxtov  imxovQotoi. 
arouj  babent  complores  Codices;   «Iii,  in  his  S.  alxov  ydo-  Hinc 
Sdroeighaeuicrns  scribenduin  putavit  alxov  ydo  övo  xal  dexa  pv- 
Qtiiag,  quod  Bekkertis  in  contextum,  qui  dicitur,  reeepit.    Mi  igi- 
tur  (iiQiaöag  cum  nomine  alxov  iunxerunt,  quod  qno  pacto  fieri 
poaity  ego  non  adsequor.    Quis  enim  umqnam  siropliciter  dixit 
iu;t.,  (ivowg  alxov?    Genitivus  iste  alxov  mulandus  est  in  quar- 
Utm  caium  alxov.    Quod  si  6t,  omnia  rede  sc  habent.  Explicat 
«aim  Herodotus  verba,  quae  supra  posuit,  rot*  imufxaovuhov  alxov, 
atqoe  nominal  eos  homines ,  quibus  annonae  a  Dario  praefecti  fru- 
meotoo  illud  admensi  sunt.  — . 

Lib.  III,  1 10.    Tijv  8s  xaatrjv  coSe  (xxwvxai  'AQnßioi)  iittdv 
tatatyiswvxai  ßvgö-pai  xal  öequuüi  «kkoiai  näv  xo  conta  xal  to 
zfoösxov,  rrAjjv  avxuv  xav  otp&ukfiav,  Eoyovtat  im  xt]v  xaalrjv. 
»f  o*e  iv  UfivTf   qtvsxat  ov  pWt?/ '   »so»  8s  avxijv  xal  iv  avxrj 
wM£rtal  xov  &r\qla  nxsotoxd,   xrjoi  wxxtoloi  nooglxtka  fiakiaxa, 
xol  i£ dftvov ,  xai  ig  akxrjv  aAxtpa '  xd  örj  dna^vvouiv ovg 
dxotwv  wp&ak(iav,  ovr©  öoinsiv  xijv  xaolrjv.    In  postremis  sen- 
teotiae  terbis  insolens  est  accusativus  cum  inßnitivo;  qui  nihil  habeat, 
uutie  safpewus  sit.    Hanc  ob  rem  Bekkerus  scribendum  proposuit 
to  6ii  pro  tu  $17.    Id  si  legitur,  snblata  insolcntia  struetorae  nasci- 
tor  iototila  sententia.    Quis  enim  ita  loquitur:  quas  feras  ab  oculis 
Ärabes  areeotes ,  sie  casiam  nielere  oportet?    Quouiodo  legendum 
*t,  docet  codex  Fl.,  qui  pro  infinitivo  verburo  finitum  Öoinsi  prae- 
bet  Ex  ea  re  manifestum  fit,  scriptum  esse  ab  Uerodoto  t«  äij 
«ffmifLivog  dno  xav  ocpdakpmv ,    ovxat   ÖqItiu  ti)v  xaolt\v. 
Traasiit  ille  e  numero  plorali  ad  singularero  /  id  quod  etiam  alibi 
tecit.  \ide  I,  195  to&i\xt  8s  xoi^öt  xQtavxai,  xi&mvi  noörjvixü 
Am'»*  %a\  htl  xovxov  akkov  siolvsov  x&tnva  inivövvti.  — 
H>  65  fr/oaf voi  tw         tov  av  rj  xo  Or/p/ov,  %voovvxtg  xdv  nai- 
tijv  xiyakriv  —  lOxuoi  axuO^uß  nQog  dgyvotov  xdg  xolx*g' 
to  8*  uv  ikxvaiß ,  tovto  t^  ^Ucduvco  to>»  ^i/ptW  öidoi*  — 
iy>  22  awiiieg  6s  xovxotot  iv  xoiai  avxotai  xonoioi  xaxoixrjusvoi 
kW  xolat  ovvoua  xtlxai  '/vpxat,  xat  ovtos  ano  Otjpijff  t«>0VTfff 
iot^£"  ko%a  inl  öivdotov  avaßag.  —  IV,  172  ülaxiat 
<5«  TuiTjc/öf  zp/ovreu*  Ix  t^c  xet^°'ff  d*do*  mttv,  xal  avxog  Ix 
*fc  rov  ixiqov  nlvsi.  —  VIII,  98  xoig  ovxs  vupexog,  ovx  ou|3poff 
w  xcv|i«,  ov   vv^   ÜQysi  (irj  ov  xazuvvaai  xov  nQOXilpsvov 
i(ovx(o  (codd.  F.  et  S.  ovtoi)  dpo'uov  Tijv  xa%iaxriv.  — . 

Lib.  IV,  48.  "Iaxoog  fiiv,  lav  fiiyiaxog  noxa(ia>v  ndvxtav 
T,°v  r^nlg  TdfAfv,  tffog  ahl  avxog  iatvxa  (in  xal  öigtog  xal  %u- 
ttwvog.   5to«ios  dl  to  c«'  soitiQtjg  xa\v  Iv  xy  Xxvdixrj  pfcov 
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%axd  xoiov6$  (idyiGtog  yiyovs,  noxa\ioiv  xai  akkav  ig  avtov  ix- 
Siöovxuv.    eloi  6h  ot6e  ot  uiyav  avxov  nouvvtig'   diu  piv  y% 
xrjg  EKV&ixrjg  %&Qrig  nkvxt  uhv  ot  (iovxsg,   xov  xb  Zr.vdai  IJo- 
gaxa  xctktovOt,  "Ekiqvtg  6h  Ilvgtxov,    xai  akkog  Tiagavxog  xai 
'Agaoog  xs  xai  Ndnagig  xai  'Ooörjooog.    Hunc  locum  Schweighaeu- 
serus  rede  ita  interpnnxit:  xatd  xoiov6e  aiyioxog  yiyovB*  noxapov 
xai  akkow  ig  avxov  ir.6i66vxaivt  tißl  6h  oi6e  ot  piyav  avxov 
noitvvxtg.    Illud  6i ,  quod  verbum  substantiale  tloi  subsequitur, 
saepe  numero  in  apodosi  scriptum  invenitnr,  etiarasi  protasis  parü~ 
cula  piv  vel  6i  caret    Cf.  IV,  76  xovxo  fihv  ydg  'Avaxdgoig  imlxt 
yrjv  nokkrjv  &Ba>gr)oag  xai  ano6sj-dptvog  xax*  avxr]v  aofplrjv  nol- 
kyv  ixofilttxo  ig  tj&ta  td  2xv&ia>v,  nkicov  61  6t1  'EkkrjOJiovxov 
itQooioxu  ig  Kvfaov.    In  sequentibns  verbis  homines  critici  offen- 
de ront  particulam  fiiv,  quae  snbiuneta  est  bis  nivxt  (fihv)  ot  giov- 
rtg9  eamqtie  alius  aliter  submoveri  voluit.    Valckenarius  ponendum 
putavit  povot  pro  pev  ot,  quod  iure  displieuit  Gaisfordio.    Hic  in- 
clinari  videtur  in  sententiam  Koenii  ad  Gregor,  de  dial.  Ion.  59, 
qui  pro  ulv  ot  —  (itydkot  reponendum  censuit,  quod  confirmari 
verbis  bis  capitis  49  xoefc  akkot  (itydkot  putabat.    Quae  coniedura 
quamvis  assensum  cum  aliorum  hominum  doctorom,  tum  L'orsoni  tu- 
lerit,  tarnen  mca  quidem  sententia  vix*  potest  admitti.    Ita  enim  si 
legitur,  repugnant  ea,  quae  de  Ulis  quinque  fluviis  Hcrodotus  narret, 
pergens:  6  (ihv  ng&xog  fiiyag,  6  6h  Ötvttgog  ikdooav.  Recte 
fecit  Bekkerus,    quod  librorum  omni  um  scripturam  retinuit.  Nam 
illud  fiiv  recte  se  habet;  quippe  quod  referatur  ad  particulam  6it 
quae  prineipio  proximi  capitis  posita  est  (ix  6h  'AyadvQOoov  Mdgig 
noxapbg  gtow).    Consimilis  locus  habetur  in  lib.  VII,  184:  rwv  (ihv 
Ix  xav  vsüv  tüjv  ix  xyg  'Aatrjg,  iovolatv  inxd  xai  6iijxooiia»v 
xal  %i\dcovt  xov  (ihv  dgyaiov  Ixdoxcov  xdSv  i&vicov  oudov  idrxa 
— ,  nbi  piv  spectat  ad  particulam  6h  insequentis  cnuntiati  (littßd- 
xsvov  6i).  — . 

Lib.  IV >  125.  Ot  Zxv&ai  xaxd  xd  ßtßovktvuiva  vniytvyov 
ig  xtov  anBinafiivcav  xijv  oqjBxigtjv  övfi(ia%trivt  ngmxr\v  6h  ig  xtüv 
Mtkay%kalvmv  xrjv  yijv. 

Cum  Herodotus  verborum  strueturam  ita  instituerit,  ut  geoilivos 
tcuv  dntuiapivav  et  xtov  Mtkay%kalvo>v  nomini,  a  quo  Uli  casus 
apti  sunt,  praeponeret,  veri  simillimum  est,  eum  adiectivum  ngaxog 
cum  proximo  genitivo  potius,  quam  cum  nomine  xr]v  yijv,  quod  ab 
eo  remotius  est»  copulasse,  atqne  pro  eo,  quod  volgo  legitur,  ngei- 
xr\v  posuisse  ngaxmv.  Itidem  dixit  Sophocles  in  Oedip.  Colon., 
v.  84:  , 

to  Ttozviai  öuvcojttg ,  evtB  vvv  edgag 
ttqcotwv  ig>*  vfiwv  TijGÖe  yrjg  Ixa/it/;'  iycö. 
Lib,  IV,  199.  "tfyti  6h  xai  rj  Kvgr\valn  X^QV*  lovtfo 
koxdxri  xavxr)g  xrjg  Atßvtjg  xrjv  ot  Nouddsg  vipovxai ,  xgtig  u>Qas 
iv  iuvxfi  d^tag  daviiaxog. 

Codices  S.  et  Vind.  hsbent  pro  xr)v  —  genitivum  xrjg.  Qui 
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casus  n  recipifor,  restituier  Herodoto  pervulgatum  genus  adaimila- 
tiooij,  quod  UJe  etiam  in  ahis  multis  locis  usurpavit.  En  exempla. 
W,  134  6fiov  tovxa>  to>  öiJ  A|y«c,  —  HI,  142  all*  tuiXXov 
n*S  lofov  öcoatii  tnv  txtxEXEtQicag  xwtiaxcov.  —  IV,  2  tov 
foWof  uvixtv  tov  nLvovoi.  —  IV,  9  tov'tmv  tov  t'oycov  täv 
Intiloiuu.  —  IV,  78  ono  naidivatog  tijg  inmtdötvzo.  —  V,  40 
hui  toW  iUQit%6tuvov  ot  ookoptv  tijg  fteic  ywainogf  et  paullo 

P0»t  fVWlXOf  M**V  Tljc  fjfSSff.    V,  49  CfWvTCOV  TCDV  fy»  oZdot. 

—  V,  92  —  sg.  7  t«v  yao  ot  ovyxail&atyt  tt^arojv  o<ptkog  ttyai 
ovib.  —  VII,  164  ftocmjaa?  yo)o  pcyatov  x^r^iäztüv  xav  ot 
/&ev  htiTQantto.  —  IX,  90  tijg  6h  avttjg  ypiorig  trjanfQ  iv 
fliflTaijffi  to  Tocopa  iyivexo.  —  IX,  120  avtl  {tsv  xQ^^axav  tcov 
uaSov.   His  ego  exemplis  ad  du  cor,  nt  acripturara  illam  ab  ipso 
Herodoto*  profectam  esse  credam.    Neque  vero  negaverim ,  etiam 
qoartum  casum  poni  potuisse.    Atque  exstant  loci  non  nulli,  in  qoi- 
ow  gernu  hoc  adsimilationis  (attractionem  volgo  vocant)  ab  Hero- 
doto usurpatum  non  est:  ex  quo  genere  unus  est  Üb.  VII,  151 
Aftiiovs      xov  avxbv  xovtov  %oovov  nifi^avtag  xal  tovtovg  ig 
2wo*a  iyyiXovg  tlgtaiäv  'Aqto&qI-ici  tov  Elo^ta,  n  Otpi  fr* 
ff'va  njv  noog  Aiofca  iptlirjv  Owtxtoaoenrto.    Cur  ita  Herodotus 
Kripsit?  Nempe,  quia  tale  quid  in  mente  habebat:  u  a<pi  frs 
issiVn  *al  ov  naqaßaivu  %ti.  —  Item  dixit  Euripides  in  Medea, 
750,  751  P. : 

o/uiwfu  räiavj  rHXlov       ayvov  aißag 
Osovg  t<  fcavtag,  ifiuivciv  a  Cov  xXvco. 
Quod  codkes  FL  et  alii  tres  in  loco  Herodoteo,  quem  modo  adtuli, 
***ppeditant  i^ixivn(v)  iOlkuvat  pro  simplici  verbo  Ippivst,  deberi 
videiur  malae   sedulitati  übrariorum,  qui  in  verbo  ippivav  com 
qiarto  casu  iuncto  oflenderent. 

Neque  necessaria  est  correctio  alius  loci,  qui  scriptos  est  in  Üb. 
H>  c-  118  Kol  ov'x  av  dixaitos  avtol  ölxag  V7ti%uv  a  ÜQaxtvg 
•  Aijvxxiog  ßaOiXtvg  zyji;  quo  in  loco  Struvius  comparatione  si- 
miliuoi  exemplorum  motus  genitivuin  tgjv  repouendum  ceosuit  (iu 
libello,  qui  est  de  dialecto  Herod.,  p.  21)*  Accusativus  potest  de- 
feodi;  modo  pro  a  • — t«,  quod  dtalectus  Herodoti  flagitat,  repo- 
ßatur.  Sententia  enim  verbo rum  haec  est:  non  aequom  esse  (dixe- 
"«Jt),  semet  ipsos  eas  opes  praestare,  quas  Proteus,  rex  Aegyptiud, 
kneret  Firmamenü  caussa  addo  boc  unum  exemplam,  quod  exstat 
»Üb.  VII,  16  —  2  ntitXarijo&cu  aStat  paliCn*  itodaOi  ai  otyng 
t»v  omodrwv  ta  tig  toSwf  opoovT^fsi;  id  quod  etiam  negligen- 
tia compositum  est.  Videlicet  proprietas  sermonis  postulavit,  ut 
«ücwttnr  id ,  quod  Reisluus  coniecit,  n£7tkavi}o&ai  mql  t«  xtI.  Sed 
hoc  Herodotus  non  posuit,  quia  eius  menti  tale  quid  obversabatur : 
qwe  in  »omnis  aliquis  videt,  ferme  repraesentant  ea,  quae  interdiu 
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ui v  5»)  Afavibi  xal  lfiox«tf«vro  ,  xai  crftwoVevoi  ov«  xowov 
ittaxodqtfav.  tottft  öl  ntotiovai  ctvxnv  ot  Iltoacu  vn<tQ%ov  im- 
crüoi  Avxuqv\xov ,  tov  Mclulv6qIov  xov  ßaatktvoavxog  Zapov 
uÖdcpsov.  ovxog  6  Avxdorjxog  ao%a>v  iv  Arj^Vip  xiktvxa.  Aixlr\ 
6h  xovxov  *JdV  ndvxag  i\v6qano6l^exo  xai  xuxsoxoiytxo — .  Ovxog 
fxiv  vvv  xoaavxa  l^yaOaxo  (SxQuxijyrjOag. 

Primus  raonuit  Valckenarius ,  verba  aixtrj  6h  xovxov  %xi.  com 
iis  quae  proxime  praecedunt  propter  seatentiam  non  posse  coniungi, 
eaque  accipienda  esse  de  Otane,  non  de  Lycareto.    Qua  re  ille 
existiinavit,  ante  illa  verba  aliquot  versus  intcrcidisse.    Rectius  iudi- 
cavit  Schweighaeuserus,  ea  quae  praecedunt  parentbesi  includenda 
esse,  sed  tarnen  in  eo  errans,  quod  parenthesin  a  verbis  ot  ph v  6r] 
Arj^ivioi  incepit.    Ea  instituenda  est  ab  bis  roftfi  6h  ntqiiovai  et 
continuanda  usque  ad  illa  ovxog  6  Avxdorjxog  —  xsksvxa.    Hoc  si 
fit,  sententia  recte  et  ordine  procedit.    lta  verba  ista  alxtfi  6h  xov- 
xov rjös  referuntur  ad  ea,  quae  parenthesin  antecedunt  of  ulv  6rj 
Ax\\wioi  —  ixaxa^tjOav.    Huiusce  modi  sententiae  naQtv&ixag 
orationi  vel  narrationi  insertae  apud  veteres  scriptores  haud  raro 
reperiuntur.    Vide  Hb.  1,  181.  182,  qui  locus  quomodo  distinguen- 
dus  sit,  ego  dixi  in  priore  fasciculo  pag.  119.     Praeterea  addo 
alternm  locum,  qui  habetur  apud  Ciceronem  in  lib.  I  de  re  publica, 
c.  42*  43:   »Si  quando  aut  regi  iusto  vim  populus  attulit,  regnove 
enm  spoiiavit,  aut  etiam,  id  quod  evenit  saepius,  optimatium  san- 
guinem  gustavit,  ac  totam  rem  publicam  siibstravit  libidini  suae: 
cave  putes  autem  mare  ollum  aut  flammam  esse  tantam,  quam  non 
facilius  sit  sedare,  quam  ecfrenatam  insolentia  multitudinem:  tum  6t 
illud,  quod  apud  Platonem  est  luculente  dictum.''    Ita  eum  recte 
coustituit  Ferdinandus  Steinackerus,  V.  C.  Scbweighaeusero  videntnr 
istius  modi  sententiae  ab  Herodoto  postea  adiectae  esse,  reliquis  iam 
scriptis,  quod  vereor  ut  multis  persuadeat«  — . 

Lib.  Vy  89.  cv  vw  xrjv  phv  F^ftc  yt/vatx«,  intlxe  toi  ov 
xtxxti,  Ix  tflo,  akkrjv  6h  yrjfiov. 

Pro  Ix  ahy  quod  plerique  libri  praebent,  Schaeferus  k^io  scri- 
psit,  quod  recentioribus  criticis  omnibus  probatur.  ego  quoque  ver- 
bum  l|fyfn  restituendum  duco,  sed  dubito,  nnm  Schaeferus  verbum 
medium  recte  reposuerit  Nam  Graeci  ywalxa  l&Ivat  dicere  söhn* 
esse  videntur.  Endem  hoc  capite  paullo  post  scriptum  xavxrjv  dnivxa 
akkw  loayayiodai.  —  IX,  III  xavxrjv  fic  xtktvttg  ptxivxa  #v- 
yaxtoa  xrjv  öijv  yrjiiai.  —  I,  59  6tvxeoct  xr)v  ywalxa  Ixnlpniiv. 
—  Euripid.  Med.  1282  ed.  Pors.  oft'  rj  diog  dauao  viv  i^izi^t 
dcoftarov  akrj.    Si  hoc  verum  est,  scribendum  Verbum  actt- 

vnm  etiam  aliquid  firmamenti  eo  accipere  videtur,  quod  volgata  Scri- 
pt ura  exhibet  Ix  aio,  a»£c,  in  qua  amg  nihil  aliud  est,  nUi  glos- 
sema  illius  F£fc.  — . 

Lib.  V,  45.    Tavxa  6h  ovx  ovxot  keyovat.    MaoxvQia  6h 
xovtoav  ixdxtqoi  a7to6eixv€ct  xd6c 
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Libri  omnes  babent  negationem  ovx.  Qu  je  cum  sententiae, 
quae  hoc  loco  retjuiritur,  repugnet,  pro  ea  critici  aliam  voculam  sub- 
»tituerunt.  Atque  Schaeferus  «v  posuit;  Bekkerus  contra  av.  Mihi 
quidem  negans  particula  deleuda  esse  videtur,  quippe  quae  e  prima 
niUba  inseqaeDtis  pronominis  ovxoi  nata  sit.  Idem  iam  voluit  Wes- 
selingios.  Ita  satis  fit  consoetudini  üerodoteae.  IV,  154  xavxa  ös 
fhßüioi  UyovOi.  Tu  6'  inikomu  xov  koyov  ovarplnovrcti  ijdri 
öjj^oi«  KvQqvaioHSi.  —  I,  146  xavxa  6h  tjv  yivopivcc  iv  Mdjxa>. 
Tcaeodum  autem  est,  ovto*  et  ovioi  in  libris  manu  scriptis  saepe 
coa/wa  esse;  cuius  generis  memorabile  exemplum  exstat  in  Horn. 
Wy«.  Hb.  IV,  v.  93:  ag  ovxi  %atQuv  xolaöe  nxtaxeoow  qvdooa). 
Ihi  ovxi,  metrum  pessumdat.  Pro  eo  antiqua  scholia  ovxoi  ponunt 
(fid.  schol.  in  Odyss.  edit.  a  Pb.  Buttmanno,  p.  127),  in  quo  vera 
Kriptura  ovrot  iatet.  — . 

Lib.  V,  55.  'Enti  "InnaQ%ov  xov  ntKSiOxodxov,  InnUta  de 
m  xvqdvvov  ddikmeov,  töovxa  ot/nv  iwnviov  t§*  iwviov  naOü 
fVc^iarctT^v,  xxtlvovat  'AQiOxoyttxmv  xal  'AQtioöwg. 

In  hoc  loco  iure  offensus  est  Wyttenbachius.  ünde  cniin, 
quaeio,  pendet  ille  nudus  dativus  ta  nuöii,  qui  neque  cum  adie- 
ctito  IvaqytGxdxtiv,  nec  cum  verbo  idovxa  iungi  potest?  Numquc 
tön»  tw  iavxov  n  dO  n  esset  vi  der  e  suae  calamitati,  vel  in  suam 
calamitatem.  Atqui  illud  vis  um  Hipparcho  non  fuit  calamitati,  sed 
calanutatem,  quam  ille  accepturus  erat,  portendit.  Ut  igitur  vitium 
lotteret,  Wyttenbachius  ivaoytoxdxriv  in  inwtQBOxdxrjv  mutavit,  quae 
ia/ididuinia  est  correctio.  Quis  enim  diceret,  visum,  quod  Hippar- 
cbo  ja  somnis  oblatum  est,  profecto  calamitati  eius  fuisse  simillimum  ? 
Haec  praepostera  esset  comparatio.  Sine  dubio  excidit  ante  dativum 
praepositio  iv,  ita  ut  haec  sit  sententia:  qui  in  somnis  viderat  evi- 
tientüiimum  visum  de  sua  calamitate.  Uanc  vim  praepositio  iv 
habet  in  Soph.  Oedip.  reg.  v.  1112:  IV  xs  ydg  fiaxQQ)  yijpat.  Pro- 
pioqua  signirkatione  eodem  ab  llerodoto  posita  est  in  his  tribus 
locu:  II,  126  oxcag  av  avzrj  tva  hiftov  iv  xoloi  k'yyoiot  öcooivuo* 
—  VII,  280  to  (xti%og)  dvoQ&oooavxsg  t!%ov  iv  (pvkuxrj.  —  VIII, 
203  if  ddkaoad  ti  oai  tXr\  iv  tpvXaxy  vn    'Afrqvaiiov  xt  wqov- 

Lih.  'V,  61. 

Aaoöapag  xqtnod9  avxov  ixiaxonq*  'Anokkavi 
püvvaqyjojv  ctveD^y.e  xtlv  ntQixakkeg  äyukfxu. 
Cum  avxov  priore  huiua  epigrammatis  versu  nullam  praebeat 
sententiam,  Schweighaeuaerus  scribi  voluit  avxog,  quod  Bekkerus  in 
contextum,  qui  dicitur,  recepit.  At  quid  hoc?  Scribe  pro  xolnod9 
avxov  —  xQlnoöog  xoö'i  ita  ut  verba  xoinoöog  xoöe  ntQwakleg 
ayakpa  coniungenda  sint.  Ac  ne  quis  neget,  id  fieri  posse,  addo 
aliud  epigramma,  quod  scriptum  exstat  in  Ep.  adesp.  CCCXIII  b. 
lac.   Id  hos  duo  habet  versus: 

TpUcuw  y.i'tovxL  xod'  'AQ%lct9  Evxkiog  vi<59 
oi£ai  ayakp   tvcpQwv,  <Poiß\  in1  dntiuoavvy. 
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Lib.  Vy  88.  'AgyElcov  fiiv  vvv  xa\  Alyivrixiav  at  yvvaixtg 
&  rs  xoOov  xar '  fyiv  Ti)y  '^^vatwv  fffoovac  It*  xai  ig  ipe 
igpJ^Eov  ni£ovag  rj  nob  xov. 

In  hoc  loco  vitiosa  est  particula  xi,  quae  nihil  babeat,  quo  re- 
feratur.  Neque  ea  in  consimilibus  locis  comparet.  Vide  VII,  192 
ol  plv  dt}  to  dtvzsoov  iX&ovxsg  7ceq\  xo  'Aote^lLglov  ivavX6%tov9 
llootidiwvog  Zavrjoog  iniow(ilfiv  and  xovxov  hl  xal  ig  xodt 
voulfyvxeg.  —  VI,  42  o?  xaxd  xagrjv  öiaxtXiovct  i%ovxtg  ix  xov- 
xov xov  xqovov  vltl  fr*  xal  ig  ipi.  Veram  scripturam  servavit 
codex  S. ,  qui  pro  Ix  xi  xoaov  habet  ix  xoxe.  tüxqt  xoxs  scri- 
ptum  ab  Herodoto  in  lib.  VI,  34.  Haec  duo  exempla  addenda 
sunt  eis,  quae  protulit  Lobeckiiis  ad  Phrynichum,  p.  46. 

Lib.  P>  91.  'Eneixt  dl  ixtlva  noijaavxtg  ^(idqxofitv9  vvv 
ntiQriOop&a  QQpiag  aua  vfilv  axioptvoi  Wtfcrtfda*.  avvov  yctQ 
xovxov  HVtXtV  XOVÖB  T«  XOV  'ijlTtllJV  flETETZE^'U |U£#a ,  xai  Vfiiag 
ino  xav  nokttov,  iva  xotvco  xi  Xoyca  xai  xoivw  oxokm  iaayayovzEg 
avxov  ig  'Afrqvag,  dnoöafitv  xd  xal  dnnXoiit&a. 

Hoc  loco  manifestem  habemus  interpolationem.    Volgato  »cri- 
ptura  exstat  in  plerisque  libris,  Florentinus  duoqoe  alii  pro  axfop*- 
voi  soppeditant  dmx6)isvoi.    Porro  in  optimo  codice  S.  Tioao&aL 
deest.    Ex  hoc  vera  manus  Herodoti  restitui  potest    Nimirum  scri- 
bendum  vvv  neigte 6 fieOct  öqpta  opa  vplv  axso'fuvot,  ita  nt  haec 
sit  sententia:  quoniam  illud  faciendo  peceavimus,  nanc  id  peccatom 
nna  vobiscum  corrigere  tentabimus,  Hippiam,  quem  Athenis  et  poa- 
sessione  bonorum  suorum  pepulimus,  in  pristinum  statnm  restituen- 
tes.    Vide  I,  167  ot  öe  'AyvXXctloi  ig  AeX<povg  fWfiftov,  ßovXofi*- 
vot  ayJaaG&ai  xtjv  a^iagzaöa.    cqpsa  eodem  modo  positum  est  in 
Hb.  V,  92  —  7  Sca  yag  KvtyeXog  dniXms  xxilvtov  xi  xal  öiooxtov, 
JliQlavÖQog  oepecc  dnexikece.    Interpolatio  eo  orta  est,  qnod  aliqois 
librarius  ad  integritatem  sententiae  infinitivum  deesse  existimabat, 
qui  tarnen  non  foit  necessarius.    Vide  huius  libri  caput  92  f.  ovx 
(ov  nuvGta&t,  dkkd  ueiq^gegO-e  naqd  xo  ölxaiov  xuxdyovxtg  1n- 
nhjv,  faxe  vftiv  Kogivdtovg  ys  ov  Gvvuiviovxag.    Ac  ne  forte  quif 
dubitet,  num  tales  interpolatioues  in  Herodoti  scripta  a  librariis  in* 
vectae  siot,  proferam  alterum  corruptum  locum,  qni  scriptus  est  io 
lib.  VII ,  I62.9  u°i  haec  verba  habentur:  ovzog  6h  6  voog  xovit 
xov  Qtjficcxogt  to  i&iXti  Xiysiv.    Öijka  ydq  tag  iv  xa  IvtaiTu 
toxi  to  i'ao  öoxificixaxov,  xijg  ös  xuv  rEkki}vtov  Cxoaxiijg  trjv  hov- 
xov  GTQuxn)v.    OxsQtaxofUvfiv  cJv  xfjv  rEkXctöa  xijg  iavxov  ova- 
paxirjgj  EIY.U&  (6g  tl  xo  lap  ix  xov  ivuevxov  l^agcagtjfiEvov  ii'tj. 
Ego  non  magis,  quam  Schweighaeuserus ,  Valckenario  credo,  haec 
verba  esse  alius  additamentum.   Nam,  ut  recte  montüt  Schweighaeu- 
,  alibi  quoque  talia  ab  Herodoto  explicationis  caussa  adiecta 
,  ut  in  lib.  IV,  149  —  VI,  87.  84.  138.    Sed  prior  pars 
continet  aliquod  interpretamentum.    Quid  enim  haec  volunt  : 
ovxog  6  voog  xovös  xov  fäpctxog,  xo  i&iku  Xiyuv?    Quasi  Latine 
dicas:  haec  est  sententia  verbi  huius  (sc  Gelonis),  quod  voluit  diecre. 
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Aujui  Gclo  veibum  illud  dixit.  Igitur  verba  to  i&iXn  Xiytiv  sunt 
incpta  et  debeot  ciici,  ut  quae  profecta  siot  ab  aliquo  librario,  qui 
verba  orroc  loxiv  6  voog  zov  ftjfiaroQ  interpretari  voluit,  inetnor 
for lasse  eorum,  quae  in  Üb.  11,  13  lcguntur,  xu  öi  Inog  xovxo  i&i- 
Xtt  Xiytiv  cog  — .  Cf.  Lucian.  tom.  1  Promcth.  pag.  27  edit.  Reiz. 
xai  tacog  ovxog  6  vovg  rjv  tqj  XtXeynivm.  Deoique  accedit  etiam 
illud,  quod  scriptura  codicum  variatur.  Nam  pro  volgato  to  i&iXu 
Uytiv  codex  S  suppeditat  roöt  i&iXu  Xiysiv,  ex  qua  reliquae  scri- 
pturae  natae  esse  vidcntur,  unus  Parisiuus  to  i&iXoi,  Xiytiv. 

Lab.  VI,  58.  *Emav  yao  ano&avy  ßaoiXtvg  Aaxtdm^ovicov, 
ix  naortg  6ti  Aaxi öalfxovog ,  jwoic  ZrcaQTirjxiiov,  aot&fto)  xuv  ntoi- 
uUcov  dvayxaaxovg  ig  to  y.)]dog  iivat. 

Haec  verba  Valckeoarius  ita  interpretatus  est:  necesse  est  ut, 
praeter  Spartiatas,  funus  vel  üiviti  comitentur  (sequantur)  ceterarum 
urbium  incolae  certo  oumero.  Quae  verborum  explicatio  vereor  ut 
possit  admitti.  Ita  enim  nulla  est  caussa,  qua  re  npify*w  ante 
subiectum,  quod  Uicitur,  sententiae  sit  positum.  Ego  verba  ilia  huuc 
in  modum  accipienda  puto :  quom  rex  Lacedaemomorum  mortuus  e«t, 
oportet  ex  tota  terra*  Laconica,  praeter  Spartiatas,  n  um  er  um  aliquem 
incolarum  ceterarum  urbium  lege  coactos  in  funus  venire.  Dativus 
api&ßüj  e  verbo  6ti  pendet,  id  quod  in  Graeca  lingua  non  raro  fit. 
Tide  Xcnopb.  Exped.  Cyri  lib.  III,  4  §.  36  idv  %i  zig  -DoQvßog 
ytyvijTcu,  6t  l  Irtiüa^ai  XOV  ltvtzov  HtQO]]  ccvÖqi  ,  xat  yakivtiocu  6ti 
%a\  dwoay.iodivza  oLvaßr^vai  in\  tov  innov:  qui  locus  nostro  etiam 
hoc  simili*  est,  quod,  mutata  structura,  e  tertio  in  quartum  casum 
trantitur.  avayxaozovg  autem  posuit  Herodotus  pro  eo,  quod  pro- 
prie  dici  debuit,  dvayxaoxov,  quia  in  mente  babebat  tcov  ntoiotxav 
xivdg.  Ita  ille  in  lib.  VIII,  c.  28  dixit:  zavzu  fäv  wv  xov  nt&v 
inyaoavxo  xav  Qzoaakcov  Ol  (fcoxifg,  noXioQxiuvxctg  ioov- 
xovg.  — . 

Lib.  /7,  61.  Tuvzct  (iev  ötj  ovzco  ylvtxai,  zoze  dh  xov 
KXtopivta  iovxa  iv  xfi  Alylvrj  xal  xoivd  xy  rEkkäöi  dya&d  nooa- 
iQyct&iitvov  6  AfjfiuQrjxog  öiißctXt. 

Quid  est  hoc  loco  3tooittQyd£ta&ai?  Scribe  nootQya^ofitvov. 
U,  158  xm  ßctoßdoo  avxov  nooioyafca&ai  —  VUI,  59 —  2.  ttoo- 
rat  uaxrjGEig  ntXonowrjoov»  — . 

Lib.  VI,  109.  iVvv  yao  di},  i|  ov  iylvovxo  'Afhjvaioi,  ig 
xivövvov  rjxovci  ^iyiczov ,  xal  -ijv  uiv  ye  vnoxvyuot  xoiai  Mij- 
öoigi,  öiöoxxai  xd  miaovzai  naoadtdoiiivoi  Innly'  f/v  6h  tisqi- 
fivrjxai  avxr\  rj  nokig,  oirj  xi  ioxi  nqaxri  xav  rEXXr\vl6<av  noXlatu 
ytviö&ai. 

Quid  6i6oxxai  hoc  loco  significet,  ego  non  roagis  video,  quam 
fieitkius.  6oxi<o  primo  est  existimare,  censere  (IV,  176  ijf  6*  av 
nXtlcxa  %iri)  avzr\  dolaxiq  6i6oxxai  «?v«i,  i.  e.,  quae  plurimas 
fascias  habet,  baec  optima  esse  existimatur).  Deinde  hoc  verbum 
habet  notionem  decernendu  III,  85  Olßaotg,  vplv  6i6oxxai  ntoi 
xrjg  ßciGihfL^g  noiitiv  xaxd  xd6s  —  IV,  68        uv  ot  nXtvvtg 
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avToiöL  <x7t6XkvaOai ,  i.  e.,  quoram  si  pars  maior  hominem  absolvit, 
lege  dccrctum  est  primos  illos  vates  ipsos  mori  —  V,  96  ovk  iv- 
dc/.outvoiOL  öi  Gqi  öidoxxo  ix  xov  qyavioov  xolai  ffiocrjat  Ttolt- 
fiiovg  tlvai.  Neutra  signi6catio  in  cum,  ad  qaem  disputamus,  locum 
cunvenit.  Nam  si  cum  Wesselingio  pronomen  aol  ex  praecedentibus 
cogitatiooe  adsuniitur,  labat  seotentia.  Vera  scriptura  in  uno  codice 
Parisino  manu  correctoris  supra  scripta  est  diötxxai,  quam  Reiskius 
coniectura  sua  invenerat.  dldty.xat  est  Ionice  dictum  pro  öiöuxxai. 
Hoc  autem  verbum  denotat  ea,  quae  demonstrata,  cxplorata  sunt. 
Videndus  Heinsdorfius  ad  Plat.  Phaedon. ,  §.  30  p.  46.  Ita  habe* 
tur  haec  aptissima  sententia :  nunc,  ex  quo  tempore  exstiterunt  Athe- 
nieuses,  in  maximum  veninnt  discrimen.  *  Atque,  siquidcm  Media 
succumbant,  apertum  est,  quid  passuri  sint  traditi  Hippiae;  sin  vero 
superet  haec  civitas,  princeps  Graecarum  civitatum  potest  evadere. 
Verbum  compositum  xuxsdiöexxo  eadem  potestate  praeditum  est  iu 
üb.  VII,  215  &c  ts  tooovöe  xaxtdidexxo  iovaa  ovdiv  X9V0tV 
Mifittvoi,  quod  Passovius  in  lexico  in  h.  recte  a  verbo  xara- 
ötixvvui  derivavit.  — .  • 

Pergo  nunc  ad  sequentia:  xcäg  ©v  6rj  xavxa  old  xi  iaxi  ys- 
vlö^tfi,  xol  xmg  ig  ai  xi  xovxmv  aPiyxaf  xav  ngr\y\Mix(ov  xo  xvQog 
fytv,  vvv  h'gxo(im  qpoatfwv. 

Q uivis  videt,  rl  esse  corrupttim :  non  enim  illud  habet,  quorsum 
referatur.  Scribe  xüg  ig  ai  to*  ,  i.  e.  quomodo  in  te  omuino.  Iu 
particula  toi  rei  confirmandae  caussa  addita  est  in  Üb.  I,  41  tcqoq 
öh  xovtm  xal  ai  rot  %qb(6v  iaxi  livai.  —  in  Soph.  Elect.  1460. 
61:  yukdxf  nav  xdkv^fi*  aV  ogpfoduttv,  onng  To  avyytvig  toi 
xdn  intv  •ftyifvov  xvxy- 

Lib.  FJf  111.  Ano  xavxrjg  ydq  aq>i  xrjg  aor'^c,  Ovo  lag 
'A&tivaiatv  dvayovxav  xal  navrjyvotag  tag  iv  xrjoi  ntvxsxrfgla* 
yivofiivag,  xaxivx*xai  6  xijovl-  6  'Afrqvaiog  apa  xt  'Alhivaioiai 
Xiyuv  ylvea&ai  xd  dyadd  xal  UlaxaitvCi. 

Hunc  in  modum  verba  constituta  sunt  ex  auctoritate  unius  co- 
di eis  S.,  qui  etsi  unus  ex  omnibus  libris  saepissime  verum  scripturam 
servavit,  tarnen  hic  andiendus  non  est.  Primum  enim  non  snli  Vthe- 
Iiienses,  sed  cuneti  Gracci  populi  illos  ludos  solemnes  factitarunt. 
Tum  novo  et  insolito  modo  dictum  est  dvdytiv  itavrjyvoiag. 
Aliud  est  dvdynv  Vvolag,  quod  recte  dictum.  Nam  in  sacris  fa- 
ciondis  pompae  duci  solitae  sunt.  Recte  igitur  ceteri  Codices  oranes 
retinent  praepositiunem  ig  ante  nomen  ixavijyvoiag ,  quae  iure  a 
Wesselingio  reeepta  est.  Narrat  Herodotus,  inde  ab  buius  pugnae 
die  roorem  esse,  ut,  quoties  Atbcnienses  sacri6cia  factitent,  et  per 
ludos  quinquennales,  praeco  Atheniensis  Atheniensibus  pariter  ac 
Plataeensibus  bona  precetur.  Ovalen  in  teil  igen  da  sunt  sacra,  quae 
Athenienses  deis  in  urbe  sua  adhibuerunt.  Similis  est  huic  loco 
locus  Thucydideus,  qui  est  scriptus  in  Üb.  I,  c  25:  ovxb  yuo  iv 
navtjyvutoi  xalg  xoivalg  öiöovisg  yiqa  t«  vopitofiBva  f  ovxb  Kq~ 
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gtv&tco  dvdgl  ngoxaxag%6ft$ voi  xmv  tsgmv  — .  Ig  navrjyvgiag  est 
per  ludos  sacros  (Horn.  Odyss.  XIV,  196  fyütoag  xsv  imtxa  xal 
tig  Iviavxov  anavxa  Ovxi  öiangij£aipi).  — . 

Lib,  PI,  122.  KaXXUm  de  xovxov  a$iov  noXXa%ov  pvif- 
(trjv  fytiv  loi\  ndvxa  xtvd  ffciv.  tovto  fth  ydg,  t«  ngoXsXtypiva, 
(og  dvijg  axgog  iXtv&fgdiv  xtjv  naxglSa  — 

Schwei ghaenser us  offendens  in  adiectivo  axgog  cum  participio 
Utv9tQ(ov  iuncto  verba  ita  interpungi  voluit:  cSg  dvrjo  axgog,  iXtv- 
-d-fnwv  xi]v  nargtda.  Quod  miror  ei  in  mentem  venisse.  Nam,  si 
id  fit,  banc  habemus  sententiam:  ut  qui  esset  vir  acer,  cum  liberaret 
patriam.  Sanissima  est  volgata  verborum  interponctio.  Quippe  <6g 
«vr}o  axgog  iXsv&tgoüv  xrjv  naxglda  Latine  est:  ut  qui  esset  vir 
acer  et  strenuus  liberanda  patria.  Vide  1,  100  ijv  %aXtnog  qruXdc- 
coov  to  öixaiov.  —  Euripid.  Uecnb.  1183  xLva  ds  xal  antvöoov 
%dgiv  ngo&vpog  ij<rtrcr;  i.  e.,  quanam  in  gratia  ineunda  operam 
dabas?  — 

Lib.  VII,  5.  zfioTzoza,  ovx  oixog  iaxi  'Afhjvatovg  igyaoa- 
uivovg  noXXd  1J617  xaxd  Iligoag  firj  ov  öovvai  ölxag  xdüv  lnoli\Gav. 
dXld  to  filv  vvv  xavxa  noyaooig  xdmg  Iv  yjQöi  l^ftc. 

Complures  Codices,  in  bis  optimus  Florentinus,  praebent  dXX' 
ii  to  fiiv  vvv  xavxa  ngrjaootg,  quae  scriptura  haud  dubie  ab  ipso 
Hemdoto  profecta  est.  Item,  omissa  apodosi,  dixit  ille  in  eiusd.  Üb. 
capite  235:  il  xtjg  vavxixijg  cxgaxirjg  viag  xgtr\xoolag  dnoöxtl- 
litag  Inl  xtjv  Aaxaivav\  porro  Euripides  in  Phoeniss.  v.  724  tl 
wnxog  avxolg  ngooßaXotprv  ix  Xoxov.  Saepe  hoc  genus  dicendi 
usurpavit  Homerus;  velut  Odyss.  IV,  388  Tovy*  et  n<og  av  övvato 
Xojrfiduivog  XtXaßie&ai  —  lliad.  X,  111  dXX'  tX  Tic  xal  xovads* 
tiexoixoiisvog  xaXloettv.  Adde  XVI,  558  —  XXIV,  74.  Cf.  Her- 
rn annum  ad  h.  Apoll.  51,  ad  h.  Merc.  520.—. 

Lib.  VII)  16  —  3.  El  Sh  aga  ftjf  ioxi  xovxo  toiovto,  olov 
iym  dtatglto,  dXXd  xi  xov  fcov  ptxl%ov,  Cv  nav  avxo  OvXXaßcov 
tiojjy.ag. 

Non  adparet,  cor  Herodotns  scripserit  nav  avxo  OvXXaßcov,  i. 
e.,  eo  somoio  toto  percepto,  nec  simpliciter  avxo  ovXXaßav.  Veram 
scripttiram  hic  quoque  unus  servavit  codex  S.  av  nav  avxog  övXXa- 
ßav  tVgrjxag,  i.  e.,  tu  ipse  omnia  verbis  tuis  comprehendisti,  ita  ut 
non  opus  sit  eis  qmdquaro  addere.  — ■• 

IAb.  VII)  16—3.   El  ös  iph  iv  oydtvl  lifo  notjotxat, 

ov6l  dlimau  imtpavijvai  — ,  oh  öh  inupoixrjati,  xovxo  1/6*17  nadi]- 
tiov  ioxL  tl  ydg  flij  int<potxyG  e  i  i  ye  0vvt%iag,  q}alr\v  av  xal 
avxog  Qtlov  tlvat.  El  öl  to»  ovtcü  ötöoxtjxai  ylvtO&ai,  xal  ovx 
old  xi  avxo  nagaxgltyai,  dXX*  tjBrj  rj  iuk  iv  xolxy  trj  G#  xaxv- 
<pige,  xovxarv  i%  iptv  imxsXsvfiivcav ,  <pavtjxa>  xal  ipol. 
Optativus  kmcpoixriaEiB ,  qui  vulgo  legitur,  receptus  est  e  de- 
terioribos  libris.  Optimi,  S.  et  Flor.,  repraesentant  teropus  futurum 
btupoixiqoii ,  quod  recipi  debet.  Hoc  tempus  a  librariis  in  optati- 
est  propter  seqnentem  optativum,  id  quod 
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non  est.  Nam  Graeci  saepe  ita  dixerunt.  Vlll,  108  Xiyav  ag  tl 
XvOüvoi  zag  Gxtöiagf  zovz*  av  piyiazov  ndvztav  aysig  xanov  Ttjv 
'EkkdÖa  igydaatvzo.  Adde  VII,  9  —  VII,  161.  Disseruerunt  de 
hoc  usu  Heindorfius  ad  Plat  Phaedon.  p.  218  et  Jacobsius  eraendd. 
in  Athen,  p.  29.  In  sequentibus  verbis  libri  omnes  habent  curru- 
ptam  scripturam  dkk9  rjötj  ij  Ipi,  excepto  codice  S.,  qui  corruptius 
etiam  exhibet  fyfu  pro  rj  euL  In  hac  iibrorum  corraptela  Schae- 
fcrus  latere  putavit  cU'  jjörj  öti  ipJ,  Schweighaenserns  dkk9  d  dei; 
Bekkerns  deniqoe  dkl9  ij  $h.  Quarum  coniectnrarum  mihi  nulla 
probatur.  Neqne  enim  ?/dr?  in  bunc,  de  qno  agitur,  locnm  convenit, 
et  tl  Sei  nude  positum  pro  haius  loci  sententia  minus  fortem  praebet 
sententiam.  Id  vero,  quod  Bekkerus  reposuit,  dkk'  r}  Özi  fatcor  me 
non  dispicere,  qoomodo  dici  omnino  potnerit  Ego  puto,.ab  Hero- 
doto  scriptum  esse :  dkk 9  tl  dij  öel  iah  iv  xolty  rrj  orj  xcmmväaai. 
Vide  c.  10)  8  dkk9  el  Stj  6  ei  yz  ndvxag  hii  zovg  avögag  zovzovg 

GTQCtTEVta&ai*    I,   129   Et   yC(Q   6lj   ÖELV  7lCtVTCÖQ   TZZQl&ElVCtl  akk(p 

rito  rrfv  ßctGikri'trjv.  — -  II,  160  dkl*  sl  öfj  ßovkovzai  dixalag  ts- 
divat.  — . 

Lib.  VII 38.    SI  öiojioTct ,  XQrjGaig  ctv  u,  ziv  ßovXolfjLtjy 
tv%eIv,  to  aol  fiiv  ikacpQo v  zvyydvu  iov  vrcovgyyjaaij  iuol  öh  azyct 
ytvoutvov.   Haec  est  volgata  scriptura,  quam  mendosam  esse  ad- 
paret.    Oportnit  enim  hoc  modo  dici:  ZQrjöaig  av  zi,  oztv  ßovlol- 
(At]v  zvyzlv ; .    Dici  tur  quidem  interdum  pro  dar  ig  pronomen  interro- 
gativum  zig  in  oratione  obtiqua,  sed  ubi  oratio  recta  hoc  pronomen 
haberet ;  quem  ad  modum  Sophocles  in  Electra,  v.  1167  ed.  Heim, 
dixit  tl  6   £6%Eg  akyog,  ngog  zl  zovz'  tlndv  xvQelg;  Quae  verba 
si  in  orationem  rectam  solvuntur,  haec  sunt:  Ttgog  tl  akyog  zovx* 
{Insg  'j  — .    Id  vero  non  cadit  in  nostrnm  locum.    Haue  ob  rem 
Suevernus  secutus  vestigia  codicis  S.  scribendum  existimavit  XQtjaas 
av  ztv  ßovkolurjv  zv%tlv,  quod  a  Bekkero  reeeptum  est.    Hos  duo 
viros  fugit,  in  eodem  codice  pro  ztv  —  otv  scriptum  esse.  Quod 
si  reeipitur,  nulla  opus  est  eroendatione.  Proinde  totus  locus  secun- 
dum  codicem  S.  constitaendus  est  hoc  modo:  J  üionoxa,  %Q\i<saq 
av  xi  cev  ßovkot^v  tv%uv9  id  est,  o  domine,  indigens  aliquid  a 
te  consequi  velim.    tvy%dv$iv  n  dictum  in  lib.  IX,  109  ndvxtt  ya$ 
ziv£eo&oli  alzijoaaav,  et  zvy%dvE tv  zl  xivog  a  Xenophonte  in  exped. 
Cyri,  lib.  VI  c.  4  §.  32  edit.  Krueger.  (tavta  ot  oov  wxorztg 
vmoxvovvzai  aot  dvzl  zovzav).    Optativus  x^aaig  ex  insequenie 
particula  av  ortus  est  — . 

Lib.  VII,  116.  mf*  dl  666v  xavtnvj  ßattlrig  Si^g 
tov  Gzqazov  ijkact ,  ovtt  ov^iovoi,  Gwixeg,  ovz9  in  ioxEiQo\>oiy 
aißovxal  ti  uEydkcog  to  fiixQ1  ^ev. 

Non  memini,  me  alibi  verbum  compositum  huonslquv  reperirc. 
I,  17  ztjv  yrjv  antlQSw  tt  xal  ioya^tf^as.  —  II,  14  aiuiQag  «c- 
ozog  ti}v  iwvzov  ooovo«v,  —  II,  77  ««oi  ztjv  tf^ioouivijv  ^£c- 
yvnzov  oUiovoi.  —  IV,  42  CntlQiaxov  %rjv  yijv.  —  ibid.  63  szoiij 
ztt  zrj  ov  <SmlQiiai  ^  xum,  ßa&vzdzr].  —  IX,  122  niöutia  öjxti- 
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govxtg.  Pariter  Hesiodus  in  opp.  et  dd.  463  (61)  diiit  vttov  crpov- 
gav  onti^nv;  Euripid.  in  Hecuba,  v.  9  og  xijv  agloxjjv  XtQoovrj- 
Clav  nXaxa  Zmioit.  Quis  igitnr  non  censeat,  scribendum  esse  nulla 
peoe  mutatione  in  nostro  loco  ovzt  xi  enüqovai?  Vide  IV,  19 
ovxe  ts  cmtoovxtg  ovökv  ovx$  aqovvxtg.  —  II,  37  y.vauovg  6h 
ovxe  ti  fioX«  anEtQovoiy  quamquam  hoc  io  loco  codex  S.  ovre  fiaXa 
sine  ti  habet.  — . 

Lib.  VII ,  143.   fHv  ie  xdSv  xig  'A&tivaicov  dvtjo  ig  no(o- 
yfaxrrl  naoitov,  xw  ovvoua  pfo  2i/v  6eiii<rxoxXiiig>  naig  ök 
NtoxXiog  ixaXiexo. 

Si  naqimv  genoina  scriptura  est,  participium  praesentis  verbi 
Uvat  positum  est  pro  partieipio  praeteriti,  quod  Dum  osquam  a  Grae- 
eis  scriptoribos  melioris  aetatis  factum  sit,  merito  dubitare  videtur 
Ph.  Bottmannus  in  Grammatica  ampliore,  tom.  I.  §.  108  adnotat.  23; 
qaandoquidem  eius  modi  exempla  et  rarissima  et  ad  emendandum 
facillima  sunt.  Nostro  quidem  loco  vix  potest  dubitari,  quin  Hero- 
dotus  scripserit  ig  nQakovg  vfcoöxl  n  a  q  e  q>  v.  Vide  I,  9  psxd  d' 
iph  iaiX&ovxa  naotazai  xal  yvvij  if  iprj  ig  xolxov  —  VIII,  60. 
ovxe  vfiiv  ig  *ov  'Io&nov  nagioovxai  ot  ßdoßaooi  —  IX,  llö  c$g 
yxovoav  naoüvai  xovg  EXXrjvag  ig  xov  rEXkr]a7tovxov.  — . 

IM>.  VII 147.  Olxs  tie  avxov  avxrj  ?J  yv colli]  xrj  yt  aXXy. 

Pronomen  oys  ab  hoc  loco  alienum  est.  Pro  xrjys  in  uno  codice 
Parisino  scriptum  tjj  te.  Scribendum,  ut  sententia  docet,  oIxb  Sh 
avxov  avxri  ij  yvtafirj  xijöe  aXXrj,  i.  e.  haec  Xerxis  sententia  (quae 
est  a  me  commemorata)  par  est  alteri  illi  (quam  memoraturus  sum). 
Ita  in  Üb.  I,  c.  51  imxtXioag  ös  6  Kooloog  xavxa  ankitt^m  ig 
sdtXtpovg,  xal  xd8s  aXXa  apa  avxolai  (sie  scribendum  est  secun- 
dum  codicem  Fl.  pro  volgato  a(ia  xoloi,  Nam  articulus  apud  re- 
centiores  scriptores  non  ponitur  loco  pronomiois  demonstrativ!,  nisi 
si  ei  adjuneta  est  aliqna  particula  sententiarum  vineulo  inserviens, 
aut  in  formulis  quibusdam.)  —  IV,  139  ovxot  cov  intlxs  iijv  'Iaxiaiov 
atQtovxo  yvcouyjv ,  i'öo^i  Cq>i  noog  xccvxrj  xdös  Fpyor  xt  xctl  l*nta 
TttioodiivaL.  Verum  tarnen  non  ego  in  ea  sum  sententia,  ut  existi- 
mem,  oyt  ab  eis,  qni  culto  sermone  scripserunt,  non  esse  usurpatum ; 
Id  posuit  Herodotus  in  üb.  II,  c.  173  Xd&oi  av  xoi  pavtlg  tj 
oys  anoTcXr^xxog  ytvofitvog.  — . 

Lib.  VII,  153.  @uvp,a  (aoi  cov  xa\  xovxo  yiyovt  noog  xa 
nvvdavoiiat,  xaxtoydaaod'ai  Tr\Xlvriv  h'gyov  xoaovxov  xd  xotavxa 
ydo  loya  01/  itqog  xov  anavxog  avöoog  vcvo'fuxa  yivEG&at ,  aXXd 
noog  ilrvxrjg  xt  ayudrjg  xal  fm^g  dvöorjhjg. 

Pro  xal,  quod  hoc  loco  non  aptam  praebet  sententiam,  scri- 
bendum xov.  Ita  haec  est  sententia :  Mirum  igitur  mihi  aliquo  modo 
hoc  fuit,  quod  Telines  tantum  opus  perfecit,  propter  ea  quae  audio. 
xovxo  refertur  ad  sequentem  accusativum  cum  inrinitivo,  de  quo  ge- 
liere dicendi  ploribus  disputavi  in  priore  fasciculo,  p.  131.  132.  In 
aeque&übns  verba  nqog  xov  anavxog  dvöodg  propter  additum  arti- 
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calum  offensioni  fuerunt  Valckenario,  qui  euro  deleri  voluit.  Defen- 
dit  articuluiD,  quamquam  infeUciter,  Schwei  ghaeuserus ,  uteus  in  eam 
rem  loco,  qui  scriptus  est  in  Üb.  I,  c  91  xolct  anaat.  Quo  loco 
qnis  offendatur?  Si  ille  rem  recte  agere  Teilet,  eins  modi  exemplum 
proferre  debirit,  in  quo  nomen  singulare  exstaret.  Potest  autem  no- 
ster  locus  defendi  nropterea,  quod  dv^jg  nomen  collectivum  est,  atque 
verba  ngog  xov  anavxog  dvögog  ad  sententiam  idem  valet ,  quod 
ngog  rov  anavxog  ,  o  iaxiv  an/o,  i.  e.,  a  cuncto  genere  virili. 
Vide  \iy  60  ovu<poixicoat  6i>  o,n  avrjg  xal  ywyj  laxi  n\i)v  ncuöiwv,  — . 

Lib.  VII ,  156.    rO  6h  xdg  ZvQTjxovCag  ixgdzvve  xal  taav 
anavxa  ai  Zvgtjxovaai. 

In  extremis  huius  enuntiati  verbis  haesitarunt  omnes  editorea 
propter  omissum  pronomen  ot,  uno  excepto  YVesselingio ,  qui  recte 
censuit  hoc  pronomine  non  opus  esse.  Nam  quisque,  qui  non  sin- 
gula  verba,  sed  eorum  sententiam  considerat,  uti  veteres  fecerunf, 
sua  sponte  videt ,  verba  ista  toav  anavxa  at  Zvgyxovaai  de  nullo 
nisi  de  Gelone  accipi  posse.  Nunc  id,  quod  fortasse  cuipiam  coufi- 
dentius  adfirmasse  videbor,  aliis  veterum  scriptorum  exeroplis  prolalis 
adprobabo.  Atque  forte  furtuna  accidit,  ut  scriptum  exstet  exemplum, 
quod  ei,  de  quo  disceptatur,  omni  ex  parte  respondet.  Hoc  habe- 
tur in  fragmento  Euripidis  ex  Alexandro  X  (VIII),  g.  36  edit.  Math. 
"HXtyxoV  ovxco  ydg  xaxov  6ovXov  yivog'  raaxrjg  anavxa,  xovnicm 
6*  ovöhv  axomi.  Quae  verba  mea  sententia  nihil  possunt  denotare, 
nisi:  ei  (servo  generi)  venter  omnium  instar  est,  futuraque  nihil 
curat  '  Addo  alterum  exemplum  ex  Aristot.  politic.  lib.  I,  13  p.  22, 
3  Bekk.  6  ulv  ydg  6ovXog  xoivavog  t&rjg,  6  6h  noQgolxtQOv ,  xal 
xoaovxov  intßdXXn  dgsxijg  oaovnig  xal  6ovXtlag.  Hic  quoqoe  ad 
verba  xal  xoaovxov  imßdXXa  pronomen  avrc»  cogitatione  adsumi 
oportet,  neque  tarnen  opus  est  hoc  pronomen  cum  hominibus  cri- 
ticis  in  ipsum  contextum  restituatur.  Vide  Herodot.  lib.  IV,  115 
Int  Ixe  6h  dnoXa%6vxtg  xoSv  xxtmdxav  xo  imßdXXov  tjX&ov  6niaa>  — 
to  InißdXXov  sc.  orvrofc.  Ut  ad  Uerodot  um  revertar:  restant  prae- 
ter eum,  quem  adtuli,  locum  etiam  alii  nonnulli,  in  quibus  item  pronomen 
aliquod  ad  sententiae  perfectionem  supplendum  est ;  qui  tarnen  partim 
criticorum  arbitrio  correcti  sunt.  Huius  modi  locus  scriptus  est  in 
Hb.  VI,  c.  128:  xal  öyj  xov  (idXtaxa  xcSv  uvtjaxtjgav  ijgiaxovxo  oi 
an*  *A&r)vio)v  dmy^ivott  ubi  Bekkerus  snopte  iudicio  reposuit  ijgi- 
axovxo ot  an*  IWijvicüv.  Quae  correctio  quamvis  facilis  tarnen  rai- 
nime  est  necessaria.  Vide,  sis,  IX,  74  yivouivrjg  6h  tpvyijg  xdSv 
ivavxlav  i6i6oxxo  xrjv  ayxvgav  dvaXaßovxa  ovxat  6tmxsiv9  ubi  pa- 
riter  pronomen  oi  deest.  Porro  huc  pertinent  verba  oracnli,  quae 
exstant  in  lib.  VII,  141 : 

(j.rtdl  avy '  tnnoovvriv  xs  piviiv  xal  ne£6v  tovxa 
noXXov  an  rjnelgov  gxqoxov  rjavxog,  alX'  vtxoxcjqhv 
vaSxov  inusxgiyag'  In  xot  noxe  xdvxlog  eaarj. 
Alterum  postremi  versus  hemistichium  Valra  non  recte  interpretatns 
est  hoc  modo:  vel  si  tibi  fors  erit  obvins  nsqnam.    Qui  in  erroresn 
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est  eo,  qood  roi  pronoraen  esse  putabat.  toi  est  particula 
adsereraos.  SenteDtia  aatem  iliius  heroistichii  haec  est :  nunc  exerci- 
tum  hostilem  tergo  dato  fuge;  aliquando  vero  etiam  adversos  (sc  ei) 
stabis.  Vide  Virgil.  Aeneid.  IV,  320  „Te  propter  Libycae  gentes 
Nomadumqne  tyranni  Ödere "  (sc.  me).  Denique  hoc  pronominis 
defectu  illustrandus  est  locus  a  criticis  addubitatus,  qui  legitur  io  lib. 
VI,  c  137:  insixt  ydo  lösiv  xovg  'A&yvatovg  xrjv  %u)Qr]v,  xrjv 
cqiot  avxolai  vno  xov  fTfir)ao6v  iovaav  sdooav  olxijoai  —  tov- 
xrjv  6g  lösiv  xovg  'A&rjvaiovg  i^sgyaausvrjv  sv ,  xrjv  nooxsoov  sl- 
vai  xaxrtv  xt  xal  tov  urtdtv6g  d^hjv,  kaßsiv  qpOovov  xt  xal  i'ueoov 
xi ig  yi]$ ,  xal  ovtoö  i&kavvuv  avxovg  ovds^iiav  akkrjv  ngotpaaiv 
ngoiaiofiivovg  xovg  AQt)vuiovg.  Hoc  loco  valde  vexarunt  critico- 
rum  animos  verba  ri)v  acpiai  avxolai  vno  xov  r7]ir]Co6v  iovaav 
sdooav  olxijoai  propterea,  quod  atpiai  avxolai  ad  Felasgos  refercn- 
dum  existimabant.  cqjloi  avxolai,  id  quod  ipse  verborum  ordo  po- 
•tulat  (xrjv  acpiöL  avxolai  vno  xov  rT(iaoo6v  iovaav),  non  pntest 
noo  ad  Atbenieoses  referri.  Posuit  autem  Herodotus  oytoi  avxolai 
pro  savxoig,  id  quod  etiam  aliis  in  locis  fecit.  Cf.  1 .  73  (Hove  dva- 
\ia  aqjswv  avxcZv  nsnov&oxsg.  —  VII,  141  ngoßdkkovai  6s  acpiag 
avxovg  vno  xov  xaxov  xov  xr/oijouivüv.  Quod  quom  ita  sit,  ad 
▼erba  löoactv  oixrjaai  necessario  dativus  avxoig  cogitatione  adsn- 
meodos  est,  quod  ei,  qui  accurate  et  assidue  Graecos  scriptores 
lettiUNit.  oflensioni  esse  Düllo  modo  potest.  Ad  extremum  addo 
etiam  duos  alios  locos.  VII,  205  xovös  ös  sXvsxa  xovxovg  onov- 
Sifv  £7ioirjaaxo  sltcovldrjg  povvovg  'Ekkrjvtov  naoakaßsiv,  oxt  aquov 
ßtydlag  naxrjyoQfjxo  fiT/<5t'£«v.  naatxdkss  wv  ig  xov  nokspov.  — 
IV,  79  sl  6s  fioi  dniaxisxs,  snso&s,  xal  vfilv  iyu  ösifr  (sc.  regem 
Testruin).  — . 

Lib.  KU ' ,  175.  jFT  vixmaa  dl  yv6^rj  iyivsxo ,  xrjv  iv  Gteo- 
lionvkyö'i  soßokrjv  cpvkd^ai.  cxitvoxiorj  ydo  iqjalvsxo  iovaa  xrjg 
ig  Ssaaäkii\v,  xal  apa  ayyoxior]  xs  xrjg  swvxcSv. 

Hunc  locum  homines  docti  in  eis  numerant,  in  quibas  copula 
tt  etiam  significare  sumitur.  At  hos  locos  omnes  aut  pcrperam  in- 
teiiectos  aot  corruptos  esse  ,  iure  contendcre  videtur  G.  Hermannus 
ad  Soph.  Oedip.  reg.  v.  1001  ed.  III,  qui  monuit,  nostro  loco  veram 
scripturam  a  codd.  S.  et  V.  scrvatam  esse  xal  (ila  ^%oxio^  xs» 
Pariter  dixit  Herodotus  in  lib.  II,  125  (Ixe  xal  xi]v  avxrjv  urj%avrjv9 
iovaav  ftiav  xt  xal  svßaoxaxxov,  (isxsqpoosov.  Nec  magis  xl  recte 
ae  habere  videtur  in  altero  loco,  qui  est  scriptus  in  lib.  V,  c.  62: 
ola  6*1  xQrjiidxcov  sv  rjxovxsg  xal  iovxsg  avöosg  öoxipoi  dvixa&iv 
fhi,  xov  %£  vrjov  ilsgydaavxo  xov  nagaSsiypaxog  xdkktov  — . 
Quid  enim  ni  Herodotus  scripserit  xovös  pro  tov  xs?  — 

Üb.  VII r,  236.  El  inl  xrjoi  naQsovar)ai  xv%r}Ci,  xöäv 
visg  ytvavriyrjxaai  xsxqaxoaiai,  akkag  ix  xov  axoaxonsöov  tqu]- 
xoaLag  ttnoniptyug  nsqmkwsiv  IIskon6vvr]aovf  di-t6pa%ol  xot  ytvov- 
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Hoc  in  loco  illustrando  mal  tarn  operam  posuerunt  nomine*  cri- 
tici.  Ac  Valckenarius  quidem  pro  tiov  —  reo  supponi  sententiam- 
qoe  esse  baue  voluit :  tu ,  cui  Daves  quadringentae  naufragio  perditae 
sunt  — .  Quae  coniectura  admitü  non  potest.  Tum  enim  ordo 
verborum  hic  esse  debuit:  tl  ov,  xeo  vitg  xxi.  Contra  Wesselingius 
ad  verba  hti  njot  naQtovörjai  rügtet,  ut  perfecta  fieret  senteotia, 
Tjfif'cov  suppleri  voluit.  Quod  prouomen  cum  desit,  non  potest  sup- 
pleri.  Si  nudus  genitivus  ab  Uerodoto  positus  est,  ut  videtur,  u 
debet  adnumerari  Ulis  exemplis,  in  quibus  casus  secundus  tertii  loco' 
esse  putatur.  Ita  tcöv  pertinet  ad  proximum  nomen  rvyyai,  atque 
sententia  haec  est:  quodsi  in  hac  praesenti  calamitate,  qua  navea 
quadringentae  naufragio  perierunt  — .  Huius  generis  non  nulla 
exempla  congessit  Musgravius  ad  Eoripid.  Hercul.  für.  v.  938  (i|dv 
(ai  ctg  uoi  yjiQog  sv  dio&cti  xaöe);  vcluti  Hesiod.  opp.  et  dd.  479 
tl  Öi  XIV  7jfkioio  iQonijg  ao6rtg  yßovct  diav,  "Hfitvog  dpijotLg  oll' 
yov  TCEQt  %eioog  Ugycnv ,  quod  sane  ita,  ut  Ule  voluit,  dictum  vi- 
detur: ita  ut  ittot  %tio6g  iigyuv  ad  sententiam  idem  sit,  quod  m- 
Qi£gy(ov  %ttg\  (manu  comprehendens).  Tzetzes,  qui  sententiam  bis 
verbis  reddidit :  (.uxqov  %ngoßoXov  xmv  axaxvav  mol  ry  %«ol  xoo- 
tcJv,  sine  dubio  tteqI  %ttQog  coniunxit;  id  quod  fieri  non  potest.  Nam 
ntol  ianetum  cum  genitivo  statum  quietis  exprimit.  Alia  exempla, 
quae  Musgravius  adtulit ,  diverai  sunt  generis;  ut  illud^  Aristidii; 
Inüdovrag  ydg  avxa  xovg  dodxovxag  in\  xd  Qndoyava  dvx9  uXXrjg 
xivrjttag  xrjg  %Eioog  ditiQqaaxo.  Quo  in  loco,  si  quidem  iile  inte- 
ger est,  ad  %Ho6g  ex  praegressis  dvx9  akkrjg  xivrjaiag  dativus  xivij- 
ch  cogitatione  repetendus  esse  videtur.  Tom  vero  xlvrjaig  valere 
debet  ictum,  impetum.  Ei,  de  quo  diputamus,  loco  simillimus  est 
ille,  quem  Lobeckius  ad  Soph.  Aiac,  p.  215  adtulit:  noXXd  äcivd, 
co  v  xcct  xiXog  r\  nvtgXg  dvixgdntxo.  Ibi  ego  genitivum  a>v  cum 
verbo  primario  dvtxQcmtxo  iungo,  qui  est  explicandus  ita:  noXXd 
ötivd,  cJv  to  tiJv  nctxolöa  lg  xiXog  dvuxoanta&ai.  — . 
Lib.  FJUy  77. 
*AXX9  oxav  9Aoxifitfog  xqvöuoqov  Isqov  dxxijv 
vrjval  ystpvoaamai  xa\  üvaXlr\v  Kvvoaovoccv, 
ikniöi  (.latvouhnj  Xtrcagag  nloGavxig  'A&ljvag, 
6la  Aixr\  oßicosi  xqccxsqov  Koqov  ,  "Tßoiog  viov, 
öetvov  (icttpauvra,  Soxivvx'  ava  ndvxa  nv&ia&ai. 
Non  mir  um  est,  quod  interpretes  in  altero  hemistiebio  postremi 
versus  explicando  haesitarunt.  dvartv&ia&ai  volgata  scriptum  est. 
Pro  nvdio&ai  Flor,  habet  xi&ta&at,  unus  codex  Parisinus  m&ia&ai. 
Quod  quom  volgata  scriptura  nullam  praebeat  sententiam,  Schweig- 
haeuserus  reeepit  codicis  Flor,  scripturam  ava  ndvxa  rldtad-at. 
quam  interpretatus  est  susque  deque  omnia  evertere.  Idem  fecit 
Gaisfordius.  Ego  istam  scripturam  probare  non  possom  propter  sen- 
tentiam, quae  ita  habetur.  Dicitur  tum  hoc :  divina  iustitia  franget 
imperiosam  insoleotiam,  superbiae  filiam,  immaaem  cupiditate,  quae 
putet  se  omnia  sursum  deorsum  versare  posse.    Qui  vis  sentit,  haue 
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Nemo  cnim  rapitur  effrenata  cupiditate  pro- 
pterea,  qaod  se  omnia  loco  moturum  esse  putat,  ted  quia  sperat, 

ui.  Hoc  accedit  qaod  sie  non  medium  nec 
exspectes,  sed  futurum  aut  aoristum.  Propter  sentententiam 
it  mihi  eüam  scripta™  codicis  Parisini  Sva  ndvxa  m&ia&m, 
reeepit  Bekkeras.  In  qua  insoper  verbum  compositum  dvan&io&a* 
insolenter  ustirpatom  est  pro  simpiici  m&io&at,  qaod  vereor  ut  aliis 
cxemplii  armari  possit.  Nam  dvanti&tis&ai  dicitar  is,  qai  id,  qaod 
ei  persuasum  est,  sequitur  aut  credit.  Ego  mihi  videor  veram  scri- 
pturam  lenissima  mutatione  restituisse.  Scribendum  enim  censeo: 
öoxtvvx '  (non  opus  est  ut  scribatur  öoxtvvö')  aua  ndvx'  umli- 
c&ai.  Ita  habemus  eam,  quae  reqoiritur,  sententiam:  divina  iustitia 
compescet  imperiosam  insolentiam,  superbiae  filiam,  immani  flagrantem 
cupiditate,  ut  quae  putet,  se  omnia  ad  se  rapturam  esse,  aua  ndvxa 
in  consimili  sententia  posuit  Homerus  in  lliad.  lib.  XIII,  729  all* 
ovxrng  aua  ndvxa  övvijatai  avxog  iXia&ai;  dysXia&ai  Thucydides 
in  lib.  V,  c.  39  oUyctQ%ici  ök  xmv  ulv  xivövvtov  roig  noXXoig  ut- 
xaitdaoiv,  xmv  6'  ciysXiuov  ov  Ttltovexxu  uovov 9  dXXd  xal  xo 
$vunav  d<ptlouivr\  h'ysi.  — 

Lib.  rill%  84.  Ot  ulv  drj  Slloi  "EUt/vs?  inl  nQvuvTjy 
cvixQovovro  xal  toxsllov  rag  vijag. 

In  verbis  bei  nQvuvrjv  dvtxoovovxo  iure  offendit  Valckenariua 
in  praepositione  btl.  Nam  Graeci  in  hac  formula  dvaxqovicOcti  Sem- 
per cum  nudo  accusativo  iunxerunt,  nusquam  sequente  alia  praepo- 
sitione. 8ed  ille  infeliciter  correxit  fr*  nqvuvr\v  dvtXQOVovxo,  quod 
iam  ab  aJüs  aniinadversum  est.  Bekkerus  satis  habuit  int  ut  suspectum 
uncinis  inc ludere.  Quam  quam  hoc  est  memorabile,  quod  et  a  Suida 
in  v.  hii  nQvuvrjV  et  in  veteribus  glossematis  una  cum  codieibus 
omnibus  praepositto  iitl  servatur.  Hinc  mihi  nata  est  suspicio,  He- 
rodotum  scripsisse  Inl  novuvr\v  dvixQOvov  ti  xal  — .  Sed  tarnen 
non  habeo  aliud  veteris  scriptoris  exemplum  in  promptu.  In  eam 
tuspicionem  duetus  sum  eo ,  quod  vetus  interpres  Thucydidis  ad  lib. 
1,  60  rzQvpvav  XQOvtc&ai  explieavit  inl  xr\v  nQvavyv  xamrjlaxilv. 
Quodsi  Herodotus  ita,  ut  dixi,  scripsit,  ad  verbum  dvaxQOvnv  no- 
men  xmnag  intelligi  debet,  quod  per  usum  Graecae  linguae  fieri  licet. 
Nam  verba  dvaxoovav,  ilavvetv  Graeci  absolute  posuenmt.  — . 

Lib.  VUl%  90.  J7ooc  6h  in  xal  ngodßdXtxo  yllog  iah, 
'AQtaoduvrjg  dvtjQ  lHo<ir\g  naotav  tovtov  tov  Ooivtxtitov  nd&eog. 

Hic  locus  a  criticis  addubitatus  est  propter  genitivum  iunetum 
cum  verbo  nootßdllt o&ai.  Atque  Reiskius  pro  hoc  verbo  nootstla- 
ßtxo  scribendom  put  avit,  quod  ita  explieavit :  Ariaramnes  calamitatem 
illam  Phoenicum  adiuvit  (adauxit)  criminando.  Quae  coniectura  re- 
ceotiore  aetate  inde  a  Scbaefero  iure  repudiata  est.  Non  cnim  ver- 
bum illod  nooolaßirtai  eam  potestatem  habet ,  quam  Keiskios  li- 
center  sumsit  ld  proprie  est  una  adiuvare  et  ponitur  de  eis,  qui 
in  pericnlo  versanti  subveniont.  Ad  eumdem  modum  forma  tum  est 
„potfCDcpiliiv,  qaod  Herodotus  in  lib.  IX,  103  usurpavit 
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(nnoöcoopiktEiv  i&iXovztg  xousi  "EXXr\Gi).    Probabilior  est  Bekkeri 
correctio,  qui  lenissima  mutatione  scripsit  jrooc  6i  xi  pro  rroCg  6h  £«. 
Sed  tarnen  oe  baec  quidem  nccessaria  est.    Potuit  enim  pronomen 
infinit  um  rl  e  consuetudine  Graecae  linguae  deesse.    VII,  6  xaziXEys 
xmv  ynijö udiv  —  VI,  68  iö&slg  ig  rag  %Eiodg  ot  x<ov  OKXdyivmv — 
VIII ,  76  ig  xr)v  vrjalöa  xr)v  *J*vzzdXtiav  xaXEOiiivrjv  drcEßißa^ov 
Tflav  Ihoölcov  —  Thucyd.  I,  58  xolg  x'  ixXmovai  xovxoig  xr}g  fav- 
xov  yrjg  xrjg  MvyÖovlag  negl  ttjv  BoXßqv  Xi(tvr]v  eöcoxe  vfuttfdat- 
Hoc  genus  dicendi  etiam  apud  Romano»  in  nsu  fuit,  ut  Caes.  in  b. 
c  III,  4  dixit:  „hoc  Thessalos  ac  reliquarum  gentium  et  civitatum 
adiecerat."    Sed  id  latius  patet  in  Graeca  lingua,  in  qua  pronomen 
infinitum  etiam  tum  omittitur,  cum  est  subiectum  sententiae.  III,  102 
tial  ydo  avroSv  xal  nctQa  ßaaiXtt  xop  neoaicov,  iv&evtiv  <bjo£v- 
divxsg.  —  Aristot.  polit.  I,  c.  13  B.  xal  o  fifv  dovXog  xmv  <p  otr, 
öxvxoxopog  6*  ov&sig,  ovöh  xmv  dXXatv  xe%vlxc5v.  —  Herodot.  Üb. 
IV,  c.  72  intäv  vekqov  ixdazov  Tzaod  xrjv  axav&av  £vXov  6q&6v 
öisXdöcaat  tii%Qi  xov  xoatfjXov,  xdrw&EV  6h  vKEoiiEi  xov  JtUov 
Tovrov,  t6  ig  xoquov  nrjyvvovöi  xov  tzioov  £vXov  xov  öid  xov 
innoV)  ubi  nulla  opus  est  mutatione.    Dicit  Herodotus:  cum  uni- 
cuique  mortnorum  rectum  stipitem  praeter  spinam  ad  cervicem  usque 
trausöxerunt,  inferius  eminet  aliquid  buius  stipitis,  quod  infigunt  etc.  — . 

Lib.  VI  11^  140.  mv  pLfj  avzlxa  6iioXoyijat]tE ,  (isydXa 

fcqoxiivbvxoav  in*  oUt  OfioXoyinv  i&iXovoi,  ösiuatvoa  vtceq  vfiioav 
h  xoißtp  xe  nuAiöTu  oixrjfiivcov  xotv  avpiidx<ov  ndvx&v,  ahl  xb 
<p&ttQOfiiv(ov  povvcov,  il-aloExov  xi  (iExat%niov  xrjv  yrjv  ixx^hcov. 

ij-aiqexov  x  i  utzai/niov  est  aliqua  vetus  correctio.  Libri  omnes 
exhibent  i^aigizov  fiEzal'^tov  xe.  Ex  quo  manifestum  est,  Hero- 
dotnm  scripsissc  i^aioezov  fiEzal^uiov  ys  xrjv  yrjv  ixxrjfiivcov,  i.  e., 
ort  ye  QaloExov  (LFtaiyuLov  xr]v  yrjv  £xxrj6&E.  Wesselingius  scribi 
voluit  il-alQEzov  ze  furalgfiiov,  quod  per  loci  sententiam  non  licet. 
Nam  bis  postremis  verbis  ea  quae  antecedunt  (alsl  (p&Etoonivcov 
uovvcüv)  firmantnr.  Addo  locum  simillimum,  qui  est  scriptus  in  lib. 
VII,  157  cv  6h  dwapuog  xe  rjxEig  fiiydXrjg^  xal  poioa  xoi  xrjg 
rEXXd6og  ovx  iXa%lozr\  ftira,  ao%ovzi  yE  EixEXlrjg. 

Lib.  VIII ,  142.  Ovze  ydo  dixaiov  ovöaficog  ovze  xdapov 
q>Eoov  ovzi  ye  ccXXolgi  'EXXrjvav  ovöaf.ioioi ,  valv  6h  dt}  xai  ötd 
navzcav  rjxiczct  noXXdiv  eivexu.  iyElqaxE  yeto  xov6e  xov  nöksaov 
vfiEig  ovöhv  tjukov  ßovXo(iiva>v ,  xal  ntol  xrjg  vfiexiorjg  ctQ%rjg  6 
dytov  iyivExo'  vvv  6h  (jp/o«  xal  ig  naQav  xrjv  rEXXd6a.  aXXatg 
xe  xovxcov  d7tdvz(ov  alzlovg  yEvio&ai  6ovXoovvrjg  xoloi  "EXXrjat 
A&rjvalovg  ov6a(img  dvaGiExov,  oixivtg  aUl  xal  xo  ndXai  q>alvi- 
O&e  noXXovg  iXEv&eomo'avxEg  dvd'Qmnav. 

ovt*  ys  pro  ovr*  ys  recte  scribendum  censuit  Werferus  in  actis 
pbil.  Monac  I,  p.  62.  In  seqoentibus  magnae  offensioni  fuerunt 
hominibns  doctis  genitivi  xovxcov  aitdvzoiv,  quos  quidem  Uli  recte 
negarunt  ab  adverbio  aXXog  suspendi  posse.  Nam  etsi  nomen 
adiectivum  aXXog  saepe  numero  secundum  casnm  adsciscit,  tarnen 
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non  est  credibUe  ,  adverbium  uXXag  cum  hoc  casu  iuogi,  propterca 
quod  dkkatg  xovxoav  significaret:  diterso  ab  Jus  modo.  Nihilo  ta- 
rnen minus  genitivi  isti  recte  se  babent;  qoippe  qui  a  sequente  no- 
mine öovkoavvrj  pendeant,  quod  miror  interpretes  fugere  potuisse. 
D»nt  vero  Herodotos  hoc:  praetereaque,  ut  haec  omnia  in  Servituten! 
redigantur,  auctores  6eri  Graecis  Athenienses,  res  nollo  modo  fe- 
renda; qui  Semper  et  iam  pridem  roultos  homines  in  libertatem  vin- 
dicawitis  — .  xavxa  dnavxa  intelligitor  oniversa  Graecia.  Vif,  158 
ovxt  ifiiv  tivtxa  ijk&zrE  ßori&qoovxtg  ovxt  xov  Jmoiiog  tpwov 
ixjiW&HVOi,  xo  xt  xax*  v^iag  xdds  ndvxa  vno  ßaoßdooioi 
vifitxat.  —  Cic.  orat.  post  redit.  ad  Quint.,  c.  VIII  §.  19  ed. 
hl<  tz:  „qooniam  nobis  quasi  aliqua  fatali  necessitatc  non  solum  cum 
his,  qui  haec  (sc.  rempublicam)  deleri  voluissent,  sed  etiam  cum 
fortuna  beiligerandum  fuit."  Ita  saepe  pronomina  cös  et  oixog  non 
ad  praecedentia  verba  referuntur,  sed  ad  id,  quod  caput  est.  Quem 
nsom  si  editores  Herodoti  cognitum  habuissent,  non  mutassent  locum, 
qui  habetur  in  Hb.  III,  c  155:  t&g  ydo  iyd  öoxico,  iuto  fttydka 
toya  anod t^afii vov ,  xd  «  dkka  imxodyovxat  if&ol  Baßvkcavuii, 
xml  örj  xal  xäv  nvkitav  xdg  ßaXavdyoug.  xo  6'  iv&ivxtv  iftoltt 
xal  Jh'ocyai  uthjau  xdöt  noihiv  — ,  ubi  nihil  caussae  fuit, 
quam  ob  rem  Valckenarius  pro  radf,  quae  est  omnium  librorum  scri- 
ptura,  xu  dti  scriberet.  xdös  intelligit  Zopyrus  id,  de  quo  cum  Dario 
egit,  i.  e.,  proditiooem,  quam  ad  versus  Babylonio6  paraturus  erat. 
Vide  VIII,  69:  inti  dl  dviprtix&rioav  cd  yvüuca  ig  Sio&a,  xdqxa 
xi  rjodri  vy  yvtotnj  XTjg'AQXffjLioLrjg'  xal  vofil^oov  Fu  nqoxtqov  onv- 
dalrp  tirat,  xoxe  nokkä  päkkov  alvtt.  dpwg  6h  xotai  itktioat 
itti&v&ai  ixikivs  xdöt.  Hic  quoque  xdds  non  ad  praegressa 
verba  spectat ,  sed  ad  id,  quod  plurimi  duces  sententias  interrogati 
Xerxi  snaserant ,  ut  scilicet  proelium  navale  faceret.  Alia  hu  us  ge- 
neris  exempla  congessit  Heindorßus  ad  Plat.  Pbaedon.  §.  55.  — . 

Lib.  IX9  37.  'Tyiijg  öh  ysvdfitvog  xal  nooönoiriadptvog 
tviivov  itoöa  xerrftfTijxts  ix  xrjg  i^irjg  yJctxeöaifxovLoioi  nokifiiog. 
ov  ftivrot  yt  ig  xikog  ot  cw^vuns  xo  fy&og  xo  ig  Aaxtöaipovlovg 
airyxtxvorituvov. 

Miror,  quod  nemo  adhuc  in  verbo  avyxfxvg^ulvov  offendit. 
Neque  enim  perfectum  passivum  verbi  cvyxvotlv  alibi  reperitur,  licet 
sobstantivum  ovyxvcrrjfia  exstet,  et  neseto  quo  insolito  et  miro  modo 
dictum  est  to  $%&og  ovyxvorjoai  ig  jiaxeöatfiovlovg.  Quomodo 
scribendom  sit,  monstrat  scriptura  codicis  S.  ovyxt%coQrnihov ,  quae 
sine  dubio  interpretamentnm  est  verae  scripturae.  Nimirum  Uerodo- 
tos  scripsit:  ro  kydog  xo  ig  AaxtÖatfiovlovg  avyxtxorinivov,  i.  e., 
iniiuicitiae  quae  ei  cum  Lacedaemoniis  intercedebant.  Gvyxtodvvv- 
G&ai  q?ikiag  Herodotus  in  his  duobus  locis  dixit:  IV,  155  KvQtj- 
vaioiOi  ds  xal  &i\oaloi<5i  ig  Zapiovg  dno  tovto*  to«  fyyov  noüxa 
cpikicn  ptydkair  owax^xhjaorv.  —  VII  151  ayi  ht  Ityhti  rijv 
»ooc  Eiolta  tpiklrp  cvvtxtqdtavxo.  Deinde  eius  modi  verba,  ut  avyxt- 
^aviwfii,  o wdxxi i v,  cv^ia%nv  mediam,  quae  dicitur,  signißcationem 
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habent,  ita  ut  etiam  de  rebus  malis  possint  poni.    Vide  VII,  158 
OT8  fiot  rcooc  K.ao%ri6ovlovg  vuxog  avvrjnto.  — . 

Lib.  IX ,  100.  Jijka  6r}  nokkoici  TExurjoloiaL  ton  tu  Ofux 
tiüv  itQi}yp,at(nv'  tl  xal  rote  xrjg  uvzijg  rjiiif>r)g  ovfinmxov  ctj  g 
xov  x«  f*v  Tlkaxaiyai  xal  xov  iv  Mvxafoj  jiikkovTog  iazc&ai  xoci- 
paxog,  mijfM?  toiai^EkXriCi  xoiai  xavxr\  ioanixsxo. 

In  verbis  xrjg  avxrjg  rjftigrjg  avfimnxovcris  tov  xs  xxi.  illu- 
strandis  frustra  operara  posuit  Schweighaeuserus.   Qui  si  more  gram- 
maticorum  omnia  explicaotium  hunc  locum  defendere  vellet,  dicere 
debebat,  verba  ista  esse  construenda  hoc  modo :  övpmnxovcrig  jfii- 
orjg  tov  t£  h  nXazaiijai  xal  (rjfiiorig)  tov  iv  Mvxaky  uiUovxoff 
fö£0#c«  Towftaroff,  wäre  avxag  tlvai  xrjv  avxrjv.    Sed  bas  inanes 
subtiiitates  omnes,  qui  recte  dicere  didicerunt,  tamquam  pestem  ali- 
quam  fugient.    Recte  sensit  WesSelingius,  ita  Herodotum  scribere 
non  potuisae,  sed  haesit,  quid  scribendum  esset.    Quod  ego  demi- 
ror.    Nam  si  quidquam,  certum  est  ab  Herodoto  scriptum  esse:  il 
%al  xoxe  xrjg  avxrjg  rj^igrig  av^nljtxovTog  tov  tc  iv  JJkaxaißai 
xal  xov  iv  Mvxakr]  pikkovxog  hta&ai  XQfOfiaxog  —  h.  e.,  si  etiam 
tu nc ,  ubi  uno  eodemque  die  cladcs,  quae  ad  Plataeas,  et  quae  ad 
Mycalen  futura  erat,  inciderunt  —  etc.  Cf.  c  90  xrjg  6h  avxrjg 
r}(x£Qr]g  xijöTiEQ  iv  IJkaxairjai  xo  xQoifia  iyivtxo,  <svv*xvgr\Gt  ytvi- 
6öat  xal  iv  Mv/.äh]  xrjg  'icovltjg.    lam  si  quaeris,  unde  Vitium 
manaverit,  ad  id  facile  est  respondcre.    Etenim  patet,  librarium,  qui 
veterem  codicem  descripsit,  per  errorem  participium  av^nlnxovxog 
ad  praegressos  geoitivos  Ttjg  avxrjg  rjfiiQfjg  rettulisse,  itaqne  pro  ge- 
oere  masculioo  feminioum  substituisse ;   id  quod  saepe  factum  est 
Ut  uno  exemplo  utar:  in  lib.  III,  c  95  volgo  legitur  xovxarv  nav- 
tcüv  ovvxiöe juf'rwv  xo  nkij&og,  pro  quo,  ut  in  priore  fasciculo  (p.  130) 
ostcn di  y  rescribi  oportet  xovxtov  navxtov  Ovvxi&i\Ltvov  xo  nkrjOog. 
Ibi  praetermisi  locum,  qui  est  scriptus  in  lib.  II,  c.  9  ovxot  awxi- 
Olfitvot  oi  czuÖloi  Aiyvnxov,  xo  \x\v  nagd  ftakaGoav  rj6rj  poi  *ai 
TZQuxtQQv  ÖBÖrjkfoxai  oxi  it-axoalarv  xi  ioxi  axaöUov  xal  xQUS%ikU»v, 
Restat,  ut  dicam,  pro  <pr^nr\  secundum  vestigium  codicis  S.,  qui 
q>t]{tr\  6i  exhibet,  reponeudum  esse  gp?/V7?  Nam  fama  iUa  iam 

est  nominata  (rj  6h  (prjfirj  ötijk&i  orpi  <a6t).  — . 

Lib.  JX,  102.    *Ev  03  6h  oi  Aaxt6ai\i6vioi  ntnii'i'iaav,  ovxoi 
oi  in\  tei)  ixigm  xigti  hi  xal  6r]  ifia%ovxo. 

Cum  eil  corruptum  sit,  Schweigbaeuserus  pro  eo  scribi  voluit 
ijöri,  quod  ego  non  credo  fern  posse.  Quis  enim  um  quam  dixit 
rj6ti  xal  dif?  Id  dici  debuit  6r)  xal  6r]  (vid.  Herrn,  ad.  Vig.,  p.  829 
ed.  III).  Nam  xal  6rj  in  hac  formula  idem  est,  quod  r)6r\.  Si  non 
altius  Vitium  in  ir*  latet,  scribendum  videJur:  ovxoi  0*1  lrc\  :w  jt/ocj 
xioti  Im  —  &r»,  lv%  aliquoties  Herodotus  posuit  pro  Zkigti,  vel 
Inzioi  et  sVf#ri|  vel  freier«.  II,  138  nsgl  vrjov  piyav,  fv.x»  6ij 
xuyukfia  Iv*  — ,  ibid.  155  vijdc  ttjg  Atfcoig ,  Iv*tc5  6r]  xo'iQir 
OTifowv  Fv*.  —  VII,  112  oQog  iv  tw  hn  pixakla.'  Neque  prae- 
sens tempus,  pro  quo  praeteritum  ijiqaav  proprie  ponendnm  fuii, 
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aliquid  oflensionis  habet  Nain  Graeci  saepe  ita  dixernnt.  V,  91 
fiaOovrtg  xc  rovxcav  e Haara  fiextnifinovxo  rhmlip  xov  nuoioxod- 
tov  dmo  Ziytiov  xov  iv  rEkktja7i6vxa) ,  ig  xo  xaxayivyovoi  oi 
rhtotarnuriöat.  — . 

Ub.  IX,  120.    „Nvv  Jv  anotva  oi  xdSt  Mika  intfiti- 
vai'  avxl  pev  xQr\p.aTa>v  xdSv  Hkaßov  ix  xov  Iqov,  ixaxov  xalavra 
Y.urudnvca  tc5        .  dvxl  d'  ifitavxoy  xa\  xov  naiöog  dnoöcoaa 
TuXavxa  farixooia  A&rjvaloioi  ntQiytvo^vog."    Tavxa  VÄMtyOfie- 
vog  xov  oxgaxrjyov  Eav&innov  ovx  fcudf. 

Bcne  vidit  Pauwius,  Herodotum  scribere  non  potuisse  anowd 
ot  xdit  i&iX(o  im&elvai,  quia  verbom  ini&tlvai  non  dicittir,  nisi 
de  poena,  rtiulcta  irroganda.  At  vero  haec  significatio  in  buoc  locom 
noo  convenit.  Nam  Artaycta  dielt,  se  Protesilao  pro  illata  inioria 
pretiom  redemptionis  tribuere  volle.  Hinc  ille  homo  doctos  legt  vo- 
luit  anotva  uoi  xd$s  i&ikm  im&tlvai ,  quam  correctiooem  non 
magit  admitti  posse  monuit  Wesselings.  Nam  anoiva  non  dicitar 
de  poena ,  sed  de  pretio ,  quo  captivi  redimuntur.  Seiles  vitii  non 
.  est  in  pronomine  vi,  sed  in  verbo  im&Eivat,  pro  quo  cod.  FL  dno- 
qne  atii  ixi%&ijvai  praebent.  Ex  hac  librorum  scripturae  varietate 
patet,  scribeodum  esse  anotva  oi  xdit  i&ikn  vnotxrjvai.  Quae 
emendatio  etiam  eo  confirmatur ,  quod  Uerodotus  pergit  xavxa  vm~ 
Gioptvog.  Vide  c.  94  tlocixiov  xiva  ölxrjv  av  ikoixot  tl  i&ikottv 
'Axokkmftrjxai  öixag  vnoaxijvat  öooauv  tdSv  inoi^av.  — . 


'TxiQßoXoQ  $  xeqI  oöTQaxiäpov. 

Tu  xov  dtakoyov  nqoCama 
N  inj  q  ar  o  g,  2a>XQaxrjg. 


TBx«c  tlntlv,  J  ZaSxoaxtg ,  a  ditkl£a<set  tvayypg  iv  Avalov 
mo\  ovxQaxiOfiov ;  naorjoav  d'  ofpat  xdi  oi  'Aolaxmvog  naiätg 
xal  JIoUuaQ'/og  aXtiii  %k  xwtg  av%vot.  KXuxoqxov  yovv  6  *Aoi- 
aT«ort//iov  naoaytvio&ai,  ptv  fyjj,  ov  fiijv  avxog  fUfiv^flfrrc»  tovg 
loyovg'  cl  6'  «Sero  tidivai. 

J£(oxq  drrjg. 

*AkV  dar nog  6  KXttxo(pdSvy  J  IWxijpirri,  tl  ipk  ha  ovta 
xal  Htmx^v  dnofivtjfiovevCHV  ourai ,  a  nokkol  xal  öttvol  kiyitv 
xoxt  Uc'iuv'  noXXov  ytdito. 

Nixyqaxog. 

AnQtig,  cJ  Zuxgaxsg'  ovitlg  ydo  twv  y«  tot«  naoovxwv  cov 
ßtkxtov  av  övvano  d.tjy^'ffoa^ai.    xal  noXk^v  %aoiv  'Avxiötivti 
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ol8a,  ort  es  avviaxrjai  (.tot'  naw  ydg  xrjXsTg  fiE  xotg  Xoyoig. 
fyeoy*  ovv  ovxag  inixs&vfirjxa  dxovoai,  äax'  ov  fuj  aov  dno- 

XtKf&CO. 

2<oxgdxt}g. 

'EjKol  (Sg  dkii&cög,  J  tivs  rHgaxXE(oxa ,  noXv  xgdxiaxov  eoixev 
Etvui,  ovxtog  onag  öv venia i  Xiysiv,  etze)  öoxEig  ovda^ag  fte  «917- 
GEiv,  7iqlv  av  eXnat  dfimayinag. 

Nixrj  Qctxog. 

'Og&ng  do£d&tgt  w  wLXe.  dXX'  zl  öoxzt,  oxziztoiizv  av  öi 
Xiyz  ftovov. 

Zcoxgdxrjg. 

Ba8i£ovxi  poi  xoxz  tfg  dyogdv  ov&iva  p.lv  avvißrj  xmv  naw 
yvaglfiatv  T8  xal  xaXav  zvgzlv,  ogm  öe  KXe ixowavxa ,  nag9  ov 
q>rjg  dxv)Xotvaiy  oxi  iyoo  dga  (xe  uvij  aai  xovg  Xoyovg  xovg  nzgl 
oaxgaxtafiov  yEvouivovg.    ziötog  ovv,  ort  nag  ftlv  pEx'  ifiov  dut- 
xgißdg  tYn&e  tyiyziv  6  KXelxow6v,  vnEgznaivzlv  8e  xtjv  Sgaov- 
paxov  £vvovelav,  rjßovXofxriv  plv  ixxXivai,  nglv  d'  amX&tiv 
xaxidtov  ixzlvog  xal  XaßopEvog  pov  onia&Ev  xov  tpaxlov,  Ilolj 
Mwr\,  a>  2\oxgazEg,  nooevei;  ov%l  xaxaßalvEig  elg  ÜEigaidi  Kaya) 
pzxaaxgaaEtg  zvri&iaxaxa  ifoo'f«?v>  Kai  xl  örj  zig  Tlzigaid  xaxa- 
ßjaofiai;   Ovx  axrjxoag,  äpij,  ort  Sovgtoi  xivzg  dgxt,  t)xov  afUfl 
tovg  xgiaxoalovg,  o'J  'Axxixifav  alxia&ivxsg ,  insid^  tj  j]uezequ 
Övvafitg  iv  ZixzXla  dnoXaXEv,  vno  xav  lötav  noXixav  i£inECov,; 
Ovx  cty.ijY.octi  zlnov'  dXX9  int  xlva  jlii/v,  cJ  nal  'Agiaxawfiov, 
xal  paXiaxa  HögapEg;  'Eni  Avoiav  xd  rjfiixEga  natdixd,  ei  xiva 
fxifivrjaai  KzadXov  xov  ZvgaxoaLov  viov'  ovxog  ydg  rjxzi  avv 
ixEivotg.    Kai  nag  ov  (lifivrmai,  i<prjv,  ov  yz,  nglv  xzXzvxfjaa$ 
xov  naxiga  xal  avzov  avv  xoig  dÖEXwolg  slg  Sovglovg  xaxanXEv- 
oai,  dXXa%ov  xs  eiöov  xal  ötj  xal  Eßöofiov  hog  iv  KE(paXovy  Zze 
6  xaXbg  &Qaav^a%og  Eiöxia  rffiäg  iv  xotg  Bsvöi&Eloig ,  awiiaiqov 
ctvzcZ  naw  tooaitn  ovxt*  rjv  yctg,  olucu,  ote  ijudg  ankXmt  reov 
2ixeXixcSv  xoanE£<nv  igctG&Eig,  afitpl  xd  ixxaiÖExa  kxrj  ytyovtog. 
(ictXioxa  ovv  litiOvaiZ  ooav  avzov  avöoa  yEvofievov  ov  yz  dxovm 
ägiGzov  iv  xoig  Xoyoig  yEyEvrjo&ai ,  insl  xal  XiyExa*  ntnaiÖEvo&cu 
Tiuga  zco  SvQaxoöla)  Tioiay  xa  öo<pa>xdxtp  zcov  ys  wv  (fyroporr. 
naw  xotvvv  tvsXnlg  ilfii  (izxaa%eiv  av  xal  avxog  zl  xrjg  Tiaiov 
xi%vrig,  xal  dvzißoXn  ge,   co  q>iXxaxE,  p.EX*  ifiov  ÖEiaOai  Avoiav, 
lizxaöovvai  iffitv  xrjg  xi%vr}gt  fjv  Ifia^e  nag''  ixslvov»  Kdxtivog 
p-Eid Utting,  'AeI  nag,  i(prj,  co  HooxgaxEg,  xovg  ze  aXXovg  gijzooug 
OxdnxEig  xal  0Qaavp,a%ov  aXX'  ovöev  öel  xrjg  ys  Tiaiov  xijvrjg, 
iml  Ava  lag  nagsaxiv  avxog  grjxaig  yEvopEvog  xaly  adw*  olda, 
nag9  tjfilv  htiSsl^Exai.    dxovasi  öe  xal  xov  vnhg  N$xlov  xov 
axgazijyov  Xbyov,  og  xal  ahitoxaxog  avxqi  xi\g  (pvyrjg  iyivsxo, 
öoi-ag  xdXXiaxa  Eigrjti&ai.    zcov  ydg  mgl  2kxiXlav  ijiuv  avpßdv- 
xav  xal  dnoatdvxav  xüv  xr}v  'ixuXiav  olxovvxav  cv^dxav,  ttUoi 
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if  Cv%vo\  twvyov  'AxTixiaubv  iyxXrj&ivxtg)  xal  örj  nal  Avalag 

uliVOVTCOV    TLüV    ZvQCtXOatCOV ,    OTl    VTt^Q    NixloV    TOV  NiXtJQttXOV 

mloplaaxoj  6g  tlg  Ttkeloicc  xaxd  7taqaaxdv  avxolg  fdojtv.  ijxtt 
ovv  H)doxipTiCG)v  xal  dnoXavaonv  xijg  tvvoiag,  ijv  lxö)V  nQog  rjpag 
Imiiu*  avv  avxco  6h  xal  rioXipaoxog  inXti  6  nqtaßvxtoog  a'ötX- 
?o;.  Tl  Xiyttg;  iwijv  (icSv  xal  UoXiuiaQxog  6  ijfiixtqog  <plXog 
izcv^lfov,  0  xijg  öixaioavvrig  ioaaxijg;  Tldvv  fitv  ovv,  rj  6'  og, 
il  pj  htvöaxo  6  dyyiXXav  rjpiv.    aXX'  ftofitv. 

JExtl  6h  xaxißt}fitv  tlg  ütioaiä,  Avalav  xt  avxo&i  xaxtXd- 
fontr  %al  üoXinaQXov •  t]aav  dh  avv  avxolg  xal  Ev&vörjtiog  fitxä 
m  c6tXwov  JtovvaoötoQOVi  tX  nov  ytyvaaxtig,  avdotg  xtvhg 
xcm<pot,  oi  to  fAfv  yivog  ovxtg  ix  Xiov  naXai  noxh  äncpHtjoav 
ii$tiovQiovg*  wtvyovxtg  ö*  ixtl&tv  noXvv  rjörj  %oovov  naq*  rjpiv 
im^ßovaiv,   Xiynv  xt  diödaxovxtg  xal  Xoyovg  avyyodwtaOat, 
öfofya  davfiaoxol  ovxtg  xijv  xi%vt\v.    ovxoi  ovv  fjX&ov  ntol  xijg 
MXQÜog  xal  xav  tpLXtav  ntvaoiitvoi,  ovg  fit/^ov  dnoXmovxtg' 
ihf  6i  fjörj  ifyov  xav  Ao'ycov,  intl  örjkoi  ijöav  avxixa  antXtvaa- 
pm,   nqog  xovxoig  öh  tvqofitv  xal  £ivovg  xivag  Qovolovg,  wi- 
iot*  iifXaör}  ytvopivovg  xoig  KtwaXov  naialv,  ficO '  c5v  dg  'A&ij- 
wg  arcyqav  (itxoixrja  ovxtg.     ElatXdovxtg  dh  xal  öt^aadtitvot, 
«f  iia  iqovov  ogcovxig  aXXijXovg  xal  ix  noXXov  ovxtg  aytvaxot 
Vdwpipvynaxog,  xijv  xt  rjfitxiqav  noXtv  anuXoyvoaiit&a,  intidij 
*«  itpaxu  iayaXri  iv  ZixtXla  öovkoo&tiaav  vno  xmv  Ttxoaxooiuv 
hjpvactv  ijöij  xctxa  tov  noirfx^v  xvpaxuv  iv  dyxdXaig,  xal 
exyr/altv  vjiilv  noXipaoxog  Xoyov  dnvoxaxov  ctfia  xal  q?oi- 
xaMcraiov,  cSg  aoa  nlpytiav  ot  Zivquxooioi  avv  noXXalg  vavalv 
tymearrj  *6v  "Egncovog ,  avfifia%ijaovxa  xoig  IltXonovvrialoig  xal 
wnUotva   Tcou'iöuivov  xijg  ijusreoag  vßnscog.    AaxQVOVxav  ovv 
\ *qv  xal  7toXXa  a%txXta£6vTa)v,  BQa%vXXog  tlorjti  6  Avalov  xal 
noitpaQXOV   xrjötazrjg,  lyrjfit  yan  xrjv  aötXwfjv  avx(Svt  tlnovxo 
i  ot  reo  ilvoi  övo  XÜuloi  aqxi  arpty^hüL  *  avvixXtvaav  ycio  Xai- 
^fi  Tw  tcJv  Zutilciiv  ayyiXca  avxoL  xt  ntolvtto  xal  Avöoxiörjg  o 
■dioyoQov ,  og  tiaayaydv  xcaniag  nolXovg  tlg  axoaxtav  ijucov  ov- 
oav  iy  Zct  1.K0  xal  äXXa  tvtoytxijaag  xrjv  naxolda,  xaxinXtvatv  cog 
i*Qivifh\a6p.tvog  vtco  xuv  noXixcav  xal  aöuav  tvQi]ouvt  a>v  rcou- 
ti^oir  riaaonv  ov  yaQ  yör)  6  a&Xiog,  tlg  onolav  xaqax^v  awl- 
xono.    tv&vg  ovv  avXXaßovxtg  xwhg  tojv  T£T0ßH0ö/a)v  ijyayov 
«vtov  tlg  trjv  ßovXrjv  xal  ividtil-t  IhiaavSoog ,  &g  alxov  xt  xal 
Mnüag  tlg  xovg  noXtfilovg  tlaayayovxa'  rjöti  yao  päXXov  jroie- 
xiav  iwoßovvxo  ol  Ttxoaxoaioi  to  iv  £apcp  axQaxontdov.  all 
Ittivog  fiiv  iao>0rj  nQoanr\6*riaag  7tQog  xijv  iaxiav  xal  Xaßoptvog 
tbv  U otZv,  ixtlvoi  6*  ol  avfmXoi  avxov  aXXa%ov  xt  öUxoityttV  xal 
yvv  tifrfov  naod  BoaxvXXto  imxriötiip  ovti,  og  awiaxt^atv  av- 
xovg  rjftiv. 

Ovxoi  ovv  intl  tvoov  yiiag  vno  xalv  naoovxnv  xal  noogSo- 
flav  ixXtXvfiivovg ,  yoovov  fUv  xtva  avvt7ih&ovv> 
0'  rjiiajv  xal  xd  h  JSa>w  <6g  ingai^l  forffn<st*vxo ' 
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ov  ydg  eicov  ot  Ttzga/.oGioi  xdkrjOlg  Ttv&ea&at,  (poßovtiEVOt  ö>]- 
kovozt  fit]  öiaotacij  6  öfjfiog  zd  ytvofuva  dxovöag.  6  (ihv  ovv 
szegog  ztöv  tov  ydg  ovouctzog  intkadv  fJtrjvt  codi  ncog  tjQ^axo 

xov  Xoyov.    rSlg  piv  nag'  vptv,  GvveazrjGav  ot  Tixoaxoöiot, 

o%£Öov  xi  ndvxig  inlaxaa&i.  insl  ydg  ?/  nokig  iv  vntoßoXrj  xaxfov 
i)v  xat  *Akxißidörtv  xov  KXtiviov,  ov  tcqozeqov  Oavarov  xaxiyveaf 
ino&n,  olrjOtiöa  ö^kovozi  ixtivov  fiovov  olov  xe  k'aEG&ai  oüaai 
uvt/jv,  ivxav&a  Ilsioavdoog  xal  dkkot  ztvtg,  0?  iöoxovv  zo zs  iv- 
vovGzazoi  ELvat  tcü  ö)j^w,  ntid  ovöiv  avzijv,  TZfvxaxioxikiotg  zu 
ngaynuxa  naoaiovvai,  (6g  inl  zovzotg  'AkxißidSov  TiGöacpigvtiv 
avxoig  cpikov  xal  0Vfipa%ov  nagit-ovxog'  dkkcog  6'  ovx  dvat  nav- 
kav  tcJv  xorxiDV«  xal  ovzco  uhv  xaxekvfhi  6  drjfiog,  i£anaxr]&ug 
vno  TlitOavÖQOv  xal  StjQafiivovg  xal  dkkcov  zivcov  8r]uay(Dycov' 
nagakaßovzcov  ös  zd  nodypoxa  ov  nivxaxiö%iXimvf  cog  löiöoxto 
tcü  drjttcdy  dkkd  xtXQaxoaloav,  oi  xal  vvv  hl  dgxovci,  xal  <pavt- 
odg  yivofävrig  xijg  okiyagxicxg,  qv  xal  naq9  jfiiv  xal  naqd  xoig 
dkkoig  avutidxoig  xaxiöxrjGav  mqmXiovxtg  ntloavdoog  xal  oi 
övtiTZQtößsigj  iv  doxy  plv  ixalgoptv,  ot«  dnixxuvs  IltioavÖDvg 
'Avögoy.kecij  og  ys  $%&iGxog  'AkxtßtdSij  töo&v  tlvai,  oloptvoi  it} 
'AXxißidörj  xaQtieo&ai  xovg  Texoaxoalovg,  mg  xaxiovxi  xal  xov 
Tiaoacpigv7]v  cpikov  noiyoovxi'  xal  öi]  xal  yvEa%6fii&a  dkkovg 
tivdg  dxovtavxtg  dvatgeOhzctg ,  rjyovutvot  xal  xavxa  'Akxtßidöov 
IVfxa  ysvfo&ai*  intl  6h  'AXxißiddrfg  ovöhv  uaXXov  xaxrjX&tv, 
ovdh  TiG9ao?iqvrjg  Ißorj&riGEv,  akV  tjftaQzov» oi  TnqaxoOioi  d^ag- 
xlag  noXXdg  xal  6 tivdg,  tot'  tföri  yptig  xal  xo  Gzgazonsöov  xd 
nao*  i}fi*v,  ovx  dvsxxd  na&6vxtgt  Ivcowp/Jo^iv.  xvQavvot  yaa 
dvupvovxo  xal  nao'  qfiiv,  xal  ot  xoiaxotioi  £vva>p6xai  ot  7tag9 
riplv  xaxaaxricavxig  xyv  oktyaQ%lav  mhavxog  nnodvdoov,  ydtj 
yoßsool  rjcaVf  nokkd  xal  öeivd  tlgyaCfävoi'  01  yt  xal  'TnioßoXov 
xov  v(iixtQOV9  nao'  iffuv  6iaixa(itvov  pexd  tov  o'tfToaxtfpoVy  ov- 
ölv  döixyGavxa  avttXov.  xal  ovöh  xov  xf&vtaxog  iwiiaavxo,  oUa 
xal  ndw  al^tog  ixgrjOavzo  avxot'  xov  ydg  vtxoov  avxov  ßaXovxtg 
ävtiXimg  tlg  cdxxov  F^it^av  elg  xo  niXayog,  äöxs  xov  a&Xiov 
firixt  yrjg  pni%uv  fiijrs  digog  fiqxB  ÖaXdaorig,  dkX't  d>amo  xovg 
naxoaXolag  iv  zigi  nokiGt  {ktfi*  av  ixßkrj&ivxa  xo  xtktvxaiov 
avyxotfirjdijvai  xoig  Gxonekoig.  dkl*  ovzog  fihv  iGcog  xaxog  xa- 
xäg  dncikexo,  Inudtj  nokXaxtg,  oze  ngoztgov  vfiag  i5i}(iayo)yti, 
tiJv  nokiv  1-GqrriXtv*  i^fJtug  6h  xavxd  x't  lv&v(.iov(.itvot  xal  aXXa 
iXnl£ovxt§  h'xi  (itLfay  1-vviGxdfitvoi  Akovxi  xe  xal  AiofiiSovxi  xolg 
Gzgazrjyolg  iarmyvafutv  xo  piXXov,  0?  xat  intxiXtaav  ovv  &gacv- 
ßovkco  xal  Sgaavkk(p  xo  i'gyov ,  (itriovxtg  xav  gzqcxzicotüv  %va 
fhtaOxov  xal  pakiGza  xovg  JIagdkovgy  doxovvtag  rrj  oXiyaQ%lat  no~ 
Xtfiiatxdxovg  ntawxivai.  xal  ntQiyivoptvoi  xo  xektvxaiov  xa>v 
ToiaxocimVj  dpyl  xoidxovxa  ixxilvafiev9  akkav  dh  zgiäiv  xaza- 
yvovxig  <pvyqvt  yyrjGaiitvoi  alxiarrdxovg  yivtcdcti  avxovg  xyg 
öovktlctg ,  xoig  komotg  6xifioXQaxov(isvoi  vvv  GvfxnoktzEvouev  ov 
pvi]Gi*a%Qvvztg.    ijfififf  de  xaxsnXsvcafUV  inl  xrjg  Ilagdkov  ovv 
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XaiQta  TW  '^QXtGiQarov,  ov  rj  tj^tztoa  noktg  xal  xo  (Szgazoneöov 
intuipav  vfitv  dyytXovvxa  xd  ytytmjfiiva ,  ovx  tlöoxeg  dificxdi}, 

OZl    ZVQaVVtlO&E    Xttl    aVZL    TltVZÜXiGXlkiüiV    ZiZQaXQ  GlOi    TO  XQUZOg 

I^ovtfiv*  oV  xal  6ijoavzig  xivag  xmv  lluodkwv,  ptxti-eßißaOav  xovg 
aXkovg  tlg  aXXr\v  Gzocmcöziv  vctvv,  <pußov  fxevoi  oiuai  avzuv  TO 
9Q0v?jfi«*  7/,u£iff  <5«  po'Af?  amrpvyoufv  avzav  xrjv  cJuorijra. 

Jlioerv^vros  xovvov  xov  kdyov  'AÖtluavxog  xt  rjxti  xal  rXav- 
xcov,  01  TiQtoßvTtQoi  Ilkdzcovog  dbtkcpoi'  iyivovxo  ydo  ix  xrjg 
■xoozioag  yvvatxog  'slolozcovi,  rj  VOXBQOV  GvvoixovGu  IIvQikd(xniL 
ro»  'jvzicpoUvzog  xlxxn  'Avziyüvza  zcp  ncntntp  o^covvfjtov.  h.üvoi 
yovv  xai  tzqozeqov  iqaa&ivxtg  toov  Ktcpdkov  vlmv>  roxi  6h  (xdki- 
Cxa  i&avfiatov  xoiv  dvÖQolv  ti}v  I6iav  doiGzrjv  y^yivr^ikvi]v  xal 
övviiaioQv  avxolv.  intl  6h  xal  ovxoi  xd  xt  i£  'ixaklag  qxovoav 
xal  Tzdkiv  önjyrjoazo  6  Zdfiiog  £ivog  xd  h  £dfi<p  zezeXeopfva, 
ivxav&a  6rj  tlg  xnv  avv  IIokipdoxM  rjxovxmv  aXXr\g  ipvrjaxh} 
doi^g,  xal  Tig,  tlntv,  'TniqßoXog  rfvf  ov  ot  Toiaxbaiot  dniacpa- 
£av;  olaat  ydo  avxov  xaztdtiv,  ozt  xo  nqoxtoov  iTztöyurjoa,  xal 
pilinitiai  'AoiOxo<pdvovg  xov  xwfiixov  lapßtlov  dxovaag,  oxcmxov- 
xog  avxdv,  oxt  xdg  Ntcpikag  iötiafrv.  'AXrj&iaxaxa ,  6  'A6tLpavxog 
fipij'  *al  yao  xox'  ixtlvov  xov  %qovov  futkiaxa  rjxuafa  iv  xcroxy 
xr]  noktt,  xaixot  Qovl;  cov  xo  yivog  rj  Av66g,  XQE^zog  xwog 
vtog  rj  Avxiq>dvovg'  ovxag  döyXoi  yOav  ot  ytwrjaavxtg  avxov, 
coois  dXXoi  aXXovg  kiyovaiv.  aXX'  ovo '  iym  xd  oatprj  ol6a,  fall 
xoUa  vre*  avzov  Iteo«*^,  nQiV  «fc  dvöoag  iyyoaatrjvaf 
dkid  ki£ov  rjiilvy  m  Zuxocexeg,  ov  ydo  £vvtyivov  to5  dvöoi,  ü 
xdkij&eg  mol  xrjg  ysvlasag  avzov  ntnvauivog  $%ttg  tlnüv.  *Akk' 
ovx  i%af  IcpryV  xovxo  pivro*  inioxafiai^  ort  nodxxmv  xd  nokizixd 
xai  find  xrjv  Kkimvog  xiktvzrjv  iv  zolg  pdkioxa  mmaxtviUvog 
v%6  xov  öjjfiov,  oftmff  kvyyonoiog  iöv  ikvxvondkn,  i^anazcov  6 
Hoxd-rjoog  xovg  TtQiafiivovg^  ov  yap  %aXxäi  fiovov  fyw™  n9°S 
xav  kv%vav  xaxaaxevrjv,  dkkd  xal  uokißSov  Ivezi&ei,  Iva  nokv. 
ßdoog  i%ovxtg  öoxoliv  nküovog  a£ioi  tlvca.  %d%toxa  ovv  ovxog 
inkovzei,  o#ev  örj  'Aoiaxoqtdvrjg  >  ov  6  iivog  pzuvija&at  <pr\oi  xdg 
JVnplkag,  httvor\G*  notüv  iv  avxä  xovxm  tö5  ioapan,  dpa  xr]v 
ÖtüUav  avzov  ötjkäiv' 

rTnigßokog  d'  ix  xmv  Xvyymv  nXtlv  rj  xdkavxa  noXXd 
EXXrjtpt  6ut  novr\olav%  dlX'  ov  fid  AV  ov  fiagcapav. 
dtl  9*  tlg  avzov  xal  xrjv  ^r\ziqa  oi  xoofuxol  iylkow  noittv,  xal 
nkr]oug  rTntoß6Xov  td  coza  r)fitv  ixdoxoxi  'Aotaxoqpdvovg  axov- 
aavxtg  rj  Evnoktöog  rj  'Eo^innov  rj  dkkov  xivog  zcov  nao'  r]aiv 
xanadioTtoicaVy  oxt  ßdgßagog  tltrj  xal  (Ar]  Azxixltot*  xal  Maqixdv 
avzov  dnty.dkovv  dv  xal  vEOTzkovzonovrjoov,  xav  Ikiyezo  xd  Ha» 
drztöog  ixnmuaxa  dnovoatplcai  rj  xd  drjfioaia  GiptxtQlaaü&ai  xal 
dXk9  axxa  xoiavxa.  xrjv  ydq  avzov  ar\xioa  Ciycö  oCa  %axaytyav 
xrjv  xdXatvav.  xikog  6h  xazaazaouto&tlg  vno  *Akxißid6ov  i£&tt- 
ocv  ov  jcq'oadoxrjoag'  xo  ydo  ooxgaxov  ttat&tv  6  örjfxog  ov  xolg 
yavkoig  xal  dka^oiv  imqtiqtiv  dkkd  xolg  a<p66oa  %qr\oxoig  xal 
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%aXolg  dvöndöiv.  o&sv  xcd  Tlkdxavi  reo  Kapixa  inijkdtv  dya- 
vaxxovvxi  tziqI  rTnegßokov  etnelv 

Kalxoi  ninga%e  xav  xgonav  pev  cr|tcr, 

AvXOV   ÖS   XUL  X(ÜV  CZLy\.LCtTCOV  avu^iu' 

Ov  ydg  xoiovxav  ovvex'  oozgax'  evgi9r\. 

fjv  61  ßovXyade  vpelg  jttlv  negl  xaxov  dv6gog  dxovtiai  l/il  61 
kil-at,  tjöri  öiriyrjconcu ,  onag  xavxa  inexeki6&ri. 

Evöoxi{iovvxog  ovv  xovxov  xov  loyov,  01  xe  akkoi  navv  ngo- 
•dvpcjg  ndvxeg  ixikevov  6ir)y^0aa&att  xal  ^dkioxa  6h  üoki^agxog 
i&ogvßet  xal  xov  daxgaxidfiov  inixgene  öiödaxeiv,  xlg  ifv  xai  nag 
iyivno.  Höiag  ydgy  hpn,  dxovaai^i  ctv,  inel  ovx  olöa  na  xo 
nQayua  yevofievov,  ?ag  xo  ngoxegov  nag*  ifyuv  ^exäxovv.  'Akij- 
&iaxaxa,  $q>rjv,  a  nal  KecpdkoV  öid  xqovov  ydg  iylvexo  if  xekev- 
xala  oßTQuxotpooLa ,  oxe  ov,  a  ßikxiaxe,  ovv  xotg  veaxigoig  aötk- 
awlg  iv  OovQLoig  ijtf#a,  dnokmav  wag.  ov  ydg,  olpai,  (iexd 
xrjv  Ilegixkiovg  xekevxrjv  i^ineoev  ovöelg  xa  oaxgdxa  ngb  rTneg- 
ßbkov'  TtQoiEoov  pivxoi  olöa  fiexaoxdvxag  in'  ifiov  Jducovd  tf 
xov  \LOv0tx6vy  oxi  xa  gppovav  l&oxEi  xig  elvai  negixxog,  xal  Sov- 
%v6t6r\v  xov  Mekrjolov,  oxe  xal  Ilegixk^g  6iaxiv8vvevoag  nag' 
ikduoxov  yk&ev  avxbg  xa  oaxgdxa  vnonioeiv,  xikog  öe  xgaxrjaag 
ixeivov  i^ißakev,  %QtiOi(i(6xaxov  nokLxr\v  xal  ?v«  nkeicxa  tvegye- 
t>;xot«  xrjv  naxglöa.  xa&okov  yag  itpikovv  xovg  %aot£OxdxovQ 
pexaoxijoai,  xal  i)v  xo  ngayfia  nagafiv^la  <p&6vov  xal  xovcpi- 
ouog ,  rjöonivov  xa  xanuvovv  xovg  vntoi%ovxag  xal  tiJv  Svöfii- 
vtiav  tlg  xavxrjv  xrjv  dxiuiuv  dnonviovxog-  dkka  xavxa  fiev  ixi- 
Qag  l'aoog  rjv  noayfiaxslag  xal  dkkaypv  Örjka^osxaf  avxlxa  ös 
öiöd^ai  ßovkouai,  TtSQi  cüv  lloktuaoyog  xvyyavu  igwx'qaag.  Ai^ag 
ye  7zq üt sooVy  co  <plkxate,  y  ög  6  nokinao%og9  tl  akri&f\  öo£d£a' 
intl  xov  naxQog  ox*  $£v  rjxovaa  nokkdxtg,  oxi  avxov  iv  Zvqaxo- 
cloig  nokixsvofiivov  Zpoia  iyivtxo.  dkkd  xovg  phv  2voaxoolovg 
icprj  6  naxtfQ  ovx  ooxQaxiOfiov  xakioai  xo  nd&og  dkkd  ntxakton6vf 
fixe  ov  öi'  uotquxcov  dkkd  iid  cpvkkcov  inixekov^evov  iolxaöi 
ydq  ot  2i.xeki.mxai  xd  (pvkka  nixaka  xakelv'  olrj&rjvai  öh  h'cpt] 
naQakaßelv  xovg  Svqaxoolovg  naq'  'Afhjvalav  xov  vopov,  uiutf 
Cafiivovg  tw  v^ixegov  öijfiov  oxi  eldov  evöal(iova9  xal  Oeivcu 
xov  nexaktapov  naqankriaiov  xai  nao '  vuiv  6oxoaxiap<5.  dkkd 
ki£ov,  cd  £mxgaxeg9  et  ooOcJc  öoxei  oot  6  naxrjg  oLijOjjvai. 
'Oo&oxaxa  ovv,  Fcp^v,  cJ  dvügeioxaxe  ndvxtov  xuv  veaviav  xal 
ydo  ixeivog  xvoicoxaxog  ijv  inioxaoöai  xd  xoiuvxa,  innötj  ov 
povov  xov  vfiexegov  h'yva  nexahopov,  dkkd  xal  foäg  xaxelöev 
daxQaxoyoQOVvxag ,  hr\  xoidxovxa  olxrjaag  naq*  ?/utr,  navv  XQfl" 
exog  doxnv  elvai.  oxe  6h  vewoxl  nelaavxog  üeoixkiovg  dylxexo, 
Bovxv6L6rig  xs  i^mcxQaxla^ri  xal  ov  nokka  vöxeoov  xal  6  ^fiexe- 
Qog  Adftmv.  dkkd  folgere«  foiv,  cJ  nal  ixetvov  xdvögog,  nag 
*al  ytvitöai  Iv  Zvgaxovöatg  xov  nexakuspov  6  nctxtjo  eXate 

livfLv 


Digitized  by  Google 


rTnigßoXog  i\  ntgl  ogtqcxxic^ov. 


Ov  xaXaiov  xo  2&og  zlvca,  6  IloXifiagiog  tov  naxoog  iq>rj 
axrpoivai,  dXX*  itp'  iavtov  paXiQra  ro  ngtoxov  ysvtoöca,  ov6* 
hu  xokvv  xqovov  IwfM tvoi ,  toomg  xov  og voax.iau öv,  dXXd  xa%ia>g 
uaaiviHjvat.    ßgaovßovXov  ydo  ixntoovxog,  tov  ligmvog  xal 
ftiovog  d8tXrpov ,  xat  dntX&ovxog  dg  Aoxgovg9  noXXtjv  inl6ooiv 
o  xax^g  i'cpjj  Xaßelv  xrjv  ov^naaav  JSixeXiav  ngog  ev6ai(iovlav, 
xihx     fifta  xavxa  tlg  noXipovg  l^motiv  %a\  öxdong  (W  tovg 
ttlfms  £ivovg  fjuodoyooovg ,  ovg  ovx  ij£/ovv  xrjg  noXixilag  utxa- 
IffSr  riXog  6h  öiaXv&ivxtov  noog  xovg  £ivovg  tcöv  ZvQoxooitov, 
hfyag  ct dang  xal  xaga%dg  ytviö&ai  ÖV  aixlav  xoiavxrjv.    r]v  xig 
TMaQlöfig  TOvvofMf,  Qoaoovg  xal  xoXurjg  yifiav  av&gomog,  og 
ifnka^ßaviov  noXXovg  xdSv  nivrjxav  xal   ocofiaxonoitov  iavxtS 
ftvtQog  rjv  6vvaGxüag  oQeyopivog.    xaxa6ixao&lvxog  6*'  avxov 
tai  dxayoftivov  tlg  xo  ö*io>a>Ti/oiov,  ot  ngoxegov  vn   avxov  tv- 
^tif[9hxtg  xdg  %üqag  iniqxoov  xoig  dndyovoiv  dXXd  xovxovg 
iXtys  xal  avxov  tov  Tvvöaoiöriv  dvatgtdrjvai  vnd 
tw  dqloxmv  tcov  noXixav,  ovOxoa<pivx<ov  in'  avxovg'  nXtovdxig 
di  toiovtov  yevofiivov  xal  dXXtov  xtvdov  xrjg  xvoavviöog  im&v- 
luwrtciv,  xo  xtXtvxalov  tov  6rj(AOV  inayayio&ai  tov  nexaXiopov. 
ßa  ovv  txaoxov  tcov  Zvgaxooinv  tlg  nixaXov  iXatag,  uontg  nag' 
ocxgaxov,  xovvopa  iyygdcpBiv  tov  fidXtoxa  öoxovvxog  dv 
fcWfr»  jvoavvEiv,  äuroi&pi^fVTCOV  6h  tcöv  ntxdXarv  tov  nXuoxa 
atxaifi  Xaßovxa  qpcv'ynv  nsvxaixr]  Jtpo'vov,  ^  *dXr}&hg  fiifAvrjfiat  • 
rjßovlmo  ydo  xovxco  iw  xgomp  tcov  nXslaxov  £o%v6vx(ov  xanu- 
vaffas  zu  (pQovijuaza.    xal  xovxov  phv  xv%tlv'  qruyaÖ£VO(tiv(ov 
yag  xmv  ptylaxow  dvögcov,    dnooxrjvai  tcov  6rjfioolcov  9rpa|cov 
xovg  lugitaxdxovg  tov  noXixmv  xal  övvapivovg  öid  xrjg  lölag 
agtxffg  nolXd  tcov  xowcSv  dnavoodovv,  xal  öiaxtXiöai  öid  tov 
«ro  tov  vofiov  {poßov  IdiQUxsvovxag '  nagaXaßovxfüv  6h  tcov  novy- 
goxdxotv  xd  nodyfiaxa  xal  tcov  xoXiir\ooxaxa>v  xal  xvxcovtcov  ti}v 
nolsvj  tot'  tföfj  fitxayvovxag  kvaai  xovg  ZvgaxooLovg  tov  mol 
tov  tc£tuXio(iov  vo'fiov,  oXlyov  %qovov  avTcö  %QrjOapivovg.  k'cpr] 
ycrci  o  xaxrfl)  xs&rjvai  tov  ntxaXiOfiov  tixooxov  fidXiaxa  hog  $%ov- 
xog  iavxov,  xaxaXv&rjvai  6h  dfiq>l  xd  XQidxovxa  $xrj  ytyovoxog. 

AXX9  rjdiwg,  ¥<prjV)  co  nal  Ks<pdXov,  jjxovoa  6i£j-idvxog  Gov 
Xdyov  yigovxog  dv6odg  xd  tz  &XXa  sv6alfiovog  xal  6tj  xal  iv- 
tyxovxog  oaStcog  xo  yr\gag^  olfiai  6h  xal  xovg  aXXovg  dxooaxdg. 
o  ih  TjutTEQog  ooxQaxtOfiog ,  ntgl  ov  ndXai  xvy%dvsxe  nvvdavo- 
fU904y  codi  ncog  i/si.  ov%  ovzco  Tctyjcog  ot  rjfiiiegot  noXtxat 
tzutoavTOy  dXXd  6uxiXeoav  i^oaxQaxovvxtg  ixaxov  nov  ixtj  xal 
xovg  xgrici^mxdxovg  xmv  'Adrivalcw  i^ißaXXov^  tva  avxüv  6ixa 
haw  ptj  axovotiav  xrjg  cpcovijg,  tov  oyxov  avxcov  ßaovv&ivxtg 
xal  xoXovöovxtg  xoüv  dv6o(5v  xrjv  do£av.  icS  ydg  tov  naXaiov 
&t)oia,  ov  xtvtg  ngtoxov  Xtyovai  OilvaL  xs  tov  vofiov  xal  avxov 
QoGTQamö&ijvaf  ot  6h  dxQißioxtooi  Ixmauv  uht  olovxai  ßrjaia 
30ÖTOV,  ov  plvxoi  avxov  xal  imvoijoai  tov  oaxgaxiafiov9  dXXd 
Avxov  5  'AzdXia  tov  Avxtovog.  &t*  6h  xal  avxfj  q  do'£a  f*v^«o- 
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Ssöriga  ovöe  rcdvv  Tcginovtia  xrj  rjnzzSQcc  nokti*  v% zgßo\r\  ydg 
tir\  av  uavlag  xe  xai  div/iag,  el  pij  vtzeq  xd  ivevrjxovxa  akX9 
ivvccxooiu  nov  Kxr\  xovzo)  tw  voflfiO  tpaivoLuz&ct  yocü^isvot.  OVXO) 
6s  xal  nagErpoövrjOcxv  ot  ngoyovoi,  (oote  xwdg  xal  ölg  i^oözgaxL- 
c&rjvui  öo^avxag  vnegrjwdvovg  zivui,  'Alxißidörjv  oluai  xov  na- 
katov  xal  Meyaxkia,  dfiwoxiqovg  ngoaijxovxag  xcS  vvv  cpivyovzi 
9Akxtßid6rj'  btel  jbiüvog  ulv  naxrjg  r]v  Kkuvtov  Hol  'A&6%ov, 
ovxog  6h  Aeivo\kdyr\v  xr\v  'Akxißtdöov  (irfxiga  iyiwrjOe*  xalxoi 
$adiov  r)v  xal  ivxiv&ev  yvmvai  xov  vdfiov  tzovtiqov  ovxa9  oxi 
povot  avx<5  xoüv  rEXh]vojv  ^owfuOa  xal  ov6tfila  xwv  dkkav  no- 
Xtmv  ijd-tXe  {Liinjoua&ca,  el  fit}  Evgaxoaiot,  ot  ye  xa^iag  (lexiyvay- 
aavy  xal  el  xiveg  akkoi  6S  dklyov  %qovov  (palvovxai  xd  ofioia  vo/io- 
0*;rr/(j<u.  xal  ou.vvu.ev  phv  (irjiiva  firjx'  l^zkav  dxgixov  prjxe  ötjöEiv 
p%jxe  dnoxxivetv,  ooxgaxoqpogovvxeg  öS,  ovxe  xaxr}yoglag  ytvofiivrjg 
ovxe  dnokoylag  dnoÖo&tiorjg,  ovxe  äiat^gpitfafiivcov  xgvß6r(v  xmv 
dixaffraTv,  mg  vtv6(ii6xai  Iv  dkkoig  dymaiv,  doviina&mg  xrjv  naxgUa 
iaxegovftev  xmv  xQjjarozdicov  noUxmv  6ha  exr\'  oixog  ydg  r]v 
nag*  rju.lv  6  xaxxog  xrjg  aeiaoxdoemg  rgovog.  xal  ndkai  rj6n  r] 
nokig  xov  vofiov  i6r\kmoev  oxi  xaxog  rjv  ov  yag  ov  xaxrfk&ov 
xiveg  xmv  l^azQaxiauivtov  ngo  xov  %govov.  olov  1 AgiOxtL6rjv  xov 
Avaiudxov  w&ovovvxeg  avxov  xrjv  inawulav  xal  evo%koviievoi 
öjjXaörj  xov  ilxatov  dnavxayov  dxovovxeg  iiexioxrjoav  fihv  6*ju- 
axoxkiovg  itslcavxog,  ort  aga  dvrjgr}xa)g  xd  dixatsxyQut  rcJ  xqivtiv 
ndvxa  xal  öixd£uv,  ddoovtpoorixov  lavrcS  p.ovao%lav  haosoxtycr- 
Ofiivog  effj,  xglxa  i'  $xn  xaxrjyayov  no&ovvxig  xe  xal  tidoxsg 
avxov  itQO&vfimg  xaxavavpaxriaavxa  xov  ßdqßagov,  avOig  Kipaiva 
ovx  r]via%ovxo  dixa  hrj  dntivai,  ov  Cfitxgag  Ijzdctßoutvoi  uqo- 
tpdcsajg  inl  ^iaxamapa  i^kaoav'  dxrjxooxtg  yaQ,  oti  h  Tavd- 
yga  ßovkoptvog  dfivveodai  xovg  AaxtSaiuovlovg  uErd  xtöv  onkmv 
%k&oi  ilg  xrjv  avxov  <pvkrjv  rijv  Oivrjtöa  (rcagov  xolg  oCxQaxiobKei- 
<siv  l£o>  xrjg  'Axxixtjg  fiera  tcüv  nokixmv  axQaxtvto&ai),  xal  tzqog- 
öoxdivxsg  ilg  (oqov  Hxovg  cxQaxidv  Htkoitowi\olaiv  in1  avxovg9 
ixdktoav  ix  xrjg  q>vyrjgt  xal  xaxrjk&tv  6  dvf}(f  ovöinu  itivxe  ixdv 
nagtkrjkvb^oxojv  xo  ^rjcpiG^cc  yodtyavxog  xov  avxov  IltQixkiovg, 
og  alxuaxaxog  avxov  zrjg  cvucpooäg  iysyivtjxo9  xal  tjx&v  ikvae 
xov  nöXiuov  X/jutuv  xal  Strjkka^e  xdg  noksig.  dkky  Zfing  (itxd 
(isv  'AguSTtlüriy  ovöhv  r]xxov  zdv&innov  xe  ditr)kaaav  xov  Ht$*- 
xkiovg  naxiga  xal  vsvixrptoxa  ittol  Mvxdktiv  xov  nkq9i\vy  xai 
&eu.iaxoxkia  ovdiva  nonrjadntvoi  koyov  xmv  psylaxmv  tvEQyeciutV 
(itxd  6h  Kiucova  SovxvölSfiv  x%  xal  Aducova,  In  ih  Kakkiav  xov 
AiSvfilov  akkovg  xi  xivag,  xal  6r)  xal  rTniqßokov. 

Aiytxai  ovv  diu  Toun/njv  alxlav  Otivat  xov  vopov 
vrjg  6  Mtyaxkiovg,  6  ikev&tQ&aag  xrjv  nökiv,  oxe  icxaaiaas  ngog 
rovg  IlHaicxQaxtöag,  avv  'Akxtßidörj  xal  Xaolcc  Atmyoga  ti  xci 
'Avöoxidov  ngondnno),  ov  agxi  iuvrja&rmtv.  ixneoovxog  yd? 
tInntov  xgovov  uh  xtva  iktv&tqoi  rjoav  ot  nqoyovot,  vMgov  6h 
'Iauyogag  6  Tusavöqov,  ogmv  Kkeia^ivrj  ngoxegov  iavxov  ytyovöra, 
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alla  xt  IprjxavyaaTO  xal  xo  xtXevxalov  pexd  KXeofiivovg  xijv 
dxgoxoXiv   xaxeXaßev  inl  xvgavvlöi.    dXXd  xovxcov  fiev  tfadlmg 
rjfiiov  ot  naxegeg  dnr}XXdyr\<sav '  Aaxedaipovltov  ös  KXtofiivovg 
xtii.iv  riyrjaa^evov  pexd  xavxa  elaßakovxoavy  hl/.ycav  iv  'EXevatvi 
oxguxrjyovvxog  Aixaioyivovg.    dxovöag  ös  KXsic&ivrjg,   or*  ixd- 
Xovv  Aaxeöaipovwt  Innlav  inl  xctOoda,  xal  eldcog  'A^rjvrjel  xtvag 
dXXovg  xvgawrjoelovxag ,  xov  ooxgaxtopov  imvor^aev.    tjv  öi  xig 
iv  'A&rjvaioig  "Innagxog  XaQfiov  vlog,  og  naiöixd  yeyovcag  Ilei- 
Cicxgdxa  tw  xvgdvvco  psxd  xavxa  Innlov  igaoxrjg  dvecpdvrj'  xal 
Xiyexai  xovxov  xov  Xdgpov  xr}v  övyaxiga  voxsgov  yrjpai  'Iimlag. 
ixeivog  ovv  6  "Innagxog ,  axe  xrjöeaxrjg  xs  yevopevog  xov  xvgdvvov 
xal  vnegrjcpavog  xig  cov,  ngtoxog  i^intas  öixa  hrj,  ov  noXv  öl 
vaxegov  xal  avxog  6  KXeiaOivtjg ,  el  pr]  iipsvöaxo  6  rjpiv  öirjyrj- 
adpevog.    ix  xovxov  xoivvv  xov  %govov  öisxiXow  ot  'A&rjvaioi 
inupigovxsg  xolg  övvaxcoxdxoig  xo  ooxgaxov  pi%gtg  'TntgßoXov ' 
ov  ixneaovxog   nagavxlxa  pev  yiXcoxa  xal  rjöovrjv  nagiaxs  xo 
nodypa,  vaxegov  6'  rjyavdxxovv  ot  nokXot,  xal  xa&vßglo&ai  xov 
oOTQCLY.iGuov  voplaag  6  Öijfiog,  yevopevov  ngog  dv&gcanov  dvdt-iov, 
dcpijxe  xov  vopov  xal  ovxexi  ylyvexai  döxgaxotpogla.  ovxovv  ogag,  , 
Iqptjv,  co  tplXxaxs  IIoXipagxty  ov  rtjv  avxrjv  yeyovivai  alxlav  2v- 
gaxooloig  xs  xal  'A&rivaioig  Xvöaai  xo  %&og,  el  ixeivoi  ph,  insl 
iXa&ov  tüjv  xaXav  xs  xal  dya&div  oxegrj&ivxeg ,  xa%img  Inavoavxo, 
ifjutS  de  cpavXovg  xal  döo^ovg  dv&gionovg  löovxeg  vnoßX-iftivxag 
xal  Ttjv  vßgiv  ovx  dvsxxrjv  7}yr}adpevoi  otf/l  noxs  Iffwgpoovij- 
Capev. 

Et&s  ngoxegovt  rl  8y  og9  ifyiavore,  6  TloXipagxog '  facog  ydg 
xd  ngdypaxa  ßeXxia  r\V  TT uvv  öe  uctv&dvco.  aXXd  xagxigeiy  ei 
£(üxoaxig*  xal  noog  xoTg  Xs%&$Toi  Öirjyr}Oait  ontog  xs  moxoaxo- 
cpoQovv  ot  *A9fivatoi  xal  Öi*  onolav  noxh  alxlav  ovx  'AXxißidörjv 
toxi  fj  dXXov  xwd  xmv  övvaxcov  i^ißaXov  aXX*  r7kigßokov  xd 
xd&agpit,  ovx1  av  ngoaöoxrio'avxa  ixnsffsiv  ovxs  ixgoodoxrj&ivxa 
av.  ol  ydg  rjpZv  dyyslXavxsg  ovx  tI%ov  xo  öacpeg  tlnsiv'  hi  de 
doy.ovGi  xal  ot  Xotnol  cov  dxgoaxalf  o  £coxgaxsg,  ySicog  dv 
dxovOat  to  ycvuuE rov,  ovtjxoot  oiuui  xov  ngdypaxog  ovxeg  ot 
noXXoiy  el  firj  ot  'Agtöxwvog  nalStg  xal  avxol  nagovxeg  l'oaoiv. 
Tavxa  ovv  tj  xoiavxa  IloX{(xdgxov  elnovxog ,  Gcpoöga  itpoßovfirjv, 
Ovvvotjaag  öi}Xadr}  dXXaiv  xe  xal  fiaxgcov  Xoycov  noXXdg  d<pog(idgt 
ov6e  öo^dvxcov  xcov  dvögtov  pe  acprjaeiv.  ivdvfiovfitvog  xoivvv 
xav  dxQoaxcov  tjJv  TxgoOvfilav  xal  avxog  0%eü6v  aneigr]X(dg  xoiovöe 
il  ifirj%avm(ir}V  xal'  Ovxovv  naQijödv  Tf,  fyrjv,  xal  inloxavxaf 
iml  xal  Xiyovxai  övo  ovxeg  ot  ^Agloxmvog  naiöeg  dvxl  e^axia%i- 
XI cov  Ü-eXdcai  'TnegßoXov.  xovxca  ydg  dvSgEioxdxa  xal  ngoodev 
doxovvxs  tlvai  ^ava)  xoxs  inti&ixijv  xovg  exalgovg  xal  igaaxdg 
ndvv  noXXovg  ovxag,  iyygdtyai  xo  xov  öeiXaiov  ovopa  xolg  döxgd- 
xoig'  xal  ovxto  firrlön/  o  Xv%vo7toi6g.  'AXxftfoxaxa ,  ra>  avÖge 
tlnhriv  xctQiioiiivm  ye  'AXxißidöri  xe  xal  Sr}  xal  xcß  2a>tpgovl- 
oxov,  el  xiva  yiyvmoxeig,  a  Ztoxgaxeg.    ov  ydg  dv  xXijvai  i<prj 
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öl/.a  Inj  tixtgri&elg  zov  low^lvov.  Mtj  cxdnzszt,  slrtov,  w  vta- 
Wai,  yioovxa  uvÖoa.  xal  ya'o  ifiov  fiiv,  ijzuörj  xdyiGxa  irtU- 
XOVXOg  lyEv6(-t}]v ,  ca  ifttdvfifat  aTtfftaoavfr^Oav,  ru«5'  6"  oJäa, 
ore  fV  wo«  od'  navv  ano6oTH\xd^ovxag  Akxißidörjv  tQccaxiji\ 

öoxovvxa  ovx  tvxaxacpgovrjxov  elvai*  Ind  xal  vit  %aAE»ci)g  <pigeiv 
6oxeI  fioi  jHlavxcov  c'ttÖit«  bvtov,  xal  alxmxaxog  dvai  zov  tyr\- 
(ptöuaxog,  o  nigvtit  Kgixlag  nsgl  xijg  'Akxißidöov  xa&oöov  f/oayf. 
%aoifoV«vo£  tc3  iocofiivo).  Ti  fiijv ;  17  ä '  05  6  rAavxa>i> ■  ov  ydg 
uv  ocü'Jel)]  dkkcag  1}  nokig  ix  tlov  cv^tpogmv,  dkkd,  UavcSg  yag 
iuul  ys  i(XXö)i/;«fi€v  aXXyXovg,  S  ndkai  61}  gTijlhjg  Xil*ov  zovzoig> 
tu  Zaxgazsg,  zrjv  vaxdxtfv  daxgaxoyogtav.  JZavv  xaAw£,  co  q?iX- 
zaze,  %<pr\v*  äo£a'f(ü  yag  zovg  dvögag  nokv  yöiov  dv  dikfiv  öov 
axovöai,  iml  twv  xctkcov  xal  xaAoi'  doiv  ol  koyof  ngog  6h  zov- 
xoig  xal  0  xixxtov  xal  aoiOTa  dvvatx9  av  to  ziivt^ka  tnliivcu. 
akka  öd  Cvy%G)QUV  rj(ilv. 

AmaQovvxav  6h  xal  zäv  akkcav,  yvovg  0  rkavxwv,  oti  ovx 
av  Eti}  dno<pvyr\  akkrj  rj  noiijoai  xo  xtUvo^tvov,  döi  nmg  tfgl-azo. 
"EÖsi  zag  dg%dg  bA  zrjg  exzrig  ngvzavdag  ngog  zolg 
rcfol  Tifc  oar^axoqpo^/ag  l7ri%«ooToWav  Öiöovai,  d  i^axia%iXloig 
öoxd  xo  oaxQaxov  Inupkgtiv  r}  juif.    Sxtov  fihv  ovv  Exog  7tgo%u~ 
goxovovvxog  zov   öijpov ,  ij-axi<s%ikiois  xal  in  nXdooiv  26o&v 
inousxiov  zlvai  to  ooroaxov  tov  yag  ngdypaxog  öid  %qovov  firj 
ytvonivov,  psxa£v  iöoxovv  avaq>vvat  xivsg  zvgavvriQovztg ,  ftaAi- 
cza  6h  'Tnioßokog  6  IlfQi^oiörjg^  neQi  ov  uqzi  ijfiiv  1J  öutzQißri 
iyevexoy  nagul-vve  zov  öijfiov.    a^iatov<Srjg  yag  xoxe  zijg  nQog 
JVixiav  'Akxißiaöov  öiayoQäg,  xal  *is6ov  zi  viav  xal  7roi£fio- 
jtoicöv  d(Aikk(o^iva)V  nQog  rfQrjvonoiovg  xal  nQtoßvziQOvg ,  xara- 
q)avi]g  n\v  'Tnioßokog  tjöofisvog  zrj  oraff«,  iknttcov  örjkaörj,  &ct- 
zIqov  Ixntaovzog ,  avTOff  ivzlnaXog  tü  Äarro/a'rw  f'ufoOßi.  jipo- 
%«ooTovt^OavTog  ovv  tot«  tov  örjtiov  xov  oaxgaxia^ov,  (isra  xavxf 
i\6ri  G;rovdal  tjoav  Ao/ov  xaraTfivofiivcov,  xnuov  dvögav  ngoßkr}- 
^£vto)V,  JVixi'ov  offiai  xal  'Akxißidöov  xal  Ö>aiaxog.    Nmiav  yag 
0  zs  nkovxog  eWgpfrovov  ircuui,  xal  fiakiöxa  xrjg  ötaixrjg  to  fiij 
(pikav&gcanov  fi^dl  6rnioxiy.6v  dkkJ  afiixrov  xal  dit/'ß^ocur  Ivo- 
(.tL^ov  dkkoxoxov  slvai,  xal  zalg  irct^vulaig  dvzizeivav  xov  iqfiov 
nagd  yva)f*7^v  xal  ßia£o'fi£vo£  ngog  to  ^v^itpigov  i^a^OiJj  ^v. 
i/.ii'ÖL'vf j;£  6h  xal  <Pata£  dia  to  yvcoglfioav  te  Trarforay  etvaf  xal 
nokkd  Tijv  7iaxgl8a  ivsgyexijaai  *  xal  ycro  ngtößzvGag  tlg  Bexxa- 
Xiav  xal  Maxtöoviav  xal  dg  Mokoaolav  xal  flg  (rhortnoxiav,  ixt 
6h  elg  —lY.u.iav  xal  dg  Izaklav  zovg  phv  öiacpogovg  ijuiv  ovzag 
önJUi^f ,  Tovff  6*  lmzr]6uovg  iTxoitjGE,  zovg  6'  dito  tc5v  i^frpwv 
aniaxrjaev  ngog  6h  xovxoig  ndaag  zag  Xtizovgyiag  ktirovn]  v 
xal  lvixri<5iv  tvavöglct  xal  Xa^indöi  xal  xgaymÖolg*    xoaavxa  6t 
ttJv  716 k iv  cütpEktjy.ag,  o^Kog  6id  zavzd  zs  djtrjx&izo  zolg  nokkok 
tag  xgBixxtov  ztg,  xal  on  lödxti  ivxsvxxixog  I6if  xal  xi&avog 
liäXXov  7}  yiguv  zovg  dycovag  iv  6^00  6vvaz6g'  o&rv  rfritovro 
ovtov  tiiooötitiUcg  Z6  xal  oxaamxdag , '  xal  zezgdxig  ijötj  x  01  &t \c 
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fioXig  ovx  dni&avEv.  ndvxmv  61  piyioxog  6  dymv  f)v  'AkxißidSrj, 
ov  rov  xs  ßtov  ißöskvzxovxo  xal  xo  fydoog  mfömdovv,  xal  ökmg 
qyovvxo  iniztjÖEiozazov  xm  ngdyfiaxt  slvai  rov  dvSga.  £qe&i- 
G&ivxog  ovv  in'  avzov  rov  ötjuov  vno  'TnEqßokov  rs  xal  akXmv 
xivmv  öi]wyoQ(ov,  ov%  yxtoxa  6h  xm  Oaiaxog  rov  dvxaymvtGxov 
koym  ÜEivoxdxm  Öoxovvxi  tlvai  ■  xal  ydq  i<pdvrj  6  $a/a|  ov  xard 
rov  xafuxov  ron 

Aakdv  aqiGxog ,  dövvazmxaxog  kiysiv, 
dXXd  IwExmxazog  rtg  xal  navv  kiyvg  dyoqrizr]g '  ivxav&a  6r]  ovvi- 
dmv  'Akxißiaörig  rov  rs  xlvövvov  xal  xrjv  'Txtoßokov  (lox&riqtav) 
dtakex&tlg  xqvma  nqog  Nixiav  rj  nqog  Oalaxa  rj  nqog  dfMpoxi- 
qovg,  ov  ydq  navv  örjkov,  ixqdxrjos  rag  oxaGEtg  elg  xavrov  Gw- 
ayaymv  xal  xa#'  rTxtqßokov  rr]v  oGrqaxoaoqlav  HxqstyEV. 

*Akka  Gatpmg  xo  nqay^ta  vplv  öiyjy/jüouca ,  onolm  xqonm  ixe- 
liöfh}.  yrqot  rs  yao  xal  xovxo  riokinanyog,  xal  öoxovoiv  vuwv 
oi  nokkolj  mg  xal  nqoG&EV  ikix&rii  dnEtqmg  fytiv  xmv  rjfiExiqmv 
xqonmv,  art  xqawivxEg  iv  dkkoöanrj  rj  öiaixmuEvot  Gv%vbv  %qovovm 
hui  ovö'  av  Tel  Ttgoxeqa  tlnov,  Et  ivofAt^ov  tlöivai  vpag.  Kvoco- 
diVTog  ovv  inl  xrjg  lxxr\g  nqvxavslag  rov  6oxqaxiO(iov  xal  rjxqoa- 
pivov  rov  dt'jtiov  iv  tw  utTa^v  %<wro)  rmv  fiev  nqoßkrj&ivxmv  rag 
dnokoyiag,  xmv  6h  nqoßakopivmv  rag  xaxtjyoqlag,  ror*  ?/<5t/  inl 
xrjg  oyöorjg  nqvxavtlag  iwqdaotxo  Oavlatv  ?/  ayoqd ,  öixa  fiovov 
iloodmv  xaxakEicp&EiOmv  sioibvrag  yao  diu  xovxmv  l'öei  wiqEtv 
xard  wvkdg  ro  ooxqaxov,  ro  ovo^a  iniyqdtyavxag.  ivsx&ivxmv 
rolvw  rmv  ooxqdxmv  elg  ro  fiiqog  rrjg  dyoqdg  ro  nsQintnQayiii- 
rov.  xal  ulv  ngmzov  Gvfindvxmv  agt&tiTi&ivxmv  im'  'yloLuvijOzov 
xal  rmv  Gvvao%ovrmvf  inioxarovarjg  rfjg  ßovkijg,  nkttm  svoidy 
rmv  slaxi üffldww  *  d  yao  £l;axiG%iklmv  ikdrrovg  oi  ygdtpavrEg  rjoav, 
dnktjg  uv  6  l±oöTnay,iöLtug  iyivEzo.  i'nnza  rmv  ovo^azcov  tY.a- 
Crov  löia  ötvzEg  ot  aoyovztg,  vno  rcov  nkEiarmv  yEyQafifiEvov 
dvEinov  Tniqßokov'  xal  ovzmg  Elg  öixa  trt}  ij-EXT]gv%{hi  naqaSo- 
£mg  avzog  6  cu'ziog  rov  nqayparog,  mozE  tivca  avzm  eIkeiv  rov 
rov  Aio%vksiov  dirov  koyov,  rab*'  ov%  vn'  akkmv  dkkd  rolg  iav- 
rov  nrEQoTg  do^ag  dkloxEO&ai.  dovg  ovv  rd  dtxaia  'Tniqßokog 
xal  kaßmv  vnlq  rmv  lÖimv  Gvvakkaypdzmv  iv  nivzs  rj^iiqatg 
(ovrog  ydq  rors  tjv  6  xExaynivog  %qovog}  nqozsqov  6*  iyivovxo 
6 hu),  nsxiaxri  fifv  ix  xrjg  noksrng,  xaQnov^LEvog  6h  xd  iavxov 
(pExrjv  ydq  xal  rovxmv  xolg  mozqaxiOuivotg)  coxei  iv  Zdfim,  Emg 
dvTjqi&rj  vEmaxl  vno  rmv  Tgiaxooimv ,  f£  %9V  Ttß  2tyu'a)  l-ivm 
niGztvöai'  TjpEig  öif  mg  nqoxEqov  ikE%xhjt  ttio%vv&ivxEg  xaxEkv- 
oafiEv  xov  va/nov. 

Xal  o  ftfv  Xoyog,  m  &ve  rHqaxkEmxaf  ov  KkEixoqpmv  Fqpa- 
Gxev  iah  sldivai,  ovxm  nmg  izEkEvza,  rjfiEig  ö'  dnrjk&OfiEV 
oXxadt  exaoxog.  xdpol  Tkavxmv  Uols  ÖEivdg  xig  $r\xmq  ycyo- 
vlvai,  xal  psriyvmv  nqoa&Ev  nE^d^svog  avxm ,  ot'  inE%Elqti 
tol\iifyoqtZv  zmdvuüv  nqooxaxtvtiv  xrjg  noksmg,  ovöinm  sXxooiv 
hrj  ysyovmg. 

23* 
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'Akkct  xcrl  iffiaff,  co  ZcoKQoxsg,  xa&uxtQ  xai  l*tivoi>g  kiyng 
oFxafle  usxa  xovg  koyovg  antk&tiv,  Sei  voaxov  pyöeo&cti,  inei 
ijy.nuzv  iyyvg  TTvktov,  ov%  ivÖExaxcp  hxei  xttxwvxtg,  toon?  >  ot 
a&kiot  ixtivoi,  eckkd  6v%vov  yt  i}örj  %Qovov  nkavco^EVOi  kqo  xov 
«mtog.  ^v%(xyuQri^s\g  yttQ  xoig  colg  koyoig,  i*£Aa#Ofi?jv  trjg 
xciQ'odov, 


Ueber  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Elementar- 
mathematik. 


Obschon  die  meisten  der  betreffenden  Lehrbücher  eine  aus- 
führliche nnd  auf  den  Gegenstand  selbst  eingehende  Beurtbeilung 
erfahren  haben,  glaube  ich  dessenungeachtet,  nichts  Ueber  flüssiges 
zu  thun,  wenn  ich  im  Allgemeinen  den  Gesichtspunkt  zu  be- 
zeichnen versuche,  ans  welchem  nicht  nur  alles  bisher  Geleistete, 
sondern  auch  das  noch  zu  Erwartende  zu  beurtheilen  sein  dürfte. 
Einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  zu  fassen,  scheint  mir  um  so  wich- 
tiger, je  weniger  bei  der  speciellen  Beurtbeilung  eines  gerade  vor- 
liegenden Buches  auf  dergleichen  Erörterungen,  wie  die  von  mir 
beabsichtigten,  eingegangen  werden  kann.  Derjenige,  der  ein  Buch 
einer  ausführlichem  Beurtbeilung  würdig  erachtet,  ist,  sobald  es 
namentlich  reine  Mathematik  betrifft,  der  Hauptsache  nach  —  denn 
diess  scheint  in  dem  Wesen  dieser  Wissenschaft  selbst  begründet  zu 
sein  —  mit  <Sem  Verfasser  gewöhnlich  einverstanden;  nur  die  Aus- 
führung im.  Einzelnen  ist  es,  an  welche  er  den  Maassstab  der 
Kritik  zu  legen  sich  anschickt.  Nichts  desto  weniger  möchte,  so  wie 
in  jedem  andern  werthvollen  Buche,  so  auch  in  einem  mathemati- 
schen, wofern  dessen  Verdienste  sich  nicht  etwa  auf  das  Methodische 
und  Didaktische  beschränken,  gewisse  dem  Verfasser  eigentümliche 
Ideen,  ja  vielleicht  gar  eine  Haupt-  und  Grundidee  zu  ünden  sein, 
dergleichen  z,  B.  in  den  durchdachten  Werken  von  Ohm  sich  wirk- 
lich wird  nachweisen  lassen  müssen.  Wird  behauptet,  dass  die 
Wissenschaft  durch  dieses  oder  jenes  Buch  um  ein  Merkliches  geför- 
dert worden,  dass  von  ihm  eine  neue  Epoche  beginne,  eine  neue 
Bahn  nicht  bloss  gebrochen,  sondern  bereits  mit  Erfolg  betreten  sei  : 
so  wird,  wenn  diess  Alles  nicht  blosse  Redensart,  eine,  weil  her- 
kömmliche, darum  auch  verbrauchte  und  nichts  bedeutende  Formel 
sein  soll,  eine  dergleichen  Behauptung  nicht  anders  erwiesen  werden 
können,  als  dass  man  früheres  mit  dem  gerade  Vorliegenden  ver- 
gleicht, und  die  Ergebnisse  einer  solchen  Vergleichnng  unter  irgend 
welchen,  wenn  auch  individuell  gefassten  Gesichtspunkt  vereinigt.  So 
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mag  denn  allerdings  das  Urtheil  eines  Einzelnen  als  solches  noch 
nicht  für  objective  Wahrheit  genommen  werden  können,  mau  wird 
aber  derselben  um  so  näher  kommen,  je  mehr  einzelne  und  von 
Sachkennern  gefällte  Urtheile  sich  zu  einem  Endresultat  vereinigen 
lassen.  Wiederum  wird  auch  das  Urtheil  eines  Einzelnen  der  Er- 
gänzung durch  andere  um  so  mehr  bedürfen ,  je  umfassender  der 
Gegenstand  ist,  auf  welchen  es  sich  bezieht.  Aus  eben  diesem 
Grunde  wird  auch  Das,  was  ich  hier  zu  sagen  beabsichtige,  durch 
die  mehr  gelegentlichen  als  ausdrücklichen  Bemerkungen,  die  sich  da 
und  dort  etwa  schon  vorfinden  könnten,  um  so  weniger  überflüssig 
gemacht  werden,  als  ich  hier  nicht  etwa  eine  Zusammenstellung  von 
vereinzelten  Aeusserungen  anderer ,  die  aus  Recensionen  und  Vor- 
reden zusammenzutragen  wären,  sondern  vielmehr  nur  —  als  einen 
Beitrag  zu  dem  schon  Vorhandenen  —  meine  eigene  Meinung,  ohne 
Rücksicht  auf  jene  gelegentlichen  Aussprüche,  zu  geben  gedenke,  die 
Entscheidung  über  alles  Diess  andern  gern  überlassend. 

Sind  in  den  neuesten  Zeiten,  so  wie  in  vielen  andern  Wissen- 
schaften und  deren  Behandlung,  so  auch  innerhalb  des  beschrankten 
Kreises  des  mathematischen  Wissens,  mit  welchem  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  ausserordentliche  Fortschritte,  was  gewiss  Niemand 
leugnen  wird,  nicht  bloss  in  Methodik  und  Didaktik,  sondern  zu- 
gleich in  der  Sache  selbst,  gemacht  worden:  so  ist  dieses  nicht  so- 
wohl der  Menge  der  erschienenen  und  täglich  erscheinenden  Lehr- 
bücher —  obsebon  auch  dieser  Umstand  bei  dem  für  den  Gegen- 
stand reger  gewordenen  Interesse  für  die  Fortbildung  der  Wissen- 
schaft beweisen  kann  —  als  vielmehr  gewissen  in's  Leben  eingeführten 
Ideen,  die,  sobald  sie  von  Einem  oder  Einigen  richtig  aufgefasst 
waren,  sich  auch  mit  Erfolg  gelteud  machen  mussten,  als  den  Kei- 
men einer  neuen  Entwicklung ,  zuzuschreiben.  Welche«  sind  nun 
diese  Ideen,  sind  deren  mehrere  oder  nur  eine,  sind  die  Verfasser 
mathematischer  Werke,  die  sich  von  solchen  Ideen  leiten  Hessen,  » 
sich  derselben  vollkommen  bewusst  gewesen,  haben  sie,  was  ihnen 
vorgeschwebt ,  vollständig  durchgeführt,  oder  sind  sie  bei  der  Aus- 
führung wider  ihren  Willen  in  früher  betretene  Gleise  zurückgewi- 
chen'? Lässt  sich  darthun,  welchen  Weg  die  Fortbildung  der  Ele- 
mentarmathematik bisher  genommen,  so  dürfte  der  Schluss  auf  das 
Ziel,  wohin  alle  die  verschiedenen  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit 
hindeuten,  eben  nicht  allzugewagt  erscheinen;  möchte  dieses  Ziel 
immerhin  auch  Einzelnen,  die  sich  auf  der  Fahrt  nach  demselben 
befinden ,  nicht  minder  als  die  eigentümliche  Natur  der  sie  fort- 
treibenden Strömung  unbekannt  geblieben  sein,  was  ich  um  so  mehr 
zu  glauben  geneigt  bin,  als  diejenigen,  die  zu  einem  einstweiligen 
Bestimmungsorte  eine  glückliche  Fahrt  zurückgelegt,  so  wie  über 
das  nächste  ihnen  noch  nicht  gesteckte  Ziel  unbesorgt,  so  auch  nach 
keinem  weitern  Aufschlüsse  über  den  von  ihnen  bereits  zurückgeleg- 
ten, von  ihnen  selbst  sogar  aufgefundenen  Weg  begierig  sind,  und 
mit  dem  Resultate  zufrieden,  sich  von  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
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es  erlangten,  keine  Rechenschaft  zn  geben  pflegen.  Da  es  jedoch 
nicht  Allen  gelingt,  da  zu  schiffen,  wo  zur  Zeit  gerade  die  Fahrt 
am  meisten  gefordert  wird,  und  die  Strömungen  sich  nach,  vielleicht 
noch  nicht  erkannten,  Gesetzen  gar  leicht  verändern,  so  kann  es 
nicht  fehlen,  dass  Einige  vom  Wege  abirrend  rückwärts,  statt  vor- 
wärts steuern.  Wer  vermochte  nun,  ohne  den  bisher  zurückge- 
legten Weg  zu  überschauen,  um  dadurch  über  das  muthmassliche 
Ziel  wenigstens  zu  einigen  wahrscheinlichen  Muthmassungen  zu  ge- 
langen, auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  beurtheilen,  wo  Fortschritt, 
wo  Rückschritt  zu  bemerken  sei?  Insofern  Beides  Bewegung  ist, 
mochte  das  Eine  leicht  mit  dem  Andern  verwechselt  werden .  und 
der  Zurückschreitende  hat  in  jedem  Falle  wenigstens  das  Bewusst- 
sein,  nicht  stehen  geblieben  zu  sein.  Der  Rückschritt  braucht,  um 
sich  als  Fortschritt  zu  geben,  sich  nur  in  ein  modisches  Gewand  zu 
kleiden,  so  wie  andrerseits  auch  der  Fortschritt  für  sein  Gegentheil 
gehalten  werden  könnte,  wenn  er  es  versäumt  hat,  sich  auf  eine 
solche  Weise  Anerkennung  zu  verschaffen. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  wäre,  was  ich  darzulegen 
beabsichtige,  allerdings  bezeichnet,  und  es  wird  nach  dem  Bisherigen 
Niemand  befürchten,  dass  ich  von  Andern  Gesagtes  geradezu  wie- 
derholen werde,  statt  dasselbe  nur  als  Beleg  für  etwas  Neues  zu 
gebrauchen ;  dass  ich  mich  mit  der  Beurtheilung  einzelner  Lehrbücher 
befassen,  und  solche  anders  als  ausnahmsweise  mit  dem  Namen  ihrer 
Verfasser  oder  Angabe  der  betreffenden  Stellen  citiren  werde  *). 
Eine  andere  Frage  ist  jedoch  die,  ob  es  mir  gelingen  werde,  die 
massgebenden  Ideen  nachzuweisen,  nach  welchen  bisher  mit  Erfolg 
gearbeitet  wurde,  und  noch  zu  erwartende  Arbeiten  zu  beurtheilen 
sein  dürften.  Da  ich  der  Meinung  bin,  dass  auf  genanntem  Gebiete 
die  Bestrebungen  aller  Derer,  die  in  neuester  Zeit  die  Wissenschaft 
wirklich  gefördert  haben,  nur  von  ein  und  derselben  Idee  ausgehen, 
so  könnte  ich  meiner  Aufgabe  mit  einem  einzigen  Worte  geniigen, 
wenn  es  eben  ein  für  diese  Idee  vollkommen  bezeichnendes  Wort 
gäbe.    Sagte  ich,  es  sei  die  Idee  der  Wissenschaft  überhaupt  oder 


*)  Wenn  dessenungeachtet  die  Lehrbücher  von  Ohm  hantig  genug 
erwähnt  werden  und  die  Aufmerksamkeit  diesen  vorzugsweise  zugewen- 
det zu  werden  scheint:  so  geschieht  Diess  nicht  aus  einer  Art  von  Par- 
teilichkeit oder  Vorliebe,  sondern  allein  darum,  weil  ich  den  Genannten 
für  den  Repräsentanten  einer  gewissen  Richtung  nehme,  so  dass  ich  mit 
diesem  vielbekannten  Namen  zugleich  andere  weniger  gekannte  Verfasser 
von  Lehrbüchern  bezeichne,  die  sich  um  wenig  oder  nichts  von  der  durch 
Ohm  repräsentirten  Richtung  entfernen.  Wiederum,  wenn  manches  von 
O  h  m  's  Darstellungsweise  Abweichendes,  namentlich  einer  frühem  Periode 
Angehörige  ohne  Beifügung  des  Namens  aufgeführt  wird,  kann  bei  der 
offenbaren  Verschiedenheit  der  Systeme  keine  Verwechselung  zu  befürch- 
ten sein,  und  es  wird  selbst  ohne  Beifügung  irgend  welcher  Namen  sich 
von  selbst  kund  geben,  was  von  Ohm  und  was  von  einem  Andern  her- 
rühre. Dass  alles  von  dem  Genannten  Herrührende  ein  eigenthümliches 
Gepräge  trage,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen. 
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der  G rössenlehre  insbesondere,  so  wäre  diess  nicht  viel  mehr  als  eine 
blosse  Tautologie.  Ob  für  das  zu  Bezeichnende  überhaupt  ein  ad- 
äquater Ausdruck  gefunden  werden  könne,  möchte  ich  fast  bezwei- 
feln. Da  es  jedoch  hier  mehr  auf  das  Wesen  der  Sache,  als  deren 
Bezeichnung  ankommt,  so  werde  ich  nicht  sowohl  eine  meinem  Vor- 
haben ohnediess  ferner  liegende  philosophische  Auseinandersetzung 
liefern,  als  vielmehr  nur  einige  Punkte  hervorheben,  auf  welche  das 
mehr  geahnete  als  erkannte  Princip  seinen  Einfluss  geübt  hat.  Liesse 
sich  dergleichen  nicht  in  concreto  nachweisen,  so  würde  es  auch 
eine  vergebliche  Mühe  sein,  davon  in  abstracto  zu  sprechen:  denn 
obschon  es  seit  einiger  Zeit  an  der  Tagesordnung  ist,  vom  Abstra- 
cten  zum  Concreten  fortzugehen,  so  möchte  doch  der  Mathematik, 
als  einer  von  sinnlicher  Anschauung  ausgehenden  Wissenschaft,  das 
umgekehrte  Verfahren  bei  weitem  förderlicher  sein.  Erst  nachdem 
da3  Abstracte  aus  dem  Concreten  gewonnen  worden,  wird  die  Wis- 
senschaft ihrerseits  aus  dem  Abstraften  das  Concrete  entwickeln  und 
ein  von  sinnlicher  Erfahrung  unabhängiges  System  aufstellen  können. 
Gleich  von  vorn  herein  ein  solches  Gebäude  construiren,  biesse  es 
in  die  Luft  bauen;  daher  die  Mathematik  die  sinnliche  Anschauung 
als  etwas  unmittelbar  Gegebenes,  und  worüber  sich  nicht  weiter 
Untersuchungen  anstellen  lassen ,  anzuerkennen  und  aufzunehmen 
genülhigt  ist.  Vermag  die  Mathemathik  nur  auf  dem  Wege  der 
Abstraction  zum  Abstraften  zu  gelangen,  so  werden  auch  die  Unter- 
suchungen, die  wir  hier  einzuleiten  haben,  ihr  Resultat  auf  keine 
andere  Weise  gewinnen  können. 

Indem  wir  uns  nun  sogleich  in  meclias  res  begeben,  um  die 
unsern  Blick  sich  darbietenden  Erscheinungen  zu  mustern,  wird  eine 
von  diesen  unsere  Aufmerksamkeit  vor  allen  andern  in  Anspruch 
nehmen.  Wer  mit  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  man  in 
der  Bearbeitung  der  Elementarmathematik  um  ein  Merkliches  weiter 
fortgeschritten,  einverstanden  ist,  wird  leicht  errathen,  dass  hier 
namentlich  von  derjenigen  Gestalt  der  genannten  Wissenschaft  die 
Rede  ist,  welche  den  Bemühungen  Dr.  Martin  Ohm'?,  dessen  Verdiensten 
die  gebührende  Anerkennung  bereits  geworden,  so  wie  dem  Fleisse 
derer,  die  in  Ohm's  Geiste  zu  arbeiten  verstanden,  verdankt  wird, 
und  welche,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  die  Keime  zu* noch  andern 
Gestaltungen  in  sich  scbliesst.  Denn  wer  vermöchte  es,  der  in  fort" 
wahrender  Entwicklung  begriffenen  Wissenschaft  ein  Ziel  zu  setzen, 
welches  sie  nicht  zu  überschreiten  habe;  oder  sollte  unter  allen  Wis- 
senschaften die  Mathematik  eine  Ausnahme  machen?  Ohm  wird  für 
immer  das  unläugbare  Verdienst  zugeeignet  werden  müssen,  die  in 
ihrem  Keime  schlummernde  Entwickelnng ,  oder  vielmehr  die  Idee, 
aus  welcher  diese  Entwickelung  hervorgegangen,  geweckt  zu  haben; 
von  ihm  sind  allein  schon  darum,  weil  er  sich  Dessen,  was  er  wollte, 
am  bestimmtesten  bewusst  war,  viele  Andere  abhängig;  aber  ist  nicht 
sogar  unter  diesen  der  und  jener  über  die  Grenzen  hinausgegangen, 
weiche  ein  imbedingter  Anhänger  Ohm's  nicht  überschreiten  durfte? 


Digitized  by  Google 


I  < 


360    Uebcr  dco  gegenw.  Standpunkt  der  Elementarmathematik. 

Gewiss  wird  Niemand  geradezu  behaupten  wollen,  dass  man  über 
•  das  Ohm'sche  System  nicht  anders  als  zum  Schaden  der  Wissenschaft 
hinausgehen  könne.    Wer  irgend  dieser  Meinung  wäre,  würde  nicht 
bloss  Das,  was  ich  etwa  in  der  Folge  sagen  könnte,  missbiiligen, 
sondern  auch  die  von  mir  beabsichtigte  Untersuchung  über  Etwas, 
worüber  sich  bereits  Aller  Urtheile  zu  unbedingter  Anerkennung  ver- 
einigt hatten,  für  Vorwitz  und  Frevel  erklären  müssen.    Wie  ange- 
nehm es  auch  sein  mag,  irgend  eine  mühevolle  Arbeit  zu  einem  ge- 
wissen Abschluss  gediehen  zu  sehen,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass 
man  die  Freude  über  einen  solchen  Abschluss,  den  ich  lieber  einen 
Abschnitt  nennen  möchte,  zu  weit  treiben  werde.    Andrerseits,  wenn 
es  Einige  geben  sollte,  in  deren  Augen  die  Werke  Ohm's  nicht  ein- 
mal die  Bedeutung  hätten,  die  ich  ihnen  beilege,  würden  dieselben 
doch  nicht  umhin  können,  zuzugeben,  dass,  da  einmal  vou  wirklich 
Vorliegendem  die  Rede  sein  soll,  aus  der  Masse  des  Vorhandenen 
dasjenige  zunächst  hervorzuheben  ist,  was  zur  Zeit  die  meiste  Gel- 
tung erlangt  hat,  und  dass  man,  falls  dieses  nicht  befriedigen  sollte, 
ungehindert  zur  Prüfung  eines  Andern,  vielleicht  ungerechter  Weise 
Verkannten  und  von  diesem  wieder  zu  einem  Andern  fortgehen  könne. 
Uebrigens  habe  ich  von  Ohm'*  Systeme  auszugehen ,  ausser  andern 
auch  noch  den  besondern  Grund,  dass  es  mir  auf  diese  Weise  am 
leichtesten  werden  wird,  mich  verständlich  zu  machen,  indem  ich  mich 
hie  und  da  seiner  Worte  als  solcher,  die  bei  Vielen  zu  einer  gewis- 
sen Geltung  gelangt  sind,  zur  Bezeichnung  von  sonst  schwer  zu  Be- 
zeichnendem zu  bedienen  gedenke,  womit  das  in  verba  iurare  ma- 
gistri  nicht  gerade  verbunden  zu  sein  braucht. 

Ohm  unterscheidet  in  der  Geometrie  zwei  Haupt t heile  1)  einen 
rein  geometrischen,  der  sich  mit  dem  unmittelbaren  Vergleichen 
der  Raumgrössen  beschäftigt,  und  2)  einen  rechnenden,  von  denen 
er  den  erstem  ganz  ohne  Hülfe  der  Zahlenlehre  behandelt 
wissen  will,  während  er  den  letztern  als  eine  blosse  Anwendung  der 
Zahlenlehre  auf  Raumgrössen  betrachtet.  Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, dass  diese  Unterscheidung  von  so  lange  untereinander  geworfe- 
nen Dingen  ein  acht  wissenschaftliches  Bestreben  bekundet,  dass  allein 
diese  Trennung  von  vorher  nicht  Gesondertem  hinreichen  würde, 
dem  Systeme  Ohm's  vor  vielen  andern  den  Vorzug  zuzuerkennen. 
Wenn  man  früher  die  Zahlen  geradezu  als  Grössen  betrachtete, 
und  mit  den  Worten  quantitas  conünua  et  discreta  den  etwanigen 
Unterschied  hinlänglich  bezeichnet  zu  haben  glaubte,  so  war  man 
eben  so  sehr  von  der  Wahrheit,  als  von  der  zweckmässigen  Methode, 
Andern  dieselbe  mitzutheilen ,  entfernt.  Eine  Zahlengrösse  — 
denn  etwas  Anderes  wird  man  mit  dem  Ausdruck  quantitas  discreta 
doch  nicht  bezeichnen  wollen  —  ist  noch  immer  keine  reine  Zahl, 
sondern  nur  eine  vermittelst  der  Zahlvorstellung  angeschaute  Grösse. 
Zahl  und  Grösse  haben  nichts  weiter  als  die  Theilbarkeit,  und  auch 
diese  nicht  unbedingt  mit  einander  gemein,  insofern  eine  Zahl,  wie 
auch  eine  Grösse,  als  Ganzes  betrachtet,  und  aus  Theüen  zusammen- 


Digitized  by  Google 


Von  W.  Petzold.         -  '  361 

gesetzt  werden  kann,  dabei  aber  nicht  wie  diese  absolut  oder  belie- 
big theilbar  ist,  und  ausser  der  Einheit  in  keine  kleinern  Theile 
zerlegt  werden  kann.  Die  Einheit  als  solche  ist  untheilbar;  wird 
Das,  was  man  gerade  als  Einheit  betrachtet,  also  nicht  die  absolute, 
sondern  relative  Einheit,  die  eben  so  wohl  —  bei  bloss  verändertem 
Gesichtspunkt  —  auch  Vielheit  sein  kann,  wiederum  getheilt :  so  hat 
man  entweder  eine  Grösse  oder  irgend  eine  Menge  Einheiten  ande- 
rer Art  der  Zählung  zu  Grunde  gelegt,  als  in  dieser  selbst  gezählt 
werden  sollen,  als  ein  zur  Einheit  gestempeltes  Aggregat  zu  Grunde 
gelegt,  während  in  andern  Fällen  an  sich  untheilbare  Dinge  sich  eben 
so  gut  als  theilbare  zählen  lassen.  Die  Bruchbezeichnung  *)  kann 
eben  darum,  weil  sie  nur  Bezeichnung  von  etwas  Vorgestelltem  uud 
nicht  dieses  selbst  ist,  nichts  gegen  die  Untheilbarkeit  der  Einheit 
beweisen  **).  Der  Vortheil,  den  die  Bruchbezeichnung  in  der  Praxis 
gewährt«  besteht  offenbar  in  nichts  Anderm,  als  dass  man  sich  auf 
zweierlei  Zählung  zugleich  bezieht,  und  von  der  einen  zur 
andern  leicht  überspringen  kapn ;  |  z.  B.  sind  nichts  anders  als  3 
Einheiten  von  der  Art,  als  vorher  je  4  zur  Einheit  einer  andern 
Zählong  gehörten.  Als  Quotient  genommen  lässt  dieser  Bruch  aller- 
dings auch  noch  die  abstracte  Betrachtungsweise  zu,  diese  hat  aber 
nur  insofern  einen  Sinn,  als  bei  der  Anwendung  auf  bestimmte  ein- 
zelne Fälle  sich  irgend  ein  Ganzes  finden  kann,   welches  sich  zum 


*)  Ohm  scheint  die  Brachbezeichnung  entweder  ganz  und  gar  besei- 
tigen oder  als  etwas  Anderes  betrachten  zu  wollen,  als  was  man  sich 
unter  derselben  gewöhnlich  vorzustellen  pflegt.  Sollte  die  mit  einer 
Bruchangabe  gewöhnlich  verbundene  Vorstellung  überhaupt  gar  keinen 
vernünftigen  Sinn  haben,  oder  sind  es  nur  Missverständnisse,  an  welchen 
Ohm  Anstoss  nahm? 

**)  Da  die  Untheilbarkeit  der  Einheit,  die  als  solche  eben  keine  Viel- 
heit ist ,  sich  eigentlich  von  selbst  versteht ,  so  hätte  ich  mir  die  obigo 
Auseinandersetzung,  die  Andere  obnediess  anders  zu  fassen  wissen  werden, 
füglich  ersparen  können,  wenn  nicht  eben  diejenige  Betrachtungsweise, 
die  einen  Bruch  nicht  anders  und  als  nichts  weiter  als  einen  Quotienten 
auffasst,  namentlich  sowie  sie  in  Nübel's  Elementarmathematik  auaritt, 
„Sind  der  Quotient,  der  Dividend  und  Divisor  ab- 
$olute  Zahlen,  soheisstder  Quotient  ein  Bruch" 
zu  Missverständnissen  Anlass  geben  könnten,  die  man  mit  Unrecht  dem 
OhnTschen  Systeme  selbst  zur  Last  legen  würde.  —  Nach  angeführter  Defini- 
tion wäre  gerade  Das,  wozu  wir  der  Bruchbezeichnnng  bedürfen,  von 
derselben  ausgeschlossen,  und  die  Einheit,  insofern  sie  den  Zähler  eines 
Bruches  bildet,  theilbar,  oder  falls  ihr  die  Theilbarkeit  abgesprochen 
wird ,  •  das  von  Quotienten  Gesagte  nicht  so  ohne  Weiteres  auf  ächte 
Brüche  anwendbar,  als  es  nach  der  Darstellung  bei  Nübel  der  Fall  sein 
soll.    Gewiss  sind  es  eben  nur  Missverständnisse  an  sich  richtiger  Prin- 
eipien,  die  zu  einer  solchen  Abfassung  führen  konnten.   Es  Möchte  in- 
dessen schwer  sein,  aus  den  Worten,  deren  sich  Ohm  zur  Abfassung  der 
entsprechenden  Sätze  bedient,  das  von  Nu  bei  Gesagte,  ohne  ander- 
weitige Ueberlegungen  —  gleichsam  die  Kräfte ,  die  in  dem  Organismus 
selbst  geweckt  werden  können,  zur  Heilung  des  leidenden  Thcilcs  an- 
wendend —  also  ohne  von  aussen  kommende  Hülfe  zu  berichtigen. 
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wenigsten  Grade  ebenso  theilen  lasst,  als  wie  der  Nenner  fordert. 
Ebenso  beruht  die  Erweiterung  des  decadischen  Systems  zu  Decimal- 
brücben  auf  der  stillschweigend  angenommenen  Voraussetzung,  dass 
das  Zahlensystem  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  nur  auf  Grössen 
angewendet  wird  und  angewendet  werden  soll.  Ueberhaupt  sind  die 
Zahlen  nur  insofern  Gegenstand  der  Mathematik,  als  sie  auf 
Grössen  anwendbar  sind,  doch  setzt  diese  Anwendung  einen  Abschnitt 
der  Arithmetik  voraus,  in  welchem  die  Zahlen  an  und  für  sich  und 
überhaupt  nur  als  Zahlen  *  betrachtet  werden.    In  diesem  Abschnitt 
wird  die  Bruchlehre,  genau  genommen,  nicht  vorkommen  können,  da 
sie  ja  auf  der  oben  angeführten  Voraussetzung  beruht,  ohne  welche 
zum  wenigsten  keine  ächten  Brüche  denkbar  sind.    Da  aber  hier 
nur  im  Allgemeinen  gesagt  wird,  dass  die  Bruchbezeichnungen  Be- 
zeichnungen irgend  welcher  Grössen  sind,  deren  Art  nicht  weiter  in 
Betracht  kommt,  so  wird  die  Bruchlehre  zwar  nicht  als  reine  Zah- 
lenlehre, aber  doch  immer  als  reine  Arithmetik  zu  betrachten  sein, 
insofern  diese  letztere  es  eben  mit  Zahlengrössen  zu  tbuu  haben  soll. 
Da  zu  dem  Begriff  der  Zahleogrösse  sich  zwei  verschiedene  Vorstel- 
lungen vereinigen  müssen,  so  wird  zuerst  eine  jede  von  diesen  für 
sich  zu  betrachten  sein.    Die  Zablvorstellung  beruht  wesentlich  nur 
auf  der  Wiederholung  irgend  eines  Merkmals  oder  der  Vereini- 
gung von  irgend  welchen  Merkmalen  unter  irgend  welcher  Benen- 
nung, und  es  wird  in  jedem  der  beiden  Fälle  geniigen,  dass  das 
wesentliche  Merkmal  oder  der  Inbegriff  der  wesentlichen  Merkmale, 
nach  welchem  man  zählen  will,  sich  wiederhole.    An  und  für  sich 
betrachtet,  kann  ein  und  dasselbe  Merkmal  der  einen  Zählung  als 
ein  wesentliches  zu  Grunde  liegen,  während  es  bei  einer  andern 
überhaupt  nicht  vorkommt,  oder  als  ein  unwesentliches  bei  Seite  ge- 
lassen wird.    Daher  ist  auch  die  Grösse  kein  Merkmal,  nach  wel- 
chem sich  eine  jede  Zählung  nothwendig  richten  miisste.    So  wird 
z.  B.  Niemand  die  Anzahl  der  Diagonalen,  welche  in  dem  oder  jenem 
Vieleck  gezogen  werden  können,  ohne  dass  eine  die  andere  schnei-, 
det,  für  eine  Zahlengrösse  halten.    Obschon  hier  der  Zahlbegriff  auf 
Grössen  angewandt  ist,  so  ist  doch  diese  Anwendung  insofern  kaum 
eine  solche  zu  nennen,  als  die  Vorstellung,  welche  wir  uns  von  einem 
sinnlich  wahrnehmbaren  Gegenstande  machen,  nothwendig  mit  der 
Vorstellung  der  Wiederholung  von  etwas  früher  Wahrgenommenen, 
oder  der  von  einer  Vielheit  gleichartiger  oder  ähnlicher  Dinge,  selbst 
wenn  wir  uns  dieses  Zusammenhanges  nicht  bewusst  sind,  verknüpft 
ist,  und  wir  uns  von  unsern  Vorstellungen  eben  auf  keine  andere 
Weise  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  sind,  als  indem  wir  das  Viel- 
fache auf  das  Einfache  zurückfuhren  und  wiederum  aus  einzelnen 
Dingen  feisammensetzen.    Wenn  daher  in  der  Geometrie  zwei  Haupt- 
theile  von  einander  unterschieden  werden  sollen,  von  denen  der  eine 
als  rein  geometrisch,  der  andere  als  eine  Anwendung  der  Zahlen- 
lehre auf  Raumgrösscn  zu  betrachten  sei,  so  kann  mit  dieser  Unter- 
scheidung unmöglich  das  gemeint  sein,  dass  der  rein  geometrische 
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Theil  überhaupt  von  jeder  Art  von  Zahlvorstellung  sich  fern  halten 
»olle.    Es  mos»  also  ausser  der  im  obigen  Beispiele  gezeigten  An- 
wendung des  Zahlbegriffs  anf  Ranmgrössen ,  welche  in  Betracht  des- 
sen, dass  sie  sich  nicht  wesentlich  von  der  Anwendung  unterscheidet, 
die  auf  Dinge  von  ganz  anderer  Art  gemacht  werden  kann,  als  die 
uneigentliche  zu  bezeichnen  ist,  noch  eine  andere  geben.  Fassen 
wir  den  Gegensatz  von  eigentlich  und  uneigentlich  in  seiner 
ganzen  Schärfe,  so  wird  der  uneigentlichen  Anwendung  als  eigent- 
liche diejenige  Anwendung  der  Zahlvorstellung  auf  Grössen  gegen- 
überstehen, bei  welcher  die  Grosse  des  Gezählten  als  ein  der  Zäh- 
lung zu  Grunde  liegendes  wesentliches  Merkmal  betrachtet  wird. 
Soll  nun  die  von  Ohm  beabsichtigte  Scheidung  der  beiden  Haupt- 
theile  consequent  durchgeführt  werden,  so  muss  auch  der  obige  Gegen- 
satz in  aller  Strenge  festgehalten  werden.    Das  ist  aber  bis  jetzt  weder 
von  Ohm,  noch,  so  viel  ich  wenigstens  weiss,  von  einem  Andern  ge- 
leistet worden.    Indem  nämlich  dem  ersten  Theile  der  zweite  als  der 
rechnende  entgegengesetzt  wird,  und  von  dem  rein  geometrischen 
Abschnitt  nur  die  Anwendung  der  arithmetischen  Sätze,  in  welchen 
die  Bestimmung  von  Zahlen  ans  irgend  welchen  gegebenen,  über- 
haupt alle  bestimmten  Zahlen*)  und  das  Zahlensystem,  wo- 
mit offenbar  das  decadische  gemeint  ist ,  ausgeschlossen  werden  soll, 
scheint  es,  als  wolle  man  sich  für  den  rein  geometrischen  Theil  die 
allgemeinen  Gesetze  vorbehalten,  nach  welchen  unter  gewissen 
Bedingungen  von  gewissen ,  sei  es  numerisch  oder  algebraisch  gege- 
benen Zahlen,  andere  in  der  Art  abhängen,  dass  sie  allein  durch 
jene  ersteren  bestimmt  sind,  so  dass,  wenn  für  jene  irgend  eine 
Menge  von  Einheiten  festgestellt  würde,  die  Menge  der  andern  wei- 
ter keiner  Bestimmung  bedürfen  oder  mittelbar  gegeben  sein  wurde**). 
Also  nur  die  specielle  Anwendung  auf  diese  oder  jene  Menge  von 
Einheiten  der  gegebenen  oder  gesuchten  Zahlen  ist  es,  welche  nach 
Ohm  von  dem  rein  geometrischen  Theile  auszuschliessen  wäre.  Ab- 
gesehen davon,  dass  man  nur  vom  Besondern  ausgehend  zum  Allge- 


*)  Elementar  -  Geometrie  und  Trigonometrie  $.  13  8.  10  der  Aus- 
gabe von  1842. 

**)  Man  konnte  mir  vielleicht  vorwerfen,  dass  hier  gewisse  allge- 
meine, dem  cesammten  mathematischen  Wissen  zu  Grunde  liegende  Be- 
griffe mit  positiven  Sätzen  der  Zahlenlehre  in  eine  und  dieselbe  Katego- 
rie gestellt  würden.  Zugegeben  aber,  dass  sich,  ohne  Zahlvorstellungen 
zu  benutzen,  nicht  einmal  der  Begriff  von  Grösse  definiren  lasse,  und  die 
Zahlvorstellung  an  sich  weder  einer  Definition  bedürfe,  noch  der  Arith- 
metik, falls  die  Definition  zu  geben  sei,  dieselbe  vorbehalten  werden 
müsse,  so  wird  man  doch  die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Zahl  durch 
andere,  von  denen  sie  abhängt,  vollkommen  bestimmt  sei,  oder  ob  zu 
den  gegebenen  Zahlen  noch  eine  oder  mehrere  andere  Behufs  der  Be- 
stimmtheit hinzukommen  müsse,  wie  leicht  diese  Entscheidung  auch  sei, 
der  Arithmetik,  der  reinen  oder  angewandten,  zu  überweisen  haben.  Man 
vgl.  Ohm  S.  83  a.  a.  O. 
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meinen  gelangt,  und  daher  die  allgemeinen  Zahlgesetze,  wenn  auch 
freilich  nicht  aas  der  Einrichtung  des  decadischen  Systems,  deren 
wissenschaftliche  Begründung  die  Potenzenlehre  voraussetzt,  zugleich 
mit  der  algebraischen  oder  allgemeinen  Bezeichnung ,  nur  aus  der 
Betrachtung  der  bestimmten  Zahlen,  die  man  einstweilen  mit  römi- 
schen Ziffern  bezeichnen  könnte,  und  nach  der  Menge  ihrer  Einhei- 
ten unmittelbar  die  eine  aus  der  andern  herzuleiten  hat,  sich 
entwickeln  lassen;  abgesehen  davon,  dass  die  Art  und  Weise,  wie 
eine  Linie  vermittelst  zweier  gegebenen  Zahlen  aus  einer  andern  ge- 
gebenen Linie  erzeugt  werden  kann,  nicht  anders  als  mit  Hülfe  be- 
stimmter, wenn  auch  nur  des  Beispiels  wegen  angenommener  Zahlen 
eingesehen  werden  kann,  so  wird  man  sich  nur  des  oben  aufgestell- 
ten Gegensatzes  zu  erinnern  brauchen,  um  einzusehen,  dass  eben 
jene  Scheidung  des  rein  geometrischen  und  des  arithmetisch  -  geome- 
trischen Theiles  von  einer  wissenschaftlich  begründeten,  als  welche 
sie  zuerst  auftrat,  dadurch,  dass  der  Begriff  von  Verhältnis*  aus 

.  dem  des  Maasses*)  hergeleitet  wird,  zu  einer  bloss  äusserlichen 
herabgesetzt  wird.  Grössen,  von  denen  die  eine  durch  die  andere 
gemessen  wird,  stehen  als  solche  allerdings  in  einem  Verhältnis.«, 
umgekehrt  sind  aber  nicht  alle  Grössenverhaltnissc  zugleich  auch 
Maassverhältnisse,  oder  mit  andern  Worten:  aus  einer  gegebenen 
Grösse,  z.  B.  einer  Linie,  kann  vermittelst  zweier  gegebenen  Zahleu 
allerdings  eine  andere  erzeugt  werden,  umgekehrt  aber  werden  zwei 
gegebene  Linien  nicht  gerade  vermittelst  zweier  Zahlen  auseinander 
erzeugt  sein  müssen.  Ein  Grössenverhältniss  ist,  wie  ich  mir  zu  be- 
weisen getraue,  durch  die  Grössen  an  sich  schon  gegeben,  und  die 
Vorstellung  von  diesem  Verhältniss  von  der  Zahlvorstellung  durchaus 
unabhängig,  denn  wie  anders  hätte  man  von  irrationalen  Verhältnissen 
sprechen  und  mit  diesen  Worten  einen  vernünftigen  Sinn  verbinden 
können,  da  irrationale  Zahlen,  genau  genommeu,  überhaupt  keine 
Zahlen  sind  **) ,  mithin  irrationale  Verhältnisse  als  solche ,  die  sich 

nur  annähernd  in  Zahlen  bestimmen  lassen,  überhaupt  keine  Zah- 
lenverhältnisse sind.    Die  Ueberschrift  des  Abschnittes,  der 

von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  der  Raumgrössen  handelt. 


*)  Man  bemerke  wohl ,  dass  die  Lehre  von  den  Maassen  und  Ge- 
mässen  von  Ohm  selbst  erst  in  dem  rechnenden  Theile  behandelt  wird, 
und  dass  dieser  ganze  Abschnitt  es  überhaupt  mit  nichts  Anderem  als 
Maassen  und  Gomässen  zu  thun  hat. 

*  *  >  Nach  Ohm  giebt  es  keine  andern  als  absolute  ganze  Zahlen  ; 
negative  gebrochene  und  irrationale  Zahlen  sind  überhaupt  keine  Zah- 
len; vgl.  8.  77  und  89  a.  a.  O.  Nur  denjenigen  Theil  uer  Behauptung, 
der  es  mit  den  irrationalen  Zahlen  zu  thun  hat  und  auf  welchen  es  ge- 
rade hier  nur  ankommt,  möchte  ich  mit  vollkommener  Ueber*eupung  un- 
terschreiben. Als  ein  Theil  der  Mathematik  muss  die  Arithmetik  gleich 
von  vorn  herein  mehr  als  eine  blosse  Zahlenlehre  enthalten;  auch  läs>t 
sich  die  abstracto  Einheit  nur  aus  der  Vergleichung  der  ooncreten  abs- 
trahiren. 


Digitized  by  Google 


Von  W.  Petzold.  365 

ist  bei  Ohm  ausdrücklich  mit  dem  Zosatze  „Ohne  Zuziehung'  der 
Zahlenlehre?'  versehen,  so  wie  der  rein  geometrische  Theil  über- 
haupt ganz  ohne  Hülfe  der  Zahleniehre  behaudelt  werden  soll. 
Dass  aber  jedes  gegebene  räumliche  Yerhältniss,  selbst  wenn  es  ir- 
rational *)  wäre,  sich  in  Zahlen  ausdrücken  lasse,  oder  dass  die 
Kaumgrossen  sich  wie  Zahlen  verhalten,  ist  offenbar  kein  dem  rein 
geometrischen  Theil  angehöriger  Satz,  der  ungefähr  so,  wie  er  hier 
abgefasst  ist,  von  Ohm  +*)  selbst  in  den  rechnenden  Theil  gestellt 
worden  ist.  Nichts  desto  weniger  beruht  auf  diesem  Satze,*  den 
Ohm  als  eine  blosse  Erklärung  oder  auch  als  Etwas,  was  sich  eigent- 
lich von  selbst  versteht,  betrachtet  wissen  will,  die  Definition  von 
Dem,  was  Verhaltniss  genannt  werden  soll,  wenn  sie  wie  folgt,  ab- 
gefasst wird : 

„Untersucht  man,  wie  von  zwei  Linien  eine  aus  der  andern 
erzeugt  werden  kann,  so  untersucht  man  das  Verhaltniss  der  beiden 
Linien.  Dieses  Verhaltniss  wird  immer  bestimmt  durch  zwei  Zahlen, 
die  anzeigen,  wieviel  Mal  eine  dritte  gemeinschaftliche  Linie  auf  bei- 
den gegebenen  ohne  Rest  abgetragen  werden  kann." 

Ware  der  BegrifT  Verhaltniss  an  keine  andere  Vorstellung  als 
die  des  Entstehens  aus  Gleichartigem  geknüpft,  oder  würden  die  Be- 
weise, in  welchen  die  Gleichheit  irgend  zweier  Verhältnisse  darge- 
than  werden  soll,  sämmtliche  ohne  Rücksicht  auf  die  Bestimmbar- 
keit durch  Zahlen  zu  Stande  gebracht  ♦**),  so  dass  man  es  bei  der- 
gleichen Beweisen  nirgend  mit  übrigbleibenden  Resten  zu  thun  hätte 
(vgl.  Ohm  a.  a.  O.  §.  46,  I):  so  könnte  man  sagen,  dass  sowohl 
die  Definition,  als  auch  die  ganze  Lehre  von  Verhältnissen  und  Pro- 
portionen räumlicher  Grössen  ohne  Vermittelung  numerischer  Vor- 
stellungen vorgetragen  sei;  man  könnte  es  auch  dann  noch  sagen. 


*)  Es  scheint,  als  ob  diejenige  Art  von  Irrationalität,  die  sich  ans 
der  Anwendung  von  Zahlen  auf  Grössen  ergiebt,  oder  diejenige  Eigen- 
schaft incom  mensurabler  Grössen  Verhältnisse,  vermöge  welcher  sie  sich 
einer  vollkommen  genauen  Zahlbestimmung  entziehen,  von  Ohm  als  keine 
erhebliche  Schwierigkeit  betrachtet  würde,  insofern  als  zur  Erledigung 
derselben  S.  9  dem  Texte  folgende  Anmerkung  beigegeben  ist:  „Eine 
solche  dritte  Linie  muss  es  immer  geben,  denn  da  der  Rest  immer  klei- 
ner ist  als  die  abzutragende  Linie,  so  darf  man  diese  letzte  nur  so  klein 
nehmen,  dass  es  keine  kleinere  mehr  giebt,  nnd  es  wird  auch  keinen 
Rest  mehr  geben",  womit  Anmerk.  3  zu  $.  86  zu  vergleichen  ist,  wo  es 
bebst,  dass  eine  solche  Linie  allemal  denkbar  sei.  Aber  gerade  hier- 
mit kann  ich  nicht  übereinstimmen,  da  es  keinen  Theil  einer  Grösse 
giebt,  der  nicht  wiederum  getheilt  werden  könnte,  und  der  Unterschied 
zwischen  Punkt  und  Linie  eben  hierin  zu  finden  ist. 

**)$.  85,14. 

***)  Denn  sowie  in  der  Geometrie  die  Gleichheit  der  Grossen ,  so 
müsxte  auch  die  Gleichheit  von  Verhältnissen  sich  unabhängig  von  Zahl- 
bestimmungen  erweisen  lassen.  Gleiche  Grossen  nnd  ebenso  gleiche  Ver- 
hältnisse können  übrigens  ausserdem,  dass  man  weiss,  dass  sie  gleich 
sind,  jeder  andern  Bestimmung  entbehren. 
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wenn  bei  selbst  unveränderter  Abfassung  der  obigen  Erklärung  zum 
wenigsten  derjenige  Theil  derselben,  der  uns  über  die  Art  und  Weise 
belehrt,  wie  die  Zablbestimmung  eines  Grössenverhältnisses  geschieht, 
nicht  eher  als  eben  in  dem  rechnenden  oder  maassbestimmenden 
Theile  in  Anwendung  käme,  in  welchem  Falle  er  freilich  auch  bis 
dahin  hätte  verspart  werden  müssen.  Da  diess  nicht  geschehen,  so 
ergiebt  sich,  dass  der  Zusatz  in  Ohm's  Sinne  durchaus  nicht  als  ein 
unwesentlicher  betrachtet  werden  darf,  sondern  wir  vielmehr  ohne 
denselben  gar  nicht  wissen  können,  was  mit  dem  Worte  Verhältniss 
gemeint  sei.  Dass  bis  jetzt  noch  Niemand  ohne  Einmischung  von 
Zahlvorstellungen,  also  überhaupt  nicht  ohne  Einmischung  von  Fremd- 
artigem, den  Begriff  von  Verhältniss  zu  definiren  versucht  hat,  scheint 
in  der  Vieldeutigkeit  des  Wortes  Entstehung  oder  Erzeugung 
seinen  Grund  zu  haben.  Was  hat  man  sich  zu  denken,  wenn  es 
heisst,  eine  Grösse  sei  aus  einer  andern  entstanden?  denn  ausser 
der  Entstehung,  welche  auf  den  Begriff  des  zum  Unterschiede  von 
dem  sogenannten  arithmetischen  mit  dem  Worte  „geometrisch"  be- 
zeichneten Verhältnisses  fuhrt,  giebt  es  noch  viele  andere.  $o  viel 
ist  also  ausgemacht ,  dass  der  Ausdruck ,  eine  Grösse  sei  aus  einer 
andern  entstanden,  oder  aus  ihr  erzeugt  worden,  noch  einer  nähern 
Bestimmung  bedarf,  dass  aber  diese  Bestimmung,  mit  Bezug  auf 
welche  es  z.  B.  in  Grunert's  Arithmetik  heisst,  man  erhalte  eine 
deutliche  Vorstellung  *)  von  der  Art,  wie  eine  Grösse  aus  der  andern 
entstanden  sei,  indem  man  die  Zahl  bestimmt,  mit  welcher  man  die 
eine,  um  aus  ihr  die  andere  zu  erhalten,  multipliciren  müsse,  durch- 
aus auf  keine  andere  Weise  als  durch  Anwendung  der  Zahrvorstei- 
lung  zu  erreichen  sei,  möchte  ich  allein  schon  desshalb  bezweifeln,  weil 
irrationale  Verbältnisse  sich  nur  mit  annähernder  Genauigkeit  in  Zah- 
len ausdrücken  lassen,  und  man  in  solchen  Fällen  also  nie  zu  einer 
deutlichen  Vorstellung  des  Verhältnisses  gelangte,  mit  welchem  man 
es  zu  thun  hat.  Man  suche  sich  Rechenschaft  von  den  Vortheilen 
zu  geben,  welche  das  numerische  Verfahren  bei  dem  Deßniren  des 
Wortes  Verhältniss  gewährt,  so  wird  man  finden,  dass  dieselben  auch 
auf  anderem  Wege  und  dazu  noch  wohlfeileren  Kaufes  zu  erreichen 
sind.    Um  der  vermeintlichen  Deutlichkeit  **)  willen  war  man  ge- 


*)  Deutlich  sind  offenbar  diejenigen  Vorstellungen  zu  nennen,  bei 
denen  wir  uns  von  der  Art,  wie  wir  zu  denselben  gelangten,  Rechen- 
schaft geben  können,  wogegen  den  unmittelbaren  oder  einfachen  Klarheit 
oder  Unklarheit  als  Vorzug  oder  Fehler  beizulegen  ist.  Deutlichkeit  ist 
Resultat  einer  Vermittelang .  deren  unter  andern  auch  Das,  was  wir 
Verhältniss  nennen,  bedürfen  wird.  Diese  Vermittelung  wird  aber 
immer  nur  durch  wesentliche  Merkmale  zu  Stande  gebracht.  Nun  ist  es 
aber  keiner  Grösse  wesentlich  auf  eine  gewisse  Weise  eingetheilt  oder 
mit  irgend  einer  Einheit  gemessen  zu  sein. 

**)  Wie  so  eben  bemerkt  wurde,  kommt  es  bei  Proportionen  nur  auf 
die  Gleichheit  der  Verhältnisse  an,  deren  anderweitige  Beschaffenheit 
bei  allgemem  aufgestellten  Lehrsätzen  nicht  in  Betracht  kommt,  wofern 
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nothigt,  an  der  Strenge  der  Wissenschaft  nachzulassen.    In  der  Praxis 
mag  es  immerhin  auf  einen  kleinen  Fehler  bei  Maassbestimmungen 
und  Verhält nissrechnungen  nicht  ankommen:  für  Beweise  allgemeiner, 
auf  die  Praxis  anzuwendender,  aber  nicht  aus  derselben  zu  entneh- 
mender Sätze  oder  Formeln  dürfte  das  approximative  Verfahren  eben 
nicht  sonderlich  zu  empfehlen  sein,  von  welchem  bei  Ohm  §.  46 
Anmk.  2,  bei  andern  der  Beweis  für  den  Satz,  dass  Rectangel  oder 
Parallelogramme  von  gleicher  Hohe  sich  wie  ihre  Grundlinien  ver- 
halteu,  ein  Beispiel  liefert,  welche  Beweise  alle  auf  den  Nothbehelf 
hinauskommen,  dass  man  auf  eine  in's  Unendlich  gehende  Verkleine- 
rung des  gemeinschaftlichen  Maasses,  der  Richtigkeit  so  nahe  kom- 
men kann,  als  man  will,  oder  bis  dass  der  Unterschied  so  gut  als 
verschwindet  *). 

Nachdem  bisher  Bemerkten  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  man  an  die  Lehre  von  Verhältnissen  und  Proportionen  andere 
Forderungen  als  bisher  an  dieselbe  gestellt  und  realisirt  wurden,  zu 
machen  habe;  auch  ist  in  dem  Entwicklungsgänge ,  auf  dem  die 
Bearbeitung  der  Elementarmathematik  bis  jetzt  fortgeschritten,  die 
Forderung  einer  vom  Zahl  -  und  Maassbegriff  unabhängigen  Verhält- 
nisslehre auf  das  Entschiedenste  ausgesprochen ;  es  muss  einmal  da- 
hin kommen,  dass  man,  um  die  Gleichheit  von  Verhältnissen  zu  er- 
weisen der  Exponenten  —  denn  von  diesen  wird  im  Grunde  genommen 
auch  bei  Ohm,  mögen  die  Worte  immerhin  anders  lauten,  —  die 
Gleichheit  der  Verhältnisse  abhängig  gemacht,  für  Raumgrössen  we- 
nigstens nicht  ferner  bedarf**);  die  Keime  einer,  solchen  Verhältnias- 


nnr  der  Begriff  Verhältniss  auf  die  Weise  gefasst  wird,  dass  er  auf 
alle  Lehrsätze  der  Raumproportionslehre  anwendbar  ist. 

* )  Für  unsere  Sinne  mag  eine  sehr  kleine  Grosse  allerdings  ver- 
schwinden, so  dass  in  Praxi  das  Verlangte  gar  bald  erreicht  wird,  dar- 
aus folgt  aber  noch  nicht,  dass  der  Theorie  Dasselbe,  was  der  Praxis 
freistehe;  denn  sonst  raüsste  man  z.B.  ohne  Weiteres  lehren  können,  dass 
die  Tangente  irgend  eines  Winkels  dem  Bogen  desselben  gleich  sei  u.  dgl. 

Für  die  Theorie  wird  also  durch  das  approximative  Verfahren  nichts 
gewonnen ;  denn  wer  mochte  sagen,  dass  für  dieselbe  ebenso  wie  für  das 
bürgerliche  Leben,  der  Fuss  oder  Zoll  als  Einheit  gelte,  um  den  Maass- 
stab für  das,  was  gross  oder  klein  zu  nennen  sei,  abgeben  zu  können. 

**)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  sich  der  algebraischen 
Methode  auch  bei  Raumgrössen  nach  wie  vor  zur  Ersparung  von  Weit- 
läufigkeiten werde  bedienen  können,  indem  auf  solchem  Wege  das  Ergeb- 
niss  oft  schneller  und  bequemer,  als  auf  dem  geometrischen  erreicht  wird ; 
und  dass  man  die  allgemein  oder  algebraisch  bezeichneten  Exponenten 
gebrauchen  dürfe,  nachdem  zuvor  nachgewiesen  worden,  dass  die  Fehler 
der  Maassbestimmung  sich  nur  auf  die  in  bestimmten  Zahlen  ausgedrück- 
ten Exponenten  erstrecken  können,  dass  die  ohne  Rucksicht  auf  numeri- 
sche Zahlbestimmung  abgeleiteten  Schlüsse  und  Formeln  an  und  für  sich 
vollkommen  genau  sind,  und  von  approximativem  Verfahren  erst  bei  deren 
Anwendung  auf  einzelne  numerisch  bestimmte  Fälle  die  Rede  sein  kann. 
Um  aber  einen  solchen  Nachweis  führen  zu  können,  wird  eine  von  Maass 
und  Exponentenvergleichung  unabhängige  Raumproportionslehre  voraus- 
gegangen sein  müssen,  in  welcher  die  allgemeinen  Satze,  aus  denen  jene 
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lehre  sind  —  und  diess  ist  eben  einer  von  den  Hauptpunkten,  die 
ich  zu  erörtern  mir  vorgenommen  —  in  den  Werken  von  Ohm  be- 
reits zu  finden,  und  bedürfen  nur  ihrer,  freilich  noch  zu  erwartenden 
Entwickelung.  Die  Wissenschaft  geht  ihren  Weg  unaufhaltsam  fort, 
die  Macht  eines  einmal  ausgesprochenen  fruchtbringenden  Gedankens 
ist  so  gross,  dass  selbst  derjenige,  welchem  das  Verdienst  zuerst  ihn 
ausgesprochen  zu  haben  gebührt,  den  Fortschritt,  selbst  wenn  er  mit 
allen  Kräften  entgegenwirkte,  nicht  zu  hemmen  vermöchte.  Das 
Ziel  ist  vorgezeichnet  und  muss  früher  oder  später  erreicht  werden. 

Wenden  wir  dem  rein  geometrischen  Theile,  von  welchem  die 
Proportionslehre,  auf  welche  wir  noch  zurückkommen  werden,  vor- 
läufig d.  h.  so  lange  sie  des  Maassbegriffes  nicht  zu  entrathen  ver- 
mag, anszuscbliessen  wäre,  also  Dem,  was  ausserdem  noch  in  dem 
genannten  Abschnitte  vorkommen  muss,  unsere  Aufmerksamkeit  aus- 
schliesslich zu;  so  finden  wir  in  der  Art,  wie  die  räumlichen  Vor- 
stellungen jetzt  aufgefasst  werden  im  Vergleich  zu  der  früheren, 
einen  wesentlichen  Fortschritt  der  Wissenschaft,  dem  andere  unaus- 
bleiblich folgen  müssen. 

„Eine  Linie ,"  sagte  man  früher,  „ist  eine  Ausdehnung  in  die 
Lange,"  „unserer  Art  die  Gegenstände  aufzufassen,"  heisst  es  bei 
Ohm,  „ist  es  angemessener  zu  sagen :  Eine  Linie  ist  die  Bahn  eines 
bewegten  Punktes. Obschon  nun  beide  Definitionen  gleich  richtig 
sind,  so  wird  doch  der  letzteren  aus  Gründen,  die  ich  austührlich 
darzulegen  gedenke,  vor  der  andern  der  Vorzug  gebühren,  so  dass 
.  sie  derselben  zum  wenigsten  vorangehen  muss.  Auch  mochte 
auf  den  ersten  Blick  sich  schwerlich  vermuthen  lassen,  welche  fol- 
genreiche Entwickelung  an  die  allerdings  schon  früher  bekannte, 
aber  nur  von  Ohm  mit  solchem  Nachdruck  geltend  gemachte,  Auf- 
fassungsweise geknüpft  ist  Wenig  noch  will  es  sagen,  dass  man 
durch  dieselbe  in  den  Stand  gesetzt  wird,  darzuthun,  dass  es  nicht 
mehr  als  gerade  nur  drei  räumliche  Ausdehnungen  geben  könne. 

Ist  dieser  Vortheil,  an  und  für  sich  betrachtet,  gar  nicht  gering 
anzuschlagen,  so  zeigt  sich  das  genetische  Verfahren,  in  andern  Be- 
ziehungen von  ungleich  höherer  Bedeutung,  als  man  bisher  demsel- 
ben beilegen  mochte,  und  wenn  es  uns  um  ein  Wort  zu  thun  ist, 
mit  welchem  wir  jene  Idee,  die  wie  ich  oben  sagte,  in  der  neuesten 
Zeit  die  Bestrebungen  der  Mathematiker,  ihnen  selbst  unbewusst, 
zur  Förderung  der  Wissenschaft,  nach  einem  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannten Ziele  geleitet  hat,  zu  benennen,  hätten ,  so  wüsste  ich  iur 
dieselbe  keinen  adäquateren  Ausdruck,  als  mit  welchem  eben  der 
Gedanke  einer  organischen  Entfaltung,  d.  h.  einer  Ent- 
wicklung von  innen  heraus,  zu  bezeichnen  wäre.  Dieser  Gedanke 
liegt  als  leitendes  Princip  nicht  nur  dem  systematisch  geordneten 


absolut  gültigen  Schlüsse  und  Formeln  hergeleitet  werden  sollen,  auf 
absolut,  nicht  approximativ  gültige  Beweise  gegründet  sind. 
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von  den  einfachsten  Vorstellungen  ausgehenden  Vortrage  zu  Grunde, 
sondern  ist  zugleich  den  Objecten  selbst,  mit  denen  wir  es  in  der 
Mathematik  zu  thun  haben ,  namentlich  jenen  räumlichen  Vorstellun- 
gen, für  welche  wir  die  obengedachte  Auffassung  geltend  machten, 
schon  darum  verwandt,  weil  die  durch  andere,  bereits  erkannte 
Wahrheiten  vermittelte  Erkenntniss  sich  auf  ihren  Gegenstand  nicht 
sowohl  als  auf  etwas  Seiendes  als  vielmehr  auf  etwas  Gewor- 
denes bezieht,  und  das  Denken  selbst ,  soweit  sich  dasselbe  defi- 
niren  lasst,  nichts  anderes  als  eine  Art  von  Bewegung  ist,  durch 
welche  wir  uns  der  Objecte  bemächtigen.  Daher  das  grosse  Gewicht, 
weiches  man  von  jeher  auf  genetische  Definitionen  gelegt  hat ,  ohne 
dass  deswegen  die  andern,  namentlich,  wenn  sie  auf  genetische  fol- 
gen, für  minder  geeignet  und  forderlich  zu  erachten  wären.  Die 
Analyse  setzt  einen  Gegenstand  bereits  voraus,  sie  betrachtet  das  in 
ihm  vorhandene  Mannigfaltige,  oder  zerlegt  ihn  in  seine  Merkmale; 
die  Synthesis  bringt  ihn  mit  andern  Gegenständen  in  Beziehung  und 
betrachtet  ihn  nach  Kategorien,  die  erst  von  Aussen  an  denselben 
heranzubringen  sind;  beide  setzen  die  Genesis  voraus,  welche  den 
Gegenstand,  da  dieser  nicht  in  der  Erfahrung  gegeben  sein  soll, 
erst  co  n  st  mir  en  muss*).  Es  wird  demnach  die  Geometrie,  als  von 
welcher  gerade  jetzt  die  Rede  ist,  nicht  mit  dem  unendlichen  oder 
unbegrenzten  Baume  beginnen  können,  der  als  solcher  nicht  unmit- 
telbar gegeben  ist,  sondern  erst  durch  Aufhebung  der  Begrenzung 
erhalten  wird**).  Wie  die  Mathematik  überhaupt,  so  wird,  als  ein 
Theil  derselben,  auch  die  Geometrie  zunächst  nur  von  einem  Etwas  ***) 
ausgehen,  was  durch  die  Wissenschaft,  deren  Object  es  sein  soll, 
erst  näher  zu  bestimmen  ist. 

Die  Mathematik  als  Grössenlehre  muss  es,  wie  das  Wort  be- 
sagt, zunächst  auch  mit  Grössen,  und  mit  Andern  nur  um  dieser 
willen  zu  thun  haben.    Grösse  nach  dem  gewöhnlichen  Wortverstande 


*  -  Wiederum  wird  die  Wissenschaft  bei  der  Genesis  nicht  stehen 
bleiben  können,  sondern  zur  Analyst*  übergehen  müssen,  wenn  anders  die 
Genesis  ein  bestimmtes  erkennbares  Ziel  haben,  und  überhaupt  nicht 
zwecklos  sein  soll. 

*♦)  8.  Gruppe  im  Antaeus  S.  284,  die  Stelle,  wo  bemerkt  wird, 
dass  der  unendliche  Raum  nicht  das  Primitive  sei.  —  Ueberhaupt  rindet 
sich  in  dem  genannten  Werke  vieles  hei  Bearbeitung  mathematischer 
Lehrbücher  zu  Beachtende. 

***)  Dass  hier  mit  dem  Worte  Etwas  durchaus  nichts  Speculatives 
bezeichnet  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Eine  Abstraction  ist  es 
allerdings,  jedoch  keine  andere,  als  die  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
geläufige.  Auch  gelangt  dieses  Etwas  zu  seinem  bestimmten  Inhalt  nicht 
aus  innerer  treibender  Kraft,  sondern  durch  die  Beziehungen  zu  Andern», 
mit  welchen  es  gleich  von  vornherein  auftritt. 

Ueberhaupt,  wo  ich  mich  dergleichen  Worte  bediene,  geschieht  es 
immer  nur  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  so  dass  hinter  den- 
selben nichts  Besonderes  zu  suchen  ist. 
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ist  eine  an  sinnlich  gegebenen  Gegenständen  wahrnehmbare,  und 
an  diesen  auch  zuerst  wahrgenommene  Eigenschaft  ,  die  nach 
dem  Jedermann  geläufigen  Sprachgebrauch  weiter  keiner  Erklärung 
bedarf,  sei  es,  dass  im  eigentlichen  oder  figürlichen  Sinne  von  der- 
selben gesprochen  wird.  Da  aber  in  der  reinen  Mathematik  von 
allen  an  den  Dingen  vorkommenden  Eigenschaften  eben  nur  die 
Grösse  betrachtet  wird,  und  diese  alt  etwas  Selbstständiges  auftritt, 
was  zu  dieser  seiner  Selbstständigkeit  nur  auf  dem  Wege  der  Abs- 
tractiou  gelangen  konnte,  so  hit  die  Wissenschaft  die  Aufgabe,  ihr 
Object  zu  definiren,  und  den  sonst  schwankenden  Gebrauch  des 
Wortes  auf  die  in  der  Wissenschaft  allein  geltende,  und  in  möglich- 
ster Schärfe  zu  fassende  Bedeutung  zu  beschränken.  Um  Grenz- 
streitigkeiten mit  andern  Wissenschaften  und  überhaupt  mit  Allem, 
was  ausserhalb  ihres  Gebietes  fällt,  zu  vermeiden,  muss  das  Letztere 
auf  das  Bestimmteste  abgesteckt  werden.  Das  Wort  Grösse  wird 
in  der  Mathematik  auf  einem  andern  Wege,  als  ausserhalb  derselben 
zu  seiner  absträeten  Geltung  gelangen.  Das  Ergebniss  der  für  die 
Mathematik  vorzunehmenden  Abstraction ,  wüsste  ich  nicht  schärfer 
als  in  folgenden  Worten  wiederzugeben: 

Grosse  ist  alles  das,  was  sich  als  ein  unbedingt 
theilbares  Ganze  betrachten  I ä s st*). 

Diese  Erklärung  kann  dem  Standpunkte  der  reinen  Mathematik  ge- 
mäss nicht  mehr  besagen,  als  dass  der  Gegenstand  auf  die  ange- 
gebene Weise  soll  gedacht  werden  können,  ohne  dass  deshalb  eins 
der  ihm  sonst  zukommenden  Prädikate  aufgegeben  werden  müsste; 
es  bleibt  daher  nur  übrig,  die  Termini ,  in  welchen  die  obige  Defi- 
nition abgefasst  ist ,  schärfer  zu  bestimmen. 

Mit  dem  Worte  Ganzes  ist  zunächst  nichts  weiter  gesagt,  als 
dass  der  Gegenstand  aus  Theiten  zusammengesetzt,  oder  irgend  wie 
einget heilt  werden  könne. 

Das  Ganze  ist  unbedingt  theilbar,  wenn  es  aus  jeder  be- 


*)  Behufs  der  Auseinandersetzuni;,  die  ich  hier  vorhabe,  konnte  ich 
gerade  nur  von  einer,  in  solchen  Ausdrücken,  als  die  von  mir  gewählten, 
gegebenen  Definition  ausgehen.  In  Nübels  Elementararithmetik  findet 
sich  folgende: 

„Eine  Grosse  ist,  was  als  Einfaches  oder  Vielfaches  eines  Theiles 

von  demselben  betrachtet  werden  kann," 
welche  Abfassung  für  die  Arithmetik  ausreichen  mag.  Mir  kommt  es 
hauptsächlich  darauf  an ,  den  Hegriff  der  Grösse  von  dem  der  Zahl 
möglichst  unabhängig  zu  machen.  Die  Grösse  soll,  als  Etwas  beliebig 
Theilbares ,  an  und  für  sich  genommen  nichts  Zählbares  aufzuweisen  ha- 
ben. Auch  soll  späterhin  ein  Standpunkt  aufgezeigt  werden,  wo  Das, 
was  von  Zahlvorstellung  etwa  noch  an  der  Grösse  haftet ,  und  am  Ein- 
gange der  Grössenlehre  —  d.  h.  da,  wo  die  Wissenschaft  sich  eben  erst 
über  die  ausserwissenscbaflliche  Vorstellungsweise  erheben  soll  —  unver- 
meidlich haften  musste,  als  Etwas  der  Grö>se  an  und  für  sich  Unwesent- 
liches, was  der  bisherigen  Auffassung  des  Gegenstandes  zum  Vehikel 
diente,  sich  beseitigen  lässt. 
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Ii  pb  Igen  Anzahl  gleicher  oder  ungleicher  Theile  bestehend  gedacht, 
oder  als  in  solche  theilbar  vorgestellt  werden  kann,  woraus  sich  so- 
gleich ergiebt,  dass  auch  jeder  gedachte  Theil  eines  solchen  Ganzen 
tfl  angegebener  Weise  theilbar  sein  muss. 

Wiederum  bedarf  das  Wort  Theil,  seiner  Vieldeutigkeit  wegen, 
einer  nähern  Bestini  murig.  Nur  gleichartige  Theile  lassen  sich 
zu  einem  Ganzen  in  der  Bedeutung  des  Wortes  verbinden ,  in  wel- 
cher es  hier  genommen  werden  soll ,  und  zwar  muss  jedes  der  ein- 
zelnen in  die  Zusammensetzung  eingehenden  Dinge  mit  dem  aus 
ihnen  Zusammengesetzten  gleichartig  sein. 

Gleichartige  oder  mit  demselben  Worte  benennbare  Dinge 
sind  solche,  die  in  einem  oder  mehreren  als  wesentlich  betrachteten 
Merkmalen  mit  einander  übereinstimmen.  Da  nun  die  unbedingte 
Theilbarkeit  ein  wesentliches  Merkmal  der  Grösse,  und  mithin  auch  # 
eines  jeden  der  Theile  ist ,  aus  denen  mau  sich  dieselbe  zusammen- 
gesetzt denken  kann  ,  so  ergiebt  sich ,  dass  eine  Grosse  ebensowohl 
als  Theil,  wie  als  Ganzes  muss  gedacht  werden  können,  widrigen- 
falls die  Theile  einer  Grösse  darin  von  ihr  selbst  verschieden  wären, 
dass  sie  allein  die  doppelte  Betrachtungsweise  zuliessen,  die  aus  der 
unbedingten  Theilbarkeit  resultirt.  Eine  Grösse  kann  nur  aus  Grössen 
zusammengesetzt  werden,  und  die  Wörter  Theil  und  Ganzes  be- 
zeichnen reeiproke  oder  relativ-identische  Begriffe*). 

Alles,  was  sich  auf  die  angegebene  Weise  ohne  Widerspruch**) 
als  unbedingt  theilbares  Ganze  oder  als  Theil  von  einem  solchen 
denken  lässt,  wird  Grösse  genannt  werden  können. 

Die  Vorstellung,  die  in  dem  Worte  Zusammensetzung 


*)  Antacus  S.  294. 

**)  Beispiele  werden  die  Sache  erläutern :  Die  Hälfte  von  einem 
Quadrat  ist  nicht  wieder  ein  Quadrat,  die  eines  Parallelogramms  nicht 
notlmendig  wieder  ein  Parallelogramm ,  sondern  überhaupt  nur  eine  be- 
grenzte, ebene  Fläche,  die  man  sich  jedoch  in  jede  beliebige  Raumform 
gebracht  denken  kann,  denn  die  Darstellbarkeit  im  Räume  ist  zum  wenig- 
sten ein  wesentliches  Merkmal  der  RaumgrÖssen.  Wahrend  man  also  die 
Hälfte  eines  Quadrats  wieder  in  einem  Quadrate  darstellen  kann,  ver- 
hält es  sich  mit  andern  Dingen,  die  nicht  geradezu  Grössen  genannt 
werden  können,  ganz  anders,  wie  sich  sogleich  ergiebt,  wenn  wir  von 
Dingen  aus  unserer  nächsten  und  unmittelbarsten  Umgebung  die  Hälfte, 
das  Drittel  u.  s.  w.  uns  vorzustellen  versuchen. 

Der  Unterschied  von  Zahl  und  Zahlen  grosse  ist  bereits  besprochen 
worden.  Eine  aus  zwei  oder  mehr  Einheiten  bestehende  absolute  Zahl 
könnte  Zahlenganzes  genannt  werden.  Seine  Theilbarkeit  ist  nur 
eine  bedingte.  Primzahlen  z.  B.  sind  nur  dorch  die  Einheit  und  sie  selbst 
theilbar  u.  s.  w.  Die  Lehre,  in  welcher  diess  behandelt  wird,  könnte 
durch  die  genaue  Unterscheidung  von  bedingter  und  unhedingter  Theil- 
barkeit nur  gewinnen.  Denn  wird  die  Einheit,  wozu  die  Bruchbezeich- 
nung verleiten  kann,  ebenfalls  für  theilbar  gehalten,  so  macht  der  Satz, 
dass  eine  Zahl  durch  die  eine  theilbar,  und  durch  die  andere  nicht  theilbar 
ist ,  die  ausdrückliche  Bemerkung  nöthig ,  dass  hier  nicht  von  Bruch- 
theilung  die  Rede  sei. 
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liegt,  oder  nach  welcher  mehrere*  Einzelne  entweder  wirklich  «ine 
Verbindung  eingegangen  ist,  oder  in  einer  solchen  Verbindung,  d.  h. 
überhaupt  als  zusammengehörig  gedacht  wird,  setzt  die  Vorstellung 
der  Zahl  voraus,  die  ihrerseits  auf  der  Vorstellung  der  Wieder- 
holung von  Gleichartigem  beruht.  Mit  den  Worten  Merkmal 
und  Wiederholung  wird  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
die  richtige  Vorstellung  von  selbst  verbunden,  so  dass  in  obiger  De- 
finition nichts  mehr  zu  bestimmen  übrig  bleibt. 

Nachdem  nun  der  Begriff  der  Grösse  mit  möglichster  Schärfe 
deünirt  ist ,  werden  wir  dieselbe,  als  eine  nur  auf  dem  Wege  der 
Abstraction  zur  Selbstständigkeit  gelangte,  Eigenschaft  irgend  wel- 
chen sinnlich  wahrnehmbaren  Dingen  beilegen  müssen,  dabei  aber, 
der  Aufgabe  der  reinen  Mathematik  gemäss,  uns  überhaupt  nur  Etwas 
zu  denken  haben,  dem  die  Grösse  als  Prädikat  entweder  bei- 
zulegen oder  abzusprechen  sein  wird,  was  aber  in  jedem  der  beiden 
Fälle  den  Bedingungen  sinnlicher  Anschauung*)  entsprechen  muss, 
und  daher  irgendwo  oder  irgend  wann ,  also  im  Räume  oder  der 
Zeit,  wenn  nicht  in  beiden  zugleich  vorstellbar  sein  muss.  Den  Ge- 
genstand in  der  Wirklichkeit  nachzuweisen,  davon  kann  in  der  rei- 
nen Mathematik  natürlich  die  Rede  nicht  sein,  sondern  nur  davon, 
dass  er  sich  einer  der  beiden  Bedingungen  sinnlicher  Anschauung 
entsprechend  denken  lasse.  Es  wäre  hier  nicht  am  Orte,  über  diese 
beiden,  allen  sinnlichen  Anschauungen,  und  allen  unmittelbar  auf  solchen 
beruhenden  Vorstellungen,  wesentlich  zukommenden  Bedingungen  oder 
Anschaoungsformen,  wie  sie  genannt  werden,  in  eine,  ausserhalb  des 
Gebiets  der  Mathematik  liegende  Untersuchung  einzugeben.  Auf 
die  Frage,  warum  es  gerade  nur  zwei  solcher  Anschauungsformen 
giebt,  wüsste  ich  nichts  weiter  zu  antworten ,  als  dass  diese  beiden 
Vorstellungsweisen,  zwei  andern,  deren  Ursprünglicbkeit  sogleich  ein- 
leuchtet, der  des  Seins,  nach  welcher  wir  uns  die  Dinge  behar- 
rend denken ,  und  der  des  Werdens,  nach  welcher  wir  densel- 
ben das  Sein  genau  genommen,  weder  zu  noch  absprechen  kön- 
nen, und  sie  uns  als  in  irgend  einer  Veränderung  ihres  Zustan- 
des  begriffen  denken,  insofern  correspondiren,  als  wir  uns  die  Dinge 
im  Haume  überhaupt  als  seiend,  in  der  Zeit  als  werdend  vorstellen. 
Die  besonderu  Beziehungen,  nach  welchen  die  Dinge  im  Räume  sich 
neben,  über,  unter,  an  einander  n.  s.  w.,  in  der  Zeit  nur  nach  oder 


*)  Da  die  Mathematik  als  eine  abstracte  oder  begriffsmässige  Kr 
kenntntss  in  dem  Coucreten  wurzelt,  so  darf  die  Abstraction  immer  nur 
so  weit,  aU  der  jedesmalige  Standpunkt  erfordert,  getrieben  werden,  da- 
her die  Einleitung  zu  dieser  Wissenschaft  eigentlich  Ton  unmittelbar  auf 
sinnlicher  Anschauung  beruhenden  Vorstellungen  ausgehen  muss.  Grösse 
wird  zunächst  nur  an  sinnlich  Gegebenem  bemerkt,  und  es  wird  deshalb 
auch  der  abstracte  Begriff  derselben  sich  auf  diejenigen  Abstractionen 
am  leichtesten  anwenden  lassen,  welche  sich  am  nächsten  wie  z.  U.  Linie, 
Fläche  u.  s.  w.  an  sinnliche  Anschauungen  anschließen  und  bei  welchen 
es  vorläufig  sein  Bewenden  haben  muss. 
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zugleich  mit  einander  befinden,  werden  sich  natürlich  eben  nur  an 
der  Vorstellung  der  Dinge ,  ohne  welche  wir  nns  jener  beiden  An- 
fchauungsfonnen  überhaupt  nicht  bewusst  werden  können,  entwickeln 
lassen.  Da  in  der  reinen  Mathematik  die  erwähnten  Beziehungen 
tbeils  in  anderer  Weise  als  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  ge- 
fasst  werden ,  theils  überhaupt  gar  nicht  in  Betracht  kommen ,  so 
wird  es  für  nnsern  Zweck  keiner  weitern  Auseinandersetzung  bedür- 
fen. Doch  scheint  es  sachgemäss  zu  bemerken,  dass  die  Vorstel- 
lung der  Bewegung  an  beiden  Anschauungsformen  gleichen  An- 
theil  hat,  und  wenn  man  will,  als  deren  höhere  Einheit  betrachtet 
werden  kann.  Denn  eben  diese  Vorstellung  ist  es,  an  weiche  sich 
das  genetische  Princip ,  das  nach  seiner  wahren  Bedeutung  erkannt, 
den  Keim  einer  folgereichen  Entwickelung  der  mathematischen  Wahr- 
heiten enthalten  rouss,  zunächst  anschliesst.  Die  successive  Vor- 
stellungsweise,  von  welcher  das  menschliche  Erkennen  —  so  weit  wenig- 
stens sich  dasselbe  nicht  zu  der  vielleicht  überhaupt  nicht  erreich- 
baren Höhe  der  Speculation  erhebt  —  genau  genommen  nicht  loskommt, 
indem  selbst  den  in  der  Wirklichkeit  beharrenden  Dingen  von 
dem  Sprechenden  eine  Art  von  Bewegung  zugeschrieben  wird  —  indem 
wir  z.  B.  sagen,  dass  der  Weg  über  den  Berg  gebe,  ein  Land 
sich  von  Osten  nach  Westen  am  weitesten  ausdehne  oder  er- 
strecke, eine  Linie  die  andere  durchschneide  u.  dg!.,  gegen 
welche  Ueber tragungen  andere  von  entgegengesetzter  Natur  wie 
z.  B.  wenn  wir  von  einem  Zeiträume  von  langer  oder  kurzer 
Zeit  sprechen,  ihrer  geringen  Anzahl  wegen  kaum  in  Betracht  kom- 
men *)  —  diese  in  anderer  Beziehung  das  menschliche  Erkennen 
beschrankende  Vorstellungsweise  ist,  weit  entfernt  auf  die  Wissen- 
schaft, die  vorzugsweise  diesen  Namen  führt,  nachtheilig  zu  wirken, 
vielmehr  eine  der  wesentlichen  Bedingungen,  unter  welchen  sich  eine 
reine  d.  b.  aus  dem  menschlichen  Denken  selbst  entwickelte  Ma- 
thematik zu  Stande  bringen  lässt. 

Nnr  insofern  als  das  menschliche  Denken,  so  wie  es  eben  ist, 
sich  nnr  vermittelst  der  aus  der  Sinnenwelt  empfangenen  Eindrücke 
entwickeln  konnte,  wurzelt  die  reine  Mathematik  auf  empirischem 
Boden;  sie  hat  die  Aufgabe,  Alles,  was  aus  diesem  Boden  entkei- 
men soll,  ohne  Beihülfe  sinnlicher  Erfahrung  allein  nach  den  Ge- 
setzen unseres  Denkens  zu  entwickeln,  und  muss,  da  sie  ausser  den 
für  ihren  Standpunkt  als  unmittelbar  geltenden  Kategorien,  nach 

 . 

*)  Vgl.  Gruppes  Antaeus  S.  231  fg.  Man  wende  nicht  ein,  dass 
bei  so  geläufigen  Üebertragungen  Niemand  mehr  an  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Worte  denke.  Eine  Thatsache  ist  darum ,  dass  wir  auf 
dieselbe  nicht  reflectiren,  nichts  desto  weniger  vorhanden.  Die  Geschichte 
der  Sprachbildung  verbürgt  die  obige  Behauptung.  Da  das  menschliche 
Denken  sich  seines  Gegenstandes  nicht  in  einem  untbeilbaren  Momente 
zu  bemächtigen  rermag ,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern  ,  wenn  die  Vor- 
stellung des  Gegenstandes  nicht  sowohl  ihm  selbst  als  unserer  Art  ihn 
aufzufassen  entspricht. 
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welchen  wir  das  Wo,  Wann  und  Wie  der  Dinge  erfragen,  die 
wir  ans  als  in  der  Sinnenwelt  mögliche  vorstellen  sollen,  und  einigen 
zu  diesen  Kategorien  hinzukommenden,  für  die  Wissenschaft,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  nicht  weiter  zu  definirenden,  also  für  ein- 
fach zu  nehmenden  Vorstellungen,  dergleichen  mit  den  Worten  Ge- 
genstand, Merkmal,  Eigenschaft,  Wiederholung,  Ver- 
schiedenheit, Anfang,  Ende,  Grenze,  Begrenzung, 
Zusammensetzung,  Zusammengesetztes  und  Einfaches 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bezeichnet  werden,  nichts  GeJ 
gebenes,  am  wenigsten  die  Gegenstände,  mit  denen  sie  sich  beschäf- 
tigen soll,  vorfindet,  diese  letzteren  aus  eigener  Kraft  hervorbringen. 

Es  wird  daher  die  Behandlung  der  Mathematik  eine  um  so 
wissenschaftlichere  sein,  jemehr  das  genetische  Princip  von  derselben 
berücksichtigt  wird.    Doch  wird,  da  die  Wissenschaft  von  dem  Wer- 
denden endlich  zu  dem  Seienden  gelangen,  und  Dieses  zuletzt 
als  ein  solches  erkannt  werden  muss,  auch  der  Analyse  am  gehö- 
rigen Ort,  d.  h.  wo  sich  etwas  zu  Analysirendes  vorfindet,  was  eben 
die  Genesis  hervorzubringen  hat,  ihr  Recht  widerfahren  und  die  Syn- 
thesis sich  ihr  anschliessen  müssen.    Es  wird  daher  auch  jede  De- 
finition, wenn  sie  nicht  selbst  eine  genetische  ist,  eine  solche  als 
vorangegangen  voraussetzen,  wobei  sich  von  selbst  versteht,  dass 
hier  nur  von  denjenigen  Definitionen,  die  in  den  Zusammenhang  der 
eigentlich  mathematischen,  also  entweder  arithmetischen  oder  geome- 
trischen Sätze  gehören,  die  Rede  sein  kann:  denn  die  Einleitung 
zu  den  beiden  genannten  Disciplinen  soll  ja  eben  nur  das  richtige 
Verstandniss  der  Worte  und  Bezeichnungen,  vom  ausserwissenschaft- 
lichen  Standpunkt  ausgehend,  vermitteln;  ihre  Definitionen  sind  Be- 
griffsbestimmungen, durch  welche  wir  eigentlich  nichts  Neues  erfah- 
ren, sondern  das  ohnediess  Gewusste  nnr  in  schärferem  Unterschiede 
von  anderem  ebenfalls  Bekannten  auffassen  lernen.    Ausser  Grund- 
sätzen und  leichten  Folgerungen  aus  denselben,  die  man  dieser  leich- 
ten Ableitung  wegen  geradezu  als  Grundsätze  oder  als  Etwas,  was 
sich  von  selbst  versteht,  aufzustellen  pflegt,  kommt  der  allgemeinen 
Einleitung  kein  eigentlicher  Inhalt  zu,  und  kann  eben  ihrer  Allge- 
meinheit*) wegen  keinen  solchen  aufzuweisen  haben.    Auch  ist  mit 
dem  Obigen  nicht  gesagt,  dass  jede  in  der  Geometrie  vorkommende 
Definition  genetisch  sein,  oder  einer  nicht  genetischen  eine  andere 
von  dieser  Beschaffenheit  geradezu  entsprechen  soll,  wie z.  B.  wenn 
verlangt  würde,  einen  Kreisabscbuitt  genetisch  zu  definiren,  während 
der  Kreis  selbst  schon  als  eine  durch  Umdrehung  beschriebene  Flä- 
che definirt  ist,  und  auf  diese  Genesis  die  Synthesis  und  Analysis 
folgen  muss.    Die  Sätze  der  Arithmetik  tragen,  da  sie  es  meist  mit 
den  Resultaten  irgend  welcher  Operationen  zu  thun  haben,  die  Vor- 


*)  Nur  von  Grössen  überhaupt,  nicht  von  Raumgrössen  im  Beson- 
dern, wird  in  dem  genannten  Abschnitt  die  Rede  sein  können. 
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Stellung  der  Thätigkeit  oder  der  Verändernng  nnr  zu  sehr  an  sich, 
dass  es  hier  vielmehr  darauf  ankommt,  jene  Resultate  als  etwas 
Seiendes,  was  die  Elemente  der  oder  jener  Zusammensetzung  auf- 
zuweisen hat,  denn  als  Etwas,  was  erst  werden  soll,  zu  fassen. 
Auch  ist  dieses  Werden  von  dem  der  Genesis,  welche  die  geometri- 
schen Objecte  hervorbringt,  und  als  das  eigentliche  Hervorgebracht- 
werden, wie  wir  sehen  werden,  zu  bezeichnen  ist,  wesentlich  verschie- 
den, und  eben  daher  seiner  Unächtheit  wegen  zu  beseitigen.  Diese 
Bemerkung  hängt  genau  mit  einer  früheren  zusammen,  in  welcher 
wir  behaupteten,  dass  die  Zahlenlehre  nur  insofern ,  als  sie  sich  zur 
Grüssenlchre  erweitern  Übst,  Mathematik  genannt  werden  könne. 

Da  nun  also  nicht  mit  Analysts  oder  Synthesis,  sondern  mit  der 
Genesis  begonnen  werden  soll,  so  muss  die  Mathematik  ihre  Gros- 
sen durch  Bewegung  entstehen  lassen.  Indem  wir  vorläufig  noch 
nicht  entscheiden,  ob  das  Produkt  dieser  Bewegung  der  räumlichen 
oder  zeitlichen  Anschanungsform  zugehörcn  soll,  haben  wir  uns  zu- 
nächst nur  ein  für  die  sinnliche  Anschauung  mögliches  Etwas  zu 
denken,  dem  die  Grösse,  wenigstens  diejenige  Art  von  Grösse,  die 
wir  ihm  beilegen  wollen,  nicht  anders  als  vermittelst  der  Bewegung 
beigelegt  werden  soll.  So  lange  wir  also  das  Etwas  noch  nicht  in 
Bewegung  versetzt  haben,  wird  auch  noch  von  keiner  Grösse  die 
Rede  sein  können.  Der  Anfang  der  Bewegung  wird  daher  zugleich 
als  Anfang  der  Grösse  zu  bezeichnen  sein.  Da  wir  nun  früher 
Grösse  als  ein  unbedingt  theilbares  und  folglich  wiederum  aus  Grös- 
sen zusammsetzbarcs  Ganze  definirt  haben,  so  muss  das  Produkt  der 
Bewegung  sich  ebensowohl  als  Theil  wie  als  Ganzes  betrachten 
lassen.  Denken  wir  uns  also  da»  durch  Bewegung  Hervorgebrachte 
aus  irgend  einer  Anzahl  nicht  gerader  gleicher  Theile  bestehend ,  so 
werden  diese  Theile  nicht  zugleich,  sondern  gemäss  dem  genetischen 
Princip  nach  einander  in  einer  gewissen  Folge  entstanden  sein. 
Mit  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Theile  ist  zugleich  die  Reihen- 
folge der  Anfänge  dieser  Theile  gegeben,  und  es  wird  somit  jeder 
TheÜ  sich  nur  bis  zum  Anfange  des  nächstfolgenden  erstrecken  kön- 
nen, so  dass,  das  was  als  Anfang  eines  auf  einen  früheren  folgen- 
den Theiles  gedacht  wird,  in  Bezug  auf  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden als  Ende*)  zu   bezeichnen  ist.    Es  wird  somit  jede 


*)  Jede  Grösse  soll  als  Theil  von  etwas  gedacht  werden  künnen, 
und  so  kann  ihr  die  Beschränkung  eben  anf  keine  andere  Weise  als  ver- 
m i tu  l>t  dieser  Vorstellung  zukommen.  Da  die  verschiedenen  Theile 
eines  Ganzen  als  solche  gleichartig  sind,  und  zwischen  ihnen  kein  anderer 
wesentlicher  Unterschied  gedacht  werden  kann,  als  dass  der  eine  in  dein 
andern  entweder  als  Theil,  oder  dieser  umgekehit  in  jenem  als  Theil  ent- 
halten sein  kann ,  oder  keines  von  Beiden  stattfindet :  so  wird  in  jeder  * 
andern  Beziehung  das,  was  für  den  einen  Theil  gilt,  auch  für  den  andern 
geltend  gemacht  werden  können,   woraus  sich  ergiebt,  dass  jeder  Theil 
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bestimmte  Grosse  auch  ihre  bestimmte  Begrenzung  haben  müs- 
sen, und  in  den  auf  Raum  und  Zeit  gleich  anwendbaren  Worten 
Anfang  und  Ende  das  Wesen  der  Begrenzung  im  Allgemeinen 
ausgesprochen  sein.    Grenze  ist  offenbar,  was  als  Anfang  des  Ei- 
nen und  zugleich  als  Ende  von  etwas  Aoderm  zu  bezeichnen  ist. 
Die  räumliche  Vorstellung  bei  Seite  gesetzt,  liegt  in  dem  Worte 
Begrenznng,  nichts  Anderes,  als  dass  Einiges  zur  Grösse  gehörig, 
und  Anderes  als  nicht  zu  ihr  gehörig  zu  betrachten  sei ,  nach  dem 
bekannten  Ausspruch:   Omnis  determinatio  est  negatio.    Das,  was 
wir  Grosse  nennen,  ist  als  solches  allerdings  mit  einer  gewissen  Be- 
schränkung nothwendig  behaftet,  aber  an  und  für  sich  und  ohne 
Das  was  sie  beschranken  soll,  in  unserm  Falle  nämlich  die  Bewe- 
gung, vermag  die  Beschränkung  keine  Grösse  hervorzubringen.  Wir 
werden  daher  der  Begrenzung  als  solcher  das  Prädikat  Grösse  nicht 
beilegen  können,  zu  welchem,  wie  früher  bemerkt,  das  Object  der 
Mathematik  nur  durch  Bewegung  gelangen  soll.    Es  versteht  sieb 
wohl  von  selbst,  dais  in  den  namentlich  für  die  Jugend  bestimmten 
Lehrbüchern,  so  wie  vieles  Andere,  so  auch  der  Unterschied  von 
Grösse  und  Begrenzung  nicht  auf  diese  Weise  dargestellt  wer- 
den könne.    Sollte  es  für  nöthig  erachtet  werden,  Das,  was  ohnehin 
Niemand  so  leicht  verwechseln  wird,  unterscheiden  zu  lehren,  so 
wird  folgende  Betrachtung,  zu  welcher  unsere  Entwicklung  eben 
übergehen  soll,  dahin  führen  könneo.    Die  Begrenzung  als  solche, 
sagten  wir,  wird  das  Prädikat  der  Grosse  nicht  erhalten  können. 
Sollte  nun  dieselbe  in  irgend  welcher  andern  Beziehung,  worüber 
vorläufig  noch  nicht  entschieden  zu  werden  braucht,  dieselbe  dennoch 
eine  Grösse  sein ,  so  müsste  man  coosequenter  Weise  nach  deren 
Anfang  und  Ende  fragen.    Das  was  absolut  als  Begrenzung  gelten 
soll,,  wird  nicht  eher  erreicht  sein,  als  bis  wir  zu  einer  solchen  Be- 
grenzung gelangt  sind,  die  nicht  selbst  wieder  eine  Begrenzung 
fordert,  und  daher  auch  nicht  zulässt.    Eine  solche  absolute  Begren- 
zung muss  insofern  möglich  sein,  weil  es  im  entgegengesetzen  Falle 
nicht  möglich  wäre,  die  Grenzen  einer  Grösse  zu  bestimmen  oder 
irgend  eine  bestimmte  Grösse  zu  geben.    Absolute  Begrenzung  ist 
offenbar  Das,  was  wir  mit  den  Worten  Anfang  und  Ende  be- 
zeichnen, denn  Niemand  wird  nach  dem  Anfange  eines  Anfanges 
oder  nach  dessen  Ende  fragen.    Ist  die  Begrenzung  nicht  absolut, 
so  ist  sie  wenigstens  von  anderer  Art,  als  Das  was  begrenzt 


auf  einen  andern  folgen  und  zugleich  noch  einem  andern  vorangehen  kann, 
and  dass  eben  diese  seine  Beschränkung  ist,  eine  Beschränkung,  die 
als  Beschränkung  des  Theiles  auf  ähnliche  Weise,  auch  als  ücschränkung 
des  Ganzen  und  überhaupt  jeder  Grösse  zu  denken  ist. 

Es  wird  in  Folge  dieser  Betrachtung,  Das  was  Anfang  genannt  wird, 
l      ebensowohl  als  finde,  und  umgekehrt  alles  als  Ende  Gedachte,  auch  als 
Anfang  zu  denken  sein;  oder  Anfang  und  Ende  sind  nicht  minder  wie 
Ganzes  und  Tneil  relativ- identische  Begriffe. 
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wird,  weil  aus  den  Begrenzungen  allein  sich  nicht  das  dnrch  sie  Be- 
grenzte zusammensetzen  lässt  *). 

Nachdem  nun  im  Allgemeinen  das  Wesen  der  Begrenzung  be- 
stimmt ist,  muss  zunächst  untersucht  werden,  wie  der  nunmehr  fest- 
stehende Begriff  sich  zu  den  beiden  Anschauungsformen,  dem  Baume 
und  der  Zeit  verhalte.  Wenn  wir  oben  sagten,  dass  die  Worte 
Anfang  und  Ende  beiden  Vorstellungsarten  gleich  angemessen  wären, 
so  hatten  wir  dabei  nur  den  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  gegen- 
wärtig ohne  weitere  Reflexion  darstellt ,  vor  Aogen.  Ursprunglich 
gehören  beide  Worte  der  snccessiven  Vorstellungsweise  an  und 
sind  hinterher  erst  auf  die  räumliche  übertragen.  In  dieser  Ueber- 
tragung  sind  beide  Worte  ganz  gleichbedeutend,  ein  Umstand,  der, 
insofern  bei  ein  und  derselben  Raumgrösse  die  Verwechselung  zu- 
lässig ist,  nicht  aHein  in  der  Betrachtung,  dass  was  Anfang  für  das 
Eine,  für  das  Andere  Ende  sei ,  oder  dass  der  Begriff  der  Grösse 
selbst  die  Indifferenz  der  beiden  Ausdrucke  verlange,  seinen  Grund 
haben  kann  ,  sondern  zunächst  —  und  diess  ist  das  Einfachste  — 
darauf  beruht,  dass  Raum  nicht  Zeit  ist,  unsere  Vorstellung  von  dem 
Räumlichen  über  der  Zeit  angehört.  Dass  die  Worte  nur  in  der 
tuccessiven  Vorstellungsweise  sich  unterscheiden,  beweist,  dass  sie  zu- 
nächst auch  dieser  angehören,  und  auf  die  andere  nur  übertragen 
sind,  sei  die  Uebertragung  auch  noch  so  früh  vorgenommen  und  ebenso 
leicht,  als  für  das  Bcwusstsein  unmerklich.  Ehe  wir  daher  zn  der 
Betrachtung  der  räumlichen  Gegenstände  übergehen,  werden  wir  nns 
zuvor  mit  den  der  successiveu  Vorstellungsweise  angehörigen  zu  be- 
schäftigen haben.  Auch  das  Wort  Bewegung  hat  an  dieser  mehr 
als  an  der  andern  An t heil;  denn  für  das  unmittelbare  Bewusstsein 
macht  sich  zunächst  nur.  die  Vorstellung  geltend,  dass  etwas  ge- 
schieht; dass  es  im  Räume  geschehen  ranss,  diess  finden  wir  erst 
durch  Reflexion.  Die  Vorstellung  der  Zeit,  als  die  der  Aufeinan- 
derfolge der  Dinge,  die  nicht  zugleich  von  uns  wahrgenommen  sind, 
oder  die  des  Früher  und  Später,  ist  unmittelbar  an  die  der  Be- 
wegung geknüpft;  wir  können  uns  die  Zeit  nicht  stillstehend 
denken,  sondern  sagen,  dass  sie  v erflies s e.  Verbinden  wir  die, 
in  diesem,  von  einem  bekannten  Bilde  entlehnten,  und  auf  ganz 
unmittelbare  Weise  zur  Abstraction  gelangten  Worte ,  gegebene  ab- 
stracte  Vorstellung  mit  der  der  Begrenzung,  so  werden  wir  in  der 
von  irgend  einem  bestimmten  Anfange  bis  zu  einem  bestimmten 
Ende  verflossenen  Zeit,  ein  unbedingt  theilbarcs  Ganze  und  folglich 


*)  Beide  Argumente  lassen  sich  für  Anfanger,  so  weit  sie  deren  be- 
dürfen, wie  folgt  darstellen. 

Eine  Linie  besteht  nor  au«  Linien  und  nicht  aus  Punkten. 

Eine  Fläche  besteht  nur  aus  Flächen  und  nicht  aus  Linien. 

Ein  Körper  nur  aus  Körpern  und  nicht  aus  Flächen,  Linien  oder 
Punkten. 

Eine  Grösse  also  besteht  nur  aus  mit  ihr  selbst  gleichartigen  Theilen. 
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eine  Grosse  erhalten.  Da  nnn  die  reine  Mathematik  an  den  in 
der  sinnlichen  Anschauung  möglichen  Dingenf  nichts  weiter  als  ihre 
Grosse  betrachtet,  so  wird  sie  sich  auch  nicht  mit  Dem,  was 
während  irgend  einer  bestimmten  Zeit  geschieht  oder  geschehen 
kann,  beschäftigen,  und  es  wird  in  Folge  Dessen,  die  Gleichzei- 
tigkeit ausserhalb  des  Gebietes  unserer  Betrachtung  fallen.  Irgend 
ein  bestimmter  Zeitabschnitt  wird  darum  nicht  länger,  dass  in  ihm 
sich  viele  Ereignisse  zusammendrängen*)  und  der  Moment,  der  als 
Anfang  oder  Ende  gedacht,  als  untheilbar  zu  denken  ist,  bleibt  im- 
mer nur  ein  Moment ,  mögen  nun  viele  oder  wenige  Begebenheiten 
in  demselben  anfangen  oder  enden.  Es  wird  demnach  nur  eine 
Art  der  der  Zeitvorstellung  angehörigen  Grössen  geben  können,  und 
da  auf  diese  eine  Art  die  Gesetze,  die  sich  über  Grössen  im  All- 
gemeinen aufstellen  lassen,  ohne  Weiteres  angewendet  werden 
können ,  so  lässt  sich  auch  kein  Theil  der  reinen  Mathematik  ge- 
denken ,  der  sich  mit  dieser  Art  von  Grössen  im  Besondern  zu 
beschäftigen  hätte**). 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  räumlichen  Grössen  ,  zu  denen 
wir  jetzt  übergeben.  Dieser  Uebergang  ist  aber  eiu  in  der  Sache 
selbst  begründeter :  denn  die  Wissenschaft  kann  ,  obschon  sie,  um 
ihres  Gegenstandes  sich  zu  bemächtigen,  der  successiven  Vorstel- 
lungsweise sich  bedienen  muss,  sich  dennoch  nicht  bei  dieser  be- 
ruhigen, sie  muss,  um  zu  einem  Abschluss  zu  gelangen,  vom  Werden- 
den zu  dem  Gewordenen  übergehen  und  dieses  als  Sein  betrachten. 
Einer  solchen  Auffassung  sind  nur  die  räumlichen  Vorstellungen 
fähig  —  natürlich  gilt  das  Gesagte  immer  nur  von  den  in  sinnlicher 
Anschauung  möglichen,  andere  kommen  hier  gar  nicht  in  Betracht  — 
und  wenn,  wie  früher  bemerkt,  gewisse  räumliche  Vorstellungen,  ver- 
möge der  Natur  des  menschlichen  Erkennens,  mit  Ausdrücken,  die 
der  Succession  entlehnt  werden  mussten,  bezeichnet  werden,  so  wer- 
• 


*)  Da  wir  die  Zeit  nur  an  Dem,  was  sie  ausfüllt,  gewahren,  so  ist 
es  natürlich,  dass  unsere  Vorstellung  davon  abhängig  und  ebendarum  auch 
Täuschungen  unterworfen  ist ,  oder  dass  wir  die  Zeit  nicht  unmittelbar 
mit  unserer  Vorstellung,  sondern  nur  mit  Hülfe  künstlicher  Mittel  zu  mes- 
sen im  Stande  sind.  Diese  Thatsache  anerkennen,  oder  zugeben,  dass 
die  Gleichzeitigkeit  keine  Art  von  Grosse  bedingt,  ist  ein  und  dasselbe. 

Eine  bestimmte  verflossene  Zeit  mit  einer  Linie  zu  vergleichen,  mag 
immerhin  gestattet  sein,  die  Gleichzeitigkeit  aber  mit  der  Breite  zu  pa- 
rallelisiren  —  etwa  in  der  Art,  wie  man  von  der  Breite  des  Daseins  ge- 
sprochen hat ,  ist  jedenfalls  sehr  misslich ,  und  mag  nur  als  eine  kühne 
Metapher  sich  geltend  machen  können. 

**)  Die  Longimetrie  ist,  insofern  sie  es  vielleicht  nur  mit  geraden 
Linien  zu  thun  hat,  nichts  weiter  als  allgemeine  Grössenlehre,  an  Linien 
veranschaulicht ;  insofern  sie  aber  die  Betrachtung  der  andern  nicht  aus- 
schliesst,  ein  Theil  der  ebenen  Geometrie,  d.  h.  desjenigen  Abschnittes 
der  Raumlehre,  der  ausser  der  ersten  auch  noch  die  zweite  Dimension  in 
sein  Gebiet  hineinzieht.  Die  Zeit  hat  nur  eine  Dimension ,  wenn  man 
es  überhaupt  so  nennen  darf. 
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den  umgekehrt  aoch  wieder  der  Ranmvorstellung  angehörige  Worte 
auf  Nicht -Räumliches  eben  deshalb  übertragen,  weil  das  für  die 
Erkenntnis*  Abgeschlossene  und  Fertige  sich  zunächst  im  Räume 
darbietet.  Auch  werden  wir  Gelegenheit  haben  zu  bemerken,  dass 
auf  dem  Boden,  den  wir  jetzt  betreten,  sich  ein  bei  weitem  grös- 
serer Reichthum  von  Vorstellungen  entfaltet,  und  dass  selbst  die  von 
aussen  her  auf  denselben  verpflanzten,  auf  diesem  zu  einer  bei  wei- 
tem folgenreicheren  Entwickelung  gedeihen,  als  es  mit  dem  von  ihm 
anf  andern  Boden  Verpflanzten  der  Fall  ist« 

Die  räumliche  Begrenzung,  die  nicht  wieder  einer  Begrenzung 
bedarf,  oder  Das,  was  absolut  als  Anfang  oder  Ende  jeder  räum- 
lichen Begrenzung  betrachtet  werden  kann,  ist  der  Punkt 

„Ein  Punkt,"  heisst  es  bei  Ohm,  „ist  ein  Ort  im  Baume,  von 
welchem  eine  Begrenzung  ausgeht. 

Eine  Linie  ist  die  Bahn  eines  in  Bewegung  versetzten 
Punktes. 

Eine  Fläche  ist  die  Bahn  einer  in  einer  zweiten  Richtung 
bewegten  Linie.** 

Das  Wort  „Richtung"  scheint  die  Vorstellung  der  geraden 
Linie  vorauszusetzen,  insofern  durch  eine  solche  die  Richtung  ange- 
geben wird.  Da  jedoch  der  Punkt  auch  in  einer  solchen  Bewegung 
gedacht  werden  kann,  dass  er  eine  ungerade  Linie  beschreibt,  und 
durch  eine  solche  ebenfalls  wieder  eine  Fläche  beschrieben  werden 
kann,  so  wird  das  Wort  hier  offenbar  in  einer  andern,  wenigstens 
allgemeinem  Bedeutung  genommen  und  die  Bewegung  der  üächen- 
be schreibenden  Linie  in  der  Weise  zu  denken  sein ,  dass  jeder  der 
Punkte,  die  sich  in  dieser  Linie  beliebig  annehmen  lassen,  auf  einem 
andern  Wege  fortgeht,  als  auf  welchem  er,  um  die  Linie  zu  be- 
schreiben, bewegt  werden  musste.  Die  gerade  Linie  kann,  wenn 
man  nicht  in  den  gewöhnlichen  in  diesem  Falle  von  den  meisten 
für  unvermeidlich  gehaltenen  Cirkel  verfallen  will,  nicht  anders  defi- 
nirt  werden,  als  dass  man  die  kürzeste  zwischen  zwei  Punkten  mit 
diesem  Namen  bezeichnet.  Eine  unbegrenzte  gerade  Linie  wird 
erst  durch  fortgesetzte  Verlängerung  der  begrenzten  geraden  Linie 
erhalten,  und  kann  mit  Dem,  was  nach  der  strengsten  Bedeutung 
des  Wortes  Richtung  genannt  wird,  insofern  identificirt  werden, 
als  je  zwei  in  einer  geraden  Linie  beliebig  angenommene  Punkte, 
immer  ein  und  dieselbe  unbegrenzte  gerade  Linie  bestimmen.  Nach 
der  successiven  Vorstellungsweise  werden  durch  je  eine  Linie  zwei 
einander  entgegengesetzte  Richtungen  angegeben,  die,  insofern  man 
Anfang  nnd  Ende  indifferent  nimmt,  wiederum  als  identisch  zu  be- 
trachten sind.  Ist  ein  Punkt  gegeben,  so  wird  die  Richtung  durch 
einen  zweiten  bestimmt,  durch  welchen  die  Linie  hindurchgeführt 
werden  soll,  in  welchem  Falle  jener  erste  Punkt  als  Anfang,  der 
andere  als  vorläufig  angenommener  Endpunkt  zu  betrachten  ist. 

Da  die  Fläche  die  ihr  zukommende  Grösse  nur  vermittelst 
der  Bewegung  erhalten  konnte,  so  werden  wir  zufolge  Dem,  was 
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oben  über  Grosse  und  Bewegung  im  Allgemeinen  gesagt  wurde, 
der  Linie  an  nnd  für  sich  noch  nicht  die  Grösse  beilegen  können, 
welcher  Gedanke  ungefähr  so  ausgedrückt  werden  könnte :  „die  Linie 
ist  eine  Dimension*)  der  Fläche,"  oder  „die  Linie,  so  lange  sie 
noch  nicht  in  Bewegung  versetzt  wird,  ist  nichts  weiter  als  Dimen- 
sion oder  eine  durch  absolute  Begrenzung  unmittelbar  zu  be- 
stimmende räumliche  Vorstellung,  während  die  Fläche  sowohl  nach 
der  in  Bewegung  versetzten  Linie,  als  nach  dieser  Bewegung  selbst 
zu  begrenzen  ist"    Bezeichnen  wir  mit  dem  Worte  Länge  das 
in  Bewegung  versetzte  Object,  so  werden  wir  die  durch  die  Bewe- 
gung hinzukommende  Dimension  als  Breite  zu  bezeichnen  haben. 
Dass  aber  die  Flächen  als  Grössen  zunächst  von  Linien,  und 
von  Punkten  nur  insofern,  als  durch  diese  die  Linien  bestimmt  wer- 
den, begrenzt  sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass  zum  Anfang  der  flächen- 
beschreibenden Bewegung,  oder  um  die  anfängliche  Lage  des  in  Be- 
wegung versetzten  Objects  zu  bestimmen,    und  ebenso  zur  Be- 
stimmung des  Zieles,  das  ebensowohl  als  Anfang  vorgestellt  werden 
könnte,  nur  eine  Linie  genommen  werden  kann.    Da  also  die  Linie, 
obschon  selbst  eine  Grosse,  für  die  Flache  nichts  weiter  als  eine 
Begrenzung  ist,  daher  als  solche  nicht  als  ein  Theil  derselben  be- 
trachtet werden  kann,  und  Flächen,  wie  sich  schon  aus  der  Defini- 
tion der  Grösse  ergiebt,  nur  aus  Flächen  zusammengesetzt  werden 
können :  so  haben  wir  durch  die  zweite  Art  von  grössenbeschreiben- 
der  Bewegung  auch  eine  zweite  Art  von  Grössen  erhalten. 

Ist  die  fiächenbeschreibende  Linie  nach  einer  oder  nach  beiden 
Seiten  unbegrenzt,  so  wird  auch  die  durch  sie  beschriebene  Fläche 
nicht  vollkommen  begrenzt  sein  •  können ,  und  in  dem  letztern  Falle 
nur  insofern ,  als  die  Bewegung  selbst  nach  Anfang  und  Ziel  be- 
stimmt ist,  durch  die  beiden  äussersten  Lagen  der  in  Bewegung 
versetzten  Linie  begrenzt  sein.  Die  Beschränkung  gehört  in  diesem 
Falle  mehr  der  Bewegung  selbst,  als  deren  Produkte  derselben  an ; 
daher  man  hier  der  Bewegung  als  solcher  das  Prädikat  der  Grösse 
mit  Recht  beilegen  kann  ,  was  der  durch  die  Bewegung  beschriebe- 
nen Fläche  genau  genommen  abzusprechen  ist.  Die  räumliche  Be- 
wegung ist,  weil  im  Räume  begrenzt,  auch  für  eine  räumliche  Grösse 


*)  In  dem  Worte  Dimension  ist  mehr  als  in  der  Mos  negativen 
Vorstellung  der  Begrenzung  enthalten.  Die  Bestimmung  des  Flächenin- 
halt* der  Parallelogramme  und  .Dreiecke,  aus  Grundlinie  und  Höhe, 
d.  h.  überhaupt  aus  ihren  Dimensionen,  beweist,  dass  die  Dimensio- 
nen sich  anders  als  wie  blosse  Begrenzungen  verhalten. —  Zwei 
Punkte  bestimmen  wohl  die  Lage  einer  geraden  Linie,  aber  nicht  immer 
deren  Grösse.  Sind  sie  zugleich  Endpunkte  der  Linie,  so  ist  es  im 
Grunde  genommen  die  Linie,  welche  die  Punkte  —  nämlich  ihrer  Lage 
nach  —  bestimmt,  und  nicht  die  Lage  der  Punkte,  welche  die  Grosse 
der  Linie  bestimmt.  Durch  je  zwei  Punkte  ist  allerdings  auch  immer 
eine  gerade  Linie  gegeben,  doch  ist  in  diesem  Falle  vielmehr  die  Lage  - 
der  Punkte,  als  diese  selbst,  das  Grösscubestimmende. 
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zu  halten.    Als  eine  solche  Raurogrösse  wird  unter  andern  die  Win- 
kelgrösse  zu  betrachten  sein,  da  ja  nur  der  vollständig  begrenzten 
Fläche  das  Prädikat  der  Grösse  beigelegt,  und  von  Grösse  der  Win- 
UI fläche  nur  im  uneigentlichen  Sinne  die  Rede  sein  kann,  wäh- 
rend umgekehrt  die  vollkommne  Begrenzung  der  flächenbeschreiben- 
den Linie  uns  nicht  hindert,  das  Hervorbringende  nicht  minder,  als 
das  Hervorgebrachte  im  strengsten  Sinne  des  Worts  als  Grösse  zu 
betrachten.    Je  grösser  die  beschreibende  Linie  ist,  desto  weiter  er- 
streckt sich  Das,' was  an  der  Bewegung  Th eil  nimmt,  da  dieser  Um- 
stand nur  für  das  Hervorgebrachte  von  Belang  ist,  so  kann  er  die 
Betrachtung  des  Hervorbringenden  nicht  hindern.    Insofern  aber  von 
dieser  ganzen  Vorstellungsweise,  welche  die  ftaumgrössen  als  durch 
Bewegung  beschriebene  auffasst,  noch  lange  nicht  der  Gebrauch, 
der  sich  davon  machen  lässt,  wirklich  gemacht  worden,  so  möchte 
es  vielleicht  auch  der  Mühe  verlohnen,    nicht  nur  die  winkcl- 
be. schreiben  de  Bewegung,  sondern  auch  andere  und  unter  diesen 
namentlich  diejenigen  Bewegungen,  die  bei  einer  bestimmten  Begren- 
zung des  in  Bewegung  versetzten  Objects  nach  irgend  einer  be- 
stimmten Regel,  oder  nach  irgend  welchen  bestimmten  Bedingungen 
vorgenommen  werden  können  oder  sollen,  geradezu  als  Grössen 
zu  betrachten    Wie  natürlich,  würde  das  auf  solche  Weise  etwa  zu 
erlangende  Ergebniss  nur  das  Resultat  einer  Vorstellungsweise  sein, 
in  der  Art,  wie  etwa  die  des  Aufeinanderlegens  von  Dreiecken,  um 
deren  Congruenz  zu  beweisen,  also  keine  Construction,  die  ih- 
rerseits wiederum  nicht  als  Genesis,  sondern  als  Synthesis  zu  be- 
zeichnen ist. 

Es  giebt  mehrere  Arten  von  flächenbeschreibender  Linienbewe- 
gung; wenigstens  lassen  sich  dieselben  ohne  Widerspruch  denken. 
Wir  betrachten  hier  nur  die  nach  einer  gewissen  Regel  bestimmten. 
Zunächst  also  wird  nur  von  der  Bewegung  der  geraden  Linie  die 
Rede  sein  dürfen,  da  eine  ungerade  Linie  durch  irgend  zwei  Punkte, 
die  sie  mit  irgend  einer  geraden  Linie  gemein  hat,  zugleich  mit 
dieser  letztern  ihren  Ort  verändern  wird,  ohne  dass  dabei  einer  der 
in  ihr  denkbaren  Punkte  eine  andere  Lage  gegen  die  gerade  Linie 
—  wenn  anders  beide  Linien  während  der  Bewegung  dieselben 
bleiben  —  annehmen  wird. 

Soll  eine  gerade  Linie  ihren  Ort  nach  irgend  einer  bestimmten 
Regel,  und  zwar  eben  nur  nach  einer  einzigen  verändern,  so  werden 
im  Allgemeinen  nur  folgende  zwei  Fälle  stattfinden  können: 

1)  Es  beharrt  irgend  ein  Punkt  der  in  Bewegung  versetzten 
geraden  Linie  auf  seiner  Stelle,  während  alle  andern  die  ihrige 
verlassen,  welches  im  Allgemeinen  als  die  drehende  Bewegung 
bezeichnet  werden  kann; 

2)  odcT  es  nehmen  alle  in  der  Linie  denkbaren  Punkte  an  der 
Bewegung  fortwährend  und  ohne  Ausnahme  Theil,  welcher  dem  vori- 
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gen  geradezu  entgegengesetztem  Falle  bis  jetzt  noch  mit 
adäquaten  Ausdruck  bezeichnet  worden  ist*). 

Beide  Hauptarten  von  Bewegung  der  flächenbeschreibenden 
Linie  können  wieder  jede  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Da 
indess  die  Planimetrie  Alles  auf  eine  und  dieselbe  Ebene  beschrankt, 
so  wird  die  grosse  Anzahl  sonst  denkbarer  Falle  »uf  beiden 
Hauptarten  selbst  reducirt,  deren  jede,  wie  sich  leicht  einsehen  läist, 
sich  genau  genommen,  auf  nicht  mehr  als  eine  Weise  in  einerlei 
Ebene  darstellen  lässt.. 

Was  nun  die  vollkommne  Begrenzung  der  Flächen  anbelangt, 
so  ergiebt  sich  aus  dem  Vorangegangenen  von  selbst,  dass  nur  eine 
nach  Anfang  und  Ende  Linie,  bei  einer  ebenso  begrenzten  Bewe- 
gung eine  begrenzte  Fläche  beschreiben  kann.  Dass  aber  durch 
diese  beiden  Begrenzungen  wirklich  eine  vou  allen  Seiten  begrenzte 
Fläche  beschrieben  wird,  so  wie  die  Beschaffenheit  dieser  Begren- 
zung, diess  wird  bei  den  wenigen  Arten  der  flächenbeschreibenden 
Bewegungen,  die  für  die  Geometrie  überhaupt  in  Betracht  kommen, 
für  jede  einzelne  besonders  zu  erweisen  sein.  Auch  wird  hier  die 
Analysis  um  so  mehr  eintreten  müssen,  als  nur  die  ursprünglich- 
sten Begrenzungsformen  sich  genetisch  entwickeln  lassen. 
Während  z.  B.  der  Kreis  durch  Umdrehung  des  Halbmessers  er- 
halten wird,  kann  das  in  oder  um  ihn  beschriebene  Polygon  oor 
durch  Construction  zu  Stande  gebracht  werden. 

Was  über  Bewegung  der  Flächen,  durch  welche  körperliche 
Räume  beschrieben  werden,  zu  sagen  ist,  kann,  da  es  aus  dem 
Vorangegangenen  sich  von  selbst  versteht,  hier  füglich  übergangen 
werden,  zumal  schon  früher  bemerkt  wurde,  dass  durch  Bewegung 
des  Körpers  keine  neue  Art  von  Raumgrössen  hervorgebracht  wird. 
Das  Wort  9, Ausdehnung "  bedarf  nach  dem,  was  über  grossenbe- 
schreibende  Bewegung  gesagt  ist,  keiner  weitern  Bemerkung.  Ehe 
wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  Resultate,  die  sich  aus  der  bis- 
herigen Entwickelung  für  den  Vortrag  der  Geometrie  ergeben,  w 
wenden,  werden  wir  zuvor  über  diejenigen  Arten  von  Grössen,  die 
weder  der  räumlichen  noch  der  Zeitvorstellung  anzugehören  schei- 
nen, einige  Worte  zu  sagen  haben. 

Wir  bemerkten  wiederholentlich,  dass  der  Standpunkt  der  sinn- 
lichen Anschaulichkeit  nicht  eher,  als  bis  die  Veranlassung  dazu  ge- 
geben ,  mit  einem  andern  vertauscht  werden  dürfte.  Da  nun  häufig 
genug  ausser  den  Raumgrössen  noch  andere  erwähnt,  oder  als  mög- 
lich vorausgesetzt  werden,  und  alle  der  sinnlichen  Anschauung  *n- 


*)  Man  vgl.  Diesterwe<fa  Leitfaden  für  den  Unterricht  u.  «•  * 
Elberfeld  1836.  §.  6,  8.  —  WM  man  den  dort  gebrauchten  Ausdruck 
„ fortschreitende  Bewegung  u  aufnehmen  ,  so  bedarf  es  noch  eines  andern 
für  den  besondern  Kali,  dass  die  Bewegung  in  ein  und  derselben  Ebene 
geschieht,  welcher  KaU  allein  durch  ein  Wort  bezeichnet  zu  werden,  An- 
spruch macht. 
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gehurigen  Arten  von  Grossen  namhaft  gemacht  worden  sind ,  so 
bleibt  eben  nur  die  Frage  zu  erledigen  übrig,  ob  irgend  Etwas,  was 
Grösse  zn  nennen  ist,  sich  als  solches  der  sinnlichen  Anschauung 
entziehen  könne.    Die  Grössen,  mit  denen  wir  es  bisher  zu  thun 
hatten,  Hessen  sich  sämmtlicb  durch  irgend  welche  leicht  zu  findende 
Mittel  bildlicher  Darstellung,  sinnlich  anschaulich  machen,  von  wel- 
cher Anschaulichkeit  selbst  die  grüssenbeschreibeude  Bewegung,  ob- 
schon  abstraeterer  Natur,  nicht  ausgeschlossen  ist.    Ihrem  strengen 
Begriff  nach  sind  alle  Raumgrössen  abstracte  Vorstellungen,  beruhen 
«ber  unmittelbar  auf  sinnlicher  Anschauung.    Nennen  wir  unmit- 
telbar auf  sinnlicher  Anschauung  beruhend  überhaupt  alle 
die  Vorstellungen,    die  sich  wesentlich  auf  eine  der  beiden  An- 
schaunngsformen  bezichen,  so  werden  wir  die  aus  dem  Kreise  dieser 
Vorstellung  auszuschliessenden,  die  vermöge  weiter  getriebener  Ab- 
straction  sich  auch  weiter  von  dem  Ausgangspunkt  derselben  ent- 
fernt haben ,   leicht  als  solche  erkennen  und  nachweisen  können. 
Auch  uuter  diesen  Vorstellungen  befinden  sich  solche,  deren  Objccten 
wir  das  Merkmal  Grösse,  der  obigen  Definition  gemäss  beilegen 
können.     Irgend  ein  gedachter  Geldwerth  z.  B.,  den  wir  bei'm 
Rechnen  in  noch  kleinere  Theile,  als  für  die  commerciellen  Bezie- 
hungen wirklich  ausgeprägt  sind,  ohne  mit  unserm  Denken  je  in 
Widerspruch  zu  gerathen,  zerlegen,  und  einer  jeden  beliebigen  Zer- 
legung für  fähig  halten,  ist  in  der  That  eine  Grösse,  die  es 
weder  mit  Raum  noch  Zeit  zu  thun  hat;  dafür  beruht  aber  auch 
der  Begriff  eines  Geldwertes  auf  irgend  welchen,  hier  nicht  weiter 
zu  zergliedetnden  socialen  Beziehungen.    Ebenso  ist  die  Vorstellung 
von  Gewicht  keine  unmittelbar  auf  sinnlicher  Anschauung  beruhende, 
sondern  setzt  die  Vorstellung  der  Kraft  voraus,  mit  welcher  man 
sich  entweder  das  Gewicht  wirkend  denkt,  oder  mit  welchem  dem- 
selben entgegengewirkt  werden  muss,  um  es  aufzuheben. 

Dergleichen  Grössen  wurden  sonst  den  räumlichen  unter  der 
Bemerkung  discreter  Grössen  entgegengesetzt,  bei  welcher  Ein- 
teilung man  den  räumlichen  Grössen  das  Prädikat  der  Stetigkeit 
ausschliesslich  beilegte.  Die  Stetigkeit  oder  der  ununterbrochene 
Zusammenbang,  nach  welchem  das  Ende  des  einen  Thciles  zugleich 
der  Anfang  des  .nächstfolgenden  andern  ist,  kommt  aber  den  Grös- 
sen ,  welche  sich  in  der  Zeit  darstellen ,  ebenso  wesentlich  als  den 
räumlichen  zu.  Ueberhaupt  müssen  die  Theile,  welche  als  Theile 
ein  und  derselben  Grösse  betrachtet  werden  sollen,  wenigstens  der 
Vorstellung  nach,  die  für  Abstractes  von  Sinnlichem  oder  minder 
Abstractem  zu  entlehnen  ist ,  auf  eine  gewisse  Weise  mit  einander 
verbunden  sein,  wie  z.  B.  das  Quadrat  der  Hypothenu«e ,  aus  den 
der  beiden  Katheten  zusammengesetzt  werden  muss,  nicht  bloss  um 
den  Beweis  des  bekannten  Satzes  zu  führen,  sondern  um  sich  über- 
haupt die  richtige  Vorstellung  von  Dem,  was  er  aussagt,  machen  zu 
können.  Eine  Grösse,  sei  sie  nun  unmittelbar  oder  als  eine  Zu- 
sammensetzung zerstreut  liegender  Theile,  die  erst  zu  sammeln  sind, 
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kann  gar  nicht  anders,  als  in  stetigem  Zusammenhang  ihrer  Theilc 
als  Ganzes  vorgestellt  werden.  Ein  anderes  Merkmal  sogenannter 
discreter  Grossen  soll  die  Zählbarkeit  sein.  Zahlengrossen,  oder 
was  noch  schlimmer  ist,  geradezu  nur  Zahlen,  hat  man  als  discrete 
Grössen  den  räumlichen  entgegengesetzt,  als  ob  ein  in  irgend  eine 
Anzahl  gleicher  Theile  eingeteiltes  räumliches  Ganze  nach  dieser 
Einteilung  seine  Natur  wesentlich  geändert  hätte,  oder  ob  ein  in 
einer  Linie  angenommener  Punkt  eine  Lücke  in  dieselbe  machen 
könnte,  oder  die  Linie  aus  Punkten  bestünde.  —  Geht  aus  der  Zu- 
sammensetzung von  gegebenen  Theilen  wirklich  eine  Grösse  hervor, 
so  müssen  die  Theile  sich  so  aneinander  schliessen,  dass  das  Ganze 
ausser  den  für  die  Zusammensetzung  gegebenen  Theilen,  sich  noch 
beliebig  in  andere  zerlegen  lässt,  wodurch  die  bestimmte  Ein- 
theilung  sogleich  wieder  aufgehoben  wird.  Die  eingeteilte  Grösse 
ist  ihrem  Inhalte  nach,  d.  h.  wesentlich  ganz  dieselbe,  wie  die 
nicht  eingetheilte,  und  nur  in  anderer  Form  dargestellt,  die  man 
zum  Unterschiede  von  der  räumlichen  die  der  Eintheilung  oder 
Zusammensetzung  nennen  könnte,  nach  welcher  sich  die  Grösse  ent- 
weder überhaupt  nur  als  Grösse,  mit  nicht  gegebener  oder  aufgeho- 
bener Eintheilung,  oder  als  ein  zweitheiliges,  dreitheiliges 
u.  s.  w.  Ganze  aus  gleichen  oder  ungleichen  Theilen  darstellt,  und 
consequenter  Weise  nicht  anders,  als  gerade  nach  dieser  Einthei- 
lung bezeichnet  werden  muss,  die  so  lange  beizubehalten  ist,  als  bis 
irgend  einem  Lehrsatze  gemäss  die  Bezeichnung  mit  einer  andern 
Behufs  irgend  einer  Schlussfolge  zu  vertauschen  ist. 

Nach  Allem  dem  Gesagten  möchte  der  Unterschied  von  quan- 
titas  continua  und  quantitas  dUcreta  als  ein  nicht  im  Wesen  der 
Sache  selbst  begründeter,  sondern  vielmehr  ganz  äusserlicher  zu  be- 
trachten sein,  so  wie  er  sich  allgemach  auch  aus  den  mathematischen 
Lehrbüchern  zu  verlieren  anfangt.  Raumgrössen  auf  der  einen,  und 
auf  der  andern  Seite  alle  diejenigen  Grössen ,  die  ohne  Rücksicht 
auf  Darstellbarkeit  im  Räume  überhaupt  nur  als  Grössen  betrachtet 
werden,  bilden  den  Gegenstand  der  gesammten,  sowohl,  reinen  als 
angewandten  Mathematik.  Der  allgemeinen  Grössenlehre, 
die ,  weil  sie  zugleich  eine  Erweiterung  der  Zahlenlehre  in  sich 
schliesst,  Arithmetik  genannt  wird,  steht  als  besondere  Grös- 
senlehre allein  die  Geometrie  gegenüber,  aus  dem  bereits  angeführ- 
tem Grunde,  weil  von  den  beiden  Anschauungsformen  nur  eine 
den  Keim  zu  einer  von  äusserer  Erfahrung  unabhängigen  Entwicke- 
lung  darbietet. 

Grössen,  die  sich  nicht  im  Räume  darstellen,  oder  bei  denen 
wenigstens  die  räumliche  Form  nicht  als  wcsenüiches  Merkmal  be- 
trachtet wird,  haben  mit  den  räumlichen  offenbar  Das  gemein,  dass 
sie  der  Zunahme  oder  Abnahme  iahig  sind.  Wird  eine  Raum, 
grosse  durch  Bewegung  hervorgebracht,  so  ist  sie  während  dieser 
Bewegung  in  Zunehmen  begriffen.  Diese  Zunahme  ist,  da  zwischen 
den  beiden  Terminis  Anfang  und  Ende,  vermöge  der  unbedingten 
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Theilbarkeit  beliebig  viele  andere  Termini,  und  zwischen  je  zwei 
derselben  immer  wieder  von  Neuem  angenommen  werden  können, 
wobei  die  Grösse  zwischen  je  zwei  dieser  Termini  zunehmen  muss, 
von  der  Art,  dass  bei  fortgesetzter  Theilung  dennoch  kein  so  klei- 
ner Tbeil  erreicht  werden  kann,  dass  durch  dessen  Hinzufügung 
zu  andern  ein  jeder  der  denkbaren  Theile  der  beschriebenen  Grösse 
erhalten  werden  könnte.    Nennen  wir  diese  Art  des  Zunehmens  die 
stetige,  so  wird  auch  diese  vermöge  der  unbedingten  Theilbarkeit 
einer  jeden  Art  von  Grösse  beigelegt  werden  müssen.    Da  nun  aber 
nicht  alle  Grössen  durch  Bewegung  im  Räume  oder  in  der  Zeit  be- 
schrieben werden  können,  so  werden  wir  uns  das  Zunehmen 
selbst  als  die  Bewegung  denken  müssen,  durch  welche  jede  Art  von 
Grösse  hervorgebracht  werden  kann.    Dass  diese  Bewegung  nicht 
eine  sinnlich  anschauliche,  sondern  nur  in  unserm  Denken  vollzogene, 
oder  von  sinnlich  Anschauliebem  auf  Abstractes  übertragene  ist,  und 
die  Termini  dieser  Bewegung  sich  nicht  in  Concreto  nachweisen 
lassen,  darf,  da  wir  es  hier  nicht  mit  sinnlicher  Anschauung,  sondern 
Abstractem  zu  thnn  haben,  um  so  weniger  befremden,  als  die  Ma- 
thematik den  in  der  gewöhnlichen  Sprechweise  geläufigen  Abstraktio- 
nen, so  weit  als  eben  ihr  Gebiet  von  denselben  berührt  wird,  zu 
folgen  genöthigt  ist. 

Da  nun  also  allen  Grössen,  mögen  sie  nnn  der  abstracten 
oder  concreten  Auffassung  angehören,  die  Stetigkeit  als  wesent- 
liches Merkmal  zukommt  und  die  stetige  Zu-  oder  Abnahme  sich 
jeder  Art  von  Zahlbestimmung  entzieht,  so  ergiebt  sich: 

1)  dass,  obschou  die  am  Eingange  der  Mathematik  über  Grösse 
zu  gebende  Definition  nicht  ohne  Vermittlung  der  Zahlvorstellung 
zu  Stande  zu  bringen  ist,  das  zu  De  (in  ir  ende  an  und  für  sich  be- 
trachtet nichts  Zählbares  aufzuweisen  hat,  und  Letzteres  auf  Erste- 
res  erst  vermittelst  irgend  einer  gegebenen  Einteilung  übertragen 
werden  muss,  wahrend  die  Grösse  selbst,  auf  welche  irgend  eine 
gedachte  Eintheiluog  angewendet  werden  soll,  von  jeder  Art  von 
Zahlbestimmung  durchaus  unabhängig,  eben  nur  darum  jeder  belie- 
bigen Zahlbestimmong  fähig  ist ; 

2)  dass,  nachdem  unsere  Vorstellung  sich  vermittelst  des  gene- 
tischen Verfahrens  von  der  Schranke,  mit  der  sie  anfangs  behaftet 
war,  befreit  hat,  in  dem  rein  geometrischen  Theile  von  Maassen  und 
Gemässen  überhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein  darf; 

3)  dass  es  für  zwei  oder  mehr  gleichartige  Grössen  nicht  not- 
wendig ein,  im  strengen  Sinne  des  Worts  gemeinschaftliches,  Gemäss 
geben  müsse; 

4)  dass  derjenige  Theil  der  Mathematik,-  der  zugleich  auch 
Zahlen  lehre  ist,  die  Grössen,  mit  denen  er  es  zu  thun  hat,  als  Zu- 
sammensetzungen aus  anderen,  nicht  als  unmittelbar  aus  der 
Genesis  hervorgegangene  zu  betrachten,  und  demgemäss  nicht  bloss 
die  gegebenen,  sondern  auch  die  auf  dem  Wege  irgend  welcher 
Operation  erlangten  Zahlen  und  Zahlengrössen  nach  der  jedesmali- 
ge*, f.  PhU.  m.  Paedag.  Bd.  IX.  Hfl.  Hl.  25 
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gen  Zusammensetzung  bezeichnen  tnuss ,  so  dass  z.  B.  a  -f-  b  nicht 
eine  erst  zu  vollziehende  Operation,  sondern  überhaupt  nur  ein  zwei- 
theiliges Ganze  bezeichnet,  dessen  Theile  mit  a  und  b  benannt  wer- 
den. Es  wird  vielleicht  noch  einige  Zeit  währen,  ehe  man  sich  ge- 
wöhnen wird,  die  mehrgliedrigen  Grössenbezeichuungen  als  Bezeich- 
nungen von  etwas  Seiendem,  statt  wie  bisher  von  etwas,  was 
erst  werden  soll,  oder  einem  Unfertigen  zu  betrachten.  Die 
Arithmetik  hat,  wie  schou  früher  bemerkt,  keine  ächte  Genesis  auf- 
zuweisen,  und  sollte  demgemäss  auch  nur  die  Analysis  geltend 
machen. 

Was  nun  die  rein  geometrische  Abtheilung  der  Grössenlehre 
anbelangt,  so  haben  wir  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die 
Lehre  von  raumlichen  Proportionen  in  derselben  behandelt  oder 
einem  andern  Gebiete  überwiesen  werden  soll.  Unter  welcher  Be- 
dingung, dass  erstere  geschehen  dürfe,  versteht  sich  nach  dem  Bis- 
herigen von  selbst.  Liesse  sich  diese  Bedingung  nicht  erfüllen,  so 
würde  das  methodisch  Gesonderte  von  Neuem  durcheinander  gewor- 
fen, und  die  der  Lehre  von  der  Congruenz  entsprechende  Aehn- 
lichkeit  durch  ganz  Heterogenes  getrennt  werden  müssen ,  anderer 
Uebelstäude  nicht  zu  gedenken.  Ich  sagte  früher,  dass  die  Keime 
zu  einer  Verhältnis*  -  und  Proportionslehre ,  wie  wir  sie  brauchen, 
bei  Ohm  zu  finden  wären.  Sollte  diese  Behauptung  einer  Beschrän- 
kung bedürfen,  so  wäre  es  die,  dass  nicht  sowohl  bei  ihm  als  über- 
haupt bei  allen,  die  auf  dem  Wege,  welchen  er  voranging,  sich 
mehr  oder  weniger  zu  orientiren  wussten,  Das,  was  wir  suchen  — 
nämlich  nur  Keime  und  Anfänge  —  zu  finden  ist. 

Der  Satz,  dass  die  Winkel  sich  wie  die  Bogen  verhalten,  wird 
bei  Ohm  unmittelbar  aus  der  Betrachtung  hergeleitet,  dass  Bogen 
und  Winkel  zugleich  durch  dieselbe  Umdrehung  beschrieben 
werden. 

Da  seiner  Ansicht  gemäss  nicht  die  Bewegung  selbst ,  sondern 
deren  Produkt  die  Winkelgrösse  giebt,  so  haben  wir  es  in  diesem 
Satze  überhaupt  mit  einem  Linieuverhältniss,  das  einem  Flächenver- 
hältnisse gleich  sein  soll,  zu  thun.  Die  Flächen  sind  hier  durch 
Umdrehung  beschrieben,  und  die  ihnen  proportionalen  Grössen  durch 
krumme  Linien.  Der  Fall,  wo  die  Flächen  nicht  durch  Umdrehung 
beschrieben  und  mit  geraden  Linien  in  Proportion  gestellt  sind, 
kommt  bei  Ohm  nicht  vor.  Analog  aber  mit  seiner  Betrachtungs- 
weise ist  der  nicht  von  ihm  angestellte  Versuch,  ein  Dreieck  aus 
seiner  Grundlinie  und  Höhe  hervorzubringen,  schade  nur,  dass  da- 
bei der  Begriff  Verhältniss  bereits  vorausgesetzt  wird,  indem  sämmt- 
liche  mit  der  Grundlinie  parallellaufenden,  mit  zunehmender  Entfer- 
nung von  derselben  abnehmenden  Linien  nach  demselben  Verhältniss, 
wie  eben  diese  Grundlinie  durch  den  vou  der  Spitze  gefällten  Per- 
pendikel getheiit  werden  sollen.  Abgesehen  davon,  dass  das  stumpf- 
winkliche  Dreieck  dieser  Art  die  Sache  zu  betrachten  Hindernisse  in 
den  Weg  legt,  hätte  man  statt  dem  Dreieck  dem  Parallelogramm, 
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dessen  Hälfte  es  ist,  den  Vorzag  geben  sollen.  Es  wäre  dann  nicht 
nor  der  von  Grundlinie  und  Höhe  bedingte  Flächenraum  ohne  Ver- 
mittelting  der  Verhältnisslehre  erhalten  worden,  sondern  es  wurde 
auch  umgekehrt  die  Raumproportionslehre  von  eben  dieser  Betrach- 
tung ausgehen  können.  Es  bedürfte,  um  aof  diesem  Wege  zu  dem 
gewünschten  Ziele  zu  gelangen,  nichts  weiter,  als  dass  man  die 
zwischen  zwei  parallelen  Linien,  nicht  minder  als  die  zwischen  zwei 
nicht  parallelen  gelegene  Fläche  —  welche  letztere  immer  eine  Win- 
kelfläche ist  —  als  das  Produkt  einer  flächenbeschreibenden  Bewe- 
gung betrachtete.  Freilich  müsste  nicht  sowohl  dem  durch  die  Be- 
wegung Hervorgebrachtem,  als  dieser  seihst,  wie  in  Betreff  der 
Winkelgrösse  bereits  bemerkt  worden,  das  Prädikat  der  Grösse  bei- 
gelegt werden,  wenn  anders  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
Hervorgebrachten  und  Hervorbringenden  nnd  der  Beziehung  zwischen 
beiden  das  Ergebnis«  einer  solchen  Betrachtung  sein  soll. 

Nehmen  wir  aus  der  Proportionslehre  bei  Ohm  die  Definition 
von  Verhältniss  *),  so  wie  den  Satz  aus,  dass  von  den  Seiten  eines 
Dreiecks  durch  eine  mit  der  Grundlinie  parallel  gezogene  Linie  pro- 
portionale  Stücke  abgeschnitten  werden,  insofern  als  der  Beweis  zu 
demselben  wiederum  auf  die  Vorstellung  des  Messens  zurückkommt, 
so  wird  alles  Uebrige  den  in  der  Ueberschrift  des  Abschnittes  aus- 
gesprochenen Anforderungen  genügen.  Sehr  bezeichnend  für  Das, 
was  Ohm  gewollt  hat,  ist  die  Art,  in  der  unter  andern  folgende 
Sätze  aufgefasst  sind: 

1)  Sind  4  Linien  in  Proportion,  so  ist  das  Rechteck  der  bei- 
den äusseren  Glieder  gleich  dem  Rechteck  der  beiden  mittlem. 

2)  Sind  von  8  Linien  je  vier  proportionirt,  so  sind  die  Recht- 
ecke aus  den  gleichnamigen  Gliedern  auch  proportionirt. 

Das  Verdienst  dieser  Abfassung  zu  würdigen,  vergleiche  man 
folgende  der  angeführten  entsprechenden  arithmetischen  Sätze,  mit 
denen  sich  die  Geometrie  früher  behelfen  musste: 

1)  Das  Produkt  der  äussern  Glieder  ist  gleich  dem  Produkt 
der  mittlem. 

2)  Die  Produkte  aus  den  gleichnamigen  Gliedern  zweier  Pro- 
portinnen bilden  ebenfalls  wieder  eine  Proportion; 

in  welchen  beiden  Sätzen  mit  Produkt  natürlich  das  Resultat  der 
Multiplication  gemeint  ist,  was  nach  früherer  Behandlungsweise  aus 
den  Raumgrössen  nicht  anders  als  durch  Vermittelung  des  Maass- 
begriffes erhalten  werden  konnte.  Wäre  doch  die  Grenze  zwischen 
Geometrie  und  Arithmetik  überall  so  scharf  gezogen,  und  der  Maass- 


*)  Naturlich  auch  die  unmittelbar  an  die  Definition  sich  anschliessenden 
§.  15)  N  :  M  —  Q :  P 

M  +  NiN  =  P  +  Q:Q 
§.  44)  A:B  es  C:D 

A  :  C  =  B  :  D 

der  Beweise  wegen.  a 

25* 


Digitized  by  Google 


388    Ueber  den  gegenw.  Standpunkt  der  Elementarmathematik. 


begriff  ans  der  Raumproportionslehre  völlig  verwiesen!  Doch  dass  et 
bereits  so  weit  zurückgedrängt  ist,  dass  er  erst  bei  näherer  Betrach- 
tung zum  Vorschein  kommt,  damit  ist  vor  der  Hand  schon  sehr  Viel 
gewonnen. 

Dass  Verhältniss  als  eine  Erzeugung  oder  Entstehung  defi- 
nirt  werde,  damit  kann  ich  mich,  nach  den  über  die  genetische  Be- 
handlungsweise  mathematischer  Vorstellungen  angestellten  Untersu- 
chungen, nicht  anders  als  einverstanden  erklären.  Nach  dieser  Auf- 
fassung erscheint  die  eine  von  den  beiden,  in  der  Proportion  mit 
einander  verglichenen  Entstehungen,  gleichsam  wie  ein  Bildungsgesetz, 
nach  welchem  aus  der  einen  Grösse  die  andere,  nämlich  das  vierte 
Glied  der  Proportion  hervorgebracht  werden  soll.  Diess  Bildungs- 
gesetz  wäre  sogar  ein  inneres,  das  Wesen  der  Dinge  selbst  an- 
gehendes, so  zu  sagen  organisches,  wenn  es  zu  dessen  Abfassung 
und  deutlichem  Ausdruck  nicht  einer  von  aussen  zu  Hülfe  gerufenen 
Vorstellung  bedürfte. 

Wenn  früher  Verhältniss  und  Verglcichnng  einer  Grosse 
mit  einer  andern  ihr  gleichartigen  ftir  beinahe  gleichbedeutende  Aus- 
drücke genommen  wurden,  so  war  man  noch  weit  von  mathemati- 
scher Präcision  entfernt,  und  genötbigt,  Das,  was  eine  für  alle  Fälle 
feststehende  Bedeutung  haben  sollte,  als  sogenanntes  arithmetisches 
und  geometrisches  Verhältniss  zu  unterscheiden,  von  welchem  Unter- 
.  schiede,  nach  Dem,  was  durch  Ohm  bereits  geschehen,  nicht  weiter 
die  Rede  sein  sollte  *). 

Abgesehen  von  der  eigentümlichen  Schärfe,  die  die  Mathema- 
tik dem  Worte  geben  muss,  untersucht  man  überhaupt  das  Verhält- 
niss zweier  Dinge,  indem  man  frägt,  was  das  eine  für  das 
andere  sei.  Auch  in  diesem  allgemeinen  Sinne  kann  von  Pro- 
portion die  Rede  sein,  die  jedoch  nach  Vorgang  der  Alten  **)  in 
diesem  Falle  passender  mit  dem  Worte  Analogie  bezeichnet  wird. 
Aber  selbst  bei  dieser  ausserhalb  des  Gebiets  der  Mathematik  lie- 
genden ganz  allgemeinen  Betrachtung  werden  wir  mit  der  Definition, 
nach  welcher  Verhältniss  so  viel  als  Vergleichung  oder  Beziehung 
sein  soll,  nicht  weiter  kommen.  Die  Analogie  setzt  zwei  Verhält- 
nisse einander  gleich,*  was  hätte  es  nur  für  einen  Sinn,  von  der 
Gleichheit  zweier  Vergleichungen  zu  sprechen,  da  es  doch  im- 
mer ein  und  dieselbe  Denkthätigkeit  ist,  welche  die  Vergleichung 
anstellt;  oder  welche  deutliche  Vorstellung  Hesse  sich  mit  den  Wor- 
ten „Gleichheit  der  Beziehungen verbinden?  Das  Wort  Er- 
zeugung oder  Entstehung  kommt,  obschon  es  fast  ebenso  viel- 
deutig ist,  als  Das,  was  durch  dasselbe  definirt  werden  zoll,  der 
Sache  ungleich  naher,  als  die  beiden  vor  berge  nannten.    Die  Pro- 


*)  Dass  Nubel  desselben  der  Vollständigkeit  wegen,  wie  ea  scheint, 
dennoch  Erwähnung  thut,  möchte  eben  als  kein  Fortschritt  su  bezeich- 


nen sein. 


*♦)  Varro  de  lingua  Latina  X ,  $.  45  ed.  Maller. 
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portion  als  Analogie  behandelt  enthält  eben  die  Vorstellung  eines 
von  der  einen  Erzeugung  auf  die  andere  zu  übertragenden  Bildungs- 
gesetzes, auch  haben  wir  mit  der  Vorstellung  von  Erzeugung  zu- 
gleich den  Unterschied  Dessen,  was  erzeugt  wird,  und  Dessen,  wor- 
aus Etwas  erzeugt  wird,  oder  den  Unterschied  von  Vorder-  und 
Hinterglied.  Die  Eintheilung  der  Verhältnisse  der  Ungleichheit  in 
steigende  und  fallende  gehört  offenbar  der  genetischen  Auffas- 
sung an.  Wir  sagten  früher,  dass  das  Wort  Entstehung  einer 
genauem  Bestimmung  bedürfe.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass 
zu  der  Vorstellung  der  beiden  Dinge,  von  denen  das  eine  aus  dem 
andern  hervorgebracht  wird,  die  des  Hervorbringenden  hinzu- 
kommt Ohm  findet  Dasselbe  in  der  Zahlvorst ellung,  als  ob  diess 
überhaupt  der  einzige  Weg  wäre,  eine  Grösse  aus  der  andern  hervorzu- 
bringen. Wollten  wir  ihm  hiermit  beistimmen,  so  würden  wir  es  nicht 
Üran  können,  wenn  er  die  Winkeigrössen,  deren  Verhältniss  mit  den 
Bogen  verglichen  wird,  zugleich  mit  diesen  durch  Umdrehung  des 
beweglichen  Schenkels  hervorbringt.  Letzteres  ist  nichts  als  eine 
specielle  Anwendung  Dessen,  was  über  die  räumlichen  Ausdehnungen 
in  der  Einleitung  zur  Geometrie  gesagt  wird;  Ersteres  dagegen,  statt 
aus  dem  an  die  Spitze  gestellten  Princip  entwickelt  zu  sein,  etwas 
von  aussen  Hinzugenommenes.  Denn  die  einzelne  Grösse,  so  wie 
sie  sich  unmittelbar  in  der  Anschauung  darstellt,  ist  nicht  das 
Resultat  irgend  welcher  numerischen  Bedingungen,  sondern  das  der 
grössenbeschreibenden  Bewegung.  Diese  Bewegung  ist  eine  stetige 
und  ihre  Termini  sind  nicht  numerisch  bestimmt,  sondern  unmittel- 
bar in  der  sinnlichen  Anschauung  gegeben,  wenn  anders  die  Grösse 
als  eine  für  solche  Anschauung  gegeben  ist.  Von  zwei  in  Verhält- 
niss gestellten  Grössen  ist  die  eine  der  andern  entweder  gleich  — 
in  welchem  Falle  sie  durch  Wiederholung  dieser  andern  hervorge- 
bracht wird  —  oder  es  findet  die  Ungleichheit  statt,  in  welchem 
Falle  die  eine  als  ein  Theil  der  andern  zu  betrachten  ist,  nnd  die 
Bewegung,  welche  das  Ganze  beschreibt,  auch  jeden  Theil ,  der  von 
demselben  sich  denken  lässt,  beschreiben  wird.  .  Nun  hindert  uns 
Nichts,  den  Theil  und  das  Ganze  von  demselben  Terminns  anfangen 
zu  lassen.  Die  Bewegung,  die  das  Ganze  beschreiben  soll,  wird 
dann  über  den  mittlem  Terminus  hinausgehen  müssen,  um  zu  dem 
andern  äussern  zu  gelangen. 

Da  es  der  Raum  nicht  verstattet,  nach  den  gegebenen  Andeu- 
tungen die  Verhältnisslehre  wirklich  auszufuhren,  was  überdiess  auch 
nur  in  einem  Lehrbuche  an  seiner  Stelle  wäre,  so  bemerke  ich  nnr 
noch,  dass  eine  nach  solchen  Principien  unternommene  Darstellung 
eine  sorgfältigere  Behandlung  des  begrifflichen  Elements  voraus- 
setzen würde,  welches  von  dem  sonst  förderlichen  Schematismus  der 
Buchstaben  und  mathematischen  Zeichen  fast  zu  sehr  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  ist,  welcher  sich  allgemach  das  lebendige  Wort 
überflüssig  zu  machen  anschickt  Gruppe  bindet  in  seinem  Antaeus 
zu  verschiedenen  Malen  mit  den  Mathematikern  an ,  wozu  bei  der 
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Unfehlbarkeit  der  in  Schematen  ausgedrückten  Sätze  eben  nur  in 
dein,  gerade  nicht  mit  Vorliebe  behandelten,  begrifflichen  Theile  die 
Gelegenheit  geboten  «ein  konnte.  So  ist  z.  B.  der  Satz,  das  Ganze 
ist  grösser  als  einer  seiner  Theile,  kein  Grundsatz,  Antaeus  275,  son- 
dern nichts  weiter  als  die  in  Form  einer  Behauptung  wiederkehrende 
Definition.    Dasselbe  gilt  für  den  Satz,  dass  jede  Grösse  sich  selbst 
gleich  ist.    Uebrigens  lässt  sich  gegen  die  Art  der  Abfassung,  nach 
welcher,  was  eigentlich  keine  Behauptung  ist,  dennoch  als  solche 
erscheint,  insofern  Nichts  einwenden,  als  man  der  Sätze,  um  sie  auf 
das  Folgende  anzuwenden,  gerade  in  einer  solchen  Abfassung  be- 
darf.   Andere  in  der  allgemeinen  Einleitung  vorkommende  Sätze 
sind  allerdings  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  Behauptungen, 
die  jedoch  mehr  als  Folgerungen,  denn  als  Grundsätze,  vielleicht  gar 
als  Lehrsätze  zu  betrachten  sind.    Z.  B.  wenn  zwei  Grössen  einer 
dritten  gleich  sind  u.  8.  w.,  so  wie  andere  Sätze  der  Art,  die  sämmt- 
lich  aus  dem  Satze,  dass  von  zwei  gleichen  Grössen  die 
eine  die  Stelle  der  andern  vertreten  kann,  und  gleiche 
Grössen  wiederum  solche  sind,  von  denen  die  eine  wenigstens  dem 
Inhalte  nach  Wiederholung  der  andern  ist.    Die  allgemeine  Grössen- 
lehre,  welche  der  Geometrie  und  Arithmetik  gemeinschaftlich  zur 
Einheit  dient,  wird  ausser  den  Sätzen,  die  die  Grössen  nach  der 
Form  ihrer  Zusammensetzung  betrachten,  es  noch  mit  den  Verände- 
rungen der  Grössen  zu  thun  haben,  durch  welche  aus  einer  Grösse 
eine  andere  hervorgebracht  wird,  welches  auf  dem  so  eben  bezeich- 
neten Standpunkt  überhaupt  die  einzige  Betrachtungsweise  ist,  nach 
welcher  man  sich  eine  Grösse  ans  einer  andern  ihr  gleichartigen 
entstanden  denken  kann.    Die  eigentliche  Genesis  gehört,  wie  be- 
reits bemerkt,  der  Geometrie  ausschliesslich  an.  Die  Veränderungen, 
welche  bloss  die  Form  der  Grössen  betretTen,  sind  als  solche  wie 
blosse  Wiederholungen  zu  betrachten.    Nur  von  den  die  Grössen 
selbst  oder  deren  Inhalt  betreffenden  braucht  die  Rede  zu  sein. 
Es  giebt  gewisse  Veränderungen,  denen  nicht  alle  Grössen  unter- 
worfen werden  können.    An  diese  Bemerkungen  wird  sich  die  De- 
finition von  Verhältnis«  anschliessen ,  und  in  der  Form  abgefasst 
werden  müssen,    dass  der  Begriff  für  Arithmetik  und  Geometrie 
gleich  anwendbar  ist.    Unmittelbar  aus  der  Definition  wird  sich  der 
Satz  ergeben,  dass  Verhältnisse  einander  gleich  sind,  wenn  ihre  Ent- 
stehungen dieselben  sind,  desgleichen  dass  die  Umkehrungen  gleicher 
Verhältnisse  einander  ebenfalls  gleich  sind. 

Da  die  Arithmetik  es  mehr  mit  Begriffen  als  Anschaulichem  zu 
thun  hat,  so  wird  es  namentlich  auf  diesem  Gebiete  Vieles  zu  be- 
merken und  zu'  berichtigen  geben,  worauf  wir  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen können        Was  die  Geometrie  anbelangt,  so  sind  es  oament- 


*)  Ausser  Dem ,  was  in  diesem  Aufsatze  über  die  Behandlang  der 
Arithmetik  vorübergehend  bemerkt  worden,  glaube  ich  noch 'auf  meinen 
„Elementarkursus  der  Elementarmathematik"  (Berlin  1843  in  der  Nauck 
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lieh  nur  zwei  Definitionen,  die  der  geraden  Linie  find  die  der  Pa- 
rallellinien, welche  einer  Revision  zu  bedürfen  scheinen,  insofern 
gerade  nur  sie  an  dem  Gebreeben  leiden,  dass  nach  der  Abwe- 
senheit irgend  eines  Merkmales,  statt  nach  dem  Vorhanden- 
sein eines  solchen,  wie  doch  bei  allen  übrigen  Definitionen  der  Fall 
ist,  definirt  wird.    Eine  gerade  Linie  wird  definirt  als  eine  solche, 
die  von  ihrer  Richtung  nicht  abweicht,  Parallellinicn  als  gerade 
Linien  in  einer  £bene,  die  sich  nirgends  schneiden.    Dafür  ist 
aber  auch  die  Definition  der  geraden  Linie  nur  ein  Cirkcl,  und 
abgesehen  davon,  eigentlich  nur  eine  Folgerung  aus  einem  Satze, 
dem  man  sie  gerade  vorausschickt,  dass  nämlich  die  gerade  Linie 
die  kürzeste  zwischen  zwei  Punkten  ist,  welches  Satzes  man,  um 
das  sonst  vieldeutige  Wort  Richtung  zu  definiren,  nicht  füglich 
entbehren  kann  —  und  die  Lehre  von  den  Parallellinien  eine  noch 
immer  nicht  erledigte  Schwierigkeit.    Was  die  gerade  Linie  anbe- 
langt, so  wird  durch  die  Worte  der  Definition  die  Möglichkeit  an- 
gedeutet, dass  andere  Linien  von  der  Richtung  abweichen  könnten, 
und  folglich  ebenso  wie  die  gerade  eine  Richtung  haben  müssten, 
eben  um  von  ihr  abzuweichen.  In  diesem  Betracht  möchte  aber  das 
Wort  zwischen  zweierlei  Vorstellungen  einer  allgemeineren  und  einer 
bestimmteren  unentschieden  hin  und  her  schwanken.    Richtung  ist 
eigentlich  Bestimmung  einer  Bewegung  und  wird  als  solche  durch 
die  beiden  begrenzenden  Punkte  bestimmt,  wobei  man  aber  sogleich 
zu  fragen  veranlasst  ist,  welche  von  allen  zwischen  den  zwei  Punk- 
ten denkbaren  Linien  als  Richtung,  also  als  gerade  Linie,  zu  be- 
zeichnen ist,  worauf  ausser  dem  sogenannten  Grundsatze  sich  schwer- 
lich eine  genügende  Autwort  finden  möchte.    Von  Richtung  und 
Lage  einzelner  Linien  war  schon  an  einem  andern  Orte  die  Rede. 
Ausser  der  Lage  jeder  einzelnen  Linie,  für  sich  genommen,  kommt 
aber  auch  noch  die  gegenseitige  LHge  je  zweier  Linien  gegeneinan 
der  in  Betracht.    Sei  es  nun,' dass  die  Linien  sich  schneiden,  oder 
nicht  schneiden,  so  wird  in  jedem  der  beiden  Fälle  von  nicht  mehr 
als  einer  Lage  der  beiden  Linien  gegeneinander  die  Rede  sein 
können ,  und  ist  diese  Lage  einmal  bestimmt ,  so  wird  sie  sich  da- 
durch, dass  beide  Linien  noch  von  einer  dritten  geschnitten  werden, 
nicht  ändern  können.    Wenn  die  beiden  Linien,  von  welchen  zuerst 
die  Rede  war,  sich  schneiden,  so  wird  ihre  gegenseitige  Lage  durch 
den  Winkel,  den  sie  selbst  mit  einander  bilden,  nicht  aber  durch 
einen  der  Winkel  bestimmt ,  die  durch  die  dritte  hinzukommende  Linie 
mit  einer  der  beiden  ersten  gebildet  werden,  denn  sonst  gäbe  es 
so  viele  Lagen  derselben,  als  schneidende  Linien  in  verschiedenen 


sehen  Buchhandlung)  insofern,  als  dort  nicht  nur  die  oben  ober  das 
Wesen  der  Bruchbezeichnong  vorgetragene  Ansicht ,  sondern  auch  viele« 
damit  zusammenhangende  Andere  weiter  ausgeführt  ist,  verweisen  su 
dürfen,  und  es  wird  mit  Rücksicht  auf  diesen  Nachweis  Nichte  von  Dem, 
was  hier  bebandelt  werden  sollte,  als  ubergangen  zu  betrachten  sein. 
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Eichtungen  gezogen  werden  können.  So  wie  die  Lage  der  nicht 
parallelen  Linien  durch  den  Winkel,  so  ist  die  der  Parallelen  durch 
den  Abstand,  den  sie  gegeneinander  bilden,  bestimmt,  und  es  wird, 
da  dieser  Abstand  überall  derselbe  sein  wird,  wiederum  nicht  die  dritte 
unter  beliebigen  Winkeln  schneidende  Linie  die  gegenseitige  Lage 
der  beiden  erstem  bestimmen  können,  sondern  diese  Bestimmung 
bereits  vorfinden.  Daher  kann  ich  nach  meiner  Ueberzeugung  we- 
nigstens nicht  mit  Dem  übereinstimmen,  was,  um  irgend  einen  Satz 
aus  der  Lehre  von  den  Parallellinien  zu  beweisen,  über  die  Lage 
zweier  geraden  Linien  von  Ohm  bemerkt  wird,  und  wörtlich  also 
lautet: 

„Die  Lage  zweier  geraden  Linien  hängt  bloss  von  den  Win- 
keln ab,  die  sie  mit  einer  dritten  Linie  bilden   Schneiden 

sich  nun  die  Linien  nie,  so  haben  sie  oberhalb  und  unterhalb  die- 
selbe Beschaffenheit.  Was  daher  oberhalb  von  der  Lage  der  Linien 
gilt,  gilt  auch  unterhalb "  u.  s.  w. 

In  Betreff  der  erstem  Behauptung  ist  zu  bemerken,  dass  durch 
je  einen  Winkel  auch  die  Lage  je  zweier  Linien  bestimmt  ist,  sobald 
aber  diese  Bestimmung  einmal  angenommen,  eine  hinzukommende 
dritte  Linie  keine  neue  Bestimmung' herbeiführen  kann.    Nach  den 
oben  angeführten  Worten  hat  es  aber  den  Anschein,  als  ob  von 
der  Lage  zweier  Linien  ohne  eine  dritte  hinzukommende  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein  könnte.    Fragen  wir  femer,  was  mit  dem  Worte 
Beschaffenheit  gemeint  sei,  so  findet  sich,  dass  es  ganz  Das- 
selbe, wie  Lage,  bedeuten  solL    Insofern  man  bei  Beschaffen- 
heit nicht  an  etwas  Relatives  oder  Gegenseitiges,  sondern  an  eine, 
dem  einzelnen  Gegenstand,  als  solchem,  zukommende  Eigenschaft 
denkt,  möchte  der  Ausdruck  eben  nicht  glücklich  gewählt  sein,  und 
kann  höchstens  dazu  beitragen,  den  eigentlichen  Sinn  zu  verderben, 
nämlich,  dass  die  Linien  oben  und  unten  gleiche  Lage 
haben  sollen.    Diess  letztere  setzt  voraus,  dass  es  auch  anders  sein 
könnte,  oder  dass  die  Linien  auf  der  einen  Seite  der  durchschnei- 
denden Linie  sich  in  einer  andern  Lage  befinden  könnten,  als  auf 
'    der  entgegengesetzten  der  Fall  ist,  während  doch  ein  und  dieselben 
im  Räume  beharrenden  Linien  nicht  mehr  als  eine  Lage  gegen- 
einander haben  können. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Lehre  von  den  Parallellinien 
nicht  »füglich  ohne  Vermittelung  der  Congraenz  vorgetragen  werden 
kann,  und  dass,  wenn  je  alle  Schwierigkeiten  überwunden  werden 
könnten,  Diess  zum  wenigsten  nicht  bei  der  herkömmlichen  Defini- 
tion zu  erreichen  sein  dürfte.  —  So  wie  für  Linien,  die  sich  schnei- 
den, das  Vorhandensein  eines  Winkels,  so  muss  auch  für  Linien, 
die  sich  nicht  schneiden,  irgend  ein  wirklich  vorhandenes  Merkmal 
sich  auffinden  lassen,  nach  dem  man  definiren  kann. 

Diess  wäre  im  Allgemeinen,  was  ich  über  die  Bearbeitung  der 
Elementarmathematik,  ihre  Fortschritte  und  die  noch  zu  erwartender 
neuen  Gestaltungen  der  Wissenschaft  zu  sagen  wüsste.    Doch  ist 
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dies«  bei  weitem  nicht  Alles,  was  überhaupt  sich  sagen  lässt,  and 
namentlich  möchten  der  in's  Einzelne  gehenden  Bemerkungen  eine 
bei  weitem  grössere  Anzahl,  als  in  einer  Abhandlung  Platz  finden 
könnten,  sich  machen  lassen. 

Westpreussen ,  Regierungsbezirk  Marienwerder. 

Wilhelm  Pelzold. 


Varietas  lectionis 

ad 

Ciceroiiis  de  inventione  libb.  II.. 

ex  cod.  membr.  See  XII.,  qui  in  sua  bibliotheca  asservabatur, 
diligenter  ad  editionem  Orellianam  enotavit 

Ludovicus  Tross,  Dr. 

Hammone,  d.  XXVI.  Octbr.  MDCCCXXXI. 


Cic.  de  Inventione  Lib.  I. 
C.  I. 

M.  T.  eiecronis  rhetoricorum  lib.  primus  ineipit. 

§.  1.  Saepe  et  Saepe  ac. 

nam  quum  et  nam  et  cum. 

tum  a. 


comparatas  conparatas. 

propugnare  pugnare. 

§.  2.  a  natura  ab  nat. 

C.  II. 

fero  ferino. 

administr.  amministr. 

officii  ratio  ratio  off. 

leg.  vid.  n.  nemo  nupt.  vid.  leg. 


aspexerat  inspexerat. 


materia  esset. 

§.  3.  Ac  mihi  quid.  ac  mihi  quid,  videtur. 

perficere  pot.  pot.  perf. 

vitae  rat.  rat  vitae. 

com  Iis  cum  bis. 

obtineret  optineret 
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§.  4. 


§.  5. 


homines  stare 
cogerentur 
saepe  par 
studio  sap. 
ex  sed.  ac  tum. 

al.  traderent 


horam  (verc 
ampl.  auct. 
et  quae  bis 
hoc  unum  sit 
qua  re  hom. 
quid  dicant  ii 
uniuscuisq.  anim 


C.  III. 

stare  hom. 
cogeretur. 
par  saepe. 
sap.  stud. 

ex  tum.  ac  sed.  superscripto  hac 

inter  ex  tumult.  ead.  manu, 
trad.  aliquod. 

C.  IV. 

eonim,  ut  vcre  die. 
amplificata  erat  a. 
quae  et  bis. 
hoc  sit  unum. 
qua  in  re. 
quae  die.  bi. 


1 


§.  6. 


§.  7. 


animus  umuseuu 
Explicit  prologus.  Tncipit  üb.  I.  de  inventione. 

C.  V. 

cum  bis. 


» 


§.  8. 


§•  9. 


cum  us 

ab  iis 

magno  op. 

officium  autem 

oamis  med.  versatur 

existiinarunt 

aut  yituperationem 

Deliberativum 

et  consultatione 

et  recusationem 

nostra  quidem 

dividat 
habeat 

tres  ei  partes 
habeat  in  se  contr. 
Ecquid  sit 
quae  solis 
coosumta  intell. 
officio 

multo  r.  cit. 


videtur  ca 
et  offic  et  Gn. 
differemus 
tanto  opere 


ab  his. 
magnopere. 
abest  autem. 
o.  m.  versetur. 
existimaverunt. 
vel  vitup. 
del.  est. 
vel  consult. 
aut  recusat. 
quidem  nostra. 

C  VI. 

dividit. 
habet. 

ei  tres,  quas  ante  diximus,  partes. 

habet. 

ut  quid  sit. 

quae  sit  solis. 

consumpta  esse  int. 

artificio  (supersc.  al.  man.  off.). 

multo  cit.  r. 

C.  VII. 

abest  videtur. 
et  finem  et  off. 
differamus. 
tantopere. 
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art.  rhet.  scribat 
materia  artis 


§.  10.  definienda  v  er  bis  est 
qnalis  res  sit 
et  de  vi 
dod  aut 

quia  translatioois 
nihil  esse 
oe  causam  quidem 
§.  11.  nani  ecquid 
ecquid  fiat 
pop.  rom. 
ecq.  fut. 
quod  fact  sit. 
huiusmodi  gen. 
sit  iud. 
id  cum. 

§.  12. 

Ecquid 
praetcrierimus 
eom  putemur 
habeat 
ut  omnia 
alic.  gen. 

§.  13.  qöod  ipsa  sunt  g. 
partis  ei us  quod 
nec  const. 

* 

coustitut.  est 
demonstr.  et  delib. 
neque  coustitut 
pars  ei  us,  intent. 
urgebitur 
sequentur 
§.  14.  nec  pars  const. 
usu  venire 

put.  sunt  non  partes 

Haec  ergo 
nobis  ▼id. 


scribit 

materia  scilicet  artis.  {artis  e 
glossemate  esse  videtur  pro- 
pter  scilicet,) 

C.  VIII. 

difBn.  est  verbis. 
qnalis  sit  res. 
abest  et. 
aut  non. 

quod  actio  transl. 
nihil  controv.  e.  p. 
nec  causam  q. 
nam  quid, 
et  quid. 

remp.  fregelliani. 
et  quid. 
ita  cod. 
eiusnwdi  gen. 
iud.  sit. 
cum  id. 

C.  IX. 

et  quid. 

praetereamus. 

abest  eum. 

habeant  —  debeant. 

ut  haec  omnia  »int  tria. 

alieuius  pntari  generis  causae. 

C.  X. 

eo  quod. 

partis  esse  quod. 

neque  const.  est  neque  pars  cun- 

stitutionis. 
est  const. 

delib.  et  demonstr. 
nec  const. 

pars  eins  quaelibett  int. 
urguebitur. 
sequuntur. 
neque  pars  const. 
usu  evenire. 

et  non  partes  constitut.  alic. 

C.  XI. 

haec  igitur. 
,  videtur  nobis. 
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aeqai  et  iniqui 

praemii 

negotialis  est 
§.  15.  ex  se  nihil 

in  duas  partes  div. 

reus-se  confitetur 

ut  ignoscatur 

ab  sua  culpa 

fieri  ]>oterit 

transferetur 
§.  16.  non  usi  sint 

animadverterant 

artis  Script 

retuleruut 


accommodari 
§.  17.  an  iuncta 

et  si  iuncta 
bellum 
hoc  pacto 
ad  hunc  mod. 
teneatur  in  It. 


quod  non  Script,  e. 
§.  18.  ratio  est  autem 
at  quum 
et  cognita 
simplexne  an 
haec  est  conflict. 
Ratio  est  quae 
rclinquatur 
quoque  controv. 
eins  causae  r.  e. 
sit  ea  nobis 
meum  inquit 

deductione 
§.  19.  reperiuntur 
nasci  iud. 
non  est  fact. 
quot  autem 
quidque  dicend. 
ex  eis  ducas 
inveuiri  arg. 


aequi  et  recti. 
aut  praemii. 
om.  est. 
nihil  ex  se. 
in  duas  div.  p. 
reus  conGtetur. 

Ut  o/n. 

a  sua. 
f.  potest. 
tränsfertur. 
usi  sunt. 

animadver/era/i/. 
scriptorea  a. 
ita  cod. 

c.  xn 

acconmodari. 
an  coniuncta. 
e.  s.  coniuncta, 
indicemus. 
hoc  modo, 
hoc  modo 
in  ltalia  ten. 


C.  XIII. 

quod  scr.  non  e. 
om.  autem. 

ac  tum  (superscr.  gloss.  deindt) 
om.  et. 

cum  simplex  an. 

om.  haec 

r.  e.  ea  quae. 

relinquitur. 

contr.  quoque. 

eius  quoque  causae. 

sit  nobis  ea. 

cnim  inquit  pat.  m. 

C.  XIV. 

diductione. 
repperientar. 
iudicatio  nasci. 
factum  non  est. 
quotquot  autem. 
quodque  dicendum  est. 
ex  his  d. 
arg.  invenm. 
dex  nobis  esse. 
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C.  XV. 


§.  20-  confcccrit 

genera  caus.  sunt  qainque 
Admirabile 
alienatus  est 
ncgligitur 
et  honestatis 
implicita  est 
conficiens 
§.  21.  abalienati 

beniv.  petitur 
odio 

et  part.  hon. 
et  si  commodum 


§.  22. 


incipiemus 
Tel  si  uü 


In  obs.  caus.  gen. 
conficere  oporteat 
res  rationibus 
ab 
ab 


fecerit. 

g.  caus.  quinqne  sunt. 

adinir.  est. 

est  al. 

neglegitur. 

et  om. 

est  implicita. 

perficiens. 

alienati. 

appetitar  augetur  potius. 

odium. 

om.  et. 

vel  si  c. 

incipimus. 

sin  uti. 


c.  xvr. 


snspiciones 
adduccntur 


mans.  gest.  proferuntur 
ab  ipsis  rebus 
§.  23.  max.  est  docilis 


C. 


ab  iis 

iam  quiddam 
aut  eo  temp, 
§.  24.  Si  causae  turp. 
auditoris  animus 
id  te  dcfensur. 
auditorum  voluntatem 


§.  25.  intelligit 

sibi  armis». 
et  maxime  ii 
andient 
auditor  quum 


pntat 

abalienavit  a 


genere 
confici  op. 
rat.  r. 

a  causa  ipsa. 

ab  nostra  persona. 

suspicationes  illatas. 

ducentur. 

neglegentia. 

proferentur. 

ab  rebus  ipsis. 

docilis  est. 

xvn. 

ab  bis. 

iam  quoddam. 

in  eo  temp. 

si  autem  causae  t. 

animus  audit. 

te  id  oportet  defensurum. 

a.  voluntates  (in  marg.  ut  aucto- 

ritatem.) 
intellegit. 
firmiss.  sibi. 
et  aut  maxime  hü. 
audierint. 

auditor  cum  eum  defensorem, 

quem  adv.  pert. 
pntant. 
abalienabit. 
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ex  tempore  quae  n.  s. 

strepitu,  acclara. 
vel  fab.  vel  aliq. 
incommod.  est  ioücere 
novatur 


C. 


et  insinuatione 
brevi  communiter 
praecipiendurn  vid. 
prnpterea  quod  id 
§.  26.  vitare 

contra  praecepta 

commune 

comrnutabile 

leviter  mut. 

longom 

ductum  est 

conGcit 

desiderat 
res  pnstulat 
contra  praecepta 

§.  27.  Sunt  tria 

unum  genus  est 
ipsa  causa 
degressio 
quo  de 

Tertium  genus  est 
verae  —  continentur 
cuiusmodi  est 
quod  genus,  Appius 
sumptum  suggeris 
Vestitu 
durns  est 
aequumque 
inesse  debet 


C 


ex  Iis 
sumentur 


§.  28- 


quid  factum  sit 
quam  quod  scitu 
rem  aliam 
dictum  non  sit 


ex  eo  tempore,  c.  glossa:  ex  eo 

temp.  quo  id  tractatur. 
strepitum  aut  acciamationem. 
vel  fab.  aut  aliq. 
i.  e.  invenire. 
renovatur. 

XVIII. 

et  de  insinuatione. 
breviter  et  comm. 
dicendtim  vid. 
om.  quod. 
vitari. 

c.  praeceptum. 
coninune. 
conmutabile  est. 
leviter  conmutatum. 
long.  est. 
dictum  est. 

efficit  (quod  post  postulat  sequi- 

tur). 
desideret 
res  postulet. 
contra  praeceptum. 

XIX. 

tria  sunt. 
omiit.  genus. 
causa  ipsa. 
digressio. 
de  quo. 
om.  est. 

vera  —  dissimilis  continetur. 

cuiusmodo  sunt. 

q.  g.  huiusmodi  est. 

sumptus  suggeris. 

vestimento. 

es  durus. 

aequum. 

debet  inesse. 

ex  bis. 

sumuntur. 

XX. 

quod  f.  s. 
om.  quod. 
aliam  rem. 
non  dictum  fit 
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dpc  obest 
puteot  esse 
dicere  videtur 
qui  ita  dicit 
§.  29.  ut  quidque 

considerandum  erit 
praecepta  de 

de  qua  re  narrab. 
vulgi  morem 
▼eri  quid.  .»im. 
§.  SO.  causa  postulat 
magnam  excipit 
partes  rei  gest. 
defensio  mitiget 
qutim  aut  ab 
aut  quum  ab  bis 
quod  quum  acciderit 
attingendo,  iua 

§.  31.  Et  ad  constituend. 
certum  quiddam 
quid  controversiae 

§.  32.  assuraitur  \  erb  um 
utilis  est 
rebus  ipsis  et 
id  quod  v.  a.  t.  est 
alii  pars  est 

descriptio 
§.  33.   ne  cuius 

aliquam  sicuti 

partitione  causae 
eo  tempore 
ventum  erit 
dos  dicamus 
quiddam  aimpl. 
tarnen  utamur 
et  quid  facere 
postremum  posuit 
duoc  de  conf.  deine. 

§.  34.  Certa  sunt  praec. 
dividentur 


non  obest. 
putant  esse, 
videtur  dicere. 
qui  ita  dicunt. 
ut  quodque. 
erit  consider. 
praecepta  sunt  de. 

C.  XXI. 

de  qua  narrab. 

Ha  cod.  alia  manus  superscr.  \ 

▼eri  sim.  quid. 

postulet 


ß.  P- 

mit.  def. 
aut.  om. 
om.  quam, 
accidit. 

att.  commoda  et. 

C.  XXII. 

om.  ad. 

c.  quoddam. 

quid  in  controversia. 

verbum  assumitur. 

est  utilis. 

r.  ipsis  est  et. 

id  q.  est  v.  a.  t. 

est  om. 

C.  XXIII. 

praescriptio. 
nec  cuius. 

sicuti  aliquam  div.  pro  ei  us  secum, 

fortasse  eiuseeiä. 
causae  partitione. 
tempore  eo. 
ventum  fuerit. 
nos  esse  dicamus. 
simplex  quiddam. 
tarnen  utatur. 
et  quid  te  facere. 
extremum  posuit. 
nunc  deineeps  de. 

C.  XXIV. 

praec.  s.  certa. 
dividuntur. 


r1^ 

ixFOM , 
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ante  perm. 
omnibus  hinc 
omnis  —  conörmatur 
tribuitnr. 
§.  35.  mortali  in 

bestiarum  gcnere 
Graias  an 

commoda  et  incomra. 

imbecillus 

comis,  off. 

an  contra 

in  nat.  —  sunt 


perm.  —  ante  exponere. 
hinc  omnibus. 
omnes  confirmantur, 
datur. 
in  mortali. 
genere  best, 
graecus  an. 
corara.  an  incomm. 
im  beeil  Iis. 
comis  et  off. 
an  contra  haec. 
considerabnntur  in  natura 
sideranda  sunt* 


quaeretur 
morte.sit 
§.  36.  autem  app< 
percept.  alic. 
Studium  est  animi 
poeticae 
consilium  est 
faciendi,  non  f. 


C.  XXV. 

amministrat. 

quaeritur. 

sit  morte. 

autem  hic  app. 

alicuius  perc. 

Studium  est  autem  an. 

poetriae. 

om.  est. 

faciendi  ant  non  faciendi  *cre 
exc.  rat. 


C.  XXVI. 


§.  37.  consequuntur 
affixa  esse 
rem  gestam 
facta  sint 

§.  38.  de  iis 

occasio,  modus 
videatur  hab. 
intervallo 
totius  regtonis 
aut  fuerit 

§.  39.  Tempus  est 
#  menstrui 
obsoleverunt 
Et  quae  iam  diu 
faciant  fidem 
exstent 

quum  maxime 
magnitudo  neg. 
mnltitndo 


consecuntur. 
om.  esse, 
gestam  rem. 
f.  sunt 
de  bis. 

modus,  occasio. 
▼idetur  hab. 
et  intervallo. 
ipsius  regio nis. 
an  fuerit. 

tempus  autem  est. 

mensurni. 

absolverunt. 

et  eorum  quae  iam  diu. 
faciunt  fid. 
existant. 
om.  quum» 
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§.  40«   Occasio  est 

in  tempore  spat, 
commune  quod 
solet  alicui 

§.  41*  modus  est 
quo  animo 
prudentiae 
purgationem 


C.  XXVII. 

occ.  autem  est. 
tempore  in  sp. 
comm.  est  quod. 
alicui  solet. 
modus  autem. 
animo  quo. 
pr.  autem. 
purgatione. 

C.  XXVIII. 


et  quod  aeque  magn. 
consideratur 
§.  42.  assimulanda 
non  sapere 
alicuius  exitus 
ex  quaque  re 
eventurum 
ex  iis 
eae  res 
quo  id  nom. 
deinde  ecquae  ' 
actio 
iudicium 
natura  eins 
postea  homines 
offendere  in  iis 


§.  43. 


ex  iis  reb. 
sunt  positae 


§.  44.  ex  iis  1. 

§.  45.  sin  probos 

secesse  est  ant 
horum  nihil 
esse  non  potest 
relinquitur 
ne  pot.  quidem 
videre  oport 
solum  habeat 


§•  46.  Sive  verum.  In  eo  geoere 
solet  fieri 


seq.  post  t  erb.  de  quo  ag. 

considerantur. 

adsimilanda. 

et  non  sapere. 

exitus  alicuius. 

ex  nnaquaqne  re. 

eventurumqne. 

ex  bis. 

he$  res. 

om.  id. 

denique  et  quae. 
Tel  pactio  actio, 
iud.  vel  sententia,  scient. 
natura  eins,  quae  evenire- 
et  postea  hom. 
offendi  in  bis. 
consueverint. 
ex  his  reb. 


C.  XXIX. 


ex  his  1. 
si  probus.  • 
n.  e.  autem  aut. 
nihil  horum. 
non  pot.  esse, 
relinquitur  igitur. 
nec  potuerim  quidem. 
oportebit  videre. 
habeat  solum. 

conclusionis  teuere  videatur,  ve- 
rum ipsa  cet. 
S.  verum.  Verum  in  eo  — 
f.  solet. 


Arth.  f.  Pkit.  u.  I>aeda9.  Bd.  IX.   Hfl.  III. 


26 


» 
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caduot  rationem 

necessario  prof. 
§.  47.  locus 

navibüs  esse 

animus 

De  Hermacr. 
§.  48.  ante  fuerit 

▼elut  Gracchi 

ob  id  factum 

egisset 
§.  49.  Eius  p.  s.  tres 

geoere  dicemus 

in  gcnus  quodquc 

quid  cuique  conv. 
§.  50.  absolutio  quoque  arg. 


§.51.  utrum  illius 

ornatum  rouliebrem 
pretii  maioris 
illius  vero 
ioquit  si 
habcat 

verumne  tuam 
§.  52«  cum  ipso 

Xenophoo 

Quid  si  fundum 

utrum  taodem 

quid  si  uxorem 

utrum  malis 

quid  uterque  cogit. 

vis  habere 

perfeceritis 

id  Semper 

si  qui  separ. 

id  pro  certo 
§.  53.  sibi  Ule 

conficere  malebat 


ut  illud 
sit  coucedi 
quas  res  quasi 
ante  aliquid 

§.  54.  quam  primo 


C  XXX. 

rationem  caduot 
in  necessario. 
locus  in  man. 

non  potest  navibus  esse  tutus. 
animus  amicis  cet. 
nec  harmocr.  quidem. 
antea  fuerit. 
uti  grachi. 
om.  factum, 
gessit 

eius  sunt  partes,  om.  tres. 
dicemus  genere. 
in  quodque  genus. 
quid  unicuique  conv. 
argum.  absol.  (om.  quoqne). 

C.  XXXI. 

utrum  illiusne. 
ornamentum  muliebre. 
maioris  pretii. 
Respondit  illius  vero. 
si  ioquit. 
habet. 

utrumne  tuum  virum. 

sermonem  cum  ipso. 

om.  Xen. 

quod  si  f. 

utrum  illius  taodem. 

quod  si  uxorem. 

utrum  illius  m. 

quod  u.  cogitat. 

mavis  habere. 

fcceritis. 

semper  id. 

si  quis  sep. 

id  profecto. 

ille  sibi. 

coof.  volebat. 

C.  XXXII. 

primum  illud. 
est  coocedi. 
quasquasi  ooo. 

aliquid  ante  coocessum  nobis 

esse, 
quae  primo. 
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long,  proc  rogat. 


rogationig 
est  simiiitudo 
ita  fit  h.  g.  a. 


§.55. 


§.  56. 


nisi  quid 
eiusmodi  quoque 


exceptionem  baoc 
et  aapientia 
ad  legem  adscr. 
vitleator 


§.  57. 
§.  58. 
§.  59. 


§.  60. 


§.  61. 


longius  rogationem  proc  sed  ro- 
gat. m  uta tum  est  in  ratio- 
nem,  eadem  ut  videtur  manu. 

ioterrogationis. 

simiiitudo  est. 

itaque  h.  g.  a.  fit. 

conGcitur. 


c.  xxxni. 

nisi  quod  — 
eius  quoque. 


plum. 


oe  verbo  quidem 


sua  se  vi 
uegligendus 
instructior  est 
est  sapiens 
omnium  rerum 
inducont  loco 
id  infert 
cogitur 

quid  ex  bis 


tractari  oport. 
propositionem,  qoae 


C. 


hanc  exc. 
et  a  sapientia. 
in  lege  adscr. 
videtur. 
mutari  vestro. 
nec  v.  quidem. 

[V. 


videatur 
tractarunt 
a  Peripatet. 


$.  62. 


pofltnlet 

aeparatnm  quiddam 
et  auaedam 
est  igitur 
ostendetur 


sua  vi  se. 
neglegendus. 
est  instructior. 
praeest  sapiens, 
rerum  omnium. 
loco  inducunt. 
om.  id. 

ita  cod.  sed  corr.  ead.  man. 

coligitur. 
quod  ex  bis. 

C.  XXXV. 

oportere  tractari. 

quae  propositio,  si  cct. 

dicitur. 

esse  videatur. 

tractaverunt. 

om.  a. 

eiusmodi. 

postulat. 

C.  XXXVI. 

separata  est  quaedam  a  prop. 

sed  et  quaedam. 

igitur  est. 

ostendemus. 

stare  inter  homines. 

affirmare. 

26* 
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§.  63.  in  caede  interesse 
conseqaetur 
quandam 


perspicoam  est 

sep.  esse  quid  dam 

si  autem 
§.  64.  liquet 

approbatio 

aotem  ld 
§.  65.  velle  . 

non  enim  persp. 

pleriqae  etiam 

perspicua  est 

velle 

ex  se 

Est  igitur 

quae  app.  n.  L 

< 

§.  66.  indigeat 

petenda  est 
▼it 

quoque 
approb.  tarn  adjangi 
§.  67.  quinque  sunt 
propositio  per 
is  breviter 
Propositionis  appr. 
et  apertias  . 
Assamptio 
habet  argum. 
Dein 

C 

§.  68.  constaot 
referre 

omnes  rempub. 
leges  ioterpretemur 
putare  proficisci 
est  instituta 
§.  69.  Thebaois  fuit 
cui  rei  magis 
atqae  antiquius 
at  hoc  quidem 

■ 

scriptum  esset 
non  pot.  eodem 


interesse  in  caede. 
consequitur. 

esse  qoidem  quandam  quae  et 

indigeat 
est  perspicoam. 
s.  e.  quidem. 


licet. 


om.  id. 
om. 

Neqae  enim  perspic. 
multi  abesse  etiam. 
est  perspicua.  Est 
om. 


enim  haec. 


ex  re. 
ergo  est. 

quae  non  ind.  app. 

XXXVII. 
indiget. 
est  petenda 

summopere  igitur  stult  \  it. 
om.  quoque. 
tum  adiungi  app. 
quinque  igitur  partes  eius 
prop.  est  per. 
breviter  is. 

Approbatio  est,  per.  om.  prop. 

atque  apertius. 

assumptio  est. 

arg.  habet. 

deinde. 

XXXVIII. 

consistant. 
afferre. 

omnibus  pub.  rem. 
om.  leges. 
om.  putare. 
instituta  est. 
fuit  Tbeb. 
quid  magis. 
aut  antiquius 

atque  hoc  quidem  consideratum 

satis  est  % 
scriptum  erat, 
eodem  n.  p.  facto. 


Digitized  by  Google 


Enotarit  Ludovicns  Tross,  Dr. 


405 


C.  XXXIX, 

§.  70.  ne  si  extra  nisi  extra. 

quid  causae  est  quin  quid  dubitatis  quin. 


§.  71.  toties  deceptus  sis 
§.  72.  Ac  metuere 


qui  patent 

dicant 

conficiatur 


§.  73.  intelligantur 
eodem  facto 
aut  ot  id  qood 
sequatur 

§.  74*  exitas  persp.  est 
putabunt  constarc 
hoc  modo  arg.*  f. 
indigere 
videntur  errare 

§.  75.  Proferent 
profereot 

hac 
putent 


ipectaretar 
excog.  esset 
oratores 
§•  76.  aboti 

perspiciator 
§.  77.  aliis  qaoqoe 
patamns 
perquisitios 
Nunc  ot 


§.  78.  eJevatur 


ante 
§.  79.  aliquod 

confici  ex  his 
dicunt 
eiasTDodi 
ntraque  ex 


deceptus  sis  totiens. 
At  metuere. 

C.  XL. 

qai  putant. 

proponere  assumere  dicunt. 


conficiatur  ex  raciocinatione;  qnod 
si  fiat  complexionis  rem 
indigere. 
intellegentur. 
eodem  pacto. 
aut  id  quod  eandem  rem. 
consequatur. 
persp.  exit.  est. 
constarc  putabuot. 
argum.  fac.  h.  m. 
indigere  videtur. 
videtur. 
proferunt. 
profernnt. 

C.  XLI. 

hac  alia  quoque  distinct. 
putant 

commoveat  modo, 
solum  invcntum  spect. 
esset  excog. 
et  mediocres  oratores. 
ita  cod.  sed  prima  manus  de 

levit  ab. 
perspiciamus. 
om.  quoque. 
putavimus. 
sed  perquisitius. 
nunc  autem  ut. 

C.  XUI. 

allevatur. 
sumptam  ex  Ulis, 
antea. 
aliquid, 
ex  his  confici. 
dicitur. 
huiusmodi. 
ex  utraque. 
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ad  argument. 
pro  necessario 

§.  80.  aut  erit  omnino  cet. 

usu  venire 
qui  potuit? 
ficri 
Curio 
potest  uoo 
§.  81.  eius  esse  rei 

de  qua  quaeritur 

§.  82.  conferetur.. 
ac  si  quo 
genus 

demonstrabitur 
iudicatum  aliquod 
qui  iudicarunt 
id  iudicatum 
quod  afferatur 
ex  contrariis 
permittet 
erit  observ. 
quo  de  agatur 
videndum 
§.  83-  ne  quum  aliter 

multa  sint 
iudicati  max. 
quidem 

inducentur 

eiusmodi 

concesseris 

accusera 

sin  invcr. 

accusem 

neget  esse 

Sin  |DV. 

§.  84.  errato  recedet 
anoumeratum 
eiusmodi  enom. 
si  eorum 

§.  85.  esse  captus 


oro.  ad. 
om.  pro. 

C.  LXIIL 

aut  omnino  incredibile  dicetar 

ut  si  aliquem  constet  esse, 
usu  evenire. 
quis  potuit. 
omnino  ficri  negatur. 
Cur  ins  pro  fluvii). 
uno  potest 
om,  eius. 
de  quo  q. 

C.  XUV. 

confertur. 
at  si  quo. 
om. 

demonstrabimus. 
iud.  aliquid, 
scilicct  qui  iud. 
om.  id. 

quam  adiudicandum  affer. 

om.  ex. 

permittat. 

observ.  erit. 

quod  ag. 

videndum  est. 

om.  ne,    alia  manu  add.  w 

marg. 
sint  multa. 
om.  iudicati. 
quidem  argumenta. 

C.  XLV. 

dicentur. 
huiusmodi. 
concesserit. 
accuses. 
si  inver. 
accuses. 
neges  esse, 
si  inv. 

errore  cedet. 
e  mim  erat  um. 
huiusmodi. 
si  horum. 
est  captus. 
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sectio  ooo  veoierit 

iofirmetur 

praeteritum 

ot  si  quis 
amico  se 
§.  86.  rcprcheodetor 
cogitatioois 
cooteotos 


sediooe  veoerit. 
infirmatur. 
p.  est. 

C.  XLVI. 

ut  si  qni. 
ut  amico  sc. 
reprehenditar. 
cognitionis. 
cooteotos  oo«. 

xlvii. 


J.  87. 

argiim.  uti 
ab  bis  visas 
profectus  ad  ex. 
illatam  est 
§.  88.  quid  coocesseris 
aliquid 

pecuoiae  iodigetis 
si  pecuoiam  ooo  h. 
nisi  ita 
reprehendetor 
hoc 


§.  89-  quid  coocesseris 
esse  oecataoi 
hoc  approbaot 
id  quod  ex  iis 
aat  si  ooo 
ad  id  quod  coost. 

§.  90«  vobis  se  iodices 
aat  si  persp. 
rem  turpem 
tegere  vult 
perido 
sola  ut 


$.91.  «P^titur 
boc  modo 


oti  argumeotatiooe. 
visus  ab  eis. 
ad  exerc.  prof. 
est  illatum. 
quod  couc 
aliquod. 

iodigetis  pecuoiae. 
et  si  p.  o.  h. 
oi  ita. 

repreheoditur. 
haec  coocessissem. 

c.  XLVin. 

qood  conccss. 
oecatum  esse, 
haeo  approbaot. 
idque  ex  bis. 

• 

0/71.  81« 

ad  omoe  quod.  altera  lect.  a 

sec.  mein,  supersen 
se  iudices  vobis. 
aot  persp. 
turpem  rem. 
vult  tegere. 
periculo. 
solus  ot 

C. 


petitar. 


est  civis 


civis  est. 


Di 

§.  92.  eo  loco,  m  quo  dicitur 


dii. 

dicetar. 
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qui  dicit 
qua  de  agitor 
capidos  iad. 


qui  dicat. 

qua  de  re  agitur. 

cupidua. 


§.  93«  Macedonem 
urbea  diruere 
vivi 
enim 

§.  94.  quod  institoitur 
de*  parte  aliqaa 
Eriphyle 
viri  vitam 
fortem 


vitoperarit 
§.  95.  aat  si  —  oratio 

ut  ti  qai  qoum 

eflicit 

aat  si  inürma 


immune 
con 


§.  96.  qood  dos 

demonstr.  esse  h. 

haec  quidem 

esse  dicenda. 

de  condusione 
§.  97.  haue  si  qai 

patarit 


non  placet 


implicitas 

§.  98.  disperse 

sospic.  et  sat. 
ita  omn.  traos.  br. 
confirmaris 
illud 

§.  99.  argum. 

afferebatur 


macedonem  dicens 
arbem  dir. 
vifere, 
autem. 

ad  quod  inst 
aliqaa  de  parte, 
eripbila. 
vitam  viri. 
om.  esse, 
vitio. 

vituperavent. 
omittuntur  haec 

post  demonstret 
at  si  cum. 
efficiat. 

aut  si  infirma  erit 


non  castigabo. 


LI. 


q.  n. 
honestum  esse  d 
quidem 
dicenda 
conclusionem 
h.  si  quis. 
putarit  esse, 
partim  a.  n. 
non  placait. 
in  numerum. 
implicatas. 


Lii. 


dispersae. 
sat.  et  susp. 
ita  brev.  om.  tr. 
confirmaveris. 
om.  illud. 
dixeria  arg. 
afferetur. 


at. 


tr. 
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hoc  et  hoc  tit 
singill.  transire 
desideret 
§.  100.  haec  apud  vos 
desideratis,  iud-, 
factum  sit 


confirmationis  praec. 
et  quae  negotiis 
amplificationes 
§.  101.  et  similibu»  rebus 
ex  roaioribus 
aut  ad  maiorem 


hoc  sit. 


huic  si 
§.  102.  si  sit  semel 

corrigi  possit. 
volunt.  malef. 
crudele 

manum,  opulentiam 
aequabUi 


§-  103. 


ne  ab 


in  mortuos,  in  mis. 
potuerint 
quibus  Omnibus 
§.  104.  quae  constat 
quo  de 

per  contentioDem 
quo  de 
gerendo 
ac  praesens 
nec  alicui 
§.  105.  de  uxoribus 

patribus  aut  par. 


§.  106.  conßcere  oportet 
considerabit 

§.  107.  indiguac  aetate, 
quas  passi 


desideretur. 
aput  vos  baec 
iudices  desid. 
sit  factum. 

C.  LUL 

confirmandi  pr. 
om.  quae. 
ampl.  et 
om.  et. 


ones. 


au  ad 

8. 

si  huic. 


c  posset. 
malef.  volunt 
et  crudele. 
manum  opulentam. 
aequali. 

remotissima  sit 


C.  LIV. 


nec  ab  audaciss. 


cum  quibus  vitam 
in  miserosj  in 
potuef 

quibus  ex  omnibus. 

constant 

de  quo. 

per  comparationcm. 
de  quo. 
gerundo. 
et  praesens, 
neque  alicui. 
de  coniugibos. 
par.  aut  patr. 

C.  LV. 

c.  oportebit. 
considerat. 
et  genere. 
quae  passi. 
ponuntur. 


ris. 
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§.  108.  et  quum  al. 
adeptus 


eius  spiritum 
inimicor.  in  man. 
§.  109.  animi  res. 

et  aliquem  dil. 
commendatio 

ut  a  parente 
benigne  feccrimns 
indignum  sit 


commovendam 
quae  seqnuntur 


ut  com  aliquid, 
adeptura  esse, 
miserias  summas. 
spiritum  eius. 
in  man.  inim. 
res  anirni. 
et  qui  aliquem. 

commodatio,    altera  lect.  sec. 

man,  superscr. 
aut  a. 

bene  fecerimus. 

ind.  est;    c.  glossa  superscr. 
Jfab  aliis  sit  tractari." 


C.  LVI. 


§.  1.  Cum  primis 
locupletare 
Heracleotem 
se  pingere 

§.  2.  Neque  tum 
maxima  laude 

§.  3.  Tum  Crot. 

virg.  un.  in  loc. 
tradiderunt 
probatae 
qui  veriss. 
uno  in  corp.  sc 

§.  4.  Ex  iis  enim 
vitia  quoqne 
§.  5.  vellent  addicere 


t 


suo  in  genere. 
pictura  nobilis 
quae  tum  erant 

6.  et  brevitatc  die. 

7.  et  sese  ipsum 
ut  et  ceteros 
consumpseront 
hoerates 


Lib.  II. 
C.  L 


cum  lmprimis. 
locuplectare. 
eracleoten. 
pingere  se. 
neque  enim. 
laude  maxima. 
tunc. 

unum  in  1.  virg. 
prodtderunt. ' 
conprobatae. 

qui  puleb.  habere  veriss. 
uno  se  in  c. 


C.  II. 


vitia  eius  quoqne. 
v.  affigere. 

in  suo  genere. 
nobilis  pictura. 
quae  tum  aderant. 
ac  brev.  die. 
et  se  ipsum 
om.  et 

consumpserint. 
soerates. 
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8.  conflatum  genas 

9.  cognosce 
10.  satis  commode  haec 

consequemur 
§.  11.  et  constitutione*  et 
dicat. 
tractan  conveniret 

§.  12.  praecipi  possin t 
separatio,  quoque 
aut  vituperatio 
aut  rccu.s. 
exponi  oport. 
6.  13*  implicita 
§.  14.  est  consecntas 
eandem  tab. 
iam  ut  fit 
cruentatum 
in  vaginam  rcc. 
ipse  sese 


§.  15. 


C.  III. 

confl.  genns  est. 
cognoscere. 
satis  hoc  commode. 
consequimur. 
iu-       haec  omissa  sunt. 


conveniret  tractari. 


C.  IV. 


glad. 


p.  possunt. 
au.  qaoqae. 
aliud  vit. 
aliud  recus. 
oportere  exponi. 
implicata. 
est  comitatus. 
quandam. 
om.  iam. 
craentum. 
in  vagina  rec. 
ipse  se. 
suum  lectulum. 
com.  illum  suum 
clamavit. 
glad.  e 


in  urbem  ab  illis 
constitutio  est.  Quaestio 
quae  in  dicat  io. 


ab  illis  in  urbem. 
const.  est,  est  quaestio. 
quae  est  iudicatio. 


C.  V. 


§.  16*  et  in  hornm 
necessario 
coniectnra  cap. 
vinolentia 

§.  18*  antem  est 


in 

incommodi  causa 

* 

§.  19.  ergo  accus,  cum 

Sit 


§.  20.  ut  quoad  eius 
§.  21.  oon  fuissc 

qui  arguatur 


et  in  eorum. 
necessaria. 
coni.  ipsa  cap. 

violentia,  eraso  n  ante  o,  quod 

prius  fuerat. 
est  autem. 
minuendi. 
in  borum  genus. 
om.  causa,  et  seq.  post.  commodi. 
ergo  c. 
sit  amoris. 

VI. 

nt  eins  quoad. 
aut  oon  fuisse. 
qui  arguitur. 


Digitized  by  Google 


412     Varietas  lectionis  ad  Cioeronis  de  Inventione  libb.  II. 


quum  aut  id 
nec  bon.  malum  aut  bo- 
Diim 

§.  22.  Si  qui 

ullam  esse 
fratris  aut  am.  vita. 
non  erit  hoc 
qui  id  quod 
non  esse  ita 


aut  com  id. 

aut  malum  aut  bonum. 

81  quis. 

esse  ullam. 

fr.  vita  aot  amici. 

non  hoc  erit. 

qni  quod. 

ita  non  esse. 


C.  VII. 


§.  23.  qua  cogitatione  et  spe 

considerari 

et  quo 
§.  24.  aliis  defuisse. 

cetera  quae 

brevi 


§.  25.  causa  faciendi 
eins  sit  affect. 
quam  lenissime 

26.  expetitum  dicatur 

27.  reum  id  esse, 
demonstrandum  erit 
tanta  esse  stultitia 
non  concessum  iri 
eius  iuris  esset 

sed  id 
dubitarit 
§.  28*  demovebit 
crimen  volet 


quoque  intellig. 

caldum 

ea  re 
§.  29.  aliquantulum 

suspicionis 

Et  ex  victu 
§.  30.  aut  fuerit  aut  f. 


Ecquid  hic. 


co  nse 
§.  31.  lam  facta 


q.  c  aniraus  et  spe. 
considerare. 
om.  et. 
defuisse  aliis. 
ceteraque  quae. 
oreve  fac. 

VIII. 

causa  facienda  et. 
sit  eius  affectionis. 
quam  levissime. 
exp.  ducatur. 
eum  id  esse, 
tum  demoustr.  erit. 
tantae  e.  stultitiae. 
conccssurum  iri. 
eius  rei  iuris, 
sed  et  id. 
dubitaverit. 
dimovebit. 
volet  crimen. 


C.  IX. 


om.  quoque. 
calidum. 

de  ea  re.  —  vocarentur. 
aliquantum. 
suspiciones. 
om.  et. 

an  fuer.  an  fut. 


et  quid  b. 


an  facta,  nullo  signo  post 
„ratio." 
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§.  32. 

peccarit 

intercessit 

si  id  non  potent 

Geri  potent 

eiuadem  modi  causa 

Qt  81  quem 
§.  33.  sumendi  facult. 

üt  si  avaritia 

arguas 

et  ea  re 

tantuodem 
§.  34.  soperiori  vita 

necesse  esse 


§.  85.  aliqua  eins  nota 
etiam  quae 
facta  esse 
deinde  si 

voluntas  ei  faciendi 
§.  86.  omni  in  vita 
et  indignom 

facile. 


§.  87.  inerunt 
ex  aliq. 


a  lali  culpa 
quod  instet 


§.  38.  ex  omnibns  part. 

Ex  iis  ig. 

car um  (IS) 
§.  39.  non  possint 

nata,  et 

qoid  in  ipsa 

§.  40. 
§.  41. 

§.  42.  ecqna  coniuetudo 
artiücium  sit 


com. 


C.  X. 


peccaverit. 
intercesscrit. 
8.  i.  n.  potoerit 
f.  potuerit. 
ei li s dem  modin 
ut  siquidem. 


om.  ut. 

argues. 

et  ex  ea  re. 

tantum. 

superiore  v. 

necesse  est. 

C  XL 

eins  nota  aliqua. 

et  etiam  quae. 

factum  esse. 

deinde  se. 

v.  ea  faciendi. 

in  omni  vita. 

et  ind.  demonstr.  ut 


cum  a. 


aut  ex  aliq. 
aut  persuasioni. 
ab  taU 
quod  inatat. 

C.  XII. 

ex  part.  omn. 
ex  his. 
eorum. 
non  possunt 
nota  est,  et. 
quod  i.  i. 


et  quae,  et  sie  Semper  in  hoc 

perivdo. 
om.  sit. 
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sumuntur 

animi  aut  corp. 
§.  43.  Maxime  eoim. 

ecquo 

comitem 

craentatum 
§.  44.  Si  adiutores 

in  quamque  conv. 

hic  se  invent. 

sed  ad  ea 


§.  45.  incedet 

et  quod  qnaeque 
aut  quid  factum 
quid  rem  ipsam 
hoc  huiusne  rei 
ad  cooiecturam  saepe 
quae  dicetur 
ut  ab  ea 

§.  48.  crcdi  oportere 

credi  uon  op. 
§.49.  argumentis 

tractatus  est 

in  inventione  • 
§.  50.  multa  excrcit. 

comparaverint. 

deducentur 
§.  51*  Cum  conquestione 
omnes  loci  comm. 
ied  illae  tenuius 
et  acut  et  subt. 
tametsi 


§.  52.  posita  sit 
C.  Flam. 
concilium  plebis 
Ratio 

ea  usus  sum 

hoc  est  populi  post 
|,  53*  Ac  ne  qui 
I.  54«  uti  soleant 


C.  XIII. 

assumuntur. 

animi  et  corp. 

m.  autem. 

et  quo. 

comitatum. 

cruentum. 

om.  si  —  desunt. 

in  quamque  rem  conv. 

hic  sese  inv. 

sed  et  ad  ea. 

C.  XIV. 

incidet 

et  quid  qnaeque. 

aut  factum. 

om.  quid. 

aut  h.  r. 

saepe  ad  coni. 

quae  dicitur. 

ut  ab  ea  in  qua  est. 

C.  XV. 

credi  non  oportere. 
credi  oportere. 
auditoribus  argumentis. 
contractatus  est. 
om.  in. 

multa  in  exercitat. 
paraverint. 

C.  XVI. 

deducuntur. 
cum  questione. 
loci  omnes  c. 

sed  illae  argumentationes  t 
et  subtilius  et  acut, 
tarnen  etsi. 

C.  XVII. 

proposita  sit. 
Gaius  Fl. 
consilium  plebi. 
ratio  est. 
ea  sum  usus. 
desunt. 
At  ne  quis. 
uti  solent. 
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§.  55.  privat o  sacra 
Deinde  huius 
§.  56.  conficietur 
erit  def.  is. 
res  solum 


§.  57.  aut  com  eo  , 

Nam  et  praetoriis 

§.  53.  confirmentur 
solum  mentio 
et  diu 
necesse  esse 

§.  59.  consequatur 

§.  60.  ait  oporterc 

Ratio. 
§.  61.  malitia  aliud 


§.  62.  Ouum  et  facto 
negotii  ipsius 
implicitam 
hereditate  ea 
testaoieoto  illius 
quispiam 

§•  63.  Infirm.  haec  erit. 

§■  64.  altera  iam  erat  p. 
testamento 
de  altera 
valcbit 
ac  si  hac 

unius  pcc.  heredcs 
de  eo  ipso  iod. 

* 

esse  hcredes 


et  praeterea 
§.  65.  est  consider. 

ins  esse 
§•  66.  esse  cari 
§•  67.  iura  sunt  quaedam 

quae  praetores 
§.  68.  coDstitutum  est 


C.  XVIII. 

privato  sibi  sacra. 
deinde  eius. 
conficitur. 
defens.  erit  is. 
non  solum  res. 

C.  XIX. 

aut  non  cum  eo. 
nam  ex  praetoris. 
con6rmantur. 
mentio  solum. 
ut  diu. 

necesse  esset« 
consequitur. 

C.  XX. 

oportere  ait. 
ratio  est. 

malitia  quidem  aliud, 
stult.  res  agatur. 

C.  XXI. 

om.  et. 

i 

ipsius  negotii, 
implicatam. 
h.  illa. 

in  testamento. 
quisquam. 

infirmatio  autem  h.  e. 

alia  pupillt  iam  e. 

in  testamento. 

de  altera  pecunia. 

valebat. 

aut  si  bac. 

unius  hcredes  pec. 

de  eo  ipso  in  controversia 

catio  nasc 
heredes  esse. 

C.  XXII. 

et  propterea. 
considerandum  est. 
videtur  ius  esse, 
cari  esse. 

quaedam  sunt  iura, 
quam  praet. 
constituta  est. 


iudi- 
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aut  ex  Süd.  aut  ex 
attendere  (6) 
partem  iuris  oportebit 
sunt  genera 
dici  oportebit 
quo  s  expoÄiümua 

» 

( 

).  69.  Amphyctionas 
J.  70.  statuerint 

cognosceretur 
noo  enim  iustc 

§.  71. 

§.  72*  circumsideretur 

cum  eis 
§.  73.  periissent 

hostibus  concedere 
§.  74.  ex  suis  locis 

id  fiet 

definitionis  praec 

Atque  hoc  quid.  acc. 
§.  75.  demonstrabitur 

laudatur  (9) 

id  qood  vitarit 
§.  76.  quasi  aliquam  in. 


om.  bis  ex. 

Qaisque  attendere  atque  eligere. 
iur.  part  debebit. 


duci  oport. 


♦:«n 


anpbitrionas. 

cognoscercmus. 
neque  enim  iuste. 

C.  XX. 

drcumsederetur. 
cum  hostibus. 

perissent,  et  sie  mox  etiam. 
coocedere  hostibus. 
ex  his  locis. 
id  fit 

praeeeptis  defio. 

C.  XXV. 

A.  haec  q.  accidunt. 
abest. 


§.  77.  loci  commune» 

defensoris 
§.  78.  faciendi 

arguitur, 

curiatiis 

et  duobos  am. 

is  animadvertit 

curiatii 

•§.  79.  victoria  non  gaud. 

transfertur 
j.  80.  ficri  noiuerit 
).  81.  eorura,  qui  eom 

accuset 
§.  82*  Ne  ti  iudicio 
ue  de  damnata 
sumere 


om.  id. 

quasi  ad  aliq.  incoosult. 

C.  XXVI. 

loci  autem 
defensoris  est. 
faciendi  antea 
arg.,  fecisse  confessus 
curiatibus. 

et  du  ob  us  suis  am. 
is  cum  advertit. 
curiatis. 
victoriam  n.  g. 

C.  XXVII. 

transferetur. 
ficri  noluit. 
eorum  debebit,  qui  e. 
accusat. 
nec  si  i. 

nec  de  damnata. 
sumere  ipse. 
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§•86. 


eiusmodi 
ot  ob  id  hoc 


refcrt 
indemnato 
Atque  hic 
rebus  simil. 
quam  mox 
ab  defensore 
conqucstio 


»Und  buiusmodi. 
om.  hoc. 

C.  XXViH. 

referet. 
indampnato. 
om.  hic. 


quio 

ab  defeosore  est. 
conquestiooe. 


C.  XXIX. 


qaum  eius  üitentio 
§.  87.  darum  erat  negotii 

qui  de  publ.  deb. 

pleraque  et  ex 

et  ex  relatiooe 

poterant 
§.  88.  sin  minus 

quum  cetera  si  qua 

pertractarit 
§.  89.  aut  non  pot  aut  n.  deb. 

implicita 
§.  90.  ex  ante  factis  ant  dict. 

magis  hoc  fuisse  cons. 

C. 


ut  cum  eius  int. 
negotii  erat  datum. 

qui  debebatur  de  p. 
om.  et. 
om.  ex. 
potuerunt. 


si 


quum  et  cetera  s.  q. 
tractarit. 

aut  non  deb.  aut  n.  pot. 
implicata  demonstrabit.  x 
ex  ante  dictis  ex  ante  factis. 
fu.  hoc 


Sin  autem 
pecania  d.  n.  e. 
de  quibus  post 
§.  91.  üdem  utrisque 
in  ipso  non  sit 


§.  92. 

§.  93. 
f.  94. 


porcam  tenuerit 
qui  videret 

cum  superiore  hoc 


§.  95. 
§.  96. 
§.  97. 

*rck. 


a  sna  potestate 
hac  ipsa  ratione 
ex  omn.  hon. 

sed  volontas 
Dianae  eius 


C. 


si  autem. 

pecuniae  datae  n.  essent. 

om.  post 

idem  utrisque. 

in  ipso  supplicio  non  sit. 

reum  sc. 

ten.  porcam. 

qui  viderit  (al.  manu  superscr. 

fei  videret). 
a  superiore,  om.  hoc. 
voluntatis  suae. 
om.  sua. 
ac  ipsa. 

ex  omn.  part.  h. 

XXXI. 

sed  voiuntas  eius. 
om.  eius. 


redempta  contra  leg.  c.  leg.  red. 

f.  Phil.  «.  Patdag.  Bd.  IX.   Hfl.  III.  27 
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fecerit 

lapplicione  dign. 

§.  98.  magna  in  alto 

publicari  oporfere 

§.  99«  unum  in  loc.  con. 
volantate  factum 
qnod  levius  etc. 

nisi  fecuset 
§.  100.  tum  ex  iis  loci» 


§.101.  omnibus  bis 
voluntati 
suo  nomine 
damnari 
indignius  esse 
unui  in  confess. 

§.  102.  conquestio 

§.  108.  sententia  dicemus 
iam  contendemus 


§.  104. 


quam 
multa  sint 


•  pro  suis 

habuit  semper 
'  esset  iudices 

deducere 
§.  105.  omni  in  genere 

et  eius  consil. 

diu  dictum 


aliquid  fecerit. 
supplido  digi 

C.  xxxii. 

m.  in  alt  am. 
oportere  publicari. 
in  unum  cont.  loc. 
factum  vol. 

quod  levius,  quod  facilius,  qaod 

eius  facinus  non  ignor. 
ne  sie  fecisset. 
om.  iis. 


C.  XXXJIL 

his  omnibus. 
voluntatis. , 
suo  ex  nomine, 
posse  damnari. 
esse  indignius. 
in  confessione  om. 
conquestio  est. 
et  de  sententia  die 
considerationem 

C.  XXXIV. 


§.  106. 

aliquo  se  in  loco 
§.  107.  aut  iam  maioribus  in- 
primis. 
et  dignitatem 
et  cetera  ea  quae 
conquestione 
ut  honore 
misericord.  etc. 

§.  108. 

Deinde  locis 


pro  ff. 

semper  habuit. 
esset  o  iudL 
ducere. 
om.  in. 
et  eius  vis  et 
diu  duetnm. 

C.  XXXV. 

abfuturum. 
se  alio  in  loco. 


:pn- 


dignitate,  om.  et 

et  cetera  eorum  quae. 

questione. 

ita  ut  honore» 

misericordem ,  top*,  prop.  om, 
et 

deinde  a  locis. 
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facta  dicct 
proferet 


§.  109. 


vel  qoale  odium 
in  miserlis  sint 
quoniam  igitur 
diductus 
quid  etiam 
quaereretnr 


■ 

§.  110.  et  a  senatu 
a  consiiio 
etsi  per 
implicitam 

§.  111.  Romaoi  dicer. 
quod  tarnen 
hic  et  (11) 
incidet 

praemium  dari 


§.114. 


•int 

hominibus  videri 
delibari 


C.  XXXVI. 

facta  esse  dicet. 
reus  proferet. 
ita  cod.  manus  sec. 

h,  ut  sä  hac  re. 
et  q.  o. 
i.  m.  sunt, 
quoniam  ergo, 
indoctus. 
et  quid  etiam. 
qoacritur. 

C.  XXXVII. 

et  in  senatu. 
in  consiiio. 

si  per  (c.  gl.  i.  quamvti). 

implicatam. 

Romani  esse  die. 

qoi  tarnen. 

hic  nt  in 

inciderit 

dari  praem. 


§.  112.  ex  tempore. 

exornatione 

deser.  (18) 

obstitisse 
§.  113.  insumpserit 

ecquid 

praemio  aliqnem 
aot  num  iam  sat  —  ha- 

bitus  sit 
venditet  pretio. 


C.  XXXVIU. 

et  tempore, 
exoratione. 
des.  opitulatns  si 
obstitisset. 
consnmpserit 
et  si  quid, 
aliqnem  praemio. 


desunt. 

vendieet  praemio. 


C. 


ne  bis  honos. 


contra  dicet  (10)  . 
content» 
§.115.  aliquod 
copia  sit. 


a.  sunt. 

om.  hominibns. 

derogari  (superscr.  t.  delibari, 

ead.  manu). 
n  um  e  ratio. 
C.  dicant. 
comparatio. 
aliquid  p. 
copiane  9. 

27* 
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non  pretium 
dicendum  videtur 


§.116.  all  qu  id  dnbii 

in  eam  seDtentiam 

qui  dicet 
§.117.  scriptis,  factis 

qaaeretur  (7) 
§.118.  id  quod 

nos  quod  die. 

fictam 

possit  dici 

§.  119.  dicemus  esse 
§.  120.  Amentiam 
§.  121.  Post  ex 

§.  122.  aecommodabitur 
'  genitur 

non  est  natus 

venerit  (8) 
§.  123.  ea  sola  dem. 

Alterum  autem 


ut  in  eo  qui 
portas  noctu 
§.  124.  milite 

tribunum 
afferre 
(flurainis) 

§.  125.  defendet 
proferetur 
ex  1.  aliq. 
iuratus 

esse  eo  modo 
§.  126.  Si  neutrum 

quod  hominem 
quo  in  loco. 

j.  127.  indicem  legi, 
j.  128.  quod  seq. 
i.  129.  causam  inferre 


pretium  non. 
dicendum  est.  • 

C.  XL. 

al.  dubie. 

in  ea  sententia,  in  qua 
dicit. 

scr.  et  ex  factis. 
quaeritur. 
ut  id  quod. 
quod  nos  die. 
•  fktum. 
posse  dici. 

C.  XLI. 

esse  dicemus. 
amentiae. 
post  haec  ex. 

C.  XL». 

aecommodatur. 
sit  genitus. 
natus  non  est. 
veniat. 

ea  sola  esse  dem. 
illud  aut  pr.  m.  aliud,  sec.  in 
marg.  alterum,    mullo  rec. 


ut  in  eum  qui. 
noctu  portas. 
om. 

tribunus  militem. 
inferre. 

om. 

C.  XLIIL 

defendit 
proferatur. 
aliquid  ex  loc. 
ita  cod.  superscr*  iuraverit. 
eo  modo  esse. 
•    Vel  si  n. 
quo  h. 

quo  in  hoc  loco. 

C.  XLIV. 

iudices  legi, 
quid  seq. 

afTerre. 
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§.  130.  convenient 
deinde  si 


ullam  facultatem 

posset  aperte 
§.  131.  qua  de  agitur 

eam  probetur 

causam  dari 

ex  ingenio 
§.  132.  administrarit 

quo  secius  suis  reb. 

frequenter  op. 

nisi  quae  causa 
§.  133.  [causam] 

in  lege  adscr. 

quid  si  (13) 

velint 

§.  134.  invidiosissimum 
neque  hoc  t. 
captiones 
eius  qui  pecc. 


§.  135.  secunda  pars  est 
oporteat 
taii  in  re 
Tertius  locus  est 
osteodat  oportet 

§.  136.  dicit  (12) 

impudentia  Sit 
quam  quod 

§.  137.  inesse 


conveniunt 
om.  si. 

C.  XLV. 

facultatem  ullam 
aperte  posset. 
qua  de  agatur. 
probetur 
dari 


Quae  res  postulabit 
aut  in  test. 
et  voluntate 
scriptuja 
confirmata 


§.  138. 


eum  inducet 
hoc  in  loco 
a  legibus 


cum  saepius  seriis  suis  reb. 
operam  freq. 
ca  quae  c. 


in  legem  adscr. 
quod  si. 
vellent. 
invidiosum. 
nec  hoc. 
actione*. 

eius  rei  qui  p.  c.  gl.  accusati. 

C.  XLVI. 

s.  pars  eius  est. 
oporteret 
in  tali  re. 
tertius  est  locus, 
oportet  ostendat. 
dicet. 

impud.  est. 
om.  quam. 


ita  cod.  quod  sec.  man.  in  ratione 

mutavit. 
quae  ratio  post. 
om.  in. 
om.  et. 

scripturae  causa, 
confirmatnm  esse 
ita  cod.  quod  sec,  man.  mut. 
in  :  coarguatnr. 


C.  XLVII. 

inducet  eum. 
in  hoc  loco. 
ab  legibus. 
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j.  139. 

).  140.  hoc  lex 
nusquam 
sint  (9) 

ne  in  sermone  quid. 


um.  hoc« 
nunquam. 


§.  141.  fieri  oportuisse 
notae  sint 
qui  scripserint 
•opplicio 
legem 

§.  142.  urgeri 


§.  143.  abundabit 

ideo  qaod  si  id 
eius  vim 
lenierit 


§.  144.  ol)  mpionicarura 
sibi  rem 
Thebe  nömen 
puerum  occidi 


in  hoc  gen  er  e 
§•  145.  Primum  igitur 
contendere 
plures 

§.  146.  diligentissimc 
propius  (5) 

§.  147.  traducere 
videantur 
dabit  facult. 
Dostra  rat. 
et  honestatis 


§.  148.  Agnat  am 
legassit 
intestato 

§.  149.  Ei  statim 
indutae 


neqoe  i.  s.  q. 
verba  ea. 

C.  XLVIII. 

oportuisse  fieri. 
n.  sunt. 

qui  eas  scripserint 
supplicio  et  eum. 
leges. 

argueri,  corr.  in  argui  ortum  ex 
urgneri,  ut  in  fine  hiUua  cap. 
codex  exhibet. 

abundarit. 

i.  quia  si  id. 

eius  illam  vim. 

linierit. 

C.  XLIX. 

olinpicarnm. 
rem  sibi. 
nomen  Thebe. 

occidi  puerum,  dicant  oportere, 
sunt  qui  dicant  oportere  reddi 
matri  loco  praemü. 
hoc  in  genere. 
primo  igitur. 
coraparare. 
plures  erunt. 
diligentissima  et  s. 
promtius. 
adducere. 
videatur. 
fac.  dab. 
ratione  nostra. 
et  ex  honestatis^. 


C.  L. 


agnatorum  et  sie  mox  quoque. 
legasset. 

intestatus  (sec.  m.  adscr.  Tel: 

to.  — ) 
et  statim. 
induetae. 
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deductus 
faciendi 

huiusmodi 
ad  eiusmodi 
§.  150.  communes  hoc  in  genere 
qua  de  * 
cum  percontatione 
hac  de  re 
de  hac  re  ia 


§.  151.  multa  esse  praet. 

praeterita  nemo 
§.  152.  Ac  si  ipse  cet. 


nisi  quod  scriptum  sit 


§.  153. 


Periclitari  — 

deatar 
non  scriptum  sit 


doctoj. 

faciendi  aot  non  faciendi  his  qui 

in  loco  (om.  eo). 
eiusmodi. 
ad  huiusmodi. 

communes  esse  in  hoc  g. 
de  qua. 

per  contentionem  (om.  cum). 

de  hac  re. 

de  hac  is  (om.  re). 

dub.  nem. 

praeterita  multa  esse* 

nemo  praeterita. 

Ac  si  ipse  quoque  poterit  oti 
hisdem  ratiocinationibus,  ratio- 
cinationibus  quibus  ante  prae- 
dictum  est, 

o.  quid  scr.  s. 


Lex  (10) 
Navis  et  onera 
Duo  quidam 
in  alto  navig. 


§.  154.  ibidem 

Navim 

esse  dicit 

in  na?i,  denique 
§.  155.  tarnen  (4) 

loci  sunt 

a  constitut 
§.  156.  quandam 

separatius 


§.  157.  alücit 

aliud 

quod  genas 

ex  horum  part. 

illectos 
§.158.  honestatis 

duae  res 


C. 


fiaec  oninia 
non  sit  scriptum. 

LL 

lex  est. 

naves  et  honera. 

duo  quidem. 

in  altum  navigarent. 

moti. 

in  nari  ibidem. 

autem  c  o. 
esse. 

in  navi  definiendum  est,  denique. 
tantum. 


h. 


C. 


om.  a. 

quandam 

separatio!. 

LIL 

aliceat. 
Est  aliud 


ex  eorum. 
induetos. 
honestatis  et 
res  duae. 
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§.  159.  Qaod  aat 
aliqua  ex  p. 
petitor 
sint  (11) 

§.160.  neutrarumqae 
videtur 

§.  161.  Pietas,  per 
patriaeque 
observantia 

§.  162.  Veritas 
iminutata 


aut  si  quid 
profectum,  maras 
aequabile  est 
constitutum  est 

§.  163.  et  laborum  perp. 
ampla  quadam 

§.  164.  et  moderata 
alicuius 
caram 

§.  165.  et  iustitiae 
illa  quae  . 
non  contrarium 
reperietur 
finitima  est 
omni  ex  parte 

§.  166.  fructu  quoque  suo 
dignitas,  alic. 

§.  167.  ad  amicitiam 

ut  eorum  quoque 

causa  petenda 

existimans 

pntent 

considerandi 

utramque 

esse  expetendam 

§.  168.  i Horum 
ex  relig. 

extrariis 

classes 


C.  LUI. 

qood  autem. 
ex  aliqua  p. 
expetitur. 
sunt. 

otrarumque. 
videatur. 
pietas  est,  per. 
patriae,  om.  qae. 
observantia  est. 
veritas  est. 
incommutata. 

C.  LIV. 

ut  si  quid, 
prof.  et  maius. 
aequale  sit. 
constitutum  sit. 
et  firma  1.  p. 
quadam  ampla. 
commoderata. 

alicuius  invectionis  concitati. 
claram. 
ut  iastitiae. 
om.  illa. 

non  contrarium  est. 

reperitur. 

om.  est. 

ex  omni  parte. 

C  LV. 

quoque  f.  s. 
dignitas  est,  a. 
ad  amicitias. 

ut  eorum  fruetuum  quoque. 
petenda  causa, 
existimant  —  ineipiant. 
putant. 

considerandus. 

ut  utramque. 

eise  petendam  teneamus. 

aliornm. 

et  ex  rel. 

C.  LVI. 

extrinsecis. 
classis. 
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alia  vcro 
§«  169.  illud  solum 
potentes  sint 
difficulter  fieri 
fieri  id 


§.  170. 


aliac  vcro. 
solum  illud. 
potcntissimae  sint. 
fieri  difficile. 
id  fieri. 

tantnra  cod.  See.  man.  mutavit 
in  :  si 


Esse  hanc 
quo  ea  secius  id  qaod 
facere  potest,  perficiut, 
ita  necesse,  ut 
postulet 

quo  ca  —  perficiat 
§.  171.  etiam  hoc 
adiunetione 
Nisi  si  malunt 
id  malunt 
se  dedere 

w  (H) 
§.  172.  si  aliquid 
reperias 

rnultas  invenias 

(1) 

§.  173.  aut  adh.  ut  hoc  m. 


c.  Lvn. 

hanc 


omissa  haec  omnia. 

ita  o.  est,  ut. 

postulat. 

absunt. 

hoc  etiam. 

adiectione. 

nisi  malint. 

id  malint. 

se  dedere  Annibali. 
abest. 
ut  aliquid, 
repperics. 

invenies  esse  multas. 

necessitatis. 

ut  adh.  hoc  m. 


§.  174.  deüberatum,  virt 
et  industria 
eiusmodi  (7) 
rationem  habere 
vel  in  praesentia  exspe- 
ctare 

§.  176.  in  comm.  vero  rat. 

ad  utilitatem  pertin. 

mihi  cap.  ill.  vid. 

laboremus 
§.  176.  ulixes 

inutile 


C.  LVffl. 

et  ut  virtus. 
per  industriam. 
buiusmodi. 
habere  rationem*). 


absunt. 

in  rat.  vero  comm. 

ad  rationem  utilitatis  pert. 

mihi  vid.  esse  cap.  (om.  illud.) 

dabo  rem  us. 

ita  cod. 

inutile  est. 


§.  177.  extrarias 


C.  LIX. 

extrancas.  om.  res. 


*)  in  marginc  cod.  quasi  huc  pertinentia  haec:  „alia  litcra:  „„cum 
autem  virtuti  ratio  est  incolumitatis.u" 
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esse  in  genere 
intelligentur 
§.  178.  et  in  vitup . 
extrariis 
exitum  hoc  ac 


in  genere  esse, 
intelleguntur. 
aut  in  vitup. 
extraneis. 
exitum  hunc  ab. 


Varietas  lectionis 
ad 

Rhetor.  ad  Herenn.  lib.  IV. 

quam  ex  cod.  membr.  See.  XII.,  qui  in  sua  bibliotheca  asservabattir, 

enotavit  ad  ed.  Orellianam 

* 

Lud.  Tross,  Dr. 
Hammone,  d.  IV.  Nov.  MDCCCXXXI. 


tthetoric.  ad  Herenn.  Lib.  I. 


§.  1.  po s« um us 
id  ipsum 
parum  in  se 
animi  moderat. 
assnmpserunt 
reliquimus 
aumpsimns 
gloria 
voluntati 
Nunc  ne 
naum  UJud 

§.  2.  qnod  in  consult. 

et  dissuasionom 
Nunc  qnas  res 
§.  3«  ordo  et  distrib. 
quid  quibus  loci« 
rerum  et  verborum 
tribus  rebus  assequi 
assiduus  usus 


C.  I. 


possimus. 
om.  id. 
in  se  parum. 
moderatione 
assumpsere. 
relinquimus. 
assumpsimus, 
gloriae. 
voluntatis. 
at  nunc  ne  nü 
illud  unum. 


suro.  long. 


C.  II. 


om.  qnod,  sed  h.  %>.  ante  habet 

pos.  'e. 
vel  dissuasionem. 
nunc  autem  q.  r. 
ordo  vel  d. 
quibus  quidque  1. 
rerum  verborumque  et. 
in  tribus  rebus. 
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ad  orat.  possint 
officia 


§.  4.  in  exordi 


§.  5.  Causa  posita 

quo  commodius 
hon.  causae  genas 
videtur  opp. 
res  oppagi 
et  (16) 


§.  6.  genas 


turpitudinis  pars 
erit  genus 
capere  (23) 
uti  volemas 
principio  uti 
a  lege,  a  acr. 

§.  7.  habere  and.  vol. 
pollicebimur 
aut  de  iis  quae 
qoi  andient 
religionem 

§.  8.  possamus 
a  nostra 
ab  auditorum 


possit  ad  or. 
officium. 

C.  III. 

om.  in. 

assertione,  altera  lect. 


vero  posita. 
quo  comm.  et  faeiiius. 
genus  causae. 
oppugnari  videtur. 
o.  r. 
om.  et 


C.  IV. 


pars 

genas  erit. 
captare. 
uti  velimus. 
uti  principio. 
ab  lege,  ab  scr. 
aud.  vol.  hab. 
pollicemur. 
aut  de  rebus  üs  q. 
qoi  audiunt. 
relig.  aut  pietatem. 
poterimus. 
ab  nostra  persona, 
et  ab  auditorum. 


C.  V. 


qui  audiunt 


de  qua  agitor 
et  siraul 
in  invidiam 
saperbe 
crudeliter 
trahemus 


benevol.  collig. 
exspectatio  sit 
ab  rebus 


qui  andient, 
aliquid 
qua  de  ag. 
et  si  simul. 

et  in  invidiam  et  in  cont 
et  süperbe, 
et  crudeliter. 
detrahemus. 

divitias,  eloqncntiam,  incont. 
benevolentiam  colligemus. 
sit  exspectatio. 
a  r. 
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§.  9.  de  insin.  aper, 
videtur  esse 
qui  ante  contra 


§•  10. 


spectari  op. 
item  si  negab. 
aud.  ßd.  fec. 
his  nos  rebus 
putaverint 
exordiemor 
imitatione 

depravata 

stultitiae 

exsuperatione 

novitate,  hist 

aut  ab  al. 

et  si  promiserimus 

verba  facturos 


§.  11.  apcrtis  his 

pervenire  poss. 
vitanda  sint 
oratio  esse  vid. 
leviter  commutato 

videtur  (20) 
quod  —  includitur 
cum  narratione 
facit  auditorem 


dictum  est 
§.  12.  sunt  genera 

vel  laud. 
§.  13.  veras 

in  trag. 

res  gesta 

illud  genus 


§.  14.  ita  ponemus  (12) 
genus  (15) 


C.  VI. 

de  insinuationibus  dicendum  est. 
esse  videtur. 

qui  non,  a  sec.  man.  mut.  in 

ante, 
expectari  op. 
aut  si  n. 
fec.  fid.  aud. 
his  rebus  nos. 
putarint. 
om, 

ita  cod.  adi.  alt,  man.  ,,vel: 

mutatione." 
depravatione,  ead.  man.  adscr, 

„vel:  depravata  inversione." 
stultitia. 

superatione,  collectione. 
novitate,  turpitudine,  histor. 
om.  aut 
om.  ct. 
om,  verba. 
soleant  facere. 

C.  VII. 

om,  his. 

venire. 

v.  sunt. 

ratio  vid.  esse. 

omissa  Jiaec,  c.  glossa  ad  con- 
trario, „levi  facta  mutatione/4 
videatur. 

om.  ' 

cum  narrationis  sententia. 
faciat  and. 

C.  VIII. 

erit  dictum, 
genera  sunt. 

aut  I.  (superscr.  „vel.4') 

veras  res,  itauth,  t>.  deinde  om. 

om.  in. 

gesta  res. 

om.  genus. 

C.  IX. 

ita  exponemus. 
genus  est 
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sapra  (17) 

AcivCDit  SilDO 

Ubi  venit 


§.  15.  ut  qaidqoe 
ordinem 
perturbate 

brevior  (8) 
§.  16.  Narratio  erit 
ut  opinio 
refelli  possit 
confingcndurn 

nisi  quae 
[Soli  nos] 


causarum  divisione 
§.  17.  Enim 

p (To rata  narr, 
adversariis 

« 

■ 

nobis  utilia 
quid  —  relinq. 

ab  Orestc 


(6) 


orationi  (12) 
quibus  de  rebus 
§.  18-  adiumenta  nostra 


e  corpore 

fratrem 

videt 

§•  19.  constitutio  est 
in  scripto 
,    nascitur  controv. 
cooservata  sit 
et  in  scapbam 


om. 

Simo  advenit. 
ubi  advenit. 

intalit.    Prima  mann*  attnlit 

scripseratj  ab  altera  mut. 
ut  quidquid. 
conserv.  ord. 

pert. ,  ne  quid  nove,  ne  quid 

amb.  die. 
brevior  est 
n.  fiet 
si  ut  opinio. 
refelli  possint. 

Ua  cod.  sed  pr.  man.  adscr. 

„vel:  confring." 
nisi  quia. 
solum. 


C.  X. 


divisione  canj. 
om, 

post  narrationem. 

adversariis,  quod  in  controversiis 

sit,  si  ea. 
utilia  oobis. 

om.  ut  plane  conspirelc.  Turic. 
ab  O.  matrem. 
licueritoe  ei. 
Sumus. 


oratori. 

de  quibus  rebus. 


C.  XI. 


Ua  cod.  in  marg.  Thermestes. 

sed  utrumque  a  sec.  man., 
quum  primum  esse* 
om.  praep* 

cum  fratrem  occisnm  et. 
vidit. 

est  constitutio. 
de  scripto  aut  ex  scriptis. 
controversia  nasc. 
servata  sit. 
om,  et  in. 
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fortuitu 
possidet 
§.  20.  aut  permittit 
demortui 
damnatas 
in  demortui 


Constitutio  haec. 
quam  res. 


faceret,  testamento 
legavit 

Tullius  se  (14) 
velit 


§.  21.  constat 


Qd) 

id  teropons 

collegae  iotercedere 

contra  S.  C. 

pontes  dist. 

§.  22.  aut  accus. 

M 

hoc  modo 


quid  peculatus 
cadit 


C. 


fortuna. 

possedit. 

aut  alia  permittit  aliquid, 
inde  mortui. 

h.  v,  post  repetundis  ftequiiur. 
eum  qui  petebat^  inde  mortui. 

u. 

om.  haec,  et  mox  est  post  legit. 
cum  scriptum  duas  aut  plures 

sententias  significat. 
faceret  testamento. 
legavit  hoc  modo. 
Filius  se. 
vellet. 


Saturnius. 
om.  Q. 
per  id  temp. 
collegae  eins  int. 
om.  S.  C. 
gradus  pontis  dist. 
aut  accusatores  aut  iudiccs 
tandos. 


Et  hoc  modo. 


quid  sit  pecul. 
a  causa  cadit. 


C.  XIII. 


§.  23.  similitudinem  quand. 
Lex  est 


follicnlo  etc. 


et  in 

supplicium  paulo  post 


om.  lex. 
Eo  damnato. 
ita  cod.  a  sec.  m.  — 

folliculus  lupin us  in  ( 

volutum  est 
induetae  s. 
om.  et. 

post  suppl.  om.  paul. 


§.  24.  constitutio  est 
sed  iura 


in 
Cum  eo 


C.  XIV. 

est  constitutio. 
sed  si  iure, 
in 
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Sibi  ignosci 

u  fort u nam,  imprud. 

Decessitudinem 

tribanos  pl. 

aaissiooe  exeratus 
aperoisset 
manam.  testam. 
Deprecatio  est. 
reus  (15) 
mUereaotur 
fere  dod 
usq  venire, 
constant  (17) 
conailiam 


§.  25.  dicimus 

si  accusetur  is 

fateatur 

C  Popilios 


li  impedimenta 
exercitora  edoxit 


om,  sibi« 

in  imprudentiam,  fort. 

necessitatem. 

tribunum  pl 

ex.  amiss. 

aperait. 

testam.  man. 

deprecationem. 

om. 

misereatur. 
non  fere. 
usa  cvcnirc. 
cxstant. 
concilium. 

C.  XV. 

dicemos. 

si  accusarctur,  om.  is. 
fatetur. 
G.  Ponpilios. 
fngere. 

impedimenta,  om.  si« 
ed. 


C. 


1 

» *   

•in 

qua  via 
§.  26.  Batio  est 

Orestes  quum  confit. 
pervertet 
Ergo  affert 
id  est  quod 

id  constituetur ,  usque 

ad:  „ratione" 
hoc  pacto  (1) 
sed  non 
poenas 
qnmn  dicat 
a  filio  sine  iud. 


C. 


XVI. 

qua  ratione. 
om. 

Or.  confitetur,  om.  quum. 
pervertent. 
ergo  ut  affert. 
id  quod,  om.  est. 

hoc  modo, 
sed  non 


§.  27.  Intentio 
sed  omn 
Se  si  quo  tardüu 


q.  dicit. 
sine  iud.  a  filio. 


xvn. 

intentio  est. 
sed  et  omne« 
sed  quoniam 
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§.  1.  recipere  oratorem 
et  in  quibus  cct. 


Siroul  dici  poterat 

maximis. 

ita  (4) 

conscriberemus 
est  iudicialc 
eaque 
§.  2.  conveniret 
curandum 
complures 
quibus  plurcs 

> 

aut  partem 
quas  argum. 

et  (5) 

quamque  causam 
coniecturalem 
et  diflicillima 
§.  3.  nnum  quidque 
induxit 
spe 

vitatione:  ut  quum 
num  quod 
aut  num  quod 
infamiam 

■ 

§.  4.  in  spe  commodi 
si  poterit 

§.  5.  In  quo 

num  quando  venerit 
ostendet  cum 
Si  non  poterit 
avarum  demonstrare 


Lib.  II. 
C.  L 

oratorem  recipere. 

et  io  qaibns  partibas  officia  ar- 
tis  conveniret  et  ea  off.  ita, 
a  pr.  m.  —  Secund,  manus 
ita  locum  ordinavit:  in  qui- 
bus ofliciis  artis  elaborare  con- 

,  veniret. 

poterat  simul  dici. 

maximis  rebus. 

itaque. 

scriberemus. 

iudiciale  est. 

ea  quoque. 

convenisset 

curandum  est. 

plures. 

in  quibus  constitutiones  ac  par- 
tes const.  acconmodarentur. 

C.  II. 

aut  ad  partem. 

argum.  quas,  omUso  ra>  quas 

altero. 
om.  et. 

causam  quamque. 
coniecturalem  eam. 
quaeque  diff. 
unum  quodque. 
induxit  cum. 

ita  Cod.  sitperscr. :  vel  ap- 

petitione." 
vitatione,  ita.  Cum. 
num  quid, 
aut  num  quid, 
infamias. 

C.  III. 

in  commodi  spe. 
si  potuerit. 
om. 

num  quam  —  susp.  venerit. 
ostendat. 

et  si  non  poterit. 
av.  dem.  quem  pecuniae  causa 
dicet  fecisse. 
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perfidiosum 

potent 

spectari 

ante  occultasse 

si  poterit 

adolescentiam 

hominis  turpitudine 

nihil  horurn 

et  dicat 


perfidnm. 

potuerit. 

expectari. 

occultasse  ante. 

si  potuerit. 

et  adolescentiam. 

hom.  vita  turpitudine. 

nihil  eorum. 

om.  et. 


C.  IV. 


§.  6«    bono  foisse 
demonstret 
bono  fuisse 

§.  7.    fuerit  in  eo  loco 
an  privatus 
qni  est  passus 
aut  exauditus 
causa  posita  posset 
Tempus  ita  quaeritur 
qua  diei 
qua  noctis 
ita  consideratur 
transigendam 
et  potueritne  scire 
adoriendam 
perfic.  quae  fuerit 
concurrerint 
quaeritur  ex  consciis 


§.  8.    rens  coarguitur 
firma 


quem  conv. 
feccrit 
sit  (16) 


est  corpus 

relictum  (22) 

rei  repertum  fuerit 

comprehensus 

expalluisse 

horum  nihil 

nsu  venturum 

resistens 

se  (8) 


bonum  fuisse. 

ut  demonstret 

fuisse  bono. 

in  eo  loco  solitudo  sit. 

vel  privatus. 

qui  quid  est  passus. 

om.  aut. 

causa  posset  posita. 
tempus  quoque. 
et  qua  die. 

quota  tiora,  sequens  cur  omiss. 

ita  considerabitur. 

om.  sed  adest  a  sec.  m. 

scieritne. 

adoriundam. 

p.  haec  fuerit,  quae  spect. 

concurrent. 

om.  quaeritur. 


C.  V. 


arguitur  res. 

firma  magis. 

num  quid  conv« 

ita  C.j  sec.  m.  add.  t  foerit 

om, 

ita  Cod.  sed  ead.  m.  sensuum. 

corpus  est 

relictum  sit. 

vestigium  rei  reperitur. 

comprehensus  est. 

et  palluisse. 

nihil  horum. 

nsu  eventurum. 

resisteret  et 

om.se. 
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C.  VI. 


§■ 


9.  confirraate  susp. 
quibus  n.  acc. 
peccati  atroc. 


ita  a  sec.  m.  —  a  pr.  cumfirma. 
consent,  c.  rar.  L.  ap.  Grell. 
atroc.  p. 


C.  V». 


§•  10. 

omnis  comectora 
quuin  quae 
sciri 

percipi  posset 
recentior 
quod  ingeniosior 
saepe  scire 
§.  11.  haec  enim  eo  modo 
testes  corrumpi 
indignum  esse 


§.12.  teraere 

confingeret 
argumentabimur 
primum  si  die.  mult. 
etc. 

et  aut  aliqaam 
fictam 
iliis  aliquid 
minorem  proferre 
famae  fidem 
et  in  veris 


cruciatu. 

coniectura  omnis. 
quum  ea  quae. 

servari,  adscr.  ead.  m.  t  scire. 
perspici. 

ita  cod.  c.  gl.  tenerior. 
qui  ingeniosior. 
saepe  dicere. 
haec  autem  hoc  m. 
testes  corum  corr. 
Et  ind.  facinus  esse. 


C.  VIII. 


ita  temere. 
confinxerit. 
argumentabitur. 

Primum  subitos  esse   falsos  r. 

docebimus. 
om.  aut. 
confictam. 
tili  al. 

proferre  rumorem. 
firmam  ßdem. 
quod  in  veris. 
aecommodaremus. 


C.  IX. 


§.  13.  partes 

secund.  narr, 
fuisse  in  lege 
in  (2) 

eam  rem  (3) 
pertineat 
quid  adversarii 
perscriptum  sit 
ei  obfuerit  (7) 
num  non  etc. 
perscripsit  (10) 
certa  cum  rat. 
sententia 


parte 

ita  cod.  c.  gl.  post  ad  sec. 
in  lege  fuisse. 

om.  in.  etiam  ad  stip.  et  quol 
eamdem  rem. 


"cum  eo  quod  advers. 
om.  sit. 
obfuerit  ei. 

aut  numquid  non  potent 
scripserit. 
cum  cert.  r. 
sententia  redderetnr. 
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§.  14.  a  sententia 
quod  tantum 


15. 


id  quod  scriptum  sit 

facta  sint 

et  (19) 

eoumeratio 

excerptarum 

expositio 

discrepant 

cogeretur 

posteriori 

pari  in  iuris 

faciat 

de  qua  parte 
disseremus 


C.  X. 

ab  sententia. 

quod  iilud  tantum. 

necessarium. 

om.  id. 

sint  facta. 

om. 

enumerationem. 
exceptarum. 
et  expositio. 
discrepent. 

cogeretur  ab  altera  cum  alt. 

posteriore. 

partes  iuris. 

faciant. 

de  qua  parte  iuris, 
dicemus. 


C.  XI. 


§•  16i  quo  modo  scriptum  esset 
si  id 

Deinde  id  quod 
nos  interpretemur 
amphiboliarum 
a  dialecticis 
illi 

aucupantur 
In  praesenti 


§.  17.  qoibus  (4) 

magistratus  consilium 
detrimento  (6) 
breviter  et  ad  cet. 


descriptione  coniungetur 
§.  18.  persecutioncm 

legibus,  moribus 
reperientur 
qua  de 
de  ea  re 


quo  modo  est  scriptum, 
et  si  id. 
om.  id. 

dos  interpretamur. 
amphibologiarum. 
ab  dial. 

Uli  dialectici  amphibologias 
ouncupant  (c.  glosa.  intelligunt) 
in  praesentia. 

C.  XII. 

quibus  rebus, 
consilia  mag. 
detrimentum. 

breviter  et  ad  utilitatem  et  ad 
commoditatem  definietur.  De- 
inde factum  cet. 
descriptione  et  ratione  aptabitur. 
excusationem. 
legibus  et  moribus. 
reperiuntur. 
de  qua. 
ea  de  re. 
revertemur. 


C.  XIII. 


§.  19.  qoaeri  convenit 
bono,  pacto 
natura  ins  est 


conv.  q. 
bono  pacto. 
naturae  i.  e. 
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et  a  parent 
ut  in  ius  cas 
tuleris 
iudicarit 
§.  20.  conferemus 

* 

utilitatem  comm. 
ex  eo  vel 
pepigerunt 
orato,  tu  pagant 
conicito 
His  igitar 
deraoDstrari  cet 


abest  a. 
ah.  llt. 
co  n  tuleris. 
iudieaverit. 

ita  Cod.  ead.  m.  cum  fuisset 

effer. 
comm.  ut. 
adest  vel. 
pepigerint. 
oratione  pagunt. 
ita  cod. 
igitur  his. 

demonstrari  convenit,  ins  confir- 


C.  XIV. 


§.  21. 


suspicio  ae 


dolo  malo 

in  eum  locam  veniretur 
refelletur 
§.  22.  et  ab  iud.  ips 

locum  —  deliberationem 


ante  qnom  seriore  manu, 
tarnen  XIV:  modo  de  &s- 
sumptiva. 

primilus  in  codice  est  coniectura 
addilis  eadem ,  ut  videtur 
manu:  suspicio  etc.  non  tarnen 
deleta  illa  voce  coniectura. 

in  dolo  malo. 

in  eo  loco  inveniretur. 

referetur. 

om.  et. 

et  locum  deliberationem que. 


C.  XV. 


an  aeque 
se  fateatur 
quae  res  —  venerit 
audient  (13) 
fuisse  utile 


§.  23.  primum  part. 
culpa  ventum 
ecquo  modo 
vitari 

§.  24.  reus  se  peccasse 
scire 

contamioabit 
defensor  igoosci 
defensoris  de  hum. 
et  (13) 


si  aeque. 
dicatur. 

absunt  omnia. 
audiunt 
utile  fuisse. 


C.  XVI. 


partibus  primum. 
per  culpam  v. 
quo  modo, 
devitari. 


sdri. 
cont.  personam. 
ignosci  defensor. 
defensoris  locus  de 
om.  Cod. 
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§.  25.  nobis  postulabi 
us  u  i  futurum 
ignotum  est 

§.  26.  primo  libro 
vel  ad  senat. 
conveniat 
cdisseretur 
num  consulto 


C.  XVII. 

post.  nob. 


u.  futura. 
cundouatum  est. 
libro  primo. 
om.  vel. 
conveniet. 
disseretur. 

utrum,  sed  ita  ut  appareat, 
unum  hülio  fuisse  pro  num, 
sed  ead.  manu. 


§.  27.  expolite 

identidem  rev. 

deinceps 

quoquo  1. 
§•  28.  argumentatio  est 

collocupletandae 


cpolite  pron. 


illo  incolurai 
non  poterat 
quavis  ioiuria 
j-  29.  quum  minima 


illa  quae  multo 
contaminaverunt 

§«30.  argumentatio  eaquac 
complexi 


tum  exornatio 
sin  et  brevis 
et  (14) 

§•  31.  genera  sunt 
reprehensionis 
confutari 
afferet 
vitanda  sint 
aliqua  parte 

§•  32.  parare  div. 

§.  33.  nihil  refert 


C.  XVIII. 

expeditc  et 
revolv.  id. 
deinde. 

in  unoquoqne  1. 
om.  argumentatio. 
locuplet 

C.  XIX. 

Aiacem.  Bacio.  Inim. 
incolume  illo. 
non  potuerat. 
iniuria  quavis. 
qui  minima. 

ita  primitus  fuerat,  sed  eadem 

manus  rescripsit  de. 
om.  illa. 

contaminarunt,    ut  paulo  post 

etiam  commutarunt. 
om.  ea. 

Est  enim.  cum  complexione  sup. 
est. 

est  cum  exora. 
om.  et 
om.  et. 

C.  XX. 

sunt  genera. 
reprehensioue. 
refutari. 
affert. 
v.  sunt. 
om.  parte, 
sibi  parare  d. 
nihil  diifert. 
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aliquando  fieri 
posse  fieri 


omnes  res 
constat  esse 
fecerat 

nunquam  sunt  visi 
nulluni  habebat 
quoniam  (13) 
practerea  quam 
dixerit  potuisse 
ostenderimus  (17) 
necesse  esse 
§.  34.  nt  si  cum 

duae  res  sunt 
homines 

quid  imp.  cupiditas 
homines  (5) 


est  mater 
prae  ceteris 
et  immoderatae 
avaritia  inducti 
caesa  accid. 
nominatur  nomine 
Peliae 

amore  —  saucia 
Utinam  ne  hera 


id  fieri  aliquando. 
posse  modo  fieri. 


§.  35.  noxiam 
immune 
conducibile 
concastigabo 
secordiam 

§.  36.  Item  (7) 

saxoque  illam 

ideo 
quo 

caderc  eo 
regi 


C.  XXI. 

res  omnes. 


esse  constat. 
faciebat. 

visi  sunt  nunquam. 
n.  habuit. 
quod. 

praeter  oos  quam, 
collegerit  potuisse. 
ostendemus. 


om.  ut. 

cl.  sunt  res. 

omnes. 

om.  haec  omnia. 
omnes  homines. 

C.  XXII. 

est  mater  atque  materies. 
omitt. 
om.  et. 
ind.  avar. 

caesae  cecidissent  abiegnae. 

om.  nomine. 

Pelei 

abmüht. 

utinam  ne  hera 
pedem  Medea , 


C.  XXIII. 


tmmane. 

conducibile  est. 

non  cast  pro  commissa  noxa. 

socordiam. 

Itemque. 

om,  illam.  ad    voc.  volubilem 

sec.  man.  vel  volubili. 
ideo  volubilem. 

quia,  superscr.  quo  a  sec.  m. 
eo  cadere. 
regi  autumant. 


Digitized  by  Google 


Enotavit  Lndovicus  Tross,  Dr. 


439 


naufragio 
fieret 

C. 

§•  37.  est  hominibus 

quod  homines 

conflictantur 

consuerunt  (6) 

universa  neque 
§.  38.  consideranda 

(13) 
iinquere 
ex  simplici 
te  locavi 
est  impr. 
te  lib. 
diluetur 

existimaveras  (6) 
huic  locabas 
cognitoni 

C. 

§.  39.  plares  res 
Ulms  modi 
quum  vel 
10. 

dilabentm 

quasi 
m'otus 

pacem  enim 
ita  esse 
§.  40.  quod  in  aperto 
expetebant 
regno  rel. 
desertum 
periclo 
restituam 

C. 

ali am  in 
quam  malis 
§.  41.  falsis  aat 
describam 
attulerit 


nam  naufragio  res  ita  contigit, 
ergo  id  non  forte  aut  fortuna 
obtigit 
factus  esset. 

XXIV. 

om.  est. 
quia  h. 
afüigantur. 
consueverunt. 
universali  atque. 
consid.  sunt. 

conspirat  cum  Turicensi. 
relinquere. 
simplici  ex. 
co  I  locavi. 
aut  improbus. 
liberabo  te  ab  inconmodis. 
diluitur. 
existimas. 
huius  locabas. 
nunc  cognitum. 

XXV. 

om.  res. 
ita  Cod. 
quando  vel. 

liabet  Cod.  hanc  aUstinct.  inter- 

pos.  Qf.  {respondet.) 
diluentur. 
quod . 

aut  motus  sup.  aut  inf. 
om.  enim. 
id  ita  esse. 
om.  quod. 
expectabant. 
in  regno. 
desertus  es. 
periculo. 

solus  rcstitutionem  paro. 

XXVI. 

in  aliam. 
quam  uti  malis. 
falsis  ac. 
scribam. 
attulit. 
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furtum  fecerit 
aut  se  Bon  pot. 
fuerat 
§.  42.  quem  —  me 

virtuturn 
ante  dix. 
quare  accus, 
nequeo  —  evolvere 

qui  est  probus 
quid  —  existimet 


fecerit  furtum, 
om.  se. 
fuerit. 

quae  profiteor  esse  mea,  me 

enim  est  acquum  frui. 
virtutis  aemulus  sum. 
dix.  ante, 
qua  causa  acc. 

tum  id  disputando  evolv.  supra- 


scr.  »vel 


exp 


quod  est  pr. 
quid  accusem  cum  cum  id  parvi 
auditu  estimet. 


C.  XXVII. 


Nunc  ego 
§.43.  contra  iudicis 

laedatnr 
addatur  quid 
indueta  sit 
consummatur 
uti  si  quis  quum 
se  apud 

i 

boiusmodi  depreh. 
quid  dicant 

§.  44.  studio  sunt 
sit  (13) 
decoloratum 
fuisse  constat,  ergo  etc. 


usque  in  eo 

§.  45.  de  altera 

quum  compai 
utris  maior 
Vestinis  Pinn, 
populi  rom. 
ab  altcris 
cupidius 
controversiam 
potest  optime 
causam  dicere 
aliam  sese 
aut  perinde  quasi 


om.  cgo. 

esse  iudicis  contra,  (ortum  ex 

cc  et  ee). 
iaeditur. 

addatur  aliquid. 

indueta  est. 

consumitur. 

ita  uti  cum  quis. 

om.  se,  quod  sequüur  ante  t>0C. 

esse, 
eiusmodi. 
quod  d. 

Studiosi  sunt  (si  ortum  ex  st), 
est. 

corpore  dec 

constat  fuisse;  ergo  constat  *e- 

neno  necatum. 
usque  adeo  in  eo. 


C.  XXVIII. 

de  re  altera 
om.  quum. 
utrum  m. 
Vegentinis. 
et  pop.  romano. 
omiss. 
cupide. 

contr.  astraere. 
opt  pot. 
dicere  c. 

et  aliam  se  ferre. 
deinde  quasi. 
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intelligamos 
commutationem 


§.  46.  et  exemplis  cct. 

collocaplet. 
gencribas  (23) 
aut  ipsi  etc. 

poatolabit 
proferatur 
qua  de 
eiusmodi 
id  tantum 


intelligimus. 
mutatioDem. 


C.  XXIX. 


et  ex.  et  rebus  iudicatis  et  am- 

plificatioDibus  et  ex.  cet.  r. 
locaplet. 


occidere 
ut  quodque 
primum  (7) 


§.  47.  io  concl. 


referimus  (12) 
in  qua  (13) 
orat.  enum.  (14) 
facta 
aut  (16) 

aut  (17) 
online  breviter 
quae  (19) 
§.  48'  quod  genus  ü  sunt 
auet.  locus  communis 
ostendirans 
ad  roalcficia 
remoretur 
incommodo  med. 


bis  rebus, 
aut  sibi  ipsi 

obest 
postulabat. 
proferetur. 
de  qua. 
buiusmodi. 
om.  tantum. 
pactum. 


qui  affert  simile 


C. 


quodeumque  om.  ut 
om. 

XXX. 

et  io  concl. 

ad       rec.  in  marg.  adscr.  v. 

dr.  vacat  (an  usq.  demonstr. 

vacat?) 
referemus. 
item. 

enum.  or. 
ficta. 

om.  aut,  —  ingeniique  om, 
altero  aut. 

et. 

om.  breviter. 
res  quae. 

genus  quod  in  sunt. 
om.  communis, 
ostendemus. 
ad  maleficium. 


et 


§.  49.  aextus  L  e. 

ex  cons.  factum  et  dieim. 


incommodum  om.  mederi. 

aut  perperam  errat,  ad  prob.  Or, 

coni.  (erratum  glossa  est  pro 

perp.iud.). 
s.  e.  I. 

omissa  eranl  haec  omnia  sed 
a  manu  sec.  XIV  super- 
scripta  sunt. 
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sept.  1.  e. 
ex  (9) 
legere 

quod  propt.  eg. 
exponemus  acriter 


§.  50.  auditoribus 
fucriinus 
futura  sint 
nostris  parentibus 
solitudine 

ostendemus  futurum 


sept.  e.  1. 

qui  constat  ex. 

sie  Cod.  deleta  m.  See.  XI V  voet 

et  superscr.  ledere, 
quod  alterum  propter. 
expugnemus  acr.  . 

. 

C.  XXXI. 

sie  cod. 
fuimus. 

futura  sint  incommoda. 


ita  tu  (7) 


tua  scientia 


id  quod 

vol.  rect.  (10) 


n.  proximis 
sollicitudine. 
ost.  fuiase,  adscr.  in  marg.  man. 

S.  XI F  futurum, 
ita  diligenter  a  te  vel  perfecta 

vel  perscripta  fueris  coose- 

cutus. 

tua  conscientia.  cet.  ad  futura 
man.  S.  XIV  in  marg. 
facienda". 

om.  id. 

rect.  vol. 


§.  1.    ut  arbitror 
pertinerent 
quam  primum 
plura  dicenda 


§.  2.  consultet 

occ  Alex. 

captivos 

deliberaodae 

soeiis 
§.  3.    tutam  (4) 

coniunetim 

decernitur 

evocationes 

volemus 
•  raultarum  rerum 


Lib.  III. 

C.  L 

arbitror  —  esse,  om.  ut. 
pertinebant. 
quam  plurimum. 
plurima  dicenda. 

C.  II. 

consulat. 
Alex.  occ. 
captivosne. 
considerandae. 

soeüsne  ad  tuend  am  det  civ 

in  tutam. 

coniunetc. 

secernitur. 

revocationes. 

velimus. 

rerum  multarum. 
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C.  III 


§.  4. 


§.  5. 
§.  6. 


conferemos 
cohortabimur 
per?,  possimus 
innocentium 
misereri 
beut  nierent. 
servari  oport. 
colendas 

nee  prece 
ius  aequabile 
quid  esse 
et  iis  r.  (18) 
SuDt  virtutis 
buiusmodi  dicantur 


vocarit 
esse  diceraus 
esse  dicemus 


conferamus. 
cohortemor. 
pers.  possumos. 
innocentum. 
rois.  die.  op. 
abest  beoe. 
oportere  serv. 

ila  cod.  seä  s  puncto  subposilo 

deleta  est  a  pr.  m. 
om. 

aequale  ius. 
om.  quid, 
bis  reb.  om.  et, 
virtutis  sunt, 
eiusmodi  dicatur. 
«per.  egreg. 
voeavit. 
om.  esse. 
Herum  om.  esse. 


§.  7.  Separavimus) 


nascitur 

appetendi  voluntas 
deteriore 
ab  aliquibus 
exteris  nationibus 
quum  hniusmodi 
iisdem  rationibus 
ratione  narrari 
§.  8.  pollicebimur 

dem.  er.  (17) 
Si  ratio nis 
si  non 
locis,  quos 
artif.  tract. 
petetur 


C.  IV. 

non  eo  separabimus  a  recto  ut 
be  partes   quae  subiciuntur, 
superscr.  v.  Iiae  pari.  man. 
S.  XIV  „veritates". 
nascatur. 
app.  voluptas. 
deteriori. 
om.  ab. 
et  cetcris  nat. 

huiusmodi  divisio  sit  1. 
tractationibus. 
narratione  n. 
pollicemur. 
er.  dem. 
Sin  rationis. 


s.  n.  ir 


locis  nostris  —  conürm. 
tractandae  artificiose. 
ratio  petetur. 


Poeno 

adhibebit 

nc  —  quidem 


C.  V. 


penis. 
adhibet. 

deos  quidem  uon  esse 
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mittant 

§.    9.  vel  nitro 

incolumis  sit 
nisi  quod  in  bis 

C. 

§.  10.  rerum  extern. 

corporis,  animi 

aut  adversa 

civitas  (16) 

his  sunt  contraria 

ut  velocitas 
§.  11.  loquemur  —  audient 

dicemus  aut 

virtutis  tit 

debeant  velle 

aut  quod 

cx  aliorum 

qualis  ipsius 

Sin  (6) 
tractati  simus 
placeat  ost. 
de  quo  loquemur 
vereri  nos  die. 
j)     inius  (8) 
Sin  (10) 
videbimus 

§.  12.  lauderous 
esse  (15) 
(16)  sint 
laudetur 
huius  facta 
ut  cognoscant 
dissim.  sunt 
nos  sperare 
incertos  nos  esse 

C. 

§.  13.  tracto 

narrationam 
primo  (2) 
virtut es  aut  vilia 
demonstrare 
genus  in  laude 


iia  cod.  corr.  tarnen  pr.  m. 

mittunt. 
etiam  ultro. 
om.  sit. 
om.  in. 

* 

VI. 

ext.  rer. 

et  corp.  et  a. 

an  adversa. 

civitates. 

sunt  contr.  bis. 

om,  ut. 

loquimur  —  audiunt. 
om.  dicemus. 
-virtute  sit. 
debeant  in  eo  velle. 
om.  aut. 
aut  ex  alior. 

qualis  ipsius  vel  noster  voce  ips. 
et  vel  punet.  subnot. 

Si. 

contractati  sumus. 
placet. 

de  quo  loquimur. 
die  nos  ver. 
non  poss. 
Si. 

videmus  contraria,  superscr.  rel 

contrarie. 
laudamus. 
om*  esse, 
sunt, 
laudatur. 
facta  buius. 
ut  agnoscant. 
d.  sint. 
sperare  nos. 
incertum  esse. 

VII. 
tractato. 

rationum  superscr.  „vel  ralione." 
om, 

virtutes  atque  v.  i 
dem.  oportebit  (äe/um). 
Si  genns  in  I. 
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bene  —  esse 

contra  (6) 
§.  14.  in  laude 

valetudo,  perp.  dil. 

Occidisse 

extraneas 

potestates 

in  inimicit. 

fuerit 


f.  15. 


praedicemus 
Sin  Tituperemus 


(3) 

incid.  quid. 


accidit 

comm  entan  dum 
potest  accidere 


genere 
putemus 
nobU 


§.  16.  habere  conveniat 
sequemur 
singolas  quoqoe 
arg.  disp.  (1) 
secundo  libro 
complexionem 

§.  17.  et  (3) 


nihil  nisi  (6) 
ant  ab  aliqua 


a  narratione 


quod  bene,  honeste  in  bonis  di- 
sciplinis  tot  ins  pueritiae  fuerit. 
contrario. 
om. 

valitudo  perpetua,  dil. 

fugisse. 

eitrariat. 

potestas. 

om.  in. 

aut. 

C.  VIII. 

considerandae. 
dicamus. 

Si  vituperabimus. 
dicemus,  om.  esse, 
et. 

nec  inc.  quid, 
nostrae  causae. 


a  pr.  m. 


commendanduro. 

ita  cod.  sed  emend. 

pot  videri  accid. 
sie  cod. 


causae  genere. 
putamus. 
a  nobis. 

C.  IX. 

conveniat  habere, 
sequamur. 

in  singulas  quasque. 
Ita  cod. 
libro  secundo. 

om.  et. 
ab  narr, 
om.  si. 


quorum  nisi  causa  postulet  nihil 

fieri. 
aut  aliqua. 


C.  X. 


licebit 


ab  narratione. 
revertemur. 
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parum  prob,  est 
ab  aliqua 
§.  18-  et  neque  inutiles 
fiant  (14) 
et  in  medio 
nam  re  narrata 
causa  confirm. 
desinamus 
parare 

§.  19. 


unam  de 
egregie  (2) 
pronunciatione 
quia  nemo 
pertinerent 
ea  pars 
et  corporis  (5) 
vocis  est 
§.  20.  adauget 

natura  (8)  comp, 
adauget,  sed 
altera  natura 

nihil  ad  nos 


necessaria  est 
§.  21.  igitur 


est  pa.  pr. 

om.  ab. 
om.  et. 
sunt. 
om.  in. 

n.  statim  et  re  narrata. 
confirm.  caus. 
desinimus. 

parerc  (superscr.  sec.  m.  »vel 
are". 

C.  XI. 

esse  dixerunt. 

unum  de. 

nec  egregie. 

pronunciatione  sola. 

et  q.  n.  a  sec.  m. 

pertineant. 

om. 

et  in  corp. 
vocis  ea  est. 
äuget  eam. 
comp.  n. 
äuget  et. 

altera  a  natura  paratur  —  acura 

comparatar. 
om,  ad. 


principia 
sunt  (16) 
clamore 
vox  spirito 
remittere 
universus 
in  extr.  conv.  or. 
varie  tractata  est 
velut  accidit 
§.  22.  firmitudinem 
divis.  reddunt 
spatium  cogit. 
et  au  dito  rem  quidem 
animum  eius 


C.  XII. 

est  nec. 
ergo. 

quam  maxime. 

prineipio. 

sint. 

labore. 

sp.  v. 

omittere. 

om. 

conv.  in  extr.  or. 
tracta  varie  est. 
vcluti  acc 
firm,  vocis. 
redd.  div. 
cogit  sp. 
om.  et. 
eius  an  im. 
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vocem  et  fauces 
retnedio  est 
auavituilmi  (9) 


quomodo  quid 
potest  comparare 
et  distributiv  uun 
§.  24.  adducit 
perducit 
et  hae  partes 
in  octo  alias 


ut  ne 

uti  oportebit 
ut  ipsa 

quam  auteni  sermo 
varietate  opus  est 
Strenue  quod  (14) 
narratione  (17) 
admirationes 
de  qoibus  dos 
aDimum  adv. 
erit  sermo 
mimae 
leviter 

faciendum  est 
ab  imis 


§.  25. 


§•  27. 


in  siogula 


(10) 

ad  easdem  igitur 
tum  vultum 
debebimus  hil. 
Si  contendemus 
Sin  cooteotio 
celeri  proi.  brach, 
supplosione 
oportebit 
Si  (17) 
similibus 
ceteris  rebus 
feminis 
imitari 

hoc  scire  tarnen 


om.  et  fauces. 
n  medium  est. 
ita  Cod.  h.  I.  et  mox. 

C.  XIII. 

om.  quomodo. 
poterit  conp. 
et  io  distrib. 
provocat. 
adducit 
om.  et. 

sunt  in  alias  partes  octo  distr. 

C.  XIV. 

om.  ut. 

oportet  uti. 

ut  in  ipsa.  * 

quum  autcm  est  serm. 

varietates  poni  possunt. 

Si  strenue  quid. 

narrationem. 

admiserationes. 

om.  nos. 

animadvert. 

sermo  erit. 

nimiae. 

leniter. 

faciendum  sit. 

vocem  ab  imis. 

ioter  siog. 

C.  XV. 


ad  eas  Ig. 

tunc  vultum. 

debemus. 

sin  contcndimos. 

contcntio  si  fiet. 

porrcctione  celeri  br. 

subplausione. 

oportet. 

sin. 

similius. 

ceteris  quoque  rebus, 
femineo. 
et  imitari. 
h.  t.  s. 
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§.  28.  Memoria  utrum 
qoidquam  art 
perinde 
ea  de  re 
cuiusmodi  ea  sit 

§.  29.  Quaproptcr 

utilis  haec  erit 
Qaod  si  iUi 
nostri  non  i 
insignite 
amplecti 
sunt  formae  q 
quorum  memoriam 


§.  30. 


§.  31. 


imagines  eorum 
certis  in  locis 


dictatam  (4) 

pv^fiovixa 

loci  cnim 

ut  in  multis  locis 

ex  ordine  hos  loc. 

libebit 

vel  a  media 

■ 

et  ea  quae 
videre  (9) 


complures 

in  quamlibet  partem 
nihil  Ulis 


C.  XVI. 

memoria  vero  utrum. 

qoiddam  artif. 

proinde. 

de  ea  re. 

c.  s.  e. 

om,  et. 

utilis  erit  haec. 
et  si  Uli. 
nostri  n.  i. 
insigniter. 
complecti. 
f.  q.  s. 

om.  quorum ,  puncto  ante 

posito. 
im.  ipsorum. 
locis  certis,  om.  in. 

C.  XVII. 

dictum, 
non  modica. 
om.  enim. 
iam  m.  1. 
hos  1.  e.  o. 
licebit. 
om.  haec. 
nt  ea  quae. 
edere. 

C.  XVIII. 

quam  plures. 
qualibet  parte,  om.  in. 

om.  Ulis. 


Et  ne  forte 
numero  loc. 
quintum  quemque 
et  in  decimo 


om.  et. 
loc.  num. 
om.  locum. 
om.  et 


C.  XIX. 


dissimiles  forma 
Nam  si  quis  multa 
quoque  in  1.  collocarit 
§.  32.  Tum 
haben 
esse  placet 


dissimili  form. 

nam  si  qui  m. 

in  q.  1.  collocaverit. 

tunc 

habere. 

pl.  e. 
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§.  S3. 


§•  34- 


admoveris 
exploraverit 
quamvis 
comparare 

satis  idon. 
putabit 
commodum  et 


notas  nobis  siro. 
duplices 
rei  totius 
conformabimus 
faciemus 
minimo  loco 
adstitaemus 
hoc  modo  et 
qoae  volemus 


Id  nos 

dorouitionem 
in  primo  loco 
subornare 
Iphigeniam 


erit  ürma 


§.  S5. 


ad  monendum 


§.  36. 


nulla  nisi  etc. 
ltemque  quas 
aot  recens  aud. 
nisi  quod 
facile  e  m.  elab. 
mancnt  diät 
quoniam  bae 
sc  natura 
novitate 


admonueris. 
exploravit. 
et  quamvis. 

ita  cod.  See.  man.  corr.  (su- 

perscr.)  comparaverit 
om.  satis. 
putavit. 

omittuntur. 

C.  XX. 

similes  notas  nobis. 

duplices  igitur. 

tot.  r. 

coufirro. 

faeimus. 

minimo  aliquo. 

adstruemus. 

om.  et. 

quae  volumus. 

C.  XXI. 

ideoque  id  nos. 

domi  ultionem,  et  sie  etiam  post. 

om.  primo. 

subornari. 

nt  ad  ephygeniam  aduagantem 
agamemnonem  et  menelaum, 

quae  tres  t'oees  posiremae 
punetis  subnotatae  et  deletae 
sunt. 

post  haec  sequitur:  nam  cum 
ex  utraqne  altera  parata  est, 
magis  erit  firma. 

ad  commonendum. 

C.  XXIL 

om.  eas. 

nulla  re  nisi  nova  et  admir. 
itaque  q. 

et  aud.  om.  recens. 
om.  quod. 

e  mem.  facile  labuntur. 
in  animo  m.  d. 
propterea  quod  hae. 
•natura  se. 
nowtate  vero. 
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1           •    *  A 

desiderat 

desideret,  inveniet,  et  quoa 

Nihd  est  enim 

IN.  en.  est. 

comparantur 

compdraiur. 

const.  op. 

op.  COIlSl. 

ff   1                      1  _  A 

Id  accidet 

naec  res  acc. 

notatas 

notas. 

non  mutas 

non  loultas. 

Si  ahqua  re 

öl  aiiquas,  om.  rc. 

*  *  • 
notatior 

Dotior. 

qua  re 

(|uam  rem. 

inducemus 

inducamus. 

Aut  si  rid. 

om.  si. 

attribuemus 

attribuamus. 

meminimus 

meminerimus. 

non  est  diff". 

n.  d.  e. 

pervagemur 

percurramus. 

1 

C.  XXIII. 

§.  38.  in  quaerendo  oprrae 
ita  fit 

notatae  sint 

§.  39.  quaeri 
quidque 
et  un.  a). 


arbitrere 
et  ipsar. 

mein.  non.  improb. 
§.  40.  nvyuovixoig 

et  quam  maiime. 
exerc.  quot.  conv. 
Nunquam  est  cn. 
ad  eam  te  hört, 
ne  aut  tuo  stud. 


iuquirendo  operis. 

ita  a  pr.  m.  mut.  in  item. 

nota  «it,  eae  par.  videatsr  in- 

signis. 
quaerat. 
quidquid. 
aut  un.  al. 

C.  XXIV. 

arbitreris. 
om.  et« 

memoria  noo  improbetor. 
memoriis. 
i  om,  et 

quotid.  conv.  ex. 
n.  en.  est. 

ad  eam  te  rem  cohort. 

ne  aut  tu  Dostro  aut  nos  too. 


§.  1.  C.  Herenni 
dixerimus 

ab  or.  aut  a  poet. 
sed  ipsos  etiam 
§.  2.  somtum 


Lib.  IV. 
C.  L 

onu  C. 
diximus. 

aut  ab  or.  a.  a.  p. 
sed  etiam  ipsos. 

0771. 
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Id  enim  (15) 
domesticis  cet. 

egeat  ipsum 


Eteoim. 

domestico  testirnonio  pngnet, 
ipsius  testirnonio  abutatur. 

sec.  m.  add.  i  d  ips. 


• 

c.  u. 

Non  qaum 

nam  q. 

omnium  cop. 

  i_  • 

cup.  Dominum. 

auiiiiiiuin 

.summ um  est. 

soium  iien 

ueri  solum. 

•    •  • 
qui  iiisi  summe 

•  • 

nisi  cum  summe. 

nee  quumouo  t.  s. 

auf  quo  m.  f.  s. 

in  arte  sua 

m  parte  sua. 

uispuiaiionis 

om. 

qui  ei  inveni. 

et  q.  i. 

C  III 

mon.  uicitur 

dicetur. 

ttiiorili^Av* 

pucniiier 

inuiuiter  et  p. 

mit  fA\ 

«III 

HCl  K-OCl. 

mit  tntnr 
in  i  Iva  im 

UULUltldlUl 

impudentes  lll.  d. 

impudentes  die.  i. 

1  '  *  '  1 1 1 

Ram 

JLJUIS. 

sicut  in  Stadium 

sie  uti  in  studio 

inquiet 

inquit. 

nobis  novas 

novas  nobis. 

Nam  si  eorum 

nam  si  tua. 

libris  tais 

om.  tuis. 

ponuntur  hic 

om.  hic. 

qaibus  (17) 

quod. 

qaia  polL 

q  u  i  poll. 

artem  se 

sc  artem. 

quod  alios  doc. 

quid  al. 

est 

inquiunt  —  difücile 


et  egregium 


vos  parva  res 
delectat 
nemo  potest 
§.  7.  audierit  de  arte 
ot  (10)  si  de 
quia  plane 
facere  possit 


C.  IV. 

om.  est. 

ab  sunt. 

si  facitis. 

om.  et. 

om.  rerum. 

si  res  vos  parva. 

delectet. 

nemo  poterit. 

de  arte  audivit 

ita  ut  si  trag,  (de  sec.  m.  adi.) 
non  q.  pl. 
f.  poterit. 


29* 
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crrcs 

Scribit  (16) 
qui  eliget 
et  gignere 


Erras. 

ipse  scribit. 
qui  vero  eligit. 
om.  et. 


C.  V. 


etiara  magis 
Sed  de  eo 
unius  oport. 
eorum  ratio 
et  probarent 

an  omnia  n.  etc. 
sin  id  desp. 
in  paucis  se 
enim  (11) 
contentus 
qui  discet 
ab  omn.  pot. 
8.  Se  unius 

posse  omnia  (15) 
Signi  est 
et  poetis 
eorum  (20) 
improbant 
docuimus  exempla 


magis  etiam. 
et  de  eo. 
illos  unius  op. 
Uli  »nun  r. 
ut  probarent. 

(oTu  scc.  m.) 
an  neminem,  aliud  etc.  om.  sed. 
si  id  desperavit. 
se  i.  p. 
om. 

contemptus. 
qui  discere  vult. 
put.  ab  omn.  o. 
unius  se. 
omnia  posse. 
Signum  est. 
vel  poetis. 
horum. 
improbent. 
ex.  doc. 


9.  Nunc  omn.  etc. 

affertur 
ciusdem 
tibi  quod 


qnaeritent 
aut  in  areis 
et  eorum 
habeant 
ostendant. 
id  hom. 
ridiculum 
Si  qui 

quum  maximc 
non  rid. 
se  ipsos 
aJiis 


C.  VI. 

N.  o.  al.  mm.  n.  f.  sie  intel- 

ligimus. 
proferunt. 
eius. 
tibique. 


quaeritant. 
om.  haecce. 
om,  eorum. 
habent. 
ostendun  t. 
hom.  idem. 
ridiculus. 
Si  quis. 
auam  raax. 


Digitized  by  Google 


Enotavit  Ludoficus  Tross,  Dr. 


453 


caput 


vel  sua 


1 10.  De  possunt 
graeca  quae 
Gt. 

in  exemplis 

fugimus 

debeat 


5- 11.  Attenuata  est 

sermonis  com. 

unamq.  in  rem 
ä  12.  erit  hoc 

cngitarit 

potest  ioveniri 


facinori 

udo  consilio 

0  feros 

id  agere 

(joo  pacto 

in  ci  vi  tat  cm 

coocid.  ioeend. 

tos  antmu* 

proturbetis 

Spure,  host. 

▼oluerit 


r  13.  oeque  tarnen 
et  imperium 
opes  sua» 


omnibus  reb. 
socior.  part. 
pertineret 
ac  paratiore* 
coucessemot 
conarentur 
discessissent 
evenüa 

est 


cap.  snam  ost.,  railonis 

praxitelae  pectus ,  polichetii 
ventrem  et  crura. 

vel  sola,  spontc  pot.  cons. 

C.  VII. 

oec  possunt. 
om.  quae. 
fiet. 

om.  in. 

fugiamus. 

debet. 

C.  VIII. 

extenuata. 

cons.  serm. 

ad  unamq.  rem. 

hoc  erit. 

exeogitarit. 

poterit  inveniri. 

raai.  nostri. 

scelcri. 

cum  consilio. 

o  feroces. 

(om.  id.)  cod.  Iiab.  quid. 

quo  scilicet  p. 

om.  in. 

inc.  conc. 

animus  vos. 

pertruatis  [?]. 

host,  spure. 

voluit. 


C.  IX. 


5- 14. 


om.  tarnen, 
qui  imperium. 

o.  s.  et  copiam  norint  necessa- 
riornm. 

omnibus  rom.  pop.  om.  rebus. 

part.  socior. 

pertineat. 

et  apparatiores. 

coDsenserunt. 

conati  sunt. 

descisseot. 

oventu. 

oecessarium  est. 
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ire 

modo  me 
clamare 
elicere 
(idoneus) 
pone  scenam 
§.  15.  Erit  enim 
consectamur 
gravi  figurae 
propinqua  est  ea 
sufflata 

nam  ut 

perducll. 

dederit 

depulsus  erit 

plerique 

declinant 

specie 

perspicere 


§.  16. 


ad  confinium 
fluctuans 


possent  facere 

hic  adiut.  (12) 

Diffluit 

nec  quicquam 

nam  istic 

ad  hunc 

ille  buic 

noa  eo.  ad.  id 

post  loquemar 

oblitam  (17) 


§.  17.  oratori 

loqnemur  (5) 
§.  18.  aequal.  perpol. 
hoc  est 
baccae 


C.  X. 

om. 

me  modo  pulsaverunt. 
cepit  clamare. 
eicere. 
om~. 

penes  eceo. 
erat  enim. 
consectemur. 
gravis  figura. 
p.  e.  ei. 

suffulta  (man.   S,  XIV.    t  el: 

sofflata). 
nam  ita  ut. 
duellionibus. 
dedit. 

depultus  fuerit. 
plerumque. 
declinavissent. 
et  specie. 
prospicere. 

C.  XI. 

ad  coofioe  genus  eiasdem  generis. 

dissolutam  (fluct.  et  om.)  quod 
est  sine  verbis  et  articulis  ut 
hoc  modo  appellem}  fluetuans 
eo  quod  fluetuat  huc  et  illuc 
nec  pot.  confirmare. 

fac.  poss. 

hinc  adi. 

defluit. 

nec  enim  quieq. 
nam  ille  istic  in  baln. 
adhuc. 
om,  huic. 

non  en.  est  ad.  id. 
om.  post. 
obliquam. 

C.  XII. 

oratori  s .  caet.  pr.  m.  aecommoda ; 

a  sec.  adi.  ta. 
loquimur. 

perpolitas  aequaliter. 
est  boc. 

vaccae,  a  sec.  m.  miU.  iti  l. 
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hic  nihil 
Tati 

Quidq.  etc. 

eiusd.  verb.  ass. 
ea  est  huiusm. 
ratio  non  est 
Lucilius 
Has  res  ad  te 
et  sentenliar. 
rebus  ipsis 
§.  19.   Vobis  istud  adtr. 
res  ista 

putes  (7)  concedi  op. 
postremum 
libertas 

fides  —  am.  s.  e. 

riRvus 
viris  bonis 


peierent 


§•  20. 


ot  et  rep. 

idem  primum 

revertamur 

crud.  bell,  in  ltal. 

petiisset 

praefer 

tibi  videb. 

Sint 

§.  21.  eiorn.  est. 
modo  pon. 
multas  tibi 
Item  nara 
adhuc  prop.  s. 
(qaaedaro) 


§•  22. 


aut 

es  otiosus 
Tacito  cum 
loqui 

et  orn.  et  gr. 
alaerunt 
O  perfid. 


hoc  nihil  {huc  ref.  Orell.  n.  8). 
Täte. 

Quicquam  quisquam  quem  quam 

queq.;  qf.  conveniat  neget. 
ass.  eiusd.  v. 
eiusmodi  est,  o/h.  ea. 
non  est  ratio. 
Cccilius. 
a  te  has  res. 
et  in  scntentiar. 
ipsis  rebus. 

vobis  gratia  hinc  adtribuenda  est. 
ista  res. 
couc.  put.  op. 
extremum. 

liberalitas  (marg.  See.  XI F  m. 

libertas). 
deerant,  $ed  m.  6'.  XIV  suppl, 

in  mnrg. 
novus. 
bonis  viris. 
periurent. 

C.  Xllf. 

om.  et. 
om.  primum. 
revertatur. 

in  Italiam  crud.  b.  g. 

petisset. 

p  raefers. 

videb.  tibi. 

non  sunt. 

est  exorn. 

pon.  mod. 

om.  tibi. 

om.  nam. 

prop.  s.  adh. 

quae,  om.  quaedam. 

C.  XIV. 

om, 

solus  otiosus  es. 
Cito  cum. 
loco. 

et  gr.  et  orn. 
ablueriint 
om.  O. 
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§.  23. 


videbitur 

videtur. 

enumerata 

annumerata. 

removebas  et  abal. 

(et  abalienabas)  om. 

Et  utrum 

om.  et. 

exhortari 

exornari. 

ifta 

illa. 

aouuu  r 

• 

ommno. 

• 

c.  xvi. 

ludicarant 

*    I*  • 

mdicarint. 

muliebris  incons. 

in ui.  taciat  mcons. 

Quod  —  damnatam 

quam  —  damnandam. 

Quid  patab. 

om.  quid. 

*  II 

quia  nulla 

om.  nulla. 

cuius  (7) 

cum  cuius. 

castum  esse 

e.  c. 

»na  <lucit 

u.  dcducit 

raai.  oostri  hoc 

om.  nostn  hoc. 

facult.  fort. 

fort.  iac. 

in  ampliss. 

om.  in. 

cos  frommes 

homines  eos. 

bellam  fortitudo 

gm  • 

f.  b. 

At  die 

Et  die 

num  idem 

non  (n) 

fuisset 

esset 

ei  parcis 

om.  ei. 

cum  venust. 

tum  ven. 

rationum 

*  rationis. 

C.  XVII. 


über  is  est 

nihil  satis 

rationis 

dilapsa 

possint 

efieruntur 

et  cum  rationc 
reformid. 
§.  25.  ignosci  put. 
propt.  quod 
bonis  studiis 
esse  videamur 
afif.  ornarn. 
comprob. 


1.  est  is. 

satis  nihil. 

sententiae  rationis 

delapsa. 

possit. 

eff.  hoc  modo  ,  om,  tot.  /•  xu' 

effer.  hoc  mod.  sioc  rat. 
Errant. 
formidaot. 
put.  ign. 
pr.  quia. 

bonis  artibus  vel  studiis. 
videamur  esse, 
orn.  äff. 

animo  compr.  cj 
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Contr.  id.  fer. 
Et  item 
Et  qui 

sui  cognosc. 
verum  dixerit  nunquam 
Sibi 
ex  coli. 

paucis  nob.  etc. 


§.  26.  boc  exorn. 

et  continuatis 
esse  debet 
et  cum  comm. 
contraria  re 
et  ex  eo 
dubium  est 


excipitur 

et  absol. 
§.  27-  potest  obesse 
In  contrario 
in  casum  cont. 
est  necessaria 
oratoris 
eflerat 
sed  et  al. 
non  est 


c.  xvm. 

contr.  fer.  id. 
Om.  et. 
Aut  qui. 
cogn.  sui. 

verum  non  dixerit,  numquid. 
om. 
e  coli. 

exaequari   nobis   non  poterant 

paucis. 
h.  orationis. 
et  ex  cont. 

debet  esse.  ■  . 

om.  ct. 

contrarias  res. 
om.  et. 
e.  d. 

C.  XIX. 

ila  a  sec.  m.  pr.  m.  hob,  cx- 

plicatur. 
atque  absol. 
obesse  potest. 
contrarium. 
in  casus  tulerunt. 
n.  e. 
orationis. 
afferat. 
om.  et. 
est  non. 


§.  28. 


constent 
dinumeratione 
animi  quodam 
mortem  pater 
fortuna  fei. 
sit  nnmerus 
eficruntur 
egentem 
Cains  omnis 
eins  a  sap. 
insunt  in  verb. 
exitus  etc.  etc. 
his  qui 

hoc  pacto  facerc 


C.  XX. 

constat. 

de  enomeratione. 
animo  et  q. 
p.  m.  appetebat. 
fei.  fort, 
numerus  sit. 
efferantur. 
et  gentem. 
buic  omnis. 
om.  eius. 
om*  in. 

in  exitu  —  casu  similiter 
qui  bis. 
h.  modo  f. 
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§.  29. 


et  ad  idem 
a  te  ante 

ex  contrario 
hic  quos 
non  tantum 
se  tradidisset 
Nolo  esse  —  adulator 

diligere 

sunt  annom. 
translatioue 


§.  30.  in  verbis 

accedit  magis 

§.  31.  conforraavit 
sunt 

oc.  manus 
ut  maxime 

casibus  comm. 
indigna  prob, 
oblata  est 
malorum 
§.  32.  genera  prox. 
cadentibus 
dicemus 


vid. 
collocatis 
auditor 
has  inters. 
§.  33.  dici  oportet 

aut  non  oportet 
aut  nobis  adium. 
sit  factus 
victus  (2) 
bis  rationibus 
licitum  non  est. 
aeeepit 

patris  virt. 
At  hic  quidcio 


C.  XXI. 

om.  ad  idem. 

ita  m.  sec.  m.  pr.  habuit  ante 

ad  te. 
et  e  contrario. 
am.  hic. 
tantum  non. 
tr.  se. 

haec,  omüso  item,  praeved.  ?i- 

dete  —  malitis. 
diligi  (a  pr.  m.  fuerat  a  quo 

uelis. 
adnom.  sunt, 
transiect. 

C.  XXII. 

verbi. 
in.  a. 

confirmavit. 
valgatae  sunt. 

trans  oceanum  macedonium. 
mnxime.    Ceferum  haec  perio- 

das  ante  praeced.  est. 
comm.  c. 
proh.  indigna. 
est  oblata. 
maiorum. 
prox.  g. 
'c  verbis. 
dieimus. 

C.  XXIII. 

acc.  vid. 
collatis. 
um. 
i.  h. 

oportet  dici. 
aut  potest 
ut  nobis  adi. 
factus  sit. 
vinetus. 
rationibus  bis. 
d.  e.  1. 
cepit. 

G  XXIV. 

patris  cios  virt. 
Nam  hic  quidem. 
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quem  nocentem 

veritus  es. 
Studiosus 
§•  34.  multtim  inest 
habebamus 
qui  —  producer 
huiusmodi 


ipse  statim 


§.  35. 


subactam 
sed  avaritia 
laborum  (6) 
explicat 
lucidius 
potuisse  dici 


In  patrii 
§.  36.  facile  hoc 

nam  quomodo 
atque  adeo 
electissimum 
rem  facias 


§.  37.  tribuni  rei 
tradiderunt 
L.  Lab. 
ad  rem. 
Horum  nihil 


§.  38. 


prodest  aut  si 

huismodi 
actionem 
Disiunctio 


commiserationis 
ciusd.  unius 
Gracchus 
etiam  audes 


ita  cod.  sed  sec.  m.  corr.  in- 

noc. 
es  veritus. 
studiose. 
in.  est; 
habebam. 
qui  producerem. 
eiusmodi. 


C.  XXV. 


om.  statim. 
adiunxerunt. 
lubiectam. 
sed  potius  av. 
Dolorum. 
om.  expl. 
brevius. 
d.  p. 

C.  XXVI. 

Modo  in  patriam  (gloss.  ad pacto). 

hoc  facile. 

eam  quomodo. 

iinmo  adeo. 

lectissimum. 

facias  rem. 

C.  XXVII. 

vcl  ni  (man.  2.) 
rei  tribunu. 

tradidisti  (veltradideruut,2>»tfw.) 

om.  L. 

ad  hanc  rem. 

ha  nun  nihil. 

cepisse. 

prodest,  quod  est  si  aut  (si 

a  sec.  m.) 
eiusmodi 
orationera. 
disiunctum. 

C.  XXVIII. 

miserationis. 

eiusd.  unius  verbi,  im.  a  sec.  m. 
Gracchi 

a.  e.  venire  i.  h.  c 
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non  iterans 
Item  patrem 
§.  39.  item  si  poema  —  p.  de- 
bet  esse 
quia  stultus  es 
i|uia  —  ea  re 


ostendimus 
solus  supercst 

§.  40.  videtnr 

de  plur.  pot. 
mortalium 
aut  fieri 
nunc  usu 

§.  41.  id  non  pot. 


Dissolutio 
part.  sep. 
coeptum  est 


§•  42. 


iudicio 
ista  nunc 
dixero 

Hic  atrocior 
conficit  id  quod 
Quod  si 
erat  orac. 


Restant  etiam 
positae  sunt 


nec  iterans. 
om.  item. 

omissa  haec. 
si  st.  e. 
si  —  ideo. 


C.  XXIX. 

ostendemus. 
solum  mihi, 
videatur. 
pot  de  pl. 
mortalium  quaero. 
non  pot.  fieri  aut  f.  p. 
om.  nunc 
om.  id. 

0.  XXX. 


cui  rei 

aut  signif.  imit. 
appellaverunt 
signif.  r. 


utend.  est 

co  utatur 

non  modo  non 

sed  exornabit  etiam 

appellari  n.  p. 

loqnatur 

inquiat 


sep.  part. 

inceptum  est  (an  iam  c.) 

om. 

iudicinm. 
istud  n. 

pr.  m.  dicerem,  sec.  dixerim. 
om.  hic. 
om.  id. 
Quid  si.  . 
1    erit  or. 

C.  XXXI. 

R.  autero. 
s.  p. 

eorum  oran. 
cuius  rei. 
om. 

appellaront. 

aut  signif.  aut  im.  caus.  h.  ni. 

ut  mai  appellaruut,  aut 

sig. 
e.  u. 
proferat. 
ita  et  n.  m.  n. 
sed  etiam  exornat. 
n.  p.  a. 
loquitur. 
inquiet. 
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plagiosippus 

et  in  laed. 
corpore 
sicubi  sit 


§.  43.  a  prop.  et  f.  r. 
Id  aut 


significans,  dicat 
materis  transalp. 
quod  facit 
dicemus 
nominata 
id  quod  continef 
vel  argcnt. 
in  quaerendo 
§  44.  pervers, 
pietate 

Item  omncs 
»int  ad  poeticum 


plagiox.  iste  me  modo  tr.  (me 

ante  deleto). 
aut  in  1. 
in  corpore. 
Sicuti  om.  sit. 
collocamus. 

C.  XXXII. 

a  reb.  p.  e.  f. 

ista  (aut  ab  invento  colligitur)  aut 
ab  inventore  conficitur.  quae 
()  incl.  a  sec.  sunt  manu. 

om.  dicat. 

transalp.  armatura. 

qui  facit. 

dicimus. 

notata. 

om. 

aut  arg. 
inquirendo. 
aut  perv. 

ita  a  sec.  m.  a  pr.  fuerat  vir- 

tute. 
om.  item. 

sicut  a  poetis  in  quendam  ex- 
truere  numer.  {sed  a  s.  m. 
corr.  poeticum  —  extructa  non 

tarnen  rel.  mut.) 


praestantia 
niveum  candorcm 
praestantia 
Kx  eod. 
§.  45.  intelliguntur  hoc  modo 
idem  nonnemo 
spiritos  ducebatur 
su 


C.  XXXIII. 

.praesentia. 

C  D. 

praesentia. 

om.  ex  (est  hoc). 

h.  m.  intelligentur. 
om.  idem,  sed  est  ante  togatus. 
duc.  sp. 
superiore. 
et  hic  unum. 


ea  ntimur  rei 

subito  civ.  ext. 
delectatur 


satur.  crad. 


C.  XXXIV. 

ea  igitur.    (in  marg.  sec.  m. 

sumitur). 
ex.  s.  c. 
delectetur. 

nrbis,  super scr.  meror  a  2  m. 
s.  c 
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revirescent 
dicunt  pud. 
§.  46*  una  aut 
a  simplici 
cui  praesidio 
pecua  credemus 
augendi 

prod.  et  lux.  ill. 
parcum 

ex  contr.  si  quem 

verberaverit 

exornationes 


§.  47.  per  plures 
quaedam 
is  oportet 
dedisse  velit 
statuite 
in  civ.  -int 
magistratus 
voluntatero  senatus 
populi  oll.  e. 
testis  est 
quaesitoris 
Est  haec 
et 


§.  48. 


separatim 


veren 

pro  iure  nostro 
videantur 
desinite 
istam  rem 

proponite 
erat  abfut. 
et  cum  cuius 


atque  ad 


reviridescent. 
p.  d. 

om. 

a  simili. 
cuioam  p. 

pecualia  committemus. 
aut  aug.  (aut  a  2  m.) 
i.  p.  e.  I. 

dicat  p.  e.  d.  apellando. 
e.  c.  ut  si  quempiam. 
verberarit. 
exornatioDem. 

C.  XXXV. 

iu  plures. 
quaedam  certa. 
optet. 
velit  om, 
coostituite. 
s.  i.  c. 
item  mag. 
vol.  populi. 
e.  p.  o. 
om.  est. 
quaestoris. 
Haec  est. 
om.  et 
et  sep. 

C.  XXXVI. 

venerari. 
pro  velle  o. 
videamur. 
istud  (a  sec.  m.) 
vestram  (superscr. 

istam). 
pouite. 

aberat  afTuturam. 
om.  et. 
om.  atque. 


a  2.  maji. 


C.  XXXVII. 
§.  49.  et  quod  erit  ut  quod. 

id  comprimetar  mitigetur. 
altera  ab  err.  altera  res  ab  err. 

licentiae  in  dicendo  in  dtcendo  licentiae. 

astutiore  magis  astuta. 


Digitized  by  Google 


Enotavit  Ludovicos  Tross,  Dr. 


403 


frustra  falsa  spe  iam  falsa  spe  frustr.  i. 

stultitia  vestra  itl  q.  e.  i.  stutt.  vestra  est,  qaia  quod  erat 

v.  p.  i.  v.  p. 

seil  isla  aroic.  sed  ista  tarnen  amic. 

§.  50.  indiget  mitig.  mitig.  indig. 

ad  an.  —  accom.  fit  ad  a.  —  accomodata. 


C.  XXXVIII. 
in  nobis  aut  in  iis  om.  in. 


tenercm  tametsi 
et  ad  latidem 
an  egestatis 
at  huic  quidem 


teuerem  eam  etsi. 
om.  ad. 
aut  eg. 
om.  at. 


>   C.  XXXIX. 


§.  51.  cum  grav.  exp. 
missus 

remp.  fund.  I. 
super bi  re. 
aut  benevol. 
deripiuntur 


§.  52.  ratione  subiecta 
meis  promeritis 
sin  obliti 


de  qua  etc. 


§.  53. 


in  tota  oratiooc 
nnum  quo 
in  cognatos 


quidquam  est  ab 
neque  fact.  — 
qnaesitus 
est  occisio  facta 
loco  malefici 
audita  (3) 
Tediisse 
illius  locutum 
et  argumentis 


e.  c.  g. 
emissus. 

funditusque  r.  p.  I. 

ftuperbia. 

et  b. 

eripiuntur. 

C.  XL. 

oratione  s. 

m.  propriis  mer. 

si  obl.  et  sie.  paulo  ante  p. 
sin. 

de  qua  in  primo  Hbro  diximus, 
dum  narrationem  demonstravi- 
mus,  hoc  interest,  quod  illa 
div. 

in  tot, im  orationem. 
unum  locum  quo. 
cognatis. 


C.  XLI. 

isto 
fnerit 


e.  a.  i.  q. 
omissa  haec. 
quaesitus  sit. 
o.  e.  f. 
maleficto. 
aud.  est 
redisse. 
filn. 

partim  arg. 
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§.  54. 


§.  55. 


rem  dicemus 
id  qaidem 
Com  mu  täte 
Commutabimos 


cum  agetur 
tum  in  sermone 
atque  alio 
pronuutiationem 
immutabirnua 
est  apertum 
ad  exsusc. 


de  qua 

ad  hanc  rem  quod 
sapiens  qui 
sie  loquetur 
optimis  mor. 
honestissimis 
Quia  —  sapiens 
satis  laudare. 
possum. 
§.  56.  dupliciter 
sententiam 


exornatio  verbi 
verbor.  exorn. 
recedemus 
§.  67.  peric.  vitab. 

necessario  —  pereat 
sunt  omnia. 
putandum  est 


io  civitatem 
est  haec 
nomen  patriae 
in  navigando  se 

quam 
et  pro  legion. 


He  enim  —  redemit. 

I 

dedit  vitam  . 


C.  XLII. 

dicemus  rem. 
om.  quidem. 
commutare. 

commutare  tripliciter  verbis  a pr. 
m.  See.  m.  correxit ,  com- 
mntatio  tripl.  fit  verb. 

cum  augeatur. 

cum  i.  •. 

om. 

pronuntiatione. 
immutaverimus. 
a.  e. 
om.  ad. 

C.  XLUI. 

quam. 

q.  a.  b.  r. 

om.  qui.  % 

loquitur,  om.  sie. 

mor.  opt. 

om. 

om. 

satis  laudem. 

possim. 

duplicem. 

om. 

C.  XLIV. 

e.  verborum. 
exorn.  verb. 
recedamus. 
vit  per. 

necesse  erit  cum  r.  p.  pereat. 
o.  s. 

ila  sec.  m.  a  pr.  fuerat  cele- 

brandum  est. 
in  civitate. 
et  haec. 
patriae  nomen. 
in  oavigio  navem  quam  se. 

et  pro  legibus  et  pro  {a 

sec.  to.) 
Re  enim  vilissima  et  parva  ma- 

xiraa  redemit. 
vitam  dedit. 
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gloria 


§.  58. 


cum  exornabimus 
qua  de  re 


§.  59.  Simile 

per  brev.  per  coli. 


facem 

exercitus  accip. 
oroandi  causa 
dignitas  qaaedam 
disserebaraus 
natura  bene 
quo  magis 
De  equus  quid 


§.  60. 


dicendi  causa 
gereoda 
pervenire 
productus  studio 
ultra 


benevoleutiae 

ut  ultra  —  studio 


dicetur  (6) 
emittat 
Ita  si  quis 
abundabit 
virttitis  mag. 
copiosus  erit 
et  expect. 
sab  aspectom 
est  autem 


§.  61.  oportebit 

verba  quoque 


gloriam. 

ita  a  sec.  m.  pr,  Iiab.  debere. 


exornatiooibus. 
de  qua  re. 

C.  XLV. 

Simüitudioe. 

per  coli,  per  brev. 

C.  XLVh 

facem  dat. 
exercitum  acc. 
ordioaodi  c. 
q.  d. 

asserebatur. 
b.  n. 

quod  magis. 
nec  e.  q. 

C.  XLVJI. 

om.  causa, 
gerunda. 


producto  st. 
ultra. 

ita  a  pr.  m.  Sec.  corr.  facerc 

eum,  qui  reprehendat. 
benev.  Studium. 
Cod.  pro  his  habet:  ut  effera- 
tur  ultra  finem.  —  in  marg. 
est:   „alia   littera:   ut  ultra 
quam  quod  amicus  possit  pro« 
studio." 


curat 
dicitor. 
inutat. 

item  si  quis. 
abundavertt. 
om.  virtuti.v 
e.  c. 
om,  et. 
sab  aspectus 
a.  e. 

C.  XLVIII. 

oportet. 
om.  quoque. 


Arck.  (.  Phil.  «.  Patdag.  Od.  IX.  tfp.  Hl. 


30 


Digitized  by  Güflgle  ■ 


460       Varietas  lcctionis  ad  Rhctor.  ad  Herenn.  Üb.  IV. 


ut  hirund. 

viderint 

res  animatas 

loquentes 

terrestres  et 


ante  oc.  pot.  pon. 


rem  facere 
toti  rei 

sed  ad  ipsum  ad 


§.  62.  dica  manu 

subiecissemus 


plura  conscribere 
Ibat 
Similis 
aut  io  invidiam  —  con- 

tempt. 
ut  in  odium 
aspectu  etc. 
quem  ore 
iactat 
depressut 
deierat 


ita  ut  hir. 
viderunt. 
a.  r. 

eloquentes. 
om.  et. 

casu  et.  ( 
pon.  a.  o.  pot. 
venerari. 
om.  rem. 
totae  rei. 

ad  sec,  omiss.  primitus  fu 
sed  ipsnm  quod  conf. 

C.  XLIX. 

dicta  manu. 

ita  cod.  quod  sec.  m.  corrm  in 

subiiceremus. 
pl.  schbere. 
Ibant. 
om. 


absunt. 
ab  sunt. 

asp.  venenato,  spir.  rabido. 
om.  quem. 


retentat  sese  tac. 

Efflictio 
§.  63.  quod  saris 
dico  iudices 


sublevat 

turbeut 
putent  eligi 
hominis  naturam 
peregriuaretur 
Verum  —  Uli 


delirat  et  contempnitur,  in 

temtionem,  om.  adduc. 
retentans  se  tacitiis  cum  domo 

totus  ut  comedatur  aufertur. 
Effectio. 
qnoad. 
iudic.  dico. 

C.  L. 

sublevabit. 
turbentur. 
putant  se  eligi. 
om.  hominis« 
peregrinatur. 

Verum  euntem  enm  Uli  seq. 


§.  64. 


coepi  insau. 


persp.  argentum 
Salerno 


I.  c 

C.  LI. 


persp.  autem  arg. 
Falerno. 
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§.  65. 


diseedunt 
Uli  decuma 
angiporto 
corrogaret 
commodasae 

HOllÜl 


ad 

descendunt. 
om.  illi. 
angiportu. 
corrogaaaet. 


C.  LH. 


adolescentes  homioem 

a.  hominea. 

irrumpit 

irropit. 

deiode  magna 

deinde  dixit  id. 

praeato  fit 

p.  fuit. 

doo  abibit. 

ita  a  sec.  m.  prima  habuit  : 

nam  abut. 

interea  veniaae  istum 

ist.  int.  ven. 

et  clamore 

ex  clamore. 

pedisseque 
inimicitias  meaa 

pediaaequa. 
*  * 

m.  i. 

spiritu 

• 

sp.  verba  me. 

* 

contendere 

certare. 

occidar  eq. 

ocddea  eq. 

at  i«te 

om.  iate. 

imo  qoidem 

■ 

imo  iate  quidem. 

mea  morte  criperc 

mea  er.  m. 

poto  in  hoc 

hoc  puto  in. 

id  quod  oport. 

acilicet  id  quod. 

observare 

conservare. 

iudicaveritis 

■ 

hac  oranes 

omnea  hac. 

sobücere  scrmonem 

subiicerc  debet  aenn. 

C. 

LDL 

• 

fit  loquena 

sit  eloqueoa. 

et  ei  oratio 

ei  et  or. 

loquatur 
o  cives  vexor 
patiemioi 
proficit  tarnen 
§.  67.  eat  quae 
dictnm  est 
quam  vultia  qai  dixit 


animadverterimua 
significatio  fit 
sequnntnr 


loquetur. 
o  vexor  civea. 
patimini. 
tarn.  pr. 
eat  rea  quae. 
e.  d. 

quam  vnltia.  Om.  rel. 

C.  LVI. 

animadvertimus. 
,       a.  eat. 

seqaantnr. 

30* 
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praecidimus 
domui  (16) 
plura 
reverentia 


oratore 
ipsum 
§.  68.  tum 

exul  et  h. 
postremo 
taepe  est 


e.  d. 


res  verbis 
ante  et  post 
iste  interea 
et  sudans 
Uli  praeco 
defringit 
alios  hoc 
ex  alüs 
convolant 
fuge,  Tib.,  fuge 
Spt 


nulla  voce  delabens. 

circumspectans 

hilare 

§.  69.  commiseranda 
totam  rem 

elocutionis 

diligenter 

dicendo 

efferatur 

quicum 

cognatio 

conßrmavit 

meliora  sunt 

inveniri 

conveniat 

proonuciandum 

comparetur 

exsequimur 

venuste 

perpetuo 


praecidamus. 
domi. 
plus. 

frequentia  fretus 

nosce,  inulti. 
ore. 

ita  sec.  m.  —  primitus  ipso, 
tunc. 

hostis  e.  d.  et  ex. 

et  postremo  faetns  est  cos. 

est  saepe. 

C.  LV. 

▼erbis  res. 
ante  rem  et  post. 
ipse  interea. 
om.  et. 

illi  graco  praeco. 

defringere  coepit. 

b.  a.  iubet  idem. 

et  ex  alüs  aliisque  pert. 

orant,  convolant  oranes. 

om.  alterum  fuge. 

spumam  ex  ore  anhelans  reiieiens , 

om,  scelus. 
nollam  vocem  edens. 
circom  inspectans. 
hilaritur. 

miseranda  re  et  boinsm. 
r.  t.  et  proponit 

C.  LVL 

locutionis. 

diligentins. 

loquendo. 

proferatnr. 

quibuscum. 

cognitio  (corr.  sec.  m.  in  alio). 

confirmabit 

s.  m. 

invenire. 

convenit. 

esset  pron. 

compararetor. 

sequimar. 

vetnste. 

perpetne 


Digitized  by  Google 


Das  unmittelb.  Bewusstsein  des  Menschen  v.  d.  Obiectivität  etc.  469 

*  • 

• 

Das  unmittelbare  Bewusstsein  des  Menschen  von  der 

Obiectivität, 

so  wie  es  sich  in  der  menschlichen  Sprache  ausspricht. 
Von  Theobald  Biackqßerger. 


Die  Sprache  als  eine  geistige  Schöpfung  des  Menschen,  welche 
aus  seinem  innersten,  geheimnisa  vollsten  Wesen,  aus  der  tiefsten 
Anlage  seines  schlummernden  Bewusstseins  hervorgewachsen  ist, 
musste  nothwendig  nach  unbewussten  und  rätselhaften  Gesetzen 
in  den  Prozess  des  Bewusstseins  selbst  eingehen.    Sie  ist  daher 
nichts  bios  Conventionelles,  nichts  Angewöhntes,  sondern  etwas  ganz 
Innerliches,  das  sich  aus  seiner  Verborgenheit  erst  hervorarbeitet, 
und  das  nach  Aussen  zeigt,  was  im  Innern,  jedoch  nicht  in  ebenso 
concreter  Form,  schon  im  Keime  vorhanden  war.  —  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  die  psychologische  und  physiologische  Eigentüm- 
lichkeit des  Men»cheu  und  seinen  geheimen  und  ursprünglichen  Ver- 
kehr mit  der  objectiven  Welt  einzugehen.    Es  muss  genügen  vor- 
auszusetzen, dass  ein  solcher  räthselhafter  Rapport  mit  Dem,  was 
ausser  uns  ist,  wirklich  vorhanden  ist,  und  um  so  mehr  vorhanden 
war,  als  der  Mensch  noch  gleichsam  träumend  im  Scboosse  der  Na- 
tur lag  und  spielend  ihre  tiefsten  Züge  in  sich  aufnahm.  Dieser 
geheime  Verkehr  ,  der  ehedem  in  einem  volleren  Maasse  mit  der 
Natur  soll  stattgehabt  haben,  ist  philosophischer  Seits  schon  gerade- 
zu abgeleugnet  worden.    Gehen  wir  übrigens  tiefer  in  die  objectiven 
Kategorien  des  menschlichen  Bewusstseins  (der  Sprache:  —  denn 
nur  in  der  concreten  Sprache  lässt  sich  das  Bewusstsein  in  Kate- 
gorien fassen) ;  so  findet  sich  in  der  That  ein  unumstösslicher  Grand 
vor,  ein  solches  inniges  und  unmittelbares  Wechsel  Verhältnis  von 
Geist  und  Welt  und  ein  unmittelbares,  aber  nichts  desto  weniger 
gewisses  Bewusstsein  von  Dem,  was  ausser  uns  ist,  anzunehmen. 
Hierauf  führt  uns  die  Organisation  der  menschlichen  Sprache,  welche 
in  ihren  objectiven  Kategorien  oder  in  den  Heilet  heilen  dieses 
Bewusstsein  gleichsam  plastisch  verkörpert  und  dadurch  der  Verges- 
senheit entrissen  hat.  —  Bei  der  Betrachtung  der  menschlichen  Spra- 
che dringen  sieh  hauptsächlich  zwei  ihrem  innersten  Wesen  nach 
verschiedene  Redetheile  auf,  —  das  Nennwort  und  das  Zeitwort. 
Alle  übrigen  Theile  haben  eine  untergeordnete  Bedeutung.    Und  es 
kann  nicht  mehr  die  Frage  sein,  welcher  von  diesen  beiden  Rede- 
theilen  früher  und  welcher  erst  später  entstanden  und  in  der  Sprache 
selbständig  hervorgetreten  sei.    Man  hat  sich  dadurch,  dass  die 
alten  Philosophen  und  Grammatiker  das  Nennwort  zuerst  bemerken 
und  hervorheben  und  auf  die  Unterscheidung  des  Zeitworts  wirklich 
viel  spater  kamen,  beirren  lassen.    Diesem  Winke  folgend  nahm  man 
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an,  das  Zeitwort  sei  spätem  Ursprungs  nnd  gehöre  einer  vollkom- 
meneren Entwicklung  des  Bewusstseins  und  der  Sprache  an.  Wir 
können  uns  aber  bei  dem  jetzigen  Zustand  des  grammatischen  Wis-  ' 
sens  kaum  mehr  in  die  alte  Zeit  zurückdenken,  wo  man  über  die 
Sprache  und  die  Redetheile  zu  reflectiren  anfing.    In  den  Eintei- 
lungen der  griechischen  Grammatik  kömmt  Grammatisches,  Logisches, 
Rhetorisches  etc.  auf  die  sonderbarste  Weise  unter  einander  vor. 
Diese  Verwirrung  in  der  grammatischen   Eintheilung  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  noch  ganz  unmittelbaren  —  nicht  reflectirten  — 
Bewusstsein  jener  Zeit  (man  vergl.  Lersch's  Sprachphilosophie  der 
Alten).    Wir  sind  genothigt,  einen  gleichzeitigen  Ursprung  beider 
Redetheile  anzunehmen.    Es  ist  im  höchsten  Grade  widersprechend, 
ein  successives  Entstehen  der  Hauptredetbeile  anzunehmen.  Wohl 
aber  muss  man  eine  successive  Durchbildung  und  Gliederung 
der  Redetheile ,  wie  überhaupt  der  Sprache  voraussetzen ,  wodurch 
unsere  vorige  Behauptung  durchaus  nicht  aufgehoben  wird.  Wenn 
die  Sprache  als  ein  geistiges  und  organisches  Ineinander  betrachtet 
werden  soll,  so  kann  vermöge  ihres  Begriffs  und  Wesens  nicht  in 
viel  späterer  Zeit  ein  Hatiptrcdetheil  auf  mechanische  Weise  ange- 
fügt worden  sein.    Hingegen  ist  sehr  begreiflich ,  dass  untergeord- 
nete Theile  (das  Adverb  und  t  heil  weise  auch  das  Adjectiv,  Con- 
junetionen  etc.)  erst  im  Verlaufe  der  Sprachentwicklung  ihre  völlige 
Durchbildung  erfuhren;  obgleich  man  sich  nur  schwer  ihr  gänz- 
liches Fehlen  zu  irgend  einer  Zeit  denken  kann.    Man  muss  sich 
die  Entwicklung  des  Nenn-  und  Zeitwortes  so  gleichzeitig  denken, 
dass  man  nicht  annehmen  kann,  ein  in  der  freien  und  bewegten 
Natur  sich  befindender  Mensch  habe  das  Zeitwort  in  seiner  Sprache, 
(mag  man  sich  diese  auch  noch  so  roh  denken,)  ganz  vernachlässigen 
können.     Denn  wie  sollte  man  sich  mit  lauter  Substantiven  aus- 
drücken können?    Erblickte  auch  ein  ganz  isolirter,  wilder  Natur- 
mensch z.  B.  ein  Thier,  so  würde  er  nach  angebornem  Sprachtriebe 
ebenso  leicht  seine  Bewegung,  Geschrei,  Fressen  etc. ,  als  das  Thier 
selbst  mit  Lauten  bezeichnen.    Diese  Beobachtung  fuhrt  uns  not- 
wendig auf  einen  gleichzeitigen  Ursprung  der  beiden  Hauptredetheile. 
Diese  beiden  Redetheile  müssen  aber  um  so  mehr  gleichzeitig  und 
ursprünglich  sein,  als  der  Mensch  zum  geselligen  Leben  und  Ver- 
kehr geschaffen  ist,  wo  doch  offenbar  keine  Mittheilung  stattfinden 
kann,  wenn  nicht  die  Dinge  (Substantive)  (durch  Zeitwörter)  prä- 
dicirt  werden.    Unter  den  substantivischen  Begriffen  aber  hat  sich 
gewiss  gleich  von  Anfang  das  Pronomen,  sodann  die  Präposition 
durch  Laute  fixirt. 

Das  Pronomen  wird  hier  unter  die  Substantiven  gestellt,  weil 
es  pro  nomine  steht;  die  Präposition,  weil  sie  ursprünglich  blos 
Raumverhältnisse  angiebt,  und  desswegen,  wie  sich  zeigen  wird,  not- 
wendig zu  dem  Substantiv  gehört.  Die  Interjectionen  bilden  keine 
eigene  Sprachkategorie,  weil  sie  blos  ein  Uebergang  vom  Thierischen 
zum  articuliiten  Laute  sind.    Das  Adjectiv  gehört  als  Ephitheton 
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zum  Substantiv  z.  B.  ein  gerechter  Mann  s=s  ein  Mann  der  Ge- 
rechtigkeit ;g  als  Prädicat  hingegen  zum  Verbum  z.  B.  der  Mann  — 
ist  gesund  ==  6  avtjo  vyiulvn.  Die  Adverbien  sind  ihrem  Begriffe 
nach  noch  weniger  selbststandig :  z.  B.  Einen  stark  schlagen  = 
einen  mit  Kraft,  Stärke  schlagen  u.  s.  w. 

Es  hat  sich  ergeben,  dass  es  nur  zwei  Hauptrede  theile 
giebt,  das  Substantivum  und  das  Verbum:  nnd  diese  zwei  Kate- 
gorien sprechen  unser  ursprüngliches  und  wahres  Be- 
wußtsein von  der  Objectivität  mit  unwiderstreitba- 
rer  Gewissheit  Ans.  Diese  Eintheilung  findet  sich  auch  schon 
bei  Aristoteles  vor,  und  nach  ihm  definiren  alle  Grammatiker  auf 
ähnliche  Weise:  z.  B.  Isidor.  I,  6,  1.  „Partes  oraüonis  primus 
Aristoteles  duas  tradidit ,  nomen  et  verbum;  Donatus  deinde 
octo  definivit,  sed  omnes  ad  Ula  duo  principalia  revertuntur,  ad 
nomen  et  verbum  ,  quat  signißcant  actum  et  personam.  Heli- 
quae  apptndices  sunt  et  ex  his  originem  tra/iunt." 

Die  Kim  ri hung  aller  Hedet  heile  unter  zwei  Kategorien,  die 
ihrem  Kern  und  Wesen  nach  verschieden  sind,  ist  vorder  höchsten 
sprachpbilosopbischcn  Bedeutung.  —  Gerade  durch  die  strenge  Aus- 
zeichnung der  beiden  Hauptredetheile  zeigt  es  sich,  dass  die  Sprache 
den  Kern  des  spätem  philosophischen  Bewusstseins  von  der  Welt 
unwillkürlich  und  nothwendig  antieipirt  hat.  Von  dieser  Seite  aus 
zeigt  sich  uns  die  Sprache  als  ein  wahrer  Kosmos,  in  welchem  alle 
Strahlen  der  realen  Welt  und  zugleich  des  Geistes  reüectirt  sind. 
Sie  giebt  uns  einen  Beweis,  wie  tief  und  richtig  ihre  Wahrheit 
ist,  welche  sie  aus  einem  unerklärlichen,  dem  Geiste  immanenten 
plastischen  Triebe  im  Laute  verkörpert  hat« 

Das  Nennwort  ist  Bezeichnung  des  Stetigen,  ruhig  vor 
unsern  Augen  sich  Entfaltenden.  Es  ist  zuerst  die  bewegungs- 
lose Beziehung  auf  sich  selbst,  welche  erst  durch  das  Dazwischentre- 
ten des  andern  Elements  (des  Verbums)  mittelst  der  Flexion  eine 
Beziehung  auf  Anderes  eingeht,  jedoch  ohne  die  Beziehung 
auf  sich  aufzuheben.  Das  Wesen  des  Substantivs  ist  daher  immer 
die  Substanz,  das  Feste,  die  nicht  z  erf  l  i  es  send  e  Ein- 
heit—  Das  Wesen  des  Verbums  hingegen  ist  das  nach  aussen 
Bezogene,  in  stetem  Flusse  Befindliche.  Das  Zeitwort 
bat  keine  Ruhe;  es  wird  von  einer  Zeit  in  die  andere  geworfen; 
von  einer  Modalanschauung  geht  es  in  die  andere  über;  es  hat  nur 
so  viel  Consistenz,  dass  es  in  der  Bewegung  und  im  Flusse  seine 
„begriffliche 44  Einheit  bewahren  kann.  Es  ist  das  Phänomen  in  der 
Sprachwelt,  während  das  Substantiv  das  Eine  beharrliche  Wesen  ist. 

Wir  sehen  hier,  wie  die  Sprache  in  der  allgemeinsten  Auffas- 
sung symbolisch  ist  und  wie  sie  schon  in  ihrem  Keime  die  Wirk- 
lichkeit, das  wahrhaft  Seiende  in  sich  selbst  richtig  bezeichnet  und 
diese  Wahrheit  als  eine  unwiderlegliche  Thatsache  in  ihrer  Plastik 
ausgeprägt  bat.  Die  Philosophie  kam,  als  sie  über  das  Seiende  zu 
reflectireo  begann,  erst  viele  Jahrhunderte  später  wieder,  aber  auf 
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ganz  and  er  m  Wege  zn  derjenigen  Auffassung,  welche  als  unmittel- 
bare im  Geiste  ruhend,  in  dem  Träger  des  Bcwusstseins  —  der 
Sprache  nämlich  —  sich  abgeprägt  hatte.    Diese  Beobachtung  mass 
uns  unter  vielen  andern  factisch  überzeugen,  dass  sich  das  Wesen 
der  Natur  dem  schlummernden  Geiste  iu  Leben  und  Wahrheit  ge- 
oflVnbart  hat,  und  dass  auch  die  primäre  Erkenntniss,  obgleich  un- 
vermittelt, doch  die  Wahrheit  in  sich  enthält,  welche  erst  aus 
diesem  dunkeln  Schoosse  entwickelt  werden  muss.    Es  ist  bemer- 
kenswerth,  wie  viel  geistigen  Kampf  und  geistige  Anstrengung  es 
kostete,  dieses  Bewusstsein,  das  als  unmittelbares  doch  ein  notwen- 
diges und  allgemeines  ist,  wieder  zu  erobern.    Die  ionischen  Philo- 
sophen hielten  einseitig  den  Fluss  des  All  fest,  ohne  in  ihm  die 
tiefer  liegende  Einheit  zu  erkennen;  die  elektischen  dagegen  ebenso 
einseitig  die  starre  Einheit  auf  Kosten  der  Vielheit,  und  erst  in  der 
Blüthe  der  griechischen  Philosophie  konnten  diese  schroffen  Gegen- 
sätze zu  einer  höhern  Einheit  verknüpft  werden.  —  Es  bat  also, 
wie  gezeigt  wurde ,  die  Sprache  Beides  —  die  Einheit  und  den 
Fluss  als  Thatsachen  der  objectiven  Welt  in  sich  aufgenommen;  die 
Einheit  durch  die  Beharrlichkeit  des  Substantivs,  die  Vielheit  oder 
den  Fluss  durch  das  Schweben  des  Verbums  auf  ideale  Weise  nach- 
bildend.   Sie  hat  diese  Gegensätze  nicht  etwa  unvermittelt  neben 
einander  aufgenommen,   sondern  (als  wahres  und  echtes  Bild  des 
All)  sie  organisch  und  geistig  vermittelt  und  sie  so  unter  eine  höhere 
Einheit  gestellt,  dass  nur  die  Reflexion  und  ein  tieferes  Eindringen 
in  Welt  und  Sprache  ihre  Momente  trennen  kann.    Ebenso  stehen 
in  der  realen  Welt  die  Gegensätze  der  Einheit  und  Vielheit  nicht 
schroff  und  von  einander  unberührt  da,   sondern  sind  unter  sich 
selbst  vermittelt  und  unter  eine  höchste  göttliche  Einheit  gestellt,  die 
ihre  gesammten  Fasern  durchzieht. 

Die  höhere  Einheit  der  Sprache  aber  ist  der  Laut,  der 
in  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  zerfallend  durch  eine  ungestörte 
Harmonie ,  die  bald  auf  offenen  ,  bald  auf  stillschweigenden  Ge- 
setzen beruht,  gleichsam  in  einem  Brennpunkt  zusammengehalten 
wird.  —  Die  Vermiltelung  der  beiden  Gegensätze,  des  Substan- 
tivs und  Verbums  geschieht  näher  dadurch,  dass  die  Substan- 
tiven durch  die  Flexion  fähig  werden,  in  Beziehung  zu  Andern 
gesetzt  zu  werden,  nnd  das  Verb  im  Particip  und  Infinitiv  zu  einer 
Art  von  Stetigkeit  und  Selbstständigkeit  gelangt.  Ein  weiterer 
Schritt  der  innern  Verschmelzung  geschieht  dadurch,  dass  die  Wör- 
ter der  Sprache  sich  nicht  in  zwei  Reihen  verschiedenartig  tönender 
Wörter  theilen,  —  was  gänzlich  gegen  die  Wohllautsgesetze  (die 
so  viel  zu  der  Einheit  der  Sprache  beitragen)  Verstössen  wurde  — , 
sondern  dass  diese  zwei  Hauptredetheile  noch  mehrere  untergeord- 
nete aus  sich  hervorfliessen  lassen ,  wodurch  die  beiden  Gegensätze 
äusserlich  einander  näher  gerückt  werden.  Diese  Vcrschmelznng 
der  Gegensäntze  durch  die  Vermittelung  untergeordneter  Redetheile 
ist  die  roheste  und  augenfälligste.    Innerlich  aber  sind  die  Gegen. 
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satze  noch  durch  die  innigsten  Bande  des  Lautes  und  der  laut- 
lichen Wechselwirkung  verknüpft.  Diess  ist  so  zn  verstehen: 
Es  hat  z.  B.  keine  Sprache,  welche  ihre  Verben  in  volltönenden 
Endungen  flectirt,  den  Substantiven  dumpfe  und  abgeschliffene  En- 
düngen  gegeben;  oder  wenn  sie  einmal  angefangen,  die  Substantiva 
recht  vokal-  und  gesangreich  nach  innen  zu  bilden  (wie  im  Italie- 
oichen  und  Spanischen),  die  Verba  mit  Consonanten  überhäuft  (wie 
im  Russischen).  Also  auch  in  der  Sprache  als  eiuer  zweiten  Schö- 
pfung ist  diese  höhere  Einheit  und  zwar  durch  den  Laut,  —  den 
lebendigen  Odem  —  vermittelt,  der  nur  ist,  insofern  der  lebendige 
und  persönliche  Geist  selbst  ist.  Gerade  diese  innere  höhere  Ein- 
heit im  Laut  der  Sprache  ist  es,  was  uns  verhindert,  die  Gegen- 
sätze leicht  und  scharf  zu  sichten.  Erst  die  Reflexion  über  Spra- 
che und  Bewusstsein  findet,  dass  das  Substantiv  trotz  der  Laut-  nnd 
Flexionsähnlichkeit,  die  es  mit  dem  Verb  hat,  doch  immer  wesent- 
lich von  diesem  verschieden,  doch  immer  die  Beziehung  auf  sich, 
das  Stetige  und  Eine  symbolisirt,  während  das  Yerbum  das  in  kei- 
nem Punkte  ruhende  Hintereinander  ist. 

Es  hat  sich  aus  unsrer  Darstellung  ergeben:  Im  ursprünglichen 
Natnrbewusstsein,  welches  sich  in  der  Sprache  verkörpert  bat,  lassen 
sich  unterscheiden  a)  Einheit  und  Vielheit,  b)  ihre  innere  organische 
Verknüpfung  in  sich  selbst  zn  einer  höhern  Einheit,  c)  bei  dieser 
anlebendigen  Einheit  aber  darf  man  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
man  muss  vordringen  zn  der  höhern  und  lebendigen  Einheit,  welche 
im  All  Gott,  in  der  Sprache  aber  die  innere  über  der  Lauteinheit 
stehende  geistige  Einheit  ist.  — 

Ein  etwas  tieferes  und  eindringendes  Vergleichen  einerseits  der 
sprachlichen  und  andrerseits  der  realen  Kategorien  wird  unsere  Ent- 
wicklung bestätigen,  und  Niemand,  der  die  Sprache  nicht  als  etwas 
ausserhalb  des  Geistes  Liegendes,  ihn  nicht  Berührendes  betrachtet, 
sondern  in  ihr  eine  Verkörperung  aller  ursprünglichen  Ideen  betrach- 
tet, wird  diese  Wahrheit  leugnen  wollen. 

Allein   die  principielle  Befugniss  einer  derartigen  Auffassung 
muss  aus  der  Sprache  selbst  nachgewiesen  werden.    Wenn  wir  alle 
logischen  und  symbolischen  Elemente  aufsuchen,  welche  sich  in  allen 
Theilen  der  Sprache  vorfinden,  so  überzeugen  wir  uns,  dass  auch 
die  unmerklichste  Umbeugung  in  der  Formation,  dass  jeder  bedeu- 
tungsvolle Wurzellaut  die  Verkörperung  eines  Begriffes,  einer  Idee 
oder  eines  gesteigerten  Gefühles  ist.    Dann  ist  uns  Nichts  mehr  zu- 
fällig in  der  Bildung  der  Sprache,  sondern  Alles  hat  sich  nach  im 
Geiste  ruhenden,  noch  lange  nicht  allgemein  erkannten  Gesetzen  und 
nach  einer  geistigen  Anlage  zur  Plastik  nothwendig  hervorgebildet, 
ohne  dass  während  der  wunderbaren  Sprachschöpfung  der  Geist  sich 
der  grossen  That ,  die  er  eben  in  Verbindung  mit  dem  ganzen  Ge- 
schlechte (Volke)  vollbrachte,  bewusst  wurde.     Hat  man  so  die 
Sprache  ata  eine  symbolische  und  nach  allen  Seiten  bedeutungsvolle 
erkannt ,  dann  leuchtet  auch  ein ,'  wie  tief  sie  mit  unserem  ganzen 
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Wissen  verflochten  ist.  Es  ist  unmöglich  hier  naher  auf  diese  Punkte 
einzugeheu;  ich  werde  es  an  einem  andern  Orte  in  einem  kurzen 
Umriss  zeigen. 


Alterthumskunde  und  Grammatik. 
'    Von  Ernst  Chr.  v.  Trautvetter. 

Was  unter  Philologie  verstanden  werde  oder  zu  verstehen  sei, 
ist  nicht  so  leicht  zu  sagen.  Dieser  Ausdruck  wird  bisweilen  in  sehr 
umfassendem  Sinne  genommen,  wonach  er  die  Studia  humamora, 
also  die  Schulwisscnschaften  überhaupt,  bezeichnet.  Aber  auch  die 
Philologie  im  engem  Sinne  genommen,  wonach  sie  so  viel  als  Kennt- 
niss  der  Literatur  bedeutet,  ist  der  Ausdruck  immer  noch  umfassend 
und  schwankend  genug ;  denn  ein  Literator  soll  doch  nicht  mit  einem 
Philologen  eins  und  dasselbe  sein.  Saxo  nannte  sich  einen  Gram- 
matiker, und  verstand  darunter  nicht  blos  einen  Sprachgelehrteil, 
sondern  einen  Schriftenkundigen  oder  Schriftgelehrten,  wie  es  Luther 
übersetzt  hat.  Davon  nun  abgesehen,  dass  der  Philolog  auch  bald 
die  geschichtliche,  bald  die  ästhetische,  bald  die  philosophische  Seite 
hervorheben  kann ;  so  ist  doch  in  unseren  Zeiten  dieser  Begriff 
vorzüglich  nach  zwei  Seiten  auseinander  gegangen:  nach  der  Seite 
der  Alterthumskunde,  —  in  sofern  man  unter  einem  Philologen  vor- 
züglich den  versteht,  der  sich  mit  Sprachen  und  Schriften  des  Alter, 
thums  beschäftigt,  —  und  nach  der  Seite  der  Grammatik.  Es 
scheint,  dass  Fr.  Aug.  Wolf  vorzüglich  den  Ausschlag  für  die  erste 
Seite  zu  geben  gesucht  hat,  so  dass  also  beim  Philologen  die  Alter- 
thumskunde  die  Hauptsache  wäre,  und  die  Philologie  mehr  die  reale 
Seite  hervorkehrte.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  mir  erlaube,  in 
dieser  Hinsicht  von  dem  grossen  Philologen  abzuweichen.  Mir 
scheint  es,  dass  bei  der  Philologie  die  Grammatik ,  als  das  Formelle, 
der  eigentliche  Kern  ist,  an  den  sich  dann  nach  Bedürfniss  und 
Umstünden  das  Uebrige,  gleichsam  wie  das  Fleisch,  erst  ansetzt. 
So  stellt  sich  also  die  Grammatik,  als  Hauptwissenschaft  des  Philo- 
logen, als  formelles  Bildungsmittel,  neben  die  Mathematik,  und  bat 
auf  der  andern  Seite  Rhetorik  und  Logik  zu  Geführtinnen.  Denn 
meine  Philosophie  ist,  wie  durch  Anderes,  so  auch  dadurch  von  der 
Hegeischen  ganz  verschieden,  dass  sie,  weit  entfernt,  Logik  und 
Philosophie  für  Eios  zu  halten,  die  Logik  nicht  einmal  für  eine  phi- 
losophische Disciplin  gelten  lässt,  sondern  ihr  unter  den  formellem 
Wissenschaften  neben  der  Grammatik,  die  ich  hier  durch  Schriftlehre 
übersetzen  will,  den  Platz  anweiset. 

Die  Alterthumskunde  dagegen  ist  ja  offenbar  ein  Theil  der  Ge- 
schichte, namentlich  der  alten,  und  gehört  ihrem  Inhalte  nach  zu 
der  Culturgescbicbte.    So  uüthig  und  wichtig  diese  nun  auch  dem 
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Schalmanne,  und  dem  sogenannten  Philologen  insbesondere  ist,  so 
kann  sie  doch  nicht  als  das  eigentlich  Bezeichnende  für  dieselben  an- 
gesehen werden.  Die  genauere  und  weitläufigere  Entwickelung  die- 
ser hier  nur  angedeuteten  Bestimmungen  und  Unterscheidungen 
bleibt  einem  andern  Orte  vorbehalten. 

Hier  will  ich  nur  noch  an  einem  Beispiele  zu  zeigen  suchen, 
dass  diese  Bestimmungen  für  das  wissenschaftliche  Treiben  von  Ein- 
fluss  und  Wichtigkeit  sind.    Es  ist  von  mir  eine  kleine  Schrift  über 
die  Redetheile  (De  Parübus  orationis  commentatio.  Mitaviae  1838) 
erschienen.    Dieselbe  wird  in  der  Zeitschrift  für  Altertumswissen- 
schaft (1841.  No.  5  ff.)  nebst  andern  Schriften  ähnlichen  Inhaltes 
angezeigt,  in  einem  Artikel,  welcher  „Schriften  zur  Geschichte  der 
griechischen  und  lateinischen  Grammatik"  überschrieben   und  von 
Hrn.  Dr.  C.  Lersch  in  Bonn  verfasst  ist.    Herr  Dr.  Lersch  nennt 
sich  nun  hier  zwar  blos  einen  Referenten,  doch  unterfangt  er  sich 
dabei,  über  die  genannten  Schriften  zu  urtheilen,  und  dieses  Urtheil 
fallt ,  eben  weil  er  die  oben  berührten  Unterscheidungen  nicht  za 
machen  weiss,  oder  doch  nicht  beobachtet,  schief  und  unrichtig  aus. 
Er  hätte  unterscheiden  sollen  zwischen  Schriften,  die  sich  eine  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Lehre  von  den  Redetheilen  zur  Auf- 
gabe gemacht  haben,  und  solchen,  die  diese  Lehre  selbst  entwickeln 
und  begründen  wollen.    Jene  gehören  ins  Gebiet  der  Geschichte 
der  Wissenschaften,  und,  sofern  die  Untersuchung  auf  die  alten 
Sprachen  bezogen  wird,  in  die  Alterthumskunde,  diese  aber  gehö- 
ren in  das  Gebiet  der  Grammatik.    Meine  Schrift  nun  gehurt  un- 
streitig zu  den  letzten  und  als  solche  hätte  sie  ein  Referent  betrach- 
ten müssen.    Herr  Dr.  Lersch  aber,  uneingedenk  der  verschiedenen 
Bestimmung,  schreibt  denjenigen  Schriften  die  grössere  Bedeutsam- 
keit zu ,  die  sich  am  genauesten  auf  die  geschichtliche  Entwickelung 
dieser  Lehre  und  auf  die  Angabe  der  alten  Schriftsteller  über  diesen 
Gegenstand  eingelassen  haben.    Dieses  ist  nun  schon  offenbar  eine 
schiefe  und  falsche  Beurtheilung.    Denn  warum  soll  eine  grammati- 
sche Untersuchung  einer  historischen  nachstehen?    In  dem  Auszuge 
heisst  es :  „Noch  kürzer  is  §.  2.  de  grammatica  recentiorum,  worin 
er  aber  den  Hauptpunkt  seiner  Arbeit,  eine  sichere  und  consequente 
Eintheilnng  der  Wortarten  zu  finden,  aufstellt     Diese  müsste 
aus  den  Tiefen  der  Philosophie  geschöpft  werden,  worunter  er  aber 
kein  bestimmtes  System,  sondern  die  von  ihm  als  Wahrheit  erkannte 
eigene  Einsicht  versteht"    Auch  hier  spielt  die  mangelnde  Unter- 
scheidung des  Historischen  und  Rationellen  dem  Referenten  wieder 
einen  Streich.    Kann  denn  die  „von  mir  als  Wahrheit  erkannte 
Einsicht"  nicht  auch  „ein  bestimmtes  System"  sein?    Und  ist 
meine  Eintheilung  deshalb  etwa  weniger  werth,  wenn  sie  auf  meine 
Forschung  gegründet  ist,  als  wenn  sie  sich  auf  ein  historisch  gege- 
benes System,  etwa  das  Hegelische,  oder  Schellingische ,  stützte? 
Ich  kann  dem  Herrn  Referenten  vorläufig  die  historische  Versicherung  , 
geben,  dass  meine  Lehre  sich  auf  ein  bestimmtes  philosophisches 
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System,  das  ich  aber  nicht  das  meinige,  sondern  das  humanische 
zu  nennen  pflege,  und  dem  die  Kantische  Lehre  am  nächsten  kommt, 
gründet.    Ausser  der  Inhaltsanzeige  sagt  der  Herr  Referent  über 
meine  £intheiLung  weiter  nichts,  als  dass  er  am  Schlüsse ,  nach  An- 
führung meiner  Bedenklichkeit  darüber,  dass  Einige,  z.  B.  Rost 
und  Kühner  in  Schulbüchern  von  der  herkömmlichen  Anordnung 
der  Redet  heile  und  Fälle  abgewichen  sind,  noch  Folgendes  hinzu- 
setzt: „Ob  sich  die  beiden  genannten  Gelehrten  den  Tadel  (?)  des 
Hrn.  v.  T.  zu  Herzen  nehmen  werden,  weiss  ich  nicht.    Von  dem 
Einen  aber  bin  ich  fest  versichert,  dass  der  Herr  Verf.  ebenso  steif 
von  der  Unumstösslichkeit  seiner  Zwei-  und  Viertheilung  überzeugt 
sein  wird,  als  Ref.  von  deren  Unnahbarkeit."  —  Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  tadle  ich  keineswegs,  dass  die  Forschung  sich 
nach  allen  Seiten  hin  frei  versuche.    Nur  mache  ich  auch  hierbei 
einen  Unterschied.    Mir  scheint  es  nämlich,  dass  solche  Forschungen 
in  andern  Schriften  vorzutragen  wären ,  als  in  Lehrbüchern ,  dass 
in  diesen  Schulschrifteo  aber  das  schon  Anerkannte,  so  zu  sagen 
als  Gemeingut  Gewonnene  auf  das  Fasslichste  darzustellen  wäre. 
Wenigstens  habe  ich  dieses  bei  meiner  lateinischen  Sprachlehre  be- 
obachtet und  eigne  Ansichten  nur  allenfalls  in  Anmerkungen  beige- 
bracht (eine  Discretion,  für  welche  freilich  ein  junger  Referent  kein 
Auge  haben  mochte,  welche  aber  erfahrene  Schulmänner  zu  würdigen 
wussten).     Uebrigens  sollte  Herr  Dr.  Lersch  jene  Gelehrten,  so 
wenig  als  mich,  nach  sich  selbst  beurt  heilen.  Der  eignen  Ueberzeugung 
wird  freilich  jeder  folgen.    Der  geistesreife  Humanist  wird  aber  auch 
gern  auf  Gegengründe  hören,  und  nicht  wie  ein  der  Primanerbauk 
kaum  entlaufenes  animal  disputax  sich  für  den  Sieger  halten,  wenn 
er  zuletzt  seinem  Gegner  ein  keckes  Non  concedo !  hinschreit.  Den 
zweiten  Punkt  anlangend,  so  scheint  in  dem  Schlüsse,  da  der  Herr 
Ref.  seine  Ueberzeugung  von  der  Unnahbarkeit  meiner  Einteilung 
ausspricht,  zwar  ein  Unheil  desselben  zu  liegen,  aber  dann  doch 
ein  so  ganz  unbegründetes,  dass  dasselbe  auch  ganz  und  gar  nichts 
verschlägt.    Es  ist  mit  der  Schelliogschen  Constructionsformel ,  so 
wie  mit  der  Hegeischen  philosophischen  Methode  schon  so  viel  Un- 
fug getrieben  worden,  dass  den  an  gesunde  Nahrung  Gewöhnten 
ein  Granen  ankommen  mag,  wenn  er  von  einer  philosophischen 
Grammatik  hört,  wäre  dieselbe  auch  nicht  von  Hrn.  Dr.  Lersch. 
(Jetzt ,  da  die  Philosophie  so  fromm  geworden  ist ,  werden  wir  uns 
wohl  bald  auch  einer  christlichen  Grammatik  zu  gewärtigen  haben.) 
Andererseits  wäre  es  mir  wohl  auch  ein  Leichtes  gewesen,  mit  latei- 
nischen und  griechischen  Anführungen  „nach  Seiten-  und  Capitel- 
zahl"  gelehrt  zu  thun.    Sed  hic  non  erat  his  locus.  Um  die  Rede- 
theile  nachzuweisen,  brauchten  wir  nur  ein  Zeitnngsblatt,  ja  nur  einen 
vollständigen  Satzverein  vorzunehmen.    Ich  habe  meine  Anführungen 
nur  deshalb  gegeben ,  nm  z.  B.  wenn  ich  lehrte,  dass  die  Redetheile 
in  zwei  Abtheilungen  und  vier  Classen  zerfallen,  zu  zeigen,  dass 
die  Alten  auch  auf  diese  Abtheilungen,  auf  diese  Classen  gekommen 
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sind ,  dats  diess  also  für  die  Richtigkeit  meiner  Einteilung  ein  gu- 
tes Vorurtheil  erwecke.  Ebenso  wohl  hätte  ich  anfuhren  können, 
dass  von  den  Neueren  Einige  das  Vernum,  Andere  das  Substantivum 
als  Hauptwort  erkannt  und  so  genannt  wissen  wollen,  weil  nämlich 
auch  in  dieser  Entgegensetzung  eine  Andeutung  der  nominalen  und 
verbalen  Seite  liegt. 

Doch  genug  von  diesem  Beispiele,  wodurch  ich  nur  bemerklich 
machen  wollte,  wie  wichtig  die  oben  angedeuteten  Unterscheidungen 
für  das  gelehrte  Treiben  sin<^  Unbefangene  Philologen  werden  mir 
wohl  beipflichten,  wenn  ich  behaupte,  dass  der  Werth  einer  gram- 
matischen Untersuchung  weder  darin  zu  suchen  sei,  dass  sie  sich 
mit  alterthumskundigen  gelehrten  Lappen  ausstaffirt ,  noch  darin, 
dass  sie  sich  mit  neumodischen  philosophischen  Floskeln  behängt. 


M  i  s   c   e  1  1   e  n.  « 
Von  Reinhold  Klotz. 
No.  I. 

Fr.  Osann  in  seinen  höchst  schätzbaren  Beiträgen  zur  G riech, 
und  Rom.  Literaturgeschichte  Bd.  1.  S.  260.  sagt  von  dem  wahr- 
scheinlich von  Chrysippus  angeführten,  den  Laios  und  Oedipus  be- 
treffenden Orakel.  „Das  Orakel  wird  [bei  Cbalcidius  in  dem 
Comment.  ad  Piatonis  Tin.aeum  p.  XXXIX,  18.]  Lateinisch  an- 
gegeben und  fugt  sich,  ohne  dass  die  mindeste  Aenderung  erfor- 
derlich ist ,  in  folgende  drei  Senare: 

(Jen  e  i  ctitos  liberum  sulcos  seras. 

Generatus  ille  te  mactabit  impie 

€t  omni»  aula  respergetur  sanguine* 
Mit  Zuversicht  scheint  angenommen  werden  zu  dürfen,  dass  diese 
Stelle  aus  einer  altern  Romischen  Tragödie  dieses  Gegenstan- 
des, oder  Uebersetzung  aus  einem  griechischen  Tragiker  sei.  Ern- 
stere Meinung  verdient  aber  den  Vorzug."  So  Osann.  Dazu  be- 
merken wir,  dass  das  Original  dieser  drei  Verse  sich  unzweifelhaft 
bei  Euripides  in  den  Phoeniss.  v.  18 — 20  findet,  woselbst  es 
heisst  : 

MtJ  amloi  Tfxvmv  akona  8ai(i6vav  ßUc 
•s*  yaQ  zexveoeng  naid\  anoxrtvtl  6*  6  yvg, 
xttl  nag  cog  okog  fäctcai  6V  aZpctTOf. 
Dean  die  lateinischen  Verse  bei  Chalcidius  oeben  die  griechischen 
des  Euripides  bis  auf  die  kleinsten  Nuancen  fast  ganz  wörtlich  wie- 
der.   Ob  nun  aber  diese  lateinische  Uebertragung  ans  des  Accios' 

aufbehalten  haben,  durch  Chalcidius  entlehnt  oder  von  ihm  selbst 
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abgefasst  sei,  könnte  zweifelhaft  erscheinen ,  doch  möchte  ich  lieber 
das  Letztere  annehmen.  Denn  sehr  oft  übersetzten  die  lateinischen 
Rhetoriker  selbst  Belegstellen  aus  den  griechischen  Dichtern  auf 
gleiche  Weise  und  einen  altertümlichen  Klang  haben  die  Worte  an 
sich  durchaus  nicht  Hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  es  unrich- 
tig ist ,  wenn  Osann  behauptet ,  es  fügen  sich  ohne  die  mindeste 
Aenderung  diese  Worte  in  drei  Senare.  Denn  der  erste  Vers 
ist  nicht  zu  scandiren.    Wahrscheinlich  lautete  er  ursprünglich  also: 

Caue  ne  uetitos  liberum*  sulcos  seras. 
Wie  leicht  ne  bei  einem  vorausgehenden  und  einem  folgenden  ue 
ausfallen  konnte,  sieht  Jedermann  ohne  unsere  Erinnerung. 


No.  IL 

Sehr  viele  Stelleu  der  alten  Schriftsteller  sind  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  nicht  richtig  gedeutet  worden ,  weil  man ,  statt  sich 
•  '    streng  an  den  Wortbegriff  zu  halten,  auf  den  ja  doch  allemal  die 
erste  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  vielmehr  von  Aussen  her  Rath  und 
Hülfe  suchte.  Zu  diesen  Stellen  gehört  unter  andern  auch  eine  Steile 
des  Horaz  in  den  Epist.  Hb,  J.  ep.  VII»  %>•  16  sqq. ,  wo  er  die 
bekannte  treffliche  Anekdote  vom  Redner  L.  Marcius  Philippus 
und  dem  Ausrufer  Volteius  Menas  mittheilt  und  also  anhebt: 
Strenuus  et  fortis  caussisque  Philippus  agendis 
Clarus,  ab  oßiciis  octavam  cireiier  horam 
Dum  redit  atque  foro  nimium  distare  Carinas 
Jam  grandis  natu  queritur,  conspexit,  ul  aiuntj 
sfdrasum  quendam  vacua  tonsoris  in  u rubra 
Cultello  proprio*  purgantem  Uniter  ungues. 

Hier  hat  vorzugsweise  der  Ausdruck  adrasum  quendam  Schwierig- 
keiten veranlasst  Die  Handschriften  sind  nach  Rang  und  Zahl  für 
adrasum ,  wofür  C.  Fea  nach  Handschriften  abrasum  geschrieben 
hatte,  und  die  neuesten  Herausgeber  haben,  trotz  Schmid's  Gegen- 
rede in  den  N.  Jahr  bb.  f.  Philol.  u.  Paed.  Bd.  3.  S.  18.,  die 
übrigens  sehr  zurückhaltend  ausgesprochen  ist  und  keineswegs  hätte 
sollen  von  Freund  in  dem  Lexik,  s.  f.  abrado  Bd.  1.  S.  15.  als 
genügend  anerkannt  werden,  mit  Recht  auch  noch  in  der  neuesten  Zeit 
adrasum  beibehalten;  ohne  jedoch,  so  weit  uns  die  Erklärungsver- 
suche bekannt  worden  sind,  eine  genügende  Erklärung  des  Wortes 
zu  geben.  Denn  abgesehen  von  den  beiden  Deutungen  der  falschen 
Lesart  abrasum  entweder  vom  Barte  einfach  oder  von  dem  gescho- 
renen Haupte  der  Freigelassenen,  welche  Orelli  bereits  mit  Recht 
verworfen  hat,  sind  auch  die  bekannten  Auslegungen  von  abrasum 
entweder  so  vag  und  ungewiss  oder  so  ganz  aus  der  Luft  gegriffen, 
dass  wir  keine  derselben  annehmlich  finden  können.  Denn  wenn 
Voss  das  Wort  übersetzte  angeschoren,   so  muas  man  sich 
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Volteius  erst  halbgeschoren  denken,  was  keinen  passenden 
Sinn  giebt ;  denn  warum  Hess  man  den  Mann  halb  geschoren  sitzen 
in  keiner  gerade  angenehmen  Situation  ?  Noch  viel  weniger  passend 
ist  die  Erklärung  derer,  welche  adrasus  von  einem  bis  auf  die  Haut 
geschorenen  gesagt  wissen  wollen,  iyxvtl  xsKaouivog,  der  sich,  um 
nicht  sobald  wieder  dem  Tonsor  in  die  Hände  zu  fallen,  sich  habe  bis  auf 
die  Haut  schinden  lassen.  Nicht  bestimmt  genug  ist  VVieland's  die- 
ser schnurstracks  entgegenlaufende  Uebersetzung :  „ein  nicht  all- 
zuglatt  Geschorener."  Sie  passt  weder  besonders  zum  Sinn 
der  Stelle ,  noch  liegt  sie  in  dem  Worte  selbst.  Ganz  vag  ist  end- 
lich Orelli's  Deutung:  „adrasum,  recens  rasum ,  et,  quvd  ad 
vapillo8  attinebat ,  attonsum ;  de  barba  enim  et  de  capdlUio 
intelligendum  putOj  ex  quo  aliquantum  curtato  statim  perspiciebat 
Philippus  adptntorem  esse ,  non  tonsorem  ipsum ,  quem  alloqui 
dignatus  vix  esset.  Petr.  32.  Trimalchio  p  allio  coccineo 
ad  ras  um  (recens  rasum)  excluserat  caput."  Zu  vag  ist 
diese  Erklärung  schon  um  deswillen,  weil  man  erstens  nicht  recht 
weiss ,  ob  das  adrasus  mehr  auf  das  Bart  -  oder  das  Haupthaar 
gehen  und  ob  das  Wort  in  diesen  beiden  Fallen  verschieden  aufge- 
fasst  werden  solle  ;  sodann  bedeutet  doch  adrasus  an  sich  keineswegs 
so  viel  als  recens  rasus*  —  Ich  glaube,  dass  nur  ein  Weg,  die 
wahre  und  um  deswillen  auch  unumstössliche  Erklärung  der  Stelle  zu 
linden,  übrig  sei,  der  nämlich,  dass  wir  das  Wort  adrasus  zuvorderst 
streng  nach  seinem  Wortsinne  auffassen,  adradere  kann  nur  be- 
deuten anscheeren,  d.  h.  einen  Theil  des  Bart-  oder  Haupthaa- 
res hinwegnehmen,  ohne  die  Schur  ganz  zu  vollenden  und  ohne  den 
Gegenstand,  den  man  rasirt,  rein  glatt  zu  machen.  Und  so  könnte 
denn  dem  Wortsinne  nach  allerdings  Vossens  angeschoren  zu- 
lässig erscheinen,  allein  es  ist  dem  Sinne  selbst  nicht  angemessen. 
Denn  nicht  halbgeschoren  sast  Volteius  da,  sondern  er  sass  viel- 
mehr wohl  und  elegant  geschoren  da ,  als  ein  nitidus ,  wie  er  denn 
auch  nnten  V.  90.  für  die  frühere  Zeit  als  solcher  bezeichnet  wird. 
Man  «ieht,  dass  adradere  in  dieser  Bedeutung  nicht  gefasst  werden 
kann,  deshalb  bleibt  uns  nur  die  zweite  dem  Wortsinne  ebenfalls  an- 
gemessene Erklärung  übrig,  dass  wir  uns  den  adrasus  als  einen  nur 
theilweise  Geschorenen  zn  denken  haben,  der  insofern  angescho- 
ren erscheint,  als  ihm  nur  eiu  Theil  seines  Bartes  abgeschoren,  der 
übrige  aber  zur  Zierde  geblieben  ist,  wie  nicht  blos  in  unserer  Zeit 
die  Stutzer  sich  zu  tragen  pflegen,  sondern  diess  auch  in  Rom 
selbst  der  Fall  war,  was  sich  schon  hinlänglich  herausstellt  aus  den 
bekannnten  Anspielungen  bei  Cicero  orat.  in  Catil.  11,  10.  §.22. 
quos  pexo  capillo ,  nitidus ,  auf  imberbes  aut  bene  barbatos  vide- 
tis.y  und  ad  Attic.  üb.  I.  ep.  14.  §.  5.  coneursabant  barbatuli 
iuvenes,  totus  ille  grex  Ca tilinae  etc.  und  ebend.  ep.  16.  §.  11.  nostri 
isti  comissatores  coniurationis ,  barbatuli  iui  enes  etc.  Somit  er- 
gäbe sich  denn  für  unsere  Stelle  die  einfachste  Deutung  von  adra- 
sus, dass  es  von  einer  gewissen  Art,  das  Haar  sich  scheeren  zu 
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lassen,  xu  verstehen  sei,  wo  es  nnr  theilweise  hinweggenommen, 
übrigens  aber  zurecht  gestutzt  wird  und  es  wäre  denn  diese  Deutung 
ganz  dem  andern  Prädicate  nitidus,  so  wie  der  ganzen  Stelle  ange- 
messen. So  und  nicht  anders  hat  wahrscheinlich  auch  der  Scholiast 
zu  unserer  Stelle  adrasus  verstanden  wissen  wollen,  wenn  er  es 
praetonsus  erklärte.  Denn  praetondere ,  wie  es  noch  bei  Apuleius 
Metam.  5.  /.  vorkommt ,  bedeutet  ebenfalls  blos  (oberflächlich) 
stutzen  ,  ohne  etwas  ganz  abzuschneiden,  so  wie  auch  das  ähn- 
liche Wort  adtondere,  im  eigentlichen  wie  im  übergetragenen  Sinne, 
auf  dieselbe  Auffassungsweise  von  adrasus  hinzeigt 


No.  III.  * 

Einmal  mit  Horazens  Briefen  beschäftiget  bemerke  ich,  dass 
üb.  1.  ep.  IS.  v.  4  u.  5.  Gr  eil  i  falsch  interpungirt  hat: 
Ne  studio  nostri  pecces  odiumque  libeüis 
Sedulus  Importes,  opera  vehemente  minister, 
mit  der  Bemerkung :  „  Construendum  videtur  etiam  propter  v. 
caesuram:  ne  sedulus  (cum  sis  nimis  sedulus,)  Importes  odium 
Übe  Iiis  ,   minister  opera  vehemente  (ministrum  agens  talem ,  qui 
operam  navet  nimio  atqne  importuno  studio).0  Was  die  Casur  und 
den  ganzen  Ban  des  fünften  Verses  anlangt,  so  fühlt  ein  jeder  leicht, 
dass  nach  den  Worten :  Ne  studio  nostri  pecces  odiumque  libellis 
Sedulus  Importes,  statt  den  Vers  zu  heben,  jener  alleinstehende  Zusatz : 
opera  vehemente  minister,  offenbar  ganz  matt  sein  würde,  da  er  nichts 
enthält,  was  nicht  schon  genugsam  durch  die  vorausgehenden  Worte 
angedeutet  wäre,  zumal  in  der  Regel  an  die  Endspitze  des  Satzes 
der  Lateiner  nichts  Müssiges  zu  stellen  gewohnt  ist.    Wie  weit 
schöner  fugen  sich  die  Verse  nicht  blos  dem  äusseren  Satzbaue,  son- 
dern auch  dem  inneren  Sinne  gemäss ,  wenn  man  die  Worte  enger 
verbindet:  Ne  studio  nostri  pecces  odiumque  libellis  Sedulus  im- 
portes  opera  vehemente  minister.    So  erhalt ,  wie  das  erste  Glied : 
ne  —  pecces ,  den  Adverbialbegriff  studio  nostri  hatte ,  auch  das 
zweite  seinen  Adverbialbegriff  in  den  Worten  opera  vehemente  (durch 
hastiges  Handeln),  sodann  aber  wird  der  redliche,  wenn  schon  allzu- 
heftige Diensteifer  des  guten  Vinn  ins  durch  die  persönliche  Appo- 
sition sedulus  minister  nochmals  in  seinem  an  sich  unschuldigen 
Lichte  gezeigt    Ich  hoffe,  dass  Orelli  die  Stelle  in  der  «weiten 
Auflage,  welche  mir  in  ihrem  zweiten  Bande  noch  nicht  vorliegt,  bereits 
selbst  richtiger  interpungirt  und  erklärt  haben  werde. 

[Fortsetzung  folgt.] 
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Benevolo  lectori  s.  d. 
A  n  t.  We8termannu8. 


Rogabat  Klützius,  ut  si  quid  in  promptu  haberem,  quod  novo 
quem  pararet  Anaalium  Supplement i  -fasciculo  inseri  posset,  secnm 
communicarem.  ego  vero  deesse  nolebam  viro  amicissiino ,  collegae 
coniunetissimo ,  praetereaque  hoc  cadebat  mihi  peropportune,  quod 
obveniebat  occasio  edeodi  specialen  operis,  in  quo  contexendo  tum 
vel  maxime  versarer,  de  quoque  er  u  dito  nun  existimationem  explorare 
et  quasi  praetentare  mea  haud  parum  interesset.  scilicet  prodibit 
anno  proximo  haud  magnae  molis  volumen  boc  sub  titulo  „  Vilarum 
scriptores  graeci  minores«,  continebitur  illo  quiequid  vitarum  graece 
scriptarum  praeter  Plutarchum,  Diogenem,  Philostratum ,  alios  maio- 
rnm  gentium  scriptores  exstat  variis  in  editionibus  veterum  auetorum 
aliisque  libris  dispersum  et  si  quid  latet  adhuc  in  bibliothecarum 
angulis.  »ingula  enarrare  longum  est:  itaque  satis  habeo  promittere 
vitas  (I.  poetarum)  Homeri  6,  ad  quas  accedet  libellus  qui  Hesiodi 
et  Homeri  certamen  vulgo  inscribitur,  Hesiodi  1,  Pindari  3,  Ae- 
scbyli  1,  Sophoclis  1,  Euripidis  o,  Aristophanis  2,  ad  quas  accedet 
tractatus  de  comoedia,  Theocriti  1,  Lycophronis  1,  Apollonii  2, 
Arati  4,  Nicandri  1,  Oppiani  3,  i  II.  prosae  orationis  scriptorum) 
Thocydidis  2 ,  Theopomp i  1 ,  Antiphontis  3 ,  Andocidis  2 ,  Lysiae  3, 
Isocratis  4 ,  Isaei  4  ,  Aeschinis  5 ,  Lycurgi  2 ,  Demosthenis  5 ,  Hy- 
peridis  2,  Dinarchi  3  t  Aristidis  1,  Piatonis  2,  Aristotelia  3,  Hippo- 
cratis  1.  de  ipsis  scriptoribus  dicendi  nunc  non  est  otium,  nec 
quid  praestiterim  iactandi  lubido.  hoc  unum  tarnen  non  est  cur 
silentio  praetereara,  in  conquirendo  critico  apparatu  me  nec  impen- 
sae  nec  labori  pepercisse;  quanquam  fatendum  est,  in  hac  re  si  quid 
effecerim,  id  non  tarn  mihi  quam  aliis  deberi  viris  praeclarissimis, 
qni  quas  ipsi  mihi  adire  non  lieuit  bibliothecas  mea  caussa  officio* 
sissime  perlustraverunt  atque  excusserunt:  quo  nomine  praedicandi 
mihi  sunt  lacobsius  Gothanus,  Kampmannus  Vratislaviensis,  Kay- 
serus  Heidelbergensis,  Millerus  Parisiensis,  Schoenemannus  Guelfer- 
bytanus,  Thomas  Monacensis,  Weissenbornius  Ienensis.  his  igitur 
viris  gratias  nunc  refero  quas  possum  maximas.  quod  reliquum  est, 
facere  non  possum  quin  alios  quoque  viros  doctos,  inprimis  biblio- 
thecarum praefectos  rogem  ut,  sieubi  latere  quid  sciant  in  libris 

31 


Digitized  by  Google 


486 


Delectus  vitarnm  graece  scriptaram. 


manu  scriptis,  quo  res  mea  adiuvari  possit,  benigne  indicare  velint 
et  si  fieri  potest  ad  eius  cognitionem  atque  usum  mihi  aditum 
patefacere. 

scribebam  Lipsiae  d.  28.  m.  Octob.  1843. 


O  M  H  P  0  V. 
I. 

Ad  Homer i  vitam,  quae  Herodoto  tribuitur,  bis  libris  usus  s um: 

R«  =  Parisino  no.  3020.  saec.  XV,  Schweighaeuseri  (Pg), 

Rb  =  ParUino  no.  2766.  saec.  XIII,  a  Millero  meum  in  usum  collato, 

A  —  Amstelodamensi  Schweighaeuseri, 
B  =  Barocciano  Barnesii, 

P  —  Palatino ,  cuius  lectiones  in  margine  adposuit  lungermannos, 
M  =  Monacensi  no.  333.  saec.  XV,  a  Thoma  mihi  collato, 
L  =  Lipsiensi  bibl.  univ.  no.  1275.  et  huius  quidem  duae  partes 
sunt:  altera  recentior  in  medio  voiumine,  quae  integram  vitam 
continet;  hanc  simplici  L  signifieavi,  nonnunquam  L*,  quo  ab 
altera  parte  dignoscerem.  haec  enim,  Lb,  illa  aliquanto  anti- 
quior,  sed  circa  initium  attrita,  codicis  fol.  1  adverso  et  2 
recto  continetur,  in  scripta  'Ofitfoov  cxi%oi  ovg  inl  ralg  noXtciv 
öictTQtßcov  ÜXsys,  nec  ioest  quiequam  praeter  versus  qui  leguntnr 
in  vit.  capp.  9.  11.  14.  16.  17.  20.  22.  30.  31.  32.  33. 
hinc  paueula  olim  enotavit  Berglerus,  sed  non  accurate  omnia 
(velut  c.  31,  ubi  olxov  Ufa  non  habet  Über),  deinde  hac 
parte  usus  est  G.  Hermannus  ad  hymnos  Homericos.  ego  ean- 
dem  rursus  et  priorern  primtis,  quod  sciam,  accurate  contuli. 
f  =  Florentina,  i.  e.  principe  Homeri  editione  a.  1488,  cuius  in 
praefatione  praeter  alia  inest  etiam  vita  Herodotea.  hanc  quo- 
que  ipse  contuli.  —  Horum  omninm  librorum  tanquam  ducem 
sequendum  esse  existimavi  optimae  notae  R\  ceterum  vulg.  (▼) 
scito  a  me  dici  editionem  Schweighaeuseri. 

['HqoÖotov  fA  XixaQvaööijog} 

ntQl  xrjg  tov  'Ofi  ijpov  ytviatog  %al  ßiotrjg. 

(1)  'HgodoTog  'AfoxctQvaaatvg  mq\  rOpijQOV  ytviatog  xerl  ifXi- 
xfyc  xcfl  ßtoxfjg  xaSt  tötoQrjxs,  frjnjtfas  im&Xdtiv  dg  xo  atqtxi- 
oxaxov.    tritt  yaq  rj  naXat  AloXmxtg  Kvptj  ixxi&xo,  ewißdov 
iv  avxy  navxoSand  i&vta  rEXXrjvtxay   xal  flij  xal  ix  Mayvr\Glqg 
baXXot  xi  xtvsg  xal  Müavtonog  6  'I&aylvtog  xov  Kqi&avog,  ov 

I.  Inscr.  om.  RbL:  tov,  quod  v  est  post  'HqoSoxov  ,  om.  Mf:  uluuta- 
9ctor)og  Mt  ntQl  R«,  itrjyrjotg  «foi  v.  1  rjoototog  R«hAf,  foö- 

ioxog  6  v.  ähxctQvaotve  AMLf.  3  xvpr)  i}  ndXat  atoX.  Ra. 

alo)ACütrtq  L.  4  atfrj;  R*,  xavxü  v.  BMyvrplng  Rb,  Maynj- 

clagy.         6  xorfimvog  Rb.  ' 
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7ioXvq>ogxogy  aXXd  ßgaxia  xov  ßtov  ijrwv.    ovxog  öl  6  MeXdvanog 
k*yr}(itv  lv  xj  hvurt  xrjv  dvyuziga  'Oiivgrjxog,  xal  avxto  yivtxat 
ix  xoixr\g  OrjXv  xixvov }  03  ovvoliu  xl&sxai  Kgi&ytda.   xal  avxog 
für   6  Mtkavomog  xal  rj  yvvt)  avxov  lxiktvxr\aav  tqv  ßtov  xijv 
de  (hjyaxsga  imxginn  dvögl,   ol  ixgtjxo  udkioxu     Kktdvaxxi  tot  10 
'Agyti(p.    (2)  ZQOvov  de  ngo'Covxog  cvvißtj  xijv  nalöa  uiyetoav 
dvögl  ka&gviag  iv  yacxqi  c^üv,    xd  filv  ovv  ngcSxa  ikav&avtv' 
Inn  öl  rjodsxo  6  Kk(dva^%  rjz&txo  xij  avfKpoQrj ,  xal  xaktodfisvog 
xrjv  Kgi&rjiöa  %cog\g  navxtov  iv  am'77  [Hyakrj  tl%tv  ^  inikiyoptvog 
xrjv  uiaxvvtjv  ti}v  ngdg  xovg  nokiijxag.    ngoßovktvexui  ovv  srrgi  15 
avxrjg  xdöe.    hv%ov  ot  Kvputoi  xxi£ovx$g  xoxt  xov  'Eopsiov  xoX~ 
nov  xov  uv/6 v,  xTt£o|ulvoi0(  dl  xrjv  nokiv  Zpvgvav  Ivhto  to 
ovofta  &i}Otvg,  fivrjfi$iov  i&ikuv  xaxaöxijGai  xrjg  icovxov  yvvaixog» 
6fi(Svv(ioV  fjv  ydq  avxij  xovvopa  Zitron}.     6  öl  Srjotvg  r)v  xcov 
xrjv  Xvjitjv  XTiöavTöv  iv  xotg  ngo>xoig  StüCakwv,  dno  EvprjkovW 
xov  fAöfujxov,  xdgxa  tv  %üv  xov  ßiov.    iv&avxa  vntxxl&txai  6 
KXtdva\  xijv  Äoixtytäa  ngbg  'Iaiirfvltjv  xov  Boiaxiov  xoüv  dnoixojv 
Xtkoy%6xa,  og  hvy%avsv  avxoS  ioav  tralnog  xd  udkioxa.    (3)  xqovov 
de  nqo'ibvxog  i&k&ovGa  rj  Kgi&yig  jitr*  akkuv  yvvaixoiv  ngog 
iogxrjv  xwtt  inl  xoV  noxa^dv  xov  xxtkovuevov  Mikrjxa  rjötj  inixoxogVb 
ovoa  xixxu  xov  "Opygov ,  ovxvcpkdv,  akkd  ösöogx6xay  xal  xi&exat 
ovoua  tot  naiölto  Mtkyoiyhea,  dno  xov  noxapov  xijv  inavvfttav 
Xoßovca.     xicog   plv   ovv   rj  Kgi&r)\g  yv  naod  xal  'Ioprivlri' 
noo'Covxog  öh  xov  xqovov  Qrjk&e  xal  ano  igyaoirjg  %£tQ<ov  (aQyar\- 
fiivrj  tTQHp-E  to  naiölov  xal  iavxijv ,  dkloxs  nao'  akkmv  h'gya  kafi-30 
ßdvovoa,  xal  Inaititvae  xov  naiöa  dy'  wv  r]övvaxo.    (4)  i]v  di 
xig  iv  ZfiVQvrj  xovxov  xov  xqovov  Orjfiiog  Tot/vofi«,  natöag  yQap- 
pcrrcr  xal  xrjv  akkrjv  povcixijv  SiSdaxcav  nitOav.    ovxog  tiio&ovxai 
xrjv  KQi&tjiöa,   cov  povoxgonog ,  iQiovQyrjßai  avxm  ?oi«  tu»«,  a 
nuqcl  xcov  naiötov  iig  atoOov  ikdußavtv.    rj  ös  nag1  avxa  tlgyd-^ 
&xo  nokkd)  y.oauio)  xal  oucpooovnj  nokkrj  ^ouiifn/,  xal  tot  <I>t]ul<a 
xdgxa   rjgicxExo.     xikog  dl  ngoorjviyxaxo  avxy   koyovg  nü&wv 
Iotvtot  GvvoiY.ih* ,  akka  xt  nokkd  kiycav  olg  utv  uitxo  ngoadl-ea&ai, 
xal  ixi  mgl  xov  naiÖog,  vtov  noiovptvog ,  xal  oxi  xgaytlg  xal 
naidtv&ilg  vn'  avxov  al-tog  Xoyov  h'örai  (idga  ydg  xov  nalda 40 
ovxa  Ovvexov  xal  xdgxa  tvtpvia),  h'ax'  dvineioev  avzrjv  noulv 

6  nokvrpOQxa  B.  7  rijv  om.  R*.  8  ovopa  Rb.  xorj&rjidcc 

hic  et  infra  Rb,  /Tpt^lg  v.  10  dvdgl  om.  L.  15  noXtqvag  R-b, 

xoUtag  t.  ovv  R»bBPML ,  dl  v.  16  ifti  addidi  ex  Rb. 

%6Xnov  M.  19  ötuüwunr  \{  1 .  tncovvaov  v.  uvtr\  f.  OfiVQvu  Rb . 
20  dtLTjkov  Rb.  21  xov  ßtov.  ivtavfru  M.  22  laaivCr\v  Ra. 

xov  ßtojxtov  Bf,  ßottoxom  R4,  p'iorom  R»».         23  lxvy%av*v  Rab,  Itv^f»  v. 
26  n or au oi-  t6v  R«bBML,  *ora^6v  v.  27  natdüo  Rb,  waifll 

fwliotyfWa  Rb.  38  rp  i?  xptOi?lg  BML.  waea]  nsoi  Rb. 

ictiTjvt'rj  Rb,  'laprivla  v.  31  ^vvoto  Rb,  i^vrato  v.  34  avrm] 

a^r^y  R«ABf.       '      ilgia  Rb.  35  ;ii^6v  R«b,  ptHs&ovg^ 

36  xo'diKo  Pauw,  reo  xoo^Uto  Wesselingiu«.  40  vir'  Rab,  nag* 

41  tg  x'  äv  fmtotv  R*»». 
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xavxa.  (5)  6  nalg  6h  r]v  xe  cpvGiv  f%a>v  dya&rjv,  imfteXlrig  xt 
xal  nai6ev6wg  nooGyevonivtig  avxLxa  noXXov  xiov  ndvxarv  vjt£Qii%ev. 
Tpovov  6e  imyevofiivov  av6oov^evog  ov6hv  xov  Orjiilov  vno6eiaxtQog 

45  rjv  iv  xrj  6iöa0xaXia.  xal  ovxtog  6  jihv  O^fiiog  ixeXevxtiae  xov 
ßiov  xaxaXmtov  ndvxa  tw  naidi,  ov  itoXXm  6h  vGxeoov  xal  fj 
Koi&tjlg  ixsXtvxr\Gev.  6  6h  MeXv\ai,ytvx\g  inl  ttj  6i6aCxaXia  xafctr 
axrfxei,  xa&*  ecovxov  6h  yevofievog  päXXov  vito  xmv  dv&Q&mw 
tcoocixo.     xal  avxov  davpaazal  xa&eioxqxuaav  oi  xe  iy%(OQioi 

50  xai  tüv  j-ivoav  ol  ioamxveofievoi.    iftnoQiov  ydo  rjv  ff  Zfivovti 
xal  aixog  i£r]yexo  noXvg  avxo&ev  ix  xrjg  fjUXffpei'tfg  %(OQag  öayi- 
Xiag  xdqxa  iaayouevog  ig  avxrjv.    ot  ovv  j-ivo»,  oxoxe  navcoivxo 
xäv  fpycav,   dnea%oXa£ov   naoa  tg»   MeXrjCtyivei  iyxa&ltovxeg. 
j(6)  r]v  6s  iv  avxoig  xoxe  xal  Mivxqg  vavxXrjoog  dno  xmv  ntol 

SbAsvxaÖa  xotzcov  xaxanenXevxag  inl  clxov,  extov  vavv,  nenaidev- 
pivog  te  dvijQ  cSg  iv  ixelva  xq}  xqovco  xal  noXvloxa>Q>  og  ptv 
inetae  xov  MeXrjöiyevrj  ne&*  eavxov  nXelv  xaxaXvaavxa  xrjv  6iöa- 
GxaXiav,  futfdov  xe  Xapßdvovxa  xal  xd  öiovxa  navxa,  xal  o« 
%o)Qag  xal  noXtag  &er\oatöai  a|*ov  efrj  avxü  $ag  viog  ioxfa 

60  xd  Luv  oTölkxi  fiaXiaxa  xovxotct  nooax&rjvai,'  taug  yocQ  xal  ij 
noirjcei  tjäfj  xoxe  inevoei  ini&rjoea&ai.  xaxaXvOag  61  xr)v  6i6a- 
CxaXlav  ivavxiXXexo  fiexd  xov  Mevrea,  xal  onov  ixdöxoxe  d(pL- 
xoixo,  navxa  xd  im%(OQia  6iea>Qaxo  xal  taxooicov  invv&avsxo- 
eixog  6i  fitv  rjv  xal  fivrjiioavva  ndvxav  yQatpea&at.    (7)  averxa- 

65  LuloaEvoi  61  ix  Tvoaijvirig  x<"  T1?S  ^ß^VS  dmxviovxai  sig  7da- 
xijv,  xal  xta  MzXi]Gty£vzt  Cvvißtj  voaifanrvr*  xovg  6(p&aX(iovg  xaaxa 
6uvc5g  fyiv>  xal  avxov  ^EQarctifjg  eivexa  itXtTv  piXXaiv  dg  nj» 
Atvxd6a  xaxaXmEiv  6  Mivxt]g  na  od  av6ql  (piXtp  fwvrov  ig  ra 
fidXiaza  MivxoQi  xai  'AXxlpov  '/^«xija/ai ,  noXXd  6eri&£tg  intutXtrjf 

70f£«v,  ijtavanXmaag  6h  dvaXrj^ea^at  avtov.  6  6h  Mivxato  boto]- 
Xtvatv  avxov  ixxeviag'  xal  yaQ  xov  ßiov  aQxeovxatg  d%e  xat 
ijxovtv  sv  ig  6ixaioavvtjv  xe  xal  q>iXo£tviriv  fiaxpw  pdXioxa  röv 
iv  'iOctxrj  av6Qd>v.  ivxav&a  avvißij  x(S  MeXriGiyhet  negl  'OJvtf- 
üiatg  i£i0xoorjo*ai  xal  nvDtodat.    oi  luv  <5?J  'idaxtjGioi  Xeyovoi 

75  xoxe  ki iv  itay  itovxoig  ivcpXcü&ijvai ,  cog  6h  iyoi  iprjfii,  xoxe  pt* 
vyiij  yEvia&ai,  voxeqov  6h  iv  KoXoqxovt  xvq>X(»dr}vat.  owopo- 
Xoyovat  6k  pot  xal  KoXncpcovioi  xovxoig*    (8)  6  6h  Mivxr\g  ava- 


43  itQoayevofLEvris  Rb,   VQOoyivouivtiQ  44  irnyivouiwo*  B. 

45  fSv  addtdi  ex  R".  46  ^  add.  R,bBLf.  48  xa&' 

bis  habet  M.  51  avto&fv  R«\  avxo&i  v.  ix  rfc]  ccvtijf  M. 

TtFQiKtifiivTig  A.  56  filv  Barnesios.  57  xaraivoorrff*  Rfc« 

58  ort]  ott  te  BPML,  ftt  xd  R«b.  60  xQoaai&rjvai  R'.  61  n*1 
addidi  ex  R*.  62  dtpixexo  addito  ot  super  e  M.  65  tvQartvir<; 

R*B ,  xvQarjviag  cctt.  xrjg  malim  abesse.  67  ttvwv  Rh, 

tvma   ML.  68  Atvndfia]  eXXaSa  R*.  69  dXnrjaov  L 

f-7ntitktLr}v  R*ABPMLf.  70  uTrolrjvtG&ctL  H* .  ivoctjUvev  BPL. 
73  iteol]  td  neol  R»,  74  tcxoQtjoat  R*.  xal  add.  R*BP!\!L. 

75  fwvrov  R*\         xixpXv&ivta  R». 
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txUuv  Ix  xrjg  Atvxd6og  nooaloxtv  tlg  xrjv  'i&axqv  x«l  dvlkaße 
xov  MtXrjotyivta,  xqovov  xt  inl  ovxvov  cv^ntQiinXti  avxai. 
u7xr*ouiv(»  6h  lg  Kolotpava  ovvißrj  ndXtv  voarjouvxa  xovg  6q>&aX~&0 
uovg  fii)  tivvacdai  6ia<pvytiv  xrjv  voöov,  dXXd  xvyXm&rjvai  iv- 
xavda.  ix  6h  xrjg  JtoXoqxovog  xvyXog  imv  dnixvitxat  tlg  xr]v 
ZnvQvav  xal  ovxag  lnt%i'iQti  xrj- no>r(ott.  (9)  xqovov  6h  nQo'iov- 
xog  iv  xrj  ZpvQvr]  dnoQOg  imv  xov  ßiov  6ttvorj^rj  dmxio&at  Ig 
Kvprjv,  noQtvdfitvog  6h  6id  xov^Eq^ov  ntölov  dmxvitxai  Ig  NtovSb 
xEi%og9  dnowir\v  Kypaiwv.  toxlady  6h  xovxo  xo  %<üoiov  voxiqov 
Kvprig  ixtatv  oxxoo.  ivxav&a  Xiytxai  avxov  ImGxdvxa  inl  Oxv- 
xtiov  xi  tlntiv  itQ&xa  xä  littet  xdöe* 

cuöücOb  £tvlcov  xEXQVpwov  rj6h  dopou), 

o*i  noXiv  alntivrjv ,  Kvprjg  iQiamda  xovqi]v,  90 

vaitxs,  JhtQÖrjvrjg  no6a  vtiaxov  i'vtxojuoio, 

UußooOlOV   nlvOVXtg   VOtüQ  &tioV  7Z0TUU0L0 

"Egpov  6ivr\tvzog^  6v  d&dvaxog  xixtxo  Ztvg. 
i]  6h  JktQÖtjvrj  oQog  ißxiv  vntQXtiyLtvov  xov  rs  "Eouov  noxapov  . 
xal  xov  Niov  xil%ovg.    tw  6h  oxvxtl  ovoua  r]v  7\j%iog»  dxov-$ö 
cavxi  6h  tcüi'  iniav  H6o^tv  avxai  6i£aö&ai  xov  Sv&qqmov '  r]Xlr]0t 
yaQ  alxiovxa  xvqpXov  xal  IxlXtvotv  tlciivai  xt  avxov  tlg  xo  loya- 
oxrjQtov  xal  utxlj-uv  K<pr]  x<5v  naQtovxmv.    6  6h  tloijX&tv.  xaxrj- 
ptvog  6h  iv  reo  axvxtttp  naotovxcov  xal  dkkav  xr\v  xt  noirjatv 
avxoig  lnt6tixvvxo )  'ApytdQta  xb  xrjv  i^tXaoiav  xr]v  Ig  Srjßag  100 
xal  xovg  vfivovg  xovg  ig  dtovg  7rt7toir}fiivovg  avxw,  xal  mol  xo>v 
ktyouiwüv  vno  xüv  naotovxav  Ig  xo  ploov  yvoipag  dnotpaivofjitvog 
Qcovuaxog  a£iog  iqpaivtxo  tlvai  xoig  dxovovoiv.    (10)  xiag  (itv  6rj 
xaxti%tv  6  Mtkf\0iylvtig  mol  xo  Niov  xtixog  dito  xrjg  noirjoiog  ys 
xov  ßiov  xr]v  fn/%avi}v  fywi/.    i6tixvvov  dt  oi  Ntoxtixttg  (lixQiSb 
in9  ipov  xov  x™Q0V  &   9   xaxi&v  rcov  inteav  xrjv  inl6n£iv 
inotitxo,  xal  xdoxa  ioißovxo  xov  xonov,  iv  09  xal  aiytioog  int- 
yvxtt,  rjv  Ixtlvoi  Kyaoav  dtp9  ov  6  Mtkr}aiylvi)$  r]k&tv  avxotg 
xtipvxivai.    (11)  xqovov  6h  noo'iovxog  dniiQtog  xti^tvog  xal  [toXig 
xrjv  xQoqprjv  ?xwv  Inevorj&rj  tlg  xrjv  Kvfirjv  dnixia&ai,  tt  tt  ßik-  10 
xlov  norj£ti*    pikXcov  6h  nootvta&ai  xd6%  xd  Snta  klyti' 

altya  no6tg  fit  tplooitv  ig  al6oi(ov  nokiv  dv6o<Sv' 
xcav  ydo  xal  övpog  nootpow  xal  prjxig  dqloxt\. 


84  tov  ßiov  M.  89  Epigr.  Homer.  1.  atSebeai  A.  90  reo- 
lov  Lb.  ?7tnvr,v  L«.  Kvpr}g  loicbnitict  Pauw,  K4fir}v 'Equo- 

xida   v,  K.  ioazuTTiöu  Barnesios:  vvfitpns  loataxtfos  "Hqtjq  Epigr. 

91  aaQ66vT)g  hic  et  infra  M,  Zaidijvijs  Bpigr.t  cf.  Steph.  byz.  •«  v. 

92  feiov  A,  fadfov  Epigr.  93  squov  M.  6ivrjtvTog]  nctXd  §iov- 
xog  Epigr.  94  nozapov  om.  A.  97  alxiovxa  R*bBPL,  xal  xiovta  M, 
dXytovxa  rett.  xal  —  loyaaxriQiov  addidi  ex  KahBPML.  98  (it&i- 
|«y  RbML.  xa&wsvog  BMLf.  2  naetovxcov  %al  aXXcov  ig  Rb. 
3  »avuarog  MLf.  6%  Rb,  ovv  v.  5  6*  ML.  NtoxtizeK] 
cf.  Steph.  Byz.  s.  6  xr)v  oro.  R«.  10  «f«  R«bBPML,  oxi  cett. 
12  Epigr.  Homer.  2.         nonotitg  L*. 
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ano  de  xov  JNiov  xel%eog  nooevofisvog  anixtxo  $lg  xi}v  Xvfup 
15 öi«  Aaqioo^g  xrjv  nogtiav  7toir\6apevog  (rjv  yotQ  ovxag  ctvm 
evnoQO&xaxov),  xal,  (6g  Kv^icdoi  Uyovai,  tw  Q>Qvylrjg  ßaetXp 
Midri  tw  rogSltu  özti&ivt&v  nev&eqmv  avxov  noiti  to  imyoapua 
ro<5f,  to  hl  xal  vvv  inl  xtjg  axrjXrig  xov  nvrjtiaxög  xov  looditu 
imyiyqanxar 

20  naodlvog  tlpi,  Mldem  6*  inl  or^ioxi  KUfu»'] 

tot*  dv  vdmo  xe  ftjß  xal  divdoea  fiaxod  Tf&ijlj}, 
r]iXiog  x*  avitov  Xdfinr}  lapitqq  xe  aeXrjyrj, 
avxov  xrjöe  phovoa  noXvxXavxov  inl  xvpßov 
dyyeXia  naqiovöi,  Mtdrjg  oti  xjjde  xi&anxäi, 

25(12)  xenr/fwv  6h  iv  xatg  Xh%aig  xdSv  ytQovxnv  iv  xij  Kvffl  6 
MiXrjaiyivrjg  xd  hnea  to  nenoit}piva  avxtp  inedeixvvxo  xal  Iv 
xoig  Xoyoig  Zzeone  xovg  dxovovxag,  xai  avxov  &<ovpa(Sxal  tutfa- 
ozr]xtoav.  yvovg  6h  Ott  dno6ixovxat  avxov  xrjv  noirjOiv  oi  Kv- 
(ictioi  xcd  ilg  6vvrt0iiav  eXxtDV  xovg  dxovovxag,  Xiyovg  noog  avzovg 

30  TOiovo-fo  nooorjveyxe  Xiyanr,  (6g  el  deXoiev  avxov  drjfioOirj  xoitpnv, 
inixXeeCxdzr}v  avxcov  xrjv  noXiv  noirjoei.  xoig  6h  dxovovoi  ßovXo- 
pivotg  xe  r]v  xccvxa  xal  avxol  naqrjveov  tkdovxa  inl  xrjv  ßovXyv 
ittftijvm  xdSv  ßovXevzimv,  xal  «vtoI  e'cpaaav  ovfinQr}£eiv.  6  de 
inel&ezo  avxoig  xal  ßovXrjg  cvXXeyofihrjg  iXOdv  inl  to  ßovXiiov 

föidetzo  tov  inl  xij  xi($rj  xavxv  xadeoxäxog  dnayayelv  avxov  hl 
xrjv  ßovXi]v.  6  de  vnedi£axo  xe  xal  inel  y.aioog  rjv  amjyaytv. 
xaxaaxag  de  o  MeXrjoiyivrig  ÜXei-e  negl  xrjg  xQoqprjg  xov  Xoyov 
ov  xal  iv  xalg  Xioyaig  VXeyev,  (6g  6h  elnev,  i&X&ojv  ixdfajzo. 
(13)   ot  6h  ißovXevovzo  o  xi  %qe(6v   eXrj  dnoxolvao&ai  avx®. 

40 TtQO&vfiovfAivov  6h  xov  dndyovxog  avxov  xal  cdkcov,  oao*  iciv 
ßovXeviiav  iv  xatg  Xio%aig  inrjxooi  iyivovxo,  xcüv  ßovXevxiw  ha 
Xiyexai  ivavxi(o&rjvui  xjj  XQWV  «^tov,  aXXa  xe  noXXa  Xeyovnt 
xal  (6g,  ei  xovg  ofitjgovg  66£ei  xgiyeiv  avxoTg9  SfiiXov  noXXov  xe 

16  fimoctoxatov  R*.  17  ittv&mq  avzä  R».  dsrj&evtmv  — 

rogSifm  ora.  Rb.        noiet  to  R •  BPML ,  noiet  nal  18  (tv^ftatog 

Mi'dfüj  tov  roodiem  Schweighaeuserus.  19  imyiyoaxxai  cxi%ot 

TeoouQfe  Rb,  epijjramma  legitur  etiam  ap.  Plat.  Phacdr.  p.  264 

Dion.  Chrys.  or.  37.  p.  465,  Diog.  Laert.  1,  89,  in  Epigr.  Homer.  3, 
Ccrtam.  Horn,  et  Hes.  15,  Anthol.  Palat.  I.  p.  348  (cf.  3.  p.  249). 

20  om.  RafcJL\         ptfeco  B,  pjdov  M,  M£6ov  v,  Mtda  ceteri  scriptorcs. 

21  hunc  versum  usurpant  Longin.  d.  subl.  36,  2,  Sext.  Krapir.  hypot  2, 37. 
tüaz  av  Lb,  otpo'  av  Plato.  (ioi  ABML«f,  van  Plato  ct  Sextiu. 
ze&iiloi  ABML'f,  xe&jXii,  Rb.  22  Xäunoi  ABL* f.  ia/wroa  ». 
hunc  versum  om.  Plato,  Dio  et  Anthol.  post  «Jij'vij  y  additor 
versus  xal  »oraiiot  ye  (suaiv,  ävaxXvtjj  de  »dXaeaa  ex  Diog.  Laert. 
26  noXvxXavzq»  inl  xvfißcp  Epigr.  24  JyyiXa  Lb,  unde  dyyiLXm 
G.  Hermannus.  xrjde  in  mg.  ab  ead.  m.  habet  L*.  25  y*ooV 
zbjv  xüv  iv  M.  27  *ci&FiGzr]xtGuv  Rb,  xa&eioznxtiaav  v.  28  a*o- 
öjxovxai  MLf.  30  ZtXettv  A.  32  avroll  «vtü  Pauw.  33  ß<">- 
Xivzaiw  Rb.  WfMrpa'ß«»  addito  tj  super  a  M. '  35  <r^ror  BPv. 
38  xai  om.  Rb.  39  ai5raJ]  xovv^  Rb.  40  a'irayaydrroff  R*- 
*l  ßovXtvzi(ov  eva]  ßacdiwv  eva  R*b. 
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xal  tr/oaov  SJovtfiv.    Ivxevdtv  öt  xal  xovvoiia^OfAfjgog  Intngdxriot 
z(5  MtXtjOtylvti  dno  xijg  av(i<pogr)g  (oi  ydg  Kvucuoi  xovg  xv<pXovg±b 
ofxtjQOvg  Xiyovoiv),  wtfxt  ngoxtgov  ovopa£ou£*ov  avxov  MeXr}ai- 
^ivtog  xovxo  ytvio&ai  xovvopa  "Ourjgog.    xal  oi  I-ivot  öirjvsptav, 
ort  ppsfpipr  avxov  Inotovvxo.    (14)  IxtXevxa  ö'  ovv  6  Xoyog  xa> 
ag%ovxi,   fir]  xgicptiv  xbv  "Oprjgov,  $öo£t  öi  ntog  xal  xrj  aXXrj 
ßovXrj.    IntX&dv  de  6  lniOxaxr]g  xal  nagttoptvog  avxa>  ötr]yrjoatobO 
xovg  IvavxHß&ivxag  Xoyovg  xrj  %QWV  av*o€  xal  xa  öol-avja  xy 
ßovXrj.    6  öt  cog  rjxovatv,  Icv^ogrjvl  xt  xal  Xlyti  xa  $nta  xa'oV 
oti?  fi*  aXöi]  öcSxt  ncrnjo  Ztvg  xvQua  ytvio&ai, 
vr^mov  alöoirjg  Inl  yovvaOi  iirjxqog  axdXXtov, 
ij  nox'  Invgycoaav  ßovXy  Aiog  alyio%oio  55 
laol  Ooixavog,  ftdgycov  ljtißi]togtg  TmttüV) 
onXoxtgot  fiaXtgoto  nvgog  xgivovxtg  "Agrja, 
AloXlöa.  Z^vgvr\v  dXiytlxova  novxoxivaxxov, 
ijv  xt  öt   dyXaov  tloiv  vöcog  Itgolo  MiXyxog. 
tvOev  anogvvptvat  xovgat  Aibg,  dyXad  xixva,  60 
r]dtXtxr\v  xXrfiaai  öiav  z&ova  xal  noXtv  dvögcov 
oi  ö*  anavr}va6dr\v  Itgrjv  o»a,  (prjpiv  doiörjg, 
d<pqaölr\'  xcov  fiiv  xt  na&dv  xtg  qpgdcotxat  avxig, 
og  aq>tv  ovtiötlrjöiv  IftoV  öitfirjoaxo  noxpov. 
xrjgä  ö'  ly»,  xrjv  fioi  Ötog  cSnaot  ytivoufvw  mqt  65 
tXrjao^tat  dxgdavxa  ylgtov  xtxXr\6xi  Ov^co. 
ovöi  xl  ftot  fplXa  yvia  plvtiv  teqatg  Iv  ayvtalg 
Kvfirjg  oQpalvovai,  piyag  öl  ut  dvfiog  Intlyti 
öijpov  Ig  dXXoöancov  Uvat  oXtyov  ntg  lovxa. 
(15)   fitxa  xovxo  dnaXXdaatxai  Ix  xijg  Kv^g  Ig  0(oxalrjv  Kv-70 
fialoig  Inaorjoaintvog ,  pr\ölva  noirixijv  äo'xtfiov  Iv  xrj  %tooct  ytvl- 
6&at,  ocrig  Kv(ialovg  InayXaiu.    anixoptvog  öt  Ig  <Pwxair\v  xw 
€ftJxw  xQona)  Ißioxtvoev,  inta  Ivötixvvntvog  Iv  xaig  Xioyaig  xaxl- 
£a)v.    Iv  öl  xrj   OtOTtalr]  xovxo v  xov  %qovov  Btaxoglörig  xtg  t]v 
yncquiuxct  öiöaoxayv  xovg  naiöag,  avr]q  ov  xgijyvog.  xaxavofjaaglb- 
öl  xov  VpriQov  xr]v  noix]Oiv  Xoyovg  xoiovcöt  avxin  itQOörivtyxt, 


48  avrav  pr.  m.  M.  49  xal  add.  RbL.  53  Epigr.  Homer.  4. 

55  jj  Wegselingius?  r)v  v.  Jiog  ora.  L«.  58  itovxoxivctxtov 

Pierson  Veris.  p.  66,  itolvdva%xov  La,  noxviavaxxov  v,  itotvwv  axrijv 
Scaliger.  61  om.  Rb.  62  (prjfiiv  R1,  opifpl  v.  doidvjs 

Wolt'i us ,  aotdijv  v:  *r/fit',  uoiÖ&v  Scaliger.  63  dtpgaÖn^  R«Lb, 

urpottölrp  v.  t?  om.  L»,  ye  Ilgen.  qppatfatto  Rb.  avns  Kb, 
av&ig  v.  64  o  aqptv  ovtidfoiv  L*f:  övtiSsaaiv  Rb,  övtidhciv  M. 

dttdfir]cazo  ML*:  og  otpiv  ovtiöiaoH,  iv'  Ifiov  fimfiaiaxo  notfiov  vel 
tog  ocptv  ovtiöiacHtv,  i^öv  fiv^aaixo  dh  nvtuvv  Scaliger,  tos  ?rpl»  ovei- 
b;i  ijO\v  ifidv  diFurf.uto  ndtpov  Ilgen ,  o  atpiv  SvBiÖog  iaccttv  ipov  Ö(a 
Lirjoaro  nornov  Hermannus.  66  axpa'avxa  R*B,  c?xpaai/rov  cett., 

axQdöai'zu  Ilgen.  tfxiijdxi  Ilgen.  68  fioi  f.  69  alio- 

öanüv  RbBMLb,  dXXoSawov  cett.  70  xavta  M.  71  nv^M 

iv  xij  z<ooa  M.  72  otig  BML  f.  Iicaylati  M.  73  W»- 

nvvfitvog  om.  Rb. 
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g>dg  hoipog  rfvai  fcoantvuv  xal  xqiqpuv  avxov  dvakaßmv,  ei 
iOikoi  a  yt  ninoirjpiva  sXrj  avxa  ttov  initav  dvayqdtyai  xal  akka 
notmv  noog  iavxov  avayiauv  aht.    (16)  tc5  öh  'Opifcc*  dxov- 

80  ö avii  $6o}-e  noir)xia  dvai  xavxa'  ivöstjg  ydo  rjv  xmv  dvayxaltov 
nal  deganeirig.  öiaxolßcnv  öh  naqd  tw  Qeaxoqiörj  noiü  'Ikidöa 
xrjv  ikdoca,  fg  rj  aQ%rj' 

"Ik%ov  dtlöa  xal  Jaqöavirjv  ivncokov, 
Vg         ™Xkd  nd&ov  Javaot,  ^tQanovxegMAqrjogf 

SS  xal  xrjv  xakovfiivrjv  Q&xatöa,  r\y  yaav  ol  Qcoxaelg  "OtirjQov 
naq  avxolai  nouijaai.  inel  öh  xr\v  xz  Qaxatöa  xal  xakka  ndvxa 
naod  xov  rOfirjqov  6  QzGxooiörjg  iyQatyaxo,  öisvoy&rj  Ix  xrjg  ®a>- 
xair\g  dnakkaoczodai,  xr)v  nolrjctv  öikcov  xov  rOpr\oov  i£iöid- 
Caa&ai,  xal  ovx  hi  opoing  iv  imiiekilot  tl%z  xov^OfiriQov.    6  öh 

90kiyzt  uvx(5  xd  Urtta  xdöz* 

GsoxogiSy,  övrjxoloiv  dvtolaxoav  nokicov  ihq, 
ovöhv  d(pQaox6xBQOv  nikzxat  voov  dv&oanoiöiv* 

6  fifv  ör)  GsöxoQlÖfjg  Ix  xrjg  <Doaxalrjg  dnrjkkdyrj  ig  xr]v  Xlov  xal 
dtöaoxakiriv  xaxztxzvdoaxo,  xal  xd  Mnza  iniözixvv(itvog  rig  zavxov 
9Siovxa  %naivov  xz  nokkov  zltf  *«'  (oyzXzlxo'  6  öh^OfirjQog  ndXiv 
xov  avxov  xqonov  öirjxaxo  iv  xrj  0(oxalr\  dno  xrjg  noirjöiog  T>jv 
ßioxrjv  fyuv.    (17)  xqovu)  3h  ov  nokkip  pzxinzixa  avöoeg  Xloi 
i^noQOi  dnlxovxo  ig  xr]v  (Daxairjv '  dxovcavxtg  6k  xcov  inioav  xov 
'Oiirjoov,  a  nqoxzgov  dxrjxozöav  nokkdxig  iv  xjj  Xla  xov  SzGxo- 
100  oidsto ,  ii-rjyyzkkov  r0^.rjgo)  ort  iv  Xla  xig  imözixvvptvog  xd  inza 
xavxa  yoapp.dx<av  öiödoxakog  xdqxa  nokkov  inatvov  $%ci.    6  öe 
"OuriQOg  xaxzvorjGzv  oxi  SzGxoQlörig  av  zftj ,  xal  navxl  öviup  ionov- 
öa&v  ig  xyv  Xlov  dmxia&ai.    xaxaßdg  öh  inl  xov  kipiva  ig  fiJv 
xr]v  Xlov  ov  xaxakaußdvu  ovöhv  nkolov  nkiov,  ig  öh  xt}v  *Eqv- 
b&Qcti)]v  xivhg  inl  ^vkov  naQeaxtvdfavxo  nktlv*    xaktog  öh  fiyj  to> 
rOfir/pw  öl1  'Eov&Qalrjg  xov  nkovv  noirjöaadat.    xal  ngoask&mv 
^jra(f  naod  xav  vavxiav  öll-aa&ai  avxbv  avfinkovv,  nokkd  xe 
xal  nQoaaytoyd  kiycDv  olg  oq>iag  Upekke  neiöetv.    xoig  öh  k*öo£e 
öt%ao&ai  avxov ,    xal  ixikevov  iaßaivtiv  ig  xd  nkolov»     6  öh 
\0"Ofi7]Qog  nokkd  inaiviaag  avxovg  icißrj,  xal  intl  Sfrxo  kiyn  xd 
h'ma  xdös' 


78  ifrilti  RbB,  i&ikois  omi«so  a  M.  dvayQaxpai  R*b,  dvayQa- 

^»«oOat  v.  80  noirjxia  —  naou  om.  Rb.  r)v]  ilvai  BPML. 

83  Epigr.  Homer.  5.  84  noXk'  fca&o*  BPML*.  85  tpatxtöa 

addito  at  super  i  M.  ipojxfte  Rb.  88  dnalldofo&ai  Rb. 

91  Epigr.  Homer.  6.  dvrjTaüsiv  M.  92  niUttai  Lb.  voov 
ML* f.  94  ÖtÖaaxaliTjv]  xrjv  did.  Rb.  95  o»ra  M.  wpt- 

Xoixo  M.  98  funnooi  Rb.  200  'OfiTjgm  addidi  ex  R«b. 

1  ünaivov  om.  Af:  oxpiXrjua  xaora  noXXov  faaivov  B.'  3  ig  t/>  M, 
fit  xr\v  t.        ,    dm%io9ai  —  X  iov  om.  L.  4  l qv  \) tuet  R*B, 

Iqv&qu(uv  cett.  5  £vXov  M,  £vXov  v.  8  xal  om.  Mf. 

10  fjero  Rb. 
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xlv&i  IIoGEi6dtav  fityaXoa&tvhg  ivvoalyatt, 
tvgv%6gov  (xtöiuv  y6h  {a&iov  rEXixmvog> 
66g  6*  ovgov  xaXov  xal  ditypova  voazov  töio&ai 
vavzaig,  o?  vrjog  nofinol  ijd *  <xg%ol  faffi,  15 
66g  6'  ig  vtkoqhuv  tty/ix^ifpvoio  Miuavxog 
alSoimv  fi'  iX&ovza  ßgozcov  ootcov  xe  xvgijoar 
(pmxd  xe  uaainijVy  og  ifiov  voov  rjitEgontvOag 
caövaaxo  Zrjva  £iviov  %Evir]V  xt  xgdizEfov. 
(18)  iittl  6h  dnlxovxo  ivnXo^oavxEg  ig  xtjv  'Egv&galrjv,  xoxe  ftli/20 
'Optjgog  zijv  avXtv  inl  xo3  nXolta  inolrjoaxo ,  xrj  6h  voxEgatrj  £'xqi£e 

TOÖV     VUVZtCOV    TiVO    7] '/ 7]  (5  Ct  0 1>  Ctl     CiVZ(3   ig  XfJV   TtoXlV .       ot  6h  Ow£- 

7icuii'«v  evu  ctvx(5.  nöQEvopEvog  6h  "Oprjgog  iitEl  £rv%e  xi\g  'Egv- 
OQuijjg  tQtntbfc  xe  xal  ooEivrjg  iovatjg,  op&iyyExat  xdSt  xd  intu* 

noxvia  yrj,  ndv6o3QEy  6oxEiga  fiEkitpgovog  oXßov,  25 
tag  aoa  6rj  xoig  phv  cpcozcöv  Evo%dog  Mx^Wt 
xoioi  6h  6vaßo>Xog  xal  tg7j%ti  ,  olg  i'/okcoOjjg. 
anr/.ouEvog  6h  ig  ti}v  noXiv  xtov  'Egv&galuv  iizrjgaxijOE  mgl  xov 
ig  xtjv  Xlov  nXov'  xal  xwog  ngoGEX&ovxog  avxol  xov  itagaxoxav 
iv  xrj  Qtoxaly  xal  donaGaphov  h*XQtj£EV  avxov  evvE^EvgElv  at/ra>30 
jcXoiov9  oitmg  av  tlg  xrjv  Xlov  6taßalrj.    (19)  ix  fihv  6ij  xov 
lipivog  ov6hv  ijv  anoOxoXov,  dyEi  6h  avxov  iv&a  xmv  dXiitav  xd 
nXoia  vQui&Tut.    xal  nag  ivxvy%dvti  piXXoval  xioi  6ianXtiv  ig 
rijv  Xlov,   olv  i6hxo  ngoOEX&cov  6  dycov  avxov  dvaXaßsiv  xov 
"Optjgov.    ot  61  ov6iva  Xoyov  noiricdpEvoi  dvtjyovxo,  6  6h"Opt]gog5o 
tp&Eyyixai  xd6e  xd  JlnEa' 

vavxai  novxonbgot ,  öxvytgr]  ivaXlyxtot  aty, 
Tcxoaxdoiv  aldvlrjoi  ßlov  ÖvofyXov  Fj^oifff, 
alöuoOe  |cvloto  Jiog  aißag  v^ifii6ovxog' 
ÖEivrj  ydg  juir*  omg  fcvlov  Jiog,  dg  x'  dXlxrjxai.  40 
dvaj&tToi  6h  avxoig  ovvißrj  havxlov  dvipov  yEvoplvov  naXivÜoo- 
tirjcai  xal  ig  xo  %(oglov  dva6ga^Eiv,  o&sv  dvrjydyovxo,  xal  xov 


12  EpJgr.  Homer.  7,  cf.  Suid.  s.  t.  "Ofirjoog  p.  686.  itooEiSdov  M. 
ipoon'yaiE  M.  13  »Jdi]  jdt  xal  Lb.  fa&iov  Rnhnkeniai«, 

lavVov  Ubri  et  8aidas.  14  doEe&at  Suidas.  15  vavtrjg  Her- 

mannus.  iaoai  M.  16  vxtoQEiriv  Hermannns.  17  aläoiov 

R*bBML,bf.  Tf  R*bLb Suidas,  y«  v.  1«  vretgontvaag  Rb. 

19  udiaato  Rb.  lEvir\v  om.  A.  xe  om.  M.  rgamtav 

LbSnidaav   xoawffci  Rb,   rpaw^v  v.  20  pfv  addidi  ex  Rb. 

21  avXtv  R'bBPML,  avXi\v  cett.  22  uvna  R*b,  ovroJv  v.  23  8'  ML. 
24  Tf  addidi  ex  K  .  zu  om  A.  25  Epigr.  Homer,  8:  primom 

vermin  om.  R*.  26  cpcoxog  Rb.  27  xornEta  L«.  29  XCov] 
cf.  Said.  s.  v."0(i rjoog  p.  687.  30  opwxi?  Rb.  avzov]  avzov  Rb. 
avzto  om.  Rh.  32  avxüv  L.  37  Epigr.  Homer.  9.  atarj 

Saidas.  38  itzowdoiv  ex  Suida  Wesselingius ,  7tzto%daiv  lihri  (prae- 

ter Rb,  aui  nxm%twsiv\  nXadaiv  Ernestius.  aftrWouu  Rb,  afoiir^- 

aiv  f:  ai&viijaiv  lov  Suidas.  40  ft*'roxts  libri,  ^froari»  f.  piexo- 

ntc&iv  6m$  \evIw*  Suidas,  unde  6e\vt)  ydg  pixomtöEV  omg  Jids  Her- 
maunas. 
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"OiirjQOV  xortaXaßtlv  inixa&rjusvov  inl  xrjg  xv^iaxmyijg.    na&av  öe 
avxovg  nenaXivÖQOfirjxoxag  tXel-e  xctöe*  „vfiäg,  w  £ivot,  tXaßev  6 

45  dve^iog  dvxiog  yevottevog'  dkk'  txi  xal  vvv  uf  ö^ugVe,  xal  6  nkovg 
v^ilv  föTai".  oi  ö'  aA«i£  iv  urxafitktri  yevofievoi,  ort  ov  xa* 
rroörfoci'  iö/^avto ,  elnbvxeg  ort  ov  xorraAifi^a'vovJiv,  -ijv  i&ikot 
avfinkuv,  ixikevov  ioßaivuv,  xal  ovra)?  a'j/aAa/Jovtfg  avxov  dvi]- 
jrtfj^av,  xal  Ftfjtot/öiv  in'  dxtrjg.     (20)  ot  fi^v  öij  dkteig  ngog 

bOtgyov  ixoanriaav,  o  öe  "O^rjQog  xrjv  phv  vvxxa  inl  xov  alytakov 
xarifictvf,  xt\v  öh  rjptgav  noQevofievog  xal  nkavapevog  dnixtxo 
ig  to  yconiov  xovxo,  o  Uixvg  xakelxat.  xdvxavd-a  avreo  dvanavo- 
fiivo)  xr\v  vvxxa  imnlnxti  xaqnbg  xrjg  nlxvog,  ov  örj  fiexe^ixeqot 
cxQoßikoVf  oi  öl  xwvov  xakiovöiv.    6  öe^Ofirjoog  y&iyyexai.  xd 

bbtnta  xdöe' 

akkri  xlg  aov ,  nevxr) ,  dpelvova  xagnov  iijciv 
"Iöqg  iv  y.oovyijai  nokvnxv%ov  i]vzuoi<iGr,c, 
tv&a  aiötiQog  Aqr\og  im%&ovtoioi  ßooxoiciv 
ECOETca,  tvx   av  (iiv  Ktßoqvioi  dvöoeg  l'ywci. 

60 xa  öe  KfpQt'jViu  xovxov  xov  xqovov  xxl&iv  oi  Kv^ialoi  naQtCxevd- 
£ovxo  nqog  rtj  *7Ä^,  xal  ylvexai  avxoOi  aiörjQog.  (21)  ivxev&ev 
Ö'  avaCxag^OiirjQog  inoQtvexo  xaxd  qxovijv  uva  alycSv  veuo^Uvmv. 
aog  öh  vkdxxeov  avxov  oi  xvvtg,  dvixqayev.  6  öl  rkavxog  tag 
rjxovoe  xijg  cpavrjg  (ijv  yao  xovxo  ovopa  tw  vipovxt  xdg  alyag), 

65  iniögapzv  oxQakimg ,  xdg  xe  xvvag  dvtxaknxo  xal  dneooßrjoev  dno 
xov  'Oprjoov.  inl  nokvv  öe  xqovov  iv  &(ovpaxi,  i}v,  oxag  xvcpkog 
iav  povog  dnlxotxo  ig  xoiovxovg  %cogovg  xal  o  ri  ötkeow  noooel- 
Owv  xi  fxiv  icxogeev,  ooxig  xs  yv  xal  xivi  XQona  dnlxotxo  ig 
xonovg  dowqxovg  xal  daxißea  ywnt«,   xal  xivog  %t%qrjnivog  eirj. 

70  o  öh  "OtirjQog  avxtfi  ndaav  xrjv  ioavxov  nd&rjv  xaxaXeyofievog  eig 
olxxov  nQoriydyexo'  rjv  yeto,  o>g  h'oixtv ,  ovö'  dyvoi^oav  6  rXavxog. 
dvaXaßtav  öh  avxov  dvrjyaytv  inl  xov  axadpov ,  nvo  xs  dvaxavCag 
öeinvov  naQaaxtvd&i  xal  naoa&tlg  öeinvelv  ixiXevtv  6  rXavxog. 
(22)  xuv  öh  xvvuv  firj  iadiovxmv  xal  vXaxxovvxtov  öetnvovvxag, 

7*>xa&uniQ  elm&eoav,  Uya  nqbg  xov  HLavxovn0^r}Qog  xd  tnea  xdöt' 


43  xaxakaßeiv  8chweigh.,  av  dvaXaßetv  M,  dvaXaßitv  v.  imxa&rj- 
fitvov  (fort,  fxi  xad.)  Rb,  %a&ri(ievov  v.  *vpazoyrjs  f.  44  ne naliv- 
ÖQaumtoxagM.  Vfiiag,  <w  £uvoi,  dveuog  Xdßfv  aixi'og  IX&mv  dkl'  iph  * 
(scr.  frt)  vvv  d  itur.it  f.  xal  6  rcloog  tcattai  vautv  ex  Epigr.  Homer.  10 
Barnesius.  46  Öh  Mf.  ^ta^ifn/  HbABPMf.  xaiaddidi  ex  Rk. 
49  ftlv  addidi  ex  Rb.  51  noXs vdptvog  ABMLf.  52  TOVCO 

addidi   ex    Rh.  xavrav^a]    cf.    Said.   8.   v.  "Ofiijgos  p.  6S7. 

56  Kpigr.  Homer.  11.  oev  Kpigr.  Ttjoiv]  avffioi  .Saidas. 

57  Jdtjg  om.  Lb.  iv  nokvTttv%ov  xoovop^at  Lb:  nolvnrvxov  M. 
yvtuotorig  Rb.           bH'Aorjog]  dQlotoS  Said.  59  nhotxai  Ilfjen. 

61  ciöiiQog  nokvg  R».  ivttv&fv]  cf.  Said.  g.  v.  "Oprjoog  p.  686. 

62  S  addidi  ex  Rb.  64  rovr»  Rb.  65  inidou^ev  bi*  habet  L: 
imdgafimv  Pauw.  67  ia>v  Rb,  mv  6*  ioxooeov  M. 
70  (avxov  ABf.  72  xe  R*bBPMLft  dt  cett.  74  önnvovvxag  Rb, 
öunvovvta  v.          75  titäeioav  L. 
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rXavxi ,  ßoziov  iTiLOTzza,  inog  xt  toi  iv  cpntal  ' 
ngaxov  fihv  xval  öuitvov  in  avkilyGi  &vgqäi 
öovvai'  <ag  ydg  ctutivov  o  ydg  xal  izgäzov  dxovti 
avögog  ixiQiouEvov  xal  ig  egxfa  &t)gog  iovxog. 
xavxa  axovaag  6  rkavxog  flcrtrij  xn  nagaivioti  xal  iv  Ocov^axi  SO 
£l%tv  avxov.    öttnvijouvzig  öh  öia  koycov  ttoxioUvxo.  dxtjyeofxivov 
dl  rOfirjQov  xx\v  re  nkdvr\v  Xfjv  iavxov  xal  tag  nokeig  dg  ioani- 
koizo,  Hxnkqxxog  i]v  o  rkavxog  ioaxovav.    xal  xoxe  ptv ,  £-r:t 
»pq  xolxov  rjv,  dvlitavt.    (23)  Ty      vaxtQaty  öuvoy&tj  6  rkav- 
xog ixgbg  xov  öeonoxrjv  nogtv&rjvat,  arjfiavicov  xdvnhg  xov  f0^ijgov.So 
imxgityag  öh  iw  ovvöovka  viptiv  xdg  alyag  xov  "Optjgov  xaxa- 
Xtlnn  ivöov,  rfndv  ngbg  avxov f  oxi  ötd  xa%i(av  izogevooiiai. 
naxaßag  öh  ig  BoUaaov  ( fira  öh  nktjoiov  xov  %o»giov  xovxov  )  xal 
ovyytvofitvog  xoS  öionoxy  dxtjyiexo  ntgl  'O^gov  ndaav  xtjv  dktj- 
Ouav,  mgi  xi  avxov  xijg  dnikiog,  iv  davpazi,  noitvpevog,  igma 90 
xe  o  xi  %9V  noiitiv  ntgl  avxov,    6  öh  oklya  fihv  ngooitzo  xco'v 
koyav,  xaxiylvtooxs  öh  xov  rkavxov  oSg  dq>govog  iovxog  xovg 
avanijgovg  öiyouivov  xal  xqiyovzog.    ixiktvCt  öh  oficog  xov  £tlvov 
aytiv  ngog  iavxov.    (24)  ik&mv  öh  ngog  xov  "Oprigov  öirjyijcaxo 
xavxa  6  rkavxog  xal  ixiktvtv  avxov  noQtvta&ai'  ot/rw  ydg  tv9b 
TTQij&iv.    6  öh^Onqgog  ij&tkt  nogtvtaOat,    dvakaßav  ovv  avxov 
6  rkavxog  ijyaye  noog  xov  ötonoxtjv.    öid  koycov  öh  luv  tu 
rOfi^gat  6  Xtog  tvgtaxu  iovxa  öt£iov  xal  nokkdSv  tpnugov,  k'ntiOi 
tb  avxov  pivuv  xal  xo3v  naiölonv  impiknav  noieia&ai'  rjaav  ydg 
reo  Xlca  nalötg  iv  tfktxirj»    xovxovg  ovv  avzro  nagaxi&txai  rcai-SOO 
öevtiv.    6  öh  Erco^oüe  xavxa i  xal  xovg  Kioxconag  xal  Bargajp- 
uvo[.iuxt>jv  xal   *Paqoiiaxifiv  xal  rE7txa7caxxutfjv  *al  'EmxtxklÖag 
xal  xakka  ndvxa,  Zoa  nalyvid  icxiv  'Ouijoov,  ivxav&a  ino(ij<st 
naqd  tm  A'tVo  iv  BokioaG^  (ooxt  xal  iv  t?J  nokn  negtßorjxog  "örj 
iyivtxo  xrj  itoirjau.    xat  6  phv  Q£6xoolÖr\g  ag  xdyyixa  inv&sxob 
avxov  naoiovxa,  &%txo  ixnkiav  ix  tijg  Xiov,    (25)  %qovov  öh 

76  Epigr.  Homer.  12.  cf.  Said.  p.  687.  xXavnt  Lk.  ßmav 

Imonxa  ad  Suidam,  ubi  erat  ßgox&v  imönxa,  Knaterua,  ninav  §mip 
t6  (ti         voi  Lb)  übri.  xi  rot  R*bLb,  ro  cett..  xi  cot  Saidas, 

rd<r  Kusterua.  iv  Saidas,  hl  libri.  77  pW]  plv  h  Rb. 

xvrl   Ilgen.  78  tws  ex  Saida  Barnes.  Trpo'fffov  8aidas. 

79  ig  om.  Lb.  82  dnUotxo  M.  83^<raxovW  RbBPML, 

dxovwv  v.  xal  toxi  ptv  om.  Rb.  f  ixtl  öh  top»;  Rb.  84  ävi- 
xavt  RbBPML,  dvtxavtxo  v.  vattotq  addito  <xi  super  f  L. 

x«i  ante  ditvoij&r}  add.  Rb.         86  vnhq  tov  Rb,  xtol  v.         8n  %(ogiov] 
Xiov  Pauw.  89  ntol  R*b,  vriho  r,  90  dx^Eoag  Rb,  d(pt%ioq 

iotoxa  Rb,  rtgmxa  BPM,  iocoxst  x.  91  aitöv  Rb,  erfro«  t. 

92  tovg  Rb,  xai  tovg  v.  95  xai  —  97  rkavxog  ora.  L.  ixiksvev 
aüxov  K  1  ,  ixiXivt  PM,  ixiktvat  v.  xoetviaöca  Rb,  noQtvEG&at. 

xovxov  v.  300  xaQazi&txai  Rb,  xagaxi&riai  v.  1  ßaxga%o- 

uvofiaxiriv  Ra,  ßatgax°futX^1iv  ^b>  ßfxgaxonvofiajiav  2  xal 

ipagofutxiqv  xal  ixxaxuxzixriv  addidi  ex  R*b,  cf.  Said.  p.  686. 
4  fio^oJ  B.         5  iyivtxo  Rb.         r»  Rb,     xj  v,  »«i  »5  Schweif- 
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nqo'ibvxog  ötrjdtig  xov  Xiov  nogevtai  avxov  dg  xijv  Xlov  dnixsxo 
tig  Tfjv  noUVy  xal  6i6aoxaXuov  xaxaCKtvaaatttvog  Idiöaoxt  natiag 
xd  &i£a.  xcrl  xa'px«  6(}-idg  iöoxetv  tlvai  xoig  Xloig  xal  nolXol 
10  OcoraaöTfa  avxov  xa&Eiczt'ixECav.  avkX^auEvog  dl  ßiov  txavov 
yvvalxa  Hyrjutv,  ii;  *}S  avxca  <h/yaxipfs  dv'o  iyivovxo'  xal  tj 
filv  avxwv  ayapog  ixiXtvxrjas,   xijv  dl  avvoixtfev  avdpl  Xla. 

(26)  iwix*1?1?0*0'?  dl  xij  reo n'i  ö ei  aniScoKt  %doiv  ijv  itQÜtov 
jw.lv  MivroQi  xoj  '[daxtjötip  iv  'OövGaeia,  ort,  /tuv  xdpvovxa  xovg 

K'>  ocp&akuovg  iv  'iftaxfl  ivoaqXsvev  ixxtv/a>£,  xovvojia  ai)xov  ivap- 
fioaag  ig  tjjv  nolijoiv,  'OSvaoitog  te  ixaioov  (pdg  tlvai,  noitjcag 
Oövaaia,  cog  ig  Tpo/tjv  ircXes,  MivxoQi  imxQityat  xov  olxov  dg 
iovxi  70ax^a/a)v  a'pforo)  xal  dixatoxaxa».    noXXa%ij  dl  xcrl  aXXy 
xrjg  noirjctmg  xificöv  avxov  xijv  'Afhjvav,   onoxe  ig  Xoyov  xivi 

-0  XuOlölULTO  ,    TG)     MeVTOQL    OtXVtlJV    TCOIEL.      dniÖtüXE   dl   XCU    <I>)tHLi  J 

Tfo  iavxov  ötöuOY.äXcö  xpoqpEia  xal  6i6aOxaXtia  iv  xrj  *06vOGtly> 

fidXiCxa  iv  xolaöe  xolg  etcegi' 

*rjQv£  d'  iv  jjfpölv  xtöapiv  neQixaXXi*  i&rixe 
Odilia,  og  dt}  noXXov  ixalwxo  ndvxag  a'u'dov. 
25  xal  ndXiv' 

avxdg  o  (poQplfav  dvtßdXXexo  xaXov  dsiSeiv. 

HELivyjrca  dl  xal  xov  vav/.XijQov ,    ft£#'  ov  ixntQiinXtvCe  xal  n<h 

ftoAiag  tc  rcoMas  xal  ynoag,  oJ  ovofia  ijv  Mivxrjg,  iv  xolg  insci 

xoloöt ' 

30  Mivxrjg  *Ay%idXoio  Satqjoovog  tv%Ofiat  tlvat 

viog,  endo  TacpioiOi  q>tXrjQix(ioiOiV  clvdaocj. 
dniScaxs  dl  %doiv  xal  Tv%l&  rrJ  axvxct,  og  idi^axo  avxov  iv  tq> 
JV/w  xt/gti  ftpotftJUrdvxa  repoV  *o  ffxirmov,  iv  xolg  InzGi  xaxa- 
Jcvjaj  iv  xrj  IXidSi  xoTatif 
35  yilag  d'  iyyv&tv  rjX&8  (pincov  cdxog  rjvxi  nvoyovy 

%dXx£ov,  ETiTaßoEiov ,  o  o£  Tu^/off  xafie  tcv%o>v9 
axuroroftcov  o^'  aoiöxog,  "TXrj  ?v*  olxla  va/oov. 

(27)  c'tto  dl  rrot^atog-  xavr^ff  f vöoxtaft  r'0^rtQog  ntol  Tt  xijv 
9la)vlriv9  xal  i;  xifv  p£iUaö«  ?Jd^  tzeoI  avxov  Xoyog  dvtq>iotxo. 

40xaxo(xia)v  dl  iv  tj/  X/ct)  xal  tvSoxifiimv  tceo\  xt)v  noirjaiv,  amxvfa- 
fiivcov  noXXtov  noog  avxov,  avvsßovXevov  ot  ivxvy%dvovxfg  avxw 
ig  xtjv  lEXXdda  dnutio&ar  6  dl  nqoctöi^axo  xov  Xoyov  xal  ndoxa 

7  TTQoaiovzog  A.  9  xax€dox«f»  Rb.  15  ivooxiltvsv  R^BP^fLf, 
Ivoor'jlfvaEv  cett.  ixxsvitog  Rb,  arfveo;  M,  ixrfvoBfi  r.  16  etai- 
poc  Rb.  17  Odyss.  2  ,  225.  cog  posfc  olxov  addidi  ex  Rk. 

20  xa&totTixai  Rb,  xa^ararai  v.  oktuav  Rb,  tUvtav  B  et 

ttxvirjv  cett.  21  didaoxaX/a  L.  odvoatlri  RaBPML,  ddvf- 

oe^a  cett.  23  Odyss.  1.  153,  nbi  Mo,  os  J'  ^fi^e  *apa  ;irir 

or^^oiv  ava')^.  24  05  d^  RaBt  dg  xe  Mf,  Sg  L,  offxi«  cett. 

27  ixTrtptfTr^vw»  f.  o!o*f  A.  30  Odyaa.  1,  180.  31  avtup  Mf. 
32  6t  om.  L.         35  Iliad.  7,  219.  38  noiijciog  Rb,  ttoiijo«»«  r. 

f  v6o%ifiH  Barnes,  ev6oxipsi: "D^porf  ijdij  SfitiQog  Rb .  x^f  om.  Rb. 
39  av«qp*'pfro  Rb,  avatpiotxai  t.  40  xaxoixia>v  Rb,  xal  olximvi. 

dmxveotiivmv  Rb,  a'jwxo^ivajv  t.  41  wpag  avxov  addidi  ex  Rb. 
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iriEOruEL  choöt]UT,]aai.    (28)  xaravorjoag  öe  ,  oxi  ig  phv  "Aoyog 
noXXal  xal  ittyaXeu  shv  svXoytat  nsnoirj^ivai ,  ig  8h  tag  'A&nvag 
ov,  ipnoisi  ig  xtjv  rro/^tfu',  ig  fihv  'Ikictöa  rrjv  psyaXrjv  ^Egsx&ia^» 
psyakvvav  iv  vsav  xaraXoytp  rot  insa  rads' 

örjfiov  'EQB%{tijog  ptyaXyxoQog f  ov  tcot*  'Afhjvti 
Goitys,  4i6g  ^vyavrjQy  Tixs  8h  teiöcoQog  aQovQa, 
xal  tov  OTQcnrjyov  avTtov  Msvsa&ia  alvioag,  tag  ndvrav  füg 
aoiaxog  ra|cu  nsj^ov  otqotov  xal  tnnoxag  iv  xoloSe  xoig  htmvW 
tlnt' 

tiov  av&'  yyspovsv'  vtog  Hsrtmo  Msvso&tvg' 
8'  ovna  Ttg  opotog  inr/ßoviog  yivtx'  dvrjo 

xoöurjoca  tixnovg  TB  xal  dvlgag  domSioaxag. 
Aiavxa  8h  tov  TeXapävog  xal  ZaXaptviovg  iv  vsaiv  xaxaXoyoibb 
kra^s  ngog  'A{h}vaiovg  Xiytov  <o8s' 

AXag  8 9  ix  EaXaplvog  aysv  SvoxalSsxa  -vijag, 

Crijos  81  ayatv  iv'  'A&7jvala>v  i'otavro  cpdXayysg* 
ig  8h  Tr\y  *08v6asitiv  Ta8s  ItxoL^gev,  vag  *Afh\va  ig  Xoyovg  iX&ovCa 
reo  'OSvoosl  ig  ti}v  'A&qvalav  noXiv  ctnlxtxo  9  TipuCa  tuvt^v  xmv  60 
aXXcov  noXUov  nuXiöxa  ' 

Xxsto  8'  ig  Maoa&cova  xal  svQviogovg  ig  'Adrjvag, 

8vvs  8'  'EQtx&rjog  nvxtvov  86pov. 
(29)  itinonqaag  8h  ig  Ttjv  nolrjaiv  xavTa  xal  naQaaxsvaadfisvog9 
ig  TZXXdSa  ßovXoptvog  nonjoaödai ,  tov  nXovv  nQooloxu  xrj  2afia>.  65 
k"xv%ov  8h  ot  ixstcs  tov  tot*  xaigov  ayovxfg  ioQxrjv  'Aitaxovoia* 
xal  Ttg  xdSv  Safilcov  I8a\v  TovnO(iriQOv  dmyftivovy  ngoTSQOv  av- 
tov  onanoog  iv  Xlco,  iX&cov  ig  Tovg  yodxoQag  Sirjyrjaaxoi  iv 
inalva  ptydXa)  nouvfisvog  avxov.    ot  8h  tpQaxoQtg  ixiXivov  aystv 
avxov'   6  8h'  ivxv%mv  xa  'Ofiijoco  Hege*'  „oJ  £ivs,  'AnaTovotalO 
dyovorjg  Trjg  noXtog  xaXovoi  as  ot  (pqaTogsg  ot  yitinoot  gvvsoq- 
Taaovra".    6  8h"Onr]Qog  h"(prj  xavxa  noirjoeiv,  xal  ytt  fxsxd  xov 
xaXiaavxog.    (30)  noQSvopsvog  8h  iyxQt(ircxixai  yvvai£i  Kovqo- 
Tooycp  övovcaig  iv  xjj  t^ioöw.    ij  8h  tigna  (Ins  noog  avxov 
8vo%£odva6a  xrj  otyw  „avf^/  dno  xmv  ffpcSv".    o  8h  "Ofiijoog  75 
ig  övpov  ts  h*ßaX8  to  fa&hv  xal  ijqsto  tov  ayovxa,  xlg  xs  tftj  o 
q&tyldptvog  xal  xtvi  Vetov  tsga  dvSTat.    6  8h  avT<p  8iTjyqoarot 
du  yvvfj  sty  KovQOTQoyn  dvovoa.    6  8h  axovcag  Xiysi,  -xd8s  tu 


47  Iliad.  2  ,  547.  48  öotyai  M.  49  avxov  L.  atvtcag 

addidi  ex  R».  50  wffrw  M.  52  Iliad.  2,  552.         r  W<>- 

vsvtv  Ii  ML  f.  vtog  onu  Rb.  53  tw]  xöiv  R».  56  cSde  Ri\ 
x*8t  t.  57  Iliad.  2,  557.  58  orij  Rb.  59  oÖvaanav  A. 

61  itoUtov  R»,    n6Xs(ov  Rb,    noXXöiv  r.  62  Odyss.  7,  80. 

tvvvimQovg  M:  vüovayviav  'AfhjvrjV  Homcras.  65  noirjaaod'ai 

RabBPML ,  noisto&ai  v.  Zdfica]  cf.  Suid.  s.  v.  "Opr\oog  p.  686  sq. 

67  TO»]  TfiSy  f.  68  onumae  k«b,  imoxdfisvos  v.  70  &(bv 

avxov  i  R«>.         72  ttn  AB.         73  iyxgtnxsxai  R«AB.         74  av- 
xijvM.  77f?«B. 

Arth.  f.  Phil,  «.  Paedag,  Bd.  K.  BfL  IV.  32 
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80  xXv&l  poi  tvipp.iv<py  KovooxooyE,  Sog  Sl  yvvalxa 

jqvde  vsav  pkv  dv^vacVai  (piXoxrjxa  xal  svvqv 
7j  ö*  imxEonsa&a)  noXioxQoxdyoiai  yiqovötv^ 
Jv  toor\  psv  anwßXvvTßi,  dvtiog  8s  (tevotva. 
(31)   iittl  Sh  #UrW  <po^»/v  xal  xov  o?xot/,  evOa  <5»j 

85lda(vvvTO,  IäI  tw  ovöov  fötij,  ot  filv  XsyovGt,  xaio(iivov  nvgog 
iv  tc3  ol'xw,  o*  dl  <pact  xoxe  ixxavoai,  ocpäg,  iniiS^  "OwQog  xa 

httet  tlmV  t 

dvdgog  nsv  Oxi(pavog  nalösg,  nvoyoi  Ss  noXriog, 
Xmtoi  6'  iv  ntöU?  xoa\Log%  vrjtg  ös  OaXaaorig, 
90  vojjpava  6'  av&i  olxov,  dxdo  ysoagol  ßaatXrjtg 

ijlisvoi  tlv  ctyogrj  xoöpog  x'  aXXousiv  ogäodai* 
atO-outvov  ös  nvgog  ysgagdxtqog  olxog  töio&at. 
hösX&uv  öh  xal  xaxaxXi&tlg  iöaivvxo  psxd  xoüv  (poaxooav,  xal 
avxov  ixtficav  xal  iv  ahavfwm  d%ov.    xal  xoxe  (isv  xrjv  xotxrjv 
95  avxov  inoirjoaxo  "Ofirjoog.    (32)  xrj  6s  slaavgiov  dnonogsv6p.tvov 
iöovxsg  xEgapitg  xivlg,  xa\nvov  iyxalovxsg  xegdpov  XEnxovj  noooe- 
xaXiaavxo  avxov,  ninvauivoi  ort  ao(pog  sXtj,  xal  ixiXsvov  oqpiv 
talaca,  opd^iEvoi  ötöotiv  avxa  xov  xsgdpov  xal  o  N  av  aXXo  ¥%(oaiv. 
6  6h"OfiriQog  dsiSsi  avxoig  xa  l'nsa  xaöe,  d  xaXslxai  Kdtuvog* 
400  si'  ptv  ScoatTE  piadov,  atiöat,  a  xsQafiijtg» 

ötvo*  dy9  'A&yvalr]  xal  vnElgs%E  %tlga  xapivov. 
iv  81  nsgavOsisv  xoxvXoi  xal  ndvxa  xdvaoxga, 
q)Qvx^i]vat  xs  xaXtiSg  xal  xi(iijg  avov  dgia&at, 
noXXd  psv  slv  dyooij  ntoXivpiva,  noXXd  8*  dyvialg, 
5  noXXd  ös  xsoSrjvai,  tfruv  ds  Sri  mg  a<piv  dsloai. 

rjv  6'  in   dvaiöslriv  xoe(pdivxEg  ytvSe'  dgrjo&s, 
GvyxaXsa  ö'  tjnsixa  xapivn  öijkijzijnagy 


80  Epigr.  Horn.  13.  cf.  Athen.  13.  p.  592  A.  81  viav  anavyvaa&ai 
Suidas.  82  jjö"  Ilgen.  fnixeonEofrai  idem.  noXixQoxa- 

qpoioi  M.  83  änyußlvvxai  RbLb  et  sie  Saidas  et  Eost.  p.  1968, 

dnaußlvvtTcti  BL«f,  dnäfißlvvxai  v.  84  6'  ML.  85  tfituv- 

vvvto  A  HM.  88  Bpigr.  Homer.  14.   Said.  p.  687,  paullo  alitcr 

Certann.  Horn,  et  Hes.  16.  natdeg  öxiepavos  Lb.  9i  xs 

RbLb.  90  av£n  olxov  libri  (et  Suidaa),  ni*i  qaod  rf««  M, 

olxov  af|«  v.  avtdg  f.  91  iv  Lb.  93  xal  post  ik  add. 

R*bBPML.  itatvwxo  ABM.         wodxoav  R*.         96  xeoatiieg] 

cf.  Suidas  p.  688.  iyxaiovxtg  RaBMLSuidaa,  ivsyxdovxtg  Rb, 

iyxdopxtg  ceti,  itoooxaXiaavxo  M.  400  Epigr-  Homer.  15. 

dort* r ort  La.  «nd/Jcw   xbq.  R'bLb,    cxoidr^   m  xso.  Suidas. 

1  vnsoaxiy*  RbLb,  vniooxB&E  Suidas.  2  nfQccv&ntv  c\  Poll.  10,  85 
Hermannus,  (j.E\av&ti£v  libri,  fiagav&EtEv  Saidas,  itEnav&tiEV  ex  Röhn- 
kenii  corr.  Wolfius.  ndvxa  xdvaaxoa  Pol  lux,  ndvxa  pdX'  tgd 

(tigd  BMf,  Utod  A)  libri.  3  xtuiov  Ilgen,  zipov  vel  xipov  Bern- 

hardy.  ovorp  iXic&m,  Suidas:  Svnag  Bernhardy^  4  8*  iv 

dyvialg  R,bABMLabf.  5  djj]      dv  Rb.  mg  awiv  diicai  ex 

8uida  Hermannus,  &g  awi  (q>iv  Rb,  awiv  ABIML^H")  $»oi5<7ai  libri: 
n  rjnv  ^£  ^iog  o<rf  vo^ra  vel  Jioawi  Scaliger,  a>s  ffQi'v'  ovijcai  Ilgen, 
c*s  901'ra  ^<rai  Bernhardy.         6  ^»^6*17  BMLbf.         7  Sfj  ixsixa  Epigr. 


Digitized  by  Google 


Delectus  vitarom  graece  scriptarum.  499 

Hvvxgiß'  opcog  Sjidgayov  r£  xal  "Aßßexov  t]dh  £aßdxxf\v 

'Sluodauüv  t>  ,  og  xrjde  xizvrj  xaxa  noXXd  nogl^oi. 

neg&e  nvgaidovGav  xal  dofiara,  ow  6h  xdpivog  10 

itäßa  y.vKit\>i'u]  y.iQautoiv  (dya  xcoxvodvxcov. 

tag  yvd&og  Lrcjichj  ßgvxti,  ßgvxot  6h  xdpivog, 

ndvx'  k'vxoaO'  avrfjg  xegafiyia  Xenxd*  noiovca. 

devgo  xal  iHeXlov  dvyaxeQ,  noXvqpdgfiaxe  Ktgxrj, 

dygia  (fuoucr/.a  ßaXXe,  xdxov  d'  avxovg  xe  xal  k*gya.  15 

devgo  öh  xal  Xelgmv  dyixrn  noXiag  Kevxavgovg, 

oi 'HgaxXeiovg  xi^9aS  q>vyov>  oi  x'  anoXovxo, 

xvnxoiev  xdde  ügya  xaxtag,  ninxoi  6h  xdfiwog' 

avxol  6'  oifia^ovxeg  ogcouxo  i'gya  novijgd. 

yri&tjaa»  d*  ogocov  avxav  xaxoöaiuova  xi%vt}V  20 

og  6e  %  VTtegxvtyr} ,  ntgl  xovxov  näv  xo  ngoCanov 

yXtx&tiri,  cSg  ndvxeg  iniaxaivt'  aict^a  gi&iv. 

(33)  naQaxnnafav  6h  iv  xij  Za'fta) ,  xalg  voviirjvlaig  ngoGnogevo- 
ptvog  ngog  xag  otxlag  xdg  evdatfxovsoxdxag,  ikdußavi  xi  deidoav 
tct  inea  xdde,  a  xaXelxai  ElgeQKovri  ( <a6ijyovv  6h  avxov  xal  ovfi-25 
nagrjaav  del  xcov  nal6mv  xivhg  toJv  iy%(ogltov)' 

dco^a  TTooGErnartofisoO*  dv6gdg  fiiya  dvvafiivoio, 

og  (iiya  fihv  6vvaxai,  ftiya  6h  ßgiuet,  oXßwg  ultl. 

avral  dvaxXtvea&e  Ovgai'  nXovxog  ydg  Föfto** 

noXXog,  avv  nXovxto  6h  xal  evygoavvrj  xe&aXvla  80 

elgrjvtj  v*  aya&ij.    otfa  ö'  ayyea.  jacr«  phv  fit/, 

xvQßalrj  6*  alel  xaxa  xagdonov  egnoi  pat«* 


8  opog  ML*1».  tutQayov  ABML«bf:  owxotyai  2}».  Saidas,  cvv  Tgi- 

ßoXto  2p.  8caliger,  owxgißietv  2/*.  Barnea.  äoßeaxov  AML*bf. 

Zaßdxxrjv  ex  Saida  Stephanus,  y'  aßunxov  ABML«f,  y'  dpa*xov 
R^L*.  9  omööcuiu  M.  noXXd  xaxa  f,  noXa  xaxa  ML«. 

itogifri  BML  «Saida«,  nooKu  cett.  10  nio&s  Scaliger,  ns  &e  ljbri, 

axsiXai  Saidas,  ngrj&s  Portus,  nfoO-tufv  Ilgen.  nvgai&ovaav  libri, 

7t vq'  aföovoav  v ,  aföovoav  Ilgen.  12  a^vxoi  M.  13wafraLb. 
avxov  Lb.  14  ftvydtng  R»hML»f.  7toXv(pdQjiaxog  Lb. 

15  ßdlt  L".  t«  om.  M.  17  ifaax^os  Lb.  18  tvnxfiev  Lb. 
Ttinzoi  de  xduivog  Rb  (xajuvoff  etiam  Lb)  Suidas,  xvnxoi  dl  xduivo»  v. 
19  ögeano  M.  21   ög  Öi  %*  R«bBML«bSaidas,  od*  h'  ,cett. 

vntQyLvtyy  Hermannus,  vneQxwpei  v.  »«pl]  nvol  Bamea.  Tovrow] 
xavta  BML-f,  xavxr\v  R«Lb.  22  Intoxutvxut  llbSuida«,  inC- 

'  Lb,  iniazavz*  M.  23  Za>a>]  cf.  Said.  p.  689.  25  OiJij- 
yovv  Äi-  avrov  om.  L.  27  Epigr.  Homer.  16.  jrooofroatfouftf  Rb. 
IS  dwaxai]  avtet  Saidas,  ex  quo  y'  av^ff  Kustcras.  »ofjra  Ilgen. 
dei  ML«.  29  avrai  R«ML«b,  ut  Pierson  coniecerat,  aurap 

acfiui  Mf,  Ixretoi  Saidas.  30  xal  *i5o;poow^  xe  xal  evqppoovvij  L«. 

xe^rilvia  ML  «f.        .         31   •Mm]  fan  Lb.  ayy*  L«. 

32  xvpxaii?  —  xata  ^o'pttoü  *p**o  Suidas,  wvp  xa^  «  alel  xaxa  dog- 
xov  egntj  ju.  Pauw,  egxea  Ilgen:  totum  cum  versu,  qui  dcest  Herodoto 
( vvv  fihv  xgi&alriv  evdmida  orjaauoeGOav)  sie  constituit  Hermannua: 
xvgxaiTj  ä'  alel  xaxd  xugdonov  egneo,  fid£av  tjtucv  xpt^a^v,  tvmmda. 
on«afiO*otfav.  /^*"^  32* 
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tov  naiöbg  öh  yvvr]  xatd  ÖKpgdxa  ßt] ästen  Vfi^iv, 
ojulovoL  d'  a^o'vßi  itgatalnoötg  ig  toös  doSfia, 
35  avtr]  d*  fflftrov  vcpalvoi  in1  r]Xixxgco  ßtßavla. 

vsvpal  toi,  vtvfiai,  iviavGiog,  wart  %(Xiöoav 
$att}x'  iv  TlQO&VQOUSl' 

xai 

Ü  filv  «  öatcetg'  tl  öh  fuj,  ov%  lariflofifV 

40  ov  ydg  ovvoixrjtovztg  iv&dÖ'  jjtöofttv. 

"jösto  öh  td  h*nta  tdöe  iv  trj  Zd^ca  inl  noXvv  %govov  vno  tav 
Italöav,  ort  dytlgoitv  iv  trj  iogxrj  tov  'AnoXXavog.  (34)  aQ%o- 
filvov  öh  tov  Üagog  intitlgr\ot  nXuv^O^rjgog  elg  tag  'AOrjvag  ix 
trjg  Zdpov.    xal  dva%&e\g  ptzd  tivmv  iy%aygla)V  dnrjvix&rj  tlg  trjv 

45*70 v,  xai  mQuLoOijoav  ov  xatd  tto'Aiv,  all'  in'  dxtrjg.  ovvißij  öh 
tc5  'Omqg}  xatd  noXv  ti  dgt-ao&ai  fiaXaxdSg  M%tiv.  ixßdg  öh  tov 
nXolov  ixotfiäto  inl  trjg  xvnatmyrjg  dövvdtmg  kjatv*  nXtlovg  öh 
tfnioag  oquovvtcov  avxoSv  öt*  dnXotriv  xataßalvovttg  altl  ttvtg 
t(Sv  ix  ti)g  noXiog  dntO%6Xa%ov  naget  tat  'Opijgcö  xai  iv  Ocovacnt 

bOrf%ov  avxdv  dxovovttg  avxov.  (35)  ttov  öh  vavtiav  xai  twv  Ix 
trjg  noXiog  tiveov  ijfiivwv  nagd  tw  rOiAr}gat  xaxinXataav  nalötg 
dXirjtg  tov  tonov  xai  ixßdvteg  ix  tov  dxatlov  ngoatX&ovttg  av- 
totg  tdös  tlnov'  „cym,  w  £ivoi,  inaxovaatt  rjpiuv,  av  aoa 
övvrjO&e  öiayvnvai  aao'  dv  Vfiiv  itnapsv".    xai  tig  ttiöv  nagtov- 

55  tov  ixiXtve  Xiytiv.  oi  öh  tlnav*  „rj^tlg  affffa  tfXoptv  xaitXl- 
noptv,  a  öh  fir)  ttXo(iev  tpigoptv".  oi  öi  qpad  iiixga  tlntZv 
avtovg 

aoa9  cAoficv  XtnopEa&a,  d  ö'  ov%  tXoptv  cpsnouscsOa. 
ov  övvausi'cov  öh  tcov  nagtovxtav  yvavat  td  grj&ivxa  öirjyrjaavto 
60 ot  nalötg,  ort  dXitvovttg  ovÖtv  iövvavto  iXtiv,  xa&rjptvoi  öh  iv 
tq  yr]  iq)&tigi£ovto,  xai  ocovg  filv  KXaßov  tdav  qpfaignv  xati- 
Xmov,  ocovg  öh  ht}  iövvavto  ig  oXxovg  dneyigovto,  6  de  'Ouygog 
dxovcag  tavza  td  ünta  tdöt' 

tolmv  ydg  natigav  l|  at(iatog  ixytydaö&t, 
65  ovrs  ßa&vxXr}g(ov  ovt1  dontxa  pijXa  vtpovtcov. 

33  öCtpQanu  ex  Hcsychio  Barn  es  ins,  quod  firroat  Saidae  cod.  A, 
ÖKf  ädu  L*,  Öirpgdöriv  Lb,  öupgäÖa  cett.  Vfifiiv ]  vuvsiv  Suidaa, 

vpvois  Ilgen,  invuv  Hermannns.  3^  d£ov<ftv  f.  xgaxabroöag 

BL«,  xgaxiinoSag  M.  35  vtpaCvoi  iaxov  ML,bf ,  vtpaiv'  toxdv 

Suidaa.  36  toi  R^LbSoidas,  001  v.  37  7roo^t;poioi  libri, 

TtnoüvnoiQ  v.  38  Mai  tl]  in  libris  haec  continuata  sunt  et  iuneta 

praecedentibus ,  primus  distinxit  Scaliger:  tyiXri  Ttödag,  alla  qpf'p*  alipa 
ntQoai  tov  'AnoXlcovog  yviaxiöog  add.  Suidas,  quae  alii  aliter  refinxeront. 
39  cf.  Athen.  8.  p.  360  C.  pbtot  RbAf.  40  ovvot%rjoovxt  L*, 
awoim'aovxBQ  Lb.  hb&U  Rb.  41  rjöexo  M.  xa  fnta 

addidi  ex  Rb.  42  dyrtooi  A.  45  ojqfirja^riaav  ht  ÖQuto&riaav  M. 
46  dt  Rb,  d'  ix  BPL,  öt  ix  r.  52  ngoatX&ovxtg]  nQoatl&övtts 

noog  avxov  Rb.  54  naQovtap  M.  55  dxxa  ML.  xerra- 

Xttnofttv  Rb.  56  tpaat  BML,  q>aatv  cett.  58  a]  oj  ML. 

61       addidi  ex  Rb.  itptigftovto  L.  64  Epigr.  Homer.  17. 

inytydao&s  RbSuidaa,  ixytydm  v. 
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(36)  in  8h  xijg  da&tvdag  xavxrig  cvvißtj  xov  "OptiQOV  xtXtvxrjaai 
IvVeo,  ov  itagd  xo  fii)  yvtovai  xo  nagd  xav  naiöcov  fa&iv,  dg 
oXovxal  xivsg,  dXXd  xrj  ftaAaxl??.  xtXtvxijaag  8h  iv  xrj  In  avxov 
Ire  dxxijg  ixayrj  tino  xs  xcav  avfinXomv  xal  xnv  rroAuJtfcüv, 
otfo*  iv  ötakoyrj  iytyivrjvxo  avxn.  xal  ro  iXtytlov  xo8t  iniyga-70 
tpav  7iJtcm  vaxegov  xqovco  rcoXho,  oog  r)8rj  rj  xt  rtolrjoig  i&me- 
nxnxis  xal  i&avpd£rzo  vno  navtmv  (ov  yaQ  'Ofirjgov  iaxlv)* 

iv&dSe  xrjv  ttgrjv  xtcpaXrjv  xaxd  yttla  xdkvtytv 
dv8gnv  rjgnnv  xoöiirjxoga,  &uovr'Opr)QOV, 

(37)  ort  8h  r]v  AloXtvg  "Ofirjgog  xal  ovxt  "Inv  ovxe  Angitvg^lb 
xoig  xs  sigriuivoig  8t8r\Xnxal  f«H,  xal  8r]  xal  xoiaSs  xsxfialgto9ai 
nagiyti.  ctröga  noirtz)]v  zjjkiy.ovzov  tlxog  faxt,  xnv  vop/pcav  ra»v 
rzoQct  xoig  dv&gnnoig  itoiovvxa  ig  xr}v  nolr\aiv  fjxoi  xd  xdXXiaxa 
it-iVQovxa  noiitiv  rj  xd  invxov  ndxgia  iovxa.  ijStj  xolwv  xo  iv- 
üivSe  avxol  xnv  ininv  dxovovxtg  xgivslxs.  UgoTcoUr\v  ydg  jj  rt}v80 
xQartOTrjv  i^ivgnv  inottiasv  rj  xrjv  invxov  naxglSt  ngoa^xovGav. 
Xiysi  ydg  döV 

au  tQvöav  fihv  tzqütu  xal  $<S<pa}-ctv  xal  h'Setgav, 

prjgovg  x*  i£ixanov  xaxd  xs  xvioGrj  ixdkvtyav, 

8inxv%a  rcoirjCavxig ,  in*  avxnv  8*  n^o^ixr\Cav.  85 

Iv  xovxvtg  vnhg  oowvog  ovösv  Eintrat,  r*)  ig  xd  ttgd  j^lovTCfi* 
fiovdxaxov  ydg  xnv  rEXXrjvnv  xo  AloXtxov  H&vog  ov  xalu  ocopvv. 
ÖrjXoi  de  xal  iv  xoioöe  xoig  Kneaiv  oxi  AloXtvg  wv  8ixaing  xoig 
züvxojv  vofioig  i%grjxo' 

nah  8'  inl  G%^tv^  ^  y/ocov,  iitl  89  at&ona  olvov  90 
heißt,  veol  8h  nag*  avxov  v/vv  ntunnßoXa  %Egolv. 

AloXitg  yaQ  povoi  xd  onXdy%va  inl  nivxs  dßeXnv  OTtxnOiv,  ot  8h 
aXXoi  "EXXyvtg  inl  xqicSv.  xal  yaQ  ovop.a£ovoiv  ot  AloXitg  xd 
nivxt  ni^ne.  (38)  xd  phv  ovv  vntQ  xijg  ytviaiog  xal  xsXtvxrjg 
xal  ßiov  SeSfßtaxal  fiot.  tcsqI  8h  r^Xixirig  xijg  'Opygov  ix  x'tov8*9b 
av  xig  iniaxtJixofitvog  dxQißcog  xal  oQ&cog  Xoyttoixo»  dnb  ydg 
tijg  ttg  "IXiov  oxgaxritrjg ,  ijv  *Aya^ifivoav  xal  MeviXaog  ijyeiQav, 
ixtoiv  vOxsqov  ixaxdv  xal  xgidxovxa  Aioßog  caxio&rj  xaxd  noXeig, 
nQQXtQov  iovoa  dnoXtg.  ftEra  öl  Aioßov  oixiodtloav  h*xtöiv  vort- 
qov  tlxoCi  Rvpm  ri  AloXinxig  xal  ÖQixcovtg  xaXtopivri  cpxta&tj.bOO 


69  oviinlojv  R«1»,  ovfinXeovxav  v.  xmv  om.  Rb.         noXixitov  Mf. 

70  8iaXXayij  Uarnesiiu.  Ifiwnvta  f,  unde  iyivovxo  oliiu.  72  ov 
vag  R«b,  oidh  73  cf.  Anthol.  Pal.  1.  p.  306.  xaiwpev 
R^BPML,  xalwrt«  cett.  80  dnovaavxFS  A.  81  XQatwxov  RJ. 
tavzcö  ndtQiov  Rb,  omisso  opinor  itQOOTjnovoccv.  86  rovroic  yaQ 
v**q  Rb.  f  ]  j,g  'A.  zQttopxai  RbM.  88  arvl  ^v  A. 
dt%ata>$  xoig  xovxwv  röuoig  Rb,  xoig  vdftoig  xoig  xovxiov  v.  91  fyov 
om.  Rb.  nipnoßoXa  M.  97  elg  om.  M.  cxQaxirig  Rb, 
arguruag  500  aloXimxrig  pr.  m.  M.  #oiXfl>v!s  aut  *OiX«M/r«g 
WcMelingiut  (cf.  Herod.  1,  149),  <pQi*uxrig  M,  «poixaSug  v.  xalov- 
u,i,;  M. 

-» 
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fisxä  6h  Kvfirjv  dxxaxaiÖExa  h'xBOiv  vaxtgov  £fivgva  vno  Kvpalwv 
x«rwxtö0)j ,  xal  iv  xovxa  ylvBxat  "Opygog.  d<p'  ov  6h  "Opygog 
iyivBxo  htd  iaxtv  i£ax6aia  eixoaiövo  ^i%gi  xrjg  'Eignen  öiaßdoecog, 
rjv  GrgaxBvadfiBvog  inl  xovgr'Ekkrjvag  xal  &vj-ag  tov  rEkkyonovxov 
^öiißrj  ix  rrjg  'Aalag  ig  xijv  Evgcon7]V.  dno  6h  rovxov  grjiöiag 
*  iaxiv  dgi&nijoai  tov  xqovov  tq5  i&ikovxi  fyxuv  ix  xoov  do%6vx<ov 
tojv  A(h}vy6iv.  xcov  ös  Tgcoixcov  vaxsgov  yiyovsv  r'Oiirtf>og  ixiaiv 
ixaxov  ij-tixovxaoy.xca . 

II. 

Duarum  quae  Piularcho  tribountur  vitarum  prinris  est  initiura. 
reliqua,  ad  vitam  Homeri  nihil  pertinentia ,  ut  et  altcram  totam, 
quippe  in  eis  quae  ad  Homeri  vitam  pcrtincot  cum  no.  V.  plerum- 
que  concinentem,  praetermissi.  Usus  sum  libro  G  Gmlferbytano 
no.  695  saec.  XV.  huiic  et  Homeri  editionem  principem  (f),  quae 
haue  quoquc  vitam  habet  in  praefatione,  ipsc  contuli. 

'Ex  räv  [IJXovtaQxov] 
nsol  xov  ßiov  *ul  xrjg  rcoirjaecas'OfiijQOv, 

(1)  Tligixxov  uhv  laug  66j-sii  xiüt  nokvngaypovslv  mg\ 
'OfATjQov^  nolcov  xe  yv  yoviav  xal  nodsv,  insl  ^ö*  avxog  ij£/&>- 
Obv  slnslv  xd  mg\  avxov,  dkl'  ovxwg  iyxgaxcog  lajfv,  <og  iiijöe 
tmv  agxvv  xov  ovopaxog  intpvtjadrjvat.  insl  6h  cog  ngog  tiaa- 
bycoyrjv  xmv  dgxopivmvnarfBVBO&ai  Iffltopog  q  nokvnsigla,  ntioa- 
cont&a  slnslv  ooa  töxogrjxai  xolg  nakaiotg  nsgl  avxov.  (2)  "Eqpoooff 
fitv  oyv  6  Kypaiog  iv  avvxdyficai  tw  irnygacpofiiva  'Emx&gta» 
Kvpatov  avxov  dno6stxvvvai  nageopsvog  tpijoiv  on  'Anskktjg  xal 
Maitov  xal  Jiog  dötkyol  Kv(ialoi  xb  yivog'  cJv  Jlog  ftlv  öid 

10  XQt«  fietmxrjcev  slg^Acxgtjv  xapijv  xijg  Bot  cor  lag  xdxsl  yr^ag  xijv 
nvxtfitiörjv  iyiwrjOBv  'Hctoöov ,  yAnskh]g  61  xsksvx^Cag  iv  Ttf 
naxgiöi  Kv^y  xaxsUm  evyaxiga  Kgi&yiöa  xovvo^a,  ngoavtiod- 
ptvog  avxri  xov  d6sk(p6v  Matova,  og  öiaxogsvoag  xrjv  ngosigij- 
liiviqv  xal  xtjv  and  xcov  noktxüv  inl  rw  yeyovoxi  6slaag  xaro- 

Ibyvmciv  Uvxiv  avnjv  ngog  ydpov  Or^ta  £fivqvaloy  6t8aaxdkai 
ygapnaxiov.  tponuoa  6h  avxrj  inl  xovg  nkvvovg,  o?  rjüav  Ttagd 
rw  Mikrjxi ,  dnExvtjat  xov  "Oprjgov  inl  xov  noxanCv,  xal  6id 
xovxo  Mekijatyivfjg  ixk^rj'  fxtxtavofido^  6{"0(irjgogt  inu6tj  tag 
otytig  inrjQco&rj.    ovxm  61  ixdkovv  oX  xb  Kvpaloi  xal  ot  Iaoveg 

8  iiaxöttta  xal  tUpoiSvo  Ms  xBxgaxocta  Öcaliger  ad  Euseb.  p.  102. 
f//?  L'  *  iUanovxov  L.  7  xüv  ante        addidi  cx  R*. 

a     l'[    iJlW™  9-  fiBv  addidi  ex  G.  3  t«  addidi  ex  Gf. 

b  naXai  Gf.  ^ppogoe]  cf.  Ephori  fr.  ed.  Marx  p.  267.  Muelleri 
^r  hwt .  fragm.  p  277.  8  'AMtUijq  Welckeras  d.  cycl.  ep.  p.  148, 

arty^ff  |,ic  et  infra  Gfv,  UneUatog  GoeUlingius  praef.  ad  HesFod.  p.  Vi! 

17  Tri  nozap<5  Wyttenbachius.  '  ^W   9  ' 
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Nijktvg  o  KoÖqov  xijg  'lavixijg  anoixiag  ijyflxo,  xoq^v  xivd  tav 
ImytoQitav  ytvofiivrjv  vno  xivog  dalpovog  rwv  ovy%OQivxmv  Mov- 
6aig  lyxvpova,  aldtafaloav  xo  övpßdv  dtd  xov  oyxov  xrjg  yaoxQog2b 
Ik&eiv  sig  xi  %mglov  xo  xaXovpivov  Afytväv  •  tig  Ö  xaxaÖQafiovxag 
Iqaxdg  dvüoanoÖlaai  xr^v  nqoiiQrHihiqv  xal  dyayovxag  tlg  £fivQvav 
ovoav  vno  Avöoig  xoxt  xm  ßaaXü  xäv  AvÖiüv  ovxi  (plXa,  xov- 
VOjia  Maiovi,  xaotaaO&M,  tov  dh  dyanyOavxa  xr\v  xoqtjv  Sld  xo 


>£avxcov  35 

xtov  tjytfiovuv  xbv  ßovXdfiEvov  dxoXbv&üv^  i&ivai  xrjg  noXuog, 
txi  vtjmog  cSv  "Optjpog  fyrj  xa\  avxog  ßovXtoVai  oprjottv,  oVev 
avxl  MtXrjoiyivovg  "Owoog  nQoCt}yoQtvfai.    (*)  ytvoptvog  ZI  iv 
-qXtxtu  xa\  ö6£av  inl  noiTjxixrj  xsxxtjpivog  tjdri  inijomxa  xov  &sov, 
xlvav  xs  zXr\  yovitov  xal  no&tv  6  öh  dvelXtv  ovxtog'  40 
hxiv  "log  vrjaog  (irjxgog  naxotg,  rj  os  davovxa 
Si£txai'  dXXd  vioav  dvöomv  carry  uu  q>vXa£ai. 
yEQixui  %al  sxsoog  %Qr)Ofibg  xoiovxog* 

oXßit  xal  dvcÖaifiov ,  h'qyvg  yctQ  in*  utupoTiQoiai, 
naxotöa  Mfrai,  Mtoog  öi  toi,  ov  naxoog  icxt  45 
lirjXQonoXtg  iv  vi'jOio  dno  KQrjxrjg  rvotfys, 
Mivaog  yalr\g,  ovxt  c%söov  ovx*  dnoxr]Xov. 
iv  xy  <sr}  polo*  iaxl  xiXtvxiiaai  ßioxoio, 
ivx   av  ctno  yXnxxrjg  natomv  fitj  yvtag  inaxovGa^ 
dvol-vvtzov  OxoXtolai  Xoyotg  ilgtjfiivov  vpvov.  50 
dotdg  ydo  farjg  fioigag  Xa%ig ,  ijv  (ulv  dpavoav 
rjEXtav  ötactüv,  rjv  d    a&avdxoig  lao'fiotoov, 
xal  Imv  xal  <p&tp(vog,  (p&ifitvog  d*  hi  noXXov  ayi/pwc. 
ptx'  ov  noXvv  öe  %qovov  nXicav  tlg  Qrißag  in\  xd  Kqovia  (dyeov 

df  ovxog  ixyixai  nao*  avxotg  povoixog)  yX&tv  tlg  *Iov.    k'v&a  M  55 

- — - 

27  fivQvav  G.        29  xo  —  xiS  om.  G.        33  ov  on.  G.        39"  noirj 
xtxiji  G.  41  Tide  G.       '    42  malim  dXX'  dliitov.  4*,oraculi 

venös  1  et  2,  deineeps  subiectis  duobus  <jui  praecedunt,  Arrtv  —  <ptMcc£«i, 
ut  subscriptionem  statuae  Horner!  Delphis  positne  laudat  Pausan.  10.  24,  2, 
reliquos  partim  et  sparsim,  sed  admoduni  corruptos,  Euseb.  praep.  ev.  5t  33. 
cf.  Anthol.  Pal.  2.  p.  564.  45  dt&at  Gf.  drj  G.  47  dno 

xtjXov  v.  48  iv  xij  fioto'  iaxiv  as  xiX.  Antliol.  poio*  Xylandci1, 
u  ruo«  Gfv.  49  iödxovaaq  Anthol.  50  cxoXoioiat  G.  52  rjfXitov 
Sicauv  Eo»ebius,  ijf Udtov  oaaiov  (oaamv  f)  v.  qv]  xi}v  Anthol. 

ItofioiQog  G.  53  tatvxi  dl  xal  y&ipivco'  q&tptvoe  *"  ixt,  noXXä  *  +  + 
Anthol.  54  6\  addidi  ex  f.  e/ff  G,  ig  v.  eyßae]  '/ijcag 

faisse  monuit  Xylandcr.  55  ig  v. 
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Ttixqag  y.aO^oLiBvog  lOsdoaxo  ctkietg  Ttqoonkkovxag ,  olv  invvdavtro, 
eX  xi  $%ouv.  ot  6h  irtl  toI  ^rjqäoai.  filv  jtujdiv,  (p&eioltee&ai  ö* 
Öiu  xrjv  dnoQtav  xrjg  dyoag  ovzcog  dnixolvavxo, 

00V  tkofisv  kmonEoO1 ,  loa  6'  ov%  skopsv  qptoouEo&a, 
GQalviöüopzvoi  6g  aga  ovg  phv  Hkaßov  xmv  y&siQcSv,  dnoxxtivayxtl 
xaxikutov,  ovg  6*  ovx  Uaßov ,  h  xy  io&ijxi  (pigotsv.  omg  ov 
dvvri&tlg  avußakeiv  "Ofiijgog  6id  xtjv  d&vntav  ixiktvxi\Gsv.  &a- 
yavug  6h  avxov  ot  'irjzai  (isyakongsitag  xoiov6%  iniyqayav  aixoo 
X(ß  xdwa)' 

65  Iv&<x8b  xrjv  teg^v  xtqfakyv  xaxd  yala  xakvitxti 

dv$Q<Sv  iJocoojv  xotffuf'rooor,  &tlov  "Ofiijpov. 
dal  6h  ol  xal  Kokoyuviov  avxov  dno6uxvvvai  nstqtSvxai,  fityi- 
0toj  xtxfitiQla}  XQoi^ivoi  ngog  anoduliv  tc5  im  xov  dv6gidvxog 
imysyqapn(v<p  iktyslip.    $xn  6h  ovxcag* 
70  vis  Mikrixog^OfirjQSf  ov  ydg  xkiog  rEkkd6i  ndoy 

xal  Kokoqxovi  ndxgy  &ijxag  ig  dtöiov, 
y.al  xdoö'  dvxi&i(p  i\fvxy  ytvvqaao  xovgag 

ötacäg  tfni&imv  ygat^dfisvog  osklöag, 
vpvel  6 9  ?J  fihv  vooxov  'OSvoorjog  7zokvnkayxxov9 
75  ri  6h  xov  'ikiaxov  daq6avi6äv  Tiöktuor. 

«fiov  6h  firj6h  xo  vito  xov  'Avxindxqov  yqacphv  iitlygapiia  Ttaoa- 
kmtlv  %%ov  ovx  doi^vag'  F^ci  6h  ovxcog* 

ot  filv  obv  Koko<ptova  xifrqvqxugav ,  "Ofirjgt, 
ot  6h  xakdv  Epvgvav,  ot  6'  ivircovoi  Ät'ov, 
80  ot  6  "IoVy  ot  69  ißoaoav  ivxkagov  Zakaulva, 

ot  6i  vv  xdv  Aam&äv  fiaxioa  Oeoacdiav, 
akkoi  6'  akko  fiika&gov  dvla%ov  ü  6i  ps  Oolßov 

XQtj  Ml-cu  mwxdv  d(A(pa6d  ^avxoavvav9 
ndxga  to*  xtkidei  piyctg  Ovgavog,  ix  6h  yvvaixog 
85  ov  Ovar«?,  fiaxQog  5    i'rckto  Kakkionag. 

(5)  ysvia&ai  6h  avxov  waai  xolg  ynovoig  ot  luv  xaxd  xov  Tg&txov 
noktfiov,  ov  xut  avxoitxriv  yivio&ai,  ot  6h  iura  ixaxbv  ixrj  xov 
nokifiov ,  akkot  6h  fitxd  mvxvjxovxa  xol  ixaxov*  fyoatyi  5h  noty- 
Licaa  6vof  Ikidöa  xal  'O5v0Gsiav9  mg  6i  xivsg  ovx  akij&w? 
90  kSyovxtg,  yvfivaotag  xai  nat6täg  Fvfxa  xal  Baxgaxo^vofiaiiav 
nQoa&slg  xal  Maoyixr\v. 

57  xtß]  xo  G.  &f\Qd(t£iv  G.  tp&eioiaao&ai  WytUnbachiof. 

58  UTtHotav  G.  59  Itno^a  —  aXQops&a  G:  hnopfa&a,  ooo*  ovz  v. 
62  avXXaßfiv  G.  "O^goq  —  dt  ora.  G.  63  avtov]  avvtp  Gf. 
65  fepay  v.  67  dh)  fihv  G.  änodtixvvvai  nfigeavtai  Gf, 
anodsUwvtat  v.  70  cf.  Anthol.  Pal.  2.  p.  714.  76  v*o  om.  G. 
77  aospva>Q  Xylander,  dcpivos  G,  douivaq  fv,  dvuopivtaq  Barne.««», 
avaaxUm  Krnestiua.  78  cf.  Anthol.  Pal.  2.  p.  715  (3.  p.  876). 
Ti9f]vriv  retvav  G,  rt^ijv^v  rqvav  f.         81  x6v  Aam&iw  —  Ge^aUr,* 

-  Anthol.^  82  akko  fiika&gov]  akkrjv  yaiav  Anthol.  83  irimaf- 
pctvTOGwag  Anthol.  fiavrocvvrjv  Gf.  84  ndxQrj  v.  ooi  Anthol. 
rfAitfot  G.  yvrofixo?]  rfxotJoijg  Anthol.  85  ov  &dvato$  G. 

88  xori  acceasit  ex  f. 
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Ad  Proculi  vi  tarn  collati  sunt  VEMa.  Primum  edidit  nulla  libri, 
e  quo  deprompsit,  facta  mentione  Leo  Allatius  in  libro  de  patria 
Homeri  LB.  1640  (a):  hinc  transiit  in  Gronövii  thes.  X.  p.  1698  et 
in  Homeruui  Barnesü:  pleniorem  deinde  edidit  ex  codice  bibl.  S. 
I^aurentii  Escorialensi  (E),  adhibitis  simtil  lectionibas  codicis  bibl. 
S.  Marci  Veneti  no.  454  saec.  X  (V)  a  Siebenkeesio ,  sed  admo- 
dorn  negligenter  collati,   Tychsenius  cum  adnotationibus  Heynii  in 
Biblioth.  für  alte  Lit.  u.  Kunst,  fasc.  1.  Gott.  1786.  ined.  p.  7  — 
12.    Venetum  iterum  tractavit  F.  Thierschius,  eiusque  ut  et  libri 
Monacensis  no.  111  aaec.  XV  (M)  lectiones  protulit  in  Act.  phil. 
Monöc  2.  p.  576 — 678.    eundem  denique  Venetum  denuo  con- 
tulit  /.  Behherus  (b)  ex  eoque  correctnm  edidit  vitam  Proculi  in 
praefat.  ad  Scholia  in  Homeri  I Hadem  1825,  nonnullis  Thierschii  er- 
roribu*  notatis.  sed  Monacensis  quoque  Thierschiaua  collatio  ab  ea, 
quam  in  meum  usum  confecit  Thomas,  haud  paucis  locis  discrepat: 
quod  quo  magis  appareret ,  Thomae  lectionibtw  a  Thierschio  omissis 
vel  ab  eis,  quas  ille  protulit,  discrepantibus  signum  *  adposui. 

üqoxXov  irsol  'Opqoov. 

*En6Sv  non]za\  yeyovaat,  noXXol'  •tovxmv  ö'  tla\  xodxiaxot 
"OfiriQog,  'Hoioöog,  TUlaavöoog,  Tluvvaaaig,  'AtxlfMtxog.  "Opuqog 
fxlv  ovv  xivav  yovicov  rj  nolag  iyivtxo  naxol6og  ov  naötov  dno- 
g>7}vac&ai'  ovte  ydg  avxog  xi  k(XdXtjxsv}  dlk'  ovöh  ol  nzgX  av- 
rov tlnovxtg  GvurcEytovijxaGiv ,  dkl'  ix  rov  uijd£v  (tlXfog  ip(pat-b 
vtiv  nEQi  xovxcdv  xrjv  Ttoitjotv  avxov  (iexd  noXXrjg  dötiag  ixaaxog 
olg  ißovXtxo  lyaoiociio.  xal  öid  xovxo  ot  fitv  KoXoyatviov  avxov 
dvrjyoQtvoav,  ot  6h  Xiov,  ot  6i  Zuvnvuiov,  ot  6h  'iqxriv,  aXXoi  6h 
Kvpaiov,  xal  x.ay)6Xov  naöu  noXig  dvxinoitZxai  zd  vönog  ,  o&iv  tlxo- 
xag  av  xoap.onoXixr\g  Xiyoixo.  ot  phv  ovv  E^vqvoXov  avxov  dno-  10 
qtawoiievoi  Maiovog  uiv  itaxoog  Xiyovoiv  dvat,  ytvvrj&rjvai  6h 
bti  MiXrpog  xov  noxapov")  odtv  xal  MtXnaiyivr\  ovopaQbS\vai9 
dotfivra  6h  Xloig  tlg  6pnQttav  "OpriQOv  xAijOijva*.  ol  6h  dn6  xrjg 
xmv  dpfidxnv  nxiQmotcog  xovxov  xv%tlv  avxov  <pa0i  xov  ovopaxog' 
xovg  yao  xv<pXovg  vno  MoXiuv  o^govg  xaXtltöai.  'EXXdvixoglb 


III.  Inscr.  ngoxXov  ttfol  ourjnov  EM,  nooxXov  iQrtatouaOic<g  yoauuau- 
XJ7S  xeiv  ttg  6  6irjQT}fiivav  rö  a.  bpr\oov  %q6voi,  ßiog  ,  jttpaxrqp ,  dva- 
yQccyij  noir^idrcov  V,   ügoxXov  yivoq  'Ofi^QOV  a.  1  inäv  —  Uvxi- 

pazoff  om.  a.  6h  E.  2  itavvaaaig  NM*  (navvaoig  M  et  Photius 
p.  319),  nawvaaig  E.  cf.  Tzschirner  Pan^asidis  fragm.  p.  4.  "OprjQog 
o  Ttoirixrig  xivcov  phv  yovitov  a.  3  iyivtxo  om.  EM.  (a6tae  E. 
6  xovttov)  xovxov  M.  7  xcoXorf  (üviov  M.  avtov  om.  a.  8  rjyo- 
Qtvoav  E.  dXXot  6h]  aXXoi  pev  M,  ot  6h  a.  9  dvxtnoi^tai  M. 
xov  dv6qog  EM.  10  xaTayccipopsvoi  E.  11  ficrfcovos,  et  sie  infra, 
KMa.  12  xal  fjLsX^aaiog  yfovij  (avou.  M*.  14  xov  oppaxoe  E. 

15  im 6)  vno  xmv  KN1*.  *EXXavtxog  —  dvayn  om«  a.  cf.  Sturz 
Hcllan.  fr.  p.  171.   Muellcri  gr#  bist.  fr.  p.  46. 
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ös  xal  /lauctGT)^  Ken  Osqsxvörig  slg  *Oqq>ia  so  yivog  avayovaiv 
avtov*  Malova  ydq  tpaai  xov  rOy,i\qov  naxiqa  %a\  Alov  xov 
rHai65ov  ysvia&ai  Anikkiöog  zov  Mskavamov  xov  'Emyqaöiog 
zov  XctQiyijuov  xov  &ikoxsq7tiog  zov  'Iöpoviöa  zov  Evxkiovg  zov 
20  Jooqiavog  zov  'Oq<pscog.  roqylag  ös  6  Asovxlvog  dg  Movaaiov 
avxov  dvdyzi.  nsql  ös  zijg  xsksvxrjg  avxov  koyog  zig  tptqsxai 
xoiovxog.    dvsktlv  (paotv  avzä  zov  &iöv  xQuiiiva  nsql  doyaktiag 

***** 

iaxiv  "log  vijoog  nqzoog  nazqlg,  ij  es  öavovza 
25  ösl-szar  dkkd  viav  avöqnv  alviyfia  cpvka^ai. 

kiyovoiv  ovv  avzov  sig  "Jov  nkevoavxa  öiaxqfyat  ^ihv  naqd  Kqsu- 
q?vka>t  yqdtyavxa  ös  Oixakiug  akaxsiv  xovxco  x«Qt6ao{>ai ,  tjxig  vvv 
tSg  Kqsaqpvkov  nsqitpsqtxai.  xa^stofisvov  öh  inl  xivog  dxxrjgf 
dsaoatitvov  dhslg  nqoQsmtT*  avxovg  xal  dvaxqlvai  xolaöt  xoig 

avöqsg  an'  *Aqxaölrjg  &r]Qijxoqsgt  dq'  sxofiiv  xi; 
vnozv%6vza  öl  avxüv  tva  sineiv' 

ovg  skopsv  kin6yLSG&\  ovg  6*  ov%  skofisv  tpsgofisc^a. 
ovk  imßdkkovxog  ö*  avzov  öiskia&ai  zb  alviy^a^  oxi  im  Ix&vlav 

obxazaßdvzsg  dq>^aqzov9-  (pOsioiadpsvoi  öh  ooovg  uhv  ikaßov  xäv 
qy&ttqcSv  dnoxzslvavxsg  dnokstnovoiv ,  doot  öh  avxovg  öiiqpvyov 
xovxovg  dnoxoiii£ovaiv ,  ovreo  ö*  ixsivov  d&vfirjöavxa  avvvovv 
dniivai  xov  XQV0^  s'vvoiav  kapßdvovza,  xal  ovxatg  okia&svza 
TTfoinrcuGcu  ki&a  xal  zqizalov  zsksvzrjaai.    dkkd  örj  zavza  ptv 

Wnokkrjg  h'xszai  £rjxi]ascog'  iva  öh  fir}öh  zovxuv  dnsiqog  V7xdqxyg9 
öid  zovzo  (lg  zavza  xazsxwqyaa.  zvtpkbv  öh  ooot  zovzov  dns<prj- 
vavzo9  attzoi  uoi  öoxovOi  zr\v  öidvoiav  nsnrjqtooOai'  zocavza  ydq 
xazslösv  av&o(07iog  ooa  pvösig  nanozs.  sloi  Ös  oizivsg  dvstyiov 
avzov  'Hoioöov  naqköoOav  dxqißilg  ovzsg  itoir\os(ag*  zoaovzov  ydq 

ibdnixovoi  zov  yivsi  Ttqoayxsiv,  oaov  rj  nohjaig  öisozrjxsv  avxav. 
akkag  ös  ovöi  zoig  XQOvoig  avvißakov  dkkqkoig*  a&ktot  ös  ol  xo 
alvtypu  nkdoavtsg  zovzo' 

■ 

16  sfg  om.  IV!».  naquyovaiv  KM*  (nsQtdyovei  M).  17  tov]  tov  E. 
18'Axikhdos]  dnö  tXXiöog  EM*  {ditb^odog  M).  int(pqaöi<og  et  «pdo- 
tSQiti m  EM.  —  cf.  Lobeck  Agl.  1, 323.  21  toiovtog  tig  tpfQt^at  loyog  E, 
toiovtog  ris  iytqsto  X.  M.  22  oevrov  M.  25  <pvXu£a  M.  cf.  II.  v.  42. 
26  XQSO(pvXq>y  et  sie  infra,  VMb.  cf.  Welcker  d.  cycl.  ep.  p.  219. 
28  dxdg  i)tu<,wiuvov  M*.  3i  op']  r)  ('  KMa.  32  vnowx^vtsg 
EM*.  rf  M  (öh  M*).  ctvtm  KM.  33  XHnopso&a  et  <p*<>6nt&a 
M*-  3*  imßdlovtogM:  ov  avußäkXovtog  exspectabat  Heynios,  nialiin 
ovx  imßaivovtos  ö*  avtov  zov  Ö.  öh  V.  in'  B.  Iz&vaw  M*. 
35  dtp'  rjuuoiov  M*.  36  avtov$]  avtov  E.  37  ßh  E.  erwor» 
M*.  imivai  a.       39  dXXd  —  %ats%a>qiioa  om.  a.       40  pqrF  K. 

41  x(%mqrixa  KM.  43  xaxotösv  M*  äv&Q<onos.  sie  deiii.  ar^p«- 
nos  Vb,  ö  av&oa>nog  a  (et  Thierschio  V,  quod  negat  Bekkerns),  om.  KM. 
oöoy  a.  ot'Mg]  ovSslg  äv&QUirog  KM.  ffnvfs  M,  tivhg  o?  a. 

45  t<p  EM.  i}  om.  EM.  46  äXXog  M*.  o^Zioi  —  f»oWof  om.  a. 
ol  om.  E. 
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'Hatoöog  Movöaig  'EXixavlai  xovö  *  crviihfXfv, 

vfitco  vixr]oag  iv  XaXxtöt  Ofibv  "OfirjQOV, 
dXXd  ydg  inXavrj&rjaav  ix  tcöv  'Hotoöeltov  rjusomv  txtQOV  ydq  xibO 
Gi}u(ävti.    xolg  6k  XQOvotg  avxov  ot  ylv  mql  xov  Aqlaxaq%ov 
(j  aui  ytvic&ai  xaxd  xtjv  xrjg  'Icovlag  unvimav,  r)rig  vaxtqet  xrjg 
twv  liQaxXtiödSv  xadoöov  hi0iv  il-rjxovxa'  xo  de  neql  xovg  Hqv- 
/.Xtidag  Xelnexai  xav  Tqmxav  htoiv  oydorjxovxa9   ot  de  neol 
Komxi]xu  dvdyovoiv  avxov  stg  xovg  Tomxovg  %o6vovg.  q>alvexaibb 
de  ytiQuiog  ixXeXommg  xöv  ßiov'  rj  ydq  dvvnioßXrjxog  dxoißtta 
xmv  Tioayiidxfov  nQoßeßijxvtav  rjXixtav  naQloxrjaiv.    noXXd  dl  lite- 
XijXv&tog  pipj  xrjg  oixovfiivr}g  ix  xrjg  noXvnttqlag  xwv  xonuv 
ivgtöxexat.    xovxa  de  nooaxmovorjxiov  xa\  nXovxov  noXXrjv  moiov- 
ctav  yevia&ai*   at  ydo  fiaxoai   dnoörjuiai  noXXäv  dvaXa)fidxa>v 60 
ÖiovTca,  xal  xavxa  xax*  ixelvovg  xovg  %oovovg  ovxt  ndvxmv  nXeo- 
pivav  dxtvövvag  ovxe  ^layo^hmv  dXh'jXotg  nm  x<5v  dv&Qtontov 
$c<ölug.    yiyoaye  de  nottjotig  6voy  'iXidda  xal  'Odvaoeiav,  rjv 
Aevmv  xal  'EXXdvixog  dyaiqovvxai  avtov.    ot  pivxoi  ye  aQ%aioi 
xal  xov  xvxXov  dvaqjioovoiv  elg  avxov.    nqooxibiaot  dl  avxtji  xal  65 
nalyvid  xiva,  Maoylxr}vt  BuTQuyo^vo^cr/Uiv ,  'Ev xmdxxiov ,  Alya, 
KiQxamag,  Kevovg. 


IV. 

Collati  sunt  libri  PLMRaw.  Horum 
P  est  Palatinus  XL.  146,  a.  saec.  XIV.  et  is  quidem  vitas  IV.  et 
V.  nonnullis  oraissis  in .  unam  contrarias  habet,    contulit  mihi 
Kayserus. 

L  =  LipsiensUi  no.  1275.  foL  1 ,  a  me  primum  collatus. 
M  =  Monacensis  no.  111.  saec.  XV,  contulit  Thomas. 


48  dv&rjxe  B,  dv  forptev  M*.  49  vpvov  M.  diov  E  50  Opp. 
et  dd.  v.  657.  53  xmv  oro,  Vb.  itaiv  E.  xo  —  dydorjxovxa 
om.  EM.  56  yijpo:  a.  dvvnoßlntog  M.         57  nQoßeßrjxviav] 

x§Xe£av  EM.  $ml7]Xv&d>s  M*.  59  xovto  Ea.  Hoog  vnovort- 
xiov  M\  itolXov  M.  60  diovxat.  dvaXtofidttov  EM.  62  ovr' 
iniuioy  niviav  M*.  nag  EM  (izwg  Tbierschio  V).  63  yeyod- 

q>&ai  EM.  rjv  —  avxov  oro.  a,  ijv  om.  EM.  64  Zx\vtav  Heynius, 
*I££(üv  Sturz.  Hellan.  fr.  p.  173,  2,r\v6Soxog  Thicrsch.  Act.  Mon.  2.  p. 
581:  libroruro  scripturam  colL  schol.  ad  Uiad.  12,  435  tuctur  Grauertus 
Mus.  Rhen.  1.  1827.  p.  205.  cf.  Wclckerus  d.  cycl.  ep.  p.  11.  dtpai- 
Qor  eiv  E.  ye  om.  E.  65  S\]  öi  xivtg  a.  66  Maoylxriv]  ot  dt 
liyovai  xr)yQT\xog  (h.  e.  i7/yoijro5)  xov  xagog  mg.  V.  ßaxQa%o^ailav 
tj  uvvuttiiav  EVb.  ivxiitduxiov  V,  ivxt  nanxiov  EMa:  ??4hf>raxrog 
( firm  fafißoi)  et  infra  inxanduxiov  Suidas,  enxanaxxixfjv  Herod.  vit. 
Horn  24,  inxatnduxiov  Taetzea  ante  allegor.  Homer,  v.  33,  et  sie  Bent- 
leius  dias.  ad  Malel.  p.  63,  tntdittxxov  alya  Aliatins,  quod  probant 
Toupiua  Kniend,  ad  Said.  2,  578  et  Welckerus  d.  cycl.  ep.  p.  413. 
67  xtvovg  tuetur  Welckerus  L  L  p.  412,  ixeivovg  Toupius  I.  I.,  xa» 
vooxovg  HcyniuÄ. 
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R  =  bibl.  Behdigeranae  Fraüslavimsis  no.  6,  totus  fere  cum 
Monaceosi  consentiens.    contulit  Kampmanous. 

Neque  pro  libris  non  habendi  sunt  eiustlem  vitae  editiones 
a  =  Allatü  in  libro  de  patria  Houieri  (vid.  praef.  ad  no.  III) 
et  w  =  Ev.  fVassenbergtiü  in  paraphrasi  graeca  lliad.  Hb.  1 
et  2,  Franeq.  1783,  quorum  ille  sequutus  est  Paruüuun  codi- 
cem  no.  610,  hic  Leidetisem. 

"Ofiriqog  6  noupqg  viog  phv  fjv  xaxd  (iiv  uvag  Matovog  xal 
eTQvri&ovg,  xaxd  öh  ivlovg  MiXt^xog  xov  noxapov  xal  Kgi^rjlöog 
vviiqnjg*  aXXoi  öh  avxov  to  yivog  slg  KaXXi6nr]v  xqv  Movoav 
avucpEQovGiv.  cpacl  Öh  avxov  MsXriOiyivrj  rj  MtXf\Giavaxxa  «*- 
bx\7}o&ai,  xvyXcodivxtt  öh  avxov  vgzzqov  ^O^qov  xXrjfHjvat'  ol 
yao  AloXüg  xovg  xvq>Xovg  onyoovg  xaXovow.  naxqiöa  öh  avxov 
vi  fihv  Zpvqvav,  ot  öh  Xiov,  ol  öh  KoXoywva,  ol  öh  'A&tjvag 
Xkyovoiv.  neotuov  öh  xag  noXug  Jjöe  xd  noiijiiaxa.  voxeoov  öh 
IhtGLGtQctzog  avxd  avvijyay$v,  rig  to  intyoauf.ta  xovxov  öqXol' 
10  xqig  ft£  xvoavvriGavxa  xoGavxdxtg  il-töi(o£t 

öijuog  9Eo£%\Hjog  xal  xolg  inriydyixo 
tov  uiyav  iv  ßovXalg  TUiGlGxqaxov,  og  xov  "Ofirjqov 

ijitooiGa  6noqaöi]V  to  nglv  ddöo^svov' 
ijUEiEoog  yao  xslvog  6  %ovaiog  tjv  ffoAtqTqg, 
15  htceq  uilhjvatoi  £(ivovav  inaxlaafisv. 

qpaol  öh  avxov  iv  "Ia  r?/  vifoo)  dia  Xvjtriv  dTZOxaqxtQTjßavxa  re* 
Xsvxrjaai  öia  to  fi^  Xvoai  to  £rjxr](Aa  xo  vnb  tc5v  äXUav  ornJ 
itQOXt&iv.    6  ftlv  ydo^  iniGxäg  rjotxo ' 

avöotg  an'  Aqxaölrig  dXiqxootg,  rj  f  fjo^iv  Tt> 
20  oi  öh  amxqlvavxo' 

oao'  tXofitv  torofttad',  oaa  d'  ov%  eXoptv  (ptQouea&a. 


IV.  1  phv  tjv  L,  pi\v  M,       cett.  Maiovog  corrcxi,  (idoonrog 

PMRaw,  uc<q«'0c>vos  L.  2  vov7}&ovg  LMR,  öovi&ovg  P,  öqvizovg 
cod.  Matrit.  67,  Mvovv&ovg  aw.  piXizog  L.  tov  om.  PMK. 

4  ö*  '  K.  ntkijuyi-rr'i  P,  utXioGoytvrj  LR,  Xi oooytvrj  M.  ^  Mtl* 
om.  P.  "  fuXtaatdvaxza  M,  luUooidvaxxa  Law.  5  voztoov  —  bpn- 
oovg  om.  R.  6  yao]  öh  P,  qai  om.  reliqna  a  v.  ixazotöa  usque  ad 

tun- in.  ()'  H.  7  Holaxpdiva  addito  <d  saper  o  et  o  saper  a>  M, 

%oXoq>6va  addito  o3  super  d  R.  8  Xiyovciv]  kiyovotv  tlvai  L,  ttvat 

Xiyovoip  MR.  zag]  slg  xdg  LMR.         9  avxd  itHGÜsxoaxog  MR. 

10  rf.  Anthol.  Pal.  2.  p.  445  (3.  p.  731).  xolg]  Slg  Barnesius. 
ptv  xvoawfoavza  et  mux  l'gtöita**  M.  11  Iqe x&ndtöv  L\% .  XQti*g  L. 
irceonucuzo    Lw.  12   utyav]    utv   yao    M.  ßovlij  Anthol. 

13  ^dooios  M.         tov  M.  14  yao]  yao       L.         bufrog  Lw. 

ijv  om.  L.  »oliri}c  LM,  noXUzrjg  R.  15  axmxüfccfisv  Ma  Anthol. 
et  Schaeferas  ad  Apoll.  Rhod.  2.  p.  339.  16  6'  R.       17  ovro  M. 

18  itQOGii&tv  LMR.  19  q  '  om.  w.  21  öa'  Lf  oi)fi  et  deinccps 
idem  MR.         ovx  R.         tptQofu&a  LM. 


• 
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Iniyiyganxai  6h  iv  tco  pvqpcm  amoxi  * 

iv&dÖB  xijv  ffotjv  xeyaXrjv  xaxd  yala  xctkvnru 


V.  - 

Ad  hanc  vitam  usus  sum  libris  PLMNaw,  et  quidem 
P  =  Palatino  (vid.  praef.  ad  no.  IV), 
L  =  Lipsiensi  (vid.  ibid.),  priore  parte  admodum  attrito, 
M  =  Monacensi  no.  111  I 
N  =  Monacensi  no.  811  (  a  Thoma  coUatw' 

praetereaqae  editiouibus  AllalU  (a),  qui  usus  est  cod.  Parisino 

no.  563,  et  JVassenberghii  (w). 

"A  X  X  m  q. 

"OurjQos  6  noifjxrjg  naxQog  fihv  rjv  MiXtjrog,  fti^ooff  6h  Kqi- 
{hjlSoQy  to  6h  ylvog  xaxd  pev  IUvdaoov  ZpvQvaiog,  6h 
2itia>vi6fjv  Xiog,  xaxd  61  'Avxtuaxov  xal  Nlxav6qov  KoXotpuviog, 
xaxa  6h  BaxxvXtörjv  xal  'AoiaxoxiXrjv  tov  <piX6oo(pov  ^Ifjxrjg,  xaxd 
6h  "EcpoQov  xal  xovg  toxogixovg  Kvpaiog,  xaxa  6h  'Aoi<SxaQ%ov 5 
xoi  Jiovvoiov  xbv  ßoaxa  'A&rjvatog,  tivhg  6h  xal  ZaXafilviov 
avxov  tlval  <paoiv>  aXXoi  6h  'Aoytlov,  aXXot  6h  Alyvnxiov  and 
€hjß(5v.  xoig  6h  xqovoig  xaxa  uiv  xivag  noo  xrjg  xmv  'HoaxXn- 
6(5v  iyivtxo  xa&o6ov,  wüte  ivsxsv  xovxov  yiyvcoöxio&ai  vre9  ar- 
xov  xovg  inl*IXiov  Oxoaxevoavxäg*  xd  ydo  dno  tcov  Toootxav  inllO 
rrjv  xa&o&av  xav  IJqcxxXuöojv  6y6oi\xovxa  hr\.  xovxo  6h  dni- 
&ayov  vndq%u*  xal  ydo  avxog  6  "Ofirjoog  tSoxeoovvxa  noXXolg 
XQOvoig  iavxdv  dno6tlxvv<si  Xiyow, 

22  imyiyganxai  —  avrov]  x6  6h  Xiyöfisvov  iaxi  xoiovxov.  imiBq  yao 
fjactv  ovShv Jzovtsg  xox'  /|  aUi'ag,  itp&eig%ovxo ,  xal  ovg  fihv  ilaßov 
xäv  <p&agd>vt  yovtvoavxtg  ovx  ffyoy,  ovg  6h  ovx  fXaßov,  iv  x%  io&rjxi 
irtQiHp&gov.  ov  vorjoag  6h  xo  kty6f.it  vor ,  ovvvovg  yeyovdtg  xal  ovzcog 
olto&ijaag  xal  X£&<p  ngooxgovoag  xgtxaiog  izeXivzrjotv.  of  6h  trjxai 
öaxpuvxig  avxov  utyalongtncig  iv  reo  pyijpari  avxov  iniygatpuv  xd6t 
MR.  23  rcr*^w.  (tgrjv  LRa,  uguv  cett.  yatav  M.  24  8.  fin. 
ftavtov  ofir^goj  äysxs  (I.  uytzca  )  ngog  xov  xaepov  nUtaciv  (l.  ttqoou- 
VtuGiv)  avttß  xal  Tcut'yviu  xiva,  uayvrjzT}v  (I.  MaQyitrjv)  xai  §axga%o- 
pvopaxiav  add.  M,  noiijfiaxa  6  avxov  cpueiv  ftvai  lXid6a  xal  66vo- 
caav,  rivhs  dt  TtQoaxi&iaeiv  avxm  xal  nalyvid  xwa,  \kagxtxi\v  xal  ßa~ 
xgaxouvo(iaxiav  R. 

V.  1  ptUxog  M.  6h  om.  L.  2  xo  6h  yivos  P,  to  yivog  cett. 
xaxa  oip.  Paw.  3  2Ziuavl6rjv]  cpvgvidrjv  N.  zuuog  P.  xa>Xo- 
tputviog  M.  5  fyoQßov  M.  7  6h  avtov  aoytlov  M.  'Aoytiov] 
cag6iov  N.  aXXoi  dh  Aly.]  Iwpot  6h  aiy.  M.  8  noo]  ngog  aw. 
9  Fwxw  ix  xovxov  M.  yn'cotfxfoö'ai  LMN.  10  IXCov  N.  awä] 
W  M.  11  £tt}  oydorjy.ovra  M.  13  XQ°v0l6]  *Vf«  L. 

dftxi»wi  N,  i?roöVxvwri  M,  aJroJw'xwrat  cett. 
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tjuztg  6h  xkiog  olov  dxovopEv,  ovös  zi  t'fyuv. 
Ibxivhg  6h  kiyovGiv  avxov  xijg  'liovr/,)]g  ditotxiag  dnokELnEG&ai  eze- 
Giv  Ixaxöv  nEvxqxovxa.    ovölv  öh  avzov  dsxiov  l£co  xrjg  'ikidöog 
xal  xijg  'OövGGEiag,  dkkcc  xal  xovg  vpvovg  xal  xd  kotnd  xdov  tig 
avxov  (piQOfiivmv  Ttonjudxcov  rjytjxiov  dkkoxqut  xal  xijg  (pvGEcog 
xal  xijg  övvdfitag  evexu.    xiyhg  öh  avtov  <paaw  elvot  xal  xd 
20  (ps QopEva   övo  y^a^/xorof,    xrjv   xs    Bazoaxopvopaxiav   xal  zov 
Maoylxr\v,    xd  öh  nonjucact  avxov  xd  dkr\&ij  Grtoodötjv  uqoxeqoV 
aöopsva  IhtatGTQctTog  *A&rivaiog  öwixa^Ev,  cog  öqkol  tb  opfoofiE- 
vov  iniyoa^a  'A&qvijGiv  imyEyoamiivov   iv  eIxovi  avxov  xov 
IlElOlOXQaXOV.     t%Ei  öh  olös' 
25  toig  fit  xvoavvriGavxa  xoGavxaxtg  it-EÖitol-E 

öijpog  'EoEx&rjog  xal  xolg  inTjydyEXOy 
xov  piyav  iv  ßovkalg  IlEiolözQaxov,  og  xov^O^qov 

if&QOiGa  GTtooaörjv  xd  tzq\v  aEiöo\LEvov* 
ijueTSQog  yao  xEivog  6  %Qv0Eog  rjv  nokiijxrig, 
30  eXueq  'A&rivalot  E^vQvav  InaxtaanEv. 

nkavri&ivxa  öh  toV  "Ofttjoov  iv  'I&dxri  nokvv  yaGi  öiaxQttyai  £po- 
vov  xal  nokkdg  %QQag  d^iElipavxa  vgxeqov  iv  "In  xy  vtjGco  T{A.£t>- 
xrjaai  ix  xoiaoöt  alz  lag.  xadif^ihov  ydo  noxs  xov  'OpyQOv  iv 
aiytaXtS,  xvtpkov  avxov  ovxog  alaQiaOai  dkisig  naQEQXO^Evovg ' 
Sbnoog  ovg  tlnsvt 

avÖQtg  an'  'Aoxaölyg  oUnjropfs,  17  fy>fä¥ti; 
rovg  6h  dnoxQi&ivxag  elkeiv, 

OOa'  EkOflEV  taiofwtfd's  oaa  Ö'  OVX  &0fUV  (pEOOfiEa&a. 
to  6h  ktyo^Evbv  lern  xotovxov.  inEiörj  ydo  ovöhv  rjoav  sxovxtg 
40ror£  Ig  dksiag,  iy&EioiZovxo,  xal  ovg  ftlv  Ükaßov  ix  zav  (p&u- 
pcoV,  (povEvaai  xal  (inj  fxftv,  ovg  6h  ovx  h'kaßov,  iv  rif  io&ijxi 
rxsQicpEQEiv.  ov  voiqGag  öh  xo  kEybpEvov  drto  &kiil>Ea>g  izEkEvxrj- 
gev  iv  "/a>  x$  vi}<ya>.    Idat^av  öh  avxov  nEyakonoEnmg  oi  'irjzai, 

14  IHad.  2,  486.  15  8h  om.  aw.  avxov  trjg  om.  M.  fxr\  N. 
17  dXXa  xai  M,  dXXd  N,  dlkd  Öh  xai  cett.  19  (paaip  avtov  N. 

xai  om.  N.  20  oyyyoauiiata  M.  fivoßatoaxofiaxi'av  LM.  '  21  pap- 
xaolti\v  N.  xa  de  itoiijfiata  avtov  ta  alTjd'Ti  PLN,  ra  dh  dit]&r} 

avtov  icoiyjfiaxa  M,  xdSs  örj  (Öh  vr )  7totrtuata  avtov  dlrj&rj  aw. 
22  frafep  L.  mg]  xal  aw.  iniquooftspov  M.  25  phv  tuoam- 
eavza  M.  i&öioolB  Naw,  i£sxvlios  PM,  t&xdkfGE  L.  26  «pfj^*1" 
ötav  w,  kQ*x&iöüiv  N.  inr\ydyeto  LMNa,  iitrjyayE  P,  inEOizdaazo  w. 
28  rjd-Qoioe  LM.  tov  M.         29  yao]  yao  t\v  N.        ixnvoq  LN. 

1}»  om.  N.  nolrjitrjg  N,  noUtrjg  LM.         30  auvgva  M.  inen- 

xt'oafw»  Lw,  Intonriaaufv  PMN  (sed  N  corr.  inm%ita.)t  uncptuoctuiv 
31  d'ictzQi'xpus  M.  32  ccafut'ctvTCi  ]   TrAar^'^M-ra  L.  33  zotäode 

LMw,  rot'ac  t^g  cett.  xa&qpfvov  yao  »or*      alyiaktß  xvtpXöv  otu- 

t&v'ma  pr.  m.  N.  34  ato&io&ai  alieig  PLMN,   a/o#a*»ai  qpaoiw 

aiietg  aw.         iiiEQxouivovg  P.  36  äAiijrjfcfs  P.        38  oV  LM. 

fjlouft/  L.  AiTro/ufO^a  M,  Xmofud''  P,  AturoufO-a  L.  off'  ovx  kM, 
oco'  ovd'  ov^  P.  qpfpduf  l?u  LM.  40  roY  M,  om.  P.  aAtas  LM. 
aß  p^i>  —  ag  öh  LM.  ttu»  ip^ftocuv  flaßov  L.       43  ^rai  addito 

cd  so  per  x  N. 
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%ctQaJ;avTtQ  Inl  tqj  xdtpa  to  intyga^a  xovxo  nag1  avxov  Svivxog 
fr*  ytyQapiiivov  dg  avxov'  ^ 
iv&dde  xrjv  Ugxjv  xtcpaXrjv  xaxd  yata  xaXvnxzi 
dv6gav  rjgto&v  xoa^xoqa,  &iiovnOprigov. 


VI. 

Deprompta  est  ex  Iriartii  catal.  rass.  graec.  bibl.  Matrit.  p.  233 
atque  ex  cod.  Matritemi  no.  67  (J)  descripta. 

mA  X  X  m  g. 

'Ava^tfiivrig  xal  Aafidaxrjg  xal  IIlvSaQog  Xtov  xov  "Oiirjgov 
anoyaivovtai  xal  Stoxqixog  (6  6h  Aaudoz^g  xal  6ixaxov  avxov 
ano  Movaalov  (prjcl  ytyovivai) ,  fInniag  6 '  av  xal  "Etpoqog  Kv- 
fiaiov  (6  6h  Eq>oQog  xal  f/g,  Xagl(pr]^ov  dvdyti  ro  yivog  avzov' 
6  6h  Xuoiyijitog  ovxog  Kvurtv  äxioe),  Ttuoucc/ng  6h  xal  'Agiaxo-b 
xilrjg  "lov  xrjg  vrjoov ,  'Avxtpaxog  6h  KoXogxoviov,  £xr}al^ßgo- 
xog  6h  Zpvqvaiov,  QiX6%ogog  6h  'Agytiov,  KaXXixXrjg  6h  ZaXapl- 
viov,  'Aoioxödijuog  6h  6  Nvaatvg  rP(oualov  avxov  dno6tixvvaiv  Ix 
xivtov  9?&cov  ocoi-iaLY.cüv,  &XX01  6h  Alyvnxiov.  xal  naxigag  noXXovg 
Xlyovoiv.  rHgaxXel6rjg  phv  ngeoßvxiqov  rHai66ov  Xiyti ,  Tlvgav- 10 
öqog  6h  xal  'T^ixgdxrjg  rjXixu6xr\vt  Kgdxrjg  6h  find  i£rjxovxa  hrj 
xov  'Ikiaxov  noXifiov  ytyovivai  <pt]olv  'avxov,  'Egaxoa&ivrjg  6h 
fisxd  ixaxov  xrjg  xav  Imvottv  dnoixtag,  'AnoXXoötogog  6h  ^fra 
dy6or\xovxa.  IxaXüxo  6h  MiXrjOiyivrjg  rj  MtXrjaayogag,  fnuxa 
"Opugog  II  oxov  IxvyXm&r],  rj  oxi  nalg  mv  o\ir\gov  I66&rj  tw  16 
ßuoiXit.  xv<pX(o&rjvat  6h  avxov  XiyovCiv  rj  6id  prjvw  xrjg  rEXforjg 
oQyio^ticrjg  avxa  tlnbvxi  avxrjv  dnoXmiiv  MtviXstov  xal  dxo- 
iov&ijaat  'AXitdv6qcpy  rj  iXOovxa  tlg  xov  xdtpov  xov  *A%iXXio)g 
iv£ao&ai  avxov  I6ttv  IvonXov  xal  vno  xrjg  avyrjg  tcuv  onXoav 
xvq)Xa>{tfjvaif  iXirj&rjvai  6h  vno  ßixi6og  xal  Movam'.  dno&avriv20 
6h  avxov  qtaöiv  iv  "Itp  xrj  vrjom  rj  vooco  rj  tw  twv  dXiioav  aivi- 
yfiaxi,  xal  avxm  iniygayivai  xo6e' 

lv&d6t  xrjv  itgr)v  xtcpaXrjv  xaxd  yala  xaXvnxti 
dv6gav  rjgaoav  xoopijxoga,  Oilov  "Opriqov. 


44  xo]  aitov  to  L,  om.  P.         45  in  ytyqa^ivov]  «ic  dcdi.^  fft  Int- 

ytyguuuivov    M ,    tTztyfygauutvov    cctt.  avxov   W,    avxöv  cett. 

46  Ugav  Lw,  yaiav  M,  qui  a.  fin.  addit  haec:  tiavtiiv  Ofirjgos  aytxai 
rtQog  xov  zucpov. 

VI.  5  &%r\as  J.  7  <PiX6%oQog\  cf.  Philoch.  fr.  ed.^SicbcIis  p.  35. 
Maelleri  bist.  gr.  fr.  p.  393.  8  vvaaatvg  J.        10  vquvSqo{  J.  de 

Pyrandro  cf.  Plut.  parall.  min.  37.  Tzetz.  ad  Lycophr.  1439.  12  Ega- 
xoe9ivT]g\  cf.  Bernhard v  Eratogth.  p.  239.  14  fLiXtaaoyBvr)g  r)  peXtaa- 
yogag  J.        17  axoXovbijvat  J.       23  ttQav  J. 
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ZOQOKAEOTZ. 

Sophoclis  vitam,  qoae  sola  exstat,  quod  dedi  a  vulgata  prorsus 
discrepantcm  sie  velim  aeeipi,  ot  de  meo  nihil  innovasse,  sed  ipsam 
pristinam  orationis  formam  restituere  voluisse  existimer.    duleo  quod 
uti  non  lieuit  libro,  quem  a  bibliographis  laudatum  video,  ioscripto 
„Sophoclis  tragici  poctae  vita  non  prius  in  lucem  edita"  etc.  Rom. 
1545,  nec  praeter  Aldinam,  quae  titae  nihil  continet,  inspicere  edi- 
tiones  Stephaniana  (1568)  antiquiores.    sed  nisi  vehementer  fallor 
istae  omnes,  certe  ex  quo  ipse  textus  Sophoclis  a  Demetrio  Tridinio 
interpolatus  per  Turnebom  prodiit  1053,  vitam  quoque  non  qualem 
antiquiores  libri  praebent,  sed  qualem  docti  grammatici  manus  effe- 
cit  repraesentant    qua  in  re  opportune  cadit,  quod  Brauck  ms  ad- 
no ta vit ,  in  Triclinü  recensione  lemmati  additnm  esse  öitOQ&a&f]  ök 
Ttaod  xov  coqxoxdxov  Mctyt<STQov,  quem  Thomam  esse  Magistrum 
cum  per  se  credibile  sit,  tum  eo  admodum  fit  verisimile,  quod  Pin- 
dari  quoque,  Aristophanis,  Euripidis  vitas  habemus  ab  eodem  Thoma 
correctas  et  si  diis  placet  emendatas.  vidit  hoc  Brunckius,  nec  tarnen 
nisi  pauca  quaedam  mutavit,  plerisque  omnibus  Thomae  correctioni- 
bus  contentus.    ego  vero  cum  intelligerem,  nostra  non  tarn  scire  In- 
teresse, quid  infimae  aetatis  grammatici  male  sedula  doctrina  effece- 
rit  quam  quid  ab  initio  scriptum  fuerit  et  ex  antiquitate  nobis  tra- 
ditum,  ad  antiquiores  Thomana  recensione  libros  redeundum  esse 
duxi,  ac  pristinam  manum,  licet  a  vitiis  minime  liberam,  cum  hia 
ipsis  repraesentare  quam  Thomae  commeota  repetere  molto  malui. 
nec  desunt  quibus  ad  hoc  negotium  rite  peragendum  opus  est  libri 
huius  generis  manu  scripti.    mihi  duo  praesto  erant,  älter  Parisi- 
nus no.  2794.  saec.  XIII  (P),  a  Brunckio  obiter  inspectus,  menm 
in  usum  accuratc  collatus  a  Millen»,  alter  Jcnensis  saec.  XIII  vel 
XIV  (J),  qui  olim  fuit  Io.  Andr.  Bosii  (hunc  codicem  in  peculiari 
dissertatione  descripsit  I.  F.  Heusingerus  Jen.  1745.  cf.  Erfurdtii 
praef.  ad  Soph.  Electr.  p.  VII  sqq.),  cuius  lectiones  diligenter  eno- 
tatas  Weissenbornio  debco.    eiusdem  nisi  fallor  generis  est  Parisi- 
nus no.  2712.  saec.  XIII  (S)  bic  illic  a  Brunckio  adhibitus,  aliique 
sine  dubio  in  bibliothecis  asservantur,  quo  referendus  est  ex  quo 
Schol.  Aristopb.  Ban.  v.  75  interpolavit  Musurus.    ipsius  Brunckii 
über  (B),  cuius  ille  aliquoties  mentionem  iniecit,  quo  pertineat  non 
satis  liquet    at  alterius  generis,  Thomani,  est  Parisinus  no.  1711. 
saec.  XV  (R),  cuius  lectiones  item  mihi  Millerus  subministrarit. 
vulgatam  (t)  dixi  editionem  Brunckii. 

2oq>oxliovg  yivog  ual  ßlog. 

2k)(pox\rjg  to  plv  yivog  yv  'Afhjvuiog  •>  vtog  dl  Eo<piX\ovy  og 
ovrtf   (6g  ^AqiGxoltvog  <prj<Si9  xixxtov  ij  %akxevg  ijv,  ovrf,  tag 


1  Zoqi'llov  dedi  ex  Marni.  Par.  ep.  56,  Clcm.  Alex,  protr.  p.  21 
Aelian.  hiat.  an.  7, 39,  Anthol.  Pal.  7,  21  (cf.  t.  3.  p.  219),  £o<pilov  v. 
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"löxgog,  ua%aigonot6g  vrjv  igyaolav,  tv%qv  dl  Ixlxrt^ro  ÖovXovg 
%aXxiag  r\  xixxovag'  ov  ydg  tixog  xov  Ix  toü  toiovvov  ytvdfxevov 
Gxgaxriylag  aftw^r/rat  Gvv  IJiqixXsl  xal  €>ovxvöiör}>  xoig  ngdxoigb 
rijg  noXtag,  dXX'  ovöy  ov  vno  xav  xwficoäcov  aörjxxog  dqxtöri 
tcov  ovöh  GepiaxoxXiovg  U7ii<$%mi.lvwv.    diciaxrjxiov   öh  xcrl  reo 
"laxgm  ydcxovxi  avrov  ovx  '^{tyvaiov,  aXXd  0Xtdoiov  tlvai  ■  tl 
öh  xcrl  to  dvixa&tv  Q>kidoiog  tjvy  aXXd  nXr]v  "Iaxgov  naq  ovöevl 
iv (mp  xovt'  iaxiv  tvQHv.    iyivexo  ovv  ZoyoxXijg  xo  yivog  ^A&rj-XO 
vaio?,  örjpov  KoXavrj&tv,  xal  tw  ßla»  xal  xrj  noirjott  ntgiq?avr\gy 
xaXdSg  xt  inaiötvOrj  xal  ixgd<pr}  iv  ivnogla,  xal  iv  noXixtla  xal 
iv  ngtoß&laig  il-rjxdfcxo.    ytvvrj&rjvai  öh  avibv  yaöiv  ißöoprjxo- 
gxt\  ngwxy  okvfimdöi  xvxa  to  ötvxiQov  Ito?  inl  ag%ovxog  JA&rj-  « 
vtjai  OiXinnov.    r\v  öh  Alo%v'Xov  vtcoxtQog  Kxeöi  Ütxasnxa%  Evgi-lb 
niöov  öh  naXaidxEQog  tlxoOixiooaQai*    öitnovri&r)  öl  iv  natal  xal 
jrtoi  xr)v  nakalaxgav  xal  fxov6ixr]vy  i£  cov  dpqpoxiQcov  iax((pavu)d"rj9 
tog  cpqaiv  "Icxgog.    iöiöd%{hi  öh  xrjv  {novOtxrjv  nagd  Aapngu),  xal 
atxd  xr]v  Iv  ZuXuaiii  vavp.a%iav  'A&rjvaloav  negl  xgonaiov  ovrcov 
fiEzu  Xvgag  yvpvog  dXtjXinuivog  xoig  naiavlfovöt  xav  imvixiwvVO 
i^rjgxtv.    wp'  AiöyyXto   öh  ti)v  XQaymöiav  IftaOf,  xai  noXXa 
ixaivovgyrjasv  iv  xoig  dytoai,  ngaxov  phv  xaxaXvöag  xrjv  vno- 
XQtCtv  xov  noirjxov  öid  xrjv  lölav  fiixgo(pa)vlav '  naXat  ydg  xal 
6  noir}xr}g  vntxglvtxo '  avxovg  öh  xovg  %ogtvxdg  noujaag  dvxl 
öfoösxa  ötxanivxe  xal  xov  xglxov  vnoxQtxrjv  l£fvpev.    fpaal  dl  25 
ort  xi&dgav  dvaXaßdv  iv  /uo'vw  xm  Gafivgiöl  noxt  lxi#apioei% 
oOsv  xal  iv  xrj  noixlXr]  Oxoa  psxa  xi&dgag  avxov  yeygdy&ai. 


3  "topos]  cf.  Tstri  fr.  ed.  Siebeiis  p.  74.  Muelleri  bist.  gr.  fr.  p.  425. 
irtitmo  J.  4  x«^«'a5  libri,  ZaXxHs  v.  §  ffl  xe  xal  P.  f  fx  xov 
xotovTov  P,  Ix  tov  Toiowrov  J,  h  TOiovxtov  R.  f  6  acprjfrTj  J. 
7  d*te%i]uiv(ov  PJ,  ditocxoptv&v  v.  8  */<xrpo)J  axgdx(ovi^  PJ,  fortasse 
recte,  nee  repndiassem,  si  altcro  loco  in  hoc  nomine  iidem  libri  conaenti- 
rent    de  Stratone  vid.  Diog.  Laert.  5,  59.  ovx  afl^vcuov  etvrdv  J. 

cplvaotov  J,  malim  QvXdotov.  vnlg.  explicare  tentat  Schoellius  vit.  Soph. 
p.  Jg.  tl  _  nXriv  PJ,  nXrp  ydg  R.  9  7orpov]  oroaecovoe  J. 

nag')  h  J.  10  rovr'  P,   rovro  v.  ow  6  Zocp.  Stephanu«. 

12  itxgdyrt  J.         noXixtla  Jvycov  (fft^cöv?)  xal  P.  13  ^^tatfro 

libri,  ilsxdttxo  Yitium  e«t  Branckii.  lßSo(ir}xoaxfi  ngäxri  6Xvpnia8i 

R.  5rpc^Ti?v  ÖXvumdÖct  P,  h  ngmxrj  oXvfimdöt  J.  15  filv  ante  vearts- 
qos  add.  R.  It«o«v  **xd  PJ  (cf.  Dindorf.  ad  Schol.  Anst.  Ran.  7o), 
?tn  öfnatTtzd  R.  16  itaXaiotegos  om.  PJ.  ffxooi  xtacagoi  3, 

ttxooixtooaga  PR.  nnmeros  sie  invertit  Lessingius  vit.  Soph.  p.  30: 
AlorvXov  u.  v.  ixri  tUooixtooaga,  EiginCÖov  öh  n.  dt*aema%  Boeckhius 
ex  trag,  princ.  p.  49  iic:  Alc%vXov  p.  v.  fxrj  stxoounxa,  Evgimöov  ös 
TT.' Öhxaxiacaga.  cf.  G.  Hcrmanni  Opp.  t.  2.  p  160.  17  ri^v  add.  PJ, 
om.  t.  18  Xdunco  PJS,  Xapititp  ü,  Xapnlov  R.  cf.  Athen.  1.  p.  20  F. 
20  dXtiXriwhos  J. '  21  nag'  PJ,  xal  nag    R.  «Wov  P. 

22  Jcocora  P.  23  jtitxpoqpcoviav  PJ,  (czvo(p<ovtav  v.         2*  airexgi- 

vaxo  P.  «vrovff  Öh  rovs  PJ ,  «vrog  Öh  xal  xovg  v;  rogsvtaq] 

noirixäg  J.  25  cTexa»fvr«  PJ,  ntvxtxaiÖtx*  v.  26  o«  PJ,  oti  x«l  v. 
uoveol  liovcocTcö  Welckeroa  d.  gr.  Trag,  mit  Rück«,  auf  d.  cp.  Cyclus  p.  4<E>. 
^ot*  om.  i.  '    27  yiygd<p&at  P,  ytygdytai  <paol  R,  fypcnpa*  J. 

r    w*m   ..    n  BA   1«     Hfl   IV.  53 
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£dxvQog  6i  <pi](Siv  ort  xal  Ttjv  xa^nvkr\v  ßuxxi\Qiav  avxog 
vorjcsv.    (prjal  6h  xal  "Itixoog  xdg  ksvxdg  xQ^7cl6ag  avxov  i^tvQtj- 

30xivat,  ag  vJioöta^tevovTcii  ol  xs  %OQ£vxal  xal  oi  vnoxQiTui,  xai 
n gog  tag  qpvoetg  avxäiv  ypaif/ca  ta  doafiara,  xatg  6h  Movöatg 
ftiaßov  ix  tojv  nsncuöevtiivav  Gvvayayüv.  xal  anktog  Moxiv 
tintlv,  xov  ij&ovg  xoaavxrj  yiyovs  xagig,  cotfr«  navxoxt  xai  nqog 
dndvxmv  avxov  oxegysadai.    vixag  6h  h'kaßtv  tXxooiv,  cog  <pi\Gi 

35Xaovöno£,  nokkdxtg  6h  xai  6evx(Q£ia  FAajfo,  xgixa  6h  ov6inox£. 
'/40»/vatot  6h  avxov  itmv  nevxrjxovxa  nivxs  ovxa  nqo  xav  Iltio- 
novvt}<5iaxd)v  oxoaxqyov  sXkovxo  hsCiv  snxd  iv  tw  ngog  'Avaiav 
nokipn.    ovxa  6h  (pika&yvaiog  i?v,  naxs  nokkdSv  {isxans^no^svuiv 

'  avxov'  ßaoikewv  ovx  i&ikqas  trjv  naxol6a  xaxakmslv.    h%s  öh 

40  xal  xn]v  "Akavog  tsQO>avvr}v ,  og  tfqag  fjv  fisxd  *AcxX^«lOV  nagd 
Xeiqcovi,  t6QVvx>s\g  vno  'locpavxog  xov  vtov  fitxd  xtjv  xsktvxyv. 
yiyovs  6h  xal  ^sotptkrjg  6  Zoyoxkrjg  mg  ovx  akkogf  xad-d  <ptjaiv 
rIsQ(6vvfiog  nsol  xrjg  XQvaijg  oxsydvqg.  xavxrjg  ydg  i£  dxqono- 
Xsxog  xkaTtelatjg  xax"1  ovag  rHoaxkijg  I6rjka)ae  Zotpoxku,  ksyxov 

45ti}v  fttj  ovaav  oixiav  iv  6s£ta  sioiovxi  iQSVvrjoai,  IWa  ixixQvnxo. 

29  xal  fcxqog  PJ,  faroo?  xal  R.  30  ag  vnodsGufvovxai  PJ,  alg  vns- 
Övovxo  R,  ag  inodovvxai  v.  oi  xe  %ogsvxal  xal  ot  viro*Qixa£  J,  ot 
t£  vnougtxal  xal  ol  %ogtvxai  v.  3*2  avvayaysiv  PJ,  svgsCv  R. 

anXüjg  fonv  slnstv  J,  dnktHg  slnstv  R,  dnkcüg  tag  iaxiv  slnsiv  v. 
33  avcov  post  rj&ovg  add.  R.  ndvxoxf  xal  P,  ndvxrj  xs  xal  J,  ndw 
R,  navxT\  xal  v.  34  iihqgiv  om.  J,  sed  post  HUQvaxiog  vacuo  spatio 
relicto.  35  xoCtov  P.  ovdtnots  PJ,  ovdenwnore  v.  36  äfr]- 
vatoi  PJ,  xal  Udljvatoi  v.  izriiv  it(vxrj*ovxa  ntvxs  ovxa]  irtöv  i£rj~ 
y.  vxanivxB ,  sed  addito  svvia  super  nivxs  et  deincejps  vacuo  spatio  re- 
licto, P,  Ixäv  ovxa  nivxs  J,  ^raTv  oira  R,  txäiv  ovxa  f^movxu 
nivxs  B ,  Trfvrijxovra  enxd  ixtöv  ovxa  v :  numeros  correxit  Lessingias. 
scilicet  natus  est  Sophocles  ol.  71,  2.  495,  bellum  Samium  incidit  ol.  85, 
1.  440.  kqo  xuv  nslonovrjOiaxäiv  Gxoazqyov  stkovxo^  ixsaiv  inxd  P; 
nQo  x&v  ntXonovvrjGiaxoiv  GxQaxt]yov  sikovto  ixsaiv  inxd  nivxs  n$o 
xiäv  nskonovvriGiandiv  J,  axoaxrjyov  sikovxo  ngo  xtov  flskonovv.  (wtio- 
novip.  R)  htGiv  snxä  v.  37  dvaviav  addito  ovg  super  finali  a»  R, 
avav£(o  P,  aQavixov  J,  Zaptovg  Seidlerus  diss.  d.  temp.  auo  primuro 
acta  est  Antigona  p.  XXIV  ed.  Antig.  Hermanni  (sed.  vid.  Id.  Ephem. 
litt  Hai.  1825.  p.  216  et  Suevernius  Comro.  acad.  Berol.  1824.  p.  38 
sqq.),  iv  xa  noog  xovg  iv  'Avuioig  vel  'AvaCa  aut  Iv  roj  nso\  TJoiavi- 
xom/  Wcxius  prolegg.  ad  S.  Antig.  p.  19.  de  r'e  vid.  Kru'egeri  hist.  pnil. 
Stud.  p.  208  sqq.,  Bergkii  rel.  com.  Att.  p.  58  sqq.,  Fr.  Ritter  nov. 
Mus.  Rhen.  2,2.  p.  180  sqq. ,  Boeckhii  interpr.  germ.  Soph.  Antig.  p. 
183  sqq.  38  q>ika&r}vaiog  J,  qpUat^vato'raros  v.  fisxansfinovxatv 
avxov  paoikiav  J,  fisxantunovxaiv  ^aoikiav  P,  ßaoikiav  psxansinrofii- 
vuv  avxov  v.  40  xrjv  PJ,  XTtv  xov  v.  wAk*a>vog  coli.  8choI. 

Apoll.  1,  97  Meinekius  fragm.  com.  gr.  2,  2.  p.  683,  qui  et  xoacpslg  ad- 
dit  post  XstQmvi.  r\v  om.  J.  dcnkrjniov  J.         wapa]  nsoi  P. 

41  IjÜQW&sig  —  xsksvxrfv  P,  idovv&stg  (isxd  xrjv  xsksvxfjv  loaxovtog  xov 
vtov  J ,  [dov&ri   dh  vno  'lo<p<ovxog  xov  vtov  psxd  xrtv  xsUvxnv 

42  &(oosßrig  xaO"a  —  nsol  PJ ,  <u&d  tsgeowfiog  qprjaiv  iv  tw 
nsql  R.  45  pr\  ovaav  S,  fti}  oUovaav  P,  fir]  soliun  J,  owrav  ▼.  aut 
numerus  est  fit},  dummodo  constaret  Atbenis  aedificia  numeris  distin^ui 
esse  solita ,  aut  latet  in  pn  ovaav  praedicatum ,  velut  6fi0Qovaav,  de  re 
cf.  Cic.  d.  div.  1,  25.      «xf'xovjrro  P,  xtxou«rai  J,  ixovnxtxo  v. 
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i(xirjvv6e  de  avxrjv  tüj  dt'juo)  xal  xdXavxov  iöiJ-azo '  xovxo  ydq  rjv 
7tQoxr}()V%&iv.  Xaßojv  ovv  xo  xdXavxov  tigov  idovoaxo  Mrjvvxov 
rHgaxXiovg,  (paivtxat  de  xal  nagd  noXXoig  ngog  xov  vtov 
'IotpdSvxa  ytvopivri  avxoj  dixr\  noxi.  l%av  ydg  ix  pev  Nixoaxgd- 
xr\g  'loqxovxa,  ix  de  Gtoigidog  Zixvuviag  'Agioxava  ,  xov  ix  xov-bO 
xov  ytvdfievov  nalda  ZoqpoxXia  xovvopa  nXiov  ^oxegyev.  xal 
noxi  *  *  *  iv  ögduaxt  eloijyaye  xov  'loqxovxa  q>&ovovvxa  xal 
nobg  xovg  opgdxogag  iyxaXovvxa  tcj  naxo\  (6g  vno  yi\Qtüg  naga- 
q>govovvxf  oi  dh  xo3  %q?<ovxi  h tritt  rjtfav.  Zdxvgog  di  <ptjaiv 
avxov  elntiv  »tl  piv  elpt  ZocpoxXrjg,  ov  nagaygovol,  il  de  naga-bb 
ygovuy  £o(poxXrjg  ovx  tlpl"  xal  xoxe  xov  Oldinoda  dvayvolvat. 
xeXtvxijaai  6h  avxov  opaatv  "ioxgog  %al  Ntav^yg  xovxov  xov  xgo- 
nov  KaXXmntdov  vnoxgtxov  dno  igyaoiag  l£  ''Onovvxog  r^xovxog 
negl  xovg  Xoag  nintyavxog  avxal  Oxaa)vXr\v  Xaßovxa  xov  ZotpoxXiu 
§aya  fig  xo  cum«  «vtov  in  6}i(paxitovaav  vno  xov  ayav  yriQfogtiO 
dnonviyivxa  xeXwxtjüai.  £dxvgog  6i  optici  t?Jv  ""Avxiyovxiv  äva- 
ytyvcüöxovxa  xal  i^ntcovxa  negl  xd  xikr}  vo^axi  paxqo)  xal 
ltiat\v  r\  xal  vnooxiyfit}v  ngog  dvdnavaiv  tirj  fyovxi  ayav  dno- 
xzivavxa  xr\v  (pavrjv  xal  xijv  i^vxi5v  °vv  Tg  q?o)vrj  dqptivai.  oi 
61  ot*  fiexa  ftjv  xov  dgd^atog  avayvmaiv,  oxe  vixtav  ixr}gv%fo},6b 

46  avxov  P.  dtfim  P.  47  ovv]  dl  J.  49  dtxrj  noxi  PJ,  noxe 
8Urj  R.  de  rc  cf.  Cic.  d.  sen.  7,  Appulei.  apol.  p.  298,  Plut.  Mor.  p. 
786  A,  Lacian.  Macrob.  24.  vixocxqutov  P.  50  divgidog  (s«»d 
addito  uo  super  tv)  ovxvvcavCag  P.  xov  —  ZorpoxXta]  xov  ix  xov- 

xov  fiiv  yevva  ulv  aoyoxXi\y  P,  ytvvä  naida  aoapoxXijv  xal  J.  52  noxs 
***  iv  SQdfiaxt]  noxs  iv  Ögafiaxi  libri,  noxs  iv  dixaatrjQi'cp  G.  Her- 
mannuu  praef.  ad  Soph.  Oed.  Col.  p.  XI:  qood  cum  haberet  quo  offen- 
deret  (ct.  Boeckh.  ind.  lectt.  Berol.  1825  — 26.  p.  4  sq.),  »dem  in  eius- 
dem  fabotae  ed.  2.  p.  XI  «ot«  *  *  *  iv  Jodpaoiv  scribendum  censuit 
atque  ' AQUsxotpdvr\q  supplendum ;  hunc  enim  illud  fecisse  in  fabula  cui 
nomen  erat  Jnänuzu ,  in  qua  phratorum  partes  fuisse  ex  Schol.  in  Ran. 
810  (798)  constare.  sed  poetae  nomen  excidisae  iam  viderat  Naekiua, 
qni  Aevxwv  aupplevit,  ut  narrat  Welckeru«  L  l  p.  263,  13  (qui  ipse  de 
Peleo  Sophodis  tragoedia  et  Musis  Phrynichi  comoedia  cogitavit),  quippe 
de  huins  comoedia  4>QateQsg  inscripta  cogitans ,  in  quam  sententiam  inci- 
dit  etiara  Schoellius  vit.  Soph.  p.  381:  TlXdtav  aupplevit  Anonymus 
apud  Welckeruro.  ngoa^yaye  PJ ,  qni  videntur  naQ^yaye  voluis.se. 

lorz&mct  PJ,  'forpoivTu  aixm  v.  53  tpodxxooai  PJ.  ^  56  aotpoxXrji 
ovx  itpt  P,  o&t  eiui  Zoyo*Xrje  v.        xal  add.  J.  dvayv^vai  PR, 

na ottvayvävat  57  yaciv  Torpog  xal  vedv&ris  PJ ,  "JatQog  xal 

Ntdv&Tjg  <paol  v.  Nedv»ris]  cf.  Man1uardü  lib.  d.  Cyzico  p.  166. 

Sntog  yaalv  i'oroog  xal  vtdv&r\s  xeXtvTrjaat  xov  aotpoxX^y  post  xoonov 
auffusculo  atramento  scripta  add.  J,  solum  lexooCa  P.  58  xaXXiniSov 
(naXXinida  P)  wro*oirov  et  mox  tjxovxog  ntol  PJ ,  KaXXinniörjv  vno- 
*Qixr\v  et  ^xovra  naod  v.  59  nUtyavxog  J,  ni^at  y.  Xaßovxa 
xov  aoyoxXia  J,  xov  aotpoxXia  Xaßovxa  P,  tov  ZovoxXsu  Xaßovxa  xal 
ßaXovxa  60  (äya  elg  xo  oxopa  avxov  Jxi  6u(pax£tovaav  PJ>  (äya 

ixt  otKpaxi'tovcav  »t§  xo  exopu  R ,    elg  xo  otou«  ßäya  ixt  6{itp. 
6t  avaytvaöxovxa  R.  62  ixntoovxa  P.  roij^ari  PJ,  xo)Xa>  R. 

63  «  add.  PR,  om.  v.  fWf«  R.  dnoxtCvavxa  R,  dntxxdvaxo  P, 
anoxnvai  J.  64  xal  —  q>0M^  PJ,  ovv  xjj  <p<o*ji  xal  x^v  yv%nv  v. 

65  rov  dodpaxog  om.  J.  ^  # 
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%aoa  vixri&ttQ  i^iktmv.  xal  inl  tov  naToroov  xüyov  hifhj  tov 
inl  tjJ  66a  Ttj  xara  ti)v  AixiXaav  <jpfoovo*fl  xslfitvov  noo  tov 
tot%ov  tvbty.a  oxaöicüv.  (pctol  6h  ort  xal  im  \ivi]uaxi  wvtov 
oeigrjva  tnioTtjGav,  oi  6h  %tXt6ovct  %aXxijv.  xal  tovtov  tov  idogov 
70T£T£mxoTa)»'  Aaxi6ai^ovLmv  xara  'Afhjvcdmv  diovvoog  xar'  u'ruo 
intOxdg  AvOuvSow  ixiXtvatv  iniToiyai.  Ttftijvai  top  avöoa  dg 
tov  raqpov*  (Sg  6h  mXiycogi^Civ  6  AvOav6gogy  ÖtvrtQor  ctvxco 
iniCTtj  6  Atovvoog  to  txvto  xtXtvmv.  xal  Avoavdgog  nvv&avo- 
fisvog  naqd  tcov  tpvyd6(ovt  Tlg  tXr\  o  TtktvT^aag ,  xal  pa&av  ort 
75  ZotpoxXijg  vndo%H9  xifpvxa  ni^ug  i6l6ov  dunruv  rov  av6oa. 
laßav  6i  q>t]0iv  iniyoatyt  tqj  xacpw  ttvvov  ra'oV 

xovjttw  tc5Ö£  raqpw  2toqpoxAijv  aoama  Aaßovra 
'    trj  TQayixij  Tixvri,  0%rjpa  to  o-ffivo'rarov. 
"IöTQog  6i  (pyci  did  ti)v  tovtov  a'oerijv  xal  i//if<ptff^a  TreTtottjx^vat, 
80  xa#'   ?xaarov  Itoff   ctVTCp  &vuv.    Ijf*  6^  äoajuara,   mg  wrjOiv 
'AQiOTOwdvrjg ,   IxaröV  rftftfapa.    tfvvi/ywv/tfaro        yxio-£üAfl>  xo* 
EvoiTt/dfl  xal  .Xoto/Aco  xal  aMoi$  noXXoig  xal  'loqpcSvr*  toj  ino5. 
to  7t av  fifv  ovv  r(,)/( /;o(xc3s  dvofiafc*  Tovg  te  ydg  (jlv&ovq  <pioti 
xar*  fyvog  tov  noir\TOV  xal  Tijv  'Odvöatiav  0£  Iv  nokkoig  6gd- 
8j  fiactv  tmoypaepfrai.    7rao£Tv/uoAoy«  6i  xa#'  "Ofifjoov  xal  tou 
'Odvaolcog  to  ovo^ia' 

oo&cog  6"*  J08vöotvg  tip'  inavvpog  xaxolg' 
noXkol  yao  codvaavxo  övaotßug  ipoi. 


66  xal  in)  —  tdöt  PJ ,  nifi  quod  67.  t£v  inl  ti}v  dtxiktiav  666v  xf  i- 
pivcov  3ro6,  68.  avr>7  pro  avrov,  69.  asiQtjvctv  in.  ot  6h  %....cd»vct 
et  tii%ov  pro  %o>qov  P,  70.  xar*  ovccq,  75.  tov  avdpa,  76.  avrov  ora.  J:  totus 
locus  v  sie  legitur :  ttöv  dh  nargoitov  avrov  Tacptov  inl  dtxileiav  n§i- 
uiv<ov  noo  otadi'cav  tov  thxovS  tvStxa  xal  tovtov  tov  tonov  l  rooiuv 
R)  imxetHxtxotav  Aax(6ai(iov£tov  xara  t<ov  Ufh]va£(ovt  innntg  ovg 
ofdv  rf  i}v  avrov  inti  ftamtiv,  Jtovvoog  —  xf ks vtov.  6  b*h  Avaav6ooQ 
—  ort  Zotpoxkijg,  xijpvxa  {nijgvyfia  R)  —  av^pa.  <pacrl  öh  xal  ott  (ort 
xal  R)  tqj  pvv}uati  avrov  Z'ftp^va  ineotrjoav,  ot  dh  rtlidovu  xaknrjv. 
iniyiyocty&ai  dh  T(S  Tatpcp  avrov  radf.  76  kaßwv  di  yrjoiv  ini- 

yoaipe  aperte  corrupta  sunt,  fortasse  in  kaßatv  latet  notnen  proprium,  ot 
corrigas  Tloktfitov  (cf.  Athen.  10.  p.  436  I).  442  E)  di  (prjoiv  imytyoct- 
qihd.  vel  'loytöv  dh,  tpaoi'v,  iniyoceipf.       77  cf.  Anthol.  Palat.  U  3.  p.  C. 

78  T7)]  iv  TT/  PJ.  X*ZVH  x,a^  ,ffZ^.UOt  J;  79  qpf^Ol  T7JV  TOVTOV  OQS- 

tijv  PJ,  rprjatv  'A&rivaiovq  diä  Tt)v  tov  dvdoog  dottrjv  v.  xai  om.  J. 
80  xa#'  txaorov  ^roc  J,  xa^^xaorov  P,  xar'  itog  tuccatov  v.  av- 
rov P.  igfi  —  rfWapa  PJ,  tyQcctps  dh,  mg  (prjöiv  'AgiOTOcpavrjg,  dgd- 
fiara  txarov  rptaxotvra  (scilicet  i'J  in  PA  transiit) '  rovro>y  dh  vo&fvfr* 
tat  dexatntd  v.  81  ovvriy(ov(aato  JR,  awtjyoaviaavto  P,  ovrrjymvi- 
^£ro  v. 
alloig  not 
yuo  add.  1 

odvaaimg  to  ovoua  J,  tov  odvaatcog  P,  to  ovofia  tov  *Odvooi(og  v. 
87  hos  versus  ex  fabula  Nintoct  rj  'Odvooevg  aHav&onkijfc  inscripta  de- 
promptos  putat  Brunckius  (cf.  Soph.  fragm.  408  Dind.),  ad  Phaeaccs 
refert  Welckerus  I.  I.  p.  87.  ofc*  PJ.  xaxwg  P. 
Schaeferuj,  oövccuvxo  P,  todvaoavto  ▼. 


asnta  v.        81  ovvqycaviociTo  JR,  avvtjyoyviaavro  P,  ovvrjymvi- 
82  xotoCklu»  PJ,  zupft»  R.  cf.  Naekii  Choeril.  o.  8.  xal 
rxokloig  PJ,  xai  *Aoictta  xal  alkoig  v.        83  fihv  add.  J,  om.  v. 
I.  PJ,  om.  v.  85  vwoypaqpfrat  PJ,  dnoygdqxzai  v.  tov 
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?j-&o7tonirat  6h  xai  xoig  imvormaci  T*j£vixci>£  XQVTttlf  eO(HjQyxrjv 
ixpazxontvog  %(*Qiv.  o&ev  tlntlv  'üuvixo'v  xiva%  uo'vov  Eoyoxkiago 
xvyxdvtiv  'OpijQOv  pa&rjxqv.  xal  «Mo*  nokkol  fitfilfurjvxai  xivag 
xcov  ngo  avxdov  rj  xtov  xa#'  avxovgt  (iovog  ,6h  2og>oxkijg  aq>* 
ixdoxov  t6  Aaurcodv  dnav&ittt.  öio  xal  fiihxxa  ikiysxo.  ijveyxe 
dh  xd  utxra,  tvxaiQtav  ykvxvxdxrjv,  xok(ir}v  noixiktjv.  oUs  öe 
y.uiouv  tv  ntXQtjaai  xal  itQuypaxa,    a0xe  Ix   ui/.oov  ypiarf/Jov  93 

oAoV    tJ^OTTOlftV    TO   7ZQ<)0U)-T  01.      &m    51   TOVTO  uiyiOTOV  iv  TfOllf- 

xaiff  oqAovv  rca#o£.    97701  v  ovv  'AQiaxoydvrjg  oxt  ,,/Cai- 

£Og    fa«xa#£feTO       akky   öS    .  1  >  poxkiovg   XOV    utktri   TO    6r6  nu 
xexQUJuivov."    qnjol  öe  xal  ' * AqiGxn&vog  (6g  nQtäxog  xtov  'Aihjvri- 
&tv  noirjxdov  xrjv  &Qvylav  ptkonotlav  dg  xd  Uta  aOpaxa  nagi- 100 
laßt  not  tw  dt&VQapßixa  XQOTtta  xtm'uijfv. 


E  V  P  I  IJ  1  J  0  T. 
I. 

Tribus  constat  partibus.  ac  prima  qaiilem ,  v.  1  —  40 ,  exstat 
Übro  btblioth.  collcgii  Ambrosiani  Mediolanensis  (A),  ande  pri- 
edidit  Elrasleius  1821.  ad  calcera  Baccharum.  deinde  reper- 
tus  est  Uber  Parisinus  bibl.  S.  Genovevae  (P),  qui  praeter  hanc, 
ab  initio  rautilcin  (inc.  v.  13.  oi  de  xd  uiAtj),  alteram  quoque  con- 
tinet  v.  41  —  78.  hinc  totam  protulit  I.  P.  Rossignolius  io  Journal 
des  Savans  1832.  p.  240  —  244,  alteram  parlem  repeti  curavernnt 
W.  Dindorfius  in  Supplem.  Annal.  philolog.  I.  1832.  p.  639  sq.  et 
F.  G.  Welckerus  in  Museo  Rhenano,  1833.  I.  p.  297  —  299.  tota 
item  exstat  in  codice  Havniensi  no.  3549.  saec.  XIV  v.  XV  (H) 


89  ijtfojroifiTCU  81  PJ ,  föonoin  8\  Xa\  itoixtXXn  v.  90  ixpavxevo- 
ftevog  PJ.  tlnttv  PJ,  tlitetv  Uytxtu  R,  tlntiv  tpaoiv  v.  91  xal 
om.  J.  nokkoi  PJ,  phv  yap  noXXol  v.  fiinvrivxai  J,  ufttvijroa  P. 
xiv*  PJ.         92  avx&v  ä<p*]  l<p*  PJ.         93  616  J,  x«#o  v. 

fjvfyxt  dt  xd  pixxd  PJ,  £ui§f  61  totg  avxov  «oiijuatfiv  R.       94  tvxai- 
qIcu,  —  itoixiktv  PJ,   tvxaiqlav,  ykvnvttjxa ,  zoXpav ,  jroixiMav 
95  xatpov]  xal  J.  tv  nexQrjaai  R  ,  Ix/itrpwoai  PJ,  av^txqrfim  y. 

xat]  xa  J.  h  pixQov  ^uiaxijnov  olov  J,  2x  ^tix^ov  ijuitfrix^o« 

^iiag  oiov  P ,  ix  §QaXios  xcuAov  ijqxfaev  okov  R ,  *x  fitxpov  ijaiffti^ov 
«  1# 4«ö>s  ums  o^ov  Brunckius ,  ciui  non  rect«  ait  habere  libro»  ix  «.  iy. 
*ify|«v  eis  ««aß  o^O".  96  ^oarowiV  To  »p.  P,  ^Otowois*  to  «p.  J, 

^07roi^<jat  to  jrp.  R,  q&onoitiv  nq.  v.  «oi^rats  PJ,  TtoiT\xixji  R, 

tw  «oii^Tix^  97  »atfos  ^  ^os  J.  yov»  R.  Äaipos 

correxi,  xn'gog  dijpos  J,  tfvpos  P.  98  J7r«xo^«t«o  PJ,  inexaVe- 
gexo  toig  %fCktatv  avrov  v.  haec  sane  ex  notissimo  Eupolidis  versu  in 
Periclem  expressa  »unt  (cf.  Dindorf.  fragm.  Arist  231 ,  Bergk  fragm. 
ArUt.  inc.  2),  nostra  non  est  cur  Aristophani  eripiantur.  aXkrj.  sie 
dedi.  aAXot  t,  aUog  Bergkius.  at  haec  certe  Aristophanea  sunt,  nt 
docet  Dio  Chrys.  or.  52.  p.  273.  cf.  Bergk.  rel.  com.  att.  p.  204  et  m 
Meüiekii  gr.  coro.  fr.  2,  2.  p.  1143.  1176.  to  ordu«  om.  J.  W  « 
xa\  JR,  dt  v.        Ahfrqtfl  J.        100  oppvyto»  J. 
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ab  initio  nliqtnntum  attrito,  sed  in  hoc  cum  in  priore  parte  mulüs 
locis  discrepct  et  aliquanto  brevior  sit ,  tura  in  altera  parte,  quam 
seorsim  postii  v.  79  — 114,  prorsus  alia  est.  binc  edidit  O.  D.  Blo- 
clrius  in  Friedemanni  et  Seebodii  Miscell.  crit.  1.  1822.  p.  394  — 
396.  prorsus  cum  hoc  conspirat  über  Fuidobonensis  no.  119.  (V), 
ex  quo  tanquam  nondum  editam  eandem  vitam  protulit  Em.  Zim- 
mermanns in  Diar.  scholast.  1828.  II.  no.  2.  praetcrea  in  eodem 
Jlavniensi  libro  eiusdem  vitae  excerptum  continetur:  hoc  dixi  Hb, 
integrioris  vitae  exemplar,  ubi  ambo  congruunt,  II  '.  aingulas  partes 
nunc  demnm  vidco  edidisse  Pflugkium  quoque,  sed  apreto  apograpbo 
Havoiensi,  in  Eurip.  t  1.  p.  LXVIII  sqq. 

r&vog  EvQiTttdov  xal  ß/og. 

Evgmiörig  6  noii]xi]g  vlog  iyivexo  Mvt]Gaq%ov  xaitqkov  xal 
KXtixovg  XaxavonaXiöog,  'Adyvalog  ftlv,  iyevvij&t]  öh  iv  Zaka- 
fitvi  inl  KaXXtdöov  agxovxog  xaxd  xyv  tßöourjxoaxonifiTtxriv  oXvfi- 
mdöa,  oxt  lvav^air\aav  xolg   Ulgoaig  ot  "EXXrjvtg.    rjoxri<Si  öh 

$xax'  agxotg  fihv  notyxgdxtov  ij  nvyinjv,  xov  naxgog  avxov  X9V~ 
Ouov  Xaßovxog,  ort,  an<pav7jq>6govg  dycovag  vtxy6U.  xal  (paötv 
avxov  'A&ijviict  vtxijoai.  avayvovg  öh  inl  xgayaöiav  froa.T^,  xal 
noXXovg  ngoöt&vgt  Xoyovg,  (pvaioXoytag ,  gijxogtiag ,  avctyvmgi- 
Gnovg,  (6g  örj  dxovaxrijg  ytvousvog  *Ava%ayogov  xal  TIgoöixov  xal 

10  IJgmxayogov  xal  Zwxgdxovg  haigog.  öoxtl  öh  avxoj  xal  Zwxgd- 
trjg  6  (ptXoaoqpog  xal  MvT\alXoxog  av(JLni7ioif}xivat  xtva,  (og  <pr\Gi 
TqXexXtiöyg'  „  MvrjOtXoxog  6h  ixelvog  Ogvytxov  xi  ögäfia  xaivbv 
Evgimöy  xal  Zaxgdxrjg  vnoxi9fjatv.it  ot  öh  xd  (aIXt}  avtoj  q>a<st 
Ktjyiooqxovxa  noitlv  tj  Ttfioxgdxrjv  'Agyttov.    (paöl  öh  avxov  xal 

\bfoyga<pov  ytvia&ai  xal  ötixvvö&ai.  avxov  mvdxia  iv  Mtydgoig* 


I.  Inacr.  tvgmiöov  ßt'og  V.  16  itoirjxTjg  om.  H*bV.  ftvrjGdgxov  V, 
pvrjcag...  H,  ...cdoxov  H1»,  pvrjaxdgxov  A.  xal]  tuirgö;  ot  Hb. 

2  nkvxovg  eupra  acripto  tt  A,  in  lac.  om.  H,  xlif...  H»>.  xo  [u4r 

yivog]  a&.  H\     %    iv  Zttka  in  lac.  om.  H.  3  Kakkidöov]  xakUov 

libri.  xara  xrjv  tlnoaxrjv  okvpiridda  Hb,  om.  HV.  4  X'7fftrv  T0'S 
in  lac.  om.  II  .  idem  yxp  in  voc.  nayxodttov.  lax...  H.  5  phv 
om.  H.  avrov  om.  HV.  6  vtxrjtpogovg  HV.  7  avayvovg  de] 
dyxivove  6f  wv  ex  Tlioma  Blochitis.  8  nolXovg  in  lac.  om.  V. 

7iQ0Cf£fVQe  H,  7tgot^(vgt  AV.  Xoyovg  —  ÄjJ  in  lac.  om.  V.  »po- 
Xoyovq  xal  tpvoioXoyiag  '  '  •  grjTOQHag  yevoutvos  H.  10  ratgog.  Soxti 
dt  avctJy  uti  corroxit  Elmsleius,  HV,  ttccCgog  öh  öoxtt  avt<ß  A.  11  6 
tpik6oo(pog  om.  HV.  pvr}oUoyog  H :  xal  Mvrjailoxog  Elmsleio  e  aeqq. 
irrcpsisse  yisa  sunt,  maluit  pro  eia  ytyovtvai  xal.  mg  —  ytvio&at] 

tpaai  dh  xov  tvgmC8r\v  xal  ttaygdyov  ytyovtvai  HV.  12  Mvijctloxog 
—  vnoxlVfiaiv]  qui  hic  et  apud  Diog.  Lacrt.  2,  18  corrupti  leguntur 
verwtia  aic  raatltuit  Dindorfius:  Mirioiloxog  iot*  Utivog,  og  fgvyti  n 
ögäfia  xaivov  Evgim'öy,  xal  Ztaxgdxtig  xd  (pgvyav'  vxoxfötjoiv.  cf. 
Meinekii  com.  gr.  fragm.  2,  1.  p.  371.  Welcker  die  griech.  Traf.  etc. 
p.  4  >3  sq.  alia  agit,  sed  frustra ,  Anonymua  in  the  Claas.  Journ.  t.  23. 
p.  402.  13  ot  öl]  hic  incipit  P.  14  Kr\(pufo<p£vxa  Welckenu 

Mus.  Rhen.  1.  p.  300,  «loqxovt*  P,  toywvta  A.  15  nivdxtov  H 

nivana  V. 
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yevic&ai  öl  uvxov  xal  nvocpogov  xov  Zatirrjotov  ^Anokktovog, 
yevvrj&ijvai  öl  xrj  avxrj  rjiiiga  xal  rEkkdvixov,  iv  rj  ivlxcov  xr]v 
M§öi  ZakapZva  vav^ia%iav  ot  "Ekkqveg,  aQ^ao&ai  öl  ayoavt&O&ai 


xal  ftaAa  Hjioctxxt  nag '  aurw ,  oxe  xal  inl  xc5v  öioixijoeuv  iyi- 
vixo»    ikiyexo  öl  xal  ßa&vv  naywva  dgityca  xal  inl  xijg  otyeag 


ödaxeiv  inl  KukkLov  ag%ovrog  xara  okv^nidöa  oyöorjxooxrjy  ngw 
Ttjv  ha  itg(6x<p,  ngmxov  öl  iöiöa£e  xdg  Ilekidöug,  oxe  xal  xglxog 
iyivtxo.  xa  navxa  <T  ijv  avxu  ÖQapaxa  hß\  cwfrxai  öl  oq'.30 
tovtcöv  voOev'ftai  xgla,  rivvr\g,  rPaödtiav&vg ,  IhigL&ovg.  ixe- 
Xtv'xriös  öi,  äg  q?i]Oi  Oikoxogog,  vnlg  xa  eßöo^xovxa  hrj  yeyo- 
va>ff,  mg  öl  'Egaxoo&ivqg ,  oe\  xal  iv  MaxeÖovlcc  ixdcpi].  xevo- 
xurfiov  öt"  avxov  iv  'Adrjvrioiv  iyivtxo,  xal  inlygau^a  ineyi- 
yganxo  Qovxvölöov  xov  toxogioygdyov  notrjoavxog  rj  T^odiov^b 

rov  fiekonoiov-  „  ,  , 

pvijpa  jttlv  rEkkag  anaa*  Evgmlöov,  ooxia  öy  Xa%ei 
yrj  Maxeöav'  r]  yctg  öi£axo  xigpa  ßiov. 


16  ytvia&ai  —  "EXXrjvtg  oro.  HV.  17  xal  'EUavixov  ex  mg.  male 

illata  esse  censuit  Welckerus.  18  öl  om.  HV.  19  yevo(ievog  fixooi 
xai  U  txüv  HV.  elxooiet]  immo  etxooinevxe.  vid.  v.  28.  t  umari? 
—  ßa&vv]  kiyovei  öl  avxov  xal  ßa&vv  H;  kiyovai  öl  xov  xovxov 
naxfoct  ßa&vv  V.  payvr\<iCm  A.  noo&vtp  AP.  20  utekuf  A. 
22  ev  Tel  Xapnoüg  vel  xakwg  ante  pdku  excidisse  visum  est  Elmsleio  et 
Welckero,  piyata  pro  paka  corr.  Anonymus  in  the  Class.  Journ.  I.  1. 
oxt]  og  ys  Pflugkius.     iyht xo  in  lac.  om.  P.     23  ikiyexo]  cf.  Arist.  Thesm. 

160.  190.      24  tpaxovg  Inl  xijg  otpetog  HV.      yvvaixag  H.      xe  HV 
ngüxov  H.     uderw  P,  pehxxu  V.     ösvxegov  %oigikkriv  H,  öevxegctv  Sh 
yoigikkav  V.       25  xaxaUneiv  V.       y.vr^axag%iÖi]v  A.       ub>  add.  PHV. 
wpflorov  P,  nQeaßvxegov  cett.       26  v«air*oov  itvr)cag%Cöov  H.        i/  ot 
iöiöa^av  HV.    cf.  Boeckhii  gr.  trag,  princ.  p,  232.  Tjotaxo  —  tye- 

vexo  om.  H V.  28  x«r«,  cjuod  addidit  Elmsleius,  habet  B.  29  foti  nQöixa 
huc  reposui  cum  Elmsleio,  libri  habent  post  Iltkiaöae.  *fx"aö"l.A' 
nk^öas  P.  30  «tJrot?  H.  ox'  V,  o?  ex  Saida  vel  oe  Boeckh,U8 
1.  I.  p.  232.  31  rotW]  xal  xovxuv  H.         TtvvrjQ  —  UHQidovg 

om.  HV.  yivvrig  AP.  xekevxTjoai  V.  32  tog  add.  PHV,  ut  et 
Elmsleius.  ^aojwoos  V.   deest  hoc  fragmentum  apud  Äiebelin  et 

Muellerum.      33  \Eoaroö#*V»jff]  vid.  Bernhardy  Kratosth.  p.  243.      oe  , 

Mw  Öl  iv  tiantÖoviu  H,  iv  panöovl*  V.  34  ineytyQanzo 

nt  Elmsleius,  P,  ytyganxo  A,  arrw  ImyiyQunxat  HV.  3/  vid. 

Anthol.  Pal.  1.  p.  320.  Poet.  lyr.  gr.  ed.  Bergk.  p.  435.  u*rj 
P.  om.  H.  anada  H.  38  ua*tö6v<ov  nntQ  iöt^axo  A ,  ^f- 

dof  »y  rj  novneo  Öi^axo  P,  /iaxfdoWv  ?m*9  Ö.  H  ,  u«k^o^  J^P 
d.  V,  ^f  ^  y«9  ö.  v/  ro  «oua  rot;  ßCov  A  ,  r*^a  rot, 

^ov  P. 
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naxgig  ö*  'EXXdöog  'EXXdg,  'Afrijvai.  nXeioxa  61  Movßag 
40  xiotyag  ix  noXX&v  xal  xov  enaivov  e%si. 


Qaol  61  xal  xegavvco&ijvai  dptpoxiQa  uvripua.  Xiyovoi  61 
xal  ZoyoxXia,  dxovaavxa  ort  ixEXBvxrjOB,  avxov  ulv  uuaUü  yaiü 
qxoi  nogtpvga  nQoeX&uv,  xov  61  %oqov  xal  xovg  vixoxgixdg  a<sxt- 
qiavaxovg  doayayüv  iv  xa  ngoayavt  xal  öaxgvoai  xov  öfjuov. 

45  hektvtijae  61  xov  xoonov  xovxov.  iv  xrj  Maxeöovioc  xa^t]  Im 
xaXovfiivti  0qccx(ov  öid  xo  noxe  xaxaxrjxivai  iv  xavxy  Bgaxag. 
iv  xavxy  noxh  xovJAg%sXdov  MoXoxxixt]  xveov  yX&ev  amnXavr}- 
ftuaa.  xavxrjv  Ggaxeg,  (6g  $&og,  &vaavxeg  ttpuyov.  xal  6^  o 
'AQxiXaog  iS^laatv  ^  avxovg  xaXavxa.    inä  ovv  ovx  d%ov,  Evgi- 

bQmiov  iöeq&rjOav  anoXvoecog  xv%eiv ,  ötrj&ivxog  xov  ßaodiag. 
XQOva  61  voxeqov  Evgtmöov  iv  aXott  xivl  ngo  xrjg  noXt&g  i?o£- 
tiovvxog,  'Ag%eXdoy  61  inl  xvvtjyiaiov  i&X&ovxog,  zmv  oxvXawv 
anoXv&tvxmv  vno  xcov  xvvrjyav  xal  7ZSQixv%6vxatv  Evgimiy, 
diEoxuodjL&y  xctxaßga&elg  6  noirjxqg.    qGav  6h  fxyovoi  ol  Cxv- 

öoXaxeg  xijg  vno  &gocxmv  avaiQTj&eiar}g  xvvog,  o&ev  xal  17  nagot- 
fu'a  iaxt  nagd  xolg  Maxedoat,  xvvog  d/xt/.  Haxanxs  öl  xag 
yvvalxag  öid  noiijudxcav  öif  alxiav  xoiavxrjv.  tl%Ev  olxoymg 
(itigaxiov  övofiaxi  Krja)iCoq>cSvxa.  ngog  xovxov  iqxagacs  Ttjv 
olxtlav   yvvaixa   draxxovoav.     xo    filv    ovv  ngoSxov  dnixgtntv 

GOdpagxdvuv  •  inel  d'  ovx  &m#£,  xaxiXmev  avxol  xtjv  yvvaixa, 
ßovXo^ivov  avxijv  2%hv  xov  Kijqjiöoqxovxog.  Xiyti  ovv  xal  6 
'AoiaxoqHxvrjg 

KriyiGoqxüv  agiaxs  xal  fisXdvxaxe, 
cv  61  £vvi£r]g  dg  xd  noXX"  Evgmiöij 

®  xai  avvtnouig,  ag  qpaoi,  rtjv  ptXaölav. 

Xiyovai  61  xal  oxi  yyvaixeg  öid  xovg  tyoyovg,  ovg  titoiu  dg 
avxag  öia  xäv  noirjuaxcov ,  xolg  i}t6uo<pouioig  inhxr\aav  avtä 
ßovXopevai  dvsXelv,  iydauvxo  6s  avxov  ngtüxov  plv  öi'  avxag 

39  natioeg  A,  ndxQrj  P,  ndxga  H.       x  EXXdg  om.  AH.       nUiötog  H: 

noXXa  dl  ygaxpag  povoaw  P:  Movcaig  Jacobsiiw.  40  itoXldüv]  M- 
oxcov  P%      l^et^  A. 

43  jjrot  itOQ<pvQ(3  susp.  Rowignolio.  44  dyüvi  Rossignolim. 

45  xov  t oonoy  rovzov]   xoiovxoxg6nag  Hb.  xrifir)  öi  hxi  fft. 

46  rtp«xw!>]  &o<xxig  Rowißnolias,  et  sie  Hb.  iroxe  om.  Hb.  h 
xavtv  ]  avxofti  Hb,  iv  uvvj  Welckeruu.  48  xavxriv  öl  9g.  Hb. 

49  *tW****9  avvoCg  rccXdvzov  H\  dmx&Wß  id.  xvZfiv  a*olv*f»i 
Öenftvxa  Hb.  61  etgimdriQ  -  i}p£>fi  HP.  52  nvm^eciov  ik*6wxo;  H*. 
o*vXcch(ov  imvvfovzcov  svQim'Srj  ianagdx»T}  Hb.        54  ixyovoi  om.  H*. 

50  tau  naoa]  inl  nagd  P,  inl  Hb,  tri  naga  Rossignolius.  57  %09ff 
fiatojv  Dindorfius.  58  xiaitpmvxa  hic  et  infra  P.  63  ad  Geryudem 
hos  versus  referunt  Dindorfius  et  Bergkius  ad  Arist.  fragm.  inc  4. 
xaXavxaxt  Seidlerus,  64  awitm  *is  ivvsvvixrig  Rossignolius. 
evoinidov  P.  65  c.  <pnol  xal  u).  P.  66  Xiyovai]  cf.  Arbt.  Thesm. 
v.  181  sqq. 
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rag  Movöag,  friEixa  6h  ßsßaiaaa^tivov  (irjxixi  avxaig  xaxmg  iquv. 
iv  yovv  xrj  MeXavlnny  ntgl  avxmv  xd8e  tprjal' 

Hatfjv  do'>  dg  yvvalxag       avögmv  tyoyog 
xtvov  xo&Vfia  xal  xaxmg  XiyW 

al       da*  dfidvovg  docivcav,  iyu  Xiyoa 

xal  t«^  il-ijg.  oyxto  8h  avxov  QtXyiiuv  jydnriaev,  (6g  roX^ijata 
ntol  avxov  davovxog  tlmlv 

d  xaig  dkrj&eiataiv  ot  xs&vrjxoxeg 
ato&rjOiv  dyov,  av8oeg  tag  yaatv  xivig, 
anriyt-anriv  av9  max*  ISuv  EvQiniöriv. 


Oaal  8h  avxov  iv  SaXapivi  anrjXaiov  xaxaaxsvddavxa  dva- 
nvoyv  Fjov  dg  xtjv  ÖaXaaöav  ixdos  öitiueQtveiv  cpsvyovxa  xov  80 
o%Xov  o&tv  xal  ix  daXdoörig  Xanßdvu  xdg  nXdoxag  xav  o>chco- 
oeuv.    (Sxv&Q<onog  8  h  xal  avvvovg  xal  avaxtjQog  itpaivixo  xal 
piooyiXcag  xal  luaoyvvrjg,  xa&d  xal  yAoiaxo<pdvrig  avxov  alxiäxat, 
„GxQvyvog  Zftoiys  nooGtindv  EvQiJitörjg.*1    Xiyovot  8h  avxov  yn~ 
fiavxa  ti}v  MvtjatX6%ov  övyaxioa  XoioLXr\v  xal  vorjcavxa  tjJv85 
axoXaotav  avxijg  yqdtyai  nouxov  xo  fyafia  xov  'InnoXvxov ,   iv  c5 
tijv  dvaiG%vvxLav  i&QidußEvs   xoSv  yvvatxwv,  intixa  8h  avrtjv 
anonintyaod'ai.    Xiyovxog  6h  xov  y^avxog  at/rtjv  „aacpQovel  nag* 
ipoi",  „Svaxrjvog  d"  tqprf  „d  yvvalxa  8oxdg  nao*  öS  phv  xtjv 
ctvxrjv  otorpyovtir,  nao*  0)  6h        "    imyrjiiai  6h  avxov  cUurf'oar,  go 
r\v  ivotav  axoXaaxotigav  7igo%Hgoxigcog  Big  xrjv  xara  twv  yvvat- 
x»v  ßXaoqrrjfilav  idgaavvtxo.    al  6h  yvvalxtg  ißovXrj&rjoav  avxov 
xxttvat  ncsköovoca  tlg  xo  onqXaiovf  iv  ©  yguyov  SitxiXsi.  8ut- 


69  ras  add.  Welckerus.  '70  MeXavbiny  Dindorfius,  tievaXfanrj  P.  cf. 
Keilii  spec.  onomat.  gr.  p.  35  sqq.  72  läXXei  Welckeru«  73  dg  P. 
74  <PiXjj(A(ov]  vid.  Mcinekii  com.  gr.  fragm.  4.  p.  48.  75  ftavovxog 

Rossignolins,  xov  ovxog  P.  77  post  EvQim'ärtv  haec  add.  P:  negl 

xffaymdCag  tviot  xavxd  q>aatt  xoig  ngmxov  vixrjoaoi  xQvya  SoV^na  xar* 
doyas  ctülov  %al  dno  xovxov  %Xrj&i}vai  XQvyadiag  (rpay.  P).  xovyu  8h 
ixaXovv  ot  nuXaioi  xov  viov  olvov.  r\v  8h  xo  Svofia  xoivov  xal  xgog 
xrjv  xoaya6iav  xal  itoog  xcoucadtuv,  inti  ovnco  dtfxixptto  ra  rng  Troti}- 
Ofag  txaxEQa.  xcoucodiu  de  covouctü&r} ,  infi8^  hqotsqov  xara  xuuüj 
iXeyov  avxdg  iv  xaig  iooxaig  xov  8wg  xal  xrjg  drjutizQog  rj  dno  xov 
xcapa&tv. 

78  tf ad]  vid.  Philochorus  ap.  Gell.  Noct.  Att.  15,  20.  dvac%tvd- 
cavxa  V.  80  xovg  nXtiovg^  H.  81  8h  xai]  8h  ij  H.  82  pujoywijs] 
fooyooirig  H.  'Aoiaxoq>dvr\g\  immo  'AXe^avSoog.    scilicet  ex  Alexan- 

dra Aetoli  anapaesticis  tetrametris  hunc  versum  laudat  Gellius  I.  1.  sie : 
o  8*  'Ava^ayoQOv  tgocptpog  %aiov  atovyvog  phv  l'uoiys  noocftrcstv.  cf. 
Meinekii  Anal.  Alex.  p.  247.  Aristophani ,  sed  frustra ,  obtrusit  yersum 
Anonymus  in  the  Claas.  Jonrn.  t.  23.  p.  403.  84  %oioiXXriv  H,  %oi- 
Qt'XXav  V.  85  -r  uo'ror  to  8ocip<x]  noaxtov  xv  8oaua  H ,  to  dgatia 

noog  V.  86  i&oiaßtvt  H,  toutpßfvtl  V.  atlr^v  om.  V.  87  aito- 
nttimc&ai  V.      twpoovtiv  HV.      88  rij»  addidi,  ut  et  Pflugkius  voloit. 

i 
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ßdXXEXtti  6h  vnb  tp&ovov,  wg  xov  Krj(pi6o(pd>vza  e!%e  av^notovvxa 
95  ctvrw  xdg  xgay(a6lag.    XiyEt  6h  xal  "EofiiTtnog,  Atovvöiov  xov  £t- 
xsXiag  xvqavvov  fiExd  xrjv  xeXevxtjv  rov  Evgmlöov  xdXavxov  xoig 
xXijaovouoig  avxov  Ttifityavxa  XaßEiv  xo  tyaXtrjoiov  xal  xrjv  öiXxov 
xal  to  yoa<pE lov ,    drczo  ISovxa  xeXevüüi  xovg   cpEQOvxag  iv  toi 
Movüaüv   ttQtß   dva&E ivat ,    imyQatyavxa  xoig  avxov  Evoiniöov 
K0ovo/t*ao*iv.    öto  xal  ^tvotpiXcoxaxov  xExXrjadal  oprjai  6td  to  paXt- 
axa  vno  ijfvcov  cpiXfladaf  vno  yap  *Adr\vaio)v  itpdovnxo.  fi«- 
quxIqv  61  Tivog  anaiÖEvxoxioov  axopa  övadiÖEg  e*%eiv  vno  qp&ovov 
avxbv  slnovxog  „fvgnfßft"  Harr]  „fiiXixog  xal  ZEiorjvtov  yXvxvxs- 
qov  ffTO^ia."    üaxomxe  6h  xdg  yvvaixag  öid  xäv  noirjfidxcov  öi9 
balxlav  xoidvöe.    eIiev  olxoyevhg  pEiodxiov  dvofiaxi  Kr\<piGo<p<ovxa. 
nqog  xovxov  iqxoQa  xrjv  löiav  yvvatxa  dxaxxovoav  xai  to  pev 
nomxov  dnixgEnsv  dpaQxdvEtv ,  int\        ovx  Üjth&e,  xaxiXmsv 
avxoS  xrjv  yvvalxa ,  ßovXopivov  avxrjv  Ijjfiv  tov  Krjtpiaotpotvxog. 
ovxca  6h  avxov  QtXrjpoiv  rjydnriaw,  o$g  xal  xdÖE  mo\  avxov  xoX- 
10  firjoai  ünüv 

ü  xaXg  dkii&Etaioiv  ot  xt&vrjxoxtg 

aXo&rjaiv  f?xov>  av6oEg  eog  q>aöiv  xivtg^ 

dnr\y\d^r]v  av,  woV  16eIv  EvQtnlöriv. 
ovxwg  r]yovvxo  noXXov  xivog  a£iov. 


II. 

Usus  sum  ad  haue  vitam  libro  Monacensi  no.  500.  sacc.  XVI 
(M).    cootulit  Thomas. 

Gauä  tov  Maytötgov  övvotyig  tov  ßlov  tov 

EvqixLöov. 

EvQUtlörj  x<ß  noirjxy  7taxQig  phv  'A&ijvai,  naxiqzg  6h  Mvr\- 
oao%og  xdnrjXog  xal  KXnxa  XaxavmcaXig.    yEvvrjQäg  6h  iv  ZaXa- 
pivi  xy  noog  xijg  'Axxixijg  vrjaa  inl  KaXXid6ov  aoxovxog  xora 
xrjv  nkanxr\v  xal  ißöoprjxooxrjv  oXvpmdöa ,  ots  xal  to  tov  £io£ov 
bvavxixov  xaxEvavudiriOav  'Adqvaloi,  rrowror  phv  ^tfxijöf  nayxqa- 


94  üvptxo vovvxa  H.  95  Ujn  —  xov  H,  kiyovci  dh  xal  ?gtn ttov 

xov  V.  deest  hoc  rragmentom  apnd  Lozynskiuin.  96  xdlavra  V. 

97  et^rov  add.  V.        ixntptpavra  H.        to  yaXxi\Qiov  in  lac.  om.  V. 

98  Iddtv  H.  Tovg  add.  V.  tw]  roalim  xtp  tc5v,  ut  et  mox  «vrov  tov 
(avtov  xal  Pflagkius).  99  imyocttyavxa]  iniygdtpai  xoig  V.  100  qtaai  V. 
101  cpüovi-ttKt  V,  fort.  tp&ovEiod'ai.  101  ditaiSevxov  V.  dvGetöfg 
fjjttvj  Svcoadiiv  V.  103  rrro-,  ■  <  .  H.  vcpqiin]  r)  <prjtir}  V.  ceior}vog 
ylvxv  arofia  V.  104  iaxantt]  vid.  «ipr.  r.  56.  105  xrrjöupüvra 
hic  et  infra  V.  106  xovtq»  H.  Idtav  add.  V.  107  dnixoEittv  H. 
108  avTw]  a^ro'ff  H.  109  avror]  «vrov  xal  H.  xal  —  tlmtö] 
xoXpjoavza  avtov  xovro  H.       1 1 1  tl  sqq.  solas  habet  V. 

II.  Inscr.  ovvoyng  xov  xb  ßiov  xov  noir}tov  xal  xrjs  xov  dodfiaxog 
vno$tot(o$  M.  1  icoirjxjj  yivog  fAv  afttivatog,  nazolg  dl  M.  3  Aal- 
Uadov  Mearsius  d.  archont.  2,  8,  KaXXiov  t.       4  to  om.  M. 
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ttov  nal  7rvYfÄj]v,  xov  naxgog  avxa  jgt]öudv  kaßovxog,  oxi  cxtcpa- 
vijvpönovg   uycovag  6  nalg  avxai  vixrjati.    o   6r]   nal    zig  i'oyov 
ngovßrj'  ivixrjot  ydg  xavxa  *A&yvrj<tw.    hptixa  tlg  koyovg  tog^r\- 
xdg  igpolxrjGt  itagd  fAvai$ay6ga  nal  Ilgo6ina>  nal  xioiv  akkoig. 
dy%lvovg  6t  eov,  tlntg  xtg,  xal  reo  novtlv  iavxov  ixöedtoxmg  tlg  10 
XQaycoötav  ixgdnrj  xal  ikafi^ftv  inl  xavxrj  atfivag*  nokkd  ydg  tlg 
trjv  xi%vrjv  i£tvgtv,  a  ovötiaxiöovv  yt  xav  ngo  avxov  '  xo  xt  ydg 
iv  agxy  xov  doufxctTog  xr\v  vtcu&bgiv  ötaxvitovv  xal  xov  dxgoaxr]v 
6>07HQ  %tigaya>ytlv  tlg  xo]  Hitngoo&tv  Evgml6ov  xixvrj^a »  T(>  tÄ 
6aq>r]vtiav  xal  nkaxog  t%uv  xa  ktyoutva  xal  xtjv  igurjvtlav  not- 15 
xlkktiv  lm%tiQijoEOl  xt  xal'  (v&uöi  yaotivri  xal  yvwuag  tlodyuv 
owr/sig  xal  udka  tw  vitoxttfiivat  ngoaqyogovg  davfiaoxog,  Hygatye 
phv  ovv  Ögduaxa  övo  xal  ivtvrjxovxa  xa  Ttavxa »  iv  olg  r]v  «ct» 
fiova  aaxvgind.    vtvlxrjxt  6h  iv  naci  xovxoig  xoTg  6gduaoi  vlnag 
ntvxtxaldtxa.    jjg^axo  6t  xov  ntgl  xavxa  dymvog  ixmv  nivxe  xal  20 
tXxoci  ytyovwg.    qpaol  6h  avxov  xal   faygdyov  ytyovivai  xal 
ddxvvc&ai  avxov  mvdma  iv  Mtydgoig.  yvvaixa  6h  yyuag  ngu)-> 
trjv  phv  Mtkixa,  intixa  avxrjg  dntk&ovörjg  Xoiglkrjv,  vtovg  h%t 
xQiig,  Mvrjaagxi6r}v  Hnnogov,  Mvrjolkoxov  vnongixr]v  xal  o|tuw 
fiov  avxai  EvQini6f)v  ntgl  kdyovg  6iaxgißovxa.    rjv  6h  cvvvovgZb 
xal  oxgvqpvog  xo  r]&og  xal  mooytkag  xal  axv&goanog,  xa&d  xal 
'Agioxoydvrjg  oxajtxmv  qyrjaiv  »oxgvtpvog  l'ftoty«  ngoctintlv  £v- 
Qmi6r\g.ii    (powrtaag  6h  xov  avxov  vnoxgtxrjv  KrjipiaocpcSvxa  inl 
xrj  yvvatxl  xal  xr]v  ivxtv&tv  fir]  cpigcov  ala%vvr\v9  axtonxoptvog 
V7i6  xmv  y.co{j.[odo7iutcor,  dtptlg  xrjv  'A&rjvrjOi  6taxgtßtjv  tlg  Maxt  M 
6ovlav  dnrjgt  nagd  xov  ßaatkta  'Ag%ikaov,  xal  ör/^ng  vnJ  avxov 
xdkktaxa  xal   qpikoxifiri&tlg   fityiaxrjg  vj^iovxo  xiixrjg.  6iaxgißmv 
ovv  ix«,  inti6ri  tv  xivi  akati  <pgovxl£a)v  Hxv%t9  xaxtßgm&ti^  cog 
opaoiVy  vno  xäv  xov  'Agxtkdov  xvvav,  xov  Maxt66vav  ßaaikiag 
i£iovxog  tlg  drjgav,  vnhg  xd  £ß6o(ir}xovxa  k'xrj  ytyov&g»  ixa(pri$o 
fitv  ovv  iv  Maxt6ovtat  xtvoxdqpiov  6h  avxov  'A&qvrjoi  yiyovtv, 
lg>'  ov  iTtiygatyt  6ovxv6i6rig  6  avyygaqptvg  r)  Tiuotitog  6  ptko- 
Tioiog  xd6t' 

pvijtiu  uhv  rEkkdg  anao'  Evgt7tl6ovf  oöxia  6*  Etyfl 

yrj  Maxt6c6v  r]  ydg  6i%axo  xigua  ßlov.  4i) 

naxglg  6 '  rEkkd6og  rEkkdg,  'Adijvai.  nktiöxa  6h  Movcag 
xigipag  ix  Txokkäv  xal  xov  Snaivov  %xil* 

6  ZQijuov  M.  7  xal  tlg]  xtls  M.  10  tavzdv  om.  M.  11  otpvov  M. 
14  tizvttüfta  M.  15  noixikipr  M.  18  ivvtvrjviovxa  v.  xa  ndvxa 
om.  M.  20  ittvTf%uliSs%a)  itlvxt  Bergkius  ap.  Meinek.  com.  gr.  fragm. 
%f  2.  p.  904.  cf.  Welcker  die  gricch.  Trag.  etc.  p.  449.  21  tpocoiy 
avxov  Bf.  23  Hfkrjtio  M,  MtXixxto  v.  %oiQtlXr\v  M.  25  tfvtw] 
avxov  M.  6f  om.  M.  27  'AQiaxo(pavr}g]  rid.  ad  vit.  I.  83. 

axonxu  v  M.  28  iavxov  M.  xtifprjeaotpcivxa  M.  29  pij]  ov  M. 
31  dnrjot]  dnijk&t  M.  34  xov  add.  M.  xov  Ma*t66vav  ßaetkitos 
om.  M.  39  vid.  r\L  h  v.  37.  fivrjua]  i}p<mxo?  mg.  M.  40  yrj 
futxtdovcor  rjneo  6iäato  xigua  ye  ß£ov  M.  41  xdxgtj  M.  42  in 
noUoiv  Txaw  xal  xov  fxaivov  {%et  cvv  6i'ntj  M. 
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q>aal  6h  inl  xtp  oxovfffum  xrjg  EvomL8ov  xsXevxrjg  xovg  phv 
'A&rjvalovg  ndvxag  nev&rjoai,  £o(poxXia  6h  avxov  ulv  xal  <paiov 
45  Mtdvtöat  %%tmvay  rovg  6h  vnoxqixdg  avxov  doxtcpavcSxovg  rca 
xoxs  tlöayaysiv  noog  xov  Jytova.    ovxoj  6h  avxov  0iXij^ojv  ijya- 
nrjoev,  mg  xal  xd6e  ntQl  avxov  xoXpijaat  tlntlv 
ei  xalg  dXti&daiaw  ot  xi&vrixoxtg 
aiadn]OlV  tl%ov,  a röntg  Sg  (paalv  Xiveg, 
50  ant}yia fiffv  ov,  war'  I6ilv  Ev\ml6rjv. 

ovxng  r^yovvxo  noXXov  xtvog  al-iov. 


III. 

Tote  eisdem  pene  verbis  apud  Suidam  legitar. 

Mavovrjk  tov  Moöxonovkov  övvo^ig  tot)  ßiov 

xov  Ev  Qinidov. 

Evoini6rjg  Mvr\Gaqxov  rj  Mvt}GaQxi6ov  xal  KXtixovg,  oi 
tptvyovxtg  tlg  Boitoxtav  uixcoxrjoav,  tlxa  iv  xy  'Axxixrj.  ov» 
dXrj&hg  6h  cSg  XaxavoncoXig  t\v  ij  fttfnjp  avtov *  xal  ydo  zav 
Go?66oa  tvytvolv  lxvy%avtv  ovGa,  oSg  OiXoxooog  anoöttxvvGiv» 
5  iv  6h  xij  6iaßuGU  Sio^ov  ixvotpoquxo  vnb  xrjg  pryxoog ,  ixix&H  6t 
xcO1'  r\v  {]asoar  nEXXr\vtg  ixoityavxo  xovg  fHoGag.  iyivtxo  Ol 
xd  7tQG)xa  t(oyodq)og>  tlxct  fiaO-rjxrjg  IJqoöUov  iv  xolg  Qrjxogixolgi 
EmxQaxovg  6h  iv  xolg  ij&ixolg  xal  (pikoooopoig.  6itjxovGs  6i  xal 
'Ava^ayogov  xov  KXa&iitvlov.     inl  XQaya>6lav  6h  ixpantj  xov 

10  Vf  va|ayooav  I6<av  vnoaxavxa  xiv6vvovg  dl9  dntQ  tiorj^s  6dy(iaxa» 
Gxv&oconog  6h  xo  tlöog  rjv  xal  aufiöt]g  xal  qpivycov  xdg  Gvvov- 
olag,  o&iv  xal  utGoyvvrjg  i6o£do\h]'  Oyript  6h  opag  nQCüxrtv  plv 
XoiolXr\vy  &vyaxioa  Mvr\OiXbxov i  H  ^Z*  MvtioiXo%ov  xal 
MvTiaaQ%i6r}v  xal  Evomi6r\v.    dncaGafitvog  6h  xavxrjv  ta%i  xal 

15  6svxioavy  xal  xavxrjg  öuotcog  dxoXaGxov  ntioa&tlg,  fitxavaoxag 
an1  A{h\vo)v  r]X$e  ngog  'AgxiXaov  ßaotXia  xtav  Maxi66va)v,  nag 
w  6iijytv  dxgag  dnoXavoav  xiprjg.    heXsvxt]G£  6h  ij;  imßovXijg 
9Agi6aiov  xov  Maxt6ovog  xal  Koaxtva  xov  BtxxaXov  xotqvm v 
ovxcov  xal  (p&ovrjadvxcov  avxtp  xal  ntiodvxcov  xov  ßaoikiag  olxi- 

20n?v,  ovojtia  Avainaxov,  6ixa  /ivwv  dyooao&ivxa,  xovg  ßaöiXixovg 


46  QiXrjuuv]  vid.  vit.  I.  t.  74.  47  xol^a  M.  4«  äXT&a'aie  M. 
49  <pao£  M. 

*  III.  4  ovo«  om.  Saidas.  ütloxonng]  cf.  Philoch.  fr.  ed.  Siebeli> 
p.  87.  Muelleri  hist.  gr.  fr.  p.  412.  aiterum  debetur  Aristophani.  cf. 
Thcam.  v.  387.  456.  910,  Ach.  474,  Equ.  ▼.  19.  axotti***» 
QiXoxoQog  Suidas.  5  ixiz&fj  6h]  xal  iviz&l  M.  6  yf'yo»#  id. 

7  iv)  fiiv  iv  id.  II  to  tldog  ^]  tiv  to  i?^o«  id.         13  Xm^vt^ 

(sed  XoiqiIItiv  cod.  E)  id.  13  Ketoa&ft'f.    axa'oaf  6h  ax\  id. 

16  Uq%.  xov  ßaa.  id.  17  6irjys  xrjs  äxQag  id.  f*|]  rxo  id. 

18  *Aqoi6aCov  id.       19  xal  neiaävxtav]  nfiadvxcav  xt  id.      20  xovvofut  id. 


Digitized  by  Google 


Delectus  vitarum  graece  scriptarum 


525 


ovg  avtog  flxQtqps  xvvag  inaqjHvai  xoj  Evomidy.  exegoi  6h  ioxo- 
orjöav  ov%  vno  xvvaiVf  «AA*  vito  yvvaixtav  avtov  6iaß7zao&yjvai 
noQtvofitvov  dcogl  ngog  Kgaxegov  tov  igtofisvov  'Ag%tkdov  (xal 
ydo  cxstv  avxov  xal  negl  xovg  xotovxoyg  fytoxag),  ot  6h  ngog  xtjv 
yapsxrjv  NixoÖixov  xov  'Agedovoiov.  hr\  6h  ßißiatxivai  qpaalv  25 
avxov  iß6oprjxovxa  nivxi,  xal  xd  oöxä  avxov  iv  IUkkrj  ptxaxo- 
pioai  xov  ßaoikia.  6gd(iaxa  6h  avxov  xaxd  fiiv  xivag  iß6oprj- 
xovxa  nivxi,  xaxd  6h  dkkovg  ivevyxovxa  6vo.  vlxag  6'  dvrfkexo 
nivxt,  xdg  fihv  xiaaagag  mgmvf  xijv  6h  piav  pexd  iijv  xskevxrjv. 
xikevxa  6h  inl  xrjg  ivevrixooxrjg  xgixrjg  dkvpnidbog.  30 


A    P    A    T    O    T.  ^ 
I. 

Edidit  P.  rictorius  cum  Hipparcbi,  Achillis  Tatii  aliornmque 
in  Aratum  commentariis  Flor.  1667  (quo  libro  uti  non  licuit),  hinc 
D.  Petavius  in  Uranolog.  Paris.  1637.  p.  268  sq.,  denique  /.  TA. 
Buhlius  in  Arati  sui  t.  2.  1801.  p.  429  —  433.  auctorcm  Tatium 
nominat  Menagius  ad  Diog.  Laert.  1,  50  et  51 ,  eo  crcdo  in  erro- 
rem  inductus,  quod  in  editione  Victorii  Achillea  antecedunt.  usus 
sum  libro  Monacensi  no.  89.  saec.  XV  (M),  a  Thoma  collato,  prae- 
tereaque  lectionibus  nonnullis  ab  HolsUnio  e  suo  codice  (H)  cx- 
cerptis. 

r&vog  'AQatov  xal  ßlog. 

MAgaxog  o  noirixjg  naxgog  (xhv  rjv  'A&tjvodagov,  prjxgog  6h  4at 
Arjxotplkag,  d6tkq?ovg  6h  Jox*  xgeigt  Mvgtv  xal  Kakatv6av  xal 
'A9i}vo6coqov  6pavvpov  tw  naxgl.  ^i^vrjxai  6h  avxov  xmv  d6ek- 
q>av  iv  xaig  dg  avxov  dvaptgophaig  inicxokalg.  1Aaxk7jntd6f]g 
6h  6  Mvgktavog  iv  xt»  tv6ixdxu>  ntgl  yga(ifiaxtxco%r  Tagoia  qprjolv^ 
avxov  ysyovivat,  dkV  ov  Zokia,  Kakki(Aaxov ,  nokviaxogog  dv- 
6oog  xal  d£ionioxov,  Zokia  kiyovxog  avxov  yeyovivai  6id  xovxeav, 

dkV  oxvico  fttj  to  utXixgoxaxov 
TtJv  ini(ov  6  ZoXevg  ansfid^axo, 
xal  xcav  akkcov  cxzöov  navxotv,    oi  6h  Eokoi  nokig  intqjavtaxdxt]  \q 
xrjg  Kikixiag,  dcp*  17c  nokkol  xdya&ol  ytydvaöiv  av6gtg'  xakflxat 

*  * 

21  xtp  ÜA/Qim'dr])  avttß  id.  Frepot]  ot  id.  22  avrov]  vvhxohq  id. 
25  ßiävai  id.  omisso  q>aatv.  28  ivvevqxovxa  et  mox  ivvtvqxoarqg  t. 
cw^vvtui  6h  o£  post  6vo  a<\ <Yit  Suidas  (om.  tarnen  cod.  V).  cf.  Welcker 
d.  gr.  Trag.  p.4-*9.  dvhiXtto  Suidas,  sftsxo  v.  29  im6si£auivov 
tu  doätia  tov  d6tX<pi6ov  avtov  Evqmi6ov.  im6ei£ato  6h  okovg  tviav- 
tov$  xß'  post  teXtvtyv  add.  idem.       30  xal  xekevxa  inl  idein. 

I.  2  Kal<ov6av  Hemsterhusim  ad  Callim.  I.  p.  590  Krn.,  xakiov6av 
libri,  KaXXiovÖav  Buhlius.  3  avxov  M.  5  pvoXiavog  M.  8  Cal- 
lim. epigr.  29.  vid.^  infr.  v.  75.  xd  peXixQotatov]  to  to  fihp  kqu- 
xog  M,  to  fihv  xodtos  cett. 


Digitized  by  Goo 


526  Delectu§  ?itarum  graece  scripta  mm. 

430  de  vvv  nofinrjiovnoXtg.  etcl  de  xal  exeg  >i  £0X01  xrjg  KvnQOv  • 
dkV  oi  filv  KvngiOt  ZokiOi  xakovvxai,  OL  de  KikixiOl  £okeig9 
(Sg   xal   dld  tov   ngoxetfiivov  Kakktuu/tiov  nagadeiytiaxog  drjkov.  . 

15  ovÖt v  de  IhtvuaGioi',  el  and  xov  avxov  ovofjLaxog  diayona  tw  v 
nokixav  xd  uvoucaa.  xal  ydg  2aCg  nokig  ioxlv  iv  Ogany  xal 
exiga  xctvrri  OficovvLiog  iv  Alyvnxa '  akV  dno  ftfv  xrjg  iv  Aiyv- 
nxta  oi  nokixai  Xaixai  xakovvxai,  oi  öh  xrjg  Sgdxrjg  JZdioi,  arg 

.    y.al  'Aq%lko%6g  yrjOiv, 

20  danldi  fiev  Etttarv  xig  dydkXexaij  ijv  Traget  dduvo) 

ivxog  auwuijTov  xdkkmov  ovx  i&(kcov. 
xal  ndkiv  'A&rjvai  tiiv  eioi  xrjg  'Axxixrjg,  eiai  de  xal  xrjg  Ev- 
ßoiag  'Afrrjvat,    ai  Aiddeg,    av   tteLivi]xai  iv   rkavxco  novxiar 
Aioxvkog, 

25  xaneix'  'A&rjvag  Jiadag  nagexnegarv. 

dkky  ano  xav  iv  xy  'Axxixrj  oi  noUxai  'A&rjvaiot,  ano  de  tov 
iv  Evßoice  'A&rjvixai  kiyovxai,  uantg  'Eoaxoo&ivrjg  (pr)olv  iv 
xgixa  retaygacpovLiivtov.  ovxtog  ovv  xal  ano  xwv  iv  Kikixia 
£oka)v  oi  nokixai  2Lokeig,  ano  de  xarv  iv  Kvngar  Zokioi.  (lipvr,- 

30  rai  de  xovxcav  Zokünv  iv  xalg  ikeyeiaig  xalg  ngog  Kvngdvoga  tov 
ßaßikia,  og  avfxßovkivOslg  vno  Zokavog  xxlaai  xr]v  nokiv  %dgiv 
xov  dvdgog  £6kovg  (ovoLiaaev,  dikoißr\v  xavxrjv  viiimv  xrjg  ovfi- 
ßovkijg  avxal.    kiyei  dh  6  £ok(ov  ovxoag' 

vvv  de  av  fiev  £okioiai  nokvv  yoovov  iv&ad*  avaaamv 

35  xrjvde  nokiv  vaiotg  xal  yivog  vfiixtQov 

431  avxdo  ifjie  £vv  vril  &oij  xkeivrjg  ano  vrjoov 

aoxri&r]  Tie  an  oi  KvnQig  loaxi<pavog. 
yiyove  de  o  Agaxog  xaxa  'Avxiyovov  xov  xrjg  Maxtdoviag  ßad- 
kia,  og  inexaknxo  Fovaxag,  x\v  de  vtog  ArjLirjxgiov  xov  FIoktOQxri- 

40 tov  xal  yvvalxa  il%e  <Pikav,  xr]v  Ztkivxov  xal  £xgaxovixijg  &v- 
yaxiga»  x\v  de  (ptkokoyog  yevofievog ,  xal  neol  notrjxixrjv  iowew- 
daxa)g  ntol  nokkov  inoirjoaxo  nokkovg  alv  xal  akkovg  xdv  nenai- 
divfiivav  fyeiv  nag  avxtn,  xal  drj  xal  xov  "Aoaxov*  og  naget  xtp 
ßaoikei  yevoiievog  xal  evöoxturjaag  £v  xe  xr]  akkrj  nokvpa&eia  xal 

t&noirrxLxr]  ngofxgdnrj  vn  avxov  xd  QaivoLitva  ygdtyai,  xov  ßaoi- 
Xicog  Evdö£ov  imyQaq>6ii,evov  ßißttov  xaxonxQOV  dovxog  avrw  xal 
«liwaavTOff  Ta'  iv  avxco  xuxakoyad^v  kt%&evxa  negl  xav  tpaivoLii- 


18  mal  im  iv  Ggdxrj  aut  Ggaxtxrjg  vel  Gganiag.  19  ^OZl'^°Z°s]  eos~ 
dem  verBua  habent  Aristoph.'  Pac.  1298,  Strab.  10.  p.  457  et  12.  p.  549, 
Plut.  inst.  Lac.  p.  239  B,  Sext.  Empir.  hypot.  3,  216.  cf.  Poet.  lyr. 
er.  cd.  Bergk.  p.  468.  20  naga^diiva  M.  22  xai  xiji  tvßoiag 
aftr\vcii<av  datdaig  libri,  xal  xrjg  Evßoiag  'A&rjvai  Petavius,  xal  'Afrrjvax 
xrje  Ev^o/as  Buhlius.  24  Ataivlog]  fragm.  23  Dind.  25  datdeeg 
nag'  ix  Tltgadiv  v.  27  'Afrrjvitai  H  (vid.  HoLstenii  adnot.  ad  Steph. 
Byx.  p.  10),  'A&rjvijxai  v.  iv  xa  xgittp  Bembardy  Eratosth.  p.  86, 
iv  zo)  ngcuxtp  v.  29  noXstxat,  M.  30  KvnQavoga]  rectius  $ild- 
Hvnoov  nominat  eosdem  versus  landaus  Plut.  Sol.  26.  vid.  Herod.  5,  113. 
cf.  Poet.  lyr.  gr.  ed.  Bergk.  p.  325.  34  aoUriat  M.  55  vaiotg) 
Övoig  M.  46  malira  xarowreov. 
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vcov  pixgtp  ivTth  ai ,   xai  apu  rinovxog  03g  „svÖo^Öxeqov  notttg 
xov  Evöofcov  ivxtivag  xd  nag*  avxaj  xtifiiva  [lixga*1*    yiyovt  ök 
'Avxlyovog  xaxd  xrjv  gxe  okv^nidöa ,  naO*  ov  %govov  rjxpaotv  6bO 
"Agaxog  xal  'AXil;av6gog  6  AlxmXog.    (xiuvrjxai  öh  xov  xaxonxgov 
Evöoj-ov  xal  Avxiyovov  xal  yAXtg~dvögov  xov  AlxmXov  xal  (Sg 
r^itü&rj  vnb  xov  ßaOtXicug  yocttyai  iv  xaig  lölaig  imoxoXaig"Aga- 
Tog.    Xiytxai  öh  i6%oXaxivai  Jtowa/o)  to5  rUgaxXsi(6xr).    xal  xrjv 
'OdvGGttuv  öh  ötcig&ioas,  xal  xaXtlxai  xig  öiog&foaig  ovxtog,  *Agd-b$ 
reiog,  (6g  'AoiGxuQiuog  xal  'Aoiaxoqpdvuog.    xtvhg  ök  avxov  dg 
Zvglav  iXrjXv&ivat  q>ao\  xal  ysyovivai  nag*  *Avxto\m  xal  «39 
tf#ai  vV  avxov  toaxt  xrjv  'IXidöa  öiog&wcao&ai  öid  xo  vnb  »oA- 
Xojv  XtXvfidv&at.    ot  öh  Xiyovxsg   Nixavögov  xov  KoXowwviov 
(itx9  'Agdxov  'Avxiyova  ovyxt%QOvixivat  xa\"Agaxov  prj  tlvai  lm-61 
Oxynova  xmv  ovgavtcov  prjxt  Nixavögov  xwv  laxgixüv  (Xiyovoi 
ydg  dg  aga  6  'Avxlyovog  'Agdxa  fihv  ovxi  laxgtji  inixafc  xd 
cpaivoptva  ygdtyat,  Nixdvögm  öh  aaxgoXoyip  vndg%ovxi  xd  örjgiaxd 
xal  xd  dXt^iqpdgfiaxay   o&tv  xal  ixdxegov  avxav  iocpdX&ai  xar- 
oXiG&aivovxa  im  xd  Xöia  xrjg  xi%vrjg)  rptvöovxai*  ayvoovai  ydgßb 
oSg  ov  ovvrjxfiaoe  xo3  'Aodxm  Nlxavögog,  aXX'>  iaxlv  avxov  noXv 
vtcoxtgog.    'Avxlyovog  yagt  o5  avvtyivtxo  *Agaxogy  xaxd  xov  ngu- 
tov  xal  ötvxzgov  yiyovt  TJxoXt^aiovy   Nlxavögog  öh  xaxd  xov 
nipnxov.    iiiiivrjxai  yovv  avxov  xal  KaXXlfia%og  ag  ngsoßvxigov 
ov  povov  iv  xotg  imygdpuaßiv,  aXXä  xal  iv  xolg  ngog  IIga£iwd-70 
vrjvt  ndw  inaivav  avxov  ag  noXvpa&rj  xal  agioxov  7totrjxrjv. 
yiyovt  öl  6  "Agaxog  £rjXaxr)g  rHötoöov,  tag  xal  KaXXl^a^og  nage- 
Grjprjvaxo  xovxo  öid  xov  slg  avxov  irnyga^axog  ovxag* 

rHöioöov  xoö1  uuGua  xal  6  xgoitog'  ov  xov  aoiöav 

l'ozaxov,  aXX  *  oxvia  fir)  xd  (itXtxgoxazov  75 

xdiv  iniuv  6  £oXwg  dntuu^aro.  %aigtxs  Xenxal 
{n'jGtB c,  'Agtjxov  ovvxovog  aygvnvlr\» 
iygatye  öe  xai  aAAa  rrunjuar«  [nsgt  xe  'O^irjgov  xal  yIXidöog]f  ov 
uovov  xd  opaivöfitva,  xal  aoxgoXoylav  xal  laxgtxdg  Övvdfieig  xaifsi 
glg  Iläva  vpvov  xal  tlg  Mvgiv  xov  uötXyov  imxrjötiov  xal  Öto-^O 
ötipela  xal  Ovxixov  xal  xaxd  Xenxov  äXXa.    imxextvyfUvojg  öh 


48  pif'roo  tlvai  libri,  fftu^rpa  etvat  Petaviat.  49  ixxttvag  v.  51  xai 
add.  Petavio*.  58  eUg  tf  t,  roalim  xal.  60  (ifxa  ägaxov  M. 

62  indxalt  M.  74  epigr.  29.  cf.  Anthol.  Pal.  2.  p.  180  (3.  p.  581). 
ro4*  PetaTios,  xo  H  Tvid.  Holstenii  adn.  ad  Steph.  p.  301),  6'  cett. 
ov  xov]  avxov  H.  aoidäv  Petavios,  doiöov  libri.  75  6%vico  pr)  xd 
(vid.  lapr.  t.  8),  oxawcL>a»  ro  cett.,  5%'  ungov  xal  cum  Emestio  Buh- 
lio«.  77  'Aggrjxov  Petaviui.  cvvxovog  dyQvixvir^  H,  avyyovog 

dyQVTnirjg  cett.,  cvyyovoi  dyQvm>it}g  Petavius,  avfißolov  aygvnv(f]$  cum 
Rnhnkenio  Buhlius.  V8  mgi  —  'IXtdÖog  ab  hoc  loco  aliena  esse 

▼identar.  79  doxgoXoyiav  Bernbardy  ad  Suid.  p.  687,  6axoloyCav  v. 
80  Stoc7j(is£ag  libri.  81  &vxi*6v  Bernhardy  ad  Suid.  1.  L,  ubi  ixt 

&vxi*6v  pro  im&vxixov  correxit  ex  Psello  ap.  Boisson.  Anccd.  gr.  3. 
p.  210,  int&vxtxov  Hematerhusius,  oxv^ixo»  M,  cxvxi*6v  cett.  int- 

TtXfl'Utl'lü$  M. 
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avtcS  iyqdqurj  xd  (patvoptva,  o>g  7taqev6oxt(tri&ijvai  ndvtag  vi* 
'Aqdxov.    xal  ydq  Evöoi-og   6  Kviöiog  üyqatyt   qpaivontva  xal 
Adoog  6  Mdyvrjg,  ov%\  6  'Eqtiiovtvg,  dkk'  ofAtovvftog  dkkog  Adcxa 

85  tw  'Equiovti,  xal  "Eqpwvxog  xal  rHytjOidva£  xal  fAqi<sxo<pdvr}g  6 
Bv£dvxiog  xal  akkoi,  nokkol,  wv  xal  Jltoktfiaiog  plftvijrat  o  ßa- 
cdtvg  l6ioq>vhiv  ovxtog' 

ndv&'  'Hyriöuxvul  xe  xal  "Equmnog  xd  xctx  at&qijv 
ttlqta  xal  nokkol  tavxa  td  q?aiv6fitva 

90  ßlßkoig  iyxati&evto,  ditooxontoi  6'  dtpdyLaqxov' 

dkkd  to  ktnxokoyov  oxrjnxqov  "Aqaxog  fyfi. 
xal  akkoi  6h  nokkol  ysyovaöiv  "Aqaxoi  dv6qtg  ikköyiuot,  toxoqio- 
yqdyoi,  taOntq  6  Kviöiog ,  ov  (piqovxai  Alyvnxtaxd  iaxoqixd  övy- 
yoa'fxf*ara,  xal  xqlxog  imörnioxatog  Zixv&viog,  ov  hxtv  tf  nokv- 

95  ßißkog  taxoqia  vnhq  xd  l'  ßißkia  fyovaa.  tag  6h  'Aqdxov  im- 
öxokdg,  oh'  dvaxiqco  i^vrja&tjfitv,  ndvxmv  a%i66v  avuytovovvxtav 
tag  tlg  avxov  dvaqxgo^iivag  avxov  uvai  xal  dfiokoyovvxoav  ytij- 
alag  avxdg,  povog  'Aitokktovtörig  6  Ktjqxvg  iv  tc5  oySoco  neql 
xaxt^svCfxivijg  iaxoqlag  ovx  'Hvai  avtdg  'Aoaxov  q)rjölvf  dkkd 

100 Zaßiqlov  Jlokltovog.     xov  6h  avxov  tovxov  qpi^alv  elvat  iniyt- 
yQuuuivag  Evqiniöov  imotokdg. 


II. 

Edidit  ex  Hbro  Matritensi  no.  61  (J)  Const.  Lascaris  roano 
a.  1465  scripto  Iriartius  in  catal.  codd.  gr.  bibl.  Matr.  p.  202,  re- 
petiit  Buhlius  in  cd.  Arati  t.  2.  p.  442  hj. 

'Aodxov    y  t  v  o  g  . 

(ta       "Aqaxog  6  notrjxtjg  yivu  fihv  rjv  dito  Zokmv  xrjg  Kilixtag, 
naxqog  6h  'A&t}vo5coqovi  firjxqog  6h  Ax\xoq)ikag,    yivovg  6h  iyi- 
vixo  naxqog  inupavovg  xal  iv  nokkoig  tv6oxl(AOv  xal  iv  nokifia» 
dqiöxtvoavxog'  ykev&iqaae  yovv  ttjv  naxql6a  nokkdxig.    iv  toig 
txqovoig  6h  iyivtxo  xaxd  ®tkd6ik<pov  xov  ßaaikia,  ovvijx^a^  $e 


82  naq*  tvdoxiiiri&ijvai  M.  87  iSiocpviaiv]  sie  rede  Hbri  (rid.  Lo- 

beckii  Aglaoph.  1.  p.  748  sq.  et  paradoxogr.  m.  p.  XXIV) ,  iditag  nai 
qpiföiv  PeUviu>.  prorsas  oro.  Buhl  ins.  88  cf.  Anthol.  Pal.  "2.  p.  782 

(3.  p.  910).  ra  xar'  Petavius,  xat*  Hbri.  90  änoa%6xioi  P.  ta- 
vi u.s.  dito  exorcov  libri:  anoitov  d'  dno  ndvtBS  daagtov  alii.  91  to 

et  a%^nxQov  Petavius,  tote  et  oxfjntov  Hbri:  akkd  ys  keitxokoyog  «rx. 
Ursinns.  94  ot%vmvio$  M.  98  Krupevq)  roalim  Ntxatvs.  cf.  Amnion. 
•.  v.  natoixrjmg.        99  xatf^fvptVijff  M  100  Zaßiqiov  vix  sanum, 

poterat  esse  Taßiviov  vel  VaßtvCov  vel ' Paßiotov :  eundem  credere  com 
Valerio  Pollione  ap.  Suid.  s.  v.  TJoUiW  non  permittunt  temporum  ratio« 
nes,  si  Apollonides  revera  Nicaenus  est.  sed  Pollio  idem  sine  dubio  est 
ap.  finseb.  praep.  ev.  10,  3.  IJokkmvog      poterat  et  77a>iiWo^. 

II.  3  itatQog]  maliro  itatQÖ&iv.  confandi  autem  Solensem  cum  8U 
cyonio  apparet  ex  sequentibu«.         4  iv  deleam. 
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AitldvSgw  TG)  AitcoXcö  xal  (PiAt^Ta  xai  Atowauo  x<3  <piXoa6g>a> 
tlg  'A&tjvag  afr«\>fftfYw ,  ov  xaxhjyrjOaxo  xd  fia&tjfiaxixd  6  "Aqu- 
rog.  xal  foxiv  avxov  i*xtga  avvxdyfiaxa ,  a£itt  <5f  juvi^pqg  riff- 
Gcoa,  Vr  iifv  iarntxwv  dvvafii(ovf  6tvxtgov  6h  xavovog  xaxaxofin, 
ta/tov  rcr  qpai  vofuva,  riraprov  ro  rrfoi  ararou/jj,  o  tpaol  xivtg  10 
uij  fivai  'Agaxov,  akk  rHyriaidvaxxog.  ivtoig  6h  dgiaxti  "Agaxov 
farooY  ytyovivai  rrj  fTiornii;,  oAov  T£  yfyovora  yvrjaiov  Nixdv- 
$q<ü  tcü  fiu&rifiaxixa  ygdtyai  xd  &tjqiaxd  xctl  öuvvca  Nixdv6g(o9 
laßtiv  TC  rrao '  at/rov  ra  cpcuvousva  xal  l'öia  ygdtyai.  sgtl  de 
mi6g  yaivouivax'  UVTOV  ngayuart la ,  x«rnO"rf  pcotfif,  xal  ffvvmva-  15 
xtikovxtov  xal  ovvÖvvovxcov,  xal  ngoyvcttotig  diu  orßuicov.  itjka)- 
xyg  dt  iyivtxo  xov  rOpr)gixov  %agaxxf]gog  xaid  xijv  tcJv  Iimüv 
Cvvdioiv.  Uvioi  6h  avxov  kiyovaiv  'Haioöov  ptprixrjv  ytyovivai* 
xadanto  ydg  6  'Höloöog  igycov  xal  ^fitgoSv  dg%6ptvog  x<ov  vpvcov 
ono  Jiog  i]Q%axo  kiytav  20 

MovOai  IIitQir}&tv  dotSrjöi  y.luovcca, 
ovrco  xal  "Aoaxog  xrjg  noi^ataig  dgiopivog  Fgpij 

ix  Aiog  dg%(o^ta&af 
rar  xt  ntgl  xov  xgvcov  yivovg  öaolcog  xc5  HaioScp.    Borj&og  6h  6 
Ziduviog  iv  xai  a  ntol  avxov  (pr\<Siv  ov%  rHoi66ov>  dkk'  f0^gov2b 
irjXmtiv  ytyovivai'  xo  ydg  nXdoua  xijg  nonjötag  fm£ov  rj  xaxd 
2fo/o6W.    nokkol  ydg  xal  akkoi  (paivofitva  Hygayav  xal  Kktond- 
fpijS  xal  Zuiv\>ytg  xal  'Akil-av6gog  6  Aixakog  xal  *Akij-av6gog  6 
upfaiog  %al  *Aki\av6gog  6  Avxatxx\g  xai  'Avaxgiav  xal  'Agxtpi- 
toopos  xal  "InnaQiog  xal  akkoi  nokkol'   dkk'  opcog  ndvxuv  Aaft-30 
nQoitQOv  6  "Aoaxog  iygaytv.    iigriQaxo  ydg  rfj  tc5v  xoa/uxcJv 
(piioootpav  6vvdfAti'  tlvai  ydg  q)t}at  xo  6ioixovv  xov  xoapov  dxgi- 
ßvg  Ktgi  xe  xovg  iviavxovg  xal  pijvag  xal  ifaioag  xal  agag  xal 
dvaTokag  xal  6vatig  rjkiov  xal  Gtkr^vr\g  xal  nivxt  aoxocov.  kiyn 
&  xal  itjv  yijv  aq)atQosi6ovg  a^tiov  xd^iv  ini%tiv  ngog  oAov3S 
w  xoa^tov,  dxlvrjxov  xt  vndg%tiv  ovaav  oza6i(ov  nvoid6uv  el'xoai 
rfrw  xal  6to%ikiv>v. 


III. 

Edidit  ex  übro  Barocciano  (B)  Ruhnkenius  ad  Callimach.  1. 
P.  590  sq.  Em.,  ex  Matritensi  no.  67  (J)  Iriartius  in  catal.  codd. 


7  * k  'Adr\vctq  suspectum,  fortasse  tig  fidovag.  cf.  Diog.  Laert  7 ,  37  et 
167.      10  ij5  Bernhardy  ad  Said.  p.  688,  dvaxoki\g  12  oXov] 

Scbneideras  ad  Nicand.  Ther.  p.  6.  xe  J,  6e  Buhlius. 

M  tot*  *%g  tdia  Iriartiua,  quod  non  sufficit,  niai  etiam  imygchpm 
»cribitnr.  sed  forUase  ipsum  yoa^at  corruptum  est :  sensua  postulat  fdi« 
xQÜtai  vel  idicicua&ai  vel  taJe  quid.  15  avvavxskXovcmv  J.  ante  hoc 
toc.  videtur  aliquid  excidiase,  velat  xd£ig.  incipit  altera  pars  v.  451, 
Urtia  Jtocriufuc  «unt  23  dQtofitc&ct  J.  24  xov  %qvoov  ytVovc] 
»W.  Hesiod.  O.  et  D.  109  §qq.  et  Arat.  Phaen.  100  sqq.  27  nokXol 
T«9]  malioi  nollol  6h  Tel  ow.  KkUnaxgog  Meinekius  Anal.  Alex. 

*r<X  f.  Phil.  uß  Paedag.  Dd.  IX.  nft.  IV.  34 
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gr.  bibl.  Matr.  p.  239,  denique  Bublius  in  ed.  Arati  t.  2.  p.  444— 
446,  qui  et  ipse  ibid.  p.  879  ex  iibro  Vindobonensi  no.  142.  saec. 
XV  (V)  lectiones  protulit  potiores  a  Groddeckio  enotatas.  praeterea 
adbibui  latinam  eiusdem  ?itae  interpretationem ,  quam  ex  alio  Iibro 
Matritensi  „tanquam  dominantis  illo  saeculo  graecarum  Htterarum 
inscitiae  certissimum  indicem  et  rudis,  absurdae,  deridendae  interpre- 
tationis  specialen  praeclarissimum"  edidit  Iriartius  I.  1.  p.  241. 

r  i  v  o  s   9A  q  d  x  o  v. 

44«  "Aoaxog  naxqog  fitV  iauv  'Aerjvoötogov ,  fiijroos  öh  Arrxoyl- 
Xag,  t6  öh  yivog  and  ZoXtuv  xrjg  KiXmlag  (mvonda&at  öi  tpaa 
xrjv  noXiv  dito  XoXtovog  xov  Atvötov) ,  döeXyoyg  d'  ftfx«  Mvoiv 
xal  KaXaivöav  xal  'A&tivoömoov,  öv  (ptjoiv  EvcpgdvooQ  «vriyoa- 
btyat  Ttgog  rag  xov  ZmXov  xaxrjyoglag.  diiroityt  öh  nagd  'Avtir 
yorw,  og  ißaaiXtvae  Maxeöoviag,  nagtXdovOYig  xrjg  ßctatXsiag  tfa 
uvTov  xovxov  xov  xgonov.  fttT«  xr)v  'AXt^d vöqov  xtXtvxr)v  ixoa- 
xn  xrjg  Maxiöovlag  'Agtöalog  &  xXrjdtlg  OIXtnnog.  xovxov  öh 
dito&avovxog  öieöi£axo  *  £iXtvxog  6  Ntxdvtog,  Öv  dvatgü  TlxoXt- 
10  n«log  6  xXri&elg  Kigavvog ,  JJxoXt^aiov  xov  Ztoxijgog  xal  Evqv- 
öixrjg  viog,  og  ßaCiXivn  Maxiöovlag.  dvatgs&ivxog  öh  avxov  vno 
rakaxcSv  aigovvxai  Maxtöovtg  Scoa&ivrjv,  fit  fr'  ov  ßaötXivii  avxtov 
'Avxiyovog  Odix^ov,  ov  ylvzxat  nalg  Arjp.rjxgtog  6  [JoXtOQxrjxrjg' 
Arjfirjxgiov  öl  'Avxiyovog  6  rovaxäg,  itao9  a>  öiixgißev  avxog9 
15  xal  avv  avx(fi  TltgCalog  6  oxmxog  xal  'Avxayogag  o  Toöiog,  6 

•45T»fv  Srjßatöa  7toitjGagt  xal  'AXil-avögog  6  AlxcoXog^  cog  avxog  qnjCtv 
o  'Avxiyovog  iv  xotg  7to6g  rItgmvvfiov.  imaxa^etg  öe  xo}  ßaaiXii 
7t ou) to  v  (ihv  avxov  noh]ua  dviyvco  xo  tlg  xov  Flava  xrjg  'Agxa- 
ölag,  tlr'  Ixüvov  xekivoavxog  Hygatys  xd  q>atv6utva,  ixi%gr]xo 
20  ök  6  "Agaxog  Zrjvatvt  x(S  tftwtxaJ  qpiloffoqp»,  xal  yiyganxat  avxtß 
imaxoXi)  7toog  xovxov.    öiuodmoc  öi  xal  xr\v  'Oövooeiav.  iyhsxo 


III.  2  q>aai  add.  B,  ut  iam  fecit  Iriartius.  f  3  livötov  JV,  lindium 
interpres  latinus,  pvöiov  vel  potius  (ivvöiov  H,  'Afrrivaiov  Menagios  ad 
Diog.  Lacrt.  1,  51,  ZaXafiiviov  Hemsterhusiufl.  cf.  Meinckius  I.  1.  p.  39. 
Mvtnv]  Xvofjv  libri,  Urem,  intp.  4  KulatvSav  Hemsterbusius,  xaXliä- 
öay  libri,  calliodam  intp.  5  öitvgitpt  Ruhnkenias,  permannt  intp., 

öiinoerpi  B,  öiinoats  cett  8  aovöaioQ  J.    in  sequentibas  crrorem 

latere  manifestum  et,  si  culpa  vacaret  ipse  vitae  scriptor,  inter  öudQaro 
et  EttevKog  haud  pauca  excidisse  vidit  Hemsterhusius.  10  tvovdiv.rt^ 
JV,  euridici»  intp.,  uqiöi'hi^  B.  )2  iavzois  ante  atoovvxai  add.  B, 

$ibi  elegcrunt  intp.  13  GiUnnov)  vttovog  Umyorov  xov  &iXixirov 

ex  male  intellecto  loco  Luciani  Macrob.  II  Hemsterhusius.  cf. 'Aman, 
exp.  Alex.  1,  29,  3.  14  yaXazag  libri,  Fotvarüg  Iriartius,  Tovarag 

IVyttenbachius  ad  Plut.  Mor.  2.  p.  1079,  genicultuut  intp.  15  Tlt  o- 
eaiog  Hemsterhusius,  iztoowg  libri,  peraeut  intp.  ö  —  noirjaag]  An- 
timachi  Thebaidem  ad  Antagoram  memoriae  vitio  auctorem  transtuliaae 
inonuit  Hemsterb.  17  wpoc  Ruhnkenius,  ntol  libri.  cf.  Meinekius  1.  I. 
p.  216.  cvorctöfli  Hemsterhusius.  18  aviov  B.  21  Odvocuctv] 
nie  desnnt  nonnulla ,  si  fides  est  latino  interpreti ,  qui  monstra  profert 
haec :  didicit  quidem  et  oditteam ,   ut  graecaustiuM  inquit  quasi  praesi 
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öl  Gcpoöaa  nokvyoduuaxog  avrjg,  tag  uagxvQtl  Kakklua%og.  z/ocrt- 
a>fog  6h  6  nokizLKog  iv  tco   7TQog  JioöwQov   ik&ilv  (pijoiv  avxov 
xal  TToog  *Avxio%ov  top  Etktvxov  xal  diaroirpai  naof  avzcp  iqovov 
txavov.    xrjv  dl  tcüv  ayaivoaivatv  vno&tow  naotßaktv  ccvxco   o  '26 
'Avxlyovog  6ovg  xo  Ev6o£ov  Gvyyoau(.ia  xal  xektvaag  ema&at 
ctvxa'  odtv  rivtg  tgjv  dncdcor  f(>o)g  ngoGEQxnuiviov  zdg  l£rjyijosaiV 
ido^av  urj  ua&ijuaxixbv  slvai  xov  "Agaxov'  vnikaßov  yao  uijdhv 
exeqov  tco v  Evö6t,ov  cpaivoi-iiviov  noirjoai  avxov  tlg  xo  ovyyQauua 
Vilvcti.    tavxrjg  6h  xrjg  yvwfxjjg  fyrrai  %a\"lmtao%og  6  Bidvvog'  30 
iv  yao  to  ig  rtoog  Ev6o£ov  xal  "Agaxov  nagdzai  xovxo  dixo6ttxvv- 
vai.     ovvayontvn  6h  a\<T(o  xal  AiOvvOiog  iv  tm  ttfq\  Ovyxglotag 
'Aqoxov  xal  'Ourjgov  mgi  xdv  pa&tiuaxixdSv,  ooixtg  yi  qrnow  „ov 
rl&tutv  avxov  laxgov  ilvai  vgdtyavxa  xdg  laxgixdg  6vvdung9  ovdh 
(.lafh^ictTiy.ov  &rjaou£v,  ov6tv  $ja>  slnovxa  xäv  £v£d£ov."  |3to-35 
£ovtcu  6h  ov  uexgtcog*  rjv  yao  xal  xo  ttöivai  pexa<podoat  iunu- 
gtag  ua&ypaxiXTjg  •   ivgrjcoutv  6h   avxov  xal   imuikioxtgov  xa 
nliloxa  xov  Ev66j;ov  intoxdfuvov.    yorj  xal  6  Kakkluaxog  ovv- 
fyyifc&v  ctvT(ß  xaxa  xovg  %QOVOvg  xov  *  Agaxov  cvvxovov  dygimvirjv  M6 
tiJv  xüv  q>atvouiv(ov  &$ngtav  6ia  xrjv  nagaxijgrioiv.    nokkol  dl  40 
firr'  avxov  iyivovxo  (patvoutva  ygdyavxtg  xal  ov6tutag  a{iovv- 
roi  yoovxtöog.    xal  ittgl  uhv  xovxov  xocavxa. 


IV. 

Hacc  est  vita  inüe  ab  Aldo  (a)  Arati  editiombus  praeponi 
solita.    cgo  usus  sum  libro  Palatino  XL.  111,  6  (P),  quem  con- 
tulit  Kayserus,  nec  sperneodus  esse  duxi  lectioncs  nonnullas  ex  libro 
.Matritensi  no.  61  (J)  mutilo  (abrumpit  enim  vers.  17.  voc.  ygd- 
yavx%)  ab  Iriartio  in  catal.  codd.  gr.  bibl.  Älatr.  p.  203  enotatas. 

'A  q  a  r  o  v    ß  t  o  g. 
"Agaxog  natgog  uhv  jjv  'A&qvoödgov,  utixgog  6h  Anxoyikag 


ab  imperatorc,  et  hiliadem  icripmse ,  *eu  omcrum  dirigerc,  vicia- 
tum  autem  illum  a  eompluribua  (cf.  vit.  I.  59).  factua  est  autem 
multum  litteratu»  vir,  tcstatur  callimachus  astisten»  ei  ab  infantia  pro- 
pter  pajcipanem  mitUenum.  23  6  woiitixos]  peltuinu*  intp.  24  dia~ 
XQiipag  J.  25  itaQtßaXtv  Rnhnkenius,  naodkaßtv  iv  v.  27  analm- 
xioas  V,  anakmxio(ov  J  (quidam  de  mollibus  intp.,  ämvXoxBQmg  B, 
dneigotiofos  vel  inmoXaioriome  Hemsterhusius.  29  notijaai  malim 

abesse.  32  avyxotov  B.  3*  xl^ffiat  B.  xdg  ota  B.  35  &r)oo- 
uut  B.  ov6iv  i\<o  Ruhnkenins,  ov6\v  iivov  V  (nihil  mirum  intp.), 

ov6h  &vov  v.  37  avxov  xai  B,  illum  et  intp.  ,  xal  avxov  v. 

38  owsiufav  B.  39  avvxovov  dyQvnvlrjv]  avyyovot  dyqvnvtns,  ut  vit, 
L  v.  77,  40  xriv)  xye  v.         beuoiav  B,  &t tooiae  v.  post 

■nuQUTrtQi)Gtv  videtar  wnav  excidi&se.  f 

IV.  Inner,  yivoq  aodxov  xov  notr}xov  P.  I  naxQog  ptv  rjv]  iye- 
vtxo  naxqog  uhv  P.  XrtxotpiXag  J,  Xnxo6<6oae  P,  k^ngag  v.  fefellit 
librarium  quod  praecedit  Utopoduoov. 
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i%  £ok(ov  Z7jg  KiXixlag'  (ovo  paar  ai  6t  rj  noXig  dno  EoXwvog  rov 
Aivblov ,  iort  dt  r\  vvv  TJopnrjiovnoXig.  r\v  öh  im  rixoXepalov 
rov  <InkaöU(pov  xal  layokaOl  diowola  tw  'Hyankt cor crrj/i»  <U 
t>'Avxiyov<a  zw  Maxtädfcov  ßaatkti  xal  <Z>Ua  rr/  toutou  /aafrr;. 
(XvvifXfiaac  dl  'y4iU£avd()a)  tc5  Alxakw  xal  Kakkiuu/cp  xal  Ufvav- 
<Wo  xal  fJ^A//ra.    a'cla^oL's  <^£  Mvpiv,  /taAwvdav  xal 

1  Ad-nvodcüQöv,  bg  rcQüjrog  dvxuntlv  kiyixai  Zmka*  tg>  xaxd  xrjg 
'OprjQixijg  no i}] 6 e iog  yadxpavzi.     Oxokaaag  öh  6  MAoaxog  lleoöatu) 

10 toJ  yikoaöcpip  'A&qvtiai  xal  cvvek&co v  avrw  elg  Maxtöovtav  pexa- 
ntp.q>9ivri  vn  'Avxiyovov  xal  naoeX&uv  dg  xov  'Avxiyovov  xal  Qikag 
ydpov  xal  tvöoxiptjaag  xo  Xoinov  xov  %qovov  öiixoityev  int  tot.  tjvöho 
'Avxiyovog  viog  ArjprfXQtov  xov  IJoXiooxrjxov  xal  rtaoiXaße  xijv  aQxqv 
moi  ixaxooxrjv  xal  tixoaxtjv  xal  nipnxriv  oXvpmdöa,  xa&'  jjv  LJxoXe- 

15  fiatog  o  QiXdöeXyog  Alyvrcxov  ißaolktvoev,  wtfri  xal  dovXkovutvov 
ioxiv  t?»o  xivcav  mg  ijv  xara  xov  avxov  %qovov  Nixdvöoa  tm  Koko- 
cpoovUp  tc5  xd  &riQiaxd  yodyavxi.  kiyovxal  xi  ngoxtivai  dkkijkoig  6 
piv  'Aodxtp  OxiyaO&ai  xd  (fcuvout vat  6  dl  Nixdvöoat  xd  xbjocaxa'. 
rovxo  öh  xaxawavag  iaxi  tytvöog '  6  ydo  Nixavöoog  ödÖexa  okaig 

%)6kvuru(xai  veaxtQog  waivtxat.  iviot  öi  waoi  xov  "Aqocxov  Mva- 
öiov  iiaxQog  ytyovivai,  'Aoiaxo&qoov  öi  xivog  pa&r}uaxixov  öia- 
xovoett ,  laxqov  öl  nQotjyovpivcog  xal  noitixtjv  ytvio&ai  iv  toE? 
'Avxiyovov  ßaoiksloig.    y  öh  roU  KvQtjval(p  Imßdkrco,  naq* 

ov  xal  btiyodpuaxog  fäia&rj.    ovvyjy.paaE  öh  Nixdvöou  pa&riua- 

25uxa>  xal  aurej  Koko<pcovl<p,  &EQa7ttvovu  dpa  avxov.  j^AwTijv  (5i 
9>aa»  xovxov  yevio&ai  'OfJirjQOV,  ot  öh  'Hoioöov  päkkov. 


2  xrjg  KiUxiag]  xmv  xikixlmv  P.  tovopaaQat  Pa.  i}  »dX^l  ri}# 

wdii»  qpaaiv  P.  3  Uvöivov  a,  ifrava*ot>  J.  5  pa*idoWo>  P. 

6  A/fva'vd^o)]  ^«iavjpt'a  J.  9  itsgoata  P,  IJBoaüp  v.  12  /xf fcf  ] 
avrd^i  P.  6  om.  P.  13  noliogxrjxov  xov  öijprixqiov  P.  14  xal 
ttxooxrjv  ad  Clinton,  fast.  hell.  2.  p.  242.  15  Alyvnxov  ißaoilswttv 
om.  P.  coaxi  xd  öia&Qvkkovptvov  P.  16  xivog  P.  17  voa>am] 
•  inittutvrp  P,  qui  porgit  aic:  xaxa(pavt»g  iptvdog  df^x^va^ai,  o«  Äonv- 
xavav  allrjkoig  6  plv  xa  aoareo  a%i\pao&ai  xd  waivouBva,  6  vixdv- 
öoep  xd  U  i^tcc/M.  <5<6öe*a  yap  okvpitiaoiv  okatg  6  vixavdoog  vtmxtQog 
yaCvttai.  18  'Agäxco  —  Nintcvögco]  AWrdfuo  — '-^para)  t.  20  olv^- 
Jr^aic  a.  pvaaaiov  P.  22  ijxovf»,  /arpdc  P.  wonjrijs  P. 

23  imßdXtxo  P,  ineßdXXtxo  t.  24  vimdvdoa  xto  noXowmvim  xa 

pa9npaxi%6  aiJr^J  P.         25  avröV]  rdv  aiJrov  P. '     '  T 
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Ueber  die  Enterbrücken  der  Römer. 


Eine  Widerlegung  und  Berichtigung  der  darüber  herrschenden,  von 
Folard,  Freinsheim  und  Niebuhr  aufgestellten  Ansichten  und 

Erklärungen 

Ton 

Dr.  Karl  Haltaus, 
Lehrer  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig. 


Obschon  das  Gebiet  der  römischen  Alterthumer  rastlos  ange- 
baut wird  und  die  Handbücher  sich  jährlich  mehren ,  so  wird  doch 
der  ernste  Forscher  des  römischen  Alterthnms  fortwährend  auf  fühl- 
bare Lücken  stossen,  deren  Ausfüllung  der  Zukunft  vorbehalten  ist, 
da  die  Bausteine  zu  dem  Riesenbau  nicht  auf  ein  Mal  herbeigeschafft 
werden  können.  Bei  einem  ernsten  Quellenstudium  des  punischen 
Zeitalters  in  der  Geschichte  Roms  fand  ich  unter  Anderm  auch  über 
die,  zuerst  in  der  Seeschlacht  bei  Mylä  a.  260  mit  Erfolg  ange- 
wandten, Enterbrücken  so  grundfalsche  Ansichten  aufgestellt,  dass 
man  nach  genommener  Einsicht  in  der  That  nicht  begreifen  kann, 
wie  deren  Aufstellung  möglich  gewesen  ist.  Nicht  nur  dass  sie  auf 
einem  ganz  falschen  Verständniss  der  einzigen  Hanptstelle  darüber, 
welche  im  Polybius  I,  22  enthalten  ist,  beruhen,  sie  sind  auch 
gegen  die  einfachsten  Grundsätze  der  gesunden  Vernunft  und  Me- 
chanik. Möge  die  Berichtigung  derselben  wohlwollende  Leser  finden. 

So  weit  ich  bis  jetzt  die  verschiedenen  Beschreibungen  der 
Enterbrücken  kennen  gelernt  habe,   habe  ich  gefunden,  dass  die 
einen,  und  zwar  die  meisten,  nichts  anders,  als  eine  Uebersctzung 
der  Worte  des  Polybius,  mit  wenig  oder  gar  keinen  Zusätzen,  ent- 
halten, so  dass  die  Schwierigkeiten  gar  nicht  berührt  oder  den  Le- 
sern überlassen  sind.    Andere  hingegen  enthalten  mehr  und  geben 
die  Construction  einer  Maschinerie,  von  denen  keine  mit  den  Wor- 
ten des  Polybius  übereinstimmt.    Die  Constructionen ,  welche  eine 
gewisse  Autorität  und  allgemeinere  Verbreitung  erlangt  haben,  zer- 
fallen in  zwei  Hauptmassen.    Die  eine  ward  aufgestellt  und  vertre- 
ten von  dem  Franzosen  Folard  in  seinen  Commentaren  zum  Poly- 
bius, Paris,  1727—30,  6  Bde.,  4.,  welche  ein  solches  Aufsehn 
machten,  dass  sie  wiederholte  Auflagen  erlebten  und  auch  in  Deutsch- 
land durch  L.  v.  Oclsnitz  und  insbesondere  durch  Bion  zu  grosser 
Verbreitung  gelangten.    Als   Hauptvertreter   der   andern  erscheint 
Freinsheim  in  seinen  höchst  schätzbaren  Supplementen  zum  Li- 
▼ins  ).  XVII,  c.  6,  an  welchen  sich  auch  Niebuhr  im  3.  Bd.  sei- 
ner römischen  Geschichte  S.  678  anschloss,  und  neuerdings,  wie  ich 
fo  eben  finde,  selbst  Ruperti  im  2.  Theil  der  römischen  Alterthumer, 
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Hannover,  1843,  S.  986.  Schweighäuser  hat  in  seinen  An- 
merkungen zum  Polybius  wohl  Einzelnes  zu  erklären  gesucht,  weist 
auch  mit  ein  Paar  Worten  darauf  hin,  dass  Folurd's  Construction 
der  Enterbrücken  mehr  nach  Folard's  eigener  Ansicht,  als  nach  Po- 
lybius'  Worten,  entworfen  sei;  stellt  aber,  weil  er  selbst  darüber 
nicht  im  Klaren  war,  keine  eigeue  andere  auf. 

Was  Folard  betrifft,  welcher  sich  um  die  Theorie  der  Kriegs- 
wissenschajl  in  nicht  geringem  Maasse  verdient  gemacht  hat,  so  darf 
man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  er,  ganz  abgesehen  von  der 
unglückseligen  Idee,  aus  dem  Geschichtswerke  des  Polybius  die  wich, 
tigsten  Grundsätze  für  die  Kriegswissenschaft  neuerer  Zeit  ziehen 
zu  wollen ,  so  gut  wie  gar  kein  Griechisch  verstand ,  sondern  die 
höchst  mangelhafte  französische  Uebersetzung  des  Dom  Thuillier  zu 
Grunde  legte.  Mit  dem  Texte  ist  er  ferner  so  willkürlich  verfah- 
ren, dass  sich  eine  grosse  Menge  seiner  Ansichten,  Auslegungen  und 
Hypothesen,  bei  einem  Vergleich  mit  dem  Urtext,  geradezu  als 
grundfalsch  herausstellen.  Endlich  leidet  er  auch  an  einer  wahrhaft 
widerlichen  Geschwätzigkeit  und  Breite  in  seinem  Raisonnement, 
worauf  ich  anderweit  zurückkommen  muss.  Er  hat  bei  Erläuterung 
der  Enterbrücken  auch  Gelegenheit  zu  einer  weitschichtigen  Abhand- 
lung verschiedener  Belagerungswerkzeuge  der  Alten  genommen,  wel- 
che er  gegen  alle  Autorität  der  Alten  unter  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt von  Raben  bringt,  die  ich  ganz  fallen  lasse,  da  sie 
zur  Erläuterung  der  Enterbrücken  gar  nichts  beiträgt. 

Worin  bestehen  nun  die  seitherigen  Ansichten  über  die 
Enterbrücken?  Hören  wir  zuerst  Folard  Bd.  I,  S.  97—98,  Wiener 
Ausgabe:  „Der  Rabe  war  ein  Rüstzeug,  das  eine  Aelmlichkeit  mit  dem 
Kran  oder  Kranich  hatte,  womit  man  Lasten  in  die  Höhe  hebet.  Es  war 
ein  Matt  oder  ein  Baum  vier  Klaftern  hoch,  der  auf  dem  B.ick  oder 
höchsten  Verdeck  des  Vordertheils  aufgerichtet  war.  Dieser  Mast- 
baum hatte  drei  bandbreit  im  Durchschnitte  und  diente  oben  zur 
Stütze.  Das  lange  Stück  Holz,  welches  man  an  dem  Kran  den 
Hals  oder  Arm  nennet  und  welches  den  Raben  oder  den  eisernen 
Kegel  trug,  war  auf  die  eiserne  Spitze  oder  Angel  gelegt,  die  sich 
an  dem  Ende  der  Stütze  befindet.  Der  Arm  drehte  sich  auf  seiner 
Angel  oder  Zapfen  leicht  rund  herum  und  war  vermittelst  des  Holz- 
bandes, worauf  sich  die  Streben  stützten,  befestiget.  An  de  n  Ende 
des  Halses  war  eine  Rolle,  worüber  ein  Strick  ging,  an  dessen 
Ende  der  Rabe  hing,  der  sehr  spitzig  war,  sagt  der  Verfasser; 
also  war  er  nicht  in  der  Gestalt  einer  Mörserkeule;  seine  Gestalt 
ist  demnach  so  gewesen,  wie  ich  sie  vorstelle,  entweder  wie  ein 
Kegel,  oder  wie  eine  Pyramide.  Dieser  Kegel  musste  also  von 
Gusseisen  und  sehr  schwer  sein,  damit,  wenn  er  durch  sein  eigen 
Gewicht  fällt,  indem  man  den  Strick  loslässt,  er  das  Verdeck  des 
Vordertheils  durchstossen  könne;  weil  er  aber  durch  dasselbe  Loch 
hätte  herausgehen  können,  wo  er  durchgefallen  war,  so  mussten  be- 
wegliche eiserne  Widerzacken-  die  mit  Gelenken  versehen  waren, 
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daran  sein,  damit,  wenn  der  fiabe  das  Verdeck  durcbgestosscn,  die 
Haken  oder  eisernen  Griffe  sich  zusammen  biegen  und  von  selbst 
wieder  auseinander  thun  oder  alles  was  sie  antrafen,  fassen  könnten. 
Das  Ende  des  Seils  ruuss  auch  mit  einer  eisernen  Kette  verlängert 
gewesen  sein,  wenn  gleich  unser  Verfasser  es  nicht  sagt.  So  bald 
ein  anf  die  Art  bewaffnetes  Schiff  sich  einem  andern  näherte,  dass 
es  mit  der  Maschine  erreicht  werden  konnte,  liess  man  das  Seil  los 
und  liess  es  von  dem  erhabenen  Ende  des  langen  Stück  Holzes 
herunter  fallen;  sobald  der  Rabe  gefallen  war,  liess  man  die  Brücke 
herunter,  an  dessen  Ende  eiserne  Haken  waren,  sich  damit  an  dem 
Bord  fest  zu  haken.  Das  Loch  der  Brücke  oder  der  mit  Brettern 
belegten  Leiter  war  an  dem  Ende  der  Brücke,  wodurch  man  sie  so 
hoch,  als  man  wollte,  aufziehen  konnte.  An  dem  andern  Ende  der 
Brücke  befanden  sich  auf  beiden  Seiten  die  zwei  kleinen  Ketten 
eingemacht,  die  an  eisernen  Henkeln,  wie  an  den  VVassereimern  sind, 
befestigt  waren." 

Freinsheim's  Beschreibung  lautet  dagegen:  Tignum  erat 
rectum,  teres,  quatnor  ulnas  longum,  crassitie  dodrantali,  trochleam 
in  summo  habens.  huic  in  prora  navis  defixo  aptabatnr  scala  sex 
ulnas  longa,  lata  pedes  quatuor,  composita  ex  transversis  tabulis, 
quas  impacti  clavi  ferrei  firmiter  continebant.  in  ea  machina  fora- 
men  relictom  erat  oblongum ,  quo  tigno  indurta  complecteretur  illud, 
eique  cohaererct  per  spatium  nlnarum  quatuor,  quanta  ipsius  tigni 
longitudo  erat,  scalae  vero  reliqua  pars  et  tigno  non  inserta,  quae 
ul narum  erat  duarura,  quibusdam  velut  articulis  ita  dependebat,  ut 
facile  attolü  demittique  posset.  In  extremo  scalae  validum  adfixum 
erat  ferrum,  pistilli  forma,  praeacutum,  quod  in  capite  annulum  ha- 
bebat, ex  quo  1  tinis,  adligatus  per  trochleam  tigni,  in  ipsam  navis 
proram  demittebatur.  tum.  quoties  voluissent,  aüracto  fune,  erige- 
batur  scala,  remisso  ruebat,  quidquid  comprehendisset ,  infesto  ferrei 
styli  acumine  defigens  et  vinciens. 

Auf  Freinsheim^  Ansicht  fusst  fast  ganz  Niebuhr,  wenn  er 
sagt:  „Am  Vordertheil  des  Schiffs  ward  ein  Mast  24  F.  hoch  und 
|  F.  im  Durchmesser  aufgerichtet,  der  sich  oben  in  einer  Schraube 
endigte.  Eine  4  F.  breite,  36  F.  lange  Leiter  war  um  diesen  Mast 
so  befestigt,  dass  f  der  Länge  jenseits  des  Masts  Ingen.  Die 
Sprossen  waren  in  der  Queere  mit  Brettern  benagelt,  welche  Stufen 
biMeten,  und  die  Seiten  bis  zur  Kniehohe  durch  Geländer  gedeckt. 
An  dem  äussersten  Ende  der  Leiter  war  ein  äusserst  starkes  und 
zugescharrtes  Eisen  angebracht ,  oben  mit  einem  Ring ,  wodurch  ein 
Tau  zu  der  Schraube  lief.  Durch  dieses  ward  die  Enterbrücke  in 
die  Höhe  gezogen,  so  dass  sie  12  F.  über  den  Mast  hervorragte: 
sie  musF,  wo  sie  um  diesen  befestigt  war,  ein  Gelenk  gehabt  haben. 
Näherte  sich  nun  ein  feiudliches  Schiff  hinreichend,  so  ward  das  Tau 
nachgelassen,  die  Brücke  fiel  herab  und  befestigte  sich  durch  den 
eisernen  Styl,  welcher  die  Bretter  des  Verdecks  im  Herabfallen 
durchbohrte:  dann  war  eine  zwiefache  Leitertreppe  gebildet,  worauf 
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die  Römer  von  ihrem  Verdeck  bis  zum  Matt  hinaufstiegen,  alsdann 
mit  einem  sehr  allmählichen  und  sicheren  Abhang  auf  das  Verdeck 
des  feindlichen  Schiffs  gelangten.  Zwei  Mann  fasste  diese  Brücke 
in  der  Fronte,  und  wenige  Minuten  reichten  bin,  um  die  beiden 
Manipeln  jeder  Pentere  auf  das  feindliche  Verdeck  zu  werfen. c<  Nie- 
buhr  citirt  die  Stelle  aus  Polybius:  es  ist  demnach  anzunehmen,  dass 
er  selbst  Einsicht  in  den  Grundtext  genommen.  Daher  ist  es  um 
so  auffallender,  dass  ein  so  scharfsinniger  Geist,  wie  Niebuhr,  den 
man,  je  mehr  man  ihn  studirt,  desto  mehr  lieben  und  bewundern 
muss,  nach  Freinsheim^  Vorgange  die  Construction  einer  Maschine- 
rie billigt,  welche  nicht  nur  nicht  mit  Polybius'  Worten  überein- 
stimmt, sondern  auch  unpraktisch  und  gegen  Grundregeln  der  Me- 
chanik ist. 

Wie  lautet  denn  nun  aber  des  Polybius'  Beschreibung?  Er 
sagt:  GxvXog  iv  noatoaig  GxooyyvXog  siGxrjxst,  tirjxog  pev  ooyviuv 

TfTTCfOWV,    XttTtt    6  h    TO   7tXaXOg   TOlfiSv   TTü'AulortJ V   fy(DV  TIJV  OWftf- 

xqov.  ovxog  avxqg  fuv  im  xijg  xof>v<prjg  XQO%iXtav  tl%ß'  niQUxl- 
#«ro  ö1  avxjp  xAtfictJ  imxaqoiaig  GaviGi  xo^Aoi^ivty,  nXdxog  fi«v 
rcoäwv  xsxxdoav,  to  6i  Liijxog  ooyvicov.  xo  6s  Toi]fio  tov 
cavi6ioiittTog  y  naQu^xeg,  xal  nsoiißaivs  txsqI  xov  GxvXov  peta 
tag  ngatxag  sv&ia>g  xijg  xXipaxog  6vo  ooyvidg.  6s  xal  öov- 

qyaxxov  avtrj  nao'  sxaxsgav  xrjv  im^xy  itXsvodv,  slg  yow  10 
ßd&og.  im  6s  xov  nioaxog  avxov  71Qogi)qhooxo  gi6t}qovv  otov 
vnsgov  dmoj-votifoov,  ifyov  6axxvXiov  im  xijg  xoovtpijg'  ojg  to 
oXov  ipalvso&ai  naoaTtXr'iGiov  xaig  oixonoüxaig  ^%av^asM.  Eig 
61  xovxov  xov  6axxvXiov  lvs6s8sxo  6  xdXwg,  cj  xara  tag  i^ißoXctg 
xav  nXoLav  U-atoovtsg  xovg  xogaxag  diu  xrjg'  Iv  x<a  GtvXm  100*1- 
Xlag,  da>CsGav  im  xo  xaxaGxgaffAu  xijg  aXXoxoiag  vsrig,  noxi  (UV 
xaxd  nQUoav,  noxi  6'  dvxmsoidyovxtg  xaxd  xdg  ix  xeov  nlayiav 
nQOGmnxovGag  ifißoXdg.  oxs  61  xalg  Gavioi  tcov  xaxaotg<oiidx(ov 
ipnaylvxsg  oi  wgaxtg  ouov  Gvv8r]Gaisv  xdg  vavg,  sl  psv  nXdyiai 
itaoaßdXotsv  aXXrjXatg  t  navxax6&sv  i7tsnr\6tov'  sl  61  xaxd  äoco- 
nav,  fc  avxov  xov  xooaxog  im  6vo  Gvvixslg  inotovvxo  tijv  fyo- 
6ov.  cov  oi  Ktsv  riyoviisvoi  xr]v  xaxd  ngoGanov  imtpdmav 
icxinatov  xalg  tiSv  övgsav  TtgoßoXaig,  oi  6*  Uoptvoi  xctg  h 
xalv  nXaylnv  i\G<paXi£ovxo  nXsvgdg,  vjisq  xov  6gvq>axxov  vniQti- 
dipsvoi  xdg  txvg  xalv  onXav. 

Da  kein  alter  Schriftsteller  weiter  eine  Beschreibung  der  Enter- 
brucken enthält,  so  werde  ich  durch  satzweise  Prüfung  obiger  Stelle 
die  Construction  derselben  zu  ermitteln  suchen.  axvXog  —  rtjv  6id- 
fisxQov:  Ein  runder  Balken  von  vier  Klaftern  Höbe  und 
drei  flachen  Händen  im  Durchmesser  stand  aaf  den 
Vordertheilen  der  Schiffe.  Es  ist  unpassend  GxvXog  darch 
Mast  zu  übersetzen,  wie  Niebuhr  gethan,  da  ein  Mast  oben  spitz 
ist,  der  GxvXog  aber  nicht  als  spitz  angegeben  wird.  Wenn  auch 
sonst  die  Form  beider  dieselbe  ist,  so  ist  doch  ferner  auch  die  Be- 
stimmung beider  eine  ganz  andere.  —  Der  Balken  hatte  also  24 
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Fuss  Höhe  und  £  römische  Fuss  im  Durchmesser  und  stand  auf  dem 
Vordertheile  des  Schiffes.  Kein  Ausleger  gibt  an,  wo  die  Stellung 
des  Balkens  auf  dem  Vordertheile  gewesen  ist  und  wesshalb  ihn 
Polybius  OTQoyyvkos  nennt,  was  doch  von  äusserster  Wichtig- 
keit ist. 

ovrog  —  iift :  dieser  (Balken)  selbst  hatte  an  seinem 
obern  Ende  eine  Rolle.  Wie  Niebuhr  tQo%iXla  durch  Schraube 
wiedergeben  konnte ,  ist  unbegreiflich,  da  es  gegen  die  Regeln  der 
Mechanik  ist,  sich  bei  grossen  Hebemaschinen,  die  durch  ein  Seil 
aufgezogen  und  herabgelassen  werden,  einer  Schraube  zu  bedienen. 
TgoxdLa  ist  nichts  anders,  als  eine  gewöhnliche  Rolle,  um  welche 
heut  zu  Tage  noch  Schiffstaue  und  Seile  jeder  Art  gewickelt  wer- 
den.   Diese  Rolle  brauchte  gar  nicht  gross  zu  sein,  da  das  Seil 
nur  ein  Mal  um  dieselbe  geschlungen  werden  durfte,  weil  es  bei 
mehrmaligen  Umschlingen  zu  schwer,  ja  unmöglich  gewesen  wäre, 
die  Enterbrücke  vermittelst  der  Rolle  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Ja 
man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen,  dass  das  Seil  ein  Mal  um 
die  Rolle  geschlungen  war,  denn  das  Seil  konnte,  sobald  über  der 
Bolle  ein  eiserner  Bogen  war,  welcher  das  Seil  nicht  herabgleiten 
liess,  über  die  Rolle  auch  nur  weglaufen,  wie  es  noch  heut  zu  Tage 
an  jedem  Zuge  gesehen  werden  kann,  welcher  Lasten  auf  einen 
Speicher  zieht.    Also  konnte  das  Seil  auch  dem  Fallen  der  Brücke 
gar  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen.  —  Folard  nimmt  ausser 
dem  aufrecht  stehenden  Balken  noch  einen  Queerbalken  an,  der  sich 
wie  ein  Hebebaum  auf  dem  Mast  in  einer  eisernen  Angel  bewegt 
habe  und  vermittelst  des  Holzbandes ,  worauf  sich  die  Streben  ge- 
stützt hätten,  befestigt  gewesen  sei.    Ans  Ende  dieses  Queerbalkens 
setzt  er  dann  die  Rolle,  worüber  ein  Strick  gegangen  sei,  an  dessen 
Ende  der  Rabe  gehangen  habe.    Davon  steht  im  Polybius  kein 
Wort,  das  hat  Folard  rein  ersonnen.    Er  hat  sich  die  Maschinerie 
ohngeiabr  gleich  einem  Tolleno  gedacht,  bei  dem  ein  Balken  sehr 
tief  in  die  Erde  eingerammt  wurde  und  an  dessen  obenn  Ende  ein 
anderer,  längerer  Balken,  da  wo  dessen  Mitte  war,  in  solcher  Be- 
weglichkeit und  Schwungkraft  befestigt  wurde,  dass,  wenn  man  das 
eine  Ende  niederdrückte,   das  andere  sich  in  die  Luft  erhob.  Vgl. 
Vegetius  IV,  17:  Tolleno  dicitur,  quoties  ona  trabs  in  terram  per- 
alte defigitur,  cui  in  summo  vertice  alia  transversa  trabs  longior, 
dimensa  medietate,  connectitur  co  libramento,  ut,  si  unum  caput  de- 
presseris,  aliud  erigatur. 

TteQiizi&iTO  —  övo  oQyviag:  An  ihn  (den  Balken)  wurde 
eine  Leiter  angelegt,  welche  mit  Brettern  der  Queere 
nach  benagelt  war  und  sechs  Klaftern  in  der  Länge 
und  vier  Fuss  in  der  Breite  hatte.  Der  Einschnitt  des 
Bretterbodens  war  länglich  und  umschloss  den  Balken 
sogleich  nach  den  ersten  zwei  Klaftern  der  Leiter. 
Zunächst  muss  ich  bemerken,  dass  xA*fia£,  durch  Leiter  über- 
setzt, sehr  störend  ist,  da  man  sich  einen  ganz  falschen  Begriff  von 
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der  Enterbrücke  machen  würde,  wollte  man  sich  unter  xklaa^  eine 
gewöhnliche  Leiter  denken.  Die  xklfia^  bestand  ans  vier  langen 
vierkantigen  Balken,  die  durch  Queerhölzer  oder  Queerbalken  mit 
einander  verbunden  waren  oder  zusammengehalten  wurden.  Sie  ent- 
hält also  das  Bild  einer  Leiter  nur  in  rohester  Gestalt  und  dennoch 
müssen  wir  den  Ausdruck  beibehalten,  da  es  keinen  bessern  dafür 
gibt.  Das  Ganze  glich  dann  eher  einer  Brücke.  Die  Schwierig- 
keiten dieser  Stelle  liegen  zunächst  in  den  Wörtern  ntQmi&sro  und 
neQiißaivt.  rceol  bedeutet  in  beiden  Zeitwörtern  nicht  unser  um, 
herum,  denn  dann  müsste  sowohl  die  Leiter,  als  der  Einschnitt 
des  Bretterbodens  um  den  Balken  herumgegangen  sein,  nach  Art 
einer  Wendeltreppe.  Unsere  deutsche  Sprache  bietet  für  diese  Stelle 
kein  recht  bezeichnendes  Wort  dar,  denn  unser  umlegen  und  um- 
schliessen  könnten  zu  falschen  Begriffen  Veranlassung  geben, 
unser  anlegen  würde  zu  allgemein  sein  und  selbst  einschliessen 
oder  einfassen  sind  nicht  bezeichnend  genug,  indem  sowohl  die 
Leiter,  als  der  Einschnitt  des  Bretterbodens  den  Balken  nicht  an 
allen  vier,  sondern  nur  an  drei  Seiten  höchstens  berührten. 

Freinsheim  übersetzt  imxaQaiatg  aaviai  xa&rjkafiivrj  durch: 
composita  ex  transversis  tabulis,  quas  impacti  clavi  ferrei  firmiter 
continebant,  und  dachte  sich  die  Bretter  so  an  die  Leiter  angena- 
gelt, dass  sie  Stufen  bildeten.  Noch  bestimmter  spricht  Niebuhr: 
die  Sprossen  waren  in  der  Queere  mit  Brettern  benagelt,  welche 
Stufen  bildeten!?  Aus  Polybius  kann  man  aber  ersehen,  dass 
hier  weder  von  Sprossen,  noch  vou  Stufen  die  Rede  ist.  Niebuhr 
schliesst,  weil  er  einmal  Stufen  annimmt,  ohne  allen  Grund  dann 
weiter:  dann  war  eine  zwiefache  Leitertreppe  gebildet,  worauf  die 
Römer  von  ihrem  Verdeck  bis  zum  Mast  hinaufstiegen,  alsdann  mit 
einem  sehr  allmähligen  und  sichern  Abhang  auf  das  Venleck  des 
feindlichen  Schiffs  gelangten.  Auch  Ruperti  spricht  von  einer  Treppe 
von  Brettern.  Polybius  will  mit  jenen  Worten  nichts  Anderes  sagen, 
als  dass  die  Leiter,  welche  eine  Länge  von  36  Fuss  und  eine  Breite 
von  4  Fuss  hatte,  mit  Brettern  benagelt  worden  sei  und  diese 
nicht  der  Länge,  sondern  der  Queere  aufgenagelt  worden 
seien.  Also  bildeten  sie  ein  aaviömpa,  einen  Bretterboden, 
nicht  aber  Stufen.  Denn  ein  (Savldnpa  kann  nur  eutstehen,  wenn 
die  Leiter  mit  Brettern  queerüber  so  benagelt  war,  dass  die  Bretter 
einander  an  den  Seiten  berührten  und  eine  Dielung  oder  Bretter- 
boden bildeten,  daher  auch  das  Schiffsverdeck  aavlÖfOfia  hiess. 

In  diesem,  auf  der  Leiter  angenagelten,  Bretterboden  war  ein 
länglicher  Einschnitt.  Da  bei  rgrjfia  ausdrücklich  nagafitjxtg 
steht,  so  kann  man  von  einem  Loch  eigentlich  gar  nicht  reden,  da 
dieses  den  Begriff  der  Rundung  in  sich  schliesst,  vielmehr  von  einem 
Einschnitt.  Folartr  setzt  dieses  Loch  an  das  Ende  der  Brücke, 
wodurch  man  diese,  so  hoch,  als  man  gewollt,  habe  aufziehen  kön- 
nen. Freinsheim  sagt  nicht  minder  falsch:  foramen  relictum  erat 
oblongum,  quo  tigno  indnda  complccterctur  illud,  eique  cohaereret 
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per  spatium  ulnarum  quatuor,  quaota  ipsius  tigoi  longitudo  erat,  denn 
davon  steht  im  Polybius  kein  Wort.  Niebuhr  wusste  nicht,  was  er 
mit  diesem  länglichen  Einschnitt  in  der  Stufenleiter  anfangen  sollte 
und  erwähnt  ihn  desshalb  lieber  gar  nicht.  Der  Einschnitt  befand 
sich  weder  am  Ende  der  Brücke,  wie  Folard  will,  noch  war  er 
auch  24  Fuss  lang,  so  lang  als  der  Balken  war,  wie  Freinsheim1« 
Meinung  ist,  sondern  er  befand  sich  unten  im  Bretterboden  der 
Leiter  und  hatte  eine  Länge  von  12  Fuss,  also  die  Hälfte  der  Hohe 
des  Balkens  betragend. 

Aus  meiner  ganz  einfachen  Construction  der  Enterbrucke  wird 
es  sich  sogleich  ergeben,  dass  diess  gar  nicht  anders  sein  konnte. 
Man  denke  sich  nämlich  einen  gerade  stehenden  runden  Balken 
(cvvXog  arQoyyvkog)  auf  dem  Vordertheile  des  Schiffes.  Man  denke 
«ich  ferner  eine  Leiter,  welche  auf  der  einen  Seite  so  mit  Brettern 
benagelt  war,  dass  diese  einen  Fussboden  (aavidufia)  bildeten. 
Diese  Leiter  war  da,  wo  der  Balken  aus  dem  Verdeck  hervortritt, 
vermittelst  einer  eisernen  Spindel,  welche  mitten  durch  den  runden 
Balken  und  durch  die  Balken  der  Leiter  ging,  an  dem  runden  Bal- 
ken unten  so  befestigt,  dass  das  obere  Ende  derselben,  vermittelst 
des  über  oder  um  die  Rolle  auf  dem  Scheitel  des  Balken  laufenden 
Seiles,  beliebig  an  den  aufrechtstehenden  Balken  herangezogen  oder 
aber  auch  heruntergelassen  werden  konnte.  Da  die  Leiter  an  einem 
runden  Balken  nur  in  dessen  Mitte  unten  vermittelst  der  eisernen 
Spindel,  befestigt  sein  kann  and  der  Balken  eine  grössere  Breite 
als  die  Leiter  enthält,  so  wäre  es  unmöglich  gewesen,  die  mit  einem 
Bretterboden  versehene  Leiter  an  den  runden  Balken  heranzuziehen, 
wenn  der  Bretterboden  der  Leiter  von  unten  an  nicht  einen  läng- 
lichen Einschnitt  von  der  Stärke  des  aufrecht  stehenden  Bal- 
kens gehabt  hätte,  der  dem  axvkog  Raum  gewährt  hätte.  Denn  da 
die  Spindel,  welche  die  Leiter  mit  dem  aufrechtstehenden  Balken 
verband,  durch  die  untern  Enden  der  Leiterbalken  und  durch  die 
Mitte  des  runden  Balkens  gehen  musste,  weil  es  sonst  an  dem  nöthi- 
gen  Halte  gefehlt  hätte,  so  musste  an  sich  schon  in  dem  Bretter- 
boden so  viel  Raum  geschnitten  sein,  als  der  runde  Bajken  ein- 
nahm ;  dieser  Raum  musste  aber  um  so  mehr  verlängert  werden,  als 
man  die  Leiter  erheben  und  an  den  runden  Balken  anlegen  wollte, 
um  sie  auf  die  feindlichen  Schiffe  fallen  lassen  zu  können.  So 
wurde  eiu  to?^«  napa^xic  und  der  Balken  kam,  wenn  die  Enter- 
brücke  iu  die  Höhe  gezogen  war,  in  diesen  Einschnitt  zu  stehen 
und  zwar  so,  dass  die  Seiten  des  Bretterbodeneinschnittes  sich  auf 
beiden  Seiten  an  den  Balken  anschlössen,  ihn  einfassten  und  gleich- 
sam io  die  Mitte  nahmen,  was  Polybius  durch  mgntl&ero 
flvrw  xkipa£  Inixagolaig  aaviat  xadijkafiivr]  bezeichnet  hat.  Der 
Einschnitt  in  den  Bretterboden  hatte  eine  Länge  von  12  Fuss, 
schloss  sich  in  seiner  ganzen  Länge  zwölf  Fuss  an  den  Balken  an 
und  legte  sich  da,  wo  er  ein  Ende  hatte,  hinten  an  den 
Balken  an,  was  Polybius  durch  ntQirißcuvs  mq\  tov  cxvkov  fisxa 
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rag  ngeorag  ev&Icüq  xtjg  xllfianog  dvo  ogyvidg  ausdruckt,  80  das? 
er  an  seinem  Ende  den  Balken  an  drei  Seiten  berührte  und  ein- 
schloss.  Daraus  ergiebt  sich  nun  auch  die  Stellung  der  Enter- 
brücke, wenn  sie  aufgezogen  war.  Diese  war  nämlich  eine  etwas 
schräge.  Da  nämlich  die  Leiter  unten  durch  die  eiserne  Spindel 
an  einem  runden  Balken  nur  da,  wo  dessen  Durchmesser  ist,  be- 
festigt sein  konnte,  nnd  der  Enschnitt  des  Bretterbodens  den  Bal- 
ken nur  12  Fuss  lang  gleichsam  in  die  Mitte  nahm,  am  Ende  des 
zwölften  Fuises  aber  der  Bretterboden  hinten  den  Balken  berührte, 
so  mussten  die  übrigen  24  Fuss  der  Leiter  in  eine  etwas  schräge 
Richtung  zum  Balken  kommen  und  der  Winkel  nach  oben  zu  von 
dem  12.  Fuss  an  bis  zum  24.  der  Leiter  und  des  Balkens  immer 
grösser  werden.  Die  dritten  12  Fuss  der  Leiter  kommen  hier  wei- 
ter nicht  in  Betracht,  da  sie  an  und  für  sich  schon  über  den  Bal- 
ken hinausragen  mussten,  da  der  Balken  nur  eine  Höhe  von  24  Fuss 
hatte.  Dass  die  Leiter  mit  dem  Balken  nicht  parallel  lief,  son- 
dern in  schräger  Richtung  stand,  gebot  die  Notwendigkeit,  weil 
der  Fall  der  Enterbrücke  dadurch  um  so  leichter,  sicherer  und  furcht- 
barer war.  Man  durfte  nur  das  Seil  nachlassen  und  die  Enterbrücke 
stürzte  durch  ihre  eigene  Schwerkraft  herab.  Wäre  sie  parallel  ge- 
laufen, so  hätte  es  erst  eines  tüchtigen  Stosses  vermittelst  Stangen 
bedurft,  um  sie  zum  Fallen  zu  bringen.  In  keinem  Falle  konnte 
sie  ihres  Bretterbodens  wegen  rückwärts  auf  das  Verdeck  fallen. 
Uebrigens  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  die  Leiter  ausser  den 
zwei  äussern  Balken  noch  zwei  innere  haben  musste,  die  sicher  eben 
so  lang  waren,  wenigstens  doch  von  dem  untern  Queerbalken  bis  zu 
einem  Queerbalken,  der  sich  nach  dem  12.  Fuss  der  Leiter  befand, 
laufen  mussten,  denn  sonst  wäre  der  Bretterfussboden  da,  wo  er 
den  12  Fuss  langen  Einschnitt  hatte,  wenn  er  nach  der  Mitte  zu 
keinen  Stützpunkt  gehribt  hätte,  eingebrochen. 

Nach  Freinsheim  war  die  Leiter  so  hoch  als  der  runde  Bal- 
ken war,  also  24  Fuss,  an  diesem  eingefügt  und  befestigt  (in  ea 
roachina  foramen  relictum  erat  oblongum ,  quo  tigno  indueta  com- 
plecteretur  illud,  eique  cohaereret  per  spatium  ulnarum  quatuor, 
quanta  ipsius  tigni  longitudo  erat).  Die  übrigen  12  Fuss  der  Lei- 
ter, welche  über  den  Mastbaum  hinausragten,  seien  durch  Gelenke 
an  jene  24  Fuss  hohe  erste  Abtheilung  der  Leiter  so  befestigt  ge- 
wesen, dass  man  sie  habe  hinauf  und  herablassen  können  (scalae 
vero  reliqua  pars  et  tigno  non  inserta,  quae  ulnarum  erat  duarum, 
quibusdam  velut  articulis  ita  dependebat,  ut  facile  attolli  demittique 
posset).  Es  ist  unbegreiflich,  wie  dieser  wackere  Gelehrte  nicht 
beachtet  hat,  dass,  wenn  wirklich  24  Fuss  der  Leiter  an  den  Bal- 
ken fest  aufwärts  gestanden  hätten  und  nur  die  obern  12  Fuss  her- 
abgelassen werden  konnten,  dieses  12  Fuss  lange  Stück  der  Enter- 
brücke das  feindliche  Verdeck  gar  nicht  erreichen  konnte,  son- 
dern in  der  Luft  schweben  musste.  Um  das  feindliche  Schiff 
zu  erreichen,  wären  wenigstens  36  Fuss  anstatt  12  Fuss  nöthig  ge- 
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wesen.  Niebuhr  geht  offenbar  nach  Freinsheim,  ist  aber  dabei 
etwas  unklar.  Erst  sagt  er  sonderbar,  das»  die  Leiter  ntn  den  Mast 
so  befestigt  gewesen ,  dass  §  der  Länge  jenseits  des  Mastes  gele- 
gen, dann  sagt  er  richtig,  wenn  sie  in  die  Höhe  gezogen  wäre, 
hätten  12  Fuss  über  dem  Mast  hervorgeragt;  endlich  sagt  er  grund- 
falsch, dass  sie,  wo  sie  um  den  Mast  befestigt  gewesen  (also  am 
Ende  des  ersten  Drittels),  ein  Gelenk  gehabt  haben  müsse,  und  dar- 
aus construirt  er  gar  eine  zweifache  Leitertreppe,  worauf  die  Römer 
von  ihrem  Verdeck  bis  zum  Mast  hinaufstiegen  (bis  an  dessen  Schei- 
tel oder  nur  12  Fuss?),  alsdann  mit  einem  sehr  all  müh  Ii  gen  und 
sichern  Abhang  auf  das  Verdeck  des  feindlichen  Schiffes  gelangten. 
Ich  bitte,  nur  das  zu  bemerken,  wie  umständlich,  ja  wie  schwer  es 
für  die  mit  Schild  und  Waffen  versehenen  Soldaten  gewesen  wäre, 
wenn  sie,  nach  NiebuhPs  Angabe  (wenn  dieser,  wie  aus  seinen  Wor- 
ten nicht  recht  deutlich  zu  ersehen  ist,  aber  von  mir  angenommen 
wird,  dass  er  das  Gelenk  nicht  am  Ende  des  Balkens,  sondern 
schon  nach  den  ersten  12  Fuss,  also  an  dessen  Mitte,  gesetzt  wis- 
sen will),  erst  von  ihrem  Verdeck  hätten  bis  zum  Balken  hin- 
aufsteigen sollen,  um  von  da  mit  einem  aogeblich  sehr  all- 
mähligen  und  sichern  Abhang  aufs  feindliche  Verdeck  zu  ge- 
langen. Ganz  widersinnig  ist  Folard's  Con&truction  eines  Tolleno, 
denn  er  hätte  doch  so  viel  einsehen  sollen ,  dass ,  wenn  auf  dem 
Balken,  nach  Art  eines  Tolleno,  noch  ein  Queer-  oder  Hebebalken 
geruht  hätte,  dieser  letztere  noch  einmal  so  lang,  als  ersterer,  ge- 
wesen sein  müsste. 

Schon  die  Sambuca  der  Alten  hätte  aof  die  ganz  einfache  Con- 
stitution der  Enterbrücken  hinweisen  sollen.  Denn  jene  war  eine 
Fallbrücke,  aus  zwei  Balken  bestehend,  die  mit  Brettern  benagelt 
wurden  und  an  ihren  Seiten  eine  Art  von  Brustwehr  von  Flechtwerk 
hatten;  sie  wurde  durch  Seile  und  Rollen  von  den  bei  Belagerun- 
gen übligen  Thürmen  auf  die  feindliche  Mauer  herabgelassen,  damit 
die  Soldaten  über  dieselbe  auf  die  Mauer  gelangen  konnten.  Sam- 
buca dicitur  a  similitudine  citharae.  Nain  quemadmodum  in  cithara 
chordae,  ita  in  trabe,  quae  iuxta  turrim  ponitur,  fuoes  sunt,  qui 
pontem  de  superiore  parte  trochleis  laxant,  ut  ascendat  ad  murum, 
cf.  Vegetius  IV,  21. 

ffye  ök  xal  ÖQvyaxrov — xo'  ßa&og:  Die  Leiter  hatte  aber 
anch  auf  jeder  ihrer  langen  Seiten  eine  Seitenwand, 
welche  bis  an's  Knie  reichte.  Unter  öovcpaxrog  darf  man 
eich  weder  eine  einfache  Lehne,  noch  ein  blosses  Geländer  vorstel- 
len, weil  dann  die  Soldaten  bis  an's  Knie  wenig  geschützt  gewesen 
wären,  auch  nicht  beim  Hinübergehen  die  Ränder  ihrer  Schilder  hät- 
ten darauf  stützen  können.  Die  Seitenwand  war  vielleicht  von  Bret- 
tern oder,  wie  bei  der  Sambuca,  von  Flechtwerk  und  musste  oben 
wenigstens  Lattenbreite  haben. 

inl  di  tov  nigarog — ar^uvyjaiOLV.  Gerade  am  ausser, 
sten  Ende  wurde  ein  Eisen  befestigt,  das  einer  zuge- 
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schärften  Teigscharre  glich  und  oben  einen  Ring 
hatte,  so  dass  das  Ganze  den  Brodbäcker w e rk zeugen 
ähnlich  schien.  Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  besteht  in  der 
Bedeutung  einzelner  Worter.  In  inl  öi  rov  ntouxog  avrov  muss 
avrov,  wie  bei  Ortsbestimmungen  der  Fall  ist,  als  einen  Punkt  von 
allen  andern  aussondernd  gefasst  werden,  unser:  gerade,  genau,  in 
extremo  scalae  ipso,  gerad  an  dem  äussersten  Ende  der  Leiter.  So 
sagt  Homer  II.  13,  614:  vnd  koepov  avrov,  gerad  unter  dem  Helm- 
busch.  Da  das  Eisen  stark  und  lang  war,  würde  der  obere  Queer- 
balken  zu  dessen  Befestigung  nicht  breit  genug  gewesen  sein,  wenn 
nicht  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  noch  ein  zweiter  Queerbalken  ge- 
laufen wäre.,  theils  zur  grossem  Festigkeit  des  Eisens.  Theils  um 
jeden  Schwank  des  obern  Theils  der  Brücke  unmöglich  zn  machen, 
ist  es  nöthig  anzunehmen,  dass  auch  die  innern  zwei  Balken  nicht 
blos  bis  zum  Ende  des  12  Fuss  langen  Einschnittes,  sondern  auch 
bis  zum  obern  Queerbalken  selbst  liefen 

Die  Erklärung  des  Wortes  vntQog  bietet  viele  Schwierigkeiten 
dar.  Bekanntlich  heisst  es  gewöhnlich  Mörserkeule,  pistillum, 
was  auch  Freinsheim  beibehalten;  Niebuhr  hingegen  erwähnt  es  gar 
nicht.  Wer  eine  Mörserkeole  der  Alten  kennt,  wird  mir  zugeste- 
hen, das  (vrctQov  ttncolvönEvov)  eine  zugespitzte  Mörserkeule 
an  und  für  sich  schon  ein  Unding  ist.  Folard  fühlte  das  auch  und 
sagt,  dass  weil  der  Rabe  sehr  spitzig  gewesen,  er  nicht  die  Gestalt 
einer  Mörserkeule  gehabt  haben  könne ,  sondern  vielmehr  die  eines 
Kegels  oder  einer  Pyramide.  "TVttooc  bedeutet  ferner  einen  Thür- 
klopfer; diese  Erklärung  würde  wenigstens  der  Form  jenes  Eisens 
anmessener  sein,  da  die  Thürklopfer  der  Alten,  wie  zum  Theil  auch 
jetzt  noch,  aus  einem  hakenförmigen  Eisen  bestanden.  Es  scheint 
diess  auch  desshalb  nicht  zu  verwerfen  zu  sein,  da  ja  auch  xogag,  wie 
dieses  Eisen  an  den  Enterbrücken  speciell  genannt  wird,  die  Bedeu- 
tung von  Thürklopfer  hat.  cf.  Stephani  lex.  gr.  5254  b.:  marculus 
ferreus,  quo  fores  pulsantur  aut  attrahuntur,  und  kurz  darauf:  mal- 
lei  s.  tuditis  instar.  Ein  Interpret  hat  desshalb  vrttoog  auch  nicht 
durch  pistillum  ,  sondern  durch  malleus  wiedergegeben.  Nun  fuhrt 
aber  Pollux  X.  114  vntoog  ausdrücklich  unter  den  Instrumenten 
der  Brodbäcker  auf  und  anderweit  unter  den  Werkzeugen  des  Land- 
haues.  Zu  bedauern  ist,  dass  er  hier,  wie  dort  nicht  eine  nähere 
Beschreibung  von  der  Form  des  vntQog  beigefügt  bat.  Anderweit 
konnte  ich  leider  auch  nichts  darüber  finden.  Da  jedoch  Polybius 
ausdrücklich  sagt,  dass  das  Ganze  den  Brodbäckerwerkzeugen  ge- 
glichen habe,  (»$  ro  okov  q>atvEO&ag  naoankrioiov  ratg  oixonoii- 
vedg  tuiyuvjjGfciv) ,  so  stehe  ich  nicht  an,  vnsoog  mit  Pollux  als 
Instrument  eines  Brodbäckers  zu  betrachten.*  Die  Frage  würde  nun 
die  sein,  welches  Instrument  da  nun  wohl  gemeiut  sei?  Wenn  ich 
die  wenigen  Instrumente,  welche  von  Brodbäckern  gebraucht  werden, 
durchgehe  und  auf  die  Form  Rücksicht  nehme,  welche  das  Eisen 
gehabt  haben  muss,  so  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
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unter  vittQog  die  Teig  scharre  zu  verstehen  ist,  welcher  unter 
den  Landwerkzeugen  die  Hacke  gleich  kommt.  Schweighäuser's 
Erklärung:  intelligitur  autem  bic  machina,  ad  tundendum  in  morta- 
rio  frumentum  comparata,  majoris  graviorisqne  pistilli  ope,  quod  ei 
tollenone  suspensum  erat  eo  libramento,  ut  facili  opera,  ac  levi  ad- 
hibita  manu  um  vi,  et  deorsum  deprimi  et  rursus  in  altum  adduci 
posset,  erklärt  wohl  jenes  bekannte  Instrument  zur  Genüge,  dient 
aber  zur  Aufklärung  unsrer  Stelle  nicht  im  Geringsten,  wie  denn 
Schweighäuser  sich  selbst  gar  keine  Vorstellung  von  den  Enter- 
brücken hat  bilden  können. 

anco^vafiivov  gehört  der  Bedeutung  nach  zu  ano^vvm,  schar- 
fen, zuspitzen,  der  Form  nach  aber  zu  dno£vfa,  welches  sich, 
wenn  auch  nicht  weiter  in  dieser  Zusammensetzung,  doch  als  verbum 
simplex  mehrfach  vorfindet.  In  unserer  Stelle  passt  nur  die  erste  Be- 
deutung :  s  c  h  ä  r  f e  n.  Niebuhr  spricht  ebenfalls  von  einem  starken 
und  zugeschärften  Eisen.  Mir  scheint  die  Uebersetzung:  wie  eine 
geschärfte  Teigscharre  eben  so  passend,  als  richtig  zu  sein. 
Denn  das  Eisen,  welches  von  sehr  schwerem  Gewicht  £ein  musste, 
damit  es  nicht  Mos  das  Verdeck  durch  seine  Wucht  durchbrechen, 
sondern  auch  nicht  herausgezogen  werden  konnte,  war  sicherlich 
unten  nicht  spitzig,  sondern  breit  und  dabei  sehr  geschärft. 
Ein  breites  scharfes  Eisen  hieb  besser  ins  feindliche  Verdeck  ein, 
fasste  dieses  auch  sicherer  und  zerbrach  auch  nicht  leicht.  Für  die 
Breite  des  Eisens  spricht  endlich  die  Benennung  dafür  bei  den  Rö- 
mern: manus  ferrea,  welche  unsinnig  gewesen  wäre,  wenn  das  Ei- 
sen spitz  zugelaufen  wäre. 

Miov  öanxvkiov  ini  trjg  xoova^Jc.  Da  der  Zweck  des  Eisens 
war,  in  das  Verdeck  des  feindlichen  Schiffes  einzuschlagen  und  dieses 
festzuhalten,  so  konnte  der  Ring  nicht  am  Ende  des  Eisens  sein, 
sondern  musste  sich  da  am  Eisen  befinden,  wo  dieses  in  seiner  Mitte 
den  Haken  oder  das  Hakenknie  bildete,  was  also  am  obernTheil 
des  Eisens,  gleichsam  am  Kopfe  desselben,  allein  möglich  war. 
Für  die  Hakenform  des  Eisens  spricht  insbesondere  dessen  specielle 
Benennung  xoon£.  Bei  den  Römern  war  es  dagegen  am  Lieblich- 
sten, dasselbe  mit  einer  gebogenen  eisernen  Hand  zu  vergleichen. 
Das  Eisen  muss  ungeheuer  stark  gewesen  sein,  weil  bekannter 
Maassen  die  Schwerkraft  eines  gebogenen  Eisens,  abgesehen  von  des- 
sen grösserer  Biegsamkeit  und  Nachgiebigkeit,  weit  schwächer  ist, 
als  die  eiaes  einen  rechtwinkligen  Haken  bildenden  Eisens.  Folard 
giebt  eine  sehr  complicirte  Construction  dieses  Eisens.  Nach  ihm 
musste  der  Kegel  oder  die  Pyramide,  damit  sie  nicht  durch  dasselbe 
Loch  hätte  herausgehen  können ,  durch  welches  sie  gefallen  wäre, 
bewegliche  eiserne  Widerzacken,  die  mit  Gelenken  versehen  waren, 
gehabt  haben,  damit,  wenn  der  Rabe  das  Verdeck  durchgestossen, 
die  Haken  oder  eisernen  Griffe  sich  hätten  zusammenbiegen  und 
von  selbst  wieder  auseinander  thun,  oder  alles,  was  sie  angetroffen, 
hätten  fassen  können.    Das  hatte  Polybius  sicher  nicht  verschwiegen! 
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Uebrigens  ist  es  auch  ganz  unnötbig.  Ein  hakenförmiges  Eisen  ist 
an  und  für  sich  schon  schwer  herauszuziehen;  sodann  hätten  die 
Feinde  eine  so  schwere  Maschinerie  gewiss  nur  mit  grossen  Anstren- 
gungen heben  können ,  wenn  ihnen  endlich  anders  auch  die  über  die 
Enterbrücken  nach  deren  Fall  herüberdringenden  Römer  irgendwie 
Zeit  dazu  gelassen  hätten. 

Elg  8i  xovtov  top  öaxxvktov  —  ipßokag;  In  diesen  Ring 
wurde  das  Seil  eingebunden,  durch  welches  sie  bei 
den  Angriffen  der  Schiffe  vermittelst  der  am  Balken 
befindlichen  Rolle  die  Raben  aufgezogen  und  auf 
das  Verdeck  des  feindlichen  Schiffes  herunterfallen 
Hessen  nud  zwar  bald  auf  das  Vordertheil,  bald  auch 
durch  eine  Gegenwendling  auf  die  seitwärts  her  kom- 
menden Angriffe.  Der  Sinn  dieser,  in  seinem  letzten  Theile 
schwerfälligen  Stelle  unterliegt  keinem  Zweifel.  Das  Seil  lief  vom 
Ringe  des  Eisens,  an  welchem  es  festgebunden  war,  nach  der 
Rolle  am  obern  Ende  des  Balkens  hin,  war  um  diese  wahrschein- 
lich einmal  geschlungen  und  ging  dann  auf  das  Verdeck  der  ro- 
mischen Schiffe  herab.  Vermittelst  dieses  um  die  Rolle  geschlunge- 
nen Seiles  konnte  die  Brücke  aufgezogen  und  niedergelassen  wer- 
den. Nach  Folards  Ansicht  sind  Brücke  und  Rabe  ganz  integri- 
rende  Theile. 

Die  Hauptschwierigkeit  dieser  Stelle  besteht  darin,  dass  die 
Enterbrücken  nach  Polybius'  Bericht  bald  auf  cIrs  Vordertheil 
der  feindlichen  Schiffe,  bald  auf  deren  Seiten  herabgelassen  wer- 
den konnten.  Wie  das  möglich  gewesen,  das  finde  ich  weder  von 
Freinsheim,  noch  von  Niebuhr  oder  irgend  einem  Andern  erörtert. 
Folard  sagt  gar  unsinniger  Weise:  Sie  konnten  in  der  That  nicht 
anders,  als  zwei  und  zwei  über  die  Brücke  kommen,  wenn  die  Schiffe 
nur  mit  dem  Hinter-  oder  Vordertheile  an  einander  waren.  Er 
hat  ganz  ausser  Acht  gelassen ,  dass  der  Balken  sammt  der  Enter- 
brücke sich  nur  auf  den  Vordertheilen  der  Schiffe  befand. 

Worin  liegt  nun  die  Möglichkeit,  dass  die  Enterbrücken  nicht 
blos  auf  das  Vordertheil  der  feindlichen  Schiffe,  sondern  auch  auf 
deren  Seiten  herabgelassen  werden  konnten?  Sicher  nur  darin, 
dass  sie  gedreht  werden  konnten.  Da  ist  nun  ein  doppelter  Fall 
denkbar,  entweder  allein,  oder  zugleich  mit  dem  Balken. 
Dass  sie  allein  gedreht  wurden,  halte  ich  desswegen  für  unmöglich, 
weil  sich,  wenn  die  Brücke  allein  gedreht  worden  wäre , tfdas  Seil, 
welches  von  der  Rolle  nach  dem  Ring  des  Eisens  ging,  hätte  ver- 
schieben müssen ,  sobald  die  Brücke  seitwärts  zu  stehen  kam ,  und 
dann  wäre  an  ein  Aufziehen  oder  Herablassen  gar  nicht  zu  denken 
gewesen.  Es  machte  mir  Jemand  zwar  den  Einwand,  was  auch 
Andere  thun  könnten ,  dass  der  Balken  fester  gestanden  habe,  wenn 
er  sich  nicht  mit  gedreht  hätte  und  dass  das  alleinige  Drehen  der 
Enterbrücke  möglich  sei,  wenn  man  eines  Theils  annehme,  dass  sie 
unten  auf  einer  Scheibe  um  den  Balken  habe  herumbewegt  wer- 
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den  können,  andern  Theils  oben  am  Balken  eine  zweite  Scheibe 
annehme,  auf  welcher  die  Holle  gestanden,  an  deren  Seiten  grosse 
Widerhaken  gewesen,  die  nicht  zugelassen  hätten,  dass  das  Seil 
über  die  Seiten  der  Rolle  hin  wegrutsche ,  vielmehr  bewirkt  hätten, 
dass,  wenn  die  untere  Scheibe  mit  der  Enterbrücke  gedreht  worden 
wäre ,  sich  auch  die  obere  Scheibe  sammt  der  Rolle  mitgedreht 
hätte.  Allein  ich  halte  diese  Construction  für  zu  complicirt  und  gebe 
zu  bedenken ,  dass  die  untere  Scheibe  schwerlich  eine  so  furchtbare 
Erschütterung  hätte  aushalten  können,  wie  die  sein  musste,  welche 
durch  den  Fall  der  Enterbrücke  bewirkt  ward,  vielmehr  sicher  her- 
ansgehoben  und  vernichtet  worden  wäre.     Der  Balken  drehte  sich 
zugleich  mit  der  Enterbrücke,  indem,  wie  ich  oben  gezeigt, 
letztere  an  ersteren  durch  eine  eiserne  Spindel  am  untern  'I  heile 
des  Balkens,  wo  das  Verdeck  anging,  so  befestigt  war,  dass  sie 
an  den  Balken  herangezogen,  von  ihm  aber  auch  herabgelassen  wer. 
den  konnte.    Der  Balken  wird  ausdrücklich  als  atQoyyvkog ,  rund, 
bezeichnet.     Polybius  würde  dieses  Beiwort  schwerlich  hinzugesetzt 
haben,  wenn  es  nicht  wesentlich  erforderlich  gewesen  wäre.  Der 
Balken  selbst  bewegte  sich  an  seinem  untern  Eude  in  einem  eiser- 
nen Zapfen  und  konnte  so  ganz  leicht  gedreht  werden.  Diess 
geschah  vermhtelst  eines  Queerholzes,  welches  durch  den  Balken 
so  ging,  dass  das  eine  Ende  desselben,  an  welchem  auch  das  Seil 
befestigt  wurde,  wenn  die  Brücke  aufgezogen  war,  nach  der  Mitte 
des  Schiffes  zulief,  das  andere,  durch  den  länglichen  Einschnitt  des 
Bretterbodens  an  der  Leiter,  nach  dem  Vordertheil  des  Schiffes  zu- 
ging.   Kam  nun  ein  feindliches  Schiff  gerade  auf  das  Vordertheil 
des  römischen  Schiffes  zu,  so  brauchte  man  den  Balken  gar  nicht 
zu  drehen,  sondern  lies«  die  Brücke  gerade  herunterfallen.  Machte 
hingegen  ein  feindliches  Schiff  einen  Angriff  auf  die  Seiten  des  rö- 
mischen Schiffes,  so  musste  das  römische  Schiff,  um  die  Enterbrücke 
werfen  zu  können ,  sich  mit  dem  Vordertheile  so  drehen ,  dass  es 
mit  einer  seiner  Seiten  mit  einer  der  Seiten  des  feindlichen  Schiffes 
in  parallele  Richtung  zu  stehen  kam.    Dann  brauchte  der  Bal- 
ken sammt  der  Enterbrücke  nur  einen  £  Kreis  gedreht  zu  werden 
and  man  konnte  die  Enterbrücke  auf  die  Seite  des  feindlichen  Schif- 
fes fallen  lassen. 

Diese  Stelle  im  Polybius  bietet  Schwierigkeiten  dar,  thcils  we- 
gen des  ungewöhnlichen  Gebrauchs  des  Wortes  a'vrursoiavftv,  theils 
~  weil  die  Präposition  xara  in  den  altern  Codices  fehlt  und  nur  von 
Casaubonns  aus  zwei  jüngeren  aufgenommen  worden  ist.  Da  xara 
nQuqav  vorhergeht,  erwartet  man  auch  xora  nlaytag  oder  xara 
nldyia,  wofür  sehr  kühn  xara  tag  in  xnv  nkaytav  ngoGninjov- 
cag  lußoXdg  gesagt  ist.  In  Betreff  des  dvrimgtdyuv  sagt  Reiske 
zu  dieser  Stelle:  dvuntQidyovrtg  est:  navim  ab  ea  parte  navis  ini- 
micae,  in  quam  peimitus  ineurrit,  abstractam  circumagere  et  in  par- 
tem  oppositam  impellere.  Si  ergo  ineurrit  ea  primuo  in  proram, 
necesse  est,  ut  sjvTiwfnM?yui»ij  invehatur  in  puppim,  non  ante»  in 
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latera:  sed  dicuntur  corvi  injecti  esse  in  latera;  ergo  non  naves  av- 
TintQiyyovxo ,  sed,  qui  in  navibus  erant,  avxmaQrjyov ,  comitaban- 
ttir  naves  inimicas  a  latere  sie,  ut  Ix  jraoaUi/iov  inter  se  essent. 
Und  Schweigbäusser  stellt  als  Sinn  dieser  Stelle  auf :  Quum  navis 
hostilis  in  eo  esset,  ut  rostro  in  latus  Romanae  navis  impetum  face- 
ret,  Romani  leviter  circuroacta  navi  efficiebant,  ut,  declinato  icto, 
navis  navera  a  latere  proxime  praeterveheretur :  tum  vero ,  inter  prae- 
tereundum ,  dum  implicabantur  vel  detergebantur  remi ,  corvum  lateri 
navis  hostilis  injiciebant  Romani.  'AvxnttQiayuv  bedeutet  hier  kei- 
negswegs  herumwenden,  denn  dann  käme  ein  ganz  absurder  Sinn 
heraus,  sondern  entgegenwenden.  Die  Romer  wandten,  wenn 
das  feindliche  Schiff  mit  seinem  Vordertheil  auf  die  Seiten  eines  rö- 
mischen Schiffes  losfuhr,  nicht  ihr  ganzes  Schiff  herum,  sondern 
wandten  es  nur  so  weit  herum  (rccoQ,  dass  es  mit  der  einen  Seite 
einer  Seite  des  feindlichen  Schiffes  entgegen  (dvzi)  zu  stehen 
kam,  also  dass  die  Seiten  parallel  wurden. 

"Ore  dt  taig  aavlci  xrl.  Die  nun  folgenden  Sätze  des  Polybins 
enthalten  keine  nähere  Beschreibung  der  Enterbrücken,  sondern  nur 
die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  ihrer  bediente.  Schwierigkeiten 
sind  darin  nicht  vorhanden.  Ihr  Inhalt  ist  folgender:  Wenn  die 
Enterbrücken  von  der  Seite  her  die  feindlichen  Verdecke  erfasst 
hatten  und  die  Schiffe  Bord  an  Bord  zu  stehen  kamen,  sprangen 
die  Römer  allenthalben  aufs  feindliche  Schiff.  Hatte  die  Enterbriicke 
aber  nur  das  Vordertheil  eines  Schiffes  ergriffen,  so  stürzten 
sie  zwei  Mann  hoch,  und  so  hintereinander  fort,  über  die  nur  vier 
Fuss  breite  Brücke  hinüber  aufs  feindliche  Verdeck.  Die  Vorder- 
sten schützten  die  Fronte  durch  Vorhalten  ihrer  Schilder  vors  Ge- 
sicht, die  ihnen  nachfolgenden  aber  setzten  die  Ränder  ihrer  Schil- 
der auf  die  Seitenwand  der  Brücke.  Auf  diese  Weise  waren  die 
Hinüberdringenden  vorn  und  in  ihren  Seiten  vor  den  Geschossen  der 
Feinde  geschützt  und  wenige  Minuten  waren  hinreichend,  dass  auf 
diese  Weise  die  römischen  Truppen  über  die  Brücke  aufs  feindliche 
Verdeck  drangen. 

Was  nun  die  ganze  Maschinerie  selbst  noch  betrifft,  so  musste 
der  Balken  auf  dem  Kiel  des  Schiffes  ruhen  und  sich  auf  diesem 
drehen.  Dicss  bedingt  eines  Theils  die  Schwere  des  Balkens  und 
der  damit  zusammenhängenden  Enterbrücke,  andern  Tbeils  weil  er 
sonst  kaum  genügend  Halt  gehabt  haben  würde,  wenn  der  Stoss 
der  fallenden  Enterbrücke  erfolgte.  Man  muss  ferner  annehmen, 
dass  der  Balken  nicht  an  der  Spitze  des  Vordertheiles  unmittelbar 
stand,  sondern  wenigstens  mehrere  Ellen  davon.  Die  Schwere  der 
ganzen  Maschinerie  würde  das  Schiff  aus  allem  Gleichgewicht  ge- 
bracht und  die  Schifffahrt  erschwert  haben,  wenn  sie  an  der  Spitze 
unmittelbar  gestanden  hätte,  da  bekannter  Maassen  das  Vordertheil 
am  wenigsten  Ballast  haben  darf,  um  desto  leichter  die  Wellen  zn 
durchschneiden.  Sodann  muss  man  auch  annehmen,  dass  das  Vor- 
dertheil in  der  Peripherie  dieser  Maschinen  keinen  Hochrand 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Karl  Haltaus.  547 

oder  Bord  gehabt  habe,  vielmehr  das  Verdeck  daselbst  eioe  hori- 
zontale Fläche  gebildet,  weil  der  Bord  die  Enterbrücke  bei  deren 
Auffallen  leicht  hätte  zertrümmern  können.  Auch  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass,  wenn  der  Balken  mehrere  Ellen  vom  Rand 
des  Schiffes  entfernt  war,  die  Seiten  wand  der  Enterbrücke  nicht 
unmittelbar  am  Balken  anfing,  sondern  erst  da,  wo  das  Schiff 
aufhörte,  weil  auf  dem  Verdeck  die  Brücke  keiner  Seitenlehne  be- 
durfte und  im  Gegentheil  das  Hinaufspringen  der  Römer  auf  die 
Brücke  sehr  erschwert  worden  wäre. 

Das  ist  es,  was  ich  über  den  Bau  der  Enterbrütken  zu  geben 
vermag.  Die  Einfachheit  der  Construction ,  auf  die  Stelle  des  Po- 
lybius  basirt,  ist  schlagend,  wenn  man  ein  Modell  vor  Augen  hat. 
Dieses  hat  sich  mein  Freund  und  College  Zestermann  anfertigen 
lassen,  der  das  lebendigste  Interesse  an  dieser  meiner  Untersuchung 
genommen  hat  und  dessen  Scharfblicke  ich  mehrere  Hinweisungen 
verdanke. 

Die  Beschreibung  der  Enterbrücke  würde  nach  meiner  Constru- 
ction nun  folgende  sein: 

Man  denke  sich  einen  runden,  drehbaren  Balken,  wels- 
cher 24  Fuss  Höhe  und  £  Fuss  im  Durchmesser  hatte,  aufrecht  auf 
dem  Kiel  des  Vordertheiles  eines  römischen  Schi  lies  mehrere  Ellen  vom 
Bord  ab  stehen.  Man  denke  sich  ferner  vier  lange  Balken ,  zwei 
äussere  und  zwei  innere,  durch  Queerbalken  so  zusammengehalten, 
dass  sie  die  rohe  Form  einer  Leiter  hatten,  welche  4  Fuss  breit 
und  36  Fuss  lang  war.  Ueber  diese  Balken  waren  Bretter  der 
Queere  so  aufgenagelt,  dass  sie  einen  Bretter-  oder  Fussboden 
bildeten,  an  dessen  zwei  langen  Seiten  eine  Seitenlehne  von 
Knieehöhe  angebracht  war,  die  wahrscheinlich  erst  am  Rand  des 
Schiffes  ihren  Anfang  nahm.  Das  Ganze  glich  somit  einer  Brücke. 
Diese  Brücke  war  durch  eine  Spindel,  welche  am  Verdeck  mitten 
durch  den  aufrecht  stehenden  Balken  und  durch  die  untern  Enden 
der  Balken  der  Brücke  ging,  an  den  aufrechtstehenden  Balkeu  so 
befestigt,  dass  der  obere  Theil  der  Brücke  an  den  aufrechtstehen- 
den Balken  herangezogen  werden  konnte.  In  dem  Fussboden  der 
Brücke  befand  sich  ein  12  Fuss  langer  länglicher  Einschnitt, 
der  unten  an  der  Spindel  anßog  und  bis  zum  12ten  Fuss  der  Brücke 
im  Fussboden  fortlief,  wo  er  aufhörte  und  wo  ein  Queerbalken  war, 
zu  welchem  vom  untern  Queerbalken  der  Leiter  die  zwei  inneren 
Balken  liefen,  damit  der  Fussboden,  wo  der  Einschnitt  war,  nicht 
in  die  Mitte  zusammenbrach.  Wurde  die  Brücke  aufgezogen,  so 
kamen  12  Fuss  des  aufrechtstehenden  Balkens  in  den  12  Fuss  lan- 
gen Einschnitt  des  Fussbodens  zu  stehen  und  der  Balken  wurde  so 
weit  gleichsam  in  die  Mitte  vom  Einschnitt  genommen.  Am  Ende 
des  12ten  Fusses  lehnte  sich  die  Brücke  hinten  an  den  aufrecht- 
stehenden Balken  an.  Da  schon  die  ersten  12  Fuss  der  Brücke  zu 
diesem  Balken  eine  schräge  Richtung  einnehmen,  so  mussten 
auch  die  nächsten  24  Fuss  der  Brücke  in  schräger  Richtung  zu  ste- 
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hen  kommen,  indem  die  nächsten  12  Fuss  derselben ,  je  höher 
hinauf,  je  weiter  vom  Balken  abstanden  und  die  letzten  12  Fuss 
ganz  über  den  Balken  hinausragten. 

Am  obern  Ende  der  Brücke  war  ein  starkes  gebogenes  Ei- 
sen befestigt ,  das  vorn  einer  Teigscbarre  glich ,  indem  es  hand- 
breit und  geschärft  war.    Oben  am  Eisen,  wo  es  den  Bogen  bil- 
det, befand  sich  ein  Ring.    In  diesem  Ring  war  ein  Seil  befestigt, 
das  nach  dem  Scheitel  des  aufrechtstehenden  Balkens  lief,  wo 
sich  eine  Rolle  befand,  um  oder  über  welche  das  Seil  bis  auf  das 
Verdeck  des  Schiffes  herablief.    Zog  man  das  Seil  an,  so  zog  man 
die  Brücke  in  die  Hohe,  so  dass  die  ersten  12  Fuss  der  Brücke, 
so  lang  als  der  Einschnitt  des  Fussbodens  war,  den  Balken  in  die 
Mitte  nahmen  und  die  übrigen  obern  24  Fuss  der  Brücke  vom  Bal- 
ken je  hoher  hinauf,  je  weiter  ab,  in  schräge  Richtung  zu  stehen 
kamen.    Dess  man  das  Seil  los,  so  fiel  die  Brücke  durch  ihre  ei- 
gene Schwerkraft  mit  Schnelligkeit   und  grosser  Gewalt  herunter. 
Fiel  sie  nun  auf  das  Verdeck  eines  feindlichen  Schiffes,  so  schlug 
das  an  ihrem  obern  Ende  befindliche  handbreite  scharfe  Eisen  in  das 
Verdeck  ein  und  hielt  das  feindliche  Schiff  fest,  worauf  die  romi- 
schen Soldaten  über  die  Brücke  hinübereilten  und  so  einen  Zwei- 
kampf auf  Leben  und  Tod,  gleichwie  auf  dem  festen  Lande,  be- 
gannen.   Je  zwei  Soldaten  neben  und  hintereinander  drangen  über 
die  Brücke  hinüber.    Die  Vordersten  deckten  ihr  Angesicht  mit  ih- 
ren Schildern,  während  die  Hintermänner  den  Rand  ihrer  Schilder 
auf  die  Brückenlehne  hielten  und  so  auch  die  Flanken  vor  Geschos- 
sen schützten.    Kam  das  feindliche  Schiff  mit  seinem  Vordertheil  auf 
das  Vordertheil  des  romischen  Schiffes  los ,  so  Hess  man  die  Enter- 
brücke gerade  nach  vorn  aufs  Vordertheil  fallen.     Kam  jenes  aber 
seitwärts,  so  brauchte  der  aufrechtstehende  runde  BaJken,  an  dem 
die  Brücke  unten  durch  die  Spindel  befestigt  war,  nur  einen  {  Kreis 
gedreht  zu  werden  und  die  Enterbrücke  konnte,  ohne  dass  das 
Schiff  selbst  gedreht  wurde,  auch  nach  den  Seiten  zu  herabgelassen 
werden ,  wesshalb  auch  das  ganze  Vordertheil  des  römischen  Schiffes 
im  Umkreis  der  Enterbrücke  keinen  Bord  hatte. 

Wer  ist  der  Erfinder  dieser  Enterbrücken?  Gewöhnlich 
nennt  man  den  Consnl  des  J.  260,  den  C.  Duilins,  welcher  mit 
Hülfe  derselben  die  erste  Seeschlacht  der  Romer  bei  Mylä  gewann, 
als  solchen.  Allein  Polybius ,  der  Hauptgewährsmann  für  diese  Zeit, 
da  des  Livius  Geschichte  uns  hier  ganz  verlässt,  sagt  ausdrücklich, 
dass  ein  schlauer  Kopf,  den  er  weiter  mit  Namen  nicht  nennt,  wäh- 
rend die  romische  Flotte  der  Ankunft  des  Duilius,  der  die  Land- 
macht auf  Sicilien  führte,  entgegensah ,  auf  diese  Maschinerie  ge- 
fallen sei  und  dadurch  die  romischen  Legionen  aus  ihrer  Verlegen- 
heit und  Bekümmerniss  gerissen  habe.  Auf  die  römischen  Legionen 
mochte  die  Kunde  von  der  Niederlage  und  Gefangenschaft  ihres 
Adroirals,  des  Cornelius  Scipio,  sehr  niederschlagend  eingewirkt  ha- 
ben.   Nun  drang  auch  die  Nachricht  zu  ihnen,  dass  die  feindliche 
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Flotte  in  ihrer  Nähe  statiouire  und  die  nöthigen  Anstalten  zu  einer 
Seeschlacht  treffe.  Jedermann  fühlte,  dass  ein  Entscheidungskampf 
bevorstehe.  Die  Römer  sollten  sich  zum  ersten  Mal  in  einer  förm- 
lichen Seeschlacht  mit  den  Meistern  zur  See  messen.  Von  dem 
Ausgange  derselben  hing  eine  grosse  Zukunft  ab.  Eine  Niederlage 
musste  Rom  in  unberechenbare  Nachtheile  stürzen.  Darum  war  der 
Sieg  oder  Niederlage  eine  Frage  der  Zukunft,  deren  Lösung  die 
Römer  nicht  ohne  geheimes  Bangen  und  bewegtes  Herz  entgegen 
sahen.  Nicht  Feigheit  war  der  Grund  davon.  Vor  dem  Kampfe 
selbst  scheuten  sich  Römer  nicht.  Die  karthagischen  Söldner,  aus 
allen  Provinzen  und  fremden  Ländern  zusammengezogen  und  für 
Geld  gedungen,  waren  den  freien,  an  Krieg  gewöhnten,  dir  Vater- 
land und  Ruhm  begeisterten  Römern  im  Kampfe  selbst  nicht  ge- 
wachsen, waren  diesen  gegenüber  nur  zusammengelaufenes  Gesindel. 
Der  Grund  lag  vielmehr  darin ,  dass  sie ,  die  im  Seewesen  und  See- 
krieg weder  Uebung ,  noch  Erfahrung  besassen ,  jetzt  schon ,  beim 
ersten  Betreten  eines  neuen  Terrains,  vor  denen  Stich  halten  soll- 
ten, die  das  Meer  und  dessen  Küsten  seit  Jahrhunderten  mit  ihren 
Flotten  beherrschten.  Und  diess  um  so  mehr,  als  selbst  ihre  Schiffe 
im  Vergleich  mit  den  leichten,  schnellsegelnden  und  wohlconstruirten 
der  Karthager  kunstlose  und  schwerfällige  Massen  waren,  mit  denen 
man  gegen  die  schnellen  und  kühnen  Wendungen  und  Bewegungen 
der  feindlichen  Schiffe,  wie  bereits  das  letzte  Zusammentreffen  be- 
währt hiben  mochte,  trotzdem  dass  dieses  zu  Gunsten  der  Römer  aus- 
Gel ,  nicht  viel  anfangen  konnte.  Die  Schwerfälligkeit  der  römischen 
Schiffe  lag  wohl  eines  Theils  in  der  etwas  plumpen  Bauart,  die  bei 
der  Schnelligkeit  ihrer  Erbauung,  bekannter  Maassen  in  60  Tagen 
bewerkstelligt ,  trotz  des  genommenen  punischen  Schiffes,  welches  zum 
Modell  diente,  nicht  umgangen  werden  konnte.  Andern  Theils  und  all- 
inmeist  wohl  darin ,  dass  die  Schiffe  von  frischgehauenem  Holze  er- 
baut waren,  das  sehr  schwer  ist,  ja  wohl  gar  auch  von  Holz,  das  an 
and  für  sich  schon  schwer  war  und  sich  zum  Schiffsbau  gar  nicht  eig- 
nete. Desiwegen  sagt  auch  Caes.  de  b.  c.  lib.  I.  cap.  68.  §.3  :  nostri 
gravitate  et  tardiiate  navium  impediebantur :  factae  enim  subito  ex 
humida  materia  nun  eundem  usum  celeritatis  habebant,  und  Homer 
Odyss.  V,  240:  ava  xaXai,  ntQlxrika,  xd  ot  nktooitv  Moqppwp. 

Ans  diesen  Verlegenheiten  wurden  die  Römer  nach  Polybius 
durch  einen  schlauen  Kopf  herausgerissen,  der  in  der  Ueberzeiigung, 
dass  die  Feinde  den  Römern  zwar  in  einem  Seetreffen,  nicht  aber 
in  einem  Landtreffen  die  Spitze  bieten  konnten,  die  Enterbrücken 
aussann,  wodurch  die  Hauptstärke  der  Karthager  zur  See,  welche 
in  der  Leichtigkeit,  Schnelligkeit  und  Beweglichkeit  ihrer  Schiffe  be- 
stand, unschädlich  gemacht  wurde.  Aurel.  Victor  c.  38  sagt  vom 
Duilius:  manus  ferreas  primus  instituit,  wornach  dem  Duilins,  wenn 
anch  nicht  geradezu  die  Erfindung,  doch  die  erste  Anwendung  der 
Enterbrücken,  zugeschrieben  ist.  Frontin  sagt  allein  ausdrücklich 
II,  8:  C.  Duilius  cum  videret  graves  suas  navei  mobilitate  Punicae 
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classis  cladi,  excogitavit  manus  ferreas.  Denn  Zonaras  VIII,  10 
bedient  sich  nur  des  Wortes  navEGKEvaöEV ,  Dämlich  ioi/uvug ,  ay- 
y.voa;  xe  xctl  %HQctg  nEQixovxoig  CidrjQcig  iE  akka  xoiavta  und 
Florus  sagt  II,  2  ganz  im  Allgemeinen:  injectae  manus  ferreae  raa- 
chinaeque  aliae.  So  gewiss  es  nun  ist,  dass  Duilius  die  andern 
bezeichneten  Maschinen  nicht  ausgesonnen  hat,  so  gewiss  nehme  ich 
mit  Polybius  trotz  Frontins  Bericht  an,  dass  Duilius  nicht  der  Er- 
finder der  Enterbrücken  ist,  sondern  nur  ihr  erster  Hersteller  und 
Anwender.  Nichts  ist  natürlicher,  dass  auf  diesen  dann  von  dem 
Volke  die  Erfindung  selbst  übergetragen  worden  ist ,  wie  das  ja  auch 
bei  andern  Erfindungen,  selbst  heut  zu  Tage  noch  geschieht. 

Der  Zweck  der  Euterbrücken  ist  kein  anderer,  als  die  feind- 
lichen Schiffe  zu  ergreifen,  festzuhalten  und  dadurch  dass  die  römi- 
schen Truppen  über  dieselben  auf  das  feindliche  Verdeck  drangen, 
aus  dem  Seetreffen  ein  Landtreffen  zu  machen,  worin  die  Römer 
in  Vergleich  mit  den  Karthagern  Meister  waren.  Letzteres  nament- 
lich ist  deutlich  genug  ausgesprochen  von  Frontin  II,  3,  24:  ex- 
cogitavit manus  ferreas,  quae  nbi  hostilera  apprehenderent  navem, 
superjecto  ponte,  transgrediebatur  Romanus  et  in  ipsorum  ratibos 
cominus  eos  trucidabat;  Liv.  26,  39:  frontibns  velut  pedestris  acies 
urgebant;  Liv.  36,  44:  ubi  pugnam  pedestri  similem  fecissent; 
Flor.  II,  2,  9:  coactique  hostes  quasi  in  solido  decernere.  Diod. 
Sic.  XIII :  ijvdy/.a'Qji>  xovg  ctvTixExuypivovq  in\  xoSv  vsmv  itE £o— 
fiaxElv  und  von  Zonaras:  mg  iv  ns^rj  (*axy  xovxoig  tfv^piyyvvmrau 

Die  Römer  benennen  die  Enterbrücke  manus  ferrea,  nicht  aber, 
wie  man  fast  überall  angegeben  findet,  corvus.  Die  Griechen  hin- 
gegen nennen  sie  sowohl  xogaxag,  als  %Hgag  atöi/oac,  wie  man 
aus  Diodor,  Appian  und  Zonaras  zur  Genüge  ersehen  kann.  Po- 
lybius versteht  unter  xoo<*£  nicöt  blos  die  Enterbrücke  insgesaramt, 
sondern  auch  das  einem  vnEQog  ähnliche  Eisen  insbesondere.  Die 
gewöhnlich  citirte  Stelle  aus  Curtius  IV,  2,  wo  manus  ferreae  und 
corvi  getrennt  vorkommen,  trägt  zur -Erklärung  des  Polybius  nicht 
das  Geringste  bei,  denn  dort  ist  nur  von  Werkzeugen  die  Rede, 
welcher  sich  die  belagerten  Tyrer  bedienten,  welche  Curtius  IV,  3, 
24  und  26  auch  selbst  erklärt.  Man  muss  nämlich  das  festhalten, 
dass  manus,  %itQtg  oiörjQai,  eben  so  wie  xoQcxxig  Werkzeuge  sind, 
die  bei  Belagerungen  sowohl,  als  bei  Schiffen  schon  lange  vor  der 
Schlacht  bei  Mylä  vorkommen,  die  aber  ganz  verschieden  von 
den  Enterbrücken  der  Römer  sind ,  was  von  Interpreten  und  selbst 
von  Stephanus  I.  1.  raeist  übersehen  worden  ist.  Dahin  gehören  auch 
Stellen,  wie  im  Plin.  b.  n.  VII,  36:  Anacharsis  barpagones,  manus 
Pericles  Atheniensis  invenit,  im  Plutarch  Marcell.  c.  15:  vag  u<v 
yavg  %eqg\  atörjQaig  y  Oxofiaotv  Eixaopivoig  yeQtttov  dvE^anxi^ov  ; 
im  Thucyd.,  Pollux,  Zonaras  etc.,  wie  ich  anderweit  zeigen  werde. 

Schlüsslich  bemerke  ich  noch ,  dass  die  Römer  ohne  allen  Zwei- 
fel auch  Schiffe  mit  zwei  Enterbrücken  gehabt  haben  und  dass, 
wo  manus  ferreae,  das  doch  als  kein  plurale  tantura  zu  fasseo  ist, 
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vorkommen,  öfters  solche  grössere  Schiffe  mit  zwei  Enterbriirken 
zu  verstehen  sind.  Ich  führe  hier  zunächst  nur  zwei  Stellen  an,  die 
mir  das  zu  beweisen  scheinen.  Die  eine  steht  Livius  XXXVI,  44. 
Hier  greifen  zwei  Schiffe  ein  einziges  an.  Nichts  ist  natürlicher, 
ab  dass  diese  zwei  Schiffe  das  eine  in  die  Mitte  nehmen  und  also 
von  der  Seite  angreifen,  wie  es  auch  in  demselben  Capitel  kurz 
vorher  heisst:  duae  regiae  naves  unam  circurasistunt  et  primum  ab 
utroque  iatere  remos  detergunt,  deinde  transcendunt  armati.  Wenn 
nun  Livius,  der  römische  Admiral,  demittere  in  aquam  remos  jussit 
et  in  adveuientes-  hostium  naves  ferreas  manus  injicere,  so  dass  pu- 
gna  pedestri  similis  wurde  und  nunc  una  duas  naves  expugnavit  ce- 
pitque;  so  ergiebt  sich,  dass  er  den  Angriff  nicht  auf  das  Vordcr- 
theil  der  Schiffe  gemacht  haben  kann,  sondern  dass  er  sein  Schiff 
von  den  zwei  feindlichen  hat  in  die  Mitte  nehmen  lassen ,  auf  beide 
eine  Enterbrücke  fallen  Hess  und  so  nun  beide  zugleich  festhielt  und 
wegnahm.  Noch  schlagender  ist  eine  zweite  Stelle  im  Caesar  de 
B.  Civ.  I,  58,  wo  es -heisst:  Itaque  aequo  animo  singulas  biuis  na- 
vibus  objiciebant,  atque  injecta  manu  ferrea  et  retenta  utraque  nave 
in  hostium  naves  transcendebant.  Hier  steht  ausdrücklich,  dass  ein 
einzelnes  Schiff  gegen  zwei  Schiffe  den  Kampf  bestand  und  dass 
dieses  eine  Schiff  durch  Auswerfen  der  Enterbrücke  zwei  zu- 
gleich festgehalten  habe  und  die  Mannschaft  also  auf  die  feindli- 
chen Schiffe  hinübergingen.  Wie  wäre  es  möglich  gewesen,  mit 
einer  Enterbrücke  zwei  Schiffe  zugleich  festzuhalten,  wenn  das 
Schiff  nicht  zwei  gehabt  hätte?  —  Zwei  Enterbrücken  hatten  auch 
recht  gut  Platz  auf  dem  "Vordertheil  eines  Schiffes ;  der  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  brauchte  ja  nicht  grösser  zu  sein,  als  dass, 
wenn  sie  gedreht  wurden,  Handbreite  an  Baum  zwischen  ihnen  lag. 
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Zar  sehr  nothwendigen  Ergänzung  des  selbst  Gesehenen,  da 
dessen  nicht  eben  viel  sein  konnte,  folgt  dann  ein  Auszug  aus  dem 
östreichischen ,  jetzt  giltigen  Schulreglement  für  die  Gymnasien ;  er 
enthält ,  was  mir  als  das  Charakteristische  und  von  unserem  Schul- 
plane Abweichende  erschien. 

Dieses  Document  war  nicht  leicht  zu  erlangen  und  ich  erhielt 
es  zuletzt  nur  durch  die  Güte  des  Herrn  Präfekten  selbst.  Die  Be- 
nutzung dieser  Schrift  ward  mir  weder  in  irgend  einer  Art  be- 
schränkt, noch  ein  Geheimhalten,  auch  nicht  einmal  andeutungsweise, 
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zur  Pflicht  gemacht.  Für  die  wort  liehe  Uebereinstimmang  meines 
Auszuges  mit  dem  Originale  stehe  ich  nicht  ein,  da  ich  im  Schrei- 
ben mich  der  möglichsten  Kürze  befieissigen  musste;  ein  bedeutsames 
Wort  vertrat  mir  oft  den  ganzen  Satz.  Die  Richtigkeit  des  Inhaltes 
aber  kann  ich  verbürgen. 

Es  giebt  in  Wien,  einer  Stadt  von  mindestens  400,000  Ein- 
wohnern,  nur  3-  Gymnasien;  eins  an  der  Universität,  das  soge- 
nannte akademische ,  (im  östlichen  Theile  der  Stadt  im  sogenannten 
„Stuben -Viertl"  gelegen,);  zweitens,  das  der  Benedictiner  im  Schot- 
ten-Viertel (im  westlichen  Theile  der  Stadt);  drittens,  das  im  Pia- 
ristenkollegium  in  der  Josephsstadt  (einer  der  34  Vorstädte  Wiens). 
Die  übrigen  Vorstädte ,  sehr  dicht  bewohnt  und  zum  Theil  sehr  ent- 
legen von  einander,  haben  keine  gelehrte  Schulen.    In  ihrer  Ein- 
richtung sind  sie  im  Wesentlichen  gleich  nnd  das  erwähnte  Reglement 
dient  ihnen,  wie  für  die  ganze  Monarchie  (ob  auch  in  Ungarn  und 
Italien  ?)  zur  Richtschnur.     Auch  das  sogen,  akademische ,  das  ich 
allein  kennen  lernte,  hat  Piaristen  (regulirte  Weltgeistliche)  zu  Leh- 
rern, die  den  Titel  Professoren  führen.    Das  Lokal  dieser  Anstalt 
hat  nicht  eben  die  günstigste  Lage.    Es  geht  auf  einen  Hof  hinaas, 
der  auf  allen  vier  Seiten  bebaut  ist  und  einen  Strassendurchgang 
bildet,  jedoch  in  den  meisten  Tagesstunden  für  Wagen  durch  eine 
Kette  gesperrt  wird.    Zwei  Seiten  des  Quadrats  nimmt  das  Univer- 
sitätsgebäude und  theologische  Convict  ein,  in  welchem  die  Vorle- 
sungen gehalten  werden,  welche  keiner  besondern  Locale  bedürfen; 
die  dritte  Seite  wird  von  der  Kirche  gebildet,  und  die  vierte  von 
dem  Gymnasium.     So  wird  wohl  manche  Berührung  zwischen  den 
Schülern  des  Gymnasiums  und  den  Studenten  nicht  vermieden  wer- 
den können.     Doch  scheiden  und  unterscheiden  sich  diese  beiden 
Klassen  hier  nicht  so  strenge,  als  bei  uns,  und  wie  die  Studirenden 
officiell  nicht  selten  Schüler  beissen,  so  werden  umgekehrt  in  dem 
Reglement  die  Gymnasiasten  unter  dem  Namen  „Studirende"  mit 
einbegriffen.    Der  Vorsteher  des  Gymnasiums  hat  in  dem  Gebäude 
seine  Wohnung.    Er  führt  die  Titel  Präfect,  auch  Director  und  Vi- 
cedirector;  der  letztere  nur  in  Wien  und  Prag,  weil  bei  den  Lan- 
desregierungen ein  „Director"  (nach  unserer  Art  etwa  Ministerialrath) 
unmittelbar  dem  Ministerium  untergeben,  die  Verwaltung  der  Schul- 
angelegenheiten leitet.    Die  Kirche  ist  geräumig  und  schön  und  nach 
Art  der  kathol.  Kirchen  mit  Bildern  und  Zierrathen  reich  versehen.' 
Sie  war  eben  damals  restaurirt  und  ich  hörte  Sonntags  von  den 
Chorscbülern  des  Gymnasiums  die  Gesänge  bei  der  Messe  sehr  fest 
und  sicher  ausführen.    Wie  alle  kathol.  Kirchen  ist  sie  von  Morgen 
bis  Abend  für  Jedermann  offen,  und  man  wird  sie  selten  betreten, 
ohne  einzelne  Betende  in  stiller  Andacht  darin  zu  finden.  Vorzugs- 
weise ist  sie  dem  Gottesdienste  der  Gymnasiasten  und  Studirenden 
(s.,  unten  das  Reglern.)  bestimmt,  von  denen  jene  auch  jeden  Mor- 
gen ihre  Schulstunden  mit  Gebet  in  derselben  beginnen.    Die  Bau- 
art der  Anstalt  ist  zwar  nicht  glänzend,  aber  zweckmässig.  Die 
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Klassenzimmer  geräumig  und  für  die  sehr  bedeutende  Schülerzahl 
(oft  weit  über  100)  ausreichend,  hell,  hoch  und  luftig,  weiss  ge- 
tüncht, durch  hohe  Gänge  und  Corridore  verbunden,  von  einander 
gehörig  entfernt  und  in  zwei  Etagen  vertheilt    Die  Treppen  breit, 
hell  und  ohne  Winkel.    Ein  freier  Platz  oder  Hofraum  fehlt,  da 
der  gemeinschaftliche,  vom  Universitätsgebäude  und  der  Kirche  ein- 
geschlossene, für  das  Gymnasium  nicht  benutzt  werden  kann.  Doch 
ist  dieser  Mangel  hier  nicht  erheblich,  da  es  nach  der  Einrichtung 
der  östreichischen  Gymnasien  keine  Zwischenstunden  zur  Erholung 
geben  darf  (s.  nnten  den  Schulplan).    In  den  Unterredungen  mit 
den  Lehrern  erhielt  ich  über  Alles  wohlwollende  Auskunft,  deren  Er- 
gebnisse, soweit  sie  nicht  aus  dem  Reglement  von  selbst  deutlich 
hervorgehen,  ich  hier  in  Kurze  mittheile.     Das  Gymnasium  mahlt 
hier  auch  sechs  Klassen ,  vier  sog.  Grammatikal  -  und  zwei  Humani- 
tatsklassen,  unterrichtet  aber  seine  Schüler  nicht  von  den  Elementen 
an,  sondern  erhält  sie  schon  (mit  dem  11.  Lebensjahre)  von  den 
sog.  deutschen  oder  Hauptschulen  und  setzt  deren  Unterricht  not- 
wendig voraus.    Das  Verhältnis»  der  deutschen  zu  den  lateinischen 
Schulen  (wie  die  Gymnasien  in  dem  officiellcn  Reglement  oft  noch 
genannt  werden)  ist  also  nicht  dasselbe,  wie  bei  uns  das  der  Bür- 
gerschule zu  dem  Gymnasium,  da  in  Oestreich  jene  die  Grundlage 
des  letzteren  bildet  und  also  keine  selbstständig  abschliessende  Un- 
terrichtsanstalt  ist.    Was  diese  deutschen  Schulen  leisten,  weiss  ich 
ans  eigener  Anschauung  nicht;  es  wird  sich  aber  so  ziemlich  daraus 
ergeben,  dass  sie  ihre  Schüler  in  drei  Klassen  mindestens  drei  Jahn 
behalten  und  dann  mit  dem  11.  Jahre  an  die  unterste  Gymnasial- 
klasse abgeben ,  wie  nicht  minder  aus  der  Beschaffenheit  der  Unter- 
richtsgegenstände,  mit  denen  diese  erste  Grammatikalklasse  des  Gym- 
nasiums ihre  Schüler  beschäftigt.  Das  Lateinische  ist  in  den  Gymnasien 
Hauptgegenstand,  wie  der  Schulplan  deutlich  ergiebt.    Das  Griechi- 
sche fängt  von  der  Sten  Grammatikalklasse  an  und  wird  also  in 
4jährigen  Cursen  gelehrt,   ausserdem  noch  Religion,  Geographie, 
Geschichte,  Mathesis;  das  Deutsche  aber  bildet  keinen  besondern 
Unterrichtsgegenstaud.    Cicero,  Virgil,  Horaz  für  das  Lateinische, 
Homer  und  Xenonhon  für  das  Griechische  sind  die  Hauptautoren; 
die  Tragiker  und  Redner  und  Plato  kommen  gar  nicht  vor.  Auf 
allen  Klassen  werden  bestimmte,  durch  das  Reglement  festgesetzte 
Chrestomathien,  niemals  die  Ausgaben  der  ganzen  Autoren  selbst 
gebraucht.    Es  thut  mir  leid,  dass  ich  die  Titel  dieser  Chrestoma- 
thien nicht  aufgezeichnet  habe;  doch  weiss  ich,  dass  keine  der  bei 
uns  bekannteren  darunter  war  und  glaube  schwerlich,  dass  irgend 
Eine  derselben  in  unserm  Buchhandel  zu  haben  sein  wird,  da  sie 
alle  in  Wien  erscheinen  und  eine  eigene  Administration  (ähnlich  wie 
seit  einigen  Jahren  der  vielbesprochene  Central -Schulbücher -Verlag 
in  Baiern)  zum  alleinigen  Vertriebe  übergeben  sind.     Die  häuslichen 
Arbeiten  der  Schüler  sind  nicht  unbedeutend  und  beschranken  sich 
auf  Wiederholung  des  Vorgetragenen  und  Erlernung  des  Aufgegebe- 
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Den;  namentlich  fehlen  unsere  schriftlichen  Arbeiten  und  freien  Auf- 
sätze, dergleichen  nur  in  der  Klasse  gefertigt  werden.  Auch  wäre 
es  den  Lehrern  kaum  möglich,  die  Correcturen,  besonders  auf  den 
höhem  Klassen,  sorgfaltig  anzufertigen,  weil  gar  nicht  selten  in  Wieo 
über  100  Schüler  sich  in  denselben  vorfinden.  Die  Correctur  der 
in  der  Schule  gearbeiteten  Aufsätze  (hier  Compositionen  genannt) 
Ut  leichter,  weil  für  die  Anfertigung  höchstens  zwei  Standen  be- 
stimmt sind,  ihr  Umfang  also  nicht  gross  sein  kann.  Die  Fehler- 
zahl in  diesen  Arbeiten  wird  notirt  and  daraus  am  Schlüsse  des 
Jahres  ein  Resultat  gezogen  und  die  Versetzung  darnach  bestimmt. 
Der  Cursus  aller  Klassen  ist  jährig,  und  versetzt  wird,  wer  bei  dem 
Census  die  erste  oder  zweite  Rangklasse  bekommt.  Denn  die  Zeug- 
nisse ,  am  Ende  des  Schuljahres  ausgegeben ,  enthalten  nur  eine  Klas- 
sifikation nach  drei  Stufen,  und  Schüler,  denen  die  dritte  Klasse 
gegeben  wird,  müssen  zurück  bleiben  oder  könuen  sogar  unter  Um- 
ständen von  dem  Präfecten  allein  von  der  Anstalt  entfernt  werden. 

Mein  Wunsch,  einigen  Unterrichtsstunden  der  untersten  oder 
obersten  Klassen  beizuwohnen,  blieb  unerfüllt;  dagegen  ward  ich 
eingeladen,  eine  Prüfung  anzuhören,  die  im  Beisein  des  Vicedirectors 
in  der  vierten  (obersten)  Grammatikalklasse  einige  Tage  nachher  ge- 
halten werden  sollte.  Dergleichen  Prüfungen  finden  regelmässig  alle 
Monate  statt  und  sind  durchaus  nur  privatim,  von  dem  Lehrer  der 
Klasse  allein  in  Gegenwart  des  Präfecten  abgehalten.  Ueberhaupt 
habe  ich  von  einer  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler,  wie  sie  bei  uns 
jährlich  stattfindet,  nichts  gehört,  noch  im  Reglement  etwas  darüber 
festgesetzt  gefunden.  Jene  (gegen  Ende  des  Mai)  begann  um  8  Uhr, 
nachdem  die  Schüler  aus  der  Kirche  in  ihre  Klassen  zurück  gekommen 
waren  und  dauerte  (eine  Stunde  über  die  gewöhnliche  Schulzeit)  bis 
11  Uhr.  Der  Gegenstände  waren  drei :  Lateinisch,  Griechisch,  Ge- 
schichte, von  denen  der  erste  zwei  Standen,  die  beiden  andern  zu- 
sammen die  übrige  Zeit  einnahmen.  Die  Klasse  zählte  einige  und 
90  Schüler,  anscheinend  zwischen  14  und  17  Jahren.  Der  Präfect 
rief  nach  seinem  Handkataloge  die  Schüler  auf,  etwa  zu  sechs  jedes- 
mal ,  von  verschiedenen  Bänken ,  die  sich  alsdann  vor  dem  Katheder 
aufstellten.  Der  Professor  stellte  aber  die  Fragen,  oder  vielmehr 
die  Aufgaben  an  die  Schüler.  Denn  Fragen  kaun  man  es  eigentlich 
nicht  nennen ,  da  nur  die  Stelle  des  Autors  bestimmt  wurde  und  der 
Schüler  alsdann  einen  zusammenhängenden,  durch  Fragen  nicht  un- 
terbrochenen Vortrag  hielt.  Das  Lateinische  bestand  im  Uebersetzen 
der  beiden  ersten  horazischen  Epoden:  Beatus  ille,  qui  proeul  etc. 
und  Ibis  Liburnis  inter  alta  navium  etc.,  die  ziemlich  gegen  das 
Ende  der  in  der  Klasse  gebrauchten  Chrestomathie  standen.  Diese 
enthielt  von  Horaz  nur  diese  beiden  Gedichte,  vorher  ausserdem 
äsopische  Fabeln  von  Phaedrus,  dann  Vieles  aus  Seneca  (z.  B.  ad 
Marciam  consolatio),  Bruchstücke  aus  Sueton  und  Tacitus;  von  Ci- 
cero einige  Reden  und  Stellen  aus  den  philosophischen  Schriften.  — 
Der  Schüler  übersetzte  zuerst  die  Epode,  nicht  gerade  wortgetreu, 
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aber  sehr  fliessend  in  Prosa.    Es  versteht  sich,  dass  man  hier  nur 
das  Hochdeutsche   zu  hören  bekam ,   obgleich  ich  ausserhalb  der 
Schule  junge  Leute  ihr  gutes  Wienerisch  sprechen  gehurt  habe. 
„Nunc  versibus  exponas,"  sagte  der  Lehrer,  worauf  der  Schüler 
dieselbe  Stelle  sehr  fliessend  in  deutschen  Iamben  hersagte ,  die  ganz 
erträglich  waren.    Ich  habe  Ursache  zu  zweifeln,  dass  unsere  Schu- 
ler aus  dem  Stegreife  dergleichen  machen  können.    Dann  folgte  ein 
Commentar  der  übersetzten  Stelle,  der  ausschliesslich  in  Angabe  von 
Synonymen  der  vorkommenden  Wörter,  in  griechischen  Etymologien 
und  lateinischen  Parallclstellen  bestand  und  recht  geläufig  in  lateini- 
scher Sprache  hergesagt  wurde.    Die  Steilen  waren  ineist  aus  Cicero, 
einige  aus  Sueton,  meistens  recht  passend  und  wurden  in  extenso 
sehr  geläufig  gesprochen.     Grammatische  Bemerkungen  über  Con- 
strnetionen  oder  Erläuterungen  des  Sinnes  und  der  Sachverhältnisse, 
wozu  sowohl  bei  den  Gedichten,  als  bei  den  angeführten  Stellen 
recht  wohl  Gelegenheit  war,  habe  ich  nicht  gehört,  ausser  dass  zu 
der  zweiten  Epode  bemerkt  wurde,  Horaz  spreche  hier  ironisch, 
wie  es  sich  aus  den  letzten  Zeilen  gegen  den  Wucherer  Alfius  er- 
gebe.   Es  kam  auch  vor,  dass  ein  Schüler  eine  schon  dagewesene 
Bemerkung  eines  früheren  ganz  mit  denselben  Worten  und  densel- 
ben Erläuterungen  wiederholte,  wenn  die  Stelle  durch  das  Vorkom- 
men desselben  Wortes  dazu  Anlass  gab.    Das  Ganze  der  lateinischen 
Prüfuiig  vertheilte  sich  auf  etwa  12  —  15  aufgerufene  Schüler,  wäh- 
rend dessen  an  die  anderen  nicht  aufgerufenen  keine  Frage  ausser  der 
Reihe  gerichtet  wurde.    Doch  sassen  Alle  still,  und  schienen  auf- 
merksam ,  obgleich  ich  nach  gemachten  Erfahrungen  nicht  dafür  ein- 
stehen möchte,  dass  sie  während  dieser  zwei  Stunden  Alle  gerade 
an  nichts  Anderes,  als  an  die  horazischen  Epoden  gedacht  haben 
werden.  —  Dann  kam  das  Griechische.    Die  Chrestomathie  enthielt 
Auszüge  aus  den  Gnomendichtern,  viele  äsopische  Fabeln,  einiges 
aus  Xenophon ,  zuletzt  auf  etwa  30  Seiten  eine  kurze  Grammatik. 
Drei  äsopische  Fabeln  wurden  von  etwa  8  Schülern  exponirt ,  in  der- 
selben Art,  wie  das  Lateinische,  nur  dass  hier  der  Commentar  vor- 
züglich in  der  Entwicklung  der  Declinations  -  und  Conjugationsfor- 
men  bestand,  die  meistens  geläufig  und  richtig  gewusst  wurden. 
Zuletzt  kam  die  Geschichte  an  die  Reihe,  und  auch  hier  rief  der 
Vicedirector  etwa  6  Schüler  hervor ,  so  dass  im  Ganzen  ungefähr 
ein  Drittel  der  Anwesenden  während  der  ganzen  Prüfung  zum  Ant- 
worten oder  vielmehr  zum  Vortrag  kam.    Denn  auch  in  der  Ge- 
schichte fragte  der  Professor  nicht,  sondern  gab  nur  die  Gegenstände 
an,  worüber  die  Schüler  alsdann  zusammenhängende  Vorträge  hiel- 
ten.   Es  war  die  nordische  Geschichte  von  der  Caimarischen  Union 
bis  zum  Frieden  von  Oliva,  und  es  kam  in  der  That  eine  überaus 
grosse  Menge  von  Thatsachen,  Namen  und  Jahrzahlen  vor,  die  nach 
der  Individualität  des  Schülers  in  einem  mehr  oder  minder  geläufi- 
gen Vortrage  ohne  Unterbrechung  abgehandelt  wurden.  Kreuzfragen 
über  das  Verständniss  oder  Erläuterungen  des  innern  Zusamraen- 
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hanges  kamen  nicht  vor  und  auch  von  den  sitzenden  Schülern 
wurde  keiner  gefragt,  wozu  aber  freilich,  so  wenig  als  bei  den  vo- 
rigen Gegenständen,  auch  kein  Anlass  war,  da  die  Aufgerufenen  ih- 
rer Sache  vollkommen  Herr  waren.  Ob  unsere  Abiturienten  diess 
leisten  könnten?  —  Soll  ich  den  Eindruck  aussprechen,  den  das 
Ganze  auf  mich  gemacht  hat,  so  muss  ich  sagen,  dass  zwar  eine 
ziemliche  Summe  von  Kenntnissen  mit  Geläufigkeit  gewusst  und 
wohl  eingeübt  sich  zu  erkennen  gab,  dass  aber  der  Geist  bei  dieser 
Art  des  fast  ganz  auf  das  Gedächtuiss  gegründeten  Unterrichts  mir 
wenig  geweckt  und  genährt  zn  werden  schien. 


Sammlung  der  Verordnungen  und  Vorschriften  über  die  Ver- 
fassung nnd  Einrichtung  der  Gymnasien.   Wien  1829. 

Auszug. 

Erster  Abschnitt.    Nöthige  Eigenschaften  der  Gymnasial- 
schüler. 

Nr.  5.  Kein  Jüngling,  der  nicht  alle  der  für  die  3  Klassen 
der  deutschen  Hauptschulen  vorgeschriebenen  Lehrgegenstände  auf 
einer  dergleichen  öffentlichen  Schulen  erlernt ,  oder  aus  diesen  Lehr- 
gegenständen sich  öffentlich  hat  prüfen  lassen,  kann  in  ein  Gymna- 
sium aufgenommen  werden. 

Nr.  6.  Keiner,  der  mit  einem  mit  tel  massigen  Zeugnisse 
die  dritte  Klasse  einer  Hauptschule  verlassen  hat,  darf  in  ein  Gym- 
nasium aufgenommen  werden. 

Nr.  7.  Vor  seinem  Eintritte  in  das  11.  Lebensjahr  darf  Nie- 
mand in  ein  öffentliches  Gymnasium  aufgenommen  werden. 

Keiner  über  14  Jahre  alt  darf  in  die  erste  Grammatikalklasse 
aufgenommen  werden. 

Judenkinder,  welche  ein  Gymnasium  besuchen  wollen,  müssen 
noch  mit  einer  schriftlichen  Erlaubniss  der  Landesregierung  versehen 
sein. 

Nr.  8.  In  keiner  Klasse  sollen  mehr  als  80  Schüler  aufgenom- 
men werden. 

Zweiter  Abschnitt.    Das  sittliche  Betragen  der  Gymnasial- 
schüler. 

Nr.  15.  In  der  Hauptstadt  müssen  sich  die  Lehrer  zur  Auf- 
sicht ausser  den  Schulen  über  die  Schüler  der  niedern  Klassen  recht- 
schaffene und  vertraute  Schüler  aus  den  höhern  Klassen  wählen, 
welchen  ein  kluges  und  thätiges  Benehmen  hierin  znr  besondern  Em- 
pfehlung dienen  wird. 
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Dritter  Abschnitt.    Religiöse  Bildung  des  Gymnasialschülers. 

Nr.  23.  Der  Religionslehrer  muss  ebenfalls  tägliche,  monat- 
liche und  halbjährige  Prüfungen  anstellen.  Kein  Schüler  darf  in  die 
höhere  Studienklasse  vorrücken ,  wenn  er  nicht  aus  der  Religionslehre 
und  zugleich  in  dem  sittlichen  Fache  die  e  r  s  t  e  Fortgangsklasse  bei 
der  Endprüfung  erhält. 

Erhält  ein  Schüler  der  zweiten  Humanitätsklasse  (d.  h.  der 
obersten)  des  Gymnasiums  im  2ten  Seinester  des  Schuljahres  eine 
nachtheilige  Sittenklasse,  so  hat  dicss  die  Wirkung,  dass  er  weder 
an  derselben  noch  an  einer  andern  Lehranstalt  als  öffentlich  Studi- 
render  aufgenommen  wird. 

Nr.  25.  Alle  Studirende  müssen  auch  an  Recreationstagen  der 
heil.  Messe  in  der  Anstalt  beiwohnen.  Bei  der  Klassißzirung,  vor- 
züglich bei  den  Sitten ,  ist  auf  die  Erscheinung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Nr.  28.  Die  Gymnasialjugend  ist  verbunden ,  fünf  Mal  des 
Jahres  zur  Beichte  und  Communion  zu  gehen  und  hat  sich  darüber 
bei  dem  Präfecten  mit  einem  Beichtzettel  auszuweisen. 

Vierter  Abschnitt.    Mittel  zur  Aufrechthaltung  der  Disciplin. 

Nr.  30.  Am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  mus«  Sr.  kaiseri. 
Majestät  selbst  von  allen  aus  dem  letzten  Gymnasialjahre  austreten- 
den Schülern  ein  Verzeich  niss  vorgelegt  werden,  das  eines  Jeden 
Betragen,  Verwendung  und  Fortgang  durch  die  ganze  Zeit  seiner 
Gymnasialstudien  darstellt. 

Nr.  32.  Körperliche  Strafen  sind  von  den  Gymnasien  schlech- 
terdings entfernt  zu  halten. 

Nr.  34.  Der  Unfleiss  hat  1)  Ermahnung ,  2)  Erinnerung  an 
die  Eltern,  3)  Zurücksetzung,  4)  Ausschliessung  vom  Gymnasium 
als  Strafe  zur  Folge.  Auf  moralische  Fehler  bat  im  Wiederholungs- 
falle Arrest  einzutreten,  der  jedoch  nicht  über  24  Stunden  dauern 
und  nur  einmal  angewendet  werden  darf ;  beim  zweiten  Falle  tritt 
che  Exclusion  ein. 

Fünfter  Abschnitt.    Anordnung  des  Unterrichts. 

Nr.  37.  Das  Schuljahr  fangt  jedesmal  am*  3.  November  an 
und  schliesut  am  7.  September. 

Nr.  38.  In  allen  Gymnasien  sind  täglich  4  Stunden,  2  Vor- 
und  2  Nachmittags.  (In  Wien  von  8—10  und  von  3  —  5.) 

Nr.  39.  Donnerstag  ganz  und  Dienstag  Nachmittags  sind  Fe- 
rialtage.  (So  dass  also  die  Gymnasien  in  der  Woche  18  Unter- 
richtsstunden haben.)  Ausserdem  aber  sind  nur  die  Festtage  und 
die  Zeit  vom  7.  September  bis  zum  3.  November. 

Nr.  42.  Der  Grammatikal  -  Unterricht  wird  durch  4  Klassen 
ertheilt.  Jede  Klasse  erhält  einen  Lehrer,  der  sowohl  aus  den 
Haupt  -  als  aus  den  Nebengegenstanden  Unterricht  ertheilt.  Hiervon 
ist  der  Religionslehrer  ausgenommen,  der  die  Schüler  aller  Stufen 
unterrichtet.    Der  Klassenlehrer  steigt  mit  seinen  Schülern  durch 
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alle  Klassen  des  (irammatikal Unterrichts  auf  und  kehrt  nach  Been- 
digung derselben  wieder  zur  ersten  Klasse  zurück.  Auch  die  Lehrer 
der  beiden  Humanitätsklassen  haben  ihre  Schuler  durch  die  2  Jahre 
des  ganzen  humoristischen  Cnrsus  hindurchzufuhren  und  mit  ihren 
Schülern  aufzusteigen.  (Jeder  Lehrer  hat  also  wöchentlich  16  Stan- 
den zu  geben.) 

Jedes  Gymnasium  hat  50  Golden  (ungefähr  35  Tbaler)  jährlich 
zur  Büchersammlung.  Allen  aas  öffentlichen  Fonds  besoldeten  Gym- 
nasiallehrern wird,  je  nach  dem  zur  Zufriedenheit  zurückgelegten 
Decennium,  im  Lehramte  ihr  Gehalt  um  ein  Drittel  desselben  ver- 
mehrt. Nach  30  Jahren  des  verwalteten  Lehramtes  bekommen  sie 
ihr  volles  vermehrtes  Gehalt  ab  Pension. 

Achter  Abschnitt.    Lehrgegenstände  and  deren  Eintheilung. 

Die  Elemente  der  lateinischen  Sprache  bleiben  in  ihrer  Lehrart 
wie  bisher  unverändert. 

Für  die  Grammatikalklassen  ist  der  Unterricht  im  Griechischen 
auf  zwei  Jahre  zo  ertheilen,  und  mit  demselben  in  der  dritten 
Grammatikaiklasse  anzufangen.  In  den  Humanitätsklassen  ist  eine 
weitläufige  griechische  Grammatik  abzuhandeln ,  die  auch  die  Lehre 
von  den  Dialekten  enthält. 

Geographie  und  Geschichte  sind  so  zu  ordnen:  a)  in  der  er- 
sten, (d.  h.  untersten)  Grammatikaiklasse  Einleitung,  Lehre  von  der 
Erdkugel,  Uebersicht  von  Europa;  b)  in  der  zweiten  Grammatikai- 
klasse  Geographie  und  Geschichte  des  östreichischen  Kaiserstaates; 
c)  in  der  dritten  und  vierten  Grammatikalklasse  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  übrigen  Europa;  d)  in  der  ersten  Humanitätsklasse  die 
übrigen  Welttheile ;  c)  a  1 1  e  Geographie  und  Geschichte  in  der  zwei- 
ten Humanitätsklasse. 

Naturlehre,  Naturgeschichte,  Buchstabenrechnung,  Algebra  Hil- 
len in  den  Grammatikalklassen  fort.  Algebra  ist  erst  in  den  Hu- 
manitatsklassen anzufangen. 

Neunter  Abschnitt.    Lehr  -  und  Lesebücher. 

[Es  folgen  nun  die  bestimmten  und  approbirten  Lehrbücher  für 
jeden  Unterrichtszweig.] 

Die  Lehrer  sollen  sich  an  die  vorgeschriebenen  Lehrbücher  ge- 
nau halten.  Es  werden  ihnen  zwar  keineswegs  alle  Abweichungen 
von  denselben  verboten,  aber  sie  müssen  diese  Abweichungen  oder 
Zusätze,  wenn  sie  wesentlich  und  von  Wichtigkeit  sind,  durch  den 
Präfecten  an  die  Behörde  einsenden,  damit  von  denselben  bei  einer 
neuen  Auflage  der  Lehrbücher  Gebrauch  gemacht  werden  könne. 

Nr.  50.  Von  8  zu  8  Tagen  sollen  den  Schülern  schriftliche 
Aufgaben  vorgelegt  werden,  welche  sogleich  in  der  Schule  auszuar- 
beiten sind.  Der  häussliche  Fleiss  muss  sich  auf  W  iederholung  und 
Erlernung  des  in  der  Klasse  Vorgetragenen  richten. 
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Nach  der  Bearbeitung  jener  schriftlichen  Aufgaben  "werden  die 
Plätze  der  Schule  bestimmt ,  und  die  Fortgangskiaasen  in  die  Hand- 
kataloge eingetragen,  die  jeder  Klassenlehrer  beständig  zu  fuh- 
ren hat. 

Diese  Ausarbeitungen  sollen  in  den  vier  Grammikalklassen  das 
Deutsche  und  Lateinische  zugleich  enthalten,  in  den  humanistischen 
Klassen  aber  abwechselnd,  einmal  Deutsch  und  einmal  Lateinisch  ab- 
gefaßt werden.  Dabei  soll  nebenher  auf  Recht-  und  Schönschreiben 
gesehen  werden,  'welches  bisher  in  den  lateinischen  Schulen  völlig 
verlernt  worden  ist. 

Zehnter  Abschnitt.    Von  den  Prüfungen. 

Nr.  51.  Die  täglichen  Prüfungen  sollen  in  der  letzten  Stunde 
des  Tages,  die  wöchentlichen  in  der  letzten  jeder  Woche  abgehalten 
werden;  ausserdem  alle  Monate  in  jeder  Klasse  eine  Hauptprüfung. 
Dabei  müssen  die  Handkataloge  der  Lehrer  zum  Grunde  gelegt 
und  so  viele  Schüler  als  möglich  aufgerufen  werden. 

Nr.  52.  Eine  Verschleiss  -  Administration  hat  den  Verschleiss 
aller  genehmigten  Lehrbücher. 

N.  53.  Tabelle. 

Eintheilung   der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 

und  Lehrgegenstände. 


-   I.  G  rammatikal-K  lasse. 

Montag  1.  Religion. 

2.  Geographie. 
Nachm.  1.J  Gnmaaüi 

Dienstag  1.  Arithmetik. 

2.  Grammatik. 
Nachmittag  frei. 
Mittwoch  1.1  Grammatik 

Nachm.    1.  Grammatik. 

2.  Geographie. 
Donnerstag  frei. 
Freitag  1.  Religion. 

2.  Grammatik. 
Nachm.  1.J  Grammatiki 

Sonnabend  1.  Arithmetik. 

2.  Geographie. 
Nachm.  l.J  Grammatik# 


II.  Grammatikal-Klasse. 

MoDta6  *j  Grammatik. 

Nachm.  1.  Religion. 

2.  Grammatik. 
Dienstag  1.  Grammatik. 

2.  Geogr.  od.  Gesch. 
Nachm.  frei. 
Mittwoch  1.  Arithmetik. 

2.  Geogr.  od.  Gesch. 
Nachm.  l.J  Grammatik. 

Donnerstag  frei. 
Freitag  1.1  Grammalik- 

Nachm.  1.  Religion. 

2.  Grammatik. 
SoDD.beDd  M  Gr!mtDat^ 

Nachm.  1.  Arithmetik. 

2.  Geogr.  od.  Gesch. 
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III.  Grammatikal-Klasse. 

Montag  1.1  Grammatft# 

2.) 

Nachm.  1.  Arithmetik. 

2.  Geogr.  od.  Gesch. 
Dienstag  1.  Religion. 

2.  Grammatik. 
Nachm.  frei. 
Mittwoch  l.J  Grammatik. 

Nachm.  1.  Geogr.  od.  Gesch. 
2.  Griechisch. 
Donnerstag  frei. 
Freitag  1.  Arithmetik. 
2.  Religion. 
Nachm.  l.J  Qrammatik. 

Soooabend  J) 

Nachm.  1.  Geographie. 
2.  Griechisch. 


IV.  Grammatikal-Kiasse. 

Montag  1.  Geogr.  od.  Gesch. 
2.  Griechisch. 
Nachm.  l.J  Grammatik. 

Dienstag  1.  Grammatik. 

2.  Arithmethik. 

Nachm.  frei. 
Mittwoch  1.  Geogr. od. Gesch. 
2.  Religion. 
Nachm.  l.j  Grammatik. 

Donnerstag  frei. 
Freitag  Li  Grammatik. 

Nachm.  1.  Griechisch. 

2.  Geogr.  od.  Gesch. 
Sonnabend  1.  Religion. 

2.  Arithmetik. 

Nachm.  l.J  G 


1.  Humanitäts-Klasse. 

Montag  1.  Griechisch. 
2.  Mathesis. 
Nachm.  1.  |  gtyL 

Dienstag  1.  Geogr. od. Gesch. 
2.  Styl. 
Nachm.  frei. 
Mittwoch  1.  Religion. 
2.  Styl. 
Nachm.  l.j  sty, 

Donnerstag  frei. 
Freitag  1.  J  gtyl 

■  . 

Nachm.  1.  Mathesis. 
2.  Griechisch. 
Sonnabend  1.  Geogr.  od.  Gesch. 
2.  Religion. 
Nachm.  l.j  StyL 


II.  Humanitäts-Klasse. 

Montag  1.  Mathesis. 

2.  Griechisch. 
Nachm.  1.  Geogr.  od.  Gesch. 

2.  Styl. 
Dienstag  l.J  SlyL 

Nachm.  frei. 
Mittwoch  1.  StyL 

2.  Mathesis. 
Nachm.  1.  Religion. 
2.  Styl. 
Donnerstag  frei. 
Freitag  1.  Griechisch. 

2.  Geogr.  od.  Gesch. 

m*  Jj  Styl. 
Sonnabend  l.J  gty| 

Nachm.  1.  Religion. 
2.  Styl. 
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Eilfter  Abschnitt.   Bestimmnng  des  Fortganges  der  Schuler. 

§.  54.  Schuler,  die  mit  Ausnahme  der  Religion  und  des  La- 
teins aus  einem  minder  wesentlichen  Gegenstande  eine  dritte,  aus 
allen  andern  aber  die  erste  Fortgaugsklassc  erhalten  haben,  können 
in  eine  höhere  Schulklasse  versetzt  werden.  [Unter  den  „minder 
wesentlichen  Gegenständen"  muss  Arithmetik,  Geographie  oder  Grie- 
chisch verstanden  sein;  die  dritte  Klasse  in  einem  dieser  Gegen- 
stände hindert  also  die  Versetzung  nicht,  wofern  der  Schuler  nur 
im  Latein  und  in  der  Religionslehre  genügt.  Diess  ist  der  Sinn 
des  Paragraphes.] 

§.  55.  In  der  Versammlung  der  Lehrer  und  des  Präfecten 
werden  sieben  Schüler  aus  jedem  Lehrkurse  bestimmt,  welche  dir 
die  vorzüglichsten  xu  erklären  sind. 

§.  66.  Von  diesen  sieben  ei  halten  die  drei  ersten  Schüler  Prä- 
mien, die  übrigen  das  Accessit. 

§.  57.  Die  Prämien  bestehen  in  Buchern ,  in  die  der  Name 
des  Schulers  verzeichnet  wird  und  die  der  Präfect  zu  bestimmen  hat. 

§.  58.  Die  ausgestellten  Studienzeugnisse  sollen  nichts  als  die 
deutliche  Bestimmung  der  Fortgangsklasse  enthalten,  deren  in  allen 
Zeugnissen  drei  sind.  Jedoch  werden  für  die  erste  Klasse  drei 
Abstufungen  bestimmt,  nämlich:  classis  prima  cum  eminentia;  classis 
prima  accedens  ad  eminentiam:  classis  prima. 

Zwölfter  Abschnitt.   Vorschriften  für  Privatstudirende  ond 

Privbtlebrer. 

§.  4.  Es  ist  Keinem  verwehrt,  seine  Studien  für  sich  zu  be- 
treiben; jedoch  muss  ein  Jeder  solcher  Privatstudirender  sich  im 
Anfange  des  Schuljahres  bei  dem  Director  des  Gymnasiums  melden, 
wo  er  die  Prüfung  bestehen  will,  und  dabei  die  nöthigen  Zeugnisse 
betbringen;  wenn  er  erst  die  Gymnasialstudien  beginnt,  ist  das  Zeug- 
niss  einer  öffentlichen  Haupt  -  (sogen,  „deutschen")  Schule  vorzule- 
gen; setzt  er  die  Gymnasialstudien  schon  fort,  so  ist  das  Zeugniss 
über  alle  früheren  Gyronasialklassen  nothwendig.  Ferner  hat  er  si.h 
auszuweisen  über  Alter,  Privatlehrer  u.  s.  w. 

§•  5.  Die  Zahl  und  Ordnung  der  Lehrgegenstände  ist  bei  dem 
Privatstudirenden  dieselbe,  wie  auf  den  öffentlichen  Gymnasien;  auch 
ist  das  Zusammenziehen  der  vorgeschriebenen  Studienzeit  in  weniger 
Jahre  gänzlich  untersagt. 

§•  7.  Alle  Privatstudirende  haben  sich  jeden  Monat  zu  den 
öffentlichen  Prüfungen  an  den  Gymnasien  zu  stellen,  wozu  besondere 
Tage  von  dem  Präfecten  bestimmt  werden.  Diese  Tage  dürfen 
stets  nur  zu  der  für  die  öffentlich  Studirende  festgesetzten  Zeit  sein. 

§•  15.  Als  ein  zum  Privatunterricht  geeigneter  Lehrer  wird 
Niemand  anerkannt,  der  nicht  mit  einem  ausdrücklich  dahin  lauten- 
den Zeugnisse  von  dem  Präfecten  eines  öffentlichen  Gymnasiums 
versehen  ist. 

Archfif.  Phil.  u.  Patdag.  Bd.  DL  Hft.  IV-  36 
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§.  16.  Niemals  dürfen  Sohne  mehrerer  Familien  zum  Unterricht 
eines  und  desselben  Privatlehrers  zusammenkommen  und  dadurch 
gleichsam  eine  Privatschule  bilden. 

§.  17;  Jedes  Befugszcugniss  zur  Ertheilung  des  Privatunter- 
richts ist  nur  auf  6  Schuljahre  gültig. 

§.  18.  Diejenigen,  welche  Privatunterricht  für  die  Graromati- 
kalklassen  der  Gymnasien  geben  wollen ,  haben  sich  bei  dem  Prä- 
fecten  eines  öffentlichen  Gymnasiums  zu  melden  und  sich  über  die 
im  lulande  absolvirten  philosophischen  Studien,  wie  auch  mit  einem 
Zeugnisse  über  die  Unbedenklichkeit  ihrer  Grundsätze  und  über  die 
Moralität  ihres  Lebenswandels  auszuweisen;  diejenigen  aber,  welche 
die  Befugniss  als  Privatlehrer  der  Humanitätsklassen  ansuchen,  müs- 
sen sich  überdiess  mit  den  Zeugnissen  über  das  Studium  der  Uni« 
versal-  und  der  östreichischen  Staatengeschichte,  der  klassischen  Li- 
teratur, der  griechischen  Philologie  und  der  Aesthetik  ausweisen. 
Zur  Prüfung  solcher  Individuen  wird  jährlich  ein  Tag  von  dem 
Studiendirector  bestimmt. 


So  weit  das  Reglement.  Es  Hessen  sich  an  die  einzelnen 
Bestimmungen  dieses  Schulplanes  manche  nicht  uninteressante  Be- 
merkungen anknüpfen ,  die  auf  die  Stellung  der  nach  demselben  ein- 
gerichteten Uuterrichtsaustalten  ein  helleres  Licht  zu  verbreiten  ge- 
eignet wären.  Allein  meinem  Vorsätze  getreu,  hier  nur  den  Bericht- 
erstatter zu  machen,  begnüge  ich  mich,  aus  der  oben  unter  §  53. 
mitgetheiltcn  sehr  wichtigen  Tabelle,  die  für  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände  bestimmte  Stundenzahl,  in  einer  Uebersicht  zusammen- 
zustellen, wobei  ich  bemerke,  dass  sämratliche  Zweige  des  lateini- 
schen Unterrichts  (schriftliche  Arbeiten  und  deren  Correctur,  Leetüre, 
Grammatik)  in  den  4  Grammatikalk  lassen  unter  der  Rubrik  „Gram- 
matik in  den  2  Humanitätsklassen  unter  der  Rubrik  „Styl"  zu- 
sammengefasst  sind.  Die  Vergleicliung  mit  unserem  preuss.  Schul- 
plane wird  schon  aus  den  Schulnachrichten  des  vorliegenden  Pro- 
grammes  von  Jedermann  leicht  selbst  angestellt  werden 

Oestreichischer  Schul  plan. 


Unterrichts  -  Gegen- 
stände. 

Grammatikal  -  Klassen. 

Huinanit.- 
Klassen. 

Wöchenil. 
im  Ganzen 
Stunden- 
zahl. 

I. 

u. 

III. 

IV. 

I. 

II. 

11 

ii 

9 

9 

10 

10 

60 

Griechisch  

•  • . 

•  » • 

2 

2 

2 

2 

8 

Rechnen  u.  Mathes. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Geogr.  u.  Geschichte 

3 

3 

3 

sl 

2 

2 

16 

Religion  

2 

2 

2 

2 

2 

12 

In  jeder  Klasse  ...  18  Stunden. 


108  Strnl. 
wöchentl 


uigi 
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An  die  deutschen  oder  Haiiptschnlen,  als  erstes  Stadium  der 
Jngendbildung,  schlicsst  sich  als  zweites  Stadium  das  Gymnasium, 
als  drittes  und  höchstes  zuletzt  die  Universität  an.    Auch  in  dieser 
Bildungsanstalt  habe  ich  manches  Charakteristische  und  Interessante 
gehört  und  erfahren ,  muss  mich  hier  aber  begnügen ,  von  ihren  Ein- 
richtungen in  Betreff  der  Curse  und  Vorlesungen  ein  allgemeines, 
durch  einige  Mittheiiungen  aus  dem  Lectionskataloge  näher  erläuter- 
tes Bild  zu  entwerfen.    Sie  besteht,  wie  die  übrigen  deutschen  Uni- 
versitäten, ans  den  bekannten  vier  Fakultäten,  unterscheidet  sich 
aber  sonst  in  wesentlichen  Dingen  von  der  gegenwärtig  bestehenden 
Einrichtung  der  preussischen.    Sämmtlichc  Vorlesungen  zerfallen  in 
ordentliche  und  ausserordcnth'che,  deren  erste  auch  obligate  oder 
obligatorische  heissen,  weil  sie  von  Allen,  die  sich  einem  bestimm- 
ten Studium  widmen,  gehört  werden  müssen;  mit  Ausnahme  der 
philosophischen  Fakultät  bilden  sie  die  an  Zahl  bei  weitem  überwie- 
genden.   Weder  Reihenfolge  noch  Auswahl  der  Vorlesungen 
ist  aber  dem  Willen  der  Studirenden  anheimgestellt;   vielmehr  sind 
alle  —  Studirende  wie  Vorlesungen  —  in  bestimmte  Jahrgänge  ge- 
tbeüt.     Jeder  Jahrgang  in  zwei  Semester  zerfallend ,  enthält  be- 
stimmte obligate  Vorlesungen,  die  von  jedem  Studirenden  im  jedes- 
maligen  Stadium    seiner  Studirzeit  gehört    werden   müssen.  Die 
Theologen  und  Juristen  brauchen  jeder  vier  Jahre,  um  die  ihnen 
vorgeschriebenen  Vorlesungen  zu  absolviren;  die  Medianer  fünf;  der 
philosophische  Cursus  enthält  dagegen  nur  zwei  Jahrgänge,  ausser- 
dem aber  unter  den  „freien  Lehrgegenständen**  noch  mehrere,  die 
in  den  Anmerkungen  als  „Zwangsstudien"  für  gewisse  Fächer  vor- 
geschrieben sind.    Am  reichsten  an  Vorlesungen  ist  die  medicinische 
Fakultät,  indem  sie  fast  die  Hälfte  aller  auf  der  Wiener  Universität 
gehaltenen  Vorträge  enthält,  zugleich  freilich  das  pharmaceutische 
Studium  und  das  Thierarznei  -  Institut  umfasst.     Ihre  vortreffliche 
Einrichtung  in  manchen  Fächern  ist  bekannt  genug  und  ich  fand 
daselbst  nicht  blos  eine  Menge  Landsleute,  sondern  junge  Aerzte 
aus  allen  Landern  Europa's,  selbst  aus  Amerika.    Einzelnheiten  von 
dieser,  wie  von  der  juristischen  Fakultät  roitzutheilcn,  liegt  meiner 
Kenntniss  wie  meinem  Zwecke  gleich  fern.    Die  theologischen  Vor- 
lesungen sind  so  eingerichtet,  dass  meistens  Vor  -  nnd  Nachmittag 
dasselbe  Collegium  gelesen  wird,  z.  B.  im  ersten  Semester  des  er- 
sten Jahrgangs  Vormittags  von  9 — 10  christliche  Kircbengeschicbte, 
von  10- — 11  hebräische  Archäologie,  und  dieselbe  Nachmittags  von 
S  —  5,  so  dass  jeder  Studirende  dieses  Semesters  mit  2  Collegien, 
täglich  4  Stunden  (wie  in  den  Gymnasien)  beschäftigt  ist.    In  der- 
selben Art  folgen  dann  in  den  übrigen  Jahrgängen  exegetische  Vor- 
lesungen über  die  Bücher  des  neuen  und  alten  Bundes,  durch  drei 
Semester  fortgesetzt;    dann  öffentliches  und  Privatkirchenrecht  im 
4.  Semester;  Dogmatik  und  Moral -Theologie  im  5.  und  6.;  Pasto- 
ral-Theologie,  Katechetik  und  Methodik  im  7.  nnd  8.  Semester. 
Ausser  diesen  theologischen  Vorlesungen  ist  noch  für  alle  Theologen 
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„obligat"  die  Erziehungskundc ,  zweimal  wöchentlich  im  4.  Seme- 
ster. Diese  Einrichtung  war  nothwendig ,  da  sämmtliche  Lehrer 
an  den  Gymnasien  Geistliche  sind ,  aus  dem  Piaristenorden ,  der, 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderls  gestiftet,  aus  regulirten  Welt- 
geistlichen besteht  und  ausser  den  gewöhnlichen  drei  Mönchsgelüb- 
den noch  das  vierte  beobachtet ,  „sich  dem  Unterrichte  der  Jugend 
zu  widmen."  D»r  Name  ist  daraus  entstanden,  dass  sie  sich 
Geistliche  scholarum  piarum  nannten.  „Auch  alle  diejenigen 
Studirenden,  die  Zöglinge  eines  Convicts,  oder  Erziehungshauses, 
oder  im  Genüsse  was  immer  für  eines  Stipendiums  stehen,  müs*en, 
auch  wenn  sie  sich  den  Rechten  oder  der  Arzneikunde  widmen, 
in  einem  ihrer  ersten  6  Semester  die  Vorlesungen  aus  der  Erzie- 
hungskunde besuchen  und  sich  der  Prüfung  aus  derselben  unter- 
ziehen, widrigenfalls  sie  der  Unterstützung  verlustig  werden  würden." 

Die  Handbücher,  die  den  theologischen  Vorlesungen  zu  Grunde 
liegen ,  sind  folgende  : 

1)  Historia  ecclesiac  christianae,  auetore  Antonio  Klein. 

2)  Ackermann,  Arehaeologia  biblica,  Viennae  1826. 

3)  Ejusd  ,  Introductio  in  libros  s.  veteris  foederis.  Viennae  1825. 

4)  Epitome  theologiae  moralis  publicis  praelectionibus  aecom- 
modata,  ab  A.  Stapf.  1832. 

5)  Dogmatik  v.  Klüpfel. 

In  den  zwei  Jahrgängen  der  philosophischen  Fakultät  erschei- 
nen als  „Obligatstudien"  nnr  6  Collegien :  Religionswissenschaft 
in  beiden  Jahrgängen  nach  Keppler's  svstemat.  Religionsunterrichte 
für  die  Candidaten  der  Philosophie,  Wien  1S26  im  k.  k.  Schul- 
bücher -  Verschleiss.  Zweitens:  Theoretische  Philosophie  nach 
Lichtenfels  Lehrbuch  der  Philosophie,  Wien  1835.  Ebendas.  Drit- 
tens: Reine  Elementar  -  Mathematik  nach  Appeltaucr's  Elementa 
Matheseos  purae,  Viennae  1817.  Viertens:  Lateinische  Philo- 
logie in  beiden  Jahrgängen  nach  Fickeri  Chrestomathia  latina  in 
usuin  auditorum  philosophiae,  Viennae  1833.  Fünftens:  Moral- 
Philosophie  (in  zwei  Jahrgängen)  und  sechsten*:  Physik.  Zu 
diesen  Obligatstudien  kommen  aber  noch  die  allgemeine  Natur- 
geschichte, die  laut  Anmerkung  Seite  19  für  „alle  Studiiende  des 
ersten  Jahrgangs,  welche  sich  im  Genüsse  eines  ConvictpIatz.es, 
Stipendiums  oder  der  Unterrichtsgeldbefreiung  befinden,  ein  obli- 
gates Studium  ist."  Dasselbe  gilt  von  der  allgemeinen  Weltge- 
schichte, die  ausserdem  sämratlichen  übrigen  Hörern  des  zweiten 
Jahrgangs  empfohlen  wird.  Diebeiden  letzten  Vorlesungen  ge- 
hören schon,  als  nur  für  einen  Theil  der  Studirenden  verbindlich, 
zu  den  „freien  Gegenständen'*  dt  r  philsophischen  Fakultät,  unter 
welchen  ich  ausserdem  noch  auszeichne :  die  östreichischc  Staaten- 
geschichte nach  Jos.  Arneth's  Geschichte  des  Kaiserthuras  Oestreich; 
die  allgemeine  Weltgeschichte  nach  Jakob  Brandis  Weltgeschichte. 
Wien  1825  und  die  Methodologie  der  Geschichte.  Diess  sind  die 
historischen  Collegien.     Von  philologischen  wird  im  Studienjahre 
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1842  gar  keins  gelesen,  da  die  beiden  im  Kataloge  angezeich- 
neten: Klassische  Literatur  (nach  Ficker's  Anleitung  zur  classischen 
Litteratur.  Wien  1832)  und  Griechische  Literatur  (nach  Fickeri 
praelectiones  graccae  in  usum  auditorum  philosophiae  anni  I  et  II. 
Viennae  1824)  nur  alle  zwei  Jahre  vorkommen  und  in  dem  laufen- 
den Studienjahre  durch  Aesthetik  und  Kunstgeschichte  ersetzt  wer- 
den. Unter  den  neuern  Sprachen  bemerkte  ich  als  eigentümlich, 
aber  In  den  Verhältnissen  begründet,  das  Ungarische,  Böhmische 
und  Italienische,  welche  b  iden  letzteren  denjenigen,  „die  sich  dem 
Staatsdienste  zu  widmen  gesonnen,44  vorzüglich  empfohlen  werden; 
ferner  als  abweichend  von  unsern  Uimcrsitüten:  die  Schönschreibe- 
kunst  dreimal  wöchentlich;  „durch  Verordnung  vom  10.  Februar 
1817  besonders  den  Gymnasialstudirenden  empfohlen;"  und  end- 
lich die  Anmerkung  b.  S.  19:  „die  öffentlichen  Hörer  beider  phi- 
losophischen Jahrringe,  welche  der  katholischen  Religion  zugethan 
sind,  haben  an  Sonn  -  und  Feiertagen  dem  akademischen  Gottes  - 
dienste,  nämlich  der  Ephorta  und  der  heil.  Messe  in  der  Univer- 
sttätskirche  beizuwohnen,  und  sich  zu  diesem  Dehuf  an  den  ge- 
nannten Tagen  um  halb  9  Uhr  früh  in  den  Hörsälen  zu  versam- 
meln. Auf  den  ordnungsmassgen  Hesuch  des  akademischen  Gottes- 
dienstes wird  vermöge  der  h.  Regierungsverordnungen  bei  der  Sitten- 
Klassifikation  besonders  Rücksicht  genommen  werden/4  Die  nicht 
katholischen  Schüler  der  Philosophie  müssen  sich  am  Schlüsse  eines 
jeden  Semesters  über  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  als  Glieder  der 
Religionsgemeinde  ihres  Glaubensbekenntnisses  durch  das  Zeuguiss 
ihrer  kirchlichen  Vorsteher  ausweisen,  und  es  werden  diese  Aus- 
weise in  die  Prüfungskataloge  und  Studienzeugnisse  eingetragen. 
Abweichend  von  unsern  Einrichtungen  ist  auch  noch  die  Anmer- 
kung c.  Seite  20:  die  Hörer  der  Philosophie  haben  im  Falle  der 
Erkrankung  gleich  am  Beginne  derselben,  die  Meldung  daiübcr  ge- 
hörigen Orts  schriftlich  machen  zu  lassen,  widrigens  ein  später 
beigebrachtes  Krankheitszeugniss  (ohne  vorausgegangene  Meldung) 
nicht  berücksichtigt  werden  darf.'4 
Königsberg  in  Preussen. 

Lewitz. 


Verbesserungsversuche  des  deutschgrammatischen  Lehraus- 
druckes  in  den  romanischen  Sprachen. 

Zweiter  Beitrag. 
(Siehe  dieses  Archiv  Bd.  VIII.    Hft  III.    S.  458  folg.) 

Zur  Beurtheilung  der  in  vorigem  und  diesem  Beitrage  mitge- 
teilten Verbesserungsversuche   der  grammatischen  Ausdrucksichre 
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scheint  erinnert  werden  zu  müssen,  dass  die  Meinung,  als  ob  die 
Grammatik,  eine  formelle  Wissenschaft,  fast  so  wenig,  als  die 
Mathematik ,  von  einer  Abwechselung  der  Lehrausdrücke  für  einer- 
lei Begriffe  Gebrauch  macheu,  noch  von  der  üblichen  Form  des  Lehr- 
ausdruckes,  ohne  die  überzeugendsten  Gründe  beizubringen,  abge- 
hen könne,  doch  nur  mit  Einschränkung  richtig  ist.     Denn  ausser 
der  Geschmeidigkeit  des  Kunstwortes  beim  schriftlichen  und  münd- 
lichen Vortrage  muss  auch  die  Wirkung  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den, die  seine  Gefälligkeit  bei  dem  Leser  hervorzubringen  pflegt. 
Ein  Anderes  ist  es,  nach  einer  Sprachlehre  Unterricht  ertheilen  und 
sich  mittlerweile  mit  den  Besonderheiten  ihres  Vortrages  abzufin- 
den; und  wieder  ein  Anderes,  sie  gelegentlich  oder  vergle.chungs- 
weise  zu  lesen.     Im  letztern  Falle  verfehlt  der  von  aller  Ueblich- 
keit  unsicher  abweichende  oder  strengherkömmliche  Lehrausdruck 
gewiss  nicht,  dem  geübtesten  Leser  die  gewohnte  Aufmerksamkeit 
zu  erschweren  oder  zu  verleiten ;  und  doch  ist  bei  jeder  mehr  oder 
weniger  vollständigen  Sprachlehre  das  Nachschlagen  oder  Verglei- 
chen keine  Nebenabsicht  ihres  Gebrauches.     Dahin  gehört  unter 
andern  die  Umbildung,  welche  zur  Verdeutschung  mit  den  End- 
silben der  lateinischen  Kunstwörter  scheint  vorgenommen  werden 
zu  müssen,  wenn  man  sich  von  ihnen  zu  trennen  nicht  geneigt 
sein  sollte.    Einleuchtend  ist  es,  dass  wer  -um,  -iuin,  -en  für  den 
Singular  beibehält,  auch'-a,  -ia,  -ina  für  den  Plural  gebrauchen 
werde :  ja  er  wird  ohne  Zweifel  diese  Nominative  für  alle  übrigen 
Casus  beizubehalten  vorziehen,  weil  diese  Abweichung  noch  bei 
weitem  nicht  so  auffallend  ist,  als  die  Beibehaltung  der  lateiimchen 
Flexionen,  deren  Gebrauch  eigentlich  auffordert,  die  Kunstwörter 
durch  lateinische  oder  sonst  besondere  Schriftzüge  zu  unterscheiden, 
wie  es  von  den  älteren  Grammatikern  wirklich  geschah.     Die  Ab- 
sicht aller  Wortmischungen  aber  bleibt  immer  die,  ein  möglichst 
oder  doch  scheinbar  deutsches  Wort  aufzustellen,  gesetzt  auch  dass 
das  gewählte  höchstens  nur  als  Uebergang  zu  einem  bessern  gel- 
ten  kann.     Richtiger  werden  also  jene  Endsilben  ganz  wegge- 
worfen und  dem  Stamrnlaute  die  deutschen  Endungen  n  und  en 
angesetzt,  wobei  das  zweideutige  „Pronomen''  bloss  auf  den  erstma- 
ligen Blick  auffallend  sein  wird.    Man  declinire  daher:  ,.das  Pronom, 
des  Pronoms,  dem  Pronome,  die  Pronomen,  den  Pronomen,"  und 
verfahre  ebenso  bei  den  übrigen  lateinischen  Kunstwörtern.  Hin- 
sichtlich des  Wortes  „Tempus"  erregt  der  Singular  weniger  Anstoss, 
als  der  Plural  und  unter  ihm   „den  Tempora,"   zumal  bei  der 
deutschen  Sprachschwierigkeit,  sich  von  der  \ um  ralflcxion  analog 
zu  befreien.    So  lächerlich  auch  der  Vorschlag  scheint,  so  übersehe 
mau  doch  nicht ,  dass  weil  „der  Tempora"  weniger  hässlich  lautet, 
die  ganze  Missfalligkeit  ihren  Sitz  in  der  Silbenverlängerung  „bus" 
haben  müsse,  welche  der  Deutsche  beschlichenerweise  für  eine  Be- 
deutsamkeit, wie  etwa  bei  „Fidibus"  nimmt;  ja  man  sage  daher 
auch  aller  scheinbaren  Zweideutigkeit  ungeachtet  lieber  „der,  den 
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Casus."  Obiger  Vorschlag  empfiehlt  sich  aber  am  meisten  durch 
den  Umstand,  dass  auch  die  romanischen  Kunstwörter  die  lateini- 
sche Endung  aufgegeben  und  die  Aussprache  auf  den  Stammlaut 
gewöhnlich  beschränkt  haben.  Die  deutsche  Sprache  mehr  oder 
weniger  in  die  Mitte  alter  und  neuer  Sprachbildung  versetzt,  hat 
bei  Erörterung  und  Untersuchung  romanischer  Sprachformen  beinahe 
eben  so  viele  Geschmeidigkeit  und  comentionelle  Anlage  zu  der-  ' 
gleichen  Nachbildungen,  als  die  romanischen  Sprachen  selbst;  und 
der  Einwurf,  als  ob  solche  Abkürzungen  wie  Verstümmelungen  ge- 
gen den  Wohllaut  verstiessen,  hat  weniger  seinen  Grund  in  der 
Anhänglichkeit  an  die  ehemalige  grammatische  Form,  als  in  der 
Ansicht,  dass  die  deutsche  Sprache  ausschliesslich  zu  denen  des 
Alterthums  zu  zählen  sei. 

In  Folge  der  aufgestellten  Eintheilung  der  Verbesserungsver- 
suche deutschgrammatischer  Lehrausdrücke  sind  folgende  Aenderuu- 
gen  zu  bemerken,  zur 

a)  Vereinfachung: 

Nennwort  soll  hier  nicht  das  Appellativ,  sondern  das  no- 
men  proprium  sein,  in  was  für  einem  Redetheilc  es  auch  vorkom- 
men mag.  Allerdings  bedeutet  „nennen4'  insgemein,  einem  Gegen- 
stande einen  Namen  geben;  wenn  aber  diess  so  viel  als  in  einem 
Worte  die  Unterscheidungsmerkmale  des  Gegenstandes  zusammen- 
fassen oder  ihm  seinen  Namen  geben  heisst:  so  kann  desshalb, 
weil  sich  im  Sprachanfange  aus  dem  Eigennamen  das  Appellativ 
bildete,  wie  aus  der  Person  die  Sache  oder  aus  dem  Einzelgegen- 
stand die  Gattung,  das  Nennwort  ohne  Anstoss  den  Eigennamen 
bezeichnen.  Nennsubstantiv  und  Nennadjectiv  sind  daher  Ausdrücke, 
welche  in  den  romanischen  Sprachen  zu  besondern  Kegeln  der 
Nominalsyntax  mit  Bequemlichkeit  getrennt  werden  können. 

Grund- und  Gradartikel  statt  des  „bestimmten  und  unbe- 
stimmten Artikels,  oder  mit  was  für  einem  Abzeichensubstantive  er 
sonst  noch  benannt  zu  werden  pflegt.  Das  erste  Wort  Grund44 
rechtfertigt  sich  durch  die  Thatsache,  dass  der  bestimmte  Artikel, 
seiner  Herkunft  nach  ein  Pronom ,  nur  mit  dessen  möglichst  allge- 
meiner Bedeutung  gebraucht  wird,  und  dass  nach  syntactischen 
Rücksichten  auch  von  einem  Pronoininalartikel  die  Rede  sein  kann. 
Im  richtigen  Verhältnisse  damit  steht  auch  das  Wort  „Grad",  wo- 
mit eine  höhere  Begriflsorduun^  bezeichnet  wird.  Der  Satz  näm- 
lich, dessen  Prädicat  aus  der  Copula  und  einem  Substantive  mit 
dem  unbestimmten  Artikel  Lesteht ,  erhebt  das  Subject  von  d<  r 
Bedeutung  eines  Einzelgegenstumles  oder  einer  Art  zur  Art  oder  Gat- 
tung^ diess  ist  auch  die  Stufenordnung  der  Gegenstände  nach  ihrem 
Umfange;  wobei  zugleich  an  das  Vorurtheil  erinnert  werden  muss, 
dass  der  Ausdruck  „bestimmter  und  unbestimmter  Artikel4'  veran- 
lassen kann,  als  ob  in  diesen  beiden  Artikelarteu  GegenbegrifTc 
enthalten  wärm,  die  ihren  wesentlichen  Unterschied  bestimmten. 
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Die  eben  benannte  Satzform,  durch  das  eigentliche  Zahlwort  mit 
dem  Pluralgenitiv  des  Prädicatsubstantivs  umschrieben,  würde  die 
Aussage  von  einem  Aggregate  thun,  aber  nicht  von  der  Gattung; 
daher  bleibt  denn  auch  das  Wort  „Zahlartikel"  hier  unstatthaft, 
vielleicht  aber  für  die  sogenannten  unbestimmten  oder  uneigentli- 
chen Pronome  theilweise  annehmbar. 

Zahlartikel.  Jene  Wortart  nämlich,  insoweit  sie  in  syntacti- 
scher  Beziehung  zum  Artikel  gehört,  bezeichnet  Theile  oder  Glieder 
eines  Ganzen  und  dieses  mittelst  jener.  Diess  gilt  auch  vom  Zahl- 
begriff, der  quantitativ  unbestimmt  sein  kann;  und  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  nicht  eine  sogar  noch  unausgebildete  Sprache 
Wörter  für  die  symbolische  Zahlbezeichnung  haben  sollte,  zumal 
wenn  sie  sich  ihrer  Buchstaben  statt  bestimmter  Zahlen  bedient. 
Wird  also  das  Wort  „Zahlartikel"  nicht  mit  dem  Zahlworte  ver- 
wechselt, so  wenig  als  Grundartikel  mit  Grundwort,  wozu  die  jezt 
und  im  vorigen  Beitrage  gewählte  Abkürzung,  Wort  statt  Rede- 
theil  zu  sagen,  welche  nur  für  die  Erweiterung  auf  grössere  Hede- 
ganze  gilt,  Veranlassung  geben  kann:  so  hat  der  Lehrausdruck 
„ Zahlartikel "  seinen  unverkennbaren  Vorzug  vor  jenem,  welcher 
mit  völliger  Unbestimmtheit  „unbestimmte  oder  uneigentliche'*  Pro- 
nomen nennt. 

b)  Erweiterung: 

Nachwort.  Diese  Präposition ,  welche  sehr  oft  eine  Ordnung 
zweiten  und  dritten  Ranges  bezeichnet,  dürfte  wohl  das  einzige 
Wörtchen  sein,  mit  möglichster  Annäherung  den  Begriff  der  Stell- 
vertretung anzuzeigen,  der  in  der  Grammatik  so  oft  begegnet,  als 
Redctheile  bald  unmittelbar  mit  einander  verwechselt,  bald  aus  Wort- 
hindemiss mittelst  Umschreibung  dargestellt  werden.  Das  Nachwort 
also  ein  Redetheil  aber  zweiten  Ranges,  entsteht  entweder  durch 
Vertauschung  oder  durch  Zusammensetzung,  und  enthält  besonders 
das  Nachsubstantiv  und  Nachadjectiv ,  jenes  aus  der  Verbindung 
eines  Vorschla^substantivs  mit  einem  andern  Substantiv,  wodurch 
eine  Art  von  Schichtsubstantiv  gebildet  wird ;  dieses  aus  der  Ver- 
tauschung eines  Motivsubstantivs  oder  mittelst  eines  Vorschlags- 
substantivs oder  auch  einer  Partikel  dargestellt.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Nachpräpositionen  und  INachadverben.  Diese  Bildun- 
gen sind  der  Classification  wegen,  nicht  selten  auch  der  Stellung 
nach  von  Wichtigkeit.  Keineswegs  steht  dieser  Aenderung  der 
„Nachsatz"  mit  seiner  gewohnten  Bedeutung  im  Wrege,  weil  da- 
für wohl  ebenso  schicklich  „Folgesatz"  gewählt  werden  kann.  Will 
man  aber  dem  Ausdrucke  „ Nachsatz "  seine  rechte  Stelle  geben: 
so  kann  er  ganz  gut  den  „vertauschten  Satz"  bezeichnen,  der 
ohnediess  auch  die  Folgestellung  meistentheils  fordert. 

Folgestellung.  Die  doppelte  Stellung,  sowohl  Eingangs- 
ais  Folgestellung,  des  Adjectivs  und  Adverbs  im  Abzeichensubstan- 
tiv und  Abzeicbenadjectiv  nimmt  auch  in  den  romanischen  Sprachen 
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einen  nicht  unwichtigen  Lehrabschnitt  ein.  Die  Lehre  dieser  Stel- 
lungen und  ihrer  Bedeutungen  gehört  zugleich  in  eine  allgemeine 
Syntax,  in  Folge  deren  Erörterungen  die  besonderen  Sprachlehren 
ihre  Regeln  auf  eigenem  Gebiete  mit  mehr  Bestimmtheit  und  Aus- 
führlichkeit würden  aufstellen  können.  Wird  einer  Redeabsicht  we- 
gen das  Folgeadjectiv  zum  Eingangsadjectiv:  so  heisse  diese  so  oft 
vorkommende  uneigentliche  Stellung  die  Bahn  Stellung;  denn  „Bah- 
nen" bedeutet  eine  künstliche  Vorkehrung,  mit  welcher  eine  Be- 
nutzung beabsichtigt  wirtl.  Zuweilen  werden  Eingangsadjective  zu 
Folgeadjcctiven;  diese  Gradstellung  ist  aber  nicht  figürlich,  son- 
dern elliptisch,  indem  der  durch  sie  bezeichnete  Nachdruck  durch 
ein  Verstärkungsadverb  ergänzt  werden  kann.  Gradadjectiv  bezieht 
man  freilich  auch  auf  die  Comparationsformen ,  welche  bis  auf  wenige 
Fälle  alle  indessen  zusammengesetzter  Art  sind,  und  deshalb  zum 
Abzeichenadjectiv  gehören. 

Endlich  muss  der  Fall  erinnert  werden ,  wo  sich  zwei  Lehraus- 
drücke synonymisch  für  einerlei  grammatisches  Object  begegnen  kön- 
nen ;  wohin  unter  mehrern  andern  der  „Nachsatz"  in  der  vorhin 
abgeänderten  Bedeutung  gehört,  mit  welchem  in  seinem  weitesten 
Umfange  auch  die  oratio  und  partieipia  absoluta,  Ordnungssatzfor- 
men  zuvor  genannt,  würden  bezeichnet  werden  können.  Diess 
wären  sie  auch  wirklich ,  wenn  sich  die  andere  Bedeutung  der  Prä- 
position ,  die  Folge  aussagend ,  damit  in  Verbindung  bringen  Hesse. 
Daher  kann  bei  dem  Bestimmungsworte  nur  eine  einzige  Bedeutung 
giltig  sein,  welche  sich  aber  nach  Umständen  auch  in  ihrer  Nebenbe- 
deutung gebrauchen  lässt,  und  soll  nicht,  wie  sich  im  ersten  Bei- 
trage Grundredetheil  statt  „Hauptredetheil"  eingeschlichen  hat,  diese 
Unrichtigkeit  die  andere  veranlassen,  als  ob  „Grundartikel"  mit 
dem  Hauptartikel  verwechselt  wäre,  dessen  Art  er  nur  ist. 

—  r. 


Einige  Andeutungen 
zur  Verbesserung  des  Gymnasial -Un  terrichts. 

Von 

K.  Ch.   Milh unser  ,  Dr.  phil. 

Immer  häufiger  und  von  immer  mehreren  Seiten  werden  jetzt 
die  Klagen  laut,  dass  das  Unterrichtswesen  der  gelehrten  Schulen 
noch  immer  nicht  in  einer  befriedigenden  Verfassung  sei.  Nachdem 
früher  die  einseitige  Beschränkung  auf  die  alt  klassischen  Studien 
getadelt  worden  war ,  und  die  Gelehrtenschulen ,  den  Forderungen 
der  öffentlichen  Meinung  nachgebend,  neben  dem  Studium  der  al- 
ten Sprachen  auch  den  Unterricht  in  den  sogenannten  realen  Wis- 
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Seilschaften,  so  weit  als  thunlich,  einführten,  wurde  von  neuem 
darüber  geklagt,  dass  zu  Vielerlei  gelehrt,  zu  viel  von  der  Jugend 
verlaugt  »erde  und  von  den  bei  der  Erörterung  dieser  Tagesfrage 
entstandenen  Parteien  der  Humanisten  und  Realisten  war  keine  be- 
friedigt; jede  glaubte  ihre  Forderung  durch  die  Vereinbarung  mit 
den  Forderungen  der  andern  beeinträchtigt.  Die  Bemühungen ,  die- 
sem abermaligen  üebelstande  abzuhelfen,  haben  in  neuester  Zeit  zu 
einem  Auskunftsmittel  geführt,  welches  man  hier  und  da  auch 
schon  ins  Leben  zu  rufen  gesucht  hat  und  welches,  nach  unserem 
Dafürhalten,  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  des  gesammten  Unter- 
richtswesens  zu  betrachten  ist,  nämlich  die  Trennung  in  zwei 
Arten  höherer  ßildungsanstalten,  solche ,  welche  für  die 
akademischen  Fakultätsstudien  vorbereiten  oder  die  gelehrten 
Schulen  (Gymnasien  im  engern  Sinne),  und  solche,  welche  zum 
Zwecke  haben,  eine  auf  höhere  wissenschaftliche  Bildung  gegrün- 
dete Vorbereitung  Denen  zu  gewähren ,  welche  sich  den  mit  dem 
materiellen  praktischen  Leben  unmittelbar  zusammenhängenden  Be- 
rufsarten (Ackerbau,  Industrie,  Handel  u.  s.  w.)  widmen  wollen, 
höhere  Realschulen  (Realgymnasien).  Die  beiden  Hauptklas- 
sen oder  Stände  der  Vertreter  und  Träger  des  geistigen  uu^I  des 
materiellen  Princips  der  menschlichen  Gesellschaft  sind  nun  einmal 
das  thatsächlich  bestehende  Ergebniss  unsrer  jetzigen  Cultur  und 
es  war  'vernünftig,  dasselbe  zu  berücksichtigen  und  als  ein  Princip 
in  die  Praxis  des  Unterrichtswesens  einzuführen.  Immer  noch  aber 
giebt  es  in  beiden  dieser  Schulen  viel  zu  lernen,  sowohl  zur 
zweckmässigen  Vorbereitung  für  den  künftigen  Beruf,  als  zur  ho- 
hem geistigen  und  sittlichen  Bildung  überhaupt,  und  die  grosse, 
wichtige  Frage  bleibt  noch  übrig,  was  soll  gelehrt,  und  wie  soll 
es  gelehrt  und  gelernt  werden,  damit  der  Zweck  erreicht  werde 
und  welcher  wiederum  dieser  Zweck  sein  solle. 

Indem  wir  in  Folgendem  einige  Verbesserungsvorschläge  für 
den  Gymnasialunterricht  in  Bezug  auf  diese  Fragen  machen  wollen, 
setzen  wir  jene  Trennung  in  gelehrte  Schulen  und  höhere  Realschu- 
len, als  eine  nothwendige  Forderung,  voraus  und  haben  nur  die 
erstere  dieser  beiden  im  Auge,  lassen  mithin  auch  die  Frage 
hier  bei  Seite,  in  wie  weit  ein  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
auch  in  den  Realschulen  unter  nöthigen  Beschränkungen  Statt  fin- 
den solle  oder  nicht.  Ebvn  so  setzen  wir  voraus ,  dass  in  den 
Elementarschulen  oder  Progymnasien  ein  guter  und  zweckmässiger 
Grund  in  allen  in  den  Kreis  derselben  gehörenden  Unterrichtsge- 
genständen gelegt  worden  ist.  Wir  lassen  den  Gymnasialcursus 
ohngefahr  mit  dem  vierzehnten  Alters  jähre  (als  dem  ge- 
eignetsten Endpunkte  des  Progymnasialcursus)  beginnen  und  neh- 
men für  ihn  einen  Zeitraum  von  sechs  Jahren  in  Anspruch. 
Ob  dieser  Zeitraum  zweckmässiger  vielleicht  um  ein  Altersjahr  noch 
zurückzuschieben ,  oder  auch  um  ein  Curaus  jähr  noch  zu  kürzen 
wäre,  wollen  wir  jetzt  nicht  erörtern  und  lieber  deu  Männern  vom 
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Fach  und  praktischer  Erfahrung  zu  reiflicherer  Erwägung  über- 
lassen. 

Dieser,  ausschliesslich  für  die  Vorbereitung  zu  den  Universi- 
tätssludien  bestimmte,  gelehrte  Gymnasialuuterricht  ist  es  nun,  über 
welchen  gleichfalls  häufig  Klage  geführt  wird   auch   von  denen, 
welche  die  classischen  Studien  nicht  unbedingt  verwerfen,  gewiss 
aber  auch  in  vieler  Beziehung  nicht  mit  Unrecht.     Gewiss  viele 
werden ,  aus  eigener  Erfahrung  belehrt ,  darin  mit  uns  übereinstim- 
men, dass  dieser  grosse  Zeitraum  von  sechs  schönen,  kostbaren, 
lur  das  Lernen  so  geeigneten  Jahren  keineswegs  so  benutzt  wird, 
wie  er  benutzt  werden  könnte;  dass  der  wirkliche  Gewinn  des  Er- 
lernten nicht  im  Verhältnis  steht  zu  dem  Aufwände  von  Zeit,  wel- 
chen er  gekostet;  dass  Vieles  trotz  des  wiederholten  Lehrens  nur 
höchst  unvollkommen  gelernt  wird;  dass  häufig  selbst  bei  denjeni- 
gen ,  welche  Viel  gelernt  haben ,  dieses  Viel  nur  in  einer  Masse  von 
Bruchstücken  besteht,  die  unter  sich  keinen  vernünftigen  Zusam- 
menbang haben  und  kein  harmonisches  Ganze  bilden ,  sowie  es  die 
Zwecke  des  Wissens  und  der  Bildung  verlangen.    Dagegen  klagen 
wieder  Andere  darüber,  dass  die  Zeit  auf  den  Gymnasien  mit  einer 
Menge  Dinge  vergeudet  werde,  die  für  den  künftigen  Juristen,  oder 
Mediciner,  oder  selbst  Theologen  von  gar  keinem  Nutzen  seien, 
wohin  Viele  die  Bevorzugung  der  alten  Sprachen,  andere  den  gan- 
zen griechischen  Unterricht,  Andere  wieder  die  alten  Sprachen  über- 
haupt, als  unbedingt  überflüssig,  rechnen.    Die  Klagen  dieser  Letz- 
teren würden  vielleicht  noch  lauter  erhoben  worden  sein  und  sich 
noch  mehr  Geltung  zu  verschaffen  gewusst  haben,  wenn  gerade 
von  dieser  Seite  besser  gewusst  oder  wenigstens  nicht  verschwiegen 
worden  wäre,  dass  das  nach  ihrer  Meinung  überflüssig  Gelehrte 
nicht  einmal  ordentlich  und  gründlich  gelernt  zu  werden  pflegt. 
Beiderseitige  Klagen,  scheint  uns,  lassen  sjch  durch  Ein  Mittel 
zugleich  beseiligen ,  da  die  der  Gegner  der  klassischen  Studien  zum 
grössten  Theil  wohl  ihren  Grund  darin  haben,  dass  eben  das  Ge- 
lehrte nicht  ordentlich  gelernt  wird,  so  dass  von  den  Schülern  der 
wahre  Werth  solcher  Kenntnisse,  sei  es  schon  auf  der  Schule,  sei 
es  erst  später,  gar  nicht  oder  nicht  hinlänglich  erkannt  wird. 

In  der  That  kann  im  eigentlichen  Sinne  nie  zu  viel  gelernt 
werden  und  ,es  lässt  sich  auch  wirklich  in  einem  Zeiträume  von 
sechs  Jahren  sehr  viel  lernen.  Es  kommt  nur  Alles  auf  das 
Was  und  das  Wie  an.  Ueber  das  Was,  darüber,  was  zur  wis- 
senschaftlichen Bildung  überhaupt  gehört  und  was  davon  sich  wie- 
derum vorzugsweise  für  das  Gymnasium  eignet,  lässt  sich,  wenig- 
stens der  Hauptsache  nach ,  leichter  aufs  Reine  kommen ,  sobald 
man  sich  einmal  über  den  Grundsatz  vereinigt  hat,  dass  bei  der 
Auswahl  der  Gymnasialunterrichtsgegenstände  die  Rücksicht  auf  das 
ausschliesslich  für  das  künftige  praktische  Leben  Erforderliche  nicht 
das  alleinige  leitende  Princip  sein  dürfe.  Diess  darf  durchaus  nicht 
sein ,  um  unsere  Meinung  hier  sogleich  rund  herauszusagen.  Die 
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Wissenschaft  ist  sich  selbst  Zweck;  und  gerade  von  der  Wissen- 
schaft, welche  frei,  selbstständig,  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
praktischen  Vortheil  für  die  nothwendigsten  Handgriffe  des  Erwerbs- 
berufs, getrieben  wird,  lässt  sich  der  allermeiste  Gewinn  für  das 
praktische  Leben  im  höhern ,  edleren  Sinne  ernten.  Ganz  etwas 
-  anderes  ist  dagegen  d  i  e  Rücksicht ,  welche  wieder  der  specielle 
Gymnasialzweck  erfordert.  Aber  die  Berufsarten,  zu  denen  Gym- 
nasien und  Universitäten  vorbereiten ,  sind  ja  eben  die ,  welche  das 
Geistige  in  dem  Wesen,  in  der  Bestimmung,  in  den  gesell- 
schaftlich-sittlichen Einrichtungen  der  Menschheit,  zu  ihrer  Quelle 
und  zu  ihrem  wesentlichen  Gehalte  haben.  Die  Träger  eines  sol- 
chen Berufs  sollen  sich  auf  den  höchsten  Standpunkt  stellen  und 
von  diesem  aus  den  wahren  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft 
und  Leben,  zwischen  Philosophie  und  That,  zwischen  Theorie  und 
Praxis  erkennen  und  immer  lebendig  erhalten.  Wer  anders,  wenn 
nicht  Diejenigen,  welche  sich  für  eine  solche  Stellung  im  Leben 
vorbereiten,  hat  sich  die  schöne  Aufgabe  zu  stellen,  während  ei- 
ner Zeit  lang  unbekümmert  um  praktischen  und  materiellen  Anfor» 
derungen  des  wirklichen  Lebens,  ohne  jede  Rücksicht  auf  Neben- 
zwecke, Umstände  und  Verhältnisse,  allen  denen  Studien  zu  wid- 
men ,  welche  zur  Erkenntniss  und  geistigen  Anschauung  des  grossen 
Gesammtbildes  der  geistigen  Entwckelung  der  Menschheit,  ihrer 
Errungenschaft  in  Worten  und  Werken,  führen,  zur  Erkenntniss 
dessen ,  was  der  Mensch  ist  und  sein  soll ,  was  der  Mensch  in  der 
Geschichte  geworden  und  wie  er  es  geword<  n  ist  und  was  er  noch 
werden  kann  und  soll.  Dass  hiervon  die  Kenntniss  der  klassischen 
Literatur,  die  lange  Zeit  unser  einziges  Bildungsmittel  war,  einen 
wesentlichen  Theil  ausmacht,  ist  über  allem  Zweifel  erhaben.  Zu- 
dem bestehen  die  jetzigen  Fakultätsdisciplinen  noch  immer  mit  der- 
selben im  innigsten,  unzertrennlichen  Zusammenhange,  die  Wahr- 
scheinlichkeit aber,  dass  sich  dieses  Verhältniss  mit  der  ebenso 
wahrscheinlichen  Umgestaltung  jener  Disciplinen  selbst  einmal  än- 
dern werde,  kann  bei  einer  praktischen  Frage  der  Gegenwart  noch 
nicht  in  Berücksichtigung  kommen.  Und  wo  und  in  welcher  Zeit 
Hessen  sich  diese  ausschliesslichen  Studien  besser  und  ohne  Beein- 
trächtigung anderer  Anforderungen  betreiben,  als  in  den  gelehrten 
Schulen,  in  dem  Alter  zwischen  dem  vierzehnten  und  zwanzigsten 
Jahre?  Eine  Vorbereitung  zu  den  Universitätsstudien  ist  nöthig; 
diess  bleibt  unbestritten ;  der  Elementarcursus  ist  mit  dem  vier- 
zehnten Jahre  beendigt;  das  akademische  Studienleben  soll  füglich 
nicht,  oder  wenigst«  ns  nicht  viel  vor  «lern  zwanzigsten  .Jahre  be- 
ginnen; dieser  grosse  Zwischenraum  von  sechs  Jahren  grosser  ju- 
gendlicher Geisteskraft  bei  noch  unentwickelter  praktischer  und 
philosophischer  Reife  ist  einmal  da ,  wie  könnte  er  besser  ausge- 
füllt und  angewendet  werden,  als,  in  jenem  rcinwissenschaftlichen 
Geiste,  zur  sogenannten  Humanitätsbildung,  welche,  durch  das  Mit- 
tel formaler  und  realer  Bildung  und  Belehrung,  die  reine  Idee 
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der  Menschheit ,  ihrem  ganzen  Umfange  und  Inhalte  nach ,  wie  sie 
sich  in  Geschichte  und  Literatur  kund  giebt.  und  mit  den  Anfor- 
derungen, die  von  ihr  an  den  Einzelnen  (das  Individuum)  gemacht 
werden,  zum  Zielpunkt  hat?  Das  erreichbar  mögliche  Endziel  die- 
ser wissenschaftlichen  Ausbildung  kann  freilich  erst  mit  den  reife- 
ren Jahren,  mit  den  akademischen  Studien  und  durch  die  ange- 
wandte Thätigkeit  des  späteren  Manneslebens  erreicht  werden;  al- 
lein die  unumgänglich  nothwcndige  Vorbildung  und  Grundlage  da- 
zu ,  wie  sie  zu  den  akademischen  Studiencursus  mitgebracht  werden 
soll,  wo  sie  schon  desshalb  nicht  nachgeholt  werden  kann,  weil 
hier  ein  grosser  Theil  der  Zeit  schon  von  der  nöthigen  Berücksich- 
tigung des  künftigen  praktischen  Berufes  in  Anspruch  genommen 
wird  —  diese  kann  nur  und  soll  eben  auf  den  Gymnasien  erlangt 
werden. 

Hier  fragt  es  sich  nun,  wie  dieses  Ziel  besser  erreicht  werden 
könne,  als  es,  nach  unserm  Dafürhalten,  dem  wohl  Mancher  bei- 
stimmen wird,  bisher  meistentheils  der  Fall  gewesen  ist.  Wie 
Viele  mögen  auf  der  Universität  erst  einsehen,  dass  sie  die  wahre 
gymnasiale  Vorbildung,  die  sie  zu  haben  glaubten,  doch  noch 
Dicht  vollständig  hatten,  weil  sie  blos  scholae,  d.  h.  der  Schul- 
censur  und  dem  blos  äusseren  disciplinirten  Scheine,  und  nicht 
vitae,  d.  h.  dem  lebendigen,  wahren,  wirklichen  Geiste  gelernt 
haben;  und  wie  schwer  mag  es  diesen  werden,  das  Versäumte 
nachzuholen,  was  nun  doch  nicht  so  vollständig  gelingen  kann, 
als  die  Vorbereitung  während  einer  zweckmässig  angewendeten  Gym- 
nasialzeit. Wie  Viele  mögen  von  der  Unmöglichkeit,  das  Versäumte 
nachzuholen,  überzeugt,  es  den  klassischen  Studien  selbst  entgelten 
lassen;  dieselben  ganz  bei  Seite  werfen,  das  Vcrdammungsurtheil 
über  sie  aussprechen  und  zu  den  leidenschaftlichsten  Gegnern  der 
Humanisten  werden! 

Dem  angedeuteten  Zwecke  des  Gymnasial  Unterrichts  gemäss 
müssen  die  klassischen  Studien  einen  unumgänglich  npthwendigen 
Bestandteil  derselben  bilden,  allein  sie  sind  auch  nicht  der  vor- 
zugsweise und  noch  weniger  ausschliessliche  Gegenstand  desselben, 
sondern  ein  gleichberechtigter  neben  andern  gleichberechtigten,  als 
vor  allen  der  Geschichte,  die  noch  immer  viel  zu  sehr  vernach- 
lässigt wird,  in  Verbindung  mit  der  Geographie;  den  Naturwissen- 
schaften mit  der  Mathematik,  insoweit  hier,  für  die  Bildungszwecke 
der  gelehrten  Schule,  der  schon  in  dem  Progymnasium  gelegte 
Grund  zu  vervollständigen  ist;  ferner  der  deutschen  Sprach  -  und 
Literaturkenntniss ;  den  so  nöthigen  rhetorischen  und  stilisti- 
schen Uebungen,  im  Lateinischen  sowohl  als  in  der  Muttersprache, 
nicht  zu  gedenken  der  Reli«jionslehre  und  der  Moral  und  der  da- 
mit zu  verbindenden  Geschichte  der  Philosophie  und  der  Kirche, 
über  welchen  Punkt  aber  auch,  wenige  isolirte  Ausnahmen  abge- 
rechnet, die  Meinungen  nicht  getheilt  sind.    Alle  diese  Gegenstände 
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also  sollen  mit  völliger  Gleichheit,  ohne  eine  Bevorzugung  des  ei- 
nen vor  dem  andern,  betrieben  werden. 

Dieser  Kreis  dessen,  was  gelernt  werden  soll,  könnte  wirklich 
als  zu  gross  und  auch  zu  hoch  erscheinen,  wenn  von  einer  voll- 
ständigen, erschöpfenden  und  durchdringenden  Wissenserkenntniss 
die  Rede  wäre.    Allein  diese  ist  schon  des  Gymnasialalters  wegen 
gar  nicht  möglich;  diese  kann  erst,  der  menschlichen  Natur  nach, 
mit  der  Reife  der  Universitätsjahre  beginnen  und  von  da  das  übrige 
Leben  hindurch  sich  mehr  und  mehr  vervollständigen.    Die  hierzu 
nöthigen  geistigen  Kräfte  sollen  erst  geweckt,  geübt,  gestärkt  und 
geleitet  werden  durch  die  geistige  Gy  mnastik.    Wohl  aber  giebt  es 
in  dem  jugendlichen  Geiste,  der  seine  vollständige  Reife  noch  nicht 
hat,  wegen  Maugel  der  Jahre  und  der  praktischen  Erfahrnng,  n>ch 
eine  Kraft,  an  welche  die  höchsten  Ansprüche  gemacht  werden 
können  und  gleichwohl  noch  nicht  gemacht  zu   werden  pflegen, 
nämlich  das  Gedächtniss.    Und  gerade  die  durch  das  Gedächt- 
niss  allein  anzueignenden  sogenannten  positiven  Kenntnisse  — 
die  eben  noch  nicht  volle  Erkenntnisse  sind,  aber  den  Weg  dazu 
bahnen  —  sind  es,  welche,  früher  vernachlässigt,  auf  der  Univer- 
sität und  in  den  späteren  Jahren  überhaupt  am  meisten  zu  schaf- 
fen machen,  theils  wegen  der  Zeit,  welche  sie  dann  auf  Kosten 
der  höhern  Studien  in  Anspruch  nehmen ,  theils  wegen  der  Abnahme 
jener  Kraft,  welche  Abnahme  immer  eine  Folge  des  mehr  auf  das 
selbstproducirende  Denken  oder  auf  das  praktische ,  thätige  Schaf- 
fen innerhalb  der  Sphäre  des  FakuUätsberufs  gerichteten  Geistes 
ist.    Zu  dem  hält  auch  das,    was  wirklich  noch  später  dem  Ge- 
dächtniss eingeprägt  wird,  nie  so  fest,  während  früher  Erlerntes 
unauslöschlich  für  alle  Zeiten  in  dem  Kopfe  haftet.    Das  höchste 
wissenschaftlich  -  oder  praktisch  -  geistige  Erfassen  der  Dinge  des 
Wissens  und  Handelns  unterliegt  ohnedies.?  keiaem  äusseren  Zwange 
—  jede  pädagogische  Erziehung  und  Bildung,  auch  die  gymna- 
siale, beruht  immer  auf  einem  gewissen  relativen  Zwang  • — ,  son- 
dern hängt  allein  von  der  freien  Selbstentwickelung  des  individuel- 
len Geistes  ab;  bei  dem  Einen  entwickelt  es  sich  früher,  bei  dem 
Apdern  kommt  es  erst  später  zum  Durchbruch ;  und  sollte  es  auch 
erst  ganz  spät  eintreten,  so  ist  immer  noch  nichts  versäumt; 
diese  Fähigkeit  ist  immer  nur  im  Zunehmen  begriffen  und  be- 
lebt sich  bei  ihrem  früheren  oder  späteren  Erwachen  immer  durch 
sich  selbst.     Ein  Schatz  von  Kenntnissen  ist  aber  einem  Schatze 
baaren  Geldes  gleich,  dessen  weise  und  erspriessliche  Benutzung 
durch  die  äussern  Umstände  bedingt  ist,  dessen  Ansammlung  aber 
allein  in  unserem  Willen  liegt;  ist  er  aber  einmal  vorhanden,  dann 
wird  er  uns  zu  jeder  Zeit  ein  höchst  erwünschter  und  nutzenbrin- 
gender sein. 

Es  ist  die  Gedächtnissfähigkeit  aber  auch  eine  dem  jugend- 
lichen Alter  selbst  sehr  willkommene  und  befriedigende.  Dabei  ist 
keineswegs  zu  befurchten,  dass  dadurch  den  Geistern  eine  Richtung 
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gegeben  werde,  bei  der  sie  einseitig  einen  Werth  auf  todten  Ge- 
dächtnisskram  legen.  Wo  diess  der  Fall  ist,  dürfte  die  Schuld  wohl 
immer  der  Lehrende  tragen,  der  es  selbst  entweder  unmittelbar  und 
absichtlich,  oder  mittelbar  durch  die  Methode  seines  Unterrichts, 
begünstigt.  Denn  dem  jugendlichen  Geiste  liegt  nichts  ferner;  seine 
noch  ungetrübte,  frische  Empfänglichkeit  erfasst  vieiraehr  jede  der 
dem  Gedächtniss  sich  darbietenden  positiven  Einz€lnheiten  als  im- 
mer neue  und  neue  Bilder  aus  der  Welt,  der  Natur  und  der  Geschichte,  „ 
der  Menschheit  und  des  Wissens  überhaupt;  für  ihn  noch  umhüllt 
mit  dem  fesselnden  Zauber  der  Neuheit.  Alles,  was  der  Schüler 
aufnimmt  mit  seinem  Gedächtniss  von  wunderbarem  Fassungsvermö- 
gen, wie  es  sich  von  der  ersten  Kindheit  an  bethätigt,  ist  ja  zu- 
gleich eine  Bereicherung  seiner  Vorstellungen,  Begriffe,  Anschau- 
ungen, seiner  schon  mehr  geistigen,  idealen  Weltktnntniss,  sowie 
auch  schon  dem  Kinde  zunächst  auch  nur  mit  dem  Gedächtniss 
durch  seine  Umgebungen  die  Sprache  und  die  niedere  reale  Welt- 
kenntnis mit  erstaunenswerter  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  zu- 
geführt wird.  Der  denkende  Geist  ist  dabei  immer,  wenn  auch 
mehr  oder  weniger  unbewusst,  thätig  und  erhält  neue  Nahrung, 
wenn  auch  die  systematische  Wissenschaftlichkeit  noch  nicht  da  ist. 
Selbst  bei  dem  langsamsten  und  befangensten  Kopfe  ist  auch  das 
blosse  Gedächniss wissen  doch  mit  einer  schwachen  Hülle  geistiger 
Dämmerung  umgeben,  aus  der  es,  wenn  diese  dereinst,  wenn  auch 
noch  so  spät,  zum  geistigen  Verstehen  geworden  ist,  nur  verjüngt 
an  das  Licht  der  Erjtenntniss  tritt  und  zu  lebendigem  Wissen 
wird.  Die  höchste  systematische  (philosophische)  W  issenschaftlich, 
keit  kann  und  darf  aber  auch  nicht  eher  Gegenstand  des  Lernens 
und  Forschens  werden,  als  bis  das  nöthige  Material  vorhanden  ist 
und  der  Kreis  der  einzelnen  Wissensdinge  sich  g  hörig  erweitert 
und  abgerundet  hat.  Dann  aber  erst  hätte  man  ein  Recht,  über 
fruchtlosen  Unterricht,  über  zu  hochgespannte  Forderungen  sich  zu 
beklagen,  wenn  das  Wissen  den  Schülern  vorzeitiger  Weise  blos 
in  der  abstracten  wissenschaftlichen  Lehrform  zur  Erkenntnis« 
gebracht,  oder  vielmehr  gebracht  zu  werden  gesucht  würde.  Daa 
philosophische  Bewusstsein  erklimmen  wir  eben  nur  nach  und  nach 
an  der  Leiter  der  positiven  Anschauungen  und  Kenntnisse,  und  nur 
in  uns  und  durch  uns  selbst ;  eine  philosophische  Ueberzeugung 
und  Erkenntniss,  die  sich  nicht  selbstthätig  im  Menschen  gebildet 
bat,  wird  durch  kein  Lebren  und  Vordemonstriren  erzwungen  wer- 
den: während  einzelne,  gegebene,  wirkliche  Thatsachen  (Concreto, 
Positives)  der  Geist  schnell  und  leicht  erfasst. 

Ganz  besonders  ist  die  Kraft  des  Gedächtnisses ,  mehr  als  ge- 
wöhnlich zu  geschehen  pflegt,  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  bei 
dem  Unterricht  in  der  Geschichte,  dieser  lehrreichsten  aller  Er- 
fahrungswissenschaften, gleichsam  der  Krone  derselben,  welche  das 
ganze  geistige,  vernünftige  Leben  der  Menschen,  in  ihren  Thaten, 
in  der  Erfüllung  aller  ihrer  Bestimmungen  die  ganze,  grösste  gött- 
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licht-  Menschheitsepopöe  zum  Gegenstande  hat.  Eben  dcsshulb,  weil 
sie  so  unendlich  lehrreich  ist  und  zugleich,  weil  sie  die  meisten  An- 
forderungen an  »las  Gedächtniss  stellt,  ist  sie  auf  den  Gymnasien 
mit  dem  größtmöglichsten  Fleisse  zu  betreiben,  obgleich 
gerwle  ihr  wahrer  Inhalt,  das  Philosophische ,  Politische,  Sociale, 
Nationale,  das  praktisch- sittliche  Weltleben,  in  den  meisten  Bezie- 
hungen dem  Interesse  und  dem  Verstände  des  jugendlichen  Alters 
noch  sehr  fern  liegt.  Immerhin  mögen  dann  mit  den  erlernten 
Thatsachen  unvollkommene  oder  selbst  irrthümliche  Vorstellungen 
verknüpft  werden ;  auch  dann  noch  wird  neben  der  Gedächtnissthä- 
ligkeit  die  Denkkraft  in  eine  gewisse  Thätigkeit  versetzt,  mancher- 
lei Bilder  und  Begriffe  dem  Geiste  eingedrückt  und  der  Keim  künf- 
tigen Wissens  gelegt.  Schon  die  Thätigkeit  des  Erlernens  an  sich, 
so  wie  die  bunte  .Mannigfaltigkeit,  die  Neuheit  und  das  Unterhal- 
tende der  Namen,  der  Thatsachen,  ja  selbst  der  Jahreszahlen  wird 
den  Lernenden  ein  geistiges  Vergnügen,  einen  gewissen  Beiz  ge- 
währen. Die  unvollkommenen  und  falschen  Vorstellungen  werden 
sich  später  mit  der  reiferen  Einsicht  schon  vervollkommnen  und  be- 
richtigen. Die  Hauptsache  ist  nur,  dass  etwas  vorhanden  sei,  was 
vervollkommnet  und  berichtigt  werden  kann.  Dabei  ist  es  freilich 
die  Aufgabe  des  Lehrers,  Dasjenige  zur  Aufnahme  in  das  Gedächt- 
niss auszuwählen,  was  auch  von  wirklichem  Nutzen  für  das  wahre 
Wissen  und  Erkennen  ist. 

Diese  richtige  Auswahl  ist  überhaupt  der  Angelpunkt  der 
Behandlungsweise  des  Gymnasialunterrichts.  Diese  eben  so  wichtige 
als  schwierige  Aufgabe  ist  nur  durch  das  gewissenhafteste  Nachden- 
ken und  Erwägen  und  nur  von  dem  höchsten  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  zu  lösen,  weil  diese  Lösung,  obgleich  von  jenem 
Standpunkte  wieder  zum  pädagogisch -praktischen  Standpunkt  zu- 
rückgekehrt werden  muss,  einen  Zweck  hat,  der  selbst  wieder  aus 
dem  höchsten  Wissenszwecke  abgeleitet  ist;  weil  der  Zweck  des 
Unterrichts  selbst  wieder  nur  pädagogisches  Mittel  ist  für  den  Zweck 
des  Wissens  und  der  Bildung  überhaupt.  Dieser  Forderung  der 
richtigen ,  urzweckgemässen  Auswahl  nun  scheint  uns  wieder  bei 
einem  andern  Gegenstande  des  Gymnasialunterrichts  vorzugsweise 
nicht  vollständig  Genüge  geleistet  zu  sein,  nämlich  bei  den  classi- 
schen  Studien.  Wir  glauben  auch  in  dieser  Vernachlässigung 
einen  Grund  zu  sehen,  wesshalb  bei  diesem  Fache  so  häufig  auch 
quantitativ  weniger  gelernt  wird,  als  gelernt  werden  könnte,  und 
sind  überzeugt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Feinde  der  clissischen 
Studien  blos  durch  eine  Beseitigung  jenes  Mangels  mit  denselben 
wieder  ausgesöhnt  werden  würden.  Es  genügt  hier  nicht  eine  Aus- 
wahl, welche  blos  das  Alter  des  Schülers  berücksichtigt,  ebenso  we- 
nig die,  welche  die  blose  Erlernung  der  alten  Sprachen  und  das 
Verstäudniss  der  alten  Schriftsteller  zum  letzten  Zweck  hat,  um 
sich  damit  selbstbeschaulich  und  einsiedlerisch  von  der  übrigen  Wis- 
senswelt abztwchlicssen  (wir  sprechen  natürlich  nur  von  classischen 
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Studien  auf  Gymnasien,  wahrend  der  Dauer  des  Curses  derselben), 
sondern  wir  meinen  eine  Auswahl  des  classischen  Lehrstoffes,  wel- 
che, vom  Zwecke  der  Gymnasialbildung  ausgehend,  den  Zusammen- 
hang der  classischen  Studien  mit  den  übrigen  Wissenschaften  und 
ihr  darauf  gegründetes  Verhältniss  zu  dem  künftigen  Berufsleben  im 
Auge  behalt.    Zunächst  würde  es  hierbei,  ausser  der  Bestimmung 
dessen,  was  abermals  der  jugendlichen,  magnetgleich  sich  immer 
steigernden  Gedächtnisskraft  geboten  werden  kann,  auf  eine  Aut- 
wahl der  zu  tractirenden  Schriftsteller,  wofür  das  Meiste  allerdings 
schon  gethan  ist,  auf  ihre  Behandlung  bei  der  Erklärung  und  auf 
eine  bestimmtere,  prineipmässige  Abgrenzung  des  gesammten 
Stoffes  ankommen,  vorzüglich  also  auch  auf  Aussonderung  derjeni- 
gen philologischen  Gelehrsamkeit,  welche  blos  für  den  späteren,  die- 
sen Studien,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  ausschliesslich  sich  wid- 
menden Fachgelehrten  gehört,  desgleichen  auf  Aussonderung  alles 
Dessen,  was  sich  leichter  und  besser  mit  den  akademischen  Studien 
verbinden  lässt.    Weil  aber  aus  der  Reihe  jener  Fachgelehrten  mei- 
stentheils  die  Gymnasiallehrer  gewählt  werden,  welche  natürlich  das 
Lehrfach  oft  nur   als  Nebensache  und  Existenzmittel  betrachten, 
wohl  auch  die  erforderlichen  Lehrgaben  und  pädagogischen  Eigen- 
schaften nicht  besitzen,  so  geschieht  es  nur  allzuhäufig,  dass  die 
Schüler,  statt  mit  einer  harmonischen  Zubereitung  einer  fruchtbrin- 
genden classischen  Studiennahrung  geistig  auferzogen  zu  werden, 
mit  unverdaulichen  Bruchstücken  antiquarischer,  bibliographischer, 
kritischer,  monographischer,  unzusammenhängender  und  abgerissener 
Gelehrsamkeit  gestopft  werden,  die  sie  entweder  gar  nicht  bei  sich 
behalten,  oder  mit  denen  sie  sich  in  dünkelhaftem,  hohlem  Schein- 
wissen, sich  selbst  oder  Andere  täuschend,  aufblähen.   In  dem  clas- 
sischen Alterthum  aber  soll  die  Jugend  diejenige  Epoche  der 
Menschheitsgeschichte  erkennen  lernen,  in  welcher  die  ersten 
Grundlagen  aller  der  geistigen  und  sittlichen  Lebensthätigkeiten  der 
Menschheit  gelegt  worden  sind,  aus  welchen  die  neuere  Zeit  erst 
emporgewachsen  ist;   sie  soll  ferner  in  jener  ersten,  glänzenden 
Literatur  der  Welt  erkennen  lernen  das  in  der  Literatur  über- 
haupt beruhende  grosse  Bildungselement  der  Menschheit;  sie  soll  in 
den  classischen  Studien  erkennen  lernen  die  hohe  Bedeutung  der 
Sprache  und  ihrer  Anwendung,  den  Werth  einer  grammatischen 
und  rhetorischen  Unterrichtsgymnastik,  die  zugleich  die 
beste,  dem  jugendlichen  Alter  angemessenste  formal -philosophische 
Votschule  ist,  weil  schon  in  der  steten  Vergleichung  mehrerer  Spra- 
chen eine  gewisse  dialectische  Thätigkeit  liegt,  welche  unvermerkt 
den  Geist  das  denken  lässt,  was  ihm  im  Gewände  philosophischer 
Kunstausdrücke  unverständlich  entgegentreten  würde;   die  Jugend 
soll  endlich  durch  jene  Studien  erkennen  lernen,  dass  alle  Wissen- 
schaften sich  zugleich  in  der  Geschichte  entwickeln,  die  gleichsam 
ihr  Boden  ist,  und  das  Mittel  ihres  äusseren  "Lebens ,  ihrer  Erhal- 
tung und  Fortpflanzung  in  der  Literatur  haben,  dass  ein  gemein- 
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sames  geistiges  Band  alle  Wissenschaften  umschlingt,  und  dass 
Alles,  was  auf  dem  Gymnasium  zu  lernen  ist,  eben  dazu  diene, 
sich  mit  Allem  auszurüsten,  was  zu  einer  gedeihlichen  und  wahrhaft 
wissenschaftlichen ,  sei  es  praktischen ,  sei  es  theoretischen  Pflege 
eines  wissenschaftlichen  Berufes  erforderlich  ist.  Die  Gymnasial- 
jugend soll  diess  Alles  aber  erkennen  lernen  nicht  dadurch,  dass  es 
ihr  unmittelbar  blos  vorgesagt  wird,  sondern  durch  einen  von  die- 
sem Geiste  beseelten  Unterricht  in  den  Gymnasialdoctrinen ,  durch, 
den  jugendlichen  Kräften  angemessenes,  positives  Lernen.  Zur  Ab- 
hülfe der  in  dieser  Beziehung  noch  vorherrschenden  Mangelhaftig- 
keit des  Gymnasialunterrichts  fehlt  es,  nicht  nur  rücksichtlich  der 
classischen  Studien  (bei  denen  nur  der  grammatische  Theil  durch  die 
dankenswerthen  Bemühungen  der  Philologen  eine  rühmliche,  erfreu- 
liche Ausnahme  macht),  sondern  auch  rücksichtlich  der  übrigen  Fä- 
cher, noch  an  einer  die  gründlichsten  und  tiefsten  Studien  erhei- 
schenden Gymnasial-Encyklopädie  und  Didaktik,  die  sich 
fähige  Geister  vielleicht  zur  Aufgabe  ihres  ganzen  Lebens  machen 
würden.  Die  Begründung  einer  solchen  Theorie  #würde  dann  auch 
die  Lehr-Praxis  in  ein  entschiedener  auftretendes,  selbstbewusste- 
res,  sich  lebendig  fortbildendes  Dasein  rufen. 

Wenn  nun  aber  auch  Alles,  was  gelehrt  werden  soll,  wirklich 
gelehrt  wird,  so  bleibt  aber  immer  noch  die  Frage  übrig,  ob  es 
von  den  Schülern  auch  wirklich  gelernt  wird.  Unmöglich 
können  wir  diese  Frage ,  in  Bezug  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  Gymnasialunterrichts,  unbedingt  bejahen.  Der  Grund  davon 
aber  scheint  uns  nicht  blos  darin  zu  liegen,  dass,  wie  schon  gesagt, 
Auswahl  und  Behandlung  des  Lehrstoffs  noch  an  manchen  Mängeln 
leiden,  dass  die  neben  den  nicht  selten  unverhältnissmässig  bevor- 
zugten classischen  Studien  getriebenen  Unterrichtsgegenstände  eben 
nur  als  Nebendinge  behandelt  werden,  dass  die  geistigen  Kräfte 
der  Schüler  nicht  in  der  rechten  Art  benutzt  werden  und  diese  da- 
durch, dass  sie  oft  Jahre  lang  sich  mit  dem  herumschleppen,  was  in 
weit  kürzerer  Zeit  gründlicher  erlernt  werden  konnte,  den  Werth 
und  die  Benutzungsfähigkeit  der  Zeit  und  ihrer  eignen  Kräfte,  ver- 
kennen lernen;  sondern  hauptsächlich  auch  darin,  dass  es  bei  der 
jetzt  allgemein  üblichen  Unterrichtsökonomie  an  einer  mehr  sicheren 
Con trolle  des  Gelern t werdens  fehlt,  und  darin,  dass  der 
Schüler  eignes  Interesse  und  eigne  Freude  an  den  Gegen- 
ständen des  Lernens  und  am  Lernen  selbst  nicht  hinlänglich  ge- 
weckt, in  vielen  Fällen  sogar  gerade  geschwächt  oder  gänzlich  ge- 
tüdtet  wird. 

Diese  beiden  letzteren,  erheblichsten  aller  Fehler  des  Gymna- 
sialunterrichts  nun,  insoweit  sie  nicht  in  gewissem  Grade  eben  eine 
Folge  der  schon  erwähnten  Mängel  sind,  scheinen  uns  der  Haupt- 
sache nach  daher  zu  rühren ,  dass  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
Unterrichtsgegenständen  bei  jedem  halbjährigen  Cursus  einer  C lasse 
von  Neuem,  ohne  einen  gewissen  innern  Abschluss,  abgebrochen 
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wird,  welche  Zerstückelung,  bei  der  üblichen  halbjährigen  Verände- 
rung des  Stundenplanes,  bei  fünf  oder  sechs  zweitheiiigen  Gas- 
sen, sich  zehn  bis  zwölf  Mal  während  der  Dauer  des  ganzen  Cur- 
aus wiederholt,  wobei  nicht  nur,  indem  immer  wieder  gewissermassen 
von  vorn  angefangen  werden  muss,  nothwendig  viel  Zeit  fruchtlos 
vergeudet  und  nur  halb  so  viel,  als  eigentlich  möglich  wäre,  gelernt 
wird,  sondern  auch  die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  der  Schüler 
gelahmt  wird  und  diese  ausser  Stand  gesetzt  werden,  richtig  zu 
übersehen,  was  sie  eigentlich  in  jedem  Cursus  gelernt  haben,  den 
innern  Zusammenhang  eines  in  sich  abgeschlossenen  Lehr -Ganzen 
zusammenzufassen  und  sich  überhaupt  ihrer  Fortschritte  klar  bewusst 
zu  werden.    Die  Behauptung  aber,  die  man  vielleicht  dagegen  ein- 
wenden wird,  dass  der  jugendliche  Geist  eine  solche  Zerstückelung 
und  bunte  Abwechselung  verlange,  um  nicht  zu  ermüden  und  zu  er- 
kalten, und  auch  eines  höheren  Zusammenfassens  nicht  fähig  sei,  ist 
eine  irrtbümlicbe,  der  eben  so  die  wirkliche  Erfahrung,  als  die  psy- 
chologische Analogie  widersprechen.    Der  Wissenszweck  selbst  und 
die  N  iinie  der  Wissenschaft,  von  der  auch  die  Schüler  schon  durch- 
drungen werden  sollen,  verlangt  es,  auch  in  der  pädagogischen 
Lehrform  jedes  Wissen  als  ein  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes, 
in  der  Gestalt  der  Einheit  der  ersten  jugendlichen  Anschauung  er- 
scheinen zu  lassen  und  gerade  in  dieser  Gestalt,  wenn  er  sie  auch 
nur  annähernd  und  unvollkommen  erfassen  kann,  wird  es  den  Schü- 
ler am  meisten  zu  fesseln  vermögen;  denn  der  Sinn  für  Einheit  ist 
dem  menschlichen  Geiste  uranfänglich  eingepflanzt. 

Um  nun  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  geht  unser  Vorschlag 
dahin,  jeder  C lasse  —  und  zwar  in  jährigen,  nicht  halbjäh- 
rigen, C  ursen  —  vorzugsweise  einen  oder  höchstens  zwei 
der  Hauptunterrichtsgegenstände  dergestalt  anzu- 
weisen, dass  für  diesen  leitenden  Hauptunterricht 
jedesmal  die  grösste  Anzahl  von  Stunden  in  Anspruch 
genommen  wird,  dass  derselbe  ein  gewisses  sieb  in- 
nerlich abschliessendes  Ganze  umfasse  und  diess  das 
Ziel  ist,  welches  er  während  der  Dauer  des  Classen- 
cursus  zu  erreichen  hat.  Die  übrigen  Stunden  würden  theils 
entweder  Vorbereitungen  für  die  nächste  Classe  oder  Repetitionen 
über  den  Hauptunterricht  der  vorhergegangenen  gewidmet  sein,  oder 
überhaupt  festhaltende  und  fortführende  Verbindungsglieder  des  Un- 
terrichts bilden,  theils  gewisse  Nebenzweige  des  Unterrichts  und  den 
Religionsunterricht  umfassen,  welcher  letzterer  sich  gleichmässig  über 
alle  Classen  zu  verbreiten  hat.  Die  Aufeinanderfolge  der  leitenden 
Hauptunterrichtsgegenstände  muss  natürlich  auf  einem  innern,  fort- 
schreitenden Entwickelungszusammenhang  beruhen.  Eine  solche  Ver- 
fassung des  Classenunterrichts  würde,  glauben  wir,  nicht  nur  die 
Schüler  bei  jedem  neuen  Uebergange  mit  erneuetem  Interesse  fes- 
seln ,  sondern  ihnen  auch  das  Lernen  erfreulicher ,  leichter  und  er- 
giebiger  machen  durch  die  Ueberzeugung ,  dass  sie  es  jedesmal  in 
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einem  gewissen  Theile  des  Unterrichts  bis  zu  einem  erkennbaren 
und  übersichtlichen  Abschlüsse,  zu  einem  gewissen  Zielpunkte  brin- 
gen können.  Auch  die  Translocation  würde  vereinfacht  und 
weniger  schwierig  werden,  indem  jeder  Schüler  ohne  Ausnahme  den 
ganzen  Cursus  einer  Classe  in  gleicher  Dauer  mit  allen  übrigen 
durchzumachen  hätte.  Die  Translocation  würde  in  dem  blossen 
Wechsel  sämmtlicher  Schüler  einer  Classe  bestehen.  Ist  ein  Schüler 
in  dem  Fache  der  Hauptstunden  einer  Classe  noch  zurück,  so  muss 
er  diess  Mangelnde,  unter  Anleitung  der  betreffenden  Nebenstunden 
der  höhern  Classe,  durch  Privatfleiss  nachholen.  Nur  als  Ausnahme 
dürfte  eine  Wiederholung  desselben  jährigen  Curaus  in  einzelnen 
dringenden  Fällen  gestattet  werden.  Vielleicht  würden  sogar  die 
von  Natur  Trägen,  indem  sie  wissen,  dass  sie  in  einer  Classe  nicht 
länger  als  Andere  bleiben  können,  manchmal  dadurch  eine  Anre- 
gung zu  grösserem  Fleisse  erhalten.  Eine  solche  Art  der  Trans- 
location würde  aber  auch  jede  Gelegenheit  zu  eingebildeten  oder 
wirklichen  Ungerechtigkeiten,  zu  falschem  Ehrgeize  und  trügerischem 
Scheinfleisse  und  Scheinwissen  ausschliefen.  Soll  aber  ein  gewisser 
erlaubter  Ehrensporn  dem  Eifer  und  Fleisse  der  Schüler  gegeben 
werden,  so  kann  diess  innerhalb  der  Classe  durch  zeitweise  zu  ver- 
anstaltende Rangordnung  der  Sitze  recht  fuglich  geschehen,  der 
üblichen  Examencensuren  nicht  zu  gedenken. 

Wir  haben  nun  noch  folgenden  unmassgeblichen  Plan  einer 
Ausfuhrung  unseres  Vorschlags  mitzutheilen.  Wir  nehmen  einen 
Cursus  von  6  Jahren  an,  eingetheilt  in  6  Classen,  jede 
Classe  zn  einem  Jahr  mit  wöchentlich  36  Lehrstunden. 

Sechste  (grammatische)  Classe. 

Hauptunterricht:  Feste  Grundlage  in  der  griechischen  und 
lateinischen  Grammatik  nebst  den  praktischen  Uebungen  und  Erler- 
nung einer  grösstmöglichen  copia  verbornm  (20  St.). 

Nebennuterricht:  Religion,  vielleicht  in  Verbindung  mit 
deutschen  Stilübungen  (3  St.);  ein  leichter,  dem  Alter  angemesse- 
ner lateinischer  Schriftsteller  (4  St);  Geographie  und  Geschichte 
(3  St.);  Anfangsgründe  der  französischen  Sprache  (4  St.);  Natur- 
wissenschaftliches in  angemessener  Auswahl  und  Behandlung  (2  St.). 
Anm.    Die  Anfangsgründe  der  deutschen  Grammatik  und  Mathe- 
matik werden  unter  Voraussetzung  einer  im  Progymnasium 
gelegten  tüchtigen  Grundlage  ausgesetzt;  doch  kann  die 
Mathematik  auch  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  noch 
zugetheilt  werden. 

Fünfte  (französische)  Classe. 

Hauptunterricht:  Französische  Leetüre  und  Conversation 
(14  St.);  Lesen  und  Erklären  eines  leichten  lateinischen  Prosaikers, 
desgleichen  eines  Dichters  (6  St.). 

Nebennnterricht:  Religion  (2  St.);  griechische  und  latet- 
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nische  Uebersetzungsübungcn  (4  St.);  deutsche  Sprache  mit  stili- 
stischen Uebungen  (2  St.) ;  alte  Geschichte,  in  Verbindung  mit  Geo- 
graphie, Mythologie  und  Alterthiimern  (2  St.);  französische  Leetüre 
(2  St.);  Anfangsgründe  der  englischen  Sprache  mit  Leseübuncen 
(4  St.). 


Vierte  (naturwissenschaftliche)  C lasse. 

Hauptunterricht:  Physik,  Chemie  und  Astronomie,  in 
Verbindung  mit  Mathematik;  Naturgeschichte  in  Verbindung  mit 
dem,  was  aus  der  Physiologie  und  Astrologie  dem  Alter  angemessen 
(20  St). 

Nebenunterricht:  Religion  und  Moral  (3  —  4  St.);  Lesen 
und  Erklaren  eines  leichten  lateinischen  Dichters  (4  St.);  Lesen 
nnd  Erklären  des  Homer  (4  St.);  Vaterlandskundc  (2  St.);  geschicht- 
liche und  geographische  Hepetitionen  (2  St.). 

Anm.  Als  deutsche  Uebungen  können  mit  gutem  Rechte  die 
Uebersetzungen  aus  den  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellern gelten. 

Dritte  (lateinische)  Classe. 

Hauptunterricht:  Lesen  und  Erklären  schwererer  lateini- 
scher Dichter  und  Prosaiker  (24  St.). 

Nebenunterricht:  lateinische  stilistische  und  rhetorische 
Uebungen  (4  St.);  Lesen  und  Erklären  eines  passenden  griechischen 
Prosaikers  (4  St.) ;  Religion  (2  St.). 

Zweite  (Geschicbts-)  Classe. 

Hauptunterricht:  Universalgeschichte  in  Verbindung  mit 

Geographie  und  Statistik  (24  St.). 

Neben  Unterricht:  Religion  und  Religionsgeschichte  (4  St.) ; 

Lesen  und  Erklären  eines  lateinischen  Schriftstellers  (3  St.);  Lesen 

und  Erklären  eines  griechischen  Schriftstellers  (3  St.);  Geschichte 

der  alten  Literatur  (2  St.). 

Anm.  Der  geeignetste  Unterricht  in  der  Geschichte  auf  dem 
Gymnasien  ist,  sowohl  in  dieser  wie  in  den  frühern  Classen 
nach  unserer  Ansicht  nur  der  universalgeschichtliche; 
dieser  entspricht  nicht  nur  dem  Zwecke  des  Geschichtsunterrichts 
auf  Schulen  am  meisten,  sondern  lässt  auch  eben  durch  die 
universelle  Mannigfaltigkeit  dasjenige  dem  jugendlichen  Ver- 
stände fasslicher  und  interessanter  erscheinen,  was  ihm  in 
der  Special geschichte  als  unverständlich,  fremdartig  und 
trocken  sich  darstellt,  nämlich  das  Staatliche. 

Erste  (griechische  und  deutsche)  Classe. 

Hauptunterricht:  Lesen  und  Erklären  der  schwereren  grie- 
chischen Prosaiker  und  Dichter  (14  St.);  deutsche  Literaturgeschichte, 
deutsche  Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  vaterländi- 
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sehen  Geschiebte;  Erklärung  eines  altdeutschen  Dichters;  deutsche 
Aufsätze  und  Rhetorik  (10  St.). 

Nebenunterricht:  Religion  in  Verbindung  mit  Moral,  Phi- 
losophie, Kirchengeschichte  und  Geschichte  der  Philosophie  (4  St.); 
Repetitionen  und  Ergänzungen  der  Mathematik  und  der  Naturwis- 
senschaften (2  St.);  Lesen  und  Erklären  eines  lateinischen  Schrift- 
stellers (4  St.);  Uebungen  im  Lateinisch  Sprechen  und  Schreiben 
(2  St.). 

Anm.  Für  hebräischen  Sprachunterricht,  fortgesetzte  Leetüre  und 
Conversationsübungen  im  Englischen  und  Französischen  und 
die  höchst  notwendigen  gymnastischen  Uebungen  lassen  sich 
fuglichst  noch  Extrastunden  ansetzen. 


Vielleicht  durfte  obiger  Plan  auf  einigen  Beifall  um  so  mehr 
rechnen  können,  weil  man  neuerdings  dem  Principe  der  Anstellung 
Ton  Fachlehrern  den  Vorzug  geben  zu  wollen  scheint.  Diese  Fach- 
lehrer würden  dann  zugleich  Classenlehrer  sein  und  auch  sie  in 
manchen  Stücken  sich  dabei  erleichtert  sehen. 


Ueber  die  dem  M.  Terentius  Varro  beigelegten  Denksprüche 
und  ihre  kritische  und  exegetische  Behandlung« 

Von  Ä.  Klotz. 


Zu  dem  vielen  Guten  und  besonders  für  den  Literarhistoriker 
Brauchbaren,  was  die  neueste  Zeit  in  Bezug  auf  die  alte  Litteratur 
zu  Tage  gefordert  hat,  gehört  ohne  Zweifel  auch  die  kleine  Samm- 
luog  alt  -  lateinischer  Denksprüche,  welche  Hr.  Professor  Dr.  Devit 
am  Seminarium  zu  Padua  aus  einer  bisher  noch  unbenutzten  Per- 
gamenthandftchrift  in  einer  kleinen,  aber  höchst  beachtenswert  hon 
Schrift1)  bekannt  gemacht  hat.  Es  enthält  nämlich  jene  Hand- 
schrift2) unter  anderen  Excerpten  aus  verschiedenen  lateinischen 


1)  Unter  dem  Titel:  Sententia*  Af.  Tercntii  Varroni*  maiori  ex 
parte  inedita»  ex  codice  Mg.  Bibliothecae  Seminarii  Patavini  edidit  et 
eommentario  illustravit  Dr.  Vineentiu»  Devit ,  Acadcmiac  Lipsiensi»  So- 
ciu»  atque  in  Scminario  Patavino  Profestor.  Aeeedunt  alia  Farronit 
eiutdem  fragmenta  et  duo  AI.  Tullii  Ciccronis,  nondum  inter  ea,  quae 
vutgo  eduntur ,  descripta,  et  tpeeimen  quoddam  operis  moralis  philo»o- 
phiae  Venerabilia  Hildeberti,  quod  in  eodem  codice  habetur.  Patavii 
typis  Seminarii  MDCCCXLIII.   8.    100  S. 

2)  Cod.  Ms.  Metnbranaceus  Diblioth.  Seminar.  Patav.  N.  101. 


■ 
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Classikern  eine  aus  hundert  ond  siebenundfunfzig  Denksprücben  be- 
stehende Sentenzensammlung,  unter  der  Aufschrift:  Incipiunt  Pro- 
verbiet  Farrorüs  ad  Paxianum ,  die  demnach  mehr  als  um  die 
Hälfte  stärker  ist  als  die  Sammlung  bei  Io.  Gott).  Schneider  in 
den  Scriptt.  Rä  Rusticae  Tom.  I.  Pars  II.  p.  241  —  244,  und 
schon  um  desswillen  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Maasse  ver- 
dient,  weil  sie  ausser  dem  bereits  durch  die  früheren  Sammlungen 
Bekannten  noch  sehr  vieles  Neue  und  bisher  Ungedruckte  enthalt. 

Ehe  wir  aber  auf  diesen  neuen  Fund  selbst  näher  eingehen  und 
den  Weg  zu  ermitteln  suchen,  den  die  Kritik  zur  Wiederherstellung, 
die  Hermeneutik  zur  Erklärung  dieser  keineswegs  gering  zu  achten- 
den Denkmale  des  Alterthums  wird  einzuschlagen  haben  —  denn 
diese  beiden  Wissenschaften  werden  wohl,  wie  wir  diess  später  zu 
besprechen  gedenken,  mit  diesen  Ueberbleibseln  einer  alten  Zeit 
sich  etwas  anders  befassen  müssen,  wie  mit  vielen  anderen  alten 
Schriftwerken  — ,  wird  es  rathsam  sein,  die  eigentliche  Autorschaft 
Varro's  an  denselben  etwas  näher  festzustellen,  als  diess  Hr.  Devit 
gethan  hat,  weil  eben  davon  es  abhängen  wird,  wie  mit  diesen 
Bruchstucken  von  uns  verfahren  werden  muss,  um  denselben  die 
ihnen  gebührende  Stellung  unter  den  Schriften  der  Vorzeit  anzu- 
weisen. 

Was  nun  aber  die  Autorschaft  Varro's  an  diesen  Sentenzen 
anlangt,  so  ist  dieselbe,  nachdem  sich  die  älteren  Literarhistoriker 
nur  zweifelnd  über  dieselben  geäussert  hatten,  bekanntlich  in  neue- 
rer Zeit  geradezu  in  Abrede  gestellt  worden,  z.  B.  von  Io.  Conr. 

Orelli  und  namentlich  von  Io.  Casp.  v.  Orelli  8),  welcher 
letztere  jene  Denk  Sprüche,  soweit  sie  in  jener  Zeit  aus  der  von 
Casp.  Barth  zuerst  bekannt  gemachten  Sammlung,  von  der  später 
die  Rede  sein  wird,  und  aus  den  Schriften  des  Vincentius  Bei-  . 
lovacensis  zu  seiner  Kenntniss  gekommen  waren,  für  eine  Frucht 
des  fünften  oder  sechsten  Jahrhunderts  n.  Chr.  erklärte,  ohne  je- 
doch diese  seine  Ansicht  durch  ein  tieferes  Eingehen  auf  seinen  Ge- 
genstand zu  begründen4),  während  andere  Gelehrte,  wie  auch  Io. 
Gottl.  Schneider  a.  a.  O.  p.  240,  noch  immer  mit  grösserer 
Zurückhaltung  sich  aussprachen  und  die  Möglichkeit  einer  älteren 
Entstehungszeit  dieser  Denksprüche  und  ihre  Abstammung  von  M. 
Terentius  Varro  keineswegs  geradezu  läugneten  6). 


3)  Vgl.  Io.  Conr.  Orellfi  Sufiplementum  ad  poetarum  vtterum 
Latinorum  earmma  sententhta  (Lipsfae  1H24.)  p.  49  sq. 

4)  Wir  haben  Grund  zu  glauben,  dass  der  treffliche  Kritiker  jetzt 
im  J.  1843  anders  verfahren  wurde ,  nachdem  sein  Urtheil  gereifter  ist, 
seine  Kenntnisse  sich  vielfach  erweitert  haben,  und  er  auch  durch  andere 
.Schriften  bewiesen  hat,  dass  er  keinen  blinden  Glauben  verlangt 

5)  Vgl.  J.  Chr.  Fei.  Bahr  Geschichte  der  Römischen 
Litteratur.  2tc  Aufl  (Carlsruhe,  1832).  8.  702,  wo,  beiläufig  ge- 
sagt, der  störende  Druckfehler  Rath  st.  Barth  im  Tezt*  zu  beseiti- 
gen ist. 
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Betrachten  wir  zuvorderst  die  äusseren  Zeugoiase  für  den  älte- 
ren Ursprung  dieser  Sprüche  im  Allgemeinen  und  für  die  Autor- 
schaft des  M.  Terentius  Varro  Reatinus  insbesondere,  so  gibt  zuvör- 
derst C.  Barth6),  welcher  bekanntlich  eine  Sammlung  von  acht- 
zehn solcher  Varronischen  Denksprüche,  welche  er  auf  einem  Blatte  einer 
zwar  nicht  zu  alten,  jedoch  mindestens  ein  Jahrhundert  vor  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  geschriebenen  Pergamenthandschrift  7) 
gefunden  hatte,  bekannt  gemacht  hat,  an,  dass  jene  Sammlung  die 
einfache  Ueberscbrift:  M.  Varro  dixit,  getragen  habe.  Dazu  ge- 
sellt sich  zweitens  die  von  Hrn.  Devit  zuerst  benutzte  Pergament- 
handschrift der  Bibliothek  des  Seminariums  zu  Padua  (s.  oben  Anns. 
2)  aus  dem  dreizehnten  Jahrhunderte,  in  welcher  den  oben  S.  583 
erwähnten  157  Denksprüchen,  wie  bereits  gemeldet,  zur  Aufschrift 
dient:  Incipiunt  Proverbia  Varronis  ad  Paxianum,  welche  Auf- 
schrift auch  auf  dem  letzten  Blatte  der  Handschrift  im  Inhaltsver- 
zeichnisse8) wörtlich  wiederholt  ist,  wodurch,  mag  man  den  Zusatz 
od  Paxianum  erklären,  wie  man  will,  doch  der  Name  Varro 's  eben- 
falls sichergestellt  wird.  Drittens  spricht  für  Varro's  Namen  eine 
zweite  Handschrift  des  Seminariums  zu  Padua,  wiewohl  dieselbe  neuer 
ist  und  wohl  erst  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  stammt  9) ,  die 
siebenzehn  dieser  Denksprüche,  wie  die  Handschrift  bei  C.  Barth, 
den  Titel:  M.  Varro  dixit,  vorausschickt.  Zu  diesen  äusseren 
Zeugnissen  kommt  viertens  eine  Vicenzer  Papierhandschrift  l0), 
welche  neben  anderen  Excerpten  aus  Cicero,  Seneca,  P.  Syrus, 
Valerius  Maximus,  Lactantius  u.  s.  w.  sechsundzwanzig 
dieser  Sprüche  unter  dem  längeren  Titel:  Ex  libro  morali,  in  quo 
multa  utilia  et  laudabilia  coniinentur,  quem  Varro  scripsit  ad 
Atheniensem  auditorem,  enthält,  wodurch  ebenfalls  Varro's  Name, 
abgesehen  von  allem  Uebrigen,  festgestellt  wird. 

Zu  diesen  diplomatischen  Zeugnissen  kommt  nun  fünftens 
noch  ein  anderer,  mindestens  eben  so  alter  Zeuge,   Vincent ius 


lum  historiale  Hb.  VII.  cap.  58.  also  über  unsere,  dem  Varro  in 
den  Handschriften  zugeschriebene  Sentenzensammlung  ausspricht: 
„Exstant  igitur  senlentiae  Varronis  ad  AÜieniemem  auditorem 

••       •       »     i  •« 


6)  8.  dessen  Advertariorum  commentariorum  libri  XL.  (Francofurt 
1624.  4.)  Hb.  XV.  cap.  19. 

7)  a.  a,  O.  heisst  ea:  „m  echeda  scripta  ealamo  in  membrana  non 
usque  adeo  veteri  inveni ,  taU  tarnen  quae  plus  quam  uno  iaeeulo  orten 
chalcographkam  anteeedat" 

8)  Die  Handschrift  enthält  unter  andern  auch  die  Seneca  beige- 
legte Abhandlung  De  quatuor  virtibui,  Excerpta  ex  cputoli*  Senecae  ad 
liueUtum,  Proverbia  Senecae  secundum  alphabetum.  Ihren  Inhalt  be- 
spricht ausfuhrlicher  Devit  a.  a.  O.  S.  13  fg. 
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morales  atque  notabiles,  de  quibus  has  paucas^  quae  sequuntur, 
excerpsi."  uud  dann  im  folgenden  Capitel  (59)  unter  der  Ueber- 
sebrift:  »De  sententiis  Varronis  moralibus" ,  eine  kleine  Auswahl 
derselben  folgen  lasst;  auch  öfters  anderwärts,  namentlich  in  seinem 
Speculum  doctrinale,  derselben  entweder  unter  dem  einfachen  Ti- 
tel: Varro  in  sententiis,  wie  Üb.  V.  cap.  168.,  üb.  VI.  cap.  12, 
oder  unter  der  Angabe:  Varro  ad  Atheniensem  oder  Varro  ad 
Atheniensem  auditorem,  wie  lib.  IL  cap.  31.  33  auf  dieselben 
zurückkommt.  Abgesehen  also  von  dem  Beisatze  ad  Aüieniensem 
audilorem,  der  doch,  da  er  sich  wiederholt  findet,  einen  historischen 
Grund  haben  muss  und  von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  stellt 
auch  dieser  Zeuge  Varro's  Namen,  den  er  überall  treu  bewahrt, 
sicher. 

Durch  diese  äusseren  Zeugnisse  muss  ein  Zusammenhang 
dieser  Denksprüche  mit  M.  Terelit  ins  Varro  so  länge  sicherge- 
stellt erscheinen,  so  lange  nicht  innere  Gründe  eine  solche  Annahme 
unmöglich  erscheinen  lassen.  Letzteres  zu  ermitteln,  wird  also  zu- 
nächst unsere  Aufgabe  sein. 

Werfen  wir  demnach,  ehe  wir  näher  auf  diesen  Gegenstand 
unserer  Untersuchung  eingehen,  einen  Blick  auf  Varro  als  Schrift- 
steller im  Allgemeinen,  so  werden  wir  uns  theils  aus  seinen  noch 
jetzt  vorhandenen  Schriften,  wie  selbst  aus  der  Schrift  De  re  ru- 
stica,  die  doch  ihrer  ganzen  Natur  nach  zu  derartigen  Heüeiionen 
minder  geeignet  erscheinen  könnte,  theils  auch  aus  den  zahlreichen 
Bruchstücken  aus  seinen  übrigen  Schriften  leicht  überzeugen,  dass  er 
allerdings  sehr  geneigt  ist,  Aussprüche  allgemeineren  Inhalts  und  all- 
gemeinerer Anwendung  in  seinen  Schriften  anzubringen;  und  also  der- 
gleichen Denksprüche,  oder  vielmehr  Aeusserungen  allgemeinen  In- 
halts, recht  füglich  von  ihm  abstammen  können,  wenn  auch  nicht 
Zeugnisse  alter  Schriftsteller  selbst  für  diesen  seinen  Sentenzenreich- 
thum  sprächen,  wie  Augustinus  de  civitate  dei  üb.  VI.  cap.  2,  der 
sich,  auf  Cicero' s  eignes  Zcugniss  gestützt  dahin  ausspricht: 
„Quis  Af.  Varrone  curiosius  isla  quaesivit?  quis  invenit  doctius? 
quis  consideravit  attentius?  quis  distinxit  acutius?  quis  diligen- 
tia pleniusque  conscripsit?  qui,  tametsi  minus  est  suavis  eh- 
quio,  doctrina  tarnen  atque  sentenliis  ita  refertus  est,  ut  in 
omni  eruditione,  quam  nos  saecularem,  Uli  autem  liberalem 
tocanl,  studiosum  rerum  tan  tum  iste  doceat,  quantum  studio- 
sum  verborum  Cicero  1 3)  delectal.<e 

So  sehr  wir  nun  nach  diesen  Prämissen  geneigt  sein  müssen, 
M.  Terentius  Varro  als  wahren  Verfasser  dieser  Denksprüche 


11)  Vgl.  Devit  a.  a.  O.  p.  19.    8cbneidcr  a.  a.  O.  p.  240  sq. 

12)  Vgl.  Devit  a.  a.  O.  p.  6. 

13)  Bs  verkannte  diess  also  schon  Augustinus  nicht,  dass  in  Cicero's 
Schriften  stets  der  Redner  und  der  Meister  der  Sprache,  nicht  selten  auf 
Unkosten  der  Gedanken,  durchblickt. 
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anzuerkennen ,  so  belehrt  uns  doch  schon  ein  einziger  Blick  in  die 
Sammlung  selbst,  dass  jene  Sentenzen,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen, 
auf  keinen  Fall  von  Varro  abgefasst  sein  können.  Denn  nicht  nur 
die  Form,  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen  sind,  gibt  sich  als  der 
späteren  Zeit  angehörig  in  unzähligen  Stellen  sofort  kund,  sondern 
auch  die  Fassung  dieser  Denksprüche  selbst  ist  in  mehreren  Stellen 
nicht  die  der  Varronischen  Zeit,  verräth  vielmehr  einen  späteren, 
vielleicht  schon  christlichen  Ursprung. 

Denn  wollten  wir  auch,  um  zunächst  von  der  äusseren  Form 
dieser  Ueberbleibsel  einer  alten  Zeit  zu  sprechen,  zugeben,  dass 
einige  Wörter,  welche  als  anal;  Xsyoptva  und  bis  jetzt  in  den  Lexi- 
cis  noch  gar  nicht  angemerkte  lateinische  Wortformen  hier  zuerst 
erscheinen,  von  Varro  selbst  gebildet  sein  können,  wie  zum  Beispiel 
alieniloquiutn  Sentent.  55.,  wie  breviloquium ,  malUoquium, 
soliloquium  von  alienns  und  loqui  gebildet  14) ,  vielleicht  sogar 
incontingens ,  nach  inconveniens  gebildet,  Sentent.  65.,  wiewohl 
diess  schon  minder  wahrscheinlich  ist  lö) ,  solches  also  auch  zugeben, 
so  treten  uns  doch  beim  ersten  Blicke  viele  andere  Wörter  und  Aus- 
•  drücke  entgegen,  die  nur  einer  weit  späteren  Zeit  angehören  kön- 
nen, die  theils  offen  daliegen,  theils  wenigstens  dem  besseren  Stili- 
stiker sich  unschwer  offenbaren.  Zu  der  ersten  Classe  gehören,  um 
nicht  allzu  Vieles  hervorzuheben,  z.  B.  Formen,  wie  qnaliter  Sent. 
57.  qualitas  Sent.  58.  (Denn  obgleich  schon  Cicero  qualitas 
gebildet  hat,  so  wurde  es  doch  Varro  in  jener  Verbindung  noch 
nicht  haben  anwenden  können),  possibile  Sent.  135.  und  impossi- 
bUe  Sent.  62.  odibUe  Sent.  74.  (Denn  wenn  das  Wort  auch  schon 
bei  Accius  vorkommt,  so  war  es  in  der  Prosa  und  zwar  gerade 
in  dieser  Bedeutung  erst  später  üblich),  assertio  Sent  79.  canale 
Sent.  101.  spectamen  Sent.  137.  erubescentia  Sent.  157.  u.  dgl.  m., 
Ausdrücke,  wie  in  nullo  (in  nichts)  Sent.  154.  pati  erubescentiam 
Sent.  157.  res,  quae  non  noverunt  mentiri  Sent  149.  duceris  in 
causam  Sent  113.  nihil  interest  an  yera  an  falsa  praedices  lö) 
Sent.  110.  conversandi  materiem  Sent  51.  scientiarum  Sent.  68. 
profectus  scientiae  Sent.  28.  quidquid  ad  emendationem  venu 
Sent.  35.  exemplorum  subditio  ,7)  Sent.  50.  improbabilium  asser-  , 
tio  Sent.  79.  u.  dgl.  m.  Zu  der  zweiten  Classe  der  sich  mehr  nur 
dem  besseren  Stilistiker  sich  kund  gebenden  Verstösse  gehört  z.  B. 


14)  Welche  Ausdrucke  mit  Recht  schon  Devit  tu  der  Stelle  p.  28. 

verglichen  hat. 

15)  Wenn  Devit  zn  der  Stelle  p.  29  incontingibilia  verglich,  so 
ist  dieses  Wort,  ebenfalls  späteren  Gebrauches,  ganz  verschieden,  da 
hier  contin gere  activ ,  dort  neutral  erscheint. 

16)  Wiewohl  sich  diese  Stelle  leicht  corrigiren  Hesse:  nihil  interest 
vera  an  falsa  praedices. 

17)  Es  ist  diese  Zusammenstellung  doppelt  auffallend,  da  tubdere 
nur  erst  später  für  subüecre  in  dem  Sinne  gebraucht  wird,  und  subditio 
als  Substantiv  auch  anderwärts  nicht  vorkommt 
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aerem  captans  pro  praeda,  weil  zu  Varro's  Zeit  a'era^  nicht  aeremy 
gesagt  ward  l8) ;  auch  Varro  selbst  diese  griechische  Accusativform, 
nicht  aerem,  sonst  braucht,  wie  de  re  rustica  lib.  I.  cap.  11.  §.  2. 
animalia  quaedam  minuta,  quae  —  et  per  a'era  intus  in  corpus 
per  os  ac  nares  perveniunt  etc.  ibid.  cap.  13.  §.  7.  quum  fructus 
in  ea  vinarius  quaerat  ad  dolia  a'era  frigidiorem ,  ita  olearia 
caldiorem  etc.,  sodann  das  ohne  Noth  verbundene  non  nisi  Sent. 
53.  68.  nemine  st.  nullo  Sent.  112.,  selbst  wohl  non  apparens 
risus  Sent.  12.  ' 

Was  nun  aber  die  ganze  Fassung  der  meisten  dieser  Denk- 
sprüche anlangt,  so  verrätb  auch  diese  nicht  selten  einen  späteren 
Ursprung.    Denn  wollten  wir  auch  von  der  letzten  Sentenz  (157.),  * 
die  Hr.  Devit  selbst  p.  41  fiir  nicht  von  Varro  herrührend  er- 
klärt, absehen,  woselbst  es  heisst:   Nemini ,  qui  senex  addiscit, 
verecundia  est  ineutienda ;  melius  enim  senem  addiscendo  pati 
erubescentiam  quam  per  ignorantiam  poenam  promereri  aeter- 
nam ,  in  welchen  Worten,  wollten  wir  auch  ineutere  verecundiam 
mit  dem  Horazischen  ineutere  pudorem  entschuldigen,  doch  schon 
die  Passung:  quia  senex  addiscit,  st.  addiscit  aliquid ,  wie  z.  B. 
Cicero  de  sen,  8.  sich  ausdrückt,  auffallend  ist,  sodann  aber  end- 
lich: pati  erubescentiam  quam  per  ignorantiam  poenam  prome- 
reri aeternam?  wo,  abgesehen  von  dem  bereits  oben  gerügten  Aus- 
drucke pati  erubescentiam,  doch  das  poenam  promereri  aeternam 
noch  weit  au/fallender  ist;  so  ist  selbst  die  ganze  Fassung  in  Seu- 
tenzen,  wie  z.  B.  N.  17.  lurpissimum  est  in  datis  fenus  sperare, 
pulcherrimum  est  data  cum  fenore  reddi ,  sehr  auffallend.  Denn 
Varro  würde  gewiss  statt  in  datis  gesagt  haben  entweder  in  üs, 
quae  dederis,  oder  quum  des,  sodann  statt  data  fast  noth  wendiger 
Weise  quae  aeeeperis.    Denn  data  widerspricht  in  jener  Stelle  dem 
Begriffe  von  Klarheit,  welcher  die  Alten  bei  ihrer  Sprachdarstellung 
leitete;  also  die  ganze  Fassung  der  Worte  ist  auch  dort  auffallend; 
Jedermann  würde  von  Varro  selbst  erwarten:    Turpissimum  est, 
quum  des,  fenus  sperare,  pulcherrimum   quae  aeeeperis  cum 
fenore  reddere.    Auch  Sent.  18.  Em  animo  dantis  censeatur  mu- 
nus  magnum  vel  partum,  finde  ich  nicht  ganz  in  antiker  Fassung. 
Doch  wir  wollten  hier  nur  das  Hervorstechendste  wählen  und  da 
bemerke  ich,  mit  Uebergebung  mehreres  Anderen,  noch  Sent.  51.: 
Conuersandi  muteriem  saepe  dant  deßnitiones,  wo  wenigstens  con- 
versari  in  solchem  Sinne  keineswegs  von  Varro  geschrieben  sein 
kann,  sodann  Sent.  62.  Omnia  nosse  impossibile19),  pauca  non 

18)  Für  Cicero  habe  ich  vor  Kurzem  an  einem  andern  Orte  dasselbe 
geltend  gemacht ;  bei  Varro  De  1.  I.  findet,  sich,  so  viel  ich  weiss,  aller- 
dings noch  einmal  acrem  in  den  Ausgaben. 

19)  Mit  Recht  bemerkte  bereits  Devit  zu  der  Stelle  p.  29,  dass 
die  Worte:  Omnia  no$se  imponibile,  in  anderer  Fassung  bei  Varro  De 
rc  rust.  IT,  1.  stehen:  Nemo  potest  omnia  scire.  Wir  enthalten  uns  ab- 
sichtlich ändert  r  Nachweis  ungen. 
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LtudabUe.  Wer  nach  diesen  Proben  noch  zweifelhaft  sein  sollte, 
vergleiche  noch  Sent.  68.  Libri  non  nisi  scientiarum  paupercula 
monimenta  sunt.  Principia  coniinent  inqiärendorum ,  ut  ab  his 
negotUindi  animus  sitmat  principia,  Sent.  136.  Nihil  landabäe, 
quod  cuique  est  possibile.  Wir  läugnen  nicht,  dass  neben  diesen 
und  anderen  Aussprüchen  in  ähnlicher  Fassung  auch  solche  stehen, 
deren  Fassung  einer  älteren  Zeit  würdig  ist  und  aas  älterer  Zeit 
abstammen  kann,  allein  wo  so  Vieles  den  neuen  Ursprung  oder 
wenigstens  die  neuere  Ueberarbeitung  Venrath,  muss  auch  das  Uebrige 
mit  misstrauischerem  Auge  betrachtet  werden;  nnd  es  war  daher 
nicht  zu  verwundern,  wenn  ehemals  lo.  Oasp.  v.  Orelli  sofort 
das  Verdammungsurtheil  über  diese  Denksprüche  laut  werden  liess. 
Doch  würde  man  Unrecht  thun,  wollte  man  mit  diesem  Gelehrten 
das  Kind  mit  dem  Uade  ausschütten  und  annehmen,  diese  Denk- 
sprüche seien  blos  eine  Frucht  des  fünften  oder  sechsten  Jahrhunderts. 
Denn  Vieles,  was  diesem  offenbar  eine  spätere  Fassung  Verrathenden 
beigemischt  ist,  ist  jedenfalls  älteren  Ursprungs,  wie  diess,  abge- 
sehen von  den  äusseren  in  der  Hauptsache,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  überall  übereinstimmenden  Zeugnissen,  sich  leicht  erkenneu 
lässt,  wenn  man  Stellen  vergleicht,  wie  z.  B.  Sent.  19.  Nec  sequi 
nec  fugere  jortunam  decet,  si  modo  non  rnagis  obsit  quam  non 
noceat,  Sent.  20.  Votentius  est  iniperarc  fortunae  quam  regibus. 
Sent.  25.  Capliosus  de  verbis  disputator  canis  est  a'erem  (aera) 
caplans  pro  praeda.  Sent.  26.  Qui  audit  ut  audilorum  nar- 
rator  Jtat9  nunquam  fiet  par  docenti.  Sent.  27.  Precarium 
habet  fundamenlum,  qui  ex  aliis  pendet.  Sent.  89.  Nullius 
est,  quod  multorum  esse  potest.  Sent  40.  Vir  bonus,  quo- 
cumqm  it,  patriam  suam  secum  fert ,  omnia  sua  animus  eius 
custodia  wo  vielleicht  nur  der  letztere  Zusatz  überflüssig  ist  Sent. 
47.  Ex  auditis  memoriae  referas  laudemy  ex  invenlis  ingenio. 
Sent.  48.  Non  tarn  laudabile  est  meminisse  quam  invemsse  :  hoc 
enim  alienum  est>  illud  proprii  muneris  est  etc.  Sent  54.  FacU 
litas  intelligendi  veri  parit  negligentiam.  Sent.  66.  Id  recolunt, 
id  amant ,  id  magnificant  20),  mentiuntur  tibi  inielligunt,  gau- 
dent  quum  sciant,  gloriantur  cum  doceant.  Sent.  60.  Aut  oUli- 
gendi  sunt  doctores  aut  non  audiendi.  Sent.  67.  Mens  est,  ein- 
mal philosophia,  quem  res  ipsae  docuerunt.  Sent.  71.  Jncommoda 
sunt  studio,  quae  non  otia  exhilarantj  sodann,  um  Einzelnes  zn 
ubergehen,  Sent.  80.  Excedere  communem  omnium  iel  plurium 
cognitionem  pulcherrimum  est,  si  modo  non  insanis.  Sent.  87. 
Oderunt  mulli  phUosophiam,  quia,  quum  necesse  sit  multa  sciri, 
non  est  res  tanta  nisi  amplis  contenta  spatiis,  eine  Aeusserung,  wie 
sie  in  Form  und  Inhalt  selbst  Cicero  nicht  besser  schreiben  konnte. 


20)  magnificarc,  was  in  der  spateren  Prosa  häufiger  ist,  konnte 
Varro  schon  schreiben,  da  es  in  der  Sprache  der  alten  Komiker  bereits 
vorkommt. 
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Sent.  124.  Nunquam  Uli  ars  proderit,  cid  primitm  non  profnit 
exercitalio. 

In  Rücksicht  auf  diese  und  ähnliche  Sentenzen  knnnen  wir  nicht 
umhin,  in  diesen  Denksprüchen  neben  Sätzen,  die  offenbar  späteren 
Ursprungs  oder  wenigstens  späterer  Passung  sind,  allere,  wohl  noch 
ganz  unverfälscht  uns  überlieferte  Elemente  anzuerkennen,  und  möch> 
ten  in  Betracht  dessen  und  in  Hinsicht  auf  die  einstimmige  diploma- 
tische Ueberlieferung ,  allerdings  in  diesen  Ueberbleibseln  Spuren 
Varrn nischer  Denksprüche  wiederfinden,  die  theils  wohl  iu  ihrer  ur- 
sprünglichen Form,  wenn  schon  bisweilen  bis  zum  Unkenntlichen 
hinten  und  vorne  verstutzt,  oder  durch  spätere  Zusätze  ungeschickt 
erweitert,  uns  überliefert  sein  mögen,  theils  aber  auch  offenbar  nicht 
selten  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen  haben,  so  dass  dem 
ursprünglichen  Verfasser  wohl  nur  der  Gedanke,  oder  in  vielen  Fäl- 
len wohl  auch  nur  die  Idee  des  Gedankens  angehören  kann. 

Nach  diesen  aus  einer  näheren  Betrachtung  sich  wie  von  selbst 
ergebenden  Resultaten  könnten  wir  sofort  näher  auf  die  eigentliche 
Aufgabe  unserer  Abhandlung  eingehen,  wenn  nicht  vorher  in  litte- 
rar bis  torischer  Hinsicht  zu-  ermitteln  wäre,  ob  diese  Denksprüche 
Varro's,  die  uns  offenbar  weder  in  dem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange, noch  in  der  eigentlichen  Fassung  vorliegen,  aus  einer  Schrift 
dieses  Verfassers  entnommen  oder  aus  mehreren  desselben  Ver- 
fassers zusammengestellt  seien. 

Der  letzteren  Ansiebt  waren  mehrere  Gelehrte,  wie  J.  G. 
Schneider  in  den  Script.  Rei  Rustic.  Tom.  1.  P.  II.  p.  241. 
J.  Chr.  F.  Bahr,  Gesch.  der  Rom.  Litt.  S.  702  2l),  allein 
ich  kann  doch  derselben  nicht  beipflichten.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  sich,  wären  diese  Denksprüche  aus  verschiedenen  Wer- 
ken Varro's  zusammengestellt,  wohl,  theils  in  den  Schriften  Varro's 
selbst,  theils  in  seinen  zahlreichen  Fragmeuten  noch  mehr  Spuren 
dieser  Sentenzen  zeigen  würden,  sind  sie  auch  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach  nicht  allgemein  genug  gefasst;  sie  beziehen  sich,  wie  schon 
Schneider  a.  a.  O.  in  Bezug'  auf  den  letzten  Theil  der  von  ihm 
bekannt  gemachten  Sentenzen  sab,  zu  speciell  auf  Erziehung,  auf 
fortgesetzten  Unterricht  und  eigentliche  Studien;  es  sind  politische 
und  allgemein  praktische  Aeusserungen  wie  absichtlich  ausgeschlossen, 
und  wenn  wir  uns  aus  diesen  Ueberbleibseln  irgend  eine  Idee  von 
dem  ganzen  Werke,  dessen  Reste  sie  sein  könnten,  machen  wollen, 
so  kann  es  kaum  eine  andere  sein,  als  diese,  dass  das  ursprüngliche 


21)  Dieser  Gelehrte  äussert  sich  freilich  etwas  unvorsichtig  also: 
„Eine  Sammlung  von  moralischen  Sprüchen  des  Varro, 
aus  dessen  verschiedenen  Werken  herausgezogen,  weiche 
z  u  erst  R  ath  (lies  B  arth)  entdeckte,  hat  später  Schneider 
ans  Vincens  von  Beauvais  vollständiger  herausgegeben", 
weil  wir  so  gar  nichts  von  dem  Zustande  erfahren,  in  welchem  jene 
Spräche  auf  uns  gekommen. 
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Werk,  wahrscheinlich  an  sich  nicht  von  so  grossem  Umfange,  viel« 
leicht  in  Briefform  abgefasst,  bestimmt  gewesen  sei,  einem  jungen, 
der  Philosophie  und  den  Wissenschaften  sich  widmenden  Manne  zur 
Anleitung  und  zur  Anmahnung  zu  dienen,  wie  wir  in  dieser  Gat- 
tung einige  ebenfalls  sehr  sentenzenreiche  Anmahnungen  von  isoera- 
tes  besitzen.  Nimmt  man  diess  an,  so  bleibt  fast  nirgends  eine 
Schwierigkeit  bei  den  einzelnen  Sätzen,  denn  die  meisten  lassen, 
wenn  auch  öfters  verstümmelt  und  verderbt,  doch  mehr  oder  weni- 
ger diese  Absicht  des  ursprünglichen  Verfassers  durchblicken. 

Nehmen  wir  nun  aber  zu  diesen  inneren  Zeugnissen  noch  das 
hinzu,  was  uns  von  Aussen  über  dieselben  überliefert  worden  ist,  so 
kann  über  Inhalt  und  Form  der  ursprünglichen  Schrift  kaum  der 
geringste  Zweifel  bleiben.  Wir  haben  oben  S.  684  gesehen,  dass 
Cod.  Vicetinus,  sodann  Vincentius  Bellovacensis  im  Spec.  Iiistor. 
Üb.  VII.  cap.  58.  diesen  Sprüchen  die  Ueberschrift :  Sentenliae  Vor- 
nis  ad  Atheniensem  auditorem ,  geben,  und  dass  Letzterer  diese 
Ueberschrift  auch  noch  an  mehreren  anderen  Stellen ,  mit  geringen 
Abweichungen,  wiederholt.  Die  Erklärung  dieser  Ueberschrift  mit 
Schneider  a.  a.  O.  p.  241.  darin  zu  finden,  dass  der  Abschrei- 
ber ad  Atheniensem  auditorem  für  das  ihm  unverständliche  ad 
Atticum  gesetzt  habe,  diese  Sentenzen  aber  wahrscheinlich  aus  meh- 
reren von  Varro  dem  befreundeten  Atticus  gewidmeten  Schriften 
entnommen  worden  seien,  diess  ist  doch  mehr  als  zu  fabelhaft;  und 
es  bedarf  eine  solche  Annahme  keiner  Widerlegung,  obschon  Hr. 
De vit,  der  sie  aus  Schneider  angab,  so  bescheiden  war,  sich  nicht 
geradezu  gegen  dieselbe  auszusprechen.  Wir  werden  auf  eine  bes- 
sere Erklärung  dieser  Ueberschrift  sofort  zu  sprechen  kommen. 

Es  findet  sich  nämlich  statt  dieser  Ueberschrift  in  der  ältesten 
von  Hrn.  Devit  benutzten  Paduaner  Handschrift,  welche  diese  Denk- 
sprüche, wie  wir  oben  gesehen,  am  Vollständigsten  gibt,  die  Ueber- 
schrift :  Proverbia  Farronis  ad  Paxianum.  Gewiss  war  diess,  wie 
bereits  Devit  a.  a.  O.  p.  21.  sah,  ohne  jedoch  diese  seine  richtige 
Vermuthung  festzuhalten  und  gehörig  zu  benutzen,  ursprünglich  wei- 
ter nichts  als  ad  P.  Axianum.  Denn  Paxianus  ist  kein  lateini- 
scher Name  und  kann  auch  kaum  einer  sein;  die  Vermischung  aber 
zweier  Namen  in  einen  hat  an  unzählichen  Stellen  statt  gehabt  und 
es  bedarf  kaum  ausser  den  bekannten  Agtllius  st.  A.  GeUt'us, 
Caelius  st.  C.  Aelius  eines  anderen  Beispieles.  Auch  hat  ja  Hr. 
Devit  selbst  schon  einen  M.  Axianus  aus  Cicero  ad  Attic.  XV, 
29,  1.  nachgewiesen,  und  so  konnte  ein  aus  der  Familie  des  mit 
Cicero  und  Varro  befreundeten  römischen  Senators  Q.  Axius, 
über  welchen  man  ausser  dem  von  Hrn.  Devit  Beigebrachten  Orelli 
Onomast,  Tullian.  Tom.  VII.  p.  93.  a.  vergleiche,  hervorgegange- 
ner junger  Mann,  der  durch  Adoption  in  eine  andere  Familie  ein- 
getreten war,  recht  füglich  auch  den  Namen  P.  Axianus  fuhren 
nnd  ihm  Varro,  der  Freund  seines  Vaters  (s.  noch  Varro  R.  R. 
DI,  2,  1.  Schneid.),  in  einer  besonderen  kleinen  Schrift  seinen  väter- 
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liehen  Rath  ertheilen,  als  jener  sich  anschickte,  den  höheren  Studien  seine 
Aufmerksamkeit,  nach  Sitte  der  Sühne  vornehmer  Familien,  einige  Zeit 
zu  leihen,  um  sodann  wieder  zu  den  eigentlich  bürgerlichen  Verhältnissen 
und  Beschäftigungen  zurückzukehren.  Und  so  möchte  ich  mich  in  der 
That  wundern,  dass  Hr.  Devit  S.  21  nicht  an  diesem  einmal  ge- 
fundenen P,  Axianus  festgehalten  hat  und  mit  eben  demselben  den 
Beisatz  ad  Atheniensem  auditorem  zu  vereinigen  gesucht  hat.  Denn 
dass  diese  beiden  Ueberschriften  wohl  ursprünglich  ein'  und  dieselbe 
gewesen  sein  müssen,  lässt  sich  bei  der  Uebereinstimmung  der  Sprü- 
che, welchen  sie  zur  Ueberschrift  dienen,  nicht  wohl  in  Abrede  stel- 
len. Sonach  möchte  die  von  Varro  selbst  gesetzte  Inschrift  wohl 
ursprünglich  gelautet  haben:  Ad  P.  Axianum  Atheniensem  audi- 
torem. Denn  Atheniensis  audilor  ist  keineswegs  von  einem  wirk- 
lichen Athenienser  zu  verstehen,  sondern,  wie  Hispanitnsis  exercitus, 
Gallicanae  legiones  gesagt  ward,  enger  mit  auditorem  zu  verbinden, 
und  so  konnte  recht  füglich  ein  junger  Römer,  der  die  Hochschule  in 
Athen  bezogen  hatte  uud  daselbst  die  Vorträge  der  Philosophen  und 
Rhetoren  hörte,  Atheniensis  auditor  genannt  werden,  ein  Prädicat, 
welches  Varro  seinem  jungen  Freunde  um  so  lieber  ertheilt  zu  ha- 
ben scheint,  weil  dem  jungen  Manne  dieses  Prädicat  schmeichelhaft 
erscheinen,  ihn  vielleicht  auch  an  seine  Pflicht,  in  Athen  fleissiger 
zu  hören  als  zu  commersiren  (comissari)  und  zu  zechen,  wie  wohl 
andere  junge  Römer  diess  sich  dort  nicht  selten  zu  Schulden  kom- 
men Hessen,  freundlich  zu  mahnen.  Dieser  vollständige  Zusatz  ad 
jP.  Axianum  Atheniensem  auditorem  scheint  nun  aber  dem  Ver- 
fasser oder  Abschreiber  des  Textes,  den  uns  die  erste  Padoaner 
Handschrift  überliefert  hat,  zu  lang,  vielleicht  auch  zu  unverständ- 
lich gewesen  zu  sein,  desshalb  scheint  er,  und  er  konnte  diess  um 
so  mehr,  da  die  Worte  keine  wesentlichere  Bezeichnung  zu  haben 
schienen,  Atheniensem  auditorem  weggelassen  zu  haben,  indem  er 
nur  das  leicht  corrumpirte  ad  Paxianum  beibehielt.  Vincentius  Bel- 
lovacensis  hingegen  und  der  Schreiber  des  Cod.  Vicetiuus,  sei  es, 
dass  sie  das  verdorbene  Paxianum  nicht  fortpflanzen  wollten,  oder 
dass  sie  ad  Atheniensem  auditorem  für  bezeichnender  hielten,  Hes- 
sen den  Namen  selbst  fallen;  alles  Dinge,  die  um  so  weniger  auf- 
fallen dürfen,  da  ähnliche  Verderbnisse  von  Titeln  in  der  Geschichte 
der  diplomatischen  Kritik  so  häufig  vorkommen. 

Durch  diese  keineswegs  allzu  kühnen,  sondern  der  Lage  der 
Dinge,  nach  unserem  Dafürhalten,  ganz  entsprechende  Annahmen 
hätten  wir  in  litterar  -  historischer  Hinsicht  einen  neuen  Titel  der 
zahlreichen  Varronischen  Schriften,  vielleicht:  Praecepta  ad  P.  Axia- 
num Atheniensem  auditorem,  oder  einfach :  ad  P.  Axianum  Athe- 
niensem auditorem,  nämlich  Uber  oder  epistola,  aufgefunden,  so- 
dann für  die  bereits  aus  jenen  Sprüchen  selbst  entnommene  Vor- 
stellung von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Varronischen  Schrift, 
aus  der  »ie  entlehnt,  auch  eine  äussere  Bestätigung  gewonnen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  näherer  Beurtheilung  des  Werthes  jener 
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Denkspruche  selbst,  so  können  wir  sie  dem  Hauptinhalte  nach  zwar 
als  Ueberlieferungen  ans  älterer  Zeit  betrachten,  werden  jedoch  in 
sprachlicher  Hinsicht  uns  sehr  in  Acht  zu  nehmen  haben,  allzu  viel 
aus  ihnen  zu  erscjiliessen.  Denn  wenn  schon  Einzelnes,  wie  wir  • 
oben,  bemerkten,  offenbar  .auch  in  der  äusseren  Form  eine  bessere 
Zeit  verrath ,  so  ist  doch  alles  Auffallendere  sofort  verdächtig ,  weil 
die  Möglichkeit  der  Aenderung  des  Epitomators  zu  nahe  liegt.  Und 
in  soferne  ist  nun  die  ganze  kritische  und  exegetische  Behandlung 
dieser  Denksprü6hc  eine  sehr  schwierige,  soferne  man  stets  nur  Be- 
dacht darauf  nehmen  kann,>  was  dem  Epitomator  vorgeschwebt,  nicht 
darauf,  was  der  Verfasser  dabei  gedacht  haben  möge. 

Um  zunächst  also  von  der  kritischen  Behandlung  dieser 
Sentenzen  zu  sprechen,  so  kann  man  zwar,  weil  die  Abschrift  in 
der  Sammlung  des  ersten  Paduaner  Codex  im  Ganzen  ziemlich  nach- 
lässig gemacht  zu  sein  scheint,  Manches  mit  ziemlicher  Zuversicht 
durch  die  Conjecturalkritik  entfernen,  was  jetzt  sinnentstellend  da- 
steht, muss  aber  doch  auch  hier  bei  Entfernung  von  sprachlich  Fal- 
schem vorsichtiger  zu  Werke  gehen.  Einige  Beispiele  mögen  diese 
Verhältnisse  in  ein  helleres  Licht  setzen. 

So  wird  man  zum  Beisp.  Sent.  36.  zn  schreiben  haben :  »Pue- 
rilis  amicitia  est  quam  non  praecessit  iudicium*  st.  der  Lesart 
bei  Devit:  quae  non  praecessit  iudicium.  Denn  diese  Aenderung 
macht  der  Sinn  durchaus  nothwendig.  Ebenso  hat  man  wohl  auch 
Sent.  44.  also  zu  ordnen:  Ex  otio  semper  negotium  sumendum 
est,  eo  tarnen  ne  ex  continua  assiduitate  necesse  sit  id  deseri,  weil 
die  gewöhnliche  Lesart :  Ex  negotio  semper  otium  sumendum  est  etc. 
keinen  richtigen  Sinn  gibt.  Sent.  50.  aber  herzustellen :  Luculentissimum 
genus  docendi  est  exemplorum  subditio,  st.  der  Lesart  bei  Devit: 
Excellentissimum  genus  docendi  est  etc.  Denn  wenn  schon  ex- 
cellentUsimum  ausser  Cod.  f.  auch  Cod.  III.,  so  wie  die  Handschrift 
von  C.  Barth  hat,  so  führen  die  Lesarten  evidentissimum  im  Cod. 
II.  elucentissimum  bei  Vincent.  Bellov.  im  Spec.  doctr.  lib.  II.  cap. 
37.  elucidissimum  eben  das.  lib.  VI.  cap.  54.,  endlich  elegant**- 
simum  im  Specul.  JJistor.  III,  59.  doch  ganz  unwillkürlich  auf  das 
den  Epitomatoren  minder  verständliche  Wort  luculentissimum,  was 
hier  zugleich  das  passendste  ist,  hin.  Wollte  man  aber  statt  des 
sicher  nicht  von  Varro  gesetzten  Wortes  subditio  schreiben:  exem- 
plorum subiectioy  so  würde  man  offenbar  zu  weit  gehen  und  die 
uns  gesetzten  Grenzen  überschreiten.  Sent.  53.  Qui  verum  per  se 
lucet,  sed  non  nisi  disquirenti  apparet,  lässt  sich  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht  herstellen:  quod  est  verum ,  per  se  lucet,  wollte  man 
aber  auch  dem  letzten  Theile  der  Rede  die  klassische  Form  zurück- 
geben: sed  non  apparet  nisi  disquirenti,  würde  man  offenbar  zo 
weit  gehen.  So  glaube  ich,  dass  man  Sent.  84.  Nid  quem  pm- 
dentia  doeuit  res  ipsasf  non  negotiari  oportet  in  iis,  herstellen 
müsse  st.  der  Lesart  der  Handschrift:  consulem  negotiari  oportet 
in  iisy  weil  ein  unwissender  Abschreiber  das  Compendinm  nö  mit 
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dem  Compendium  cj*  verwechselt  zu  haben  scheint,  wollte  man  aber 
z.  B.  Sent.  25.  herstellen:  ctf/iM  est  a'e'ra  coplans  pro  praeda,  so 
wurde  man  offenbar  zu  weit  gehen,  und  mehr  thun,  als  uns  der 
gegenwärtigen  Sachlage  nach  erlaubt  ist.  Mit  leichter  Mühe  wird 
man  den  zweiten  Theil  von  Seilt.  156.,  welchen  Hr.  Devit  nach 
der  Handschrift  also  gibt:  quia  iueundius  est  (juod  aeque  instant 
experienti,  quam  quum  ex  perito  est,  corrigiren  können:  quia  iu- 
eundius est  quod  aeque  iueundum  experienti  quam  experto  est, 
weil  sich  leicht  nachweisen  lasst,  dass  iustum  wohl  nur  aus  einem  Com- 
pendium für  iueundum  in's  Leben  gerufen,  quum  aber  nach  quam 
durch  Dittographie  wiederholt  worden  ist,  der  allgemeine  Sinn  aber 
diese  und  die  Aenderung  von  ex  perito  in  experto  nöthig  macht; 
allein  auch  quia  zu  streichen  und  diese  Sentenz,  wie  sie  offenbar 
mit  dem  Vorhergehenden  nicht  zusammenhängt,  als  selbstständig  er- 
scheinen zu  lassen,  liegt  offenbar  ausser  unserem  Gesichtskreise; 
denn  hier  ist  zu  Vieles  möglich.  Sent.  155.  möchte  ich  das  uns 
handschriftlich  Ueberlieferte  slrupendum  est  arn  liebsten  in  studen- 
dum  est  verwandeln  und  schreiben:  Alienum  est  quod  audiiur,  sie 
sludendum  est }  ut  propier  id  natum  putes.  Doch  etwas  weiteres 
hier  zu  thun,  um  den  Sinn  der  letzten  Worte  noch  mehr  aufzuklä- 
ren, dürfte  offenbar  ausserhalb  unseres  Gesichtskreises  liegen. 

Mit  der  Kritik  steht  min  auch  die  Exegese  im  genauesten  Zu- 
sammenhang; auch  hier  müssen  wir  wohl  Manches  zu  erklären  suchen, 
was,  wenn  wir  den  ächten  Varro  vor  uns  hätten,  anders  za  beur- 
teilen wäre.  Sent.  7.  heisst  es:  Mors  nulli  nova,  sed  credita, 
n/am  utrinque  comptectitur.  Hätten  wir  einen  reinen  Classiker 
vor  Augen,  so  würde  man  vielleicht  vorschlagen :  Mors  nulli  nova, 
sed  credit  am  nobis  vilam  utrinque  comptectitur ,  allein  so  weiss 
man  nicht,  ob  nicht  der  Epitomator  credila  im  Sinne  von  exspe- 
ciata  genommen  habe,  oder  was  sonst  noch  dahinter  verborgen  sei. 
Hatten  wir  einen  reinen  Classiker  vor  Augen,  so  würden  wir  viel- 
leicht in  Sent.  40.  Vir  bonus  quocumque  it,  patriam  suam  secum 
fert,  omnia  sua  animus  eius  custodit,  den  letzten  Zusatz:  omnia 
*«a  animus  eius  custodit,  fehlerhaft  finden  und  ihn  aus  dem  Texte 
entfernen  wollen,  so  müssen  wir  die  Geschwätzigkeit  unseres  Ge- 
währsmannes ertragen.  Gleicherweise  Sent.  93.  Imperabis  regibus, 
«  imperes  foriunae,  si  scias  eam  contemnere,  wo  auch  wir  eben 
*o  gut  wie  Devit  in  den  Worten:  si  scias  eam  contemnere,  einen 
lästigen  Zusatz  finden,  ohne  ihn  jedoch  entfernen  zu  wollen,  da  er 
nach  der  offenbar  später  angenommenen  Form,  in  welcher  wir  die 
Mehrzahl  dieser  Sentenzen  erhalten  haben,  nicht  wohl  zu  entfernen  ist. 

Doch  wir  enthalten  uns  aller  weiteren  Bemerkungen,  da  die 
Sache  nach  dem,  was  wir  festgestellt  haben,  für  sich  selbst  spricht, 
und  setzen  lieber  noch ,  damit  ein  Jeder  selber  urtheilen  könne, 
diese  Sprüche  selbst  her,  wie  sie  in  der  Devit'schen  Ausgabe  sich 
finden,  ohne  durch  eigne  Emeudationen  dem  Leser  vorzugreifen: 

Arck.  f.  Phil.  «.  Patdoy.   Bd.  IX.   Uft.  IV.  38 
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Sententiac  M.  Terentii  Varronis  ad  Fax  i  an  um  22). 

1.  Dü  esscmus,  ni  moreremur. 

2.  Expedit  vulgo  timor  mortis. 

4-  Sed  verba  saeculo  nostro  demus. 

5.  (Schneid.  I.)  Cum  natura  litigat,  qui  mori  grave  fert. 

6.  (Schneid.  II.)  Duplex  est  mal  um,  quod  quuro23)  necesse  est, 
moleste  ferimus. 

7.  Mors  nullt  nova  sed  credit»,  vitam  utrinque  complectitur. 

8.  Mors  senis  prima  non  peior  est  ultima. 

9.  (Schneid.  III.)  Loquaris  24 )  ut  otnnes,  sentias  ut  pauci. 
10*  Robur  est  vitae  in  multam  conccdere  turbam. 

11.  (Schneid.  IV.)  In  multis  contra  omncs  sapere  desipere  est 
[et  a  vor  so  26)]. 

12.  Sic  flet  he  res,  ut  puella  nupta  viro ;  utriusque  fletus  non  ap- 
parens  est  risus. 

13.  (Schneid.  V.  Barth.  1.)  Fide  referas  gratias26)  invite  danti. 

14.  (Schneid.  VI.  Barth.  2.)  Vix  datum  ne  putes  bcneOcium  2r), 
sed  praedam. 

15J  (Schneid.  VII.  Barth.  3.)  Semel  dat  qui  rogatus,  bis  qui 
non  rogatus  28). 

16.  (Schneid.  VII.  Barth.  3.)  Extorquere  est  plus29)  semel 
rogare. 

17.  (Schneid.  VIII.  Barth.  4.)  Turpissimum  est  in  datis  fenus 
sperare,  pulcherrimum  est  data  cum  fenorc  reddi  30). 


22)  Cod.  Patav.  I.:  Ineipiunt  Provcrbia  Farronis  ad  Paxianum  DU 
cssemu,,  ni  moremur  (sie!). 

23)  Apud  Schneiderum  legitur :  cum,  quod  necessc  est,  molcstc  feri- 
mus,  quam  scripturae  discrepantiam  oblitus  est  Dcrit  annotare. 

24)  Loquaris  Schneid,  ex  Spcc.  hist.  Hb.  VII.  c.  59.  Cf.  Sent.  96. 
26)  Haec  extrema  verba  uncis  circumdata  non  leguntur  n»i  in  Cod. 

Pat.  I.  Vulgo  et  in  codd.  II  et  III.  omissa  sunt. 

26)  gratiam  Schneid,  ex  Spcc.  bist.  I.  I.,  tum  Scheda  Barth i i  .  qoae 
hinc  inetpit,  dante  pro  danti. 

27)  Sic  edidit  Schneid,  ex  Spee.  kisi.  I.  I.  Fix  ne  datum  putes 
Cod.  I.  Fi  datum,  ne  reputes  Cod.  II.  Fix  datum  ne  reputes  Cod.  III. 
Ne  beneßeium  pules  Barth. 

28)  dat  habet  Cod.  I.  dedU  Barth,  et  Schneid.,  tum  Cod.  II.  III., 
qui  omnes  posteriore  loco  rogatus  omittunt.  Praeterea  Barth,  et  Schneid, 
cum.  quae  sequitur,  sententiam  cum  hac  coniunxemnt. 

29)  plus  semel  Cod.  L  plus  quam  semel  Cod.  II.  III.  Barth.  Schneid. 

30)  Sic,  ut  videtur,  Cod.  I.  II.  ap.  Devit.  Contra  Schneid,  ex  Spee. 
hist.  L  Li  Turpissimum  est,  in  datis  sperare;  puleerrimum  est  cum  fe- 
norc data  reddi.  tum  Orellitu  ex  Spee.  doctr.  V,  50.  pulcherrimum 
autem  cum  fenore  data  reddi.  Cod.  III.  Turpissimum  est  in  datis  mer- 
cedem  habere.  Barthius:  In  mendaeiis  eonfidere ,  pulcherrimum  est  foe 
nore  dat  am  gratiam  reddere. 
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18.  (Schneid.  IX.)  Ex  aoimo  daotis  cenacatur  munus  raagnum 
vel  parvuin  31). 

19.  Nec  sequi  nec  fugere  fortunam  deeet,  si  modo  non  magia 
obsit,  quam  non  noceat. 

20.  Potentius  est  imperare  fortunac,  quam  regibus. 

21.  Vigor  bonus  regnum  maximura  est. 

22.  (Schneid.  X.)  Aroici  ilivitum  paleae  suot  circa  granum  3f). 

23.  (Schneid.  XI.  Barth.  5.)  Vis  experiri  amicum?  calamitosus 
Gas  38). 

24.  (Schneid.  XII.  Barth.  6.)  Non  refert  quis,   sed  quid  di- 

dat 

26.  Captiosus  de  verbis  disputator  canis  est  aerem  captans  pro 


26.  Qui  audit,  ut  auditorum  narrator  fiat,  nunquam  fict  par 
du  conti. 

27.  Precarium  habet  fundamentum,  qui  ex  alienis  pendet. 

28.  Ad  profectum  scientiac  nil  acque  iropedit  ut  diffidentia. 

29.  Mediocriter  noscere  aliqua  non  uoscere  est. 

30.  £o  hodie  philosophia  producitur,  ubi  praedare  nobiscum 
agatur. 

31.  Si  in  iis  aetatem  consumimus  exponendis,  quibus  suae  por- 
tionem  vitae  commodabant  restituendis  S6). 

32.  Apum  mella  comedimus,  non  ipsi  faeimus. 

33.  O  heredes  magnifici,  qui  nil  dictis  vel  falsa  addimus,  nulla 
quin  talis  melior  esset  additio. 

34.  Quam  optimam  aeeipimus  ad  posteros  ex  nobis  vel  corru- 

utUsima  perveniet. 

35.  Imperfectum  est  qtiidquid  ad  emendationem  venit. 

36.  Puerilis  amicitia  est  quae  ,ö)  non  praecessit  iodicium. 

37.  (Schneid.  XIII.)  Aht  ÄT)  concordiam  mores  ad  cohabitantium 
animos  conformare  *8). 

38.  (Schneid.  XIV.  Barth.  7.)  Nemo  suum  putet quod  ex- 
tra ipsum  est. 


31)  vel  parvum  vulgo  omissum  add.  Cod.  I.  Antea  Cod.  II.  De  ant- 
ut o  danti»  centetur.  Indicativmn  habent  etiam  Schneid,  ex  Spee.  hist, 
1   |.  Orellius  ex  Spec.  doeir.  V,  46.  Cod.  III.  in  ammo. 

32)  grana  Schneid,  ex  Spec.  hUt.  I  l  et  Cod.  III. 

33)  fiat  Cod.  I.  fias  hnbent  etiam  Cod.  II.  III.  fi  Barthius  voloit. 

34)  dica*  Sic  Codd.  I.  III.  Schneid,   dicam  Barthiu«. 

35)  Haec  et  praccedens  sententia  coniungendae  esse  videntur,  quam- 
quam  etiam  sie  difficultas  manet  in  extremis  verbis  exphcandis. 

36)  quam  pro  quue  acribendnm  esse  supra  vidimus;  ct.  amu  16 i. 
ouum  lau.»  praecestit  po$tulaiionem. 

^    37)  aliae  Cod.  I.    Casp.  Orell.  ex  Spee.  doetrm.  V,  44.  ahtautem. 

38)  animo»  formare  Schneid,  ex  Spee.  kut.  L  k  tum  Cod.  Iii.  ani- 
mos firmare  Orellius  ex  Spec.  doctr.  L  I. 

39)  putet  Barthius  et  codd.  ap.  Devit.    puUtt  Schneid,  ex  Spec. 
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39.  Nullius  est,  qund  multoram  esse  potest. 

40.  (Schneid.  XV.)  Vir  bouus  quocumque  it,  patriam  suam 
sectim  fert,  omnia  sua  animus  eius  custodit  *°). 

41.  (Schneid.  XVI.)  Eo  vultu  diraittendae  sunt  diviliae,  quo 
aeeipiendae  4I). 

42.  (Schneid.  XVII.)  Vulgus  quidquid  cum  gaudio  aeeepit  4*), 
cum  fletu  amittit. 

43.  Philosophiae  dari,  non  aecommodari  oportet  tempus.  Ipsa 
est  pretiosus  [est]  Dci  cultus  43). 

44.  Ex  negotio  semper  otium  sumendum  est  44),  eo  tarnen  ne 
ex  coutinua  assiduitate  necesse  sit  id  deseri. 

45.  Hic  perfecte  methodum  habet  qui  

46.  Idem.  est  ac  repentinus,  qui  et  praeparatus;  praeparatis 
favor,  repentinis  46)  gratia  exhibenda  est. 

47.  Ex  auditis  memoriae  referas  laudem ,  ex  inventis  ingonio. 

48.  (Schneid.  XV  III.)  Non  tarn  laudabile  est  ireminisse,  quam 
invenisse;  hoc  enim  alienum  est,  illud  proprii  muneris  est  56).  Neu- 
trum sine  altero  scientem  facit  47). 

49.  (Schneid.  XIX.)  Non  in  diseiplinis  48)  fides  est  media  opi- 
nionis  et  scientiae  neutrum  attingens  49). 

50.  (Schneid.  XX.  Barth.  8.)  Excellentissimum  b0)  genus  do- 
cendi  est  cxemplorum  subditio. 

51.  Conversandi  materiam  saepc  dant  definitiones. 

52.  Nihil  illi  certum,  cui  nulla  placet61)  sententia. 

53.  Qui  verum  per  se  lucetft2),  sed  non  nisi  disquireoti  ap- 
paret. 


40)  Schneid.:  Vir  bnnus  patriam  suam.  quocunque  it,  fert  $ecum, 
et  omnia  sua  custodit.  Cod.  II.  omittit  it,  in  reliquis  cum  exeroplo 
Schneideriano  consentiens. 

41)  quo  et  aeeeptandae  Cod.  II. 

42)  aeeipit  Schneid. 

43)  est  alt cru in  ,  a  nobis  uncis  circumdatum,  habet  revera  Cod.  I. 
Devit  scribendum  coniecit:  ipad  est  pretiosior  Dci  eultus. 

44)  Mihi  invertendam  videri  horum  verborum  ordinem  in  nunc  mo- 
dum:  Ex  otio  semper  negotium  sumendum  est,  supra  p.592.  aignifieavi. 

45)  pro  repentinis  Cod.  I.  habet  repentinus* 

46)  hoc  non  ol.  es*  pr.  raun.  Cod.  II.  Hoc  enim  alienum,  illud  etc. 
Cod.  III. 

47)  Neutrum  —  facit  hacc  addit  unus  Cod.  h 

48  et  49)  Non  in  diseiplinis  add.  Cod.  I.  Tum  Casp.  OrelJius  ex  Spec. 
D.  V,  115.  neutram  pro  neutrum. 

50)  Excellentissimum  Cod.  I.  Cod.  III.  Barth,  clegantissimum 
Schneid,  ex  Spec.  hist.  L  I.  Eluccntissimum  autem  est  edocendi  Spec, 
D.  II,  37.  ducidissimum  aut.  ed.  gen.  ibid.  VI,  54.  Ex  hia  scripturae 
discrepantiia  mihi  acribendure  videri  Luculentissimum  genus  docendi  est 
etc.  aupra  p.  592.  declaravi. 

51)  placent  Cod.  I.    manifeato  errore. 

52)  De  hac  quoque  sententia  vide  quae  supra  p.  592.  indicari. 
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64.  (Schneid.  XXf.)  Facilitas  intelligentiae  veri63)  parit  negli- 
gentiam. 

55.  Quod  intricavit  alieniloquium ,  imperitis  est  gravissimum. 

56.  ld  recolunt,  id  amant,  id  magnificant,  mentiontur  ubi  in- 
te lligan  t,  gaudent  qiiiim  sciant,  gloriaotur  quum  doceant. 

57.  Schneid.  XXII.)  Amator  veri  non  tarn  spectat  [quid]  qua- 
liter  dicatur,  sed  quid64). 

58.  lotelligentiam  dicti  sequitur  iudicium,  dictorum  ultimum  di- 
ceodi  qualitas. 

59.  (Schneid.  XXIII.)  lllum  elige  doctorem9  quem  magis  mi- 
rcris  in  suis ,  quam  in  aiienis  6A). 

60.  Aut  diligendi  sunt  doctores,  aut  non  audiettdi. 

61.  Inimicoram  dicta  negligentur  non  minus  ipsis. 

62.  (Schneid.  XXIV.)  Omnia  nosse^iropossibile,  pauca  non 
laudabile  66). 

63.  (Schneid.  XXV.)  Sunt  quaedam  quae  eradenda  sunt  ab 
animo  scientis,  quae  sciendi  veri67)  locum  occupant. 

64.  Incorruptum  adolescentem  docere  unus  labor  est,  corrnptum 
vel  duplex  vel  nil  proficiens.  (Scheid.  XXXII.)  Sapiunt6»)  vasa 
qoiequid  [primo]  coneeperint.    [Sic  est  et  de  infantibus]. 

65.  Contrarie  opinari  pluribus ,  nec  in  omnibus  inconveniens  nec 
in  aliquibus  est  incontingens. 

66.  (Schneid.  XXVI.)  Multum  interest  utram  rem  69)  an  libros 
inspicias. 

67.  Meus  est,  clamat  pbilosophia,  quem  res  ipsae  docuerunt 

68.  (Schneid.  XXVI.)  Libri  non  nisi  seien tiar um  paupercula 
monimenta  sunt  Principia  continent  inquirendorum  °°),  ut  ab  his 
negotiaodi  animus  sumat  principia. 

69.  Nil  aliud  agens  nisi  forte  id  ipsum  intermittit,  nt  omittat. 


53)  Codd.  ap.  Dcvit.  consenliunt  com  edd.  nisi  quod  Cod.  I.  pro  veri 
\idetur  vim  habere. 

54)  In  hac  sententia  quid ,  uncis  circumclusura,  quod  cetcri  omittnnt, 
est  in  Cod.  I.  Tnm  Schneid,  dicitur,  Cod.  II.  dicatur,  Cod.  I.  dicicatur 
per  öVrroypccqp/wv. 

55)  eruditorem  Schneid.,  tnm  quam  Schneiderus  inaeruit  in  praepo- 
sitionem  ante  atienis,  praestant  Cod.  I.  et  Spec.  I).  11,  37. 

56)  Schneiderus:  Omnia  nöasc  est  impossibile,  pauca  vero  laudabile, 

Lbi  fefellcrunt  compendia  u  et  n.  Praeterea  Spec.  D.  11 ,  33.  Omnia 
quidem  nasse  est  impossibilc. 

57)  Schneid,  ex  Spec.  D.  11,  31.  essent  ab  animo,  quae  tmeren- 
di  veri.  ' 

58)  In  hac  sententia  primo  in  Cod.  L  non  est  nisi  a  recent.  manu  in 
Schneiderus  ex  Spec.  I>.  1 1,  41.  prim um  edidit.    Tum  Schneid. 


aeeeperint  ex  eodem  pro  coneeperint.  Verba:  Sic  est  et  de  infantibus, 
non  habet  Cod.I.  8pec.  1>.  VI.  12:  Sapiunt  quidem  vasa  quidquid  primum 
coneeperint ;  »ic  est  et  de  infantibus 

59)  rem  ipsam  Schneid. 

60)  inquirendorum  Cod.  I.  Tum  Schneiderus :  inquirendorum  con 
tinent,  et:  principia  sumat  animus. 
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70.  (Schneid.  XXVII.  Barth.  9.)  Eo  tarnen  studia  intermittan- 
tnr  paululum,  ne  omittantnr  01). 

71«  Incomraoda  sunt  studia  ,  qnae  non  otia  exhilarant. 

72.  Pauca  scientibus  eadem  ipsis  taedio  sunt. 

73.  Nihil  Uli  taedio,  cui  multae  vel  amplae  inquirendorum  pa- 
tent  viae. 

74.  Pulchcrrimus  locus  est  assidenti  odibile,  gaudet  natura  va- 
rietate62). 

75.  (Schneid.  XXVIII.  Barth.  10.)  Nil  magoi6cum  docebit  qui 
ex  so  ipso  ÄS)  nihil  didicit. 

76.  (Schneid.  XXVIII.)  Falso  magistri  nunenpantur  auditorum 
narratores.    Sie  andiendi  sunt,  nt  qui  rumores  reeenaent  *4). 

77.  Magistri  dicunt:  non  deprenditur  mentiens  in  iis,  quae  ne- 
mo novit. 

78.  Virtutes  ex  tempore  mutant  genus. 

79.  Simplex  improbabilinm  assertio,  dementia  est,  laus  infinit a 
probatio  [est]  65). 

80.  Excedere  communem  omni  um  vel  plurium  cognitionem  pul- 
cherriraura  est,  si  modo  non  insanis. 

81.  Aetates  cum  earum  moribus  mutari  non  minus  laudabUe, 
quam  honestum. 

82.  (Schneid.  XXIX.)  Tarn  ridenda  est  in  sene  puerilitas,  quam 
obstopenda M)  in  puero  optimorum  morum  constantia. 

83.  Erit,  quod  omni  planum  oratione ,  nulli  aperiendum. 

84.  Nisi  quem  prudentia  doeuit  res  ipsas,  consulem  6T)  negotiari 
oportet  in  iis. 

85.  Si  veri  mihi  vis  eluceat,  hae  res  non  sunt,  qnas  verboram 
fecit  venustas. 

86.  In  scriptis  verum  ex  proximo  sumendum ,  quum  ea  ita  non 
explicant. 


61)  tantum  Cod.  I.  Schneiderus  e  Spcc.  hist.  1.  1.  Spcc.  D.  11,34. 
(eo  wo  tantum),  Barthius  :  eo  studia  tantum.  Mox  intermUtantur  iidem 
fere  et  obmittuntur,  nisi  quod  Cod.  III.  amittantur  et  paululum  omittit. 
Vide  De vit.  p.  30.  Postremo  com  hac  scatentia  coniunxit  Schneiderus: 
Gaudent  varietate  Musae ,  non  otlo%  quae  ex  Scheda  Barthii  adaeivit. 
Pro  eo  Viocentius  Bcllov.  et  Cod.  III. ;  gaudet  natura  varictaie.  V. 
8ent.  77. 

62)  Sic  Cod.  I.   Vide  praecedentem  annotationein. 

63)  a  sc  pro  ex  se  ipso  Schneiderus  et  Cod.  III. 

64)  In  bac  «ententia  Cod.  I.  noneupantur  et  reecnse*  falso  habet. 
Cod.  IU  concladit  sentenüam  in  voce  narratore». 

66)  Devit  est  alteram  uncis  incluait,  quod  dobium  esset  in  codice. 

66)  obstupescenda  Schneidens.  Obitupenda  praeter  Cod.  I.  habet 
Spcc  hitt.  I.  f. 

67)  laro  sunra  dixi  mihi  hic  legendem  videri  non  pro  consulem, 
confaaia  compendüs  cöa  et  nö,  tarnen  qnia  fortasse  etiaro  neminem  pro 
eontulem  scribi  potuit,  pro  instituto  meo  nolni  a  Devito  discedere,  prae- 
aertim  quum  etiam  aliis  coniecturis  locus  si t,  ut  si  quis  scribat:  iViai  quem 

prudentia  doeuit  res  ipso«  coniulere ,  non  negotiari  oportet  etc. 
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87.  Oilerun t  multi  philosopbiam ,  quia,  qtium  necesse  sit  multa 
iciri,  non  est  res  tanta  nisi  amplis  contenta  spatiia. 

88.  Quiim  libet  evagari  quocumque  «juid  dubium  est  viam  invenit. 

89.  Specta  diu  stuüiorum  finem. 

90.  Est  autem  c  contrario  pollicitans  contemtum  **). 

91.  Impcrinsiim  diadema  sapientis  philosnphia 9  qnac  in  raente 
sita  est,  praemiumque  menti  inscrendum  pn>inittil. 

92.  Fortuna  ö9)  corporis  ipsa  est  in  corpore;  hanc  imperitum 
viilgus  novit  et  videt ,  quod  solo  [utitur]  corporeo  ocnlo ,  in  corpore 
silam,  quae  sunt  corporis,  pollicitantcm;  illam  autem  intuentur,  quos 
altior  mens  erexit.    [St]  istuc  vita  proecssit,  oblectamcu  attraxit. 

93.  Iroperabis  regibus ,  si  impercs  fortnnae,  si  scias  contc- 
raoerc  eam. 

94.  Non  quod  vel  quot  lt*gcris,  seil  quot  scias,  attendendura  est. 

95.  Nil  novit,  qui  aegre  omnia. 

96.  (Schneid.  XXX.)    Cito  transcursa,  citius  labuntur  70). 

97.  (Schneid.  XXX.)  Sic  multi  diseiplinas  gustant,  ut  convl- 
vae  delicias. 

98.  (Schneid.  XXXI.)  Rcnuit  philosophia  fastidieutem  stoma- 
chum:  ad  simplicem  cocnain  hilarem  invitat  convivam;  sed  invitat 
pro  tempore  [ad]  deliciarum  varietntem  71). 

99.  Nescit  quo  teudat ,  qui  multas  sequitur  via«. 

100)  Tantum  vasa  retinent,  quantum  capacia  sunt  ;  addita  ema- 
nant  7l). 

101.  Non  quaecuin^uc  auris,  suseipit  et  memoria.  (Schneid. 
XXXII.)  Canale  7S)  Gssiim  est  auris,  quae  aeeepta  memoriac  non 
commendat. 

102.  (Schneid.  XXXIV.  Barth.  IS.)  Nusquam  devenict  qui 
qoot  videt  sequitur  calles74). 

103.  Omnia  omnibus  vel  pene  adimas.  Pauperculum  non  ex 
ad«  mptis  dmtem  appellabis.  Est  igitur  pauperies  minoribus,  ampli- 
orei  aliorum  divitiac. 


68)  „Nota  in  margine  videtur  supplcrc  sententinm  hanc :  Pulchcrri 

mum  philosophiav  (studinm)  ibi  utile  non  polliectur  divitias,  est 

autem  c  contrario  pollicitans  contemtum.  Particula  autem  in  textu  vidc- 
tar  illacl  expostalare,*4  DKVIT. 

69)  Tn  bac  aententia  utitur,  quod  omittit  Cod.  1.,  adscivit  Devitoa 
c  margine,  tnm  si  de  sao  adiecit. 

70)  Hanc  et  sequentem  aententiam  »ic  Schneidems  e  Spec.  htst.  I.  I. 
et  Äpec.  0.  H,  33.  conianetam  edidit:  -Sic  multi  libros  degustant,  ut 
convivar  deHeia*.    Sed  cito  transcursa  citius  labuntur. 

71)  „Postrema  verba  tantum  codex  noster  habet,  in  qoibua  corruptio 
corte  est.    Nola  in  margine  hoc  sane  admoncre  videtur  voce  desunl. 
DKVIT. 

7*2)  Cod.  I.  retinet  —  emanat. 

73)  Schneidern«  hacc  extrema  coniunxk  cum  sent.  64.  post  canatc 

m8€r74)  p7rlcniet  (non  perveniat ,  ut  ait  Dcvit)  8chncidcrus  et  Barthius, 
devenit  Cod.  III. 
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104.  Felicitas  et  infelicitas  ex  comparatione ,  non  secundum  se 
sunt.  Si  nemo  plus  minus ve  aliis  possidet .  iam  haec  nihil  sunt;  c* 
invidia  igitur  nomen  paupertatis  profectum  est. 

105.  (Schneid.  XXXIU.   Barth.  11.)    Non  cssemns  pauperes, 
si  nesciremus  quid  esset  paupertas  76). 

106.  (Schneid.  XXXIV.  Barth.  12.)  Nescire  quid  sit  paupertas 
optimus  est  ad  summas  divitias  progressus  76). 

107.  (Schneid.  XXXIV.  Barth.  12.)  Non  miser  est,  nisi  qui 
esse  credit  77). 

108.  Vis  78)  esse  dives?  Nil  cogitando  tibi  addas ,  sed  aliis 
demas. 

109.  Ex  minimis  morum  sumere  licet  signa. 

110.  Dum  vulgus  colat  nihil  interest  an  vera  an  falsa  praedice?. 

111.  Timorem  mortis  non  demi  vel  augeri,  nti  expedit,  oportet. 

112.  Multa  seit  sapiens  quae  cum  nemine  contuKt. 

113.  Ex  praemeditato  non  duceris  in  causam. 

114.  Lingua  mente  cuique  nocentior  est. 

115.  Non  viscera79)  ad  videndum  quid  sentias. 

116.  Ad  mores  et  opiniones  audientium  prudens  formabis  vocem. 

117.  In  singulis  excellere  et  neminem  profiteri  tarn  laudabile, 
quam  [quia]  80)  difficillimom  est. 

118.  Innatum  cuique  suis  bonis  gloriari,  differt  autem  quod 
sapiens  apud  se,  iroperiti  in  public o. 

119.  Dignus  est  deeipi,  qui  cuius  rei  est  actor,  et  eius  larj- 
dator. 

120.  (Schneid.  XXXVI.)   Non  tarn  moleste  quis  81)  sua  raire- 
lur,  quam  aliena:  hoc  autem  6t,  quoniam  nemo  sibi  invidet. 

121.  Utilissimum  82)  est  propria  invidere. 

122.  Mordacitas  scribenti  publicanda;  quibus  si  erit  facile  igoo- 
scendum  est,  id  mordacius  linguata  coaequet. 

123.  (Schneid.  XXXVII.   Barth.  14.)    Imperitiae  signom  est, 
quod  difficillimum  est,  exigere,  ut  cito  fiat  83). 

124.  Nunquam  «Iii  ars  proderit,  cui  primum  non  profuit  ex- 
ercitatio. 


75)  quid  est  paupertas  Schncidcrus.  Si  ignorare  nos  paieremur 
quid  esset  paupertas  Scheda  Barthii. 

76)  Cod.  F.:  Nesciens  quid  sit  optimus  ad  soma  progressus.  Scheda 
Barthii:  Optimus  est  ad  summas  divitias  progressus  ignosetre  sc  pau- 
pertati.    Rede  Devit  reeepit  c  Cod  I.  quid  sit  pro  Schneid,  quid  e*t. 

77)  Non  est  miser,  nisi  qui  sc  esse  credit  Schneid,  et  Cod.  III.  qui 
sie  sc  esse  putat  Scheda  Barthii 

78)  pro  esse  Cod.  I.  in  margiue  fieri. 

79,  „Inter  voces  non  et  viscera  corruptum  verbum  est  quod  desiait 
in  aberis  fort,  scrutaberis."  DEVIT. 

80)  Habet  quia  codex  sine  dubio  e  dittoyooxpia. 

81)  quivis  Schneidern« ,  tum  Cod.  I.  ut  pro  quam. 

82)  utilissima  cod.  I. 

83}  exigere  cito  fieri  Schneiderus  et  Cod.  III. 
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125.  (Schneid.  XXXVIII.  Barth.  15.)  Nulla  iactnra  est  scienti 
gravior  ö4) ,  quam  temporis.    Se  utitur ,  qui  tempore  •*). 

126.  Nod  vivit  cum  quo  bene  agitur.  (Schneid.  XXXIX.  Barth. 
16.)  Viatores  non  eunt,  ut  eant,  sie  et  vita  non  sui  causa  fit,  sed 
ut  in  ca  praeclarum  aliquid  fiat  M). 

127.  Ad  quod  niti  tocordes  non  patitur,  id  otiosi  votis  at- 
tribunnt. 

128.  Inertes  ad  quod  niti  volunt,  votis  inhiant. 

129.  Sic  diligendi  sunt  amici ,  ut  nos  nobis  odio  haberi  putc- 
mus ,  si  amicos  ex  assiduitate  87)  commorandi  langueat  amicitiae  de- 
siderium. 

ISO.  (Schneid.  XL.)  Qui  magis  excellit ,  etiam  in  vitiis  lau- 
dabitur. 

131.  Hereditarium  pntes  quodcumqne  audisti,  lucrum  quidquid 
inveneris. 

132.  Inventores  laudat,  qui  alienis  gloriatur. 

133.  Non  strenuum  appellabis  negotiatorem ,  qui  in  nullo  rem 
ouxit,  nec  ego  philosophum,  qui  nihil  invenit. 

134.  Sic  audita  meminisse  magni  dueimus  ,  ut  si  cos  magnis 
atavis  8")  praeclaros  putemus. 

135.  Nihil  laudabile  quod  cuique  possibile. 

136.  (Schneid.  XLI.)  Non  est  felicitas,  quae  secum  reeipit  mi- 
seriam.    Non  sunt  ergo  felices  divitiae  *9), 

137.  (Schneid.  XLII.)  Adulationis 90)  est  spectamen,  qnum 
laus  praecessit  postulationem. 

138.  A  peritis  non  observatur  philosophia.  Iitiperite  debentur 
in  iis  exercere,  quae  nemo  novit  91). 

139.  Pauci  pulcherrimum  est  in  sciente  miraculum. 

140.  Gloria  est  scienti»  stupor  admirantium. 


84)  gravior  scienti  Schnciderus.    tum  temporum  Scheda  Bartini. 

85)  Haec  non  habet  nisi  Cod.  I. 

86)  ,Kt  hic  locus  paritcr  corruptus  in  codice ,  et  in  dtspositione  ab 
omnibus  diiTert.  Prima  pars,  qua  alii  carent ,  quid  proprio  siguincet, 
non  video.  Vcrba  viatorcs  non  cunt ,  ut  eantt  ad  sententiae  finem  de- 
dit.  Hanc  secundam  eius  partem ,  quae  ferc  conconlat  cum  Schneid,  cx 
Sp.  H.  I.  c.  dedimus  ex  Cod.  HI.  Bartliius  particulam  in  ante  ca  inse 
ruit.  Repetitor  autem  haec  in  8p.  D.  5,  142.  iisdem  verbis,  sed  con- 
iunetim  cum  Ufa,  quam  habebis  n.  159.,  sie  —  aliquid  fiat.  Utile  qui- 
dem,  td  etc'  DKVIT. 

87)  Interpunctio  in  codice  sie  est:  „putemus.  Si  amicos.  Ex  assi- 
duitate rtc."  devit. 

88)  athavis  Cod. 

89;  Kon  sunt  ergo  felices  divitiae  add.  Cod.  I. 

90)  Adulatoris  est  speeimen  Schneidern*  e  Spcc.  hist.  I.  1.  adula- 
tionis praeter  Cod.  I.  habet  etiam  Spcc.  D.  V,  168.  tum  postulationem 
prateedit  Schneid    praestolationrm  Spcc.  Poet.  I.  I. 

91)  Interpunctio  huius  modi  est  in  codice:  4  peritis  non  obtervan- 
torum  (nie)  philosophia.  Impcritc  debentur.  In  iis  cxcrccre —  novit. 
Legerem:  ab  imperitia  priori  loco,  et  secundo  periti  etc."  DKVIT. 
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141.  Quod  experimentuin  doeuit,  scripto  recognoscitur ,  quod 
ex  usu  110 n  est  couipertum,  ex  scripto  nostro  est  facile,  quod  fieri 
facile  est,  dem  um  facillimum  est. 

142.  Non  qnaecumque  possit,  sed  quae  debeat,  ad  lectorem 
lector  adducat 

143.  Non  tantom  qoae  prosunt,  sed  quae  attineant,  con- 
sideret. 

144.  Citra  perfectionem  orane  prineipium  est,  ultra  veritatem 
est,  qui  in  paucis  offendiculara  quaerit. 

146.  Quam  viam  subdole  excedunt  disquisitiones  B2) ,  et  intcr- 
minatae,  inefficaecs  et  contentiosae  sunt. 

146.  Sapientibus  tarn  pulcherrima  spectacula  sunt. 

147.  (Schneid.  XLIV.  Barth.  18.)  Multi  laudem  amittunt,  quum 
de  se  eam  praedicant  Hoc  modo  sapiens  se  laudat,  quae  in  se 
bona  apparent  in  aliis  laudando  9S). 

148.  Praeciare  com  illo  agitor  qui  non  mentiens  dicit. 

149.  Ab  Aristotele  responsum  est  sciscitanti  saepe  Alexandro: 
quo  docente  profiteretor  se  seien tem.  Rebus,  inquit,  ipsis,  quae 
non  noverunt  mentiri. 

160.  Prudenti  disquisitio  tarn  iueundior  quam  subtilior  notione 
igootorum. 

151.  (Schneid.  XLV.)  Desiderata  •*)  non  habita  magni  6unt, 
habita  vilescunt. 

152.  Imperitis  improbabile,  sed  verum  disquirenti. 

153.  Nihil  perfecte  notum  est. 

154.  Auditis,  non  disquisitis  gloriari  in  nullo  laudabilius,  quam 
si,  cervo  a  venatore  tibi  dato,  egregie  aliquid  factum  a  te  putes. 

155.  Alieoum  est,  quod  auditur,  sie  stupendum  est95),  ut 
propter  id  natum  putes. 

156.  Sui  doiniqus  est,  qui  se  pbilosophiae  maneipavit,  quia 
iuenndius  est  quod  aegre  iustum  experienti,  quam  quum  ex  peti- 
ta est. 

157.  Nemini,  quia  senex  addiscit,  verecundia  est  ineutienda; 
melins  enim  senem  addiscendo  pati  erubescentiam ,  quam  per  tgno- 
rantiam  poenam  promereri  aeternam  *»). 


92)  Cod.  disquisitorcs.  disquisitiones  scripsit  De*it. 

93)  Multi  laudem  amittunt,  quoniam  ipsi  eam  de  sc  praedicant. 
Hoc  autem  uno  modo  sapiens  se  laudat ,  quae  m  ipso  apparent ,  bona 
in  aliis  praedicando  Schneideras  ex  Spec.  hist.  1.1.    Multi  laudem  amit- 
tunt, quam  ipsi  de  se  dieunt  Barth  ins  et  nihil  praetcrea. 

94)  Desidcria  Cod.  I.  magni  sunt  Spec.  hist.  I  l 

95)  Cod.  I.  .Vir  strupendum  est.  Mihi  legend  um  v  iiier  i  :  Sie  studen 
dum  est  etc,  supra  sigmfieavi  p.  593. 

96)  Hacc  est  extrenia  Cod.  I.  seutentia,  in  qua  sine  idonea  cau»a 
Devitus  pust  melius  enim  addidit  est ,  quod  dclcvi. 


Digitized  by  Google 


Von  R.  Klotz.  603 

Ap'pendicula  sententiarum  M.  Tercutii  Varronis 

extra  codiccm. 


158.  (Schneid.  XLW.  Barth.  17.)  Contcmnendi  •*)  sunt  ineru- 
ditorum  contemptus,  si  vis  ad  summa  progredi. 

159.  Utile  sed  inglorium  ••)  est  p  ex  illaborato  in  alienos  suc- 
*e  labores. 

160.  Postremus  dicas,  primos  taceas  ••). 

161.  Tacere  est  Optimum ,  et  pro  viribus  sapere  10°). 

162.  Sapiens  bonum  fert  modice,  fortiter  malum  101). 

163.  Plus  mereri  debet  in  quo  virtus  est  lo2). 

164.  Non  hnmanitas,  immo  saevitia  est  laedere  innocentem  lus). 

165.  Ars  est  extrinsecus  una,  alia  intrinsecus  ,04). 

*  Nunc  in  segetibus,  ahmt,  nunc  in  herbis  frumenta  bona 
*sunt.    Nolite  ibi  nimiam  spem  habere.    Saepe  audivi- 
mus  inter  os  et  offam  multa  intervenire  posse; 
ter  herbam  et  offam  longum  intervallum  est l0Ä). 


97)  Spec.  bist.  1. 1.  abüciendi.  „Cetcrum  Scheda  Barth! i  sententiam 
dividit  et  äuget  itai  Si  vis  ad  tummum  progredi,  ab  infimo  ©rdire." 
8CHNEIDERIJS. 

96)  Scd  Spec.  doctr.  V,  142.  ingloriosum  Schneid,  e  Spec.  hbt.  L  L 

99)  „Haue  sententiam  Varronianam  aatomo,  et  ex  Spec.  D.  2,  43. 
hic  deacribendam  cenaeo.  Ibi  enim  ita  legitur:  „Primus  praecepta  apud 
Hebraeos  Moyses  scripsit,  apud  Latinos  vero  Marcus  Vatea  (lego  Varro) 
primua  praecepta  coraposoit,  ex  quibus  est  illud:  Postremus  dicas,  pri- 
mus  taceas."    Ceterum  alii  viderint.4*  DEVIT. 

100)  Hanc  sententiam  rettulit  Devitna  ex  Orcllü  coli.,  qui  I.  L  tara- 
qoam  Varronis  in  Emnenidibus  inter  variorum  aententias  n.  247.  illam 
afferat. 

101)  Cf.  Orcllius  1.  1.  n.  329. ,  qni  adfert  quasi  Varronis  *eoi  zv- 
XTtf.    Confert  praeterea  Nonium  in  v.  modicum  Devitna  in  Coli.  Pi- 

r.  Tom.  IV.  in  fine :  Sapiens  et  bonum  ferro  potest  modice  et  malum 


102)  Cf.  Orcll.  Leu.  248. 

103)  Cf.  ibid.  n.  214. 

104)  „Hanc  deacripsi  ex  Mario  Flctorino  in  Expo*,  ad  Rhct.  Cic. 
1.  p.  19.  ed.  Orell. ,  ubi  idem  Marina  ait:  „Omnia  ara  duplex  est.  i<1  est 
diiplicem  faciem  habet  secandum  praeeeptum  sententiamque  Varronis,  qni 
ait:  Esse  autem  extrinsecus  unam,  aluxm  intrinsecus."  DEVIT. 

105)  De  hac  sententia,  quae  Catonia  est,  vide  nunc  H.  Meyerum 
in  Orator.  Romanorum  fragmentis  p.  125.  ed.  Turic.  II. 
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Metrische  Untersuchungen. 

Veranlasst  durch  eine  Rccension  des  Hrn.  Dr.  Weissenborn 

in  Jena. 

Die  humane  und  grundliche  Weise,  mit  der  Hr.  Dr.  Weis- 
senborn in  Jena  mein  metrisches  Handbuch*)  recensirt  bat,  und 
die  ich  mit  dem  lebhaftesten  Danke  anerkenne,  fordert  an  einigen 
Stellen  zur  Antwort  auf.  Die  Mängel  jenes  Werkchens,  das  nur  als 
erstes  Debüt  in  literarischen  Arbeiten  einigen  Werth  haben  mag, 
sind  mir  bei  mehrmaligem  Durchlesen  immer  deutlicher  entgegen 
getreten,  und  es  würde  bei  erneutem  Versuch,  io  diesem  Felde  zn 
arbeiten,  wahrscheinlich  nichts  als  der  Grundriss  des  Grundrisses 
von  mir  unangetastet  bleiben.  Wie  ich  nun  in  vielen  Punkten  mit 
dem  Tadel  des  geachteten  Hrn.  Ree.  übereinstimme,  und  selbst 
die  von  ihm  gelobten  Partien  des  Büchleins  einer  herben  Selbst- 
kritik unterwerfe,  ja  sie  gänzlich  umgestalten  möchte:  so  bin  ich 
dagegen  in  anderen  wesentlichen  Punkten  in  meiner  Ansicht  fester 
geworden,  und  halte  es  auch  für  die  Wissenschaft  nicht  unerheb- 
lich, dieselbe  zu  vertheidigen ,  da  auf  ihrem  Bestände  sowohl  der 
richtige  Schulunterricht,  als  auch  einige  wichtige  Entscheidungen  in 
der  wissenschaftlichen  Metrik  zu  beruhen  scheinen.  —  Voraus  muss 
ich  bemerken,  dass  die  meisten  von  den  gangbaren  Systemen  ab- 
weichenden Stellen  in  dem  Buche  von  mir  unbezeichnet  gelassen 
sind,  aus  dem  Grundsatze,  vom  Schutbuche  alle  Polemik  entfernt 
zu  halten;  nur  selten  glaubte  ich  der  Ueberlieferung  offen  entgegen 
treten  zu  müssen ,  wo  nämlich  die  bekanntesten  Grammatiken  (Zumpt, 
Rost  etc.)  die  unorganische  Ansicht  auf  gefährliche,  mindestens  un- 
künstlerische Weise  dem  Schüler  an  die  Hand  geben.  Die  Metrik 
ist  eine  dunkle  Disciplin,  in  der  noch  vieles  Subjective  objectiv  wer- 
den muss,  und  wo  die  antike  Tradition  der  Scholiasten  und  selbst 
der  griechischen  Musiker  selten  zuverlässig  ist,  ausser  in  den  rein- 
historischen  Daten  über  die  Quantität,  die  Namen  und  Betonung 
der  Rhythmen  und  die  äusserlichen  Bestimmungen  der  scenischen 
Darstellung:  hier  können  wir  nichts  Besseres  hinzubringen,  ols  Ge- 
horsam unter  den  Buchstaben:  dagegen  die  Theoreme  durchweg 
mit  grosser  Vorsicht  entgegen  zu  nehmen  sind.  Ein  schlimmer  Um- 
stand bei  allen  diesen  Untersuchungen  ist,  dass  ein  grosser  Theil 
der  modernen  Metriker  eingeständlich  in  der  modernen  Musik  un- 
erfahren ist:  von  zweien  der  berühmtesten  ist  diess  unzweifelhaft. 
Man  hat  einmal  behauptet,  dass  der  attische  Process  von  Nicht- 


*)  Grundriss  der  Metrik  antiker  und  moderner  Sprachen.  Emden, 
Kakebrand  1838.  Ree.  von  Weissenborn  in  der  Gymnasialzcitung,  Jany 
1*42,  psg.  177—I9J.  -  Vergl.  meine  Selbatunzcigc  in  der  Pädagog, 
Revue  vvu  Dr.  Wagner  18 JO  pag.  2Ö8— 264. 
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Juristen  am  besten  bearbeitet  sei,  weil  sie  von  subjectiven  Axio- 
raen  unberührt  und  unbefangen  geurtheilt  hätten.  Es  mag  sein: 
doch  ist  es  am  letzten  Ende  undenkbar,  dass  der  völlig  Fremde, 
dem  nicht  wenigstens  der  natürliche  Sinn  den  Gegenstand  der  For- 
schung näher  bringt,  über  denselben  besser  sollte  urtheilen  können, 
als  der  durch  Gewohnheit  Eingeweihte.  Und  doppelt  gilt  dieses 
von  einer  Wissenschaft,  die  der  subjectivsten  aller  Künste  so  nahe 
verwandt  ist.  Was  haben  wir  uns  Alles  sagen  lassen  über  griechi- 
sche Musik  von  Männern,  die  die  heutige  Tonleiter  noch  nicht  be- 
griffen hatten !  Daher  denn  die  beklagenswerthe  Unklarheit  in  die- 
sem Gebiete  von  Meibom  bis  auf  die  neuere  Zeit.  Es  war  nicht 
so  ganz  schlimm ,  wie  die  Herren  von  der  Tradition  behaupteten, 
dass  Apel,  der  Musiker,  sich  über  den  Wust  der  Ucberliefe- 
rung  hermachte  und  ein  modernes  musikalisches  Princip  aufstellte, 
das  zwar  in  vielen  positiven  Punkten  irrig,  doch  in  der  Grund- 
ansicht anschaulich  und  organisch  war,  und  tiefer  in  den  Geist 
der  Metrik  und  Musik  eindrang,  als  die  meisten  philosophischen 
Commentare.  Von  Neueren  ist  mir  vorzüglich  Feussner*)  be- 
kannf,  der  selbst  mit  tüchtiger  philologischer  Kenntniss  die  musi- 
kalische verbindend ,  auf  historischem  Wege  dasselbe  gefunden  hat, 
was  ich  auf  dem  Wege  der  musikalischen  Wissenschaft. 

Ein  Hauptpunkt,  der  hier  vor  allen  in  Frage  kommt,  ist  die 
"  Unterscheidung  von  Rhythmus  und  Metrum,  wozu  noch, 
wenn  man  auf  die  heutige  Musik  Achtung  geben  will,  als  Drit- 
tes der  Tact  kommen  soll.  Münk  in  Breslau*)  hat  auf  die 
erstgenannte  Unterscheidung  einen  unglaublich  müheseligen  Fleiss 
gewendet,  dessen  Ergebniss  dennoch  sehr  gering  ist  Die  ganze 
Unterscheidung  ist  für  die  Metrik,  d.  h.  die  Erkenntniss  der 
Verse  und  ihrer  Betonung,  Auffassung,  Darstellung  etc.  ganz  über- 
flüssig. Da  wir  hiermit  einer  weitverbreiteten  Meinung  entgegen 
treten,  so  müssen  wir  zur  Begründung  dieser  in  das  Schulbuch 
stillschweigend  aufgenommenen  Neuerung  etwas  weiter  zurückgehen, 
indem  wir  uns  an  das  Bekannte  und  Anerkannte  anlehnen.  —  Die 
allgemeine  Grundlage  des  ganzen  Complexes  von  Disciplinen,  wel- 
che auf  den  hier  fraglichen  Gegenstand  Bezug  haben,  wird  von 
Allen  übereinstimmend  Rhythmus  genannt.  Das  Wesen  des  Rhyth- 
mus ist  das  Gleichgewicht,  das  sich  in  sich  selbst  scheidet 
zum  Hüben  und  Drüben,  Oben  und  Unten,  Hoch  und  Tief,  Ue- 
bergewicht  und  Untergewicht.  Diese  ersten  Unterschiede  sind  al- 
len, den  hörbaren  und  sichtbaren  Rhythmen  gemeinsam.  Von  dem 
letztem,  dem  sichtbaren  Rhythmus,  kann  man  hier  absehen, 
da  dieser  Ausdruck  dem  ursprünglichen  Sprachgebrauch  gegenüber 


*)  Dr.  Fcusaner:  Aristoxenus  Grnndzäge  der  Rhythmik.  Han- 
auer Schulprogramm  des  Jahres  1840.  (Hanau,  bei  Edler.) 

*♦)  Dr.  Eduard  Münk:  Die  Metrik  der  Griechen  und  Römer. 
Glogau  und  Leipzig  1834. 
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ein  ii Ertragener ,  vergleichender  ist.  Desshalb  habe  ich  seiner 
nicht  besonders  erwähnt.  Denn  der  architectonischc  Rhythmus  ist 
auf  das  Gesetz  der  Schwere  gegründet,  und  die  erste  Anschau- 
ung der  Schwere  empfangt  der  menschliche  Geist  durch  Anschau- 
ung der  Bewegung,  z.B.  des  Hebens,  Tragens,  Fallens  nnd  Stei- 
gens etc  Ferner  ist  auch  schon  im  Rhythmus  der  Architectur  das 
bewegte  Hüben  und  Drüben  innerlich  verborgen,  indem  seine 
Anschauung  nur  auf  dem  snbjectiven  (menschlichen)  Wege  vermit- 
telt wird,  durch  den  Anblick  von  Licht  und  Schatten,  Nahe  und 
Ferne,  Grösser  und  Kleiner,  Rechts  und  Links.  —  Die  Lehre  vom 
Rhythmus  umfasst  demnach  vorzugsweise  die  in  der  Bewegung  er- 
scheinenden Rhythmen,  und  wendet  sich  daher  insbesondere  den 
hörbaren  Künsten  zu ,  da  alle  Bewegung  in  das  Gebiet  des  Gehöres 
wenigstens  hinüberschweift.  Man  hat  ihr  als  Rhytmik  den  Na- 
men einer  Wissenschaft  gegeben :  sie  ist  es  in  demselben  Sinne,  wie 
man  die  Philologie  und  Geschichte  Wissenschaft  nennt,  d.  h.  eine 
Reihe  positiver  Daten  und  Thatsachen,  die  von  philosophischem 
Geiste  beseelt  in  eine  systematische  Form  gestellt  werden  können, 
aber  es  an  sich  nicht  sind ,  da  die  reine  Wissenschaft  in  Logik  und 
Metaphysik  beschlossen  ist.  Diese  Nebenbemerkung  scheint  mir 
nicht  unwichtig,  weil  manche  Metriker ,  z.  B.  Münk  (Vorrede  S.  IV) 
auf  diese  Fassung  ihrer  Disciplin  als  Wissenschaft  ein  unnö- 
thiges  Gewicht  legen. 

Der  allgemeine  Charakter  des  Rhythmus  findet  sich  in  allen 
untergeordneten  Gestaltungen ,  z.  B.  der  Orchestik ,  Musik  nnd 
Poesie;  er  modißeirt  und  gliedert  sich  nach  dem  besonderen  sinn- 
lichen Material  der  Künste.  In  der  Orchestik  erscheint  der  Rhyth- 
mus an  den  Bewegungen  des  menschlichen  Körpers,  in  der  Musik 
an  der  Mensurirung  der  Töne,  in  der  Poesie  an  der  Tonmessung 
der  Silben  und  Wörter.  —  An  dieser  Stelle  pflegt  nun  die  Schei- 
dung der  Rhythmik  und  Metrik  einzutreten,  welche  wir 
bekämpfen,  indem  wir  in  jener  Auseinandersetzung  nichts  finden, 
als  die  einfache  Gliederung  in  Allgemeines  und  Specielles.  Wie  die 
Tactlehre  die  specielle  Weise  ist,  den  Rhythmus  in  der  Musik  zu 
fassen,  so  ist  für  die  Poetik  dasselbe  durch  das  Wort  Metrik  be- 
zeichnet worden.  Denn  dasjenige,  was  die  Metrik  speeifisch  von 
der  Rhythmik  unterscheiden  soll,  ist  nichts  Anderes  als  die  Urge- 
stalt  des  Wortes,  wie  es  ausser  dem  Verse  seiner  Exten- 
sion nach  sich  verhält,  also  Quantitätslehre,  welche  das 
alte  Herkommen  ganz  richtig  der  Grammatik  zugewiesen  hat, 
da  sie  mit  der  Poetik  an  sich  gar  nichts  gemein  hat,  sondern  eben- 
sowohl der  Prosa  angehört.  Nun  geschieht  es  wohl  zuweilen ,  dass 
die  Quantitätslehre  zur  B  e  i  h  ü  1  f  e  und  der  Vollständigkeit  wegen 
in  metrische  Handbucher  aufgenommen  wird ,  und  ich  habe  dasselbe 
gethan,  um  dem  Bedürfnisse  entgegenzukommen.  Aber  darum  ist 
sie  noch  nicht  weder  ein  Tbeil,  noch  ein  Gegentheil  der  Rhythmik, 
sondern  ein  Anderes,  der  Stoff,  welcher  unterliegt,  oder  nach 
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Munk  substituirt  wird.  Dass  zwei  lange  Silben  trochäisch  oder 
»arabisch  rhythmisirt  werden  können,  bedarf  keiner  besondern  Er- 
läuterung: es  ist  eine  Thatsachc,  die  vorliegt,  und  als 
solche  zu  fassen,  ungefähr  wie  in  der  Grammatik  die  lexikalischen 
Worterklärungen,  die  Geschichte  der  Bedeutungen  hingenommen 
werden  muss,  weil  Formenlehre  und  Bedeutungslehre  einander  gar 
nicht  afTiciren.  Wenn  ich  facio  conjugire,  so  sind  mir  die  Bedeu-  , 
tnngen  so  gleichgültig,  wie  bei  dem  trochaischen  Rhythmus  die  Po- 
sition -  (Hier  natürliche  Länge.  —  Dass  übrigens  die  Metrik  ihrem 
Wesen  nach  nur  als  Unterabtheilung  der  allgemeinen  Rhyth- 
mik, wie  sie  am  Material  des  Worts  erscheint,  zu  fassen  ist,  ge- 
steht z.  B.  auch  Munk  unwillkürlich  ein,  indem  er  den  Begriff 
des  Metrums  so  erläutert  (S.  6.):  ,;die  Kraftäusserung,  die  durch 
ihre  bald  stärkere,  bald  schwächere  Intension  Arsis  und  Thesis 
hervorbringt  und  die  einzelnen  Zeittheilchen  von  einander  trennt, 
also  begranzt,  bestimmt  durch  ihre  Extension  zugleich  die  Dauer 
der  Zeittheilchen  und  giebt  ihnen  dadurch  ihr  Maass,  metrum. 
Im  Metrum  bedeutet  Lange  dasjenige  Zeittheilchen,  das  durch  jene 
Kraftäusserung  länger  als  ein  anderes  extendirt  wird,  so  wie  im 
Rhythmus  Arsis  dasjenige  Zeittheilchen  bedeutet,  das  stärker  in« 
tendirt  wird,  als  ein  anderes. "  —  Hiemit  ist  eingestanden :  ent- 
weder, dass  die  Metrik  als  sogen.  Wissenschaft  ein  Theil  der 
Rhythmik  —  oder,  dass  sie  es  als  reine  Quantitätslehre  ein  An- 
deres, Fremdes  zu  derselben  sei.  Dass  Münk  ferner,  eben  so  un- 
willkürlich, Rhythmus  und  Metrum  wenigstens  confundirt,  erhellt 
aus  dem  Geständnis«  (S.  5.):  „Die  Arsis  muss  zur  Thesis  in  ei- 
nem bestimmten,  sinnlich  wahrnehmbaren  Verbältnisse  stehen ,  und 
zwar  ist  dieses  Verhältniss  in  griechischen  Rhythmen  entweder  das 
gleiche  1  :  1,  oder  das  doppelte  2  :  1,  oder  das  ändert» 
b n  1  b i g e  3  :  2 also  schon  hier  das  Metrum  in  und  am 
Rhythmus.  —  Man  fragt  natürlich  weiter,  ob  denn  etwa  das 
reine  Tonverhältniss  an  sich,  d.  h.  unabhängig  von  Länge  und 
Kurze  (gleich,  doppelt  etc.)  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sei? 
Aber  der  Irrthum  dieser  Ansicht  ist  so  grundlich  festgewurzelt, 
dass  hierauf  das  ganze^  Münk»  sehe  System  ( grossentheils  das 
Böckh'sche)  fortgebaut  wird.  Wenn  es  heisst:  „ein  Fuss,  in 
dem  ein  Rhythmus  fixirt  ist,  heisst  ein  Metrum«  (S.  11),  so 
ist  diess  ohne  Weiteres  zuzugestehen,  aber  in  dem  Sinne,  dass 
ein  Fuss,  in  dem  diess  nicht  der  Fall,  d.h.  den  man  ohne  Be- 
siehung auf  den  Rhythmus  hinstellt,  die  Metrik  gar  nichts 
angeht;  solche  Füsse  sind  die  sogen.  Wortfüsse  der  alten  Gram- 
matiker, welche  sich  die  sehr  unpoetische  Mühe  gegeben  haben, 
alle  Möglichkeiten  der  Combination  bis  zu  6-,  7-  und  8  silbigen 
Füssen  zusammenzustellen,  deren  gespenstische  Reihen  der  mu- 
sikalische Apel  wie  aus  ergötzlicher  Ironie  aufgeführt  hat.  Hier- 
her gehören  die  Epitriten,  der  Zankapfel  Böckh's  ond  Hermanns, 
und  der  Paeon  secundns  und  tertius,  von  dem  Hermann 
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selbst  eingestehen  muss  (Epitome  doctr.  mctr.  pag.  76—77),  class 
sie  nie  gebraucht  wären,  womit  er,  ohne  es  zu  wollen,  seines 
Gegners  Ansicht  von  den  Paeonen,  dass  sie  nämlich  immer  au f- 
gelösteCretici  sind,  unterstützt  und  bestätigt.  —  Der  Fuss 
ist  das  Element  des  Verses,  der  kleinste  Theil,  ein  Glied 
desselben,  das  rhythmische  Eins,  weiter  nichts;  hiemit  glaube  ich 
das  metrische  d.  h.  poetisch  -  rhythmische  Princip  desselben  nach- 
gewiesen zu  haben  (§.  8.  S.  6.).  Denn  an  Herrn  ann's  wunderlichen 
ordo  simplex,  qui  sola  arsi  consistit  (~  Epit.  d.  m.  S.  8.  §.  18.), 
glaubt  wohl  Niemand  mehr,  zumal  da  seine  eigene  Theorie  von 
der  Causalität,  der  Wechselwirkung  Zweier,  dem  widerspricht. 

Ich  erwähne  der  Munkischen  Metrik  vorzüglich,  weil  sie  die 
vollständigste  Durchführung  und   Popularisirung  des  Böckh'schen 
Systems,  obwohl  mit  einigen  Abweichungen,  enthalten  soll,  und 
Hr.  Weissenborn  auch  in  den  wesentlichen  Punkten  derselben  Schule 
angehört.    Die  Vorzüge  des  ßöckh'schen  Systems  bestehen  in  ei- 
ner bisher  ungeahnten  Vereinigung  zwischen  Ueberlieferiing  und  Wis- 
senschaft, welche  Einheit  sich  in  einer  objectiven  Unbefangenheit 
darstellt,  die  allen  frühem  Systematikern  fehlt.     Diesem  Systeme 
haben  wir  zu  danken,  dass  der  Vers  auf  wissenschaftliche  Weise 
gefasst  ist  {nav  uiroov  tlg  xeXtlav  wtoarovrat  Ae|iv,   was  für 
alle  Sprachen  gilt!),  dass  die  monströsen  Wortfüsse  von  den 
rhythmischen  ausgeschieden  (anders  jedoch  Münk  S.  10  u.  11.),  dass 
die  Com position  verschiedener  Rhythmen  natur-und  kunstge- 
mässer  aufgefasst  ist.    Dagegen  fehlt  die  letzte  Einheit,  d.  h.  die 
übereinstimmende  Construction  aus  dem  einzigen  Principe,  welches 
der  Wort -Rhythmik  kein  anderes  sein  kann,  als  der  musikalischen. 
Wenn  z.  B.  Böckh  alle  Tripelrhythmen  für  ursprünglich  irra- 
tional erklärt,  so  beweisst  diess,  .dass  ihm  das  Gleichgewicht 
der  Drei  nicht  zur  Anschauung  gekommen  ist,  wie  es  nicht  al- 
lein im  Triangel,  in  der  architectonischen  Zusammenstellung  dreier 
Säulen  etc.  erscheint,  sondern  weit  allgemeiner  in  den  Tripel- 
tacten  der  Musik,  wo  die  drei  Dritt tel  —  denn  so  sollte 
man  mathematisch  rechnen  statt  der  gangbaren  Viertel  und  Achtel 
—  einander  völlig  gleich  sind,  nicht  in  irrationalem  Verhält- 
nisse (Hermann  Elem.  S.  7.  spricht  die  richtige  Ansicht  hierüber 
aus).    Von  diesem  Irrthume  hat  sich  Münk  zwar  befreit,  dagegen 
die  Consequenzen  desselben   bei  der  Lehre  von  der  Irrationalität 
znm  Theil  beibehalten ,  indem  eine  mathematische  Messung  der  ir- 
rationalen Silben  durch  das  Zahlverhältniss  1  j>  ausgedrückt ,  also 
auf  ein  Grundverbältniss  entweder  der  Zwei  oder  der  Drei  zurück- 
geführt wird,  da  diese  1^  immer  eine  andere  1^  oder  \  neben  sich 
erfordern.    Das  Wesen  der  akoyia  ist  aber,  avtv  Xoyov  zu  se'n, 
d.h.  unmessbar,  frei  gemessen:  und  in  diesem  Sinne  habe 
ich  wohlbewn8st  die  Pause  und  den  Halt  und  die  Catalexis  in  die 
Categorie  der  Irrationalitäten  gesetzt  (§  12.  S.  10 — 11.).    An  ei- 
ner früheren  Stelle  jedoch  habe  ich,  der  historischen  Vollstem 
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digkeit  wegen,  jene  mathematische  Ansicht  mitangefubrt ,  doch  nur 
als  Helatum:  „ist  die  Länge  nach  strenger  Messung  1,  so  rech- 
net man  für  die  irrationale  Länge  (§.  9.  S.  7.),  was  aller- 
dings systematisch  hätte  wegbleiben  müssen.  —  Ueber  andere  Män- 
gel des  Böckh'schen  Systems  der  allgemeinen  Rhythmik,  in- 
sofern diese  nämlich  auf  die  modernen  Sprachen  angewandt  nicht 
überall  ausreicht,  werden  wir  weiter  unten  uns  erklären. 

Dass,  wie  Hr.  Weissenborn  im  Eingange  der  Ree  (S.  179) 
bemerkt,  eine  Erklär  ung  des  Rhythmus  hätte  in  meinem 
Lehrbuche  vorausgehen  müssen,  gestehe  ich  im  Allgemeinen  zu. 
Doch  sollte  sie  indirect  in  §.4.  enthalten  sein,  wo  die  bekann- 
testen Beispiele  des  Rhythmus,  wie  er  uns  im  Leben  allaugen- 
blicklich entgegen  tritt,  gegeben  werden.  Eine  vollkommene  wis- 
senschaftliche Begründung  hielt  ich  desshalb  für  überflüssig, 
weil  dieses  Zurückgehen  in  die  ersten  Kategorien  mehr  philosophi- 
sche Vorbildung  fordert,  als  ich  bei  unseren  Schülern  voraussetzen 
oder  wünschen  möchte,  und  weil  die  philosophische  Begründung 
immer  in  den  Widerspruch  der  Schulen  (Hermann  und  Böckh)  hin- 
einzieht, dieses  aber  unwiderstehlich  zur  Polemik  geführt  hätte.  — 
Ueber  die  Gleichstellung  der  verschiedenen  Erscheinungsarten  der 
Rhythmik  als  Tact  und  Metrum  habe  ich  zu  den  früheren  Erklä- 
rungen noch  hinzuzufügen,  dass  die  historischen  Theoreme 
meine  Theorie  nicht  erschüttern.  Den  Satz  aus  Aristoteles,  den 
Mr.  W.  anführt :  zu  piroa  oxi  /to^ta  xmv  Qv&fitov  iezt  q>avtQov 
—  kann  ich  ebensowohl  für  meine  Erklärungsweise  in  Anspruch 
nehmen;  was  Mar.  Victorinus  *)  von  deren  Unterschiede  beibringt, 
läuft  auf  das  Ersterklärte  von  dem  Unterschiede  der  Wort-Quan- 
tät  und  des  Verses  hinaus,  dessen  Existenz  ich  natürlich  nicht 
leugne,  aber  wohl  dessen  nächsten  Zusammenhang  mit  der  poeti- 
schen Rhythmik.  —  Was  die  Wahl  der  Ausdrücke:  hoch  und  tief 
betrifft  (von  dem  Accent  des  Rhythmus  gesagt),  so  gestehe  ich  zu, 
dass  sie  unbestimmt  und  schwierig  sind;  doch  sind  keine  nähere 
und  bezeichnendere  vorhanden,  wenn  man  nicht  gar:  „betonter  und 
unbetonter  Ton"  sagen  will.  Vielleicht  ist  der  andere  vorbereitende 
Ausdruck:  „schwer  und  leicht"  tretender:  denn  so  etwas  muss 
erläuternd  vorhergehen,  ehe  man  sich  der  Termini  „Arsis  und  The- 
siau  aU  bekannter  und  gangbarer  Münze  bedient.  —  Die  Conse- 


*)  Recens.  S.  179.  Mar.  Victor,  metr.  rat.  1 ,  10 ,  3.  pag.  2484. 
Gaisf.  53.  differt  rhythmus  a  metro  (eo)  —  quod  metr.  certo  nuroero 
»yllab.  vel  pedum  ftnitum  sit,  rb.  autem  numero  nunquaro  circamscriba - 
tur.  —  Die  Stelle  aas  Quintil.  9,  4,  55:  „rhythmi  neqae  finein  habent 
certum,  nee  ullum  in  cootextu  varietatem,  sed  qua  coeperunt  soblatione 
et  poaitione  (aofff i  *al  &iasi)  ad  finem  usque  decurrunt"  —  bezieht  sich 
auf  Cicero's  Urtheil  über  Demosthenes  Eurhythmie ,  und  gtebt  für  unsere 
Fragen  weder  positive  noch  negative  Entscheidung ,  da  Quintüian  nichts 
beabsichtigt,  als  die  Confusion  des  prosaischen  und  poetischen  Rhythmus 
zu  verhüten. 

Arch.  f.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  IX.  Hfl-  IV.  39 
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quenz  aus  jener  unklaren  Terminologie  jedoch  in  Beziehung  auf  den 
prosaischen  Rhythmus  (S.  180  der  Recension)  kann  ich  nicht  an- 
erkennen; ich  halte  das  Miasverständniss  nicht  für  so  naheliegend, 
dass  Einer  aus  dem  „hohen  und  tiefen  Tone  im  prosaischen  Rhyth- 
mus die  alleinige  Wirkung  lebendiger  gesprochener  Rede  verste- 
hen sollte.  —  Was  also  den  Tadel  des  Ree.  (S.  180.)  über  meine 
Einleitung  zur  Betrachtung  der  Zeitdauer*)  betrifft,  so  ist  er 
zum  Theil  schon  im  Vorigen  erledigt,  denn  den  reinen  Rhyth- 
mus als  reine  Abstraction  hinzustellen,  habe  ich  mich  ge- 
scheut, weil  die  Methode  des  Schulbuches  nicht  philosophisch,  son- 
dern realistisch  in  discursiver  Weise  auftreten  soll.  Und  wenn 
wir  nun  den  andern  von  Hrn.  W.  postulirten  Weg  nähmen,  was 
würde  damit  gewonnen?  Die  feinste  Abstraction,  von  der  wir  doch 
sogleich  wieder  eingestehen  müssten,  dass  sie  nirgend  Existenz  habe 
als  im  positiv  erscheinenden  Kunstwerke;  also  wäre  nit  der  Be- 
hauptung, „dass  der  Rhythmus  etwas  vor  der  poet.  und  musical. 
Composition  Bestehendes  ist"  —  der  concreten  Jugend  wenig  ge-  " 
dient.  Was  hülfe  es  uns,  dem  Gymnasiasten  zu  erklären,  dass 
der  Gedanke  vor  dem  Worte,  vor  dem  Kunstwerke  etc.  da  ist? 
Wir  erhielten  nur  eine  neue  Sublimirung  der  Abstractionen  (ahn 
lieh  denen  der  neuesten  Ausg.  von  Becker's  Schulgrammatik!),  die 
der  heranwachsende  Jüngling  entweder  gar  nicht  versteht,  oder  sie 
in  ungewissem  Ahnen  erst  herandämmern  fühlt.  —  Hiermit  glaube 
ich  auch  dem  Vorwurfe  begegnet  zu  sein,  welcher  im  Anfange  der 
Ree.  gemacht  wird,  dass  nämlich  der  allgemeine  Theil  zu  Man- 
cherlei umfasse,  was  den  antiken  und  modernen  Sprachen  nicht 
durchweg  gemeinsam  sei.  Dass  der  Ausgang  von  der  gewöhn- 
lichen Sprache  sowohl  im  Griechischen  als  im  Deutschen  genom- 
men wird,  hat  seinen  Grund  wieder  in  der  Absicht,  durchaus  das 
Concrete,  also  hier  die  Rede,  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen. 
Dass  der  Widerstreit  des  YVortacccnts  und  des  rhythmischen 
Tones  im  Griechischen  von  mir  nicht  übersehen ,  zeigt  §.  20.  S.  20., 
wo  noch  dieses  Besondere  hinzugefügt  ist,  dass  das  Ende  des 
Verses,  fast  wie  im  Französischen  (vgl.  S.  16  und  S.  104.  §.91,  2.), 
immer  nach  einer  Ausgleichimg  und  Ineinsbildnng  beider  hinneigt. 

Mit  dein  Gesagten  wünsche  ich  die  allgemeine  Grundansicht 
und  deren  Darstellung  in  meinem  Handbuchc  gerechtfertigt  zu  ha- 
ben. Die  besondere  Ausführung  leidet  an  vielen  Mängeln,  für 
deren  Nachweisung  ich  Hrn.  W.  zu  aufrichtigem  Danke  verpflich- 
tet bin.  Ein  Theil  seiner  Ausstellungen  jedoch  recurrirt  wieder  auf 
jene  allgemeinen  Ansichten,  deren  Vertheidigung  ich  eben  versucht. 
So  ist  der  Ausdruck:  avaxlaöig  an  verschiedenen  Stellen  nach  dem 
wissenschaftlichen  Herkommen  eigen thümlicher  Begriffsfassung 


♦)  Recens.  8.  J80:  „Auch  hier  rindet  also  jene  materielle  An- 
schauung statt,  für  welche  der  Vers  und  sein  Rhythmus  nur  durch 
die  Worte  besteht."  —  Im  Handbuche  8.  55. 
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und  Definition  absichtlich  weiter  ausgedehnt,  als  die  Tradition  der 
alten  Grammatiker  erlaubt,  weil  die  analogen  Erscheinungen  der 
metrischen,  d.  h.  mathematisch  -  numerischen  Umbrechung  oder  Sub- 
stitution der  Fusse  mit  keinem  sonst  gangbaren  Worte  konnte  be- 
zeichnet werden.  —  Bei  Gelegenheit  der  Anaclasis  kommen  auch 
die  hexametrischen  Anfänge  inudrj-  Bogi^g.  arietat.  capitibus  etc. 
zur  Sprache ,  wo  ich  der  Ueberlieferung  *)  offen  entgegen  getreten 
bin,  weil  sie  hier  ein  Theorem  verbirgt,  das  erst  bewiesen  wer- 
den müsste,  und  darum  selbst  bei  den  bestimmtesten  Versicherun- 
gen der  nachaugusteischen  Grammatiker  nicht' als  historische  Tat- 
sache hingenommen  werden  darf.  Wie  viel  Unorganisches  und 
Unwahres  haben  uns  diese  erzählt,  was  spätere  Tage  widerlegten! 
Ich  habe  mich  nie  überzeugen  können,  dass  so  häufige  Synizesen, 
freie  Fronunciationcn  etc.  nüthig  seien,  wenn  man  auf  die  ge- 
wöhnlichen metrischen  Principien  gestützt,  auskommen  kann.  Es 
wird  behauptet,  dass  der  heroische  Hexameter  keine  Auflösung  zu- 
lasse, und  dieser  Behauptung  zur  Unterlage  gegeben  jene  andere, 
dass  der  Dactylus  im  heroischen  Verse  eine  irrationale,  ergo 
unauflösbare,  Arsis  habe.  Den  Beweis  hiefür  haben  die  Gram- 
matiker verschwiegen,  und  hiermit  uns  die  Last  auferlegt,  auf  ei- 
nem Umwege  zu  suchen,  was  nahebei  zur  Hand  liegt. 

Das  hör'  ich  dreissig  Jahre  wiederholen, 

Und  fluche  drauf,  aber  verstohlen  — 
Wie,  wenn  wir  ehrlich  eingeständen:  diess  sind  einzelne  Fälle  der 
Auflösung,  welche  im  Ganzen  sonst  dem  ruhigen  Charakter  des 
heroischen  Verses  fremd  scheint?  —  Natürlich  würden  wir  den 
Terminus  Anaclasis  für  diesen  Fall  als  einen  irrigen  aufgeben, 
da  hier  nicht  Rhythmen  mit  Rhythmen  wechseln,  wie  wenn  an  iam- 
bischer  Stelle  ein  Trochäus  eintritt,  sondern  die  einfache  Weise  der 
den  Griechen  später  so  geläufigen  Zerlegung  der  o^ueiu.  Um 
also  diesen  wie  die  häufigeren  Fälle  der  Auflösung  bei  Lyrikern 
zu  verstehen,  braucht  man  nicht,  wie  Münk,  zu  den  ganz  ent- 
behrlichen Wortfüssen  oder  podischen  Messungen  zurückzukehren**). 


*)  Ree  8.  184:  Dionysius  de  compos.  verborum  17.  p.  108  B.  —  Ob 
dieser  späte  Zeuge  uns  so  leicht  von  einer  wesentlichen  Kigen- 
thümlichkeit  der  älteren  Dichterzeit  überzeugen  könne?  Auch  scheint 
mir  die  Stelle  vom  Dactylus  nicht  überzeugend  ,  wenn  nämlich ,  wie  ich 
vermuthen  rauss,  *sqI  avv&ea.  6vo(iax(ov  pag.  16.  Sylburg^  cap.  23.  fin. 
vom  Ree.  gemeint  ist :  ot  fvtyixoi  rijv  (tov  danxvXov  ofiriQtxov)  pa- 
Moav  fcaxvtiQav  tlvai  Xtyovai  xrjs  ttUitxe,  ovx  ?%ovxbs  di  bCicuv  noam, 
naXovaiv  «vri)v  aXoyov ,  in  welchen  Worten  auch  wieder  Anderen  nach- 
erzählt wird,  ohne  weiter  Gewicht  darauf  zu  legen.  Auch  enthält  sich 
Dionysius,  der  sonst  Beispielreiche,  hier  des  Beispieles,  Namens  und 
Beweises  der  dXoyta.  Und  endlich :  welcher  Dactylus  ist  denn  ra- 
tional, wenn  nicht  der  epische?  Der  logaödisch  -  lyrische  soll  es  auch 
nicht  sein,  sagt  man,  obgleich  er  aufgelöst  werden  kann!  Z.  B.  Pind. 
Pyth.  8.  Ep.  5.    Die  ganze  Lehre  der  Rationalität  wird  so  irrational ! 

**V  Münk  8.  13  nennt  diesen  veränderten  Iambus :  —  -  ~  (nach  sei- 
•  39* 
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Wir  werden  wohl  die  principieUen  Fragen  immer  nur  annähernd 
beantworten  können,  und  hier  wird  uns  der  Grundsatz  am  rich- 
tigsten leiten,  der  Analogie  zu  folgen  und  das  Prineip  der  Musik 
um  Rath  zu  fragen.     Wem  dieses  ein  befangenes  präjudicielles 
scheint,  der  vergisst,  wie  sich  die  moderne  Musik  seit  200  Jah- 
ren eben  durch  Ruckkehr  zu  den  wahrhaft  natürlichen  Verhältnis- 
sen befreit  und  erhoben  hat  —  Bei  jenen  homerischen  Fragen  zieht 
Hr.  W.  (S.  184  der  Ree.)  Geppert's  (über  den  Ursprung  homer. 
Gesänge  2,  1  —  39.)  Ansicht  hinzu.    Geppert  will  die  prosodischen 
Abnormitäten  des  homerischen  Verses  aus  dem  Grundcharakter  der 
ältesten  Versgestaltung,  unentschieden   zu  sein,  ableiten: 
ganz  richtig ,  da  dieses  der  organische  Entwicklungsgang  aller  na- 
türlichen und  geistigen  Gebilde  ist.    Das  Weitere  jedoch  ist  ein 
unhaltbares  Theorem,  dass  nämlich  die  Drei h ei t  der  ursprüng- 
liche Rhythmus  gewesen  sei,  da  der  älteste  Natur- Rhythmus,  wie 
überhaupt  alles  Gleichgewicht,  organisch  von  der  Zwei  ausgeht: 
so  der  architektonische  Rhythmus,  der  Wellenschlag,  der  Pendel, 
die  regelmässigen  Bewegungen  der  Thiere  in  Schritt  und  Lauf,  die 
freie  Vibration  der  Saite,  und  im  menschlichen  Bereich  die  uralte 
Neigung  der  meisten  Sprachen  zu  iambisiren,  d.  h.  in  gewöhnlicher 
Rede  die  betonten  und  unbetonten  Silben  unmittelbar  wechseln  zu 
lassen.    Die  Musik  zeigt  jene  Obergewalt  des  Dupelrhythmua 
aufs  Deutlichste  in  dem  Umstände,  dass  die  meisten,  wo  nicht 
alle  Tripelrhythmen  in  ihren  grösseren  Partien  oder  Tactgruppen 
zum  Dupelrhythmus  zurückkehren,  so  dass  z.  B.  von  den  f  und 
J  Tacten  je  2,  4,  8  zusammen  grössere  Ganze  bilden.  Dasselbe 
ist  der  Grund  der  Dipodienmessung  bei  Iamben  und  Trochäen. 
Jenen  dunklen  Ursprung  der  griechischen  Verskunst  hat  dagegen 
Niemand  musikalisch  richtiger  aufgefasst  und  desshalb  treffender 
dargestellt,  als  Bernhardy  (Griech.  Literatur  1,  196  ),  der  nach 
Heraclides  Ponticus   und   Terentianus  Maurus  Tradition,  durch 
Apel's  Theorie  erläutert  und  bestätigt,  das  dreimalige  iij 
ffaift'v  als  unentschiedenen  Embryo  sowohl  des  Hexameters,  als 
des  iambischen  Triraeters  darstellt.    Von  jenem  zweideutigen  An- 
fange hat  sich  sodann  zuerst  das  ulrpov  l'oov  des  daetylischen 
Rhythmus  ausgeschieden,     Dass  aber  der  alte  Dactylus  Ho- 
mers als  solches  zu  fassen  sei ,  erweist  sich  weniger  aus  der  über« 
einstimmenden  Tradition  der  Grammatiker,  als  aus  der  dem  deut- 
schen Ohre  anfangs  unverständlichen  Erscheinung,  dass  zwei  Kür- 
zen einer  Länge  gleich  gerechnet  werden.    Wenn  .nun  zuweilen 


ner  auch  unmusikalischen  Bezeichnung  der  Auflösung  dargestellt  —  ~  ~) 
einen  iamboidischen  Dactylus.  Es  ist  in  der  That  nichts,  als 
ein  aufgelöster  und  verlängerter  Iambus ,  der  gar  keines  speciellen  Na 
mens  bedarf,  oder  eines  verstandigeren,  nämlich  vice  versa:  iambus 
daetyloides,  denn  der  Dactylus  ist  Schein,  der  Iambus  das  Wirk- 
liche. 
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(nicht  häufig,  wie  man  wohl  behaupten  bort)  statt  des  Dactylus  ein 
Trochäus  steht,  so  ist  diess  nur  ein  Zeichen  antiker  Freiheit  der 
R«-<lc,  und  nicht  sogleich  zu  den  mancherlei  Erklärungen  zu  grei- 
fen, mit  denen  uns  die  modernen  Metriker  so  reichlich  beschenkt 
haben.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Iamben  im  Anfange. 
H.  W.  sagt  (S.  185):  „so  viele  Iamben  statt  der  Dactylen  im 
homer.  Verse",  was  ich  nicht  zugeben  kann.  Athenäus  fuhrt  (III. 
p.  632)  neben  vielen  anderen  den  einzigen  iambischen  crxl- 
<pakog  mit  Inttdtj  an;  die  übrigen  würde  ich  nach  dem  oben  Er- 
klärten zu  den  mit  aufgelösten  Dactylen  rechnen,  wie:  a)  via 
(uv  uoi  xaxia^B  Iloofiöatov  *Evo<tlx&ci>v.  b)  nkioveg  xtv  ftvij- 
CtrjQtg  Iv  vu^xIqolöi  douoioiv.  c)  ix  öh  axiarog  iveixs  piyav 
xqo%ov  ivSov  Hovxog.  d)  RoQirjg  xal  ZiyvQog,  xei  xe  4>Qrjxrj&ev 
Stjxov.  Es  steht  nichts,  als  die  abergläubische  Pietät  gegen  scho- 
liastische  Relationen  im  Wege,  dass  wir  nicht  die  Verse  a.  b.  d. 
messen  dürften  — ,  den  Vers  c.  —  »t^ww  — ,  wo  Hermann  (Epit. 
d.  ro.  p.  127  §.  324)  höchst  willkürlich  bei  den  homerischen 
Versen  räth:  contractione  in  apondeum  mutandos,  dagegen  bei 
Ennius  (capitibus  nutantes)  meint:  proceleusmaticum  adn.isit! 
Woher  dieser  Unterschied?  Nach  der  römischen  Weise,  alle  Elisio- 
nen in  der  Schrift  unbezeichnet  zu  lassen,  und  wie  die  Italiener, 
den  Apostroph  dem  Munde  des  Redenden  anheim  zu  geben,  sollte 
man  eher  das  Umgekehrte  vermnthen,  da  die  Griechen  vielmehr  — 
und  so  auch  die  homerischen  Manuscripte  —  gewohnt  sind,  Apo- 
stroph, Zusammenziehung,  Krasis  etc.  auch  schriftlich  auszudrücken. 
Wenn  nun  nkkovig  geschrieben  steht,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  auch 
ganz  gesprochen  ward,  da  sonst  die  Form  nXevvsg  nahe  gele- 
gen hätte.  Die  Annahme  grösserer  prosodischer  Freiheit 
also,  welche  H.  W.  (S.  185)  in  Vorschlag  bringt,  hilft  in  jedem 
Falle  weiter,  als  alle  Excüsen. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Entscheidung  über 
die  Nomenclatur  der  Verse,  womit  natürlich  mehr  als  blosse  Namcn- 
gebnng  gemeint  ist.  Wiederum  haben  die  Scholiasten  manche  Regel 
aufgestellt,  manche  Theorie  vertheidigt,  die  in  sich  selbst  ihre  Un- 
nahbarkeit zeigen,  und  welche  wir  über  Bord  zu  werfen  nicht  mehr 
Bedenken  finden,  als  wir  so  viele  andere  Scholia  poetica,  grannna- 
tica  und  mythologica  für  nugac  pueriles  erklären.  Ist  es  doch  die 
neoerc  Philologie  seit  Wolf  überhaupt  gewohnt,  von  den  Scholiasten 
selbst  das  Positive  mit  Vorsicht  entgegenzunehmen,  in  den  Erklä- 
rungen und  Gesetzen  dagegen  einen  eigenen  freien  Weg  einzuschla- 
gen. So  hat  Böckh  uns  von  den  eutsetzlichen  antispastischen 
Versen  befreit,  welche  bei  Hermann  (Epit.  cap.  20  p.  85)  eineu 
so  bedenklichen  Raum  einnehmen,  und  doch  weder  beweisbar  noch 
wohlklingend,  weder  griechisch  noch  musikalisch  sind.  Antispa- 
stus  —  juiroov  avuCnadxov  —  ist  gar  nicht  der  Name  eines  Vers- 
tosses oder  bestimmten  Rhythmus,  sondern  der  allgemeine  Ausdruck 
tler  fiixQa  xoV  dvxtndfaiav  fiixr«.    Die  bei  den  Griechen  beliebte 


Digitized  by  Google 


614  Metrische  Untersuchungen.  Veranlasst  durch  eine  Recension 


Weise  der  uvxma&ua  ist,  dass  zwei  Arses  zusammenstoßen;  dass 
zwei  Thesen  verschiedener  Kusse  aneinander  träten,  wie  im 
deutschen  Niebelungenmaasse,  ist  nach  Böckh's  Erläuterung  im  Grie- 
chischen unmöglich,  und  alle  so  erklärten  Verse  trotz  den  alten 
Grammatikern  anders  zu  fassen.    Ebenso  hat  Böckh  mit  Recht,  der 
Tradition  entgegen,  die  abscheulichen  ionici  a  maiori  ausgemerzt, 
da  eine  Doppelarsis  im  Anfange  unmusikalisch  und  unmöglich  ist. 
In  Hermann's  Darstellung  ist  dagegen  das  leise  Geständniss  der 
Noth  bei  allen  jenen  Entschuldigungen  und  Rechtfertigungen  zwi- 
schen den  Zeilen  zu  lesen:  so  namentlich  bei  der  Lehre  von  Anti- 
spasten,  lonikern  und  Asynarteten.  —  Hieher  gehört  auch  die  Un- 
tersuchung über  die  dactylische  Katalexis.    Böckh  hat  mehr 
durch  Divination  als  durch  Geschichte  und  herkömmliche  Theoreme 
geleitet,  das  Gesetz  ausgesprochen:  „ein  dactylischer  Vers  kann  nie 
akatalek tisch  schliessen."   Dieses  Gesetz  stimmt  vollkommen  mit 
der  Idee  des  Rhythmus,  der  Auflösung  und  den  Principien  heutiger 
musikalischer  Rhythmik,  da  der  doppelt  -  thetische  Schluss  dem  Ge- 
höre unerträglich  und  unfassbar  ist.    Also  müssen  alle  diejenigen 
Verse,  wo  die  Scholiasten  oder  sonst  eine  flüchtige  äussere  Ansicht 
den  akatalektischen  Dactylus  wahrzunehmen  glauben,  anders  rhythmi- 
sirt  werden.    So  jener  Vers,  den  H.  W.  (S.  187)  aus  Sophocles 
gegen  mich  anfuhrt,  als  akatalektisch  schliessendcn :   vnv*  oövvag 
ddc'tijg,  vnvt  Ö'  clkyicov  und  sein  antistrophisches  Gegenbild :  «AAa, 
rixvovy  xcede  fiiv  &tog  otyerai :  beide  sind  zu  lesen :  -^-^  -^-^  —  **** 
in  einer  ziemlich 'gangbaren  logäodischen  Weise,  die  auch 
übrigens  durch  die  Iamben  und  Trochäen  jenes  Gedichtes  (Soph. 
Phil.  827)  wohlmotivirt  ist.  Ich  leugne  also  nicht  die  Existenz  „sol- 
cher Verse'*  (S.  187  d.  Ree),  da  man  hinnehmen  muss,  was  ge- 
schrieben steht,  aber  ich  wünsche  ihnen  einen  melodischeren  Klang 
abzuhorchen.  —  Völlig  aber  werden  wir  über  diese  dactylische  Frage 
nicht  zu  Ende  kommen,  ehe  die  Begriffe  von  Vers,  Strophe,  Reihe 
nicht  so  sehr  fixirt  sind,  wie  es  Böckh  versucht  und  begonnen  hat; 
bevor  diese  Theorie,  der  ich  in  der  Grundlage  vollkommen  bei- 
stimme, nicht  allgemeine  Anerkennung  und  Anwendung  erhalten, 
wird  der  Streit  über  gebrochene  Worte  am  Versende  und  dactyli- 
sche Akatalexen  (welche  Münk  sogar  noch  vertheidigt  S.  72)  endlos 
bleiben.    Vielleicht  aber  kann  von  der  Strenge  des:  nav  ulroov 
$lg  TtXelav  etc.  insofern    etwas  abgedungen   werden,   als  von 
manchen  kleineren  strophischen  Gebilden  noch  nicht  entschieden  ist, 
ob  sie  aus  lauter  einzelnen  Versen  bestehen,  oder  etwa  für  Sy- 
■  teme  zu  nehmen  sind  **).    Im  System  aber,  der  endlosen  Reihe 


)  In  meinem  Buche  S.  22  oben  ist  durch  Druckfehler  aÄyfW  ce- 


**)  Auffallend  ist  übrigens,  dass  selbst  Münk  8.  67  —  70  eingesteht, 
der  akatalek  tische  Dactylus  finde  sich  nur  in  Systemen. 
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▼on  Reiben  (ordiues  metrici)  ist  natürlich  weder  an  eine  Begrenzung 
der  Füssc  noch  der  Worte  zu  denken;  und  so  wird  allerdings  die 
Böckh'sche  Theorie  in  Sachen  des  akatalcktischen  Dactylus  die  Segel 
streichen,  sobald  in  den  Strophen  das  avattj^ia  fitzQixov  erwiesen 
ist.  Jedenfalls  werden  wir  fortfahren,  in  zweifelhaften  Fällen  dem 
Verstände  mehr  als  den  Augen,  der  organischen  Wissenschaft,  die 
sich  in  sich  selbst  bewährt,  mehr  als  allen  Traditionen  in  der  Welt 
zu  glauben.  Und  oft  hat  die  neueste  Forschung,  hierin  besonders 
dem  erneuten  philosophischen  Streben  zu  Dank  verpflichtet,  zu  gün- 
stiger Stunde  erwiesen,  dass  die  heutigen  Seelen  in  der  Wurzel 
nicht  anders  construirt  sind  als  vor  4000  Jahren,  und  dass  das  wahr- 
haft Ohjective  in  Kunst,  Wissen  und  Natur  allen  Völkern  und  Men- 
srhen geroeinsam  ist.  Meibom  z.  B.  erzählt  wunderliche  Dinge  von 
der  nvduoTcuuu  und  uv  .>  ug  u.  s.  w.,  die  einem  Musiker  durchaus 
nicht  zu  Kopfe  wollen;  Fcussner  in  seiner  oben  angeführten  Ausgabe 
des  Aristoxenus  (Beilage  II  und  IV)  weist  dagegen  überzeugend 
nach,  dass  beide  von  der  heutigen  Tactirung  und  Tacterweiterung 
gar  nicht  verschieden  sind.  Noch  vor  Kurzem  Hess  man  sich  von 
den  asiatischen  Reisenden  erzählen,  dass  die  Inder  und  Chinesen 
eine  andere  Octave  hätten  als  die  europäische:  eine  Behauptung,  bei 
der  dem  Musiker  die  Haare  zu  Berge  stehen  und  der  Kopf  wir- 
belt, wenn  es  heisst,  dass  jene  chinesische  Octave  statt  der  organi- 
schen, akustisch  bewiesenen  Reihe  von  5  ganzen  und  2  hal- 
ben Tonen,  deren  im  Gauzen  nur  sechstchalb  zur  .Octave  rechneten. 
Jene  Reisenden  waren  Engländer.  Erst  kürzlich  hat  ein  Deutscher 
nachgewiesen,  dass  die  Chinesen  unsere  Octave  haben  und  seit 
200  Jahren  schon  die  Temperatur,  welche  ohne  reine  Octave  ein 
Unding  ist  (Ausland  1841).  So  mag  es  uns  in  der  Metrik  noch 
mit  vielen  unverstandenen  Punkten  gehen,  die  nun  bis  zu  endlicher 
Erledigung  nach  eignem  Gehör  und  Gewissen  beurtheilcn  muss. 

Mit  den  Bemerkungen  des  Ree.  über  den  Trochäus  bin  ich 
ganz  einverstanden.  Dass  ich  aber  von  dem  Tr  im  et  er  iambicus 
(Ree  S.  188.  —  Handbuch  §.  30  S.  29)  nicht  weitläuttiger  ge- 
sprochen, daran  hinderte  mich  theils  die  Rücksicht  auf  den  beschränk- 
teren Schulgebrauch,  theils  die  Furcht,  den  endlichen  canones  Dawe- 
siani,  Bentleiani  etc.  anheim  zu  fallen,  deren  Regeln,  mit  den  Her- 
mannischen zusammen  genommen,  oft  weit  über  das  Bedürfniss  hin- 
aus ins  Einzelne  gehen,  so  dass  man  in  Gefahr  geräth,  endlich 
jedem  Verse  sein  eigenes  Gesetz  zu  schreiben.  Was  hilft  es,  vom 
Iambus  alle  Arten  der  Auflösung  zu  kennen,  und  die  feinsten  Be- 
merkungen über  Cäsur,  Diäresis,  sedes  parcs  und  impares,  wenn 
eine  Liccnz  des  Euripidcs  oder  des  Aristophanes:  xaxaßa,  xctxaßa, 
Haxaßcc,  xaxaßct.  xaiaßndo^  —  das  mühsame  Regelgcrüste  über 
den  Haufen  wirft?  — .  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  plautini- 
schen  Versen,  wo  die  Bemerkung  des  Ree.  (S.  188)  im  Allgemei- 
nen zwar  zuzugestehen  ist,  aber  so  unzählige  Fälle  der  äussersten 
Ungebundenheit  daneben,  dass  hiefür  keine  Regel  ausreicht.  —  Die 
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übrigen  Bemerkungen  des  Ree.  (S.  189)  über  meine  Darstellung 
der  antiken  Metrik  sind  Verbesserungen,  die  ich  anerkennen  muss. 

Die  moderne  Metrik,  zuerst  die  deutsche,  ist  in  der  Ree.  mehr 
gelobt  als  wie  der  erste  Versuch  zu  verdienen  scheint.    Einer  der 
wichtigsten  Streitpunkte  jedoch  scheint  mir  nicht  erledigt:  diess  ist 
die  Darstellung,  welche  ich  dem  deutschen  Dactylus  und 
Trochäus,  oder  eigentlich  allen  Mctris,  im  Gegensatze  zur  anti- 
ken Längcnbezeicbnung  gegeben  habe.    Schon  in  der  Einleitung  ist 
dieses  wesentlichen  Unterschiedes  gedacht,  der  sich  gründet  anf  den 
Gegensatz  der  Sprachkörper  selbst,  den  man  wohl  mit  den  bild- 
lichen Ausdrücken  plastisch  und  musikalisch  bezeichnen  kann;  An- 
dern wird  der  Vergleich  zwischen  mathematisch -objectiv  und  dyna- 
misch -  subjectiv  verständlicher  scheinen.    Im  allgemeinen  Theile  (§.  9 
S.  7)  habe  ich  nur  erwähnt,  dass  die  rationale  Messuog  der  Grie- 
chen ,  nach  welcher  die  lange  Silbe  als  das  Doppelte  der  kurzen 
gedacht  werde,  der  deutschen  Sprache  fremd  sei.    Diese  Ansicht 
wird  in  der  Ree.  zuerst  S.  181  bekämpf);  da  dort  aber  nur  ein 
Gefühl  dem  anderen  entgegengesetzt  wird,  so  müssen  wir  nach  ob- 
jektiverer Induction  suchen.    Diese  liegt  in  folgenden  Thatsachcn. 
Für  die  rationale  Messung  der  antiken  Sprache  spricht  die  Mög- 
lichkeit der  Auflösung,  die  den  neueren  Sprachen  gänzlich  fehlt. 
Dass  die  Auflösung  aber  nur  in  zwei,  niemals  in  mehrere  Kürzen 
zergeht,  ist  der  Beweis  für  die  Zählung  der  Länge  als  Doppeltes 
der  Kürze.    Gegen  die  rationale  Messung  der  deutschen  Sprache, 
und  hiermit  gegen  den  4zeiligcn  Dactylus  spricht  ausser  der  Un- 
möglichkeit der  Auflösung  a)  die  völlige  Gleichgültigkeit  der 
Länge  und  Kürze  in  thesi,  welche  zwar  von  ciassisch-strengen 
Dichtern,  wie  Platen  nnd  Jacobs,  verdrä'ngt  werden  sollte,  aber  noch 
immer  fortbesteht,  und  das  Gehör  um  so  weniger  verletzt,  da  un- 
sere Nationaldichter  dieselbe  durch  ihr  Beispiel  geheiligt  nnd  ver- 
ewigt haben.    Das  ist  nicht  Schlaffheit  oder  Stumpfheit  des  Ohren 
zu  nennen,  sondern  natürliches  Gefühl,  wenn  wir  den  Trochäus  im 
Hexameter  leichter  zulassen ,  wenn  uns  die  logaödischen  Maasse  die 
gewohntesten  sind,  wenn  der  Dactylus  willkürlich  bald  schwe- 
rer, bald  leichter  genommen  wird  (wie  im  Englischen  ebenfalls), 
wenn  wir  endlich  die  grössere  Messung  immer  monopodisch  anstel- 
len ,  niemals  dipodisch  —  denn  ein  Wechselverhältniss  zweier  Tro- 
chäen oder  lamben  untereinander,  wie  im  Griechischen,  ist  nirgend 
nachzuweisen:  dieses  Wechselverhältniss  beruht  aber  wiederum  anf 
rationaler  Längenmessung.  —  b)  Die  altdeutsche  Versbildung, 
welche  sich  in  Bezog  auf  iambische  und  trochäische  Veronfaoge 
gleichgültig  verhielt  und  nnr  Hebungen  zählte,  daneben  der  Tbesis 
bald  eine,  bald  zwei,  bald  keine  Silbe  gebend:  diese  Weise  ist  noch 
bei  H.  Sachs  und  Goethe  und  in  vielen  Volksliedern.  —  c)  Die 
Gleichgültigkeit  der  heutigen  Musik  gegen  die  The- 
senlänge.   Dieser  Punkt,  den  ich  im  Handbuehe  nicht  angeführt 
habe,  bedarf  der  Erörterung,  da  er  auffallender  als  alles  Vorige 
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gegen  die  herkömmliche  Vorstellung  gerichtet  ist.    Im  Alterthtime 
war  die  Musik  dem  Wortteite  dienstbar,  wie  aus  unzähligen  Zeug- 
nissen zu  ersehen  und  auch  allgemein  anerkannt  ist.    Diess  hat  sei- 
nen Grund  nicht  allein  in  dem  dürftigen .  kindlichen  Zustande  der 
alten  Musik,  sondern  auch  umgekehrt  in  der  Präponderanz  des 
sinnlich  -  plastischen  Materials  der  Sprache,  welche  mit  ihrem  Ueber- 
gewicht  die  Tonbegleitung  zwang,  sich  ihr  gänzlich  anzuschliessen. 
Die  alten  Metriker  versichern  uns  —  und  in  blossen  Thatsachen 
können  wir  ihnen  glauben  —  dass  die  Rhythmopoeie  und  Melopöie 
sich  im  Maasse  genau  nach  den  Maassen  der  Worte  gerichtet  habe, 
und  nehmen  in  ihren  musikalischen  Erklärungen  immer  darauf  Rück- 
sicht.   Diese  Herrschaft  der  körperlichen  Masse  des  Wortes  ist  der 
accentuirenden  Weise  des  Deutschen  unbekannt,  und  desshalb  ist 
die  Musik  dem  Worte  gegenüber  selbstständiger,  nicht  allein  um 
ihrer  absoluten  künstlerischen  Hohe  willen.    Goethe's:  „Kennst  du 
das  Land4'  —  ist  unzählige  Mal  verschieden  componirt  worden,  und 
fast  jedesmal  in  anderem  Tacte;  Reichardt  hat  es  z.  B.  ganz  in  £ 
Tact  gesetzt/  Beethoven  den  ersten  Theil  in  J,  den  letzten  (den 
Refrain:  „Dahin,  dahin")  in  £,  und  beide  Compositionen  entsprechen, 
abgesehen  von  ihrem  künstlerischen  Werthc,  dem  accentuirenden 
Rhythmus  in  ihrer  Art  recht  gut.    Moderne  Hexameter  sind  ver- 
schiedentlich in  £  oder  g  oder  $  Tact  gesetzt.    Es  ist  zwar  ein- 
zugestehen, dass  diess  oft  mit  sehr  verschiedenem  Glücke  geschehen 
und  manche  derartige  Versuche  misslungen  sind;  aber  die  Möglich- 
keit dieser  Willkür  und  die  Zustimmung  des  nationalen 
Gehörs  zu  der  Willkür  ist  ein  Umstand,  der  hier  wesentlich  in 
Betracht  kommt  und  unsere  Ansicht  bestätigt,  während  im  Aller- 
thume diese  Willkür  unmöglich  war.    Es  gibt  wohl  av£yattgf  wie 
im  trochaeus  semantus,  weil  das  tempo  (uycoyyj,  duetns,  die  abso- 
lute Zeitdauer),  willkürlich  länger  und  kürzer  sein  kann;  aber 
im  Altertbume  muss  dieses  immer  auf  rationale  Weise  geschehen, 
in  regelmässiger  multiplicativer  Progression,  und  der  Trochäus  muss 
immer  sein  ürverhältniss  zeigen:  2:1  oder  4:2  oder  16:8.  Dass 
aber  den  Alten  die  Füsse  völlig  identisch  m?t  den  Tacten 
»ind,  bezeugt  Aristoxenus  (Feussner  S.  37),  während  heutzutage  aus 
dem  Jambus,  Dactylus,  Trochäus  etc.  des  Gedichtes  nicht  erkannt 
wird,  welchem  Tacte  es  im  Gesänge  angehören  wird,  ganz  abge- 
sehen von  der  avh^aig  und  ^eiaaic.  —  Aus  diesen  Gründen  habe 
ich  die  rationale  Messung  der  deutschen  Sprache  durchaus  abge- 
sprochen.   Ein  fernerer  aposteriorischer  Grund  dafür  ist  aus  dem 
künstlerischen   Gebrauch   der  Versmaasse  entnommen 
(Handbuch  §.  10  S.  8.  Ree.  S.  181),  welchen  H.  W.  ebenfalls 
tadelt,  aber  nicht  widerlegt.    Die  älteste  Dichtung  bedient  sich,  wie 
aus  der  Natur  des  Rhythmus  und  seiner  ersten  Gestalt,  der 
Zw  ei  hei  t,  mit  Notwendigkeit  hervorgeht,  des  ebenen,  geraden 
Dupelrhythmus;   hieraus  folgt  nach  dem   bisher  Entwickelten, 
dass  das  griechische  Epos  den  Dactylus  zum  Grundmaasse  nimmt, 
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das  altdeutsche  den  Iambus  oder  Trochäus;  jedes  sein  yivog  Xöov. 
Aus  demselben  Grunde  schreitet  die  griechische  Dichtung  erst  in  der 
zweiten  poetischen  Stufe,  der  Lyrik,  zum  yivog  avioov  des  Tro- 
chäus und  Iambus  fort,  welche  Stelle  im  Deutschen  der  (dreizeitige) 
Dactylus  einnimmt.  In  diesem  Entwicklungsgänge  glanbe  ich  eben 
die  Probe  der  Theorie  an  der  Geschichte  gegeben  zu  haben. 

Was  die  französische  und  englische  Metrik  betrifft,  so  habe  ich 
hier  den  Mangel  fast  aller  Hülfsmittel  zu  beklagen,  und  mochte  ebeu 
hier  am  liebsten  einer  strengeren  Kritik  unterworfen  sein.  —  Hrn. 
Weissenborn  aber  spreche  ich  noch  einmal  meinen  ge fühltest«  n  Dank 
aus  für  die  Mühe ,  welche  er  dem  unvollkommenen  Werkchen  urn 
des  Guten  willen,  das  es  enthält,  gewidmet  bat,  und  bitte  ihn,  diese 
Untersuchungen  nicht  als  persönliche  Polemik,  sondern  als  wissen- 
schaftliche Discussion  anzusehen. 

Emden,  d.  7.  Oct.  1843. 

Dr.  Eduard  Krüger. 

*  * 
*   


Uebcr  das  Vcrhältniss  der  nicht  studirenden  Gymnasiasten  zu 
dem  lateinischen  Sprachunterricht. 

Es  gibt  schwerlich  für  einen  Jeden,  der  für  die  grossen  Fragen 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  nicht  ganz  theilnahmlos  ist,  ir- 
gend eine  Frage,  die  ihn  mehr  interessiren  könnte,  als  die  über  das 
Studium  der  alten  Sprachen,  aber  auch  wohl  keine,  bei  der  die 
Meinungsverschiedenheit  greller  hervortritt,  als  gerade  bei  dieser. 
Als  das  Studium  der  alten  Sprachen  erwachte,  wagte  es  noch  Kei- 
ner, die  Zulässigkeit  derselben  zu  bestreiten;  denn  man  sah  sie  nicht 
so  sehr  als  Bildlingsmittel  und  als  Vorbereitung  für  andere  Studien, 
als  für  etwas  seiner  selbst  halben  zu  Erstrebendes  an.  Man  lebte 
überhaupt  damals  noch  mehr  der  reinen  freien  Geistesbildung ,  und 
die  sogenannten  Fachstudien  traten  zu  sehr  in  den  Hintergrund,  oder 
waren  zu  genau  mit  den  classischen  Studien  verbunden,  als  dass  sie 
ein  bedeutendes  Gegengewicht  gegen  die  Ansprüche  der  alten  Spra- 
chen in  die  Wagschale  hätten  legen  können.  Aber  bald  wuchsen 
die  Interessen  der  Gegenwart,  die  Erfahrungswissenschaften,  durch 
das  Studium  der  classischen  Sprachen  geweckt,  hoben  sich  und  stie- 
gen bald  zu  einer  für  ihre  Mutter  gefährlichen  Höhe.  Man  half 
sich,  indem  man  die  alten  Sprachen  in  die  Jahre  der  Vorbereitung, 
der  Erziehung  verlegte.  Eine  geraume  Zeit  genügte  diese  Acnde- 
rnng,  und  Latein  und  Griechisch  zu  treiben  hielt  man  für  eine  noth- 
wendige  Bedingung  höherer  Studien,  höherer  Geistesbildung.  Seit 
den  letzten  Dezennien  aber,  wo  die  Pädagogik  aus  ihrem  langen 
Schlafe,  in  dem  sie  seit  der  Zeit  des  Alterthums  gelegen  hatte ,  er- 
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wachte,  und  seitdem  man  anfing,  den  Vortheilen  nnd  Nachtheilen 
jedes  Studiums  als  Bildungsmittel  nachzuspüren ,  hat  sich  ein 
heftiger  Streit  über  die  Zulässigkeit  der  alten  Sprachen  entsponnen. 
Die  Parteien  stehen  sich  schroff  gegenüber  und  man  will  sich  von 
keiner  Seite  ein  vermittelndes  justc  milieu  gefallen  lassen.  Unser 
Weg  führt  mitten  durch  das  Kampffeld,  und  wir  dürfen  daher  nicht 
ohne  einige  Seitenblicke  vorbeipassiren. 

Lassen  wir  zuerst  die  Gegner  reden;  denn  diese  sind  die  an- 
greifende Partei,  die  andere  verfahrt  blos  defensiv,  und  ist  zufrie- 
den, wenn  man  sie  nur  in  Ruhe  lässt;  die  Gegner  sind  nicht  blos 
der  grosse  ungebildete  Haufe,  noch  die  Wirthihausgebildeten,  welche 
man  allenfalls  durch  Theorien  am  besten  zurückwiese,  wenngleich 
der  Satz  „vox  popnli  vox  Dei"  bei  solchen  Fragen  oft  viel  Wahres 
hat ;  nein !  es  ist  die  Mehrzahl  der  Gebildeten,  Studirten,  besonders 
der  jüngere  Thcil  und  die  Bnreauleute,  welche  mit  Ungestüm  dar- 
auf dringen,  die  angemaassten  Vorrechte  der  alten  Sprachen  aufzu- 
beben und  ein  zeitgemässcres  Surrogat  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 
Seht  doch,  sprechen  sie,  die  Folgen  des  alten  Schlendrians.  Ihr 
quält  den  Knaben  von  seinem  8.  bis  zum  20.  Jahre  mit  dem  Er- 
lernen des  Latein  und  Griechischen;  er  muss  alles  Andere  als  Ne- 
bensache treiben,  um  nur  hierzu  die  Zeit  zu  erübrigen,  und  was  ist 
der  Nutzen?  Habt  ihr  ihm  das  Gängelband  der  Krziehung  abge- 
nommen und  tritt  er  in  das  vielbewegtc  Leben,  so  kommt  er  gleich 
in  tausend  schwierige  Lagen,  bei  denen  er  sich  umsonst  bei  seinen 
alten  Sprachen  nach  Rath  und  Hülfe  umsieht.  Er  soll  Französisch 
und  Englisch  schreiben  und  sprechen;  er  kann  es  nicht  und  hat  er 
noch  so  fehlerfrei  Latein  geschrieben,  Niemand  will  es  anerkennen; 
die  Naturwissenschaften  beschäftigen  alle  Welt;  selbst  der  Fachge- 
lehrte darf  kein  homo  rudis  in  ihnen  sein;  in  allen  Lebensverhält- 
nissen bedarf  er  ihrer,  und  unrauthig  fühlt  er,  dass  seine  Kenntnisse 
den  Ansprüchen  des  Lebens  nicht  genügen,  trotzdem  dass  er  die 
aebönste  Zeit  seines  Lebens  zur  Vorbereitung  auf  dasselbe  ange- 
wandt hat.  .  f 

Daher  rührt  es  denn,  dass  er  bald  unmuthig  die  alten  Gefähr- 
ten auf  die  Seite  wirft,  und  es  so  eine  gewöhnliche  traurige  Erfah- 
rung wird,  dass  der  junge  Mann  in  den  Strom  des  Lebens  versinkt, 
und  kein  Mittel  mehr  hat,  sich  auf  der  Höhe  der  freien  Geistesbil- 
dung zu  halten,  auf  der  ihr  ihn  angesiedelt  zu  haben  glaubtet 
Leugnen  kann  diese  leider  nur  zu  gewöhnliche  Erscheinung  Keiner, 
welcher  das  Leben  nicht  blos  von  seiner  Stube  aus  und  durch  die 
Brille  der  Sclbstbestechung  betrachtet  hat,  und  alle  Ausreden,  dass 
diess  nicht  immer  geschieht  und  nie  die  Schuld  der  alten  Sprachen 
sei,  helfen  nichts,  denn  Thatsachen  reden  hier  zu  gewaltig,  als  dass 
man  sich  mit  schönen  Worten  über  Humanität  und  dgl.  abspeisen 
licsse.  So  lange  die  Thatsachen  für  euch  nicht  bess.er  reden,  ihr 
Vertbeidiger  der  alten  Sprachen,  ertraget  geduldig  die  Vorwürfe 
nnd  macht  euch  gefasst,  nächstens  mit  Gewalt  euch  das  entrissen  zu 
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sehen,  was  ihr  jetzt  vielleicht  noch  als  freiwillige  Concession  geben 
könnt.  Denn  wo  sind  die  Gründe,  die  ihr  vorzubringen  habt?  man 
fordert  strenge  Rechenschaft  von  euch ,  da  es  doch  nichts  Geringes 
ist,  die  schönste  Zeit  und  die  edelsten  Kräfte  des  Menschen  so 
lange  für  euer  Steckenpferd  in  Anspruch  zu  nehmen.  Leider  sind 
nun  die  Vertheidiger  unter  sich  selbst  nicht  einig,  in  der  Burg  herrscht 
Zwietracht,  und  der  Eine  greift  zu  dieser,  der  Andere  zu  jener 
Wehr. 

Die  Vertheidiger  des  Studiums  der  alten  Sprachen  können  wir 
füglich  in  zwei  Parteien  theilen ,  je  nachdem  sie  die  Mittel  zur  Ver- 
teidigung aus  der  Vortrefllichkeit  des  Inhalts  oder  der  Form  ent- 
nehmen. Die  Formalisten  bestehen  theils  aus  solchen,  welche  dem 
Fortgange  der  Alterthumswissenschaften  nicht  gefolgt  sind,  meistens 
ehemalige  Theologen,  die  Sprachwissenschaft  für  Alterthumswissen- 
schaft halten  und  ihr  Leben  in  den  Paragraphen  der  Grammatik 
verschliessen;  der  andere,  wenngleich  bei  weitem  geringere,  Theil 
besteht  aus  Abtrünnigen,  welche  zu  wenig  befähigt,  die  Alterthums- 
wissenschaften von  einem  höheren  Standpunkte  aufzufassen,  noch 
überhaupt  eine  ganze  Disciplin  derselben  in  übersichtlichem  Zusam- 
menhange zu  begreifen  und  zu  reproduciren ,  sich  nur  im  Conjecta- 
riren,  Emendiren,  Interpretiren  vertiefen.  Sie  reden  gewaltig  viel 
davon ,  wie  die  wahre  alte  Philologie  entartet  sei,  fuhren  stets  als 
Muster  des  göldnen  Zeitalters  die  Scaliger,  Gronove  und  dg!.  Nota- 
bilitäten  der  vorigen  Jahrhunderte  im  Munde,  stellen  sich  bei  einem 
grammatischen  Schnitzer,  als  bekämen  sie  Krämpfe,  und  glauben  der 
Welt  gewaltig  viel  genützt  zu  haben,  wenn  sie  in  einem  griechischen 
Fragment  zu  6  verworfenen  Conjectureu  die  siebente  hinzugefügt 
haben,  welche  trotz  einiger  philologischen  Schwüre:  „haec  est  unice 
vera  lectio,  scribendum  est  etc."  doch  bald  in  das  grosse  Magazin 
verunglückter  philologischer  Productionen  gelegt  wird. 

Keine  Wissenschaft  artet  leichter  in  handwerksmassiges  Bear- 
beiten und  ängstlichen  Pedantisrous  aus,  als  gerade  die  grammati- 
schen Studien.  Denn  sie  haben  die  Form  der  Gedanken  zum  Ge- 
genstande, und  bleiben  desshalb  gar  leicht  in  der  Form  stecken. 

Es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort,  in  diese  Fragen  weiter  ein- 
zugehen, sondern  wir  wenden  uns  gleich  zu  der  Methode,  welche 
diese  Vertheidiger  der  formalen  Seite  des  Alterthuras  beim  Schul- 
unterricht befolgen.  Sie  ist  vorzüglich  an  den  Scholen  einheimisch, 
wo  wenig  neue  Elemente  eingedrungen  sind,  und  wo  man  nicht  da- 
für gesorgt  hat,  eine  passende  Zusammenstellung  von  Lehrern  ver- 
schiedener Ansichten  hervorzubringen,  was,  beiläufig  bemerkt,  ein 
grosser  Mangel  unserer  höheren  Schuleinrichtungen  ist.  Die  Ver- 
theidiger des  Formalismus  pflegen  also  zu  räsonniren.  Was  anders 
können  wir  den  Gegnern  der  alten  Sprachen  erwidern,  als  dass  wir 
die  sprachliche  Seite  des  Alterthums  hervorziehen?  denn  der  Inhalt 
kann  füglich  durch  gute  Uebersctzungen  erkannt  werden.  Das  (lo- 
gische) Denkvermögen  der  jungen  Seelen  wollen  wir  ausbilden,  und 
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dazu  passt  nichts  besser  als  die  genaueste .  und  vertraueste  Beschäf- 
tigung mit  den  alten  Sprachen,  die  eine  so  grosse  Klarheit  und 
Deutlichkeit  besitzen,  und  in  denen  die  Gedanken  mit  viel  grösserer 
Simplicität  und  Präcision  als  in  den  neueren  ausgedrückt  werden. 
Durch  die  Vergleichung  der  alten  and  der  Muttersprache  hellt  sich 
das  Bewusstsein  auf  und  die  Begriffe  treten  schärfer  auseinander. 
Eindringen  aber  in  den  Zusammenhang  der  Grammatik  bedingt 
Gründlichkeit,  Gründlichkeit  schliesst  Polypragmasynie  aus;  dcsshalb 
inuss  das  Griechische  in  den  Hintergrund  treten,  und  man  treibt  es 
Mos,  um  dem  Gesetze  zu  genügen. 

Ist  dieses  Räsonnement  richtig,  so  müssen  wir  ihrer  Methode 
Recht  geben ;  denn  sie  geht  consequent  zu  Werke.  Es  ist  nun  hier 
unsere  Absicht  nicht*  die  Haltbarkeit  iener  Ansichten  hinsichtlich 
der  ganzen  Gymnasialsprachstudien  zu  untersuchen,  sondern  wir  be- 
schranken uns  darauf,  zu  erforschen,  ob  nach  dieser  Methode  die 
nicht  studirenden  Gymnasiasten  wahre  Vortheile  von  dem  Sprach- 
studium haben,  oder  nicht.  Es  ist  diess  eine  Frage,  die  jeden  den- 
kenden Menschen  um  so  mehr  berühren  muss,  je  grösser  die  Zahl 
jener  an  den  meisten  Schulen  zu  sein  pflegt.  Gerade  aus  diesen 
nicht  studirenden  Gymnasiasten  geht  der  wichtigste  Thcil  der  Ge- 
sellschaft, der  begüterte  Mittelstand  hervor,  und  es  ist  daher  Pflicht 
des  Staates,  für  diesen  Theil  der  Bevölkerung  am  Besten  zu  sor- 
gen, nicht,  wie  bisher  meistens  geschehen,  für  die  Aristokraten  in 
der  Geistesbildung,  den  studirten  Stand.  Untersuchen  wir  also,  wel- 
ches die  Resultate  der  Geistesbildung  eines  nicht  studirenden  Gym- 
nasiasten sind. 

>  Hat  der  Knabe  zur  Nothdurft  lesen,  schreiben  und  ein  wenig 
Rechnen  gelernt,  so  wird  er  der  hohen  Schule  übergeben,  als  der 
sichersten  Assecuranzcompagnie  für  höhere  Geistesbildung.  Ist  der 
Junge  ein  Gymnasiast  geworden,  so  glauben  die  Eltern,  allen  Pflich- 
ten genügt  zu  haben ,  und  treuen  sich  recht  "grossmütterlich  über 
das  Latein  studirende  Söhnlein. 

In  der  untersten  Classe  beginnt  der  lateinische  Unterricht  mit 
J  der  öffentlichen  Stunden  und  $  der  Arbeitsstunden.  Tagtäglich 
werden  einige  Zeilen  aus  Zumpt's  Grammatik  auswendig  gelernt, 
sodann  14—15  Vocabeln  aus  einem  Wurzellexicon  memorirt,  uud 
daneben  wird  aus  einem  lateinischen  Lehrbuche  ubersetzt,  aus  dem 
per  Woche  ein  lateinisches  und  ein  deutsches  Exercitiura  gemacht 
wird.  Es  wird  äusserst  wenig  übersetzt,  indem  man  stets  auf  ge- 
naues Einprägen  der  grammatischen  Regeln  dringt.  Der  Cursus 
dauert  2  Jahre,  und  von  da  an  wird  der  lateinische  Unterricht  in 
gleicher  Ausdehnung  fortgesetzt  mit  dem  Unterschied,  dass  der  Cor- 
nelius Nepos  hier  den  Campus  decursandi  darbietet.  Denn  alles 
Ungrammatische,  ab  Geschichte,  Geographie,  Aesthetik  wird  entwe- 
der angstlich  vermieden,  indem  man  der  grammatischen  Gründlich- 
keit  zu  schaden  glaubt,  oder  als  dulce  infusum  zu  der  herben  Me- 
dicin  hinzu£cthan.    R&  werden  deutsche,  lateinische  Scripta  Gemacht, 
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Zumpt's  Grammatik  durchgelernt,  und  10  Vocabeln  memorirt.  Die 
nicht  studirenden  Schüler  pflegen  meistens  nach  Ablauf  des  zweijäh- 
rigen Cursus  der  IV  die  Schule  zu  verlassen,  und  es  ist  eine  Aus- 
nahme, wenn  ein  Nichtstudirender  in  die  Tertia  übergeht.  Es  ist 
daher  zweckdienlich,  hier  einen  Rückblick  zu  tbun,  um  zu  sehen, 
was  ein  Schüler  der  Art  für  seine  geistige  Entwickelung  gewonnen 
habe.  Was  zuerst  die  anderen  Wissenschaften,  als  Deutsch,  Ge- 
schichte, Geographie,  Mathematik,  Französisch,  betrifft,  so  ist  der 
Unterricht  in  diesen  Sachen  für  ihn  höchst  ungenügend,  indem  der- 
selbe blos  für  solche  berechnet  ist,  die  den  ganzen  Gvmnusialcursus 
durchmachen. 

Was  die  Mathematik  betrifft,  so  kommen  die  Quartaner  in  der 
Arithmetik  nicht  über  den  Standpunkt  der  gewöhnlicheu  Bürger- 
schulen hinaus.  Denn  ist  der  Unterricht  auch  ein  anderer,  so  sucht 
er  doch  mehr  eine  breite  Basis  zu  coostruiren ,  als  ein  niedriges 
Gebäude  aufzuführen.  Derselbe  Fall  ist  mit  den  geometrischen  Ue- 
bungen,  die  an  einigen  Schulen  in  der  IV.  betrieben  werden. 

Mit  dem  Französischen  sieht  es  gemeinlich  noch  ärger  aus,  da 
in  den  zwei  für  diese  Sprache  bestimmten  Stunden  kaum  über  die 
ersten  Anfangsgründe  hinausgegangen  wird.  Wenigstens  ist  Alles 
ohne  den  Zusammenhang  mit  dem  Unterricht  in  den  nachfolgenden 
Classen  ohne  Zweck  und  Erfolg.  Der  Unterricht  im  Deutschen  ist 
hinsichtlich  der  Stundenzahl  nicht  viel  besser  bedacht,  und  zwar  mit 
vollem  Rechte.  Denn  fast  alle  erfahrenen  Schulmänner  pflegen  darin 
übereinzustimmen,  dass  man  an  einer  gelehrten  Schule  einen  eigent- 
lichen grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nicht  be- 
dürfe, indem  der  lateinische  Unterricht  diese  Seite  hinlänglich  aus- 
fülle. Diese  Meinung  ist,  wie  gesagt,  vollständig  richtig,  wenn  der 
ganze  Cursus  der  Schule  durchlaufen  wird,  aber  nicht  für  die,  wel- 
che aus  der  Quarta  abgehen.  Die  meisten  derselben  werden  noch 
gegen  die  Regeln  Verstösse  in  Menge  begehen. 

Geschichte  und  Geographie  können  es  ebenso  wenig  überneh- 
men, die  Lückenbüsser  für  die  Bildung  der  nicht  studirenden  Gym- 
nasiasten zu  sein.  Denn,  wenngleich  man  seit  einigen  Quinuuennien 
angefangen  hat,  die  Geschichte  nicht  in  concentrisch  erweiterten 
Kreisen  vorzutragen,  sondern  gleich  etwas  Ganzes,  Herz  und  Ver- 
stand Ausfüllendes  zu  bieten,  so  sind  doch  eines  Theils  diesem  Un- 
terrichtszweige  zu  wenig  Stunden  zugewandt,  als  dass  die  Wirkung 
desselben  eine  permanente  sein  könnte;  andern  Theils  aber  liegen 
die  Resultate  doch  weit  unter  den  erforderlichen  Kenntnissen  eines 
Mittelbürgers.  So  ist  z.  B.  die  neuere  Geschichte  stets  mit  Recht 
ans  diesen  Classen  noch  verbannt. 

Der  geographische  Unterricht  leidet  ausser  dem  bei  den  andern 
Unterrichtsgegenständen  gerügten  Uebelstande  an  der  den  meisten 
Schulen  gemeinsamen  Verwahrlosung  dieses  allerdings  nicht  zu  den 
humanistischen  Studien  gehörenden  Bildungsmittels.  Kassen  wir  also 
das  bis  hierher  über  den  Staudpunkt  der  Quarta  Gesagte  zusammen, 
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als  die  Classe  betreffend,  aus  der  die  Mehrzahl  der  Nichtstudiren- 
den  abzugehen  pflegt,  so  müssen  wir  unser  Urtheil  dergestalt  fällen, 
tlass  alle  bisher  genannten  Unterrichtszweige  nur  in  den  allerersten 
Anfangsgründen  vorgetragen  werden.  Hiervon  ist  die  noth wendige 
Folge,  dass  viele  verschiedene  Vorsteliungsreihen  im  Bewusstsein  ent- 
stehen, von  denen  keine  einzige  Zeit  hat,  einzulaufen*.  Also  können 
die  Vorstellungen  sich  nicht  ins  Gleichgewicht  setzen,  weil  die  weni- 
gen von  den  nachfolgenden  gleich  über  die  Schwelle  des  Bewußt- 
seins getrieben  werden,  und  nicht  im  Stande  sind,  die  sonst  ihnen 
offen  stehenden  Verbindungen  einzugehen.  So  sammelt  sich  eine 
rudis  indigestaque  moles  im  Bewusstsein,  die  allerdings  bei  nachfol- 
gendem Unterrichte  ihre  Eutwickclung  zu  finden  pflegt,  wenn  sie 
durch  Reproduction  in  das  Gedächtniss  zurückgeführt  wird,  in  dem 
vorliegenden  Falle  aber  nur  verderblich  auf  die  geistige  Eutwickc- 
lung wirkt,  indem  sie  theils  die  Empfänglichkeit  vermindert,  theils 
unrichtige  Verbindungen  von  Vorstellungen  erzeugt,  worin  das  grösste 
Hinderniss  für  eine  zur  Charakterbildung  nothuendige  Hauptvorstel- 
lungsmasse liegt. 

Jedoch  alle  diese  Uebelstände  werden  vielleicht  durch  den  la- 
teinischen Unterricht  neutralisirt ,  und  die  durch  den  lateinischen 
Unterricht  vennehrte  Geistesbildung  bietet  hinreichenden  Ersatz  für 
die  viele  darauf  verwandte  Zeit.  Es  kann  hier  natürlich  blos  von 
der  vermehrten  Geistesbildung  die  Rede  sein,  indem  die  lateinischen 
Kenntnisse  au  und  für  sich  dem  aus  IV  abgehenden  Schüler  von  gar 
keinem  directen  Nutzen  sein  können.    Prüfen  wir. 

Aller  Unterricht  zerfällt  nach  der  Materie  in  3  Classen:  in 
Sachen,  Zeichen,  Formen.  Zu  den  Zeichen  gehören  die  Sprachen, 
und,  da  diese  auf  eine  solche  Weise  eine  blosse  Last  des  Unter- 
richts sind,  müssen  sie  so  viel  wie  möglich  durch  andere  Hebel  zum 
Interesse  gehoben  werden. 

Ein  gemeinlicher  Irrthum  der  Vcrtheidiger  des  Sprachstudiums 
liegt  darin,  dass  sie  wähnen,  man  denke  durch  die  Sprache.  Wir 
denken  jetzt  nicht  ohne  Worte,  weit  die  Vorstellungen  durch  den 
psychologischen  Mechanismus  mit  den  Zeichen  der  Worte  verbunden 
sind.  Der  Grad  des  Vorstellens  aber,  oder  die  Klarheit  des  Be- 
griffes wächst  durch  das  angeheftete  Zeichen  um  kein  Haar  breit, 
und  blos  aus  dem  Gegensatze  mit  allen  anderen  mit  dergleichen  Zei- 
chen versehenen  Dingen  entsteht  der  Irrthum,  dass  dem  Namen- 
losen etwas  fehle.  Im  Gegentheil  ist  das  Denken  durch  Worte  für 
Manche,  vielleicht  für  die  Meisten,  verderblich,  indem  es  die  aus 
der  Zusammensetzung  der  Merkmale  entstehende  Intensität  schwächt, 
und  das  verstanden  und  unverstanden  für  ihn  in  einen  Rang  stellt. 
Daher  jenes  sinnlose  Plaudern  und  eitle  BegriiTskrämerci  von  Menschen, 
die  weit  entfernt  sind,  zu  der  Quelle  des  menschlichen  Wissens  , 
durchgedrungen  zu  sein.  Machen  wir  hiervon  die  Anwendung  auf 
die  Pädagogik.  Die  Sprachen,  sagen  die  Vertheidiger  derselben, 
schärfen  die  Begriffe  und  klären  das  Bewusstsein  auf,  indem  sie  die 
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einzelnen  Begriffe  durch  den  Gegensatz  der  beiden  Sprachen  zur 
grösseren  Klarheit  und  Deutlichkeit  bringen.  Ein  Begriff  wird  ver- 
deutlicht, wenn  er  in  seine  einzelnen  Merkmale  zerlegt  wird,  wenn 
also  eine  Realdefinition  desselben  gegeben  wird.  Diess  verhindert 
aber  gerade  das  Sprachstudium,  indem  es  fertige  Begriffe  in  das 
Bewusstsein  bringt;  und  mit  diesen  zu  arbeiten  gebietet.  Denn, 
nimmt  man  die  nomina  propria  aus  der  Sprache  weg,  so  bleiben 
abstracte  Begriffe.  Diese  Begriffe  aber  hat  kein  Denken  durch 
Spontaneität  des  Gedankenprocesses  gefunden,  sondern  durch  Abs- 
traction  vom  Mannigfaltigeren  zum  Allgemeinen,  wenngleich  in  heu- 
tiger Zeit  die  Urkraft  der  Begriffserzeugung  pine  Favoritidee  ist. 
Weit  entfernt  also,  in  den  Sprachen  eine  Begriffsläuterung  zu  sehen, 
halte  ich  diess  gerade  für  den  grössten  Nachtheil,  wenngleich  nicht 
blos  der  Sprachen,  sondern  der  ganzen  Erziehung.  Der  Mensch 
gewöhnt  sich  dadurch  von  frühester  Jugend  auf  mit  unverstandenen 
Dingen  als  mit  verstandenen  umzugehen,  woher  jene  ö'ftvon/s  der 
Alten  im  Sprechen  und  Handeln  bei  uns  wieder  entstanden  ist ,  das 
Hauptgebrechen  der  Zeit.  Das  Besultat  unserer  ganzen  Erziehung 
liefert  den  sprechendsten  Beweis,  indem  die  meisten  abgehenden 
Schuler  trotz  so  vieler  versuchter  Bildungsmittel  doch  selten  im 
Stande  sind,  aus  eigner  Kraft  einen  Gedanken  zu  erzeugen,  oder 
auch  nur  die  alten  in  neue  Verbindungen  zu  bringen.  Sie  sind 
augenscheinlich  mit  fertigen,  aber  für  sie  zeichenartigen  Begriffen 
überladen,  welche  auf  jeden  beliebigen  Reiz  ins  Bewusstsein  kom- 
men, aber  ohne  Ordnung  und  ohne  eine  andere  Verbindung,  als 
die,  in  welcher  sie  gegeben  sind.  Insoferne  also  die  Sprachen  eine 
Menge  von  einzelnen  fertigen  Begriffen  lieben,  sind  sie  nicht  blos 
eine  Last  des  Unterrichts,  sondern  auch  ein  gefährliches  Mittel, 
welches  auf  Tod  und  Leben  kurirt. 

Man  hat  jedoch  irrthümlich  die  Sprachen  für  blosse  Zeichen 
gehalten,  da  sie  andern  Theils  der  3.  Classe  der  Unterrichtsmaterie, 
nämlich  der  Form  angehören.  Denn  da  Sprache  die  Form  ist,  un- 
ter welcher  die  Gedanken  in  das  Leben  treten,  so  lehrt  das  Sprach- 
studium die  Form  der  Gedanken.  Bleibt  nun  das  Sprachstudium, 
wie  billig,  auf  dem  Gebiete  der  Verknüpfungen  der  Begriffe,  und 
versteigt  sich  nicht  zur  Betrachtung  der  Begriffe  als  Erzeugnisse 
der  menschlichen  Regsamkeit,  psychologischer  Sprachforschung ,  so 
steht  es  im  Gebiete  der  Logik.  Hierin  sollten  die  Vertheidiger  der 
reinen  Sprachstudien  ihren  Stützpunkt  suchen.  Schwerlich  möchte 
aber  auch  dann  die  Frage  leicht  zu  beseitigen  sein,  wessbalb  man 
nicht  zu  einer  solchen  Sprachlogik  die  deutsche  Sprache  gebrauche, 
indem  der  Einwurf,  dass  die  alten  Sprachen  folgerichtiger  und  prak- 
tischer seien,  theils  überschätzt  ist,  theils  auch  die  Verwendung  so 
vieler  kostbaren  Zeit  nicht  entschuldigen  kann.  Falls  der  Vortheil 
in  dem  Gegensatze  liegen  soll,  so  kann  man  auch  nur  eine  neuere 
Sprache  nehmen.  Denn  die  Behauptung ,  dass  man  Französiert  und 
Englisch  ohne  vorhergegangenes  Latein  nie  mit  Bewusstsein  erlernen 
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könne,  ist  nur  dann  wahr,  wenn  nicht  ein  grammatischer  Unterricht 
in  der  Muttersprache  vorhergegangen  ist.  Kann  man  denn  etwa  aus 
der  deutschen  Sprache  keine  grammatischen  Begriffe  ziehen? 

Jedoch  kehren  wir  zurück  zu  der  Betrachtung  des  aus  dem 
Latein  entspringenden  geistigen  Gewinnes  eines  nichtstudtrenden 
-Gymnasiasten. 

Was  der  grosse  Haufe  für  Gewinn"  zu  halteu  pflegt,  d.  h.  der 
praktische  Nutzen  des  lateinischen  Elementarunterrichts  muss  gleich 
Null  sein,  falls  man  nicht  das  bessere  Verstehen  eines  Amtabefehls 
oder  der  Zeitung  als  Vortheil  deuten  will.  Aber  vielleicht  hilft  es 
ihm  dazu,  um  neuere  Sprachen  zu  erlernen!  Vielleicht!  denn  gc- 
meiulich  wird  es  zu  spät  sein,  und  so  auch  hier  die  Zeit  zum  Ler- 
nen zur  Vorbereitung  auf  das  Lernen  verwandt  sem.  Ist  es  aber 
wirklich  nicht  zu  spät,  glaubt  man  denn,  dass  die  paar  Vucabeln, 
tlie  er  nicht  aufzuschlagen  hat,  ihm  das  verlorene  Drittel  seiner  Kna- 
benjahre  ersetzen?  Man  hillt  sich,  indem  man  auf  die  grammati- 
sche Bildung,  dem  geheimnissvoUeu  Elixir  der  Philologen,  recurrirt. 
Untersuchen  wir  aber,  wie  es  gemeiiilich  um  Herz  und  Verstand 
eines  solchen  abgehenden  Gymnasiasten  zu  stehen  pflegt. 

Der  lateinische  Unterricht  ist  an  den  meisten  Schulen  derje- 
nige, nach  dessen  Erfolge  die  Befähigung  des  Knaben  zum  Studi- 
ren, leider  oft  sogar  seine  ganze  geistige  Eigenthümlichkeit  bestimmt 
wird.  Es  ist  merkwürdig,  dass,  während  sonst  die  menschliche  Seele 
in  eine  Menge  von  verschiedenen  Kräften  und  Vermögen  zerlegt 
wird,  man  hier  eine  ursprüngliche  Gleichheit  aller  Menschen  zu  sta- 
tuiren  beliebt 

Gemeinlich  pflegt  es  nun  mit  den  Fortschritten  eines  nicht- 
studirenden  Gymnasiasten  im  Latein  nicht  besonders  auszusehen, 
zumal  wenn  der  Knabe  weiss,  dass  er  nur  die  Arbeit  und  uie  den 
Genuss  haben  soll. 

Der  Knabe  wird  viel  und  hart  getadelt,  oft  sogar  für  Nicht- 
wissen bestraft,  indem  man  nicht  bedenkt,  dass  man  einen  Knaben 
schnell  zum  Stillsitzen  abrichten  kann,  aber  ihm  nie  durch  Strafen 
Interesse  einzwängt.    Jedoch  was  schadet  es?    Man  lernt  ja  auch 
ohue  Interesse!    Geht  nun  ein  solcher  Knabe  ab,  welches  sind  die 
Empfindungen,  die  ihn  begleiten!    Zuerst  hat  er  das  Gefühl  eiues 
verunglückten  Versuches,  eine  schlechte  Mitgabe  für  das  stürmische 
Leben,  das  ihn  jetzt  empfängt.    Ist  er  ein  fleissiger  Schüler  gewe- 
sen, so  hat  er  das  Gefühl  einer  begonnenen  aber  unvollendeten 
Arbeit.    Ein  Heer  von  Unklarheiten  muss  selbst  den  fleissigsten 
Schüler  auf  seine  zukünftige  Laufbahn  begleiten;  denn  im  Sprach- 
studium wird  mit  manchem  Halbverstandenen  gearbeitet,  uud  bims 
gearbeitet  werden ,  indem  es  erst  bei  reiferer  Bildung  seine  Erklä- 
rung finden  kann.    Der  aus  Quarta  abgehende  Gymnasiast  ist  ein 
Convolut  aus  den  heterogensten  Vorstellungen,  von  denen  er  keine  Zeit 
bat,  sich  durch  Complexionen  und  Verschmelzungen  zu  einer  herr- 
schenden Vorstellungsweise  auszubilden.    Die  Bildung  ist  von  vieleii 
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Seiten  aus  begonnen,  und  nirgends  zum  Centrum  durchgedrungen, 
während  in  der  Peripherie  die  heterogensten  Bestandteile  zu  einem 
wirren  Chaos  verschmelzen.  Sed  sapienti  sat.  Können  also  die 
Gymnasien  den  Nichtstudirenden  nichts  anderes  bieten,  als  was  bis- 
her meistens  geschieht,  dann  wehe  dem  Unverstände,  der  gelehrte 
Schulen  und  Bürgerschulen  zusammenwürfelte ,  der ,  um  der  Eitel- 
keit zu  huldigen,  Schulen,  die  nur  Bürgerschulen  sein  sollten,  zu 
Gymnasien  stempelte,  und  Fluch  über  die  Tyrannei,  die  Hundert- 
tausende auf  Kosten  einer  schon  zu  sehr  begünstigten  Kaste  um  das 

edelste  Gut  des  Menschen,  Bildung,  betrügt. 

(Portsetzung  folgt.) 


Ucberseizungsproben  aus  Horazens  Satiren. 

Von 

Prof.  Dr.  Weber  zu  Bremen. 

Horazcns  achte  Satirc  des  ersten  Buchs. 

Weiland  war  ich  ein  feigener  Stumpf,  nichts  nutzendes  Rohholz, 
Als  mich  der  Bildner,  in  Wahl,  ob  er  Bank  soll  oder  Priapus 
Schaffen,  zum  Gott  auskor.    Als  Gott  denn  bin  ich  die  mächt'ge 
Scheuche  der  Vögel  und  Dieb' :  es  bedroht  Strauchdiebe  die  Rechte 
Nebst  von  dem  schnöden  Gemächt  rothfarb  herragendem  Pfahle; 
Doch  zudringlich  Gefieder  erschreckt  das  über  die  Scheitel 
Hangende  Schilf  und  verwehrt  ihm  im  jungen  Gehege  zu  nisten. 
Früher  verdingt'  hieher  aus  engender  Zelle  geworfne 
Leichen  der  Mitsclav,  dass  man  in  ärmlicher  Lade  sie  schleppte. 
Hier  stand  kläglichem  Pack  ein  gemeinsam  Todtenbehältniss, 
Narren,  Pantolabus  gleich  und  Nomentanus  dem  Wüstling. 
Tausend  nach  vorn,  dreihundert  verlieh  Werkschuhe  der  Denkstein 
Feldwärts,  heischend,  es  soll  nicht  gehn  mit  dem  Erbe  die  Grabstatt. 
Jtzt  kann  frei  die  Gesuuden  Esquilien  einer  bewohneu 
Auf  dem  besoniteten  Damm  sich  ergehn  die,  welche  noch  ebeu 
Salin  schwermüthig  das  Feld  durch  weisse  Gebeine  verunziert. 
Während  für  mich  nicht  so  Diebsvolk  und  raubend  Gethicr,  das 
Gern  heimsuchet  den  Ort,  Unstatten  erzeuget  und  Aerger, 
Als  die,  welche  mit  Gift  und  Beschwörungen  menschliche  Seelen 
Bringen  in  Unordnung;  die  kann  loswerden  ich  keiner 
Art,  noch  sie  hindern,  sobald  sein  holdes  Gesicht  der  behende 
Mond  lässt  strahlen,  Gebein*  und  schädliche  Kräuter  zu  sammeln. 
Sah  ich  mit  Augen  doch  an,  wie  Canidia  heulend,  zum  Gürtel 
Hebend  das  schwarze  Gewand,  barfuss  und  fliegeuden  Haupthaars 
Neben  der  älteren  Sagana  schritt:  entsetzlich  zum  Ausehn 
Hatte  die  Blässe  sie  beide  gemacht.    Zu  zerkratzen  mit  ihren 
Nageln  die  Erd'  und  im  Biss  zu  zerreissen  ein  dunkeles  Schaflainm 
Fingen  sie  an,  in  ein  Loch  ab  Hessen  sie  rinneu  das  BJut,  dass 
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Dorther,  Rede  zu  stebn,  die  vollendeten  Seelen  sie  lockten. 
Ferner  ein-  wollen  Gebild  und  ein  wächsernes  hatten  sie ;  jenes 
Grösser«  damit  es  mit  Pein  zahm  machete  dieses  geringre. 
Flebendlich  stand,  als  soll*  es  den  Tod  gleich  leiden,  in  Knechtes 
Weise,  das  wächserne  da.    Die  rufet  die  Hecate,  jene, 
Grimme  Tisiphone,  dich:  da  konnte  man  sehen  die  Schlangen 
Schiessen  umher  und  die  höllischen  Hund1,  und  den  Mond,  der  sich 

»  schamroth, 
Dess  nicht  Zeuge  zu  sein,  barg  hinter  die  mächtigen  Gräber. 
"Lüg5  ich,  so  möge  mir  gleich  von  den  Raben  beschmitzt  mit  dem 

weissen 

Abgang  werden  das  Haupt  und  bepissen  mich  mög*  nnd  begacken 
Jul  Pediatia's  morsche  Gestalt  und  Voranus  der  Diebswicht. 
Was  zähl'  Alles  ich  auf:  wie  im  Wechselgespräche  die  Schatten 
Sagana  gebend  Bescheid  wehvoll  und  piepend  geflüstert 
Und  wie  verstohlen  den  Bart  sie  des  Wolfs  auf  dem  Zahne  der  bunten 
Natter  da  niedergelegt  in  die  Erd'  und  vom  wächsernen  Bilde 
Reichere  Flamme  gelohet  und  ich,  kein  duldender  Zeuge, 
Beden  und  Thaten  der  zwo  Wuthgöttinnen  dorten  beschwichtigt. 
Denn  was  krachen  nur  kann  die  zerplatzende  Blase,  so  firzt7  ich 
Berstend  am  Steiss,  als  Feige  sofort  flohn  jene  zur  Stadt  heim. 
Aber  Canidia's  Zähn'  und  der  Sagana  hohe  Perücke 
Konnte  man  sammt  dem  Gekräut  und  bezauberten  Bändern  von  ihrem 
Arm*  absinkend  ersehn  zu  gewaltigem  Spass  und  Gelächter. 

Horazcns   vierte   und   fünfte  Satire  des  zweiten 

Buchs. 

„Catius  kommet  und  geht  —  ?M    Es  gebricht  mir  an  Müsse,  vor 

Sehnsucht 

Neuer  Belehrungen  Werth  zu  verewigen,  die  zu  beschämen 
Dienen  Pythagoras  Geist  und  des  Anytus  Opfer  und  Plato. 
„Gerne  gesteh'  ich  den  Fehl,  dass  so  zu  verkehreter  Zeit,  ich 
Dich  aufhielt,  doch  gewähr*,  ich  ersuche  dich,  milde  Verzeihung. 
Kam  abhanden  anjetzt  dir  Einiges,  holst  du  es  nach  wohl, 
Sei  das  Werk  der  Nator,  sei's  Kunst,  ausnehmend  in  beiden." 
Darauf  dacht'  ich  gerad,  wie  Alles  behalten  ich  sollte, 
Weil  die  Materie  fein  und  geschöpft  aus  feiner  Erörterung. 
„Melde  den  Namen  des  Momos,  auch  ob  er  ein  Römer,  ob  Fremdling/' 
Treu  will  singen  die  Lehren  ich  dir,  doch  verschweig'  ich  den  Meister. 
Sieh  bei  Eiern  darauf,  dass  solche  du  länglichen  Ausschns, 
Als  die  besser  von  Saft  und  zugleich  nahrhafter  wie  runde, 
Aufträgst,  markiges  Weiss  hüllt  mänolichen  Dotter  in  ihnen. 
Kohl  von  der  Vorstadt  weicht  das  in  trockenem  Felde  gewachs'ne 
Süsse,  verwaschener  ist  nichts  als  ein  bewässerter  Garten. 
Kommet  dir  querfeldein  noch  ein  abendlich  plötzlicher  Gastfreund, 
Dass  durch  Härte  das  Huhn  nicht  mög'  abstossen  den  Gaumen, 
Wirst  in  Falernischem  Most  du  das  lebende  klüglich  ertränken, 
-  40* 
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Welches  ihm  Zartheit  gibt.    Gutartig  bewähren  der  Wiesen 
Schwämme  sich;  übel  zu  traun  ist  anderen.    Voller 'Gesundheit 
Bringet  die  Sommer  dahin,  der  den  fmbiss  schliesset  mit  schwarzen 
Maulbeern,  die  er  vom  Baum  vor  der  drückenden  Sonne  gelesen. 
Starken  Falerner  gebraucht'  Aufidius,  Honig  zu  mischen 
Fälschlicherweise,  dieweil  in  die  ledigen  Adern  zu  bringen 
Niehls  als  Lindes  gebührt.    Viel  triftiger  wirst  du  mit  lindem 
Meth  dir  bespielen  die  Brust.    Bringt  Härte  des  Leibs  dir  Ver- 
stopfung, 

Treiben  das  Hindernde  fort  Miesmuscheln  sowohl  wie  gemeine. 
Auch  knrzblättriger  Ampfer,  doch  Koischer  Weisser  gehört  zu. 
Schlüpfriges  Schalengethier  wird  voll  bei  wachsenden  Monden, 
Doch  nicht  jegliches  Meer  ist  fruchtbar  ed!es  Gehäuses. 
Bajii's  Purpurschneck'  ist  unter  Lukrinischer  Gose; 
Bringt  Seeigel  Miscn,  so  erzeugt  Circeji  die  Austern, 
Breit  Kammmuschelgebild  gibt  Ruhm  dem  verwöhnten  Taren! um. 
Auch  nicht  mnsse  so  leicht  jedweder  sich  tafelnde  Kunst  an, 
Wenn  er  zuvor  nicht  tief  eindrang  in  der  Schmäcke  Geheimniss. 
Auch  von  dem  theueren  Tisch  wegraffen  die  Fische  genügt  nicht, 
Weiss  man  es  nicht,  wo  sich  Brühe  gehört,  und  sind  sie  gebraten, 
Ohne  Gelüsten  der  Gast  auf  stützende  Hand  sich  zurücklegt. 
Umbricns  Keulen,  genährt  durch  Steineichfutter,  verbieget 
Dem,  der  schlappigem  Fleisch  abhold,  die  geründeten  Schüsseln. 
Denn  der  Laurentische,  feist  von  den  Kolben  der  Röhrichte,  taugt 

nichts. 

Nicht  stets  zeiget  das  Reh,  das  der  Weinberg  liefert,  sich  essbar. 
Trächtiger  Häsin  Scholter  gewährt  für  den  Weisen  das  Leibstück. 
Was  am  Geflügel,  am  Fisch  die  Natur  und  das  Alter  bedeuten, 
Das  hat,  forschend  mit  Kunst,  kein  Gaurn  vor  dem  meinen  erschlossen. 
Einiger  Geist  weiss  nichts  als  neues  Gebäck  zu  erfinden. 
Nun  und  nimmer  genügt's,  zu  erschöpfen  in  Einem  die  Sorge, 
Als  wenn  einer  nur  sucht*  auf  leidliche  Weine  zu  halten, 
Sorglos,  was  für  ein  Oel  er  gebraucht  zu  begiessen  die  Fische. 
Stellest  du  Massische  Wein*  in  die  Freie  des  heiteren  Himmels, 
Wird  durch  nächtliche  Luft,  was  unklar  drinnen,  verflüchtigt, 
Und  es  verzieht  sich  der  Dunst,  der  die  Nerven  befeindet;  dagegen 
Solche  den  reinen  Geschmack,  durch  Linnen  geseihet,  verlieren. 
Wer  die  Gewächse  Sorrentes  sinnreich  mit  Falernischer  Hefe 
Anmacht,  fasset  den  Satz  wirksam  mit  dem  Eie  der  Taube, 
Maassen  zur  Tief  abstrebt,  einwickelnd  das  Fremde,  der  Dotter. 
Fühlet  der  Trinker  sich  mürb,  mit  gerösteten  Krabben  und  Afrer 
Schnecken  erquickst  du  ihn  leicht;  denn  aufschwimmt  oben  im  saueren 
Magen  der  Lattich  nach  Wein.    Durch  Schinken  und  Würste  viel- 
mehr heischt 

Jener  zur  Herstellung  sich  gebeizt,  ja  wünschet  sich  lieber, 
Jegliches  was  herdampft  ans  sudlicher  Schenke  getragen. 
Lohnend  die  Mühsal  ist's  zu  ergründen  der  doppelten  Brühe 
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Eigne  Natur:  es  besteht  einfach"  aus  süssem  Olivöl, 
Welches  zu  mischen  mit  saftigem  Wein  und  mit  Lake  gebühret, 
Ja  nicht  andrer  wie  die,  die  Byzantinischen  Kruken  umniüflct. 
Die  dann  kochet  man  ein  zugeschnittenen  Kräutern  gegossen, 
Lässt  sie  mit  Saflran  besprengt  aus  Korykos  stehen  und  giebt  zu, 
Was  der  gekelterten  Beer*  abläuft  vom  Venafrischen  Oelbaum. 
Tiburs  Obst  steht  nach  dem  Picenischen  wegen  des  Saftes, 
Scböuer  nur  siebet  es  aus.    Die  Venucula  passet  für  die  Töpfe, 
Nützlicher  lassest  im  Rauch  die  Albanische  Traube  du  dauern, 
leb  gab  Aepfeln  sie  bei;  ich  setzte  Sardellen  und  Weinstein 
Als  Vorgänger  zuerst,  ich  auch  Weisspfefler  und  Schwarzsalz 
Unter  einander  gesiebt  in  die  Rund'  auf  reinlichen  Näpfchen. 
Graunvoll  ist  der  Verstoss,  drei  Tausende  tragen  zum  Küchmarkt, 
Und  umschweifende  Fisch*  in  geengetem  Kumpe  zu  zwängen. 
Mächtigen  Ekel  erregt  es  dem  Inneren,  ob  der  Bediente 
Fasse  den  Kelch  mit  befetteter  Hand,  wenn  Brocken  er  wegnascht, 
Ob  unlieblicher  Schmutz  anklebt  dem  bejahreten  Mischkrug. 
Niedriger  Besen  Verbrauch,  sammt  Abwischtüchern  und  Sägmehl 
Was  macht's  Groises  an  Geld?  nnd  versäumt  bringt's  schmählichen 

Unglimpf. 

Kannst  dein  buntes  Gestein  mit  besudelter  Palme  du  kehren, 
Und  um  das  Tyrergeweb'  herziehn  ungewaschene  Hüllen 
Achtlos,  dass,  um  wieviel  diess  kleinere  Sorgen  und  Aufwand 
Schafft,  es  um  soviel  auch  mit  gerechterem  Grund  vermisst  wird, 
Als  was  lediglich  kann  wohlhabenden  Tischen  sich  eignen. 
„Catius,  weiser,  der  Freundschaft  halb  und  der  Götter,  ich  flehe, 
Nimm,  uro  zu  hören,  mich  mit,  wohin  auch  immer,  vergiss  nicht. 
Denn,  ub  Alles  du  gleich  mir  erzählst  aus  treuem  Gedächtniss, 
Kaunst  doch  Gleiches  du  nicht  als  Dolmetsch  leisten.    Dazu  nimm 
Micn'  und  Gebaren  des  Manns,  des*  Anblick  weiter  du  Glückskind 
Nicht  anschlägst,  weil  dir  er  zu  Theil  ward:  aber  in  mir  ist 
Wahrlich  die  Neugier  gross,  an  die  heimlichen  Quellen  gelangen 
Und  da  schöpfen  zu  können  die  Kunst  glückseliges  Daseins. 

Fünfte  Satire. 

„Dess,  Tiresias,  auch  gieb  nächst  dem  Gesagten  mir  Auskunft, 
Auf  mein  Bitten,  wie  itzt  des  verlornen  Gutes  Ersatz 
Sinnreich  riebt'  in  das  Werk.    Was  lachest  du?"    Gnügt  es  dem 

Schlaukopf 

Schon  nicht,  llhaca's  Strand  sich  zu  nahn  und  der  Väter  Peuaten 
Wiederzusehn?    O  du,  der  keinem  noch  flunkerte,  siehst  du, 
Wie  ich  ja  nackt  heimkehr'  und  entblösst,  dir  selber  zufolg'  und 
Dort  nicht  Keller  noch  Vieh  mir  die  Freier  verschoneten.  Gleichwohl 
Adel  und  Tugenden  sind,  wo  das  Geld  fehlt,  feiler  wie  Seegras." 
Weil  vor  der  Armuth  denn  ganz  ohn'  Umschweife  du  schauderst, 
Höre  mich,  auf  was  Weise  du  reich  kannst  werden:  die  Drossel 
Oder  nich  sonst  was  kommt  zum  Gescheuk  dir,  flieg'  es  au  den  Ort, 

Digitized  by  Google 


630  Uebersetzungsprobcn  aus  Horazens  Satiren 


Wo,  bei  alterndem  Herrn  gross  Gut  glänzt.    Zeitige  Baumfrucht 
Und  was  Herrliches  dir  einbringt  das  gewartete  Grundstück, 
Koste,  dem  Laren  voraus  ehrvoller  wie  Laren,  der  Reiche. 
Dieser  nun  sei  meineidig,  er  sei  stammfremde,  mit  Blute 
Seiner  Geschwister  besprützt,  ein  entronnener  Sclave,  verweigre 
Nicht,  falls  er^es  verlangt,  ihm  zu  gehn  als  äussrer  Gefährte. 
„Decken  die  Seit'  ich  Dama  dem  schmierigen?  Nicht  so  in  Troja 
Führt'  ich  mich  auf,  wo  ich  stets  wettstritt  mit  den  Besseren." 

Gut,  dann  - 

Bleibest  du  arm.    „Selbst  diess  mag  dulden  der  muthige  Geist  denn. 
Einst  auch  trug  ich  ja  Grösseres  noch.    Du  melde  nur,  Seher, 
Schleunigst,  woher  ich  mir  Schätz'  und  Haufen  des  Geldes  erscharre." 
Hast  es  gehört  und  hörst's:  schnapp'  allwärts  pfiffiges  Sinns  nach 
Testamenten  der  Greis'  und  nicht,  wenn  ein  und  der  andre 
Seinem  Belauercr  schlau,  abnagend  die  Angel,  davongeht, 
Lege  die  Hoffnung  ab  und  der  Fehlschlag  störe  die  Kunst  nicht. 
Rechtet  am  Markte  zur  Zeit  man  um  Kleineres  oder  um' Grosses, 
Welcher  von  beiden  sodann  kiodlos,  dich  begütert,  und  boshaft, 
Dass  er  den  Besseren  frech  vor  Gericht  zieht,  solchem  zum  Beistand 
Mache  dich  auf:  den  an  Ruf  und  der  Sache  nach  edleren  Bürger, 
Ist  ihm  im  Hause  der  Sohn,  fruchtbar  ihm  die  Gattin,  verache. 
Pul)  Ii  us,  Qu  int  us  (nachdem!)  da  der  Vornuui'  auf  die  verwöhnten 
Oehrlein  wirkt:  dein  Werth  hat  dir  mich  zum  Freunde  gegeben, 
Mir  ist  kitzliches  Recht,  mir  Händel  zu  führen  geläufig: 
Eher  die  Augen  mir  soll,  wer  will,  ausreissen,  bevor  er 
Dich  missachteter  bringt  um  die  Nussschal?    Unsere  Sorg'  ist's 
Dir  zu  ersparen  Verlust  und  Bespöttelung.    Heiss'  ihn  nach  Hause 
Gehn  und  des  Häutleins  pflegen  in  Ruh.  Lass  geben  dir  Vollmacht, 
Harre  mit  Standmuth  aus,  mag  nun  unmündige  Bilder 
Spalten  der  glühende  Hund,  mag  breit  vom  gemästeten  Schmerbauch 
Furius  graulichen  Schnee  herspein  auf  winternde  Alpen: 
Siebest  du  nicht,  sagt  wohl,  mit  dem  Arm  anrührend  den  Nächsten, 
Mancher  sodann,  wie  getreu,  wie  gefällig  den  Freunden  und  dienst- 
scharf? 

Zahlreich  schwimmen  die  Thunfisch*  an  und  es  wachsen  die  Hälter. 
Wenn  sonst  einem  noch  wo  nicht  sonderlich  blühend  ein  Sohn  lebt, 
Den  in  des  Wohlstands  Segen  er  aufzieht;  dass  an  dem  Hagstolz 
Deutliche  Huldigung  nicht  dir  Vcrrath  bringt,  schleiche  zur  Hoffnung 
Leise  dich  an  dienstfertig,  damit  er  dich  schreibet  zum  zweiten 
Erben,  und  wenn  Zufall  nach  dem  Orkus  führet  den  Knaben, 
Du  in  den  Platz  nachrückst    Der  Wurf  pflegt  selten  zu  fehlen. 
Reichet  zum  Lesen  dir  hin  wer  immer  es  sei  ein  Vermächtnis«, 
Lehne  bedächtig  es  ab  und  weise  zurücke  die  Täflein ; 
Doch  so,  dass  du  im  Husch  dir  erschielst,  was  vorne  des  Wachses 
Andere  Zeile  besagt:  ob  allein,  ob  vielen  du  mit  miterbst, 
Laufe  mit  flüchtigem-  Blick  gleich  durch.    Der  zum  Schre»ben  vom 

Fünfmann 
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Wirtlergebackene  wird  meist  narren  den  jappenden  Raben 
Und  zum  Gelächter  Corans  dient  Erbschaftsschnapper  Nasica. 
„Rasest  du  oder  verhöhnst  mit  dem  dunkelen  Spruche  mich  willig?" 
O  des  Laertes  Sohn,  was  sagen  ich  werde,  geschieht,  sonst 
Flösste  mir  Weissagung  nicht  ein  der  Gebieter  Apollo, 
„Was  mit  der  Mähre  du  willst,  das  gleichwohl,  darfst  du,  eröffne." 
Wem  einst,  Parthischer  Macht  furchtbar,  von  des  hohen  Aeneas 
Stamm  absprossend  ein  Jungling  kommt,  auf  Vestem  und  Meerfluth 
Mächtig  in  That,  dann  wird  mit  dem  tapfern  Coran  sich  die  schlanke 
Tochter  Nasica's,  dem  vor  dem  Zahltag  banget,  vermählen. 
Weiter:  der  Eidam  drauf  wird  reichen  dem  Schwäher  die  Täflein, 
Bitten,  zu  lesen,  ihn  schön,  lang  dessen  sich  weigern  Nasica, 
Aber  sie  nehmen  zuletzt  und  dann  stillschweigend  entdecken, 
Dass  man  ihm  nichts  zuspricht,  noch  den  Seinigen,  ausser  zu  flennen. 
Ferner  befehl'  ich  noch  diess:  wenn  etwa  ein  listiges  Weibsen 
Oder  ein  Freiknecht  lenkt  den  verdämelten  Alten,  geselle 
Ihnen  dich  zu:  sie  lob1,  um  entfernt  ihr  Lob  zu  erhalten. 
Auch  diess  fördert,  inde«s  weit  ans  bleibt  Wichtigstes,  selber 
Erst  zu  erobern  das  Haupt.    Macht  schlechte  Gedichte  der  Tölpel, 
Lobe  sie:  ist  er  ein  Hurer,  erspar'  ihm  die  Bitten,  von  selber 
Fuhre  Penelope  zu  willfährig  dem  Höheren.    nMeinst  du,. 
Wird  dazu  sich  verstehn  die  so  sittige  und  so  verschämte, 
Die  kein  Freier  vermögt  von  dem  richtigen  Pfade  zu  treiben?" 
Ei,  jung  Volk,  das  erschien  sparsam,  was  Grosses  zu  schenken, 
Den'i  nicht  so  um  die  Lieb'  als  blos  um  die  Küche  zu  thun  war. 
So  ist  sittig  Penelope  dir,  die  hat  sie  nur  einmal 
Mit  dir  theilend  genippt  vom  Gewinnlein  Eines  Bejahrten, 
Nie  wird  lassen  hinfort,  wie  der  Hund  vom  geöleten  Leder. 
Folgendes  sah  ich  noch  selbst  als  Greis:  sie  begruben  in  Theben 
Laut  dem  Verraächtniss  so  ein  verschmitztes  Mamachen:  der  Leichnam 
Triefend  von  Salböl  ruht'  auf  nackender  Schulter  dem  Erben, 
Falls  sie,  versteht  sich,  im  Tod  noch  entschlüpfen  ihm  könnte;  ver- 

muthlich 

Weil  zu  sehr  er  gedrängt  die  noch  Lebende.    Nahe  mit  Vorsicht, 
Dass  du  dem  Zweck  obliegst  und  zu  weit  nicht  gehest  im  Unmaass. 
Einer  der  mürrisch  und  schroff,  wird  gram  dem  Geschwätzigen; 

gleichwohl 

Schweige  von  selbst  auch  nicht.    Sei  Davus  der  komische,  stehe 
Steiflich  gesenketes  Haupts  gar  sehr  dem  eibangcnden  ähnlich. 
Eifrigen  Dienst  mach  geltend:  verwarn'  ihn,  hebt  sich  die  Luft,  dass 
Soiglich  das  t heuere  Haupt  nmschleiere:  leih1  ihm  die  Schultern, 
Aus  dem  Gedräng'  ihn  zu  ziehn:  für  den  Plauderer  spitze  die  Obren. 
Will  er  nur  rücksichtslos  sich  gelobt  sehn,  setz'  ihm  sodann  zu, 
Bis  er  zum  Himmel  die  Hand*  aufhebend  dir  rufet:  Ohe!  und 
Blase  den  wachsenden  Schlauch  voll  auf  durch  schwülstige  Reden. 
Machet  er  endlich  dich  frei  von  der  daurenden  Sorg'  und  Beknechtung 
Und  mit  Gewissheit  wach:  „für  ein  Viertheil  sei  mir  Ulysses 
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Erbe,"  vernimmst  du  es  nnn:  Also  mein  trautester  Dama 
Ist  nun  nirgend!    Woher  mir  so  Tapferen,  solcher  Getreuer? 
Streue  gelegentlich  ans  und  kannst  du  ein  Weniges,  wein':  es 
Lassen  die  Spuren  der  Freud1  in   der  Stirne  sich  bergen.  Das 

Grabmahl, 

Liess  er  dir  Willkür  drob,  nicht  kärglich  erbau'  es;  die  Leiche 
Lobe  die  Nachbarschaft  als  herrlich  bestellet.    Ein  Aeltrer 
Miterb'  hustet  vielleicht  in  bedenklicher  Weise,  so  sag'  ihm, 
Dass,  wenn  käuflich  ein  Haus,  er  ein  Grundstück  mögte  von  deinem 
Antheil,  gern  du  dasselb'  um  den  Schilling  lassest:  indess,  mich 
Ziehet  gebieterisch  nieder,  Proserpina :  leb'  und  gedeihe ! 

Horazens  achte  Satire  des  zweiten  Buchs. 

Wie  ist  Nasidien's,  des  gesegneten,  Mahl  dir  bekommen? 

Denn  als  gestern  zum  Gast  ich  dich  aufsucht1,  hiess  es  du  zechest 

Dorten  bereits  seit  Mitte  des  Tags.    „So,  dass  es  bis  jetzt  mir 

Besser  im  Leben  geschehn  niemals."    Sag',  ist  es  bequem  dir, 

Was  für  ein  Bissen  zuerst  den  empöreten  Magen  besänftigt. 

„Allem  Luraniens  Eber  voran:  bei  lindem  Scirocco 

Fing  er  sich,  fugte  der  Schmaussherr  bei.    Bings  aber  umher  lag 

Lattig  und  scharfer  Radies  sammt  Rettigen,  was  den  erschlafften 

Magen  emporrreizt,  Möhr'  und  SardelF  und  Koischer  Weinstein. 

Als  da  auf  dieses  geräumt  und  den  Ahorntisch  mit  der  Purpur- 

Quehle  gerieben  ein  Bursch  hochoben  gegürtet,  indessen 

Hinter  ihm  auflas  einer  das  unnütz  Liegende,  und  was 

Anstoss  konnte  den  Tafelnden  sein:  wie  die  Attische  Jungfran 

Ceres  Heiliges  trägt,  trug  nun  ein  gebräunter  Hydaspes 

Feierlich  Cäcuber  auf  und  Alcon  Chicr,  des  Meers  baar. 

Solltest  du,  äussert  der  Wirth,  den  gebotenen  Sorten  Albaner 

Oder  Falerner  Mäcen,  vorziehen,  wir  haben  von  beidem." 

Klägliche  Vornehmheit !    Doch  in  welch  mitspeisendem  Cirkel 

Gütlich,  Fundanius,  du  dir  gethan,  das  mögt'  ich  vernehmen. 

,,OI»en  ich  selbst;  nächst  mir  der  Thurinische  Visens,  und  unten 

Varius,  dankt  mir  es  recht,  Servilius  Balntro  ferner 

Sammt  dem  Vibidius.  die  mitführt'  als  Schatten  Mäcenns. 

Ueber  ihm  selbst  nahm  Platz  Nomentan,  doch  Porcius  unten 

Spassig,  die  Kuchen  sogleich  ganz  niederzuschlucken  mit  einmal. 

Nomeiitanus  bestimmt,  dass,  wenn  was  etwa  entginge, 

Sein  Zeigfinger  sofort  drauf  wies':  der  noch  übrige  Haufe, 

Heisst  das  wir,  schluckt  hinter  Conchylien,  Fische,  Geflügel, 

Was  vom  bekannten  gesammt  weitaus  abweichenden  Schmack  bir£t. 

Wie  schon  gleich  sich  entdeckt',  als  jener  die  früher  von  mir  noch 

Nimmer  versuchten  Geweid'  ans  Flunder  und  Butte  mir  hinhielt. 

Nächstdem  lehrt'  er  mich,  dass  Süssäpfel  sich  röthen,  gepflücket 

Bei  abnehmenden  Mond:  was  daran  liege,  das  hörest 

Besser  du  wohl  von  ihm  selbst.   Zu  dem  ßalatro  sagte  Vibid  drauf: 

Trinken  wir  nicht  heillos,  fehlt  unserem  Tode  die  Riehe! 
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Und  heischt  Becher  herbei,  die  geräumiger.    Bläue  verwandelt 
Unsrers  Liefrers  Gesicht,  der  nichts  so  scheute  wie  scharfe 
Trinker,  es  sei  weil  sie  lo«ziehn  freimüthiger,  sei  es, 
Weil  feinschmeckenden  Gaurn  taub  machen  die  glühenden  Weine. 
Kruge  miteins  stürzt  um  in  die  Allifanischen  Humpen 
JVil.it m  sammt  dem  Vibid,  und  es  folgen  ihm  alle;  des  letzten 
Sopha's  Gäste  nur  thun  nicht  sonderlich  wehe  den  Flaschen. 
Kommet  ein  Meeraal  jetzt  in  der  Mitt'  umschwimmender  Krabben 
Ueber  die  Schüssel  sich  streckend;  derWirth  zur  Erläuterung :  diesen 
Fischte  man  trächtig,  das  Fleisch  wird  magerer,  wenn  er  gelaicht  hat. 
Daraus  macht  man  die  Brüh":  ans  Oel,  so  die  Keller  Venafrums 
Pressen  voran:  aus  Lake  vom  Saft  des  Iberischen  Fisches; 
Aus  Hin  (jährigem  Wein,  diesseits  von  dem  Meere  gewachsen, 
Während  sie  kocht;  nachher  ist  Chicr  ihr  also  gemäs,  wie 
Sonst  kein  anderer  ist  ^  dann  aus  Weisspfeffer  mit  Essig, 
Der  umschlagen  den  Geist  von  Methymnas  Traube  gemacht  hat. 
Grünende  Bant'  hab'  ich,  und  zuerst  ich  bitteren  Alant 
Drunt erzukochcn  gezeigt,  Seeigel  Curtill,  noch  im  Salzwust, 
Als  kraftvoller  wie  der  Schalthieren  entrinnende  Pöckel. 
Prasselnd  indess  fuhr  hoch  vom  Gewolb  das  umspannende  Zeltdach 
Ueber  die  Schüssel  herab  mitfuhrend  des  düsteren  Staubes 
Massen,  wie  keine  der  Nord  aufregt  auf  Caropanischen  Feldern. 
Wir,  die  Grüfsres  besorgt,  da  wir  sahn,  d^ss  keine  Gefahr  sich 
Zeigete,  ducken  empor:  sein  Haupt  senkt  Rnfus  und  weint',  als 
Athmet  ihm  frühhinschwindend  der  Sohn  aus.    Schwerlich  ein  Ende 
Nahm  das,  hätte  den  Freund  nicht  Nomentanus  der  Weise 
Also  gestärkt:  „Wo  handelt  an  uns  grausamer  ein  Gott,  als 
Du,  Fortuna?  Wie  gern  da  mit  menschlichen  Dingen  doch  immer 
Po«sen  dir  machst?1'  kaum  hielt  mit  des  Vortuchs  Hülfe  das  Lachen 
Varius  auf:  in  dem  Zug  nasrümpfender  Scherze  bemerkte 
ßalatro:  also  ergeht's  nun  einmal  in  dem  Leben,  und  desshalb 
Wird  auch  deinem  Bemühn  nie  gleich  der  entsprechende  Ruhm  stehn. 
Sollst  do,  dass  man  mit  Glanz  mir  aufwart',  unter  der  Folter 
Jeder  Bekiimmerniss  liegen  verrenkt,  dass  nicht  man  verbrannt  das 
Brot,  nicht  übel  gewürzt  man  die  Brüh'  aufsetze,  vielleicht  nicht 
Sämmliche  Bursche  geschürzt  und  geputzt,  nach  der  Regel,  den  Dienst 

thun. 

Nimm  dann  Fälle  wie  die  noch  dazu,  wann  stürzet  das  Zeltdach, 
Eben  wie  jetzt,  wenn  stolpernd  der  Stallknecht  Schüsseln  entzweibricht. 
Aber  des  Gastmahlgebers  Talent  wie  des  Führers  im  Krieg  bringt 
Unglück  meist  an  den  offenen  Tag;  Glück  pflegt's  zn  verhüllen. 
Nasidienus  darauf:  „Dass  Götter  dir  jeden  erbetnen 
Segen  verleihn,  so  verständigem  Mann  und  gefälligem  Gaste!" 
Ruft  nach  Pantoffeln  sodann:  da  konnte  man  merken  an  jedem 
Sopha  flüsternd  Geschwirr  nach  vertraulichem  Ohre  geschieden. 
Kein  Spiel  hält'  ich  gesehn  so  gern  aU  dieses:  doch  jenes 
Melde  noch,  was  nachher  du  gelacht  hast.    Während  die  Barsche 
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Fraget  Vibid,  ob  denn  auch  selber  die  Flasche  zerbrochen, 
Weil  ihm,  trotz  dem  Begehr,  kein  Mensch  einschenket  und  während 
Durch  Einfälle  die  Lust  er  belebt  mit  des  Balatro  Beistand, 
Kehrst  du,  Nasidien,  mit  veränderter  Stirne  zurück,  als 
Einer,  der  künstlich  das  Glück  zu  verbessern  gedenket; 
Breikump  trägt  ein  Gefolg  eintretender  Bursche  in  grossem  zer- 

stücktes 

Kraniches  Glieder,  besprengt  mit  der  Fülle  des  Salzes  und  Mehles; 
Auch  die  von  saftiger  Feig*  anschwellende  Leber  der  Weissgans, 
Schultern  des  Hasen,  gelöst,  als  viel  schmackhafter,  wie  wenn  sie 
Einer  zugleich  mit  den  Lenden  geniesst.  Dann  sahn  mit  verbrannter 
Brust  wir  noch  Amseln  gebracht  und  die  Waldtaub'  ohne  die  Keulen ; 
Leckere  Sachen,  wofern  nicht  hätt'  bei  allem  der  Hausherr 
Griiud'  und  Naturen  erklärt,  den  damit  strafend  wir  flohen, 
Dass  wir  davon  durchaus  gar  nichts  anrührten,  wie  wenn  dran 
Klebte  Canidia's  Hauch,  der  A frische  Schlaugen  noch  nachstehn 


O  v  i  d's  Heroiden. 


Briseis  an  den  Achill. 

Dritter  Brief. 

Den  du  hier  liesest,  der  Brief  kommt  von  der  geraubten  Briseis, 
Die  mit  unkundiger  Hand  mühsam  nur  Griechisches  schreibt, 

Was  von  den  Zeichen  verloscht,  das  löschten  die  häuBgen  Thräneo 
Und  doch  reden  sie  noch  lauter  als  Worte  zu  dir. 

Darf  ich  ein  weniges  nur  ob  dich,  den  Geliebten  und  Gatten  5 
Jetzt  mich  beklagen,  so  leih'  freundlich  den  Klagen  dein  Ohr. 

Nicht  dir  geb'  ich  die  Schuld,  dass  so  schnell  man  dem  fordernden 

König 

Mich  hingab,  doch  auch  du  scheinest  nicht  frei  von  der  Schuld. 
Denn  sobald  nur  Eurybates  mich  und  Taltybius  riefen, 

Gabst  du  Eurybates  mich  und  dem  Taltybius  hin.  lO 
Beide  nun  schauten  mit  staunendem  Blick  einander  in's  Antlitz, 

Fragten  sich  schweigend  und  stumm,  ob  wir  uns  jemals  geliebt, 
Aufschub  war  doch  vergönnt,  und  wahrlich,  ich  hätt'  ihn  gedankt  dir, 

Weh'  mir,  oW  Abschiedskuss  musst'  ich  gezwungen  hinweg. 
Doch  nicht  hemmt'  ich  der  Thränen  Strom  und  ich  raufte  die 

Locken,  16 

Glaubte  zum  zweiten  Mal  arme  Gefangne  zu  sein. 
Oftmals  wollt*  ich  dem  Wächter  entfliehn  und  wieder  zuriickgehn, 

Aber  ich  fürchtete  stets,  glaubte  vom  Feind  mich  ertappt 
War*  ich  auch  wirklich  entwischt,  stets  quälte  mich  peinliche  Sorge, 

Dass  man  zu  Priamus  Schaar  doch  mich  gewaltsam  entführ.  20 
Aber  du  gabst  mich,  es  musste  geschehn;  so  viele  der  Nächte 
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Bin  ich  dir  fem,  doch  du  zagst,  langsam  und  lau  ist  dein  Zorn. 
Selber  Menötius  Sohn  *),  er  flüsterte  freundlich  in's  Ohr  mir: 

„Warum  weinst  du?  gewiss  las  st  man  nicht  lange  dich  hier." 
Doch  nicht  nur,  dass  du  nicht  mich  begehrt ,  du  verwehrst  mir  die 

Heimkehr,  25 

Geh'!  dem  Liebe  und  Treu  eitele  Worte  nur  sind! 
Hingegangen  zu  dir  sind  Telamons  Sohn  *  * )  und  Amyntors  ***), 

Jener  dir  nahe  verwandt,  dieser  dein  Nebensoldat, 
Und  des  Laertes  Spross  f),  —  die  heimgeleiten  mich  wollten  — 

Fugten  zu  freundlichem  Flehn  herrliche  Gaben  hinzu,  80 
Zwanzig  tblinkend  eherne  Kessel  von  kunstlicher  Arbeit, 

Sieben  Dreifüsse  sodann  gleich  sich  an  Werth  und  an  Kunst, 
Dazu  boten  sie  zweimal  fünf  Talente  des  Goldes 

Und  zwölf  Rosse  im  Lauf  immer  zu  siegen  gewohnt. 
Als  Zugabe  sodann  noch  reizende  Lesbische  Mägdlein,  35 

Die,  als  erobert  das  Land,  wurden  den  Siegern  zum  Preis. 
Ausser  so  Vielem  noch  bot  man  (doch  du  bedarfst  keine  Gattin) 

Von  Agamemnon's  Stamm  eine  zur  Gattin  dir  dar. 
Weigerst  du  dich,  die  Geschenke  zu  nehmen,  die,  wenn  vom  Atriden 

Du  mich  befreien  gewollt  —  selber  du  geben  gemusst?  40 
Wodurch  hab'  ich's  verschuldet,  Achill,  dass  ich  dir  so  gering  bin, 

Wohin  hat  sich  so  schnell  nun  deine  Liebe  gewandt? 
Drückt  denn  ein  trauriges  Loos  unglückliche  Dulder  beständig 

Und  blinkt  meinem  Geschick  nimmer  ein  freundlicher  Stern? 
Wie  die  Cyrnesischen  Mauern  vor  deinen  Waffen  sich  beugten  45 

Sah  ich  und  war  gleichwohl  nicht  die  Geringste  im  Staat. 
Sah  drei  meines  Geschlechts  desselbigen  Todes  erbleichen, 

Und  die  diesen,  wie  mir,  zärtliche  Mutter  genannt.  ' 
Sah  —  wie  mächtig  auch  einst  —  den  geliebten  Gatten  am  Boden, 

Wo  er  im  Blute  sich  wälzt',  liegen  mit  Staube  bedeckt.  50 
Doch  für  solchen  Verlust  warst  du,  mein  Alles,  Ersatz  mir 

Du  mein  Gatte  und  Herr,  liebender  Bruder  zugleich. 
Du  schwurst  heiligen  Eid  bei  der  Mntter,  der  Göttin  des  Meeres, 

Dass  die  Gefangenschaft  mir  würde  zum  Heile  gedeihn.  — 
Wohl,  damit  du,  wenngleich  ich  mit  reichen  Geschenken  dir  nahe,  56 

Nun  mich  verstossest  und  mir,  wie  auch  den  Schätzen,  entfliehst. 
Ja,  man  saget  sogar,  wenn  morgen  Aurora  emporsteigt, 

Wolltest  dem  regnigten  Süd  du  deine  Segel  vertraun. 
Als  ich  von  so  treulosem  Beginn  die  Kunde  vernommen, 

Schwand  mir  Besinnung  und  Kraft  und  es  erstarrte  das  Blut.  60 
Du  eilst  fort  und  wem,  Grausamer,  vertraust  du  denn  mich  an, 

Wer  wird  Helfer  und  Rath,  freundlicher  Tröster  mir  sein? 
Lieber  wünscht'  ich  fürwahr,  dass  schnell  mich  die  Erde  verschlänge, 

Oder  mit  röthlichem  Strahl  rasch  mich  erschlüge  der  Blitz, 
Als  dass  nun  obn'  mich  von  phthiischen  Rudern  das  Meer  schäumt,  65 
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Und  ich  seh1  wie  dein  Schiff  weit  durch  die  Fluthen  enteilt. 
Eilst  du  schon  jetzt  nach  Hause  zurück,  zum  heimischen  Heerd  bin. 

Bin  ich  ja  wahrlich  dem  Schiff  nur  unbedeutende  Last. 
Nicht  dem  Gatten  als  Gattin,  dem  Sieger  als  willige  Sklavin 

Folg'  ich,  an  Arbeit  gewöhnt  ist  mir  die  kundige  Hand.  TO 
Von  den  Achaischen  Frau'n,  führ'  du  die  am  meisten  an  Schönheit 

Strahlt,  als  glückliches  Weib,  gern  in  das  Brautgeraach  ein. 
Sei  sie  des  Peleus  würdige  Schnur,  der  Aegina's  und  Jovis 

Enkel,  und  mög'  Nereus  auch  sich  der  Enkelin  freu'n. 
Ich  will  gern  als  willige  Magd  die  Wolle  dir  spinnen,  75 

Will  mit  fleissiger  Hand  spinnen  am  Rocken  das  Garn. . 
Das  nur  fleh'  ich,  dass  nicht  grausam  dein  Weib  mich  behandle, 

Die  wohl  schwerlich  mir  je  freundlich  und  milde  wird  sein, 
Und  dass  du  ihr  nimmer  erlaubst  mich  am  Haare  zu  zerren 

Oder  wohl  heimlich  sprichst :  „Die  auch  hab'  einst  ich  geliebt".  80 
Aber  auch  diess  gestatte,  —  nur  lass  mich  verachtet  nicht  von  dir, 

Diess  ist  die  Furcht,  die  mich  quält,  der  mich  verzehrende  Gram  ... 
Doch,  was  zögerst  du  noch?    Es  gereut  Agamemnon  des  Zornes, 

Griechenland  hat  sich  bedrängt  dir  schon  zu  Füssen  gelegt. 
Nun  besieg'  auch  dein  Herz  und  den  Zorn,  ruhmwürdiger  Sieger,  85 

Soll  denn  Hektor  noch  mehr  schwachen  der  Danaer  Macht? 
Greif  zu  den  Waffen,  des  Anakus  Spross,  doch  vorher  nimm  auch  mich  an, 

Drang*  das  Trojanische  Heer,  Sieger  im  Kampfe,  zurück! 
Durch  mich  ward  er  erregt,  dorch  mich  auch  ende  dein  Ingrimm, 

Wie  durch  mich  er  entstand,   schwinde  durch  mich  auch  dein 

Zorn,  90 
Wahn'  es  für  schimpflich  nicht  den  flehenden  Bitten  zu  folgen, 

Eilt'  doch  der  Gattin  zu  Lieb'  auch  Meleager  zum  Kampf. 
So  ward  mir  es  erzählt;  du  weisst's.    Der  Brüder  beraubet, 

Hatte  die  Mutter  des  Sohn'*  Hoffnung  und  Leben  verwünscht. 
Krieg  entstand;  hartnäckig  vermied  er  den  Kampf  und  die  Waffen,  95 

Halte  dem  Heimatbland  jegliche  Hülfe  versagt. 
Einzig  das  Weib,  sie  beugt'  ihm  den  Sinn ;  glückseliger  als  ich  bin ! 

Nicht  mein  Bitten  und  nicht  rührt  dich  mein  zärtliches  Flehn. 
Und  doch  zürn'  ich  dir  nicht,  nicht  gilt  ich  für  würdige  Gattin, 

Oefters  als  willige  Magd  riefst  du  mich  freundlich  zu  dir.  100 
Einst  (ich  erinnere  mich)  nannt*  eine  Gefangne  mich  „Herrin",  - 

Nenne,  so  sprach  ich,  nicht  mehr  diess  mjch  betrübende  Wort 
Doch  bei  des  Gatten  Gebein,  der  im  eilig  gehügelten  Grab  ruht, 

De«s  ich  mein  Leben  hindurch  liebend  und  ehrend  gedenk', 
Und  bei  den  Heldenseelcn  der  drei  mir  erblichenen  Brüder,  105 

Die  für  das  Vaterland  kämpften  und  sanken  mit  ihm, 
Und  bei  dem  deinen  und  meinigen  Wohl,  das  beides  nur  eins  ist, 

Bei  deinem  Schwert  und  Geschoss,  ach,  von  den  Meinen  erkannt, 
Schwör'  ich,  dass  nie  der  Mycener  *)  mit  mir  das  Lager  gctbeilet, 
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Schwor*  es  und  wenn  ich  dich  täusch*  stoss  mich  auf  immer  von 

dir!  HO 
Wenn  ich  nun  sprach":  „Ruhmwürdiger  Held,  jetzt  schwöre  mir 

du  auch, 

Dass  ohn'  mich  dir  nie  Freude  gebliihet  und  Lust.4* 

Schwerlich.  Man  wähnet ,  du  trauerst  daheim  —  du  rührest 

die  Cither, 

Dich  hält  traulich  im  Schooss  kosend  ein  Mädchen  zuiück. 
Und  wenn  einer  min  tragt,  wesshalb  du  zu  kämpfen  dich  weigerst,  115 

Kampf  hat  Gefahr,  doch  Musik,  zärtliche  Liebe  erfreut. 
Sicherer  ist's  auf  dem  Polster  zu  ruhn,  zu  umarmen  ein  Mägdlein 

Und  zu  bemeistern  der  Lei'r  liebliches  Saitengejtcn, 
Als  den  Schild  mit  der  Faust  und  die  spitzige  Lanze  zu  greifen 

Oder  den  wuchtigen  Helm  drücken  aufs  lockige  Haar.  ICO 
Doch  du  liebtest  zuvor,  statt  sicherer,  rühmliche  Thaten, 

Und  vor  Allem  im  Krieg  tapfer  erfochtenen  Ruhrn. 
Hast  du  nur,  bis  gefaiigeu  ich  ward,  erstrebet  den  Kriegsruhm, 

Sank  dein  Ruhm  auch  zugleich  mit  der  eroberten  Stadt? 
Nimmer!  —  Ich  wünschte  vielmehr,  dass  von  deinem  Arme  ge- 
schwungen, 125 

Bald  die  Lanze  durchbohr"  Hektor's  verwegenes  Herz. 
Sendet  mich,  Danaer,  hin,  ich  will  anflehen  den  Helden, 

Füge  dem  bittenden  Wort  zärtliche  Küsse  hinzu. 
Mehr  als  Phönix  gewiss,  mehr  als  der  beredte  Ulysses, 

Mehr  denn  Ajax  sogar  riebt'  bei  dem  Helden  ich  aus.  130 
Wenn  ich,  wie  sonst,  nun  wieder  aufs  Neu  die  Wangen  dir  streichle, 

Wenn  ich  weile  bei  dir,  Blick  sich  begegnet  und  Blick:  — 
Sei  unmilde,  sei  rauh,  und  unbändiger  noch  als  die  Meertluth, 

Selbst  wenn  ich  schweige,  dich  rührt  doch  meiner  Thränen  Gewalt. 
Jetzt  noch  —  io  wahr  ich  erfleh1  das  gesegnetste  Alter  dem  Peleus,  135 

Flehe,  dass  Pyrrhus  wie  du,  glücklicher  Sieger  im  Kampf, 
Blick'  auf  Briseis,  die  trauernde  hin,  du  Sieger  Achilleus, 

Quäle  mich  Arme  nicht  mehr  ferner  durch  langen  Verzug, 
Oder  wenn  jegliche  Liebe  zu  mir  deinem  Herzeu  entschwunden, 

Tödte  mich  lieber,  ich  kann  ohne  dich  leben  nicht  mehr.  140 
Und  du  giebst  mir  den  Tod.  Kraft  ist  mir  entschwunden  und  Farbe 

Was  mich  noch  aufrecht  hält,  ist  nur  die  Hoffnung  auf  dich. 
Wird  mir  auch  diese  geraubt,   dann  hin  zu  den  Brüdern,  zum 

Gatten, 

Streb'  ich  und  du  allein  hast  mich  dem  Tode  geweiht. 
Doch  warum  so  grausam'?  —   Durchbohr*  mit  dem  Schwerte  mich 

lieber,  1 45 

Sieb',  wie  das  Blut  mir  alsdann  spritzt  aus  dem  Busen  empor! 
Zucke  dein  Schwert  auf  mich,  das,  wenn  es  die  Göttin  gelitten, 

Einst  Agamemnon'»  Brust  sicher  wohl  hätte  durchbohrt. 
Aber,  o  schon*  doch  lieber  mein  Leben,  du  hast's  ja  gesebenket, 

Was  du  der  Feindin  geschenkt,  fleh'  ich  als  Freundin  von  dir.  150 
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Lieber  zerstör',  was  ruhmlicher  wär\  die  Neptunische  Troja, 
Feindliche  Männer  besieg'.  üV  an  dem  Feinde  dein  Schwert. 

Doch  auch,  ob  du  entschlossen  nun  bist  die  Anker  zu  lichten, 
Oder  verweilst,  o  lass'  Theuerster  mich  kommen  zu  dir! 

Oenone    an   den  Paris. 
Fünfter  Brief. 

Liesest  du,  oder  verwehrt's  dir  die  neue  Gemahlin?  o  lies  nur, 

Nicht  aus  Mycenischer  Hand  kommt  der  gesendete  Brief. 
Ich,  Oenone,  die  Nymphe  berühmt  in  den  phrygischen  Wäldern, 

Klag'  deiner  Untreu*  dich  an  —  wo  du  mich  ander»  noch  liebst. 
Welch'  ein  Gott  trat  unserm  Begehr  so  feindlich  entgegen? 

Da. ss  ich  die  deine  nicht  bin  —  hab*  ich  es  frevelnd  verdient? 
Unglück  als  Strafe  der  eigenen  Schuld  ist  leicht  zu  ertragen, 

Haben  wir  nicht  sie  verdient,  drücket  uns  schwerer  die  Last. 
So  hoch  ragtest  du  nicht,  als  ich  dich  zum  Geliebten  erkies'te, 

Ich,  als  Nymphe,  des  Stroms  rühmliche  Tochter  genannt. 
Du,  jetzt  Priamus  Sohn  (voll  Ehrfurcht  nenn"  ich  dich  also) 

Warst  ein  Hirt  und  gern  reicht'  ich  dem  Hirten  die  Hand. 
Oftmals  ruhten  wir  neben  den  Heerden  im  schattigen  Walddach, 

Kräuter  und  duftiges  Laub  boten  ein  Lager  uns  dar. 
Oft,  wenn  auf  Gras  und  gelblichem  Stroh  im  Walde  wir  ruhten, 

Hat  uns  ein  Rohrdach  nur  gegen  die  Kälte  geschützt. 
Wer  war's,  der  dir  gezeigt  die  an  Wild  so  ergiebigen  W  aldhöhn, 

Wer  die  Schluchten  des  W'ild's,  wo  es  die  Jungen  verbirgt? 
Oft  als  Begleiterin  spannt'  ich  mit  dir  die  maschigen  Netze, 

Jagt'  mit  den  Hunden  im  Flug'  über  die  Berge  dahin. 
Meinen  Namen  zeiget  noch  jetzt  manch  schattiger  Buchbaum, 

Den  du  kerbtest,  ihn  zeigt  mancher  geschnittene  Stamm. 
Und  wie  die  Stämme  nun  wachsen,  so  wächst  mein  Name  mit  ihnen, 

Wachset  empor  und  bewahrt  deutlich  des  Namens  Gestalt! 
Dort  am  Rande  des  Bachs  (ich  erinn're  mich)  ragt  eine  Pappel,  26 

Die  —  du  kerbtest  sie  ein  —  beider  Gedächtniss  enthält. 
Pappel,  o  blühe  noch  fort,  gepflanzt  am  Rande  des  Baches, 

Du,  in  runzligem  Stamm  Trägerin  solcherlei  Spruchs: 
„Kann  je  Paris  Oenone  verlassen  und  ohne  sie  Jeben, 

Rauschet  des  Xanthus  Fluth  eilend  zur  Quelle  zurück.  30 
Xanthus,  eile  zurück,  zurück  strömt  eilig  ihr  Finthen, 

Paris,  er  hat  treulos  seine  Geliebte  versäumt. 
Unheil  brachte  der  Tag  mir  armen  Mädchen,  seit  jenem 

Kühlt'  deine  Liebe  sich  ab,  frostiger  Winter  begann: 
Da  mit  der  Juno  Venus  und  —  sonst  im  Schmucke  der  Waffen,  35 

Nun,  Minerva  entblösst,  dich  zum  Entscheider  ernannt. 
Halb  erstarrt  erbebte  mein  Herz  und  eisiger  Schauer, 

Als  du  mir  Alles  erzählt,  hat  mir  die  Glieder  durchbebt. 
Mütter  hab'  ich  erschrocken  befragt  und  bejahrete  Greise, 

Unheil  ahnte  mein  Sinn,  Keiner  sprach  frei  dich  der  Schuld.  40 
Schon  war  die  Tanne  gefällt,  die  Balken  geschnitten,  die  Flotte 

Ausgerüstet,  das  Schiff  stieg  in  die  bläuliche  Fluth. 
Da  beim  Abschied  weintest  du  laut,  o  läugne  nur  diess  nicht, 

Deiner  früheren  Lieb'  brauchst  du  zu  schämen  dich  nicht! 
Weintest  selbst  und  blicktest  in's  thranengefülletc  Aue'  mir,  46 

Innig  im  Herzen  betrübt  weinten  wir  beide  zugleich. 
Nicht  so  innig  umranket  die  Reb'  den  stämmigen  Ulmbaum, 
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Wie  du  mir  mit  dem  Arm  zärtlich  den  Nacken  umschlangst. 
Haben  doch  oft,  wenn  du  sagtest,  dass  widrige  Winde  dich  hemmten, 

—  Ob  sie  gleich  gunstig  zur  Fahrt  —  deine  Gefährten  gelacht  50 
Und  wie  so  oft  hast  zärtlich  den  Abscliicdskuss  du  erneuet, 

Kaum  vermocht«-  dein  Mund  schwach  noch  zu  rufen:  Leb*  wohl! 
Drauf  schwellt  günstiger  Hauch  die  am  Mast  gespanneten  Segel, 

Und  vom  Ruder  gepeitscht  schäumte  die  wogende  Fluth. 
Still  betrübt  naebblick'  ich  den  stets  mehr  schwindenden  Segeln,  55 

Weit  in  die  Fern;  in  den  Sand  perlen  die  Thränen  hinab. 
Und  dass  du  bald  heimkämst,  drum  fleht'  ich  die  Töchter  des  Nereus ; 

Ja,  da  kehrtest  zu  bald,  mir  zum  Verderben  zurück. 
Also  mein  Flehn  hat  nun  einer  Andern  zurück  dich  geführet? 

Weh!  einem  buhlenden  Weib  hab*  ich  zu  Gunsten  gefleht!  —  60 
Hoch  auf  thürmt  sich  ein  mächtiger  Fels  und  weit  in  das  Meer  hin 

Raget  der  Berg,  und  trotzt  sicher  der  brausenden  Fluth. 
Von  hier  schaut'  ich  zuerst  in  der  Fern  dein  segelndes  Fahrzeug, 

Dir  zueilen  durch's  Meer  wollt"  ich  vor  freudiger  Lust. 
Plötzlich  gewahrt  mein  Aug'  im  Schiff  hellschimmernden  Purpur;  65 

Schrecken  ergriff  mich,  das  war  nicht  dein  gewohntes  Gewand. 
Näher  kommt's  und  mit  gunstigem  Wind  annäht  es  dem  Lande, 

Lauter  pocht  mir  das  Herz;  seht  —  eine  Frauengestalt. 
Aber  noch  mehr;  was  hab'  ich  Unglückliche  länger  gezögert?  — 

Zärtlich  auf  deinen  Schooss  war  sie  hinübergelehnt,  70 
Da  nun  hab'  ich  den  Busen  zerrauft  und  die  Brost  mir  zerschlagen, 

Hab'  im  verzweifelnden  Schmerz  blutig  die  Wangen  verletzt. 
Füllte  mit  jammerndem  Klaggetön  den  heiligen  Ida, 

Trug  meine  Thränen  alsdann  hin  zu  dem  einsamen  Fels. 
So  klag'  Helena  auch,  und  wein'  vom  Gemahle  verlassen,  75 

Schmerzen,  die  mir  sie  gebracht,  dulde  sie  selber  dereinst .  .  . 
Jetzt  gefällt  dir  ein  Weib,  das  mit  dir  des  Meeres  Gefilde 

Weit  durchirrt  und  um  dich  Hess  ihren  liebenden  Mann. 
Doch  da  arm  du  noch  warst  und  als  Hirt  die  Heerden  geleitet, 

Da  ward  keine  denn  ich  Gattin  des  Armen  genannt.  80 
Nicht  anstaun'  ich  die  Macht,  nicht  rührt  mich  dein  königlich  Anselm, 

Noch  auch  wünscht'  ich  zu  sein  Priamus  rühmliche  Schnur. 
Hätt'  sich  gleich  Priamus  nimmer  der  Nymph'  als  Tochter  zu  schämen, 

Würd'  mich  auch  Hekuba  gern  unter  den  Ihrigen  sehn. 
Ja,  ich  verdien's,  eines  Königs  Gemahl  begehr'  ich  zu  heissen,  85 

Und  wohl  wär'  meine  Hand  Scepter  zu  führen  geschickt. 
Nicht  weil  auf  Buchenlaube  mit  dir  ich  im  Walde  geruhet, 

Halt  mich  gering,  mfir  ziemt  königlich  Purpur^emach. 
Und  meine  Liebe  bringt  keine  Gefahr,  nicht  Kriege  bedrohn  dich. 

Auch  kein  rächendes  Schiff  führet  die  Woge  daher.  90 
Helena  wird,  die  entflohne,  mit  feindlichen  Waffeu  man  fordern, 

Das  ist  der  Brautschatz,  den  sie,  die  vermessne,  dir  bringt. 
Ob  du  dem  Feind  ausliefern  sie  sollst,  frag'  Hektor,  den  Bruder, 

Oder  Deiphobus  dann,  sammt  dem  Polydamus  auch. 
Frag'  den  Antenor  auch,  den  würdigen,  'Priamus  selber,  95 

Greise,  der  Weisheit  voll,  frag'  um  verständigen  Rath. 
FVevelnder  kühner  Beginu,  ein  Weib  vorziehen  der  Heimath  1 

Dich  trifft  Schmach,  doch  ihr  Mann  greift  zu  den  Waffen  mit  Recht. 
Und  wenn  weise  du  bist,  hofF  nicht  auf  Helena's  Treue, 

Da  sie  so  bald,  so  schnell  dir  in  die  Arme 'sich  warf.  100 
Gleich  wie  des  Atreus  Sohn  des  Brautbetts  Schande  beklaget, 

Dass  ein  Fremdling  im  Haus  liebend  das  Weib  ihm  berückt. 
So  wirst  klagen  auch  du.    Nichts  kann  auf  der  Welt  sie  ersetzen, 

Unschuld,  einmal  verletzt,  ist  sie  auf  ewig  dahin. 
Doch  sie  liebt  dich  so  heiss;  so  liebt'  sie  auch  einst  Menelaus,  105 
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Nun  auf  verwaistem  Bett  ruht  der  leichtgläubige  Thor. 
Glucklich  Andromache  du,  vermählt  einem  treuen  Gennhle! 

War'  er  ein  Muster  für  dich  ehlicher,  liebender  Treu!  — 
Du  bist  leichter  als  trockenes  Laub,  das  weit  in  die  Lüfte 

Wirbelnd  flieget  und  sinkt,  herbstlichen  Stürmen  zum  Raub.  110 
Du  hast  weniger  Halt  als  das  Haupt  korntragender  Aehren, 

Das  hinsinkt  von  der  heiss  -  glühenden  Sonne  versengt. 
Diess  weissagte  mir_  einst  (ich  entsinne  mich  wohl)  deine  8chwester, 

Kündend  begeisterungsvoll  also  mit  flatterndem  Haar : 
„Was  beginnst  du,  Oenone,  was  streust  du  den  Saatneu  in  Sand  hin?  115 

Nimmer  trägt  fröhliche  Frucht,  was  mit  den  Stieren  du  pflügst. 
Eine  grajische  Kuh  wird  dich,  dein  Haus  und  die  Deinen 

Einst  verderben,  schon  naht,  weh  euch  !  die  grajische  Kuh. 
Weil  es  vergönnt,  tief  senket  in's  Meer  diess  schmähliche  Fahrzeug, 

Wie  viel  Phrygischen  Bluts  wird  noch  desswegen  verströmt  !"  120 
Sprach's,  und  die  Hasende  rissen  hinweg  die  dienenden  Mädchen, 

Doch  mir  thürrate  vor  Angst  hoch  tfich  das  gelbliche  Haar. 
Ach,  zu  Wahres,  o  Seherin  hast  du  mir  Armer  verkündigt, 

Schon  ist  die  schändliche  Kuh  meinem  Gehege  genaht. 
Sei  sie  auch  reizend  und  schön  an  Gestalt,  eine  Buhlerin  ist  sie;  1*25 

Vom  Fremdlinge  gefuhrt  Hess  sie  den  heimischen  Heerd. 
Theseus  hat  sie  schon  früher  dereinst  (wo  ich  recht  mich  entsinne) 

Irgend  ein  Theseus  schon  heimischem  Boden  entführt. 
Sollt'  sie  der  jugendlich  feurige  Mann  als  Mädchen  entlassen?  — 

Fragst  du,  wie  ich  diess  weiss?  —  liebend  erglühet  mein  Herz.  130 
Nenn1  es  Gewalt,  beschönige  gern  mit  dem  Namen  die  Schuld  dir, 

Die  so  oft  schon  entführt,  ward  nicht  unwillig  entführt. 
Aber  Oenone  bleibt  stets  treu  dem  trügenden  Gatten, 

Und  doch  oft,  wie  du  mich,  hätt'  ich  dich  täuschen  gekonnt. 
Mich  verfolgten  im  schattigen  Wald  schnellfüssige  Satyrn,  I35 

Frech  zudringliche  Schaar,  hurtig  in  eilendem  Lauf. 
Und  das  hörnergekrönete  Haupt  mit  Fichten  umwunden 

Faunus,  wo  weit  ringsum  mächtig  der  Ida  sich  dehnt. 
Mich  hat  Troja'a  Gründer,  Apoll  mit  tönender  Leyer, 

Einst  geliebet,  zuerst  hab'  ich  ihm  liebend  gewährt,  140 
Doch  nur  mit  halber  Gewalt,  ich  zerrauft'  mit  den  Händen  das  Haar  ihm, 

Hab'  ihm  in  heftiger  Wuth  selber  die  Wangen  verletzt. 
Und  nicht  hab'  ich  als  Lohn  Gold  oder  Geschenke  begehret, 

Schimpflich  ist  solcher  Gewinn,  schändet  das  Weibergeschlecht. 
Selber  weiht'  er  mich  ein  in  die  Kunst  wohlthätiger  Heilung  145 

Und  vertraute  sein  Werk  meiner  gelehrigen  Hand. 
Welcherlei  Kraut  wirksam  sich  bewahrt,  und  welcherlei  Wurzel 

Auf  dem  Gesammt  -  Erdkreis  heilenden  Segen  verleiht, 
Kenn*  ich,  doch  weh!  dass  dem  Liebesschmerz  nicht  Kräuter  gewachsen, 

Kundig  der  helfenden  Kunst,  helf*  ich  mir  selber  doch  nicht.  150 
Selbst  der  Erfinder  der  Kunst  als  Hirt  der  Pheräischen  Kühe, 

Ward  von  Liebe  zu  mir  tief  in  dem  Herzen  entflammt.  — 
Die  kein  Krant  mir  zu  bringen  vermag  der  fruchtbaren  Erde, 

Die  kein  Gott  mir  gewährt,  bringe  mir  Hülfe,  d  u  kannst's. 
Du  kannst's  und  ich  verdien's,  erbarm'  dich  des  liebenden  Mädchens,  155 

Nicht  mit  der  Danaerschaar  bring'  ich  dir  blutigen  Krieg. 
Dein  bin  ich  noch,  wie  ich  dein  einst  war  in  der  Blüthe  der  Jugend, 

All  mein  Leben  hinlang  fleh'  ich  die  Deine  zu  sein. 

Dr.  J.  Henning. 
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Ueber  die  ursprungliche  Gestalt  von  M.  Porcius  Cato's 

Schrift  de  re  rustica. 

Ein  Beitrag  zur  lateinischen  Literaturgeschichte 

von 

Reinhold  Klotz. 


M.  Porcius  Cato  Censorius,  ein  würdiger  Repräsentant  des  alle- 
ren Römerthums,  der,  wie  sich  Cicero  ausdrückt,  in  allem  Guten 
voranging  (pro  Cn.  Plane.  8,  20.)»  wird  von  den  alten  Schrift- 
stellern einstimmig  als  der  erste  Lateiner  bezeichnet,  der  das 
Ganze  der  Landwirtschaft  in  einem  besonderen  Werke  dargestellt 
habe,  s.  Columella  De  R.  R.  I,  1,  12.  cf.  Plin.  h.  n.  XIV,  4. 
§.  44.  XVIII,  3.  §.  22.;  obschon  wohl  kaum  in  Abrede  zu  stellen 
sein  mochte,  dass  vor  ihm  bereits  einzelne  Beobachtungen  über  Haus- 
und Landwirtschaft  in  lateinischer  Schrift  vorhanden  gewesen;  we- 
nigstens führt  Cato  selbst  einen  gewissen  M\  Pcrcennius  aus 
Nola  so  an,  dass  man  annehmen  muss,  es  habe  jener  über  die 
Behandlung  der  (  \  presse,  welche  in  Italien  bekanntlich  an- 
fangs nicht  so  recht  gedeihen  wollte,  obschon  heilige  Gebräuche  den 
Anbau  derselben  wünschenswerth ,  ja  nothwendig  machten ,  s.  Plin. 
h.  n.  XVI,  33.  §.  139.,  eine  Schrift  in  lateinischer  Sprache  bekannt 
gemacht  gehabt,  indem  Erstercr  De  R.  R.  cap.  151.  sagt:  Se- 
men cupressi  quando  legi,  seri  propagarique  oporteat ,  et  quo 
pacto  cupressela  seri  oporteat,  3Ianius  Percennius  Äolanus  ad 
hunc  modum  monstravit  etc.;  auch  ist  wohl  kaum  anders  zu  deu- 
ten die  Erwähnung  der  Man  Her,  die  nach  cap.  152.  den  Ge- 
brauch der  Ruthenbesen  bei  der  Weinbereitung  gelehrt  haben  so'len. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  Cato  war  unstreitig  der  erste  Lateiner,, 
welcher  ein  umfassenderes  Buch  über  die  Landwirthschaft 
niederschrieb;  und  dieses  Lobes  wollen  wir  ihn  keineswegs  entklei- 
'  den,  wenn  wir  schon  über  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  seiner 
Schrift  eine  andere  Ansicht  geltend  zu  machen  gesonnen  sind,  als 
die  meisten  Litterarhistoriker  bis  auf  die  neueste  Zeit  gehabt  haben. 

1* 
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Dass  nämlich  jene  von  Cato  über  die  Landwirtschaft  abge- 
fasste  Schrift  auch  noch-  auf  uns  gekommen  und  keine  andre  sei, 
als  die,  welche  wir  jetzt  noch  unter  seinem  Namen  besitzen,  dar- 
über lässt  sich  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  alten  Schriftsteller 
seit  Varro  an  unzähligen  Stellen  auf  diese  Schrift  Cato's  Rück- 
sicht nehmen,  nicht  im  Geringsten  zweifeln;  nur  darüber  ist  man, 
namentlich  in  neuerer  Zeit,  beinahe  von  allen  Seiten  übereingekom- 
men, dass  diese  Schrift  so,  wie  sie  uns  jetzt  vorliege,  von  Cato 
nicht  abgefasst  sein  könne,  sondern  erst  durch  spätere  Ueberarbei- 
tungen  die  gegenwärtige  Gestalt  erhalten  habeu  müsse;   eine  An- 
sicht, die,  so  viel  mir  bekannt,  zuerst  von  lo.  Matth.  Gesner 
in  der  Vorrede  zu  den  Script/.  Rei  Rust.  Tom.  I.  p.  I  — III.  auf- 
gestellt zu  sein  scheint,   da  die  Angabe  im  Cod.  Rhedigerianus : 
IZxUlimo  opus  esse  fragmentatwn ,    ut  et  alia  multa ,    quae  ad 
nos  perlenere,  zu  Ende  des  Werkes,  doch  nur  den  Sinn  hat,  dass 
die  Schrift  lückenhaft  sei;  sodann  aber  von  loh.  Gottl.  Schnei- 
der in  den  ScriptL  Rei  Rust.  Tom.  I.  V.  II.  p.  6  —  8,  ohne 
dass  dieser  neue  Gründe  dafür  beigebracht  hätte,  angenommen  und 
so  auch  von  den  neueren  Bearbeitern  der  lateinischen  Literatur- 
geschichte, nachdem  sie  einmal  die  allgemeine  geworden  war,  gel- 
tend gemacht  worden  ist;  so  dass  auch  die  beiden  verdienten  neue- 
sten Literarhistoriker ,  loh.  Chr.  Fei.  Bahr,  s.  dessen  Gesch. 
der  Rom.  Litteratur,  S.  701.  zw.  Aufl.  und  Gottfr.  Bern- 
hard)', s.  dessen  Grundriss  der  Rom.  Litteratur  S.  322., 
sich  nicht  veranlasst  gefunden  haben,  tiefer  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen,  sondern  der  seit  Gesner  allmälig  gangbar  gewordenen 
Ansicht  ohne  Weiteres  gefolgt  sind. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Sache  wird  zeigen,  dass  zu  sol- 
cher Annahme  ausreichende  Gründe  nicht  vorhanden  sind,  im  Gegen- 
theile,  wenn  irgend  wo  bei  Ueberbleibseln  aus  grauer  Vorzeit,  sich 
hier  der  Beweis  führen  lässt,  dass  wir  eine  treue  Ueberlieferung 
aus  dem  Alterthume  in  jener  Schrift  besitzen.  Denn  Cato's  Schrift 
über  die  Landwirtschaft  ist,  wie  nicht  blos  untrügliche  Combina- 
tionen,  sondern  offenbare  Thatsachen  und  unumstössliche  Zeugnisse 
beweisen ,  sicherlich  im  Wesentlichen  unverändert  auf  uns  gekom- 
men und  hat  wohl  nur  in  formeller  Hinsicht,  weil  aus  älterer  Zeit 
abstammend ,  einige  der  niederen  Kritik ,  theilweise  auch  nur  der 
Orthographie  anheimfallende  Umgestaltungen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte sich  müssen  gefallen  lassen. 

Um  dieser  unserer  innigsten  Ueberzeugung  die  nöthige  Aner- 
kennung zu  verschaffen  und  vorerst  einen  Standpunkt,  von  wo  aus 
unsere  Beweisführung  gehörig  bewerkstelligt  werden  kann,  zu  ge- 
winnen, ist  es  vor  Allem  nöthig,  ein  Bild  von  dem  jetzigen  Zu- 
stande jener  Schrift  zu  entwerfen,  damit  wir  so  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus  die  verschiedenen 
Ansichten  zu  prüfen  und  abzuurtheilen. 

Die  Schrift,  von  deren  Titel  wir  vor  der  Hand  absehen  wol- 
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leo,  da  über  denselben  die  Angaben  der  Alten  in  Etwas  abweichen 
und  wir  ihn  überhaupt  einer  spätem  Untersuchung  zu  unterwerfen 
gedenken,  beginnt,  wie  sie  uns  gegenwärtig  vorliegt,  mit  einigen 
einleitenden,  wenn  auch  ziemlich  abgerissenen  Worten,  in  welchen 
der  Handel  für  ein  zu  gefährlicher,  der  Wucher  für 
ein  zu  verächtlicher  Gelderwerb  erklärt,  der  Land- 
bau  dagegen  nach  den  Ansichten  der  Altvordern  als 
der  ehrsamste,  sittlichste  und  sicherste  Erwerb, 
der  zugleich  Geist  und  Körper  frisch  und  kräftig  er- 
halte und  die  Seele  vor  Neid  und  Missgunst  bewahre, 
anges  ehen  wird. 

Hierauf  folgt  im  ersten  Abschnitte  eine  kurze,  aber  ziemlich 
vollständige  Darlegung  der  Rücksichten ,  welche  man  bei  dem  Er- 
werbe eines  Grundstückes  zu  nehmen  habe  (Cap.  f.). 

Ein  neuer  Abschnitt  ertheilt  allgemeine  Vorschriften ,  wie  sich 
der  Landwirth  bei  der  Anwesenheit  auf  seinem  Landgute  zu  ver- 
halten habe  (Cap.  2.)- 

Ein  dritter  Abschnitt  inahnt  den  jungen  Landwirth  wacker  das 
Feld  zu  bauen,  dagegen  nur  nach  längerer  Bedachtnahme  an  einen 
Neubau  zu  gehen,  und  zwar  erst  dann,  nachdem  «las  Feld  wohl 
bestellt  sei.  Die  Meierei  (v'Ula  rustica)  wohl  gebaut  zu  haben 
und  in  gutem  Stande  zu  erhalten,  wird  als  höchst  vortheilhaft  vor- 
ausgeschickt,  und  daran  die  Mahnung  geknüpft,  die  Kelter  und 
Pressen,  so  wie  die  Ställe  in  gehöriger  Weise  einzurichten  und  in 
Ordnung  zu  erhalten;  aber  auch  das  Herrenhaus  [yiüa  urbana) 
seinen  Verhältnissen  gemäss  zu  bauen  und  einzurichten  sei  Pflicht, 
damit  man  sich  um  so  lieber  und  um  so  häufiger  auf  dem  Land- 
gute aufhalte ,  was  nur  vortheilhaft  sei ;  so  wie  schlüsslich  noch  in 
gleicher  Aussicht  ein  gutes  Betragen  gegen  die  Nachbarn  empfohlen 
wird  (Cap.  3.  o.  4.). 

Ein  fernerer  Abschnitt  bespricht  unter  der  Ueberschrift:  Haec 
erunt  villici  officia,  die  Pflichten  des  Verwalters  in  kurzen  Sätzen 
(Cap.  5.  §.  1  —  5  ),  woran  sodann  noch  einige  allgemeine  land- 
wirtschaftliche Vorschriften  verschiedenen  Inhaltes  angeschlossen 
werden  (Cap.  5.  §.  6  —  8.)- 

Die  Aufschrift:  u4grum  quibus  locis  cunseras ,  sie  observari 
oportet,  bringt  in  ziemlich  bunter  Reihe  und  wie  der  Augenblick 
der  ersten  Abfassung  es  an  die  Hand  gegeben  zu  haben  scheint, 
eine  Anweisung,  wie  man  Grund  und  Boden  zu  vertheilen,  anzu- 
bauen und  zu  benutzen,  Holz,  Wein,  Oliven,  Feigen  und  andre 
Obstsorten,  sowie  Blümereien,  Rohr  und  Weiden  anzupflanzen  und 
sonst  ein  Grundstück  vortheilhaft  auszubeuten  habe  (Cap.  6  —  9.). 

Ein  neuer  Abschnitt  enthält  sodann  unter  der  Ueberschrift: 
Quo  modo  oli  tum  agri  iugerum  CCXL.  inslnure  oportet,  ein 
Verzeichnis*  der  zum  Olivenbaue  und  zur  Oelerzeugung  in  dein  be- 
stimmten Umfange  erforderlichen  Leute,  Hausthiere,  Gerätschaf- 
ten, Gefässe  u.  dgl.  m.  (Cap.  10  ). 
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Ein  ähnlicher  Abschnitt,  überschrieben:  Quomodo  pineam  iu- 
gerum  C.  intimer*  oportet,  ist  dann  auf  gleiche  Weise  der  Auf- 
zahlung des  an  Leuten,  Thieren,  Geräthschaften ,  Gcfässen  u.dgl. 
zu  dem  Weinbaue  in  dem  bestimmten  Umfange  Erforderlichen  ge- 
widmet (Cap.  11.). 

Hieran  schliesst  sich  sehr  natürlich  die  Aufzeichnung  der  zu 
einem  Kelterhause  von  fünf  Pressen  erforderlichen  Pertinenzen 
(Cap.  12.)»  so  wie  der  übrigen  dazu  gehörigen  Utensilien,  Gefasse, 
Gemässe  u.  dgl.  m.  (Cap.  13.)  an. 

Ein  neuer  Abschnitt  ertheilt  sodann  die  nöthige  Anweisung  zum 
Baue  der  Meierei  und  der  durin  nöthigen  Einrichtungen ,  belehrt 
den  Herrn  über  seine  Leistungen  und  Verpflichtungen  dabei  (Cap.  14.), 
bespricht  nebenbei  noch  die  Herstellung  von  Gartenmauern  und 
Mauerwänden  in's  Besondere  (Cap.  15.)  9  80  wie  des  Hausherrn 
Verpflichtung  bei  Herbeischaffung  des  Kalkes  (Cap.  Id.),  und  gibt 
ihm  die  nöthige  Instruction  zu  gehöriger  Fällung  und  Behandlung 
des  Bauholzes  (Cap.  17.). 

Hieran  schliesst  sich  auf  natürliche  Weise  ein  anderer  Abschnitt 
die  Einrichtung  des  Kelterhauses  und  der  damit  zusammenhängen- 
den Einrichtungen  (Cap.  18  —  22.)  betreffend  an. 

Auch  fällt  es  nicht  auf,  wenn  in  den  nächsten  Capiteln  von 
der  Instandsetzung  und  Instandhaltung  derWeingefässe,  von  der  Wein- 
bereitung und  der  Wicderaufbcwabrung  der  gebrauchten  Getässe 
gehandelt  wird  (Cap.  23  —  26.). 

Bis  hierher  ging  Alles  so  ziemlich  in  einer  natürlichen  Ord- 
nung vor  sich;  und  man  erkennt,  wenn  auch  bisweilen  Etwas  nur 
beiläuflg  mit  erwähnt  wird,  was  irgend  wo  anders  einen  geeignetem 
Platz  gefunden  haben  würde,  doch  im  Ganzen  noch  sehr  wohl  eine 
gewisse  Ordnung,  nach  welcher  der  Verfasser  alle  diese  Bemerkungen, 
wenn  sie  auch  öfters  nur  locker  unter  sich  verbunden  sind,  an  ein- 
ander gereiht  hat. 

Auch  darf  es  nicht  auffallen,  wenn  nun  nach  Erschöpfung  des 
bisher  behandelten  Stoffes  der  Verfasser  ohne  alle  weitere  Bemer- 
kung auf  einen  neuen  Gegenstand  übergeht,  und  zuvörderst  von 
den  Arbeiten  des  Herbstes,  obngefähr  in  der  Zeit  nach  der  Wein- 
lese, die  er  nur  eben  besprochen  hatte,  handelt,  und  da  vorerst 
einige  zu  säende  Getraide-  und  Futterarten  aufzählt  (Cap.  27.), 
sodann  von  dem  Pflanzen  der  Olive,  Ulme,  Feige,  des  Weinstocks 
ii.  s.  w.  spricht  (Cap.  28-),  ferner  von  der  Vertbeilung  des  Dün- 
gers (Cap.  29.),  von  der  Sorge  für  frisches  und  gedürrtes  Laub 
für's  Vieh  (Cap.  30.) ,  zugleich  aber  auch  auf  einige  vorbereitende 
Arbeiten  hinzeigt,  wie  dass  man  jetzt  Ruthen  und  Weiden  zur  Her- 
stellung und  Ausbesserung  von  Körben  und  Hürden,  wie  sie  bei  der 
Oellese  gebraucht  werden ,  sammeln ,  Pfahle  und  Stamme  zu  glei- 
chem Zwecke  zurecht  machen  und  dabei  die  gehörige  Zeit  der  Reife 
des  Holzes  beobachten  soll  (Cap.  31.). 

Sodann  spricht  er  von  der  Beschneidung  des  Weinstockes  und 
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der  Bäume  (Gap.  32,)  and  von  der  Behandlung  des  Weines 
überhaupt,  so  wie  über  die  Gewinnung  der  zum  Laube  erforderli- 
liehen  Weiden  und  des  Bastes  (Cap.  33.). 

Wenn  nun  schon  der  Verfasser  hier  von  der  Saat  unwillkür- 
lich abgekommen  war,  so  erkennt  er  doch  selbst  dies  an,  wenn 
er  (Cap.  34.)  mit  den  Worten:  lieäeo  ad  sementim,  zur  Saat 
zurückkehrt  und  so  gewissermaassen  den  innern  Zusammenhang  die- 
ser Partie  seiner  Schrift  wieder  herstellt.  Hier  wird  nun  über  die 
Saat  und  ihre  Anordnung,  ober  Düngung  und  Düngergewinnnng 
gesprochen,  wozu  anhangsweise  noch  einige  winterliche  Beschäfti- 
gungen berührt  werden  (Cap.  34  —  37.),  denen  der  Verfasser  die 
Anweisung  zu  Anlegung  eines  Kalkofens  anreiht  (Cap.  38.).  Schlüss- 
lich ermahnt  der  Verfasser  auch  die  Regenzeit  und  üble  Witterung 
nicht  unbenutzt  hingehen  zu  lassen  und  ertheilt  dazu  einige  lehr- 
reiche Winke  (Cap.  39.). 

Nun  geht  der  Verfasser  unter  der  Aufschrift:  Per  per  haec 
fieri  oportet,  auf  die  eigentlichen  Frühjahrsarbeiten  über;  und  be- 
spricht hier  zunächst  die  Behandlung  des  edleren  Obstes,  das  Pfro- 
pfen des  Obstes,  der  Feigen  und  des  Weinstockes  nach  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  und  verschiedenen  Methoden  (Cap.40 — 42.)) 
die  in  den  Wein  -  und  Oelgärten  anzulegenden  Furchen  (Cap.  43.), 
die  Zeit  und  Methode  der  Beschneidung  des  Oelbaumes  (Cap.  44.), 
die  Vermehrung  desselben  durch  Stopfer  in  Kästen  und  in  der  Pflanz- 
schale, und  die  Einrichtung  der  letztern  (Cap.  45.  46.),  desglei- 
chen die  Vermehrung  des  Weinstockes  und  seine  Pflanzschule 
(Cap.  47.),  die  Einrichtung  der  Baumschule  (Cap.  48.),  endlich  die 
ijralegung  eines  alten  Weinberges  (Cap.  49.). 

An  die  Anweisung,  die  Wiesen  zu  Anfang  des  Frühlings  zu 
düngen,  werden  dann  noch  einige  andere  Frühjahrs- Arbeiten  an- 
gereiht und  eine  Erinnerung  über  das  Pflügen  in  dieser  Zeit  gege- 
ben (Cap.  50  ). 

Es  kehrt  der  Verfasser  der  durch  die  letzten  Bemerkungen 
gewissermaassen  abgebrochenen  Reihe  wieder  zu,  wenn  er  unter 
der  Ueberschrift :  Propagatio  ponwrum ,  aliarumque  arborum, 
eine  Anweisung  gibt,  wie  man  Ableger  von  den  Obst-  und  andern 
Bäumen  zu  machen  habe  (Cap.  51.  52.). 

Von  jetzt  an  wendet  sich  der  Verfasser  mehr  der  Fürsorge  für 
das  Vieh  und  die  Leute  zu,  ohne  jedoch  auch  hier  allgemeinere  Be- 
merkungen auszuschliessen. 

Er  handelt  nämlich  zuvörderst  über  die  Heuärndte  (Cap.  53.) 
und  gibt  sodann  Anweisung,  wie  das  Futter  gewonnen  und  ange- 
wendet werden  solle  (Cap.  54.),  mahnt  an  Besorgung  trocknen 
Holzes  für  den  Heerd  (Cap.  65.),  und  bespricht  sodann  die  Be- 
köstigung des  Hausgesindes  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
(Cap.  56.),  an  Wein  (Cap.  57.),  an  Oel  und  Salz  (Cap.  58.); 
hierauf  handelt  er  von  den  Kieidungstücken  der  Leute  (Cap.  59.). 
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•  I  *  *  * 

Es  folgt  noch  eine  Durchschnittsbestimmung  des  Futters  für 
das  Rindvieh  fiir  ein  Jahr  (Cap.  60.). 

Etwas  auffallend,  jedoch'  erklärlich ,  weil  dieser  Abschnitt  im 
Allgemeinen  das  Zugvieh  und  die  Leute  mehr  in's  Auge  fasst,  steht 
dann  eine  Hervorhebung  des  Nutzens  des  Pflügens  und  tüchti- 
ger Feldarbeit  nebst  einigen  speciellern  Bemerkungen  (Cap  61.), 
wozu  nun  die  Bestimmung,  dass  man,  so  viele  Joche  man  Zugvieh 
habe,  so  viel  auch  Wagen  haben  müsse  (Cap.  62.),  und  eine  Bestim- 
mung über  die  zu  den  Wagen  nöthigen  Riemen  und  Stränge  (Cap.  63  ) 
nicht  ganz  unnatürlich,  obschon  vielleicht  etwas  unerwartet,  hin- 
zutritt. 

Wenn  sich  hier  auch  der  Verfasser  im  Ganzen  hat  etwas  ge- 
hen gelassen  und  mehr,  wie  ihm  Etwas  nach  gemachter  Erfahrung 
oder  sonst  frisch  im  Gedächtnisse  war,  Alles  niederschrieb,  so  ge- 
winnt er  hingegen  in  einem  ferneren  Abschnitte,  welcher  der  Be- 
handlung des  Oeles  bei  der  Lese,  bei  der  Bereitung  und  im  Kel- 
ler und  der  dazu  nöthigen  Gefässe  gewidmet  ist,  wieder  eine  fe- 
stere Basis  (Cap.  64  —  69.) 

Hierauf  folgen  aber,  als  etwas  Heterogenes,  wieder  mehrere 
Vorschriften  für  das  Rindvieh  bei  nahenden  oder  eingetretenen 
Krankheiten,  zu  guter  Erhaltung  ihres  Hufes  und  zur  Schirmung 
ihrer  Gesundheit  im  Allgemeinen  (Cap.  70  —  73.). 

Ein  neuer,  mit  dem  vorhergehenden  nicht  zusammenhängender 
Abschnitt  ist  sodann  der  Anweisung,  verschiedene  Arten  von  Ge- 
backen, z.  B.  Scherbenkuchen,  Fladen,  u.  dgl.  m.  zu  bereiten,  ge- 
widmet (Cap.  74  —  82.). 

Dazwischen  steht  nun  eine  Vorschrift,  welches  Opfermahl  dem 
Mars  Silvanus  zu  Erhaltung  des  Rindviehes  zu  bereiten  sei,  mit 
der  Ueberschrift:  Votum  pro  bubus,  ut  valeant ,  sie  facito,  wel- 
che es  wohl  veranlasst  hat,  dass  man  diese  Bemerkung  hier  so 
gar  nicht  an  ihrem  Orte  fand,  obschon  sie  wegen  Bereitung  des 
Mahles  selbst  hierher  gezogen  werden  konnte  (Cap.  83»). 

Es  folgen  dann  auch  gleich  wieder  Anweisungen  verschiedene 
Speisen  zu  bereiten  (Cap.  84  —  86.),  Kraftmehl  (Cap.  87.),  weis- 
ses Salz  zu  gewinnen  (Cap.  88.),  Gänse  und  Hühner  zu  nudeln 
(Cap.  89.)  und  junge  Tauben  fett  zu  machen  (Cap.  90.). 

Einige  an  sich  verschiedenartige  Vorschriften,  die  sodann  fol- 
gen, wie  eine  Anweisung  eine  Tenne  zu  bereiten  (Cap.  91.),  Ge- 
traide  vor  den  Kornwürmern  und  Mäusen  zu  schützen  (Cap.  92.), 
unfruchtbare  Oelbäume  fruchtbar  zu  machen  (Cap.  93.),  zu  bewir- 
ken ,  dass  die  Feigenbäume  die  angesetzten  Feigen  nicht  fallen 
lassen  (Cap.  94-),  dass  die  Wickelraupe  in  dem  Weinberge  nicht 
aufkomme  (Cap.  95.),  dass  die  Schaafe  nicht  räudig  werden 
(Cap.  96.),  wie  man  Riemen  und  Lederwerk  gut  erhalten  könne 
(Cap.  97.),  wie  man  Kleider  vor  Motten,  hölzernen  Hausrath  vor 
Moder,  ehernen  vor  Rost  zu  schützen  habe  (Cap.  98),  wie  man 
dürre  Feigen  wieder  frisch  machen  könne  (Cap.  99.),  wie  man  eine 
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nene  Tonne,  che  man  Oel  auf  dieselbe  fülle,  vorher  mit  Oelabgang 
zu  tränken  habe  (Cap.  100.),  wie  man  Myrtcnreisser  sammt  den 
Beeren  und  andere  ähnliche  Gegenstande  mehr  aufbewahren  könne 
(Cap.  101.),  so  heterogen  sie  immer  sein  mögen,  ermangeln  je- 
doch eines  inneren  Zusammenhanges  keineswegs,  weil  bei  allen  die- 
sen Vorschriften  der  Oelabgang  (amurca)  die  einzige  oder  wenig- 
stens Hauptingredienz  ist,  und  es  war  deshalb  die  Klage  der  Lite- 
rarhistoriker über  Ordnungslosigkeit  dieser  Schrift  hier,  so  wie  in 
mehreren  anderen  Fällen,  überflüssig. 

Die  Anweisung,  wie  man  sich  zu  verhalten  habe,  wenn  eine 
Schlange  ein  Rind  oder  sonst  ein  vierfüssiges  Thier  gebissen 
(Cap.  102.),  und  wie  man  das  Rindvieh  überhaupt  gesund  und 
gut  genährt  erhalten  könne  (Cap.  103.),  kann  nach  den  vorausge- 
gangenen kürzeren  Vorschriften  der  Art  eben  so  wenig  hier  auffal- 
lend erscheinen. 

Ein  neuer  Abschnitt  enthalt  vielerlei  Vorschriften,  die  sich  je- 
doch alle  auf  die  Behandlung  des  Weines  (als  Flüssigkeit)  beziehen, 
wie  er  für  das  Hausgesinde  zum  Winter  aufzubewahren  sei  (Cap.  104. ), 
wie  griechischer  und  andrer  Wein  zu  bereiten  sei  (Cap.  105.  106.), 
wie  der  Wein  überhaupt  erhalten,  verbessert,  geprüft,  schmackhaft 
gemacht,  von  einem  falschen  Beigeschmacke  befreit  und  überhaupt 
zu  verschiedenen  Zwecken  benutzt  und  verwendet,  auch  zu  medi- 
cinischem  Gebrauche  bereitet  werden  müsse  -(Cap.  107  —  115.). 

Hieran  reiht  sich  eine  Anzahl  anderer  Hausmittel  nicht  gerade 
unnatürlich  an,  wie  z.  B.  die  Angabe,  wie  man  Linsen  gut  aufbe- 
wahren könne  (Cap.  116.),  wie  man  weisse  Oliven  einzumachen 
(Cap.  117.  118.),  und  Eingemachtes  aus  verschiedenen  Oliven  zu 
bereiten  habe  (Cap.  119.),  wie  man  das  ganze  Jahr  Most  haben 
könne  (Cap.  120.),  wie  Mostkuchen  zu  bereiten  sei  (Cap.  121.), 
wie  Wein  um  den  Harngang  zu  befördern  (Cap.  122.),  und  gegen 
Hüftweh  (Cap.  123.)  zuzubereiten  sei. 

Unter  diesen  Anweisungen  steht  nun  freilich  die  Bemerkung 
etwas  isolirt  da,  dass  man  die  Hunde  bei  Tage  eingeschlossen 
halten  solle,  damit  sie  des  Nachts  um  so  eifriger  und  um  so  wach- 
samer seien  (Cap.  124.),  zumal  da  der  Verfasser  gleich  wieder 
auf  Hausmittel  anderer  Art  kommt,  wenn  er  sodann  angibt,  wie 
Myrtenwein,  zu  medicinischem  Gebrauche,  zu  bereiten  sei  (Cap.  125.), 
und  ein  anderes  Hausmittel  zu  gleichem  Zwecke  aus  Granatäpfeln 
und  herbem  Rothwein  (Cap.  126.),  so  wie  aus  Granatblüthen  und 
anderen  Ingredienzen  zusammenzusetzen  sei  (Cap.  127.). 

Eine  Fortsetzung  dieser  diversen  Hausmittel  ist  es  ferner, 
wenn  eine  Anweisung  gegeben  wird,  wie  ein  Haus  am  bessten  ab- 
zuputzen sei  (Cap.  128.),  wie  man  eine  Tenne  zum  Dreschen  zu 
machen  habe  (Cap.  129.),  wie  Holz  mit  Oelabgang  besprengt, 
dann  wieder  getrocknet,  am  bessten  brenne  (Cap.  180.). 

Hierauf  wird  bemerkt,  wie  zur  Zeit  der  Birnblüthe  das  Opfer- 
mahl zu  bereiten  und  todann  das  Pflügen  zu  beginnen  sei  (Cap.  131.), 
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sodann  wird  naher  angegeben,  wie  das  Opfermahl  selbst  zu  voll- 
ziehen und  was  dann  zu  säen  sei  (Cap.  132.) 

Eine  Anweisung  unter  der  Ueberschrift:  Propagatio  pomorum 
ceterarumque  arborum ,  lehrt,  fast  ganz  so  wie  die  Cap.  51.,  wie 
man  Ableger  von  Obst-  und  andern  Bäumen  zu  machen  habe 
(Cap.  133.). 

Ferner  wird  das  der  Aerndte  vorausgehende  Opfer  beschrie- 
ben und  Anweisung  zu  seiner  Vollziehung  gegeben  (Cap.  134.). 

Es  folgt  ein  ausführliches  und  ziemlich  genaues  Verzeichnis, 
von  wo,  bisweilen  auch  von  Wem,  man  die  verschiedenen  Kleidungs- 
stücke, Geräthschaften,  Gefasse,  Eisen  -  und  Lederwerk  und  was 
dergleichen  mehr  ist,  am  bessten  beziehen  könne  (Cap.  135.). 

Die  nächsten  Abschnitte  enthalten  Bestimmungen  über  das 
Austhun  der  Abraumung  (polilio)  des  Ackers  (Cap.  136.),  sowie 
über  die  Bestellung  des  Weinberges  auf  gemeinschaftliche  Kosten 
(Cap.  137.),  wie  und  wozu  man  die  Zugochsen  während  der  Ferien 
benutzen  könne  (Cap.  138.),  wie  man  vor  der  Lichtung  eines  Hai- 
nes in  religiöser  Hinsicht  zu  verfahren  habe  (Cap.  139.);  gleicher 
Weise,  wenn  man  graben  wolle  (Cap.  140.),  wie  man  einen  Acker 
zu  sühnen  habe  (Cap.  141.). 

Zuerst  folgt  eine  Mahnung  an  den  Verwalter  allen  seinen  Ver- 
pflichtungen auf  das  Sorgfältigste  nachzukommen  und  seinem  Herrn 
in  Allem  gehorsam  zu  sein  und  gleicher  Weise  bei  der  Verwalterin 
eben  dahin  zu  wirken  (Cap.  142.);  sodann  werden  die  Pflichten 
der  Verwalterin  angegeben  und  der  Verwalter  wird  ermahnt,  darauf 
zu  sehen,  dass  sie  ihnen  durchgängig  nachkomme  (Cap.  143.). 

Es  folgen  nun  eine  Reihe  praktischer  Vorschriften  mehr  juri- 
stischen Inhalts,  wie  man  die  Olivenlese  zu  verdingen  habe  (Cap. 144.), 
so  wie  die  Oelbereitung  (Cap.  145.),  wie  man  die  Olivenärndte 
auf  den  Bäumen  (Cap.  146.),  sowie  den  Wein  auf  dem  Stocke  zu 
verkaufen  habe  (Cap.  147.),  sodann  wie  man  den  Wein  in  Tonnen 
veräussern  müsse  (Cap.  148.),  wie  das  Winterfutter  zu  verkaufen 
sei  (Cap.  149.) ,  sowie  der  Ertrag  der  Schaafe  (Cap.  150.). 

Einige  fernere  Anweisungen,  wie  man  die  Cypressen  zu  pflan- 
zen und  zu  behandeln  habe,  nach  M\  Percennius  aus  Nola 
(Cap.  151.),  wie  man  die  Reissigbesen  bei  der  Weinbereituog  nach 
Vorschrift  der  Manlier  zu  benutzen  habe  (Cap.  152.),  bezeichnet 
der  Verfasser  selbst  als  fremdher  entlehnt.  Dazu  kommt  eine  kurze 
Angabe,  wie  man  Hefenwein  zu  bereiten  habe  (Cap.  153.),  und 
wie  man  am  Leichtesten  den  Wein  den  Käufern  zumessen  könne 
(Cap.  154.),  endlich  wie  man  das  Wasser  im  Winter  von  den  Aeckern 
zu  entfernen  habe  (Cap.  155  ). 

Es  bildet  einen  neuen  Abschnitt  die  Anweisung  zur  Benutzung 
des  Kohles  (brassica)  namentlich  in  medicinischer  Hiusicht(Cap.l56.), 
so  wie  die  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  desselben  und  die 
Belehrung  über  ihre  Verwendung  (Cap.  157.),  endlich  die  Vorschrift 
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aus  Kohl  und  anderen  Substanzen  ein  Abfiihrungsmittel  zu  bereiten 
(Cap.  158.). 

Den  Bcscbluss  des  ganzen  Werkes  machen  zuletzt  noch  vier 
verschiedene  Anweisungen,  gegen  das  Wundwerden  beim  Gehen 
(Cap.  159.)  v  Verrenkungen  zu  heilen  mittelst  einer  Zauberformel 
(Cap.  160.),  wie  man  Spargel  zu  bauen  habe  (Cap.  161.),  endlich 
wie  man  Schinken  einpökeln  und  räuchern  müsse  (Cap.  162.). 

In  dieser  zwar  etwas  bunten  und  nicht  selten  eines  inneren 
Zusammenhanges  entbehrenden  Reibe  führt  uns  der  Verfasser  eine 
Menge  Erfahrungen  und  Beobachtungen ,  wie  er  solche  entweder 
aus  eigener  Praxis  geschöpft  oder  von  fremdher  durch  mündliche 
oder  schriftliche  Mittheilung  erhalten  haben  mochte,  über  die  ver- 
schiedenen Tbeile  der  Landwirthschaft  und  des  Hauswesens  vor, 
und  zwar  in  einer  dieser  inneren  Anordnung  vollkommen  entspre- 
chenden äusseren  Form;  in  sofern  dabei  nach  keinem,  durch  die 
äussere  Darstellung  zu  bewirkenden  Effect  getrachtet,  keine  Unter- 
haltung durch  die  Form  des  Vortrages  erzielt,  sondern  nur  darauf 
Rücksicht  genommen  wird,  dass  die  Sache  selbst  verstanden  und 
gehörig  begriffen  werden  möge;  in  welcher  Absicht  auch  Widerho- 
lungen  weder  im  Ganzen  noch  in  den  einzelnen  Abschnitten  selbst 
vermieden  worden  sind. 

Gleichwohl  nimmt  Schreiber  dieses  nicht  den  geringsten  An- 
stand zu  erklären,  dass  nach  seiner  Ucberzeugung  Cato  die 
Schrift  so  und  nicht  anders  ursprünglich  abgefasst  habe,  ja  dass 
ein  Jeder  in  grossem  Irrthume  sein  würde,  der  sich  einbildete,  die 
ursprüngliche  Form  dieser  Schrift  habe  eine  viel  andere  sein  können. 

Denn  was  zuvörderst  die  äussere  Darstellung  betrifft,  so  wis- 
sen wir,  dass  in  jener  Zeit,  wo  Cato  schrieb,  an  eine  periodische 
Abrundung  keineswegs  zu  denken  war;  man  schrieb  ganz  so  wie 
man  dachte  und  wie  man  im  gemeinen  Leben  seine  Gedanken 
laut  werden  Hess,  und  wenn  einmal  die  Rede  einen  feierlicheren 
Ton,  einen  höheren  Charakter  annahm,  so  geschah  dies  keineswegs 
auf  eine  künstlerische  Weise  und  nach  den  Gesetzen  einer  höheren 
stilistischen  Theorie,  sondern  lediglich  auf  den  Grund  hin,  dass  der 
darzustellende  Stoff  selbst  in  einer  stärkeren  und  gewaltigeren  äus- 
sern Form  sich  kund  gab;  kurz  man  liess,  wie  Cato  sich  selbst 
ausdrückte,  die  Sachen  sprechen  und  die  Worte  folgen,  s.  C.  Ju- 
lius Victor  p.  197,  14.  ed.  Bait.  Rem  tene:  verba  sequenltir. 

Nun  wissen  wir  zwar  und  können  es  aus  einzelnen  Bruchstü- 
cken, die  jedoch,  zum  Beweise  dessen,  im  Ganzen  nicht  so  zahl- 
reich auf  uns  gekommen  sind,  auch  noch  jetzt  abnehmen,  dass 
Cato  in  seinen  Reden ,  wahrscheinlich  auch  in  seinem  Gescbichts- 
werke,  zumal  er  ja  ganze  Reden  in  dasselbe  aufnahm,  bisweilen 
einen  höbern  Schwung,  eine  verstärkte  Kraft  der  Darstellung  her- 
vortreten liess,  allein  dort  machten  dies  die  Sachen,  die  er  be- 
sprach, nöthig,  hier  bedurfte  es  nur  eines  ruhigen,  belehrenden 
Vortrages,  nicht  [selten  einer  blossen  trockenen  Aufzählung  oder 
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einer  einfachen,  receptartigen  Vorschrift;  und  es  wäre  Cato  offen- 
bar aus  seiner  gewohnten  Darstellungsweise,  ja  aus  seinem  ganzen 
Wesen  herausgetreten,  hätte  er  diesen  Vorschriften,  die  er  ohne- 
diess  wohl  zunächst  nnr  zum  Familiengebrauche  niederschrieb,  da- 
von später  die  Rede  sein  wird,  mit  aller  Gewalt  eine  andere  äussere 
Form  geben  wollen.  Es  hätte  dies  dem  einfachen  Manne,  dem  es 
stets  mehr  um  die  Sache  als  um  das  Wort  zu  thun  war,  offenbar 
widersinnig  vorkommen  müssen,  hätte' er  in  einer  höheren  stilisti- 
schen Form,  wie  dies  nachher  von  Trcmellins  Scrofa  gesche- 
hen sein  mag,  der  nach  Columella  lib.  1.  cap.  1.  §.  12.  zuerst 
der  Landwirthschaftslehre  einen  beredteren  Vortrag  widmete,  diese- 
einfachen  Dinge  vortragen  sollen. 

Was  aber  die  Sprache  als  Stoff  anlangt,  so  ist  in  dem  Werke, 
wie  es  jetzt  vorliegt,  durchaus  nicht  das  Geringste  enthalten,  was 
Cato  in  seiner  Zeit  nicht  hätte  schreiben  können,  weder  was  die 
einzelnen  von  ihm  gebrauchten  Wörter  und  Wortformen  anlangt, 
noch  in  Bezug'  auf  die  Construction  der  einzelnen  Sätze  und  die  ganze 
Zusammenreihung  derselben  unter  einander,  worüber  wir,  da  ja  auch 
die  Gegner  unserer  Ansicht  nichts  in  der  Art  haben  geltend  machen 
wollen,  vorerst  uns  nicht  weiter  zu  verbreiten  brauchen;  nur  dies 
Eine  noch  bemerkend,  dass  Gesner  in  grossem  Irrthume  war,  den 
er  aber  alsbald  selbst  eingesehen  hat,  wenn  er  nach  der  Darstellung 
Cicero's  in  der  Schrift  de  sendet  nie  sich  unsern  Cato  bei  weitem 
gebildeter  vorstellte,  als  er  in  diesem  Buche  erscheint;  es  entging 
Gesner  selbst  nicht,  dass  Cicero  von  Cato  als  Schriftsteller  eine 
ganz  andere  Vorstellung  geltend  macht,  als  man  nach  seinem  Cato 
Maior  von  ihm  haben  könnte,  wenn  er  im  Brutus  85,  293  sqq. 
sagt:  Quorsum  ,  in  quam ,  isluc?  non  enim  intellego.  Quia  pri~ 
mum,  inquit ,  ita  laudavisti  quosdam  oratores ,  ut  imperitos  pos- 
ses  in  errorem  indticere.  Equidem  in  quibusdam  risum  rix  te- 
nebam,  quom  Attico  Lysiae  Catonem  nostrnm  comparabas^  ma~ 
gnum  me  hercttle  hominem  tri  potius  summurn  et  singularem 
vir  um :  nemo  dicet  secus :  sed  oratorem  ?  sed  eliam  Lysiae  sinn- 
lern?  quo  nihil  polest  esse  pictius,  Bella  ironia ,  si  iocaremur  : 
sin  asseveramus ,  vide  ne  religio  nobis  tarn  adhibenda  sit,  quam 
si  teslimonium  diceremus,  Ego  enim  Catonem  tun  tu ,  ut  civem, 
ut  senatorem  ,  ut  imperatorem%  ut  vir  um  denique  quom  pruden- 
tia  et  diligentia  tum  omni  virtute  excellentem  probo :  orationes 
autem  eius ,  ut  Ulis  temporibws ,  valde  laude  :  signißcant  enim 
quandam  forma m  ingenii,  sed  admodum  impolitam  et  plan*  ru- 
dern. Origines  vero  quom  omnibus  oratoriis  laudibus  refertas 
diceres  et  Catonem  cum  Philislo  et  Thucyilide  comparares,  Bru- 
tone  id  censebas  an  mi/ii  probaturum?  Qtu>s  enim  ne  e  Graecis 
quidem  quisquam  imitari  potest ,  iis  tu  comparas  hominem  Tu- 
sculanum,  nondum  suspicantem ,  quäle  esset  copiose  et  omate 
dicere?  Wenn  nun  dies  Cicero  da,  wo  er  im  Ernste  spricht,  und 
nicht  idealisirt,  wie  dies  im  Cato  Maior  der  Fall  ist,  schon  von 
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den  Reden  Cato's  und  den  doch  immer  einen  höheren  St  off,  biswei- 
len auch  in  rednerischer  Form,  behandelnden  Origiues  ausspricht,  um 
wie  viel  mehr  muss  dies  von  einer  Schrift  gelten,  die  schon  vermöge 
ihres  Stoffes  gar  keine  Ansprüche  auf  eine  höhere  Darstellung  ma- 
chen konnte?  Ja  dass  sich  Niemand  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
Cicero  in  der  Schrift  vom  Greisenalter  unsern  Cato  sprechen 
lässt,  täuschen  lassen  möchte,  dafür  hat  ja  Cicero  selbst  gesorgt, 
indem  er  eingangsweisc  Cap.  1.  §.  3.  sagt:  Omnem  autem  serrno- 
nem  tribuimus  —  M,  Catoni  seni  — .  Qui  si  eruditius  vide- 
bitur  disputare,  quam  consuevit  ipse  in  libris  suis,  at- 
tribuiio  litteris  Graecis,  qnarum  constat  eum  persiudiosum  fuisse 
in  senectute.  Auch  aus  dieser  Aeusserung  Cicero's  geht  deutlich 
hervor,  dass  wir  uns  keine  so  grosse  Meinung  von  Cato's  Schrift- 
stellerei  machen  dürfen,  wenn  wir  der  Wahrheit  treu  bleiben  wol- 
len. Warum  soll  nun  aber  gerade  diese  Schrift  Cato's  ursprüng- 
lich eine  geordnetere  Stoffverteilung,  einen  besseren  inneren  Zu- 
sammenhang, eine  gewähltere  äussere  Darstellung  gehabt  haben? 
Warum  soll  die  Form,  in  welcher  sie  uns  jetzt  vorliegt,  nicht  die 
ursprüngliche,  sondern  eine  aus  einer  spätem  Ueberarbeitung  her- 
vorgegangene sein? 

Nämlich  zu  dieser  letzteren,  nach  meiner  Ansicht  höchst  wider- 
sinnigen Annahme  liess  sich  Gesner  durch  einige  leicht  zu  besei- 
tigende Schwierigkeiten  verleiten,  nicht  überlegend,  dass  dieser 
Weg  gerade  der  schwierigste  sei,  aber  nachdem  er  durch  einige 
falsche  Angaben,  wie  die  oberflächliche  Art  und  Weise,  wie  Ser- 
vius  zu  VirgiPs  Georg.  II.,  412.,  nach  seiner  Meinung  von  die- 
ser Schrift  Cato's,  sich  ausdrückt,  wie  durch  die  Wahrnehmung, 
dass  einige  Citate,  die  hie  und  da  aus  Cato  beigebracht  werden, 
nicht  in  der  auf  uns  gekommenen  Schrift  sich  finden,  einmal  bewo- 
gen worden  war,  mehr  hinter  dieser  Schrift  zu  suchen,  durch  die  um- 
stösslichsten  Beweise  aber,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  vorlie- 
gende Schrift  wirklich  von  Cato  abgefasst  ist,  verhindert  ward, 
das  namentlich  heut  zu  Tage  gewöhnliche  Hülfsmittel,  Schwierig- 
keiten in  litterarhistoriseber  Hinsicht  zu  entgehen,  in  Anwendung 
zu  bringen,  nämlich  zu  behaupten,  dass  die  jetzt  vorhandene  Schrift 
ganz  untergeschoben  sei,  in  dieser  verzweifelten  Lage  schlug  dem- 
nach Gesner  einen  noch  verzweifelteren  und  seiner  sonstigen  Um- 
sicht und  Urtheilskraft  unwürdigen  Weg  ein,  und  behauptete,  dass 
die  ursprüngliche  Ordnung  in  Cato's  Schrift  eine  bessere,  die  Ver- 
theilung  und  Behandlung  des  Stoffes  eine  geeignetere,  die  Darstel- 
lung selbst  eine  gewähltere  gewesen  sein  müsse;  und  dass  alle 
diese  Nachtheile  von  einem  Ueberarbeiter  herrührten,  der  noch 
dazu  die  Schrift  Cato's  um  ein  Guttheil  kleiner  gemacht  und  Man- 
ches, was  ursprünglich  in  derselben  gestanden,  aus  derselben  weg- 
gelassen habe. 

Wir  nannten  diesen  Ausweg  aus  nur  eingebildeten  Schwierig- 
keiten einen  verzweifelten  und  zwar,   wie  wir  fest  glauben,  mit 
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Recht.  Angenommen  nämlich,  die  Schrift  Cato's  wäre  in  späterer 
Zeit  überarbeitet,  verkürzt  und  aus  einer  besseren  Ordnung  in  die 
gegenwärtige  Unordnung  gebracht  worden ,  so  müssten  doch  noch 
einige  Merkmale  von  dieser  Ueberarbeitung  in  der  gegenwärtigen 
Form  und  Gestalt  des  Buches  wahrzunehmen  sein. 

Ein  späterer  Bearbeiter  wurde  wohl,  wenn  er  sich  auch  noch 
so  sehr  an  das  ursprüngliche  Original  gehalten ,  irgend  eine  Spur 
der  eigenen  Diction  hinterlassen  haben,  aber  nirgends  zeigt  sich, 
wie  wir  dies  bereits  oben  bemerkten,  davon  die  geringste  Spur; 
kein  Wort  finden  wir,  was  nicht  dem  Gebrauche  und  seiner  ganzen 
Natur  nach  alt  und  acht  lateinisch  wäre,  keine  Wortbildung,  die 
für  Cato's  Zeit  auffiele,  keine  syntaktische  Fügung,  die  eine  spä- 
tere Zeit  verriethe;  nein,  gerade  das  Gegentheil,  die  Worte  so 
passend  und  einfach,  die  Construction  so  locker  und  leicht  verbun- 
den, die  Wortbildung  so  roh  und  nicht  selten  so  unbeholfen,  wie 
dies  Alles  ein  späterer  Ueberarbciter ,  auch  wenn  er  sich  noch  so 
sehr  gehütet  hätte,  in  der  von  dem  alten  Cato  herrührenden  Form 
das  Geringste  zu  ändern,  nicht  hätte  reproduciren  können.  Also 
von  einer  eigentlichen  Ueberarbeitung,  wo  man  den  Stoff  einer 
Schrift  nimmt,  und  ihn  nach  der  eignen  Art  und  Weise  reproducirt, 
kann  bei  dieser  Schrift  Cato's  keineswegs  die  Rede  sein,  abgesehen 
von  den  vielen  diplomatischen  Zeugnissen,  die,  wenn  auch  eine 
innere  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  doch  die  Sache  selbst  als  un- 
wahr erscheinen  lassen  würden. 

Oder  die  Schrift  wäre  verkürzt  worden,  wie  ja  vorzugsweise 
die  Literarhistoriker  angenommen  haben?  Da  wäre  es  nun  in  der 
That  höchst  sonderbar,  dass  der  Epitomator  einige  wesentliche  Par- 
tieen  des  Buches,  wie  die  Ausleger,  ich  frage  nicht  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht,  angenommen  haben,  weggelassen,  dagegen  andere 
entweder  beinahe  ganz  wörtlich  oder  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  vollkommen  übereinstimmend,  doppelt  gesetzt  hätte,  wie  z.  B. 
Cap.  51.  n.  52.  und  Cap.  133.,  sodann  Cap.  34.  §.  1.  und  Cap.  131. 
Ii.  dgl.  m.  Was  wäre  das  für  ein  abgeschmakter  Epitomator  ge- 
wesen, der  statt  Wiederholungen  zu  entfernen,  die  ohne  wesent- 
lichen Nachtheil  für  den  Inhalt  der  Schrift  fehlen  konnten,  lieber 
wesentlichen  Stoff  weggelassen  hätte?  Also  ein  solches  Verhältniss 
ist,  wie  die  Schrift  gegenwärtig  vorliegt,  ebenfalls  an  sich  undenk- 
bar; es  wird  aber  auch  eine  solche  Annahme  durch  äussere  Zeug- 
nisse nicht  wahrscheinlich,  sondern  im  Gegentheil  geradezu  unmög- 
lich, wovon  später  die  Rede  sein  wird. 

Es  bliebe  nun  nur  noch  die  letzte  Annahme  übrig,  dass  der 
spätere  Bearbeiter  weder  an  Cato's  Worten  geändert  noch  wesent- 
lichen Stoff  weggelassen,  dagegen  aber  die  ursprüngliche  bessere 
Ordnung  verändert  und  die  jetzige  in's  Leben  gerufen  habe ;  eine 
Annahme,  die  in  der  That  die  der  Litterarhistoriker  gewesen  ist, 
die,  wie  Gesner,  nur  disiecta  membra  Catonis  in  der  gegenwärti- 
gen Gestalt  des  Buches  zu  finden  glaubten.    Ich  glaube  kaum,  dass 
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es  vieler  Worte  bedürfen  wird,  um  das  Widersinnige  gerade  dieser 
Annahme  darzustellen.  Denn  wäre  Cato's  Schrift  in  einer  besseren 
Ordnung  ursprünglich  abgefasst  gewesen,  zu  welchem  Zwecke  hütte 
man  denn  dieselbe  verändert?  Wer  würde  in  aller  Welt  so  Un- 
gleichartiges zusammengestellt  haben ,  wie  es  bisweilen ,  wenn  auch 
nicht  so  oft,  wie  die  Ausleger  gewollt  haben,  in  dieser  Schrift  ge- 
schehen ist,  war  es  nicht  der  ursprüngliche  Verfasser,  der,  indem 
er  Bemerkungen  an  Bemerkungen  reihte,  öfters  durch  eine  minder 
wesentliche  Aehnlichkeit  sich  veranlasst  fand,  Etwas  mit  anzufügen, 
was  eine  spatere  Ueberarbeitung  keineswegs  an  eine  solche  Stelle  hätte 
bringen  können  ?  Wo  ist  es  überhaupt  vorgekommen ,  dass  eine 
Schrift,  die  in  guter  Ordnung  abgefasst  war,  in  eine  schlechte  Ord- 
nuug  gebracht  worden  wäre,  als  höchstens  durch  ein  zufälliges  Er- 
eignis*, wie  durch  falsche  Lagen  einzelner  Blätter,  was  aber  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  von  Cato's  Schrift  weder  angenommen 
werden  kann  noch  angenommen  worden  ist?  Dazu  lässt  sich  nun 
noch  der  Beweis  durrh  äussere  Zeugnisse  leicht  fuhren,  dass  schon 
die  alten  Schriftsteller,  die  Cato's  Schrift  benutzten,  in  keiner  an- 
deren als  der  gegenwärtigen  Ordnung  dieselbe  besessen  haben,  so 
dass  jene  Annahme,  höchst  widersinnig  an  sich,  auch  noch  durch 
äussere  Zeugtiis3e  zur  Unmöglichkeit  wird. 

Doch  von  alledem  wird  später  ausführlicher  die  Rede  sein,  wenn 
wir  die  Ansicht ,  die  wir  über  Cato's  Werk  haben ,  mit  historischen 
Gründen  belegen  werden.  Denn  wir  wollen  absichtlich  ganz  Schritt 
vor  Schritt  gehen,  damit  man  uns  nicht  den  Vorwurf  mache,  irgend 
Etwas  mit  Absicht  übergangen  oder  ausser  Acht  gelassen,  oder  ir- 
gend einen  Punkt  nicht  genugsam  bewiesen  zu  haben. 

Bevor  wir  aber  unsere  Ansicht  von  der  Schrift  Cato's,  die  sich 
aus  dem  bisher  Gesagten  zwar  genugsam  abnehmen  lässt,  aber  doch 
von  uns  auch  noch  etwas  positiver  hingestellt  werden  muss,  bestimm- 
ter bezeichnen  und  auf  historischem  Wege  begründen,  müssen  wir 
noch  einen  Blick  auf  Cato's  Schriftstellern  im  Allgemeinen  werfen, 
namentlich  so  weit  sie  nicht  einen  mehr  politischen  Zweck  hatte,  wie 
dies  bei  seinen  Reden  und  seinen  Geschichtswerken  der  Fall  war. 

Hier  nun  sehen  wir  ihn  in  jeder  Kunst  des  Lebens,  so  weit  sie 
von  den  Römern  ohne  Beihülfe  der  sie  in  der  Wissenschaft  weit 
überragenden  Griechen  gepflegt  werden  konnte,  bemüht,  fremde  und 
eigne  Erfahrungen  zu  Nutzen  und  Frommen  der  Nachkommen  zu- 
sammenzustellen und  in  Schrift  aufzubewahren,  selbst  von  solchen 
Wissenschaften,  die,  an  sich  ziemlich  weit  von  einander  stehend, 
nur  in  dem  erfahrenen  Staatsmanne,  Redner,  Feldherrn,  Haus-  und 
Landwirtb,  wie  dies  Cato  im  vollen  Sinne  des  Wortes  war,  in  prak- 
tischer Hinsicht  einen  Vereinigungspunkt  fanden.  Deshalb  Plinius 
h.n.  XIV,  5.  §.  44.  Catonum  ille primus,  triumpho  et  censura  super 
cetera  insignis,  magis  tarnen  etiamnum  elantan-  litterarum  prae- 
ceptiaque  omnium  rerum  exp  ettrn  darum  datis  generi 
Romano  etc.  Wir  sehen  ihn  also  beschäftigt,  eigne  und  fremde 
Arth.  f.  Phil.  «.  Paedag.  Dd.  X.  ttft.  L  2 
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Erfahrungen  über  das  Kriegswesen  (de  re  militari)  in  Schrift 
niederzulegen,  eine  Anweisung  zur  Beredtsamkeit  zu  ent- 
werfen, in  seiner  Schrift  de  oratore,  eine  Sammlung  von  Heilmitteln 
für  sein  Haus  niederzuschreiben,  Rechtsverhältnisse  zu  gleichem  prak- 
tischen Zwecke  schriftlich  zu  behandeln  und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Alle  diese  Schriften  scheint  er  aber  durchaus  nicht  in  dem  Sinne 
zur  öffentlichen  Bekanntmachung  bestimmt  zu  haben,  wie  man  wohl 
in  neuerer  Zeit  aogeuommen  hat.  Denn  einesteils  spricht  er  sich 
selbst  bisweilen  in  eiuzelueu  uns  noch  erhaltenen  Aeusserungeu  dahin 
aus,  dass  er  für's  Haus  schreibe,  anderntheils  spricht  dafür  auch  der 
Name  commentarii ,  welcher  den  meisten  dieser  Schriften  beigelegt 
wird ,  und  somit  dieselben  nur  als  allmälig  zu  Unterstützung  des  Ge- 
dächtnisses erwachsene  Notizen  erscheinen  lässt,  so  wie  das,  was 
durch  die  Zeugnisse  der  Alten  selbst  über  sie  festgestellt  werden 
kann. 

So  sagt  Cato  bei  Plinius  h.  n.  lib.  I.  praef.  §.  SO.  von  der 
Schrift  über  das  Kriegswesen :  Scio  ego  ,  quae  scripta  sunt ,  si  pa- 
lam  proferantur ,  multos  jbre  qui  vitilitigent ,  sed  ii  potissimum, 
qui  verae  laudis  expertes  sunt,  Beweises  genug,  dass  der  Verfasser 
bei  Abfassung  der  Schrift  keineswegs  an  eine  öffentliche  Herausgabe 
dachte.  Noch  viel  deutlicher  geht  dies  in  Bezug  auf  Cato 's  Samm- 
lung von  Hausmitteln  bei  Krankheiten,  oder,  wie  einer  meiner  ge- 
lehrten Freunde  das  Buch  etwas  zu  vornehm  genannt  hat,  „Arz- 
neimittel l ehre,*'  hervor  aus  Plinius1  Aeusserung  de  n.  h\ 
lib.  XXIX.  cap.  8.  §*  15.  Quid  ergo?  damnatam  ab  eo  (M.  Catone) 
rem  utilissimam  credimus?  Minime  hercules :  subiicit  eriim  qua 
mediana  et  se  et  coniugtm  usque  ad  longam  senectam  perduxe- 
rit ,  us  ipsis ,  quae  nunc  nos  iractamus ,  proßteturque  esse  com- 
mentatium  tibi ,  quo  medeatur  filio,  sert'is,  familiaribus ,  quem 
nos  per  genera  usus  sui  digerimus*  Hier  ist  namentlich 
der  letzte  Zusatz  von  Plinius  sehr  charakteristisch,  der  genugsam 
beweiset ,  dass  Cato  diese  Notizen  in  einer  mehr  zufalligen  Ordnung 
an  einander  gereiht  hatte,  die  nur  erst  Plinius  systematisch  (per ge- 
nera usus  sui)  zu  ordnen  gedenkt.  Dass  aber  auch  die  übrigen 
Schriften  Cato's ,  von  denen  wir  in  dem  Obigen  eine  Andeutung  ge- 
geben, ursprünglich  keine  andere  Form  hatten,  lässt  sich  ans  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  von  den  späteren  Schriftstellern  angeführt  wer- 
den, leicht  abnehmen,  ohne  dass  wir  hier  noch  nüthig  hatten,  ein- 
zelne Fingerzeige  dazu  zu  geben. 

Wenn  also  M.  Cato  alle  seine  mehr  der  Praxis  und  dem  Leben 
angehörenden  Schriften  in  dieser  Art,  ohne  bestimmte  Ordnung  und 
mehr  wie  das  Einzelne  ihm  zufallig  aufstiess  oder  im  Leben  vorge- 
kommen war,  niederschrieb,  warum  sollen  wir  denn  nun  mit  aller 
Gewalt  annehmen,  dass  die  Bücher  von  der  Landwirtschaft 
in  einer  anderen  Form  abgefasst  gewesen  sind?  Warum  sollen  sin 
etwas  Andres  gewesen  sein ,  ab  seine  übrigen  praktischen  Anweisun- 
gen, mit  denen  sie  ja  auch  immer  von  den  Alten  in  eine  Kategorie 
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gestellt  werden?  Gewiss  haben  wir  uns  auch  die  Schrift  über  die 
Landwirtschaft  nur  als  Commentarii  zu  denken,  in  denen  Cato,  ohne 
im  Geringsten  auf  Schriftstellerruhm  Ansprüche  zu  machen,  in  ein- 
facher und  schlichter  Rede  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  aus 
dem  weiten  Bereiche  der  Land-  und  Hauswirthscbaft  niederschrieb, 
ohne  den  Stoff,  den  er  bearbeitete,  systematisch  zu  vertheilen,  son- 
dern nur  nach  einer  in  Gedanken  gemachten  LJebersicht  das  Eine 
hier,  das  Andre  dort  anbringend,  nicht  selten  auch  wohl  durch  äus- 
sere Umstände  veranlasst ,  Dem  diesen,  Anderem  jenen  Platz  anzu- 
weisen. 

Und  ist  denn  nnn  die  auf  uns  unter  Cato 's  Namen  gekom- 
mene Schrift  von  der  Landwirtschaft  eine  andre,  als  wie  wir  sie 
uns  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  vorzustellen  haben?  Kei- 
neswegs. Sie  entspricht  vollkommen  dem  Bilde,  was  man  sich  ver- 
nunftiger Weise  von  einer  Schrift  Cato's  nach  Allem,  was  uns  über 
dieses  Römers  Schriftstellern  überliefert  ist,  machen  kann,  und  so  wären 
wir  "denn  nun  nach  meiner  Ansicht  auf  den  Standpunkt  gekommen, 
von  wo  aus  die  gr,grn  die  Authenticität  dieser  Schrift  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  gemachten  Einwände  füglicher  Weise  zurückgewiesen 
werden  können. 

Wir  wollen  diesen  Einwänden  Schritt  vor  Schritt  folgen ;  und 
zuvörderst  einen  mehr  äusserlichen  Umstand ,  worauf  die  Gegner  un- 
serer Ansicht  jedoch  ein  grosses  Gewicht  gelegt  haben,  besprechen. 

Es  nehmen  nämlich,  Gesner,  s.  praef.  p.  1.,  und  Schneider, 
s.  Script  R.  R.  Tom.  I.  P.II.  p.  6  sq.  an,  Cato  habe,  wie  mehrere 
seiner  übrigen  Schriften,  auch  die  über  die  Landwirthschaft 
an  seinen  Sohn  Marcus  gerichtet  gehabt,  und  habe  so  denselben 
am  Anfange  des  Buches  anreden  müssen,  und  gewiss  auch  im  Ver- 
laufe der  Schrift  mehrmals  Veranlassung  gehabt,  seine  Rede  direct 
an  seinen  Sohn  zu  richten ;  nur  Schuld  des  Grammatikers ,  der  Cato's 
Schrift  überarbeitet  habe,  sei  es,  dass  der  Titel  geändert  und  son- 
stige Bezugnahme  auf  den  Sohn  aus  dem  Buche  entfernt  seien.  Wie 
falsch  diese  Annahme  sei,  wird  sich  sofort  herausstellen,  wenn  wir 
den  Grund  oder  vielmehr  Ungrund  zeigen,  auf  welchen  hin  man  sie 
gemacht  hat.  Zu  dem  Zwecke  müssen  wir  zuvörderst  den  Titel  un- 
serer Schrift  selbst  historisch  festzustellen  suchen,  weil  damit  jene 
Annahme  im  engsten  Zusammenhange  steht. 

Diesen  geben  die  Handschriften,  so  viel  von  den  Herausgebern 
angemerkt  worden  ist,  so  an:  M.  Porcina  Cato  de  re  rustica, 
oder:  M.  Porcü  Catonis  Uber  de  re  rustica ,  ohne  irgend  einen 
Zusatz,  wie  ad  ßlium ,  oder  ad  Marcum  filiiim.  Nicht  wesent- 
lich davon  verschieden  ist  auch  der  älteste  Gewährsmann,  der  Cato's 
Schrift  anführt,  Cicero  de  senect.  Cap.  15*  §«54.  in  seiner  Angabe, 
wenn  er  Cato  also  sprechen  lässt:  Quid  de  utilitale  loquar  ster- 
corandi?  JDixi  in  eo  libro ,  quem  de  rebus  rusticis  scripsi. 
Denn  wenn  Cicero  den  Plural  de  rebus  rusticis  statt  des  Singulars 
de  re  rustica  setzte,  so  möchte  ich  diese  Aenderung  eher  auf  seine 
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eigne  Rechnung  bringen,  in  sofern  er  diesen  Titel  nach  seinem  Sprach- 
gefühle als  voller  und  umfassender  angesehen  zu  haben  scheint, 
als  den  ursprünglichen,  wie  er  ja  auch  bei  seinen  Büchern  de  ojfi- 
ciis  den  ursprünglich  nach  dem  griechischen  mo\  xaO^'xovrog  zu  bil- 
denden Titel  de  officio  in  den  volleren  de  qßiciis  umwandelte, 
worüber  er  ad  Jttic.  lib.  XVI.  cap.  11.  §.4.  schreibt:  Quod  de 
inscriptione  quaeris ,  non  dubito  quin  y.adijxov  officium  sit, 
nisi  quid  tu  aliud',  sed  inscriptio  plenior  de  officiis.  Und 
ich  möchte  an  dem  Titel  de  re  ruslica ,  den  die  Handschriften  bei 
Cato  haben,  um  so  mehr  fest  halten,  da  auch  noch  Gellius  lib.  X. 
cap.  26.,  wo  er  eine  Stelle  ziemlich  genau  aus  unserer  Schrift  Cato's 
anführt,  sagt:  Atqui  Cato  in  libro  de  re  rustica:  Fundus , 
inquit ,  eo  in  loco  habendua  est,  ut  et  oppidum  prope 
amplum  sit  et  mare  aut  amnis,  quo  nat  es  ambulant. 
Denn  wenn  derselbe  auch  lib.  III.  cap.  14.  citirt:  M.  Cato  in  libro, 
quem  de  agri  cultura  consvripsit :  Sem  en  cupressi  serito  c re- 
it r  um  etc.,  so  sieht  man  doch  leicht,  dass  er  hier  mehr  umschreibt, 
die  Catonische  Schrift  eben  so  richtig  bezeichnend)  jedoch  nicht  den 
Titel  so  treu,  wie  in  der  ersteren  Stelle,  festhaltend.  Ein  gleicher 
Fall  ist  es  auch,  wenn  Varro  R.  R.  lib.  I.  cap.  2.  §.28.  sagt: 
sin  non  in  magni  illius  Catonis  libro ,  qui  de  agri  cultura  est 
editus,  scripta  sunt  permulta  similia?  ut  haec ,  quemadmodum 
p law ii tarn  facere  oporteat,  quo  pacto  libum ,  qua  ratione  pernas 
salin.  Denn  auch  hier  citirt  Varro  minder  eigentlich,  da  ja  die 
Stelle,  wo  die  lateinische  Litteratur  aufgeführt  war,  die  jetzt  gänz- 
lich fehlt,  schon  vorher  dagewesen  sein  musste,  also  hier  nur  eine 
Umschreibung  nöthig  war,  die  von  Varro  deshalb  an  diese  Stelle 
gesetzt  zu  sein  scheint,  weil  er  um  des  Gegensatzes  willen  lieber 
in  libro ,  qui  de  agri  cultura  est  editusy  gesagt  zu  haben  scheint, 
als  in  libro  de  re  rustica.  Noch  viel  weniger  kann  Columella 
R.  R.  lib.  I.  cap.  1.  J.  13.  einen  andern  Titel  begründen.  Denn  dort 
spricht  jener  Schriftsteller  noch  viel  freier:  Et  ut  agricolationem  Ro- 
mana tandem  civitate  donemus  —  iam  nunc  M,  Catonem  Censo- 
rium  memoremus ,  qui  eam  Latine  loqui  primus  instituit  etc. 
Und  ea  gehört  also  diese  Stelle  eben  so  weuig  hierher,  als  Pliniut 
h.  n.  Üb.  XIV.  cap.  4.  §.  44.  Catonum  ille  primus ,  triumpho  et 
censura  super  cetera  insignis ,  magis  tarnen  etiamnum  claritaie 
litterarum  praeeeptisque  omnium  rerum  expetendarum  datis  ge- 
neri  Romano ,  inter  prima  vero  agrum  colendi  etc.,  welche  Stelle 
einige  Ausleger  mit  Unrecht  in  die  Untersuchung  über  den  ursprüng- 
lichen Titel  von  Cato's  Schrift  gezogen  haben.  Doch  an  unzähli- 
gen Stellen  haben  die  Alten  eine  Schrift  willkürlich  citirt  und  ja 
selbst  Cato's  Origines  bald  Aistorias,  bald  annales  genannt.  Und 
wie  dem  auch  sei,  mag,  wie  ich  glaube,  der  Titel  der  Catonischen 
Schrift  ursprünglich  de  re  rustica,  oder,  was  der  Sache  nach,  wenn 
schon  der  erstere  Titel  etwas  allgemeiner  und  so  gerade  zu  dem 
Inhalte  der  Schrift  passender  sein  möchte,  so  ziemlich  einerlei  ist, 
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de  agri  cukura  gelautet  haben,  nirgends  zeigt  sich  bei  den  alten 
Schriftstellern  eine  Spur,  dass  Cato  diese  Schrift  seinem  Sohne  zu- 
geeignet habe.  Denn  auch  Plutarch  im  Leben  Cato 's  Cap.  25. 
p.  351.  ed.  Francof.  sagt  blos :  Kai  avvxixaxxat  ys  ßtßklov  ymqytxov9 
iv  w  xai  TTfoi  nkaxovvxav  axivaaiag  xa\  xyoyotag  onwgag  yiygaytv 
Iv  navxi  q)ikoxi(iov(iivos  Tteotxxog  tlvai  xal  Uiog.  Hätte  also  Cato 
in  Wahrheit  seine  Schrift  seinem  Sohne  zugeeignet  gehabt,  so  müsste 
es  auffallend  sein,  wenn  keiner  der  älteren  Schriftsteller,  weder  sein 
Biograph,  noch  auch  Cicero,  dem  in  der  oben  angeführten  Stelle 
aus  ethischen  Gründen  dies  sehr  nahe  lag,  darauf  hingeneigt  hätte. 
Und  so  werden  wir  diese  ganze  Annahme,  zu  welcher  auch  aus  der 
Schrift  selbst  gar  kein  Grund  entlehnt  werden  kann,  als  rein  aus 
der  Luft  begriffen  bezeichnen  müssen,  wenn  wir  vorher  noch  ge- 
zeigt haben  werden,  dass  die  Stelle,  worauf  die  Literarhistoriker 
hauptsächlich  fussen  zu  müssen  geglaubt  haben,  gar  nicht  hierher 
gezogen  werden  kann. 

Man  beruft  sich  nämlich  auf  das  einzige  bestimmte  Zeugnis* 
des  Servius  zu  Virgil.  Georg.  II,  412.  Dort  wird  zu  Vir- 
gil's  Worten:  Laudato  in  gentia  rura:  E x iguunx  colito, 
bemerkt :  Hoc  eliam  Cato  ait  in  libris  ad  filium  de  agri  eultura9 
quod  ideo  dictum  est,  vel  quia  maiores  agroa  ineulios  rura  di— 
cebant,  id  est,  silvas  et  pascua,  agrum  vero,  qui  colebatur  etc. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  Servius  citirt  in  libris  ad  filium, 
während  Cato's  Schrift  de  re  rustica  ausgemaebtermaassen  nur  aus 
einem  Buche  bestand,  und  man  sicher  dadurch  stutzig  gemacht  wer- 
den könnte,  so  lässt  sich  auch  aus  anderen  Stellen  beweisen,  dass 
die  praeeepta  ad  filium,  oder  wie  man  diese  auch  wohl  %ax  Hofflv 
nannte,  die  libri  ad  filium  ganz  verschieden  von  der  Schrift  de  re 
rustica  sind  und  wohl  noch  allgemeinern  Inhaltes  waren,  als  diese. 
Auf  sie  bezieht  sich  Nonius  p.  143,  8.  Merc:  Cato  in  praeeeptis 
ad  filium:  Uli  imperator  tu,  ille  ce  ter  is  me  dias  irinus. 
Da  diese  Schrift  ursprünglich  wohl  einfach  citirt  ward,  Cato  ad  fi- 
lium, wie  bei  Plinius  lib.  VII.  cap.  62.  §.171.  quippe  cum  Cen- 
sorius  Cato  ad  filium  de  validis  quoque  observationem  ut  ex  ora- 
culo  prodiderit,  senilem  iuventam  praematurae  mortis  esse  signum, 
wie  bei  Diomedes  I.  p.  358.  ed.  Putsch.  Cato  ad  filium  :  Lepus 
multum  somni  adfert,  qui  illam  edit.;  so  ergänzte  man 
dann  beliebig  entweder  in  praeeeptis  ad  filium,  wie  Nonius  1.  I.t 
oder  in  libris,  wie  dies  Servius  1.  I.  gethan  hat  und  auf  etwas 
andere  Weise  wieder  thut  ad  Virg.  Georg.  II,  95.,  wo  er  zu  den 
Worten:  Quo  ie  carmine  dicam,  Rhaetica?  bemerkt:  Hanc  uvarn 
Cato  praeeipue  laudat  in  libris,  quos  scripsit  ad  filium  etc.  Denn 
auch  dort  hat  man  keineswegs  an  die  Schrift  Cato's  de  re  rustica, 
die  Servius  sonst  anfuhrt,  zu  denken,  weil  ja  eben  jener  Zusatz 
eine  andere  Schrift  Cato's  bezeichnen  soll  und  es  in  der  Tbat  wider- 
sinnig von  Servius  gewesen  wäre,  wenn  er,  da  Cato  nachweislich 
mehrere  Schriften  an  seinen  Sohn  gerichtet  hatte,  das  Buch  de  re 
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rustica,  was  Niemand  vor  und  ausser  ihm  mit  dem  Zusätze  ad  fi- 
lium erwähnt ,  vorzugsweise  unter  libri  ad  filium  hätte  verstehen 
wollen,  ohne  jenen  charakteristischen  Zusatz  hinzuzufügen.  Es  kann  also 
dieses  Citat  ebenfalls  blos  auf  die  Praecepta  ad  filium ,  oder  auf 
Cato  ad  filium  sich  beziehen.  Eine  dritte  Ergänzung  dieses  letz- 
teren einfachen  Titels  ist  es  ferner,  weun  Servius  ad  Virg.  Georg. 
1,  46.  citirt:  Cato  in  oratione  ad  filium:  Vir  bonos  est,  Marcs 
filij  colendi  peritus ,  cuius  ferramenta  splendent ,  welche  Stelle 
mit  Recht  neulich  auch  A.  Meyer  in  den  Orator.  Roman.  Fragm. 
p.  126.  ed.  Turic.  II.  auf  die  praecepta  ad  filium  bezog,  allein  mit 
Unrecht,  dann  wieder  auf  die  specielie  Schrift  de  re  rustica  das 
Ganze  bezogen  zu  haben  scheint.  Kehren  wir  nach  diesen  in  dem 
Interesse  unserer  Sache  gemachten  Bemerkungen  zu  der  Stelle  des 
Servius  zurück  ,  welche  den  Literarhistorikern  Veranlassung  zu  der 
Annahme  gegeben  hat,  dass  Cato  auch  die  Schrift  de  re  rustica 
seinem  Sohne  zugeeignet  habe,  so  werden  wir  nun  wohl  leicht  er- 
kennen, dass  die  dort  stehenden  Worte:  Hoc  etiam  Cato  dicä  in 
libris  ad  filium  de  agri  cultura,  quod  ideo  dictum  est  etc.t  kei- 
neswegs auf  Cato's  speciellere  Schrift  de  re  rustica  geben  können, 
und  entweder  nur  bedeuten:  „Dies  sagt  auch  Cato  in  seinen  Büchern 
an  seinen  Sohn  hinsichtlich  des  Ackerbaues  u.  s.  w."  oder  höchstens 
der  Zusatz  de  agri  cultura,  wenn  er  etwas  Titelartiges  behalten 
■oll,  so  zu  deuten  ist,  dass,  da  Cato's  praecepta  oder  libri  ad 
filium  ein  weit  umfassendes  und  allgemeineres  Werk  gewesen  zu 
sein  scheinen,  er  etwas  specialer  die  Partie  angeben  soll,  der  in  je- 
nen Büchern  diese  Aeusserung  angehört  habe,  wie  wohl  auch,  wenn 
bei  Diomedes  I.  p.358.  Putsch.:  Cato  ad  filium  [vel  de  oralore]: 
Lepus  etc.  der  Zusatz:  vel  de  oratione,  richtig  ist,  er  eben  so  zu 
deuten  sein  mochte,  obgleich  dann  der  Inhalt  des  Fragmentes  selbst 
etwas  sonderbar  an  jener  Stelle  erscheinen  mässte.  Doch  wie  man 
auch  diese  Stelle  des  Servius  erklaren  mag,  keineswegs  wird  sie  uns 
ein  Beleg  sein -können,  dass  Cato  die  Schrift  de  re  rustica,  um 
die  es  sich  hier  zunächst  handelt,  seinem  Sohne  zugeeignet  habe,  und 
dass  folglich,  da  sich  in  derselben  nichts  von  einer  Anrede  an  den 
Sohn  findet ,  dieselbe  überarbeitet  sein  müsse.  Denn  wer  wollte  auf 
ein  so  einzel  stehendes,  vielfach  zn  deutendes,  auch  schon  durch 
den  Plural  in  libris  und  durch  andere  Stellen,  wo  diese  libri  ad 
filium  im  ganz  anderen  Sinne  stehen,  von  dieser  Schrift  abführendes 
Citat  ein  solches  Gewicht  legen,  um  ein  Vorurtbeil  gegen  dieselbe 
dadurch  zu  ennstttuiren ,  den  Zeugnissen  so  vicUr  anderen  Schrift- 
steller gegenüber? 

Gehen  wir  demnach  nach  dieser  Besprechung  des  Titels  mit 
der  Ansicht  an  die  übrigen  Fragen  über  diese  Schrift,  dass  der  Ti- 
tel in  alter  Zeit  einfach  Cato  de  re  rustica  oder  Catonis  Uber  de 
re  rustica  gelautet  habe,  nnd  nach  der  Sitte  der  Zeit,  die  an  den 
Aensserlichkeiten  der  Titel  weniger  festhielt,  dafür  wohl  auch  die 
Umschreibung  Cato  de  agri  cultura  bisweilen  gesetzt  worden,  jedoch 
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von  einer  Zueignung  derselben  an  den  Sohn  nicht  die  Rede  sei,  ohne 
auf  die  Einrede  Gcsner's  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Wir  werden  so  ohne  grosse  Mühe  uns  überzeugen ,  dass  auch 
die  übrigen  Grunde,  womit  man  hat  beweisen  wollen,  dass  diese 
Schrift  Cato's  überarbeitet  sei,  eben  so  unhaltbar  und,  wo  moglieh, 
noch  unhaltbarer  seien,  als  dieser  erste.  Denn  wenn  Gesner  a.  a. 
O.  p.  11.  *iel  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,  dass  die  gegenwär- 
tige Ordnung  der  einzelnen  Anweisungen  nicht  von  Cato  herrühren 
könne,  so  haben  wir  zwar  oben  im  Aligemeinen  bemerkt,  dass 
bei  der  ganzen  Art  und  Weise,  wie  Cato  diese  und  andere  Schrif- 
ten ausgearbeitet  zu  haben  scheint,  wohl  an  keine  so  strenge  An- 
ordnung des  Einzelnen  zu  denken  sei,  allein  wir  können  auch  auf 
historischem  Wege  beweisen,  dass  die  Ordnung  des  Ganzen,  wie  wir 
sie  jetzt  haben,  schon  in  alter  Zeit  dieselbe  gewesen. 

Denn  einestheils  weisen  mehrere  Steilen  der  Alten  auf  den  bun- 
ten Inhalt  von  Cato's  Schrift  über  die  Landwirtschaft  im  Allgemei- 
nen hin,  wie  z.  B.  Varro  R.  R.  lib.  I.  cap.  2.  §.  28.  Mulla,  mguam, 
item  alia  miracttla  apud  Sasernas  invenies ,  quae  omnia  sunt 
dipersa  ab  agri  cultura  et  ideo  repudianda.  Quasi  vero,  inquam, 
non  apud  ceteros  quoque  scriptores  talia  reperiantur,  uin  non 
in  magni  i  II  ins  Catonis  libro,  qui  de  agri  cultura  est  editus9 
scripta  sunt  permulta  similia?  ut  tiaec ,  quemrtdmodum  pla- 
centam  facere  oporteat ,  quo  pactö  lib  um  ,  qua  rat  tone  per" 
na  8  salire.  Jllud  non  dicis ,  inquit  Agriwt ,  quod  scribit: 
Si  velis  in  convivio  multum  bibere  coe  nareque  /m- 
benter ,  ante  esse  oportet  brassicam  crudam  ex  ace- 
to  et  post  aliqua  folia  quinque,  sodann  Plutarch  im 
Leben  Cato's  Cap.  25.  p.35l.  Francof.:  Ka\  cvvxiraxTttl ye  ßißXlov 
yscooyixov,  h  w  xai  nto\  nXaxovvxmv  (Sxtvaßiag  xal  rrjorjofeag  6- 
ncooag  yiygatptv  iv  navrl  (piXortfiov^isvog  nfpitrog  tlvca  xal  fdroe, 
anderntheils  beweisen  aber  auch  einzelne  Anführungen  noch  speciel- 
ler,  dass  gewisse  Gegenstände  bei  Cato  in  der  gegenwärtigen  Ord- 
nung standen  und  nicht  etwa  übersichtlicher  und  zusammengestellt 
von  ihm  behandelt  waren.  So  spricht  Cato  über  die  PBanzung  nnd 
Behandlung  der  Cypresse  Cap.  28,  1.  Cap.  48,  1.,  und  am  ausführ- 
lichsten Cap.  151.  nach  M.  Percennius  aus  N«»la,  und  man  könnte 
glauben,  dass  er  wohl  besser  gethan  hatte,  dies  Alles  zusammen- 
zubringen, vielleicht  auch,  wenn  man  mit  den  Literarhistorikern 
hyperkritisch  sein  will,  daher  auf  eine  Versetzuug  der  einzelnen 
Partien  schliessen ;  allein  schon  P 1  i  n  i  u  s  muss  Alles  so  bei  Cato 
vorgefunden  haben,  wenn  er  A.  n.  Hb.  XVI.  cap.  33.  §.  139.  sagt: 
Cupressus  advena  et  difficillime  nascentium  fuit j  ut  de  qua 
i*  erbosiu  8  saepiusque ,  quam  de  o  mnibus  aliis,  pro- 
diderit  Cato,  und  so  kann  man  an  der  gewöhnlichen  Ordnung 
um  so  weniger  zweifeln,  weil  es  sich  auch  bei  der  Art  des  allroäligen 
Entstehens  von  Cato's  Schrift,  die  wir  oben  im  Allgemeinen  bezeich- 
net haben,  nicht  wohl  anders  denken  lässt,  als  dass  ein  Gegenstand, 
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sobald  die  Kenntnis?  sich  hinsichtlich  seiner  erweitert  hatte,  einer 
nochmaligen  Erwähnung  unterworfen  werden  musste.  Ferner  warnt 
Cato  bis  zum  Ueberdrusse  oft  davor,  die  Erde  nicht  nass  und  zu 
feucht  zu  bearbeiten,  wie  Cap.  5,  6.  Terram  cariosam  caveto  ne 
area  neve  plostrum  neve  pecus  impellas.  Si  iia  non  caveris, 
quo  impuleris  ,  triennii  fruetum  am  Utes.  Cap.  34,  1.  Terram, 
cave  cariosam  tractes.  Cap.  87,  1.  Si  cariosam  terram  tractes, 
cicer  quod  vellUur  et  quod  salsum  est9  eo  malum  est  etc.,  und 
man  könnte  fast  über  diese  Wiederholung  böse  sein;  allein  Plinius 
fand  sie  doch  schon  vor,  wenn  er  ausserdem,  dass  er  Lib.  XVII. 
Cap.  5.  §.  34.  auf  die  erste  Stelle  Rücksicht  nimmt,  über  jene  öftere 
Wiederholung  spottend ,  Lib.  Will.  Cap.  6«  §.  45.  sagt :  De  terra 
cariosa  exsecraiio  Caionis  abunde  iudicata  est,  quam  — 
quam  p  raedicer  e  non  cessat  is.  Denn  dass  so  die  Worte 
des  Plinius  zu  unterpungiren  und  darnach  zu  deuten  sind,  lehrt  der 
der  Sinn  der  Stelle  selbst,  und  es  wird  auch  später  bei  anderer 
Gelegenheit  noch  besonders  bemerkt  werden.  Wir  gehen  zu  einer 
anderen  Stelle  des  Plinius  über,  die  die  gewöhuliche  Ordnung 
noch  specieller  als  schon  zu  seiner  Zeit  bestehend  zeigt,  und  woraus 
mit  grossem  Unrechte  Gesner  gerade  das  Gegentheil  folgern  will. 
Bekanntlich  erwähnt  Cato  ziemlich  zu  Ende  seiner  Schrift  im  vor- 
letzten Abschnitte  Cap.  161.  des  Spargclbaues ,  dessen  er  bereits 
einige  Male  gelegentlich  gedacht  hatte,  noch  besonders;  worauf  Pli- 
nius Lib.  XIX.  Cop.  8.  §.  145.  so  zu  reden  kommt,  dass  er  er- 
stens auf  Cato  Cap.  6.  §.  3.,  woselbst  es  heisst:  Ibi  (in  arundineto) 
corrudam  seriio  ,  unde  asparagi  fianl.  IS  am  convenit  arundine- 
ium  cum  corruda,  eo  quia  fuditur  et  incenditur  et  umbram  per 
tempus  habet ,  Rucksicht  nehmend,  sagt:  Omnium  hortensiorum 
lautissima  cura  asparagis.  De  origine  eorum  in  siUestribus  cu- 
ria (nämlich  lib.  XVI.  cap.  37.  §.  173.)  abunde  dictum  est  et  quo- 
modo  iuberet  Cato  in  arundinetis  seri ,  sodanii  aber  §.  146  also 
fortfährt  auf  Cato  Cap.  161  sich  beziehend:  Nihil diligentius  (quam 
asparagum)  comprehendil  Cato ,  novissimumque  libri  est ,  ut  ap- 
pareat  repentinam  ac  noviciam  viro  curarn  Juisse.  Woraus  deut- 
lich hervorgeht ,  dass  auch  Plinius  schon  an  zwei  Stellen  bei  Cato 
den  Spargelbau  erwähnt  fand  und  dass  auch  zu  seiner  Zeit  schon 
die  ausführlichere  Erwähnung  desselben  zu  Ende  der  Schrift  stand. 
Denn  es  wird  doch  gewiss  Niemand  mit  Gesner  im  Ernste  behaup- 
ten, dass  diese  Stelle  des  Plinius  auf  eine  andere  Ordnung  in  Cato's 
Schrift  führe,  da  notissimum  das  letzte,  nicht  das  vorletzte  Ca- 
pitel  bedeute.  Denn  einestheils  ist  die  Capiteleinthcilung  gar  nicht 
von  Cato ,  anderntbeil«  kann  novissimum  libri  doch  auf  jeden  Fall 
auch  das  noch  mit  genannt  werden,  was  das  vorletzte  ist,  da  es 
doch  immer  am  Ende  des  Buches  steht.  Im  Allgemeinen  aber  be- 
stätigt auch  diese  Stelle  des  Plinius  die  Vorstellung,  welche  wir  oben 
von  der  Entstehung  dieser  Vorschriftensaromlung  geltend  zu  machen 
suchten,  dass  sie  nämlich  allmälig  aus  praktischen  Beobachtungen 
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erwachsen  zn  sein  scheine,  welche  Art  der  Schriftstellerei  PI  in  ins 
selbst  Lib.  XVIII.  Cap.  5.  §.  24.  recht  eigentlich  mit  dem  Ausdrucke 
praeeepia  condere  bezeichnet.  Denn  wenn  er  sagte:  novissimum- 
que  libri  est  y  ut  appareat  repentinam  ac  noviciam  viro  cur  am 
fuisse^  so  können  diese  Worte  doch  keinen  anderen  Sinn  haben 
als  diesen:  Und  es  steht  diese  Bemerkung  zu  Ende  der 
Schrift,  zum  Beweise,  dass  ihm  die  Sache  nicht  alt, 
sondern  neu  und  neuerdings  vorgekommen  gewesen  sei, 
ein  Beweis,  der  aus  jener  Stellung  von  Plinius  nicht  hätte  entlehnt 
werden  können,  hätte  er  angenommen,  Cato  habe  jene  Schrift  auf 
einmal  oder  wenigstens  in  kurzer  Frist  niedergeschrieben  gehabt. 

Man  wird  sich  hierdurch  deutlich  überzeugt  haben,  dass  weit 
gefehlt,  dass  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  alten  Schriflsteller 
über  die  in  Cato's  Schrift  beobachtete  Ordnung  sprechen,  sich  ab- 
nehmen Hesse,  es  sei  die  ursprüngliche  geändert  worden,  vielmehr 
ein  directes  Zeugnis«  entnommen  werden  kann ,  dass  jene  Ordnung 
von  jeher  diese  und  keine  andere  gewesen  sei. 

Es  wäre  uns  nun  noch  übrig,  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  alle« 
das,  was  die  alten  Schriftsteller  aus  dieser  Schrift  Cato's  wirklich  angeführt 
haben,  jetzt  noch  in  derselben  vorhanden  ist,  und  zwar 
auch  noch  in  der  äusseren  Form  vorhanden  ist,  in  welcher  Cato 
die  Schrift  ursprünglich  niedergeschrieben  zu  haben  scheint.  Dieser 
Beweis  wird  von  uns  am  bessten  so  geführt  werden,  dass  wir  alle  die 
Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller,  welche  aus  dieser  Schrift  Cato's 
entlehnt  sind  oder  entlehnt  sein  sollen,  näher  in's  Auge  fassen  und 
im  erstcren  Falte  die  entsprechende  Stelle  bei  Cato  nachweisen,  im 
zweiten  Falle  den  Beweis  führen ,  dass  das  Citat  entweder  einer  an- 
deren Schrift  Cato's  oder  einem  ganz  andern  Schriftsteller  angehöre, 
oder  sonst  wie  falsch  hierher  gezogen  worden  sei. 

Wir  beginnen  mit  Varro,  als  dem  ältesten  Gewährsmanne, 
der  ein  directes  Citat  aus  Cato  hat,  und  lassen  dann  die  anderen 
der  Reihe  nach  folgen. 


Varro. 

R.  R.  I.  2.  28.    An  non  in 

magni  Ulms  Catonis  libro,  qui 
de  agri  cultura  est  editus ,  scripta 
sunt  permulta  similia  ?  ut  haec^ 
quemadmodum  placentam 
facere  oporteat ,  quo  pacto  Ii' 
bum>  qua  ratione  pernas  *a- 
lire. 

II  lud  non  dicis,  inquit  Jgriusy 
quod  scribit :  Si  felis  in  con- 
vivio  multum  bibere  coe- 
nareque  lubenter^  ante 
esse    oportet  brassicam 


Cato. 


placentam  facere]  S.  Cap.  76. 
äbum]  S.  Cap.  75. 
pernas  salire]  S.  Cap.  162. 

Cap.  156, 1.  Si  voles  in  con- 
vivio  multum  bibere  coenareque 
lubenter  ,  ante  coenam  esto  cru- 
dam  (nämlich  brassicam)  quan- 
tum  voles  ex  aceto :  et  item9  ubi 
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Varro. 

crudam  ex  aceto  et  post 
aliqua  folia  V, 


I,  7,1.  Stolo :  Quod  ad  hanc 
formam  naturalem  periinet,  de 
eo  non  incommode  Cato  videlur 
die  er  v ,  cum  scribit  op  timum 
agrum  esse,  qui  eub  ra- 
dice  montis  situs  sit  et 
spectet  ad  meridianam 
cor  Ii  partem, 

I,  7,  9.  Stolo :  Cato  quidem, 
inquit,  gradatim  praeponene  a- 
lium  alio  agrum  meliorem  dicit 
esse  in  novem  discriminibus  f 
quod  sit  p  r  im  äs  ,  ubi  pi- 
neae  possint  esse  bono 
pino  et  multo:  se  cundus, 
ubi  hört  us  irriguus:  ter- 
tiuSj  ubi  salicta:  quar- 
tus,  ubi  oliveta:  quin- 
tus,  ubi  pratum:  sextue, 
ubi  campus f rumentar  iusi 
eep timusj  ubi  caedua  Sil- 
va: octapus ,  ubi  arbu- 
st  um:  nonus ,  ubi  glan- 
daria  silva. 

I,  18,  1.  Defamilia:  Cato 
dirigit  ad  duas  metas  ,  ad  cer- 
tum  modum  agri  et  genus  satio- 
7 iis,  scribens  de  olivetis  et  vine- 
tis,  ut  duas  formulas :  unam9 
in  qua  praeeipit  quo  modo 
olipetum  agri  iugerum 
CCXL  instruere  oporteat. 
Dicit  enim  in  eo  modo  haec 
maneipia  XIII  habenda, 
pilicum,  pilicam ,  opera- 
rios  V,  bubulcos  III,  asi- 
narium  I,  subulcum  I, 
opilionem  I. 

Alteram  formulam  scribit  de 
linear  um  iug  eribus  cen- 
tum,  utdicat  haberi  opor- 
tere  haec  XV  maneipia. 


Cato. 

coenaveris,  comesto  aliqua  V fo- 
lia, reddent  te  quasi  nihil  ederis 
[biberisque]  ,  bibesque  quantum 
voles. 

Cap.  1,  3.  Si  poteris,  [prae- 
dium]  sub  radice  montis  siet, 
in  meridiem  spectet  etc. 


Cap.  1,7.  Praedium  quod  pri- 
mum  siet,  si  me  rogabis,  sie  di- 
cam :  De  omnibus  agris  optumo— 
que  loco  si  emeris  iugera  agri 
cent um,  pinea  est  prima,  si  pino 
multo  siet,  secundo  loco  hör  tus  ir- 
riguus ,  tertio  sali  et  um  ,  quarto 
oletum  ,  quin  tu  pratum,  sexto 
campus  f rumentar iue  ,  septimo 
silya  caedua  ,  octavo  arbustum, 
nono  glandaria  silya. 


Cap.  10, 1.  Quomodo  olipetum 
agri  iugerum  CCXL  instruere 
oportet:  pilicum,  pilicam,  ope- 
rarios  f,  bubulcos  III,  subul- 
cum I,  usi narium  I,  opilionem I. 
Summa  hominum  XIII, 


Cap.  11,1.  Quomodo 
iugerum  C  instruere  oportet :  pi- 
licum, pilicam,  operarios  X, 
bubulcum  I,  asüiarium  I,  sa- 
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Varro. 

pilicum,  vilicam,  ope- 
rarios  Ä,  bub  u  leum ,  asi- 
narium,  subulcum. 

I,  22,  3-  Itaque,  Slolo  inquit, 
proposita  magnitudine  fündig  de 
eo  gener e  Cato  scribU ,  oliv  et  i 
iugera  CCXL,  qui  coleret, 
eum  in&truere  ita  opor- 
terey  ut  faceret  vasa  o- 
learia  iuga  V  ,  quae  mem~ 
bratim  enumerat;  ut  ex  aere 
ahenea,  urceos,  nasiter- 
nam  ,  item  alia:  sie  e  li- 
gno  et  Jerro,  ut  plosira 
maiora  triay  aratra  cum 
vomeribus  sex,crates  ster- 
corariaa  quattuor ,  item 
alia:  sie  de  ferramentis 
quae  sint  et  quot  opus  ad 
multitudinem ,ut  [furcas] 
ferreas  octo,  sarcula  to- 
tidem,  dimidio  minus  pa- 
las9  item  alia. 

I,  22,  4.  Item  alteram  formu- 
lam  instrumenti  fundi  vinarii 
-  fecit y  in  qua  scribU ,  si  sit 
eentum  iug  er  um  ,  habere 
oportere  vasa  torcular  ia 
ins trueta  trina7dolia  cum 
operculis  culeorum  o- 
ctingentorum ,  acinaria 
XX,  frumen  taria  XX, 
item  eiusmodi  alia:  quae 
minus  multa  quidern  alii ,  sed 
tantum  numerum  culleorum  scri- 
psisse  putOy  ne  cogeretur  quot- 
an nis  vendere  vinum.  Vetera 
enim  quam  nova,  et  eadem  alio 
tempore  quam  alio  p Iuris. 

Item  sie  de  ferramentorum  Va- 
rietät* scribU  per  multa  y  et  gener  e 


Cato. 

lictarium  /*),  subulcum  I.  Sum- 
ma homines  XVI, 

Cap.  10.  Quomodo  oletum 
agri  iugerum.  CCXL  instruere 
oportet  —  :  vasa  olearia  instru- 
cia  iuga  V:  ahenum  quod  ca- 
piat  quandrantalia  XXX —  ur- 
ceos  aquarios  III  —  nasiter- 
nam  — r  plostra  maiora  III, 
aratra  cum  vomeribus  VI>  — 
erat  es  stercorarias  IUI  — :  fer- 
ramenta,  \furcas\jerreas  VIIIt 
sarcula  VIII,  palas  IUI,  rulra 
Vetc. 


Cap.  11.  Quomodo  vineam 
iugerum  C  instruere  oportet  — —  ; 
vasa  torcula  inslrucitt  III :  do- 
lia  V,  ubi  vindemiae  esse  pos- 
sint,  culleum  DCCC,  dolia  ubi 
vinaeeos  condat,  XX,  frumen» 
taria  XX* 


Ferramenta,  falces  vineatica* 
VI,  sirpulas  V ,  jalces  sÜvati- 


*)  Hier  findet  sich  bei  Cato  bLoa  der  Salictariu*  mehr,  wodurch 
denn  auch  die  Summe  vermehrt  wird ;  jedoch  hatten  die  alteren  Ausga 
ben  bis  auf  Victorias  auch  diesen  Zusatz  nicht,  und  in  dem  Kalle  wäre 
Alles  gleich.    Allein  es  scheint  von  Varro  der  SalicturiuB,  als  zu  seiner 
Vergleichnng  nicht  gehörig,  absichüich  weggelassen  worden  zu  sein. 
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Varro. 

et  mullitudine  qua  eint,  ut  fal- 
ces,  palas,  rastros:  sie 
alicty  quorum  nonnulla  genera 
species  liabent  plures,  ut  falces. 
Nam  dicuntur  ab  eodem  scri- 
piore  vineaticae  opus  esse  sex, 
sirpiculae  V,  silvaticae  V,  ar- 
borariae  III  et  ruscariae  X. 

1,23,7.  Stoloadhaec:  Quod 
ad  haec  pertinet,  Cato  non  male, 
quod  scribit  de  sationibus ,  ager 
crassus  et  laetus^  si  sit  si- 
ne ar  boribus  ,  eum  agrum 
frumentarium  fieri  opor- 
tere:  idem  ager  si  nebu- 
losus  sit,  rapa,  raphanos, 
milium  ,  panicum:  [24,1.] 
in  agro  crasso  et  calido 
oleam  conditaneam,  ra- 
dium  maiorem ,  Sallen- 
tinam,  orchitem,  poseam9 
Sergianam,  colminiam , 
albicerem:  quam  earum 
in  his  locis  optimam  di- 
cent  esse,  eam  maxime  se- 
rer e.  A grum  oliv  eto  con- 
sent 7i do  y  nisi  qui  in  v en- 
tum  Fav  onium  spectet  et 
soli  ostentus  sit,  alium 
bonum  nullum  esse:  qui 
ager frigidior  et  macrior 
sit,  ibi  oleam  Lic  inianam 
seri  oportere.  Si  in  loco 
crasso  aut  calido  posue- 
ris ,  hortum  nequam  fier/ 
et  ferendo  arborem  perire 
et  muscum  rubrum  mole- 
stum  esse, 

§.3.  Quod  Cato  aü  circum 
fundum  ulmos  et  populos, 
unde  frons  ovibus  et  bu- 
bus  sit  et  maier  ies,  seri 
oportere:  sed  hoc  neque  in 
omnibus  opus  est  nequs,  in  qui- 
bus  est  opus,  propter  frondem 


Cato. 

cos  V,  arborarias  HL 
culas  ruscarias  X. 


—  Fal- 


Cap.  6.  Agrum  quibus  locis 
conseras ,  sie  observari  oportet: 
Ubi  ager  crassus  et  laetus  est 
sine  arboribus,  eum  agrum  fru- 
mentarium esse  oportet.  Idem  ager 
si  nebulosus  est,  rapa,  raphanos, 
milium  ,  panicum  ,  id  maxime, 
seri  oportet:  in  agro  crasso  et 
caldo  oleam  conditivam,  radium 
maiorem,  Sailen  tinam,  orchitem, 
poseam,  Sergianam,  colminia- 
nam ,  albicerem:  quam  earum 
in  his  locis  optumam  dicent  esse, 
eam  maxume  serito :  hoc  genus 
oleae  in  XXV ,  aut  in  XXX 
pedes  conserito  :  ager  oleto  con- 
serundo ,  qui  in  ventum  Favo- 
nium  spectabit  et  soli  ostentus 
erit ,  alius  bonus  nullus  erit. 
Qui  ager  frigidior  et  macrior 
erit ,  ibi  oleam  Lic  inianam  seri 
oportet.  Sin  in  loco  crasso  aut 
caldo  severis,  hortus  nequam  e- 
rit  et  ferundo  arbor  peribit  et 
muscus  ruber  molestus  erit. 


3.  Circum  Coronas  et  circum 
vias  ulmos  serito  et  partim  po- 
pulos, uli  frondem  ovibus  et  bu- 
bus  habeas,  et  materia,  si  quae 
opus  sit ,  parata  erit. 
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Varro. 

§.  4.  llle  adiicit  ab  eodem 
scriptore :  Si  locus  hume- 
Clus  sit ,  ibi  cacumina  po- 
pulorum  serunda  et  arun- 
dine tum,  Id  prius  bipa- 
lio  vertit  ibi  oculos  arun- 
dinis  pedes  ternos  alium 
ab  alio  seri,  ibi  quoque 
corrudam,  an  de  aspara- 
gifiant:  aptam  esse  utri~ 
que  eandem  fere  cultu- 
ram:  salic  em  G  r  ae  c  am 
circum  arund inetum  seri 
op  ortere ,  uti  sit,  qui  vi- 
tis  alligai  t  possitm 

Cap.  25.  Pinea,  quo  in  agro 
serunda  sit,  sie  observandum. 
Qui  locus  optimus  vino  sit,  et 
oslen  t us  soli ,  Amineum  mi- 
nuscitlum  et  gemin  um  eugen  eu  mf 
In  U  >eo tum  minusculum  seri o por- 
ter e  :  qui  locus  crassior  sit  uut 
nebulosus ,  ibi  Amineum  maius 
aut  Murgentinum,  Apicium,  Lu- 
canum  seri:  ceteras  viies  et  de 
his  miscellas  maxime  in  omne 
genus  agri  contenire. 

I,  58*  Cato  ait  uvam  Ami" 
neam  minusculam  et  maiorem 
et  Apiciam  in  ollis  commodis- 
sime  condi:  eadem  in  sapa  et 
musto  in  lora  rede:  quas  sus- 
pendas  opportunissimas  esse  du- 
racinas  et  Amineas  Scantia- 
nas. 

Cap.  59.  De  pomisy  con- 
ditio a  mala  struthea,  co- 
tonea,  Scantiana,  Qui- 
riniana,  orbiculata  et  quae 
antea  mustea  vocabant,  nunc 
melimela  appellant  etc. 

1,  60.  De  olivilate.  Oleas 
esui  optime  condi  scribitCalo  or- 
chites  et  pauseas  aridas 
vel  virides  in  muria  vel 
in  lentisco  contusas.  Or- 


Cato. 

Sicubi  in  his  locis  ripae  aut 
locus  humectus  erit ,  ibi  cacu- 
mina populär  um  seriio  et  arun- 
dinetum»  Jd  hoc  modo  seriio : 
bipaUo  vortito  ,  ibi  oculos  arun- 
dinis  pedes  ternos  alium  ab  alio 
serito ,  ibi  corrudam  seriio,  unde 
asparagi  fiant.  J\am  convenit 
arundinetum  cum  corruda9  eo 
quia  foditur  et  incenditur  et  um- 
bram  per  lempus  habet.  Salic  em 
Graecam  circum  arundinetum 
serito,  uti  siet  qui  vineam  al- 
liges. 

Vineam  quo  in  agro  conseri 
oportet,  sie  observato,  Qui  locus 
vino  optumus  dicetur  esse  et  osten- 
tus  soli,  ibi  Amineum  minuscu- 
lum et  geminum  eugeneum,  hel- 
veolum  minusculum  conserito. 
Qui  locus  crassus  erit  aut  ne- 
bulosior,  ibi  Amineum  maius  aut 
Murgentinum ,  Apicium,  Luca- 
num  serito.  Cetera*  viies,  miscel- 
lae  maxime,  in  quem  vis  agrum 
conveniunt. 

Cap.  7.  Amineum  minuscu- 
lum et  maiusculum  et  Apicium : 
haec  in  ollis ,  ollae  in  vinaeeis 
conduntur:  eadem  in  sapa,  in 
musto,  in  lora  rede  conduntur: 
quas  suspemlas,  duracmasy  A- 
mineäs  maiores  etc. 

Poma  mala  slruthea,  coionea, 
Scantiana,  Quiriniana,  ilem  alia 
conditiva  mala  mustea  et  Pu- 
nica  etc. 


Cap.  7.  §.  4.  Oleas  orchites, 
posias,  eae  optime  conduntur  vel 
virides  in  muria  vel  in  lentisco 
contusae :  orchites  ubi  nigrae 
erunt  et  siccae,  sale  confrialo 
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Varro.  Calo. 

chiles  nigras ,  sale  si  sint  co/i-  dies  V ',  postea  salem  excutito, 

friatae  dies  quinque ,    et  tum  in  solem  ponito    lud  mim.  vel 

sale  excusso  ;  biduum  si  in  ttole  sine  sale  in  defrutum  condito. 
positae  f tierint,  manere  idoneas 

Dies  sind  die  einzigen  Stellen,  in  denen  Varro  auf  Cato's 
Schrift  de  re  rustica  sich  bezieht,  und  auch  wenn  man  darauf  aus- 
geht, Schwierigkeiten  zu  finden,  wird  man  hier  keine  entdecken  kön- 
nen. Denn  Alles,  was  Varro  aus  Cato  anfuhrt,  findet  sich  bei  ihm 
vor,  bisweilen  etwas  ausfuhrlicher,  nicht  selten  auch  etwas  körnieb- 
ter  und  gedrängter,  doch  so,  dass  man  sich  überall  überzeugt, 
Varro  habe  in  seinem  Cato  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vorgefun- 
den, als  wir  jetzt  bei  demselben  lesen.  Denn  dass  seine  dialogUirte 
Darstellung,  die  wenigstens  einigen  äusseren  Redeschmuck,  suchte, 
nicht  allemal  ganz  wörtlich  excerpirte,  wiewohl  im  Ganzen  auch  diese 
Abweichung  nicht  so  häufig  ist,  darf  nicht  auffallen. 

Die  übrigen  drei  Stellen  aber,  wo  Varro  in  seiner  Schrift 
über  die  Landwirtschaft  Etwas  aus  Cato  anfuhrt,  sind  nicht  aus 
Cato's  Schrift  de  re  rustica,  sondern  aus  seinem  Geschichtswerke 
entlehnt  Denn  Lib.  I.  Cap.  2.  §.  7.  Lib.  II.  Cap.  3.  §.  3.  fugt  dies 
Varro  selbst  ausdrücklich  hinzu.  Die  dritte  Stelle  aber,  Lib.  II. 
Cap.  4.  §.  11.,  ist  von  der  Art,  dass  sie  nur  aus  Cato's  Geschichts- 
werke entlehnt  sein  kann,  was  schon  Schneider  annahm,  und  es 
scheint  blos  deshalb  Varro  in  Originum  libro  nicht  besonders  hinzu- 
gefügt zu  haben,  weil  er  vorher  Cap.  3.  §.  3.  aus  derselben  Schrift 
Cato's  citirt  hatte,  sodann  weil  er  rein  historisch  spricht  und  von 
einem  Lande,  was  in  Cato's  Schrift  von  der  Landwirtschaft  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  ist  uud  auch  nicht  berücksichtigt  werden  konnte, 
so  dass,  wer  Cato's  Schrift  de  re  rustica  auch  nur  oberflächlich  ein- 
gesehen hatte,  es  keineswegs  von  daher  entnommen  glauben  konnte. 
Er  handelt  aber  in  jener  Stelle,  wie  man  sie  auch  lesen  möge, 
von  einer  bewunderungswerthen  Grosse  der  Speckseiten  in  Gallien 
diesseits  der  Alpen :  De  magnitudine  Gallicarum  succidiarum  Cato 
scribit  hie  verbis :  In  ltalia  in  scrobes  terna  atque  quaterna  mi- 
Ua  aulia  succidia.  Vere  sus  usque  adeo  pinguetudine  crescere  so- 
let,  ut  se  ipsa  stans  sustinere  non  possit  neque  progredi  usquam. 
Jtaque  eas  si  quis  quo  traiieere  vclt  in  plostrum  imponit ;  und 
da  Cato  nun  in  seinem  Geschichtswerke  vorzugsweise  auch  auf  natur- 
historische Admiranda  in  jenen  Ländern  Rücksicht  nahm ,  wie  Ne- 
p  o  s  Vita  Catonis  cap.  3. :  In  iisdem  (lustoriarum  libris)  exposuü, 
quae  in  ltalia  Hispaniisque  viderentur  admiranda,  ausdrücklich 
angiebt,  auch  aus  einzelnen  Citaten  aus  Cato's  Schrift  hinlänglich 
hervorgeht,  so  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  bleiben,  dass  auch 
diese  Stelle  den  Origines  angehöre,  und  man  kann  die  neuesten 
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Fragmentsammler,  auch  Krause  ,  nur  tadeln,  dass  sie  diese  Stelle 
nicht  am  gehörigen  Orte  ihren  Sammlungen  einverleibt  haben. 

An  Varro  wollen  wir  gleich  Cicero  anreihen,  der,  meines 
Wissens,  nur  einmal  auf  den  eigentlichen  Inhalt  von  Cato's  Schrift 
de  re  rustica  zu  sprechen  kommt,  in  der  bekannten  Stelle  de  se- 
nect.  15,  54*  quid  de  utiliiate  loquar  siercorandi?  dixi  in  eo  li^ 
'  bro,  quem  de  rebus  rusticis  scripsi  etc.,  ohne  jedoch  näher 
auf  die  Sache  einzugehen.  Da  nun  Cato  öfters  in  der  Schrift  de 
re  rwttica  von  dem  Nutzen  des  Düngens  spricht ,  wie  Cap.  36.  87. 
61.,  so  wäre  die  Sache  abgemacht;  denn  was  in  dem  vorhergehen- 
den Capitel  Cicero  Cato  über  die  Weincultur  n.  dgl.  m.  sagen  lässt, 
dies  soll  doch  gar  nicht  als  aus  Cato's  Schrift  entlehnt  erscheinen, 
obschon  die  meisten  Gegenstände,  wenn  auch  nicht  in  dem  höheren 
ethischen  Sinne,  wie  bei  Cicero,  in  der  Schrift  Cato's  abgehandelt 
sind. 

Was  aber  einige  andere  Anfuhrungen  bei  Cicero  aus  Cato  an- 
langt, die  man  aus  der  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  glaubt,  wie 
wenn  Cicero  pro  L.  FLacco  29,  72.  sagt:  Calonie  est  dictum: 
Pedibua  comp  ensari  p  e  c  uniam  ,  so  habe  ich  bereits  in 
meiner  Ausgabe  zu  jener  Stelle  Bd.  3.  S.  891.  bemerkt,  dass  der 
Ausspruch  Cato's  ursprünglich  wohl  allgemeiner  gewesen  und  nicht 
blos  auf  die  Landwirtschaft  gegangen ,  von  Cicero  aber  scherzweise 
auf  einen  entfernten  Guterkauf  angewendet  worden  sei.  Findet  er 
sich  also  nicht  in  Cato's  Schrift  de  re  rustica,  so  ist  dies  gar  nicht 
auffallend,  weil  ja  gar  keine  Spur  auf  eine  Entlehnung  von  daher 
fuhrt,  und  schon  Cicero's  eigner  Ausdruck:  Catonis  est  dictum, 
auf  die  Apophthegmtita  selbst  deutlich  genug  hinzeigt.  Ueber  Ci- 
cero de  offieiis  lib.  II.  cap.  25.  §.  89.,  welche  Stelle  ebenfalls  nicht 
auf  unsere  Schrift  bezogen  werden  kanu,  wird  später  bei  Columella 
ausfuhrlicher  gesprochen  werden. 

Was  ferner  den  Grammatiker  und  Antiquar  Verrius  Flaccni 
anlangt,  dessen  Werk  uns  in  den  Fragmenten  bei  Festus  und 
Paulus  Diaconus  theilweise  vorliegt ,  so  hat  man  zwar  auch  bei  ihm 
einige  Anzeigen,  dass  Cato's  Schrift  de  re  rustica  eine  ursprünglich 
andere  Gestalt  gehabt,  suphen  wollen,  allein  auch  da  ist  Nichts  erwiesen, 
aber  auch  Nichts  erweisbar,  und  es  scheint  überhaupt,  als  haben  jene 
Grammatiker  wohl  Cato's  Reden  und  historische  Schriften ,  nicht  so 
sehr  aber  die  Schrift  über  die  Landwirtschaft  in  den  Bereich  ihrer 
Untersuchungen  gezogen ,  weil  in  ihr  nur  wenig  antiquarischer  Stoflf 
sich  vorfand.  Die  einzigen  Stellen,  die  ihrem  Inhalte  nach  allen- 
falls aus  Cato's  Schrift  de  re  rustica  cutlehnt  «ein  können,  finden 
sich  bei  Paulus  Diaconus  p.  39.  ed.  Lind.  p.  51.  ed.  Müll.  v.  a, 
culigna.  Culigna  vas  potoriu/n.  Cato:  Culjgnam,  inquit, 
in  foeno  Graeco  ponito,  ut  bene  oleat.  und  ibid.  p.  127. 
ed.  Lind.  p.  236.  ed.  Mull.  s.  v.  Piiates:  Pilates  genus  lapidi*. 
Cato;  Lapis  candidior  quam  pilates.  Allein  von  der  letzteren 
Stelle  bezeugt  Festus  p.  206.  ed.  Lind.  p.  237.  ed.  Müll,  es  aus- 
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drucklich ,  dass  sie  nicht  aoi  der  Schrift  de  re  rustica  entlehnt  sei, 
wenn  er  sagt :  Pilates  lapidisgenus9  cuius M. [meminit?]  Cato originum 
L.  V. :  lapis  candidior  quam  pelastes,  (sie).  Was  aber  die  erstere 
Stelle  anlangt,  so  bemerkt  zu  ihr  zwar  ebenfalls  K.  O.  Müller,  der 
allgemein  gangbaren  Annahme  huldigend:  Haec  Catonis  terba  non 
reperiuntur  in  libro  de  R,  R. :  sea\  constat  plura  Catonis  prae- 
cepta  de  agricultura  apud  antiquos  memorari ,  quam  in  eo  libro 
nunc  servata  sunt.  A.  Lion.  Caionian.  p.  87.  Allein  was  zwingt 
uns,  ohne  nähere  Hinweisung  auf  die  Schrift  de  re  rustica  die  Stelle 
von  dorther  entlehnt  zu  glauben?  Denn  wenn  schon  culigna  bei 
Cato  de  re  rustica  c.  132,  1-  vorkommt ,  und  allenfalls  auch  in 
jenem  Capitel  die  bei  Paulus  Diaconus  angeführten  Worte  Platz  fin- 
den konnten,  so  konnten  ja  auch  in  den  übrigen  Schriften  Cato's  diese 
Worte  eben  so  gut  Platz  haben,  was  auch  von  der  zweiten,  noch 
kürzeren  Aeusserung  desselben  Verfassers  gilt,  p.  49.  cd.  Lind.  p.  65. 
ed.  Müll.  Aus  diesem  Grammatiker  liesse  sich  also  ebenfalls  ein 
Grund  zur  Verdächtigung  der  Catoniscben  Schrift  nicht  ableiten. 

Kehren  wir  vorerst  zu  den  Schriftstellern  zurück,  welche  unmit- 
telbar bei  ihren  Schriften  auf  Cato's  Schrift  Rücksicht  nehmen  muß- 
ten, zu  den  Schriftstellern  de  re  rustica,  so  tritt  uns  hier  zunächst 
nun  der  Zeit  nach  Columella  entgegen,  der  jedoch  weniger  die 
Catonische  Schrift,  in  den  meisten  Fällen  wohl  nicht  einmal  direct, 
benutzt  zu  haben  scheint,  als  der  nach  ihm  schreibende  Plinius. 
Bei  Columella  hat  man  die  meisten  Beweise,  dass  die  Catonische 
Schrift  nur  überarbeitet  auf  uns  gekommen  sei ,  zn  finden  geglaubt, 
und  es  wird  deshalb  gerade  bei  diesem  Schriftsteller  unsere  Aufgabe 
etwas  schwieriger  sein,  gleichwohl  aber  an  ihm  die  entgegengesetzte 
Ansicht  keinen  Stützpunkt  finden,  wenn  man  nur  einigermaassen  vor- 
urteilsfrei an's  Werk  geht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Columella  nie 
bei  seinen  Entlehnungen  die  in  Frage  stehende  Catonische  Schrift 
ausdrücklich  bezeichnet,  so  ist  auch  das  Meiste,  was  sich  bei  ihm 
aus  Cato  findet  und  nicht  in  jener  Schrift  steht,  von  der  Art,  dass 
es  entweder  einen  allgemeineren  Sinn  hat,  oder  wenigstens  von  Co- 
lumella nicht  ganz  wörtlich  aus  Cato  entlehnt  ist.  Doch  kommen 
wir  zur  Sache !  Es  spricht  Columella  dere  rustica  Lib.  I.  Cap.  1 . 
§.  12.  zuvörderst  im  Allgemeinen  über  Cato's  Verdienste  um  die 
schriftliche  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes,  wenn  er  sagt:  Et  ut 
agricolationem  Romana  tandem  civitate  donemus  —  nam  adhuc 
istis  auetoribus  Graecae  gentis  fuit  —  iam  nunc  M.  Catonem 
Censorium  ilkim  memoremus  ,  qui  eam  hat  ine  loqui  primus  in- 
st i  lud.  Sodann  steht  bei  Columella  Lib.  I.  Cap.  2.  §.2.  fol- 
gende Aeusserung:  Nam  illud  vetus  est  [et]  Catonis :  Agnim  pes- 
sime  muletari,  cuius  dominus  quid  in  eo  faciendum  sit  non  do- 
cety  sed  audit  vilUcum,  etwas  kürzer  auch  wiederholt  Lib.  XI.  Cap.  1 . 
§.  4.  cum  etiam  de  patre  familias  prisci  moris  exemplum  Cato 
dixerit:  Male  agitur  cum  domino,  quem  vilicus  docet ,  die  sich 
freilich  bei  Cato  de  re  rustica,  obschon  hier  Cap.  5.  §•  3.  considertt 
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(piticus)  quae  dominus  imperaverit ,  fiant :  ne  plus  censeat  sapere 
se,  quam  dominum,  und  wieder  Cap.  142.  Aehnliches  gesagt  wird, 
in  jener  Fassung  nicht  findet.  Allein  mnss  denn  diese  Aeussernng  Cato's 
gerade  aus  dieser  Schrift  entlehnt  sein?  Kann  sie  nicht  in  seinen 
oben  erwähnten  Praecepiis  ad  fdium ,  in  seinen  yfpop/ithegmatis, 
in  einer  seiner  ccnsorischen  Reden,  in  welchen  er  sehr  oft  über 
schlechte  Wirtschaft  sprach,  s.  Gell.  4,  12,1.,  entlehnt  sein?  Ja  es 
ist  dies  sogar  \iel  wahrscheinlicher.  Denn  da  jener  Ausdruck  etwas 
sarkastisch,  die  Schrift  de  re  rustica  aber  gerade  ganz  trocken  und 
nüchtern  abgefasst  ist,  pas&t  ohnedies  die  Aeussernng  nicht  so  sehr 
in  diese  Schrift,  und  da  nun  mit  ganz  anderen  Worten  zweimal  in 
jener  Schrift  derselbe  Gegenstand  in  gleichem  Sinne  von  Cato  be- 
handelt worden  ist,  warum  soll  noch  ein  drittes  Mal  etwas  Aehn- 
liches  von  ihm  in  derselben  Schrift  gestanden  haben? 

Noch  viel  weniger  lässt  sich  aus  C  o  1  u  m  e  1 1  a  Lib.  1.  Cap.  3. 
§.  1;  etwas  erschliessen,  ja  vielmehr  sehr  deutlich  der  Beweis  führen, 
wie  wenig  auf  Columella's  Zeuguiss  in  Betreff  seiner  Citate  aus  Cato 
zu  geben  ist.  Dort  heisst  es:  Porcius  quidem  Cato  censebat  in 
emendo  inspiciendoque  agro  praeeipue  duo  esse  consideranda ,  sa~ 
lubritatem  caeli  et  ubertatem  loci:  quorum  si  alterum  deesset 
ac  nihilo  minus  quis  pellet  incolere ,  mente  esse  captum  atque 
tum  ad  agnatos  et  gentiles  deducendum.  Neminem  enim  Sa- 
num debere  facere  sumptus  in  cultura  sterilis  soli :  nec  rursus 
pestilenti  quampis  feracissimo  pinguique  agro  dominum  ad  Jru- 
ctus  perpenire.  Kam  ubi  sit  cum  orco  ratio  ponenda,  ibi  non 
modo  pereeptionem  fruetuum,  sed  et  pitam  colonorum  esse  du- 
biam  pel  potius  mortem  quaestu  certiorem.  Hier  erwähnt  Colu- 
mclla  zwei  Rücksichten,  die  man  beim  Kaufe  eines  Landgutes  zu 
nehmen  habe,  die  Cato  ebenfalls  Cap.  1.  §.  2.:  uti  bonum  caelum 
habeat,  ne  calamilosum  siet :  solo  bono ,  sua  virtule  paleat ,  er- 
wähnt, allein  keineswegs  mit  den  Worten,  die  Coluraella  ihm,  wie 
er  sich  ausdrückt,  offenbar  unterlegt.  Also  entlehnte  entweder  Co- 
lumella  Cato's  Worte  aus  einer  andern  Schrift,  was  an  sich  nicht  un- 
möglich ist,  da  Cato  Gelegenheit  hatte,  auch  in  anderen  Schriften 
auf  denselben  Gegenstand  zu  kommen ,  wie  z.  B.  in  den  Origines  etc., 
wo  er  von  den  alten  Anbauern  italischer  Fluren  sprach,  oder  aber, 
was  hier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann, 
er  fügte  Cato's  ursprünglicher  Aeusserung  noch  fremde  Zusätze  bei. 
Denn  wenn  Varro  Lib.  1.  c.  2.  §.  8.  mit  ziemlich  gleichen  Worten 
sagte:  Duo  in  primis  spectasse  videntur  Jtalici  homines  colendo, 
possentne  fruetus  pro  impensa  ac  labore  redire  et  utrum  saluber 
locus  esset  an  non:  quorum  si  alterum  decollat  et  ni- 
hilo minus  quis  polt  colere,  mente  est  captus  at- 
que ad  agnatos  et  gentiles  est  deduce  ndus.  Nemo 
enim  sanus  debet  pelle  im  p  ens  am  ac  s  ump  tum  fa- 
cere in  culturam  ,  si  pidet  non  posse  refici:  nec,  si 
pottst  r  ef  ic  er  e  fruetus,  si  pidet  eos  fore,  ut  pesti- 
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lentia  dispereant,  hingegen  lib.  1.  cap.  4.  §.  3.  UtUissimus 
auiem  is  ager ,  qui  salubrior  est  quam  alü >  quod  ibi  fructus 
certus:  contra  quod  in  pestilenti  quamvis  in  feraci 
agro  calamit  as  colonum  ad  fructus  per  venire  non 
patitur.     Etenim  ubi  ratio  cum  orco  hab  etur ,  ibi 
non  modo  fructus  est  ince r tu  s  ,  sed  etiam  colentium 
vita.     Quare  ubi  salubritas  non  est y  cultura  non 
aliud  est ,  atque  alea  domini  vitae  ac  rei  familia- 
r  ist  so  konnte  man  wohl  verfuhrt  werden  anzunehmen ,  dass  C o - 
lumclla,  wie  dies  schon  Schöttgen,  Gesner  und  Schneider 
angenommen ,  die  Stellen  Varro's  vor  Augen  gehabt  und  nur  irr- 
thüralicher  Weise,  da  in  der  ersten  Stelle  bei  Varro  Cato  vorher 
citirt  war,  aus  Versehen  dessen  Namen  dafür  als  Auetoritat  gesetzt 
habe.     Doch  Hesse  sich  auch  noch  der  Fall  denken,  dass  Varro 
selbst  Cato 's  Worte  vor  Augen  gehabt,  indem  er  in  der  ersten 
Stelle  allerdings  kurz  vorher  Cato's  Origines  citirte  und  das  in  der- 
selben Gesagte  historisch  gehalten  ist,  so  dass  recht  füglich  in  Cato's 
Originibus,  wie  schon  bemerkt,  etwas  Aehnliches  stehen  konnte. 
Wie  dem  auch  sei,  so  viel  liegt  am  Tage,  dass  diese  Aeusserun- 
gen,  wie  sie  bei  Columella  sich  unter  Cato's  Namen  finden,  entwe- 
der gar  nicht  diesem,  sondern  Varro  angehören,  oder,  wenn  Cato 
mit  Recht  citirt  ist,  dieselben  auf  keinen  Fall  aus  seiner  Schrift  de 
re  rustica ,  sondern  aus  seinen  Originibus  entlehnt  sind.    Es  läsat 
sich  also  auch  aus  diesem  Citate  nichts  gegen  die  gegenwärtige  Gestalt 
von  Cato's  Schrift  schliessen,  vielmehr  beweist  es  deutlich  genug, 
wie  ungenau  Columella  bei  Angabe  seiner  Gewährsmänner  zu  Werke 
gegangen  ist. 

Mit  ähnlicher  Ungenauigkeit  verfährt  Columella  auch  §.3., 
wenn  er  also  fortfährt:  Post  haec  duo  principaÜa  subiungebat 
(wie  die  Worte  dort  stehen,  kann  man  nnr  Porcius  Cato  ver- 
stehen) illa  non  minus  intuenda ,  piam  et  aqiuun  et  vicinum. 
Multum  conferre  agris  iter  cbmmodum:  primum,  quod  est  maxi- 
mum ,  ipsam  praesentiam  domini ,  qui  libentius  commeafurus 
sit ,  si  pexaüonem  piae  non  reformidet :  deinde  ad  inpehenda  et 
exportanda  utensilia  etc.  ,  welche  Verhältnisse  Cato  Cap.  1«  §•  3. 
und  Cap.  4.,  so  wie  Varro  Lib.  1.  Cap.  16.  auf  eine  ähnliche 
Weise  besprechen.  Ebendaselbst  §.  5.  kommt  Columella  auf  Cato's 
Aeu«8erung  über  gute  Nachbarn  zurück  und  es  enthält  die  Stelle 
gar  nichts,  als  was  bei  Cato  steht. 

Einen  neuen  Beweis ,  wie  wenig  Columella  die  Catonische  Schrift 
selbst  einsah,  giebt  er  wieder  Lib.  1.  Cap.  4.  §.  1.,  wo  er  sagt: 
Sequitur  deinceps  Caesonianum  praeceptum ,  quo  fertur  usus 
etiam  Cato,  mercaturis  agrum  esse  revisendum  saepius  tum, 
quem  pelint  mercari  etc.  Denn  Cato  spricht  sich  ja  in  der 
Schrift  de  re  rustica  bestimmt  Cap.  1.  J.  1.  dahin  aus:  Praedium 
quom  parare  cogitabis,  sie  in  animo  habeto,  uti  ne  cupide  emas 
neve  opera  tua  parcas  pisere  et  ne  satis  habeas  semel  circumire. 
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Quoties  ibis,  toties  magis  placebit ,  quod  bonum  erit  >  was  be- 
durfte es  also  eine»  so  mysteriösen  fertitr ,  wenn  Coinmelia  sei- 
nen Gewährsmann  besser  gekannt  hätte? 

Was  Columella  wieder  Lib.  1.  Cap.  4.  §.  8.  in  Rücksicht  auf 
Cato  äussert,  mag  nun  diese  Entlehnung  eine  unmittelbare,  oder, 
wie  ich  glaube,  eine  mittelbare  sein :  Eleganter  igitur  aedißcet  agri- 
cola,  nec  sit  tarnen  aecÜ/icator,  atque  areae  pedem  tantum  com- 
plectatwr ,  quod  ait  Cato,  quantum  ne  villa  fundum 
quaerat  neve  fundus  villam  ,  findet  sich  so  auch  jetzt  bei 
Cato  de  re  rustica  Cap.  3.  Ita  aedifices,  ne  villa fundum  quaerat 
neve  fundus  villam^  und  es  machte  also  diese  Stelle  keine  Schwie- 
rigkeit. - 

Wenn  Columella  ferner  Lib.  1.  Cap.  8.  §.  7.  sagt:  VUU- 
cus  enim,  quod  ait  Cato ,  amb  ulator  esse  non  debett  nec 
egredi  terminos ,  nisi  ui  addiscai  aliquam  culturam ,  et  hoc  si 
ita  in  vicino  est,  ut  cito  remeare  possit ,  so  kann  man  keines- 
wegs annehmen,  dass  Columella  mehr  bei  Cato  Cap.  5,  2.  gefunden 
habe,  als  wir  jetzt  dort  lesen.  Denn  es  beziehen  sich,  wenn  übri- 
gens Columella  direct  citirt,  die  Worte  quod  ait  Cato  offenbar  mehr 
auf  den  Ausdruck  ambulator.  Denn  er  sagt  1. 1. :  FUicus  ne  sit 
ambulator,  sobrius  siet  semper ,  ad  coenam  ne  quo  eat  etc.  und 
wiederholt  auch  Cap.  143.  von  der  Vilica  dasselbe:  ad  coenam  ne 
quo  eat  neve  ambulatrix  siet. 

Wenn  endlich  Columella  lib.  1.  cap.  8.  §.20.  Sed  et  illa 
meminerit,  cum  e  civitate  remeaverit,  deos  penates  adorare;  de- 
inde  si  tempestivum  erit,  confesiim,  si  minus,  postero  die  fines 
oculis  perlustrare  etc.  Cato's  Aeosserungen  Cap.  2.  Pater  familias 
tibi  ad  villam  venit ,  ubi  larem  familiärem  saluiavit ,  fundum 
eodem  die,  si  potent,  circumeat :  si  non  eodem  die,  at  postri- 
die  etc.  seiner  Rede  zu  Grunde  legte,  so  verschweigt  er  selbst  sei- 
nen Gewährsmann  und  hat  auch  dort  wohl  nur  mittelbar  Catonische 
Ideen  aufgenommen.  Die  ganze  Stelle  aber  beweist  eher  für  als 
gegen  uns. 

Wie  im  ersten  Buche,  so  steht  es  auch  mit  den  Citaten  in  den 
übrigen  Büchern.  Es  sagt  Columella  lib.  II.  cap.  2.  §.  6.  Tertia 
est  ratio  loci  irrigui ,  quia  sine  impensa  fruetum  r  edder  e  potest. 
Jlanc  pnma m  Cato  esse  d icebat ,  qui  maxime  reditum  pratorum 
ceteris  anteponebat  etc.  und  eben  so  spricht  er  sich  lib.  VI.  praef.  §.  4. 
aus:  Nam  in  ruslicatione  vel  antiquissima  est  ratio  pascendi 
eademque  quaesiuosissima  — :  sed  ne  apud  nostros  quidem  colo- 
nos  alia  res  uberior,  ut  etiam  M.  Cato  prodidit,  qui  consulenti, 
quam  partem  rei  rusticae  exercendo  ceüriter  locupletari  possei  9 
respondit ,  si  bene  pasceret:  rursusque  interroganti,  quid  dein  de. 
jaciendo  satis  uberes  fruetus  pereepturus  esset,  afßrmavit,  si  me- 
dioeriter  pasceret.  Ceterum  de  tarn  sapiente  Piro  piget  dicere, 
quod  eum  quid  am  au  dar  es  memorant  eidern  quaerenU,  quod  nam 
tertium  in  agricolatione  quaestuosum  esset,  asseverasse ,  si  quis 
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pd  male  pasceret  etc.  Cicero  de  offic.  11,  25,  89.  legt  es  je- 
doch in  seiner  ganzen  Ausdehnung  Cato  in  den  Mund:  Ex  quo 
genere  comparationis  illud  est  Catonis  senis :  a  quo  quum  quae- 
reretur,  quid  maxume  in  re  familiär i  expediret,  respondit :  Bene 
pascere.  Quid  secundum?  Satis  bene  pascere.  Quid 
terlium?  Male  pascere.  Quid  quar tum?  A rare.  Et  quum 
ille,  qui  quaesierat,  dixisset :  Quid  fenerari?  tum  Cato:  Quid 
hominem  occidere?  Dass  diese  Aeusserungen,  wie  sie  auch  von  Cato 
gethan  sein  mögen,  nicht  aus  dem  Werke  de  re  rustica  entlehnt 
sind,  sieht  man  deutlich,  und  Columella  und  Cicero  geben  es  selbst 
genugsam  an  die  Hand;  ja  sie  können  nicht  einmal  dem  Inhalte 
nach  in  der  Schrift  von  der  Landwirtschaft  gestanden  haben,  in 
sofern  dort  Cato  Cap.  1.  §.7.  eine  ganz  andere  landwirtschaftliche 
Senkt  aufstellt,  die  als  die  wahre  Catonische  bereits  Varro  de  re 
rustica  I,  7,  9.  anerkennt  und  eben  so  Plinius  h.  n.  Lib.  XV11I. 
Cap.  5,  6.  §.  29.  nicht  verläugnet,  ob  er  schon  eben  dort  auch  jenes 
Ausspruches  des  Cato  mit  gedenkt:  llle  (Cato)  in  agro  quaestuosis- 
simam  iudicat  eitern,  non  frustra ,  quoniam  ante  omnia  de  im- 
pensae  ratione  cavil;  proxime  hortos  riguos ,  nec  id  falso ,  si 
sub  oppido  sint.  Et  prata  antiqui  parata  dixere.  Idemque  Cato 
interrogatwi ,  quis  esset  cerlissimus  quaestus ,  respondit  :  Si  bene 
pascas.  Quis  proximus?  Si  medioeriter  pascas.  Keineswegs 
lassen  sich  also  diese  Citate  bei  Columella  gegen  uns  benutzen,  eben 
so  wenig  wie  das  ebenfalls  hierher  gehörige  aus  lib.  II.  c.  16.  §.  2: 
M.  quidem  Porcius  et  illa  (de  prato)  commemoravit ,  quod  nec 
tempestatibus  adßigeretur,  ut  aliae  partes  rurisf  minimique  sum- 
ptus  egens,  per  omnes  annos  praeberet  reditum  etc.  Denn  dies 
führt  uns  auf  den  erwähnten  zweiten  Ausspruch  Cato's  zurück. 

Columella  scheint  überhaupt,  wie  öfters  von  mir  bemerkt,  das  Meiste 
von  Cato  nur  traditionell  gekannt  zu  haben,  wie  er  auch  lib.  II.  cap.  7. 
§.2.  sagt:  memores  antiquissimi  praeeepti,  quo  monemur,  ut  locis 
frigidis  ocissime,  tepidis  celerius,  calidis  novissime  seramus,  nur 
sehr  indirect  auf  Catonische  Regeln  (cf.  Cap.  34.)  anspielend. 

^Was  Columella  aber  lib.  IL  cap.  21.  (22.)  §.  5.  aus  Cato  an- 
führt: M.  Porcius  Cato  mulis,  equis,  asinis  nullas  esse  ferias  dixit, 
idemque  boves  permiltit  coniungere  lignorum  et  frumentorum  ad- 
vehendorum  causa,  das  steht  auch  jetzt  noch  in  Cato's  Schrift  de 
re  rustica  Cap.  138.  Boves  feriis  coniungere  licet.  Hoc  licet 
facere,  arvehant  ligna ,  fabalia  >  frumentum  ,  quod  non  daturus 
erit.    Mulis,  equis,  asinis,  feriae  nullae,  nisi  si  in  familia  sunt. 

Wenn  ferner  Columella  lib.  III.  cap.  2.  §.  31.  sagt:  Quare 
prudentis  magistri  est  —  illud  in  totum  praeeipere,  quod  et  Cel- 
sus  ait  et  ante  cum  M.  Cato,  nullum  genus  vitium  conserendum 
esse  nisi  fama ,  nullum  diutius  conservandum  nisi  experimento 
probatum,  so  sieht  man  es  dem  ganzen  Citate  leicht  ;  n  und  kann 
es  auch  aus  der  Verbindung  zweier  Gewährsmänner  leicht  abneh- 
men, wie  wenig  rückwirkende  Kraft  dasselbe  zur  Feststellung  der 
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ursprünlichen  Gestalt  von  Cato's  Schrift  haben  kann.  Doch  kann 
man  auch  hier  näheren  Aufschluss  über  jene  Aeusserung  Columella' s 
geben.  Cato  hatte  sich  nämlich  de  re  rustica  Cap.  6.  §•  1.  im 
ähnlichen  Sinne  über  die  Wahl  der  Olive  beim  Anbane  ausgespro- 
chen: Quam  earum  in  his  locis  optumam  dicent  esse ,  eam  ma- 
xume  serito,  ein  Ausspruch,  den  schon  IM  in  ins  hist.  nat.  lib.  XV, 
6  (5),  §.  20.  feiert:  adiieitque  singulari  prudentia,  quam  earum 
in  Jinitimis  locis  optimam  esse  dicant ,  und  es  war  also  nicht  zu 
verwundern,  dass,  wenn  Celsus  etwas  Aehnliches  über  den  An- 
bau des  Weinstocks  gesagt  hatte,  Columella  für  diesen  Ausspruch 
die  Priorität  für  Cato  in  Anspruch  nahm,  da  es  ja  hierbei  auf  die 
ganze  Maxime,  nicht  auf  die  einzelnen  Gegenstände,  ankam.  Wie  kann 
man  also  diese  Stelle  bei  Beurtbeiiung  und  Bestimmung  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  von  Cato's  Büchern  benutzen  wollen? 

Wenn  ferner  Columella  lib.  III.  cap.  3.  §.  2.  anführt:  Atque  ut 
omiltam  veterem  illam  felicitatem  arvorum  ,  quibus  et  ante  iam 
M,  Cato  et  mox  Terentius  Karro  prodidit  singula  iugera  vinea- 
rum  sexcenas  urnas  vini  praebuisse  etc.,  so  sieht  mau  aus  Varro 
Üb.  I.  cap.  2.  §.  7. ,  dass  diese  Stelle  den  Originibus  des  Cato 
entnommen  ist;  dasselbe  gilt  von  der  Wiederholung  derselben  Sache 
bei  Columella  lib.  I.  cap.  9.  §.  3. 

Das  Citat  bei  Columella  lib.  IV.  cap.  11.  §.  1.  ferner  ist,  an 
sich  nichts  beweisend,  auch  in  sofern  (ur  uns,  als  sich  das,  was 
Columella  auch  aus  Cato  mit  anfuhrt,  wirklich  bei  diesem  findet. 
Columella  sagt:  Quod  frustra  Virgilius  et  Saserna  Stolonesque 
et  Catones  timuerunt:  qui  non  solum  in  eo  errabant,  quod  primi 
anni  capillamenta  semin  um  intacta  patiebantur ,  sed  et  post  bi~ 
ennium ,  cum  vivirttdix  recidenda  erat,  omnem  superficiem  am- 
putabant  etc.  s.  Cato  de  re  rustica  Cap.  33,  2. 

Dass  ferner  die  Stelle  bei  Columella  lib.  XI.  cap.  1.  §  26: 
Nam  illud  verum  est  M.  Catonis  oraculum:  Nihil  agendo  ho- 
mines  male  agere  discunt ,  nicht  auf  unsere  Schrift  geht ,  kündigt 
sich  durch  die  Art  und  Weise,  wie  Columella  citirt  und  den  gai-z 
allgemeinen  Inhalt  des  Ausspruches  wie  von  selbst  an ,  und  es  ist 
deshalb  dieselbe  hier  nicht  ferner  in  Betracht  zu  nehmen. 

Es  bleibt  demnach  nur  noch  eine  Stelle  übrig  lib.  XII.  cap.  52 
(60),  §.  18,  wo  Columella  sagt:  Plerique  agricolarum  crediderunt9 
si  sub  tecto  bacca  (olh'aej  deponatur ,  oleum  in  tabulato  gran~ 
descere,  quod  tarn  falsum  est,  quam  in  area  frumenla  crescere ; 
idque  mendacium  peius  ille  Porcius  Cato  sie  refellit.  Ait  enim 
in  tabulato  corrugari  olivam  minorem que  fieri.  Propter  quod 
cum  facti  unius  mensuram  rusticus  sub  tecto  reposuetit  et  post 
multos  dies  eam  moler e  voluerit,  oblitus  prior  U  mensurae,  quam 
intuleraty  ex  alio  acervo  similiter  seposito  quantumeunque  men- 
surae  defuit  supplet,  eoque  facto  videtur  plus  olei  requieta9 
quam  recens  bacca  reddere ,  cum  longe  plurcs  modios  aeeeperit. 
Attamen  ut   maxi me  id  verum  esset ,  niliilo  minus  ex  pretto 
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viridis  o/ei  plus  quam  multitudine  mali  nummorum  contraJu- 
tur.  Sed  et  Cato  dixit;  et  sie  quidem  quidquid  ponderis  aut 
mensurae  oleo  accedit,  si  portiones  velis  in  factum  adiectae  baccae 
computaret  non  proventum,  sed  detrimentum  senties.  Aas  dieser 
Stelle  hat  man  hauptsächlich  folgern  wollen,  dass  Columclla  mehr 
bei  Cato  gefunden  habe,  als  wir  jetzt  lesen.  Mit  dem  grössten  Un- 
rechte. Denn  die  Hauptsache  steht  bei  Cato  selbst  Cap.  64. :  Olea 
ubi  matura  erit ,  quam  primum  cogi  oportet,  quam  minumum 
in  terra  et  in  tabulato  esse  oportet.  In  terra  et  in  tabulato 
putescit.  Leguli  vo/unt ,  uti  olea  caduca  quam  pluruma  sit, 
quo  plus  legatur:  factores,  ut  in  tabulato  diu  sit9  ut  fracida 
sit^  quo  facilius  efßciant.  NolUo  credere  oleum  in  tabulato 
posse  crescere.  Quam  citissume  conßcies,  tarn  maxime  expe- 
diet,  et  totidem  modiis  collectae  plus  olei  efficient  et  melius, 
Olea,  quae  diu  fuerit  in  terra  aut  in  tabulato,  inde  olei  minus 
fiet  et  deterius,  eben  so,  wie  bei  Columella,  und  Plinius  XV,  5,  20. 
verbürgt  uns  auch  Cato's  einzelnen  Ausdruck,  woher  nun  aber  Co- 
lnmella  seine  Zusätze  entnommen  oder  ob  er  das  Ucbrige  selbst  hin- 
zugefugt, kann  uns  um  so  gleichgültiger  sein,  da  wir  gesehen  ha- 
ben ,  dass  Columella  wohl  nie  auf  Cato  unmittelbar  Rücksicht  nahm, 
sondern  immer  erst  von  Mittelspersonen  das  ans  jenem  Entnommene 
empfing;  und  es  war  um  so  unrechter,  etwas  aus  Columella's  unge- 
wissen, oberflächlichen,  die  ursprungliche  Rede  seiner  Gewährsmänner 
niemals  treu  wiedergebenden  Anführungen  schliessen  zu  wollen,  da 
er  ja  noch  dazu  Cato's  Schrift  de  rs  rustica  nie  bestimmt  als  seine 
Quelle  nennt,  sondern  seine  Citate,  wie  wir  oben  gezeigt  haben, 
ohne  alle  näheren  Angaben  aus  Cato's  verschiedenen  Schriften,  bis- 
weilen auch  wohl  bhs  aus  mündlichen  Traditionen,  entlehnt  hat. 

Gehen  wir  von  dem  ungenauen  Columella  zu  dem  ci tatenrei- 
chen Plinius  über,  aus  dessen  Anfuhrungen  man  ebenfalls  den 
Beweis  hat  führen  wollen,  dass  Cato's  Schrift  überarbeitet  sei, 
so  wird  uns  gerade  dieser  Schriftsteller  am  besten  überzeugen,  dass 
Cato's  Schrift  unverändert  auf  uns  gekommen  ist.  Denn  seine  Citate 
harrooniren  so  gut  wie  die  des  genaueren  Varro  mit  unserem  gegen- 
wärtigen Texte.  Wir  stellen  auch  hier  um  der  Kürze  willen  die 
Citate  gegen  einander. 

Plinius.  Cato. 
(Nach  Siliig's  Ausgabe.)  (Nach  Schneiders  Ausgabe.) 

Lib.  XIV.  c.  4.(6.)  §.46.  Ergo  Cap.  6.  §.  4.  Qui  locus  tino 

de  vitibus  uvisque  ita  prodidit  optumus  dicetur  esse ,  et  o&ten- 

( Cato ):  Qui  locus  vino  optimus  tus  soll,   ibi  Aminettm  minu- 

dicetur  esse  et  ostentus  soli,  ibi*)  sculum,  et  geminum  eugeneum, 

A 'mm Lue um  minusculum  et  ge-  helveolumminusculumconserito. 

immun  eugenium,  heh  inum  mi-  Qui  locus  crassus  erit,  aut  nebu- 

*)  Sic  audacter  correxi  pro  vulgato  solibus,  quod  hoc  loco  fern  vix 
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Pliuiu*. 

nusculum  conserito  y  qui  locus 
crassior  aut  nebulosior ,  Am- 
mineum  malus  aut  AI  urgent  i- 
num,  Apicium,  Lucanum  seri- 
to.  Celeras  vites,  miscellae  ma- 
xime,  in  quemvis  agrum  con- 
veniunt.  In  lora  rede  con- 
duntur.  Quas  suspendas  du- 
racinas,  Ammineas  maiores  ;  vel 
ad  fahr  um  ferrarium  pro  pas- 
sie  hae  rede  servantur. 

ibid.  c.  4.  (5.)  §.  52.  Ac  ne 
quis  vidam  in  hoc  antiquita- 
tem  arbitraretur,  idem  Cato  de- 
nos  culeos  rtdire  ex  iugeribus 
scripsit  etc. 

Lib.  XIV.  c.  8.  (10.)  §.  79.  Nec 
non  apud  nos  quoque  .Coum 
vinum  ex  Italico  faciendi  ra- 
tionem  Cato  demonstrauit ,  su- 
per cetera  in  sole  quadriduo*)y 
maturandum  praecipiens. 

Lib.  XIV.  c  10.  (12.)  §.  86. 
Non  possunt  iure  dici  vinat 
quae  Graeci  ÖEvzenia.  appellant, 
Cato  et  nos  loram,  macera- 
tis  aqua  vinaceis  etc. 

Ibid.  Tertium  est ßtecibus  vini 
expressum ,  quodfaecatum  Cato 
appellat. 

Lib.  XIV.  c.  16.  (19.)  §.  104. 
Myrtiten  Cato  quemadmodum 
fieri  docueriiy  mox  paullo  in- 
dicabimus. 

Ibid.  110.  Sic  et  ellebor iten 
fieri  ex  veratro  nigro  Cato  docet. 

Lib.  XIV.  c.  20.  (25.)  §.  129. 
Cato  iubet  vina  conc  innar  i 
—  hoc  enim  utitur  verbo  — 
cineris  lixivii  cum  de  - 
fruto  codi  parte  qua- 
dragesima  in  cull  eum, 
vel  salis  sesquilibra,  in- 

*)  Sic  pro  volgato  quadriennio  n 


Cato. 

losior,  ibi  Ammineum  malus  aut 
Afurgentinum,  Apicium  f  Luca- 
num serito.  Ceterae  vites,  miscel- 
lae  maxime ,  in  quemvis  agrum 
conveniunt. 

Cap.  7.  §.  2.  In  lora  rede 
conduntur.  Quas  suspendas  du- 
racinas ,  Amineas  maiores f  vel 
ad  fabrum  ferrarium  pro  pas- 
sis  eae  rede  servantur. 


Bezieht  sieb  auf  die  Stelle  aus 
den  Originibus,  welche  Varro  lib.  I. 
c.  2.  §.  7.  ausführlicher  citirt.  S. 
oben  S.  30. 

Cf.  Cato  c.  112.  et  c.  118.  in 
quo  extremo  haec  scripta  sunt :  et 
ne  plus  quadriduum  in  sole  si- 
veris.  Post  quadriduum  in  cul~ 
leum  componito  et  constipato. 

De  lora  vide  Cat.  c.  25.  c  57. 
c.  104. 


Cap.  153.  Vinum  faecatum 
sie  facito  etc. 

Cap.  125.  Vinum  murteum 
sie  facito  etc. 

Cf.  cap.  114.  et  115. 

Cap.  22,  8.  Domi  melius 
concinnatur  et  aecommoda- 
tur  etc.  d.  c  114.  Vinum  si  vo- 
les  concinnare  etc. 

Cap.  23,  2.  Si  opus  erit%  de- 
frutum  indito  in  mustum,  ci- 
neris lixivi  codi  partem  qua- 

cssario  rcscribendum  est.      H.  K. 
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terim  ettuso  marmore.  Facit 
et  sulfuris  mint  ionern  ,  r*- 
sinae  vero  in  novissimis.  Su- 
per omnia  addi  maturescente 
iam  vino  iubet  musium,  quod 
iüe  tortivum  appellat,  nos 
intelligimus  novissime  expres- 
sum. 

NB.  Wahrscheinlich  hat  Plinius 
beim  Excerpiren  von  Cup.  23. 
und  39.  Dinge  zusammenge- 
bracht, die  nicht  zusammen- 
gehören, was  ihm  an  unzäh- 
ligen anderen  Stellen  begeg- 
net ist. 


Lib.  XV.  c.  3.  §.  12.  Quippe 
olivantibus  lex  antiquissima 
fuit:  Oleam  ne  stringito 
neve  verber ato. 

Lib.  XV.  c.  5.  (6.)  §.  20.  Nunc 
dicentur  Catonis  placita  de  oli- 
vis:  In  calido  et  pingui  solo  ra- 
dium  maiorem,  Salentinam,  or- 
chitem,pausiam,Sergianam,  Co- 
minianam9  albiceram  seri  iubet 
adiicitque  singulari  prudentia, 
quam  earum  in  finitimis  locis 
optimam  esse  dicant;  in  frigido 
autem  et  macroLiciniam.  Pingui 
enim  aut  ferventi  vitiari  eius  o- 
leum  arboremque  ipsam  fertili- 
tate  consumi,  musco  praeter ea 
rubro  infestari. 

Ibid.  §.  21.  Spectare  oliveta 
in  Favonium  loco  exposito  *o- 
libus  censet,  nec  alio  ullo  modo 
laudat. 


Cato. 

dragesumam  addito  defruto,  vel 
salis  sesquilibram  in  culleum, 
Marmor  si  indes,  in  culleum 
libram  indito:  id  indito  in  ur- 
nam ,  misceto  cum  musto :  id 
indito  in  dolium:  resinam  si 
indes,  in  culleum  musti  P.  III, 
bene  comminuito ,  indito  in  ß- 
scellam  et  facito  uti  in  dolio 
musti  pendeat:  earn  quassato 
crebro,  uti  resina  condeliquescat. 
Si  indideris  defrutum  aut  mar- 
mor  aut  resinam ,  dies  XX 
permisceto  crebrot  tribulato  quo- 
tidie.  Tor tU um  musium  cir- 
cumcidaneum  suo  cuique  dolio 
dividito  additoque  pariter. 

Cap.  39.  Medicamentum  in  do- 
lium lioc  modo  facito:  Cerae  P.  I, 
resinae  P.  I,  sulfuris  P.  g.  Haec 
omnia  in  calicem  novum  in- 
dito :  eo  addito  gypsum  contri- 
tum,  uti  crassitudo  fiat  quasi 
emplastrum :  eo  dolia  sarcito. 

Cap.  144,  1.  Oleam  ne 
stringit  o  neve  verber ato 
iniussu  domini  aut  custodis. 

Cap.  6.  In  agro  crasso  et 
caldo  oleam  conditivam,  ra- 
dium  maiorem,  Salentinam,  or- 
chitem,  poseam^  Sergianam,  CoU 
minianam,  albicerem :  quam  ea- 
rum in  Iiis  locis  optumam  di- 
cent  esse,  eam  maxume  serito. 
§.  2.  Qui  ager  frigidior  aut  ma- 
crior  erit)  ibi  oleam  Licinianam 
seri  oportet.  Sin  in  loco  crasso 
aut  caldo  severis ,  hortus  ne- 
quarn  erit  et  ferundo  arbor  peri- 
bit  et  muscus  ruber  molestus 
erit, 

Ibid.paullo  ante.  Ageroleto  con- 
serundo,  qui  in  ventum  Favo- 
nium spectabit,  et  soli  ostentus 
erit :  alius  bonus  nullus  erit. 
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Pltnius. 

Ibidem.  Condi  olivas  optime, 
orchites  et  pausias,  vel  virides 
in  muria  vel  fr  actus  in  fen- 
tisco. 

Ibidem.  Oleum  quum  acer- 
bissimu  olira  optimum  fieri. 

Ibid.  Cetera  quam  primum  e 
terru  colligendam  :  si  inquinuta 
sity  lavandam:  sivcari  triduo 
satis  esse. 

Ibid.  Sigelent  frigora,  quarto 
die  premendam:  hanc  et  suis 
aspergi. 

Ibid.   Oleum  in  tabulato  mi- 
nui  deteriusque  fieri,  item  et  in 
et  fracibus:  hat  sunt 
carnes  et  inde  faeces. 


§.  22.  Qua  re  saepius  die 
capulandum,  praeterea  in  con- 
chas  et  plumbeas  cortinas,  aere 
vitiarL  Ferventibus  omnia  ea 
fieri  clausisque  torcularibus  et 
quam  minime  ventilatisz  ideo 
nec  ligna  ibi  caedi  oportere,  qua 
de  causa  e  nucleis  ipsarum  ignis 
aptissimus.  Et  e  cortinis  in  labra 
fundendum,  ut  fraces  et  amurca 
liquentur.  Ob  id  crebrius  vasa 
mutanda ,  fiscinas  spongia  ter- 
gendas,  ut  quam  maximepura 
sinctritas  constet. 


Cato. 

Cap.  7.  §.  4.  Oleas  orchites, 
poseas :  eae  optume  conduntur, 
vel  virides  in  muria  vel  in  len- 
tisco  contusae. 

Cap.  65,  1.  Quam  acerbissu- 
ma  olea  oleum Jaciesr  tarn  oleum 
optumum  erit. 

Cap.  65.  §•  1«  Oleom  quam 
primum  ex  terra  tollito :'  si  in- 
quinata  erit ,  lavito ,  a  foliis 
et  stercore  purgato :  postridie 
aut  post  diem  tertium ,  quam 
lecta  erit ,  facilo. 

Cap.  65.  §.  2.  Si  gelicidia 
erunt1  cum  oleum  coges,triduum 
aut  quadriduum  post  oleum  fa- 
cito  :  eamoleam,  sivoles,  sale 
inspergito. 

Cap.  64.  §.  2.  Olea,  quae  diu 
fuerit  in  terra  aut  in  tabulato, 
inde  olei  minus  fiet  et  deteriu*. 
Oleum,  si  poteris,  bis  in  die  de' 
pleto.  Nam  oleum  quam  diu- 
tissume  in  amurca  et  fracibus 
erit,  tarn  deterrumum  erit. 

Cap.  65.  §.  2.  Quam  calidis- 
sumum  torcularium  et  cellam 
habeto. 

Cap.  66.  Custodis  et  capu- 
latoris  officio,  Servet  diligenter 
cellam  et  torcularium  :  capeat 
quam  minumum  in  torcularium 
et  in  cellam  introeatur :  quam 
mundissume  purissumeque  fiat : 
vase  aheneo ,  neque  nucleis  ad 
oleum  ne  utatur.  Nam  si  ute- 
tur,  oleum  male  sapiet.  Cor- 
tinam  plumbeam  in  lacum  po- 
nito,  quo  oleum  Jluat.  Vbi  fa- 
ctores  vectibus  prement,  continuo 
capulator  concha  oleum,  quam 
diligentissume  poterit,  tollat  nec 
cesset.  Amurcam  caveat  ne 
tollat.  Oleum  in  labrum  indito  : 
inde  in  alterum  dolium  indito. 
De  iis  labris  fraces  amurcam- 
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Lib.  XV.  c.  8.  (8.)  §.  3S.  Su- 
per omnia  vero  celebravit  o- 
murcam  laudibus  Cato, 

Ibid.  Dolia  oltaria  cados- 
que  illa  imbui ,  ne  bibant  o- 
leum. 


Ibid.  Amur ca  subigi  areas 
terendis  messibus ,  ut  formicae 
rimaeque 


Cato. 

que  Semper  subtrahito.  Cum 
oleum  sustuleris  de  cortina,  a- 
murcam  defiorito. 

Cap.  67*  Qui  in  torculario 
erunt , .  vasa  pura  habeant  cu- 
rentque  uti  olea  bene  perficia- 
tur  beneque  siccetur,  Ligna  in 
torculario  ne  caedant:  oleum 
frequenter  capiant.  —  Fraces 
quotidie  reiiciat :  amui  cam  com- 
mutet  usque  adeo9  donec  in  la- 
cum%  qui  in  cella  est,  po- 
stremum  pervenerit :  fiscinas 
spongia  effingat:  quotidie  oleo 
lacum  commutet  donec  in  do- 
li um  pervenerit. 

Cap.  91—103.  c.  128-180. 


Cap.  100.  Oleum  si  in 
tretam  novam  inditurus  eris% 
amurca  itat  uti  estt  cruda  priua 
colluUo ,  oppiloto  ,  agitutoque 
diu  ,  ut  bene  combibat.  Id  si 
Jeceris ,  metreta  oleum  non  bi- 
bet  et  oleum  melius  faciet  ei 
ipsa  metreta  firmior  erit.  d. 
cap.  69.  Dolia  olearia  nova  sie 
imbuito:  Amurca  impleto  dies 
Vll*  Facito  ut  amurcarn  quo- 
tidie suppleas  etc. 

Cap.  129.  Areafn9  ubi  fru- 
mentum  teratur,  sie  facito: 
Confodiatur  minute  terra ,  o- 
murca  bene  conspergatur ,  ut 
combibat  quam  plurumum :  com- 
minuito  terram  et  cyUndro  out 
pavicula  coaequato:  ubi  coae- 
quata  erit ,  neque  formicae  mo- 
lestae  erunt  et,  cum  pluerit, 
lutum  non  erit.  cl.  cap.  91. 
Aream  sie  facito:  locum,  ubi 
facies,  confodüo,postea  amurca 
conspergito  bene  sinitoque  com- 
bibat :  postea  comminuito  glebas 
bene:  deinde  coaequato  et  pa- 
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Ibid.  Quin  et  lutum  parie- 
tum  et  tectoria  et  pavimenta 
horreorum  frumenti, 


vestiarium  etiam  contra  tere- 
dines  ac  noxia  anünalia  amurca 
aspergi,  semina  frugum  per* 
fundi; 


mortis  quadrupedumy 


Cato. 

viculis  verberato.  Postea  denuo 
amurca  conspergito  sinitoque 
orescaU  Si  ita  feceris ,  neque 
formicae  nocebunt  neque  her- 
bae  nascentur. 

Cap.  128.  Si  habitationem 
delutare  vis ,  terram  quam  ma- 
xume  cretosam  vel  rubricosam 
sumito,  eo  amurcam  infundito, 
paleas  indito.  Sinito  quadrU 
duum  fracescat :  ubi  bene  fra- 
cueritt  ruiro  concidito  :  ubi  con- 
ciderUy  delutato.  Ita  neque 
aspergo  nocebit  neque  mures 
cava Jacient  neque  herba  nasce- 
tur  neque  lutamenta  scindent  se. 

Cap.  92.  Frumento  ne  noceat 
curculio  neu  mures  tangant9 
lutum  de  amurca  facito,  pa- 
l tar um  paullum  addito  ,  sinito 
macer escant  bene  et  subigito  bene, 
eo  granarium  tot  um  oblinito 
crasso  luto ,  postea  conspergito 
amurca  omne  quod  lutaveris, 
Ubi  aruerit:  eo  jrumentum  re- 
frigeratum  condito ,  curculio 
non  nocebit. 

Cap.  98.  Vestimenta  ne  tintat 
tangant,  amurcam  decoquito  ad 
dimidium :  ea  unguito  fundum 
arcae ,  et  extrinsecus  et  pedes 
et  angulos.  Lbi  ea  adaruerit, 
vestimenta  condito  Si  ita  fe- 
ceris ,  tineae  non  nocebunt, 

Cap.  96.  Oves  ne  scabras 
fiant,  amurcam  condito}  pur  am 
bene  facito,  aquam,  ubi  lupi- 
nus  deferverit  et  faecem  de  vino 
bono  inier  se  omnia  commisceto 
pariter.  Postea  quom  detonde- 
rw,  unguito  totas,  sinito  bi— 
duum  out  triduum  consudent  etc. 
—  Ködern  in  omnes  quadrupedes 
utito,  si  scabrae  erunt. 

Cap.  103.  Boves  uti  va/eant 
et  curati  bene  sient  et  qui  fa- 
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arborum  quoque  illd  meden- 
dumi  e/ficaci  ad  ulcera  inte- 
riora  humani  quoque  oris*)9 


Ibid.  §.  34.  Lora  etiam  ac 
coria  omnia  et  calceamenla  axcs- 
qut  decocta  ungi,  atque  aera- 
menta  contra  aeruginem  co/o- 
risque  gralia  elegantioris ,  et 
totam  supellectilem  ligneam, 


Cato. 

stidient  cibumt  uti  magis  cu- 
pide  uppt  taut ,  pabulum  quod 
dabin  amurca  spargito ,  primo 
pau llala in  ,  dum  consuescant, 
postea  magisi  et  dato  rar  enter 
bibere  commixtam  cum  aqua, 
aequabiliter  quarto  quintoque 
die:  hoc  si  feceris  ita,  boves 
et  corpore  curatiores  erunt  et 
morbus  aber  it. 

Cap.  86.  Amurcam  spargas 
vel  irriges  ad  arborest  circum  ca- 
pita  maiora  amphoras,  ad  mino- 
ra  urnas  cum  aquaedimidio  ad- 
ditoy  abiaqueato  prius  non  alte. 

Cap.  93.  Olea  sifructum  non 
feret,  ablequeato  :  postea  stra- 
menta  circumponito :  postea  a- 
murcam  cum  aqua  commisce- 
to  aequas  partes:  deinde  ad 
oleum  circum fundito,  ad  ar- 
borem  maxumam  amphoram  u- 
nam  commixii  sat  est.  Ad  mi- 
nores arbores  pro  ratione  in- 
dito.  Et  idem  hoc  si  facits 
ad  arbores  feraces ,  eae  quoque 
meliores  Jient.  Ad  eas  stra- 
menta  ne  addideris. 

Cap.  94.  Eici  uti  gross os 
teneant,  Jacito  omnia,  quomo- 
do  oleae  et  hoc  amplius.  Cum 
rer  adpetety  terram  adaggerato 
bene.  Si  ita  feceris,  et  gross i 
non  cadent  et  fici  scabrae  non 
fient  et  multo  feraciores  erunt. 
cl.  cap.  95. 

Cap.  97.  Amurca  decocta 
axem  unguito  et  lora  et  cal- 
ciamenta  et  coria:  omnia  me- 
liora  facies. 

Cap.  98,  2.  Et  item  ligneam 
supellectiUm  omnem  si  ungues 


*)  Diese  Apposition  bezieht  sich  nicht  auf  Cato's  Worte,  sondern  ent- 
halt einen  Zusatz  des  Plinius,  s.  Buch  23,  3.  (37.)  $.  7-k..  wo  er  wieder 
auf  diesen  Gegenstand  koount. 
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ac  vasa  fictilia ,  in  quis  ficum 
aridam  libeat  asservare,  aut  si 
folia  bacasque  in  rirgis  myrti 
aliudve  id  genus  simile. 


Postremo  ligna  macerata  a- 
murca  nullius  fumi  laedio  ar- 
dere. 


Lib.  XV.  cap.  14.(15.)  §.50. 
Cato  adiicit  Quiriana,  et  quae 
tradit  in  doliis  condi,  Scan- 
tiana. 

Lib.  XV.  cap.  15-  (16.)  §.  56. 
Praeter  ea  dixit  volema  Vigi- 
lius, a  Catone  sumpta,  qui  et 
sementiva  et  musiea  nominat. 

Lib.  XV.  cap.  18.(19.)  §.  72. 
Cato  deficisita  mtmorat:  Pi- 
co* mariscas  in  loco  cre- 
toso  aut  aperto  serito, 
in  loco  autem  crassiore 
aut  stercorato  Afr  ica- 
nas  et  Her  culane  as ,  Sa  - 
g untinas ,  hibernas,  Te- 
lanas  atras  pediculo 
longo. 

Lib. XV.  cap.  19.(21.)  §.  82. 
At  ubi  copia  (ficorum)  abun- 
dat  —  panisque  simul  et  ob- 


Cato. 

( amurca  decocta ) ,  non  pute- 
scet,  et  cum  ea  terseris,  splen- 
didior  ßet.  Item  ahenea  omnia 
unguitu ,  sed  prius  extergeto 
bene.  Posten  cum  unxeris,  cum 
Uli  voles  extergeto,  splendidior 
erit  et  aerugo  non  erit  molesta. 

Cap.  99.  Fici  aridae  si  voles  ut 
integrae  sint,  in  vas  fictile  con- 
dilo  :  id  amurca  decocta  unguito. 

Cap.  101.  Virgas  murteas  si 
voles  cum  bacis  servare ,  item 
aliud  genus  quodvis  et  si  ra- 
mulos  ficulneos  voles  cum  fo- 
Iiis,  inier  se  alligato,  fascuu- 
los  facilo  :  eos  in  amurcam  de- 
mittito,  supra  stet  amurca,  fa- 
cito.  Sed  ea  quae  demissurus 
eris,sumito paullo  acerbiura:  vas 
quo  condideris ,  oblinito  plane. 

Cap.  130.   Codicillos  oleagi- 
nos   et   cetera   ligna  amurca 
cruda  perspergilo  et  in  sole  po- 
nito ,  perbibant  bene.  lla  neque 
fumosa  erunt  et  ardebunt  bene. 

Cap.  7.  §.  3.  Poma  mala  stru- 
thea,  cotoneaf  Scantiana,  QuL 
riniana ,  item  alia  conditiva 
mala  mustea  etc. 

Cap.  7.  §.  4.  Pira  volema, 
Aniciana  et  sementiva  —  haec 
conditiva  in  sapa  bona  erunt  — 
Tarentina,  mustea  curcurbitina. 

Cap.  8.  §•  1.  Ficos  mariscas 
in  loco  cretoso  et  aperto  serito : 
Africanas  et  Herculanas,  Sa- 
guntinas, hibernas,  Telanas  a- 
ti  as  pediculo  longo,  tos  in  loco 
crasso  aut  stercorato  serilo. 


Cap.  66.  Familiae  eibaria  qui 
opus  facient  etc.  —  Ubivineam 
f ödere  coeperint ,  panis  P.  V 
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sonii  vicem  siccatae  implent, 
utpote  cum  Cato  cibaria  ru- 
ris  operariis  iusta  ceu 
lege  sanciens  minui  iu- 
beat  per  fici  maturita- 
tem. 

Lib.  XV.  cap.  21.  (23.)  §.  85. 
Cato  et  sorba  condi  sapa 
tradit. 

Lib.  XV.  cap.  22.  (23  )  §.  89  sq. 
Tertia  ab  his  natura  amygda- 
Iis  — .  Haec  arbor  an  Juerit 
in  Italia  Catonis  aetate,  du- 
bitatur ,  quoniam  Graecaa 
nominal,  quas  quidam  et  in 
iuglandium  genere  servant.  Ad- 
iicit  praelerea  Avellanas  et  cal- 
ras*),  Praenestinas,  quas  ma- 
xime  laudat  et  conditas  ollis 
in  terra  servari  virides  tradit. 

Lib.  XV.  cap.  29.  (37.)  §.122. 
Cato  tria  genera  myrti  pro- 
didit,  nigram,  cand idam, 
coniugu  lam  etc. 

Ibid.  §.  123.  Cato  docuit  vinum 
fieri  e  nigra,  siccata  usque  in 
ariditatem  in  umbra  atque  ita 
musto  indita**). 


Lib.  XV.  cap.  30.  (39.)  §.  127. 
Duo  eius  (lauri)  genera  tradit 
Cato :  Delphicam  et  Cy - 
priam. 

Lib.  XVI.  cap.  24.  (38.)  §.  92. 
Quibus  adiicit  Cato  decidua$ 


Cato. 

usque  adeo  dum  ficus  esse  coe- 
perinty  deinde  ad  P.  IUI.  re- 
dito. 


Cap.  7.  §.  5.  Sorba  in  sapa 
cum  vis  conder e  velsiccare,  arida 
/aciasf  ita  pira  eodem  modo 
facias. 

Cap.  8.  §.2.  Nuces  calvas, 
Avellanas,  Praenestinas  et  Grae- 
cas;  haecfacito  uti  serantur.— 
Cap.  133,  2.  Nuces  Avellanas% 
Praenestinas  etc. 

Cap.  143.  §.3.  Et  nuces  Prae- 
nestinas recentes  in  urceo  in  terra 
obrutas  habeaU 


Cap.  8.  §.  2.  Murtum  coniugu- 
lum,  et  album  et  nigrum. 

Cap.  133.  §.2.  Äfyrtum  con- 
iugulum  et  myrtum  album  et 
nigrum. 

Cap.  125.  Vinum  murteum  sie 
facito :  Murtam  nigram  arja- 
cito  in  umbra:  ubi  iam  passa 
erit ,  servata  ad  vindemiam: 
in  urnam  musti  contundito  mur- 
tae  semodium  ,  id  oblinito.  tibi 
desiverit  fervere  mustumt  mur- 
tam eximito. 

Cap.  8  ,  2.  Laurum  Delphi" 
com  et  Cypricam  etc. 

Cap.  1 33, 2.  Laurum  Cjpriam, 
Delphicam. 

Cap.  5.  §.  7.  Stramenta  si  de- 
erunt,frondem  iligneam  legito  : 


* )  Sic  vulgatum  galbas  emcncJavi.  It.  K. 

**)  ßei  Plinius  ist  im  Folgenden  selbst  noch  in  8illig's  Ausgabe  eine 


ganz  fehlerhafte  Interpanction.  Man  lese:  Cato  docuit  —  indita.  Si  non 
»iccentur  baccae ,  oleum  gigni  po$tea  compertum  et  ex  alba  vinum  fieri 
album  etc.   Dann  ist  Alies  in  Ordnung.  Ä.  A. 
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populea  que rnaque ,  ani- 
malibus  iubena  dari  non 
perarida,  bubus  quidem 
et  ficulnea  ilignaque  et 
heder  acta. 


Lib.XVI.  cap.  33.  (60.)  §.139. 
Cupresaus  advena  et  difficilli- 
ma  nascentium  fuit,  ut  de  qua 
verbosius  saepiusque,  quam  dt 
omnibus  aliis  prodiderit  Cato. 

Ibid.  §.  141.  Huic  patria  in- 
sula  Creta,  cum  Cato  Taren- 
tin am  eam  app  eilet  9  credo, 
quod  primum  eo  venerit. 

Lib.XVI.  cap.36.(63.)§.173. 

Arundinis  Ilaliae  usus  ad  Pi- 
neas maxime.  Cato  seri  eam 
iubet  in  humidis  agris,  bipalio 
subacto  prius  solo,  oculis  dis- 
positis  intervallo  temorum  pe- 
dum,  Simul  et  corrudam,  unde 
asparagißant ;  concordare  enim 
amicitiam;  Salicem  vero  cir- 
ca etc. 


Cato. 

eam  substernito  ovibus  bubus- 
que, 

§.  8.  Frondem  populneam,  ul- 
meam ,  querneam  catdito  ,  per 
tempus  eam  condito^  non  per- 
aridam,  pabulum  ovibus. 

Cap.  6.  §.  3.  Circum  Coronas 
et  circum  vias  ulmos  serito  et 
partim popu los ,uti frondem  ovi- 
bus  et  bubus  habeas  etc. 

Cap.54.§.  1  *q.  Interdiu pasci- 
to,  noctu  foeni pondo  XXV  uni 
bovi  dato,  Sijbenum  non  erit9 
frondem  iligneam  et  hederaceam 
dato. 

§.4.  Secundumpanicum  fron- 
dem ulmeam  dato»  Si  popul- 
neam  habebis,  admisceto9  ut  ul- 
mea  satis  siet :  ubi  ulmeam  non 
hahebis ,  querneam  et ficulneam 
dato. 

Cap.  28, 1.  48, 1.  151. 


Lib.  XVT.  cap.  37.  (69.)  §.  176. 
Tertium  locum  ei  (salicto)  in 


Cap.  151,  2.  Semen  cupressi 
Tarentinae  per  ver  legi  opor- 
tet etc. 

Cap.  6.  §.  3.  Sicubi  in  his 
locis  ripae  out  locus  humectus 
erit,  ibi  cacumina  populorum 
serito  et  arundinetum,  Id  hoc 
modo  serito  :  bipalio  vortito,  ibi 
oculos  arundinis  pedes  ternos 
alium  'ab  alio  serito,  Ibi  corru- 
dam  serito,  unde  asparagißant. 
Nam  convenit  arundinetum  cum 
corruda ,  eo  quia  foditur  et  in- 
cenditur  et  umbram  per  tempus 
habet,  Salicem  Graecam  circum 
ai  undinetum  serito ,  Uli  siet  qui 
vineam  adliges, 

Cap.  1.  §.  7.  De  omnibus  agris 
—  vinea  est  prima,  si  pino  mulio 


Ueber  Cato's  Schrift  de  re  rustica 


Plinius. 

aestimatione  ruris  Cato  attri- 
buit  prioremque  quam  olivetis 
quamque  frumento  aut  pratis 
nec  quia  desint  alia  v Lucil- 
la etc. 

Lib.  XVI.  cap.  39.  (75.)  §.  193. 
CatOyhominum  summus  in  omni 
usu,  de  materiis  haec  adiitit  : 
Prelum  e  sapino  atra  potissL- 
mum  facilo:  ulmeam,  pineam, 
nuceam  :  hanc  atque  aliam  ma- 
teriam  omnem  cum  eß'odies,luna 
decrescente  eximito  post  meri- 
diem  sine  vento  Austro.  Tunc 
erit  tempestiva,  cum  semen  suum 
maturum  erit:  cavetoque ,  ne 
per  rorem  tra/ias  aut  doles. 

Ibid.  §.  194.  Idemque  mox  : 
Nisi  inttrmestri  lunaque  dimi- 
diata  ne  tangas  materiem.  Tunc 
ne  ej/odias  aut  praecidas  abs 
terra.  Diebus  Septem  proximis, 
quibus  luna  plena  fuerit,  opti- 
me  eximitur.  Omnino  caveto 
ne  quam  *)  materiam  doles  neve 
caedas  neue  tangas  nisi  siccam, 
neve  gelidam  neve  rorulentam. 

Lib.  XVi.  cap.  43.  (84.)  §.  230. 
Cato  vectes  aquifolios,  laureos, 
ulmeos  fieri  iubet. 

Lib.  XVII.  cap.  5.  (3.)  §.  34. 
Cato  breviter  atque  ex  suo  more 
vitia  terminal :  Terram  cario- 
sam  cave  neve  plaustro  neve 
pecore  impellas. 

Ibid.  §.  86.  Idem  agrum  o- 
ptimum  iudicat  ad  radicerh  mon- 
tium  planitie  in  meridiem  ex- 
currente,  qui  est  tutius  ltaliae 
situs,  terram  vero  teneram,  quae 
vocetur  pulla. 

Lib.  XVII.  cap.  9.  (6.)  §.  55. 
Cato:   Stercus  unde  fiat,  stra- 


Cato. 

siet:  secundo  loco  hortus  irrt- 
guus ,  tertio  salictum  ,  quarto 
vi '<  tum  ,  quinlo  pratum ,  sexto 
campus  frumentarius  etc. 

Cap.  81,  2.  Prelum  de  car- 
pino  atra  potissumum  facito : 
ulmeam,  pineam,  nuceam  :  hanc 
atque  aliam  materiem  omnem 
cum  ejjodies,  luna  decrescente 
eximito  post  meridiem  sine  vento 
Austro.  Tum  erit  tempestiva^ 
cum  semen  suum  maturum  erit  : 
cavetoque  per  rorem  trahas  aut 
doles. 

Cap.  37,  4.  Nisi  intermestri 
lunaque  dimidiata  tum  ne  tan- 
gas materiem,  quam  eßodies 
aut  praecides  abs  terra.  Die- 
bus septem  pmxumis,  quibus 
luna  plena  fuerit,  optume  exi- 
metur.  Omnino  caveto,  ne  quam 
materiam  doles  neu  caedas  neu- 
tangas,  si  potes ,  nisi  siccam, 
neu  gelidam  neu  rorulentam» 

Cap.  51,  1.  Fectes  iligneos, 
aquifolios,  laureos,  ulmeos  fa- 
cito uti  sitnt  parati. 

Cap.  5,  6.  Terram  cariosam 
caveto  ne  ar es  neve plostrum  neve 
pecus  impellas. 

Cap.  1,3.  Sipoteris,  sub  ra- 
dice  montis  siet9  in  meridiem 
spectet, 

Cap.  151,  2.  Per  ver  serito  in 
loco,  ubi  terra  tenerruma  erit, 
quam  pullam  vocant  etc. 

Cap.  37,  2-  Stereos  unde  fa- 
cias,  stramenta,  lupinum,  pa- 


*)  Sic  neecssario  a  me  scriptum  eat  pro  volgato  nigram ,  quod  plane 
nihil!  eat.  R.  K. 
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Plinius. 

menta,  lupinum,  paleas,  faba- 
lia  ac  frondes  ilignas  quernas- 
qut.  E  segele  evellito  ebulum, 
cicutam  et  circum  salicta  her- 
bam  altam*)  ulvamque:  eam 
substernito  ovibus  frondemque 
putidam. 

ibid.  Pinea  si  macra  erit, 
sarmenta  sua  comburito**)  et 
ibidem  inarato. 

Ibid.  Itemque  ubi  saturus  eris 
frumentum,  ibi  oves  delectato. 

Lib.  XVII.  cap.  9.  (7.)  §.  56. 
Tsec  non  et  satis  quibusdam 
ipsis  pasci  terram  dicit  (  Cato) : 
Segetem  stercorant  fruges,  lupi- 
num, faba,  vicia,  sicut  e  con- 
trario cicer,  quia  vellitur  et 
quia  sah  um  est,  hordeum,  foe- 
num  Graecum ,  ervum:  haec 
omnia  segetem  exurunt  et  o- 
mnia,  quae  velluntur:  nucleos 
in  segetem  ne  indideris. 

NB.  Es  steht  Alles  so  auch  bei 
Cato,  our  dass  Plinias  eine 
umgekehrte  Reihe  annahm,  wie 
er  auch  mit  dem  Beisatze  si- 
cut e  contrario  angibt. 

Ibid.  cap.  10.  (14.)  §.71.  Cato 
et  furcis  crates  imponi  iu- 
bet,  altitudine  hominis,  ad  so- 
lern  recipiendum,  atque  integi 
culmo  ad  frigora  arcenda,  sie 
pirorum  malorumque  semina 
nutriri,  sie  pineas  nuces ,  sie 
cupressos  semine  satas  et  ip- 
sas. 


Cato. 

leas,  fabalia,  actis ,  fron  dem  i- 
ligneam,  querneam.  Ex  segele 
vellito  ebulum,  cicutam  et  cir- 
cum salicta  herbam  altam  ul- 
vamque: eam  substernito  ovibus 
bubusque  frondem  putidam. 

Cap.  87,  3.  Vitis  si  macra 
erit,  sarmenta  sua  concidito  mi- 
nute  et  ibidem  inarato  aut  in- 
fodito. 

Cap.  30.  Ubi  sementim  factu- 
rus eris ,  ibi  oves  delectato. 

Cap.  37,  1.2.  Si  cariosam 
terram  tractes ,  cicer,  quod  vel- 
litur  et  quod salsum  est,  eo  ma- 
lum  est:  kor  de  um  ,  foenum 
Graecum,  ervum,  haec  omnia 
segetem  exsugunt  et  omnia,  quae 
velluntur:  nucleos  in  segetem 
ne  indideris.  Quae  segetes  st  er- 
corant  fruges ,  lupinum ,  faba, 
vicia. 


Cap.  48,  2.  Eam  terram  ta- 
bula aut  pedibus  complanato, 
f urcas  circum  ofßgito:  eo  per- 
ticas  intend'Uo  :  eo  sarmenta  aut 
crates  ficarias  imponito,  quae 
frigus  defendant  et  solem:  uti 
subtus  homo  ambulare  possit 
facito.  —  Ad  eundem  modum 
[ut  cupressi]  semen  pirorum,  ma- 
lorum  serito  tegitoque:  nuces 
pineas  ad  eundem  modum,  nisi 
tamquam  allium  serito. 


*)  Sic  icripsi  pro  vnlgnto 
**)  Lege:  concidito  Rt  K. 

Arck.  f.  PkU.  u.  Paedng.  Dd.  X.  Hfl.  I.  4 
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Iib.  XVILcap.  11.(16.)  §.81. 
Cato :  Si  locus  aquosus  sit  ,  tVi- 
quit,  latus  pedes  ternos  de  fau- 
cibus  imosque  palmum   et  pe- 
dem,altitudint  quattuor pedum : 
eos  lapide  consterni,  aut  si  non 
sit,  perticis  salignis  viridibus, 
si  neque  eae  sint,  sarmentis, 
ita  ut  in  altitudinem  semipe- 
dem  trahantur. 
NB.  Der  letzte  Zusatz:  ita  ut 
in    ultitudinem  semipedem 
trahantur,  fielleicht  bei  Cato 
mit  zwei  Worten  ausgedrückt, 
k  um  angefallen  oder  ver- 
wischt sein,  vielleicht  auch  our 
von  Plinius  herrühren. 
Ibid.  §.  83»  Arborem  nec  toj- 
n*jrcm  bina  ntc  maiorem  trima 
transferri  quidam  praecipiunt, 
u/u,  cum  annum  impleat,  Cato 
crassiorsm  quinque  di- 
gitis. 

Ibid.  §.  85.  Cato  omnes  ven- 
tos  et  imbrem  quoque  in  omni 
translatione  damnat, 

Lib.XVH.  cap.  11.(16.)  §•  86. 
Et  ad  haec  proderit  quam  plu- 
rimum  terrae,  in  qua  vixerint, 
radicibus  cohaerere  ac  totas 
caespits  circumligari ,  cum  ob 
id  Cato  in  corbibus  transferri 
iubeat,  procul  dubio  utilissime. 
Idem  summam  terram  contentus 
est  subdi. 

Ibid.  §.  87.  reliqua  confessa 
omittimus,  sicuti  terram  circa 
radices  fistucato  spissandam, 
quod  Catoprimum  in  ea  re  esse 
censst,  plagam  quoque  a  trunco 
oblini  fimo  et  Joliis  praeligari 
praectpiens. 

Lib.  XVII.  cap.  12.  (19.)  §.  93. . 
Olea  tarnen,  maximo  intervallo, 
ds  qua  Catonis  Italica  senten- 


Cato. 

Cap.  43.  Sulcos,  si  locus  a- 
quosus  erit,  alveatos  esss  oportet 
latos  summos  pedes  III,  altos 
pedes  Uli,  infimum  latum  pe- 
dem  unum  et  palmum:  eos  la- 
pide consternito:  si  lapis  non 
erit ,  perticis  saligneis  viridibus 
controversis  collatis  consternito : 

pertica  non  erit,  sarmentis 
colligatis. 


Cap.  28,  2.  Arbores  crassiores 
digitis  K}  quae  erunt,  eas  prae- 
cisas  serito  oblinitoque  fimo 
summas  et  foliis ,  alligato, 

Cap.  28,  1.  Caveto,  quom 
venius  siet  aut  imber%  effbdias 
aut  seras.  flam  id  maxume 
cavendum  est. 

Cap.  28, 1.  Ohas,  ulmos,  fi- 
cos,  poma,  vites,  pinos,  cupres- 
sos  quom  seres,  bene  cum  radi~ 
cibus  eximito  cum  terra  sua 
quam  pluruma  circumligatoqus 
uti  ferre  possis:  in  a/veo  aut 
in  corbula  ferri  iubeto.  —  In 
scrobe,  cum  pones  summam  ter- 
ram subdito. 

Cap.  28,  2-  Postea  operito 
terra  radicibus  finiy  deinde  cal- 
cato  pedibus  bene,  deinde  fi&tu- 
cis  vectibusque  calcato  quam 
optime  poteris.  Id  erit  ei  res 
prirnum,  Vergl.  oben  28, 1. 

Cap.  6,  1«  Hoc  genus  oleae 
in  XJCK  aut  in  XXX  pedes 
conserito. 


Digitized  by  Google 


Von  R.  Klotz. 


51 


Plinius. 

tia  est,  in  XXF~  pedibus  mi- 
nimum,  plurimum  XXX  «tri, 
Lib.  XVII.  cap.  13.  (21  )  §.  97. 
Cato  propagari  praeter  vitem 
tradit  ficum ,  oleam ,  punicam, 
mulorurn  gener a  omnia,  laurum, 
prunos ,  myrtos,  nuces  avella- 
nas  et  Praenestinas,  plcUanum. 


Lib.  XVII.  c.  14.(24.)  §.111. 
Cato  argillae  pel  cretae  are- 
nam  fimumque  bubulam  ad- 
misceri  atque  Ua  usque  ad  Un- 
terem subigi  iubet  idque  inter- 
poni  et  circumlini. 

Ibid.  Inseri  autem  praecipit 
( Cato )  pira  ac  mala  per  per 
et  post  *)  solstitium  diebus  L 
et  post  pindemiam:  oleas  au- 
tem et  ficos  per  per  tantum, 
luna  sitiente ,  hoc  est,  sicca, 
praeterea  post  meridiem  ac  sine 
Pento  Jiistro, 

Ibid.  Mir  um  y  quod  non  con- 
tentus  insitum  munisse  ,  ut 
dictum  est,  et  caespite  ab  im. 
bre  frigoribusque  protexisse  ac 
mollibus  bifidorum  viminum 
fascibus,  lingua  bubula  — 
herbae  id  genus  est  —  insu- 
per  obtegi  iubet  eamque  ü 


Cato. 


Cap.  61.  Propogalio  pomo- 
rum,  aliarum  arborum.  —  ft- 
cum,  oleam,  mal  um  Punicum^ 
cotoneum,  aliaque  mala  omnia^ 
laurum,  myrtum ,  nuces  Prae- 
nestinasy  platanum :  haec  omnia 
a  capite  propagari  eximique 
serique  eodem  modo  oportet. 

Cap.  133,  2.  Ficum,  oleam, 
nuil tun  Punicum,  mala  struthea, 
cotonea,  aliaque  mala  omnia, 
laurum  Cypriam ,  Delphicam, 
prunum,  myrtum  coniugulum  et 
myrtum  album  et  nigrum,  nuces 
avellanas,  Praenestinas,  plata- 
num haec  omnia  genera  a  ca- 
pitibus  propagari  eximique  ad 
hunc  modum  oportet, 

Cap.  40,  2.  Argillam  vel  cre- 
tam  coaddito ,  arenae  paullu- 
lum  et  fimum  bubulum.  Haec 
una  bene  condepsitot  quam  ma- 
xime  uii  lentum  ßat  etc. 

Cap.  40.  Mcos ,  oleas,  mala, 
pira,  vites  inseri  oportet  luna 
silenti,post  meridiem,  sine  Pento 
Austro. 

Cap.  41,  1.  Pirorum  ac  ma- 
lorum  insitio  per  per  et  per 
solstitium  dies  quinquaginta  et 
per  pindemiam  :  oleae  et  ßco- 
rum  insitio  est  per  per. 

Cap.  40,  4.  In- sn per  lingua 
bubula  obtegito,  si  pluat,  ne  a- 
qua  in  librum  permanet :  eam 
änguam  ins  tip  er  librum 
goto  ne  cadat. 


*)  Bei  Cato  per.  Die  Verwechselung  entstand  hier,  wie  andtrwarts, 
dem  ähnlichen  Compendium.  It.  K. 
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Lib.XVll.cap.l5.(24.)§.115. 

Cato  fitem  tribus  modis  inserit. 
Praesectam  findi  iubet  per  me- 
dullam ,  in  eam  surculos  exa- 
cutos,  ut  dictum  est,  addi,  me- 
dullas  iungi.  Altero  ,  si  inter 
sese  fites  contingant ,  utriusque 
in  obliquum  latere  contrario  ad- 
raso  iunctis  medullis  colligari. 
Tertium  genus  est  ,  terebrare  fi- 
tem in  obliquum  ad  medullam 
calamosque  addere  longos  pedes 
binos  atque  Ua  Ugatum  insitum 
intritaque  illitum  operire  terra, 
calamis  subrectis. 


Lib.  XVII.  cap.  16.  (26.)  §.  1 19. 
Sed  id  et  ('am  apud  feteres  Grae- 
cos  invenitur  et  apud  Caionem, 
qui  oleam  ficumqus  sie  inseri 
iussit,  mensura  etiam  praefinita 
secundum  reliquam  diligen- 
tiam .sit am,  cortices scalpr oexcidi 
quattuor  digUorum  longitudine 
et  triam  latitudine  atque  ita  co- 
agmentari  et  Ula  sua  intrita 
oblinij  eadem  ratione  et  in  malo. 


Ab.  XVII.  cap.  18.  (29.)  §.  125. 
Quae  cusiodienda  in  olearum 
cura  Cato  iudicauerit,  ipsius  ver- 
bis  optime  praeeipiemus :  Ta- 
leas  oleaginas,  quas  in  scrobe 
saturus  eris,  tripedaneas  facito 


Cato. 

Cap.  41.    Fitem  sie  inserito: 
pracidito  quam  inseres:  eam 
medium  dijjindilo  per  medul- 
lam :  eo  surculos  praeacutos  ar- 
tito,    quos  inseres,  medullam 
cum  medulla  componito.  Al- 
tera insitio  est:    si  fitis  fitem 
continget,  fitem  utrinque  tene- 
ram  praeaeuito  oblique,  inter 
sese  medullam  cum  medulla  Ii- 
bro  colligato.    Tertia  insitio  est: 
Terebra  fitem,  quam  inseres, 
pertundito,  eo  duos  surculos  fi- 
tigineos,  quod  genus  esse  foles, 
insectos  obliquos  artito  ad  me- 
dullam: facito   iis  medullam 
cum  medulla  coniungas  ,  artito- 
que  ea,   qua  terebraveris ,  al- 
ter um  ex  altera  parte.  Eos  sar- 
culos  facito  sint  longi  pedes  bi- 
nos :  eos  in  terram  demittito  re- 
plicatoque  ad  fitis  caput,  me- 
dia s  fitis  finclis  in  terram  de- 
ßgito  terraque  operito.  Haec 
omnia  luto  depsto  oblinito ,  al- 
ligato  integitoque ,  ad  eundem 
modum,  tarn  quam  oleas. 

Cap.  42.  Ficos  et  oleas  al- 
tero modo  :  Quod  genus  aut  fi- 
cum  aut  oleam  esse  foles,  inde 
librum  scalpro  eximito,  alt  er  um 
librum  cum  gemma  de  eo  fico, 
quod  genus  esse  foles,  eximito  : 
apponito  in  tum  locum,  und* 
exsecaferis  in  alterum  genus, 
facitoque  uti  conveniaU  Librum 
longum  facito  digitos  III*  s., 
htt um  digitos  tres.  Ad  eundem 
modum  oblinito,  integito ,  uti 
cetera. 

Cap.  45.  Taleas  oleaginas, 
quas  in  scrobe  saturus  eris,  tri- 
pedaneas decidUo  dUigenterque 
tractato,  ne  liber  laborel,  cum 
dolabis  aut  secabis.  Quas  in 
semiruxrio  saturus  eris,  pedalis 
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diligenterque  tractato  ,  ne  liber 
laboret,  cum  dolabis  aut  seca- 
bis.  Quas  in  seminario  saturus 
eris ,  pc  Jedes  facito:  eas  sie 
inserito ;  Locus  bipalio  subactus 
sit  beneque  glutus:  cum  taleam 
de  mit  (es,  pede  taleam  opprimiio. 
Si  purum  descendat,  malleo  aut 
mateola  adigito  cavetoque  ,  ne 
librum  sein  Jas ,  cum  adiges. 
Palo  prius  locum  si  feceris, 
quo  taleam  demittaSj  ita  me- 
lius vivet.  Taleae  ubi  trimae 
sunt,  tum  denique  curae  sint, 
ubi  liber  se  pertet.  Si  in  scro- 
bibus  aut  in  sulcis  seres  ,  ter- 
nas  t  cd  eas  poniio  easque  diva- 
ricalo  supra  terram ,  ne  plus 
quattuor  digitos  transpersos  <  - 
mineant,  gemma  pel  oculo  ser- 
pato. 

Ibid.  §.  126.  Diligenter  exi- 
mere  oleam  oportet  st  radices 
quam  plurimas  cum  terra  ferre: 
ubi  radices  bene  operueris  ,  cal- 
care  bene,  ne  quid  noceat. 

Ibid.  (30.)  §.  127.  Si  quis 
quaerat  quod  tempus  oleae  se- 
rendae  sit,  agro  sicco  per  se- 
mentem,  agro  laeto  per  per. 

Ibid.  Olivetum  diebus  XF 
ante  aequinoctium  vernum  inci- 
pito  putare.  Ex  eo  die  dies  XL 
rede  putabis.  Id  hoc  modo  pu- 
tato.  Qua  locus  rede  Jerax  e- 
rit,  quae  arida  erunt,  et  si  quid 
pentus  interfregerit ,  inde  ea 
omnia  eximito.  Qua  locus  fe- 
rax  non  erit ,  id  plus  concidito 
araloque  bene  enodatoque  stir- 
pesque  leves  facito. 

Ibid.  Circum  oleas  auetumni- 
tate  ablaqueato  et  stercus  ad" 


Cato. 

facito,  eas  sie  inserito :  Locus 
bipalio  subactus  siet  beneque 
terra  tenera  siet  beneque  glutus 
siet.  Cum  taleam  demittes,  pede 
taleam  opprimito.  Si  parum 
descendet,  malleolo  aut  mateola 
adigito  cavetoquene  librum  scin- 
dast  cum  adiges.  Palo  prius 
locum  ne  feceris,  quo  taleam 
Jt  mitlas:  si  ita  seperis,  uti  stet, 
talea  melius  pipet.  Taleae  ubi 
trimae  sunt,  tum  denique  ma- 
turae  sunt,  ubi  liber  sese  per- 
iet.  Si  in  scrobibus  aut  in  sul- 
cis seres,  temas  taleas  poniio 
easque  diparicato:  supra  terram, 
ne  plus  IUI.  digitos  transper- 
sos  emineant  pel  oculos  serito. 


Cap.  61.  §.  2.  Cetera  cultura 
(oleae)  est  multum  serere  et  di- 
ligenter eximere  semina  et  per 
tempus  radices  plurumas  cum 
terra  ferre :  ubi  radices  bene  ope- 
rueris ,  calcare  bene,  ne  aqua 
noceat  (cL  cap.  28, 1.  2.)-  Siquis 
quaerat,  quod  tempus  oleae  se- 
rendae  siet,  agro  sicco  per  se- 
menlim,  agro  laeto  per  per. 

Cap.  44.  Olipetum  diebus  XV 
ante  aequinoctium  pemum  in- 
eipito  putare.  Ex  eo  die  dies 
XLV  rette  putabis.  Id  hoc 
modo  putato.  Qua  locus  rede 
ferax  erit ,  quae  arida  erunt  et 
si  quid  pentus  interfregerit,  ea 
omnia  eximito.  Qua  locus  fe- 
rax non  erit,  id  plus  concidito, 
artatoque  bene,  enodato  stirpes- 
que  lepeis  facito. 

Cap.  6,  8.  Circum  oleas  au- 
ctumnitate  ablaqueato  et  stercus 
addilo. 
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Plinius. 

Ibid.  Qui  olivetum  saepissime 
et  allissime  miscebit ,  is  teriuis- 
simas  radices  exarabit:  radices 
si  sur.su m  abibunt ,  crassiores 
fient  et  eo  in  radices  vires  oleae 
abibunt. 

Lib.  XVII.  cap.  22.  (35,' 8.) 
§.  170.  Quiescere  pentos  talio- 
nis die  utüissimum*  Plerique 
austros  Optant,  Cato  abdicat, 

Lib.  XVII.  cap.  22.  (35.)  §.195. 
Cato  de  omni  cullura  pitium 
sie  praeeipit :  Quam  altissimam 
pineam  facito  alligatoque  recte, 
dum  ne  nimium  constringas. 
Hoc  modo  eam  curato :  capita 
Vitium  putata  *)  circumfodito, 
arare  ineipito :  ultra  ciiroque 
sulcos  perpetuos  ducito :  pites 
teuer as  quam  primum  propa- 
gato,peleres  quam  minimum  ca- 
strato:  potius,  si  opus  fuerit, 
deiieito  biennioque  post  prae- 
cidilo.  Fitem  nopellam  rese- 
cari  tum  erit  tempus ,  ubi  va- 
lebit.  Si  pinea  ab  fit»  cal- 
vata  eritt  sulcos  interponito  ibi- 
que  pipiradicem  serito.  Um- 
bram  a  sulcis  remopeto  crebro- 
que  fodito.  In  pinea  petere  serito 
oeimum,  si  macra  erit,  quod 
granum  capit  ne  serito,  et  cir- 
cum  capita  addito  stercus,  pa- 
leas ,  puiaceas  aut  aliquid  ho- 
rumee.  Ubi  pinea  frondere 
coeperit ,  pampinato.  Vineas 
nouellas  a/ligato  crebro,  ne  cau- 
Iis  praefringatur:  et  quae  iam 
in  perticam  ibit,  eins  pampinos 
teneros  alligato  leniter  porrigüo- 
que.  Ubi  rede  steterint ,  ubi 
uva  paria  fieri  coeperit ,  pites 
subligato. 


Cato. 

Cap.  61,1.  Qui  oletum  sae- 
pissume  et  altissume  miscebit, 
is  tenuissumas  radices  exarabit : 
<si  male  arabit ,  radices  sursum 
adibunt,  crassiores  fient  et  in 
radices  pires  oleae  abibunt. 

Cap.  40, 1 .  ttcos,  oleas,  mala, 
pira ,  pites  inseri  oportet  luna 
silenti,  post  meridiem,  sine  Pento 
austro.  cl.  cap.  31,  2. 

Cap.  83.  Quam  altissumam 
pineam  facito  alligatoque  rede, 
dum  ne  nimium  constringas. 
Hoc  modo  eam  curato:  capita 
pitium  per  sementim  ablaqueaio  : 
pineam  putatam  circumfodito  : 
arare  ineipito,  ultro  citroque 
sulcos  perpetuos  ducito :  pites  te- 
neros quam  primum  propagato, 
sie  occato:  peteres  quam  minu- 
mum  castrato:  potius ,  si  opus 
erät  deiieito,  biennioque  post 
praecidäo.  Fitem  nopellam  re- 
secari  tum  erit  tempus  ,  ubi  pa- 
leb  iL.  Si  pinea  a  pite  calva  erit, 
sulcos  interponito  ibique  pipira- 
dicem  serito :  umbram  ab  sulcis 
remopelo  crebroque  fodito,  Jn 
pinea  petere  serito  oeimum  ,  si 
macra  erit ,  quod  granum  ca- 
piat  ne  serito,  et  circum  capita 
addito  stercus,  paleas,  pinaceasy 
aliquid  liorum,  quo  rectius  pa- 
leat.  Ubi  pinea  frondere  coe- 
perit, pampinato.  Fineas  no- 
pellas  alligato  crebro  ,  ne  cau— 
les  praefringantur.  Et  quae  iam 
in  perticam  ibit ,  eius  pampi- 
nos teneros  alligato  lepiter  ,  cor- 
rigitoque  uti  rede  spectent.  Ubi 
uva  paria  fieri  coeperit  9  pites 
subl 7 <rato  etc. 


*)  Bxciderant  hine  rerba:  per  sementim  ablaqueaio:  vincam ,  quibua 
verbis  reeeptis  reponito  puiata  u  etiam  apud  Pliniuiu.  A.  K. 
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PBniitf. 

Ibid.  §.  198.  Fitis  insiiio  una 
est  per  per  y  altera,  cum  uua 
floret,  ea  optima  est. 

Ibid.  V ine  am  peterem  si  in 
uli um  locum  transjerre  Poles, 
dumtaxat  brachium  crassam*) 
licebit.  Primum  cleputato.  Bi- 
nas  gemmas  nec  amplius  relin- 
quito.  Ex  radicibus  bene  ejfo- 
dito.  Et  cape  radices  rie  sau- 
cies.  Ita  uti  Jueritt  ponito  in 
scrobe  aut  in  sulco,  operitoque, 
et  bene  occultaio.  Eodemque 
modo  pinea m  siatuito,  alligato 
ßexatoques  uti  fueraty  crebro- 
que  fodito. 

Ibid.  Ocirnum,  quod  in  Pi- 
nea seri  iubet  ( Cato)  ,  antiqui 
appellabant  pabulum  etc. 

Lib.  XVII.  cap.  24.  (37.)  §.  223. 
Nocere  tradit  Cato  et  muscum 
rubrum. 

Lib.  XVII.  cap.  38.  (47.)  §.  263. 
Cato  et  medicamenta  quaedam 
componit,  mensurae  quoque  di- 
sti actione  ,  ad  maiorum  arbo- 
rum  radices  amphoram,  ad  mi- 
nor um  urnam  amurcae  et  a- 
quae  poriionem  aequam  ,  abla- 
queatis  prius  radicibus  paulla. 
tim  affundi  iubens.  In  olea  hoc 
amplius,  stramentis  antea  c/r- 
cumpositis,  item  fico.  Huius 
praecipue  pere  terram  adagge- 
rari  radicibus ,  ita  futurum,  ut 
non  dccidant  grossi  maiorque 
fecundäas  nec  scabra  propeniat. 


)  Sic  necewario  correxi  e  cod. 


Cato. 

Cop.  41,  1.  Vitis  insiiio  una 
est  per  pert  altera  est,  cum  uua 
ßorety  ea  opluma  est. 

Cap.  49.  Vineam  peterem  si 
in  alium  locum  transjerre  Poles, 
dumtaxat  brac/iium  crassam 
licebit.  Primum  deputato ,  bi- 
nas  gemmas  ne  amplius  relin- 
quito.  Ex  radicibus  bene  ejjo- 
dito,  usque  radices  persequi- 
tor,  et  capeto  ne  radices  sau- 
cies.  Ita  uti'  fueritt  ponito  in 
scrobe  aut  in  sulco ,  operitoque 
et  bene  occultato.  Eodemque 
modo  pineam  statuito  ,  alligato 
ßexatoquet  uti  fuerat ,  crebro- 
que  jodito. 

Cap.  33,  4.  In  vinea  vetere 
serito  ocirnum  etc. 

Cap.  6,  2.  Sin  in  loco  crasso 
aut  caldo  seperis,  —  muscus 
ruber  moiestus  erit. 

Cap.  36.  Amurcam  spargas 
pel  irriges  ad  arbores,  circum 
capita  tnaiora  amphorast  ad  mi- 
nora  urnas  cum  aquae  dimidio 
addito  j  ablaqueato  prius  non 
alte. 

Cap.  93.  Olea  sifructum  non 
feret ,  ablaqueato :  Postea  stra- 
menta  circumponito :  postea  a- 
murcam  cum  aqua  commisceto 
aequas  partes.  Deinde  ad  oleum 
circumfunditO)  ad  arborem  ma- 
xumam  amphoram  unam  com- 
mixti  sat  est:  ad  minores  ar- 
bores  pro  ratione  indito.  Et  idem 
hoc  si  Jacies  ad  arbores  fera- 
ces ,  eae  quoque  meliores  fient. 
Ad  eas  stramenta  ne  addideris. 

Cap.  94.  Fici  uti  grossos  ie» 
neant ,  facito  omnia ,  quo  modo 
oleae  et  hoc  amplius:  cum  per 

Chiffl.    Vulgo  cranum.       R.  £. 
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Plinius. 


Ibid.  §.  264.  Simüi  modo  ne 
conpolpulus  fiat  in  Pinea ,  a- 
murcae  congios  duos  decoqui  in 
crassitudinem  mellis,  rursusque 
cum  bituminis  tertia  parte  et 
sulphuris  quarta  sub  dio  coqui, 
quoniam  exardescat  sub  tecto. 
Hoc  pites  circum  capita  ac 
sub  brachiis  ungi:  iia  non  fore 
conpolpulum. 


Lib.  XVH.  cap.  28.  (47.)  §.  267. 
quamquam  a  Ca  tone  prodita 
(carminis  perbä),  contra  luxata 
membra,  iungenda  arundinum 
fismrue. 


Ibid.  /dem  arbores  religiosas 
lucosque  succidi  permisit,  sa- 
crificio  prius  facto,  cujus  rei 
ratio  nem  precationemque  eodem 
polumine  tradidit. 


Cato. 

adpetet,  terram  adaggerato  bene. 
Si  ita  feceris,  et  grossi  non  ca- 
dent  et  fici  scabrae  non  fient, 
et  multo  feraciores  erunt. 

Cap.  95.  Conpolpulus  in  pinea 
ne  siet ,  amurcam  conditoy  pu- 
ram  bene  facito  :  in  pas  aheneum 
indito  congios  IL,  postea  igni 
leni  coquito:  rudicula  agitalo 
crebroy  usque  adeo  dum  fiat  tarn 
crassum,  quam  mel.  Postea 
sumito  bituminis  tertiarium  et 
sulfuris  quartarium.  Conterito 
in  mortario  seorsum  utrumque» 
Postea  infriato  quam  minutis- 
sume  in  amurcam  caldam  et 
simul  rudicula  misceto  et  denuo 
coquito  sub  dio :  nam  si  in  tecto 
coquas, cum  bi Lumen  et  sulfurad- 
ditum  est,  excandescet.  Ubi  erit 
tarn  crassum)  quam  vis  cum ,  si- 
niio  frigescat.  Hoc  pitem  cir- 
cum capat  et  sub  brachia  un- 
guito :  conpolpulus  non  nasce- 
tur. 

Cap.  160.  Lux  um  si  quod 
est ,  hac  cantione  sanum  Jiet: 
harundinem  prende  tibi  piridem  , 
p.  ULI.  aut  V  longam :  median* 
di (finde  et  duo  homines  teneant 
ad  coxendices,  Incipe  canta- 
re  etc. 

Cap.  139.  Lucum  conlucare 
Romano  more  sie  oportet :  Porco 
piaculo  facito.  Sic  perba  conci- 
pUo:  Si  deus ,  si  dea  es,  quo— 
cum  illud  sacrum  est,  uti  tibi 
ius  siet  porco  piaculo  facere,  il- 
liusce  sacri  coercendi  ergo.  Ha- 
rumee  rerum  ergo  sipe  ego  sipe 
quis  iussu  meo  fecerit,  uti  id 
rede  factum  siet.  Eius  rei  ergo 
te  hoc  porco  piaculo  immoland) 
bonos  preces  precor ,  uti  sits 
Polens  propitius  mihi,  domo  fj- 
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r  iinius. 


Lib.  XVHI.  cap.  s.  (3.)  §.  11. 
Atque,  ut  refert  Catot  quem  vi- 
rum  bonum  colonum  dixissent, 

baut. 

Lib.  XVIII.  cap.  5.  (6.)  §.  26. 
Principium  autem  a  Colone 
sumemus.  Fortissimi  viri  et  mi- 
ttles strenuissimi  ex  agricolis 
gignuntur  minimeque  male  co- 
gilanles. 

9 

Ibid.  Praedium  ne  cupide 
emas.  In  re  ruslica  operae  ne 
parcas  ,  in  agro  emendo  mi- 
nime. 

NB.  Die  folgenden  Aussprüche 
sind  weit  allgemeiner  und  sind 
sie  wörtlich  aus  Cato  entlehnt, 
so  sind  sie  aus  einer  andern 
Schrift  Doch  können  sie  kaum 
von  Cato  sein  wegen  des 
Folgenden: 

Ibid.  §.  27.  Cato  in  conttr- 
minie  hoc  amplius  aestimari 
iubety  quo  pacto  niteant.  In 
bona  enim,  inquit,  regione  bene 
nitent. 

Ibid.  §.28.  Cato  inter  prima 
spectari  iubet ,  ut  solum  sua 
virtute  valeat ,  qua  dictum  est 
positione. 

Ibid.  ut  operariorum  copia 
prope  sit  oppidumque  validum, 
ut  navigiorum  evectus  vel  itine- 
rum. 

Ibid.  ut  bene  aedificatus  et 
cultus ,  in  quo  fallt  plerosque 
videot    Segnitiem  enim  prioris 
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Cato. 

miliaeque  meae  liberisque  meis. 
Hamme e  rerum  ergo  macte  hoc 
porco  piaculo  immolando  esto. 

Prooem.  §.  2.  Et  virum  bo- 
num cum  laudabant ,  ita  lau- 
dabant  :  bonum  agricolam  bo- 
numque  colonum.  Amplissume 
laudari  existumabatur ,  qui  ita 
laudabatur. 

Prooem.  §.  4.  At  ex  agrico- 
lis et  viri  forlissumi  et  milites 
strenuissumi  gignuntur  ,  maxu- 
meque  pius  quaestus  stabilissu- 
musque  consequitur ,  minume- 
que  invidiosus  :  minumeque  male 
cogitantes  sunt,  qui  in  eo  stu- 
dio occupati  sunt. 

Cap.  1,  1.  Praedium  cum  pa- 
rare  cogitabis  ,  sie  in  animo 
habeio,  uti  ne  cupide  emas9  neve 
opera  tua  parcas  visere,  et  ne 
salis  habeas  semel  circumire. 


Cap.  1,  2.  Vicini  quo  pacto 
niteant,  id  animum  advortito  : 
in  bona  regione  bene  nitere  o- 
portebit* 

Cap.  1,  8.  Solo  bonof  sua  vir- 
tute valeat» 

Cap.  1,8.  Operariorum  copia 
siet  —  oppidum  validum  prope 
siet  aut  mare  aut  amnis  ,  qua 
naves  ambulant ,  aut  via  bona 
celebrisque. 

Cap  1,  4.  Uti  bene  aedifica- 
tum  siet.  Cavelo  alienam  disci- 
plinam  temere   contemnas:  de 
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Plinins. 

do mini  pro  emptore  esse  arb'Uran- 
tur.  Nihil  est  damnosius  de- 
serto  agro.  Itaqut  Cato:  de 
bono  domino  melius  emi 
nec  temer e  contemnendam 
Iis  n  am  dis  c  iplinam,  agro- 
que  ul  homini,  quamvis  quaestuo- 
sus  sit,  si  tarnen  et  sumptuosus, 
non  multum  superesse. 

Ibid.  §.  29.  Hie  in  agro 
quaestuosissimam  iudicat  vitem, 
non  frustra%  quoniam  ante  omnia 
de  impensae  ratione  cavit:  pro- 
xime  hortos  riguos,  nec  id  falsoy 
si  sub  oppido  sint.  —  Jdemque 
Cato  interrogatus,  quis  esset  cer- 
tissimus  quaestus ,  respondit : 
Si  bene  pascas.  Quis  proximus : 
Si  mediocriter  pascas  etc. 


Ibid.  §.  30.  Eodemque  per- 
tinet ,  q  u  od  agricolam  vendacem 
esse  oportere  dixit  (Cato). 

Ibid.  §.31-  Fundum  in  ado- 
lescentia  conserendum  sine  cun- 
ctatione,  aedificandam  non  nisi 
consito  agro,  tunc  quoque  cun- 
c  tanter. 

Obschnn  im  Folgenden  Plinius 
allgemeinere  Sätze  giebt,  so  steht 
gleichwohl  fast  Alles  eben  so  bei 
Cato. 

Ibid.  Optimumque  est,  ut  vul- 
go  dixere ,  aliena  insania  frui, 
sed  ita  ut  v  Mar  um  tutela  non 
sit  oneri.  Eum  tarnen,  qui  bene 
habitet ,  saepius  ventitare  in  a- 
grum,  front  emque  domini  plus 
prodesse  quam  occipitium  non 
mentiuntur. 

Lib.  XVIII.  cap.  6.  (7.)  §.  32. 

Modus  hic  probatur ,  ut  neque 

(und  us  villam  qua  erat  neque 
villa  fundum. 


Cato. 

domino  bono  colono  bonoque  ae- 
dißcatore  melius  emetur. 

§.  5.  Videto  quam  minumi 
instrumenti  sumptuosusque  ager 
ne  stet.  Scito  idem  agrum  quod 
nomine m,  quamvis  quaestuosus 
siety  si  sumptuosus  erii ,  rtlin- 
quere  non  multum. 

Cap.  1,  7.    Praedium  quod 
primum  siet,  si  me  rogabis,  sie 
dicam :  De  omnibus  agris  optu- 
moque  loco  si  emeris  iugera  agri 
centum,  vinea  est  prima,  si  vüio 
multo  siet-.  secundo  loco  hortus 
irriguus  etc. 
NB.  Diezweite  Anfuhrung  kann, 
wie  man  schon  aus  Plinius 
selbst  sieht,   nicht  ans  der 
Schrift  de  re  rustica  entlehnt 
gewesen  sein.  S.  das  oben  über 
Colnmella  Bemerkte. 
Cap.  2,  7.    Patrem  familias 
vendacem  ,    non    emacem  esse 
oportet. 

Cap.  3,  1.  Prima  adolescen- 
tia  patrem  familiae  agrum  con— 
serere  studiose  oportet,  aedißcare 
diu  cogitare  oportet:  conserere 
cogitare  non  oportet,  sed  facere 
oportet.  Ubi  aetas  accessit  ad 
annos  XXXVI,  tum  aedißcare 
oportet,  si  agrum  consitum  ha- 
beas. 

Cap.  4.  Villam  urbanam  pro 
copia  aedificato.  In  bono  prae- 
dio  si  bene  aedifieaveris ,  bene- 
que  posiveris  ,  rut  i  si  rede  ha- 
bitaveris,  lubentius  et  saepius 
venies,  fundus  melior  erit,  mir- 
nus  peccabitur,  frueti  plus  ca- 
pies.    Frons  oeeipitio  prior  est. 

Cap.  3,1.  Ita  aedifices ,  ne 
villa  fundum  quaerat  neve  fun- 
dus  villam. 
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Plinius.  Cato. 
Wenn  Plinius  lib.  XVIII.  cap. 
6-  (7.)  §.  33  sq.  sagt :  Agri  v- 
psius  bonitas,  quibus  argumentis 
iudicanda  sit ,  quamqiiam  de 
terrae  optimo  genere  disserentes 
abunde  dixisse  possumus  videri, 
etiamnum  tarnen  traditas  no- 
tis  subsignabimus  ,  Catonis  ma- 
xime  verbis :  Ebulum,  vel  pru- 
nus  silvestris  vel  rubus ,  bul- 
bus  minutus  ,  trifolium  ,  herba 
pratensis ,  quercus ,  silvestris 
pirus  malus  que ,  frumentarü 
soli  notae ,  item  nigra  terra  et 
ein  er  ei  coloris,  so  darf  man  zwar 
nicht  annehmen,  dass  diese  Merk- 
male alle  aus  Cato  genommen 
seien,  nnd  kann,  da  Cato  wenig- 
stens Einiges  der  Art  hat,  wie 
Cap.  34.  u.  Cap.  151,  2.  vgl. 
Cap.  37,  2.,  sich  wohl  beruhigen, 
zumal  ja  Plinius  selbst  nur  sagt: 

Catonis  maxime  verbis\  und 
so  keineswegs  Cato's  Autorschaft 
für  alle  diese  Ausdrucke  in  An- 
spruch nimmt,  ein  Umstand,  der 

auch  Gesner  selbst  praef.  p.  III. 

gar  nicht  entgangen  ist.  Doch 

da  Plinius  selbst  lib.  XV.  cap. 

13.(13.)  §.44.  ausdrucklich  sagt: 

Sed  pruna    silvestria  ubique 

nasci  certum  est:    quo  magis 

miror,  huius  pomi  mentionem 

a  Catone  non  habitam,  prae- 

sertim  cum   condenda  demon- 

straret  quaedam   et  silvestria, 

so  muss   man   wohl  annehmen, 

dass  der  Name  Cato's  hier  ent- 
weder sehr  unsicher  steht,  oder 

nur  wenig  hierher  gehört.  Denn 

wenn  schon  Plinius   es  über-* 

sehen  konnte,  dass  Cato  einmal 

Cap.  133,  2.  prunus,  doch  die 

veredelte  Pflanme,  mit  erwähnt, 

so  wäre  doch  dieser  Irrthum  zu 

gross,  wenn  derselbe  Plinius  in 
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Plinius. 

unserer  Stelle  prunus  silvestris 
wirklich  aus  Cato  entlehnt  hätte, 
und  da  nun  bei  Columella 
Üb.  II.  cap.  2.  §.  20.  fast  wort- 
lich dasselbe  steht  ,  rouss  man 
entweder  annehmen,  dass  Plinins 
diesen  oder  vielmehr  Columella1« 
Gewährsmann,  was  wohl  Cor- 
nelius Celsus  gewesen  ist,  s. 
Colum.  1.  c.  §.15.  §.24*25.,  vor 
Augen  gehabt  habe,  und  so  mag  in 
den  Handschriften  des  Plinitis  ent- 
weder Colum.  oder  Co.  Celsi 
gestanden ,  diese  Kürzung  aber 
mit  dem  öfters  vorkommenden 
Namen  C  a  t  o  n  i  s  verwechselt 
worden  sein.  Plinius  erwähnt  im 
Argument  selbst  CornelinsCel- 
s us  und  Columella  als  Ge- 
währsmänner. Wenigstens  kann 
uns  diese  einzelne  und  höchst  Un- 
gewisse, auch  für  Cato's  Schrift 
de  re  ru  stica  gar  nicht  bindende, 
Stelle  nicht  bestimmen ,  von  un- 
serer Ansicht,  die  durch  so  viele 
Zeugnisse  bestätigt  wird,  abzu- 
gehen. Konnte  ja  auch  Cato  in 
den  Praeceptis  ad  filium ,  ja 
selbst  in  den  Origines ,  wo  er 
nachweislich  über  den  alten  Anbau 
der  ital.  Volker  sprach,  diese  Noti- 
zen gelegentlich  gegeben  haben  ? 

Lib.  XVIII.  c.  6.  (7.)  §.  36. 
Dehinc  perilia  villicorum  in 
citra  habenda  est,  multaque  de 
iis  Cato  praeeepit. 

Ibid.  cap.  6.  (8.)  §.  44.  Reli- 
qua  praeeepta  reddeniur  suis 
locis,  quae  proprio  generum  sin- 
gidorum  erunt.  Interim  com- 
munia  ,  quae  succurrunt,  non 
omütemus.  Et  in  primis  Ca  tont's 
humanissimum  uülissimumque , 
id  agendum,  ut  dUigant  v'tcinL 
Causas  reddit  ille:  existimamus 
nulli  esse  dubios. 


Cato. 


Cap.  5.  Tiaec  erunt  vilici  of- 
ficio :  Disciplina  bona  utatur  etc. 

Cap.  142.  FUici  officio  quae 
sunt  etc. 


Cap.  4.  Vicinis  bonus  esto.  — 
iS*  te  lubenter  vicinitas  videbit, 
fac  Unis  tuo  inendes,  operas  fa- 
cilius  l oc ab is  ,  operarios  facilitts 
conduces :  si  aedificabis,  operis, 
iumentis,  materia  adittvabunti 
si  quid  —  bona  salute  —  usus 
vensrit,  benigne  defendent. 
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Plinius. 

Ibid.    Inter  prima  idem  ca- 
vet  ne  familiae  male  sit*). 

Die  folgenden  Aussprüche  bei 
Plinius  sind  allgemein  und  beziehen 
sich  nicht  speciell  auf  Cato,  ob- 
schon  er  Aehnliches  hat.  Es  folgt : 
Ibid.  §.  45.  De  terra  cariosa 
exsecratio  Catonis  abunde  iu- 
dicata est,  quamqnam  praedi- 
cere non  cessat  is. 
NB.  Die  Stelle  ist  bisher  in  den 
Ausgaben  sehr  falsch  also  inter- 
pungirt  worden:  quamquam 
praedicere  non  cessat  is:  Quid- 
quid  per  asellum  fieri  potest, 
viUssime  constat ,  gleich  als 
wäre  das  Folgende  ein  Aus- 
spruch Cato's.  Es  ist  dies,  wie 
die  übrigen  alle,  wo  nichts  Nä- 
heres angegeben  ist,  eine  allge- 
mein angenommene  landwirt- 
schaftliche Maxime,  die  kei- 
neswegs Cato  angehört ;  folg- 
lich ist  Gesner  praef.  p.  11. 
in  grossem  Irrthume,  wenn  er 
etwas  daraus  folgern  will. 
Lib.  XVIII.  c.  7.  (17.)  §.  77. 
Probatur  au  Um  (amylum)  le- 
vore  et  levitate  atque  ut  recens 
sit  ,  iam  et  Catuni  dictum  a- 
pud  nos. 

Lib.  XVIII,  c.  16.  (42.)  §.  143. 
Apud  antiquos  erat  pabuli  ge- 
nas,  quod  Cato  ex  im  um  vo- 
cat ,  quo  sistebant  aluum  bubus, 
Lib.  XVIII.  c.  17.(46.)§.  163. 
Jgitur  Catonis  haec  sententia 
est :  In  agro  crasso  et  laeto 
frumentum  seri,  si  vero  nebu- 
losus  sit  idem,  raphanum,  mi~ 
/ium  ,  panicum. 

Ibid.  In  jrigido  et  aquoso 
prius  eerendum,  postea  in  ca- 
lido:  in  solo  autem  rubricoso 


Cato. 

Cap.  5,  2.  Familiae  ne  male 
sit,  ne  algeal,  ne  esuriat  etc. 


Cap.  5.  §.  6.  Terram  cario- 
sarn  cavtlo  ne  ares  neve  plo- 
strum  net*e  pecus  impellas.  Si 
iia  non  caveris,  quo  im  puler  is, 
trienniifruetum  amittes.  cl.  cap. 
34,  1.  67,  1. 


Cap.  87.  Amulum  sie  fa- 
cito  etc. 


Cf.  Cap.  27.  53.  64,  3  u.  4. 


Cap.  6,  J .  Ubi  ager  crassus 
et  laetus  est  sine  arboribus,eum 
agrumfrumentarium  esse  opor- 
tet. Idem  ager  si  nebulosus  est, 
rapat  raphanos,  milium,  pani- 
cum, id  maxume,  seri  oportet. 

Cap.  34.  Bedeo  ad  semenlim. 
Ubi  quisque  locus  frigidissu- 
mus  aquosissumusque  erit,  ibi 


>)  Sic  enim  necessario  scribendum  pro  vulgato : 


uigi 
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vel  pullo  vel  arenoso ,  si  non 
sit  aquosum,  lupinum :  in  creta 
et  rubrica  et  aquosiore  agro  ad' 
oreum :  in  sicco  et  non  herboso 
nec  umbroso  triticum. 


Ibid.  §.  164.  In  solo  valido 
jabam,  viciam  vero  quam  mi- 
nime  in  aquuso  httbidoque,  si- 
liginem  et  triticum  in  loco  a- 
perto  editoque,  qui  sole  quam 
diutissime  torreatur,  lentem  in 
fructectoso  et  rubricoso,  qui  non 
sit  herbidus,  hordeum  in  novali 
et  arvo,  quod  restibile  possit 
fieri,  trimestre,  ubi  sementem 
maturam  Jacere  non  possis  et 
cuius  crassitudo  sit  restibilis. 


Lib.XVm.cap.l9.(49.)§.  174. 
In  arando  magnopere  servandum 
est  Catonis  oraculum :  Quid  est 
primum?  Agrum  bene  colere. 
Quid  secundum?  Bene  arare. 
Quid  tertium  ?  Stercorare. 

Ibidem.  Sulco  vario  ne  ares. 
Tempestive  ares. 

Lib.  XVIII.  cap.  24.(55.)  §.200. 
Huc  pertinet  oraculum  illud 
magnopere  custodiendum  sege- 
tem  ne  dej rüdes  [Legitur  nunc: 
defruges], 

Lib.  XVIII.  cap.  25.(6 1 .)  §.  229. 
Cato  de  papavere  ita  tradii: 
V irgas  et  sarmenta9quae 
tibi  usioni  superer unt, 


Cato. 

primum  serito :  in  calidissumis 
locis  sementim  postremum  fieri 
oportet,  —  Ager  rubricosus  et 
terra  pulla,  materina,  rudecta9 
arenosaf  item  quae  aquosa  non 
erit ,  ibi  lupinum  bonum  fiet. 
In  creta  et  uligine  et  rubrica 
et  agro  qui  aquosus  eritf  semen 
adoreum  potissumum  serito:quae 
loca  sicca  et  herbosa  nonerunt, 
aperta  ab  umbra,  ibi  triticum 
serito. 

Cap.  35.  Fabam  in  locis  va- 
lidis,  non  calamitosis  serito. 
Viciam  et  foenum  Graecum 
quam  minume  herbosis  locis 
serito :  siliginem  ,  triticum  in 
loco  aperto,  celso,  ubi  sol  quam 
diutissume  siet ,  seri  oportet. 
Lentim  in  rudecto  et  rubricoso 
soloy  qui  herbosus  non  siet,  serito 
Hordeum  qui  locus  novus  erit, 
aut  qui  restibilis  fieri  po- 
terit,  serito.  Trimestrem  quo 
in  loco  sementim  maturam  Ja- 
cere non  potueris  et  qui  locus 
restibilis  crassitudine  fieri  pot~ 
erit,  seri  oportet. 

Cap.  61.  Quid  est  agrum 
bene  colere?  Bene  arare.  Quid 
secundum?  Arare.  Ter tio  ster- 
corare. 

Cap.  61,  1.  Agrum  frumen- 
tarium  cum  ares,  bene  et  tem- 
peslive  ares :  sulco  vario  ne  ares. 

Cap.  5,  4.  Segetem  ne  defru- 
det:  nam  id  infelix  est. 


Cap.  38,  4.  Si  ligna  et  vir- 
gas  non  poteris  vendere  neque 
lapidem  habebis,  unde  calcem 
coquas,  de  lignis  cur  Lünes  co- 


Digitized  by  Google 


Von  R.  Klotz. 


Plinius. 

in  segele  comburito,  XJbi 
eas  combuss er is ,  ibi  pa- 
p  aver  serito  silvestre,  quod 
in  miro  usu  est  melle  decoctum 
ad  Jaucium  remedia,  visque  so- 
mnifera  et  tum  satiuo, 

Lib.  XVIII.  cap.  26.  (65.)  §.243. 
Cato  verna  opera  sie  dejinit: 
Scrobes  fieri,  seminaria  propa- 
gari,  in  locis  crassis  et  liumidis 
u/mos ,  ficos ,  poma,  ohas  seri. 

Ibid.  prata  stercorari  Luna 
sitiente,  quae  rigua  nvn  erunt, 
ab  ajßatu  Favonii  defendi,  pur- 
gari,  herbas  malas  erui,ficus 
interpurgari,  seminaria  fieri  et 
vetera  sarciri:  haec  antequam 
vineam  f ödere  ineipiat*). 


Ibid.  §.  244.  Itemque  piro 
florente  arare  ineipiat  macra 
arenosaque :  posUa  uti  quae- 
que  gravissima  et  aquosissima, 
ita  postremo  arato, 

NB.  Auch  hier  bat  Plinius  ganz 
dasselbe,  was  bei  Cato  steht; 
nur  setzte  er  beim  Eicerpiren 
statt  der  daps  pro  bubus 
profanata  comestaque  gleich 
die  Zeitangabe  piro  florente 
als  gleichbedeutend,  um  der 
Kürze  willen. 


63 

Cato. 

auito,  virgas  et  sarmenta,  quae 
tibi  usioni  supererunt ,  in  segele 
comburito  :  ubi  eas  combusserisf 
ibi  papaver  serito. 

• 

Cap.  40,  1.  Per  ver  haec  fieri 
oportet:  Sulcos  et  scrobes  fieri 
seminariis  :  vitiariis  locum  ver- 
ti:  vites  propagari :  in  locis 
crassis  et  humectis  ulmos,  ficos, 
poma ,  oleas  seri  oportet. 

Cap.  50.  Prata  primo  vere 
stercorato  luna  silenti ,  quae  ir- 
rigua  erunt,  ubi  Favonius  flare 
coeperit.  Cum  prata  defen- 
desy  depurgato  herbasque  malas 
omneis  radicitus  ecfodito.  —  Fi- 
cos interputato  et  in  vinea  ficos 
subradito  alte,  ne  eas  vitis  scan- 
dat:  seminaria  facito  et  vetera 
resarcito :  hoc  facito  antequam 
vineam  fodere  ineipias.  cL  cap. 
29.  jilteram  quartam  partem 
(stercoris )  in  pratum  reservato, 
idque  tum  maxume  opus  erit, 
ubi  Favonius  flabit.  Evehito 
luna  silenti. 

Cap.  131.  Dapem  pro  bubus 
piro  florente  facito:  postea  verno 
arare  ineipito  :  ea  loca  primum 
arato  quae  rudecta  arenosaque 
erunt :  postea  uti  quaeque  gra- 
vissuma  atque  aquosissuma 
erunt,  ita  postremo  arato ;  cL 
cap.  50.  Ubi  daps  profana- 
ta comestaque  erit,  verno  a— 
rare  ineipito  et  loca  primum 
arato  quae  siccissuma  erunt,  et 
quae  crassissuma  et  aquosissu- 
ma erunty  ea  postremum  arato, 
dumne  prius  obdurescant. 


♦)  Sic  est  legendum  in  Plinii  loco.  Nam  quod  vulgo  legitur:  vinea 
florere  ineipiat,  idoneam  sententiam  non  habet.  »• 
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Pliüius. 

Lib.XVIIL  c.28.  (57.)  §.260. 
Cato  :  Foenum,  inquit,  ne 
sero  seces:  priusquam  se- 
inen maturum  sit,  secato. 

Lib.  XVIII.  c.  29.  (71.)  §.  295. 
Aream  ad  messem  creta  prae- 
parate,  Catonis  sententia  a- 
murca  temperata,  Virgilii  o- 
perosius. 

Lib.XVIlI.  e.34.(77.)  §.  337. 

In  hunc  ( ventum  Favonium ) 
spectare  oliveta  Cato  iussit. 

Lib.  XIX.  cap.  4.  (19.)  §.  57. 
JJortorum  Cato praedicat  caules. 

Lib.  XIX.  cap.  4.  (30.)  §.  93. 
Proxima  his  est  bulborum  na- 
tura, quos  Cato  in  primis  se- 
rendos  praecepit ,  celebrans  Me- 
garicos. 

Lib.  XIX.  cap.  8.  (41.)  §.  136. 
Olus  caulesque,  quibus  nunc 
principatus  hortorum ,  apud 
Graecos  in  honore  fuisse  non 
reperio :  sed  Cato  brassicae  mi- 
ras  camt  laude s ,  quos  in  me- 
dendi  loco  reddemus.  Genera 
eius  facit  tria:  unam  extentis 
foliis,  caule  magno,  alteram 
crispo  Jolio,  quam  Apianam  vo- 
cat,  tertiam  minutis  caulibus, 
lenem,  teneram9  minimeque  pro- 
bat. 


Cato. 

Cap.  53.  Foenum,  ubi  tem- 
pus  erit,  secato  cavetoque  ne 
sero  seces :  priusquam  semen 
maturum  siet,  secato. 

Cap.  91.  d.  Cap.  129. 


Cap.  6,  2.  Ager  oleto  conse- 
rundo  qui  in  ventum  Favonium 
spectabit  et  soii  ostentus  erit, 
alius  bonus  nullus  erit. 

Cap.  156  —  158. 

Cap.  8,  2.  Sub  urbe  hortum 
omne  genus,  coronamenta  omne 
genus,  bulbos  Megaricos,  — haec 
facito  uli  serantur. 

Cap.  156  — 158. 


Cap.  157.  Principium  te  co- 
gnoscere  oportet,  quae  gener a 
brassicae  sint  et  cuius  modi  na- 
turam  habeant.  —  Nunc  uti 
cognoscas  naturam  earum ,  pri- 
ma est,  levis  quae  nominatur: 
ea  est  grandis,  latis  foliis,  caule 
magno :  validam  habet  naturam 
et  vim  magnam  habet  :  al- 
tera est  crispa,  apiacon  voca- 
tur:  haec  est  aspera  et  natura 
bona  ad  curationem;  validior 
est  quam  quae  supra  scripta 
est :  item  est  tertia ,  quae  lenU 
vocatur ,  minutis  caulibus  te- 
nerat  et  acerruma  omnium  uta- 
rum ,  tenui  succo  vehementis- 
suma.  Et  primum  scito :  de 
omnibus  nulla  est 
medicamentosior. 
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L  1ID1US. 

Lib.  XIX.  cap.  8.  (42.)  §.  145. 
De  origine  eorum  ( asparago- 
rum)  in  silveatribua  curia  ab- 
unde  dictum  et  quomodo  eoe 
iuberet  Cato  in  arundinetia  aeri. 

Ibid.  §.147.  NUiil  diligentia* 
(quam  asparagorum  aationem) 
comprehendit  Cato,  noviesimum- 
que  libri  est,  ut  appareat  re- 
pentinam  ac  noviciam  viro  cu- 
ram  fuisse.  Locum  subigi  iu- 
bet  humid  um.  et  crassum ,  se- 
mipedali  undique  intervallo  seri, 
ne  calcetur :  praeierea  ad  Ii" 
neam  grana  bina  aut  terna  pa~ 
xillo  dt  mit  Li  — ,  id  fieri  secun- 
dum  aequinoctium  Vernum :  ster- 
core  satiari,  crebro  purgar i, 
caveri  ne  cum  herbia  evellatur 
asparagua.  JPrimo  anno  stra- 
mento  ab  hieme  protegi,  vere 
aperiri,  sarriri,  runcari ;  tertio 
incendi  verno. 


>id.  §.  148.  Sarriri  iubet 
idem,  antequam  aaparagu*  na- 
tu* fuerit ,  ne  in  sarriendo  ra- 
dice»  vexentur:  ex  eo  velli 
asparagum  ab  radice;  nam  *i 
defringatur ,  stirpescere  et  in- 
termori.  Velli  donec  in  semen 
eat.  ld  autem  maturescere  ad 
ver  incendique  ;  ac  rursu*,  cum 
apparuerit  a*paragu* ,  sarriri 
ac  stercorari.  Ac  post  anno* 
novem,  cum  iam  vetu*  sit,  dU 
grri  subacto  *olo  stercoratoque. 
Tum  spongiis  seri,  singulorum 
pedum  intervallo.  Quin  et  ovillo 
fimo  nominatim  uti9  quoniam 
aliud  herba*  creet. 

Arch.  f.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  X,  Bfl.  I. 


Cato. 

Cap.  6,3.  Ibi(in  arundinetoj 
corrudam  serito,  unde  asparagi 
fiant. 


Cap.  161.  Asparagua  quo- 
modo seratur,  Locum  subigere 
oportet  bene ,  qui  habeat  hu- 
morem  aut  loco  crasso  :  ubi  erit 
subactus,  areas  facito,  ut  pos- 
sis  dextra  sinistraque  sarrire, 
i  uncar t ,  ne  calcetur.  Cum  areas 
deformabis ,  intervallum  facito 
inter  eas  semipedem  latum  in 
omnes  partes :  deinde  serito  :  ad 
lineam  palo  grana  bina  aut  ter- 
na demittito  et  eodem  palo  ca- 
vum  terrae  operito,  Deinde  su- 
pra  areas  stercus  spargilo ,  bene 
serito.  Secundum  aequinoctium 
Vernum,  ubi  erit  natum ,  herbas 
crebro  purgato  cavetoque  nt 
asparagua  una  cum  herba  vel- 
lalur.  Quo  anno  aeveris,  aub- 
stramentia  per  hiemem  operito, 
ne  peruratur,  Deinde  primo  vere 
aperito ,  sarrito  runcatoque. 
Poat  annum  tertium,  quam  ae- 
veris, incendito  vere  primo. 

Ibid.  §.  3.  Deinde  ne  ante 
aarrueri*  quam  asparagua  na- 
tua  erü9  ne  in  aorriendo  rudi- 
cea  laedaa,  Tertio  aut  quarto 
anno  asparagum  vellito  ab 
radice.  Nam  *i  defringea,  Stir- 
pes fient  et  intermorientur.  Us- 
que  licebit  velloa ,  donicum  in 
aemen  videri*  ire.  Semen  ma- 
turum  fit  ad  auetumnum.  Jta 
cum  aumpaeria  aemen,  incendito 
et  cum  coeperit  aaparagua  nasci, 
aarrito  et  stercoratot  Poat  annoa 
VIII  aut  IX,  cum  iam  eat  ve- 
tua ,  digerito  et  in  quo  loco  po- 
aiturua  eria,  terram  bene  subi- 
gito  et  atercorato.  Deinde  fos- 
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Plinius. 

NB.  Hier  hat  Plinius  wahrschein- 
lich aus  Veraehen  in  Verwech- 
selung mit  dem  Vorhergehenden 
ad  ver  statt  ad  auctumnum 
beim  Excerpiren  gesetzt.  Der 
Spargeisaamen  wird  auch  bei 
uns  zum  Herbste  reif,  um  wie 
viel  mehr  in  Italien. 

Lib.  XX.  cap.  9.  (33.)  §.  78. 
JBrassicae  laudes  longum  est  ex- 
sequiy  cum  et  Chrysippus  medi- 
cus  privatim  volumen  ei  dica- 
verit  per  singula  membra  ho- 
minis digestum  et  Dieuchesy  ante 
omnes  autem  Pythagoras  et  Cato 
non  parcius  celebrarint,  Cu- 
ius  sententiam  vel  eo  diligen- 
tia persequi  par  est,  ut  no- 
scatur,  qua  medicina  usus  sit 
annis  VC  Romanus  populus. 
In  tres  species  divisere  eam 
Graeci  antiquissimi :  crispam, 
quam  selinoidea  t'ocaverunt,  a 
similitudine  apii  foliorum ,  sto- 
macho  utilem,  ah'um,  modice} 
mollientem;  alteram  leam9  latis 
foliis  e  caule  exeuntibusf  unde 
caulodem  quidam  vocavere,  nul- 
lius in  medicina  momenti.  Tertia 
est  proprie  appellata  crambe, 
tenuioribus  foliis  et  simplicibus 
densissimisque ,  amarior ,  sed 
efßcacissima.  Cato  crispam  ma- 
xi nie  probat ,  dein  laevem  gran- 
dibus  foliis ,  caule  magno. 

Ibid.  §.  80.  Prodesse  tradit 
capitis  doloribus,  oculorum  ca- 
ligini  scintillationique ,  lien£9 
stomacho ,  praecordiis, 


Cato. 

sulasfacitoy  qua  radices  a- 
sparagi  demittas :  intervallum 
sit  ne  minus  pedes  singulos  int  er 
radices  asparagi:  vellito :  sie 
circumfodito ,  ut  facile  evel- 
lere  possis.  Caveto  ne  frangatur. 
Stercus  ovillum  quam  pluru- 
mum  fac  Inger as :  id  est  optu- 
mum  ad  eam  rem:  aliud  ster- 
cus herbas  creat. 

Cap.  156-158. 


Cap.  157,  1.  Prima  est,  levis 
quae  nominatur:  ea  est  gran- 
diis9  latis  folis ,  caule  magno  : 
validam  habet  naturam  et  vim 
magnam  habet.  Altera  est  crispa, 
apiacon  vocatur:  haec  est  a- 
spera  et  natura  bona  ad  curatio- 
nem:  validior  est  quam  quae 
supra  scripta  est :  item  est  ter- 
tia9  quae  lenis  vocatur,  minutis 
caulibus%  teuer a  et  acerrima  o- 
mnium  est  istarum ,  tenui  eueco 
vehementissuma»  Et  primum 
scito,  de  omnibus  brassicis  nulla 
est  illiusmodi  medicamentosior. 

Cap.  157,  6.  De  capite  et  de 
oculis  omnia  deducet  et  sanum 
faciet.  d.  §.  10. 

Cap.  157,  7.  Et  sibilis  alra 
est%  et  si  lienes  turgentf  et  si  cor 
dolet  et  si  iecur  aut  pulmone* 
out  praecordiat  uno  verbo  omnia 
sana  faciet ,  intro  quae  dolita- 
bunt. 
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crudam  ex  aceto  et  melle,  corian- 
dro,i  uia,rnenta,  laseris  radicula. 
sumptam  acetabulis  duobus  ma- 
tuliuu  ,  tantamque  esse  vimy  ut 
qui  terat  haue,  validiorem  fieri 
se  sentiat.  -Ergo  vel  cum  his 
tritam  sorbendam  vel  ex  hoc  in- 
tinetu  sumendam. 

Ibid.  §.81.  Podagrae  autem 
morbisque  articulariis  Mini  cum 
tuta  coriandri  et  salis  micat 


hordei  farina; 

aqua  quoque  eius  decoctae  ner- 
vös articulosque  mire  iuvari, 

Ibid.  Si  foveantur  vulnera  et 
recentia  et  vttera ,  etiam  carcino- 
mata,  quae  nullis  aliis  medi- 
camentis  sanari  possint,  foveri 
prius  aqua  calida  iubet  ac  bis 
die  tritam  imponi. 


Ibid.  §.  82.  Sir  etiam fistulas 
et  luxata  et  humorem  evocari} 
quaeque  discuti  opus  sit. 


Cato. 

Cap.  157,  6.  Quo  lubentius 
edast  aceto  mu/so  spargito,  men- 
tam  siccam  et  rutam,  corian- 
drum  sectam ,  sale  sparsam 
paulbo  :  lubentius  edes,  —  Hanc 
mane  esse  oportet  ieiunum.  cl. 
§.  4.  Si  brassicam  tritam  appo— 
sueriS)  et  sanum  facies. 

Cap.  157,  7  u.  8.  Verum  mor- 
bum  articularium  nulla  res  tan- 
tum  purgaty  quantum  brassica 
cruda ,  si  eam  edes  cum  ruta  et 
coriandro  concisam.  Sic  et  laser- 
pitium  inrasum  cum  brassica 
ex  aceto  oxymelli  et  sale  sparsa. 
Hac  si  uterisf  omnes  articulos 
poteris  experiri. 

Cap.  157,  5.  Farinam  hör- 
deaceam  misceto.  —  Farinam 
hordeaceam  addito. 

Cap.  156,  2.  * 

Cap.  157, 3.  M  omnia  vulne- 
ra, tumores  eam  contritam  impo- 
nito.  Jlaec  omnia  ulcera  pur- 
gabit  sanaque  faciet  sine  do- 
lore. Fadem  tumida  conco- 
quit ,  eadem  erumpit,  eadem 
vulnera  putida  canceresque  pur- 
gabit  sanosque  faciet ,  quod 
medicamentum  aliud  facere  non 
potest.  Kerum  priusquam  id 
imponas ,  aqua  calida  multa 
Livedo :  postea  bis  in  die  con- 
tritam imponilo. 

Cap.  157, 3.  4.  Ea  omnem  pu- 
torem  adimet:  cancer  ater:  is 
olet  et  saniem  spurcam  mittit : 
albus  purulentus  est :  sed fistu- 
losus  subtus  suppurat  sub  carne . 
in  ea  vulnera  huiuscemodi  tcras 
brassicam,  sanum  faciet:  o- 
ptuma  est  ad  huiuscemodi  vul~ 
nus.  Et  luxatum  si  quod  est, 
bis  die  aqua  calida  foveto^  bras- 
sicam tritam  opponito9  cito  so- 
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Pliniu». 


Ibid.  Insomnia  et  tum  vigilias- 
que  tollere  decoctam  .  si  ieiuni 
tdant  quam  plurimam  ex  oleo 
et  sale  ■ 


Ibid.  iormina ,  **  decocta 
Herum  decoquatur,  addito  oleo, 
sale,  cumino,  polenta.  Si  ita 
suniaiur  sine  pane,  magis  pro- 
futuram. 


Ibid.  §.  83.  Int  er  reliqua  bi- 
lem  detrahi  per  vinum  rüg r um 
pota. 

Ibid.  Quin  et  urinam  eius, 
qui  brassicam  esitaverit,  asser- 
vari  calefactamque  ntrvis  re- 
medio  esse. 

Ibid.  Kerba  ipsius  subiiviam 
ad  exprimendam  sententiam: 
Pueros  pusillos  si  laves 
ea  urina,  nunquam  de- 
biles fieri. 

Ibid.  Auribus  quoque  ex  vino 
succum  brassicae  tepidum  in- 
stillari  suadet  ,  idque  etiam 
tarditati  audientium  prodesse 
asseverat  et  impetigines  eadem 
sanari  sine  ulcere. 


Cato. 

num  faciet.  Si  bis  die  apponi- 
tur ,  dolores  auf  er  et  et  si  quid 
contusum  est,  erumpet. 

Cap.  1575  8.  Omnis  qui  in- 
somniosus  est ,  hac  eadem  cu- 
rat tone  sanum  facies :  verum 
assam  brassicam  et  und  um  Col- 
dam, salis  paullum  dato  homini 
ieiuno.  Quam  plurumum  ede- 
rit ,  tarn  citissume  sanus  fiet 
ex  eo  morbo. 

Ibid.  §.  9.  Tormina  quibus 
molesta  erunt,  sie  facito  :  bras- 
sicam macerato  bene :  postea  in 
aulam  coniieito,  dejervefacito 
bene  :  ubi  cocta  erit  bene,  aquam 
defundito  :  eo  addito  oleum  bene 
et  salis  paullulum  et  cuminum 
et  pollinem  polentae.  Postea  fer- 
ne bene  facito  :  Ubiferverit ,  in 
catinum  indito:  dato,  edit ,  si 
poterit ,  sine  pane,  si  non,  da- 
to panem  purum  ,  ibidem  made- 
faciat. 

Cap.  156, 6.  Cap.  157,  9 


Cap.  157,  10.  Lot i am  con- 
servato  eius,  qui  brassicam  esi- 
twrit :  id  calfacito  :  eo  hominem 
demittito,  cito  sanum  faciet  hac 
cura.    Expertum  hoc  est. 

Cap.  157,  10.  Item  pueros  pu- 
sillos si  laues  eo  lotio, 
quam  debiles  fient. 


Cap.  157, 16.  Auribus  si  pa- 
rum  audies,  terito  cum  vino 
brassicam,  sueum  exprimito,  in 
aurem  intro  tepidum  instillato : 
cito  te  intelliges  plus  audire. 
Depetigini  spurcae  brassicam 
opponito,  sanam  faciet  et  ulcus 
non  faciet. 
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Lib.  XX.  cap.  9.  (36.)  §.  92. 
Silvestri»  sU'e  erraticae  (bras- 
sicae)  immenso plus  effectus  lau- 
dat  Cato  t  adeo  ut  aridae  quo- 
que  furinam  in  olfactorio  coU 
lectam  vel  odore  tantum  nari- 
bus  rapto,  vitia  earum  gra- 
veolentiamque  sanasse  afßrmet. 


Lib.  XXI.  cap.  i.  (!.)  §.  L 
In  hortis  seri  coronamenta  ius- 
sit  Cato  etc. 

Lib.  XXIII.  cap.  3.  (37.)  §.  74. 
De  amurca  poteramus  videri 
satis  dixisse  Catunern  secuti, 
sed  reddenda  medicinae  quoque 
est. 

Lib.  XXV.  cap.  2.  (2.)  §.  4. 
Primus  que  et  diu  solus  idem 
ille  AI.  Cato  —  paucis  dum" 
taxat  at titfit ,  boum  etiam  me- 
diana nun  omissa. 

Lib.  XXVI.  cap.  8.  (58.)  §.91. 
Intertrigines  negat  fieri  Cato^ 
absint hium  Ponticum  st  cum  ha- 
bentibus. 

Lib.  XXVIII.  cap.  2.  (4.)  §.21. 
Cato  prodidit  luxatis  membris 
Carmen  auxiliare. 

Lib.  XXXVI.  c.23.(53).§.  174. 
Calcem  e  vario  lapide  Cato 
Censorius  improbat  ex  albo  me- 
ior. 


Klotz,  69 
Cato. 

Cap.  157, 1 5.  Et  sipolypus  in 
naso  introierit  [intro  erit  ?]t  bras- 
sicam  errat Kam  aridam  tri  tarn 
in  mal  um  (  sie? )  coniieito  et  ad 
nasum  admoveto :  ita  subdu- 
cito  susum  animam9  quam  plu- 
rumum  poteris;  in  triduo  po- 
fypus  excidet,  et  ubi  excideritf 
tarnen  aliquot  dies  idem  faci- 
to,  ut  radices  polypi  persanas 
facias. 

Cap.  8,  2. 

Cf.  Plin.  lib.  XV.  c.  8.  §.  33.  et 
qnae  a  nobis  eo  loco  adlata  sunt. 


Cap.  70  —  73. 


Cap.  159.  Intertrigini  reme- 
di u/n,  in  viam  cum  ibis  yabsin- 
tliii  Pontici  surculum  sub  anulo 
habeto. 

Cap.  160.  Luxum  si  quod 
est,  liac  cantione  sanum  fiet  etc. 

Cap.  38,  2.  Lapidem  bonum 
in  fornacem  quam  candidissu- 
mum ,  quam  minume  varium 
indilo. 


Ich  habe  im  Obigen  alle  Citate  bei  Plinius,  die  sich  auf  Cato 
de  re  rusäca  beziehen,  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  zusam- 
mengestellt und  absichtlich  nichts  verschwiegen  ,  was  meiner  Mei- 
nung entgegen  sein  könnte;  gleichwohl  wird  man  sich  wohl  auch 
ohne  unser  Dazuthun  bei  Durchlesung  der  gegenüberstehenden  Stellen 
beider  Schriftsteller  leicht  überzeugt  haben,  das?,  was  die  von  PH- 
nius  erwähnten  Sachen  anlangt,  bei  Cato  wirklich  Alles  das  steht, 
was  jener  anführt;  was  aber  die  im  Ganzen  nicht  selten  wort  li- 
ehen Citate  des  Plinius  aus  Cato  betrifft,  so  wird  man  wohl  eben 
so  leicht  die  (Jeberzeugung  gewonnen  haben,  dass  Plinius  und  Cato 
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im  Wesentlichen  überall  harmoniren,  nnd  zwar  so  harmoniren,  dass 
man  nicht  umbin  kann  anzunehmen,  dass  Plinius  denselben  Text, 
wie  wir,  von  Cato  vor  Augen  gehabt  hat.  Denn  kleinere  Abwei- 
chungen sind  entweder  von  Plinius  absichtlich  vorgenommen,  um  sei- 
ner Zeit  verständlicher  zu  sein,  oder  unabsichtlich,  weil  es  ihm  auch 
bei  wörtlichen  Citaten  nicht  sowohl  auf  eine  äussere  diplomatische 
Genauigkeit  ankam,  als  darauf,  die  Sachen  fest  zu  halten ;  oder  aber 
sie  sind  nur  scheinbar,  weil  weder  der  Text  des  Plinius  noch  auch 
der  des  Cato  in  Specialitäten  genugsam  berichtigt  ist,  von  denen 
wir  gelegentlich  manche  beseitigt  haben,  aber  alle  zu  beseitigen  in 
der  Regel  zwar  nicht  schwer,  jedoch  nicht  dieses  Ortes  ist,  in  so- 
fern auf  solche  geringfügige  Abweichungen  nichts  gegen  uns  bewie- 
sen werden  kann. 

Bedenkt  man  nnn  aber,  dass  Varro  nnd  Plinius  die  beiden 
Schriftsteller ,  welche  die  genaueste  Kenntniss  der  Catonischen  Schrift 
gehabt  haben,  in  Allem,  was  sie  aus  Cato 's  Schrift  de  re  rustica 
entschieden  und  bestimmt  und  wortlich  anführen,   vollkommen  mit 
unserem  Texte  ubereinstimmen,  dass  Alles  das,  was  sie  dem  StofFc 
nach  aus  Cato  erwähnen,  nnd  zwar  aus  jener  Schrift  erwähnen,  sich 
wirklich  noch  in  derselben  findet,  so  hätten  wir  den  Beweis,  den 
wir  suchen  wollten ,  genugsam  und  vielleicht  zum  Ueberdrusse  man- 
cher Leser  geführt,  dass  die  Catonische  Schrift  wenigstens  nichts 
mehr  enthalten  haben  kann.     Was  nun  aber  die  Ordnung 
des  Einzelnen  anlangt,  so  weiss  man  von  Plinius  und  er  giebt  es 
selbst  öfters  zu  erkennen,   dass  er  excerpirte   und  sodann  seine 
Excerpte  in  eine  Art  von  System  zu  bringen  suchte ,  so  dass  er 
natürlich,  so  weit  möglich,  was  bei  Cato  zerstreut  stand,  zusammen- 
brachte.    Jedoch  giebt  er  hierbei  genug  Beweise,  dass  dieselbe 
Ordnung,  wie  jetzt,  auch  in  seinem  Catonischen  Texte  war,  z.  B. 
wenn  er  erwähnt,  was  zu  Anfange,  was  zu  Ende  stand,  was  öfters 
bei  ihm  vorkomme,  nnd  was  dergl.  mehr  ist.    Nach  dieser  Beweis- 
führung wollen  wir  das  von  den  übrigen  Schriftstellern  Erwähnte 
nur  noch  anhangsweise  mittheilen ,  um  auch  den  äussersten  Zweiflern 
ihre  letzte  Zuflucht  abzuschneiden. 

Wir  lassen  also  die  bestimmteren  Citate  zuerst,  sodann  die 
unbestimmten  nachfolgen. 


Gellins  JVoc*.  Jttic.  Üb.  III. 
cap.  14.  Cato  in  libro,  quem 
de  agricuttura  conscripsit  : 
Semen  cupressi  serito 
crebrum ,  ita  uti  linum 
»er i  solet:  eo  cribro  ter- 
r  am  ins  ternito ,  dimi- 
diatum  d i g l tum.  Jam  id 
bene  tabula  aut  pedibus 
aut  manibus  complanato. 


Cato  cap.  151,  8.  Semen  (cu- 
pressi) serito  crebrum,  ita  uti 
linum  seri  solet :  eo  cribro  ter- 
ram  incernito,  dimidiatum  di- 
gitum  terram  altam  succernito  : 
id  bene  tabula  aut  manibus 
aut  pedibus  complanato,  cl.  cap. 
48,2.,  wo,  jedoch  nicht  blos  in  Be- 
zug* auf  die  Cypresse,  Aehnliches 
gesagt  wird. 
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Gellius  Noct.  Alt.  lib.  X.  c.  26. 
Atqui  Cato  in  libro  de  re  ru~ 
au  cd :  Pu  ndus ,inquit,eo  in 
loco  habend  us  est,  ut  et 
opp id um  prope  amplum 
sit  et  mare  aut  amnisf 
qua  navee  ambuleni. 

NB.  Was  Gellius  vorausschickt, 
war  bei  Cato  nicht  nöthig, 
weil  es  sich  bei  ihm  aus  dem 
Zusammenhange  ergibt. 

Bestimmt  spricht  auch  M  a  c  r  o  - 
bin s  Saturnal.Wb.  VI.  c.  4.  Hoc 
verbum  de  pino  tempestiva  a 
Colone  (Lucretius )  sumpsit,  qui 
ait:  Pineam,  nuceam  cum 
effodiesy  luna  decrescen- 
te  eximito^post  meridiem, 
sine  venia  Austro.  Tum 
vero  er it  tempestiva,  cum 
semen  suum  maturum  e~ 
rit. 

Macrob.  Saturn,  lib.  VII.  c.  6. 
ut  mala  seu  simplicia  seu  gra- 
nata  seu  Cjdonea ,  quae  Co  - 
toneu  vocat  Cato. 


71 

Cato  cap.  fy  3.  Oppidum  va- 
lidum  prope  siet  aut  mare  aut 
amnis,  qua  naves  ambulant. 


Cato  cap.  31,  2.  Ulmeam,  pi- 
neam, nuceam  hone  atque  aliam 
materiem  cum  effodies ,  luna 
de  crescente  eximito  ,  post  meri- 
ilitm,  sine  vento  Austro.  Tum 
erit  tempestiva,  cum  semen  suum 
maturum  erit. 

Cato  cap.  7.  3.  Malastrutliea, 
cotonea ,  Scantiana  etc. 


Alle  übrigen  Citate  sind  entweder  ganz  ungewiss ,  oder  fuhren 
nur  erst  auf  die  zurück,  welche  Cato  ausschrieben.  Aber  auch  hier 
finden  wir  nichts,  was  auch  nur  entfernt  auf  eine  andere  Gestalt  der 
Ca  tonischen  Schrift  in  früherer  Zeit  hinwiese.  Denn  wenn  Dio- 
medes  I.  p.  365.  Putsch,  anfuhrt:  Titianus  in  libris  de  agri  cul- 
iura:  Patrem  familias  vendacem  magis  quam  ema- 
cem  expedit  esse.  Nam  id  (corr.  nil)  melius  emitur ,  quam 
venditur,  so  hat  Cato  Cap.  2,  7.  diese  Sentenz  ebenso:  Patrem 
familias  vendacem,  non  emacem  esse  oportet,  allein,  auch  wenn 
er  sie  nicht  so  hätte,  so  würde  nichts  dadurch  bewiesen  werden,  da 
ja  Titianns  Cato  gar  nicht  als  Gewährsmann  nennt.  Wenn  ferner 
Servius  ad  Virg.  Aen.  lib.  VII.  v.  539.  sagt:  Terram  ver- 
tebat  aratro  :  Duo  dixit  a  Catone  memorata,  qui  interrogatus 
quis  esset  pater  familias,  respondit  eum ,  qui  bene  pascit 
et  bene  arat.  Nam  pascere  per  armen ta  intelligit,  arare  vero 
per  aratra ,  so  hat  zwar  Cato  selbst  de  re  rustica  cap.  61 .  in 
Betreff  des  Pflügens  eine  ähnliche  Sentenz,  allein  das  ganze  Citat 
des  Servius  bezieht  sich  nnr  auf  eine  traditionelle  Aeasserung  des 
Cato,  wie  er  sie  selbst  vielleicht  in  Anekdutenform  aufbewahrt  hatte, 
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Ueber  Cato's  Schrift  de  re  rustica. 


und  wovon  oben  bereits  ausführlicher  gehandelt  worden  ist,  was  j* 
eben  Servius  selbst  deutlich  durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  erzahlt, 
einleitet.  Anderes,  wie  wenn  Charisius  L.  p.  81.  bovile  aus  Cato 
anführt,  noch  dazu  ohne  nähere  Angabe,  bedarf  gar  keiner  fernem 
Berücksichtigung,  eben  so  wenig,  wenn  Arn  ob  ins  VII.  p.  236. 
ohne  weitere  Angabe  die  Formel:  Maclus  hoc  vino  inferio  esio, 
anfuhrt,  die  Cato  Cap.  132,2.  ähnlich  hat;  endlich  wenn  Plinius 
Valeria  uns  in  seiner  Compilation  aus  dem  altern  Plinius  de 
re  med.  IV,  29.  Catonischen  Stoff,  den  der  ältere  Plinius  schon 
hatte,  erwähnt,  worüber  man  Schneider  zu  Cato  p.  202.  vergleichen 
kann,  oder  wenn  Mac  er  de  virtutibus  herbarum  I,  4.  IV,  29.  das 
von  Plinius  aus  Cato  Citirte  seinen  Versen  einverleibte,  worüber 
Schneider  a.  a.  O.  S.  202.  u.  206.  eingesehen  werden  kann,  so 
kann  dies,  obschon  auch  hier  Alles  mit  der  jetzigen  Gestalt  der  Ca- 
tonischen Schrift  im  Einklänge  steht,  nicht  weiter  von  uns  als  für 
Cato  bindend  betrachtet  werden. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  Plutarch  übrig.  Dieser  kommt  im 
Leben  unseres  Cato  einmal  bestimmt  auf  unsere  Schrift  zu  sprechen, 
Cap.  25.  p.  351.  ed.  Francof. :  Kai  Gvvxtxaxxal  yt  ßißXtov 
ysaQyix6vf  iv  w  xal  negl  nlaxovvxav  cxevaclag  xal 
xtjorj aito  g  onagccg  yiyoaqxv  iv  navxl  tpiXoxifxovutvog  ntQixxog 
tlvai  xol  Uiog.  Doch  auch  hieraus  ergibt  sich  eher  für  uns  als 
gegen  uns  Etwas,  wie  bereits  oben  S.  22.  bemerkt  ist-,  denn  die 
von  Plutarch  erwähnten  Gegenstände  sind  in  der  Schrift  Cato's ,  die 
wir  jetzt  noch  haben,  wörtlich  besprochen,  s.  Cap.  74,  Placentam 
sie  facito  etc.  und  die  folgenden  Capitel,  sodann  über  Aufbewah- 
rung des  Obstes  Cap.  7,  3.  n.  4.  143,  3.  cl.  1 17.  Ferner  erwähnt 
Plutarch  Cap.  5.  der  Maxime  des  Cato,  ältere  Sclaven  zu  verkaufen, 
altes  Vieh  und  abgenutzte  Werkzeuge  zu  veräussern,  und  leitet 
daraus  einen  Tadel  ab;  hier  wäre  es  nun  zwar  nicht  nothwendig  an- 
zunehmen, dass  diese  Maxime  von  Cato  in  der  Schrift  de  re  rustica 
wörtlich  ausgesprochen  worden,  da  dies  Plutarch  nicht  ausdrücklich 
sagt,  doch  findet  sie  sich  auch  in  der  That  in  unserer  Schrift  Cap.  2, 
7.  deutlich  ausgesprochen :  VencLat  boves  vetulos,  armenta  deltcula, 
oves  deliculas,  lanam ,  peilen,  plostrum  vetus  ,  ferramenta  ce- 
tera, serv om  senem,  servom  morbosum ,  et  si  quid  aliud 
supersit  vendat,  und  so  zeugt  auch  diese  Notiz  eher  für  als  gegen 
uns. 

Indem  ich  nach  dem  Dargelegten  nicht  zweifle,  dass  künftighin 
von  den  Literarhistorikern  die  in  Frage  stehende  Schrift  Cato's 
wohl  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden  wird,  er- 
laube ich  mir  am  Schlüsse  meiner  Untersuchung  nur  mit  einem  Worte 
auf  die  Wichtigkeit  des  gewonnenen  Resultats  hinzuzeigen.  Denn 
•o  bald  wir  Cato's  Schrift  als  acht  im  ganzen  Umfange  des  Wortes  an- 
erkennen ,  erhalten  wir  zugleich  ein  ziemlich  grosses  und  umfangreiches 
Muster  der  prosaischen  Darstellung  der  älteren  Zeit  nach  Form  und 
Inhalt;  und  können  uns  nun  erst  die  Sprachdarstellung  jener  Zeit 
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so  eigentlich  veranschaulichen,  um  ein  richtiges  Bild  von  dem  dama- 
ligen literarischen  Zustande  und  der  Originallitterator  der  Römer 
zu  erhalten;  und  schon  in  solcher  Hinsicht  wäre  diese  ausführliche 
Untersuchung  nach  meiner  Ueberzeugung  keine  überflüssige  gewe- 
sen ,  auch  wenn  der  Gegenstand  an  sich  ein  geringfügiger  wäre, 
der  er  jedoch  nicht  ist.  Denn  die  Catonische  Schrift  enthält  einen 
Schatz  landwirtschaftlicher  Beobachtungen,  von  denen  ein  gut  Theil 
auch  heute  noch  Berücksichtigung  verdient,  und  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung  gehört  es  wesentlich ,  dass  wir  wissen ,  sie  seien  unver- 
fälscht, wie  sie  des  grossen  Römers  Griffel  schrieb,  auf  uns  ge- 
kommen. 

Schliesslich  bitte  ich  die  Literaturhistoriker  um  gefallige  Be- 
rücksichtigung der  von  mir  aufgestellten  Ansicht  und  um  humane 
Zurechtweisung,  wo  ich  geirrt. 


Neue  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  wahren  Ver- 
fasser der  Vitae  excellentium  imperatorum. 

Von 

Hermann  Pech,  Dr.  phil. 


Eis  scheint  nun  fast,  als  sei  eine  Uebereinstimmung  der  Gelehr- 
ten in  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  wahren  Verfasser  der 
vitae  excellentium  imperatorum  nicht  möglich.  Seit  drei  Jahrhunder- 
ten stehen  sich  die  verschiedenen  Ansichten  entgegen,  und  die  Ver- 
fechter der  einen  sowohl  als  der  andern,  suchen  die  verschiedenar- 
tigsten Grunde  hervor,  um  die  ihrige  geltend  zu  machen,  und  die 
Wahrscheinlichkeit  und  Richtigkeit  jeder  anderen  in  Zweifel  zu  zie- 
hen. —  Es  ist  keine  geringe  Arbeit,  die  vielen,  theils  grösseren, 
theils  kleineren,  bis  in  die  neuste  Zeit  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schriebenen Abhandlungen  durchzulesen  und  die  von  beiden  Seiten 
vorgebrachten  Gründe  zu  prüfen. 

Unterzeichneter,  welcher  sich  auf  besondere  Veranlassung  im 
vorigen  Jahre  dieser  Mühe  unterzogen  bat,  war  anfangs  Willens  das 
Ergebniss  dieser  mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  und  Unparteilich- 
keit geführten  Untersuchung  ausführlicher  in  einer  besonderen  Schrift 
bekannt  zu  machen;  allein  da  er  der  Vollständigkeit  wegen  vieles, 
fast  zum  Ueberdrusse  schon  Wiederholte,  ebenfalls  hätte  wieder  an- 
fuhren müssen,  so  hat  er  es  vorgezogen,  in  einer  Zeitschrift,  wo 
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jene  Frage  schon  öfter»  verhandelt  worden  ist,  seine  Ansichten,  in 
soweit  sie  von  den  anderen  abweichen,  zur  Beurtheilong  niederzu- 
legen. — 

Eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  hierher  gehörigen  Schriften 
findet  man  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  Philol.  u.  Pädag.  Jahrg.  1840 
Bd.  28  pag.  460  ff. ,  wo  auch  die  verschiedenen  Ansichten  kurz  be- 
sprochen und  benrtheilt  worden  sind.  Hier  soll  nur  noch  zur  Ver- 
vollständigung jener  Angabe  bemerkt  werden  (was  zwar  auch  den 
Meisten  der  gelehrten  Herren  Leser  schon  bekannt  sein  wird),  dass, 
während  nach  der  Lieberkühn'schen  Schrift  in  der  Mehrzahl  die  Ueber- 
zeugnng  befestigt  worden  war:  Cornelius  Nepos  und  kein  Anderer 
sei  der  Verfasser  der  vitae  exe.  imper.,  im  Jahre  1841  ganz  uner- 
wartet eine  Ausgabe  erschien,  welche  auf  dem  Titel  (das  erste  Mal 
wieder  seit  1675)  den  Aemilius  Probus  als  Verfasser  nennt,  nämlich 
die  des  auch  durch  andere  Arbeiten  bekannten  Carl  Lud.  Roth  * ). 
Dieser  Ausgabe  nun  hat  Wilh.  Friedr.  Hinck  in  einer  neuen  Bear- 
beitung **)  jene  Abhandlung  beigefügt,  welche  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen in  italien.  Sprache  im  Jahre  1818  (in  deutscher  Uebersetzung 
1819)  so  vieles  Aufsehen  machte  und  so  viele  Gegenschriften  hervor- 
gerufen hat.  Allein  alle  diese  Schriften,  welche  in  dem  Zeiträume 
von  21  Jahren  die  Streitfrage  wieder  aufs  Neue  beleuchtet  haben, 
sind  nicht  im  Stande  gewesen,  Rinck's  Ansicht  wesentlich  umzuge- 
stalten: nur  in  Einzelheiten  hat  er  Manches  geändert,  sonst  scheinen 
ihm  alle  Einwände  unerheblich  und  seine  früher  angeführten  Gründe 
unwiderleglich. 

Er  behauptet  also  auch  jetzt  nech:  dass  Aemilius  Probus  zur 
Zeit  des  Theodosius  d.  Gr.  die  vitae  exc.  impp.  von  Miltiades  bis  Hän- 
nibal  unter  der  Person  des  Cornelius  Nepos,  und  zwar  in  der  Ab- 
sicht geschrieben  habe,  um  das  verloren  gegangene  Buch  desselben 
zu  ersetzen,  dem  Kaiser  aber  nebenbei  seine  Gelehrsamkeit  zu  zei- 
gen, und  ihn  durch  die  glückliche  Nachahmung  zu  ergötzen.  Die 
Biographieen  des  Cato  und  Atticus  hält  er  allein  für  ächte  Werke  des 
Cornelius,  jedoch  ist  er  auch  nicht  abgeneigt,  die  des  Datames  für 
ein  solches  anzusehen.  Hauptsächlich  stützt  er  sich  noch  immer  auf 
die  Uebereinstimmung  der  Handschriften,  von  denen  45  den  Aemi- 
lius Probus  als  den  Verfasser  der  vitae  von  Miltiades  bis  Hannibal 
nennen,  während  nur  sechs,  und  zwar  diese  noch  nicht  einmal  si- 


^  *)  Aemilius  Probus  de  exc.  dueibas  exterarum  gentium  et  Cornelii  Ne- 
potis  quae  supersunt  summa  cum  fide  edidit  etc.  Carl  Lud.  Roth ,  Ph.  Dr. 
Basiliac  1841.  2  Thlr.  Die  Recensionen  dieser  Aasgabe  von  Bahr  (Hei- 
delb. Jahrb.  1842.  p.  98  ff.)  und  Freudenberg  (Museum  d.  rhein.- west- 
phäl.  8chulmanner-Vereins,  1841,  2.  Heft,  p.  134 ff.)  habe  ich  bei  dieser 
Abhandlung  leider  nicht  benutzen  können. 

•*)  Prolegomena  ad  Aemilium  Probum.  Dieselbe  ist  unter  dem  näm- 
lichen Titel  aueb  besonders  erschienen. 
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cber,  dieselben  dem  Cornelius  Nepos  anf  dem  Titel  zuschreiben. 
Nächstdem  gilt  ihm  aber  auch  als  ein  sehr  wichtiger  Beweis  jene»  viel- 
besprochene Epigramm,  welches  sich  in  mehreren  Handschriften  zu 
Ende  der  Vit.  Hannib.  vorfindet  und  dessen  Entdeckung  durch  Ma- 
gius  1563  die  Veranlassung  wurde,  dass  man  die  Biographieen,  welche 
man  bis  dahin  allgemein  als  aus  dem  goldenen  Zeitalter  der  römi- 
schen Litteratur  herrührend  angesehen  hatte,  auf  einmal  in  das  4le 
Jahrb.  n.  Chr.  versetzte.  Dieses  Epigramm  nun  ist  bei  der  ganzen 
Untersuchung  immer  der  eigentliche  Stein  des  Anstosses  gewesen,  und 
Viele  haben  sich  schon  bemüht,  denselben  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Auch  von  mir  ist  ein  solcher  Versuch  gemacht  worden,  welchen  ich 
hier  mittheilen  will ,  um  ihn  Anderen  zur  Beurtheilung  zu  überlassen. 

Die  Verse  lauten  nach  dem  Wolfenbüttler  Codex*)  so: 

Vade  Uber  noster,  fato  meliorc  memento; 

Cum  leget  haec  Dominus,  te  sciat  esse  meum. 
Nec  metuas  fulvo  strictos  diademate  er  in  es, 

Ridentes  blandum  vel  pietate  oculos. 
Communis  cunetis  hominem  sed  regna  tenere 

Semcminit:  vincit  hinc  magis  ille  homines 
Ornentur  steriles  fragili  tectura  libelli: 

Theodosio  et  doctis  carmina  nuda  placent. 
Si  rogat  auetorem,  paulatim  detego  nostrum 

Tunc  Domino  nomen;  me  sciat  esse  Probum. 
Corpore  in  hoc  manus  est  genitoris  avique  meaque: 

Felkes,  Dominum  qnae  meruere,  manus! 

Ein  Jeder  sieht,  dass  der  Verfasser  dieser  Verse,  welcher  sich 
Probus  nennt,  durch  sie  dem  Kaiser  Theodosius  d.  Grossen  (nur  ihm 
und  nicht  dem  Jüngeren  können  die  Prädikate  des  dritten  Distichon 
zukommen)  ein  Buch  gewidmet  hat;  allein  es  entsteht  auch  bald  die 
Frage:  was  war  das  für  ein  Buch,  und  in  welcher  Beziehung  stand 
Probus  zu  demselben?  — 

Da  steh  die  Verse  in  den  Handschriften  am  Ende  der  Vit.  Han- 
nib. vorfinden,  so  liegt  wohl  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  das  Buch 
die  Biographieen  von  Miltiades  an  bis  Hannibai  enthalten  haben  möge ; 
und  dieses  ist  denn  auch  von  den  Meisten  so  angewendet  worden. 
Herr  Prof.  Lachmann  jedoch  hat  im  Rhein.  Museum  1842,  Neue 
Folge  11.  1.  p.  144.  die  Behauptung  ausgesprochen,  das  Epigramm 
gehöre  keineswegs  zu  den  Biographieen,  sondern  sei  blos  durch  Zu- 
fall dazu  gekommen;  aus  den  Worten  gehe  ja  deutlich  hervor,  dass 
Probus  seinem  Kaiser  keine  „vitae",  sondern  „carmina"  überschicke. 
Zugleich  drückt  er  seine  Verwunderung  darüber  aus,   wie  dies  bis 


*)  Ausserdem  befinden  sie  sich  noch  in  folgenden  Codicibus:  im: 
Uffenbacb.;  Urbin.  j  Monacens.;  Haenel.;  Vatic.  3170  u.  5262;  Angehe. 
Axen.  Faesulan.  Mantuan. 
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jetzt  von  Allen  habe  ubersehen  werden  können.  Was  diesen  Vor- 
wurf betrifft,  so  ist  er  doch  wol  nicht  ganz  begründet;  denn  bereits 
Titze  hat  in  seiner  Introd.  ad  Com.  Nep.  pag.  21.  an  dem  Worte 
„cannina"  Anstoss  genommen,  und  indem  er  für  et  doctis  „et  docti" 
zu  lesen  vorschlug,  die  Gedichte  des  Virgil  als  diejenigen  betrachtet 
wissen  wollen,  welche  Probus  in  Abschrift  dem  Kaiser  überreicht  habe; 
denn  Virgil  werde  häufig  doctus  poeta  genannt.  Auch  Dähue  in  sei- 
ner Dissertation  *)  pag.  7.  ist  der  Meinung,  dass  Probus  eine  Samm- 
lang von  Schriften  verschiedener  Art,  unter  ihnen  auch  unsere  vitae 
dem  Kaiser  gewidmet  habe.  —  Da  wir  von  den  Lebensverhältnissen 
des  Probus  gar  nichts  wissen,  so  kennen  wir  auch  nicht  die  Um- 
stände, welche  ihn  veranlasst  haben,  dem  Kaiser  sein  Buch  zu  wid- 
men; allein  mögen  sie  auch  gewesen  sein  wie  sie  wollen:  die  Ab- 
sicht, die  Gunst  des  Kaisers  zu  erlangen,  geht  doch  klar  hervor, 
und  dazu  konnte  ebensognt  ein  selbst  verfasstes,  als  anch  nur  ein 
zierlich  abgeschriebenes  Werk,  sei  es  nun  Prosa  oder  Gedichte,  die- 
nen. Wir  können  nun  aber  unsere  Vermuthungen  nur  an  das  Epi- 
gramm anknüpfen,  auf  dessen  richtige  Erklärung  daher  Alles  ankommt. 
Fassen  wir  es  also  noch  einmal  sorgfältig  in  die  Augen,  und  unter- 
suchen wir,  ob  es  wirklich  gar  nicht  zu  den  Biographieen  gehö- 
ren kann. 

Die  Aehnlichkeit ,  welche  die  Verse  mit  jenen  haben,  womit 
Ovid  seine  Tristien  beginnt,  lässt  sich  nicht  verkennen,  und  es  ist 
von  Vielen  schon  öfters  darauf  hingewiesen  worden.  Sollte  sich  durch 
sie  nicht  der  Gedanke  rechtfertigen  lassen:  „Probus  möge  in  einer 
ähnlichen  Lage  wie  Ovid ,  also  vom  Hofe  des  Kaisers  verbannt  ge- 
wesen sein,  und  nun  auch  auf  ähnliche  Weise,  wie  jener  Dichter, 
Erlösung  aus  derselben  gesucht  haben?  Wenigstens  scheint  dies  aus 
den  Worten :  „nostri  fato  meliore  memento"  **)  hervorzugehen,  welche 
wohl  dasselbe  ausdrücken  sollen,  was  Ovid  mit  den  Worten  sagt: 

 dominoque  tuo  felicior  ipse 

Pervenias  illuc,  et  mala  nostra  leves. 

Das  Schicksal  des  Buches  nämlich  wird  glücklich  genannt,  weil 
es  in  die  Nähe  des  Kaisers  kommen  darf,  was  dem  Absender  nicht 


*)  Disputatio  de  vitt.  exc.  impp.  Cornelio  Nepoti  non  Aemilio  Probo 
attribuendis.    Cizae  1827.  Progr. 

*♦)  Nostri  haben  die  Meisten  statt  „noster"  anfgenommen  ,  weil  der 
Cod.  Gaelpherbyt.  diese  Lesart  haben  sollte.  Rinck  Prolegg.  p.  II.  be- 
merkt aber,  dass  in  demselben  ebenfalls  noster  stehe  und  will  diess  daher 
auch  beibehalten,  da  ja  Plautus  Asin.  V.  II.  84.  und  Cicero  ad  Att.  XV. 
27.  memint  auch  mit  dem  Ablativ  und  de  construirten.  Aber  in  unsern 
Versen  fehlt  ja  auch  de  nnd  dann  hat  roemini ,  so  constroirt,  die  Bedeu- 
tung von  mentionem  facere,  welche  hier  nicht  recht  passt.  Will  man  da- 
her diese  ungewöhnliche  Construction  nicht  durch  die  schon  verdorbene 
Latin i tat  der  damaligen  Zeit  und  besonders  die  des  Probus  ,  welche  sich 
in  den  ganzen  Versen  zeigt,  erklären,  wird  man  wohl  nostri  lesen  müssen« 
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vergönnt  ist.  Rinck  Prolegg.  p.  V.  ergänzt  zu  den  Worten:  fato 
meliore  memento  „quam  deperditus  Uber  Nepotis"  so,  dass  Probus 
seinem  Ersatzwerke  mehr  Gluck  wünsche  als  dem  Originale.  Aehn- 
lich  versteht  es  auch  Dähne  Diss.  p.  VII,  welcher  der  Ansicht  ist,  das 
Werk  des  Cornel  sei  zu  den  Zeiten  des  Cäsar  unterdrückt  worden, 
daher  mehrere  Jahrhunderte  unbekannt  geblieben  und  nun  habe  es 
Probus  plötzlich  wieder  an  das  Tageslicht  gebracht. 

Doch  wenden  wir  uns  lieber  zu  den  übrigen  Versen  und  suchen 
wir  aus  ihnen  die  Beziehungen  des  Probus  zu  dem  überreichten  Buche 
zu  erkennen.  Auf  zwei  Stellen  gründet  Rinck  besonders  seine  Be- 
hauptung ,  Probus  habe  das  dedicirte  Buch  selbst  verfasst ,  nämlich, 
weil  er  sage:  „te  sciat  esse  meum"  und  vorzüglich,  weil  er  sich  im 
5ten  Distichon  ganz  offen  als  „auetorem"  zu  erkennen  gebe.  Was  das 
Erstere  betrifft,  so  konnte  er  auch  von  dem  Buche  so  sprechen,  so- 
wohl wenn  er  sich  nur  als  den  Besitzer  desselben  nennen  wollte,  als 
auch  wenn  es  von  ihm  abgeschrieben  ist;  ein  Beweis  für  die  Autor- 
schaft liegt  keineswegs  allein  darin. 

Wichtiger  scheint  aber  das  fünfte  Distichon  zu  sein.  Jedoch 
nehmen  wir  auch  einmal  an,  dass  sich  Probus  „auetorem"  der  Le- 
bensbeschreibungen nennt,  so  folgt  daraus  doch  immer  noch 
nicht ,  dass  er  dieselben  wirklich  verfasst  habe. 

Rinck  hält  nämlich  dann  das  Wort  auetor  nur  in  einer  einzigen 
Bedeutung  fest.  Auetor  heisst  aber,  nach  Forcellini,  sowohl  derjenige : 
qui  aliquid  promovet  in  crescendo,  crescere  facit,  als  auch:  qui  rem 
aliquam  reperit  aut  facit  primns.  Daher  könnte  sich  Probus  so  nen- 
nen, wenn  er  eine  von  seinem  Vater  und  Grossvater  angefangene 
Sammlung  (corpus)  durch  Hinzufügung  der  vit.  exc.  impp.  vermehrt 
und  geschlossen  hatte.  Aber  auch  in  dem  Falle  würde  ihm  dieser 
Name  zukommen  können ,  wenn  er,  wie  Einige  vermuthen,  das  lange 
verborgene  Manuscript  der  vitae  gefunden  und  durch  Abschreiben 
wieder  bekannt  gemacht  hätte,  ohne  dass  man  ihm  dabei,  wie  Geb- 
hard (Spicilegium  ad  praef.  Com.  Nepotis),  Schlegel  (Observatt.  critt 
et  histt.  in  Corn.  Nepotem  Havniae  1778)  u.  A.  die  Absicht  unter- 
legen darf,  als  wirklicher  Verfasser  betrachtet  werden  zu  wollen. 
Endlich  würde  er  auch  als  Epitomator  sich  jenes  Ausdrucks  haben 
bedienen  können.  Lieberkühn  pag.  45.  schlägt  noch  eine  andere  Er- 
klärung vor;  er  bezieht  nämlich  auetorem  so  auf  das  vorhergehende 
Distichon,  dass  er  ergänzt:  „libelli  imperatori  mittendi  seu  corporis 
conscribendi."  Alle  diese  Auslegungen  dürfen  wohl  ebensoviel  Anspruch 
auf  Anerkennung  machen  als  diejenige  von  Rinck,  welche  überdiess 
durch  das  letzte  Distichon,  wo  ganz  offen  von  blossem  Abschreiben 
die  Rede  ist,  ihren  Halt  verliert.  Aus  diesem  Grunde  hatte  der- 
selbe in  seinem  1818  erschienenen  Saggio  snl  nn  esame  critico  etc. 
sich  dieses  Distichons  durch  die  Annahme  erledigt,  es  sei  von  einer 
andern  Hand  später  hinzugefügt  worden;  in  seinen  Prolegg.  p.  Ul. 
findet  er  dies  aber  nicht  mehr  für  nöthig,  weil  unter  corpus  doch 
eine  Sammlung  mehrerer,  hier  der  übrig  gebliebenen  Schriften  des 
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Cornel  zu  verstehen  sei;  und  da  Probus  die  verloren  gegangene:  de 
vita  exc.  impp.,  im  Sinne  und  Stile  desselben  ergänzt,  hinzugefugt 
habe,  so  sei  er  allerdings  sowohl  Verfasser  als  Abschreiber.  Eben- 
sowenig aber,  wie  auetor  immer  den  Verfasser  bezeichnet,  drückt 
corpus  nur  eine  Sammlung  aus,  sondern  es  wird  häufig  nur  für 
„Band"  gebraucht,  cf.  Cic  ad  fam.  V.  12.  ad  Quint,  frat.  II,  3. 
Wir  sind  also  auch  nicht  durchaus  genöthigt  auzuuehmen,  dass  das 
überreichte  Werk  sehr  umfangreich  gewesen  sei,  sondern  wenn  der 
Band  auch  nur  allein  die  vitt.  exc.  impp.  enthält,  konnte  er  corpus 
genannt  werden. — 

Wie  mich  nun  die  Rinck'sche  Erklärung  nicht  zufrieden  stellt,  so 
kann  ich  auch  keiner  von  den  vorher  angeführten  uubedingt  beistim- 
men, und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  bei  allen  das  Di- 
stichon Ornentur  steriles  —  placent  keinen  richtigen  und  passenden 
Sinn  gibt.  Man  hat  die  Worte,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich  gelesen 
werden,  und  wie  sie  auch  oben  angeführt  sind,  wohl  meistens  so 
verstanden:  „Mögen  nun  die  trockeuen  Lebensbeschreibungen  (steri- 
les libelli)  mit  einem  zerbrechlichen  (unscheinbaren)  Einbände  versehen 
werden:  dem  Theodosius  und  den  Gelehrten  gefallen  ja  die  Erzäh- 
lungen (carmina!)  auch  ohne  Einband  (nuda),  oder:  gefallen  die  un- 
geschmückten  Erzählungen.  Die  in  den  übrigen  Versen  bemerkliche, 
nicht  eben  sehr  .gewählte  Ausdrucksweise,  so  wie  die  metrischen  Ver- 
stösse in  vinclt  hinc  und  meaque  *),  entschuldigen  es  einigermaas- 
sen,  dass  man  kein  Bedenken  getragen  hat,  tectura  als  Abla- 
tiv zu  nehmen,  so  wie  auch  unter  carmina  die  so  sehr  pro- 
saischen Vitae  zu  verstehen.  So  nahe  aber  auch  die  Verse  des  Pro- 
bus der  Prosa  kommen,  so  ist  demselben  doch  wohl  nicht  zuzu- 
trauen, dass  er  selbst  die  vitae  als  carmina  betrachten  und  dafür 
ausgeben  werde.  Herr  Prof.  Lachmann  hat  daher  mit  vollem  Rechte 
an  diesem  Worte  Anstoss  genommen;  allein  er  scheint  das  ganze 
Distichon  so  zu  verstehen,  dass  „carmina"  dem  steriles  libelli"  ent- 
gegengesetzt sei  und  Probus  also  sagen  wolle:  es  werde  nichts  scha- 
den, dass  das  Buch  keinen  kostbaren  Einband  habe,  allein  es  ent- 
hielte ja  Gedichte,  an  welchen  der  Kaiser  und  die  Gelehrten  Ge- 
fallen fanden,  auch  wenn  sie  nicht  eingebunden  (nuda)  wären ,  während 
die  libelli  steriles  (also  wahrscheinlich  prosaische  Sachen)  eher  mit 
einem  kostbaren  Einbände  verseben  werden  müssteu.  Carmina  aber 
könnte  einen  solchen  Gegensatz  zu  steriles  libelli  wohl  nur  dann  bil- 
den, wenn  ein  Zusatz  dabei  wäre,  wie:  solche,  von  solchem  Inhalte 
oder  von  einem  solchen  Verfasser,  wie  die  beifolgenden;  denn  Pro- 
bus will  doch  gewiss  nicht  sagen,  dass  Theodosius  und  die  Gelehr- 
ten an  allen  Gedichten  überhaupt,  ohne  Unterschied  so  grossen  Ge- 
fallen fänden,  dass  ihnen  keines  als  sterile  erschiene  und  sie  bei 
jedem  eine  ärmliche  Ausstattung  gern  übersähen.    Auch  „fragili" 

*)  Einige  Handschriften  haben  meaeqae,  was  jedoch  nur  um  den 
metrischen  Fehler  zu  vermeiden,  aufgenommen  ist;  denn  die  „felices  ma- 
nn*" beziehen  sich  viel  passender  auf  alle  drei. 
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kann  dem  „nada"  nicht  entgegenstehen ;  denn  man  erwartet  eher  ein 
Beiwort,  wie  „splendida,  pretiosa,"  zu  tectura;  und  es  so  verstehen: 
„kostbar  aber  doch  hinfällig,  vergänglich  *  dürfte  doch  nicht  ganz 
statthaft  sein.  Uebrigens  fasst  auch  Herr  Prof.  Lachmann  „tectura" 
ohne  Bedenken  als  Ablativ  auf.  Dies  ist  aber  gerade  der  Punkt, 
wo  ich  von  aHen  Anderen  abweiche. 

Den  oben  genannten  metrischen  Verstössen  in  vincit  und  meaque 
kann  ich  nicht  so  viel  Macht  einräumen,  auch  den  argen  Fehler  bei 
tectura  übersehen  zu  lassen ;  denn  der  erstere  Fehler  lässt  sich  durch 
die  Casur,  wenn  auch  nicht  rechtfertigen,  doch  entschuldigen  *), 
und  eben  so  wie  meaque  finden  wir  bei  Auson.  epigr.  92.  2.  und 
Prudenf.  Peristeph.  III.  80.  utraque  im  Nominativ  gebraucht  **).  Wenn 
ich  nun  auch  zugeben  will,  dass  auf  metrische  Feinheiten  zur  Zeit 
des  Theodosius  wenig  Bücksicht  mehr  genommen  wurde,  so  war  doch 
der  Verfall  noch  nicht  so  gross ,  dass  die  ersten  Begeln  der  Metrik 
nicht  mehr  hätten  gekannt  werden  sollen.  Gegen  diese  verslösst 
aber  tectura,  wenn  es  als  Ablativ  genommen  wird,  und  man  thut 
dem  Probus,  so  wenig  Dichtcrtalent  und  Uebung  im  Versemachen 
er  auch  gehabt  haben  mag,  Unrecht,  wenn  man  ihm  auch  diesen 
Fehler  noch  aufbürdet.  Nehmen  wir  aber  tectura  als  Nominativ, 
dann  werden  wir  auch  den  übrigen  Vers  nicht  so  beibehalten  kön- 
nen, sondern  vielmehr  eine  andere,  in  mehreren  Codicibus  *♦*)  be- 
findliche Lesart  vorziehen  müssen,  nämlich:  Ornetur  sterilis  fragili 
tectura  libelli. 

Verbindet  man  nun:  sterilis  tectura  libelli  ornetur  fragili,  so  wird 
sich  aus  diesen  Worten  ein  ganz  anderer  Sinn  ergeben.  Es  fragt 
sich  aber  zuerst,  wie  sterilis  tectura  zu  verstehen  und  zu  erklären 
sei.  —  Als  Bedeutung  des  ungewöhnlichen  Wortes  tectura  gibt  For- 
cellini  an:  Crusta  calcis ,  marmoris  contusi  seu  alterius  materiae,  quae 
parietibus  snperinducitur,  und  verweist  dabei  auf  Pal  lad.  I.  15.  Die 
Aufleger  haben  es  aber  insgesammt  hier  als  „Einband"  oder  „ex- 
terna libelli  umamenta"  (vergl.  Lieberkühn  dia».  p.  45.)  erklärt,  so 
dass  es  also  für  tegimentum  stände.  Konnte  man  aber  nicht  auch, 
der  von  Forcellini  gegebenen  Definition  entsprechend,  die  weisse 
Fläche  des  Pergaments  darunter  verstehen,  welche  sterilis  genannt 
wird,  weil  sie  nicht  beschrieben  ist?  Dieser,  nach  Abschreibung  al- 
les Nöthigen,  noch  übriggebliebene  weisse  Raum  oder  auch,  der  leere 
Deckel  (Einband)  des  Buches  soll,  sagt  Probus,  auch  noch  benutzt, 
und  zwar  versehen,  ausgestattet  werden  (ornetur)  mit  etwas  Unbe- 
deutendem (fragili).  Mit  diesem  letzten  Ausdrucke  bezeichnet 
er  nämlich,  seiner  Schwachheit  sich  bewusst,  das  Epigramm.  Er 


*)  Vergl.  die  bei  Rinck  Prolegp.  p.  CCXII.  angeführten  Beispiele 
desselben  Gebrauchs  bei  Horaz ,  Virgil ,  Ovid. 

+*)  qv  scheint  als  Position  angenommen  worden  zu  sein. 
+**)  Im  Cod.  UfTenbach.    Kiliens.  od.  Axen.  Monacens.  Vatic.  3170 
und  Haenel. 
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hofft  aber,  das«  dasselbe  gütig  aufgenommen  werden  wird;  denn 
„dem  Kaiser  Theodosius  und  den  Gelehrten  gefallen  ja  einfache, 
ungeschmücktc  Gedichte"  (carmioa  ouda). 

Wenn  nun ,  fahrt  er  fort ,  der  Kaiser  nach  dem  Verfasser  (näm- 
lich dieses  Gedichtes,  des  „fragile")  fragt,  dann,  o  Buch,  ent- 
decke ihm  meinen  Namen,  er  möge  wissen,  dass  ich,  Prunus,  es 
bin.  Man  kann  und  wird  mir  bei  dieser  Erklärung  vorwerfen,  dass 
das  Wort  „fragili**  die  Bedeutung  nicht  haben  könne,  in  der  ich  es 
nehme.  Jedoch,  der  Gebrauch  des  Adjectivs  im  Neutrum  anstatt  ei- 
nes Substantivs,  ist  wohl  der  Schreibart  jener  Zeit  nicht  fremd,  und 
dann  bin  ich  auch  der  Meinung,  dass  Prohns,  wie  jeder  Stümper 
im  Versemachen  überhaupt,  sich  gewiss  weniger  um  die  WahJ  der 
Ausdrücke,  als  um  die  äussere  Form  gekümmert  haben  wird,  so  dass 
man  sich  also  an  fragili  viel  weniger  stosseii  darf,  als  an  tectura, 
wenn  es  der  Ablativ  sein  soll. 

Aus  diesem  Epigramm  nun  lassen  sich  nach  der  vorgeschlage- 
nen Erklärung  über  die  Person  des  Probus  und  seine  Beziehung  zu 
unsern  Biographieen  folgende  Vermutbungen  aufstellen.  Ohne  gerade 
behaupten  zu  können,  dass  das  Bücberabschreiben  sein  Geschäft  ge- 
wesen sei,  lässt  sich  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  vitae* 
exc.  impp.  des  Cornelius  Nepos  von  Miltiades  bis  Hanoibal  von  ihm 
abgeschrieben,  keineswegs  verfasst  seien;  dies  beweist  deutlich  das 
letzte  Distichon.  Als  Grund,  warum  er  die  Abschrift  dem  Kaiser 
überreicht  habe,  verdient  wohl  der  den  meisten  Glauben,  dass  er, 
durch  irgend  ein  Versehen  in  Ungnade  gefallen  und  wahrscheinlich 
vom  Hofe  des  Kaisers  verbannt,  durch  das  Beispiel  des  Ovid  ermun- 
tert ,  auf  ähnliche  Weise  wie  dieser  Begnadigung  suchte.  Um  aber, 
wie  derselbe ,  Gedichte  zu  machen ,  mochten  ihm  wohl  ebensogut  die 
Kräfte  fehlen,  als  ein  Buch  in  Prosa  zu  schreiben;  er  fiel  daher 
darauf,  ein  Buch,  gewiss  zierlich  abgeschrieben ,  dem  Kaiser  zu  über- 
senden. Dass  er  nun  gerade  die  vitae  exc.  impp.  wählte,  kann  viel- 
leicht daher  rühren,  weil  ihm  nicht  viele  andere  Schriften  zn  Händen 
waren ;  auch  eignen  sich  am  Ende  gerade  die  Biographieen  berühmter 
Feldherrn  zu  einem  Geschenke  für  den  Kaiser  Theodosius,  der  ja 
selbst  ein  talentvoller  Feldherr  war.  Obgleich  es  an  und  für  sich 
nicht  unmöglich  ist,  dass  das  überreichte  Buch,  ausser  den  vitt.  exc. 
impp.  auch  noch  einige  andere  Schriften,  die  vielleicht  von  seinem 
Vater  und  Grossvater  schon  geschrieben  waren,  enthalten  habe,  so 
folgt  dies  doch  nicht  unbedingt  aus  dem  Epigramme.  Mir  scheint 
es  wahrscheinlicher,  dass  Probus  mit  seinem  Grossvater  und  Vater 
nur  jene  uns  erhaltene  Schrift  des  Cornel  abgeschrieben  habe.  Letz- 
tere mögen  ihm  aber  wohl  nicht  beigestanden  haben,  um  ihm  die 
Arbeit  zu  erleichtern,  sondern  um  das  Mitleid  des  Kaisers  mehr  zu 
erregen,  da  sie  doch  wohl  Beide  schon  ziemlich  bejahrt  sein  moch- 
ten und  das  Schreiben  ihnen  gewiss  beschwerlich  war.  —  Alle  wei- 
teren Forschungen  aber  nach  den  übrigen  Verhältnissen  des  Probus 
sind  völlig  nutzlos  und  ich  erkläre  es  mit  Lachmann  für  einen  reinen 
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Zufall,  wenn  sich  darüber  noch  einmal  Etwas  finden  sollte.  Rinck 
glaubte  in  seiner  ersten  Abhandlung,  auf  Auson.  ep.  XVI.  sich  stutzend, 
einen  Praefectus  praetprio,  Namens  Probus,  als  Verfasser  der  vitae 
annehmen  au  müssen ,  und  auch  Lieberkiibu  (diss.  p.  36)  war  ge- 
neigt, denselben  wenigstens  als  Verfasser  des  Epigramms  zu  betrach- 
ten. In  den  Prolegg.  p.  X.  nimmt  R.  aber  diese  seine  Meinung  wie- 
der zurück  und  gesteht  offen,  dass  von  allen  Männern  des  Namens 
Probus  in  der  Zeit  des  Theodosius  keiner  mit  Wahrscheinlichkeit  in 
eine  Beziehung  zu  den  vilis  und  dem  Epigramme  gebracht  werden 
könne. 

Was  den  Namen  Aemilius  betrifft,  welcher  aus  dem  Epigramme 
hervorgeht,  so  bat  Lachmann's  Ansicht  viel  für  sich,  nach  welcher 
das  Epigramm  noch  eine  Ueberschrift  mit  dem  vollständigen  Namen 
des  Probus  hatte,  welche  verschwand,  nachdem  man  den  Namen  auf 
den  Titel  gesetzt  hatte. 

Eine  eigen tbümliche  Meinung  über  das  Entstehen  des  Epigramms 
bat  Nissen  (Zimmermann^  Zeitschr.  f.  Alterlb.  1839.  No.  156.) 
ausgesprochen.  Er  glaubt  nämlich,  die  vitae  exc.  iropp.  seien  schon 
vor  der  Zeit  des  Kaisers  Theodosius  uuter  dem  Namen  des  Aemilius 
Probus  bekannt  gewesen ;  ein  anderer  Probus  habe  sie  auf  Befehl  dieses 
Kaisers  abgeschrieben,  und  sei  durch  die  Aehnlichkeit  der  Namen 
veranlasst  worden,  aus  Scherz,  und  um  dem  Kaiser  einige  Schmei- 
cheleien zu  sagen,  jenes  Epigramm  hinzuzufügen. 

Wir  haben  also  hier,  wie  so  häufig  bei  ähnlichen  Untersuchun- 
gen, auf  einmal  zwei  Probus,  ohne  dass  die  Sache  selbst  dadurch 
wesentlich  gefordert  würde.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  Herr  Prof. 
Lachmann,  urtheilt  auch  der  neuste  Herausgeber  der  vitae  exc.  impp., 
Carl  Benecke*)  über  die  Verse,  die,  wie  er  glaubt,  von  Einem,  der 
dem  Kaiser  irgend  eine  Sammlung  überreichen  wollte,  verfasst,  und, 
damit  das  Erzeugnis»  seines  Geistes  nicht  unterginge,  in  den  Codex, 
wo  die  vitae  exc.  impp.  standen,  geschrieben  wurden. 

Wir  haben  also  bei  der  nochmaligen  Betrachtung  des  Epigramm* 
gesehen,  dass  dasselbe  keineswegs,  wie  Herr  Rinck  zu  gloutxn 
scheint,  als  ein  sehr  deutlicher  Beweis  für  die  Autorschaft  des  Aemi- 
lius Probus  gelten  kann ,  sondern  dass  vielmehr  dieser  Mann  sich  in 
seinen  Versen  nur  als  einen  bescheidenen  Abschreiber  der  vitae  exc. 
impp.  zu  erkennen  gibt.  Allein  wenn  sieb  auch  Herr  Rinck  geneigt 
fühlen  sollte,  eine  andere  Erklärung  des  Epigramms  zuzugestehen, 
so  ist  doch  sein  Vertrauen  auf  die  Unwiderleglicbkeit  seines  anderen 
Beweises,  der  Uebereiiistimmung  der  meisten  Handschriften  iu  An- 
gabe des  Titels ,  zu  gross  ,  als  dass  er  die  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht nur  einen  Augenblick  in  Zweifel  ziehen  stillte.  —  Allerdings  lasst 
es  sich  nicht  läugiien,  dass  45  verglichene  Codices  den  Aemilius  Pro- 

*)  Corn.  Nepotis,  quae  vnlgo  fernntar,  vitao  exc.  impp  ad  optimorum 
codi  cum  fidem  emendavit  atque  integram  lectionum  varietatem  adjeeit 
C.  Benecke.  Beroüni  ap.  Mittler  1843.  (Die  Ausgabe  von  Roth  scheint 
Herrn  Benecke  unbekannt  gewesen  zu  sein.) 
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bus  als  den  Verfasser  der  Biographieeo  nennen ,  wahrend  die  weni- 
gen, mit  dem  Namen  de«  Cornelius  Nepoi  bezeichneten  *),  nur  aus 
den  Catalogen  bekannt  sind,  welche  leider  nicht  selten  falsche  An« 
gaben  haben.  Jene  grösse  Zahl  ist  jedoch  keineswegs  so  gefährlich 
als  es  scheint';  denn  wie  Roth  (vgl.  p.  254  seiner  Ausg.)  wohl  rich- 
tig vermuthet ,  sind  alle  jene  Handschriften  auf  eine  einzige  zurück- 
zuführen, welche  man  ungefähr  im  11.  Jahrhunderte  anfing  abzu- 
schreiben und  dadurch  zu  verbreiten.  Es  lässt  sich  nun  aber  gar 
wohl  denken,  dass  jene  Handschrift  dieselbe  gewesen  sei,  welche  vom 
Probus  dem  Kaiser  übersendet  worden  war,  und  die  sich  eben  des- 
wegen allein  von  allen  andern  erhalten  hatte,  weil  sie  in  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  aufbewahrt  wurde,  während  das  Verschwinden  der 
übrigen ,  auch  von  andern  Werken  des  Cornel ,  in  jenen  unruhigeu 
Zeiten,  wo  überall  Verwirrung  herrschte,  gar  nichts  Auffallendes  hat. 
Wohl  mochte  daher  derjenige,  welchem  sie  nach  einem  laugen  Zeit« 
räume  zuerst  wieder  in  die  Hände  fiel,  nichts  mehr  von  dem  Cor- 
nelius Nepos  wissen,  und,  wenn  er  den  Namen  desselben  weder  zu 
Anfange  noch  zu  Ende  der  vitae  exc.  impp.  genannt  sah ,  sehr  leicht 
durch  das  Epigramm,  bei  welchem,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
wahrscheinlich  in  einer  Ueberschrift  noch  der  vollständige  Name  des 
Probus  genannt  war,  veranlasst  werden,  diesen  als  Verfasser  anzu- 
nehmen und  seinen  Namen  beim  Abschreiben  auf  den  Titel  zu  setzen. 
—  Dass  sich  aber  das  Epigramm  nicht  in  allen  Codicibus  befindet, 
erklärt  sich  ganz  einfach  daraus,  dass  ein  anderer  Abschreiber  das- 
selbe, sei  es  nun  absichtlich  oder  zufällig,  in  seine  Abschrift  nicht 
mit  aufnahm ,  weshalb  auch  diejenigen ,  welche  dieselbe  dann  wieder 
benutzten,  es  nicht  mit  hinzufügen  konnten. 

In  dem  Codex  Arletiianns  standen  dafür  jene  ebenfalb  schon 
oft  besprochenen  Worte:  „Completum  opus  est  Aemilri  Probi  Corne- 
Iii  NepoÜs.  (cf.  Magii  Miscell.  üb.  IV.  c.  5.  in  der  Ausg.  v.  Cornel 
von  Bardiii.)  Man  hat  vorgeschlagen,  sie  entweder  durch  Ergän- 
zung der  Partikel,  „aut,  vel,  sive"  oder  „et"  oder  „quasi"  zu  er- 
klären **).  Ich  bin  der  Meinung  des  Lambinus,  dass  diese  Worte 
von  einem  Abschreiber  herrühren,  in  welchem  sieb  Zweifel  regten, 
ob  Aemilius  Probus  oder  Cornelius  Nepos  der  Verfasser  sei.  Daher 
glaube  ich,  dass  zwischen  den  beiden  Namen  die  Partikel  „vel"  ge- 
standen bat ,  und  da  die  Grammatiker  dieselbe  blos  durch  den  Buch- 
staben „I"  auszudrücken  und  dadurch  eine  abweichende  Lesart  an- 
zuzeigen pflegten  (vgl.  Heusinger  in  fragm.  Guclpherbyt  in  der  Ausg. 

*)  Bs  sind  folgende:  Zwei  zu  Madrid  und  zwei  su  Toledo  (vergl. 
Haenel  catal.  p.  969  et  993),  einer  so  Parma  (vergl.  Blum  bibL  libr. 
m&s.  lul.  p.  235.)*  einer  zu  Wien  (vergl.  Endlicher  est.  codd.  lat.  bibl. 
Palat.  p.  186.),  der  Codex  Harlejanus  2601  (vergl.  Cat.  of  Mannsc.  in 
the  briuh  Museum  1808,  tum.  IL,  p.  701),  einer  zu  Mantua. 

*♦)  Lieb  erkuohn  diss.  p.  69.  not.  2.  W  i  ea  e  (De  vitarum  scripto- 
ribus  Roiaania.   Programm  d.  Joachimthalschen  Gvmn.  in  Berlin  1840) 

p.  25.    Rinck  Prolegg.  p.  IX. 
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von  Bardiii  Tb.  II.  p.  390),  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  auch  jener 
Abschreiber  sich  blos  dieses  Buchstabens  bedient,  Magins  aber  den- 
selben übersehen  habe.  Andere  Abschreiber,  deren  Meinung  über 
den  Verfasser  ebenfalls  schwanken  mochte,  scheinen  es  vorgezogen 
zu  haben ,  gar  keinen  Namen  auf  dem  Titel  anzugeben ;  jedoch  sah 
man  darin  nur  eine  Nachlässigkeit  und  fügte  dann  später  bei  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Handschriften  den  Namen  Aemilius  Probus 
noch  hinzu.  Ein  Beispiel  davon  gibt  der  codex  Thottianus  (cf.  Schle- 
gel Observ.  critt.  p.  8.)  and  auch  im  Codex  Uflenbachianus  hat  eine 
andere  Hand  den  Namen  Aemilius  Probus  noch  beigeschrieben  (v.  Rinck 
Prolegg.  p.  XVIII.). 

So  viel  über  Aemilius  Probus  und  die  Art  und  Weise,  wie  der- 
selbe daza  gekommen  zu  sein  scheint,  als  Verfasser  der  vitt  erc. 
impp.  angenommen  zu  werden.  Hieran  sollen  sich  nun  aber  noch  ei- 
nige Bemerkungen  über  Cornelius  Nepos  und  über  die  mehrfach  er- 
wähnte Schrift  selbst  knüpfe». 

Die  uns  bis  jetzt  bekannten  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  *) 
halte  ich  nicht  für  hinreichend,  den  Geburtsort  des  Cornelius  mit 
Bestimmtheit  anzugeben;  daher  entscheide  ich  mich  weder  für  No- 
vum  Comum ,  noch  für  Parma ,  oder  HostHia  noch  auch  für  Mailand, 
nnd  wage  nicht  mehr  zn  behaupten,  als  dass  er  in  Gallia  togata 
nicht  weit  vom  Po  geboren  sei  (vergl.  d.  u.  a.  St.  aus  Plin.  h.  n. 
und  Auson  )  Von  den  verschiedenen  Angaben  über  die  Zeit,  in  wel- 
cher Cornel  lebte  **),  halte  ich  Lteberkühns  (p»  10.  11.)  für  die 
wahrscheinlichste :  dass  er  im  Jahre  95  v.  Chr.  geboren  und  bald  nach 
der  Schlacht  bei  Actium  gestorben  sei. 

Als  Werke  des  Cornel  finden  wir  nun  erwähnt: 
ij  Drei  Bücher  Chronica  ***).  lieber  die  Beschaffenheit  dieses 
Werkes  und  seine  Eintheilung  hat  man  viele  Conjecturen  aufgestellt  f), 
allein  dieselben  stehen,  so  lange  auch  hierüber  nicht  mehr  Nach- 
richten uns  vorliegen,  auf  einem  sehr  unsicheren  Boden.  Mit  Wahr- 
scheinlichkeit kann  man  aber  aus  der  Stelle  des  Catull  folgern,  dass 
sie  einige  Jahre  vor  707  a.  u.  herausgegeben  sind,  da  die  Heraus- 
gabe der  eatulttschen  Gedichte  zwischen  707  und  709  stattgefun- 
den hat 

2)  Wenigstens  16  Bücher  de  viri«  Hlustrlkus  ff).  Held 


+)  Catull.  L  1.  Piro,  h.  ».  III.  18.  Auson.  ep.  ad  Drepau.  PacaU 
Latin.    Plio.  juu.  epp.  IV.  28. 

**)  Titze  introd.  ad  Com.  Nep. ;  Held  Prolegg.  ad  Tit.  Pomp. 
Att.  d.4,  Aiimk. ;  Waiicki  dissert.  de  Cor.  Nepote  (Dorpat  1882)  p.  16. 
Ranke,  Conunentatio  de  Com.  Nepotis  vita  et  scriptis  (Quedlinburg 
1827)  p.  14  u,  15.    Pen  Berechnungen  liegt  zu  Grundes  PL  h.  n.  IX.  39. 

*•♦)  GeUioa  XVII.  21.    Auaon.  ep.  XVI.    Catull  I.  1. 

f)  Voig  De  bist.  lat.  c,  XIV.  Held  Prolegg.  p.  12-  Lieberkueha 
p.  15  seqq.  Lütkenhu«  (De  Com.  Nepott«  vita  et  scripiia.  Manastarü 
1838.} 

ff)  Charisius  I.  p.  113,  II.  p.  114. ,  IL  p.  195.  (Putsch).  Celluis 
XI.  8.    Macrob.  (Saturn,  proem.  extr.) 
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(Prolegg.  p.  14)  schliesst  aus  dem  Umstände,  dass  in  keinem  der 
unbedeutenden  Fragmente,  welche  uns  erhalten  sind,  von  Ausländern 
die  Rede  ist:  „es  sei  darin  nur  auf  berühmte  Römer  Rucksicht  ge- 
nommen worden;"  welch  unsichrer,  übereilter  Schluss! 

Der  Titel  der  Schrift,  wie  wir  ihn  angeführt  finden:  „de  vir» 
illustribus",  rechtfertigt  vollkommen  die  Annahme,  sie  habe  auch  die 
berühmten  Männer  anderer  Völker  mit  umfasat.  Ich  frage  aber  mit 
Mosche  (dissert.  p.  11)*):  von  welchen  andern  berühmten  Männern 
kann  darin  die  Rede  gewesen  sein,  als  von  Königen,  Staatsmännern, 
Feldherrn,  Philosophen,  Dichtern,  Rednern,  Geschichtsschreibern? 
Es  lag  daher  der  Gedanke  sehr  nahe,  auch  die  vitt.  exc.  impp.  und 
die  vit.  Attici  et  Catonis  mit  diesem  Werke  in  eine  Verbindung  zu 
bringen ;  doch  wollen  wir  die  Untersuchung  darüber  noch  eine  Weile 
fallen  lassen  und  erst  weiter  unten  wieder  aufnehmen. 

3)  Wenigstens  5  Bücher  Exempla**).  Ranke  hält  dasselbe 
(comment.  p.  33)  für  gleichbedeutend  mit  den  vorigen,  was  aber  Lie- 
berkübn  (diss.  p.  19)  und  Wiese  (Progr.  p.  26)  bestreiten.  Aller- 
dings können  alle  Fragmente,  welche  aus  der  Schrift  „Exempla"  an- 
geführt werden,  dem  Inhalte  nach  sehr  wohl  als  zu  der  andern  „de 
viris  illustribus"  gehörig  angenommen  werden ;  allein  da  Charisius  und 
Gellius  sonst  auch  die  Schrift  „de  viris  illostribns"  citiren ,  so  muss 
man  doch  wohl  glauben ,  dass  sie  zwei  verschiedene  Schriften  in  den 
Händen  gehabt  haben ,  will  man  nicht  vielleicht  annehmen ,  sie  hät- 
ten ans  Nachlässigkeit  bald  den  Titel,  bald  die  Tendenz  des  Bu- 
ches angeführt,  denn  gewiss  stellte  Cornelius  Nepos  die  Biogra- 
phieen  berühmter  Männer  seinen  Mitbürgern  als  Muster,  exempla, 
auf.  Sonst  möchte  ich  aber  vermuthen,  die  Exempla  seien  vor  dem 
Werke  „de  viris  illustribus«  geschrieben  und  Cornel  sei  bei  ihrer  Ab- 
fassung auf  den  Gedanken  geführt  worden,  denselben  Gegenstand 
noch  einmal  ausführlicher  und  in  einer  andern  Ordnung  zn  be- 
handeln *♦♦). 

Sehr  Viele  legen  nun  noch,  durch  Sueton  de  illustr.  Grammat. 
c.  4.  veranlasst,  dem  Cornelius  Nepos  ein  besonderes  Buch  über  den 
Unterschied  eines  Litt  erat  us  von  dem  eruditus  bei.  Denselben  kann 
ich  mich  jedoch  nicht  anschliessen ,  sondern  ich  ziehe  in  jener  Steile 
mit  Titze  und  Dähne  die  Lesart  des  cod.  Bongars.  „quodam"  statt 

*)  Com.  Nepotis  Über  qui  inacribltur:  „  Imperatoruin  exc.  vkae" 
utrum  opus  integrum  an  vero  majori«  operis  pars  quaedam  sit  habendns. 
Lubecae  1807. 

**)  Charisius  p.  119  (Putsch).    Gellius  VIT.  18.  11.    19.  1—7. 

.***)  Wenn  in  2  Recensionen  der  Abhandlung  von  Lieberkühn  (Zeitschr. 
j  J,8?9«^0,  138  [Freudenberg]  «nd  N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pa- 

dag.  1840.  Bd.  28.  p.460.)  derselbe  gelobt  wird,  weil  er  gezeigt  habe, 

dl^e-  C?Ah7ftcn  vChronica"  »nd  „Exempla",  welche  Ranke  für  ein 
und  dieselbe  halte,  seien  verschiedene,  so  beruht  dies  nur  auf  einer  Ver- 
wechslung ;  denn  dies  hat  weder  Ranke  behauptet,  noch  Lieberkuhn  ihn 
dann  zu  widerlegen  gesucht. 
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„quo"  vor.  Vergl.  auch  Ranke  p.  82.  Ebensowenig  bestimmen  mich 
auch  die  auf  Geographie  bezüglichen  Fragmente  bei  Plin.  b.  n.  Pom- 
ponius  Mela  und  Solinus  zur  Annahme  von  besonderen  geographi- 
schen Schriften  des  Cornel  *),  denn  darüber  konnte  er  sehr  gut  nur 
bei  Gelegenheit  in  den  schon  genannten  Schriften  sprechen  **).  Dass 
von  einer  Sammlung  von  Briefen  des  Cornelius  Nepos  an  Cicero, 
welche  Fabricius  bibi.  lat.  toin.  I.  anführt,  nicht  die  Rede  sein  kann, 
haben  Held  p.  9. ,  Ranke  p.  33- ,  Lieberkühn  p.  27.  hinreichend 
gezeigt. 

Hierbei  nehme  ich  Veranlassung  über  jene  Stelle  in  Ciccro's 
Briefen  an  den  Atticus  zu  sprechen ,  welche  gewöhnlich  von  denje- 
nigen angeführt  wird,  welche  behaupten,  ein  so  mangelhaftes  Werk 
wie  die  vitae  exc.  impp.  sei  eines  Schriftstellers,  wie  Cornel,  den 
Cicero  so  hoch  gestellt  habe,  unwürdig.  —  In  dem  fünften  Briefe 
des  16ten  Buches  lesen  wir  nämlich  die  Worte: 

Nepotis  epistolam  exspecto.  Cupidus  ille  meorum?  qui  co,  qui  • 
bus  maxirae  yavQiw,  legenda  non  pntet?  Et  ais:  ucr'  afivfiova:  tu 
vero  aavucüi  ,  ille  quidein  a^ßgorog.  Zuerst  fragt  es  sich,  ob,  da 
der  Name  Nepos  blos  allein  genannt  wird,  und  Cicero  auch  mit  ei- 
nem andern  Nepos,  dem  Quintus  Metellus  Nepos,  in  Briefwechsel  gestan- 
den hat,  hier  von  unserem  Cornelius  Nepos  die  Rede  sei.  Schmie- 
der (in  der  Vorrede  zu  sein.  Ausg.),  Bardiii  (tom.  I.  p.  LVI.  edit.), 
Ranke  (p.  23.)  haben  dies  bezweifelt;  allein  ich  halte  es  mit  Rinck 
Prolegg.  p.  50.  n.  Lieberkühn  p.  29.  für  sehr  wahrscheinlich. 

Dann  stimmen  auch  nicht  alle  überein,  welche  Schriften  unter 
denen  zu  verstehen  seien ,  welche  jener  nicht  für  lesenswerth  gehal- 
ten hat.  Heusinger's  Meinung  hat  vielen  Beifall  gefunden,  nach 
welcher  es,  zufolge  einem  Fragmente  v.on  einem  Briefe  des  Nepos 
an  Cicero  bei  Lactanz  div.  inst«  III.  15.  10.  ***)>  die  philosophischen 
sind.  Wenn  aber  auch  Coruel  diejenigen  verachtete,  die  sich  nur 
Philosophen  nannten,  und  nicht  als  solche  lebten,  so  wird  er  doch 
wohl  nicht  auch  den  Cicero  dazu  gerechnet,  und  ein  Vorurlheil  auch 
gegen  seine  philosophischen  Schriften  gehabt  haben ;  im  Gegentheile 
s.tgt  er  gerade  von  ihm:  hone  pbilosophiam  ante  eum  iueomtam  La- 

I  . 

*)  Dies  Urnen:  Titze  introd.  ad  edit.  p.  19.  Bardiii  in  seiner 
Ausg.  Th.  I.  p.  CVII.  Dähne  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  Held 
Prolegg.  p.  15.  Der  Recenscnt  der  Licberkühnschen  Abhandlung  in 
Münchner  Gelehrt.  Anzeig.  1837.  No.  101. 

**)  Freudenberg  hat  in  der  II.  Partie,  seiner  Quaestt.  histt.  (Bon- 
ner Oaterprogr.  1842).  [>•  15  »nf  einc  bisher  noch  nicht  berücksichtigte 
Stelle  Cassiod.  Var.  VI.  2.  aufmerksam  gemacht,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  Cornel  auch  über  den  Bernstein  Nachrichten  gegeben  hat. 

***)  Nepos  Cornelius  ad  Ciceronem  ita  scribit:  Tantum  abest,  nt  ego 
magistrara  esse  pntem  vitae  phüosophiam ,  beataeque  vitae  perfectricem, 
ut  nullis  mngis  existimem  opus  e*se  magistros  vivendi,  quam  plerisque, 
qai  in  ea  disputanda  versantur  Video  enim  magnam  partem  eoruro,  qui  in 
schola  depudore  et  continentia  praeeipiant  argutissime,  eosdem  in  omnium 
libidinum  cupiditatibus  vivere. 
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tiaam  sua  conformasse  oratione;  vergl.  fragtn.  Goelpberbyt.  I.  in  ed. 
BardiU  tom.  II.    Ich  folge  daher  lieber  Rinck's  Erklärung,  welcher 
Gedichte  darunter  versteht  und  die  Worte  des  anderen  fragm. 
Guetpherbyt:  „  locupletem  naturam  neque  uni  omnia  dare,  nec  rur- 
sus  cuiquam  omnia  voluisse  negare"  damit  in  Verbindung  bringt. 
Die  Worte  aber:  „cupidus  ille  meorum,"  erklärt  Schoppius  (Parad. 
litter.  ep.  5)  so,  dass  Nepot  dem  Athens  geschrieben  habe,  er 
schütze  die  Briefe  des  Cicero  sehr  hoch,  und  wünsche  daher ,  dass 
eine  Sammlung  derselben  veranstaltet  werde;  dann  muss  man  aber 
auch  lesen  ,,mearum".    Dazu  passen  sehr  gut  die  letzten  Worte  des 
Briefes :  Mearum  quidem  epistolarum  nulla  est  owaycoyr'],  sed  habet 
Tiro  instar  septnaginta,   et  quidem  sunt  a  te  quaedam  somendae; 
eas  ego  oportet  perspiciam ;  tum  denique  edentur.    Andere  aber,  zu 
denen  auch  Rinck  gehört  (Proleg.  p.  I.),  glauben,   es  seien  ge- 
schichtliche Werke  gemeint,  zu  deren  Abfassung  auch  Atticus  (vergl. 
ep.  ad  Att.  XVI.  13.  u.  delegg.  I.  2)  den  Cicero  ermuntert  hat.  Dabei 
berufen  sie  sich  auf  ein  Fragment  von  der  Vorrede  zu  dem  Buche 
de  Latin,  histor.,  wo  Nepos  von  Cicero  schreibt:  „Ille  fuit  unus,  qui 
potuerit  et  etiam  debuerit  historiam  digna  voce  pronuntiare."  Mir 
scheint  es  aber  doch  etwas  unwahrscheinlich,  dass  Cicero  Schriften, 
die  noch  gar  nicht  einmal  vorhanden  waren ,  und  zu  denen  man  ihn 
blos  ermunterte,  ohne  Weiteres  „mea"  genannt  habe;  aus 
Grunde  stimme  ich  dem  Schoppius  bei  nnd  versuche  auf  1 
Weise  einen  Zusammenhang  in  die  ganze  Sache  zu  bringen.  , 
cus  hatte  wahrscheinlich,  nachdem  er  dem  Cicero  den  Wunsch  des 
Nepos  mitgetheilt  hatte,  um  ihn  zur  Erfüllung  desselben  noch  eher 
zu  vermögen,  die  VortrefTiicbkeit  seines  Freundes  sehr  hervorgeho- 
ben ,  und  sich  dabei  der  bei  Homer  häufig  wiederkehrenden  Wendung 
fitz*  «fivfiov«  (IlriXeußva)  bedient,  indem  er  zugleich  dem  Cicero, 
welchen  er  unter  dem  afivfiav  meinte,  etwas  Verbindliches  sagte. 
Cicero  nun  verbirgt  in  der  Beantwortung  des  Briefes  dem  Atticus 
nicht  seine  Empfindlichkeit  darüber,  dass  Com.  Nepos  gerade  dieje- 
nigen seiner  Leistungen ,  welche  ihm  selbst  besondere  Freude  mach- 
ten, gering  schätze.    Hierzu  passt  es  aber  wenig,  wenn  er  demnn- 
gcachtet  unmittelbar  darauf  das  Lob  des  Cornel  noch  vermehrt,  in- 
dem er  ihn  afißQozog  nennt  und  dadurch  noch  höher  stellt  als  Ath- 
ens,  welchem  er  nur  das  Prädikat  eines  cqivuwv  lasst.    Dies  sieht 
dem  nach  Ruhme  begierigen  und  von  Allen  nur  Lob  erwartenden 
Cicero  nicht  ähnlich;   dies  hätte  seine  gekränkte  Eitelkeit  gewiss 
nicht  zugelassen.     Viel  natürlicher  ist  es,  dass  er  dem  Atticus  das 
ihm  durch  den  Gebrauch  jener  homerischen  Redentart  stillschweigend 
gespendete  Lob,   ans  Höflichkeit  wieder  zurückzugeben  sucht,  und 
dies  hat  mich  denn  zu  der  Vennutbung  veranlasst,   die  Stelle  möge 
ursprunglich  so  geheissen  haben: 

tu  vero  afiv^av  ille,  quin  dicam  äixßgoroc. 
So  sind  wenigstens  die  Worte  nicht  mehr  dunkel,  und  ein  rieb, 
tiger  Sinn  ist  hergestellt.    Wenn  nun  aber  anch  dadurch  dem  Cor- 
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nelius  Nepos  der  Ruhm  von  Cicero,  ein  afißgoxog  genannt  zu  werden, 
genommen  wird,  ao  bleibt  ihm  doch  immer  noch  daa  Lob  des  Atticuf, 
welches  sich  freilich  nicht  allein  auf  seine  Schriften,  sondern  auch 
auf  seinen  ganzen  Lebenswandel  beziehen  lässt.  Offenbar  aber  wer- 
den erstere,  und  zwar  die  Chronica,  Ton  dem  Catull  in  seiner  schon 
angeführten  Stelle  (I.  1)  gelobt.  Sonst  aber  erwähnen  andere  Schrift- 
steller den  Cornelius  Nepos  nicht  mit  nnter  den  berühmten  Ge- 
schichüachreibern  (▼ergl.  Ranke  p.26)  *).  Dies  ist  jedoch  noch  kein 
Beweis  für  seine  Mittelmässigkeit  als  Schriftsteller  überhaupt;  denn 
von  jeher  sind  diejenigen,  welche  sich  nur  mit  der  Herausgabe  von 
Annalen  nnd  Lebensbeschreibungen  beschäftigten,  wenn  sie  auch  da- 
durch sehr  schätzenswerthe  Beitrage  zur  Geschichte  geliefert  haben, 
dennoch  durch  solche  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  welche 
bestimmte  Zeitabschnitte  ausführlich  und  im  Zusammenhange  bear- 
beiteten, i» 

Wie  kann  man  sich  also  wundern,  dass  die  Werke  des  Corncl 
in  Vergleich  zu  den  fast  gleichzeitigen  eines  Cäsar,  Sallust,  Li v ins 
als  unbedeutend  erschienen  und  in  Vergessenheit  geriet  heu"?  Ein- 
zelne Stellen  aber ,  wie  Gellius  XV.  28 ,  wo  dem  Cornel  ein  Irrtburn 
nachgewiesen ,  und  Hin .  h.  n.  v.  1 ,  wo  er  der  Leichtgläubigkeit  be- 
schuldigt wird,  können  nicht  als  Beweise  gelten,  dasa  sein  Ansehen 
gering  gewesen  sei,  denn  ihnen  stehen  andere  gegenüber,  aus  de- 
nen dies  keineswegs  hervorgeht;  übrigens  haben  sich  aber  anch  jene 
Beiden  seiner  Angaben  so  häufig  bedient,  dasa  man  daraus  sieht, 
ihre  Vorwürfe  beziehen  sich  nur  auf  einzelne  Fälle**).  So  weit  es 
nun  die  vorhandenen  Nachrichten  gestatten ,  hat  Lieberkühn  p.  33 
ein  Bild  von  dem  Charakter  und  der  Persönlichkeit  des  Cornel  ent- 
worfen, welches  jeder  Unparteiische  mit  Beifall  aufnehmen  wird  ***). 
Ich  würde  dasselbe  hier  beifügen,  wenn  es  die  Grenzen  dieses  Auf- 
satzes erlaubten;  jetzt  muss  ich  aber  eilen,  über  die  Schrift  de  vita 
exc.  impp.  seibat  das  Nöthige  noch  zu  sagen. 

Ea  handelt  sich  vor  allen  Dingen  darum,  ob  die  Schrift,  wie 
sie  uns  erhalten  ist,  ein  Werk  des  Cornel,  oder  ob  sie  nur  die 
spätere  Bearbeitung  eines  solchen  sei.  Für  das  Letztere  hat  sich 
fast  die  Mehrzahl  derjenigen  entschieden,  welche  sich  mit  der  Lö- 
sung dieser  Frage  beschäftigt  haben ,  und  auch  in  der  neuesten  Zeit 
scheint  diese  Ansicht  noch  viele  Anhänger  zu  finden.  Wenigstens 


*)  In  jener  von  Freudenberg  angefahrten  Stolle  ans  Cassiodor.  Var. 
VI.  2.  hebst  es  auch  blos:  Haec  quodam  Cornelio  scribente  legitur  etc. 
doch  ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  Cornelius  Nepos  gemeint  ist. 

**)  Vergl.  Rinck  Prolegg.  p.  LI  u.  LH,  welcher  den  Cornel  in  Schutz 
nimmt.  —  Gellius  nennt  ihn  in  derselben  Stelle  rerum  memoriae  non  in- 
diiigentem ;  Pomp.  Mola  III.  5.  scriptorem  ut  recentiorem  ita  certiorem. 
Sueton.  vit.  Ter.  e.  3.  fuhrt  die  Versicherung  des  Cornel  an :  sc  auetore 
certo  comperisse  qaae  de  Laelio  nuntiaverit. 

Dagegen  wird  man  entrüstet,  wenn  man  ein  solches  Urtheil  über 
ihn  liest,  wie  der  Abt  von  St.  Real  (Opp.  tom.  I.  p.  329)  fallt.  Vergl. 
Hullemanni  (Dlatribe  in  Tit.  Pomp.  Atticam  Traj.  ad  Rhen.  1838)  p.  8. 
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h  lt  Herr  Prof.  Bahr,  welcher  diesen  Gegenstand  schon  mehrfach  be- 
sprochen hat,  in  der  Gelehrtenversammlung  zu  Strassburg  im  Jahre 
1812  sein  Urtheil  dahin  abgegeben,  dass  Aemilius  Probus  aus  deo 
ihm  vorliegenden  Biographieen  des  Cornel  nicht  sowohl  einen  Auszug 
gemacht,  sondern  dieselben  vielmehr  benutzt  habe,  um  daraus  die 
Schrift  iu  ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  fertigen,  wobei  er  sich,  da  die- 
selbe offenbar  didaktische  Zwecke  verfolgte  und  für  den  Unterricht 
in  den  Schulen  bestimmt  war,  möglichst  genau  an  die  Form,  deo 
Ausdruck  der  Sprache  und  Darstellung  des  Originals  hielt,  aus  dem 
er  sein  Werk  zusammensetzte  *).  Der  Einfluss  des  oben  besproche- 
nen Epigramms  und  der  Uebereinst  ramung  der  Handschriften  auch 
auf  dieses  Urtheil,  in  welchem  jenem  Aemilius  Probus  immer  noch  ein 
grosser  Anthcil  an  der  Schrift  gesichert  wird,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Allein  auch  Herr  Benecke,  welcher,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
von  einer  Beziehung  des  Epigramms  und  des  Aemilius .  Probus  zu 
den  Biographieen  nichts  wissen  will,  glaubt  nicht,  dass  Cornelius 
Nepos  der  Verfasser  desselben  sei,  sondern  er  erklärt  ihr  Entstehen 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Atisgabe  auf  folgende  Art:  Jemand,  wel- 
cher beabsichtigte,  sich  eine  Sammlung  von  Biographieen  berühmter 
Männer  anzulegen,  habe  dieselben  aus  einem  oder  dem  andern  grosse- 
ren Werke  ausgezogen ,  und  dabei  ganz  nach  Willkür  gehandelt,  bald 
mehr,  bald  weniger  weggelassen  und  keine  bestimmte  Ordnung 
beobachtet;  wahrscheinlich  sei  es  jedoch,  dass  er  auch  dabei  die  Bü- 
cher des  Cornelius  Nepos  benutzt  habe,  und  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Biographieen  aus  dem  goldenen  Zeitalter  der  römischen 
Litteratur  herrühren.  Dieses  Resultat  befriedgt  aber  wenig  oder 
gar  nicht,  da  zu  einem  unbekannten  Dritten  die  Zuflucht  genommen 
wird.  Wenn  die  Autorschaft  zwischen  zwei  Männern  schwankt,  und 
man  kommt  zu  der  Ueberzeugnng ,  dass  der  Eine  von  ihnen  ganz 
mit  Unrecht  coneurrirt,  so  ist  doch  wohl  der  ganz  natürliche  Gang 
der  Untersuchung  der ,  dass  man  sorgfältig  erwägt,  ob  das  in  Rede 
stehende  Werk  mit  dem,  was  uns  von  dem  Anderen  bekannt  ist, 
übereinstimmt,  und  erst  wenn  dieses  durchaus  nicht  möglich  ist,  darf 
man  sich  nach  einem  Dritten  umsehen.  In  unserm  Falle  aber,  meine 
ich,  sind  wir  dazu  wohl  nicht  genötbtgt;  denn  sobald  man  nnr  die 
Schrift  von  dem  richtigen  Standpunkte  aus  betrachtet,  muss  man  sich 
überzeugen,  dass  sie  dem  Cornelius  Nepos  nicht  abzusprechen  sei. 
Zuerst  müssen  wir  aber  darin  im  Klaren  sein,  zu  welchem  Zwecke 
und  für  welche  Leser  dieselbe  geschrieben  wurde.  —  Aus  mehreren 
Stellen  nun  **)  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  der 


*)  Vergl.  den  Bericht  desselben  über  die  Gelehrten  Versammlung.  Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1843.  3tcu  Heft.  p.  305  — 340.  Fast  dieselbe 
Ansicht  hat  schon  Meyer  in  Zimmermann'«  Z.  f.  A.  1835.  Nr.  130  aus- 
gesprochen ;  nur  hält  er  auch,  was  Bahr  nicht  thut,  die  Biographieen  des 
Cato  nnd  Atticus  für  Erzeugnisse  des  Aera.  Probus.  ' 

Praof.  2.    Pelop.  J.  1.  Epamin.I.  1.  Hannib.  V.  4. 
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Verfasser  dnrch  diese  Lebensbesehreibungen  seinen  Mitbürgern  habe 
die  verschiedenen  Mittel  und  Wege  vor  die  Seele  fuhren  wollen,  wie 
Männer,  deren  Namen  gefeiert  sind,  znm  Hnhme  gelangten  und 
sich  Verdienste  erwarben,  um  sie  dadurch  zur  Nacheiferung  anzu- 
spornen, ihnen  Liebe  zum  Vaterlande  und  zur  Freiheit  einzuflößen, 
und  die  Gefahr  zu  zeigen,  welcher  die  Republik  durch  ihre  Hinnei- 
gung zur  Monarchie  entgegen  ging  *).  Das  Letztere  geht  vorzüg- 
lich ans  der  für  den  kleinen  Umfang  des  Buches  verhalt nissmässigen 
grossen  Menge  solcher  Stellen  hervor,  in  denen  sich  Ausfalle  gegen 
die  Alleinherrschaft  finden  und  welche  schon  Lambinus  als  den 
schlagendsten  Beweis  dafür  brauchte,  dass  der  Verfasser  der  vitae 
in  den  letzten  Zeiten  der  romischen  Republik  gelebt  habe.  Der  Um- 
gang mit  Atticns  und  Cicero  rechtfertigt  aber  wohl  eher  die  An- 
nahme, dass  Nepos  mit  denselben  gleicher  politischer  Gesinnung,  als 
dass  er  anderer  gewesen  sei;  daher  lässt  es  sich  recht  gnt  denken, 
dass  derselbe  in  einer  Schrift  den  oben  angegebenen  Zweck  verfol- 
gen wollte  **).  Gewiss  hatte  er  aber  keine  Zeit  zu  verlieren ,  um  ihn 
noch  erreichen  zu  können,  deswegen  eilte  er,  sein  Werk  noch  zu 
vollenden  und  bekannt  zu  machen ,  ehe  sich  Octavian  allein  des  Ru- 
ders des  Staates  völlig  bemächtigt  hatte;  auf  diese  Weise  erklärt  sich 
die  festinatio,  welche  er  zu  Ende  der  Vorrede  selbst  gesteht.  In 
dieser  festinatio  nun  ist  auch  zugleich  ein  Grund  zu  suchen,  warum 
die  Ausführung  nicht  so  gelungen  ist,  wie  sie  bei  grösserer  Mnsse 
und  bei  mehrmaliger  Ueberarbeitung  gelungen  wäre.  Ich  will  jedoch 
damit  durchaus  nicht  sagen,  dass  durch  sie  alle  jene  Mängel  der 
Schrift  entschuldigt  werden  müssten,  die  sich  zwar  nicht  weglängnen 
lassen,  die  aber  gewiss  von  den  Meisten  in  ein  zu  grelles  Licht 
gestellt  worden  sind.  Nachlässigkeit  in  der  Verbindung  und  Zusam- 
menstellung der  einzelnen  Thatsachen  und  in  der  Aneinanderreihung 
der  Sätze  finden  wir  sehr  häufig  zu  rügen ,  und  es  drängt  sich  uns 
unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  dass  wir  nur  einen  Auszug  vor  uns 
haben. 

Es  ist  ein  eigenes  Zusammentreffen,  dass  das  dunkle  Epigramm 
gerade  unter  einer  Schrift  von  einer  solchen  Beschaffenheit  gefunden 

*)  Vergl.  Lieberkühn  p.  95.    Freudenberg.  Quaestt.  bist,  in  Corn. 

Nep.  Part.  I.    Coloniae  Agrip.  1839  in  der  Praef. 

**)  Auch  in  der  Angabe  des  Zweckes  stimmen  nicht  Alle  uberein, 
vergl.  Lieberkühn  p.  95.  Anmk.  —  Schlossers  Ansicht  ( Universalhist. 
Uebersicht  II.  2.  565),  die  dort  nicht  angeführt  ist :  „Cornel  habe  seine  Schrift, 
in  der  man  Muster  von  allen  Tugenden  findet,  dem  Sallost  entgegenstellt, 
welcher  Beispiele  von  Lastern  und  Fehlern  gibt,  kann  ich  auch  nicht 
theilen,  sondern  ich  glaube,  da*s  dieser  Gegensatz  nur  zufällig  sei.  In 
Betreff  de§  von  Mehreren  (Hermann,  Meyer,  Nissen,  Wiese,  Bär)  be- 
haupteten Schalzweckes  vergleiche  man  Lieberkühn  pag.  98.  Anmk.,  wel- 
cher dagegen  anf  die  Vorrede  u.  Pelop.  I.  1.  verweist.  Mir  scheinen  sich 
damit  auch  nicht  die  Stelleu  Dion  IV.  Alcib.  II.  Lys.  II.  vereinigen  zu 
lassen.  Und  wie  konnte  Probus  einem  Kaiser  ein  solches  Buch,  mit 
so  häufigen  Ausfällen  gegen  die  Monarchie,  als  Schulbuch  über- 
reichen? Mit  '< 
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wurde;  denn  dies  mustte  die  Wahrscheinlichkeit  noch  vennehren, 
dass  Probus  dieselbe,  wenn  nicht  verfasst,  doch  mehr  oder  weniger 
umgestaltet  habe.  Hätte  man  dieselben  Verse  unter  derselben  Be- 
dingung, d.  b.  ohne  dass  der  Name  des  Cornelius  Nepos  als  des 
Verfassers  in  den  Handschriften  genannt  gewesen  wäre,  bei  einem  an- 
dern Werke  desselben,  das  Gegenstände  aus  der  romischen  Ge- 
schichte behandelte,  z.  B.  unter  den  Biograpbieen  berühmter  römi- 
acher  Feldherrn  gefunden;  dann  wäre  man  gewiss  nicht  so  lange  in 
Ungewissheit  darüber  gewesen  ,  was  von  ihnen  und  den  Versen  zu 
halten  sei.  Ich  glaube  aber,  class  man  es  bis  jetzt  noch  viel  zu 
wenig  beachtet  und  hervorgehoben  hat,  dass  die  ons  erhaltenen 
Biograpbieen  diejenigen  ausländischer,  meistens  griechischer  Feldherrn 
sind ,  und  dass  Cornel ,  um  sie  seinen  Mitbürgern  mittheilen  zu  kön- 
nen den  Stoff  aus  sehr  vielen  griechischen  Geschichts- 
werken zusammentragen  und  zu  einem  Ganzen  verei- 
nigen musste  *). 

Diese  schon  an  und  für  sich  sehr  schwierige  Aufgabe  konnte 
er  aber  eben  deswegen  nm  so  weniger  befriedigend  lösen,  als  ihm 
die  zu  einer  tüchtigen  Verarbeitung  des  Stoffes  erforderliche  Zeit 
mangelte.  Die  vitae  exc.  impp.  sind  daher  allerdings  nichts  anders 
als  Auszüge ,  aber  von  Cornelius  Nepos  selbst  gemachte  Auszüge 
aus  griechischen  Werken.  Wir  finden  ja  so  viele  Stellen,  in  wel- 
chen die  Worte  des  Thucydides  und  Anderer  nur  übersetzt  sind, 
und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Schriftsteller,  durch  ein  zu  ge- 
genaues Anschliessen  an  das  Original,  häufig  zu  griechischen  Wen- 
dungen und  zum  Gebrauche  von  griechischen  Wörtern  verleitet  wurde. 
Auch  bei  demjenigen ,  welcher  sonst  seine  eigenen  Gedanken  und 
Ansichten  so  fliessend  und  bestimmt,  als  man  es  our  verlangen  kann, 
auszudrücken  pflegt,  wird  man  häufig  auf  Mängel  und  Härten  der 
Schreibart  stossen,  sobald  er  die  Berichte  Anderer  nacherzählt,  be- 
sonders wenn  er  dieselben  in  einer  fremden  Sprache  vor  sich  hat  **). 

Die  Quellen,  aus  denen  Com.  Nepos  in  den. einzelnen  Biogra- 
phieen  seine  Nachrichten  geschöpft  zu  haben  scheint,  sind  uns  durch 
mehrere  dankenswerthe  Untersuchungen  nachgewiesen  worden  ***). 


*)  Die  Mittel  dazu  mochte  ihm  wohl  die  sehr  reichhaltige  Bibliothek 
des  Atticus  (vergl.  Hullemann's  Dia  tri  be  etc.  p.  174)  liefern,  welche  auch 
Cicero  benutzte.  Vielleicht  hat  er  auch  aus  Dankbarkeit  für  diese  Unter- 
stützung, das  Buch  selbst  seinem  Freunde  gewidmet. 

**)  Mit  Recht  hat  Lieberkühn  p.  111  zuerst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  sehr  vi«lc  Wörter,  an  denen  man  Anstoss  genommen  hat, 
Provinzialismen  sind,  von  denen  sich  einige  auch  bei  Plinius  und  Livius, 
welche  ziemlich  aus  derselben  Gegend  stammen,  6ndeo.  Uebrigens  muss 
man  auch  nicht  vergessen,  dass  zur  Zeit  des  Cornel  erst  die  romische 
Prosa  anfing,  besonders  durch  Cicero  ausgebildet  zu  werden,  und  dass 
die  Einfachheit  und  Kurze  bei  den  ersten  Versuchen  historischer  Darstel- 
lung noch  eine  Folge  von  den  vorher  allgemein  gewöhnlichen  Annalen  ist. 

Hisely:  Disquisitio  critica  de  fontibus  et  auetoritate  Coro.  Ne- 
potia.    Delphis  Batavorum  1827.  —    Wichera  unter  demselben  Titel 
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Dabei  bat  es  sieb  nun  herausgestellt,  dass  wobl  noch  viele  benutzt 
worden  sein  mögen,  die  für  uns  verloren  gegangen  sind,  allein  zu- 
gleich auch,  das«  unter  den  aufgefundenen  keine  ist,  die  einer  spä- 
teren Zeit  angehörte.  Binck  glaubt  zwar  in  seinen  Prolegg.  §.  14 
eine  häufige  Üebereinstiromung  mit  Plutarch  und  Diodor  entdeckt  zu 
haben;  jedoch ,  so  abgeneigt  ich  auch  übrigens  bin,  durch  die  An- 
nahme von  uns  unbekannten  Quellen,  wie  es  so  viele  gethan  haben, 
manche  Schwierigkeiten  in  den  vitis  zu  heben,  so  glaube  ich  doch 
in  diesem  Falle  verranthen  zu  können,  dass,  wo  die  anderen  Schrift- 
steller anders  erzählen  und  die  Erzählung  in  den  vitig  mit  der  des 
Diodor  und  Plutarch  übereinstimmt,  Cornelius  Nepos  derselben  Quelle 
gefolgt  sei,  die  jene  Beiden  später  auch  benutzt  haben,  bei  uns 
aber  verloren  gegangen  ist  Während  dieselben  übrigem  sehr  häufig 
eine  Begebenheit  gleichlautend  mit  den  angesehensten  Geschichtsschrei- 
bern berichten,  wird  dieselbe  in  unsern  Biographieen  ganz  anders 
dargestellt,  so  dass ,  wenn  nach  Rinck's  Meinung  Probus  blos  das 
verloren  gegangene  Buch  des  Cornel  ersetzen  wollte,  es  nicht  einzu- 
sehen ist,  warum  derselbe  die  übereinstimmenden  Angaben  jener 
nicht  beibehalten ,  sondern  die  abweichenden  ciuzelner  weniger  be- 
kannten Schriftsteller  vorgezogen  hat.  Hätte  er  dadurch  seine  Ge- 
lehrsamkeit und  seine  Mühe  (was  noch  am  ersten  dankbar  wäre) 
zeigen  wollen,  würde  er  dann  nicht  die  Namen  derselben  angeführt 
haben,  als  sich  so  dem  Verdachte  auszusetzen,  seine  Erzählungen 
seien  ersonnen  t  Dieser  Verdacht  nun  (auf  Veranlassung  der  Stelle 
GeUius  XV.  28)  oder  doch  wenigstens  der  Vorwurf  einer  grossen 
Nachlässigkeit  und  Unbesonnenheit  in  der  Wahl  seiner  Gewährsmän- 
ner, bat  auch  den  Cornelius  Nepos  getroffen;  doch  muss  er,  so  sehr 
auch  der  Schein  gegen  ihn  ist,  davon  frei  gesprochen  werden.  Wie 
schon  erwähnt  wurde,  wollte  er  ja  durch  seine  Biographieen  eigent- 
lich keinen  Beitrag  zur  Geschichte  liefern,  sondern  seine  Mitbürger 
zu  grossen  und  edlen  Thaten  ermuntern.  Wie  nun  aber  ein  Maler 
bei  einem  Gemälde,  das  für  den  grossen  Haufen  bestimmt  und  auf 
augenblickliche  Wirkung  berechnet  ist ,  lebhaftere  Farben  wählen,  die- 
selben stärker  auftragen,  und  bei  der  Composition  Manches  mit  hin- 
einziehen und  anbringen  musi,  was  er  sonst  verschmäht  haben  würde, 
so  fühlte  auch  Cornelius  recht  wohl,  dass  er,  um  seine  Helden 
grosser  und  erhabener  darzustellen ,  besonders  solche  Erzählungen 
annehmen  müsse,  welche  die  Herzen  mächtig  ergreifen  und  Bewun- 
derung erzeugen.  Gewiss  nur  diese  Ueberzeugung  und  nicht  die 
grossere  oder  geringere  historische  Glaubwürdigkeit  leitete  «eine  Wahl 
unter  den  von  ihm  verglichenen  Geschichtsschreibern.  Deswegen  hat 
er  Vieles  verschwiegen  und  Anderes,  selbst  wenn  er  es  vielleicht  nur 

durch  Hörensagen  erfahren  hatte,  in  seine  Darstellung  mit  einge- 



Groningae  1828.  —  Ekker  in  Actt.  societ.  Rheno-Traject.  P.III,  p. 
l93seq<K —  Jul.  Wiggers:  De  Coro.  Ncp.  Alcibiude  Quaestt.  critU  et 
hist.  Ltpsiae  1833.  —  Ausserdem  noch  Li  eberkühn  in  seiner  AbhandL 
v.  8.  11» — 178  und  Freudenberg  in  der  angef.  Schrift,  .  /  „  > 
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flochten.  Hieraus  erklären  sich  aber  auch  die  vielen  historischen  Irr- 
thumer,  die  von  denen,  welche  das  Buch  dem  Prohns  zuschrieben, 
eifrig  hervorgesucht  und  ausgerufen  worden  sind.  Mögen  auch  viel- 
leicht mehrere  noch  mit  Unrecht  als  solche  angesehen  werden  ,  mag 
man  aber  auch  dafür  wieder  neue  auffinden:  die  Lösung  der  Frage 
nach  der  Aechtheit  der  Biographieen  wird  dadurch  nicht  besonders 
gelordert  werden.  Je  mehr  Nachrichten  ihm  nun  über  die  einzelnen 
Feldherrn  zu  Gebote  standen,  desto  schwieriger  war  die  Auswahl 
und  die  Zusammenstellung  des  Stoffes,  desto  schwieriger  aber  auch 
die  Darstellung  selbst.  Wenn  also,  wie  schon  Gebhard  in  seinem 
Spicileg.  ad  praef.  Nepotis  erinnert ,  und  Rinck  Prolegg.  p.  XLIII 
vorzuglich  hervorgehoben  hat,  das  Leben  des  Datames  sich  sowohl 
im  Stile,  als  auch  in  der  ganzen  Composition  vor  den  übrigen  aus- 
zeichnet, so  sehe  ich  den  Grund  davon  nur  darin,  dass  Cornelius 
dabei  nur  eine  oder  nur  wenige  Quellen  benutzt  hat  *). 

Diese  Biographie  scheint  mir  nun  die  Mitte  zu  bilden  zwischen 
denen  der  übrigen  Feldherrn  und  der  des  Atticus;  denu  bei  der  Ab- 
fassung der  letztern  konnte  sich  Com.  ganz  frei  bewegen  *,  hier  theilt 
er  eigne  Erlebnisse,  eigne  Betrachtungen  mit;  daher  können  wir 
erst  aus  dieser  seinen  Stil,  seine  Darstell ungs weise  erkennen.  Na- 
turlich hat  denn  dieselbe  auch  einen  andern  Charakter,  eine  andere 
Farbe  als  die  übrigen,  und  aus  diesem  Grunde  trug  man  immer 
Bedenken,  für  Alle  denselben  Verfasser  anzunehmen,  und  stimmte 
fast  durchgangig  darin  uberein ,  dass  das  Leben  des  Atticus  und 
nuch  des  Cato  ächte  Werke  des  Com.  Nepos  seien.  Erst  Held  er- 
regte 1826  in  seinen  Prolegg.  ad  T.  Pomp.  Atticum  auch  gegen 
diese  Biographieen  Verdacht,  fand  aber  fast  überall  Widerspruch  **). 
Rinck  stellt,  um  seine  Behauptung,  dass  Pobus  den  Stil  des  Com. 
Nepos  nachgeahmt  habe,  zu  beweisen,  die  Stellen  zusammen,  aus 
denen  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  übrigen  Biographieen  und  der 
des  Atticus  und  des  Cuto  hervorgeht ,  und  meint ,  ein  und  derselbe 
Schriftsteller  würde  dieselben  Redensarten  nicht  wiederholt  haben. 
Ein  Jeder  fühlt,  wie  schwach  und  unzureichend  dieser  Beweis  ist; 
wie  viele  Schriften,  die  augenscheinlich  von  demselben  Verfasser  her- 
rühren, müssteu  dann  wegen  solcher  Wiederholungen  Nachahmern 
zugeschrieben  werden!  Derselbe  weist  p.  CLXI  die  von  Lieberkühn 
p.  114 ff.  angeführten  Aehnlichkeiten  durch  den  Einwand  zurück,  es 
seien  dies  keine  Eigenthümlichkeiten ,  sondern  alle  guten  Schriftstel- 


•)  Während  Rinck  in  den  andern  Biographieen  Alles  tadelt,  sucht,  er 
in  dieser,  welche  er  dem  Cornel  zuschreibt.  Alles  zu  entschuldigen.  So 
zieht  er  auch  da ,  wo  derselbe  vom  Diodor  abweicht,  eher  die  Richtigkeit 
der  Angabe  dieses  als  des  Cornel  in  Zweifel! 

)  Nur  Meyer  a.  a.  O.  stimmte  ihm  bei;  sonst  wurde  seine  mit  zu 
grossem  Argwohne  geführte  Untersuchung  getadelt:  Allgem.  Schnlzeitung 
1828.  Abthfg.  II.  Nr.  52.  Walichi  p.  38.  Lieberkuhn  pag.  52  -  64.  Lut- 
kenhus  p.  61—63.  Hullemann  p.  5.  Selbst  Rinck  erklärt  sich  in  seinen 
Prolegg.  p.  XLVII.  gegen  ihn. 
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ler  hätten  dergleichen  Wendungen  und  Redensarten  mit  einander 
gemein.  Nun  hat  er  ja  aber  gerade  selbst  solche  Eigentümlichkei- 
ten nachgewiesen,  in  denen  er  die  Nachahmung  besonders  deutlich 
zu  erblicken  glaubt ,  also  Lieherkübn's  Beweise,  ohne  es  zu  wollen, 
vervollständigt.  Auch  Benecke  (in  der  Vorrede)  verkennt  nicht  die 
Aehnlichkeit,  welche  die  Biographie  des  Atticus  mit  den  übrigen  hat, 
doch  sucht  er  den  Grund  davon  mehr  darin,  dass  sie  zu  derselben 
Zeit,  als  dass  sie  von  demselben  Verfasser  geschrieben  seien.  Wie 
nun  also  darüber,  dass  alle  in  vielen  Stücken  einander  gleichen,  kein 
Zweifel  mehr  herrschen  kann,  und  die  Annahme  eines  und  desselben 
Verfassers  vollkommen  gerechtfertigt  wird,  so  erklärt  sich  ihre  Ver- 
schiedenheit auf  natürliche  Weise  durch  die  Verschiedenheit  des  be- 
handelten Stoffes. 

Dass  übrigens  die  Biographieen  des  Cato  und  Atticns  nicht  mit 
zu  der  Schrift  de  vit.  exc.  impp.  gehören,  versteht  sich  schon  von 
selbst;  doch  wird  es  in  den  Handschriften  noch  besonders  durch  die 
Lieberschrift:  „E  Coro.  Nepotis  libro  de  latinis  historicis"  angedeu- 
tet,   cf.  Rinck  Prolegg.  p.  XVI. 

Verweilen  wir  jetzt  noch  ein  wenig  bei  der  Frage,  ob  beide 
Schriften ,  sowohl  die  de  latinis  historicis  als  auch  die  de  exc.  impp. 
als  für  sich  bestehende  anzusehen  seien,  oder  ob  sie  eine  Beziehung 
zu  jenem  grössern  Werke:  de  viris  illustribus  haben.  Die  letztere 
Ansicht  ist  seit  Mosches  vortrefflicher  Abhandlung  fast  allgemein 
herrschend  geworden,  nur  hat  man  sich  wieder  darüber  gestritten, 
ob  die  vitt.  exc.  impp.  als  ein  vollständiger  Theil  desselben  oder 
nur  ein  Theil  von  einem  Theile  oder  aber  von  mehreren  Theilcn 
angesehen  werden  müssen  *).  Lieberkühu  schliesst  sich  im  Allgemei- 
nen in  seiner  Untersuchung  an  Mosche  an,  obgleich  er  mehrere  von 
diesem  und  von  Dähne  angeführte  Gründe  als  ungenügend  mit  Recht 
zurückweist  (p.  78—80).  Dagegen  sind  aber  auch  nicht  alle  seine 
Gründe  haltbar,  wie  Nissen  (Z.  f.  A.  1839.  Nr.  156)  gezeigt  bat"). 

Dcmungeachtet  liegt  es  immer  noch  klar  genug  am  Tage,  das* 
die  vitt.  exc.  impp.  mit  zn  dem  Werke  de  viris  illustribus  gehören. 
Ich  kann  mich  jedoch  noch  nicht  davon  überzeugen,  dass  dieselben 

~~ 7  '  .••>'..  .*  . 

*)  Das  Letzterp  glaubt  Walichi,  dem  Probus  die  vitas  aus  verschie- 
denen Büchern,  von  denen  jedes  einzelne  nur  über  die  Feldherrn  ei- 
nes Staates  gehandelt  haben  soll,  unverändert  ausgewählt,  und  nur  die 
kurz«  Ueberticht  de  regibus  selbst  verfertigt  zu  haben  scheint.  Mit 
Recht  trifft  ihn  aber  der  ihm  in  einer  Ree.  seiner  Schrift  (N .  Jahrb.  f. 
Philol.  u.  Päd.  1840.  Bd.  28.)  gemachte  Vorwurf,  dass  er  sein  Urtheii 
über  die  Beschaffenheit  der  vitt.  exc.  impp.  durch  eine  erst  von  ihm 
selbst  willkürlich  angenommene  Anordnung  des  Werkes  de  viris  illustri- 
bus bestimmen  lässt,  während  doch,  sobald  es  erwiesen  ist,  dass  die  vitt. 
exe.  imp.  ein  Theil  jenes  grosseren  Werkes  sind,  nnr  vor  ihrer  Kinthei- 
lung  und  Anordnung  anf  dasselbe,  das  uns  ganz  unbekannt  ist,  geachlo»- 
•      sen  werden  kann. 

*♦)  Z.  B.  die  Schlüsse  aus  den  Worten  „exorsi  sumos"  in  der  Vor- 
rede,  und  aus  „saepe"  Dien  IX.  5 ,  wo  er  auch  mit  Bardiii  tum.  L  p.C. 
übereinstimmt. 
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ein  ganz  vollständiger  Theil  seien,  sondern  ich  glaube  vielmehr,  dass 
die  Biogruphieen  römischer  Feldherrn  die  andere  Hälfte  dazu  bildeten 
und  beide  zusammen  erst  die  ganze  Abtheilung:  de  vila  exccllen- 
1 1 ii tu  imperatorum  ausmachten.  Die  beiden  Theile  des  Bandes  lassen 
sich  schon  aus  der  ganzen  Vorrede  erkennen,  wo  die  Sitten  der  Grie- 
chen denen  der  Römer  entgegengehalten  werden;  auch  sprechen  da- 
für die  Worte  zu  Ende  der  vit.  Hannib.:  „quo  factlius  collatis  utro- 
rumque  factis  etc."  Daher  versiehe  ich  auch  „Uber"  in  der  Vorrede 
(in  hoc  exponemus  libro)  so,  «lass  Cornelius  dadurch  das  Bach,  den 
Band  de  exc  imperatoribus  den  übrigen  Büchern:  de  craris  oratori- 
bus ,  de  historicis ,  de  regibus  entgegensetzt  *) ,  am  Ende  der  vit. 
Hannib.  aber  (Sed  nutic  tempus  est  hujus  libri  faeere  finem  et 
Romanorum  explicare  imperatores)  damit  das  erste  Buch,  den  ersten 
Theil  des  ganzen  Buches  oder  Bandes  meint.  Aus  demselben  Grunde 
mag  ich  auch  nicht,  wie  Liebe  rkiihn  die  magnitudo  voluminis,  von 
welcher  in  der  Praef.  die  Rede  ist,  so  auffassen ,  als  sei  der  beab- 
sichtigte, in  der  ganzen  Einrichtung  Kegende,  geringe  Umfang  des 
Bandes  der  Grund,  dass  sich  der  Verfasser  nicht  weiter  aussprechen 
könne,  sondern  da  ee,  obgleich  wir  die  Zahl  der  Bingraphieen  römi- 
scher Feldherrn  nicht  wissen,  doch  wahrscheiulich  ist,  dieselbe  sei 
nicht  gering  gewesen,  so  konnte  der  Umfang  des  gaozen  Bandes, 
in  jener  Zeit,  wo  noch  nicht  so  viel  zusammengeschrieben  wurde,  wie 
in  rtnsern  Tagen ,  immerhin  als  ein  grosser  erscheinen. « — 

Daran,  dass  unter  die  griechischen  Feldherrn  auch  einige  von 
andern  Völkern  mit  aufgenommen  worden  sind,  dürfen  wir  keinen 
Anstoss  nehmen;  ebensowenig  kann  es  aber  auch  auffallen,  dass  es, 
nachdem  doch  die  Biographie  des  Daieme*  vorangegangen  ist,  heisstr 
Hifere  fuenmt  Graeciae  gentis  duces,  da  ja  die  Menge  der  grie-^ 
ehischen  Feldherrn  hei  weitem  überwiegend  ist  Die  Biographieen  des 
Hamilcar  aber  und  Hamnbat  boten  einen  passenden  Uebergang  zu 
den  römischen  Fetdherrn  dar,  deshalb  sind  auch  diese  hinzugefügt 
worden.  1 '  *  •• ' 

Was  jenes  fälschlich  und  gegen  die  Handschriften  vom  Leben 
des  Timoleon  getrennte  und  de  Regibus  überschrieben c  Stück  be- 
trifft, so  ist  dasselbe  augenscheinlich  ein  von  Com.  Nepos  selbst  ge- 
fertigter Auszug  aus  sefnem  eigenen  ausführlichen  Buche  „de  Regi- 
bus" ,  welchen  er  der  Vollständigkeit  wegen  hinzusetzte ,  weil  sich 
ja  auch  unter  de*  Königen  eioige  ais  Feldherrn  ausgezeichnet  haben. 
Freilich  konnte  er,  am  bereits  Erzähltes  nicht  noch  einmal  zu  wie* 
der hn Ion,  fast  nur  die  Namen  derselben  nennen;  übrigens  aber  die 
Leser  auf  jenes  Buch  verweisen.  Dass  hier  die  Zahl  der  Ausländer 
überwiegend  ist,  darf  Niemanden  wundern;  da  ja  in  Griechenland 
das  ftönigthwn  »ich  nickt  lange  erhalten  hat.    Dem  Agesbaus  aber, 

♦)  Auf  gleiche  Wei»e  erklärt  es  Lieberkuhn;  Nissen  hingegen  a.  a.  <>. 
versieht  es  auch  hier  nur  von  eine«]  Theile ,  von  dem  er« Leo  Buche  des 
canzen Bandes  and  ergänzt  zu  exc.  ünpp.  das  Wort  „Graecoram". 
Ergänzungen  kann  man  aber  freilich  jede  Stelle  beliebig  deuten  I 
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welcher,  wie  eigentlich  alle  Konige  Spartas  nnr  dem  Namen  nach 
König  war ,  gebührte  passender  eine  Stelle  unter  den  Feldherrn 

In  Bezug'  auf  die  jetzige  Ordnung  der  vitae  bin  ich  ganz  der 
Meinung  Lieberkübn's ,  welcher  p.  81  die  auch  von  Bardiii  und  Dähne 
gebilligte  Ansicht  Titze's  verwirft  und  nachweist,  dass  dieselbe  die 
ursprüngliche  sei.  Nissen  pflichtet  ihm  darin  auch  bei,  doch  sind 
seine  Gründe  gegen  Titze  ( a.  a.  O. )  nicht  besonders  gewichtig. 
Rinck  nimmt  dagegen  noch  an  zwei  Stellen  Anstoss ,  nämlich  an  de 
regg.  I.  1  und  Timoth.  IV.  4.  Von  der  ersteren  (Hi  fere  fuerunt 
Graeciae  gentis  duces)  war  schon  oben  die  Rede;  die  andere  aber 
heisst:  Haec  extrema  fuit  aetas  imperatorum  Atheniensiura  Iphicra- 
tis,  Chabriae,  Timothei,  neque  jiost  illorum  obitum  quisquam  dux  in 
ulla  urbe  fuit  dignus  memoria.  Er  sagt  nämlich,  wenn  der  Athener 
Phocion,  dessen  Leben  bald  darauf  erzählt  wird,  nicht  wichtig  ge- 
nug geweseu  wäre,  hätte  ihn  ja  Cornelius  gapz  weglasseu  können. 
Allein  warum  derselbe  dies  nicht  gethan  hat,  sehen  wir  gleich  ans 
den  ersten  Worten  der  vit.  Phoc. ;  denn  nicht  wegen  seiner  Kriegstha- 
ten,  sondern  wegen  seines  sonstigen  musterhaften  Lebenswandels 
hat  er  ihn  aufgenommen  *).  Wie  wir  nun  in  deu  Biographieen  der 
griechischen  Feldherrn  einen  grossen  Theil ,  und  wahrscheinlich  die 
Hälfte  des  Bandes  de  exc.  imperatoribus  besitzen,  scheinen  die  Bio- 
graphieen des  Cato  und  Atticus  (auch  das,  was  uns  von  dem  Briefe 
der  Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen,  erhalten  ist)  ein  kleines 
Fragment  von  dem  Buche  de  Latinis  historicis  zu  sein ,  und  zwar 
muss  erstere  wieder  als  ein  Auszug  des  Cornelius  aus  seiner  ausfuhr« 
liehen  besonderen  Schrift  über  Cato  angesehen  werden,  welchen  er, 
damit  es  nicht  den  Anschein  hatte,  als  habe  er  den  Cato  unter  den 
Geschichtsschreibern  vergessen,  dem  Buche,  welches  über  dieselben 
handelte,  mit  beifügen  rnusste. 

Die  Biographie  des  Atticus  aber  kann,  nicht  so,  wie  sie  nni 
jetzt  übrig  ist ,  in  dem  Buche  de  latinis  historicis  gestanden  haben, 
sondern  ich  halte  sie,  wozu  auch  Lieberkuhn  geneigt  ist/  für  eine 
zweite  Bearbeitung.  Als  er  jene  erste  Biographic  für  dieses  Buch 
schrieb,  lebte  Atticus  noch;  nach  seinem  Tode  aber  gab  er  dieselbe, 
bis  zu  Ende  geführt  und  vielleicht  noch  in  manchen  Stücken  verän- 
dert, noch  einmal  besonders  heraus;  dadurch  erledigen  sich  auch 
viele  Angriffe  von  Heid  »von  selbst  *♦).  Das  Buch  de  latinis  histori- 
cis ist  doch  gewiss  zu  derselben  Zeit  mit  dem  de  G raecis  historicis 
herausgegeben  worden,  und  da  auf  das  Letztere  im  Dion  verwiesen 
wird,  so  kann  man  annehmen,  dass  Beide  dem  Buche  de  exc  im* 
peratoribus  vorangegangen  seien.  Wie  reimt  es  sich  nun  aber  damit 
—    ■ .  ...... 

*)  Wenn  in  vielen  Mss.  die  vitae  in  einer  ganz  eigenen  Ordnung 
stehen,  so  kommt  dies  wohl  daher,  dass  hin  und  wieder  anfangs  nur  ein 
Theil  derselben  abgeschrieben  worden  war  und  die  anderen  dann  später 
nachgetragen  wurden. 

**)  Wie  weit  die  erste  Biographie  gegangen  aei,  ergibt  sich  aus  den 
Worten  des  IX.  Cap.  „Hacteuua  Auico  vivo  edita  a  nob«  sunt.«' 


9fJ  ücber  d.  wahren  Verf.  d.  Vita e  exc eil entinm  imperatornm. 


zusammen ,  dass  die  Vorrede  dieses  an  den  Atticus  gerichtet  ist, 
wenn  der  Tod  desselben  schon  in  einem  früheren  Buche  berichtet 
wart  — 

Atticus  starb  aber  im  Jahre  722  Ü.  C;  daraus  lässt  sich  Ter- 
muthen,  dass  die  neue  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  Biographie 
desselben  nach  der  Schlacht  bei  Actiura,  unter  der  Regierung  des 
August,  stattgefunden  habe,  während  die  vitt.  e\c.  impp.,  wie  auch 
die  übrigen  Bücher,  de  viris  illustribus,  nicht  lange  nach  dem  Tode 
des  Cicero  und  der  Schlacht  bei  Philippi,  herausgegeben  zu  sein 
scheinen  *).  Wenn  nun  Cornelius  sich  in  der  späteren  Biographie 
gemässigter  zeigt  und  nicht  mehr  so  gegen  die  Alleinherrschaft  an- 
kämpft ;  wer  wird  ihn  deswegen  tadeln ,  oder  gar  aus  der  verschie- 
denen Gesinnung  auf  eine  Verschiedenheit  der  Verfasser  Schlüssen 
wollen?  Was  er  zur  Abwendung  der  neuen  Regierungsform  thun 
konnte,  hatte  er  mit  vielen  Anderen  gethan;  waren  nun  aber  den- 
noch alle  Bemühungen  erfolglos  geblieben,  zeigte  er  sich  dann  nicht 
klüger,  wenn  er  sich  in  das.  Unvermeidliche  mit  Ruhe  schickte,  als 
wenn  er  fortgefahren  hätte,  sich  unnützer  Weise  zu  ereifern?  Ueber- 
diess  war  er  nun  auch  älter  geworden  und  seine  Ansichten  hatten 
sich  gewiss  in  mancher  Beziehung  geändert 

•  f  Woher  kommt  es  nun  aber,  dass  gerade  die  beiden  ßiogra- 
phieen  des  Cato  und  Atticus  erhalten  sind?  wie  erklärt  es  sich, 
dass  sie  in  den  meisten  Handschriften  bei  deo  Biographiecn  be- 
rühmter Feldherrn  gefunden  werden?  Hier  könnte  man  zu  dem 
Zufalle  seine  Zuflucht  nehmen,  welcher  ja  oft  im  Leben  in  al- 
len Verhältnissen  so  sonderbar  spielt  j  doch  lässt  es  sich  auch  wohl 
depken,  dass  Jemand,  der  Alles,  was  er  über  den  Atticus  fand,  be- 
gierig sammelte,  veranlasst  wurde,  sich  nur  diese  beiden  Biographieen 
abzuschreiben ;  denn  auch  zu  Ende  des  sonst  sehr  unbedeutenden 
Lebens  des  Cato  wird  der  Name  des  Titus  Pomp*  Atticus  genannt. 
Waren  dieselben  nun  einmal  in  einem  Codex  erhalteu,  so  mochte 
wühl  ein  Anderer,  welche  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Biograpbieen  be- 
rühmter Feldherrn  bemerkte ,  oder  auch  weil  dieselben  dem  Atticus 
gewidmet  sind ,  bestimmt  v»  ruh  u ,  sie  dort  noch  mit  hinzuzufügen. 
Von  dieser  Handschrift  gingen  sie  dann  in  andere  ü*icr,  währeud  sie 
bei  andern  wieder,  fehlen  **).—  '  .  .., 

*)  In  den  ersten  19  Cipiteln  der  vft.  Att.  wird  nämlich  nichts  er- 
zählt, was  später,  als  bis  zum  Jahre  42,  geschahen  ist;  auch  wird  in  ei- 
nem Fragmente  aus  dein  Buche  d«*  laiin.  l}i*torici*  der  Tod  des  Cicero 
f  43,  erwähnt»  —  Wenn  auch  nicht  alle  Bücher  auf  einmal  erschienen 
sind,  mag  doch  zwischen  den  einzelnen  kein  grosser  Zwischenraum  gewe- 
sen seid.   Vergl.  auch  Lieberkfihn  p.  22. 

**)  Allein,  d.  h.  ohne  die  vitt.  exc.  impp.  stehen  beide  Biographieeil 
in  dem  Cod.  Mediceus  30. .  Pluteum  LXIll.  ans  dem  15.  Jahrb.  und  im 
Cod.  Ambrosianas  aus  dem  H.  Jahrh.  In  einigen  steht  auch  nur  die  dea 
Atticus  allein,  man  vergl.  Kinde  Prolegg.  p.  WIM.  Ueber  die  Ms*., 
welche  nur  die  vitt.  exc.  impp.  haben,  vergl. Rinck  ebendaselbst.  In  an- 
deren, z.  B.  dem  Vossianu*  B  und  Marcianas  A  ist  wieder  nur  die  vit. 
Caton.  angehängt.  .  . 
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Findet  es  nun  aber  Jemand  auch  auffallend,  dass  die  vom 
Cornelius  in  den  Vitt  exc.  impp.  gegebenen  Nachrichten  von  keinem 
spatern  Geschichtsschreiber  benutzt  worden  sind,  so  möge  er  sich 
nur  noch  einmal  daran  eriunern,  das*  dieselben  aus  griechischen 
Quellen  geschöpft  sind,  uud  diese  musste  naturlich  jeder  gewissen- 
hafte Geschichtsschreiber  lieber  selbst  vergleichen,  als  sich  dabei  auf 
einen  Andern  verlassen.  In  Bezug*  auf  römische  Geschichte  genügte 
aber  die  Auctorität  des  Cornelius  ;  daher  sind  auch  fast  alle  Frag- 
mente bei  dem  Plutarch  aus  dieser.  Selbst  Einiges  aus  dem  Buche 
de  exc.  impp.  Romanorum  scheint  uns  von  demselben  erhalten  zu 
sein,  z.B.  über  den  Luculi us  (vergl.  Plutarch,  vit.  Lucuüi  43.  3.  und 
über  den  Marcellus  (Plut.  vit.  Marcelli  c.  30  und  ej.  Compar.  Pelop. 
cum  Marc.  c.  I)  *). 

Wenn  ich  nun  am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  noch  einmal 
aus  voller  Ueberzeugung  das  Urlheil  ausspreche:  dass  die  Biogra- 
phieen  berühmter  Feldherrn  sowohl,  als  die  des  Cato  und  Atticns, 
so  wie  wir  dieselben  in  den  Händen  haben,  von  Cornelius  Ne- 
pos  geschrieben  und  herausgegeben  worden  sind,  so  behaupte  ich 
nicht  damit  auch  zugleich,  dass  in  ihnen  gar  keine  Verstümmelung 
und  Verunstaltung  des  Textes  zu  finden  sei:  dieses  durch  unkundige 
Abschreiber  und  durch  Beschädigung  der  Huudschriften  verursachte 
Missgeschick  tbeilen  sie  mit  allen  uns  überlieferten  Werken  der  Al- 
ten. Jedoch  muss  ich  mich  auch  dagegen  erklären,  wenn  Manche 
vielleicht  glauben  sollten,  in  ihnen  eher  und  öfterer  als  anderswo 
durch  Annahme  von  Interpolation  nnd  Transposition  duukle  Stellen 
verbessern  und  Widersprüche  mit  anderen  Schriftstellern  entfernen 
zu  können.  Ein  Beispiel  davon  habe  ich  wenigstens  in  jener  Stelle 
gefunden ,  wo  von  den  dem  Tbemistocies  errichteten  Denkmälern 
die  Rede  ist.  Them.  X.  3.  heisst  es  nämlich:  Huius  ad  nostram 
memoriam  monumenta  manserunt  duo:  sepulebrum  prope  oppidum, 


*)  Weil  Plutarch  den  Corn.  Nepos  als  Zeugen  dafür  anfuhrt,  dass 
Hannibal  einige  Male  von  Marcellus  besiegt  worden  sei,  und  dieser  doch 
in  vit.  Hannib.  c.  V.  erzahlt,  Hannibal  sei,  so  lange  er  in  Italien  ge- 
wesen ,  nicht  besiegt  worden ,  meint  Held ,  Prolegg.  p.  15.  An  merk.,  die 
Stelle  (comp.  Pelop.  cum  Marceito  c.  1.)  spräche  für  diejenigen ,  welche 
die  vitt.  exc  impp.  dem  Cornelius  nicht  zuschreiben  wollten.  Ich  glaube 
aber,  dass  Plutarch  sich  auf  das  von  Cornelius  geschriebene  Leben  des 
Marcellus  bezieht;  denn  Letzterer  pflegt  immer  den  Mann,  von  welchem 
er  gerade  schreibt,  besonders  zu  erheben  (vergl.  Wiggers  in  der  oben 
angef.  Schrift  p.  29—31.).  Was  wir  in  dem  Leben  des  Hannibal  lesen, 
findet  sich  fast  wörtlich  auch  bei  Dtodor  cap.  26.,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  Beide  den  Sosilus  benutzt  haben  (vergl.  Rinck  Prolegg. 
n.  CXLI.).  Später,  als  Cornel  d.  Leben  d.  Marcellus  schrieb  und  ihn 
keine  griechischen  Quellen  mehr  leiteten,  schöpfte  er  aus  römischen  Be- 
richten, und  stammt  daher  mit  Caesar  und  Livius  überein.  Die  Erzäh- 
lung aber  von  den  U  eberregten  des  Marcellus  (Plut.  vit.  Marc,  c,  30.), 
in  welcher  er  von  Livius  und  Cäsar  abweicht,  hatte  er  vielleicht  nur 
durch  Hörensagen  erfahren  und,  wie  er  öberhaupt  gern  Auffallende«  und 
Merkwürdiges  mittheilt,  auch  nur  deswegen  mit  aufgenommen. 
Are*,  f.  Phil.  *.  Paedng.  Bd.  X.  Bft.  I  7 
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in  quo  est  sepultus ;  Statute  in  foro  Magnesiae.  Die  Worte  „in 
quo  est  sepoltüs"  sind  anstossig,  man  mag  sie  nun  zu  sepulchrum 
oder  zu  oppidum  ziehen;  denn  ein  Grabmal,  oder  vielmehr  ein  xe- 
vozarptov  des  Them.  war  in  der  Nähe  von  Athen  (vergl.  Pausan. 
Attic.  I.  p.  3.).  —  Thncydides  (i,  188.),  Plutarch  (Themist.  c.  32.) 
und  Diodorus  Siculus  (XI,  58.)  haben  aber  berichtet,  dass  Themi- 
stocles  auf  dem  Forum  von  Magnesia  begraben  sei. 

Dederich  (Rhein.  Mus.  1834.  p.  340.),  Freudeuberg  (Quaestf. 
histt.  Part.  I.  p.  V.)  und  Bremi  in  seiner  Ausgabe  vennutheten  da- 
her, dass  hier  der  Text  eine  wesentliche  Umgestaltung  erlitten 
habe.  Mir  scheiat  dieselbe  aber  nicht  so  gross  zu  sein,  denn  wenn 
wir  statt  „in*'  lesen  und  anders  interpuiigireu ,  also:  Huius 

ad  nostram  inemoriain  nionumenta  manserunt  duo:  sepulchrum  prope 
oppidum,  et,  quo  est  sepultus,  statuae  in  foro  Magnesite;  ist  der 
ganze  Widerspruch  gehoben,  Ein  unwissender  Abschreiber,  welcher 
die  Bedeutung  des  Wortes  „oppidum"  nicht  kannte  (vergl.  Mut.  IV, 
1.  Them.  11,8.  Alcib.  III,  2.)  und  glaubte,  das  eine  Denkmal  sei 
nahe  bei  der  Stadt  Magnesia,  das  andere  in  dieser  Stadt  selbst  ge- 
wesen, mag  wohl  die  Stelle  verdorben  haben,  indem  er  sie  ver- 
bessern wollte.  —  Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  diesem  Beispiele  noch 
andere  hinzufugen  lassen. 

Dies  sind  also  die  Resultate,  zu  welchen  ich  gelangt  bin;  sollte 
ich  dadurch  etwas  Wernges  dazu  beitragen ,  dass  endlich  einmal 
Cornelius  Nepos  in  seine  Rechte  wieder  allgemein  eingesetzt  wird, 
so  kann  mir  dies  die  grösste  Befriedigung  sein;  sonst  werde  ich 
aber  auch  sehr  gern  und  dankbar,  wenn  ich  hie  und  da  vielleicht 
das  Richtige  nicht  getroffen  habe,  Gegengründe  und  Belehrung  an- 
nehmen. — 

Görlitz,  im  Januar  1844. 


Die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 
Ein  prophylaktischer  Versuch*). 


Erste  Abtheilung. 

Dem  prüfenden  Beobachter  der  gegenwartigen  Verhältnisse  der 
deutschen  Gymnasien  kann  kaum  eine  Erscheinung  entgehen,  welche 

t 

t  *  i 

* )   Obgleich  ,  was  die  nach  folgenden  Blätter  enthalten ,  aus  inniger, 
zum  Thcil  auf  vieljährige  Erfahrung  sich  gründender  Ueberxeugung  nie 
dergesehrieben  worden  ist,  so  würde  ich  mich  doch  kaum  entschlossen 
haben  —  so  noth  es  auch  thon  mag,  jeUt  davon  zu  sprechen  — ,  da* 
Manuscript  4er  Oetfentlichkeit  an  übergeben,  wenn  mich  nicht  ein  Ann- 
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wohl  im  Stande  ist,  seine  Blicke  zu  fesseln  und  ihn  für  die  Segens- 
▼olle  Wirksamkeit  dieser  Anstalten  besorgt  zu  machen.  Ich  meine 
das  immer  deutlicher  hervortretende  Missverbältniss  zwischen  dem 
Darbieten  der  reichen  wissenschaftlichen  Schätze  von  Seiten  der  Leh- 
rer und  dem  Aufnehmen  des  Dargebotenen  von  Seiten  der  Schüler, 
zwischen  dem  Fleiss  des  Unterrichts  und  der  dadurch  in  den  See- 
len der  studirenden  Junglinge  erzielten  Wirkung,  zwischen  dem  Um- 
fange und  der  Vielseitigkeit  des  Lehrstoffs  und  der  durch  die  Mit- 
teilung desselben  erreichten,  grösstenteils  nur  mangelhaften  Be- 
lehrung. Ist  nun  ein  solches  Missverhältniss  wirklich  vorhanden  und 
wird  dasselbe  gerade  in  unsern  Zeiten  grösser,  so  ist  die  notwen- 
dige Folge  davon,  dass  die  Gymnasien  immer  weniger  im  Stande 
sein  werden,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  das  zu  leisten,  was  sie 
früher  geleistet  haben,  und  dass  mithin  unsere  studirenden  Jüng- 
linge, wenn  sie  die  Gelehrtenschule  verlassen,  in  Zukunft  auf  einer 
tieferen  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  stehen  müssen,  als  die  war, 
auf  welcher  in  den  meisten  Fällen  die  Schüler  früher,  und  selbst 
vielleicht  noch  vor  zehn  Jahren,  beim  Abgange  auf  die  Universität 
zu  stehen  pflegten.  Der  in  diesen  Bemerkungen  für  die  Gymnasien 
liegende  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit  ist  eben  so  auffallend, 
als  wichtig.  Auffallend  ist  er  besonders  deswegen,  weil  doch  Je- 
der gern  zugestehen  wird,  dass  zu  keiner  Zeit  für  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  der  deutschen  Nationen  mehr  gethan  worden  ist, 
als  in  unserra  Jahrhunderte.  Die  deutschen  Regierungen  haben  bis- 
her mit  vielen  ausgezeichneten  Männern  unter  den  deutschen  Ge- 
lehrten gewetteifert,  das  gemeinschaftliche  Vaterland  in  Bezug'  auf 
geistige  Bildung  auf  einen  Höhenpunkt  zu  stellen,  den  es  früher 
nie  erreicht  hat.  Was  jene  mit  seltner  Liberalität  durch  materielle 
Unterstützungen  gründeten  oder  erweiterten,  vervollkommneten  und 
auf  jede  Weise  pflegten ,  das  haben  diese  in  grosser  Vielseitigkeit 
auszuschmücken,  zu  beleben  und  zu  fördern  gesucht.  Von  diesen 
edlen  Bestrebungen  ist  ein  grosser  Theil  den  deutseben  Gelehrten - 
schulen  zu  Gute  gekommen.  Es  giebt  ja  keine  Regierung  in  Deutsch, 
land,  die  nicht  in  der  Sorge  für  ihre  Gelebrtenschulen  mit  der  Zeit 
fortgegangen  wäre,  und  an  diesen  selbst  arbeiten  eine  Menge  tüch- 

spruch ,  den  ich  zufällig  las ,  dazu  bestimmt  und  mit  einer  gewissen  Zu- 
versicht erfüllt  hatte.  Dieser  Ausspruch  hat  den  hochgebildeten  von  8a- 
vigny  zum  Verfasser  und  lautet:  „Es  ist  nicht  Anroaassong,  sondern 
recht  und  gut  ,  wenn  Jteder,  der  ein  Herz  hat  für  seinen  Beruf  und  eine 
klare  Anschauung  von  demselben,  diese  Anschauung  öffentlich  mittheilt/' 
Wie  mich  nun  dieses  Wort  des  geistreichen  Mannes  ermuntert,  mit  mei- 
nem Versuche  an  das  Licht  zu  treten,  so  veranlasst  es  mich  auch  zu  der 
aufrichtigen  Erklärung,  dass  ich  weit  entfernt  bin  von  der  Eitelkeit,  in 
meiner  Anschauung  Ton  dem  deutschen  Gymnasialwesen  Alles  für  neu  und 
eigentümlich  zu  halten,  dass  ich  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  ^nur 
Wahrheiten  habe  wiederholen  wollen,  die ,  obgleich  ein  Eigenthum  frühe- 
rer Zeiten,  doch  auch  in  unseren  Tagen  nicht  ungesagt  bleiben  dürfen. 

X^o  t  *>•  Verf. 
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tiger  Lehrer,  welche  keine  Muhe  scheuen,  theils  durch  das  leben- 
dige Wort  für  das  Beste  der  studirenden  Jagend  zu  wirken,  theils 
den  deutschen  Büchermarkt  in  jedem  Jahre  mit  einer  grossen  An- 
zahl schriftlicher  Beförderungsmittel  des  Gymnasialunterrichts  zu  ver- 
sehen. Ist  der  angedeutete  Vorwurf  bei  diesen  Verhältnissen  gewiss 
auffallend ,  so  wird  er  gerade  dadurch  auch  im  höchsten  Grade  wich- 
tig und  za  einer  Lebensfrage  für  die  Gymnasien.  Denn  was  sagt 
er  Anderes,  als  dass  diese  Anstalten  trotz  der  aufopfernden  Liebe, 
mit  welcher  sie  gepflegt  werden  ,  trotz  des  Eifers,  mit  welchem  an 
denselben  gelehrt  wird,  nicht  im  Fortschritt,  sondern  im  Rückschritt 
begriffen  sind,  dass  sie  den  Ansprüchen  an  eine  tüchtige  Schulbil- 
dung, wie  sie  der  Geist  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  an  sie 
macht,  nicht  mehr  vollständig  genügen  können,  dass  ein  Sinken  der 
Wirksamkeit  die  trostlose  Aussicht  auf  ein  wirkliches  Aufhören  der- 
selben eröffne?  — 

Ich  glaube  den  angeregten  Gegenstand  mit  allem  Ernste  und 
mit  aller  Gewissenhaftigkeit  behandeln  zu  müssen.  Daher  kann  ich 
mich  nicht  damit  begnügen,  jenen  mangelhaften  Zustand  der  deut- 
schen Gymnasien  nur  flüchtig  angedeutet  zu  haben;  ich  halte  es 
vielmehr  für  meine  Pflicht,  ehe  ich  weiter  gehe,  genauer  zu  unter- 
suchen, ob  sich  derselbe  auch  wirklich  in  praxi  kundgebe  oder  nicht. 
Denn  dass  ich  bei  dieser  Untersuchung  nur  die  Erfahrung  spre- 
chen lassen  müsse,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erläuterung.  — 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  man  das  „didicisse  Gdeliter  artes44 
mit  Recht  auf  unsere  studirenden  Jünglinge  anwenden  konnte.  Ein 
anhaltender,  treuer  Fleiss,  ein  Eifer  im  Lernen,  der  sich  durch  nichts 
stören  liess ,  ein  Bestreben ,  den  dargebotenen  StofT  im  Innersten  zu 
erfassen  und  zu  durchdringen,  that  sich  an  den  meisten  kund,  und 
blieb  natürlich  nicht  ohne  die  -schönsten  Folgen  für  ihre  wissen- 
schaftliche Ausbildung.  Zeigte  sich  auch  an  ihnen  hier  und  da  ein 
wenig  Pedanterie,  so  wurde  diese  doch  durch  den  Reichthum  gedie- 
genen  Wissens  weit  überwogen  und  deshalb  auch  gern  verziehen. 
Unsere  Schulen  gaben  damals  —  and  diese  Zeit  ist  eben  noch  nicht 
so  lange  verschwunden  —  das  schöne  Bild  wahrer  Gymnasien,  wah- 
rer geistiger  Uebungsplätze;  was  von  Seiten  der  Lehrer  gegeben 
wurde',  wurde  von  Seiten  der  Schüler  treulich  verarbeitet;  jede 
geistige  Anregung  blieb  nicht  ohne  die  entsprechende  Wirkung  und 
konnte  nicht  ohne  diese  Wirkung  bleiben,  denn  die  Anregung  ent- 
sprach der  anzuregenden  Kraft;  das  „ne  quid  nimis"  wurde  sorg- 
fältig beim  Unterrichte  beobachtet,  damit  der  Lernende  nicht  mit  auf- 
zunehmendem Lehrstoffe  überschüttet  würde;  mit  einem  Worte:  noch 
nicht  gefesselt  durch  ein  Missverh  iltn.ss  zwischen  dem  Darbieten, 
and  zwischen  der  Fähigkeit  des  Aufnehmens ,  walteten  die  geistigen 
Kralle  des  studirenden  Jünglings  frei  und  selbststandig ,  Und  ent- 
wickelten sich  im  ruhigen,  naturgemäßen  Fortschritte.  Jetzt  ist  es 
leider  anders  geworden.  An  die  Stelle  eisernen  Kleisses  und  des 
dnreb  denselben  bedingten  Durchdringens  und  tiefsten  Erfassens  des 
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dargebotenen  Lehrstoffes  ist  eine  Lauigkeit,  eine  Schlaffheit  getre- 
ten! deren  Folgen  im  Schulleben  unserer  Jugend  nur  zu  klar  am 
Tage  liegen.  Der  Geist  der  Gründlichkeit  hat  dem  Geiste  der  Ober- 
flächlichkeit weichen  müssen;  bei  einem  gewissen  äusseren  Scheine 
von  wissenschaftlichem  Reichtbume,  der  sich  wohl  gar  noch  mit  sei- 
nem Flitterstaat  brüstet,  ist  bei  vielen  unserer  studirenden  Jünglinge 
eine  innere  Leere,  ein  Mangel  an  wahrem  Schmucke  der  SeeJe,  an 
Kraft  und  Energie  entstanden,  der  recht  deutlich  kundgibt,  dass  die 
Vielseitigkeit  der  neuesten  Unterrichts  weise  nicht  in  dem  Grade  an- 
regend, erwärmend,  befruchtend  auf  unsere  Jugend  einzuwirken  ver- 
möge, in  welchem  die  früheren  einseitigen  Methoden  zu  wirken  ver- 
mochten. Dieser  traurige  Geist  der  Oberflächlichkeit  zeigt  sich  bei 
unseren  Gymnasiasten  gewöhnlich  nicht  gleichroässig  in  allen  Lehr- 
gegenständen ,  sondern  in  den  meisten  Fällen  nur  in  einzelnen  Dis- 
ziplinen ,  und  merkwürdiger  Weise  in  denjenigen  gerade  am  augen- 
fälligen, auf  welche  von  Seiten  der  Schulen  die  meiste  Zeit  und 
Lehrkraft  verwendet  wird.  In  den  dänischen  Studien  ist  er  vor- 
züglich einheimisch  geworden,  in  diesen  Glanzpunkten  alles  Gymna. 
sialfleisses ,  die  aber  leider  anfangen,  allmälig  den  rechten  Glanz 
zu  verlieren.  —  Ich  wollte  es  mir  gern  gefallen  lasien,  wenn  man 
mir  bewiese,  dass  nur  Liebe  gegen  die  gute  alte  Zeit  und  deren 
Leistungen  mein  Urtbeil  über  die  Gegenwart  bestimme,  dass  ich  die 
jetzigen  Leistungen  der  Gymnasien  verkenne,  und  dass  ich  in  meiner  Be- 
sorglichkeit  mit  Gespenstern  kämpfe,  die  nicht  in  unserem,  im  Lichte 
der  Wahrheit  fortschn  itenden  G)mnasialwesen ,  wohl  aber  in  meiner 
kranken  Einbildungskraft  spukten  Allein  hören  wir  die  Stimmen 
der  Erfahrung,  lassen  wir  unsere  Gymnasiallehrer  selbst  sprechen. 
Geben  nicht  gar  viele  ebrenwcrlhe  Männer  unter  denselben  zu,  dass 
sie  bei  ihrem  Lehrgeschäfte  eine  gewisse  Unbehaglichkeit  nicht  be- 
siegen können,  eine  Unzufriedenheit  mit  ihrem  Wirken,  die  zunächst 
aus  der  Bemerkung  entspringe,  dass  es  ihnen  nicht  möglich  sei,  deu 
Lehrstoff  so  zu  behandeln,  dass  er  in  der  Seele  der  Schüler  hafte 
und  die  rechte  Gestalt  gewinne,  dass  er  den  Geist  des  Zöglings 
durchdringe  und  lebenskräftig  das  ganze  Wesen  desselben  erfülle? 
Daher  kommt  es  deun,  dass  nicht  selten  solche  gewissenhafte  Leh- 
rer die  Ursache  von  dem,  was  sie  unzufrieden  macht,  in  Mängeln 
ihrer  Methode  finden  zu  müssen  glauben  und  nun  in  ein  leidiges 
Experimentiren  verfallen,  wodurch  sie  doch  ganz  gewiss  ihre  Schü- 
ler nicht  weiter  bringen.  Andere  Lehrer,  welche  die  Ursachen  des 
geringen  Erfolgs  ihres  Lehrgescbäfts  nicht  in  sich  selbst  suchen,  kla- 
gen bei  ihren  Schülern  über  Mangel  an  Bildungsfähigkeit  und  über 
Zerstreutheit  und  Unaufmerksamkeit.  Und  was  die  letzteren  Fehler 
betrifft,  so  haben  sie  auch  wirklich  vollkommen  Recht:  wer  wollte 
es  läugnen,  dass,  wie  ich  schon  bemerkte,  in  den  Studien  vieler 
unserer  jetzigen  Gymnasiasten  ein  Geist  der  Nachlässigkeit  herrschend 
geworden  sei,  der  nichts  Grosses  und  Ausgezeichnetes  aufkommen 
lasse,  wer  wollte  es  in  Abrede  stellen,  dass  es  jetzt  kaum  dem 
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tüchtigsten  Lehrer  gelinge ,  eine  Zerstreutheit  ans  den  Lehrsälen  zu 
verbannen,  die  gleich  einem  Krebsschaden  um  sich  greift  und  selbst 
gute  Schüler  mehr  oder  weniger  ansteckt?  So  war  es  sonst  nicht, 
das  kann  Jeder,  der  das  jetzige  und  ehemalige  Leben  auf  den 
Gymnasien  aus  Erfahrung  kenut,  mit  gutem  Gewissen  behaupten. 

Was  schon  von  Seiten  der  Gymnasiallehrer  Gegenstand  viel- 
seitiger Unzufriedenheit  und  bitterer  Klagen  geworden  ist,  das  zieht 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Prüfungscommissionen  auf  sich,  welche 
über  die  Maturität  der  Abiturienten  zu  entscheiden  haben.  Die  Be- 
dingungen, von  welchen  das  Zetigniss  der  akademischen  Reife  ab- 
hängt, sind  in  der  neuesten  Zeit  nicht  höher  gestellt,  im  Gegen- 
tbeil  in  einigen  Staaten  gemildert  worden,  und  doch  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  man  jetzt  das  Zeugniss  vollkommener  lleife  weit  sel- 
tener ertheilen  kann,  als  früher,  dass  vielmehr  die  meisten  Abiturien- 
ten auf  einer  Stufe  der  Mittelmassigkeit  stehen,  die  noch  Manches 
zu  wünschen  übrig  lässt,  ja  dass  sogar  öfters  die  Leistungen  der  zu 
Prüfenden  selbst  höchst  billigen  Anforderungen  kaum  au  genügen 
im  Stande  sind.  Und  solche  Urtheile  müssen  nicht  selten  über  Jüng- 
linge ausgesprochen  werden,  welche  im  Uebrigen  alle  Bestimmungen 
der  Schulgesetze  erfüllt  und  ihre  Schulzeit  redlich  ausgehalten  ha- 
ben, denen  man  auch  das  allgemeine  Zeugniss  des  Fleisses  und 
des  sittlichen  Wohlverhaltens  nicht  absprechen  kann.  —  Richtet  sich 
unsere  Aufmerksamkeit  insbesondere  auf  die  classischen  Studien,  so 
gewährt  uns  die  neueste  Zeit  eine  Erfahrung,  welche  keineswegs 
geeignet  ist,  die  Leistungen  unserer  Gymnasiasten  in  denselben  in 
einem  günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Ich  glaube  diesen 
Gegenstand  besonders  berühren  zu  müssen,  um  den  oben  ausge- 
sprochenen Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  des  humanistischen  Wissens 
bei  unseren  Gymnasiasten  auch  vom  Standpunkte  der  Erfahrung  aus 
zu  rechtfertigen.  Fast  kein  studirender  Jüngling  bringt  es  auf  der 
Schule  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  im  Lateinisch  reden  und  Latei- 
nisch schreiben.  Wohl  lernt  er  hier  mit  Hülfe  des  Lexicons  und 
der  Grammatik  sogenannte  Scripta  ausarbeiten,  aber  wenn  es  darauf 
ankommt,  sich  in  lebendiger  Rede  schnell  und  gut  lateinisch  auszu- 
drücken oder  über  irgend  einen  Gegenstand  ohne  weitere  Vorberei- 
tung lateinisch  zu  schreiben,  da  zeigt  sich  die  Befangenheit  auf  jede 
Weise  und  der  gute  Wille  des  Jünglings  kann  seiue  Unbeholfenheit 
nicht  besiegen.  Selbst  die  mit  Fleiss  ausgearbeiteten  Scripta  zeigen 
oft  genug,  dass  der  Genius  der  Sprache  dem  Verfasser  noch  nicht 
in  seiner  Kraft  und  in  seiner  Herrlichkeit  erschienen  sei.  So  kommt 
es  denn,  dass  das  Gefühl  der  Schwäche  und  Unbeholfenheit  auch 
später  den  jungen  Mann  abhält,  sich  im  Lateinisch  schreiben  zu 
versuchen ,  und  dass  dieses ,  was  ihm  doch  vergnügen  machen  sollte, 
wenn  er  sich  ja  einmal  dazu  gezwungen  sieht,  ihm  zur  wahren  Mar- 
ter wird;  so  kommt  es  denn,  dass  er  sich  —  man  möchte  fast 
sagen  —  vor  dem  Lateinisch  sprechen  fürchtet  und  sich  herzlich 
freut,  wenn  die  nothwendigen  Prüfungen  überstanden,  diese  Furcht 
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nun  endlich  von  sich  abthun  zu  können.  So  beweisen  die  meisten 
unserer  studirenden  Jünglinge ,  dass  der  treffliche  Grundsatz  der  al- 
teren Schulpraxis:  „Non  scholae,  sed  vitae  discendum ein  wenig 
formale  Bildung  abgerechnet,  bei  ihnen  wenigstens  in  den  classiseben 
Studien  nicht  mehr  in  Anwendung  gebracht  worden  sei.  Wahrhaftig 
ein  traariges  Resultat,  wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  Gymnasia- 
sten während  eines  Zeitraumes  von  8  — 10  Jahren  einen  grossen 
Theil  ihrer  Zeit  und  ihrer  besten  Kräfte  auf  das  Studium  der  la- 
teinischen Sprache  zu  verwenden  pflegen.  — 

Ausser  den  berührten  Mängeln  in  den  jetzigen  Verhältnissen 
unserer  Gymnasien  glaube  ich  noch  einen  anderen  hervorheben  zu 
müssen,  der  ganz  gewiss  auf  die  sittliche  und  wissenschaftliche  Aus- 
bildung unserer  studirenden  Jugend  einen  höchst  nachtheiligen  Ein- 
fluss  ausübt.    Die  meisten  unserer  Gymnasiasten  entbehren  bei  ihren 
Studien  der  wahren  religiösen  Weihe,  des  rechten  Segens,  welcher 
nur  dann  den  Jüngling  zu  beglücken  und  zu  heben  vermag,  wenn 
treuer  Schulüeiss  mit  inniger  ungeheuchelter  Frömmigkeit  verbunden 
ist.     Das  Einsammeln  wissenschaftlicher  Kenntnisse  kann  nur  erst 
dann  ein  erfreuliches  Resultat  liefern,  wenn  es  in  fortwährendem  Hin« 
blick  auf  die  ewige  Quelle  alles  Lichts  und  aller  Weisheit  und  mit 
heiliger  Scheu  vor  der  Wahrheit  geschieht;  die  Gymnasien  können 
nur  dann  den  Forderungen,  die  man  in  Bezug1  auf  die  wissenschaft- 
liche und  sittliche  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  an  sie  mit  Recht  stellt, 
vollständig  entsprechen,  wenn  Alles,  was  in  ihnen  für  Unterricht 
und  Erziehung  geschieht,  stets  eine  religiöse  Bedeutung  hat,  und 
wenn  sie  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  in  den  ihnen  anvertrauten 
Jünglingen  immer  die  Ueberzeugung  lebendig  zu  erhalten,  dass  wahre 
Wissenschaftlichkeit  ohne  wahre  Frömmigkeit  nicht  besteben  könne, 
und  dass  der  fromme  kindliche  Glaube  an  Gott  und  an  die  innige 
Verbindung,  in  welcher  alles  Irdische  und  Menschliche  mit  dem  Ewi- 
gen und  Göttlichen  steht,  der  Grundstein  sei,  auf  welchem  das  Ge- 
bäude wissenschaftlicher  Erkenntniss  errichtet  werden  müsse,  zugleich 
aber  auch  die  einzige  sichere  Quelle,  aus  welcher  wahrer  Segen  in 
reicher  Fülle  auf  das  Schulleben  sich  ergiessen  mag.    Gehe  ich  zu 
weit,  wenn  ich  behaupte,  dass  in  uusern  Tagen  der  Geist  wahrer 
christlicher  Frömmigkeit  nicht  überall  auf  den  deutschen  Gymnasien 
einheimisch  sei?    Ich  meine  nicht,  dass  ich  zu  weit  gehe,  denn  ich 
kann  mir  die  Nichtachtung  alles  Heiligen  und  Göttlichen,  welche 
viele  unserer  Gymnasiasten  zur  Schau  tragen,  ja  eine  gewisse  Fri- 
volität und  Voreiligkeit  im  Urtheil  über  Gegenstände  des  religiösen 
Glaubens,  eine  bis  an  Gemeinheit  grenzende  Ungebundenheit  im 
Betragen,  welche  mit  der  dem  Jünglingsalter  so  wohlanstehenden 
Bescheidenheit  in  den  grellsten  Widerspruch  tritt,  ich  kann  mir  diese 
und  ähnliche  Wahrnehmungen,  die  sich,  wenn  man  das  Leben  un- 
serer studirenden  Jünglinge  beobachtet,  so  oft  aufdringen,  so  gern 
ich  auch  geneigt  bin,  manche  mit  dem  Ernste  des  Lebens  nicht  zu 
vereinbarenden  Erscheinungen  im  Schulleben  auf  Rechnung  des  über- 
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sprudelnden  jugendlichen  Lebcrm uths  zu  bringen ,  nicht  anders  er- 
klären, als  durch  die  Annahme,  dass  die  Alles  veredelnde,  Alles  er- 
hebende und  durchdringende  Kraft  der  Religion  jetzt  nicht  mehr  in 
dem  Grade  auf  unsere  Gymnasiasten  einwirke,  in  welchem  es  früher 
der  Fall  war.  Ich  fühle  mich  gedrungen ,  auch  diese  so  unerfreu- 
liche Erscheinung  in  unserem  jetzigen  Gymnasialwcsen  anzudeuten, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  vielen  meiner  Zeit*  und  Amtsgenos- 
sen nicht  verstanden  oder  verkannt  zu  werden.  Diejenigen,  denen 
der  zur  Beurtheilung  solcher  Dinge  nothige  Sinn  und  die  erforder- 
liche Erfahrung  nicht  abgeht,  werden  mich  verstehen  und  mir  zuge- 
ben, dass  ich  bei  der  Darstellung  der  berührten  Verhältnisse  der 
Wahrheit  nicht  ungetreu  geworden  bin.  — 

Wenn  denn  nun  nach  dem  alten  Worte:  „an  ihren  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen",  unsere  Gymnasien,  wie  sie  jetzt  beschaffen 
sind,  nicht  von  dem  Vorwurfe  sinkender  Wirksamkeit  freigesprochen 
werden  können,  so  erscheint  es  als  eine  heilige,  durch  die  Liebe 
zu  diesen  ehrwürdigen  Pflanzstätten  deutscher  Gelehrsamkeit  gebo- 
tene Pflicht,  den  Ursachen  der  berührten  Mängel  mit  allem  Fleisse 
nachzuspüren  und  keine  Mühe  zu  scheuen,  um  die  Mittel  auffindig 
zu  machen ,  durch  welche  Abhülfe  und  Heilung  des  kranken  Zustan- 
des  erreicht  werden  mag.  Ich  wende  mich  daher  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  es  noth wendig  sei,  solche  Abhülfe  schleunig  zu 
bringen,  wenn  durch  das  täglich  wachsende  Uebel  nicht  noch  grös- 
seres ,  vielleicht  später  nicht  mehr  zu  heilendes  Unheil  gestiftet  wer« 
den  soll ,  bittend  an  das  pädagogische  Publikum  und  an  alle  Freunde 
der  Gymnasien,  und  fordere  dringend  auf,  alle  Kraft  aufzubieten,  um 
die  Ursachen  des  Uebels  aufzusuchen  und  demselben  männiglicb  zu 
steuern,  damit  unsere  Zeit  nicht  den  Vorwurf  auf  sich  lnde,  sich  an 
einer  der  edelsten  Blüthen  des  Volkes,  an  der  studirenden  Jugend, 
versündigt  zu  haben.  Was  ich  selbst  in  dieser  Abhandlung  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  beizubringen  suche,  kann  nur  in  einzel- 
nen aphoristischen  Bemerkungen  bestehen.  Denn  eines  Theils  traue 
ich  mir  nicht  die  Schärfe  des  Blicks  und  der  Darstellung  zu,  welche 
erforderlich  scheint,  um  alle  Verhältnisse  des  jetzigen  Gymnasial- 
wesens in  ihren  empfehlungswerthen  und  weniger  zu  empfehlenden 
Beziehungen  zu  einem  Totaleindruck  zusammenzufassen,  andern  Theil» 
geht  mir  die  Muse  ab,  die  zu  einer  umfassenden  und  erschöpfenden 
Besprechung  der  betreffenden  Zustände  nicht  entbehrt  werden  kann. 
Ich  werde  mich  aber,  der  Redlichkeit  meiner  Absicht  mir  bewusst, 
herzlich  freuen,  wenn  diese  Blätter  auch  nur  anregend  wirken,  und 
ich  will  es  gern  Anderen  überlassen,  Das  weiter  auszuführen  und 
zu  vervollkommnen,  was  ich  nur  andeuten  konnte.  — 

Die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  deutschen  Gym- 
nasien liegt  nicht  in  den  an  denselben  arbeitenden  Leh- 
rern. Ich  betrachte  hier  den  Lehrer  nur  als  Lehrer,  als  die  Per- 
sonen ,  welche  *  den  Lehrstoff  in  lebendiger  Rede  auf  die  Schüler 
übertragen  und  in  deren  Seelen  zu  befestigen  streben.    Denn  genau 
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genommen  bat  der  Lehrer  kein  anderes  Geschäft,  als  den  ihm  ge- 
gebenen Lebrgegenstand  in  der  durch  die  Verhältnisse  der  Schule 
bedingten  Form  und  in  dem  vorgeschriebenen  Umfange  auf  zweck- 
mässige Weise  den  ihm  von  der  Schulbehörde  anvertrauten  Schülern 
zu  überliefern.    Je  grösser  der  Erfolg  ist,  mit  dem  er  sein  Lehr- 
amt verwaltet,  desto  mehr  kann  er  auf  das  Prädikat  eines  guten 
Lehrers  Anspruch  machen.    In  der  Beschränkung  des  Begriffs,  in 
welcher  ich  hier  von  dem  Lehrer  spreche,  hat  dieser  daher  keinen 
EinBuss  auf  die  Einrichtungen  der  Schule ,  an  der  er  arbeitet ,  auf 
die  Wahl  der  Lehrgegenstände  und  die  Vertheilung  derselben  nach 
besonderen  Classen,  auf  den  grösseren  oder  geringeren  Umfang,  in 
welchem  die  Lehrgegenstande  vorgetragen  werden  sollen,  auf  die 
allgemeinen  moralischen  und  wissenschaftlichen  Anregungsmittel, 
welche  angewendet  werden ,  um  den  guten  Geist  in  einer  Schule 
zu  erhalten  und  zu  fordern.    Anordnungen  in  Bezug'  auf  diese  Dinge 
zu  treffen,  ist  nicht  Sache  des  Lehrers,  sondern  Sache  der  Schul« 
behörde,  demnach  es  nicht  der  Lehrer,  sondern  diese  zu  verantwor- 
ten hat,  wenn  hier  Missgriffe  geschehen,  welche  die  Wirksamkeit 
der  Anstalt  zu  gefährden  drohen.    Grösser  erscheint  die  Verant- 
wortlichkeit des  Lehrers,  wenn  wir  ihn  zugleich  als  Mitordner  der 
Schulverhältnisse  betrachten,  wie  er  es  denn  wirklich  auch  in  allen 
den  Fällen  ist,  wo  er  zugleich  als  Mitglied  der  Schulbehörde  auf 
die  organischen  Verbältnisse  der  Schule  einwirkt.    Um  aber  die  Be- 
griffe nicht  zu  verwirren  und  dadurch  den  Gang  meiner  Darstel- 
lung nicht  zu  stören,  nehme  ich  hier  den  Lehrer  nur  als  Verwalter 
des  Lehramtes  und  komme  auf  die  Wirksamkeit  der  Schulbehörden, 
so  weit  sie  den  Gegenstand ,  den  ich  besprechen  will ,  berührt ,  erst 
weiter  unten  zurück.    Ich  wiederhole  es,  die  Ursache  der  sinkenden 
Wirksamkeit  der  Gymnasien  liegt  nicht  in  den  Verwaltern  des  Lehr- 
gesebäfts  an  denselben.    Zwar  kann  ich  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  noch  hier  und  da  gewissenlose  Lehrer  an  denselben  arbei- 
ten.   Wo  wäre  ein  menschliches  Verhältnis ,  in  welchem  nicht  der 
Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  nnd  Treue  gar  manches  Unglück  her- 
beiführte, gar  manchen  schönen  Keim  des  Völkerwohls  und  Fami- 
lienglücks,  der  Tugend  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss,  ent- 
weder schon  in  seinem  Entstehen  erstickte  oder  doch  wenigstens  in 
seinem  Wachst  Imme  störte?    Gerade  das  Lehrgeschäft  fordert  eine 
eigenthümliche  Energie  und  kann  ohne  fortwährenden  Kraft  auf- 
wand nicht  gedeihen.    Ist  es  daher  zu  verwundern,  wenn  sich  ein- 
zelne Lehrer  finden,  welche  die  sauere  Mühe  des  Unterrichts  und 
der  gewissenhaften  Vorbereitung  auf  denselben  scheuen,  welche  Alles 
verwerfen,  was  ihrem  Hange  zur  Bequemlichkeit  störend  in  den 
Weg  tritt,  lieber  dem  alten  gemächlichen  Schlendrian  huldigen,  und 
schon  genug  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  nur  den  äussern 
Schein  retten,  und  den  Anforderungen,  welche  man  an  ihre  Amts- 
tätigkeit macht,  nur  mit  genauer  Noth  nachkommen?    Kann  es 
auffallen,  dass  man  auch  im  Lehrerstande  noch  bisweilen  auf  jene 
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Gesinnung  stösst,  welche  die  Amtstätigkeit  nach  geringer 
Besoldung  abrnisst  und  demnach  meint,  dass  jede  gewissenhafte  An« 
strengung,  welche  nach  dem  Urlheile  der  Welt  nicht  im  Verhältnisse 
zur  Einnahme  steht,  auch  nicht  gefordert  werden  könne?  —  Es 
kann  ferner  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  hie  und  da  auch 
noch  untüchtige  Lehrer  an  den  Gymnasien  arbeiten.    Dass  aber 
der  Fall,  solche  Lehrer  an  den  Gymnasien  zu  finden,  früher  weit 
öfter  als  jetzt  eintrat,  lag  in  den  Verhältnissen.    Denn  damals  war 
es  fast  allgemeiner  Gebrauch ,  die  unteren,  meist  auch  in  Ansehung 
der  Besoldung  sehr  stiefmütterlich  behandelten  Lehrerstellen  an  Ge- 
lehrtenschulen ohne  sorgfällige  Auswahl  mit  jungen  Candidaten  des 
Predigtamts  zu  besetzen  ,  die  oft  geradezu  von  der  Universität  weg 
in  die  Lehrerstelle  eintraten ,  und  an  nicht*  weniger  gedacht  hatten, 
als  sich  zu  einem  solchen  Lehramte  vorzubereiten.    Meinte  man  doch, 
schon  eine  oft  nur  »ehr  oberflächliche  theologische  Bildung  sei  voll- 
kommen ausreichend,  um  einem  Lehrarnte  an  einer  unteren  Gym- 
nasialclasse  mit  Ehren  vorstehen  zu  können:  ob  der  junge  Mann 
philologische  Kenntnisse  habe,  ob  er  Lehrgabe  besitze  und  energisch 
genug  sei,  um  eine  gute  Disciplin  zu  handhaben,  darnach  fragte 
man  von  Seiten  der  Schulbehörden  nur  selten.    Wie  damals  schon 
ein  Wenig  theologischen  Wissens  zu  einem  Lehramte  an  den  Gym- 
nasien befähigte,  so  nimmt  man  jetzt  zum  Nachtheil  dieser  An- 
stalten zu  wenig  auf  theologische  Bildung  und  theologischen  Sinn 
der  Gymnasiallehrer  Bücksicht.     Dabei  kam  zu  der  Untüchtigkeit 
öfters  noch  Gewissenlosigkeit.    Der  junge  Candidat  sehnte  sich  nach 
der  Ruhe  einer  stillen  Landpredigerstelle  und  betrachtete  sein  Lehr- 
amt als  einen  lästigen  Zwischenzustand ,  durch  den  er  auf  die  beste 
und  bequemste  Manier  sobald   als  möglich  hindurch  zu  kommen 
suchte ,  wobei  ihm  das  Gedeihen  der  Anstalt,  an  welcher  er  nur  ge- 
zwungen arbeitete,  gewiss  sehr  wenig  am  Herzen  lag.    Den  Schü- 
lern solcher  jungen  Männer  ging  es  nun  freilich  oft  traurig  genug 
nnd  an  grosse  Fortschritte  war  nicht  zu  denken ,  doch  traten  bei 
der  früheren  viel  einfacheren  Organisation  der  Gymnasien  die  Nach- 
theile solcher  Interimistika  nicht  so  auffallend  hervor;  das  „zu  We- 
nig," welches  damals  den  Schülern  durch  den  Unterricht  dargeboten 
wurde,  wirkte  lange  nicht  so  geisttödtend  und  abstumpfend,  ab  das 
„zu  Viel,"  womit  in  neuerer  Zeit  die  Schüler  überfüllt  werden;  ein 
einziger  Classenlehrer ,  dessen  Schüler  selbst  in  einer  Art  geistiger 
Quarantaine  gehalten  wurden,  stiftete  nicht  den  Schaden,  als  da* 
leidige  Fachsystem  unserer  Tage.  —    Untüchtige  Lehrer  gehören 
aber  auch  jetzt  noch  nicht  zu  den  Seltenheiten.    Wohl  sind  unsere 
für  den  Gymnasialunterricht  gebildeten  Scbulamtscandidaten  in  der 
Regel  mit  sehr  vielseitigen  Kenntnissen  ausgebildet,  natürliche,  gleich- 
sam angeborene  Lehrgabe  besitzen  aber  nur  wenige,  die  meisten 
müssen  sich  diese  erst  durch  Uebung  im  Schulhalten  anzueignea 
suchen.    So  lange  sie  nun  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lehren  sich 
noch  nicht  erworben  haben,  erscheinen  sie  als  untüchtige  Lehrer 
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und  werden  manchen  Missgriff  im  Lehren  nnd  Erziehen  zu  berenen 
haben.  Dazu  spielt  ihnen  das  beliebte  Fachsystem  auch  manchen 
bösen  Streich.  Es  tritt  z.  B.  eine  Vacanz  ein.  Die  übrigen  Fach- 
lehrer können  sich  nicht  entschließen ,  ihre  Lehrgegenstände,  in 
denen  ihnen  das  Unterrichten  leicht  und  zur  Gewohnheit  geworden 
ist ,  aufzugeben  und  in  die  vacante  Stelle  einzutreten.  Da  wird  denn 
der  junge,  kaum  der  Universität  entwachsene  Schulamtscandidat  be- 
auftragt, lieh  der  verwaisten  Fächer,  für  die  er  vielleicht  gerade 
nicht  hinlänglich  gebildet  ist,  anzunehmen,  und  sieht  sich  nun  ge- 
zwungen, Primanern  Unterricht  über  Gegenstände  zu  ertheilen,  in 
welchen  die  Schüler  entweder  den  Lehrer  übersehen,  oder  wenigstens 
seine  Schwäche  und  Unbeholfenheit  gar  bald  bemerken.  Wie  traurig 
steht  es  in  solchen  Fallen  um  das  Gedeihen  der  Schulfamilie.  Vor- 
züglich einen  Punkt  giebt  es,  in  welchem  die  Untüchtigkeit  der  Leh- 
rer auch  in  unseren  Tagen  mehr  als  gewöhnlich  hervortritt ,  ich  meine 
die  Unwissenheit  in  den  wichtigsten  aller  Lehrgegenstände,  in  der 
Religion.  Ich  deute  diesen  Punkt  hier  nur  an,  weil  ich  weiter  un- 
ten Gelegenheit  haben  werde,  mich  ausführlicher  über  denselben  zu 
erklären. 

Wenn  ich  nun  auch  zugebe,  dass  noch  hier  und  da  gewissen- 
lose und  untüchtige  Lehrer  au  den  Gymnasien  arbeiten,  so  kann  ich 
doch  in  diesem  Uebelstande  keine  Ursache  der  sinkenden  Wirksam- 
keit dieser  Lehranstalten  entdecken.  Denn  auf  der  einen  Seite  fand  , 
dieser  Uebelstand  in  früherer  Zeit,  wo  von  der  sinkenden  Wirk- 
samkeit der  Gymnasien  nicht  die  Rede  sein  konnte,  weit  häufiger 
statt  und  hätte  demnach,  wäre  er  die  Ursache  derselben,  auch  da- 
mals nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben  können ,  auf  der  ande- 
ren ist  er  aber  jetzt  in  Vergleichung  zu  dem  Gegentheile  so  selten, 
dass  ich  ihm  jetzt  noch  viel  weniger  die  gedachten  Folgen  aofbür- 
den  darf.  Der  deutsche  Lehrerstand  überhaupt,  so  wie  der  an  den 
Gymnasien  insbesondere,  macht  in  seiner  Mehrzahl  einen  sehr  eb- 
renwerthen,  hochgebildeten,  mit  glühendem  Eifer  für  sein  Amt  er- 
füllten Körper  aus,  der  es  sich  angelegen  sein  lässt,  nicht  nur  durch 
sein  eigentliches  Geschäft,  durch  den  Unterricht,  zum  Wohle  der 
Schulanstalten  beizutragen,  sondern  auch  durch  eine  vielseitige  Thä- 
tigkeit  anderer  Art,  durch  Schriftstellern,  Theilnahme  an  gelehrten 
Gesellschaften,  Uebernahme  öffentlicher  zunächst  das  bürgerliche  Leben 
betreffender  Obliegenheiten  für  das  allgemeine  Beste  und  zum  Segen 
der  aufblühenden  Generationen  zu  arbeiten.  Ich  bin  fest  davon  über- 
zeugt ,  dass  in  keinem  andern  Stande  die  zur  Erholung  nach  ange- 
strengter Amtsthätigkeit  bestimmte  Müsse  mehr  zu  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  verwendet  wird,  ab  im  Lehrerstande.  Fast  nur  die 
Lehrer  sind  es,  welche  die  zum  Unterrichte  nothwendigen  schrift- 
lichen Hülfsmittel  an  den  Tag  bringen;  unsere  meisten  Wörterbücher, 
Sprachlehren,  Ausgaben  der  Klassiker,  methodologischen  Schriften  u.  s.w. 
sind  durch  ihren  Fleiss  hervorgerufen  worden.  Den  thätigen  Schul- 
mann finden  schon  die  ersten  Strahlen  der  Morgensonne  an  seinem 
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Studirtische ,  so  wie  noch  lange  die  Lampe  seiner  nächtlichen  Streb- 
samkeit leuchtet,  wenn  Andere  schon  längst  sich  dem  Schlummer 
überlassen  haben.  Gebe  ich  auch  zu,  dass  in  einzelnen  Fällen  öko- 
nomische Rücksichten  oder  auch  wohl  Ehrgeiz  bei  der  Schreibseligkeit 
der  Lehrer  ihr  Spiel  treiben,  so  muss  ich  doch  im  Ganzen  dieses 
Bestreben  als  ein  sehr  ehreowerthes  anerkennen,  und  in  der  Ueber- 
zeugung ,  dass  nur  der  praktisch  ausgebildete  Lehrer  die  zweckmäs- 
sigsten  Schulbücher  liefern  könne,  sowie  er  gerade  das  Bedürfniss 
nach  denselben  am  meisten  fühlt,  auch  zugleich  als  ein  sehr  nütz- 
liches bezeichnen.  Nur  dann,  wenn  der  Lehrer  die  ihm  für  sein 
Lehramt  nnthwendige  Zeit  der  Schriftstellern  opfert,  kann  ich  dieser 
nicht  das  Wort  reden.  —  Die  Tüchtigkeit  des  deutschen  Lehrstandes 
ist  in  neuerer  Zeit  sowohl  von  der  öffentlichen  Meinung,  als  auch 
von  den  Regierungen  vielseitig  anerkannt  worden  und  diese  haben 
den  Lehrern  nicht  nur  durch  Erleichterung  der  schweren  Amtspflich- 
ten, als  auch  durch  Verbesserung  der  äusserlicheu  Stellung  ihre  An- 
erkennung mehrfach  zu  hethätigen  gesucht.  — 

So  wie  nun  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gym- 
nasien nicht  in  dem  an  denselben  arbeitenden  Lehrer  liegt,  so  kann 
sie  auch  nicht  in  den  die  Gymnasien  besuchenden 
Schülern  liegen.  Ich  betrachte  hier  die  Schüler  nur  nach  ihrer 
Bildungsfähigkeit,  als  die  Unterricht  empfangenden,  im  Gegensatze 
zu  den  Lehrern,  als  den  Unterricht  erlheilenden  Gliedern  der  Schul- 
familie. Und  zwar  nehme  ich  die  Schüler  in  dem  Zustande,  wie 
sie  unverdorben  an  Leib  und  an  Seele,  einem  rohen  Erze  vergleichbar, 
in  die  Gymnasien  aufgenommen  werden,  um  in  deren  geistigen 
Schmelzöfen  in  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Beziehung  von  allen 
ihnen  anklebenden  Schlacken  gereinigt  und  zu  wahrer  Gediegenheit 
durchgebildet  zu  werden.  Wenn  ich  aber  sage,  dass  unsere  Knaben 
unverdorben  an  Leib  und  Seele  in  die  Gymnasien  aufgenommen  wer- 
den, so  verstehe  ich  freilich  nur  die  Mehrzahl  derselben,  denn  dass 
auch  sittlich  verwahrlosete  und  schon  in  den  wissenschaftlichen  Ele- 
menten verdorbene  und  verkrüppelte  Knaben  den  Gymnasien  aufge- 
bürdet werden,  stelle  ich  keineswegs  in  Abrede,  setze  aber  hinzu, 
dass  solche  einzelne  traurige  Erscheinungen  auf  den  Stand  der  Lehr- 
anstalten im  Allgemeinen  keinen  nachtheiligen  EinOuss  ausüben  können. 
Nähme  ich  nun  an,  dass  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit 
der  Gymnasien  in  den  Schülern  läge,  so  könnte  ich  mir  diesen  Ue- 
belstand  nicht  anders  erklären,  als  dadurch,  dass  ich  zugleich  auch 
annähme,  dass  in  den  jetzigen  Generationen  ein  Mangel  sowohl  der 
geistigen  Kraft ,  oder  der  Fähigkeit ,  den  durch  den  Unterricht  dar- 
gebotenen Stoff  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten,  als  auch  des  guten, 
den  Schulflciss  bedingenden  Willens  siebtbar  werde.  Dass  in  diesen 
beiden  Beziehungen  ein  Mangel,  eine  Abnahme  der  geistigen  Be- 
weglichkeit bei  unseren  Knaben  stattfinde:  dies  anzunehmen,  bin 
ich  aber  weit  entfernt.  Denn  eine  solche  Annahme  würde  gegen  die 
ewigen  Gesetze  der  Natur  und  grgen  alle  Erfahrung  streiten.  Zwar 
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will  ich  denen  nicht  widersprechen,  welche  über  physische  Verweich- 
lichung der  gegenwärtigen  Menschengeschlechter  klagen   und  aus 
derselben  eine  gewisse  Stumpfheit  der  Völfer  zu  folgern  suchen: 
diese  Gebrechen  der  Civilisation  ziehen  sich  aber  durch  alle  Zeit- 
räume hindurch,  welche  eine  gebildete  Nation  durchläuft,  und  be- 
ginnen schon  mit  dem  Jahrhundert,  in  welchem  sich  ein  Volk  aus 
dem  Zustande  der  natürlichen  Roheit  heraus  arbeitet,  weshalb  die 
Klagen  über  solche  Gebrechen  auch  nicht  neu  sind  und  in  früherer 
Zeit ,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Form  \  vielleicht  noch  öfters  aus. 
gesprochen  wurden,  als  jetzt,  nachdem  sich  Deutichland,  von  fremder 
Zwingherrscbaft  befreit,  doch  offenbar  in  geistiger  und  physischer 
Beziehung  gehoben  hat.    Der  wahre  Kern  des  Menschen  kann  durch 
Verstandesbildung  und  Sittigung  der  Volker  nicht  entkräftet  werden, 
ebenso  wenig,  als  eine  Pflanze  im  Zustande  der  Cultur  die  ursprüng- 
liche Mischung  ihrer  Säfte  verliert  und  das  Waizenkorn  durch  alle 
die    unzähligen  Versuche  der  landwirtschaftlichen  Betriebsamkeit 
die  ihm  inwohnende  nährende  Kraft  aufgiebt.     Die  Annahme ,  dass 
das  Menschengeschlecht  an  Geist  und  Korper  allmälig  schwächer 
werde  und  im  Zustande  fortwährender  Verschlechterung  seiner  gänz- 
lichen Vernichtung  entgegengehe,  ist  eben  so  trostlos  als  unwahr. 
Beobachten  wir  doch  unsere  Knaben,  wie  sie  —  in  der  Mehrzahl  — 
frisch  und  gesund  in  die  Gymnasien  oder  überhaupt  in  die  Schulen 
eintreten.     Alle  Seelenkräfte  sind  in  Ordnung,  im  natürlichen  Zu- 
stande:  der  Verstand  harret  mit  Sehnsucht  der  geistigen  Befruch- 
tung, welche  die  Schule  gewähren  soll,  der  Wille  bedarf  nur  einer 
geringen  Anregung,  um  sich  kräftig  zu  entwickeln  und  mit  Eifer 
und  Sorgfalt  den  Weg  zu  verfolgen,  den  der  liebreiche  und  geliebte 
Lehrer  dem  Fleisse  des  Knabeu  vorzeichnet.     In  diesem  schonen 
Bilde  jugendlichen  Aufblühens,  das  der  Lehrer  und  Erzieher  in  den 
mannieb faltigsten  Gestalten  beobachten  kann ,  findet  sich  kein  Zug 
von  widernatürlicher  Schwäche,  Alles  ist  vielmehr  naturgemäss  und 
übereinstimmend,  überall  Licht  und  Schatten  gehörig  vertheilt ,  überall 
Leben  und  Kraft.    Beobachten  wir  aber  die  Knaben ,  die  so  in  die 
Gymnasien  eintraten ,  etwa  fünf  oder  sechs  Jahre  später ,  wo  sie  zu 
Jünglingen  herangewachsen,  schon  die  grössere  Hälfte  ihres  Schul- 
cursus  hinter  sich  haben ,  welche  auffallende  Veränderung  ist  mit 
ihnen  vorgegangen!     Wohl   hat  sich   ihr  Körper  zur  angehenden 
Mannheit  ausgebildet,  aber  das  bleiche  Antlitz  trägt  fast  keine  Spur 
mehr  von  der  früheren  Jugendfrische,  so  dass  man  glauben  möchte, 
der  Jüngling  gehe,  von  irgend  einem  Siechthmn  ergriffen,  einem 
baldigen  Tod  entgegen,  oder  dass  man  wenigstens  unwillkürlich  an 
das  denkt,  was  Lorinser  in  seiner  Schrift:  „Zum  Schutze 
der  Gesundheit  in  Schulen«4  zum  Theil  mit  überzeugender 
Kraft  ausgesprochen  hat.    Und  forschen  wir  weiter  nach  der  Stufe 
wissenschaftlicher  Erkenntniss,  auf  welcher  der  Jüngling  steht,  da 
hören  wir,  dass  er  sich  zwar  einen  schönen  Schatz  wissenschaftlicher 
Kenntnisse  gesammelt,  dass  aber  dennoch  sein  Fleiss  nicht  die  ge- 
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hoffte  Gediegenheit  der  Erkenntniss  zur  Folge  habe,  das«  sein  Wissen 
zwar  vielseitig  aber  aar  oberflächlich  sei,  und  dass  Mangel  an  Auf- 
roerksamkeit,  dass  Zefctreutheit  in  den  Lehrstunden  kein  vorteil- 
haftes Zeugnis*  für  die  Energie  seines  Willens  ablege.  Dazu  be- 
merken wir,  wenn  wir  sein  Schulleben  von  der  sittlichen  Seite  be- 
trachten, manche  Erscheinung  an  ihm,  die  uns  nicht  für  ihn  einnimmt: 
auch  er  ist  gleichgültig  gegen  Frömmigkeit  und  Tugend,  und  hängt 
den  unter  den  entschuldigenden  Namen  der  Erholung  nach  schwerer 
Schularbeit  auf  den  Gymnasien  vorkommenden  Zerstreuungen  im 
höheren  Grade  nach ,  als  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  Streben 
und  der  sittlichen  Würde  des  studirenden  Jünglings  vertragt.  Wo- 
her aber  diese  traurige  Veränderung,  woher  diese  Schattenseiten  in 
dem  Bilde  unserer  studirenden  Jugend?  Aus  dem  innern  Wesen 
des  Menschen,  aus  Mangel  an  Bildungsfähigkeit ,  aus  Abnahme  der 
geistigen  Kraft  des  Knabens  und  Jünglings  geben  sie  gewiss  nicht 
hervor;  nein,  es  sind  nicht  natürliche,  sondern  künstliche,  gemachte 
Gebrechen,  wie  sie  die  jetzige  Beschaffenheit  unseres  Gymnasialwe- 
sens nothwendig  hervorrufen  iduss.  Unsere  Gymnasien  selbst  und 
d.is  auf  ihnen  übliche  Thun  und  Treiben  tragen  den  Keim  zu  den- 
selben in  sich,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  dieser  Keim 
in  unseren  Jünglingen  bei  längerem  Aufenthalte  auf  den  Gymnasien 
zum  wuchernden  Unkraut  emporwächst.  Meine  Leser  werden  mir 
erlauben,  weiter  unten  auf  diesen  Punkt  ausführlicher  zurückzukom- 
men; das  Gegenwärtige  diene  zur  Begründung  meiner  Behauptung, 
dass  die  sinkende  Wirksamkeit  der  Gymnasien  nicht  in  den  diese 
Lehranstalten  besuchenden  Schülern  liege.  — 

Wie  ich  nun  weder  in  den  an  den  Gymnasien  arbeitenden 
Lehrern  noch  in  den  dieselben  besuchenden  Schülern  die  Ursache 
zu  entdecken  vermag,  welcher  die  sinkende  Wirksamkeit  dieser  gei- 
stigen Uebungsplätze  mit  Recht  zugeschrieben  werden  kann,  so  musa 
ich  auch  den  Lehrstoff,  d.h.  die  Gesammtheit  dessen,  was  dem 
Schüler  auf  dem  Gymnasium  zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  dar- 
geboten wird,  an  und  für  sich  betrachtet,  von  dem  Vorwurfe  frei- 
sprechen, dass  durch  ihn,  als  durch  etwas  Uozweckmässiges  und  Un- 
gehöriges, die  freie  Eotwickelung  der  geistigen  Kräfte  des  Schülers 
und  somit  die  vollständige  Erreichung  des  Zwecks  der  Gymnasial- 
bildung gebindert  werde.  —  Vergleichen  wir  den  Lehrstoff,  welcher 
vor  etwa  300  Jahren  in  den  Schulen  eines  Johannes  Sturm, 
Michael  Neander,  Valentin  Trotze ndorf  u.  A.  verarbeitet 
wurde,  mit  dem,  was  auf  den  jetzigen  Gymnasien  getrieben  wird, 
so  sehen  wir  zwar,  dass  allerdings  in  unseren  Tagen  eine  Viel- 
seitigkeit, eine,  ich  möchte,  fast  sagen,  heterogene  Mischung 
desselben  statt  6ndet,  wie  sie  die  Schulen  jener  früheren  Zeiten 
nicht  kannten.  Die  Beobachtung  des  alten  Grundsatzes  „non  multa, 
sed  multum"  war  damals  strengere  Regel,  aber  freilich  war  auch 
damals  der  Weg,  der  zur  Erfassung  des  multum,  d.  b.  des  Lehr- 
stoffs in  meiner  geringeren  MannichfaJtigkeit ,  führte,  bei  weitem  noch 
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nicht  so  geebnet,  «Ja  er  es  jetzt  aar  Erlangung  der  multa  ist  Al- 
lein seit  den  letzten  40  Jahren  ist  der  Lehrstoff  in  seiner  äußer- 
lichen Vielseitigkeit  auf  unseren  Gyroaaiicn  fast  ganz  derselbe  ge- 
blieben ;  ja  es  sind  in  der  neuesten  Zeit  sogar  hier  und  da  Versuche 
gemacht  worden,  denselben  in  seiner  Man  «ich  faltigkeit  noch  mehr 
zu  beschränken ,  wie  man  unter  Anderem  erst  im  vergangenen  Jahre 
im  Grossherzogthume  Baden  von  Seiten  der  obersten  Schulbehörde 
den  Antrag  gestellt  hat,  die  griechische  Sprache  aus  der  Zahl  der 
Lehrgegenstande  auf  den  Gymnasien  zu  entfernen.  Wäre  nun  die 
Vielseitigkeit  des  Lehrstoffs  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der 
Gymnasien,  wie  man  von  mehreren  Seiten  her  behaupten  hört,  so 
müssen  die  dadurch  veranlassten  Mängel  vielleicht  schon  vor  zwanzig 
Jahren  hervorgetreten  sein,  was  aber  nicht  der  Fall  gewesen  ist. 
Denn  alle  die  Symptome ,  welche  auf  den  jetzigen  krankhaften  Zu- 
stand der  Gymnasien  hindeuten,  sind  neueren  Ursprungs  und  waren 
vor  zwanzig  Jahren  noch  nicht  sichtbar.  Ich  bin  in  Bezug'  auf  die 
Mannichfaltigkeit  des  Lehrstoffs  anderer  Meinung,  die  ich  hier  noch 
mit  einigen  Worten  erläutern  will. 

Der  Lehrstoff,  wie  ihn  jetzt  die  meisten  Gymnasien  in  ihren 
Lehrplan  aufgenommen  haben,  zerfüllt  bekanntlich  in  zwei,  ihrem 
Wesen  nach  wohl  zu  unterscheidende  Abtheilungen :  Sprachen  und 
sogenannte  Realien.  Unter  den  Sprachen  machen  die  beiden  alten, 
die  lateinische  und  die  griechische,  die  Basis  des  gesammten  Gym- 
nasialunterrichts  aus.  Ihnen  zur  Seite  steht  die  Muttersprache,  deren 
hohe  Wichtigkeit  für  die  Zwecke  der  Gymnasialbildung  erst  in  neue- 
rer Zeit  erkannt  worden  ist  und  mehr  und  mehr  gewürdigt  wird. 
Von  den  übrigen  lebenden  Sprachen  werden  nur  die  französische  und 
die  eaghsche  in  den  Bereich  des  Gymnasialunterricht*  gezogen,  jene 
allgemeiner,  als  diese,  wiewohl  sich  nicht  verkennen  lässt,  d8ss  die 
englische  als  formales  Bildungsmittcl  für  den  deutschen  studtrenden 
Jüngling  auf  derselben  Stufe  mit  der  französishen  steht,  in  Bezug' 
auf  den  mit  der  Erlernung  verbundenen  Vortheil  für  das  Leben 
aber,  wenigstens  für  Norddeutscbland ,  der  französischen  vorzuziehen 
ist.  Für  den  künftigen  Theologen  tritt  die  hebräische  Sprache  nooh 
zu  dem  sprachlichen  Lehrstoff.  Zur  zweiten  Abtheilung,  zu  den 
Realien,  gehört,  den  Uebergang  von  dem  formalen  zum  realen  Lehr- 
stoff vermittelnd,  die  Mathematik,  ferner  Geographie,  Naturgeschichte 
und  Naturlehre,  diese  beiden  zum  Thetl  noch  sehr  dürftig  behandelt, 
Geschichte.  Zu  dienen  Scharwissenschaften  gesellt  sich  noch  auf  ein- 
zelnen Gymnasien  eine  uligemeine  philosophische  Propädeutik.  Aus- 
serdem ist  auf  den  meisten  Gymnasien  zur  Unterstützung  des  Un- 
terrichts und  der  Lectiirc  ia  den  beiden  alten  Sprachen  ein  beson- 
derer Curaus  über  die  sogenannten  philologischen  Hilfswissenschaften, 
d.  h.  über  griechische  und  römische  Antiquitäten  und  Mythologie, 
über  alte  Geographie,  dassische  Literaturgeschichte  u.  s,  w.  ungeordnet. 
Gerade  der  Lehrgegenstand,  welcher  eine  ganz  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit  verdient,  die  christliche  Glaubens-  und  Pflichtenlehre,  *er- 
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banden  mit  Religionsgeschichte  und  einer  Einleitung  in  die  biblischen 
Schriften,  ist  zwar  überall  mit  in  den  Lehrplan  aufgenommen,  wird 
aber  in  der  neuesten  Zeit  fast  allenthalben  zu  wenig  beachtet  und 
hie  und  da  wahrhaft  stiefmütterlich  behandelt.  Zu  diesen  sprach- 
lichen und  wissenschaftlichen  Lehrgegenständen  treten  in  den  unteren 
Gymnasialclassen  noch  Uebungen  in  den  mechanischen  Fertigkeiten 
des  Schreibens,  Zeichnens  und  Singens. 

Von  diesem  in  seiner  Manntchfaltigkeit  bezeichneten  Lehrstoffe 
darf  kaum  ein  einziger  Gegenstand  von  den  Gymnasien  aufgegeben 
werden,  wenn  sie  nach  der  Stufe,  auf  welcher  jetzt  die  allgemeine 
Bildung  der  deutschen  Völker  steht,  und  nach  den  Ansprüchen,  die 
man  von  dieser  Bildungsstufe  aus  an  höhere  Lehranstalten  machen 
muss,  ihrem  Zwecke  genügen  wollen.  So  erscheint  die  jetzige  Man- 
nichfaltigkeit  des  Lehrstoffs  als  nothwendig  durch  die  Zeit  geboten, 
ebenso,  wie  die  frühere  Beschränktheit  desselben  in  einem  notwen- 
digen Verhältnisse  zu  dem  geringeren  Grade  der  allgemeinen  Bildung 
der  vergangenen  Jahrhunderte  zu  stehen  pflegte.  Von  dieser  Seite 
her  darf,  wenn  man  nicht  schaden  will,  gewiss  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  an  den  jetzigen  Gymnasial  Verhältnissen  geändert  werden.  — 

Wenn  ich  nun,  wie  es  jetzt  fast  überall  gewöhnlich  ist,  als 
Eintrittszeit  in  das  Gymnasium  das  10.  bis  12.  Lebensjahr  des  Kna- 
ben annehme  nnd  den  Abgang  der  Abiturienten  durchschnittlich  in 
das  18.  bis  20.  Jahr  derselben  setze,  so  stellt  sich  zur  Mittheilung 
und  Vorbereitung  des  Lehrstoffs  ein  Cursus  von  8  bis  10  Jahren 
heraus.  Ein  Lehrcursus  von  10  Jahren  gibt  aber,  das  Jahr  zu  40 
Schulwochen  und  die  Woche  nur  zu  30  Lehrstunden  gerechnet,  die 
Zahl  von  12,000  Lehrstunden.  Nimmt  man  einen  Lehrcursus  von 
8  Jahren  an ,  in  jedem  Jahre  40  Schulwocben  und  in  jeder  Woche 
34  Lehrstunden,  so  erhält  man  eine  Zahl  von  10,880  Lehrstunden. 
Diese  Stundenzahlen  reichen  zur  Bewältigung  des  angegebenen  Lehr- 
stoffs vollkommen  hin,  aber  natürlich  nur  dann,  wenn  eine  Bedin- 
gung streng  gehalten  wird,  ohne  deren  Erfüllung  der  Gymnasial- 
unterricht überhaupt  nie  gedeihen  und  das  verderbliche  Uebergreifen 
in  den  Kreis  der  Universitätsstudien  nicht  vermieden  werden  kann. 
Diese  Bedingung  besteht  aber  darin,  dass  der  Lehrstoff 
durchaus  nur  in  dem  Umfange  behandelt  werde,  wel- 
cher durch  die  Bestimmung  der  Gymnasien,  als  Lehr- 
anstalten zur  Vorbereitung  auf  den  höhern  Unterricht 
der  Universitäten  nnd  als  Träger  der  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Schulbildung,  vorgeschrieben  ist. 
Wird  diese  Bedingung  gehalten,  dann  kann  der  Lehrstoff  weder  in 
seinen  einzelnen  Gegenständen,  noch  in  seiner  Gesammtheit  drückend 
auf  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Gymnasien  einwirken.  Wie 
eine  chemische  Mischung  nur  dann  ihre  eigentümliche  Wirkung  zu 
äussern  vermag,  wenn  die  einzelnen  Stoffe  derselben  in  den  noth- 
wendigen  dynamischen  Verhältnissen  zu  einander  stehen:  so  können 
auch  unsere  Gymnasien  nnr  dann  das  sein ,  was  sie  sein  sollen, 
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wenn  sie  nicht  von  einer  Regel  abweichen,  an  deren  Beobachtung 
ein  so  wesentlicher  Theil  ihrer  Wirksamkeit  geknüpft  ist.  Blicken 
wir  nur  20  Jahre  zurück  und  wir  sehen  diesen  Satz  durch  die  Er- 
fahrung bestätigt.  Je  sorgfaltiger  man  damals  noch  das  quantitative 
Verhältnis  der  einzelnen  Theile  des  Lehrstoffs  überwachte,  desto 
besser  gedieh  die  geistige  Aussaat  und  desto  begieriger  nahmen  die 
jungen  Pflanzen  die  nährenden  Säfte  auf.  Dass  die  Mannichfaltig- 
keit  des  Lehrstoffs  die  Wirksamkeit  der  Gymnasien  störe,  daran 
dachte  damals  noch  Niemand ,  eben  so  wenig  wie  wir  jetzt  daran 
denken  dürfen,  vorausgesetzt,  dass  die  obige  Bedingung  gehalten 
werde. 

So  kann  also  nicht  zugegeben  werden,  dass  die  Ursache  der 
sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  in  dem  liege,  was  gelehrt 
wird,  d.  h.  in  dem  Lehrstoffe  an  sich,  und  der  äussern  Vielseitig- 
keit and  Mannichfaltigkeit  desselben.  Zu  ganz  anderen  Resultaten 
aber  wird  man  gelangen ,  wenn  man ,  wie  im  Verlauf  dieser  Dar- 
stellung geschehen  soll,  die  Fragen:  in  welchem  Umfange  und 
wie  der  Lehrstoff  in  der  neuesten  Zeit  auf  den  Gymnasien  behan- 
delt werde?  näher  ins  Auge  fasst. 

Ich  habe  in  dem  bisher  Gesagten  zu  zeigen  gesacht,  dass  die 
Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  eben  so  wenig 
in  den  an  denselben  arbeitenden  Lehrern  und  den  sie  besuchenden 
Schülern,  als  in  dem  zu  verarbeitenden  Lehrstoffe  an  sich  liegen 
könne.  Ich  mass  also  diese  Ursachen  in  anderen  Verhältnissen  zu 
entdecken  suchen.  Wenn  nun  bei  der  Bestellung  eines  Ackers  der 
Samen  derselbe  ist,  welcher  auch  früher  ausgestreut  wurde,  und  der 
Bodeo  derselbe  geblieben  ist ,  auch  die  Ackerleute  selbst  dieselben 
sind,  und  der  Fleiss  derselben  nicht  nachgelassen  hat,  und  der  Acker 
doch  nicht  mehr  die  reichen  Früchte  bringt,  welche  früher  den  Be- 
sitzer erfreuten,  so  kann  die  Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung 
vernünftiger  Weise  nur  entweder  in  einer  fehlerhaften  Behandlung 
des  Bodens  und  des  Samens,  oder  in  der  unzweckmässigen  Zeit 
der  Aussaat,  oder  in  schädlichen  Einwirkungen  der  Aussendinge, 
oder  vielleicht  sogar  in  einem  Uebermaasse  von  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit in  der  Behandlung  der  jungen  Saaten  liegen.  Je  mehrere 
dieser  Mängel  aber  zusammen  wirken,  desto  ungenügender  muss  na- 
türlich die  Ernte  werden.  Die  Anwendung  dieser  von  der  Aussaat 
und  Ernte  des  leiblichen  Samenkorns  hergenommenen  Erfahrungs- 
sätze auf  die  geistige  Anssaat  und  Ernte  in  den  Gymnasien  liegt 
sehr  nahe.  Auch  hier  sind  es  gewisse  Mängel  in  der  Behandlung 
des  Samens  und  Bodens ,  gewisse  Missgriffe  in  der  Wahl  der  zur 
Aussaat  bestimmten  Zeit,  gewisse  Einwirkungen  der  Aussen  weit  und 
des  Zeitgeistes,  gewisse  Ueberbietungen  von  ängstlicher  Sorgfalt, 
welche  die  freie  Entwickelang  der  geistigen  Keime  und  das  frische, 
fröhliche  Gedeihen  der  wissenschaftlichen  Aassaat  auf  gar  vielfache 
Weise  stören  und  die  Hoffnung  auf  einen  reichen  Erntesegen  ver- 
kümmern.   Es  sei  mir  nun  erlaubt ,  diese  wunden  Stellen, 
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an  welchen  unsere  Gymnasien  leiden,  näher  zu  be- 
zeichnen und  Rathschläge  zur  Heilung  derselben  zu 
geben.  Dass  dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Lehel  ge- 
steuert werden  müsse,  davon  bin  ich  überzeugt;  ob  meine  Rath- 
schlage so  beschaffen  sind ,  dass  dem  drohenden  Unheil  auch 
wirklich  durch  die  Befolgung  derselben  vorgebeugt  und  das  Uebel 
an  der  Wurzel  ergriffen  werde,  mögen  die  Leser  entscheiden.  Ich 
weiss  ja  wohl,  dass  auch  ich  befangen  bin  in  dem  Treiben  und  We- 
sen unserer  Zeit,  und  dass  es  schwer  sei,  einen  Höhepunkt  der 
Betrachtung  zu  erklimmen,  von  welchem  aus  die  Bestrebungen  un- 
seres Jahrhunderts,  die  guten  sowohl,  als  die  verwerflichen,  mit  ruhi- 
gem Blicke  überschaut  werden  mögen.  Auch  halte  mich  Niemand 
für  so  anmassend,  als  ob  kh  etwa  glauben  könnte,  für  meinen  Theil 
frei  zu  sein  von  der  allgemeinen  Schuld  der  Zeiten,  zu  deren  An- 
häufung ja  in  allen  Jahrhunderten  immer  nur  die  Einzelnen,  oft  sich 
selbst  unbewusst  dem  mächtigen  Zeitstrome  folgend,  mitgewirkt  ha- 
ben, so  wie  es  auch  oft  dem  Einzelnen  gelungen  ist,  im  Verein 
mit  Gleichgesinnten  den  Strom  zurückdrängen  zu  helfea  und  den 
Sturz  in  den  bodenlosen  Abgrund  abzuwenden.  —  Ueber  die  Ord- 
nung, in  welcher  ich  diese  Rathschläge  abgebe,  werden  die  Leser 
hoffentlich  nicht  mit  mir  rechten  wollen;  ich  habe  die  gewählt,  die 
mir  die  natürlichste  schien,  konnte  aber  freilich  dabei  die  kleine 
Unbequemlichkeit  nicht  vermeiden,  an  manchen  Stellen  trennen  zu 
müssen,  was  vielleicht  bequem  zusammengefasst  worden  wäre.  Auch 
darf  man  nicht  meinen,  dass  die  Punkte,  welche  ich  zuerst  be- 
spreche ,  wichtiger  seien ,  als  die  später  besprochenen :  ich  glaube, 
dass  in  ihrer  Gesammtheit  die  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit 
der  Gymnasien  liege,  gebe  aber  dabei  zu,  dass  an  den  einzelnen 
Anstalten  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  in  seinem  nachtheiiigen 
Einflüsse  hervortrete. 

Das  alte  Wort:  „Orandum  est,  ut  sit  mens  sana  in  corpore 
sano,"  enthält  eine  Wahrheit,  die  nie  genug  berücksichtigt  werden 
kann.  Gesundheit  des  Leibes  und  Gesundheit  der  Seele  bedingen 
sich  gegenseitig  und  es  muss  als  allgemeiner  Erfabrungssatz  ange- 
nommen werden,  dass  die  eine  nicht  ohne  die  andere  bestehen  und 
gedeihen  könne,  wenn  sich  auch  einzelne  scheinbare  Ausnahmen  von 
demselben  finden.  Daher  scheint  es  mir  ganz  in  der  Ordnung  zu 
sein,  wenn  Eltern,  die  ihre  Söhne  den  Gymnasien  übergeben,  an 
diese  Anstalten  wenigstens  die  stillschweigende  Forderung  stellen, 
dass  man,  wie  für  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Ausbildung,  so 
auch  für  die  physische  Erziehung  der  Schüler  die  nötbige  Sorgfalt 
aufwende.  Die  Eltern  geben  das  Kostbarste,  was  sie  besitzen,  an 
das  oft  in  ziemlicher  Entfernung  liegende  Gymnasium,  und  sie  soll- 
ten nicht  erwarten  dürfen,  dass  der  Knabe,  der  aus  dem  Kreise  einer 
liebenden  Familie  scheidet,  auch  in  dem  grossen  Familienhause  der 
Schule  eine  Pflege  und  Erziehung  finde,  die  sich  auch  auf  sein  kör- 
perliches Gedeihen  und  Wohlbefinden  erstreckt?    Aber  was  thut  das 
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Gymnasium  wenigstens  in  den  meisten-  Fällen?  Es  beginnt  des 
Knaben  Seele  mit  einer  Menge  verschiedenartiger  Kenntnisse  zu  be- 
lasten und  stellt  Forderungen  ao  dessen  geistige  Empfänglichkeit, 
die  gar  leicht  im  Stande  sind,  allen  Lebensmuth  zu  erdrücken;  aber 
die  Mutterliebe  und  Vatersorge,  die  auch  über  die  physische  Aus- 
bildung wacht,  ersetzt  es  ihm  nicht.  Es  fragt  nicht  darnach,* ob 
der  Knabe  auch  nur  die  allgemeinsten  Gesundheitsregeln  beobachte, 
ob  er  den  Körper  durch  fleissige  Bewegung  in  freier  Luft  fortwäh- 
rend zu  kräftigen  suche,  ob  er  eine  gesunde  Wohnstube  und  Schlaf- 
stelle habe,  ob  er  sich  vielleicht  gar  gewissen  geheimen  Sünden  er- 
gebe, die  alles  körperliche  Gedeihen  vernichten?  Diese  und  ähn- 
liche Fragen  werden  besonders  auf  Gymnasien,  die  sich  in  grösseren 
Städten  befinden  und  an  Ueberzahl  ihrer  Zöglinge  leiden ,  fast  nicht 
berücksichtigt,  ja  man  sucht  sich,  wenn  sich  ein  Schüler  krank  mel- 
den lässt,  von  Seiten  der  Lehrer  öfters  nicht  einmal  darüber  auf- 
zuklären, an  welcher  Krankheit  er  leide.  —  Wie  schmerzlich  für 
Eltern,  wenn  sie  ihren  Sohn  in  blühender  Gesundheit  aus  dem  Va- 
terhause gegeben  haben,  und  nun  beim  Wiedersehen  bemerken  müs- 
sen, dass  er  alle  Kennzeichen  einer  vernachlässigten  physischen  Er- 
ziehung an  sich  trägt.  Aber  eine  solche  Vernachlässigung  berührt 
nicht  allein  die  Eltern  schmerzlich,  auch  dem  Gedeihen  der  Gym- 
nasien selbst  bringt  sie  die  grüssten  Nachtheile.  Daher  kann  ich, 
wenn  der  obige  Satz  feststeht,  mich  nicht  von  der  Ueberzeugung 
frei  machen,  dass  der  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit  der  Gymna- 
sien zum  Theil  in  dem  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge 
für  die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Schüler 
begründet  sei.  Ehe  ich  diesen  Punkt  näher  beleuchte,  muss  ich 
einem  Einwurfe  begegnen.  Es  werden  nämlich  wohl  manche  behaup- 
ten, dass  dieser  Mangel  auch  in  früherer  Zeit  auf  den  Gymnasien 
stattgefunden,  aber  eben  keine  Nachtheile  für  die  körperliche  und 
geistige  Ausbildung  der  Schüler  und  für  die  Wirksamkeit  der  An- 
stalten hervorgebracht  habe.  Ich  gebe  diese  Behauptung  zu,  bemerke 
aber  dagegen,  dass  damals  auch  die  Ansprüche,  die  man  an  die 
geistige  Kraft  der  Zöglinge  machte,  bei  weitem  nicht  so  gesteigert 
waren,  als  sie  es  in  unseren  Tagen  sind.  Damals  standen  diese  An- 
sprüche in  weit  natürlicherem  Verhältnisse  zu  der  deshalb  auch  ohne 
besondere  Beförderungsmittel  fortschreitenden  körperlichen  Ausbildung; 
die  geringeren  geistigen  Anstrengungen,  die  man  dem  Schüler  zu- 
muthete,  wirkten  daher  auch  nicht  drückend  und  hemmend  auf  die 
naturgemässe  Entwickelung  des  Körpers  und  es  fand  deshalb  auch 
nicht  jene  nachtheilige  Wechselwirkung  statt ,  die  wir  jetzt  beobach- 
ten, nach  welcher  zuerst  die  geistige  Ueberspannung  die  Kraft  des 
Körpers  schwächt  und  dann  die  geschwächte  körperliche  Kraft  stö- 
rend auf  die  Entwickelung  des  Geistes  einwirkt.  Soll  nun  die  Wirk- 
samkeit der  Gymnasien  durch  das  gestörte  Verhältniss  zwischen  der 
Ausbildung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  ihrer  Zöglinge,  wie 
es  sich  in  unseren  Tagen  kundgibt,  nicht  sinken,  so  muss  dieses 
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Verhältnis!  wieder  in  das  rechte  Gleichgewicht  gesetzt  werden.  Die* 
ses  kann  aber  nur  dadurch  geschehen,  dass  man  die  Ueberspannung 
der  geistigen  Kraft  aufhebt  und  die  allgemeine  physische  Erziehung 
der  Schüler  zu  befördern  sucht.  Zwar  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  zur  Beförderung  der  physischen  Erziehung  in  den  letzten  Jah- 
ren'schon  manches  Gute  an  einzelnen  Gymnasien  geschehen  ist,  im 
Ganzen  aber  durfte  der  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge  für  die- 
selbe an  den  Gelehrtenschulen  Deutschlands  noch  sehr  sichtbar  sein. 
Ich  erlaube  mir  zur  Abhülfe  dieses  Mangels  die  folgenden  Rath- 
schläge mitzutheilen. 

Nichts  ist  zweckmässiger  zur  Beförderung  der 
Gesundheit  und  zur  Ausbildung  der  körperlichen 
Kräfte,  als  ein  regelmässiger  Aufenthalt  in  der  freien 
Natur.  Daher  sorge  das  Gymnasium  dafür ,  dass  seine  Zöglinge 
sich  täglich  wenigstens  eine  Stunde  lang  in  der  freien  Luft  bewegen. 
Diese  Spaziergänge  dürfen  durch  nichts  unterbrochen  werden,  keine 
Jahreszeit,  keine  Witterung  darf  störend  auf  sie  einwirken.  Der 
Gymnasiast  freue  sich,  mit  Sturm  und  Regen  zu  kämpfen,  der  Kälte 
zu  trotzen,  die  Hitze  des  Sommers  zu  verachten.  Nicht  blos  Felder 
und  Wiesen  durcheile  er  mit  schnellem  Fusse,  auch  den  Schatten 
dunkler  Wälder  suche  er  auf,  auch  steile  Felsen  und  hohe  Berge 
erklimme  er  und  ergötze  sich  an  der  Aussiebt  in  weite  Fernen.  Auf 
diese  Weise  wird  er  sich  durch  die  Stärkung  der  Körperkraft  das 
beste  Gegengewicht  bereiten,  welches  zur  Hebung  grosser  geistiger 
Lasten  erforderlich  ist.  Der  Geist  wird  freier  und  bewegt  sich 
leichter,  wenn  das  leibliche  Auge  hinausbückt  in  die  Natur.  Die 
Beispiele  sind  nicht  selten,  dass  die  höchsten  Gedanken,  die  erfolg- 
reichsten Entschlüise  auf  einsamen  Spaziergängen  gefasst  wurden. 
Der  Aufenthalt  in  der  freien  Natur  wird  lur  den  zur  Mahren  Wonne, 
zu  einem  Labsal  für  Körper  und  Geist,  der  sich  gewöhnt  bat,  auf 
die  Wunder  der  Natur  zu  merken  und  die  leblosen  und  lebendigen 
Produkte  derselben  zu  beachten.  Daher  wird  das  Gymnasium  nicht 
nur  die  physischen,  sondern  auch  die  geistigen  Kräfte  seiner  Zög- 
liuge  auf  eine  segensreiche  Weise  stärken,  wenn  es  ihnen  Anleitung 
gibt,  Mineralien,  Pflanzen  und  Thier*-  zu  suchen  und  in  kleine 
Sammlungen  zu  vereinigen.  So  werden  sie  recht  einheimisch  werden 
im  grossen  Hause  der  Natur;  das  Leben  in  derselben  wird  sich  ihnen 
zu  einer  Quelle  der  edelsten  Genüsse  und  der  vielseil igsteu  Kenntnisse 
gestalten.  Ich  kann  daher  die  Zöglinge  solcher  Anstalten,  in  welchen 
der  Genuss  der  freien  Natur  dem  Knaben  und  Jünglinge  ganz  ver- 
kümmert wird,  wo  man  schon  genug  gethan  zu  haben  scheint,  wenn 
man  dem  Auge  des  in  beschränkende  Mauern  eingesperrten  Schülers 
nur  einen  Blick  nach  den  Wolken  des  Himmels  verstattet,  wo  die 
ganze  Schülerschaar  nur  in  genau  bestimmten  Stunden  zum  Genuss 
der  freien  Luft  aus  den  beengenden  Zimmern  herausgeführt  wird, 
nur  beklagen  und  bedauern.  Dass  da,  wo  man  so  wenig  für  die 
Gesundheit  des  Körpers  sorgt,  wahre  Gesundheit  des  Geistes  erzielt 
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werden  könne,  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.    Nein,  die 
freie,  reioe  Himmelsluft  befruchtet  ebenso  den  Geist,  wie  sie  die 
Gesundheit  des  Körpers  stärkt;  der  Genuss  derselben  darf  dem  stu- 
direnden  Jüiigliüge  nie  vorenthalten  werden.    Jedes  Gymnasium,  das 
seinen  Zöglingen  den  täglichen  Aufenthalt  in  der  Natur  zum  Gesetz 
macht ,  hat  gewiss  schon  einen  bedeutenden  Schritt  zur  zweckmäs- 
sigen Abhülfe  des  Mangels  gethan ,  von  welchem  die  Rede  ist.  Es 
muss  aber  noch  mehr  gethan  werden,  um  die  allgemeine  physische 
Erziehung  der  Gymnasiasten  zu  befördern.    Man  muss  für  die  Kräf- 
tigung des  jugendlichen  Körpers  auch  durch  besondere  Uebungen 
sorgen.    Unter  diesen  Uebungen  nimmt  das  Turnen  den  vorzüg- 
lichsten Platz  ein.     Keinem    deutschen   Gymnasien  darf 
eine  Turnanstalt  fehlen.     Es  ist  ein  günstiges  Zeichen  der 
Zeit,  dass  der  Sinn  für  die  Kräftigung  des  Körpers  durch  metho- 
disch georduete  Turnübungen   immer  mehr  und  mehr   unter  den 
deutschen  Völkern  aufgeht,  und  ich  kann  nicht  umhin,   den  edlen 
deutschen  Fürsten ,  die  solche  Uebungen  schon  gesetzlich  an  ihreu 
Schulen  eingeführt  haben ,  öffentlich  meine  Anerkennung  ihrer  Sorge 
für  das  Wohl  der  Völker  auszudrücken.    Je  fester  ich  überzeugt  bin, 
dass  Turnübungen  besonders  dazu  beitragen,  das  sich  in  unseren 
Tagen  kundgebende  Missverhältniss  zwischen  der   physischen  und 
geistigen  Ausbildung  unserer  studirenden  Jugend  allmälig  ausgleichen 
zu  helfen ,  desto  mehr  muss  ich  wünschen ,  dass  der  Zweck  der- 
selben überall  erkannt  und  die  Erreichung  desselben  nicht  durch  un- 
wesentliche Spielereien  vereitelt  werde.     Zu  den  Turnanstalten  im 
weiteren  Siune  gehören  auch  Bade-  und  Schwimmanstalten. 
Wie  es  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  Baden  und  Schwimmen 
wesentlich  zur  Stärkung  und  Abhärtung  des  Körpers  beiträgt,  so 
hat  das  Vertrautwerden  mit  dem  Elemente  des  Wassers  auch  no<h 
den  Nutzen,  dass  man  Gefahren  kühn  entgegentreten  lernt,  und 
mithin  das  Gefühl  der  Kraft  und  Selbstständigkeit  übt  und  erhöht.  — 
Zu  den  Beförderungsmitteln  der  allgemeinen  physischen  Erziehung 
der  Gymnasiasten  gehören  auch  Uebungen  im  Tanzen.  Wenn 
beim  Unterricht  im  Tanzen  vorzüglich  auf  e'ne  gute  naturgemässe 
Haltung  des  Körpers  gesehen  wird,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass 
das  Tanzen  nie  zu  lange  ununterbrochen ,  bis  zur  völligen  Erschöpfung 
des  Körpers,  fortgesetzt  werde,  wenn  man  für  kleine  Schülerbälle 
immer  n««r  die  Wintermonate  wählt ,    während  welcher  Zeit  eine 
Schweiss  bringende  Bewegung  des  Körpers  eben  so  nothwendig  ist, 
wie  im  Sommer,  wenn  man  endlich  nach  dem  Tanzen  jede  Erkäl- 
tung zu  vermeiden  sucht,  dann  wird  der  Genuss  dieses  Vergnügens, 
dem  sich  Jünglinge  gewöhnlich  sehr  gern  hingehen,  nur  wobltbätig 
zur  Stärkung  der  Körperkraft  wirken.    Nur  wünsche  ich,  dass  Tanz- 
vergniigungeu  stadirender  Jünglinge  immer  so  einfach  und  naturge- 
mäss,  als  möglich,  bleiben ;  die  steifen  Sitten  der  grossen  Welt  ebenso, 
wie  die  Hoheiten  der  niederen  Volksclassen ,  müssen  von  solchen 
Erholungen  entfernt  gehalten  werden;  kleine  Bälle  in  Familienkreisen 
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unter  Aufsicht  der  Eitern  und  Lehrer  werden  dem  beabsichtigten 
Zwecke  am  besten  entsprechen. 

Gibt  das  Gymnasium  durch  das,  was  bisher  erwähnt  wurde, 
seinen  Zöglingen  schon  im  Allgemeinen  hinlängliche  Gelegenheit  zur 
Ausbildung  und  Kräftigung  des  Körpers,  so  muss  auch  noch  eine 
besondere  Einrichtung  hinzutreten,  durch  welche  es  möglich  wird, 
die  Sorge  für  die  physische  Erziehung  auch  auf  die  einzelnen  Schü- 
ler auszudehnen.    So  wie  man  bei  dem  Prediger  von  einer  speziellen 
Seelsorge  spricht,  so  verlange  ich,  dass  das  Gymnasium  eine  spe- 
cielle  Körpersorge  seiner  Zöglinge  ubernehme,  und  verstehe 
unter  derselben  die  Beaufsichtigung  der  einzelnen  Schüler  in  Bezug' 
auf  deren  körperliches  Gedeihen  und  Wohlbefinden.    Eine  solche 
Beaufsichtigung,  die  besonders  bei  denjenigen  Schülern,  die  entfernt 
von  ihrer  Familie  in  der  Gymnasialstadt  leben,  nothwendig  erscheint, 
erstreckt  sich  auf  die  gesammte  physische  Lebensweise  de«  Zög- 
lings, darf  weder  zu  ängstlich  beschränkend,  noch  zu  unbedacht- 
sam nachgebend  sein,  und  ist  gewiss  ganz  geeignet,  dem  Zöglinge 
das  Walten  treuer  Elternliebe  zu  ersetzen.    Besonders  in  Tagen  der 
Krankheit  wird  sie  sich  auf  vielfache  Weise  um  den  pflegebefoblenen 
Zögling  verdient  machen  können  und  sich  so,  wie  sie  die  fernen 
Eltern  überhaupt  einer  grossen  Sorge  überhebt,  die  dankbare  An- 
erkennung dieser  erwerben.    Ich  glaube  nicht,  dass  durch  eine  solche 
Beaufsichtigung  dem  Gymnasium  eine  grosse  Last  zuwachse.  Der 
ganze  Cötus  der  Anstalt  wird  zu  dem  Ende  gleichmässig  unter  die 
Lehrer  vertheilt ,  so  dass  z.  B.  bei  120  Schülern  und  8  Lehrern 
jeder  Lehrer  15  Schüler  zur  Beaufsichtigung  erhält.    Wenn  es  nun 
auch  für  den  Lehrer  Pflicht  ist,  das  physische  Leben  dieser  seiner 
Pflegebefohlenen  im  Auge  zu  behalten,  so  werden  doch  be- 
sondere Besuche  auf  den  Zimmern  der  Schüler,  Kankheitsfälle  ab- 
gerechnet, nicht  eben  so  oft  nöthig  sein,  bei  dem  Einen  vielleicht 
öfter,  als  bei  dem  Andern,  wie  Charakter  und  Lebensweise  verschie- 
den sind.    Diese  Besuche  geschehen  nicht  zu  bestimmten  Zeiten, 
ganz  ohne  Zwang,  wie  es  eben  der  Lehrer  für  nöthig  findet.  Der 
Langschläfer  werde  früh  im  Bette  überrascht,  der  bis  spät  in  die 
Nacht  Arbeitende  erhalte  wohl  auch  in  der  Mitternachtsstunde  einen 
Besuch.    Nothwendig  ist  es,  dass  sieb  sämmtliche  beaufsichtigende 
Lehrer  über  bestimmte  Grundsätze  vereinigen,  nach  welchen  sie  bei 
ihrer  Beaufsichtigung  verfahren.  — 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  einige  besondere  Uebelstände  her- 
vorzuheben, in  welchen  der  Mangel  einer  zweckmässigen  Sorge  für 
die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Gymnasiasten  sichtbar  wird. 
Der  erste  betrifft  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  die  Schüler 
in  der  Entwickelungsperiode  der  Pubertät  behandelt  werden.  Dass 
in  dieser  Periode,  welche  bei  den  meisten  Knaben  in  das  Alter  vom 
14.  bis  16.  Jahr  fällt,  mannicbfaltige  Anregungen  des  physischen 
Lebens  eintreten,  dass  namentlich  das  Gefasssystem  und  das  Ner- 
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venleben  sich  dann  in  dem  Zustande  grosser  Reizbarkeit  befinde  und 
selbst  merkwürdige  Abweichungen  der  Geistesthutigkeiten  vorkom- 
men, ist  ein  bekannter  Satz  der  Physiologie.     Der  aufmerksame 
Schulmann  wird  die  Wahrheit  desselben  schon  oft  durch  eigene  Er- 
fahrung bestätigt  gefunden  haben.    Sehr  häufig  ist  es  der  Fall, 
dass  sich  während  dieser  Entwickelungsperiode  des  vorher  fleissigen 
Knaben  eine  Trägheit,  eine  geistige  Unthätigkeit  bemächtigt,  die 
uns  an  seiner  Fähigkeit  zu  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  fast 
verzweifeln  lässt.     Wie  in  süssen  Träumen  befangen  dämmert  er 
dann  dahin,  er  beginnt  die  Welt  und  ihre  Erscheinungen  mit  ganz 
anderen  Sinnen  zu  betrachten,  neue  Ideen  tauchen  allmälig  in  seiner 
Seele  auf,  bis  ihm  endlich  die  Zukunft  im  Glanz  der  Hoffnung  er- 
scheint und  der  Trieb,  in  die  Aussenwek  kräftig  einzugreifen,  den 
Jüngling  mächtig  erfasst  und  ihn  mit  neuem  Eifer  seinen  wissen- 
schaftlichen Studien  zuwendet.     In  dieser  goldenen  Zeit  des  auf- 
blühenden Jünglingsalters,  deren  Seligkeit  nie  wiederkehrt ,  wo  sich 
der  trunkenen  Seele  das  Bild  der  Liebe  m  lichten  Fernen  zeigt,  in 
dieser  Zeit,  die  gewöhnlich  über  das  ganze  künftige  Leben  entscheidet, 
muss  der  Jüngling  in  Bezug'  auf  die  Ansprüche,  die  man  an  seine 
geistige  Thätigkeit  macht,  auf  eine  vernünftige  Weise  geschont 
werden.    Gerade  jetzt,  weil  er  äusserlich  untbätig,  zerstreut,  träu- 
merisch,  nachlässig  in  seinen  Schularbeiten  erscheint,   durch  ge- 
steigerte Anforderungen  an  seine  geistige  Kraft  auf  ihn  ein  zu 
wirken  und  dadurch  die  innere  Entwickelung  seines  Seelenlebens  zu 
stören,  ihn   \  ulieicht  gar  durch  allzuharte  Kundgebungen  der  Un- 
zufriedenheit mit  ihm  niederzudrücken  und  zu  kränken ,  halte  ich 
durchaus  für  unstatthaft  und  nacht  heilig.    Aber  leider  sind  die  Fälle 
nur  selten,  wo  man  dann  die  Natur  mit  Ruhe  gewähren  lässt,  jn 
es  mag  noch  manchen  Gymnasiallehrer  geben,  dem  der  Sinn  zur 
Beurtheilung  dieser  Entwickelungsperiode  fast  ganz  abgebt  und  der 
dann  zum  grossen  Nachtheil  seiner  Zöglinge  das  mit  Sturm  und 
Gewalt  zu  erzwingen  sucht,  was  sich  die  Natur  denn  doch  nicht 
abzwingen  lässt.    Ich  bin  der  Ansicht,  dass  in  dieser  Epoche  des 
Schullebeits  durch  jede  Ueberspannung  der  Seelenkräfte  bei  vielen 
Jünglingen   nicht   nur  der  Grund   zu  mannichfachem  Siecbthume, 
sondern  auch  zu  einer  gewissen  geistigen  Impotenz  und  verkehrten 
Richtung  des  Charakters  gelegt  werde.     Es  ist  demnach  durch- 
aus  nothwendig,  dass  auf  diesen  Uebelstand,   dessen  Abstellung 
sich  durch  eine  naturgemässere  Behandlung  der  Schüler  während  der 
gedachten  Periode  so  leicht  ermöglichen  lässt,  aufmerksam  gemacht 
werde. 

Ein  zweiter  Uebelstand,  der  offenbar  der  naturgemässen  Ent- 
wickelung des  jugendlichen  Körpers  entgegengewirkt  und  zu  manchen 
Störungen  der  Gesundheit  den  Grund  legt,  besteht  darin,  dass  un- 
sere Schüler  gezwungen  werden,  überhaupt  täglich  zu  lange  unun- 
terbrochen nach  einander  zu  sitzen.  Das  übermässige,  und  noch 
dazu  dass  stille  angestrengte  Sitzen  ist  eine  Tortur  fiir  den  Knaben 
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und  den  Jüngling ,  und  schon  an  sieb  geeignet,  ihnen  Widerwillen 
gegen  die  Schule  und  Unlust  zum  Lernen  beizubringen.  Wer  die- 
ses nicht  zugeben  will,  ist  unbekannt  mit  dem  Leben  und  Weben 
der  Jugend.  Aber  es  bringt  auch  für  das  spätere  Leben  des  Man- 
nes die  traurigsten  Folgen  hervor.  Mangel  des  Gefühls  für  die  un- 
schuldigsten Freuden  des  Lebens,  quälende  Hypochondrie,  ja  sogar 
finstere  Melancholie  verdanken  ganz  gewiss  zum  Theil  ihren  Ur- 
sprung dem  übermässigen  Sitzen  auf  den  Schulbänken.  Auch  in  dieser 
Beziehung  muss  es  anders  werden ,  auf  den  Gymnasien ,  wenn  ihre 
Wirksamkeit  nicht  »inkeu  soll.  Ueber  die  Beschränkung  de«  Ueber- 
maasses  im  Unterricht  spreche  ich  weiter  unten.  Wird  dieses  be- 
schränkt, so  fallt  natürlich  der  Uebelstand  des  übermässigen  Sitzens 
zum  Theil  von  selbst  hinweg.  Aber  selbst  auch  ein  dreistündiges, 
ununterbrochenes,  angestiengtes  Sitzen  auf  den  gewöhnlich  sehr  un- 
bequemen Schulbänken,  wobei  die  Schüler  gezwungen  sind,  den 
Rücken  zu  beugen  und  die  Brust  zu  drücken ,  kann  nachtheilig  auf 
den  Körper  einwirken,  ich  nehme  daher  nach  jeder  Unterrichts- 
stunde eine  viertelstündige  Pause,  während  welcher  es  den  Schülern 
verstattet  ist ,  sich  in  dem  Schulzimmer .  oder  auf  dem  Schulhofe  frei 
zu  bewegen,  in  Anspruch  und  wünsche  eine  solche  Construction  der 
Schulbänke,  wodurch  sich  dieselben  auch  in  Stehpulte  umwandeln 
lasseu,  damit  die  Schüler  Gelegenheit  haben,  einzelne  Uuterrichts- 
stundeu  auch  stehend  abzuwarten. 

Es  giebt  noch  einen  dritteu  Uebelstaud,  welcher  entfernt  wer- 
den muss ,  wenn  sich  unsere  Gymnasien  nicht  den  Vorwurf  vernach- 
lässigter physischer  Erziehung  ihrer  Zöglinge  machen  sollen.  Wo- 
her die  Augenschwäche  und  Kurzsichtigkeit  so  vieler  Gymua- 
siasteu?  Sind  diese  Uebel  eine  Folge  der  körperlichen  Schwäche 
unserer  Generationen  überhaupt  oder  treten  sie  in  neuester  Zeit 
hauptsächlich  nur  bei  denen  hervor,  die  sich  gezwungen  sehen  Be- 
hufs ihrer  Studien  viel  in  Büchern  mit  kleiner  und  enger  Schrift  zu 
arbeiten?  Ich  will  nicht  hierüber  entscheiden,  aber  das  weiss  ich 
aus  Erfahrung,  dass  die  klein-  und  enggedruckteu  Ausgaben  der 
griechischen  und  lateinischen  Classiker  ein  wahres  Augenpulver  sind, 
und  sehe  mich  daher  genöthigt,  den  Gebrauch  solcher  Ausgaben  für 
einen  Uebelstand  zu  erklären,  der  fortan  aus  dem  Bereiche  der 
Gymuasien  verbannt  werden  muss.  In  dieser  Beziehung  sind  schon 
mehrere  deutsche  Regierungen  mit  einem  rühmlichen  Beispiele  vor- 
angegangen *,  in  Baieru  siud  die  enggedruckten  Ausgaben  von  Schul- 
büchern verboteu;  im  Grossherzogthum  Hessen  hat  man  wenigstens 
vor  dem  Gebrauche  derselben  gewarnt.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
auf  allen  deutschen  Gymnasien,  Autodafe*^  aller  dem  edelsten  der 
Sinne  Schaden  bringenden  Schulbücher  veranstaltet  und  solche  Aus- 
gaben überhaupt  im  Buchhandel  verboten  würden*). 


*  )  Sehr  ruhmlich  ist  es,  wenn  Buchhandlungen  besonders  bei  Schul- 
bachern diesen  Uebelstand  zu  vermeiden  suchen,  wie  er  z.B.  bei  den 
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Ein  anderer  Vorwurf,  der  unseren  Gymnasien  gemacht  werden 
muss  und   der  zum  Theil  mit  dem  Maogel  einer  zweckmässigen 
Sorge  tu r  die  allgemeine  physische  Erziehung  der  Schüler  zusammen- 
hängt, besteht  darin,  dass  sie  dem  Uebermaasse  des  Un- 
terrichts, und  zwar  schon  in  Bezug*  auf  die  demselben 
zu  widmende  Zeit,  huldigen.    Wenn  der  geistig  beschäftigte 
Mann  täglich  10  Stunden  seineu  Arbeiten  widmet,  so  scheint  er  mir 
gerade  so  böge  zu  arbeiten,  als  nur  immer  zulässig  ist,  wenn  er 
seinem  körperlichen  Wohlbefinden  durch  Ueberspannung  nicht  scha- 
den will.    Bei  vielen  Beschäftigungen  aber,  besonders  bei  rein  gei- 
stigen Productioneu  wird  dieses  Zeitmaass  täglicher  Geistesanstren- 
guugen  nicht  einmal  erreicht  werden  können.    Nehme  ich  also  für 
Personen ,  deren  physische  Ausbildung  vollendet  ist ,  60  Stunden 
wöchentlich  im  Allgemeinen  als  das  höchste  Zeitmaass  für  geistige 
Anstrengungen  an,  so  muss  dieser  Zeitraum  bei  Knaben  und  Jüng- 
lingen, bei  denen  jede  geistige  Ueberspannung  höchst  nachtheilig 
uuf  die  Entwickelung  der  physischen  Kräfte  einwirkt,  durchschnitt- 
lich wenigstens  auf  50  Stunden  zurückgestellt  werden.    Alte  solche 
Berechnungen  können  zwar  nur  approximativ  sein,  ich  glaube  aber 
«loch  ,  im  Allgemeinen  einen  sichern  Maassstab  angegeben  zu  haben. 
Was  thun  nun  die  meisten  Gymnasien,  in  Bezug'  auf  das  Zeitmaass 
der  geistigen  Anstrengungen,  die  sie  von  ihren  Zöglingen  verlangen  ? 
Sie  fordern  erstens,  dass  diese  ihre  30  bis  40  wöchentlichen  Schul- 
stunden mit  fortwährend  gespannter  Aufmerksamkeit  —  das  verlan- 
gen sie  wenigstens  —  absitzen;  sie  fordern  ferner,  dass  jedrr  Schü- 
ler wohlvorbereitet  auf  die  mannichfaltigen  Lectionen  im  Lehrzimmer 
erscheine,  und  nach  dem  Unterricht  wieder  fleissig  häusliche  Repe- 
tiouen  anstelle.    Beschäftigungen ,  welche  wenigstens  in  jeder  Woche 
eine  Zeit  von  15 — 20  Stunden  in  Anspruch  nehmen;  sie  fordern 
ausserdem,  dass  der  Schüler  eine  Menge  Scripturen  fertige  und  in 
Ordnung   halte,   als   da  sind:  lateinische,  deutsche,  französische, 
(griechische)  Aufsätze  und  Exercitien,  geschichtliche,  mathematische 
Aufgaben  und  Hefte  u.  s.  w. ,  zu  welchen  Arbeiten  doch  wenigstens 
wieder  andere  20  Stunden  wöchentlich  nöthig  siud.    Ja  hiermit  ist 
die  Menge  der  Ansprüche  an  die  geistige  Kraft  der  Schüler  noch 
nicht  einmal  abgeschlossen:  auch  Gedächtnissübungen  mancherlei  Art 
werden  aufgegeben,  Privatlectüre  classischer  Schriftsteller  wird  ver- 
langt.   So  legt,  selbst  wenn  ich  die  zuletzt  genannten  Uebungen 
gar  nicht  rechne,  das  Gymnasium  seinen  Schülern  eine  geistige  An- 
strengung von  70 — 80  Stunden  in  jeder  Woche  auf.    Nicht  immer 
wird  bei  diesen  Anforderungen  auf  die  grössere  oder  geringere  Fähig- 
keit, auf  die  höhere  oder  niedrigere  Bildungsstufe,  auf  die  Lebeus- 
jabre  der  Zöglinge  Rücksicht  genommen.     Selbst  der  Genuss  der 
Ferien  bleibt  den  jungen  Leuten  nicht  ungetrübt,  die  Aufgaben, 


'neuesten  Leistungen  der  Tcubner  sehen  und  Tauchnitz'schen  Officin  glück- 
lich beseitigt  ist. 
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welche  ihnen  bis  in  die  stille  Heimath  folgen,  treten  oft  störend 
und   beengend  zwischen   die  Freuden  des  heitern  Familienkreises. 
Wie  nun  in  aller  Welt  soll  ein  junger,  im  vollen  Wachsthume  stehen- 
der Mensch  diese  Stunden  -  and  Arbeitslast  ertragen  können  ?  Der 
gewissenhafte  und  sorgfältige  Schüler,  der  alles  so  gut  als  möglich 
zu  nehmen  sucht  und  der  es  für  Sunde  hält,  auch  nur  eine  einzige 
Aufgabe  seiner  Lehrer  zu  vernachlässigen,  wird  nothwendig  durch 
dieselbe  erdrückt  werden,  körperliches  Siechthum  wird  die  Folge 
seiner  übermässigen  Anstrengungen  sein.    Des  leichtsinnigen,  arbeits- 
scheuen Schülers  wird  sich  aber  ein  Geist  der  Oberflächlichkeit  und 
Nachlässigkeit  bemächtigen,  der  schon  mit  dem  Scheine  der  Arbeit 
zufrieden  ist  und  sich  selbst  kein  Gewissen  daraus  macht,  betrügeri- 
scher Weise  fremde  Hülfe  zu  benutzen.    In  beiden  Fällen  sind  die 
Folgen  solcher  Ueberspannung ,   solcher  Treibhausgärtnerei  traurig 
genug.    So  lange  aber  die  Gymnasien  nicht  die  wöchentliche  Ar- 
beitszeit ihrer  Zöglinge  auf  50  Stunden  reduciren,  so  lange  sie  ihre 
Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Schüler  nicht  so  ermässigen, 
dass  diese  50  Stunden  angestrengter,  wirklicher  —  nicht  scheinba- 
rer —  Arbeit  hinreichen ,  denselben  in  jeder  Woche  zu  genügen,  ist 
an  keine  Beseitigung  dieses  Uebelstandes   zu   denken.  Mancher 
Schulbehörde,   manchem  Gymnasialdirector  wird   es  freilich  einen 
schweren  Kampf  kosten,  das  schöne,  bunte  Gewand  des  bisherigen 
Lctions Verzeichnisses  so  zu  beschneiden  und  zu  modeln,  dass  es 
zu  der  neuen  Form,  die  hier  beantragt  wird,  passe:  aber  dieser 
Kampf  muss  durchgekämpft,  das  neue  Gewand  muss  hergestellt 
werden,  wenn  es  mit  unseren  Gymnasien  besser  werden  soll,  wenn 
wir  unseren  Söhnen  die  schöne  Schulzeit  nicht  ganz  und  gar  ver- 
kümmern wollen.    „Ne  quid  nimis"  ist  die  Regel,  die  wir  fortan 
bei  dem  Ordnen  dieses  Theils  der  Gymnasialverhältnisse  mit  ängst- 
licher Sorgfalt  im  Auge  behalten  müssen.     Wie  ich  nach  meiner 
Wreise  die  bezügliche  Aufgabe  löse,  brauche  ich  hier,  da  es  aus  dem 
Fortgange  meiner  Darstellungen  erhellen  wird,  nicht  besonders  zu 
erläutern. 

Die  beste  Unterrichtszeit  sind  offenbar  die  Vormittagsstunden. 
Diese  Erfahrung  darf  uns  aber  nicht  veranlassen ,  den  Unterricht  fast 
ganz  in  die  Vormittagstunden  zusammenzudrängen  und  die  Schüler 
wohl  gar  von  6  bis  12  Uhr  in  der  Schule  zu  beschäftigen.  Für  die 
Lehrer  mag  dies  wohl  angenehm  sein,  denn  es  verschafft  ihnen  die 
Aussicht  auf  freie  Nachmittage,  aber  die  Schüler  leiden  gar  sehr 
darunter,  theils  durch  das  lange  Sitzen,  theils  durch  die  aus  der 
Ueberfüllung  mit  geistiger  Nahrung  hervorgehende  Abspannung  der 
Seele.  Auch  dieser  Missbrauch  muss  beseitigt  werden;  die  Gymna- 
sien müssen  so  viel  als  möglich  zu  der  früheren  Sitte  zurückkehren, 
nach  welcher  der  Unterricht  in  3,  höchstens  4  Vormittags-  und  2 
Nachmittagsstunden  ertheilt  wurden  Ferner  ist  es  unstatthaft,  den 
Nachmittagsunterricht  sogleich  nach  dem  Mittagsetsen ,  um  l  Uhr  zu 
beginnen ,  wo  die  Verdauung  noch  im  vollen  Gange  ist.    Von  2  bis 
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4  Uhr  scheint  mir  die  passendste  Zeit  zn  sein.  Es  lassen  sich 
hierüber  keine  genauen  Bestimmungen  geben,  da  auch  in  Deutschland 
die  Sitte  grösserer  Städte  das  Mittagsessen  allmälig  auf  die  Nach- 
mittagsstunden  zurückzuschieben  anlangt  —  In  den  Lectionsver- 
seichnissen  mancher  Gymnasien  findet  man  sogar  den  Unterricht  in 
einzelnen  Fällen  bis  zu  den  Abendstunden  fortgesetzt.  Auch  diese 
Einrichtung  ist  unstatthaft:  wenn  der  Körper  schon  durch  die  An- 
strengungen des  Tages  erschöpft  ist,  kann  auch  die  Seele  nicht 
mehr  frei  und  lebendig  wirken.  Eine  geistige  Beschäftigung  ist  also 
dann  geistige  Anspannung  und  wird  nachtheilig,  ohne  besondern 
Nutzen  für  die  Fortschritte  des  Zöglings  zu  gewähren.  Aus  eben 
diesem  Grunde  muss  ich  mich  gegen  die  verkehrte  Gewohn- 
heit vieler  studirender  Jünglinge  erklären ,  wissenschaftliche 
Beschäftigungen  bis  in  die  späteren  Abendstunden,  ja 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  fortzusetzen,  eine  Gewohn- 
heit, die  bei  Vielen  aus  dem  Schul-  und  Universitätsleben  auch  in 
die  späteren  Lebensverhältnisse  übergeht.  Die  Stille  des  Abends, 
besonders  auch  zur  Winterszeit  ein  warmes  Zimmer,  die  Aussicht, 
nun  ungestört  arbeiten  zu  können ,  sind  zwar  sehr  einladend  zum 
Studiren,  und  rufen  [eicht  den  Entschluss  hervor,  einen  Theii  der 
Zeit,  in  welcher  der  Körper  ruhen  soll,  geistigen  Anstrengungen  zu 
widmen,  aber  die  Ausführung  dieses  Entschlusses  kann  im  Allge- 
meinen nur  nachtheilig  für  Körper  und  Geist  wirken,  wenn  auch, 
besonders  in  späteren  Jahren,  die  schädlichen  Folgen  des  Nachtar- 
beitens, eben  weil  es  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  nicht  mehr  so 
augenfällig  hervortreten.  Auch  gewinnt  der  des  Nachts  Arbeitende 
in  der  Regel  nichts  durch  sein  langes  Aufsitzen.  Denn  was  er  an 
Schlaf  während  der  ersten  Stunden  der  Nacht  geopfert  hat,  das  gibt 
er  früh  wieder  zu,  er  verschläft  die  schonen  Morgenstunden.  Daher 
ist  es  auf  jeden  Fall  besser  und  für  Korper  und  Geist  erspriesslicher, 
wenn  er  sich  gewöhnt,  die  frühen  Morgenstunden  zu  seinen  Studien 
zu  benutzen  nnd  sich  Abends  bald  zur  Ruhe  zu  begeben.  Ich  em- 
pfehle es  jedem  Gymnasium,  das  Frühaufstehen  zu  einem  Ge- 
genstande der  speciellen  Körpersorge  seiner  Zöglinge  zu  machen. 
Die  heilsamen  Folgen  solcher  Fürsorge  für  das  Gedeihen  der  Schu- 
ler und  für  die  Wirksamkeit  der  Anstalt  werden  nicht  ausbleiben. 

Ein  dritter  Funkt,  auf  dessen  Abstellung  ich  für  das  fröhlichere 
Gedeihen  der  Gymnasien  ein  grosses  Gewicht  lege,  besteht  darin, 
was  ich  Unzeitigkeit  des  Unterrichts  in  Bezug'  auf  die 
Vcrtbeilung  des  Lehrstoffs  in  die  verschiedenen  ("las- 
sen nennen  will.  Ich  glaube  nämlich ,  dass  nach  den  jetzigen 
Gymnasialverhältnissen  in  Bezug1  auf  das  Alter  der  Schüler  und  die 
Classeneintheilung  Manches  schon  gelehrt  werde,  wenn  es  noch  nicht 
gelehrt  werden  sollte,  im  Gegentheil  aber  auch  Manches  noch  nicht 
in  den  Uhtericht  komme,  wenn  es  schon  in  die  Lectionspläne  der 
einzelnen  Classen  aufgenommen  sein  sollte.  Dieser  Uebelstand  be- 
wirkt eine  gewöhnlich  durch  alle  Gymnasialclassen  laufende  Zer- 
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splitterung  des  Lehrstoffs,  die  ich  durchaus  für  fehlerhaft 
und  nachtheilig  halte.    So  wird  sich,   um  diese  Zersplitterung  nur 
durch  einige  Beispiele  in  praxi  nachzuweisen,   fast  kein  deutsches 
Gymnasium  finden,  in  welchem  nicht  Geschichte  oder  Geographie 
fortlaufend  durch  vier  oder  fünf  Classen  gelehrt  werde.    Beim  Un- 
terricht in  der  französischen  Sprache  durchwandern  die  Schüler  in 
einem  Zeiträume  von  8  — 10  Jahren  gewöhnlich  4  Clasaenabtheilun- 
gen  oder  Curse,  und  doch  sind  sie  beim  Abgange  auf  die  Univer- 
sität in  den  meisten  Fällen  kaum  im  Stande,  sich  in  den  geläufig- 
sten Cooversationsformelo  mit  einiger  Leichtigkeit  zu  bewegen  oder 
einen  erträglichen  französischen  Brief  zu  schreiben.     Selbst  bei  den 
classischen  Sprachen  findet  eine  Zersplitterung  des  Lehrstoffs  statt, 
indem  z.  B.  die  grammatischen  Curse  nicht  schon  in  den  unteren 
Classen  vollständig  abgeschlossen  und  vollendet  sind  und  daher  die 
Nothwendigkeit  eintritt,  in  den  oberen  Classen  noch  zu  lehren, 
wo  doch  das  schon  Gelernte  nur  noch  geübt  werden  sollte.  Fast 
kein  Lehrgegenstand  ist  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  von  solcher 
Zersplitterung  frei.     Um  nun  der  Mannichfaltigkeit  des  Lehrstoffs 
Genüge  zu   leisten  und   die  verschiedenartigsten  Uuterricbtsgegen- 
stände  in  die  Lectionspläne  der  einzelnen  Classen  einzureihen,  sitht 
man  sich  gezwungen,  zweistündige,   ja  sogar  einstündige  wöchent- 
liche Lectionen  anzuordnen.     Gegen  solche  Lectionen,  besonders 
gegen  die  einstündigen,  muss  ich,  so  häufig  sie  auch  überall  vor- 
kommen, mich  doch  geradezu  erklären.    Es  ist  eine  traurige  Unter- 
richtsweise, wenn  der  Lehrer  fast  mit  der  gewissen  Voraussetzung 
in  das  Lehrzimmer  tritt,  dass  das,  was  er  vor  einer  Woche  oder 
vor  3  —  4  Tagen  in   der  betreffenden  Lection  vorgetragen  hat, 
schon  wieder  aus  den  Köpfen  der  Schüler  durch  vieles  Andere,  was 
mittlerweile  in  den  Schulstunden  gelehrt  wurde,  verdrängt  worden 
sei.     Wie  kann  dies  aber  auch  anders  sein?    Der  verschiedenartige 
Stoff,  mit  welchem  die  Köpfe  der  Schüler  gleichzeitig,  d.  h.  inner- 
halb des  Zeitraums  einer  Woche  angefüllt  werden,  bildet  natürlich 
ein  solches  Chaos  des   Wissens,  aus  welchem  selbst  gewissenhafte 
Kepetition  kaum  die  leitenden  Fäden  herauszufinden  im  Stande  ist. 
Viel  besser  ist  es ,  manchen  Lehrgegenstand  eine  Zeit  lang  ganz 
ruhen  zu  lassen,  als  Alle  in  zwei-  oder  einstiindigen  Lectionen  Jahr 
aus  Jahr  ein  kümmerlich  fortzutreiben.    Die  jetzt  allgemein  einge- 
führte Zersplitterungsinethode  muss  den  Schülern,  die  mit  ihr  ge- 
plagt werden,  und  demnach  den  Gymnasien  selbst,  nur  Unheil  brin- 
gen.   Bei  übermässiger  Anspannung,  ja  sogar  bei  Uebcrrcizung  der 
geistigen  Kraft,  welche  erforderlich  ist,  wenn  deu  vielen  einzelnen 
Lehrgegenständen  auch  nur  einige  Aufmerksamkeit  zu  Theil  werden 
soll,  kann  sie  doch  nur  Zerstreuung,  nur  oberflächliches  Wissen 
bewirken.    Denn  an  ein  stetiges,  gemüthliches  Verweilen  bei  einem 
einzelnen  Gegenstände,   wodurch  man  doch   nur  allein  zu  einem 
gründlichen  Wissen  gelangen  kann,  ist  bei  derselbeu  nicht  zu  den- 
ken.   Der  fortwährende  Wechsel  mit  den  Lehrgegcusländen,  welcher 
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in  den  Schulstanden  stattfindet,  übt  auch  einen  höchst  nachteiligen 
Einfluss  auf  den  häuslichen  Fleiss  der  Schüler  aas.  Nicht  selten 
tritt  der  Fall  ein,  dass  sie  nach  ihrer  Weise  innerhalb  eines  Zeit- 
raums von  zwei  Standen  Vorbereitungen  auf  zwei  oder  drei  Klas- 
siker, auf  geschichtliche,  geographische,  mathematische  Lectionen  u.  s.  w. 
vollenden;  so  wird  Alles  bunt  durcheinander  getrieben,  von  Allem 
aber  eigentlich  genau  genommen  Nichts.  Wie  soll  bei  einem  solchen 
Verfahren  wahre  Liebe  zu  den  Schulstudien  in  den  Herzen  unserer 
Knaben  und  Junglinge  Raum  gewinnen  ?  Wie  das  Kind ,  dem  viele 
verschiedenartige  Spiele  zu  Gebote  stehen,  zuletzt  an  keinem  mehr 
Gefallen  findet,  so  entsteht  aus  der  leidigen  Zersplitterungsmethode 
bei  unseren  Schülern  nur  Uebersättigung,  Ekel  and  Unlust  zum  Ler- 
nen, und  zwar  um  so  leichter,  je  mehr  die  bald  gemachte  Bemer- 
kung, dass  ihre  Fortschritte  in  den  Schulwissenscbaften  nur  gering 
und  langsam  sind,  ihnen  allen  Muth  benimmt,  auf  der  betretenen 
Bahn  dem  Ziele  mit  Beharrlichkeit  zuzustreben. 

Es  gibt  ein  gutes  und  leicht  anwendbares  Mittel,  die  Zersplit- 
terung des  Lehrstoffs  and  die  Unzeitigkeit  des  Unterrichts  in  Be- 
zug' auf  diesen,  wie  aus  den  Schulen  überhaupt,  so  insbesondere 
aus  den  Gymnasien  zu  entfernen.  Dasselbe  besteht  in  der  zweck- 
mässigen Anwendung  der  successiven  und  der  intermittiren- 
den  Methode  Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  diese  gewiss 
weit  natorgemässere  Metbode  nicht  schon  lange  auf  unseren  Gymna- 
sien in  Ausführung  gebracht  worden  ist.  Soll  ihre  Anwendung  wah- 
ren Nutzen  bringen,  so  müssen  folgende  zwei  Grundsätze  genau 
beobachtet  werden:  erstens  dürfen  auf  jeder  Altersstufe  (in  jeder 
Classe )  nur  einige  Lehrgegenstände  vorherrschend  sein ,  während 
die  übrigen  entweder  cessiren  oder  nur  repetitions-  und  übungsweise 
getrieben  werden;  zweitens  muss  jeder  Lehrgegenstand  als  ein 
Ganzes  zum  Abschluss  kommen,  ehe  er  zur  Basis  des  Un- 
terrichts in  einem  andern  benutzt  werden  kann.  Halten  wir  bei 
der  Anordnung  der  Lehrgegenstände  an  diesen  beiden  Regeln  fest, 
dann  wird  der  gesammte  Gymnasialunterricht  harmonisch  und  na- 
turgemäss  unter  sich  verbunden  sein,  und  jeder  einzelne  Lehrgegen- 
stand wird  den  andern  oder  mehrere  andere  heben  und  tragen.  So 
darf  z.  B.  Grammatik  nur  einmal  gelehrt  werden,  und  zwar  nicht 
in  der  Form  einer  allgemeinen,  abstracten,  philosophischen  Sprach- 
lehre, deren  Einübung  schwierig  sein  und  den  Schülern  nichts  nützen 
würde,  sondern  die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache, 
auch  der  syntaktische  Theil  derselben,  muss  so  eingeübt  und  zu 
einer  solchen  lebendigen  Anschauung  gebracht  werden,  dass  sie  die 
Trägerin  aller  grammatischen  Kenntnisse  in  den  übrigen  Sprachen, 
welche  die  Schule  in  den  Lehrplau  aufnimmt,  zu  werden  vermag. 
In  früherer  Zeit,  als  deutsche  Grammatik  auf  den  Gymnasien  noch 
nicht  gelehrt  wurde  —  ich  halte  auch  jetzt  noch  immer  diesen  Un- 
terricht für  überflüssig  — ,  erwarben  sich  die  Schüler  durch  den 
Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  eine  genügende  Kenntniss  der 
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grammatischen  Verhältnisse  der  Muttersprache;  und  wenn  die  Frage 
beantwortet  werden  sollte,  ob  damals  oder  jetzt,  wo  Lehrer  und 
Schüler  mit  deutscher  Grammatik  gelangweilt  werden,  bessere  Stati- 
stiker gezogen  worden  sind,  wäre  sehr  zu  bezweifeln,  ob  die  Ent- 
scheidung zum  Vortheil  des  Jetzt  ausfallen  würde.  Ist  der  Wort- 
und  Gedankenbau  der  lateinischen  Sprache  zur  Erkenntniss  und  An- 
schauung des  Lernenden  gekommen,  dann  bedarf  es  zur  Erlernung 
des  Griechischen  und  der  neueren  Sprachen  keines  besondern  aus- 
führlichen grammatischen  Unterrichts.  Wie  ein  Musiklernender,  der 
drei  oder  mehrere  Instrumente  nach  einander  spielen  lernt,  immer 
nur  ein  und  dieselbe  Theorie  der  Musik  vor  Augen  hat  und 
sich  nur  mit  der  Technik  seiner  Instrumente  zu  beschäftigen  pflegt: 
zu  einem  solchen  Verfahren  muss  auch  der  Schüler,  der  zur  lateini- 
schen noch  mehrere  andere  hinzulernt,  angewiesen  werden;  bat  er 
das  Formenwesen  der  letztern  überwunden,  so  werden  sich  die  we- 
nigen grammatischen  Abweichungen ,  wenn  er  nach  zweckmässigen 
Lehrbüchern  unterrichtet  wird,  fast  von  selbst  ergeben,  ja  es  wird 
ihm  grosse  Freude  machen,  diese  selbst  aufzufinden  und  sich  so  aus 
der  lateinischen  heraus  eine  eigene  Grammatik  der  griechischen,  fran- 
zosischen, englischen  Sprache  zu  bilden.  Was  er  so  selbst  gefunden 
hat,  ist  sein  wirkliches  Eigenthum,  er  wird  von  demselben  einen 
bessern  Gebrauch  zu  machen  wissen,  als  von  den  vielen  eingelernten 
Regeln  der  Sprachlehren ,  welche  Regeln  nur  mit  anderen  Worten 
dasselbe  enthalten,  was  er  schon  in  der  lateinischen  Grammatik  er- 
lernte. Buttmann  betrat  gewiss  einen  sehr  richtigen  Weg-,  wenn 
er  sich  in  der  Syntax  seiner  griechischen  Schulgrammatiken  nur  auf 
d  i  e  Spracherscheinungen  beschränkte ,  in  denen  der  Sprachgebrauch 
der  griechischen  Sprache  von  dem,  den  Schülern  bereits  bekannten 
in  der  lateinischen  abweicht.  Wie  sehr  wird  durch  eine  solche  Con- 
centration  der  Unterricht  in  den  verschiedenen  Sprachen  vereinfacht, 
wie  reichlich  die  Mühe  des  Lehrers  belohnt,  wie  erfolgreich  die  Lust 
zum  Lernen  beim  Schüler  angeregt.  Leider  hat  man  bis  jetzt  fast 
noch  keinen  Schritt  gethan ,  um  sich  in  den  Besitz  dieser  VortheUe 
zu  setzen.  Die  Gymnasien  verschwenden  jetzt  eine  Menge  vo«  Lehr- 
stunden auf  den  Unterricht  in  der  besonderen  Grammatik  der  grie- 
chischen ,  so  wie  der  neueren  Sprachen ,  die  Lehrer  ärgern  sich  da- 
bei über  die  Unlust  und  die  schlechten  Fortschritte  ihrer  Schüler, 
während  wir  ganz  andere  Resultate  gewinnen  würden,  wenn  wir  bei 
diesem  Unterricht  nur  vergleichungsweise  verfuhren  und  das 
Meiste  dabei  der  eigenen  Kraft  des  Schülers  überliessen.  Ich  ordne 
zur  Realisirung  der  successiven  Methode  den  sprachlichen  Lehrstoff 
so  an ,  dass  auch  die  gründliche  Erlernung  der  lateinischen  Gram- 
matik in  dem  für  die  Gymnasien  zweckmässigen  Um- 
fange (davon  siehe  weiter  unten),  die  Erlernung  der  griechischen 
und  dann  die  der  französischen  und  der  englischen  Sprache  folgt, 
und  halte  für  die  Fortbildung  in  den  schon  erlernten  Sprachen  nur 
diejenigen  Uebungen  für  noth wendig,  die  ich  weiter  uuten  angeben 
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werde.  Für  Schüler,  die  lateinische  Grammatik  lernen,  halte  ich, 
wie  schon  bemerkt,  auch  den  Unterricht  in  der  deutschen  in  jeder 
Beziehung  für  tmnöthig.  Denn  eben  durch  die  lateinische  Sprach- 
lehre lernen  sie  ja  eben  die  deutsche  in  ihrer  Allgemeinheit  und 
ihren  besonderen  Eigentümlichkeiten  zugleich  mit  hinlänglich  ken- 
nen, und  die  vielfachen  sprachlichen  Uebungen,  welche  angestellt 
werden,  um  ihnen  den  Besitz  der  lateinischen  Erscheinungen  zu 
verschaffen  und  zu  sichern,  sind  zugleich  Uebungen  für  das  Deutsche. 
Wer  Erfahrung  in  diesen  Dingen  besitzt,  wird  zugeben,  dass  kein 
Unterricht  für  Lehrer  und  Schüler  langweiliger  ist,  als  der  in  der 
deutschen  Grammatik.  Dies  kommt  daher ,  das  Lehrer  und  Schüler 
das  richtige  Gefühl  haben,  dass  sie  hier,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
nur  gedroschenes  Stroh  dreschen,  ein  Gefühl,  das  sich  freilich  viele 
Schulmänner  noch  nicht  recht  gestehen  wollen,  das  sie  aber  gleich- 
wohl durch  ihre  Anpreisungen  eines  grammatischen  Unterrichts  in 
der  Muttersprache  nicht  wegbringen  können.  Warum  aber,  hören 
wir  Viele  aus  einer  gewissen  Vorliebe  für  die  deutsche  Sprache,  wie 
sie  überhaupt  die  neuere  Zeit  zur  Schau  trägt,  fragen,  warum  soll 
denn,  wenn  es  zweckmassig  ist,  dass  durch  die  Grammatik  einer 
Sprache  die  der  übrigen  erlernt  werde,  nicht  der  Muttersprache,  der 
kräftigen,  reichen,  volltönenden,  bildsamen  deutschen  Sprache,  die 
Ehre  zu  Theü  werden,  die  Trägerin  der  grammatischen  Kenntnisse 
für  die  übrigen  zu  sein,  warum  soll  sich  nicht  aus  der  deutschen 
Grammatik  heraus  die  der  übrigen  entwickeln  und  aufbauen  lassen? 
Warum  wird  diese  Ehre  durchaus  nur  der  todten,  steifen  lateini- 
schen Sprache  vindicirt?  Die  Antwort  ist  für  Alle  der  Sache  Kun- 
digen leicht  und  überzeugend,  die  Uebrigen  werden  sich  kaum  über- 
zeugen lassen,  wenn  man  ganze  Bände  darüber  vollschriebe;  sie  lau- 
tet:  weil  aller  Sprachunterricht,  wenn  er  den  Zwecken  des  Gymna- 
sialunterrichts angemessen,  d.h.  wirklich  bildend  sein  soll,  schwer 
sein  muss,  weil  nur  das,  was  sich  der  Lehrling  mit  Mühe  und 
Sch weiss  erkauft  hat,  sein  wahres  geistiges  Besatzthum  ist.  Der 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  bietet  aber  für  den  Deut- 
schen keine  solchen  den  Geist  bildenden  Schwierigkeiten  dar.  Da- 
her sind  auch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  an- 
dere Lehrgegenstände,  z.  B.  Stilistik,  Rhetorik  n.  s.  w.  weit  zweck- 
mässiger und  bildender,  als  reine  Grammatik.  —  Ich  halte  es  für 
nöthig,  noch  ein  anderes  Beispiel  von  den  Vortheilen^  zu  geben,  die 
eine  zweckmässige  successive  und  intermittirende  Anordnung  der 
Lehrgegenstände  gewährt;  es  betrifft  die  Vertheilung  des  Unterrichts 
in  der  Geographie ,  Naturgeschichte  und  Geschichte.  Nach  der  jetzi- 
gen Einrichtung  werden  diese  Disciplinen  gleichzeitig  neben  einander 
getrieben  und  sind  auf  den  meisten  Lectionsplänen  durch  alle  Clas- 
sen  wöchentlich  mit  zwei  Stunden  bedacht.  Wenigstens  gilt  diese 
Bemerkung  von  der  Geographie  und  Geschichte.  Die  Naturgeschichte 
hat  auf  den  Gymnasien  noch  nicht  die  wahre  Ebenbürtigkeit  erlangt 
und  erscheint  daher  oft  nur  in  einer  Stunde  wöchentlich,  hie  und 
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da  auch  gar  nicht  in  dem  Stundenplane.  Die  Geographie  kommt 
in  den  verschiedenen  Classen  mit  verschiedenen  Bezeichnungen  vor, 
die  auf  eine  Zersplitterung  dieser  Wissenschaft  hindeuten :  allgemeine, 
mathematische,  europäische,  ausseretiropäische,  alte,  neue  Geographie. 
Ebenso  wird  mit  der  Geschichte  ein  gewisser  Luxus  getrieben,  in- 
dem von  besonderen  Cursen  in  der  Geschichte  der  Kömer,  Grie- 
chen, Deutschen,  und  daneben  auch  in  der  allgemeinen  Weltge- 
schichte die  Rede  ist.  Neben  den  übrigen  Nachtheilen  der  Zer- 
splitterung*- und  Gleicbzeitigkeitsmethode  tritt  hier  besonders  der 
hervor,  dass  die  Schüler  in  den  höheren  Classen  gewissermasaen 
unempfindlich  gegen  den  Werth  dieser  Wissenschaften  werden,  denn 
was  sie  zum  Theil  schon  in  Quarta  und  Tertia,  und  zwar  hier  mit 
entschiedener  Theilnahme,  gehört  haben,  wird  ihnen  in  Secunda  und 
Prima  wieder  vorgesprochen:  der  Reiz  der  Neuheit  ist  verloren, 
selbst  der  gute  Schüler  verhält  sich  ganz  passiv,  weil  er  das,  was 
er  jetzt  hört,  Mcbon  zu  wissen  glaubt.  Ganz  andere  Resultate  wer- 
den wir  durch  die  Anwendung  der  successiven  Methode  gewinnen. 
Nach  derselben  werden  diese  Disciplinen  als  Schulwissenscbaften,  d.  b. 
in  dem  für  die  Schule  zweckmässigen  Umfange,  nur  einmal  und 
in  einer  natürlichen  Folge  vorgetragen.  Mit  der  Geographie  wird 
—  am  besten  in  Tertia  —  der  Anfang  gemacht.  Der  Unterricht 
in  dieser  Wissenschaft  wird  zu  einer  natürlichen  Basis  für  den  in 
der  Naturgeschichte  und  Geschichte,  indem  er  den  Grund  und  Bo- 
den sichert,  auf  welchem  sich  Thiere  und  Menschen  bewegen.  Auf 
ihn  folgt  in  Secunda  die  Naturgeschichte,  mit  welcher  auch  ein  Cur- 
sus  in  der  Physik  abwechseln  kann.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  alle 
naturhistorischen  Vorträge,  mit  welchen  bisher  auf  Gymnasien  fast 
nur  gespielt  worden  ist ,  eine  rein  wissenschaftliche  Form  haben  und 
die  Schüler  zum  Verständniss  der  Mannichfaltigkeit  und  Einheit  alter 
unorganischen  und  organischen  Wesen  bringen  müssen,  mit  welchen 
die  Erde,  welche  man  durch  die  Geographie  kennen  lernt,  bevölkert 
ist.  So  behaupten  die  Naturwissenschaften  mit  Recht  ihre  Stellung 
zwischen  Geographie  und  Geschichte,  welche  letztere  ausschliesslich 
den  Menschen  und  die  allseitige  Thätigkeit  desselben  in  Anspruch 
nimmt  und  daher  den  Cyclus  dieser  realen  Wissenschaften  vollendet. 
Das  Studium  der  Geschichte  beginnt  in  Prima  und  ist  auch  ganz 
geeignet,  das  erwachende  Reflexionsvermögen  des  studirenden  Jüng- 
lings in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass 
erst  dem  gereiften  Verstände  der  rechte  Sinn  für  geschichtliche  Sta- 
dien aufgeht,  und  es  fällt  daher  auf,  dass  man  diese  Erfahrung  bis- 
her bei  dem  Entwurf  der  Lectionspläne  so  wenig  berücksichtigt  hat 
Uebrigens  ist  es  hinreichend,  dass  nur  ein  Cursus  in  der  allgemei- 
nen Weltgeschichte  angeordnet  werde,  bei  welchem  diejenigen  Par- 
tieen,  die  in  näherer  Verbindung  mit  den  elastischen  Studien  und 
mit  dem  gemeinsamen  deutschen  Vaterlande  stehen,  etwas  ausführ- 
licher behandelt  werden  können.  — 

Ich  habe  die  sucecssive  Methode  naturgemässer  genannt,  als  die 
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jetzige  Zersplitterungsmethode.  Zum  Beweise  für  diese  Behauptung 
deute  ich  nur  auf  jene  Eigenthiirnlichkeit  des  menschlichen  Geistes 
hin,  nach  welcher  die  Thätigkeiten  desselben  immer  durch  gewisse 
Perioden  abgegrenzt  werden.  So  wie  der  Erwachseue  solche  Perio- 
den für  seine  Thätigkeiten  und  Liebhabereien  hat,  so  wie  bei  ihm 
die  Neigungen  wechseln,  so  ist  es  auch  bei  dem  Knaben  und  Jüng- 
linge der  Fall.  Die  Aufgabe  der  Schule  ist  es,  dieses  Streben  nach 
Abwechselung  so  zu  ordnen ,  dass  man  ihm  durch  Darbieten  des 
Mannichfaltigen  nicht  während  eines  Zeitraums,  sondern 
nach  Zeiträumen  Geniige  leistet,  und  dass  mithin  erst  dann  ein 
Wechsel  eintritt,  wenn  der  jugendliche  Geist  eine  bestimmte  Zeit 
hindurch  mit  Stetigkeit  bei  einem  oder  wenigstens  bei  nicht  vielen 
Gegenständen  verweilt  hat.  Nur  auf  diese  Art  kann  das  Lernen 
intensiv  und  gründlich  werden,  nur  so  verschafft  sich  die  Schule 
durch  den  Reiz  der  neuen  Lehrgegenstände,  die  dem  in  eine  höhere 
Classe  aufrückenden  Schüler  dargeboten  werden,  einen  mächtigen 
Hebel,  den  Unterricht  in  denselben  recht  erfolgreich  zu  machen.  — 
Indem  ich  mir  vorbehalte,  diese  Bemerkungen  über  die  succes- 
sive  Methode  weiter  unten  durch  die  Darlegung  eines  Lehrplans  zu 
erläutern,  spreche  ich  zunächst  von  einem  vierten  Gegenstande,  der 
auf  die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  Gymnasien  gewiss  nur  einen 
Ii  achtheiligen  Einfluss  haben  kann.  Ich  meine  die  strenge  Durch- 
führung des  Fachsystems.  Diese  mag  wohl  für  die  Lehrer 
mancherlei  Vortheile  darbieten.  Es  ist  bequem ,  seine  Aufmerksam- 
keit nicht  mehreren  Lehrgegenständen  zuwenden  zu  müssen;  und 
wenn  man  in  seiner  Fachwissenschaft  einige  Jahre  hindurch  unter- 
terrichtet  hat,  wird  dann  die  Amtsthätigkeit,  die  etwaige  Durchsicht 
und  Correctur  schriftlicher  Arbeiten  abgerechnet,  keine  zeitrauben- 
den häuslichen  Vorarbeiten  erfordern.  Ich  wollte  diese  Bequemlich- 
keit den  Lehrern  auch  gern  gönnen,  wenn  sie  nur  nicht  von  den 
Nachtheilen ,  welche  das  Fachsystem  für  die  Schüler  hat ,  so  bedeu- 
tend überwogen  würden.  Diese  Nachtheile  haben  ihre  psychologische 
und  ihre  pädagogische  Seite.  Es  ist  natürlich,  dass  jeder  Fachlehrer 
seiner  Wissenschaft  einen  vorzüglichen  Werth  beilegt,  und  dass  er 
daher  wüuscht,  dass  sich  die  Schüler  in  derselben  auszeichnen  mö- 
gen. Die  Verwirklichung  dieses  Wunsches  macht  aber  gesteigerte 
Ansprüche  an  die  geistige  Kraft  und  die  Thätigkeit  der  Schüler  not- 
wendig. Wenn  nun  auf  diese  Art  vier  oder  mehrere  Fachlehrer  an 
den  jungen  Leuten  arbeiten,  kann  eine  Ueberspannung  der  Seelen- 
kräfte, eine  üeberreizung  des  ganzen  jugendlichen  Seins  und  We- 
sens kaum  vermieden  werden.  Auf  jede  Ueberspannung  rauss  aber, 
wenn  nicht  Vernichtung  eintreten  soll,  eine  Abspaonung  erfolgen. 
Diese  Abspannung  vermitteln  aber  unsere  Gymnasiasten,  von  einem 
dunklen  Gefühle  der  Selbsterhaltung  getrieben,  gewöhnlich  selbst: 
an  die  Stelle  des  früher  bewiesenen  Eifers  nach  gründlichem  Wis- 
sen tritt  bei  ihnen,  wie  von  selbst,  Nachlässigkeit  und  Oberfläch- 
lichkeit ein.    Können  wir  bei  dieser  Lage  der  Sachen  unsere  Schüler 
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deshalb  verdammen?    Von  der  pädagogischen  Seite  her  geben  sich 
die  Nachtheile  des  Fachsystems  besonders  in  der  Schwierigkeit,  eine 
zweckmässige  Disciplin  durchzuführen ,   oft  auf  eine  sehr  bedauer- 
liche Weise  kund.     Was  der  Eiue  gut  gemacht  hat,  verdirbt  der 
Andere,  dann  folgt  wohl  ein  Dritter,  welcher  durch  übermässige 
Strenge  verhüten  will,  ne  quid  detrimenti  respublica  capiat.  Dazu 
kommt  noch,  dass  es  fast  immer  in  jeder  Classe  einige  Schüler  gibt, 
die  es  sich  zum  Geschäft  machen,  auf  die  kleinen  Schwächen  oder 
auffallenden  Gewohnheiten  der  Lehrer  zu  merken  und  ihre  Bemer- 
kungen den  Mitschülern  mitzutheilen.    So  gibt  denn  der  Eintritt 
der  in  jeder  Stunde  wechselnden  Lehrer  gewöhnlich  das  Signal,  auf 
die  erwähnten  Dinge  zu  achten  und  die  Aufmerksamkeit  der  Schiiter 
bleibt  oft  die  ganze  Lection  hindurch  eine  sehr  getheilte.  Dieser 
Uebelstand  fällt  fast  ganz  weg,  wenn  nur  ein,  Lehrer  in  der  Classe, 
wie  ein  Vater  unter  seinen  Kindern ,  waltet.     Die  Schüler  werden 
sich,  wenn  sie  überzeugt  sein  können,  dass  er  sie  liebe,  leicht  an 
die  Eigenheiten  desselben  gewöhnen  und  der  Unterricht  wird  durch 
diese  nicht  gestört  werden.    So  arbeiten  unsere  Gymnasien  durch 
die  strenge  Durchführung  des  Fachsystems  offenbar  dahin ,  ihre  Wirk- 
samkeit zu  schwächen.    Ich  nenne  daher  jedes  Gymnasium  glück- 
lich, welches  das  Fachsystem  von  sich  abthun  kann.    Nur  wo  dies 
geschieht,  kann  die  Schulfamilie  auf  die  rechte  Art  repräsentirt  werden. 
Da  aber,  wenigstens  jetzt  noch,  die  vollständige  Beseitigung  des 
Fachsystems  hauptsächlich  an  der  Schwierigkeit  scheitern  wird,  tüch- 
tige ,  d.  h.  allen  einzelnen  Lehrgegenständen  vollkommen  gewachsene 
Classenlehrer  zu  finden,  so  muss  es,  um  das  Gedeihen  der  Gymna- 
sien nicht  zu  gefährden ,  wenigstens  so  viel,  als  nur  immer  möglich, 
beschränkt  werden.     Der  Classenlehrer  muss  durchaus  die  meisten 
Unterrichtstunden  in   der  Classe    haben,    die  ihm  anvertraut  ist. 
Auch  jetzt  spricht  man  von  Classen -Ordinarien,  aber  wenn  man 
die  Lectionscataloge  genauer  besieht,  findet  man,  dass  oft  der  Or- 
dinarius gerade  in  der  Classe,  nach  welcher  er  genannt  ist,  die 
wenigsten  Stunden  zu  geben  bat.    Zu  den  Fächern,  in  welchen  man 
besondere  Lehrer  jetzt  noch  nicht  wird  entbehren  können,  gehören 
besonders  die  französische  und  englische  Sprache,  so  wie  die  Ma- 
thematik.   Auch  der  naturhistorische  Unterricht  wird  nicht  von  jedem 
Gymnasiallehrer  ertheilt  Werden  können.    Müssen  also  auch  noch 
einige  Fachlehrer  beibehalten  werden ,  so  lassen  sich  doch  die  Nach- 
theile des  Fachsystems  auch  jetzt  um  ein  gutes  Theil  vermindern, 
wenn  der  Lehrer  das  Verhältniss,  in  welchem  sein  Fach  zu  den 
übrigen  Schulwissenacbaften  steht,  zu  würdigen  weiss,  und  nicht  sein 
Fach  allein  zu  fördern  sucht,  sondern  auch  das  Gedeihen  der  gan- 
zen Anstalt  im  Auge  hat    Gewiss  wird  schon  manche  Ueberspan- 
nung  wegfallen,  wenn  der  Fachlehrer  aufhört,  seine  Schüler  mit 
Einzelheiten  zu  plagen,  die  ihm  wohl  wichtig  scheinen,  aber  für 
die  allgemeine  Bildung  nutzlos  sind.     In  diseiplinarischer  Hinsicht 
wird  die  gleiche  Handhabung  bestimmter  Erziehungsgrundsatze  swar 
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manchen  Uebelstand  vermeiden ,  keineswegs  aber  alle  Nachtheile  des 
Facbsystems  beseitigen  lassen. 

Ein  fünftes  Uebel ,  welches  jetzt  recht  eigentlich  auf  den  Gymna- 
sien grassirt  und  zum  Theil  durch  das  Fachsystem  hervorgerufen 
wird,  bisweilen  wohl  sogar  in  einem  allzugrossen  Lehreifer  seinen 
Grund  hat,  besteht  in  dem  Uebermaasse  des  Unterrichts 
in  Bezug'  auf  den  Umfang  des  Lehrstoffs.  Das  rechte 
Maass ,  der  nothwendige  Umfang  des  Lehrstoffs  ist  bedingt  durch 
den  Zweck  der  Gymnasien.  Sind  sie  Lehranstalten  zur  Vorberei- 
tung auf  den  hohem  Unterricht  der  Universitäten  und  Träger  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Schulbildung,  so  darf  auch  ihr  Unter- 
richt immer  nur  vorbereitend  sein  und  sich  nur  auf  die  Mittheilung 
der  allgemeinen  und  deshalb  wichtigsten  Grundsätze  der  einzelnen 
Disciplinen,  in  bestimmten,  genau  abzugrenzenden  Cursen,  beschrän- 
ken. Alle  Einzelheiten,  in  denen  sich  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften beurkundet,  die  daher  für  den  fortstudirenden  Gelehrten 
sehr  anziehend  sind,  müssen,  als  die  Köpfe  der  Schüler,  die  schon 
mit  dem  Allgemeinen  genug  zu  thun  haben,  verwirrend  und  den 
Lehrstoff  allzu  sehr  vermehrend  ,  vermieden  werden.  Diese  Regel 
gilt  auch  bei  den  Sprachstudien.  Denn  das  Bestreben,  die  Schuler 
in  alle  grammatischen  Einzelheiten  einzuweihen ,  jeden  Sprachgebrauch 
auf  seine  philosophische  Grundlage  zurück  zu  bringen,  fordert,  wie 
tausendfache  Erfahrungen  lehren,  die  Erreichung  des  Ziels,  das  je- 
der Sprachunterricht  vernünftigerweise  vor  Augen  haben  muss,  nur 
wenig.  Dieses  Ziel  ist  kein  anderes,  als  möglichst  grosse 
Fertigkeit  in  Handhabung  der  Sprache  durch  Schrift 
und  Rede.  Auf  diese  Art  werden  Sprachstudien  zugleich  das  treff- 
lichste Hülfsmittel  aller  formalen  Bildung.  Das  unaufhörliche  Durch- 
arbeiten grammatischer  Einzelheiten  erschwert  vielmehr  das  Eindringen 
in  den  Charakter  der  Sprache  und  bringt  eine  Unsicherheit  und 
A  engst  Ii  cli  keit  in  Behandlung  derselben  hervor,  die  nicht  ermuthi- 
gend,  sondern  nur  hemmend  wirken.  Ueber  die  besste  Art,  bei  dem 
Sprachunterrichte  den  Zielpunkt  zu  erreichen,  sollen  weiter  unten 
noch  einige  Bemerkungen  beigebracht  werden. 

Nur  dadurch,  dass  die  Gymnasien  in  Bezug'  auf  den  Lehrstoff 
immer  das  rechte  Maass  vor  Augen  haben,  können  sie  dem  Grund- 
satze: „non  scholae,  sed  vitae  discendum Genüge  leisten.  Nun 
gebe  ich  aber  gern  zu,  dass  dieses  rechte  Maass  zu  finden,  das 
Besondere  von  dem  Allgemeinen  für  den  Schulzweck  auszuscheiden, 
jedes  Uebergreifen  in  den  Bereich  der  Universitäten  zu  vermeiden, 
nicht  immer  leicht  sei.  Gerade  die  gewissenhaften  und  eifrigen  Lehrer 
machen  hier  die  meisten  Fehlgriffe.  Sie  wähnen  das,  was  sie  bei 
der  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden  selbst  zu  ihrem  Wissen  hin- 
zufügen, auch  den  Schülern  mittheilen  zu  müssen.  Insbesondere 
suchen  sie  bei  jedem  neuen  Cursus  den  Lehrstoff  in  seinen  Einzel- 
heiten immer  mehr  auszubilden:  für  solche  Schüler,  die  den  Cursus 
schon  einmal  gehört  haben,  wird  der  Unterricht  zwar  dadurch  neu 
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und  anziehend ,  für  die  eben  erst  eingetretenen  wird  er  aber  durch 
ein  solches  Verfahren  schon  zu  massenhaft  und  zu  verwirrend.  Das 
besste  Mittel,  den  Lehrstoff  beim  Unterrichte  in  dem  Cur  die  Schule 
zweckmässigen  Umfange  zu  erhalten ,  ist  ohne  Zweifel  das  Festhal- 
ten an  guten  Lehrbüchern.    Aber  hier  fehlt  es  gerade  am  meisten. 
Allgemein   ist  die   Klage,   dass   die   Lehrbücher   für  den 
Gymnasialiiiiterricht  auffallend  an  Ueberladung  mit 
Materialc  leiden.    Betrachten  wir  nun  die  fast  unzähligen  Schrif- 
ten dieser  Art,  welche  in  neuester  Zeit  erschienen  sind  und  noch 
erscheinen:  wir  werden  sehr  oft  über  den  Umfang  derselben  erstau- 
nen und  fast  unwillkürlich  in  jene  Klage  einstimmen.    Da  ist  kein 
Lehrgegcn*tand  ausgenommen,  alle  unsere  Lehrbücher,  nur  wenige 
abgerechnet,  enthalten  ganze  Massen  von  Lehrstoff,  deren  Behand- 
lung nur  für  das  eigentliche,  der  Universität  anbei m  fallende  Fach- 
studium gehört  und  den  Gymnasialzwecken  geradezu  entgegen  ist. 
Wenn  Schüler  nur  den  zehnten  Theil  von  dem  behalten,  was  in 
solchen  Lehrbüchern  enthalten  ist,  können  sie  sich  glücklich  schätzen, 
und  doch  macht  es  ihnen  die  Schule  zur  Pflicht,  Alles  in  ihr  armes 
Gedächtniss  einzuzwängen.    Was  soll  daraus  werden,  wenn  dieses 
Unwesen  noch  länger  fortgetrieben  wird?     Die  Gymnasien  müssen 
zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  schon  Universitäten  sein  wollen.  Wohlau 
also,  wenden  wir  uns  ab  von  einem  Wege,  der  nur  zum  Vcrderbeu 
führen  kann;  geben  wir  unseren  Schülern  Compendien  in  die  Hände, 
welche  in  zweckmässiger  Ordnung  nur  das  Nothwendige  ent- 
halten; dringen  wir  aber  dann  auf  das  vollständige  und  gründliche 
Studium  dieser  Compendien,  und  wir  werden  uns  nicht  länger  an 
unserer  Schuljugend  versündigen. 

Der  Vorwurf  der  Ueberladnng  an  Lehrstoff  trifft 
auch  besonders  die  Sprachlehren.  Wenn  wir  z.  B.  die 
die  kleinen  Bände,  aus  welchen  unsere  Vorfahren,  unter  denen  es 
doch  auch  tüchtige  Humanisten  gab,  die  lateinische  und  griechische 
Grammatik  erlernten,  mit  den  dickleibigen,  enggedruckten  Schriften 
vergleichen,  welche  jetzt  Schulgrammatiken  heissen,  so  dringen  sich 
uns  Betrachtungen  ganz  verschiedener  Art  auf.  Auf  der  einen  Seite 
kann  es  nur  erfreulich  sein ,  dass  die  Gelehrten  unserer  Zeit  einen 
vorzüglichen  Fleiss  auf  classisebe  Sprachforschung  verwenden  und 
für  das  Studium  der  Grammatik  insbesondere  so  mannichfaltige  und 
umfassende  Hülfsmittel  an  die  Hand  geben.  Auf  der  andern  Seite 
muss  es  aber  höchst  bedenklich  scheinen,  Lehrbücher  von  solchem 
Umfange  den  Schülern  zum  Gebrauch  zu  geben.  Denn  wir  wollen 
ja  keine  eigentlichen  Philologen  bilden,  —  kaum  der  zehnte  unserer 
Gymnasiasten  wird  sich  der  Philologie  zuwenden.  Die  sich  dieser 
Fachwissenschaft  widmen,  mögen  allerdings  später  —  denn  für  den 
Anfang  werden  selbst  den  künftigen  Philologen  weitläufige  Lehr- 
bücher wenig  Nutzen  bringen  —  die  Grammatik  in  grösserem  Um- 
fange studireu;  für  die  gewöhnlichen  Berufsgelehrten  halte  ich  aber, 
wenn  sie  nicht  eine  besondere  Neigung  dazu  haben,  ein  solches 
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Studium  Cut  zweck  -  und  nutzlos.    In  einer  lateinbeben  Schulgram- 
matik  muss  der  grsammte  Lehrstoff  in  einer  lichtrollen  und  natür- 
lichen Ordnung  und  mit  möglichster  Concentration  in  kurze  Sätze 
oder  sogenannte  Regeln  verarbeitet  werden ,  und  diese  Regein  müs- 
sen so  eingerichtet  sein,  dass  sie  sich  leicht  auswendig  lernen  lassen. 
Ausserdem  müssen  dieselben  in  der  Formenlehre  durch  die  nöthigen 
Paradigmen,  in  der  Syntax  durch  zwei  oder  drei  leicht  zu  ver- 
stehende, schlagende  Beispiele  aus  den  Classikern  erläutert  werden. 
Lässt  sich  bei  der  Anordnung  der  Regeln  logische  Consequenz  er- 
reichen ,  so  ist  es  got ,  nur  opfere  man  dem  Streben  nach  Conse- 
quenz nicht  die  Fasslichkeit  der  Darstellung  auf,  welche  bei  einem 
Schulbuche  nie  verraisst  werden  darf.    Das  tabellarische  Unterordnen 
der  einzelnen  Spracherscheinungen  unter  bestimmte  Rubriken,  zu 
«leren  Bezeichnung  oft  mehrere  verschiedene  Alphabete  nölhig  wer- 
den, ist  zwar  dem  geübten  Denker  übersichtlich,  dem  Anfanger 
aber  erschwert  es  die  Erkenntniss  der  Sache  und  das  Auffassen  durch 
das  Gedächtniss.    Vorzüglich  karg  sei  man  mit  dem  Hinzufügen  der 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Die  wichtigsten  müssen  freilich  angege- 
ben werden ,  Fälle  aber ,  die  vielleicht  im  ganzen  Sprachgebiete  nur 
ein-  oder  zweimal  vorkommen,  übergehe  man  ganz,  denn  es  ist 
weit  interessanter  und  belehrender  für  den  Schüler ,  wenn  man  ihm 
solche  Ausnahmen  selbst  auffinden  lässt,  als  wenn  er  sie  aus  seinem 
Lehrbuche  herausliest.    Die  Abnormitäten  der  Sprache  gehören  ei- 
gentlich gar  nicht  in  die  Grammatik.    Alle  Regeln  müssen  mit  fort- 
laufenden Nummern  verschen  se«n  ,  wodurch  das  Citiren  und  Auf- 
finden derselben  ungemein  erleichtet  wird.    Auf  diese  Art  wird  sich 
der  gesammte  in  eine  lateinische  Schulgrammatik  gehörende 
Lehrstoff  bequem  in  etwa  300  Regeln  zusammenfassen  lassen,  dem 
Schüler  aber  wird  es  leicht  werden,  sich  desselben  innerhalb  zweier 
oder  dreier  Jahre  vollständig  zu  bemächtigen.  —  Ich  habe  oben  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  für  die  Gymnasien  die  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache   als  Normalgrammatik   bei  der  Erlernung  der 
iibrigen  Sprachen  betrachtet  werden  müsse.    Folgt  man  dieser  An- 
sicht, dann  wird  man  sich  veranlasst  sehen,  den  griechischen,  so 
wie  den  französischen  und  englischen  Sprachlehren  für  den  Gebranch 
unserer  Schüler  eine  ganz  andere  Gestalt  zo  geben,  als  sie  jetzt 
leider  haben,  wo  man  der  Sitte  der  Zeit  huldigend,  nur  dann  etwas 
geleistet  zu  haben  glaubt,  wenn  man  ein  recht  voluminöses  Buch  ver- 
fasst  hat.    Sie  werden  in  Bezug'  auf  den  Umfang  noch  mehr  zu- 
saramenschwinden ,  als  die  nach  den  ausgesprochenen  Grundsätzen 
bearbeitete  lateinische  Grammatik.    Derjenige  Theil  der  Formenlehre, 
welcher  die  zu  erlernenden  Paradigmen  enthält  und  erläutert,  wird 
zwar  in  dem  für  den  Schulzweck  nöthigen  Umfange  mitgetheilt  wer- 
den müssen ,  in  allen  übrigen  Theilen  der  Grammatik  wird  aber  die 
comparative  Methode  vorherrschend  sein  können,  d.  h.  es  werden 
nur  diejenigen  Spracherscheinungen  erläutert  werden  müssen,  die  in 
Vergleichung  mit  der  lateinischen  Grammatik  neu  sind;  während  bei 
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allen  Punkten,  in  welchen  die  zu  erlernende  Sprache  mit  der  latei- 
nischen übereinstimmt,  schon  eine  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprach- 
lehre hinreichen  wird.  Denn  hat  der  Schüler  aus  dieser  gelernt, 
was  ein  Substantiv,  Prädikat,  Copula,  Objekt,  was  einfacher  und 
zusammengesetzter  Satz,  was  Beiordnung  und  Unterordnung  u.  s.  w. 
ist ,  warum  soll  er  es  in  der  griechischen  Grammatik  zum  zweiten 
und  dann  vielleicht  in  der  französischen ,  zum  höchsten  Ueberfiuss, 
zum  dritten  Male  lernen?  So  wird  eine  ganze  Reihe  von  Sprach- 
lehren, die  nach  dieser  Methode  bearbeitet  sind,  nicht  mehr  Um- 
fang haben,  als  jetzt  eine  Grammatik  einer  einzelnen  Sprache  zu 
haben  pflegt.  —  Besonders  auffallend  erscheint  der  Luxus,  welcher 
mit  dem  Lehrstoffe  in  der  griechischen  Grammatik  getrieben  wird, 
welcher  daher  auch  fast  überall  zu  einem  Uebermaasse  des  Unter- 
richts in  dieser  Sprache  gefuhrt  bat  Ich  bin  von  dem  hohen  Werthe  die- 
ser herrlichen  Sprache  vollkommen  überzeugt  und  möchte  sie  selbst 
auch  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  formales  Bildungsmittel  um  keinen 
Preis  aus  der  Reihe  der  Lehrgegenstände  unserer  Gymnasien  schwin- 
den sehen,  allein  wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  muss  ich  es  denn 
doch  für  sehr  bedenklich  halten,  derselben  zu  viel  Zeit  zu  widmen 
und  den  Umfang  der  zu  ihrer  Erlernung  abzweckenden  Uebungen 
allzusehr  zu  erweitern.  Es  wird  hier  grösstenteils  nur  für  die  Schule, 
nicht  für  das  Leben  gelernt.  Nur  die  Philologen  und  die  Theolo- 
gen —  diese  oft  sehr  saumselig,  nur  soweit,  dass  sie  mit  dem 
Grundtexte  des  neuen  Testaments  in  einiger  Bekanntschaft  bleiben 
—  treiben  das  Griechische  noch  auf  der  Universität  fort:  alle  übri- 
gen studirenden  Jünglinge  legen,  sobald  sie  die  Maturitätsprüfung  v 
im  Rücken  haben,  die  griechischen  Autoren  bei  Seite,  um  sie  in 
den  meisten  Fallen  nie  wieder  in  die  Hand  zu  nehmen.  Sie  glau- 
ben, und  oft  nicht  mit  Unrecht,  Notwendigeres  zu  thun  zu  haben, 
um  tüchtige  Fachgelehrte  zu  werden ,  und  die  Universität  thut  Nichts, 
um  bei  ihnen  das  Studium  des  Griechischen  zu  fordern  und  anzu- 
frischen,  das  spätere  Leben  natürlich  auch  Nichts.  So  ist  dieses 
Studium  für  die  meisten  Fachgelehrten  mit  dem  Austritt  aus  der 
Schule  völlig  abgeschlossen:  nur  die  Besseren  unter  ihnen  erinnern 
sich  desselben  im  späteren  Leben,  wie  eines  schönen  Traumes,  den 
sie  auf  der  Schule  geträumt  haben.  Darf  man  bei  diesen  Verhält- 
nissen den  Vielen,  die  den  Nutzen  des  Studiums  des  Griechischen 
auf  der  Schule  nicht  zu  würdigen  wissen ,  die  Frage  verargen,  warum 
denn  diese  Sprache  überhaupt  noch  auf  Schulen  getrieben  werde? 
Ich  bin  natürlich  weit  entfernt,  so  zu  fragen,  aber  dass  der  Umfang 
dieses  Studiums  auf  den  Gymnasien  in  zweckmässigere  Grenzen  ge- 
bracht werde,  als  bisher  der  Fall  war,  namentlich,  dass  die  grie- 
chischen Schulgrammatiken  eine  andere  Gestalt  bekommen,  dass 
Uebungen,  wie  griechische  Exercitien,  Extemporalien  n.  s.  w.  künftig 
wegfallen,  dass  man  hauptsächlich  nur  auf  griechische  Leetüre  das 
Augenmerk  richte,  das  halte  ich  für  zweckmässig.  — 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  einen  Gegenstand  zu  erwähnen, 
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bei  welchem  sich  unsere  Gymnasien  des  Vorwurfs ,  ihre  Zöglinge  mit 
Lehrstoff  zu  überladen ,   in  hohem  Grade  schuldig  machen.  Ich 
meine  das  Zuviel  beim  Unterricht  in  der  Mathematik. 
Wer  wollte  das  Verdienst  verkennen,  das  sich  Diejenigen  erworben 
haben ,  die  besonders  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  anfingen, 
auf  den  grossen  formalen  und  realen  Nutzen  hinzudeuten,  den  das 
Studium  der  Mathematik  in  Bezug'  auf  den  Schulunterricht  hat? 
Auf  ihren  Rath  wurden  die  einzelnen  Theile  der  Elementarmathe- 
matik in  die  Lehrpläne  der  Gymnasien  aufgenommen,  aber  was  sie 
empfahlen,  das  überschätzten  Andere,  und  so  wurden  sogar  Stim- 
men darüber  laut,  dass  ein  ausgedehnter  Betrieb  der  Mathematik 
das  Studium  der  alten  Sprachen  zu  ersetzen  im  Stande  sei.  Von 
jetzt  an  wurden  —  wenigstens  auf  manchen  Schulen  —  die  Schüler 
mit  der  Mathematik  wahrhaftig  geplagt.    Man  glaubte  die  jungen 
Leute  vollkommen  auszubilden,  wenn  man  sie  auf  der  einen  Seite 
mit  Grammatik,  auf  der  andern  mit  Mathematik  stopfte  und  drängte. 
Man  hat  in  neuester  Zeit  in  Bezug1  auf  diese,  von  dieser  Ueber- 
Schätzung  zurückkommend ,  wieder  etwas  nachgelassen ,  aber  man 
treibt  noch  immer  zu  viel  Mathematik.    Dass  die  Mathematik  das 
Studium  der  alten  Sprachen  ersetzen  könne,  von  der  Wahrheit  die- 
ser Behauptung  kann  ich  mich  nicht  überzeugen.    Eine  Wissenschaft, 
die  sich  nur  mit  abstracten  Grössen  beschäftigt,  die  alle  Kräfte  nur 
auf  das  Zählbare  und  Räumliche  hinlenkt  und  dieses  Zählbare  nnd 
Räumliche  nur  in  einer  Beziehung,  aber  gerade  darum  so  scharf 
betrachtet,  hat  keine  Berührungspunkte  mit  dem  Guten  und  Schönen, 
mit  Religion  .und  Sittlichkeit ,    und  kann   daher  den  jugendlichen 
Geist  auch  nicht  zur  Humanität,  d.  h.  zu  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Veredelung  des  Geistes  und  Herzens  führen.    Der  Unterricht 
in  der  Mathematik  nimmt  nur  gewisse  Richtungen  des  Verstandes 
in  Anspruch,  und  entbehrt  ganz  der  Anregung  des  Gemüths,  welche 
nothwendig  erfordert  wird,  wenn  Unterricht  überhaupt  bildend  sein 
soll.    Daher  die  Einseitigkeit,  Kälte  und  Abgeschlossenheit  der  äch- 
ten Mathematiker;  daher  die  Bemerkung,  dass  der  gemüthliche,  ideen- 
reiche Mensch  sich  so  wenig  mit  mathematischen  Studien  befreunden 
kann-,  daher  die  Wahrnehmung,  die  man  auf  jeder  Schule  macht, 
üass  sich  unter  dem  Coetus  ganzer  Classen   immer  nur  einzelne 
sogenannte  mathemathische  Köpfe  finden,  die  wirklich  Sinn  für  die- 
sen Unterricht  haben,  während  sich  die  Mehrzahl  der  Schüler  bei 
demselben  langweilt  oder  mit  anderen  Dingen  beschäftigt.  Grössere 
Theilnahme  von  Seiten  der  Schüler  würde  sich  finden ,  wenn  sich 
der  Unterricht  über  die  Elementarmathematik  hinaus  in  das  Gebiet 
der  angewandten  Mathematik  verbreiten  könnte,   die  aber  freilich 
nur  in  grosser  Beschränkung  in  den  Bereich  der  Gymnasien  gehört. 
Diese  Bemerkungen  mögen  hinreichen,  um  die  Stellung  zu  motivi- 
ren,  die  ich  der  Mathematik  in  dem  weiter  unten  mitzutheilcnden 
Lehrplane  in  Bezug*  auf  die  humanistische  Abtheilnng  gebe. 

Als  ein  sechster  Punkt,  wodurch  die  jetzt  hervortretende  sin- 
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kende  Wirksamkeit  der  Gymnasien  bedingt  ist,  sind  mehrere  auf- 
fallende methodische  Fehlgriffe  beim  Unterrichte  selbst 
zu  betrachten.  Wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  jeder 
Lehrer  sich  seine  Methode  eigentlich  selbst  schaffen  müsse,  so  scheint 
es  mir  doch  unumgänglich  nothwendig,  dass  alle  die  einzelnen  Wege,  auf 
welchen  man  zum  Ziele  zu  kommen  sucht,  einem  allgemeinen  Grund- 
satze huldigen,  ohne  dessen  Berücksichtigung  wohl  kaum  von  einem 
guten  Unterrichte  die  Rede  sein  kann.  Dieser  Grundsatz  ist,  dass 
man  auf  die  gründlichste  uud  doch  dabei  naturge- 
mässeste  und  leichteste  Art  zum  Zwecke  komme.  Wenn 
nun  dieser  Grundsatz  schon  im  Allgemeinen  die  Ausscheidung  alles 
unnöthigen  und  den  Schulzweck  nicht  fordernden  Materials ,  von 
welcher  schon  die  Rede  gewesen,  ausspricht,  so  macht  er  insbe- 
sondere in  Bezug'  auf  die  Masse  des  Lehrstoffs,  welche  nothweu- 
dig  beibehalten  werden  muss ,  die  Bedingung ,  dass  die  Methode  so 
viel,  als  nur  immer  möglich,  vereinfacht  werde.  Als  eine  solche 
zweckmässige  Vereinfachung  der  Methode  scheint  man  aber  in  un- 
seren Tagen  nicht  mit  dem  rechten  Ernste  zu  denken.  Man  würde 
in  dieser  Beziehung  schon  einen  sehr  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
tbun,  wenn  man  sich  in  Zukunft  bestrebte,  mehr  durch  exempla 
und  lebendige  Anschauung,  als  durch  praeeepta  zu  unterrichten.  Wie 
schon  im  gemeinen  Leben  oft  eine  einzige  lebendige  Anschauung 
einen  deutlichem  Begriff  von  einer  Sache  gibt ,  als  bogenlange  Be- 
schreibungen ,  so  ist  es  auch  in  der  Schule,  und  hier  wohl  noch 
mehr,  der  Fall.  Namentlich  sollte  man  bei  dem  Unterrichte  in  den 
Realien  von  allen  den  Dingen,  bei  denen  lebendige,  Anschauung 
möglich  ist,  diese  den  Schülern  zu  geben  suchen,  natürlich  ohne 
dabei  das  erklärende  und  erläuternde  Wort  auszuschliessen.  In  vie- 
len Fällen  können  zweckmässige  Abbildungen  die  Stelle  lebendiger 
Anschauung  vertreten,  besonders  in  der  Geographie,  Naturgeschichte, 
Geschichte.  Ein  historisches  Factum,  durch  eine  gute  Abbildung 
aufgefasst,  prägt  sich  dem  jugendlichen  Gedächtnisse  oft  für  das 
ganze  Leben  ein.  Kann  beim  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte 
der  Naturkörper  selbst  angeschaut  werden,  so  ist  es  noch  besser. 
Durch  Vorzeigen  lebendiger  Blüthen  lässt  sich  das  Linne  ische  Pflan- 
zensystem innerhalb  einiger  Stunden  besser  und  gründlicher  zur  Er- 
kenntnis? der  Schüler  bringen ,  als  durch  wocheolangen  Unterricht 
nach  dem  Lehrbuche.  Beim  Sprachunterricht  wirkt  neben  der  An- 
schauung des  geschriebenen  oder  gedruckten  Wortes  die  Auffassung 
des  fremden  Idioms  durch  das  Ohr  unendlich  mehr  als  alles  Vor- 
dociren  der  trockenen  Regeln.  Hiervon  wird  weiter  unten  gespro- 
chen werden.  Ein  solcher  Anschauungsunterricht  scheint  mir  so  ein- 
fach ,  gründlich  und  natürlich  zu  sein ,  dass  ich  die  Vernachlässigung 
desselben  für  einen  methodischen  Fehlgriff  erklären  muss.  Keiner 
Schule  sollte  eine  hinlängliche  Sammlung  bildlicher  Darstellungen  aus 
dem  Gebiete  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  Geschichte  feh- 
len; alle  sollten  Naturaliensammlungen  und  physikalische  Cabinette 


Digitized  by  Googl 


Von  H.  Älberti. 


137 


be«itzen  —  aber  alle  Lehrer  sollten  auch  diese  Hülfsmittel  des  Un- 
terrichts recht  zu  benutzen  wissen.  Jetzt  ist  es  leider  oft  der  Fall, 
dass  auch  da,  wo  sich  dergleichen  Hülfsmittel  vorfinden,  doch  die 
sie  bergenden  Schränke  kaum  ein  Mal  während  des  Cursus  geöffnet 
werden:  vielen  Lehrern  ist  es  bequemer,  vom  Katheder  herab  den 
Faden  ihres  Vortrags  langsam  fortzuspinnen ,  als  die  wissbegierigen 
Zöglinge  zur  Anschauung  der  betreffenden  Gegenstände  anzuleiten. 

Ein  anderer  methodischer  Fehlgriff  ist  es,  wenn  man  dem  Un- 
terrichte nicht  die  möglichste  Intensität  zu  geben  sucht.  In 
einzelnen  Fällen  wird  schon  der  lebendige  Vortrag  des  Lehrers  hin- 
reichen, um  dem  Unterrichte  eine,  die  Aufmerksamkeit  aller  Schüler 
fesselnde  Intension  zu  geben.  In  den  vielen  anderen  Fällen  aber, 
wo  es  dem  Lehrer  an  einer  solchen  Lebendigkeit  des  Vortrags  ge- 
bricht, werden  alle  zweckmässigen  Mittel  anzuwenden  sein,  um  die 
Schüler  während  des  Unterrichts  in  gespannter  Aufmerksamkeit  zu 
erhalten.  In  dieser  Beziehung  sieht  es  aber  in  manchen  Gymnasial- 
classen  noch  gar  traurig  aus.  Der  Lehrer  hat  die  leidige  Manier, 
immer  nur  „den  Folgenden"  aufzurufen,  und  die  Schüler,  an  dieses 
Verfahren  gewöhnt ,  berechnen  mit  Leichtigkeit ,  wann  und  worüber 
sie  aufgerufen  werden.  So  ist  in  der  Regel  nur  ein  Schüler  be- 
schäftigt, während  die  übrigen  von  der  Operation  des  Unterrichts 
ganz  unberührt  bleiben  und  zum  Stillsitzen  und  zum  Nichtsthun 
gleichsam  ex  officio  verdammt,  sich  wohl  oder  übel,  wie  es  gehen 
mag,  die  Zeit  zu  vertreiben  suchen.  Wird  ja  einmal  Einer  uner- 
wartet aufgerufen ,  dann  fahrt  er  wie  aus  einem  Traume  empor  und 
schwatzt  ungewaschenes  Zeug  in  den  Tag  hinein.  Wie  viel  Unter- 
schleif und  Betrügerei  wird  ausserdem  von  der  leichtfertigen  Jugend 
getrieben,  um  Nachlässigkeiten  im  Vorbereiten  und  Bearbeiten  der 
Aufgaben  zu  bemänteln.  Entdeckt  der  Lehrer  solche  Dinge,  dann 
setzt  es  gewöhnlich  tüchtige  Scheltworte;  aber  um  solche  Uebel- 
stände  wegzubringen,  wird  gleichwohl  fast  nichts  gethan.  Und  doch 
gibt  es  vortreffliche  Mittel,  um  Leben  und  Aufmerksamkeit  in  die 
Schüler  zu  bringen  und  dadurch  dem  Unterrichte  die  rechte  Inten- 
sität zu  geben.  Im  Allgemeinen  wird  schon  viel  Gutes  erreicht 
werden ,  wenn  die  Regel  feststeht ,  dass  für  jeden  Lehrgegenstand 
ein  zweckmässiges  Compendium  benutzt  werde.  Dieses  Lehrbuch 
wird,  so  zu  sagen,  der  Grund  und  Boden,  auf  welchem  der  Lehrer 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  zu  concentriren  sucht.  Jeder 
Schüler  muss  das  Lehrbuch  vor  sich  haben  und  jedes  Wort  dessel- 
ben muss  ihm  wichtig  sein ;  er  muss  die  Ueberzeugung  haben,  dass 
ihm  kein  Satz  desselben  entgehen  dürfe,  wenn  er  zu  einer  genü- 
genden Erkenntniss  des  betreffenden  Gegenstandes  gelangen  wolle. 
Es  muss  den  Schülern  zu  einer  wahren  Ehrensache  werden,  während 
des  Unterrichts,  wie  das  Auge  nicht  von  den  Buchstaben  des  Bu- 
ches, so  den  Gei»t  nicht  von  dem  zu  erlernenden  Gegenstande  ab- 
schweifen zu  lassen.  Die  Energie  des  Lehrers  wird  solche  Aufmerk- 
samkeit bald  in  seiner  Classe  einheimisch  zu  machen  wissen.  Gut 
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ist  es,  wenn  man  die  Schüler  gewöhnt,  dem  Unterrichte  mit  der 
Feder  in  der  Hand  zu  folgen  nnd  hie  und  da  kurze  Randbemer- 
kungen in  das  Compendium  einzutragen.    Diese  Bemerkungen  müs- 
sen aber  durchaus  nur  ganz  kurz  sein,  sind  sie  es  nicht,  so  geben 
sie  leicht  Veranlassung  zu  getheilter  Aufmerksamkeit.    Der  Schüler 
schreibt  und  will  auch  zugleich  dem  fortschreitenden  Vortrage  folgea, 
dadurch  erreicht  er  auf  beiden  Seiten  nichts.     Das  treue,  aufmerk- 
same Anhalten  an  dem  Lehrbuche  ist  auch  für  Vorbereitung  und 
Wiederholung  von  entschiedenem  Nutzen ;  der  Schüler  ist  nie  in 
Ungewissheit  darüber,  was  er  eigentlich  zu  wiederholen,  worauf  er 
sich  vorzubereiten  habe;   er  ist  überzeugt,  dass  er,  wenn  er  dem 
Lehrbuche  folgt,  immer  das  Rechte  tbue.    Wie  der  Unterricht  durch 
Anschauung  vereinfacht,   so  kann  er  auch  durch  gleichzeitige 
Leetüre  praktischer  und  intensiver  gemacht  werden.    Es  ist  daher 
sehr  erfolgreich ,  wenn  während  des  geographischen,  naturhistori- 
schen und  geschichtlichen  Cursus  der  öffentliche  Unterricht  durch 
zweckmässige  Privatlectüre  unterstützt  wird.    Bei  einer  gu- 
ten Schuleinrichtung  muss  Alles  so  geordnet  sein,  dass  die  gesammte 
Tbätigkeit  des  Schülers  immer  auf  die  Erreichung  des  Hauptzweckes 
hingewendet  werde.    Daher  darf  auch  die  Privatlectüre  der  Schüler 
nicht  von  der  Schule  unbeachtet  bleiben.    Die  belehrenden  und  bil- 
denden Momente  derselben  sind  bisher  auf  vielen  Gymnasien  viel 
zu  wenig  berücksichtigt  und  benutzt  worden,  was  um  so  auffallen- 
der ist,  je  leichter  man  die  Erfahrung  machen  kann,  dass  viele 
junge  Leute  von  einer  wahren  Lesesucht  behaftet  sind.    Daher  suche 
man  diese  Art,  die  jugendliche  Wissbegierde  zu  befriedigen,  nach 
bestimmten  Zwecken  zu  regeln  und  gebe  den  Schülern  während  des 
geographischen  Unterrichts  gute  Reisebeschreibungen  in  die  Hände, 
deren  Schilderungen  gerade  das,  was  in  der  Schule  gesagt  worden, 
veranschaulichen  und  erläutern  können.    Ist,  wie  zu  wünschen,  der 
Cursns  in  der  Geographie  auf  zwei  Jahre  berechnet,  so  wird  diese 
Zeit  mehr  als  hinreichend  sein,  nm  über  jeden  Welttheil  mehrere 
Reisebeschreibungen  mit  Bequemlichkeit  durchzulesen.    Der  Nutzen 
einer  solchen  Leetüre  wird  nicht  aussen  bleiben.    Wer  z.  B.  die  Be- 
schreibung von  Mungo  Park's  Reisen  im  Innern  von  Afrika  ge- 
lesen hat,  wird  über  die  Beschaffenheit  der  Landstriche  viel  richti- 
ger urtheilen  lernen ,  als  er  es  zu  thun  im  Stande  ist ,  wenn  er  die- 
selben nur  aus  den  Paragraphen  eines  geographischen  Schulbuchs 
kennt.    Während  des  auf  die  Geographie  folgenden  Cursus  in  der 
Naturgeschichte  treten  naturhistorische  Werke  an  die  Stelle  der  Rei- 
sebeschreibungen.   Als  sehr  passend  zu  diesem  Zwecke  kann  die 
gemeinnützige  Naturgeschichte  von  Lenz  empfohlen  werden,  deren 
Verfasser  es  vortrefflich  versteht ,  das  Nützliche  mit  dem  Anziehen- 
den in   seinen  Darstellungen   zu  verbinden.     Einen  entschiedenen 
Vortheil  wird  endlich  die  Privatlectüre  historischer  Werke  während 
des  Cursus  in  der  Geschichte  gewähren.    Der  öffentliche  Unterricht 
in  der  Geschichte  kann  des  Umfangs  dieser  Wissenschaft  wegen 
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nur  eine  Uebersicht  geben,  der  Leetüre  bleibt  es  überlassen,  das 
gegebene  Fachwerk  auszufüllen,  und  sie  wird  es  um  so  leichterer 
und  sicherer  thun,  jemehr  die  Selbst thätigkeit  der  Schüler  beim 
Lesen  angeregt  wird.  Man  hat  ja  Beispiele,  dass  sich  Personen 
ohne  allen  mündlichen  Unterricht  nur  durch  Lesen  eine  grosse  Masse 
geschichtlicher  Kenntnisse  gesammelt  haben.  —  Sucht  die  Schule 
auf  diese  Art  den  Lesetrieb  junger  Leute  zu  regeln,  so  wird  es 
ihr  auch  gelingen,  die  leidige  Romanenleserei  zu  verdrängen,  die  in 
unseren  Tagen  selbst  bei  Schülern  zu  einer  wahren  Pest  zu  werden 
droht,  und  die  auch  in  dem  Falle,  dass  nur  unschuldige  Schriften 
gelesen  werden ,  doch  Ueberspannung  der  Phantasie  und  von  ernsten 
Studien  abziehende  Zerstreuung  zur  Folge  hat.  —  Höchst  nach- 
theilig für  die  Erreichung  der  möglichsten  Intensität  des  Unterrichts 
ist  der  Gebrauch  mancher  Gymnasien,  in  den  verschiedenen  Classen 
verschiedene  Lehrbücher  über  einen  Lehrgegenstand  zu  benutzen. 
Selbst  beim  Sprachunterricht  werden  nicht  selten  verschiedene  Gram- 
matiken derselben  Sprache  angewendet.  Es  ist  durchaus  notwen- 
dig, dass  von  Quinta  oder  Quarta  bis  Prima  immer  nur  ein  Lehr- 
buch über  einen  Lehrgegenstand  gebraucht  werde.  Wo  es  nöthig 
ist ,  kann  dieses  Lehrbuch  in  mehrere  Curse  eingetheilt  sein ;  doch 
wird  diese  Nothwendigkeit  bei  Anwendung  der  successiven  Methode 
nur  selten  eintreten.  Die  Zeit  und  Mühe,  welche  auf  das  Bekannt- 
werden mit  dem  neuen  Lehrbuche  verwendet  werden  muss,  ist  für 
den  Fortschritt  des  Schülers  rein  verloren;  ausserdem  ist  der  Ge- 
brauch mehrerer  Lehrbücher  während  der  Gymnasialcurse  das  besste 
Mittel,  die  Schüler  unsicher  zu  machen,  einmal  weil  sie  nie  recht 
vertraut  mit  den  Lehrbüchern  werden,  und  dann,  weil  sich  in  ver- 
schiedenen Büchern  dieser  Art  doch  mehr  oder  weniger  loci  contro- 
versi  finden,  Dinge,  die  zwar  den  Fachgelehrten  interessiren ,  von 
dem  wissenschaftlichen  Elementarscbüler  aber  fern  gehalten  werden 
müssen.  —  Auch  das  Dictiren  der  Hauptsätze  und  das  Schreiben 
vollständiger  Hefte  sind  Methoden ,  die  zur  Erreichung  möglichster 
Intensität  des  Unterrichts  nur  störend  einwirken,  so  sehr  sich  auch 
die  Lehrer  in  denselben  gefallen.  Es  klingt  gut,  einen  Lehrgegen- 
stand nach  eigenen  Heften  vortragen,  aber  diese  Lehrweise,  auch 
abgesehen  davon ,  dass  sie  sehr  zeitraubend  ist ,  da  die  dictirten 
Sätze  doch  auch  mündlich  erläutert  werden  müssen,  und  dass  sie 
Vorbereitungen  auf  den  Unterricht  von  Seiten  der  Lernenden  un- 
möglich macht,  befördert  die  Unaufmerksamkeit  der  Schüler  im 
hohen  Grade ,  denn  diese  glauben  schon  genug  gethan  zu  haben, 
wenn  sie  nur  ein  reinliches  Heft  vorzeigen  können,  und  das  mecha- 
nische Nachschreiben  bringt  zwar  den  Vortrag  des  Lehrers  auf  das 
Papier,  aber  nicht  in  ihre  Köpfe.  Solche  Hefte  —  ich  spreche  aus 
Erfahrung  —  werden  gewöhnlich  später  gar  nicht  wieder  angesehen, 
sie  sind  nur  unnütze  Verschwendung  von  Zeit,  Mühe  und  Papier.  — 
Die  Intensität  des  Unterrichts  hängt  zum  Theil  auch  von  der  Art 
ab,  wie  der  Lehrer  spricht.    Soll  der  Vortrag  eindringen,  so  muss 
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deutlich  und  langsam  gesprochen  werden.  Dabei  müssen  die  wich- 
tigeren Sätze  wiederholt  werden ,  damit  der  Schüler  merke  ,  es  sei 
hier  von  Etwas  die  Rede ,  das  seine  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
diene. Man  meine  ja  nicht,  dass  auf  solche  Kleinigkeiten  nichts 
ankomme.  Der  Unterricht  vieler  Lehrer  würde  weit  wirksamer  sein, 
wenn  sie  mehr  Sorgfalt  auf  äusseren  Vortrag  wendeten.  Es  gibt 
noch  mehrere  solche  Kleinigkeiten,  die  ein  tüchtiger  Lehrer  vor- 
trefflich für  seine  Zwecke  zu  benutzen  weiss.  So  ist  es  z.  B.  ein 
gutes  Mittel,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  befördern,  wenn 
der  Lehrer  während  des  Unterrichts  nicht  immer  auf  dem  Katheder 
sitzen  bleibt,  sondern  sich  öfters  mit  auf  die  Schülerbänke  gerade 
zu  denjenigen  setzt,  deren  Aufmerksamkeit  ihm  verdächtig  ist. 

Ein  methodischer  Fehlgriff,  durch  welchen  viel  auf  Gymnasien 
gesündigt  wird,  ist  auch  der  Mangel  an  gehöriger  Abgren- 
zung der  Curse  und  die  Nachlässigkeit  im  strengen  Ein- 
halten der  für  die  Curse  bestimmten  Lehrzeit.  Letztere 
mag  noch  häufiger  vorkommen ,  als  ersterer ,  der  sich  theils  durch 
die  angegebene  Art,  die  successive  Methode  anzuwenden,  hebt,  theds 
durch  den  Gebrauch  guter  Lehrbücher  vermeiden  lässt.    Wo  mehrere 
Lehrer  denselben  Gegenstand  in  verschiedenen  Classen  behandeln, 
kann  ohne  Abgrenzung  der  Curse  eine  gute  Schulökonomie  durch- 
aus schon  deswegen  nicht  bestehen ,  weil  ja  wohl  jeder  Lehrer  iu 
jeder  Wissenschaft  gewisse  Lieblingsthemata  hat,  die  er  natürlich  auch 
vorzugsweise  vornimmt ,  während  vieles  Andere  unberücksichtigt  bleibt. 
So  entstehen  in  den  Köpfen  der  Schüler  gewisse  lichte  Punkte,  wäh- 
rend der  zu  behandelnde  Gegenstand  seinem  ganzen  Umfange  nach 
in  Dunkel  gehüllt  bleibt.    Hat  sich  der  Lehrer  nicht  an  das  Ein- 
halten der  für  die  Curse  bestimmten  Lehrzeit  gewöhnt  —  man  darf 
annehmen ,  dass  unter  zehn  Lehrern  kaum  einer  in  dieser  Beziehung 
strenge  Ordnung  hält  —  so  entsteht  der  Nachtheil,  dass  manche, 
vielleicht  gerade  wichtige  Partieen  des  Lehrstoffs  nur  höchst  ober- 
flächlich behandelt  oder  ganz  übergangen  werden.     Die  hierdurch 
im  Unterrichte  entstandenen  Lücken  treten  dann  bei  Versetzungen  in 
höhere  Classen  deutlich  hervor ,  und  es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass 
so  die  Schüler  der  sichern  Grundlage  entbehren,  auf  welche  der  Un- 
terricht in  der  höhern  Classe  basirt  ist.    Dieser  Uebelstand,  der  sich 
gewöhnlich  ganz  unbemerkt  ausbildet  und  seine  nachtheiligen  Folgen 
über  die  ganze  Schulzeit  verbreitet,  muss  nothwendig  auf  die  sin- 
kende Wirksamkeit  der  Gymnasien  überhaupt  grossen  Einfluss  haben. 
Noch  trauriger  ist  es,  wenn  Lehrgegenstände,  die  in  den  Bereich 
der  Gymnasialbildung  gehören,  nur  auf  den  Lectionscatalogen  para- 
dtren,  in  den  Classen  aber  so  kärglich  bebandelt  werden ,  dass  man 
während  eines  Halbjahrs  die  Schüler  kaum  in  einigen  Stunden  da- 
mit beschäftigt  *).  — 

*)  Um  den  Raum  für  andere  Mittheilungen  nicht  allzu  sehr  zu  been- 
gen, sieht  sich  der  Verf.  veranlasst,  hier  abzubrechen  und  wird  das  noch 
Fehlende  erst  im  nächsten  Hefte  liefern. 
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Die  Umscliiflung  Libyens  durch  die  Pliöniker. 

Ein  Nachtrag. 

Vielen  Dank  bin  ich  dem  mir  unbekannten  Hrn.  Recensenten 
in  Nr.  187  der  „Blätter  für  literarische  Unterhaltung  von  Brockhaus 
(6.  Juli  1842.  Leipzig)"  schuldig,  der  meinen  Wunsch  erfüllt  und 
die  unter  der  obigen  Ueberschrift  in  den  Supplementen  dieser  Jahr- 
bücher (1841  Bd.  7.  Hft.S.)  von  mir  veröffentlichte  Abhandlung  mit 
vieler  Sachkeuntniss  einer  nähern  Besprechung  und  Erörterung  unter- 
worfen hat.  Selbst  wenn  dies  in  einer  für  mich  weniger  schmei- 
chelhaften und  anerkennenden  Weise,  als  es  wirklich  geschehen  ist, 
erfolgt  wäre,  würde  darum  mein  Dank  nicht  geringer  gewesen  sein, 
da  es  mir  lediglich  galt,  bereits  vorhandene  und  bis  dahin  anschei- 
nend weniger  berücksichtigte  Ansichten  in  eine  weitere  Oeffentlichkeit 
einzuführen.  —  Nur  zu  einigen  kurzen  Ausführungen  geben  mir 
einzelne  in  jenem  Blatte  niedergelegte  Bemerkungen  Anlass,  denen 
ich  mich  nunmehr  glaube  unterziehen  zu  können ,  nachdem  ich  bis- 
her auf  ein  etwaiges  Erscheinen  weiterer  Besprechungen  gewartet 
habe.  Es  wird  sieb  dabei  die  Gelegenheit  zu  eiuem  fernem  Nach- 
trage zu  meiner  Abhandlung  ergeben,  seitdem  mir  einige  neue  Quel- 
len sich  eröffneten. 

Was  zuvörderst  die  in  der  Recension  angeführte  Stelle  des 
Hanno'schen  Periplus:  „Tirragag  d*  yfitQctg  yzQoptvoi  vvKtog  trjv 
yijv  ^fwowun'  (pkoyog  pcffnjv  xrl"  betrifft,  so  beweiset  dieselbe 
zwar  nicht  ausdrücklich ,  dass  sie  auch  die  Nächte  zur  Fahrt  benutzt 
hätten;  doch  dass  bei  den  Alten  Nachtfahrten  überhaupt  Statt  fan- 
den, ist  bekannt;  und  hier  heisst  es:  „Wir  sahen  bei  Nacht  auf 
dem  Lande  lauter  Feuer;  in  der  Mitte  aber  war  ein  hohes  Feuer, 
grösser  als  die  anderen ,  das ,  wie  es  schien ,  bis  an  die  Sterne 
reichte  (iv  ptatp  ö*  ijv  qkißctxov  «  nvQ,  tcov  akktov  fm£ov,  d- 
xTopcvov,  tag  Idoxti,  tcov  ugto tov ) ;   dieses  wies  sich  am  Tage 
(darauf)  als  ein  sehr  grosser  Berg  aus  (rovro  ö'  ypigag  ogog  iyaL- 
vtxo  ptyiozov,  Sttov  oXTjfia  r.akoviitvov)."    Dieser  Berg,  den  sie 
ja  sonst  seiner  Grösse  wegen  wohl  bemerkt  haben  würden,  muss 
den  Tag  vorher  in  ihrem  Gesichtskreise  nicht  gelegen  haben ;  erst 
den  Tag  darauf  bot  er  sich  ihren  Blicken  dar,  und  nun  erst  konn- 
ten sie  sich  auch  das  in  der  Nacht  bemerkte  hohe  Feuer  wohl  er- 
klären, was  sie  sicher  schon  während  der  Nacht  sich  hätten  erklären 
köunen ,  wenn  sie  diesen  Berg  vorher  wahrgenommen  hätten.  Hieraus 
dürfte  nun  wohl  gefolgert  werden  können,  dass  sie  während  der 
Nacht  in  Rede  die  Fahrt  fortgesetzt  und  dadurch  bewirkt  haben, 
dass  sie  mit  Anbruch  des  folgenden  Tages  den  genanuten  Berg  zu 
Gesicht  bekamen  und  als  solchen  erkannten.    Daher  meine  Worte 
in  der  genannten  Abhandlung  (S.  381):  „wie  sich  aus  einer  Stelle 
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za  ergeben  scheint  (dass  sie  auch  die  Nächte  zu  dieser  Fahrt 
benutzt  haben  werden)." 

Die  Stelle  des  Arrian  (Ind.  43.)  habe  ich  mir  nachträglich  im 
griechischen  Texte  besorgt.  Es  heisst  darin  allerdings  nicht  wört- 
lich „in  den  Okeanos",  sondern  „in  das  Meer  (lg  tov  rcovrov)", 
was  aber  dasselbe  besagt ,  da  hier  unter  novxog  nicht  etwa  der  Pon- 
tus  euxinus,  der  auch  schlechtweg  Pontus  hiess,  oder  das  Meer 
überhaupt,  sondern  gerade  das  atlantische  Meer  jenseits  der  Säulen 
(der  Okeanos  der  Alten)  zu  verstehen  ist,  wie  der  Zusammenhang 
ergibt.  Und  eben  hinter  diesen  citirten  Worten  wäre  ich  geneigt 
eine  Lücke  anzunehmen;  denn  wenn  Arrian  sagt:  „Hanno  fuhr  durch 
die  Säulen  in's  (atlantische)  Meer  ("Avvav  öe  6  Atßvg,  Ix  Kaoirj- 
dovog  oopq&clg,  vneo  filv  rHoaxXelag  aztjXag  l^inXwosv  Qa>  ig 
tov  novzov t  h   aQtoxfga  zrjv  Aißvi\v  yijv  —  —  —  *«* 

h'g  tb  (ilv  Ttqog  ävia%ovxa  ijXiov  6  nXoog  avzta  iyivtzo  rag  naoag 
nivTS  xal  roiyy/.oi'Tct  tj^iigag) so  kann  diese  Fahrt  unmöglich,  we- 
der gleich  von  Karthago  aus,  noch  auch  jenseits  der  Säulen,  gegen 
Osten,  muss  vielmehr  der  geographischen  Lage  nach  zuerst  gen 
Westen,  sodann  jenseits  der  Säulen  im  Ganzen  nach  Süden  gegan- 
gen sein,  wie  auch  Herodot  (IV,  43.)  von  der  Fahrt  des  Sataspes 
erzählt:  *,exXel  nagd  rHgaxXt]tag  azyXag*  öiexnXaaag  <5f,  xal  xa'ft- 
tyag  to  dy.ocöTt'iQiov  zrjg  Slißvqg,  zip  ovvoua  £oXostg  idzl,  ?7tifi 
ngdg  utaaußgirjv"  Fährt  daher  Arrian  ferner  fort:  „so  lange  seine 
Fahrt  gegen  Sonnenaufgang  35  Tage  weit  ging'1,  so  können  sich  diese 
Worte  nur  auf  die  zunächst  vorausgegangenen  und  in  dem  Texte 
zwischen  „z%ov  und  *<"  (oder  aucn  «wischen  novzov  und  lv  agi- 
aziqa)"  fehlenden  beziehen,  und  sie  sprechen  offenbar  von  der  Un- 
tersuchungsfahrt  des  Hanno  längs  der  Küste  von  Obergninea,  an 
welcher  es  allerdings  so  lange  gegen  Osten  und  darauf  weiter  süd- 
wärts geht,  nach  dem  Aequator  zu,  worauf  sich  die  Worte:  „Slg  6h 
ötj  ig  fieaiiißQlrjv  IJ-ezginezo ,  noXXfjoiv  cratftav/flöiv  hetvy%avtvy 
vdazog  xs  anoglrj  xal  xoa'uari  i xupkiy ovrt  xal  $va$i  nvQog  ig 
xov  novzov  Ifxßakkovatv"  beziehen.  £s  scheint  daher  die  ganze 
Strecke  der  Fahrt  Hanno's  von  den  Säulen  ab  in  südlicher  Richtung 
bis  Kerne  hin  und  noch  weiter  im  Arrian  zu  fehlen. 

Demnächst  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  manche  Schrift- 
steller als  Vertheidiger  der  Umschiffung  oder  als  deren  Gegner  an- 
geführt werden,  die  es  in  Wahrheit  nicht  sind,  indem  sich  dieselben 
nur  entweder  einer  derartigen  Autorität  anschliesscn,  je  nachdem  sie 
die  Gründe  für  das  Eine  oder  das  Andere  mehr  überzeugend  zn 
finden  glauben,  oder  sie  führen  die  Gründe  dafür  and  dagegen  an, 
ohne  sich  selbst  mit  Bestimmtheit  darüber  zu  erklären;  sie  lassen 
demnach  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  stellen  sie  dem  Urtbeile 
der  Leser  anheim. 

So  kommt  Ukert  in  seiner  „Geographie  der  Griechen  und 
Römer4'  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen;  allein  er  erzählt  auf  zwei  Sei- 
ten nur  dasjenige,  was  Herodot  berichtet,  sowie  dass  man  dafür  und 
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dagegen  gestritten  habe,  fuhrt  auch  das  Hauptsächlichste  aus  Rennet 
au  und  kommt  dann  darauf  hinaus,  class  die  Möglichkeit  der 
Umschiftüng  dargethan  scheine,  wenn  man  alle  Zwischensätze 
zugeben  wolle,  obgleich  sich  gegen  die  Wirklichkeit  der 
Ausführung  nicht  unbedeutende  Zweifel  ergäben.  Er  lässt  alsu  diese 
Angelegenheit,  ohne  sich  eine  Entscheidung  darin  zuzutrauen,  ganz 
bei  Seite  liegen,  und  kann  daher  weder  als  Vertheidiger  noch  als 
Gegner  angesehen  werden,  da  er  nur  den  —  iiberdiess  und  mit 
Recht  im  Ganzen  unbefriedigenden  Eindruck  der  Rcnnei'schen  Be- 
weisgründe auf  sich  anführt. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Mannert,  welcher  eben  so  we- 
nig als  ükert  mit  den  RennePschen  Gründen  schon  befriedigt  sein 
konnte,  die  in  seiner  Geographie  der  Griechen  und  Römer  (1.  Aufl. 
1788,  2.  1799,  TM.  Allg.  Einl.  p.  20)  aufgestellten  Angriffe  auch 
später,  wahrscheinlich  ermuthigt  und  in  seiner  Ansicht  bestärkt  durch 
den  inzwischen  erfolgten  Beitritt  Bredow's  (Alte  Gesch.  l.Aufl.  1799, 
2te  1808,  5te  1824  p.  167;  Geogr.  et  uranol.  Herod.  spec.  1804, 
p.  34),  in  der  zum  Beschlüsse  seines  ganzen  oben  citirten  Werkes 
1829  veröffentlichten  „Einleitung  in  die  Geographie  der  Alten  und 
Darstellung  ihrer  vorzüglichsten  Systeme*1  fast  wörtlich  und  ohne 
weitere  Zusätze  wieder  aufgenommen,  sich  also  durch  die  bis  dabin 
vorgebrachten  Gründe  nicht  von  seiner  Ansicht  hat  zurück  bringen 
lassen. 

Als  Vertheidiger  der  Umschiffung  wird  nnter  den  deutschen 
Schriftstellern  auch  Job.  David  Michaelis  (Spicilegium  geographiae 
Hebraeorum  exterae  post  Bochartum.  2  Th.  Gött.  1769.  4.  1.  Th. 
p.  98  ad  Genes.  X.  4*  s.  v.  Tartessus)  angeführt,  bei  dem  aber  auch 
das  oben  von  Ukert  Gesagte  volle  Geltung  findet.  Bei  ihm  haben 
wir  nur  die  Aeusserung  gefunden:  „Circumnavigatam  a  Salomone 
Africam  existimo,  idemque  iterum  tentasse  Josaphatum.  Nec  id  in- 
credibile  cuiquam  videri  debet,  postquam  Uerodoto  teste  perfecit 
Gesnerus,  Phoenices  Africam  circumnavigasse;  hi  autem  Salomonis 
in  navigatione  socii  fuerunt ;  . .  . .  nondum  edita  est  Gesneri  dispu- 
tatto  ....  Locum  Herodoti  integrum  adscribo  etc.  ld  quod  incre- 
dibile  viium  Herodoto,  de  eo  nunc  nemo  dubitat,  estque  et  indicio, 
non  confictam  esse  historiam,  sed  Phoenices,  ut  Africam  navigaturo 
necesse  est,  eo  penetrasse,  ubi  ab  Oriente  ad  Occidentem  pro- 
ficiscens  solem  a  dextra  habet,  id  est  ultra  lineam."  Eine  weitere 
Begründung  schliesst  er  nicht  hieran.  Dass  die  von  ihm  hierauf 
gebaute  Ansicht  von  einer  regelmässigen  SchiflTahrt  um  Afrika 
herum  unhaltbar  ist ,  darauf  hat  auch  schon  Chr.  Dan.  Beck  (Anlei- 
tung zur  gen.  Kenntniss  der  allgem.  Welt-  u.  Völkergesch.  I.  1. 
Leipz.  1813)  hingewiesen. 

J.  M.  Gesner  selbst  aber  sagt  im  §.  6  seiner  später  gedruck- 
ten Disputation:  Praelectiones  de  navigationibus  veterum  extra  co- 
lumnas  Herculis  (Beilage  zu  Orpbei  argonautica,  hymni,  libellus  de 
lapidibus  et  fragmenta,  textum  recens.  etc.  J.  M.  Gesnerus  curantc 
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G.  C.  Hambergero.  Lips.  1764.  8.)  ganz  richtig:  „Si  imbutus  fuis- 
set  clementis  sphaericae  Herodotus,  hoc  ipsum  habiturus  erat  argu- 
mentum verae  narrationis,  cum  in  zona  temperata  australi  occidentem 
respicientibus  sol  necessario  dexter  esse  debeat ,  ut  nobis  necessario 
sinister  est.  Haec  fingi  profecto  tunc  non  poterant;  facilius  erat 
terrae  motum  diurnum  ptrriter  atque  annuiim  circa  solem  conjectura 
adsequi,  quam  divioare  iruum  Africae  Promontorium  esse  ultra  zo- 
nam  torridam." 

Im  §.  7  aber  bemerkt  Gesner,  dass  es  eigentlich  drei  Punkte 
seien,  welche  jene  Herod»teischc  Umschiffung  als  falsch  erweisen 
sollen,  nämlich  das  Schweigen  der  späteren  Schriflsteller  darüber,  die 
Schwierigkeit  der  Sache  selbst,  und  die  Prahlsucht  und  Lügenhaf- 
tigkeit der  Phöuiker.  —  Wenn  nun  die  Gegner  der  Umschiffung 
behaupteten,  es  sei  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Fahrten  um  Afrika, 
wenn  einmal  begonnen,  wieder  aufgegeben  worden,  die  Kenntniss 
davon  verloren  gegangen  und  von  den  Geographen  in  ihren  Tafeln 
unberücksichtigt  geblieben  wäre,  da  doch  z.B.  Strabo  ebensogut  als 
wir  jetzt  den  Herodot  gelesen  habe,  so  erwiedert  Gesner  darauf 
sehr  richtig,  dass  Strabo  die  Glaubwürdigkeit  der  Herodoteischen 
Nachricht  durchaus  nicht  angetastet  und  nur,  da  zu  seiner  Zeit  und 
lange  vorher  kein  glaubwürdiger  Mann  jene  Gegenden  Africas  aus 
eigener  Anschauung  gekannt  und  beschrieben  hätte,  in  seinem  Werke 
darüber  geschwiegen  habe,  indem  er  es  nicht  für  sachgemäss  erach- 
tete, gerade  über  die  Fahrt  sich  auszulassen.  Dieselben  Phöniker 
hätten  ja  auch  aus  den  nördlichen  Gegenden  Zinn  und  Bernstein 
geholt,  welche  Artikel,  obgleich  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  allgemein  be- 
kannt, uach  Aufhören  ihrer  Fahrten  allmälig  ganz  aus  dem  Gebrauche 
und  Gedächtnisse  geschwunden  waren,  bis  sie  durch  die  Feldzüge 
der  Römer  wieder  allmälig  hervorgerufen  wurden;  so  mag  auch  jene 
Fahrt  um  Afrika  nicht  wiederholt  worden  sein,  da  der  Gewinn  dem 
Aufwände  an  Zeit  und  Mühe  nicht  entsprach,  und  mag  nach  Unter- 
gang der  phönikischen  Macht  sogar  der  Gedanke  daran  ganz  auf- 
gegeben sein,  so  dass  es  weit  mehr  zu  verwundern  ist,  dass  uns 
nur  überhaupt  noch  das  Andenken  daran  durch  Herodot  erhalten 
worden,  als  dass  nicht  noch  mehr  Nachrichten  darüber  gegeben  sind. 

Die  Schwierigkeiten  dieser  Unternehmung  stellt  Gesner  kei- 
neswegs in  Abrede,  und  in  der  That,  wer  müsste  nicht  auch  an- 
erkennen, dass  dieselbe  —  die  erste  in  ihrer  Art  —  besonders  in 
Betracht  der  Zeit  ihrer  Ausführung  eine  heldenmüthige  That  war, 
welche  Muth  und  beharrliche  Standhaftigkeit  in  gleich  grossem  Maasse 
verlangte!  Auch  Xerxes  selbst  hatte  sie  für  so  gross  erachtet,  dass 
er  an  die  Ueberwindung  derselben  im  Sinne  der  Anschauungen  des 
Alterthums  —  ( da  er  es  liebte ,  die  Vergehen  Mächtiger  durch 
schwierige  und  darum  ehrenvolle  und  zugleich  nützliche  Heldenthatcn 
sühnen  zu  lassen)  —  nicht  unangemessen  den  Erlass  der  Todes- 
strafe für  Sataspes  knüpfte.  Dieser  hatte  sie  ebenfalls  so  gross  ge- 
funden ,  dass  er  selbst  auf  die  Gefahr  hin ,  sein  Leben  zu  verlieren, 
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vor  Losung  der  ihm  gestellten  Aufgabe  umkehrte;  und,  eben  um 
des  Verhältnisses  der  Schwierigkeiten  willen  mochten  auch  die  Phöni- 
ker  den  unter  Neko  gemachten  Versuch  nicht  wiederholt  haben.  Dass 
jedoch  jene  Umschiffung  an  und  für  sich  unmöglich  gewesen  und  deshalb 
nicht  zu  glauben  wäre,  meint  Gesner,  werde  bei  genauer  Ueberlegung 
wohl  Niemand  behaupten.  Die  Phöniker  hätten  endlich  allerdings  viel 
gefabelt,  dies  thäteo  indessen  alle  Schiffer  sogar  noch  heute,  und 
daraus  folge  doch  unmöglich,  dass  deshalb  alle  Schifffahrten  erdichtet 
wären,  wenn  sie  nur  sonst  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  seien. 

Wir  mochten  hinsichtlich  des  Schweigens  der  Alten  über  die 
UmschifTung  noch  hinzulegen,  dass  dies  keineswegs  so  ganz  der 
Fall  ist.    Denn ,  wenn  gleich  Mela ,  Plinius  uud  Polybius  von  Hero- 
dof  s  Nachricht  keinen  Gebrauch  raachen ,  so  erwähnt  doch  derselben 
—  wiewohl  nicht  ganz  richtig  —  Strabo  II,  3. ,  wo  er  von  Posido- 
nius  spricht,  welcher  in  Betreif  der  Umschiffung  Afrikas  auch  Uero- 
dot's  Meinung  anführt,  dass  diese  Fahrt  unter  des  Dareios  Regie- 
rung  von  Einigen  wirklich  gemacht  worden,  und  dass  Herakleides 
von  Pontos  in  seinem  Dialoge  erzähle,  wie  ein  Magier  dem  Gelon 
versichert  habe,  um  Afrika  geschifft  zu  sein.    Diese  Aussage,  be- 
merkt Strabo,  werde  freilich  durch  kein  Zeugniss  bestätigt,  und  er 
findet  es  seltsam,  dass  Posidonius  die  Fahrt  des  Magiers,  von  wel- 
cher Herakleides  spricht,  und  die  Sendung  dos  Dareios,  deren  He- 
rodot  erwähnt,  für  ungegründet  halte,  und  dennoch  das  Bcrgäische 
Mährchen  von  Eudoxos  als  glaubwürdige  Geschichte  gebe.  Schon 
aus  dieser  Bemerkung  allein  dürfte  sich  ergeben,  dass  Strabo  nicht 
abgeneigt  war,  der  Herodoteischen  Nachricht  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren zu  lasten ;  und  "er  wäre  ihr  sicher  ganz  beigetreten ,  wenn 
er  die  Stelle  in  Herodot  selbst  nachgeschlagen  hätte,  was  offenbar 
nicht  der  Fall  ist,  indem  er  sonst  in  gewohnter  Weise  den  Posi- 
donius zurecht  gewiesen  hätte,  der  augenscheinlich  zwei  ganz  ver- 
schiedene Unternehmungen ,  von  denen  Herodot  nach  einander  spricht, 
zusammenwirft,  nämlich  Libyens  Umschiffung  unter  Neko,  und  die 
Beschiffung  des  Indus  unter  Dareios.     Strabo's  Beitritt  zur  Hero- 
doteischen Erzählung  ist  um  so^wahrscheinlicher,  wenn  man  seine 
aufgeklärten  geographischen  Kenntnisse  in  diesem  Punkte  ins  Auge 
fasst.    Er  weiset  I,  1.  die  Inselgestalt  der  Erde  nach,  und  dass  es 
nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  der  atlantische  Ocean  aus  zwei  Mee- 
ren bestehe,  so  dass  Landengen  die  Umschiffung  unmöglich  mach- 
ten, sondern  dass  er  ein  zusammenhängendes  Gewässer  bilde:  „denn 
diejenigen,  welche  Umschiffungsversuche  angestellt  haben  und  wieder 
umgekehrt  sind,  versichern,  ihr  Unternehmen  sei  nicht  wegen  ent- 
gegenstehenden Festlandes,  sondern  wegen  Mangels  an  Lebeosmitteln 
und  völliger  Rathlosigkeit  verunglückt,  während  sie  im  Meere  noch 
immer  hätten  weiter  kommen  können."    Ebenso  versichert  er  I,  2. : 
„Alle,  welche  auf  dem  Ocean  an  Libyen  hinab  schifften,  auf  dem 
rothen  Meere  oder  von  den  Säulen  aus,  sind  nur  auf  eine  gewisse 
Strecke  gekommen  und  dann  wegen  vieler  Hindernisse  umgekehrt, 
so  dass  sie  Viele  in  der  Meinung  bestärkten,  die  Umschiffung  werde 
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durch  einen  Isthmus  unmöglich  gemacht,  wiewohl  das  ganze  atlanti- 
sche Meer,  besonders  gegen  Süden  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hange steht."  Wo  die  Rede  von  Menelaos  Reise  nach  Aegypten 
und  Aethiopien  ist,  sagte  er:  „Mit  Krates  eine  UmschifTung  Afrika* 
anzunehmen,  ist  unnöthig,  nicht  als  ob  eine  solche  unmöglich  wäre, 
sondern  weil  sie  mit  den  mathematischen  Annahmen  und  der  Zeit- 
dauer der  Seefahrt  nicht  übereinstimmt.*4  Das*  man  schon  im  Al- 
tert Imme  Libyen  für  umschiffbar  hielt,  geht  auch  aus  Strabo's  Zeug- 
niss  hervor,  dass  Einige  behaupteten,  Odysseus  sei  nach  Aethiopien 
geschifft,  indem  er  durch  die  Meerenge  von  Gades  bis  Indien  steuerte. 
An  der  Möglichkeit  zweifelte  man  auch  nicht  zur  Zeit  Arrians,  der 
in  seinem  Peiiplus  des  erythräischen  Meeres  von  dem  Zusammen- 
hange des  indischen  Meeres  mit  dem  westlichen  atlantischen  Oceane 
wie  von  einer  feststehenden  Sache  spricht.  Den  auffallenden  Um- 
stand, dass  seine  Zeitgenossen  Hipparchos  und  Ptolemäos  mit  oder 
nach  dem  Phöniker  Marinos  aus  Tyros,  und  nach  Polybios  das  Zu- 
sammenhängen Libyens  mit  Asien  im  tiefen  Süden  behaupteten,  wel- 
cher Ansicht  auch  Isidorus  Hispalensis  und  Edrisi  mehr  oder  minder 
folgen ,  haben  wir  schon  p.  883  etc.  unserer  Abhandlung  berührt. 
Da  lange  Zeit  hindurch  Griechen  und  Araber  die  Geographie  nur 
aus  den  Schriften  des  Ptolemäos  studirten,  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  der  Seeweg  von  Europa  nach  Indien  um  Afrika  herum,  dessen 
er  nicht  erwähute,  all  mal  ig  so  ganz  verloren  ging,  dass  ihn  die 
Portugiesen  wieder  ganz  neu  entdecken  mussten. 

Hermann  Schlichthorst  (Geographia  Africae  Herodotea. 
Gotting.  1783.  Epimetrum  2  de  Phoenicum  circumvectione  Libyae 
p.  109- — 110)  erklärt  sich  ungeachtet  der  ihm  schon  bekannten  Ein- 
wendungen Mannert's  ganz  einfach  für  die  Umschiffung,  indem  er 
sagt ,  dass  unter  den  verschiedenen  Berichten  über  die  im  Alterthume 
vollbrachten  Umschiffungen  Libyens  keine  glaubwürdiger  als  die  Hi  rt- 
el oleische  sei,  und  dabei  bemerkt,  dass  Viele  dieser  Nachricht  um  der 
Erzählung  vom  Sonnenstande  zur  Rechten  willen  beipflichteten,  was 
man  zu  jener  Zeit  sich  nicht  hätte  erdenken  können.  Kr  fugt  in 
Beziehung  auf  Mannert  hinzu:  multas  quidem  easque  haud  con- 
temnendas  objectiones  in  medium  profert  Mannertns,  quibus  osten- 
dat,  commentitiam  esse  et  ipsam  Herodoti  narrationem.  Sed  quae 
viro  cl.  opponi  possunt  alii  tempori  reservamus,  libere  hic  profiten- 
tes,  Herodoteae  narrationi  nos  quidem  adsentiri,  licet  recens  moniti 
sumus  a  viro  docto  nobis  amicissimo,  ne  inde  quori  a  septentrionc  solcm 
Phoenices  vidisse,  i.e.  quod  circulum  aeqninoctialeui  transiisse  narran- 
tur,  eos  mcridialem  Africae  verticem  circumnavigasse  et  per  Hercuh's  co- 
lumnas  in  Aegy  ptum  rediisse,  temere  colligamus.  Die  versprochene  Wider- 
legung der  Mannert'schen  Einwürfe  scheint  indessen  nicht  erfolgt  zu  sein. 

Joh.  Isaak  Bergbaus  (Gesch.  d.  SchiüTahrtskunde  d.  vor- 
nehmsten Völker  des  Alterthums.  Leipz.  1792.  Bd.  I.  p.  245—256) 
bespricht  ebenfalls  diese  Umschiffung,  ist  aber  dabei  sehr  geneigt, 
die  Fahrten  der  Phöniker  nm  Afrika,  die  Neko  nur  wieder  erwek- 
ken  wollen,  schon  in  die  ältesten  Zeiten  hinauf  zu  rücken,  indem 
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er  sagt:  „Erwagt  man  die  Absicht  von  Ncko's  Befehl,  das*  jene 
Schiffer  dorch  die  Strasse  von  Gibraltar  zurückkehren  sollten,  so 
muss  der  Gedanke,  Afrika  könne  umschifft  werden,  ungleich  älter 
sein,  als  Herocio  t,  Polyb  und  mehrere  Alte  meinen,  welche  ihn  erst 
Neko  zueignen.    Denn  im  Grunde  wollte  dieser  eine  verjährte  Mei- 
nung wieder  erneuern  und  möglich  machen ,  was  bis  dabin  aus  Man- 
gel zuverlässiger  Nachrichten  sich  nur  durch  Volkssagen  erhalten  hatte. 
Man  kann  dies  um  so  mehr  voraussetzen,  da  dieser  Befehl  nichts 
anderes  als  Unsinn  gewesen  wäre,  wenn  man  nicht  annehmen  konnte, 
dass  schon  damals  eine  ziemliche  Bekanntschaft  mit  der  Ost-  und 
Westküste  Afrikas  stattgefunden  etc."  —   Gibt  man  auch  die  Kü- 
steii kennt nis s   unbedenklich   zu,    wie  wir  in  unserer  Abhandlung 
(p.  369,  372.)  ausgeführt  haben,  so  doch  nicht  ebenso  die  ganze 
Voraussetzung.    Denn  wenn  gleich  der  Gedanke  der  Umschiffbar- 
keit  Afrika  s  ein  zur  Zeit  Neko's  wahrscheinlich  schon  vorgefunde- 
ner war,  so  war  er  doch  eben  durch  das  Vorrücken  der  phönikischen 
Südfahrten  auf  beiden  Seiten  Afrikas  entstanden  und  unter  Neko 
erst  zur  Wahrheit  und  Wirklichkeit  geworden.     Keineswegs  wird 
daraus  aber  zu  folgern  sein,  dass  die  Fahrten  um  die  Südspitze 
deshalb  schon  in  die  frühesten  Zeiten  fallen  und  angebliche  Volks- 
sagen davon  Neko  zur  Erneuerung  derselben  veranlassten;  denn  of- 
fenbar hat  man  sich  zu  solcher  Annahme  durch  die  phönikischen 
Fahrten  nach  Ophir  zur  Zeit  König  Salomo's  verleiten  lassen.  Berg- 
haus  sagt  nun  zwar  weiter:  „Ich  wage  nicht  über  Richtigkeit  oder 
Unwahrheit  dieser  frühen  Fahrten  um  Afrika  ein  entscheidendes  Ur- 
theil  zu  geben  und  einen  Machtspruch  über  das  Sein  oder  Nichtsein 
zu  thun«    Was  ein  ungenannter  französischer  Schriftsteller  (hist.  gen. 
de  la  Mar.  I.  p.  15)  von  der  phönikischen  Scbiflfahrt  sagt,  ist  so 
unvollständig  und  mangelhaft,  als  die  Bemühungen  Lestang 's  (hist. 
des  Gauls  etc.  Bourd.  4.   1618.)  für  unsern  Gegenstand  viel  zu 
mager  und  unzulänglich.    Huct  ist  sogar  der  Meinung,  dass  schon 
zu  Salomo's  Zeit  die  Südspitze  Afrika'*  umschifft  worden ,  während 
auch  Goguet  (l'orig.  des  loix.  t.  5.  p.  265.  liv.  4.  ch.  2.  p.  284)  der  Um- 
schiffung unter  Neko  ihre  Glaubwürdigkeit  nicht  zu  entziehen  scheint." 
Derselbe  äussert  ferner,  wie  ihm  die  bis  dahin  gegen  die  Uraschif- 
fung  gemachten  Einwürfe  nicht  so  erbeblich  schienen,  dass  man  die- 
selbe nicht  glaublich  machen  sollte,  ond  spricht  darauf  von  den  Ab- 
sichten ,  die  Neko  gehabt  haben  mochte:  dass  dieser  nämlich  nicht 
blos  seine  Neugierde  hatte  befriedigen  wollen,  sondern  eine  ge- 
nauere Bekanntschaft  der  ganzen  Seeküste  des  Welttheils  gewinnen 
und  hierdurch  sowohl  dem  Sechandel  als  der  noch  in  erster  Kind- 
heit stehenden  Erdkunde  nützlich  werden,  überdies  durch  die  Phöui- 
ker  seine  eigenen  Unterthanen  zu  solchen  grösseren  Unternehmungen 
ermuntern  wollen,  da  es  damals  (wenn  gleich  die  Uraschiffung  vom 
grossen  Haufen  ebenso  für  unmöglich  gehalten  wurde,  als  «an  im 
15.  Jahrhundert  die  Entdeckung  eines  vierten  Erdtheils  für  Unsinn 
hielt)  dennoch  schon  Leute  in  Aegypten  und  Phönikien  gegeben 
habe,  welche  die  Möglichkeit  jener  Unternehmung  eben  so  gewiss 
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bejaheten,  als  Tausende  sie  verneinten.  —  Bergbaus  schliesst  end- 
lich damit,  dass  die  Schiffahrt  um  das  alte  Libyen  seiner  Meinung 
nach  ein  Werk  der  phönikischeu  Schifffahrtskunde  des  dunkeln 
Weltalters  sei,  wovon  uns  zwar  die  zuverlässigen  Nachrichten, 
durch  den  Rost  der  Zeiten  verzehrt,  fehlten,  allein  ihre  Möglichkeit 
keineswegs  länger  mehr  bestritten  werden  könnte.  — 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  alle  diejenigen  Historiker  und 
Geographen  anzuführen,  welche  sich  gelegentlich  für  die  Wahrheit 
des  hier  behandelten  Factum*  oder  gegen  dieselbe  kurzhin  erklären. 
Wir  wurden  daher  auch  die  nachfolgenden  französischen  Schri fisteller 
weiter  nicht  anfuhren,  wenn  dieselben  nicht  öfter  ausdrucklich  aU 
Vertheidiger  oder  Angreifer  der  Umscbiffung  aufgezahlt  worden  und 
auf  ihr  Urtheil  Berufung  gethan  worden  wäre. 

P.  D.  Hu  et  (Histoire  du  commerce  et  de  la  navigation  des 
anciens.  Lyon  1763.)  hält  sich  iu  der  Geographie  der  altern  Zeit 
sehr  strict  als  einzige  Quelle  an  die  in  der  heil.  Schrift  enthaltenen 
Data  und  berührt  die  Mittheilungen  profaner  Schriftsteller  nur  sehr 
spärlich,  diese  des  Herodot  gar  nicht.  Die  einzige  darauf  deutende 
Stelle  scheint  diese  zu  sein:  Cest  ici,  qu'il  faut  faire  une  remarque 
tres  importante  pour  le  commerce  (et  dont  j'e'tablirai  i neunte? tab le- 
rnen! la  verite  dans  un  traite*,  que  j'ai  commence'  sur  les  navigation* 
de  Salomon)  que  le  Cap  de  bonne  e^perance  etait  connu  et  souvent 
frequente'  et  double'  des  le  temps  de  Salomon,  et  qu'il  le  fut  meme 
encore  assez  long  temps  apres,  et  que  les  Portugals,  ä  qui  on  a 
voulu  attribuer  la  gloire  de  cette  decouverte,  ne  l'ont  pas  trouve* 
les  premiers,  mais  Tont  seulement  re'trouvl.  Ob  dieser  besondere 
Tractat  später  wirklich  erschienen  ist,  und  vielleicht  über  Necho's 
Umschiffung,  welche  im  obigen  Werke  nicht  speciell  erwähnt  wird, 
etwas  Näheres  enthielt,  als  die  in  der  citirten  Stelle  enthaltene  An- 
deutung, habe  ich  nicht  in  Erfahrung  gebracht. 

Der  Abbe'  Plucbe  (Concorde  de  la  geogr.  des  differens 
äges.  Paris  1764.  p.  SSO.)  referirt  ganz  einfach  als  Thatsache,  dass 
die  Phöniker  Afrika  umschifft  hätten,  und  thut  dies  nicht  als  Er- 
gebniss  einer  auf  Untersuchung  gegründeten  Ueberzeugung,  sondern 
lediglich,  weil  ihm  noch  keine  Möglichkeit  von  Zweifeln  dagegen  auf- 
gegossen gewesen  zu  sein  scheint. 

Dureau  de  la  Malle  in  seiner  Geographie  physique  de  la 
mer  noire,  de  Pinterieor  de  l'Afrique  et  de  la  me^diterranee.  Paris 
1807.  p.  70.  beschränkt  sich  auch  auf  die  Bemerkung:  Si  j'osais 
emettre  mon  opinion  apres  des  savans  aussi  distingues,  je  me  ren- 
gerai  de  l'avis  de  M.  M.  Rennel  et  Larcher,  qui  me  semblent  refu- 
ter  victorieusement  les  doutes,  qu'eleve  sur  ce  voyage  le  edebre 
Gosselin.  —  La  certitude  de  ce  periplc  a  et<<  e'tablie  aussi  par  M.  Knoefs, 
qui  a  fortine  de  plusieurs  preuves  l'opinion  de  M.  M.  Rennel  et 
Larcher. 

Eine  bedeutende  Autorität  können  sonach  alle  diese  drei  Schrift- 
steller eben  nicht  abgeben.  Nicht  zo  übergehen  sind  hierbei  die 
in  den  Memoires  de  l'Academie  royale  des  inscriptions  et  belies  let- 
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tres  ä  Paris  befindlichen  Abhandlungen  von  Mignot  und  Boogainville, 
welche  diesen  Gegenstand  gleichfalls  berühren. 

Mignot  in  seinem  troisieme  memoire  sur  les  anciens  philoso- 
phes  de  linde,  examen  critique  des  Communications  entre  PInde  et 
l'Egypte  1768.  p.  193.  erzählt  ganz  einfach  und  kurz  die  Nachricht 
des  Herodo  t  ohne  weitern  Zusatz  und  Prüfung,  und  eben  so  thut 
er  dies  in  gleicher  Weise  und  gleicher  Kürze  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  seines  Memoire  sur  les  Phe'niciens,  la  navigation  et  le  com- 
merce de  ce  peuple  1786  (tome  42,  p.  39  u.  54) ,  in  deren  letzterer 
er  sagt:  „Neco,  ne  pouvant  charcher  ses  sujets  d'un  voyage  aussi 
long  et  pe'rilleux,  le  proposa  ä  quelques  Phe'niciens,  qni  etaient  dejä 
familiarises  au  moins  avec  la  cote  Orientale  de  PAfrique.  Ces  Phe'- 
niciens aeeepterent  la  proposition;  ils  s'embarquerent  sur  le  golfe 
Arabique,  passerent  le  de'trnit  de  Babelmanded,  passerent  ä  la  ho- 
teur  de  Sofala,  dublerent  le  Cap  de  bonne  etsperance,  cötoyerent  la  partie 
occidentale  de  PAfrique,  rentrerent  dans  le  me'diterranee  par  le  cle'troit  de 
Gibraltar  et  revrnrent  en  Egypte  dans  la  troisieme  annee  de  leur  de'part." 

Bougainville  nennt  in  seinem  in  dem  27.  und  28.  Bande 
in  4  Sectionen  enthaltenen  Memoire  sur  les  decouvertes  et  les  e'- 
tablisscments  faits  le  long  des  cotes  d'Afrique  par  Hannon  die  Um- 
schiffung  Neko's  ein  voyage,  qu'on  ne  peut  reVoquer  en  doute,  und 
man  wird  ihm  gewiss  beistimmen  müssen,  wenn  er  weiterhin  (p.309  etc.) 
sagt:   „les  pre'cautions ,  que  prirent  les  Phe'niciens  pour  attendre  le 
retour  des  vents  favorables  ou  de  la  moisson,  montrent  assez,  qu'ils 
e'toient  instruits  de  la  nature  de  ces  mers  et  des  vents  r«*gtes,  qui 
souffleut  dans  leurs  parages.'*    Nicht  so  kann  man  dagegen  «einer 
Ansicht  sein,  wenn  er  diese  vorher  dahin  ausspricht:  „cette  naviga- 
tion n'e'toit  pas  nouvelle;  Pordre  donne'  par  Neco  le  prouve";  denn 
gerade  das  Gegentheil  ergibt  sich  aus  Neko's  Ordre,  nämlich  dass 
die  Südspitze  Africas  bis  dahin  noch  nicht  umschifft  worden,  wie- 
wohl man  schon  ziemlich  weit  nach  Süden  vorgedrungen  war  und 
die  starke  Neigung  der  Küste  nach  Südwest  wahrgenommen  hatte, 
woher  auch  den  Phünikern ,  da  sie  auch  auf  der  Weitseite  wenig- 
stens die  Richtung  der  Küste  nach  Ost  neben  Oberguinea  kannten, 
die  Ueberzeugung  geworden  war,  dass  Afrika  umschifft  werden  könne, 
wenn  gleich  sie  sich  die  Weite  jenseits  des  Caps  nicht  so  gross  vor- 
gestellt haben  mögen,  als  sie  es  in  der  Wirklichkeit  gefunden,  und 
daher  der  bestimmt  lautende  Befehl  des  Neko,  dass  sie  herum  durch 
die  Säulen  zurückkommen  sollten.     Und  so  kann  man  denn  auch 
der  weitern  Ausführung  des  Bnugainville:  ainsi  lorsqu'  Herodotc  en 
parle,  corome  du  premier  voyage  entrepris  autour  de  PAfrique,  il 
veut  dire  simplement,  que  c'etoit  le  premier,  que  connussent  les 
Grecs  ou  les  Phe'niciens,  qu'il  avoit  consultes,  nicht  beitreten. 

Wichti  ger  als  diese  Vertheidiger  ist  La r eher  in  seiner  Hi- 
stoire  d'Herodote,  traduite  du  Grec,  avec  des  remarques  historiques 
et  critiques.  9  voll.  Paris  1802.  tome  3,  notes  ad  lib.  IV.  p.  468—464. 
Derselbe  stimmt  den  RennePschen  Anführungen,  als  von  denselben 
ganz  überzeugt,  vollständig  bei,  und  unternimmt  nur  noch  gegen 
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Gosseliu  zu  streiten,  welcher  durch  Rennel'*  Deductionen  nicht  ge- 
troffen wird.    Wir  verweisen  wegen  dieses  Punktes  auf  S.  369  un- 
serer Abhandlung,  indem  wir  bei   Larcher  nur  wenig  Stoff  zum 
Nachtrage  finden  können.     Derselbe  macht  1)  ganz  richtig  darauf 
aufmerksam,  wie  aus  dem  Umstände,  dass  seinem  Gegner  die  Zeit 
der  Umschiffung  zu  lang  schiene ,  eigentlich  weiter  nichts  folge  f  als 
dass  die  Schiffer  sich  an  einzelnen  Orten  länger  aufgehalten,  als 
dieser  vermnthe.  —  2)  Wenn  Gosselin  meine,  dass  man  auch  ohne 
Umschiffung  davon,  dass  Afrika  Halbinsel  sei,  habe  Kenntnis«,  erlan- 
gen können ,  und  zwar  dadurch,  dass  Hanno  die  Westküste  Afrika's 
befahren,  so  gründe  sich  dies  darauf,  dass  Gosselin  fälschlich  Hanno'* 
Periplus  auf  spätestens  1000  (Karthagos  Gründung  auf  1265)  vor 
Chr.,  also  400  Jahre  vor  Neko  ansetze,  wogegen  er  frühestens 
(mit  Bougainville)  auf  570,  also  30  bis  40  Jahre  nach  Neko 
(oder  vielmehr  um  590 — 580  nach  p  380  unserer  Abhandl.)  anzu- 
nehmen sei.    Diese  Gegenanfiihrung  Larcher's  schlägt  aber  Gosselin 
nicht  völlig;  hierzu  müsste  erst  bewiesen  werden,  das  von  diesem 
Hanno'schen  Periplus  den  erdichtenden  Erzählern  dieser  Nachricht  von 
der  Umschiffung  zu  der  doch  weit  spätem  Zeit  Herodot's 
noch  keine  Nachricht  hätte  zugekommen  sein  können  (vergl.  im  Wei- 
tern hierüber  S.  361  der  Abhandlung).    —    3)  Larch  er  macht  sei- 
nem Gegner  den  Enwand ,  die  Kumt ,  einzelne  Finsternisse  und  ins- 
besondere die  vom  9.  Juli  597  (nach  Ottmann  den  80.  Septbr.  609) 
vorher  zu  sageu ,  setze  keineswegs  die  Kenntniss  aller  aus  der  Schiefe 
der  Ekliptik  für  alle  verschiedene  Breitengrade  entspringenden 
Phänomene  voraus,    sondern  nur  der  für  einzelne  bekannte 
Breitengrade;  und  dies  ist  ganz  richtig.    Wenn  Larcher  aber  weiter 
fragt,  warum  man  die  Kenntniss  der  damals  nur  wenig  und  blos 
unter  einseinen  Gelehrten  bekannten  Astronomie  gerade  bei  Schiffern 
voraussetzen  wolle,  welche  sogar  jetzt  bei  weit  verbreitetem  astro- 
nomischen Kenntnissen  meist  wenig  davon  verständen,   so  könnte 
man  einmal  schon  erwiedern,  dass  gerade  zu  dieser  von  einem  Kö- 
nige veranlassten  Entdeckungsfahrt  gewiss  die  gebildeteren  der  phö- 
nikischen  Schiffer  abgesendet  sein  werden,  hauptsächlich  aber,  das« 
Gosselin  diese  Kenntniss  gar  nicht  diesen  Schiffern  zutraut,  son- 
dern den  lange  nach  denselben  lebenden  Aegyptiern,  welche  dem 
Herodot  diese  angebliche Fiction  mittheilten;  denn  dass  dies  Mähreben 
gleich  von  den  Schiffern  erfunden  und  durch  astronomische  Zu- 
gaben von  denselben  gestützt  und  von  den  ägyptischen  Priestern  nur 
so  aufgenommen  und  weiter  erzählt  worden  wäre,  wird  nicht  be- 
hauptet^ sondern  dass  die  ägyptischen  Priester  es  erfunden  und  dem 
leichtgläubigen  Herodot  aufgebunden  hätten wobei  aber  die  andere 
Frage  hatte  aufgeworfen  werden  können,  warum  diese  Priester  sich 
bemüht  haben  sollten,  durch  astronomische  Mittheilungen  an  einen 
der  Astronomie  unkundigen  Älann ,  welchem  sie  eben  darum  wunder- 
bar  und  unglaublich  vorkommen  mussten,  die  ganze  Erzählung  zu 
gefährden,  welche  er  ihnen  ohne  diese  künstliche  Stütze  gewiss  ge- 
glaubt hätte  und  auch  wirklich  mit  Verwerfung  derselben  glaubte.  — 
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Woher  Larcher  wissen  will,  dass  die  Schiffer  bei  der  Veränderung 
des  Standpunktes  der  Sonne  erstaunt  seien,  ist  nicht  ersichtlich, 
da  Gosseliu  entgegnen  könnte,  sie  hätten  es  nur  erzählt,  um  da- 
durch die  wirkliche  Uebereinstimmung  der  Praxis  mit  der  Theorie 
darzuthun.     Wir  erwähnen  dies  on  sich  Gleirhgiltige  nur  um  zu 
zeigen ,  dass  auch  Larcher  sich  willkürlicher  Annahmen  und  Aus- 
schmückungen nicht  enthält.  —  Volhttändig  schlagt  Larcher  dagegen 
durch  den  Einwurf:  „folgt  endlich  aus  der  Möglichkeit  einer  Erfin- 
dung die  Wirklichkeit  derselben  ?u  —  Wir  möchten  hier  nur  noch 
hin  zu  fügen ,  wie  der  Umstand,  dass  Herodot,  welcher  seine  Zweifel 
an  dem  astronomischen  Zusätze  in  seinem  Werke  ausspricht,  dies 
höchst  wahrscheinlich  auch  gleich  gegen  seine  Erzähler  gethan  und 
dieselben  dadurch  zu  weiteren  astronomischen  Mittheilungen  Behufs 
seiner  Ueberzeugung  angeregt  haben  wird,  aber  weitere  Mitteilun- 
gen dieser  Art  nicht  empfangen  hat,  vielleicht  darauf  schliessen  las- 
sen dürfte  ,  dass  die  Erzähler  selbst  keine  zu  machen  wussten ,  also 
nicht  so  weise  waren ,  als  Gosselin  sie  ansieht ,  selbst  wenn  es,  wie 
er  will,  die  Priester  gewesen  sein  sollten.  —  4)  Gegen  Gosselins 
Einwand,  dass  Herodot  durch  seine  Nachricht  vom  Säen  im  Herbste 
die  ganze  Fabel  selbst  zerstöre,  kämpft  Larcher  siegreich.    Er  führt 
an ,  wie  die  Jahreszeiten  an  den  Ost  -  und  Südküsten  Afrikas  aller- 
dings nicht  mit  den  Monaten,  auf  welche  sie  in  Phönikien  treffen, 
übereinstimmten,  dass  es  jedoch  den  Schiffern  vor  Allem  besonders 
darauf  angekommen  sei,  die  Wirklichkeit  der  Fahrt  zu  erhärten, 
dass  sie  nicht,  wie  später  Hanno,  auf  Handelsverbindungen  aus- 
fuhren und  wahrscheinlich  kein  Tagebuch  führten,  daher  auch  unter- 
ließen,  Einzelnes  über  Golfe,  Bäche,  Vorgebirge  mitzutheilen.  Sie 
berichteten  nur,  dass  sie  säeten  und  die  Ernte  abwarteten,  ohne 
diese  Zeiten  näher  anzugeben.    Herodol  wusste  aber  nicht,  dass 
die  Saatzeit  eines  Theiles  von  Afrika  mit  der  von  Hellas  nicht  über- 
einstimmte ,  und  er  bildete  sich  daher  ein ,  dass  die  Phöniker  wie 
bei  ihm  zu  Hause  in  seinem  Herbste  ge»äet  hätten.  Daraus 
könne  man  aber  eben  so  wenig  schliessen,  dass  die  Umschiffung  nicht 
geschehen,  als  die  Nichtbeschiffung  des  Indus  aus  dem  Umstände 
folge,  dass  Herodot  mittheilt,  der  Fluss  ströme  nach  Osten  statt 
nach  Süden  in's  Meer.  —   5)  Endlich  begegnet  Larcher  dem  auch 
von  Chr.  Dan.  Beck  getheilten  Bedenken,  dass  Mcla  und  Primus 
die  von  Herodot  mitgetheiltc  Thatsachc  gar  nicht  anführten,  dadurch, 
dass  es  eine  blosse  relation  vague  gewesen  wäre,  entblösst  von  allen 
Beweisen  und  anderen  Umständen ,  welche  die  Reisenden  und  Geo- 
graphen hätten  leiten  können  ;  Beide  sprächen  auch  nicht  von  Sk)  lax 
Beschulung  des  Indus,  an  welcher  man  deshalb  doch  nicht  zweifele.  —  So 
weit  Larcher,  der,  wie  wir  gesehen,  zwar  nicht  in  allen  Gegenanführuu- 
gen  so  glücklich  gewesen  ist,  Gosselin  zu  schlagen,  nichtsdestoweniger 
aber  nicht  ohne  Verdienst  bei  manchen  treffenden  Einwänden  ist ,  wenn- 
gleich er  in  diesem  Punkte  wohl  bisher  möchte  überschätzt  worden  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  neuen  Gegnern,  und  zwar  zuerst  zu 
Malte- Brun,  dessen  Werk  bei  der  frühern  Bearbeitung  dieses 
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Gegenstandes  uns  noch  nicht  vorgelegen  und  uns  jetzt  gewisser- 
maassen  enttäuscht  hat  da  wir  in  ihm  auch  bei  diesem  Punkte  einen 
selbstständigen  Forscher  vermuthet  hatten  und  nun  finden  müssen, 
dass  er  sich  mit  den  Annahmen  Anderer  begnügt  und  unter  ein- 
facher Anfuhrung  derselben  sein  ürtheil  ausspricht  Kr  thut  dies  in 
seinem  Precis  de  la  geographie  universelle,  ou  description  de  toutes 
les  parties  du  monde  sur  un  plan  nouveau ,  precedee  de  l'hist oire  de  la 
geographie  cht-z  les  peuples  anciens  et  modernes,  sec<»nde  eMition,  Paris 
1812.  auf  dem  engen  Räume  von  wenig  mehr  als  einer  Seite,  und  thut 
dies  nicht  ohne  einen  gewissen  Grad  von  vornehmer  Absprecherei,  in- 
dem er  seine  Darstellung  mit  den  Worten:  „Ceui  qui  soutiennent  la 
realite  de  cette  premiere  circumnavigation  de  PAfrique :  Knoefs,  Renne!, 
Larcher,  Huet,  Pluche  etc.  comraencent  par  observer  etc.  beginnt 
und  dann  fortfährt:  Des  savans  plus  judicieux  (Gosseliu,  Mannert) 
ont  repondu  etc.u  Den  letzteren  urthcilsfähigern ,  gescheiteren " 
Männern  scbliesst  er  sich  dann  selbst  an;  kämpft  aber  nur  mit  deren 
Waffen.  —  Zuerst  führt  er  Mannert's  vierten  Grund  hinsichtlich  des 
angeblichen  Nichtausreichens  der  Frist  von  drei  Jahren  an,  und  wir 
können  wegen  Widerlegung  dieses  Citats  auch  auf  p.  373  unserer 
Abhandlung  verweisen.  —  Demnächst  citirt  er,  ohne  zu  merken,  dass 
er  durch  Larcher's  oben  mitgetheille  Ausführung  schon  widerlegt 
war,  den  alten  Einwand,  dass  die  Schiffer,  wenn  sie  wirklich  auf 
den  Ostküsten  Afrikas  gesäet  und  geerntet  hätten,  den  Mangel  an 
Uebereinstimmung  der  Jahreszeiten  wahrnehmen  mussten.  —  End- 
lich schliesst  er  seine  Angriffe  mit  der  gleichfalls  schon  berührten 
und  widerlegten  Bemerkung,  wie  es  sonderbar  sei,  dass  die  alten 
Autoren  die  Erzählung  Herodot's  nie  als  Beweis  für  die  Wahrheit 
der  Umschiffung  angeführt  hätten.  Hieraus  zieht  er  die  Folgerung: 
ce  qui  surtout  nous  porte  ä  rejeter  le  voyage  des  Pheniciens,  on 
do  moins  ä  n'y  voir  qu'une  ancienue  tradition  denaturee.  —  Es 
brauchte  sonach  hier  nur  der  blossen  Anführung  der  Einwendungen 
Malte  -  Brun's ,  um  sie  schon  dadurch  von  vornherein  widerlegt  za 
sehen.  Zur  grossen  Genügt huung  würde  es  uns  im  Interesse  der 
Sache  selbst  gereichen,  wenn  der  berühmte  Gelehrte  nicht  etwa  aus 
blosser  Bequemlichkeit,  sondern  aus  dem  Grunde  wirklich  nur  zn 
diesen  abgethanen  Einwänden  gegriffen  hätte,  weil  er  in  der  That 
nicht  im  Stande  gewesen,  neue  Zweifel  und  Gegenanfiihrungen  mit 
Erfolg  dawider  zu  erheben.  — 

Der  zweite  Gegner,  den  wir  hier  zu  behandeln  haben,  ist  Joh. 
Sev.  Vater  in  Adelung's  Mitbridates  (3.  Th.  l.Abth.  Berlin  1812. 
p.  15  —  24  ),  welcher  auf  diesen  Punkt  auch  zu  sprechen  kommt, 
wegen  der  Rücksicht  des  etwaigen  Einflusses  dieser  Umschiffung  auf 
die  Bevölkerung  der  afrikanischen  Küsten.  Dass  irgend  ein  beson- 
derer Einfluss  hier  stattgefunden,  wird  mit  Recht  in  Abrede  gestellt. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zwar  die  Kunde  von  manchen, 
einem  kühnen  Seefahrer  einmal  gelungenen,  Fahrten  verloren  gehen 
konnte,  und  zwar  um  so  mehr,  als  damals  keine  genauen  Bestim- 
mungen der  Hohen  möglich  gewesen,  dass  dies  aber  keinesfalls  von 
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einer  gewöhnlichen,  gangbaren  Fahrt  der  Fall  sein  könne,  wenn  eine 
solche  behauptet  werden  sollte.    Was  aber  auch  da«  einmalige  Factum 
dieser  Art  unter  Neko  beträfe,  so  sei  dies  zwar  die  glaubwürdigste 
aller  ähnlichen  Nachrichten  im  Vergleiche  s.  B.  zu  den  Erzählungen 
des  Eudoxos;  auch  hätten  offenbar  Viele  in  der  Zeit  des  Alterthums 
an  die  Möglichkeit  einer  Umschiffung  Afrikas  und  zwar  um  so  be- 
greiflicher darum  geglaubt ,  als  sich  nach  der  Ansicht  des  Alterthums 
Afrika  kaum  halb  so  weit  erstrecken  sollte,  als  es  wirklich  reicht; 
indessen  wurde  jener  Glaube  der  wirklichen  Umschiffung  durch  die 
sehr  unsichere  Berechnung  der  Wirkungen  der  Strömungen,  so  wie 
der  Tagefahrten  der  alten  Schiffer,  ferner  durch  die  Unmöglichkeit 
einer  Berücksichtigung  des  bei  Schifffahrten  unendlich  oft  eintreten- 
den Wechsels  ganz  unbestimmbar  fortdauernder  Umstände  schwer- 
lich zur  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden. 

Nun  hängt  freilich  die  Glaubwürdigkeit  einer  historischen  That- 
sache,*  von  der  sich  nur  eine  ganz  allgemeine,  kurze  Nachricht  er- 
halten bat,  nicht  davon  ab,  dass  man  ohne  Kenntniss  ihrer  factischen 
Specialitäten  diese  dennoch  irgendwie  positiv  ergänzen  könnte;  et 
genügt ,  dass  alle  Gründe  einer  Unwahrschcinlichkeit  des  Factum» 
vernichtet  werden  und  dieses,  g^gen  alle  Zweifel  durch  innere  und 
äussere  Gründe  gestützt,  als  Wahrheit  sich  behaupte,  und  dies  dürfte 
hier  nach  allem  Vorausgeschickten  vollständig  der  Fall  sein.  —  Ue- 
brigens  ist  aber  auch  eine  Berechnung  der  Wirkungen  der  Strö- 
mungen so  wie  der  Tagefahrten  der  alten  Schiffer  gar  nicht  not- 
wendig, eben  so  wenig  jene  Berücksichtigung  des  bei  Schifffahrten 
unendlich  oft  eintretenden  Wechsels  ganz  unbestimmbar  fortdauernder 
Umstände ,  um  erst  dadurch  den  Glauben  der  wirklieben  Umschiffung 
zur  Gewähr  der  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben;  denn  die  von  Neuem 
vollbrachte  Umschiffung  Afrikas  durch  die  Portugiesen,  obgleich  bei 
Weitem  schwieriger,  weil  von  entgegengesetzter  Seite,  ist  factisch, 
und  wird  geglaubt,  ohne  dass  jene  Berechnung  und  Berücksichtigung 
als  Bedingung  des  Glaubens  der  wirklich  vollbrachten  Umschiffung 
verlangt  werde,  und  nur  daher,  weil  hier  die  Schifffahrt  fortwährt, 
dort  aber  nicht  fortgesetzt  wurde.  Und  es  ist  noch  sehr  zu  be- 
zweifeln, dass  die  Portugiesen  im  15.  Jahrhundert  in  der  Nautik  weiter 
gewesen  als  zu  Neko's  Zeiten  die  Phöniker.  —  Die  auch  hier  wie- 
derholte Bemerkung,  dass  Mela,  Pliuius  und  Polybius  von  Herodot's 
Nachricht  keinen  Gebrauch  gemacht,  ist  schon  oben  ausführlich  ge- 
würdigt worden.  —  Zuletzt  erwähnen  wir  noch  den  Einwand:  „Die 
Bemerkung,  dass  die  Sonne  von  der  andern  (?)  Seite  aufgehe  und 
sich  fortzubewegen  scheine,  hätte  nicht  bloss  erst  sobald  die  Linie 
passirt  war,  sondern  in  den  Sommermonaten  schon  bald  jenseits  des 
Wendekreises  gemacht  werden  können;  eine  solche  Beobachtung  verbürge 
noch  nicht  die  Umsch:ffung  Afrikas,  und  stehe  noch  weniger  in  Bezug*  auf 
eine  zweite  Erreichung  und  Ueberschreitung  der  Linie  auf  der  Westseite." 

Wenn  hier  Vater  sagt:  „dass  die  Sonne  von  der  andern 
Seite  aufgehe w,  so  hat  sich  derselbe  wenigstens  sehr  undeutlich  aus. 
gedrückt,  da  die  Sonne,  sie  möge  sich  Mittags  im  Norden,  im  Ze- 
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nith  oder  auch  im  Süden  befinden,  jederzeit  von  derselben  Seite, 
wenngleich  nicht  immer  auf  derselben  Stelle,  zwischen  Nordost  und 
Südost  aufgehe.  —   Dass  den  nach  Süden  Schulenden  unter  Um- 
standen die  Sonne  schon  unter  der  Linie,  und  auch  schon  diesseits 
derselben,  nach  Norden  gegangen  sein  würde,  ist  schon  in  unserer 
Abhandlung  p.  36S  besprochen  worden.     In  den  Sommermonaten 
(21.  Juni  bis  21  •  Sept.)  hätten  sie  jenseits  des  Wendekreises  (und 
später  auch  noch  jenseits  der  Linie)  mir  die  Bemerkung  machen 
können,  dass  sich  die  Sonne  über  ihnen  befunden,  da  in  dieser 
Zeit  beide,  sowohl  die  Sonne  wie  die  Schiffenden,  gleichzeitig  nach 
Süden  vorgerückt  wären  ,  und  sie  demnach  die  Sonne  stets  ziemlich 
über  sich  behalten  hätten;  geglaubt  hätten  sie  daher  bis  zur  Süd- 
hälfte Libyens  (bis  Aethiopien)  gekommen  zu  sein,  über  welcher 
sich  nach  der  Vorstellung  der  Alten   die  Sonne  bewegte.  Diese 
Beobachtung  würde  die  Umschiffung  Afrikas  allerdings  noch  nicht 
verbürgen.    Da  nun  aber  die  Sonne  vom  südlichen  VVendekreue  an 
ihre  Rückreise  nach  Norden  antrat ,  während  die  Schiffer  weiter  nach 
Süden  fuhren,  und  die  Entfernung  zwischen  beiden  täglich  grösser 
wurde,  da  glaubten  sie  viel  weiter  nach  Süden,  weit  über  Aethiopien 
und  die  ihrer  Vorstellung  nach  darüber  befindliche  Sonneubahn  hinaus 
gekommen  zu  sein,  und  beim  Herumfahren  um  das  Capland  hatten 
sie  die  Sonne  tief  im  Norden  zur  Rechten.    Diese  letztere  Beob- 
achtung in  Verbindung  mit  den  Angaben,  namentlich  mit  der  Rück- 
kehr durch  die  Säulen  nach  Aegypten,  dürfte  nun  wohl  die  Um- 
schiffung Afrikas,  und  mithin  auch  die  Überschreitung  der  Linie 
auf  der  Westküste  verbürgen. 

Dr.  Herrn.  Bobrik  endlich  spricht  in  seiner  Abhandlung: 
„Die  Entwickeluug  der  Erdkunde  bei  den  Alten  (Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Erdkunde  etc  von  J.  G.  Lüdde.  Magdeburg  1842.  Bd.  2. 
Hft.  11.  p.  377) fi  von  mehreren  zur  See  ausgeführten  Unterneh- 
mungen ,  und  dazu  reebnet  er  zuvörderst  die  Umschiffung  Libyens 
durch  phönikische  Seefahrer  auf  Betrieb  Neko's ,  fügt  aber  hiuterher 
Folgendes  dazu :  „Es  ist  nun  vielfältig  darüber  geschrieben  und 
gestritten  worden,  ob  man  die  Sache  schlechthin  als  Factum  oder 
irgend  eine  andere  Deutung  dafür  annehmen  sollte,  natürlich  ohne 
Entscheidung;  deun  wenn  auch  Uenucl  mit  ausserordentlicher  Kennt- 
niss  der  Luft  -  und  Meerströrnungen  jener  Gegenden  und  Junker 
mit  vielem  Scharfsinne  die  Möglichkeit  der  Fahrt  nachweisen,  so  ist 
doch  nicht  zu  läugneti,  dass  immer  noch  ein  hoher  Grad  von  Un- 
wahrscheinlichkeit  bleibt.6*  —  Nun,  die  Möglichkeit,  der  Fahrt  nach- 
zuweisen hat  wohl  unsere  Absicht  nie  sein  können  und  wäre  verlo- 
rene Mühe,  da  die  Unmöglichkeit  derselben  streng  genommen  nie 
behauptet  worden  ist ,  nicht  einmal  eine  Unmöglichkeit  zu  damaliger 
Zeit  und  mit  damaligen  Mitteln ,  wenn  man  bedenkt ,  dass  die  Phö- 
niker  durch  anderweitig  und  schon  in  viel  früheren  Zeiten  ausge- 
führte Fahrten  (s.  unsere  Abhandlung  p.  368  etc)  dargetban  haben, 
dass  sie  einer  solchen  Unternehmung  und  deren  wirklicher  Ausfüh- 
rung gewachsen  waren,  wofern  man  nicht  alle  ihre  Fahrten  als  blosse 
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Erdichtungen  zu  verwerfen  gesonnen  ist.  Und  sogar  Mannert,  einer 
der  schärfsten  und  hartnackigsten  Gegner  der  Umschiffung  hat  die 
Möglichkeit  nie  bezweifelt ,  uud  nur  ihre  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
kämpfen gesucht.  Wohl  aber  haben  wir  die  Glaubwürdigkeit  der 
von  Herodot  erzählten  Thatsache  dadurch  zu  retten  und  aufrecht  zu 
erhalten  unternommen,  das«  wir  die  Nichtigkeit  und  Unhaltbarkeit 
aller  bisherigen  Einwendungen  nachzuweisen,  und  innere  und  äussere 
Gründe  für  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit  der  Unternehmung  auf- 
zustellen unternommen  haben.  Ks  hat  dem  Verfasser  nicht  gefallen, 
sich  genauer  darüber  auszusprechen ,  worin  denn  noch  ferner  der 
hohe  Grad  der  Unwabrscheinlichkcit  bestehe,  und  so  inuss  die  Sache 
auf  sich  beruhen  bleiben. 

„Dieser  (hohe  Grad  etc.)  wird  gesteigert ,u  fahrt  der  Verfasser 
fort,  „wenn  man  sich  der  Besorguisse  und  Schwierigkeiten  erinnert, 
welche  noch  in  späteren  Zeiten  viel  geringfügigere  Unternehmungen 
verursachten,  z.  B.  die  Umschiffung  des  Athos,  an  welcher  doch  eben- 
falls Pböuiker  Tbeil  nahmen,  ond  dass  Sata.«pes,  welcher  auf  Xerxes 
Befehl  Libyen  von  der  entgegengesetzten  Seite  umschftfen  sollte,  mit 
dem  Bescheide  zurückkehrte,  er  habe  im  Okeanos  wegen  Seicbtig- 
keit  des  Wassers  nicht  weiter  vorwärts  gekonnt.''  —  Was  den  Un- 
fall der  Perserflotte  bei  der  Umschiffung  des  Athos  unter  Mardonios 
betrifft ,  so  wurde  dieser  durch  einen  gewaltigen  Sturm  herbeigeführt 
(inintamv  öi  aq>i  nfQinkiovoi  ßoQtjg  avifiog,  fiiyag  xt  xal  ano- 
Qog  xxi.  Her.  VI.  44.),  und  solchen  Stürmen  ist  unter  allen  Umstän- 
den schwer  zu  widerstehen;  erging  es  doch  2000  Jahre  später,  im 
J.  1588  n.Chr.,  der  unüberwindlichen  Armada  nicht  besser,  ohne 
dass  man  daraus  auf  eine  völlige  Unfähigkeit  des  gesammten  dama- 
ligen SchifTfabrtwesens  zu  grossen  Unternehmungen  schliessen  wird. 
Auch  waren  es  im  Uebrigen  nicht  sowohl  Besorgnisse  vor  ähnlichen 
Unfällen  und  der  Schwierigkeit  einer  Uinsegelung  des  Athoa  über- 
haupt, welche  den  Xerxes  bewogen  hatten,  später  den  Canal  zu 
graben,  als  vielmehr  Eitelkeit  und  stolze  Prahlerei,  um  mit  seiner 
Macht  zu  prunken  und  sich  ein  Denkmal  zu  stiften  (X>c  uiv  lue 
övfißakktofAevov  ivQiaxtiv,  ntyokocpQoovvijg  nvtxa  avxo  3Vo£i?g 
unvoonv  ixiktve,  titUojv  xe  övvapiv  dnoötixvvo&ai  xtxl  uvt.auövvu 
XmtaOui  xx t.  Her.  VII.  24.)»  nml  dieser  Kanal  war  eine  eben  solche 
Thorhcit,  als  die  Fesseln,  welche  er  dem  Hellespontc  anlegen  liess. 

Und  wenn  Sataspes  umkehrte  und  vorgab,  dass  er  wegen 
Seichtigkeit  des  Wassers  im  Okeanos  nicht  weiter  vorwärts  ge- 
konnt, so  wissen  wir  ja,  dass  dies  eine  Unwahrheit  ist,  und  können 
es  also  eben  so  wenig,  wie  den  Vorfall  bei  der  Umschiffung  des 
Athos,  als  eine  Steigerung  des  hohen  Grades  von  Uuuabrscheinlichkeit 
der  Fahrt  gelten  lassen.  Und  dass  auch  Xerxes,  dem  die  Umschiffung 
Libyens  zur  Zeit  des  Neko  nicht  unbekannt  war,  durch  Sataspes  sich 
nicht  täuschen  lassen,  ist  schon  in  unserer  Abhandlung  bemerkt  worden. 

Zum  Schlüsse  glauben  wir  hinsichtlich  des  Punktes,  warum  Neko 
die  Umschiffung  Afrikas  veranlasst  habe,  wie  auch  hinsichtlich  der 
wohl  aufgeworfenen  Frage ,  wie  er  dies  hätte  thun  können,  wenn  er 
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keine  Ahnung  von  einer  Umschiffbarkeit  gehabt,  nichts  Besseres  als 
eine  Ansicht  Alexanders  v.  Humboldt  anführen  zu  können.  Derselbe 
fuhrt  in  seinem  Examen  critique  de  l'histoire  de  la  geographie  du 
nouveau  Continent  (Berl.  Jahrb.  für  wiss.  Kritik  1841,  Nr.  26)  aus,  wie 
bei  dem  Bestreben  der  Menschheil,  die  Gesammtgestaltung  des  Erd- 
körpers zu  erforschen,  die  bedeutendsten  Entdeckungen  nicht  etwa 
das  Werk  eines  blossen  Zufalls,  sondern  vielmehr  das  einer  bereits 
lange  Jahre  hindurch  ausgebildeten  Idee  waren,  welche  aus  dem  engen 
Kreise  der  Speculation  zuletzt  mit  einer  so  wunderbaren,  nie  zuvor 
geahnten  Klarheit  vor  der  Phantasie  des  Zeitalters  erschien  und  mit 
einer  solchen  Zuversicht   in  den  Kreis  der  Aussenwelt  hinaustrat, 
dass  die  factische  Nachweisung  derselben  als  Thatsache  ein  tief  ge- 
fühltes inneres  Bedürfniss  geworden  war.    Dabei  können  -dann  freilich 
die  mit  Gelingen  gekrönten  Unternehmer  nicht  mehr  als  grosse  In- 
dividuen, sondern  blos  als  die  Repräsentanten  der  in  ihrem  Jahr- 
hunderte jedesmal  vorherrschenden  Idee  erscheinen.  —  Kann  man  viel- 
leicht auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  gerade  beim  vorliegenden 
Falle  wohl  auch  Hoffnung  auf  Gewinn  und  die  Sucht  des  so  leicht 
von  der  Heimathsscholle  sich  lostrennenden  Volks  nach  fremden, 
fernen  Gegenden  und  dem  Wunderbaren  ungekaunter  HimmeUtriche 
die  nächste  Veranlassung  waren,  dass  sich  Abentheurer  zur  Aus- 
fuhrung dieses  Planes  finden  Hessen,  so  war  doch  der  Plan  selbst 
bei  seinem  Urheber  unstreitig  aus  einer  grössern  Idee  entstanden. 
Führt  Humboldt  seine  oben  erwähnte  Ansicht  vorzugsweise  für  die 
Fahrten  nach  Amerika  aus,  so  wird  dieselbe  doch  auch  eine  begrün- 
dete Anwendung  auf  die  Entdeckungsfahrten  nach   der  Südspitze 
Afrikas  hin  und  um  dieselbe  herum  erfahren  dürfen. 

Conitz,  28.  December  1843.  R  J.  Junker. 


Ueber  den  Imperativ  der  lateinischen  Sprache. 


Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung  der  lateinischen  Sprache,  dass 
der  Imperativ  zwei  verschiedene  Formen  für  .die  zweite  Person  darbietet 
und  in  dieser  Hinsicht  die  an  Formen  bei  Weitem  reichere  griechische 
Sprache  und  auch  das  Sanskrit  übertrifft.  Daher  könnte  es  fast  scheinen, 
als  hätten  die  Herrn  und  Gesetzgeber  der  Erde  schon  durch  ihre 
Sprache  eine  besondere  Geschicklichkeit  im  Befehlen  an  den  Tag  ge- 
legt ,  wenn  nicht  die  Griechen  auf  anderm  Wege,  wenigstens  zum 
Theil,  dasselbe  erreichten.  Wenngleich  nun  die  Bedeutung  dieser 
Formen  von  den  Grammatikern  im  Ganzen  richtig  aufgefasst  ist,  so 
fehlt  doch  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  die  über  die  letzten 
Gründe  dieser  Erscheinung  herrschen,  die  gehörige  Anschaulichkeit 
und  Klarheit.    Während  nämlich  die  älteren  Grammatiker*),  denen 

*)  Priscian  in  KrehTs  Ausgabe  Vol.  I.  p.  389:  Imperativ us  praesens  et 
futurum  naturali  quadaiu  necessitate  videtur  posse  aeeipere.  Ka  etenim 
imperamus,  quae  atatim  in  praesenti  volumns  fieri,  sine  aliqua  dilatione, 
vel  ia  fatoro. 
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Krarup  *)  und  nach  ihm  Zumpt  folgen ,  zwei  Tempora  des  Imperativs 
annehmen ,  das  Präsens  und  Futurum ;  unterscheiden  die  meisten 
Grammatiker  der  neuesten  Zeit  diese  beiden  Formen  nur  mit  den 
Namen  des  ersten  und  zweiten  Imperativs.  Nach  der  altern  Auffas- 
sung lässt  sich  der  Gebrauch  des  zweiten  Imperativs  zum  Tbeil  recht 
gut  erklären,  doch  bleiben  immer  noch  einige  Schwierigkeiten  übrig ; 
die  neuern  Grammatiker  geben  zwar  den  Unterschied  der  Bedeutung 
richtig  an ,  verzichten  aber  meistens  auf  eine  Erklärung  der  Grunde. 
Daher  will  ich  es  versuchen,  die  Entstehung  dieser  doppelten  Formen 
zu  erklären  und  dann  Form  und  Bedeutung  in  Einklang  zu  bringen. 
Den  Imperativ  auf  to,  tote  etc.  für  einen  Imperat.  fut.  zu  halten,  ver- 
hindern mich  besonders  zwei  Gründe.  Jeder  Befehl  geht  auf  die  Zu- 
kunft, die  Form  wird  aber  nichts  desto  weniger  von  dem  Präsens  ge- 
bildet, da  der  Befehl  selbst  von  der  Gegenwart  ausgeht ;  daher  bietet 
weder  das  Griechiche,  noch  das  Sanskrit  einen  Imperat.  fut.  dar.  Dem 
Anscheine  nach  steht  das  Semitische  im  Widerspruch,  da  der  Imperat. 
desselben  augenscheinlich  mit  dem  Fut.  verwandt  ist;  indessen  schwindet 
auch  diese  Schwierigkeit,  wenn  man  mit  Ewald  das  sogenannte  Fut. 
für  ein  Tempus  der  unvollendeten  Zeit  überhaupt  erklärt,  so  dass  es 
also  auch  die  Gegenwart  mit  umfasst.  Noch  wichtiger  scheint  mir 
der  Grund,  dass  der  Imperat.  auf  to  durchaus  nicht  mit  dem  Fut.  in 
formeller  Hinsicht  verwandt  ist.  Selbst  Krarup,  der  die  Bedeutung 
des  Fut.  als  die  ursprüngliche  aufstellt,  sucht  die  Aehnlichkeit  der 
Form  nicht  nachzuweisen ,  sondern  meint  vielmehr  S.  733 ,  d;iss  die 
zweite  Imperativform  mit  dem  Frequentativ  verwandt  sei,  um  daraus 
das  Jedesmalige,  namentlich  in  den  Gesetzen,  zu  erklären.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  die  Form  des  zweiten  Imperat.  nicht  ganz 
mit  dem  Frequentativ  übereinstimmt,  so  würden  wir  ihn  in  diesem 
Falle  eioen  Imperat.  des  Frequentativs  nennen  müssen;  dann  wäre 
der  Lebergang  zum  Fut.  zu  erweisen ,  der  sich  schwerlich  auf  eine 
genügende  Weise  darthun  lässt. 

Da  nach  diesen  Gründen  die  alte  Ansicht  als  unhaltbar  erscheint, 
so  möchte  ich  mit  August  Grotcfend  die  Meinung  aufstellen,  dass  es 
ursprünglich  nur  eine  Form  des  Imperat.  für  die  zweite  und  eine  für 
die  dritte  Person  gegeben  habe,  und  dass  die  Form  amato  von  der 
dritten  Person  auf  die  zweite  übertragen  sei.  Wenn  nun  Gleichheit 
der  Form  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  auf  ur- 
sprünglich gleiche  Bedeutung  schliessen  lässt,  so  fragt  es  sich,  weshalb 
die  Uebertragung  der  dritten  Person  auf  die  zweite  Statt  gefunden 
haben  soll,  und  nicht  das  Umgekehrte.  Wenn  auch  der  Umstand, 
dass  die  zweite  Person  oft  durch  „man  übersetzt  wird,  und  dass 
viele  Sprachen  nur  einen  Imperat.  der  zweiten  Person  bilden  ,  uns 
bewegen  konnte,  die  zweite  Person  für  die  ursprüngliche  zu  halten,  so 
weiset  doch  das  t  in  amato  bestimmt  auf  die  dritte  Person  hin,  und 
das  Griechische  mit  seinem  xvmhojy  so  wie  das  Sanskrit  mit  seinem 
bodhatu  bestätigen  diese  Annahme.    Um  nun  dem  möglichen  Ein- 

*)  De  usu  Imperativi  apud  Latinos.  Scr.  Nicolaus  Bygom  Krarup ;  wie- 
derabgedruckt indenMiscellaneiscriticis  von  Friedeinann  u.  Seebode  p.  728. 
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wände,  der  Singular  zeige  zwar  Formengleichheit,  aber  der  Plural  wider- 
strebe, zu  begegnen,  so  möchte  ich  das  amatote  für  eine  aus  amato 
neugebildete  Form  erklären,  dass  nämlich,  als  sich  amato  zugleich 
für  die  zweite  Person  festgesetzt  hatte,  durch  Hinzufügung  der  PluraJ- 
endung  te  die  Form  amatote  gebildet  sei.  Wenn  man  ferner  nach 
den  Gründen  forschte,  wie  dadurch  eine  neue  Pluralform  aui  dem  Sin- 
gular gebildet  werden  könne,  dass  man  blos  die  Persooalenduog  hinzu- 
fügte, so  weiss  ich  nur  das  tvnriTcoaav  als  Analogie  anzuführen  und 
somit  dem  Lahmen  einen  Lahmen  zur  Stutze  zu  geben.  Denn  tvizThto- 
Cw  gibt  sich  aus  zwei  Gründen  als  spätere  Bildung  kund :  1)  findet  es 
sich  mehr  in  der  spätem  Zeit,  während  xvnxovxmv  den  ältereu  Schrift- 
stellern eigentümlich  ist,  2)  bietet  keine  verwandte  Sprache  eine  Ana- 
logie dar.  Demnach  wäre  eine  spätere  Bildung  aus  dem  Singular  tvTTtrco 
nicht  unmöglich,  da  auch  die  Endung  cav  aus  den  Nebentemporibus 
mit  den  übrigen  Endungen  des  Imperat.  im  Einklänge  steht").  Das 
Passivum  und  Deponens  scheint  allen  ähnlichen  Erklärungsversuchen 
für  den  Plural  Trotz  zu  bieten,  man  mag  von  amator  oder  von  amantor 
ausgehen,  ja  die  Vergleichung  des  amaminor  mit  amamini  nöthigt  uns  fast 
zu  der  Annahme,  die  zweite  Person  für  die  ursprüngliche  zu  halten. 
Denuoch  lässt  sich  auch  hier  mit  Hülfe  einiger  alter  Formen  der  Ur- 
sprung des  amaminor  aus  der  dritten  Person  wahrscheinlich  machen. 
Es  bestand  neben  der  Form  fator  eine  ältere  auf  mino,  Festiis  p.  287 : 
famino,  dicito,  wo  es  unklar  bleibt,  ob  es  die  zweite  oder  dritte 
Person  ist;  ferner  Cato  de  re  rustica  p.  287**):  Janum  Jovemque 
vino  praefamino,  als  zweite  Person;  Plautus  Pseud.  859  ed.  Botbe: 
Quoquo  hic  spectabit,  eo  tu  spectato  simul ;  si  bic  quo  gradietur,  pariter 
progredimino  und  Plautus  Epidicus  683 :  Facto  opere  arbitramino.  Alle 
diese  Stellen  zeigen  uns  die  zweite  Person,  aber  Struve:  Lat.  Deel,  und 
Conjug.  S.  143  führt  aus  Grut.  p. 204.  lin.  31  an:  Is  eum  agrum  nei  ha- 
beto,  neive  fruiroino,  wo  es  sicher  dritte  Person  ist.  Bei  der  Sin- 
gularform praefamino  fällt  es  auf,  dass  das  charakteristische  r  des 
Passivs  und  Deponens  fehlt,  wie  es  sich  in  amator  und  fast  im  ganzen 
Passiv  zeigt.  Wenn  aber  nach  Pott  (Etymolog.  Forschungen  I.  S.  133) 
das  r,  die  lat.  nota  Deponentis  et  Pass.,  sich  als  ein  Ueberbleibsel  des 
Pron.  red.  se  kund  gibt,  hingegen  nach  Bopp  (Vergleich.  Grammatik 
S.  689  u.  690.  Vocalismus  S.  174)  das  amamini,  so  wie  auch  terminus, 
alumnus  etc.*);  und  wir  können  hinzufügen  praefamino,  für  ein  Part. 

*)  cf.  Pott's  Etymologische  Forschungen  II,  307  u.  656. 
**)  Schneider  fahrt  noch  zu  dieser  Stelle  in  den  Anmerkungen  S.  180 
Folgendes  an:  In  lege  XII  tabnlarom  ante*tamino,  ubi  vide  Godofredum 
ad  Tab.  I.  et  Vossiam  Art.  Gremroat.  V,  14.  in  fragmento  legis  sumtuariae 
a  Maittario  edito,  quod  egregie  iüustravit  Conradi  Parerg.  p.  362  aimilitcr 
est:  quei  ejus  necotia  curabit —  ad  Consulem  profitemino.  Ibidem  paulo 
post  legitur  etiam  profitemeno. 

Döderlein  gibt  in  seiner  latein.  Wortbildung  S.  74  mehr  Beispiele 
auf  minus  and  besonders  syncopirte  auf  mnus,  und  um  den  Gebrauch  eines 
Part,  für  die  zweite  Person  des  verbi  finiti  zu  erklären,  sagt  er  in  der 
Anmerk. :  Ich  fuge  die  Vermuthung  dazu,  dass  fallimini  etc.  als  Vocat.  ge- 
dacht war,  mithin  der  Ausruf:  o  ihr  Betrogene!  den  assertorischen  Satz: 
ihr  betrugt  euch !  verdrangt  und  ersetzt  habe. 
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Pas 3.  wie  xvnxofisvog  zu  halten  ist,  so  schwinden  alle  Schwierigkeiten ; 
denn  da  menos  oder  vielmehr  minus  schon  die  Passiv-  und  Depo- 
nensbedeutung enthielt,  so  genügte  der  Vocal  des  Imperat.  o,  wie  im 
Griech.  TVJtrio&to.   Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  dem  r  des  in 
Frage  stehenden  amaminor,  da  die  passive  oder  reflexive  Bedeutung 
schon  ohne  dasselbe  hinlänglich  bezeichnet  war?  Bopp  (Vergleichende 
Grammatik  S.  691 )  bemerkt:  „Am  besten  sucht  man  in  amaminor  eine 
pluralische  Casusendung,  wie  in  amamini,  und  diese  bieten  uns,  woran 
ich  schon  in  meinem  Conjugationssystemc  erinnert  habe  (S.  106),  die 
Eugubiniscben  Tafeln  dar,  wo  z.  B.  subator  für  das  Lat.  subacti,  screhi- 
tor  für  scripti  gefunden  wird  etc."    Allein  abgesehen  davon,  dass  es 
misslich  ist,  für  diese  einzelne  Form  das  Lat.  mit  einer  neuen  Plural- 
endung aus  den  Eugubiniscben  Tafeln  zu  bereichern ,  so  erhalten  wir 
durch  diese  Erklärung  weder  etwas  dem  Singular  Analoges,  noch  einen 
Grund  für  den  Unterschied  der  Bedeutung.  Nach  meiner  Ansicht  sollte 
man  dem  Act.  analog  erwarten,  dass  dem  praefamino  die  Pluralendung 
hinzugefügt  wäre ;  da  aber  amamini  keine  Personalendung  darbot,  so 
nahm  man  die  Endung  der  dritten  Person  or ,  weil  das  Sprachgefühl 
sich  noch  deutlich  des  Zusammenhanges  zwischen  der  dritten  und 
zweiten  Person  bewusst  war. 

Stellen  wir  noch  die  Frage  auf,  wie  ein  Uebergang  von  der  dritten  zur 
zweiten  Person  möglich  sei,  so  scheint  er  anfangs  in  Gesetzen  und  Auftragen 
stattgefunden  zu  haben.  So  findet  sich  in  Cato  de  re  rustica  gleich  im  Anfange 
und  später  Cap.  66.  zuerst  die  dritte  Pers.  desConj.,  dann  folgen  Imperat.  auf 
to,  die  man  sowohl  für  die  dritte,  als  für  die  zweite  Person  halten  kann ;  end- 
lich sieht  man  aus  den  Relativsätzen,  dass  die  Rede  in  die  zweite  Person  uber- 
gegangen ist.  Hierbei  lässt  sich  ein  ähnlicher  Uebergang  aus  der  dritten  Per- 
son in  die  zweite  vergleichen,  der  sich  zuweilen  bei  griech.  Dichtern  findet, 
Eurip.  Bacch.173  :  "lxm  Tic,  tiad)jtlXtt  Tnoeo(aeozi  Zrjxsiviv.  ib.  364.  ora- 

%ixto  xifwq  xdxog'  tl&tbv  dh  pogAotc  xoittivov  %dvdxQ?ipov  uinaXtv. 

cf.  Kost's  gr.  Gr.  §.  124,6.  Auch  die  deutsche  Sprache  hat  in  der  neuern  Zeit 
die  dritte  Person  statt  der  zweiten  eingeführt,  gebraucht  aber  in  diesem  Falle 
statt  des  Imperat.  den  Conjunct. ;  dazu  ist  dieser  Gebrauch,  da  er  aus  einer 
von  dem  Latein,  verschiedenen  Grundanschauung  geflossen  ist,  auch  der  Be- 
deutung nach  verschieden.  Während  nämlich  bis  in  das  12.  Jahrhundert  das 
„Du"  ungekränkt  blieb, entstand  damals  zugleich  milder  romanischen  Liters* 
tur  die  8itte,  vornehmere  Personen  mit  „Ihr44  anzureden.  Später,  etwa  zur 
Zeit  des  30jähr.  Krieges,  ging  die  Geschmacklosigkeit  und  der  Pedantismus 
so  weit,  dass  man  die  dritte  Person  für  hoflicher  hielt  und  sagte:  komme  Er 
her,  thue  8ie  das  etc.;  ja  endlich  gebrauchte  man  nach  Analogie  des  „lhrM 
sogar  die  dritte  Person  Pluralis. 

Nachdem  nun  so  der  Uebergang  aus  der  dritten  Person  in  die  zweite  durch 
die  Form  u.  anderweitige  Analogien  wahrscheinlich  gemachtist,  so  bleibt  uns 
noch  übrig,  die  Grundanschauung  dieses  Ueberganges,  so  wie  die  daraus  ent- 
standenen Modificationen  der  Bedeutung  zu  erklären.  Ein  eigentlicher, unmit- 
telbarer Befehl  ist  nur  für  diezweite  Person  denkbar;  daher  haben  die  somit. 
Sprachen  auch  nur  für  diesen  Fall  eine  bestimmte  Form  ausgeprägt.  Soll  einer 
dritten  entfernten  Person  etwas  befohlen  werden,  so  muss  ihr  der  Befehl  erst 
fiberbracht  werden  und  kann  deshalb  nicht  sogleich  zur  Ausführung  kommen; 
auch  hierfür  finden  wir  im  Lat.  und  Griech.  bestimmte  Formen.  Endlich  in 
noch  schwächerm  Grade  befiehlt  man  sich  selbst,  namentlich  in  Selbstauffor- 
derungen, wofür  das  Sanskrit  gleichfalls  eigene  Formen  darbietet.  Betrachten 
wir  nun  die  Sacbcjblos  von  dem  Standpunkte  der  lat.  und  griech.  Grammatik 
aus,  so  finden  wir,  dass  Varro  de  ling.Lat.  IX,  101.  mit  den  Worten :  „et  prae- 
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senti  et  absenti  imperamos,"  das  Wesen  des  Imperat.  genau  bezeichnet.  So 
zeigen  anch  Form  und  Bedeutung  die  schönste Uebereinstimmung;  denn  wenn 
wir  praesenti  befehlen,  gebrauchen  wir  sehr  kurze,  dem  unmittelbaren  Befehle 
angemessene  Formen,  deren  Endungen  sich  schon  fast  überall  und  im  Lat. 
durchgehends  völlig  abgeschliffen  haben,  wenn  wir  aber  absenti  befehlen,  so 
findet  sich  noch  immer  die  bestimmte  Personalendong,  und  die  erste  Person 
zeigt  sehr  breite  Formen  (cf.  Bopp  Gramm* crit.  I.  Sans.  313  u.  314.).  Wenn 
nun  die  dritte  Person  als  absens  immer  nur  einen  solchen  Befehl  erhält,  der 
erst  nach  einiger  Zeit  ausgeführt  werden  soll  oder  kann,  so  tritt  derselbe  Fall 
auch  nicht  selten  bei  der  zweiten  Person  ein,  und  gerade  dann,  wenn  der 
zweite  Imperativ  nach  den  Grammatikern  seine  Anwendung  findet.  Was  nun 
die  einzelnen  Fälle  anlangt,  so  steht  der  zweite  Imperat.  besonders  in  Ver- 
bindung mit  einem  ersten,  von  denen  dieser  einen  Befehl  enthält,  der  sogleich 
ausgeführt  werden  soll,  jener  aber  die  Vollstreckung  desselben  erst  nach  eini- 
ger Zeit  verlangt;  hieran  schliesst  sich  sehr  natürlich  der  zweite  Imperat.  in 
Verbindung  mit  einem  Fut.  und  Fut.exact.  Ausserdem  erwähnt  Krarup  S.752. 
noch  folgende  Redeweisen  für  den  zweiten  Imperat. :  bei  der  Ankündigung 
von  Strafen,  bei  Einladungen,  in  Testamenten,  Orakelsprüchen  und  besonders 
in  Gesetzen  und  Vorschriften  aller  Art.  Allen  diesen  Imperat.  liegt  die  ge- 
meinschaftliche Anschauung  zum  Grunde,  dass  die  Ausführung  des  Befehls  erst 
in  einer  spätem  Zeit  stattfinden  soll  oder  kann,  und  somit  wird  die  zweite 
Person,  da  die  Verhältnisse  des  Raumes  denen  der  Zeit  entsprechen,  gleichsam 
eine  absens  und  eben  dadurch  der  dritten  ähnlich.   Der  Beispiele  glaube  ich 
mich  um  so  eher  enthalten  zu  können,  da  Krarup  Belege  in  genügender  Anzahl 
angibt)  nur  möchte  ich  besonders  auf  die  12  Taf.,  Cic.  deLegg.  11,8—9,  III, 
3—4  und  auf  Cato  de  re  rustica  verweisen.  Ausnahmen  sind  verhältnissmäs- 
sig  so  selten,  dass  das  ganze  eben  genannte  Buch  des  Cato,  dass  im  Durch- 
schnitt in  jedem  Capitel  10  Imperat.  der  zweiten  Art  enthalten  mag,  nicht  viel 
über  10 Imperat.  der  ersten  Art,  anter  die  übrigen  gemischt,  darbietet.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  in  solchen  Fällen  meistens  durch  den  ersten  Imperat. 
eine  e  igen  t  hü  ml.  Färbung  der  Rede  kund  gibt,  wie  Krarup  S.  737  An  merk,  an 
Tcrent.  Ad.  II,  1,  50  u.  Plaut.  Cas.723  zu  zeigen  sucht;  nach  seiner  Ansicht 
wird  nämlich  der  erste  Imperat.  besonders  auf  eine  bisweilen  auffallende  Art 
gebraucht,  wenn  die  drängende  Eile  bezeichnet  werden  soll.  Etwas  Aehnliches 
bemerkt  Pott  (Etym.  Forschungen  1, 57.)  über  das  Griechische :  „Der  griech. 
Aor. verhält  sich  zum  Imp.  (und  Präs.)  wie  Punkt  zur  Linie.  Daher  z.B.  sind 
imTheognis  fast  alle  Imperativ!  aus  dem  Präs.;  natürlich,  weil  die  mural.  Vor- 
schriften für  immer  gelten  sollen.  Da  nur  ein  Verrückter  etwas  Vergangeoes 
gebieten  könnte,  so  erhellt,  dass  in  dem  Imp.  Aor.,  der  nur  singulär  bejahend 
(höchst  selten  verneinend)  steht,  von  Vergangenheit  gänzlich  abgesehen,  und 
nur  das  Augenblickliche  einer  Handlung,  d.h.  wenn  sie  entweder  ihrer  Natur 
nach  schnell  (Einmal)  geschieht  oder  sogleich  nach  dem  Gebotegeschehen  soll 
(Irjytjlföov  Kur.  Hipp. 475;  die  zweite  Aufforderung  wird  dringender:  höre 
sogleich  auf),  festgehalten  wird.  Mi]  qpoßot  heisst :  furchte  dich  nicht  (vergl. 
Soph.  Antig.  83.  pjj  fiov  7rporapßa,  habe  um  mich  keine  ängstliche  Sorge); 
aber  ui)  <po§7f9yg:  erschrick  nicht." 

Nach  diesen  Erorterunngen  wird  nun  auch  noch  ein  Punktseine  Erklärung 
finden  und  zugleich  bestätigend  auf  das  Obige  zurückwirken,  ich  meine  näm- 
lich die  eigenthüml.  Erscheinung,  dass  von  scio,  memini  und  haben  (in  der  Be- 
deutung von  scio)  nur  der  zweite  Imperat.  im  Gebrauch  ist.  Die  Sache  wird 
uns  am  ersten  klar  werden,  wenn  wir  diese  Verba  mit  ihren  Inchoativen  zu- 
sammenstellen. Sciscere  heisst  in  Erfahrung  bringen,  erfahren  wollen,  aber 
scire  in  Erfahrung  gebracht  haben,  wissen ;  ptpvijoxtodai  zeigt  den  Moment 
an,  wo  man  den  entflogenen  Gedanken  einfängt,  meminisse,  wo  man  ihn  schon 
wieder  beim  Fittig  hat(Pott  1.1.  S.56.).  Demnach  wäre  es  ebenso  unlogisch, 
ein  augenblickliches  Wissen  undSichbewusstsein  durch  den  ersten  Imperat.  zu 
verlangen,  als  wollte  man  von  posse  einen  Imperat.  bilden,  nachdem  uns  schon 
Bröder  gelehrt  hat,  dass  das  Können  sich  nicht  befehlen  lässt. 

Wismar,  den  29.  Febr.  1844.  Fr.  Schröring,  Collaborator. 
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Plagiarium  Herennium  personatum  cum  expilato  Piiilone 

ludaeo  comparat 

Albertus    J  ah  niu  «  *). 


Qme'EQtvvlov  cpdoooyov  i^fjyv^S  *?S  *«  utxa  xa  <pv0txay  in  Clas- 
sicorum  Auctorum  ex  Codd.  Vaticc.  erutorum  tomo  IX.  p.  513—593. 

*)  Ephemeridum  literariarum  Halensium  fasciculus  is,  qui  inservit 
supplendis  censuris  mense  Atigusto  anni  1841  editis,  censuram  habet  tomi 
IX  Classicorum  auctorum  e  Vaticanis  eodicibu»  cditorum  eurante  A.  Maio. 
Qua  quidem  in  censura  (p.  561 — 564),  a  me  post  elaboratam  demum 
scriptiunculam istara  lecta,  is,  qui  eam  scripsit,  F.  Osann  us,  p.  562— 564 
de  Heren  nii  libro  docte  et  sagaciter  disseruit.  Quo  magis  eius  dispu- 
tationis  summam  ,  paucis  comprehensam ,  h.  I.  exhibeamus.  —  Ac  primutn 
quidem  Osannui  docct,  eo  libro  non  contineri  commentarios  in  Ari- 
Btotelia  fitxa  xd  qpvoixd,  quod  quispiam  cum  JMa  i  o  p.  VII.  praefationis 
temere  opinetur,  scd  doctrinam  rtuv  fistd  xa  tpvaixa  ab  auctore  tradi 
proprio  Marte,  secundum  disciplinam  recentiorum  Platonicorum  elabora- 
tam et  dictione  dilucida  cum  acumine  pliilosophi  consignatam.  Deinde  an- 
notat, Ruhnkeniam,  id  quod  Maium  latucrit,  ad  Longin.  44,4. 
p.  484  Weiak.,  non  illum  quidem  de  vero  auctoris  nomine  certiora  edo- 
ctum,  ex  Herennii  libro  locum  quendam  attulisse,  qui  apud  Maium 
p.  522.  reperiatar,  ubi  tarnen  *axaxs*OQdvXioiifooe  mendose  sit  scriptum 
pro  genuino  nata%t%nv3vha^.svog  t  quod  et  Ruhnkenius  habeat  et 
Philo  De  Ebriet.  T.  III.  p.  258  Pfeiff.  Hoc  enim  ipso  ex  PhilonU 
libro  [p.  563.]  Herennium  cap.  3.  prolixam  disputationem  exscripsisse, 
deque  ea,  qjiod  Maium  itidem  latuerit,  uberius  ipsum  tractasse.  Tum 
Ooannus,  commonefaciens  Herennianorum ,  quos  ad  Damascium  De 
Princip.  Ko ppi  us  attulerit,  {ocorum,  ita  staluit:  etiamsi  quispiam  for- 
tasse  dubitet,  Damascius  Herennium,  an  Damascium  Herenniiis 
exscripserit,  ( quod  posterius  K  o  p  p  i  o  propter  ea,  quae  cum.  D  a  m  a  s  c  i  o 
communia  sint  Heren  nio,  recte  verisimilius  visum  esse)  id  tarnen  ex 
verbis  p.  592.  ot  psta  'idußXtxov  manifesto  apparere,  librum  a  Maio 
temere  pro  foetu  discipuli  Plotiniani  haberi.  Quod  quidem  Osann!  de 
Heren  nio  judicium  justo  cautiusest;  etsi  enim  reliqua  nebulonis  plagia 
viro  doctisMmo  comperta  non  fuere,  tarnen  vel  expilatus  Philonis  locus 
plagiarium  impudenüssimum  ei  satis  prodere  poterat.  Denique  Osannas 
„contextus,  inquit ,  quem  Maius  dedit,  passim  emendatione  eget,  auam 
subsidia  supra  indicata  bonam  partem  praestabunt,  quemadmodum  yicissim 
Philoni  et  Damascio  emendandis  comparatio  Vaticani ,  cui  Heren- 
nina inest,  libri  mann  scripti  magnopere  proderit."  Hoc  se  ita  habere, 
nos  in  Pbiloneo  loco  demonstrare  conati  sumns,  antequam  Osanni  cen- 
suram laudatam  cognovimus. 
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ab  A.  Maio  nuper  edita,  loto  fere  capite  tertio,  niinirum  §.  1.  p.  518 
med.  —  §.  5.  p.  523  inf.  Academicorum  ex  doctrini  refert,  ea  omnnia 
exPhilonis  ludaei  libro  De  Ebrietate  (Opp.  ed.  Mangei.  T.  I.  p.  383, 
1  —  338,  18  -~=  ed.  Richter.  Tom.  II.  p.  218.  §.41  —  225.  §.  49. 
init)  furto  impudetitissimo  subrepla  sunt,  nonnullis  brevitatis  causa 
omissis  vel  in  brevius  contractis ,  quibusdam  etiam  aliundc  iuimixtii 
vel  levitei;  iinmutatis.  Quod  quidein  furtum ,  hactenus  nemini ,  quud 
ego  sciam ,  cognitum ,  ut  Landern  aliquando  palam  Gat,  uronia,  in 
quibus  a  Mangeii  Philoue  Herennius  Mail  diffcrt,  missis  gerninis,  cum 
putvisculo  bic  annotabo,  simul  adjectis  omnibus  lectionibus  variis,  in 
quibus  Hercnnium  Codicis  Ms.  Monacensis  341.  locis  inde  a  me 
excerptis  a  Philone  Mangciano,  nimirum  p.  383,  1 — 386,  51,  p.  387, 
20—387,  29  et  p.  S87,  44—388,  6,  vel  a  Hcrennio  Vaticano  sive 
Maiano  vel  denique  ab  utroquc  diflerre  deprehendi.  Erit  mihi  igi- 
tur  ///  Herenitius  Vaticanus,-  HM  Monacensis,  qut  ubi  inter  se 
conscntiunt,  simplici  litera  //  Herennium  designabo.  Praeterea  in- 
tegrem quoque  varictatem  editionis  Richterianae  littera  R  indicabo. 
Hac  auteui  ex  comparatione  ha,ud  parum  fructus  critici  ad  Philonia- 
ni!  in  In  cum,  ab  Hi  rcnnio  expilatum,  redundaturum  esse  vidco,  etsi 
heue  sciam,  nonuuiias  varias  lectiones  ex  ingeniolo  Herennii,  Philo« 
niana  temere  sua  facientis,  profectas  esse.  Ceterum  in  Codd.  MSS. 
Monacensibus  302  et  341  Herennii  opus,  quod,  Darmarii  scriptum 
manu,  iis  inest,  codem  modo,  ac  Vaticano  in  Codice,  inscriptum  est 

Philo  Pag.  383,  1.  Twm.  I.  Opp.  ed.  Mangei.  TIoXv 
yaQ  0x6  zog)  Xiyovoi  yaQ  ort  nokv  Oxoxog  //.  Nimirum  isle  ex 
fabula  graculus  Philonianis  ita  praeludit  ab  initio  capitis  III.  §.  1. 
p.  518  »upr.  Ihu\  xijg  iv  ijfuv  yviooiug  vvv  ij6tj  Xiyopiv'  iv 
njuiv  xd  ovxct  yivaoxsxai  (yiyvcaox.  HM  fol.  9,  b.  )*  yivtoGxtxai 
{yiyv.  HM)  61  xa  (xa  orn.  HM)  ndvxtag  aXrj&r]'  tl  61  (ttj,  ovx 
av  lyivcüGXEzu  (yiyvdoxtxai  HM)'  av6t\g  yaQ  xa  tyivörj  ytvw- 
oxff  tl  fii)  imiÖdv  ytvtitj  rfvat,  yivdoxii,  xal  ovx<a  naXtv  xo 
dXri&tg  /Lvcoaxti'  dXrjdig  yaQ  ioxiv  ort  tyiv6ij  sioiv'  inti6tj  yaQ 
6vo  «tat  xd  xijg  yvwottog  xgixtjgia  tav  yiyvtoGxouhuw  aroorypa- 
xnvj  vovg  xal  aio&rjotgi  xaxd  uh  xuv  xov  oauatog  afaftiffffov, 
dV  öv  (tov  HM)  6  vovg  ixxog  (xd  ixxog  HM  fol.  10,  a.)  xcrra- 
kaußuvfi,  nkÜGxa  ot  ix  xrjg  axa6t]uiag  <ptAo  Ooqpot ,  ot  xcrt  iqptxxi- 
xol  a 7td  rov  xqotxov  xijg  6taki^tcag  /.Xrjdivxig ,  i<ph]vd(pi}Gav ,  im- 
%siQovvi£g  6id  xovxcav  avikttv  xrjv  xoov  ovxtov  yvcHoiv'  a<p*  tav 
xtvd  nuQayQatyavxtQ ,  xi]v  iyxsxgvuuivrjv  avxalv  diaioiuv  avaxa- 
Xvtyoptv  t  ilxa  xal  xaxd  6vvauiv  axeXiy$ai  nHQaGo^t^a.  Post 
ista  igitur  sie  ad  Philoniana  II.  trausit:  XiyovGt  yaQ  ort  nokv  0x6- 
tog  — .  2,  3.  ovx  ia)  ovx  ia  fjp&v  HV.  ot'x  id  rfpäg 
HM.  3.  %av)  Sic  HV.  xav  HM.  xal  av  R  (p.  218.  §.  41). 

4,5.  l&eXrjorj  6tavaxvtyat)  i&Ekijou  6iaxvtyai  HF.  iOikrj 
oVaxvVat  HM  (fol.  10,  b.).    i&iXjoV  dta 

etiam  MS.    Med.  ap.  Mangei  in  Addend.    De  oWwtrc»  cf.  Ani- 
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inadvv.  in  Basil.  Magn.  f.  p.  129  inf.  et  addc  Basil.  T.  1.  p.  228, 
B.  loco  p.  159  allato.  Sed  ötavaxvnxco  hic  optime  habet  estque 
intens  um  dvctxvnzto  de  quo  cf.  Animadvv.  in  Basil.  M.  I.  p.  77. 
Apposite  auctor  libri  De  Mundo  cap.  1  init.  (rj  qpiAoöoqp/o )  Siaga- 
(iivtj  rrtjog  xrjv  xmv  oiruv  yvuaiv  — .  Ex  uno  Aristea  De  LXX 
Interpp.,  et  in  Appendice  qnidem,  äiavaxvnza»  Schneidcrus  anuo- 
tawit.  5.  7cq  ogn  xatav  )  HM  in  m<rg.  i'otag  „  nx  a  lo  %fx  t  g. 
qund  ipsum  habet  alter,  qui  Herennium  continet,  Cod.  Monac,  in- 
signitus  die  nurnero  S02,  quem  ego  posthac,  sieubi  quasdarn  varr. 
leett.  ex  co  obiter  afferam,  11Mb  notabo.  6.  noel)  noo\v  HM: 
iv  ante  rcooiv,  ex  MSS.  Med.  Trin.  a  Mang.  R.  reeeptum,  confir- 
niant  11  et  loquendi  usus,  de  quo  cf.  Animadvv.  in  Basil.  Mag». 
Tom.  !.  p.  155  sq.  6.  xi)  xiva  HMb.  6.  dvan  ta  tov  ) 
Sic  Mang,  operae  mendo:  avuntocov  HF  et  vulg.:  dvdntadv  HM. 
HMb.  8.  ngog  aXi]  {>  £  tav)  ngo  dky&iiag  11.  'dkrj&siag 
etiam  MS.  Med.  unde  ngo  dktj&tiag  reponi  Mang,  jussit,  quod  rc- 
cepit  R.  praeeunte,  opinor,  Pfeiffero,   cuius  editione  in  hac  colla- 

tione  aegre  carui.       9  — 16.  Otöe  ydg  ti  öid  xovxcav 

vn  opvf]aiio  v)  om.  //.  16*  il  phv)  tlplv  ydg  H,  17.  zag 
avxdg)  xdg,  a  Mang.  Ii.  ex  MS.  Med.  reeeptum,  confirmat  H. 
18.  dnagakkdxxovg)  dnagakkdxxoag  II,  quod  vulgari  lectioni  prae- 
stat.  De  voc.  dnagukkaxxog  cf.Fronto  Ducae.  Annott.  in  lo.  Chrysostom. 
p.4,  b.  ad  p.  6,  C.  et  p.  81,  a.  ad  p.  407,  C.  19.  xaxaoxsva- 
C&ivxa)  xaztoxevao&ivxa  HM.  20.  al'öOfjö/v  xs  xa  \ 

vovv)  Om.  11.  20.   dtyevdrj)  om.  HV$  non  item  HM. 

21.  mg\)  nagd  11»       22.  cpavt  tai)  (pavüaiv  HAI.        23.  xti 

fihv  atgela  d-at  dnoczgiqtso&ai)  Om.  //.       24.  'Ent  i- 

6dv)  sie  ex  male  intellccto  coropendio  Turnebianae  et  Paris.  2. 

InfF  Mang,  et  R.  p.  219.:  l/rfiäi},  qnae  una  genuina  lectio,  // 
et  editio  Fraiicof.  De  intiöi)  et  Iniiüdv  confusis  conf.  Symbol.  Phi- 
lostr.  p.  92,  a.  25.  xbxivtj  fiiv  oi)  xivov^iivoi  H.  28.  d- 
vdyxy)  Operae  mendo  Mang.:  dvdyxt]  H  et  vulg.  29.  xrjv) 
Om.  HM.  (Fol.  11,  a.).         29.  In   avty)  Sic  //  quoque:  «V 

«uTtjc  Mang.  conj.        29,30.  aXxia  nokkd.)  alxlai  

nokkat.  11.  30,  31.  xa#'  Ivo  ff  fi  ig  o  v  g)  xa&'  t»  plgogHV. 
xadev  ft.  HM.  32.  ylvfOiv)  yivvrjGiv  H.  (p.519  Mai.) 

Idem  rtjv  ante  xaiaöxeyv  om.  35.  ala&ijx  iitdg )  lia&ijotig 
xai  HM  (fol.  11,  b.).  85.  xaxd  ovifict  xal  tyvxtfv)  xe  post 
acoua  add.  11.  36.  d  pv&rjz  cov)  HM.  in  marg.  Xg.  d^vtjxav. 
Stulte.  Atqui  sie  Darmarius,  scriba,  scripsit  in  HMb.  nbi  in  marg. 
fl%£  diiv&t'}XG>v.  Tu  confer  modo  Philonera  supra  p.  383,  31.  et  in- 
fra  p.  388,  11.  37.  töt)  post  hia  transponit  H.  38.  tov 
nokvn  o  öa)  aOvvöiztüg  etiam  //.-  xal  praeftgi  Mang,  in  Addend. 

temere  voluit.        39 — 44.  Tov  nlv  yt  <pao\  —  xQonrjv 

q.  ä  n  f.i  et  o  v )  Haec  omnia  om.  H.  Insequentia  aj>ud  Philonem  lin. 
44  —  60.  tov  dl  av%iva  dno^vqnovtvöai»  ego  ex  Hercnnio 
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Codicis  Monacensis  341  fol.  11,  b.  altuli  Aniroadvv.  in  Basil.  Magn« 
T.  I.  p.  182,  ubi,  ut  p.  183  et  Symbol!.  Philostrat.  p.  133.  137, 
Philonem  nuncupavi  Herennium,  qui  phüosophus  vocandus  erat. 
Pracivit  errorero  Fabricius  Bibiiotb.  Gr.  hb.  III.  cap.  6.  §.  26.  p.  143. 
T.  11.  ed.  Hamburg.  ~  T.  III.  p.  258.  ed.  Harles.  Erroris  ansam 
dedisse  videtur  perperam  intellcctum  q>ikooo<pov  nominis,  quod  He- 
rennio  praeter  Codd.  Monacc.  etiam  Vaticani  Codd.  tribuunt,  quo— 
rum  tesümonio  usus  A.  Maius  Praefat.  in  Tom.  IX.  Auetor.  Classicor. 
ex  Yatic.  Codd.  p.  VII  sq.  Fabricii  errorem  correxit.  Quonam  igi- 
tur  jure  Egge  ms  Notul.  ad  Longin.  p.  140. ,  quem  Ruhnkenius  ad 
Longin.  cap.  44.  §.  4.  simpliciter  Herennium  voeavit,  Herennium 
Philonem  dici  voluerit,  ipse  videat.  45.  «t;ya*c)  om.  UM. 

45.  ov  %ax  svotjaag)  xarfvotjöi  xtg  H.  46.  *H  ov%\)  xai 
yap  xoi  H.  47.  av)  av  H.  47,  48.  avtfoaxw  cid  *  s) 
dv&Qaxotiölg  H.        50  —  :<Paoiftlvrot  usque  ad 

Pag.  384,  9.  övg&rjQaxov  t  Ivai)    Haec  H.  ita 

in  brevius  cootraxit:  xl  dh  xtjv  xov  ^rjQog  Tagavxov  (xagavdov 
HM.  fol.  12,  a:  xaQavöog  vulg.  lect.  ap.  Philon.  xdgavögog  MSS. 
Med.  et  Reg.  Par.  ap.  Mangei.)  dV  akka&v  (öiakkafrv  recte  HM.) 
tcJv  XQapaxfov  6V  i)g  kav&avei  xovg  ivTvy%avovtag  Einoiucv 
av;  10.  tttaxetg)  nlaxu  HK  HM.  11)  loxiv) 
tlolv  H.  11.  iiijxixi)  firj  uovov  H.  quod  interpretamen- 

tum  est  vocis  ptjx/n,  hoc  ipso  significatu  a  Philonc  usurpatae. 
12,13.  Idla  Tcoog  dkktjkovg  negl  navxoav  noixiktai) 
nomiklai  ntg\  7i et vr a  I'ölui  H.  navxa  etiam  MS.  Med.  ap.  Mang, 
qui  praefert.  13,  14.  akkoxe —  ■ —  —  exegoi)  Sic  H.  quo- 
que,  qui  Mangeio  halucinanti  minime  favet.  15.  tcov  ovtuv) 
Sic  H,  quoque :  ix  xtav  avxtiv  Mang.  conj.  16.  iv  iox  t)  Om. 
H.  16.  k'viot)  HM.  avi'oi  et  in  marg.  totog  yg.  iviot,  tj  av- 
&QW7101.  16.  övgrjgia&rieav)  6vgrjgiaxrjaav  H  et  R.  p.  220. 
§.43:  övgtgloxtjOav  Mang,  in  Corrigend.  cokoixag.  16.  Ixig- 

y&rjGav)  Sic  11 M.  quoque :  htnQ(hj<fav  H,  cuius  lectionis  vulgata 
interpretamentum  quoddam.  De  iTtaigeo&ai  videsis  Animadvv.  in 
Basil.  M.  T.  I.  p.  122.  17.  xard  xovvavx lov)  xo  avaria- 
aiv  //.  xata  to  ivavxtov  R.  (p. 220.  §.43.)       17—31.  Sntg 

ca  g  <piXa  tyv%aig  l  q  y  u  c  rjx  a  i)  Om.  H.         31.  Kai 

xoi)  'Akka  H  (§.  2).  Insequentia  avxog  xtc,  dg  av  usque  ad 
aovpqHOva  ngogßakkovarjg  qpavxaGftaxa  (apud  Philon.  p.  384,  32 — 
p.  385,  3.)  ego  ex  Herennio  Codicis  Monacensis  341.  Animm.  in 
Basil.  M.  T.  1.  p.  139  attuli,  simul  prodita  suspicione  de  plagio, 
in  istis  quoque  ab  Herennio  commisso;  nam  de  fönte  Philoniano  nihil 
dum  mihi  compertum  erat.  32.  av)  Om.  HM.  fol.  12,  b. 

32,  33.  Tzagaöol-oxaxov)  nagaöol-axov  HM,  quod  ego  correxi 
in  Animm.  in  Basil.  M.  1.  c.  ubi  nagaSolcaxaxov  operae  mendum. 
84.  xoxe  filv)  Sic  HF  quoque:  to  xh  p.  HM:  xoxl  f»fv  vulg. 
et  ego  in  Animm.  in  Basilianis  1.  c       34,  35.  xoxt  öt)  Sic  cum 
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viilg.  /rV  quoque:  xo  61  6'  HM:  r&te  6'  7?.  et  ego  Animro.  in 
BasiJ.  I.e.  35,  86.  pivtiv  d'  inl  xtje  avxrjg  neyvxoxa)  all* 

in\  xrjg  avxrjg  iiivovta  H.  To  de  phtw  —  ntfpvnoxa  conferas 
Basil.  Plotiniz.  p.  26.  Prolegomm.  ad  Io.  Glyc.  p.  XXIX.  38.  I  y  q  rj  - 
yoQOöi)  yoijyoQOvöi  H.    Vid.  Lobeck.  ad  Phrynicb.  p.  118  *q. 

39  —  42.  Kai  Iötwc  pkvxoi  xovvavx lov  yuonv) 

Haec  omnia,  in  brevius  contracta,  ita  cum  praegrejsis  II.  coniungit: 
xal  Qufäovai  xal  fooWtft,  xal  iöxtSoi  Hat  xtvovfiivotg ,  i'n  y* 
fitjv  [fn  p^vrot  Philo:  post  pivxoi  in  MS.  Med.  xal  additum  te- 
statur  Mang.]  Avjrovuivots  xe  xal  xa^ovö*>  9>iAovfft  «  xal 
öoroi.  42.  <5«i)  UM.  qaod  ego  in  Animm.  in  Basil.  I.  c. 
recte  emendavi.  43.  £vv  iXov  ri  yaQ  yoaöat)  tpaol  yao 
oti  H.       44.  avxrj)  om.  H. 

Pag.  385,  1,2.  claxaxov  q>oqdg)  Sic  7/JJ/  qooque  fol. 
13,  a:  diayooac  7/^".  3.  ovf/o kt«)  qpavra'ffftara  //.  Cf. 
infra  lin.  11.  tyivötig  iroogßaXXovxa  (pavxaötag.  3.  6*  ov%) 
Sic  77  qnoque  cum  vulg.:  öh  ov%  Ii.  p.  221.  §■  44.  Herenniaua  iata, 
yivixai  d'  ov%  rjxtoxa  usque  ad  ßtßaioig  övveniygd^avxo  (apud 
Philon.  p.  335,  3  —  385,  20)  ego  in  Animadfv.  in  Basil.  M.  p.183 
ex  Cod.  Muri.  341  attuli.  3,  4.  nsgl  xag  q -  avxaaiag)  Ita 
II  et  ex  MSS.  pro  vulg.  naQa  Mang.  72.  4.  nagaxag 

d-eagiag)  n.  x.  Oiöeig  II  et  MSS.  Mangeii,  qni  hoc  in  annot. 
praefert :  reeepit  72.  5.  n  a  g  d  x  d  )  Sic  //  quoqae :  nf  gl  xd  Ii. 
5.  n  coa  toi)  g)  Sic  //  quoque:  ntgl  xovg  Ii.         6  —  10.  rI£ 

xovg  xaxd  d,akdxxijg  —  avfxßalvii  xa#'  vöaxog.) 

lila  xovg  xaxd  &aX.  fyO.,  pariter  ac  verba  otcoxs  xag  nxigvyctg  

KQOtpaivonhovg  om.  1IV,  reliqua  cum  inseqnentibus,  in  brevius  con- 
tractis,  ita  copulans:  tj  ov\  6g(3(xtv  (p.  520  Mai.)  tag  ivOvxtvug 
y.mnag  xtxXaanhag  xa$'  vöaxog;  quorum  oranium  HM  nonnisi 
postrema  truncata  exhibet,  tig  xoinag  xtxXaOpivag  xa&*  vöaxog, 
qnae  ego,  fönte  Philoniano  Hercnnianorum  nondum  reperto,  cum 
praegresso  ntotixtxai  perperatn  concinnare  studui  Animm.  in  Basil. 
M.  T.  I.  p.  183.  10,  11.  xdde  yeprjv)  Sic  Mang,  cum  vulg. 
pessime:  to  ys  H.  xa  81  yt  |ojv  Ii.  11,  12.  tytvöeig 
ngogßaXXovxa  (pavxaala  g)  ngoßdXXovxa  q>.  1/;.  7/.  Tu  cf. 
supra  p.  385,  2,  3.  dav^cpwva  nQogßaXkovorjg  ovtlQaxa.  et  vide 
Jacobs,  ad  Philostr.  Imag.  p.  21 8  in  f.  553  med.  meque  in  Symbol. 
Philostr.  p.  50  sq.  12,  13.  F<jt»v  ort  ovxa)  ivioxi  H. 

13,  14.  £wa  tlvai  —  —  —  xo'Ovavxlov  xd  Ifii^vx« 
atyvxu)  Untyv'ia  xal  xouvavxlov  II.  xo  Ivavxlov  pro  xovvuv- 
xlov  Ii.  14,  15.  xivtio&a  1  —  iaxdvat)  xivovptva  — 
iextaxa  II.  15.  i£ava%tDQ  ttv)  ^ftvoxwPf*  HM  fol.  18,  b. 
unde  ego  inseqnens  TtQogigx^^ai  in  noogtofixai  commutari  voloi 
in  Animm.  in  Basil.  M.  I.  c.  qua  emendatione  nunc,  fönte  Philoniano 
reperto,  opus  non  esse  video.  17.  av)  Sic  HM  quoque:  av 

HV.        18.  1«  noXvytavia)  H  haec  add.  xal  tiJv  filv  vavv 
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(om.  JIM)  egtügccv  Y.ivov\ihi\v  xovg  6*  av  nvgyovg  Eöxcoxag  xt- 
vov^hovg.  In  xivov(.Uvovg  non  erat  quod  ego  offen  de  rem  in 
Aoimm.  in  Basil.  M.  1.  c.  19.  ev  (pgovav)  Sic  JIM  quoque: 
tvcpQovüiv  male;  est  enim  hic  sermo'  de  prüden tia,  non  de 

benevolentia.  Nihil  freqnentius  eo  error  e,  quo  tv  cum  insequenti 
verbo  temere  com  mix  tum  est:  v.  c.  ap.  Cramer.  Anecd.  Par.  I. 
p.  238,  28.  ovtB  ovg  6tl  ivnoiovßiv  leg.  ev  noiovSiv.  tv  cpoovEiv 
in  tvqpgovtlv  itidero  male  abiit  ap.  Pbilon.  De  Mnndi  Opif.  p.  39, 
48  Mang.  =  p.  107  ed.  Müller.,  qui  de  emendatione  minime  cogi- 
tavit,  et  ap.  Didym.  De  S.  Trinit.  ed.  Mingar.  p.  318  loco  a  mc 
allato  et  emendato  in  Animm.  in  Basil.  M.  I.  p.  73.  Est  tarnen 
etiam,  nbi  tv  a  verbo  suo  male  dirimunt.  Cf.  v.  c.  qaae  in  Basi- 
lio  Plotiniz.  p.  34  de  verbo  tvna&uv  ex  Piatone  in  Pbaedro  anno- 
tavi.  20.  ßtßaioig)  Ha  «et  MS.  Med.  unde  Ii.  recepitpost 
Mang,  ante  quem  ßtßaimv  vulgo  scribi  solebat.  20.  xt  6  )  xi 
6t]  HM.  xi  6h  R.  21.  %axaa*tva$op.kvoiQ)  öxafrfi.  HV. 
ffxiftfrp.  HM.  gxev atous ro i g  R.  (§.  45)  ,  quod ,  in  MSS.  Med.  et 
Reg.  Par.  repertum,  Mang,  praeferebat.  22.  nXiov)  nXtiov  H. 
Cf.  infra  lin.  28.  26.  xal  xavodt)  Om.  H.  26.  ivxdg 
xdiiipca)  iv  to)  avazEikca  H.  26,  27.  txeqcuxeqcü  ngotl- 
#iiv)  h  ra>  ImxtlvaiH.       27.  ydg)  Om.  H.       28.  nXtiov) 

nXiov  H.       28-— 31.  BXaßtgd  v  6'  (6t  R.)  txdttgov  

xapTf QwxcLxt]v  la%vv.)  Om.  H.  31.  yt  av)  xi  H:  yt  av 
pro  vulg.  yt  av&Lg  ex  Med.  Mang,  recepit.  32.  nvxv  m  o  tat) 
nvxvoxrjot  H.  32.  av)  Sic  HM  quoque  fol.  14,  a:  av  HF'. 

32.  x  ovv  avxiov)  Sic  H  quoque:  xo  ivavxiov  R.  32,  33. 
fiavoxijxi)  ^.uvözijöL  H.  et  vulg.  II  lud  ap.  Mang,  operae  men- 
dum.  33.  tov)  HM  xoSv  ,  supra  lin.  to'v.  45.  öia- 

avvlcxr\G  iv)  avvlaxi\aiv  H.  34.  ovö')  ov*6t  H  (§.  3.  ap. 
Mai.)  35.  avxov)  avxov  H.  Tu  videas  annott.  in  lo.  Glyc. 
p.  95  sq.  36.  avto)  avxov  II:  nimirum  v  ex  viv6r\xat  ad- 

haesit.  86.  xrj  6h)  xo  6h  HM.  37.  doxip d ttxai)  Sic 
H  quoque:   Mang,  in  Corrigesd.  male  malebat  öixä&xai.    Tu  cf. 

p.  386,  12.  88  —  41.  to  irjgdv  nagd  xd  oXiya 

nagd  xd  noXXd.)  Haec  ita  amplißcat  H:  xo  tfroudv  naod  xd 
1>v%obv  nagd  xo  vygov  xo  £»?ooV  naod  xo  ßagv  xo  xovyov'  ro 
Xtvxbv  naod  xd  piXaV  xd  oXlyov  nagd  xo  noXv'  xo  do&tvig 
nagd  xd  lö%vg6v  xo  nXrj&og  nagd  tov  tojsov  (tov  to'jiov  HAI 
fol.  14,  b.)'  nagd  xrjv  6vva[iiv  xb  tpogxiov'  ngog  ti}v  ötddtoiv 
airj6ovai7taiXvnat.  42.  fiivro*)  om.  H.  42-  ij  xal)  xal 
om.  Het  MS.  Med.  ap.  Mang,  cui  delendunj  videbatur.  43.  6q>tXi- 
ft«)  Operae  mendo  Mang.  m<piX.  cum  vulg.  H.  44.  yvatgitt- 
tc*)  iyvcagibxo  H.  46.  pivxoi  xd  aXXa)  xoivvv  xd  aXla 
H:  fiivxoi  xd  xaXd  loco  vulgati  xd  aXXa  ex  MS.  Trin.  Mang, 
reponi  jussit;  recepit  R.  p.  222-  §.  45.  48.  I avxov)  avxov 
HM.  fol.  15,  a.  48.  ydg  Om.  H.  50.  To  6h  fiq  lo»- 
t  oJ  usque  ad 
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Pag.  886,  4.  —  —  Kai  xl  bavpaCTov;)  om.  H. 
(p.  521  Mai.)  5.  tlkixQtviottQov)  ttlixg.  HM.  Cf.  in- 
fra  lio.  15,  16.  et  vide  Ast.  Lexic.  Plat.  T.  I.  p.  617.  Utrumque, 
tlXixQtvrjg  et  tlXixotvx\g,  veteribus  usitatum  fuit,  non  minus  quam 
iXXrj  et  iXr)  s.  nAt?  (vid.  Ruhnken.  ad  Timaei  L.  V.  PI.  p.  95,  b.  sq.); 
sed  quemadmodum  tXrj  antiquius  est,  quam  tUrj  (vid.  Rubnkcn.  ad 
Tim.  p.  96,  a.),  ita  tlXtxQivrjg  quod  ad  (Urj  refertur  (vid.  Ruhnken. 
ad  Tim.  p.  264,  a.),  alten  scripturac,  dXtxQivt}gy  minimc  praefcrenda 
est,  sicubi  ea  librnrum  mss.  auctoritate  con6rmatur.  Quo  autem  jure 
Müllem!«,  nuperus  editor  Philoniani  libri  De  Mundi  Opificin,  ubique 
apud  Pbilonem  ttkixQivijg  scribere  ausus  sit  (conf.  eius  Comment. 
p.  130  sq.  et  libri  coutextum  graecum  band  uno  loco),  ipse  vi- 
deat.  7.  xo#')    Om.  HM.  7.  dnX^v)  anXrjv  H. 

8,  9.  t%ovx  a  xal  XQaattg)  xa\  xgdaug  HVi  xal  xq'cttg 
1%.  HM.  Vide  statim  post  annotata  ad  lin.  9,  10.  9,  10.  Av- 
xlxa tcdv  %q  a>  fi  ax  u>  v  avxikapßctv6fM.f&a'  ntßg;)  Haec  vul- 
gata  ioterpunctio :  Avxlxa  xtav  %q.  avxtrXa^ßavofJLi&a.  Ilug ;  peius 
etiam  R.  (  §.  46  init.).  Avxlxa  x.  %q.  avxtXafißavopEda  nag'  — 
H.  Sed  scribendum  videlicet:  Avxlxa  —  — -  dvxtXapßavbpt&a 
n<og\  i.  e.  Ne  longe  abeam,  quomodo  volares  percipimus?  De 
avxlxa  cf.  Ruhnken.  ad  Timaei  L.  V.  p.  55  sq.  deque  intrrroga- 
tione  postposita  Symbol.  Philostrat.  p.  59  sq.  133,  Basil.  Plotiniz. 
p.  42.  In  Symbolis  p.  133.  Herenniana  ista  cum  praegressis  (ap. 
Pbilon.  p.  386,  6.)  ?v  ovölv  etc.  attuli  ex  Cod.  Monac.  341.  simul 
prodita  guspicione  de  plagio,  ab  Herennio  in  antiquo  scriptore  com- 
misso:  nti  autem  avxov,  quod  ibidem  pro  iavxov  (ap.  Pbilon. 
p.  386,7.)  reponi  volui,  neque  a  Philone,  neque  a  HF  commen- 
datur,  ita  mihi,  xqlotig  ap.  HM.  in  x^axsug  commutari  jnbenti,  nunc 
et  HF  et  Philo  p.  386,  9.  adstipulantur.  11.  xad')  Operae 
roendum  in  editt.  Paris.  2.  Francof.  et  Mang.;  xax*  H.  R.        12  — 

14.  Mi)  6l%a  t  v  axofilmv;  XvXtSv  ö'  [il  R.]  oaot 

 itaqa  q>vaiv,  ov  ötjnov;  — )   Mr}  67ja  Ivffro- 

uiW  xvXcov,  [xtktlav  tf«yp?}v  habet  HM  foL  15,  6.]  offoi  xi  [öh 
HM.]  naQa  q>vCiv ;  ovörjnov  —  Ä        \4.  xl  6']  xl  dh  H.  R. 

15.  anXag)  unXwg  H:  xal  post  anXag  Mangeio  abesse  videba- 
tur.  15,  16.  iiXtxQivtlg)  etXtxo.  HM.  16.  naQioxco- 
tfiv;)  TzaniöTÜöiv.  cum  xiXtlct  CTiypij  HM:  naoHSxaaiv  cum  vno- 
axiyuy  HIT.  17.  aigog)  aiQog  cum  xtXtia  HAI.  17.  ö'oxt) 
SicHquoqoe:  dioxe  R.  20.  avx  iXapßavo  pt&a)  dvxiXafi- 
ßavmfjitOa  HM.  24.  ovxi)  ovxt  örj  H.  26.  axofia)  IIa 
H  et  MS.  Yatic.  ex  quo  olim  vulg.  ocouu  Mang,  correxit.  26.  v- 
fQag)  vyqag  HV.  26.  Tovxcav)  öi  add.  H  (§.4. 'Mai.) 

27 — 34.   (vyjdtiav  rj  n  q  on  ixi  tav  —  lötet  %a+xa- 

vorjaat)  Om.  H.  35.  'Extl  ö')  ixetvo  6'  H  et  MS.  Med. 
ap.  Mang,  qui  conj.  ixtiva:  Ixttöl  R  p.  223.  §. 47.  36,  37.  ngo- 
rc  igt  m:  t  iv)  niaxtvtiv  H  „MS.  itQOQXiCxtvttv"  Mang,  in  Addend. 
37.  ovo)  xoto  fl.  et  MS.  Med,  ap.  Mang.   Tu  cf.  Fischer,  ad 
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Weller.  III,  2.  p.  162  med.  39.  indyovxa)  Sic  H  quoque: 
„MS.  inayayovxa"  Mang,  in  Addend.  quod  R  recepit.  39.  tov) 
Sic  HM  (fol.  16,  a.),  xrjv  HV*  40.  rciTr')  xavxa  H. 
40.  dijnov&sv)  Om.  H.  Tu  vid.  Timaei  Lex.  V.  H.  p.  79  »bi- 
que  Ruhnk.  41,  naXaioi)  Ora.  H.  42.  naav)  nagd 
naOiv  HV.  nanä^Tcoüiv  11  VI  fol.  16,  b.  qui  in  raarg.  yg.  nagd  na- 
Oiv, quod  habet  HMb.      43  —  46.  päkkov  dh  xai  xaxd  

d  i  a  xixgixat  )  Horum  loco  H.  xat  xcofxag  xai  olxlag  avdgag  xh 
xöi  yvvaixag  xai  vx\ma.  48.  av)  Sic  HM.  av  HV.  50.  r i- 
prjg)  xrjg  u(Afjg  H.  50.  ivavrla)  om.  H.  Statim  post  in  voce 
vopltovai  desinit  primum  nostruro  excerptum  ex  HM.  51.  T«vro) 
Sic  H:  xavxa  Ii  ex  Mango»  coniectura. 

Pag.  387,  3.  Iveuxaio^tfac)  Ha  E  cum  MSS.  Vat.  Med. 
unde  loco  vulgati  ivsgtvvyoag  post  Mang.  R.  reposuit.  'Evtvxatguv 
Dahlius  Chrestom.  Philon.  T.  I.,p.  299  et  T.  II.  p.  391  in  glossis 
Philonianis  retulit.  3.  ng  oxt& ivxt)  ilg^fthcp  HV  (p.  522 
Mai.).  4.  in  ti  vai  )  dmivai  HV,  5,  6.  xonto  v,  nok  f  ß>v, 
vä^xowv,  ijyf^o'vwv)  nok.  xon.  ifyf/i.  vnr\x.  HV.  6,7. 
t  (5  (  o)  t  w  r  ,  ^  /  c  r  »;  ti  ü  r  u  r  )  intOx.  Idtoax.  HV.  9.  xav  [xor* 
ov  72.  p.  224.]  ci'wn  jjo.  ^Kxpfö)  om.  ///^.  10,  II.  xai 

acpcova  Ora,  /Z/^;  xai  dtpavrj  Mang,  scribi  voluit.  12.  ßoa- 
^£t)  Ita  ex  MS.  Med.  Mang.  R. ,  ßga'/^v,  qnae  lectio  olim  vulg., 
etiam  HV.  14.  xdg  ngognmx  ovaag)  Om.  xdg  0.  ttooc— 
rrjrrrorc>ftc  loco  vnlgati  ngoninx.  ex  MS.  Med.  Mang.  R,  recte:  cf. 
p.  386,  7.  15.  ntnokrp  o5 o  &  ai)  — ug&kl  HV.  16,  17. 
l'y.cpüCüv  —  —  xai  nagakr^gog)  l^qppwv  —  —  xai  nagdk- 
XrjXog  HV.  17.  naytwg)  ßtßalmg  HV.  quod  est  merum  in- 
terpretamentum  exqiiisitioris  naymg.  Udyiog  et  nayiwg  Dahlius  in 
glossis  Philonianis  retulit,  illud  Chrestom.  Philon.  T.II.  p.  398,  hoc 
T.  I.  p.  305.  Videsia  etiam  Krabingeri  et  meas  annntationes  in 
Gregor.  Nyssen.  De  Änima  et  Reaurr.  p.  174  atque  Aniroadvv.  in 
Basil.  Magn.  T.  I.  p.  158.  17.  xptovdi  ioxt)  fori  ex  MS. 
Med.  Mang.  R.  vulgato  xoiovSe  add. :  7roiov  di  ioxi  HV.  xoiovöt 
icxl  R  (§.48.).  18.  (pQovinov)  qpo'wuov  HV.  18.  rj 
xaXov)  Om.  HV.  19.  xdvavxta)  6  xdvavxtaHV.  xd  hav- 
ria  R.  19,  20.  ix  natdcav)  Om.  HV.  20.  '£yw  6*  [dh 
R.]  ov  xs&av  fiaxa)  xai  ov  öavuaötov  H.  Hic  in  Schedis  meis 
secundum  incipit  excerptum  ex  HM  (fol.  17,  b.).  Atque  hinc  a  ver- 
bis  ov  Oavuaaxov  usque  ad  illa  dgvtjaiSt  XQVTal  Philon. 
p.  387,  20 — 28.)  Herenniana  Ruhnkenius  ad  Longin.  44,  4.  p.  484 
Wei*k.  attulit,  ex  Cod.  Reg.  2045  fol.  7  recto,  si  recte  intelligo 
Eggerum  Notul.  in  Longin.  p.  141 ;  unde  varr.  11.  in  excerpto 
Ruhnkeniano  HP  insigniam.  Quod  autem  Eggerus  ibid.  p.  1*0, 
aoetore  F.  Ravaissone,  Herenuii  opus  iuediturn,  unde  locus  deprom- 
tos  ait,  non  Commentarium  in  Aristotelis  Metapbysica,  id  quod 
dixerat  Rnhnkenius ,  sed  Comment.  de  Metapbysica  esse  dicit,  huic 
rationi  patrocinantur  et  über  ipse  et  inscriptioBes  codicis  Vaticani 
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ap.  Mai.  et  Monacensium,  quibuscnm  Parisinus  consentire  videtur. 
21-  c >v(.t  n  ( (p  o(j  t/  u  l vo  g  xal  (.Lsyug)  Sic  pessime,  operae  mcndo, 
Mang.;  cvfiitftpogrjyiivog  xal  (.nyug  vulg.  j  nttpogr^fiivog  xal  fiiyag 
H.  HP.  Equidem  Dahlio  Cbrestomath. ,  Philon.  T.  II.  p.  413  Duo- 
quam  credaro,  Philonem  simplex  neqpoQfjfiivog  et  compos.  avpntcpOQ. 
promiscue  eodem  sensu  usurpasse ;  «ed  sie  statuo ,  mtpoor^iivog 
aut  de  eo,  qui  temere  fertur^  aeeipiendum  esse,  aut  librariis  de- 
beri,  qui  jttfpvQTj^ivog  corruperint,  vel,  quod  hoc  loco  factum  est, 
compositum  ovpneyoQTjuivog  capite  truncarint.  Tu  de  ov[M(<poQi}- 
(.tivog  cf.  Animm.  in  Basil.  M.  X.  I.  p.  92.  Qui  nuper  ap.  Piaton. 
in  Phaedro  p.  253,  E.  tlxy  avfinstpvQpivog  loco  vulgati  thrj 
avurcEcfooijalvog  ex  Flor.  &  et  Uermiae  Comm.  p.  168  supr.  t6 
ovuntyvQiiivov  xal  OLyx(%vpivov  avxov  —  ocius  reponi  iussit  eara- 
que  coniecturam  comparanda  locutione  tlxj  qtvqtiv  Plat.  Phacd. 
p.  97,  B.  Aescyl.  Prom.  447  sq.  confirmare  sibi  visus  est,  is  hoc 
inventum,  ut  alia  haud  pauca,  quippe  vnrjviuia,  vix  diu  ipse  tue- 
bitur.  Et  Phaedri  quidem  loco  Criticum  Platonicura  calidiorem  a 
corrigendi  conatu  revocare  poterat,  quem  ipse  laudavit,  Creuzer.  ad 
Plot.  de  Pulcrit.  p.  246  sq.  Quid?  quod  Platonica  noXvg,  rfxrj 
ov(ini<poQtinfoog  egregie  confirmantur  istis  Basilii  Magni  T.  I.  p.  85, 
D.  noXvOaoxov  —  xal  avpnEyoQfifxivov  xo  omuu.  21.  l&cov) 
HM.  HMb.  Idvcov  et  in  marg.  cfyg  Male  item  in  utroque 

vTinöTiy^r}  post  iOvcov  posita,  unde  i&av  in  l&vdiv  depravatum 
est.  23.  VTtaxovttv)  Ita  H.  HP.  et  ex  MSS.  Mang.  R. 

Vulgo  firj  uxovuv.  24.  xataxfxo  vdvkt  aus  vo  g)  Sic  HP 
quoque:  sed  H  xaxax£XOQÖvXi<S(i(vog.  Verbtim  xaxaxovdvXifa  ha- 
bes  ap.  Aschin.  Adv.  Ctesipb.  c.  71.  p.  176  Brem.  T.  II.  Sed  qui 
xaxaxsxovdvXiöfiivog  xi\v  ^'vyijv  dixerit,  ego  praeter  Philonem  h.  1. 
nnvi  neminem.  Simile  tarnen  quidpiam  in  Longini  verbis  De  SubL 
44,  4.  p.  152  Weisk.  to  ana^rjölaßxov  —  vno  ovvr)&flag  all  xs- 
xovdvXtönivov.  quibus  Herenniana  adeo  similia  sunt  visa  Ruhnkenio, 
ut  Herennium  ex  Longino  aut  saltem  ex  communi  fönte  hatisisse 
statueret.  Quod  secus  se  habere,  nemo  iam  non  videt ;  tantum 
enim  abest,  ut  ex  Longino  Herennius  profecerit,  ut,  quem  pro  He- 
rennio  Ruhnkenius  habuit,  Philo,  pariter  ac  Longinus,  ex  vetere  quo- 
piam  scriptore  hanc  metaphoratn  sumsisse  videri  possit.  25.  vwo- 
vixov)   Operae  mendum.  26.  thox  tv  ti)  maxivtiv  HM 

(fol.  18,  a.)  26,  27.  anal;  n agaöo&iio i)  naoaöo&etaiv 

tt7ra|  H.  HP.  28.  owaiviatöt)  ovvioioi  H.HP.  Mendum 
istud  in  HP.  apud  Rubriken,  ad  Longin.  I.  c.  Toupii  acumen  haud 
latuit,  qui  „Scribendum ,  inquit,  opinor,  avvaivhtcL  xt  xal  oovij- 
ö*o*i.  Quae  plane  opposila  sunt"  (p.  484  Weisk.).  Emendationem 
nunc  Philo  conMrmat,  apud  quem  in  voce  evvalvtaig  similiter  pec- 
catum  infra  p.  388,  13.  Mcndi  pervagati  ansam  illud  dedit,  quod 
ovvalvtoig  graece  per  vocem  cvvivmg  pronunciatur.  Ceterum  sta- 
tim  post  in  verbis  avqotci  XQrjxai  cum  excerpto  Ruhnkeniano  secun- 
dum  excerptum  nostrum  ex  HM  desinit.  29.  tl)  ySt}  HV 
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(§.5  Mai.):  tl  redundare  videbalur  Mangeio.     Tu  nolito  dubitare. 
quin  u'U'  jjöij  xal  Herennii  Vatic  unum  genuinuin  sit  et  a  Philone 
h.  1.  periodi  itiitio  eodcm  positum  modo,  quo  alias  mitius  tjöi]  de 
xal  luurpari  doeuirnus  Symbol.  Philostr.  p.  81  sq.  94»  b.   et  Aoi- 
madvv.  in  Basil.  M.  T.  I.  p.  27.        29.  ktyofiivtav)  Om.  H.f\ 
Tu  vero  senties  aculeum ,  qui  voci  inest.        29,  30.  rj  nkiidvg) 
firj  övvrj&tiaa  i^evgtlv  add.  Hfr,  qui  deinde  ista  omisit,  quorem  loco 
illa  posuit :  inipogq>d£ovoa  dygav.       33.  t»i»)  Operac  men  um, 
qui  compendium  editionis  Parisinae  secundae.  f- ,  compendio  similis 
formae,  sed  diversi  significatus,  <r ,  repraesentavit.    Mangeii  autem 
contextuin,  etiam  in  operarum  mendis,  ex  editione  Paris.  II.  haiul 
raro  pendere,  mihi  exploratum  est:  cf.  supra  p.  386,  11.    Tov  pro 
tcov  cum  vulg.  UV*  84.   fiixocJv  xi  xal  pty  dkoa  v,  !»•) 

Om  HF.  36.  ntntQao pivov)  ni^(gacpivi]v  HF.  36,37. 
Xiyovaiv)  dvxitpigovxai  add.  HF.  37.  tj  ot)  xal  ot  HFm 
37.  y  tvvijxov)  yiytvr\pivov  HF.  38.  tj  oi)  xal  oi  HF. 

39.  qpogag)  <pogdv  HF.  41  —  44.  &av  paox  r\v  xiva  —  — 
noitia&ai  ngay  pd  xnv;)  Horum  b>co  Herennius  ista  infereit, 
nescio  unde  arrepta  ,  fortasse  etiam  sua:  dkkd  xi  uv  xig  iinoi  nrgl 
xov  ytvvr\xov  ij  dyirvijxov  ilvm  tov  xdopov,  <p«öi,  nag1  ijpcov 
iQ(oxa(Ji(vog ;  ödxigov  yug  avxcov  uvai  %gij  xo  dkijOlg,  xgixov  y€ 
ptl&tvog  imötoptvov'  ono.  [p.  523  Mai.]  xigov  dt,  navxiktZg  uxo- 
nov'  tw  yag  dyivvt\xov  ilvai  pd%fxat  xo  pi]6iv  xi  piya  xov  &tvv 
9WX0I1}X*VI»,  ii  uij  xov  xoapov  iöijpiovgyijai'  xal  xo  utj  övvaC&ai 
nagsxxihta&ai  dnilgui  /ou'iw  ngovola'  xal  xgixov  ort  prj  öl  (L 
firjde)  xtjv  dg%ijv  ötijaixai  xrjg  xov  deov  ngovolag  6  xoapog'  ti 
yag  dyivvt}xogf  xal  a<p&aQXog  öijjtov  xal  drca&ijg'  o  yag  ovö* 
okatg  la-tf  yvmafoig  (I.  ytviattog)  dgxtjvy  ovö*  av  iv  <po'|3a)  tioxb 
xaxaaxair\  qp&ogdg'  ovxovv  fr*  ngoataaiag  ötixai'  xo  öl  ytvvr)- 
rov,  ort  iXntQ  rjv  noxl  %govog  onoxs  xoapog  ovx  t]vi  tj  dpiktjg 
xcSv  xaXXiaxcov  t\v  6  deog  IxoJv  r}  ddvvaxog'  eav  ovöixtgov  ootov 
inl  ötuv'  xo  yt  (1.  t6  xe)  yag  ixovxa  xadi]6vxd£iiv  xal  pr}  ßov- 
kioiha  xoö(istv  xijv  vkrjv  üuiknag  ia^ar?^*  xo  6h  ßovXiO^ai  um-, 
jtw)  övvaa&ai  dl  aövva(i(ag'  Uti  61  xal  6  negl  xii'ijatiog  xal  xoa> 
Oiu>g  piv  rot  yc  (I.  pivxot  yt)  xal  6  nigl  tyv%ijg  koyog  ovxojg 
lozl  '/a).i:i6^ ,  oSg  noXXd  ngdyf.iara  nagf^ilv  xolg  q  ikoaoqpotg. 
44.  Ttyv  x  dya&ov)  xov  dy»  xijv  H:  Tt)v  tou  dya&ov  vulg.  etiana 
Ii.  (p.  225),  quam  quo  jure  Mang,  immutaverit,  equ'ulein  baud 
dispicio.  Ceterum  in  verbis  Philonis  Ai  öl  nfgl  xr\v  xdya&ov  Cxi- 
t/nv  tertium  ineipit  excerptum  nostrum  ex  HM  (fol.  19,  b.).  45. 
yavxaa  iai)  yavxaoiag  H.  etiam  HMb.  47.  xoxakov) 

O.n.  H.  47.  Or,<savgi  ^opivtav)  —  £6vxa>v  H.  48.  nktio) 
nktiova  H.  49,  50.  Ov  rot  kiy  ovCi )  ohiveg  Xiyovaiv  ou 

H.  51.  to  okonktigov)  Ita  H  et  ex  MSS.  Med.  et  Trin. 

Mang.  Ii.    Olim.  vulg.  xtjv  okoxk. 

Pag.  388,  1.  xal  xijv)  xtjv  om.  ff.  xal  xr{v  ex  3ISS.  Med. 
et  Trin.  add.  M*ng.  R.  2.  yag  xqg)  yag  a>»/tft  H. 
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3.  (pvaiwg)  (pvcst  HM  (ful.  20,  a.).  3.  xt  %QVh  &vys) 

xfXQiipt&a  H.  4.  kl(oxaxr\v)  £|w  H.  4.  dsvxiQag) 
xrjs  ötvx.  H  et  vulg.  etiam  R.  4.  xal  v  n  tixov  ayg  Ora.  H. 
6.  ytytvrjo&ai)  Ora. ff.  In  praegresso  (pvkaxxrjgiov  desinit  ter- 
tium  nostruin  ex  HM  excerptura.  7.  xovxav  ptvxot)  piv 

to*  HK  7.  ötatpoQäg)  öiacpoQag  HF.  8.  $)  og  HF. 
8.  andaag)  Om.  HF.  10.  iiQay  pttxtla)  Ita  HF  et  ex 

MSS.  Vat.  et  Med.  Mang.  R.  prp  nqaypaxa.  11,  12.  ot/'d«- 
fiia)  oiJia  fi/a  12.  äk(Ji)  rat»  HF.  operae  errore. 

12.  öUitre£qpwvi;Tat)  (SvfiTiEtpavtixat  HF  operae  errore.  14. 
övvfflfo)?)  Mang.  conj.  öüvatvitftcöc  coli.  p.  883,  33.  (f.  varr.  11. 
supra  p.  287,  28.  18.  Ovx  slnoxmg  ovv)  In  hisce  verbis 
desinit  vere  purpureus  pannus  Philoncus,  quem  centoni  suo  rreta- 
physico  Herennius  assuit :  nam  eorum  loco,  quae  apud  PbUonera  Uta 
verba  insequuntur,  Uta  habes  apud  fureiferum  nostrum:  xo  vni%uv 
(leg.  inixuy  ex  Philone  in  inseqq.  p.  388,  28)  doxa,  dkkd  xal 
kiav  (tnao^övrog ,  xa)  xavxa  plv  ix  nokküv  xal  ftorxpcJv  oklyu 
xal  ßiiuyLt  avvayayovxtg  TiaotDi^cV-a.  In  reliquis  autem  capi- 
tibu»  III.  §.  6  et  7.  p.  523  inf.  —  —  525.  med.  horum  contraria, 
sua  forta&se,  Herennius  affert.  Ccterum  loco  Philonei  orx  ilxdxtog 
apud  HF  ovx  dneixoxug  legendum  esse,  res  ipsa  docet. 

Vides  nunc,  Hercnuium,  qui  vulgo  Philo  minus  recte  vocatur, 
reapse  tarnen  (pikcovi&tv  f  graculuraque  alienis,  quibus  ornatus  est, 
pennis,  ex  parte  quidem,  nudatum  esse;  restant  enim  plurima  apud 
Herennium  aliunde  compilata,  nimirum  ex-  Damascio,  alüsque  ex 
scriptoribus  platonicis;  et  Damascii  quidem  librum  De  Berum  Prin- 
cipe ab  Herennio  expilatum  esse,  Koppius,  primus  editor  Damasciani 
libri,  satis  superque  osteudit,  ac  diu  est,  quod  idem  ante  illum  Hol- 
stenius  in  Epistolis,  a  Buissonadio  editis,  p.  228  et  236  signiOca- 
vil.  Quiriam  autem  praeterea  alii  scriptores,  de  quibus  nnn  magis 
quam  de  Philone  Holsteuium  II.  cc.  cogitasse  video,  ab  Herennio  ex- 
pilaii  «int,  in  Iiis  Ephemeridibus  aliquando  fortasse  aperiam.  Ex 
lambliclio  quidem  ille  minime  profeeit,  id  quod,  nescio  qua  de  causa, 
stntuere  video  C.  Steinhartum  Meletemat.  Plotin.  (Numburgi  1840) 
p.  2-  not.  3.)  ubi  in  platonicis  scriptoribus  adhuc  ineditis  Herennius  re- 
lerttir.  Furciferi  nustri  causa  integra  afferara  verba  virt  doctissimi 
mihique  propter  suam  erga  me  benevolentiam  carissimi:  „Fiat  hic 
mentio  scriptoris  cuiusdam,  cuius  de  rebus  metaphysicis  Über  Heren- 
nii  nomine  ornatus  et  haud  ita  male  scriptus  aute  aliquot  annos  in 
codice  Monacensi  iuventus  est  a  Fr.  Haasio  — ;  quod  i^fiaiov  cum 
primuin  laetus  salutavissem ,  putabara  enim,  Herennii  illius,  qui  cum 
Plotino  Amraonii  Scholas  freqnentabat ,  (cf.  Porphyrii  Vita  Plotini 
p.  LH.  Cr.  et  Creuzeri  notam  p.  XCIH.)  opus  aliquod  servatum  esse, 
mox  spe  deeeptus  animadverti,  ignobiliorem  esse  scriptorem  et  locum 
ei  post  Jamblichum  assignandum,  quem  perpetuo  et  sequitur  et 
maximis  laudibux  extollil."  Admonet  me  autem  ista  Steinharti  an« 
ottuo    tani,  prodam,  quid  mihi  videatur  de  Herennii  nomine ,  quo 
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conto  iste  metaphysicus  inscriptus  est:  nimirum,  quod  Steinhartas 
quoque  seotire  videtur ,  nomen  istud  fictum  est  ab  impudentissirao 
compilatore,  qui  illud  operi  ideo  praefixit,  ot  eius  splendore  lue  um 
faceret  imperitis  neoplatonicae  philosophiae  amatoribus.  —  Restat,  ut 
afferamus  quae  de  tota  illa  ab  Herennio  personato  expilata  Philonis 
disputatione  seeptica  Harlesios  doeuit  T.  IV.  Bibliothecae  Fabriciaoae 
p.  730,    ubi   sermo   est  de  Philoneo  libro  ntQi  pt&rig:    „Philo  a 
pag.  265,  B.  —  270.  B.  [pag  383,  6—  388,  28,  T.  I.  ed.  Maugei.] 
inte  gram  dissertationem  de  veritate  ac  falsitate  [  ?  de  fallacia  ]  sen- 
suum  conscripsit,  in  qua  Pyrrhonem  plane  sequutus,  exempla  adduxit, 
qoibus  postea  seculo  11.  Sextus  Empiricus  usus  est  [Pyrrhon.  Hypotyp. 
Lib.  I.  cap.  14.  §.  36.  p.  11 — §.  162.  p.  41.],  et  eodem  circiter 
tempore  Diog.  Laertius  in  vita  Pyrrhonis  [Lib.  IX.  cap.  9.  §.  79  — 
§.  87.].    Vid.  Carpzov.  in  Sacris  Exercitt.  in  Ep.  ad  Hebrae.  V,  14.  „ 
p.  245  sq." 


Ueber  die  Ess-  und  Kochliteratur  der  alten  Griechen. 

Vom  Prorector  Dr.  A.  Wellauer. 
Gelesen  in  der  Philomathie  den  12.  Nov.  1828. 

Es  ist  mir  immer  merkwürdig  und  seltsam  vorgekommen,  dass 
in  dem  runden  Kästchen,  in  welchem  alle  unsre  feineren  Sinne  ein- 
gefugt und  aulbewahrt  liegen,  und  dem  zugleich  oben  das  Denkver- 
mögen, die  geistigen  und  edelsten  Arbeiten  der  Seele  anvertraut 
sind,  dicht  darunter  die  roth  ausgelegte  Schieblade  eingesetzt  wurde, 
mit  feinen  Warzen,  die  wie  Kleinodien  die  tönende  und  zitternde 
Zunge  und  den  Gaumen  belegen,  vorn  mit  arbeitenden  und  schnei- 
denden Zähnen  versehn  und  vom  anmuthigen  Munde  beschlossen. 
Speisen  ist  nur  ein  anderes  Denken.    So  wird  nun  in  dieses  Käst- 
chen alles,  was  an  feinen  und  gröberen  Essenzen  erschaffen  ist,  Duft 
und  Saft,  das  anschmiegende  und  feine  Oelige,  das  scheinbar  wider- 
strebende Knuspernde,  das  sich  schnell  in  Wohllaut  auflösende  Gei- 
stige auf  die  Kapelle  gebracht  und  geprüft.    Nun  knirren  und  schnei- 
den die  Zähnchen,  die  sonst  so  geschwätzige  Zunge   wälzt  und 
handhabt  das  Zertnahlene,  drückt  es  freundlich  und  mittheilsam  an 
den  Gaumen,  um  ihm  Freude  zu  machen  und  selbst  zu  gemessen,  und 
wenn  der  zärtlichen  Bemühung  genug  gesebehn  ist,  schiebet  sie  es  fast 
unwillig  endlich  hinten  dem  schluckendem  Freunde  zu,  der  eigentlich  den 
wahren  Genuss  davon  hat,  aber  nur  einen  Moment  den  höchsten,  und  der 
es  nun,  sich  aufopfernd,  einer  andern  Kraft  resignirend  übergiebt.  Nun 
fängt  zum  zweiten,  zum  drittenmale  das  Spiel  an.  Ich  habe  noch  von  kei- 
nem sich  quälenden  Anachoreten  gehört,  dass  er  die  Lust  des  Speisens, 
und  wenn  er  nur  Brod  genoss ,  hätte  hindern  wollen.    Aach  hat  die 
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gütige  Natur  dafür  gesoigt,  dass  es  so  gut  wie  unmöglich  ist.  Wir 
sehen  auch,  wie  diese  Operation  des  Zehrens,  Essens,  ZerLeissens 
und  Verschlingens  von  der  Natur  in  allen  Reichen  so  wichtig  genom- 
men und  ganz  vorzüglich  berücksichtigt  ist.  Wo  bleiben  alle  die 
Tbiergeschöpfe  auf  Erden ,  die  umschweifenden  Vögel  iler  Luft  und 
die  Massen  der  grossen  und  kleinen  Bildungen  des  Wasser*  und  der 
Meere,  wenn  nicht  jeder  einen  Wechsel,  nach  Sicht  zahlbar,  auf 
deu  andern  erhalten  hätte?  Es  wechselt  ja  nur  der  zwiefältige  Pro- 
zess,  hervorzubringen  und  zu  verschlingen.  Der  König  der  Schöpfung, 
der  Mensch,  steht  nun  als  Krone  und  Endpunkt  dieser  vielgestalte- 
ten Gäste.  Jene  Subalternen,  die  einer  auf  den  andern  oder  auf 
Pflanzen  angewiesen  sind,  schauen  ihn  mit  bewundernder  Ehrfurcht 
an ,  denn  nicht  blos  dieses  und  jenes,  nicht  Mos  Thier  oder  Pflanze, 
nicht  blos. Fisch  oder  Wild,  nein,  fast  alles  ohne  Ausnahme  weiss 
er ,  sich  an  allen  seinen  Untergebenen  beglückend ,  zu  verspeisen. 
Mit  Feuer,  das  ihm  gehorcht,  mit  starken  Geistern,  Fett,  Oel  und 
Gewürz,  Pflanze  und  Thier,  alles  künstlich  gemischt  und  chemisch 
verarbeitet,  erzeugt  er  dem  Gaumen  wundersame  Erzeugnisse.  In- 
dessen oben  das  Auge  weint,  das  Gehirn  ob  dem  Auge  rührende 
Sachen  denkt  oder  sich  und  das  Herz  an  Erhabenheit  begeistert, 
die  Nase  über  Hyacinthenflor  gehalten  der  Phantasie  die  süssesten 
Bilder  der  Sehnsucht  erweckt,  lüstert  und  züngelt  schon  unten  der 
Mund  nach  dem  Braten  oder  der  Leberpastete,  die  vorüber  gelra- 
gen wird.  Wir  sprechen  soviel  von  Universalität,  und  in  der  Kunst, 
wo  uns  die  Natur  selbst  angewiesen  bat,  universell  zu  sein,  ich 
meine  in  der  des  Essens,  verschmähen  es  so  viele,  und  meinen  sie 
sind  edler,  wenn  sie  die  ganze  Wissenschaft  mit  Verachtung  be- 
bandeln * 

So'  lässt  Tick  in  einer  seiner  neuesten  Novellen  einen  vollen, 
deten  Gutschmecker  zur  Verteidigung  seiner  Leidenschaft  sich  ver- 
nehmen, und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  der  Befriedigung 
desjenigen  Sinnes,  der  nicht  mit  Unrecht  von  Vielen  für  den  nie- 
drigsten gehalten  wird,  eine  edlere  Seite  sich  abgewinnen,  und  eine 
gewisse  Verbindung  zwischen  ihm  und  den  höheren  Kräften  und 
Thätigkeiten  des  Menschen  sich  denken  läs&t.  Ich  glaubte  daher, 
diess  als  eine  Art  von  Schutzrede  vorausschicken  zu  müssen,  indem 
ich  im  Begriff  bin,  die  Aufmerksamkeit  meiner  geehrten  Zuhörer  für 
eine  kurze  Zeit  auf  das  Kochen  und  Esseu  zu  lenken.  Und  wer 
auch  sonst  diese  Gegenstände  für  verächtlich  und  einer  ernsten  Be- 
achtung unwürdig  hält,  wird  ihnen  seine  Theilnahrae  doch  wühl  nicht 
ganz  versagen ,  wenn  sie  nicht  im  Allgemeinen  und  an  und  für  sich, 
sondern  nach  ihrem  Erscheinen  in  dem  Leben  und  den  Schriften 
der  Griechen  betrachtet  werden  sollen,  wie  es  gegenwärtig  unser 
Fall  ist.  Denn  wenn  das  Leben  der  beiden  classischen  Völker  des 
Alterthums  in  jeder  Beziehung  für  uns  anziehend  und  belehrend  ist, 
und  wenn  wir  es  für  unsre  Pflicht  halten,  ihr  Schrift wesen  in  allen 
seinen  Theilen,  auch  den  unbedeutendsten,  mit  anfmerksamem  Auge 

ArcK  f.  PkU.  tu  Patdag.  Dd.  X.  Hfl.  IL  12 


Digitized  by  Google 


178 


Uebcr  die  Ess-  nnd  Kochlittrrntur  der  Griechen. 


zu  verfolgen ,  so  mag  ei  uns  wohl  vergönnt  sein  ,  jenes  wie  diese« 
auch  einmal  unter  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  zu  be- 
trachten. Ueberdem  beisst  es  ja  auch  einer  sehr  gewöhnlichen  mensch- 
lichen Schwache  schmeicheln,  wenn  solche,  die  wir  nns  als  geiste*- 
Uberlegen  und  auf  einer  höhern  Stufe  stehend  zu  denken  gewohnt 
sind ,  auch  als  nicht  ausgenommen  von  der  Notwendigkeit  der  Be- 
friedigung sinnlicher  Bedürfnisse,  ja  ihnen  mit  Kunst  und  Vorliebe 
fröhneml  dargestellt  werden,  und  so  mögen  wir  uns  woM  auch  ein- 
mal nicht  ohne  Theil nähme  die  Griechen  denken,  wie  sie  kochten 
und  assen ,  und  das  Kochen  und  Essen  schriftlich  behandelten.  Denn 
an  deu  praktischen  Nutzen ,  der  aus  der  näheren  Kenntniss  der  grie- 
chischen Kochkunst  für  die  mannigfaltigere  Ausstattung  unserer  Ta- 
feln und  die  Ersetzung  unseres  Gaumens  hervorgehen  konnte,  will 
ich  gar  nicht  erinnern,  da  wir  bei  dem  Versuch  einer  Nachahmung 
wohl  leicht  das  Schicksal  Daciers  befürchten  müssten,  der  in  Italien 
durch  den  Genuss  einer  Speise,  die  er  nach  einem  antiken  Recept 
hatte  bereiten  lassen,  dem  Tode  nahe  kam,  oder  uns  auf  eine  Art 
lächerlich  machen  konnten,  Wie  sie  Smollet  bei  jenem  Gastmahle  in 
seinem  Peregrine  Pickle  so  launig  schildert 

Die  Griechen  waren  vermöge  der  Natur  ihres  Bodens  und  ihrer 
eigenen  körperlichen  Beschaffenheit  auf  sehr  wenige  und  sehr  einfach«* 
Nahrungsmittel  angewiesen,  und  wenn  auf  der  einen  Seite  eine  ge- 
wisse natürliche  Frugalitat  uud  die  Fähigkeit,  bei  weniger  Speise 
lange  Zeit  anzudauern ,  sie  das  Bedürfniss  einer  stärkeren  und  lecker- 
haft ere»  Befriedigung  der  Esslust  gar  nicht  empfinden  Ii  ess,  so  er- 
laubte auf  der  andern  Seite  bei  dem  ungleich  stärkeren  Miasverbält- 
niss  zwischen  der  Anzahl  der  Reichen  und*  Armen,  als  es  in  unse- 
ren Zeiten  stattfindet,  nur  sehr  Wenigen  ihr  Vermögen,  grössere 
Summen  auf  die  Anforderungen  des  Geschmackssinnes  zu  verwenden. 
Xn  den  ältesten  Zeiten  beschränkte  sich  selbst  die  Mahlzeit  der  Vor- 
nehmeren auf  sehr  wenige  und  einfache  Speisen.  Die  homerischen 
Heroen  assen  fast  nichts,  als  Brod  und  gebratenes  Rindfleisch;  Kalb- 
fleisch scheint  in  den  älteren  Zeiten  gar  nicht,  so  wie  auch  spater 
nur  wenig  gegessen  worden  zu  sein,  wahrscheinlich  in  der  löblichen 
Absicht,  die  Anzahl  des  zum  Ackerbau  so  nöthigen  Zugviehes  nicht 
schon  vor  der  Zeit  seiner  Nutzbarkeit  zu  verringern.  Seiten  nur 
wird  bei  Homer  das  Fleisch  von  Lammern.  Ziegen  und  Schweinen 
erwähnt,  und  alles  dieses  Fleisch  wurde  nur  gebraten  verzehrt;  we- 
nigstens lässt  Homer  seine  Heroen  nirgends  gekochtes  Fleisch  essen, 
was  nicht  blos  die  Komiker  Antiphanes  und  Eubulos  als  einen  Be- 
weis* der  Massigkeit  jener  Zeit  betrachten,  sondern  selbst  Plato  im 
Staate,  wenn  gleich  das  daher  entlehnte  homerische  Gleichniss 
(XX!,  363) 

So  wie  ein  Kessel  erbraust  im  Drang  des  gewärtigen  Kette rs, 
Wenn  er  das  Fett  aumchaielzet  des  wohlgenShreten  Mastschwein.«, 
Ringe  umher  aufbrodelnd,  ataftaiimit  von  trockenen  Scheitern. 
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beweist,  das»  die  Ktinat,  Fleisch  zu  kochen,  nicht  mehr  unbekannt 
war,  so  das*  man  nicht  nötbig  hat,  mit  Athenäos  seine  Zuflucht  zu 
dem  lächerlichen  Beweise  zu  nehme« ,  welcher  von  dem  Ochsennisse 
entlehnt  ist ,  den  der  Freier  Ktesippos  ? on  der  Tafel  nimmt  und 
nach  dem  Bettler  Odysseus  schleudert;  dieser  nämlich,  meint  Athe- 
näos, müsse  notwendig  gekocht  gewesen  sein,  da  Ochsenfusse  nie 
gebraten  worden  wären,    Ehen  so  wenig  lässt  Homer  Geflügel  bei 
den  Mahlzeiten  seiner  Helden  erscheinen,  und,  was  noch  mehr  au 
verwundern  ist,  sie  niemals  Fische  essen.    Nur  an  einer  Stelle  der 
Odyssee  lässt  er  die  Gefährten  des  Odysseus  bei  Sicilien  Fiache  fan- 
gen, und  Plutarch  bemerkt  ausdrücklich,  sie  hatten  dies  nur  vom 
ausser  sten  Hunger  genöthigt  gel  hau.    Es  lässt  sich  indess  aus  diesem 
Stillschweigen  nicht  gerade  viel  scbliessen,  da  ebensowenig  irgend* 
wo  erwähnt  wird,  dass  jemand  Obst  oder  Gemüsse  gegessen  habe, 
dessen  Gebrauch  sich  doch  wohl  schwerlich  auch  für  jene  Zeilen  ab« 
leugnen  lässt.    Was  die  Tageszeiten  betrifft ,  zu  denen  gegessen  zu 
werden  pflegte,  so  bezeichnet  Homer  drei  verschiedene  Mahlzeiten 
für  den  Morgen,  Mittag  und  Abend  durch  die  Ausdrücke  apxarov, 
ötiuvov  und  öognov,  doch  spricht  keine  Stelle  ausdrücklich  dafür, 
dass  jemand  alle  drei  Mahlzeiten  wirklich  an  einem  Tage  zu  sich 
genommen  habe,  und  schon  der  Umstand,  dass  die  beiden  Worte 
diirtvov  und  doQTtov  sehr  häufig  gleichbedeutend  für  die  Hauptmahl- 
zeit gebraucht  werden ,  so  wie  die  spätere  Gewohnheit  der  Griechen 
lässt  scbliessen ,  daas  in  der  Regel  an  jedem  Tage  nur  zweimal  ge- 
gessen worden  ist. 

Soviel  steht  fest ,  dass  in  den  älteren  Zeiten  die  Befriedigung 
des  Hungers  auf  einem  sehr  einfachen  Wege  erreicht  wurde,  mwohl 
was  die  Menge,  als  die  Mannigfaltigkeit  und  den  Wohlgeschmack 
der  Nahrungsmittel  betrifft,  und  diese  Frugalität  erhielt  sich  wenig- 
stens für  den  Mittelstand  und  die  bei  weitem  zahlreichste  ärmere 
Volksklasse  bis  auf  die  spätesten  Zeiten,  ja  sie  hat  bis  auf  den  beu- 
tigen Tag  fortgedauert;  denn  die  heutigen  Griechen  bedürfen  noch 
eben  so  wenig  und  bedienen  sieb  fast  noch  derselben  Nahrungsmittel, 
wie  ihre  Altvordern.  Fleisch  scheint  sehr  wenig  und  nur  auf  Ver- 
anlassung der  Opfermahlzeiten  genossen  worden  zu  sein ,  das  ge- 
wöhnliche Frühstück  der  arbeitenden  Klasse  bestand  in  Brorl  in  Wein 
eingetaucht,  ihre  Hauptmahlzeit  aus  Oliven,  Honig,  gedörrten  oder 
gesalzenen  Fischen ,  namentlich  bei  den  Küsten  -  und  Inselbewohnern, 
und  verschiedenen  Arten  von  Büben  und  Kraut,  namentlich  waren 
alle  Arten  von  Zwiebelgewächsen  das  Hauptgericht  der  Griechen,  und 
ein  Netz  mit  Knoblauch  war,  wie  noch  heut  zu  Tage ,  der  stete 
Begleiter  des  Soldaten ,  der  in  das  Feld  zog,  wie  des  Landmannes, 
der  zur  Stadt  wanderte.  In  den  höheren  Ständen  verfeinerte  sich 
allerdings  der  Genuss  a  Um  iiiig,  es  wurde  eine  grossere  Mannigfaltig- 
keit von  Naturerzeugnissen  in  den  Kreis  der  essbaren  Gegenstände 
gezogen  und  grossere  Kunst  auf  ihre  Zubereitung  verwendet,  doch 
scheint  eigentliche  Ueppigkeit  in  diesem  Punkte  erat  nach  Alexaar 
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ilers  Zeiten  cingedrongen  zu  sein.  Noch  bei  Aristophanes  findet 
sich  nicht  eine  allzugrosse  Mannigfaltigkeit  und  Künstlicbkeit  c!«t 
Speisen,  und  unter  den  vielen  Fehlern  und  Lastern,  die  er  an  »ei- 
nen Mitbürgern  lachend  rügt,  nimmt  die  Schwelgerei  in  der  Befrie- 
digung des  Gaumenkitzels  keinen  besoudern  Platz  ein;  höchstens 
scheint  der  Luxus,  der  später  auf  unglaubliche  Weise  mt  dem  Ge- 
nüsse der  Fische  getrieben  wurde,  damals  seinen  Anfang  genommen 
su  haben.  Ueberhaupt  waren  die  Athener  (Ath.  X.,  4176.)  ak 
wenig  essende  Leute  bekannt,  und  die  Einfachheil  der  attischen  Mahl 
zeiten  wurde  in  den  spateren  Zeiten  der  Ueppigkeit  zum  Sprich 
worte.  Während  die  griechischen  Leckermäuler  sch-m  die  raffinir- 
tisten  Mittel  erfunden  hatten,  um  die  Esslust  zu  erregen  nnd  den 
Gaumen  zum  vollen  Genuss  der  zu  verzehrenden  Speisen  zu  reizen, 
begnügten  sich  noch  die  Athener  mit  den  Appetit  befördernden  Nah- 
rungsmitteln, welche  ihre  Vorfahren  gekannt  hatten ,  gesalzenen  Oliven, 
Cicaden  und  Rüben  mit  Essig  und  Senf.  Freilich  wirkte  später  das 
Beispiel  der  Nachbarn  auch  auf  sie,  und  das  Andenken  der  alten  ein 
fachen  Kost  erhielt  sich  nur  noch  in  einem  Frühstück,  das  an  be- 
stimmten Tagen  'den  Dioskurcn  im  Prytancion  vorgesetzt  wurde,  um! 
das  aus  Käse ,  Gerstenbrod ,  reifen  Oliven  uud  Schnittlauch  bestand. 
Die  fcescbafTenheit  einer  attischen  Mahlzeit  in  jeneu  Zeiten  wird  un« 
am  besten  der  parodische  Dichter  Malron  lehren,  der  sich  folgen- 

dermaassen  über  ein  solches  vernehmen  fässt : 

♦  *  .  '•   •»  i 

Melde  da»  Mahl  mir,  Muse,  das  vielgenährte,  das  reiche, 

Das  Xenokles  zu  Athen  uns  vor  einst  setzte ,  der  Rhetor. 

Denn  auch  dahin  gelangt1  ich ,  es  folgte  mir  reichlich  der  Hanger. 

Dort  vor  allen  erschaut  ich  die  schönsten  Brode ,  die  grössten, 

Weisser  an  Färb'  als  Schnee  ,  an  Geschmack  gleich  Kraftmehlknchen. 

Sie  erfüllten  mit  Lieb'  auch  den  Boreas,  als  sie  gebacken. 

Er  nun  selbst,  X  nokles,  umging  die  gereiheten  Männer, 

Stand  darauf  still  an  der  Schweif  und  nah  bei  ihm  der  Schmarozer 

Chäreplioon,  einem  hungernden,  gierigen  Vogel  vergleichbar, 

Nüchtern ,  und  Wohl  auch  kundig  der  Mahlzeit  anderer  Leute. 

Ihm  nun  brachten  die  Koch'  und  besetzten  in  Eile  die  Tische, 

Denen  v%ar  anvertraut  der  grosse  Himmel  der  Oefen, 

Und  die  Zeit  des  Mahls  zu  beschleunigen  und  zu  verzögern. 

Da  nun  streckten  die  anderen  alt'  zum  Gemüse  die  Hände, 

Doch  ich  folgete  nicht,  nein,  allerlei  Speisen  Verzehrt'  ich, 

Zwiebelgewächs  und  Spargel  und  markig  nährende  Austern, 

Nimmer  berührend  gepökelten  Thun,  die  phönikische  Speise. 

Doch  Seeigel,  sie  warf  ich,  die  hauptuinfockteu  mit  Stacheln, 

Dass  sie  hinab  sich  wälzend  erdröhnten  zu  Fussen  der  Sklaven, 

Wo  noch  rein  das  Gefild ,  wo  am  Ufer  erbrausten  die  Wogen, 

Viel  alsdann  von  dem  Haupt  mit  der  Wurzel  entraftY  ich  der  Stacheln. 

Doch  die  Sardelle  kam,  die  Phalerische,  Tiitons  Gefährtin, 

Hingesenkt  vor  die  Wangen  des  Haupts  schmuzschimmemde  Schleier, 
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Auch  die  knorplige  Scholl'  und  die  Barbe  mit  rosigen  Wangen, 

Nach  ihr  streckt"  ich  vor  allen  die  mächtig  benagelte  Hand  aus, 

Doch  nicht  zuerst  verwundet'  ich  sie;  sie  bändigt'  Apollon. 

Doch  da  ich  sah  Stratokies,  den  gewaltigen  Schreckengebieter, 

Unter  den  Händen  das  Haupt  der  rossebezähmonden  Barbe, 

Fasst*  ich  im  Kampf  sie  und  ritzte  den  unersättlichen  Schlund  ihr, 

Kam  auch  Nereus  Tochter,  die  silbernfussige  Thetis, 

Sepia,  sie,  die  gelockte,  die  hehre,  melodische  Gottin, 

Die  von  den  Fischen  allein  das  Weisse  kennt  und  das  Schwarze. 

Tityos  auch  erblickt'  ich,  des  Sees  hochherrlichen  Meeraal, 

Hingestreckt  auf  Schüsseln  ;  er  deckte  neun  vou  den  Tischen. 

Ihm  auf  dem  Fusse  folgte  die  lilienarmige  («ottin 

Karpfe;  sie  rühmt  sich,  in  Zeus'  Umarmung  geruhet  zu  haben 

Kin vi  im  Gemach;  woher  das  Geschlecht  der  rüstigen  Karpfen. 

Kill--  gewaltige,  welche  wohl  nicht  zwei  kräftige  Männer, 

Solche  wie  Asttanax  einst  und  Antcnor  gewesen, 

Leicht  zu  dem  Wagen  hinauf  von  dem  Boden  mochten  erheben. 

Viel  durch  die  Reihen  hinauf  und  hinab  nun  wandelt  der  Koch  uns, 

Schwenkend  am  Arme,  dem  rechten,  die  >|<ei><-l>eladenen  Schüsseln. 

Und  ei  folgten  ihn»  nnch  der  geschw  äry. ten  Töpfe  ein  Dutzend. 

Iris  aber  erschien,  die  windschnell  eilende  Butt«*, 

Und  der  blumenfarbige  Harsch  und  der  freundliche  Schwarzschwanz, 

Welcher,  ein  Sterblicher  zwar,  unsterblichen  Fischen  gefolgt  war. 

Aber  allein  noch  stand  der  Kopf  ein«  trefflichen  Thunfisches, 

Fem  \on  den  übrigen  stand  er  und  zürnte  wegen  der  Rüstung, 

Die  ihm  geraubt ;  auch  den  zum  Schaden  der  Menschen  die  Götter 

Machten,  der  Haifisch,  kam,  kunstfertigen  Männern  geehret. 

Rauh  zwar  nähret  er  doch  frischblühende  Männer,  denn  nimmer 

Könnt'  ich  ein  süsseres  Fleisch  noch  sonst,  als  seines,  erspähen. 

Trefflich  gebraten  erschien  ein  gewaltiger ,  reisiger  Friemfisch, 

Nicht  allein,  denn  es  kamen  mit  ihm  zwölf  Sargen  zugleich  noch. 

Drauf  hlautarbig  ein  mächtiger  Schellfisch  ,  welcher  des  Meeres 

Tiefen  gesammt  durchschauet,  ein  Unterthan  des  Poseidon, 

Und  Seekrebse,  des  Zeus  des  Olympischen  würdige  Sänger, 

Die  /war  höckrig  zu  schauu  ,  doch  trefflich  waren  zu  schmausen. 

Diesen  voran  nun  trat  der  Schwertfisch ,  kundig  der  Lanze, 

Welchen  ich  ,  voll  zwar  schon  ,  mit  der  Faust  doch  kräftig  erfasste, 

Ihn  zu  kosten  begierig,  er  schien  Ambrosia  gleich  mir, 

Welche  die  seligen  Gotter,  die  ewig  seienden,  essen. 

Aber  wie  ich  dfen  Schinken  erblickt,  wie  zittert'  ich;  nahe 

Stand. bei  ihm  auch  Senf;  den  kostet1  ich  und  es  entströmten 

Thrillen  dem  Aug',  dass  morgen  ich  nicht  mehr  solcherlei  sehen, 

Sondern  mit  Brod  mich  würd'  und  mit  Käse  mich  müssen  begnügen. 

Aber  es  bracht'  ein  Knab*  aus  Salamis  dreizehn  Knten 

Aus  dem  heiligen  See,   gar  feiste,  welche  der  Koch  uns 

Dorthin  stellte,  wo  sich  der  Athener  Phalangen  gelagert. 

C'härephon  aber  sah's,  der  vorwärts  zugleich  und  auch  rückwärts 
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Wusste  die  Vogel  zu  Schaan ,  und  gedeihlich  immer  zu  schmausen. 
Der  nun  um  wie  ein  Low*  und  hielt  in  der  Paust  einen  Schenkel, 
Dass  er,  nach  Hause  gekehrt,  einen  Nachschmauss  noch  daran  hätt«. 
Aber  nachdem  sie  die  Lust  am  süssesten  Mahle  gesattigt, 
Und  in  den  Fluthen  des  Okeanos  die  Hände  gewaschen, 
Naht'  ein  blühender  Knabe  mit  duftender  Salbe  der  Iris, 
Kranz»  auch  bracht'  ein  andrer ,  sie  rechts  um  allen  vertheilend, 
Und  es  wurde  der  Becher  gefüllt,  Wein  tranken  wir  alle, 
Lesbischen ;  bald  auch  wurde  der  ächzende  Nachtisch  gerastet. 
Der  nun  bot  uns  saftige  Birnen  und  glänzende  Aepfel 
Nebst  Granaten  und  Trauben ,  den  Ammen  des  1*  römischen  Gottes. 
Doch  nichts  ass  ich  von  allem ,  denn  roll  schon  lag  ich  gestrecket. 
Doch  da  ich  sah,  wie  ein  grosser,  gerundeter,  bräunlicher  süsser 
Kuchen  herein  noch  kam,  der  gebackene  Sohn  der  Demeter, 
Wie  wohl  könnt1  ich  des  Kochen,  des  göttlichen,  da  mich  enthalten. 
Nicht ,  wenn  zehn  mir  waren  der  Hand'  und  zehne  der  Manier, 
Ehern  das  Herz  in  der  Brust  und  unverwüstlich  der  Magen. 

Doch  schon  allzulange  hat  uns  Matron  und  sein  attisches  Gast- 
mahl verweilt,  und  doch  kann  ich  von  dieser  zufälligen  Erwähnung 
Anikas  nicht  scheiden,  ohne  zu  bemerken,  dass  die  vorzüglichen 
Brode,  deren  Matron  gedenkt,  der  besondere  Ruhm  der  Attiker 
waren,  von  denen  besseres  Brod  als  irgend  wo  sonst  gebacken 
wurde.  Der  Bäcker,  welcher  sie  zu  dieser  hohen  Stufe  der  Vor- 
trefflichkeit erhob  ,  t  erdankt  sogar  Plato  die  Unsterblichkeit  seines 
Namens,  er  hiess  Thearion.  Dagegen  ist  zu  verwundern ,  dass  Ma- 
tron ein  Gericht  mit  Stillschweigen  übergebt,  welches  als  das  Lieb- 
lingsgericht der  Attiker  berühmt  war,  und,  da  es  auch  in  späteren 
Zeiten  noch  als  ein  Leckerbissen  galt,  theils  ihre  Anhänglichkeit 
an  das  Alte,  theils  ihre  Einfachheit  beweist.  Es  hiess  das  Feigen- 
blattgcxitbt ,  d^ioy,  und  wir  keimen  die  Zubereitung  desselben  aus 
Pollux.  Gekochtes  Schweinefett  wurde  mit  Milch  und  Graupenmehl 
vermischt,  dazu  weicher  Käse,  Eidotter  und  Gehirn  gerührt,  die 
Masse  mit  einem  wohlriechenden  Feigenblatt  umwickelt  und  in  einer 
Brühe  vnu  Vögeln  oder  Kalbfleisch  gekocht,  dann  herausgenommen, 
and  nachdem  das  Blatt  abgewickelt  war,  in  ein  Gefass  mit  kochen- 
dem Honig  gelegt.  Diese  Speise  war  so  sehr  beliebt,  dass  sie  selbst 
in  einer  Schilderung  der  Seeligkeiten  des  goldenen  Zeitalters  nicht 
fehlt,  welche  wir  in  einem  Fragment  des  Komiker  Pherecrates  be- 
sitzen. Ich  kann  mich  um  so  weniger  rat  halten ,  dasselbe  mit  zu- 
tbeilen,  da  es  uns  auch  mit  anderen  Liebüugsspeisen  der  Attiker 
bekannt  macht.    Es  lautet  folgendermaassen : 

Durch  alle  Strassen  flössen  murmelnde  Strome  hin 

Von  schwarzer  Brüh1  und  süsse«  Weizengraopenbrei, 

Sammt  Brod  zum  Löffel  ausgeholt  nnd  Kuchen  anch, 

So  dass  die  einzige  Muhe  nur  das  Schlingen  war. 

Und  Magenwurst  und  kochende  Schnitten  Knoblauchwurst, 
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Am  Ufer  lagen  sie  zischend  statt  der  Muscheln  da. 
Auch  gah**  gebraluen  Salzfisch,  wobt  zerschnitten  schon, 
Mit  Briili'u  und  Würzen  übergössen  aller  Art, 
Und  Aal  war  da  La  Mangoldblätter  eingehüllt. 
Daneben  ganze  Schinken,  zum  Zerfliessen  mürb 
Auf  Schüsseln,  weichgekochter  Ochsenmaulsalat, 
Ganz  köstlich  duftend,  treffliche  Itindscaldaunen  aucl»^ 
Und  auf  Kraftrachlk  neben  lagen  lecker  hingestreckt 
Die  sebönsteu  Schweiueseiten  braungebraten  da. 
Nicht  fehlt's  an  Graupenmehl  auch ,  eingerührt  in  Milch, 
Li  Feigenblatt  geschlagen ,  Enterschnitten  drauf. 
Gebratene  Drosseln  flogen  wohlge*ijrzt  herum 
Um  Aller  Mauler,  flehentlich  bittend  ,  „esst  um  doch." 

• 

So  weit  Pberekrates.  —    Ich  kehre  nun  von  dieser  Abschweifung 
zur  Sache  zurück.    Nach  den  Zeiten  Alexander  des  Grossen  also 
begann  eigentlich  der  Luxus  der  Kochkunst  alle  Grenzen  zu  über- 
schreiten ,  die  Köche  standen  in  so  hohem  Ansehn,  dass  nur  freie 
Leute  dazu  genommen  wurden,   und  spielen  von  nun  an  in  den 
Werken  der  Komiker  eine  beileutende  Rolle.     Die  Menge  und 
Künstlichkeit  der  Speisen  nahm  auf  so  unglaubliche  Weise  überhand, 
dass  die  Verys  und  Bouvilliers  unserer  Zeit  wohl  schwerlich  mit  je- 
nen möchten  wetteifern  können;  die  aller  wundn  liebsten  Dinge  wur- 
den zu  Gegenständen  des  Gaumenkitzels  gemacht  und  alle  Reiche 
der  Natur  mussten  der  Küche  zinsbar  werden,    besonders  gefiel  sich 
der  abentheuerliche  Geschmack  dej  Zeit  in  allerlei  Sonderbarkeiten 
des  Inhalts  und  der  Form  der  Speisen,  und  nicht  mehr  der  Wohl- 
geschmack  war  es  allein,  der  ihnen  Werth  verlieh,  sondern  auch 
das  Ueberraschende  und  Iläthselhafte.    Um  nicht  zu  den  Römern 
überzugchen,   und   die   wunderlichen  Erfindungen   der  Kochkunst» 
deren  uns  z.  B.  das  Gastmahl  des  Trimalchio  eine  Menge  darbietet, 
zu  erwähnen,   will  ich  nur  ein  Kunststück  anführen,  das  auf  den 
griechischen  Tafeln  grosse  Bewunderung  erregte-    Ein  ganzes  Schwein 
wurde  aufgetragen,  an  welchem  zu  gleicher  Zeit  die  eint  Hälfte  braun 
und  knorplig  gebraten,  die  andre  weich  im  Wasier  gekocht  war; 
es  war  keiue  Spur  an  ihm  zu  entdecken,  wo  es  geschlachtet  und 
wo  der  Bauch  aufgeschnitten  war,  und  doch  war  dieser  angefüllt 
mit  Drosseln  und  anderen  Vögeln,  mit  Eutern  und  Gebärmuttern 
von  Säuen,   die  auch  als.  besondere  Leckerbissen  galten,  und  die 
Bäuche  der  Vögel  waren  wiederum  mit  Brühe  und  gepfefferten  Fa- 
ron's  angefüllt.     Die  Lösung  des  Räthsels  steht  bei  Athcnäos  und 
kann  dort  von  jedem  Nachahmungalustigen  nachgelesen  werden.  Am 
weitesten  aber  ging  der  Luxus  im  Genüsse  der  Fische.    Man  er- 
staunt über  die  ungeheure  Menge  verschiedener  Fischarten,  welche 
bei  den  Dichtern  der  neuen  Komödie  erwähnt  werden  und  für  welche 
unsere  Sprache  gar  keine  Namen  hat    Eine  oberflächliche  Zählung 
gibt  91  verschiedene  Gattuugen  von  Fischen,  welche  auf  den  grie- 
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chischen  Tafeln  zu  erscheinen  pflegten  ,  und  von  denen  mehrere  sehr 
selten  und  kostbar  und  eben  deshalb  ganz  vorzüglich  gesucht  waren. 
Die  Leidenschaft  dafür  war  so  gross ,  dass  der  Fischmarkt  der  Tum- 
melplatz der  reichsten  und  vornehmsten  Männer  war,  und  selbst  die 
Aermsten  ihre  letzte  Habe  aufopferten,  um  Fische  zu  kaufen.  Nicht 
minder  reichhaltig  war  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Arten 
von  Backwerk,  welche  die  griechischen  Köche  zu  bereiten  verstan- 
den. Chrysippos  von  Tyana  zählte  in  einem  eignen  Buche,  welches 
er  darüber  geschrieben  hatte,  40  verschiedene  Arten  von  Kochen 
auf,  zu  deren  Bereitung  er  die  Recepte  angab  und  Atbenäos  weiss 
ihnen  noch  eine  bedeutende  Anzahl  hinzuzufügen.  Freilich  waren 
sie  vou  den  unsrigen  sehr  verschieden  und  würden  uns  schwerlich 
munden ,  wie  die  Min  Heilung  von  ein  Paar  Recepten  des  Chrysippos 
beweisen  wird.  Eine  sehr  geschätzte  Kuchenart,  welche  xattklog 
hiess,  wurde  so  bereitet:  man  nahm  Lattich,  wusch  und  schabte 
ihn,  stiess  ihn  in  einem  Mörser  mit  Wein,  drückte  dann  den  Saft 
aus  und  mischte  Mehl  von  Sommerweizen  dazu;  man  Hess  dann  den 
Teig  zusammenfallen  und  rührte  ihn  gelinde,  indem  man  allmälig 
etwas  Schweinefett  und  Pfeffer  dazu  tbat ,  hierauf  zog  man  den  Teig 
in  dünne  Kuchen,  schnitt  Stücke  aus  und  Hess  sie  in  Oel  backen. 
Zu  einer  andern  Art,  welche  kretische  Kuchen  oder  yaoro/dtc  hiessen, 
gibt  er  folgende  Anweisung:  nimm  Thasische  und  Pontische  Nüsse 
und  Mandeln ,  ferner  Mohn ,  den  du  vorher  sorgfältig  geröstet  hast, 
reibe  ihn  in  einem  reinen  Mörser,  mische  dann  die  genannten  Früchte 
dazu  und  kn«-te  die  Masse  mit  gekochtem  Honig,  indem  du  Pfeffer 
dazu  thusl.  Der  Teig  wird  wegen  des  Mohns  schwarz;  breite  ihn 
nun  aus  und  mache  ihn  viereckig.  Dann  stosse  weissen  Sesam,  ver- 
mische ihn  mit  gekochtem  Honig  und  mache  zwei  dunnviereekige 
Scheiben  daraus,  diese  lege  die  eine  oben,  die  andre  unten,  so 
dass  die  schwarze  Scheibe  in  der  Mitte  ist,  von  zwei  weissen  um- 
geben. 

Dieselbe  Schlemmerei  ging  von  den  Griechen  auch  zu  den  Rö- 
mern über  und  kehrte  von  diesen  wieder  vergrössert  zu  jenen  zurück ; 
den  höchsten  Grad  a»»er  erreichte  sie  bei  briden  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Christi  Geburt.  Kein  Wunder  also,  dass  unter 
diesen  Unisländen,  da  das  Essen  methodisch  betrieben  wurde,  und 
die  Kochkunst  ganz  eigentlich  zur  Kunst  geworden  war,  beides  auch 
Gegenstand  der  Schriftstellern  wurde;  zumal  in  einer  so  schreibse- 
ligen Zeit  itnd  wo  die  Schriftsteller  nach  neuen  Stoffen  sich  umsahen, 
auf  die  sie  ihren  Witz  anwenden,  oder  an  welche  sie  ihre  Gelehr- 
samkeit anknüpfen  könnten.  So  wurde  denn  Alles,  was  zum  Es- 
sen und  Kochen  gehört,  in  mancherlei  Beziehungen  schriftlich  bear- 
beitet, bald  in  trocknen  Ree  ptsammltingen  zur  Belehrung  der  Körbe, 
bald  in  Werken  des  Witzes,  die  in  anmuthigem  Gewände  auf  künst- 
lerischen Werth  Anspruch  machten,  bald  in  Versen,  bald  in  Pn»sa, 
und  mit  einer  Mannigfaltigkeit  und  Vielseitigkeit ,  von  welcher  die 
neuere  Zeit  in  dieser  Hiusicht  keiue  Spur  aufzuweisen  hatte,  hätten 
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nicht  tot  Kurzem  die  Franzosen  in  einzelnen  Versuchen  angefangen, 
die  Gastronomie  zur  Wissenschaft  zu  erheben  und  die  Angelegen- 
heiten des  Geschmacks  mit  Geschmack  zu  behandeln.  Es  erwuchs 
nämlich  bei  den  Griechen  aus  der  Behandlung  dieser  Gegenstande 
eine  höchst  reichhaltige  Litteratur,  deren  Reichthum  um  so  über- 
raschender ist ,  da  alle  Bearbeiter  der  griechischen  Literaturgeschichte 
alle  hierher  gehörenden  Schriften  und  Schriftsteller  auffallender  Weise 
mit  gänzlichem  Stillschweigen  übergeben.  Es  lässt  sich  dieses  Still- 
schweigen einigermaassen  daraus  erklären,  dass  von  allen  in  dieses 
Fach  gehörenden  Werken  aus  dem  allgemeinen  Schiffbruche  des 
griechischen  Schriftwesens  nichts  auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist, 
ausser  dem  bekannten  Buche  des  Atbenäus,  das  einigermaassen  hier- 
her gerechnet  werden  kann,  und  einzelnen  Namen  nnd  Bruchstücken, 
die  wir  zufalligen  Anführungen  bei  anderen  Schriftstellern  verdanken. 
Dieser  völlige  Untergang  eines  ganzen  Litteraturzweiges  kann  uns 
bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes,  der  im  Ganzen  ein  niedriger  und 
nur  für  die  Gegenwart  berechnet  war,  nicht  Wunder  nehmen,  aber 
um  so  mehr  sind  wir  berechtigt,  von  der  grossen  Menge  von  Na- 
men, die  wir  immer  noch  aus  «l  esen  blos  zufälligen  Anführungen 
kennen,  auf  den  grossen  Reichthum  der  Griechen  an  Werken  die» 
ter  Art  zu  scbliessen,  und  auf  die  Menge  von  Schrillen  und  Schrift- 
stellern in  diesem  Fache  *  die  das  Loos  gänzlicher  Vergessenheit 
getroffen  hat,  nnd  deren  Name  nicht  einmal  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist.  Ks  ist  daher  wohl  der  Mühe  werth ,  dasjenige ,  was 
uns  aus  zerstreuten  Stellen  bei  Athenäus,  Pol  jux,  Photius ,  Suidas 
und  Anderen  hierüber  bekannt  geworden  ist,  zusammenzustellen, 
und  auf  ein  mit  Unrecht  ganz  übersehenes  Gebiet  der  griechischen 
Litteratur  aufmerksam  zu  ronestan  Der  ermüdenden  Trockenheit 
blosser  Namemufzählung  soll  durch  hin  und  wieder  eingestreute  Pro- 
ben aus  einzelnen  dieser  Werke  vorgebeugt  werden. 

Wir  beginnen  mit  den  prosaischen  Schriften  dieser  Gattung. 
Sie  theilen  sich  in  solche,  welche  diätelische  Vorschriften  oder  Un- 
tersuchungen über  die  Schädlichkeit  und  Nützlichkeit  e'nzelner  Nah- 
rungsmittel enthalten,  in  solche,  welche  über  den  Einkauf  der  Lebens« 
mittel  belehren,  in  solche,  welche  die  Beschaffenheit  und  Zuberei- 
tung einzelner  Arten  von  Speisen  behandeln,  und  endlich  in  solche, 
welche  allgemeine  Anweisungen  zur  Kochkunst  geben,  und  eigent- 
liche Kochbücher.  Die  Schriften  der  zuerst  genannten  Clnsse  rüh- 
ren sammtlich  von  Aerzten  her,  welche  für  die  Gesundheit  ihrer 
Zeitgenossen  besorgt  sie  über  die  Grundursache  der  meisten  Krank- 
heiten, den  unzweckmässigen  oder  übermässigen  Genuss,  belehren 
und  die  Mittel ,  ihnen  vorzubeugen ,  mittheilen.  Ich  nenne  zuerst 
den  Arzt  Mnesitheos  aus  Athen,  welcher  ein  Buch  nfqi  lötotav, 
über  die  essbaren  Stoffe,  geschrieben  hat.  Der  Ton  seiner  Beleh- 
rungen lässt  sich  aus  folgender  Stelle  seh  Ii  essen:  Austern  nnd  Mu- 
scheln und  dergleichen  haben  ein  schwer  verdauliches  Fleisch  wegen 
des  Salzwassers,  das  in  ihnen  ist;  deshalb  veranlassen  sie,  wenn  sie 
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ruh  gegessen  werden,  durch  ihre  Salzigkeit  Durchfall,  werden  sie 
aber  gekocht,  so  lassen  sie  den  grösstea  Tbeil  ihres  Salzes  io  dem 
mitkoehenden  Wasser;  deshalb  veranlassen  die  Flüssigkeiten,  in  de- 
nen Auslern  gekocht  worden  sind,  Unruhe  im  Unterleibe  und  Durch- 
fall, das  Fleisch  der  gekochten  Austern  aber  ohne  jene  Flüssigkei- 
ten macht  Getöse  im  Leibe.  Gebratene  Austern  aber,  wenn  man 
sie  gut  brat ,  sind  am  unschädlichsten.  Ueberhaupt  geben  alle  Mu- 
scheln eine  feuchte  und  schwer  verdauliche  Nahrung  und  hemmen 

liches  geben  zwar  auch  feuchte  und  geringe  Nahrung,  öffnen  aber 
den  Leib  und  befördern  den  Urin.  —  Hierher  gehört  auch  ein 
Brief  desselben,  m^i  xtodmvrtfiov,  über  das  Saufen,  worin  er  den 
Trinkern  unter  andern  den  dreifachen  Rath  gibt,  keinen  schlechten 
Wein  zu  trinken,  kein  Naschwerk  dazu  zu  essen,  und  wenn  sie 
genug  haben,  nicht  eher  zu  schlafen,  als  bis  sie  sich  übergeben  ha- 
ben. Aehitlichen  Inhalt*  scheint  das  Buch  des  Arztes  Diphilos 
von  Siphnos,  tieqi  tojv  nQoacpioo^ivcov  xoig  voaovci  xal  rose 
vyialvovai ,  über  die  den  Gesunden  und  den  Kranken  zuträglichen 
Speisen  gewesen  zu  sein,  dessen  Belehrungen  sich  in  demselben 
Tone  über  alle  möglichen  Nahrungsmittel  verbreitet  zu  haben  schei- 
nen, wie  ziemlich  bedeutende  Bruchstücke  beweisen,  die  sich  bei 
Athenäos  finden.  An  sie  schiiesst  sich  der  Arzt  Philotimos  an, 
welcher  ein  Werk  ntqi  xQocpi]g  geschrieben  hat,  von  grossem  Um- 
fange, wie  es  scheint,  denn  es  wird  ein  dreizehntes  Buch  davon 
angeführt,  in  welchem  er  unter  anderem  die  Aepfel  in  Hinsiebt  ihrer 
Zuträglichkeit  und  Verdaulichkeit  mit  den  Birnen  vergleicht,  und 
den  letzteren  den  Vorzug  gibt.  Von  demselben  wird  auch  ein  Buch 
über  die  Zubereitung  der  Speisen,  'Ctyworvnicoc,  erwähnt  Ein  Buch 
desselben  Titels  gab  es  auch  von  dem  Arzte  Erasistratos,  und 
von  dem  Arzte  Diokles  von  Karystos.  Dieser  letztere  hatte  auch 
ein  aus  mehreren  Büchern  bestehendes  Werk  unter  dem  Titel  'Tymva 
geschrieben,  ganz  ähnlichen  Inhalts  wie  mehrere  der  oben  aoge- 
ruuricn. 

Ueber  die  Kunst  des  zweckmässigen  und  wohlfeilen  Einkaufes 
der  Lebensmittel  gibt  Lynkeus,  der  Samier,  der  Schüler  des  Theo- 
phrast  und  Bruder  des  bekannten  Geschieht  Schreiber  Duris,  in  seiner 
tfyvri  oVttvflrixn'  Vorschriften,  die  »ich  ganz  vorzüglich  auf  den, 
wie  oben  schon  bemerkt  worden  ist ,  besonders  wichtigen  und  schwie- 
rigen Einkauf  der  Fische  bezogen  zu  haben  scheinen.  In  dieser 
Hinsicht  gibt  er  unter  anderem  den  Rath:  Nicht  unzweckmässig  ist 
es,  wenn  die  Verkäufer  hartnäckig  bei  ihrem  Preise  bleiben  und 
nichts  herunterlassen  wollen,  dabeistehend  verächtlich  von  den  Fi- 
schen zu  sprechen,  und  etwa  einen  Vers  des  Archistratos  oder  einea 
andern  Dichters  anzuführen,  z.B.  „Wahrlich,  ein  elender  Fisch  ist 
der  Uferbe wohnende  Morinyr,"  oder:  „Thunfisch  kaufe  im  Spat- 
herbst/' jetzt  aber  ist  es  Frühling,  oder:  „Trefflich  mundet  der 
Friemfisch  dann,  wenn  der  Winter  geuaht  ist/4  jetzt  aber  ist  es 
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Sommer,  find  ähnliches  der  Art;  dadurch  verscheucht  man  viele  der 
dabei  stehenden  Kauflustigen  und  nöthigt  den  Verkaufer,  den  ge- 
botenen Preis  anzunehmen.  Von  demselben  Lynkeus  gab  es  auch 
imcxola)  9tmvririKait  welche  unten  zu  erwähnen  sein  werden. 

Von  Büchern  über  einzelne  Gattongen  von  Speisen  kennen  wir 
ein  Werk  des  Atheners  Eothjrderoos  über  das  Pokelöeisch,  «roi 
xttQlxwv,  worin  auch  die  eingesalzenen  Fische  mit  abgehandelt  wor- 
den. Derselbe  hatte  auch  über  das  Grünzeug,  ntg\  laxavtov,  ge- 
schrieben. Als  Verfasser  eines  Buches  unter  demselben  Titel  wird 
auch  Eu  de  mos,  der  Athener,  genannt,  doch  ist  dies  wohl  nur 
ein  Irrtbum,  der  auf  der  Verwechselung  der  ähnlichen  Namen  Eu- 
tbvdemos  und  Eodemos  beruht.  Ueber  die  Fische  hatte  Dorion 
und  Epainetos  geschrieben.  Zahlreich  waren  die  Schriften  über 
das  Brod-  und  Kuchenbarken.  Obenan  steht  der  schon  vorher  er* 
wähnte  Chrysippos  von  Tyana,  dem  seine  Erfahrenheit  in  die- 
sem Fache  den  Beinamen  6  öoa>oc  m^niaxoloyog  verschafft  hatte. 
Jhm  wird  ein  Buch  unter  dem  Titel  *Aqroitoiix6q  und  ein  anderes 
'jiQTOXomxog  beigelegt,  vielleicht  nur  zwei  verschiedene  Namen  eines 
und  desselben  Buches.  Eine  Schrill  desselben  Inhalts  and  Titels, 
erpTOJrouxoc,  gab  es  auch  von  latrokles,  der  zugleich  Verfasser 
eines  Buchet  über  die  Kuchen,  ntgt  itXanovVTtov,  war.  Mit  diesem 
letztern  Namen  benannte  auch  Harpokration,  der  Mendesier, 
sein  Werk  über  denselben  Gegenstand.  Die  übrigen  uns  bekannt 
gewordenen  Anweisungen  zur  Kuchenbäcker  ei  führten  sämmtHrh  den 
Titel  nkaxovvtonouxa  GvyyQa^mtna.  Solche  kennen  wir  von  Ae- 
gimios,  Hegesippos,  Metrobios  and  Phaitos. 

Unter  den  allgemeinen  Korhbfichern  nenne  ich,  mit  lieber* 
gehung  der  von  Aerzten  geschriebenen ,  welche  schon  oben  erwähnt 
worden  sind.  Zuerst  die  fiayngtx  rj  SttaaxaU«  (Unterricht  für  Köche), 
von  Parmenon,  dem  Rhodier,  welche  ans  mehreren  Büchern 
bestanden  hat.  Ihm  mag  Mithaikos  folgen ,  welcher  seinem  Koch- 
buche  den  Titel  o^agxvrixog  gegeben ,  und  ausserdem  eine  otyonoä* 
äxcAixtJ,  eine  Anweisung  zur  Kochkunst  nach  Siciliscber  Art,  ge- 
schrieben hat,  er  selbst  ein  berühmter  Koch,  der  deshalb  auch 
von  Piaton  mit  dem  gleich  berühmten  Bäcker  Thearion  zusammen* 
gestellt  wird.  Nicht  minderen  Ruhm  erlangte  der  auch  sonst  als 
Tragodiendicbter  und  Schauspieler  bekannte  Magnesier  Simot 
durch  seine  'Opagxvala.  Alle  übrigen  Kochbücher,  welche  sonst 
noch  erwähnt  werden*,  hatten  den  gemeinschaftlichen  Titel  otyogtv- 
Tixtf.  Als  Verfasser  solcher  o^agjvrixd  werden  uns  genannt  Ake- 
sias,  Akestios,  Agis,  Arcbytas,  Krrton,  Dionysius, 
Epaine  tos,  der  schon  oben  erwähnte  Athener  Eu  th  y  dem  os, 
Glaukos,  der  Lokrer,  Hegesippos,  der  Tarentiner,  awei  8y- 
raknsier  Herakleides,  Pantaleon,  Papamos  Philistion, 
der  Lokrer,  Siro  onaktides  von  Chios,  Sophon  Numenios, 
von  Heraklea ,  Stepbanos,  Tyndarichos,  der  Sikyonier,  und 
Zopyrinos,  ein  gewiss  ansehnliches  Häuflein,  das  ohne  Zweifel 
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noch  ansehnlicher  wäre,  hätte  nicht  die  Zeit  mit  den  Werken  der 
übrigen  zugleich  auch  ihre  Namen  verschlungen.  Endlich  ist  noch, 
ein  Wörterbuch  über  die  Kochkunst  zu  erwähnen,  welches  Arte- 
midoros  unter  dem  Titel  U£hs  oder  yXuoaai  öVaorvTtxeu  ge- 
schrieben hatte,  und  worin  nicht  nur  alle  verschiedenen  Namen  der 
verschiedenen  Nahrungsmittel  und  Speisen  alphabetisch  aufgeführt 
und  erklärt,  sondern  auch  die  Vorschriften  zur  Zubereitung  der 
Speisen  roitgetheilt  waren.  Unentschieden  muss  es  bleiben,  ob  hiehcr 
noch  ein  Buch  des  Terpsion  unter  dem  Titel  yatTQoloyia  zu 
rechnen  ist,  da  aus  dem  Titel  sich  nichts  Bestimmtes  über  den  ei- 
gentlichen Inhalt  des  Buches  schliessen  lässt,  sonstige  Anführungen 
aber  uns  keinen  genaueren  Aufrchluss  darüber  geben.  Ja  es  ist  nicht 
einmal  ausgemacht,  ob  das  Buch  nicht  in  Versen  geschrieben  war,  da 
Terpsion  als  Schüler  des  bald  zu  erwähnenden  Dichter  Archestratos 
genannt  wird. 

Hieran  schliessen  sich  die  Schilderungen  von  Gastmählern,  bei 
denen  die  Beschreibung  der  aufgetragenen  Speisen  ein  Hauptpunkt 
war.  Eine  solche  Schilderung  hatte  der  schon  erwähnte  Parasit 
Chairephon,  leicht  der  berühmteste  Schmurozer  des  Alterthun).-, 
zu  Gunsten  seines  Freundes  Kyrebios  unter  dem  Titel  Jtmvov 
schriftlich  abgefasst.  Nicht  mit  Unrecht  ist  wobl  auch  hierher  zu 
rechnen  die  Schrift  des  Grammatikers  Apion,  ntgi  rijg  'Axlxiov 
TQVtprjsy  in  welcher  die  Gastmähler  des  Apicius  nebst  seiner  übrigen 
Schwelgerei  beschrieben  waren.  Besondere  Erwähnung  aber  verdie- 
nen die  intavokai  dfixy^rucai  des  schon  einmal  genannten  Lynkeus 
und  des  Makedonien  Hippolochos,  welche  unter  sich  verabredet 
hatten,  einander  die  ausgezeichneten  Gastmähler,  denen  sie  beiwoh- 
nen würden,  gegenseitig  in  Briefen  zu  beschreiben.  Von  Hippolo- 
chos war  ein  solcher  Brief  vorhanden ,  worin,  er  das  HocbzeiUnahl 
des  Makedonien  Karanos  beschrieb,  und  welcher  ein  so  interessantes 
Bild  «er  damaligen  Sitten  gibt,  dass  ich  mich  nicht  enthalten  kann, 
wenigstens  einen  Theil  davon  mitzutheilen : 

„Als  Karanos  in  Makedonien  seine  Hochzeit  feierte,  waren  der 
eingeladenen  Männer  zwanzig.  Als  diese  sich  niedergelegt  hatten, 
wurde  jedem  sogleich  eine  silberne  Trinkschalc  zum  Geschenk  ge- 
geben. Schon  vor  dem  Eintritt  hatte  er  jeden  mit  einer  goldenen 
Hauptbinde  bekränzt,  jede  fünf  Goldstater  an  Werth.  Als  sie  die 
Schalen  ausgetrunken  hatten,  wurde  auf  einer  ehernen  Schüssel  von 
korinthischer  Fabrik  ein  Brud  gegeben,  dass  eben  so  breit  als  die 
Schüssel  war ,  und  darauf  waren  kleine  Vögel  uud  Enten,  und  Rin- 
geltauben und  eine  Gans  und  ein  Ueberfluss  ähnlicher  Speisen  auf- 
gehäuft, und  jeder  nahm  es  sammt  der  Schüssel  untl  gab  sie  seinen 
hinter  ihm  stehenden  Sklaven.  Auch  anderes  vielerlei  wurde  zu  essen 
aufgetragen.  Darauf  kam  eine  audere  silberne  Schüssel,  auf  weicher 
wieder  ein  grosses  Brod  lag  und  Gänse  - ,  Hasen  -  und  Ziegenfleisch, 
und  audere  künstlich  gestaltete  Brode  mit  Turteltauben,  Rebhühnern 
und  anderem  Geflügel.    Wir  gaben  auch  dies,u  fährt  er  fort,  „den 
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Sklaven,  und  als  wir  genug  gegessen  hatten,  wuschen  wir  um  die 
Hände  und  es  wurden  vielerlei  Kränze  aus  allerlei  Blumen  herein- 
gebracht, in  all<  n  aber  waren  goldene  Platten  an  Gewicht  dem  ersten 
Kranze  gleich. "  Hierauf  erzählt  er,  wie  Proteas,  ein  Enkel  des 
Proteas,  des  Sohnes  der  Lauike,  welche  Amme  des  Königs  Alexan- 
der gewesen  war,  am  meisten  trank  und  allen  zutrank,  und  fahrt 
dann  fort:  „Als  es  mit  dem  Verstände  bei  uns  vorbei  war,  kamen 
Flötenspielerinnen  herein  und  Sängerinnen  und  Rhodische  Sambyka- 
spielerinnen ;  mir  kamen  sie  nackt  vor,  einige  aber  meinten,  sie  hat- 
ten Kleider  an;  in.lt  einem  kurzen  Vorspiel  traten  sie  ab;  dann 
kamen  andere  Mädchen  und  brachten  jede  zwei  Sdlbeniläschchen,  die 
mit  einem  goldneu  Bande  zusammengebunden  waren,  ein  goldenes 
und  ein  silbernes,  jedes  eine  Kotyle  fassend;  diese  gaben  sie  einem 
jeden.  Dann  kam  ein  Schatz  statt  einer  Speise,  eine  silberne,  sehr 
stark  vergoldete  Schiissel,  so  gross,  dass  ein  ungeheueres,  gebra- 
tenes Schwein  darauf  Platz  hatte,  welches  auf  dem  Rücken  lie- 
gend den  Bauch  herzeigte,  der  bis  oben  mit  allerlei  guten  Sachen 
gefüllt  war.  Denn  es  waren  darin  gebratene  Drosteiii  und  Gebär- 
mütter, und  eine  unendliche  Menge  Feigenfresser,  und  Eidotter,  Au- 
stern und  Kammmiischeln ;  und  jedem  wurde  ein  solches  Schwein 
sammt  der  Schüssel  gegeben.  Nachdem  wir  hierauf  getrunken,  er- 
hielten wir  jeder  ein  uoch  siedendes  Böcklein,  wieder  auf  einer  an- 
tlern «solchen  Schussel  ,  mit  goldenen  Löffeln.  Da  nun  Karanos  die 
Beschränktheit  »los  Kauines  sah,  lies»  er  uns  Körbe  und  Brodtrageu 
geben,  die  aus  Elephantenriemen  geflochten  waren.  Hieruber  erfreut 
klatschten  wir  dem  Bräutigam  Beifall,  weil  auch  das  uu*  Geschenkte 
in  Sicherheit  gebracht  war.  Hierauf  kamen  wieder  Kränze  und  dop. 
pelte  Salbcnnäschchen ,  goldene  und  silberne,  an  Gewicht  den  vori- 
gen gleich.  Dann  traten  ithyphallische  Tänzer  herein  und  Gaukler 
und  wunderlh  atige  nackte  Weiber,  welche  mit  Schwertern  auf  dem 
Kopfe  balancirten  und  Feuer  spieen.  Als  wir  auch  damit  fertig  wa- 
ren, nahm  uns  ein  sehr  hitziges  Getränk  in  Anspruch,  denn  wir  be- 
kamen Thasische,  Mendesische  und  Lesbische  Weine,  die  in  sehr 
grossen  Golddaschen  einem  jeden  vorgesetzt  wurden.  Nach  dem 
Trinken  wurde  eine  gläserne  Schüssel ,  etwa  zwei  Ellen  im  Durch- 
messer, die  auf  einem  silbernen  Untersatze  stand  und  mit  allerlei 
gebratenen  Fischen  angefüllt  war,  hereingebracht  und  jedem  zuge- 
getheilt,  und  dazu  ein  silberner  Brodkorb  mit  kappadokischen  Bro- 
den ;  davon  assen  wir  etwas ,  das  übrige  gaben  wir  den  Dienern.  ' 
Wir  wuschen  uns  wieder  die  Hände,  bekränzten  uns  und  bekamen 
wieder  goldene  Kranzplatten,  doppelt  so  schwer  als  die  vorigen,  und 
neue  doppelte  Salbenflä'schchen.  Als  es  still  war,  sprang  Proteas  vom 
Lager  auf,  forderte  einen  Becher,  der  einen  Choeus  fasste,  füllte 
ihn  mit  Thasischera  Wein,  mischte  etwas  weniges  Wasser  dazu  und  . 
trank  ihn  aus,  indem  er  sagte: 

Wer  am  meisten  trank  ,  der  wird  am  meisten  auch  erfreut. 
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und  Karanos  erwiderte:  Da  du  zuerst  getrunken  hast,  so  behatte 
auch  auerat  den  Becher  als  Geschenk;  dasselbe  soll  aber  auch  allen 
übrigen  werden,  die  eben  so  trinken.  Bei  diesen  Worten  standen 
wir  alle  auf  und  griffen  einer  schneller  als  der  andere  nach  dem 
Becher;  einer  aber  der  Tischgenossen .  ein  Unglücklicher,  der  nicht 
trinken  konnte,  setzte  sich  wieder  hin  und  weinte,  weil  er  ohne 
Becher  blieb,  Karanos  aber  schenkte  ihm  das  Trinkgefäss  leer. 
Während  dem  trat  ein  Chor  von  100  Männern  berein,  die  den  Hoch* 
zeitgesang  sangen,  und  nach  ihnen  Tänzerinnen,  welche  theils  als 
Nereiden,  theils  als  Nymphen  gekleidet  waren. 

Da  nun  bei  fortgesetztem  Zechen  die  Dämmerung  einbrach, 
wurde  eiu  Haus  von  weisser  Leinwand  über  uns  ausgespannt)  und 
indem  dieses  sich  auf  künstliche  Weise  bin  und  wieder  aufthat,  er- 
schienen Eroten,  Artemiden,  Paue,  Hermen  und  andere  Figuren, 
die  auf  silbernen  Leuchtern  Fackeln  hielten.     Während  wir  noch 
über  die  künstliche  Veranstaltung  staunten,  wurden  ächt  Erymanthi- 
sche  wilde  Schweine  mit  silbernen  Jägerspiessen  durchbohrt  auf  vier- 
eckigen Schüsseln  mit  Goldeinfassung  herumgereicht«    Und  es  war 
zu  verwundern,   das»  wir,    obgleich  berauscht  und  mit  schweren 
Häuptern,  doch  jedesmal,   wenn  wir  etwus  Neues  hereinbringen 
sahen,  nüchtern  wurden  und  uns  gerade  aufrichteten.    Es  packten 
aUo  die  Sklaven  in  die  glückseligen  Körbe,  so  lange  bis  das  ge- 
wöhnliche Zeichen  der  Beendigung  der  Mahlzeit  mit  der  Trompete 
gegeben  wurde,  wie  es  bei  den  Makedonien«  Sitte  ist;  und  Karanos 
fing  nun  an  aus  kleinen  Bechern  zu  trinken  und  befahl  den  Sklaven, 
sie  herumgehen  su  lassen,  und  wir  tranken  nun  mit  Bequemlichkeit, 
gleichsam  als  Gegenmittel  gegen  das  frühere  Zechen.    Während  dem 
trat  der  Spassmacher  Mandrogenes  herein,  ein  Nachkomme,  wie  es 
heisst,  jenes  Attikers  Straton,  und  erregte  uns  vieles  Gelächter  ;  dann 
tanzte  er  auch  mit  seiner  Frau,  die  schon  über  48  Jahr  alt  war. 
Endlich  kam  der  Nachtisch  und  das  Naschwerk  in  elfenbeinernen 
Körben,   und   Kuchen  aller  Art,   Kretische  und  Samische,  deine 
Landdeute,  Freund  Lynkeus,  und  Attache,  sammt  den  ihnen  eigen* 
thumlichen  Untersätzen.    Dann  standen  wir  auf  und  entfernten  uns, 
wahrhaftig  nüchtern  aus  Furcht  für  den  Reicht hum,  den  wir  mitnah- 
men, und  für  welchen  wir  uns  nun  einige  Häuser ,  andere  Aecker, 
andere  Sklaven  zu  kaufen  suchen.'1 

So  weit  Hippolocbos.  Lynkeus  dagegen  hatte  ihm  das  Gast- 
mahl besehrieben,  welches  die  Flötenspielerin  Lamia  zu  Athen  dem 
König  Demetrios  Poliorketes,  ihrem  Geliebten,  gab,  und  ein  Mahl 
des  Königs  Antigonos  bei  der  Feier  der  Aphrodisien  in  Athen  und 
ein  andres  des  Königs  Ptolemäos.  Ausserdem  kommen  auch  Briefe 
desselben  Lynkeus  an  Apollodoros,  an  Diagoras  und  an  den  Komi* 
ker  Poseidippos  vor,  welche  sämnttUcb  Beschreibungen  von  Mahl- 
zeiten und  Speisen  enthalten. 

Noch  häufiger  aber  wurden  dergleichen  Beschreibungen  in  ein 
dichterisches  Gewand  gekleidet,  und  hiermit  gehen  wir  zu  den  poe- 
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tiscnen  Erzeugnissen  dieses  L«iueraiurzweiges  uoer.    uenn  uass  das 
Essen  und  die  Bereitung  der  Speisen  selbst  zum  Gegenstände  dich- 
terischer  Behandlung  gemacht  wurden,  wird  Niemandem  Wunder 
nehmen,  der  es  weiss  *  wie  noch  weit  unpoetischere  Stoffe  und  solche, 
die  aller  dichterischen  Auffassung  durchaus  zu  widerstreben  scheinen, 
von  den  Verskünstlern  jener  Zeiten  gewählt  wurden,  and  wenn  gleich 
ihre  Wette  meistenteils  auf  ästhetischen  Werth  keinen  Anspruch 
xu  machen  haben,  so  ist  es  ihnen  doch  nicht  immer  misslungen, 
ihrem  Gegenstande  eine  oder  die  andere  poetische  Ansicht  abzuge- 
winnen.    Unter  den  hierbergehörigen  Dichtern  steht  der  Parodist 
Matron  obenan,  aus  dessen  Gedicht  Jünvov  ich  schon  oben  eine 
Probe  zu  geben  mir  erlaubt  habe.    Aehnliche  Beschreibungen  von 
Gastmählern  in  poetischem  Gewände  hatten  noch  geliefert  Tima- 
chidas ,  der  Rhodier,  in  1 1  oder  noch  mehr  Gesängen,  der  schon 
erwähnte  Numenios  voo  Heraklea,  der  Schuler  des  Arztes  Dieu- 
ches,  und  Hegemon,  der  Thasier,  den  einige  noch  unter  die  Dich- 
ter der  alten  Komödie  rechneten.    Vorzüglich  berühmt  aber  war  ein 
gleichfalls  Jtlnvov  überschriebenes  Gedicht  von  dem  Leukadier  Phi- 
lo xenos,  welches  anfing: 

Anfang  «ei  mir  die  Zwiebel  und  endigen  will  ich  beim  Thunfisch. 

• 

Es  scheint  nämlich  nicht  sowohl  die  Beschreibung  eines  Gastmahls, 
als  eine  vollständige  Anleitung  zur  Kochkunst  enthalten  zu  haben. 
Dieser  Phiioxeno*  scheint  theii*  selbst  ein  tüchtiger  Speiseküiisüer 
gewesen  zu  sein,  wenigstens  hatte  er  eine  neue  Art  Kuchen  erfunden, 
welche  nach  ihm  q>do£ivt tot  nltxxovvxtg  hiessen,  theils  war  er  ein  sehr 
berühmter  Esser.    Curyiippos  erzählt  von  ihm ,  er  habe  beim  Baden 
nicht  nur  die  Haud  an  das  heisseste  Wasser  gewöhnt,  sondern  auch 
häufig  beides  Wasser  iu  den  Mund  genommen  ,  um  sich  durch  Ge- 
wohnheit in  den  Staud  zu  setzen #  die  Speisen  recht  heiss  verzeh- 
ren zu  können.     Daun  stiftete  er  die  Köche  an,  die  Gerichte  so 
heiss  als  möglich  auf  den  Tisch  zu  bringen,  damit  er  »ie  wegessen 
könnte,  ehe  die  übrigen  Gäste  sie  auch  nur  Murührcu  konnten.  Der- 
selbe ging,  wie  Klearchos  berichtet,  nach  dem  Bade  in  der  Stadt 
umher  mit  Sklaven  hinter  sich,  welche  Qel,  Wein,  Caviar,  Essig 
und  andere  Würze  trugen;  damit  trat  er  in  fremde  Häuser,  würzte 
das,  was  für  andere  gekocht  wurde,  indem  er  das  Notlüge  hinein- 
tust, und  verschlang  danu  die  Speisen.    Er  wünschte  sich  einst  den 
Schlund  eines  Kranichs  zu  haben,  um  sich  den  Genuss  des  Wohlge- 
schmacks verlängern  zu  können.    Als  er  einmal  bei  Dionysius  speiste 
und  sah,  dass  jenem  eine  sehr  grosse  Barbe  vorgesetzt  war,  ihm 
selbst  aber  eine  kleine,  so  nahm  er  diese  in  die  Hände  und  hielt 
sie  ans  Ohr.     Auf  die  Frage  des  Dionysios,  warum  er  dies  thäte, 
antwortete  er,  weil  er  gerade  die  Galatea  schriebe  (er  war  nämlich 
zugleich  Dithyrambendichter),  so  habe  er  von  ihr  etwas  über  den 
Nereus  erfahren  wollen  ;  sie  habe  ihm  aber  auf  seine  Frage  erwie- 
dert ,  sie  sei  zu  jung  gefangen  worden  und  wisse  daher  nichts ;  jene 
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grosse  aber,  die  vor  Diooysios  stehe,  sei  älter,  und  werde  ihm  also 
alles  ordentlich  sauen  konuen.  Dionysius  lachte  und  liess  ihm  die 
grosse  reichen 

Endlich  ist  noch  ein  Dichter  zu  erwähnen,  welcher  alle  vorher- 
genannten  an  Berühmtheit  übertrifft,  Archestratos  von  Gele,  wel- 
cher esskünstlerische  Reisen  durch  alle  damals  bekannten  Theile  der 
Erde  gemacht  bat,  nach  dem  Ausdrucke  des  Alhenaos  wegen  des 
Bauches  und  dessen ,  was  unter  dem  Bauche  ist.  Von  ihm  rührt  ein 
episches  Gedicht  her,  das  im  höchsten  Ansehn  bei  allen  Gourmands 
des  Aiterthums  stand,  und  wegen  seines  reichhaltigen  Inhalts  mit  sehr 
verschiedenen  Namen  belegt  wird,  Indem  es  bald  FaatQovofiia,  bald 
'HdvTtä&iicti  bald  dfinvoloyia ,  bald  'üfltonoiia  heisat;  der  von  dem 
Dichter  selbst  herrührende  Titel  scheint  iaörooAoyt'a  zu  sein.  In 
diesem,  seinen  Freunden  Muschos  und  Klcarchos  gewidmeten  Ge- 
dichte hatte  er  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  niedergelegt,  uud  seine 
Erfahrungen  über  die  Gegenden  der  Erde,  wo  jedes  einzelne  Nah- 
rungsmittel am  bessteu  zu  finden  ist,  so  wie  über  die  vorzüglichste 
Zubereituug  der  Speisen,  wie  er  sie  an  verschiedenen  Orten  kennen 
gelernt  hatte,  nach  Art  der  Belehrungen  des  iiesiudos  und  Theogni* 
uiitgetheilt ,  weshalb  er  auch  6  xdv  oi//oqp«ya>v  rH<sio6og  rj  Sioyvtg 
hiess,  so  wie  seine  Verse  häufig  mit  den  goldeiieti  Sprüchen  des 
Pythagoras  verglichen  wurden.  Es  ist  uns  daraus  eine  ziemlich  an- 
sehnliche Menge  beträchtlicher  Bruchstücke  erhalten,  die  es  wohl  der 
Mühe  lohnte,  zusammenzustellen.  Eines  der  längeren  aus  dem  An- 
fange des  Gedichtes  lautet: 

Nennen  will  ich  zuerst  der  ha upt umlockten  Demeter 

Gaben  und  du,  Freund  Moschos,  erwäg'  es  in  deinem  Gemüthe. 

Denn  die  vortrefflichsten  weit,  die  herrlichsten  Brode  von  allen, 

Reinlich  bereitet  zusammt  aus  reich  fruchttragender  Gerste 

Bietet  die  meernmfluthete  Höh'  des  gefeierten  Lesbos ; 

Weisser  als  luftiger  Schnee  ;  fürwahr  wenn  selber  die  Götter 

Gerstenbrode  verzehren ,  so  holt  von  dorten  sie  Hermes. 

Zwar  in  Theben  wohl  auch ,  dem  siebenthorigen  gibt  es, 

Anch  in  Thasos  löbliche  Brod'  und  in  anderen  Städten, 

Doch  nichts  sind  sie  mit  jenen  verglichen  als  Weinbeerkeme. 

Länglich  gerundet'  und  wohl  in  die  Hand  sich  fügende  Brode 

Gibt  Thessalien  dir  von  grob  geschrotenem  Korne. 

Ihn  anch  lob  ich  den  Sohn  des  Kraftmehls,  der  zu  Tegea 

Unter  der  bergenden  Asche  gebacken  wird;  aber  zum  Markt  kauf 

Liefert  Athen ,  das  berühmte ,  die  bessten  Brode  den  Menschen. 

Auch  das  im  Backtopf  glüht  in  dem  weinstockreichen  Erythrä, 

Wollig  und  weich,  wird  stets  dir  trefflich  munden  beim  Mahle. 

An  einer  andern  Stelle  gibt  er  über  den  Thunfisch  folgende 
Belehrung: 

Aber  im  Spätherbst  ersL,  wann  untergeht  die  Plejade, 

Schaffe  den  Thunfisch  dir,  denn  dann  nur  zeigt  er  sich  trefflich. 
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Willst  du  aber  auch  dieses,  geliebtester  Moschos,  erlernen, 
Welcherlei  Art  am  beuten  es  ziemt  ihn  zuzubereiten, 
Hüll1  in  ein  wenig  Origanon  ihn  und  in  Blätter  der  Feige, 
Nicht  nimm  Käse  dazu  ,  dann  bind"  ihn  zu  mit  dem  Stricke, 
Schieb  ihn  tief  in  glühende  Asche ,  doch  achtsamen  Sinnes 
Wahre  die  Zeit,  wo  er  fertig  gebraten,  dass  nicht  er  verbrenne. 
Willst  du  ihn  gut  an  Geschmack,  nicht  anders  sei  er  woher  dann 
Als  von  Byzantion  her,  dem  Heblichen;  wenn  auch  nah  nur 
Wurde  gefangen  dabei ,  wird  er  gut  dir  scheinen ,  doch  schlechter 
Fern  von  dem  heilespontischen  Meer;  und  wendest  du  gar  dich 
Hin  zu  der  tosenden  Fluth  des  ageischen  Meeres ,  so  ist  er 
Nicht  sich  gleich,  dann  macht  er  zu  Schanden  den  vorigen  Ruhm  sich. 

< 

Doch  diese  Proben  reichen  wohl  hin,  um  im  Allgemeinen  den 
Geist  und  Ton  dieses  Dichters  kennen  zu  lernen ,  mit  welchem  wir 
die  Reihe  der  uns  bekannt  gewordenen  Schriftsteller  über  die  Koch- 
kunst schliessen ,  eine,  wenn  gleich  ohne  Zweifel  lückenhafte,  doch 
ziemlich  ansehnliche,  so  dass  auch  in  diesem  Fache  die  Kömer,  wenn 
sie  es  gleich  in  der  Praxis  wohl  noch  weiter  brachten ,  doch  durch 
den  Reichthum  des  Schriftwesens  von  den  Griechen  bei  Weitem  über- 
flügelt werden.  Denn  dem  hulben  Hundert  Schriftsteller,  das  so 
eben  vor  unseren  Augen  vorübergegangen  ist,  möchten  sie  wohl  kaum 
einen  oder  den  andern  Namen  entgegenzustellen  haben.  Und  alle 
diese  Schriftsteller  haben  nicht  nur  mit  vielen  anderen  Würdigeren 
das  gemeinschaftliche  Loos  erfahren,  dass  ihre  Werke  nicht  auf  die 
Nachwelt  fortgelebt  haben,  sondern  sie  müssen  es  auch  der  Be- 
schaffenheit des  von  ihnen  behandelten  Gegenstandes  zuschreiben, 
dass  selbst  ihre  Namen  neben  den  mehr  oder  minder  bedeutenden, 
welche  die  griechische  Literaturgeschichte  aufzählt,  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Nur  einen  hat  die  Laune  des  Zufalls  in  seinem 
Werke  fortleben  lassen,  und  die  gelehrte  Nachwelt  grosser  Beach- 
tung werth  gefunden,  einen,  der  aus  ihnen  allen  geschöpft  hat  und 
so  gleichsam  zum  Vermittler  zwischen  ihnen  und  der  fernen  Zukunft 
geworden  ist,  ich  meine  den  Athenäos  und  sein  weitschichtiges  Sim- 
melwerk  voll  Essgelehrsarnkeit ,  das  im  Vorhergehenden  noch  nicht 
erwähnt  worden  ist,  und  in  keiner  der  gewählten  Unterabtheilungen 
Platz  gefunden  hat,  weil  es  sich  über  alle  verbreitet.  Er  soll  da- 
her, da  ein  nähreres  Eingehen  in  den  Inhalt  seines  Buches  bei  der 
allgemeinen  Bekanntheit  desselben  überflüssig  wäre,  hier  zum  Schlüsse 
wenigstens  genannt  sein ,  was  schon  die  Dankbarbeit  fordert,  da  auch 
der  grösste  Theil  der  hier  zusammengestellten  Notizen  aus  ihm  ge- 
flossen ist. 

Was  nun  diese  selbst  betrifft ,  so  darf  ich,  um  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen,  wohl  nicht  den  Vorwurf  befürchten,  einen 
frivolen  Gegenstand  frivol  behandelt  zu  haben.  Denn  wenn  ich  auch 
nicht  in  die  Klagen  eines  Franzosen  einstimmen  will,  der  in  einem 
neulich  erschienenen  Manuel  de  Gastronomie  sich  ziemlich  ernsthaft 
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darüber  beschwert,  dass  die  Mühe,  welche  einzelne  Gelehrte  auf  aus- 
führliche Untersuchungen  über  die  Schuhe  und  Hüte,  die  Schiffe  und 
Perücken  der  Alten  verwendet  haben,  nicht  lieber  darauf  gerichtet 
worden  ist ,  auszumitteln ,  wie  Luculius  seine  Pfaueneier  zugerichtet 
und  Apicius  seine  Brühen  bereitet  hat,  so  lässt  sich  doch  auch  nicht 
abläugnen,  dass  auch  dies  eine,  zwar  niedrige,  doch  nicht  zu  über- 
springende Sprosse  der  Leiter  ist,  von  welcher  herab  wir  das  grosse 
und  schöne  Leben  der  Griechen  wie  ein  vollendetes  Rundgemälde 
überschauen. 


Das  Gastmahl  des  Trimalchio  nach  Petronius. 

Vom  Prorector  Dr.  A.  Wellauer. 
Gelesen  in  der  philoroath.  Gesellschaft  den  23.  Marz  1831. 


Es  ist  in  einigen  wenigen  Handschriften  ein  Buch  aus  dem 
Altert hutne  zu  uns  herübergekommen,  und  zuerst  im  Jahre  1499 
unter  dem  Titel  ,,T.  Petr<»nii  Arbitri  Satiricon"  gedruckt  worden, 
das  am  Anfange  und  am  Ende,  so  wie  in  der  Mitte  lückenhaft,  aus 
einer  oft  unterbrochenen  Reihe  von  Bruchstücken  ansehnlichen  Um- 
fanges  besteht,  und  nicht  blos  durch  die  ungeheuere  Verderbtheit 
des  Textes,  sondern  auch  in  jeder  andern  Hinsicht  voll  ungelöster 
Rätbsel  ist.  Den  fragmentarischen  Zustand,  in  welchem  das  Werk 
auf  unsere  Zeiten  gekommen  ist,  gibt  Burmann  der  Lüsternheit  der 
Mönche  des  Mittelalters  Schuld,  die  mit  We^Iassung  der  Stellen 
ernsthafteren  Inhalts  nur  die  üppigen  und  wollüstigen  Schilderungen, 
an  denen  sie  ein  ihre  Sinne  kitzelndes  Wohlgefallen  fanden ,  ausge- 
wählt und  abgeschrieben  haben.  Und  in  der  That  kann  man  das 
Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  eine  von  einem  Liebhaber  von 
Obscönitäten  angelegte  Sammlung  der  schmilzigsten  Liebesscenen 
halten,  wie  sie  kaum  irgend  wo  anders  geboten  wird.  Dass  aber 
diese  Darstellungen  ursprünglich  auch  mit  ernsterem  Räsonneraent 
und  Gespräch  abgewechselt  haben  und  dass  überhaupt  der  Verfasser, 
wie  es  auch  in  neueren  Romanen  jetzt  so  häufig  geschieht,  die  sich 
darbietende  Gelegenheit  benutzt  hat ,  um  hier  und  da  seine  Ansich- 
ten über  allgemein  interessirende  Gegenstände  an  den  Mann  zu  brin- 
gen, beweisen  die  wenigen  Ueberreste  ernsthaften  Inhalts,  die,  wenn 
Burmann  Recht  hat,  der  ausmerzenden  Hand  geiler  Mönche  entron- 
nen sind.  So  beginnt  das  Buch  nach  seinem  jetzigen  Umfange  mit 
einem  ziemlich  ausführlichen  Gespräche  über  *den  derzeitigen  Zu- 
stand der  Rhetorik  und  die  Ursachen  ihres  Verfalles,  welches  in  der 
Darstellung  jenes  und  der  Angabe  dieser  so  viel  Aehnliches  und 
Ueb  er  einst  Immen  des  mit  dem  bekannten  dialogus  de  orat.  hat,  d*M 
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man  sich  versucht  fühlt  zu  glauben,  es  sei  eine  und  dieselbe  Zeit, 
von  welcher  die  \  IT.  beider  sprechen,  und  das*  sich  also  hieraus  ein  • 
Argument  für  die  Eritstchuugszcit  unseres  Satiricon  ziehen  Hesse, 
wäre  nicht  der  Vf.  jenes  diulngus  und  seine  Lebenszeit  eben  t>o  be- 
zweifelt und  bestritten.  Und  g^gen  das  Kode  des  Buches  findet 
sich  ein  ähnliches,  aber  kürzeres  Gespräch  über  den  dermaligen  Be- 
trieb der  schönen  Wissenschaften,  so  wie  ein  anderes  über  das  Wesen 
der  Poesie,  die  in  dem  Vf.  einen  scharfsinnigen  und  geübten  Den- 
ker erkennen  hissen.  Nicht  minder  sind  mit  grossem  Geschick  häu- 
fige Gelegenheiten  herbeigeführt ,  um  einzelne  Verse  und  ganze  Ge- 
dichte in  dem  verschiedensten  Versrnaasse  zwischen  die  prosaische 
Erzählung  einzufluchten ,  von  denen  das  längste  von  beinahe  300 
Versen,  de  hello  civili ,  nicht  ohne  dichterischen  Werth  ist,  und 
welche  in  der  That  dem  Romane  eine  angenehme  Abwechselung  ge- 
währen und  wieder  an  manche  Erzeugnisse  der  neuern  Zeit  erin- 
nern. Der  geraeinsame  Faden  aber,  der  alle  diese  Bruchstücke  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  ist  das  Wiederauftreten  derselben  handeln- 
den Personen  in  allen ,  so  wie  die  Einheit  des  Erzählers.  Durch 
das  ganze  Buch  wird  nämlich  ein  gewisser  Encolpius  redend  einge- 
führt, ein  junger  Freigelassener,  der,  man  weiss  nicht  woher,  in 
eine  Colunialstadt  Unteritaliens  gekommen  ist ,  um  sich  dem  Studium 
der  Rhetorik  zu  widmen,  dort  aber  mit  seinen  Alters-  und  Stu- 
diengenossen sich  in  den  schmuz>gsten  und  liederlichsten  Winkeln 
herumtreibt,  und  nun  die  mancherlei  theils  komischen,  theils  tragi- 
schen Abentheuer,  die  er  dabei,  meistenteils  im  Dienste  der  Venus, 
erlebt,  mm  weiss  nicht  wem  erzählt,  zum  Theil  aber  auch  sich  von 
anderen  Personen,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  Begebenhei- 
ten aus  ihrem  Leben  oder  sonstige  Erzählungen  mittbeilen  lässt,  un- 
ter denen  die  längste  die  allgemein  bekannt  gewordene  Geschiebte 
von  der  Matrone  zu  Ephesus  ist,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Bear- 
beiter gefunden  hat.  Der  Name  jener  Stadt ,  in  welche  die  Scene 
der  Handlung  verlegt  ist ,  wird  nirgends  genannt ,  und  eben  so  we- 
nig kommt  irgendwo  ein  sicheres  Moment  vor,  das  der  Vermuthung 
zum  Leitstern  dienen  könnte.  Daher  ist  sehr  verschieden  darüber 
geurtheilt  worden.  Ignarra  hat  Neapel,  andere  Capua  erkennen 
wollen,  während  eine  wunderbarer  Weise  von  allen  übersehene  Stelle, 
wo  die  handelnden  Personen  nach  einer  kurzen  Schifffahrt  nach 
Kroton  gelangen ,  eher  an  Tarent  oder  Sybaris  zu  denken  veran- 
lasst, wohin  auch  die  Schilderung  der  zügellosen  Sittenverderbniss 
vortrefflich  passen  würde. 

Im  27.  Capitel  fängt  Encolpius  zu  erzählen  an,  dass  er  dem 
Gastmahle  eines  reichen  Mitbürgers  Trimalchio  beigewohnt  habe,  und  , 
schickt  sich  an,  dieses  Gastmahl  zu  beschreiben;  aber  gleich  im 
Anfange  dieser  Erzählung  tritt  in  allen  früher  verglichenen  Hand- 
schriften und  daher  auch  in  allen  früheren  Drucken  eine  Lücke  ein, 
welche  diese  ganze  Beschreibung  verschlungen  hat,  so  dass  man 
nicht  einmal  beurtheilen  konnte,  ob  sie  von  einigem  Umfange  ge- 
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Evesen  sei  oder  nicht,  bis  endlich  im  Jahre  1612  ein  ganz  unbekann- 
ter Marinas  Statilejus ,  oder  wie  er  sich  selbst  unter  Beschwerde  über 
diese  Verdrehung  »eines  Namens  nennt,  Statilius  mit  der  Behaup- 
tung auftrat,  er  habe  in  der  kleinen  dalmatischen  Stadt  Trauo  in 
der  Bibliothek  seines  Freundes  Oppicus  eine  Handschi ift  des  Pe- 
tronius  gefunden,  die  an  dieser  Stelle  vollständig  sei,  und  die  ganze 
Beschreibung  des  Gastmahles  enthalte.  Zwei  Jahre  später  erschien 
auch  wirklich  dieses  Fragment  unter  dem  Titel  coena  Tr.  aus  jener 
Handschrift  abgedruckt  zu  Pavia,  und  wurde  bald  mehrmals  nach- 
gedruckt. Aber  kaum  hatte  es  sich  unter  den  gelehrten  Philologen 
jener  Zeit  verbreitet,  als  sich  Stimmen  ge^en  die  Aecht heit  dessel- 
ben ethoben.  Allerdings  konnte  die  Entlegenheit  und  Dunkelheit 
des  Ortes,  wo  die  Handschrift  gefunden  worden  sein  sollte,  der  un- 
bekannte Name  des  Finders  derselben,  und  vor  allem  der  Umstand, 
dass  er  die  Handschrift  sehr  geheim  hielt,  sie  Niemandem  zeigen 
wollte  und  sich  nur  auf  einen  ,  der  sie  gesehen  haben  sollte ,  aber 
einen  schon  Verstorbenen,  Joh  Rhodius,  berief,  dazu  beitragen, 
das  wirkliche  Vorhandensein  einer  solchen  Handschrift  zu  verdächti- 
gen, und  diese  äusseren  Grunde  wurden  durch  innere,  aus  der 
Sprache  und  dem  Inhalte  des  Fragments  selbst  mit  mehr  Spitzfin- 
digkeit  als  Gründlichkeit  geschöpfte,  verstärkt  von  zwei  Gelehrten, 
Wagenseil  und  Hadrian  Valois,  die  kurze  Zeit  nach  einander  mit 
der  Behauptung  auftraten,  das  ganze  Fragment  sei  unächt  und  ein 
betrügerisches  Machwerk  des  angeblichen  Besitzers  der  Handschrift. 
Sie  fanden  natürlich  zahlreiche  Nachbeter,  und  bald  wurde  die  Aecht- 
heit  des  Bruchstücks  fast  allgemein  in  Zweifel  gezogen,  bis  Marinas 
Statilejus  mit  einer  Apnlogie  seines  Fundes  auftrat,  in  welcher  alle 
dagegen  erhobenen  Zweifel  mit  so  viel  Gründlichkeit  und  Scharfsinn 
beseitigt  und-  als  völlig  nichtig  dargestellt  wurden,  dass  sich  bald 
die  allgemeine  Stirnrae  wieder  für  ihn  entschied.  Ich  habe  durchaus 
nicht  entdecken  können,  wer  zuerst  und  mit  welchen  Beweisgründen 
man  die  Vermuthung  aufgestellt  hat,  dass  hinter  dem  fingirten  Na- 
men M.  St.  Samuel  Petit  verborgen  sei,  und  doch  findet  sich  diese 
Angabe  in  allen  neueren  Litteraturwerken ,  während  alle  älteren  und 
gleichzeitigen  Schriftsteller  hinter  der  Maske  den  Joh.  Gradius  er- 
kennen wollen  und  offenbar  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit; 
denn  es  ist  deutlich,  dass  die  Apologie  von  niemand  anderem  als 
dem  Finder  der  Handschrift  herrühren  kann,  der  sich  abwechselnd 
in  Dalmatien  und  Italien  aufhielt,  was  auf  Petit  also  gar  nicht  passt, 
von  dem  man  überhaupt  durchaus  nicht  einsieht,  wie  er  dazu  gekom- 
men sein  sollte,  sich  dieses  Streites  anzunehmen.  Doch  Marin us 
mag  sein  wer  er  will,  die  schlagendste  Widerlegung  seiner  Gegner 
bewirkte  er  zuletzt  dadurch,  dass  er  sich  endlich  bewegen  liess,  die 
Handschrift,  welche  ausser  dem  Petron  auch  den  Catull,  Tib.  und 
Prop.  enthielt,  nach  Rom  mitzubringen,  und  jedem,  der  sie  sehen 
wollte,  vorzuzeigen,  worauf  auch,  besorgt  von  dem  Dalmatier  Joh. 
Lucius,  ein  neuer  Abdruck  des  Fragments  aus  jener  Handschrift 
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mit  diplomatischer  Genauigkeit  und  mit  allen  Fehlern  derselben  eu 
Paris  1668  erschien.  Hierauf  verschwanden  alle  weiteren  Zweifel, 
besonders  nachdem  auch  Spnn  1675  auf  seiner  Reise  nach  Griechen- 
land in  Traun  bei  Statilejus  eingesprochen,  die  Handschrift  genau 
untersucht,  und  in  seiner  Reiseheschreihiing  sorgfältig  beschrieben 
hatte.  Später  soll  sie  in  die  königl.  Bibliothek  nach  Paris  gekom- 
men sein.  Meine  Zuhörer  dürfen  also  wenigstens  nicht  furchten, 
dass  sie  die  untergeschobene  Schöpfung  eines  neueren  Betrügers  zu 
hören  bekommen  werden.  Uebrigens  sollte  wunderbarer  Weise  jene 
Ahnung  eines  Betruges  in  späterer  Zeit  zweimal  verwirklicht  werden. 
Im  Jahre  1693  Hess  nämlich  Franz  Nodot  zu  Paris  einen  ganz  voll- 
ständigen Petronius  erscheinen,  in  welchem  alle  Lucken  ausgefüllt 
waren,  so  dass  man  «las  Buch  nun  ohne  Unterbrechung  als  ein 
Ganzes  fortlesen  konnte ,  angeblich  aus  einer  sehr  alten  und  unleser- 
lichen Handschrift,  die  ein  gewisser  Dupin  bei  der  Belagerung  von 
Belgrad  1688  gefunden  haben  sollte.  Sie  sollte  ungeachtet  ihrer 
Unle»erlichkeit  an  Ort  und  Stelle  von  jemand  abgeschrieben,  die 
Abschrift  an  einen  ungenannten  Kaufmann  in  Frankfurt  geschickt 
worden  und  von  da  in  Nodot's  Hände  gekommen  sein.  Aber  er 
fand  nur  in  Frankreich  gläubige  Seelen,  während  die  Gelehrten  aller 
übrigen  Länder  sogleich  den  Betrug  als  solchen  erkannten.  Dessen- 
ungeachtet wiederholte  sich  dieser  Betrug  im  Jahre  1800,  wo  Mar- 
chena,  ein  Adjutant  Murat's,  ein  neues  Fragment  des  Petronius  in 
der  Bibliothek  zu  St.  Gallen  gefunden  zu  haben  vorgab,  das  in  dem- 
selben Jahre  von  Lallemand  herausgegeben  wurde,  aber  auch  seine 
Unächtheit  zu  deutlich  an  der  Stirne  trug,  um  lange -täuschen  zu 
können. 

So  viel  von  der  äusseren  Geschichte  des  Buches.  Es  bleibt 
nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  den  Verfasser  und  seine  Lebens- 
zeit zu  sagen  ,  weil  davon  die  Bestimmung  der  Zeit  abhängen  wird, 
in  welche  wir  uns  bei  unserem  Gastmahl  zu  versetzen  haben.  Auch 
hier  begegnen  wir  den  allerwidersprechendsten  Urtheilen.  Die  Hand- 
schriften haben  alle  die  Ueberschrift  Petronii  Arbitri  Satiricon,  ohne 
Angabe  eines  Vornamens.  Hier  musste  schon  das  bei  den  Römern 
unerhörte  cognomen  Arbiter  Verdacht  erregen,  und  noch  mehr  da- 
durch verdächtig  werden,  dass  Tacitus  einen  Cajus  Petronius  er- 
wähnt, dessen  Lebensumstände  und  gewaltsamen  Tod  er  ziemlich 
ausführlich  berichtet,  von  dem  er  beiläufig  auch  erzählt,  Nero  habe 
ihn  unter  seine  Freunde  aufgenommen  und  als  elegantiae  arbiter  be- 
trachtet, ohne  jedoch  auf  diesen  Ausdruck  einiges  Gewicht  zu  legen 
oder  ihn  gar  als  Beiname  des  Mannes  zu  bezeichnen.  Statt  dessen 
haben  die  Herausgeber  hierin  eine  willkommene  Auskunft  über  nn- 
sern  Petronius  nnd  seine  Lebenszeit  gefunden  und  kein  Bedenken  ge- 
tragen, den  von  Tacitus  genannten  Petronius  für  den  Vf.  unseres 
Romans  zu  halten,  obgleich  von  allem,  was  Tacitus  über  ihn  erzählt, 
auch  nicht  das  Geringste  dafür  spricht  nnd  Nichts  auf  unsern  Vf. 
passt.    Und  weil  derselbe  auf  Nero's  Befehl  hingerichtete  Petron 
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auch  von  Piinius  and  Plularch,  aber  mit  dem  Vornamen  Titus,  er« 
wähnt  wird,  so  tragen  unsere  Ausgaben  nun  die  Ueberschrift  T. 
Petr.  Arb.  Sat.  Diese  Meinung  ist  also,  so  unhaltbar  sie  ist,  die 
ziemlich  allgemein  herrschende  geworden,  und  noch  Bahr  erzählt  in 
der  Geschichte  der  römischen  Litteratur  die  Lebensumstände  des 
Dichters  Petronius  ohne  alles  Bedenken  ganz  nach  dem  Berichte  des 
Tacitus.  Den  ersten  Zweifel  an  der  Einerleiheit  beider  Männer  bat 
meines  Wissens  Justus  Lipsius  geäussert,  ohne  aber  damit  einigen 
Eindruck  zu  machen,  und  die  erste  abweichende  Meinung  über  die 
Lebenszeit  unseres  Petr.  Hadrian  Valois  aufgestellt,  der  ihn,  freilich 
mit  sehr  schwachen  Gründen,  unter  die  Regierung  der  Antonine  ver- 
setzt und  zugleich  berichtet,  sein  Bruder,  Heinrich  Valois,  setze  ihn 
gar  erst  unter  den  Kaiser  Gallienus.  Dagegen  rückte  ihn  Burmann, 
aus  ganz  verwerflichen  Gründen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  hinauf,  in  die  Regierungszeit  des  Tiberius  und  Clau- 
dius, ja  selbst  noch  in  die  letzten  Jahre  des  Augustus,  während 
Ignarra  ihn  wieder  zum  Zeitgenossen  des  Cnmmodus  herabsetzte. 
Einem  unbefangenen  Urtheil  hierüber  hat  unstreitig  der  Umstand  den 
meisten  Eintrag  gethan,  dass  unser  Buch  in  den  Handschriften  den 
Titel  Satiricon  an  der  Stirne  tragt.  Dadurch  kamen  die  Kritiker 
zu  dem  Vorurtheil,  dass  sie  eine  Satire  in  unserem  Sinne  des  Wor- 
tes vor  sich  hätten,  und  beeiferten  sich  nun  um  die  Wette,  in  der 
Zeitgeschichte  berühmte  Personen  aufzufinden,  die  hinter  den  erfun- 
denen Namen  des  Petronius  versteckt  sein  könnten  und  die  er  unter 
dieser  Maske  habe  können  durchziehen,  lächerlich  machen,  an  den 
Pranger  stellen  wollen.  Was  sie  suchten,  fanden  sie  auch,  nament- 
lich bot  Trimalchio  der  Phantasie  einen  weiten  Spielraum.  So  er« 
kannte  Wageuseil  in  ihm  den  Kaiser  Nero,  Burmann  den  Kaber 
Claudius ,  und  natürlich  bestimmten  sie  hiernach  das  Zeitalter  des 
Petronius.  Jedem  unbefangenen  Leser  muss  es  aber  auf  den  ersten 
Blick  einleuchten,  dass  Petronius  in  diesem  Buche  nichts  weniger 
beabsichtigt,  als  die  Geissei  der  Satire  über  die  Ilster  und  die 
Thorheiten  seiner  Zeit  zu  schwingen,  oder  gar  bestimmte  Zeitge- 
nossen unter  falschen  Namen  nach  ihren  Gebrechen  und  Lächerlich- 
keiten zu  schildern,  sondern  dass  es  ihm  um  nichts  anderes  zu  thun 
ist,  ats  um  eine  harmlose  Erzählung  lustiger  oder  interessanter  Er- 
lebnisse, die  durch  bunte  Abwechselung  und  durch  eine  lebendige 
Schilderung  der  Sitten  seiner  Zeit  die  Leser  unterhalten  und  an- 
ziehen soll.  Und  wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  ihm  dies 
vortrefflich  gelungen  ist?  Das  Buch  ist  also  nichts  anderes,  als  ein 
reiner  Roman,  und  in  den  Litteraturwerken  nicht  mehr  unter  die 
Rubrik  der  Satire,  oder  gar  seiner  Verse  wegen  der  Menippeischen 
Satire  zu  setzen,  und  es  ist  noch  weit  ihörichter,  die  Personen  des 
Petronius,  reine  Geschöpfe  seiner  Phantasie,  in  irgend  einer  Zeit 
aufsuchen  zu  wollen,  als  wenn  man  den  Urbildern  Claurenscher  Ro. 
manhelden  in  der  wirklichen  Welt  nachspürte. 

Den  unglücklichsten  Einfall  hat  unstreitig  Niebuhr  gehabt,  und 
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der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1821  in  einer  Abhandlung 
roitgetheilt ,  die  unter  dem  Titel:  Zwei  classische  lateinische  Schrift- 
steller des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  auch  in  feinen  kleinen  Schriften 
wieder  abgedruckt  ist.     Es  wurde  nämlich  im  Juhre  1819  in  der 
Villa  Panfili  ein  schon  früher  bekannter  und  bei  Muratori  abgedruck- 
ter, dann  wieder  verschütteter  Grabstein  zum  zweitenmal  ausgegra- 
ben, auf  welchem  unglücklicher  Weise  ein  Paar  Namen  vorknmmen9 
die  mit  denen   bei  Petronius  vorkommenden  übereinstimmend  oder 
ähnlich  sind.     Die  Inschrift  besagt  nämlich,  dass  M.  Antonius  En- 
colpus  dieses  Grabmal  seiner  Frau  Caerillia  Fortunata  setze,  und 
weil  uun  bei  Petronius  ein  Encolpius  vorkommt  und  die  Frau  des 
Trimalchio  Fortunnta  heisst,  so  ist  für  Niebuhr  nichts  gewisser,  als 
dass  der  unter  dem  Namen  des  Trimalchio  geschilderte  reiche  Glückspilz 
niemand  anderes  als  eben  jener  M.  Aut.  Encoipus  sei,  dessen  wahren 
Namen  er  sich  zu  nennen  gescheut  und  mit  Trimalchio  vertauscht, 
dessenungeachtet  aber  doch  den  Namen,  den  er  eben  zu  verstecken 
sich  bemüht,  gelegentlich  einer  andern  in  demselben  Buche  vorkom- 
menden Person  von  ganz  anderem  Charakter  mit  einer  kleinen  Aen- 
dcrung  in  Encolpius  angehängt  habe.     Welche  ungeheuere  Unwahr- 
scheinlichkeit  schon  hierin  liegt,  sieht  jeder,  aber  es  werden  noch 
ganz  andere  in  die  Pfanne  gehauen.    Die  auf  dem  Steine  erwähnte 
Caerillia  Fortunata  erscheint  durch  jenen  Vornamen  als  eine  Frau 
von  edler  Herkunft,  während  Trimalchio's  Frau  aus  niedrigem  Skla- 
venstande ist,  bei  Petronius  bestellt  sich  Trimalchio  ein  gemein- 
schaftliches Grabmal  mit  seiner  Frau  von  grosser  Pracht  und  weitem 
Umfange,  das  hier  aufgefundene  ist  ein  sehr  bescheidenes,  der  Frau 
allein  gewidmetes;  der  auf  dem  Steine  genannte  Encoipus  spricht 
von  grossem  Unglück  und  Verfall  des  Reichthums ,  der  ihn  betreffen, 
wovon  bei  Petronius  kein  Wort  steht;  aber  Niebuhr  weiss  sich  zu 
helfen:  der  Glückspilz  ist  nach  der  Erscheinuug  des  Buches  herun- 
tergekommen, und  man  muss  sich  freuen,  dass  das  blinde  Glück 
ihm  nicht  bis  an  sein  Ende  treu  geblieben  ist.    So  wird  denn  aus 
der  Beschaffenheit  der  Inschrift,  die  nach  sicheren  Spuren  in  die 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  gehört,  das  Zeitalter  des  Petronius  be- 
stimmt, und  um  seine  Lebenszeit  noch  genauer  anzugeben,  flugs 
noch  eine  Hypothese  hinzugefügt.    Trimalchio  rühmt  sich  irgendwo, 
als  er  noch  Sklave  gewesen ,  habe  er  zu  gleicher  Zeit  die  Begierden 
seines  Herrn  und  der  Mammaen,   der  Frau  desselben,  befriedigt. 
Aber  diese  Mammaea  darf  trotz  der  deutlichsten  Worte  des  Textes 
nicht  die  Gebieterin  des  Trimalchio,  sie  muss  die  Mutter  des  Kai- 
sers Alex.  Severus  gewesen  sein ,   obgleich  diese  von  allen  gleichzei- 
tigen Schriftstellern  als  keusch  und  züchtig  geschildert  wird,  und 
man  nicht  begreifen  kann,  wie  der  fremde  Sklave  zum  vertrauten 
Umgange  mit  der  kaiserlichen  Mutter  gekommen  sein  sollte.  Kurz, 
Petron  hat  unter  Alex.  Severus  gelebt ,  und  Niebuhr  sieht  hierin  eine 
Bestätigung  der,  wie  er  sagt,  unwiderleglichen  nnd  erschöpfenden 
Gründe  der  Valesier,  denen  er  die  Ehre  zugesteht,  diesen  Punkt 
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entschieden  zu  haben.  Aber  der  eine  Valois  hat  gar  keinen  Grand 
angegeben ,  sondern  seine  Behauptung  wird  nur  von  dem  Bruder 
gelegentlich  als  Behauptung  angeführt,  und  der  andere  bringt  sehr 
dürftige  Gründe  bei,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird. 

Da  nämlich  gar  kein  äusseres  Moment  vorhanden  zn  sein  scheint, 
woraus  sich  mit  einiger  Wahrheit  auf  die  Lebenszeit  des  Petronius 
srhliessen  Hesse  (denn  auch  die  Anführungen  bei  anderen  Schrift- 
stellern beweisen  nichts:  der  älteste,  der  des  Dichters  Petronius  ge- 
denkt, ist  Terentianus  Maurus,  den  man  freilich  sonst  in  eine  sehr 
frühe  Zeit,  an  das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  setzte,  den  aber 
die  neuere  Kritik  auch  in  spätere  Jahrhunderte  verweist,  und  dann 
herrscht  Stillschweigen  bis  auf  Sidon.  Apoll.),  so  bleibt  die  Frage 
übrig,  ob  sich  nicht  aus  dem  Stil  und  der  Latinität  des  Petronius 
festere  Resultate  ziehen  lassen.  Aber  mit  Erstaunen  bemerken  wir, 
dass  auch  hierüber  die  Urtheile  sehr  verschieden  sind,  und  dass 
jeder  Kritiker  den  Stil  des  Petronius  so  gefunden  hat,  wie  es  sei- 
ner Hypothese  und  dem  von  ihm  gefassten  Vornrtheile  über  die 
Lebenszeit  des  Petronius  angemessen  ist.  Burmann  will  beweisen, 
dass  Petronius  unter  dem  Kaiser  Claudius  gelebt  und  diesen  abge- 
schildert habe,  und  kann  daher  nicht  müde  werden,  die  Reinheit 
und  Schönheit  seiner  Latinität  zu  preisen.  Ignarra  will  die  Scene 
nach  Neapel  verlegt  wissen,  und  weil  dieses  erst  unter  Commodus 
romische  Colonie  war,  den  Petronius  unter  diesem  Kaiser  leben  las- 
sen ,  daher  findet  er  denn  auch  seinen  Ausdruck  voll  von  Gräcismen 
und  von  Idiotismen,  die  noch  heut  zu  Tage  im  Munde  des  neapo- 
litanischen Pöbeis  herrschen,  Valois  hat  auf  eineu  missverstandenen 
und  falsch  emendirten  Vers  des  Sid.  Apollonius  die  Hypothese  ge- 
gründet, dass  Petronius  in  Massilia  geboren  sei,  und  flugs  entdeckt 
er  auch  in  der  Sprache  desselben  Gallicismen  und  Barbarismen,  und 
dies  ist  auch  der  einzige  von  ihm  angegebene  Grund,  warum  Pe- 
tronius um  die  Zeit  der  Antonine  gelebt  haben  müsse.  Es  ist  dem 
Petronius  bei  der  Bcurtheilung  seiner  Latinität  häufig  darum  Un- 
recht geschehen,  weil  er  da,  wo  er  ganz  geraeine  Leute,  besonders 
Bauern  auftreten  lässt,  diese  in  einer  ganz  wunderlichen  Sprache 
mit  barbarischen  Worten  und  Beugungsformen  reden  lässt,  und  diese 
Barbarinnen  hat  man  dem  Petronius  angerechnet,  ohne  zu  beden- 
ken, dass  er  jene  absichtlich  mit  ihrer  lingua  rnstica  einführt,  wäh- 
rend er  da,  wo  gebildete  Leute  auftreten,  diese  ganz  anders  reden 
zu  lassen  weiss.  An  solchen  Stellen  und  in  den  eingemischten  Ge- 
dichten ist  der  Ausdruck  völlig  frei  von  Barbarismen,  und  erinnert 
er  gleich  nicht  an  einen  Zeitgenossen  des  Tacitus,  so  muss  man  doch 
bedenken,  dass  der  Geschichtsschreiber  mit  seiner  hohen  Seele  voll 
edler  Gefühle  sich  auch  einen  würdigen  Stil  selbst  geschaffen  habe, 
der  unstreitig  die  Prosa  seiner  übrigen  Zeitgenossen  weit  überflü- 
gelte, am  meisten  aber  die  Sprache  des  Romanschreibers,  der  ganz 
andere  Zwecke  vor  Augen  hat,  nnd  dass  wir  überhaupt  aus  jener 
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Zeit  wenig  Prosaisches  übrig  haben ,  das  zum  Vergleichungspnnkte 
dienen  könnte,  aus  der  Gattung  des  Romans  aber  gar  nichts. 

Die  leizte  Stimme  endlich,  die  in  unserer  Zeit  über  Petronius 
laut  geworden  ist,  ist  die  des  neuesten  und  anmanssendsten  Bear- 
beiters der  römischen  Literaturgeschichte,  eines  Mannes,  der  über- 
haupt unter  die  verneinenden  Geister  zu  gehören  scheint.  So  wird 
nns  auch  hier  von  ihm  nicht  blos  die  bisher  allgemein  geglaubte 
Vortrefflichkeit  des  Petronius,  sondern  der  ganze  Petronius  selbst 
als  Verfasser  des  Buches  rein  weggeläugnet,  und  indem  er  mit  vor- 
nehmem Lächeln  auf  „einen  vielgelesenen  Literarhistoriker"  herab- 
sieht, der  noch  in  unseren  Tagen  erzählen  dürfte,  das«  Petronius 
in  un verhüllter  Natürlichkeit  und  unübertrefflich  geistreicher  Darstel- 
lung und  schöner  Sprache  sein  Werk  entwarf,  so  wie  auf  Niebuhr, 
„der  ihn  noch  als  einen  der  geutvollsten  und  reichhaltigsten  Dichter 
ehre,  dessen  Herz  für  Grosses  und  Herrliches  klopfte,"  stellt  er 
in  seiner  preziös  geschnürten  Sprache  die  Behauptung  auf:  „das 
Ganze  sei  ein  willkürliches  Aggregat  von  ungleichartigen  Fragmenten, 
und  erscheine  nicht  als  die  Hervorbringung  eines  Einzelnen,  der  sich 
den  Gesetzen  und  der  Planmässigkeit  des  Künstlers  und  der  Schrift- 
sprache gefügt  hätte,  sondern  als  das  zügellose  Spiel  örtlicher  Khe- 
thorik  und  niedriger  Volkslaune,  entsprungen  auf  dem  Boden  Nea- 
pels und  Untentaiiens,  und  ausgestattet  mit  der  Beweg!  chkeit ,  Lü- 
sternheit und  phantastischen  Charakterlosigkeit  der  dortigen  plebeji- 
schen Stände,  deren  Muthwillen,  Darstellung  und  Unsitte  sich  in 
einer  lockern  Reibe  verzerrter  und  im  Sinnentaumel  schwelgender 
Episodien  und  Sittengemälde  mit  dem  Wandel  des  poetischen  und 
prosaischen,  des  vulgären  und  geregelten  Vortrages  abspiegeln. 
Der  ganze  Werth  des  Buches  bestehe  also  nicht  in  der  Lust  des 
reichen  Lebens,  sondern  darin,  dass  es  einen  hellem  Blick  in  das 
doppelgängige  Idioticon  und  die  rhetorische  Manier  der  Italioten  ge- 
währe und  sich  als  den  einzigen  Versuch  des  Alterthums  ausspreche, 
ein  Volksbuch,  ein  Resultat  populärer  Kunst,  gesondert  von  schrift- 
stellerischen Tendenzen  zu  gründen."  So  weit  Benthardy.  Ueber 
die  Entstehung  des  Buches  spricht  er  sich  nicht  aus. 

Wer  möchte  nun  wohl  in  einem  solchen  Widerstreite  der  Mei- 
nungen und  Ansichten  als  Richter  auftreten  wollen?  und  am  wenig- 
sten ist  hier  der  Ort ,  die  Sache  durch  eine  tiefer  eingehende  Un- 
tersuchung einem  entscheidenderen  Resultate  näher  führen  zu  wollen. 
Beruhigen  wir  uns  also  bei  der  Unwissenheit,  die  so  viele  Jahrhun- 
derte getragen  haben.  —  Was  nun  endlich  noch  die  Personen  be- 
trifft, mit  denen  wir  bei  dem  Gastmahle  Brkanntschaft  machen  wer- 
den, so  ist  zuer»t  der  Gastgeber  selbst  zu  nennen,  Trimalchio,  of- 
fenbar ein  reicher  Emporkömmling,  der  sich  aus  dem  dürftigsten 
Sklavenstande  durch  unerhörte  Glücksfälle  und  manche  Gewissen- 
losigkeit zu  einem  unermesslichen  Wohlstände  aufgeschwungen  hat, 
der  aber  bei  diesem  Glückswechsel  nichts  von  der  Rohheit  und  Ge- 
meinheit seines  frühern  Standes  verloren ,  und  nur  einen  prahlerischen 
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Geldstolz  nnd  die  lächerliche  Sucht,  bei  aller  Unwissenheit  als  ge- 
bildet zu  erscheinen,  dazu  erworben  hat.  Eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  spielt  seine  Frau  Fortunata,  gleichfalls  aus  dem  Sklavenstande 
uud  eine  sorgsame  Hauswirthin.  Nicht  minder  unbedeutend  sind 
auch  die  Gäste  des  Trimalchio,  alle  aus  niedrigem  Stande,  sämmt- 
lich  wie  es  scheint  Freigelassene,  ihrem  Wirt  he  an  Rohheit  gleich* 
Einige,  welche  an  dem  Gespräche  thätigen  Antheil  nehmen,  charak- 
tcrisiren  sich  dadurch  hinlänglich.  Unter  diesen  Gästen  ist  nun  auch 
Encolpius  mit  seinem  Sklaven  Giton,  und  einigen  seiner  Mitstudi- 
renden,  von  denen  Agamemnon  und  Ascyltos  namhaft  gemacht 
werden.  Erzähler  ist,  wie  in  dem  ganzen  Buche,  Encolpius,  und 
es  ist  wohl  Zeit,  dass  wir  ihn  endlich  einmal  zu  Worte  kommen 
lassen. 

„Als  wir  uns  dem  Kreise  der  Spielenden  nahten,  erblickten  wir 
einen  alten  Kahlkopf  in  rothem  Gewände,  der  mitten  unter  Knaben 
mit  langen  Haaren  Ball  spielte,  und  nicht  so  sehr  zogen  diese  Skla- 
ven, obgleich  sie  es  wohl  werlh  waren,  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  als  der  Haiihherr  selbst,  der  mit  Sandalen  angethan  mit  einem 
grünen  Balle  warf.     Fiel  ein  Ball  zur  Erde ,  so  gebrauchte  er  ihn 
nicht  weiter,  sondern  es  stand  ein  Sklave  in  der  Nähe,  der  einen 
ganzen  Sack  voll  Bälle  hatte  und  sie  den  Spielenden  reichte.  Wir 
bemerkten  auch  mancherlei ,  was  uns  neu  war.    Zwei  Verschnittene 
standen  an  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Kreises,   wovon  der 
eine  ein  silbernes  Machtgeschirr  hielt,  der  andere  die  Bälle  zählte, 
und  zwar  nicht  diejenigen,  die  zwischen  den  Händen  der  Spielenden 
hin  und  her  flogen,  sondern  die,  welche  zur  Erde  fielen.  Während 
wir  über  diese  Ueppigkeiten  staunten,  kam  Menelaus  herbei  und 
sagte:  das  ist  der,  bei  dem  ihr  zu  Tische  sein  werdet  und  ihr  seht 
hier  schon  die  Vorbereitung  zur  Mahlzeit.    Noch  sprach  Menelaus, 
als  Trimalchio  mit  den  Fingern  schnalzte;  auf  dieses  Zeichen  hielt 
ihm   der  Verschnittene   den  Nacbttopf  unter.      Nachdem  er  sich 
ausgeleert,  forderte  er  Wasser  zum  Häudewaschen ,  benetzte  sich 
ein  wenig  die  Finger  und  trocknete  sie  au  den  Haaren  des  Skiaren 
ab.    Hierauf  traten  wir  in  das  Badezimmer,  und  nachdem  wir  in 
Schweiss  gerathen  waren,  gingen  wir  sogleich  hinaus,  um  uns  kalt 
zu  baden.    Trimalchio  wurde  schon,  mit  Salben  Übergossen,  abge- 
trocknet, nicht  mit  leinenen  Tüchern,  sondern  mit  solchen,  die  aus 
der  weichsten  Wolle  bereitet  waren.    Hierauf  wurde  er  in  eine  schar, 
lacbne,  zottige  Decke  gehüllt  und  auf  einem  Tragbette  fortgetra- 
gen, unter  dem  Vortritt  von  vier  Läufern  mit  Federbüschen ,  und 
einem  kleinen  Wägelchen,  worauf  sein  Liebling  fuhr,  ein  alter,  trief- 
äugiger Sklave,  viel  hässlicher  noch  als  sein  Herr  Trimalchio.  Als 
er  fortgetragen  wurde,  trat  zu  seinem  Haupte  ein  Sklave  aus  seiner 
Hauscapelle  mit  einer  sehr  kleinen  Flöte,  und  blies  ihm  auf  dem 
ganzen  Wege  etwas  vor,  so  als  ob  er  ihm  etwas  Geheimes  in's  Ohr 
flüsterte.    Wir  folgen ,  schon  fast  satt  vom  Staunen ,  und  gelangen 
zugleich  mit  Agamemnon  an  die  Hausthür,  über  welcher  die  Inschrift 
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war:  Wenn  ein  Sklave  ohne  Befehl  des  Herrn  herausgeht,  so  soll 
er  100  Schläge  bekommen.  An  der  Thür  selbst  stand  der  Thürhüter 
in  grünem  Gewände  mit  kirschbraunem  Gürtel,  und  reinigte  Erbsen 
auf  einer  silbernen  Schüssel.  Leber  der  Schwelle  hing  ein  goldener 
Käfig,  in  welchem  eine  bunte  Elster  die  Eintretenden  begrüsste. 

Während  ich  dies  alles  anstaune,  wäre  ich  beinahe  rücklings 
nmge»türzt  und  hätte  Arm'  und  Beine  gebrochen;  denn  links  beim 
Eintritt,  nicht  weit  von  des  Thürhüters  Kammer,  war  ein  ungeheu- 
rer Hund,  der  an  einer  Kette  lag,  an  die  Wand  gemalt,  und 
darüber  stand  mit  grossen  Bustaben :  „Cave  canem."  Meine  Begleiter 
lachten,  ich  aber,  nachdem  ich  mich  gesammelt,  untcrliess  nicht,  die 
ganze  Wand  zu  betrachten.  Es  war  darauf  ein  Haufen  von  Sklaven, 
die  zum  Verkauf  gebracht  wurden,  mit  ihren  Aufschriften  abgebildet, 
unter  ihnen  Trimalchio  selbst  mit  laugen  Haaren  und  einem  Merkur- 
stabe, der  von  Minerva  geführt  nach  Rom  kam.  Weiterhin  hatte 
der  Maler  sehr  genau  mit  hinzugefügten  Aufschriften  dargestellt, 
wie  er  rechnen  gelernt  hatte  und  wie  er  dann  Ausgeber  geworden 
war.  In  dem  daranstossenden  Säulengange  führte  ihn  schon  Merkur 
auf  einen  hohen  Richterstuhl,  Fortuna  war  mit  überströmendem  Füll- 
horn in  der  Nähe,  und  die  drei  Parzen  spannen  goldene  Fäden. 
In  demselbeu  Säulengange  bemerkte  ich  auch  eine  Schaar  von  Läu- 
fern, die  mit  ihrem  Lehrer  sich  übten,  und  in  einem  Winkel  einen 
grossen  Schrank ,  in  welchem  silberne  Laren  standen ,  und  ein  mar- 
mornes Bild  der  Venus,  und  eine  nicht  kleine  silberne  Büchse,  in 
welcher,  wie  man  mir  sagte,  sein  Bart  aufbewahrt  war. 

Wir  waren  nun  in  den  Speisesaal  gekommen  und  hatten  uns 
niedergelegt :  Alexandrini$che  Skhiven  gössen  uns  Schneewasser  auf 
die  Hände;  ihnen  folgten  andere,  die  zur  Bedienung  der  Füsse  be- 
stimmt waren  und  uns  die  hägel  aufs  sorgfältigste  reinigten.  Und 
dieses  beschwerliche  Geschäft  verrichteten  sie  nicht  einmal  schwei- 
gend, sondern  sie  sangen  auch  noch  dazu.  Ich  wollte  versuchen,  ob 
die  ganze  Dienerschuft  sänge  und  forderte  zu  trinken.  Ein  schnell 
dienstfertiger  Sklave  brachte  ein  Getränk  und  sang  dazu,  und  so 
jeder,  von  dem  man  irgend  etwas  forderte.  Jetzt  wurde  eine  sehr 
reichliche  Vorkost  aufgetragen,  denn  alle  lagen  srhon  an  ihren  Plätzen, 
ausser  Trimalchio,  für  den  ungewöhnlicher  Weise  der  erste  Platz 
aufgehoben  wurde.  Auf  dem  Speisebrete  stand  ein  Esel  von  korin- 
thischem Erz  mit  zwei  Säcken,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weisse, 
auf  der  andern  schwarze  Oliven  hatte.  Den  Esel  bedeckten  zwei 
Schüsseln,  auf  deren  Rändern  Trimalchio's  Name  und  ihr  Silberge- 
wicht bemerkt  war,  und  auf  welchen  Haselmäuse ,  mit  Honig  und 
Mohn  übergössen ,  lagen.  Ausserdem  waren  siedende  Würste  auf 
einem  silbernen  Roste,  und  unter  dem  Roste  syrische  Pflaumen  mit 
Granatäpfelkernen.  Bei  diesen  Leckereien  waren  wir,  als  Trimal- 
chio unter  musikalischer  Begleitung  hereingetragen  wurde,  und  zwi- 
schen einer  Menge  ganz  kleiner  Kopfkissen  niedergelegt  uns  wider 
unseren  Willen  ein  Lachen  entlockte.    Denn  das  geschorne  Haupt 
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streckte  er  aus  einem  darum  gewundenen  scharlachnen  Tuche  her* 
vor,  an  den  mit  Kleidern  überladenen  Hals  hatte  er  eine  mit  breiten 
Purpurstreifen  geschmückte  Serviette  gesteckt,  von  welcher  an  allen 
Seiten  Frenzen  und  Trottelu  herabhiugen;  am  kleinen  Finger  der 
linken  Hand  hatte  er  einen  grossen  vergoldeten  Ring  und  am  leisten 
Gliede  des  nächsten  Fingers  einen  kleinem,  der,  wie  es  mir  schien, 
ganz  von  Gold,  aber  mit  eisernen  Sternen  völlig  bedeckt  war;  und 
um  nicht  blos  diese  Schätze  zu  zeigen,  entblößte  er  den  rechten 
Arm,  der  mit  einem  goldenen  Armbande  geschmückt  und  von  einem 
elfenbeinernen  Ringe  mit  glänzendem  Goldschilde  umgeben  war,  so 
wie  er  sich  nachher  mit  einem  silbernen  Stachel  die  Zähne  reinigte. 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speisebret  mit  einem  Korbe  hereinge- 
bracht, worin  eine  hölzerne  Henne  mit  ausgebreiteten  Flügeln  sass, 
wie  die  Hennen  pflegen ,  wenn  sie  brüten.  S. -gleich  traten  unter 
Mu«ik  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der  Henne  zu  durch- 
suchen und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  hervor,  die  sie 
unter  die  Gäste  vertheilten.  Trimalchio  wandte  seine  Augen  auf 
diese  Scene  und  sagte:  Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier 
unterlegen  lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,  sie  sind  schon  bebrütet, 
doch  wollen  wir  versuchen,  ob  sie  sich  noch  ausschlürfen  lassen. 
Wir  bekamen  Löffel,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen, 
und  durchstiessen  die  Eier,  die  aus  Mehl  gebildet  waren.  Ich 
hätte  meine  Portion  fast  weggeworfen,  denn  es  sah  mir  aus,  als 
hätte  sich  inwemlig  schon  ein  Junges  gebildet;  als  ich  aber  einen 
alten  Gast  sagen  horte :  dahinter  muss  irgend  etwas  Gutes  stecken, 
lüftete  ich  die  Schale  weiter,  und  fand  eine  fette  Schnepfe  mit  ge- 
pfeffertem Eidotter  umgeben.  — 

Auf  ein  von  der  Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die 
Vorkost  -  Aufsätze  von  einem  singenden  Chor  schnell  weggeräumt. 
In  diesem  Getümmel  fiel  ein  silberner  Teller  auf  die  Erde,  und  ein 
Sklave  hob  ihn  aufj  aber  kaum  hatte  Trimalchio  dies  bemerkt,  als 
er  es  ihn»  mit  einer  Ohrfeige  verwies  und  den  Teller  wieder  hinzu- 
werfen befahl.  Bald  darauf  trat  ein  Kamroersklave  ein  und  kehrte 
unter  anderem  Kehricht  auch  jenes  Silbergeschirr  mit  dem  Besen  aus. 
Hierauf  kamen  zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Haaren,  welche 
kleine  Schläuche  trugen ,  ähnlich  denjenigen ,  aus  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprengt  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen 
auf  die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.  Dann  brachte 
man  gläserne  Flaschen,  die  sorgfältig  vergypst  waren,  und  an  deren 
Hälsen  Etiquetten  hingen  mit  der  Inschrift:  Opimianischer  hundert- 
jähriger Falerner.  Während  wir  diese  Inschrift  lesen,  schlägt  Tri- 
malchio die  Hände  zusammen  und  ruft  aus :  Ach ,  der  Wein  lebt 
also  länger  als  d'is  Menschenkind;  nun  so  wollen  wir  uns  einen 
Haarbeutel  trinken,  der  Wein  ist  das  Leben.  Es  ist  ächter  Opi- 
mianischer; gestern  habe  ich  nicht  so  guten  vorgesetzt,  und  ich 
hatte  ganz  andere  Leute  zu  Tische.  Während  wir  dieser  Einladung 
folgten  und  tranken,  brachte  ein  Sklave  ein  silbernes  Skelett,  dass 
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so  eingerichtet  war,  dass  die  Glieder  and  Gelenke  desselben  sich 
nach  allen  Seiten  bewegten.  Dieses  warf  er  zu  wiederholten  Malen 
auf  den  Tisch ,  so  dass  die  bewegliche  Gliederung  desselben  ver- 
schiedenerlei Figuren  machte,  worauf  Trimalchio  anhob: 

Seht,  wie  erbärmlich  wir  sind,  wie  das  Menschlein  ganz  nur  ein 

Nichts  ist; 

Dies  wird  aller  Gestalt ,  sobald  uns  der  Orcns  geraubt  hat 
Drum  nur  lustig  gelebt,  weil  es  das  Leben  vergönnt. 

Wir  gaben  unsern  Beifall  zu  erkennen  und  zugleich  erschien  eine 
Tracht  von  Speisen,  deren  Grosse  unserer  Erwartung  gar  nicht  ent- 
sprach, deren  Neuh.it  jedoch  unsere  Augen  auf  sich  zog.  Auf  einem 
runden  Speisebret  waren  nämlich  die  12  Zeichen  des  Thierkreises 
ringsum  vertheilt  und  über  jegliches  hatte  der  Anrkhter  eine  Speise 
von  entsprechendem  Stoffe  gesetzt:  über  den  Widder  Widdererbsen, 
über  den  Stier  ein  Stück  Rindfleisch ,  über  die  Zwillinge  Hoden 
und  Nieren,  über  den  Krebs  einen  Kreis  von  Krebsen,  über  den 
Löwen  eine  afrikanische  Feige,  über  die  Jungfrau  die  Gebärmutter 
einer  Sau,  die  noch  nicht  geworfen,  über  die  Wage  einen  Wage- 
balken, auf  dessen  einer  Seite  eine  Torte,  auf  d»T  andern  ein  Ku- 
chen lag,  über  den  Scorpion  ein  Meerscorpion ,  über  den  Schützen 
einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe,  über  den  Wasser- 
mann eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Barmen.  In  der  Mitte  war 
ein  Stück  ausgegrabener  Rasen,  worauf  ein  Honigwabe  lag;  ein 
ägyptischer  Sklave  trug  iu  einem  silbernen  Backofen  Brod  herum 
und  quälte  sich  gleichfalls  ab  mit  einer  grässlichen  Stimme  dazu  zu 
singen,  und  wir  entschlossen  uns  auf  die  Aufforderung  des  Trimal- 
chio hei  diesen  einfachen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven  nach 
der  Musik  tanzend  herbeieilten  und  den  obern  I  heil  des  Aufsatzes 
abhoben,  worauf  wir  darunter  auf  einem  zweiten  Speisebrete  Geflü- 
gel, Saueuter  und  einen  Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit 
Flügeln  geschmückt  war,  so  dass  er  wie  ein  Pegasus  aussah.  Wir 
bemerkten  auch  auf  den  Ecken  des  Speisebretes  vier  Marsyasse,  aus 
deren  Bäuchen  gepfefferte  Caviarsauce  sich  über  Fische  ergoss,  die 
in  einem  künstlich  angebrachten  Teiche  schwammen.  Wir  erhoben 
alle  ein  lautes  Beifallsgeschrei,  womit  die  Sklaven  den  Anfang  ge- 
macht hatten ,  und  machten  uns  lachend  über  diese  köstlichen  Sachen 
her.  Trimalchio,  der  sich  über  diese  Erfindung  nicht  weniger  freute, 
rief  den  Vorschneider  herbei,  der  unter  zierlichen  nach  der  Musik 
sich  richtenden  Gesticulationen  die  Speisen  zerlegte.  Dessenunge- 
achtet wiederholte  Trimalchio  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Gebot:  schneid'  er.  Ich  vermuthete  sogleich,  hinter  dieser  öfteren 
Wiederholung  müsse  irgend  ein  Witz  stecken  und  schämte  mich 
nicht,  meinem  Tischnachbar  darnach  zu  fragen.  Dieser,  der  schon 
öfter  dergleichen  Spässe  mit  angesehen  hatte,  erwiederte:  siehst  du, 
der  Sklave,  der  die  Speisen  zerlegt,  heisst  Schneider,  so  oft  also 


Digitized  by  Google 


206  Das  Gastmahl  des  Trimalcbio  nach  Petronius. 

Trimalchio  sagt:  schneid'  er,  so  nennt  er  mit  einem  Worte  seinen 
Namen  und  befiehlt  ihm  zugleich,  vorzuschneiden. 

Ich  konnte  nichts  mehr  essen  und  wandte  mich  daher  ganz  zu 
meinem  Nachbar,  um  mehr  von  ihm  zu  erfahren.  Ich  fragte  ihn 
zuerst,  wer  die  Frau  wäre,  die  dort  immer  hin  und  her  liefe.  Das 
ist,  entgegnete  er,  die  Frau  des  Trimalchio,  sie  heisst  Fortunata 
und  misst  das  Geld  mit  dem  Scheffel.  Uud  was  ist  sie  vor  Kur- 
zem noch  gewesen?  Du  hättest,  mit  Respekt  zu  melden,  kein 
Stuck  Brod  aus  ihrer  Hand  nehmen  mögen.  —  Jetzt  ist  sie,  sie 
weiss  selbst  nicht  wie,  in  den  Himmel  gekommen,  und  ist  bei  Tri- 
malchio Alles  in  Allem.  Wenn  sie  ihm  am  hellen  Mittage  vorsagt, 
es  sei  finster,  so  glaubt  er  es.  Er  selbst  weiss  nicht,  was  er  hat, 
so  steinreich  ist  er,  aber  sie  sorgt  für  Alles,  und  wo  man  nicht  hin- 
denkt, da  ist  sie.  Sie  ist  nüchtern,  massig,  verständig,  aber  sie 
hat  eine  böse  Zunge  und  kanu  schimpfen  wie  ein  Rohrsperling;  wen 
sie  liebt,  den  liebt  sie,  und  wen  sie  nicht  liebt,  den  liebt  sie  nicht. 
Trimalchio  selbst  hat  Landgüter,  so  weit  nur  Schwalben  fliegen, 
und  Geld  über  Geld;  in  der  Kammer  seines  Thürhüters  liegt  mehr 
Silber,  als  irgend  jemand  im  Vermögen  hat.  Seine  Sklaven  aber, 
o  je,  ich  glaube  wahrhaftig,  nicht  der  zehnte  Theil  von  ihnen  kennt 
seinen  Herrn;  er  wird  am  Ende  noch  alle  zusammen  müsien  auf 
Rauteblältern  liegen  lassen ,  damit  ihm  nur  nicht  zu  viel  Sklavenkin- 
der zuwachsen.  Du  darfst  auch  gar  nicht  glauben,  dass  er  irgend 
etwas  kauft;  Alles  wächst  ihm  auf  seinem  Eigenlhume  zu:  Wolle, 
Wachs,  Pfeffer,  nach  was  man  nur  fragt,  findet  man,  ja  selbst 
seine  Hähne  geben  Milch.  Die  Wolle  seiner  Schüfe  war  ihm  nicht 
gut  genug,  sogleich  kaufte  er  Widder  aus  Tarent  und  veredelte  damit 
seine  Heerde,  und  um  attischen  Honig  auf  seinem  Grund  und  Bo- 
den zu  bekommen,  liess  er  sich  Bienen  aus  Athen  kommen,  damit 
die  einheimischen  durch  die  griechischen  besser  würden.  In  diesen 
Tagen  hat  er  sich  Champignonitamen  aus  Indien  verschrieben,  und 
er  hat  nicht  einen  einzigen  Maulesel,  der  nicht  von  einem  wilden 
Waldesel  abstammte.  Du  siehst  die  Menge  Matratzen?  keine  ist 
mit  etwas  anderem  gefüllt,  als  mit  pitrpnr-  oder  schariachroth  ge- 
färbter Wolle.  So  sehr  sitzt  er  dem  Glück  im  Schoosse.  Auch  von 
seinen  übrigen  Mitfreigelassenen  darfst  Du  nicht  gering  denken,  sie 
sitzen  alle  in  der  Wolle.  Siehst  Du  den,  der  dort  auf  dem  Sopha 
zu  unterst  liegt?  er  hat. heut  zu  Tage  seine  800,000  und  hat  mit 
Nichts  angefangen;  er  pflegte  Holz  auf  dem  Rücken  zu  tragen, 
aber  er  soll  (ich  weiss  übrigens  nichts  davon,  ich  habe  es  nur  so 
gehört)  sich  ein  Wüntchhütlein  verschafft  und  einen  Schatz  gefun- 
den haben.  Ich  missgönne  Niemandem  etwas,  wenn  es  ihm  der 
liehe  Gott  geschenkt  hat,  aber  der  lässt  sich  Ohrfeigen  gefallen, 
nnd  denkt  nur  an  das  Wachsen  seines  Mammons.  Dafür  bat  er 
auch  kürzlich  seine  bisherige  Wohnung  ausgehängt  mit  den  Worten: 
„C.  Pompeius  Diogenes  vermiethet  vom  1.  Juli  an  seine  Dachstube, 
er  selbst  hat  sich  ein  Haus  gekauft."    Was  meinst  Du  zu  demt 
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der  dort  Hegt,  wo  die  Freigelassenen  zu  liegen  pflegen.  Der  hat 
sich's  in  seinem  Leben  wohl  seio  lassen,  und  ich  kann's  ihm  nicht 
▼erdenken,  er  hat  seine  Million  Sesterzien  gehaU,  aber  jetzt  ist  er 
wackelig  geworden,  ich  glaube  es  gehört  ihm  kein  Haar  mehr  auf 
seinem  Kopfe,  und  es  ist  wahrlich  nicht  seine  Schuld,  er  ist  der 
besstc  Mensch,  aber  die  ruchlosen  Freigelassenen,  die  haben  Alles 
an  sich  gebracht.  Nun  weisst  Du  wohl,  wenn  die  Töpfe  nicht  mehr 
recht  kochen  wollen  und  es  geht  mit  dem  Reichthume  bergunter, 
dann  sind  die  Freunde  weg  wie  Haarbuder.  Und  was  für  ein  eh- 
renvolles Gewerbe  hat  er  früher  getrieben,  wie  Du  ihn  da  siehst? 
denke  Dir ,  er  ist  ein  Leicheubesorgcr  gewesen.  Nachher  pflegte  er 
zu  speisen  wie  ein  König,  es  wurde  mehr  Wein  bei  ihm  unter  den 
Tisch  gegossen,  als  andere  im  Keller  haben.  Und  als  es  auch  schon 
mit  ihm  bergab  ging,  und  er  fürchtete,  seine  Gläubiger  möchten 
glauben,  er  mache  Bankerott,  kündigte  er  eine  Auction  durch  fol- 
genden Anschlag  an :  „Julius  Proculus  wird  eine  Versteigerung  seiner 
überflüssigen  Sachen  halten." 

Diese  angenehmen  Erzählungen  unterbrach  Trimalchio,  denn 
schon  war  der  Spei>eauf*atz  weggeräumt,  und  die  fröhlicheu  Gäste 
fingen  an  sich  mit  Weintrioken  und  allgemeinem  Gespräch  zu  unter- 
halten. Jener  also  sagte,  auf  dem  Ellenbogen  ruhend:  den  Wein 
müsst  ihr  durch  fleissiges  Trinken  süss  machen ,  auch  wollen  die 
Fische  schwimmen.  Aber  sagt  mir,  glaubt  ihr  wohl,  dass  ich  bei 
dem  Mahle,  das  auf  dem  vorigen  Speisebrete  aufgetragen  war,  mich 
so  beruhige,  als  wäre  seine  Bedeutung  so  bekannt  wie  Ulysses? 
Nun,  was  hat  es  denn  also  zu  bedeuten?  fragt  ihr.  Ich  will  es 
euch  sagen,  man  muss  auch  beim  Essen  etwas  Gelehrsamkeit  trei- 
ben. Sunft  mögen  die  Gebeine  meines  seligen  Patrons  ruhen ,  der 
mich  zu  einem  Menschen  hat  machen  lassen,  der  sich  unter  Men- 
schen hören  lassen  kann.  Mir  kann  nichts  gebracht  werden,  das 
mir  unbekannt  wäre  und  so  findet  auch  der  vorige  Aufsatz  an  mir 
seinen  Erklärer.  Dieser  Himmelskreis,  in  welchem  die  12  Götter 
wohnen,  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  eben  so  viel  verschiedene 
Gest»lten.  Zuerst  wird  er  ein  Widder;  wer  also  unter  diesem  Zei- 
chen geboren  wird,  hat  viel  Vieh,  viel  Wolle,  ausserdem  einen  har- 
ten Kopf,  eine  schamlose  Stirn,  ein  spitziges  Horn.  Unter  diesem 
Gestirn  werden  die  meisten  Gelehrten  geboren.  Wir  lobten  seinen 
astrologischen  Witz  und  er  fuhr  fort:  dann  wird  der  ganze  Himmel 
ein  Stier;  da  werden  die  Leute,  welche  hinten  ausschlagen,  geboren, 
und  die  Ochsenhirten  und  diejenigen,  welche  sich  selbst  ernähren. 
Aehnliches  bemerkte  er  zu  allen  übrigen  Himmelszeichen  ,  und  wir 
riefen  ihm  mit  erhobenen  Händen  unser:  Vortrefflich,  zu  und  schwo- 
ren, Hippurchos  und  Aratos  seien  niohts  gegen  ihn,  bis  Diener  ein- 
traten und  Teppiche  vor  die  Sophas  legten,  worauf  Jagdrietze  ge- 
stickt waren ,  und  Jäger  auf  dem  Anstände  mit  Jagdspiessen  und  ein 
ganzer  Jagdapparat.  Wir  wussteu  noch  nicht,  was  wir  denken  soll- 
ten, als  ausserhalb  des  Speisesaales  sich  ein  gewaltiges  Geschrei 
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erhob,  und  siehe  da,  es  kamen  spartanische  Hunde  herein  und  fingen 
an  um  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein  Speisebret, 
worauf  ein  Eber  von  der  ersten  Grösse  lag,  und  zwar  mit  einem 
Hute  auf  dem  Kopfe;  an  seinen  Zähnen  hingen  zwei  aus  Palm  zwei- 
gen geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Datteln,  der 
andere  mit  tbebanischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus 
Kuchenteig,  die  rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen, 
gaben  zu  erkennen,  dass  es  eine  Saumutter  sei,  and  zwar  waren 
diese  zum  Einstecken  und  Mitnehmen  bestimmt.  Uebrigens  kam 
zum  Trancbiren  des  Schweines  nicht  der  vorige  Schneider,  der  das 
Geflügel  zerlegt  hatte,  sondern  ein  grosser  bärtiger  Kerl  mit  gewal- 
tigen Jägerbinden  um  die  Füsse  und  einem  groben  Jagdrocke.  Mit 
einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  Seite  des  Schweines  auf,  und  aus 
dieser  Wunde  flogen  Drosseln  heraus.  Vogelfänger  mit  Leimruthen, 
welche  bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale 
herumflogen.  Trimalchio  befahl  jedem  Gaste  einen  gleichen  Antbeil 
zu  geben  und  fügte  hinzu:  seht  auch,  was  dieses  Schwein  für  Eicheln 
gefressen  Int.  Sogleich  traten  Sklaven  zu  den  Körben ,  die  ihm  an 
den  Zähnen  hingen  und  vertheilten  die  Datteln  und  Nüsse  zu  gleichen 
Theilen  unter  die  Esser.  Unterdess  hatte  ich  mir  schon  sehr  den 
Kopf  zerbrochen ,  warum  das  Schwein  mit  einem  Hute  auf  dem  Kopfe 
hereingekommen  wäre ,  und  nachdem  ich  meinen  Verstand  vergeblich 
erschöpft  hatte ,  entschloss  ich  mich ,  meinen  vorigen  Erklärer  um  das 
zu  fragen,  was  mich  quälte.  Er  antwortete:  das  kann  dir  ja  sogar 
Dein  Sklave  sagen;  die  Sache  ist  gar  kein  Käth*el,  sondern  liegt  am 
Tage.  Da  dieser  Eber  gestern  das  Hauptstück  der  Mahlzeit  ausge- 
macht hat ,  aber  von  den  schon  satten  Gästen  entlassen  worden  ist, 
so  kehrt  er  heute  als  Freigelassener  zu  dem  Mahle  zurück.  Ich  är- 
gerte mich  über  meine  Dummheit  und  sagte  nichts  weiter  mehr,  da- 
mit es  nicht  aussähe,  als  hätte  ich  nie  in  anständiger  Gesellschaft 
gespeisst.  Während  wir  noch  sprachen,  trat  ein  junger,  schöner 
Sklave,  mit  Weinreben  und  Epheu  umwunden,  herein,  der  bald  den 
Bromius ,  bald  den  Lyäus ,  bald  den  Eurius  darstellend ,  Weintrau- 
ben in  einem  Korbe  heniT.trug  und  Lieder  seines  Herren  mit  heller 
Stimme  sang.  Auf  diesen  Klang  aufmerksam  geworden,  sagte  Tri- 
malchio: Dionysus,  du  solUt  frei  sein.  Sogleich  nahm  der  Knabe 
dem  Schweine  den  Hut  ab  nnd  setzte  ihn  auf  seinen  Kopf.  Tri- 
malchio aber  fugte  hinzu,  ihr  werdet  nun  nicht  läugnen  können,  dass 
ich  den  Vater  Liber  habe.  Wir  lobten  den  Witz  und  küssten  den 
herumgehenden  Knaben  tüchtig  ab.  Nach  diesem  Gericht  stand 
Trimalchio  auf,  um  sich  auszuleeren,  und  da  wir  min  ohne  den 
Hausherrn  grössere  Freiheit  hatten ,  wurden  die  Gespräche  der  Gäste 
etwas  lauter.  Nachdem  also  der  erste  Wein  gefordert  hatte,  schrie 
er:  Es  ist  doch  am  Tage  gar  nichts,  ehe  man  sich  umdreht,  wird 
es  Nacht.  Es  ist  also  nichts  besser,  aus  dem  Schlafgemach  gerade- 
wegs in  den  Speisesaal  zu  gehen.  Und  was  für  eine  schändliche 
Kälte  haben  wir,  kaum  hat  mich  das  Bad  erwärmt,  aber  ein  warmer 
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Trunk  ist  so  gut  wie  ein  Kürschner.  Aber  ich  habe  auch  ganze 
Eimer  voll  getrunken,  ich  bin  ganz  weg,  der  Wein  ist  mir  in  das 
Gehirn  gestiegen.  Seleucus  fuhr  an  seiner  Stelle  fort :  Ich  bade  mich 
nicht  alle  Tage,  denn  ein  Bad  ist  so  gut  wie  ein  Walker  und  das 
Wasser  hat  Zähne,  mit  denen  es  uns  am  Leibe  nagt;  man  muss 
sich  das  Herz  nicht  alle  Tage  schmelzen  lassen ;  habe  ich  nur  einen 
Becher  warmen  Meth  hinuntergeschlungen,  dann  lasse  ich  die  Kälte 
Kälte  sein.  Ich  konnte  mich  heute  auch  nicht  baden,  denn  ich 
war  zum  Begräbniss.  Ein  ganz  charmanter  Mensch,  der  gute  Chry- 
santhe,  hat  den  letzten  Odem  ausgehaucht.  Wie  lange  ist's  her, 
dass  er  mich  noch  angerufen  hat;  es  ist  mir,  als  spräche  ich  noch 
mit  ihm.  Auch  wir  wandeln  nur  so  wie  aufgeblasene  Schläuche  um- 
her ;  wir  sind  weniger  werth  als  Fliegen ;  diese  taugen  doch  noch 
zu  etwas,  wir  aber  sind  nicht  mehr  als  Seifenblasen.  Und  wenn 
er  etwa  nicht  enthaltsam  gewesen  wäre;  fünf  Tage  lang  hat  er  kei- 
nen Tropfen  Wasser,  keinen  Bissen  Brod  in  seinen  Mund  genom- 
men, und  doch  hat  er  fortgemusst.  Aber  es  haben  ihn  mehrere 
Aerzte  zu  Grunde  gerichtet,  oder  vielmehr  das  böse  Geschick,  denn 
ein  Arzt  ist  nichts  anderes  als  eine  Vertröstung.  Aber  er  ist  auch 
schön  beerdigt  worden ,  auf  einem  Leichenbette  mit  guten  Decken, 
und  er  ist  ehrlich  beweint  worden;  er  hat  auch  Einige  freigelassen. 
Nur  seine  Frau  hat  ihn  freilich  nur  verstellter  Weise  beweint.  Und 
wenn  er  sie  etwa  nicht  gut  behandelt  hätte,  aber  ein  Weib  ist  ein- 
mal ein  Weib,  aie  gehören  zum  Geiergeschlecht  und  haben  nie  genug. 
Man  muss  schon  Niemandem  etwas  Gutes  thun,  es  ist  so  gut  als 
würfe  man's  in  den  Brunnen,  und  eine  alte  Liebe  ist  so  gut  wie 
ein  Gefängniss.  Mit  überlästigem  Geschrei  drängte  sich  hier  Phileros 
vor  und  sagte:  Gedenken  wir  lieber  der  Lebenden.  Jener  hat, 
was  ihm  gebührte,  er  hat  mit  Ehren  gelebt  und  ist  mit  Ehren  ge- 
storben, was  hat  er  sich  zu  klagen?  Er  hat  mit  einem  Heller  an- 
gefangen und  hätte  sich  nicht  besonnen,  einen  Pfennig  vom  Miste 
mit  den  Zähnen  aufzuheben.  Er  ist  langsam  wie  eine  Honigwabe 
gewachsen,  und  doch  hat  er  wahrhaftig,  glaub*  ich,  seine  runden 
100,000  hinterlassen,  und  die  hatte  er  alle  baar.  Ich  will  aber  die 
Wahrheit  von  ihm  rein  heraussagen,  denn  ich  habe  eine  Hunde- 
zunge gegessen.  Er  war  hartmäulig,  schwatzhaft  und  ein  Zänker. 
Da  lobe  ich  mir  seinen  Bruder,  das  war  ein  braver  Mann,  seinem 
Freunde  Freund,  mit  offener  Hand  und  vollem  Tische.  Anfangs 
freilich  hat  er  dem  Vogel  am  unrechten  Flecke  die  Federn  ausge- 
rupft, aber  nachher  hat  ihm  die  erste  Weinerute  wieder  auf  die 
Beine  geholfen,  er  hatte  so  viel  Wein  zu  verkaufen,  als  er  nur 
wollte,  und  dann,  was  ihm  noch  mehr  auf  das  Pferd  half,  machte 
er  eine  Erbschaft,  bei  der  ihm  mehr  ins  Haus  geflogen  kam,  als 
jener  hinterlassen  hat.  Hier  unterbrach  Ganymed  den  Phileros  und 
sagte:  ihr  schwatzt  da  Zeug,  was  weder  den  Himmel  noch  die  Erde 
angeht,  und  uuterdess  kümmert  sich  Niemand  darum,  woher  die 
Getreidetheuerung  bei  uns  kommt.    Ich  habe  heule  wahrhaftig  kein 
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Maul  voll  Brod  auftreiben  können.  Und  wie  sollte  es  auch?  Die 
Dürre  dauert  ja  immer  fort;  ich  bangere  schon  ein  ganzes  Jahr. 
Aber  die  Aedilen  hole  der  Geier,  die  mit  den  Bäckern  unter  einer 
Decke  stecken:  hilf  Da  mir,  so  helf  ich  Dir;  daher  muss  das  kleine 
Volk  darben,  denn  bei  den  Grossen  haben  die  Kinnbacken  alle 
Tage  Sonntag.  O  hatten  wir  noch  jene  Löwen  von  Menschen,  die 
ich  hier  fand,  als  ich  zuerst  aus  Asien  kam.  Das  hiess  noch  leben. 
Da  war  das  Getreide  so  wohlfeil  wie  in  Sicilien,  und  fehlte  es  ein- 
mal, so  ohrfeigten  sie  jene  Popanze  von  Aedilen  so  ab,  dass  ihnen 
Hören  und  Sehen  verging.  Aber  besonders  erinnere  ich  mich  an 
den  Sannau;  er  wohnte  damals  am  alten  Triumphbogen,  als  ich 
noch  ein  Knabe  war;  das  war  kein  Mensch ,  das  war  der  klare  Pfef- 
fer. Wo  er  ging,  da  brannte  er  die  Erde  an,  aber  er  war  grade, 
zuverlässig,  ein  Freund  gegen  den  Freund,  ein  Mann,  mit  dem  man 
getrost  im  Finstern  Mora  spielen  konnte.  Aber  auf  dem  Rathbause, 
wie  war  er  da?  Da  stampfte  er  jeden  im  Mörser  zusammen,  und 
sprach  gar  nicht  durch  die  Blume,  sondern  sagte  Alles  gerade  heraus. 
Und  erst  auf  dem  Forum,  da  schwoll  seine  Stimme  an  wie  eine  Trom- 
pete ,  und  dabei  schwitzte  er  gar  nicht  und  spuckte  nicht  ein  ein- 
zigmal aus.  Und  wie  herablassend  war  er!  er  erwiederte  jeden 
Grass,  nannte  alle  bei  Namen,  ganz  als  wäre  er  wie  unsereins. 
Daher  war  auch  damals  das  Getreide  wohlfeil  wie  Koth;  ein  Brod 
für  ein  As  konnten  zwei  zusammen  nicht  aufessen.  Jetzt  habe  ich 
schon  Ochsenaugen  gesehen,  die  grösser  sind  als  die  heutigen  Brode. 
Ach,  es  wird  alle  Tage  schlimmer,  unsere  Colonie  wächst  rück  wärt*, 
wie  ein  Kälberschwanz.  Aber  wie  sollte  es  auch  nicht,  wir  haben 
einen  Aedilen,  der  keinen  Pfifferling  werth  ist,  dem  ein  Thaler  in 
seinem  Beutel  lieber  ist ,  als  die  Erhaltung  unseres  Lebens.  Daher 
lässt  er  sich's  au  Hause  wohl  sein,  er  nimmt  an  einem  Tage  mehr 
Geld  ein,  als  ein  anderer  in  seinem  ganzen  Vermögen  hat.  Ich 
weiss  schon,  wo  er  die  1000  Golddenare  herbekommen  hat,  aber 
hätten  wir  nur  Haare  auf  den  Zähnen ,  so  sollte  es  ihm  wohl  nicht 
so  hingehen ;  nur  aber  sind  wir  zu  Hause  Löwen  und  vor  der  Thür 
Füchse.  Was  mich  betrifft,  ich  habe  schon  alle  meine  Lampen 
verzehrt,  and  wenn  die  Theuerung  so  fortdauert,  werde  ich  meine 
Hütte  verkaufen  müssen.  Denn  was  soll  daraus  werden,  wenn  we- 
der Götter  noch  Menschen  sich  der  Colonie  erbarmen?  Es  glaubt 
auch  Niemand  mehr  an  den  Himmel,  Niemand  hält  das  Fasten, 
Niemand  macht  sich  anch  nur  so  viel  aus  dem  Jupiter,  sondern  Alle 
machen  die  Augen  zu  und  zählen  ihr  Geld.  Sonst  gingen  die 
Weiber  in  langen  Feierkleidern  mit  nackten  Füssen  und  fliegenden 
Haaren  auf  den  Berg  und  baten  den  Jupiter  um  Regen ;  dafür  reg- 
nete es  aber  auch  sogleich  kübelweise,  und  alle  lachten,  wenn  sie 
nass  wurden  wie  die  gebadeten  Katzen.  Aber  jetzt  haben  die  Göt- 
ter die'  Füsse  mit  Wolle  umwickelt,  weil  wir  nicht  fromm  sind,  ond 
unsere  Aecker  liegen  dürr» 

Solche  Gespräge  waren  im  Schwange,  als  Trimakhio  wieder 
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eintrat,  und  nachdem  er  sich  die  Salben  von  der  Stirne 
und  die  Hände  gewaschen  hatte,  anfing:  Verzeiht  mir,  Freunde,  seit 
vielen  Tagen  hat  mich  der  Unterleib  im  Stiche  gelassen  und  Aerzte 
finden  sich  nicht,  aber  Granatäpfelschalen  mit  Kien  in  Essig  gekocht 
haben  mir  geholfen.     Ich  hone  doch  nun,  dass  raein  Bauch  sich 
schämen  wird,  denn  sonst  grunzt  es  mir  um  den  Magen  wie  ein 
Stier.    Wenn  also  einer  von  euch  etwas  zu  verrichten  hat,  so  braucht 
er  sich  nicht  zu  schämen.    Keiner  von  uns  ist  ganz  geboren,  und 
es  giebt  keine  grössere  Qual,  als  es  sich  zu  verhalten.     Das  allein 
kann  selbst  Jupiter  nicht  gebieten.    Ihr  findet  also  draussen  alles  in 
Bereitschaft.    Wir  dankten  ihm  für  seine  Gefälligkeit  und  schweif- 
ten unser  Lachen  mit  fleissigem  Trinken  hinunter.    Noch  wussten 
wir  nicht,  dass  wir  uns  erst  in  der  Mitte  des  Berges  von  Schwel» 
gereien  befanden,  den  wir  zu  überstehen  hätten.    Denn  nachdem  die 
Tische  unter  Musik  gereinigt  waren,  wurden  drei  weisse  Schweine 
in  den  Speisesaal  geführt,  mit  Bändern  und  Schellen  geschmückt, 
von  denen  ein  Sklave  sagte,  eins  sei  zweijährig,  eins  dreijährig,  das 
dritte  schon  sehr  alt.    Ich  glaubte,  es  wären  Jongleurs  hereingekom- 
men und  die  Schweine  würden,  wie  man  es  auf  den  Marktplätzen 
zu  sehen  pflegt,  Kunststücke  machen.    Aber  Trimalchio  sagte:  wel- 
ches von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise  auf  dem  Tische  sehen? 
Zugleich  liess  er  den  Koch  rufen  und  ohne  unsere  Wahl  abzuwar- 
ten, hies*  er  ihm  des  älteste  schlachten.    Dabei  fragte  er  ihn:  aus 
der  wievielten  Sklavendekurie  bist  du?    Aus  der  vierzigsten.  Ge- 
kauft oder  im  Hause  geboren?    Keines  von  beiden,  sondern  du 
hast  mich  von  Pansa  geerbt.    Nun  so  siehe  wohl  zu,  dass  du  das 
Schwein  gut  anrichtest,  sonst  werde  ich  dich  in  die  Dekurie  der 
Botenläufer  versetzen  lassen.    Der  Koch  führte  also  seinen  lebenden 
Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Trimalchio  ein  kurzes  Ge- 
spräch mit  uns  gefuhrt,  so  kam  ein  Speisebret  mit  einem  ungeheu- 
ren Schweine  auf  den  Tisch.    Wir  wunderten  uns  über  die  Schnel- 
ligkeit und  schworen,  nicht  einmal  ein  Hahn  hätte  so  geschwind 
gar  gekocht  werden  können,  um  so  mehr,  da  das  Schwein  uns 
jetzt  veil   grösser  vorkam   als  vorher.     Da   betrachtete  Trimal- 
chio es  immer  genauer  und  sagte  endlich:  wie,   das  Schwein  ist 
ja  nicht  ausgeweidet?    Wahrhaftig  nein.    Man  rufe  den  Koch  her. 
Als  dieser  traurig  an  den  Tisch  getreten  war  und  gestand,  er  habe 
es  auszuweiden  vergessen,  schrie  Trimalchio:   Was  vergessen?  er 
thut,  als  hatte  er  blos  vergessen,  Pfeffer  und  Kümmel  hineinzuthun ; 
man  entkleide  ihn.    Der  Koch  wird  ohne  Verzug  entkleidet  und 
steht  höchst  betrübt  zwischen  zwei  Prügelknechten.    Da  fingen  alle 
an  für  ihn  zu  bitten  und  zu  sagen:  das  kann  einem  wohl  wider- 
fahren, schenke  es  ihm  für  diesmal,  wir  bitten  dich;  thut  er  es  noch 
einmal,  dann  wird  niemand  von  uns  für  ihn  bitten.    Ich  aber,  voll 
grausamer  Strenge,  konnte  mich  nicht  halten  und  flüsterte  dem 
Agamemnon  ins  Ohr:  das  muss  der  allern  ichts  würdigste  Sklave  sein; 
wie  kann  jemand  vergessen  ein  Schwein  auszuweiden;  ich  würde  es 
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ihm  wahrlich  nicht  verzeihen ,  wenn  er  es  nur  bei  einem  Fische  un- 
terlassen hätte.  Nicht  so  Trimalchio,  der  mit  wieder  freundlich  ge- 
wordenem Gesichte  sagte:  Nun,  weil  du  ein  so  schlechtes  Gedacht- 
niss  hast,  so  weide  es  hier  in  unserer  Gegenwart  aus.  Jener  zog 
seinen  Rock  wieder  an,  nahm  das  Messer  und  machte  mit  furchtsa- 
mer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweins.  Diese  er- 
weiterten sich  sehr  bald  durch  die  von  innen  andrängende  Wucht, 
und  heraus  stürzten  Wurste  und  Karbonaden.  Bei  diesem  Kunst- 
stück brachen  die  Sclaven  in  Beifallgeschret  aus  und  wünschten  dem 
Trimalchio  Glück;  der  Koch  wurde  mit  einem  Trünke  belohnt  und 
einem  silbernen  Kranze,  und  den  Becher  bekam  er  auf  einer  korin- 
thischen Schüssel.  AU  Agamemnon  diese  näher  betrachtete,  sagte 
Trimalchio:  ich  bin  der  einzige,  der  ächte  korinthische  Gefasse  bat. 
Ich  erwartete  nach  seiner  sonstigen  Aufschneiderei,  er  würde  sagen, 
er  bekäme  sie  aus  Korinth,  aber  er  fuhr  fort:  du  fragst  vielleicht, 
wie  das  zugeht?  weil  der  Erzgiesser,  von  dem  ich  kaufe,  Corinthus 
heisst.  Damit  ihr  aber  nicht  denkt,  ich  sei  ein  Dummkopf,  ich 
weiss  recht  gut,  woher  zuerst  die  korinthischen  Gefasse  gekommen 
sind.  Als  Ilium  eingenommen  wurde,  Hess  Hannibal,  ein  verschmitz- 
ter Bösewicht,  alle  ehernen,  goldenen  und  silbernen  Bildsäulen  auf 
einen  Scheiterhaufen  zusammenlegen  und  diesen  anzünden.  Da  floss 
nun  allerlei  Metall  durcheinander,  die  Künstler  nahmen  sich  von 
dieser  Masse  und  machten  daraus  Schüsseln,  Teller,  kleine  Bild- 
säulen u.  dergl.  So  sind  die  korinthischen  Gefasse  aus  einem  Durch- 
einander entstanden.  Ich  ziehe  mir  jedoch  die  gläsernen  vor;  zer- 
brächen sie  nicht,  so  wären  sie  mir  lieber  als  Gold.  Es  bat  aber 
auch  einen  Künstler  gegeben ,  der  hat  eine  gläserne  Schale  gemacht, 
die  nicht  zerbrach.  Er  wurde  mit  seinem  Geschenk  beim  Kaiser 
angenommen,  und  nachdem  er  sie  diesem  überreicht,  bat  er,  sie 
ihm  noch  einmal  zurückzugeben  und  warf  sie  auf  den  Boden.  Der 
Kaiser  erschrak  nicht  wenig,  jener  aber  hob  sie  wieder  auf  und  sie 
war  blos  verbogen,  wie  ein  kupfernes  Gefass.  Er  zog  also  einen 
Hammer  aus  der  Tasche  und  klopfte  sie  ganz  gelassen  wieder  in 
die  rechte  Form.  Nun  glaubte  er  dem  Glück  im  Schoosse  zu  sitzen, 
der  Kaiser  fragte  ihn  aber  blos,  ob  sonst  noch  jemand  die  Berei- 
tung dieses  Glases  verstünde,  und  da  er  es  verneinte,  lies*  er  ihm 
den  Kopf  abschlagen ,  weil ,  wenn  diese  Kunst  bekannt  geworden 
wäre,  man  das  Gold  nur  noch  wie  Koth  betrachtet  hätte. 

In  diesem  Augenblicke  traten  Homeristen  ein  und  schlugen  mit 
den  Lanzen  an  ihre  Schilde;  Trimalchio  selbst  setzte  sich  auf  sei* 
nem  Kissen  auf,  und  während  jene,  wie  gewöhnlich,  in  griechischen 
Versen  mit  einander  sprachen ,  las  er  unverschämter  Weise  mit  lau- 
ter Stimme  lateinisch  aus  einem  Buche.  Als  es  still  geworden  wart 
sagte  er:  wisst  ihr,  was  für  eine  Fabel  sie  darstellen?  Diomedes 
und  Ganymedes  waren  zwei  Brüder,  ihre  Schwester  war  Helena. 
Agamemnon  raubte  diese  nnd  opferte  sie  der  Diana  als  Hirschkuh. 
Nun  erzählt  Homer,  wie  die  Trojaner  und  Tarentiner  mit  einander 
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kämpfen.  Agamemnon  siegt  und  gibt  dem  Achilles  «eine  Tochter 
Iphigenia  zur  Frau;  darüber  wird  Ajax  rasend,  und  die  Geschichte 
wird  gleich  aus  sein.  Nach  diesen  Worten  des  Trimalchio  wurde 
ein  gebratenes  Kalb  auf  einer  zehnpfundigen  Schüssel  hereingebracht 
und  zwar  mit  einem  Helme  auf  dem  Kopfe.  Dahinter  stürzte  Ajax 
mit  gezogenem  Schwerte  wie  rasend  herein,  zerhieb  es,  spieste  un- 
ter mancherlei  Gesticulationen  und  Manövers  die  Stücke  auf  das 
Schwert  und  vertheilte  sie  unter  die  staunenden  Zuschauer.  Wir 
hatten  nicht  lange  Zeit  zu  staunen ,  denn  auf  einmal  fing  die  Decke 
zn  krachen  an,  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Bestürzt  sprang 
ich  auf  und  fürchtete,  es  möchte  ein  Zauberer  durch  die  Decke 
herabkommen  und  nicht  minder  richteten  die  übrigen  Gäste  ihre 
Blicke  erstaunt  in  die  Höbe,  voll  Erwartung,  was  da  Neues  vom 
Himmel  käme.  Aber  siehe  da,  das  Getäfel  thut  sich  auseinander, 
und  es  senkt  sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Reifen  von  einem  grossen 
Weinfasse  herab,  an  welchem  ringsherum  goldene  Kränze  und  ala- 
basterne Salbennaschen  hingen.  Während  man  uns  diese  Dinge  zum 
Mitnehmen  einstecken  heisst,  blicken  wir  auf  den  Tisch,  und  da 
stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit  Kuchen,  in  der  Mitte  ein  vom 
Bäcker  gebackener  Priapus,  der  in  seinem  sehr  umfangreichen  Schoosse 
Obst  von  allen  Arten  und  Weintrauben  hatte.  Begierig  streckten 
wir  die  Hände  darnach  aus,  und  sogleich  stellte  ein  neuer  Scherz 
die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und  jedes 
Stück  Obst  Hessen  bei  der  geringsten  Berührung  Saffran  fliessen, 
der  sich  bis  dicht  an  uns  heran  verbreitete.  Wir  überzeogten  uns 
also,  dass  dieser  Aufsatz  ein  heiliger  sei,  da  er  mit  so  heiligem 
Nass  übergössen  war,  wir  standen  also  auf  und  riefen:  Heil  dem 
Augustus,  dem  Vater  des  Vaterlandes.  Einige  jedoch  griffen  nach 
dieser  Verehrung  doch  noch  nach  dem  Obste  und  füllten  damit  ihre 
Servietten,  vornehmlich  ich,  der  ich  die  Taschen  meines  Giton  gar 
nicht  voll  genug  stopfen  zu  können  glaubte.  Während  dem  traten 
drei  Sklaven  in  weissen  Gewändern  herein,  zwei  davon  stellten  La- 
ren mit  dem  gewöhnlichen  Halsgeschmeide  auf  den  Tisch,  der  dritte 
trug  eine  Schale  mit  Wein  herum  und  rief:  die  gütigen  Götter!  Nach- 
dem sich  nun  alle  Gesundheit  an  Leib  und  Seele  gewünscht  hatten, 
sagte  Trimalchio  zum  Niceros:  du  pflegtest  dich  sonst  bei  Gastereien 
angenehmer  zu  machen ,  ich  weiss  nicht ,  warum  du  heute  so  still 
und  stumm  bist.  Wenn  du  mich  vergnügt  machen  willst ,  so  erzähle 
uns  etwas,  wie  du  sonst  thust.  Niceros,  über  diese  Ansprache  ent- 
zückt, entgegnete  :  ich  will  in  meinem  Leben  keinen  Profit  mehr 
machen,  wenn  ich  nicht  langst  schon  vor  Freude  zerplatze,  weil  ich 
dich  so  freundlich  sehe.  Ich  will  dir  also  auch  den  Wein  durch  eine 
Erzählung  versüssen;  ich  fürchte  mich  nur  vor  den  Herren  Studenten 
dort,  dass  sie  mich  nicht  auslachen.  Dessenungeachtet  will  ich  erzäh- 
len, denn  was  thut's  mir,  wenn  ich  auch  ausgelacht  werde ;  ist's  doch 
besser  als  andere  auslachen.  Hierauf  begann  er  folgende  Erzählung  : 
Als  ich  noch  ein  Sklave  war,  wohnten  wir  in  einer  engen  Gasse, 
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das  Haus  der  Gavilla  steht  jetzt  dort.  Da  verliebte  ich  mich  in 
die  Frau  des  Schenk wirths  Terentios;  ihr  habt  sie  ja  gekannt.  Die 
Melissa  ans  Tarent,  die  schönste  Dirne«  Aber  ich  liebte  sie  wahr- 
haftig, nicht  körperlich  oder  um  des  Genusses  willen,  sondern  wegen 
ihres  guten  Gemüthes.  Wenn  ich  sie  um  etwas  bat,  schlug  sie  mir 
es  niemals  ab,  erwarb  sie  ein  As,  so  hatte  ich  die  Hälfte  davon, 
ihr  vertraute  ich  alles  an,  und  niemals  täuschte  sie  mich.  Deren 
Mann  starb  in  seiner  Dorfschenke.  Daher  spannte  ich  alle  Segel 
auf,  nm  irgendwie  zu  ihr  zu  kommen;  aber  in  der  Noth  zeigen  sich 
die  Freunde.  Zufällig  verreiste  mein  Herr  nach  Capua,  um  altes 
Gerumpel  zu  verkaufen;  diese  Gelegenheit  benutzte  ich  und  bat  einen 
Freund,  mich  bis  zum  fünften  Meilensteine  zu  begleiten ;  es  war  ein 
Soldat,  tapfer  wie  der  Teufel.  Wir  machen  uns  um  den  Hahnschrei 
auf,  der  Mond  schien  so  hell  wie  am  Mittage,  und  wir  kamen  zwi- 
schen die  Grabmalen  Mein  Mann  fangt  an  sich  an  die  Denksteine 
zu  machen,  ich  setze  mich  hin  und  singe  und  zähle  die  Sterne. 
Wie  ich  mich  wieder  nach  meinem  Begleiter  umsehe,  hat  er  sich 
ausgezogen  und  alle  seine  Kleider  neben  den  Weg  gelegt.  Mir 
kroch  die  Seele  in  die  Nase,  ich  stand  da  wie  ein  Todter.  Jener 
aber  nmpisste  seine  Kleider  und  wurde  plötzlich  ein  Wolf.  Glaubt 
nicht,  dass  ich  spasse;  ich  nehme  keine  tausend  Thaler  für  eine 
Lüge.  Aber  wie  weiter?  Nachdem  er  ein  Wolf  geworden,  fing  er 
an  zu  heulen  und  lief  in  den  Wald.  Ich  wusste  anfangs  gar  nicht, 
wo  ich  war,  dann  ging  ich  hin  und  wollte  seine  Kleider  aufheben, 
aber  die  waren  zu  Stein  geworden.  Wer  starb  da  vor  Furcht,  als 
ich  ?  Endlich  zog  ich  mein  Schwert  und  hieb  mit  aller  Gewalt  in  die 
Schatten,  bis  ich  zu  dem  Dorfe  meiner  Geliebten  kam.  Ich  trat  in 
das  Haus,  ich  hatte  fast  den  Geist  aufgegeben,  der  Schweiss  lief 
mir  über  das  Rückgrat,  meine  Augen  waren  erstorben,  mit  Noth 
erholte  ich  mich.  Meine  Melissa  wunderte  sich,  dass  ich  so  spät 
käme  und  sagte :  wärest  du  früher  gekommen ,  so  hättest  du  uns 
wenigtens  beistehen  können,  denn  es  ist  ein  Wolf  in  das  Dorf  ge- 
kommen and  hat  «lies  Vieh  zerrissen.  Aber  er  hat  uns  doch  nicht 
ausgelacht ,  obgleich  er  davon  gekommen  ist ,  denn  mein  Sklave  hat 
ihm  den  Hals  mit  dem  Spiesse  durchstochen.  Wie  ich  das  hörte, 
machte  ich  rechtsum,  lief  augenblicklich  wieder  nach  Hause,  wie  ein 
geplünderter  Krämer.  Als  ich  an  den  Ort  kam,  wo  die  versteiner- 
ten Kleidungsstücke  gelegen  hatten,  fand  ich  nichts  mehr  als  Blut. 
Wie  ich  aber  nach  Hause  kam ,  lag  mein  Soldat  im  Bette  wie  ein 
Ochse  und  ein  Arzt  verband  ihm  den  Hals.  Ich  merkte  nun,  dass 
er  ein  Wehrwolf  sei,  und  konnte  von  nun  an  keinen  Bisten  Brod 
mehr  mit  ihm  essen  und  hätte  es  mich  das  Leben  gekostet.  Wer's 
nicht  glauben  will,  der  lä'sst  es  bleiben,  aber  wenn  ich  lüge,  könnt 
ihr  zeitlebens  böse  auf  mich  sein.  Während  wir  alle  ganz  verdutzt 
da  sassen,  fing  Trimalchio  an :  allen  Respekt  vor  der  Erzählung,  mir 
haben  die  Haare  zu  Berge  gestanden ,  denn  ich  weiss,  dass  Niceros 
keine  Mährchea  erzählt;  aber  jetzt  will  euch  selbst  etwas  Schauer- 
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liebes  erzählen.  Alf  ich  noch  ein  Sklave  mit  langen  Haaren  war 
(denn  ich  habe  von  Klein  auf  ein  Leben  wie  im  Himmel  gefuhrt), 
starb  unseres  Herrn  Liebling  Iphis,  wahrlich  eine  Perle  von  einem 
Jungen.  Da  ihn  nun  seine  Mutter  kläglich  bejammerte ,  und  auch 
wir  meisten theils  traurig  waren,  fingen  plötzlich  die  Hexen  an  sich 
vor  der  Thür  zu  jagen,  als  wenn  ein  Hund  einen  Hasen  verfolgte. 
Wir  hatten  damals  einen  Kappadozier,  einen  langen,  verwegenen 
Kerl,  der  selbst  mit  dem  erzürnten  Jupiter  angebunden  hätte.  Der 
sprang  ganz  dreist  mit  gezogenem  Schwerte  zur  Thüre  hinaus,  nach- 
dem er  die  linke  Hand  sorgfältig  eingewickelt,  und  durchbohrte  ein 
Weib  ungefähr  an  dieser  Stelle  (nimm's  nicht  übel,  dass  ich  dich 
anrubre).  Wir  hörten  ein  Stöhnen ,  aber  sie  selbst  ( ich  will  gar 
nicht  lügen)  sahen  wir  nicht.  Unser  Baro  kam  wieder  herein  und 
warf  sich  auf  das  Bett,  denn  er  hatte  den  ganzen  Kopf  voll  Schwü- 
len, als  wäre  er  mit  Peitschen  gehauen.  Wir  verschliessen  die  Thüre 
und  gehen  wieder  an  unsere  Arbeit ,  aber  wie  die  Mutter  den  Leich- 
nam ihres  Sohnes  umarmt  und  anfühlt,  sieht  sie  nichts  als  einen 
Strohmann,  ohne  Herz,  ohne  Eingeweide,  ohne  Alles.  Denn  die 
Hexen  hatten  den  Knaben  doch  gestohlen  und  eine  Strohpuppe  an 
seine  Stelle  gelegt.  Uebrigens  bekam  jener  lange  Baro  nach  diesem 
Vorfalle  nie  seine  Farbe  wieder,  ja  er  wurde  nach  einigen  Tagen 
verrückt  und  starb. 

Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen,  die  mich  noch  in  der 
Erinnerung  entzücken.  Statt  Drosseln  wurden  gemästete  Hennen 
herumgegeben ,  jedem  eine,  und  Ganseeier.  Trimalchio  forderte  uns 
auf,  davon  zu  essen  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien  die 
Knochen  herausgenommen.  Während  dem  schlug  ein  Lictor  an  die 
Thüre  des  Speisesaales  und  ein  Gast  von  einer  andern  Schmauserei 
trat  herein  in  weissem  Gewände  mit  zahlreichem  Gefolge.  Durch 
sein  majestätisches  Ansehn  geschreckt  glaubte  ich,  der  Prätor 
sei  gekommen,  und  versuchte  also  aufzustehen  und  meine  nack- 
ten Füsse  auf  die  Erde  zu  setzen.  Aber  Agamemnon  lachte 
mich  wegen  dieser  Furchtsamkeit  aus  und  sagte:  bleibe  doch 
ganz  ruhig,  thörichter  Mensch,  es  ist  ja  weiter  niemand  als  der 
Sechsmann  Habinnas,  der  Steinmetz,  der  die  bessten  Grabsteine 
macht.  Dadurch  ermuthigt  legte  ich  mich  wieder  auf  meinen  Ellen- 
bogen und  sah  mir  den  eintretenden  Habinnas  verwunderungsvoll  an. 
Er  hatte,  schon  betrunken,  die  Hände  auf  die  Schultern  seiner  Frau 
gestützt;  er  war  mit  mehreren  Kränzen  beladen  und  die  Salbe  lief 
ihm  über  die  Stirn  in  die  Augen.  Er  setzte  sich  auf  den  Ehren- 
platz und  forderte  sogleich  Wein  und  warmes  Wasser,  Trimalchio 
fand  an  seiner  Fröhlichkeit  Behagen ,  forderte  gleichfalls  einen  gros- 
seren Becher  und  fragte  ihn,  wie  er  traktirt  worden  wäre.  Wir 
haben  Alles  gehabt  ausser  dir,  erwiderte  Habinnas,  und  es  war  wahr- 
haftig Alles  gut.  Scissa  gab  am  neunten  Tage  ein  glänzendes  Le- 
chen mahl  zu  Ehren  seines  Sklaven,  den  er  beim  Sterben  freigelassen 
hatte,  und  ich  glaube,  er  hat  nebst  den  Einnehmern  der  Erbscbalts- 
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Steuer  einen  grossen  Profit  dabei,  denn  man  schätzt  den  Verstor- 
benen auf  50,000.  Da  ging  es  sehr  angenehm  zu,  obgleich  wir 
die  Hälfte  unseres  Trunkes  über  die  Gebeine  desselben  auszugiessen 
genothigt  waren.  Aber  was  habt  ihr  denn  nun,  fragte  Trimalchio, 
bei  Tische  gehabt?  Ich  werde  dir's  sagen,  wenn  ich  kann,  war 
die  Antwort,  denn  ich  habe  ein  so  gutes  Gedächtniss ,  dass  ich  häu- 
fig meinen  eignen  Namen  vergesse.  Wir  hatten  im  ersten  Gange 
einen  bekränzten  Eber  und  ringsum  Gebackenes,  und  vortrefflich  zu- 
bereitetes Ragout  von  Gänse-  und  Entengeschnerre,  und  Mangold, 
und  schwarzes  hausbacknes  Brod,  das  mir  lieber  ist  als  weisses,  denn 
es  gibt  Kräfte.  Das  zweite  Gericht  war  ein  kalter  Pudding,  worüber 
«•xcellenter  spanischer  Honig  warm  gegossen  war.  Von  dem  Pud- 
ding habe  ich  also  nicht  das  geringste  gegessen,  mit  dem  Honig 
habe  ich  mich  ganz  vollgestopft.  Rings  herum  standen  Kichererb- 
sen und  Saubohnen,  und  für  jede  Person  ein  Apfel;  ich  habe  mir 
aber  zwei  genommen,  siehst  du,  hier  habe  ich  sie  in  der  Serviette, 
denn  bringe  ich  meinem  Lieblingssklaven  nichts  mit,  so  bekomme  ich 
Schelte.  Ja,  da  erinnert  mich  meine  Frau  daran,  wir  hatten  auch 
ein  Stück  Bärenfleiscli ;  Scintilla  kostete  unvorsichtiger  Weise  etwas 
davon  und  musste  fast  ihre  Eingeweide  herausgeben;  ich  aber  habe 
mehr  als  ein  Pfund  davon  gegessen,  denn  es  schmeckte  ganz  wie 
Schweinefleisch,  und  ich  dachte:  isst  der  Bär  den  Menschen,  um 
wie  viel  mehr  muss  der  Mensch  den  Bären  essen.  Zuletzt  hatten 
wir  weichen  Käse,  und  dickgekochten  Most  und  jeder  eine  Schnecke, 
und  Gedärme  mit  Lebern,  und  Eier,  und  Rettig  und  Senf,  auch 
wurden  in  einer  Mulde  eingesalzene  Oliven  herumgereicht,  wovon  ich 
aber  nichts  bekommen  habe,  weil  mich  schändlicher  Weise  einige 
Andere  mit  ihrer  Faust  davon  zurückdrängten. 

Aber  sage  mir,  Cujus,  ich  bitte  dich,  warum  liegt  Fortunata 
nicht  mit  bei  Tische?  Wie  kannst  du  fragen?  antwortete  Trimal- 
chio, do  kennst  sie  ja,  ehe  sie  nicht  alles  Silberwerk  aufgehoben, 
ehe  sie  nicht  die  Speisereste  unter  die  Sklaven  ausgetheilt  hat,  nimmt 
sie  keinen  Tropfen  Wasser  in  den  Mund.  Dann  gehe  ich  auch  fort, 
sagte  Habinnas,  wenn  sie  nicht  zu  uns  kommt,  und  er  wollte  schon 
aufstehen ,  wäre  nicht  auf  ein  gegebenes  Zeichen  Fortunata  mehr  als 
viermal  von  der  ganzen  Dienerschaft  gerufen  worden.  Sie  kam  also, 
mit  einem  grünlichen  Gürtel  aufgeschürzt ,  so  dass  unten  eine  kirseb- 
braune  Tunica  sichtbar  wurde,  und  gewundene  Kniebänder  und  mit 
Gold  bedeckte  griechische  Schuhe.  Sie  wischte  sich  mit  einem  Schwetss- 
tuche,  dass  an  ihrem  Halse  hing,  die  Hände  ab,  setzte  sich  auf  das 
Sopha,  auf  welchem  Scintilla,  des  Habinnas  Frau,  lag,  küsste  sie 
und  sagte :  bekomme  ich  dich  endlich  einmal  zu  sehen.  Es  kam  bald 
dahin,  dass  sie  von  ihren  dicken  Armen  die  Armbänder  abzog  und 
sie  der  bewundernden  Scintilla  zeigte.  Zuletzt  loste  sie  auch  die 
Kniebänder  und  ein  goldenes  Netz,  das,  wie  sie  sagte,  vom  reinsten 
Golde  war.  Trimalchio  bemerkte  es  und  liess  ihren  ganzen  Schmuck 
herbeibringen.    Da  seht  ihr,  sagte  er,  die  Fesseln  eines  Weibes, 
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so  werden  wir  armen  Manner  geplündert.  Das  hier  muss  6  \  Pfund 
wiegen;  aber  ich  habe  doch  ein  Armband  von  10  Pfund.  Endlich 
Hess  er,  dass  wir  ihn  nicht  für  einen  Lugner  hielten,  eine  Wage 
bringen ,  und  das  Gewicht  rund  herum  bestätigen.  Nicht  besser 
machte  es  Scintilla ,  die  von  ihrem  Halse  eine  goldne  Kapsel  herab- 
nahm,  die  sie  Felicio  nannte;  daraus  brachte  sie  zwei  Perlen  hervor, 
gab  sie  der  Fortunata  abwechselnd  zu  betrachten  und  sagte:  der 
Güte  meines  Herrn  verdanke  ich  es,  dass  niemand  bessere  hat.  Du 
hast  mich  aber  auch  halb  todt  gemartert,  sagte  Habinnas,  dass  ich 
dir  diese  Glasbohnen  kaufen  musste.  Hätte  ich  eine  Tochter,  ich 
würde  ihr  gleich  die  Ohrläppchen  wegschneiden.  Wenn  es  keine 
Weiber  gäbe,  so  würden  wir  das  Alles  für  Koth  achten,  jetzt  aber 
heisst  es:  warm  pissen  und  kalt  trinken.  Unterdess  fingen  die  halb- 
berauschten Weiber  an  unter  sich  zu  lachen  und  sich  zu  küssen, 
während  die  eine  mit  ihrer  Wirtschaftlichkeit  prahlt,  die  andere 
über  die  Vergnügungssucht  und  Liederlichkeit  ihres  Mannes  klagt. 

Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio  den  Nachtisch  zu  bringen. 
Die  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg  und  brachten  andere,  auf 
den  Fussboden  aber  streuten  sie  Sägespäne,  die  mit  SafTran  und 
Mennig  gefärbt  waren,  und,  was  ich  noch  nie  gesehen  hatte,  Pulver 
vom  Spiegelsteine.  Unterdess  fing  der  alexandrinische  Sklave,  der 
das  warme  Wasser  reichte,  an,  die  Nachtigall  nachzuahmen,  wäh- 
rend Trimalchio  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  zurief:  anders.  Und  gleich 
darauf  schrie  auf  einmal  der  Sklave,  der  zu  den  Füssen  des  Ha- 
binnas sass,  mit  lauter  Stimme,  ich  glaube  auf  Befehl  seines  Herrn: 
Interea  medium  Aeneas  iam  classe  tenebat  o.  s.  w.  Nie  traf  ein 
widerwärtigerer  Ton  meine  Ohren,  denn  ansser  dass  er  aus  Un- 
wissenheit immer  an  der  unrechten  Stelle  die  Stimme  hob  und  senkte, 
mischte  er  auch  Atellanische  Verse  darunter,  so  dass  mir  da  zum 
erstenmale  Virgilius  widerlich  wurde.  Als  er  endlich  einmal  ermüdet 
aufgehört  hatte,  sagte  Habinnas:  Ob  der  wohl  was  gelernt  bat?  ich 
habe  ihn  aber  auch  unterrichten  lassen,  und  es  kommt  ihm  keiner 
gleich ,  er  mag  Maulthiertreiber  oder  Marktschreier  nachahmen  wollen. 
Er  hat  verzweifelte  Talente,  er  ist  zugleich  Schneider,  Koch  und 
Bäcker,  er  dient  allen  Musen.  Nur  zwei  Fehler  hat  er,  ohne  die 
er  unbezahlbar  wäre:  er  ist  beschnitten  und  schnarcht;  denn  dass 
er  schielt,  daraus  mache  ich  mir  nichts.  Da  unterbrach  ihn  Sdn- 
tilla und  sagte  :  du  hast  nicht  alle  Künste  des  Nichtswürdigen  auf- 
gezählt, er  ist  auch  dein  Kuppler,  aber  ich  werde  ihm  schon  noch 
ein  Brandmal  dafür  aufdrücken  lassen.  Trimalchio  lachte  und  sagte: 
da  erkenne  ich  den  Kappadozier,  er  lässt  keine  von  seinen  Tugen- 
den fehlen  und  ich  lobe  ihn  deshalb;  du  aber,  Scintilla,  sei  nicht 
eifersüchtig;  glaube  mir  nur,  wir  kennen  euch  auch.  Da  zog  der 
infame  Sklave,  als  wäre  er  gelobt  worden,  einen  thönernen  Leuch- 
ter aus  der  Tasche,  und  ahmte  damit  länger  als  eine  halbe  Stunde 
einen  Trompeterj'nach ,  während  Habinnas  dazu  sang  und  die  Un- 
terlippe mit  der  Hand  herabzog.*  Endlich  trat  er  mitten  in  den  Saal 
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und  ahmte  bald  auf  gespaltenem  Rohr  einen  Flötenspieler  nach;  bald 
nahm  er  einen  Mantel  um  und  stellte  einen  Maulthiertreiber  mit 
der  Peitsche  dar,  bis  ihn  Habinnas  zu  sich  rief,  küsste,  ihm  zu 
trinken  gab  und  sagte:   du  hast's  herrlich  gemacht,  Massa,  ich  . 
schenke  dir  ein  Paar  Stiefeln.    Und  dieses  Elend  hätte  kein  Ende 
genommen,  wäre  nicht  der  Nachtisch  hereingebracht  worden,  Dros- 
seln mit  Kranmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt;   darauf  folgten 
Granatäpfel,  die  ringsum  mit  Stacheln  besteckt  waren,  so  dass  sie 
Igel  bildeten.    Das  hatten  wir  uns  noch  gefallen  lassen,  hätte  nicht 
ein  noch  weit  wunderlicherem  Gericht  uns  fast  allen  Appetit  ge- 
nommen.   Denn  da,  nach  unserer  Meinung,  eine  gemästete  Gans 
und  um  sie  herum  Fische  und  Vögel  von  allen  Arten  aufgesetzt 
worden  war,  sagte  Trimalchio:  Alles  was  ihr  hier  seht,  ist  aus  einem 
Stoffe  gemacht.    Ich  als  ein  kluger  Mensch  merkte  gleich,  was  das 
hiesse,  und  sagte  zum  Agamemnon:  es  sollte  mich  wundern,  wenn 
das  nicht  Alles  aus  Koth  gemacht  wäre;  ich  habe  zu  Rom  an  den 
Satornalien  solche  Truggerichte  gesehen.    Aber  noch  hatte  ich  nicht 
ausgesprochen ,  als  Trimalchio  sagte:  sowahr  nur  noch  mein  Geld, 
aber  nicht  mein  Körper  wachsen  soll,  Alles  das  hat  mein  Koch  aus 
Schweinefleisch  gemacht.    Es  kann  keinen  preiswürdigeren  Menschen 
geben:  verlangt  man's,  so  macht  er  aus  einer  Saugebärmutter  einen 
Fisch,  aus  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schinken  eine  Turteltaube, 
aus  Ochseumssen  eine  Henne;  daher  habe  ich  ihm  nach  einem  glück- 
lichen Einfalle  einen  artigen  Namen  gegeben,  denn  er  heisst  Däda- 
dalus,  und  weil  er  ein  gutes  Gemüth  hat,  habe  ich  ihm  aus  Rom 
zum  Geschenk  Messer  aus  Norischem  Eisen  mitgebracht    Diese  Uess 
er  sogleich  wieder  herbeibringen,  bewunderte  sie,  nnd  erlaubte  auch 
uns,  ihre  Schärfe  an  unsrer  Wange  zu  probiren.    Auf  einmal  traten 
zwei  Sklaven  herein,  die  sich  mit  einander  zu  sanken  schienen  und 
thönerne  Kruge  trugen.    Während  nun  Trimalchio  ihren  Streit  sich 
zu  schlichten  bemühte ,  schlugen  sie  einander  gegenseitig  mit  grossen 
Knütteln  an  die  Kruge.    Bestürzt  über  die  Unverschämtheit  der 
Trunkenen  sahen  wir  genauer  hin  und  bemerkten,  dass  aus  dem 
zerschlagenen  Bauche  der  Krüge  Austern  nnd  Kammmuscbeln  heraut- 
stürzten,  die  ein  andrer  Sklave  auffing  und  auf  einer  Schüssel  herum- 
trug.   Zugleich  brachte  der  Koch  zischende  Schnecken  auf  einem 
silbernen  Rost  und  sang  dazu  mit  einer  gräulichen,  zitternden  Stimme. 
Was  jetzt  kommt,  schäme  ich  mich  fast  zu  erzählen:  unerhörter 
Weise  brachten  nämlich  Knaben  mit  langen  Haaren  Salbe  in  einem 
silbernen  Becken,  und  salbten  die  Füsse  der  daliegenden,  nachdem 
sie  vorher  Schenkel,  Füsse  und  Fersen  mit  Kränzen  umwunden  hatten. 
Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das  Weiugefiss 
und  in  die  Lampe  gegossen.    Schon  bekam  Fortunata  Lust  zu  tanzen, 
schon  klatschte  Sctntilla  öfters  in  die  Hände,  als  sie  sprach ,  da 
sagte  Trimalchio:  ich  erlaube  dir,  Philarg) rus  und  dir  Carrio,  euch 
mit  zu  Tische  zu  legen,  sage  es  auch  der  Minopbila,  deiner  üett- 
genossin.    Dies  geschab  und  kurz,  wir  wurden  fast  von  den  Sophas 
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heruntergedrängt ,  so  sehr  füllte  die  Dienerschaft  den  ganzen  Speise- 
saal an.  Ich  wenigstens  bemerkte,  dass  oberhalb  meiner  der  Koch 
sich  hingelegt  hatte,  der  aus  dem  Schweinefleisch  i  die  Gans  ge- 
macht hatte,  und  schrecklich  nach  allerlei  Gewürzen  roch.  Und  er 
begnügte  sich  gar  nicht  damit  dazuliegen,  sondern  fing  sogleich  an, 
den  Tragöden  Ephesus  nachzuahmen,  und  seinem  Herrn  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Wette  anzubieten,  dass  bei  den  nächsten  Circensischen 
Spielen  die  grüne  Partie  den  Sieg  davon  tragen  werde.  Hierdurch 
angenehm  zerstreut  sagte  Trimalchio:  Freunde,  die  Sklaven  sind 
auch  Menschen  und  haben  gleich  uns  von  einer  Milch  getrunken, 
wenn  gleich  ein  böser  Geschick  sie  zu  Boden  gedrückt  hat.  Nun, 
wenn  ich  am  Leben  bleibe,  sollen  sie  bald  freies  Wasser  kosten, 
und  zuletzt  lasse  ich  alle  in  meinem  Testamente  frei.  Dem  Pbylar- 
gyrus  vermache  ich  auch  ein  Grundstück  und  seine  Bettgenossin; 
auch  dem  Carrio  ein  kleines  Vorwerk  und  ein  vollständiges  Sopha. 
Dann  meine  Fortunata  setze  ich  zur  Universalerbin  ein  und  empfehle 
sie  allen  meinen  Freunden.  Das  Alles  mache  ich  darum  bekannt, 
damit  meine  Dienerschaft  mich  jetzt  schon  so  liebt,  als  wäre  ich 
todt.  Alle  fingen  an  ihm  für  seine  Güte  zu  danken;  da  ward«  er 
auf  einmal  ernsthaft,  Hess  sein  Testament  berbeibringen ,  und  las 
es  von  Anfang  bis  zu  Ende  nnter  dem  Geheul  seiner  Sklaven  vor. 
Hierauf  wandte  er  sich  zum  Habinnas  und  sagte:  Was  meinst  du, 
Freund,  nicht  wahr,  du  bauest  mir  mein  Grabmal,  wie  ich  es  mir 
bei  dir  bestellt  habe?  Ich  bitte  dich  herzlich  ,  zu  den  Füssen  mei- 
ner Bildsäule  male  mir  ein  Hündchen  und  Kranze  und  Salben  und 
alle  Kämpfe  des  Petrax,  damit  es  mir  glücke,  durch  deine  Hülfe 
nach  dem  Tode  noch  fortzuleben.  Ausserdem  muss  es  in  der  Fronte 
100  Fuss  messen,  und  sich  in's  freie  Feld  hinein  200  Fuss  tief  er- 
strecken. Denn  alle  Arten  von  Obstbäumen  nnd  Weinstöcken  sollen 
mir  um  meine  Asche  reichlich  wachsen.  Denn  es  ist  ein  kränkender 
Gedanke,  wenn  einem  bei  Lebzeiten  die  Häuser  wohl  besorgt  wor- 
den sind,  dass  dann  nach  dem  Tode  der  Ort,  wo  man  noch  viel 
länger  wohnen  muss,  keine  sorgfältige  Beachtung  finden  sollte. 
Damm  werde  ich  auch  in  meinem  Testamente  dafür  sorgen,  dass 
mir  nach  dem  Tode  keine  Kränkung  zugefügt  werde.  Ich  werde 
einen  von  meinen  Freigelassenen  zur  Wache  über  mein  Grabmal 
setzen,  damit  das  Volk  es  sich  nicht  etwa  zum  Abtritt  ausersieht. 
Dich  aber  bitte  ich  ferner ,  dass  du  auf  meinem  Grabmale  auch  Schiffe 
darstellst  f  die  mit  vollen  Segeln  fahren ,  und  mich  auf  einem  Tribu- 
nal sitzend  mit  der  Prätexta  und  5  goldnen  Ringen,  wie  ich  aus 
einem  Sacke  Geld  nnter  das  Volk  streue.  Denn  du  weisst,  dass  ich 
zum  Leichenscbmause  Mann  für  Mann  zwei  Denare  bestimmt  habe. 
Du  magst,  wenn  es  dir  gut  dünkt,  auch  einen  Speisesaal  darstellen 
nnd  das  ganze  Volk,  wie  es  sich  gütlich  thut.  Zu  meiner  Rechten 
stelle  die  Bildsäule  meiner  Fortunata,  eine  Taube  in  der  Hand  und 
ein  Hündchen  an  einem  Bande  führend ;  und  meinen  Cicaro,  und  eine 
grosse  Menge  Weinflaschen,  wohl  vergypst,  damit  der  Wein  nicht 
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herausflicsse ,  eine  ■teile  zerbrochen  dar  and  darüber  einen  weinen- 
den Knaben.  Und  in  die  Mitte  mache  eine  Sonnenuhr,  damit  jeder, 
der  nach  der  Uhr  siebt,  meinen  Namen  lies't,  er  mag  wollen  oder 
nicht.  Und  nun  bore  einmal  zu,  ob  die  folgende  Inschrift  passend 
scheint:  „Hier  ruht  C.  Pom  pejus  Trimalchio  Maecenatianus.  Ihm  ist 
das  Sevirat  in  seiner  Abwesenheit  zuerkannt  worden.  Er  hätte  zu 
Rom  in  allen  Decurien  sein  können,  aber  er  wollte  nicht.  Fromm, 
muthig,  tren,  wuchs  er  von  kleinem  Anfang.  Er  hinter!  iess  30  Mil- 
lionen Sestcrtien  und  er  hat  nie  einen  Philosophen  gehört.  Lebe 
wohl." 

Nach  diesen  Worten  fing  Trimalchio  betrachtlich  zu  weinen  an, 
auch  Fortunata  weinte,  auch  Uabinnas  weinte,  endlich  erfüllte  die 
ganze  Dienerschaft,  als  wäre  sie  zum  Begräbnis*  geladen,  den  Speise- 
saal mit  Geheul.  Ja  auch  ich  hatte  schon  angefangen  za  weinen, 
als  Trimalchio  sagte:  da  wir  nun  also  wissen,  dass  wir  Alle  sterben 
werden,  warum  sollen  wir  da  nicht  leben?  Wenn  ihr  klug  seid,  so 
kommt  mit  mir  in's  Bad,  auf  meine  Gefahr,  es  wird  euch  nicht 
reuen;  es  ist  so  heiss  wie  ein  Ofen.  Recht,  Recht,  sagte  Habin nas, 
ich  mag  nichts  lieber,  als  ans  einem  Tage  zwei  machen.  Und  mit 
nackten  Fussen  stand  er  auf  und  folgte  dem  vergnügten  Trimalchio. 
Ich  sah  mich  nach  dem  Ascyltos  um  und  sagte:  was  denkst  du  zu 
thun?  wenn  ich  jetzt  ein  Bad  nur  zu  sehen  bekomme,  so  komme 
ich  um.  Wir  wollen  thun,  als  stimmten  wir  bei,  entgegnete  jener, 
und  während  sie  in's  Bad  gehen,  uns  im  Gedränge  still  davon 
machen.  Dies  fand  meinen  Beifall,  und  unter  Gitons  Führung  ge- 
langten wir  durch  den  Porticus  zur  Thüre. 


Specimen  L 
Auctarii  animadversionum  in  Timaei  Lexicon  Platooicum 

ex  Ruhnkenii  editione  altera. 

Scripsit  A.  Jahnius,  Bernas  Helvetius*). 


Timae.  Pag.  163  =  187  ed.  Koch.  Koqvßavtia v* 
na^iunlvta&ai  xal  Iv&ovOtaCTixmg  xivtlo&ai. 

KoQvßavxiäv.]  lone  p.  533,  E.  xai  oi  fitXonoiol  oi  ayaöol 
wöctvimg,  woneo  oi  xoovßavtuovxeg,  ovx  iptpQovtg  o'vxtg  6q%ovvt*i. 


*)  Opus,  a  me  promissum  in  Sy  mbolis  Philostrateis  p.  65. 
et  Praefatione  ad  B  a  s  i  1  i  u  m  P 1  o  t  i  n  i  x.  p.  9.,  a  V  V.  DD.  non  sine  bono 
augurio  exspectari  est  jassum  (conf.  Gottinger  Gel.  Anzeig.  1838. 
Vol.  2.  p.  885.    Jenaer  Lit.-Zcit.  1840.  num.  203.  p.  224.  Neue 
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ibid.  p.  536,  C.  Sympos.  p.  215,  E.  noXv  fioi  fiSXXov  ij  tcov  xo- 
qvßavxia vtcüv  i]  xaQÖia  nrjöa.  ubi  vide  Scholia.  Phaedr.  p.  228,  B. 
■jjOx>)}  ort  ?£o*  io v  Ovyxopfßavriaivra.  Critoo.  p.  54,  D.  fin.  Tav- 
t«  —  ivoi  doxcJ  axovfiv,  a>0»to  oi  xoQvßavxtiovxtg  zcov  avkcov 
doxovöiv  axovtW  y.ai  iv  iuol  avirj  ij  i]'/r\  zovzcov  zcöv  Xoytov 
ßo^ißsij  xal  notsl  fit]  övvac&at  xnv  ükkcov  axovtiv»  ande  profe- 
cisse  Maximum  Tyr.  Diss.  XXXVI IL  [2.]  p.  447.  moouit  Dan. 
Heinsiu*.  |Maximi  haec  sunt  verba:  <pao\  xovg  xoQvßavTuov- 
xag,  Inttdav  axovöaaiv  avkov ,  ivQovoiav ,  rov  nQottQov  Ao- 
yiopuv  £|*0raplvot;c.  Ad  locum  io  Ione  p.  536,  C.  respexisse  Ma- 
ximum, Mülleri  est  opioio  p.  83  suae  editionis,  parum  illa  pro- 
babilis.  Minus  repognem,  ti  quis  eum  profecisse  censeat  ex  looe 
p.  533.  E.  ubi  Plato  ntXonoiovg  et  xoQvßavxiävxag ,  pariter  ut 
ille  xoQvßctvrmvrag  et  poetas,  coniunxit.  Verum  enim  vero  tibia- 
rum  mentio ,  a  M  a  x  i  m  o  facta ,  imitationem  ex  Critone  fluxisse,  satia 
arguit.]  Eundem  locum  hnitati  sunt  cum  «Iii ,  laudati  ab  H.  Vale- 
aio  Emend.  II.  4.  p.  52,  tum  Lucian  Lexinh.  [16.]  p.  338.  *oov- 
ßavzidottv  pot  6oxo>,  itiQtßotißovptvog  vq>'  «Sv  xaxtoxidaaag  pov 
oYoparov.  Horatius  Ep.  L  1.7.  Est  mihi  pitrgaiam  crebro 
qui  personet  au  rem.  quem  locum  cum  boc  Platonico  comparai 
La  m  b  in  us.  [Sed  Horatii  verborum  plane  alia  ratio  ac  PI a to- 
ll icorum  e  Critone,  de  quibos  uns  infra  accuratius  disputabimut. 
Vide  modo  ad  Horatii  locum  Ob  b  an  um  in  pecnliari  illiui  Epi- 
stolac  editione  p.  12  et  Orellium  ad  Ho  rat.  Tom.  II.  p.  30t. 
Scriptores,  a  Valesio  laudati  quos  pro  imitatoribus  Rubnkenius 
bobuit,  Origenes  sunt  et  Maximus  Tyrius.  Sed  locum  Ori- 
genis,  Tel  potius  Celsi  apud  Origenem  Lib.  III.  C.  Ceis. 
p.  120  =5  III,  16.  p.  457,  C.  ed.  Buae.  a  Platonico  in  Critone 
prorsns  difTerre,  infra  videbimus.  Max  im  i  locus  Dissert.  VII. 
p.  74  =  XXIII.  4.  p.  279  ita  se  habet:  zovzo  yag  zoi  övvazai  noi- 
i]zov  koyog  iftrttociv  axoalg  xt&Qapnivaig  xaxcJ?,  ntQißopßtiv  ctv- 
xag  xal  fii}  naffi%ttv  OgoAijv  dianiozevtiv  zoig  (Ixrj  OQvkkov^ivotg 
köyoig.  in  quibos  imitationis  Platonicae  vestigia  prorsus  evanida 
aut  potius  nulla  sunt.  Magis  ad  Plato  nie  um  hi  aecommodati  sunt 
loci:  Lucian.  Imag.  13.  —  dg  xal  navoapivrig  faavkov  uvai  vfy 
ßorjv  xal  xi  Xtiyavuv  li  öicaoißtiv  xal  nfQißopßuv  xa  ojt«,  xa&ar 
«fo  fj%<6  xiva  naQoxitvovaav  xtjv  axQoaoiv  — :  Synes.  Epist.  123. 
p.  259,  D.  Ipßopßri  fiov  xatg  axoalg  tf  fovfMOT^  aov  xnv  coqxov 

• 

Jahrbücher  f.  Philol.  u.  Pädagogik  von  Seebode,  Jahn  und 
Klotz  Vol.  32.  Fascic.  I.  p.  100.).  Quam  quidem  bonam  opinionem,  de 
eo  in  antecessum  captam ,  hoc  et  aliis ,  auae  sobinde  hisce  Kphemeridi- 
bus  inseram,  apeeimnibus,  confirrnatum  in  spero.  Interim  aequi  boniqoe 
consuli  velim  hanc  animadvemonem ,  quae  brevioris  dissertationis  modu- 
lam  explet  ac,  nisi  magnopere  fallor ,  rerum  ubertate,  erroris  inveterati 
et  pervagati  confatatione,  deniqae  explicatione  complnriam  locorum  in 
veterum,  Piatonis  praesertim,  scriptis  commendatar.  Ceterum  mea,  uncia 
incluaa,  Ruhnkenianis  insertu  et  annexa  videbis. 
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koyuv  i}%a:  EpUt.  136  p.  273,  Ä.  xat  Itfopßtl  pov  xaiq  dxoaig 
§f  -Oav^aöKog  ykvxtia  xav  itoäv  tfov  koyav  ijjw.    Quorum  loco- 
rum  priore  Thomas  Mag,  v.  ifotj-  ieoäv  koyav  scriptum  .ha- 
bet, quasi  alterum  laudare  voluisset;  neutro  vero  loco  est,  quod  pro 
iJx»  ex  Pia  tone  yirj  reponamus,  quod  Piers  onus  ad  Moer. 
Att  p.  176  priore  loco  et  Epist.  149  in  verbis,  ccxovW  piv  cov 
xyg  rjdiaxrjg  xav  koyav  ifoovc,  ficri  ▼oluit    Luciano  et  Sy  ne- 
tto adde  Scriptorem  de  Scieutia  Poiitica  in  Maii   Collect  Nova 
Vett.  Scriptt.  T.  II.  p.  698,  ubi  Platonicae  imitationis  certa 
vestigta  in  loco  mendosissimo  apparent:  foqxtioSai  ydo  nag  (Mai. 
ivrjxdoOai  . . .  yap  nag)  juot  doxa  dxot}v  ag  vito  xav  KoQvßdv- 
xav  (Mai.  tag  int  rwv  xoQvßctvxiav)  i .  e.  xoQvßavxiäv  fiot  doxa» 
Quod  b.  I.  ivyxtio&ai  dxotjv  ag  vno  xav  Koovßdvxav,  idera  sigui- 
ficare  vidctur  inaudita  locutio  Kogvßdvxav  innktja&ijvai  in  C ra- 
mer i  Anecd.  Oxon.  T.  III.  p.  167,  24*    Fortasse  tarnen  legendum, 
<6g  inl  xav  xoQvßavxHovx&v.  i.e.  qui  mos  xav  xoQvßavzioov- 
tcüv.]    Proprie  verbum  de  aegrotis,  qui  tibiarum  sonum  sibi  au- 
dire  visi  quasi  furiis  agitantur  et  vexaniiir  insomrüis ,  usurpari 
tolitum,  egregie  docuit  Jos.  Scaliger  ad  Ca  tu  11.  Carm.  XXXYIU. 
[8.]  et  Animadv.  in  Euseb.  p.  27,  ctüus  seilten tiam  pluribus  con- 
firmant  Salmas.  Exerc  Plin.  p.  764  et  P.  Petitus  ad  Aret. 
Cappadoc.  p.  174.    Hanc  xoovßavxiavxav  insomniam  veteres  mu- 
sica  curasse  tradit  philosophus  noster  ( ,  P  e  ti  t  o  in  hanc  rem  lauda- 
tus,]  Legg.  VII.  p.  790,  D.   mg  i£  lunuolag  avio  itkrjyaot  xal 
iyvcöxaotv  ov  %Qijaiuov  ca  xs  rooqpui  xav  CfiixodSv,  xal  ai  nto\ 
xd  xcov  KoQvßdvxav  Iductxa  xtkovocu'  rjvlxa  ydg  av  nov  ßovhj- 
VtüGt  xaxaxomi&iv  xu  övCvnvovvxa  xav  naiSiav  al  piprinec,  ov% 
yav%i«v  avxotg  nQQGytqovGiv ,  dkkd  xovvavxlov  xlrqöiv,  sV  xulg 
tcyxdkmg  det  otiovaai,   xcd  OV  aiyfjvy  dkkd  xtva  utkaölav,  xul 
dxt%vag  olov  xaxavXovai  xav  natÖiav,  xa&dntQ  ai  xav  txwoovav 
ßaxptav  Idottg,  xavxri  xy  xrjg  xtvjatag  aua  %oosict  xal  povo'p 
XQauevai*  [unde  tivavxvovvxa ,  quocum  isla  Pollucis  Onomast. 
IX,  7,  127  p.  1113  conferenda  sunt,  nkaxayaviov  —  a  xaxaßav- 
xakcooiv  at  xix&ai  %>v/ayayovaat  xd  övovnvovvxa  xav  naidiav, 
loco  mendosi  övojtvovvxa   apud  Cyrill.  Alex.  C.  Julian.  VII. 
p.  243  sq.    Cotelerius  ad  Monumm.  Ecd.  Gr.  T.  II.  p.  642  re- 
poni  optimo  jure  jussit.  —  Sed  Piatonis  iste  locus,  quo  in  verbta 
td  tav  KoQvßdvxav  Astins  verbum  xoQvßavxtav  ea  cum  signifi- 
catione,  quam  Ruhnkenius,  auctore  Scaligero,  taoquam  pro- 
priam  adposuit,  restituendum  esse  conjecit,  vehementer  nos  adrao- 
net,  ut  cum  primariam  atque  propriam  tum  secundarias  atque  trans- 
latas  eius  verbi  notiones  accuratius  persequamur,  quo  magis  refellen- 
dis  worum  doctorum  erroribus,  in  eo  explicando  apud  Platonem 
band  uno  loco  cominissis,  ipsi  Piatoni  prosimus.  —  Est  igitur,  ut 
primaria,  ita  propria  haec  verbi  xoovßavxucv  sigoificatio,  ut  deda- 
ret  affectum  et  actionem  Corybantum  sive  Gallorum ,  id  est  sei- 
cerdotum  matris  Deum ,  tum  hominum  j  ab  iUis  Rheae  sive  Cy- 
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belae  initiatorum  ,    quum  nimirum,    6 qy  ta  ar  tx  olg  iibiarum 
phrygiarum  modi*,  tympanorum  aonitu  et  cymbalorum  tinnitu 
excitatiy    sacro  Jurore   agitantur  et  fanaiica  exsultant  salta- 
tione.  —   Horum  de  singulif  singillatim  et  accuratius  deinceps  dis- 
putemus.   —  Ac  primum  quidem  satis  constat,  Pheam,  aü  origioe 
eadem  atque  C)bele  foit ,  eoofaodi  com  ea  aolitani  esse.  Videsis 
Creuzer.   Symbolik  ed.  2.  T.II.  p.  46.  60.  65.  58.  Hoeck. 
Creta  T.  I.  p.  233  sq.  et  Stnhr.  Die  Religions-Systeme  der  Heile- 
nen  p.  88.  162  sq.    A  Corybantibus  autem  ipsis,  id  est  a  numini- 
bus,  quac,  pariter  ut  Curetas  aliaque  cognata  numina,  Graecorum 
religio  matri  deum  tanqoam  famulatum  adiunxit    (vid.  Lobeck. 
Aglaopb.  T.II.  p.  1139— 1155),  sacerdotes  quoque  illius  Coryban- 
tas  vocatos  esse,  non  minus  constat.    Conf.  modo  Hesycb.  Ko- 
Qvßag'  fPiag  itgtvg.    Quid?  quod  miniroe  apud  Graecos  defuerunt, 
qui  numina  illa  baud  magnopere  ab  istis  sacrificulis  differre  statue- 
rent.    Conf.  Strab.  Lib.  X.  cap.  3.  §.7.  T.  IV.  ed.  Tzschock. 
p.  157  et  §.  21.  p.  211.    Eosdom  posteriore  aetate  Gallos  vocatos, 
non  est,  quod  operose  dcmonstremus.     Vid.  Creuzer.  Symbol. 
T.  II.  p.  42  sq.     Lob  eck.  Aglaoph.  T.  I.  p.  658  sq.  Itaque 
Varro  Graecum  y.oovßavnav  optimo  jnre  Latino  galiari  reddidit, 
quo  de  verbo  conferendus  est  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  765,  a, 
G.  sq.  qui  tarnen  de  comparando  noQvßavxiav  band  cogitavit.  — 
Porro  videamus  de  ogyiaarixolg  Ulis  instruroentis  musicis  Coryban- 
tum  in  sacris  ad  excitandum  iv&ovoiacuov  adbiberi  solitis,  et  pri- 
mum  quidem  de  tibiae  modis  Phrygiis  disputemus.    Est  autem  Pri- 
marius in  banc  rem  locus  apud  Platonem  in  Convivio  p.  215,  C. 
ubi  tibiae  modi  Phrygii,  a  Marsya  iuventi,  nomine  celebrantur,  quod 
unice  sint  apti  ad  excitandum  in  bominum  pectoribns  divinitatis  sen- 
sum.    Omnino  quemadmodum  inter  instrumenta  rousica  tibia  omnium 
maxime  0Qyia6nxbv  et  ivdovataanxov  habebat ur  (conf.  Procl.  ad 
Alcib.  I.  p.  197  sq.  ed.  Creuzer.),  unde  per  totam  antiqnitatem 
et  apud  Graecos  (vid.  Creuzer.  Symbol,  ed.  2.  T.  III.  p.  155  et 
ad  Procl.  1.1.  p.  198)  et  apud  Romanos  (vid.  Turneb.  ad  Cicer. 
de  Lege  Agr.  34)  solemnts  tibi  ar  um  in  sacris  usus  erat,  ita  tibiae 
modi  Phrygii,  ab  auetore  Marsya  profecti  et  potisaimum  sacris  matris 
deum  aecommodati,  sacrum  quendam  furo  rem  maxime  excitare  existi- 
mabantur.    Vid.  Salmas.  Excrc.  Plin.  p.  87,  b,  F.  Passerat, 
ad  Proper t.  II,  22,  16.  p.  233,  b,  C.  D.  Lips.  ad  Senec  Epist. 
108.  Vulp.  ad  Cat  uil.  LXII.  22.  p.  239,  a,  b.  Davis,  ad  Cic. 
de  Divin.  I,  50  et  ad  Maxim.  Tyr.  Dissert.  XXXVIII.  2.  Gea- 
ner.  Comment.  de  Silenis,  in  Comm.  Soc.  Gotting.  Vol.  IV.  T.  IV. 
p.  61  sq.,  qui  Pia  ton  is  e  Convivio  locum  supra  laudatum  baud 
obiter  perlustravit ,  Boettiger.   Att.  Mus.  T.  I.  2.  p.  279—358. 
Spalding.  ad  Quintil.  Inst.  Or.  I,  10,33.  Creuzer.  Symbol. 
T.  III.  p.  155.  157.  Celcbran4is  autem  matris  deum  sacris  Pbrygioa 
tibiae  cantus  a  Marsya  inventos  fuisse,  id  satis  arguit,  quod  ro 
Mtjtqwov  avkrjfitc  eius  inventum  ferebatur.    Vid.  Pausao.  X.  30. 
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et  conf.  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  87,  a,  G,  b,  A.  Atquc  etiarnsi 
apud  veteres  non  desint,  qui  alios  ac  Manyaui  Phrygios  tibiae  can- 
tus  invenisse  ferant,  iidem  tarnen  xd  ATijxoaia  ab  Ulis  inventa  esse 
consent. unt.  Vid.  Spannern,  ad  Callim.'Hy.  in  Dian.  vs.  245. 
Itaque  iis  locis,  ubi  de  usu  tibiarum  in  Curybantio  Cybeles  cultu 
mentio  facta  est,  simul  de  fiTjrooj'ois  potissimum  tibiarum  cantibus, 
quippe  unice  aecommodatis  excitando  sacro  furori,  cogitandum  erit. 
Conf.  Eurip.  Bacch.  vs.  123  sq.  Lucret%  II,  621.  Strab.  X. 
cap.  3.  §.  7.  T.  IV.  ed.  Tzschuck.  p.  167  et  §.  15.  p.  187.  Plutarch. 
Amator.  p.  759,  B.  763,  B.,  ubi  6  avkog  xal  xd  u^xowa  expresie 
in  ivOovoiaa^xov  iocentivis  referuntur,  Man  et  h.  Apotelesm.  VI,  538. 
Lncian.  Deon.  Dial.  XII,  2.  Nigrin.  37.  Podagr.  p.  636.  T.  III. 
ed.  Wetsten.  Philostr.  Epist.  15.  Porphyr,  ap.  lamblicb. 
de  Myst.  III, 9,  p.  69.  Gregor.  Naz.  uvkdv  xt  (pQvyiatv  ^ a v i rj r o- 
xog  ixxopog  rix^*  C lau  dian.  de  Raptu  Proserp.  II.  268.  Alios 
eodem  ez  genere  locos  Barth  ins  Animadv.  in  Claudia  n.  p.  896,  a. 
Tomasin.  De  Cecropii  Voto  p.  59.  Perizon.  ad  Ael.  V.  H.  IX,  8. 
Lobeck.  Aglaoph.  T.  II.  p.  1021  et  vir!  docti,  supra  laudati,  afla- 
tim  attulerunt.  Ceterom,  ne  quid  temere  neglexisse  videar,  quod 
ad  rem  faciat,  de  tibiae  Phrygiae  natura  ipsa,  cornui  quam  tibiae 
similiore,  conf.  Voss,  ad  Catull.  p.  166  sq.  226  sq.  Hemster- 
hus.  ad  Lucian.  Deor.  Dial.  1.1.  Oudendorp.  ad  Apulei.  Me- 
tam.  VIIL  p.  577  sq.  Ho  eck.  Creta  T.  I.  p.  222  sq.  O  re  II.  ad 
H  erat.  Od.  I,  18,  13  sq.  p.  84.  —  Sequitur,  ut  dicamus  de  re- 
liquis  instrumentis  musicis  oqyiaCxixoXg^  quibus  Corybantes  siveGalü 
in  matris  deum  sacris  utebantur,  nimirum  de  (onxQOig  sive  tympa- 
nis,  quorum  praeeipuus  in  Ulis  sacris  usus  fuit,  praeterea  etiam  de 
cymbalis  et  crotalis.  Conf.  igitur  Eurip.  Bacch.  123  sq.  Ari- 
atoph.  Vesp.  116  sq.  Orph.  Hy.  XIV.  3.  (in  Rheam)  —  rt^- 
navoöovnz,  tpikoiaxgotiavig^  %akxbxQOxe  xovqtj.  Apollo n.  Rhod. 
Argon.  I.  1139.  Strab.  X.  3.  7.  ed.  Tzschuck.  T.  IV.  p.  4  et  X. 
8.15.  p.  187.  Plutarch.  Amator.  p.  763.  B.,  ubi  ot  IvfoccfcV*- 
vot  praesertim  ot  xoQvßavxtävxtg  sunt,  ut  simul  injecta  xuv  uvr 
xqcooüv  mentio  ostendit,  Lucian.  Deor.  Dial.  XII.  2.  Podagr.  p.  646. 
T.III,  ed.  Wetst.  Philostr.  Ep.  15.  ot  TfW#«voi  rj  TV«  fial- 
vovxai  nktjyivxEg  tu  cSra  xxvnoig  doydvav'  dkk'  ixilvu  ulv  xvft- 
ßdkcov  xal  avkov  Fpya.  ubi  xxvnovg  oQydvuv  non  ad  tibiam,  quae 
Brodaei  Miscell.  V.  13.  opinio  fuit,  sed  ad  xvpßaka  pertinere, 
et  res  ipsa  docet,  et  compa ratio  huiusmodi  locorum,  quales  sunt 
Strabonis  1.  1.  p.  187.  xxvna  XQOxdkav  xt  xal  xv^ßakav  xal 
xvpndvtov.    Diogenis  tragici  ap.  Athen ae.  XIV.  p.  636,  B. 

%akxoxxvnu>v  xvfißdktov.  et  Luciani  Deor.  Dial.  I.  1.  ot  Ko- 

Qvßavxtg  6h  6  plv  avxäv  —  imxxvnti  xcS  xvpßdk(p.  Porro 
conf.  Porphyr,  ap.  lamblicb.  De  MysL  III.  9.  p.  69.  xeov 
i£iaxa(iiv(OV  iviol  xivzg  avkcov  dxovovxeg  rj  xv(xßdk(üv  fj  xtfind- 

vmv  t)  tivog  pikovg  iv&ovatmoiv ,  ug  ot — ■  Koovßavxi£o- 

fievo».  ubi,  paiiter  ut  apud  Josephum,  a  Galeo  p.  224  lauda- 
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tarn,  of  KoQvßavTi&nsvoi  mioime  Corybantes  ipsi  sunt,  qoi  Ca- 
lei  error  fuit,  sed  Corybaotura  sacris  initiati,  id  quod  ex  Ari- 
stoph.  Vesp.  116  liquido  apparet,  unde  ap.  Hesych.  v.  fooQv- 
ßdvxfa.  coilato  Schowio  p.249,  non  ixekslxo,  sed  ixiku  scriben- 
dum  est.    Sed  Porphyrii  verbis  adjungenda  ista  personal i  Ga- 
len i  in  ooo*f  laxQtxoig  Opp.  ed.  BasU.  T.  III.  P.  II.  p.  493.  *v- 
dovaiaaiAog  ion,  xa&dntQ  (f. L  xer#'  ovitiQ)  i£lox(xvxal  xivtg  liti 
rtav  vno&v(iim(iiva)v  Iv  xolg  unoig  (hic  desunt  nonnulla,  quae, 
ut  praegressa  ad  oJ factum,  et  insequentia  ad  auditum,  ad  visum 
pertineant)  oowvTfg  tj  xvfinccvoov  rj  avkuv  rj  avfißokav  dxovovxig. 
(ubi  loco  mendosi  ovpßokmv)  y.vußäkcov  optimo  jure  reponi  jussit 
Meric.  Casaubonus,  qui  libri  De  Enthusiasmo  p.  10  sq.  totum 
Galeni  locum  praeclare  illustravit  et  ad  xoovßavxicüvxag  retulit 
Nimirum  personatus   Galen us,  pariter  ut  Plutarchus  Amator. 
1.  supra  c.  iv&ta£opivovg  praecipue  xoQvßavxeavxag  intellexit,  iv 
OovoLa6[x6v  de  KOQvßavTittOftö),  tanquam  summo  iv&ovaiaafim9  %at 
i^ox>jv  dixit  Galeni,  qui  fertur,  locum  maxime  adposita  sunt  ista 
Dionysii  Halic.  De  Demosth.  cap.  22.  ubi,  quura  varios  et  discre- 
pantes  affectus,  quibus  Corvbantum  sacris  initiati  agitcntur,  signifi- 
casset ,  conjecluras  de  caussis  i Horum  affectuum  his  prodit  verbis : 
tXx1  6<3{iaig  Ixtivoi  yf,  ife'  rjx0lSi  ttxs  xmv  ö«iy.6vcov  nvtvpaxt 
avx<5  xivov'ftcvo* ,  rag  nokkag  xal  noixlkag  ixilvoi  kafißavovat 
yavxaolctg,  in  quibus  rjxovg  illos,  non  solum  ad  tibiarum  cantus, 
sed  ad  reliquorum  etiam  sonum  instrumentorum,  in  Corybantib  sa- 
cris usitatorum,  pertinere,  ex  Galeni,  Porphyrii  et  reliquorum 
loci?  scriptorum,  hanc  in  rem  laudatorum ,  liquido  apparet.  Idem 
valet  de  verbo  mQißopßüv  hoc  Origenis  loco  C.  Cels.  III.  16. 
p.  457,  C.  dkkd  xai  indv  kiyy  (nimir.  Celsus),  ort  xd  tov  na- 
kaiov  koyov  naQaxovafiaxa  avpnkdxxovxe g ,  xovxoig  ngoxaxavkov- 
fitv  %al  ixQOKazrjxovusv  xovg  dv&Qalnovg,  füg  oi  xovg  xoovßavxi- 
£opivovg  ntQißoiißovvxeg ,  —  — .     Pertinent  nimirum  postrema, 
ut  Valesius  £mendatt.  II,  4.  p.  52,  a  Welckero  Die  Aeschyl. 
Trilog.  p.  255.  exscriptus,  recte  statuit,  ad  ÖQovaow  in  Coryban- 
tum  sacris,  de  qua  Lobeckius  Aglaoph.  T.  I.  p.  116  et  W eic- 
ker us  libro  laudato  p.  263,  qui  tarnen  Valesium  iterum  exscri- 
psit ,  et,  docente  Lobeckio  Aglaoph.  T.  I.  p.  1143,  disparia  com- 
raiscuit.     Sunt  igitur,   ut  apud  Iamblichum  Porphyrio,  sie 
Celso  apud  Origenem  ot  xoQvßavzt&itevoi  Corybantum  sacris 
initiati,  id  quod  interpres  Latinus  apud  Ruaeum  1.1.,  Boherel- 
lus  in  versiou e  Gallica  p.  99,  in  Germanica  Moshemius  p.  282 
pulcre  viderunt;  qui  autem  illos  arotßojißav  dicuntur,  lacerdotes 
sunt  sive  Galli,  qui  initiatos  tibiarum  modis  et  tympanorum  sonitu 
circumstrepunt.    Pertinet  enim  nsgißofißsiv  non  solum  ad  tympani 
sonitum,  quae  Boberclli  opinio  fuit,  aut  ad  cymbalorum  tinnitum; 
sed,  etsi  revera,  ut  ßopßtiv  apud  Lucian.  Deor.  Dial.  XII.  2. 
et  bombus  apud  Marcian.  Cap  eil.  2.,  de  tympano,  deque  cym- 
balis,  ut  ßopßog  in  fragmento  Diogenis  tragiciapud  Athenae.  XIV. 
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p.  636,  B. ,  usurpatum  est ,  idera  tarnen  aiton)  etiam  übiarnm  Phry- 
giarura  aonum  optime  deciarat.  Quemadmodom  cnim  bombos  Ln- 
cretiua  IV.  546  tubae,  cornubua  Catull.  LXIV.  264  tribuit,  sie 
tibiae  Phrygiae,  quaruro  sonua  adglutinato  cornu  exaaperabatur,  ßop- 
ßtlv  egregiae  dicuntur,  qnod  quidem  verbum  alias  etiam  de  alüs 
tibiis,  gravem  sonnm  edentibus,  usttrpari  solet  Vid.  Goeni.  ad 
Porphyr.  De  Antro  Nymph.  p.  108.  Schleusncr.  Lexic.  LXX. 
Interpp.  P.  I.  p.  576.  Quid  ?  quod  gravem  bombum  Hyagoim  c 
tibia  Phrygia  elicuisse  Apuleius  Flor.  I,  8  dicit  ~  Haec  hactenus 
ex  scriptoribus  Graecis  de  usu  tympanorum,  cymbalonim  et  crotalo- 
rnm  in  sacria  matris  deum  Corybantiis.  —  Ex  Latinia  conf.  Lu- 
cret  II.  619  aq.  Catoil.  LXIll.  23  sq.  Claudian.  In  Eutrop. 
I.  277  aq.  De  Raptn  Proserp.  I.  207.  obi  tympania  magitus,  pari- 
ter  nt  a  Catullo  1.  1.  eomqne  imitante  Aoaonio  Epiat  25  id 
quod  eat  reboaret  tribuitur.  Adde  Appulei.  Metam.  VIII.  p.  671  sq. 
et  p.  589  ed.  Oudendorp.  Quae  enim  bia  locis  de  cultu  deae 
Syriae  dicuntur,  de  deum  matre  dicta  sunt  accipienda,  quacurn  il- 
lam  aaepe  confusara  futaae,  Creuzer.  Symbol..  T.  II.  p-  61  sqq. 
docuit.  Ad  cymbala  et  crotala  aigillatim  apectant  aera  Corybantum, 
quae  poetae  Latini  celebrant.  Conf.  Virgil.  Georg.  IV.  151  (si- 
qnidem  illic  Corybanüaque  aera  nnttquitus  legi  solitum,  docuit 
Muellerus  Analect.  Bern.  Part.  III.  p.  22)  Aeneid.  III.  111..  Ho- 
rat.  Od.  I.  16.  8.  Claudian.  De  IV  Coaul.  Honor.  149.  De  Raptu 
Proserp.  1.  209.  Vide  Pignor.  de  Matria  Idaeae  Init.  p.  11  aq. 
et  auctorem  Commentarii  De  Cymbalia  (Roterod.  1727)  p.  318  aq.  — 
6ed  de  toto  hoc  argomento  multi  muha  cum  ex  Graeois  tum  ex  La- 
tinia scriptoribus  ante  noa  attnlernnt.  Videantur  scriptor  de  cymba- 
lia, modo  laudatus,  p.  288.  209.  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  IX, 
8.  Burmann,  ad  Propert.  III,  15,  33.  Jacob  a.  Ammadv.  in 
Anthol.  Gr.  Vol.  I.  P.  2.  p.  248  sq.  »loa er.  ad  Nonn.  p.  226. 
Creuzer.  Symbol,  ed.  2.  T.  III.  p.  489.  Lobeck.  Aglaoph. 
T.  IL  p.1144  notd.  Hoeck.  Creta  T.  I.  p.  219—221.  Orell. 
ad  Horat.  1.  1.  T.  I.  p.  72.  —  Tantum  de  inatrumentia  musicia,  in 
Corybantum  sacris  ad  excitandum  iv&ov<ha6y.6v  adntberi  so  litis : 
unde  satis,  opinor,  apparebit,  cur  verbnm  KoovßavxiH*  usorpari 
sit  coc|ftum  eo  translate  dicendi  modo,  de  quo  Zonaras  Lexico 
p.  1247-  noffvßavrimv '  nfytt  XTVittov  —  et  Suidaa  xoovßav- 
na'  —  fall  —  monucront.  —  lam  de  exaultatione  fanatica,  eorun- 
dem  sacrorum  propria,  et  de  0Qyia<rtutmg  illis  int»tramentis  musicts, 
prapsertim  tibiae  Phrygiae  modis  excitata,  vid.  Spannern,  ad  Cal- 
lim.  Hy.in  iov.  v.  52.  Lobeck.  Aglaoph.  T.  II.  p.H53sq.  Adde 
Gregor.  Naz.  Aixxtdoi  Koovßavxtg  fvo'wA»«  (utgyaivovug.  in 
quibua  causa  pro  effectu ,  furor  pro  motu  furämndo  more  poitico 
positus,  praeterea  Corybantea  et- Curetea,  ut  aaepe  alias  (cf.  Lo- 
beck. I.  I  p.  1155),  confusi  aunt:  Etym.  M.  p.276,  32  aq.  Jlw- 
dv/AOi,  eoog  Oqvylag'  dorpm  61  öid  xrjv  •6ivfi<si9  xrjv  r»v  #«o- 
tpoQi\xmv  nomxov  yoo  ixs&tv  ijqiavxo  Gioig  %ato%m  ot 
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av&Qamou  ovxug  TÄnoc  iv  tu  nsgl  i&vixmv.  quae  originatio  nomi- 
nis,  monti,  Cybelae  s.  Rheae  sacro,  impositi,  etsi  prorsus  falsa 
est,  tarnen  rem  ipsam,  unde  Orus  illud  repeti  doeuit,  pervagatam 
fuisse,  optime  dcclarat.  —  Atque  hitc  pertinet  alias  usus  verbi  xo- 
Qvßavxiav trauslatus,  de  quo  Strabo  X. 3.21.  p.  211  ed.  Tzschuck. 
T.  IV.  beue  monuiL    Nam  quiun  Curctas,  saltatioue  arm  ata  nobilita- 
tos,  auetore  Scepsio,  eosdem  et  Corybantas,  hosque  Koovßavxag 
dno  xov  xoovnxovxag  ßaipHv  oQxrjoxix&g  appellatos  fuisse  doeuis- 
set,  ita  pergit:  xnv      KoQvßdvxiav  uo-pjGTL/.cÖv  xal  iv&ovaiaoxi- 
xdSv  ovxcav  xal  tovg  pavxixiog  xtvovpivovg  xoovßavxiav  cpafiiv, 
ubi  xoovßavxiav  Joco  vulgaü  Koovßavxag  ex  libris  mss.,  suadeote 
Casaubono,  Tzschuckius  reposuit.'   Adde  Suid.  s=  F  t  y  m. 
M.  p.  531,  4.   xoQvßavxia'  —  doj^ttc*:  Suid.  GvyxoovßavTi(3- 
fi£v*  —  gvvoqxo  jut&ci  — :  Zonar.  L  1.  xoQvßavxiav'  —  oogov- 
fisvog.    Tiroaeus  euodem  significatum  trauslatum  istä,  unde  pro- 
t'ecti  sinn us,  glossa  verbis  Iv&ovoiaaxixQÜg  xirsia&ai  declaravit,  in 
quibus  cave  xivua&cu  uou  de  corporis  motu,  uti  apud  Strabonem 
LI.  vox  posiia,  sed  de  mente,  statu  suo  dejecta,  dcque  insania 
dictum  aeeipias    eo  loquendi  usu,   de  quo   \Y  i  u  ekel  mann,  ad 
Plutarch.  Amat.  p.  t72  dixit.  —  Singulari  quodam  ,  sed  qui  huc 
pertinet,  loquendi  usu  traoslato  xoovßavxiav  Nilus  de  üs,  qui 
.superbia  exsultant usurpavit  Epist.  ed.  All a t.  p.  70.  xioSovg 
noklov  Tcrvgqxa?  —  T*fWöv  ts  dnolavmv  tav  vnlo  ti}v  o|/av, 
(Atj  ayav  xoovßavxta,  usxaßokijv  Öe  itoog&iiov  ( f.  1.  noogdoxa)  xal 
oßioov  to  tpQvayfia:  p.lGOsupr.:  p.  187.  iv  xaig  tv&vpiaig  xoov- 
ßavxiav —  xal  yvoäa&ai  iiaxaia>g.  —  Id,  quod  est  effrenata  hbidine 
exsultare,  Basilius  M.  verbo  xoovßavxiav  declarat  Opp.  ed.  Garn. 
T.II.  p.  182,  B.  ubi  post  narrationem  de  Pythagora,  juvenes  lasci- 
vientes,  tibiae  modis  commutari  jussis,  ad  temperantiam  revocante, 
ista  addit:  hiQoi  ii  ngog  avlov  ( nimir.  ad  tibiae  modo»  lascivien- 
tes)  xoovßavxuoai  xal  ixßax%tvovxai*  quibuscum  omnino  compa- 
randa  sunt  Posidippi  verba  apud  Athen ae.  IX.  p.  377,  B.  te- 
mulentos   comissatores  Corybantes   vocantis:  .Kcovßavtig,  avkol, 
Tcavwylöeg,  avaoxooayn.    Ceterum  SchoÜastam   Gregorii  Naz. 
Cod.  Monae,  216  ful.  122,  b.  ilJa  Basilii  M.  verba  sua  fecisse, 
doeuimus  in  Animadvers.  in  Basil.  M.  Fascic.  I.  p.  22.  —  Quo- 
niam  vero  summus  ille  Corybantum  furor,  cuius  exsultatio  fanatica 
signum  quoddam  fuit,  in  eorum  sacris  praevaluit  (unde  Rbea  et  Co- 
rybautum  nnmina,  a  quibus  Rheae  sacerdotes  sive  Galli  nomen  nacti 
erant,  insaniam  ineutere  vulgo  credebautur:  conf.  Orph.  Hy.  XIV. 
3.  Schol.  Aristopb.  Vesp.  8.   et  Lobeck.  Aglaopbam.  T.  I. 
p.  940  sq.),  hinc  furentes  cum  Corybantibus  comparantur,  ut  apud 
Aristoph.  Lysistr.  568.  nsoiiQXOVtai  xatd  xtjv  ayooav  gvv  onkoig, 
cooueq  Koovßarug.  quae  respondent  praegressis  vs.  556.  —  £vv 
oxXoiaiv  dyoqd^ovtag  xal  paivoixivovg.   Add.  Liban.  Epist.  257. 
tovg  Koovßavtag  naqinv  iv  xrj  ntol  tovg  koyovg  pavia:  Epist 
302.    imMv  xtjg  mol  cov  ftvijfiijs  atyytai,  tciiöa,  xixoaytv, 
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axE%v<5g  xogvßavxiä.  —  Quid?  quod  xoovßavxiäv  in  significatum 
eius,  quod  est  palvia&ai,  transiit.  Hinc  Timaeus  xoovßavxiäv 
nctQCnnaivto&ai ,  quod  verbum,  unius  auctoritate  Timaei  confir- 
matum,  in  Supplementum  Lexici  a  Schneidcro  receptum  fuit  et 
vehementiorem  quendam  declarat  furoris  affectum ,  quam  simplex  pal- 
v  eg  den,  quo  Graramatici  xoovßavxiäv,  fere  interpretantur.  Cf.  He- 
sych.  KOQvßavuaörjg'  paivopivrig  —  ( xoQvßavziovarjg  codicis 
Marciani  magna  cum  loquacia,  sed  ne  uno  quidem  exemplo  Scho- 
wius  p.  457  sq.  defendit):  Suid.  =  Etym.  M.  p.  531,  4.  xoov- 
ßavxiä'  palvixai  — :  Suid.  —  Zonar.  p.  1247  =  Cyrill.  Lex.  Ma. 
xoQvßavxiav'  —  naivoptvog:  Moschopul.  n.  o/eS.  p.  62.  xoov- 
ßavxim'  t6  paivofiai.  Add.  Suid.  Gvyxoovßavxim^fV  dvxl  xov 
gvu:< «ivo uiöa  — ■:  idem  v.  xogvßavxiä'  —  Ovyxoovßavxiaaavxig 
interpretatur  <Svpp.avhxtg.  —  Est  igitur  apud  posterioris  praeserüm 
aetatis  Graecos  xoovßavxiäv  i.  q.  insanire  vel  delirare  vel  furere.  — 
Insaniam  sive  vesanum  quoddam  Studium  hoc  verbo  declarant  La- 
ein  n.  Tim.  26-  Aeneas  Gaz.  ed.  Boissonad.  p.  72«  Zachar. 
Mityl.  ed.  Boiss.  p.  96,  qui  duo  posteriores  philosopbiae  paganac 
insane  deditos  xoQvßavxitovxag  inteiligunt.  —  Delirandi  potestatem 
verbo  tribuunt  Lucia n.  Hermot.  63.  Saturn.  27.  Baccb.  5,  ubi 
Scholiastes  xoovßavxiäv  verbo  paiveo&ai  reddit,  et,  qui  ntrum- 
que  conjungit,  Theopbylact.  Simoo.  Quacst.  Phys.  ed.  Com- 
melin.  p.  8,  20.  ubi  xoovßavxiäv  et  ptfirivivai  juxta  sunt  posita 
more  Sophistis,  Aristidi  praesertim  et  Themist  io,  usitatissimo, 
exquisitius  quoddam  verbum  adposito  vulgari  eiusdem  potestatis  de- 
clarandi.  —  Praecipue  cum  furore  delirantes  xoovßavxiäv  citeriori 
graecitati  dicuntur,  quo  ipso  fortasse  significatu  AvrTcovTcrc  et  xo- 
Qvßavxuavxag  Plutarchus  Mor.  p.  1123,  D.  simul  commemoravit; 
quamquam  quod  ille  tpavxaaiag  tanglt,  quibus  ot  xoovßavxtalvxtg 
dediti  sint,  id  etiam  ad  eos,  qui  primaria  et  propria  verbi  potestatc 
xoQvßavxiäv  dicuntur,  pertinere  potest,  ut  ex  loco  Dionysii  Ma- 
li c.  infra  taudando  apparebit.  Sed,  ad  rem  ut  redeamus,  quum 
omnis  insania  apud  scriptores  %Qiaxiavl^ovxagt  more  apud  ludaeos 
pervaguto,  a  malis  daemonibus  profecta  crederetur  et.  hellenistico 
Novi  Foederis  loquendi  usu  verbo  Saipovi&o&ai  signiGcaretur ,  bu- 
ius  loco  ii  ex  scriptoribus  ecclesiasticis ,  qui  lautius  quoddam  scri- 
bendi  genus  sectati  Mint,  interdum  xoovßavxiäv  usurpare  maluerant. 
Cf.  He  sych.  xoQvßavxi(ü0i]g'  —  ini^exixoig  dat(iovi^o(t(vt^g:  Sui- 
das  xogvßavxiä'  —  6  ai  uo  v  ä  :  Cyrill.  Lex.  Ms.  xoovßavxKov ' — 
6aipovt£6ptvog.  Sic  apud  Theodor  et  um  Opp.  ed.  Schulz. 
T.  1.  p.  383.  xoovßavxiiov,  de  Saulo  dictum,  idem  esse,  quod  vjto 
xov  7iovr)oov  rrvivfiaxog  ivfnyovut vog ,  sive  vno  xov  öttipovog 
Ivox^ovfitvog,  ista  docent  eiusdem  verba  p.  884.  oi  tlttvdonQoqytjxai 
vno  xov  novriQov  nvtvpaxog  ivfpyov'fuvoi  xolg  xoovßavxidSo£v  iol- 
xaat.  xovxo  xa\  6  Zaovk  vniuuvEv,  vno  xov  öaiftovog  ivo%lov- 
ptvog.  Adde  Theophanem  Cerameum,  eos,  qui  in  N.  F.  öai- 
fiovitofisvoi  audiunt,  xoQvßavximvxag  appcllantem  p.  24,  B.,  ubi 
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iaifjiovav  respondet,  53,  C.  54,  C.  131,  C.  145,  A.  809,  C.  At- 
que  bac  taut  um  ex  parte  vera  est  opinio  O.  Brun  fei  sii,  qui  Ono- 
mast. Med.  v.  Corybantes  xogvßavxtuvxag  eos  inteiligendos  censuit, 
qui  ho  die  morbo  Sancti  Viti  laborare  dicantur.  —  Sed  hoe  loco  alia 
translata  verbi  potestas  minime  negligenda  est.  Quemadmodum  enim 
Piatonis  potissimum  exeniplo  fiavtag  notio  et  vox  ad  ardorein  in 
studio  divinarum  et  coel  est  iura  rerum  sive  ad  cpikoßocpov  paviav 
transfern  sunt  coeptae,  ita  eodem  auetore  factum  est,  ut  xogvßav- 
xiäv quoque  apud  posterioris  aetatis  scriptores  a  furore  fanatico  ad 
omne  geuus  h&ovaiaopov ,  translata  sie  dicti,  etiaui  ad  tpikdaoyov, 
quam  Plato  in  Convivio  p.  218,  B.  dicit,  paviav  ac  ßax%tiav 
transferri  sit  solitum.  Nam  quum  Plato  alias  verbi  xogvßavxiäv, 
haud  translata,  sed  propria  potestate  positi,  partieipio,  oi  xogvßav- 
xi&vxeg,  per  comparati9nem  (conf.  montg  oi  xogvßavxiävxig — : 
nokv  —  päkkov  r)  xeov  xogvßavxidvxov  — )  ad  declarandum  sum- 
mum  queudam  ardorem  et  quasi  ivdovoiaopov  usus  sit;  eiusdem 
afTectus  notionem  ipsi  verbo  xoovßavxiäv  in  composito  ovy xogvßav- 
xiäv, translate  usurpato,  boc  Phaedri  loco  inesse  voluit  p.  228.  B. 
anavxijcag  öf  xa  vooovvxi  ntg\  koycov  axorjv,  iöcov  pev  qo&rj, 
oxi  t£oi  toV  avyxogvßavxitSvxa  — .  ubi  xoovßavxiäv ,  pariter  ut 
voasiv,  cui  respondet,  insanura  quendam  ardorem  et  quasi  iv&ov- 
ciaGf-Lov  declarat.  —  Hic  igitur  translate  loquendi  usus  in  verbo 
xogvßa vxiäv9  tum  composito  cum  $vv9  tum  simplici,  Piatonis, 
uti  jam  diximus,  auctorilate  ad  posterioris  aetatis  scriptores  transiit, 
estque  xoovßavxiäv  apud  eos  aaepissime  idem,  quod  insano  ardore 
et  tanquam  divino  afflatu  exsultare.  Cf.  'Philo  Opp.  ed.  Mang. 
T.  I.  p.  441.  «c  xrno  xaxo%i\g  ivdiov  xogvßavxiäv:  Long  in.  n. 
v  i. ■ .  Sect.  5.  Sta  xo  mgl  xag  vot\<sng  xaivoGnovöov,  negi  o  6rj 
fiakiüxa  xoQvßavxidiaiv  oi  vvv.  ubi  xoovßavxiäv  cum  mgi  est  coh~ 
junetum ,  uti  cum  ini  et  cum  verbo  i^eaxrjxivai  apud  T  h  e  m  i  s  t. 
Orat.  XXI.  p.  253,  A.,  utroque  loco  eo  sensu,  quo  Latini  dicunt 
exsultare  in  aliqua  re ;  similiter  E  u  n  a  p.  ed.  B  o  i  s  s  o  n  a  d.  p.  66  sq. 
nokkovg  —  vtcoxfQianovg  Ivtyxmv  xogvßavxicovxmv  ln\  aotpia  ftft- 
gaxitov.  Porro  cf.  Psell.  Epist.  3l.  p.  622.  Vol.  II.  P.  IV.  MisceU. 
Critt.  ed.  Seebod.  Sic)  xavxct  Cv  xi  ßkinav  tv&v$  h&ovaiäg* 
xayto  oi  nov  löiov  avxixa  xogvßavxtm ,  xa\  äxäfaxxoi  ytvo fti&a 
xalg  ogfiaig.  ubi  xogvßavxiäv  i.  q.  juxta  positum  iv&ovdäv ,  quo 
ipso  verbo  xogvßavxiäv  reddunt  Suidas  v.  xogvßavxiiav '  iv&ov- 

aiiav — .   v.  avyxogvßavxtwptv'  avxt  xov  ovviv&ovoiniitv. 

Eustatbius  ad  Dionys.  Perieg.  vs.  520.  p.  203,  28-  ed.  Bern- 
hard, xogvßavxiäv  xo  pixa  ixöxäotag  iv&ovötäv.  Scholiastes  Pia- 
tonis Sympos.  p.  215,  E.,  cui  xogvßavxmvxiov  i.  q.  h&ovoimvxtov, 
quo  jure,  infra  videbimus  ,  et  Phaedri  L  1.  ubi  avyxogvßavxtcSvxa 
interpretatur  Gvvtv&ovöuövxa,  unde  lectionem  iv&ovoiavxa  in  edit. 
Basileensem  II.  invectam  esse,  A  s  t  i  u  s  Annott.  in  Phaedr.  p.  225  bene  vi- 
di!. —  Compositum  avyxogvßavxiäv  non  minus  placuit  PI  aton i  s  imita- 
loribus ,  qui  lubenter  eo  usi  reperiuntur  in  significando  ardore  et  IvQov- 
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Ciac^.wy  quo  in  philosopbiae  vel  rhetorices  vel  alio  quopiam  studio  a  litis 
com  alio  simul  exsultat.  Cf.Numenius  apud  Kusel*.  Praep.  Ev.  XIV. 
8.  p-  737,  C.  ubi  sermo  de  Carneade,  aoditores  perverso  suae  pbilo- 
sophiae  amore  imboente:  nFoirjouEvog  rrj  yaofiat-H  xovg  ovyxopv- 
ßavxiwvtag:  Syoesius,  Epist.  138.  p*  276 ,  C.  Funv  ovv  ovx 
aöelg  aßori^xm  pivfiv,  ovx  ovxog  xov  avyxogvßavxi(orrog,  nimir. 
in  philosopbiae  studio :  Eunap.  ed.  Boissonad.  p.  115.  tov  r/yf- 
f*o'va  tov  idvovg  xaxaXaßdv  —  avyxoQvßavxiaawa  ngog  xr\v  iirt- 
övulav:  Psell.  Monodiä  in  Patricium,  diseipulum,  Cod.  Heidelberg. 
356  fol.  9,  a.  iuol  öh  xqouov  xiva  xal  ovyxo^vßavxiä  öityüv  cov 
fli^wvTi  ntQttvyxavtov.  Nec  non  de  militibus,  bellico  h&ovoicttspm 
simul  incensis,  avyxoovßavxiav  a  serrptore  quodam  apud  Suidara 
v.  xoQvßavxiu'  usurpatum  video.  —  Quo  melius  autem  engnosca«, 
xoQvßavnav 'posterioris  aetatis  scriptoribus  Jdem  esse,  qood  ivOov- 
ciäv  sive  ßax%tvnv:  Piatonis  imitatores  illud  ipsum  evyxoov- 
ßavxiav  interdum  commutaruot  cum  verbis  owfv&ovoidv ,  avußax- 
%ev f iv.  De  Gwsv&ovaiür  cf.  Toll,  ad  Longin.  rc.  vtp.  32,  4. 
p.  174.  not. 21.  et  ad  38,  2.  p.  209  not.  11.  Wyttenbach.  Bibl. 
Crit.  Vol.  I.  P.III.  p.49  ad  Plutarch.  Mor.  p.  26,  A.  et  ad  Eu- 
nap. p.  49.  Annot.  p.  172.  Verbi  öcußay.yjvnv ,  sie,  uti  diximua, 
usurpati,  hoc  aeeipe  exemplum:  Procl.  Opp.  ed.  Cousin.  T.  IV. 
p. 4.  6  to5  IlkctTcovL  avpßaxxtvaag  fog  aXtjd-cSg,  Syrianus  vide- 
licet.  Quid?  quod  xoovßavxiaGfidg  ioterdum  itidem  de  ivdovciuauro, 
improprie  sie  dicto,  usurpatum  reperitur.  Cf.  Long  in.  t.  rii-.  39, 
2.  Eunap.  ed.  Boissonad.  p.  40,  ubi  xoQvßavxiaöfnog ,  pariter 
ut  lxßax%tvaig ,  quod  Lexicis  addas,  de  ivdovGtaaurj)  oratorio  di- 
ctum, qui  gestibus  se  prodit,  quemadmodum  rbetores  et  sopbistae 
lv&ovoia£ovxtg  xoQvßavxiäv  dici  sunt  soliti.  Cf.  Er n  est.  Lex. 
Techno!.  Rhet.  Gr.  v.  ßay.yüa  et  xv^navi^tiv,  Apud  Lucia num 
denique  Quom.  Hist.  Scrib.  cap.  44  in  verbis ,  xtvövvog  —  avxrj  — 
xttxivtxfHjvfn  dg  xov  xrjg  noirixixrjg  xogvßavxa  eandem  h&ov- 
OtacyLov  potestatem  voci  xogvßag  tributam  esse,  ex  praegressis,  iifjf 
vnlo  tov  xmqov  iv&ovcuöoa  •  xlvdvvog  yoo  avrjj  Tore  piyusxog 
naQoxwrioat,  optime  intelligrtor ,  et  diu  est,  quod  ante  Herrn  an - 
num,  quem  videas  Annot.  p.  278,  bene  doeuit  H.  Stephanus 
Indice  Thesauri  h.  v.  —  Manet  vero,  uti  primaria,  sie  proprio  verbi 
xoovßavxiav  potesta«,  quam  supra  declaravimus ,  quamque  a  Var- 
rone  verbo  gallari  expressam  vidimos,  nimirum,  ut  exprimet  af- 
fectum  et  actionem  tum  Corybantum  sive  Gallorum,  tum  bominuro, 
ab  Ulis  Rheae  sive  Cybelae  ioitiatorurn ,  qmim  in  eins  sacris  Micro 
furore  agitantur  inque  deae  honorem  bacchantur ,  quod  rij  rPia 
pLalvso&at  interdum  dici  so  Ii  tum,  Hemsterh.  ad  Lucia  n.  Praefat 
p.  XXXIII.  doeuit.  Monuit  de  hac  verbi  vi  Creuzerus  Symbol, 
ed.  2.  T.  11  p.  41,  eandemque  Hesychius  ista  attigit  glossa:  xoov- 
ßavxiä'  IvxtXsxti.  unde  IvxtXtxstv  Lexicis  adjiciendum.  Verbo  au- 
tem oacchandi ,  qoocum  Nonius  gallandi  verbom ,  a  Varrone 
ad  similitudinem  Graeci  xoQvßavnäv  eföctum,  composuit,  Appuleios 
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usus  est  in  dcscriptione  Galli  insameoüa  Metern.  VIII.  p.  582.  Ou- 
denclorp.  ubi  quae  Ap pul eius  de  vecotdia  wtornm  hominuHi, 
uv.rbo  quam  divioo  adflatui  .imiliore,  addidit,  imprimis  tenenda 
sunt,  quippe  a  Graecorum  sapientia  ipao  verbo  *o<>vßaviM  .Hdc« 
expreasa.  Nimirum  Graeci,  qui  natura  ab  omni  ivOov<xiaW  bar- 
bam  et  fanat.co,  qualia  Corybantum  fuit,  alieui  eaacnt,  furorem,  Co- 
rybantum  aacris  proprium,  eo  veibo  declxrarunt,  cuiua  termiuaUunem 
verbis  omnibua ,  animi  affecliones  ac  perturbationes  signiGcanlibu«, 
communera  et  propriam  esse,  Lobeckius  ad  Phry  ni  ch.  p.  79  aq. 
cgregie  docuit.  Verbi  9«vi?««v,  ab  eo  lexicis  adjecti,^  exemploni 
obiter  addo  ex  Aater.  Hoo.il.  III.  p.  36  td.  Rubeo.  o  yUoMoe 
nokiaig  xo^daag  (lyKo^daag  Co  mbef  i  a.  meliua)  ntQiyuvlMg 
(\.  —  slmc) ,  tov  <pavt}tiäv  aWtjy».  «bi  «pavfffiav  idem,  quod 
»P«<i  Herodot.  VII,  10,  4.  OQtxnav,  quod  Lo- 
beckius abscpie  exemplo  attulit,  habet  Cyrill.  Alex.  Opp.  1.  I. 
».  516,  E.  Noatro  %oovß*vxuhß  apprime  convcmt  cum  Anato- 
phanico  c^vlUuv  Equit.  va.  62,  i.  e.  Sihyllae  intiar  furere  et 
raticinari,  sive,  ut  Scholiastes  vere  docet,  pavnxtog  e%siv,  XQr 
öuuvg  <pavrab<ff>a>.  Neutro  usum  esse  Lobeckium,  est  aane 
quod  mireris.  Quod  autem  idem  V.  D.  1.  L  p.  80.  »f.  m  verbis,  in 
—  »«v  exeuotibus,  ease  ait,  quae  cum  aubstantivis  in  —  iag,  vel 
usitatis,  vel  suppositis,  cognata  sint:  xovvßavtiag  nomen,  quod  alias 
mispiam  reperitur,  Scaliger  ad  Cat.IL,  loco  supca  laudato,  apud 
IM  i  n.  H.N.  XI,  37,  sect.  54.  ex  codicibus  qmbusdam  scnptis,  qu, 
pro  mendosis:  Dormiunt  et  quiäam  palenUbu*  (ocults  n.nv),  quo* 
Corjbuntia  regrediu,.t  -  haec  habeanU  -  CoryöanUas  Graeci 
Maua,  voce  auas  in  auos  commutata,  restitui  poaae  censu.t,  ma- 
gis  tarnen  Ute  eo  inclinans,  ut  lectionem  vulgatam  aic  emendarel: 


1,uos  corybanliare  crtdunt.  Ko«i>ßavuu{ ,  a.  vera  eat  S cal.- 
uerana  emendatio  lectionis,  ab  eo  ex  codd.  mas.  allatae  (et  poloU 
sane  »r..i.ler  —  Corybantias  —  quo.  in  qua,  (acillime  depravar. 
ab  indocfi»  librariia),  lexicis  addendum  eique  adnumerandum  er.t 
Domino,  geoeri,  quod  altigi  Sy.boll.  ad  Philo.tr  V  Sopb  p.  27, 
et  cuiua  M.  iata  obiler  adjiciam  exenipla:  «*oxlo>ploS  H"yc»- 

Paraphr.  Mctam.  Ovid.  V,  451.  VIII,  398.754:  opoo^p«»«^  X» 
noph.  Aße«l.  I,  24.  -  Sed  ad  rem  ut  redeaa.ua  et  disputat.onem 
no,l,a>„,  quo  toU  refertur,  reducamoa,  Plalo  verb.  ,o««pVv..ov 
primaria  illa  et  propria ,  quam  delaravimua ,  pote.tale,  oon  »ecunua 
ria  quadam  et  traaalata,  qualem  Timaeua  h-e  glosaa  attigU, ,vm* 
est  Con»iv.215,  E.,'loco  iupra  allalo,  ubi  AIcibiKlea ,  q> »*0009,° 
,u«n'«v  et  ßmVlav  (conf.  Conviv.  P.  218,  B.),  ex  aud,end.a 

Socralia  .ermonibua  eoncipiat,  deelarana,  affectua  twv  xo^ffm-Tiwv- 
r»v  in  ae  quoque,  longe  quidem  lehemeutiores,  apparere  djcrt,  q»o- 
,ie.  Socratemlud'iat:  quae  com^ratio  eo  eat  aptior,  q»«d  Alatodea 
paulo  antea  Socratem  aoli.  aermonibu.  eundem  ^'«'{Z™  £ 
dituribua  exciUre  dixerat,  quo  audientea  .i.Oammarc  aoleaut  üb.ae 
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modi  Phrygii,  a  Marsya  inventi,  cui  Socrates  etiam  aliis  nominibas 
similis  sit.  Coostat  autem,  Marsyam  invenisse  xo  /itjtoüJov  cndi^i«, 
qood  quo  magis,  ut  par  est,  in  Corybantum  sacris  usitatum  fuit,  eo, 
inquam,  aptior  comparatio,  qua  Alcibiades  affectus  philosophi  ivO-ov- 
GiaGpov,  a  Socratia  sermonibus  in  se  excitatos,  looge  vehementiores 
esse  dicit  forore  fanatico  xcSv  xoovßavxicovx&v,  eo  nimirum ,  quo  Galli 
in  matris  deom  »actis,  auditis  tibiae  modis  Phrygiis ,  a  Marsya  in- 
ventis,  ioflammari  soleant.  Itaque  modo  propriam,  oon  translatam 
quaodam  verbi  potestatem  hoc  loco  obtinere  mordicus  teneas,  xoov- 
ßavziav  haud  inepte  cum  Ficino  vertas  Corybantum  more  deferri, 
▼el  cum  Lambino  ad  Horat  Od.  I,  16,  8.  Corybantum  in  mo- 
rem  insanire  et  divino  quodam  furore  concitatum  vel  afflntum 
esse.  Nec  male  Schulthessius  in  vers.  vernac.  ed.  Orell.  p. 
144:  im  Korybantentanz  sich  wirbeln,  et  S  ch  leierm  ach  erus : 
vom  Korybantentanz  ergriffen  sein.  Male  vero  A  s  t  i  u  s  vers.  vernac. 
p.  170.  xoovßa vxidävxag  reddidit  die  IVuthbegeisterten  i.  e.  sacro 
furore  correptos.  Decepit  virum  doctissimum  Timaei  glossa,  quae 
ad  Convivii  Jocum  non  magis  facit,  quam  ista  Scholiastae  ad  xoqv- 
ßavzicovrcov  annotatio:  iv&ovOicovzcüv  ij  zivu  oo%VCiV  hl!iai'U  oo- 
%ovuiva>v,  quorum  signiBcatuum ,  etsi  utrumque  apud  Graecos  ob- 
tinuisse  ipsi  supra  docuimus,  oeutrum  tarnen,  quippe  iam  translatum, 
non  proprium,  Convivii  loco  convenire,  liquido  apparet.  Quae  Scho- 
liastes  insuper  de  Corybantibus  addidit,  de  his  videsis  Lobeckium 
Aglaoph.  T.  II.  p.  1148.  11  lud  de  ortu  Corybantum  ex  lovis  iacri- 
mis  habet  et  iam  scholium  ad  Virgil.  Georg.  IV.  151  ,  quod  ex 
cod.  ms.  Mu  eil  erus  in  Analect.  Bernens.  Part.  III.  p.  22  protulit. 
Sed  eodem  errore,  quo  h.  1.  Scholiastes  et  Timaeus,  si  quidem 
Ute  glossa  sua  ad  Symposii  quoque  locum  respexit,  xoovßavxiäv  ira- 
proprie  dictum  acceperunt,  in  verbis  ex  Phalaec.  Epigr.  III,  — 
xai  xoovßavxtiav  la%ijuaza  %aXxia  oonzocov ,  voc  xoQvßavxetnv 
apud  S  u  i  d.  h.  v.  redditor  uaivouivuv,  iv&ovatavxav,  quorum  ver- 
borum  vim  etsi,  nt  supra  vidimus,  xogvßavxiäv ,  translate  usurpa- 
tum,  interdum  habet,  roinime  tarnen  ideo  adjectirum  xoovßavxnog 
1.1.  eo,  quo  Suidae  vult  interpretatio,  positum  est  sensu.  Nimi- 
rum QOJizoa  sive  tympana,  quippe  in  Corybantum  sacris,  ut  supra 
vidimus,  nsitata,  xoovßavxticc  vocantur,  suntque  $6ixxoa  a  Pha- 
laeco  non  minus  proprie  xoovßdvxua  dicta,  quam  xoovßavzixa 
CxtQxijuaxa  Plutarcho  Araat.  p.  759,  A.  Proprie  idem,  ut  verbo 
xoQvßavziäv  Plato  in  Convivio  1.  I.  et  adjectivis  xoovßavxeiog,  xo- 
ovßctvxixog  Phalaecus  et  Plutarchus,  sie  nomine  xoovßavxia- 
Cuog  usus  reperitur  Dionys.  Halic.  Antiq.  Rom.  II,  19.  ubi  #to- 
(fOQTiaEtg,  xoQvßavxia<suo\  et  dysouol  in  depravatae  religionis  signis 
referuntur,  et,  quod  Burmannum  Addend.  a  Vaies.  Emend.  p.  224 
latuit,  aperte  spectant  ad  Gallos,  matris  deum  sacerdotes,  qui,  deae 
suae  effigiem  secum  ferentes  (id  quod  Dionysius  verbo  &to(p6oxi- 
cigy  proprie  nsurpato,  signifieavit)  et  furoribus  suis  indulgentes,  *ti- 
pem  quaerebant.    Conf.  Buhnken.  Aniroadvv.  in  Timae.  supra 
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v.  aye i Qovaav.  —  Ceterum,  ut  ad  Convivii  locum  redeamus,  eadem, 
qua  Plato  comparatione  xtov  xogvßavtimvxatv  alii  quoque  optimae 
notae  scriptores,  illius  nirniruro  exemplum  secuti,  ad  dedarandum 
affcctum  animi,  divino  quodam  instinctu  excitati,  usi  sunt:  Philo 
lud.  Opp.  ed.  Mangei.  T.  I.  p.  16.  fii&rj  vrjqtakla}  xaxaoxt&ilg 
cüörxfo  oi  xoovßavxt&vxig,  ivdovöK/:  p.  482.  aavrijv  u . tu öoaVi  xai 
havri&i  otavxrjg,  xaddntQ  oi  xogvßavrimvxfg  xal  xaxixoutvoi, 
ßaxxtv&tioct  xal  ötoq>oori&uoa  xaxd  xiva  ixQOfprjxixov  ixOaaouov: 
T.  II.  p.  473.  V7t  Üq<oxoq  aonao&ivxEg  ovoaviov,  xa&dnto  ol  ßax- 
XtvofAtvoi  xal  xoQvßavxitovxeg,  ivOovatdfavot:  Cicero  De  Divinat. 
I,  50.  multisque  rebus  inßammantur  tales  animi%  gut  corporibus 
nun  inhaerent ,  ut  ü,  qui  sono  quodam  vocum  et  Phrygiis  ran- 
tibus  incUantur.  quo  loco  verba,  ut  ü,  qui  —  Phrygiis  cantibus 
incUantur,  ad  inßammantur  pertinentia ,  Graecis  taanta  ol  xoqv- 
ßavxitovxeg  optime  reddas:  Seneca  Epist.  108.  quidam  ad  n.a- 
gnificas  voce*  excitantur  et  transeunt  in  ajjectum  dicentium,  ala- 
cres  vultu  et  animo,  nec  aliter  concitantur,  quam  solent  P/i/ygii 
tibicinis  sono  semiviri  et  ex  imperio  Jurentes.  i.  e.  ü)G7iiq  oi  xo- 
Qvßavxuovxtg.  Senecae  verba  ad  Convivii  locum  eo  sunt  accom- 
datiora,  quod  ipse  quoque  affectum,  ex  audiendis  praeclaris  philoso- 
phorura  praeceptis  conceptum,  pariter  ut  apud  Platonem  Alcibia- 
des,  cum  xoQvßavxitavxmv  ivdovatao^ai  comparat  huiusque  exemplo 
illustrat.  Adposite  etiam  Dionysias  Ualic.  De  Demostb.  cap.  22. 
ozav  —  dr\Lioa&ivovg  xivd  kdßoo  Aoyov,  iv&ovoicS  te,  xal  dtvoo 

xdxtlat  ayoLiaiy  nddog  mpov  i£  ixioov  pBxakaitßdvcov,  öia- 

cpioHv  x  ovdev  iuavTÜ  öoxcS  xäv  tu  fo;rorJ«  xai  xd  xoovßavxixd 
—  xiloviiiv&v.  quibus  quae  Dionysios  addit,  tXx'  oapaig  ixn- 
vol  yf,  tlx'  ijxotg,  fit«  to>i>  fla«fi6vwv  nvtVLiaxi  avxm  xtvov(isvoit 
xdg  nokkdg  xal  noixikag  ixstvot  kapßdvovGi  (pavxaaiag.  ad  varias 
illas  et  diversas  xtov  xoovßavxi<6vx(ov  respiciunt  imaginationes,  quas 
ipse,  tanquam  a  Demosthenis  orationibus  in  se  quoque  excitatas, 
pluribus  antea  descripsit,  Alcibiades  vero  apud  Platonem  in  Con- 
vivio  1.  1.  breviter  Utis  significavit :  —  rj  xi  xaQÖia  nrjSa  xal  öd- 
xova  i/.yiLTai.  Lucia ni  verba  in  Nigrino  cap.  37,  quibus  effectus 
philosophorum  sermonum  h&ovaiaoxixog  imagine  Corybantum  itidem 
illustrativ,  hoc  ipso  nomine,  pariter  ut  Senecae  verba,  magis,  quam 
quae  ex  Dionysio  Hai.,  de  Demosthenis  dicta  orationibus v attu- 
limus,  cum  Piatonis  loco  conspirant.  Ex  reccntioribus  scriptori- 
bus  cf.  Wieland us  Opp.  ed.  Goeschen.  T.  IX.  p.  40:  Begeistert, 
wie  ein  Kor) bunt,  Und  von  Musarion  das  Auge  unverwandt,  Fing 
jetzt  Theophron  an,  in  dichterischen  Tönen,  Vom  ersten  wesent- 
lichen Schonen  Zu  schwärmen  —  — .  Suspectae  fidei  nomine  xo- 
Qvßdvxi}Oig  similiter  usus  est,  quisquis  est,  qui  ista  scripsit,  a  me 
reperta  in  Cod.  Monac.  505  foi.  14,  b.  (xaviy.rj  ös  kiyixai  dotxij  q 
Ivftovaiuouov  tunoiovaa  xrj  tyvxjf  xal  ofov  xoQvßavx^aEcog  nky- 
Qovtsa  tij  ntol  xd  Otia  ßaxxda.  Fortasse  tarnen  scriptor,  cuius 
ista  sunt,  platonicus  xoovßavxidatiog  ad  normam  vocis  xoovßuv- 
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Tiaouog  scripsit  —  Haec  hadenns  de  Convivü  toco.    Videamus  lo- 
cum  ex  Ione  p.  533,  C.     Comparatio  xav  xoQvßavxi(ovx<av  ut  in 
Convivio  potissimnm  ad  declarandura  summi  ivQuvaiciauuv  aiTectum 
pcrtinet ,  ita  bic  eadem  inservit  describendae  saltationi  maxime  lv- 
Vovotaort/.fj,  id  qnod  de  luliani  qnoque  loco  Orat.  III.  p.  119»  l>- 
valet,  quo  Ruhnkenius  in  editione  I.  usus  est.    Neque  tarnen 
ideo  Uli  Piatonis  loco  magis  accommodata  est  Timaei  iuterpre- 
tatio,  a  Stallbaumio  temere  laudati.    Idem  valet  de  altero  ex 
Ione  loco  p  536,  C.  ubi  tcov  xo$vßavxuovxv>v  comparatio  uberior 
ad  declarandain  vim  divini  cuiusdam  instinctus  spectat;  nam  quod  il- 
lic  xogvßavTiäv  eo,  quem  Timaeas  posuit,  signifkatu  dictum 
e*istima\it  Muellerus  suae  editionis  p.  82,  decipi  se  passus  est 
verbis  Ulis,  o  av  y  xov  &tov,  l|  orov  av  xati%<ovxat.   Haec  eoim 
quum  universe  dicta  putaret,  xogvßavxiäv  de  omni  iv&ovöiaöutS 
religi  so  et  fanatico  a  Pia  tone  1.  1.  universe  dictum  censuit;  quasi 
vero  in  Corybanturn  sacris  varii  tibiae  modi  noo  ad  varia  numina, 
praeter  matrem  deum  in  sacris  illis  coli  solita,  et  quorum  aliud  alii 
tdv  xoqvßavxifovxoav  tanquam  proprium  venerabantur,  pertinuisse 
putari  possint     Proraus  extra  oleas  vagatus  est  Sylvester  Sa- 
cyus,  quum  ad  Santocrucii  librum  De  Myster.  Pagau.  T.  f. 
p.  80  contenderet,  cum  apud  Pia  ton  cm  in  lune  il.  II.,  tum  apud 
omnes  omnioo  scriptores  Graecos  xogvßavxiäv  cum  ivfrovoiaopov 
religiosi  atque  funatici  notione  positum  reperiri.    Sacyi  senlentiae, 
non  sine  justa  axityEi  repetitac  a  Creuzero  Symbol,  ed.  2.  T.  II. 
p.  41,  temere  subscripsit  Hoeckius  Creta  T.  I.  p.  204  sq.  Ego 
vero  verbum  xoQvßavjiäv  nuspiam  eo,  quem  Sa  cyus  finxit,  signi- 
ficatu   usurpatum   esse,   nee  nisi  perversa  quadarn  ioterpretatione 
in  eum,   quem  ille  verbo  ubique  tribuendum  censuit,  sensum  flecti 
posse,  audacter  contendo.     Statim  Aristophanis  loco  ex  Vcsp. 
8.,   quo  ille  itidem  abusus  est,  res  lpt1  docet,  xoQvßavxiav  pro- 
prie  dictum   esse,    etsi  Scholiastes  quoque,    alian  -in   parteoi  a 
vero  aberrans,  xogvßavxia  interpretetur  ^.aivy.    Tu  Aristopha- 
nis verba  Germamce  vertas:   Bist  Du  wirklich  verrückt,  odrr 
Korybantisch  verzückt?    Minus  erravit,  sctl  erravit  tarnen  in  ex- 
plicandia  Patonicis  ex  Ione  locis  Santocrucius  ipse,  qm  utro- 
que  loco  verbo  xoQvßavxiäv  univeraam  illam,  quam  supra  ittustravi- 
mns,  significationem  translatam  affeetus  vebementioris  et  lv{hovataöf*ovt 
translate  sie  dicti,  affinxerit.    Recte  Lambinus  ad  Horat.  Od.  I. 
16.  8.  xoQvßavxtäv  in  Ione  ntroqoe  loco  interpretatus  est  Cbryban- 
tum  more  iusanire  ac  Jitrere,  divino  <jnodam  ttpiritu  afflaliun.  — 
Sequitur  locus  ex  Critone  p.  54,  D.  ubi  comparatio  rair  xoqvßav- 
xuovxtov  vim  declurat  iv&ovGiaanxtjv ,  quum  S«>crates  iis  trtbuit, 
quac  a  legibus  putriis,  tanquam  personis,  sibi  dicta  in  praecedente 
oratione  finxerat:  quemadmodum  enim  Corybantes  et  Cor>bantum 
sacris  initiati  tibiarum  sonum,  licet  absentium,  tarnen  andire  sibi  vi- 
derentur,  quippe  propter  sumroum  ip&ovaiaauov  eum  ivavlov  ha- 
bentea,  ita  Socrates  legum,  tanquam  pracsentium,  quasi  voces  quas- 
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dam  se  audire,  in  sommo,  quo  ad  verum,  rectum  et  jnstum  fereba- 
tur,  i v\}ovoia6{iü) ,  praeclare  finxit,  Haue  loci  vim  et  comparationis 
illius  meutern  esse,  pulcre  unus  vidit  Nuesslinus  in  Annot.  in 
Critonem,  in  Germanicam  linguam  conversum,  p.  41,  qui  tarnen  ipse 
quoque,  et  dupliciter  quidem,  peceavit ;  primum  enim  xoQvßavxuSvxag 
Corybante*  tantum  ipaos  sive  matris  deum  sacerdotes  intellexit  (qua 
in  sententia  etiam  Lambinus  ad  Ho  rat.  Epist.  I,  1,7.  fuit),  quum 
tarnen  homines  fanat id ,  a  Corybantibus  sacris  suis  initiati,  xoQvßav 
xidSvug  a  Graecis  itidem  sint  vocati;  deinde  illud  quoque  N  ue  sa- 
li nut  parum  recte  fecit,  quod  propriam  verbi  vim  a  translata  non 
S  it is  discrevit ,  quippe  qui  xoQvßavxiav  in  Convivio  p.  215,  E.  et 
in  lone  p.  536,  C.  eadem  potestate,  atqne  in  Phaedro  p.  228,  B.  in 
compnsito  ovyxoQvßavTiüv,  positum  existimarit,  quod  secus  se  habere 
supra  a  nobia  de  bis  disputata  aperte  docent.  Sed  in  Critonis  loco 
verum  Piatonis  interpretes  loci  ex  lone  et  Symposio  allati  docere  po- 
terant,  quibus  in  summo  quodam  iv&ovaiaafiip  declarando  exemplum 
tgjv  xoQvßavximvxmv  itidem  sit  adhibitum.  Sed  nimirum  illis  loci* 
haud  quiequam  magis,  quam  in  isto  viderunt,  imo  in  hoc  plane  cae- 
cutierunt  recentiores  plerique  interpretes.  Ex  veteribus  quidem  Ti- 
maeus  glossa  sua  isti  loco,  cui  a  Fisch  er o  et  aliis  teraere  ad- 
hibita  fuit,  non  magis  profuit,  quam  ceteris,  antea  laudatio:  plane 
vero  perversa  interpretanda  ratione  usi  sunt  Fischerus,  Schleier- 
macherus,  St  all  baumius,  alii,  qui  Scaligero -auetore  ad 
Catull.,  eo,  quem  ille  primus  finxit,  significatu,  nimirum  de  morbo 
imaginoso  eorum,  quibus  aures  tinniant,  xoQvßavnav  h  1.  dictum  pu- 
tarnnt:  quasi  vero  Plato  Socratem,  cum  horoinibus,  illo  cerebelli 
morbo  vexatis,  se  comparantem,  fingere  non  dubitarit.  Finxisse  vero 
Scaligerum  illam  verbi  significationem ,  satis  id  non  apparet,  ut- 
pote  qui  eam  ex  uno  Piatonis  in  Critone  loco,  et  levissime  qui- 
dem inspecto,  exsculpserit.  Levissime  autem  locum  a  Scaligero 
inspectum  fuisse,  illud  argumento  est,  quod  verba  Uta,  nantQ  oi 
xoQvß.  t.  avk.  öox.  axovtivy  tanquam  duobus  diversis  locis  in  Cri- 
tone obvia,  bis  apposuit,  quae  quidem  negligentia  tanta  est,  ut,  si 
quis  Scaligerum  ista  non  ex  Piatone  ipso  hausisse,  sed  ex  va- 
riis  lexicis  arripuisse  opinetur,  a  vero  haud  magnopere  aberrare  vi- 
deatur.  Origenis  et  Aretaei  loci,  a  Scaligero  Aniröadv.  in 
Euseb.  ad  confirmandam,  quam  ipse  finxit,  verbi  xoQvßavxiav 
significationem  addueti,  nihil  omnino  ad  rem  faciitnt.  Et  Orige- 
nis quidem  loco  ex  C.  Cels.  III.  16.  p.  457,  C.  ed.  Ruae.  Sca- 
ligerum figmento  suo  confirmando  abusum  esse,  mecnm  satis  mi- 
rari  non  poterunt,  qui,  quae  nos  supra  de  eo  loco  diaputavimus, 
cognita  habuerint  Aretaei  locus  ita  habet  libro  I.  De  Morb.  Diut. 
cap.  6.  p.  33,  B.  xifivovxal  xivtg  xa  pikta,  &toig  IbLoig ,  wg  a- 
nctixovai  Xa9l^O(itvoi  (Geißel  (pavxaaLrj '  xal  l'tft*  ti}c  vnok^iog 
rj  fiavlr]  fiovvov,  xa  öh  akka  amtpQOviovai.  lytlQOVxcu  6h  avk<ß 
xal  &v(ir]ölr)  rj  uf'fhj,  xtov  nttQtovxwv  itQoxQonf}.  iv&sog  ijö«  i] 
pavlri.    Atqui  h.  1.  Aretaeus  verbis  interjectis,  xal  £ör*  
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povvov,  ut  ex  rcliquis  apparet ,  Jurorem ,  de  quo  agat,  ex  prava 
et  fanatica  opinione  oriri  ostendit;  nec  minus  in  prompt  u  est,  eum 
fiirnrem  esse  Gallorum,  quos  ab  Aretaeo  dcscribi,   minime  latuit 
Colvium  ad  Apulei.  Metam.  VIII.  p.  582.  Oudend.,  Bart- 
gium  ad  Claudian.  p.  895,  b.   Petitum  ad  Aretae.  1. 1.  Aoi- 
madv.  p.  175  et  Davisium  ad  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXVIII,  2. 
Scaligcr  autem  ilia  Aretaei,  xai  l'an  xijg  vnoki'itytog  17  uaiaij 
liovvov,  tanquam  de  furore  dicta  accepit  co,  qui  insit  imagina- 
iioni,  eorum  nimirum,  qui  aurium  tiunitu  laborent  et  auditu  haluci- 
nentur.    Sed  Aretaeus  neque,  quod  Scaliger  ad  Euseb.  vo- 
luit ,  de  isto  morbo  quicquam  1. 1.  dixit ,  neque  verbo  prodidit ,  eum 
mnrbum  xogvßavxiaafiov  vocatum,  laborantes  vero  eo  xoQvßavxiäv 
Graecis  dictos  fuisse,  id  quod  Scaliger  ad  Catull.  optavit,  non 
demonstravit.    Describit  sane  Aretaeus  illum  mnrbum,  sed  paullo 
antca  p.  32,  D.  eodem  capite,  nimirum  sexto,  quod  est  tc£q\  (tapirjg, 
sed  describit  tanquam  ex  corpore  oriundum  et  plane  divcrsum  a  fu- 
rore Gallorum,  de  quo,  tanquam  ex  prava  opinione  nascente,  eum 
docuisse  vidimus  p.  33,  B.  in  eiusdem  capitis  corollario,  quod  in- 
scribitur  iiavirjg  Btöog  sxtgov.    Sic  autem  Aretaeus  p.  32,  D.  lo- 
quitur  in*  ivloiai  ydq  iceoi  idhj  tjxol  wrcov  xal  ßopßoi  u£%pi  ötj 
ys  aaXnlyyav  xs  xal  avkcov.    quem  ad  locum  Petitus  Animadv. 
p.  174.   Scaligeri  de  xoQvßavxiadfiov  morbo  figmentum  suum 
fecit,  sed  simut  eundem  eo  nomine  reprebendere  est  ausus,  quod  morbi 
nullam  in  medicorum  libris  mentionem  factam  esse  ad  Ca  tu  II  um 
dixerit;  quasi  vero  ille  ad  Euseb.  non  jure  contenderit,  vere  se  ad 
Catullura  docuisse,  quod  morbus    nuspiam  illo  nomine  medicis 
comraemoretur.     In  eo  vero  Scaliger  um  Petitus  reprehendere 
debebat,  quo  ille  ad  Euseb.  morbum  ipsum  iis  verbis  ab  Aretaeo 
descriptum  esse  docuerit,  quae  p.  33,  B.   reperiuntur  et,  uti  supra 
vidimus,   ad  xoqvßavxitovxag  spectant,    quos  vere  et  proprie  sie 
dictos  fuisse  doeuimus.     Sed  h«»c  ille  non  fecit,  imo  priore  Are- 
taei loco  p.  32,  D.  ad  confirmandam  scilicet  Scaligeri  sententiam 
de  imaginoso,  quem  ille  finxit,  xoQvßavxiaüfiov  morbo  eadem  te- 
meritate  usus  est,  qua  vir  um  summum  locum  Piatonis  cx  Critone, 
Origenis  et  Aretaei  suam  in  senteutiam  flectere  conatum  vidi- 
mus.   Ex  locis,  quos  praeterea  Petitus  in  eandem  rem  ex  Pla- 
tone  Legg.  VII.  p.  790,  D.  et  ex  Plinio  Hist.  Nat.  XI,  37,  54. 
attulit,    i.l  unum  colligitur,   xoQvßavxtcovxag,   quos  proprie  et  vere 
ita  dictos  supra  doeuimus,  insomnia  laborare  solitos,  nimirum  quod 
eorum  animns  furore  fanatico  perpetuo  excitata  et  perturbata  esset. 
Conferantur  infra  annotata  ad  locum  ex  Legg.     Uaec  quum  ita  se 
habeant,  quumque  in  imitatione  Platonici  loci  ex  Critone,  quam  ex 
Lexipbane  Rubnkenius  attulit,  verbo  xoQvßavxiä v  corybantici  morbi, 
quem  interpres  latinus  somniavit,  non  magis,  quam  apud  Pia  ton  em 
ipsum,  ulla  insit  significatio  (est  enim  xoQvßavxtav  illo  quoque  loco, 
ut  aliis  Lucianeis,  supra  laudatis,  i.  q.  delirare^  dementia  ca- 
ptum  esse)  ,  non  erit  in  posterum ,  quo  xoovßavxiav  apud  Graecos 
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unquam  nsurpari  solitam  credamus  de  morbo  imaginoso  eorum ,  qui, 
ut  mcdici  hodierni  ahmt,  auditus  halucinationibus  vexantur,  quo  de 
morbi  genere  eruditissime  egit  Hagen  ins  in  libro,  sie  inscripto: 
Die  Sinnestäuschungen.  Scaligeri  auetoritas  raultos  in  eundem 
errorem  pertraxit ,  S a  1  m a s i u  ra  Exercit.  P I i n.  p.  764,  a,  G.  Pe- 
titum 1.1.  Pontanum  ab  Macrob.  Saturn.  V,  19.  N.  Hein- 
•  i  um  ad  Ca  tu  II  um  p.  642  Adversariorum ,  a  P.  Burmanno 
editnrum ,  hunc  ipsum  ad  Antbol.  Lat.  T.  I.  p.  462  et  ad  Vales. 
Emendatt.  p.  53  et  224.  Langbaenium  ad  Longin.  n.vxp.  38, 
3.  p.  209  ed.  Toll,  et,  quod  maxime  mireris,  Ruhnkenium  quo- 
que  nostrum  b.  I. ,  a  quo  error,  novam  nactus  auetoritatem ,  transiit 
ad  Creuzerum  Symbol,  ed.  2.  T.  II.  p.  41.  atque  Hoeckium 
Crcta  T.  I.  p.  205  et  ad  interpretes  P 1  a  t  o  n  i  c  i  Critonis,  quos  supra 
notavimus,  praeterea  etiam  ad  nuperos  quosdam  Convivii  interpretes, 
ad  Reyndersium  p.  153,  ad  Rueckertum  p.  203,  ad  Stall 
baumium,  qui  in  editione  Convivii  secunda  223  praeclaram  suam 
ad  Critonem  notulam  laudavit,  denique  ad  Hominelium,  quorum 
postremus ,  uti  nuperrimus,  ita  omnium  pessiraus  Convivii  interpres, 
non  solum  in  Convivio  21 5,  E.,  praeeuntibus  Reyndersio,  Ruek- 
kerto,  Stallbaumio,  sed  etiam  Phaedri  loco  p.  228,  B.,  supra 
allato  et  cxplicato,  verbo  xoQvßavxiäv  eum  significatum ,  quem  in 
Critonis  loco  interpretando  Sealiger  temere  confinxit,  obtrudere 
conatus  est.  Phaedri  et  Critonis  locis  eodem  modo  itidem  vim  intu- 
lit  Ast i us  in  editione  Phaedri  prima  p.  224,  qui  tarnen  postea  sen- 
tentiam  mutasse  videtur.  Conf.  eius  Annott.  in  Phaedr.  p.  226  et 
Lexic.  Plat.  T.  II.  p.  205,  T.  III.  p.  290.  Sed  idem  V.  D.,  Sca- 
ligeri et  Ruhnkenii  errorem  secutus,  non  intrerpretando  solum, 
sed  corrigendo  etiam  adulterare  conatus  est  locum  ex  Piatonis 
Leg.  VII.  p.  790,  D.  Nirnirum  loco  scripturae  veteris,  at  tkq\  xd 
tcov  KoQvßavtav  iapaxa  xilovöm,  ista  reponi  voluit,  ai  imqI  ra 
xeov  xoQvßavxitovxav  lottertet  ovoca.  Qua  in  conjectura  confirmanda 
errorem  veterem  non  secutus  solum  est,  sed  auxit  etiam  haud  pa- 
rum;  nam  et  Strabonis  locum,  supra  a  nobis  aliatum  et  explica- 
tum,  ad  Scaligeri  figmentum  de  y.oQvßavzLaouov  morbo  temere 
aecommodavit ,  et  Corybantes,  a  quibus  morbus  profectus  sit,  sacer- 
dotes  matris  deum  fecit,  cum  tarnen  numina  illius  deae  ovv&Qovct, 
si  minus  xoQvßavxiaapov  morbi,  qui  nullus  fuit,  at  insaniae  certe 
morbum  ineutere  veteres  crediderint;  id  quod  Scaliger  ad  Ca  tu  II. 
recte  doeuit.  lam  quod  ad  ipsam  Astii  emendatiouein  attinet  pro 
Ttkavaui  saltem  k'xuvGca  ,  quod  Winckelmannus  ad  Plutarch. 
Amat.  p.  176  suasit,  vel  potius  at  tkqi  rag  xmv  xoQvßavxKovxav 
iaatte  ovGai,  coli.  Phaedr.  p.  248,  D.  ij  ntgi  öwuutoc  XaaLv  t»v« 
ioofu'pov,  reponi  jubere  eum  oportebat.  Sed  optime  habent  illa: 
ai  ntQi  xct  xcöv  KoQvßavxav  lafutza  xUovaai  (pessime  rslovaat 
Ruhnkenius  et  Kochius)  i.  e.  qmie  meäeias  perficiunt ,  in- 
servUntes  furoribus ,  a  Corybantibus  immissu.  Mulieres  autem 
ut  sacra  matris  deum  praeeipue  frequentabant  (cf.  Lob  eck.  Aglaoph. 
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T.  1.  p.  629  Kq  ) ,  ita  eaedem  medendi  potestate  a  dea  potissiomm 
instructae  credebantur.    Cf.  Lob  eck.  Aglaoph.  T.  I.  p.  639  sq. 
Respondet  in  insequentibus  er*  xcov  ixcpoovwv  ßaxxttüv  iuctig  i.  e. 
medelae  insanorum  f worum  fanaticorum  :  et  quod  nie  cd  tau  ata 
ttXovJaij  idem  illic,  re  pro  persona  usurpata,  ul  luftig,  quodque 
h.  I.  tu  xmv  KoQvßavxfoVf   idem  infra  ai  %x<poovig  ßay.yjiui ,  quae 
Corybantiis  sacris  propriae  eraiit.     Bax%tUtg  autem  furores  Cory- 
bantios  dici ,  eo  minus  est  mirandum,  quod  magnae  roatris  furoribn* 
cum  Bacchi  orgiis  convenisse,  v  et  er  es  testaotur.    Cf.  Strab.  X.  3. 
13.  p.  176  sqq.  T.  IV.  ed.  Taschuck.   Plutarch.  Erot.  p.  759, 
B.    Ho  rat.  Od.  I.  16.  5  sq.  Claudian.  De  Raptu  Proserp.  I. 
204  —  206.  ubi  baevhari  ut  apud  Appulei.  Metam.  VI  II.  p.  582 
et  Noninm,  supra  landaturo,   ad  furorern  rcov  %QQvßavxi<ovx<ov 
spectat.    Vide  insuper  Lob  eck.  Aglaoph.  T.  I.  p.  629  sq.  Lo- 
quendi  genus,  quod  inest  formulae,  xu  twv  Koovßavxav,  i.  e.  na- 
O^pura,  a  Corybantibus  immissa ,  nihil  offensionis  habet.  Non 
magis  erat,  quod  Astius  in  periphrasi  ntol  t«  — ,  ab  ipso  Ani- 
madv.  in  Legg.  p.  37  illustrata,  offenderet.     Ceterum  ,  licet  absque 
corrigendi  conatu ,  locum  ex  Legg.,  quocum  Lobeckios  Aglaoph. 
T.  «.  p.  116  locam  ei  Euthyd.  p.  277,  D. ,  auetore  Proclo  tan- 
quam  geminum  male  comparavit,  in  Scaligeri  de  xogvßavr ta o>«3 
sententiam  Petitus  Animadv.  in  Aretae.  p.  174  Hidew  pertraxit, 
haud  majore  jure,  quam  Plinianum  H.  N.  XI,  37  ,  54.  Nam 
quod  Plinius  ait,  pateniibus  (ocuUa  nim.)  dormutnt  —  rnuiti 
—  hominum  ,    quos  x  o  q  v  ß  a  v  x  t  ü  v   Graeci  dicunt ,  pertinent 
ista,  pariter  ut  Piaton  ica  J.  I. ,  ad  insomniam,  qua  oi*  Koovßav- 
TtcJrTfc,  qui  vere  ita  dicti  fuere,  propter  ro entern  laborabant,  fana- 
tico  furore  pertorbatara ,  quae  ipsis  (pavxaalag  objiciebat  horrificas. 
Vid.  Plato  in  insequentibus  1.  ].  p.  790,  E.  Östualvtiv  iaxi  xov  xxL 
et  cf.  Plutarch.  atque  Dionys.  Halic.  II.  supra  11.  Qavxualag 
autem  illas  terribiles,  propter  quas  oi  xoQvßuvxicavxtg  insomnia  la- 
borabant, Rheae  et  Corybantam  numina  ut  objicere,  ita  arcere  quo- 
que  credebantur.    Cf.  Orph.  Hy.  39,  3  sq.  ubi  leg.  navtav  tpav- 
xaalag,   tyir%fjg  Ixxkijxxov  avayxjjv  i.  e.  species  terrißcas  eisten*, 
animae  perturbatae  cruciatum.     Vid.  Lob  eck.   Aglaoph.  T.  I. 
p.  640  sq.    T.  IL  p.  1153  sq.    Adde,  quae  de   furoribus  sive 
terroribus  panicis,   conjunetis  cum  sacris  magnae  deae  corjbanliis, 
Winckelmannus  ad  Plutarch.  Erot.  p.  173  anootsrit.  Pli- 
nii  verba  quo  pertineant,  haud  latuit  Salmas ium  Exercit.  Plin. 
p.  764,  6,  A.  sq.  qui  Harduinuro  illud  saltem  docere  poterat, 
xoqvßavxtuv  apud  Plinium  a  Corybantum  sacris,  non  a  xo'oi?,  i.e. 
pupilla,  deduetum  esse.    Quamquam  Salmasius  in  tota  ad  Pli- 
nianum locum  disputatione  multos  errores  cumulavit:  primum  enim 
p.  764,  a,  G.  Scalige  ran  um  illud  figmentum  suum  fecit,  neque 
tarnen,  quod  ei  confirmando  inserviat,  quiequam  attultt:  deinde 
Aristophanis  locum  ex  Vesp.  vs.  8,  supra  illustratum,  male  in- 
terpretatus  est,  deniqoe  veleri  et  mendosae  scripturae  in  hymni 


Digitized  by  Google 


t 

Von  A.  Jahnius 


239 


Orphici  loco,  supra  emendato,  opcrosam  disputationem  temere 
superstruxit.  —  Sed  nos  tandem  longiori  animadversioni  ßnem  im- 
ponarous,  si  priua  dixerimus,  Schneiderum  in  Lexico  v.  xopv- 
ßavrtdm  errorem  inveteratura  non  propagasse.] 


Gesichtspunkte  für  eine  einflussreichere  Methode  und  einen 
zweckmässigem!  Ideengang  des  Unterrichts  in  der  Ele- 
mentar -  Geometrie. 


Die  Fortschritte  der  geistigen  Entwickeluog  und  technischen 
Ausbildung  in  der  neuern  Zeit  durch  das  Studium  und  die  Anwen- 
dung der  Mathematik,  namentlich  der  Geometrie,  blieben  für  die 
Bearbeitung  der  verschiedenen  Zweige  dieser  Wissenschaft  nicht  ohne 
bedeutenden  Erfolg.  Man  überzeugte  sich  mehr  und  mehr  von  der 
Wahrheit,  dass  jeues  Studium  für  die  formelle  Geistesbildung  eben 
so  noth wendig  ist,  ab  das  klassische,  was  nicht  aliein  die  formellen 
und  materiellen  Vortheile  desselben,  sondern  auch  die  grosse  Auf- 
merksamkeit, welche  man  ihm  an  Gelehrtenscbuleu  Deutcbslands, 
namentlich  in  Preussen,  widmet,  beweisen*). 

Von  Seiten  der  geistigen  und  industriellen  Ausbildung  macht 
man  daher  an  die  Mathematik  verschiedenartige  Forderungen  wegen 
Befriedigung  von  mancherlei  Bedürfnis»en,  denen  jedoch  nicht  jede 
Behandlungsweise  ihrer  Zweige  gleich  zweckmässig  und  vortheihaft 
entsprechen  kann.  Während  nämlich  die  Schüler  technischer  Anstal- 
ten ihre  mathematischen  Kenntnisse  unmittelbar  in  das  praktische 
Leben  übertragen,  bereiten  sich  die  von  Gelebrtenschulen  er*t  zu 
den  Fachstudien  vor.  Während  es  an  jenen  besondere  darauf  an- 
kömmt, die  abstrakten  mathematischen  Begriffe  möglichst  anschaulich 
zu  machen ,  und  vorzüglich  von  derjenigen  Seite  zu  betrachten,  von 
welcher  sie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben  sich  zeigen,  um  die 
Anwendung  kennen  zu  lernen,  müssen  diese  ihre  Schüler  vor  Allem 
an  ein  eigenes  nnd  seibstständiges,  an  ein  richtige«  und  con*equentes 
Denken,  an  ein  gründliches  und  besonnenes  Urtheilen  nnd  Schliessen 
gewöhnen,  mithin  die  vorzugsweise  Ausbildung  des  Verstandes  im 
Auge  haben.  Und  doch  erscheinen  in  der  neuesten  Zeit  so  viele 
für  beiderlei  Anstalten  zugleich  bestimmte  Bearbeitungen  der  zwei 
mathematischen  Hauptzweige. 

Die  verschiedenen  Bedürfnisse  ond  Zwecke  erfordern,  obgleich 
jede  mathematische  Wahrheit  an  und  für  sich  immer  dieselbe  bleibt, 

*)  In  meinem  Programme:  Mathematik  gehöre  zu  den  ersten  Lehr- 
objekten für  gelehrte  Bildung  o.  a.  w.,  Aschafleaburg  1832.,  habe  ich 
dieses  naher  entwickelt. 
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bald  die  eine,  bald  die  andere  Modification  für  die  besäte  und 
sicherste  Befriedigung  der  mancherlei  Bedurfnisse  and  für  die  Er- 
reichung von  verschiedenen  Zwecken,  woraus  viele  Versuche  ent- 
standen, die  mathematischen  Disciplinen  nach  diesen  Anforderungen 
zu  bearbeiten  und  den  sie  bedürfenden  Gassen  von  Individuen  ver- 
ständlich und  zugänglich  zu  machen.  Hierzu  kommt  im  Besonderen 
der  pädagogische  Gesichtspunkt,  unter  welchem  solche  Bearbeitungen 
erfolgen  müssen  und  welcher  seit  der  Bekanntmachung  der  methodi- 
schen Ideen  Pestalozzis  ein  um  so  grösseres  Gewicht  erhielt,  je 
mehr  das  Erkennen  der  Dinge  in  Zeit  und  Raum  wegen  ihrer  Klar- 
heit, Bestimmtheit  und  Festliegenheit  für  den  jugendlichen  Geist  eine 
vortreffliche  Uebung  wird  und  das  Zeitliche  und  Räumliche,  die  Zah- 
len- und  Raumgrosse,  als  besstes  und  zweckmässigstes  Uebungsmittel 
des  Verstandes  sich  darbietet. 

Da  auf  den  Grund  der  Pestalozzi' sehen  Ideen  das  gesammte 
Erziehung?-  und  Unterrichts wesen  ein  andere  Gestalt  angenommen 
bat,  und  dieselben  auf  die  Behandlung  der  Zahlen-  und  Raumgrössen 
zurückgeführt  wurden,  so  musste  auch  ihre  Darstellung* weise  mehr- 
fache Äenderungen  erleiden.  Wie  man  die  Bildungs-,  Veränderungs-, 
Vergleichungs-  und  Beziehungsweise!)  der  Zahlengrössen  mehr  oder 
weniger  zweckmässig  für  Unterricht  und  Schule  behandelt  und  in 
dem  Methodischen  mancherlei  Fehlgriffe  macht,  werde  ich  in  einer 
anderen  Abhandlung  nachweisen*).  Die  nachfolgende  soll  die  ver- 
schiedenen Behandlungsweisen  der  elementaren  Geometrie,  so  weit 
sie  in  technischen  oder  gelehrten  Anstalten  vorzutragen  ist,  näher 
beleuchten,  und  in  einzelnen  Gesichtspunkten  einen  Ideengang  und 
eine  Methode  angeben,  wodurch  das  Ziel  einfacher  und  leichter,  be- 
stimmter und  nützlicher  erreicht  werden  dürfte,  als  nach  der  bisher 
befolgten  Verfahrungsweise. 

Die  Vorstellung  eines  allseitig  ausgedehnten,  in's  Unendliche 
sich  erstreckenden  Raumes,  woran  man  die  drei  Hauptrichtungen, 
die  Länge,  Breite  nnd  Höhe  (Tiefe  oder  Dicke)  erkennt,  ist  allen 
Menschen  als  etwas  Gesetzmässiges  gleichsam  angeboren,  mithin  jeder 
Mensch  zu  den  Erkenntnissen  des  Raumlichen,  des  äusserlich  sinn- 
lich im  Räume  Gegebenen ,  welches  der  ersten ,  unmittelbaren  An- 
schauung zum  Grunde  liegt,  fähig.  Die  Pestalozzi'schen  Ideen,  nach 
welchen  der  jugendliche  Geist  gerade  durch  die  Anschauung  des 
Räumlichen  in  der  äusserlich  vorliegenden  Umgebung  der  Natur  zur 
Anerkennung  der  festliegenden  Bestimmtheit  der  inneren  Anschauung 
der  Zablenverhältnisse  mit  Hülfe  reiner,  deutlicher  und  scharfer  Be- 
griffe, welche  man  in  keinem  andern  Unterrichtsgegenstande  mit 
gleicher  Präcision  findet ,  gleichsam  genöthigt  wird,  erhielten  für  das 
Bildungswesen  in  Volks-  und  höheren  Bürgerschulen,  theilweise  auch 


*)  Ich  habe  bereits  in  vielen  Beurtheilungen  von  arithmetischen 
Schriften,  namentlich  in  diesen  Jahrbuchern  38.  Bd.  2.  Hft.  und  früheren 
Heften,  manche  Missgriffe  kurz  berührt. 
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in  den  Gelehrten  schulen ,  ein  grosses  Gewicht,  weil  nach  der  Wek- 
kang  und  Ausbildung  des  religiösen  und  moralischen  Gefühls  die 
Elemente  einer  tüchtigen  Volksbildung ,  worauf  jede  Fortbildung  und 
höhere  Entwicklung  bauen  muss,  in  der  Sorge  für  Gesundheit, 
Stärke  und  Gewandtheit  des  Körpers,  vor  Allem  aber  in  der  Ue- 
bung  des  Verstandes  bestehen. 

Die  Lehre  von  dem  als  Sinnliches  im  Menschen  zuerst  erwachen- 
den, zum  Geistigen  allmälig  sich  fortbildenden  und  die  Verstandes- 
kraft ausserordentlich  übenden  Räumlichen  entwickelt  die  Anschauungen 
und  fasset  sie  in  scharfe  Begriffe,  wodurch  sie  jenen  Einfluss  auf 
die  ächte  Bildung  aller  Volksclassen  gewinut,  der  für  die  innere  und 
äussere  Kraft  der  Staaten  von  grösstcr  Bedeutung  ist.  Dieses  Räum- 
liche wird  durch  die  grosse  Klarheit  der  Vorstellungen  von  Punkten 
und  Linien,  Flächen  und  Körpern  mit  Bewußtsein  angeschaut  und 
hat  seinen  Grund  in  den  höchsten  Gesetzen  des  Denkens,  welche, 
auf  dasselbe  angewendet,  das  Gebäude  von  räumlichen  Wahrheiten  errich- 
ten helfen.  Diese  erhabene  Idee  mochte  dem  Geiste  Pestalozzis, 
der  nichts  weniger  als  Mathematiker  war,  wohl  vorgeschwebt  haben, 
aber  in  ihrer  Klarheit  und  Lebendigkeit  von  ihm  selbst  weder  auf- 
gefesst  noch  durchgeführt  worden  sein. 

So  wie  nun  manche  Schüler,  Freunde  und  mitunter  kenntniss- 
lose  Nachbeter  dieses  tiefen  Denkers  das  wesentlich  Elementarische 
seiner  Lehrweise  völlig  verkannten,  so  verfehlten  sie  auch  die  An- 
fangsgründe der  Raumgrössenlehre ,  der  eigentlichen  Formlehre  (wie 
viele  Verfasser  von  Schriften  sagen),  weil  sie  fast  allgemein  über- 
sahen oder  noch  übersehen,  dass  das  Räumliche,  an  sich  der  äusse- 
ren Anschauung  vollständig  sich  darlegend,  an  und  für  sich  elemen- 
tarisch ist,  weil  sie  von  der  leidenschaftlichen  Neigung,  allerwärts 
zu  elementarisiren ,  ganz  sich  verleiten  liessen  und  die  Methode  der 
Elemente  der  Raumgrössenlehre  mit  einem  mehrfach  modificirten  Ge- 
zerre von  Weitschweifigkeiten  ausputzten,  wodurch  sie  das  Wesen 
des  räumlichen  Unterrichts  fast  ganz  verfehlten,  und  weil  endlich 
Manche,  welche  das  höhere  Wissen  im  Auge  hatten,  dem  alten 
Euklid  und  seinen  Verehrern  zu  steif,  oft  gedankenlos  folgten,  wo- 
durch sie  jede  feste  Richtung  verloren. 

Damit  man  mich  jedoch  nicht  missverstehe,  bemerke  ich  vor- 
läufig, dass  ich  das  Gebiet  der  Anschauungen  im  ächten  Sinne  Pe- 
stalozzis für  die  Grundlage  des  geometrischen  Unterrichts,  für  den 
fruchtbarsten  Boden  des  Geometers  anerkenne  und  aus  der  Ge- 
schichte des  mathematischen  (geometrischen)  Studiums  (deren  Bear- 
beitung schon  so  lange  vergebens  gehofft,  einem  gründlichen  Ma- 
thematiker gewiss  bleibende  Verdienste  erwerben  wird)  völlig  über- 
zeugt bin,  dass  derjenige,  welcher  jenes  Feld  der  Anschauung  \er- 
lässt  und  im  Reiche  der  Begriffe  sich  verliert,  vom  acht  geometrischen 
Geiste  sich  gleichmässig  entfernt  und  der  Evidenz,  als  Grundcharakter 
der  Wissenschaft,  viel  vergibt.  So  fanden  z.  B.  Wolfs  Begriff 
und  Lehre  von  der  Aehulichkeit  der  Dreiecke,  mancher  gründlich 
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durchgeführte,  aber  auf  blosse  Begriffe  und  nicht  auf  bestimmte 
Anschauungen  und  Constructionen  im  Räume  sich  gründende  Paral- 
lelentheorie (namentlich  der  meisten  französischen  Mathematiker)  und 
Anderer  Theorien  und  Beweise  bei  strengen  Geometern  wenig  oder 
gar  keinen  Beifall.  Ich  bemerke  weiter,  dass  ich  der  Gründlichkeit 
und  Klarheit  in  der  Behandlungs weise  einzelner  Wahrheiten,  in  der 
strengen  und  consequenten  Durchführung  der  synthetischen  Methode 
in  den  Elementen  Euklid's  ausserordentlich  viel  verdanke  und  mich 
zu  den  wärmsten  Verehrern  dieses  alten  und  würdigen  Vaters  der 
Geometrie  bekenne.  Allein  ich  kann  nicht  unbedingt  seinen  Anord- 
nungen des  geometrischen  Stoffes  und  seiner  Darstellungsweise  fol- 
gen; die  Weitschweifigkeiten  nnd  mancherlei  andere  Mängel  sind 
bekannt,  weswegen  ich  ihrer  Darlegung  überhoben  zu  sein  glaube. 
Später  noch  Einiges  hierüber. 

Die  Formenlehre  eröffnet  wohl  durch  die  mannigfaltigen  Be- 
griffsbestimmungen und  Erscheinungen ,  durch  Vergleichuogen  und 
Beziehungen,  in  welche  die  räumlichen  Grössen  zu  bringen  sind,  ein 
unerschöpfliches  Feld  für  die  Erkenntnis«  allgemeiner  Wahrheiten, 
leitet  die  Lernenden  an,  die  Gestalten  jener  Grössen  nach  Lage, 
Grenzen,  Merkmalen  und  Eigentümlichkeiten  genau  aufzufassen, 
übt  hierdurch  sowohl  das  äussere  und  innere  Anschauungs  -  und  Er- 
kenntnissvermögen,  als  die  Erinnerung  und  Einbildungskraft,  und 
wird  darum  sehr  wichtig,  .weil  zweckmässige  Uebung  des  ersteren 
der  Grund  für  weiteres  und  wichtiges  Denken  ist,  gegen  schädliche 
Irrthümer  verwahrt  und  den  Menschen  in  jedem  Stande  nützt.  Allein 
man  muss  sie  nicht  überschätzen  und  als  eine  Berechnung  von  Ver- 
hältnissen räumlicher  Grössen  nicht  ansehen  wollen,  weil  sie  alsdann 
geometrisch  sein  müsste,  wofür  sie  zu  wenig  ist.  Dehnt  man  sie 
zu  weit  aus,  so  wird  sie  zu  viel,  artet  zur  spielenden  Beschäftigung 
aus  und  verdirbt  zu  viel,  für  jede  Bildungsanstalt  höchst  kostbare 
Zeit.  Diese  Nachtheile  und  jene  Vortheile  beweisen  einzelne  Schrif- 
ten, welche  diese  anschaulichen  Elemente  in  das  Wissenschaftliche 
hineinzogen  nnd  der  Geometrie  eine  eigene  Gestalt  zu  geben  such- 
ten ,  ja  welche  sogar  bestimmt  sind ,  für  den  geometrischen  Unter- 
richt in  philosophischen  Cursen  gebraucht  zu  werden. 

Werden  gleichwohl  durch  die  sinnlichen  Anschauungen  und  de- 
ren Begriffe  allgemeine  Wahrheiten  aufgefunden,  erkannt,  und  jene 
wie  diese  zu  einem  vorzüglichen  Mittel  einer  kräftigen  Verstandes- 
bildung; üben  dieselben  auch  Hand  und  Auge,  wecken  den  Sinn 
für  Regclmässigkeit  und  Ordnung  nnd  verschaffen  vielerlei  prakti- 
sche Fertigkeiten,  so  kann  man  der  eigentlichen  Formen-  und  Raum- 
lehre, nur  im  rechten  Geiste  betrieben,  nämlich  in  der  Vergleichung 
der  Formen ,  jene  Eigenschaften  zuerkennen.  Das  Anschauongsver- 
mögen  des  Raumes  und  der  ausgedehnten  Grössen  ist  zwar  für  die 
Urquelle  der  Geometrie  zu  halten,  und  daher  mit  diesen  Grand- 
anschauungen  der  geometrische  Unterricht  zu  beginnen.  Allein  man 
hat  mit  Beriicksichtignng  der  Schulen,  in  welchen,  und  def  Individuen, 
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für  welche  sie  als  Lehrgegenstand  angewendet  werden,  sich  wohl  zu 
hüten ,  sie  zn  jenem  Suchenlassen  durch  die  Schüler,  ohne  gegebene 
Winke  zum  Finden ,  ohne  Andeutung  des  Wesentlichen,  um  welches 
es  sich  vorzüglich  handelt,  ohne  Hinweisung  auf  den  rechten,  natur- 
gemässen  und  kürzesten  Weg  für  die  in's  Auge  gefaaste  Wahrheit 
benutzen  und  für  alle  Schulen  und  Individuen  glcichmässig  verfahren 
zu  wollen. 

In  höheren  Volks-  und  technischen  Schulen  mag  diese  Formen- 
„  und  Raumlehre,  auch  Anschauungsichre  genannt,  die  Lernenden  be- 
sonders beschäftigen,  weil  sie  sich  stets  im  Felde  der  Anschaulich- 
keit hält  und  nur  durch  diese  zum  Reiche  der  Begriffe  übergeht; 
weil  sie  ihre  Wahrheiten  stets  unmittelbar  auf  die  Anschauung  zu- 
rückführt und  überall  auf  ein  folgerechtes  Fortschreiten  und  Erschöpfen 
der  räumlichen  Bedingungen  hält,  weil  sie  endlich  für  die  Ausbil- 
bildung  in  der,  gleichfalls  eine  sehr  zweckmässige  Uebung  für  die 
Verstandeskraft  abgehenden  Sprache  durch  die  Verbindung  des  sinn, 
lieh  Anschaubaren  mit  dem  Sprachausdrucke  höchst  wichtig  ist.  Allein 
in  Gelehrtenschulen  treten  diese  Beziehungen  in  den  Hintergrund, 
weil  sie  eine  formelle  Geistesbildung  beabsichtigen  und  dir  den  geo- 
metrischen Unterricht  eine  bloss  anschauliche  Vorbereitung  fordern* 
Daher  gehe  man  hier  von  der  Anschauung  des  Punktes,  der  gera- 
den (horizontalen,  verticalen  oder  schiefen)  und  krummen,  der  gleich- 
und  ungleich -geraden ,  der  zusammen-,  auseinander-  oder  gleich- 
lautenden Linien  aus ,  zu  den  verschiedenen  Winkelartcn ,  Dreiecken, 
Vierecken  und  Vielecken   über,   und  schliesse  den  anschaulichen 
Vortrag  mit  der  Betrachtung  des  Kreises  nebst  seinen  wichtigeren 
Linien  an,  durch  und  um  ihn;  enthalte  sich  aber  alles  wissenschaft- 
lichen Erklärens  und  beabsichtige  blos  ein  sehr  aufmerksames  Be- 
schauen, weil  der  Schüler  von  klaren  und  lebendigen  Anschauungen 
zum  rein  Geistigen  um  so  leichter  sich  erhebt,  je  mehr  er  in  diesen 
geübt  ist.    Derselbe  werde  von  ihnen  stets  weiter  und  endlich  dahin 
geführt,  dass  er  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  sich  selbst  erheben 
und  scharf  bestimmte  Begriffe  bilden  kann.    Durch  umfassende  und 
befriedigende  Erklärungen  wird  der  Verstand  gebildet  (und  auch 
die  Sprachkraft  geschärft),  durch  den  scharfen  Unterschied  zwischen 
Sach-  und  Worterklärungen  eine  genaue  Kenntniss  des  Gegenstandes 
gewonnen  und  mit  ihm  die  allgemeine  Bildung  sehr  befördert. 

Die  Schüler  und  Freunde  Pestalozzis  benutzen  diese  An- 
schauungslebre  zur  Anregung  und  Beschäftigung  der  jugendlichen 
Selbstthätigkeit,  machen  das  Suchenlassen  zum  stehenden  Artikel, 
und  manche  treiben  es  so  weit ,  «lern  Schüler  weder  nöthige  Winke 
zu  geben,  noch  durch  einfache  Erläuterungen  zum  nächsten  und 
rechten  Wege  zu  verhelfen.  Hierdurch  wird ,  besonders  bei  schwie- 
rigeren, verwickeiteren  und  scheinbar  trockneren  Begriffen,  der 
fleissige  und  muntere  Schüler  meistens  auf  weiten  Umwegen,  oft 
auf  Ab-  und  Irrwegen  das  suchen,  was  ihm  oft  sehr  nahe  liegt 
und  an  Geradheit  seines  gesunden  Menschenverstandes  sehr  verlieren, 
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der  träge  und  weniger  aofgeweckte  aber  das  Suchen  entweder  bald 
aufgeben ,  weil  es  ihm  an  der  erforderlichen  Einsicht  und  Kraft  dazu 
gebricht,  oder  dasitzen  und  über,  wer  weiss,  was  für  Dinge,  brü- 
ten; mithin  gar  nicht  suchen,  was  ausführliche  Erörterungen,  Be- 
richtigungen und  Zurechtweisungen  an  dem  von  fähigeren  Schülern 
Gefundenen  nicht  erwirken.  Alles  ersetzt  aber  dasjenige  nicht,  was 
sie  bei  ihrem  Hin-  und  Hersuchen  an  Geradheit  ihres  Menschenver- 
standes und  an  Selbstvertrauen  verloren  haben.  Die  Trägeren  ver- 
lieren alle  Aeusserungen  von  Selbstthätigkeit  und  Aufmerksamkeit 
und  für  weitere  Beschäftigungen  den  Muth  und  die  Ausdauer. 

Diese  Bemerkungen  sind  blos  darum  gemacht,  weil  man  es  in 
Lehrbüchern  versucht  hat,  in  Bezug  auf  Linien,  Winkel  und  Vcr- 
gleichung  oder  Bestimmung  ihrer  Grossen,  auf  Seiten,  Winkel  und 
Eigenschaften  der  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke,  auf  Verglei- 
ebuog,  Bestimmung  und  Berechnung  ihres  Inhaltes,  und  auf  die 
Eigentbümlichkeiten ,  Beziehungen  und  Gesetze  des  Kreises  die  geo- 
metrische Grossenlehre  entweder  in  Fragen  oder  Antworten  oder  so 
zu  bearbeiten  ,  dass  die  Lehrsätze  und  ihre  Beweise ,  die  Aufgaben 
und  ihre  Auflösungen,  besonders  durch  Einmischung  der  Erklärun- 
gen in  die  Lehrsätze ,  so  in  die  Länge  gezogen  werden ,  dass  vor 
lauter  Fragen  und  Antworten,  vor  Wortmacherei  und  Umschweifen 
das  Wesen  der  Sache  verloren  gebt,  und  am  Ende  die  Lernenden 
bei  allem  Elementarisiren  weder  den  Lehrsatz  und  seinen  Beweis, 
noch  die  Aufgabe  und  ihre  Auflösung  zum  klaren  Bewusstsein  brin- 
gen, mithin  meistens  gar  nichts  erlernen,  weil  hierdurch  die  gesammte 
Schülerzahl  entweder  bald  ermüdet,  oder  dem  höchst  verderblichen 
Formelwesen  und  Ineinanderklappen  von  Fragen  und  Antworten ,  ei- 
nem höchst  verderblichen  Mechanismus  Thören  und  Thore  geöffnet 
werden. 

Höhere  Bürgerschulen,  heissen  sie  wie  sie  wollen,  sollen  einen 
zweckmässigen  Uebergang  aus  den  Elementarschulen  in  das  bürger- 
liche, mit  den  materiellen  Interessen  der  Völker  sich  befassende  Le- 
ben vermitteln  und  ihre  Schüler  mit  denjenigen  Hülfskenntnissen  aus- 
rüsten, ohne  deren  Besitz  sie  über  das  blos  Mechanische  sich  nicht 
erheben  können.  Die  geometrische  Anschauungslehre  soll  daher,  je- 
doch in  geringerem  Umfange  und  Zeitaufwande  als  in  der  Volks- 
schule, die  Grundlage  des  geometrischen  Studiums  darum  ausmachen, 
weil  sie  neben  ihrem  wohlthätigen  Einflüsse  auf  die  Verstandesbildung, 
überhaupt  für  die  Schärfung  des  Anschauungsvermögens  vortrefflich 
wirkt,  und  dem  künftigen  niedern  und  höhern  Techniker  oder  Ge- 
werbsmanne  zu  richtigem  und  scharfem  Blicke,  zu  genauem  und  ge- 
übtem Augenmaasse  verhilft;  was  für  alle  praktischen  und  techni- 
schen Anwendungen  höchst  wichtig  ist.  Zeichnenkunst,  Malerei  und 
Bildhauerkunst  nebst  allen  mit  räumlichen  Grössen  sich  befassenden 
Künsten  und  Gewerben  beruhen  auf  genauem  Darstellen  von  Linien, 
Winkeln ,  Flächen  und  Körpern.  Die  Handhabung  von  Werkzeugen 
aller  Art,  dienlich,  Präcision  in  die  Arbeiten  zu  bringen  und  ihre 
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verschiedenen  Grade  zu  messen,  beruhen  auf  richtigen  Anschauun- 
gen. Alle  Techniker  machen  in  ihren  Fächern  jiur  dann  leichte  und 
sichere  Fortschritte,  wenn  ihr  Anschanungsvermögen  recht  geübt  ist, 
sie  an  Gleichförmigkeit  und  Pünktlichkeit  im  Darstellen  gewohnt 
sind  und  eine  sichere  Grundlage  für  das  Zeichnen  der  ihrem  Wir- 
kungskreise anheimfallenden  Gegenstände  gewonnen  haben. 

Für  die  in  der  neuem  Zeit  so  sehr  vervollkommnete,  darstel* 
lende  Geometrie  liegt  der  Grund  in  der  Anschauungslehre,  weil  ihr 
Hauptgeschäft  in  dem  genauen  Darstellen  aller  Gegenstände  von 
drei  Ausdehnungen,  wenn  sie  einer  genauen  Erklärung  fähig  sind, 
auf  Zeichnungsflächen  von  zwei  Ausdehnungen  besteht  und  sie  aus 
der  genauen  Beschreibung  der  Körper  alles  in  den  Formen  und  ge- 
genseitigen Stellungen  nothwendig  Liegende  ableiten  soll.  Da  in 
diesem  Sinne  die  beschreibende  Geometrie  ein  Mittel  ist,  die  Wahrheit 
aufzusuchen,  die  Verstandesfähigkeiten  der  Lernenden  zu  üben  und 
zur  Vervollkommnung  der  Volksklassen  überhaupt  beizutragen;  da 
sie  für  alle  Arbeiten,  welche  den  Körpern  gewisse  uud  bestimmte 
Formen  zu  geben  haben,  unerlässlich  ist,  und  die  Notionen  vorzüg- 
lich auf  einem  guten  und  richtig  geübten  Anschauungsvermögen  be- 
ruhen, so  muss  die  Anschauungslehre  die  erste  Grundlage  der  tech- 
nischen Bildung  sein,  und  ein  noch  höheres  Gewicht  dadurch  erhal- 
ten, dass  durch  die  Projektionsarten  der  erste  und  wichtigste  Theil 
der  angewandten  Mathematik,  die  Mechanik  überhaupt  eine  grosse 
Ausdehnung  erhielt  und  sie  von  scharfsinnigen  Geometern  in  allen 
Zweigen  der  mechanischen  Wissenschaften  ,  selbst  in  der  Mechanik 
der  Himmelskörper  (wie  vor  Kurzem  von  dem  scharfsinnigen  Möbius 
in  Leipzig  geschehen  ist)  mit  grossem  Erfolge  angewendet  wurde, 
was  ihr  für  die  gelehrten  Studien  und  höheren  Wissenschaften  eine 
grosse  Bedeutung  verschafft.  Bei  all  dieser  Wichtigkeit  diene  die  An- 
schauungslehre nur  zur  Vergleichung  der  Formen ;  einen  wissenschaft- 
lichen Charakter  darf  und  kann  sie  nie  erhalten;  sie  bleibe  in  ange- 
messener Kürze  das,  was  sie  eigentlich  ist  und  werde  nicht  in's 
Kleinliche  und  Lächerliche,  in's  Spielende  und  Tändelnde  bei  Schü- 
lern herabgezogen,  deren  Gesichtskreis  so  weit  gediehen  ist,  dass 
sie  dergleichen  Darstellungen  nur  anekeln  müssen. 

Für  die  Gelehrtenschulen  tritt  der  Unterricht  in  der  Anschauungs- 
lehre, wenn  gleich  ein  sicheres  Fundament  für  das  geometrische  Stu- 
dium, noch  mehr  in  den  Hintergrund,  wenn  auch  mehrere  Vereh- 
rer derselben  ihr  einen  vorzüglichen  Rang  zuerkennen  wollen,  weil 
sie  entweder  aus  Gemächlichkeit  oder  eingewurzeltem  Vorurtheile  von 
einem  gewissen  Schlendriane  sich  nicht  trennen  können.  Sie  diene 
zur  Einleitung  in  jenes ,  versinnliche  die  Linien-  und  ihre  Ricbtungs- 
arten,  die  Flächen  und  Körper,  erkläre  die  hierzu  erforderlichen 
Begriffe  genau  und  mache  den  Schülern  alle  räumlichen  Beziehun- 
gen recht  bekannt;  aber  sie  trete  nicht  als  selbststandiger  Unter- 
richt auf  und  nehme  für  letzteren  nicht  viel  Zeit  hinweg,  weil  mit 
den  Begriffserklärungen  zugleich  die  Ableitung  von  Grundsätzen  zu 
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verbinden  ist.  Der  Lehrer  führe  wohl  in  8  -  10  Stunden  die  An- 
schauungen und  Beziehungen  der  Linien  und  ihrer  Bichtungen,  der 
Winkel  und  Figuren  nebst  den  Körpern  dem  Geiste  der  Schuler 
vor  und  mache  sie  mit  den  Merkmalen  derselben  recht  vertraut,  aber 
er  verwende  nicht  zu  viel  Zeit  darauf  und  trage  in  diese  anschau- 
lichen Darstellungen  nichts  Wissenschaftliches,  weil  alle  Erklärungen 
und  Grundsätze  beim  wissenschaftlichen  Uuterrichte  selbst  wiederholt 
vorkommen. 

Bei  diesen  Beziehungen  der  Anschauungen  zu  dem  Wissen  und 
bei  dem  grossen  Einflüsse  des  geometrischen  Studiums  für  die  for- 
melle Geistesbildung  versuchte  man  die  Bearbeitung  des  geometri- 
schen Stoffes  für  Gelehrtenschulen  auf  verschiedenen  Wegen,  nach 
mancherlei  Methoden  und  unter  oft  sehr  sonderbaren  Ueberschriften. 
Die  grosse  Anzahl  der  Lehrbücher  und  das  Rühmen  in  ihren  Vor- 
reden, dieses  und  jenes  verbessert,  in  einen  richtigeren  Zusammen- 
hang gebracht,  einzelne  Disciplinen  zweckmässiger  geordnet  und 
grundlicher  bearbeitet  zu  haben  u.  s.  w.  lassen  im  Allgemeinen  zwei 
Hauplrichtungen  erkennen.  Entweder  haben  die  Verfasser  neben  den 
Gelehrtenschulen  auch  die  technischen  im  Auge,  suchen  die  geome- 
trischen Wahrheiten  zu  popularisiren  und  berücksichtigen  vorherr- 
schend die  materiellen  Zwecke:  oder  sie  seilen  vor  Allem  auf  die 
formelle  Entwickelung  dos  Geistes,  halten  sich  streng  an  die  Wissen- 
schaft, befolgen  die  mathematische  Methode  und  ziehen  in  dieser 
bald  den  analytischen ,  bald  den  synthetischen  Weg  vor. 

Während  die  ersteren  meistens  mit  mechanischen  Beweisen  sich 
begnügen  und  um  eine  logisch  richtige  und  aufbauende  Aneinander- 
reihung der  einzelnen  Disciplinen  und  Wahrheiten  sich  nicht  sehr 
bekümmern,  sehen  die  letztereu  die  praktischen  Anwendungen  durch- 
schnittlich für  Nebenzwecke  an,  berühren  sie  beim  Vortrage  nur 
höchst  oberflächlich  oder  gar  nicht  und  halten  sich  an  ein  streng 
wissenschaftliches  Verfahren ,  sich  für  überzeugt  haltend,  auf  diesem 
Wege  den  letzten  Zweck  alles  Schulunterrichts,  nämlich  das  Erzie- 
len einer  gründlichen,  harmonischen,  zu  höheren  Studien  befähigenden 
Durchbililung  des  Geistes  der  Kuaben  und  Jünglinge  und  einer  stets 
höhern  Stufe  der  Selbsttätigkeit  am  Sichersten  und  Vollkommensten 
zu  verwirklichen,  und  zugleich  der  Trägheit  und  Schlaffheit,  dem 
mechanischen  Erlernen  und  dumpfen  Dahinbrüten,  die  gefährlichsten 
Feinde  der  studirenden  Jugend ,  auf  das  Kräftigste  za  begegnen  und 
die»e  ihrer  Bestimmung  entgegenführen  zu  helfen.  Diese  versehen 
es  aber  meistens  darin,  dass  sie,  mit  nothdürftigen  und  mageren 
Einleitungen  in  die  Geometrie  sich  begnügend,  die  Schüler  in  weni- 
gen Lehrstunden  mit  einer  Menge  vou  Anschauungen,  Begriffen  und 
Beweisen  für  Lehrsätze  zu  bestürmen,  deren  streng  consequente 
Form  jenen  meistens  grosse  Schwierigkeiten  verursacht,  weil  sie  von 
den  Merkmalen  der  räumlichen  Grössen  noch  keine  übersichtliche 
und  genaue  Kenntnis*  haben,  und  ihnen  keine  Grundsätze  als  An- 
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haltepunkte  für  ein  auf  Selbstvertrauen  gegründetes  Vorwärtsschreiten 
zu  Gebote  stehen- 

Die  wenigsten  Verfasser  von  Lehrbüchern  der  Geometrie  berei- 
ten durch  eine  zweckmässige  Berücksichtigung  der  geometrischen 
Anschauungslehre  ihre  Schüler  zu  einem  fruchtbaren  Studium  jener 
vor.  Sie  verschmähen  es  ganz,  durch  Erklären  der  allgemeineren 
Begriffe  des  zu  behandelnden  Stoffes  eine  zweckmässige  und  licht- 
volle Uebersicht  des  ganzen  Gebietes  der  Elementar  -  Geometrie  zu 
geben  und  hieraus  eine  Anzahl  von  umfassenden,  ganz  allgemeinen, 
einfachen  und  elementaren,  in  jenen  Zergliederungen  liegenden 
Wahrheiten  abzuleiten ,  für  jedes  Ganze  jener  z.  B.  für  das  Dreieck 
die  wesentlicheren  Begriffe,  Beziehungen  u.  s.  w.  genau  zu  zergliedern 
und  auch  hieraus  wieder  die  absoluten  Grundsätze  abzuleiten,  und 
überhaupt  einen  sicheren  Boden  für  das  zu  bebauende  Fejd  darzu- 
bieten. 

Der  eine  Verfasser  hält  den  synthetischen  Weg  Euklid's  zur 
vorzugsweisen  Beförderung  formeller  Geistesbildung  für  den  bessten, 
befolgt  denselben  streng  und  glaubt  nicht  von  ihm  abweichen  zu 
dürfen,  ohne  der  Wissenschaftlichkeit  etwas  zu  vergeben;  der  än- 
dert.- zieht  den  analytischen  vor  und  glaubt,  nur  durch  ihn  allein 
den  Verstand  zum  Selbsterfinden  am  Kräftigsten  vorzubereiten;  der 
dritte  lässt  für  die  Erreichung  des  formellen  Zweckes  nur  den  heuri- 
stischen als  den  fruchtbarsten  Vortrag  gelten ,  weil  er  die  geistige 
Thätigkeit  des  Schülers  stets  in  Anspruch  nehme  und  die  Selbster- 
zeuguug  der  Wahrheiten  am  bessten  anrege.  Die  V  erfasser  von  Lehr« 
büchern  nach  dieser  Ansicht  ordnen  die  geometrischen  Disciplinen  in 
einer  zusammenhangenden  Reihe  von  Untersuchungen,  deren  in  Wor- 
ten dargestellte  Ergebnisse  alsdann  die  Lehrsätze,  Folgerungen  u.  s.  w. 
ausmachen,  behauptend,  der  Schüler  werde  hierdurch  zur  Selbstent- 
wickelung der  geometrischen  Wahrheiten  angeleitet,  seine  Selbsttä- 
tigkeit in  der  geeigneten  Richtung,  welche  ihn  vor  Abwegen  be- 
wahre und  das  Ziel  erkennen  lasse,  erhalten  und  er  zu  einer  gründ- 
lichen und  vollkommenen  Einsicht  der  Lehrsätze  geführt,  weil  die- 
jenigen Sätze,  worauf  sich  jene  stützen,  ihnen  vorausgehen. 

Diese  und  verschiedene  andere  Ansichten,  welche  sich  jedoch 
stets  entweder  auf  den  analytischen  oder  synthetischen  Vortrag,  oder 
auf  ein  Befolgen  von  beiden,  zurückführen  lassen,  liegen  den  beim 
Unterrichte  gebrauchten,  oder  noch  zu  fertigenden  Lehrbüchern  der 
Elementar- Geometrie  zum  Grunde.  Ohne  den  Ansichten  des  einen 
oder  andern  Verfassers  zu  nahe  treten  und  dieselben  entweder  für 
zweckwidrig  oder  unbrauchbar  für  die  Schule  erklären  zu  wollen, 
bemerke  ich  im  Allgemeinen,  dass  die  pädagogischen  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  die  Bearbeitung  des  für  jene  bestimmten  Stoffes  ge- 
schehen muss,  ganz  übersehen  sind  und  in  dem  Methodischen  des 
Unterrichts  der  Geometrie  grosse  Mängel  und  Fehlgriffe  herrschen, 
welche  die  Selbsttätigkeit  der  Lernenden,  sich  zu  zeigen,  zu  üben 
und  zu  erkr&ftigen,  zurückhalten,  die  Liebe  für  die  Wissenschaft 
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nicht  anregen,  die  sichere  und  feste  Begründung  des  Erfolgs  beim 
Vortrage  gefährden  und  die  Fähigkeit  nicht  recht  aufkeimen  lassen, 
sicher  und  leicht  den  Darstellungen  zu  folgen  und  vorwärts  zu 
schreiten. 

Diese  Umstände  bestimmen  mich,  meine  Ansichten  über  das 
Methodische,  in  sofern  es  mit  jenen  pädagogischen  Beziehungen  zu- 
sammenfallt, und  die  Erfordernisse  zur  Erreichung  eines  gunstigen 
Erfolgs  beim  Unterrichte  mitzuteilen  und  denjenigen  Ideengang  vor- 
zuzeichnen,  nach  welchem  die  geometrischen  Disciplinen  und  einzel- 
nen Sätze  in  einzelnen  Nebenideen  an  einander  zu  reihen  sind.  Be- 
vor ich  aber  sowohl  jenen,  als  diese,  und  ihren  organischen  Zu- 
sammenhang zergliedere,  erkläre  ich  mich  über  das  Gebiet  derjeni- 
gen geometrischen  Zweige,  welche  an  Gelehrtenschulen  zu  behandeln 
und  welche  vom  Unterrichte  auszuschliessen  sein  dürften*,  weil  auf 
diese  Grenzen  sehr  viel  ankommt  und  ohne  ihre  Angabe  meine  For- 
derungen entweder  missverstanden  oder  für  unzweckmässig  gehalten 
werden  könnten,  und  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  verlangten. 

Geometrie,  als  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Eigentümlich- 
keiten, Gesetze  uud  Beziehungen  an  ausgedehnten,  räumlichen,  Grössen 
hetrifft  diese  entweder  im  Allgemeinen  oder  Besonderen,  entweder 
in  elementarem  oder  höherem  Sinne.  Zur  Elementar- Geometrie 
rechne  ich  die  Lehre  von  geraden  Linien  und  diesen  gebildeten 
Winkeln ,  von  den  Parallelen  und  ebenen  Figuren  nebst  dem  Kreise, 
und  endlich  von  allen  Korpern,  welche  von  ebenen  oder  Kreis- 
Flächen  eingeschlossen  sind,  zu  höheren  aber  die  Lehre  von  allen 
übrigen  krummen  Linienarten,  nnd  von  den  hiervon  eingeschlossenen 
Flächen  und  Körpern.  Den  bezeichneten  Inhalt  der  Elementar- 
Geometrie  unter  den  Begriffen  Longimetrie,  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie nenne  ich  allgemeine  im  Gegensatze  zu  der  aus  Verbindung 
des  Winkels  mit  dem  entsprechenden  Bogen  oder  der  zugehörigen 
Sehne  entstehenden  Winkellehre,  Goniometrie,  deren  Anwendung  auf 
das  von  geraden  oder  krummen  Linien  eingeschlossene  Dreieck, 
ebene  oder  sphärische  Trigonometrie,  und  auf  das  Vieleck,  Poly- 
gonometrie,  als  drei  besonderen  Theilen,  welche  jenen  allgemeinen 
entgegenstehen.  Unter  dem  Begriffe  „Longimetrie"  verstehe  ich 
aber  alle  die  Linien*-  und  Winkelgesetze  der  Figuren  betreffenden 
Wahrheiten  und  Eigentümlichkeiten ;  unter  Planimetrie  einzig  und 
»Hein  die  arithmetische  Inhaltsbestimmung,  räumliche  Vergleichung, 
Verwandlung  und  Theilung  der  Flächen,  und  unter  Stereometrie  die 
Lehre  von  den  Körpern  nach  ihrer  Entstehung,  ihrem  Verhalten,  Ver- 
gleichen und  Berechnen. 

Jene  allgemeinen  (und  theilweise  auch  diese  besonderen)  Theile 
sind  wesentliche  Zweige  des  Unterrichts  an  Gelehrtenschulen,  müs- 
sen ihren  Zöglingen  genau  bekannt  werden  und  zum  höhern  geo- 
metrischen Studium  vorbereiten  Für  sie  muss  Zeit  und  Gelegenheit 
zum  gründlichen  Stu.  Ii  um  dargeboten  sein.  Sie  lassen  sich  bei  einem 
vierjährigen  Curse  mit  vier  Wochenstunden  in  der  erforderlichen  Um- 
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fassendheit  und  Gründlichkeit  unter  besonderem  Bezüge  auf  die  for- 
melle Ausbildung  entwickeln.  Bei  längerer  Zeit  oder  mehr  Wochen- 
stunden lassen  sich  auch  die  Elemente  der  construktionellen  Geome- 
trie und  Kegelschnitte  in  den  Unterrichtskreis  ziehen;  jedoch  dürfte 
das  Ausschliefen  der  letzteren  zweckmässig  erscheinen,  damit  obige 
sechs  Disciplinen  nebst  den  Anfangsgründen  der  cnnstruktionellen 
Geometrie  mittelst  Theorie  und  Uebungen  in  speciell  vorgelegten 
Lehrsätzen  und  Aufgaben  den  Jünglingen  recht  gründlich  vorgetragen 
werden  können. 

Auf  solche  Anwendungen  des  Erlernten ,  sie  mögen  in  Lehr- 
sätzen und  ihren  Beweisen,  oder  in  Aufgaben  und  ihren  Auflösun- 
gen bestehen ,  ist  ein  sehr  grosses  Gewicht  zu  legen ,  weil  sie  durch 
das  Auffinden  jener  Beweise  und  der  Gesichtspunkte  für  diese  Auf- 
lösungen unter  Leitung  eines  thätigen  und  umsichtsvollen  Lehrers 
ein  höchst  wirksames  Mittel  zur  Entwickelung  und  Schärfung  der 
UrtheiUkraft  sind.  Werden  solche  über  Haus  aufgegebenen  und  ein- 
gelieferten Arbeiten  in  einer  Wochenstunde  von  dem  Lehrer  mit 
Verbesserungen  und  Erläuterungen  über  Beweisführungen  oder  Con- 
struktionsarten  mit  den  Schülern  besprochen  und  in  drei  bis  vier 
Wochen  unter  Aufsicht  des  Lehrers  Arbeiten  über  das  Vorgetragene 
gefertigt,  so  ist  oben  geforderte  Zeit  streng  erforderlich,  um  die 
berührten  geometrischen  Disciplinen  zum  klaren  Bewusstsein  der  ge- 
sammten  Schülerzahl  zu  bringen;  selbst  der  gewandteste  und  tliätigste 
Lehrer  wird  für  die  höhere  Geometrie  wenig  oder  gar  keine  Zeit 
übrig  behalten.  > 

Die  nachfolgenden,  das  Organische  und  Pädagogisch  -  Methodi- 
sche der  bezeichneten  Disciplinen  betreffenden  und  von  dem  allge- 
mein befolgten  Verfahren  mehrfach  abweichenden  Entwickelungen 
beruhen  auf  der  genauen  Trennung  der  reinen  Linien  -  und  Winkel- 
gesetze der  Figuren  von  der  Bestimmung  und  Vergleichung  ihres 
Inhalts  und  von  ihrer  Verwandlung  und  Theilung.  Diese  Ausschei- 
dung findet  sich  fast  in  keinem  Lehrbuche ,  vielmehr  vermischt  man 
durch  das  Befolgen  der  Darstellungsweise  französischer  Mathematiker 
die  longimetriscben  und  planünetrischen  Gesetze  noch  mehr  als  früher 
geschah,  und  übersieht  man  das  pädagogische  Element  ganz.  Statt 
dieser  Verworrenheit  und  schonungslosen  Zerstückelung  der  auf  einem 
genauen  Organismus  beruhenden  Disciplinen  und  ihrer  einzelnen  Sätze 
befolgen  Andere  die  Anordnung  im  Sinne  fiuklid's  und  begreifen 
unter  Planimetrie  alle  Linien-,  Winkel-  und  Flächengesetze  der  Fi- 
guren, legen  also  in  diesen  Begriff,  was  er  in  wörtlicher  und  fach- 
licher Bedeutung,  also  im  wissenschaftlichen  Sinne  nicht  enthalten 
kann.  Einige  Beispiele  mögen  dieses  belegen.  Die  Lehre  von  den 
Neben-  und  Vertikalwinkeln,  von  den  Parallelen  und  ihren  Winkel- 
arten, von  den  Gesetzen  der  reinen  Linien  und  Winkel  in  Dreiecken, 
Vierecken ,  Vielecken  und  im  Kreise  hat  mit  der  eigentlichen  Plani- 
metrie, deren  wörtliche  Bedeutung  ein  Messen  der  von  Linien  und 
Winkeln  eingeschlossenen  Flächen,  also  eine  wissenschaftliche  Be- 
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traebtung  de«  Inhalts  oder  der  Vergleicbuug  der  Fliehen  > 
Ebenen,  fordert,  gar  nichts  zu  thun,  abstrahirt  von  der  Fläche 
und  steht  einzig  und  allein  auf  Linien  und  Winkel,  nicht  aber  i» 
ihre  einschließende  Eigenschaft.    Alle  an,  in  und  durch  die  Figuren 
gezogenen  Linien,  Lothe,  Parallelen  u.  dergl.  stehen  mit  der  Flächen- 
messung in  keiner  Verbindung ,  weil  die  Fläche  nicht  gemessen  an 
und  fiir  sich  an  ihr  nichts  verglichen  wird.     Die  Lehre  von'  der 
Congruenz  der  Figuren  beruht  einzig  und  allein  auf  den  Eigenschaf- 
ten der  Linien  und  Winkel,  hat  also,  rein  wissenschaftlich  betrach- 
tet, mit  der  Flachenlehre  nichts  gemein.    Wendet  man  vielleicht  da. 
Uecken  der  Figuren  ein,  um  auf  einen  planimetrischen  Charakter 
sewiessen  zu  können,  so  wird  entgegnet,  dass  dieses  Decken  blos 
die  Linien  und  Winkel  betrifft,  und  auf  die  Fläche  selbst  gar  nicht 
*u  sehen  hat.    Das  Wesen  der  Aehnlichkeit  der  Figuren  beruht 
ausschliesslich  auf  Parallelität  nebst  Proportionalität  der  Seiten  und 
Weichheit  der  Winkel,  berührt  also  die  Fläche  gar  nicht;  auch  hier 
wird  von  aller  Flachenmessung  abstrahirt.     Viele  andere  Beispiele 
bleiben  unberührt.  4 

Die  Lernenden  müssen  die  Linien-  und  Winkelgesetze  der  Fi- 
guren für  sich  allein  mit  Entfernthaltiing  aller  eigentlichen  Flächen- 
gesetze  vorerst  genau  und  grundlich  kennen,   bevor  ihnen  die  Ei- 
genschaften,  Beziehungen,  Bestimmungsgesetze  des  Inhalts  der  räum- 
lichen Grosse  der  Figuren  vorgeführt  werden  können,  um  diese  von 
jenen  genau  und  sicher  zu  unterscheiden,  und  aus  den  Charakteren 
der  einfachen  Ausdehnung  die  der  zweifachen  leicht  abzuleiten.  Hierzu 
gehngen  sie  "eder  nach  dem  Verfahren  Euklid'.,  noch  weniger  nach 
dem  französischer  Mathematiker;  es  bleiben  ihnen  viele  Beziehungen 
dunkel  und  begegnen  ihnen  viele  Schwierigkeiten,  welche  alle  llst 
und  Liebe  zu  eigener  Thätigkeit  entfernt  halten,  und  die  zum  Ein- 

ltrh?e?nm|  da5T,nnerV  d88,  eipnt,ich  Geisti6e>  Sa<*e  erforder- 
liche, ,n  den  Lernenden  gleichsam  schlummernde,  Kraft  und  Ener- 
ke lahmen;  sie  verwechseln  viele  an  und  für  sich  leicht  zu  unter- 
scheidende Beziehungen,  und  halten  Dinge  für  schwer  welche  an 
sich  betrachtet  eben  so  einfach  und  elementar,  als  klar  und  leicht 
zu  begreifen  sind ;  sie  gelangen  nie  oder  nur  schwer  zu  selbststän- 
digen Anwendungen  und  schauen  den  Wahrheiten  selten  auf  den 
l»rund. 

Allen  diesen  Nachtheilen  und  Missverhältnissen  begegnet  eine 
sorgfaltige,  in  dem  Wesen  und  Charakter  der  Geometrie  begründete 
und  von  den  Grundsätzen  der  Pädagogik  gebotene  Ausscheid unt 
der  reinen  tongimetrischen  und  planimetrischen  Gesetz«  nach  den 
berührten  Ansichten.  Die  Schüler  gehen  hiernach  von  einfachen, 
scharf  bestimmten  Begriffen  und  von  naturgemässer  Verknüpfung  un- 
ter emander  aus,  lernen  die  Grössen  nach  einer  Ausdehnung  voll- 
standig  kennen  und  wenden  dieselben  bei  Betrachtung  derselben  nach 
zwei  Ausdehnungen  an;  sie  gehen  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, vom  Leichten  zu  Schweren  über,  ordnen  das  Gleichartige 
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an  einander  und  überschauen  dadurch  das  Gebiet  der  Elementar- 
Geometrie  in  seinem  Grundwesen ;  sie  lernen  bei  einer  solchen  Tren- 
nung den  innern  Zusammenhang  der  Sätze,  die  folgerechte  Ablei- 
tung des  einen  aus  dem  andern ,  und  die  reine  Begründung  eiues 
Lehrsatzes  durch  Grundsätze  oder  durch  andere  st  hon  erwiesene 
Lehrsätze  leicht  einsehen,  und  überzeugen  sich  von  den  Eigentüm- 
lichkeiten jede«  Satzes  eben  so  einfach.  Ein  Verfahren,  welches 
oL>ige  Gesetze  untereinander  mischt,  übersieht  die  pädagogischen  An- 
forderungen und  erschwert  das  gründliche  Verständniss. 

Wie  sollen  z.  B.  die  Lernenden  an  einem  georoetri*rhen  Un- 
terrichte Einheit  und  innern  Zusammenhang  der  Sätze  walu  nehmen, 
wenn  derselbe  mit  dem  Kreise ,  als  einem  Vielecke  von  unendlich 
vielen  Seiten  beginnt,  Mos  iii  einigen  abgerissenen  Sätzen  zur  Con- 
atruetion  und  Congruenz  der  Dreiecke,  zum  Gesetze  für  Neben-  und 
Scheitelwinkel  u.  s.  w.  übergeht ,  die  Lehre  von  den  Parallellinien 
einschiebt,  dieser  einige  Gesetze  von  Parallelogrammen,  von  dem 
Maasse  der  Dreieckswiukel  und  von  diesen  einzelnen  Winkeln  folgen 
lässt,  dann  die  Einteilung  der  Kreislinie  in  360°  erklärt,  und  jetzt 
schon  von  Gleichheit  der  Parallelogramme  und  Dreiecke  nebst  ihrer 
Verwandlung  spricht,  ohne  vorher  das  Wesen  des  Flächeninhalts  uud 
der  Elemente,  wovon  derselbe  abhängt,  veranschaulicht,  also  ver- 
sinnlicht  zu  haben,  inwiefern  derselbe  in  dem  Produkte  aus  den 
Maassen  der  Grundlinie  und  Höhe  bildlich  vorgestellt  wird;  wenn  er 
überhaupt  die  longimetrischeu  und  planimetrischen  Discipliuen  so 
untereinander  mengt,  dass  uirgends  ein  organisches  Aufbauen  eines 
Gebäudes  aus  Erklärungen  und  Grundsätzen,  aus  Lehrsätzen  und 
Folgesätzen  erkenntlich,  und  von  pädagogischen  Gesichtspunkten 
keine  Spur  zu  finden  ist. 

Diese  für  das  klare  Verständniss  der  Wahrheiten  und  ihres  in- 
nern Zusammenhanges  nachtheilige  Vermengung  erzeugte  ein  noch 
verderblicher  wirkendes  Trennen  und  Bezeichnen  von  Sätzen,  welche 
eng  mit  einander  verbunden  sind,  also  stets  aus  einander  abgeleitet 
werden  müssen,  worin  zugleich  der  MissgrilF  in  der  Bezeichnung 
seineu  Grund  hat,  wornach  Folgesätze  mit  dem  Begriffe  „Zusatzu 
und  umgekehrt  bezeichnet  werden.  Hierdurch  wird  dem  Lernenden 
der  eigenthümlichc  Charakter  jeder  Art  von  Sätzen  nicht  klar,  dringt 
derselbe  in  das  Wesen  derselben  nicht  ein  und  gewinnt  er  nie  das* 
jenige  Selbstvertrauen ,  welches  für  seine  Selbstthätigkeit  einen  sichern 
Boden  abgeben  soll;  die  Erzielung  dieser  pädagogischen  Vortheile 
wird,  wenn  nicht  gerade  ganz  vereitelt,  doch  unfehlbar  sehr  erschwert 
und  zurückgehalten. 

Der  eigentliche  Folgesatz  ist  von  dem  Zusätze  wesentlich  unter* 
schieden,  indem  ersterer  eine  solche  Wahrheit  bezeichnet,  welche  un- 
mittelbar aus  dem  erwiesenen  Lehrsatze  hervorgeht  und  gar  keiner 
weitern  Erläuteruug  bedarf,  ohne  jedoch  als  ein  Grundsatz  oder  ab 
eine  solche  Wahrheit  angesehen  zu  werden ,  welche  iu  der  Erklärung 
iegt.    Zusatz  dagegen  ist  ein  solcher  Satz,  welcher  entweder  eine 
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Forderung  oder  Behauptung  enthält ,  deren  erstere  .  um  ihr  zu  ent- 
sprechen, noch  näher  veranschaulicht,  deren  letztere  aber  noch  specieH 
begründet  werden  muss,  um  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  zu  sein. 
Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  beweisen.  Für  den  Lehrsatz  „Wenn 
man  aus  den  Dreieckswinkeln  nach  den  Gegenseiten  Lothe  zieht,  so 
schneiden  sie  sich  in  einem  Punkte"  sehe  ich  folgende  Sätze  als  Zusätze 
an:  1)  Im  gleichschenkelig  spitzwinkeligen  Dreiecke  entstehen  durch 
die  drei  Lothe  drei  Paare  congruenter  Dreiecke ;  liegt  2)  der  Durch- 
schnittspunkt in  der  Dreiecksfläche  ;'  3)  im  gleichseitigen  Dreiecke 
derselbe  in  der  Mitte  und  entstehen  4)  sechs  congruente  Dreiecke ; 
5)  im  rechtwinkeligen  Dreiecke  fällt  jener  Punkt  in  den  Scheitel  des 
rechten  Winkels  und  6)  das  Loth  vom  rechten  Winkel  auf  die  Hy- 
potenuse in  das  Dreieck;  7)  im  stumpfwinkeligen  fällt  derselbe  ausser- 
halb der  Dreieckflächc  und  8)  das  Loth  vom  stumpfen  Winkel  in 
sie,  9)  das  von  den  spitzen  ausserhalb,-  10)  der  Durchschnittspunkt 
der  drei  Lothe  ist  Eckmittelpunkt  eines  neuen  Dreiecks,  dessen 
Seiten  mit  denen  des  gegebenen  parallel  laufen.    Alle  diese  Sätze 
ergeben  sich  nicht  unmittelbar  ans  dem  Beweise  obigen  Lehrsatzes, 
sondern  bedürfen  noch  einer  näheren  Begründung,  um  Eigenthum 
der  Schüler  zu  werden. 

Für  den  Lehrsatz  „Die  Summe  der  drei  inneren  Winkel  eines 
Dreiecks  beträgt  zwei  Rechte'*  gelten  als  Folgesätze  die  Wahrheiten : 

1)  je  zwei  Dreieckswinkel  sind  um  den  3.  kleiner  als  zwei  Rechte; 

2)  jeder  Dreieckswinkel  ist  um  die  Summe  der  zwei  anderen  kleiner 
als  zwei  Rechte;  3)  kein  Dreieck  kann  mehr  als  einen  natürlichen 
rechten  oder  stumpfen  Winkel  haben.  Sind  die  Schüler  von  der 
Richtigkeit  jenes  Lehrsatzes  völlig  überzeugt,  so  sind  sie  es  auch 
von  den  als  Folgesätze  angeführten,  weil  sie  in  jenem  stets  den 
Hauptgrund  für  diese  haben,  also  dieselben  keiner  weiteren  Nach- 
Weisungen  bedürfen.  Fast  jeder  andere  Lehrsatz  dient  als  Beleg  für 
solche  Folgerungen.  Ist  z.  B.  der  Lehrsatz  bewiesen,  dass  der 
Aussenwinkel  der  Dreiecke  den  zwei  inneren  Gegenwinkeln  desselben 
gleich  ist ,  so  folgt  der  Schüler  wohl  gewiss  von  selbst ,  dass  jener 
grösser  ist  als  jeder  einzelne.  Dieses  ist  aber  nicht  umgekehrt  der 
Fall ,  wenn  zuerst  bewiesen  wird ,  dass  der  Drciecksaussenwinkel 
grösser  als  jeder  der  inneren  Gegenwinkel  ist.  An  solchen  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  ist  die  Geometrie  sehr  reich. 

Sowohl  an  solchen ,  der  Pädagogik  nicht  entsprechenden  An- 
ordnungen der  einzelnen  Sätze  und  ihrer  Folgerungen ,  als  an  den 
aus  Erklärungen  sich  ergebenden  Grundsätzen  und  an  der  berührten 
Ausscheidung  der  longimetrischen  und  planimetrischen  Gesetze  hat 
es  Euklid  häuüg  versehen ,  und  verschen  es  die  französischen  Ma- 
thematiker und  ihre  Anhänger  noch  vielmehr.  In  Bezug*  auf  Euklid 
sagt  freilich  der  gründliche  Kästner  in  seinen  Anfangsgründen  der 
Geometrie:  er  könne  über  die  unzähligen  Lehrbücher  nur  so  viel 
sagen,  dass  von  der  Deutlichkeit  und  Gewissbeit,  als  dem  Haupt- 
werke der  Geometrie,  jedes  Lehrbuch  um  so  weniger  besitze,  je 
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weiter  es  sich  von  den  Elementen  Euklid's  entferne;  allein  in  Betreff 
der  Anordnuug  der  geometrischen  Disciplinen,  der  Aufeinanderfolge 
der  Lehrsätze  und  der  pädagogischen  Anforderungen  stimme  ich 
diesem  Urtheile  durchaus  nicht  bei,  so  vortrefflich  einzelne  Wahr- 
heiten bebandelt,  so  scharf  manche  Grundbegriffe  charakterisirt ,  so 
klar  und  gründlich  aoeh  viele  Beweise  geführt  sind.  Ich  schätze  die- 
sen Mathematiker  vielleicht  höher,  als  viele  Andere,  welche  ihm  un- 
bedingt folgen;  bin  aber  völlig  überzeugt,  dass  nach  der  Euklidi- 
schen Verfahrungsweise  die  Schüler  weder  diejenige  Selbsttätigkeit 
und  Liebe,  noch  diejenige  Selbstständigkeit  und  Ausdauer  erlangen, 
welche  den  Erfolg  des  geometrischen  Studiums  sicher  und  fest  be- 
gründen. 

In  diesen  Fehlgriffen  suche  ich  die  Hauptursache  der  mancher- 
lei Klagen  über  geringe  Fortschritte  und  Leistungen  des  geometri- 
schen Unterrichts  und  über  geringen  formellen  und  materiellen  Nutzen. 
Alle  Klagen  vereinigen  sich  darin,  dass  an  gelehrten  (und  techni- 
schen) Schulen  der  Unterricht  diejenigen  Früchte  nicht  bringt,  welche 
man  so  hoch  preise;  entweder  müsse  man  gegen  jene  Früchte  raiss- 
trauisch  werden,  oder  das  mathematische  Studium  vernachlässigt  den- 
ken. Ja  es  hat  nicht  an  Schulmännern  gefehlt  (und  gibt  deren  noch), 
welche  über  geringe  Leistungen  und  \  ort  heile  des  geometrischen 
Unterrichts  an  Gymnasien  sogar  verächtlich  sich  aussprachen,  und 
die  Jünglinge  wegen  Verwendung  von  so  viel  Zeit  und  Kraft  für  so 
geringe  Früchte  bedauerten.  Diese  Stimmen  sind  jedoch  unwirksam 
gegen  die  Darlegung  der  grossen  Wichtigkeit  jenes  Studiums  für  die 
geistige  Bildung  und  gegen  die  siegreiche  Begründung  der  Notwen- 
digkeit seines  Betreibens  in  Gymnasien*).  In  der  verfehlten  Me- 
thode liegen  viele  Ursachen,  warum  jenes  die  erwarteten  Früchte 
nicht  allgemein  bringt,  man  es  häufig  für  trocken  erklärt  und  in 
ihm  nur  ausgezeichnete  Köpfe  Fortschritte  machen  lassen  will. 

Die  Erreichung  einer  gründlichen,  harmonischen  und  zu  höheren 
Studien  befähigenden  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  kann  nur 
durch  Befolgung  einer  consequenten  und  auf  pädagogischen  Princi- 
pien  beruhenden  Methode,  durch  eine  dieser  und  dem  Geiste  der 
Geometrie  genau  entsprechende  Anordnung  der  Disciplinen  und  ein- 
zelnen Lehrsätze,  und  durch  ein  nach  diesen  Anforderungen  und 
einer  allgemeinen  Idee  bearbeitetes,  jedoch  nicht  Alles  dem  Schüler 
Notbwendige  enthaltendes,  sondern  durch  die  jedesmaligen  Erklärun- 
gen, Grundsätze  und  Hauptlehrsätze,  durch  kurze  Andeutung  der 
Folgesätze,  der  Hauptaufgaben  und  Zusätze  Gelegenheit  zu  einer 
angemessenen,  zu  Liebe  für  das  Studium  und  einem  gewissen  Ver- 
trauen führenden  Selbstthätigkeit  darbietendes  Lehrbuch,  möglich 
werden.  Dass  ein  Lehrer  erforderlich  ist,  der  seinem  Fache  ganz 
gewachsen  ist,  und  in  die  Schülerzahl  kräftig  einzugreifen ,  bald  ana- 
lytisch, bald  synthetisch  zu  verfahren,  bald  beide  Wege  zu  verbin- 
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den  versteht,  der  es  in  seiner  Gewalt  hat,  seine  Schuler  in  steter 
Aufmerksamkeit  zu  erhalten,  an  ausdauernde  Selbsttbatigkeit  zo 
gewöhnen,  und  in  ihnen  ein  gewisses  Selbstvertrauen  zn  erzeugen 
und  zu  begründen ,  versteht  sich  von  selbst. 

Auf  den  Grund  der  auf  pädagogischen  Principien  beruhenden 
Methode  ist  daher  der  geometrische,  wissenschaftliche  Unterricht  mit 
einer  kurzen,  aber  umfassenden,  Veranschanlichung  der  geometri- 
schen Grössen  mittelst  Begriffsbestimmungen,  Merkmalen  und  dem- 
jenigen zu  beginnen,  was  mit  dem  Charakteristischen  derselben  recht 
vertraut  macht  und  eine  klare  Uebersicht  des  Gebietes  verschafft, 
wenn  bei  Betrachtung  der  Winkel  und  Parallelen,  der  Dreiecke  u»  s.  w. 
die  ganze  zu  behandelnde  Disciplin  den  Schülern  in  wissenschaft- 
lichem Gepräge  vorgeführt  und  aus  diesen  Zergliederungen  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  einfachen  und  elementaren,  von  allgemeinen  und 
leicht  verständlichen  Sätzen  als  Anhaltspunkte  für  die  Beweise  von 
Lehrsätzen  abgeleitet,  damit  sie  die  Schüler  für  eine  selbstthätige 
Behandlung  einzelner  Wahrheiten  und  deren  Beweise  oder  für  Auf- 
gaben und  Zusätze  benutzen. 

Diese  bestimmten  entweder  die  Natur  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnenden Merkmale  oder  die  Erklärungen  der  Begriffe  in  kurzen 
nnd  absoluten  Sätzen  darstellenden  Behauptungen,  Grundsätze,  wel- 
che im  Geiste  der  Jünglinge  gleichsam  schlummern,  und  dieser,  so- 
bald er  sie  nur  ausgesprochen  bat,  sogleich  vollkommen  versteht, 
bilden  die  absolute  Grundlage  für  ein  wissenschaftliches  Gebäude, 
welches  ohne  jene  weder  aufgerichtet ,  noch ,  wenn  es  dargestellt, 
durchwandert  werden  kann.  Die  Richtigkeit  dieser  Grundsätze  lässt 
sich  nur  wieder  durch  die  eigenen  Erklärungen,  aus  denen  sie  ab- 
geleitet wurden,  also  durch  sich  selbst  erkennen,  was  der  vollgül- 
tigste Beweis  dafür  ist ,  dass  sie  sich  nicht  beweisen  lassen,  sondern 
absolute  Wahrheiten  enthalten.  Einige  Betspiele  mögen  das  Gesagte 
noch  deutlicher  machen.  Der  rechte  Winkel  z.  B.  entsteht,  wenn 
man  am  Anfange  oder  Ende  einer  Horizontalen  eine  Verticale  zieht; 
hierin  besteht  die  Grundbedingung,  das  Hauptmerkmal  für  jeden 
rechten  Winkel,  mitbin  enthält  sie  die  Wahrheit,  dass  jeder  rechte 
Winkel  dem  andern  gleich  ist,  als  Grundsatz,  welcher  sich  durch 
nichts,  als  durch  jene  Grundbedingung  wieder  erklären,  mithin  nicht 
beweisen  lässt.  Und  doch  stellen  manche  Mathematiker  diese  Wahr- 
heit als  einen  Lehrsatz  auf  und  bemühen  sich,  denselben  durch  weit- 
läufige Erläuterungen,  die  aber  durchaus  nichts  anderes,  als  die  Er- 
klärung des  rechten  Winkels,  also  die  Wahrheit  selbst  enthalten,  zu 
beweisen,  sehen  daher  nicht  ein,  dass  sie  sich  im  Kreise  herum- 
drehen und  eigentlich  eine  Erklärung  durch  diese ,  d.  h.  an  und  für 
sich  nichts  beweisen.  Die  Kreislinie  erklären  die  Verfasser  von  Lehr- 
büchern als  eine  gleichweit  von  einem  Punkte  (Mittelpunkte)  ent- 
fernt sich  bewegende  und  in  sich  zurücklaufende,  krumme  Linie  und 
den  Radius  als  diejenige  Gerade,  welche  vom  Mittelpunkte  bis  zu 
jener  geht.     Hierin  liegt  unbedingt  die  Wahrheit:  „Alle  Radien 
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desselben  Kreises  sind  einander  gleich/1  weil  sie  das  Hauptmerkmal 
der  Kreislinie,  als  die  in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte  in 
sich  zurücklaufende  krumme  Linie,  ausspricht,  mithin  sich  nicht  be- 
weisen lässt.  Und  doch  stellen  sie  manche  Mathematiker  als  Lehr- 
satz auf  und  beweisen  diesen  mittelst  der  Erklärung  selbst,  ohne  zn 
bedenken,  dass  sie  in  eine  logische  Verkehrtheit  gerathen.  Aehn- 
liche  Beispiele  finden  sich  in  den  meisten  Lehrbüchern. 

Dagegen  betrachten  viele  Verfasser  Wahrheiten  als  Znsätze 
oder  Folgesätze ,  welche  absolute  und  zwar  Hauptlehrsätze  sind,  und 
stellen  sie  so  hin,  als  verständen  sie  sich  einfach  von  selbst.  Ein 
Beispiel  mag  für  viele  dienen.  Den  Satz:  „Die  Summe  zweier  Ne- 
benwinkel ist  gleich  zwei  rechten  Winkeln ,"  sehen  jene  für  einen 
Zusatz  an  und  stellen  ihn  ohne  allen  Beweis  hin.  Er  ist  aber  die 
Grundlage  für  alle  Winkelgeselze  und  für  viele  Gesetze  von  Figuren, 
ein  Hauptlehrsatz,  und  muss  daher  genau  und  umfassend  bewiesen 
werden.  Den  Satz:  „Die  Summe  der  drei  Dreieckswinkel  beträgt 
zwei  rechte  Winkel/'  sehen  die  französischen  Mathematiker  und  ihre 
Anhänger  für  einen  Zusatz  an,  und  doch  ist  er  ein  Hauptlehrsatz 
für  die  Dreieckslehre.  Aehnlicher  Verwechselungen  finden  sich  viele 
in  fast  allen  Lehrbüchern,  weil  ihre  Verfasser  die  pädagogischen 
Gesichtspunkte  der  mathematischen  Methode  ganz  übersehen.  Noch 
nachtheiliger  wirken  Verwechselungen  in  den  Erklärungen.  So  sagen 
viele  Mathematiker:  Sind  zwei  Nebenwinkel  einander  gleich,  so  heisst 
jeder  davon  ein  Rechter,  und  man  sage  alsdann,  die  eine  Linie 
stehe  senkrecht  auf  der  andern.  Hiermit  ist  weder  erklärt,  was  ein 
rechter  Winkel ,  noch  was  ein  Loth  ist.  Zugleich  setzt  das  Erken- 
nen eines  rechten  Winkels  die  Einsicht  in  die  Gleichheit  der  Ne- 
benwinkel voraus;  diese  ist  aber  dem  Lernenden  weder  durch  eine 
Erklärung 'noch  durch  einen  Beweis  verschafft,  mithin  ist  die  Dar- 
stellung selbst  verfehlt. 

Diese  Beispiele  beweisen  die  anbedingte  Notwendigkeit  einer 
genauen  Trennung  der  Erklärungen  von  den  wirklichen  Behauptun- 
gen, ein  scharfes  Ausscheiden  der  Grundsätze  von  jenen,  der  Lehr- 
sätze von  diesen  und  der  Folgesätze  von  letzteren.  Daher  ist  mit 
der  Erklärung  des  Punktes  als  gedachtes  oder  physisches  Merkmal 
zu  beginnen,  die  horizontale,  vertikale  und  schiefe  Richtung  der 
geraden,  die  krumme  und  gemischte  Linie,  and  zu  zergliedern,  in- 
wiefern zwei  Linien  am  Anfange  oder  Ende  sich  vereinigen  und 
einen  Winkel ,  oder  die  eine  in  die  andere  gestellt  wird  und  zwei 
Nebenwinkel ,  oder  diese  schneidet  und  Vertikalwinkel  bildet ,  oder 
beide  gleichweit  entfernt  fortgehen  und  die  Parallelen  bilden,  in- 
wiefern drei,  vier  und  viel  Linien  unter  denselben  Gesichtspunkten 
geometrische  Grössen,  d  h.  bei  Vereinigung  in  einem  Punkte  „Theil- 
wiukel«  beim  Schneiden  in  diesem  „Vertikalwinkel,«4  bei  gleich  ent- 
ferntem Fortlaufen  „Parallelität"  und  beim  Schneiden  in  drei,  vier 
und  vielen  Punkten,  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  bilden.  Den 
Schluss  bilden  die  Erklärungen  der  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten 
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und  Begriffe  am  Kreise ;  damit  (|ie  Schüler  die  geometrischen  Flächen, 
Figuren,  ubersichtlich  kennen  lernen,  welche  hinsichtlich  ihrer  Li- 
nien und  Winkel  an  sich,  d.h.  ihrer  Eigentümlichkeiten ,  hinsicht- 
lich der  Uebereinstimmung  jener,  der  Congruenz,  hinsichtlich  ihrer 
Beschaffenheit,  Qualität  und  hinsichtlich  ihrer  eigenen  Ausdehnung, 
Grösse  oder  Quantität,  betrachten  lassen  und  in  dieser  Ordnung 
auch  zu  betrachten  sind. 

Aus  diesen  allgemeinen  Zergliederungen  ergeben  sich  viele  all- 
gemeine und  leicht  fassliche,  absolute  und  elementare  Behauptungen, 
welche  keiner  Begründung  bedürfen,  daher  Grundsätze  sind.  Da- 
hin gehören  z.  B. :  Zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine  gerade  Linie 
möglich  und  zugleich  die  kürzeste;  zwei  gleichartige  einer  3.  con- 
gruente,  ähnliche  oder  gleiche  Grössen  sind  es  unter  sich;  die  Sum- 
men oder  Differenzen  zwischen  Linien,  Winkeln  oder  Figuren  sind 
wieder  Linien,  Winkel  oder  Figuren ;  jede  Seite  einer  Figur  gehört 
zu  zwei  Winkeln*,  jedem  Winkel  liegt  eine  Seite,  also  umgekehrt, 
gegenüber ;  jede  Figur  hat  so  viele  Seiten  als  Winkel ;  für  jede  Fi- 
gur sind  Seiten,  Winkel  und  Grösse  zu  unterscheiden;  die  Con- 
gruenz besteht  in  der  Uebereinstimmung  der  Seiten  und  Winkel; 
die  Aehnlichkeit  in  der  der  Beschaffenheit  (Form  oder  Gestalt) ;  alle 
Radien,  also  alle  Durchmesser  desselben  Kreises  sind  gleich;  jeder 
Durchmesser  theilt  Kreislinie  und  Kreis  in  zwei  Hälften,  jede  Sehne 
aber  in  ungleiche  Theile;  alle  Linien-  und  Flächenquadrante  sind 
gleich  ;  alle  Kreise  sind  ähnliche  Figuren  u.  s.  w.  Die  drei  Grund- 
postulate  der  Geometrie,  nämlich  je  zwei  Linien  durch  eine  gerade 
Linie  zu  verbinden,  jede  gerade  Linie  beliebig  zu  verlängern  oder 
zu  verkürzen,  und  mit  jedem  bekannten  Abstände  zweier  Punkte, 
als  Radius,  einen  Kreis  zn  beschreiben,  ergeben  sich  von  selbst. 

Den  ersten  Haupttheil  der  Geometrie,  d.  h.  die  Untersuchungen 
über  gerade  Linien,  Winkeln,  Parallelen  und  alle  die  Linien  und 
"Winkel  der  Figuren  betreffenden  Gesetze,  wozu  die  der  Congruenz 
und  Aehnlichkeit  absolut  gehören,  weil  sie  allein  auf  Linien-  und 
Winkelgesetzen  beruhen,  oder  die  Longimetrie,  zerlege  ich  in  vier 
besondere  Abschnitte :  1)  in  die  Lehre  von  den  Linien,  Winkeln  und 
Parallelen;  2)  in  die  von  der  Bestimmung,  Congruenz  und  Aehn- 
lichkeit nebst  den  hierauf  beruhenden  Gesetzen  und  Aufgaben  der 
Dreiecke;  3)  in  die  Lehre  von  denselben  Gegenständen  der  Vier- 
und  Vielecke  und  4)  in  ein  von  Linien-  und  Winkelgesetzen  vom 
Kreise  nebst  Construktion  der  Figuren  in  und  um  ihn,  und  Berech- 
nung der  Seiten  regulärer  Figuren ,  des  Verhältnisses  zwischen  Durch- 
messer und  Peripherie  und  der  Länge  letzterer,  als  Uebergang  zur 
Berechnung  der  Grösse ,  des  Inhalts ,  der  Figuren ,  zur  eigentlichen 
Planimetrie. 

Jeden  dieser  Abschnitte  und  deren  einzelne  Disciplinen  beginne 
ich  mit  umfassenden  Erklärungen  aller  Hauptbegriffe,  denen  wieder 
die  aus  jenen  Zergliederungen  unmittelbar  sich  ergebenden,  elemen- 
taren Wahrheiten  als  allgemeine,  das  Ganze  beherrschende  Grand- 
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sätze  folgen ,  welche  den  Schülern  zur  Grundlage  für  Beweisfuhrnn- 
gen  dienen  und  als  Anhaltspunkte  für  ein  selbstthätiges  Vorwärts- 
schreiten gebraucht  werden.  Für  den  ersten  Abschnitt  erfolgt  die 
wiederholte  Erklärung  der  ltichtung  und  Grösse  einer  Linie  nebst 
dem  Messen  und  verschiedenen  Langenmaasse ,  der  Entstehung  der 
verschiedenen  Winkelarten,  des  rechten,  wenn  mit  der  horizontalen 
eine  vertieale,  des  schiefen,  wenn  sich  mit  jener  eine  schiefe  Linie 
vereinigt,  also  des  spitzen,  wenn  von  der  horizontalen  die  schiefe 
von  der  Linken  zur  rechten  und  des  stumpfen,  wenn  von  dieser 
nach  jener  gezogen  wird,  der  rechten  oder  schiefen  Nebenwinkel, 
wenn  in  die  horizontale  eine  vertikale  oder  schiefe  gezogen  wird, 
und  der  rechten  oder  sebiefeu  Vcrtikalwinkcl ,  wenn  beide  Linien 
vertikal  oder  schief  sich  schneiden ,  und  endlich  der  bei  zwei  von 
einer  dritten  Linie  geschnittenen  Parallelen  entstandenen  Winkel* 
arten. 

Hieraus  ergeben  sich  wieder  8  bis  10  allgemeine  Wahrheiten, 
welche  als  Grundsätze  nicht  blos  die  Lehrsätze  dieses  Abschnittes 
beweisen  hellen,  sondern  bei  späteren  Disciplinen  stets  angewendet 
werden.  Z.  B.  zwei  Linien  schneiden  sich  nur  in  einem  Punkte; 
die  eine  zweite  schneidende  Linie  liegt  in  ihrer  Verlängerung  auf 
derselben  Seite;  zwei  gerade,  zwei  Punkte  geinein  habende  Linien 
fallen  ganz  in  einander;  alle  natürlichen  rechten  Winkel  sind  gleich; 
alle  spitzen  oder  stumpfen  Winkel  hängeu  von  der  Neigung  ihrer 
Schenkel  ab ;  die  einmal  bestimmte  Richtung  der  Schenkel  bestimmt 
die  Grösse  des  Winkels  und  umgekehrt;  jedes  Loth  bildet  am  An- 
fange oder  Ende  einer  graden  Linie  einen,  an  einem  Punkte  in 
ihr  zwei  natürliche  rechte  Winkel;  kein  Loth  ist  ohne  rechten  Win- 
kel und  dieser  nicht  ohne  jenes  denkbar;  alle  gestreckten  Winkel 
sind  gleich;  die  Nebenwinkel  nehmen  den  ganzen  Raum  auf  einer 
Seite  einer  Linie  ein.  Diese  einfachen,  absoluten  Sätze  fasset  ge- 
wiss der  beschränkteste  Geist  auf  und  hält  gewiss  jeder  für  Grund- 
sätze, da  sie  blos  die  Merkmale  der  Gegenstände  betreffen,  oder 
Erklärungen  als  Wahrheiten  aussprechen. 

Diesen  Sätzen  folgen  die  Lehrsätze  für  Neben-  und  Vertikal- 
winkel  nebst  Folge-  und  Zusätzen;  z.  B.  wenn  die  Summe  der  Ne- 
benwinkel =  2  R  ist,  so  bilden  die  nicht  gemeinsamen  Schenkel 
eine  gerade  Linie;  für  zwei  gleiche  Winkel  sind  auch  ihre  Neben- 
winkel gleich;  jeder  hohle  Winkel  ist  kleiner  und  jeder  erhabene 
grösser  als  2  R ,  alle  Winkel  um  einen  Punkt  betragen  4  R;  der 
rechte  Winkel,  in  90  Theilchen,  Grade,  getheilt,  dient  als  Maass 
für  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Winkel;  aus  der  Grösse  eines 
Neben-  oder  Vertikalwinkels  bestimmt  man  die  der  übrigen.  Die 
Winkeltehre  beschliesst  die  Aufgabe  für  die  Construktion  eines  einem 
gegebenen  gleichen  Wiukels,  welche  für  die  einfache  und  leichte  Be- 
gründung der  Theorie  der  Parallelen  höchst  wichtig  ist.  Letztere 
trägt  man  entweder  nach  der  Dreiecks-  oder  Viereckslehre  in  Ver- 
bindung mit  den  Parallelogrammen  vor,  was  einem  wissenschaftlichen 
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ond  consequenteo  Verfahren  entgegenläuft.  Die  Anwendung  von  Drei- 
ecksgesetzen auf  jene  Theorie  halte  ich  für  eine  Inconsetjuenz,  weil 
sie  dieselbe  ihrer  Selbstständigkeit  beraubt  und  heterogene  Gegen- 
stände verbindet ,  da  diese  Theorie  allein  mittelst  der  Richtung  von 
Winkelschenkeln  und  der  Anschauung  zu  entwickeln  ist,  was  ganz 
einfach  geschieht,  wenn  man  entweder  für  den  Beweis  der  stattfin- 
denden Winkelgesetze  voo  der  Parallelität  der  Linien  oder  für  den 
Beweis  dieser  von  einem  jener  Gesetze  ausgeht,  und  den  Haupt- 
beweis  stets  auf  das  Gebildetflein  der  Winkel  und  den  Grundsatz 
zurückführt,  dass  die  Richtung  der  Schenkel  die  Grösse  der  Winkel 
oder  diese  jene  absolut  bestimmt. 

Ich  beginne  die  Theorie  mit  dem  Lehrsatze:  Wenn  zwei  Pa- 
rallelen von  einer  dritten  Linie  geschnitten  werden,  so  sind  1)  die 
äusseren  und  inneren  Gegenwinkel,  2J  die  Wechsel  winket  gleich 
und  ist  S)  die  Summe  der  zwei  an  einer  Seite  liegenden  Gegen- 
winkel =-=  2  R,  und  beweise  die  erste  Wahrheit  durch  das  Nach- 
weisen des  Gebildetseins  der  fraglichen  Winkel,  durch  die  ange- 
nommene gleiche  Richtung  ihrer  Schenkel  als  Stücke  von  Parallelen 
und  durch  oben  angeführten  Grundsatz  über  die  Abhängigkeit  der 
Winkelgrösse  von  der  Schenkelneigung.  Die  beiden  anderen  Wahr- 
heiten lassen  sich  entweder  ähnlich  oder  mittelst  der  ersten  Wahr- 
heit und  der  Vertikal-  und  Nebenwinkel  begründen.  Die  Schüler 
beweisen  mittelst  ihrer  Kenntnisse  beide  Wahrheiten  von  selbst  und 
erhalten  reichen  Stoff  zu  eigener  Thätigkeit.  Durch  Umkehrung 
des  obigen  Lehrsatzes  erhält  man  für  die  Parallelität  zweier  Linien 
drei  Lehrsätze  nebst  Beweisen.  Der  eine  z.  B.  heisst:  „Wenn  für 
zwei  von  einer  dritten  geschnittenen  Linien  der  äussere  und  innere 
Gegenwinkel  gleich  sind,  so  sind  jene  zwei  Linien  parallel*,"  denn 
beide  gleiche  Winkel  sind  von  Stücken  der  schneidenden  und  zwei 
anderen  Linien  gebildet ;  gleiche  Winkel  aber  fordern  gleiche  Rich- 
tung ihrer  Schenkel ,  also  sind  zwei  Stücke  von  zwei  garaden  Linien 
parallel ,  sind  aber  die  Stücke  parallel,  so  müssen  es  auch  die  gan- 
zen Linien  sein.  Aehnlich  beweist  man  die  Parallelität  tur  jedes 
angenommene  Winkelgesetz. 

Die  Antiparallelität  zweier  Linien  beweisen  die  Schüler  gans 
einfach,  da  sie  von  der  Parallelität  unter  jenen  drei  Bedingungen 
überzeugt  sind ;  oder  folgern  sie  direkt  aus  diesen  und  sehen  alle 
Sätze  als  Folgesätze  an,  weshnlb  selbst  das  11.  Axiom  Euklid's  als 
Folgesatz  erscheint,  indem  unfehlbar  jeder  Schüler  von  selbst  folgert, 
dass  zwei  Linien,  wenn  der  äussere  Winkel  grosser  als  der  ent- 
sprechende innere  Gegenwinkel  ist,  auf  der  Seite  des  grösseren 
äusseren  und  kleineren  inneren  sich  schneiden.  Dieser  Satz  kann 
nicht  als  Grundsatz  gelten.  8  bis  10  Folgesätze  und  der  Lehrsatz 
„wenn  bei  zwei  Parallelen  eine  dritte  Linie  Loth  zur  einen  ist,  so 
ist  sie  es  auch  zur  andern u  nebst  Gleichheit  und  Parallelität  der 
Lothe  und  einigen  Zusätzen  beschliessen  die  Theorie  der  Parallelen, 
für  welche  sonach  drei  Hauptlehrsatze  vorherrschen,   aus  welchen 
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sich  selbst  die  Gründe  ergeben  für  die  Zusätze  „dass  die  zwischen 
Parallelen  liegenden  Stücke  parallel  und  gleich  sind;  dass  die  Gleich- 
heit der  Lothe  zwischen  zwei  Linien  zu  deren  Parallelität  führt;  dass 
das  Abnehmen  jener  Lothe  (  welche  sie  zu  einer  Linie  nicht  mehr 
bleiben)  zur  Antiparallelität  führt  und  die  auf  die  beiden  Schenkel 
eines  stumpfen  Winkels  gezogenen  Lothe  in  der  Wiokelfläche  hier 
unter  spitzem,  bei  diesem  unter  stumpfem  und  bei  rechtem  Winkel 
unter  rechtem  Winkel  sich  schneiden.  Die  Parallelentheorie  ist 
hierdurch  rein  durch  Winkelgesetze  begründet  und  bietet  sehr  viel 
Gelegenheit  zur  Uebung  des  Scharfsinnes  und  der  Urtheilskraft,  im 
direkten  und  indirekten  Beweisen  und  zu  consequenten  Folgerungen 
,  dar.  An  die  Theorie  reihen  sich  einzelne  Hauptaufgaben ,  die  in 
jene  nicht  einzumischen  sind. 

Für  das  Dreieck  beginnt  der  Unterricht  mit  den  Zergliederun- 
gen der  verschiedenen  Dreiecksarten,  der  Begriffe  „Grundlinie,  Höhe, 
an-  und  gegenüberliegende  Winkel,  Aussen-  und  innere  Gegen- 
winkel ,  mit  den  zur  Bestimmung  der  N»tur  eines  Dreiecks  oöthigen 
Elementen,  Eigentümlichkeiten  der  bestimmenden  und  bestimmten 
Stücke,  dort  als  Hypothese  oder  Voraussetzung,  hier  als  Schluss 
oder  Folge  erscheinend ,  mit  den  Bestimmungsfallen  und  der  darauf 
beruhenden  Congruenz  und  mit  einigen  anderen  Beziehungen,  und 
leitet  aus  denselben  wieder  jene  Sätze  ab,  welche  die  Schüler  wegen 
der  Allgemeinheit  und  leichten  Verständlichkeit  sich  leicht  eigen 
machen,  bei  Beweisen  für  Lehrsätze  anwenden  und  als  selbst  gefun- 
den betrachten.  Vor  der  Beweisführung  mache  der  Lehrer  nur  auf 
die  anzuwendenden  Sätze  kurz  aufmerksam  und  deute  er  den  Schü- 
lern den  Gang  jener  leise  an ,  und  er  wird  diese  mit  eigener  Tha- 
tigkeit  und  Freude,  vertrauend  auf  ihre  Kraft  und  Kenntnisse,  han- 
deln und  fortschreiten  sehen.  Er  gewinnt  dieselben  hierdurch  für 
die  Wissenschaft,  begründet  den  Keim  und  die  Liebe,  welche  den 
Erfolg  des  Unterrichts  sichern  und  die  Kraft  zum  Vorwärtsschreiten 
beleben. 

Die  Zergliederung  für  die  Bestimmung  der  Natur  eines  Drei- 
ecks führt  zu  füuf  Bedingungen  und  gleich  viel  Lehrsätzen  für  die 
Congruenz  der  Dreiecke,  weiche  man  ohne  Unterbrechung  folgen 
lasse,  weil  ihre  Trennung  und  das  Einschieben  anderer  Gesetze  das 
Eigentümliche  jede»  Falles  bei  Vergleichungen  verwischen,  die  Haupt- 
gesichtspunkte  verdunkeln  und  am  Wenigsten  das  Charakteristische 
des  Falles  versinnlichen,  dass  von  zwei  Dreiecken  keines  völlig  be- 
stimmt ist,  wenn  ich  ihnen  zwei  Seiten  und  der  der  kleineren  Seite 
entsprechende  Winkel  gleich  sind,  welcher  als  Zusatz  für  jene  Con- 
gruenz für  sich  allein  steht.  Die  direkte  Aufeinanderfolge  der  fünf 
Lehrsätze,  wobei  man  am  Füglichsten  mit  dem  von  den  drei  gleichen 
Seiten  beginnt,  weil  er  am  Leichtesten  aufgefasst  und  die  Erläu- 
terung für  jeden  andern  auf  ihn  zurückgeführt  wird,  macht  die  Schüler 
mit  dem  Charakteristischen  jedes  Congruenzfalles  genau  bekannt, 
lässt  sie  die  unterscheidenden  Merkmale  leicht  einsehen  und  gibt 
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ihnen  eine  einfache  Uebersicht  der  Theorie.  Ihnen  folgen  verschie- 
dene Wahrheiten  für  die  Congruenz  recht-  und  stumpfwinkeliger 
Dreiecke  in  ähnlicher  Uebersicht,  statt  dieselben  zu  zerstreuen,  wie 
allgemein  geschieht  und  für  mancherlei  Beziehungen  auf  die  Con- 
gruenz ,  in  sofern  sie  Linien  und  Winkel  betreffen. 

In  Bezug'  auf  die  von  dieser  Theorie  abhängigen  Aufgaben 
dürfte  es  zweckmässig  sein,  die  wichtigeren  folgen  zu  lassen,  die 
Construktion  von  Dreiecken  nach  den  fünf  Congruenzfällen,  die  eines 
dem  gegebenen  congruenten  Dreiecks;  die  eines  Lothes  an  einen 
Punkt  in  oder  ausserhalb  der  Linie,  die  Halbirung  eines  Winkels, 
einer  Aufgabe  und  andere  Hauptforderungen  zu  versinnlichen,  weil 
z.  B.  mit  der  Construktion  eines  Lothes  der  Lehrsatz  eng  verbunden 
ist,  dass  für  den  Punkt  in  oder  ausserhalb  der  Linie  nur  ein  Loth 
m5glich  ist  und  doch  zuerst  gezeigt  sein  muss,  wie  dieses  Loth  con- 
itruirt  wird,  bevor  jener  Satz  bewiesen  werden  kann.  Mit  ihm  hän- 
gen 12  bis  14  Wahrheiten  eng  zusammen,  welche  ganz  kurz  bald 
direkt,  bald  indirekt  näher  zu  begründen  sind,  z.B.:  Jedes  Loth 
von  einem  Punkte  nach  einer  horizontalen,  ist  als  Abstand  die  kür- 
zeste Linie,  jede  schiefe  aber  um  so  länger,  je  schiefer  sie  ist;  zu 
beiden  Seiten  des  Lothes  gibt  es  stets  zwei  gleiche  schiefe  Linien, 
welche  mit  dem  Lothe  gleiche  Winkel  an  der  Spitze  und  horizon- 
talen bilden,  also  umgekehrt  gleichweit  vom  Lothe  entfernte  Linien 
sind  gleich  u.  s.  w. 

Diesen  Entwickelungen  folgen  die  Gesetze  für  die  Summe  der 
Dreicckswinkcl  mit  den  zugehörigen  Folgesätzen ,  für  die  Gleichheit 
der  dritten  Winkel  in  zwei  Dreiecken,  wenn  zwei  ihrer  Winkel 
gleich  sind,  für  den  Aussenwinkel,  für  die  Grösse  der  den  grosseren 
oder  kleineren  Winkeln  entsprechenden  Seiten  und  umgekehrt,  nebst 
den  jedesmaligen  Folgesätzen  für  jeden  Lehrsatz.  Wie  ciu  Lehr- 
satz meistens  ein  ganzes  System  von  Sätzen  beherrscht,  mag  fol- 
gender Satz  für  das  gleichschenklige  Dreieck  zeigen:  Wenn  man 
von  der  Spitze  desselben  ein  Loth  nach  der  Grundlinie  fället,  so 
entstehen  zwei  congruente  Dreiecke.  Der  Beweis  führt  zu  den  Folge- 
sätzen: Die  Winkel  an  der  Grundlinie  sind  gleich;  der  Winkel  an 
der  Spitze  und  jene  wird  halbirt;  in  jedem  Dreiecke  entsprechen 
gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  und  umgekehrt;  bei  zwei  gleichen 
Seiten  muss  das  Dreieck  auch  zwei  gleiche  Winkel  haben;  im  gleich- 
scheukeligen  Dreiecke  ist  der  Winkel  an  der  Spitze  gleich  der  Dif- 
ferenz zwischen  180°  und  einem  doppelten  Winkel  an  der  Grund- 
linie, und  der  Winkel  an  dieser  gleich  der  Differenz  zwischen  90° 
und  dem  halben  Winkel  an  der  Spitze;  im  gleichsehen kelig- recht- 
winkeligen Dreiecke  ist  jeder  spitze  Winkel  =  45°  und  im  gleich- 
seitigen =s  60°,  sind  also  alle  Winkel  gleich;  im  gleichscheukeligen 
Dreiecke  ist  der  Aussenwinkel  an  der  Spitze  das  doppelte  von  einem 
Winkel  an  der  Grundlinie  und  sind  die  beiden  Winkel  an  ihr  stets 
spitz  und  die  au  ihr  durch  Verlängerung  der  Schenkel  cnstehenden 
zwei  Aussenwinkel  einander  gleich. 
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Die  Versinnlichung  der  Punkte  eines  Dreiecks,  von  welchen  die 
Ecken  otler  Seiten  gleichweit  abstehen,  wornach  dasselbe  also  cen- 
trisch  nach  Ecken  und  Seiten  ist,  und  die  Bestimmung  jener  Punkte 
führt  zu  dem  interessanten  Lehrsatze,  dass  jener  Dreieckswinkel 
halb  so  gross  ist,  als  der  ihm  entsprechende  Eckmittelpunktswinkel, 
und  seine  Begründung  für  jede  Dreiecksart  nebst  den  aus  der  Lage 
des  Eckmittelpunkts  und  Winkels  hervorgehenden  Sätzen  bietet  eine 
sehr  lehrreiche  (Jebung  des  Scharfsinnes  dar  und  zeigt,  dass  die 
Verbindung  dieses  Satzes  mit  dem  Kreise,  wo  er  als  das  Gesetz 
für  das  Verbültniss  des  auf  gleichem  Bogen  stehenden  Ccntri-  und 
Peripheriewinkels  erscheint,  nicht  nothwendig  ist.  An  verschiedene 
Lehrsätze  wegen  Lage  der  von  den  Dreieckswinkeln  nach  den  Ge- 
genseiten gezogenen  Lothe,  deren  Schneiden  in  einem  Punkte  und 
wegen  der  Entstehung  von  so  vielen  congruenten  Dreiecken,  als  das 
Quadrat  der  Eintheilungszahl  einer  in  beliebig  viele  gleiche  Theile 
zerlegten  Seite,  wenn  man  von  den  Theilungspunkten  mit  den  an- 
deren Seiten  parallele  Linien  zieht ,  betragt ,  reihet  sich  der  Satz, 
dass  für  zwei  Dreiecke,  wenn  ihre  homologen  Seiten  parallel  sind, 
die  Winkel  gleich  sind ,  welcher  das  von  der  Congruenz  beherrschte 
System  von  Sätzen  beschliesst ,  und  den  Uebergang  zu  den  Merk- 
malen für  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  nämlich  zur  Parallelität 
und  Proportionalität  der  homologen  Seiten  und  Gleichheit  homologer 
Winkel,  bildet. 

Diese  Theorie  verbindet  man  gewöhnlich  mit  der  Proportiona- 
lität der  Figuren  oder  gar  mit  ihrem  Flächeninhalte,  was  aller  Me- 
thode widerspricht,  weil  ganz  heteiogene  Gegenstände  vermengt 
werden,  welche  sich  nicht  wechselseitig  begründen.  Da  das  Dreieck 
nach  allen  Linien-  und  Winkelgesetzen  in  einem  abgeschlossenen 
Ganzen  zu  behandeln,  und  die  Lehre  vom  Vier-  und  Vielecke  auf 
dasselbe  zurückzuführen  ist,  so  fordert  ein  conseejuenter  Unterricht 
die  unbedingte  Verbindung  der  Parallelität  und  Proportionalität  der 
Seiten  nebst  Gleichheit  der  Winkel,  also  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
mit  der  Congruenz,  um  sowohl  das  Geineinsame  und  Ditlerircnde 
beider  Theorien  klar  zu  übersehen,  als  auch  den  inneren  Zusam- 
menhang, welchen  eingemischte,  fremde  Sätze  völlig  unterbrechen, 
und  das  Charakteristische  jeder  Theorie  zu  erkennen.  Zugleich  er- 
leichtert dieser  Vortrag  die  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  die 
Linien-  und  Winkelgesetze  des  Dreiecks  betreffenden  Lehrsätze  in 
ein  System  und  leistet  den  Schülern  grossen  Vorschub» 

Die  Erklärungen  der  Begriffe  „messbar,  gleichvielfache  oder 
gleichwievielte  Theile  homologer  Linien  lühren  zu  ihrer  Parallelität, 
also  zur  Gleichheit  der  Winkel,  zur  Proportionalität  jener,  d.  h.  zum 
Charakter  und  zu  den  Bedingungen  der  gleichen  Form,  oder  Aehn- 
lichkeit und  zu  verschiedenen  Grundsätzen ,  z.  B.  die  Aehnlichkeit 
der  Dreiecke  hängt  von  proportionalen  und  parallelen  homologen 
Seiten  und  gleichen  Winkeln  ob ;  jede  dieser  vier  Wahrheiten,  Merk- 
male, bedingt  die  drei  übrigen;   die  parallelen  Seiten  sind  gleich- 
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vielfache  oder  gleichwievielte  Theile  von  einander  und  umgekehrt; 
alle  regelmässigen  Dreiecke  sind  ähnlich  u.  dgl.  In  diesen  absolut 
richtigen  Sätzen  besteben  ja  die  eigentlichen,  wissenschaftlichen  Merk- 
male der  Aehnlichkeit;  sie  beherrschen  die  ganze  Theorie  und  die» 
nen  den  Schillern  zur  eigenen  Behandlung  der  Gesetze,  welche  mit 
dem  Lehrsatze  beginnen:  „Wenn  man  den  einen  Winkelschenkel  in 
gleiche  oder  verhältnismässige  Theile  theilt,  und  von  den  Tbeil- 
punkten  nach  dem  andern  Schenkel  parallele  Linien  zieht,  so  wird 
auch  dieser  in  eben  solche  Theile  zerlegt"  Auf  ihm  beruhen  die 
Lehrsätze:  „Wenn  man  mit  einer  Dreiecksseite  eine  Parallele  zieht, 
so  find  die  homogenen  Segmente  sowohl  den  gmzen  Seiten,  als 
unter  sich  und  zu  den  Parallelen  proportional;  fiir  einen  halbirten 
Dreieckswinkel  verhalten  sich  die  dem  halbirten  Winkel  entsprechen- 
den Segmente,  wie  die  ihn  einschliessenden  Seiten;  wenn  in  zwei 
Dreiecken  zwei  homologe  Winkel  wechselseitig  gleich  sind,  so  sind 
die  ihnen  entsprechenden  Seilen  proportional  und  umgekehrt,'4  nebst 
vielen  jedem  Satze  untergeordneten  Folgerungen. 

Die  Gesetze:  „In  zwei  Dreiecken  entsprechen  gleichen  Winkeln 
proportionale  Seiten  und  umgekehrt,  dann  durch  eine  mit  einer 
Dreieckseite  parallele  Linie  wird  ein  dem  ganzen  ähnliches  Dreieck 
abgeschnitten,**  bilden  die  Hauptlehrsätze ,  also  die  Grundlage  für 
die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  indem  aus  ihnen  alle  anderen  Gesetze 
entweder  als  reine  Folgerungen  sich  ergeben,  oder  sie,  wenn  man 
sie  selbständig  behandeln  will,  mittelst  ihrer  einfach  beweist.  Wie 
sehr  man  diese  Theorie  zerstreut  and  wie  gehaltlos  man  sie  bear- 
beitet, bezeugen  fast  alle  Lehrhücher.  Ist  z.  B.  bewiesen,  dass  zwei 
Dreiecke  ähnlich  sind,  wenn  zwei  Seiten  proportional  sind,  so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  sie  es  auch  sind,  wenn  die  drei  Seiten 
proportional  sind  und  dass  in  jenem  Falle  die  Gleichheit  des  von 
den  fraglichen  Seiten  eingeschlossenen  Winkels  überflüssig  ist,  weil 
bei  zwei  proportionalen  Seiten  die  Gleichheit  zweier  Winkel  Consta- 
tirt  ist  und  auch  die  dritten  Winkel  gleich  sind,  und  dass  auch  der 
Satz  für  die  Proportionalität  von  zwei  Seiten  und  der  Gleichheit  des 
einer  derselben  gegenüberliegenden  Winkels  als  selbstständig  hin- 
wegfällt ,  und  der  Satz  aus  der  Gleichheit  zweier  Winkel  in  jenem 
von  der  Proportionalität  zweier  Seiten  enthalten  ist,  weil  diesen 
gleiche  Winkel  entsprechen.  Hieraus  folgt,  dass  ausser  jenea  zwei 
Hauptlehrsätzen  alle  übrigen  nur  als  Folgesätze  erscheinen,  womit 
die  Aehnlichkeit  rechtwinkeliger  Dreiecke,  wenn  ein  homologer  spitzer 
Winkel  wechselseitig  gleich  ist,  oder  ihre  Hypotenusen  und  eine 
homologe  Kathete  proportional  sind,  das  Gesetz  für  das  Verhalten 
der  Umfange  ähnlicher  Dreiecke  überhaupt  und  manches  andere  ver- 
bunden ist. 

Besonders  reichhaltig  ist  der  Lehrsatz,  wornach  mittelst  eines 
Lothes  vom  rechten  Winkel  nach  der  Hypotenuse  zwei  dem  ganzen 
und  unter  sich  ähnliche  Dreiecke  entstehen,  indem  sich  mittelst  des 
Grandsatzes  für  die  Proportionalität  aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
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neun  besondere  Liniengeietzc  ergeben,  deren  Bildung  und  Darle- 
gung in  Worten  den  Schülern  zu  überlasten  ist;  sie  fuhren  in  der 
Flächenvergleichung  zu  eben  so  vielen  Flächengesetzen.  Einige  an- 
dere nuf  der  Aehnlichkeit  beruhende  Sätze  und  Aufgaben  beschließen 
die  Dreicckslehre,  welche  den  Schülern  ein  fruchtbares  Feld  für  Selbst- 
tätigkeit eröffnet  und  die  Grundlage  für  die  Betrachtungen  aller 
Figuren  in  sofern  bildet,  als  Vier-  und  Vielecke  in  Dreiecke  sich 
zerlegen  lassen,  worin  die  Hauptursache  liegt,  die  wichtigeren  Ge- 
setze der  gesammten  Dreieckslehre  ununterbrochen  folgen  zu  lassen, 
ihren  inuern  Zusammenhang  berührt,  und  den  tdeengang  in  seinen 
einzelnen  Abstufungen  und  seiner  consequenten  und  methodischen 
Durchführung  veranschaulicht  zu  haben. 

Die  Zergliederung  des  Vierecks  nach  Begriff,  Einteilung  und 
Charakteren,  nach  Elementen  der  Bestimmung,  Congruenz,  Aehn- 
lichkeit und  anderen  wesentlichen  Gesichtspunkten  führt  wieder  zu 
allgemeinen  Grundsätzen;  z.  B.  jedes  Viereck  wird  durch  eine  Dia- 
gonale in  zwei  und  durch  zwei  in  vier  Dreiecke  zerlegt;  in  Quadra- 
ten und  Rechtecken  sind  alle  Winkel  Rechte;  ein  Parallelogramm 
mit  einem  Rechten,  hat  lauter  Rechte,  und  mit  einem  schiefen  hat 
lauter  schiefe  Winkel;  alle  Quadrate  sind  regelmässige  und  ähnliche 
Figuren;  im  rechtwinkeligen  Parallelogramme  ist  eine  Linie  die 
Grundlinie,  ihre  anliegende  die  Höhe;  im  Paralleltrapeze  ist  die 
Parallele  stets  grösser  als  die  andere  u.  dg!«  Die  Erörterungen  für 
die  Bestimmung  der  Natur  der  Vierecke  machen  Cur  das  Quadrat 
eine  für  das  Rechteck  zwei  anliegende  Seiten,  für  die  Raute  eine 
Seite  und  einen  Winkel,  für  die  Rbomboidc  zwei  anliegende  Seiten 
und  einen  Winkel,  für  das  Paralleltrapez  vier  und  für  das  Trapez 
überhaupt  fünf  Elemente,  von  wenigstens  zwei  Seiten,  nöthig,  füh- 
ren einfach  zur  Congruenz,  Aehnlichkeit  und  Coiistruktion  nebst  vie- 
lerlei Aufgaben,  und  geben  den  Schülern  die  erforderlichen  An- 
haltspunkte für  ein  selbsttätiges  Vorwärtsschreiten  an  die  Hand. 

Die  Eni wickelung  der  Bestimmung  des  Wesens  und  der  daraus 
sich  ergebenden  Congruenz  nebst  Aehnlichkeit  übergehen  die  meisten 
Lehrbücher,  was  eine  nacht  heilige  Lücke  im  Unterrichte  ist.  Haben 
die  Schüler  aus  der  Verstnnlichung  der  Bestimmungsgesetze  die 
Hanpttalle  erkannt,  so  ist  es  eine  höchst  lehrreiche  Uebung  für  sie, 
die  besondern  Bestimmungsfalle  aufzufinden,  darnach  die  Vierecke 
zu  constriiiren ,  auf  die  Congruenz  anzuwenden  und  die  verschiede- 
nen Modi6cationen  aufzuzählen.  Sie  stellen  z.  B.  11  Beatimmungs- 
falle  auf  und  folgern,  dass  zwei  Vierecke  congruent  sind,  wenn  die 
Bestimmungsseiten  und  Winkel  gleich,  aber  ähnlich,  wenn  jene  pro- 
portional und  diese  gleich  sind;  sie  übertragen  diese  Gesetze  auf 
die  übrigen  Vierecksarten ,  verschaffen  sich  Gewandtheit  in  der  gra- 
phischen Darstellung,  Einsicht  in  die  Natur  und  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Vierecke;  Sicherheit  im  Selbstsuchen  und  Verlanen 
aof  ihr  Wissen ;  Liebe  zum  geometrischen  Studium  und  Freude  zum 
eigenen  Fortschreiten,  als  die  erfreulichsten  Früchte  des  bezeichneten 
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methodischen  Verfahrens,  welches  die  Gesetze  am  Parallelogramme 
in  einem  Lehrsätze  vereinigt,  an  einem  entwickelt,  an  den  übrigen 
die  Schuler  sie  prüfen  und  zur  Ueberzeugnng  gelangen  lässt,  dass 
es  nur  vier  Arten  von  Parallelogrammen  gibt,  deren  jedes  sechs  Ki- 
genschaften  haben  muss.  Das  Paralleltrapez  bietet  für  seine  AVin- 
kel, für  die  durch  zwei  Diagonalen  entstehenden  Dreieckspaare,  durch 
die  Gleichheit  der  Antiparallelen  und  die  die  Mitten  letzterer  ver- 
bindende Linie  sehr  instruktive  Sätze  dar,  welche  nicht  za  trennen 
sind. 

Denselben  methodischen  Ideengang  befolge  man  bei  den  Viel- 
ecken; die  Zergliederungen  ihrer  Begriffe,  Eintheilting  und  der  von 
einem  Winkel  möglichen  Diagonalen  nebst  hierdurch  entstehenden 
Dreiecken,  der  Elemente  für  ihre  Bestimmung,  der  Bestimmungs- 
falle und  graphischen  Darstellung,  der  Charaktere  ihrer  Congrnenz 
und  Achnlichkeit  führen  wieder  zu  allgemeinen,  als  Anhaltspunkte 
für  die  Begründung  der  Lehrsätze  und  Aufgaben  dienenden  Grund- 
sätzen. Die  Aufstellung  von  vier  Hauptfällcn  für  die  Bestimmung 
jedes  Vielecks  führt  die  Schüler  zu  eben  so  vielen  Congruenz-  und 
Aehnlichkeibfällen ,  zu  einer  12fachen  Modißcation  derselben  und  in 
ein  weites,  fruchtbares  Feld  von  Uebungen  der  Selbsttätigkeit, 
welche  das  Selbstvertrauen  immer  mehr  verstärkt  und  ihm  endlich 
einen  sichern  Boden  verschafft.  Sie  folgern  z.  B.  ganz  einfach,  dass 
in  ähnlichen  Vielecken  die  zur  Bedingung  nicht  gehörigen  Winkel 
gleich  und  homologen  Seiten  proportional  sind;  aus  dieser  Aeholich- 
keit  die  Proportionalität  der  Seiten,  also  das  Verhalten  der  Um- 
fange wie  homologe  Seiten,  die  Gleichheit  der  Winkel  und  Zerle- 
gung in  ähnliche  Dreiecke  mittelst  homologer  Diagonalen  sich  ergibt 
und  beweisen  die  Sätze:  „im  Necke  von  hohlen  Winkeln  ist  deren 
Summe  -^(N  —  2)  2  R;  jedes  reguläre  Vieleck  wird  durch  Li- 
nien vom  Mittelpunkte  nach  den  Winkeln  in,  der  Seitenzahl  gleiche, 
congruente  Dreiecke  zerlegt  u.  dgl.  eben  so  einfach  als  bestimmt; 
ihre  Festigkeit  und  Gewandtheit  im  Darstellen  wird  stets  grösser  und 
ihre  Liebe  zum  Wissen  durch  die  auf  den  verschiedenen  Lchrsätzeu, 
Folgesätzen  u.  s.  w.  beruhenden  Aufgaben  fruchtbarer. 

Nach  den  Erklärungen  der  wichtigeren  Begriffe  vom  Kreise, 
z.  B.  von  der  Lage  der  Centri-  und  Peripheriewinkel,  vom  Bogen 
als  Maass  jenes,  vom  Bogen-  und  Längenmaass  dieses,  von  con- 
nnd  excentrischen  Kreisen,  ein-  und  umschriebenen  Figuren  u.  dgl. 
folgen  verschiedene  Grundsätze,  z.  B.  jeder  Bogen  ist  das  Maass 
des  Centriwinkels;  alle  Winkel  von  gleichen  Bögen  sind  gleich;  die 
Grade  einer  grösseren  Kreislinie  sind  länger  als  die  einer  kleine- 
ren u.  s.  w.,  und  alsdann  die  Hauptlehrsätze  über  Sehnen,  Sekanten 
und  Tangenten,  über  Verhältnisse  von  zwei  Kreisen  und  Construktio- 
nen  der  regulären  Figuren  in  und  um  den  Kreis.  Die  Lehrsätze 
für  Halbirung  der  Sehne  und  des  Bogens  mittelst  eines  auf  jene 
gezogenen,  bis  zu  diesem  verlängerten  Lothes,  für  Gleichheit  der 
vom  Mittelpunkte  gleich  abstehenden  Sehnen  und  umgekehrt;  für 
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Entsprechen  gleicher  Bögen,  Ab  -  und  Auschnitte  bei  gleichen  Seh- 
nen, für  das  Verhalten  des  Peripherie-  und  Centriwinkels ,  wenn 
beide  auf  gleichen  Bögen  stehen ;  für  Gleichheit  der  Bögen  zwischen 
parallelen  Sehnen,  für  Grösse  des  Sehnen-  und  Sekantenwinkels 
beherrschen  die  Sehnen-  und  Sekantengesetze.  Der  Satx:  Die 
Tangente  hat  mit  dem  Kreise  nur  einen  Punkt  gemein,  wird  ge- 
gewöhulich  als  Lehrsatz  aufgestellt,  ist  aber  an  und  für  sich  ein 
Grundsatz,  weil  er  das  Merkmal  der  Erklärung  „Tangente  ist  jede 
Linie,  welche  den  Kreis  nur  in  einem  Punkte  berührt,"  als  posi- 
tive Wahrheit  ausspricht.  Einige  andere  Lehrsätze  sind  für  die 
Elementar- Geometrie  nicht  sehr  erheblich,  oder  gehören  nicht  in 
ihren  Kreis. 

Behandelt  man  die  berührten  Hauptgesetze  mit  ihren  zugehöri- 
gen Folgesätzen,  Aufgaben  und  Zusätzen  möglichst  umsichtig  und 
umfassend ,  consequent  und  präcis ,  so  erhält  der  Geist  der  Schüler 
eine  klare  Uebersicht  der  Theorie,  behandelt  er  die  mancherlei  Auf- 
gaben über  Construktionen  der  Figuren  in  und  um  den  Kreis  mit 
klarem  Bewusstsein  der  Gründe,  und  führt  er  die  arithmetischen 
Bestimmungen  der  Seiten  und  Umfange  regulärer  Einfachecke  und 
hieraus  die  der  jedesmaligen  Doppelccke  selbstständig  durch,  was 
ihm  zum  Verhältnisse  des  Durchmessers  zur  Peripherie  bringt,  wenn 
er  aus  der  Formel  fiir  das  Doppeleck  im  Kreise  die  des  Doppelecks 
um  den  Kreis  ableitet  und  die  Rechnung  bis  zu  einem  ansehnlichen 
Vielecke  fortfuhrt.  Diese  Aufgaben  machen  manche  sehr  instruktive 
Zusätze  nothwendig,  deren  Beweise  den  Schülern  nicht  schwer  fallen, 
wenn  ihnen  nur  kurze  Andeutungen  gemacht  sind. 

Diese  Berechnungen  beschliessen  die  Winkel-  und  Liniengesetze 
der  Figuren,  und  bilden  einen  einfachen  und  zweckmässigen  Ueber- 
gang  zur  arithmetischen  Bestimmung  jener  nach  zwei  Ausdehnungen, 
d.  h.  der  Flächengrösse.    Lässt  man  nach  dem  bezeichneten  metho- 
dischen Ideengange  die  Hauptlehrsätze  nach  ihrem  innern  Organismus 
zusammenstellen;  macht  man  auf  diesen  aufmerksam  und  legt  den 
Schülern  nichtvorgetragene  Lehrsätze  und  Aufgaben  zur  selbststän- 
digen Bearbeitung  als  üebungen  vor,  so  wird  nicht  blos  die  erste 
Bedingung  für  einen  gedeihlichen  Unterricht,  nämlich  ein  gründliches 
Verständniss  der  beim  Vortrage  entwickelten  Wahrheiten  erfüllt,  son- 
dern auch  die  ganze  Schülerzahl  zur  Anwendung  dieser  und  zur 
selbstthätigen  Auföndung  von  Beweisen  und  Construktionsarten  ver- 
anlasst.   Solche  Uebungen  dienen  als  mächtiger  Hebel  zur  Weckung 
und  Schärfung  des  Urtheils  und  zur  Bewahrheitung  des  Ausspruchs 
des  scharfünnigen  und  tief  denkenden  Lagrange:        avois  soin 
de  revenir  frequement  aux  considerations  geometriques,  que  je  crois 
tres- propres  ä  donner  au  jugement  de  la  force  et  de  la  nettete." 
Diese  von  thätigen  und  umsichtigen  Lehrern  zwechmässig  geleiteten 
Uebungen  bringen  die  Schüler  zu  weit  grösserer  Selbsttätigkeit,  als 
der  mündliche  Vortrag;  durch  sie  trägt  der  geometrische  Unterricht 
seine  schönsten   und  reichsten   Früchte  in  wissenschaftlichem  und 
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pädagogischem  Sinne,  weil  sie  der  gefährlichsten  Feindin  der  stu- 
direnden  Jugend,  nämlich  der  Schlaffheit  oder  dem  dumpfen  Dahin- 
brüten,  kräftigst  begegnen. 

Den  zweiten  Haupttheil  der  Geometrie  bilden  die  eigentlichen 
Flächengesetze,  d.  h.  die  arithmetische  Bestimmung  des  Inhalts,  die 
räumliche  Vergleichung ,   Verwandlung  und  'J'heilung  der  Figuren. 
Die  Vermischung  der  Gesetze  und  Aufgaben  dieser  Disciplinen  unter 
sich  und  mit  den  Gesetzen  der  Longimetrie  ist  nachtheilig  für  das 
klare  Verständniss  und  gesetzlos ,  weil  die  Schüler  die  Charaktere 
jeder  Disciplin  nicht  unterscheiden  lernen,  sie  häufig  verwechseln  und 
die  Gesetze  selbst  entweder  nur  schwer  oder  gar  nicht  verstehen, 
weil  sie  häufig  Sätze  behandelt  finden,  welche  auf  Vorkenntnissen 
beruhen,  die  sie  nach  dem  gewöhnlich  befolgten  Wege  nicht  besitzen 
können ,    ihrem  Geiste  hierdurch  Zwang  angethan  wird ,  welcher 
Ueberdruss  statt  Liebe  erzeugt ,  gegen  die  gepriesene  Consequenz 
der  Geometrie   misstrauisch  macht,   statt  sie  einzusehen  und  anzu- 
wenden ,  und  daher  die  Früchte  des  Unterrichts  vielfach  vereitelt. 
Man  trägt  z.  B.  den  Satz  vor:  „Parallelogramme  von  gleichen  Grund- 
linien und  Höhen  sind  gleich,"  und  führt  darüber  einen  langen  Be- 
weis, ohne  beide  zum  klaren  Verständnisse  zu  bringen,  weil  man 
den  Schülern  weder  den  Charakter  der  Fläche,  noch  die  Elemente 
für  ihre  eigentliche  Ausdehnung  und  die  Art  ihre  Bestimmung  genau 
versinnlicht  hat.    Mehrere  Beispiele  später. 

Die  Gründlichkeit  der  Wissenschaft  und  der  organische  Zusam- 
menhang ihrer  Discplineu  und  Gesetze  fordern  unbedingt  umfassende 
und  deutliche,  aber  kurze  und  genaue  Erklärungen  vom  Flachen- 
oder Quadratenmaa*e ,  von  rein-  und  unrein  -  vielfachen  Maassen, 
von  Grundlinie  und  Höhe  als  Elementargrössen  der  Flächenausdeh- 
nnng,  von  arithmetischer  Bestimmung  des  Inhalts  und  dessen  geome- 
trischer Vergleichung,  von  Hineinlegen  der  angenommenen  Maass- 
einheit in  ein  Parallelogramm  und  hieraus  hervorgehendem  Gesetze, 
wornarh  das  Produkt  aus  den  Maassen  der  Grundlinie  und  Höhe 
den  Flächeninhalt  jenes  versinnlicht,  welches  die  Grundlage  für  die 
Inhaltsberechnung  der  Figuren  bildet  und  zu  den  besonderen  Be- 
rechnungsgesetzen führt.  Es  gibt  den  Schütern  für  die  Grosse  der 
Parallelogramme  und  Dreiecke,  Paralleltrapeze  und  Trapeze,  regel- 
mässige und  unregelmässige  Vielecke,  für  die  des  Kreises  und  der 
mit  ihm  verbundenen  Figuren,  für  alle  Vergleichungen  und  Beweise 
den  Schlüssel  an  die  Hand  und  hilft  ihnen  fast  alle  Gesetze  selbst- 
ständig begründen. 

Folgende  Darlegung  mag  das  Gesagte  näher  beleuchten:  Ken- 
nen nach  den  berührten  Zergliederungen  die  Schüler  jenes  Gesetz 
für  die  Bestimmung  der  eigentlichen  Grösse  des  Parallelogramme*, 
so  leiten  sie  aus  seinem  Bilde ,  G  +  H  für  zwei  Parallelogramme 
p  u.  P  von  den  Grundlinien  g  u.  G  nebst  Höhen  h  u.  H  die  Glei- 
chungen p  =  g.  h  u,  P  ^  G.  H ,  also  die  Proportion  p  :  P  =  g. 
h  :  G.  H  ab  und  übersetzen  diese  für  das  Verhalts  zweier  Paral- 
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lelogramme  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  der  Grundlinie  und 
Höhe.  Aus  diesem  Gesetze  leiten  sie  mittelst  eigener  Kraft  noch 
fünf  andere  Gesetze  ab,  indem  sie  leicht  selbst  finden,  dass  für 
gleiche  Grundlinien  oder  g  s=  G  die  Proportion  p  :  P  t—  h  :  H, 
d  h.  zwei  Prallelogramme  von  gleichen  Grundlinien  verhalten  sich 
wie  ihre  Höhen;  für  gleiche  Höhen  oder  h  - -  -  H  die  Proportion 
p :  P~g:  G,  d.  h.  zwei  Parallelogramme  von  gleichen  Höhen  ver- 
halten sich  wie  ihre  Grundlinien;  für  Gleichheit  beider  Elementar- 
grössen oder  g  —  G  u.  h  :=  H  auch  g.  h  =  G.  H.  u.  p  ==  P,  d.  h. 
zwei  Parallelogramme  von  gleichen  Grundlinien  u,  Höhen  flächengleich 
sind;  für  p  —  P  oder  g.  h  =  G.  H  auch  g  :  G sss  H  :  h,  d.  h.  bei 
zwei  gleichen  Parallelogrammen  verhallen  «ich  die  Grundlinien  ver- 
kehrt wie  ihre  Höhen,  und  endlich  für  g:  G  =  H  :  h,  d.  h.  wenn 
die  Grundlinien  sich  verkehrt  verhalten  wie  die  Höhen,  so  smd  die 
Parallelogramme  flachengleich.  Lässt  der  Lehrer  diese  von  den 
Schülern  entwickelnden  Gesetze  erläutern  und  durch  Zeichnungen 
versinnlicben ,  so  ist  er  aller  wortreichen  Beweise  überhoben  und 
sieht  er  sie  klar  und  lebendig  im  Geiste  derselben  stehen;  jene 
wenden  sie  ohne  weitere  Angaben  auf  Dreiecke  und  andere  räumliche 
Beziehungen  an  und  betrachten  alle  Entwicklungen  um  so  mehr 
für  ihr  Eigenthum,  je  thätiger  sie  dabei  sind. 

Zieht  es  der  Lehrer  nicht  vor,  mancherlei  Aufgaben  für  die 
Inhaltsbestimmung  der  Dreiecke,  z.  B.  aus  den  drei  Seiten,  aus  zwei 
Seiten  und  dem  Lothe  auf  die  dritte  Seite,  aus  der  Grundlinie  und 
dem  Produkte  der  zwei  anderen  Seiten  und  der  entsprechenden  Höhe 
für  eine  Seite,  aus  einer  Seite  und  den  Höhen  zu  den  zwei  an- 
deren Seiten,  aus  den  drei  Höhen  u.  dgl.  die  Dreiecksfläche  zu 
berechnen,  für  die  der  Paralleltrapeze  und  Trapeze  überhaupt  an  die 
Berechnung  des  Inhalts  der  Figuren  auzureihen,  um  den  Schülern  den 
genauen  Zusammenhang  der  Geometrie  mit  der  Arithmetik  zu  versinn- 
lichen und  sie  in  solchen  Berechnungen  zu  üben,  so  kann  er  diese 
Aufgaben  für  eine  andere  Gelegenheit  versparen  und  die  eigentlichen 
Vergleichungen  der  Flächen  ohne  Beihülfe  der  Zahl  folgen  lassen. 
Jedoch  fordern  methodischer  Ideengang  und  Wesen  der  Materie 
eine  aufmerksame  Behandlung  aller  Aufgaben,  weil  alle  Stimmen  und 
Differenzen ,  Produkte  und  Quotienten ,  Potenzen  und  Wurzeln  von 
Linien-  oder  Flüchenmaassen  als  Bilder  für  Flächen  und  Flächen 
selbst  zu  betrachten  sind,  und  jene  Vergleichungen  hierdurch  nebst 
instruktiven  Uebungen  vorbereitet  werden. 

Hierbei  unterscheide  man  die  geradlinigen  Flächen  nebst  den 
durch  und  an  sie  gezogener  Linien  entstandenen  von  denjenigen, 
welche  durch  Linien  an,  in  und  durch  den  Kreis  gezogen,  ent- 
stehen. Die  meisten  Vergleichungen  beruhen  auf  Parallelogrammen, 
weil  sie  durch  das  Produkt  der  Maasse  zweier  Linien ,  meistens  ein 
Rechteck  vorstellend,  versinnlicht  sind  und  jenes  fast  überall  vor- 
kommt. Die  Betrachtungen  gehen  daher  von  den  drei  Lagen  zweier  1 
Parallelogramme  von  einerlei  Grundlinie  und  gleichen  Höhen  aus, 
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weil  auf  sie  die  übrigen  Verglcichungen  meistens  bezogen  werden. 
Ihnen  folgen  die  Gesetze  für  Gleichheit  der  Ergänzungen  an  Dia- 
gonalen und  fiir  Dreiecke  nebst  Folgesätzen ,  für  die  Bestandteile 
des  Quadrates  der  Summe  zweier  Linien,  fiir  Gleichheit  der  Recht- 
ecke aus  den  ganzen  Dreiecksseiten  in  die  einen  Dreierkswinkel  ein- 
schliesscnden  durch  drei  Lothe  nach  jenen  Seiten  entstandenen  Seg- 
mente ,  für  das  Quadrat  der  grüssten  Seite  im  recht-  und  stumpf- 
winkeligen Dreiecke  und  für  das  jeder  Seite  des  spitzwinkeligen ; 
für  die  Differenz  der  Quadrate  über  zwei  einen  Winkel  eioschliessen- 
den  Seiten ,  für  die  Summen  der  Quadrate  von  zwei  Seiten,  für  das 
Rechteck  aus  den  einen   halbirten  Dreieckswinkel  einschliessenden 
Seiten,  für  die  Rechtecke  aus  den  mittelst  Parallelen  entstandenen 
Segmenten  in  die  abwechselnden  Dreieckseiten,  für  die  Summe  der 
Quadrate  über  beide  Diagonalen  des  Vierecks  (angewendet  auf  die 
verschiedenen  Parallelogramme);  für  die  Rechtecke  aus  den  verkehr- 
ten Segmenteu  der  Diagonalen  und  für  die  zwei  an  den  Nichtparal- 
lelen des  Paralleltrapezcs  liegenden  Dreiecke,    für  das  Verhalten 
ähnlicher  Figuren  und  noch  manche  weniger  wichtige  Lehrsätze.  Die 
Deweise  für  alle  Lehrsätze  und  Folgerungen  aus  ihnen,  nebst  vielen 
Zusätzen  bilden  den  Hauptinhalt  der  Flächcnvergleichungen  mit  Aus- 
nahme des  Kreises,  und  bieten  sehr  viele  Gelegenheit  für  selbststän- 
dige  Beweisführungen  und  Uebungep   aller  Art  dar,   welche  das 
Vertrauen  auf  eigene  Kenntnisse  immer  mehr  steigern,  die  Schüler 
tiefer  iu  die  Wissenschaft  einführen  und  die  den  Erfolg  des  Unter- 
richts sichernde  Festigkeit  erzeugen. 

Die  Gesetze  für  die  durch  Linien  an ,  in  und  durch  den  Kreis 
entstehenden  geradlinigen  Figuren,  z.  B.  für  die  Gleichheit  der  Recht- 
ecke aus  den  Segmenten  der  Sehnen  und  den  ihre  Endpunkte  ver- 
bindenden neuen  Sehnen  in  die  abwechselnden  Segmente  nebst  An- 
wendungen, für  das  Quadrat  über  die  halbe  Sehne  und  Rechteck 
aus  den  Segmenten  des  Durchmessers;  für  das  über  den  Durchmes- 
ser; für  die  Summe  der  Rechtecke  aus  den  Gegenseiteu  des  Trape- 
zes im  Kreise;  für  die  Rechlecke  aus  Sekanten  in  ihre  äusseren 
Segmente,  für  die  hypokratische  Mnndtläcbe,  für  das  Reckteck,  aus 
dem  arithmetischen  und  harmonischen  Mittel,  für  das  Quadrat  über 
die  Ordinate,  für  das  Rechteck  aus  der  Subtangeiite  in  die  Au- 
srisse u.  dgl.  mit  ihren  vielen  Folgesätzen  bescbliessen  die  Verglei- 
chungen der  Flächen,  lassen  die  Schüler  in  das  Gebiet  der  hohem 
Geometrie  blicken  und  bieten  ein  System  von  Wahrheiten  und  Be- 
weisen dar,  welche  meistens  auf  longimetrischen  Gesetzen,  besonders 
auf  denen  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und  Proportionalität  der 
Seiten  beruhen,  und  ihren  innern  Zusammenhang  aus  den  Gesetzen 
der  Longimetrie  und  Flächenberechnung  erkennen  lassen. 

Die  Verwandlung  der  Figureu  in  andere  Formen  von  gleichem 
Inhalte  geschieht  bald  arithmetisch,  bald  geometrisch,  d.  h.  der  geo- 
•   metrische  Ort,  wovon  das  Wesen  der  neuen  Figur  abhängt,  wird 
entweder  durch  Rechnung  oder  graphische  Darstellung  gefunden; 
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erstere  fiihrt  oft  schneller  zum  Ziele  als  letztere,  weil  man  die  Viel- 
fachheit gleichartiger  Raumgrössen  ohne  besondere  Schwierigkeit, 
wenigstens  annähreud,  durch  die  Zahl  ausdrückt.  Durch  die  gege- 
benen Bedingungen  ist  zwar  die  zu  zeichnende  Figur  ihrer  Grösse, 
Form  und  Lage  nach  meistens  völlig  bestimmt;  allein  oft  ist  es  die 
Aufgabe  nicht  und  lässt  sich  der  geometrische  Ort  für  die  Lage 
einzelner  Punkte  der  Figur  blos  angeben.  Wie  gross  die  Zahl  der 
vorkommenden  Fälle  ist,  leuchtet  ein,  weswegen  keine  genaue  Rei- 
henfolge sich  angeben  lässt.  Zweckmässig  beginnt  man  jedoch  mit 
dem  Dreiecke,  dessen  Verwandlung  in  Dreiecke,  Rechteck  oder 
Quadrat  sehr  mannigfaltig  ist;  auf  dasselbe,  auf  das  Quadrat  oder 
Rechteck  fiihrt  jedes  Vier-  und  Vieleck  zurück.  Die  liebung  in 
solchen  Aufgaben  dient  zur  Anwendung,  Wiederholung  und  Geläu- 
figkeit der  vorgetragenen  Sätze  und  Aufgaben,  und  bietet  die  besste 
Gelegenheit  zu  nützlichen  und  fruchtbaren  Beschäftigungen  dar. 

Die  Theilung  der  Flächen,  als  letzte  Disciplin  der  Planimetrie, 
geschieht  stets  nach  bestimmten  Verhältnissen  und  bildet  die  Grund- 
lage der  praktischen  Geometrie.  In  ihr  kommen  zwar  sehr  viele 
Fälle  für  Anwendung  und  zweckmässige  Verbindung  der  verschiede- 
nen Disciplinen  der  reinen  Mathematik  vor ;  allein  sie  sind  doch  we- 
niger aufmerksam  zu  behandeln  als  die  Verwandlungen.  Nach  Be- 
rücksichtigung der  Lage  der  Grenzen,  durch  welche  die  Theile  ge- 
sondert sind,  theilt  man  die  Figur  entweder  von  einem  Punkte,  wie 
beim  Dreiecke,  oder  durch  Linien,  welche  entweder  parallel  mit 
einer  Richtung,  oder  durch  bestimmte  Punkte  gehen.  Ein  zweck- 
mäßiges Beachten  dieser  wenigen  Gesicht*puukte  für  arithmetische 
und  geometrische  Theilungen  an  verschiedenen  charakteristischen  Auf- 
gaben führt  zu  lehrreicheu  Uebungen ,  welche  mit  vielen  formellen 
und  materiellen  Vortheilen  verbunden  sind. 

Die  Stereometrie  hat  als  Einleitung  die  Loge  und  Charaktere 
der  Linien  und  Ebenen  in  Bezug'  auf  diese,  die  Eigenschaften  der 
Körperwinkel  und  ihre  Bestandtheilc,  die  Entstehung  und  Eigen- 
schaften der  Körper  nebst  Verhalten  wegen  Durchschnitte,  Gleichheit, 
Congruenz  und  Aehnlichkeit ,  die  Berechnung  der  Oberflächen  und 
des  Kubikinhalts  zu  erklären  und  hieraus  allgemeine  Grundsätze  ab- 
zuleiten,  welche  den  Unterricht  abkürzen  und  doch  leicht  verständ- 
lich machen.  Z.  B.  durch  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende 
Punkte  ist  eine  Ebene  völlig  bestimmt;  eine  Ebene  kann  eine  andre 
nur  einmal  schneiden ;  zwei  zusammenstossende  Ebenen  haben  meh- 
rere Punkte  gemein;  alle  aus  gleichen  Linienwinkeln  gebildeten 
Körperwinkel  sind  gleich;  alle  für  Linien  und  Winkel  ausgesproche- 
nen Wahrheiten  der  Longimetrie  gelten  für  Ebenen  und  Körperwin- 
kel u.  dgl.  Mit  Bezug'  auf  den  letzten  Satz  ist  die  Lage  der  Ebe- 
nen nebst  verschiedenen  Beziehungen  in  4  —  6  Lehrsätzen  gründ- 
lich zu  behandeln,  da  die  Ebenen  von  Linien  eingeschlossen  sind, 
also  von  jenen,  was  von  diesen  gilt,  wodurch  aus  jedem  einzelnen 
Lehrsatze  stets  mehrere,  oft  viele,  Folgesätze  sich  ergeben.  Der 
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Lehrsatz  „Wenn  eine  Linie  auf  zwei  anderen  Linien  einer  Ebene 
senkrecht  steht,  so  ist  sie  es  zu  dieser  selbst**  führt  zu  den  Wahr- 
heiten :  Jene  Linie  bildet  am  Fusspunkte  mit  jeder  Linie  einen 
rechten  Winkel;  steht  eine  Linie  senkrecht  auf  vielen  Linien,  so 
Hegen  diese  in  der  Ebene;  stosseo  mehrere  Linien  in  einem  Punkte 
der  Ebene  zusammen,  so  liegen  sie  in  derselben ;  stehen  zwei  Linien 
auf  der  Ebene  senkrecht,  so  sind  sie  parallel;  ist  von  zwei  paral- 
lelen Linien  die  eine  senkrecht  auf  der  Ebene ,  so  ist  es  auch  die 
andere;  stehen  zwei  Ebenen  auf  einer  dritten  senkrecht,  so  steht 
auch  die  Durchschnittslinie  zwischen  beiden  Ebenen  senkrecht  u.  dgl. 

Aus  dem  Lehrsätze:  „Wenn  zwei  Linien  in  einer  Ebene  senk- 
recht sind,  so  bilden  sie  mit  ihr  gleiche  Neigungswinkel,**  ergibt 
sich:  für  zwei  gleiche  Flächenwinkel  sind  die  entsprechenden  Nei- 
gungswinkel gleich;  für  gleiche  Neigungswinkel  erhält  man  gleiche 
Flüchenwinkel ;  zwei  beliebige  Flächen winkel  verhalten  sich  wie  jene ; 
zwei  Paraltelebenen  bilden  auf  einer  dritten  Ebene  für  dieselbe 
Seite  gleiche  Neigungswinkel ;  bei  einer  gegen  zwei  Ebenen  gleich- 
geneigten  Linie  sind  jene  nicht  immer  parallel  u.  dgl.  Der  Lehr- 
satz: „Zwei  von  einer  dritten  geschnittenen  Parallelebenen  bilden 
die  Gesetze  bei  parallelen  Linien,"  schliesst  alle  Gesetze  der  Paral- 
lelität und  Antiparallelität  ein.  Bildung  und  Eigenschaften  der  Kör- 
perwinkel ergeben  sich  aus  dem  Lehrsatze:  Die  Bildung  eines  solchen 
erfordert  wenigstens  drei  Flächenwinkel  und  weniger  als  360°. 

Die  Körperlehre  selbst  geht  von  Erklärung  der  regel  -  und  un- 
regelmässigen Körper  und  der  einzelneu  Arten,  der  Grundfläche, 
Seiten-  und  Oberfläche  aus,  zergliedert  das  Wesen  und  die  Arten 
der  prismatischen,  pyramidalischen  und  sphärischen  Körper,  nebst 
Darstellung  ihrer  Netze  und  aller  hierher  gehörigen  Begriffe  und 
versinnlicht  vor  Allem,  in  wiefern  Grundfläche  und  Höhe  der  pris- 
matischen Körper  die  wahre  Grösse  derselben  bilden,  also  die  Ele- 
mente sind  und  man  jene  erhält,  wenn  man  sehr  viele  congruente 
Figuren  über  einander  legt;  eine  derselben  bildet  die  Grundfläche; 
ihre  über  einander  gelegte  Anzahl  aber  die  Höbe,  woraus  jeder  Schü- 
ler zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  man  die  allseitige  Ausdeh- 
nung, den  Kubikinhalt,  des  prismatischen  Körpers  in  dem  Produkte 
aus  dem  Maasse  der  Grundfläche  t=  G  in  das  der  Höhe  c=  H,  d.  h. 
in  dem  Bilde  G.  H  erhält.  Da  man  auf  die  prismatischen  Körper 
die  pyramidalischen  und  auf  diese  die  sphärischen  zurückführt,  so 
erkennen  die  Schüler  sowohl  Allgemeinheit  als  Wichtigkeit  jener  Zer- 
gliederung und  des  daraus  hervorgehenden  Ausdrucks,  als  eines  Ge- 
setzes, das  als  eigentliches  Merkmal  der  Körper,  mithin  als  Grund- 
satz, feststeht. 

Sie  erklärt  einleitend  den  Charakter  der  Construktion  der  Netze 
aller  Körper,  die  Bestandteile,  Gleichheit,  Congruenz  und  A Ähn- 
lichkeit, und  lejtet  hieraus  weitere,  allgemeine  Wahrheiten  ab,  welche 
als  Anhaltspunkte  für  die  theoretischen  Entwickelungen  dienen. 
Z.B.  Jeder  prismatische  Körper  ist  durch  Grundfläche,  Lage  und 
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Länge  der  Seitenkanten  völlig  bestimmt;  in  ihm  sind  diese  gleich 
und  parallel ;  und  im  senkrechten  ist  jede  die  Höhe ;  im  Cylinder 
ist  jede  Seite  der  Axe  gleich;  im  senkrechten  ist  diese  zugleich  die 
Höbe;  jeder  Cylinder  ist  ein  unendlich  eckiges  Prisma;  also  den 
Gesetzen  desselben  unterworfen;  sein  Mantel  stellt  ein  Rechteck  vor, 
das  zur  Grundlinie  die  Peripherie  der  Grundflüche  und  zur  Höhe 
seine  Seite  hat;  Parallelepipeda  uud  Würfel  sind  besondere  Prismen; 
pyramidtdische  Körper  sind  durch  Grundfläche,  Abstand  der  Spitze 
von  ihr  und  Neigung  der  Seitenkanten  völlig  bestimmt;  für  senk- 
rechte sind  die  Seiten  gleich,  für  wirkliche  Pyramiden  die  Seiten- 
flächen Dreiecke;  der  Kegel  ist  eine  unendlich  eckige  Pyramide  und 
sein  Mantel  ein  Kreisausschnitt,  dessen  Radius  die  Seite  und  dessen 
Bogenlänge  die  Grundflächen  -  Peripherie  des  Kegels  ist;  die  Kugel 
ist  durch  den  Radius  völlig  bestimmt;  von  lauter  grössten  Kreisen 
eingeschlossen;  ihre  Durchschnittsflächen  sind  stets  Kreisflächen  u.s.w. 

Die  Theorie  beweist  zuerst  den  Satz,  dass  es  nur  fünf  regu- 
läre Körper  gibt ,  geht  zu  der  mittelst  des  Parat  lelschnittes  enstehen- 
den  Congrnenz  der  Durchschnittsfläche  mit  der  Grundfläche  in  pris- 
matischen Körpern  über  und  entwickelt  das  Gesetz  für  das  Verhalten 
der  durch  Purallelebenen  entstehenden  Theile  eines  und  die  Gesetze 
für  das  von  zwei  solcher  Körper.  Für  diese  bildet  der  Lehrsatz: 
Zwei  prismatische  Körper  von  verschiedenen  Grundflächen  und  Höhen 
verhalten  sich  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  dieser  Elementar- 
grössen.  Der  Beweis  an  zwei  besonderen  Prismen  p  n.  P  von 
Grundflächen  g  u.  G  nebst  Höhen  h  u.  H  fuhrt  zu  der  allgemeinen 
Proportion  p :  P  g.  h  :  G.  H ,  woraus  die  Schüler  fiir  zwei  eigent- 
liche Prismata  unter  verschiedenen  Annahmen  fünf  besondere  Sätze 
ableiten,  welche  sie  für  Parallelepipeda,  Würfel  und  Cylinder  mit 
den  erforderlichen  Modißcationen  wiederholen ,  und  welche  sie  end- 
lich zu  dem  allgemeinen  Gesetze  fuhren:  Alle  prismatischen  Körper 
verhalten  sich  wie  die  Produkte  ans  ihren  Grundflächen  und  Höhen, 
bei  gleichen  Höben  wie  ihre  Grundflächen,  bei  gleichen  Grundflächen 
wie  ihre  Höhen,  sind  bei  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  gleich; 
bei  der  Gleichheit  dieser  Körper  verhalten  sich  die  Grundflächen  ver- 
kehrt wie  die  Höben,  also  sind  jene  gleich,  wenn  dieses  verkehrte 
Verhalten  statt  findet.  Lässt  der  Lehrer  alle  Gesetze  von  den 
Schülern  ableiten,  in  Worten  und  Zeichnungen  darstellen  und  er- 
läutern, so  ist  er  aller  weitschweifigen  Beweise,  wie  sie  allgemein 
für  Parallelepipeda  u. «.  w.  geführt  werden ,  überhoben  und  erzeugt 
er  in  den  Schülern  nicht  blos  gründliche  Kenniniss  der  Gesetze,  son- 
dern auch  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  statt  sie  durch  seitenlange  Be- 
weise abzuschrecken  und  gegen  das  Studium  einzunehmen. 

An  die  Entwicklungen  reihe  man  den  Lehrsatz  für  das  Zer- 
legen der  vier  oder  mehrkantigen  Prismata  in  so  viele  dreikantige, 
als  die  Grundfläche  Seiten  weniger  zwei  hat  und  füge  ihm  die  un- 
tergeordneten Folgesätze  bei,  wozu  selbst  der  28.  Satz  des  Ii. 
Buches  von  Euklid  gehört,  welcher  die  Gleichheit,  aber  nicht  Con- 
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gruenz,  der  zwei  aus  dem  schiefstehenden  Parallelepi|iedou  gebildeten 
dreiseitigen  Prismen  enthält.  Die  berührten  Gesetze  für  die  prisma- 
tischen Körper  dienen  den  Schülern  zur  selbstständigen  Behandlung 
aller  entweder  gar  nicht  oder  nur  kurz  berührten  Wahrheiten,  und 
bieten  ihnen  mittelbar  auch  die  Anhaltspunkte  dir  die  pyramidali- 
scheu  Körper  dar,  weil  nach  dem  Beweise  für  den  Lehrsatz,  das 
beim  Parullelschnitte  mit  der  Grundflüche  die  Durchschniltsfläche  die- 
ser ähnlich  ist  und  n  ich  den  hieraus  sich  ergebenden  Wahrheiten 
für  das  Verhalten  der  Umfange  und  Grössen  der  Durchschnittsflächen ; 
für  abgekürzte  Pyramiden  oder  Kegel,  u.  a.  der  Lehrsatz  bewiesen 
wird,  dass  eine  Pyramide  bei  gleicher  Grundfläche  und  Höhe  mit 
dem  Prisma  der  3.  Theil  des  letzteren  ist ,  welcher  nebst  seiner  An- 
wendung auf  den  Kegel  zu  allen  Gesetzen  für  das  Verhalten  pyra- 
midalischer  Körper  und  für  andere  Beziehungen  fuhrt.  Ihre  selbst  - 
thätige  Entwickelung  und  graphische  Darstellung  von  Seiten  der 
Schüler  verschafft  grosse  Gewandtheit  und  genaue  Kenntnisse  des 
Einzelnen.  Aus  dem  Hauptsatze  für  das  Verhalten  zweier  pyramida- 
lischer  Körper  wie  die  Produkte  aus  den  Maassen  der  Grundfläche 
und  Höhe  ergeben  sich  12  bis  15  Gesetze,  welche  oft  noch  einzelne 
enthalten  und  fast  ohne  alles  Zuthun  des  Lehrers  abgeleitet  werden. 

Das  Verhalten  ähnlicher  Körper  trägt  man  häufig  nach  Berech- 
nung der  Oberfläche  und  des  Körpcrinhalts  vor,  ohne  zu  bedenken, 
dass  dasselbe  mit  dieser  Disciplin  nichts  gemein  hat,  und  allein  auf 
dem  Verhalten  der  Körper  überhaupt  und  dem  Flächensatze  für  das 
Verhalten  ähnlicher  Figuren  beruht.  In  der  Allgemeinheit  gelangt 
der  Schüler  zu  dem  Gesetze,  dass  alle  ähnlichen  Körper  wie  die 
Würfel  homologer  Kanten  sich  verhalten ,  welches  er  zur  besonderen 
Uebung  für  jede  Körperart  modificirt.  Unmethodisch  wird  ferner 
verfahren,  wenn  man  das  Verhalten,  Vergleichen,  der  Körper  ihrer 
Oberflächen -Berechnung  folgen  lässt,  weil  jenes  seine  Begründung 
in  der  Zergliederung  der  Eigenschaften  der  Körper  findet,  also  der 
Berechnung  vorausgehen  muss.  Ein  Einschieben  jener  Berechnung 
unterbricht  die  Consequenz  des  Vortrags  und  schadet  dem  klaren 
Verständnisse  sehr.  Für  die  Kugel  ist  eine  genaue  Entwickelung 
des  Gesetzes  erforderlich,  wornach  sie  einer  Pyramide  gleich  ist, 
welche  die  Kugeloberfläche  zur  Grundfläche  und  ihren  Radius  zur 
Höhe  hat.  Die  regulären  Körper  hängen  mit  ihr  wegen  der  Radien 
der  in  und  um  sie  gedachten  Kugeln  und  des  Radius  des  um  eine 
Seiteufläche  beschriebenen  Kreises  eng  zusammen.  Die  Entwicke- 
lung der  Formeln  für  diese  Radien  dient  zur  Berechnung  der  Ober- 
fläche und  des  Körperinhalts. 

Diesen  Entwickelungen  folgt  die  Oberflächen  -  Berechnung  in  S 
bis  10  Aufgaben  mit  ihren  entsprechenden  Zusätzen,  anf  welche 
zum  Erhöhen  der  eigenen  Thätigkeit  der  Schüler  und  zum  Ueben 
im  Kalkül,  zum  Vermeiden  der  Verwirrung  und  Verhindern  des  kla- 
ren Verständnisses  sehr  zu  sehen  ist.  Zur  Aufgabe  für  Berechnung 
der  Oberfläche  eines  senkrechten  Zylinders  aus  Grundflächenradius 
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und  Hohe  gehören  z.  B.  die  Zusätze:  Die  Oberfläche  desselben  ist 
einem  Rechtecke  gleich,  das  zur  Grundlinie  die  Peripherie  der  Cy- 
linder- Grundfläche  und  zur  Höhe  die  Summe  zwischen  Radius 
und  Höhe  des  Clünders  bat;  den  Cylindermantel  in  eine  ihm  gleiche 
Kreisfläche  zu  verwandeln;  die  Mäntel  zweier  Cylinder  verhalten 
sich  wie  die  Produkte  aus  den  Radien  in  die  Höhen;  den  Mantel 
des  gegen  die  Grundfläche  schief  abgeschnittenen  Cylinders  zu  be- 
rechnen u.  dgl.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Oberflächen  -  Be- 
rechnung des  senkrechten  Kegels;  mit  der  des  Mantels  des  abge- 
kürzten Kegels  und  der  Kugelzone,  welche  zum  Inhalte  der  Ca- 
lotte  des  Kugelsegmente»,  der  halben  und  ganzen  Kugeloberfläche 
führt  und  mit  anderen  Hauptaufgaben. 

Häufig  trägt  man  die  Berechnung  der  Oberfläche  nach  der  des 
kubischen  Inhalts  vor,  und  verfährt  darum  nicht  zweckmässig  und 
consequent,  weil  mit  letzterer  die  Anwendungen  zu  verbinden  sind, 
also  nach  einem  organischen  Zusammenhange  zu  verfahren  ist. 
Mittelst  umfassender  Erklärungen  des  Kubikniaasses  und  seiner  Ein- 
tbeilung,  seiner  Reduktion  bei  verschiedenen  Grössen  und  des  Cha- 
rakters des  kubischen  Inhalts  der  Körper  lässt  sich  die  Berechnung 
des  letztern  in  10  bis  12  Hauptaufgaben  nebst  zugehörigen  Zu- 
sätzen vollständig  behandeln,  weil  dieselben  meistens  sehr  kurz,  aber 
doch  umfassend  sind  und  die  Thätigkeit  der  Lernenden  allseitig 
ansprechen.  Ein  Beispiel  mag  zum  Belege  dienen :  Die  Kubikinhalts- 
berechnung des  Cylinders  fuhrt  zur  Formel  für  den  Cy linderring 
und  Stücke  von  ihm;  für  den  zur  Grundfläche  schief,  für  den  an 
beiden  Grundflächen  parallel  verschnittenen  Cylinder;  für  die  Fläche 
der  Ellipse  und  für  andere  Modifikationen  des  Cylinders.  Die  An- 
wendung der  Körperberechnung  ist  sehr  ausgedehnt;  das  Holzmaass, 
die  Mauern,  Balken,  Baumstämme  und  überhaupt  alle  auf  elemen- 
tare ,  prismatische  und  pyramidalische  Körper  sich  beziehende  Be- 
rechnungen geben  Stoff  hierzu.  Sic  macht  den  Bescbluss  des  Un- 
terrichts in  der  allgemeinen  Geometrie,  deren  drei  Haupttheile  den 
Schülern  eine  genaue  Kenntniss  des  Wesens  und  der  Eigentümlich- 
keiten geometrischer  Grössen,  ein  abgerundetes  Ganzes  und  einen 
Zusammenhang  von  Grundsätzen  und  Lehrsätzen,  Folgesätzen  und 
Zusätzen  darbieten ,  welche  jede  einzelne  Disciplin  in  ihren  Haupt- 
cbarakteren,  ihr  Gemeinsames  und  Verschiedenes  erkennen  und  die 
Lernenden  leicht  sich  zurecht  finden  lassen.  Die  Hauptlehrsätze  und 
ihr  Beziehen  auf  einander  erzeugen  ein  klares  und  lebendiges  Be- 
wusstsein  der  Gründe  für  alle  Wahrheiten ,  und  ihre  Beweise  machen 
dieselben  zum  bleibenden  und  verwendbaren  Eigenthume  der  Schüler, 
wozu  Uebungcn  in  Lehrsätzen  und  Aufgaben  sehr  viel  beitragen. 

Diejenigen  Lehrsätze,  welche  die  meisten  Anwendungen  für 
andere  Lehrsätze  finden,  müssen  den  Grundsätzen  jeder  Disciplin 
unmittelbar  folgen  und  allen  anderen  Lehrsätzen  und  Folge- 
sätzen, Aufgaben  und  Zusätzen  vorangehen;  sie  beherrschen  den 
ganzen  Abschnitt  und  sind  darum  vollständig  zu  beweisen;  für 
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alle  übrigen  Behauptungen  muss  jedes  Lehrbuch  sich  kurz  fassen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Hauptaufgaben,  welche  für  die 
übrigen  Construktionen  als  leitende  Normen  dienen.  Dieses  Ver- 
fahren regt  die  Theiloahme  der  Schüler  sehr  lebhaft  an ,  hilft  den 
jugendlichen  Geist  höchst  vortheil  halt  ausbilden,  eröffnet  den  Schü- 
lern eine  fruchtbare  Quelle  der  Uebung  nnd  Stärkung  des  Verstandes, 
und  macht  sie  für  mathematische  Wahrheiten  so  empfänglich,  dass 
sie,  für  dieselben  einmal  eingenommen  und  durch  sie  zur  kräftigen 
Selbstthätigkeit  angeregt,  diesen  geistigen  Weg  niemals  verlassen. 
Ob  andere  Verfahrungsweisen  mit  gleichem  Zeit-  und  Kraftaufwande 
zu  demselben  Ziele  führen,  beantwortet  die  in  der  Geometrie  be- 
gründete bisher  entwickelte  Methode  und  der  darnach  geordnete 
Ideengang.  Beide  mögen  als  Versuch  zur  Prüfung  von  Seiten  un- 
parteiischer Mathematiker,  öffentlicher  Lehrer  an  Gelehrtenschules 
und  höheren  technischen  Anstalten  hier  zur  Sprache  gebracht  und 
erörtert  sein. 

Für  die  Goniometrie,  Trigonometrie  und  Polygonometrie  herr- 
schen weniger  abweichende  Ansichten.  Nur  für  die  die  Winkel  be- 
stimmenden Linien  oder  deren  arithmetische  Werthe  wollen  die  Ana- 
lytiker letztere  zur  Grundlage  des  Unterrichts  gemacht  haben,  womit 
ich  darum  nicht  einverstanden  bin,  weil  dort  der  geometrische  Cha- 
rakter, Entstehung  und  Bedeutung,  die  Eigenschaften,  Merkmale  und 
Beschaffenheiten  nicht  hervortreten  nnd  den  Schüleru  das  anschauliche 
Element  verloren  geht.  Ich  halte  es  daher  für  zweckmässig,  die 
gouiometrischen  Linien  nach  .ihren  geometrischen  Merkmalen  zu  er- 
klären, hieraus  die  Hauptformeln  als  arithmetische  Werthe  derselben 
abzuleiten  und  alsdann  die  analytischen  Entwickelungen  vorherrschen 
zu  lassen.  Die  Auwendung  dieser  Gesetze  auf  das  ebene  und  sphä- 
rische Dreieck  bildet  die  Trigonometrie,  worin  die  Lehrbücher  we- 
gen der  Hauptpunkte  übereinstimmen.  Werden  sie  in  den  Kreis  des 
Gymnasialunterrichts  gezogen,  so  finden  wenige  wesentliche  Abweichun- 
gen in  dem  Methodischen  und  Ideengange  statt.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  der  fhjlygonometrie ,  welche  am  Füglichsten  ausgeschlos- 
sen bleibt.  Mehr  Gewicht  für  die  formale  Bildung  hat  die  con- 
struktionelle  Geometrie,  welche  die  Arithmetik  mit  der  Geometrie 
verbindet  und  die  meisten  geometrischen  Wahrheiten  anwenden  lehrt. 
Einen  allgemeinen  Ideengang  für  sie  gibt  es  nicht;  der  Uebcrgang 
von  einfachen  zu  zusammengesetzten  Aufgaben  bildet  das  Haupt- 
gesetz; das  bald  analytische,  bald  synthetische  Verfahren  macht 
diesen  mathematischen  Zweig  höchst  instruktiv,  spricht  den  Geist  der 
Jünglinge  sehr  an  und  bereitet  zu  höheren  Studien  kräftig  vor. 

Prof.  Dr.  Beuter. 
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Der  gegenwärtige  Aufsatz  hat  den  Zweck,   etwas  zur  Erör- 
terung einer  Frage  beizutragen,  welche  noch  nicht  in  ihrer  ganzen 
Wichtigkeit  erkannt  worden  zu  sein  scheint.    Zwar  ist  es  Thatsache, 
dass  auf  der  Mehrzahl  der  Gymnasien  unter  dem  Namen  einer 
ph  i  losoph  i  sc  he  n  Propüde  u  ti  k4'  Logik  und  empirische 
Psychologie  in  der  Prima  vorgetragen  werden,  dass  mau  jedoch 
dem  Gegenstande  eine  besondere  Wichtigkeit  beilege,  scheint  wenigstens 
aus  dem  Umstände  nicht  hervorzugehen,  dass  auf  den  meisten  Schulen 
diesem  Unterrichte  wöchentlich  nur  eine  einzige  Stunde  gewidmet 
wird.    Nun  ist  der  Zeitraum,  welchen  «ler  Schüler  in  der  ersten  Ciasse 
zuzubringen  pflegt,  auf  zwei  Jahre  bestimmt,  so  dass,  rechnen  wir 
jährlich  zehn  bis  zwölf  Wochen  Ferien  ab,  für  den  ganzen  propä- 
deutischen Unterricht  in  der  Philosophie  etwa  achtzig  Stunden  bleiben. 
Vergleicht  man  hiermit  die  Zeit,  welche  z.  B.  auf  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  in  der  Prima  verwendet  wird,  so  ergibt  sich 
wohl  die  zehnfache  Stundenzahl.    Es  ist  dies  ein  arithmetisches  Ver- 
hältnis*, aus  dem  man  auf  zweierlei  schliessen  kann:  entweder  näm- 
lich es  gibt  in  den  alten  Sprachen  auch  in  der  Prima  noch  bei 
weitem  mehr  zu  lernen  und  zu  bewältigen ,  oder  dieselben  sind  bei 
weitern  wichtiger  und  fordernder  für  den  Zweck,  den  das  Gymna- 
sium erreichen  soll,  als  der  Unterricht  in  Logik  und  Psychologie. 
Wollen  wir  nun  auch  recht  gerne  zugeben,  dass  der  Unterricht  in 
den  klassischen  Sprachen  für  Gymnasien  der  wichtigste  und  not- 
wendigste ist,  so  wird  doch  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  deshalb  das 
Uebergewicht  desselben  über  den  philosophischen,  von  dem  hier  die 
Rede  sein  soll,  so  bedeutend  zu  sein  brauche?    Es  mag  dies 
jetzt  unerörtert  bleiben;  wir  sind  vor  der  Hand  zufrieden,  aus  der 
Thatsache  eines  wenn  auch  beschränkten  propädeutischen  philoso- 
phischen Unterrichts  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  man  den. 
selben  doch  wenigstens  nicht  für  überflüssig  gehalten  hat.  Allge- 
mein jedoch  scheint  diese  Ueberzeugung  nicht  zu  sein :  wie  Hesse 
es  sich  denn  sonst  erklären,  dass  es  noch  Gymnasien  gibt,  in  deren 
Unterrichtsplan  man  sich  vergeblich  nach  philosophischer  Propädeutik 
umsiebt?    Wo  dieser  Umstand  darin  seinen  Grund  hat,  dass  man 
philosophisches  Studium  für  den  nach  wahrer  wissenschaftlicher  Aus-  . 
bilduug  Strebenden  zwar  für  wünschenswert!),  jedoch  den  dazu  vor- 
bereitenden Unterricht  auf  den  Gymnasien  für  unnothig  oder 
gar  für  schädlich  hält,  da  will  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  suchen 
von  dem  Gegentheile  zu  überzeugen;  was  er  um  so  eher  für  mög- 
lich hält,  da  man  ja  in  der  Hauptsache  —  der  Notwendigkeit 
philosophischer  Bildung  —  einig  ist.    Pur  die  aber,  welche 
den  philosoph.  Unterricht  von  den  Gymnasien  deswegen  ausschliefen 
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wollen  —  und  deren  gibt  es  leider  noch  genug  —  weil  sie  Studium 
der  Philosophie  überhaupt  für  unnütz  und  zeitraubend  halten,  ist  das 
Folgende  nicht  geschrieben.  Denn  in  diesem  Falle  möchte  es  zwar 
nicht  unnütz ,  aber  doch  zeitraubend  sein ,  die  Meinung  umändern 
zu  wollen.    Man  kann  den  Blinden  nicht  über  die  Farbe  belehren. 

Indem  wir  also  voraussetzen ,  was  wohl  auch  die  wissenschaft- 
lich Gebildeten  zugeben  werden,  dass  philosophisches  Studium  un- 
entbehrlich ist;  indem  wir  dies  voraussetzen,  um  nicht  wiederholen 
zu  müssen,  was  zur  Empfehlung  der  Philosophie  schon  oft  und  besser 
ist  gesagt  worden ,  als  es  hier  geschehen  kann  * )  ,  ist  es  zunächst 
unsere  Aufgabe,  nachzuweisen,  dass  auf  den  Gymnasien  ein  vorbe- 
reitender Unterricht  in  der  Philosophie  ertheilt  werden  müsse,  dann 
wird  zu  überlegen  sein,  auf  welche  Art  derselbe  zweckmässig  und 
fruchtbringend  gemacht  werden  könne. 

Die  Gymnasien  sind  ihrem  wesentlichen  Zwecke  nach  Vorbe- 
reitungsanstalten für  die  Universitäten.  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  die  Schüler  derselben  sollten  erzogen  werden  ent- 
weder zu  Theologen  oder  zu  Juristen  oder  Medianem  oder  zu 
Philosophen ,  Philologen ,  Mathematikern  u.  s.  w. ,  sondern  es  soll  in 
den  Zöglingen  ein  möglichst  vielseitiges  Interesse  für  Wissenschaft 
erregt  und  die  Summe  von  Kenntnissen  und  derjenige  Grad  von 
geistiger  Kraft  erzeugt  werden ,  der  sie  fähig  macht ,  das  besondere 
Studium,  dem  sie  sich  später  widmen  werden,  mit  rechtem  Gewinn 
zu  treiben.  Jenes  soll  geschehen,  damit  der  Schüler  nicht  zu  früh 
in  eine  einseitige  Richtung  hineingedrängt  werde,  wodurch  sein  Blick 
abgestumpft  werden  würde  für  alles ,  was ,  wenn  anch  zu  dieser  Rich- 
tung nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  stehend,  doch  für  allgemeine 
Bildung  nothwendig  ist.  Der  Schüler  soll  empfänglich  gemacht  wer- 
den für  jedes  Wissenswertbe ,  und  dieSe  Empfänglichkeit,  die  recht 
eigentlich  ein  Merkmal  geistiger  Gesundheit  ist,  zu  wecken  und  zu 
erhalten,  ist  auch  deswegen  Pflicht  des  Erziehers,  weil  es  nur  auf 
diese  Art  dem  Zöglinge  möglich  ist,  zu  erkennen,  für  welche  be- 
sondere Sphäre  wissenschaftlicher  oder  praktischer  Thätigkeit 
er  Talent  und  Neigung  habe.  Oder  glaubt  man,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  es  wäre  richtig  gehandelt,  wenn  man  auf  den 
Gymnasien  keinen  Unterricht  in  der  Mathematik  ertheilte?  Wie  viele 
zeichnen  sich  in  dieser  Wissenschaft  aus,  die  dagegen  in  den  Sprachen 
kaum  das  Nothdürftige  zu  leisten  vermögen?  Und  doch  wird  Nie- 
mand behaupten  wollen,  Mathematik  stände  in  notwendiger  Be- 
ziehung etwa  zur  Theologie  oder  Jurisprudenz.  Aber  warum  wird 
sie  und  mit  Recht  auf  den  Schulen  gelehrt?  Nicht  blos  deswegen, 
weil  sie  von  besonderer  Wichtigkeit  für  formale  Ausbildung  des  Gei- 
stes ist,  sondern  gewiss  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es  unverant- 


*)  Es  mag  genügen,  hier  auf  eine  Abhandlung  Horba  rt's  hinzu- 
weisen: „Ucbcrphilosophisches  Studium,"  wieder  abgedruckt  im 
ersten  Bande  seiner  kleinen  Schriften,  herausgegeben  von  Hartenstein. 
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wortlich  sein  würde,  die  Schüler  mit  einer  Richtung  wissenschaftlicher 
Tbätigkeit  nicht  bekannt  machen  zu  wollen,  in  welcher  sich  später 
mancher  hervorthut,  der  in  anderer  Beziehung  vielleicht  nichts  ge- 
leistet .  haben  würde.  Also  weil  man  im  Allgemeinen  nicht  wissen 
kann,  zu  welchem  besonderen  Studium  sich  vorzugsweise  jemand 
eignet,  so  sucht  man  ihm  von  Jugend  auf  ein  möglichst  vielfaches 
wissenschaftliches  Interesse  einzuflössen,  damit  es  sich  herausstelle, 
welches  Studium  er  gemäss  der  sich  ,  erzeugenden  Neigung  späterhin 
als  Hauptsache  betrachten  soll. 

Die  zweite  Forderung  war,  es  solle  die  Summe  von  Kennt- 
nissen erlangt,  welche  als  Vorbereitung  zu  jeder  Fachwissen- 
schaft uöthig  ist,  und  der  Grad  geistiger  Kraft  erzeugt  wer- 
den, welcher  zu  derselben  befähigt.     Beides  leuchtet  unmittelbar 
ein;  nur  über  die  zweite  Hälfte  dieser  Forderung  noch  ein  paar 
Worte.    Dieselbe  bezieht  sich  auf  das ,  was  man  mit  einem  bekann- 
ten Ausdrucke  formale  Bildung  des  Geistes  nennt.  Indem 
man  deren  Notwendigkeit  anerkennt,  hat  man  unter  Unterrichts- 
gegenstände alle  diejenigen  Wissenschaften  aufgenommen,  durch  welche 
man  diese  formale  Ausbildung  vorzugsweise  erreichen  zu  können 
glaubte.    Deshalb  vorzüglich  wird,  wie  schon  erwähnt,  Mathematik 
gelehrt,  deshalb  wird  den  klassischen  Sprachen  ein  so  bedeutendes 
Uebergewicht  auf  den  Gymnasien  zuerkannt;   und  als  vor  wenigen 
Jahren  von  manchen  Seiten  gegen  dieses  Uebergewicht  angekämpft 
und  verlangt  wurde,  man  solle  dasselbe  beschränken  und  den  soge- 
nannten Realien  auch  auf  gelehrten  Schulen  mehr  Zeit  widmen,  statt 
die  Schüler  mit  einer  Menge  unnötbiger  Kenntnisse  von  den  Ge- 
setzen todter  Sprachen  anzufüllen ,  haben  die  Philologen  mit  Recht 
als  einen  Hauptgrund  für  die  vorzugsweise  Berücksichtigung  der 
alten  Sprachen  deren  grossen  Einfluss  auf  die  formale  Bildung  des 
Geistes  hervorgehoben.    Aber  auch  noch  ein  anderes  Moment  haben 
sie  daneben  geltend  gemacht,  welches  auch  wir  für  unsern  Zweck 
zu  benutzen  gesonnen  sind.    Jene  Forderung  nämlich,  die  Realien 
mehr  zu  berücksichtigen,  stützte  sich  hauptsächlich  auf  ein  Princip 
materieller  Nützlichkeit,  von  dem  Niemand  läugnen  wird, 
dass  man  es  nicht  aus  den  Augen  lassen  dürfe,  welches  aber  vor- 
zugsweise berücksichtigen  oder  gar  allein  geltend  machen  zu  wollen 
—  wie  es  jetzt  so  häufig  geschieht  —  mindestens  keinen  sehr  ho- 
ben Begriff  von  Wissenschaftlicbkeit  verrathen  würde.    Die  Schul- 
männer, welche  als  die  Grundlage  wissenschaftlicher  Ausbildung  die 
klassischen  Sprachen  angesehen  wissen  wollen,  haben  gegen  dieses 
blosse  Nützlichkeitsprincip  angekämpft  und  hervorgehoben,  dass  man 
dem  jugendlichen  Gemüthe  nicht  dieses  Streben  nach  dem  Nützli- 
chen einimpfen  dürfe,  um  nicht  in  Gefahr  zu  gerathen,  am  Ende 
Egoisten  zu  erziehen,  die  bald  nicht  mehr  fragen  würden,  was  an- 
deren, sondern  was  ihnen  nützt,  um  nicht  befürchten  zu  müssen, 
eine  Jugend  heranzubilden,  in  welcher  der  Sinn  für  alles  an  sich 
Gute  und  Schöne  vermisst  wird,  und  die  nur  mit  kalter  Berechnung 
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Dach  dem  strebt,  was  unmittelbaren  Vortheil  bringt.  Sie  haben 
verlangt  —  und  das  mit  Recht  —  dass  man  die  Zöglinge  zu  der 
Erkenntnis»  zu  bringen  suchen  solle,  es  wohne  dem  Wissen  eine  ei- 
gentbumliche  Wurde  inne,  um  deretwillen  es  müsse  erstrebt  werden. 
Der  Nutzen  wird  stets  im  Gefolge  des  Wissens  sein,  aber  er  soll 
nicht  umgekehrt  das  Motiv  sein,  dasselbe  zu  suchen. 

In  diesem  Kampfe  nun  einestheils  für  formale  Bildung  des 
Geistes,  andernthcils  gegen  jedes  blos  materielle  Interesse  kommt 
den  Schulmännern  die  Philosophie  zu  Hülfe;  die  formale  Bildung 
befordert  sie,  abgesehen  noch  von  der  wirklichen  Bereicherung,  die 
sie  unserer  Erkenntniss  gibt;  gegen  das  materielle  Nützlichkeitsprirt- 
cip  sträubt  sie  sich,  indem  sie  den  Grundsatz  festhält,  es  solle  nach 
Wahrheit  gestrebt  werden,  um  der  Wahrheit  willen,  nicht  aber 
blos  deswegen,  weil  diese  oder  jene  Wahrheit  vielleicht  Nutzen 
bringen  wurde. 

Warum  aber,  fragt  man  vielleicht  hier,  ist  dies  alles  erwähnt 
worden?  Die  Antwort  ist  einfach.  Weil  in  diesen  hier  erörterten 
Punkten  die  Gründe  liegen  für  unsere  Behauptung,  dass  propädeu- 
tischer Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  nothwendig  sei. 
Ucber  einen  schon  angedeuteten  Punkt  sei  es  erlaubt,  noch  etwas 
ausführlicher  zu  reden. 

Der  Schüler,  welcher  nach  vollendetem  Gymnasialcnrsus  zur 
Universität  abgeht ,  soll  dahin  mitbringen  ein  möglichst  vielseitiges 
Interesse  für  Wissenschaften.  Hierin  liegt  jedoch  nicht  etwa  die  For- 
derung, dass  er  nun,  von  der  strengen  Aufsicht  der  Schule  befreit, 
von  diesem  oder  jenem  nasche,  was  man  gewöhnlich  interessan- 
tes Wissen  nennt,  und  sich  auf  diese  Art  einen  Anstrich  von  Bil- 
dung erwerbe,  die  allseitig  scheinen  könnte,  aber  nur  gleich  einem 
Firniss  ein  hohles  und  leeres  Wesen  verdeckt:  sondern  die  Weisung 
liegt  in  der  Forderung  eines  allseitigen  Interesses  für  Wissenschaft, 
es  solle  der  Stndirende  sich  auf  ein  sogenanntes  Brodstudium  nicht 
in  der  Weise  beschränken,  dass  er  Alles,  was  zu  diesem  nicht  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  stehen  scheint,  mit  kaltem  IndifTerentis- 
mus  bei  Seite  liegen  lasse  und  nur,  das  einstige  Examen  im  Auge 
habend ,  sich  blos  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Facultät  halte,  ja 
nicht  einmal  in  diesem  Gebiete  alle  Theile  kennen  lerne.  Es  soll 
im  Gegensatze  zu  dem  blossen  Brodstudinm  sich  eine  freiere,  le- 
bendigere, höhere  Ansicht  von  der  Wissenschaft  in  dem  Jünger  der- 
selben erzengen,  eine  Ansicht,  die  ihn  abhält,  die  besondere  Fach- 
wissenschaft, der  er  sich  widmet,  als  vereinzelt  und  abgetrennt  von 
den  anderen  anzusehen,  eine  Ansicht,  die  ihn  zu  der  Ueberzeogung 
führt,  es  gebe  ein  Gemeinsames,  welches  nicht  blos  die  besonderen 
Data  einer  einzelnen  Wissenschaft  verknüpft,  sondern  alles  Wis- 
sen belebend  und  verbindend  durchdringt.  Weiter  soll  der  Stndi- 
rende einsehen ,  es  reiche  nicht  hin ,  eine  Reibe  von  Thatsachen 
und  Gesetzen  historisch  dem  Gedächtnisse  einzuprägen ,  sondern  es 
müsse  nach  der  Bedeutung  der  Thatsachm,  nach  dem  Grunde  der 
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Gesetze  und  nach  der  Berechtigung,  sie  so  oder  anders  auszuspre- 
chen, gefragt  werden;  mit  einem  Worte:  es  muss  der  nach  wahrer 
Wissenschaft  Strebende  sich  bewusst  werden,  dass  philosophisches 
Studium  nothwendig  für  ihn  sei,  damit  philosophischer  Geist  seine 
•Kenntnisse  belebe.    Nun  vergleiche  man  mit  den  hier  aufgestellten 
Fordeningen  die  Erfahrung.    Es  ist  eine  sehr  kleine  Zahl,  welche 
zu  dieser  Ansiebt  von  der  Wissenschaft  gekommen  ist ;  die  grössere 
Masse  begnügt  sich  vollkommen  mit  dem,   was  das  Brodstudium 
gibt,  und  ist  hier  nur  recht  viel  Stoff  gedächtnissmässig  aufgehäuft, 
so  glaubt  man  genug  gethan  zu  haben.    Die  Gründe  dieser  Er- 
scheinung mögen  in  gar  mannigfachen  Umständen  liegen;  aber  dass 
hierbei  die  Gymnasien  je  nach  der  Vorbereitung,  mit  der  sie  ihre 
Zöglinge  entlassen,  fördernd  oder  hindernd  eingreifen  können,  dies 
nehmen  wir  keinen  Anstand  auszusprechen.    Denn  wird  auf  ihnen 
gar  kein  propädeutischer  Unterricht  in   der  Philo- 
sophie ert heilt,  so  gilt  auch  hier  der  Satz:  ignoti  nulla  cupidof 
und  der  zur  Universität  entlassene  Schüler  wird  nur  in  glücklichen 
Fällen  mit  Eifer  den  philosophischen  Studien  einen  Tbeil  seiner  Zeit 
widmen.    Man  wende  hier  nicht  ein ,  dass  ja  auch  für  die  anderen 
Facultätsstudien  auf  den  Gymnasien  kein  unmittelbar  vorbereitender 
Unterricht  ertheilt  werde,  dass  also  auch  für  diese  jener  Satz  gelten 
müsste:  was  doch  factisch  nicht  wahr  sei.    Wer  da  weiss,  dass  in 
den  meisten  Fällen  schon  sehr  früh  der  Zögling,  entweder  durch 
Jugendeindrücke,  oder  durch  den  Wunsch  der  Eltern,  oder  durch 
den  Rath  seiner  Lehrer  bestimmt ,  sich  für  ein  bestimmtes  Studium 
entscheidet,  ohne  sich  recht  klar  bewusst  zu  sein,  ob  er  denn  auch 
besondere  Befähigung  dazu  habe  und  ob  ihn  ausschliessliche  Neigung 
dahin  ziehe,  der  wird  diesen  Einwurf  nicht  raachen.    Gar  viele  von 
denen,  die  sich  z.  B.  der  Theologie  widmen  wollen,  würden  sich 
ebensogut  der  Jurisprudenz,  der  Medicin  hingeben,  wenn  sie  nicht 
ohne  ihr  Zuthun  schon  von  Jugend  auf  mit  dem  Gedanken  vertraut 
gemacht  worden  wären,  dies  oder  jene«  Fach  zu  ergreifen.  Dazu 
kommt,  dass  ein  bestimmtes  Fach  jeder  einmal  ergreifeu  muss, 
der  studiren  will;  er  muss  also,  ist  er  nicht  schon  vorher  entschie- 
den, durch  eigenes  Anhören  prüfen,  welches  ihm  am  meisten  zusagt. 
Anders  ist  es  mit  der  Philosophie.    Als  besonderes  Studium  wird 
dieselbe  von  vornherein  selten  jemand  wählen,  und  zumeist  finden 
die,  welche  sich  ihr  ausschliesslich  widmen,  erst  später  und  von  an- 
deren Seiten  her  Eingang  in  dieselbe,  wenn  sich  in  ihnen  unter 
nnderen  Studien  ein  besonderes  Bedürfniss  darnach  entwickelt.  Dies 
tind  aber  die  Ausnahmen.    In  der  Regel  uud  bei  der  Mehrzahl  der 
Studirenden  erzeugt  sich  ein  solches  Bedürfniss  nicht  von  selbst, 
und  sie  lassen  die  Philosophie  unberücksichtigt  liegen ,  weil  in  ihnen 
ein  speculatives  Interesse  nicht  erregt  worden  ist.    Möglich,  dass 
durch  einen  günstigen  Zufall  der  eine  oder  der  andere  auch  von 
diesen  zum  philosophischen  Studium  geführt  wird;  möglich  ist  dies, 
aber  nur  durch  einen  Zufall.    Nun  aber  soll  in  der  Erziehung 
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das  Wenigste  dem  Zufalle  überlassen  bleiben;  denn 
deswegen  erziehen  wir  eben,   damit  wir  durch  bestimmte  Ur- 
sachen bestimmte  Wirkungen  hervorbringen.    Zwar  hat  man  e* 
nicht  vom  Zufalle  abhängen  lassen  wollen,  ob  der  Studireode  philo- 
sophische Vorlesungen  hören  werde  oder  nicht;  man  hat  im  Gegen- 
theile  durch  Verordnungen  vorgeschrieben,  welche  philosophische  Col- 
legia  er  hören  müsse,  und  angedeutet,  welche  zu  hören  wünschens- 
werth  sei.    Allein  dass  solche  Verordnungen  nicht  viel  helfen,  darüber 
ist  man  so  ziemlich  einverstanden.    Ein  Interesse  an  der  Sache 
können  sie  nicht  erregen;  denn  widersinnig  wäre  es,  befehlen  zu 
wollen ,  es  solle  sich  Jemand  für  dieses  oder  jenes  interessiren  ;  sie 
können  blos  bewirken,  dass  die  Studirenden  dergleichen  vorgeschrie- 
bene, ihre  Fachwissenschaft  nicht  unmittelbar  berührende  Collegia 
besuchen.    Aber  sind  denn  nun  damit  alle  Uebelstände  gehoben? 
Zwar  kommt  es  nunmehr  auf  den  Lehrer  an,  das  Interesse  seiner 
Zuhörer  für  seinen  Gegenstand  zu  erregen;  aber  gleich  hier  zeigt 
sich  eine  Schwierigkeit,  wenn  die  Zuhörer  ohne  alle  Vorbereitung 
und  ohne  alle  Bekanntschaft  mit  philosophischen  Fragen  gelassen 
worden  sind.    Wer  es  erfahren  bat,  dass  philosophische  Gegenstände 
eine  eigentümliche,  von  den  mehr  historisch  zu  überliefernden  Datis 
anderer  Wissenschaften  verschiedene  Behandlungsweise  erfordern,  und 
dass  schon  ein  gewisser  Grad  von  Uebung  im  abstracten  Denken 
dazu  gehört,  um  einer  streng  systematischen  Bearbeitung  von  Be- 
griffen folgen  zu  können,  wird  wenigstens  so  viel  zugeben,  dass 
es  besser  sei,  Zuhörer  zu  haben,  die -schon  eini g ermaassen  mit 
der  Art  und  Weise  philosophischer  Forschung  vertraut  sind.  Schwie- 
rig ist  es,  zu  bauen,  wo  kein  fester  Grund  gelegt  ist;  nicht  leicht, 
da  anzuknüpfen,  wo  man  erst  mit  Mühe  nach  Anhaltepunkten  suchen 
muss. 

Wenn  es  nuu  aus  diesen  Gründen  wünschenswerth  erscheint, 
dass  auf  den  Gymnasien  ein  vorbereitender  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie eri heilt  wird,  so  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  zu  überle- 
gen, auf  welche  Art  dies  geschehen  müsse,  damit  derselbe  zweckmässig 
sei ;  denn  ist  dies  nicht  der  Fall ,  so  ist  Gefahr  vorhanden ,  dass 
wir  statt  des  Nutzens,  den  wir  stiften  wollen,  Schaden  anrichten, 
und,  statt  das  Interesse  der  Schüler  zu  erregen,  von  vornherein  Ab- 
neigung gegen  alle  Philosophie  in  ihnen  erzeugen. 

Bevor  wir  nun  den  Versuch  machen,  einen  Plan  kurz  anzudeu- 
ten, wie  man  philosophische  Propädeutik  lehren  könne,  mag  erst 
über  das,  was  jetzt  den  Schülern  geboten  wird,  Einiges  gesagt 
worden.  Sie  erhalten  Unterricht  in  Logik  und  empirischer  Psycho- 
logie wöchentlich  eine  Stunde  während  eines  zweijährigen  Curaus*). 
Hier  füllt  uns  nun,  noch  abgesehen  davon,  ob  gerade  diese  Gegen- 


*)  80  ist  es  wenigstens  auf  den  meisten  Gymnasien;  anf  den  sach- 
sischen Fürstenschulen  z.  B.  sind  jedoch  wöchentlich  zwei  Stunden  für 
den  propädeutischen  Unterricht  bestimmt. 
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stände  für  den  propädeutischen  Unterricht  zu  benutzen  gut  sei,  vor 
Allem  die  geringe  Zeit  auf,  welche  man  auf  dieselben  verwendet. 
Wer  das  Gebiet  der  Logik  und  empirischen  Psychologie  kennt,  wird 
sich  fragen,  wie  es  denn  möglich  sei,  innerhalb  ungefähr  vierzig 
Stunden,  die  auf  diese  Art  jeder  dieser  Wissenschaften  gewidmet 
werden,  dieselben  so  vorzutragen  und  dem  Schüler  so  zu  eigen  zu 
machen,  dass  man  sagen  kann,  man  habe  die  Zeit  nicht  unnütz 
auf  diesen  Unterricht  verwendet?    Es  lassen  sich  wohl  die  wichtig- 
sten Gesetze  der  formalen  Logik  innerhalb  dieses  Zeitraums  vor- 
tragen; ebenso  mag  es  gelingen,  einen  kurzen  Abriss  über  das 
Hauptsächlichste  der  empirischen  Psychologie  zu  geben:  aber  einen 
fruchtbaren  Unterricht  in  dieser  kurzen  Zeit  zu  ertheilen,  so 
dass  die  Schüler  das  Gehörte  ordentlich  bei  sich  verarbeiten,  es  sich 
geläufig  machen,  die  abstracten  Gesetze  an  concreten  Fällen  erpro- 
ben —  dies,  gestehen  wir,  halten  wir  nicht  für  möglich.    Und  dass 
ein  systematischer  Vortrag  von  Seiten  des  Lehrers  und  ein  blosses 
Hören  und  Nachschreiben  von  Seiten  des  Schülers  auf  dem  Gymna- 
sium unzweckmässig  sei ,  wird  man  wohl  zugeben.    Dies  ist  ja  eben 
der  Vortheil,  den  die  Schulen  bieten,  dass  die  dialogische  Methode 
angewendet  wird,  was  auf  den  Universitäten  weniger  geschehen  kann. 
Darum  möge  man  doch  diese  Methode,  so  lange  es  geht,  benutzen, 
und,  sich  richtend  nach  der  Auffassungsweise  des  Schülers,  durch 
Frage  und  Antwort  ihn  zu  bilden  suchen.    Die  Logik  insbeson- 
dere anlangend,  so  hilft  ein  blos  systematischer '  Vortrag  —  nnd  ein 
anderer  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  möglich  —  auf  dem  Gym- 
nasium gar  nichts.    Die  abstracten  Formen  der  Logik  bleiben  dem 
Schüler  in  ihrer  starren  Allgemeinheit  unzugänglich,  und  er  lernt 
nicht  den  grossen  Reichthum  ihrer  Anwendung  begreifen.    Kalt  und 
todt  erscheint  ihm  die  Logik,  da  er  nicht,  wie  z.  B.  in  der  Ma- 
thematik, Gelegenheit  erhält,   die  allgemeinen  Gesetze  an  einer 
Reihe  besonderer  Fälle  zu  prüfen. 

Von  der  empirischen  Psychologie  wird  später  die  Rede  sein. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Kürze  der  Zeit  und  die 
daraus  gezogenen  ungünstigen  Schlüsse  über  die  Methode  des  Uu- 
lerrichts,  mag  es  nun  passend  sein,  die  Art  und  Weise  anzugeben, 
wie  philosophische  Propädeutik  zu  lehren  sei.    Wir  gehen  hierbei 
aus  von  dem  oben  ausgesprochenen  Satze,  dass  der  Schüler  auf  den 
Gymnasien  einmal  eine  bestimmte  Summe  von  Kenntnissen, 
dann  ein  vielseitiges  Interesse  für  Wissen  und  den  Grad 
geistiger  Kraft  empfangen  soll,  der  ihn  zur  Beschäftigung  mit 
den  Wissenschaften  geschickt  macht.    Gemäss  diesem  Grundsatze, 
scheint  es,  muss  auch  der  propädeutische  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie eingerichtet  und  dafür  gesorgt  werden,  dass  sowohl  bestimmte 
Kenntnisse  dem  Schüler  mitgetheilt,   als  auch  ein  Bedürfniss  nach 
philosophischer  Bildung  in  ihm  erzeugt  werde,  wodurch  getrieben 
er  auf  der  Universität  einen  Theil  seiner  Zeit  philosophischen  Sta- 
dien zu  widmen  sich  entschlicsst.    Ja  dieses  Zweite  —  die  Erregung 
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des  Interesses  —  scheint  bei  weitem  mehr  in's  Auge  gefasst  werden 
zu  müssen ,  als  die  Erlangung  einer  Summe  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägender Kenntnisse;  denn  ist  jenes  Interesse  einmal  erweckt, 
so  bleibt  das  Zweite  nicht  aus.  Was  die  Menge  des  mitzutheiien- 
den  Materials  betrifft,  so  ist  auch  hierbei  mit  Umsicht  die  richtige 
Mitte  zu  wählen:  man  darf  dem  Schüler  nicht  zu  viel  geben)  damit 
man  der  Universität  nicht  vorgreife  und  in  dem  Zöglinge  nicht  die 
dünkelhafte  Meinung  errege,  er  wisse  schon  genug ;  zu  wenig  würde 
ebenfalls  schaden ,  weil  in  diesem  Falle  nicht  leicht  eine  Ahnung  voo 
dem  in  dem  Schüler  erweckt  werden  würde,  was  er  von  einem  ge- 
nauem Studium  der  Philosophie  zu  erwarten  habe. 

Hier  ist  nun  der  Ort,  wo  man  vielleicht  die  Frage  aufwerfen 
wird:  welche  Philosophie  soll  denn  auf  den  Gymnasien  vorgetragen 
werden?    Es  ist  doch  Tbatsacbe,  dass  es  verschiedene,  ganz  ent- 
gegengesetzte philosophische  Ansichten  gibt;  mit  welchen  von  diesen 
soll  der  Schüler  bekannt  gemacht  werden  V    Die  Ueberzeugung  des 
Verfassers  ist,    dass  man  die  Schüler  nicht  zu  früh  in  die  Gegen- 
sätze der  Systeme  hineinreissen ,  ebensowenig  aber  ihnen  ein  be- 
stimmtes System  (wenn  auch  in  einem  kurzen  Abrisse)  mit 
gänzlicher  Nichtbeachtung  der  entgegengesetzten  Ansichten  geben 
soll.    Jenes  macht  sie  irfe  und  schwankend,  und  ungeübt  wie  sie 
sind,  können  sie  sich  nicht  aus  dem  Strudel  der  Meinungen  heraus- 
arbeiten ;  dieses  drängt  sie  in  eine  einseitige  Richtung  hinein  zu 
einer  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  im  Stande  sind,  selbst  zu  prüfen,  und 
führt  am  Ende  zu  einem  jurare  in  verba  magistri ,  welches  nirgends 
schädlicher  ist,  als  in  der  Philosophie.    Man  soll  sich  hüten,  Pros- 
elyten  machen  zu  wollen.    Der  Schüler  soll  mehr  erfahren  vom 
Philosophiren,  als  einer  nothwendigen  Thätigkeit  des  Gei- 
stes, als  von  philosophischen  sich  gegenseitig  bekämpfenden 
Meinungen     Es  wird  deshalb  zweckmassig  sein,  da»  für  den  Un- 
terricht in  der  Philosophie  auszuwählen,  was  am  wenigsten  von  dem 
Streite  der  Systeme  berührt  wird,  sei  es  nun  ein  Formelles,  oder 
seien  es  Gegenstände,  die  als  einer  philosophischen  Behandlung  be- 
dürftig, von  Allen  anerkannt  werden.    Darum  ist  es  zuerst  not- 
wendig, Logik  zu  treiben,  und  zwar  die  sogenannte  formale 
Logik,   wie  sie  seit  Aristoteles  in  der  Hauptsache  unverändert 
ihre  Geltung  behalten  hat.    Aber  man  muss  dafür  sorgen,  dass  diese 
Logik  rein  sei,  d.  h.  man  mnss  von  ihr  fern  halten  jegliche  Bei- 
mischung von  Psychologie  und  Metaphysik,  wodurch  man  sie  leben- 
diger und  interessanter  zu  machen  gesucht  bat.    Diese  Beimischung 
verdirbt  einmal  den  gesetzgebenden  Charakter  der  Logik,  demzu- 
folge sie  eine  Zucht  für  das  Denken,  nicht  aber  eine  Naturge- 
schichte desselben  sein  soll,  dann  zieht  sie  den  Schüler  schon  in 
den  Streit  hinein,  der  ihm  eben  noch  unbekannt  bleiben  soll.  In- 
dem wir  diese  reine  Logik  empfehlen,  sind  wir  auf  manchen  Ein- 
wurf gefasst,  der  gemacht  werden  kann.    Unter  Anderem  wird  man 
vorbringen,  dass  die  formale  Logik  mit  ihren  abstracten  Gesetzen 
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doch  zu  trocken  sei,  als  dass  sie  bei  dem  Schüler  ein  Interesse  für 
philosophische  Studien  erwecken  könne.  Allein  wer  dieses  einwendet, 
vergisst,  dass  nicht  blos  das  Interesse  erregt,  sondern  auch  für  for- 
male Bildung  des  Geistes  gesorgt  werden  solle,  wozu  doch  die  Lo- 
gik recht  eigentlich  geeignet  ist.  Dann  mag  man  nicht  ubersehen, 
dass  es  der  sogenannten  trockenen  Partieen  in  jeder  Wissenschaft 
genug  gibt,  und  wer  diese  dem  Schuler  recht  bequem  und  gemach- 
lich machen  will,  wird  das  an  Gründlichkeit  aufopfern  müssen, 
was  er  an  interessanter  Behandlung  gewinnt.  Dazu  kommt, 
dass  sich  ein  solches  bequemes  nnd  weichliches  Zurechtlegen  pädago- 
gisch nicht  einmal  rechtfertigen  lässt.  Sowie  man  den  Körper  der 
Zöglinge  durch  anstrengende  Uebungen  abzuhärten  sucht,  so  soll 
auch  der  Geist  gekräftigt  und  gestählt  werden ;  und  wie  wir  bei  der 
sittlichen  Erziehung  dem  Schüler  zumuthen  ,  dass  er,  wenn  auch  mit 
Anstrengung,  gegen  seine  Neigungen  und  Triebe  ankämpfen  solle, 
so  soll  es  auch  beim  Unterrichte  der  Fall  sein.  Kräftigen  lässt  sich 
aber  durch  weichliche  Nahrung  und  Gewöhnung  der  Geist  so  wenig 
wie  der  Körper,  Der  Unterricht  in  abstracten  Gegenständen  ist  ein 
Frobirstein,  an  dem  man  erkennen  kann,  ob  der  Zögling  sich  spä- 
ter mit  Liebe  einer  ernsten  wissenschaftlichen  Beschäftigung  widmen 
werde. 

So  wie  aber  eine  ernste  und  strenge  Behandlung  des  Strengen, 
jedoch  Nothwendigen  gefordert  wird  ,  so  muss  auch  anerkannt  wer- 
den, dass  dieselbe  deswegen  nicht  trocken  zu  sein  brauche.  Die 
Elemente  der  reinen  Mathematik,  die  Gesetze  der  Grammatik  kön- 
nen in  ihrer  Allgemeinheit  am  Ende  auch  trocken  genannt  werden, 
und  dennoch  gelingt  es,  bei  richtiger  Methode  den  Schüler  dafür  zu 
interessiren.  Und  worin  besteht  denn  hier  die  Metbode  des  Unter- 
richts ,  wodurch  man  diese  Gegenstände  dem  Schüler  geniessbar 
macht?  Doch  wohl  darin,  dass  man  die  abstracten  Gesetze  auf  die 
Mannigfaltigkeit  concreter  Erscheinungen  anwendet  nnd  ihre  Rich- 
tigkeit an  derselben  erprobt. 

So  mag  es  denn  auch  mit  dem  Unterrichte  in  der  Logik  ge- 
halten werden.  Eine  Darlegung  der  Gesetze  dieser  Wissenschaft  ist 
natürlich  nicht  zu  umgehen.  Man  moss  daher  die  Lehre  von  den 
Begriffen,  den  Urtheilen,  den  Schlüssen,  den  Definitionen,  den  Ein- 
teilungen und  Beweisen  der  Hauptsache  nach  auseinandersetzen, 
dabei  aber  durchaus  nicht  versäumen,  diese  Lebren  durch  wiederholte 
Anwendung  dem  Schüler  klar  und  geläufig  zu  machen.  Man  braucht 
dabei  nur  die  Anlässe  zu  benutzen,  welche  andere  Gegenstände  des 
Gymnasialunterrichts  in  so  reichlicher  Anzahl  bieten.  Die  Geometrie 
gibt  an  ihren  Definitionen,  Lehrsätzen  und  Beweisen  hinreichende 
Gelegenheit;  der  Unterricht  in  den  Sprachen  ist  eine  reiche  Fund- 
grube von  Beispielen,  sowohl  was  die  Syntax,  als  was  die  Lectüre 
prosaischer  Schriftsteller  und  die  eigenen  schriftlichen  Arbeiten  der 
Schüler  anlangt. 

Das  gegenseitige  'Verhältniss  der  Logik  und  der  Syntai  ist 
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nicht  schwer  zn  erkennen  und  die  Anwendung  jener  auf  diese  leicht; 
deshalb  braucht  hierüber  nichts  gesagt  zu  werden.    Wie  aber  die 
Lectüre  der  Prosaiker  zu  benutzen  sei,  darüber  wollen  wir  einige 
Andeutungen  geben.    Es  werden  in  der  Prima  neben  den  Histori- 
kern Cicero,  Demosthenes,  Plato  gelesen.    Alle  drei  sind  geeignet, 
neben  dem  sprachlichen  auch  vom  logischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet zu  werden.    Wenn  bei  Demosthenes  und  Cicero  die  Glie- 
derung der  Reden,  die  Begründung  oder  die  Widerlegung 
aufgestellter  Behauptungen  gemäss  den  logischen  Gesetzen  zerlegt 
und  betrachtet  wird ,  so  wird  dies  sowohl  für  die  genauere  Auffassung 
dieser  Gesetze  selbst  wie  auch  für  die  Bildung  der  Urtheilsschärfe 
des  Schülers  nur  vortheilhaft  sein.    Die  Dialoge  des  Plato  bieten 
ferner  insgesammt  reichliche  Gelegenheit  zur  Anwendung  und  Ein- 
übung logischer  Gesetze.    Indem  man  daher  die  kleineren  oder  aus- 
gewühlte Abschnitte  aus  den  grösseren  als  Leetüre  benutzt,  braucht 
man  nnr  die  zierliche  Genauigkeit  in  der  Entwickelung  der  Begriffe, 
das  allmälige  Abstrahiren  der  Merkmale,  wodurch  die  Begriffe  sich 
eben  erst  vor  unseren  Augen  zu  bilden  scheinen,  die  Scharfe  der 
Definitionen  zu  beachten,  um  die  Wichtigkeit  des  Plato  für  propä- 
deutischen philosophischeu  Unterricht  zu  begreifen.    Hier  unterstützen 
sich  Logik  und  Lectüre  gegenseitig. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  haben  den  Vortheil,  dass 
diesen  hier  an  ihrem  eigenen  Beispiele  klar  gemacht  werden  kann, 
was  die  Logik  zu  leisten  im  Stande  ist.  Nach  Richtigkeit  der  Ein- 
theilung,  Genauigkeit  der  Definitionen,  Schärfe  der  Beweise  rauss 
in  den  Aufsätzen  eben  so  sehr,  ja  noch  viel  mehr  gefragt  wer- 
den, als  nach  schöner  und  gefälliger  Darstellung. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  Unterricht  in  der  Logik  ertheilt, 
wird  man  den  Schüler  leicht  zu  der  Ueberzeugung  bringen,  dass 
dieselbe  eben  so  wenig  trocken  sei,  wie  Mathematik  und  Gramma- 
tik, indem  man  ihm  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Anwendung  und  den 
daraus  entspringenden  Nutzen  zeigt,  wird  die  Meinung  nicht  auf- 
kommen, als  sei  Logik  unnöthig ;  indem  man  ihn  erfahren  lässt,  wie 
sein  gewöhnliches  Denken  immer  dem  Tadel  der  Logik  ausgesetzt' 
sei,  wird  man  dem  so  gewöhnlichen  Irrthume  vorbeugen,  als  sei  es 
wohl  gut  logisch  zu  denken,  jedoch  ein  besonderer  Unterricht  in  die- 
ser Disciplin  nichf  nöthig,  weil  ja  eigentlich  jeder  die  Gesetze  der- 
selben schon  in  sich  trage:  ein  Irrthum,  der  nur  bei  denen  Wurzel 
fassen  kann ,  welche  den  Unterschied  eines  geregelten  wissenschaft- 
lichen Denkens,  wozu  doch  der  Schüler  gebildet  werden  soll,  von 
dem  gewöhnlichen  psychologischen  Gedankeulaufe  nicht  kennen*). 

*)  E  i  n  besonderes  Lehrbach  der  Logik  hier  vorzuschlagen ,  möchte 
nicht  passend  sein;  wer  in  Logik  unterrichten  will,  wird  wohl  wissen, 
wo  Rath  und  Hülfe  für  ihn  zu  finden  sei.  Die  Schriften  von  Krug, 
Twesten,  Fries,  Drobisch  über  Logik  sind  bekannt  genug.  Den- 
jenigen jedoch ,  welche  den  logischen  Unterricht  an  den  sprachlichen  an- 
knüpfen wollen,   empfehlen  wir  zwei  Schriften  T  rendelenburg's: 
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Wie  steht  es  aber  nun  mit  der  empirischen  Psychologie,  die 
doch  gewöhnlich  auch  einen  Theil  der  philosophischen  Propädeutik 
ausmacht?  Auf  welche  Weise  soll  diese  gelehrt  werden?  Des  Ver- 
fassers Meinung  ist,  sie  solle  gar  nicht  gelehrt  werden. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  dieselbe  in  der  Reihe  der  philosophi- 
schen Untersuchungen  nicht  eine  wichtige  und  einflussreiche  Stelle 
einnehme;  diese  Stellung  ist  jedoch  noch  kein  Grund,  auf  dem 
Gymnasium  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  zu  ertheilen.  Em- 
pirische Psychologie,  streng  ihrem  Begriffe  nach  gedacht,  besteht 
in  einer  sorgfältigen  und  geordneten  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Jede  Unterordnung  dieser  Er- 
scheinungen unter  allgemeine  Gesetze,  jede  Begründung  dieser  Ge- 
setze selbst  gehört  nicht  mehr  der  empirischen  Psychologie.  Die 
Erfahrung  gibt  blos  Thatsachen ;  alle  daraus  gezogenen  Gesetze  sind 
erst  durch  unser  Denken  gefunden.  Wollen  wir  nun  dem  Schüler 
eine  Reihe  psychischer  Erscheinungen  ohne  Entwickelung  und  Be- 
gründung ihrer  Gesetze  geben,  so  erhält  er  blos  einen  dem  Ge- 
dächtnisse einzuprägenden  Stoff,  ein  speculatives  Interesse  wird  nicht 
erweckt;  wir  vermehren  die  naturhistorischen  Kenntnisse  des  Schü- 
lers, zeigen  ihm  aber  nicht,  inwiefern  auch  in  diesen  ein  Anlass  zu 
einer  philosophischen  Bearbeitung  liege.  Wollen  wir  aber  beides 
—  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Thatsachen  nebst  der  Ent- 
wickelung und  Begründung  der  in  ihnen  erkennbaren  Gesetze  — 
erreichen,  so  werden  wir  durch  den  letzterwähnten  Zweck  unvermeid- 
lich auf  Hypothesen  und  metaphysische  Fragen  geführt,  über  welche 
eben  die  verschiedenen  Systeme  widerstreitende  Ansichten  bieten, 
durch  welche  man  den  Schüler  nicht  irre  machen  soll. 

Was  auch  jetzt  noch,  nachdem  Herbart  lange  schon  die  ge- 
wöhnliche Y  erfahrungsweise  der  Psychologen  einer  scharfen  Kritik 
unterworfen  hat,  viele  Philosophen  für  empirische  Psychologie 
ausgeben,  das  ist  schon  vermischt  mit  so  viel  Hypothesen,  Erschlei- 
chungen und  leeren  Abstractionen ,  dass  man  sieht,  das  Gebiet  der 
Erfahrung  ist  schon  verlassen,  ehe  man  dasselbe  genau  kennen  ge- 
lernt hat*).  Die  Seelenvermögen  spielen  vor  allen  Dingen  eine 
grosse  Rolle;  nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  dem  Schüler  als  all- 
gemein anerkannte  Thatsache  gelehrt  wird,  es  gebe  ein  Begeh, 
rungs-,  Gefühls-  und  Erkenntniss  vermögen ,  nichts  häufiger,  als 

elementa  logices  Aristotel.  in  usum  scholarum  ed.  Fr.  Ad.  Trendelenburg, 
Berol.  1836. ,  und  dazu  gehörig :  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der 
aristotel.  Logik.  Bert.  1842.  Bei  beiden  Schriften  möge  man  die  Vor- 
reden beachten.  Ferner  vergleiche  man  hier  Herbart,  Lehrbuch  zur 
Kinl.  in  die  Philosophie.  4.  Aufl.  8.  50  ff.,  und  besonders  das  vierte  Ca- 
pitel  8.93,  §.71  ff. 

*)  Es  ist  nicht  an  der  Stelle,  solche  Psychologieen  anzuführen;  nur 
ein  Lehrbuch  mag  erwähnt  werden,  weil  dies  häufig  auf  Schulen  benutzt 
wird.  Wir  meinen  das  von  Matth iä,  ein  Buch,  welches  der  oben  aus- 
gesprochene Tadel  vollkommen  trifft. 
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dass  er  unterhalten  wird  von  der  Vernunft,  dem  Verstände  u.s.w. 
als  besonderer  Vermögen  —  und  dies  Alles  in  einer  empiri- 
schen Psychologie!  Bevor  nicht  eine  wichtigere  und  natürlichere 
Ansicht  von  der  Psychologie  Anerkennung  erlangt  hat,  ist  es  wirk- 
lich besser,  dem  Schüler,  der  noch  nicht  selbst  so  scharf  sichtet 
und  prüft,  und  gar  viel  Unwahres  für  vollkommen  sicher  auf  Treu9 
und  Glauben  hinnimmt,  gar  keine  zu  lehren,  und  er  verliert  wahr- 
haftig nichts,  wenn  er  auch  nicht  die  Seeleuvermögen  gleich  schlech- 
ten Schauspielern  ein  Drama  ohne  rechtes  Zusammenspiel  und  In- 
einandergreifen  auffuhren  sieht. 

Was  jedoch  der  Schüler  durch  Verweisung  der  empirischen  Psy- 
chologie aus  dem  Kreise  des  Gyinuasialunterrichts  an  Material  ver- 
liert, dafür  kann  man  ihm  durch  andere  zur  Philosophie  fuhrende 
Betrachtungen  reichlichen  Ersatz  geben;  und  es  ist  besser  und  dem 
Zwecke  des  propädeutischen  philosophischen  Unterrichts  angemesse- 
ner, solche  Gegenstände  auszuwählen,  die  geeignet  sind  ein  Interesse 
und  ein  Bedürfniss  nach  philosophischen  Studien  zu  erzeugen. 
Dazu  eignet  sich  nach  des  Verfassers  Ueberzeugung  eine  kurze 
Einleitung  in  die  Philosophie,  die  dazu  dient,  dem  Schüler 
einen  Blick  thun  zn  lassen  in  das  Gebiet  philosophischer  Forschung 
und  eine  Ahnung  in  ihm  zu  erwecken  von  dem,  was  er  dort  finden 
kann,  weun  er  tiefer  eindringt.  Diese  Einleitung  sei,  wie  schoo 
erwähnt,  kurz,  mehr  andeutend,  als  ausführend,  mehr  die  Fragen 
hinstellend,  als  ausführlich  beantwortend.  Denn  es  ist  nicht  nöthig, 
dass  dem  so  entstehenden  Bedürfnisse  auch  gleich  abgeholfen  werde; 
die  Schule  hat  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  es  ihr  gelungen  ist,  das- 
telbe  überhaupt  hervorzurufen. 

Ohne  nun  gerade  einen  vollständigen  Plan  einer  solchen  Ein- 
leitung hier  darlegen  zu  wollen,  sei  es  doch  gestattet,  einige  An- 
deutungen über  das  zu  geben,  was  dieselbe  enthalten  könne:  wobei 
es  jedoch  nicht  unsere  Meinung  ist,  als  ob  man  gerade  nur  auf  die- 
sem Wege  zur  Philosophie  gelangen  könne. 

Man  mache  also  den  Schüler  zuerst  damit  als  einer  Thatsache 
bekannt ,  dass  es  vom  grauen  Altcrthume  bis  herauf  iu  die  neueste 
Zeit  Männer  gegeben  habe,  die  als  einer  eigenthümlichen  Richtung 
geistiger  Thätigkeit  philosophischen  Forschungen  sich  widmeten. 
Daran  knüpft  sich  ganz  natürlich  die  Frage:  worin  besteht  philo- 
sophische Forschung  und  wodurch  ist  man  zu  derselben  ge- 
trieben wurdeu.  Die  Beantwortung  der  letzteren  Frage  führt  auf 
einen  Gegenstand,  von  dessen  richtiger  Behandlung  wir  uns  grossen 
Nutzen  für  Weckung  des  philosophischen  Interesses  und  Bedürfnisses 
versprechen,  und  worüber  deshalb  noch  Einiges  gesagt  werden  mag. 
Die  Skepsis  nämlich  —  die  zweifelnde  Ueberlegung  —  scheint 
recht  eigentlich  passend,  dem  Denken  des  Schülers  einen  mächtigen 
Anstoss  zu  geben,  ein  Umstand  der  zur  Erregung  eines  Interesse 
das  erste  Erforderniss  ist. 

Man  gehe  aus  von  den  gewöhnlichen  Sinneserscheioungen ,  von 
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der  Unbestimmtheit  und  Relativität  der  sinnlichen  Empfindungen, 
frage,  ob  die  Dinge  so  sind,  wie  sie  erscheinen,  gehe  dann  weiter, 
ob  überhaupt  etwas  gegeben  sei,  betrachte  die  Veränderung  u.  s. f., 
kurz  man  nehme  hier  auf  solche  Fragen  Rücksicht,  wie  sie  Sextua 
Empiricus  und  Hume  sich  vorgelegt  haben. 

Diese  hier  ausgesprochene  Empfehlung  der  Skepsis  kann  viel- 
leicht Änstoss  erregen.  Man  wird  gegen  dieselbe  anfuhren  :  wie  kann 
man  die  jugendliche  Unbefangenheit  des  Zöglings  stören  wollen  durch 
solche  absichtlich  in  ihm  erregte  Zweifel?  Nicht  Zweifel,  son- 
dern sicheres  Wissen  soll  man  dem  Schüler  bieten.  Dieser  Einwarf 
jedoch  würde  die  ganze  Erziehung  treffen.  Denn  dieselbe  als  beab- 
sichtigte Einwirkung  auf  den  Geist  des  zu  Erziehenden  stört  ja 
eben  die  jugendliche  Unbefangenheit.  Zweifler  wollen  wir  deshalb 
nicht  erziehen,  sondern  nur  denkende  Köpfe  bilden;  der  Zweifel 
aber  ist  ein  nothwendiger  Durchgangspunkt  zum  Denken.  Aufge- 
rüttelt muss  der  Schüler  aus  seiner  gewöhnlichen  Ansicht  der  Dinge, 
herausgerissen  werden  aus  dem  Schlendrian,  der  ihn  Alles  ohne 
Prüfung  hinnehmen  lässt,  wenn  er  einen  Antrieb  erhalten  soll  zum 
Studium  der  Philosophie.  Man  gehe  jedoch  nicht  über  die  theore- 
tische Skepsis  hinaus,  die  die  Dinge,  deren  Merkmale  und  Verän- 
derung trifft;  die  sittlichen  Gefühle  des  Schülers  sollen  unange- 
tastet bleiben ,  die  ästhetisch-praktische  Skepsis  soll  weg- 
fallen.   Hier  ist  es  bester  zu  befestigen ,  als  wankend  zu  machen. 

Die  Behandlung  der  theoretischen  Skepsis  wird  nun  dem  Leh- 
rer Gelegenheit  geben,  die  aus  solchen  Betrachtungen  sich  entwickel- 
ten Probleme  der  Wissenschaft  dem  Schüler  vor  Augen  zu  stellen 
und  allmälig  in  allgemeinen  Umrissen  das  Gebiet  der  Philosophie 
hinzuzeichnen41).  Dass  mit  richtigem  Tacte  hierbei  das  rechte  Maas  s 
gehalten  und  der  rechte  Weg  eingeschlagen  werde,  dafür  muss  na- 
türlich der  Lehrer  sorgen;  wie  denn  überhaupt  auf  ihm  das  Gelin- 
gen oder  Misslingen  eines  solchen  Unterrichts  beruht;  und  alle  An- 
deutungen über  den  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik  helfen 
nichts,  weun  sich  nicht  Lehrer  finden,  die  mit  Eifer  nicht  blos  ein 
System  sorgfältig  studirt,  sondern  auch  von  den  Hauptabwei- 
c  hungen  ihres  Systems  Kenntniss  genommen  haben. 

Was  die  Zeit  anlangt,  die  zur  Ausführung  unseres  hier  vorge- 
zeichneten Planes  nöthig  sein  würde,  so  dürften  zwei  Stunde« 
wöchentlich  während  eines  zweijährigen  Cursus  in  der  Prima  aus* 
reichen  **),  um  den  Schülern  so  viel  zu  geben,  dass  sie  hinreichend 


*)  Ein  Auffuhren  der  Thetle  mit  Angabe  ihres  gegenseitigen  Verhält- 
nisses kann  äusserlich  das  Band  sein,  welches  eine  solche  Skizze  zmam- 
menhält.  Logik,  Metaphysik,  Aesthetik  mögen  als  die  coordi- 
nirten  Haupttheile  angegeben,  und  dabei  nicht  versäumt  werden,  denen 
von  ihnen  abhängigen  Wissenschaften  (Psychologie,  Religionsphilosophie, 
Pädagogik)  die  richtige  8telle  anzuweisen. 

♦*)  Ob  jedoch  der  Unterricht  in  der  Logik  vielleicht  mit  Anwendung 
der  doppelten  Stundenzahl  besser,   weil  zusammenhängender ,  in  einem 
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vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  die  philosophischen  Hörsäle  der 
Universität  besuchen.     Wenn  wir  zwei  Stunden  angesetzt  wissen 
wollen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sich  nun  der  philosophische 
Unterricht  auf  diese  beschränken  müsse;  im  Gegentheil  soll  der  Ge- 
danke festgehalten  werden ,  dass  in  allen  den  Unterrichtsgegenständen 
der  Gymnasien,  welche  dazu  Gelegenheit  geben,  Veranlassung  gefunden 
werden  müsse,  das  speculative  Interesse  des  Schülers  zu  erwecken  und 
zu  beleben.    Hierbei  setzen  wir  freilich  voraus,  dass  die  Mehrzahl 
der  Lehrer  selbst  einmal  einen  Theil  ihrer  Zeit  philosophischen  Stu- 
dien mit  Liebe  gewidmet  haben  *,  wir  setzen  es  voraus,  wenn  wir  auch 
factisch  gerade  keine  grosse  Berechtigung  dazu  haben,    fndess  was 
noch  nicht  ist,  kann  doch  werden;  und  was  durch  ein  wissenschaftlich- 
sittliches Interesse  gefordert  wird,  das  soll  werden. 

Vielleicht  gelingt  es  dann  den  Gymnasien,  Schüler  zu  erziehen, 
welche  das  erschlaffte  Studium  der  Philosophie  ( denn  geredet 
wird  über  dieselbe  genug)  wieder  beleben  helfen,  welche  dieselbe 
nicht  als  einen  geistigen  Luxusartikel  ansehen,  mit  dem  sich  zn 
schmücken  wohl  recht  angenehm  sei,  dessen  Erwerbung  aber  ein  sich 
schlecht  verzinsendes  Capital  an  Zeit  und  Kraft  erfordere,  welche  im 
Gegentheil  der  Ueberzeugung  sind,  dass  philosophische  Bildung  ein 
wesentliches  Merkmal  der  Wisseuschaftlichkeit  sei,  und  erkannt  haben, 
dass  eine  ernste  und  strenge  Disciplin  auch  mit  Ernst  und  Strenge  zu 
behandeln  sich  gezieme*)« 

Ernst  Rütweger. 


Halbjahre  ertheilt  werden  könne,  damit  man  um  so  eher  Gelegenheit  habe, 
die  Gesetze  der  Logik  je  nach  dem  Bedürfnis«  und  Gelegenheit  praktisch 
üben  zu  können,  dies  wird  auf  die  Klasseneinrichtung  der  einzelnen 
Gymnasien  (  Versetzung  der  Schüler  etc.)  ankommen. 

*)  Zu  einer  genauem  Erörterung  der  in  vorstehendem  Auf- 
sätze behandelten  Frage  möge  man  noch  die  Ansichten  zweier  Denker 
vergleichen,  deren  Systeme  sich  schroff  gegenüberstehen,  die  aber 
beide  von  der  Nothwendigkeit  eines  propädeutischen  Ünterrichts  in 
der  Philosophie  auf  Gymnasien  überzeugt  waren.  Wir  meinen  Hegel 
und  Her  bar  t.  Jener  hat  darüber  gehandelt  in  einem  Briefe  an 
Niethhammer  (theil weise  abgedruckt  in:  H.  HegePs  Werken,  heraus- 
gegeben von  Marheineke,  Schulze,  Gans  u.  s.  w.  Bd.  17.  S.  333  ff.)  und 
in  einem  Gutechten  an  das  Ministerium  des  Unterrichts ,  S.  357  ff.  des- 
selben Bandes.  In  beiden  Darstellungen  ist  der  Plan  zwar  verschieden ; 
der  in  dem  erwähnten  Gutachten  dargelegte  scheint  jedoch ,  wie  die  spä- 
tere, so  auch  die  eigentliche  Ansicht  Heger»  gewesen  zusein.  Her- 
hart 's  Ansicht  lernen  wir  kennen  aus  einem  kurzen  Aufsatze,  welcher 
abgedruckt  ist  im  dritten  Bande  seiner  kleinen  philos.  Schriften ,  heraus- 
gegeben von  G.  Hartenstein  S.  98  ff.  Auf  eine  ausfuhrliche  Kritik 
der  Ansichten  dieser  Denker,  insoweit  dieselben  von  unserem  Plane  ab- 
weichen ,  wollen  wir  hier  nicht  eingehen ,  weil  wir  sonst  vieles  wurden 
wiederholen  müssen,    was  wir  oben  schon  auseinandergesetzt  haben. 
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Wir  geben  gerne  zu,  dass  über  manchen  Punkt  abweichende  Meinungen 
möglich  sind.  So  hat  z.  B.  Herbart's  Ansicht,  dass  man  mit  dem  Un- 
terrichte in  der  Lo&ik  schon  in  Secunda  anfangen  müsse ,  vieles  für  sieb, 
wenn  auch  dagegen  zu  sprechen  scheint,  dass  wegen  des  für  abstractes 
Denken  noch  wenig  geeigneten  Alters  eines  Secundaners  der  logische 
Unterricht  mühevoller  sein  wird.  Warum  wir  eine  kurze  Geschichte  der 
Philosophie  nicht  wünschen,  hat  seinen  Grund  in  der  ausgesprochenen 
Maxime ,  dass  man  den  Schüler  nicht  zu  früh  in  den  Streit  der  Ansichten 
verwickeln  solle.  Der  von  Herbart  S.  105 — 107  angegebene  Plan  bietet 
manche  passende  Anknüpfungspunkte;  vieles  jedoch  greift  schon  zu  tief 
in  metaphysische  Fragen  ein. 


Ueber  den  deutschen  Sprachunterricht, 

mit  Beziehung  auf  Becker,  Hoffmann,  Götzinger. 
Von  Dr.  Ed.  Krug  er. 


Die  grosse  Sorgfalt,  welche  von  deutschen  Schulen  der  Gegen- 
wart auf  den  grammatischen  Unterricht  überhaupt  und  ganz  vorzüg- 
lich auf  die  Grammatik  der  Mattersprache  gewandt  wird,  ist  ein 
eigenthümliches  Zeichen  der  Zeit  Ob  diese  Bemühungen  durch  die 
gründlicheren  Forschungen  neuerer  Gelehrten  hervorgerufen  oder  ob 
umgekehrt  der  Geist  der  Zeit  diese  Gelehrten  angeregt,  einem  Fache 
ihren  Fleiss  zuzuwenden,  das  erst  in  diesem  Jahrhundert  in  sein 
wahres  Recht  eingesetzt  scheint,  kann  unerörtert  bleiben;  gewiss  ist 
dieselbe  Wechselwirkung  hier  eben  so  sichtbar,  wie  in  anderen  gei- 
stigen Gebieten,  welche  dieselbe  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  und  den  Leistungen  der  Hochbegabten 
zeigen.  Obgleich  nun  sowohl  das  Bedürfniss  der  heutigen  Schulen 
nach  gründlichem  Sprachunterrichte,  als  die  grösseren  Leistungen  der 
Gelehrten  seit  J.  Grimm  als  feststehende  Thatsachen  anerkannt  wer- 
den können,  so  haben  sich  doch  diesen  Thatsachen  gegenüber  von 
*  manchen  Seiten  Zweifel  erhoben  über  das  Was,  Wie  und  Warum 
des  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  welche  sich  in  folgende  Fra- 
gen entwickeln  lassen:  Wird  im  Allgemeinen  der  Schulzweck  erfüllt, 
oder  etwa  überschritten?  Ist  der  Weg,  welcher  heut  zu  Tage  ein- 
geschlagen wird,  um  den  Schüler  zur  Erwerbung  der  Sicherheit, 
Uebung  und  Gewandtheit  zu  leiten,  der  richtige  oder  möglichst  nahe  ? 
Welches  Lehrbuch  erfüllt  den  fraglichen  Zweck*  (wenn  die  ersten 
Fragen  genügend  erledigt  sind)  am  gründlichsten  und  raschesten? 
Indem  wir  diese  Fragen  wenigstens  annähernd  zu  beantworten 
suchen,  glauben  wir  eine  Gewissenspflicht  zu  erfüllen,  die  jeder  Schul. 
Arth,  f.  Phil.  n.  Patdag.  Bd.  X.  BfU  U,  19 
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mann  fühlen  wird,  der  sich  dem  schwierigen  Geschäfte  unterzogen, 
dem  jugendlichen  oft  widerstrebenden  Gemüthe  das  naturliche  ur- 
sprüngliche Gefühl  der  Sprache  in  ein  künstlich  bewusstes  zu  über- 
setzen. 

Der  Unwille  Grimm's  gegen  allen  grammatischen  Unterricht  in 
der  Muttersprache  ist  bekannt.  Ihm  schliesst  sich  die  Empfindung 
vieler  poetischen  Gemüther  an,  so  wie  das  Beispiel  aller  berühmten 
Dichter,  die  ohne  Grammatik  gross  geworden,  und  unzähliger  An- 
derer, die  noch  bis  heute  ohne  wissenschaftlichen  Einfluss  der  Sprache 
Meister  werden.  Wer  diese  Meinung  in  Schutz  nimmt,  beantwortet 
natürlich  die  Frage  nach  der  Erfüllung  des  Schulzwecks  verneinend: 
es  sei  überflüssige,  wo  nicht  schädliche  Arbeit,  der  Jugend  das  köst- 
liche Gut  der  Muttersprache  durch  Gelehrsamkeit  zu  verkümmern. 
Diese  Sorge  ist  gerecht,  sobald  nur  von  der  reinen  Fertigkeit  in 
lebendiger  Rede  gesprochen  wird:  schöneres  kann  man  nicht  hören, 
als  die  kräftige  gesunde  Erzählung  eines  unverkünstelten  Landmäd- 
chens, das  noch  kein  Buch  gelesen  und  in  ursprünglicher  Sinnlich- 
keit den  angeborenen  Sprachgeist  walten  lässt.  Solche  unschuldige 
Schönheit  aber  kann  nicht  erzogen  werden,  und  die  Schule  hat  nicht 
die  Aufgabe,  Unschuld  zu  lehren,  sondern  Bewusstsein.  Hierzu 
kommt  die  gegenwärtige  unendlich  gesteigerte  Bedeutung  der  Schrift, 
welche  wegzuläugnen  oder  zu  beschränken  eine  weit  schlimmere 
Tyrannei  wäre,  als  jener  mildere  Zaum,  welchen  der  grammatische 
Unterricht  dem  ungebildeten  Gefühle  anlegt.  Es  ist  schwer  zu  sa- 
gen, ob  mehr  die  Ausdehnung,  welche  das  geschriebene  Wort  sich 
erworben,  oder  näherliegende  politische  Einflüsse  den  Untergang 
der  provinziellen  Schriftsprachen  herbeigeführt  haben;  thatsächlich 
aber  ist,  dass  seit  Luther  die  Schriftsprache  einen  höchst  merkwür- 
digen abstracten  Charakter  angenommen,  den,  wie  ich  behaupten 
möchte,  kein  anderes  Volk  kennt,  nämlich  den,  über  allen  Dialekten 
zu  schweben,  alle  vernichtend,  indem  sie  von  allen  die  kostbarsten 
Blüthen  in  sich  aufgenommen ,  obwohl  auch  zuweilen  mit  Willkür 
auserlesen  hat.  Steht  nun  diese  Gewalt  der  allgemeinen  ab>tracten 
Schriftsprache  fest,  welche  umzustosseu  kaum  einem  Zeitalter,  ge- 
schweige dem  einzelnen  Gelehrten  gelingen  möchte,  —  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  dieses  ausser  dem  natürlichen  Bewusstsein  Liegende  er- 
lernt werden  könne,  ja  müsse.  Dies  ist  vorzüglich  wichtig  für  die 
Bewohner  der  äussersten  Endpunkte  Deutschlands,  die  Niedersachsen 
und  die  Tyroler.  Unendlich  schwierig  pflegt  zunächst  den  Platt- 
deutschredenden die  Nominalflexion  und  das  Geschlecht  der  Sub- 
stantive zu  werden,  da  beide  in  jenem  Dialekt  wesentlich  geschwächt, 
ja  theilweise  ganz  verschwunden  sind.  In  Ostfriesland  gibt  es  keine 
Casusendung  mehr,  ausser  bei  dem  in vertirten  Genitiv :  Vaders  huus; 
das  Geschlecht  ist,  wie  im  holländischen,  reducirt  auf  Lebendiges  und 
Lebloses,  de  und  dat  (holländ.  de,  het);  zwischen  Masculin  und  Fe- 
minin ist  kein  Unterschied  als  in  den  Pronomtnen  (sin  —  sein; 
hör,  eer  =  ihr),  und  auch  dieser  gilt,  wie  im  Englischen,  nur  zur 
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Bezeichnung  der  lebendigen  Personen.  In  Hamburg  hat  man  noch 
den  Accusativ:  den  disch,  während  der  Ostfriese  de  disk  für  No- 
minativ und  Accusativ  gebraucht.  Sollen  nun  die  Plattdeutschre- 
denden nicht  in  ihrer  Sprache  allein  schreiben,  so  müssen  sie  die 
Schriftsprache  als  ein  Gelehrtes,  Vermitteltes  aus  den  Händen  der 
Wissenschaft  empfangen ,  eben  wie  Baiern  und  Tyroler  z.  B.  die 
Endungen  der  Verbalflexion  aus  der  Grammatik  erlernen  müssen. 
Zwar  bleibt  noch  immer  die  bequemere  Aushülfe,  durch  die  genuss- 
reiche Bekanntschaft  mit  den  klassischen  Schriftstellern  das  Sprach- 
gefühl zu  regeln  und  an  die  allgemeine  Weise  der  Gebildeten  anzu- 
schließen ,  wo  dann  unvermerkt  eine  Uebung  in  der  Schriftsprache 
die  allmälig  eintretende  Folge  sein  wird.  Aber  dieser  Weg  ist  un- 
sicher und  für  die  Müsse  des  Geforderten  verhältnissmässig  zu  weit, 
während  der  gelehrte  Gang  der  Grammatik  die  Umwege  abzukürzen 
bemüht  ist.  Soll  also  die  Schule  den  Jünger  auf  die  gegenwärtige 
Höhe  der  Bildung  heben  und  den  Forderungen  der  Zeit  genügen, 
welche  vornämlich  in  Deutschland  nach  Verallgemeinerung  des  Be- 
wusstseins  strebt,  so  kann  sie  den  Unterricht  In  der  Muttersprache 
nicht  abweisen,  sondern  ist  recht  eigentlich  zur  Pflegerin  desselben 
bestimmt.  Wäre  es  überhaupt  ausserhalb  des  Schulzwecks,  das  Na- 
türliche zum  Bcwusstscin  zu  bringen ,  so  wäre  auch  die  Naturge- 
schichte überflüssig,  da  man  mit  leiblichen  Augen  auch  ohne  Bc- 
wusstsein  Pflanzen  und  Thiere  unterscheiden  kann,  so  müsste  keiner 
den  Gesang  erlernen,*  dem  ein  heiteres  Volkslied  schon  in  Herz 
und  Munde  festsitzt. 

Sind  wir  darüber  einverstanden,  dass  unseren  heutigen  Schulen 
der  deutsche  Sprachunterricht  unentbehrlich  ist,  so  ergibt  sich  die 
Frage  nach  dem  Wie:  auf  welchem  Wege  der  Schüler  am  schnell- 
sten und  sichersten  zur  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche 
der  Schriftsprache  geleitet  werden  könne;  denn  nur  von  diesem  Un- 
terrichte ist  natürlich  die  Rede,  da  die  unschuldige  Stufe  der  Volks- 
sprache jedem  Unterrichte  widersteht.  Zur  Beantwortung  dieser 
zweiten  Frage  bedarf  es  der  höchsten  Besonnenheit,  da  wir  selbst 
thätig  und  leidend  in  den  gegenwärtigen  Zustand  verwickelt  sind, 
und  zu  dem:  „an  den  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen"  —  der 
Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen  zu  sein  scheint.  Denn  über  so  be- 
deutende Umwälzungen,  wie  sie  besonders  die  deutsche  Grammatik 
seit  den  letzten  Jahrzehenden  erfahren,  können  nur  die  Zeitalter 
aburtheilen.  Hier  mag  es  genügen,  clen  wesentlichen  Unterschied 
zu  bezeichnen,  der  zwischen  der  gegenwärtigen  und  nächstvergan- 
genen Periode  des  grammatischen  Unterrichts  stattfindet.  Man  pflegt 
jener  älteren  Methode  das  todte  Formelwesen  und  den  schalen  Gc- 
däcbtnisskrarn  vorzuwerfen.  Und  hiermit  ist  eine  Seite  derselben 
getroffen:  diese  Einseitigkeit  ist  es,  was  sie  gestürzt  hat  Dabei 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  wie  viel  gemüthlicher  jene  Zeit  verfuhr, 
indem  sie  der  aufstrebenden  Schöpferkraft  des  jugendlichen  Geistes 
fast  unbedingte  Freiheit  gewährte.    Wenn  auf  den  niederen  Stufen 
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das  reine  Gedächtnisswerk  bis  zur  Unverlierbarkeit  begründet  schien, 
dann  wurden  die  späteren  Stufen  des  Regelzwanges  so  gut  wie 
völlig  entlassen;  der  grammatische  Unterricht  umfasste  nur  die  un- 
teren Classen,  und  oft  wurden  geringer  befähigte  Lehrer  ausersehen, 
dieses  Onus  zu  übernehmen,  von  welchem  in  oberen  Classen  Schüler 
und  Lehrer  befreit  waren.  Ausser  einigen  Erinnerungen,  das  früher 
Gelernte  nicht  zu  vergessen,  wurde  übrigens  ein  Ausbau  des  geleg- 
ten Grundes  selten  versucht;  dagegen  wurde  der  Selbstcomposition 
ein  weit  freieres  Spiel  gelassen ;  man  gönnte  der  Jugend  die  Freude, 
sich  des  göttlichen  Geschenks  der  Sprache  ohne  philosophischen  Zwang 
zu  bedienen,  und  ein  feineres  Gindringen  in  syntaktische  und  rhe- 
torische Geheimnisse  wurde  mehr  der  Gelegenheit  überlassen,  als  das* 
solche  Versuche  in  strenger  wissenschaftlicher  Form  entwickelt  wären. 
Wer  hätte  seinen  Brüder  noch  in  Prima  gebraucht?  Auch  Heinsius  ward 
gewöhnlich  in  Tertia  abgethan  ,  und  die  gereifteren  Schüler  suchten 
sich  selbst  ihren  Weg  so  gut  sie  konnten.  Diese  schöne  poetische 
Zeit  ist  nun  vorüber:  weit  häufiger  hört  man  schon  Klagen  über 
die  pedantische  Gelehrsamkeit  der  Jungen,  die  sich  frühzeitig  in 
Terminologien  herumtreiben  müssen,  als  etwa  die  ältere  Klage  über 
unmässigen  Kraftaufwand  beim  Auswendiglernen.  Tragen  die  älte- 
ren Grammatiken  in  Bröder's  Stil  gewissermaassen  das  Motto  in  sich: 
„Relata  refero"  —  so  tadelt  jene  Schule  dagegen  die  neuere,  dass 
sie  ein  weit  schlimmeres  an  der  Stirne  trage:  „Sic  volo,  sie  jubeo"  etc. 
Doch  ist  es  nicht  nöthig  den  Streit  der  Parteien,  die  man  wohl  am 
Einfachsten  als  Sammler  und  Gestalter  bezeichnen  konnte, 
hier  weit  läuft  ig  durchzunehmen.  Die  Letztgenannten,  der  Hort,  der 
neuen  Schule,  machen  gegen  die  altgesinnten  Sammler  geltend,  dass 
der  neugefundene  Weg  der  kürzere  sei,  denu  er  erspare  dem  Schü- 
ler, eine  unnütze  Gedächtnisslast  zu  tragen,  indem  er  Bedeutung, 
Notwendigkeit  und  Zusammenbang  der  grammatischen  Formen  für 
sich  und  in  Verbindung  unter  einander  gründlich  darlege  uud  im 
Geiste  des  Schülers  entwickele;  das  aber,  was  wahrhaft  begriffen 
sei,  könne  nicht  hemmend  in  die  Gesammtbildung  eingreifen,  son- 
dern müsse  seine  geistige  Wirkung  bethätigen  an  wahrer  schöpferi- 
scher Kraft,  die  hier  nicht  nur  rascher  gewonnen,  sondern  auch  zu 
einem  unverlierbaren  Gute  gemacht  werde,  weil  sie  auf  dem  Wege 
des  Willens  und  Bewusstseins  zu  erringen,  nicht  auf  passive  Weise 
dem  Zufalle  abzulauschen  sei.  Wir  maassen  uns,  nach  dem  oben  aus- 
gesprochenen Grundsatze,  kein  schliessliches  Urtheil  über  die  Haupt- 
erscheinungen der  Gegenwart  an,  können  aber  nicht  unterlassen, 
den  bedeutenderen  Stimmführern  etwas  mehr  Mässigung  im  Ge- 
brauche und  der  Einführung  neuer  Terminologien  beschetdentlichst 
zu  empfehlen,  damit  der  Schüler  nicht  zu  früh  in  Speculation  auf- 
gehe, und  im  Betreff  des  Lehiers  nicht  durchweg  die  Forderung 
ausgezeichneter  Persönlichkeit  gestellt  werden  müsse.  —  Im  allge- 
meinsten Zwecke  also  treffen,  wie  zu  denken  ist,  beide  Methoden 
überein,  nämlich  die  Forderung  der  Gebildeten,  durch  die  Schule  in 
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vollkommenen  Belitz  der  Sprache  zu  gelangen,  möglichst  rasch  zu 
erfüllen. 

Hiermit  sind  wir  zor  dritten  Frage  gelangt,  welcher  Methode, 
genauer  ausgesprochen,  welchem  Lehrbuche  der  Vorzug  gebühre. 
Auch  hier  müssen  wir  uns  ausdrücklich  gegen  den  Schein  der  An- 
maassung  bewahren,  als  träfen  wir  eine  richterliche  Entscheidung 
zwischen  den  geachteten  Verfassern  der  gangbarsten  Lehrbücher. 
Eine  abschliessende  objektive  Kritik  kann  nicht  in  der  Absicht  eines 
Aufsatzes  liegen,  der  zunächst  bestimmt  ist,  die  Zeitfragen  auszu- 
sprechen oder  anzuregen.  Die  hier  folgenden  Betrachtungen  könn- 
ten gewissermaassen  als  subjective  Meinungen  aufgefasst  werden, 
denn  sie  enthalten  zunächst  nur  diejenigen  Bedenken,  die  jnir  und 
vielen  meiner  Collegen  bei  dem  Gebrauche  der  zu  besprechenden 
Lehrbücher  aufstiessen.  Da  aber  jede  Subjectivität  einen  objectiven 
Gehalt  in  sich  trägt,  so  scheuen  wir  uns  nicht,  das  bisher  nur  Ge- 
ahnte freimüthig  auszusprechen,  freundlich  jede  Belehrung  erwartend, 
die  uns  überführen  würde,  dass  wir  durch  menschliche  Einseitigkeit 
irre  geleitet  wären. 

Als  Stimmfiihrer  der  neuen  Zeit,  die  wirklich  wesentlich  Neues 
in  den  Unterricht  gebracht  haben,  sind  ohne  Zweifel  anzusehen 
Becker,  Götzinger,  Möllmann;  unter  ihnen  wieder  Becker  am  wei- 
testen verbreitet,  was  wohl  eben  so  sehr  der  früheren  Herausgabe 
seiner  Werke,  als  dem  gediegenen  Gehalte  derselben  zuzuschreiben 
ist.  Noch  scheint  zum  Dritten  ein  besonderes  Moment  in  der  Per- 
sönlichkeit oder  subjectiven  Haltung  hinzuzutreten,  welches  der  Auf- 
nahme Becker*!  vielleicht  auch  für  die  Folge  günstiger  sein  wird, 
als  den  übrigen;  dies  ist  die  ruhige  kalte  wissenschaftliche  Haltung, 
die  er  überall  bewahrt;  nirgend  tritt  er  weder  polemisch  noch  zu- 
traulich auf,  sondern  tragt  durchweg  nur  die  Sache  selbst  mit  einer 
gleichsam  epischen  Abgeschlossenheit  vor,  —  wogegen  die  subjecti- 
vere  Haltung  GötzingeVs  und  Hoflmann's  mehrmals  auf  die  eine  und 
andre  Seite  ausschweift,  was  leicht  schlimme  Folgen  haben  kann, 
indem  es  theils  den  Schülern  altkluges  Aburtheilen  lehren  könnte, 
theils  die  Kritik  provociren,  mit  desto  gewissenhafterer  Strenge  ihre 
Schwächen  auszuspüren.  Becker's  Ton  ist  überall  in  würdevoller 
Ruhe  und  deshalb  ein  Muster  wissenschaftlicher  Darstellung.  Selbst 
in  der  ausfuhrlichen  Grammatik,  wo  er  von  den  Fesseln  des  Schul- 
stiles frei  als  zu  Vertrauten  redet,  verlässt  ihn  nicht  der  Ton  be- 
sonnener Sicherheit ,  welcher  alle  seine  Forschungen  überhaupt  cha- 
rakterisirt.  Nur  auf  dem  Grunde  einer  so  vollen  selbstbcwussten 
Sicherheit  konnte  ein  so  wundervolles  System  erwachsen,  wie  dieses, 
das  sich  gegenwärtig  ziemlich  allgemeine  Geltung  auch  für  den  ge- 
s  a  ra  m  t  e  n  Sprachunterricht  erworben  hat.  Die  ausgesprochene  Ten- 
denz, die  Sprache  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  ist  in  den  sämmt- 
lichen  Schriften  Beckers  mit  bewundernswürdiger  Consequeoz  und 
Schärfe  durchgeführt.    Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  es  müsse 
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uberall  die  Idee  vor  der  Gestalt,  der  Gedanke  vor  dem  Worte  be- 
griffen werden,  und  so  den  innern  Vorgang  gleichsam  vor  den  Au- 
gen des  Schulers  wiederholend  erbaut  er  ein  System,  das  nur  im 
Ganzen  begriffen  werden  kann,  dem  aber  eben  deshalb,  streng  ge- 
nommen, kein  Steinchen  fehlen  darf,  ohne  das  Ganze  zu  stürzen. 
Hier  ist  frühzeitig  das  Bedenken  erhoben  worden,  ob  dergleichen 
haarscharfe  Definitionen,  wie  sie  die  Becker'sche  Spcculation  noth- 
wendig  mit  sich  fuhrt,  dem  jugendlichen  Alter  überhaupt  zuganglich 
und  ob  sie  fruchtbringend  seien.  Was  die  Verständlichkeit  betrifft, 
so  kommt  hier  leider  nur  zu  viel  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
an:  denn  es  ist  im  Ganzen  so  wenig  ein  rein  objectiver  Weg  ge- 
gangen, die  thatsächlichen  Data  treten  im  Verhältniss  gegen  die  ge- 
dankenvolle Auffassung  der  Sprache  so  sehr  zurück,  dass  ohne  das 
ganze  System  an  sich  selbst  erlebt  zu  haben,  selbst  dem  Lehrer  die 
Becker'sche  Grammatik  nichts  hilft,  und  leicht  auf  den  verderblichen 
Abweg  führt,  unverstandene  Namen  wie  mystische  Geheimnisse  auf- 
zuhäufen; ein  schlimmerer  Gedäcbtnisscultus  als  die  absolute  Mei- 
dingerei.  Doch  gereicht  nach  dem  Standpunkte  dieser  Grammatik 
ihr  zum  Ruhme,  was  eben  als  Tadel  hingestellt  wurde;  denn  nur 
eine  Grammatik  lexicalischen  Inhalts  lässt  sich  biegen  und  brechen 
in  jede  Gestalt  und  dem  Schüler  als  fertige  Speise  hinlegen,  die  er 
ohne  Weiteres  fröhlich  verzehrt,  ohne  dass  ihm  ein  speculativer  Weg- 
weiser die  Verdauung  lehrt.  Nur  bleibt  die  wichtigere  Frage  nach 
der  Fruchtbarkeit  noch  unerledigt.  Wäre  die  Becker'sche  Gramma- 
tik allein  für  die  gereimteren  Schüler  bestimmt,  so  erfüllte  sie  ihren 
Zweck,  wie  es  scheint,  vollkommen.  Nun  aber  ist  nach  der  aus- 
drücklichen Erklärung  des  Verfassers  der  Unterricht  von  unten  an- 
zufangen; ein  besonderer  Leitfaden  ist  für  diese  niederen  Stufen, 
etwa  Volks-  und  Mädchenschulen,  bestimmt.  Da  müssen  wir  nun 
gestehen,  dass  es,  ungeachtet  der  Gebrauchsanweisung  zu  diesem 
Werkchen,  welche  Becker  zur  Erläuterung  für  die  Lehrer  gegeben, 
eine  fast  unlösbare  Aufgabe  scheint,  die  kindlichen  Gemüther  in 
einen  solchen  speculativen  Kerker  zu  zwingen.  Zwar  spricht  sich 
Becker  selbst  über  solche  Bedenken  kräftig  abweisend  aus,  indem 
er  (Schulgramm.  1835  p.  VI.)  die  Bequemlichkeit  lächerlich  macht, 
welche  den  Kindern  alle  Speisen  zu  einem  Milchsafte  zubereiten 
möchte;  aber  wir  antworten  in  demselben  Bilde:  sind  nicht  verschie- 
dene Speisen  für  das  kindliche  und  für  das  erwachsene  Alter?  wer 
gibt  dem  Buben  Wein  und  destillirten  Spiritus  ?  Was  aber  Becker 
gibt,  das  ist  eben  der  feinste  abgezogene  Spiritus  der  Sprache, 
welcher  selbst  massig  genossen  die  Entwickelung  der  Jugend  zwar 
zeitigen,  aber  auch  zeitig  tödten  kann.  Was  hilft's  dem  Knaben, 
der  nur  eben  seiner  Sprache  mächtig  ist,  wenn  er  sogleich  darauf 
hingeführt  wird,  Wort  und  Idee  zu  trennen?  Ihm  ist's  noch  gänz- 
lich eins,  und  ich  möchte  ihm  die  poetische  Unschuld  dieser  Einheit 
nicht  rauben  vor  dem  Beginn  der  männlichen  Entwickelungszeit. 
Wenn  also  Becker  in  seiner  neuesten  Schulgramraatik  (1839)  noch 
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weiter  gegangen,  und  sogar  Gedanken  und  Begriffe  nebst  deren  Be- 
ziehungen unter  einander  und  zum  Sprechenden  aufs  feinste  unter- 
schieden hat,  so  kann  ich  die  Furcht  nicht  uberwinden,  dass  solche 
Grübeleien  im  geheimsten  Schacht  der  Logik  und  Psychologie  dem 
heranwachsenden  Alter  unerreichbar  seien:  diese  Kinder  des  Tages 
lieben  sich  die  schonen  bunten  Farben,  und  es  ist  keine  Versündi- 
gung an  der  Autorität  der  Wissenschaft,  wenn  man  dieser  poetischen 
Stufe  ihr  Recht  lässt,  bis  in  ihnen  selbst  die  Sehnsucht  nach  der 
Farbenlehre  erwacht.  —  Offenbare  Fehler  sind  natürlich  in  einem 
Werke ,  das  im  strengsten  Gange  Schritt  für  Schritt  mit  philosophi- 
schem Bewusstsein  sich  entwickelt,  nicht  wohl  zu  erwarten.  Doch 
sind  uns  einige  Stellen  anfgestossen ,  die  von  denen,  die  dem  Sy- 
steme polemisch  gegenübertraten,  leicht  als  partie  honteuse  ange- 
griffen werden  könnten.  Zuerst  enthalten  die  §§.  3.  27.  37.  einen 
argen  Widersprach  gegen  einander,  an  dem  entweder  die  gewissen- 
hafte Kürze  oder  die  allzuscharfe  Begriffsspaltung  schuld  sind;  es 
heisst  nämlich  §.3:  Wurzelwörtel  sind  Wörter,  die  selbst  nicht 
abgeleitet  sind  etc.  —  dann  §.  27  wiederum:  alle  Begriffswörter 
sind  —  entweder  Wurzel  Wörter  etc  —  und  endlich  §.  37:  Wur- 
zelwörter sind  einsilbige  —  Wörter  etc.  und  als  Beispiel  ist 
angeführt,  was  kein  Wort  ist:  geb(en),  back(en)  u.  s.  w.  Lag  es 
nicht  nahe,  eben  so  aufrichtig  zu  verfahren  wie  Hoffmann  S.  2 
Nr.  12:  Wurzel  ist  ein  gelehrtes  Abstractum?  —  Aehnlich 
verhält  sich  die  Regel  §.  39 :  Ablautsform  ist  ein  einsilbiges  Sub- 
stantiv, das  blos  durch  den  Ablaut  gebildet  —  unter  der  Ablauts- 
form sind  jedoch  auch  begriffen  die  Substantive  mit  nicht  bedeut- 
samen Endungen  etc.,  wobei  noch  ausserdem  in  Frage  kommt,  ob 
wirklich  diese  Endungen  ursprünglich  ohne  Bedeutung  sind.  Doch 
liegt  es  in  diesem  Paragraphen  vielleicht  mehr  an  der  Fassung,  als 
am  Inhalte ,  der  in  der  ausführlichen  Grammatik  deutlicher  ausgelegt 
ist.  —  Ein  wichtiger  vielbesprochener  Punkt,  die  Untersuchung  über 
das  Geschlecht,  scheint  ebenfalls  auch  durch  Becker  nicht  we- 
sentlich gefördert  und  die  Darstellung  derselben  in  Widerspruche 
verwickelt  zu  sein.  Die  gewöhnliche  Meinung,  als  sei  die  Bestim- 
mung des  Geschlechts  aus  einem  poetischen  Witzspiele  entstanden, 
wird  in  der  ausführlichen  Grammatik  (1836.  Th.  1  S.  216)  ohne 
Weiteres  zurückgewiesen,  in  der  That  aber  die  Entscheidung  nur 
weiter  hinausgeschoben,  denn  wenn  es  heisst:  „das  Geschlecht  hängt 
von  der  Endung  ab"  —  so  ist  dies  erstlich  schon  für  sich  kein« 
wissenschaftliche  Entwickelung,  sondern  nur  reine  Behauptung,  und 
dann  bleibt  immer  die  Frage  übrig,  warum  denn  die  Endungen 
e,  heit,  ung  u.  a.  durchaus  weiblich  sein  müssen?  Wenigstens  liegt 
es  dann  doch  näher  und  ist  sicherlich  für  praktisch  förderlicher  an- 
zusehen, wenn  man,  wie  Hoffmann  S.  141,  mV«  erste  bei  der  poe- 
tischen Anschauung  stehen  bleibt,  und  darnach  bei  den  schwierigeren 
Genusbestimmungen  sich  möglichst  auf  reine  thatiächliche  Aufzäh- 
lung beschränkt.    Wir  können  den  Schülern  nun  einmal  das  ver- 
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trackte  Auswendiglernen  eben  dieser  Gegenstände  nicht  ersparen, 
und  da  scheint  nun  der  Weg,  den  Hoffmann  genommen,  wenigstens 
einfacher  und  rascher,  als  der  überkünstliche  Umweg  in  Becker'* 
Schulgrammatik  §.  121.  122.  Ich  möchte  fragen,  ob  der  ungeheu- 
ren Zahl  von  Ausnahmen  die  Zahl  der  regelmässigen  das  Gleich- 
gewicht hält?  Sollten  wirklich  den  179  ausgenommenen  Neu- 
tris  und  den  72  Femininis  der  Ablautsform  eben  so  viele  der  Re- 
gel folgende  Masculina  entgegenzustellen  sein?  —  Ebensowenig 
scheint  die  minutiöse  Begriffsbildung  z.  B.  in  realen,  moralischen  und 
logischen  Grund  dem  Standpunkte  des  Tertianers  und  Quartaners 
angemessen,  zumal  da  diese  in  sich  verschiedenen  Begriffe  doch  sehr 
oft  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt  werden.  Weiss  der  Knabe  — 
und  er  wird  es  ohne  Grammatik  wissen  —  dass  „weil"  überhaupt 
einen  Grund  bezeichnet,  so  hat  er  für  seinen  Standpunkt  genug.  — 
Begreiflicher  Weise  nimmt  die  Begriffsspaltuog  bei  der  Syntax  zu, 
wo  z.  B.  die  Unterscheidungen  der  objectiven  Satzverhältnisse  so 
weit  geführt  sind,  dass  dem  jugendlichen  Herzen  bange  wird;  be- 
sonders schwierig  ist  den  Schüleru  gewöhnlich  §.  244  —  248«  Facti- 
tiv  und  Supinen,  wo  der  Gewinn  verhältnissmässig  gering  ist,  und 
nach  der  älteren  Methode  z.  B.  durch  Hoffmann  in  der  Casuslehre 
(S.  184  etc.)  dem  Standpunkte  des  Schülers  derselbe  verständlicher 
und  angemessener  geboten  wird.  —  Unter  den  Sätzen,  welche  vor- 
züglich den  Widerspruch  gegen  Becker  hervorrufen  können,  hebe 
ich  schliesslich  noch  zwei  der  wichtigsten  hervor,  die  in  gewissem 
Sinne  als  Cardinalpunkte  seines  Systems  zu  betrachten  sind.  Enteas 
das  Adjectiv  als  Thätigkeits wort.  Diese  Erklärung  hängt 
so  wesentlich  mit  dem  Ganzen  zusammen,  dass  man  nicht  etwa 
leicht  darüber  weggehen  kann  und  vielleicht  ein  anderes  Wort  zur 
Erläuterung  unterschieben.  Eben  deshalb  aber  hätte  es  auch  in  der 
Schulgrammatik  etwas  weitläufiger  ausgedrückt  werden  können ;  aber 
hier  sowohl  als  in  der  ausführlichen  Grammatik  (§.  4.)  ist  über  diese 
durchaus  neue  Idee  mit  einem  Stillschweigen  weggegangen,  welches 
ohne  Weiteres  allgemeine  Uebereinstimmung  voraussetzt.  Nun  ist 
aber  dem  Schüler,  und  erfahrungsmässig  auch  manchem  Lehrer,  diese 
Betrachtung  sehr  schwierig,  z.  B.  die  Eigenschaft  „roth"  als  eine 
Thätigkeit  zu  begreifen ,  und  die  Erklärung  der  ausführlichen  Gram- 
matik, dass  die  meisten  Adjective  partieipartig  aus  Verben  ent- 
standen seien,  reicht  für  die  Erfassung  der  Idee  nicht  völlig  aus. 
Dessenungeachtet  können  wir  uns  bei  diesem  Becker'schen  Satze, 
der  im  übrigen  Lehrgebäude  bewiesen  wird,  und  nur  etwas  früher 
und  gründlicher  hätte  erörtert  werden  müssen,  weit  eher  beruhigen, 
als  bei  dem  zweiten  Satze,  der  bis  jetzt  weniger  angefochten  und 
doch  weit  weniger  begründet  ist,  obgleich  gerade  auf  ihm  der  grösste 
Theil  der  Syntax  beruht:  er  betrifft  die  von  Becker  zuerst  aufge- 
stellten drei  Satz  Verhältnisse.  Es  fallt  zuerst  auf,  dass  das 
attributive  und  das  objective  Satzverhältniss  dem  prädicativen  als 
gleichberechtigte,  coordinirte  beigesellt  sind,  da  doch  jene  beiden  nie 
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etwas  anderes  sind  als  Satzglieder,  während  das  prädicative  den 
ganzen  Satz  darstellt.    Dass  der  Vorgang  im  Geiste,  durch  welchen 
das  Prädicat  und  das  Attribut  und  das  Object  seinem  Beziehungs- 
worte verbunden  wird,  analog  und  also  gewissermaassen  coortliniit 
sei,  liegt  zu  Grunde,  obgle  ch  auch  hier  der  Unterschied  obwaltet, 
dass  die  Prädicatinn  oder  Aussage  einen  ganzen  Gedanken  ausmacht, 
die  Attribution  dagegen  nichts  weiter,  als  die  Färbung,  Individuali- 
sirung,  Ausschmückung  desselben ,  also  nicht  einen  ganzen  Gedanken. 
Aber  die  ganze  Spaltung  beruht  zum  Thcil  wieder  auf  jener  Tren- 
nung von  Gedanken  und  Wort,  welche  oben  berührt  nnd  als  der 
ersten  Jugend  unzugänglich  bezeichnet  wurde.    Auch  hier  ist  die 
Methode  Hoffmann's,  ledigli«h  den  Gegensatz  des  nackten  und 
bekleideten  Satzes  aufzustellen,  jedenfalls  der  Vorstellung  näher 
und  wahrscheinlich  erspriesslicher.    Um  aber  in  das  innerste  Mark 
der  Sprache,  die  wahre  Lautwerdung  des  Gedankens  einzudringen, 
ohne  damit  dem  poetischen  Geiste  der  Jugend  zu  nahe  zu  treten, 
ist  eine  andere  Neuerung  nothwendig,  deren  Mangel  eben  bei  Becker 
auffallend  ist,  weil  dieser  sonst  in  diesem  Gebiete  so  überraschende 
Entdeckungen  gemacht  hat:  dies  ist  die  Umgestaltung  der  gangba- 
ren Eintheilung  der  Recletheile.     Die  alte  herkömmliche 
Weise,  neun  Redetheile  anzunehmen,  ist  durch  und  durch  falsch, 
denn  sie  schliessen  einander  nicht  aus  und  sind  nicht  coordinirt, 
weil  verschiedene  Eintheilungsgründe  sich  durchkreuzen.    Das  Pro- 
nomen z.  B.  ist  bald  Adjcctiv ,  bald  Substantiv ,  also  diesen  beiden 
nicht  coordinirt  als  Redetheil*,  eben  so  der  Artikel  nnd  das  Zahl- 
wort.   Sollte  etwa  der  Gegensatz  zwischen  Begriffs-  und  Formwör- 
tern zn  Grunde  gelegt  werden,  um  die  Coordination  zu  begründen, 
so  stiessen  wir  wieder  an,  da  unter  den  Verben  eine  grosse  Zahl 
Formwörter  vorkommen.    Soll  aber  einmal  durch  die  Grammatik  die 
Denkthätigkeit  geweckt  werden,  so  rauss  dieses  unumstößlich  und 
gleichmassig  geschehen:  eine  falsche  Eintheilung  aber  stösst  die  Lo- 
gik um.     Dass  dieses  sogar  von  begabteren  Schülern  empfunden 
wird,  zeigt  das  Beispiel  eines  Secundaners,  der  mich  einmal  fragte, 
ob  nicht  die  Eintheilung  (§.5  der  Schulgramraatik )  falsch  sei,  da 
dort  von  subjectiven  und  objectiven  Verben  als  zwei  coordinirten 
Arten  gesprochen  sei;  nun  wären  es  aber  für's  erste  nicht  Arten, 
sondern  Auffassungen,  Benutzungen  der  betreffenden  Arten,  da  man 
den  grössten  Theil  der  objectiven  auch  subjectiv  gebrauchen  könne 
und  umgekehrt  z.  B-  ich  bin  bereit  (ohne  Object)  —  ich  gehe  den 
näheren  Weg,  er  schläft  einen  langen  Schlaf  (mit  Object,  was  sonst 
subjectiv  gebraucht  werde);  —  sodann  aber  hatte  dem  Geiste 
desselben  Schülers  die  gegensätzliche  Coordination  überhaupt 
widerstrebt,  weil  das  Object  doch  nur  eine  Erweiterung  des  einfachen 
Satzes  sei,  also  ihm  diene,  also  ihm  nicht  gleich  zu  stellen  sei.  — ■ 
Wollte  man  den  Gedanken  nach  Becker's  eigner  Theorie  folgerecht 
entwickeln,  so  entstände  folgendes  Schema: 


Digitized  by  Google 


298  üeber  den  deutschen  Sprachunterricht. 

Subject  Prädicat 
/Dinge\  /       \  /  V/TbatigkeitV 

USein]//  AttributX-  /Object   X  [Werden]  ) 


[  Beziehung  ] , 

welches  Schema  mit  folgender  Einthcilung  der  Bedetheile  am  näch- 
sten übereintreffen  würde: 

Substantiv  Verbum 

Adverbium 


[Flexion    1  . 
Form  wörter  J  Conjunctionen 

also  sechs  wesentliche  Redetheile,  unter  welche  die  übrigen  be- 
griffen sind  und  die  sich  wesentlich  ausschliessen«  £s  würde  zu 
weit  führen,  wenn  die  wissenschaftliche  Ausführung  beider  Abthci- 
hingen  hier  im  Ganzen  und  Einzelnen  dargelegt  würde;  vielleicht 
enthält  das  Schema  für  sich  schon  Anregung  genug.  —  Als  die 
ausgezeichnetsten,  durchaus  vorwurfsfreien  Theile  der  Becker'schen 
Sprachlehre  können  wir  ansprechen  die  Lehre  von  der  Wort- 
stellung, welche  besonders  in  der  ausführlichen  Grammatik  bis 
an  die  Grenzen  der  höhern  Stilistik  geführt  ist  und  einer  künftigen 
wissenschaftlichen  Rhethorik  wichtige  Hülfe  leisten  wird ;  —  und 
endlich  die  Orthographie. 

Ueber  den  letzten  Punkt  sind  wir  in  heilloser  Verwirrung,  nnd 
wir  haben  fast  so  viele  Orthographien,  wie  Lehrbücher.  Hätten  wir 
eine  organische  Orthographie,  d.  h.  eine  solche,  in  welcher  jeder 
Buchstabe  unzweideutig  nur  einen  einzigen  Laut  constant  zu  be- 
zeichnen diente,  und  weder  verschiedene  Aussprachen  habeQ  noch 
quiesciren  dürfte,  so  wären  wir  eines  unfruchtbaren  Streites  los  und 
ledig,  der  schon  manche  edle  Kraft  unnütz  in  Arbeit  gesetzt  hat. 
Zuweilen  rühmen  sich  die  Deutschen  gegen  das  Ausland  ihrer  un- 
zweideutigen Schrift;  doch  ist  dieser  Ruhm  nur  so  weit  wahr,  als 
wir  wirklich  viele  heutige  Völker  relativ  darin  übertreffen;  aber  wie 
weit  stehen  wir  zurück  hinter  den  alten  Griechen,  bei  denen  Tat- 
sachen vorhanden  sind,  welche  aufs  Deutlichste  darauf  hinweisen, 
dass  während  ihrer  Blüthezeit  die  reinste  Eindeutigkeit  in  der  Schrift 
obwaltete  —  ein  entscheidender,  doch  bisher  unbeachteter  Grund 
für  die  erasmische  Aussprache,  die  eben  auf  dieser  Eindeutigkeit 
beruht.  Die  Unzulänglichkeit  unserer  Orthographie  ist  seit  ungefähr 
hundert  Jahren  lebhaft  gefühlt,  und  die  Gelehrten  haben  zum  Theil 
Ordnung  und  Uebereinstimmung  gefördert,  doch  ist  ein  gründliches 
Heilmittel  bis  jetzt  nicht  gefunden;  wahrscheinlich  wäre  auch  das 
gefundene  unbrauchbar,  so  lange  wir  keine  französische  gesetzge- 
bende Akademie  haben  werden.    Die  sämmt 
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der  Orthographie  lassen  sich  auf  folgende  zurück  führen :  Die  erste  ist 
die  ganz  abstracte  Weise,  welche  Klopstock  eine  Zeit  lang  ver- 
tbeidigte ,  nämlich  die  Schriftziige  vollkommen  eindeutig  und 
deshalb  mit  möglichster  Sparsamkeit  zu  gebrauchen,  so  dass  X  und 
Z  ausgeschieden  und  durch  ks  und  ts  ersetzt  werden.  Sie  hat  ihrer 
Neuheit  willen  viele  Widersacher  gefunden ,  obgleich  sie  alle  Fragen 
löste  und  den  alten  Knoten  mit  einem  Schlage  zerhieb;  sie  musste 
scheitern  an  der  Vieltonigkeit  der  Dialecte,  deren  fortdauerndes  Le- 
ben mit  der  abstracten  Schriftsprache  in  ewigem  Kampfe  begriffen 
ist  nnd  bis  jetzt  ihrer  Einheit  und  eben  so  der  constanten  Ortho- 
graphie am  meisten  widerstrebt  hat.  Diesem  Verfahren  gegenüber 
steht  das  historische,  welches  möglichst  genau  au  der  alten  Ue- 
berlieferung  festhält ,  und  deshalb  auch  dem  Ungelehrten  so  viel  von 
dem  Mittelalter  aufheften  will,  als  sich  die  Sprache  irgend  gefallen 
lässt.  Beide  Ansichten  sucht  eine  dritte  zu  vermitteln,  welche 
sich  dem  gegenwärtigen  Gebrauche  anschliesst  und  in  zweifelhaften 
Fällen  (Brodt,  Schmidt,  holen,  Stral)  sich  dem  verständigern  Prin- 
cipe der  eindeutigen  Tondarstellung  hinneigt,  wie  Becker.  Vielleicht 
wird  es  dieser  Methode  an  der  Hand  der  mächtigsten  Vermittlerin, 
der  Zeit,  nach  einem  Jahrhunderte  etwa  gelingen,  alles  Unreine 
ausgeschieden  zu  haben  und  so  zur  allgemein  gültigen  vernünftigen 
Schrift  zu  gelangen.  Hiezu  wird  natürlich  vorausgesetzt  werden 
müssen,  dass  die  Schriftsprache  noch  allgemeiner  in  alle  Lebens- 
kreise  eindringe,  als  ei  bis  jetzt  der  Fall  ist.  Bis  dahin  wird  wohl 
der  Streit  der  Gelehrten  dauern,  nnd  die  Historiker  den  Vermitt- 
lern ungefähr  das  Gleichgewicht  halten. 

Hoff  mann  hat  die  historische  Schule  mit  grosser  Energie 
vertreten,  wo  zweifelhafte  Fälle  Entscheidung  forderten.  Dies  ist 
überhaupt  der  allgemeine  Inhalt  seiner  Grammatik,  dass  er  die  Er- 
gebnisse der  Geschichte  für  die  Schule  zugänglich  macht.  Hier  tritt 
seine  Persönlichkeit  oft  störend  ein,  und  die  Energie  seines  Feuers 
reisst  ihn  zu  polemischen  Wendungen  hin,  die  dem  Scholbucbe  nicht 
geziemen,  und  vielleicht  bei  manchem  Schulmanne  ungünstige  Wir- 
kungen haben  möchten.  Gänzlich  in  diesem  Tone  ist  die  Vorrede 
gehalten:  klar,  bestimmt,  entscheidend  zu  einem  Ziele  dringend  nnd 
durch  die  Frische  der  Gesinnung  fortreissend,  aber  durch  die  feind- 
selige Haltung,  die  sich  zuweilen  in  grober  Derbheit  ausspricht,  an- 
stossend;  es  geschieht  doch  auch  wohl  einmal,  dass  ein  Schüler  der- 
gleichen liest,  und  für  den  ist  so  etwas  nun  gar  nicht.  Im  Buche 
selbst  ist  mir  diese  Störung  hauptsächlich  entgegen  getreten  bei  der 
Lehre  von  dem  vielbesprochenen  f,  ff ,  f}.  Zuerst  wird  S.  14.  §.  20. 
diejenige  Orthographie,  welche  die  meisten  Schüler  gewohnt  sind 
und  in  den  besten  Schriftstellern  lesen,  ohne  Weiteres  todtgemacht: 
„sie  ist  gänzlich  falsch"  —  sodann  das  Mittelhochdeutsche  als  Bürg- 
schaft der  richtigen  Schreibung  hingestellt  und  die  Vergleichung  mit 
dem  Plattdeutschen  als  Criterium  hinzugefügt.  Man  fragt  natürlich 
vorab,  wer  denn  dem  fj  die  hier  besprochene  Geltung  gegeben,  dass 
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es  nämlich  weiches  j  sei  und  ein  b  in  sich  enthalte;   beides  ist  in 
der  That  im  heutigen  jj  nicht  zu  hören,  demnach  diese  Geltung 
entweder  erfunden  oder  historisch.    Historisch  ist  sie  aber  auch  Dicht 
völlig,  denn  nirgend  ist  nachgewiesen,  dass  dieser  Doppelton  oder 
auch  nur  das  darin  „enthaltene  b"  irgend  einer  älteren  Sprach- 
periode angehöre.    Was  nun  die  'Anwendung  betrillt,  so  ist  sie  ein* 
geständlich  nicht  constaut  durchzuführen,  wie  aus  Seite  14  An  merk, 
erhellt ;   denn   dass  gewöhnlich  im  Niederdeutschen  das  t  der 
Neutralflexion  in  d  verwandelt  hat  (blindes),  würde  nicht  für  das 
Gesetz  entscheiden,  und  ist  obendrein  nicht  einmal  wahr;  denn 
die  meisten  platten  Dialecte  bleiben  entweder  beim  t  oder  stossen 
diese  Adjectivwendung  gänzlich  ab  (göd  Kind  etc.).    Das  aber  Kreis 
und  Loos  trotz  des  Mittelhochdeutschen  Kreiz,  loz,  dennoch  (auch 
bei  Hoffmann)  mit  dem  3  geschrieben  erscheinen,  hätte  den  Ver- 
fasser wenigstens  bedenklich  machen  müssen  gegen  die  Tyrannei 
der  historischen  Orthographie,  da  diese  ja  nicht  einmal  gründlich 
durchgeführt  ist.    Um  so  mehr  sind  wir  geneigt,  die  völlig  gleich- 
klingenden Russe  —  Flusse,  müsse  —  Flüsse,  auch  gleich  zu  schrei- 
ben, ohne  uns  ängstlich  umzusehen,  was  Walter  von  der  Vogdwetde 
in  solchem  Falle  geschrieben  hat.    Eben  so  wenig  haltbar  ist  der 
Ausspruch,  das  ff  sei  verdoppeltes  weiches  f  (§.20.);  dies 
wäre  ein  unaussprechlicher  Ton,  den  kein  deutscher  Mund  hervor- 
bringt, und  ist  auch  keineswegs  in :  „Hessen"  zu  finden.  „Preufsen 
und  Fleufsen"  steht  neben  einander  wie  „Russe  und  Flusse"  —  und 
die  obendrein  willkürliche  Gesetzgebung  der  Historie  wird  eben  so 
wenig  hier,  wie  in  den  anderen  Beispielen,  anerkannt  werden.  Wie 
hätte  Cicero  gelacht ,  wenn  man  ihm  gesagt ,  er  solle  „caisos  estod" 
schreiben  statt  „caesus  esto",  nur  darum,  weil  es  die  leges  regiae 
auf  jene  Weise  schrieben.    Ist's  vernünftiger,  wenn  wir  aller  Ge- 
wohnheit, ja  allem  Gehör  entsagen,  um  unseren  Vorfahren  nach 
600  Jahren  ein  grammatisches  Denkmal  zu  setzen  ?  Schon  das  eigene, 
obwohl  bedauernde,  Eiogeständniss  des  Verfassers  in  der  Vorrede 
S.  XI.,  wo  Leo  wegen  gründlicher  Befolgung  dieser  Gesetze  geta- 
delt, Jacob  Grimm  aber  leider  seiner  eigenen  Theorie  abtrünnig 
genannt  wird ,  weist  auf  die  Ungehörigkeit  des  reinen  historischen 
Principe  der  Orthographie  bin.    Aber  diese  orthographische  Despotie 
ist  gleichsam  prineipmässig  mit  wahrhaft  entsetzlicher  Energie  fort- 
geführt.   Was  heisst  es  unter  andern ,  wenn  behauptet  wird  S.  5 : 
das  ü  sei  eine  weiche  Lippenspirata?     Uns  klingt  es  eben  so 
wie  f :  Vetter  —  fetter.    Vater  —  Faden.    Die  mittelhochdeutsche 
Orthographie  kann  hier  gar  nichts  entscheiden,  denn  ihr  nachfolgend 
müsste  man  schreiben  vreund,  vromm.    Dass  auch  in  jener  Zeit  v 
und  f  als  eins  betrachtet  wurde,   zeigt  die  Schwankung  zwischen 
beiden  und  die  wechselnde  Orthographie:  vinde  —  funden.  Für 
die  Schreibung  —  ieren  wird  nichts  beigebracht,  als  die  Ableitung 
aus  dem  französischen  (demzufolge  wir  dann  auch  schreiben  müss- 
ten  b ou r sehe,  Tournier)  —  und  die  Schreibung  des  Wortes 
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Regierung)  welche  gar  nicht  einmal  allgemein  anerkannt  ist,  son- 
dern eben  so  wie  die  übrigen  Worte  ähnlicher  Endung  auch  —  i  rung 
gefunden  wird;  also  ist  kein  also  aus  jenem  Worte  für  die  Ortho- 
graphie dieser  Reihe  abzuleiten,  wie  bei  Hoffmann  S.  112  geschieht.  — 
Wozu  endlich  die  Aufzählung  aller  Declinationen  im  Neuhoch- 
deutschen ,  da  in  dieser  Spracbperiode  die  Hälfte  verschwunden  oder 
mit  anderen  zusammengeflossen  ist?  Es  hilft  dem  Schüler  der 
unteren  Classen  gar  nichts,  zu  wissen,  dass  Fisch  und  Käse  ein- 
mal zu  zwei  verschiedenen  Declinationen  gehört  haben,  bevor  er 
nicht  aller  Declinationen  so  sehr  Herr  ist,  dais  er  darüber  reflectiren 
kann.  Der  alte  Genitiv  Mathildes  (S.  27.)  gehört  eben  hierher. 
Soll  dieser  wieder  eingeführt  werden  ?  Das  wird  einem  Lehrbuche 
nicht  gelingen,  das  Gangbare,  die  gegenwärtige  Selbstentwickelung 
der  Sprache  anzutasten  oder  umzustossen. 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  Punkte,  die  mir  bei  raschem  Uc- 
berblicke  aufgestossen  sind  als  unfruchtbare  Auswüchse  eines  über- 
triebenen Historicismus.  Sie  sind  als  Einzelheiten  diesem  Buche, 
das  sich  von  vornherein  als  historisch  ankündigt,  nicht  so  hoch  an- 
zurechnen und  machen  auch  nicht  den  üblen  Eindruck  wie  etwa 
ähnliche  Fälle  bei  Becker.  Denn  während  bei  Hoffmann  der  Zu- 
sammenhang loser  nnd  ein  einzelnes  Glied  wohl  entbehrlich  ist,  so 
gehört  dagegen  bei  Becker  jede  Einzelheit  unzerreisslich  dem  Gan- 
zeh an,  und  ihr  Bestehen  oder  Fallen  zieht  unermcssliche  Folgen 
nach  sich.  Die  durchaus  plastische  Form ,  welche  Hoffmann  seinem 
Buche  gegeben,  eignet  es,  wie  er  selbst  auch  ausspricht,  ausschliess- 
lich für  die  unteren  Classen;  denn  höher  als  Tertia  hat  er  (Vorrede 
S.  X.)  den  Cursus  nicht  bestimmt.  In  der  That  ist  für  diesen  Stand- 
punkt solche  gleichsam  malerische  Darstellung  weit  erspriesslicher, 
als  ein  künstlich  aufgethürmtes  logisches  Gebäude,  und  wahrlich: 
nicht  in  den  Definitionen  liegt  die  fruchtbringende  Kraft  des  gram- 
matischen Unterrichts  (vgl.  Vorrede  S.  IX.).  Wo  es  daher  auf  die- 
sen gesunden  natürlichen  Tact  ankommt,  der  ohne  Weiteres  zu- 
greift und  gewöhnlich  das  Rechte  findet,  da  ist  Hoffmann  vor  allen 
Uebrigen  ausgezeichnet.  So  in  der  vortrefflichen  Darstellung  des 
Imperfects  S.  156.,  welche  freilich,  wenn  die  strengste  Ideen- 
ent wickelung  zu  Grunde  läge,  nicht  als  Zusatz,  sondern  schon  bei 
§.  261  vorkommen  müsste.  Die  hier  gegebene  Fassung  aber,  über- 
raschte mich  aufs  lebhafteste,  da  ich  dieselbe  Lehre,  das  deutsche 
Imperfect  sei  zuerst  Aoristus,  in  Widerspruch  mit  Becker  schon 
längere  Zeit  den  Schülern  dargestellt  hatte.  Becker  nämlich  geht 
noch  immer  von  dem  lateinischen  Imperfectum  aus,  obgleich  dieses 
erweisbar  die  spätere  (bestimmtere)  Bedeutung  des  deutschen  Prä- 
teritums ist.  Becker  hätte  auf  dem  Wege  des  Gedankens  auf  das- 
selbe Ergebniss  kommen  können  und  müssen;  wenn  er  dem  ältesten 
Bedürfnisse  der  Sprache,  der  rein  epischen  Mitthr-ilung,  nachgegan- 
gen wäre,  so  hätte  sich  ihm  die  Thatsache  unabweislich  aufgedrängt, 
dass  die  älteste  Gestalt  aller  Sprachen  in  der  Bezeichnung  der  Zeit 
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mit  dem  Aoristus  anfängt,  ja  sogar,  dass  dieses  Tempus,  auch 
ausser  den  semitischen  Sprachen  wenigstens  bei  Griechen  und  Deut-r 
sehen  sicherlich  die  älteste  Formation  bat.  Unter  vielen  Thatsachen, 
welche  diesen  Satz  aufs  Anschaulichste  bestätigen,  hebe  ich  hier 
nur  die  bekannteste  hervor,  dass  die  Ableitungen  von  dem  Imperfect 
(Band)  weit  häufiger  und  grösstenteils  von  höherem  Alter  sind,  als 
die  vom  Präsens  (Binde). 

Höchst  subjectiv  gebt  bei  dem  letzterwähnten  Punkte  Götzin- 
ger  zu  Werke,  indem  er  das  Präsens  als  die  Urform  und  die  noth- 
wendigste  hinstellt.  Was  mein  Urtheil  über  diese  Grammatik  im 
Allgemeinen  betrifft,  so  gereicht  es  mir  zum  Nachtheil,  dass  ich  bis 
jetzt  nur  das  grössere  zweibändige  Werk-  kenne ,  die  kleinere  Schul- 
grammatik aber  nicht,  und  also  über  die  praktische  Brauchbarkeit 
dieser  Leistungen  ohne  Haltpunkt  bin.  In  dem  grösseren  Werke 
hat  Götzinger  denjenigen  Ton  vorherrschen  lassen,  welcher  dem 
vertraulichen  Gespräche  näher  steht :  ein  anmuthiges  Sichgehenlassen, 
das  nur  zuweilen  an  Geschwätzigkeit  und  burschikosen  Ton  an- 
streift. In  dieser  Art  möchten  mancheu  gestrengen  Kritiker  Wen- 
dungen verletzen,  wie  Theil  1.  S.  410:  „Wo  in  aller  Welt  soll  — 
stecken?"  —  Th.  2.  S.  513:  „ich  kann  nicht  begreifen,  wie  der 
Vf.  —  auf  den  Einfall  kommt'4  —  S.  519  u.  s.  w.  sind  allerlei  Ver- 
kehrtheiten mit  einem  persönlichen  Unmuthc  dargestellt,  welcher  der 
wissenschaftlichen  Würde  Eintrag  thut.  Dieser  Umstand  ist  nicht 
unwichtig:  er  hangt  aufs  genaueste  mit  der  vorwaltend  gemüthlichen 
Richtung  zusammen ,  welche  auf  der  einen  Seite  eine  phantasievolJe 
Auffassung  begründet,  die  nicht  leicht  ihres  Gleichen  hat,  auf  der 
andern  aber  eben  so  oft  in  phantastische  Launen  ausschweift  und 
der  logischen  Schärfe  schadet.  Jenes  günstige  Ergebniss  dieser  Gei- 
stesrichtung tritt  besonders  hervor  in  der  Lehre  von  den  Mundarten 
und  den  Lauten.  In  keinem  neuern  Werke  ist  die  Beschreibung 
der  Dialecte  vollständiger,  lebendiger  und  gründlicher  gegeben;  dazu 
gehört  ausser  der  liebevollsten  Hingebung  des  GelehrtenÜeisses  noch 
etwas,  was  so  vielen  Gelehrten  fehlt:  ein  feines  musikalisches  Ge- 
hör, eine  ahnungsvolle  Phantasie,  ein  poetisches  Nachsingen  und 
Nachklingen  aller  Zungen.  Wo  aber  das  Urtheil  eintritt,  da 
macht  es  sich  in  subjectiver  Herbigkeit  vorzüglich  gegen  die  Nord- 
deutschen Luft ,  welche  sich  mit  schreiendem  Unrechte  den  Ruhm 
angemaasst  hätten,  die  Alleinrechtsprecher  des  schriftmässigen  Neu- 
hochdeutsch zu  sein  (Theil  1.  S.  131.)-  Adhuc  sub  judice  Iis  est! 
Die  meisten  deutschen  Völker  geben  dem  Norddeutschen  den  Vor- 
zug. Mag  das  nun,  wie  wir  dem  Verfasser  (nach  S.  130)  zugeben, 
zum  grossen  Theil  der  Erlernung  der  Schriftsprache  zugeschrieben 
werden  müssen,  —  es  kommt  noch  ein  anderer  Grund  hinzu  als 
dieser  abstract- gelehrte,  welcher  Götzingern  der  einzige  *u  sein 
scheint.  Nirgend  ist,  so  viel  ich  aus  eigener  Anschauung  und  von 
Hörensagen  weiss,  die  Unterscheidung  der  Laute  so  scharf, 
wie  in  Norddeutschland:  zwischen  harten  und  weichen  Consonantcn, 
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zwischen  hoben  und  tiefen  Vocalen  (i  —  ü,  e  —  Ö,  ai  —  oi,  eu) 
wird  eine  scharfe  Grenze  gehalten,  welche  nicht  nur  gewissenhaft, 
sondern  auch  wohlklingend  zu  nennen  ist,  komme  sie  nun,  woher 
sie  wolle.  —  An  derselben  Stelle  ist  auch  das  Verhältniss  zwischen 
Hoch-  und  Plattdeutsch  im  nördlichen  Deutschland  etwas  outrirt 
aufgefasst;  denn  in  einem  grossen  Theile  von  Hannover,  Braun, 
schweig,  Holstein,  der  Mark  und  in  Hamburg  spricht  man  auch  in 
der  Familie  und  unter  seines  Gleichen  hochdeutsch,  nicht  blos  vor 
Gericht  und  in  hohen  Verhältnissen.  Uebrigens  ist  bei  der  Dar- 
stellung dieser  Dialecte  eben  ganz  vorzüglich  das  feine  Gehör  zu 
bewundern,  welche«  den  Verfasser  durchweg  zur  richtigen  Auffas- 
sung geleitet  hat-,  um  so  mehr,  da  er  wahrscheinlich  (nach  der  Vor- 
rede des  ersten  Theils  S.  X.  XI.  zu  schliessen)  nie  in  Norddeutsch- 
land gewesen ,  und  obendrein  die  Obersachsen  erfahrungsmässig  weit 
seltener  fremde  Dialecte  gut  auffassen  als  die  Niedersachsen.  — 
In  der  Lautlehre  ist  völlig  neu  die  ästhetische  Geltung  der  Laute, 
welche  im  Ganzen  mit  äusserst  lebendiger  Phantasie,  doch  oft  so 
subjectiv  outrirt  aufgcfasst  und  dargestellt  ist,  dass  die  Becker'scbc 
nüchterne  Darstellung  (ausf.  Sprachl.  Th.  1.  S.  79 — 89)  wohl  für's 
erste  ihren  Platz  behaupten  wird.  Bei  Götzinger  hat  gleich  anfangs 
(Th.  1.  S.  240)  die  subjective  Phantasie  mit  dem  A  ein  allzufreies 
Spiel  getrieben,  dem  eine  andere  subjective  Laune  mit  demselben 
Rechte  ein  ähnliches  entgegen  setzen  kann.  Es  könnte  z.  B.  sein, 
dass  ich  in  dem  A  keineswegs  die  „durchsichtige  Woge  des 
Rheines"  anschaute,  und  das  Wort  „Klage"  und  „bange" 
höchst  wohllautend  und  seinem  Begriffe  entsprechend  fände :  beide 
Subjectivitäten  als  solche  hätten  gleiches  Recht.  —  In  den  übrigen 
Partien  des  ersten  Theiles  herrscht  dieselbe  poetische  gemüthliche 
Anschauung  durch,  welche  sich  besonders  in  einer  unglaublichen 
Fülle  von  schöngewählten  und  treffenden,  grossentheils  poetischen 
Beispielen  kund  thot.  Der  eigentlich  wissenschaftliche  Theil  ist  eben 
so  gehalten,  indem  die  Bemühung,  die  feinsten  Sprachgesetze  vor 
die  Vorstellung  zu  bringen,  durchaus  überwaltet,  wo  dann  zu- 
weilen der  concise  Ton  wissenschaftlicher  Forschung  vermisst  wird. 

Doch  es  ist  leicht,  Einzelheiten  zu  häufen  und  zufällige  Aus- 
stellungen zu  machen,  schwer,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  flnden  und 
zur  anfanglichen  Aufgabe  zurückzukommen:  wie  der  deutsche  Sprach- 
unterricht etwa  nach  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  zu  gestalten  sei. 
Schon  in  den  vorigen  flüchtigen  Skizzen  ist  das  Verhältniss  der 
Bccker'schen  und  Hoffmann'schen  Grammatik  so  gefasst  worden,  dass 
diese,  dem  eigenen  Wunsche  des  Verfassers  gemäss,  vorzugsweise 
der  unteren  Bildungsstufe  der  Jugend  angehöre:  vielleicht  würde  sie 
noch  günstiger  wirken,  wenn  der  Verfasser  in  einer  hoffentlich 
bald  nöthigen  zweiten  Auflage  die  gerügten  Ausschweifungen  allzu 
grosser  Energie  auszulöschen  sich  geneigt  fände.  Dennoch  würde 
Becker  mehr  den  oberen  Stufen  des  gereifteren  Jugendalters,  Götzin- 
ger aber  dem  Selbststudium  Gebildeter  zu  empfehlen  sein,  da  er  es 
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überhaupt  darauf  abgesehen  hat,  das  ganze  Gebiet  der  Sprache 
durchzuarbeiten,  und  zu  diesem  Zwecke  bis  zur  Metrik  und  Litera- 
tur vordringt,  welche  den  anderen  beiden  Handbuchern  fehlt.  Ueber 
diese  Punkte,  so  wie  über  den  ganzen  zweiten  Band  des  Götzin- 
gcr 'sehen  Werkes,  der  in  gewissem  Sinne  weit  über  die  Schule 
hinausgeht,  behalte  ich  mir  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  zu  reden. 

Möge  man  diese  Bemerkungen  nur  für  das  ansehen,  was  sie 
sein  wollen:  einleitende,  das  Verständniss  anknüpfende,  und  in  ih- 
nen das  Bestreben  erkennen,  einen  hochwichtigen  Gegenstand  der 
öffentlichen  Besprechung  näher  zu  rücken,  frei  von  der  Anmaassung, 
eine  abschliessende  Kritik  über  so  bedeutende  Werke  gleich  anfangs 
geben  zu  wollen.  Jedenfalls  ist  die  Erscheinung  erfreulich,  dass 
der  Erkenntniss  der  Muttersprache  ein  gründlicher  liebevoller  Fleiss 
von  kräftigern  Geistern  gewidmet  wird,  wodurch  die  Herrschaft  der 
älteren  dilatorischen  Lehrgebäude  von  Adelung  bis  auf  Heinsiiis, 
welche  die  Sprache  nicht  lehrten,  sondern  machten,  hoffentlich  für 
immer  zerstört  ist. 

Emden  in  Ostfriesland,  im  Juli  1842. 

Dr.  Eduard  Kruger. 


Proben  aus  seiner  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte 

des  Q.  Horatius  Flakkus 

von 

H.  K.  F.  Wolf, 
Prediger  zu  Benthen  im  Grossherzogthuni  Mecklenburg  -  Schwerin. 

(1844.) 


An  Maecenas. 
I,  1. 

Maecenas,  Sprössling  königlicher  Ahnen, 
O  du,  mir  Schutz  und  Zier  und  Seligkeit! 
Viel  sind  es,  die,  als  Renner,  auf  den  Bahnen 
Olympia" s  den  Staub  zu  wölken  freut; 
Und  die  das  Ziel,  mit  glüh'nder  Achs'  umkreiset, 
Die  Palme,  die  der  Sänger  preiset, 
Selbst  an  die  Herrn  der  Welt,  die  Götter,  reih't. 

Den  freut  es,  wenn  der  Schwärm  an  Laune  reicher 
Quiriten  ihn  empor  zu  Ehrenstetten  trägt; 
Den,  wenn  er  birgt  im  Baume  seiner  Speicher, 
Was  immer  Libyens  Tennen  ward  entfegt. 
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Wer  mit  dem  Karst  sein  Täterliches  Gut 
Auflockert  mit  zufriedenem,  frischem  Muth: 
Nicht  reiztest  du  ihn  selbst  durch  Altai's  Schätze, 
Dass  er  auf  cyprischem  Gebälke  setze, 
Ein  banger  Segler,  durch  Myrtöerflntb. 

Wann  mit  dem  Wogenzorn  des  Ikarus 
Im  Kampfe  ringt  die  Kraft  des  Afrikus, 
Dann  lobt  der  Kaufmann,  unter  Beben, 
Des  Städtchens  Flur  daheim  und  stillbehaglich  Leben t 
Bald  wird  Entsagung  ihm  zum  Uebcrdruss, 
Und  neu  muss  sich  sein  leckes  Schiff*  erheben. 

Der  liebt  das  Feuer  aus  Falernus  Trauben, 
Und  vom  geschäftereichen  Tag 
Ein  Stündchen  sich  zum  Mittagsschlaf  zu  rauben, 
Bald  hingestreckt  am  heiligen  Murmelbach, 
Bald  untet'm  Hellgrün  schatt'ger  Buchenlauben. 

Den  wiederum  entzückt  des  Kriegs  Gezclt, 
Drommetenklang,  von  Zinkcnschall  durcbgellt, 
Und,  —  dem  die  Mütter  fluchen,  —  Kampf  der  Schlacht. 

Uneingedenk  des  blüh'nden  Weibes,  dauert 
Der  Jäger  aus  im  eis'gen  Hauch  der  Nacht, 
Ob  ihm  den  Hirsch  die  wackren  Hund'  erlauert. 
Den  Marserkeiler  in  das  Netz  gebracht. 

Mich  mischt  der  Epheukranz,  der  Preis 
Gelehrter  Stirnen,  in  der  Gütter  Kreis; 
Mich  hält  gesondert  von  des  Volkes  Lärmen 
Des  kühlen  Haines  Dämmerung, 
Wo  Nymphen  leicht  im  Tanz  mit  Satyrn  schwärmen: 
Falls  mir  die  Flute  nur  Euterpe  nicht  entziehet, 
Noch  Polyhymnia,  mit  hohem  Schwung 
Mir  Lesbos'  Saiten  zu  beseelen,  fliehet. 
Und  reih'st  du  selbst  dem  Seherchor  mich  an, 
Mit  stolzem  Haupte  streif  ich  Sterne  dann! 


An   Sesti  ui. 
1,4. 

Der  Lenz  erwacht 

In  holder  Pracht, 
Und  ItVt,  vom  West'  umspielt,  des  Winters  Bande, 
Der  trockne  Kjel  entschwebt  dem  Meeresstrande. 

Mit  freud'gcm  Schall' 

Euteiit  dem  Stall 
Das  Vieh,  der  Pflüger  seines  Heerdes  Fener; 
Nicht  deckt  die  Trift  des  Reifes  Silberschleicr. 

Arck.  f.  Phil.  «.  Paedng,  /;,;.  X.  Hft.  IL  20 
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Im  Mondesglanz 

Fuhrt  Reigentanz 
Cytherc  nan:  den  Fuss  im  Takte  heben 
Die  Grazien,  von  Nymphen  hold  umgeben; 

Indes»  mit  Nacht 

Die  Gluthen  facht 
In  seiner  Donnerscbmicde  gruusem  Sitze 
Vulkanus,  funkelnd  von  der  Flammen  Blitze. 

Jetzt  lass  uns  glüh'n, 

Mit  Myrtengrün 
Und  frisch  entkeimten  Blumen  uns  zu  kränzen 
Die  Locken,  die  von  duft'gen  Salben  glänzen; 

Jetzt  lass  uns  weih'n 

Im  heifgen  Hain', 
In  dieser  jungen  Schuttcnnacht  der  Zweige 
Dem  Faun'  ein  Lamm,  dass  er  sich  mild  uns  neige! 

Es  bleicht  der  Tod 

Der  Wangen  Roth 
In  Königsbnrgcn ,  wie  in  Armer  Hütten: 
Gleich  trotzig  kommt  er  überall  geschritten. 

Geniess  das  Heut! 

Die  Spanne:  Zeit, 
Wehrt,  langgedehnte  Hoffnungen  zu  spinnen. 
Bald  musst  auch  du,  beglückter  Freund,  von  hinnen. 

Wenn  dich  erst  halt 

Die  Fabelwelt 
Der  Manen  —  dort  in  Pluto's  kargem  Hause: 
Nicht  würfelst  du  nm's  Königthum  beim  SchmauBe! 

Und  dich  umflicht 

Dann  Lyde  nicht, 
Die  bald  entzückt  in  voller  Reize  Prangen 
Die  Jünglingswelt  zu  sehnendem  Verlangen! 


An  Thaliarclios. 

I,  9. 

Siehst  du  nicht  Sorakte  starren, 
Schimmernd  in  gethürmtera  Schnee? 
Wie  die  Waldung,  unter  Knarren, 
Sich  vergebens  ringt  zur  Höh'? 
Und  von  Kurus  Weh'n 
Harsch  die  Bäche  steh'n? 
Auf!  den  Frost  zu  lindern,  schichte 
Reichlich  auf  dem  Herd  die  Fichte! 
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Und  entnimm  mit  güt'gen  Händen 
Einen  Weinkrng  seiner  Ruh', 
Uns  Sahinergeist  eu  spenden! 
Göttern  lass  das  And're  du! 

Wenn  ihr  Wink  gebeut, 

Ist  der  Sturm  zerstreut, 
Welcher  meerzerwühlend  braus'te, 
Und  den  Ornenwald  zerzaus'te. 

Frommt  dies  Grübeln  dir  und  Denken, 
Was  das  Morgen  bringen  kann? 
Jeden  Tag ,  den  Gutter  schenken, 
Rechne  zum  Gewinn  dir  an! 

Reigentanz  und  Kuss, 

Tumraelplatzgenuss 
Sei  noch  Lust ,  weil  grün  die  Jahre, 
Fern  dem  mürrischgrauen  Haare: 

Noch  Gekos*  aus  süssem  Munde 
In  des  Säulenganges  Nacht 
Zur  besprochen  DämmVungsstunde ; 
Noch,  wann»  hold  das  Mägdlein  lacht, 

Und  den  Ort  entdeckt, 

Wo  es  sich  versteckt', 
Und  mit  schalkhaft  sprödem  Wesen 
Dann  sich  sträubt  bei'm  Pfändcrlösen ! 


An  Chloe. 
I,  23. 

■ 

Warum  fliehst  du  mich,  mein  Leben, 
Du,  dem  jungen  Rehe  gleich, 

Wann  es,  ach,  mit  leerem  Beben, 
Spielt'  ein  Lüftchen  nur  im  Zweig1, 

Irre  Schlucht  durchstreift  in  Eile, 

Spähend,  wo  die  Amme  weile. 

Denn  ob  junges  Frühlingswetter 

Leise  schauernd  sich  bewegt 
Durch  das  leichte  Spiel  der  Blätter; 

Ob  sich  etwa  zuckend  regt 
Eine  Eidcx  in  den  Ranken, 
Pocht  sein  Herz,  die  Schenkel  wanken. 

20 
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•   Doch  ich  komme  dir  ja  nimmer 

AU  ein  Lowe  nachgerannt, 
Als  ein  Tiger,  der  von  grimmer 

Mordbegierde  wird  entbrannt! 
Einmal  lass  die  Mutter  fahren, 
Du,  —  schon  in  der  Liebe  Jahren! 


An  Fortuna. 

I,  35. 

O  Antium's  Beherrscherin  voll  Milde! 
Du ,  deren  Macht  im  Nu  zu  Strahlenhoh'n 
Dem  Staub*  enthebt  das  sterbliche  Gebilde, 
Und  Hochtriumphe  kehrt  in  Klaggetön'! 
Es  buhlt  um  dich,  wer  ärmliche  Gefilde 
Mühselig  baut,  um  dich  mit  heissem  Fleh'n, 
Meerherrscherin,  wer  auf  Bithynerkiele 
Mit  Rudern  trotzt  kurpath'schem  Fluthgewühle. 

Dir  bebt  der  Daker,  dir  der  Waoderscythe, 
Dir  Latium,  voll  wilder  Kampfbegier, 
Dir  Mutter  auch  auf  stolzem  Herrschgebiete, 
Und  Macht gewalt'gc  in  des  Purpurs  Zier: 
Das«  ungestüm  dein  Fuss  herunterwütbe 
Die  steh'nde  SäuP,  und  Volksgewimmel  dir 
Zu  Waffen  stracks,  zu  Waffen,  was  in  Schwäche 
Noch  zaudert,  aufrühr',  und  den  Scepter  breche. 

Dir  stets  voran  kommt  graus  der  Zwang  gegangen, 
Der  Balkennägel  trägt  in  ehr'ner  Hand, 
Und  starke  Keil';  auch  ernste  Klammerstangen, 
Die  sein  geschmolznes  Blei  noch  fester  bannt.  — 
Dir  hängt  die  Hoffnung  an ,  dich  hält  umfangen 
Der  selt'ne  Glaub'  im  schneeigen  Gewand, 
Wenn  auch  in  and're  Hülle  du  dich  kleidest, 
Und  feindlich  aus  der  Mächt'gen  Wohnung  scheidest. 

Treulos  Gesindel  weicht;  des  Schwures  Bande 
Streift  frech  die  BuhPrin  ab;  nnd  falsch  entflieh'n, 
Sobald  die  Hef  im  Fuss  versiegt',  —  o  Schande !  — 
Die  Freund',  um  gleichem  Joch  sich  zu  entzieh'n. 
—  Erhalte  Cäsarn,  der  Britannia's  Lande 
Bezwingung  bringt,  nnd  die,  in  Waffenmüh'n 
Geübten,  Jünglinge,  die  Schreckniss  rüsten 
Dem  Morgenland,  des  rothen  Weltmeers  Küsten! 
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Denn  weh!  durch  Bradermord  empfangener  Narben 
Reut  uns!    Was  mieden  doch  wir  Fluchgeschlecht ? 
Wo  ist  ein  Greuel,  dessen  wir  noch  darben? 
Hat  wo  aus  Furcht  vor  dem,  der  Frevel  rächt, 
Der  Jugend  Hand  gefeiert?  wo  erwarben 
Altare  Schonung  sich?  —  O  zum  Gefecht 
Mit  Arabern  und  Massageten  schafTe 
Auf  neuem  Ambos  um  die  stumpfe  Waffe! 


An  den  Diener. 
I,  38. 

Knab',  ich  hasse  Perserpracht; 
Mir  niissfailt  ein  Kranz,  der  blühend 
Aus  dem  Bast  der  Linde  lacht, 
Forsche  nicht,  dich  eifrig  mühend, 
Spätlingsrosen  nach. 

Füge  nichts  zur  Myrte  mir; 
Einfach  kränz'  uns  Haupt  und  Becher, 
Myrten  stch'n,  o  Schaffner,  dir 
Ja  so  fein,  wie  mir,  dem  Zecher 
Unter'm  Rebendach! 


An  Septimiua. 
II,  6. 

O  bis  Gades  du,  wenn  ich's  begehrte, 
Und  wo  uns  der  Kantaber  sich  sträubt, 
Bis  zu  Barbarsyrten  mir  Gefährte, 
Wo  die  Maurenbrandung  schäumend  stäubt ! 

Sei  mir  Tibur  als  der  Sitz  beschieden, 
Wo  mein  Alter  freundlich  kann  vcrblüh'n ; 
Sei  es  mir  des  Schweifens  Ziel,  —  mir  Minien 
Ach,  des  Meer's,  der  Weg'  und  WalTenmiili'n ! 

Hält  von  dort  mich  Parzenungunst  ferne: 
Nach  Tarcntum  zieht  mich  dann  mein  Sinn, 
Wo  bepelzte  Wollenhcerden  gerne 
Schwärmen  an  Galäsus'  Ufern  hin. 
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O  wie  lacht  der  Ort  vor  allen  Räumen 
Mir  der  Welt,  der  Nektarhonig  reicht, 
Gleich  Hymettus,  wo  VenafrunTs  Bäumen 
Nicht  an  Werth  die  fette  Beere  weicht; 

Wo  durch  Jovis  Huld  es  lange  lenzet, 
Laulichmilde  Winterlüftc  weh'n, 
Und  der  Aulon,  reich  mit  Wein  umkränzet, 
Nicht  beneidet  selbst  Falernus'  Hüh'n. 

Jene  sel'gen  Rebenhügel  winken 
Lockend  uns;  ach,  dort  am  liebsten,  Freund, 
Wird  des  Sängers  glüh'nde  Asch*  einst  trinken 
Deine  Thrän',  ihm  segnend  nachgeweint! 


An  Pompeius  Varus. 
II,  7. 

O  oft  mit  mir  in  äusserstc  Gefahren 
Geführt  von  Brutus*  Adlern !    Welches  Gluck 
Gab  dich  als  Bürger  heimathlichen  Laren, 
ltalia's  altem  Himmel  dich  zurück? 

Pompeius,  du  der  nächste  meinem  Herzen! 
Mit  dem  des  Tages  schleichcndträgen  Gang 
Ich  oft  beflügelt*  unter  Wein  und  Scherzen, 
Bekränzt  das  Haar,  von  Syrcrnarde  blank. 

Mit  dir  hab'  ich  Philippus  Flucht  empfunden, 
Da  man  nicht  rühmlich  von  sich  warf  den  Schild, 
Als  Kraft  der  Männer  brach,  und  überwunden 
Mit  Drohertrotz  hinsank  aufs  Blutgefild. 

Doch  mich  Bestürzten  trug  durch  Feindesschaaren 
Merkur  empor  in  dichtem  Luftgewand; 
Dich  schleuderte  zurück  in  Kampfgefahren 
Die  wilde  Strudelfluth  vom  nahen  Strand. 

Gib  nun  dem  Zeus  das  Mahl,  das  längst  geweihte 
Und  unter  meines  Lorbeers  Kühle  lass 
Ausruhen  deine  kriegesmüde  Seite, 
Und  schone  nicht  das  dir  gehegte  Fass! 

Giess  schäumend  voll  die  glänzenden  Pokale 
Mit  meines  Sorgeotilgers  Labequell! 
Schuft'  uns  des  Balsams  Fluth  aus  räum'ger  Schale ! 
Wer  flicht  zum  Kranz  den  feuchten  Eppich  schnell  ? 
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Wer  schnell  die  Myrte?  Wen  doch  wird  ernennen 
Der  Venuswurf  zum  Meister  bei  dem  Trunk  ? 
Lasst  mich  von  Thrakcrwuth  bacchantisch  brenucn! 
Süss  ist  mir  heute  — -  die  Begeisterung ! 


An    Bario  e. 

II,  8. 

Hätte  jemals  dich  getroffen 
Für  des  Meineids  frev'len  Schwur 
Nur  die  kleinste  Straf:  o  hoffen 
Würd'  ich!  —  Wär*  ein  Nagel  nur 
Dir  entstellt,  dir  schwarz  zu  schauen 
Nur  ein  Zahn:  wollt'  ich  dir  trauen! 

Aber  kaum,  dass  du  verpfäudet 
Hast  der  Rache  Strafgericht 
Dieses  falsche  Haupt,  so  blendet 
Mehr  noch  deiner  Schönheit  Licht, 
Und  du  kommst  hervorgegangeil 
Aller  Jünglinge  Verlangen. 

Dir  zum  Heil  selbst  muss  gereicheu, 
Wenn  der  Mutter  Staub  du  lügst, 
Und  der  Nacht  verschwiegne  Zeichen 
Sammt  dem  Himmel  frech  betrügst, 
Und  die  göttlichen,  —  den  kalten 
Tod  nicht  schmeckenden,  —  Gcwulteu. 

Traun!  Es  lächelt  deinem  Höhnen 
Venus  selbst;  —  es  ist  kein  Spott!  — 
Lächeln  auch  die  einfachschönen 
Nymphen,  und  der  wilde  Gott, 
Immerfort  dir  schärfend  seine 
Glüh'ndeu  Pfeil'  auf  blut'gem  Steine. 

Ja,  du  bleibst  der  Schönheit  Krone, 
Denn  die  ganze  Jugendschaar 
Sprosst  dir  auf  zu  neuem  Frohne; 
Und  die  alten  Sclaven,  zwar 
Oft  verfluchend  deine  Schwelle, 
Weichen  doch  nicht  von  der  Stelle. 

Dir  sind  bang'  um  ihre  Kinder 
Treue  Mütter;  ängstlich  schau  n 
Karge  Greise  dir  nicht  minder, 
Ach,  und  neuvermählte  Frau'n 
Mit  der  jungen  Liebe  Zittern, 
Dass  dich  ihre  Männer  wittern! 
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An    L  1  c  i  n  i  u  s, 
II,  9. 

Wahrhaft  weise  wirst  du  leben, 
Wenn  du  nicht  zum  hohen  Meer 
Drängst  mit  unabläss'gem  Streben; 
Noch  aus  Furcht  vor  Sturraesweben 
Hältst  den  falschen  Strand  zu  sehr. 

Wer  da  liebt  der  gold'ncn  Mitte 
Segensbahn,  gesichert  scheut 
Er  den  Schmnz  der  morschen  Hütte, 
Scheuet,  voll  bescheidner  Sitte, 
Prunkpaläst',  nmgrollt  vom  Neid. 

Rieste  Fichten  zanset  grimmer 
Em  Orkan;  mit  mehr  Gekrach 
Stürzen  luft'ge  Thurm'  in  Trümmer; 
Und  des  Berges  Gipfel,  — •  immer 
Sachet  ihn  der  Donnerschlag. 

Schmerzgebenget  hofft,  beglücket 
Furchtet  andern  Schicksalsgang, 
Wer  der  Weisheit  Blumen  pflücket; 
Der  ihn  gab,  —  er  auch  entrücket 
Uns  des  rauhen  Winters  Zwang. 

Nicht,  ist  jetzt  dein  Loos  auch  bitter, 
Bleibt  es  so !    Nicht  stets  in  Groll 
Schnellt,  ein  zürnend  Ungewitter, 
Sem  Geschoss,  oft  durch  die  Cither 
Weckt  die  stumme  Mus'  Apoll. 

Unerschrocken  musst  du  stehen 
In  des  Lebens  Drang,  doch  auch 
Klüglich  einzuschürzen  gehen 
Segel ,  die  zu  sehr  sich  blähen 
Bei  des  Windes  günst'gem  Hauch! 

* 


An  einen  Baum, 

der  den  Dichter  beinah'  erschlug. 

II,  13. 

Er,  der  dich  pflanzt'  am  fluchgeweuYten  Tage, 
Wer  ,mmer  auch,  und  mit  verruchter  Hand 
Aufzog,  o  Baum,  noch  zu  der  Enkel  Place 
Und  za  des  Dorfes  Schund', 
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Er,  glaub'  ich,  brach  den  Hals  mit  kaltem  Muthc 
Dom  Vater  selbst,  und  fleckte  rachewach 
Jn  stiller  Nachtzeit  mit  des  Gastfreund's  Blute 
Das  heil'ge  Schlafgemach ; 

Er  gab  sich  ab  mit  Gift  aus  Kolcherblättern, 
Und  jedem  Gräu'l,  das  nur  ein  Hirn  erklaubt, 
Der  meiner  Flur,  —  Fluchstamm,  dich  zog,  zu  schmettern 
Des  Eigners  frommes  Haupt! 

Was  Jeder  meid* ,  erforschet  nie  für  immer 
Der  Mensch!    Den  Bosporus  durchsegelt  bang' 
Der  Pün',  und  furchtet  sonst  woher  dann  nimmer 
Des  dunklen  Schicksals  Gang. 

Der  Krieger  scheut  des  Parthers  Flucht  und  Pfeile, 
Der  wieder  Römerarm  und  Kettenhaft ; 
Doch  reisst  die  Völker  ungeahnt  iu  Eile 
Dahin  des  Todes  Kraft. 

Wie  bald,  zu  Pluto's  düst'rem  Reich  gekommen, 
Hütt'  ich  geieh'n  als  Richter  Aeakus, 
Und  Sappho,  im  getrennten  Sitz  der  Frommen 
Der  Liebesklag'  Erguss 

Ausjammernd  zn  der  Laut*  nm  Lesbos'  Frauen, 
Und  dich,  Alcäus,  der  mit  gold'ncm  Stab 
Meersturm,  Verbannungsschmerz  und  Schlachtengraucn 
Dn  voller  rauschtest  ab. 

Die  Schatten  staunen  rings:  denn  Beider  Klänge 
Sind  heil'gen  Schweigens  werth;  doch  gier'gcr  sucht 
Das  Ohr  der  Kopf  an  Kopf  gedrängten  Menge 
Tyrannenkampf  und  Flucht. 

Senkt  doch,  in  jene  Harmonie'n  versunken, 
Die  schwarzen  Ohren  Cerberus  sogar, 
Und  feiern  selbst  die  Mattern  freudetrunken 
Im  Eumenidenhaar. 

Prometheus  wird  und  Tantalus  der  Plagen 
Enthoben  durch  den  süssen  Hall;  und  Aug* 
Vergisst  Orion's  Leidenschaft,  zu  jagen 
Den  Len'n  und  scheuen  Luchs. 
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An  Grosphus. 
II,  16. 

Ruhe  flehet  von  dem  Himmel, 
Wer,  gefasst  vom  Sturmgetümmel, 
Treibt  auf  Aegä's  Wog'  umher, 
Wann  Gewölk  des  Mondes  Schimmer 
Schwarz  verhüllt ,  kein  Sterngeflimmer 
Leitend  blinkt  dem  Segler  mehr. 

Ruhe  fleht  das  marsentbranntc 
Thrake,  selbst  der  kampfgewandtc 
Med,  vom  Köcher  stets  umrauscht; 
Ruhe,  die  nicht  für  Geschmeide, 
Nicht  für  Purpur,  Gold  und  Seide 
Wird,  mein  Grosphus,  eingetauscht. 

Denn  nicht  Glanz  und  Pracht  der  Reichen, 
Noch  des  Konsuls  Lictor  scheuchen 
Dies  Gewühl,  das  in  uns  lärmt; 
Nicht  das  Heer  der  Sorgen  schrecken 
Sie  hinweg,  das  gold'ner  Decken 
Kunstgetäfel  hoch  umschwärmt. 

Mit  Geringem  lebt  zufrieden, 
Wem  ein  schmaler  Tisch  beschieden, 
Wo  das  Salzfass  freundlich  blinkt, 
Ihm  vom  Vater  überkommen; 
Wem  nicht  Angst  noch  Gier  den  frommen, 
Leichteu  Schlummer  schnöd'  entwinkt. 

Was  erzielt  mit  mächtigem  Streben 
Doch  so  Viel  ein  kurzes  Leben? 
Was,  wo  und're  Sonnen  glüh'u, 
Rastlos  in  die  Ferne  jagen? 
Die  der  Heimath  los  sich  sagen, 
Werden  sie  sich  selbst  auch  ilieh'n  ? 

Denn  es  kommt  mit  leisen  Trittcu 
Auch  in's  ehrne  Schiff  geschritten 
Ach,  die  kranke  Leidenschaft; 
Mit  der  Reiter  stolzem  Zuge 
Schwebt  sie,  schnell,  wie  Hirsch'  im  Fluge, 
Wie  der  Ost,  der  Welter  rafft. 

Mit  der  gegenwärtigen  Stunde 
Sei  das  Herz  in  heit'rem  Bunde, 
Gram  der  Sorge  düst'rcm  Blick'; 
Ja,  es  müsse  selbst  die  Schmerzeu 
Steter  Frohsinn  milde  scherzen: 
Fehllos  blüht  kein  Erdenglück! 
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Schnellen  Tod  im  vollen  Rubine 
Starb  Achill ;  vom  Greisenthume 
Ward  Tithonus'  Kraft  verzehrt; 
Mir  vielleicht  mit  güt'gen  Hunden 
Kann  von  selbst  die  Uora  spenden, 
Was  sie  deinem  Fleh'n  verwehrt. 

Heerden  rings  vom  Wollenviehe 
Schwärmen  dir;  dir  brüllen  Kühe, 
Die  Siciliens  Trift  entliess; 
Dir  auch  schnaubt  der  Rennbahn  Stute, 
Dich  umhüllt  mit  Purpurblute 
Zweimal  reichgetränktes  Vliess. 

Mir  verlieh  die  ernste  Parze, 
Die  das  heit're,  wie  das  schwarze 
Loos  vertheilt,  ein  klein  Gefild; 
Mir  vom  Geist  der  Grajermusen 
Leichten  Hauch,  mir  Stolz  im  Busen, 
Der  des  Pöbels  Scheelsucht  gilt. 


Eitle  Grösse. 
III,  1. 

Fort,  ungeweih'te,  mir  verhasste  Menge! 
Nah't,  Knaben,  Jungfrauen,  nah't  im  stillen  Chor'! 
Ein  Musenpriestcr,  sing'  ich  Hochgesänge, 
Wie  sie  zuvor  noch  nicht  vernahm  ein  Ohr! 

Der  Herrscher  Macht  gehorcht  das  Volk  mit  Zagen, 
Doch  über  Herrscher  wieder  schaltet  Zeus, 
Der,  herrlich  durch  Titanenniederlagen, 
Erschüttert  mit  den  Brau'n  den  Wcltenkreis. 

Sei's,  das»  ein  Mann  Weinbänme  rämn'ger  pflanze; 
Der,  edler'n  Blutes,  auf  dem  Mavorsfeld' 
Um  Ehrenstellen  buhle;  der,  im  Glänze 
Des  Ruhmes,  und  an  Sitten  hochgestellt, 

Wetteirre;  dieser  mit  Klientenschwärmen 
Auftrete:  —  vor  dem  Schicksal  sind  sie  gleich; 
Der  Reichen  Loose  fassend ,  wie  der  Armen, 
Einschwingt  die  Urne  sie  —  dem  Schattenreich! 

Hängt  auf  des  Frevlers  Haupt  ein  Schwert  hernieder, 
Kein  Syrakuserschmaus  beseligt  ihn; 
Nicht  locken  ihm  der  Vögel  süsse  Lieder 
Den  Schlaf  zurück,  nicht  Saiteuharmonic'o. 
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Der  sanfte  Schlaf  verschmäht  die  schlichten  Matten 
Der  Landbewohner  nicht;  er  sucht  sich  auch 
Die  Ufer  gern  mit  dichter  Zweige  Schatten, 
Ein  Tempe,  leicht  geregt  vom  Westeshauch. 

Wer,  was  genügen  mag,  allein  erstrebet, 
Dem  bangt  nicht,  wann  das  Meer  sich  grausend  thürrat, 
Nicht,  wann  das  Geisgestirn  empor  sich  hebet, 
Und  mit  Orkan  Arkturus  niederstürmt; 

Nicht,  wann  um  Weinhöh'n  Wetterschlossen  sausen, 
Noch,  wann  die  Pflanzung  täuscht,  wo  bald  die  Fluth 
Der  Baum  bezüchtigt,  bald  des  Winters  Hausen, 
Bald  flurensengender  Gestirne  Wuth. 

Es  sieht  zuriickgezwängt.  in  eng're  Welle 
Durch  abgesenkte  Dämmung  sich  der  Fisch. 
Bedient  umher,  stürzt  Meister  und  Geselle 
Bauschutt  hinab;  es  glüht  die  Arbeit  frisch: 

Denn  Land  verdriesst  des  stolzen  Eig'ners  Trachten. 
Doch  Angst  und  Droh'n  verfolgen  seinen  Tritt: 
Es  schifft  umher  auf  erzumglänzten  Jachten, 
Und  auf  dem  Boss  sitzt  schwarz  die  Sorge  mit 

Wenn  kranken  Sinn  kein  purpurnes  Gewebe 
Wegschmeichelt,  das  da  strahlt  vor  Sternenlicht, 
Nich  Phrygermarmor,  nicht  Falernerrebe, 
Achämenes'  duftreiche  Nardc  nicht: 

Warum  mit  Säulen,  die  den  Neid  erwecken, 
Im  neuen  Stil  mir  stolz  erhöhen  den  Saal? 
Warum  des  mühevoller'n  Reichthums  Schrecken 
Eintauschen  gegen  mein  Sabinerthal  ? ! 


Wechselgesang. 

III,  9. 

Der  Dichter. 
Als  ich  noch  lieb  dir  war,  und  aus  dem  Schwarme 

Der  Jünglinge  begünstigt,  ach,  nur  ich 
Um  deinen  Liliennacken  schlang  die  Anne: 

Da  pries  vor  Persia's  Schach  ich  selig  mich. 

Lydia. 

Als  noch  für  mich  allein  dein  Herz  erglüh'tc, 

Noch  keine  Chloe  kam  vor  Lydia, 
Durch  dich  verherrlicht  Lydia's  Name  blüh  te: 

Da  überstrahlt'  ich  Romas  Ilia. 
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Der  Dichter. 
Ja,  ganz  beherrschet  Chloe  nun  mein  Leben; 

Süss  singt  sie  zu  dem  fertigen  Citberspiel : 
Für  Sie  will  ich  dies  Leben  freudig  geben, 

Dehnt  nur  ein  Gott  des  Mägdleins  Lebensziel. 

Lydia. 

Und  mich  entflammt  zu  höhern  Lebensfreuden 
Nun  Kaiais,  und  theilt  mein  Hochgefühl: 

Für  Ihn  will  ich  den  Tod  wol  zweimal  leiden. 
Dehnt  nur  ein  Gott  des  Jünglings  Lebensziel. 

Der  Dichter. 
Wie?  wenn  die  alte  Liebe  wiederkehret, 

In  ehrnes  Joch  die  kurz  Getrennten  schmiegt? 
Mein  Pfortchen  .nun  der  blonden  Chloe  wehret, 

Und  nur  der  Lydia  sich  willig  fügt? 

Lydia. 

Wenn  ihm  auch  Slernenglanz  an  Schönheit  weichet, 
Du  leicht,  wie  Kork,  bist,  und  dein  Wesen  schier 

Dem  Braus  des  Adrianermeeres  gleichet: 

Doch  lebt*  ich  lieber,  stürb'  —  o  gern  —  mit  dir! 


Auf    L  y  d  e. 
III,  11. 

Du,  der  einst  Gesang  Amphion  regte, 
Maja's  Sohn ,  und  du ,  o  Saitenspiel, 
Dessen  holder  Mnnd  den  Stein  bewegte; 
Ach,  das  klanglos  nimmer  sonst  gefiel, 

Aber  jetzt  bei'm  Schmaus 

In  der  Reichen  Haus, 
Und  in  Tempeln  selbst  der  Wunsche  Ziel! 

Lass  Getön'  erklingen,  dem  mit  Willen 
Lyde  neig'  ihr  grausam  sprödes  Ohr; 
Sie,  die,  gleich  dem  jungen  Weidefüllen, 
Froh  des  Spieles,  munter  hüpft  empor, 

Und  noch  unbewusst 

Hochzeitlicher  Lust, 
Männerscheu  die  Freiheit  sich  erkor. 

Tiger  werden  mild  bei  deinem  Klange, 
Selbst  Gefolg  der  Wälder  ziehst  du  nach, 
Süsse  Laut',  und  wie  mit  Zauberzwange 
Säumest  du  im  jähen  Sturz  den  Bach; 

Ja,  dir  gibt  sich  hin, 

Holde  Schmeichlerin, 
Orkus*  Pfortner,  dir  nur  wird  er  schwach. 
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Seine  Nattern  werden  eingesungen, 
Und  Betäubung  hauchet  nicht  sen  Schlund  ; 
Selbst  Ixion's  Marter  wird  bezwungen 
Und  ein  Lächeln  zuckt  um  seinen  Mund; 

Schwelgend  im  Genusi, 

Seli'n  des  Danaus 
Töchter  nicht  der  Urne  trock'nen  Grund. 

Höre  Lyde  mir  der  Jungfrauen  Strafen, 
Wie  ihr  leckes  Fass  verbraus't  die  Flulli, 
Und,  mag  hier  auch  oft  Vergeltung  schlafen, 
Doch  im  Orkus  nie  die  Rache  ruht.  — ■ 

Ha,  des  Graul'«!  Bewusst 

In  der  Gatten  Brust 
Tauchte  sie  den  Dolch,  —  die  frev'le  Brut! 

Eine  nur  aus  vielen  ohne  Fehle 
Und  der  hochzeitlichen  Fackel  werth, 
Täuschte  dich,  meineidige  Vaterseele, 
Glanzvoll  durch  den  Schwur,  von  dir  begehrt; 

Und  es  strahlet  weit 

fn  die  fernste  Zeit 
Diese  Jungfrau  herrlich  und  verehrt. 

Auf!  —  begann  sie  zum  Gemahl',  —  erwache! 
Auf!  dass  nicht  an  diesem  heil'gen  Ort' 
Ew'ger  Schlaf  dich  treflT!    Entflieh  der  Rache 
Deines  Schwähers  und  der  Schwestern  dort! 

Wie  der  Löwin  Kraft 

Zarte  Kälber  rafft, 
Weih'n  sie  jetzt,  ach,  Mann  vor  Mann  dem  Mord. 

Aber  ich  kann  nicht  so  graus  dich  betten, 
OefTne,  sanfter  fühlend,  dein  Verschloss. 
Drücke  mich  mein  Vater  schwer  mit  Ketten, 
Wei)*s  mir  menschlich  in  den  Adern  floss ! 

Trage  mich,  verbannt 

Aus  dem  Heimathland, 
Fern  sein  Schiff  —  zu  Libyens  wüstem  Schoo«! 

Geh ,  wohin  dein  Fuss  mag  eilend  reichen, 
Und  wohin  des  Windes  Gunst  dich  lenkt; 
Gehe  mit  des  Glückes  schönen  Zeichen, 
Welche  dir  die  Nacht  und  Venus  schenkt; 

Und  dem  Marmorstein 

Schneide  Grabschrift  ein, 
Die  mit  Wehmuth  unserer  Liebe  denkt! 
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An  Maecenas. 
III,  29. 

Thyrrhenerkön'ge  Spross!    Von  selt'ner  Güte 
Harrt  dein  schon  lang'  in  nicht  gewandtem  Fass' 
Ein  milder  VVeiu  bei  mir,  und  Rosenblüthe, 
-  Und  Baianus*  gedüftereiches  Nass. 
Streif*  ab  die  Säumniss:  mit  den  Blicken  hüte 
Nicht  Tibur's  Auen  ohne  Unterlas*, 
Und  Aesnla's  Abhang,  und  jene  Höhen, 
Die  einst  Telegonus  zum  Sitz'  ersehen. 

Verlass  die  Fülle  9  die  nur  Ekel  nähret, 
Und  deinen  Thurm,  der  hoch  zu  Wolken  strebt, 
Die  Augenweide,  die  dir  Rom  gewähret, 
Von  Rauch  und  Pracht  und  Regsamkeit  belebt. 
Oft  hat  ein  holder  Wechsel  schon  gekläret 
Des  Reichen  Stirn,  von  düsfrer  Sorg'  umschwebt, 
Ein  reinlich  Mahl  auch  in  des  Armen  Hütte, 
Fern  von  des  SchmaussaaU  prunkgewohntcr  Sitte. 

Schon  sendet  glanzhell  Cepheus  seine  Schwüle, 
Schon  stürmet  Procvon ,  mit  Wuth  bewehrt, 
Und  Wahnsinn  strahlt  des  Löwen  Gluthgcwühle: 
SoFs  trock'ne  Tage  sind  zurückgekehrt. 
Schon  sucht  ein  Bäcblein,  das  mit  Schaltung  kühle, 
Silvanus''  Dickicht  mit  der  lassen  Heerd1 
Erschöpft  der  Hirt:  nicht  eines  Lüftchens  Flügel 
Umsäuselt  leicht  die  stillen  Bord'  und  Hügel. 

Du  pflegst  mit  Sorglichkeit  des  Staates  Blüthe, 
Und  wachst  für  Roma'*  Glück,  von  Furcht  erfüllt, 
Was  ßaktra's  Herrscher,  was  der  Serer  brüte, 
Was  Tanais,  der  innern  Zwietracht  Bild. 
Weis'  hat  ein  Gott,  was  auch  die  Zukunft  biete, 
In  nächtlichscbwarzen  Nebel  eingehüllt, 
Und  lächelt,  wenn  wir  Staub  zu  ängstlich  zagen. 
Was  da  ist,  sei  mit  gleichem  Sinn  getragen! 

Das  And're  ist  dem  Strome  zu  vergleichen, 
Der  jetzt  in  Ufern  sanft  hinunter  wallt 
Zum  Tuskermeer',  und  jetzt  entraffte  Eichen, 
Zernagte  Fclsenblöck1  ohu'  Aufenthalt 
Fortrollt,  zugleich  mit  Heerden,  Hänsern,  Leichen; 
Nicht  ohne  Donnerhall  der  Berge  bald, 
Und  bald  der  Wälder,  wann  die  wilden  Güsse 
Aufreizen  bis  zur  Wuth  die  stillen  Flüsse. 
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Miscelle. 


Der  hat  sich  selbst,  des  wahren  Glückes  Quelle, 
Wem  ganz  das  Wort  geziemt  am  Tagesschliws : 
Ich  lebt'!  —  ob  morgen  Jupiter  geselle 
Sturmnacht  dem  HimmelspoP  und  Regenguss, 
Ob  er  mit  Sonnenklarheit  ihn  umhelle: 
Doch  kann  er  nicht  durchleoten  Frnhgenuss 
Vereiteln,  nicht  umbildend  rückwärts  zwingen. 
Was  schon  die  Stund'  enttrug  mit  leichten  Schwingen. 

Fortuna,  froh  nur,  kann  sie  grausam  schalten, 
Ein  Spiel  des  Hohns  zu  spielen  nur  bedacht, 
Lässt  Ungewisse  Wurden  wechselnd  walten, 
Indem  ihr  Glanz  bald  mir,  bald  Andern  lacht. 
Weilt  sie,  nun  gut;  will  sie  die  Schwing  entfalten 
Zur  Flucht,  erstatf  ich,  was  sie  dargebracht, 
Und  hülP  in  meine  Tugend  mich,  nnd  werbe 
Um  fromme  Dürftigkeit  ohn'  alles  Erbe. 

Nicht  brauch'  ich  bang'  in  heissem  Fleh'n  zu  ringen, 
Kracht  laut  der  Mastbaum  von  dem  Südorkan', 
Und  durch  Gelübde  theuer  zu  bedingen, 
Dass  Cyprus'  Waaren  nicht  dem  Ocean' 
Und  seiner  Habsucht  neue  Schätze  bringen ; 
Mir. macht  dann  durch  Aegäerbrandung  Bahn 
Der  Zwillingsstern  und  günst'ger  Lüfte  Wehen, 
Und  sicher  wird  der  leichte  Kahn  mich  sehen. 


Miscelle  IV. 


Die  Stelle  des  Ammianus  Marcellinns  XXIV,  1,  11.: 

V mtorum  enim  iurbo  exorlus  pluresque  vertigines  concitans  iUi 
confuderat  omnia  tecta ,  ut  tabernacula  mulla  conscinderentur 
et  supini  plerique  milites  slernerentur  vel  proni,  spiriiu  stabil*  ta- 
ten* vestigii  subvertente ,  in  der  allerdings  das  nachgesetzte  vei 
proni  sinnlos  ist,"  verbesserte  neulich  ein  achtbarer  Gelehrter  im 
N.  EJiein.  Mus.  Jahrg.  I.  p.  475.  dahin,  dass  er  supuu  promque 
geschrieben  und  vel  proni  als  beigeschriebene  Verbesserung  betrachtet 
wissen  wollte.  Dem  widerstrebt  ebenso  der  innere  Sinn  wie  die 
äussere  Kritik.  Im  Ms.  steht:  vtl proni  dispiritu.  Ammianus  schrieb 
ohne  allen  Zweifel:  ut  tabernacula  multa  conscinderentur  et  supini 
plerique  milites  slernerentur ,  vel  protidi,  spiritu  Stabili- 
täten tesligii  subvertente.  Einer  Erklärung  wird  diese 
Verbesserung  nicht  bedürfen. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


ABCHIV 

für 

Philologie  «md  Pacdagogik. 


Herausgegeben 
von 

M.  Johann  Christian  Jahn 

und 

Prof.  neinhold  Klotz. 


Zehnter  Band.   Drittes  Heft. 

Leipzig:, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Tcubner. 




Digitized  by  Google 


HTene 

JAHRBÜCHER 

fb 

Philologie  and  Paedagogik, 


Kritische  Bibliotheh 

für  das 

(Schul-  und  Unter riclitswesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

91.  Johann  Christian  Jahn 


3 


Zehnter  SuppiemcntbancL    Drittes  Heft. 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner . 


Digitized  by  Google 


I 


Miscellen  zur  Geschichte  der  alten  Astronomie. 

V. 

Ueber  die  Parallaxen,  Astrologie  und  Nachtrüge  über  Hipparch 's  und 
Ptolemaos'  Plancteutheorie,  zugleich  mit  Bemerkungen  über  einzelne 
Ansichten  von  Mädler  —  Fries  —  Bohnenb erger  — 

Dutt  mann. 

Vom  Consistorialratbe   Dr.  Schaubach. 


Ueber  die  Parallaxen  nach  Hipparch  und 

Ptolemacuf. 

Auch  bei  Behandlung  der  Parallaxen  zeigt  sich  dasselbe  Verhält- 
nis* zwischen  Hipparch  and  Ptolemaeus,  wie  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten. Talent  und  Interesse  Tür  die  Wissenschaft  bei  beiden 
gleich,  die  Fortschritte,  nach  den  verschiedenen  Zeitaltern  bei  beiden 
verschieden.  Der  empirische  Anfang  bei  Hipparch,  die  weitere  Aus- 
bildung durch  die  Geometrie  bei  Ptolemaeus.  Aber  auch  hier  ist 
Delambre's  Unheil  über  beide  Männer  dasselbe,  in  Beziehung  auf 
Ptolemaeus,  „avec  le  refrain  ordinaire",  nur  das  hier  blos  der  Ta- 
del der  Nachlässigkeit,  nicht  der  des  Plagiats  vorkommt 

Die  Sonnenfinsternisse,  wenn  dieselben  auch  gleich  seltener 
beobachtet  werden  konnten,  mussteo  die  Astronomen  doch  bald  auf 
die  Idee  von  Parallaxen  führen,  und  wahrscheinlich  wurde  Hipparch 
auch  durch  dieselben  auf  seine  weiteren  Untersuchungen  geleitet. 
Kr  schrieb  eine  ausführliche  Abhandlung  von  der  Grösse  und  Ent- 
fernung des  Mondes  und  der  Sonne,  wozu  Aristarch  den  Weg  gezeigt 
hatte.  Doch  waren  die  Schwierigkeiten  nicht  gering,  und  da  es  Hip- 
parch an  einem  directen  Verfahren,  die  Parallaxen  der  beiden  Welt- 
korper  zu  bestimmen ,  fehlte ,  so  fing  er  mit  einem  Versuche  an, 
aus  der  angenommenen  möglichst  kleinsten  Sounenparallaxe,  die  des 
Mondes  zu  suchen,  um  daraus  die  Entfernung  herzuleiten*  Diese 
legte  er  bei  einer  Sonnenfinsterniss  zum  Grunde,  und  darauf  eine 
grössere.  Durch  diese  Näherung  fand  er  nun  zwei  verschiedene 
Wert  he  für  die  Entfernung  des  Mondes.  Aber,  setzt  Ptolemäus 
hinzu,  es  sei  schwer,  zwischen  diesen  beiden  Wertben  zu  wühlen, 
weil  man  die  wahre  Sonnenparallaxe  nicht  kenne,  und  überhaupt 
nicht  wisse,  ob  man  der  Sonne  eine  Parallaxe  beilegen 
könne«     Hipparch's  Verfahren  zeigt  also  blos  eine  empirische 
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Näherung.  Aas  diesen  Versuchen  fand  er  min  nach  Thenn  (Delambrr 
S.  580),  den  Halbmesser  der  Erde  =  1  gesetzt,  die  kleinste  Ent- 
fernung des  Mondes  -—71  Erdhalbmesser,  die  grösstc  =  83,  das 
Mittel  =  77.  In  seiner  Schrift  aber,  über  die  Grösse  und  Entfer- 
nung u.  s.  w.  nimmt  er  für  die  kleinste  Entfernung  —  62,  fiir  die 
grösstc  =  72,  und  für  die  mittlere  —  67J  Erdhalbmesser  an.  Au? 
jenen  feigen  nach  Ddambre  die  Parallaxen  48',  25";  41',  25"  und 
44',  39",  und  aus  diesen  55',  27";  47',  19";  51',  3".  Alle  xu 
gering,  setzt  Del.  hinzu,  die  Schlechteste  aber  doch  weniger  schlecht, 
als  die  Ptolemäischc !  Indessen  doch  nur  durch  Vermuthung  und 
durch  Zufall  bei  solchen  empirischen  Messungen.  Diese  Werthe  geben 
nun  nach  Del.  (T.II, 208)  ungefähr  eine  mittlere  Parallaxe  von  57', 
welche  auch  aus  Aristareli's  Resultaten  gezogen  werden  könnte  und 
fuhrt  auf  den  Gedanken,  dass  Hipparch  auch  mit  diesem  die  Ent- 
fernung der  Sonne  19mal  grösser  angenommen  habe,  als  die  des 
Mondes*).  Dieses  würde  für  die  Sonnenparallaxe  5'  geben.  Auch 
bei  Ptolemaeus  nimmt  die  Untersuchung  wieder  denselben  Gang, 
wie  bei  Aristarch,  nur  mit  einigen  Veränderungen  durch  die  Lagen 
von  Sonne  und  Mond  gegen  den  {Erdschatten  geführt.  Wahrschein- 
lich gebraucht  also  auch  Hipparch  dieselbe  Methode.  Beide,  Aristarcb 
und  Ptolemaeus,  messen  das  Verhältniss  des  Erdschattens  zum  durch- 
gehenden  Mond.  Bei  Aristarch  sind  die  beiden  Körper  in  die  ein- 
fache Lage  gebracht,  wie  sie  bei  einer  Mondrmsterniss  erscheinen, 
und  die  Dreiecke  vom  'Mittelpunkte  der  Erde  aus  sind  Näherung«« 
werthe  in  der  Sprache  der  neueren  Geometrie  zwischen  Sehnen  \\\\ 
Tangenten.  Bei  Ptolemaeus  hingegen  sind  die  Dreiecke  in  gewöhn» 
licher  Form  aufgelöst,  also  durch  seine  trigonometrischen  Lehrsätze 
zuerst.  Ohne  Zeichnung  lässt  sich  aber  das  Verfahren  nicht  wei- 
ter deutlich  machen. 

Uebcr  Beitimmiing  der  Lätigeuparallaxe  erwähnt  Ptolemaeu* 
(V,  19)  noch  eines  Versuchs  von  Hipparch,  dieselbe  durch  zwei 
Vcrticale  der  wahren  vorher  (also  wahrscheinlich  durch  Constructioa 
auf  seinem  Planisphär)  bestimmten,  und  der  schei  n  baren  Länge, 
und  den  an  dem  ersten  Ycrtical  liegenden  äusseren  Winkel  zu  fin- 
den. Ptolemaeus  bemerkt  dabei,  er  habe  den  Winkel  an  dein  beob- 
achteten Vertical  wählen  müssen,  das  Verfahren  sei  aber  nicht 
für  die  verschiedenen  Quadranten  anwendbar.  Die  Aufgabe  mochte 
indessen  auch  noch  für  die  Trigonometrie  des  Ptolemaeus  Schwierig- 
keiten gehabt  haben. 

Ptolemaeus  erklärt  sich  auch  nicht  weiter  darüber,  sondern  setzt 
nur  hinzu,  Hipparch  habe  nur  eine  Distanz  gemessen.  Da  aber 
selbst  noch  bei  Ptolemaeus  der  Unterschied  zwischen  wahrer  und 
mittlerer  Zeit  wenig  beachtet  wurde;  so  darf  es  nicht  auffallen, 
weun  bei  dem  kleinen  Dreiecke  am  Knoten  der  Mondsbahn  die  bei- 
den Verticale  für  gleichgeltend  von  Hipparch  genommen  wurden. 

*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  422. 
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Ebenso-  muss  die  Inconsequenz  benrtheilt  werden,  welche  Ptolemaeus 
an  Ilipparch  tadelt,  dass  er  im  Voraus  die  Bogen  und  Winkel 
an  der  Ekliptik  blos  vorläufig  empirisch  bestimmt  habe  (izvy%ave 
7iQoaiioÖ€Öti%<6s):  Ueberall  vermisst  man  bei  seinen  graphischen 
Operationen  die  Schärfe  bei  Auflösung  der  Aufgaben,  und  bemerkt 
seine  Verlegenheit  bei  Behandlung  der  Winkel.  Uebrigens  enthält 
auch  das  fünfte  Buch  der  Syntaxis  Stellen,  aus  welchen  sieb  mit 
Wahrscheinlichkeit  folgern  lässt,  dass  Hipparch's  Verfahrungsart  und 
Instrumente  denen  des  Ptolemaeus  zwar  ähnlich,  aber  nicht  ganz 
dieselben  der  Einrichtung  nach  gewesen  sind.  Von  Hipparch  sagt 
Ptolemaens  (C.  5)-  nur  im  Allgemeinen ,  Hipparch  habe  beobachtet 
öia  t»v  oqyuvtav,  von  seinen  eignen  Beobachtungen  aber  (C.  3),  xa- 
&mg  xai  li>  tm.  ttöTQokdßro  duünttvtro.  Ausserdem  bemerkt  er 
ebenfall«  noch  bei  seinen  eignen  Bestimmungen  der  periodischen 
Bewegung  des  Mondes  (C.  6)<  graphische  Constructionen  öux  rwv 

Dass  sich  Hipparch  mit  den  Finsternissen  beschäftigt  habe* 
lässt  sich  nach  diesen  Untersuchungen  über  die  Parallaxen  erwarten, 
aber  nicht  aus  Mangel  an  Nachrichten  weiter  nachweisen  j  ausser 
durch  eine  Stelle  des  Achilles  Tatius,  welcher  C.  19  eine  Schrift 
Hipparch's  von  den  Sonnenfinsternissen  anfuhrt,  nach  den  sieben 
Klimaten,  wahrscheinlich  solche  Tabellen,  wie  die  Ptolemaeischen 
(Synt%  Üb.  Vf.),  obgleich  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  und  Genauig- 
keit, sondern  mehr  empirisch.  Ptolemaeus  findet  ausdrücklich  die 
Angaben  der  Breiten  nicht  genau  genug ,  was  mit  Strabo's  Urlheil 
übereinstimmt.  Offenbar  lag  dabei  ein  Cvklus  zum  Grunde)  aus  den 
früher  angegebenen  Montlsperioden  *). 

Ptolemaeus  machte  nun  ferner  den  Versuch ,  durch  unmittelbare 
Messungen  der  Höhenparallaxe  genauer  zu  verfahren.  Die  Armilleu 
schienen  ihm  zu  diesen  Untersuchungen-  nicht  zu  genügen,  und  ver- 
anlassten dazu  eine  eigne  Vorrichtung.  Er  wählte  zu  diesen  Beob- 
achtungen die  Zeit,  wo  der  Mond  gegen  einen  der  Wendekreise 
stand,  dass  der  Breitenkreis  beinahe  mit  dem  Meridian  zusammen- 
fiel und  die  Höhenparallaxe  der  Breitenparallaxe  gleich 
war*  Seine  Beobachtungen  verglich  er  mit  seinen  Tafeln,  und  be- 
stimmte durch  die  Differenz  die  Parallaxe  zu  50",  woraus  Del.  die 
Horizontalparallaxe  berechnete  zn  22',  28"  mit  der  Bemerkung,  „es 
sei  zu  verwundern,  dass  dieselbe  nicht  negativ  werde."  Ptole- 
maeus wiederholte  diese  Beobachtung  mehrmals,  fuhrt  aber  zum  Be- 
lege seiner  Rechnung  nur  eine  einzige  ans  dem  20.  Jahr  Adrian 's 
umständlich  an.  Er  wollte  also  unbequemen  Combmationen  beim 
Beobachten  und  Rechnen  ausweichen,  weil  es  seiner  Trigonometrie 
noch  an  genauer  Ausbildung  fehlte.  Aber  auch  bei  diesem  einfachen 
Falle  konnte  er  noeh  auf  kein  absolutes  Resultat  rechnen.  Alle 


*)  Vergl.  Arch.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd.  VI.  Hft.  4.  S.  558.  über  Epik. 
Begriffe, 
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Fehler  dabei  kommen  von  den  unrichtigen  Elementen  her,  von  wel- 
chen Ptolemaens  aasgeht.    Denn  ausser  dem  wahrscheinlichen  Fehler 
bei  Erastosthenes  Schiefe  der  Ekliptik  von  23°,  51',  20"*),  welche 
Ptolemaeus  annimmt,  ist  die  Polhöhe  von  Alexandrien  um  15'  xn 
gross,  und  der  Schwierigkeiten  wegen  sind  die  wahren  Zenith- 
distanzen  aus  den  Tafeln,  nicht  die  scheinbaren  aus  den  Beob- 
achtungen genommen.    Ausserdem  tadelt  Delambre,  dass  Ptolemaeus 
die  Breite  nicht  durch  Beobachtung  der  Circumpolar  -  Sterne  verift- 
cirt ,  und  wundert  sich,  dass  er  nicht  mehr  Beobachtung  im  Meri- 
dian gemacht  habe,  da  ihm  doch  die  Schwierigkeiten,  die  Ptole- 
maeus überall  entgegen  standen,  und  wodurch  er  grösstenteils  an 
den  Horizont  gewiesen  war,  einleuchten  mnssten.     Noch  weniger 
konnte  Ptolemaeus  einfallen,  die  Fehler  der  Instrumente  zu  unter- 
suchen, was  Delambre  ebenfalls  verlangt.    Die  Parallaxen  mosstcn 
also  bei  diesen  fehlerhaften  Voraussetzungen  immer  zu  gross  aus- 
fallen, und  Delambre  folgert  ganz  richtig,  dass  nach  diesem  Ver- 
hältnisse die  grösste  Parallaxe  um  1°,  40',  38"  zu  gross  gewesen  sei. 
Dies  betrage  aber  mehr,  als  die  Summe  der  beiden  Halbmesser  von 
Sonne  und  Mond,  und  erkläre,  warum  sich  Ptolemaeos  nicht  ge- 
traut habe,  eine  Sonnenfinsterniss  zu  berechnen. 

Ueber  Ptolemaeus's  Verfahren,  die  Höhenparallaxe  durch  Se 
wahre  Zenithdistani  zu  finden,  fugt  Delambre  eine  einfache  For- 
mel hinzu  und  beschuldigt  dabei,  wie  gewöhnlich,  denselben  der 
Nachlässigkeit  (S.  212).  Da  aber  in  dem  Beispiele  Ptolemaens  nach 
dem  Stande  der  damaligen  Wissenschaft  das  schiefwinklige  Dreieck 
in  zwei  rechtwinklige  durch  Fällung  des  Perpendikels  hätte  auflösen 
müssen,  und  die  Bogen  so  klein  waren,  dass  (wenn  sie  Ptolemaeus 
nach  der  jetzigen  Methode  wirklich  hätte  berechnen  können)  Tangen- 
ten und  Sinus  in  den  ersten  vier  Decimalstellen  zusammengefallen 
wären,  so  scheint  er  die  Schwierigkeit  umgangen,  und  durch  me- 
chanische oder  graphische  Hülfsmittel  unterstützt,  den  Bogen  für  die 
Tangente  genommen  zu  haben.  Die  Formel  gibt  iur  die  Zeit  der 
Beobachtung  die  Entfernung  des  Mondes  nach  Ptolemaeus  39,  75, 
oder  genauer  39,  8306  Halbmesser  der  Erde.  Hierdurch  findet  nun 
Ptolemaeus  die  mittlere  Entfernung  in  den  Syzygien  =  59,  0  Erd- 
halbmesser, nach  Delambre  ist  dieselbe  aus  Ptolemaeus  Angaben 
=s  59,  033;  die  mittlere  Entfernung  in  den  Quadraturen  nach  Pto- 
lemaeus —  38,  716,  nach  Delambre  =  38,  75. 

Um  den  Durchmesser  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  finden, 
verwirft  Ptolemaens  mit  Hipparch  die  Wasseruhren  und  findet  sie 
nur  anwendbar  in  dem  Aequator  (xerro  rag  lörjfiSQivag  «vaiokäg), 
weil  alsdann  die  Theile  der  Durchmesser  der  beiden  Körper  mit 
Theilen  des  Aequators  verglichen  werden  könnten.  Hier  wundert 
sich  Delambre  ebenfalls,  dass  Ptolemaeus  nicht  vom  Durchgang  durch 
den  Meridian  spreche.    Aber  selbst  am  Tage,  wo  die  Lage  des 

*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  391. 
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Meridians  durch  den  Gnomon  angegeben  war,  hätten  lieh  bei  der 
Un  Vollkommenheit  der  Wasseruhren  bedeutende  Uorichtigkeiteu  beim 
Durchgange  der  Gestirne  durch  denselben  zeigen  müssen.  Am  nächt- 
lichen Himmel  aber  waren  solche  Beobachtungen  ganz  unmöglich. 
Ptolemaeus  nimmt  daher  auch  hier  seine  ZuSucht  zu  Hipparch's 
Dioptern.  Er  behauptet,  dass  er  durch  dieselben  (ötd  xov  xixqa- 
TTtjyovg  xavovog  SionxQag)  den  Sonncndiaineter  immer  unter  einer- 
lei Winkel  gefunden  habe,  ohne  einen  merklichen  Unterschied  in 
den  verschiedenen  Entfernungen  ( nrjötptäg  a^iokoyov  ytvopivrig 
öiayoQag  ix  xdv  anoöxrjfjLocxoiV  avxov  (Synt.  V,  14),  wozu  die  be- 
schwerlichen Sonuenbeobachtungen  Veranlassung  geben  mussten.  Der 
Monddiameter  aber  erschiene  ihm  nur  im  Apogeum  des  Epicyklus 
im  Vollmonde  (also  in  der  Erdferne)  so  gross ,  als  der  Diameter  der 
Sonne,  und  nicht  in  der  mittleren  Entfernung,  wie  seine  Vorgänger 
vorausgesetzt  hätten.  Er  traute  aber  weder  seiner  Theorie,  noch 
den  Dioptern  ganz.  Oflenbar  konnte  das  Instrument,  welches  nur 
einzelne  Minuten  zeigte,  keine  Entscheidung  geben,  da  die  Varia- 
tion vom  Apogeum  bis  zum  Perigeum  nur  65"  (Delambre  S.  214) 
beträgt,  und  weil  seine  Hypothese  vom  excentrischen  Kreise  und 
dem  Epicykltis  eine  fast  doppelte  Variation  angebe«  Bei  diesen 
Voraussetzungen  würde  es  aber  auch  zu  keinem  Resultate  geführt 
haben,  wenn  Ptolemaeus  das  Mittel  aus  seinen  Bestimmungen  ge- 
nommen hätte,  wie  Delambre  meint,  und  die  Diameter  hätte  variiren 
lassen  in  ratione  inversa  der  Entfernungen,  um  die  Diameter  in 
den  verschiedenen  Theilen  der  Bahn  und  die  Parallaxen  angeben  zu 
können. 

Durch  die  Diopter  fand  er  aber  überhaupt  nur  die  Gleichheit 
der  zwei  Durchmesser,  nicht  ihre  absolute  Grösse.  Er  nahm  also 
wieder  seine  Zuflucht  zu  den  Mondfinsternissen,  da  die  Halbmesser 
des  Schattens  und  des  Mondes  in  einerlei  Verbäitniss  bleiben  muss- 
ten. Die  Sonne  durfte  zwar  nicht  immer  in  einerlei  Entfernung  an- 
genommen werden,  man  kann  aber  hier  keine  grosse  Genauigkeit 
erwarten  (die  chaldäischen  Beobachtungen  sind  ohnehin  sein:  unge- 
wiss), über  die  Sonnenparallaxc  aber  noch  weniger  Bestimmtes.  Auch 
hier  geht  Ptolemaeus  von  den  Finsternissen  aus.  Die  Breite  des  Erd- 
schattens in  den  Mondfinsternissen  nimmt  er  ungefähr  cae  1°  oder 
—  1,  6  Sonnendurchmesser  =  31 J  Minuten,  und  diesen  wieder 
gleich  dem  Durchmesser  des  Mondes  im  Apogeum,  die  Entfernung 
der  Erde  vom  Monde  =  64J  Erdhalbmesser.  Durch  Combinationen 
der  gewöhnlichen  Proportionsregeln  bei  ähnlichen  Dreiecken  findet  er 
die  Entfernungen  der  Mittelpunkte  der  Sonne  und  der  Erde  =  1210 
Erdhalbmesser,  und  daraus  die  Sonnenparallaxe  =  T2lr?s  =  Sin.  von 
2',  öl",  wie  sie  auch  bis  auf  Tycho  beibehalten  worden  ist. 

Wenn  nun  auch  nach  Ptolemaeus  Versicherung  (Synt.  V,  14) 
das  Problem  durch  die  Verhältnisse  der  Durchmesser  im  Schatten- 
kegel der  Finsternisse  durch  Hipparch  zuerst  aufgelöst  worden  isr, 
(der  ebenfalls  die  Sonne  18mal  weiter  von  der  Erde  setzt,  als  den 
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Mond),  so  scheinen  doch  die  angegebenen  Werthe,  und  die  Resul- 
tate der  Distanzen,  Ptolcmaeus  selbst  anzugehören.  Hierbei  liegt 
nämlich  der  Erdhalbmesser  von  64,166,  wie  er  denselben  gefunden 
hat,  und  die  Entfernung  der  Sonne  von  1210  Theilen,  als  ein  Pro- 
duet  von  18,  826  und  64, 166  ...  zum  Grunde,  woraus  die  Parallaxe 
folgt. 

So  geht  also  die  ganze  Theorie  von  den  Parallaxen  von  der 
Idee  Aristarch's  und  HipparclTs  au*,  die  weitere  mathematische  Aus- 
bildung aber  gehört  Ptolcmaeus.  Zur  Erleichterung  seiner  Rechnung 
hat  er  Tafeln  für  die  Parallaxen  in  den  einzelnen  Zeichen  der 
Ekliptik  für  die  verschiedenen  Klimata  beigefügt.  Die  Variationen 
der  Sonnenentfernung,  so  wie  die  Mondesbreiten  übersah  er  bei  den 
SonnenGnstcrnisscn ,  weil  sie  ihm  dabei  zu  unbedeutend  schienen. 
Beim  Monde  hingegen  fand  er  es  not  Ii  wendig,  auf  die  verschiedenen 
Lagen  in  der  Bahn  Rücksicht  zu  nehmen  und  bei  verbesserter  Ano- 
malie durch  Interpolation  die  verschiedenen  Werthe  für  die  Längen- 
und  Breitcnparallaxe  zu  suchen  mit  einem  Fehler  bis  auf  eine  halbe 
Minute,  sagt  Delambre.  Von  einer  Horizontalparallaxe  kann  übri- 
gens nirgends  die  Rede  sein. 

Aus  den  bisherigen  Notizen  von  Hipparch's  und  Ptolcmaeus' 
Kenntnissen  ist  das  Resultat  von  des  letzteren  Verfahren  bei  Be- 
rechnung von  Finsternissen  folgendes.  Er  berechnet  aus  seinen  Ta- 
bellen die  Entfernung  des  Mondes  von  der  Sonne,  als  Epoche,  und 
alsdann  das  Uebrige  durch  die  Bewegung  für  Jahre  und  Tage. 
Aus  den  mittleren  Syzygien  sucht  er  die  wahren  für  die  Länge 
von  Alexandrien,  um  von  derselben  die  Längen  anderer  Orte  herzu- 
leiten. Unter  diesen  Syzygien  müssen  die  ausgesucht  werden,  welche 
eine  Fiusterniss  geben.  Dabei  ist  der  Halbmesser  des  Mondes  im 
Apogeum  15',  50"  angenommen,  für  die  Sonnenfinsternisse  im  Peri- 
geum  der  Halbmesser  der  Sonne  zu  17'  40  aus  zwei  Finsternissen, 
statt  dass  derselbe  nach  Ptolemaetis  Theorie  =  18',  48"  seio  sollte. 
Aus  diesen  beiden  Halbmessern  (17',  40"  +  15',  40"  =  33',  20") 
findet  er  den  einfachen  Contact.  Darauf  berechnet  er  für  die  Breite 
von  Mcroe  und  für  die  Mündung  des  Borysthenes,  als  die  Grenzen 
der  damals  bekannten  Länder,  die  Parallaxen  der  Höhe,  Lange  und 
Breite.  Die  Gleichungen  der  Sonne  und  des  Mondes  in  den  Syzy- 
gien veranlassen  aber  noch  einen  Zusatz,  um  zu  finden,  wie  viel 
der  wahre  Ort  der  Parallaxen  von  dem  scheinbaren  verschieden  sei. 
So  fand  er  die  Grenzen,  an  deren  Bestimmung  schon  Hipparch  ge- 
legen war,  und  durch  welche  er  die  Möglichkeit  einer  FinsternUs 
darzuthun  suchte. 

Die  Grösse  der  Finstcrniss  gibt  Pt.  in  Theilen  des  Durchmes- 
sers an,  nach  Archiined's  Verhältnis«,  und  benutzt  dabei  noch  die 
Auflösung  eines  rechtwinckligen  Dreiecks,  von  dem  die  Seiten  ge- 
geben sind.  Die  Richtung  des  Schattens  und  der  Punkt,  wo  der 
Mond  in  die  Sonnenscheibe,  oder  bei  Mondfinsternissen  in  den  Erd- 
schatten eintritt,  wurde  durch  den  Winkel  dieser  Richtung  mit  dem 
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Mittelpunkte  der  Sonne  im  Vertical  bestimmt.  Man  zog  nämlich 
einen  grösiten  Kreis  durch  die  Mittelpunkte  der  beiden  Körper ,  bis 
zu  dem  Punkte,  wo  der  Horizont,  zu  dem  man  auch  hier  seine 
Zuflucht  nehmen  musste,  geschnitten  wurde,  und  zwar  für  Anfang, 
Mittel  und  Ende  besonders,  weil  sich  der  Winkel  der  Ekliptik  am 
Horizont  jeden  Augenblick  ändert.  Der  Punkt,  wo  der  Horizont  von 
diesem  grüssten  Kreise  geschnitten  wird,  wurde  nqovtvaig  genannt 
(Synt.  VI,  7).  Tbeon,  der  das  Verfahren  ebenfalls  anführt,  beruft 
sich  dabei  auf  zwei  Theoreme  in  Mcnelaus  (100  J.  n.  Chr.)  Sphae- 
rica.  Delainbre  findet  aber  Menelaus1  Darstellung  equivoque  und  die 
Demonstration  indirect  und  weitschweifig.  —  So  wenig  ferner  die 
Alten  die  Veränderung  des  Sonnendiameters  vom  Apogeum  bis  zum 
Perigeum  bemerken  konnten,  wie  ich  angeführt  habe,  ebenso  wenig 
konnten  sie  die  Vergrösserung  des  Monddurchmessers  vom  Horizonte 
aufwärts  erkennen.  Unter  der  Pothöhe  von  Alexandrien  (31°,  11') 
kam  der  Mond  nördlich  herauf  bis  auf  2°  vom  Zcnith  (Delambre 
S.  234),  wo  dieselbe  37"92  betrug.  Ausserdem  hält  Ptolemaeus  den 
Unterschied  der  Mondeslänge  in  der  Bahn  und  in  der  Ekliptik  für 
unbedeutend*),  und  die  mittlere  Bewegung  beider  Gestirne,  statt 
der  relativen  gegen  einander  für  hinlänglich,  um  die  Zeit  des 
Eintritts  einer  Finsterniss  zu  berechnen. 

Theon  fuhrt  noch  ein  Beispiel  von  Berechnung  einer  Mond- 
finsterniss  nach  Ptolemaeus  Vorschrift  an,  aus  dem  81.  Jahr  der 
Diocletianischen  Aere  (oder  dem  1112.  Jahre  Nabon.),  wahrscheinlich 
von  ihm  selbst  beobachtet,  sagt  Delambre.  Beobachtung  und  Rech- 
nung treffen  auf  die  Minute  zusammen.  Diese  Genauigkeit,  setzt 
Delambre  mit  Recht  hinzu,  könnte  heut  zu  Tage  nur  ein  Zufall 
herbeiführen.  Da  man  also  hier  bei  Theon  dasselbe  Verfahren  be- 
merkt, was  Delambre  so  oft  an  Ptolemaeus  tadelt,  und  für  ab- 
sichtliche Täuschung  erklärt,  Theon  aber  so  unbefangen  davon  spricht, 
so  mnsste  er  überzeugt  sein,  dass  seine  Zeitgenossen  ihn  richtig  bc- 
urtheilen  und  in  seiner  Darstellung  nichts,  als  eine  Probe  und  ein 
Beispiel  seines  Verfahrens  erkennen  würden.  Aus  den  Tafeln  konnte 
man  kaum  eine  Genauigkeit  bis  auf  eine  Viertelstunde  erwarten. 
Jene  Männer  waren  zufrieden,  wenn  sie  durch  ihre  Rechnungen  nur 
annähernde  Resultate  fanden,  und  es  konnte  ihnen  nur  selten  ein- 
fallen ,  von  der  Genauigkeit  ihrer  Methoden  zu  sprechen ,  bei  der 
grossen  Unvollkommenheit  ihrer  Hüli'smittcl.  Ihr  ganzes  Verfahren 
bestand  blos  in  einem  vielfachen  Probiren  und  Vergleichen  ihrer 
Beobachtungen  und  Rechnungen,  wobei  sie  nicht  immer  alle  Um- 
stände angeben  konnten,  welche  das  Zusammentreffen  derselben  her- 
beigeführt hatten.  Delambre  verlangt  dagegen  von  Theon,  wie 
von  einem  Astronomen  der  jetzigen  Zeit,  er  hätte  „die  Beobach- 
tungsmethode, das  Verfahren,  wie  er  die  wahre  Zeit,  und  die  Zolle 


*)  Nach  oiner  Bemerkung  Delambrc's  gegen  Baiily,  welche  die  Ent- 
deckung der  Reducüon  auf  die  Ekliptik  Ptolemaeus  zuschreibt. 
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der  Finiterniss  gemessen  oder  geschätzt  habe,"  angeben  sollen.  Aus 
allen  diesen  Schwierigkeiten  ist  auch  der  Mangel  an  Nachrichten  zu 
erklären,  wie  Sonneufinsternisse  beobachtet  wurden*)."  Ringförmige 
Finsternisse  scheinen  aber  die  Alten  unter  diesen  Voraussetzungen  gar 
nicht  gekannt  zu  haben,  und  dieses  sei  um  so  sonderbarer ,  meint 
Delambre  (S.  234),  „wenn  die  Chaldäer  ordentliche  Register  von 
1903  Jahren  wirklich  gehabt  hätten."  Man  kann  hier  noch  hin- 
zusetzen, dass  Hipparch  bei  seinen  Untersuchungen  „der  mit  Fl  eis s 
beobachteten  Oerter  der  Mondfinsternisse  nur  bis  auf  Tirnocharis 
zurückzugehen  Veranlassung  fand,"  und  so  lassen  sich  die  unbe- 
stimmten Nachrichten  von  Vorausverkündigungen  durch  einen  Cyklus 
erklären ,  die  ich  in  der  früheren  Periode  angegeben  habe.  Ueberali 
bemerkt  man  also  auch  hier  die  l'n  Vollkommenheiten  der  sich  bil- 
denden Wissenschaft,  aber  keine  Nachlässigkeit. 

Am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  (S.  605)  fugt  Delambre  die 
Bemerkung  hinzu,  „dass  noch  zu  Theon's  Zeit  das  Verfahren  der 
Griechen  beim  Rechnen  (la  science  de  calcul)  das  Hipparchische 
gewesen  sein  müsse/'  Wenn  diese  Behauptung  auch  nicht  buchstäb- 
lich genau  zu  nehmen  ist,  so  wird  dieselbe  doch  durch  Theon's 
Zeugniss  in  der  Einleitung  zu  Ptolemaeus  Handtafeln  bestätigt,  „dass 
selbst  noch  zu  seiner  Zeit  wenige  mit  den  numerischen  und 
graphischen  Operationen  hätten  fertig  werden  können  *♦)."  Beide 
gestehen  also  die  Unvollkommenheit  der  Arithmetik  der  früheren 
Zeit,  das  schwerfällige  Verfahren  beim  Rechnen  auf  den  Abacus 
und  die  allmäligen  Fortschritte  der  sich  bildenden  Wissenschaft.  Im 
Contraste  damit  steht  daher  folgende  Aeusscrung  Mädler's  in  der 
deutschen  Vierteljahrschrift  1842  (4.  Uft.  p.  311):  „Ueber  Gegen- 
stände, welche  nur  auf  dem  Wege  directer  Forschung  und  Beobach- 
tung entschieden  werden  könnten,  habe  eine  zwar  scharfsinnige,  aber 
schlecht  begründete  Speculation  das  Endurtheil  gesprochen.  Der 
Kalkül  sei  fast,  als  nicht  zur  Anwendung  auf  natur wissen schaAJicne 
Probleme  gehörend,  betrachtet.    Wenigstens  erblickte  man  nur  allein 
in  der  geometrischen  Construction  die  Sicherheit,  welche  heut  zu 
Tage  allen  Theilen  der  reinen  Mathematik  zugeschrieben  werde, 
man  habe  die  schwierigste  und  verwickelteste  Figur  der  einfachsten 
arithmetischen  Operation  vorgezogen ,  da  man  sich  bei  dem  Resultat 
der  letzteren  allein  nicht  beruhigen  zu  können  geglaubt  habe.  Die- 
ser ausschliesslich  synthetische  Weg,  den  die  Mathematik  eingeschla- 
gen habe,  und  auf  welchem  ein  Euklides  und  Apollonias  in  der  That 
Grosses  geleistet  hätten,  wäre  ein  nicht  geringes  Hinderniss  sowohl 
der  eignen  Fortbildung  der  Wissenschaft,  als  auch  ihrer  Anwendung 


*)  Archimed's  Verfahren,  den  Diameter  dor  Sonno  sn  beobachten, 
habe  ich  früher  angegeben  (Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  428.),  und  auf  dieses 
mochten  sich  wohl  alle  Methoden  beziehen ,  nur  waren  diese  Beobachtun- 
gen mit  vieler  Beschwerde  verknüpft. 

**)  Mise  IL  Archiv,  f.  Phil.  u.  Pädag.  ßd.  VU.  Hft.  I.  p.  59. 
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auf  andere  Zweige  menschlicher  Erkenntnis«  gewesen."  —  Der  Na- 
tur des  menschlichen  Geistes  gemäss  entwickelte  sich  aber  die  Wis- 
senschaft zuerst  in  der  Anschauung.  Die  Alten  mussten  in  ihrer 
Analvsis  alle  ihre  Beweise  aus  Betrachtung  der  Figur  herleiten.  Alle 
ihre  arithmetischen  Verhältnisse  wurden  zunächst  durch  Linien  dar- 
gestellt (vergl.  Euklid'«  Elemente).  Bei  Ausziehung  der  Quadrat- 
wurzel bedient  sich  Ptolemaeus  der  Quadratfigur ,  wie  Pestalozzi. 
Anfänger  wurden  auch  jetzt  noch  schwerlich  einen  deutlichen  Begriff 
von  den  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  ohne  Anschauung  der  Figur 
blos  durch  die  obgleich  einfachen  Gleichungen  und  durch  arithmeti- 
sche Operationen  erhalten.  Hätten  die  Alten  gleich  anfänglich  die 
Regeln  der  neueren  Analysis  und  z.  B.  das  Verfahren  gekannt,  eine 
kubische  Gleichung  aufzulösen ,  so  würden  sie  bei  der  ihnen  so  wich- 
tigen Aufgabe  von  Verdoppelung  des  Würfel«  nicht  s5  viele  Ver- 
suche empirisch  und  graphisch  gemacht  haben,  dass  Reimer  eine  be- 
sondere yyhistoria  de  dup  licitate  cubiu  darüber  hätte 
schreiben  können.  Ueber  Archimed's  Beschäftigung  habe  ich  mich 
schon  erklärt41).  Ausserdem  konnte  eine  mathematische  Behandlung 
naturwissenschaftlicher  Probleme  nicht  eher  stattfinden,  als  bis  die 
Erfahrung  allmälig  hinlänglichen  Stoff  dazu  geliefert  hatte.  In  der 
ionischen  Schule  und  bei  den  Pytbagoreern  konnten  bei  mangelhaften 
mathematischen  Elementen  und  dürftiger  Erfahrung  keine  audern  Re- 
sultate erwartet  werden,  als  welche  aus  der  Speculation  damals  her- 
vorgingen. Es  bleibt  eine  petitio  prineipii,  wenn  man  von  Anaxa- 
goras  genaoen  Beobachtungen  der  Nachtgleichen,  oder  von  Anaxi- 
inander*s  Landkarten  liest,  ohne  dass  Methoden  und  Hülfemittel  an- 
gegeben werden,  wie  man  damals  zu  diesen  Beobachtungen,  ohne 
eine  nur  rnittelmässige  Zeit  -  oder  Längen  -  und  Breitenbestim- 
mung hätte  gelangen  können. 

in  seiner  Selenographie  (Historische  Uebersicht  n.  s.  w.  S.  169  f.) 
nennt  M ad  1er  ferner  Hipparch  den  grossen  Astronomen  des  klassi- 
schen Alterthums,  nächst  ihm  Ptolemaeus.  Hipparch's  Talent,  seiner 
Liebe  aar  Wissenschaft,  seinem  Streben  nach  Wahrheit  und  seinen 
Forschungen  lässt  Ptolemaeus  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  **). 
Er  hat  allerdings  das  Verdienst,  durch  sein  Streben  für  eine  wis- 
senschaftliche Astronomie  in  Griechenland  die  Bahn  ge- 
brochen zu  haben,  ohne  Rücksicht  auf  das  Zeitalter.  In  Griechen- 
land und  Rom  waren  Landwirthe,  Geographen  und  Astrologen  mit 
einer  oberflächlichen  Kenntniss  ohne  mathematische  Schärfe  stets 
zufrieden  gestellt***).    Jn  seinen  Leistungen  aber  konnte  Hipparch 


*)  Mise.  II.  Arch.  Bd.  VII.  Hfl.  I.  p.  59.  Im  Uebrigen  rerweise  ich 
auf  Bossut'a  Geschichte  der  Mathematik,  besonders  auf  die  Zusätze  von 
Reimer. 

**)  Mise.  n.  Aren.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  VII.  Hft.  1.  p.  59. 
*+*)  Sokrates  praktische  Ansicht  von  den  Wissenschaften  kennen  wir 
aus  Xenophon's  Memorabilien ,  Plato  stellt  den  %a&  xHaiodov  aatQOvo- 
Hovvict,  Epin.  p.  370.  ed.  Bekker,  dem  Philosophen  entgegen  (Geschichte 
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dem  Zeitalter  nicht  vorcilen.  „Die  Geometrie  war  noch  in 
ihrer  Kindheit,"  sagt  Synesius*). 

M Udler  spricht  zwar  in  der  Stelle  blos  von  Hipparch's  Be- 
schäftigung mit  den  Mondperioden,  zunächst  von  dessen  Knotenwan- 
derung ,  welche  Eudoxus  schon  beobachtet  habe,  uud  setzt  hinzu: 
„Dieses  Resultat  war  die  Frucht  einer  u nerm es s liehen  Arbeit, 
.  und  wohl  das  kostbarste  Denkmal  der  alten  Astrono- 
mie,"   Welche  von  den  verlornen  Schriften  Hipparch's  damit  ge- 
meint ist,  lässt  sich  nicht  errathen.    Ich  vermuthe  daher  eine  Ver- 
wechselung mit  der  Entdeckung  der  Praecession,  wobei  zugleich  die 
gewöhnliche  Meinung  aufs  Neue  geltend  gemacht  werden  soll,  nach 
welcher  Ptolemaeus,a  Fixsternverzeichniss    Hipparch  zugeschrieben 
wird,  ob  ich  gleich  nicht  einsehe,  in  welchem  Zusammenhange  das- 
selbe  mit  Jen  Mondbeobachtungen   steht.     Ich   finde   mich  also 
veranlasst ,  noch  einmal  auf  dasselbe  zurückzukommen  **).    Das  Ster- 
nenverzeichniss  Hipparch's  in  dessen  Schrift  ,,rrfoi  tmv  aTtXavüiv 
eiverypetoptti"  hat  wahrscheinlich  keine  andre  Gestalt  gehabt,  als  das 
in  seiner  Kritik  Arat's  und  Eudoxus  in  Petav.  Uranol.,  nach  den 
Stellen  zu  urt  heilen,  welche  Ptolemaeus  in  den  ersten  Capiteln  der 
Syntaris  (lib.  Vll.)  aus  jenen  anführt.    Es  sind  blosse  Aligueniens, 
die  Lagen  der  Sterne  gegen  einander  zu  bestimmen.    Pct.  Victorias 
in  seiner  Ausgabe  von  Hipparch's  Schritt  „ad  Arati  et  Eudoxt  phne- 
nom.    Flor.  1567"  hat  zwar  noch  einige  andre  Asterismi  unter 
Hipparch's  Namen  beigefügt,  welche  aber  Petavius  in  seiner  Aus- 
gabe weggelassen  hat,  mit  dem  Zusätze:  Asterismi,  non  JlippartJü 
sunt,  sed  Ptolemaei.    Man  darf  auch  nur  die  ersten  Capitel  von 
lib.  VII.  der  Syntaxis  mit  einander  vergleichen,  um  sich  zu  über- 
zeugen von  Ptolemaeus  Streben,  sich  durch  sein  Astrolabium  di- 
reete  Bestimmung  von  Länge  und  Breite  der  Sterne  zu  verschaffen, 
welche  er  nicht  vorfand.    Timocbaris  und  Hipparch  hielten  sich,  wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  bei  ihren  Messungen  nur  an  den  Aeqtiator 
und  die  Parallelen.  Beispiele  von  Declinationen  von  beiden  Männern  fin- 
den sich  im  siebenten  Buche  der  Syntaxis.  Die  Beobachtungen  von  Ti- 
mocbaris werden  aber  von  Hipparch  und  Ptolemaeus  noch  für  sehr  unvoll- 
kommen erklärt.  Um  Hipparch's  Verfahren,  welchem  das  von  Timocba- 
ris ähnlich  gewesen  sein  mag,  deutlicher  zu  machen,  füge  ich  dasselbe  in 
dem  Beispiele  vollständig  hinzu  aus  Petav.  Uranolog.  ed.  Auto,  p.  140, 
auf  welches  ich  mich  bereits  (Archiv.  VII.  Hft.  1.  p.  61.  und  VIII. 
Flft.  1.  p.  77.)  bezogen  habe.    Bei  den  Rectascensionen  und  Tage- 
bogen  zieht  Hipparch  durch  jedes  Bild  des  Thierkreises  einen  Paral- 
lel und  theilt  auf  demselben  in  der  Mitte  des  Himmels  jedes  Bild 

d.gr.  Astron.  8.214.).    Ueber  Colnmella'ft  Geringschätzung  der  subtilltas 
llipparchi,  u.  Sosigcnes"  bei  Cacsar's  Kalcnderverbesserung  Vgl.  Mise.  II. 
Arch.  a.  a.  O.    Strabo  nnd  Ptolemaeus  erklären  eine  genaue  Astronomie 
in  dor  Geographie  und  Astrologie  für  uberflüssig. 
*)  Arch.  VII,  1.  a.  a.  O, 
+*)  Arch.  VII,  1.  p.  59  f. 
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in  80  Theile.  Dadurch  findet  er  nicht  blos  die  Rectasconsioncn  ein- 
zelner Sterne  in  und  ausser  dem  Bilde,  sondern  auch  die  Theile 
<ler  Ekliptik  selbst,  indem  er  den  gemessenen  Thcil  eines  Paral- 
lel« mit  dem  ähnlichen  Theile  des  Declinatio  ns  kreises  vom 
Mittelpunkte  der  Kugel  aus,  nicht  mit  Thcilen  des  Ae- 
quatnrs  vergleicht,  wahrscheinlich  durch  die  Diopter  an  der  Ar- 
mille  (ad  phaen.  I,  10.  11,  7),  aber  zu  genauerer  Bestimmung  ge- 
brauchte er  dabei  seine  Sehnentafel ,  »eiche  Theon,  und  sein  PJani- 
spliär  (apaiQixrjg  ijiiyavuag  il-anXaHfiv),  welches  Synesius  (de  dono 
astrol.  p.  310)  von  ihm  anführt.  Seine  Messungen  gehen,  wie  über- 
all, vom  Krebse,  nicht  vom  Widderpunkte  aus.  Hätte  Pto- 
lemaeus  Angaben  von  Längen  und  Breiten  der  Sterne  gefunden ,  so 
wurde  er  dieselben  unfehlbar  angegeben  haben.  Diese  finden  sich 
aber  nicht.  Synesius  (a.  410  n.  Chr.),  auf  den  ich  noch  einmal41) 
verweise,  sagt  dagegen:  „es  sei  unmöglich  gewesen,  die 
Sterne  anf  die  Ekliptik  zu  tragen.  Hipparch  habe  nur 
16  Sterne  auftragen  können,  und  spreche  nur  dunkel 
von  seinem  Versuche."  Theorie  und  Kegeln  der  Protection 
fehlten.  Da  nun  Ptolemaeus1  Trigonometrie  ebenfalls  noch  nicht  aus- 
reichte, indem  er  sich  blos  noch  auf  die  einfachsten  Aufgaben  be- 
schränken musste,  so  hielt  er  di  recte  B  eobachtu  ngen  von  Länge 
nnd  Breite  für  den  sichersten  Weg,  und  richtete  dazu  sein  Astro- 
labium mit  beweglichen  Breitenkreisen  ein,  welches  er  im  7.  Buche 
umständlich  beschreibt,  wo  er  Beispiele  von  seinen  Beobachtungen 
und  seiner  Methode  anfährt.  Durch  diese  Arbeit  entstand  sein  Fix- 
sternvcTzeichniss. 

Dass  alle  diese  Bestimmungen  nur  Approximationen  (mg  lyyt- 
Ora)  nnd,  erklären  beide  Männer  wiederholt.  Gewöhnlich  ist  daraus 
das  Mittel  genommen.  Dies  gibt  auch  Delambre  zu.  „On  voit,"  sagt 
er,  „que  toutes  ces  distances  e'taient  simplcment  estimees ;  c  est 
toujours  la  meine  methode  d'  Observation,  qui  preuve  la  privation 
d*  instruraens  propres  ä  la  circomstance,"  und  setzt  doch  bald  nachher 
(p. 260)  hinzu:  „on  voit  que  Ptol.  arrive  toujours  au  meine  resultat 
avec  une  exaetitude,  qui  suffirait  pour  le  rendre  suspect;  on  ne  trou- 
verait  certaincimnt  pas  lc  meine  aecord,  si  Ton  suumetait  ces  ob- 
servations  ä  des  calcuU  plus  rigoureux." 

Noch  füge  ich  zur  Bestätigung  von  Dclambre's  schwankendem 
Urtheile  zwei  der  ältesten  Beobachtungen,  nämlich  zwei  Bedeckun- 
gen der  Spica  von  Timocharis  bei ,  die  erste  aus  dem  Jahre  294, 
und  die  andere  aus  dem  Jahre  283  v.  Chr.  Die  Länge  des  Sternes, 
sagt  Ptolemacus,  habe  bis  auf  seine  Zeit  (135  n.  Chr.)  von  der 
ersten  Beobachtung  an  oder  in  391  Jahren  3)J°  — 3°,  35',  seit 
der  zweiten  aber  (12  Jahre  später),  oder  in  375  Jahren  3,92°  — 
3°,  45'  zugenommen.  Hieraus  folgert  er  nun.  in  Uebereinstiutmun^ 
mit  seiuen  übrigen  Beobachtungen  einen  Grad  Praecession  in  100 


♦)  Archiv.  VII,  1,  p.  6t. 
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Jahren.  Hier  macht  Delambre  die  Anmerkung:  „On  ne  voit  pa?5 
comment  391 — 12  font  375.  Mais  peu  importe  Ptolemee  est  deci- 
de  a  trouver  partout,  1°  en  100  ans.  Cette  conclusion  erronee 
prouverait  seule  l'inexactitude  de  ces  calculs.  Dieses  ist  richtig.  Es 
beweist  aber  auch,  dass  Ptolemaeus  kein  vollständiges  Verzeichnis? 
der  Sterne  nach  Länge  und  Breite  vor  sich  gehabt  hat,  welches  er 
blos  durch  eine  einfache  Addition  mit  2°,  40'  sich  zugeeignet 
hätte*). 

Zu  bedauern  ist  es ,  dass  der  Vorwurf  eines  Plagiums ,  der 
durch  Lalande's  und  Delambre's  rasches  Urtheil  über  Ptolemaeus  Ar- 
beit ausgesprochen  ist,  so  vielen  Beifall  in  Deutschland  gefunden 
hat,  und  in  fast  alle  astronomische  Lehrbücher  übergegangen  ist. 
Ja  in  der  neuesten  Zeit  wird  fast  überall,  wie  von  einer  erwiesenen 
neuen  Entdeckung  von  einein  „H  ipparchischen  Sternenver- 
zeichnisse 14  gesprochen,  ohne  dass  man  sich  Mühe  zu  geben 
scheint,  das  siebente  Buch  von  Ptolemaeus  Syntaxis ,  welches  durch 
die  Bodische  Uebersetzung  (Berlin  1796)  und  durch  die  neueste  Pa- 
riser Ausgabe  von  Halma,  den  Lesern  zugänglicher  geworden  ist, 
einzusehen ,  und  auf  die  Urthcile  von  Synesius  und  Halma  zu  ach- 
ten,  welche  letztere  ich  ebenfalls  hier  noch  einmal  zu  wiederholen 
mich  genöthigt  sehe.  11  faut  n'avoir  pas  lu  Touvrage  de  Ptolemee, 
sagt  Halma,  pour  soutenir  une  pareille  assertion.  Car  Pt.  a  soin  de 
distinguer  les  Observation?,  qui  sont  de  lui  d'avcc  Celles  qu'il  tient 
des  autres  astronomes  **).  £benso  sagt  La  Place  (  Darstell,  d.  Welt- 
systems. Zweiter  Th.  S.  255) :  Es  scheint  der  Gerechtigkeit  gemäss, 
ihm  zu  glauben,  wenn  er  bestimmt  sagt,  dass  er  die  Sterne  seines 
Verzeichnisses,  selbst  die  von  der  sechsten  Grösse,  beobachtet  habe. 

Mä  d  1  c r  behauptet  ferner  (Selenogr.  S.  137) :  „durch  Hipparch's 
Arbeiten  sei  die  zunehmende  Geschwindigkeit  des  Mondlaufs  ent- 
deckt worden."  Sollte  sich  diese  Aeusseruog  vielleicht  anf  Ara- 
g  o 's  Schrift :  Unterhaltungen  aus  dem  Gebiet  e  der  Na- 
turkunde***), beziehen,  so  beruht  dieselbe  auf  einem  Missver- 
ständnisse. Bekanntlich  hatte  Halley  im  Amfange  des  18.  Jahrhun- 
derts die  zunehmende  Geschwindigkeit  des  Mondes  entdeckt.  Dun- 
thorn  und  Tob.  Mayer  f),  so  wie  später  Lalande  nnd  Delambre  ver- 
glichen die  Chaldäischen  Beobachtungen  mit  denen  von  Ibn 
Iunis  im  10.  Jahrhunderte  und  den  neueren,  und  fanden  als  Re- 
sultat ,  dass  seit  Hipparch's  Zeit  der  Sterntag  nicht  einmal  um  den 
hundertsten  Theil  einer  Secunde  abgenommen  habe  ff).  Beobach- 
tungen darüber  hat  aber  Hipparch  nicht  gemacht. 


*)  Vergl.  Arch.  Bd.  VII.  Hfl.  1.  S.  65. 
**)  Vergl.  Arch.  VII.  1.  S.  67. 
**♦)  Vergl.  Arch.  VIII,  1.  S.  76. 

f)  Nicht  Meyer,  wie  in  meiner  Abhandlung,  siehe  Arch.  VITI,  1. 
p.  79  und  81 ,  in  den  Noten  aus  Versehen  steht. 

ff)  Vergl.  Lalande  Astron.  T.  IL  §.  1484. 
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Mädlcr  findet  ausserdem  (Selcnogr.  S.  124)  in  der  bekannten 
grosssp  lecherischen  mystischen  Aeusserung  der  ägyptischen  Priester 
bei  Herodot  (11,142),  „dass  ihr  Reich  11340  Jahre  bestehe,  in 
welchem  Zeiträume  die  Sonne  zweimal  dort  aufgegangen  sei,  w<»  sie 
jetzt  untergehe ,  und  zweimal  untergegangen ,  wo  sie  jetzt  aufgehe,1' 
dass  die  Priester  schon  die  Verschiebung  der  Knotenpunkte  des 
Aequators  mit  der  Ekliptik  (die  Praecession)  längst  erkannt  hät- 
ten! ohne  dass,  wie  bei  allen  Hypothesen,  welche  die  astronomi- 
sche Weisheit  der  Vorwelt   beurkunden  sollen,   eine  Beobachtung 
nachgewiesen  wird.    Die  Alterthumskundigen  haben  «ich  vergebens 
bisher  abgemüht,  zu  diesen  Prahlereien  eine  passende  Erklärung  zu 
Gnden.    Die  wahrscheinlichste  scheint  mir  die  von  Ideler,  ob  er  sie 
gleich  selbst  nicht  für"  ganz  genügend  hält  *) ,  noch  eine  astronomi- 
sche Wahrheit  darin  sucht.    Ich  würde  sie  auf  die  allgemeine  An- 
gabe Herodot's  nach  Menschenalter  beziehen ,  welche  dem  patriar- 
chalischen, mythischen  Zeitalter  angemessen  ist,  und  wobei  auf  den 
Aufgang  des  Sirius  hingewiesen  worden  wäre,  wenn  man  will  (Hero- 
dot nennt  den  Stern  aber  nicht),  wo  man  aber  keine  schärfere  astro- 
nomische Bestimmung  darin  suchen  darf,  als  bei  Hesiod's  Aufgang 
der  Pleiaden**).  Ideler  glaubt  indessen  mit  Freret  und  Bailly  (S.  131), 
dass   nach  dem  Stande  der  früheren  Kultur  in  Aegypten  um  das 
das  Jahr  1S22  v.  Chr.  die  Nation  eine  geordnete  Zeitrechnung  ge- 
habt haben  konnte,  wobei  der  Anfang  des  Sonnenjahres ,  der  erste 
Thoth  mit  dem  Solstitium  und  dem  irrig  als  festangenommenen  Früh- 
aufgang  des  Sirius  in   Verbindung   gebracht  worden  wäre.  Doch 
meint  er,  dass  sie  den  Irrthum  bald  entdeckt  haben  würden.  Ich 
zweifle  aber,  ob  es  selbst  einem  gebildeten  Astronomen  in  der  da- 
maligen Zeit  möglich  gewesen  wäre,  mit  blossen  Augen,  ohne  alle 
Hülfsmittel,  besonders  beim  Mangel  einer  nur  ertiäglichen  Zeitbe- 
stimmung an  dem  täuschenden  Horizonte,  in  hundert  Jahren 
eine  Veränderung  der  Morgenweite  und  der  Zeit  des  Aufgangs 
des  Sternes  zu  entdecken,  noch  viel  weniger  in  vier  oder- einem 
Jahre.    Ideler  nennt  indessen  späterhin  (S.  190)  selbst  „die  Urge- 
schichte Aegyptens  ein  Labyrinth  ,  zu  welchem  die  Chronologie  den 
Faden  verloren  habe.'*  —  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Urkunden 
erklärt  Scaliger  mit  Recht  diese  Aussagen  der  Priester  für  mendacia 
et  somnia  Aegyptiorum,  Wesseling  für  nugas  et  fabellas,  Biot  nennt 
dieselbe  une  de  ces  forfanteries  dont  les  memes  pretres  se  mon- 
traient  si  prodigues  envers  lui  (Herodot)  et  les  autres  voyagenrs, 
Halma  ein  Räthsel ,  und  ihre  "Zeitrechnung  mensonge.    Als  Gegen- 
satz von  dieser  Krzählung  Herodot's  fuge  ich  folgende  Nachricht 
aus  Strabo  bei.     Derselbe  erzählt  nämlich  ***) ,  dass  zo  seiner  Zeit 
keine  Spur  von  astronomischen  Kenntnissen  unter  den  Priestern  zu 


*)  Technische  Chronolo«.  Bd.  I.  8.  138. 
**)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  £♦  36. 

Lib.  XVII.  p.  554. 
Arch.  f.  Phil.  m.  Paedag.  Bd.  X.  Hfl.  III.  22 
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Heliopolis  mehr  vorhanden  gewesen  sei.  Nar  die  Wohnungen  von 
Plato  und  Endoxus  wurden  ihm  gezeigt.  Dagegen  fuhrt  er  einen 
gewissen  Chäremon  an,  einen  Begleiter  des  Aelius  Gallus  in  die  süd- 
lichen Gegenden  Aegyptens,  welcher  sich  für  einen  Astronomen  aus- 
gegeben, aber  durch  seine  Unwissenheit  lächerlich  gemicht  habe. 

I  eher   die  Astrologie. 

Fries*)  Behauptung,  „dass  man  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie dem  Begriffe  nach  dieselbe  sich  ganz  aus  sich  selbst  entwickeln 
sehe  im  Hervortreten  der  ionischen  Lehren  aus  der  kosmophysischen 
Mythologie  und  der  Fortbildung  zu  Anaxagoras  und  Plato*4  —  be- 
stätigt die  Geschichte ;  weniger  aber  den  folgenden  Zusatz ,  „der 
Weltanschauung  nach  stehe  daneben  die  Weitkugel,  als  das  Hau* 
der  Götter.  Oben  der  Himmel  der  Fixsterne,  darunter  die  7  Sphä- 
ren der  Planeten,  unten  in  der  Mitte  der  Kugel  die  Erde.  Von 
oben  herab  herrsche  das  Göttliche,  jeder  Stern  habe  einen  Gott 
zur  Seele,  und  die  höheren  herrschen  über  die  niederen.  Die 
Umlaufszeiten  der  Planeten,"  fährt  er  fort,  „müssten  denen  doch  un- 
gefähr bekannt  gewesen  sein,  welch»-  die  Ordnung  ihrer  Entfernung 
richtig  ermessen  hätten,  und  diess  werde  doch  schon  bei  der  Sphä- 
renharmonie  des  Pythagoras  vorausgesetzt.  Auch  gehöre  eine  wis- 
senschaftliche Vererbung  der  Beobachtungen  durch  lange  Zeit  dazu, 
um  dieses  durch  Beobachtung  ohne  Messinstrumente  zu  be- 
stimmen, und  davon  müaste  doch  wohl  etwas  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  zu  bemerken  sein."  Erfragt:  Woher  dieses  Welt- 
gemälde ? 

Die  allgemeine  Vorstellung  der  Völker  von  der  Welt  ist  das 
Himmelsgewölbe,  nicht  sogleich  die  Himmelskugel  über 
der  Erdfläche  mit  dem  zahllosen  Sternenheer,  und  zwischen  diesen 
die  wandelnden  Planeten  und  Kometen,  ohne  weitere  Bestim- 
mung ihrer  Ordnung  und  gegenseitigen  Entfernung.  Dieses 
genügte  den  Astrologen  vor  der  griechischen  Zeit.  Alles  Uebrige 
ist  nach  und  nach  durch  Wahrnehmung  und  Reflexion  hervorgegan- 
gen und  durch  die  Phantasie  bei  den  verschiedenen  Nationen  auch 
verschieden  ausgebildet  worden.  Der  orientalische  Sternendienst  be- 
durfte zunächst  keiner  weiteren  mathematischen  Ausbildung,  so  lange 
die  Gestirne,  als  göttliche  freihandelnde  Wesen  erschienen, 
welche  an  keine  mechanische  Naturgesetze  gebunden  waren.  So 
konnten  Bedeckungen  derselben  und  Conjunctionen  von  Sonne, 
Mond  und  den  Planeten  als  wunderbare  Ereignisse  erscheinen,  welche 
die  Chaldäer  in  ihren  Tempelarchiven  aufzubewahren  für  bedeutend 
hielten,  von  welchen  später  die  Griechen  Gebrauch  machten,  weil 
dieselben  an  die  nabonassarsche  Aera  geknüpft  waren;  so  konnten 
auch  die  Aegypter  (nach  Herodot  II,  4)  die  Planeten  für  die  grossen 
Götter  und  die  Vorsteher  der  Tage  erklären,  ohne  weitere  astro- 

*)  Geschieht«  der  Philosophie.    Zweiter  Band.  8.  13. 
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nomische  Begriffe.    Ob  aber  die  Sternbilder  des  Thierkreises  unter 
den  Vorstehern  der  Monate  zu  verstehen  sind,  bleibt  zweifelhaft, 
da  diese  von  dem  griechischen  Thierkreise  abhängen.    Das  Welt- 
gern 'aide  aber,  wie  es  Pries  darstellt,  scheint  blos  aus  späteren, 
kabbalistischen  oder   arabischen    Vorstellungen  hervorgegangen  zu 
sein.    Indessen  ist  es  gleichgültig,  welchem  der  Orientalen  dasselbe 
angehöre.     Griechisch  ist  es  nicht.     Wenn  die  noch  vorhandenen 
Nachrichten  der  Griechen  und  Römer  Rucksicht  verdienen,  so  sind 
die  astronomischen  Lehren,  wie  die  übrigen  Philosopheme  durch  eigne 
Wahrnehmung  entstanden,  ohne  weitere  Belehrung  von  Aussen.  Alle 
früheren  Beobachtungen  „ohne  Messinstrumente, '*  nach  dem 
Augenmaasse  hätlen  immer  durch  blosse  Speeulation  auf  Re- 
sultate führen  müssen,  wie  wir  sie  in  den  Philosophemen  der  ersten 
griechischen  Schulen  bemerken.    So  k  rat  es  nannte  dieselben  (bei 
Xenophon,  Mem.  IV,  7,  4*)  ausschweifende  Grillen;  Kästner, 
Märchen  der  Philosophen,  aber  wenigstens  durch  ihr  Alterthum  ehr- 
würdiger,  als  Bailly's  Mährchen  von  den  Atlantiden,  Delambre, 
Träume,  und  Anaxagoras  einen  dissertateor  qui  passait  son 
tems  ä  raisonner  snr  ce  qu'il  nc  se  donnait  la  peine  de  soumettre  ä 
l'expcrience  du  qucl  on  rapporte  qaelques  opinions  ridicules  et  pas 
nae  seule  Observation,  —  ohne  zu  bedenken,  ob  ihm  Beobachtungen 
möglich  gewesen  wären!    Andre  Resultate  hätten  wir  „aus  einer 
wissenschaftlichen    Vererbung    der  Beobachtungen 
durch  lange  Zeit"  auch  nicht  erhalten  können,  wenn  man  nicht 
unmittelbare  Offenbarungen  dabei  annehmen  will,  wie  die  Brahminen. 
Die  Zeichen  des  indischen  Thierkreises  und  ihre  27  Mondstationen 
(Nacshatra)  sind  nicht  nach  Punkten  der  Ekliptik  angegeben,  son- 
dern nur  durch  die  zunächst  stehenden  Sterne  in  den  Bildern,  und 
zwar  ebenfalb  unbestimmt  durch  versus  memoriales  ausgedrückt, 
lones  nennt  daher  (As.  Res.  Vol.  2)  diese  ganze  Erklärung  un- 
gereimt und  oberflächlich  (a  very  superficial  knowledge,  a  wild  no- 
tion).    Alle  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Astronomie  darf  daher 
mir  bei  den  Griechen  gesneht  werden.     Doch  zeigen  meine  frühe- 
ren Bemerkungen ,  dass  selbst  Griechen  und  Römer  im  praktischen 
Leben  eben  so  wenig  von  der  strengen  Wissenschaft  erwarteten,  als 
die  Astrologen.    Am  wenigsten  aber  die  Römer.    Die  imatrjfirj  triüv 
ovgttviwv  können  ebensowohl  Astrologie  als  Astronomie  be- 
zeichnen.   Dieses  bezeugen  Strabo  und  Ptolemaeus,  und  die  vorhan- 
denen Nachrichten  bestätigen  es. 

Einen  gleichen  Ursprung  in  der  Vorstellung,  wie  die  Astrolo- 
gie der  Orientalen,  hatten  daher  die  /Uo  Gratia  (Vorzeichen  von 
Zeus  —  Voss)  der  griechischen  Mjthenzeit.  Diese  zeigten  ebenso  nicht 
nur  den  Wechsel  der  Zeit  und  der  Witterung ,  sondern  auch  schon 
bei  Homer  bevorstehende  Schicksale  an.  Bei  Enripides  wird  die 
Erfindung,  aus  Sternaufgängen  zu  weissagen,  Clriroir's  Tochter  Htppo 


*)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astron.  8.  211  f. 
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zugeschrieben  (Voss  ad  Arat  v.731),  den  Wechsel  des  Jahreszeiten 
lehrte  Prometheus  die  Menschen  nach  Aeschylus  v.  45,5+).  In  den 
ersten  Philosophenschulen  der  Griechen  gingen  dieselben  in  intafjfiiUt 
über.  Hierbei  war  es  gleichgültig,  ob  nach  der  verschiedenen  An- 
sicht der  Schulen  dieser  Einfluss  auf  Sonne,  Mond  und  Sterne,  nnd 
auf  die  Organisation  von  Menschen  und  Thieren  von  einer  Welt- 
seele, vom  Aethcr,  oder  von  sonst  einer  allgemein  wirkenden  Na- 
turkraft entstehe.  Die  Kreise  der  Sphäre  konnten  zugleich  mit  io 
Verbindung  gebracht  werden. 

Die  Kenntniss  der  Planeten  aber,  als  Körper,  die  sich  nach 
Naturgesetzen  in  ihren  verschiedenen  Bahnen  bewegten,  bildete  sich 
erst  nach  und  nach.    Bei  Homer  und  Hesiod  werden  Morgen-  und 
Abendstern  noch  als  zwei  verschiedene  Körper  betrachtet,  Thaies 
lehrte  ( 600  Jahre  v.  Chr.)  nach  Plut.  de  ph.  **)  drei  übereinander 
stehende  Sphären.    In  der  obersten  die  Sonne,  alsdann  den  Mond, 
und  in  der  untersten  Fixsterne  und  Planeten.    Fünfzig  Jahre  spä- 
ter entdeckte  Pytbagoras  die  Identität  von  Phosphorus  und  Hespe- 
rus  ***).    Anaxagoras  (450  v.  Chr.)  hielt  Planeten  und  Kometen  für 
einerlei ,  und  vermuthete  zu  Erklärung  der  Finsternisse  noch  mehr 
sublunarische  Körper +).    Demokrit-j-j-)  (46Q  v.  Chr.)  setzte  nach 
Stobaeus  erst  die  Fixsterne,  dann  die  Planeten,  nach  Plutarch  da- 
gegen übereinstimmender  mit  Pytbagoras  Entdeckung  gehörten  nur 
nach  ihm  Sonne,  Mond  und  Venus  dazu.    Als  locus  classicus  aber 
über  die  ganze  Lehre  muss  Sencca's  richtiges  Urtheil  (Quaest  oat. 
üb.  VII,  3)  angesehen  werden:  Democritus,  subtilissimus  antiquortun 
omni  um  ,  suspicari  ait  se,  plures  Stellas  esse,  qiiae  currani,  sed 
nec  Tin  me  nun  rar  um  posuil  nec  numina  ,   nondum  comprehemis 
quinque  siderum  cursibus. 

Um  die  Zeit  von  Plato  und  Eudoxus  aber  waren  endlich  die 
Planeten  erkannt  als  Himmelskörper,  welche  auf  göttliche  An- 
ordnung in  Kreisen  feststehend  sich  um  das  Weltcentrum  bewegten. 
Ihre  verschiedenen  Umlaufszeiten  zu  beobachten,  bedurfle  es  aber 
keiner  so  langen  Zeit,  als  Fries  glaubt.  Die  meisten  Schwierig- 
keiten machten  nur  Merkur  und  Venus  wegen  der  Sonnennähe. 
Nicht  so  leicht  waren  die  verschiedenen  Entfernungen  zu  bestimmen, 
weil  die  Kenntniss  der  Parallaxen  fehlte.  In  der  L  eberzeugung  also] 
dass  alle  Verhältnisse  der  göttlichen  Weltordnung  durch  Speculation 
in  der  Idee  dargestellt  werden  könnten  und  in  Verbindung  mit  der 
einfachen  Entdeckung  der  harmonischen  Verhältnisse  glaubten  die 


*)  Die  Namen  der  Uebrigen,  welche  Ansprache  auf  die  Erfindung  der 


5  ™?.hcn»  findcn  8lch>  vde  in  mehreren  ütcrarischen  W< 
u  bibhotheca  eraeca. 


♦*)  Gesch.  d.  gr.  Aatr.  8. 161. 
** *)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8. 180. 

f)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  178. 
U)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8. 173. 
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Pythagoreer,  und  mit  ihnen  Plato,  dass  sich  die  verschiedenen  Ent- 
fernungen der  Planeten  vom  Centrum  der  Welt  verhalten  müssten, 
wie  die  Langen  der  Saiten  in  den  verschiedenen  Intervallen.  So 
entstand  die  Hypothese  von  der  Sphärenharmonie*).  Ein  artiger 
Einfall ,  sagt  Aristoteles,  aber  der  Erfahrung  nicht  gemäss.  Arcbi- 
med  (v.  Chr.  212)  **)  verwarf  diese  Analogie  zwischen  den  Saiten- 
längen und  Planetendistanzen  nach  Macrobius  (S.  Sc.  II,  3),  der  es 
aber  unterlässt,  Archimed's  Gründe  anzugeben.  Wahrscheinlich  la- 
gen dieselben  in  dessen  neuentdecktem  Verhältnisse  der  Peripherie 
zum  Diameter  eines  Kreises. 

Bei  diesen  Fortschritten  schliesst  Arat***)  (278  v.  Chr.)  doch 
noch  die  Planeten  von  seinen  Vorschriften  aus ,  weil  dieselben  nicht, 
wie  die  Fixsterne,  sich  nach  einer  bestimmten  Ordnung  bewegten, 
wo  sie  also  nicht  mit  andern  (den  Fixsternen)  verglichen  werden 
könnten,  um  daraus  gewisse  Regeln  für  die  Beobachtung  abzu- 
leiten. 

Zur  Zeit  der  ionischen  Schule  verbreiteten  sich  aber  nach  Le- 
tronne f)  auch  die  astrologischen  Ideen  der  Orientalen  schon  in  Grie- 
chenland. Archelaus ,  später  Panätius  und  andre  Philosophen  schrie- 
ben dagegen.  Ebenso  sprach  Eudoxus  ihnen  alle  Zuverlässigkeit 
ab.  „Plato  ,u  sagt  Letronne,  „der  viele  Träume  der  Metaphysik, 
viele  Traditionen  und  Fabeln  aus  Aegypten  mitgebracht  habe,  spreche 
nirgends  von  der  Astrologie,  ob  er  gleich  oft  Veranlassung  in  seinen 
Schriften  gehabt  habe,  Aristoteles  nur  vom  Einflüsse  des  Mondes 
auf  die  Atmosphäre.  Ebenso  Theophrast  Vitruv  setze  die  Lebren 
der  Griechen  von  Thaies  bis  auf  Arat  u.  s.  w.  den  Chaldäern  ent- 
gegen, und  führe  in  der  Geschichte  der  Astrologie  keinen  griechi- 
schen Astronomen,  namentlich  Hipparch  nicht,  an.  Derselbe  mache, 
so  wie  Posidonius,  Aristoteles  und  Theophrast,  nach  den  Fragmen- 
ten bei  Geminus  zu  urthcilen,  nur  bei  Veränderungen  des  Wetters 
in  Beziehung  auf  den  Ackerbau  Gebrauch  von  den  Vorhersagungen, 
und  wenn  Scaliger  bei  Manilius  Hipparch  anführe,  wo  vom  Einflüsse 
der  Gestirne  auf  die  verschiedenen  Länder  die  Rede  ist,  könne  er 
sich  nur  auf  einen  Auszug  aus  astrologischen  Schriften  in  der  Leidner 
Bibliothek  berufen,  wo  Hipparch  genannt  sei,  wie  in  anderen  nn-  « 
tergeschobenen  Schriften.  So  wie  die  Römer  aber  mit  den  Orien- 
talen in  Verbindung  gekommen  wären,  habe  sich  die  Astrologie 
schuell  verbreitet.  Cicero,  der  Peripatetiker ,  nenne  dieselbe  blos 
monstra  Chaldaeorura,   Seneca,   der  Stoiker  schätze  sie,  Nigiditis 


*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  410. 
*♦)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  425. 

*+*)  Ph.  455  sqq. : 

Ovx  uv  eV  tlg  aXXovg  6q6<ov  lmze%firjQceio 
KiivcoVj  ti%i  Htovzat  '  ifcsl  itavxig  pttccvaatcti, 

f )  Letronne,  Observations  critiques  et  archeologiques  sur  I'objet  des 
representations  zodiacales  qai  nous  restent  de  rantiquite*  etc.  Paris  1824. 
Vgl.  Gotting,  gel.  Ans.  1825.  8t  80,  81.  8.  796. 
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Figulus  beschäftige  sich  mit  Wahrsagungen,  aber  nur  aus  Meteoren 
und  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere,  Tarutius,  der  andre 
Freund  Cicero's,  eben  so,  und  Varro  habe  sogar  das  Signum  ge- 
oethliacum  von  Rom  von  ihm  verlangt." 

Es  fehlt  nun  zwar  ein  Zusammenhang  in  den  Nachrichten, 
wann  die  Chaldäer  von  ihrem  blossen  Tempeldienst  von  Verehrung 
persönlicher  Gottheiten,  wie  ihn  die  Propheten  des  A.  T. 
bezeichnen,  zum  allgemeinen  Natur  dienste,  wo  die  Planeten 
in  ihren  verschiedenen  Häusern  im  Thierkreise  in  mannigfachen  Coro- 
binationen  ihre  Wirksamkeit  äussern,  übergegangen.  Dies  scheint  aber 
nur  in  der  Zeit  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  geschehen  zu  sein. 
Die  ältesten  Beobachtungen,  welche  Ptolemacus  von  ihnen  anführt, 
sind  blos  einige  Mondfinsternisse.  Üeber  die  Sonnenfinsternisse  waren, 
noch  nach  Diodor,  ihre  Meinungen  getheilt.  Sie  wagten  es  nicht, 
die  Ursachen  davon  anzugeben,  oder  dieselben  vorberzusagen.  Von 
einem  besonderen  chaldäischcn  Thierkreise  findet  sich  keine  Spar. 
Die  ältesten  Planetenbeobachtungen  von  ihnen  bei  Ptolemaeus  gehen 
nicht  über  das  dritte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  hinaas. 
Die  54jährige  Mondperiode,  welche  durch  Multiplication  aus  der 
18jährigen  entstand,  legt  ihnen  Geminus  (elem.  astr.  c.  15),  der 
Zeitgenosse  Cicero'*,  bei.  Delambre  setzt  aber  hinzu:  Quoique  rieo 
ne  nous  Patteste.  Wenn  man  aber  zugibt,  dass  nicht  alle  Nach- 
richten von  den  Chaldäern  in  die  ältesten  Zeiten  gehören,  so 
lässt  sich  Geminus*  Bemerkung  nicht  geradezu  abweisen.  Die  18jäh- 
rige  Periode  eignet  Ptolemaeus  unbestimmt  den  älteren  Mathematt- 
kern, im  Gegensatze  von  Hipparch,  zu.  Um  Alexander  vom  Ein- 
züge in  Babylon  abzuhalten,  bezeugt  Letronne,  hätten  sie  blos  das 
Orakel  von  Belus  sprechen  lassen.  Erst  Seleucus  Nikator  habe  sich 
bei  der  Gründung  seines  Reichs  durch  dieselben  Tag  und  Stunde 
bestimmen  lassen. 

Im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  finden  sich 
nun  auch  dieselben  astrologischen  Ideen  von  Aegypten  aas  unter 
den  Griechen  verbreitet,  wie  von  den  Chaldäern.  Von  welchem 
Werthe  zeigt  Manetho's  Gedicht  apotelesmatica  unter  Ptoiemaen* 
Philadelphi.  In  demselben  kommen  die  Häuser  der  Planeten  und 
die  Bestimmung  der  Geburtsstunde  vor.  Dasselbe  gründet  sich  aber, 
so  Wie  das  spätere  von  Manilius,  das  ich  zur  Vergleichung  zugleich 
beifüge,  auf  die  Sphäre  AraOs.  Die  geographische  Breite  ist  bei 
Manetho  so  unbestimmt,  dass  Delambre  urtheilt,  man  könne  eher 
den  Horizont  von  Griechenland,  als  den  von  Aegypten  darunter  ver- 
stehen. Bei  Manilius  ist ,  wie  fast  überall  bei  den  Schriftstellern  jener 
Zeit,  der  Horizont  von  Rhodus  =  36°  angenommen.  Die  Paralle- 
len sind  bei  beiden  ohne  raathematische  Genauigkeit.  Die  Koluren 
fehlen  bei  Manetho.  Manilius  setzt  sie  mit  Eudoxus  in  den  8°  der 
Zeichen*).     Manetho    nennt  ausserdem  Petosiris   seinen  Freund. 


*)  Delambre  zweifelt,  ob  der  Priester  und  Geschieh Uchreiber  Manetho 
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Dieser  und  Nccejisos  werden  zwar  von  Griechen  und  Römern  als 
Astronomen  genannt,  aber  nirgends  wird  ihr  Zeitalter  bestimmt 
nachgewiesen.  Nach  Ausonius  (bei  Marsham.  Chron.  p.  475)  lebte 
Necepsos  zur  Zeit  des  Sesostris.  Auch  Jul.  Firmicus  (Mathes.  VIII,  5.) 
scheint  auf  einen  König  hinzuweisen.  Die  noch  vorhandenen  Frag- 
mente geben  über  ihre  Kenntnisse  folgende  Ausknuft.  Nach  Fir- 
micus (Mathes.  VIII,  1)  scheint  Petosiris  noch  keine  Kenntniss  vom 
Nonagesimus  gehabt  zu  haben*).  Firmicus  glaubt  indessen  nur, 
er  habe  sie  verheimlicht.  Den  Astronomen  war  derselbe  zu  Ptole- 
maeus'  Zeit  bekannt,  wie  die  Syntaxis  bezeugt.  Die  Planetenbahnen 
haben  Beide  so  bestimmt  nach  Plinius  (11,23),  dass  die  Mondbahn 
ungefähr  83,  die  des  Saturns  66,  und  die  der  Sonne  als  das  Mittel 
daraus  =  (33  +  66)  =  49 \  Stadien  enthalten.  Die  Entfernungen 
daraus  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde  hat  Plinius,  der  die  Anga- 
ben lächerlich  findet ,  nicht  beigefügt,  Weidler  (p.  57)  sich  aber  die 
Mühe  gegeben,  die  Resultate  hinzuzusetzen.  Delambre  macht  abei 
über  Beide  die  Bemerkung,  dass,  wenn  ihre  Verdienste  sich  nur 
auf  das  beschrankten,  was  Manetho  und  Plinius  von  ihnen  anführten, 
es  für  die  Ehre  der  Priester  besser  gewesen  wäre ,  zu  schweigen, 
und  bei  den  eben  angeführten  Versuchen ,  die  Planetenbahnen  zu 
bestimmen,  setzt  er  hinzu:  „man  könne  aus  dieser  Probe  sehen 
(par  cet  cchantillon ) ,  was  von  der  ägyptischen  Weisheit  zu  halten 
sei**)."  Die  ganze  Erklärung  dieser  Planeten  theo  rie  scheint  eine  un- 
richtige und  verstümmelte  Vorstellung  von  der  pythagoreischen  Sphä- 
renharmonie zu  sein. 

Bei  der  weitern  Ausbildung  der  Geometrie  vermehrten  sich  auch 
die  Beobachtungen ,  wodurch  eine  Scheidung  der  Erfahrungskennt- 
nisse von  den  Wissenschaften  a  priori  hervorging,  ohne  dass  da- 
durch Philosophie  und  Mathematik  ganz  getrennt  werden  sollten. 
„Doch  würden  die  Philosophen,"  raeiut  Ptolemaens,  „in  ihren  Grund- 
sätzen nie  ganz  einig  werden.*'  So  wurde  die  Astronomie  auch  eine 
rein  geometrische  Wissenschaft.  Die  Hypothese  von  den  soliden 
Sphären,  in  welchen  die  Planeten  fest  stehen  sollten,  ist  bei  Ptole- 
inaeus  nirgends  mehr  zu  finden,  sondern  der  Grundsatz,  welchen 

der  Verfasser  des  Gedichts  sei?  Dieses  sei  mehr  als  mtltclmassig.  Die 
Regeln  der  Prosodio  wären  häufig  vernachlässigt.  Ks  wäre  dem  Könige 
Ptolemaeus  dedicirt ,  aber  ohne  Zusatz ,  welchem  ?  and  enthalte  nichts, 
als  quelques  notions  pitoyables  de  l'astrologie  iuüiciaire  entre  m<Uees  de 
notions  fort  commune»  d'astronomic ,  dass  es  das  Ansehen  habe ,  als  ob 
vielleicht  ein  Grieche  Verfasser  sei.  Hier  ist  indessen  der  Umstand  von 
keiner  Bedeutung,  weil  es  nur  auf  die  Zeit  ankommt,  in  welcher  das 
Gedicht  geschrieben  ist. 

*)  Quae  res  et  a  plurimis  incognita,  et  a  paucis  leviter  videtur  csso 
tractata;  nam  et  iatum  tractatum  Petosiris  (ut  mihi  videtur)  invido  voluit 
livore  celare.  Manetho  gibt  übrigens  die  Adspecten  im  Allgemeinen  an, 
Manili ii.h  bemerkt  zugleich  den  aufgehenden  Punkt  der  Ekliptik,  aber  ohne 
noch  dabei  auf  den  Aequator  Rucksicht  zu  nehmen. 

**)  Vergl.  Gotting,  gel.  Auz.  1835.  8t.  16 
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selbst  Simplicius ,  der  synkretistische  Peripatetiker  ( de  caelo  11. 
comra.  33)  wiederholt:  „dass  die  himmlischen  Körper  in 
gleichen  Zeiten  gleiche  Räume  beschreiben,  auch  wenn 
diese  Bewegung  nicht  immer  um  das  Centrum  des 
Universums  gehe."  Die  scheiubare  Unordnung,  welche  durch 
die  recht-  und  rückläufige  Bewegung  in  jeder  Periode  der  Planeten 
bemerkt  wurde,  war  den  Philosophen  ein  unauflösliches  Räthsel  (dies 
bezeugt  selbst  Cicero  noch),  und  Plato  setzte  einen  besondern  Werth 
darein,  ohne  Rücksicht  auf  Beobachtung  zu  untersuchen,  '„wie  diese 
sehr  regellos  scheinende  Bewegung  der  Planeten  mit  der  Vollkom- 
menheit der  Welt  und  des  Himmels  zu  vereinigen  sei  Dagegen 
machle  nun  Apollonius  von  Perga  (210  v.  Chr.)  den  Versuch,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Ursache,  diese  Bewegung  durch  einen  Epicyklus 
zu  erklären,  der  sich  mit  der  Hauptbahn  des  Planeten  um  das  Welt- 
centrum  bewege.  Doch  fehlten  zu  genauen  Bestimmungen  noch  die 
Angaben.  Bald  darauf  ( 150  v.  Chr. )  wurde  Hipparch  durch  die 
Beobachtung  der  Ungleichheit  der  Jahreszeiten  auf  die  Theorie  des 
excentrischen  Kreises  geleitet  „Es  sei  vernünftiger  (svkoy(OT$(>ov)" 
sagt  Ptolemaeus ,  „dass  ein  jeder  Stern  sich  selbst  bewege."  So 
erhielt  Aristoteles  Lehre  eine  Modification.  Dies  ist  die  Aufgabe 
der  avvtaitg  fiath^anxjj.  Nach  Delambre  hätte  Ptolemaeus  nichts 
hinzufügen  sollen,  als  „der  Zusammenhang  im  Welträume  ist  uns 
unbekannt.  Alles,  was  ist,  muss  seine  Ursache  haben.1'  Dies  ge- 
stattete aber  der  Synkretismus  seiner  Zeit  nicht,  nach  welchem  er 
Plato's  und  Aristoteles'»  Lehre  zu  verschmelzen  suchte.  Doch  ist 
hier  noch  nicht  die  Rede  von  der  blossen  unmittelbaren  inneren  An- 
schauung ({hEraoEiaOoi)  des  Gottlichen,  wie  bei  Plotin,  sondern  nur 
von  der  Anlage ,  das  Göttliche  und  die  ewigen  Gesetze  der  Natur 
durch  Nachdenken  zu  erkennen  (youG&ai).  Sonach  unterscheidet 
Ptolemaeus  in  der  Wissenschaft  1)  (pvamov,  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Korper  und  die  Elemente,  wobei  Aristoteles  strenge 
Dialektik  der  Erfahrung  wenig  Einwendung  gestattet;  2)  dtoioyi- 
xov,  Gott  ist  die  letzte  Ursache  aller  Bewegung  des  Universums, 
von  der  Sinnenwelt  getrennt  und  nur  durch  seine  Werke  erkennbar; 
3)  fiadqftarfxo'v,  dem  die  Bewegung  des  Himmels  im  Welträume 
angehört  und  welches  das  Mittel  ist  zwischen  dem  Physischen  und 
dem  Göttlichen. 

So  erhielt  die  Astrologie  durch  die  mathematischen  Studien  seit 
Ptolemaeus  eine  weitere  Ausbildung,  nnd  wurde  zugleich  mit  der 
Philosophie  in  Verbindung  gebracht.  Diese  ist  von  Ptolemaeus  in 
der  xtTQaßißkog  avvta^ig  vorgetragen ,  welche  ich  deswegen  nicht 
rhit  Gauricus,  Wcidler,  Groddeck  (init.  hist.  gr.  litt.)  u.  A.  für  un- 
acht  halten  kann.  In  dieser  Schrift,  welche,  wie  die  avvxa^ig  ficr- 
4hHt<mxif,  ebenfalls  dem  Syrus  zugeeignet  ist,  wird  zuerst  die  Mög- 
lichkeit der  Astrologie  dargethan  durch  den  Einfluss  der  oberen 


•)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  214. 
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Aetherregion  auf  Feuer  und  Luft,  und  das,  was  unter  dem  Monde 
ist.  Alles  werde  durch  denselben  in  Bewegung  gesetzt.  Deswegen 
dürfe  man  aber  auch  weiter  schliessen.  So  entstanden  die  astrolo- 
gia  iudiciaria,  die  Häuser  des  Mondes,  die  Decane  und  Adspecten. 
Zu  bemerken  ist  dabei  der  Zusatz,  „dass  es  dazu  weuig 
Astronomie  bedürfe."  Die  chaldäische  Lehre  sei  einfacher  als 
die  ägyptische,  begreiflicher,  aber  nicht  vollkommen  ausgebildet, 
mehr  auf  Ostentalion  berechnet  und  lasse  Vieles  zweifelhaft.  Von 
den  Aegypten»  sei  die  Astrologie  auf  die  Medicin  angewandt  und 
sehr  ausgebildet  worden.  Wahrscheinlich  liegt  hierin  auch  der  Grund, 
warum  die  Chaldäer,  welche  doch  Beobachtungen  nachweisen  konn- 
ten, aus  Rom  verwiesen  wurden,  statt  dass  das  Ansehn  der  Ae- 
gypler  in  den  ersten  Jahrhunderten  nnsrer  Zeitrechnung  im  Zuneh- 
men war.  Sie  verstanden  es ,  bei  aller  Unwissenheit,  die  Forschun- 
gen der  Griechen  zu  Alexandrien  zu  benutzen ,  Altes  und  Neues  zu 
vermischen,  in  Symbole  und  Hieroglyphen  eiuznkleiden,  und  durch 
mystischen  Unsinn  und  Wunderkuren  zu  täuschen.  Wie  weit  diese 
unkritischen  Compilationen  im  Mittelalter  ausgedehnt  wurden,  zeigt 
Kirchers  Oedipus  Aegyptiactis.  In  der  Syntaris  mathematica  erwähnt 
dagegen  Ptolemaeus  der  Aegypter  nirgends.  Er  fand  also  dort 
keine  Beobachtungen  und  Vorarbeiten,  ausser  bei  den  Griechen. 
Delambre  glaubt,  dass  Ptolemaeus  seine  Handtafeln  zum  Gebrauche 
der  Astrologen  geschrieben  habe.  Er  selbst  sagt  aber  in  den  Hypo- 
thesen ,  dass  er  die  in  der  Syntaxis  aufgestellte  Planetentheorie  in 
einem  Ucberblicke  zu  allgemeinem  Gebrauch  habe  darstellen 
wollen 

Wie  weit  die  Astrologie  aber  in  willkürlichen  Combinatiotien 
Fortschritte  gemacht  hatte,  zeigt  Jul.  Firmicus  Maternus  zur  Zeit 
Constantins  d.  Gr.  in  seiner  Schrift  Mathes.  lib.  VIII,  und  welche 
Wendung  die  Philosophie  genommen  hat,  bezeugt  die  Geschichte 
der  Philosophie. »  Zur  Erläuterung  hier  nur  Ein  Beispiel.  Delambre 
erzählt  nach  Valla's  Ausgabe,  dass  Proklus  in  den  Hypotyposes  die 
Erfindung  der  excentriseben  Kreise  und  der  Epicyklen  den  Pytha- 
gnreern  beilege  Ganz  anders  lautet  aber  die  Stelle  in  dem  Texte 
der  Schrift  in  der  Ausgabe  von  Halma  (S.  70.).  Proklus  Worte  in 
der  Einleitung  sind  folgende:  „Die  Geschichte  sagt  uns,  dass  die 
berühmten  Pythagorecr  die  Hypothesen  der  excentriseben  Kreise  und 
der  Epicyklen  für  die  einfachste  Erklärungsart  halten,  welche  man 
auf  Pythagoras^Autorität  annehmen  müsse.  Dieser  gebe  nämlich  die 
Vorschrift,  das  Gesuchte  durch  die  kürzesten  und  einfachsten  Hy- 
pothesen'zu  zeigen.  Für  die  himmlischen  (dang)  Korper  passe  aber 
keine  Erklärungsart  besser,  als  die  genannten  Kreise."  Da  nun  aus 
der  Syntaxis  (lib.  XII  und  Proklus  Hyp.  p.  91.  cd.  Halma)  bekannt 
ist,  dass  Apollonius  von  Perga  zuerst  den  Versuch  gemacht  hat,  durch 
die  Epicyklen  bei  concentrischen  Kreisen  das  Vor-  und  Rückwärts- 


*)  Vcrgl.  Archiv  Bd.  VII.  Hft.  t.  8.  59. 
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gehen  der  Planeten  einfacher  zu  erklären,  und  Hilarion  von  Antio- 
chien nach  Proklus  (p.  91)  zuerst  bewies,  dass  die  Bewegung  eines 
Gestirns  in  einem  Epicyklus  ebenfalls  einen  excentrischen  Kreis  be- 
schreibe; so  sind  mit  dieser  Erklärung  nur  die  späteren  Pythagoreer 
gemeint,  welche  die  Demonstrationen  der  Mathematiker  für  einfacher, 
als  die  Behauptungen  ihrer  eignen  Schule  der  früheren  Zeit,  na- 
mentlich auch  die  des  Philolaus  hielten ,  und  selbst  in  Pythagoras'* 
allgemeinen  Vorschriften  Gründe  zu  solchen  Veränderungen  ihrer  Lehr- 
sätze fanden*). 

Die  neuplatonischen,  gnostischen  und  kabbalistischen  Schwär- 
mereien gaben  hinreichende  Veranlassung  zur  schnellen  Verbreitung 
der  Astrologie  das  ganze  Mittelalter  hindurch.  Dazu  kam  der  Ge- 
schmack der  Grammatiker  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Zeitrech- 
nung an  Polymathie  und  Polyhistorie,  wodurch  die  unkritischen  Com- 
pilationen  und  mangelhaften  Excerpte  erzeugt,  und  Altes  und  Neues 
sorglos  untereinander  gemengt  wurde  unter  dem  unbestimmten  allge- 
meinen Namen  der  Aegypter,  ohne  Unterschied  der  Zeit. 

Mit  voller  Ueberzeugung  wird  daher  jeder  Unbefangene  dem 
Urtheile  von  Fries  (S.  70)  beipflichten :  „Unser  Spruch,  —  was  die 
vernünftelnde  Phantasie  in  Mythen  ersonnen,  wiederholt  die  pban- 
tasirende  Vernunft  in  schwärmerischen  Philosophemen,  —  seine 
drückendste  Wahrheit  für  den  Geschichtschreiber,  der  sich  zur  Auf- 
gabe stellt,  alle  philosophischen  Phantasien  der  Zeit  zu  schildern. 
Das  Gefühl  der  Unsicherheit  der  eignen  neuen  Phantasien  mit  der 
Bemerkung  ihrer  Aehnlichkeit  mit  alten  Mythen  verleitet  zu  den 
gröbsten  Verfälschungen  der  Geschichte  durch  auf  alte  Namen  un- 
tergeschobene Gedichte  und  Werke,  so  dass  die  neuere  Kritik  noch 
lange  mit  der  Weisheit  des  Zoroaster,  Pythagoras,  der 
Sibylle,  der  Chaldaeer,  des  Hermes,  des  Dionysius 
Areopagita  und  anderer  geneckt  worden  ist.4* 

Hier  bleibt  es  ein  Bäthsel,  wie  Fries,  ein  grundlicher  Ken- 
ner der  philosophischen  Geschichte  und  der  Astronomie,  und  ein 
Schüler  Kaut's,  dessen  System  der  Phantasie  keinen  zu  grossen 
Spielraum  gestattete,  dem  oben  angeführten  „Welt  gern  aide** 
eine  objective  Gültigkeit  beilegen  konnte,  ob  es  gleich  auf  keinem 
festeren  Grunde  beruht,  als  die  Nachrichten  von  Zoroaster, 
Hermes  u.  a.  Er  scheint  indessen  in  seiner*  Ueberzeugung  selbst 
zu  schwanken. 

Er  beruft  sich  nämlich  gleich  darauf  auf  Scheik  Mohamed 
Fani,  „welcher  in  Dabistan  von  einem  uralten  Cultus  der  Suppasier 
oder  Jezdianen  spreche,  deren  Heiligthum  er  in  das  Muttertand  der 
semitischen  Sprache  nach  dem  westlichen  Arabien  vorzüglich  lege, 
und  deren  Feueranbetung  ganz  nach  den  Sphären  der  Weltkugel 
und  der  Verehrung  der  einzelnen  Planeten  geordnet  gewesen  sein 
solle."    Um  dieses  Bild,  setzt  Fries  hinzu,  vereinige  sich  ungemein 


*)  Vergl.  Gott.  gel.  Aas.  1823.  St.  89,  90.  8.  888  u.  f. 
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Vieles,  was  im  Folgenden  zur  Sprache  komme.  Indessen  bleibe  es 
ungemein  schwer,  hier  Altes  und  Neues  zu  scheiden.  Es  gehöre 
doch  den  Arabern  in  der  Zeit  gerade  vor  Mohamed  auch  ein  solcher 
Sternendienst ,  in  dem  die  einzelnen  Planeten,  jedem  eine  Bildsäule 
in  besonderen  Tempeln  errichlet  worden,  und  es  sei  sehr  ungewiss, 
ob  Scheik  Mohamed  Fani  etwas  älteres,  als  dieses,  gekannt  habe. 
Es  bleibe  also  die  unbestimmte  Vermuthung ,  dass  die  Griechen  die 
erste  Kenntniss  des  Planetensystems  wohl  irgend  fremdher  empfan- 
gen haben  könnten. 

Nach  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe,  bedarf  der  Ster- 
nendienst in  Tempeln  keiner  mathematischen  Grundlage,  also 
auch  keines  Planetensystems.  Der  Himmel  mit»  dem  Sternen- 
meere und  den  dazwischen  sich,  als  Götter,  frei  bewegenden, 
nicht  aber  als  Weltkörper  in  abgemessenen  Bahnen  rollenden 
Planeten,  lag  allen  Völkern,  besonders  den  phantasiereichen  Orien- 
talen, zur  Betrachtung  vor  Augen.  Entweder  ist  also  in  dieser  Er- 
zählung von  Scheik  Mohamed  Fani  eine  frühere  Ueberzeugung  von 
den  Planeten ,  als  Gottheiten  ,  mit  der  Erzählung  von  den  Sphären 
verwechselt  worden,  oder  die  ganze  Darstellung  gehört  der  spätem 
Zeit  an.  So  geräth  man  bei  den  Orientalen  überall  in  dasselbe  La- 
byrinth von  dunklen  Vorstellungen  und  unvollständigen  Sagen,  wel-  * 
che  in  mancherlei  Symbolen  und  Hypothesen  zusammengestellt  wor- 
den sind.  Es  können  aber  aus  denselben  keine  Beweise  von  dem 
Zustande  der  alten  Völker  geführt  werden ,  wo  die  Geschichte  ihren 
Beistand  versagt.  Alle  Versuche  also,  durch  astronomische  Cyklon 
das  hohe  Alterthum  der  Völker  zu  beurkunden,  sind  daher  immer 
gescheitert. 

Hierher  gehört  nun  die  Frage  in  Beziehung  auf  Mädler's 
Ansicht*),  ob  die  Canicularperiode  bei  den  Aegyptern  aus  Beobach- 
tung der  Praecession  hervorgegangen  seit 

Biot,  dessen  Urtheil  aus  seinen  Recherches  sur  plusietirs  points 
de  Tastronomie  egyptiennc  ich  schon  früher  angeführt  habe**),  ta- 
delt F  r  eret,  ,,dass  er  den  Unterschied  nicht  bemerkt  habe,  zwi- 
schen dem  einfachen  Gebrauche  des  wandelbaren  ägypti- 
schen Jahres,  uud  der  Kenntniss  der  Periode,  nach  welcher 
der  Anfang  desselben  wieder  auf  den  Punkt  des  Sonnenjahre!*  zu- 
rückkehre, von  dem  es  ausgegangen  sei.  Der  Gebrauch  fordere 
blos  eine  bestimmte  Art  zu  zählen,  ohne  alle  Wissenschaft.  Die 
Periode  von  1461  aber  drücke  ein  numerisches  Verhältnis»  aus 
zwischen  diesen  Jahren  und  365£  Tagen,  setze  also  voraus  und  be- 
weise die  Kenntniss  des  Sonnenjabres,  welches  selbst  ein  Resultat 
der  Astronomie  sei.  Die  Daner  einer  solchen  Periode  könne  durch 
Berechnung  im  Voraus  angegeben  werden,  selbst  durch  eine  un- 
richtige Bestimmung  dieses  Sonnenjahres.    Es  folge  also  durchaus 


*)  8.  p.  337  diese*  Aufsatzes. 
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nicht,  dass  Völker,  bei  welchen  eine  solche  Periode  vorkomme,  eine 
oder  mehrere  solcher  Revolutionen  wirklich  beobachtet  haben  mu&s- 
ten.    Herodot  kenne  nur  ein  Jahr  von  365  Tagen  bei  den  Ae- 
gypten!, nicht  aber  die  Periode,  die  eine  Folge  davon  sei.  Ge- 
miuus  (zu  Cicero's  Zeit)  führe  diesen  Cyklus  von  1461  Jahren  zwar 
an,  aber  nur  als  Resultat  der  Theorie,  als  ein  Prnduct  von  viermal 
S65|  Tagen,  doch  ohne  weiter  auf  den  heliakischen  Aufgang  des 
Sirius  Rücksicht  zu  nehmen.    Er  gebe  nicht  einmal  an,  zu  welcher 
Zeit  die  Aegypter  diese  Periode  kälten  kennen  können ,  oder  ob 
sie  ihnen  in  der  ältesten  Zeit  schon  bekannt  gewesen  sei.    Das  all- 
mälige  Fortrücken  der  Feste  durch  alle  Jahreszeiten  hätte  ihnen 
ohne -Theorie  bekannt  sein  können.1'     Als  Meton  und  seine  Zeit- 
genossen (482  v.  Chr.)  durch  die  Entdeckung  der  19jährrgen  Pe- 
riode bis   auf  einen   geringen  Bruch  zu  365-}-*)  bestimmt  hatten, 
kannten  und  gebrauchten  die  Aegypter  nach  Herodot  (450  v.  Chr.) 
nur  noch  die  ältere  Bestimmung  von  365  Tagen.    Im  Anfange  un- 
serer Zeitrechnung  aber,  als  sie  das  Bedürfniss  fühlten,  den  Vier- 
teltag auch  noch  in  ihr  wandelbares  Jahr  aufzunehmen,  versicherten 
sie  Strabo  (Üb.  XI.  n.  XVII.),  dass  die  Griechen  das  tropische  Jahr 
von  3654  Tag  von  ihnen,  sie  selbst  aber  dasselbe  von  Herme? 
empfangen,  und  schon  zu  Plato's  und  Eudoxus's  Zeit  (Ol.  96,  alw 
ungefähr  50  Jahre  nach  Meton's  Entdeckung)  den  Ucberschuss  von 
J  Tag  gekannt,  aber  verheimlicht  hätten,  bis  sie  genöthigt  gewesen 
wären,  ihre  Kenntnisse  Einigen  zu  offenbaren !    Aehnliches  berichtet 
Diodor,  dass  (lib.  I.)  die  Priester  von  Theben  nach  ihrer  Auslage 
1)  schon  in  den  ältesten  Zeiten  das  tropische  Jahr  von  365 j 
Tagen  gekannt,  die  Finsternisse  stets  beobachtet  und  vorher  ver- 
kündigt hätten;  2)  dass  in  den  früheren  Jahrhunderten  unter  der 
Regierung  des  Osiris  (also  nach  Halma's  chronologischer  Tabelle 
2900  Jahre  vor  Chr.  Geburt)  um  den  heliakischen  Aufgang  des  Si- 
rius eine  vorzüglich  starke  Nilüberschwemmung  gewesen  sei.  Hierauf 
antwortet  nun  Biot:  „Um  die  Grösse  des  tropischen  Jahres  zu  ken- 
nen, wären  Beobachtungen  von  wenigen  Jahren  und  ohne  grosse 
Genauigkeit  am  Gnomon  zur  Zeit  des  Solstitiums  oder  an  den  Py- 
ramiden beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne,  so  wie  zu  Verkün- 
digung der  Finsternisse  eine  Lunisolarperiode  hinreichend  gewesen. 
Ausserdem,"  fährt  er  fort,  „habe  sich  zu  Diodor's  Zeit  der  Früh- 
aufgang des  Sirius  ungefähr  20  Tage  nach  dem  Solstilium  ereignet 
Die  Nilüberschwemmung  aber  fange  mit  der  Sonnenwende  an,  and 
erreiche  ihre  grösste  Höhe  nach  100  Tagen,  aber  nicht  nach  20 
Tagen,  wie  Diodor  hinzusetze.    Da  nun  2800  vor  Chr.  Geburt  der 
ortus  heliacus  mit  dem  Solstitium  zusammenfalle,  und  vor  dieser  Zeit 
vor  demselben  sogar  vorausgegangen  sei;  so  könne  das  Zusammen- 
treffen dieses  Aufgangs  mit  der  grössten  Höhe  der  Ueberschwem- 
mung  in  dieser  fernen  Zeit  nicht  stattgefunden  haben.*'    Diese  ganze 


*)  Gesch.  d.  gr.  A»tr.  8.  203. 
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Erzählung  der  Priester  scheint  also  auf  Unkundc  der  Prgecession  zu 
beruhen. 

Im  starken  Contraste  mit  diesen  Aussagen  der  Priester  steht 
die  oben  (p.  337)  angeführte  Erzählung  des  Aelius  Gallus  von  ihrer 
Unwissenheit.  Biot  setzt  nun  noch  die  Bemerkung  über  Ptolemaeus 
hinzu,  „dass  derselbe  selbst  ein  Aegypter,  dem  so  viel  an  allen 
Beobachtungen  gelegen  gewesen -wäre,  der  die  unvollkommenen  chal- 
däischen  nicht  verachtet  habe,  der  die  alexandrinisebe  Bibliothek 
habe  benutzen  können,  —  in  der  Syntaxis  von  seinen  Landsleuten  nicht 
eine  einzige  anführe,  ob  er  gleich  die  Gewissenhaftigkeit  so  weit 
treibe ,  dass  er  alle  Beobachtungen  fast  wortlich  wiederhole,  und 
z.  B.  die  griechischen  Beobachtungen  in  Aegypten  in  der  Form 
des  wandelbaren  Jahres,  in  welcher  dieselben  gemacht  worden  wa- 
ren, zwar  angebe,  nie  aber  eine  Periode  erwähne,  wo  diese  Jah- 
resform an  das  tropische  Jahr,  oder  an  den  Aelianischen  Aufgang 
des  Sirius  geknüpft  gewesen  sei,  ob  er  gleich  den  Aufgang  dessel- 
ben und  anderer  Sterne,  nach  den  verschiedenen  Klimaten  anführe." 
Welchen  Werth  nun  die  Nachricht  bei  Syncellus  habe,  „dass  Pto- 
lemaeus Pbiladelphi  10  Myriaden  Volumina  zusammengebracht  habe 
von  chaldäischen,  ägyptischen,  griechischen  und  römischen  Schriften 
in  griechischer  Uebersetzung,"  lässt  sich  aus  dem  Angeführten  beur- 
theilen. 

Da  nun  vor  Diodor  bei  keinem  Schriftsteller  die  Periode  von 
1461  Jahren  die  heliakische  genannt  wird,  und  nach  Censorinus 
dieselbe  im  Jahr  139  n.  Chr.  von  neuem  begann;  so  scheint  es, 
wenn  man  sich  blos  an  geschichtliche  Data  hält,  als  ob  diese  em- 
pirisch entstandene  Jahresform  im  Jahr  139  n.  Chr.  zuerst  eine  be- 
stimmte Gestalt  unter  dem  Namen  der  Hundsternperiode  erhalten 
habe  mit  Rücksicht  auf  die  Erscheinung  des  Sirius.  Nach  IdelerV) 
Rechnung  ging  derselbe  in  diesem  Jahre  zu  Heliopolis  am  20.  Jul. 
7  Uhr  Morgens  auf.  Für  das  blosse  Auge  konnte  diese  Erschei- 
nung immer  einige  Jahrhunderte  vor  und  nach  diesem  Zeitpunkte 
um  die  Zeit  des  Solstitiums  dieselbe  sein.  Biot  führt  nur  noch  zwei 
Schriftsteller  an,  in  welchen  die  Hundsternperiode  genannt  wird, 
Man  et  ho**)  und  Clemens  von  Alexandrien***),  beide  Nachrich- 


*)  Techn.  Chrono!.  Bd.  I.  S.  129. 

**)  Nur  nach  einem  Fragment  des  Manetho,  welches  durch  Jul.  Afri- 
canus  und  Syncellus  auf  uns  gekommen  ist.  Von  Manetho  urtheilt  Biot, 
dass  derselbe  selbst  aus  einer  Chronik,  deren  Werth  ungewiss  sei,  geschöpft 
habe,  dass  seine  Aussagen  über  die  Regierungen  der  Götter  und  Halb- 
götter, wo  er  die  Hundsternperiode  anführt,  sehr  räthselhaft  ausgedruckt 
wären,  und  dass  wir  selbst  diese  nur  durch  Auszuge  des  Jul.  Africanas 
und  zwar  wieder  nur  bei  Syncellus  kennen ,  wo  Vieles  von  den  ohnehin 
fabelhaften  Erzählungen  entstellt  sein  könnte. 

***)  Wo  derselbe  das  Geburtsjahr  Moses,  als  das  345.  vor  der  ersten 
Erneuerung  der  Sothisrhen  Periode  v.  Chr.  angibt,  woraus  Baimbridge, 
Petau  und  Freret,  wie  Biot  hinzusetzt,  „die  nicht  notwendige  Folgerung 
zögen ,  dass  sie  schon  früher  existirt  haben  musstc." 
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ten  als  unzuverlässig.  Ob  übrigens  der  von  den  Chronologen  hypo- 
thetisch angenommene  jedesmalige  Anfang  der  Periode  in  der  frühe- 
ren Zeit  blos  von  dem  ortus  heliacus  des  Sirius  abhängig  gedacht 
werden  kann,  darüber  verweise  ich  auf  (deler,  Techn.  Chronol.  BtU 
S.  129  f. 

Aus  den  angeführten  Nachrichten  folgt  also,  dass  die  Präzi- 
sion nicht  aus  Beobachtungen  der  früheren  Zeit  entstanden  ist,  son- 
dern ab  ein  Verdienst  Hipparch's  und  Ptolemaeus' ,  historiqif- 
roent  prouve,  wie  sich  Letronne  ausdrückt,  betrachtet  werd« 
muss.  Erst  im  Jahre  135  n.  Chr.,  also  kurz  vor  der  Erneuerun; 
der  Periode ,  von  welcher  Censorinus  spricht ,  konnte  Ptolemaeu*  in 
seinem  Resultate  gelangen.  Später  erst ,  unter  den  Arabern  ent- 
wickelte sich  daraus  die  Hypothese  des  motus  trepidationis,  oder 
der  Oscillation.  Durch  die  Beimischung  von  Ishac  Kazau's  kabbali- 
stischen Träumen*)  wurde  aber  die  Verwirrung  so  gToss,  dasi  bf 
Verfertigung  der  alphonsinUchen ,  König  Alphonsus  2u  der  Aeu5*e- 
rung  soll  veranlasst  worden  sein,  „wenn  er  bei  Erschaffung  dtf 
Welt  zugegen  gewesen  wäre,  hätte  er  Manches  besser  ordstfi 
wollen  ♦♦)!" 

Aus  dieser  Hypothese  und  indirect  also  aus  der  Praecevsw 
sind  auch  die  grossen  Cyklen  in  der  indischen  Astronomie  herw* 
gegangen,  wenn  man  auch  Colebrooke  zugibt,  dass  früher  sefcw 
griechische  Kenntnisse  unter  den  Indiern  verbreitet  gewesen  sin« 
Der  Verkehr  zwischen  den  Völkern  ist  bekannt.  Selbst  ani  oVm 
Pentateuch  kommen  Iteminiscenzen  in  den  indischen  Schriften  wr. 
Beispiele  aus  Col.'s  Abhandlung  habe  ich  angeführt  Aren.  Bd.  VII. 
Hfl.  II.  S.  229. 

Offenbar  hat  sich  Colebrooke,  dem  die  neue  vollständige  Aas- 
gabe von  Ptolemaeu*  Handtafeln  noch  nicht  bekannt  sein  konnte ***)» 
an  die  frühere  allgemeine  Meinung,  nach  welcher  Thebit  ben  Cor** 
der  Erfinder  des  motus  trepidationis  sein  soll,  gehalten 7)» 
Planetentheorie  der  Indier  und  der  Araber  sind  einander  volfcomm«'0 
ähnlich.  Nach  der  Richtung  aber,  welche  die  Literatur  in  Barop8 
genommen  hat,  wäre  es  ein  sonderbarer  Umweg,  wenn  PtoIemaeusJ 
System  erst  von  Indien  aus  zu  den  Arabern  gekommen  wäre.  ^r 
Erläuterung  noch  Folgendes. 

Die  Elemente  der  grossen  Cyklen  in  Surya-SiddhanU 
sind  die  mittleren  jährlichen  Bewegungen  in  PtoU* 
maeos  Syntaxis,  wobei  ich  das  Jahr  135  n»  Chr.  als  Epocfc* 
annehme,  nur  dass  bei  Jupiter  dieselben  um  38"  kleiner,  und  bei 
Saturn  um  35"  grösser  sind,  als  nach  Varaha's  Angabe  in 


♦)  Arch.  Bd.  VIT.  Hft.  II.  8.  226. 
**)  Weidler  p.  282. 
***)  Arch.  a.  a.  O.  8.  227. 
f)  Arch.  a.  a.  O.  8.  226. 
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Surya-Siddbanta*).  Die  Tafeln  der  Indier  haben  übrigen»  keine 
Epochen  der  Längen,  wie  die  europäischen,  sondern  Coniunctionen 
der  Planeten  und  andere  Beobachtungen  werden  nur  durch  die 
mittleren  Bewegungen  in  grossen  Cyklen  von  1080000  bestimmt, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  durch  die  grossen  Divisoren  in  den  Pro- 
portionen die  möglichen  Fehler  in  der  Rechnung  verschwinden,  weil 
dieselben  6  Zeichen  nicht  überschreiten  könnten.  Bentley  führt 
als  Beispiel  an,  dass  in  einer  Periode  von  648,000  Jahren  der 
Fehler  6¥t  wir  —  O5,  0°,0',  1"  sein  würde.  Die  Oscillation  selbst 
wird  in  der  S.  S.  angenommen  vom  3°  der  Fische  bis  27°  des 
Widders  in  7200  Jahren.  Die  Epicyklen,  mit  geringen  Aende- 
rungen,  die  mittlere  und  wahre  Anomalie,  die  Neigungen  der  Bah- 
nen, die  Knoten  u.  s.  w.  sind  im  Geiste  von  Ptolemaeus1  System 
dargestellt,  und  selbst  die  Bewegung  des  Sonnen- Apogeums,  dessen 
Entdeckung  Albategnius  angehört,  kommt  in  der  S.  S.  vor.  Ueber- 
haupt  ist  aber  das  Ganze  ein  System,  wenn  man  es  so  nennen  will, 
von  oberflächlichen  astrologischen  Vorschriften  mit  grösstenteils  un- 
zuverlässigen Beobachtungen  am  Horizonte,  so  dass  z.  B.  beim  Kolur 


♦)  Dieser  geringe  Unterschied  von  3"  in  der  mittiefen  Bewegung  der 
beiden  Planeten  kann  aus  Mangel  an  Genauigkeit,  welcher  in  den  Rech- 
nungen der  Indier  überall  sichtbar  ist,  entstanden  sein.    Es  darf  indessen 
doch  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  die  periodisch  abwechselnde  Bewegung 
beider  Planeten  auch  in  den  364  Jahren  zwischen  Ptolemaeus  (135  n.Chr.) 
und  Varaha  (499  n.  Chr.)  im  Allgemeinen  dabei  bemerklich  scheinen. 
H  all  ry  hatte  nämlich,  wie  bekannt  ist,  gefunden,  dass  bei  Vergleichung 
der  älteren  Beobachtungen  mit  neueren  die  mittlere  Bewegung  des 
Saturns  langsamer,  die  des  Jupiters  aber  geschwinder  sei,  Lam- 
bert dagegen  fand  durch  die  neuern  allein  das  Gegentheil.  Durch 
analytische  Untersuchungen  entdeckte  nun  La  Place,  dass  diese  wech- 
selseitige Beschleunigung  und  Verzögerung  der  mittleren  Bewegungen 
gegenseitige,  in  Perioden    von  465  Jahren   eingeschlossene  Störungen 
sind.    Der  grösste  Unterschied  zwischen  der  jährlichen  und  mittleren  Be- 
wegung kommt  bei  Saturn  auf  20",  bei  Jupiter  auf  84",  beides  Werthe, 
welche  sich  durch  die  Astronomie  der  Indier  nicht  darstellen  lassen. 
Bohnenberger  behauptet  aber  (Astron.  S. 603),  dass  die  mittleren  Be- 
wegungen, welche  die  Astronomie  eines  Volks  dem  Jupiter  und  Saturn  zu- 
schreibe, uns  über  die  Zeit  ihrer  Gründung  Aufschluss  geben  können; 
und  setzt  hinzu:   „Man  findet  sonach,  dass  die  Indier  die  mittleren  Be- 
wegungen dieser  Planeten  in  demjenigen  Theile  der  Periode  jener  Un- 
gleichheiten bestimmt  haben,  wo  die  scheinbare  Bewegung  Saturns  am 
langsamsten,  und  die  des  Jupiters  am  geschwindesten  ist.  Original-Beob- 
achtungen der  Indier  aus  der  alten  Zeit  sind  aber  nicht  vorhanden.  Boh- 
nenberger meint  und  verwechselt  hier  die  bekannte  fitigirte  Periode 
Cali-Yug  vom  Jahr  3102  v.Chr.  bis  1491  n.Chr.,  und  beruft  sich  da- 
bei auf  das  Zeugniss  von  La  Place  fDarstell.  d.  Welts.  2.  Th.  8.  226. 
d.  Uebera.),  welcher  aber  in  der  Stelle,  wo  er  von  dieser  Periode  spricht, 
der  Störungen  gar  nicht  erwähnt,   sondern  im  Gegentheil  hinzusetzt: 
„Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Epoche 
(3102  v.Chr.)  ausgedacht,    nicht   auf  Beobachtung  en  ga- 
grundet ist,  uro  den  Bewegungen  der  Himmelskörper  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Ursprung    im   Thierkreise  zu 
geben.** 
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der  Sonnenwenden  ein  Fehler  von  13°,  und  be»  den  Nachtglcichen 
von  9°,  20'  vorkommt.  Die  Schiefe  der  Ekliptik  nahmen  sie  zu  24° 
an  „a*  being  sufficiently  near  of  their  purpo&e^  setzt  Bentley 
Umu 

Mit  dieser  aus  Kalenderbedürfniss  entstandenen  astronomischen 
Periode  Varaha's  ist  nun  eine  mythisch-historische  verbunden,  die 
Cah-Yug  von  432  000  (der  Julianiseifen  Periode  ähnlich)  mit  ihren 
Vielfachen  der  Dwapar-Treta-Satya- Yug,  und  der  Culpa  mit  der 
Abtheilung  derselben  in  14  Manwautaras  oder  Dynastien,  so  viel  als 
Manetho  von  den  Aegyptern  anführt.  Ein  Calpa  besteht  aus 
4320000000  Sonuenjahren. 

Alle  Kenntnisse  der  Indier,  nicht  blos  der  Rcligiou,  sondern 
auch  der  Philosophie  und  Astronomie,  beruhen  ihrer  Meinung  nach 
auf  unmittelbaren  Offenbarungen  der  Gottheit,  und  die  Quellen 
derselben  sind  ihre  heiligen  Schriften,  grösstenteils  Gedichte,  die 
Vedas,  Puranas,  und  für  die  Agronomie  besonders  die  Sidd- 
hantas  und  Sastras.  Nach  diesen  Offenbarungen  gibt  es  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  aller  Dinge,  wenn  die  ganze  Schöpfung  wie- 
der vernichtet  wird  und  in  das  höchste  Wesen  wieder  zurücksinkt, 
fünf  grosse  Perioden  oder  Calpas.  Nach  Davis  und  Bentley 
nehmen  alle  Indier  an,  dass  im  Augenblicke  der  Schöpfung  alle 
Planeten  im  Widderpunkte  in  Conjunction  gewesen  sein  müssten, 
zugleich  mit  ihren  Knoten  und  Apsiden,  und  zwar  um  Mitter- 
nacht zwischen  Sonnabend  und  Sonntag  im  Meridian 
von  Lanka *)  75°,  60'  östlich  von  Greenwich!  — 

Eine  weitere  Ausfuhrung  dieser  Ideen  gehört  nicht  hierher,  und 
ich  beziehe  mich  nur  auf  meine  zwei  Abhandlungen:  De  sludii 
astronomici  apud  Jndoa  origine  et  antiquiiate  (S.  Gotting.  g*l- 
Anz.  1809.  S.  297)  und  de  Indorum  modo,  loca  et  molus  planet, 
definiendi  (S.  Gott.  gel.  Anz.  1813.  S.  345)  ,  in  Comraent.  recent. 
Societ.  reg.  Scient.  T.  I.  u.  II.,  und  die  Fortsetzung  davon  über  die 
Cbronol.  der  Indier  in  von  Zack's  Mouatl.  Corresp.  Bd.  27. 


*)  Eine  ähnliche  Phantasie  berichtet  Macrohius  (S.  8c.  1,  2)  von  den 
alten  Aegyptern  (retro  maiores  quo»  constat )  primos  omnium  caelum  scro- 
tari  ausos.  „Haue  ratio  nein  prodiderunt,  cur  Arietem,  com  in  Sphaera 
nihil  primum,  nihilque  postremum  sit,   primum  tarnen  dici  malaerint- 

Aiunt,  ineipiente  illo  die,   qui  primus  omniam  luxit,  qai  igitur 

mundi  natalis  iure  vocitatur,  arietem  in  medio  caelo  fnisse.  Kt  quia  me- 
dium caelum  quasi  mundi  vertex  est,  arietem  propterea  primum  inter 
omnes  habitum,  qui,  ut  mundi  caput,  in  exordio  lucis  apparuit  "  Alsdann 
folgten  damals  der  Mond  im  Krebs,  die  8onne  im  Löwen,  Mm  nr  in  der 
Jungfrau  ,  Venus  in  der  Wage ,  Mars  im  Scorpion ,  Jupiter  im  Schützen, 
Saturn  im  Steinbock.  Das  Jahr  von  diesem  Kreignisse  ist  übrigens  aas 
begreiflichen  Gründen  nicht  angegeben..  Auch  wusate  Kleostratos  (ant. 
Chr.  518),  als  er  den  Widder  nebst  dem  Schützen  und  dem  Hü  ei- 
chen an  den  Himmel  setzte,  noch  nichts  davon,  so  wenig,  als  Macro- 
bius  von  der  Wirkung  der  Praecession.  Ausserdem  ging  Hipparch  bei 
seinen  Messungen  vom  Krebs  aus. 
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S.  135  f.  und  S.  227  f.  Forts.  —  nach  den  Asiatic  Researches 
Vol.  2,  5,  6,  12. 

An  liese  astronomische  Periode  schliefst  sich  nun  noch  die  ver- 
worrene Chronologie  der  Brahminen  an,  grösstenteils  in  versus 
memoriales  vorgetragen.     Dieselbe  geht  in  der  historischen  Zeit  bis 
auf  Alexander,  und  in  der  mythischen  Periode  mit  den  fingirten 
Cykten  bis  auf  Noab.    Zu  einem  weitern  Belege  darüber  führe  ich 
nur  noch  die  Zeugnisse  der  Mitglieder  der  Societät  zu  Calcutta  an, 
welche  früher  ebenfalls  für  das  hohe  Alter  der  indischen  Astronomie 
eingenommen  waren,  aber  bei  näherer  mühevoller  Untersuchung  bald 
eines  andern  belehrt  wurden.    Ueberall,  sagt  Jones,  trifft  man  auf 
Dunkelheiten,  zu  deren  Aufklärung  keine  Hypothese  zureicht,  und, 
offenbaren  Kennzeichen  einer  künstlich  rückwärts  gerechneten  Chro- 
nologie, so  dass  wir  aufhören  müssen  zu  urtbeilen,  oder  ebenso  gut 
geradezu  glauben  dürfen,  was  den  ßrahmiuen  uns  zu  erzählen  ge- 
fällt.   Welford  ist  der  einzige  von  den  älteren  Mitgliedern  der 
Societät,  welcher  auf  die  Nachricht  der  Griechen  über  Indien  Rück- 
ficht nimmt,  ohne  zu  einem  bestimmteren  Resultate  zu  gelangen, 
als  seine  Collegen.    Beutley  machte  den  Versuch,  mit  einer  Hy- 
pothese von  einer  doppelten  Chronologie,  einer  astronomischen  und 
einer  poetischen,  kam  aber  ebenfalls  nicht  weiter,  als  zu  der  Ueber- 
zeugung,  „dass  man  überall  nur  auf  Abgeschmacktheiten  gegen  die 
Natur  uud  den  Menschenverstand  treffe,  welchen  die  Brahminen  nur 
durch  Wunder  abzuhelfen  suchten/'    Hierbei  führt  er  folgende  Er- 
zählung an:   Zwei  alte  Barden,  Vyasa  und  Valmic  hätten  sich 
oft  mit  einander  besprochen  über  den  Gegenstand  ihrer  Gedichte 
nach  den  indischen  Sagen,  und  doch  sollten  beide  um  nicht 
weniger  als  864,000  Jahre  von  einander  gelebt  haben! 
Jones  sprach  darüber  mit  einein  gelehrten  Brahminen  und  setzt 
hinzu:  I  expressed  my  surprize  at  an  interview  betwecn  two  bards, 
whose  ages  were  separated  by  a  period  of  864,000  Years;  but  he 
soon  reconciled  himself  to  so  monstrous  an  anachronism  by  observing, 
that  the  longevity  of  tbe  Munis  was  preternatural,  and  that  no  limit 
could  be  set  to  divine  power! 

Von  den  versns  memoriales  führe  ich,  als  Beispiel,  nur  die  aq, 
durch  welche  die  Anzahl  der  Sterne  in  jeder  Mondstation  (Nacsbatra) 
bestimmt  werden:  Three,  three  six;  five,  three,  one;  four,  three, 
ßve;  five,  two,  two;  five,  one,  one;  four,  four,  three;  eleven,  four 
and  three;  three,  four  a  hundred;  two,  two,  thirty  two;  thus  have 
the  stars  of  the  lunar  constellations,  in  Order,  as  they  appear,  been 
numbered  by  the  wihl.  As.  Res.  Vol.  2.  p.  297.  Diese  Stationen 
fangen  aber  nicht,  wie  bei  den  Europäern,  von  einem  festen  Punkte 
der  Ekliptik,  sondern  von  den  Sternbildern  selbst,  und  zwar  von 
y  Ariet  an,  was  wieder  eine  neue  Unregelmässigkeit  herbeiführt. 
Mädler  bemerkt  ausserdem  (Vierteljahrschr.  a.  a.  O.  S.  812)  noch, 
„dass  sich  bei  den  Indiern  unendliche  Reihen  für  die  Kreisperipherie 
und  andere  Verhältnisse,  die  keine  sehr  verfeinerte  Analyse  voraus- 

Arch.  f.  PkU.  «.  Paedaa.  Bd.  X.  Hft.  III.  23 
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setzen,  nicht  in  Buchstabenformeln ,  sondern  künstlich  in  Versen 
dargestellt  wären.  So  viel  mir  bekannt  ist,  sind  es  ähnliche  em- 
pirisch aufgefasste  combinatorische  Zahlenspielc,  wie  unsere  Räthsel, 
aber  keine  wissenschaftlich  dargestellten  Lehrsätze. 

Eine  Stelle  in  Ritters  Geschichte  der  Philosophie  4.  Th. 
S.  353.  zeigt  deutlich ,  in  der  Philosophie  dieselbe  Maoier  und  Uo- 
vollkoramenheit  in  der  Darstellung,  beide  Disciplinen  also  das  Eigen- 
tümliche der  orientalischen  Denkart.  Auch  hier  bestehen  die  Lehr- 
satze nur  in  kurzen  Sätzen  und  Gedächtnissversen ,  „welche  ohne 
Erklärung  Niemand  verstehen  könne,  oder  wo  die  Erklärer  in  Uo- 
gewissheit  wären,  wenn  es  darauf  ankomme,  den  alten  Text  von 
den  jüngeren  Anmerkungen  zu  unterscheiden."  Also  ganz  wie  bei 
den  Scholien  über  die  Surya - Siddhanta.  Man  könne  also,  meist 
Ritter,  nur  ein  ungefähres  Bild  von  der  innerlichen  Bedeutung  von 
den  philosophischen  Bestrebungen  der  Indier  erhalten.  Ich  zweifle 
daher  auch,  selbst  nach  den  neueren  Mittheilungen  von  Colebrook?, 
dass  es  je  „eine  systematische  Entwicklung  der  indischen  Philoso- 
phie'1 gegeben  habe.  Dieselbe  scheint  mir  vielmehr  auf  dem  Stand- 
punkte der  griechischen  Schulen  vor  Plato  zu  stehen.  Ueberall  nur 
Apophthegmen,  Gnomen  und  versus  memoriales.  Die  feurige,  schwär- 
mende Einbildungskraft  der  Orientalen  wird  wohl  stets  einen  Ge- 
gensatz bilden  mit  dem  kalten  diabetischen  Verstände  der  Abend- 
länder 

N  a  c  h  t  r  i  g 

zu  Arch.  f.  Phil.  u.  Paedagog.  Bd.  VU.  Hft.  I.  S.  56  u.  f. 

Ucbcr  ilipparch  und  Ptolemaeus  und  das  Verhältnis» 

beider  zu  einander*). 

Die  Stellungen  der  Planeten  konnten  von  den  Alten  nur  vom 
geocentrischen  Standpunkte  aus  betrachtet  und  nach  Plato's  und 
Aristoteles'  Grundsätzen  beurtbeilt  werden**). 

Es  sei  die  allgemeine  Meinung,  sagt  Ptolemaeus,  dass  sich  ai! 
Planeten  um  den  Pol  der  Ekliptik  bewegten ,  und  dass  sie  in  ihren 
Bahnen  alle  der  Erde  näher  wären,  als  die  Fixsterne,  aber  ferner, 
als  die  Mondbahn  (Syn.  lib.  IX.).  Saturn  stehe  am  weitesten  ab, 
auf  ihn  folge  Jupiter,  alsdann  Mars.  Alle  weiter  als  die  Sonne. 
Mercur  und  Venus  hingegen,  fügt  er  hinzu ,  setze  er  mit  den  Alten 
unter  die  Sonne ,  weil  die  Sonne  gleichsam  einen  Unterschied  rnac- 
zwischen  denen,  welche  sich  nur  auf  eine  gewisse  Weite  von 
derselbeu  entfernen  und  zwischen  den  übrigen.  Doch  dürfe  man  die- 
selben nicht  zu  nahe  an  die  Erde  setzen,  weil  sie  keine  merkliche 
Parallaxe  in  ihrer  Erdnähe  zeigten.    Die  älteren  Pythagoreer  nah- 

i 

*)  Aus  den  Gotting,  geh  Anzeigen  1835.  8L  16.  f.  u.  1837.  St.  62. 
63.  f. 

**)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  208  f. 
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men  nämlich  folgende  Ordnung  an*):  Mond,  Mercur,  Venns,  Sonne, 
Mar«,  Jupiter,  Saturn.  Ueber  die  Sonne  glaubte  Plato  Venus  und 
Mercur  setzen  zu  müssen,  blos  aus  dem  Grunde,  weil  man  keine 
Durchgänge  derselben  durch  die  Sonnenscheibe  bemerke.  Ptolemaeus 
antwortet  darauf  aber  mit  Grund,  dass  sich  dieselben  in  verschiede- 
nen Ebenen  bewegen  könnten.  Dies  sei  auch  bei  Sonnenfinster- 
nissen der  Fall.  Von  einer  Bewegung  dieser  beiden  Planeten  um 
die  Sonne  ist  aber  vor  Ptolemaeus  nirgends  die  Rede.  Delambre 
findet  es  auch  hier  sonderbar,  dass  man  nicht  die  Hypothese  der 
Epicyklen  dabei  in  Anwendung  zu  bringen  versucht  habe ,  und  er- 
schöpft sich  in  Vermuthuogen ,  wieder  nicht  ohne  Seitenblicke  auf 
Ptolemaeus'  Eitelkeit,  in  der  Voraussetzung ,  dass  bei  Cicero  schon 
diese  Ansicht  vorkomme,  wobei  nur  die  einzige  Bemerkung  als  wahr 
gelten  kann,  dass  Ptolemaeus  gar  keine  Idee  von  Trabanten  gehabt 
hat.  Nach  Plato's  und  Aristoteles'  Grundsätzen,  zu  denen  sich 
Ptolemaeus  bekennt,  musste  er  eine  nothwendige  concentrische  Be- 
wegung aller  Planeten  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  annehmen.  Im 
9.  Buche  der  Syntaxis  wiederholt  er  die  schon  in  der  Einleitung 
abgesprochenen  Grundsätze**):  „Unordnung  sei  den  himmlischen 
Körpern  ihrer  Natur  nach  fremd.  Es  sei  dieses  eine  interessante 
Untersuchung  für  die  Mathematiker  (xoTo'o&apa  xai  tikog  ag  «Aij- 
4>mg  xrjg  iv  yiXoOotpla  pa&Tjparixrjg  Oiaglag),  Aber  schwer  sei 
das  Thema,  wobei  die' Alten  nicht  hätten  zum  Ziele  kommen  kön- 
nen." Ebenso  spricht  er  sich  in  den  Hypothesen  in  der  Einleitung 
(p.  41  ed.  Halma)  darüber  aus:  „Die  Kreisbewegung  (JyxvxAioc) 
müsse  überall  in  der  Welt  der  unveränderlich  angeordneten  Bewe- 
gung zum  Grunde  liegen.44  Bei  seiner  Vorstellung  von  den  Epi- 
cyklen bleiben  die  Planeten  alle,  auch  Mercur  und  Venus,  in  ihrer 
concentrischen  Bahn  um  den  Mittelpunkt  der  Welt  und  folgen  also 
der  göttlichen  Weltordnung,  nur  dass  die  Mittelpunkte  der  Epicyklen 
sich  in  der  Bahn  selbst  bewegen.  Zu  dieser  Hypothese  nöthigten 
ihn  die  Beobachtungen. 

So  findet  Ptolemaeus  aus  den  Vorarbeiten  von  Hipparch  und 
seinen  eignen  Verbesserungen  die  mittlere  Bewegung  der  Planeten, 
wovon  ich  nur  der  Kürze  wegen  zur  Beurtheilung  die  tägliche 
hier  beifüge  mit  Delambre's  Tafeln  verglichen  ( Hist.  de  l'astr.  anc. 
T.  II.  p.  314). 

Nach  Pt.  nach  Dei.  Fehl.  v.  Pt. 

t>  =  12°,  13',  23",  57"'  12°,  13',  36",  48"'  12",  51'"  — 
n  =  30°,  20',  22",  53"'  30°,  21',  31",  42'"  1'  8",  49"'  — 
<?  =  1910,16',64"  191°,  17',  10"  16"  — 

?  =  584°,  46',  57"  584°,  47',  30"  33"  — 

1493«,  43',  13"         1493°,  42',  7"  1'  6"  + 

*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  413. 
*♦)  8.  S.  344  u.  f.  d.  Aufs. 
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Die  Leberein Stimmung  ist  also  grösser,  als  man  bei  den  damalig.: 
Hülfsmittelu  und  Umständen  erwarten  konnte.  Auffallend  ist  die 
grosse  Differenz  bei  Jupiter,  begreiflicher  bei  Mercur  der  grossen  Ex- 
centricität  und  der  Schwierigkeit  wegen  beim  Beobachten. 

Der  Versuch,  die  Planetentheorie  als  ein  rein  geometrisches 
Problem  zu  behandelo,  gelang  ihm  daher  auch  besser,  als  seinen 
Vorgangern  mit  den  conceutri sehen  Kreisen,  aber  nur  im  All- 
gemeinen. Die  Schwierigkeiten,  welche  die  ferneren  Beobachtun- 
gen der  späteren  Zeit  enthüllten,  können  hier  noch  nicht  als  Ein- 
wurfe gelten. 

So  wie  bei  Sonne  und  Mond,  werden  auch  hier  nach  den  Vor- 
arbeiten von  Apollonins  nnd  Hipparch  die  zwei  Hypothesen  des  ex- 
centrischen  Kreises  und  des  Epicykels  angewandt  und  mit  einander 
verknüpft,  und  zwar  der  excentrisebe  Kreis  zu  Erklärung  der  erste 
Ungleichheit,  der  Excentricität  der  Bahn  und  der  Mittelpunkts- 
gleichong;  der  Epicyklus  zu  Erklärung  der  jährlichen  recht-  und 
rückläufigen  Bewegung  immer  in  der  allgemeinen  Voraussetzung, 
dass  jeder  Planet  in  gleicher  Zeit  einen  gleichen 
Raum  durchlaufe,  und  dass  alle  Bewegung  nach  der 
Folge  der  Zeichen  (tlg  xd  inoptva)  geschehe,  auch 
wenn  diese  Bewegung  nicht  immer  um  das  Centraa 
des  Universums  geschehe. 

Eine  weitere  Darstellung  seiner  Idee  mnss  ich  aber  der  Kürze 
wegen  und  weil  dieselbe  ohne  Zeichnung  nicht  deutlich  sein  wurde, 
übergehen.  Sie  ist  aber  ausführlich  und  verständlich  vorgetragen  voa 
Schubert  (Populäre  Astronomie  Th.  2.  S.  161  f.),  auf  welche  ich 
daher  die  Leser  verweisen  kann;  nur  das«  Schubert,  wie  DeUmbre, 
Ptolemaeus'  Vorstellung  zu  sehr  aus  dem  Standpunkte  der  heutiges 
Astronomie  betrachtet,  worüber  ich  mir  einige  Bemerkungen  er- 
laube. 

Es  liegt  nicht  „bei  jedem  Planeten  eine  andere  Hy- 
pothese zum  Gründe,"  sondern  alle  sind  nur  durch  die  Beob- 
achtungen gegebene  Modifikationen  einer  Einzigen.  ,,  Es  ist 
nicht  kunstliches  Machwerk,  an  dem  immer  geflickt 
werden  musste,"  sondern  die  noth wendigen  Veränderungen  ver- 
treten die  Stelle  der  Gleichungen  in  der  neuen  Astronomie.  Es 
wird  nicht  im  excentrischen  Kreise  und  im  Epicyklns  „ein  Nichts 
um  ein  anderes  Nichts  herumgeführt"  (S.  164),  sondern 
es  ist  der  phoronomische  Punkt,  dessen  Bewegung  in  der  Bahn  die 
Erscheinung  erklären  soll.  Weil  Ptolemaeus  ferner  nur  das  darstel- 
len wollte,  was  ihm  die  Erfahrung  gab,  so  setzte  er  nach  der  älteren 
Meinung  Mercur  und  Venus  unter  die  Sonne.  Nach  seinem  eignen 
Geständnisse  konnten  die  Beobachtungen  damals  noch  nichts  ent- 
scheiden, weil  die  Parallaxenbestimmungen  fehlten.  Welche  Mühe 
ihm  aber  die  Beobachtungen  der  Digressionen  der  unteren  Planeten 
am  Horizonte  machten,  zeigt  die  Syntaxis.  Astronomen,  welche  sich 
in  die  Lage  jener  Männer  denken  wollen,  denen  es  an  genauen  In- 
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strameoten  und  Bülfsroitteln  jeder  Art,  besonder!  an  einer  nur  er- 
traglichen Zeitbestimmung  fehlte,  werden  die  Verlegenheiten  zuge- 
ben, auf  welche  sie  treffen  mussten,   bei  ihren  Versuchen  in  der 
Abend-  und  Morgendämmerung   und  bei  abwechselnder  Strahlen- 
brechung übereinstimmende  Beobachtungen  zu  erhalten.    Alle  diese 
Umstände  legten  Ptolemaeos  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  wenn 
er,  besonders  Mercur  mit  einem  Fixsterne,  oder  mit  dem  Monde 
vergleichen  wollte.    Ausserdem  stand  ihm  seine  Theorie  im  Wege. 
Nach  derselben  betrachtete  er  die  Erde  als  das  Centrum  der  Welt, 
und  die  Epicyklen  der  Planeten  als  Kreise.    Da  nun  die  Mercurs- 
bahn  so  sehr  elliptisch  ist,  so  musste  das  Resultat  seiner  Beobach- 
tungen noch  schwankender  werden,  vorzuglich  weil  er  nur  die  mitt- 
leren Sonnenlangen  aus  seinen  Tafeln  zum  Grunde  legen  konnte, 
nicht  die  wahren  aus  den  Beobachtungen.    Er  nahm  also  nicht  auf 
die  Gleichung  Rücksicht,  oder  wo  er  es  that,  schien  sie  ihm  bei  dem 
Zustande  der  Wissenschaft  von  geringer  Bedeutung  zu  sein.  Da  aber 
bei  der  sehr  elliptischen  Gestalt  der  Bahn  die  Schwierigkeiten  immer 
einleuchtender  wurden,  und  nicht  immer  zwei  und  zwei  Beobachtun- 
gen auf  einerlei  Resultat  führten,  so  nahm  er  lieber  ein  bewegliches 
Centrum  der  gleichförmigen  Bewegung  an,  und  setzte  überhaupt  das 
Centrum  der  constanten  Entfernungen  hinter  die  Erde,  um  den  Epi- 
cyklus  unter  einem  grösseren  Winkel  zu  sehen ,  und  die  Entfernung 
von  der  Erde  zu  vermindern.    Dies  war  also,  wie  auch  Delambre 
bemerkt,  eben  so  viel,  als  sich  der  Ellipse  nähern.    So  habe  Ptole- 
maeos, sagt  er,  Keplern  vorgearbeitet.    Bei  allen  falschen  Voraus- 
setzungen hat  Ptolemaeus  dem  Halbmesser  des  Epicyklus  doch  bei- 
nahe die  rechte  Länge  der  halben  Axe  der  Bahn  gegeben.    Im  Gan- 
zen sind  aber  die  Resultate  seiner  Theorie  nur  bis  auf  £  Grad  ge- 
nau (Delambre  S.  332.)«     Die  grosse  Excentricität  der  Marzahn 
kannte  Ptolemaeus  ebenfalls  gut.    Da  er  aber  die  Erde  zwar  im 
Mittelpunkte  des  Himmels,  aber  nicht  der  Planetenbahnen  annahm, 
wie  Schubert  selbst  kurz  vorher  bemerkt  (S.  159),    so  konnte  er 
auch  keinen  Widerspruch  in  seiner  Hypothese  entdecken  (S.  165). 
Von  Naturgesetzen,  „die  auf  Einfachheit  und  Sparsamkeit  gegrün- 
det sind  (Schubert  S.  163),"  konnte  Ptolemaeus  ebenfalls  noch  keine 
Vorstellung  haben.    Dass  sich  aber  alle  Pbaenomene  im  Allge- 
meinen aus  seiner  Hypothese  erklären  lassen,  gesteht  Schubert 
selbst  (S.  158).  Mehr  konnte  und  wollte  Ptolemaeus  nicht*).  Auch 

+)  Littrow  bat  (Berl.  Jahrb.  1817.  8.130),  wahrscheinlich  auf  Veran- 
lassung von  La  Place  (Darstell,  d.  Weluyst.  2.Th.  S.  249)  einige  Reiben 
für  die  Theorie  der  Epicyklen  angegeben,  aus  welchen  folgt,  dass  sich 
die  geocentrischen  (nicht  geometrischen,  wie  in  meiner  Abhandlung 
AI  Ig.  Anz.  d.  D.  1837.  Nr.  153  aas  Versehen  steht)  Längen  der  Planeten 
durch  einen  einzigen  Epicykias  vollkommen  darstellen  lassen.  Es  liegt 
aber  die  Bedingung  zum  Grunde,  dass  der  abgekürzte  Radiusvector  der 
Erde  sowohl,  als  eines  jeden  Planeten  gegeben  ist.  Hierzu  fehlten  aber 
bei  Ptolemaeus  die  Beobachtungen  und  die  Hülfsmittel  in  der  Behandlung, 
welche  die  neuere  Analyse  darbietet. 
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Kopernikus  betrachtet  dieselbe  nur  als  ein  Aggregat  aus  heteroge- 
nen J  heilen ,  ob  er  gleich  bei  seiner  Idee  (denn  das  war  seioe 
Hypothese  im  Anfange  noch  im  eigentlichen  Sinne,  bis  sie  erst  durch 
spätere  Erfahrungen  fester  begründet  wurde)  ebenfalls  nur  bei» 
Aligemeinen  stehen  bleiben  musste.  Diese  Bemerkung  macht  Rein- 
hold  von  Saalfeld,  Professor  in  Wittenberg,  Koperuikus'  Zeitgenosse 
mit  dem  Zusätze,  dass  Kopernikus  System  ebenfalls  nicht  überall 
bei  den  Rechnungen  durchgeführt  werden  könne  (Weidler  S.  354). 

Bei  dieser  ganzlichen  Unentschiedenheit  der  Alten  über  die 
Lage  von  der  Mercur-  und  Venusbahn  gegen  die  Sonne,  könne* 
die  Worte  Cicero's  (Somn.  Sc.  4.)  Jlunc  (solem)  ut  comites  cor.te- 
quuntur,  Veneria  alter,  alter  Mercurii  cursus,  keinen  andern  Sinr. 
haben  als  den:  beide  Planeten  bewegen  sich  in  der  Nahe 
der  Sonnenbahn  unterhalb  derselben  um  das  Ceotrna 
der  Welt,  und  aus  eben  dem  Grunde  können  Vitruv's  Worte 
(lib.  JX,  1)  —  ^Mercurii  autem  et  Veneria  sicllae,  circiim  scL* 
radios,  uti  centrum ,  ilineribus  eum  coronantet  regressiv  retrorsm 
et  retaräaiiones  faciunt ,  etiam  Station ibus  propter  eam  cirvina- 
tionem  morantur  in  spatiU  signorum"  —  ebenfalls  nicht  anders  er- 
klärt werden.  Zur  Erläuterung  vergleicht  Vitruv  (§.  15)  ausdrück- 
lich die  sieben  Planeten  mit  sieben  Ameisen,  welche  auf  einer 
Töpferscheibe  in  Kanälen  rückwärts  gegen  den  Umschwung  der 
Scheibe  zu  laufen  genöthigt  sind.  Nur  dürfen  die  Worte  „circum 
solis  radios"  nicht,  wie  Schneider  glaubt,  für  „circum  solem  ipsum" 
genommen  werden.  Ebenso  kennt  Plinius  (II,  15)  keine  andre  Ord- 
nung, als  die  gewöhnliche.  Sonach  scheint  das  ganze  Zeitalter 
übereinstimmend  über  die  Ordnung  der  Planeten  gedacht  zu  haben. 

Cicero's  und  Vitruv's  unbestimmte  Darstellung  über  die  Bahnen 
Mercur's  und  der  Venus  können  aber  den  Grammatikern  des  fünftes 
Jahrhunderts  Veranlassung  gewesen  sein  zu  der  oberflächlichen  Hy- 
pothese des  sogenanuten  aegyptischen  System»,  nach  welchem  diese 
beiden  Planeten  als  Satelliten  um  die  Sonne  betrachtet  werden. 
Dies  ist  begreiflich,  weniger  aber,  warum  diese  Hypothese,  wie  im- 
mer vorausgesetzt  wird,  den  alten  Aegyptern  angehören  soll.  Ver- 
anlassung dazu  geben  frühere  Schriftsteller  nicht.  Auch  Ptolemaeos, 
der  Alexandriner,  nicht.  Macrobius  scheint  dagegen  keine  deutliche 
Vorstellung  davon  gehabt  zn  haben.  Er  sagt  nämlich  (Somn.  Sc 
I,  19):  Aegyptii  observationibus  deprehenderunt,  quod  circulus,  per 
quem  sol  discurrit,  a  Mercurii  circulo,  ut  inferiore,  ambiatur,  et 
quod  hunc  superior  veneris  circulus  includit.  Quo  efficitur,  ut  hat 
stellae,  cum  per  superiores  suorum  circulorum  vertier  s  currunt,  intel- 
ligantur  supra  solem  locatae,  cum  vero  per  inferiore  commeant,  sol 
eis  superior  existimetur.  Deutlicher  spricht  sich  Martianus  Capella 
über  diese  Hypothese  aus:  ,, Venus  et  Mercurins  licet  ortus  occajo*- 
qne  ostendunt,  tarnen  eorum  circuli  terres  omnino  non  ambiunt,  sed 
circa  solem  laxiore  ambito  circulautur,  denique  circulorum  snorum 
centrum  in  sole  constituunt,  ita,  ut  supra  ipsum  abquando,  infra 
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plerumque  propinquiorcs  lerris  ferantur,"  caet.  und  fügt  noch  fol- 
genden physischen  Grund  hinzu:  „Sed  cursus  diversitates  altitudi- 
nisque  causas  consistendi  retrogradiendique  atque  incedendi,  omnibus 
supradictis  iroportat  radius,  solis  afiulgens,  qui  eas  percutiens  aut  in 
sublime  tollit,  aut  in  profundum  deprimit  aut  in  latitudinem  decli- 
nare  aut  retrogradare  facit."  Kopernicus  soll  („on  dit,"  sagt  Dc- 
lambrc  gewöhnlich,  wenu  er  ohne  Autorität  anzugeben  citirt)  diese 
Worte  zum  Gegenstand  seiner  Meditation  gemacht  haben,  und  sei 
dadurch  auf  sein  System  geleitet  worden.  Wenn  dieses  sich  so  ver- 
halte, setzt  Delambre  hinzu,  so  habe  Martianns  Capella  der  Astrono- 
mie einen  grossen  Dienst  erwiesen,  und  man  könne  ihm  deswegen 
seine  verbiage,  seine  bevues  und  seinen  Galimathias  .ver- 
zeihen. Aehnliche  astrologische  Erklärungen  der  Erscheinung  finden 
sich  auch  bei  Vitruv  (üb.  IX,  1)  und  scheinen  die  allgemeine  Lieber- 
zeugung  des  Zeitalters  gewesen  zu  sein.  Eigentümlich,  aber  in  der 
Theorie  begründet  sind  ausserdem  die  Ausdrücke  in  Ptolemaeus'  Hy- 
pothese (Synt.  IX.),  nach  welchen  ein  Planet  in  seiner  Bahn  nfQt- 
yttoxenog  oder  «7royfio'xaroc  sein  kann.  Die  recht-  und  rückläufige 
Bewegung  der  Planeten  konnte  bei  Beobachtungen  in  der  Nähe  der 
Sonnenstrahlen  nicht  genau  bestimmt  werden.  Aus  Mangel  der 
Parallaxen  konnte  Ptolemaeus  auch  bei  keinem  Planeten  die  ab- 
solute Entfernung  in  der  Bahn  angeben,  sondern  nur  nach  der 
s  Grösse  des  Epicyklus  eines  jeden.  Es  ist  also  sonderbar,  wie  De- 
lambre zu  der  Bemerkung  veranlasst  worden  ist,  diese  Vorstel- 
lung sei  gegen  Kopernikus'  System! 

Ueber  die  Begriffe  der  Alten  von  der  Gestalt  der  Erde  ver- 
weise ich  auf  die  Abhandlung  von  Voss  im  neuen  deutschen  Museum 
1790  St.  8.  S.  821  f.  und  auf  meine  Geschichte  der  gr.  Astrono- 
,mie,  wo  ich  auf  Veranlassung  der  Vossischen  Abhandlung  darzustel- 
len gesucht  habe,  wie  sich  diese  Begriffe  von  der  ersten  einfachen 
Volksvorstellung  einer  Scheibengestalt  an,  bis  auf  die  Kugelgestalt 
bei  Aristoteles  nach  und  nach  entwickelt  habe.  Die  oberflächliche 
Bemerkung  Strabo's,  der  Homer  den  ersten  Geographen  nennt,  und 
in  seinen  Gedichten  schon  die  Kugelgestalt  der  Erde  findet,  berühre 
ich  nur.  Wie  schwer  es  aber  hielt,  che  sich  die  Menschen  von  der 
sinnlichen  Vorstellung  losmachten  und  ihre  Ueberzeuguog  nur  durch 
Demonstrationen,  wo  die  Erfahrung  fehlte,  bestimmen  Hessen,  davon 
ist  dieses  ein  einleuchtendes  Beispiel.  Aristoteles'  Gründe  konnten 
nicht  eher  alle  Zweifel  beseitigen,  bis  Kolumbus  den  Streit  entschied. 
Philosophen  und  Kirchenväter  blieben  bei  der  gewöhnlichen  Volks- 
vorstellung, von  welcher  Voss  Beispiele  aus  Lactantins,  Basilius  und 
Augustinus  anführt.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Declumation  des 
Alexandriners  Kosmas  unter  Justinian  gegen  die  Weisheit  der  Welt  ♦). 
Hierher  rechne  ich  auch  noch  die  Anordnung  des  ersten  Nicäischen 
Conciliums  unter  Constantin  dem  Grossen,  Ostern  nicht  an  Tage 


♦)  Vergl.  Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  234. 
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des  Vollmonds  zu  feiern.  Kästner  (Mathem.  Anfgsgr.  CJironol.  §.54, 
IV.}  glaubt  bei  dem  Widerspruche ,  den  dieselbe  enthält,  „die  Ver- 
fasser hätten  vermuthlich  nicht  daran  gedacht,  dass  die  Erde 
kugelrund  sei,"  statt  dass  es  heissen  sollte,  sie  haben  nicht  daran 
geglaubt. 

Eratosthenes  Gradmessung  blieb  die  Grundlage  bei  allen  til- 
genden Untersuchungen  mit  wenigen  Modifikationen ,  besonders  in 
der  Grösse  der  Stadien.    Hipparen  glaubt  aber  (Strabo  IT,  p.  77. 
ed.  Casaub.),   dass  die  angenommene  Grosse  derselben  gleichgültig 
sei*).    Für  Breitenbestimmungen  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als 
1)  die  Dauer  des  längsten  Tags,  2)  den  damit  in  Verbindung  stehen* 
den  Polarkreis  in  der  alten  Bedeutung,  welcher  durch  die  den  Ho- 
rizont nur  berührende,  nicht  untergehende  Sterne  bestimmt  wurde, 
und  welcher  sonach  die  Polhöhe   an  jedem  Orte  angeben  rntisste. 
Für  diesen  Polarkreis  nimmt  Hipparch  zu  Meroc  a  Urs.  min.  12°  im 
Horizonte  an  (Str.  II,  p.  91),  mit  einem  Fehler  von  4°  in  der  Breite. 
Kästner  berechnete  nach  einer  mir  mitgctheilten  Notiz  ( Praef.  ad 
Erastosthn.  Cat.)  die  gerade  Aufsteigung  des  Sterns  zu  346°,  49', 
42",  und  die  Abweichung  78°,  8',  23"  für  das  Jahr  Chr.  ==  0. 
Mit  19"  +  jährlicher  Veränderung  der  Abweichung  war  dieselbe  zu 
Hipparch's  Zeit  =  78°,  8',  4",  und  daraus  die  PoUrdistanz  11«, 
51',  56".    Nach  Strabo  (p.  91)  lehrte  aber  Hipparch,  zu  Meroe  be- 
rühre der  Stern  den  Horizont,  die  Polardistanz  sei  also  12°,  nach 
Ptolcmaeus  hingegen  12°,  18'.    Dieses  müsste  folglich  die  nördliche 
Breite  von  Meroe  sein.     Hipparch  setzt  aber  bei  Strabo  gleich  hinzu, 
Meroe  liege  5000  Stadien  südlich  von  Syene.    Dieses  gibt  die  Breite 
von  Meroe  =  16°,  18'  (Ptolemaeus  nimmt  an  =  16°,  26').  Hieraus 
entsteht  ein  neuer  Irrthum  von  4°,  welchem  Hipparch  bei  der  Un- 
gewissheit  am  Horizonte  nicht  wohl  ausweichen  konnte. 

Ein  zweites  Beispiel  von  den  fehlerhaften  Beobachtungen  Hip- 
parch's  ist  folgendes.  Aus  der  Breite  von  Bvzanz  folgert  derselbe 
(Strabo  II.  p.  43)  den  Parallel  von  Britannien  und  vom  Borysthenes, 
also  ebenfalls  nur  im  Allgemeinen  nach  Reiseberichten,  ohne  Angabe 
von  genauen  Punkten ,  weil  die  Entfernung  von  Masiilien  nach  Bri- 
tannien 5000  Stadien  wäre.  Der  Parallel  des  Birysthenes  trifft  aber 
blos  auf  die  südliche  Spitze  von  Britannien.  Ueberraschend  ist  es 
dabei,  dass  Hipparch,  der  bei  Erastosthenes'  Angaben  die  mathe- 
matische Schärfe  vermisst,  bei  Pytheas  (dv  >}p  tytv8i<sraTOQ  nach  Strabo) 
keine  Einwendungen  macht  *♦),  sondern  dessen  Breitenbestimmungen 
von  Massilien  für  einerlei  hält  mit  der  von  Byzanz,  obgleich  beide 
Oerter  um  zwei  Grade  in  der  Breite  verschieden  sind  ***).  Richtiger 
dagegen  nrtheilt  Hipparch  über  den  Meridian  von  Meroe  durch 
Alexandrien  bis  zum  Borysthenes ,  wo  er  nur  eine  kleine  Abweichung 
von  der  wahren  Richtung  anerkennt.    Wie  diese  übereinstimmenden 

♦)  Vergl.  Archiv  Bd.  VII.  Hft.  1.  8.  59. 
**)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  387. 
*+*)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  389. 
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Beobachtungen  gemacht  worden  sind,  lässt  sich  nicht  angeben.  Sehr 
zweifelhaft  aber  ist  es,  dass  es  auf  dem  mathemalischen  Wege  ge- 
schehen sei. 

3)  Der  Gnomon,  wozu  auf  Schiffen  die  Segelstangen  und  der 
Mastbaum  benutzt  wurden  (Ptol.  Geogr.  I,  7.)-  Den  Gnomon  auf 
Reisen  schnell  zu  benutzen,  diente  das  von  dem  Mathematiker  Dio- 
dor  (Prokl.  Hypot.  p.  103  ed.  Halma),  wahrscheinlich  unter  Physcon 
(wenn  der  von  Achilles  Tatius  genannte  Grammatiker  gleiches  Na- 
mens dafür  gelten  darf)  erfundene  Analemma,  aber  in  der  ein- 
fachen! Einrichtung,  wie  bei  Vitruv  (IX,  5),  nicht  in  der  zusammen- 
gesetzten, zu  orthographischen  Projectionen  bestimmten  von  Ptole- 
maeus. Dabei  bemerkt  Ptolemaeus  noch  (Geogr.  I,  4.),  dass  Hip- 
parch  nur  wenige  Breitenbestimmungen  machen  konnte,  und  zwar 
unter  einerlei  Parallelen,  wozu  später  andere  unter  einerlei  Meridian 
hinzugefügt  worden  wären,  um  die  Lage  einiger  Orte  unter  demsel- 
ben Meridian  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen*). 

Zu  Längenbestimmungen  gab  es  aber  noch  weniger  Hülfsmittel, 
daher  waren  dieselben  auch  noch  seltener.  Ptolemaeus  weiss  nur 
eine  einzige  anzuführen  ans  correspoodirender  Beobachtung  einer 
Mondßnsterniss  zu  Arbelfl  nnd  Carthago  (Geogr.  I,  4.).  Er  gibt  die 
Meridiandifferenz  beider  Orte  zu  2  Stunden  ohne  Bruch  an ,  nach 
Delambre  mit  einer  Ungewissheit  von  3  —  4  Graden.  Diese  Schwie- 
rigkeiten mussten  auch  Einfluss  auf  die  Karten  haben.  Hipparch 
wusste,  dass  sich  die  Meridiane  an  den  Polen  schneiden,  er  nahm 
aber  doch  bei  der  Ausfuhrung,  wie  seine  Vorgänger,  bei  den  Pa- 
rallelen und  Meridianen,  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneidende 
gerade  Linien  an  (Strabo  p.  63.),  und  ging  also  nicht  von  trigono- 
metrischen Lehrsätzen  aus.  Ptolemaeus  bemerkt  ausserdem  (Geogr.  1, 3.), 
dass  man  den  Umfang  der  Erde  nicht  blos  durch  die  Sciothcrica  im 
Meridian,  sondern  auch  überhaupt  durch  zwei  Bogen  grösster  Kreise 
finden  könne ,  wenn  man  an  zwei  gegebenen  Orten  die  Polhöhen, 
die  Entfernung  des  Zeniths  vom  Pol  und  das  Azimuth  beobachte. 
Die  Methode  fuhrt  aber  auf  eine  verwickelte  Formel ,  deren  Auflö- 
sung durch  seine  Trigonometrie  noch  nicht  wohl  möglich  war.  Weil 
nun  auch  die  Beobachtung  ihre  Schwierigkeiten  hatte,  so  zweifelte 
Delambre  (T.  II.  p.  521),  ob  Ptolemaeus  je  einen  Versuch  damit  - 
gemacht  habe.  Da  sieb  aber  Ptolemaeus  dabei  auf  sein  dazu  er- 
fundenes Meteoroscop  bezieht,  ohne  jedoch  dasselbe  weiter  anzuge- 
ben, so  dürfte  man  doch  vielleicht  eine  einfache  geodätische  Probe, 
ohne  besondere  Genauigkeit,  an  einem  kleinen  Bogen  vermntben. 
Den  Bogen  des  Aequators  misst  Ptolemaeus  dabei  durch  den  Winkel 


*)  In  Schnei  der  's  Commentar  zum  Vitruv  (Tom.  III,  p.  171)  sind 
alle  Definitionen  eines  Analemma  der  Commentatoren  bis  auf  Rode  ge- 
sammelt. Die  einfachste  nnd  richtigste  scheint  mir  die  von  Delambre 
(Hist.  de  Pastron.  anc.  T.II.  p.  458)  zu  sein:  das  Analemma  sei  eineHülfs- 
figur  (snbsidiaire),  an  welcher  man  Alles  das  nehme,  was  die  Construction 
der  Hauptfigur  abkürzen  und  erleichtern  könne. 
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arn  Pol ,  was  Schwierigkeiten  bei  der  Rcctascension ,  und  wahrscheiu- 
lieh  der  Zeitbestimmung  andeutet. 

Die  Geographie  hatte  sonach  damals  noch  wenig  Beistand  ?oo 
der  Geometrie  zu  erwarten.  Das  Meiste  mussten  die  Berichte  voo 
Heisenden  liefern,  wobei  es  au  Unrichtigkeiten  und  Widerspriichen 
aller  Art  nicht  fehlen  konnte,  besonders  auch  bei  Messungen  klei- 
ner Distanzen ,  Vergleichuug  der  Stadien  u.  s.  w.  Wissenschaftliche 
Untersuchungen  konnten  daher  auch  selten  erwartet  werden.  Dcj- 
wegen  übergeht  Ptolemaeus  auch  Strabo  und  benutzt  hauptsachlich 
die  Forschungen  von  Marinus  Tyrius. 

Marinus  hatte  allerdings  Fortschritte  gemacht  und  wollte  die 
bekannte  Erde  bis  zum  tropicus  Capricorni  ausgedehnt  haben.  £r 
nimmt  mehr  Rucksicht,  zum  Nutzen  der  Reisenden,  auf  die  Gestirne, 
um  die  Lage  der  Oerter  unter  die  Kreise  des  Himmels  zu  bringen 
durch  Beobachtungen  am  Mastbaume  bei  seinen  Reisen.  Er  spricht 
von  Reisen  nach  dem  Orient  durch  das  rothe  Meer.  Diese  müssen 
aber  nicht  weit  nach  Süden  sich  erstreckt  haben,  weil  über  Indien 
die  Frage  nicht  hinlänglich  gelost  ist,  ob  dort  die  Bären  ganz  un- 
tergehen. Nach  Messungen  nimmt  Ptolemaeus  mit  Marinus  den 
Grad  zu  500  Stadien  an ,  den  Parallel  von  Rhodus  (36°)  zn  400. 
Die  Lange  der  bekannten  Erde  von  den  glücklichen  Inseln  bis  so 
den  Serern  zu  225°  (Ptolemaeus  corrigirt  180°),  und  gibt  seine  Mes- 
sungen bald  nach  Stunden,  bald  durch  Klimata  an.  Ueber  seine 
Ansicht  von  den  Karten  tadelt  ihn  Ptolemaeus.  Diese  sollen  nach 
ihm  sphärisch  sein  bei  der  Vorstellung  der  ganzen  bewohnten  Erde, 
bei  kleineren  Theilen  aber  auf  einer  Ebene  dargestellt  werden,  wo 
die  Meridiane  und  Parallelen  einander  in  rechten  Winkeln  schneiden. 
Alles  höchst  unvollkommen  und  dunkel,  selbst  nach  Ptolemaeus'  Zeug- 
niss.  Uebrigens  erklärt  auch  Ptolemaeus  mit  Hipparch  und  Mari- 
nus den  Canobus  noch  für  den  südlichsten  Stern,  obgleich  auch  m 
dem  Zusätze  von  Beiden,  dass  in  jener  Gegend  noch  mehrere  Sterne 
sich  fanden  ohne  Namen,  zu  welchen  also  auch  Achenar  erster  Grösse, 
der  letzte  im  Eridanus,  aber  10°  unter  dem  Horizont  von  Alexan- 
drien, gerechnet  werden  rouss.  Da  nun  Ptolemaeus  in  seinem  Stern- 
verzeichnisse  denselben  mit  einer  sehr  zweifelhaften  Angabe  von  Langt 
und  Breite*)  anfuhrt;  so  muss  er  diese  Angabe  aus  einer  Schiffe'* 
nachriebt  entlehnt  haben. 

Bei  Beurtheilung  des  Ortsverzeichnisses  in  Ptolemaeus'  Geogra- 
phie dürfte  es  der  Kritik  wenig  gelingen ,  Ptolemaeus'  Eigenlbo-n 
auszumitteln.  Die  Codices  dieser  Schrift  scheinen  im  Mittelalter  das 
Schicksal  aller  Scholien,  namentlich  des  sogeuannten  Scholiasten  des 
Germanicus  und  der  Siddhantas  der  Brahminen  gehabt  zu  haben, 
dass  des  Interesses  wegen  jeder  Grammatiker  seine  Bemerkungen 
hinzufugte,  welche  allmälig  in  den  Text  übergingen.  — 

♦)  Vergl.  Bode*.  Uebersetzong  des  7.  Buchs  der  SyntaxU  EinJ-  & 
und  das  Verzeichnis  8. 197. 
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Das  Angeführte  wird  hinreichen,  Hipparch's  und  Ptolemaeuss 
Verdienste  gehörig  zu  würdigen  und  ihr  Streben  zu  zeigen,  der 
Wissenschaft  ihre  eigne  Richtung  zu  geben  und  die  Natur  zu  stu- 
diren,  ohne  sich  durch  astrologische  Träume  und  die  Schwärme- 
reien der  Phantasie  irre  leiten  zu  lassen  ,  oder  blos  das  praktische 
Interesse  im  Auge  zu  behalten,  sondern  auf  der  philosophischen 
Grundlage  der  Schulen  fortzubauen,  dabei  aber  die  Erfahrung  zu 
fragen,  wie  weit  jene  beiden  Kämpfe  der  Parteien  Sicherheit  gewäh- 
ren. Nicht  gering  war  die  Aufgabe  für  Hipparch,  aus  den  bis  da- 
her einzelnen  unvollkommenen  Versuchen  eine  wissenschaftliche  Astro- 
nomie auszubilden,  wobei  ihm  das  Lob,  welches  Ptoleroaeus  seinen 
Talenten  und  seinen  Forschungen  ertheilt,  unbestritten  bleibt.  Wenn 
man  daher  auch  seine  Beobachtungen  nicht  für  genau  und  voMkom- 
men  erklären  kann,  so  trägt  davon  die  Zeit  die  Schuld,  welcher  er 
nicht  voreilen  konnte,  und  es  bleibt  ihm  der  Ruhm,  der  Gründer 
der  Wissenschaft  genannt  zu  werden,  wenn  auch  nicht  der  feinste 
Beobachter. 

Doch  dürfen  auch  die  Verdienste  von  Ptolemaeus  um  die  Wis- 
senschaft nicht  verkannt  werden.  Durch  die  Bildung  der  Trigono- 
metrie, obgleich  auch  noch  in  einfacher  Gestalt.  Durch  die  Er- 
findung seines  Astrolabiums  wurde  er  in  den- Stand  gesetzt,  Hip- 
parch's Ideen  in  der  Planetentheorie  und  der  Praecession  weiter  aus- 
zuführen ,  sein  Fixsternverzeichniss  zu  entwerfen  und  die  Evection  *) 
zu  entdecken.  Wenn  aUo  auch  seine  Hypothese  jetzt  veraltet  ist,  so 
kann  doch  nicht  verkannt  werden ,  dass  er  der  neuem  Astronomie 
vorgearbeitet  hat.  Ein  Verdienst,  welches  ihm  selbst  Delambre  zu- 
gesteht. 

Ich  wiederhole**)  daher  dessen  Unheil  bei  seinen  % letzten  Un- 
tersuchungen über  die  alte  Astronomie  in  seiner  bist,  de  l'astron. 
moderne  t.  I.  Hier  fangt  er  gleich  mit  folgender  Erklärung  an : 
Les  recherches  les  plus  exaetes  et  les  plus  scrupuleuses  n'ont  pu 
jusqu'  ici  nons  faire  decouvrir  d'autre  Astronomie  que  celle  des  Grecs». 
Par  tout  nous  retrouvons  les  idees  d'Hipparquc  et  de  Ptolemec; 
lenr  Astronomie  est  celle  des  Arabes,  des  Persms,  des  Tartares,  des 
Indiens,  des  Chinois  et  celle  des  Europeens  jusqu9  ä  Copernic.  In 
den  vorgehenden  Bänden  macht  er  über  die  Aegypter  die  Bemer- 
kung, que  les  Egyptiens  e'taient  Astrouomes  tout  juste  ce  qn'il  fal- 
lait  pour  etre  charlatans.  Ueber  die  Chaldaer  setzt  er  hinzu :  Je 
crois  qu'on  peot  bien  voir  des  hommes  adroits  qui  n'avait  neglige 
aueun  moyen  de  fasciner  et  d'en  imposer.  Ueber  ihre  Beobachtun- 
gen von  Finsternissen  fällt  er  folgendes  Urthal :  des  Chalde'ens  out 


*)  Er  fand  nämlich,  dass  die  Mittelponktsgleichnng  der  Mortdsbahn 
in  den  8yzygien  kleiner  ist,  als  in  den  Quadraturen,  und  zwar  im  Mit- 


tel ^  6°,  2C,30",  and  die  Evection  es  !•,  19',  30",  statt  dass  dieselbe 


wird  pa  6°,  18',  15",   and  die 
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en  des  yeux,  on  ciel  serein;  voilä  tont  ce  qu'on  peut  condure!  rien 
ne  nous  assure  qu'ils  aient  fait  aucun  calcul,  si  ce  n'est  ccux  doo 
genre  qoi  ne  suppose  que  V Arithmetiqoe  vulgaire  (Hist.  de  Tastr. 
anc  T.  II.  S.  149).  Halma  nennt  in  seinem  examen  et  l'explicatioo 
du  zodiaque  de  Denderab.,  Paris  1822,  die  Aegypter  nur  Astro- 
logen und  die  Chinesen  der  alten  Welt.  Das  ganze  ägyp- 
tische Utopien  sei  nichts  gewesen,  als  eine  Fiction  ebi- 
merique.  — 

Noch  fuge  ich  endlich  das  Unheil  Buttmann's  über  das 
Sternbild  der  Wage  hinzu,  welcher  in  Ideler's  historischen  Unter- 
suchungen über  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Alten  S.  373  f. 
die  planmäßige  Anordnung  des  Thierkreises  im  höchsten  Altcrthum 
aus  etymologischen  Gründen  zu  erklären  sucht    „Ueber  das 
hohe  Alter  des  Sternbildes  oder  des  Zeichens,"  sagt  er,  — 
denn  das  müsse  man,  sobald  vom  ersten  Ursprünge  die  Rede  sei, 
doch  für  eins  annehmen,  —  „könne  kein  Zweifel  die  seltsame  Ein- 
theilung  des  Thierkreises  in  eil f  Zeichen ,  aber  nicht  mit  Ueberlegoog 
gemacht  sein/'    Er  glaubt  daher,  dass  das  Sternbild  %qkal,  analog 
nit  ZfjAo'g,  ein  Kasten,  anfänglich  so  viel  bedeutet  habe,  als  die 
Schalen,  die  Wagschalen  (lances) ,  die  W a g e ,  in  der  älte- 
en  griechischen  Sprache,  in  dem  Dialect  des  Stammes,  von  welchem 
liese  astronomischen  Kenntnisse  in  Griechenland  ausgegangen  wären, 
und  das  späterhin  dasselbe  in  der  Bedeutung  veraltet ,  und  nur  in 
der  Astronomie  übrig  geblieben  und  dem  Scorpion  beigefügt  sei,  als 
deckendeSchale  (testa),  in  der  doppelten  Bedeutung,  wie  das  deut- 
sche Wort  Schal  e."  Darüber  kann  man  von  der  Geschichte  keine  An- 
lauft erwarten.   Dagegen,  als  Kleostratus  (Ol.  61)  den  Widder  und  den 
Schützen  (nebst  den  Böckchen)  an  den  Himmel  setzte,  darf  man  die 
all  m  iiiige  Entstehung  des  Thierkreises  annehmen.    So  worden  die 
Pleiaden  und  Hyaden  in  der  Gruppe  des  Stiers  zusammengefaßt. 
Die  Zwillinge  ohne  Mythe*),  wahrscheinlich  noch  in  unbestimmter 
Gestalt ,  worauf  der  Stern  Propus  deutet ,  zunächst  nur  durch  die 
Sterne  in  den  Köpfen  bezeichnet.    So  wurden  nun  auch  die  übriges 
Sterne,  welche  die  Sonne  das  Jahr  hindurch  in  ihrem  Laufe  berührte, 
in  Gruppen  gefasst,  wie  die  Phantasie  dieselben  eingab.     Als  nun 
Eudoxus's  und  Arat's  Vorschrift**)  —  des  Nachts  sind  stets  ein 
Zeichen  sichtbar,  sechs  sind  aufgegangen  und  fünf  gehen  auf  u.  s.  w.  — 


*)  Die  Erscheinung  der  Dioscuren,  als  schützende  Gottheiten  der 
8chiffer,  beziehen  sich  nur  auf  die  Flaminchen,  auf  die  Spitzen i  der 
Mastbäume  nach  einem  Sturme,  nicht  aber  auf  das  Zwillings -Gt- 
stirn,  welches  den  Schillern  nicht  jederzeit  erscheinen  kann.    Nur  H«?v- 
nea  Erklärung  (Not.  ad  A  pol  lad.  III,  10,  7.)  ihrer  wechselnden  Krscbei 
nang  in  der  Ober-  und  Unterwelt  kann  durch  die  gleichfalls  abwechseln  e 
Erscheinung  des  Phosphorua  und  Hesperus  eine  astronomische  Bedeutung 
erhalten.    Arat  erwähnt  das  Gestirn  nur  kurz.    Eratosthenes  (c.  10)  ^ 
denkt  nur  der  Bruderliebe  der  Dioscuren,  und  nur  im  Scholiasten  o 
Germanicus  werden  alle  Sagen  vermengt. 
**)  Gesch.  d.  gr.  Astr.  8.  325. 


Digitized  by  Google 


Von  Schaubach. 


365 


in  Anwendung  gebracht  wurde,  kamen  auf  das  ausgedehnte  Gestirn 
des  Scorpions  zwei  dieser  12  T heile,  ohne  dass  in  dem,  was  der  Zu- 
fall zusammengeführt  hatte,  die  Symmetrie  verletzt  worden  wäre. 
Im  Anfange  unsrer  Zeitrechnung  war  das  Zeichen  der  Wage  (fryo's) 
bekannt,  möchte  nun  Cäsar  oder  andere  Römer  aus  Devotion  gegen 
August,  wegen  seiner  Gerechtigkeitsliebe,  nach  Virgil,  oder  andre 
aviqeg  lqol  nach  Manetho  (II,  130)  die  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben. Beide  Ausdrücke  finden  sich  also  bei  Ptolemaeus,  und  es  be- 
darf keiner  weitern  Erklärung,  wenn  er  z.  B.  im  9.  Buche  bei  einer 
chaldaischeo  Mercursbeobachtung  im  Jahr  235  v.  Chr.  den  Ausdruck 
fvyoc  braucht,  aber  als  Alexandriner  hinzusetzt:  xarcr  rag  ynttiQug 
aQ%ag  %tjXtov  fio/nac  idox.  u.  s.  w.  So  stehen  beide  Ausdrucke  in 
ganz  einfacher  Verbindung.  Dieses  war  auch  der  Sinn  meiner  Frage 
(Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  296),  welche  Ideler  (Hist  Untersuchungen  etc. 
S.  371)  für  das  Gegentheil  nimmt  Gegründeter  war  dagegen  seine 
Bemerkung  in  v.  Zach's  M.  C.  Bd.  XV.  April  1807.  gegen  meine 
Aeusserung  (Gesch.  d.  gr.  Astr.  S.  503),  dass  Ptolemaeus  die  Mo- 
mente seiner  Beobachtungen  nach  Stunden  angebe,  statt  dass  die- 
selben nach  der  allgemeinen  Gewohnheit  der  Griechen,  und  auch  Ptole- 
maeus' selbst,  blos  die  verschiedenen  Parallelen  ausdrücken.  Eine  miss- 
verstandene Stelle  von  Petavius  hatte  mich  zu  dem  Irrt hume  veranlasst*)« 
So  fragmentarisch  auch  die  Nachrichten  der  Alten  sind,  so  zei- 
gen sie  doch  hinlänglich,  dass  die  ersten  Spuren  der  Astronomie  sich 
bei  den  Orientalen  in  unbestimmten  astrologischen  Sagen  verlieren, 
und  dass  in  Griechenland  zuerst  mit  Philosophie  und  Geometrie  die 
Wissenschaft  allmälig  durch  "fortgesetzte  Beobachtung  entstand.  Wer 
aber  Hypothesen  Vorzüge  gestattet,  wer  die  Ueberzeuguog  hat,  dass 
die  Astronomie  bei  einem  Volke  wie  aus  Einem  Gusse  aus  einer 
Idee  eines  Begeisterten  (vielleicht  Hermes!)  habe  entstehen  können, 
oder  wer  am  gestirnten  Himmel  nur  Hieroglyphen  erblickt,  oder  durch 
weitgetriebene  Analogieen,  durch  willkürliche,  etymologische  Combi- 
nationen  Entdeckungen  zu  machen  glaubt,  wie  z.  B.  Volney,  der  in 
seinen  Ruinen  (S.  22  u.  222)  in  den  sieben  Lampen  an  der  Bundes- 
lade die  sieben  Planeten,  oder  in  dem  mystischen  Ei  der  Orphiker 
die  elliptischen  Planetenbahnen  zu  erkennen  glaubt  —  gegen  den 
bedarf  es  keiner  Polemik.  Dass  man  keine  historische  Wahrheit  in 
diesen  Hypothesen  erwarten  darf,  zeigen  schon  ihre  Mannigfaltigkeit 
und  ihre  Widersprüche.  Nur  gegen  die  Täuschung  muss  gewarnt 
werden,  als  ob  die  fingirten  Cyklen  die  Geschichte  in  der  vorhistori- 
schen Zeit  ergänzen  könnten.  Selbst  Bailiy  gesteht,  dass  die 
Griechen  in  der  Ausbildung  der  Astronomie  [nach  seiner 
Ansicht  wieder]  hätten  von  Vorne  anfangen  müssen. 

*)  Beiläufig  fibersetzt  Butt  mann  den  Namen  Heiice  des  grossen 
Bären,  durch  die  Windung,  der  Schnörkel  (von  ftltg),  wegen  der 
liegenden  8.  oder  der  Schlangenlinie  der  sieben  Hauptsterne,  Voss  dage- 
gen (ad  Arat.  v.  36  u.  91)  richtiger  und  einfacher  das  Drehgestirn 
von  der  Bewegung  um  den  Pol. 
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Die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 

Ein  prophylaktischer  Versuch. 


Zweite  Abtheilung. 

Ich  lasse  auf  die  am  Ende  der  ersten  Abtheilung  meines  Ver- 
suchs ♦)  gegebenen  allgemeinen  Bemerkungen  über  methodische  Fehl- 
griffe beim  Unterrichte  überhaupt ,  noch  einige  besondere  aber 
Sprachunterricht  folgen,  und  suche  auch  hier  das  hervorzuheben, 
was  nach  meiner  Ansicht  nur  dazu  beitragt,  das  Erlernen  der  Sprachen 
unnüthiger  Weise  zu  erschweren  und  dadurch  den  Schülern  zo  ver- 
leiden. Durchaus  unzweckmässig  scheint  es  mir,  wenn  der  ei- 
gentliche grammatische  Unterricht  in  einer  Sprache 
auf  eine  zu  lange  Zeit,  vielleicht  auf  einen  Curaus  von 
vier  oder  mehreren  Jahren,  ausgedehnt  und  dabei  tu 
einseitig,  d.h.  blos  in  Bezug  auf  Grammatik  getrieben 
wird.  Wird  das  Erlernen  und  Einüben  der  S  p  r  a  c  h  f  o  r  rn  e  n  auf 
eine  mechanische,  wenig  energische  Art  durch  einen  Cursus  von  zwei 
Jahren  hingeschleppt,  so  muss  die  Kraft  und  der  Muth  der  Lernen- 
den, die  gar  bald  die  Bemerkung  machen,  das«  sie  mit  ihrem  Fleisse 
so  wenig  vorwärts  kommen,  nothwendiger  Weise  erlahmen.  Das- 
selbe muss  erfolgen,  wenn  zur  Erlangung  einer  Uebersicht  der  syn- 
taktischen Regeln  und  zur  Einübung  derselben  ein  Corsas  von 
zwei  oder  mehreren  Jahren  angesetzt  ist,  und  wenn  man  selbst 
später  nach  Beendigung  desselben  bei  der  Erklärung  der  Schrift, 
steller  immer  nur  wieder  auf  Grammatik  und  insbesondere  auf  Sjo- 
taz  zurückkommt.  Ein  Schüler,  der  auf  diese  Weise  behandelt 
wird,  ist  für  das  Auffassen  der  Geist  und  Leben  athmenden  Sprache 
—  gleichviel  ob  es  eine  alte  oder  eine  neue  ist  —  eigentlich  schon 
verdorben:  er  wird  ein  Wortklauber,  ein  Wortgelehrter;  den  Geist 
der  Sprache  wirklich  auffassen  und  dieselbe  mit  Kraft  und  Leichtig- 
keit behandeln,  wird  er  wohl  schwerlich  lernen.  Und  dennoch  wird 
der  Unterricht  in  den  alten  und  neuen  Sprachen  noch  auf  vieles 
Schulen  auf  diese  Art  betrieben.  Ich  glaube,  die  Wurzel  dieses 
Uebels  liege  in  einer  verkehrten  Ansicht  gar  vieler  Lehrer,  nach  wel- 
cher diese  meinen,  Grammatik  treiben  und  Sprachen  treiben  oftd 
lernen,  sei  identisch,  ein  guter  Grammatiker  sei  auch  zugleich  ein 
guter  Sprachkenner.  Das  Studium  der  Grammatik  ist  nur  die  Thür 
zum  Verständniss  einer  Sprache;  ist  dem  Schüler  diese  Thür  geöff- 
net, dann  darf  er  nicht  länger  am  Eingange  des  Sprachheiligthu®s 
stehen  bleiben,  sondern  muss  näher  treten  und  sich  wohlgemute  >« 
Innern  desselben  ergehen.     Nach  meinem  Dafürhalten  darf  sieb 


*)  S.  Zehnter  Supplementband ,  erstes  Heft.  8.  98  u.  ff. 
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der  gram  malische  Cursus,  mit  welchem  der  Unterricht  in  je- 
der Sprache  beginnen  muss,  nur  höchstens  auf  einen  Zeit- 
raum von  zwei  Jahren  erstrecken.  Das  erste  Jahr  ist  dem 
Einüben  der  Sprachformen,  das  zweite  dem  Erlernen  und  Anwenden 
der  Regeln  der  Syntax  zu  widmen.  Wenn  dabei  mit  Energie  ver- 
fahren, alles  überflüssige  Beiwerk  vermieden  und  die  wöchentliche 
Stundenzahl  für  den  Cursus  hinlänglich  gross  bestimmt  wird,  reicht 
ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren  vollkommen  hin,  um  zum  Ziel  zu 
gelangen;  für  Schuler,  die  schon  im  Sprachen  lernen  geübt  sind,  ist 
auch  ein  noch  kürzerer  Zeitraum  ausreichend.  Die  successive  Me- 
thode bietet  in  dieser  Beziehung  mancherlei  Vortheile  dar:  sie  über- 
hebt den  Schüler  der  Notwendigkeit,  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
grammatischen  Studium  von  zwei  Sprachen  zu  beschäftigen  — 
welche  Notwendigkeit  nach  den  jetzigen  Gymnasialverhältnissen  so 
oft  eine  Qual  für  die  Schüler  wird  —  und  verstattet,  da  in  eine 
Klasse  immer  nur  der  grammatische  Cursus  einer  einzigen  Sprache 
fällt,  diesen,  als  Hauptgegenstand  des  Unterrichts,  mit  einer  hin- 
länglichen Anzahl  von  wöchentlichen  Lehrstunden  zu  bedenken.  Ich 
bitte  hierüber  den  am  Ende  befindlichen  Lectionsplan  zu  vergleichen. 
Zwei  Punkte  dürfen  während  des  grammatischen  Cursus  nie  vernach- 
lässigt werden.  Der  eine  besteht  darin,  dass  kein  Paradigma  er- 
lernt, keine  syntaktische  Regel  mi  Iget  heilt  werde,  ohne  dass  nicht 
sogleich  eine  Anwendung  derselben  in  der  Sprache  selbst  erfolge. 
Diese  Anwendung  geschieht  am  zweckmässigsten  durch  einzelne 
schlagende  Beispiele  und  zusammenhängende  Leetüre  eines  leichten 
Schriftstellers,  die  aber  jetzt  nur  rein  grammatisch  ist  und  daher 
auch  nicht  schnell  vorwärts  schreiten  kann.  Dabei  rathe  ich ,  nur 
Einen  Schriftsteller  zur  Anfangslectüre  zu  benutzen.  Werden  der- 
selben wöchentlich  auch  nur  4  Stunden  gewidmet,  so  wird  es  nicht 
schwer  fallen,  dennoch  innerhalb  eines  Jahres,  z.  B.  beim  lateinischen 
Sprachunterrichte,  den  ganzen  Cornelius  Nepos  durchzuarbeiten.  Der 
zweite  Punkt  ist,  dass  sogleich  vom  Anfange  an  auf  eine  möglichst 
grosse  Vokabelkenntniss  hingearbeitet  werde.  Ohne  solche  ist,  selbst 
wenn  man  gute  grammatische  Kenntnisse  hat,  doch  mit  der  Sprache 
nichts  anzufangen.  Mit  welcher  Leichtigkeit  wird  sich  auch  schon 
der  Knabe  nach  seiner  Weise  in  der  Sprache  bewegen,  wenn  er  in 
seinem  Gedächtnisse  über  einen  Vorrath  von  mehreren  tausend  Wör- 
tern zu  gebieten  hat.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass  langsame  Fort- 
schritte in  den  Sprachstudien  oft  einen  Hauptgrund  darin  haben, 
dass  die  Schüler  nicht  mit  hinlänglicher  Vokabelkenntniss  versehen 
sind.  Wie  man  dem  Zöglinge  zu  derselben  verhelfen  soll,  wird  sich 
jeder  denkende  Lehrer  selbst  sagen  können.  Ich  bin,  wenigstens 
im  ersten  Jahre  des  grammatischen  Cursus,  nicht  gegen  das  mecha- 
nische Auswendiglernen  derselben.  Nur  benutze  man  zur  Aufgabe 
der  Vokabeln  nicht  die  Reihenfolge  der  Wörterbücher;  man  schreibe 
etwa  10  Vokabeln  täglich,  gerade,  wie  sie  der  Unterricht  an  die 
Hand  gibt,  an  die  Wandtafel,  lasse  sie  von  den  Schülern  sorgfältig 
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in  ein  Buch  eintragen  und  auswendig  lernen.  So  können  mit  Leich- 
tigkeit schon  im  ersten  Jahre  über  2000  Vokabeln  dem  Gedächt- 
nisse eingeprägt  werden.  Der  ganze  Vokabelschatz  muss  von  Zeit 
zu  Zeit  regelmässig  in  der  Schule  repetirt  werden.  Ohne  diese 
Wiederholungen  würden  von  vielen  Schülern  die  meisten  Wörter 
wieder  vergessen  werden:  die  auf  das  Erlernen  derselben  verwendete 
Muse  würde  eine  vergebliche  gewesen  sein.  Ein  vortreffliches  Mittel, 
Anfängern  zur  Vokabelkenntniss  zu  verhelfen,  ist  auch,  sie  die  xu 
erlernende  Sprache,  so  oft  als  möglich,  natürlich  anfangs  nur  in  kur- 
zen, leicht  verständlichen  Sätzen,  sprechen  hören  zu  lassen.  Das 
Sprechenhören  regt  auch  den  Trieb  zum  eigenen  Sprechen  an,  je 
früher  dieses  geübt  wird,  desto  erfolgreicher  wird  der  Sprachunter- 
richt werden.  Doch  hierüber  mich  näher  zu  erklären,  wird  sich  gleich 
Gelegenheit  darbieten. 

Nach  Beendigung  des  grammatischen  Cursus  nimmt  der  Sprach- 
unterricht eine  ganz  andere  Gestalt  an:  das  Ziel,  welches  man  jetzt 
zu  erreichen  streben  muss,  ist,  die  Sprache  richtig  und  mit  Leich- 
tigkeit sprechen  zu  lernen.  Daher  tritt  nun  allinälig  das  Studium 
der  Grammatik  zurück  —  denn  durch  die  Grammatik  allein  lernt 
man  keine  Sprache  sprechen  —  und  aller  Unterricht  coocentrirt  sich 
in  zwei  Ucbungen,  welche  fortwährend  und  mit  Fleiss  getrieben 
werden  müssen:  in  der  Lesung  der  Schriftsteller  und  in 
dem  eigentlichen  Sprechen.  Soll  der  Sprachunterricht 
seinen  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  durchaus  Fer- 
tigkeit im  Sprechen  der  erlernten  Sprache  als  Ziel- 
punkt gesetzt  werden.  Nur  in  der  griechischen  Sprache  harte 
ich  es  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  für  überflüssig,  bis  zum  fer- 
tigen Sprechen  fortzustreben:  ich  habe  mich  schon  oben  über  den 
Umfang  erklärt,  der  dem  griechischen  Sprachunterrichte  auf  Gymna- 
sien zu  geben  ist.  Was  nun  aber  das  Lateinische,  Französische  und 
Englische  betrifft,  so  wollen  wir  Umfrage  auf  den  Gymnasien  hal- 
ten, ob  denn  ihre  Zöglinge  den  eben  gestellten  Zielpunkt  erreichen! 
Einzelne  gute  Köpfe  mögen  an  denselben  gelangen,  aber  die  Mehr- 
zahl unserer  Gymnasiasten  beginnt  das  Werk,  bleibt  aber  weit  ent- 
fernt von  der  Vollendung  desselben,  und  im  Laufe  des  spätem  Le- 
bens lallt  der  angefangene  Bau  wieder  zusammen,  ohne  bleibende 
Wirkung  auf  Geist  und  Gemüth  zu  äussern.  Wir  bilden  unsere 
Schüler  zu  sprachlichen  Halbwissern,  wir  lassen  sie  die  äussere  Schale 
jahrelang  beuagen,  fuhren  sie  aber  nicht  zum  stärkenden  Genus*  des 
wohlschmeckenden  Kerns,  wir  hoffen,  dass  das  spätere  Leben  Das 
ergänzen  und  vervollständigen  werde,  was  schon  auf  der  Schule  zur 
Vollständigkeit  gebracht  werden  sollte.  Diese  Halbheit  in  den  Sprach- 
studien muss  aufhören ;  streben  wir  derselben  nicht  aus  allen  Kräften 
entgegen,  so  ist  es  unmöglich,  den  Vorwurf  sinkender  Wirksamkeit 
von  unseren  Gymnasien  abzuwenden.  — 

Ich  will  es  versuchen,  den  Weg  kürzlich  anzudeuten,  der  nach 
Beendigung  des  zweijährigen  grammatischen  Cursus  betreten  werden 
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muss,  um  glücklich  an  das  Ziel  zu  gelangen.    Zuerst  spreche  ich 
von  der  Lesung  der  Schriftsteller.     Anfangs  werden  bei 
derselben  noch  hier  und  da  die  nöthigen  grammatischen  Bemerkungen 
hinzugefügt;  hat  aber  der  Schüler  sich  einen  gewissen  grammati- 
schen Geist  nnd  Takt  angeignet,  der  es  ihm  möglich  macht,  durch 
eigene  Kraft  grammatische  Schwierigkeiten  —  die  ja  so  oft  mehr  in 
der  Methode  des  Sprachunterrichts,  d.  h.  in  der  vorliegenden  Sprach- 
lehre, als  in  der  Sprache  selbst  liegen  —  zu  überwinden,  und  die- 
ser Fall  tritt,  wenn  er  nach  einer  Grammatik,  wie  ich  sie  wün- 
sche, unterrichtet  worden  ist,  gewiss  bald  ein;  dann  wird  die 
Leetüre  rein  cursorisch,   schnell  fortschreitend,   dabei  aber 
Schönheit  des  Ausdrucks,  Inhalt  und  Sachen  berücksichtigend.  Vor- 
züglich gelungene  Stellen  des  Schriftstellers  werden  auswendig  ge- 
lernt und  dann  mit  Anstand  und  Würde  recitirt.    Die  Schriftsteller 
werden  nicht  neben  einander,  sondern  nach  einander  gelesen;  wo- 
möglich muss  jede  angefangene  Schrift  ganz  durchgelesen  werden; 
man  wähle  daher  solche,  die  keinen  allzugrossen  Umfang  haben. 
Das  Nebeneinanderiesen  ist  eben  so  zerstreuend  und  Zeit  und  Kraft 
zersplitternd ,  wie  die  ein  -  oder  zweistündigen  wöchentlichen  Lectio- 
nen  überhaupt.    Liest  z.  B.  ein  Schüler  Stellen  aus  Cicero,  Livius 
und  Horaz  neben  einander,  so  wird  keiner  dieser  Autoren  den  rech, 
ten  Eindruck  auf  ihn  machen;  er  wird  Inhalt  und  Spracheigentüm- 
lichkeiten derselben  mit  einander  verwechseln  und  nie  zum  klaren 
Anschauen  der  Classicität  gelangen,  die  sich  in  ihnen  ausspricht. 
Wäre  wohl  ein  wahrer  Vortheil  zu  erzielen,  wenn  wir  drei  deutsche 
Schriftsteller,  eiuen  Philosophen,  Historiker  und  Dichter  neben  einan- 
der lesen  wollten?    Jeder  würde,  wenn  wir  es  thäten,  unser  Ver- 
fahren verkehrt  nennen.    Die  Leetüre  eines  und  desselben  Schrift- 
stellers muss  wenigstens  ein  halbes  Jahr  hindurch  ununterbrochen 
fortgesetzt  werden;  zu  oft  mit  den  Autoren  zu  wechseln,  ist  nach- 
theilig, denn  es  zerstreut  und  führt  zur  Oberflächlichkeit;  Dichter 
sind  spater  als  Prosaiker  zu  lesen.    Ausserdem  ist  es  sehr  rathsam, 
vorzüglich  solche  Schriften  zu  lesen,  deren  Inhalt  die  Erreichung  von 
Schulzwecken  befördern  kann.    Das  Sprachliche  und  Reale  muss  stets 
in  einander  greifen,  mit  sprachlichem  Wissen  muss  zugleich  auch  reales 
erreicht  werden.  So  kann  die  Leetüre  manches  latein.  und  griech.  Classi- 
kers  eine  treuliche  Vorbereitung  auf  das  Studium  der  alten  Geschichte 
gewähren,  in  der  Leetüre  in  den  neuern  Sprachen  kann  der  Unter- 
richt in  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  neuern  Geschichte  zweck- 
mässige Stützpunkte  erhalten.    Aber  was  liest  man  jetzt  gewöhn- 
lich?   Wir  wollen  nur  in  Bezug'  auf  das  Französische  antworten: 
unmethodisch  zusammengestellte  Chrestomathien  oder,  wenn's  hoch 
kommt,  veraltete  Schriftsteller,  Florian's  fade  Erzählungen,  Fenelon's 
langweiligen  Telemaque,  Corncille's  und  Moliere's  Steifheiten.  Wie 
weit  verirrt  man  sich  hier  von  den  Zwecken  der  Schule,  wie  macht 
man  auf  diese  Art  die  Leetüre  unwirksam  für  die  Schule  und  tur 
das  Leben ,  da  doch  so  Viel  darauf  ankommt,  dass  sie  sich  so  nahe 
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als  möglich  an  letzteres  anschliesse.  Der  Lehrstoff  muss  daher  aus 
den  neuem  französischen  Schriftstellern  gewählt  werden:  Delavigue, 
Lamartine,  Leclercq  und  viele  Andere  werden  Treffliches  bieten ;  im 
Allgemeinen  schreiben  die  Franzosen  so  correct  Prosa,  dass  man  ge- 
trost auch  unbenihmte  Schriftsteller  lesen  kann.  — 

Ehe  wir  weiter  gehen,  mnss  ich  noch  einen  Punkt  besprechen. 
Er  betrifft  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  bei  der  Lee- 
türe. Wird  diese  nicht  von  der  Schule  zweckmässig  in  Anspruch 
genommen,  so  wirkt  die  Lcctüre  wenig  oder  nichts.  Diese  Thätig- 
keit  der  Schüler  zeigt  sich  aber  vorzüglich  in  der  tüchtigen  Vorbe- 
reitung auf  die  zu  lesenden  Pensa;  hat  eine  gute  Vorbereitung  statt- 
gefunden, dann  ergibt  sich  die  Aufmerksamkeit  während  der  Lehr- 
stunde ganz  von  selbst.  Nur  bei  Schülern,  die  sich  schon  hinläng- 
liche Gewandtheit  und  Fertigkeit  in  einer  Sprache  erworben  haben, 
mag  der  Fall  eintreten,  dass  der  Lehrer  auch  Prosa  mit  ihnen  liest, 
auf  die  sie  sich  nicht  vorbereitet  haben,  denn  die  Vorbereitung  ist 
dann  nicht  mehr  nöthig;  auf  allen  tieferen  Stufen  des  Sprachunter- 
richts halte  ich  sie  aber  für  unerlässlich.  Wie  es  mit  derselben  auf 
unseren  Gymnasien  stehe,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen ;  dass  sie 
aber  jedes  Gymnasium  seinen  Schülern  zur  strengsten  Pflicht  machen 
müsse,  wenn  seine  Wirksamkeit  nicht  sinken  soll,  davon  hat  mich 
lange  Erfahrung  hinlänglich  überzeugt.  Die  rechte  Vorbereitung  muss 
durch  sorgfältigen  Gebranch  der  erlaubten  literarischen  Hülfsmittel 
schon  so  weit  mit  dem  Sinne  des  Pensums  und  dem  Geiste  seines 
Verfassers  bekannt  machen,  dass  die  Erklärung  in  der  Lehrstunde 
selbst  nur  als  notwendige  Berichtigung  und  Ergänzung  der  selbst 
erworbenen  Erkenntniss  erscheint.  Denn  so  wie  bei  jedem  andern 
Lehrgegenstande,  so  vermag  auch  hier  die  Schule  uns  den  rechten 
Weg  zu  zeigen  und  vor  Verirrungen  und  Fehltritten  zu  schützen, 
die  Hauptsache  bleibt  das  eigene  rege  Streben  des  studirenden  Jüng- 
lings selbst.  Wenn  der  Schüler  blos  die  ihm  unbekannten  Vokabeln 
in  sein  Praeparationsbuch  einträgt  und  hier  nnd  da  die  Grammatik 
wegen  einer  Regel  zu  Rathe  zieht,  so  kann  ich  dieses  —  so  viele 
Gymnasiallehrer  auch  damit  zufrieden  sein  mögen  —  noch  keine 
hinlängliche  Vorbereitung  nennen.  Fortwährende  Aufmerksamkeit  auf 
den  grammatischen  und  stilistischen  Zusammenhang  der  Sätze  und 
Perioden,  Erweckung  der  nothwendigen  Sachkenntnisse,  fleissige  Be- 
trachtung der  Grundbedeutungen  der  Wortstämme  und  der  synony- 
mischen Verwandtschaft  derselben  sind  nothwendige  Bedingungen  ei- 
ner guten  Vorbereitung.  Geübtere  Schüler  müssen  bei  der  Vorbe- 
reitung auch  Rücksicht  auf  die  rhetorischen  und  ästhetischen  Schön- 
heiten des  Schriftstellers  nehmen.  Dabei  ist  es  sehr  nützlich,  jedes 
Pensum  einige  Male  laut  zu  lesen  und  die  vorläufige  Uebersetaung 
desselben  in  die  Muttersprache  zu  versneben,  denn  diese  Uebungen 
tragen  sehr  viel  zur  Befestigung  der  durch  die  eigentliche  Pracpara- 
tion  erworbenen  Kenntnisse  bei  und  geben  eine  für  die  Lehrstunde 
vortheilhafte  Sicherheit  in  der  Wahl  des  Ausdrucks.    Der  fleissige 


Digitized  by  Google 


I 


Von  H.  Alberti.  §  371 

Schüler  wird  sich  durch  die  scheinbaren  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Vorbereitung  nicht  abschrecken  lassen ,  er  wird  sich  in  allen  den 
Einzelheiten,  welche  zu  derselben  gehören,  bald  eine  hinlängliche  Ue- 
bung  erwerben ,   und  was  ihm  anfangs  schwierig  schien ,  wird  bald 
seine  liebste  Arbeit  werden,  denn  nichts  ist  geschickter,  die  Kräfte 
der  Seele  in  ihrer  Vielseitigkeit  zu  beschäftigen,  als  eine  sorgfältige, 
gemüthliche  Vorbereitung  auf  irgend  ein  sprachliches  Pensum.  Schei- 
tert ja  das  rege  Streben  des  jugendlichen  Geisfes  an  dieser  oder 
jener  schwierigen  Stelle,  der  Schüler  darf  sich  dadurch  nicht  stö- 
ren lassen,  der  Lehrer  wird  die  unwegsamen  Stellen  zu  ebnen  wissen. 
Dass  auf  allen  Gymnasien  diese  Art  der  Vorbereitung  auf  die  zu  le- 
senden Pensa  eingeführt  werde,  halte  ich  —  wie  schon  gesagt  — 
für  unumgänglich  nothwendig.  Ohne  sie  ist  in  der  Lehrstunde  selbst 
an  das  intensive  Eindringen  in  den  Schriftsteller,  an  die  Bewältigung 
des  SprachstofTs  und  an  das  schnelle  Fortschreiten  der  Leetüre  nicht 
zu  denken.  —   Die  Vorbereitung  wird  durch  gute  Hülfsmittel  sehr 
erleichtert:  an  zweckmässig  bearbeiteten  Wörterbüchern  ist  kein  Man- 
gel, wohl  aber  an  passenden  Schulausgaben  der  Autoren,  so- 
wohl in  den  alten,  als  auch  vorzüglich  in  den  neuern  Sprachen. 
Ausgaben  ,  welche  nichts  weiter  als  den  Text  enthalten ,  sind  nn- 
zweckmässig,  da  sie  das  Vorbeitungsgescbäft  allzusehr  erschweren; 
Ausgaben,  welche  unter  dem  Texte  die  Uebersetzung  von  allen,  nur 
einigermassen  verwickelten  Stellen  angeben,  sind  unzweckmässig,  weil 
sie  jenes  Geschäft  allzusehr  erleichtern.    Denn  darin,  dass  der  Schü- 
ler für  die  fliessende  Uebersetzung  in  der  Lehrstunde  durch  die  Wahl 
des  richtigsten  Ausdrucks  vorarbeite,  besteht  ja  ein  Haupttheil  seiner 
selbstständigen  Thätigkeit  bei  der  Vorbereitung.    Von  einer  guten 
Schulausgabe  verlange  ich  nichts,  als  dass  sie  in  kurzen,  deutlichen 
Noten  die  Realien  erläutere,  und  nur  bei  verwickelten  Stellen  den 
Sprachgebrauch  erkläre  und  auf  die  Grammatik  hindeute.  Kritische, 
die  varietas  lectionum  beleuchtende  Noten  nützen,  so  sehr  sie  auch 
den  Scharfsinn  ihrer  Verfasser  beurkunden,  doch  in  den  meisten 
Fällen  für  die  Schule  nichts  und  müssen  daher  wegbleiben.  Ebenso 
halte  ich  es  für  nacbtheilig,  wenn  der  Lehrer  bei  der  Lesung  und 
Erklärung  der  alten  Classiker  sich  zu  oft  mit  emendirender  Kritik 
beschäftigt.    Tüchtigere  Schüler  mögen  bisweilen  ihre  Combinations- 
gabe  auf  diese  Art  üben ;  im  Allgemeinen  gehören  aber  solche  Sta- 
dien für  den  eigentlichen  Philologen  und  nicht  für  die  Mehrzahl  der 
Gymnasiasten.  —  Das  Geschäft  der  Vorbereitung  sich  durch  den 
Gebrauch  von  Uebersetzungen  zu  erleichtern ,  ist  durchaus  fehler- 
haft: jedes  Gymnasium,  das  sich  die  Wirksamkeit  seines  Sprachun- 
terrichts sichern  will,  muss  alle  Uebersetzung  mit  unerbittlicher  Strenge 
aus  den  Büchersammlungen  seiner  Zöglinge  vertilgen:  ein  Schüler, 
der  tüchtige  Sprachen  treiben  will,  darf  gar  nicht  wissen,  dass  es 
andere  Uebersetzungen  gibt,  als  die  er  sich  selbst  verfertigt  hat. 
Es  ist  unglaublich,  wie  viel  Unheil  in  dieser  Beziehung  durch  die 
Bemühungen  derjenigen  gestiftet  wird  ,  welche  mit  tadclnswerther 
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Bereitwilligkeit  die  ehrwürdigen  Denkmäler  griechischer  und  römischer 
Kunst  und  Gelehrsamkeit  in  ein  flüchtig  zusammengefügtes,  die  schöne 
Form  des  Originals  nicht  selten  verhüllendes,  deutsches  Gewand  to 
kleiden  und  die  erhabenen  Geister  des  Alterthums,  auf  diese  Weise 
aufgestutzt,  in  Duodez-  und  Sedezausgaben  wohlfeilsten  Kaufs  der 
ganzen  Welt,  vorzüglich  aber  den  arbeitsscheuen  Schülern  zugänglich 
zu  machen  suchen.    Gerade  von  diesen  werden  sie  auf  das  treulichste 
benutzt:  was  kann  diesen  erwünschter  sein,  als  sich  für  den  genü- 
gen Preis  von  wenigen  Groschen  Schriften  zu  verschaffen,  die  nach 
ihrer  Ansicht  jede  Vorbereitung  in  reichem  Maasse  ersetzen?  Aucb 
bei  der  Vorbereitung  auf  die  Schullectüre  in  den  neueren  Spra- 
chen ist  der  Gebrauch  von  Uebersetzongen  durchaus  verwerflich.  Wer 
solche  Hülfsmittel  gebraucht,  begeht  eine  Betrügerei  gegen  sich  selbst 
und  gegen  seinen  Lehrer,  und  erstickt  in  sich  alles  Gefühl  der 
Gründlichkeit,  jeden  wissenschaftlichen  Sinn.    Ja  fürwahr,  alle  Ueber- 
setzungen  in  den  Händen  der  Schüler  sind  würdige  Gegenstände  für 
das  Feuer  ;  aus  der  Asche  derselben  wird,  znm  Heil  und  Froroffl« 
der  Gymnasien,  der  Phönix  eines  neuen  gründlichen  Sprachstudiomi 
ihrer  Zöglinge  emporsteigen.  —  Eine  andere  Frage  ist,  ob  das 
Gymnasium  verlangen  soll,  dass  die  Schüler  selbst  Versionen  wa 
den  gelesenen  Schriftstellern  niederschreiben  ?    Für  die  spateren  Ge- 
nerationen der  Schüler  können  aus  den  geschriebenen  Uebersetxnfr 
gen  dieselben  Nachtheile  hervorgehen,  wie  aus  den  gedruckten,  den« 
es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass  solche  geschriebene  Versionen  gleich- 
sam als  Inventarienstücke  in  der  Klasse  bleiben  und  von  einem  Schü- 
ler auf  den  andern  forterben;  dazu  werden  die  Schüler,  wenn  die 
Schriftsteller  cursorisch  gelesen  werden,   durch  das  Niederschreiben 
der  Version  allzusehr  belastet.    Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  Wo« 
während  des  grammatischen  Cursus  Versionen  niederzuschreiben  sind, 
hier  gewähren  sie  auch  bei  der  Wiederholung  der  gelesenen  Pro*1 
mannigfachen  Nutzen  und  können  ausserdem  als  Uebung  im  deut- 
schen Stil  gelten ;  geübtere  Schüler  brauchen  keine  Versionen  weiter 
zu  machen.    Ausgenommen  ist  der  Fall ,  dass  diese  ihre  Kraft  er- 
suchen wollten,  um  mit  Lust  und  Liebe  ein  fremdes  Original  in  em 
schönes  deutsches  Gewand  zu  kleiden,  doch  werden  solche  Uebangea 
mehr  ein  Geschäft  des  Privatfleisses,  als  der  egentlichen  Scbulthäüg- 
keit  sein  können.    Solche  Uebersetznngen  werden  auch  nicht  leicht 
ein  Gemeingut  der  Klassen  werden,  da  Jeder,  was  er  mit  Aufwind 
von  Kraft  und  Mühe  gearbeitet,  auch  gern  für  sich  behalten  wird.  ~ 
Die  öffentliche  Lesung  der  Schriftsteller  muss  durch  Pri  vatlectüre 
unterstützt  werden.    Sie  tritt  zum  Theil  .als  die  öffentliche  Le*0^ 
ergänzend,  zum  Theil  aber  auch  ganz  selbstständig  auf.   Je  nsekr 
die  Schüler  an  eine  gediegene  Vorbereitung  auf  die  öffentlich  zu  k* 
senden  Schriftsteller  gewöhnt  sind,   desto  leichter  wird  ihnen  die 
Privatlectüre  werden.    Ich  halte  sie  für  eben  so  nothwendig  xoro 
schnellen  Fortschritt  in  der  Sprachkenntniss,  als  angenehm  für  die 
Schüler  selbst;  Sprachstudien  können  nur  da  recht  gedeihen,  wo  es 
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zum  Gebt  und  Ton  der  Schule  geworden  ist,  auch  privatim  fleissig 
zu  lesen.  Forschen  wir  nach,  auf  welche  Art  viele  berühmte  Män- 
ner zu  der  umfassenden  Sprachkenntniss  gekommen  sind,  die  wir  an 
ihnen  bewundern,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  gewohnt  waren, 
die  Privatlecliire  in  den  alten  und  neuen  Sprachen  zur  Palaestra  ih- 
rer geistigen  Kräfte  zu  machen,  dass  sie  schon  als  Knaben  und  Jung- 
linge durch  stillen,  häuslichen  Fleiss  die  Schätze  zu  sammeln  anfin- 
gen, welche  die  Zierde  ihres  ganzen  spätem  Lebens  wurden.  — 

Wird  Behufs  des  Sprachunterrichts  die  Lesung  der  Schriftsteller 
auf  den  Gymnasien  nach  den  Andeutungen  getrieben,  die  ich  hier 
gegeben  habe,  so  wird  der  Erfolg  gewiss  ein  sehr  erfreulicher  sein. 
Ks  ist  überraschend,  wie. viel  auf  diese  Art  und  bei  gewissenhafter 
Benutzung  der  Zeit  gelesen  werden  kann.    Ich  führe  einige  Beispiele 
an.    Die  Odyssee  enthält  in  ihren  24  Rhapsodien  gegen  12,200 
Verse.    Werden  nun  innerhalb  eines  Semesters  von  20  Schulwochen 
wöchentlich  in  4  Stunden  400  Verse  gelesen,  sd  sind  am  Ende  des 
Semesters  8000  Verse,  also  zwei  Drittheile  der  ganzen  Odyssee  durch- 
gelesen.    Das  übrig  bleibende  Dritttheil  kann   während  desselben 
Semesters  mit  Leichtigkeit  als  Privat leetüre  behandelt  werden ,  zu 
welcher  man  am  besten  diejenigen  Rhapsodien  auswähle,  die  in  sprach- 
licher Beziehung  die  leichtesten  sind.    Haben  die  Schüler  die  Odys- 
see gelesen,  so  wird  es  ihnen  später  ein  Leichtes  sein,  in  jeder  Stunde 
120  Verse  der  Iliade  zu  vollenden.    So  werden  von  den  16,000 
Versen,  welche  diese  enthält,  in  einem  Semester  10,000  gelesen 
werden  können,  und  die  übrig  bleibenden  6000  Verse  fallen  der  Pri- 
vatlectüre  anheim.    Auf  diese  Weise  kann  die  Lesung  der  beiden 
Musterwerke  epischer  Poesie  innerhalb  zweier  Semester  vollendet  wer- 
den, während  es  jetzt  wohl  kaum  ein  Gymnasium  gibt,  auf  welchem 
jährlich  mehr  als  5 —  6  Rhapsodien  homerischer  Dichtung  durchge- 
lesen werden.  —  Die  drei  Bücher  der  Schrift  Cicero's  von  den 
Pflichten  enthalten  93  Capitel.    Diese  dürfen  zu  ihrer  Lesung,  wö- 
chentlich 4stündig,  kaum  ein  Vierteljahr  wegnehmen :  sie  können  mit- 
hin innerhalb  eines  Semesters,  was  wegen  ihres  Inhalts  rathsam  ist, 
ganz  bequem  zweimal  durchgelesen  werden.  —  Nur  Uebung  macht 
den  Meister;  nur  durch  Üebung  ist  Sprachfertigkeit  zu  erlangen. 
Der  Lehrer  lasse  sich  daher  durch  die  anfänglichen  Schwierigkeiten 
nicht  abhalten,  viel  zu  lesen.     Wer  beim  Anfange  des  Semesters 
stümperhaft  übersetzt,  wird  es  am  Ende  desselben  geläufig  thun; 
wer  dort  noch  mit  den  Wortformen  zu  kämpfen  hatte,  wird  hier 
schon  frei  mit  denselben  schalten  und  walten  können.  Sprachübung 
kann  nur  sehr  unvollkommen  erreicht  werden,  wenn  so  langsam, 
nach  der  für  die  Lehrer  bequemen  s tatarischen  Methode,  gelesen 
wird,  wie  dies  jetzt  fast  auf  allen  Gymnasien  geschieht.    Der  Schü- 
ler, welcher  sich  mit  der  Odyssee,  oder  mit  dem  Telemaque,  oder 
mit  Wakcfield's  Vicar  jahrelang  herumschlagen  mnss,  wird  zuletzt 
allen  Mnth  und  alle  Lust  zum  Weiterlesen  verlieren.    Man  wende 
mir  nicht  ein,  dass  ein  Viellesen,  wie  ich  es  will,  in  Gymnasialklassen 
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unausführbar  sei.  So  gnt  einzelne  Gymnasiasten  innerhalb  einer  Wuche 
ganze  Rhapsodien  ans  dem  Homer  oder  ganze  Reden  Cicero's  nie- 
derschreiben, so  gut  können  sie  dieselben  auch  in  der  Klasse  uber- 
setzen. Alles  kommt  hier  nur  auf  den  guten  Willen  der  Lehrer  au, 
an  den  wir  uns  ja  wohl  mit  dem  vollsten  Vertrauen  wenden  dürfen. 
Man  wende  mir  auch  nicht  ein,  dass  ein  solches  Viellesen  zur  Ober- 
flächlichkeit führe.  Wer  das  sagen  kann,  dem  spreche  ich  Erfahrung 
ab.  Eine  Redewendung  z.  B.,  welche  beim  langsamen  Lesen  inner- 
halb eines  Jahres  etwa  nur  drei-  bis  viermal  vorkommt,  wird  beim 
Viellesen  vielleicht  10-  oder  20mal  vorkommen,  und  rouss  daher 
dem  Schüler  geläufiger  werden  und  sich  dem  Gedächtnisse  tiefer  ein 
prägen,  als  wenn  er  sich  nur  einige  Male  an  derselben  übt.  Dabei 
wird  von  denen ,  die  nur  der  statarischen  Leetüre  huldigen ,  ein 
Hauptuufzen,  den  das  schnelle,  cursorische  Lesen  hat,  ganz  über- 
sehen. Es  ist  nämlich  ganz  unmöglich,  dass  ein  Schriftwerk,  dessen 
Lesung  durch  mehrere  Semester  langsam  hingeschleppt  wird,  den 
vollen,  lebendigen  Eindruck  auf  den  Verstand  und  das  Gefühl  des 
Jünglings  mache,  den  es  zu  machen  im  Stande  ist,  wenn  es  unun- 
terbrochen und  schnell,  in  möglichst  kurzer  Zeit  gelesen  wird.  Man 
lese  Goethe's  Herrmann  und  Dorothea  innerhalb  9  Tagen,  an  jedem 
Tage  einen  Gesang,  und  sehe  zu,  ob  der  Eindruck,  den  das  herr- 
liche Gedicht  auf  uns  macht,  so  gross  und  so  vollständig  sei,  als 
wenn  man  es  innerhalb  einer  Stunde  ganz  durchliest.  Und  was  ist 
es  wohl,  das  die  Schüler  endlich  als  bleibendes  Kigenthum  von  der 
Lesung  der  Schriftsteller  behalten?  Doch  nichts  Anderes,  als  der 
Eindruck,  den  diese  auf  ihre  Seele  gemacht  haben  und  den  sie  oft 
noch  im  hohen  Alter  lebendig  und  frisch  bewahren.  Daher  müssen 
wir  alle  Sorgfalt  aufbieten,  dass  ihnen  solche  Eindrücke  nicht  ver- 
kümmert werden.  Für  ängstliche  Gemüther,  die  da  glauben,  es  sei 
Alles  verloren,  wenn  die-statarische  Methode  aufgegeben  werde,  fin- 
det sich  noch  ein  Ausweg:  sie  mögen,  wenn  sie  4 — 5  Stunden  cur- 
sorisch gelesen  haben,  eine  Stunde,  gleichsam  als  Repetition,  der 
statu rischen  Erläuterung  aller  gerade  vorkommenden  Formen  u.  s.  w. 
widmen.  Ich  habe  aber  den  Mutb,  auch  diese  Repetitionsstunden 
wegzulassen  und  lebe  der  guten  Hoffnung,  dennoch  beim  Sprach- 
unterrichte zu  einem  erfreulichen  Ziele  zu  gelangen,  denn  ich  unter- 
stütze die  Lesung  noch  mit  einer  zweiten,  durchaus  notwendigen 
Uebung.  — 

Diese  zweite  Uebung,  welche  nach  Vollendung  des  grammati- 
schen Cursus  die  Thätigkeit  des  Lehrers  und  Schillers  eben  so  sehr, 
wie  das  Lesen  in  Anspruch  nehmen  muss,  ist  das  eigentliche 
Sprechen.  Die  einfachste  und  leichteste  Methode,  den  Lehrling 
dahin  zu  bringen,  dass  er  eine  fremde  Sprache  in  kurzer  Zeit  fertig 
und  sicher  sprechen  lerne ,  besteht ,  wie  ich  schon  angedeutet  habe, 
darin,  dass  man  ihn  die  fremde  Sprache  so  oft,  als  nur  immer  mög- 
lich, sprechen  hören  lässt  und  ihn  geradezu  zwingt,  in  derselben 
zu  antworten  und  Gespräche  zu  versuchen.    Wir  wissen  ja,  mit 
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welcher  Leichtigkeit  selbst  kleine  Kinder,  die  gerade  keine  glänzen- 
den Anlagen  haben,  ohne  allen  grammatischen  Unterricht  zum  Spre- 
chen einer  Sprache  gebracht  werden,  wenn  sie  in  Verhaltnisse  kom- 
men, wo  sie  diese  nun  immer  hören  und  sich  veranlasst  sehen,  ihte 
Bedürfnisse  in  der  fremden  Sprache  zu  fordern.    Um  wie  viel  schnel- 
ler und  sicherer  werden  die  Fortachritte  im  Sprechen  sein  müssen, 
wenn  Schüler,  die  schon  mit  den  Hauptregeln  der  Grammatik  ver- 
traut sind,  auf  diese  Weise  zu  demselben  geführt  werdeu.    Es  kann 
zwar  der  Fall  eintreten,  dass  gerade  solche  Zöglinge,  weil  sie  mit 
den  Schwierigkeiten  der  Grammatik  bekannt  sind,  sich  fürchten,  beim 
Sprechen  Fehler  zu  machen  und  sich  daher  ängstlicher  benehmen, 
als  das  k leine,  unerfuhrnc  Kind,  aber  dann  kommt  es  nur  darauf  an, 
diese  Scheu  vor  dem  Sprechen,  welche,  sobald  nur  einige  Uebung 
da  ist,  von  selbst  wegfällt,  auf  eine  zarte  Weise  zu  behandeln  und 
begangene  Fehler  nicht  mit  Strenge  zu  ahnden.    Ist  es  doch  in 
dieser  Beziehung  ganz  vorzüglich  wahr,  dass  kein  Meister  vom  Him- 
mel falle.  —  Wie  die  in  einzelnen  Fällen  fast  wuuderbare  Wirkung, 
welche  für  den  Erfolg  des  Sprachenlernens  solche  fortwährende  Auf- 
fassungen durch  das  Ohr  und  das  Zwingen  zum  Selbstsprecheu  ha- 
ben, bisher  von  den  Gymnasien  so  wenig  gewürdigt  werden  konnte, 
lässt  sich  schwer  begreifen.  Finden  sich  doch  noch  viele  Gymnasiallehrer, 
die  ganze  Jahre  hindurch  beim  Unterricht  im  Lateinischen  ihre  Zög- 
linge kein  einziges  selbstgesprochenes  Wort  in  dieser  Sprache  hören 
lassen  und  noch  viel  weniger  diese  selbst  auffordern,  einen  Versuch 
im  Sprechen  zu  machen.    Dass  man  im  Griechischen  auf  das  Spre- 
chen hinarbeite,  ist  aus  den  schon  früher  augeführten  Gründeu  im 
nötbig :  ich  verlange  es  daher  nicht ;  dass  aber  im  Lateinischen 
und  in  den  neuen  Sprachen  keine  Uebung  unterlassen 
werde,   welche   zum   sichern  und   leichten  Sprechen 
fuhren  kann,  muss  allen  Gymnasien  zum  un erlässli- 
chen Gesetz  gemacht  werden.    Die  Schwierigkeiten,  die  sich 
bei  dem  Festhalten  an  demselben  darbieten  werden,  sind  wenigstens 
nur  scheinbar  und  lassen  sich,  auch  wenn  es  wirkliche  sein  sollten, 
leicht  beseitigen.     Eine  Hauptschwierigkeit ,  nämlich  die ,  dass  sich 
nicht  überall  Lehrer  finden,  welche  die  Sprachen,  die  sie  lehren, 
auch  sprechen  können,  kann  am  wenigsten  anerkannt  werden.  Ich 
meine,  dass  der  Lehrer,  welcher  eine  Sprache  nicht  fertig  sprechen 
kann,  sie  auch  nicht  erfolgreich,  bis  zum  Sprechen  lehren  könne,  und 
dass  daher  die  Anstellung  an  Gymnasien  als  Sprachlehrer  Allen  zu 
verweigern  sei,  die  ihre  Tüchtigkeit  in  dieser  Beziehung  nicht  dar- 
thuu  können.    Unsere  Schulamtscandidaten  werden,  wenn  ihre  An- 
sellung  an  diese  Bedingung  geknüpft  ist,  schon  die  geeigneten  Schritte 
zur  Erfüllung  derselben  zu  thun  wissen.    Der  Lehrer  sei  also  wobl- 
geübt  im  Sprechen  der  Sprachen,  die  er  lehrt,  und  dann  lasse  er 
sobald  der  grammatische  Cursus  vollendet  ist,  die  Schüler  in  allen 
Sprachstunden  kein  anderes  Wort  hören,  als  in  der  Sprache,  in  der 
er  eben  unterrichtet.    Man  glaube  ja  nicht ,  dass  dadurch  die  Wirk- 
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samkeit  des  Unterrichts  gehemmt  werde:  anfangs  wird  der  Schuler 
allerdings  oft  nur  errat hen  können,  was  der  Lehrer  wolle;  aber  ge- 
wiss schon  am  Ende  des  ersten  Halbjahrs  wird  er  wirklich  ver- 
stehen lernen,  was  gesprochen  wird;  im  zweiten  Halbjahre  wird 
er  schon  anfangen,  selbst  mitzusprechen,  und  später  wird  es  dem 
Lehrer  ein  wahres  Vergnügen  sein,  mit  seinen  Schulern  zn  coover- 
siren , .  ja  diese  werden  es  im  Gefühle  der  gewonnenen  Uebung  als 
eine  Lieblingsbeschäftigung  betrachten,  unter  einander  selbst  zo 
sprechen,  und  auf  diese  Art  mit  Leichtigkeit  und  ohne  grosse  An- 
strengung grössere  und« schnellere  Fortschritte  machen,  als  wenn  sie 
täglich  mehrere  Stunden  mit  schriftlichen  Sprechübungen ,  d.  h.  Ue- 
bersetzungen ,  Exercitien  u.  dgl.  beschäftigt  werden.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  nur  allein  fleissiges,  anhaltendes  Sprechen,  das  durch 
vieles  Sprechenhören  vorbereitet  worden,  zum  schnellen  und  sichern 
Besitz  einer  Spreche  führt,  und  dabei  zum  grossen  Vortheil  der  Ler- 
nenden bedeutende  Ersparnisse  von  Zeit  und  geistiger  und  physi- 
scher Kraft  verstattet.  Es  ist  demnach  ganz  gewiss  hohe  Zeit,  dass 
wir  zu  einer  Methode  zurückkehren,  die  schon  vor  Jahrhunderten 
von  Einzelnen  empfohlen,  aber  nur  selten  mit  der  Energie  gehand- 
habt worden  ist ,  welche  ihr  allein  einen  höchst  wirksamen  und  über- 
raschenden Erfolg  zu  sichern  vermag.  — 

Wird  das  Lesen  der  Schriftsteller  und  das  Sprechen  recht  ge- 
trieben, so  wird  sich  das  Schreiben  der  zu  erlernenden  Sprachen 
von  selbst  finden.  Schreibübungen  beim  Sprachunterricht  auf  den 
Schulen  werden  aber  immer  in  einer  gewissen  Beschränkung  gehalten 
werden  müssen,  einmal  deswegen,  weil  das  Schreiben  der  erlernten 
Sprache  erst  im  spätem  Leben  seine  eigentliche  Bedeutung  findet, 
und  dann ,  weil  Schreibübungen  als  Sprachübungen ,  zu  weit  ausge- 
dehnt, einen  Aufwand  von  JZeit  und  Kraft  erfordern)  der  besser  zu 
anderen  Zwecken  benutzt  wird  und  zum  sichern  Ergreifen  der  Sprache 
nicht  einmal  nöthig  ist.  Im  Griechischen  fallen  sie  natürlich  ganz 
weg;  im  Lateinischen  sind  sie  natürlich  in  noch  engere  Grenzen  ein- 
zuschränken, als  in  den  neueren  Sprachen.  Ein  kurzes  lateinisches 
Scriptum  in  jeder  Woche  ist  hinreichend,  um  den  Schüler  eine  Ue- 
bung  zu  verschaffen,  die  es  ihm  möglich  macht,  wenn  er  später  la- 
teinisch schreiben  will,  dieses  mit  hinlänglichem  Erfolge  zu  thun. 
Um  lateinische  Bücher  zu  schreiben,  lernt  doch  jetzt  Niemand  mehr 
lateinisch;  selbst  die  Philologen  geben  nach  und  nach  die  alte  Sitte 
auf,  in  den  Noten  zu  den  Classikern  lateinisch  zu  commentiren  und 
zu  interpretiren.  Auch  sie  legen  ihr  Pfund  zu  dem  Gewichte,  wel- 
ches die  Wagschale  des  Humanismus  sinken  macht ;  sie  untergraben, 
ohne  es  zu  wollen,  die  Säulen,  auf  welchen  das  Gebäude  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit ruht.  Das  Lateinischschreiben  unserer  Gelehrten  bezieht 
sich  ja  fast  nur  noch  auf  Schul-  und  Universitätsprogramme.  — 
Was  nun  die  Art,  wie  Schreibübungen  zu  treiben,  betrifft,  so  sind 
nur  für  den  Anfang  sogenannte  Exercitien,  d.  h.  Uebersetzungen  aus 
der  Muttersprache  in  die  fremde,  zu  gestatten ;  später  müssen  durchaus 
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freie  Scripta ,  d .  b.  sogleich  in  der  fremden  Sprache  concipirte  Auf- 
sätze folgen.  Uebersetzungen  aus  der  Muttersprache  als  Stilübungen 
für  die  fremde  Sprache  zu  behandeln,  ist  unzweckmässig:  wer  aus 
dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  Franzosische,  Englische  ubersetzt, 
bringt,  wenn  er  sich  auch  noch  so  viel  Mühe  gibt,  doch  nur  ein 
Deutschlatein,  Deutschfranzösisch,  Deutschenglisch  hervor,  und  wird 
nie  durch  diese  Uebung  dahin  gelangen,  seinem  Stile  die  rechte 
Färbung  zu  geben.  Weit  leichter  wird  ihm  dieses  bei  freien  Auf- 
sätzen werden,  daher  auch  nur  diese  als  wirkliche  Stilübungen  zu 
betrachten  sind.  Wer  im  Stande  ist,  die  Formen  leicht  zu  behan- 
deln, darf  seine  Kraft  nicht  mehr  durch  Lebungen  aufreiben,  bei 
denen  er  an  einen  deutschen  Teit  —  oft  kann  ihn  selbst  der  Leh- 
rer nicht  übersetzen  —  gebunden,  sich  nicht  frei  bewegen  kann 
und  fortwährend  ein  Sklave  der  Muttersprache  bleibt.  Jeder  Schü- 
ler muss  sich  frei  und  ungehindert  seinen  Stil  selbst  bilden;  der 
Lehrer  kann  dabei  nur  verhütend,  nicht  aber  den  individuellen  Cha- 
rakter bildend  zu  Werke  gehen.  Allzu  ängstliche  Aufmerksamkeit 
auf  die  Reinheit  und  Vollkommenheit  des  Stils,  wie  sie  jetzt  beson- 
ders beim  lateinischen  Sprachunterricht  auf  vielen  Gymnasien  her- 
vortritt, scheint  mehr  tadelns-  als  lobenswerth.  Die  Schüler  werden 
dadurch  selbst  ängtlich  und  unsicher  gemacht,  aus  lauter  Sorgfalt, 
immer  das  rechte  Wort  zu  wählen,  immer  alle  Regeln  zu  beobachten, 
immer  recht  gut  zu  schreiben ,  wird  ihr  Ausdruck  steif,  unbeholfen, 
schwerfällig,  anstatt  eines  guten  Stils  bekommen  sie  einen  schlechten 
oder  gar  keinen.  Selbst  im  goldenen  Zeitalter  der  lateinischen 
Sprache  gab  es  nur  einen  Cicero ,  nur  einen  Livius  u.  s.  w. ;  die 
grosse  Menge  der  Schreibenden  konnte  sich  nicht  auf  die  stilistische 
Höhe  dieser  Männer  emporarbeiten :  es  ist  daher  auffallend ,  wenn 
unsere  Gymnasiallehrer  von  ihren  Schülern  verlangen,  dass  sie  jetzt 
in  der  todten  Sprache,  einer  wie  der  andere,  in  Bezug'  auf  Aus- 
druck und  Stil,  Das  leisten  sollen ,  was  damals  in  der  lebenden  nur 
wenige  Sprachberoen  leisteten,  und  demnach  mit  ängstlicher  Genauig- 
keit jedes  Wort  streichen,  das  nicht  ciceronianisch  ist,  jede  Wen- 
dung verdammen,  die  ihnen  nicht  ein  Wiederhall  aus  einem  Ciassi- 
ker  des  goldenen  Zeitalters  zu  sein  scheint.  Die  formale  Bildung 
auf  einen  solchen  Höhepunkt  zu  treiben,  kann  nur  etwa  den  wirk- 
lichen Philologen  einigen  Vortheil  bringen;  für  die  Lebenszwecke  der 
grossen  Menge  unserer  Gymnasiasten  ist  ein  solches  Verfahren  nutz« 
los,  denn  es  ist  nur  Wortkrämerei,  und  nimmt  einen  schönen  Theil 
der  Schulzeit  in  Anspruch,  ohne  die  Schüler  für  das  Leben  zn  bil- 
den. —  Die  Schreibübungen  in  den  neuen  Sprachen  sind  mit  weit 
weniger  Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  lateinischen.  Wer  einen 
französischen  Schriftsteller  fertig  liest  und  dabei  einen  guten  Anfang 
im  FranzüsUcbsprechen  gemacht  hat,  wird  auch  mit  Leichtigkeit  in 
dieser  Sprache  schreiben.  Doch  wird  es  auch  hier,  so  wie  im  Eng- 
lischen, hinreichend  sein,  wenn  der  Schüler  wöchentlich  nur  ein 
Scriptum  bei  dem  Lehrer  zurCorrectur  einreicht.  —  Einen  beson- 
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dem  Unterricht  über  den  Stil  behufs  der  Schreibübungen 
halte  ich  nicht  für  nöthig;  die  Schuler  benutzen,  um  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Stils  kennen  zu  lernen,  das  sogleich  zn  erwähnende 
Hiilfsbucb,  auf  dessen  Paragraphen  der  Lehrer  bei  den  Correctoreo 
verweisen  kann.  — 

Sollen  sich  unsere  Gymnasiasten  viel  mit  lateinischer  und  grie- 
chischer Metrik  und  mit  Versemachen  in  diesen  Sprachen  be- 
schäftigen?   Ich  mochte  antworten:  nein;  erstens  deswegen,  wei 
wir  durch  solche  Uebungen  keine  Dichter  bilden  —  denn  diese  wer- 
den geboren  —  und  daher  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  das  Verse- 
machen nur  zu  leerem  Formen wesen  herabsinkt;  zweitens,  weil  das 
Lesen  der  besten   lateinischen  und  griechischen  Dichter  ein  weit 
zweckmässigeres  Mittel  ist,  einen  Jüngling  zu  einem  Dichter  zu  bil- 
den, als  auf  stümperhafte  Art  Verse  in  einer  fremden  Sprache,  und 
zumal  in  einer  alten  zusammen  zu  setzen.    Es  ist  daher  schon  hin- 
reichend, wenn  der  Schüler  mit  den  Regeln  der  Prosodie  und  Me- 
trik nur  so  weit  bekannt  gemacht  wird,  als  nöthig  ist,  um  die  Dicb- 
.  ter  richtig  lesen  und  verstehen  zu  können:  jeder  weitere  Fortschritt 
mag  seinem  eigenen  Triebe  überlassen  bleiben ;  wohnt  wahrer  Dicb- 
tergeist  in  ihm,  so  wird  sich  dieser  gewiss  Bahn  brechen  und  das 
Technische  der  Versekunst  leicht  bewältigen. 

Um  den  Unterricht  in  den  auf  den  Gymnasien  zu  treibenden 
Sprachen  im  Allgemeinen  zu  fördern  und  zu  erleichtern,  halte  ich  es 
für  sehr  zweckmässig,  den  Schülern  eine  Art  von  Hülfsbuch  in  die 
Hände  zu  geben,  in  welchem  das  Wichtigste  über  den  Stil,  den 
Charakter,  die  Geschichte  und  die  Vorzüge  dieser  Sprachen,  so  wie 
über  den  Umfang  ihrer  Literaturen  enthalten  ist.  '  Vieles  von  diesen 
Dingen  werden  zwar  die  Schüler  gelegentlich  beim  Unterricht  er. 
fahren ;  es  dünkt  mir  aber  vorteilhafter,  wenn  der  Lernende  durea 
eine  zusammenhängende  Darstellung  des  hierher  Gehörigen  scb«n 
dann,  wenn  er  die  Sprache  zu  treiben  beginnt,  sich  ober 
manche  Dinge  Aufklärung  zu  verschaffen  vermag,  über  die  in  vieles 
Fällen  selbst  der  Primaner  zu  seinem  Nachtheil  im  Dunkeln  bleibt. 
Nimmt  ein  solches  Buch  bezüglich  der  beiden  alten  Sprachen  auch 
einige  Rücksicht  auf  das  Notwendigste  ans  der  Archäologie,  so  wird 
es  einen  besondern  Unterricht  in  den  sogenannten  philologischen  Hülfs- 
wbsenschaften  entbehrlich  machen  können. 

Ehe  ich  in  dieser  Darstellung  weiter  gehe,  halte  ich  in  Bezug' 
auf  die  lateinische  Sprache  noch  eine  Bemerkung  für  uothwendig. 
Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  sind  es  eigentlich  nur  die  Gymnasien, 
welche  in  dem  die  Fortschritte  gründlicher  Bildung  wenig  fördernden 
Kampfe  zwischen  Humanismus  und  Realismus  zu  Trägem  des  erstem 
berufen  sind,  und  von  deren  Erhaltung  als  Gelehrtenschulen  die  Ent- 
scheidung der  Frage  abirängt,  ob  wir  künftig  bei  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  des  Kerns  der  deutschen  Nationen  auf  dem  allen 
festen  Grand  fortbauen,  oder  ob  wir  diesen  mit  Gewalt  zerstörend 
einen  neuen  legen  sollen,  von  dessen  Sicherheit  und  Haltbarkeit  wir 
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im  Voraus  nicht  überzeugt  sein  können.  Sind  aber  die  Gymnasien 
die  eigentlichen  Träger  des  Humanismus,  so  ist  es  natürlich  das 
ernste  Studium  der  alten  Sprachen  und  vorzüglich  der  lateinischen, 
das  sie  mit  alier  Anstrengung  festhalten  müssen,  wenn  sie  sich 
auch  fernerhin  in  dieser  ihrer  ehrenvollen  Stellung  behaupten  wollen. 
Sie  müssen  daher  die  lafeinische  Sprache  durchaus  in  solche  Bezie- 
hungen zu  bringen  suchen,  durch  welche  das  Studium  derselben  auf 
der  einen  Seite  als  Grund  und  Vorbereitung  des  gcsammten  Sprach- 
studiums nothwendig  erscheint,  auf  der  andern  aber  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  kommt,  ohne  der  spätem  Nachhülfe  zu 
bedürfen.  Denn  diese  spätere  Nachhülfe,  welche  sonst  unsere  Gym- 
nasiasten im  reichen  Masse  auf  der  Universität  fanden ,  bleibt  jetzt 
leider  grösstenteils  aus,  und  dies  ist  eben  der  Grund,  warum  wir 
uns  veranlasst  sehen,  nur  die  Gymnasien  als  Träger  des  Humanis- 
mus zu  betrachten.  Sonst  hatten  alle  Studirendc,  nicht  allein  die 
Theologen,  sondern  auch  die  den  übrigen  Facultätswissenschaften 
Ergebenen,  auf  der  Universität  hinlängliche  Gelegenheit,  nicht  nur 
lateinisch  sprechen  zu  hören,  denn  die  meisten  Collegia  wurden  la- 
teinisch gelesen,  sondern  auch  durch  eigenes  Sprechen  sich  zu  gutes 
Lateinern  auszubilden.  Daher  trat  damals  öfters  der  Fall  ein,  dass 
selbst  solche  Studirende,  welche,  als  sie  auf  die  Universität  kamen, 
nur  eine  sehr  geringe  Kenntnis«  der  lateinischen  Sprache  besassen, 
doch  nach  einigen  Jahren  fertig  lateinisch  sprechen  lernten.  Jetzt 
wird  dieser  Fall  aber  kaum  mehr  eintreten  können,  denn  die  Uni- 
versität thut  in  unsern  Tagen  wenig  oder  nichts  mehr  zur  Erhaltung 
oder  Erweiterung  Desjenigen,  was  auf  der  Schule  im  Lateinischen 
gelernt  worden.  Wenn  wir  einige  Collegia  für  die  eigentlichen  Phi- 
lologen ausnehmen,  wird  jetzt  für  die  übrigen  Studirenden  fast  keine 
Vorlesung  lateinisch  gehalten:  die  ganze  Lebung  im  Lateinischen, 
welche  unsere  Studirenden  auf  der  Universität  haben,  beschränkt 
sich  auf  das  Anhören  einiger  Disputationen  und  auf  einige  Exami- 
natoria  und  Disputatoria ,  die  meistens  von  jungen  Privatdocenten 
gehalten  werden,  welche  öfters  im  Lateinischsprechen  nicht  viel  stär- 
ker sind,  als  die  Studenten  selbst.  Und  was  noch  nachtheiliger  ist, 
dergleichen  Uebungen  werden  gewöhnlich  erst  am  Ende  der  Univer- 
sitätsjahre angestellt,  wenn  nach  einem  Zeiträume  von  mehreren  Jah- 
ren, in  welchem  nichts  für  das  Lateinische  getban  wurde,  vielleicht 
schon  die  Hälfte  von  dem,  was  der  vom  Gymnasium  abgehende 
Schüler  an  Sprachkenntniss  und  Sprachübung  besass,  wieder  verlo- 
ren gegangen  ist.  Ebenso  wird  «las  Lateinischschreiben,  das  doch 
auf  der  Universität  gerade  an  seiner  Stelle  ist,  von  unseren  Studi- 
renden ganz  vernachläsigt.  Sie  haben  keine  Veranlassung  dazu, 
da  es  nicht  einmal  ein  lateinisches  Heft  zu  schreiben  gibt:  auch 
die  Aufforderung  dazu  durch  das  Beispiel  der  akademischen  Lehrer 
wird  immer  schwächer,  da  ja  auch  diese  nur  dann  lateinisch  schrei- 
ben, wenn  sie  sich,  um  alte  gute  akademische  Observanzen  nicht 
gerade  zu  umgeben,  dazu  gezwungen  sehen.     Bei  der  Darstellung 
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dieser  Thatsachen  ist  nichts  ubertrieben  worden,  sie  sind  ganz  aas 
dem  Leben  gegriffen.    So  viel  geht  —  um  alle  anderen  Folgerungen 
unerwähnt  zu  lassen  —  ganz  gewiss  aus  derselben  hervor,  dass  die 
Universitäten  nicht  mehr  als  Träger  des  Humanismus  dastehen,  dass 
sie  sich  nach  und  nach  immer  mehr  von  dem  Principe,  auf  welchem 
früher  Gymnasial-  und  Universitätswesen  gemeinschaftlich  ruh- 
ten, losmachen  und  dem  Systeme  des  die  classische  Bildung  für 
entbehrlich  haltenden  Realismus  zu  huldigen  anfangen.    Denn  thäten 
aie  dieses  nicht,  wie  konnten  sie  die  so  ganz  augenfällige  Vernach- 
lässigung der  lateinischen  Sprache  verantworten?    —    Was  sollen 
aber  unsere  Gymnasien  bei  diesem  Stande  der  Sachen,  wo  sie  sich 
in  Beziehung  auf  classische  Bildung  des  Stutzpunktes,  den  sie  früher 
an  den  Universitäten  hatten,  fast  ganz  beraubt  sehen,  thun?  Sollen 
auch  sie  ihre  Natur  verläugnen  und  der  modernen  Richtung  folgend, 
nur  dem  Realismus  huldigen?    Das  Alte  wegwerfen,  ist  leicht;  aber 
an  die  Stelle  des.  Alten  ein  Neues  stellen,  welches  das  Alte  in  je- 
der Beziehung  ersetzt  und  entbehrlich  macht,  ist  unendlich  schwer. 
Ich  glaube  daher,  dass  unsere  Gymnasien,  wenn  sie  nicht  Vcrrath 
begehen  wollen  an  der  Gediegenheit  deutscher  Bildung,  im  Allge- 
meinen an  dem  Systeme  festhalten  müssen,  dem  sie  schon  seit  Jahr- 
hunderten gefolgt  sind.    Auch  ist,  wenn  sie  sich  nur  in  die  Zeit 
zu  schicken  und  die  humanistischen  Studien  anch  zur  Grundlage  der 
realistichen  zu  machen  wissen,  jetzt  noch  keineswegs  die  Notwen- 
digkeit vorhanden,  dieses  System  aufzugeben  —  ob  sich  aber,  wenn 
sie  die  humanistische  Richtung  nur  einseitig  zu  verfolgen  forfrahren, 
nicht  vielleicht  nach  50  Jahren  die  Verhältnisse  anders  gestaltet  ha- 
ben werden,  können  wir  wenigstens  heute  noch  nicht  wissen.  — 
Wollen  sie  aber  als  Träger  des  Humanismus  ihre  Stellung,  den  jetzi- 
gen Verhältnissen  der  Universitäten  gegenüber,  mit  Wurde  behaup- 
ten und  soll  ihre  Wirksamkeit  nicht  sinken,  so  thut  es  noth,  dass 
sie,  wie  schon  gesagt,  das  Studium  der  lateinischen  Sprache,  ab 
Grundstudium  aller  Humanitäts Wissenschaften,  so  behandeln,  dass  es 
für  alles  übrige  Sprachstudium  nicht  nur  als  ganz  unbedingt  notn- 
wendig  erscheint,  sondern  auch  zu  einem,  dem  Zwecke  des  Unter- 
richts entsprechenden  Abschluss  gebracht  wird.    Alle  die  Vorschläge, 
die  bisher  in  dieser  Abhandlung  in  Bezug*  auf  lateinischen  Sprach- 
unterricht gethan  wurden,  zwecken  dahin  ab,  der  lateinischen  Sprache 
diese  Bedeutung  zu  geben  und  für  die  Zukunft  zu  erhalten;  deut- 
licher noch  wird  diese  Stellung  derselben  aus  dem  beigefügten  all- 
gemeinen Lectionsverzeichniss  erkannt  werden  können.    Gewiss  sind 
Viele  mit  mir  der  Ansiebt,  dass  es  hohe  Zeit  fei,  auf  diese  Art  Et- 
was zur  Sicberstellung  des  Studiums  der  lateinischen  Sprache  auf  den 
Gymnasien  zu  thun,  und  rathen  auf  das  Dringendste,  den  bezeich- 
neten Weg  einzuschlagen.     Gewiss  werden  dann  auch  Viele  von 
Denen,  die  jetzt,  in  einer  einseitigen  Ansicht  von  dem  Umfang* 
realistischer  Studien  befangen,    gegen  das  Lateinischlernen  eitern, 
wenn  sie  zur  Einsicht  gelangen,  zu  welchen  Zwecken  das  Gymnasium 
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diese  Sprache  zu  benutzen  wisse  und  welche  überraschenden  Folgen 
aus  einer  solchen  Anwendung  derselben  hervorgeben,  zum  Schweigen 
gebracht  werden-,  vielleicht,  dass  dann  aus  der  gesicherten  Stellung 
des  Lateinischen  und  aus  der  sich  aufdringenden  Ueberzeugung  von 
der  Notbwendigkeit,  dasselbe  auf  den  Gymnasien  zu  treiben,  neue 
Liebe  zu  einem  Lehrgegenstande  hervorgehen  werde,  dessen  fort- 
währende Behandlung  doch  ganz  gewiss  sehr  viel  dazu  beigetragen 
hat,  der  wissenschaftlichen  Bildung  Deutschlands  den  Umfang  und 
die  Gediegenheit  zu  geben,  deren  sie  sich  erfreut  Aber  freilich, 
alle  Unwesentlicbkeiten,  alle  grammatischen  Uebertreibungen  und  — 
fast  mochte  man  sagen  —  Spielereien  müssen  vermieden  werden, 
wenn  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  Das  lebten  soll,  was  hier 
von  ihm  erwartet  wird.  — 

Es  scheint  hier  der  Ort  zu  sein,  noch  einige  Worte  über  den 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  zu  sagen.    Man  muss  es  der 
neuern  Zeit  Dank  wissen,  dass  unsere  Muttersprache  in  derselben  zu 
einem  wirklichen  Lebrgegenstande  auf  den  Gymnasien  und  anderen 
Schulen  erhoben  wurde  —  wie  es  noch  vor  20  Jahren  mit  dem  Un- 
terrichte in  derselben  gehalten  wurde,  wird  vielen  Lesern  nicht  un- 
bekannt sein  —  aber  dass  man  jetzt  auf  den  Gymnasien  einen  weit- 
läufigen grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  ert  heilt, 
d.  h.  dass  man  Das  noch  ein  Mal  lehrt,  was  die  Schüler  schon  beim 
Unterrichte  im  Lateinischen  und  in  den  anderen  Sprachen  lernen, 
halte  ich  für  einen  nutzlosen  und  zeitraubenden  Fehlgriff.  Die  Gründe 
Cur  diese  Behauptung  sind  schon  oben  angegeben  worden.    Der  Un- 
terricht in  der  Muttersprache  macht,  damit  er  seinem  Zwecke  ent- 
spreche und  dabei  immer  anziehend  bleibe,  einen  andern  Lehrgang 
nöthig;  er  darf  die  Grammatik  nur  berichtigend  berühren.  Der  Zweck 
desselben  ist  kein  anderer,  als  den  Lehrling  zu  einem  möglichst 
freien,  richtigen  und  geschmackvollen  Gebrauche  der  Muttersprache 
in  Wort  und  Schrift  zu  führen;  die  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
Zwecks  bestehen  in  vielseitigen  Lese-,  Sprech-  und  Schreibübungen, 
welche  durcrj  einigen  theoretischen  Unterricht  unterstützt  werden. 
Ich  halte  folgenden  Lehrgang  für  den  einfachsten  und  zweckmässig« 
sten:  der  Unterricht  zerfallt  in  4  Stufen;  auf  den  3  ersten  ist  er 
wöchentlich  4stündig,  auf  der  vierten  nur  2stündig.    Auf  der  ersten, 
einen  zweijährigen  Cursus  umfassenden  Stufe  machen  Leseübungen 
die  Hauptsache  aus.    Bei  denselben  ist  die  genaueste  Rücksicht  auf 
gute  Aussprache  und  richtige  Betonung  zu  nehmen.    Wenn  solche 
Uebungen  schon  an  sich  höchst  nothwendig  erscheinen ,  denn  es  fin- 
den sich  auf  unseren  Gymnasien  gar  viele  Jünglinge,  die  ihre  Mut- 
tersprache nur  sehr  stümperhaft  lesen,  so  sind  sie  auch  eine  gute 
Vorbereitung  auf  die  stilistischen  Uebungen  und  tragen  viel  dazu 
bei ,  den  Geschmack  zu  bilden.    Die  zu  lesenden  Stücke  sind  na- 
türlich aus  guten  Schriftstellern  zu  nehmen  und  müssen  den  Bildungs- 
stufen der  Schüler  angemessen  sein;  das  treffliche  „deutsche  Lese- 
buch  für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr.  Nicolaus  Bach" 
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bietet  sowohl  für  Poesie  als  Prosa  eine  reiche  Auswahl  dar.  An  die 
Leseübungen  schliesst  sich  ein  ausreichender  Unterricht  über  Ortho- 
graphie und  fnterpunctioo,  bei  welchem  die  gegebenen  Regeln  durrh 
Dictata  eingeübt  werden.  Am  Ende  des  Cursus  hebe  man  bei  den 
Dictaten  vorzugsweise  diejenigen  Punkte  der  Grammatik  hervor,  io 
welchen  beim  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache 
noch  auffallende  Fehler  gemacht  werden.  Für  diesen  letzten  Thcil 
des  Unterrichts  auf  der  ersten  Stufe  können  wir  kein  zweckmassige- 
res Lehrbuch  empfehlen  als  „ Ha r tun g's  Anleitung  zum  richtigen 
Gebrauche  der  deutschen  Sprache  in  erläuternden  Beispielen wel- 
ches in  den  ersten  13  kaum  150  Seiten  umfassenden  Kapiteln  Alles 
enthält,  was  ein  Gymnasiast  von  der  deutschen  Grammatik  zu  wissen 
nöthig  hat  und  einen  besondern  Unterricht  in  derselben  durchaus 
überflüssig  macht.  —  Auf  den  nun  folgenden  drei  Stufen  machen 
schriftliche,  d.  h.  Stilübungen  und  Sprechübungen,  beide  in  einer 
ununterbrochenen  Folge  von  den  einfachsten  Sätzen  bis  zur  vollstän- 
digen, zusammenhängenden  Rede  fortschreitend,  den  Hauptgegeo- 
stand aus.  Nur  durch  sie  kann  der  angedeutete  Zweck  des  Unter- 
richts in  der  deutschen  Sprache  auf  eine  wirklich  bildende  Art  er- 
reicht werden.  Ich  halte  es  für  nöthig,  über  die  Sprechübungen 
noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen,  weil  auf  vielen  Gymnasien 
die  Wichtigkeit  derselben,  die  sich  in  nnseren  Tagen  immer  mehr 
herausstellt,  noch  nicht  vollständig  erkannt  zu  werden  scheint  Wir 
müssen  unsere  Schüler  durchaus  zu  solcher  Gewandtheit  im  Gebrauch 
der  Muttersprache  zu  fuhren  suchen,  dass  sie  im  Stande  twdf  nach 
kurzer  Vorbereitung  über  einen  gegebenen  Gegenstand  leicht  in  freier 
zusammenhängender  Rede  zu  sprechen.  Nicht  Kunststücke  der 
Improvisatoren  verlangen  wir  von  ihnen:  sie  sollen  nur  soweit  rede- 
fertig sein,  dass  sie  die  Schätze  ihres  Verstandes  und  Herzens 
durch  das  lebendige  Wort,  gleich  lieblichen  Blüthen,  darzulegen  ver- 
stehen und  demnach  nicht  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  sie  sich 
veranlasst  sehen,  dieses  ohne  lange  Vorbereitung  zu  thun.  Dass  sie 
soweit  gebracht  werden,  beginnen  die  Verhältnisse  unseres  politischen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  immer  gebieterischer  zu  fordern;  schon 
jetzt  bedauern  es  viele  ehrenwerthe  und  kenntnissreiche  Männer,  dais 
sie  in  ihrer  Jugend  nicht  Gelegenheit  hatten,  sich  in  der  Mutter- 
sprache eine  hinlängliche  Redefertigkeit  anzubilden.  Man  stelle  sich 
die  Schwierigkeiten,  unsere  Gymnasiasten  zu  einer  solchen  Rede- 
fertigkeit zu  fuhren,  nicht  zu  gross  vor.  Zwar  manche  junge  Leute, 
denen  die  Natur  einen  schnellen  Verstand  und  eine  leichte  Rede 
versagt  zu  haben  scheint,  werden  kaum  das  Ziel  erreichen;  dennoch 
werden  ihnen  die  fortwährenden  Sprechübungen,  zu  denen  sie  sich 
auf  der  Schule  veranlasst  sehen,  unendlichen  Vortheil  bringen;  auch 
in  ihnen  werden  durch  solche  Uebungen  Anlagen  und  Kräfte  ge- 
weckt, die  sonst  in  der  Seele  derselben  begraben  geblieben  wären: 
aber  bei  den  meisten  Gymnasiasten  wird  die  Schule,  wenn  sie  den 
rechten  Weg  befolgt,  die  erfreulichsten  Früchte  ihrer  Bemühungen 
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ernten.    Der  Anfang  der  Sprechübungen,  welche  sogleich  beginnen, 
sobald  der  Schüler  auf  die  zweite  Unterrichtsstufe  tritt,  geschieht 
damit,  dass  man  vorgesprochene  Sätze  und  Perioden  sogleich  so  ge- 
nau als  möglich  nachsprechen  Iiis  st.    Hierauf  lässt  man  Das  nach- 
sprechen oder  wenigstens  dem  Sinne  nach  so  vollständig,  als  es  geht, 
wiedergeben,  was  man  eine  oder  mehrere  Stunden  vorher  den  Schü- 
lern mündlich  mitgetheilt  hat.     Das  Wiedererzählen  geschichtlicher 
Notizen  gewährt   in   dieser  Beziehung   eine  vortreffliche  Uebung; 
auf  einer  etwas  höhern  Stufe  ist  die  Angabe  des  Inhalts  der  gele- 
senen Prosa  aus  den  Classikern  sehr  bildend.    Solche  Uebungen9 
die  von  einem  geschickten  Lehrer  sehr  mannigfaltig  und  anziehend 
gemacht  werden  können,  werden  fortgesetzt,  bis  der  Schüler  im 
Stande  ist,  in  freier  Hede  über  einen  gegebenen  Gegenstand  zu 
sprechen.     Auch  diese  Lehmigen  in  der  freien  Hede  müssen  mit 
ganz  leichten  Aufgaben,  wie  z.  B.  kurzen  Beschreibungen,  Schil- 
derungen u.s.w.  beginnen;  nur  ganz  nach  nnd  nach  geht  man  zu 
schwereren  und  längeren  über,  damit  dem  Schüler  der  Muth  nicht 
sinke.    Anfangs  werden  alle  Uebnngen  der  freien  Rede  nicht  ohne 
Vorbereitung  angestellt;  später  versucht  es  der  Schüler,  auch  ohne 
diese  über  passende  Gegenstände  zu  sprechen.    Da  natürlich  der 
Stoff  zu  allen  dieseii  Sprechübungen  nur  aus  dem  Bereiche  solcher 
Kenntnisse  genommen  werden  kann,   über  die  der  Schüler  schon 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  gebietet,  so  bieten  sie  auch  eine  treff- 
liche Gelegenheit  zu  Repetitionen  dar.  —  Auf  allen  Stufen  werden 
Lieblingen  im  Recitiren  und  Declamiren  mit  den  eigentlichen 
Sprechübungen  verbunden«    Sie  geben  dem  Körper  Anstand,  stärken 
das  Gedüchtniss  und  tragen  wesentlich  daza  bei,  die  Rede  frei  zu 
machen.    Sollen  sie  aber  ihren  Zweck  nicht  verfehlen,  so  muss  sorg- 
faltig darauf  gesehen  werden,  dass  die  vorzutragenden  Stücke  ganz 
gut  memorirt  sind  und  dass  das  Declamiren  selbst  nicht  afTectirt  sei 
und  in  allzugrossen,  leeren  Pathos  ausarte.  —  Der  theoretische  Un- 
terricht umfasst  auf  der  zweiten  Stufe  Stillehre  und  das  Wichtigste 
aus  der  eigentlichen  Rhetorik,  auf  der  dritten  Stufe  das  Wichtigste 
ans  der  Poetik  und  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  auf  der 
vierten  Stufe  fällt  der  theoretische  Unterricht  ganz  weg,  hier  geben 
Interpretationsübungen  die  beste  Gelegenheit,  die  Hauptsachen  des 
früher  Gelernten  im  Gedächtnisse  der  Schüler  zu  erhalten.  Beim 
theoretischen  Unterrichte  hüte  man  sich  sorgfältig  vor  Weitläufig- 
keit :  fast  alle  unsere  Lehrbücher  der  Rhetorik  und  Poetik  geben  zu 
viel  Stoff  und  leiden  daher  an  dem  Fehler,  der  schon  oben  über- 
haupt an  den  Lehrbüchern  der  Schulwissenschaften  getadelt  worden 
ist.     Für  die  Stillehre  ist  das  vollkommen  ausreichend ,  was  das 
14.  Kapitel  der  schon  erwähnten  Hartung1schcn  Anleitung  zum  rich- 
tigen Gebrauche  der  deutschen   Sprache  enthält.     In  Bezug*  auf 
Rhetorik  und  Poetik  kenne  ich  wenigstens  kein  Lehrbuch,  welches 
den  angegebenen  Forderungen  ganz  entspräche;  für  die  Literatur- 
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geschiente  ist  der  treffliche  „Grundriss  von  Dr.  Schaefer"  (Bre- 
men, bei  Geisler),  fast  schon  zu  ausführlich.  — 

Zu  den  Ursachen  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien 
rechne  ich  auch  —  der  siebente  Punkt,  der  besprochen  werden 
muss  —  die  Maturitätsprüfungen.  Von  diesen  Prüfungen, 
die  eben  noch  nicht  vor  langer  Zeit  an  den  deutschen  Gymnasien 
gesetzlich  eingeführt  worden,  versprach  man  sich  für  die  gleichmassige 
Ausbildung  und  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  unserer  studiren- 
deu  Jünglinge  mannigfaltige  Vortheile ,  in  Bezug'  auf  die  erste  die- 
ser Voraussetzungen  mögen  sie  auch  wirklich  Vortheile  gewährt  ha- 
ben und  noch  gewähren,  was  aber  die  zweite,  ungleich  wichtigere 
betrifft,  so  sehe  ich  mich  durch  vielseitige  Erfahrungen  zu  der  Be- 
hauptung gezwungen ,  dass  die  Maturitätsprüfungen  den  durch  wahre 
Liehe  zu  den  Wissenschaften  bedingten  Fortschritten  unserer  Gym- 
nasiasten in  ihren  Schulstudieo  auf  verschiedene  Art  hinderlich  wer- 
den und  dass  demnach  die  sinkende  Wirksamkeit  der  Gymnasien 
zum  Theil  in  ihnen  begründet  sei.  Es  sei  mir  erlaubt,  meine  An- 
sichten über  diesen  Gegenstand  mitzutheilen.  Sollen  Maturitätsprü- 
fungen über  die  Tüchtigkeit  der  Abiturienten  zumStndiren  über- 
haupt entscheiden  —  dass  man  die  Entscheidung  dieser  Frage  hier 
nnd  da  von  denselben  abhängig  macht,  beweist  der  Umstand,  dsss 
man  Abiturienten  nach  bestandener  Prüfung  als  untüchtig  zum  Sta- 
diren fortschickt  —  so  halte  ich  sie  für  unnöthig  und  lur  höchst 
unbillig.  Die  Prima  eines  Gymnasiums  muss  schon  an  sich  nur  aus- 
erlesene Schüler  enthalten,  muss  schon  eine  Selecta  bilden.  Der 
Fall ,  dass  sich  in  dieser  Klasse  Schüler  befinden ,  die  geradezu  zum 
Studiren  untauglich  sind ,  darf  an  keiner  guten  Schule  —  nnd  so 
sollen  sie  doch  alle  sein  —  gar  nicht  eintreten ,  gar  nicht  einmal 
vorausgesetzt  werden.  Alle  zum  Studiren  untauglichen  Subjekte, 
deren  Aufnahme  in  die  unteren  Klassen  die  Schule  schon  deswegen 
nicht  immer  vermeiden  kann,  weil  man  doch  die  jungen  Leute  erst 
genau  kennen  lernen  mnss,  ehe  man  es  wagen  darf,  ein  Urthal  über 
sie  zu  fallen,  muss  die  Schule  in  den  früheren  Klassen  auch  wieder 
abstreifen  und  von  sich  abthun;  bis  in  die  Prima  darf  kein  solcher 
Mensch  aufsteigen,  ja  billiger  Weise  nicht  einmal  nach  Secunda.  I*t 
der  Klassenlehrer  durch  besondere  Umstände  behindert,  sich  seine 
Klasse  rein  zu  erhalten,  so  mag  das  gesammte  Lehrer collegium  oder 
die  Schulbehörde  einschreiten  und  über  die  Versetzungen  wachen: 
diese  von  besonderen" Translocationsprüfuogen  abhängig  zu  machen, 
wie  hier  und  da  geschieht,  rat  he  ich  nicht,  und  zwar  deswegen, 
weil  dergleichen  Prüfungen  ihrem  Zwecke  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  entsprechen.  Auf  jeden  Fall  handelt  das  Gymi 
wenn  es  die  Reinheit  der  obern  Klassen  selbst  mit  Strenge 
wacht,  als  wenn  es  aus  tadelnswerther  Nachgiebigkeit 
Schüler  in  derselben  duldet  Diese  Schwächlinge  können  den 
ihrer  Kenntnisse  nicht  beurtheilen,  auch  ihre  Eltern  vermögen  dies 
in  den  meisten  Fällen  nicht;  die  Lehrer,  welche  um  Rath  gefragt 
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werden,  wollen  auch  nicht  mit  der  Sprache  heraus:  der  Schüler  ist 
in  Prima,  soll  man  die  Untauglichkeit  desselben  zugestehend  sich 
und  der  Schule  Blossen  geben,  soll  man  die  Zahl  der  Schüler  ver- 
mindern? Schüler,  Eltern  und  wohl  auch  der  Lehrer  hoffen,  dass 
die -Prüfung  glücklich  vorübergehen  werde,  weil  sie  es  sämmtlich 
wünschen.  So  rückt  der  längstgefürchtete  Tag  heran  und  der  be- 
klagenswerthe  Jüngling  fallt  durch.  Er  hat  sich  selbst  getäuscht,  er 
ist  aber  auch  von  Andern  bitter  getäuscht  worden,  sein  ganzer  Le- 
bensplan ist  vernichtet.  Kann  man  es  dann  den  Eltern  verargen, 
wenn  sie  die  Schule  anklagen ,  die  sich'  an  ihnen  selbst  und  an  deren 
Söhnen  eines  solchen  Verraths,  einer  solchen  Ungerechtigkeit  schuldig 
gemacht  hat?  Man  glaube  nicht,  dass  hier  die  Farben  zu  stark  auf- 
getragen worden  sind:  es  sind  Fälle  vorgekommen,  wie  von  10 
Abiturienten  4  von  der  Prüfungscommission  für  untauglich  zum  Stu- 
diren erklärt  wurden.  — 

Setzen  wir  also  voraus,  dass  in  der  Prima  eines  Gymnasiums 
sich  durchaus  nur  zum  Studiren  befähigte  Schüler  befinden,  so  bleibt 
durch  die  Maturitätsprüfung  nur  zu  entscheiden  übrig,  ob  der  Schü- 
ler zum  Abgang  fertig  sei ,  d.  h.  ob  er  den  Cursus  in  Prima  vollen, 
det  habe.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  ist  eine  solche  Prüfung 
unnothig,  denn  nur  allein  das  Lehrercollegium  kann  hier  die  rechte 
Antwort  geben,  nur  allein  dieses  kann  demnach  auch  das  Zeugnis« 
ausstellen,  dass  Abiturient  alle  Vorstudien  gemacht  habe,  von  deren 
Vollendung  die  Gesetze  die  Erlaubniss,  die  Universität  zu  besuchen, 
abhängig  machen. 

Wenn  nun  schon  von  diesen  Seiten  her  Maturitätsprüfungen  als 
unnöthig  erscheinen,  so  sind  sie  auch  deswegen  nicht  zu  empfehlen, 
weil  das  Resultat  derselben  nur  unsicher  sein  kann.  Wollte  die 
Prüfungscommission  ein  möglichst  allgemeines  und  sicheres  Resultat 
gewinnen,  so  müsste  sie  die  Prüfungen  in  einem  viel  grösseren  Um- 
fange anstellen,  als  gewöhnlich  geschieht;  sie  müsste  sich  aber  auch 
davon  überzeugen,  dass  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  kein  Unter- 
schleif geschehe  und  dass  bei  der  mündlichen  Prüfung  keine  zweck- 
widrigen Vorbereitungen  von  Seiten  der  Abiturienten  stattgefunden 
baben.  Fast  keine  Prüfungscommission  wird  in  dem  Gefühle,  dass 
es  sich  hier  um  Lebensfragen  der  studirenden  Jünglinge  handele,  so 
streng  verfahren,  dass  sie  in  diesen  Beziehungen  jede  Täuschung, 
jeden  Irrthura  unmöglich  zu  machen  suchte.  Will  sie  aber  wirklich 
streng  handeln  und  das  Examen  zu  einem  wahren  Rigorosum  machen, 
so  tritt  ein  anderer  Umstand  ein,  der  fast  noch  mehr,  als  die  eben 
erwähnten  Verhältnisse,  hindert,  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen. 
Je  strenger  nämlich  die  Prüfung  ist,  desto  mehr  tritt  die  natürliche 
Aengstlichkeit  nnd  Befangenheit  der  zu  Prüfenden  hervor,  desto 
häufiger  kommt  es  vor,  dass  der  bescheidene  kenntnissreiche  Jüng- 
ling wegen  seiner  Schüchternheit  gegen  den  im  Nachtheil  steht,  wel- 
cher sich  durch  Anmaassung  und  Selbstvertrauen  selbst  bei  geringen 
Kenntnissen  glücklich  durchhilft.  Wo  wäre  der  Examinator,  der 
Arth.  f.  Phil.  n.  Patday.  Bd.  X.  Hft.  III.  25 

Digitized  by  Google 


386    Ueber  die  sinkende  Wirksamkeit  der  deutschen  Gymnasien. 


nicht  schon  solche  Erfahrungen  gemacht  hätte,  and  der  sich  eben 
deswegen  nicht  veranlasst  fühlen  sollte,  ein  Verfahren  für  unzweck- 
mäßig zu  erklären,  bei  welchem  selbst  bei  gutem  psychologischen 
Blicke  und  bei  grosser  Sorgfalt  nicht  immer  Ungerechtigkeiten  ver- 
mieden werden  können. 

Die  Maturitätsprüfungen  sind  aber  nicht  allein  unnöthig  und 
zweckwidrig,  sie  sind  auch  die  Wirksamkeit  der  Gymnasien  auf  ver- 
schiedene  Art  beengend  und  hindernd,  und  daher  wirklich  nacb- 
theilig.    Man  darf  annehmen,  dass  man  von  den  Bestrebungen  ua- 
aerer  Gymnasiasten  recht   erfreuliche  Folgen  nur   dann  erwarten 
könne,  wenn  man  die  Beweggrunde  ihres  Fleisses  und  ihrer  wissen- 
schaftlichen Anstrengungen  so  viel  als  möglich  zu  veredeln  sacke. 
Nar  von  dem ,  welcher  aus  reiner  Liebe  zu  den  Wissenschaften  stu- 
dirt,  lässt  sich  erwarten,  dass  er  im  Dienste  derselben  auch  wirk- 
lich Etwas  leisten  werde.    Nun  kann  man  nicht  in  Abrede  stehen, 
dass  vor  der  Einführung  der  Maturitätsprüfuugen  dieses  edle  Moäf 
weit  wirksamer  auf  den  Gymnasien  hervortrat,  als  jetzt,  wo  es  durch 
ein  anderes,  unedleres  in  den  Hintergrund  gedrängt  wordeo  ist 
Denn  die  jetzigen  Gymnasiasten  treiben  ihre  Schulstudien  nicht  mehr, 
wie  es  sein  sollte,  aus  wirklicher  Liebe  zu  der  erhabenen  wissen- 
schaftlichen Weisheit:  die  Maturitätsprüfung  ist  es,  nach  der  sie  alle 
ihre  Studien  berechnen,  die  sie  zum  Fleiss  treibt  und  deren  Schrecken 
ihre  Einbildungskraft  bei  Tag  und  bei  Nacht  beschäftigt.  Wenn 
wir  nun  auch  zugestehen  müssen,   dass  sie  nicht  unklug  handeln, 
wenn  sie  Alles  darauf  anlegen,  dass  sie  ein  gutes  Examen  machen, 
so  müssen  wir  doch  auch  aufrichtig  bedauern,  dass,  wie  es  bei  dem 
Haschen  und  Jagen  nach  einem  momentanen  Effect  nicht  anders  sein 
kann,  der  Geist  der  Oberflächlichkeit  und  Scheingelehrsamkeit  an 
die  Stelle  der  schönen  Gediegenheit  getreten  sei,  durch  welche  sich 
früher  viele  Gymnasiasten  auszeichneten.    Was  sonst  intensiv  getrie- 
ben wurde,  wird  jetzt  extensiv  getrieben;  früher  war  unseren  Schü- 
lern das  Studiren  selbst  Zweck,  unbekümmert  um  die  Zukunft  In- 
gen sie,  oft  auf  geniale  Weise,  ihren  Studien  ob,  nnd  die  Schul- 
zeit wnrde,  eben  der  schönen  Freiheit  wegen,  mit  welcher  sie  ihre 
Studien  verfolgen  konnten,  einer  der  Glanzpunkte  ihres  Lebens:  jetzt 
ist  die  Maturitätsprüfung  Zweck  ihrer  Studien  geworden,  die  sebooe 
Freiheit  ist  dahin,  alle  ihre  Bestrebungen  geben  darauf  hinaus,  sich 
eine  Dressur  zu  erwerben,  deren  sie  nicht  entbehren  können,  um 
den  Salto  mortale  der  Maturitätsprüfung  geschickt  auszufuhren.  Ob 
bei  diesen  Verhältnissen  die  Wissenschaften  auf  den  Gymnasien  sn 
einer  gedeihlichen  Blüthe  kommen  können,  oder  nicht,  lässt  sich 
leicht  entscheiden.  —  Ein  anderer  NacbtheU  der  Maturitätsprüfungen, 
der  aus  dem  eben  erwähnten  zunächst  mit  hervorgeht,  besteht  darin, 
dass  sie  die  Schüler  zwingen,  wissenschaftliche  Lieb  Imgsneigungen 
sn  unterdrücken  oder  wenigstens  zurückzudrängen,  nnd  dieselben 
eben  dadurch  hindern,  schon  auf  der  Schule  den  Grund  zn  wahrer 
wissenschaftlicher  Grösse  zn  legen.    Dass  die  neueste  Zeit  arm  sei 


uigitized 


by  GoogI( 


Von  H.  Alberti. 


an  grossen  Fachgelehrten,  so  wie  an  ausgezeichneten  Dichtern  und 
Rednern,  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  wird  wohl  so  ziemlich 
überall  anerkannt  und  wohl  Mancher  ist  schon  veranlasst  worden, 
über  den  Grund  des  berührten  Mangels  nachzuforschen.    Ich  finde 
diesen  Grund  zum  Theil  in  dem  Zwange  der  Maturitätsprüfungen. 
Früher,  als  dieser  Zwang  die  Studienfreiheit  auf  den  Gymnasien 
noch  nicht  beengte,  hatte  jeder  Schüler,  der  sich  mit  Vorliebe  zu 
irgend  einem  Zweige  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  hingezogen 
fühlte,  selbst  oft  bei  weniger  Gelegenheit  doch  hinlängliche  Freiheit, 
sich  seiner  Lieblingsneigung  hinzugeben,  und  sammelte  sich  so  in 
stiller  Zurückgezogenheit  nicht  selten  in  einem  einzelnen  Fache  einen 
grossen  Schatz  von  Kenntnissen.    So  legten  Viele  schon  auf  der 
Schule  den  Grund  zu  späterer  wissenschaftlicher  Grösse,  und  Ent- 
schlüsse, schon  damals  gefasst,  Pläne,  schon  damals  angelegt,  ent- 
schieden über  die  Bichtung  ihres  ganzen  künftigen  Lebens.  Man- 
nigfaltige Beispiele  dieser  Art  würden,  wenn  es  nöthig  wäre,  mit 
leichter  Mühe  angeführt  werden  können.    Die  Lehrer  pflegten  wohl 
auch  mit  Liebe  die  kräftigen  Keime,  die  einst  eine  herrliche  Frucht 
in  Aussicht  stellten,  und  wenn  die  Zeit  zum  Abgange  auf  die  Uni. 
versität  herbeikam,  wurde  den  jungen  Leuten  kein  Hinderniss  in 
den  Weg  gelegt,  Das  mit  regem  Eifer  dort  fortzusetzen,  was  sie 
hier  schon  mit  so  gutem  Erfolge  begonnen  hatten.    Dieses  wirklich 
wissenschaftliche  Leben  auf  den  Gymnasien  haben  die  Maturitäts. 
Prüfungen  grösstenteils  vernichtet.    Die  Lehrer  dürfen  jene  köst- 
lichen Keime  nicht  mehr  pflegen,  sie  sehen  sich  vielmehr,  weil  ihre 
Schüler  in  allen  Schulwissenschaften  eine  gleich  massige  Ausbil- 
dung bewähren  sollen,  gesetzlich  veranlasst,  der  Flachheit  und  Ober- 
flächlichkeit das  Wort  zu  reden  und  auf  Scheingelehrsamkeit  hinzu- 
arbeiten.   Die  Schüler  haben  unter  dem  eisernen  Drucke  der  Prüfung 
schon  gar  keine  Zeit  mehr,  ihren  Lieblingsneigungen  nachzuhängen 
und  kommen  daher  schon  jetzt  gar  nicht  mehr  auf  den  Gedanken, 
sich  in  einem  einzelnen  Fache  auszuzeichnen  und  gross  zu  werden. 
So  steht  der  Abiturient,  wenn  es  gut  geht,  in  allen  Fächern  zwar 
so  ziemlich  fertig  da,  ausgezeichnet  und  gediegen  ist  er  aber,  nur 
seltene  Fälle  ausgenommen,  in  keinem.    Dazu  fühlt  der  angehende 
Studiosus  keinen  Trieb ,  sich  auf  der  Universität  in  irgend  einer  Be- 
ziehung besonders  hervorzuthun,  denn  die  wissenschaftliche  Lieblings- 
neigung, die  er  vielleicht  früher  hatte,  ist  schon  auf  der  Schule  unter- 
drückt worden,  und  wozu  auf  der  Schule  nicht  der  Grand  gelegt 
worden,  das  kann  auf  der  Universität  auch  nicht  weiter  ausgebaut 
werden.     So  finden  wir  in  diesen  Verhältnissen  eine  der  vorzüg- 
lichsten Ursachen,  warum  unser  universaler  Bildung  huldigendes  und 
doch  keine  Universalgenies  erziehendes  Zeitalter  immer  mehr  anfange, 
grosser  und  gediegener  Fachgelehrsamkeit  zu  entbehren.  —  Als  einen 
dritten  Nachtheil  der  Maturitätsprüfungen  muss  ich  auch  die  geistige 
Ueberspannung  betrachten,  die  sie  in  den  meisten  Fällen  veran- 
lassen, und  von  deren  verderblichen  Folgen  schon  oben  gesprochen 
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worden  ist.  Bei  den  gewissenhaften  Schulern  wirkt  die  Aussicht, 
eine  Maturitätsprüfung  bestehen  zu  müssen,  oft  schon  mehrere  Jahre 
vorher,  ehe  der  gefiirchtete  Zeitpunkt  da  ist,  auf  eine  eigentüm- 
liche Art  reizend  und  spannend ,  und  lässt  ihnen  nicht  die  rechte 
Kühe  bei  ihren  Studien  finden,  vergällt  ihnen  wohl  auch  einen  guten 
Theil  der  Freuden,  die  sie  an  den  glücklichen  Erfolgen  ihrer  An- 
strengungen haben  können.  Bei  andern,  die  nicht  so  früh  die  Zukauft 
überschauen  und  berechnen,  führt  die  bevorstehende  Prüfung  wenig- 
stens im  letzten  Schuljahre  eine  Geist  und  Körper  schwächende  Ue- 
berspannung  herbei.  Da  soll  nun  noch  Alles  gethan,  Versäumt« 
nachgeholt,  Neues  hinzugelernt  werden:  man  lässt  sich  kaum  Zeit 
zu  einiger  Sammlung  des  Geraiiths  und  einiger  Erholung  des  Kör- 
pers. Es  ist  hier  natürlich  nur  von  guten,  lernbegierigen  Jünglingen 
die  Rede,  wie  sich  der  Leichtsinn  der  nachlässigen  in  diesem  Falle 
benimmt,  braucht  nicht  dargestellt  zu  werden.  Viele  Lehrer  und 
Eltern  haben  Freude  an  solcher  Anspannung,  loben  die  jungen  Lente 
deshalb  und  fordern  wohl  auch  noch  zu  grösserer  Anstrengung  an£ 
Ich  bin  anderer  Meinung,  ich  glaube,  dass  jeder  Ueberreiz  naefl- 
theilig  auf  Geist  und  Körper  wirken,  und  eine  Abspannung  herbei- 
führen müsse,  die  mehr  Schaden  stiftet,  als  jener  Nutzen  brachte. 
Abspannung  und  Abstumpfung  tritt  gewöhnlich  schon  in  der  nächstes 
Zeit  nach  bestandener  Prüfung  ein:  alle  Lust  und  Liebe  zu  den 
Schulstudien  ist  mit  dem  äusseren  Impuls  zu  denselben  verschwun- 
den, die  Prüfung  ist  ja  glücklich  überstanden,  ja  selbst  die  Schul- 
bücher haben  kein  Ansehen  mehr  und  werden  verkauf)  oder  zurück- 
gelassen ,  wenn  man  die  Universität  bezieht.  Die  Universität  soll 
nun  neue  Antriebe  zum  Studiren  geben,  aber  auch  auf  dieser  spuken 
die  leidigen  Maturitätsprüfungen  noch  fort,  bringen  den  Jüngling  in 
neue  Collisionen  und  hindern  ihn  oft,  für  seine  ferneren  Studien 
die  wahre  Richtung  zu  gewinnen.  Es  tritt  nämlich  sehr  oft  der 
Fall  ein,  dass  diejenigen  angehenden  Studenten,  welche  in  der  Ma- 
turitätsprüfung eine  gute  Censur  erhielten,  sich  eines  gewissen  wissen- 
schaftlichen Dünkels  nicht  enthalten  können;  im  Vertrauen  auf  die 
bisherigen  Erfolge  ihrer  Studien  glauben  sie  nun  das  Studireo  au: 
der  Universität  leichter  nehmen  oder  wohl  gar  unterlassen  zu  kön- 
nen ;  dazu  halten  sie  nach  den  Anstrengungen  auf  der  Schule  Er- 
holungen auf  der  Universität  für  ganz  in  der  Ordnung.  So  ver- 
kümmern manche  Jünglinge,  die  auf  der  Schule  zu  schönen  Hoff- 
nungen berechtigten,  oder  erringen  sich  erst  nach  Jahren  die  Ener- 
gie wieder,  die  zum  gedeihlichen  Treiben  der  Ufliverai  tätest  udien 
erforderlich  ist.  Diejenigen  jungen  Leute,  welche  als  Abiturienten 
eine  weniger  günstige  Censur  erhielten,  sind  fast  noch  übler  daran; 
niedergeschlagen  darüber,  dass  sie  durch  redlichen  Fleiss  kein  gün- 
stigeres Resultat  ihrer  Scbulstudien  gewinnen  konnten,  fühlen  sie 
mehr  oder  weniger  beim  Anfange  des  Universitätslebens  eine  Mut- 
losigkeit und  Niedergeschlagenheit,  die  gerade  jetzt,  wo  es  gilt,  mit 
neuem  Eifer  eine  neue  Laufbahn  zu  beginnen,  gar  nicht  an  der  Zeit 
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ist.  Wie  viel  besser  wäre  es  für  solche  Jünglinge,  wenn  sie  nichts 
von  der  Censur  wüssten,  wohl  aber  mit  dem  durch  keine  nieder- 
drückenden  Gefühle  getrübten  Bewusstsein  einer  pfliebtmässig  ver- 
lebten Schulzeit  vorwärts  schreiten  konnten  auf  dem  Wege  zu  einem 
erhabenen  Ziele,  zu  dessen  Erreichung  schon  an  und  für  sich  ein 
frischer  Lebrnsmuth  erforderlich  ist.  Es  ist  eine  sehr  allgemeine 
Erfahrung,  dass  gerade  diejenigen  jungen  Leute,  die  von  der  Natur 
nur  mit  initlelmässigen  Fähigkeiten  ausgestattet  wurden,  für  die  nie- 
deren Sphären  des  wissenschaftlichen  Geschäftslebens  die  brauchbar- 
sten Subjecte  werden:  es  mag  demnach  auch  billig  erscheinen,  ihnen 
wenigstens  nicht  gerade  zu  und  auf  diplomatische  Art  zu  beweisen 
und  zu  sagen,  was  sie  am  besten  selbst  fühlen;  besonders  da  solche 
Erklärungen,  weit  entfernt,  ihnen  zu  nützen,  nur  dazu  geeignet 
sind,  ihnen  die  Erreichung  des  Ziels  zu  erschweren.  —  So  viel  über 
die  Maturitätsprüfungen ;  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  die  Gym- 
nasien nur  in  ihrem  Interesse  bandeln,  wenn  sie  sich  von  denselben 
frei  zu  machen  suchen.  — 

Es  ist  nun  Zeit,  dass  ich  mich  über  eine  achte  und  zwar  sehr 
wichtige  Ursache  der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  aus- 
spreche, nämlich  über  den  auf  denselben  fast  allgemein  herrschenden 
Mangel    einer    wahrhaft    religiösen    Stimmung  und 
Weihe.    Wie  sich  dieser  Mangel  an  unseren  Gymnasiasten  kund- 
gebe, habe  ich  schon  oben  in  den  diese  Prophylaxis  einleitenden 
Sätzen  anzudeuten  gesucht.     Wenn  ich   nun   den  Gymnasien  das 
Nichtvorhandensein  einer  wahren,  sowohl  Lehrer  als  Schüler  erwär- 
menden, Schulverhältnisse  durchdringenden  Frömmigkeit  zum  Vorwurfe 
,  mache,  so  berühre  ich  freilich  ein  Verbrechen,  an  dem  unser  gan- 
zes Zeitalter  und  alle  einzelnen  Stände  des  gesellschaftlichen  Ver- 
bandes leiden,  halte  es  aber  eben  deshalb,  den  Grundsätzen  eines 
in  sich  selbst  versinkenden  Pietismus  eben  so  wenig,  als  einer  ein- 
seitigen Verslandesreligion  huldigend,  für  Pflicht,  so  viel  ich  kann, 
dahin  zu  wirken  ,  dass  gerade  da ,  wo  er  sich  am  segensreichsten 
offenbaren  kann,  nämlich  in  den  Schulen,  der  Geist  wahrer  Fröm- 
migkeit wieder  lebendig  werde.     Was  hier  unter  Frömmigkeit  zu 
verstehen  sei,  ist  leicht  zu  sagen;  sie  ist  der  kindliche  unerschütter- 
liche Glaube  an  Gott,  das  fortwährende  Gefühl  der  Abhängigkeit 
von  Gott,  als  unserm  liebenden  Vater,  so  dass  wir  durchdrungen 
von  inniger  Liebe  zum  himmlischen  Vater  Alles,  was  wir  thun ,  in 
Gott  thun  und  nie  von  dessen  Wegen  abweichen;  sie  ist  die  Wur- 
zel, aus  der  alle  Tugenden  kräftig  emporwachsen,  in  deren  Aus- 
übung uns  Christus,  den  wir  als  den  trefflichsten  Führer  zum  Vater 
verehren,  das  erhabenste  Beispiel  gegeben  hat.    Wie  Gott  in  Kraft 
und  Liebe  allenthalben  nahe  ist  in  der  Natur,  so  ist  er  auch  nahe 
in  der  Seele  des  Froramen,  aber  nicht  um  deren  Kraft  zu  lähmen 
und  sie  in  eine  mystische,  thatenlose  Beschaulichkeit  einzuwiegen, 
nicht  aber  auch,  um  die  Kräfte  des  Verstandes  zu  phantastischen 
Grübeleien  anzuspornen,  durch  die  der  schwache  Sterbliche  an  dem 
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ewigen  Bau  der  Gutteserkenntniss  zu  rütteln  wagt  nnd  Das  zur 
Mythe  herabzuwürdigen  sucht)  was  nur  als  reine  göttliche  Wahrheit 
seine  Kraft  in  den  Seelen  der  Menschen  zu  bewähren  vermag.  Vou 
beiden  eben  berührten  Abwegen  ist  wahre  Frömmigkeit  gleichweit 
entfernt.    Die  Keime  solcher  Frömmigkeit  zu  pflegen,  sind  die  Schu- 
len vor  allem  berufen.    Was  aber  von  den  Schulen  im  Allgemeinen 
erwartet  wird,  das  erwartet  man  besonders  von  den  Gymnasien,  denn 
sie  sind  die  Träger  der  Wissenschaften  und  versammeln  in  ihren 
Hörsälen  die  BHithe  der  Völker.    Frömmigkeit  ist  der  rechte  Hebt! 
der  geistigen  Kraft,  daher  entbehrt  alles  wissenschaftliche  Streben 
ohne  religiöse  Stimmung  der  rechten  Innigkeit  und  Weihe.  Fröm- 
migkeit ist  aber  auch  die  Mutter  der  Sittlichkeit,  daher  können  wir 
nur  erst  dann  ein  wahrhaft  sittliches  Betragen  von  unseren  Gymna- 
siasten erwarten,  wenn  wir  alle  Mittel  anwenden,  in  ihnen  eine 
fromme,  religiöse  Stimmung  herrschend  zu  machen.    Ich  will  es  ver- 
suchen, diese  Mittel  kürzlich  zu  bezeichnen.  —  Soll  der  Geist  wah- 
.  rer  Frömmigkeit  auf  den  Gymnasien  lebendiger  werden,  als  jetit 
der  Fall  ist,  so  halte  ich  zuvörderst  engeres  Anschliessen  der- 
selben an  die  Kirche  für  nothwendig.    Der  Emancipation  der 
Schule  aus  dem  Bereiche  der  Kirche  kann  ich  auf  keine  Weise  da* 
Wort  reden.    Ich  mag  schon  den  Ausdruck  selbst  nicht  leiden,  denn 
von  einem  Losgeben  aus  der  Leibeigenschaft  der  Kirche  kann  doch 
nicht  die  Rede  sein,  und  hat  je  eine  geistliche  Behörde  die  Schule 
als  ihre  Leibeigene  behandelt,  so  ist  dies  ein  arger  Missbrauch  ge- 
wesen nnd  die  Schule  selbst  hat  einen  niedrigen ,  knechtischen  Sinn 
gehegt.    Sind  die  Schulen  Pflanzstatten  des  Geistes  Gottes,  sind 
sie  Pflegerinnen  der  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit,  so  stellt  sich 
das  Verhältnis*  derselben  znr  Kirche  als  ein  so  natürliches  und 
wesentliches,  als  ein  so  liebevolles  und  inniges  dar,  dass  an  ein  ge- 
spanntes, drückendes,  ja  wohl  feindseliges  Gegenüberstehen  Beider 
gar  nicht  gedacht  werden  kann.    Die  Schulen  sind  nicht  Dienerin- 
nen der  Kirche  —  dass  der  Lehrer,  besonders  an  den  niederen 
Schulen,  noch  öfters  als  Diener  des  Geistlichen  erscheint,  liegt  in 
anderen  Verhältnissen,  geht  daher  auch' der  Schule  nichts  an,  un>l 
wird,  wenn  diese  beseitigt  sind,  von  selbst  aufhören  —  sie  sind 
Mitarbeiterinnen  mit  derselben  an  dem  grossen  Werke  der.Men- 
schenerzichung ,  ja  sind  eigentlich  die  Begründerinnen  dessen,  wsj 
die  Kirche  später  nur  ausbaut  und  erweitert.    Soll  aber,  was  den 
Grund  legt,  nicht  eben  so  viel  werth  sein,  als  Das,  was  den  spätern 
Ausbau  hinzufügt  und  das  Werk  vollendet?    Beides  ist  sich  gleich 
und  steht  in  der  innigsten  Verbindung.    Die  Schulen  handeln  dem- 
nach ganz  gegen  ihren  Zweck  und  gegen  ihren  Vortheil,  wenn  sie 
sich  von  der  Kirche  losmachen  wollen.     Wie  das  Werk  der  Kirche 
nicht  gedeihen  kann  ohne  die  Wirksamkeit  der  Schule,  so  sinkt  auch 
das  Werk  der  Schule  in  sich  zusammen,  ein  Bau  ohne  schützende 
Maoern  und  ohne  schirmendes  Dach,  wenn  es  einseitig  dasteht.  Vor- 
züglich handeln  aber  die  Gymnasien  gegen  ihre  heiligsten  Interessen. 
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wenn  sie  sich  der  Obhut  der  Kirche  zu  entziehen  suchen.  Sie  kön- 
nen die  verschiedenartigen  weltlichen  Tendenzen,  die  schon  an  sich 
in  ihnen  als  höhere  Unterrichtsanstalten  liegen  und  die  des  Jünglings 
Seele  mächtiger  nach  Aussen  ziehen,  als  die  des  Knaben,  nicht  hin- 
länglich bewältigen  und  in  Schranken  halten,  wenn  sie  sich  nicht  so 
eng  als  möglich  an  die  Kirche  anschliessen.  Wie  soll  aber  dieies 
Anschliessen  bewirkt  werden?  Zuerst  möchte  ich  den  Gymnasien 
solche  Oberbehörden  wünschen,  in  welchen  das  geistliche,  d.h.  das 
theologische  Element  die  entscheidende  Stimme  hat.  Der  fromme  und 
gelehrte,  in  den  classischen  Wissemchaften  wohl  durchgebildete  Theo- 
log-ist  am  besten  im  Stande,  die  wahren  Zwecke  der  Gymnasien 
zn  würdigen  und  die  Bedürfnisse  derselben  zn  durchschauen;  das 
Geistliche  muss  geistlich  gerichtet  werden.  Daher  haben  sich  auch 
immer  die  Gymnasien  am  besten  befunden,  wenn  erleuchteten  Theo- 
logen die  Oberaufsicht  über  dieselben  anvertraut  war.  Auch  in  Be- 
zug' auf  die  äussere  Verwaltung  des  Gymnasialwesens  ist  es  von 
grossem  Vortheil,  wenn  das  geistliche  Element  in  den  Aufsichtsbe- 
hörden vorherrscht.  Die  Directoren  der  Gymnasien  können  dann 
hoffen,  dass  das  juristisch  -  bureaukratische  Verfahren,  das  ihnen  jähr- 
lich eine  Menge  lästiger  Berichte  und  Tabellen  abfordert,  und  eine 
-  Menge  neuer  Gesetze  und  Einrichtungen  bringt,  deren  genaue  Be- 
obachtung bei  strengen  Strafen  befohlen  wird,  nach  und  nach  ab- 
kommen werde.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  durch  ein  solches 
Verfahren  das  Gedeihen  und  die  Wirksamkeit  der  Schulen  befördert 
werde.  Die  Schulfamilie  will  durch  das  Wort  der  Liebe  geleitet 
sein;  der  tüchtige  Lehrer  walte  unter  seinen  Schülern,  wie  der  gute 
'  Hansvater  unter  seinen  Kindern  ;  aller  nnnothige  Zwang  von  Aussen, 
alle  beengende  Strenge  bleibe  fern  von  unseren  Schulen;  die  fromme 
und  sittlich -reine  Stimmung,  die  im  Innern  derselben  wohnen  und 
sich  überall  hin  nach  Aussen  aussprechen  muss,  wird  sie  solchen 
Zwanges  und  solcher  Strenge  überheben;  nur  der  Geist  der  Fröm- 
migkeit und  Liebe  macht  im  schönsten  Sinne  des  Worts  lebendig,  — » 
Ein  engeres  Anschliessen  der  Gymnasien  an  die  Kirche  wird  aber 
zweitens  auch  dadurch  bewirkt  werden  können,  dass  man  es  zum 
Gesetz  macht,  dass  alle  Gymnasiallehrer  ausser  Philologie  und  Päda- 
gogik auch  Theologie  studirt,  wenigstens  die  theologischen  Haupt  - 
collegia  gehört  haben  müssen.  Für  die  Belebung  einer  religiösen 
und  moralischen  Stimmung  auf  den  Gymnasien  wird  es  von  sehr 
grossem  Vortheile  sein,  wenn  der  angehende  Gymnasiallehrer  theo- 
logische Gesinnungen  mit  in  das  Amt  bringt.  Leider  hat  sich  man- 
cher junge  Theolog  während  eines  wüsten  Universitätslebens  eben 
keine  solchen  Gesinnungen  angeeignet,  aber  dergleichen  Subjecte, 
die  so  ganz  unsinnig  in  den  Tag  hineinlebten,  weise  man  nur  ohne 
Umstände  bei  einer  Bewerbung  um  ein  Kirchen-  oder  Scbolamt  ab; 
es  wird  dann  bald  mehr  sittlicher  Ernst  in  unsere  jungen  theologi- 
schen Generationen  kommen.  Bei  der  Mehrzahl  der  jungen  theo- 
logischen Lehrer  hat  aber  doch  eine  fromme  Gesinnung  schon  Raum 
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gewonnen  und  wird,  wenn  sie  sich  im  Lehren  ausspricht  und  mit 
einem  sittlichen  Beispiele  Hand  in  Hand  geht,  schöne  Erfolge  hof- 
fen lassen.  Selten  hat  sich  ein  junger  Mann,  der  blos  Philologie 
studirte,  eine  Frömmigkeit  der  Gesinnung  bewahrt,  die  ihn  von 
dieser  Seite  her  geschickt  macht,  ein  Gymnasialamt  zu  bekleiden. 
Es  ist  fast  natürlich,  dasa  bei  dem  einzigen  ununterbrochenen  Stu- 
dium des  cJassischen  Altertbums,  welches  so  viel  Anziehendes  für  den 
jugendlichen  Geist  hat,  das  Leben  des  philologischen  Schulamtscan- 
didaten  eine  einseitige,  der  wahren  Frömmigkeit  nachtheilige  Richtung 
annimmt.  Der  stete  Umgang  mit  dem  Profanen  —  wir  brauchen 
dies  Wort  in  guter  Bedeutung,  nur  als  Gegensatz  des  Theologischen 
und  Kirchlichen  —  bringt  doch  endlich  eine  Gesinnung  hervor,  die 
zwar  an  sich  edel  sein  kann,  aber  doch  nach  und  nach  so  weit 
kommt,  dass  man  Das,  was  im  Christenthum  als  heilig  erscheint,  wenn 
auch  nicht  verachtet,  doch  nicht  achtet.  Was  soll  aus  einer  Schule 
werden ,  deren  Lehrer  nicht  von  einer  solchen  Gleichgültigkeit ,  von 
einem  solchen  todten  Indifferentismus  in  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten der  Menschheit  freigesprochen  werden  können?  Sie  wird 
junge  Heiden,  aber  keine  frommen  Christen  ziehen;  wir  können  solche 
Schulen  nur  als  Uebelstände  in  christlichen  Staaten  betrachten.  — 
Theologische  Bildung  und  theologische  Gesinnung  der  Gymnasialleh- 
rer wird  auch  das  wirksamste  Mittel  sein,  der  Verweltlichung 
derselben  heilsame  Grenzen  zu  setzen.  Wie  jetzt  die  Sachen  stehen, 
so  scheinen  zwar  viele  Gymnasiallehrer  die  Verpflichtung  anzuer- 
kennen, gleich  den  eigentlichen  Geistlichen  auch  durch  ihr  äusseres 
Leben  der  Welt  und  insbesondere  ihren  Schülern  ein  Beispiel  der 
Frömmigkeit  und  Tugend  zu  geben.  Viele  halten  sich  aber  auch 
nicht  zurück  von  den  rauschenden  Freuden  der  Welt,  lustige  Brüder 
reichen  ihnen  in  der  Weinstube  die  Hand,  Spielgenosseu  erwarten 
mit  Ungeduld  die  Stunde,  wenn  es  dem  Lehrer  verstattet  ist,  den 
Spieltisch  mit  dem  Catheder  zu  vertauschen ;  in  der  Stille  des  Sonn- 
tags zieht  man  hinaus  zur  lustigen  Jagd.  Ich  bin  sehr  weit  entfernt 
zu  verlangen,  dass  der  Lehrer  ein  einsames,  zurückgezogenes,  klöster- 
liches  Leben  führen  solle,  aber  dergleichen  Ueberbietungen  in  leeren 
weltlichen  Genüssen,  wie  die  oben  erwähnten,  dürfen  doch  gewiss 
unter  den  Lehrern  nicht  stattfinden.  Ein  solches  Benehmen  muü 
nothwendig  in  allen  Beziehungen  auf  das  Lehramt  den  nachtheiüg- 
sten  Einfluss  üben  und  viel,  sehr  viel  dazu  beitragen,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Gymnasien  immer  mehr  sinke.  Giebt  es  doch  für 
den  Lehrer  weit  edlere  Erholungen:  im  gemüthlichen  Kreise  der 
Familie,  im  Genüsse  der  Natur,  im  traulichen  Zusammenleben  mit 
gleichgesinnten  Freunden,  bieten  sich  ihm  die  mannigfaltigsten  Mittel 
dar,  seiuen  Geist  nach  angestrengter  Arbeit  abzuspannen  und  zu 
neuen  Uebungen  geschickt  zu  machen.  —  Schliessen  sich  die  Gym- 
nasien auf  diese  Art  enger  an  die  Kirche  an,  so  wird  es  ihnen  auch 
möglich  werden ,  die  übrigen  Mittel ,  um  den  Geist  wahrer  Frömmig- 
keit auf  ihnen  lebendiger  zu  machen,  mit  mehr  Energie,  als  bisher, 
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der  Fall  war,  durchzuführen.  Diese  Mittel  bestehen  überhaupt  in 
den  intensiveren  Einwirkungen  auf  die  Seelen  der 
Gymnasiasten,  um  in  ihnen  eine  religiöse  Stimmung 
zu  begründen  und  zu  erhalten,  und  zerfallen  imbesondere 
in  den  eigentlichen  Religionsunterricht,  in  die  sogenannten  Erbauungs- 
stuuden  und  in  die  Sorge  für  die  gewissenhafte  Beobachtung  der 
äusseren  Religionsgebräuche.  Je  vielseitiger  die  zum  Theil  in  dem 
Gymnasialwesen  selbst  liegenden  Hindernisse  sind,  in  dem  jugend- 
lichen Gemüthe  den  Geist  wahrer  Frömmigkeit  lebendig  zu  erhalten, 
desto  grösserer  Umsicht,  Gewandtheit  und  Ausdauer  bedarf  es  von 
Seiten  der  Lehrer,  hier  das  Rechte  zu  leisten  und  wahre  Hirten  der 
anvertrauten  Heerde  zu  sein.  Ich  will  die  wahre  Frömmigkeit  hin- 
dernden Tendenzen,  die  sich  von  dem  Gymnasialwesen  nicht  wohl 
trennen  lassen,  nur  mit  einigen  Worten  näher  bezeichnen.  Sie  lie- 
gen zhm  Theil  in  dem  classischen  Unterrichte.  Wie  der  nur  philo- 
logisch-gebildete Lehrer,  so  bewegt  sich  auch  der  die  classischen 
Studien  liebgewinnende  Schüler  in  einer  Welt,  deren  Betrachtung 
alle  Kräfte  seines  Geistes  so  vollständig  beschäftigt,  dass  er  keine  Zeit 
gewinnen  kann,  an  Religion  und  Gotteserkenntniss  zu  denken.  So 
bewundert  er  wohl  den  Schönheitssinn  der  Griechen  und  die  stoische 
Tugend  der  Römer,  aber  der  Geist  der  Liebe,  der  jedem  gemüth- 
lichen  Menschen  im  Christenthume  entgegen  wehet,  kann  sich  seiner 
Theilnabroe  nicht  erfreuen ;  nur  die  classische  Bildung  ist  sein  Kleinod, 
nur  sie  bringt  Lob  und  Ehre,  nur  sie  scheint  seiner  Zuneigung  wür- 
dig. Eine  andere,  nach  Aussen  strebende  Tendenz  liegt  in  den 
Eigentümlichkeiten  des  jugendlichen  Charakters.  Der  Jüngling  strebt 
vorwärts  auf  dem  Markte  des  Lebens,  keine  Sorge  trübt  seine  Tage, 
er  umfasst  die  sichtbare  Welt  mit  aller  Stärke  jugendlicher  Empfin- 
dung :  daher  kann  in  der  Seele  des  Jünglings  jedes  andere  Gefühl 
leichter  hervorgerufen  werden,  als  gerade  das  religiöse.  Ist  es  doch, 
als  wenn  der  Jüngling  mit  Dingen ,  die  über  dieses  Leben  hinaus- 
gehen, sich  nichts  zu  schaffen  machen  wolle,  da  ihn  ja  schon  das 
jetzige  so  vielseitig  anzieht  und  beschäftigt.  Zu  diesen  verweltlichen- 
den Tendenzen  kommen  noch  andere  Gebrechen  uod  Uebelstände, 
deren  nachtheilige  Einwirkungen  auf  seine  Zöglinge  das  Gymnasium 
nicht  wohl  verhindern  kann.  Ich  meine  die  schon  weiter  oben  er- 
wähnte, besonders  in  den  gebildeten  Ständen  sich  fast  allgemein 
kundgebende  Nichtachtung  des  Heiligen  und  die  Verläugnung  des 
religiösen  Sinnes,  wenn  diese  auch  nur  mehr  im  Aensseren  bestehen,  m 
das  Innere  aber,  den  eigentlichen  Kern  des  Lebens,  bisher  noch 
unangetastet  gelassen  haben  sollte.  Wie  kann  aber  ein  Jüngling  auf 
der  Schule  religiösen  Sinn  und  wahre  Liebe  zur  Tugend  zeigen, 
wenn  er  in  einem  Familienkreise  lebt,  in  welchem  es  zu  dem  guten 
Tone  gehört,  nicht  von  Gott  und  Religion  zu  sprechen,  und  in  wel- 
chem jede  menschlich- fromme  Rührung,  hervorgerufen  in  reinen  Ge- 
müthern durch  die  Wecbsclfälle  des  Lebens,  absichtlich  zurückgehal- 
ten und  unterdrückt  wird?  — 
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Diesen  Hindernissen  einer  religiösen  Stimmung  der  Schüler  nrass 
das  Gymnasium  zuvörderst  durch  gewissenhaftere  und  voll- 
ständigere Behandlung  des  Religionsunterrichts  ent- 
gegentreten. Höchst  niederschlagend  sind  die  Klagen,  die  man  von 
vielen  Seiten  her  über  die  Vernachlässigung  des  Religionsunterricht* 
auf  den  Gymnasien  vernimmt.  Gerade  der  wichtigste  Lehr- 
gegenstand wird  auf  den  meisten  dieser  Lehranstalten  am  seich- 
testen, am  gewissenlosesten  behandelt.  Ob  an  diesem  Uehelstande 
weltlicher  Sinn  und  tadelnswerthe  Connivenz  der  Scbulbebörden,  oder 
Indifferentismus  der  Scbuldirectoren  und  Lehrer  selbst  grössere  Schuld 
trage,  kann  hier  nicht  untersucht  werden:  es  wird  von  beiden  Sei- 
ten her  gefehlt,  nur  an  wenigen  Orten  finden  sich  rühmliche  Aus- 
nahmen. Wo  nicht  von  Oben  herab  mit  Ernst  und  Würde  das 
Heilige  bewahrt  wird,  da  öffnen  sich  —  wenn  der  philologische  Sinn 
vorherrscht  —  für  den  Lehrer  tausend  Auswege,  den  Religionsunter- 
richt auf  das  schmählichste  herabzudrücken  und  zu  vernachlässigen. 
Pflegte  doch  ein  Rector  in  der  zu  demselben  bestimmten  Stunde 
mit  den  Worten:  „Wir  wollen  etwas  Gescheideres  thun",  eine  phi- 
lologische Lection  dafür  anzufangen.  Wie  kann  bei  einem  solchen 
Verfahren  religiöse  Stimmung  in  die  Gemüther  der  Schüler  kommen? 
Wo  nicht  fromme  Ueberzeugung  aus  dem  Lehrer  spricht,  da  kann 
der  Unterricht  in  der  Religion  auch  nicht  auf  die  Schüler  wirken, 
ja  er  wird  dem  Lehrer  selbst  zur  Tortur;  so  kommt  es,  dass  viele 
Gymnasiallehrer  gar  nichts  mit  demselben  zu  schaffen  haben  wollen 
nnd  ihn  entweder  —  was  öfters  zweckmässig  ist  —  Geistlichen 
überlassen  oder  —  was  pflichtwidrig  erscheint  —  gerade  an  die  un- 
mündigsten Collegen  abgeben.  —  Durch  die  Vernachlässigung  des 
Religionsunterrichts  versündigt  sich  das  Gymnasium  nicht  nur  über- 
haupt an  alten  seinen  Zöglingen,  sondern  auch  an  vielen  einzelnen 
insbesondere.  Während  nämlich  diejenigen  Schüler,  die  sich  dem 
Studium  der  Theologie  widmen,  später  gleichsam  ex  officio  ihre  Re- 
ligionserkenntnisse  erweitern  müssen  und  von  einem  oberflächlichen 
Religionsunterrichte  auf  dem  Gymnasium  mehr  einen  moralischen,  als 
scientivischen  Nachtheil  haben  —  denn  was  sie  hier  nicht  lernten, 
lernen  sie  wohl  später  auf  der  Universität  noch  nach  —  fallt  für  die 
künftigen  Juristen,  Medianer  und  übrigen  Fachgelehrten  die  Ver- 
pflichtung weg,  auf  der  Universität  ihre  Religinnserkenntniss  zu  er- 
weitern, und  sie  leiden  daher  durch  den  oberflächlichen  Unterricht 
auf  der  Schule  nicht  nur  moralisch,  sondern  auch  scientivisch.  Schon 
um  dieser  Schüler  willen,  die  hier  für  ihr  ganzes  Leben  sammeln 
sollen,  sollte  es  sich  jedes  Gymnasium  angelegen  .sein  lassen,  für 
einen  ausreichenden  und  recht  zweckmässigen  Religionsunterricht  zu 
sorgen.  Später  denkt  wohl  selten  Einer  daran,  Etwas  für  seine  re- 
ligiöse Ausbildung  zu  thun,  und  besucht  er  ja  einmal  den  Gottes- 
dienst ,  um  einen  ausgezeichneten  Prediger  zu  hören ,  so  holdigt  er 
mehr  der  Sitte,  als  dass  er  ein  lebhaftes  Bedürfniss  seines  Geistes 
befriedigt    Hat  der  Nichttbeolog  nicht  schon  auf  der  Schule  einen 
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hinlänglichen  Schatz  religiöser  Kenntnisse  eingesammelt,  bat  er  nicht 
hier  Liebe  und  ionern  Trieb  für  diesen  wichtigsten  Tbeil  seioer 
geistigen  Tbätigkeit  gewonnen,  so  bleibt  er  gewöhnlich  sein  ganzes 
Leben  hindurch  unempfänglich  für  die  Stimme  der  Religion  und 
kommt,  des  Nachtheils,  der  ihn  selbst  betrifft,  gar  nicht  zu  geden- 
ken ,  leicht  in  Gefahr ,  durch  Nichtachtung  des  Heiligen  seinen  Ne- 
benmenschen ein  böses  Beispiel  zu  geben.  Ob  der  Mangel  einer 
wahrhaft  frommen  Stimmung  des  Gemüths,  über  den  wir  in  unseren 
Tagen  besonders  in  Bezug*  auf  den  gelehrten  Mittelstand  so  viel- 
fach klagen  hören,  seinen  Grund  nicht  zum  Theil  in  dem  oberfläch- 
lichen Religionsunterrichte  auf  den  Gymnasien  habe,  lässt  sich  nicht 
ganz  in  Abrede  stellen.  Ich  spreche  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Wunsch  aus ,  dass  auch  den  Nicbttheolgen  auf  der  Universität  ein 
ansprechender,  ihren  Bedürfnissen  angemessener  Religionsunterricht 
ertheilt  und  es  ihnen  zur  Pflicht  gemacht  werde,  denselben  fleissig 
zu  benutzen.  Sonst  galt  auf  mehreren  Hochschulen  das  Gesetz, 
dass  in  der  Stunde,  in  welcher  der  erste  Professor  der  Theologie 
Dogmatik  las,  in  keiner  Facultät  irgend  ein  Collegium  gelesen  wer- 
den durfte.  Der  Zweck  dieser  Bestimmung  war,  allen  Studirenden 
Zeit  und  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  ihren  Religionskenntnissen 
zu  vervollkommnen.  Ich  sollte  meinen,  es  wäre  gut,  wenn  christliche 
Universitäten  auf  diese  Weise  für  die  Verbreitung  vollständigerer 
Religionskenntniss  unter  den,  Nichttbeologen  sorgten *,  ein  sorgfälti- 
gerer Religionsunterricht  auf  dem  Gymnasium  und  solche  Vorlesun- 
gen auf  der  Universität  würden  diesen  Zweck  erreichen  lassen. 
Werden  doch  für  viele  neue  Lehrgegenstände  Professoren  bestellt, 
warum  nicht  auch  für  einen  höheren  allgemeinen  Religionsunterricht, 
der,  auf  die  rechte  Weise  ertheilt,  gewiss  gute  Früchte  tragen 
würde!  — 

Soll  es  mit  dem  Religionsunterrichte  auf  den  Gymnasien  besser 
werden,  so  muss  der  Umfang  desselben  erweitert  und  demselben 
mehr  Zeit,  als  bisher,  gewidmet  werden.  Nur  hier  tritt  der  Fall 
ein,  dass  ich  einem  Lehrgegenstande  mehr  Umfang  wünschen  muss, 
da  ich  fast  bei  allen  übrigen  diesen  mehr  beschränkt  wissen  will. 
Es  gibt  Gymnasien,  an  welchen  der  Unterricht  in  der  christlichen 
Glaubens«  und  Sittenlehre  für  Secundaner  und  Primaner  wöchent- 
lich in  einer  einzigen  Stunde  abgethan  wird,  die  noch  dazu  öfters 
ausgesetzt  werden  muss.  Fast  kein  Gymnasium  widmet  diesem  Un- 
terrichte für  die  genannten  Klassen  mehr  als  zwei  wöchentliche 
Stunden;  die  Anstalten,  die  mehr  als  zwei  Stunden  wöchentlich  für 
denselben  ansetzen ,  gehören  schon  zu  den  seltneren  Ausnahmen. 
In  dieser  Beschränkung  kann  Nichts  geleistet  werden.  Ich  schlage 
folgenden  Lehrgang  vor:  Der  Unterricht  gehe  durch  alle  vier  Klas- 
sen des  Gymnasiums  und  wird  in  den  drei  untersten  wöchentlich  in 
4,  in  der  obersten  aber  wöchentlich  nur  in  2  Stunden  ertheilt.  In 
der  Quarta  und  Tertia  beschränkt  sich  der  Unterricht  nur  auf  die 
Lesung  der  heiligen  Schrift,  und  zwar  mit  der  nöthigen 
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Auswahl  und  nach  vorhergegangener  zweckmässiger  Einleitung  in  die 
Bibel  überhaupt  und  in  jedes  einzelne  Buch  insbesondere.    Zu  die- 
ser Lesung  wird  nur  die  lutherische  Ucbersetzung  gebraucht;  dunkele 
Stellen  werden  hinlänglich  erläutert.     Die  Bibel  in  dem  Grundtexte 
zu  lesen,  bleibt  blos  dem  spätem  Studium  der  Theologen  überlassen ; 
für  den  Religionsunterricht  ist  die  Lesung  des  Grundtextes,  weil  sie 
nicht  erbaulich  genug  gemacht  werden  kann ,  nicht  crspriesslich.  — 
Zuerst  suche  man  die  Schiller  anf  einen  Standpunkt  zu  stellen ,  von 
welchem  aus  sie  das  grosse  Zeit-  und  Sittengemälde,  welches  die 
Bibel  unserem  geistigen  Auge  zur  Anschauung  bringt,  rnhig  und 
sicher  übersehen  können.    Diesen  Standpunkt  erreichen  sie  am  besten 
durch  die  Lesung  des  geschichtlichen  Tbeils  der  heiligen  Schrift. 
Die  Kenntniss  der  biblischen  Geschichte  ist  durchaus  nothwendig  für 
die  religiöse  Ausbildung,  weil  ohne  Bekanntschaft  mit  dem  Grund 
und  Boden,  aus  weichern  die  ersten  religiösen  Ideen  hervorkeimten, 
ohne  Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen,  in  welchen  sich 
diese  Ideen  bei  den  ältesten  Völkern  spiegelten ,  ohne  das  geistige 
Zusammenleben  mit  den  Religionsstiftern  selbst,  kein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Wahrheiten  der  Religion  möglich  und  denkbar  ist. 
Sind  die  Schüler  mit  dem  Inhalte  des  historischen  Theils  der  Bibel 
hinlänglich  vertraut,  dann  kann  die  Lesung  der  mehr  dogmatischen 
und  der  poetisch  -  prophetischen  Bücher  folgen,  deren  Verständnis» 
ihnen  durch  den  historischen  Grund,  den  sie  gelegt  haben,  sehr  er- 
leichtert werden  wird.    Es  scheint  zweckmässig,  diese  Schullectüre 
so  abzugrenzen,  dass  man  in  Quarta  das  alte  und  in  Tertia  das 
neue  Testament  behandelt.    Es  ist  zu  erwarten,  dass  durch  sie  in 
dem  jugendlichen  Gemüthe  der  Grund  zu  einer  aufrichtigen  Hoch- 
schätzung des  Buches  der  Bücher  gelegt  werde,  auf  welche  hinzu- 
arbeiten für  Jeden  Pflicht  ist,  der  es  mit  dem  wahren  Wohle  der 
künftigen  Generationen  gut  meint.    Wie  gut  wäre  es  um  viele  der 
jetzigen  Gelehrten  und  Staatsmänner  bestellt,  wenn  sie  auf  diese 
Weise  schon  von  Jugend  auf  mit  dem  Worte  Gottes  bekannt  ge- 
macht worden  wären;  ihr  Urtheil  über  Sachen  der  Religion  würde 
dann  gewiss  ein  ganz  anderes  sein;  sie  würden  in  einem  ganz  an- 
deren Sinne  Christen  sein  wollen,  als  sie  es  jetzt  zu  sein  pflegen, 
sie  würden  sich  dann  —  wie  Reinhard  in  ( einer  seiner  Predigten 
sagt  —  durch  ihre  menschliche  Gelehrsamkeit  nicht  vom  Evangelium 
abführen  lassen  oder  wohl  gar  gleichgültig  und  feindselig  gegen  das- 
selbe werden.  —  Mit  der  Schullectüre  der  Bibel  kann  auf  eine  sehr 
bequeme  Art  das  Auswendiglernen  belehrender  und  kraftvoller  Aus- 
spruche derselben  verbunden  werden,    So  wie  man  bei  der  Lesung 
auf  einen  solchen  Ausspruch  stösst ,  wird  er  ausgezeichnet  und  zum 
Auswendiglernen  aufgegeben.    Zum  Abhören  und  Wiederholen  der 
gelernten  Sprüche  wird  der  Lehrer  in  den  zum  Bibellesen  bestimm- 
ten Stunden  leicht  Zeit  gewinnen.    Auswendig  gelernte  Bibelsprüche 
tragen  ungemein  viel  dazu  bei,  dem  eigentlichen  Religionsunterrichte 
mehr  Kraft  und  Nachdruck  zu  geben  —  wir  habeu  dann  sogleich 
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eine  gewichtvolle  Autorität  in  Bereitschaft,  mit  der  wir  die  oben  er- 
läuterte Wahrheit  zusammenhalten  können  — ;  ihre  erhebende,  star- 
kende und  tröstende  Wirksamkeit  zeigen  sie  aber  vorzüglich  erst 
im  spätem  Leben,  selbst  dann,  wenn  uns  der  theoretische  Zusam- 
menhang der  Religionswahrheiten  unter  einander  schon  wieder  ver- 
loren gegangen  ist.  —  Das  Lesen  der  Bibel  ist  die  beste  Vorberei- 
tung auf  den  eigentlichen  Unterricht  über  die  Glaubens-  und  Pflich- 
tenlehre, welcher  nun  in  einem  zweijährigen  Cursus  in  Secunda  folgt. 
Das  Lehrbuch  für  diesen  Unterricht  sei  so  deutlich  und  einfach,  als 
nur  möglich;  es  enthalte  kurze  Sätze,  die  sich  leicht  dem  Gedächt- 
nisse einprägen  lassen,  denn  wenn  man  auch  nicht  verlangt,  dass 
diese  der  Schüler  wirklich  auswendig  lerne,  so  liegt  doch  für  die 
Wirksamkeit  des  Unterrichts  schon  in  der  Eigenschaft  der  Sätze, 
dass  sie  leicht  lernbar  sind,  ein  grosser  Vortheil.  Allzu  grosse  Mas- 
sen des  Lehrstoffs  schaden  auch  hier,  wie  überall  beim  Unter- 
richte. —  Ist  der  dogmatisch -moralische  Cursus  vollendet,  dann 
folgt  in  Prima  ein  zweijähriger,  wöchentlich  zweistündiger  Unterricht 
über  Kirchen-  und  Dogmengeschichte.  Der  Schüler  soll  durch  den- 
selben eine  Uebersicht  von  dem  erhalten,  was  das  Christenthum,  das 
er  aus  der  Bibel  und  aus  der  auf  diese  gegründeten  Religionslehre 
kennen  gelernt  hat,  im  Laufe  der  Zeiten  und  unter  den  mannigfal- 
tigsten Schicksalen  auf  Erden  gewirkt  hat,  und  wie  die  kirchlichen 
Dogmen  die  Gestalt  und  Färbung  angenommen  haben,  die  wir  in 
unseren  Tagen  an  denselben  bemerken.  Auf  diesen  Unterricht,  des- 
sen Schwierigkeiten  sich  nicht  verkennen  lassen  —  ein  Lehrbuch  zu 
demselben  kann  nicht  angegeben  werden,  da  keines  vorhanden  zu 
sein  scheint,  das  diese  Tendenzen  in  sich  vereinigt  —'lege  ich  ein 
besonderes  Gewicht*,  er  eignet  sich  seines  historisch  -  philosophischen 
Charakters  wegen  nur  für  erwachsenere,  an  das  Denken  gewöhnte 
Schüler  und  bildet  demnach  mit  Recht  den  Schlussstein  des  gesam in- 
ten Lehrgebäudes  der  Religionswissenschaft,  so  weit  diese  für  Gym- 
nasien gebort.  Ich  halte  dafür,  dass  ein  solcher  Unterricht  vorzüg- 
lich dazu  geschickt  sei,  in  der  Seele  des  Jünglings  die  Ueberzen- 
gung  von  der  Göttlichkeit  des  Christenthums  für  das  ganze  Leben 
zu  befestigen,  das  Gemüth  desselben  zu  wahrer  Gottes-  und  Chri- 
stusliebe zu  erwärmen  und  ihn  überhaupt  zu  der  Erkenntniss  zu 
bringen,  dass  unter  allen  Dingen,  die  der  Mensch  auf  Erden  er- 
strebt, doch  nur  eins  sei,  das  wahrhaft  noth  thue  nnd  dessen  se- 
gensreiche Wirksamkeit  das  ganze  Sein  des  Menschen  umfasse.  — 

Der  Religionsunterricht  muss  aber  nicht  allein  den  rechten  Um- 
fang haben,  auch  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  ertheilt  wird, 
kommt  sehr  viel  an,  wenn  er  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  soll.  Es 
darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  viel- 
seitig auf  den  Gymnasien  gefehlt  wird.  Nur  theologische  Bildung 
und  frommer  Sinn  werden  den  rechten  Lehrton  und  die  zweckmäs- 
sigste  Lehrweise  treiTen  lassen;  besitzt  der  Religionslehrer  nicht  diese 
beiden  Eigenschaften  zusammen,  so  wird  sein  Vortrag  entweder  zu 
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abstrakt  nnd  trocken  werden,  oder  er  wird  in  blosse  Paraenesen 
ausarten  nnd  nicht  eigentlicher  Unterricht  sein.  Ein  guter  Religions- 
unterricht muss  Verstand  und  Gemüth  gleichmässig  beschäftigen; 
der  Lehrer  muss  es  verstehen,  die  Religionsstundea  auch  zu- 
gleich zu  Erbauungsstunden  seiner  Schüler  zu  machen,  ohne  doch 
dabei  ihre  Verstandesbildung  zu  vernachlässigen.  Daher  muss  Alles 
▼ermieden  werden,  was  die  stille  Andacht  und  den  heiligen  Ernst 
der  Religionsstunden  stören  könute:  jede  Unterbrechung  der  religiö- 
sen Stimmung,  sei  es  von  Seiten  des  Lehrers  durch  Gemeinheiten, 
strenge  Verweise  u.  s.  w.,  sei  es  von  Seiten  der  Schüler  durch  leicht- 
fertiges Benehmen,  ist  durchaus  unstatthaft  und  muss,  was  die  Schü- 
ler betrifft,  nach  der  Stunde  gehörig  bestraft  werden.  Um  die 
Schüler  gleich  beim  Anfange  der  Stunden  in  die  rechte  Stimmung 
zu  versetzen,  halte  ich  es  für  sehr  zweckmässig,  den  Unterricht  mit 
Gesang  und  Gebet  zu  beginnen.  Es  ist  überhaupt  nicht  unpassend, 
die  Unterrichtsstunden  am  Morgen  mit  Gesang  und  Gebet  zu  eröff- 
nen, wie  es  sonst  fast  allgemein  Sitte  war;  jeder  Lehrer  wird  sich 
leicht  so  viel  Kenntnisse  der  Choräle  aneignen  können,  als  nöthig 
ist,  um  die  Leitung  des  Gesanges,  wenn  sich  unter  den  Schillern 
keine  Vorsanger  finden  sollten,  selbst  zo  übernehmen.  Auf  jedea 
Fall  trägt  der  Gebrauch,  die  Lehrstunden  so  zu  beginnen,  dazu  bei, 
das  Gemüth  zu  sammeln  und  ist,  was  den  Gesang  betrifft,  auch  bil- 
dend für  die  Schüler.  — 

Ein  gutes  Gymnasium  muss  auch  dafür  Sorge  tragen,  dass  die 
Gelegenheiten,  auf  eine  religiöse  Stimmung  der  Schüler  hinzosrbeiten, 
die  sich  bei  dem  Gymnasialunterricht  überhaupt  darbieten,  nicht  un- 
benutzt bleiben.  Der  über  die  Frömmigkeit  seiner  Schüler  wachende 
Lehrer  wird  vorzüglich  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte,  in  den 
Naturwissenschaften,  in  der  Geographie  vielfache  Veranlassung  findeo, 
auf  die  Weisheit,  Macht  und  Herrlichkeit  Gottes  hinzudeuten;  er 
wird  das  Wirken  des  himmlischen  Vaters,  dem  der  gute  Jüngling  in 
kindlicher  Liebe  vertrauen  lernen  soll,  in  dem  Gange  der  Weltbe- 
gebenheiten sowohl,  als  in  den  eben  so  einfachen,  als  bewunderungs- 
würdigen Gesetzen  der  Natur  hervorzuheben  suchen;  er  wird  seine 
Schüler  das  Wesen  der  Gottheit  fühlen  lassen  in  der  Betrachtung 
des  kleinsten  Geschöpfes,  wie  in  dem  erhebenden  Anblicke  des  ge- 
stirnten Himmels.  Selbst  durch  das  Studium  der  Classiker  kann 
die  ReKgionskenntniss  nnd  moralische  Bildung  der  Schüler  befördert 
werden,  theils  durch  Vergleichung  der  Lehren  des  Christenthums  mit 
den  unvollkommenen  Religionsbegriffen  der  heidnischen  Welt,  theils 
durch  die  Beherzigung  so  mancher  grossartigen  Tugend,  durch  deren 
Ausübung  die  Christen  nicht  selten  von  den.  Heiden  beschämt  wer- 

Ein  anderes  Mittel,  intensiver,  als  bisher  geschah,  auf  die  Ge- 
mütber  der  Gymnasiasten  einzuwirken,  um  in  ihnen  eine  religiöse 
Stimmung  zu  begründen  und  zu  erhalten,  geben  die  sogenannten 
Erbauungsstunden  an  die  Hand.    Früher  waren  solche  Bet- 
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stunden  fast  anf  allen  Gymnasien  gewöhnlich ;  später  veranlasste  der 
weltlich -philologische  Sinn  der  Lehrer,  der  sie  nur  als  einen  un- 
nöthigen  Zwang  betrachtete  und  daher  mit  ihnen  gewissenlos  um- 
ging, an  den  meisten  Anstalten  die  Abschaffung  derselben;  wo  sie 
noch  bestehen,  wirken  sie  nur  da,  wo  man  sie  mit  Geist  und  Leben 
ihrem  Zwecke  gemäss  behandelt;  in  der  neuesten  Zeit  erst  hat  man 
hier  und  da  von  Seiten  der  Schulbehörden  wieder  angefangen,  ihnen 
einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  —  Wenn  diese  Erbauungsstun- 
den nicht  zur  Gewohoheit  für  die  Schüler  werden  —  man  halte  sie 
daher  nicht  in  jeder  Woche  zu  einer  bestimmten  Stunde,  sondern 
nur  dann,  wenn  die  jugendlichen  Gemuther  durch  besondere  Ereig- 
nisse im  Schul-  und  kirchlichen  Leben,  wie  z.  B.  durch  den  Schlnss 
der  Schulen  vor  öffentlichen  Prüfungen,  durch  den  Jahresscbluss, 
durch  die  Feier  des  heiligen  Abendmahls,  durch  den  Anfang  eines 
neuen  Schuljahres ,  durch  die  Einführung  neuer  Lehrer  u.  s.  w.,  oder 
durch  auffallende  Naturbegebenheiten ,  wie  z.  B,  durch  heftige  Ge- 
witter, Ueberschwemmungen  und  dergleichen  zur  Aufnahme  einei 
guten  Samenkorns  vorzüglich  fähig  geworden  sind  — ,  wenn  ferner 
der  Vortrag  dem  jugendlichen  Geiste  angemessen  ist  und  der  reli- 
giösen Weihe  nicht  entbehrt,  wenn  endlich  die  Andacht  auch  durch 
erhebenden  Gesang  ausgewählter  Lieder  befördert  wird,  dann  sind 
sie  ein  sehr  wirksames  Mittel  für  den  angegebenen  Zweck  und  ver- 
dienen an  allen  Gymnasien  eingeführt  zu  werden.  Dahin  darf  es 
freilich  der  weltliche  Sinn  und  die  Indolenz  der  Lehrer  nicht  kom- 
men lassen,  dass  die  jungen  Leute  solche  Erbauungstunden  für  Ge- 
legenheiten halten,  ihre  muntere  Laune  durch  allerlei  übel  ange- 
brachten Witz  zu  zeigen  und  auf  diese  Art  das  Heilige  herabwürdi- 
gen. Dass  sich  nach  einer  auffallenden  Ironie  im  Leben  Schüler 
gerade  da  am  rücksichtslosesten  benahmen,  wo  sie  sich  am  gesam- 
meltsten hatten  zeigen  sollen,  liesse  sich  leicht  durch  Beispiele  von 
solchen  Anstalten  belegen,  in  denen  die  Schulfamilie  nicht  durch  die 
Bande  der  Liebe,  Achtung  und  des  Vertrauens  gegenseitig  gehalten 
und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wird.  — 

Es  bleibt  noch  ein  drittes  Mittel  zu  besprechen  übrig,  welches 
die  Schule  anwenden  muss,  um  in  ihren  Zöglingen  eine  religiöse 
Stimmung  zu  begründen  und  zu  erhalten:  es  besteht  in  der  Sorge 
für  die  gewissenhafte  Beobachtung  der  äusseren  Re- 
ligionsgebräuche. Ich  rechne  zu  denselben  vorzüglich  den 
Besuch  des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  den  Genuas 
des  heiligen  Abendmahls.  —  Wie  es  christliche  Gymnasien 
geben  könne,  auf  welchen  von  Seiten  der  Direction  wenig  oder  gar 
nicht  darauf  gesehen  wird,  dass  die  Schüler  den  öffentlichen  Gottes- 
dienst besuchen ,  lässt  sich  eigentlich  schwer  begreifen ,  aber  leider 
gibt  es  solche  Gymnasien.  —  Es  thut  noth,  auf  das  ernstlichste  daran 
zu  erinnern,  dass  man  überall,  wo  man  nicht  den  Kirchenbesnch  der 
Gymnasiasten  mit  Sorgfalt  überwacht,  an  dem  Seelenheile  der  jun- 
gen Leute  einen  Verraih  begehe.    Sollen  sich  denn  gerade  diese 
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nicht  wie  andere  Christen  durch  den  feierlichen  Klang  der  Glocken 
in  die  Kirche  rufen  lassen,  um  sich  mit  ihren  Brüdern  und  Schwe- 
stern in  der  wahren,  beseligenden  Einheit  des  Glaubens  zu  erhalten 
und  den  Geist  der  rechten  christlichen  Liebe  in  sich  lebendig  zu 
machen,  um  ihre  Gotteserkenntniss  immer  mehr  zu  betordern  und 
sich  auffordern  zu  lassen,  in  Demiith  und  Vertraoen  dem  Höchsten 
zu  nahen  ?  Sollen  gerade  diese  sich  nicht  in  der  lieblichen  Ruhe 
des  Sonntags  auf  den  Flügeln  des  frommen  Gesanges  zum  Himmel 
erheben  und  das  Irdische  auf  einige  Augenblicke  vergessen  lernen? 
sollten  sie  nicht  durch  die  Rede  des  begeisterten  Predigers  das  Herz 
für  die  Tugend  erwärmen  und  den  Willen  zur  Ausübung  ihrer  Pflich- 
ten stärken  lassen?  sollen  gerade  die  Gymnasiasten  die  hohe  Be- 
deutung des  christlichen  Gottesdienstes  nicht  aus  Erfahrung  kennen 
lernen?  Zwar  ich  will  es  nicht  in  Abrede  stellen,  es  hat  viel  An- 
ziehendes, den  Vormittag  des  Sonntags  in  behaglicher  Ruhe  auf 
dem  Zimmer  zu  verleben,  auch  bin  ich  nicht  so  hart,  diesen  GeDii>< 
fleissigen  Schülern  nicht  bisweilen  gönnen  zu  wollen ,  aber  gleich- 
wohl muss  ein  möglichst  regelmässiger  Besuch  des  Gottesdienstes 
unseren  Gymnasiasten  zum  Gesetz  gemacht  werden.  Wenn  sie  sich 
nicht  in  der  Jugend  an  die  Pflicht  des  Kirchenbesuchs  gewöhnen, 
dann  nehmen  sie  im  spätem  Alter,  durch  weltliche  Geschäfte  viel- 
seitig zerstreut,  etwa  nur  dann  an  dem  öffentlichen  Gottesdienste 
Antheil,  wenn  sie  sich  durch  die  Umstände  dazu  gezwungen  sehen. 
Oder  ist  etwa  der  Fall  so  selten,  dass  Gelehrte  oder  Beamte  wäh- 
rend des  Jahres  kaum  ein  Mal  in  der  Kirche  erscheinen?  —  Man 
glaube  doch  ja  nicht,  dass  es  so  schwer  sei,  Schüler  zu  einem  re- 
gelmässigen Besuche  des  Gottesdienstes  zu  gewöhnen.  Vor  Allem 
müssen  ihnen  die  Lehrer  selbst  mit  einem  guten  Beispiele  voran- 
gehen. Aber  freilich ,  in  dieser  Beziehung  ist  es  hier  und  da  mit 
den  Lehrern  noch  trauriger  bestellt,  als  mit  den  Schülern.  Der 
Lehrer  kann  nie  mit  Ernst  darauf  dringen,  dass  der  Schüler  eioe 
Pflicht  erfülle,  die  er  selbst  nicht  erfüllt.  Demnach  müssen  auch 
hier  die  Lehrer  den  Anfang  machen  —  thun  sie  es,  so  werden  sie 
bald  mit  Freuden  bemerken,  dass  sich  ihre  Schüler  auch  in  der 
Kirche  um  sie  versammeln.  Ferner  müssen  die  Lehrer  darauf  hin- 
arbeiten, dass  die  Schüler  den  Besuch  des  Gottesdienstes  nicht  als 
einen  Zwang  betrachten,  den  ihnen  Schulgesetze,  oder  Familiensitte 
oder  andere  Verbältnisse  auflegen,  sondern  dass  sie  vielmehr  aus 
höheren  Rücksichten,  in  der  edlen  Absicht,  sich  zu  erbauen  und  in 
ihrer  Religionskenntniss  zu  wachsen,  in  die  Kirche  kommen.  Sind 
diese  reineren  Beweggründe  an  die  Stelle  des  Zwanges  getreten, 
dann  werden  unsere  Gymnasiasten  auch  durch  ihr  Benehmen  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  zu  erkennen  geben ,  dass  der  Geist  wahrer 
Andacht  auf  ihnen  ruhe,  dann  werden  sie  nicht  heimliche  Neckereien 
treiben  oder  wohl  gar  durch  Plaudern  und  andere  Ungebührnisse 
die  Heiligkeit  des  Ortes  entweihen.  • —  Vorzüglich  bildend  und  dem 
Besuche  der  Kirche  ein  gewisses  Interesse  gebend,  mithin  auch  zu 
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demselben  antreibend  ist  die  Einrichtung,  dass  die  Schuler  von  dein 
Inhalte  der  gehörten  Predigten  Rechenschaft  ablegen  müssen.  Zu 
dem  Zwecke  mögen  sie  nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  nicht 
nur  die  Disposition,  sondern  auch  die  wichtigsten  Sätze  der  Aus- 
führung, wo  möglich  in  der  Form,  in  welcher  sie  gegeben  wurden, 
niederschreiben.  Hat  sie  eine  Predigt  wirklich  angezogen ,  so  wer- 
den sie  eine  ziemlich  vollständige  Skizze  derselben  Hefern  können. 
Solche  Uebnngen  sind  nicht  allein  für  den  künftigen  Theologen  nütz- 
lich; sie  gewöhnen  überhaupt,  beim  Anhören  irgend  eines  Vor- 
trags auf  das  Wichtigste  zu  merken  und  die  Gedanken  des  Redners 
zusammenhängend  und  in  geordneten  Sätzen  wiederzugeben.  Das 
treue  AufTassen  der  Vorträge  akademischer  Lehrer  wird  denen  sehr 
erleichtert  werden,  welche  auf  diese  Weise  schon  frühzeitig  angefan- 
gen haben,  ihr  Auffassungsvermögen  zu  üben.  Aber  auch  hier  werde 
aller  Zwang,  so  vie)  sich  thun  lässt,  vermieden.  Jede  fromme  Ue- 
bung  mus»  aus  Liebe  hervorgehen  und  mit  Liebe  geleitet  und  über- 
wacht werden.  Es  wird  ja  nur  selten  der  Fall  eintreten,  dass  es 
dem  ermahnenden  und  überzeugenden  Worte  eines  treuen  Lehrera 
nicht  gelingen  sollte,  seine  Schüler  für  den  fleissigen  Besuch  des 
Gottesdienstes  zu  gewinnen.  Also  ihr  treuen  Lehrer,  lasset  auch 
hier  Euer  Licht  leuchten;  durch  die  Anwendung  der  angegebenen 
I  anderer  geeigneter  Mittel  wird  es  bald  dahin  kommen,  dass 

Jünglinge  eine  Ehre  darin  suchen,  fleissig  beim 


Für  ein  vorzüglich  wirksames  Mittel,  dem  Schulleben  eine 
haft  religiöse  Stimmung  zu  geben,  halte  ich  endlich  auch  noch  die 
von  Lehrera  und  Schülern  gemeinschaftlich  zu  begehende  Feier 
des  heiligen  Abendmahls.  Dass  auch  dieses  herrliche  Er- 
bauungsmittel  nicht  überall  auf  unseren  Gymnasien  seinem  erhabenen 
Zwecke  gemäss  benutzt  werde,  ja  dass  es  noeö  Gymnasien  gebe, 
wo  es  gar  nicht  in  Anwendung  kommt  und  wo  man  nicht  einmal 
darnach  fragt,  ob  die  Schüler  zum  Abendmahle  gehen,  muss  für  ein 
grosses  Gebrechen  unseres  Gymnasialwesens  erklärt  werden.  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  jedes  Gymnasium  das  Gedächtnissmahl  des  Todes 
Jesu  wenigstens  zwei  Mal  im  Jahr  begehe  und  dass  es  die  Feier 
desselben  recht  eigentlich  zu  einem  Glanzpunkt  im  religiösen  Leben 
der  ganzen  Schulfamilie  zu  machen  suche.  Es  lässt  sich  Manches 
thun,  um  die  Abendmahlsfeier  dem  jugendlichen  Gemüthe  recht  ein- 
drücklich ond  erhebend  zu  machen.  Sie  finde  Sonntags,  öffentlich 
vor  der  Gemeine,  statt,  und  auch  die  Angehörigen  der  Lehrer,  so 
wie  andere  Personen  mögen  an  derselben  Theil  nehmen.  Schon  in 
den  letzten  Wochen  vor  dem  zu  derselben  bestimmten  Sonntage 
möge  die  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  auf  Das,  was  sie  vorhaben, 
hingelenkt  werden;  die  Lehrer  können  dann  öfters  mit  ihnen  über 
die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  heiligen  Abendmahls  sprechen 
und  ihnen  die  segensreichen  Folgen,  welche  der  Genuss  dessel- 
ben für  jeden  frommen  Christen  habe,  auf  eine  einfache,  aber 
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lebendige  uod  feierliche  Art  darzustellen  suchen;  das  ganze  Schul- 
leben  wird  dadurch  in  jenen  Tagen  eine  gewisse  Weibe  erhalten, 
und  wenn  auf  den  Lehrern  der  Geist  wahrer  christlicher  Frömmig- 
keit ruht,  so  werden  die  Schüler  die  feierliche  Stimmung  derselben 
so  natürlich  und  zweckmässig  finden,  dass  es  keiner  wagen  wird, 
durch  ein  leichtsinniges  oder  weniger  gesammeltes  Benehmen  dem 
heiligen  Ernste  zu  widerstreben,  der  ans  dem  Munde  der  Lehrer 
.  zu  ihnen  spricht.  Am  Tage  vor  der  Abendmahlsfeier  ist  eine  Er- 
baumigssttwde,  an  welcher  auch  die  Lehrer  Antheil  nehmen,  ganz 
an  ihrer  Stelle.  Sind  die  Geroüther  der  Jünglinge  durch  den  Ge- 
sang eines  passenden  Liedes  —  ein  zweckmässige«  Schulgesangbuch 
darf  an  keinem  Gymnasium  fehlen  —  in  eine  andächtige  Stimmung 
versetzt  worden ,  dann  ist  es  Zeit,  mit  alter  Wärme  des  Gemüth* 
und  mit  der  Theilnahme  einer  väterlichen  Liebe  zu  ihnen  zu  sprechen, 
und  die  heilsame  Wirkung  einer  solchen  Ansprache  an  ihren  Her- 
zen wird  nicht  ausbleiben.  So  vorbereitet  mögen  sie  zur  Beichte 
gehen,  so  dem  Tische  des  Herrn  nahen.  Sehr  wünsebenswerth  ist 
es  auch,  dass  die  Prediger  an  solchen  Tagen  ihre  Vortrage  vor- 
zugsweise an  die  jugendlichen  Gemütber  richten  und  über  Gegen- 
stände sprechen,'  die  geeignet  sind,  einen  guten  Eindruck  auf  die- 
selben zu  machen.  —  Der  Tag  der  Communion  muss  von  alka 
Schul ern  in  stiller  Andacht  und  Selbstbeacbauung  zugebracht  wer- 
den :  keiner  darf  es  wagen,  an  demselben  einen  öffentliche*  Oft  zu 
besuchen.  Auch  möchte  ich  es  als  feste  Regel  aufstellen»  dass  an  den 
Comm uniontagen  auch  der  Nacnmittagsgottesdienst  besucht  wertfe.  — 
Man  glaube  ja  nicht,  dass  hier  zu  Viel  verlangt  werde.  Diejenigen 
sorgen  weit  besser  Cur  das  wahre  Wohl  unserer  studireadea  Jüng- 
linge ,  die  sie  mit  liebevollem  Ernste  in  einer  gewissen  religiösen 
Zucht  erhalten,  als  die,  welche  der  Sitte  der  Zeit  huldigend ,  le- 
bungen der  Frömmigkeit  für  Ueberbleibsel  des  kirchlichen  Pedante- 
mus der  früheren  Jahrhunderte  erklären  und  mithin  ihre  Schüler  auch 
von  denselben  freisprechen. 

Gelingt  ea  unseren  Gymnasien,  eine  wahrhaft  religiöse  Stim- 
mung in  den  Gemüthern  ihrer  Zöglinge  lebendig  zu  machen ,  sa 
können  sie  hoffen,  dass  diese  sich  auch  durch  sittliche  Gesinnung 
und  Handlungsweise  auszuzeichnen  suchen  werden,  denn  Frömmig- 
keit ist  die  Mutter  der  Sittlichkeit.  Das  Wesen  der  rechten  sitt- 
lichen Gesinnung,  wie  sie  von  einem  studirenden  Jünglinge  verlangt 
werden  muss,  besteht  darin,  dass  er  seine  Studien  aus  dem  rebgü- 
sen  Gesichtspunkte  betrachte  und  behandle.  Nicht  um  irdische« 
Glanzes  willen,  nicht  um  auf  der  Leiter  irdischer  Ehre  eine  hohe 
Stufe  zu  erreichen,  nicht  um  sich  ein  gemächliches,  sorgenfreies 
Leben  zu  bereiten,  soll  sich  der  Jüngling  den  Wissenschaften  zu- 
wenden, sondern  er  soll  sich  als  von  Gott  berufe«  be- 
trachten, in  dem  Reiche  der  Wahrheit  mit  heiligem  Eifer  zu  ar- 
beiten und  als  ein  treuer  Diener  dieser  erhabenen  Göttin  mit  aller 
Anstrengung  dahin  wirken,  dass  sich  ihre  Herrlichkeit  immer  mehr 
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und  mehr  auf  Erden  verbreite  und  die  Menschen  zu  einer  allge- 
meinen Glückseligkeit  immer  fähiger  mache.    Nicht  soll  er  mei- 
nen ,  als  wenn  er  zur  Erreichung  dieses  hohen  Zweckes  schon  an 
sich  selbst  Kraft  genug  habe  und  demnach  der  göttlichen  Kraft,  des 
Lichtes  von  Oben,  nicht  bedürfe.    Wo  sich  die  Strahlen  des  himm- 
lischen Lichtes  nicht  herabsenken  in  das  gläubige  Gemüth  und  so 
die  rechte  Weisheit  entzünden ,  da  kann  Kunst  und  Wissenschaft 
nicht  fröhlich  gedeihen,  keine  heitere  Gestalt  gewinnen,  gleichwie 
nns  Gottes  Schöpfung  nur  erst  dann  recht  freundlich  entgegen  lacht, 
wenn  über  der  lieblichen  Flur  der  blaue  Himmel  in  seiner  Milde 
ruht.    Der  Jüngling,  den  bei  seinen  Studien  nicht  Gottes  Geist 
durchdringt,  der  baut  zwar  auch,  aber  was  er  baut,  ist  Menschen- 
werk und  fällt  gar  bald  wieder  in  das  Nichts  zusammen,  aus  dem 
es,  wie  ein  Spiel  des  unmündigen  Knaben,  gebildet  worden:  an 
dem  ewigen  Qebäude  der  Wahrheit  and  Tugend  vermag  er  nicht 
zn  bauen.    Wer  aber  an  diesem  Bau  zu  arbeiten  sich  berufen  fühlt, 
der   muss  auch  selbst  rein  und  schuldlos  sein,  der  muss  sich 
stets  eines  sittlich  guten  Lebenswandels  bcfleissigen.    So  fordert  der 
Lebenszweck  studirender  Jünglinge  mit  gebieterischer  Notwendig- 
keit, dass  sie  sich  von  ganzer  Seele  der  Tugend  weihen,  denn  wie 
können  sie  sich  sonst  zu  Vorbildern  der  Menschheit  bilden,  zu  wel- 
cher hohen  Würde  sie  durch  das  Streben  nach  Erkenntniss  und  Wahr- 
heit berechtigt  werden.    Nicht  Verstandcsbildung  allein,  nicht  Rcich- 
thum  an  den  mannigfaltigsten  Kenntnissen  bringt  sie  an  das  hohe 
Ziel,  nach  dem  sie  streben:  nein,  ein  edles  Herz,  ein  Gemüth,  er- 
füllt von  den  zarten  Regungen  der  ewigen  Liebe,  ein  fester  Wille, 
stets  auf  das  Gute  gerichtet,  masl  in  die  innigste  Verbindung  mit 
einem  gebildeten  Verstände  treten,  wenn  sich  der  studirende  Jüng- 
ling seiner  schönsten  Zierden  erfreuen  soll.    Es  ist  daher  für  ihn 
nicht  hinreichend  ,  dass  er  sich  nur  diejenigen  allgemeinen  Tugenden 
aneigne,  ohne  welche  Niemand  seine  Menschenwürde  behaupten  und 
seinen  gnten  Namen  bewahren  kann.    Er  muss  sich  vielmehr  durch 
fortwährende  Verfeinerung  seiner  sittlichen  Gefühle,  durch  beständige 
Aufmerksamkeit  auf  die  Stimme  des  Gewissens,  durch  sorgfaltige 
Beobachtung  alles  Dessen,  was  schicklich  ist,  auf  eine  höhere  Stufe 
moralischer  Bildung  zu  stellen  suchen.    Kein  Jüngling,  der  es  gut 
mit  «ich  selbst  meint,  darf  sich  erlauben,  den  Anstand  zu  verletzen, 
denn  dieser  ist  die  äussere  Gestalt  der  Sittlichkeit,  und  der  Schluss 
tod  dem  Mangel  desselben  auf  Mangel  an  innerer  Tüchtigkeit  liegt 
hv  der  Natur  der  Sache.    Das  Festhalten  an  Dem,  was  schicklich 
ist,   kann  sogar  in  jugendlichen  Gemüthern  das  sittliche  Gefühl  an- 
regen und  bilden,  wenigstens  drückt  sich  in  der  Beobachtung  des 
Schicklichen  schon  dann  eine  Achtung  des  Sittlichen  aus,  wenn  der 
Jnngling  auch  noch  nicht  gelernt  hat,  seine  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  auf  Grundsatze  zurückzuführen.    So  wird  der  fromme  Jüng- 
ling keine  Mühe  scheuen,  sein  Leben  in  jeder  Beziehung  rein  und 
frei  ron  sittlichen  Uebelständen  zu  erhalten,  und  wie  angenehm  ist 
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db£  Eindruck,  den  ein  Jüngling  auf  nns  macht,  dessen  Benehmen  in 
allen  Verhältnissen  ein  treues  Abbild  seiner  gebildeten,  reinen,  schuld- 
losen Seele  ist.  —  Leider  wird  sich  das  Gymnasium,  selbst  wenn 
es  streng  auf  religiöse  Bildung  sieht,  einer  solchen  sittlichen  Grösse 
seiner  Zöglinge  nie  recht  erfreuen  können,  denn  abgesehen  davon, 
dass  dieselbe  nie  ohne  Beharrlichkeit  und  Selbstbeherrschung  erreicht 
werden  kann,  so  sind  die  schädlichen,  das  sittliche  Gefühl  und  Le- 
ben störenden  Einwirkungen  von  Aussen ,  mit  denen  die  Schule  und 
die  Schüler  zu  kämpfen  haben,  so  mannigfaltig  und  mächtig,  dass 
man  gewöhnlich  schon  zufrieden  ist,  wenn  man,  ohne  wahre  mora- 
lische Tüchtigkeit  zu  erlangen,  nur  den  äusseren  Schein  derselben 
rettet  Nun  ist  es  traurig,  gestehen  zu  müssen,  dass  nicht  seit« 
diese  schädlichen  Einwirkungen  von  der  Familie  und  dem  väterliches 
Hause  der  Zöglinge  ausgehen,  dass  gerade  die  Eltern,  selbst  in  der 
Ueberzeugung,  das  Beste  ihres  Kindes  zu  fordern,  dem  Willen  des- 
selben eine  Richtung  geben,  die  mit  den  Grundsätzen  der  wahren 
Sittlichkeit  nicht  zusammenstimmt.  So  sind  die  Zöglinge  schon  bei 
ihrer  Aufnahme  in  das  Gymnasium  nicht  unberührt  von  den  Ein- 
flüssen des  Lebens  geblieben,  und  diese  Einflüsse  dauern  während 
des  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  fort,  denn  dieses  besitzt  seine 
Schüler  nie  ganz,  die  Eltern  üben  in  der  Erziehung  und  durch  diese, 
auf  den  Unterricht  eine  Macht  aus,  welche  den  Einflüssen  der  Schale 
öfters  widerstrebt,  dieselben  wenigstens  selten  unterstützt.  So  kom- 
men gar  oft  Trägheit  und  Unaufmerksamkeit,  Mangel  an  Gehorsam 
und  Zucht,  Verachtung  der  Lehrer  und  noch  viele  andere  tiltlickt 
UebeKtände  auf  Rechnung  solcher  schädlichen  Einwirkungen  von 
Aussen,  und  jede  Schule  hat  mit  diesen,  als  mit  ihren  mächtigsten 
Widersachern,  zu  kämpfen.  Am  wenigsten  sind  die  Eltern,  ja  selbst 
hier  und  da  die  Schulgesetzgeber  geneigt,  der  Schule  eine  Gewalt 
über  das  Betiehmen  der  Schüler  ausserhalb  der  Schule  zuzugestehen, 
und  doch  bedarf  es  keiner  grossen  Weisheit,  um  einzusehen,  dass 
die  Schule,  wenn  ihr  mahnendes  Wort  und  ihr  strafender  Arm  nicht 
nuch  über  die  Schulwände  hinaus  Wirksamkeit  haben  soll,  als  Er- 
ziehungsanstalt wenig  oder  nichts  werde  ausrichten  können. 

Zwar  wird  sich  nun  wohl  keine  Schule  finden,  welche  diese 
schädlichen  Einwirkungen  von  Aussen  nicht  zu  verhindern  und  u 
unterdrücken  suche,  aber  gerade  in  der  Art  und  Weite,  wie  die 
meisten  Gymnasien  dieses  zu  bewerkstelligen  pflegen,  besonders  aber 
in  gewissen  äusseren  Verhältnissen,  die  es  ihnen  fast 
unmöglich  machen,  wirkliche  Erziehungsanstalten  za 
seiu,  kann  ich  nicht  umhin,  eine  neunte  Ursache  ihrer  sinkenden 
Wirksamkeit  zu  finden. 

So  wie  überhaupt  der  Geist,  der  auf  einer  Schule  herrscht,  ein 
^  erziehender,  das  heisst  ein  Sittlichkeit  uud  Zucht  fördernder  sein 
soll,' so  sind  es  insbesondere  die  Schulgesetze,  von  welchen 
man  in  dieser  Beziehung  fast  allein  das  Heil  zu  erwarten  pflegt 
Gesetze  aber  an  sich  helfen  nichts,  wenn  sie  nicht  auf  eine  kluge  und 
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wirksame  Art  gehandhabt  werden;  ich  muss  daher  über  die  Hand« 
habuog  der  Schulgesetze  auf  den  Gymnasien  sprechen.    Wo  die 
Schulzucht  zu  schlaff  ist  und  alle  Vergehungen  mit  dem  weiten  Mantel 
der  christlichen  Liebe  zugedeckt  werden ,  'wo  es  die  Direction  nicht 
wagt,  nötigenfalls  streng  aufzutreten         die  verwöhnten  jungen 
Leute  mochten  ja  abgehen  und  ein  anderes  Gymnasium  bevölkern 
—  da  herrscht  der  Geist  der  Ungebundenheit  und  des  jugendlichen 
Uebermuths;  selbst  während  des  Unterrichts  wird  toller  Spuk  ge- 
trieben: der  Ruf  der  Anstalt  muss  nothwemlig  sinken.    Fast  noch 
trauriger  aber  sieht  es  da  aus,  wo  die  Disciplin  mit  übermässiger, 
unerbittlicher  Strenge  gehandhabt  wird:  statt  der  Ungebnmlenheit 
herrscht  hier  der  Geist  der  Heuchelei  und  niedrigen  Schmeichelei, 
die  ganze  Anstalt  ist  einem  übertünchten  Grabe  alter  wissenschaft- 
lichen Freiheit  und  edler  Gesinnung  zu  vergleichen,   in  dessen  In- 
nerem nur  Moder  und  Asche  gefunden  wird;  der  Servilismus  dessel- 
ben bringt  grössere  Gebrechen  hervor,  als  der  jugendliche  Ueber- 
muth,  der  sich  offen  zeigen  darf.    Das  Rechte  liegt  offenbar  auch 
hier  in  der  Mitte.    Diejenigen  Gymnasien,  auf  welchen  der  von  den 
Lehrern  ausgehende  Geist  der  Liebe  Alles  beherrscht  und  durch- 
dringt ,  auf  welchen  über  das  geistige  und  leibliche  Wohl  der  Schü- 
ler mit  der  treuen  Sorgfalt  des  Vaterhauses  gewacht  wird,  und  auf 
welcher  diese  daher  —  weil  sie  überzeugt  sind,  dass  man  es  gut 
mit  ihnen  meine  —  die  wenigen  nöthigeo  Schulgesetze  auch  gern 
befolgen,  werden  gewiss  auch  als  Erziehungsanstalten  die  schönsten 
Früchte  von  ihren  Bemühungen  einernten.    Gleichwohl  können  nicht 
alle  Gymnasien  in  diesem  Sinne  und  auf  diese  Weise  Erziehungs- 
anstalten sein.    Die  Ursache,  warum  sie  es  nicht  sein  können,  liegt 
in  gewissen  äusseren  Verhältnissen ,  deren  Beseitigung  man  dringend 
wünschen  muss. 

Zuerst  ist  zu  wünschen,   dass  die  Gymnasien  nicht  in 
grossen  Städten  ihre  Sitze  haben.    Aus  dem  Wesen  und 
Leben  grosser  Städte  geht  für  die  Gymnasien  als  Erziehungsanstalten 
mehrfacher  Nachtheil  hervor.    Je  grösser  und  reicher  die  Städte, 
desto  verschiedenartiger  und  stärker  sind  die  schädlichen  Einwirkun- 
gen derselben  auf  die  Sittlichkeit  der  Schüler.    Sollten  selbst  diese 
Einwirkungen  nicht  direct  zur  Verschlechterung  des  sittlichen  Cha- 
rakters derselben  beitragen  —  was  sich  jedoch  bezweifeln  lässt,  denn 
wer  will  dem  Jünglinge  eine  sittliche  Stärke  zutrauen,  die  selbst  der 
Mann  in  vielen  Fällen  nicht  hat?  —  so  bewirken  sie  doch  gewiss 
eine  Zerstreuung,  die  eben  so  nachtheilig  für  den  Verstand,  als  für 
den  Willen  ist,  und  machen  mit  einer  Menge  von  Bedürfnissen  be- 
kannt, die  der  Gymnasiast,  der  einfache,  nüchterne  Jüngling,  dessen 
Ideal  nur  Wissenschaft  und  Tugend  sein  sollen,  gar  nicht  kennen 
lernen  darf,  wenn  er  seinen  Weg  mit  glücklichem  Erfolge  fortsetzen 
will.    Sodann  wird  dem  Gymnasium  in  grösseren  Städten  die  Auf- 
sicht über  das  Benehmen  der  Schüler  ausserhalb  der  Schule,  welche 
Aufsicht  gerade  hier  besonders  nöthig  ist,  über  die  Gebühr  erschwert 
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und  zum  Theil  ganz  unmöglich  gemacht  Denn  wie  soll  in  dem  Trei- 
ben und  Gewühl  einer  grossen,  volkreichen  Stadt,  in  welchem  sich 
die  wenigen  Gymnasiasten  so  gut  wie  verlieren,  jede  einzelne  Hand- 
lung derselben  einer  Controle  unterworfen  werden  können,  welche 
nur  in  kleineren  Städten ,  wo  sich  die  ganze  Einwohnerschaft  kennt, 
mit  Erfolg  ausgeführt  werden  kann  ?  Wird  auch  zugegeben,  daas  es 
bei  einer  hinlänglichen  sittlichen  Tüchtigkeit  der  Gymnasiasten,  die 
sich  gleichwohl  nur  selten  finden  wird,  einer  solchen  Controle  des 
sittlichen  Benehmens  derselben  nicht  bedürfe,  so  möchte  ich  dennoch 
nicht  dazu  rathen,  eine  solche  Beaufsichtigung  zu  unterlassen,  da 
schon  die  Voraussetzung  des  Schülers,  dass  die  Schule  sich  voa 
jedem  »einer  Schritte  unterrichten  könne,  für  ihn  ein  hinlänglicher 
Antrieb  sein  wird,  nicht  von  der  Bahn  der  Tugend  abzuweichen, 
gerade  so  wie  die  Ueberzeugung  von  der  Allwissenheit  Gottes  ia 
dem  gläubigen  Gemüthe  sieb  zum  Motiv  eines  untadelhaften  Lebeas 
gestaltet.  —  Auch  tur  die  Pflege  der  körperlichen  Gesundheit  der 
Gymnasiasten  sind  grosse  Städte  nicht  forderlich.  Wenigstens  wird 
der  Genuas  der  freien  Natur,  von  dem  —  wie  oben  bemerkt  — 
grosse  Vortheile  für  die  körperliche  Kräftigung  junger  Leute  zu  er- 
warten sind,  ihnen  in  Städten,  wo  sie  lange  gehen  müssen,  ehe 
sie  sich  aus  der  Menge  der  Häuser  und  Gärten  herausarbeiten,  gar 
sehr  verkümmert;  einen  Spaziergang  vor  das  Thor,  auf  welchem  &ie 
immer  noch  von  dem  Geräusch  der  Stadt  umtönt  werden,  kann 
man  nicht  ein  stilles,  Körper  und  Geist  stärkendes  Naturleben  nen- 
nen. —  Die  wissenschaftlichen  Vortheile,  welche  der  Aufenthalt  in 
den  meisten  grösseren  Städten  gewährt,  sind  wenigstens  für  Gym- 
nasiasten nicht  so  gross,  dass  durch  sie  diese  Nachtheile  überboten 
würden*  Denn  ein  Gymnasium  braucht  zu  seinem  Gedeihen  in  die- 
ser Beziehung  Nichts  weiter,  als  eine  ausgewählte  Bibliothek  voa 
einigen  tausend  Bänden,  und  hinlängliche  naturbistorische  und  phy- 
sikalische Sammlungen:  Gegenstände,  die  sich  auch  in  einer  kleinen 
Stadt  ohne  grossen  Kostenaufwand  herstellen  lassen.  Ja  ich  glaube, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  wissenschaftlicher  Ideen,  wie  sie  sich  in 
grösseren  Städten  zusammendrängen,  so  wie  das  Anschauen  umfas- 
sender Museen  mehr  hinderlich,  als  forderlich  auf  den  stillen,  ein- 
fachen Gang  der  Gymnasialstndien  einwirken,  denn  der  jugendliche 
Geist  muss  sich  erst  im  Kleinen  orieotiren  lernen,  ehe  er  mit  Nutzen 
zum  Ergreifen  des  Grossen  und  Umfassenden  geführt  werden  kann. 
Man  bat  in  neuerer  Zeit  in  mehreren  Staaten  angefangen,  die 
Universitäten  in  die  Hauptstädte  zu  verlegen.  Wenn  nun  auch  za- 
gegeben wird ,  dass  man  für  diese  Institute  den  Gesichtskreis  weiter 
ziehen  muss,  als  für  die  Gymnasien,  und  dass  man  bei  dieser  Maxime 
auch  andere,  als  wissenschaftliche  Motive  im  Sinne  hatte,  so  sind 
doch  auch  Viele  geneigt  zu  glauben ,  dass  sich  die  Universitäten  aU 
rein  wissenschaftliche  Anstalten  in  kleineren  Städten  besser  befinden 
werden ,  als  in  dem  vielbewegten  Leben  einer  volkreichen  Haupt- 
stadt. —  So  halte  ich  denn  kleine  freundliche,  in  einer  angenehmen 
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Gegend  gelegene  Landstädte,  unter  deren  Bewohnern  noch  einfache 
Sitten  und  ein  guter  Ton  herrschen,  für  die  zweckmässigsten  Sitae 
der  Gymnasien.  Je  weniger  hier  die  genannten  Nachtheile  hervor- 
treten ,  desto  leichter  wird  es  den  Gymnasien  werden ,  das  schöne 
Bild  einer  frommen  und  gesitteten  Scbulfaroilie  zu  realisiren.  Auch 
in  Ökonom.  Rücksicht  sind  kleine  Orte  zu  Gymnasialstädten  zu  em- 
pfehlen. So  wie  das  Leben  hier  schon  an  sich  weniger  Bedürfnisse 
hat,  so  sind  die  notbwendigen  Bedürfnisse  desselben  nicht  nur  mit 
wenigen  Kosten,  sondern  auch  leichter  zu  befriedigen,  als  in  grösse- 
ren Städten.  —  Noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  das  Gym- 
nasial leben  ganz  zu  isoliren,  wie  z.  B.  auf  den  sogenannten  Kloster- 
sehnten  geschieht,  halte  ich  in  verschiedener  Beziehung  nicht  für 
ratbsam.  Die  Schnlfamilie  darf,  wenn  sie  sich  sittlich  bilden  soll, 
nicht  ganz  von  dem  bürgerlichen  Leben  getrennt  sein;  nur  erst  da. 
durch''  kann  bei  dem  Jünglinge  eine  gewisse  moralische  Tüchtigkeit 
bewirkt  werden,  dass  er  in  den  Con flirten  ,  in  die  ihn  Schulgesetze 
und  Lebensverhältnisse  gegenseitig  zu  bringen  pflegen,  das  Rechte 
wählen  und  seinen  Weg  selbstständig  verfolgen  lernt.  Auch  ist  es 
sehr  oft  der  Fall ,  dass  die  vielseitigen  Beschrankungen  der  Freiheit, 
welche  auf  den  Klosterschulen  nothwendig  erscheinen,  später  auf  der 
Universität  in  grosse  Ungebundenheit  ausarten  und  dass  die  erlang- 
ten Kenntnisse  durch  sittliche  Opfer  erkauft  worden  sind,  die  einen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  das  ganze  spätere  Leben  haben.  — 

Sollen  die  Gymnasien  wirkliche  Erziehungsanstalten  sein  kön- 
nen ,  so  ist  noch  ein  zweites  Erfordemiss  wohl  zu  berücksichtigen 
sie  dürfen  nicht  zu  gross  und  vielgliederig  sein  und 
nicht  anUeberzahl  der  Schüler  leiden.  Als  in  neuerer  Zeit 
auf  vielen  Gymnasien  die  Frequenz  sehr  auffallend  abnahm  —  aus 
ganz  natürlichen,  zum  Theil  vorübergehenden  Ursachen,  erstens  weil 
durch  den  früheren  Drang  zu  den  gelehrten  Studien  ein  Missver- 
hältniss  zwischen  der  Zahl  der  Candidaten  und  der  mit  ihnen  zu 
besetzenden  Stellen  eingetreten  war,  und  zweitens,  weil  viele  junge 
Leute,  die  sonst,  anch  ohne  sioh  den  Facultätswissenschaften  zu 
widmen,  doch  in  der  Absicht,  sich  vollkommncre  Schulkenntnisse 
anzueignen,  den  Gymnäsialeursus  durchliefen,  es  jetzt  vorziehen,  eine 
für  sie  zweckmässige  Ausbildung  auf  den  neuerrichteten  Realschulen 
zu  suchen  —  da  waren  die  Gegner  des  Humanismus  sogleich  ge- 
schäftig, auf  die  Aufhebung  dieser  alten,  ehrwürdigen,  ihr  Dasein, 
wie  es  schien,  jetzt  nur  mühsam  fortschleppenden  Anstalten  anzu- 
tragen, und  an  einigen  Orten  fanden  diese  Anträge  so  weit  Gehör, 
dass  wirklich  einige  Gymnasien  eingezogen  wurden  und  andere  noch 
nicht  dafür  sicher  sind,  der  Vernichtung  preisgegeben  zu  werden. 
Es  ist  meine  vollste  Ueberzeugung,  wenn  ich  ein  solches  Beginnen 
unzweckmässig  und  aus  einseitigen  Ansichten  hervorgehend  nenne, 
nnd  wenn  ich  behaupte ,  dass  diejenigen  Regierungen ,  welche  der- 
gleichen Vernichtungsurtheile  aussprechen  und  aus  mehreren  kleinen 
Gymnasien  ein  grosses  vielgliedriges  zusammensetzen  wollen,  eben 
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dadurch  die  vielseitige  Wirksamkeit  des  gelehrten  Schalwesens  hem- 
men und  unterdrücken.    In  keinem  Verhältnisse  bringt  die  leidige 
Centralisationssucht  unserer  Tage  mehr  Nachtbeil  hervor,   als  im 
Schulwesen.    Verlangt  man  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  Be- 
weise, so  kann  uns  diese  das  Schulwesen  Frankreichs  in  grosser 
Anzahl  liefern.    Fast  lächerlich  zu  sagen  ist  es,  dass  man  dort,  wie 
öffentliche  Blätter  erst  neulich  berichteten,  wohl  zufrieden  war  mit 
dem  Gedeihen  einer  Militairunterrichtsanstalt,  in  welcher  während 
eines  Jahres  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Schülern  gegeo  100 
einen  Anfang  im  Buchstabiren  gemacht  hatten.    Vor  solchen  Früch- 
ten der  Centralisation  möge  uns  der  liebe  Himmel  behüten.  Es 
ist  unschwer  einzusehen,  dass  mehrere  kleine  Gymnasien,  selbst  wenn 
auch  einzelne  Lehrfächer  an  denselben  nicht  vollständig  besetzt  sein 
sollten,  mehr  zu  leisten  im  Stande  sind,  als  ein  einziges  grosses, 
natürlich,  wenn  sie  diesem  an  treuer  Liebe  und  Pflege  von  Seiten 
des  Staats  nicht  nachgesetzt  werden.    Grosse  Anstalten  sind  schon 
überhaupt  schwerer  zn  überwachen,  und  wenn  die  zusammengesetzte 
Maschinerie  derselben  nicht  mit  steter  Sorgfalt  von  tüchtiger  Hand 
geleitet  wird,  so  ist  ihre  Wirksamkeit  gelahmt,  ohne  dass  doch  die 
Stellen,  wo  nachgeholfen  werden  muss,  sogleich  aufgefunden  werden 
können.    Ganz  anders  ist  es  in  dieser  Beziehung  bei  kleineren  Schu- 
len ,  hier  zeigen  sich  die  wunden  Flecken  sogleich  dem  Auge  des 
Beschauers  und  lassen  sich,  eben  weil  sich  ihre  Einwirkungen  nicht 
so  weit  erstrecken,  natürlich  auch  leichter  heilen.    Zudem  stehen 
bei  einer  grossen  Anstalt  viele  Lehrer  neben  einander,  welche,  oft 
bei  ganz  verschiedenen  Ansichten,  schwer  in  Einigkeit  zn  erhalten 
find,  während  an  kleineren  Gymnasien  die  geringere  Zahl  der  Leh- 
rer gewöhnlich  in  vertraulichen,   collegialischen  Verhältnissen  lebt, 
ein  Umstand,  der  für  das  Zusammenwirken  zu  einem  Hauptzwecke 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.     Noch  deutlicher  treten  die  Vorzüge 
kleinerer  Gymnasien  hervor,  wenn  wir  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
Das,  was  sie  leisten  können,  mit  Dem  zusammenstellen,  was  man 
von  grösseren,  zahlreich  besuchte* Anstalten  erwarten  darf.    Je  ge- 
ringer die  Zahl  der  Schüler  ist,  auf  die  sich  der  Unterricht  vertheilt, 
desto  mehr  wird  er  in  der  Regel  wirken.    Daher  darf  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  bei  gleichen  Verhältnissen,  besonders 
bei  gleicher  Energie  der  Lehrer,  eine  Klasse  von  20  Schüler  voll- 
kommener und  intensiver  unterrichtet  werde,  als  eine  von  40  Schü- 
lern.   Je  mehr  die  Zahl  der  Schüler  wächst,  desto  schwerer  wird 
es  dem  Lehrer ,  die  einzelnen  im  Ange  zu  behalten,  und  desto  mehr 
muss  sich  seine  Aufmerksamkeit  während  des  Unterrichts  theüen, 
wodurch  derselbe  natürlich  an  Wirksamkeit  verliert.    Dazu  wird  der 
Lehrer  bei  zahlreichen  Klassen  mit  einer  solchen  Masse  von  häusli- 
chen Arbeiten  überschüttet,  dass  er  dieselben   entweder,  wenn  er 
sorgfältig  corrigiren  will,  nicht  fördern  kann,  oder,  wenn  er  die 
Zeit  der  Rückgabe  einhalten  will ,  nur  einer  oberflächlichen  Durch- 
sicht zu  unterwerfen  sich  gezwungen  sieht.     Beides  ist  für  die 
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regelmässigen  Fortschritte  der  Schüler  nachtheilig.  Lieste  lieh  In- 
telligenz nach  Pfänden  abwägen,  so  würde  sich  gewiss  immer  ein 
bedeutendes  Uebergewicht  an  Gunsten  weniger  zahlreich  besuchter 
Klassen  herausstellen.  Den  Hauptvorlheil  gewähren  aber  kleinere 
Gymnasien  dadurch,  dass  sie  die  sittliche  Erziehung  der  Schüler 
ungemein  erleichtern,  ja  in  gewissen  Beziehungen  nur  allein  mög- 
lich machen.  Jedes  moralische  Gebrechen,  das  unter  einer  grossen 
Anzahl  von  Schülern  schon  bei  seiner  Entstehung  sich  leicht  ver- 
birgt und  in  seinem  Fortgange  reichen  Ansteckung&stoff  findet,  wird 
auf  einem  kleinen  Gymnasium  leicht  entdeckt  und  eben  so  leicht 
unterdrückt  werden  können.  Zudem  ist  eine  grosse  Anstalt  weit 
öfter  in  Gefahr,  schon  bei  der  Aufnahme  ihrer  zahlreichen  Zöglinge 
zugleich  eine  bedeutende  Masse  von  Unsittlichkeit  mit  in  ihren  Schooss 
aufzunehmen,  die  dann,  weil  sie  unter  den  schon  vorhandenen 
Gymnasiasten  nie  ohne  Wirkung  bleiben  wird,  gleich  einem  giftigen 
Unkrante  schnell  fortwuchert  und  manchen  Keim  des  ausgestreuten 
guten  Samens  unterdrücken  wird.  Am  gefährlichsten  für  die  Sitt- 
lichkeit werden  aber  zahlreich  besuchte  Gymnasien  dadurch,  dass 
sich  in  ihrer  Mitte  nur  zu  leicht  ein  gewisser  böser  Kastengeist 
bildet,  der  die  Schüler  mit  seinen  Fesseln  umfangen  hält  und  ihnen 
die  Maximen  ihres  Handelns  vorschreibt ,  ein  Geist,  welcher,  beson- 
ders wenn  er  mit  unmündigen  politischen  Ideen  in  Verbindung  tritt, 
viel  Unheil  stiftet  und  oft  so  hartnäckig  ist,  dass  er  selbst  den  ei- 
frigsten Bemühungen  der  tüchtigsten  Erzieher  Widerstand  leistet  und 
nur  durch  die  Aufhebung  der  Anstalt  selbst  ausgerottet  werden  kann. 
Ich  gebe  gerne  zu,  dass  sich  dieser  verderbliche  Geist  auf  deutschen 
Gymnasien  noch  nie  in  seiner  vollen  Kraft  gezeigt  hat,  wage  aber 
gleichwohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  sich  die  Keime  und  ur- 
sprünglichen Elemente  desselben  überall  vorfinden  oder  sich  bilden 
können,  wo  viele  thatenlustige  Jünglinge  auf  längere  Zeit  für  ge- 
meinschaftliche Zwecke  zusammenleben. 

Also  vorzüglich  um  die  Hindernisse  zn  beseitigen,  welche 
grössere  Anstalten  einer  durchgreifenden  sittlichen  Erziehung  ihrer 
Zöglinge  in  den  Weg  legen,  halte  ich  es  für  noth wendig,  dass  kein 
Gymnasium  mehr  als  hundert  Schüler  zähle  oder  wenigstens  diese 
Zahl  nicht  bedeutend  überschreite.  Wird  zur  Durchführung  dieses 
Grundsatzes  eine  Vermehrung  dieser  Unterrichtsanstalten  nothwendig, 
dann  wird  auch  rücksichtlich  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bil- 
dung ein  bedeutender  Fortschritt  stattfinden  und  manche  deutsche 
Stadt  wird  sich  glücklich  schätzen,  in  ihre  Mitte  ein  Institut  aufzu- 
nehmen, das  ja  doch  gewiss  auf  die  scientivische  und  sittliche  Bil- 
dung ihrer  Bewohner  nicht  ohne  segensreichen  Einfluss  bleiben 
kann.  Auch  mancher  für  das  Wohl  seiner  Kinder  besorgte  Vater 
wird  sich  freuen ,  wenn  er  den  Sohn  nicht  in  die  Tagereisen 
entfernte  Gymnasialstadt  zu  senden  braucht,  sondern  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  desselben  mehr  in  der  Nähe  beobachten 
kann.     Doch  woher  soll  der  Staat  die  Kosten  zur  Errichtung 
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mehrerer  Gymnasien  nehmen?    Werden"  alle  Gymnasien  auf  jene 
Normalschülerzahl  zurückgeführt,   so  wird  der  Fall  öfters  ehrtre-  1 
tcn,   dass  der  jetzige  Kostenbedarf  einer  einzigen  grossen  Anstalt  I 
zur  Erhaltung  mehrerer  kleinerer  bequem  ausreicht,  ohne  dass  des- 
halb auch  nur  ein  notwendiges  Bedürfniss  derselben  unbefriedigt 
bliebe.  — 

Was  nun  die  Vermehrnng  der  Gymnasien  betrifft,  so  kam» 
man  sicher  darauf  rechnen,  dass  diese  von  gewissen  Seiten  her  des 
lebhaftesten  Widerspruch  und  vielseitige  Hindernisse  finden  wird. 
Denn  alle  Diejenigen,  welche  dem  Realismus  im  Gegensatze  des  ' 
Humanismus  huldigen,  werden  diesen  Vorschlag,  als  dem  jetzigen 
Entwicklungsgänge  der  deutschen  Cultur  entgegen  und  denselben 
hindernd,  verwerfen  und  das  Realisiren  desselben  als  verkehrt  und 
unzeitig  verschreien.  Nun  bin  aber  auch  ich  der  realistischen  Seite 
deutscher  Schulbildung  gar  nicht  abhold  und  halte  dieselbe  für  ge- 
wisse Berufsarten  durchaus  für  unentbehrlich,  ja  glaobe  sogar,  dass 
sie  selbst  denjenigen  Stünden,  die  mehr  an  die  humanistische  Aus- 
bildung gewiesen  sind,  in  Zukunft  in  höherem  Grade,  als  bisher  ge- 
schah, zu  Theil  werden  müsse:  aber  darin  unterscheidet  sich  meine 
Ansicht  von  der  Ansicht  der  meisten  Verfechter  des  Realismus,  dass 
ich  auch  für  diesen  eine  humanistische  Grundlage  ver- 
lange und  dass  ich  die  Ueberzcugung  hege,  dass  aller 
Unterricht  in  den  Realien,  ebenso  wie  in  den  neuem 
Sprachen,  nur  erst  dann  recht  wirksam  werden  und 
wahre  Bildung  gewähren  könne,  wenn  er  auf  einer 
hinreichenden  Kenntniss  der  alten,  wenigstens  der 
lateinischen  Sprache  ruht.  Die  Grunde,  auf  welche  sich  diese 
Ansicht  stutzt,  kann  ich,  dem  Ende  des  gegenwartigen  Versuchs  zu- 
eilend ,  hier  nicht  weitläufiger  erörtern ,  für  Diejenigen ,  welche  sich 
mit  diesen  Ideen  befreundet  fühlen,  möchte  eine  solche  Erörterung 
auch  nicht  einmal  nöthig  sein:  der  Versuch  aber,  die  Vertheidiger 
des  Realismus  mit  dem  Vorschlage,  die  Zahl  der  Gymnasien  zu  ver- 
mehren, auszusöhnen  und  dabei  diese  Lehranstalten  zugleich  jioch 
auf  einen  Gegenstand  aufmerksam  zu  machen,  durch  welchen  die 
Wirksamkeit  derselben  gefährdet  scheint,  muss  noch  gewagt  werden. 
Dazu  mögen  die  nachfolgenden  Bemerkungen  den  Weg  bahnen. 

Jede  Schule  muss,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll, 
stets  im  Fortschritte  begriffen  sein;  sie  muss,  selbst  angenommen, 
dass  die  Lehrgegenstände  im  Allgemeinen  immer  dieselben  bleiben, 
doch  dem  Unterrichte  in  denselben  gerade  diejenige  Richtung  zu 
geben  suchen,  welche  dem  Entwicklungsgänge  der  Volksbildung  und 
den  gleichzeitigen  materiellen  Interessen  der  Nationen  entspricht, 
ohne  doch  dabei  die  absolute  Bildung  des  menschlichen  Geistes  zu 
vernachlässigen.  Sucht  die  Schule  nicht  auf  diese  Art  mit  den  all- 
gemeinen Tendenzen  des  Volks  gleichen  Schritt  zu  halten,  so  wird 
sie  nicht  im  Stande  sein,  ihre  Zöglinge  für  deren  künftige  Verhält- 
nisse vollständig  auszubilden,  ihr  Unterricht  wird,  wenn  er  auch  an 
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sich  nicht  unwirksam  ist,  doch  „ian  Da*  wirken,  was  man  gerade 
erwartet,  sie  wird  hinter  ihrer  Zeit  zurückbleiben. 

Dass  nun  unsere  Gymnasien  in  Bezug1  auf  den  Realismus  nicht 
im  Fortschritte  begriffen  sind,  lasst  sich  wohl  kaum  in  Abrede  stel- 
len. Will  es  schon  scheinen,  dass  viele  ihrer  neueren  humanisti- 
schen Tendenzen  nicht  die  richtigen  sind,  so  rouss  dies  noch  mehr 
von  den  realistischen  behauptet  werden ,  in  welchen  sich  noch  immer 
Vernachlässigung  noth wendiger  Dinge  kundgibt.  Es  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  die  natürliche  Opposition,  welche  die  Gymnasien  als 
Vertreter  des  Humanismus  gegen  den  Realismus  bilden,  bei  der 
jetzigen  Gahrung  dieser  beiden  Elemente,  wenig  dazu  geeignet  sein 
konnte,  die  realistischen  Studien  auf  den  gelehrten  Schulen  zu  he- 
ben, dass  sie  vielmehr  auf  ihnen  einen  Stillstand  derselben  herbei- 
führen musste,  der  diesen  Anstalten  nur  schädlich  und  nachteilig 
sein  kann.  Je  grösser  aber  der  durch  diesen  Stillstand 
herbeigeführte  Nachtheil  ist,  desto  mehr  sehe  ich 
mich  veranlasst,  in  demselben  eine  zehnte  Ursache 
der  sinkenden  Wirksamkeit  der  Gymnasien  zu  er- 
blicken. Wenigstens  vermindert  dieser  Stillstand  die  allgemeine 
Achtung,  in  der  sich  die  Gymnasien  früher  so  gut  zu  behaupten 
wussten,  und  bringt  sie  in  eineB  notwendigen  Conflict  mit  den 
Ansichten  eines  grossen  Theils  der  Zeitgenossen;  er  versetzt  sie  in 
den  Zustand  einer  gezwungenen  Verteidigung,  bei  welcher  es  sich 
um  Lebensfragen  bandelt;  er  lasst  sie  nie  der  gemütblichen  Ruhe 
gemessen ,  t  deren  Schulanstalten  zu  ihrem  Gedeihen  nicht  entbehren 
können.  Ich  halte  es  daher  für  klug  und  zeitgemäss,  wenn  die 
Gymnasien  eine  für  sie  so  gefährliche  Opposition  aufgeben,  wenn 
sie  die  Elemente  des  Realismus  in  grösserem  Umfange,  als  es  bis- 
her geschah,  in  sich  aufnehmen,  wenn  sie  sich  so  zu  gestalten  su- 
chen, dass  sie  nicht  nur  als  Repräsentanten  des  Humanismus  da- 
stehen, sondern  dass  sie  auch  Realgymnasien  bilden,  wenn  sie 
es  sich  zur  Aufgabe  machen,  beide  sich  bisher  feindlich  gegenüber- 
stehende Elemente  mit  einander  zu  versöhnen  und  in  einer  An- 
statt den  Ansprüchen  zu  genügen,  die  man  in  unseren  Tagen  an 
alle  die  Schulen  zu  machen  pflegt,  die  für  die  allgemeine  Bildung 
des  gelehrten,  so  wie  des  industriellen  Mittelstandes  zu  sorgen  be- 
stimmt sind.  Suchen  unsere  Gymnasien  diesen  Standpunkt  einzu- 
nehmen, dann  zeigen  sie  das  redliche  Bestreben,  mit  der  Zeit  auf 
eine  kluge  Weise  fortzuschreiten,  dann  stellen  sie  sich  an  die  1 
Spitze  der  Bewegung  und  setzen  sieb  durch  diese  geschickte 
Wendung  eben  so  sehr  in  Vortheil,  als  sie  im  Nacht  heil  bleiben, 
wenn  sie  den  Zeittendenzen  nicht  folgen.  Beharren  die  Gymnasien 
auch  fernerbin  in  dem  Zustande  der  Opposition  gegen  den  Realis- 
mus,  geht  der  krafttödtende  Stillstand  io  diesen  doch  gewiss  auch 
humanen  Studien  nicht  in  einen  fröhlichen,  lebensstarken  Port- 
schritt über,  so  kann  aus  diesem  Systeme  der  Widersetzlichkeit 
gegen  den  Zug  der  Zeiten  nur  Unheil  für  diese  uns  so  theueru 
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Institute  hervorkeimen.    Es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  die 
Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit  einer  verständigeren  realen 
Schulbildung,  selbst  für  diejenigen  Jünglinge,  welche  durch  ihren 
Lebenszweck  mehr  auf  die  humanistischen  Studien  hingewiesen  wer- 
den, welche  Ueberzeugung  jetzt  so  allgemein  ausgesprochen  wird, 
von  den  späteren  Generationen  werde  aufgenommen  werden.  Bei 
dem  auffallenden  Aufschwünge  der  materiellen  Interessen,  der  sich 
seit  einiger  Zeit  in  Deutschland  zeigt  und  wovon  colossale  technische 
Unternehmen  den  besten  Beweis  liefern,  kann  die  Richtung,  welche 
die  höhere  Schulbildung  nach  einigen  Jahrzehenden  nehmen  werde, 
kaum  sicher  bezeichnet  werden.    Die  Zeit  schreitet  schnell  nnd  ver- 
mag viel.    Wer  hätte*  vor  zehn  Jahren  zu  behaupten  gewagt,  da«s 
innerhalb  eines  so  kurzen  Zeitraums  zahlreiche  Eisenbahnen  Deutsch- 
land in  allen  Richtungen  durchschneiden  und  eine  Leichtigkeit  der 
Verbindung  herstellen  wurden,  die  man  früher  für  rein  unmöglich 
hielt?    Beharren   die  Gymnasien  in  ihrer  Opposition  und  halten 
einseitig  nur  an  dem  dassischen  Principe  fest,  wer  kann  dann  die 
Besorgniss  unterdrücken,  dass  die  realistischen  Tendenzen,  in  ihrer 
Reaction  gegen  den  Humanismus  nur  noch  mehr  erstarkend,  einen 
vollständigen  Sieg  davon  tragen  und  dass  eine  Zeit  kommen  könne, 
in  welcher  die  neueren  Sprachen  im  Verein  mit  der  Muttersprache 
das  Studium  der  alten  dassischen  verdrängen  und  an  deren  Steife 
als  das  erste  Mittel  der  formalen  Bildung  dastehen  werden?  Tritt 
aber  ein  solche  Zeit  ein,  dann  ist  es  um  das  humanistische  Princip, 
vielleicht  für  immer,  geschehen  und  alle  die  vortrefflichen  Bildangs- 
mittel,  welche  von  demselben  dargeboten  werden,  bleiben  ungenützt, 
am  die  hereinbrechende  Barbarei  des  Materialismus  —  freilich  eine 
andere  und  feinere,  als  die  scientivische  des  Mittelalters,  aber  immer 
noch  mächtig  genug,  um  Wissenschaft  und  schöne  Künste  für  ihre 
heiligsten  Interessen  besorgt  zu  machen  —  abzuwenden  und  das 
Geistige  im  Menschen  nur  um  des  Geistes  willen  zu  fordern  und 
an  pflegen.  — 

Entbehren  diese  Vermuthungen  über  den  künftigen  Gang  der 
höhern  Schulbildung  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  und  haben  also 
die  Gymnasien  wirklich  Ursache,  für  ihr  ferneres  Bestehen  besorgt 
zu  sein,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  den  Weg  zu  betreten,  den 
ich  ihnen  zu  bezeichnen  suche.  Sie  erwerben  sich  dann  das  grosse 
Verdienst,  als  Vermittler  alter  und  neuer  Bildung  aufzutreten,  und 
machen  sich  eben  dadurch,  dass  sie  diese  beiden  heterogenen  Ele- 
mente in  sich  verschmelzen  und  vereinigen,  hochverdient  am  das 
Wohl  der  künftigen  Generationen.  Gelingt  es  ihnen,  diesen  chemi- 
schen Process  mit  Erfolg  durchzuführen,  wissen  sie  ihren  Zöglingen 
durch  das  Prjncip  des  Humanismus  eine  durchgreifende  formale  Bil- 
dung zu  geben  und  dem  so  gebildeten  Geiste,  je  nach  Bedürfuiss, 
eine  genügende  Ausschmückung  durch  Realien  zu  gewähren:  dann 
brauchen  sie  nicht  ferner  um  ihre  Existenz  besorgt  zu  sein,  danu 
werden  sie  siegreich  aus  dem  Kampfe  der  Parteien  hervorgehen  und 
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sich  auch  dadurch  den  Dank  der  Regierungen  erwerben,  dass  sie 
dem  Staate  alle  die  kostspieligen  Opfer  ersparen,  welche  durch  die 
Errichtung  vielseitiger  realistischer  Lehrinstitute  nothwendig  werden. 
Freilich  so  viel  ist  gewiss,  dass  das  reinphilologische  Princip,  welches 
jetzt  mehr  oder  weniger  auf  allen  Gymnasien  herrscht  und  nach  den 
bestehenden  Gesetzen  für  dieselben  herrschen  muss,  nicht  in  seiner 
bisherigen  vollen  und  übermässigen  Wirksamkeit  bleiben  dürfe,  wenn 
es  den  Gymnasien  möglich  werden  soll,  die  neue  Bahn  zu  betreten. 
Sie  müssen  sich  in  dieser  Beziehung  die  Universitäten,  welchen  man 
zugestehen  kann,  dass  sie  in  ihren  Einrichtungen  fast  immer  hinläng- 
liche Rücksicht  auf  die  in  der  Zeit  sich  gestaltenden  Bedürfnisse 
der  allgemeinen  Bildung  genommen  haben,  zum  Muster  stellen,  dür- 
fen aber  nicht  in  den  schon  oben  an  den  Hochschulen  gerügten 
Fehler  verfallen,  dass  sie  nämlich  die  Uebung  der  lateinischen  Sprache, 
deren  Studium  nach  den  hier  erläuterten  Ansichten  die  Grundlage 
aller  Gymnasialbildung  sein  und  bleiben  muss,  über  die  Gebühr  ver- 
nachlässigen. — 

Da  ich  schon  oben  an  verschiedenen  Stellen  nachzuweisen  ver- 
sucht habe,  wie  das  reinphilologische  Princip  in  seinen  jetzigen  Ue- 
berbietungen  gehemmt  und  welche  Richtung  dem  Studium  der  clas- 
sischen  Sprachen  des  Alterthums  gegeben  werden  müsse,  um  den 
Gymnasien  ihre  vollständige  Wirksamkeit  zu  sichern ,  so  bleibt  jetzt 
nur  noch  übrig ,  mit  einigen  Worten  anzugeben,  auf  welche  Art  un- 
aere  Gymnasien  die  Anforderungen  des  Humanismus  und  Realismus 
zugleich  zweckmässig  befriedigen  und  in  ihrem  Organismus  sowohl 
Sprachgymnasien  als  Realgymnasien  in  der  innigsten  Vereinigung 
darstellen  können. 

Die  Realschulen  bezwecken,  so  wie  dieser  an  sich  unbestimmte 
Name  jetzt  fast  allgemein  verstanden  wird,  im  Gegensatze  mit  den 
Gymnasien,  die  höhere  Ausbildung  des  ungelehrten  Mittelstandes, 
der  die  körperlichen  Arbeiten  leitenden  Industriellen,  der  ohne  die 
an  sich  nothwendige  oder  alleinige  Vermittelung  der  alten  classi- 
seben  Sprachen  Gebildeten.  Anders  wird  der  Begriff  der  Gewerbs- 
schulen genommen,  welche  auf  einer  niederen  Stufe  stehen  und  nur 
technische  Berufsschulen  sind,  worin  hauptsächlich  Fertigkeiten  er- 
zielt werden,  daher  man  sie  auch  besser  Handwerksschulen  nennen 
könnte.  Die  Realschulen  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der 
Ausbildung  der  Oekonomen,  Forstleute,  Architekten,  Pharm  nee  uteri, 
Bergleute,  Kaufleute  u.  s.  w.  Die  Lebrgegen stände  aber,  in  welchen 
die  Realschulen  ihre  Schüler  unterrichten,  sind,  mit  Ausnahme  des 
vollständigen  und  durchgehenden  Unterrichts  in  den  alten  classischen 
Sprachen,  ein  und  dieselben ,  welche  Gymnasien  behandeln,  nur  dass 
bei  diesen  Anstalten  die  Richtung  des  Unterrichts  eine  etwas  andere 
ist  und  mehr  formale  Bildung  bezweckt,  während  sie  dort  mehr  auf 
die  praktische  Ausbildung  geht  Bei  einigen  Lehrgegenständen,  wie 
z.  B.  beim  Religionsunterrichte,  bei  dem  Unterrichte  in  der  deut- 
schen und  anderen  neueren  Sprachen  u.  s.  w.  bedarf  es  nicht  einmal 
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einer  verschiedenen  Richtung,  um  den  Zwecken  beider  Arten  vnn 
Schulen  zu  genügen.    Daher  sind  alle  unsere  Gymnasien  schon  halbe 
Realschulen  ,   und  es  wird  für  die  Zwecke  des  ungelehrten  Mittel- 
standes nur  eine  theil weise  grossere  Erweiterung  der  Realien  auf 
den  Gymnasien  erfordert,  um  sie  für  die  industriellen  Schüler  zu 
ganzen  und  vollständigen  Realschulen  zu  machen.    Da  es  nun,  wie 
schon  bemerkt  worden,  höchst  wünschenswerth  und  nützlich  ist,  da«? 
der  Unterricht  auch  dieser  Schuler  auf  einer  humanistischen  Grund- 
lage ruhe,  so  treten  Gymnasien  und  Realschulen  noch  in  eine  en- 
gere Verbindang  zu  einander ;   sie  erscheinen  nur  als  verschiedene 
Zweige  eines  Stammes,  die  nur  erst  dann  recht  fröhlich  gedeihen 
können,  wenn  sie  fest  an  dem  gemeinsamen  Stamme  halten  und 
durch  die  Säfte  desselben  glcicbmässig  genährt  werden.    Daher  ist 
für  beide  Schulen  auf  den  beiden  ersten  Unterricbfsstofen  keine 
eigentliche  Klassentrennung  nothig;  ihre  Lehrgegenstände  sind  hier, 
einige  kleine  Modificationen  abgerechnet,  ganz  dieselben,  nnd  ihre 
Schüler  leben  in  der  innigsten  Verbindung  als  Zöglinge  einer  An- 
stalt ;  selbst  den  Unterricht  in  den  Anfangen  der  griechischen  Sprache 
erhalten  alle  ohne  Unterschied,  weil  es  eine  bekannte  Sache  ist, 
dass  auch  für  das  spätere  Leben  solcher  JüngRnge,  die  eine  reali- 
stische Schulbildung  erhalten  sollen,  einige  Kenntniss  dieser  Sprache 
von  grossem  Nutzen  ist  und  die  formale  Bildung,  die  sie  dadurch 
erwerben,  nie  ohne  Vortheil  bleiben  \tfrd.    Nur  erst  auf  der  dritten 
und  vierten  Unterrichtsstufe  treten  die  Verhältnisse1  etwas  mehr  aus- 
einander; gerade  so  wie  die  oberen  Zweige  eines  Baumes  sich  wei- 
ter von  einander  entfernen ,  als  die  unteren.    Die  auf  diesea  Stufen 
für  die  Realschüler  hinzutretenden  Lehrgegenstände  sind  aber  n\c\rt 
von  dem  Umfange,  dass  sie  die  Bildung  besonderer  Klassen  nöthig 
machen.    Jede  Klasse  zerfällt  vielmehr  jetzt  nur  in  zwei  Abtheilun- 
gen, in  eine  mehr  humanistische  und  in  eine  mehr  realistische,  be- 
hält aber  immer  noch  mehrere,  beiden  Abtheilungen  gemeinschaft- 
liche Lebrgegenstände  bei.    So  wird  ausser  der  schon  bisher  für  ein 
Gymnasium  erforderlichen  Anzahl  Lehrer  höchstens  noch  die  An- 
stellung von  zwei  neuen  nöthig  werden,  um  in  demselben  auch  ein 
Realgymnasium  zu  gestalten.    Alle  näheren  Bestimmungen  sache  ich 
in  dem  beigefugten  allgemeinen  Lectionsplane  für  ein  so  eingerich- 
tetes Gymnasium  zu  geben;  ßr  jetzt  genügt  es  schon,  auf  die  Mög- 
lichkeit hingedeutet  zu  haben,  unseren  Gymnasien  eine  solche  Ein- 
richtung zu  geben,  dass  sie  den  Ansprüchen  der  jetzigen  Zeit  ent- 
sprechen und  demnach  im  Stande  sind,  ohne  die  humanistische  Aas- 
bildung ihrer  Zöglinge  zu  vernachlässigen,  auch  einen  vollständigen 
Unterricht  in  den  Realien  zu  ertheilen.    Je  einfacher  aber  nnd  na- 
türlicher die  Gliederung  und  die  Klassenverbindung  einer  solchen 
Anstalt  sein  wird,  desto  freier  nnd  kräftiger  wird  sich  noch  die 
Wirksamkeit  derselben  nach  allen  ^Seiten  hin  entfalten. 
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Succestiver  Lehrplan  für  ein  vereinigtes  Sprach- 

und  Realgymnasium. 

Zur  Erläuterung  desselben  sind  folgende  Bemerkungen  not- 
wendig: 

1)  Die  Anstalt  besteht  aus  vier  Klassen;  jede  Klasse  hat  im 
Allgemeinen  einen  zweijährigen  Cursus. 

2)  Der  grammalische  Cursus  in  jeder  Sprache  umfasst  einen 
Zeitraum  von  zwei  Jahren :  im  ersten  wird  die  Formenlehre, 
im  zweiten  die  Syntax,  jede  in  einer  besondern  Abtheilung 
eingeübt.  Nur  in  der  engfischen  Sprache  umfasst  das  erste 
Jahr  den  vollständigen  grammatischen  Cursus. 

3)  Aufnahme  neuer  Zöglinge  findet  jährlich  einmal  statt;  die 
aufzunehmenden  Zöglinge  stehen  in  der  Regel  auf  der  AN 
tersstufe  von  10-12  Jahren.  Vorkenntnisse  werden  so  viel 
verlangt,  als  sich  der  Zögling  einer  guten  Mittelklasse  der 
Burgerschule  erwerben  kann. 

4)  Translocationen  finden  jährlich  einmal  statt.  Wer  nicht  tüch- 
tig zur  Versetzung  ist,  wiederholt  den  Curaus  oder  muss 

,      ,*ach  ^finden  aus  der  Anstal}  «J^^,  v  a 

«  6)  iJW  il er  Mathematik  und  Ptytfr  ist  so  jue|.  **•  ff9ß,icn 

zu  sehen,  das«  die  besonderen/ Curse,n>t  jedem  Jahre  ab- 
schlieisen.  Im  zweiten  Jahre  wiederholen  diejenigen  Schüler, 
die  schon  ein  Jahr  sitzen,  diese,  Curse.      (     .  -fl-Htfojvi\* 

6)  Jede  Klasse  bat  wöchentlich  34  Stunden  Unterricht 

7)  Der  Privatfleiss  ist  so  zü  ordnen ,  dass  die  Schüler  mit  Ein- 
rechnang  des  öffentlichen  Unterrichts  in  jeder  Woche  nicht 
länger  bis  50  Stunden  angestrengt  beschäftigt  sind.  —  Die 
Privatlectüre  der  erwachsenen  Schüler  wird  nicht  zu  den  50 
wöchentlichen  Stunden  angestrengter  Beschäftigung  gerech- 
net, der  Umfang  derselben  bleibt  aber  dennoch  einer  zweck- 
mässigen Aufsicht  unterworfen. 

8)  Wird  eine  philosophische  Propädeutik  für  nothwendig  gehal- 
,   ten ,  so  werden  dem  einjährigen  Cursus  für  Fortbildung  in 

der  englischen  Sprache  durch  Sprechen  und  Leetüre  in  der 
humanistischen  Abtheilung  wöchentlich  2  Stunden  abgebrochen 

und  zum  Vortrag  derselben  verwendet.  „  ,.. 

\  .»•••• 

9)  Der  Unterrieht  in  der  hebräischen  Sprache  wird  den  künfti- 
gen Theologen  in  besonderen  Privatstnnden  ertheilt. 

l  .  •  .»•• 

•  »     ..        •   •  ■ 


.*  i 
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Quarta. 

(Die  Schüler  werden  in  allen  Lehrgegentsänden  gemeinschaftüch 

unterrichtet.) 


Lateinische  Sprache.    Grammatischer  Curaus : 

1.  Jahr.    Formenlehre  14  Stunden  1 

2.  Jahr.    Syntax     .     12      -  Y 
Deutsche  Sprache.    Leseübungen,  Orthographie  u.  s.  w. 
Religion.    Lesung  des  alten  Testaments    .    .    .  . 
Mathematik,  a)  Bürgerliches  Rechnen  2  Sti 

b)  Arithmetik    ...  2 

c)  Geometrie: 
im  1.  Jahr  ...  2 
im  2.  Jahr  .    .  .4 

Calligraphie  .  

Zeichnen  


Wöchentl 
stunden 


14  (12; 

4 
4 


6(8) 


2 
2 
2 


34. 


f   e  r  t  i  a. 

(Die  Schüler  werden  in  allen  Lehrgegenständen  gemeinschaftlich  un- 
terrichtet, nur  in  dem  Stunden  verhält  niss  treten  für  die  Realschüler 

einige  Veränderungen  ein.) 


! 


Sprache.    Grammatischer  Curaus: 

1.  Jahr.   Formenlehre  8 

2.  Jahr.    Syntax    .  8 
für  die  Realschüler  nur  4 

Lateinische  Sprache.    Fortbildung  durch  Lectüre  und 

Sprechen;  wöchentlich  1  Scriptum 
für  die  Realschüler  nur  6  Stunden. 

Deutsche  Sprache.    Sprechübungen,  Stillehre,  allgem. 

Rhetorik  • 

Religion.    Lesung  des  neuen  Testaments  .... 

Mathematik,  a)  Arithmetik    ...    2  Stunden 

b)  Geometrie     ...  2 

c)  Kaufmann.  Rechnen  nur 
für  die  Realschüler  .  2 

Geographie   .    .   , 

Im  2*  Jahre  für  die  Realschüler  beson- 
ders: Handelsgeographie  2  Stunden 


I 


n-  \ 
en  J 


Im  2.  Jahr  für  die  Realschüler  4  Stunden 


} 


8(4) 
8  (6) 

4 
4 

4  (6) 


4  (6) 


2  (4) 


34. 
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S  e  c  u  o  d  a. 

(Tn  Secunda  und  Prima  werden  die  Schüler  theils  gemeinschaftlich,  theils 
in  besonderen  Abtheilungen,  in  einer  humanistischen  und  in  einer  realisti- 
schen, unterrichtet.) 

Wochentl.  Lehrstunden  in 


Englische  Sprache. 

1.  Jahr  grammatischer  Cursus. 
Formenlehre  and  Syntax  8  Stunden 

2.  Jahr.  Fortbildung  durch 
Sprechen  und  Leetüre ; 
wöchentlich  1  Scriptum  8 

Französ.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 
und  Sprechen ;  wöchentl.  1  Scriptum 

Latein.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 
und  Sprechen ;  wöchentl.  1  Scriptum 

Griech.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 

Deutsche  Sprache.  Interpretationen  n.  s,  w. 

Religion.  Allgem. Kirchen- n.  Dogmengesch. 

Mathematik,  a)  Arithmetik  2  Stunden  / 
b)  Geometrie    2  ( 

Geschichte  

Chemie  

Zeichnen  

Jrch.  f.  Phil.  «.  Paedag.  Bd.  X.   Hft.  III. 


beiden 


Franzosische  Sprache.  Grammat.  Cursus: 

1.  Jahr.  Formenlehre  .    .    8  Stunden) 

2.  Jahr.  Syntax  und  Leetüre  8  -  ( 
Latein. Sprache.  Fortbildung  durch  Lcctüre^ 

und  Sprechen;  wöchentl.  1  Scriptum 
Griech.  Sprache.  Fortbildung  durch  Leetüre 
Deutsche  Sprache.  Freie  Sprechübungen, 
allgem.  Poetik,  Literaturgeschichte 
Religion.  Glaubens  -  und  Sittenlehre  . 
Mathematik,  a)  Arithmetik  .  2  Stunden 
b)  Geometrie  .  2 

Naturgeschichte  

Physik,   a)  allgemeine  Experimentalphysik 
b)  besondere  Erläuterung  des  all- 
gemeinen Cursus       •    .  # 
Zeichnen  


m  a 


gemein- 
schaftlich. 


8 


4 
4 


der 
humanist. 
Abth. 


8 

4 


der 
realist. 
Abth. 


4 

4 


34. 


Wochentl.  Lehrstunden  in 

beiden 

der 


Abtheil, 
gemein- 
■chaMIch. 


8 


der 
Abth. 


6 
4 


2 

2 


Abth. 


4 

2 


34. 


27 
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Gelesen  in  der  Philomathie  den  6.  "April  1825. 

Von 

Prorector  Dr.  A.  Wellauer  zu  Breslau. 


So  wie  alle  diejenigen  Epochen,  welche  als  Uebergangs-  nnd 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  der  Menschheit  betrachtet  xu  werden 
pflegen,  dem  aufmerksamen  Beobachter  und  dem  kundigen  Forscher 
reichliche  Gelegenheit  darbieten,  belehrende  Blicke  in  die  höhere 
Weltordnung  zu  werfen ,  und  fruchtbare  Betrachtungen  über  die  Be- 
stimmung des  Menschengeschlechts  und  seine  weise  Führung  ist 
Wechsel  der  Begebenheiten  anzustellen;  so  ist  auch  die  Zeit,  in 
welcher  die  Christusreligion  entstand  und  mit  unbesieglicfaer  Schnelle 
durch  das  weite  Römerreich  sich  verbreitete,  nicht  arm  an  einzelnen 
Momenten,  welche  bei  näherer  Beleuchtung  Stoff  gewähren  zu  den 
erhebendsten  und  belehrendsten  Erörterungen.  Mit  Recht  kann  man 
zu  ihnen  den  in  seinen  Einzelheiten  fast  noch  zu  wenig  gekannten 
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Kampf  des  Christenthums  mit  dem  Heidenthume  in  den  ersten 
Jahrzehnten  seiner  Entstehimg  rechnen,  welcher  der  Aufklärungen 
über  die  Menschennatur  überhaupt  und  die  Sinnesart  der  damals 
lebenden  Menschheit  insbesondere  gar  viele  enthält.  ,  Vornehmlich 
drängt  sich  dem  Beobachter  desselben  die  Betrachtung  auf,  mit 
wie  grosser  Weisheit  die  Vorsehung  den  erhabenen  Lehrer  der  neuen 
und  einzig  wahren  Religion  zu  der  Zeit  auftreten  liess,  in  welcher 
das  Menschengeschlecht  ihrer  nicht  nur  ammeist cn  bedurfte,  son- 
dern zur  Empfänglichkeit  für  dieselbe  auch  ammeisten  vorbereitet 
war,  eine  Betrachtung ,  bei  welcher  der  Zweck  dieses  Aufsatzes  uns 
etwas  länger  zu  verweilen  vergönnt. 

Die  damalige  Hauptstadt  der  Welt  war  versunken  in  die  zügel- 
loseste Schwelgerei  und  die  ausschweifendste  Sittenlosigkeit.  Die 
iinermesslichen  Reichthümer,  welche  durch  Plünderung  eines  grossen 
Thaies  des  Erdbodens  in  Rom  zusammengehäuft  waren,  die  Jagd 
nach  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  aller  Art,  das  unruhige  Rin- 
gen nach  immer  grösserem  Vermögen  und  das  leichtsinnige  Ver- 
schwenden des  errungenen,  alles  dies  beförderte  das  grosse  Sitten- 
verderben, welches  schon  in  den  Zeiten  der  Republik  einzubrechen 
anfing  und  in  der  Hauptstadt  zwar  seinen  Mittelpunkt  hatte,  aber 
mit  schnellen  Schritten  sich  auch  über  die  Provinzen  verbreitete.  Dass 
dieses  Sittenverderben  auch  für  die  Kultur  des  Geistes  von  den  be- 
deutendsten Folgen  war,  ist  nicht  zu  verwundern.  Alles  Dichten  und 
Trachten  ging  nur  auf  kleinliche,  nichtswürdige  Dinge,  und  alles 
Sinnen  und  Streben  nach  edlen,  grossartigen  Zwecken  war  in  dem 
Strudel  unnatürlicher  Lüste  verschlungen.  Die  Abspannung,  Erschlaf- 
fung und  Schwäche  der  Körperkräfte  so  wie  der  Energie  des  Geistes 
wurde  immer  sichtbarer,  immer  ausgebreiteter  und  folgereicher;  Roh- 
heit und  abergläubische  Denkungsart  nahmen  immer  mehr  überhand. 

Diese  letztere  vornehmlich  offenbarte  sich  durch  mehrere  spre- 
chende Zeichen  der  Zeit.  Niemals  zeigte  sich  ein  stärkerer  Hang, 
fremde  Gottheiten  aufzunehmen,  ihnen  Tempel  zn  erbauen  und  die 
Gebräuche  ihres  Dienstes  einzuführen,  nie  waren  Mysterien  und  re- 
ligiöse Gcheimnisskrämerei  mehr  im  Schwange,  und  nichts  war  den 
Römern  erwünschter  als  die  Einführung  des  Isis-  und  Osirisdienstes, 
der  mit  reissender  Schnelligkeit  überhand  nahm.  Keine  religiöse 
Sitte  und  Handlung  war  so  unsinnig  und  thöricht,  die  nicht  zur 
Schande  des  menschlichen  Verstandes  mit  dem  grössten  Eifer  aus- 
geübt worden  wäre.  Schon  war  man  nicht  mehr  mit  den  einheimi- 
schen Traumdeutern  und  Wahrsagern  zufrieden,  Sterndeuter  aus 
Chaldäa  und  Schicksalsdeuter  aus  Indien  und  Aegypten  überschwemm- 
ten Rom  und  Italien,  und  ihre  betrügerische  Kunst  fand  die  willigste 
Aufnahme.  Bei  dem  gewöhnlichen  Thun  und  Treiben  fast  aller 
Stände  der  Hauptstadt  war  das. Gepräge  der  Natürlichkeit  fast  ganz 
verwischt,  der  gewöhnliche  Naturgang  etwas  zu  Gemeines  und  All- 
tägliches. Das  Uebernatürliche  u  nd  Widernatürliche,  das  Mystische 
und  Geheimnissvolle,  Zaubereien  und  magische  Mittel  fanden  durch- 
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gehends  Eingang  nnd  Beiz,  und  zu  keiner  Zeit  wurden  die  Tem- 
pel fleissiger  besucht,  die^  Götter  cereraoniöser  verehrt,  als  jetzt, 
da  die  Sittenlosigkeit  und  Irreligiosität  amgrössten  war. 

Denn  neben  allen  diesen  Verirrongcn  des  Aberglaubens  und 
der  Schwärmerei  herrschte  mit  scheinbarem  Widerspruche  die  grösste 
Gleichgültigkeit  gegen  alle  Beligion,  die  aber  ausser  dem  allgemei- 
nen Sittenverderben  noch  einen  andern,  nicht  minder  natürlichen 
Grund  hatte.  Die  griechische  und  römische  Götterwelt  hatte  sich 
überlebt ;  ein  so  herrlicher  Bau  das  Pandämonion  der  Hellenen  ge- 
wesen war,  so  war  er  doch  so  schwach  zusammenhängend,  auf  so 
seichtem  Grunde  errichtet,  und  durch  die  Länge  der  Zeit  und  die 
Sorglosigkeit  der  Aufseher  so  baufällig  geworden,  dass  er  vom  er- 
sten starken  Stosse  zusammenstürzen  musste.  So  weise  die  erstes 
Gesetzgeber  der  Griechen  die  Volksreligion  zur  Grundlage  der  po- 
litischen Verfassung  gemacht,  und  beide  so  stark  als  möglich  in 
einander  verwebt  hatten,  und  so  weise  sie  auch  jedes  sittliche  Band, 
das  die  Menschen  einander  nähern ,  sie  von  gewaltsamen  Ausbrüchen 
ihrer  Leidenschaften  zurückhalten,  und  an  Geselligkeit,  Zucht,  häus- 
liches Leben ,  Unterwerfung  unter  die  Gesetze  und  Gehorsam  gegen 
die  Obrigkeit  gewöhnen  konnte,  unter  den  unmittelbaren  Schuti 
einer  Gottheit  gestellt  hatten ,  welche  die  Verletzung  desselben  i's 
eine  ihr  selbst  zugefügte  Beleidigung  rächte,  so  war  doch  alles  dies 
nur  für  den  rohen  Naturzustand  und  die  ersten  Bedürfnisse  der  Ct- 
vilisation  berechnet;  und  obgleich  es  nicht  geläugnet  werden  kann, 
dass  ein  Volk,  dessen  Götter  die  Urheber,  Vorsteher  und  Beschir- 
mer der  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Ordnung,  der  Gerechtigkeit 
und  Weisheit,  der  Schönheit,  Anmuth  und  Wohlanständigkeit,  der 
Künste  und  Wissenschaften,  der  Beredtsamkeit  und  Musik  sind,  dass 
ein  Volk,  bei  welchem  Pallas  Athene  nnd  Themis  und  Nemesis, 
und  die  Musen  mit  ihrem  Führer  Apollon,  und  die  Charitinnen  mit 
Eros  und  der  himmlischen  Aphrodite  Tempel  und  Altäre  haben,  zu 
der  edelsten  Menschenrasse  gehören ,  und  durch  eine  solche  Religion, 
so  lange  sie  noch  wirksam  war,  noch  immer  mehr  veredelt  werden 
musste,  so  genügte  doch  dies  Alles  nicht,  den  Anforderungen  des 
erwachenden  und  untersuchenden  Verstandes. 

Ammeisten  aber  trugen  zu  dem  Verfalle  des  Glaubens  an  die 
hellenischen  Götter  diejenigen  bei,  welche  früher  ammeisten  zu  ihrer 
Verherrlichung  mitgewirkt  hatten,  die  Erzeugnisse  der  griechischen 
Dichter,  nnd  noch  mehr  vielleicht  die  Meisterstücke  eines  Pheidias, 
Alkamenes,  Skopas  und  Praxiteles.  Denn  obschon  auch  die  Dichter 
den  Göttern  eine  menschenähnliche  Gestalt  zu  geben  genötbigt  waren? 
so  behält  doch  die  Einbildungskraft  bei  ihren  Darstellungen  noch 
einige  Freiheit,  da  sie  hingegen  durch  die  genau  bestimmten  Götter- 
bilder der  Künstler  gefesselt  wurde,  und  daher  mit  der  Zeit  ganz 
natürlich  erfolgen  musste,  dass  der  Gott  oder  die  Göttin  mit  ihrem 
Marmorbilde,  so  zu  sagen,  ein  Ding  wurde,  und  indem  man  sich 
die  Götter  nie  anders  als  unter  diesen  bestimmten  Bildern  dachte, 
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unvermerkt  die  Bilder  selbst  an  die  Stelle  derselben  traten.  Als 
endlich   durch   den   Wettstreit  der  Künstler  und  die  unendliche 
Vervielfältigung  der  Götterbilder  diese  ein  Gegenstand  des  Handels, 
des  Geschmacks  und  des  Luxus  wurden,  und  einen  Marktpreis  be- 
kamen, als  die  Reichen  sich  beeiferten,  ihre  Säle  und  Landhäuser 
mit  Bildern  von  den  berühmtesten  Meistern  zu  zieren,  und  die  Göt- 
ter also  eine  Art  von  üppigem  Hausrathe  wurden,  so  machte  man 
sich  desto  weniger  aus  ihnen,  je  theurer  man  ihre  Bilder  bezahlte. 
Was  aber  auch  die  Ursache  davon  gewesen  sein  mag,  genug,  sobald 
es  einmal  so  weit  gekommen  war ,  dass  Aristophanes  einen  der  vor- 
nehmsten Götter  mit  den  Sitten  und  der  Sprache  des  liederlichsten 
Wüstlings  auf  die  Bühne  stellen  durfte,  dass  die  Athener,  die  für 
die  religiösesten  aller  Hellenen  gehalten  sein  wollten,  einen  Deme- 
trios  Poliorkctes  bei  lebendigem  Leibe  unter  ihre  Götter  aufnahmen 
und  ihm  einen  eignen  Priester  bestellten,  und  die  Thebaner  den 
Namen  einer  seiner  Beischläferinnen  zu  einem  Beinamen  der  Aphro- 
dite machten,  indem  sie  der  Aphrodite  Lamia  einen  Tempel  bauen 
Hessen ;  sobald  es  mit  dem  Volksglauben  und  den  Sitten  so  weit  ge- 
kommen war,  so  konnte  man  nichts  besseres  erwarten,  als  dass  sie 
durch  ihren  wechselseitigen  Einfluss,  der  ehemals  beiden  so  vortheil- 
haft  war,  einander  künftig  immer  mehr  verderben  würden.    Und  dies 
geschah  denn  auch  unter  der  kräftigen  Mitwirkung  der  Philosophen, 
welche,  jeder  auf  seine  Weise,  in  ihrer  Vernunft  die  Beruhigung  such- 
ten ,  welche  die  He.siodischen  Fabeln  nicht  geben  konnten.  Vielfach 
unter  einander  getheilt  durch  ihre  sclbstgeschaffenen  Theorieen,  ka- 
men sie  doch  alle  überein  in  der  Verachtung  der  Volksreligion,  deren 
Sätze  und  Gebräuche  sie  höchstens  als  symbolische  Bezeichnung  der 
Vernunftideen  —  weit  entfernt  vom  Sinne  der  Priester  —  ehrten,  aber 
gleichwohl  der  öffentlichen  Ordnung  wegen,  im  Aeusseren  befolgten. 
Das  Volk,  unfähig  die  höheren  Speculationen  zu  fassen,  aber  die 
Gleichgültigkeit  seiner  Weisen  für  den  Landesglauben  bemerkend, 
und  zum  Tin  il  selbst  durch  aufgeregtes  Nachdenken  an  seinen  Göt- 
tern irre,  wandte  sich  misstrauisch  von  den  Altären,  und  durch  alle 
Klassen  der  Gesellschaft  drang  die  geheime  Meinung  von  der  Ohn- 
macht der  Götter;  sie  wurde  begierig  aufgefasst  von  vielen,  welche 
die  beschwerliche  Einschränkung  der  Sinnenlust  und  der  bösen  Triebe 
scheuten,  von  anderen  mit  trauriger  Resignation  angenommen,  um 
nicht  über  unnützen  Sorgen  um  die  Zukunft  auch  die  kurze  Gegen- 
wart einzubüßen.    Aber  dem  Menschen  ist  nicht  gegeben ,  ohne  Re- 
ligion zu  sein.    Dem  Sinnenrausche  folgt  eine  unausfüllbare  Leere 
nach;  in  das  Gemüth  kehren  die  oft  bekämpften  Ahnungen  mit  immer 
neuer  Macht  zurück;  ein  inneres  Bedürfniss,  ein  geheimnissvoller 
Zug  lenkt  unablässig  den  Geistesblick  gen  Himmel.    Als  die  Götter 
Roms  keinen  Trost  mehr  gaben,  da  versuchten  die  edleren  Seelen 
den  Aufschwung  zur  erhabenen  stoischen  Lehre,  gemeine  Menschen 
wandten  sich  an  fremde  Götter,  bis  das  helle  Licht  der  neuen  Chri- 
stuslehre die  verfinsterte  Seele  erleuchtete.    Nun  »her  «wahrten  die 
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heidnischen  Priester  die  neue  Gefahr,  welche  dem  Ansehn  ihrer  Göl- 
ter und  somit  ihrem  eignen  drohte,  eine  grössere,  als  bisher  Gleich- 
gültigkeit  oder  philosophische  Verachtung  hatte  bringen  können;  nun 
musste  Alles  aufgeboten  werden',  um  die  Tempel,  die  schon  zu  ver- 
öden anfingen,  wieder  zu  füllen,  um  die  Orakel  wieder  in  Ansehn 
zu  bringen,  die  schon  zu  verstummen  begannen.  Dies  konnte  aber 
auf  keine  andere  Weise  geschehen,  als  durch  neue  Wunder,  welche 
die  Kraft  der  alten  Götter  bestätigten,  und  durch  die  heidnische  Phi- 
losophie, das  einzige,  was  sich  dem  Christen thume  mit  einigem  Fug 
gegenüberstellen  Hess. 

Unter  allen  philosophischen  Systemen  war  aber  keines  den  da- 
maligen Zeitumständen  angemessener  als  das  pythagoreische,  das  da- 
her auch  nach  langer  Vergessenheit  jetzt  wieder  zu  grossem  Ansehn 
gelangte.  Die  Strenge  und  Reinheit  der  Sitten,  der  religiöse  Geist, 
welche  in  dem  Leben  des  Pytbagoras  so  ausgezeichnet  hervorstechen, 
errregten  neues  Interesse  für  dieses  sonderbaren  Mannes  Leben  und 
Lehre,  theils  durch  den  Contrast  mit  dem  allgemeinen  Sittenverder- 
ben, theils  durch  nahe  Berührung  mit  der  damals  herrschenden  Denkart. 
Die  strengere  Sittsamkeit,  welche  Pythagoras  befolgt  und  zur  Norm 
seines  Ordens  gemacht  hatte,  verbunden  mit  der  frugalen  Lebensart, 
worauf  jene  zum  Theil  sich  gründete,  bot  für  jene  Zeiten,  wo 
Schwelgerei,  Luxus  und  Niederträchtigkeit  das  menschliche  Geschlecht 
grösstenteils  verdorben  hatten,  das  Bild  einer  vollkommeneren 
Menschheit  dar,  nach  welcher  sich  die  Edleren  sehnten.  Zwar  stellte 
auch  die  Stoa  ein  Ideal  dieser  Art  und  zwar  ein  noch  höheres  dar, 
aber  je  erhabner  es  war,  desto  weniger  konnte  man  hoffen,  es  zu 
erreichen.  Welcher  Mensch  wagt  es,  ein  vollkommener  Weiser  zu 
werden,  der  Gott  in  allen  gleich  sei,  ausser  in  der  Unendlichkeit 
der  Existenz?  und  wie  schwer  ist  nicht  der  Weg,  der  dahin  fuhren 
sollte,  völlige  Leidenschaftlosigkeit  und  Verläugnung  der  sinnlichen 
Natur?  Die  pythagoreische  Lebensweise  machte  keine  so  hohen  For- 
derungen, nur  Mässigung  der  Begierden  und  Leidenschaften  zu  Her- 
stellung eines  schönen  Ebenmaasses  im  Innern  des  Menschen  ver- 
langte sie.  Wenn  die  Einschränkung  der  Willkür  und  die  Entsa- 
gung gewisser  sinnlicher  Genüsse  diese  Philosophie  weniger  geeignet 
zur  Verbreitung  machten,  so  erregte  der  religiöse  Geist  und  die 
Auszeichnung  in  der  äusseren  Lebensart  dagegen  wieder  bei  man- 
chen, welche  derselben  iahig  waren,  einen  desto  stärkeren  Enthu. 
siasmus.  Dieser  religiöse  Geist  war  von  ganz  anderer  Beschaffen- 
heit, als  in  der  stoischen  Philosophie,  lebendiger,  der  Sinnlichkeit  an. 
gemessener,  in  grösserer  Harmonie  mit  der  Denkungsart  des  Volkes, 
daher  selbst  dem  Aberglauben  nicht  entgegen,  und  was  vorzüglich 
von  Einfluss  sein  musste,  den  Glauben  an  Unsterblichkeit  begünsti- 
gend. Für  eine  gewisse  Klasse  von  Menschen  musste  aber  das  Le- 
ben des  Pythagoras,  sein  Ansehn  und  sein  folgereiches  Wirken  die 
grösste  Anziehungskraft  haben.  Die  vielfältig  erdichteten  Mähren*« 
von  seinen  Wundergaben  und  Wunderwirkungen  mussten  in  jenen 
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Zeiten,  und  zumal  unter  weniger  gebildeten  Völkern,  um  desto  mehr 
Glauben  finden,  jemehr  der  Wunderglaube  mit  der  Schwäche  der 
Vernunft  »ich  verbreitet  hatte,  und  je  schwieriger  es  war,  die  Ereig- 
risse  so  entfernter  Zeiten  zu  untersuchen;  und  das  Beispiel  des  Py- 
thagoras,  der  auf  seine  Zeitgenossen  einen  so  grossen,  vielleicht 
selbst  auch  übertriebenen  Einfluss  gehabt  hatte,  war  zu  verführerisch, 
um  nicht  zu  ähnlichen  Versuchen  durch  verborgene  Kenntnisse  und 
eine  ubernatürliche  Verbindung  mit  göttlichen  Wesen  zu  reizen. 

Ein  Theil  der  neuen  Anhänger  des  Pythagoras  ging  also  darauf 
aus,  die  Sitten  zu  reformiren,  ein  anderer  der  immer  mehr  zuneh- 
menden Gleichgültigkeit  gegen  die  herrschende  Religion  einen  t)amm 
entgegenzustellen?,  das  Ansehn  und  den  Glanz  des  Cultus  wieder 
herzustellen.  Dieses  letzte  war  wohl  nicht  anders  zu  erreichen,  als 
durch  wundervolle  Thaten,  durch  den  Glauben  an  Offenbarung  und 
unmittelbare  Verbindung  mit  den  Göttern  j  —  welche  Versuchung  für 
ehrgeizige  Menschen. 

Unter  allen  neuen  Pythagoreern  hat  keiner  einen  so  grossen 
Buhm  und  so  grosses  Ansehn  erlangt,  als  Apollonios  von  Tyana, 
der  durch  den  Ruf  seiner  wunderbaren  Thaten  noch  in  den  späte- 
sten Zeiten  ein  seltenes  Aufsehen  erregt,  und  das  sonderbare  Schick- 
sal erfahren  hat,  von  der  Mit-  und  Nachwelt  auf  die  allerwider- 
spreebendste  Art  beurtheilt  zn  werden,  indem  er  von  einem  Theile 
seiner  Zeitgenossen  für  einen  ausserordentlichen,  mit  den  Göttern 
unmittelbar  verkehrenden  Menschen ,  von  einem  andern  für  einen 
Zauberer  und  Betrüger  gehalten,  und  von  der  Nachwelt  zuerst  mit 
Christus  verglichen,  ja  wohl  gar  über  denselben  gestellt,  dann  für  ein 
Werkzeug  des  Teufels  erklärt  wurde,  bis  ihn  endlich  Wieland  im 
Agathodamon  wieder  verherrlichte.  Alles  dies  muss  uns  begierig 
machen  nach  einer  nähern  Bekanntschaft  mit  seinem  Leben  und  sei- 
nen Thaten,  wovon  ich  einen  kurzen  Abriss  geben  werde,  um  zu 
versuchen,  ob  sich  daraus  etwas  Bestimmteres  über  seinen  Charakter 
und  die  Zwecke  seines  Handelns  ermitteln  lasse.  Die  Hauptquelle, 
an  welche  ich  mich  durchgängig  angeschlossen  habe,  ist  seine  von 
Philostratos  verfasste  Lebensbeschreibung,  mit  welcher  an  den  betref- 
fenden Stellen  die  bei  den  meisten  der  späteren  Schriftsteller  zer- 
streulen  Erwähnungen  einzelner  Lebensumstände  und  Thaten  des 
Apollonios  zu  vergleichen  waren.  Von  dem,  was  Neuere  über  ihn 
geschrieben  und  geurtheilt  haben,  habe  ich,  was  mir  zugänglich  war, 
benutzt,  wobei  ich  aber  gerade  einige  der  wichtigsten  ihn  betreffen- 
den Monographie en  entbehren  musste,  namentlich  eines  ungenannten 
Franzosen  „Histoire  d'Apollone  de  Tyane  convaineue  de  faussete^', 
des  Schweizer  Zimmermann  pseudonyme  Schrift  „Phileleutheri  Hel- 
vetii  libellus  de  miraculis,  quae  Pylhagorae,  Apollonio  Tyanensi, 
Francisco  Assissio,  Dominico  et  Ignatio  Loyolae  tribuuntur,  mehrere 
Dissertationen  über  den  Apollonios  aus  dem  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  Klose,  Herzog  und  Schröder,  nebst  mehreren  unten 
zu  nennenden  Büchern. 
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Apollonios  wurde,  wahrscheinlich  4  Jahre  vor  der  Geburt  des 
Erlösers,  zu  Tyana,  einer  kleinen  Stadt  Kappadokiens ,  aas  altem 
und  reichem  Geschlechte  geboren,  und  wunderbare  Vorzeichen  ver- 
kündeten der  Menschheit  einen  ausserordentlichen  Ankömmling.  Wäh- 
rend der  Schwangerschaft   erschien  seiner  Mutter  der  ägyptische 
Proteus  und  entdeckte  ihr,  dass  er  es  sei,  den  sie  gebären  werde, 
und  karz  vor  ihrer  Niederkunft  hatte  sie  einen  Traum,  in  welchem 
sie  auf  einer  reizenden  Wiese  mit  ihrer  Sklavin  Blumen  pöückte, 
dann  einschlief  und  während  des  Schlafes  den  Gesang  von  Schwä- 
nen vernahm.    Nach  dem  Erwachen  erfolgte  die  Entbindung,  und 
nachdem  der  Knabe  sich  dem  Mutterschoosse  entwunden,  däochte 
ihr,  ein  Blitzstrahl  fahre  neben  ihr  nieder,  und  entschwinde  un- 
schädlich wieder  in  die  Hohe  *).    Den  durch  Verstandesschärfe,  Ge- 
dächtnisskraft und  körperliche  Schönheit   ausgezeichneten  Knaben 
schickte  sein  Vater  in  seinem  14.  Jahre  nach  Tarsos  in  Kilikien, 
um  ihn  den  Unterricht  des  berühmten  Rhetor  Euthydemos  gemessen 
zu  lassen.   Aber  das  Getümmel  einer  sehr  volkreichen  Handelsstadt 
und  die  üppige  Lebensart  ihrer  wollüstigen  Bewohner  sagte  dem 
Studium  der  Philosophie  so  wenig  zu,  dass  die  vorzüglichsten  Lehrer 
derselben  sich  bewogen  fanden,  sich  in  die  benachbarte  Stadt  Aegä 
zurückzuziehen,  deren  geringere  Volksmenge  und  verhältnissmässige 
Stille  den  Geschäften  der  Musen  günstiger  schien,  und  Euthydemos 
folgte  ihnen,  vorzüglich  auf  Bitten  des  Apollonios,  mit  diesem  nach. 
Er  studirte  dort  die  platonische,  peripatetische  und  epikureische  Phi- 
losophie, mit  besonderer  Vorliebe  aber  widmete  er  sich  dem  Studium 
der  pythagoreischen  Philosophie,  und  obgleich  sein  Lehrer  in  dieser, 
der  Neupythagoreer  Euxenos,   ausser  der  pythagoreischen  Tracht, 
einigen  Kunstwörtern,  die  dieser  Secte  eigen  sind,  und  den  goldneo 
Sprüchen  des  grossen  Meisters,  die  er  auswendig  wusste,  nichts  Py- 
thagoreisches an  sich  hatte,  als  das  vornehme,  feierliche,  Ehrfurcht 
gebietende  Wesen,  wodurch  die  Jünger  des  Weisen  von  Samos  sich 
vor  den  anderen  Secten  auszuzeichnen  pflegten,  und  eine  höchst  epi- 
kureische Lebensweise  führte,  so  verlor  doch  Pythagoras  selbst  durch 
die  (Jnwürdigkeit  seines  Stellvertreters  so  wenig  in  den  Augen  des 
Apollonios,  dass  er  schon  in  seinem  16.  Jahre  ein  völlig  pythagorei- 
sches Leben  anfing8):  er  enthielt  sich  aller  thierischen  Nahrung  und 
des  Weines,   ging  unbeschuht  in  leinenem  Gewände,  mit  langem 
Barte,  und  lebte  in  völliger  Keuschheit s).    Endlich  brachte  er  seine 
ganze  Zeit  in  einem  zu  Aegä  gelegenen  berühmten  Tempel  des 
Asklepios  zu,  wo  er  weise  Gespräche  mit  den  Priestern  hielt  und 
mit  Asklepios  selbst,  der  ihm  bisweilen  erschien,  um  sich  mit  ihm 
zu  unterreden  und  ihm  Geheimnisse  zu  entdecken.   Schon  jetzt  flog 
sein  Ruf  an  sich  zu  verbreiten,  wahrscheinlich  begünstigt  von  den 
Priestern  des  Asklepios,  denen  daran  lag,  das  Orakel  desselben  zu 
neuer  Berühmtheit  zu  erheben;  schon  jetzt  strömten  viele 


1)  Philostr.  I,  4.  5.      2)  Phil.  I,  7.      3)  Phil.  I,  10.  VI,  42. 
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Umgegend  in  den  Tempel,  der  sein  Aufenthaltsort  war,  nm  den 
jungen  Apollonios  zu  sehen,  der  keinen  entliess,  ohne  ihn  durch 
weise  Belehrungen  oder  durch  Proben  seiner  jetzt  schon  sich  äussern- 
den Weissagungsgabe  bezaubert  zu  haben1).  Nur  ein  Beispiel  da- 
von möge  hier  Platz  finden.  Ein  Präfect  Kilikiens,  welcher  den 
Ausschweifungen  in  der  Liebe  sehr  ergeben  war  und  von  der  Schön- 
heit des  Apollonios  gehört  hatte,  gab  vor  krank  zu  sein  und  nach 
Aegä  reisen  zu  müssen,  um  die  Hülfe  des  Asklepios  anzuflehen. 
Dort  angekommen  wandte  er  sich  zuerst  an  Apollonios  und  bat  ihn 
um  seine  Empfehlung  bei  dem  Gotte,  worauf  jener  ihn  fragte,  wozu 
er  der  Empfehlung  bedürfe,  wenn  er  tugendhaft  sei,  denn  mit  den 
Tugendhaften  gingen  die  Götter  auch  ohne  Empfehlung  gern  um. 
Weil  dich,  Apollonios,  war  die  Antwort,  der  Gott  zu  seinem  Gast- 
freunde  gemacht  hat,  mich  aber  noch  nicht.  Auch  mich,  erwiderte 
Apollonios  hat  der  Gott  wegen  der  Tugend  aufgenommen,  und  mit 
ihr  diene  ich  dem  Asklepios  und  bin  sein  Freund;  lässt  auch  du  sie 
dir  angelegen  sein,  so  gehe  getrost  zu  dem  Gotte  und  bitte  ihn  um 
was  du  willst.  Vorher  will  ich  dich  um  etwas  bitten,  entgegnete 
jener,  und  auf  die  Frage,  um  was  denn?  um  was  man  die  Schönen 
bitten  mnss ,  nämlich  nns  an  ihrer  Schönheit  Theil  nehmen  zu  lassen 
und  uns  den  Genuss  derselben  nicht  zu  entziehen.  Da  jener  hier- 
bei durch  wollüstige  Augen,  gierige  Blicke  und  verführerische  Reden 
seine  Absicht  nur  zu  deutlich  verrieth,  wies  ihn  Apollonios  mit  Ver- 
achtung zurück;  als  aber  jener,  hierüber  erzürnt,  ihm  den  Kopf 
abhauen  zu  lassen  drohte,  verlachte  ihn  Apollonios  und  sagte:  o 
jener  furchtbare  Tag.  Und  in  drei  Tagen  wurde  jener  auf  Befehl 
der  Römer  getödtet,  weil  er  mit  dem  Könige  von  Kappadokien, 
Archelaos,  sich  in  eine  Verschwörung  eingelassen  hatte. 

Um  diese  Zeit  rief  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Vaters 
und  die  Einladung  zur  Besitznahme  seiner  ansehnlichen  Verlassen- 
schaft den  zwanzigjährigen  Jüngling  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Er 
hatte  dort  noch  einen  Bruder,  der  sich  unterdess  einem  ausschwei- 
fenden Leben  ergeben  hatte,  und  nachdem  er  diesen  nicht  ohne 
Erfolg  zur  Besserung  seiner  Sitten  durch  weise  Vorstellungen  zu  be- 
wegen versucht  hatte,  überliess  er  ihm  den  grössten  Theil  des  vä- 
terlichen Erbes,  weil  jener  viel,  er  selbst  aber  nichts  bedurfte.  Auch 
den  Rest  vertheilte  er  an  Arme  seiner  Vaterstadt,  indem  er  sie  zu 
einem  tugendhafteren,  den  Göttern  gefälligeren  Leben  ermahnte2). 
Dann  eilte  er,  als  ächter  Philosoph,  von  allem  irdischen  Besitz  ent- 
äussert, in  seinen  geliebten  Aufenthaltsort  zurück,  wo  er  fortfuhr, 
Kranke  zu  heilen,  und  die  meisten  unter  bitteren  Vorwürfen  auf  ihre 
Uusittiichkeit ,  als  die  Quelle  ihrer  Uebel,  aufmerksam  machte.  Um 
aber  den  Vorschriften  des  Pythagoras  gänzlich  zu  genügen,  legte  er 
sich  jetzt  ein  fünfjähriges  Stillschweigen  auf,  das  er  unverbrüchlich 
hielt,  und  während  dessen  er  theils  fortfuhr,  in  dem  Tempel  Kranken 


1)  Phil.  I,  8.  12.         2)  Phil.  I,  13. 
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durch  Winke  und  Geberden  oder  schriftlich  Rath  zu  ertheilen,  tbefls 
auf  Wanderungen  in  Pamphylicn  und  Kilikien  sich  aufhielt,  and  so 
gToss  war  zu  dieser  Zeit  schon  sein  Ansehn ,  dass  er  in  Aspendos 
und  mehreren  der  in  diesen  Provinzen  gelegenen  schwelgerischen 
Städten  durch  sein  blosses  stummes  Erscheinen  entstandene  Aufrühre 
stillte  und  die  Einwohner,  zur  Regelung  ihrer  Lebensweise  ver- 
mochte3). 

Diese  Wanderungen  waren  indess  nur  ein  Vorspiel  der  grösse- 
ren Reise,  die  er  bald  darauf  antrat;  denn  war  es  nun  unbegrenzt« 
Wissbegier,  die  ihn  spornte,  oder  Sucht,  seinem  grossen  Meister,  den 
Pythagoras,  auch  hierin  nachzuahmen,  von  welchem  die  Sage  meldet, 
dass  er  um  der  Weisheit  willen  die  entferntesten  Länder  der  Erde 
bereist  habe,  oder  war  es  eitler  Wahn  von  seiner  Kunde,   die  er 
ausserhalb  dem  Vaterlande  geltend  machen  wollte,  damit  der  Giaaz 
seines  Ruhmes  auf  dieses  zurückstrahle,  genug  er  unternahm  eine 
Reise  durch  das  innere  Asien  nach  Indien.    Zu  Ninive  lernte  er  den 
Damis  kennen,  einen  beschränkten,  leichtgläubigen  Barbaren,  der  von 
dem  wunderbaren  Aeusseren  des  Apollonios,  von  der  tiefen  Weis- 
heit, die  ans  jeder  seiner  Aeusserungen  hervorleuchtete,  von  meiner 
Versicherung,  dass  er  die  Sprachen  aller  Menschen  kenne,  ohne  sie 
gelernt  zu  haben,  und  selbst  wisse,  was  sie  verschwiegen,  so  be- 
zaubert wurde,  dass  er  sich  ihm  freiwillig  als  Reisegefährte  anschloss, 
und  bald  sein  beständiger  Begleiter,  der  eingeweihte  Thetlnehmer 
aller  seiner  Entwürfe  und  endlich  sein  Lebensbeschreiber  wurde1). 
Auf  der  von  hier  weiter  fortgesetzten  Reise  durch  Asieo  lies*  Apol- 
lonios  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  nm  Neues  zu  lernen  and  zu 
sehen.    Von  Arabern  lernte  er  die  Stimmen  der  Thiere  verstenen1), 
und  im  Kaukasus  besuchte  er  die  Stelle,  wo  Prometheus  angeschmie- 
det gewesen  war,  und  sah  noch  die  Ketten,  in  denen  er  gehan- 
gen hatte.    Er  gelangte  nun  an  die  Grenzen  Babylooiens,  wo  der 
königl.  Satrap  durch  seinen  blossen  Anblick  und  das  Hören  seines 
Namens  von  seiner  Göttlichkeit  überzeugt,  ihm  freien  Einzog,  Geld 
und  Nahrungsmittel  auf  das  bereitwilligste  anbot4)  und  ihn  nach 
Babylon  beförderte,   wo  Apollonios  mit  den  Magiern  auf  eine  für 
beide  Theile  höchst  belehrende  Weise  umging»),  und  von  dem 
Partherkönig  Bardanes  auf  das  ehrenvollste  empfangen  wurde.  Auch 
hier  gab  Apollonios  die  deutlichsten  Beweise  von  Weisheit  und  Ent- 
haltsamkeit, vor  Allem  von  einem  grossen,  alles  Irdische  verach- 
tenden Geiste.    Denn  da  er  bei  seinem  Abschiede  sich   lO  Ge- 
schenke ausbitten  sollte,  bat  er  für  sich  nichts,  sondern  nur  am 
Freiheit  für  eine  in  der  Nähe  wohnende  Kolonie  von  Eretriern  6> 
Auf  der  Weiterreise  kam  er  nach  Taxila  zu  dem  König  von  Indien, 
Phraotes,  dem  Nachfolger  des  Poms,  in  welchem  er  selbst  einen  Phi- 
losophen kennen  lernte,  dessen  Grundsätze  und  Lebenswege  der 


1)  Phil.  1, 15.  2)  Phil.  I,  18.  VI,  14.  3)  Phil.  1, 19.  4)  Phil.  1, 21. 
5)  Phil.  I,  26.       6)  PhU.  I,  36. 
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scinigcn  höchst  ähnlich  waren  und  bei  dem  er  daher  die  schmeichel- 
hafteste Aufnabrae  fand  1).    Von  ihm  mit  einem  Empfehlungsschrei- 
ben veiseben  eilte  er  endlich  an  das  Ziel  seiner  Reise,  zu  den  in- 
dischen Brachmanen.     Auf  der  Reise  dahin  musste  er  aber  noch 
vielerlei  Wunderbares  sehen  und  erfahren.     Er  sah  ein  Weib,  der 
Venns  heilig,  aber  so  selten  als  der  ägyptische  Apis,  vom  Kopf  bis 
auf  die  Brust  schwarz,  von  der  Brust  bis  auf  die  Füsse  weiss.  Er 
wohnte  einer  Jagd  auf  Drachen  bei,  deren  Augensterne  und  Schuppen 
wie  Feuer  leuchteten  und  welche  nur  durch  Zauberbeschwörung  zu 
erlegen  waren;  er  sah  ein  Thier,  Martichora,  mit  einem  Menschen- 
kopf und  Löwenkörper,  Quellen,  aus  denen  goldenes  Wasser  spru- 
delte, Menschen,  welche  unter  der  Erde  wohnten,  Pygmäen,  Grei- 
fen, den  Vogel  Phönix,  den  Edelstein  Pantarbas,  welcher  Feuerstrahlen 
sprühte  und  durch  innere  Kraft  alle  anderen  Edelsteine  so  an  sich 
zog,  dass  sie  sich  gleich  einem  Bienenschwarme  um  ihn  drängten2). 
Aber  das  Wunderbarste  erwartete  ihn  bei  seiner  Ankunft  bei  den 
Brachmanen,  die  sich  sogleich  als  Meister  in  geheimnissvoller  Wun- 
derthätigkeit  zeigten.    Ehe  noch  ihr  Oberhaupt  larchas  den  Empfeh- 
lungsbrief des  Phraotes  gesehen,  sagte  er  dem  Apollonias,  dass  ein 
A  darin  fehle,  und  es  fehlte  in  der  Thai  in  dem  geöffneten  Briefe. 
Er  findet  sie  auf  einem  von  Wolken  umgebenen  Hügel  wohnend, 
durch  welche  sie  sich  nach  ihrem  Gefallen  sichtbar  und  unsicht- 
bar machen,  er  siebt  bei  ihnen  zwei  grosse  Gefässe  aus  schwar- 
zem Steine,  aus  deren  einem  sie  Regen,  aus  dem  andern  dörren- 
den Wind  über  das  Land  verbreiten,  und  bei  einem,  einem  in- 
dischen Fürsten  zu  Ehren  gegebenen  Mahle  sieht  er  mit  Speisen 
besetzte  Tafeln,  metallene  Dreifüsae  und  aufwartende  Diener  sich 
aus  dem  Boden  erbeben,  über  welchem  die  indischen  Weisen  selbst, 
ohne  ihn  zu  berühren ,  einige  Fuss  erhaben  einherwandeln  3).  Bei 
ihnen  findet  er  in  vielfachen  Unterredungen  den  Urqnell  aller  py- 
thagoreischen Weisheit ;  sie  erklärten  ihm,  dass  sie  Alles  wüssten, 
und  dass  sie  sich  für  Götter  hielten,  weil  sie  gute  Menschen  wären, 
und  sie  enthüllten  ihm  ohne  Rückhalt  ihre  Geheimnisse,  vor  allem 
die  SterndeutcTkunst  und  die  Kenntniss  des  Zukünftigen,  als  deren 
Hauptbedingung  Sittenreinheit  aufgestellt  wird4).    Uebrigens  philo- 
sophirten  sie  wie  ächte  Pythagoreer,  lebten  nach  ganz  pythagorei- 
scher Weise,  und  glaubten,  wie  Pythagoras,  an  Unsterblichkeit  und 
Seelenwanderung.    Hier  entdeckte  sich  unter  andern,  dass  Apollo- 
nios  vor  seiner  Geburt  in  Aegypten  gelebt  und  dort  Steuermann 
gewesen  ist,  sammt  Allem,  was  er  als  solcher  gethan  bat6^. 

Nach  viermonatlichem  Aufenthalte  bei  ihnen  schifft  sich  Apollo- 
nioi  auf  dem  rothen  Meere  ein  und  kehrt  mit  sanftem,  günstigem 
Winde,  nicht  ohne  auch  hier  viel  Wunderbares  zu  erleben,  nach  Ba- 
bylon zurück,  von  wo  er  ohne  Verzug  seine  Reise  über  Ninive, 


1)  Phil.  II,  26  —  41.       2)  Phil.  III,  1  —  14.       3)  Phil.  III,  15  fif. 
4)  Phil.  III,  42.    '  5)  Phil.  III,  23  f. 
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Antiocheia,  Seleukia,  Kypros  und  Paphos  nach  lonien  fortsetzt  und 
überall  mit  grosser  Ehrfurcht  empfangen  wird l)     Am  längsten  ver- 
weilte er  zu  Ephesos,  wohin  von  allen  Seiten  Neugierige  zusammen- 
strömten ,  da  der  Ruf  seiner  Weisheit  sich  immer  mehr  verbreitete, 
und  selbst  durch  Orakelspriichc  verherrlicht  wurde;  ja  es  kamen 
nicht  nur  Kranke  auf  Anrathen  des  Asklepios  nach  Ephesos ,  um  bei 
Apollonios  Heilung  zu  finden,  sondern  selbst  Gesandtschaften  gan- 
zer Staaten  suchten  ihn  dort  auf,  um  in  verwickelten  Lagen  seinen 
Rith  sich  zu  erbitten2).     Seine  Hauptbeschäftigung  aber  bestand 
darin ,  in  Tempeln  und  heiligen  Hainen  öffentliche  Reden  zu  halten, 
welche  den  Zweck  hatten ,  die  Epheser  von  der  weichlichen  Lebens- 
art, der  sie  sich  ergeben  hatten,  abzumahnen,  und  statt  Spiele  und 
Tanze,  zu  ernsteren  Beschäftigungen  aufzufordern.    Da  sie  aber  asf 
seine  Ermahnungen  wenig  hörten,  so  verliess  er  unter  Androhung 
einer  Pest  die  Stadt3),  um  in  gleicher  Absicht  das  übrige  lonien 
zu  durchwandern,  und  verweilte  zu  Smyrna,  wo  er  die  Einwohner 
zur  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  aufforderte   und  durch 
weise  Gespräche  über  Staatsverwaltung  eine  unter  ihnen  entstandene 
Zwietracht  aufhob  4).    Hier  trafen  ihn  Gesandte  von  Ephesos,  wekhe 
abgeschickt  waren,  um  Hülfe  gegen  die  von  ihm  vorausgesagte  und 
nun  wirklich  entstandene  Pest  anzuflehen.    Er  versetzte  sich  augen- 
blicklich nach  Ephesos,  berief  das  Volk  in  das  Theater,  zeigte  ihnen 
dort  einen  schmuzigen  Bettler  und  befahl ,  denselben  zu  steinigen. 
Als  dies  geschehen  war,  liess  er  den  Haufen  Steine,  womit  er  be- 
deckt worden  war,  wegräumen,  und  siehe  da,  statt  des  Bettlers, 
den  man  getödtet  zu  haben  glaubte,  fand  sich  ein  grosser  todter 
Hund ,  in  welchen  also  ersichtlich  der  Dämon  der  Pest  gefahren  war, 
und  nach  dessen  Hinwegräumung  die  Pest  sogleich  aufhörte5). 

Von  hier  reiste  Apollonios  nach  Griechenland;  unterwegs  heilte 
er  zu  Pergamon  im  Tempel  des  Asklepios  viele  Kranke,  und  begab 
sich  dann  nach  Uion  ,  wo  er  nach  Entfernung  aller  seiner  Begleiter 
eine  Nacht  allein  am  Grabe  des  Achilleus  zubrachte;  auf  der  Rück- 
reise erzählte  er  jedoch  dem  Damis,  was  ihm  dort  begegnet;  er 
habe  nämlich  nach  indischer  Weise  den  Geist  des  Achilleus  hervorge- 
rufen und  es  sei  ihm  unter  starkem  Erdbeben  ein  Jungling  in  thes- 
salischer  Chlamys  von  5  Ellen  Hohe  erschienen,  der  nach  und  nach 
bis  zu  12  Ellen  angewachsen  sei,  während  seine  Schönheit  in  glei- 
chem Grade  zugenommen  habe,  die  von  Homer  nicht  würdig  gencj 
gepriesen  worden  sei.  Achilleus  bezeugte  seine  Freude,  von  cinrr 
Manne  besucht  zu  werden,  wie  er  ihn  gerade  brauche,  denn  die 
Thessalier  hätten  ihm  schon  sehr  lange  kein  Todtenopfer  gebracht, 
und  er  müsse  eine  Gesandtschaft  an  sie  schicken,  um  sie  zur  Nach- 
holung des  Versäumten  aufzufordern,  wenn  ihnen  ihre  Wohlfarth 
lieb  sei,  und  dies  Geschäft  trug  er  dem  Apollonios  auf.  Nachher 

1)  Phil.  HI,  50-58.  2)  Phil.  IV,  1.  3)  Phil.  IV,  2  —  4 
4)  Phil.  IV,  5-8.       5)  Phil.  IV,  10. 
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erlaubte  er  ihm,  5  Fragen  an  ihn  zu  thun,  und  diese  Erlaubnis* 
benutzte  Apollonios,  um  ihn  über  die  Art  seiner  Beerdigung,  über 
das  wahre  Schicksal  der  Polyxena  und  der  Helene,  über  die  Menge 
der  Helden ,  die  vor  Troja  gefallen  und  über  die  Ursache  des  Still- 
schweigens Homer's  über  Palamedes  zu  befragen,  worüber  er  befrie- 
digende Auskunft  erhielt.  Beim  Hahnengeschrei  verschwand  Achilleus 
unter  einem  Blitze1),  und  Apollonios  segelte  zuerst  an  die  äolische 
Küste,  um  Lesbos  gegenüber  das  Grabmal  des  Palamedes  zu  ent- 
decken, dessen  Stelle  ihm  Achilleus  angegeben,  um  ihm  eine  daselbst 
gefundene  Bildsäule  zu  errichten,  dann  über  das  euböische  Meer, 
das  bei  seiner  Ueberfahrt  ruhiger  war,  als  es  bei  dieser  Jahreszeit 
zu  sein  pflegt,  und  in  den  Peiräeus,  wo  ihm  eine  grosse  Menge 
athenischer  Philosophen  entgegenkamen  und  ihn  auf  höchst  ehren* 
volle  Weise  in  die  Stadt  begleiteten 2).  Da  gerade  die  Eleusinbchen 
Mysterien  gefeiert  wurden,  wollte  er  sich  einweihen  lassen,  der 
fiierophant  aber  wies  ihn  als  einen  unreinen  Zauberer  zurück.  Ohne 
sich  dadurch  irre  machen  zu  lassen,  erwiderte  Apollonios:  den 
gröbsten  Vorwurf,  den  du  mir  machen  konntest,  hast  du  verschwie- 
gen, dass  ich  nämlich  mehr  von  den  Mysterien  weiss  als  du,  and 
doch  zu  dir  als  zu  einem  Weiseren  komme ,  um-  mich  einweihen  zu 
lassen;  übrigens  werde  ich  doch  später  eingeweiht  werden,  und  zwar 
von  dem  Hierophanten ,  der  in  vier  Jahren  dieses  Amt  verwalten 
wird,  eine  Vorhersagung,  welche  in  der  That  eintraf3). 

Dessenungeachtet  hielt  er  sich  noch  längere  Zeit  in  Athen  auf, 
verweilte  nach  seiner  Gewohnheit  in  den  Tempeln,  wo  er  öffentliche 
Vorträge  über  die  Opfer  hielt,  wie  und  zu  welcher  Zeit  sie  jedem 
Gotte  dargebracht  werden  müssten,  vertrieb  einen  Dämon  aus  einem 
besessenen  Jünglinge,  eiferte  gegen  die  weichlichen  Tänze  an  den 
Anthesterien  und  schaffte  die  Gladiatorspiele  in  dem  Theater  auf 
«ler  Burg  ab4).    Hierauf  besuchte  er  auf  einer  Reise  nach  Griechen- 
land den  dodonäischen  und  pythischen  Tempel  und  den  zu  Abä, 
ging  in  die  Höhle  des  Tropbonios  und  den  Museutempel  auf  dem 
Helikon,  hielt  überall  in  Begleitung  der  Priester  und  seiner  Schüler 
Beden ,  veranlasste  Verbesserungen  des  Gottesdienstes  und  gab  meh- 
rere Weissagungen,  das  eine  Mal,  das  Meer  werde  Land  gebären, 
und  bald  darauf  entstand  eine  neue  Insel  im  Archipelagus,  ein  ande- 
res Mal,  der  Isthmus  bei  Korinth  werde  durebgegraben  und  nicht 
durchgegraben  werden,  was  sich  auf  den  bald  wieder  aufgegebenen 
Versuch  des  Nero  bezog.    Eines  seiner  berühmtesten  Wunder  aber 
verrichtete  er  zu  Korinth;  dort  hatte  sich  einer  seiner  Schüler,  Me- 
nippos,  in  ein  Liebesverständniss  mit  einer  reichen  und  schönen  Aus- 
länderin eingelassen,  von  welcher  er  so  bezaubert  war,  dasi  er  trotz 
der  Warnungen  des  Apollonios,  der  ihm  dieses  Verhältnis?  ansah, 
nicht  von  ihr  ablassen  wollte.     Als  es  endlich  bis  zur  Vermählung 
gekommen  war  und  Apollonios  den  dazu  bestimmten  Tag  erfahren 


1)  Philostr.  IV,  16.      2)  IV,  17.      3)  IV,  18.      4)  IV,  19-22. 
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hatte  9  'tbegab  er  sich  an  den  Ort  des  Hochzeitfestes ,  wo  er  eine 
grosse  Menge  eingeladener  Gaste  und  die  Tafel  mit  den  kostbarsten 
goldenen  und  silbernen  Gefassen  bedeckt  fand.  Der  eintretende 
Apollonios  erklärte  aber  alles  dies  für  ein  Blendwerk,  und  die  Braut 
für  eine  Empusa  oder  Lamia;  auf  ein  einziges  Wort  von  ihm  ver- 
schwanden nicht  nur  alle  jene  Rcichthüraer ,  sondern  auch  alles 
übrige  Hausgeräth  sammt  dem  Gastmahl,  den  Köchen  und  den  An- 
wärtern vor  den  Augen  der  erstaunten  Gaste  und  des  bestürzten 
Menippos,  und  die  Braut  wurde  trotz  ihrer  Bitten  gezwungen  za 
gestehen,  dass  sie  eine  Empuse  sei  und  die  Absicht  gehabt  habe, 
dem  Menippos  das  Blut  auszusaugen1). 

Um  diese  Zeit  kamen  lakedämonische  Gesandte  zn  ihm,  welche 
ihn  einluden ,  doch  auch  ihre  Stadt  zu  besuchen ,  er  gab  ihnen  aber 
blos  einen  Brief  an  die  Ephoren  mit,  worin  er  ihnen  mit  lakoni- 
scher Kürze  Vorwürfe  über  die  Verweichlichung  ihrer  Sitten  machte, 
und  durch  welchen  er  glücklich  die  alte  strenge  Zucht  wiederher- 
stellte *).  Endlich  beschloss  er ,  nach  Rom  zu  reisen , v  wurde  aber 
durch  einen  Traum  aufgefordert,  erst  nach  Kreta  zu  gehen,  wo  er 
nach  dem  Beispiele  des  Pytbagoras,  die  Heiligthümer  auf  dem  Berge 
Ida  besuchte.  In  Rom  wurden  die  Philosophen  von  dem  Kaiser 
Nero  verfolgt,  aber  obgleich  der  fliehende  Philosoph  Philolaos  dem 
Apollonios  begegnete  und  ihn  von  der  Reise  nach  Rom  abmahnte, 
und  aus  Furcht  von  seinen  34  Schülern  ihn  alle  bis  auf  8  verliefen, 
lies«  er  sich  doch  von  seinem  Entschlüsse  nicht  abhalten.  In  Rom 
angekommen  wurde  er  sogleich  vor  den  Consul  Telesinos  gefuhrt, 
der  von  seiner  Weisheit  so  überrascht  wurde,  dass  er  ihm  erlaubte, 
sich  in  den  Tempeln  Roms  aufzuhalten,  Dorthin  lockte  der  Ruf 
seines  Namens  eine  so  grosse  Menge  Neugieriger,  dass  die  Götter 
nie  fleissiger  besucht  und  verehrt  wurden,  als  jetzt3).  Hatte  er 
gleich  noch  bisweilen  Anfeindungen  und  Verfolgungen  von  Beauftrag- 
ten des  Kaisers  oder  Feinden  der  Philosophie  zu  erdulden,  so  wusste 
er  durch  überraschende  Freimüthigkeit  und  ein  an  üebermuth  gren- 
zendes Selbstvertrauen  dieselben  so  zurückzuweisen,  dass  sie  bald 
behutsamer  gegen  ihn  verfuhren;  ein  auffallendes  Beispiel  hiervon 
gibt  sein  Gespräch  mit  dem  Praef.  praetorio  Tigellinus4).  Als  dieser 
den  Apollonios  fragte,  warum  er  den  Nero  nicht  fürchte,  antwortete 
er,  weil  der  Gott,  welcher  jenem  verliehen  hat,  furchtbar  zu  sein, 
anch  mir  furchtlos  zu  sein  verlieh.  Auf  eine  andre  Frage,  wie  er 
vom  Nero  denke,  war  die  Antwort:  besser  als  ihr,  denn  ihr  hal- 
tet ihn  für  würdig  des  Lügens,  ich  aber  des  Schweigens.  Und  als 
Tigellinus,  von  dieser  Dreistigkeit  bestürzt,  ihm  befahl,  sich  n 
entfernen,  nachdem  er  Burgen  für  sich  gestellt  hätte,  erwiderte 
Apollonios:  wer  wird  sich  für  einen  Körper  verbürgen,  den  Nie- 
mand zu  fesseln  im  Stande  ist?  Dazn  kam,  dass  er  bald  durch 
allerlei  Wunderbares,  das  er  anch  hier  verrichtete,  und  wovon  sich 

1)  Phil.  IV,  25.      2)  IV,  27.      3)  IV,  37  sqq.      4)  IV,  U. 
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das  Gerücht  natürlich  schnell  durch  ganz  Rom  verbreitete,  selbst  bei 
den  vornehmeren,  vom  Aberglauben  damals  mehr  als  je  ergriffenen* 
Römern  eine  gewisse  Scheu  vor  seiner  lV:son  erregte.    Die  Toch- 
ter eines  vornehmen  Römers  war  plötzli  h  gestorben,  auf  die  Bitte 
ihres  Bräutigams  begab  sich  Apollonios  in  das  Trauerbaus  und  rief 
sie  durch  seine  blosse  Berührung  in  das  Leben  zurück1).  Bald 
darauf  weissagte  er ,  dass  eine  Sonnenfinsterniss  eintreten  und  nach- 
her in  Rom  etwas  Grosses  geschehen  und  nicht  geschehen  werde; 
die  erstere  traf  richtig  ein  und  drei  Tage  nach  derselben  traf  ein 
Blitzstrahl  einen  Becher,  den  Nero  in  der  Hand  hielt,  ohne  jedoch 
dem  Kaiser  zu  schaden.    So  gross  jedoch  durch  alles  dieses  sein 
Ansehn  geworden  war,  so  verweilte  er  doch  nicht  mehr  lange  in 
Rom,  sondern  da  Nero,  im  Begriff  nach  Griechenland  zu  reisen, 
allen  fremden  Philosophen  den  Aufenthalt  in  Rom  untersagte,  wan- 
derte Apollonios  nach  Gades  und  zeddelte  in  Spanien  eine  Ver- 
schwörung . gegen  den  Nero  an,  oder  beförderte  sie  wenigstens1). 
Von  hier  reiste  er  nach  Afrika,  Unteritalien  und  Sizilien,  wo  er  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Nero  bekam  und  die  Herrschaft  des  Galba, 
Otho  und  Vitellius  vorhersagte8).    Hierauf  reisete  er  zum  zweiten 
Male  nach  Athen,  wo  es  ihm  gelang,  durch  den  vor  drei  Jahren 
vorhergenannten  Hierophanten  in  die  Eleusiniscben  Mysterien  einge- 
weiht zu  werden4).    Nachdem  er  den  Winter  in  allen  Tempeln 
Griechenlands  zugebracht  hatte,  reiste  er  nach  Aegypten,  wo  die 
Alexandriner,  zu  denen  sein  Ruf  schon  gedrungen  war,  ihn  voll  Be- 
wunderung und  wie  einen  Gott  empfingen6).    Hier  traf  ihn  auch 
Vespasianus,  der  so  eben  Kaiser  geworden  war,  bei  seiner  Ankunft 
in  Alexandrien  sich  nach  Apollonios  erkundigte,  ihn  in  einem  Tempel 
aufsuchte,  wohin  man  ihn  gewiesen  hatte,  und  mit  den  Worten  an« 
redete:  mache  mich  zum  Kaiser,  worauf  Apollonios  antwortete:  ich  habe 
es  gethan,  denn  so  eben  erbat  ich  von  den  Göttern  einen  gerechten, 
edlen,  verständigen,  durch  Greisenhaar  geschmückten  und  wahrhaft 
väterlichen  Kaiser,  und  damit  habe  ich  dich  erbeten.     An  diese 
Antwort  des  Apollonios  knüpften  sich  lange  und  vielfache  Gespräche 
über  die  Regierungskunst,  an  denen  noch  zwei  andere  Philosophen, 
Dion  und  Euphrates,  Theil  nahmen,  und  in  welchen  Apollonios  dem 
Vespasianus  weise  Lehren  gab0).    Nachdem  er  hierauf  Oberägypten 
und  Aethiopien  durchwanderte,  alle  Tempel  besucht  und  die  Wunder 
der  Mammonssäule  kennen  gelernt  hatte,  kam  er  an  das  eigentliche 
Ziel  dieser  Reise,  zu  den  ägyptischen  Gymnosophisten,  bei  denen  er 
zwar  anfangs  eine  minder  günstige  Aufnahme  fand,  weil  der  oben- 
genannte Euphrates,  den  er  sich  durch  sein  Benehmen  bei  Vespasian 
zum  Feinde  gemacht,  ihn  hier  schon  im  Voraus  verleumdet  halte; 
doch  bald  entfernte  seine  Weisheit  die  vorgefasste  üble  Meinung  und 
zahlreiche  philosophische  Gespräche  verkürzten  seinen  Aufenthalt  bei 


1)  Phil.  IV,  45.  2)  IV.  47  sqq.  3)  V  1—1»-  *>  v»  19* 
5)  V,  24.      6)  V,  27  -  36. 
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dieser  Kolonie  der  indischen  Weisen1).  Er  besuchte  jetzt  nur  noch 
die  Quellen  des  Nil  und  folgte  dann  einer  Einladung  des  Titiis  nach 
Argos,  dem  er  auf  seine  Bitte  weise  Rathschläge  für  seine  künftige 
Regierung  mittheilte  und  auf  seine  Frage  weissagte  ,  welche  seine 
Feinde  sein  wurden  und  an  welcher  Todesart  er  sterben  würde2). 
Hierauf  unternahm  er  noch  viele  minder  bedeutende  Reisen  nach 
Unterägypten,  Phönikien,  Kilikien,  Ionien,  Achaia  und  Italien,  wo  er 
unter  andern  einen  von  einem  tollen  Hunde  Gebissenen  wunderbar 
heilte  3). 

Mit  Domitians  Regierung  beginnt  ein  neuer,  wichtiger  Abschnitt 
im  Leben  des  Apollonios.  Sein  Hass  gegen  den  Tyrannen  war  so 
gross,  dass  er  öffentlich  laut  und  furchtlos  gegen  ihn  sprach,  und 
besonders  häufige  Unterhaltungen  mit  Nerva  und  anderen  vom  Do* 
mitianus  Verbannten  hielt  Dies  benutzten  aber  seine  Feinde  nnd 
namentlich  der  schon  öfters  genannte  Euphrates,  theils  seine  freimu- 
thigen  Aeusserungen  dem  Tyrannen  zu  hinterbringen,  theils  den  Ver- 
dacht gegen  ihn  auszubreiten ,  dass  er  mit  Nerva  in  eine  Verschwö- 
rung gegen  den  Kaiser  verwickelt  sei.  Der  misstrauische  Domitian 
befahl  daher  dem  Proconsul  von  Asien ,  wo  sich  Apollonios  gerade 
aufhielt,  ihn  zu  ergreifen  und  nach  Rom  zu  schicken.  Apollo»** 
aber,  der  dies  schon  vorher  gewusst  hatte,  kam  ihm  zuvor,  schirme 
sich  selbst  freiwillig  nach  Italien  ein,  und  wanderte  nach  Rom,  trotz 
der  Warnung  seines  Freundes,  des  Philosophen  Demetrius,  den  er 
auf  dem  Wege  dahin  traf,  und  dem  er  offen  erklärte,  die  Gesetze 
und  die  Lehren  der  Weisheit  geböten,  für  die  Freiheit,  wenn  es 
nöthig  wäre,  zu  sterben4).  Als  er  in  Begleitung  des  Damis,  den 
er  nach  Entlassung  seiner  übrigen  Schüler  allein  bei  sieb  bebauen 
hatte,  in  Rom  angelangt  war,  wurde  er  sogleich  vor  den  Praef.  pr**" 
torio  Aelianus  geführt,  in  welchem  er  einen  in  Aegypten  erworbenen 
Freund  fand.  Dieser  entdeckte  ihm  die  gegen  ihn  gemachten  Ankla- 
gen, damit  er  sich  auf  eine  Vertheidigung  vorbereiten  könnte,  mus> 
ihn  aber  doch  nach  dem  Befehl  des  Kaisers  in  ein  Gefangniss  seuen 
lassen,  wo  Apollonios  sich  damit  beschäftigte,  50  Mitgefangene,  weW« 
er  vorfand,  durch  weise  Gespräche  zu  belehren  und  zu  trösten  • 
Domitian,  der  ihn  kennen  zu  lernen  wünschte,  Hess  ihn  zu  einer  rn* 
vat Unterredung  zu  sich  kommen,  und  wurde  durch  sein  ehrfurebtg^ 
bietendes  Aeussere  bestürtzt,  durch  seine  kecke  Vertheidigung  & 
Nerva  aber  so  erbittert,  dass  er  ihm  Haare  und  Bart  abscheerea 
Hess,  die  grösste  Schmach,   die  einem  Philosophen 

widerfahre« 

konnte,  und  ihn  in  einen  Kerker  unter  die  grössten  Verbrecntf 
werfen  liess.  Um  den  Damis,  der  ihm  auch  hierher  gefolgt  war, 
zu  beruhigen  und  ihn  von  seiner  Macht  zu  überzeugen,  strafte«1 
sich  hier  die  Fesseln,  mit  denen  er  belastet  war,  von  den  Schenke« 
und  legte  sich  dann  dieselben  freiwillig  wieder  an,  als  aber  der  Tag 

1)  Phil.  VI,  6—23.     2)  VI,  30  sqq.     3)  VI,  43.     4)  VII, 
5)  VII,  17-26. 
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des  Gerichtes  nahte,  entfernte  er  auch  den  Damis  von  sich,  und 
hiess  ihn  zur  Insel  Kalypso  gehen,  wo  er  ihm  wieder  erscheinen 
werde  '). 

An  dem  zur  Fällung  des  ürtheils  bestimmten  Tage  erschien 
Apollonios  furchtlos  vor  dem  Kaiser,  und  nachdem  ihm  dieser  die 
Anklagepunkte  vorgebalten,  vertheidigte  er  sich  nicht  nur  uner- 
schrocken und  mit  kecker  Verwegenheit  gegen  dieselben,  sondern 
machte  sogar  dem  Kaiser  mit  Bitterkeit  Vorwurfe  darüber,  dass 
er  solche  Ankläger  dulde  und  anhöre,  schloss  mit  den  Worten: 
schicke  immerhin,  wenn  du  willst,  einen,  der  meinen  Korper  fange, 
denn  meine  Seele  gefangen  zu  nehmen  ist  unmöglich;  oder  viel- 
mehr wirst  du  auch  meinen  Korper  nicht  in  deine  Gewalt  bekom- 
men: Denn  nicht  wirst  du  mich  tödten,  nicht  sterblich  ja  bin  ich 
geboren;  und  verschwand  endlich  am  Schluss  seiner  Apologie  vor 
den  Augen  Domitians,  der  so  bestürzt  war,  dass  er  nicht  daran 
dachte,  ihn  weiter  verfolgen  zu  lassen  2).  Zu  derselben  Zeit  aber, 
als  er  zu  Rom  seinen  Richtern  entschwunden  war,  erschien  er  zu 
Puteoli  am  hellen  Mittage  seinen  Jüngern,  dem  Damis  und  Deme- 
trius, die  der  Botschaft  von  einem  ganz  anderen  Schicksale  ihres 
Meisters  aus  Rom  ängstlich  harrend  und  nngewiss,  ob  es  nicht 
sein  Geist  sei,  der  ihnen  erscheine,  von  seiner  körperlichen  An- 
wesenheit erst  dann  überzeugt  wurden,  als  er  ihnen  die  Hand 
reichte,  sich  von  ihnen  betasten  Hess,  und  ihnen  zusprach.  Bald 
aber  verliess  er  nun  in  Damis  Begleitung  Italien,  segelte  in  den 
Peloponnes  und  wandte  sich  nach  Olympia,  wo  er  sich  lange  Zeit 
im  Tempel  des  Zeus  aufhielt.  Die  sich  schnell  verbreitende  Nach- 
richt von  dem  Wiedererscheinen  des  Tod  (geglaubten  erhöhte  und 
vermehrte  natürlich  seinen  Ruhm,  und  von  allen  Seiten  strömten 
Neugierige  zu  dem  Tempel,  wo  er  sich  aufhielt,  Elienser  und 
Spartaner,  Korinther  und  Athener*).  Von  da  reiste  er  nach  Le- 
badeia,  um  die  Höhle  des  Trophonios  zu  besuchen;  als  aber  die 
Priester  ihm,  als  einem  Zauberer,  den  Eingang  in  dieselbe  ver- 
weigerten, drang  er  heimlich  und  ohne  ihr  Wissen  hinein,  hielt 
sich  7  Tage  in  derselben  auf,  kam  dann  an  einem  Orte  heraus, 
wo  noch  keiner  der  Besuchenden  einen  Ausgang  gefunden  hatte 
und  brachte  eine  Schrift  mit,  welche  die  Grundsätze  der1  pythago- 
geischen  Philosophie  enthielt4).  Nach  zweijährigem  Aufenthalte  in 
Griechenland  reiste  Apollonios  nach  Ionien,  hielt  sich  vorzüglich  zu 
Smyrna  und  Ephesus  auf,  und  verkündete  den  Bewohnern  der  letzt- 
genannten Stadt  die  Ermordung  des  Domitianus  in  demselben  Augen- 
blicke, als  sie  zu  Rom  geschah  •).  Domitians  Nachfolger  Nerva  Hess 
den  Apollonios  einladen,  wieder  nach  Rom  zn  kommen,  er  ertheilte 
ihm  aber  nur  durch  einen  Brief  Regierungsvorschriften ,  und  schickte  . 


1)  Phil.  VII.,  32-41.  2)  Phil.  VIII.,  5.  Tzetr.  Chil.  !.,  60.  Cedren. 
p.  245.  3)  Phil.  VIII.,  15.  4)  VIII.,  19.  5)  VIII.,  26.  Tzetz.  I.,  60. 
l>io  Ca*«.  LXVII.  fin. 
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mit  diesem  Briefe  den  Damis  nach  Rom,  indem  er  wahrscheinlich 
dies  als  eine  günstige  Gelegenheit  benutzte,  den  Damis  von  sich 
zu  entfernen,  damit  er  nicht  Zeuge  seines  Todes  würde,  dessen 
Herannahen  er  fühlte.  Und  in  der  That  muss  Apollonios  in  dieser 
Zeit  gestorben  sein,  denn  hiermit  schliesst  nicht  nur  des  Damis  Le- 
bensbeschreibung, sondern  auch  alle  anderen  Nachrichten  schweigen 
von  ferneren  Thaten  desselben.  Der  Chronicus  Alexandrinus  ')  aber, 
der  den  Tod  des  Apollonios  unter  das  Consulat  des  Apronianus  und 
Poetinus  setzt,  also  in  das  7.  Regierungsjahr  Hadrians,  ist  ein  zu 
unzuverlässiger  Zeuge  und  giebt  eine  zu  unwahrscheinliche  Nach- 
richt, als  dass  er  in  Betracht  kommen  könnte,  und  seine  Behaup- 
tung scheint  auf  einem  ähnlichen  Grunde  zu  ruhen,  als  die  Erwäh- 
nung eines  jüngern  Apollonios  unter  Hadrian  bei  Suidas. 

Apollonios  ist  also  wenigstens  ICO  Jahr  alt  geworden,  wenn 
wir  annehmen,  dass  er  im  ersten  Regierungsjahre  Nerva's  gestorben 
sei;  die  Art  seines  Todes  aber  wird  sehr  verschieden  angegeben 
und  war  schon  dem  Philostratos  unbekannt ;  nach  Einigen  soll  er 
zu  Ephesos  gestorben,  nach  Anderen  zu  Lindos  im  Tempel  der 
Pallas  verschwunden  sein;  noch  Andere  erzählen,  er  sei  zu  Kreta 
in  den  verschlossenen  Tempel  der  Diktynna  gedrungen,  die  Pforten 
haben  sich  hinter  ihm  wieder  geschlossen,  und  es  seien  von  innen 
Stimmen  von  Jungfrauen  gehört  worden ,  welche  sangen :  komme 
von  der  Erde,  komme  in  den  Himmel,  heim  OeiTaen  des  Tempels 
aber  sei  Apollonios  nicht  mehr  gesehn  worden  2).  Noch  10  Mo- 
nate nach  seinem  Tode  erschien  er  einem  Jünglinge,  der  an  der 
Unsterblichkeit  seiner  Seele  zweifelte,  und  belehrte  ihn  darüber 
mit  siegreichen  Gründen  8). 

Dies  ist  das  vielbewegte,  wunderbare  Leben  des  Tyaniers 
(mit  diesem  Namen  hörte  er  selbst  sich  am  liebsten  nennen  4), 
eines  Mannes,  der,  so  sonderbare  Schicksale  er  während  seines 
Lebens  erfahren  hatte,  dazu  bestimmt  war,  noch  sonderbarere  nach 
seinem  Tode  zu  erleiden.  Schon  seine  Zeitgenossen  scheinen  sehr 
verschiedenartig  über  ihn  geurtheilt  zu  .haben;  denn  so  hoch  auch 
bei  Einigen  die  Bewunderung  gegen  ihn  gestiegen  war,  so  sahen 
doch  Andere  in  ihm  den  blossen  Gaukler  und  Zauberer,  wie  dies 
namentlich  aus  den  oben  erzählten  Vorgängen  mit  dem  Hierophao- 
ten  zu  Eleusis  und  den  Priestern  des  Trophonios  hervorleuchtet 
Das  geheimnissvolle  Dunkel  aber,  das  über  seinem  Ausscheiden 
aus  dem  Kreise  der  Lebenden  waltete,  erhöhte  den  durch  seine 
Wunderthaten  hervorgerufenen  Glauben  an  die  Göttlichkeit  seiner 
Sendung,  und  so  konnte  es  in  jenem  nach  neuen  Göttern  so  be- 
gierigen, und  zu  abergläubiger  Verehrung  wunderbarer  Wesen  s« 
geneigten  Zeitalter  nicht  fehlen,  dass  ihm  nach  dem  Vorgange  der 
Tyanenser  zahlreiche   Bildsäulen    und  Tempel   in  vielen  Städten 

1)  Chronic.  Ale*,  ad  a.  Chr.  123.  2)  Phil.  VIII.,  30.  3)  VIII.,  31 
4)  Phil.  VII.,  38. 
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Griechenlands  und  Kleinasien«  errichtet  wurden1),  von  denen  die 
mehrsten  den  Vielgereisten  selbst  in  ihren  Mauern  gesehn  hatten, 
ja  vielleicht  sogar  die  wohlthuenden  Folgen   seiner  Waoderkraft 
noch  unter  sich  fortwahrend  fühlten.    Ja  selbst  Münzen  wurden 
ihm  zu  Ehren  geprägt2),  Codmus  3)  berichtet,  dass  seine  Orakel 
zu  Byzanz  auf  ehernen  Säulen  eingegraben  waren,  und  selbst  Kaiser 
Hadrian  suchte  mit  leidenschaftlicher  Emsigkeit  sich  die  Schriften 
des  Apollonios  zu  verschaffen,  uud  verwahrte  sie  mit  grosser  Ver- 
ehrung in  seiner  Bibliothek  zu  Antium  4).    Als  aber  im  Laufe  der 
Zeiten  durch  neue  Erscheinungen  sein  Andenken  verdunkelt  zu 
werden  begann  (und  in  der  That  vergeht  bis  auf  Lukianos  und 
Apuleius  ein  ziemlich  langer  Zeitraum,  während  dessen  kein  Schrift- 
steller des  Apollonios  gedenkt),  so  wurde  es  durch  den  biogra- 
phischen  Panegyrikus  des  Philost ratos  so  aufgefrischt,   dass  die 
späteren  Jahrhunderte  seinen  Namen  fast  mit  grösserer  Verehrung 
vergötterten ,  als  selbst  seine  Zeitgenossen»    Nach  dem  Zeugniss 
des  Dio  Cassius  vergötterte  Antoninus  Caracalla  den  Apollonios  und 
errichtete  ihm  ein  ijproov6);  dem  Kaiser  Aurelianus  aber,  welcher 
Tjana  belagerte,  und,  ergrimmt  über  den  gefundenen  Widerstand, 
sich  vorgenommen  hatte,  nach  der  Eroberung  Alles,  was  Leben 
habe,  niederzuhauen,  und  wie  er  sich  ausdrückte,  keinen  Hund  am 
Leben  zu  lassen ,  erschien ,  wie  Vopiscus 6)  berichtet,  in  der  Nacht 
vor  der  Ausführung  dieses  Planes  Apollonios  in  derjenigen  Gestalt, 
in  welcher  er  in  dem  Tempel  abgebildet  zu  werden  pflegte,  und  rief 
ihm  lateinisch  zu:  Aureliane,  si  vis  vincere,  nihil  est,  quod  de  ci- 
vium  meorum  nece  cogites!  Aureliane,  si  vis  imperare,  a  cruore 
innocentium  abstine!  Aureliane,  clementer  te  age,  si  vis  vincere, 
worüber  der  Kaiser  so  bestürzt  wurde,  dass  er  augenblicklich  nicht 
nur  seine  Gesinnung  gegen  die  belagerte  Stadt  änderte,  sondern 
auch  dem  Apollonios  Bildsäulen  und  Tempel  gelobte.    Dies  habe 
ich,  fahrt  Vopiscus  nach  Erzählung  dieses  Vorganges  fort,  von 
glaubwürdigen  Männern  gehört  und  in  Büchern  der  Ulpischen  Bi- 
bliothek wiederholt  gelesen,  noch  mehr  habe  ich  es  aber  in  der  Ue- 
berzeugung  von  der  Erhabenheit  des  Apollonios  geglaubt;  denn 
was  ist  je   unter  den   Menschen  heiliger,   ehrwürdiger,  göttlicher 
gewesen  als  dieser  Mano?  er  hat  Todten  das  Leben  wieder  gegeben, 
er  hat  vieles  gethan  und  gesagt,  was  Menschenkräfte  übersteigt ;  wer 
-dies  erfahren  will,  lese  die  griechischen  Bücher ,  welche  von  seinem 
Leben  handeln.    Ich  selbst  aber  will,  wenn  ich  solange  lebe,  und 
jener  Mann  selbst  mir  seine  Gnade  dazu  schenkt,  wenigstens  kurz 
die  Thaten  dieses  so  grossen  Mannes  schriftlich  aufzeichnen,  nicht 
als  bedürften  sie  des  Geschenkes  meiner  Darstellung,  sondern  damit, 
was  wunderbar  ist,  von  Aller  Munde  gepriesen  werde.    So  äussert 


1)  Phil.  VIII.,  31.  I.,  5.  2)  Thea,  epistol.  Lacrox.  II.  p.  269  ün. 
3)  Codin.  origg.  Con.tant.  p.  30.  4)  Phil.  VJII.,  18.  5)  Dio  Ca«. 
77,  18.      6)  Vopisc.  vit.  Aurel,  c.  24. 
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»ich  Vopiscus,  und  dies  ist  Beweis  genug,  dass  noch  im  dritteo 
Jahrhundert  ausschweifende  Bewunderung  des  Apolfonios  selbst  unter 
den  gebildeteren  Volksklassen  allgemein  war.  Auch  der  Kaiser  Ale- 
xander Severus,  so  erzählt  AeliusLampridius  *),  verehrte  im  innerstes 
Heiligthume  seines  Palastes  neben  Christus,  Orpheus,  Abraham  and 
Andern  auch  den  Apollonios;  Noch  Lactantius  sah  die  Ephesier  eise 
Bildsäule  desselben,  jedoch  unter  dem  Namen  des  Hercules  verehren1), 
und  Eunapius  erklärt  ihn  für  ein  zwischen  Göttern  und  Menschen  ■ 
der  Mitte  stehendes  Wesen3). 

Zu  diesen  Verehrern  des  Apollonios  gesellte  sich  bald  eist 
andere  Klasse  von  Menschen,  die  sein  Andenken  nicht  untergehen 
liessen ,  nämlich  die  Feinde  des  Christenthums.  Dem  erhabenen 
Stifter  der  Religion,  deren  Widersacher  sie  waren,  konnten  ik 
nicht  leicht  einen  Mann  aus  dem  Heidenthum  passender  gegenüber- 
stellen, als  den  Apollonios;  in  keinem  vereinte  sich  unbescholtene 
Sittenreinheit  und  übermenschliche  Wunderkraft,  wie  in  ihm;  M" 
ner  stand  bei  dem  Volke  in  so  frischem  Andenken  und  so  hoher 
Achtung,  wie  er;  endlich  boten  sich  in  dem  Leben  des  Apollonia 
so  viele  Aehnlichkeiten  mit  einzelnen  Zügen  in  dem  Lebet  des 
Erlösers  dar,  dass  die  Vergleicbung  zwischen  beiden  sehr  iahe 
lag.  Diese  war  denn  auch  nach  dem  Zeugniss  des  Augustinus  ) 
schon  früher  von  Anderen  angestellt  worden,  am  ausführlichsten 
aber  geschah  es  von  Hierokles,  Richter  zu  Nikomedia  in  Bithj- 
nien  und  Zeitgenossen  des  Kaiser  Diokletianus,  einem  heftig« 
Widersacher  des  Christenthums,  welcher  unter  dem  Titel  ioyoi 
fpiXaXri&riq  ein  Buch  an  die  Christen  schrieb ,  worin  er  u  bewei- 
sen suchte,  dass  Apollonios  dasselbe  oder  noch  Grosseres  getnan, 
als  Christus.  Hiermit  beginnt  aber  auch  die  Reibe  derjenigen, 
welche  ungünstige  Urtheile  über  Apollonios  fällten;  denn  wenn 
schon  früher  einzelne  Stimmen  laut  geworden  waren,  welche  des 
Glanz  der  Göttlichkeit  dem  Apollonios  zu  entziehen  und  ihn  v» 
blossen  Zauberer  darzustellen  trachteten,  wie  dies  Lukianos  )  »8 
Apuleius  •)  getban  hatten,  und  nach  ihnen  Julianus  Chaldaeos  oo 
Manetho,  welche  bei  Anastasius  und  Cedrenus  die  Wunder  «<* 
Apollonios  für  natürlich  und  für  gering  gegen  ihre  eigenen  l**' 
berkünste  erklären,  so  musste  diese  Zusammenstellung  dessen 
mit  dem  Erlöser  alle  eifrigen  Vertheidiger  des  Christentbums  » 
seinen  Feinden  machen.  Unter  diesen  trat  zuerst  der  Bischt  w* 
sebius  von  Cäsarea  mit  einer  gegen  Hierokles  gerichteten  Scan« 
auf,  worin  er  die  Widerspruche  aufdeckt,  die  sich  in  dem  L*^ 
des  Apollonios  bei  Philostratos  finden,  und  die  von  ihm  *«* 
teten  Wunder  für  Zauberei  erklärt.  Jedoch  lässt  ihm  Euse*»« 
den  Ruhm  ausgezeichneter  Weisheit  7),  so  wie  noch  Sidonius  Bf* 

l)  Lamprid.  vit;  Sever.  c.  29.  «)  Lactant.  Instit.  V.,  3.  3)  &MF 
praef.  p.  11.  4)  Auguttin.  Epist.  V.  p.  16.  XLIX.  p.  132.  5)  wo* 
Paeodomant.  T.  I.  p.  862.  6)  Apulej.  Apolog.  p.  156.  7)  Kose*  c. 
Hierocl.  I.,  5, 
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linaris  seine  Tugend  bewundert  !).  Der  Glaube  an  seine  Gött- 
lichkeit aber  verschwindet  von  nun  an,  und  es  hat  seit  Hierokles 
wohl  Niemand  mehr  versucht,  Apollooios  mit  Christus  zu  verglei- 
chen, ausser  dem  Engländer  Blount,  welcher  seine  englische  Ue- 
bersetzung  des  Philost  rat  us  mit  Anmerkungen  begleitete,  welche 
heftige  Angriffe  auf  das  Christenthum  enthielten,  dadurch  aber  das 
Verbot  seines  Buches  herbeiführte  und  aus  Verdruss  darüber  sich 
im  Jahre  1693  entleibte  2).  Dagegen  wurden  die  Urtheile  über 
Apollonios  seit  Eusebius  immer  härter.  Chrysostomus 8)  erklärt 
sein  ganzes  Leben  für  Lüge  und  Täuschung,  Hieronymus  und 
Augustinus  ihn  selbst  für  einen  teuflischen  Zauberer;  ja  der  ehr- 
liche Le  Nain  de  Tillemont 4)  ging  sogar  so  weit,  zu  behaupten, 
Apollonios  sei  eine  Ausgeburt  des  Teufels  gewesen,  und  von  die- 
sem absichtlich  gerade  zu  der  Zeit ,  da  Christus  geboren  wnrde, 
in  die  Welt  geschickt  worden,  um  das  Werk  des  Erlösers  zu  zer- 
stören oder  zu  hemmen.  Die  anderen  Apologeten  des  Christen thuros, 
von  denen  nicht  leicht  einer  den  Apollonios  mit  Stillschweigen 
übergeht,  begnügten  sich  meist  entweder  ihm  Zauberei  schuld  zu 
geben,  oder  seine  Wunder  für  von  Philostratos  erdichtet  zu  hal- 
ten, wie  Naude*6),  oder  «je  auf  natürliche  Weise  zu  erklären,  wie 
der  ungenannte  Franzose  in  dem  oben  angeführten  Buche;  an- 
dere meinten  gar,  die  ganze  Geschichte  des  Apollonios  sei  von 
Philostratos  ersonnen,  wie  La  Croze  in  mehreren  Briefen  an 
Brucker  und  Mosheim;  die  mehrsten  suchten  nur  darzuthun,  wie 
weit  Apollonios  unter  Christus  stehe,  vornehmlich  Morus  im  My- 
sterium pietatis  (IV,  2)  und  Lüderwald  in  einem  mir  nur  dem 
,  Titel  nach  bekannten  Buche  Anti  -  Hierokles  oder  Jesus  Christus 
und  Apollonios  von  Tyana  in  ihrer  grossen  Ungleichheit.  Eine 
richtigere  Ansicht  verbreitete  zuerst  Wieland ,  der  in  seinem  Aga- 
thodämon  auf  eine  romanhafte  Weise  den  Apollonios  als  einen 
geheimnissvollen  ausserordentlichen  Menschen  von  ausgezeichneter 
Weisheit  und  Tugend,  der  übrigens  keineswegs  übermenschliche 
Kräfte  besessen  oder  sich  mit  Zauberei  beschäftigt  habe,  darstellt. 

Wenn  non  das  wirkliche  Dagewesensein  eines  zu  seiner  Zeit 
berühmten  Philosophen  Apollonios  schon  wegen  der  von  vielen 
Schriftstellern  erwähnten  Tempel  und  Bildsaulen,  welche  ihm  zu 
Ehren  errichtet  waren,  auf  keine  Weise  bezweifelt  werden  kann, 
und  die  Meinung,  dass  das  Ganze  eine  Fiktion  des  Philostratos 
sei,  durchaus  von  der  Hand  gewiesen  werden  muss,  so  wird  es, 
wenn  wir  uns  eine  richtige  Ansicht  über  den  Wundennann  bilden 
wollen ,  vor  allem  darauf  ankommen ,  zu  untersuchen ,  in  wiefern 
Philostratos  über  sein  Leben  die  Wahrheit  habe  erzählen  können 
und  erzählen  wollen;  über  das  Eine  werden  die  Quellen  entschei- 

1)  8idon.  Apollin.  VIII.  3.  2)  Hist.  des  ouvragea  des  Sav.  1693. 
p.  135.  3)  Chryso.t.  Ind.  hist.  T.  I.  p.  418.  4)  Tillemont  bist,  des 
Emper.  II.  p.  120.  5)  Naude  apologie  pour  les  erands  horame*  soupcon- 
ni.  de  Magie  p.  139. 
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den,  deren  er  sich  bedient  hat,  über  das  Andere  die  Absicht,  in 
welcher,  und  die  Gesinnung  gegen  seinen  Helden,  mit  welcher  er 
dessen  Lebensbeschreibung  verfasst  hat.  Was  die  Ersteren  be- 
trifft ,  so  äussert  sich  Philostratos  selbst  darüber  ausführlich  im 
Anfange  seiner  Erzählung1);  er  giebt  als  seine  Quellen  an  die 
Tempel,  welche  Apollonios  herstellte,  die  allgemeinen  Erzählungen 
über  ihn,  die  Briefe  und  das  Testament  des  Apollonios,  ein  Buch 
des  Maximos  von  Aegä,  worin  die  Thaten  des  Apollonios  zu  Aegi 
Beschrieben  waren,  vier  Bücher  des  Moiragenes,  die  er  aber  nicht 
viel  will  benutzt  haben  können,  und  als  Hauptquelle,  der  er  durch- 
gängig folgt,  die  durch  Damis  von  Ninive  verfasste  Lebensbe- 
schreibung des  Apollonios,  das  Werk  seines  treuesten  Schülers 
und  immerwährenden  Begleiters.  Dieser  Damis  zeigt  sich  aber 
durchgängig  als  ein  wahrer  Barbar,  als  ein  abergläubiger  und  leicht- 
gläubiger Mensch  von  höchst  beschränkter  Fassungskraft,  der,  weit 
entfernt  von  dem  Streben  nach  wahrer  philosophischer  Erkenntnis, 
nur  durch  den  Wunderschein ,  den  Apollonios  um  sich  verbreitete, 
.bewogen  wurde,  sich  an  ihn  anztischliessen ,  der  daher  auch  stets 
in  allen  Thaten  seines  Meisters  nur  Wunder  zu  rinden  bemüht  war, 
und  auch  das  Glück  hatte,  immer,  was  er  wollte,  zu  finden,  den  Apol- 
lonios selbst  sehr  häufig  zum  Gespött  machte,  und  den  er  wahrschein- 
lich nur  darum  um  sich  duldete,  weil  er  ihn  als  ein  bequemes  Werk- 
zeug betrachtete,  um  dasjenige  unter  das  Volk  zu  verbreiten,  was 
er  selbst  ihm  aufgebunden,  oder  was  jener  durch  eigne,  schlechte 
Beobachtung  bemerkt  zu  haben  glaubte.  Ein  wie  unsicherer  und 
truglicher  Gewährsmann  dieser  Biograph  war,  ergiebt  sich  hieraus 
von  selbst ,  und  doch  war  es  die  Schrift  dieses  Damis ,  welche  die 
Kaiserin  Julia  Severa  dem  Philostratos  in  die  Hände  gab,  mit  dem 
Auftrage ,  das  schlecht  geschriebene  Werk  umzuarbeiten.  Philostra- 
tos aber,  brachte  zu  dieser  Arbeit  eine  unbeschränkte  Bewunderung 
des  Helden,  dessen  Leben  er  beschrieb,  und  das  Streben  mit,  das- 
selbe so  glänzend  und  wunderbar  als  möglich  darzustellen,  so  dass 
er  auch  die  trübe  Quelle,  welche  ihm  floss,  nicht  einmal  treu  be- 
nutzt zu  haben  scheint.  Dies  zeigt  die  rhetorische  gekünstelte, 
lobrednerische ,  Alles  zum  Ausserordentlichen  und  Romantisch-wun- 
derbaren erhöhende  Manier  im  Geschmacke  der  Rhetoren  und  So- 
phisten des  zweiten  und  dritten  christlichen  Jahrhunderts,  die  in 
Philostratos  Biographie  zu  anstössig  ist,  als  dass  man  ihn  für  ei- 
nen unbefangenen  treuen  Berichter  blos  dessen,  was  er  von  an- 
dern irgend  glaubhaften  Gewährsmännern  vernahm,  halten  mochte. 
Wie  wenig  überhaupt  auf  seine  historische  Glaubwürdigkeit  zu 
bauen  sei,  ist  schon  von  Eusebius  und  später  noch  ausfuhrlicher 
von  Andern  dargethan,  welche  geschichtlich  unwahre  Beziehungen 
und  grobe  Anachronismen  in  dem  Buche  des  Philostratos  nachge- 
wiesen haben,  wie  die  Residenz  des  Königs  der  Parther  Bardanet 
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in  Babylon,  die  Beschreibung  von  Babylon  selbst,  der  König  der 
Inder  Phraotes  als  Nachfolger  des  Poms  u.  a.  m.  Dieselben  ha- 
ben auch  überzeugend  bewiesen,  wie  viele  Widerspruche  Philostratos 
sich  in  seiner  Erzählung  von  Apollonios  selbst  zu  Schulden  kom- 
men lässt,  wie  Apollonios,  der  alle  Sprachen  von  Menschen  und 
Thieren  zu  kennen  vorgiebt,  dennoch  nicht  nur  von  den  Arabern 
die  Sprache  der  Vögel  sich  lehren  lässt,  sondern  auch  in  Indien 
sowohl  als  in  Aegypten  sich  eines  Dolmetschers  bedient,  wie  er, 
der  Andern  das  Zukünftige  voraussagt,  das  meiste  von  dem,  was 
ihn  selbst  betreffen  soll ,  nicht  vorausweiss ,  und  mehreres  dergl. 
Wie  sehr  aber  dem  Philostratos  daran  lag,  seine  Erzählung  mit 
romanhaftem  und  wunderbarem  Schmucke  aufzustutzen,  erhellt  am- 
mefsten  aus  den  seltsamen  Naturmerkwürdigkeiten ,  welche  Apol- 
lonios  im  innern  Asien-,  vornehmlich  in  Indien  gesehn  haben  soll, 
wovon  gewiss  kein  Wort  in  der  Erzählung  des  Damis  gestanden 
hat,  sondern  die  Philostratos  offenbar  aus  Ktesias,  Agatbarchidas, 
und  andern  fabelhaften  Beschreibern  Asiens  zusammengesucht  hat, 
um  sein  Werk  damit  auszuschmücken.  Nach  allem  diesen  lässt 
sich  leicht  begreifen,  wie  vieles  von  den  Thaten  des  Apollonios  auf 
dem  langen  Wege  durch  die  Augen  eines  verblendeten  und  be- 
schränkten Beobachters  in  die  Feder  eines  wundersüchtigen  Schrift- 
stellers entstellt  werden  musste. 

Ob  Philostratos  übrigens  bei  seiner  Abfassung  dieser  Lebens- 
geschichte noch  irgend  eine  Nebenabsicht  gehabt,  und  namentlich, 
wie  viele  geglaubt  haben,  eine  boshafte  Parodie  der  Lebensgeschichte 
Christi  bezweckt  habe,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Allerdings  bietet 
sie  mehrere  Umstände  dar,  die  auf  eine  solche  Vermuthung  fuhren 
mögen,  wie  die  Vorherverkündigung  der  Geburt  des  Apollonios  an 
dessen  Mutter  durch  den  Proteus,  und  die  Verheissung  der  Mensch- 
werdung dieses  ägyptischen  Gottes  in  ihm;  die  ausserordentlichen 
Ereignisse  bei  seiner  Geburt  selbst;  die  Tendenz  zu  einer  allge- 
meinen Weltreformation,  die  wunderthätige  Heilung  von  Kranken, 
die  Beschwörung  und  Austreibung  von  Dämonen,  die  Wiedererwe- 
ckung von  Todten,  das  Verschwinden  vor  gegenwärtigen  Personen 
und  Wiedererscheinen  zu  derselben  Zeit  an  einem  andern  ent- 
fernten Orte,  die  Himmelfahrt  des  Apollonios  u.  a.  m.  Endlich 
scheint  diesen  Glauben  auch  dasjenige  zu  bestätigen,  was  ihm  an- 
fangs ammeisten  zu  widersprechen  scheint ,  das  gänzliche  Still- 
schweigen, welches  Philostratos  in  dem  ganzen  Buche  über  Chri- 
stus beobachtet,  und  das  fast  absichtliche  Vermeiden,  den  Apollo- 
nios irgendwo  in  Berührung  mit  Christen  kommen  zu  lassen,  die 
bei  seinen  vielfachen  Reisen  und  der  Aufmerksamkeit,  die  er  überall 
auf  religiöse  Angelegenheiten  wendete,  gewiss  Öfter  statt  gefunden 
hat.  Dies  mag  sein,  wie  es  will,  so  viel  ist  gewiss,  dass  Philo- 
stratos durchgängig  die  Absicht  hat,  den  Apollonios  als  ein  gött- 
liches Wesen  darzustellen,  und  den  Glauben,  dass  er  ein  Zauberer 
gewesen  sei,  zu  entfernen.    Er  beginnt  sogleich  mit  der  Aeusse- 
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rung,  die  meisten  Menschen  kennten  den  Apollonios  nicht  in  seiner 
wahren,  sittlichen  und  philosophischen  Vollkommenheit,  sondern 
nur  als  Zauberer  *),  und  bei  den  meisten  Wundern  kommt  er  auf 
die  Behauptung  zurück,  sie  seien  nicht  durch  Zauberkünste,  son- 
dern durch  göttliche  Kraft  vollbracht  *).  Dasselbe  bestätigt  sich 
durch  mehrere  andere  Umstände:  wenn  er  nämlich  behauptet,  er 
habe  die  Bücher  des  Moiragenes  nicht  benutzen  können,  so  ge- 
schah dies  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  Moiragenes  den 
Apollonios  als  Zauberer  dargestellt  hatte,  wie  uns  Origenes  (c.  Cd- 
sum  VI.  p.  302)  berichtet.  Dieselbe  Ursache  mag  ihn  auch  be- 
wogen haben,  mehrere  Wunderthaten  des  Apollonios  mit  völligem 
Stillschweigen  zu  übergehen,  die  von  Tzetzes  (Chi).  I,  60.),  Ce- 
dren.  (Chron.  p.  197.  246.),  Malala  (p.  342.  69.)  mit  grosser  Be- 
wunderung hergezahlt  werden.  Zn  Antiochien  und  Byzanz  soll 
nämlich  Apollonios  bewirkt  haben,  dass  die  Mücken  nicht  in  dk 
Stadt  drangen,  und  als  die  Storche  zu  Byzanz  todte  Schlangen  in 
die  Cisternen  geworfen  hatten  und  dadurch  die  Trinkenden  ver- 
gifteten, so  machte  Apollonios  marmorne  Storche  nnd  vertrieb  da- 
durch die  lebendigen.  Alles  dieses  sah  den  Kunststücken  der 
gewöhnlichen  chaldäischen  Gaukler  zu  ähnlich,  als  dass  Philostratos 
es  seiner  Absicht  hätte  gemäss  .finden  können,  dergleichen  anzu- 
führen. 

Doch  kehren  wir  zu  Apollonios  selbst  zurück,  so  geht  ans 
dem  bisher  Gesagten  zur  Genüge  hervor,  dass  wir  ihn  von  vie- 
lerlei Schmuck  und  Schmutz  entkleiden  und  reinigen  müssen,  wo- 
mit die  Nachwelt  ihn  überhäuft  hat,  ehe  es  uns  gelingen  kann, 
seine  wahre  Gestalt  zu  erkennen.  Was  sich  aber  durch  dar  dich- 
ten Schleier,  den  theils  ein  Zeitraum  von  mehr  denn  einem  Jahr- 
tausend, tbeils  der  Unverstand  und  die  Absichtlichkeit  seiner  Bio- 
graphen um  ihn  gewoben  hat,  mit  einiger  Gewissheit  erkennen 
lässt,  ist  ungefähr  Folgendes.  Apollonios  war  mit  einem  unbe- 
gränzten  Ehrgeize  geboren,  und  theils  die  frühzeitige  Bekanntschaft 
mit  der  Philosophie,  theils  die  erkannte  Unmöglichkeit,  das  vor- 
gesteckte Ziel  auf  einem  anderen  Wege  zu  erreichen,  leitete  die- 
sen auf  das  Bestreben,  das  höchste  Ideal  menschlicher  Vollkommen- 
heit, welche  das  Heidenthum  zu  erreichen  möglich  machte,  in  sich 
zu  verwirklichen ,  und  dadurch  der  Gegenstand  allgemeiner  Be- 
wunderung zu  werden.  Hiermit  vereinte  sich  auf'  das  natürlichste 
ein  zweites  Hauptstreben,  die  eigne  Sittenreinheit  auch  unter  des 
übrigen  verderbten  Menschengeschlechte  so  allgemein  als  möglich 
zu  verbreiten,  die  gesunkene  Furcht  vor  den  Göttern  wieder  zu 
heben ,  die  leer  gewordenen  Tempel  wieder  zu  lullen ,  die  zn  eit- 
lem Gepräge  herabgesunkenen  Ceremonien  der  Priester  wieder  zu 
einem  sinnvollen  Gottesdienste  zu  veredeln.  Daher  dieses  Auftre- 
ten als  Reformator  in  allen  Städten  und  Ländern,  wohin  der  Fws 
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des  Reisenden  sich  wandte,  daher  aberall  dieses  Dringen  auf  Ver- 
besserung und  neue  Anordnung  der  religiösen  Gebräuche,  welches 
immer  notwendiger  wurde,  je  weiter  das  Christenthum  sich  ver- 
breitete, und  wenigstens  in  der  letzten  Hälfte  des  Lebens  gewiss 
unmittelbar  gegen  die  immer  gefahrlicher  werdende  neue  Religion 
gerichtet  war. 

Jene  beiden  Lebenszwecke  aber  konnte  Apollonios  nach  dem 
oben  geschilderten  Geiste  seiner  Zeit  nicht  erreichen,  ohne  den 
Schein  des  Wunderbaren  um  sich  zu  verbreiten,  und  zu  diesem 
Zwecke  hatte  die  Natur  ihn  mit  einer  imponirenden,  Ehrfurcht  ge-  ' 
bietenden  Körpergestalt  ausgestattet,  haUc  der  Zufall  ihm  den  Da- 
mis,  als  bereitwilligen  Verbreiter  des  leicht  Geglaubten  zum  Ge- 
lahrten gegeben,  hatte  der  nothwendige  Gang  der  Dinge  die  Prie- 
ster zu  seinen  naturlichen  Bundesgenossen  gemacht,  welche  mit  der 
Bestätigung  des  Glaubens  an  ihn  nur  ihren  eigenen  Vortheil  beför- 
derten. Zu  diesem  Zwecke  hüllte  er  sich  in  ein  geheimnissvolles 
Dunkel,  sprach  in  hochtönenden  Worten  von  sich,  und  widersprach 
wenigstens  nicht,  wenn  das  leichtgläubige  Volk  bei  seinen  einfach- 
sten Handlungen  Mirakel  schrie.  Wenn  wir  nun  dieses  alles  zusam- 
menfassen, seinen  scharfen  Blick,  der  ihn  uberall  Charactere  und 
Verhältnisse  der  Menschen,  mit  denen  er  zu  thun  hatte,  sogleich 
durchschauen  Hess,  die  reichen  Erfahrungen  und  mann  ichfaltigen 
Kenntnisse,  die  er  auf  seinen  Reisen  gesammelt  hatte,  und  die  ihm 
wohl  manchen  tiefen  Blick  in  andere  noch  verschlossene  Geheim- 
nisse der  Natur  erlaubten,  die  vielfachen  Bekanntschaften,  die  er 
in  allen  Ländern  und  unter  allen  Ständen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft angeknüpft  hatte,  und  durch  die  es  ihm  wohl  möglich  wurde, 
manche  wichtige  Begebenheit  früher  als  alle  anderen  zu  erfahren, 
sein  überraschendes  Aeussere  und  der  ihm  vorangehende,  alle  zu 
tiefer  Ehrfurcht  auffordernder  Ruf,  welche  sogleich  bei  seinem  Er- 
scheinen jeden  Anwesenden  betäubten  und  ihm  die  Möglichkeit  ru- 
higer und  unbefangener  Beobachtung  abschnitten,  endlich  die  aber- 
gläubische Neigung  des  dermaligen  Menschengeschlechtes  zu  dem 
Glauben  an  alles  Uebernatürliche  und  Ausserordentliche:  fassen 
wir  alles  dieses  zusammen,  und  rechnen  wir  von  den  dem  Apollo- 
nios beigeschriebenen  Wundern  dasjenige  ab,  was  durch  Damis 
und  Philostrat ns ,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  hinzugekommen  ist, 
so  sind  alle  seine  Tbaten  so  leicht  auf  das  natürlichste  zu  erklären, 
und  sind  von  vielen,  namentlich  von  Wieland,  auf  so  scharfsinnige 
Weise  erklärt  worden,  dass  wir  weder  nöthig  haben,  ihn  für  ein 
übermenschliches  Wesen  oder  für  einen  Gaukler  und  Zauberer  zu 
halten,  noch  die  Anwendung  des  Magnetismus  vorauszusetzen,  was 
in  neuerer  Zeit  wohl  auch  geschehn  ist. 

Nachdem  dieser  Hauptpunkt  in  Betreff  der  dem  Apollonios 
zugeschriebenen  Wunder  beseitigt  ist,  wird  es  nicht  schwer  sein, 
uns  darüber  zu  einigen,  was  sonst  von  Apollonios  zu  halten  sei. 
Wenn  wir  ihn  von  dem  Vorwurf  der  Schwärmerei  weht  *rci  «Puchen 
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können,  wenn  wir  gestehn  müssen,  dass  er,  unfähig  sich  über  seine 
Zeit  zu  erheben ,  dem  Geiste  derselben  gehuldigt ,  oder  ihn  wenig- 
stens zu  seinen  Zwecken  benutzt  hat,  wenn  wir  sehen,  dass  er  sein 
Herz  den  beseligenden  Lehren  der  christlichen  Religion  nicht  ge- 
öffnet, ja  ihnen  nach  Möglichkeit  entgegengearbeitet  hat,  so  kön- 
nen wir  ihn  deshalb  nicht  verdammen,  sondern  wir  müssen  bedau- 
ern, dass  er  mit  diesen  Geisteskräften,  mit  dieser  Stärke  da 
Willens  nicht  zu  einer  anderen  Zeit  und  unter  anderen  Verhält- 
nissen geboren  wurde.     Wenn  wir  gleich  nicht  läugnen  können, 
dass  er  die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes  benutzt  hat,  um  es  zur 
Erreichung  seines  Zweckes  zu  täuschen,  so  war  dieser  Zweck  doch 
ein  edler,  und  er  hat  durch  seine  Täuschung  niemals  Schaden, 
vielmehr  unendlich  viel  Gutes  gestiftet.    Seine  Philosophie,  welche 
wir  zum  Theil  aus  seinen  Aetisserungen  bei  Philostratos,  vornehm- 
lich aber  aus  seinen  uns  erhaltenen  Briefen  kennen,  zeichnet  sich 
durch  anständige,  gesunde  Grundsätze  aus  und  nähert  sich  in 
vielen   Punkten  dem  Spinozismus.     Was  ihn  aber  vorzüglich  « 
unseren  Augen  höchst  ehrenwerth  machen  muss,  ist  die  sittliche 
Reinheit  seines  Characters ,   die  er  zu  einer  in  der  ärgsten  Ver- 
derbniss  liegenden  Zeit  so  unbefleckt  erhalten  hat,  dass  seine  er- 
bittertsten Feinde  ihm  in  dieser  Hinsicht  keinen  Vorwurf  zu  machen 
wagen,  und  noch  mehr  das  sehr  oft  vom  glücklichsten  Erfolge 
gekrönte  Bestreben,  diese  Sittenreinheit,  welche  er  überall  predigte, 
wohin  er  kam,  unter  seinen  verwilderten  Zeitgenossen  nach  Kräften 
zu  verbreiten,  der  Eifer,  mit  welchem  er  furchtlos  und  ohne  Sehen 
gegen  die  herrschenden  Laster  der  Zeit,  wurden  sie  auch  von  den 
Mächtigsten  geübt,  sich  erklärte,  ein  Eifer,  der  bei  dem  grossen 
Ansehn,  dessen  Apollonios  genoss,  in  vielen  Städten  und  bei  vie- 
len Individuen  die  wohlthätigsten  Folgen  hatte. 

So  steht  er,  der  letzte  des  Alterthums,  als  vollendetes  Um 
der  sittlichen  Vollkommenheit  da,  welche  die  heidnische  Philosophie 
zu  gewähren  vermochte,  freilich  nicht  in  der  reinen  Glorie,  «• 
welcher  etwa  Sokrates  von  der  Nachwelt  bewundert  wird,  sondern 
in  einem  von   den  Verhältnissen  seiner  Zeit  vielfach  getrübten 
Scheine,  aber  doch  so,  dass  er  in  vielen  Rücksichten  uns  ooen 
ehrenwerth  erscheint,  in  keiner  unsere  Verachtung  verdient;  un 
wenn  dies  nicht  immer  allgemein  anerkannt  war,  so  haben  i 
bei  der  richtenden  Nachwelt  seine  Freunde  mehr  geschadet, 
seine  Feinde. 
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Ueber  den  Chor  im  griechischen  Drama. 
(Gelesen  in  der  Philomathie  den  10.  März  1830.) 

Von 

Prorector  Dr.  A.  TVellauer  zu  Breslau. 


So  sehr  auch  die  Anfange  der  dramatischen  Kunst  bei  den 
Griechen,  wie  die  Anfänge  aller  Künste,  im  Dunkeln  liegen,  und 
die  in  thöriebtem  Eifer  nie  rastenden  Versuche  der  Spätlinge, 
ihnen  bis  auf  die  letzten  Gründe  nachzuforschen,  verspotten,  so 
ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  festliche  Gesänge  und  Tänze,  zu 
Ehren  des  Dionysos,  namentlich  zur  Zeit  der  Weinlese,  angestellt, 
den  ersten  Anstoss  zu  der  Ausübung  einer  Kunst  gegeben  haben, 
1  die  von  den  Griechen  auf  einen  von  keiner  Nation  je  wieder  er- 
reichten Gipfel  erhoben  worden  ist.  Zuerst  bildete  wohl  der  zu- 
fallig versammelte  Volkshaufe  den  Chor,  der  unter  Reihentänzen 
Lieder  zu  Ehren  des  gefeierten  Gottes  absang,  bald  Bestimmte, 
die  sich  kunstmässig  dazu  eingeübt  hatten.  Wie  und  wann  zu 
diesen  rohen  Anfängen  ein  mimisches  Element  trat,  von  wem  zu- 
erst Wechselreden  zwischen  die  Gesänge  des  Chores  eingeschoben 
wurden ,  ob  den  dithyrambischen  oder  den  phallischen  Chören  die 
Tragödie  oder  die  Komödie  oder  das  Satyrspiel  ihren  Ursprung 
verdanken,  und  welchen  Einfluss  das  in  schwankenden  Nachrichten 
erwähnte  dorische  Drama  auf  die  Entstehung  des  attischen  gehabt 
habe ,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen ,  und  wird  wohl  nie 
mit  Gewissheit  nachgewiesen  werden  können:  so  viel  steht  fest, 
dass  aus  jenen  Anfängen  die  drei  genannten  Gattungen,  in  welche 
bei  den  Griechen  die  dramatische  Poesie  zerfiel,  hervorgegangen 
sind,  und  sie  tragen  die  Spuren  dieses  Ursprunges  gerade  in  dem 
Chor,  von  welchem  hier  die  Rede  sein  soll,  unverkennbar  an  sich. 
Um  seinetwillen  musste  also  auch  diese,  wenn  gleich  nur  höchst 
summarische  und  kaum  andeutende  Erwähnung  der  ersten  Anfänge 
vorausgeschickt  werden,  und  wenn  dabei  alles  tiefere  Eindringen, 
und  alle,  wenn  auch  noch  so  nahe  liegende  Polemik  gegen  die 
verschiedenen  und  sich  oft  völlig  entgegengesetzten  Meinungen  der 
neueren  Forscher  bei  Seite  gelassen  wurde,  so  geschah  es  in  der 
Ueberzeugung ,  dass  dies  für  unsern  Zweck  zu  nichts  führen 
würde,  und  dass  das  Gesagte  vollkommen  dazu  hinreicht,  eine 
Ueberzeugung,  die  sich  vorzüglich  dadurch  bestätigt,  dass  selbst 
diejenigen,  die  am  ausführlichsten  und  mit  weit  um  sich  greifender 
Kritik  die  Sache  behandelt  haben,  dadurch  nicht  einmal  zu  klareren 
Begriffen  über  das  Wesen  des  Chores  gediehen  sind.  —  Dass  eine 
Menge  stufenweiss  sich  vervollkommnender  und  durch  eine  Reihe 
von  Modifikationen  sich  allmälig  zur  Form  von  Kunstwerken  ver- 
edelnder Versuche  zwischen  jenen  ursprünglichen,  rohen  Gesängen 
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und  den  ersten  uns  erhaltenen  dramatischen  Schöpfungen,  denn 
des  Aeschylos,  in  der  Mitte  lagen ,  beweist  die  hohe  Vollendung, 
in  welcher  diese  uns  plötzlich  schon  so  glänzend  vor  die  Augen 
treten,  dass  die  Namen  des  Thespis,  Phrynichos,  Pratinas  und 
Chörilos,  welche  als  Vorgänger  .des  Aeschylos  genanot  werden, 
kaum  genügen.  Aber  es  ist  uns  nicht  mehr  vergönnt,  den  Ent- 
wicklungsgang, durch  welchen  aus  den  einfachen  Cborgesängen 
das  vollendete  Drama  entstand,  durch  seine  einzelnen  Momente  n 
verfolgen,  nnd  wir  können  nur  zuerst  aus  den  Tragödien  des 
Aeschylos  abnehmen,  welche  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der 
Chor  im  attischen  Drama  gewonnen  hatte ;  jedoch  könnten  wir 
uns,  meine  ich,  leicht  darüber  trösten ,  dass  uns  keine  vollständi- 
geren Nachrichten  über  den  Karren  des  Thespis  zugekommen 
sind,  der  die  unverdiente  Ehre  geniesst,  seit  Horez  das  Schibolet 
der  Dramaturgen  zu  sein,  wäre  uns  statt  dessen  eine  oder  die 
andere  Tragödie  des  Aeschylos  oder  Sophokles  mehr  erhalten 
worden. 

Die  ursprüngliche  Bestimmung ,  die  Feier  der  Dionysosfeste 
zu  verherrlichen,  verblieb  auch  den  Tragödien,  die  nur  an  den 
Diönysien  dargestellt  wurden,  und  somit  blieb  auch  der  Chor, 
ohnedies  durch  die  Gewohnheit  geheiligt ,  als  der  eigentliche  Tri- 
ger  der  religiösen  Handlung,  unerlässlich,  und  so  wie  der  ursprüng- 
liche, so  der  Hauptbestandteil  der  Tragödie,  um  den  sich  der 
Dialog  zuerst  nur  als  ausschmückendes  Nebenwerk  anreihte,  ein 
Verhältniss,  das  erst  allmälig  sich  umkehrte.  Diesen  Fortschritt 
der  dramatischen  Kunst  können  wir  noch  durch  die  uns  erhaltenen 
Stücke  verfolgen,  ja  zwischen  den  Tragödien  des  Aeschylos  selbst 
ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Unterschied  bemerkbar.  Denn  wahrend 
in  den  älteren  derselben ,  wie  in  den  Schutzflehenden  und  den  Per- 
sern, die  Cborgesänge  auch  äußerlich  als  Haupttheil  hervortreten, 
und  die  grössere  Hälfte  des  Stückes  ausmachen ,  treten  sie  in  den 
später  geschriebenen  allmälig  mehr  gegen  den  Dialog  zurück  und 
werden  seltener  und  kürzer,  und  dasselbe  geschieht  bei  Sophokles 
und  Euripides  im  zunehmenden  Maasse.  Diese  allmälige  Ümkeh- 
rung  des  Verhältnisses  zwischen  Chorgesang  und  Dialog  zeigt  vs 
Genüge,  dass  die  griechischen  Tragiker  selbst  den  Chor  als  eine 
Schranke  betrachteten,  welche  der  vollkommenen  Entwicklung  des 
Drama  hemmend  im  Wege  stand,  und  von  welcher  sich  je  mehr 
und  mehr  los  zu  machen  sie  für  einen  Fortschritt  in  der  Kunst 
ansahen,  die  aber  ganz  zu  beseitigen  das  religiöse  Vorurtheil  nicht 
erlaubte.  Und  in  der  That  ist  der  Chor  ein  in  der  Idee  des  Drama 
selbst  gar  nicht  begründeter  und  nur  durch  eine  äussere  Zufälligkeit 
aufgedrängter  Bestandteil  der  griechischen  Tragödie,  nnd  wir  müs- 
sen die  Kunst  bewundern,  mit  welcher  die  tragischen  Dichter  ihn  »o 
zu  behandeln  wussten,  dass  er  uns  fast  als  nothwendig  nnd  als  der 
Glanzpunkt  der  Tragödie  erscheint.  Es  springt  hiernach  in  die 
Augen ,  wie  thöricht  das  Bemühen  der  neueren  Aesthetiker  ist,  sich 
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die  innere  Notwendigkeit  de«  Chores  auf  apriorischem  Wege  zu 
konstruiren,  und  mit  weit  hergeholten,  sinnreich  und  philosophisch 
klingenden  Gründen  zu  beweisen ,  dass  und  warum  die  Tragödie 
ohne  den  Chor  gar  nicht  habe  bestehn  können,  den  sie  doch  nur  den 
zufälligen  Umständen  ihres  Ursprunges  verdankt.  Es  wird  wohl 
überhaupt  durch  nichts  so  oft  und  so  »sehr  gegen  das  Alterthum  und 
namentlich  seine  litterarischen  Erzeugnisse  gesündigt,  als  durch 
das  Vorurtheil,  mit  dem  man  ihm  gewöhnlich  zu  nahen  pflegt,  dass 
überall  ein  tiefer  Sinn  und  eine  wohlberechnete  Absichtlichkeit  zum 
Grunde  liegen  müsse ,  wo  oft  nur  ein  Spiel  des  Zufalles  oder  eine 
glückliche,  bewusstlose  Eingebung  des  Augenblickes  thätig  gewesen 
ist.  Die  einfachsten  Motive  und  die  natürlichsten  Erklärungen 
sind  uns  für  das  Alterthum  immer  allzu  einfach  und  allzu  natür- 
lich; alles  muss  auf  die  Spitze  gestellt,  die  feinsten  Fäden  so 
lange  gespalten  werden,  bis  sie  in  ein  nicht  mehr  zu  fassendes 
Nichts  zerstieben;  über  die  vor  den  Augen  liegenden  Gründe 
hinweg  wird  nach  fernen,  wunderbar  sinnigen,  überraschend  tiefen 
gespürt,  und  was  man  so  emsig  sucht,  ist  man  gewöhnlich  auch 
so  glücklich  zu  finden,  oder  findet  man  es  nicht,  klug  genug  es 
selbst  zn  machen.  So  müssen  die  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  sich  unzäbligemal  Ansichten  und  Absichten  unterschie- 
ben lassen,  die  sie  nie  gehabt,  oder  hatten  sie  sie,  nie  zum  Be- 
wusstsein  gebracht  haben,  und  die  unschuldigsten  Formen  und  Er- 
scheinungen müssen  es  sich  gefallen  lassen,  von  tief  berechneten, 
eine  nie  geahnte  Einsicht  verrathenden  Gründen  hergeleitet  zu 
werden,  wäre  es  auch  nur  darum  zu  thun,  sich  der  Feinheit  und 
des  Scharfsinns  zu  freuen,  mit  dem  man  von  Andern  noch  nicht 
Entdecktes  aufgefunden,  oder  sich  in  schönklingenden  Phrasen  und 
tiefsinnigen  Deduktionen  hören  zu  lassen.  So  hört  es  sich  aller- 
dings recht  schön  an  und  gewährt  den  Schein  philosophischer  Er- 
gründung,  wenn  man  sagt,  die  Antithese  der  beiden  Welten,  die 
sich  im  Menschen  vereinigen,  und  welche  die  alte  Tragödie  dar- 
stelle, müsse  in  ihr  vollendet  werden  durch  die  Synthese  derselben ; 
zwischen  dem  Streite  der  Elemente  hindurch  müsse  lyrisch  die 
Saite  der  Vereinigung  des  Göttlichen  mit  der  Natnr  und  ihres 
Friedens  in  der  irdischen  Beschränktheit  ertönen,  und  dazu  diene 
der  Chor  und  darum  sei  er  ein  integrirender  Theil  der  Tragödie, 
er  müsse  die  Seele  auf  den  Fittigen  der  Liebe  über  die  Herrschaft 
der  Nothwendigkeit  erheben,  und  ohne  dieses  lyrische  Princip  müsse 
die  Tragödie  ihres  höchsten  Zweckes  verfehlen,  wenn  nur  von  allem 
dem  etwas  wahr,  wenn  es  nur  mehr  als  schöne  Träume  wären* 
Es  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  der  Chor  unter  den  Händen 
der  grossen  Geister,  die  ihn  behandelten,  dies  theilweise  geleistet 
habe,' aber  es  war  dies  nicht  der  Grund,  der  sie  zur  Anwendung 
desselben  bewogen  hat  und  kann  also  anch  nicht  als  Beweis  für 
seine  Nothwendigkeit  angeführt  werden.  Es  ist  hiermit  auch  schon 
das  Verdammungsurtheil  ausgesprochen  über  den  vielfach  geäusser- 
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ten  Wunsch  und  einigemal  gemachten  Versuch,  den  Chor  in  die 
neue  Tragödie  wieder  einzuführen.  Alle,  welche  diesen  Wunsch 
aussprachen  und  diesen  Versuch  anstellten,  begriffen  nicht,  dass 
sie  damit  freiwillig  auf  die  Freiheit  verzichteten,  welche  die  tra- 
gische Kunst  in  der  neuen  Zeit  durch  veränderte  Beschaffenheit 
des  Völkerlebens  und  richtigere  Einsicht  gewonnen  hatte,  und  dass, 
was  sie  thaten,  nicht  ein  Fortschritt,  sondern  ein  Rückschritt  war, 
indem  sie,  von  der  glänzenden  Wirkung  des  Chores  in  der  alten 
Tragödie  zu  unüberlegter  Nachahmung  gereizt,  eigenmächtig  eine 
Schranke  wieder  aufrichteten,  über  deren  Sinken  sie  sich  hatten 
freien  sollen.  Ist  eine  Fessel  auch  von  Gold  und  so  glänzend, 
dass  sie  dem  Auge  des  Unkundigen  eher  ein  Schmuck  als  eine 
Fessel  zu  sein  scheint,  so  handeln  doch  diejenigen  thöricht,  die 
freiwillig  und  ohne  Noth  sich  dieselbe  anlegen.  Diese  Nachahmer 
der  antiken  Form  handelten  aber  um  so  thörichter,  als  bei  ihnen  nicht 
nur  nicht  die  Nothwendigkeit  stattfand,  welche  die  alten  Tragiker 
aur  Anwendung  des  Chores  zwang,  sondern  ihnen  auch  nicht  einmal 
die  äusseren  Begünstigungen  zu  statten  kamen ,  durch  welche  es 
jenen  allein  möglich  wurde,  durch  jene  Anwendung  Bewunderung 
zu  erregen.  Was  der  Chor  in  der  alten  Tragödie  geworden  ,ist, 
das  wurde  weder  bei  seiner  Einführung  beabsichtigt,  noch  ist  es 
der  Grund  seines  Entstehens  gewesen ,  sondern  er  ist  es  nur  ge- 
worden durch  den  individuellen  poetischen  Geist  der  Dichter,  die 
ihn  behandelten,  und  durch  die  günstige  Beschaffenheit  der  Um- 
stände, unter  denen  sie  dichteten.  Und  hiervon  soll  jetzt  eben  nach 
dieser  Abschweifung  die  Rede  sein. 

Natürlich  konnte  der  Chor  seiner  ursprünglichen  Bestimmung, 
Loblieder  zu  Ehren  des  Dionysos  zu  singen ,  nicht  mehr  treu  blei- 
ben ,  sondern  nachdem  der  Inhalt  des  Dialoges  sich  auf  eine  Fabel 
aus  der  Zeit  des  griechischen  Herocnlebens  bezog,  mussten  auch 
die  Chorgesänge,  um  nicht  allzu  sehr  den  Schein  einer  völlig  fremd- 
artigen Beimischung  zu  haben,  diesem  Inhalt  sich  anschliessen,  uod 
die  Mitglieder  des  Chores  bestimmte  Personen  vorstellen,  die  mit 
jener  Fabel  sich  irgend  wie  in  Verbindung  setzen  Hessen.  Es  kam 
hierbei  den  tragischen  Dichtern  die  Beschaffenheit  des  Lebens,  das 
auf  der  Bühne  darzustellen  war ,  zu  Statten ;  denn  da  das  Leben  der 
Griechen  grösstentheils  ein  öffentliches  war,  und  sonach  auch  die 
auf  der  Bühne  darzustellende  Handlung  stets  unter  freiem  Himmel 
vorgieng,  so  wurde  es  dadurch  möglich,  dem  ganzen  Verlauf  derselben 
eine  Anzahl  von  Personen  aus  dem  Volke  beiwohnen  zu  lassen,  was 
in  jedem  andren  Falle  an  grosser  Unwahrscheinlichkeit  gelitten  haben 
würde.  Und  so  besteht  in  den  meisten  uns  erhaltenen  Tragödie« 
der  Chor  aus  dem  an  dem  Orte  der  Handlung  zufällig  anwesenden 
Publikum;  nur  in  wenigen  sind  es  Personen,  die  in  das  Interesse 
der  Handlung  selbst  verflochten  sind,  wie  in  den  Schutzflehenden  und 
Eumeniden  des  Aeschylos,  und  in  den  Schutzflehenden  des  Euripides, 
in  welchen  die  Personen,  die  dem  Stucke  den  Namen  gegeben  ha- 
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ben,  den  Chor  ausmachen.  Im  Prometheus  des  Aeschylos  sind  es 
die  Okeaniden,  die  den  Prometheus  besuchen  kommen,  in  den  Sieben 
gegen  Theben  thebanische  Jungfrauen^  die  sich  gerade  auf  dem 
Markte  befinden,  in  den  Persern  persiche  Greise,  im  Agamemnon 
alte  Bürger  von  Argos,  in  den  Choephoren  die  Dienerinnen  des  Kö- 
nigshauses. Sophokles  lässt  im  Aias  den  Chor  aus  Matrosen  des 
Helden  bestehen,  in  der  Elektra  aus  argeiischen  Jungfrauen ,  im 
Konig  Oedipus  und  der  Antigone  aus  thebanischen ,  im  Oedipus  auf 
Kolonos  aus  attischen  Greisen,  in  den  Trachinierinnen  aus  trachini- 
schen  Jungfrauen,  im  Philoktetes  aus  Schiffern  des  Neoptolemos. 
Es  würde  weitläufig  und  ermüdend  sein,  auf  gleiche  Weise  alle 
vorhandenen  Tragödien  des  Euripides  durchzugehen,  auch  in  diesen 
bilden  überall  Jungfrauen  oder  Greise  den  Chor,  deren  Anwesen- 
heit auf  dem  Platze,  an  welchen  die  Scene  verlegt  ist,  durch  die 
ihnen  zugeteilte  Rolle  einige  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Gesänge  betrifft,  die  diesem  Chor 
in  den  Mund  gelegt  werden ,  so  scbliesst  er  sich,  wenigstens  bei 
Aeschylos  und  Sophokles  (denn  erst  Euripides  erlaubte  sich  bis- 
weilen den  Missbrauch,  den  Chor  Lieder  anstimmen  zu  lassen, 
die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  der  Fabel  des  Stückes  stehen), 
immer  an  die  unmittelbar  vorhergehende  Handlung  des  Stückes 
an,  und  enthält  allgemeine  Reflexionen,  die  sich  als  Resultat  der- 
selben dem  Chor  aufdrängen,  Klagen  über  das  Schicksal  der  han- 
delnden Personen  oder  über  die  Unsicherheit  des  menschlichen 
Looses  überhaupt,  Ausbrüche  der  Freude  über  glückliche  Ereignisse, 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  menschliche  Natur,  ihre  Tugen- 
den und  Fehler,  Belehrungen  und  Warnungen  vor  dem  Zorn  und 
der  stets  waltenden  Gerechtigkeit  der  Götter,  Loblieder  zu  Ehren 
der  Gottheiten,  welche  helfend  einschreiten,  Gebete,  in  welchen 
der  Schutz  derselben  erfleht  wird,  und  Aebnliches.  Es  könnte 
hiernach  scheinen,  als  sei  die  Schwierigkeit,  diesen  an  sich  hetero- 
genen Bestandtheil  in  das  Drama  aufzunehmen,  eben  nicht  mit  son- 
derlichem Glücke  gelöst  worden,  als  müsse  die  Anwesenheit  von 
Personen,  welche  die  Handlung  nicht  einen  Augenblick  fordern, 
sondern  eher  aufhalten,  oder  doch  unnöthiger  Weise  unterbrechen, 
welche  den  Zuschauern  die  Betrachtungen ,  die  diese  weit  besser 
selbst  anstellen  können,  vorsingen,  und  die  Empfindungen,  welche 
das  Schauspiel  in  diesen  hervorbringen  soll,  eben  dadurch  schwä- 
chen, dass  sie  sie  in  Worten  aussprechen,  etwas  höchst  Widerwär- 
tiges und  Störendes  gehört  haben;  aber  abgesehen  davon,  dass 
das  Undramatische  des  Chores,  das  einmal  in  seiner  ganzen,  durch 
eine  äussere  Notwendigkeit  gebotenen  Erscheinung  lag ,  sich  nicht 
wegläugnen  lässt,  so  hat  die  Kunst,  mit  welcher  ihn  die  griechischen 
Tragiker  zu  idealisiren  verstanden,  ihm  eine  hohe  Bedeutung  ge- 
geben. Bei  Aeschylos,  welcher  der  Zeit  noch  näher  steht,  wo 
sich  aus  dem  Bakchischen  Chorgesange  die  ganze  Tragödie  ent- 
wickelte, greift  der  Chor  noch  bisweilen  mächtig  *n  die  Handlung 
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ein,  wird  selbst  leidenschaftlich  von  derselben  bewegt,  und  ent- 
behrt der  Milde  und  Ruhe,  die  eine  versöhnende  Kraft  auszuüben 
geeignet  ist.  Und  auch,  w/>  er  nur  als  Zuschauer  der  Handlung 
beiwohnt,  hat  er  eine  so  übermenschliche,  kühn  erhabene,  an  die 
Kraft  der  Götter  streifende  Natur,  dass  er  mehr  zu  erschrecken 
und  zu  erschüttern,  als  zu  beruhigen  nnd  auszugleichen  geeignet  ist 
Die  beiden  Welten,  auf  deren  Konflikt  die  Tragödie  beruht,  stehn 
in  so  schroffen  und  starken  Massen  einander  gegenüber,  dass  der 
Chor  immer  gewaltig  tief  fassen,  und  kühne  Griffe  thun  muss,  um 
die  beiden  Enden  zu  vereinigen.  Seine  Gesänge  tonen  wie  aus  den 
Fernen  einer  andern  Welt  und  sind  gleich  Göttersprüchen  voll  von 
Ahnungen  und  geheimnissvollen  Deutungen  in  eine  dunkle  Zukunft 
Die  Chorgesänge  des  Euripides  sind  zwar  in  sich  schön,  aber  sie 
stehn  mit  den  Tragödien  selbst  in  zu  geringem  Zusammenhange 
und  sind  fast  nur  zufällige  Blumen  zum  Putze.  Bei  Sophokles 
aber  erscheint  der  Chor  in  seinem  glänzendsten  Lichte,  in  seiner 
höchsten  Vollendung.  Von  ihm  geht  das  innig  stille  Leben,  der 
sanfte  Hauch  aus ,  der  Anmuth  und  Milderung  über  die  oft  schau- 
derhafte That  weht.  Mitten  unter  den  Stürmen  wallet  Meeresstille 
in  seinen  Gesängen ,  er  lebt  durch  Blicke  der  Ruhe  auf  friedliche 
Eilande,  auf  die  Wonne  der  Liebe  und  die  schönen  Tage  vergan- 
gener Zeiten,  und  indem  er  oft  eine  Bluthe  entflohenen  Glückes  and 
heiterer  Jugendjahre,  des  zärtlichsten  Sehnens  gerade  vor  den  Au- 
genblick der  Entscheidung  hinpflanzt,  erregt  er  die  heiligste  Web- 
muth.  In  ihm  hallen  immer  die  klarsten  nnd  feinsten  Laute  des 
Geistes  wieder,  welcher  durch  das  Ganze  weht.  Es  spiegeln  sich 
in  ihm  die  Wege  des  Schicksals ,  er  setzt  die  um  ihn  her  schwan- 
kende, mit  sich  selbst  kämpfende  Menschheit  ins  Gleichgewicht,  lehrt 
Massigkeit,  Bescheidenheit  und  genügsame  Hoffnungen,  und  zeigt, 
wie  zwar  nicht  durch  Fügung  und  Unterwerfung,  aber  durch  be- 
sonnenes allmäliches  Schaffen,  durch  Ausfüllen  des  gegenwärtigen 
Augenblickes  die  Freiheit  in  Frieden  mit  der  Natur  bestehen  körne. 
In  ihm  schwebt  die  Harmonie  der  Menschheit,  der  Mittelzustand, 
den  man  erkennen  und  bedenken  soll;  auf  beiden  Seiten  keimt  Un- 
heil, hier  gewaltsame  Zerstörung,  dort  Niedrigkeit  und  Verwerfung, 
in  ihm  bescheidne  Grösse,  Ruhe  und  Frieden.  So  erreicht  er  sei- 
nen Zweck  als  Vermittler  aufzutreten  zwischen  dem  Menschen  nnd 
dem  Schicksale;  er  beruhigt  in  dem  Kampfe  der  Leidenschaften, 
er  tröstet  im  Elende;  er  spricht  Worte  der  Weisheit,  wenn  wilde 
Heftigkeit  sich  der  Helden  bemeistert;  er  schauet  zurück  in  cfie 
Vergangenheit,  wenn  die  Handelnden  derselben  vergessen;  er  tat* 
weissagende  Blicke  in  die  Zukunft,  wenn  der  Mensch  sich  allein  der 
Gegenwart  freut  und  in  ihr  sein  dauerndes  Glück  zu  finden  glaubt  ; 
er  erinnert  an  die  Kürze  des  Lebens,  an  die  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen,  aber  er  trauert  auch  mit  dem  Betrübten,  stimmt  ein 
in  die  Freude  des  Fröhlichen;  verherrlicht  das  Leben,  das  Glück, 
die  Liebe,  die  Vaterstadt  nnd  ihre  Bürger.   Stets  gegenwärtig  auf 
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der  Bühne  ist  er  der  stete  Begleiter  der  Handelnden,  aber  hütet 
sich  einzugreifen  in  die  Handlung,  gleich  als  verlöre  er  dadurch  seine 
Würde  und  seine  Bedeutung ;  er  ist  gewissermaassen  der  Repräsen- 
tant des  Höchsten,  was  im  Menschen  ist,  der  Stellvertreter  der  ge- 
samraten  Menschheit,  der  Worte  wie  aus  einer  anderen,  besseren 
Welt  spricht;  ohne  Parthei  zn  nehmen  den  Zwist  des  Gemüthes 
schlichtet,  weise  Mässigung  lehrt,  das  Höchste,  das  Unendliche,  die 
Götter  den  Handelnden  stets  vor  Augen  hält,  bei  grossen  Unthaten, 
welche  geschehen  und  oft  ganze  Geschlechter  zu  Boden  reissen, 
nicht  umhin  kann  zu  klagen  und  das  Loos  der  Menschheit  zu  be- 
dauern, aber  durch  die  Erinnerung  an  die  göttliche  Gerechtigkeit, 
die  oft  Sünden  der  Väter  strafe  und  jeden  Frevler  einhole,  wieder 
Einheit  und  Harmonie  in  das  zerrissene  Gemüth  und  in  das  zwie- 
trächtige  Leben  der  Menschen  bringt.  So  steht  er,  der  idealisirte 
Zuschauer,  ausserhalb  oder  über  der  Handlung,  welche  auf  der 
Bühne  dargestellt  wird,  und  erhebt  sich  auch  in  seinem  Tone  eben 
so  über  dieselbe,  wie  das  Drama  selbst  über  dem  Kreise  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  steht.  Ist  dieses  durch  das  iambische  Metrum 
feierlicher  und  aus  dem  gemeinen  Verkehr  der  Menschen  heraus- 
tretend, so  schwingt  jener  sich  in  freiem  begeisternden  Fluge  über 
die  Scene  des  Kampfes  mit  lyrischen  Weisen,  und  so  sind  die 
uns  erhaltenen  Chorgesänge  sowohl  durch  die  Trefflichkeit  ihres 
Inhaltes  als  durch  die  Vollendung  der  Form ,  namentlich  bei  der 
schonungslosen  Vernichtung,  welche  die  Zeit  über  die  Schöpfungen 
der  griechischen  Lyrik  verhängt  hat,  neben  Pindars  Siegesgesängen, 
mit  denen  sie  auch  durch  den  Gebrauch  freierer,  vielfach  wechseln- 
der Versmaasse  vergleichbar  sind,  die  unschätzbarsten  Ueberreste 
der  lyrischen  Poesie  der  Griechen. 

Wir  kommen  zu  der  äusseren  Erscheinung  des  Chores  in  der 
griechischen  Tragödie.    Ueber  die  Anzahl  der  Personen,  aus  wel- 
chem  er   bestanden  hat ,   sind  die  Meinungen  lange  sehr  ge- 
theilt  gewesen,  und  sind  es  auch  wohl  jetzt  noch.    Die  Haupt- 
stelle  darüber  ist  bei  Pollux,  welcher  berichtet,  der  tragische  Chor 
habe  Anfangs  aus  fünfzig  Personen  bestanden,  bis  bei  der  Auf- 
führung der  Eumeniden  des  Aeschylos  der  Schreck  über  den  An- 
blick einer  so  grossen  Menge  von  Furien  die  unglaublichsten  Wir- 
kungen bei  den  Zuschauern  hervorgebracht,  und  dadurch  Veranlas- 
sung zn  dem  öesetz  gegeben  habe,  dass  der  Chor  künftig  nie 
mehr  als  fünfzehn  Personen  enthalten  solle,  und  diese  Nachricht, 
zu  welcher  ein  Grammatiker  im  Leben  des  Aeschylos  noch  hinzu- 
fügt, Kinder  seien  bei  jener  Aufführung  vor  Schreck  im  Theater 
gestorben,  schwangere  Weiber  plötzlich  entbunden  worden,  ist 
allgemein  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  worden.    Auf  das 
fabelhafte  und  Unglaubliche  in  der  letzteren  Erzählung  von  diesen 
Schreckenswirkungen,  die  eben  so  der  äusseren  Auctorität  als  der 
Inneren  Wahrscheinlichkeit  ermangelt,  hat  zwar  schon  Böttiger  in 
4] er  Furienmaske  aufmerksam  gemacht,  und  mit  Recht  bemerkt, 
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dass  sie'  wohl  der  absichtlichen  Uebertreibung  eines  Komikers  und 
Epigrammatikers  ihren  Ursprung  verdanke,  aber  bei  der  Anzahl  von 
fünfzig  Personen  hat  er,  sowie  alle  die  vor  und  nach  ihm  den 
Gegenstand  untersucht  haben,    sich  beruhigt,   bis  Hermann  die 
Unhaltbarkeit  auch  dieser  Angabe  dargethan  hat.    Denn  abgesehen 
davon,  dass  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Feierlichkeit  eines 
öffentlichen  religiösen  Aufzuges,   die  durch  die  grössere  Anzahl 
der  theilnehmenden  Personen  nur  gewinnen  konnte,  durch  die  Be- 
schränkung dieser  Anzahl,  die  bei  der  Heiligkeit  der  Handlung 
gewiss  durch  das  Herkommen  geheiligt  war,  wegen  des  einzig  mög- 
lichen Falles,  in  welchem  bei  dem  Auftreten  der  Furien  ihre  Menge 
etwas  Scbreckbares  haben  konnte ,  für  alle  Tragödien  gesetzlich 
vermindert  worden  sein  sollte,  so  ist  es  gewiss,  dass  die  Eumeniden 
mit  den  andern  beiden  zu  derselben  Trilogie  gehörenden  Stücken, 
dem  Agamemnon  und  dem  Choephoren  zugleich  aufgeführt  worden 
sind,  für  den  Agamemnon  steht  es  aber  sowohl  durch  ausdrückliches 
Zeugniss  der  Scholiasten  als  durch  eine  Stelle  der  Tragödie  selbst, 
in  welcher  die  Chorglieder  einzeln  nach  einander  redend  eingeführt 
werden,  fest,  dass  der  Chor  nur  fünfzehn  Personen  hat,  folglich 
kann  ein  Gesetz,  wodurch  eine  früher  herkömmliche  Zahl  von  fünf- 
zig Personen  auf  fünfzehn  herabgesetzt  wurde,  nicht  erst  nach  der 
Aufführung  der  Orestia  gegeben  worden  sein ;  und  wenn  sich  hieraus 
schon  für  die  Eumeniden  die  Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  dass  ihr 
Chor  mit  den  zu  derselben  Trilogie  gehörenden  und  an  demselben 
Tage  auf  der  Bühne  erscheinenden  Stücken  eine  gleiche  Personen- 
zahl  gehabt  habe,  so  wird  diese  Wahrscheinlichkeit  dadurch  cur  Ge- 
wissheit, dass  in  den  Eumeniden  sogar  zwei  Chorgesänge  vorkom- 
men, in  denen  jede  einzelne  Person  einen  Vers  zu  singen  hat,  und 
an  beiden  Stellen  ergeben  sich  bei  richtiger  Vertheilung  fünfzehn 
einzelne  Verse.  Daneben  hat  ungeachtet  ihrer  inneren  Un Wahrschein- 
lichkeit eine  andere  Erzählung  Glauben  gefunden ,  Sophokles  habe 
die  Zahl  der  Chorglieder  von  zwölf  auf  fünfzehn  Persouen  erhöbt, 
oder,  wie  einige  dorch  Aenderung  der  Stelle  herausgebracht  haben, 
von  fünfzehn  auf  zwölf  herabgesetzt,  das  eine  so  unmöglich  als  das 
andere.    Denn  Sophokles  hat  keinen  Chor  von  zwölf  Personen  vor- 
gefunden, den  er  auf  fünfzehn  hätte  erhöhen  können,  da  ja  so 
eben  schon  für  Aeschylos,  wenigstens  für  den  Agamemnon  und 
die  Eumeniden  die  Zahl  fünfzehn  nachgewiesen  worden  ist ,  on*i 
eben  so  wenig  hat  er  ihn  auf  zwölf  Personen  vermindern  können. 
Denn  erstens  erlaubte  die  Feierlichkeit  und  Heiligkeit  der  Hand- 
lung wohl  eher  eine  Vermehrung  als  eine  Verminderung  de«  nasseres 
Gepränges,  und  die  letztere  hätte  gewiss  dem  zuschauenden  Volke 
so  wenig  gefallen,  dass  sie  das  sicherste  Mittel  gewesen  wäre,  ihren 
Urbeber  des  Sieges  verlustig  zu  machen ,   und  zweitens  komm: 
auch  in  des  Sophokles  Oedipns  auf  Kolonos  eine  Stelle  vor*  «» 
die  Chorglieder  einzeln  auftreten,  und  abermals  in  der  Zahl  fünf- 
zehn erscheinen.    Endlich  hat  man  auch  aus  der  Beschaffenheit 
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des  Chores  in  einzelnen  Tragödien,  wo  die  Sache  selbst  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Personen  vorzuschreiben  schien,  auf  einen  gros- 
sen Wechsel  in  diesem  Punkte  schliessen  wollen-    80  soll  in  den 
Schutzflehenden  des  Eoripides  der  Chor  nur  viersenn  Personen 
gezahlt  haben,  weil  er  aus  den  Muttern  der  sieben  ror  Theben 
gefallenen  Heerführer  bestand,  Ton  denen  jede  eine  Dienerin  bei 
sich  hatte,  und  in  den  Eumeniden,  Kabeifen,  Phorkiden,  Heliaden 
des  Aeschylos,  wo  die  Personen,  Welche  der  Titel  des  Stückes 
besagt,  den  Chor  bildeten,  soll  er  gar  nur  aus  drei  Personen  be- 
standen haben,  weil  die  herkömmliche  Vorstellung  nur  drei  Eume- 
niden tl.  s.  w.  kannte,  eine  Meinung  $  die  Euletzt  noch  Blomßeld 
verfochten  hat.    Was  die  Schutzflehenden  des  Euripides  betriff*, 
so  hat  die  Zahl  von  vierzehn  Chorgliedern  zuerst  Böckh  für  diese 
Tragödie  nachweisen  zu  können  geglaubt,  und  auch  Hermann  stimmt 
für  diesen  Fall  seiner  Ansicht  bei.    Und  doch  widerlegt  sie  sich 
schon  durch  die  Bemerkung,  dass  der  Chor,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  immer  nach  Abzug  des  Chorführers  in  zwei  gleiche  Hälf- 
ten theilbar  sein  musste,  folglich  die  Zahl  der  Personen  nie  eine 
gerade  sein  konnte.    Als  völlig  grundlos  erscheint  sie  aber,  wenn 
man  bei  genauerer  Betrachtung  entdeckt,  dass  selbst  die  Zahl  von 
sieben  Müttern,  worauf  die  Annahme  jener  vierzehn  beruht,  in 
Nichts  verschwindet.    Iokaste,  die  Mutter  des  einen  der  gefallenen 
Heerführer,  Polyneikes,  hatte  sich  bekanntlich  bereits  vor  dem  Be- 
ginn des  Feldzuges  erhangt,  und  konnte  also  nicht  unter  den 
Mitgliedern  des  Chores  erscheinen,  Hypermnestra ,  die  Matter  des 
Amphiaraos,  der  gar  nicht  einmal  wirklich  vor  Theben  gefallen 
war,  konnte  unmöglich  als  noch  unter  den  Lebenden  befindlich 
gedacht  werden,  Adrastos  hatte  gar  nicht  das  Leben  verloren; 
und  wenn  auch,  um  die  Zahl  sieben  voll  zu  machen,  Eteokles  an 
seine  Stelle  gesetzt  wurde,  so  hatte  dieser  doch  eben  wieder  Io- 
kaste zur  Mutter;  und  so  erhellet,  dass  historische  Genauigkeit 
ohnedies  bei  der  Bildung  dieses  Chores  nicht  beabsichtigt  werden 
konnte,  und  er  auch  hier,  wie  sonst,  nur  eine  repräsentative  Be- 
deutung hatte,  folglich  ohne  Schaden  der  herkömmlichen  Zahl  fünf- 
zehn treu  bleiben  durfte.    Und  dass  dies  geschehen  ist,  wird  da- 
durch zur  onumstösslichen  Gewissheit,  dass  gera<le  aoch  in  diesem 
Stricke  ein  Cborgesang  vorkommt,  dessen  einzelne  Strophen  von 
den  einzelnen  Chorgliedern  gesungen  werden,  nnd  bei  richtiger  Ab- 
theilung die  Zahl  fünfzehn  ergeben.    Hiernach  leuchtet  wohl  hinrei- 
chend ein ,  dass  alle  jene  verschiedenen  Annahmen  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen beruhen,  die  zum  Theil  so  eben  nachgewiesen  sind. 
Die  Angabe  von  fünfzehn  Personen,  welche  oben  erwähnt  wurde, 
erklärt  sich  aus  einer  Verwechselung  mit  den  dithyrambischen  Cho- 
ren, die  ans  einer  solchen  Anzahl  zusammengesetzt  waren,  und  von 
denen  man  voraussetzte,  dass  sie,  so  wie  sie  dem  tragischen  Chore 
sein  Entstehen  gegeben,  so  auch  ihre  Zahl  ihm  mitgetheilt  hätten, 
oder  sie  ist  aus  solchen  Tragödien  abstrahirt,  in  welchen  die  Be- 
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schaffenheit  der  Sache  die  Zahl  fünfzig  zu  fordern  scheint,  wie  in 
den  Daoaiden  und  Schutzflehenden  des  Aeschylos.  Es  darf  also  wohl 
als  sicheres  Resultat  angenommen  werden,  dass  der  tragische  Chor 
zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Tragödien  aus  fünfzehn  Personen  be- 
standen habe,  und  so  wie  eine  gesetzliche  Gleichmässigkeit  in  die- 
sem Stücke  schon  darum  wahrscheinlich  ist,  weil  die  Zusammen- 
setzung des  Chores  nicht  von  der  Willkür  des  Dichters  abhängig 
war,  sondern  von  Seiten  des  Staates  bewerkstelligt  wurde,  so  be- 
stätigt sie  sich  durch  die  schon  einigemal  angedeutete  Bemerkung, 
dass  in  allen  denjenigen  Stellen  der  uns  erhaltenen  Tragödien,  wo 
die  einzelnen  Chorglieder  einzeln  redend  oder  singend  eingeführt 
werden,  jedesmal  fünfzehn  eiuzelne  Verse  oder  Strophen  sich  vor- 
finden. Denn  es  sind  ausser  den  schon  oben  namhaft  gemachtos 
Stellen  dieser  Art  noch  mehrere  ähnliche  in  verschiedenen  Tragö- 
dien aller  drei  Tragiker,  an  denen  allen  diese  Beobachtung  sidi 
bewährt,  und  es  werden  sich  ihrer  ohne  Zweifel  noch  mehrere  fin- 
den, wenn  die  Herausgeber  noch  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
auf  diesen  Punkt  aufmerksam  sein  werden.  Es  bleibt  nur  noch 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  den  Dichtern  möglich  war,  in 
allen  Tragödien  gerade  die  Zahl  fünfzehn  für  den  Chor  passend 
zu  machen,  wie  sie  z.  B.  in  den  Danaiden  und  Schutzflehenden 
des  Aeschylos  zulässig  war,  wo  die  Töchter  des  Danaos  den  Chor 
bildeten,  deren  die  herkömmliche  Sage  doch  fünfzig  angiebt,  WM 
noch  mehr  Aeschylos  es  wagen  durfte,  fünfzehn  Furien  auftreten 
zu  lassen,  während  der  religiöse  Volksglaube  ihrer  nur  drei  kannte. 
Um  dies  zu  erklären,  muss  die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden, 
dass  es  überhaupt  Herkommen  war,  Frauen  auf  der  Bühne  nicht 
ohne  Begleitung  auftreten  zu  lassen,  sondern  dass  jede  immer  eine 
oder  mehrere  Dienerinnen  bei  sich  hatte,  die  entweder  als  wirk- 
liche, redende  oder  stumme  Personen  auftraten,  oder  wenigstens 
in  der  Maske  des  Flötenspielers  erschienen,  der  jedem  Schauspieler 
beigegeben  war,  so  wie  auch  dem  Chor  seine  Flötenspieler  nicht 
fehlten.  Wenn  wir  also  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Falle  den  An- 
fang machen  wollen ,  so  waren  ohne  Zweifel  die  drei  eigentliches 
Furien  die  drei  Koryphäen  des  Chores,  von  denen  sogleich  dk 
Rede  sein  wird,  ihnen  waren  aber  der  Sitte  gemäss  Dienerinnen 
beigegeben,  in  diesem  Falle  den  Furien  gleich  gekleidet,  durck 
welche  zugleich  die  herkömmliche  Zahl  fünfzehn  vollgemacht  wurde. 
Sie  sind  als  untergeordnete  Wesen  zu  betrachten,  welche  das 
Rachegeschäft  der  Furien  vollstrecken  halfen,  und  widersprechen 
keineswegs  dem  herrschenden  Volksglauben,  der  die  Zahl  der 
'Eqivi  i  ;  und  'AqciI  in's  Unendliche  vervielfältigte,  und,  wie  dks 
in  den  griechischen  Tragödien  häufig  vorkommt,  jeden  ausgespro- 
chenen Fluch  verkörperte,  so  dass  er  als  furienähnliches  Wesen  des 
Gegenstand  seiner  Rache  und  sein  ganzes  Haus  bis  auf  die  spätes*' 
Nachkommenschaft  verfolgte.  Diese  Mehrzahl  der  Furien  ist  auc: 
schon  in  den  den  JEumeniden  vorangehenden  Choephoren  vorbereitet. 
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wo  Orestes  nach  begangenem  Muttermorde  bei  dem  ersten  Eintreten 
des  Wahnsinns,  der  die  Folge  davon  war,  die  Schreckbilder  seines 
Gewissens  und  die  Flüche  der  gemordeten  Mutter  sieh  als  Erinnyen 
verkörpern,  und  ihre  Schaar  mit  jedem  Augenblicke  wachsen  sieht. 
Was  ferner  die  Danaiden  und  Schutz  (leb  enden  anbetrifft ,  so  erschie- 
nen von  den  50  Töchtern  des  Danaos  im  Chore  allerdings  nnr  fünf- 
zehn, es  war  ihnen  aber  nach  dem  Herkommen  ein  ansehnliches,  in 
diesem  Falle  stummes,  Gefolge  beigegeben ,  und  dies  ist  nicht  blosse 
Vermuthung,  sondern  es  werden  an  eioer  Stelle  der  Schutzflehenden 
von  dem  Chore  in  der  That  Dienerinnen  angeredet.  So  war  also, 
diese  mochten  nun  selbst  die  Flötenspieler  vorstellen,  oder  solche 
noch  ausserdem  besonders  vorhanden  sein,  dafür  gesorgt,  dass  die 
Orchestra  hinreichend  gelullt  und  die  An7ahl  der  auftretenden  Per- 
sonen nicht  zu  gering  erschien,  wenn  auch  die  Zahl  50  nicht  wirk- 
lich buchstäblich  erreicht  wurde.  YieUeicht  liegt  bierin  der  Grund, 
warum  in  den  Schutzflehenden,  wie  es  scheint  absichtlich,  vermieden 
wird,  irgendwo  die  Zahl  der  Danaiden  ausdrucklich  zu  erwähnen, 
obgleich  die  Gelegenheit  dazu  mehrmals  nahe  liegt.  Es  kam  ja 
überhaupt  auch  nur  darauf  an,  dass  die  Personen  des  Chores  den 
Zuschauern  reprasentirend  andeuteten,  was  sie  sich  bei  ihnen  zu 
denken  hatten.  Wer  irgend  mit  den  Tragödien  und  Komödien  der 
Griechen  bekannt  ist,  weiss  ja  wohl,  dass  der  Einbildungskraft  der 
Zuschauer  noch  ganz  andere  Dinge  zugemntbet  wurden,  als  diese 
Kleinigkeit.  Diese  beiden  Beispiele  können  hinreichen,  um  alle  ähn- 
lichen Fälle  zu  erklären. 

Diese  fünfzehn  Personen  nun,  von  denen  einer  der  Chorführer, 
XOqtjyoq,  ifyf^wv  xov  %ogov  war,  zogen  in  feierlichem  Aufzuge, 
gewöhnlich  nachdem  das  Spiel  auf  der  Buhne  schon  begonnen  hatte, 
in  das  Theater  und  nahmen  ihren  Platz  in  der  Orchestra  ein.  Nur 
in  zweien  der  uns  erhaltenen  Stücke ,  in  den  .Schlitzflehenden  und 
den  Persern  des  Aescbylos,  die  auch  hierdurch  ihr  höheres  Alter  be- 
kunden, erscheint  der  Chor  gleich  vom  Anfange  nnd  beginnt  die 
Handlung,  beidemal  aber  nicht  mit  einem  lyrischen  Gesänge,  sondern 
mit  Anapästen;  in  allen  übrigen  Tragödien  ist  schon  ein  Monolog 
oder  Dialog  auf  der  Buhne  vorhergegangen,  bevor  der  Chor  mit 
seinem  ersten  Gesänge  einzieht.  Dieser  Einzug  geschah  nun  in  einer 
bestimmten,  sich  stets  gleich  bleibenden  Ordnung.  Nur  in  einzelnen 
seltenen  Fällen  erschienen  die  Chorglieder  bei  ihrem  ersten  Auftre- 
ten einzeln,  wie  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos,  wo  die  Furien, 
wie  sie  nach  einander  erwachen,  so  auch  einzeln  und  nach  einander 
in  die  Orchestra  stürmen,  was  die  Grammatiker  o**ooaoV  nennen; 
sonst  zog  der  Chor  immer  zusammen  und  in  einer  festgesetzten 
Ordnung  ein.  Verschieden  nämlich  von  den  dithyrambischen  Chören, 
welche  xvxXtot  waren,  d.h.  in  Kreisform  tanzten  und  sangen,  wa- 
ren die  tragischen  Chöre  stets  Tfrpaymvo*,  d.  i.  in  Colonnen,  die 
ein  Viereck  bildeten,  aufgestellt.  Die  fünfzehn  Mitglieder  erschie- 
nen nämlich  in  drei  neben  einander  gehenden  Reiben,  von  denen 
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jede  aus  fünf  hinter  einander  gehenden  Personen  bestand  ^  eine  solche 
Reihe  hiess  Groixoc,  und  die  fünf  daraus  entstehenden  Glieder,  von 
denen  jedes  drei  neben  einander  gehende  Personen  enthielt,  fcrye, 
so  dass  sich  der  Chor,  nach  der  Tiefe  betrachtet  nard  cwixovg  zu  fünf 
Mann,  nach  der  Breite  x«r<*  £17«  drei  Mann  hoch  aufgestellt  hat 
Form  und  Namen  war  von  dem  Soldatenwesen  entlehnt,  und  so  wie 
dort  die  schlechtesten  und  schwächsten  Soldaten  in  die  Mitte  ge- 
stellt zu  werden  pflegten,  so  bildeten  auch  hier  die  schlechtestes 
Tänzer  den  mittelsten  oro^o*  Nur  in  wenigen  Tragödien ,  wie  is 
den  Scbutaftehenden  des  Aescbylos  und  Euripides ,  war  der  Chor  ab 
aus  der  Fremde  kommend  au  betrachten,  und  aog  daher  nach  der 
bekannten  Einrichtung  des  griechischen  Theaters  durch  den  anf  der 
linken  Seite  desselben  befindlichen  Eingang  in  die  Orchestra,  in  des 
meisten  Fällen  war  er  an  dem  Orte  der  Handlung  in  seiner  Heimatfc, 
und  kam  daher  von  der  rechten  Seite,  so  dass  die  linke  Reihe  dea 
Zuschauern  die  nächste  war,  die  rechte  dem  Proskenion.  Deshalb 
galt  die  linke  Reibe  für  die  Hauptreibe,  und  der  Chorführer  nahm 
die  mittelste,  also  dritte  Stelle  in  derselben  ein,  so  dass  er  der 
linke  Flügelmann  des  dritten  ftiyov  war,  weshalb  er  auch  *u<jox©fos 
und  «oiOTepoaroTijo  hiess.  Dieser  Platz  war  schon  deswegen  für 
ihn  der  passendste,  weil  hier  der  Chor  sich  theilte,  wenn  er  in  xwei 
Halbchöre  zerfiel,  und  so  der  Chorführer  sich  am  leichtesten  von 
selbst  in  der  Mitte  aussonderte.  Die  Koryphäen  der  beiden  Halb- 
chöre  nahmen  die  erste  und  letzte  Stelle  der  linken  Reih«  ein.  Ia 
der  Orchestra  war  der  Platz  des  Chores  bei  der  Thyraele,  einer  im 
Mittelpunkte  des  ganzen  Theaters  stehenden,  altarähnlicien,  vieredti- 
gen  Erhöhung,  von  wo  alle  Radien  ausliefen,  die  nach  dem  Halb- 
kreise des  Amphitheater  gingen,  so  dass  der  Chor  schon  durch  diese 
bedeutende  Stellung  sich  als  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Handlung 
ankündigte.  Auf  dieser  Thymele  pflegte  wohl  der  Chorführer  zu 
stehen,  wenn  der  Chor  sich  in  zwei  Halbchöre  getheilt  hatte,  die 
dann,  jeder  aus  sechs  Mann  bestehend,  von  seinem  Koryphäos  oder 
Vortänzer,  als  dem  siebenten,  angeführt  wurden.  Sonst  stand  der  Cbor 
auch  bei  der  Tbymele  in  der  vorher  beschriebenen  Ordnung  mt» 
axoixovs  und  naid  £vy«,  und  es  waren  am  Boden  der  Orcbestra 
Linien  gezogen,  an  welche  die  a/ro^as  sich  stellten,  um  immer  in 
gehöriger  Ordnung  zu  bleiben.  Mit  dieser  Stellung  wechselten  sk 
nun  während  des  Singens  ihrer  Gesänge  auf  die  mannigfaltigste 
\Veise  und  in  den  künstlichsten  Verschlingungen,  worauf  sich  oft  ans 
der  Beschaffenheit  der  Cborgesänge  selbst  schliefen  lässt,  ein  Cav 
atand,  aufweichen  von  den  Herausgebern  der  Tragiker  noch  nicit 
überall  hinreichend  Rücksicht  genommen  ist  Von  der  Beschaffeahert 
des  tragischen  Cborianzea  selbst  haben  wir  keine  deutliche  Vorsts*- 
Jung  mehr  and  nur  sehr  dürftige  Nachrichten.  Dass  er  stets  von 
Flötenspiel  begleitet  war,  ist  gewiss;  ob  aber  die  Erfindung  Saka- 
das,  die  Strophe  in  der  dorischen  Ton  weise,  die  Antistrophe  in  der 
phrygiscaeu,  die  Epodos  in  der  lydischen  zu  singen  und  zu  begleiten 
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nur  für  die  dithyrambischen  Chöre  gegolten,  oder  auch  auf  die  tra- 
gischen ihre  Anwendung  gefunden  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Man 
muss  sich  überhaupt  hüten,  Alles,  was  uns  von  Chören  und  ihren 
Tänzen  berichtet  wird,  sogleich  auf  die  tragischen  zu  beziehen,  da 
es  der  Chöre  so  viele,  verschiedene  Arten  gab,  und  in  der  1  hat  die 
meisten  uns  über  sie  erhaltenen  Nachrichten  auf  die  tragischen  sehr 
wenig  passen,  eine  Vorsicht,  an  der  es  besonders  Genelli  sehr  hat 
fehlen  lassen,  der  sehr  viel  von  den  tragischen  Chortänzen  tu  er- 
schien weiss,  wovon  aber  das  meiste  entweder  nur  von  anderen 
Chören  gilt  oder  reine  Erfindung  seiner  Phantasie  ist,  so  wie  er 
überhaupt  von  der  Aufstellung  und  Bewegung  des  Chores  die  ver- 
kehrtesten Begriffe  hat,  und  schon  in  der  Grundansicht  irrt,  indem 
er  immer  an  Kreistänze  denkt,  die  von  dem  tragischen  Chore  nie 
aufgeführt  worden  sind«    Der  allgemeine  Name  des  tragischen  Chor- 
tanzes, wodurch  er  von  den  Tänzen  aller  anderen  Chöre  unterschie- 
den wird,  ist  Emmeleia,  und  daneben  werden  uns  noch  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Namen  einzelner  Unterarten  oder  bestimmter  Be- 
wegungen angegeben,  deren  eigentliche  Beschaffenheit  -uns  aber,  wie 
gesagt,  völlig  unbekannt  ist    Manche  haben  sogar  die  Frage  auf- 
geworfen, wie  es  dem  Chor  möglich  gewesen  sei,  während  des  Tan- 
zes zu  singen,  und  dies  bei  den  oft  ziemlich  langen  Gesängen  ge- 
raume Zeit  auszuhalten,  ohne  durch  die  Schnelligkeit  oder  Heftig- 
keit der  Bewegung  den  Athem  zu  verlieren,  und  sind  dadurch  auf 
den  Gedanken  gekommen,  Sänger  und  Tänzer  seien  verschiedene 
Personen  gewesen.     Aber  natürlich  ist  bei  der  tragischen  Emmeleia 
an  keine  hüpfende  oder  springende  Bewegung  zu  denken,  die  uns 
von  dem  Begriffe  des  Tanzes  unzertrennlich  scheint,  sondern  sie  war 
wohl  nur  ein  taktmässiges ,  würdevolles  Einherschreiten ,  das  durch 
mannigfaltige,  künstliche  Schwenkungen  und  Verschlingungen  der  ein- 
zelnen ivya  Abwechselung  erhielt,  und  sich  nach  dem  Sinne  und 
dem  Versmaasse  des  dabei  zu  singenden  Liedes  modificirte.  Alle* 
übrige  wollen  wir  ebenso  dahingestellt  sein  lassen,  wie  die  Träume- 
reien mystischer  Grammatiker,  welche  in  der  Gestalt  der  Orchestra 
den  Zodiakus  wiederfinden,  und  in  den  Tänzen  des  Chors  symbo- 
lische Nachahmungen  der  Bewegungen  des  Sonnensystems. 

Das  erste  Erscheinen  des  Chores  im  Theater  hiess  nafoSos, 
und  denselben  Namen,  hatte  auch  der  erste  gemeinschaftliche  Gesang 
des  ganzen  Chores,  also  nicht  nothwendig  überhaupt  der  erste  Chor- 
gesang in  jeder  Tragödie,  da  die  Chorglieder  zuerst  auch  einzeln 
oder  in  einzelnen  Abtheilungen  singen  konnten,  was  dann  nicht  Pa- 
rodos  hiess.  So  ist  in  den  Eumeniden  des  Aeschylos  erst  der  dritte 
Chorgesang  die  Parodos.  Jeder  folgende  Gesang  des  ganzen  Chores 
hiess  Stasimon.  Alle  diese  Parodoi  und  Stasima  waren  antbtrophiscb, 
d.  h.  es  folgten  auf  den  ersten  Gesang,  die  Strophe,  ein  zweiter 
genau  in  demselben  Versmaasse  gedichteter,  die  Antistrophe,  oder 
wenn  der  Chorgesang  länger  war,  auf  jede  von  der  vorigen  im 
Versmaasse   verschiedene  Strophe  eine  mit   ihr  übereinstimmende 
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Gegenstrophe.  Diese  Lieder  haben  bisweilen 
sang,  Epodos,  dem  keine  Gegenstrophe  entspricht,  und  der  bei 
Stasimon  immer  am  Ende  des  ganzen  Gesanges  steht,  bei  der  Pa- 
rodos  auch  in  der  Mitte  desselben  stehen  kann.  Sie  konnten  ent- 
weder alle  von  dem  ganzen  Chore  gesungen  werden,  oder  Strophe 
und  Gegenstrophe  von  den  Halbchören ,  die  Epodos  vom  ganzen 
Chore  oder  umgekehrt,  und  zwar  mit  abwechselnden  Stellungen, 
Strophe  und  Gegenstrophe  wahrscheinlich  unter  entgegengesetzte« 
Bewegungen ,  wovon  sie  den  Namen  haben,  Epodos  unter  Stillstehen 
in  der  Mitte  der  Orchestra.  Hiervon  verschieden  sind  diejenigen  Ge- 
sänge, welche  xouuof  oder  ano  oxtivrjg  genannt,  und  entweder  von 
einzelnen  Chorgliedern,  oder  abwechselnd  von  diesen  und  von  Personen 
auf  der  Bühne,  oder  blos  von  den  letzteren  gesungen  wurden.  Diese 
Gesänge  waren  entweder  «WfAvuiv« ,  wo  die  Heftigkeit  der  Lei- 
denschaft die  Fesseln  des  in  Gegenstrophen  wiederkehrenden  Vers- 
maasses  verschmähte,  oder  gleichfalls  «wioroo^tx«.  In  dem  letz- 
tern Falle  folgten  aber  in  ihnen  die  sich  entsprechenden  Strophen 
und  Gegenstrophen  nicht  regelmässig  auf  einander,  sondern  es  fand 
sowohl  in  der  Aufeinanderfolge  der  Strophen,  als  in  dem  Wechsel 
der  singenden  Personen  die  mannigfaltigste  und  künstlichste  Ver- 
schlingung  statt,  doch  so,  dass  immer  die  wunderbarste  und  sorg- 
faltigste Symmetrie  darin  herrschte,  indem  Strophen-  und  Personen- 
wechsel entweder  in  gleicher  oder  umgekehrter  Wiederkehr,  oder  in 
noch  künstlicheren  aber  immer  symmetrischen  Ordnungen  sich  ent- 
sprachen. Die  tragischen  Dichter  verwandten  hierauf  eine  so  grosse 
Sorgfalt ,  dass  bisweilen  sogar  in  Stellung  und  Gleich  klang  der  Worte 
eine  Uebereinstimmung  zwischen  Strophe  und  Gegenstrophe  bemerk- 
bar ist,  und  wo  in  jener  ein  Personenwechsel  eintritt,  derselbe 
auch  in  dieser  an  derselben  Stelle,  ja  in  demselben  Fusse  desselben 
Verses  stattfindet  Die  unglaubliche,  uns  oft  kleinlich  erscheinende 
Genauigkeit,  womit  die  Tragiker  dieser  Symmetrie  nachstrebten, 
gibt  auch  dem  Gesetze  einige  Wahrscheinlichkeit,  welches  Lach- 
mann gefunden  haben  will ,  wonach  alle  Chorgesänge  entweder  aw 
sieben  Versen,  oder  ans  einer  durch  die  Zahl  7  tbeilbaren  Anzahl  von 
Versen  bestanden  haben  sollen.  Ja  wenn  derselbe  später  noch  wei- 
ter gegangen  ist  und  behauptet  hat ,  die  Zahl  der  Chorgesänge  in 
jeder  Tragödie,  die  Zahl,  welche  angibt,  wie  oft  jeder  Schauspie- 
ler in  jeder  Tragödie  zu  sprechen  hat,  und  die  Summe  der  einzel- 
nen Verse,  welche  jede  Person  spricht,  alles  dies  seien  Zahlen, 
welche  durch  sieben  theilbar  sind,  so  klingt  es  wunderlich,  das? 
die  Tragiker  sich  an  ein  so  mechanisches  Gesetz  gebunden  haben 
sollten,  aber  es  lässt  sich  nicht  längnen,  dass  er  es  durch  die  Probe 
an  allen  auf  uns  gekommenen  Tragödien  bewiesen  hat,  und  seine 
Behauptung  hat  mit  Unrecht  nur  geringe  Beachtung  gefunden.  — 
Während  des  Dialogs  auf  der  Bühne  stand  der  Chor  ruhig  in  der 
Orchestra ,  und  wo  er  in  den  Dialog  eingriff,  sprach  nur  der  Chor- 
führer in  seinem  Namen,  ausser  in  wenigen  Fällen,  wo 
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weite  jedes  einzelne  Chorglied  zu  sprechen  hatte,  wie  in  der  schon 
öfter  berührten  Stelle  des  Agamemnon,  wo  es*  darauf  ankam,  dass 
jedes  einzelne  Mitglied  seine  Meinung  abgab. 

Lieber  die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  des  Chores  in  den 
Satyrspielen  haben  wir  weit  weniger  befriedigende  Nachrichten,  da 
uns  von  diesen  nur  ein  einziges,  der  Kyklops  des  Euriptdes,  erhal- 
ten ist.  Dass  die  Zahl  der  Mitglieder  dieses  Chors  der  des  tragi- 
schen gleich  war,  erfahren  wir  aus  einer  zufälligen  Angabe  des 
Tzetzes,  und  es  Hess  sich  schon  vermuthen  aus  der  Verbindung, 
in  welcher  die  Satyrspiele  mit  den  Tragödien  als  Theile  einer  Te- 
tralogie standen.  Jn  dem  auf  uns  gekommenen  Stucke  besteht  der 
Chor  aus  Satyrn  unter  Anführung  des  Silenos,  und  aus  diesen  scheint 
er  auch  in  allen  Satyrspielen  bestanden  zu  haben.  Die  Scene  war 
immer  auf  freiem  Felde,  in  Hainen  und  Wäldern,  wo  ja  die  Satyrn 
sich  aufzuhalten  pflegten,  und  es  war  die  Sache  des  Dichters,  sie 
nuf  irgend  eine  Weise  mit  den  auf  der  Bühne  erscheinenden  Perso- 
nen in  Berührung  zu  bringen.  In  ihrer  Gestalt  und  Bekleidung 
ahmten  sie  die  herkömmliche  Vorstellung  von  den  Satyrn  nach.  Denn 
es  wird  nicht  nur  von  Poliux  ein  Theil  ihres  Anzuges,  eine  anlie- 
gende  Weste  von  braunem  Leder,  die  eigentlich  nur  Maske  des 
Nackten  war,  unter  dem  Namen  Chortäos  angegeben,  und  ihre 
dunkelbraune  Gesichtsmaske  mit  schwarzem  oder  greisem  Haar  und 
Hörnern  beschrieben,  sondern  es  sind  auch  mehrere  Abbildungen 
von  Satyrn,  namentlich  auf  irdenen  Gelassen  erhalten,  in  denen  sie 
unläugbar  in  theatralischem  Costüm  dargestellt  sind,  und  aus  denen 
hervorgeht,  dass  sie  auch  enganliegende  Beinkleider  von  braunem 
oder  behaartem  Leder  trugen,  und  an  einen  gleichfalls  behaarten 
Leibgurt  den  Schweif  befestigt  hatten.  Nach  einer  unverbürgten 
Nachricht  sollen  sie  auch  kleine  Stelzen  unter  die  Fü»se  gebunden 
gehabt  haben,  die  unten  in  eine  gespaltene  Klauenform  ausgingen. 
Allerdings  würden  diese  nur  hüpfende  Bewegungen  zugelassen  haben, 
und  so  wird  auch  der  dem  Satyrspiel  eigentümliche  Tanz  geschil- 
dert, welcher  Sikinnis  hiess.  Wo  mehrere  Silene  erwähnt  werden, 
wie  es  häufig  geschieht,  scheinen  ausser  dem  Chorführer  auch  die 
beiden  Koryphäen  Silene  gewesen  zu  sein.  Sie  unterschieden  sich 
von  den  Satyrn  vornehmlich  durch  ein  aus  Blumen  gewebtes  Ober- 
gewand, das  den  Silenen  eigenthümlich  war,  so  wie  die  Satyrn  ein 
Reh  -  oder  Ziegenfell  um  die  Schultern  trugen.  Die  Gesänge  dieses 
Chores  sind,  wie  es  bei  Liedern,  die  von  Satyrn  gesungen  werden, 
nicht  anders  sein  kann,  weit  entfernt  von  der  tragischen  Würde, 
voll  munterer  Weinlaune  und  roher  Scherze,  oder  beziehen  sich  we- 
nigstens auf  die  niederen  Beschäftigungen  des  gemeinen  Lebens. 

Auch  die  alte  attische  Komödie  entbehrte  nicht  ihres  Chores, 
den  sowohl  ihr  mit  der  Tragödie  gemeinschaftlicher  Ursprung  und  - 
der  gleiche  Zweck,  zur  Verherrlichung  von  Götterfesten  zu  dienen, 
nothwendig  machte,  als  ihre  Absicht ,  die  Tragödie  zu  parodiren ; 
und  den  sie  noch  weniger  als  diese  entbehren  konnte,  da  sie  ganz 


Digitized  by  Google 


458 


Ueber  den  Chor  im  griechischen  Drama. 


eigentlich  das  öffentliche  Leben  der  Gegenwart  zum  Gegenstände  ih- 
rer Darstellung  machte,  und  dieses  ohne  eine  versammelte  Menge 
nicht  bestehen  konnte.    Offenbar  aber  mnsste  der  komische  Chor 
von  einer  ganz  andern  Natur  sein,  als  der  tragische;  er  hat  nichts 
von  dem  würdevollen  Aeusseren  dieses,  beabsichtigt  keinen  von  dea 
ernsten  Zwecken,  die  dieser  erreicht,  sondern  wie  die  Komödie  ganz 
dem  Scherze  huldigt,  so  ist  auch  er  diesem  gewidmet,  und  weit 
entfernt,  ein  idealisirtes  Bild  der  Menschheit  darzustellen,  lebt  er 
mitten  in  den  Thorheiten  und  GeWchen  der  Gegenwart,  und  trägt 
sie  häufig  genug  offen  zur  Schau.    Er  ist  noch  weit  weniger  in  die 
auf  der  Buhne  vorgehende  Handlung  verwickelt,  als  der  tragische 
Chor,  sondern  betrachtet  sich  ganz  als  blossen  Znschauer  derselbe« 
und  verfolgt  sie  mit  Neugier  und  Leidenschaft;  kaum  aber  haben 
die  Schauspieler  die  Bühne  verlassen,  so  vergisst  er  Alles,  was  da- 
selbst verhandelt  worden,  und  ist  nur  für  sich  da  und  betreibt  sciae 
eignen  Angelegenheiten.    Daher  ist  er  auch  noch  weniger  als  der 
Chor  in  der  Tragödie  wahrend  des  Spieles  auf  der  Buhne  thätig, 
und  lä*st  seine  Theilnahme  daran  nor  selten  in  kurzen  Gesanges 
laut  werden.    Seine  eigentliche  Thätigkeit  beginnt,  wenn  mitten  im 
8tucke  die  Buhne  leer  geworden  ist  und  er  sich  nun  in  der  Para- 
base  an  die  Zuschauer  wendet.    Diese  Parabase  ist  ein  ganz  eigen- 
thumlicber  Bestand theil  der  attischen  Komödie,  der  eigentliche  Ue- 
berrest  von  der  ältesten  Form  derselben,  in  welcher  der  Chor  noch 
allein  mit  seinen  Gesängen  und  Anreden  an  die  Znschauer  die  ganze 
Handlung  ausmachte.    Daher  ist  sie  auch  von  bedeutendem  Um- 
fange, obgleich  sie  durch  die  Fremdartigkeit  ihres  Inhalts  die  an  sicö 
lockere  Handlung  der  Komödie  mehr  trennt  als  verbindet.  Der 
Name  bezeichnet  eigentlich  die  Bewegung,  mit  welcher  der  Cnor, 
der  bis  dahin  den  Zuschauern  seine  Flanke,  den  linken  ötoiiog  z*. 
gekehrt  hatte,  einschwenkt,  um  Fronte  gegen  sie  zu  machen,  und 
ihnen  die  £vy«  zuzuwenden,  weil  jetzt  seine  Rede  dem  Publikum 
allein  gilt.    Diese  selbst  bestand  regelmässig  aus  sieben  Theilen,  ob- 
gleich nicht  in  jeder  Komödie  alle  sieben  vollständig  vorkommen 
mussten.    Der  erste  ist  das  Kommation,  ein  kurzes  Liedchen,  das 
der  Chor  noch  in  seiner  vorigen  Stellung,  halb  den  Zuschauern, 
halb  der  Buhne  zugewendet ,  singt ,  und  in  welchem  er  gewöhnlich 
den  abtretenden  Schauspielern  seine  Wunsche  nachschickt;  es  ist 
die  Vorbereitung  auf  die  Parabase,  und  dient  dazu ,  diese  no  das 
eben  auf  der  Bühne  Vorgegangene  anzuknüpfen.    Hierauf  beginnt  die 
Schwenkung  und  somit  die  eigentliche  Parabasis ,  welche  gewöhnlich 
in  Anapästen  gesprochen  wird,  wenigstens  haben  alle  uns  erhalte- 
nen Parabasen  dieses  Versmaass  ausser  der  einen  in  den  Wolke«, 
die  im  Eopolideischen  Metrum  abgefasst  ist    In  ihr  erklärt  sich  der 
Chor  gegen  die  Zuschauer  über  sich  selbst  und  seine  Beschaffenbeil, 
oder  noch  häufiger  über  den  Dichter,  seine  Komödien  und  ihre  Vor- 
lüge und  Zwecke.    Sie  schliesst  mit  einem  kurzen,  dem  Inhalte 
nach  mit  ihr  zusammenhängenden  Liedc,  welches  Makron  oder  Pm- 
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gos  heisst,  und  in  demselben  Versmaasse,  aber  kürzeren  Versen  ab- 
gefasst  ist ,  so  daas ,  wenn  die  Parabase ,  wie  gewöhnlich,  aus  acht- 
füssigen  Anapästen  besteht,  das  Makron  in  vierfüssigen  ei  nh  erschrei- 
tet. Hierauf  setzt  sich  der  Chor,  der  während  des  Makron  still 
gestanden  hatte,  zu  einer  neuen  Schwenkung  in  Bewegung,  und 
stimmt  ein  lyrisches  Lied  an ,  das  von  jener  Bewegung  Strophe  oder 
nach  seinem  Inhalte  Ode  heisst,  denn  es  feiert  in  lyrischen  Vers- 
maassen  gewöhnlich  das  Lob  einer  oder  mehrerer  Gottheiten.  Ihm 
entspricht  eine  metrisch  genau  übereinstimmende  Antistropbe  oder  An- 
tode  verwandten  Inhalts,  die  aber  nicht  unmittelbar  darauf  folgt, 
sondern  durch  das  Epirrhema  von  der  Strophe  getrennt  ist.  Dieses 
ist  eine  an  die  Zuhörer  gerichtete  trochäische  Anrede,  in  welcher 
der  Chor  wieder  seine  eigenen  Gesinnungen  sich  ganz  frei  ausspre- 
chen lässt,  und  mit  grösserer  Leidenschaftlickheit  als  in  der  eigent- 
lichen Parabase  sich  selbst  und  seine  politischen  Meinungen  empfiehlt, 
einzelne  bekannte  Männer,  die  fehlerhaften  Ansichten  in  der  Staats- 
verwaltung huldigen,  mit  Spott  verfolgt,  und  in  Beziehung  auf  die 
neueste  Tagesgeschichte  seinen  Mitbürgern  patriotische  Rathschläge 
ertheilt.  Diesem  entspricht  ein  in  demselben  Versmaasse  und  gleich 
viel  Versen  abgefasstes  und  denselben  Inhalt  fortsetzendes  Ante- 
pirrhema,  das  auf  die  Antistrophe  folgt  und  die  ganze  Parabase 
beschliesst. 

Dies  sind  die  einzelnen  Theile  dieser  ganz  eigentümlichen 
Schöpfung  der  attischen  Komödie,  welche  diese  in  so  enge  Verbin- 
dung mit  dem  freiesten  öffentlichen  Leben  setzt,  dass  sie  mit  dem 
Aufhören  desselben  nothwendig  auch  verschwinden  musste.  Daher 
fehlt  die  Parabase  schon  in  den  letzten  Komödien -des  Aristophanes,  und 
ihr  Verschwinden  zieht  nothwendig  auch  den  Untergang  dea  Chores 
selbst  nach  sich,  der  daher  in  der  neuen,  attischen  Komödie  und 
somit  auch  bei  den  römischen  Nachahmern  nicht  mehr  erscheint.  Es 
folgt  hieraus  von  selbst,  dass  es  eben  so,  ja  noch  mehr  unmöglich 
ist,  den  Chor  in  unsere  neue  Komödie,  als  in  unser  Trauerspiel 
einzuführen,  denn  auch  hiervon  einige  Worte  zu  sagen,  fordert  schon 
die  Gleichmässigkeit,  da  bei  der  Tragödie  davon  die  Rede  gewesen 
ist.  So  wie  unser  Lustspiel  seinem  inneren  Wesen  nach  ein  von 
der  alten  Komödie  völlig  verschiedenes  geworden  ist,  so  würde  es 
am  allerwenigsten  einen  dem  attischen  ähnlichen  Chor  vertragen,  und 
so  wenig  jetzt  ein  Dichter  sich  versucht  fühlen  wird,  einen  unsrer 
vielen  neuen  Sokratesse,  so  überschwenglich  sie  sind,  gleich  jeuem 
aristophanischen  in  die  Wolken  zu  hängen,  oder  in  ihre  eigentliche 
Region,  den  Nebel,  eben  so  wenig  möchte  er  es  mit  einigem  Glücke 
wagen,  etwa  in  einer  neuen  Vögelkomödie  die  verschiedenfarbigen 
A *ller,  Falken  und  anderen  Raubvögel,  die  an  dem  bewölkten  Hirn« 
mel  unserer  Fürstenhöfe  herumflattern  und  in  den  Knopflöchern  ver- 
dienstvoller Männer  zu  nisten  pflegen ,  im  Chore  erscheinen  und  in 
einer  Parabase  ihr  Glaubensbekenntniss  ablegen  zu  lassen.  Unser 
öffentliches  Leben  ist  ein  papiernes  geworden,  wir  sind  Amphibien, 
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die  nur  halb  auf  der  Erde  nnd  halb  in  der  Dinte,  dem  allmachtigen 
Elemente  der  neuem  Zeit,  sich  aufhalten,  ohne  doch  auch  darin  mit 
gleicher  Freiheit,  wie  der  Fisch  im  Wasser,  uns  bewegen  zu  kön- 
nen ,  nnd  so  sind  es  höchstens  die  Werke  des  Pressbengels ,  die 
Literatur,  die  ein  allen  gemeinsames  Interesse  hat,  wovon  aber 
doch  immer  die  grosse  Masse  ausgeschlossen  bleibt.  Und  dennoch 
sind  in  unseren  Tagen  weit  glucklichere  Versuche  mit  der  Nachah- 
mung der  alten  Komödie,  als  jemals  mit  der  Wiedererweckung  des 
tragischen  Chores,  gemacht  worden.  Es  kann  Niemandem  entgehen, 
dass  ich  die  dramatischen  Dichtungen  des  Grafen  Platen  meine,  der 
mit  wahrhaft  aristophanischem  Geiste  die  Muse  des  Aristophanes 
wieder  zu  beleben  versucht ,  und  ihr  nach  der  eben  bezeichne- 
ten Notwendigkeit  statt  des  politischen  Lebens  das  literarische  zum 
Tummelplatze  angewiesen  hat,  freilich  nur  für  ein  sehr  geringes  und 
nur  für  ein  lesendes  Publikum.  Aber  man  liest  fast  mit  gleicher 
Ergötzung,  wie  die  aristophanischen  Parabasen,  die  seinigen,  die  er, 
und  hiermit  lenken  wir  wieder  zu  unserem  Gegenstande  ein,  sehr 
treffend  in  der  verhängnisvollen  Gabel  bezeichnet,  wenn  er  sagt: 

Ist  sie  auch  geschwätzig,  lasst  sie,  denn  es  ist  ein  alter  Brauch, 
Gerne  plaudern  ja  die  Basen  und  die  Parabasen  auch. 

Von  der  äusseren  Erscheinung  des  Chores  in  der  attischen  Ko- 
mödie gilt  übrigens  fast  ganz  dasselbe,  was  von  dem  tragischen 
Chore  gesagt  worden  ist.  Jedoch  bestand  der  komische  Cbor  regel- 
mässig aus  vierundzwanzig  Personen,  welche  gleichfalls  xara  £vya 
und  xorra  axol%ovg  geordnet  auftraten,  so  dass  sie  lv  «to/jg)  sechs 
Mann  hintereinander,  und  iv  fvyw  vier  Mann  hoch  standen.  Der 
eigentümliche  Tanz  des  komischen  Chores  war  der  Kordax,  den 
einige  in  dem  Saltarello  der  Italiener  oder  der  Sarabanda  der  Spa- 
nier haben  wiederfinden  wollen;  natürlich  war  auch  er  von  der  tra- 
gischen Emmeleia  himmelweit  verschieden,  und  haben  wir  gleich 
keine  genaueren  Nachrichten  von  seiner  Beschaffenheit,  so  wird  er 
doch  überall,  wo  er  erwähnt  wird,  als  unzüchtig  und  mit  obseönen 
Bewegungen  verbunden  geschildert,  und  es  lässt  sich  auch  nach 
dem  ganzen  Charakter  der  Komödie  nicht  anders  erwarten.  Uebri- 
gens  muss  er  vielfaltige  Modifikationen  zugelassen  haben,  denn  da 
Aristophanes  sehr  verschiedenartige  Wesen,  Wolken,  Vögel,  Frösche, 
Wespen,  den  Chor  bilden  lässt,  so  müssen  ihre  Tänze  die  natürlichen 
Bewegungen  dieser  Geschöpfe  wenigstens  nachgeahmt  haben,  nnd  in 
der  That  wird  Skopias  als  der  Name  eines  Tanzes  erwähnt,  in 
welchem  das  den  Vögeln  eigentümliche  Drehen  und  Wenden  des 
Halses  nachgemacht  wurde. 

Die  Ausrüstung  des  Chores  gehörte,  da  die  Aufführung  von 
Chören  zugleich  ein  öffentlicher  Gottesdienst  und  eine  Volksbelusti- 
gung war,  zu  den  Liturgien  oder  Staatsleistungen,  welche  den 
reicheren  Bürgern  zufielen.  Die  hier  in  Rede  stehende  hiess  Chore- 
gie,  und  beschaffte  alle  Arten  von  Chören,  nicht  blos  die  tragischen, 
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komischen  und  satyrischen,  sondern  auch  die  lyrischen  Chore  von 
Männern  oder  Knaben,  von  Pyrrhichisten,  kyklischen  Tänzern,  Flö- 
tenspielern u.  s.  w. ,  und  der  sie  leistete,  hiess  Chorege.    Vor  dem 
Eintritte  der  zur  Aufführung  dramatischer  Dichtungen  bestimmten 
Dionysien  mussten  von  den  Stämmen,   an  denen  die  Reihe  war, 
Choregen  gestellt  werden,  uud  der  Dichter,  welcher  eine  Tragödie 
oder  Komödie  auf  die  Bühne  bringen  wollte,  hatte  sich  an  den  Ar- 
chon  zu  wenden,  der  ihm,  wenn  sein  Stück  bei  der  vorgängigen 
Prüfung  eines  yogijyög  würdig  befunden  worden  war,  sowohl  drei 
Schauspieler  durch  das  Loos  zutheilte,  als  auch  einen  Choregen. 
Dies  hiess  %oqov  Sidovai,  und  umgekehrt  vom  Dichter  gooov  Xaßttv, 
so  dass  auch  hier  der  Chor  als  die  Hauptsache  und  erste  Bedin- 
gung der  Aufführung  erschien.    Der  Chorege  hatte  nun  die  Ver- 
pflichtung, die  Mitglieder  des  Chores  zusammenzubringen,  und  ihnen 
einen  %oQoöiöuaxaXoit  zu  halten ,  der  ihnen  die  Gesänge  und  Tänze 
einübte.    Sowohl  dieser  als  jene  mussten  für  ihre  Mühe  .bezahlt, 
und  nicht  nur  während  der  Zeit  der  Lehre  unterhalten,  sondern 
auch  mit  guten,   die  Stimme  stärkenden  Speisen  und  Getränken 
versorgt  werden,  so  wie  der  Chorege  auch  für  den  Platz  zum  Un- 
terrichte in  seinem  eignen  oder  einem  fremden  Hause  sorgen  musste. 
Für  die  Aufführung  selbst  gab  er  die  oft  kostbarste  Kleidung  für 
den  Chorführer,  der  er  in  der  Regel  selbst  war,  und  den  übrigen 
Chor,  goldene  Kränze,  wo  dies  nöthig  war,  die  Chormasken  und 
anderes  der  Art    Dass  alles  dies  ordentlich  geleistet  wurde,  dafür 
sorgten  theils  die  Behörden ,  die  den  Säumigen  dazu  anhielten,  theils 
war  es  Gegenstand  wetteifernden  Ehrgeizes,  denn  wessen  Chor  am 
besten  gefalten  hatte,  der  wurde  als  Sieger  gekrönt    Und  aller- 
dings machte  diese  Ausrüstung  nicht  unbedeutende  Kosten,  die  eines 
Tragödienchors  grösser  als  die  eines  komischen,  denn  bei  den  letz- 
teren wurde  weniger  Aufwand  an  Gold,  Purpur  u.  dgl.  gemacht  Es 
sind  uns  darüber  einige  bestimmte  Angaben  erhalten.    Ein  gewisser 
Aristophanes,  für  den  Lysias  eine  Rede  gehalten  hat,  wandte  für 
zwei  Choregien  mit  Tragödien,  die  er  für  sich  und  seinen  Vater 
leistete,  fünftausend  Drachmen  auf,  und  in  einer  andern  Rede  des- 
selben Schriftstellers  erzählt  der  Sprecher  von  sich,  er  habe  für  ei- 
nen tragiichen  Chor  dreitausend  Drachmen  ausgegeben  und  in  einem 
späteren  Jahre  für  einen  Chor  von  Komöden,  die  Weihung  des  Ge- 
rät hes  eingerechnet,  1600  Drachmen  verbraucht    Es  betrugen  also 
die  Kosten  für  einen  tragischen  Chor  im  Durchschnitt  etwa  650  Thlr., 
für  einen  komischen  360.    Als  nach  dem  peloponnesiscben  Kriege 
der  Wohlstand  der  Athener  einen  empfindlichen  Stoss  erlitten  hatte, 
fehlte  es  für  die  letzten  Stücke  des  Aristophanes  an  Choregen,  und 
bald  wurde  auch  die  Cboregie  durch  das  Verschwinden  des  Chores 
aus  der  Komödie  überflüssig,   für  die  Tragödie  dauerte  sie  noch 
länger  fort. 

Es  konnte  erwartet  werden,  dass  auch  über  das  Costüm  des 
tragischen  Chores  einige  Worte  gesagt  werden  würden,  da  sonst 
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t  at!e4  Uebrige,  was  seine  äussere  Erscheinung  betrifft,  wenigstens  be- 
rührt worden  ist.  Doch  wurde  dies  nicht  ohne  grosse  Weitlänttig- 
keit  möglich  gewesen  sein,  und  wurde  nothwendig  zu  Untersuchun- 
gen über  das  Costü'm  der  griechischen  Schauspieler  überhaupt  ge- 
führt haben.  Denn  es  gab  natürlich  keine  feststehende,  sich  immer 
gleichbleibende  Maske  und  Kleidung  für  die  Chorpe rsonen ,  sondern 
da  diese  in  den  verschiedenartigsten  Rollen  auftraten,  so  musste 
aoeh  ihre  äussere  Ausstattung  sich  nach  diesen  richten  und  eine 
grosse  Abwechselung  zulassen.  Der  Chor  bestand,  wie  wir  gesehen 
haben,  bald  aus  Männern,  bald  aus  Frauen,  bald  waren  es  Burger 
oder  Landleute,  bald  Halbgottinnen,  Furstenfrauen  oder  Dienerinnen, 
und  es  müsste  also  von  allen  diesen  Charakteren  nachgewiesen  wer- 
den, in  welchen  Anzügen  sie  auf  den  griechischen  Bühnen  erschie- 
nen, was  theils  sehr  schwierig  und  fast  unmöglich  wäre,  thcils  für 
unsern  Zweck  zu  weit  fuhren  wurde.  Aber  als  Probe  mag  es  ver- 
gönnt sein,  von  einem  Chore  in  dieser  Hinsicht  einige  Worte  zu 
sagen  und  dazu  den  Furienchor  zu  wählen,  von  welchem  in  dem 
Vorhergehenden  schon  viel  die  Rede  gewesen  ist.  Wir  werden  uns 
dabei  grösstenteils  auf  das  Bestreben  beschränken  müssen,  aus  den 
einzelnen  Andeutungen,  die  in  der  Tragödie  selbst  enthalten  sind, 
uns  ein  Bild  von  der  äusseren  Gestalt  der  Furien  zu  entwerfen ,  weil 
theils  sehr  wenige  anderweitige  Nachrichten  über  das  Aussehn  der 
tragischen  Furien  erhalten  sind,  theils  dieses  Verfahren  am  .sicher- 
sten vor  Irrthümern  bewahrt,  während  es  höchst  übereilt  wäre, 
alle  sonst  darüber  vorhandenen  Angaben  sogleich  auf  den  Chor  des 
Aeschylos  beziehen  zu  wollen.  Und  doch  kann  uns  sogleich  schon 
der  Name  des  Stucks  zu  der  irrigen  Meinung  verleiten,  Aesehy\os 
habe  die  Furien,  welche  wenigstens  auf  dem  Titel  unter  der  freund- 
liehen Bezeichnung  von  Eumeniden  erscheinen,  als  wohlwollende  Göt- 
tinnen in  anmuthiger  Gestaltung  auftreten  lassen.  Aber  solche  wer- 
den sie  erst  am  Schlüsse  der  Tragödie,  die  es  sich  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe macht ,  die  Versöhnung  der  Furien  durch  die  Göttin  Athene 
darzustellen,  wodurch  sie  aus  furchtbaren  Rächerinnen  in  wohlwol- 
lende Beschützerinnen  verwandelt  werden,  als  welche  sie  zu  Athen 
verehrt  wurden.  Und  hiervon  ist  der  Titel  des  Stücks  entlehnt, 
während  in  der  Tragödie  selbst  durch  offenbar  absichtliche  Vermei- 
dung die  Furien  an  keiner  Stelle  mit  einem  Namen  benannt  wer« 
den.  Es  folgt  hieraus  von  selbst,  dass  sie  im  Verlauf  der  Hand- 
lung selbst  noch  nicht  als  Eumeniden  erscheinen  konnten,  und  viele 
einzelne  Stellen  beweisen ,  dass  Aeschylos  sie  in  der  ganzen  furcht- 
baren Gestalt,  welche  der  Volksglaube  ihnen  beilegte,  auf  der  Bühne 
auftreten  Hess.  Dies  findet  seine  Bestätigung  auch  in  der  schon 
oben  erwähnten  Erzählung  von  dem  Schrecken,  welchen  die  Auf- 
führung der  Eumeniden  unter  dem  zuschauenden  Publicum  verbrei- 
tete. Denn  wenn  auch ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  einzeln  ange- 
gebenen Wirkungen  dieses  Schreckens  eine  lächerliche  Uebertreibung 
enthalten,  so  kann  doch  die  Sache  selbst  nicht  ganz  aus  der  Luft 
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gegriffen  sein ,  und  lässt  sich  ein  solches  Erschrecken  gleich  aus  der 
Neuheit  der  Erscheinung  von  Furien  auf  der  Bühne ,  aus  ihrer  un- 
gewöhnlich grossen  Zahl  und  der  Art  ihres  ersten  Auftretens  einzeln 
nach  einander,  wodurch  diese  Zahl  in  den  Augen  der  Zuschauer 
Doch  zu  wachsen  scheinen  musste,  erklären,  so  muss  doch  ihr  Aus- 
sehn das  meiste  dazu  beigetragen  haben.  Dass  dieses  ein  grauen- 
erregendes war,  lässt  sich  endlich  auch  daraus  schliessen,  dass  der 
Dichter  für  nöthig  gehalten  hat,  die  Zuschauer,  ehe  er  ihnen  den 
Anblick  selbst  vorführt,  zweimal  darauf  vorzubereiten.  Dies  ge- 
schieht zuerst  am  Schlüsse  der  Choephoren ,  die  unmittelbar  vor  den 
Eumeniden  aufgeführt  wurden.  Orestes  glaubt  im  beginnenden 
Wahnsinn  die  Verwünschungen  der  ermordeten  Mutter  in  der  Ge- 
stalt der  Rachegüttinnen  verkörpert  sich  erscheinen  zu  sehen,  und 
sagt  voll  Angst  zu  dem  Chor: 

Weh,  Weh, 

O  Mägde,  seht  doch  jene  dort,  Gorgonen  gleich  —  Schwarz  angethan, 
mit  zahllos  vielen  Schlangen  sind  —  Sie  rings  umwunden. 
Nicht  mehr  harr1  ich  länger  aus. 

*  * 

und  da  der  Chor  ihm  tröstend  zuruft,  es  sei  eine  blosse  Täuschung 
der  Furcht,  was  er  zu  sehen  wähnt,  erwidert  er: 

Nicht  Tauschung  ist's,  nicht  Schein  von  schwerem  Ungemach  — 
Ich  seh'  der  Mutter  grimme  Hunde  deutlich  dort, 

und  dann  ferner 

Apollon,  Herrscher,  ihre  Zahl  vermehrt  sich  schon  —  Und  ans  den 
Augen  träufelt  ihnen  scheusslich  Blut. 

Die  zweite  Stelle  ist  im  Anfange  der  Eumeniden  vor  dem  Auftreten 
des  Chores.  Die  Pythia  ist  in  den  Tempel  des  Apollon  hineingegan- 
gen, um  dem  Geschäft  der  Weissagung  obzuliegen,  und  kommt  so- 
gleich voller  Bestürzung  und  vor  Schreck  auf  allen  Vieren  kriechend, 
wieder  heraus,  weil  sie  furchtbar  aussehende  Gestalten  auf  den  Stu- 
fen des  Altares  schlafend  gefunden  hat,  welche  sie  den  Zuschauern 
so  schildert: 

Nicht  Weiber  nenn'  ich,  nein,  Gorgonen  nenn'  ich  sie, 
Doch  find'  ich  auch  Gorgogestalten  sie  nicht  gleich. 
Ich  sah  gemalt  auch  jene  Vögel  schon,  die  einst 
Das  Mahl  des  Phineus  raubten;  aber  flügellos 
Sind  diese  hier,  am  ganzen  Körper  widrig  schwarz; 
Mit  grässlich  unnahbarem  Schnauben  schnarchen  sie 
Und  aus  den  Augen  träufelt  ihnen  scheusslich  Nass. 
Ihr  ganzer  Aufzug  passt  nicht  um  der  Götter  Heerd, 
Nicht  um  der  Menschen  Wohnung  sich  zu  nah'n. 

Jede  solche  vorläufige  Schilderung  von  etwas,  das  man  später  selbst 
sehen  soll,  muss  den  Eindruck  des  Anblicks  schwächen,  und  der 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Chor  im  griechischen  Drama. 


Dichter  würde  durch  ein  solches  Ungeschick  sich  selbst  Schaden  ge- 
than  haben,  hätte  er  nicht  gewusst,  dass  selbst  die  gereizte  Phan- 
tasie seiner  Zuschauer  sich  kein  grausenderes  Bild  von  den  Furien 
entwerfen  konnte,  als  der  Chor  bei  seinem  wirklichen  Auftreten  es 
darstellte.    Die  beiden  angeführten  Stellen  geben  uns  auch  schon 
einige  Zuge  zur  Herstellung  des  gesuchten  Bildes.    Beidemal  wer- 
den die  Furien  den  Gorgonen  ähnlich  gefunden,  und  für  diese,  welche 
die  bildende  Kunst  des  Alterthums  vielfach  dargestellt,  und  auch 
das  Drama  einige  Male  auf  die  Bühne  gebracht  hat,  war  eine  un- 
terscheidende Eigentümlichkeit  das  Schlangenhaar ,  das  ihre  Häup- 
ter umgab.    Es  würde  sich  also  schon  hieraus  schliessen  lassen,  dass 
auch  die  Aeschyleischen  Furien  Schlangen  nnter  die  Haare  gemischt 
hatten,  wenn  diese  auch  nicht  ausdrücklich  in  der  zuerst  angeführ- 
ten Stelle  erwähnt  würden,  und  wenn  auch  nicht  Pausanias  berich- 
tete, Aeschylos  hätte  zuerst  den  Furien  Schlangen  in  das  Haupthaar 
gegeben.    Die  Gorgonenbäupter  zeichnen  sich  ausserdem,  wo  sie  ir- 
gend abgebildet  erscheinen,  durch  ein  hässlich  in  die  Breite  geso- 
genes Gesicht  und  hervorbängende  Zunge  aus,   und  es  lässt  sich 
kaum  bezweifeln,  dass  auch  die  Furienmaske  dies  mit  ihnen  gemein 
gehabt  habe.    Wenigstens  werden  die  hässlichen,  furchtbaren  Ange- 
sichter der  Furien  an  einer  Stelle  der  Eumeniden  erwähnt,  und  wenn 
sie  mehrmals,  den  neuereu  Vampyrn  gleich,  als  blutaussaugend  ge- 
schildert werden,  und  der  giftigen  blutigen  Tropfen  gedacht  wird, 
die  ihnen  entquellen,  und  wohin  sie  fallen,  Unfruchtbarkeit  und  Pest 
▼erbreiten,  so  ergibt  sich  von  selbst  das  Bild  eines  offenstehenden 
Rachens  mit  heraushangender  Zunge,  von  der  das  eingesogene  Blut 
wieder  herabträufelt.    Auch  mit  den  Harpyien  sahen  wir  oben  die 
Furien  verglichen,  und  es  kann  nicht  schwer  fallen,  auch  hier  die 
Vergleichlingspunkte  herauszufinden,   denn  wenn  nnter  die  Eigeo- 
thümlichkeiten  der  Harpyien  ein  von  ewigem  Hunger  gebleichtes  Antlitz, 
wie  Virgil  sich  ausdruckt,  eine  widrige  Magerkeit  und  Dürrlei  btgkeit 
und  zum  Fange  gespitzte  Krallen  gehören ,  so  passt  dies  alles  voll- 
kommen auf  die  Furien,  und  die  letzteren,  die  ihnen  als  den  stets 
auf  Fang  ausgehenden  Menschenjägerinnen  gar  wohl  zukommen, 
Hessen  sich  in  der  Maske  sehr  leicht  durch  eine  besondere  Einrich- 
tung der  Handschuhe  darstellen,  die  ohnedies  in  der  Tragödie,  so 
wie  falsche  Ansätze  und  Ergänzungen  fast  aller  KörpertheUe  getra- 
gen wurden,  um  mit  dem  durch  den  Kothurn  erhöhten  Körper  auch 
die  Verhältnisse  der  übrigen  Theile  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Denn  die  Abwesenheit  von  Flügeln,  durch  die  sie  den  Harpyien  noch 
ähnlicher  gewordeo  wären,  wird  in  der  oben  angeführten  Stelle  aus- 
drücklich erwähnt.    Der  Flügel  aber  bedurften  sie  nicht,  sondern 
schritten,  wie  sie  selbst  in  der  Tragödie  von  sich  sagen,  auf  Schwang- 
sohlen   über  Land   und  Meer  mit  weitausschreitendem,  ehernen 
Festtritt 

Von  vieler  mannerschlafiender  Ermüdung  keucht 
>    Die  Brust  ;  denn  durchgesucht  ward  jeder  Erdenfleck, 
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Und  über's  Meer  mit  flügellosem  Flage  kam 

In  Eil'  ich,  that  es  Schiffen  gleich  an  Schnelligkeit. 

heitst  es  an  einer  Stelle,  und  an  einer  andern: 

Und  mit  gewaltigerem  Sprung 
Sturz  ich  von  hoch  oben  herab 
Des  schwer  lastenden  Fusses  Gewicht 
Auf  den  enteilenden  Verbrecher 
Zu  unerträglicher  Qual. 

Und  so  beflügelte  Aeschylos  seine  Furien  mit  dem  dorisch-kretensi- 
schen  und  von  da  auch  in  Lakonien  eingewanderten  Jägerstiefel, 
in  welchen  die  Füsse  bis  in  die  Mitte  des  Schienbeines  fest  hinein- 
geschnürt  waren,  den  einzig  passenden  für  diejenigen,  welche  von 
sich  selbst  sagen: 

Doch  ich  verfolge  diesen  Mann  als  Jägerin. 
Und  in  der  That  finden  sich  die  Furien  meistenteils,  und  nament- 
lich auf  einem  bald  zu  erwähnenden  Bildwerke,  das  ganz  besonders 
hierher  gehört,  mit  den  Stiefeln  an  den  Füssen  abgebildet.  Nicht 
minder  deutlich  geht  aus  den  zuerst  angeführten  Stellen  hervor, 
dass  die  Furien  in  schwarze  Gewänder  gehüllt  waren,  und  sie  selbst 
singen  von  sich  in  den  Eumeniden  : 

Von  weissglänzender  Kleider  Schmuck  bin  ich  ausgeschlossen. 

Auch  dies  musste  auf  der.  Bühne  einen  gewaltigen  Eindruck  machen, 
da  das  Auge  der  Griechen  nur  an  weisse  oder  rothe  Gewänder  ge- 
wöhnt war,  und  das  Schwarz  durchgängig  nur  als  Trauerfarbe  des 
Todes  galt.  Vor  allem  aber  auf  der  Bühne  glänzten  der  Chor  und 
die  Schauspieler  in  den  reichsten  und  buntesten  Gewändern ,  deren 
Form  und  Farbe  Aeschylos,  der  Schöpfer  des  theatralischen  Costiims, 
von  den  Festgewändern  bei  den  Mysterien  der  Demeter  entlehnt 
haben  soll.  Wenn  daher  hier  der  tragische  Dichter  seine  Rache- 
göttinneu  in  schwarzen  Gewändern  auftreten  Hess,  so  musste  dies, 
nach  den  Begriffen  seines  Zeitalters  diese  Figuren  noch  weit  grau- 
sender  und  zurückschreckender  machen.  Das  Gewand  selbst  war, 
wie  sich  aus  Zeugnissen  anderer  Schriftsteller  mit  Gewissheit  schlies- 
sen  Hess,  ein  ziemlich  enganschliessendes  und  bis  auf  die  Knöchel 
herabgehendes  Untergewand,  und  da  dies  nach  damaliger  Sitte  Hals, 
Armen  und  Schultern  fast  ganz  unbedeckt  liess,  so  wurde  diese 
Nacktheit  zu  den  übrigen  abgestochen  haben,  wenn  nicht  auch  jene 
Theile  geschwärzt  gewesen  wären.  Dies  gebührte  auch  den  Kindern 
der  schwarzen  Nacht,  wie  sie  mehrmals  heissen,  sie  sind  oben  als 
über  den  ganzen  Körper  schwarz  geschildert  worden,  und  auf  einem 
Vasengemälde  bei  d'Hancarville  steigt  bei  einem  Altare,  auf  dem 
Orestes  sitzt,  eine  ganz  schwarze,  in  eine  schwarze  Tunica  gehüllte 
Furie  aus  der  Erde.    So  wurden  sie 

Die  abschenwürd'gen  alten  Jungfrauen,  denen  sich 
Niemand  vermischt,  kein  Gott,  kein  Mensch  ojid  »eVbst  kein  Thier. 
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wie  Apollo  in  deu  Euroeniden  von  ihnen  sagt.    Ob  das  aus  den 
Augen  triefende  Blut ,  das  wir  oben  erwähnt  gefunden  haben ,  wirk- 
lich durch  rothe  Händer  um  die  Augenüfloungen  angedeutet  war,  die 
durch  den  Abstich  von  der  schwarzen  Larve  den  Zuschauern  wohl 
sichtbar  werden  konnten,  mag  dahingestellt  bleiben.    So  viel  lässt 
sich  aus  den  Angaben  in  der  Tragödie  selbst  schliessen;  und  dies 
bestätigen  und  ergänzen  andere  Quellen,  die  noch  einen  rothen 
Gürtel  hinzufügen,  der  das  Gewand  um  den  Leib  zusammenhielt, 
und  für  die  Furien  als  Jägerriemen  unerlässlich  ist,  und  ihnen  eines 
Stab  in  die  Hand  geben,  der  wahrscheinlich  die  Gestalt  einer  Schlange 
hatte,  denn  mit  Schlangen  in  der  Hand  finden  sich  die  Furien  fast 
überall  abgebildet.    Es  ist  vielfach  darüber  gestritten  worden,  ob 
der  äsehylische  Furienchor  mit  Fackeln  in  den  Händen  erschienen 
sei,  oder  nicht,  und  es  hat  noch  zuletzt  Böckh  behauptet,  dies  habe 
bei  der  ersten  Aufführung  der  Eumeniden  stattgefunden,   bei  der 
zweiten  aber  seien  die  Fackeln  weggelassen  worden,  obgleich  scht>o 
Böttiger  mit  Recht  bemerkt  hatte,  es  sei  den  Furien  unmöglich  ge- 
wesen, mit  einem  Stabe  in  der  einen  und  einer  Fackel  in  der  an- 
dern Hand  sich  zum  Reihentanz  anzufassen.     Der  ganze  Glauben 
an  die  Fackein  der  Furien  gründet  sich  nur  auf  ein  missverstande- 
denes  Scholion  zum  Aristopbanes ,  und  die  gewöhnliche  Darstellung 
der  Furien  auf  antiken  Bildwerken,  wo  sie  fast  nie  ohne  Fackeln 
erscheinen.    In  den  Eumeniden  findet  sich  aber  nirgend  eine  An- 
deutung von  Fackeln,  welche  der  Chor  getragen,  obgleich  am  Schlüsse 
den Propompois,  welche  die  versöhnten  Furien  in  die  ihnen  zu  Athen 
angewiesenen  Wohnsitze  begleiten,  Fackeln  in  die  Hände  gegeben 
werden,  und  dieser  letzte  Umstand  kann  wohl  Veranlassung  gege- 
ben haben ,  dass  spätere  Tragiker ,  welche  die  Furien  wieder  auf 
die  Bühne  brachten ,  sie  mit  Fackeln  erscheinen  Hessen ,   was  aller- 
dings wahrscheinlich  ist.     So  ergiebt  sich  uns  aus  diesen  einzelnen 
Zügen  ein  Bild ,   höchst  ähnlich  demjenigen ,  welches  Böttiger  nach 
seiner  Vorstellung  hat  zeichnen  lassen,  aber  freilich  himmelweit  ver- 
schieden von  den  Furiendarstellungen ,  welche  uns  die  alte  Kunst 
auf  vielen  Bildwerken  hinterlassen  hat.    Doch  darf  uns  diese  Ver- 
schiedenheit in  uoserer  Vorstellung  von  dem  Aeusseren  der  theatra- 
lischen Furien  nicht  irre  machen,  denn  mit  Recht  hat  schon  Lessing 
gesagt:  ich  darf  behaupten,  dass  die  alten  Künstler  nie  eine  Furie 
gebildet  haben,  d.  b.  in  der  Gestalt,  deren  Vorstellung  man  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  einer  Furie  zu  verbinden  pflegt.  Was 
Lessing  zu  eine»  Zeit,  wo  noch  sehr  wenig  Furienbilder  auf  alten 
Denkmälern  bekannt  waren,  blos  aus  richtigem  Gefühl  und  scharf- 
sinniger Beurtheilung  der  alten  Kunst  behauptete,  hat  sich  seitdem 
durch  eine  Menge  aufgefundener  Darstellungen  von  Furien  vollkom- 
men bestätigt.     Der  feine  Kunstsinn  der  griechischen  Bildhauer  uni 
Maler  sah  sehr  wohl  ein ,  dass  nicht  Alles ,  was  für  die  Bühne  ge- 
eignet ist,  darum  auch  schon  ein  Gegenstand  der  bildenden  Kun>i 
werden  kann,  deren  höchstes  Princip  die  Schönheit  ist,  und  da*> 
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die  Häuslichkeit  der  Formen,  deren  sich  der  dramatische  Dichter  zur 
Erreichung  des  Schreckens  wohl  bedienen  darf,  und  die  durch  die 
lasche  Bewegung  der  Figuren  in  einer  sich  schnell  entwickelnden, 
fortstürmenden  Handlung  alles  Widerwärtige  verliert,  durch  die  bil- 
dende Kunst  zum  Stillstehen  gebracht  und  auf  immer  festgehalten, 
nicht   das  Gefühl  des  Wohlgefallens  erwecken  kann,  welches  ihr 
Zweck  ist.    So  oft  daher  auch  die  griechischen  Künstler  den  von 
den  Furien  verfolgten  Orest  als   einen  Lieblingsgegenstand  ihrer 
Kunstdarstellungen  behandelten,  so  bildeten  und  matten  sie  doch  nie 
eine  Furie  in  allen  den  Schrecknissen,  in  welchen  das  Drama  sie  auf- 
zustellen Fug  und  Recht  hatte.    Der  feine  Atheismus,  den  die  wei- 
sen Schutzgenossen  der  Athene  durch  die  mildernde  Benennung  der 
Eumeniden  mit  zarter  Schonung  in  die  Sprache  des  gemeinen  Le- 
bens übergehen  Hessen,  ging  für  die  idealisirenden  Künstler  nicht 
verloren.    Sie  Hessen  ihnen  gerade  nur  so  viel  Ernst  und  gaben  ih- 
nen nur  so  viel  bezeichnende  Merkmale,  als  erforderlich  war,  um  das 
Geschäft  der  ehrwürdigen  Göttinnen  kenntlich  zu  machen.    So  wurde 
aus  dem  hässlichen,  mit  der  ursprünglichen  Furienmaske  so  nahe  ver- 
wandten Gorgonenkopfe  nach  und  nach  das  vollendete  Ideal  der 
ernsteren  weiblichen  Schönheit,  eine  Strozzische  Medusa,  die  sich, 
wie  Herder  so  schön  sagt,  als  Charis  ansehen  und  physiognomisch 
malen  lässt.    Es  mag  von  vielen  vorhandenen  Abbildungen  nur  eine 
näher  erwähnt  werden,  die  ganz  eigentlich  hierher  gehört,  weil  sie 
sich  auf  unseren  Furienchor  bezieht.    Es  ist  ein  Relief  auf  einem 
Sarkophage  in  dem  Museum  Pio-Clementinum,  dessen  Gegenstand 
gerade  ebenso  auf  Reliefs  in  der  Villa  Giustiniani ,  Borghece  und 
Pincio  und  auf  einem  Cameo  des  kaiserlichen  Kabinets  zu  Wien  wie- 
der vorkommt,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  alle  dieie  Dar- 
stellungen ,  in  denen  bei  der  Trefflichkeit  der  Erfindung  die  künst- 
lerische Ausführung  gerade  nicht  vorzüglich  ist,  Copien  irgend  eines 
älteren  berühmten  Kunstwerkes  sind.    Der  Inhalt  wurde  zuerst  von 
Winckelmann  falsch  gedeutet,  bis  fast  gleichzeitig  Heeren  und  Eckhel 
überzeugend  darthaten,  dass  es  zwei  Scenen  aus  den  Choephoren 
und  Eumeniden  des  Aeschylos  sind,  in  deren  erster  die  Furien  dem 
Orestes  nach  der  Ermordung  seiher  Mutter  erscheinen,  in  der  zwei- 
ten Orestes  im  Tempel  des  Apollo  den  schlafenden  Furien  entschlüpft. 
Hier  erscheinen  erstens  mehr  als  drei  Furien,  was  für  die  oben  aus- 
gesprochene Meinung  über  die  Anzahl  des  Furienchors  volle  Beweis- 
kraft hat,  sodann  fehlen  ihnen  zwar  nicht  die  Schlangen  im  Haar 
und  in  der  Hand,  das  lang  herabgehende  Untergewand  bei  entblöss- 
ten  Armen,  der  kretensische  Jägerstiefel,  aber  sie  tragen  Fackeln  in 
den  Händen  und  die  Gesichter  sind  zwar  ernst,  jedoch  jugendlich 
und  keineswegs  unschön,  ein  sprechender  Beweis,  wie  auch  an  der 
grausenerregenden  Furienmaske  die  sanft  mildernde,  stillbesänftigende 
Kunst  der  Griechen  nach  und  nach  ihre  Kraft  übte,  und  wie  der 
verfeinerte  Kunstsinn  auch  hier  die  Klippen  der  Hässüchkeit  und 
Verzerrung  glücklich  zu  vermeiden  wusste. 
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Ueber  die  Verhältnisse  der  nichtstudirenden  Gymnasiasten 
zu  dem  lateinischen  Sprachunterrichte. 

Von 

Dr.  X.  W.  Miguel  zo  Auricb. 
[Fortsetzung  der  Bd.  IX.  Hft.  4»  8.  626.  abgebrochenen  Abhandlung. 


Im  Vorhergehenden  prüften  wir  die  Vortheile,  welche  aas 
Methode  der  Formalisten  beim  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  k 
die  nichtstudirenden  Gymnasiasten   entsprangen;  werfen   wir  nc<s 
einen  flüchtigen  Blick  anf  die  Methode  derjenigen ,  welche  die  V**- 
trefflichkeit  des  Unterrichts  in  den  ajten  Sprachen  für  GjTnoa4': 
aus  dem  Inhalte  deduciren.    Es  kann  dies  hier  um  so  eher  ein  flüch- 
tiger Blick  sein,  je  seltener  sich  diese  Methode  in  den  unterer 
Classen  findet,  falls  sie  auch  in  den  oberen  befolgt  wird.  Dcas 
weil  aus  einem  Elementarbuche  oder  einigen  Lebensbeschreibung« 
des  Nepos,  theils  wegen  der  Beschaffenheit  des  Stoffes,  theils  weg» 
der  geringen  pensa,  welche  übersetzt  zu  werden  pflegen,  des  Inter- 
essanten nicht  viel  gewonnen  werden  kann ,  so  sieht  man  auf  solch» 
Schulen  diesen  Unterricht  in  den  unteren  Ciassen  als  ein  weg« 
des  Verständnisses  notwendiges  Uebel  an;  ja  man  pflegt  wohl  ük 
Lehrer  zu  bedauern,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  den  Schülern  oeo» 
und  amo  beizubringen  haben,  und  gegen  diejenigen  Schüler,  weicht 
um  jene  spätere  Vergeltung  durch  die  Härte  des  Schicksals  betröge: 
werden,  rechtfertigt  man  sich  mit  den  Gründen  der  Formalisten 
Man  redet  viel  von  Aufklärung  des-  Bewusstseins  and  Schärfang  d- 
Denkvermögens,  ohne  sich  das  was?  und  wie?  genau  bewusit  i 
werden.    Der  oben  bei  den  Formalisten  gerügte  Umstand,  das*  i* 
Bildung  bei  den  aus  den  unteren  Classen  eines  Gymnasiums  »be- 
henden Schülern  zwar  von  vielen  Seiten  angefangen,  aber  von  kei*? 
so  weit  fortgeführt  sei ,  dass  sich  herrschende  Vorstellungtmasaeo  bv 
den  können,  tritt  hier  um  so  mehr  hervor,  je  mehr  durch  da*  t 
len  zum  Verständniss  des  Inhalts  die  Gründlichkeit  des  Verstss 
nisses  im  Einzelnen  beeinträchtigt  wird. 

Die  berührten  Uebelstände  sind  nun  zwar  schon  oft  and  seh« 
gerügt  worden,  aber  ohne  die  specielle  Berücksichtigung  desjeni:- 
Schüiertheils,  welcher  aus  den  untern  Classen  abgeht,  nnd  gera*k  - 
den  unteren  Classen  finden  sich  diese  Mängel,  wie  in  einer  sent>" 
zusammen.  Die  geachtetsten  pädagogischen  Schriftsteller  haben  s* 
nun  zwar  entschieden  gegen  die  Verbindung  von  Gymnasien  ts 
Bürgerschulen,  gegen  die  gemischten  Ehen  in  der  Paedagogik,  aux 
sprochen ;  dennoch  wird  diese  Trennung  noch  lange  Zeit  wenige 
an  den  meisten  Orten  ein  pium  desiderinm  bleiben,  nnd  is*  die^ 
Voraussetzung  wünschen  wir  durch  diese  Zeilen  die  Augen  der  f 
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dagogischen  Welt  auf  diesen  eben  so  wichtigen  als  schwierigen  Ge- 
genstand zu  lenken.  Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  nicht  die  unteren 
Classen  der  Gymnasien  und  der  Bürgerschulen  ohne  grossen  Schaden 
zusammenfallen  können,  so  dass  erst  in  den  mittlem  Classen  die 
Wege  sich  trennen.  Bei  vielen  Schülern  wird  es  a  priori  nicht 
zu  bestimmen  »ein,  welche  Laufbahn  sie  später  einschlagen  sollen, 
und  dann  sind  auch  die  grossen  Uebelstände  zu  erwägen,  welche 
ans  dieser  frühen  Trennung  der  Erziehung  noch  tiefer  entspringen  , 
müssen.  Im  Alterthume  war  der  Jugendunterricht  in  den  ersten 
,  Jahren  für  alle  Stande  gemeinschaftlich ,  und  mit  Recht  dürfen  wit 
schliessen,  dass  dies  auf  die  bürgerlichen  und  staatlichen  Verhält- 
nisse höchst  vortheil baft  eingewirkt  habe. 

Bislang  waren  nur  Volks-  und  Gelehrtenschulen  und  änch  diese 
an  den  meisten  Orten  nur  per  succession  getrennt.  Jetzt  gehen 
Bürger-  und  Gelehrtenschüler  gleich  von  vornherein  einen  verschie- 
denen Weg.  Sollte  es  ohne  Nacht  heil  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft sein?  Gerathen  doch  meistens  diejenigen  Kinder,  welche 
ihre  ersten  Lebensjahre  unter  der  Jugend  des  Dorfes  oder  Städtchens 
verleben,  besser  als  die,  welche  stets  nur  mit  anständiger 
Leute  Kindern  verkehren.  Für  die  ersten  Jahre  sind  Umfang  und 
untl  Erfahrung  die  besten  Lehrmeister  der  Kinder.  Sie  künstlich 
ersetzen  zu  wollen,  hiesse  Tageslicht  mit  Kerzenlicht  vertauschen. 
Man  muss  erst  die  Gerste  vom  Hafer  und  den  Sperling  von  der 
Nachtigall  unterscheiden  können,  ehe  es  Zeit  ist  mensa  und  nmo 
zu  lernen. 

Nehmen  wir  jedoch  zuerst  die  Schwierigkeiten  in  Augenschein, 
die  einer  solchen  Verschmelzung  d*r  Nichtstudirenden  mit  den  Stu- 
direnden  im  Wege  stehen.  Die  Vorzüglichsten ,  welche  wir  schon 
oben  erwähnt  haben,  liegen  darin,  dass  der  aus  IV  abgehende  Schü- 
ler allenthalben  die  Curse  nur  angefangen  und  keinen  absolvirt  hat. 
Für  die  folgenden  psychologischen  Erörterungen  wollen  wir  die  einer 
andern  Psychologie  zugethanen  Leser  an  den  Spruch  erinnert  ha- 
ben, „veniam  damus  petimusque  yicissim." 

Die  Vorstcllungsreihen  der  nichtstudirenden  Gymnasiasten  sind 
unvollendet,  aber  nicht  blos  so,  dass  sie  von  der  Reihe  a,  b,  c,  d, 
e,  f  .  . .  .  vielleicht  nur  a,  b,  c,  mitnehmen ,  sondern  sie  nehmen 
noch  häufiger  statt  a,  b,  c,  d,  e  nur  a,  c,  e  mit,  wie  z.B.  im  bio- 
graphischen Unterricht  der  Geschichte  stets  der  Fall  sein  muss;  ' 
ebenso  in  der  Grammatik,  wo  man  oft  b,  e  erst  nehmen  rooss,  ora 
a  und  später  d  erzeugen  zu  können.  Sucht  der  erfahrene  Pädagog 
die  Reihen  aber  so  zn  bilden,  dass  die  gleichen  Glieder  sich  ver- 
schmelzen, oder  thut  es  bei  späterem  Unterrichte  der  psychische  Me- 
chanismus von  selbst ,  dass  z.  B. 

a,  b,  c,  d,  e   in  ß  und  c  verschmelzen, 

«t  Pi  Y,  o,  t 

und  so  gleichsam  mit  Doppelhaken  die  beiden  Glieder  verschlungen 
sind,  wie  z.  B.  beim  vergleichenden  Sprachunterricht,  beim  Unterricht 
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in  der  Geschichte  und  Geographie  desselben  Landes,  so  wird  <!i* 
bei  den  aus  IV  abgehenden  nur  selten  der  Fall  sein  können.  D 
Vorstellungen  werden  entweder  als  verbindungslose  von  den  Ney: 
auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben,  und  zwar  auf  die  ■* 
chauische,  oder  sie  gehen  falsche  Verbindungen  ein,  was  für  die  gr- 
ätige Entwickelung  am  gefahrlichsten  ist.  Dadurch,  dass  die  V* 
stellungsreihen  keine  oder  .nur  schwache  Verbindungen  eingehen,  i 
erzielt,  dass  keine  vorherrschenden  Vorstellungsmassen  cntitför 
durch  welche  die  neu  hinzukommenden  beherrscht  und  appercip' 
werden,  und  ohne  welche  weder  ein  geordnetes  Denken,  noch  Bilden 
eines  festen  Charakters  möglich  ist.  Falsche  Verbindungen  wer^ 
sich  bei  dem  aus  Quarta  abgehenden  Schüler  in  solcher  Menge  fiwh 
<lnss  nur  dann  Rettung  für  ihn  zu  hoffen  ist,  wenn  das  Leben  ihn  »' 
solcher  Gewalt  ergreift,  dass  das  Meiste  auf  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins geworfen  wird  und  derRest  mit  den  vom  Leben  geböte* 
Vorstellungen  verschmilzt.  Die  Hauptschwierigkeit  läge  also  dim 
dass  eine  Unterrichtsweise  ausfindig  gemacht  würde ,  die  den  Sek 
lern  der  untern  Klassen ,  welche  etwa  aus  IV  abgeben,  etwas  Gau*" 
und  Abgeschlossenes  böte,  ohne  dadurch  den  die  folgenden  KUssea 
Besuchenden  zu  schaden;  ein  Gebäude,  dessen  Basis  zwar  breit  r 
nug  wäre,  um  noch  viele  Stockwerke  tragen  zu  können,  aber 
ohne  diese  ein  geordnetes  Ganze  wäre. 

Man  ist  der  Verwirklichung  eines  solchen  Plans  in  derlebw 
Zeit  dadurch  näher  getreten,  dass  man  auf  die  Succession  der  loter- 
richtsgegenstände  aufmerksam  gemacht  hat  (so  auch  in  dieser  Zeits«"- 
neunter  Supplementband,  viertes  Heft,  Jahrgang  1843,  von  Dr. ffi- 
hauser),  eine  pädagogische  Wahrheit,  die  auch  ohne  Psychologie «D 
leuchtet ,  die  wir  aber  hier  von  dem  Standpunkte  unserer  Psychologe 
näher  begründen,  und  zugleich  vor  möglichen  Verirrungen  warnt« 
wollen. 

Der  Unterricht  bringt  jede  Stunde  eine  Menge  von  neuen  »  r 
Stellungen ,  die  mit  den  im  Bewusstsein  schon  vorhandenen  eutf«^ 
als  nicht  entgegengesetzte  sich  verbinden,  oder  als  entgegenge^ 
durch  die  alten  Widerstand  erleiden.  Wir  abstrahiren  hier  ton  v 
Hemmung,  welche  j« de  Vorstellung  durch  andere  im  Bewusstsein"' 
handene  erleidet ;  denn  diese  kommt,  wenn  auch  sonst  von  derb*5 
sten  pädagogischen  Wichtigkeit,  hier  nicht  so  sehr  in  Betracht,  w 
jener  eben  berührte  Unterschied  zwischen  entgegengesetzten  *- 
nicht  entgegengesetzten  Vorstellungen.  * 

Die  entgegengesetzten  Vorstellungen  verbinden  sich  zwar  w 
aber  nur  in  sofern,  als  die  gegenseitige  unvermeidliche  HrtWE-- 
von  ihnen  übrig  lässt.  Als  Coniplexion  (Verbindung  nicht  enL 
gengesetzter)  diene  uns  zum  Beispiel  das  Wort,  als  Gedanken;' 
chen ,  woher  der  Irrthum ,  als  dächte  man  durch  die  Worte. 
Verbindung  entgegengesetzter  nehmen  wir  zum  Beispiel  das  W 
jugiren. 

Hieraus  folgt  die  Unterscheidung  des  unmittelbaren  Gedac* 
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nisses  von  dem  mittelbaren.     Das   ersterc  tritt  dann  ein),  wenn 
eine  ältere  Vorstellung  durch  eine  andere  neue  von  gleicher  oder 
ähnlicher  Art  von  den  andern  hemmenden  im  Bewusstsein  vorhan- 
denen Vorstellungen  befreit  wird ,  dann  erhebt  sich  die  ältere  Vor- 
stellung durch  eigene  Kraft,  indem  sie  gleichsam  einen  freien  Raum 
bekommen  hat.  Das  mittelbare  Gedächtniss  hat  in  den  Verbindungen 
der  Vorstellungen  seinen  Grund ,  und  das  wichtigste  Gesetz  für 
eine  psychologische  Pädagogik  besteht  darin,  dass  von  einer  in 
der  Wahrnehmung  gegebenen  Reihe  a,  b,  c,  d.  a  mehr  mit  b  als 
mit  c,  mehr  mit  c  als  mit  d  verschmolzen  ist,  und  dass,  wenn 
nun  a  sich  wieder  erhebt,  es  mehr  mit  b,  minder  mit  c,  min- 
der mit  d  verknüpft  ist,  dass  also  a  am  stärksten  auf  b,  lang- 
samer auf  c,  am  wenigsten  auf  d   wirkt.    Wird  aber  aus  einer 
solchen  Reihe  c  ursprünglich  reproducirt,  so  werden  die  auf  c  fol- 
genden Glieder  auf  der  bei  a  beschriebenen  Weise  reproducirt, 
a  und  b  dagegen  werden  durch  die  ganze  Stärke  des  c  gehoben, 
aber  so,  dass  ein  grösserer  Theil  von  b  als  von  a  ins  Bewusst- 
sein tritt. 

Wird  z.  B.  aus  der  Mitte  einer  uns  bekannten  Reihe  etwas 
in  das  Gedächtniss  zurück gefürt,  so  erinnern  wir  uns  des  Vorher- 
gehenden auf  einmal  in  abgestufter  Klarkeit,  das  Nachfolgende  läuft 
in  unsern  Gedanken  nach  den  Gesetzen  der  Reihefolge  ab. 

Die  vorstehenden  aus  Herbart  entlehnten  psychologischen  Ge- 
setze sind  abgerissen  und  ohne  Beweis  vorgelegt;  sie  enthalten 
nur  die  rohesten  Umrisse  und  allgemeinsten  Andeutungen  einer 
auf  Psychologie  erbauten  Pädagogik,  und  wohl  wissen  wir,  dass 
den  wenigsten  Lesern  mit  obigen  Sätzen  gedient  sein  wird,  da 
bis  jetzt  den  wenigsten  pädagogischen  Schriftstellern  eingefallen 
ist,  sich  genauer  um  die  Anwendbarkeit  der  Herbartischen  Psycho- 
logie auf  Pädagogik  zu  bekümmern. 

Aber  es  musste  dennoch  gewagt  werden,  um  uns  den  Weg 
zum  Folgenden  zu  bahnen. 

Der  Unterricht  bringt  eine  Menge  neuer  Vorstellungen,  welche 
um  so  rascher  appercipirt,  und  um  so  fester  behalten  werden,  je 
mehr  gleichartige  Vorstellungen  schon  im  Bewusstsein  waren,  welche 
durch  die  neuen  gehoben  w  erden ,  und  mit  denen  diese  Verbin- 
dungen eingehen.     Das  erste  Erforderniss  eines  pädagogischen 
Unterrichts  würde  also  darin  bestehen,  ihn  so  einzurichten,  dass 
die  neuen  Vorstellungen  stets  hinlängliche  gleichartige  im  Bewusst- 
sein vorfinden.    Dahin  strebt  nun  der  successive  Unterricht,  indem 
er  durch  eine  Menge  Stunden  das  Bewusstsein  in  solcher  Stärke 
durch  die  neuen  Vorstellungen  zu  occupiren  sucht,  dass  einestheils 
die  Hemmung  seitens  der  andern  nicht  gleichartigen  Vorstellungen 
überwunden,  anderntheils  für  die  folgenden  gleichartiger  im  Be- 
wusstsein geschafft  werden.    Die  neuen  Vorstellungen ,  welche  der 
Unterricht  bringt,  bilden  eine  Reihe,  gleichsam  einen  langen  dünnen 
Faden,  welcher  an  und  für  sich  zu  schwach  ist,  dem  Andränge  dei 
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alten  Vorstellungen  zu  widerstehen.  Der  Faden  zerreisst  mit  dem 
Glockenschlage;  ist  eine  längere  Zeit  dazwischen  verflossen ,  hält 
es  schwer,  ihn  wieder  zu  finden. 

Bei  dem  successiven  Unterricht  wird  der  Faden  nicht  so  oft 
abgebrochen,  er  wird  stärker,  weil  nicht  so  viele  fremde  Vorstel- 
lungsreihen eingeschoben ,  und  die  Reproduction  schneller  erfolgt 
Erzähle  ich  z.  B.  einem  Knaben  die  Geschichte  der  römischen  Kö- 
nige von  Romulus  bis  Tarquinius,  so  wird  sich  finden,  dass  nach 
Verlauf  mehrerer  Tage  und  verschiedenartigen  Unterrichts,  die  gelehr- 
ten historischen  Namen  theils  gar  nicht,  theils  in  falscher  Verbindung 
reproducirt  werden,  denn  die  Reihe  war  nicht  stark  genug,  um  sicfe 
gegen  die  mächtigern  Vorstellungsreihen  halten  zu  können,  welckc 
der  nachfolgende  Unterricht  einschob.  Denn  erfolgte  die  Repro- 
duction zu  spät,  um  den  gegebenen  historischen  Vorstellungen, 
die  wir  y  benennen  wollen,  durch  die  Wiederholung  derselben  Vor- 
stellungen, die  n  heisse,  freien  Raum  verschaffen  zu  können,  du 
heisst,  das  unmittelbare  Gedächtniss  stockt. 

Wäre  die  Reproduction  gleich  oder  bald  nachher  erfolgt,  so 
würde  sie  leicht  erfolgt  sein,  und  nun  würde  aus  den  beiden  Reihen 
eine  Totalkraft  erfolgt  sein,  welche  den  andern  Vorstellungen  um  so 
besser  widerstehen  könnte,  denn  jede  Wiederholung  schafft  eine  neue 
Reihe,  wenn  gleich  die  nachfolgende  Reproduction  (Complexus  aller 
vorhergehenden  Reproductionen),  einfach  erscheint. 

Der  successive  Unterricht  bringt  stets  nur  eine  Wissenschaft 
vorzugsweise  zum  Unterricht  Die  vielen  Reihen,  welche  gebildet 
werden,  schaffen  bald  für  die  folgenden  hinlängliche  Anknüpfungs- 
punkte, die  vielen  einzelnen  verschmelzen  zu  einer  grossen  Vorstel- 
lungsmasse,  die  das  Bewusstsein  dergestalt  dominirt,  dass  alle  neo 
hinzukommenden  von  derselben  appercipirt  oder  zurückgedrückt  wer- 
den. Das  Interesse  steigt,  denn  es  tritt  hier  nicht  die  primitive  Auf- 
merksamkeit ein,  welche  von  der  Stärke  der  W  ahrnehmung  abhängt 
sondern  die  appercipiremle,  und  dies  ist  vorzüglich  bei  den  fremden 
Sprachen  am  schwersten  zu  erreichen ,  und  deshalb  für  unsern  jetzi- 
gen Zweck  am  wichtigsten.  Fast  alle  Unterrichtsgegenstände  lehnen 
sich  an  Erfahrung  und  Umgang ;  das  appercipirende  Merken,  das  un- 
mittelbare Interesse  tritt  leicht  ein.  Bei  dem  Sprachunterricht  dageges 
fehlen  jene  Grundlagen,  oder  sind  wenigstens  sehr  schwach. 

Das  primitive  Merken  tritt  ein ;  der  Knabe  freut  sich  des  Neuen, 
deshalb  im  Anfange  ziemlich  rasche  Fortschritte,  scheinbares  Inter- 
esse; jedoch  die  Last  des  Neuen  wächst,  das  Alte  wird  schnell  ver- 
gessen, weil  es  nicht  mit  gleichartigen  Vorstellungen  verbunden  war. 
und  Ueberdruss  entsteht  an  dem  Unterricht,  der  keine  gleichartiges 
oder  verwandten  Vorstellungen  antrifft,  die  er  heben,  erweitern,  ver- 
dichten könne.  Der  Lehrer  wendet  sich  an  das  willkürliche  Merken, 
welches  vom  Vorsatze  abhängt.  Belohnungen  und  Strafen  werde« 
so  mit  ihrem  ganzen  Tross  von  pädagogischen  Kunstgriffen  nur  all*« 
häufig  zum  Verderben  des  Charakters  angewendet.    Je  nach  der  Ei- 
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genthümlichkeit  des  Lehrers,  der  Disciplin,  der  häuslichen  Einwirkung 
arbeitet  sich  ein  Theil  der  Schüler  so  weit  durch ,  dass  eine  hinläng- 
liche MeDge  von  Elementarkenntnissen  geschafft  wird,  um  eine  ap- 
percipirende  Vorstelluugsinasse  zu  bilden.  Die  spätere  Leetüre  greift 
dann  bei  den  meisten  mit  der  appereipirenden  Aufmerksamkeit,  die 
aus  dem  Inhalt  entspringt,  helfend  ein,  bei  den  meisten  sage  ich; 
denn  bei  nicht  wenigen  wartet  man  vergeblich  auf  unmittelbares  In- 
teresse, zumal  bei  fortgesetzter ,  einseitiger  grammatischen  Methode. 
Die  Ausbildung  besorgen  vielleicht  andere  Disciplinen  mit  ihrem  un- 
mittelbaren Interesse  und  treiben  vielleicht  den  Schüler  auch  zu  einem 
nothdürftigen  Lernen  der  an  der  Schule  so  hoch  geschäzten  Sprachen, 
die  aber  mit  dem  Abgange  zur  Universität  als  unnützer  Ballast  über 
Bord  geworfen  werden,  oder  von  selbst  fallen,  denn  es  war  keine 
Verbindung  mit  andern  Vorstellungsmassen;  und  der  Schulzwang 
hielt  die  wankenden  Vorstellungen,  welche  bei  gegebener  Freiheit 
von  den  andern  Interessen  gleich  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
geworfen  werden.  Die  grosse  Zahl  derer,  die  sich  durch  alle  diese 
Hindernisse  nicht  hindurch  kämpfen,  sind  wahrlich  in  einer  bedauer- 
lichen Lage,  die  Verstimmung  des  Misslingens  tragt  sich  von  der 
einen  auf  die  andere  Disciplin  über;  die  Schule  kann  nicht  leiden, 
dass  der  in  einer  bedeutenden  Disciplin  schwache  Schüler  versetzt 
werde;  er  fängt  den  Cursus  von  vorne  an,  und  auch  in  den  Discipli- 
nen, in  welchen  er  nicht  zurückblieb.  Sowohl  die  appereipirende 
als  die  primitive  Aufmerksamkeit  fehlen,  man  wendet  sich  stets  an 
das  willkürliche  Merken,  und  einzelne  kommen  noch  durch,  wenn 
auch  mit  einigen  Quetschungen  des  Charakters  und  um  ein  Guttheil 
Empfänglichkeit  ärmer.  Der  Rest  sind  die  Unglücklichen ,  welche 
von  ihrem  ersten  Ausfluge  in  die  geistige  Welt  gebrochen  und 
gelähmt  heimkehren,  und  weshalb,?  weil  man  ihnen  zumutbete, 
etwas  ganz  Fremdes  aufzufassen,  wofür  sie  in  ihrem  Wissen  keine 
Anknüpfungspuncte ,  also  auch  kein  Interesse  hatten. 

Der  successive  Unterricht  kommt ,  wie  gesagt,  über  diese  Ue- 
belstände  leichter  hinweg,  aber  es  droht  ihm  eine  andere  nicht 
minder  gefährliche  Klippe.  Die  Pädagogik  verlangt  nämlich,  dass 
alle  Seiten  der  geistigen  Thätigkeit  gleichmässig  angeregt  werden, 
dass  alle  Interessen  mit  möglichster  Energie  sieh  regen,  denn  ist 
es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  jedem  Schüler  alle  verschie- 
denen Interessen  zu  gleicher  Kraft  sich  heben ,  so  ist  es  doch 
nie  die  Aufgabe  der  Schule,  aus  ihren  Zöglingen  Charaktere  wie 
Alcibiades,  Muster  der  vollendetsten  Individualität,  zu  bilden,  son- 
dern die  Schule  soll  stets  alle  Interessen  gleichmässig  pflegen, 
mag  nun  der  eine  Schüler  mit  seiner  Individualität  in  diesem,  der 
andere  in  jenem  hauptsächlich  wurzeln.  Nun  fragt  es  sich  also, 
ob  der  successive  Unterricht  nicht  gerade  jene  gerügte  Einseitig- 
keit hervorrufe,  indem  er  eine  Wissenschaft  jedesmal  vorwal- 
ten lässt. 

Schwerlich  wird  ihn  vor  diesem  Vorwurfe  die  Ausrede  schü- 
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tzen,  dass  die  andern  Wissenschaften  doch  nachher  denselben  Vor- 
zug gemessen.  Denn  gerade  darin  liegt  die  grösste  Wichtigkeit, 
dass  alle  Interessen  gleichmässig  angeregt  werden.  Nur  dadurch 
wird  er  der  Gefahr  der  Einseitigkeit  entrinnen,  wenn  er  eines- 
theils  eine  sorgfältige  Prüfung  anstellt,  wie  die  Reihenfolge  der 
zu  bevorzugenden  Wissenschaften  sein  müsse,  und  anderntheils 
stets  dahin  strebt,  dass  auch  durch  die  eine  Wissenschaft  alle 
Interessen  gleichmässig  angeregt  werden.  Und  nur  durch  diese 
Betrachtungsweise  werden  wir  eine  Rettung  rinden  können  für  das 
Erlernen  der  alten  Sprachen  seitens  der  nichtstudirenden  Gymna- 
siasten. Denn  nach  der  gewöhnlichen  Behandlongsweise  pflanzen 
diese  Bäume,  deren  Früchte  sie  nie  sehen  werden;  und  glaube 
man  ja  nicht,  dass  es  den  andern  Untprrichtsdisciplineo  so  sehr 
an  erziehender  Kraft  mangele,  dass  sie  den  Ausfall  der  alten  Spra- 
chen für  die  nichtstudiremlen  Gymnasiasten  nicht  ersetzen  könnten; 
wenn  nicht  von  den  alten  Sprachen  auf  irgend  eine  Weise  dop- 
pelte Frucht  geerntet  werden  kann.  Hierzu  folgende  Andeutungen. 
Wir  denken  uns  einen  Schüler,  der,  nachdem  er  fertig  liesf, 
schreibt,  und  die  Anfangsgründe  des  Rechnens  erlernt  hat,  mit 
seinem  achten  Jahre  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums  ein- 
tritt. Er  soll  sechs  Jahre  die  Anstalt  besuchen,  denn  vor  dem 
vierzehnten  Jahre  braucht  er  kein  Gewerbe  anzufangen,  und  in 
diesen  sechs  Jahren  muss  er  die  untern  und  mittlem  Klassen  des 
Gymnasiums  absolviren  können. 

Jetler  Unterricht,  der  nicht  blos  die  Massen  mitthei/ea  oder 
Fertigkeiten  verschaffen,  sondern  ein  erziehender  sein  w\\\,  muss 
damit  anfangen,  Erfahrung  und  Umgang,  die  natürlichen  Lehrer 
des  Menschen,  zu  ergänzen  und  zu  verbessern. 

Denn  gehen  vor  auf  den  Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zurück,  weither  aller  künstlichen  Erziehung  entbehrt,  und 
sehen  uns  dann  nach  den  Bildungsmitteln  der  Menschen  um,  so 
werden  wir  leicht  bemerken,  dass  Erfahrung  und  Umgang  die  Stelle 
des  Erziehers  in  jenem  Naturzustände  ausfüllen,  und  dass  diesel- 
ben ,  wenngleich  streng  genommen  noch  durch  die  verschiedenen 
Culturstufen  von  einander  geschieden ,  sich  doch  so  nahe  stehen, 
dass  wir  sie  für  den  denkenden  Menschen  ohne  Schwierigkeit  als 
verbunden  betrachten  können. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  diesen  natürlichen  Erziehern  der 
künstliche,  welcher  durch  berechneten  Unterricht  seine  Absichten 
zu  erreichen  sucht,  während  jene,  um  die  Erfolge  unbekümmert, 
ihre  Schätze  jedem,  der  sie  sucht,  darbieten. 

Sehen  wir  zuerst  auf  den  Ursprung  der  künstlichen  Erziehung. 
•  so  ergiebt  sich  beim  ersten  Nachdenken,  dass  dieselbe  ein  Erzeug- 
nis* des  Bedürfnisses  war.     Als  die  Kenntnisse  sich  mehrten,  die 
Völker  höhere  Bildungsstufen  erstiegen,  und  dadurch  alle  Lebens- 
verhältnisse verwickelter  wurden,  .vermochten  weder  Erfahrung  noch 
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Umgang  das  zur  Erreichung  jener  Culturstufe  nöthige  Matertal  her- 
beizuschaffen. 

Zuerst  war  es  blos  das  Unvermögen  der  früheren  Erzieher, 
welches  die  neuen  hervorrief,  gleichwie  die  aygacpa  vof*itua  von 
den  geschriebenen  verdrängt  wurden.  Bald  kam  aber  noch  der  Ue- 
belstand  hinzu,  dass  die  alten  Erzieher  oft  gefahrliche  Werkzeuge 
wurden  in  den  Händen  der  unbesonnenen  Jugend. 

Bei  den  verwickelten  Verhältnissen,  welche  nothwendige  Be- 
gleiter der  höhern  Culturstufen  waren,  konnten  Erfahrung  und  Um- 
gang nicht  unbedingt  der  Jugend  überlassen  werden,  sondern  man 
musste  auf  ein  Mittel  sinnen,  welches  auf  der  einen  Seite  als  Supple- 
mentband diente,  auf  der  andern  die  Rolle  des  Correctors  über- 
nahm. Dieses  Mittel  war  die  Erziehung  auf  künstlichem  Wege,  die 
blos  hinsichtlich  der  Mittel,  nicht  des  Zweckes  von  der  kunstlosen 
verschieden  ist.  Es  liegt  am  Tage,  dass  der  kunstlosen  Erziehung 
sowohl  der  Vorrang  als  der  Vortritt  gebühre.  Sie  muss  schon  ge- 
wirkt haben,  ehe  für  die  künstliche  Platz  und  Zeit  gegeben  ist. 
Fragt  man  nach  den  eigenthümlichen  Vorzügen  einer  jeden,  so  lässt 
sich  dies  an  diesem  Orte  nicht  ohne  den  Vorwurf  des  Abschweifens 
entwickeln ,  uruf  wir  begnügen  uns  deshalb  mit  Andeutungen.  Die 
kunstlose  Erziehung  hat  den  Vorzug  der  Stärke,  der  Intension,  der 
Anwendung,  die  künstliche  den  der  Extension,  der  Wahl  und  der 
Ordnung.  Wie  will  der  Unterricht  die  Kraft  der  Anschauung ,  die 
Fülle  des  individuellen  Lebens  verleihen,  welche  der  Erfahrung  zu 
Gebote  stehen?  wie  soll  er  mit  dem  Umgang  in  der  Uebung  der  An- 
wendung des  Allgemeinen  auf  das  Besondere  wetteifern  können? 
Aber  eben  so  wenig  liegen  die  Schädlichkeiten  des  Umgangs  und  der 
Erfahrung  in  der  Gemalt  der  kunstlosen  Erziehung. 

Betrachtet  man  einen  ununtQrrichtetrn  Knaben,  auf  den  blos  die 
künstliche  Erziehung  gewirkt  hat,  so  wird  man  finden,  dass  ein  Ge- 
danke dem  andern  ohne  Ordnung  und  Zwang  folgt ,  wie  es  gerade 
der  äussere  Eindruck  mit  sich  bringt.  Seine  Gedanken  sind  grös- 
stenteils ein  Prodtict  der  jedesmaligen  sinnlichen  Empfindungen.  Sie 
verstehen  nicht  zu  warten,  sondern  kommen  ungerufen.  Es  fehlt  das 
den  gebildeten  Menschen  charakterisirende  Merkmal,  dass  sich  eine 
oder  mehrere  herrschende  Vorstellungsmassen  gebildet  haben,  auf 
deren  Fundamente  der  Charakter  sicher  ruhen ,  von  wo  aus  er  den 
Gang  der  Vorstellungen  zügeln,  lenken,  biegen,  umwenden  könne. 
Bei  dem  ununterrichteten  Menschen  stehen  die  gesammelten  Vorstel- 
lungen in  keiner  bestimmten  Ordnung,  es  ist  keine  Klassifikation  vor- 
handen, welche  beim  gebildeten  Menschen  dadurch  entsteht,  dass  die 
Vorstellungen  nach  vorhergegangenem  Kampfe  sich  nach  ihrer  Stärke 
und  anderen  Eigenschaften  ablagern.  Der  Erzieher  hat  also  zuerst 
das  gegebene  Material  zu  durchmustern,  und  zu  sehen,  welche  An- 
knüpfungspimcte  er  für  sein  Material  findet.  Hier  ist  der  Platz  für 
den  analytischen  Unterricht,  welcher  die  angehäuften  Vorstellungen 
zerlegen  und  Klarheit  und  Sauberkeit  schaffen  so\\. 
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Die  Erfahrung  gibt  dem  Menschen  viel,  die  Natur  ist  ihm  eine 
gütige  Mutter,  aber  dennoch  ist  die  Erfahrung  sowohl  nach  Zeit 
als  Raum  beschränkt.  Den  Unterricht  bindet  keine  Zeit,  Jahrhun- 
derte bieten  ihm  ihre  Erlebnisse  zur  beliebigen  Benutzung,  er  ist 
nicht  auf  den  kleinen  Raum  der  jedesmaligen  Umgebung  beschränkt, 
er  kann  die  ganze  Welt  seinem  Zöglinge  erschließen ,  und  vor  Al- 
lem ,  er  darf  wählen. 

Der  Umgang  tbut  viel  zur  Bildung  des  jungen  Menschen,  aber 
er  ist  durch  Zeit  und  Raum  beschränkt.  Der  Unterricht  ruft  die 
ganze  Geschichte  der  Menschheit  zu  Hülfe,  er  bringt  seinen  Zögling 
in  die  Gesellschaft  der  edelsten  Männer  aller  Iahr hunderte,  und  er 
hat  wiederum  das  Recht  der  Wahl,  was  dem  Umgange  versagt  ist ; 
des  Lebens  Sumpfe  überfliegt  er,  und  lebt  nur  auf  den  reinen  Ge- 
birgshöhen. 

Hier  ist  die  Stelle  des  ergänzenden,  des  synthetischen  Unter- 
richts. Die  Beantwortung  des  wie?  wäre  eine  ganze  Didaktik.  Wir 
begnügen  uns  deshalb,  weil  wir  uns  von  unserem  eigentlichen  Ziele 
schon  zu  weit  entfernt  haben ,  mit  der  allgemeinsten  Angabe  und 
und  Begränznng  der  Curse,  die  den  Gesetzen  ejner  Pädagogik, 
welche  auf  Erfahrung  und  Psychologie  erbaut  ist,  entsprechen,  nnd 
und  eine  Vereinigung  nichtstudirender  und  studirender  Gymnasiasten 
möglich  machen.  fBeschluss  folgt] 


Proben  aus  seiner  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte 

des  Q.  Horatius  Flakkus. 

Von 

H.  K.  F.  Wolf, 

Prediger  zu  Benthen  im  Grossherzogthum  Mecklenburg- Schwerin. 


An  Melpomene. 
III,  30. 

Ich  rief  ein  Denkmal  dauernder  in's  Leben, 
Als  Erz ,  und  stolz  vor  Pyramidenpracht, 
Das  weder  Regenguss  noch  Stnrmesweben,  . 
Zerstört,  der  Zeiten  Flucht  nicht  hüllt  in  Nacht. 
Nicht  werd'  ich  ganz  dem  Tod  dahingegeben ; 
Mein  bess'res  Selbst  flieht  Libitina's  Macht; 
Frisch  blüht  mein  Ruhm,  so  lange  noch  mit  Schweigen 
Zum  Kapitol  die  heil'gen  Jungfrau'n  steigen. 
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Einst  wird  die  ferne  Nachwelt  von  mir  sagen, 
Dass,  wo  der  Aufidus  mit  Donnerklang 
Die  Fiutben  wälzt,  wo  in  der  Vorzeit  Tagen 
Als  Hirtenfurst  den  Scepter  Daunus  schwang, 
Ich,  —  hell  aus  Dunkelheit  emporgetragen,  — 
Zu  Lesbos'  Lied  die  Römerlaute  zwang. 
Nimm  hin  den  Stolz,  —  ihn  gab  Verdienst,  —  und  kröne 
Mit  Phöbus'  Laub  mich  gütig,  Melpomene! 


An  Antonius  Iulus. 
IV,  2. 

Wer  mit  Pindar  wagt  zu  ringen, 
Müh't  auf  wacbsgefügten  Schwingen 
Sich  empor,  gleich  Dädalus, 
Dass  krystalKner  Fluth  aufs  Neue 
Bald  er  einen  Namen  leihe. 
Denn  wie  jach  vom  Berg'  ein  FIuss 
Niederrollt,  genährt  vom  Regen 
Ueber's  alte  Bett  hinaus, 
Strudelt  aus  getiefter  Mündung 
Pindaros  daher  mit  Braus: 

Werth,  dass  ihn  im  Kampf  der  Töne 
Stets  Apollo's  Lorbeer  kröne, 
Ob  er  dithyrambenkühn 
Worte  wälzt  mit  neuem  Klange, 
Und  befreit  vom  Regelzwange, 
Wogt  im  Strom  der  Harmonie'n; 
Ob  er  Götter  preis't,  und  Helden, 
Deren  Arm  Centauren  zwang 
Wohlverdient,  dem  hin  Chimära's 
Flammenspei'ndes  Schreckniss  sank; 

Ob,  wen  Elia'  Palmenkrone 
Heimwärts  führt  zn  Himmelslohne, 
Ob  er  Ross  und  Kämpfer  singt, 
Und  mit  Gaben  ehrt,  vor  hundert 
Siegesmälern  hoch  bewundert; 
Ob  er  Brautwebklage  bringt 
Um  des  Jünglings  Tod ,  und  gold'ne 
Jugendsitten,  Muth  und  Kraft 
Hoch  zu  Sternen  trägt,  und  neidisch 
Orkus'  grauser  Nacht  entrafft. 
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Voller  Hauch  des  Windes  hebet 
Dirce's  Schwan ,  so  oft  er  strebet 
Ueber  ferner  Wolken  Flucht  y 
Ich,  dem  Bienlein  gleich  an  Weise, 
Das  in  Muli'  und  Fleiss  sich  Speise 
Aus  Matinus'  Blumen  sucht, 
Bild1  auf  Tibur's  quellenreichen 
Auen  rings,  in  seiner  Hain' 
Anmuthvollcn  Nah',  ein  Kleiner, 
Mühevolle  Liedelein. 

TöV,  o  de,  dess  kühn're  Leier 
Stärker  hallt,  Augustus'  Feier, 
Wenn  nun  durch  die  heil'gen  Höh'n, 
Mit  verdientem  Laub  gezieret, 
Er  empor  Sygambrer  führet, 
Die  in  Ketten  stolz  noch  geh'n.  — 
Gross1  res  nichts  und  Besseres  schenkte 
Göttergunst  der  Erd1,  als  ihn, 
Schenkt  nicht,  ob  in's  gold'ne  Alter 
Auch  zurück  die  Zeiten  flieh'n. 

Töne  Roma's  heit're  Spiele, 
Und  wie  kein  Partheigewühle 
Klagend  auf  das  Forum  dringt. 
Dann,  —  verhallt's  nicht  in  der  Wonne,  — 
Jauchz'  auch  ich:  „o  schöne  Sonne, 
Sel'ge  du,  die  Cäsarn  bringt !" 
Und  wenn  du,  Io  Triumph,  nun 
Schreitest  vor,  ^—  lautjubelnd  dann 
Ruft  das  Volk:  Io  Triumph!  und 
Zündet  Weihrauch  dankend  an. 

Dich  befrei'n  der  Opferthiere 
Zweimal  zehn,  so  Kuh'  als  Stiere, 
Mich  ein  zartes  Kälbchen  nur, 
Das,  umgrünt  von  reichem  Futter, 
Kräftig,  nach  verlass'ner  Mutter, 
Mir  heranwächst  auf  der  Flor. 
An  der  Stirn'  ist  Lana's  junge 
Sichel  nachgeahmt  zu  schau'n; 
Schneeweiss,  wo  ein  Mal  es  zeichnet, 
Glänzet  sonst  es  röthlichbraun. 
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Au  Melpomene. 

IV,  3. 

Wen  du,  als  er  ward  geboren, 
Einmal  sah'st  mit  Weiheblick: 
Nimmer  ward  er  auserkoren 
Für  des  Isthmos  Siegergluck; 

Nimmer  auf  Achäerwagen 
Werden  in  des  Kampfes  Bahn 
Sturmbeschwingte  Ross'  ihn  tragen, 
Elis'  Palme  zu  empfah'n ; 

Nie  auch  zieht  mit  laubgescbmuckter 
Stirn  zum  Kapitol  den  Pfad 
Er  als  Held,  weil  stolzberückter 
KöVge  Trotz  er  niedertrat. 

Aber  Ttbur's  Wellenklänge, 
Seiner  Haine  Dämmerung, 
LeuYn  durch  Aeolergesänge 
ihm  —  des  Rufs  Verherrlichung! 

Schon  hat  Roma's  güt'ge  Stimme 
Mich  den  Sehern  angereiht; 
Und  mit  immer  schwachem  Grimme 
Nagt  an  mir  der  gifVge  Neid. 

O,  die  gold'nem  Saitenspiele 
Wecket  Harmonieenklang; 
O,  den  Fischen,  wenn's  gefiele, 
Leihen  könnte  Schwanensang: 

Dass  als  Roma's  Lautner  Alle 
Auf  mich  zeigen,  —  dies  allein, 
Göttin,  und  dass  ich  gefalle,  — 
Wenn  ich  ja  gefall',  —  ist  dein! 

■ 

— 

An  Augustus. 

IV,  5. 

O  Götterspross !    Schutzgeist  dem  Römerlande! 
Warum  so  lange  fern?  durch  welch  Geschick? 
Dem  Väterrath  gabst  du  deiu  Wort  zum  Pfände, 
Früh1  heimzukehren  :  o  so  komm  zurück ! 
Gib  wieder  Licht  dem  Volk'  im  Gramgewande : 
Denn  hat  ihm  frühlingsgleich  gelacht  dein  Blick, 
Fliesst  ihm  der  Tag  dahin  in  höhrer  Wonne, 
Und  reiner  strahlet  ihm  der  Glanz  der  Sonne. 
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Gleichwie  den  Sohn,  —  der,  weil  die  Heimwärtsreise 
Mit  neid'schem  Hauch  des  Südes  Macht  ihm  wehrt, 
Seit  Jahresfrist  schon  fern  vom  trauten  Kreise 
Der  Liebe  weilt,  vom  süssen  Heimathheerd,  — 
Wie  ihn  die  Mutter  ruft  mit  frommer  Weise, 
Und  nie  vom  krummen  Strand  das  Antlitz  kehrt: 
So  auch,  durchpocht  von  zärtlichem  Verlangen, 
Sucht,  Cäsar,  dich  das  Vaterland  mit  Bangen. 

Denn  sicher  schweift  der  Stier  nun  durch  die  Auen; 
Der  Ceres  Segen  nährt  die  Flur  aufs  Neu; 
Friedsel*ges  Meer  durchflieget  ohne  Grauen 
Der  Segler:  vorwurfslos  erscheint  die  Treu'; 
Entehrung  fleckt  nicht  mehr  den  Ruf  der  Frauen, 
Dies  Laster  floh  vor  Zucht  und  Ordnung  scheu; 
Die  Mütter  ehrt  ein  Spross,  das  Bild  der  Väter; 
Die  Strafe  folget  straks  dem  Frevelthäter. 

Wen  schreckt  der  Parther  nun?  der  frosfge  Scythe* 
Die  Brut,  die  grass  aufnährt  Germania, 
Da  Cäsar  lebt?!  wer  scheut,  wie  auch  es  wüthe 
Im  Schlachtenkampfe ,  nun  Iberia? 
Ein  Jeder  wirkt  auf  eig  nem  Flurgebiete, 
Vermählt  dem  Witlwerbaum  die  Beb'  allda; 
Froh  kehrt  zum  Wein'  er  dann  im  Abendlichte, 
Und  ladet  dich  als  Gott  beim  Schmauss  der  Fruchte 

Ehrt  dich  mit  Fleh'n ,  und  stellt  dich  bei  den  Lareo, 
Des  Opferweins  dir  sprengend,  auf  am  Heerd: 
Wie  Graecia  für  Rettung  aus  Gefahren 
Einst  Herukules  und  Kastor  dankbar  ehrt1. 
—  Ach,  mügst  du  lang"  Hesperien  bewahren 
Die  Segnungen!  —  wir  rufen 's,  unbeschwert 
Vom  Wein,  wann  Sol  uns  weckt,  wir  rufen'*  trunken, 
Wann  er  hinab  zum  Ocean  gesunken. 
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Cregorae  Philosophi  Dialogus. 

Graece. 
ex  Cod.  Basil.  F.  VIII.  4. 
(apud  Haenel.  Catal.  Codd.  M8S.  p.  532.) 

accaratissime  descripsit  et  edidit 

Albertus  Jahniusy 
Bernas  Helvetiua. 


|  Tov  (piküoorfov  2)vtxrjq>0Q0v  xov  rgrjyoQä  (foh 

idXoyoa  (pXcooivxiog  rj  mqI  aocptag. 

d  tov  diaXoyov  ngo  öan  a  xoixoßovXog,  • 

Xm  Q  ivxiog.  Jevoqpcrv^o*.  vixayoocto 

evoxQctxrjo:  — 3) 

lo&tv  ijfnv  6  xaXog  (pXcooivxiog  Sta 

oovov  xaxaiou  ia  xo  xdSv  xiQxvgattov  ItzIvhov. 

Xtooivx  log.  Tv%ri  aya&rj  oj  qpiXs  XQixoßovXe  Oa 
ctpivLu  xa\  ndoaXog  ai  puXiaxa  d&tjvaltov 
ayvvavTovoai  xqir\Qiig ,  ötxaxatova  ?Jfiao* 
)ddrivi}&ev  yxovatv  ayovcai  noioßugjt  ttjv 
cöv  xtqxvqcticov  ßovXi]v.  uyytXovvxaO  axxa 

'  ' 

1)  Tov  tpiXoooyov  f  ev  oxoax  rjüt  —  ]  Haec  rubro  colore 

cripta,  ut  interlocutoram  nontina  per  totum  dialoguro. 

2)  vi*r}<p6oov]  Hoc  rabris  literis  inscriptum  nomini  yQrjyooä  atra- 
icnto  scripto.    Supra  lineam  vixitpooov  a  manu  recentiore.    Ante  vixr}- 
OOQOV  rubris  Hteris  quaedam  scripta,  a  K  incipiunt,  fortasse  xvqov,  quo 
tiani  circumflexus  sopra  lineam  ruber  ducit. 

3)  Post  inscriptionem  haec  sunt  scripta  a  manu  Martini  Crusii :  „vide 
^iceph.  Gregoram  üb.  11.  cap.  13.  Historiae  Byzant." 

4)  ä&yvri&ev]  Huc  pertinent  ista,  in  marg.  a  m.  rec.  atramento 
;cripta:  adrjvas  ovopäfa  to  ßvtdvziov.  vixuyoqav  xov  avyyoatpia  xat 
rtcc-cioa  xov  diaXoyov.  £fvoqpav/jv  tov  povctzov  ßaoAaafi.  ^voxQatTjv  la- 

tZvov  xivu  {%  tüv  <pofif.  (sie)  viov  vavxixov  xivog.   UTixoodiüQOV  xov 

udyctv  Xoyo&itriv  xov  pexo%lxr\v.  xtxqoxtöag  xovg  negl  xr)v  ßaaiXtiav  aV 
Xoo'pUov  xovyi\q*tov  ßaaiXicog.  r)Qa%Xttöag  tovc  wfol  xrjv  ßaetluctv  av- 
dQOvUov  xov  vhv  ßaoditog.  tpXuoivxiov  dh  avdga  xiva  xwv  avpxagov- 

xal  äxQomtUvmv  iv  tri  SittXi^n      9:x  (sie). 
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Graece. 
ex  Cod.  Basil.  F.  VIII.  4. 
(apud  Haenel.  Catal.  Codd.  MSS.  p.  532.) 

accuratissime  descripsit  et  edidit 

Albertus  Jahnius, 
Bernas  Helvetius. 


!)  'L  ot;  cp  t  X  o  C  o  cp  0  v  2)  vi  X  vt  rp  6  n  0  V  XOV  JT^^/OO«  (Fol* 

öidXoyoc  q>k  coQivxio  g  rj  ntol  aocplctg.  ' 

qpAcooivrioj.  Jfvoqpcrv^a.  vtxayo?«0 

jfvoxoar^tf:  —  8) 

Ilodtv  r\plv  6  xaXog  (pXcooivxiog  Stet 

XQOVOV  naxalon  i<S  xo  to>v  xfpxvoa/cov  Inlvnov. 

(pXcooivx  tog.  xv%r]  dyadfj  m  oplXe  xoixoßovXe  Ca 

kuaivia  x«l  niqaXog  at  pdXusxa  a^valav 

xa%vvavTOvacti  xoit}Qtig ,  öexctxaiova  7?f4a0 

*)a&jvr}&iv  tjxovotv  ayovaat  nqhßng  Ja  xr]v 

xuv  xtQXVQalcov  ßovXrlv.  dyyeXovvxaO  ctxxa 

1)  Tov  <piXoo6(pov  f  evoxparijtf:  — ]  Haec  rubro  colore 

scripta,  ut  interlocutorum  nomina  per  totum  dialogum. 

2)  vixrjtpooov]  Hocrubris  Hteris  inscriptum  nomini  yqriyoqu  atra- 
monto  scripto.  Supra  lineam  vi*HpoQOv  a  manu  recentiore.  Ante  vixr)- 
opoqov  rubris  Hteris  quaedam  scripta,  a  K  ineipiunt,  fortasse  xvqov,  quo 
etiam  circumflexue  supra  lineam  ruber  ducit. 

3)  Post  inscriptionem  haec  sunt  scripta  a  manu  Martini  Crusii:  „vide 
Niceph.  Gregoram  Hb.  11.  cap.  13.  Historiae  Byzant." 

4)  d &yv7]&t  v]  Huc  pertinent  ista,  in  marg.  a  m.  rec.  atramento 
scripta:  u&qvctg  öVoua'fri  to  ßv&vnov.  vixayoQttv  to*  ovyyoa<pia  xai 
7T«TtOU  XOV  ÖiuXoyov.  gfvoqpa'vqv  tov  pova%ov  ßaqXaap.  ^vohquttjv  Xa- 

xtvov  xtva  U  tov  cfQ  i  r  (sie)  viov  vavxixov  xtvog.   uritoodcooov  tov 

ntyctr  Xoyo^hr\v  tov  y.ixo%ixr]V.  yttxqoTtldag  xovg  nsgl  trjv  ßaaiXittxv  av- 
Sqovlkov  tov  yr\oaiov  ßaaiXitog.  ijoaxif^ag  tov«  nsol  tr)v  fiaoiXtiav  av- 
dQOvi-aov  tov  viov  ßaoiXiag.  tpXcoqivtiov  dl  ävdoa  tiva  tmv  avpnaoov- 

xtav  na!  d*QO(Ofiiva>v  iv  tri  SiuXi^n      9  :  x  (sie). 
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dy.yjxncjg  Xal  civrog,  OVX  av ,  ofyicw  e/oig 

üTi wg  ov\l  dav(.iaGaiG.  xq  ix  iß  ov  Xog*  aXX*  ays  ötj  tiQog 

qnXiov  xa&iaai  7tQ0&vittj&t)Ti  £vy  ys  ipol  nagd 

xr\vös  xr}v  nqb  xov  aOxsog  zXorjv,  rjttg  xal  uti 

öicöguv  slntlv  tiJv  ßacpijv  xrjg  ^iQOiäg  vnoygd 

,  (fOVGä,    oaÖLCOg    2)  TCüV    TiaqiÜl'ZCüV    XuG  OtytlG 

t  ~  itjpikxtxat:  ixavr]  öl  *)xal  tj  tcüv  öevdqiov  avxr]  GKidj 
xal  ol  in\  xavxi]Oi  xrjg  Xiuvrjg  xakapoi  rto  Je 
g>VQto  öiaksyofisvoi  tag  slntlv  xolg  Xtnxolö 
amjii']LLuGi  TOOV  TCQOg  dkhjkovG  tybq  «r,  ?/ 
Öico  xs  xaxaOxrjOat  OOi  otyiv  xal  d/.oi)v.  xal 
xov  Ix  tov  tiAov  fto^^oy  oaüLcog  naoaCxtvaGai 
anoxiva£ao&ai.   (p  k  co  q  e  v  t  l  o  g.    iv  Xsysig  od  « 

(piks    XQiXOßovXs.     XQIT  6  ßovkog.     GV    Ö*sl  ßovXtl  <pX(Ü 

ifb!)9^VT,£  6%oXr)v  aycov  tjörj,  öirjyyGai  uoi  o  xi 
ßovksxai  >;  nQSößsla  6t    i]v  acpi^ai  ivxav&tty 
y.cd  üTuag  i\n  xriSv  c<())jvalcüv  rj  noXig  xd  xs  noog  xovo 
l'|a)&£V  ftaO"    oitXtoV  aycoraG.    xal  av  TiQog  XOVO  h'vduv 
6td  yX(oxxt}0  xaxd  xb  tiwdüg  fisxd  Xdyov  xal  itaiötictO 
dtl  yiyvoiiivovo.  ovyvog  ydg  rjöt]  xgovog  i£oxov 
paOitv  rjplv  ov  *)ysyivrjxal  xi  Gay  Ig  ixsl&tv,  nXrjv 
rj  ort  6voxv%ovOtv  a&rjvai,  tcöv  it-oo  %coqIcov  vooovv 
tcöv  imstxag  xa\  ooat  noXeiO  avxrj  j-vunaxlöto  ilot. 
(p  kcorji  v  z  i  o  g.   xal  fidkays  J  ixalos.  ovxa  ydq  d 
Gdtvüig  Ig/jv  ix  noXXov  xd  fii%Qt  xrjg  dxxtxrjo 
ndvxa,  agx*  ovö   iXnlg  ocploiv  iXXiXtmxat ,  ij  ftovti 
xa&d  nio  xi  Otaxr\Qtov  tpdofiaxov  io  xdo  xdv  xa 
fivovrcov  Int'/cjoid ^(iv  e&ikei  tyv%dg.  nXijv 
tl  ötug  6iö6vai  ßovXoixo  öe$tuv  xolg  nodypaOiv. 
ix  ydg  (iaxt6oviag  ovvaömOfiov  nonjod 
(.isvoi  ÖETraXoi  ts  xal  alxcokol  xal  qp&iaixai, 
av%vd  xr]v  (XXd6a  xaxaxoi%ovat  ndXai  no 
kvv  xiva  xqovov.  xoqIv&ioi  6s  xal  xdov  m 
Xo7tovvr\oi(ov  ot  nXsiaxoi,  övgusvuo  i%ovxsa. 
Ix  nokkov  nqog  d&ijvalovo ,  ovö   avxol  ys 
iv  xovzoig  xolg  %govoig  i&ikovaw  ijq$hhv. 
aXXd  ronyo:  üi  xal  fiovtjQSOt  naqanXi 
ovxto,  näaav  yeuovtui  ti]v  a&rjvatav 
Gvuuuyjdu  naoaXiov.   xal  cv/vdG  xdc  ano 
ßdoug  ixsl&sv  noiovvxai.  xal  noXXr)vB) 

1)  poii/"^  g  pcne  erasum. 

2)  xav]   co  pene,  v  tot  um  erasum. 

3)  xall  Sup.  lin.  a  manu  1 ,  ot  vtdetur. 

4)  y sysvritai]  ys  sup.  lin.  a  ni.  rec.  ut  videtur. 

5)  Sequentia  sex  folia,  in  codice  male  transposita,  numoros  habcci 
104.  105.  106.  107.  108.  109.  qoae  ego  in  sunm  ordinem,  nuin<  ris  up. 
•natatis,  redegi.    Recte  M.  Crusius  h.  I.  in  raarg. :  „vido  infra  104/' 
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aSimg  nsgdaoi  xrjv  fisadyuav  int  Cv%vdg 
xa<s  riplQctO  ngogfiivovxiO.  xal  vvv  nkrjv  izo 
Iqviuv  okiyav,  fyijpa  xs  xal  dxgißrj  nmoir\ 
K(6av  anavxa.  ix  öekycov  dgi-d^Evoi  ur^Qi  x&ai 
Quvog  xctl  od  et  h  fiiyaga  xal  aklagxov  tyttff.  i 
xtlfcv  ö'av  i£  igsxglaG  xal  %akxtdog  xov  Ixnkovv 
notov^evoi  xal  ot  tvßoslg,  nädav  dtl  xal  avxol 
7ttgtidiov6i  Tijv  dxxtxyv  (xrjÖEvoG  <piid6fievoi 
&Q<xoovg,  cSg  vvv  fiijr'  avklöa  ptf*  ogconov  inl  xmv 
fapAtwv  igdvat  xmv  iavxrov.  noXtig  avuna 
%töag  d&rivulav  ix  naXatov.  xal  piya  owskog 
avxoig  yiyvopivttö.  iy&dg&ai  ydg  avxda  xalg 
avvtxiai  itov  ivßoimv  ixögo^aig.    ov  povov  de 
dkkd  xal  {faßvovtftot  xal  naga&mvtoi  disi  xov 
fit;  dkavaij  xd  t9t%rj  xa&ekovxso,  m%ovro  ftc 
xoixtjaavuo  elg  dlhjvaö.  xal  vvv  igl  xd  piya 
pvynHov  xmv  ntgmxmv  na&ypdxmv  r\  pa 
ga&mv  ödxQva  ngoxaXovfiivtj  xmv  nagiov 
xmv.  povvv%la  6h  xal  covvtov  axgov,  Sg^xxigia 
xavxa  xolg  tvßotveiv  dowaXrj  xaOtgäciv, 
dtp  iv  QiovxtO  a%Qt  aal  ig  xr\v  xijg  dxxixijg 
pBö6yuavf  xgayixmv  avfimogmv  ixxeXovai  öi 
ayXova.  mg  ovö*  tl  rcmnoxs  tjv  oixovpivm  £a5iov 
tvvat  öiayivmcxnv  ti  xivbc  thv  l|  dkkodanrjg 
d{hjva&  dcpixvovpivoi.  xal  !)|jri  xovxotg  iniöo^oi- 
xolg  dfh\valoig  vvxxmg  xal  ^BOrj^loctv  slalv  *)nuGav 
*)6n6<Si]  ZQaxtvGinog  tXri  nag  avxoig  *)rjkix(a  avvayayovxig,  eiößak 
xal  io  xov  mtgaiä  xal  avxd  mgiggaxoneöevsiv 
xd  Tf t'x>/  xmv  dfhjvaicov.  o&ev  fiscal  ulv  ayvial. 
fisgai  öh  akaxiiai  xmv  d&yvmv  7ikr\dova  dygoixi 
xov.   (.ie Gz d  d*  ooa  xtvd  xmv  ivxoa  xet%ova  ixv%vavs 
ngoxegov.  ovxm  Gvyyaio  xal  noixikaig  xaiö  av^two 
Qaig  $  xijg  ikkdöog  ittgiavxXtlxai  fAtjxgonoXig-  öid  öiij 
xavxa,  xal  ngicßsig  ijuäa  xr^Ltgov  xtgxvgaloia  ntgl 
ßorjOslaa  dnezdkxaaiv  d{hjvaloi*  xmv  xs  akkav  dva 
fxvijGovxaa,  xal  oatje  ndkai  xrja  cocpsktiaG  ixel&ev 
anokekalxsoav ,  onoxs  xogiv&Ltov  t]  vavxixr\  8v 
vctfiig  nokkrj  xaxd  xigxvgalmv  Hggei.   xal  fidka  apa%og 
orj  iaiv  166x11.  xal  tr]v  avxdiv  5)h'&gaxxs  didvoiav.  xal  ort 
öid  to  ixxtxgovo&ai  xoxs  xogiv&iovo  xrje  xaxd  xfg 
xv q a Leo v  vixriO,  xal  dvaxexgdy&ai  xax  avxüv 

1)  trzl]  Accentum  m.  rec.  add. 

2)  Ttäouv}   In  rasura,  a  m.  rec. 

3)  onoar]  —  eleßakeiv]  Haec  omnia  a  m.  rec. 

4)  qXixia]  L.  ijAixtav. 

5)  i&Qaxxi]  ctxTi  a  m.  rec.  in  ras. 
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TO  xrjc  rjxxrjö,  a%&£<S&rjval  TS  dfhptaloiG  xal  dneX 

&6vxag  ixnoXsfifOöai  xaxd  öqpcov  XaxtöatfiovlovS. 

«V       cSgntQ  gtfyg  xwog  aQ^dfiSva  xd  öeivd ,  noXv 

%ovv  tßka&ioe  xo  ytnqyiov.  xal  noXXov  xov  xanvov 

xyv  iXXdöa  ipninXrjXE.  ^ofaiv  ovv  tjvat  xiq 

xvgaiovo  agnsq  ivxv%ovoiv  d^valoia  ixqmvxo 

tplXotg,  ovxto  xal  vvv  xax»?  nodxTovcivi  ^av^pamoff  fiiv 

yap  ovgavov  xe  xal  yijc  inonxriO  Igt.  xüv  ö'  dv&Qa>nlva>v  ¥q 

ycav  inonxai,  pj  «  *«l  ovqavog.  ov  xolvvv  ayvoipocv 

vr\q  inonxaa  xal  paQVUQao  ovqavov  xe  xal  yrjv  avxova 

l&eXrjoai  xxyCacdat  XQrj.  Iva  firj  povov  xovxovl 

xaxtag  aQXVY^v  °*td  nuäriS  yqatyavxea  yijg, 

(Kol.  avxrjxooi  yivatvxai  <prjpT}0  ov  pdXa  xoi  a<p6öoa 

ZPWlfc«   *Qi*6  ßovXog  <ptv  (6g  noXXijg  \lov  xal  ßagtlag 
xijg  Xvnrjg  ipninXyxaO  xrjv  tyvxr\v  <&  fUt  q>X(o 
qivxte  fityaXojv  daxovwv  a£ia  0tf{f.Utov,  el 
noXtg  ovro)  peydXrj  xal  2)  neQißorjxog  öid  ndctja  lXr\ 
Xv&vla  xrjo  olxov^ivija  xrj  qpfffiij  int  xe  aotpta  xal 
onXoig,  xal  ovra  OakaTToxnuz^aaa  diu  (laxoäv 
xcSv  xqovodv,  Inuxu  vvv  övaxvxet.  yrjo  xal  •&aXaxxrla 
dnoxXeio&eloa.  xal  not07]0  övvdfiewg  vavxutija  xs 
xal   y}nsLQcoriöoo  auoioog  ovxcog  aoötjv  elntlv  xa 
tagatfa.  aXXd  f*ot  al  ixccloe  ötijytjOai  xal  neql  xrja 
io  Xoyova  xal  aotplav  ayokija  xal  diaxQißijö ,  fittv 
do&evao  xdv  xovxoiö  ij  nokig  fy«,  rj  lppa>Ta*  noog  y« 
to  piooa  xovxl.  xal  <pa>vrjevxa  naXiv  xd  dicnoa. 
xal  6  atfjLVoa  neolnaxog  dv&el  xal  navr\yvQit*i 
goa.   xal  xeXeöiovgyol  xa&egijxaOi,  nava&rjvatov 
ntvxaexrjQixal  negloöoi.   xal  dvicoye  öwasq 
Qia  xal  neoinoXovaiv  dyooavonoi  xda  dyoqdc. 
q>Xa>oivxiog  noo  Ixav  ov  fiaXa  tfv%vcöv  co  pptXe 
z)xQix6ßovXe  dnavfhqoavxa  xal  olov  elnelv  vexpw 
Oivra,  vvv  ndXiv  dv&tl  xal  ava/Si«j<5Xf*,  xal  v 
maxveixai  xd  ßeXxla),'rjv  pqf  xi  xav  l^co^gv  dvi 
aocov  nqocntaov  xa&dnlo  xi  (i&iQV  i\  dvxinvotag 
xivoq  iyto&ev,  xXovqarj  xal  avvxagd^fj  xov  öoopov 
htitvov  xal  fisxa^arj  nooa  xovvavxlov.  XQixoßovXog 
ißovXoiiyv  co  ixaios  nv&ia&ai  aaop/gfoov,  xi 

i!)5°b)v"  t101  MyetS  tiJv  xäv  Xoyuv  vtxQtoOiv  xal  na 

Qtvdoxlprioiv.  xal  av  xlva  ti}v  dvaßiaiOtv.  ov  ydq 
i%(0  Iwiivai  oaölwg  xmv  ovxaaat  nao  iv  xttpa 
Xata  öol  ys  Af%0/vTWv.  ü  ovv  tfo*  xal  ifuwv  ft/Aei 
fiij  a^^ea^a*,  dvaXaßmv  av&ig  Xtnxoxkqav  ypiv 

1)  avd-Qconog  u :  v  -  ]    Ad  haec  raargo  ^  i.  e.  ägutov. 

2)  ntg  tgorjv  o  ff]  icigi  a  m.  rcc.  in  ra§. 

3)  xqixoßovXe]  A  in.  rec.  in  ras. 
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trjv  xovtarv  ngoxidti  <5 i r\yr^ gi v :  cpkcoglvz  tog  olaOa  xt)v 
tcqü  naxQcov  ijöj]  ysvofiiv^v  iviavxuiv  iv  d&rjvata 
Ovyxvöiv  zi\G  TtoktzsiaG  xal  xov  xdSv  cpvkcov  xvxBaivd 
xs  xal  ftoQvßuv  ixsivoVf  xal  oxcoa  iqadaaav  xo 
x*  dkkj'jkcov  xBxooniSai  xal  fjoaxktlöai  xaxd  xda 
aQ'/aioeaiaa.    xal  onooG  fiixd  xiva  iqovov  t]xxt]&r}6av 
xtXQonldai;  xgiz  6  ßovkog  olöcc  co  <plks  ykcogivus.  xal 
ydo  xrjti  nazgiöog  IxnktvGaG  i^ogiaG  ?v«xa,  favyov 
rorf  öiaxgißtav  iv  ndzgatg  zala  nakuiaiG,  onoxi 
xr)v  xdSv  cpvkcov  xal  cpvkdgxcov  h'giv  tla  <pcSa  iv  dO-jj 
vaig  xal  yivtttv  dgxi  j-vveßaive  yivto&ai.  fitxd  Öh 
xaa  dgxxovQov  ImzokccG ,  agao  ixti&sv  xaxi 
nktvca  ia  Xe%alov  okvfundöoa  ijötj  nsvxtxat 
Ö£xctiT]G  aQXOfiivfis  xal  ixaxogijo.   ev&a  öti  xal 
6v%vov  xtva  %q6vov  ivöuaszgupa.   eagog  6  dg 
Xouerov  xal  rav  y.ogivd-icov  ydt}  xovO  Aröfuxova  Si- 
azidtLiivcov  dytovaa,  k'öo^tv  ov  noggca  xa'pol 
tda  öiaxQißdo,  noiovpt vco ,  nagtkdovzi  Oed 
öaadat.  xal  nakaidv  dxor)v  inl  xaigov  vvv  dyoGt 
cüGaoOca.   xal  rcaofXdwv,  xov0  XB  dyjovaa  i&(aodfxrtv. 
xal  xrjv  fprjfiriv  ixtlvr\v  xrjg  ioldog  oxi  ßovktxai 
Gatpi&gov  ixBl  pa&Biv  i^ByivBxo  pot. 
Ttokkaxofcv  ixBlas  Gvggsovzcüv  xal  cnov 

ov  ndvvxoi  ignaOvfif]pivifV  noiovvxavy 
tcov  fihv9  kiyuv  fjöimo  xdys  xoutvxa.   xdiv  ö' 
axovBiv  rjövzfgov.  xal  insl  övolv  inv  ifyffio 
vixwxigav  ovotßv  ala&rjata>v  otyBmg  xal  dxo 
rjo,  rj  jihv  dxorj  fitffajv  juv  xal  nkaxvxtouv  I%u 
Tijv  %üoav  &  y«  xo  dvvaö&at  xrj  tyvxy  GvyxopitBiv 
rd  x*  iovxa  xd  x'  iaaoptva  tiqo  x9  iovxa,  dpßkv 
rigav  6h  ngog  dvxikrjyjiv ,  t]  ö'  Styl*  twv  naoovxcov 
(iovcüv  dvxiXtjnxixrj  xvy%dvovaa}  opcog  ^oagtxo 
xigav  xr]v  xäv  alc^rjxav  noitlxai  cVt/A^v,  ovx  t 
ocavov  rjytjcdiifiv  ^ftr}  irndtlvai  xy  dxoi)  xal  xr]v 
oiptv.^  o&bv  xal  xov  lo&nov  dtaßda^  uopBvog 
aqpixoyLX]v  a'^vaff.  xal  olopBvog  r)  ÖBxa 
(pvkova  bvqbiv  d&rjvalova  xaxd  xrjv  d^Lav  xov 
&t}oicoa  noktXBlav  ixBlvrjv,  ij  to'  ys  öbvxbqov  x$ 
rgacpvXovG  xaxd  xr]v  xov  xkBia&ivovo ,  iyco  öh 
fiokig  ic  ovo  fiBQtto^ivotg  ivixv%ov  xda  cpv 
Xda.  rjyovpai  <5'  t)dq)ov  nskonow^atoi  xQaxt](SavxBC 
ilx>i}vaicov  zovg  XQtdxovxa  ocpioiv  inegijGav 
xal  ndaav  ixBlvtjv  xr)v  nokixtiav  dvaxtxQotpaOiv^ 


1)  1*n]  Sop.  lin.  i  m.  1  ot  videtar. 

2)  d(fov]  L.  dtp*  ov. 
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ovö'  otyh  xov  xqovov  Xotndv  Iff  xrjv  dgxalav  ina 
veX&elv  evxXrjgiav  xd  a^vaicav  ngdypaxa. 
dXX'  ovv  ineiör\ntg  oXov  iviavxdv  ivxav&a  öir] 
yayov9  ndvxa  ifiefiad^xeiv  ia  x*  dxgtßhc,  xda  xr]o 

0ü°b  fyl^os  ftV°Pf**?.  *yv  yiveaiv  xrjv  axfo/v,  xal 
'  r6aa  xolg  xoiovxoig  icpoöia  r]v.  I£  wv  onrj  ngo%a> 
grjaei  avvrjxa  xo  xiXog,  xal  tog  Imxgaxi&ga  Iga* 
xd  twv  ifeaxAa Jwv.  «eoiwv  d£  xfti  t'  &Ua  Tifc 
jravra  xaxeüewfiriv  I|ij<f.  o?rAa  filv  jrörvTajij.  (egatv 
öh  nXrj&og  xal  xaAAo?  Xoyov  övva^iv  vnegßalvov. 
xal  xrjöe  ulv  xtjv  negixkiova  d&rjväv  Hgyov  yeiöiov 
ndvv  xoi  piya  xal  ^avfiagov.  xijÖs  öh  xd<S  dyogda  *al 
xd  öixa&jgia  xal  ra  diarga.  xal  dydXfiaxa  navxo 
Sana.   Ügya  öaiöaXov.  xd  de  xal  nga&xiXova*  xal 
xrjöe  fihv  xda  dyogda  dyogavo^iot  öieinov.  xrjöe 
6h  xova  öixa&xova  ntvaxaa  ngovxl&eaav 
ötxaonoXoi.  xal  l&avpaaa  ötd  xavra  xrjv  no 
Xixelav  ixeivr\v.  onag  xo  fwnxov  avxrja  6  XQOVog 
ovx  d(pijgrjxai  nvevpa.  ivixv%ov  Öh  xrjvixavxa 
xal  vixayoga  xco  r]gaxXea>xr\.  dvögl,  noXv 
eiör]  corpUtv  isijoy.ijufvco.  xal  ngog  ye  fe,  ov 
xXiog  inl  aoyia  xoxe  filyisov,  ^rjxgoöciga) 
tw  typoxgdxova.  wv  xij  £vvxv%ta  xoaovxo  ye 
ijo&riv,  ßgxe  xal  ndyxtov  rjöicov  del  StaxeXm 
ngoxi&ela  onoltav  xal  oöwv  dnoXeXavxew 
ia  ndvxa  xov  ßiov.  pexd  6h  xgonda  dtgivdo 
oXxdöi  negixv%dv  vav^oXovarj  ngoa  xr\v  ne 
Xonovvrjalav  '  iniöavgov,  öi   avxrja  r)ör\  xal  xrja  twv 
iniöavglmv  tnipi£lao  dnoXeXavxeiv.  I 
neWev  ne£rj  xr]v  Xaxcovixyv  ntguX&cov  xal 
tff^öiaßda  xal  tgogrjaag  oaa  iv  jiltfw,  fyeXXov  dq>i 

xvela&ai  xal  oXv^nla^e.  dXXd  öiixotpev  rjp(ov  1)tov  öqouuv 

6  xrjvixavxa  twv  rjXeicav  ngog  dgxdöao  noXepog. 

ol  ydg  rjkeloi  xiytav  noXiv  dgxaöixriv  negisgaxo 

mdivGavxta,  InoXiogxovv.  xal  r)v  Ivxtv&ev  ov  pi 

xgoG  iv  ixeivoig  xotg  xonoig  6  öogvßog*  twv  agv 

ynxovcov  xal  negiolxcov  xaXavxevo(Aeva>v  xaig 

yvtonaig  xrjöe  xdxeiGe.  xal  vvv  (iev  xovxcav ,  vvv  . 

6*  ixeivtov,  (pgovgaig  xal  rj^egoaxonoig  xd  i 

veöga  xal  xda  nagoöovö  xaxivetv  ineiyoiiiv&v.  o&ev 

iv  öel-iä  xaxaXmcov  dktpeiov  d(pix6\ir\v  ia 

nvkov  noXiv  twv  fAitf^Wwv  nagaXiov,  xal  itpe 

^rjg  ßga%v  xrj  Xevxxgixrj  o^iXrjGaa  Hv&a  6  fhjßalog 

ina^ietvcjvöaG  xrjv  xrjo  6ndgxr\Q  naGav  Heigev 


i)  xov  Ö  gofiov]  Am.  rec. 
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6nkmxr]v  axfirjv,  6trjtiv  il-  ixiocav  frfoa  kbqi 

GKonuiv.  xai  to  DiQog  iv  xovxoiO  htUvTct.  <p0 ivo 

ntüQOV  6*  t<5ct(iivov  ixnkEvoao  Ixbi&bv,  ißöo] 

palog  otxa8e  dqpix6fir]V.  xai  av  uh<  avxonxr\G 

avxoG  iyEv6p.r\v  d&r\vi]Giv  im6B6r}firjX(0Gi  xav 

x  klv.  l)m$\  6'  6  pcrajjv  %o6vog  nokkrjv  xrjo  noki 

xtlctO  ixslvrjG  juv&tg  nt7coirtxE  xr)v  uBxaßokrjV9 

i&ika  nv&io&ai  ubqI  xolv  ooq>oiv  2)ixBlvoiv  av 

öqoiv,  oncog  not1  iv  xovxoig  bg%b  xä  xax'  ixBtvovo. 

dt\  yao  i£aoxäxaL  f*ov  xrjo  ftvfjfi^ö  6  ixiivcov  Tto&oG 

xadamo  yk(oxxi]G  i^agxaxai  ykvxvxrjo  insi 

ödv  xig  yBVOrjxai  nikixoc  eI  ovv  Goi  dxakalnaigov 

ffy,  kiyoio  av  f*ot  w  ßikxt&  cpkuofoxts 

fiaka  fiäkkov  i(pieiiiv(o  oov  ys  xoiavxa  die 

j-iovxoo  axovsiv,  rj  xqoioov  xov  kvöov  fioi  %qvgqv 

nokvv  ngoxid'ivxog  ooav:  ykcooivx  to  g  prjXQOÖaQog 

usv  htlvog  6  nsoixxoa  xr)v  Goylav  eJ  q>lks  xgt 

xoßovks,  i%Bi8r)  xa  xrjo  rjyB^ovlag  io  r]qaxkBl6aO  9)fiExa 

xBMvßevxai,  ösd^tvxai,  plv  t$v  ovoiav  ndvv  xoi 

nkdgt}v  ovGav.  *)av'xog  d'  inl  6volv  i&0$QmUt&M 

xolv  iviavxolv.  Untixa  inavEkdcov  otxttö*  xai 

ut'Aocv  imßiovG,  ixskEvxrjGs,  voooig  ßagBlaio 

to  Gioua  6a7tavri&e\ö.  xqixo  ßov  ko  g  q?ev.  otav  uoi  rr] 

6ö+}vr\v  iv  xoio  Gnkdy%voiG  avxoG  i^BTivQGBvGao. 

olov  juovcwv  ikixaiva  kiytto  dnokwkivai.  ittoi 

de  vixayooov  xov  rjgaxkBOiXOV  xl  (prjg.  uij  xai  av 

tuO  ixilvov  naoanokEkuvxEi  xov  xkv8v)voo; 

q)Xa>  q  ivx  io  g  xai  ndSo  yao  ov*  nokkrjo  phv  xrjo  xmv  / 

XQomödSv  drcokavcov  BvyLBVBiaG  xai  auroo*  ngo 

rfoov,  tzoXvg  6h  xai  avxoo  Ixnvoig  ngoGxü^tvoG 

d asvrca  alv  ovv  xai  avxoG  xrjv  ovgluv,  ovx  i^n 

gQCtxigai  6h.  pexoicoiioaG  xrjG  xi^noqiaG  at/rco 

xctxatyi]tpt.o&£LGi]Gf  reo  yt  pr}  i&ikew  xotG  noki 

riKoio  onoig  noxe  tvi%tG&ai,  noayiiaGiv,  akk 1  al 

e\  xt)g  ijöv/JccG  tlvai  fta'Aa  ioagi^a.  h'v'&iv 

toi  xai  avxoG  Ix  xs  xijg  xuiv  ngaytiaxonv  ptxaßo 

Xi}6  fx  xi  xrjo  xav  ylkcov  anoßokrjo  Tfktl&lV 

iv  iavxai  xr]v  kvrnriv  a&goloaG,  alotoitoxaG 

fxhv  Ixtlvovo  xai  cpoixtjxaG  anavxaa  %aiQtiv 

slncov)  Ig  ixovOiov  xov  komov  xr]v  ykdxxav  xa 

&rjxe  öeollov.  vvv  ipol  qpqOaG  avayxrj  Giyäv,  ox' 

cicoQiu  fiaxoa  xov  kiyuv  Imnokafa  xai  tax'  av 


1)  Inel]  M.  rec.  male  inel. 

2)  &hb(voiv]  oi  in.  2  sup.  Ii.;  m.  1  fj. 

3)  fiixa]  M.  1.  pszä:  accentum  m.  2  delevit. 

4)  ovtös]  L.  «vtos  — . 
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la  xlXog  tov  xoiovxov  Ixijgti  xgonov,  tl  ftq  xt  xaivo 

zsqov  nag*  IXnlöa  ngoantadvy  xova  y]gaxXtL^aa 

rjvdyxaat,  xovxov  la  rda  övvj'i&Eig  av&ig  dxadrjftlas 

y.ca  tteqitiutovg  xaXtiv  xal  urj  ndw  xoi  dikovra:  xgixoßovko; 

l)  ngogtptXlov  <piXt  cpkcoglvTit  firj  fit  xtja  Xafingda 
.     xavxi\g  dnoßovxoXtjarja  IXnlöog.   dXXa  ndvxa 

fioi  ngo&viiri&tjxi  xafr'  flxaga  dq^fiyrjaaa^ai.  l&iXco 

ydo  xl  dtjnoxt  iqi  nv&ia&ai  xovxl  xo  *)nag 

IXnlöa  xaivoxtgov  ngogntadvt  o  xal 

Tijv  dvdyxr\v  tlatjvtyxe  xola  tjgaxXtlSaia 

ti]xr\aai  tov  vixayogav,  xal  niiaai  xrjv  ainnrjv 

anoatiadfttvov,  la  dxaörjulav  xal  ntgmdxova 

av&ig  Inavilvai:  <pXaglvxiog  btcofictoi  ng  la 

xnv  iXXdÖa  ^tvoqpdvtja  6  &gaav[id%ov  noXXrjv 

triv  aocpiaa  inlÖEi^iv  noiijaEiv  hcayytXXo 

fitvog.  xal  ngmxa  fthv,  la  xakvöava  nokiv  xoSv 

alxcokdav  lnt5rjfir]at.  xdxtfötv  tlo  higav  noXiv 

ptyah]v  xai  ov6t\i\a  rcuv  ngcoxtttov  naga 

%G>govaav  la  Xoyova,  Snoaai  if  alxoaXmv  agl-d 

fteva*,  pixgi  xal  la  koxgova  xova  6£okaa  du] 

xovaivi  xgixoßovkog  no&tv  6*  ogucoptvog  ovxoa  tjv  6 

avrjg*  xal  notaa  naxglSog  xai  yivova.  q>  kco  g  (  v  x  t  o  g  olöfta 
ijJ'J'jJ  tplkt  xgtxdßovkt  xoknov  xiva  xagavxlvoav 

kryo  i.ievov,  gtvov  xi  xal  la  noXv  naQaxtlvovxa 

litjxogy  xal  nokiv  (itydXrjv  ngog  xo  dgxxcoov  xigaa 

xtifilvrjv  avxov  kaxtÖaipovlav  anoixov; 

xg  ix  o  ß  ovkog  tl  ulv  dkktjv  xiva  cprjg  ovx  ol6a  q>Xcogiv 

«e.    tl  öh  xrjv  futa  tov  loviov  xoXnov,  xal  pakays 

oi öa.  qpk  (o g  iv x tog  ovxog  xolwv  xagavxlvoav  6  xoXnoa 

co  (pikt  y.QiiüßovkE,  ngda  fikv  dvaiv  xal  ^itpvgov 

avtpoVf  clcpitjai  xrjv  dtvxigav  xakovfiivrjv  I 

XXaöa  xrjv  zrjg  nv&ayogov  ooqjiaa  ndkai  atgtai 

cönv.  ngog  6*  Fa)  xrjv  xaXaßgcov  Inag^iav,  >/  ng 

iv  öti-ia  iovxi  la  axgav  lanvylav  tcJ  lovlm  t,v 

vdnxti  ntXdyti.  i|  i]g  xal  6  öotpog  Ixuvoo 

(ogpijxai  %tvo<pdvt\o.  SiaXixxoj  yt  fitjv  xi 

%grjxait  (pvon  fihv  xij  Xaxlvaiv  xal  IxakcSv,  ßt 

ßiattfiivcog  öh  xal  xij  yt  ikkdöt  zavzr,  xal  iv 

%cjoIcüv  rjplv*  xgix  6  ßovkog  xtgd&ov  xl  poi  Xiytiv 

öoxtig  m  (plXt  (pXmgivxit.  xal  ovx  f^ro  öoi  ntl 

OEa&ai  (adleoo,  inixatgid^tiv  ia  xovaSt  xova 

rönova  aoqplav  (fdaxovu.  nokkal  ydg  fttxaßo 

Xal  tovg  %wgovo  Ixttvovö  tlkrja)taav.  xal  ovöiv 


1)  nQoqwiXtov]  Leg.  nqog  tp. 

2)  xai  |  i.]  M.  L  na  \  ^ 
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hi  X%vog  iXXiXsmxai  f*i|  oxi  ys  povarjo  iXXtj  - 
vinrja,  dXX'  ovös  äiaXixxov  xoivijo,  o 
nota  xtxQtjc&cu  niQiyivtxai  xal  xolg  skkrjv&v 
dyqoxaig  xal  Cxanavsvtiv.        dh  ßovky,  iia 
xgov  iya  cot  fow  kuyov  xal  akrj&rj  nigl  ys  xuv 

xija  yrjg  ixsivr\G  iitxaßoktav  onolai  xal  occu  (Fol. 
nur'  akkova  akkai  xaioovg  iyivovto:  (pkuoh  r  iog  109,«.) 
xal  naw  ys  s&tka>  xoixoßovks  sl  xovtpov  cot  sitj 
xal  rjxiga  ina%&la  xqixo  ßovkog  axovs  öi).  gcafiaioi 

Xtjg  ilCiXlaÖ    TläöJjG    TIUXCU   XQai)}6«VTEG,     Xttl  OQlCt 

xrjg  olxtlaa  ap^ijs  noirjodpsvoi,  no6a  pbß  &>,  vsd 
Ttoktv  xal  xa  fuxpov  Tt  inlxsiva,  ngog  6f  sonigav 
liaacakiav  xs  xal  xda  vnsoßokaG  xcSv  aknstov, 
aioiQov  rjyovvxo  xal  xrjg  aqpcov  avxav  nsyakotyv 
Xiag  oyoÖQa  dvd£iov  av  nrj  xal  xdgavxa  dovka 
ad(isvoi9  pi%Qi  xal  i<s  xrjv  xov  loviov  xoknov 
OaXcaxav  ixxuvaxsiv  xrjv  ndoav  avxüv  Im 
<gaxnav.  8id  ör)  xovxo  xal  noktpsiv  ißovksv 
Javxo  xaoavxlvoig.  iml  61  xrivixavxa  paxs 
)ovla<s  r]v  ctQ-piybo  nvQQog  6  87]iaijxqIov  xov 
xokiooxr)xov  öutöo%og,  dvr)a  (pvosi  ösfcioö 
ta\  öoasrjoiog  xal  xa  nokiuia  xpaTigos,  xal 
■tuiüv  d'&hjiixrjö  ooa?Ja,  onolav  xal  oi  xrjß 
tks^dvÖQOV  nakalsQag  ixxijaavxo  ia  xd  jua 

nosoßtvovxai  ngoG  avxov  ot  ix  xdgavxoö. 
i-ufxcrjiov  a(id  xal  aQ%tjyov  uioovfisvoi*  6  öe  xrjv 
i}G  okt}0  Irakiaa  SV&vg  OV£lQ07lokrjoaO  un'p)v. 
cd  xaiQOV  F%f(V  jjöij  Tuldj   vouiOaö  im 
>£ö&ai,  1 )  fidkka  aoptvog  xrjv  ngsoßsiav  iöi 
axo.  xal  tv&vg  nokkrjv  ix  (Aaxsdoviaö  öle 
ißa£s  övvafiiv  oizkixixrjv  ötd  xov  lovLov 

5  xf\v  xaoavxog  lnag%iav.  xal  ngog  xovxoig  i  i£b) 

icpavxag  alyvnxlovd  onoLova  xal  OGOVO  avxcS  ör] 

y'jroLog  xal  avxiyovog  ix  öiaöo%rjö  rcaQtTtEuxi'uv. 

XX9  Iva  fii}  diatQißco^uv,  nvQQog  ixeivog  pixa 

okkrjo  Ttjo  dvvdutcog  {noualoig  xal  anal;  xal 

.g  7toXi(iG)  ^vxßfßkrjx(ag9  ivi\nxr\xn  ulr. 

xtjyOQCVxei  öe.  xal  ia  xoixtjv  iivai  ntiguv  2)ovx 

>ccQQrjö£.  öid  to  QoapalovG  ftev  (ognto  i|  a* 

Uovov  nrjyric  ngoo^xrjv  afl  noulodai  xcS 

yx§lco  gaaxoTtiÖG)  uf/Jw  toov  aTtokkvpivoav. 

'rov  Sh  iioqqg)  paxtöoviaa  ovra,  xovxo  nrj 

fi/aa&ai.  xavx'  apa  xal  otouutoig  filv  dtzidv 


1)  fidkka]  M.  rec.  pdla. 

2)  o^x]  K  a  m.  L  initio  sequentU  liacae  poaitum,  m.  2.  de!,  et 
:  adscripsit. 
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TZETCOLicpcoGy  xagavztvovG  8h  %u(nfiv  eitkov, 
ü)'/ezü  EG  {.iuxeÖoiuuv  av&iG  ufr«  rcov  ix  ftcrxc 
SovtaO  onkcov.  xal  ovxco  {jouicuüiu  vrco/tloioi 
l)  xagavxivoi  xal  axovxeg  yörj  ytyivqvxai.  xort  apa  o 
xija  ftofialutv  jjyEuovtaG  6  loviog  xoXnoö. 
xoaovxav  ys  firjv  Jtigtgavxcov  xagavxivovd 
&ogvßtov  xa\  ZQaxoiiiScov,  vvv  n\v  ix  uuxs 
öoviaa  vvv  ö    ££  iruklaG,  xd  xe  xgijfiaxa  imXi 
XoinE.  xol  ovzs  xakaßgotg  ovxe  Oovgiotg  <löog 
ovösv  Fu  ikktkwzzat  ovzs  aoq>iaa  ov&'  onkcov 
inioxsvrjö.  h'xtiTu  ov  nokkmv  fitxa$v  Siaytvo 
fiivcüv  iviavxcov,  2)dvvißaa  6  xagxtjöoviog»  6 
dfitkxov  u  1  v  vlog  daögovßa  d1  avzddeXqjog, 
xdg  rjgaxkttova  öiaTztgaimOaLiBvog  gqkaö, 
(Fol.  xcel  xrjv  xdxco  lßr\giav  unaöav  öovkoa 
*      guuevos,  inel  xal  xrjv  xav  äkrceav  öiaßuö 

6v<s%iQ(iaVi  vvv  ftlv  avzrjv  xazazgtycov  i7t6g\}et 
xl  xal  Ecpkr/s  xrjv  Izaktav,  vvv  ös  gcoualoig 
rcüXtuü)  Gv(j.ßukkcov  tvQ(6$a)g  xuzezqotcovzo 
xal  TtQog  xovg  io%dxova  rjkavvs  zr\v  ya^rjv  xiv 

ÖVVOVO,   TUTE    Öt}    XOXS  Y.CU    xdfJUVXU    Elke    Öokb)  ff« 

Qtk&cbv.  <pvyddav  xivtav  xal  vo^idöav 
7i((ooQnr,GctvTcüv  {lg  xovgyov.  xal  xa&dntg 
xv (xu  Oqpoögov  i^aia)vr\g  ögapov,  xaQav 
xa  xt  inixXvct,  xal  xovo  itEgioixovO  xa 
Xaßgovg  ktityuvu  tlvai  xaxihns  avfMpogtov. 
xal  uvtjuEiu  6vatv%r]fidtaiV.  xal  nglv 
okov  3)i|ijx«v  iviavzov  zgazrjydg  avxoxgdxtog 
6xrjizi<ov  av&ig  ix  ocouuuov  xfgfigoro 
vt]iai.  xal  xov  dvvißixov  dvidi^azo 
tcoXeuov.  noXvxQortazazog  dvrjg.  xal 
g weg el  xal  eutcelcjIu  7toXsfiixrj  ndvxav  xdüv 
toxs  7cgov%cüv.  og  drj  xal  xalg  toSv  i'gycov 
liußoXalg  uc'tku  GcpoöocoG  ir)v  dvvlßov 
Gwizgiips  didvoiav.  ij  ydg  xov  dvögoC 
6%vxi}<5  oiu  x(3v  koyiGHuv  ixilvov 
öocqiovGu.  vagxuv  etxetcqcc/ei  xtjv  X«*oa. 
xal  to  xokiuiov  ixeivo  xijg  ItaXiats  nvg^  ia 
xr]v  dvvlßov  nargiba  Tfjv  xrjti  dqygixrjg  firjxgo noXiv 
^^'Xag%rjö6va  xd%iga  nEotixgsipE.  xal  ndXiv 
'  ocoucäoig  vno'/iiniov  xdnuvru  ^vvexetctuxel 
yEvEGöcu.  xal  Ig  xaxwv  ndXiv  negteve%\>rjvai 
xovg  mgtoLxova  icxaxida  :    yXcagi  vxiog  6v  ö* 


1)  r  uq  a  v  x  i'v  o  i '  M.  2.  add. 

2)  dwi'ßaa]  Posterius  v  m.  d.  sup.  Ii.  add. 

3)  ilrjxtiv]  N.  m.  rcc.  sup.  Un.  uiscrnit. 
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cJ  (piks  xgixoßovke  fuxpov  ima%<av  tt}v  dt 
ijyTftftv,  Öianogovvxi  (aoi  cpgdoov.  xtva  xovxovt 
q>rjg  tov  axijniava,  nokXol  ydg  ix  ow.ufS  gxtj 
ntcovso  ndkai  ißkdgtjGav,  x  gixo  ß  o  vkog  tov  no 
nklov  vlia  <pkiüQ8vus  xov  xal  dqygixavdv  iv 
v^igotg  imxh}\>ivxa.    q>  Au  g  i  vxio  g  ntog  (pijG. 
dnogiav  ydg  tpoiyt  mgujyaytG  avOtg  ixigav. 
goipcäog  ydg  cov  6  Gxrjntävf  no&ev  d<pgixavoG 
iTitovoiiasai.    xgixoßovkog  ovölv  xovro  xaivov 
cJ  cpikt  (pktogivxn.  OT8  ydg  vito  ga^ialoiG 

l-VviQQJEi  Xa  TTOayflCfT«  Kai  TO  XfjG  (Jü)'flt/0  ovopa 

xal  avxuv  tirctlv  xcov  otioavlav  tyavotv  dtytdttv, 
inuS-t]  nal  vnaxoi  xovxav  xal  aiJxoxgdxogiG 
soanjyol,  ot  filv  ktßvf]v  xal  dtpgixrjv.  ot  dl  ya 
Xaxlav  xal  xtXxixrjv  vnyydyovxo,  ovxiri  Xomov 
GxrjnlavtG  xal  ßgovxot  xal  xdxcovsg  xal  xdye 
xoiavxa  dxovuv  ißovkovxo  päkkov  ij  xtXxixoi 
xiviG  xal  yakaxixol  xal  dq>gixavol  xal  kißvxol.  tiJv 
ß«o  xrjg  dgerija  paXXov  xip&vxtg  ngoGrjyoglav 
r\  vqv  tag  hv%tv  fyovaav.  xal  r]v  xovxo  navv  toi  61 
xatov  ancfoiinnig  xolg  xs  dxovovGi  xolg  xe  Xa 
XovGi.  xal  Yffifflg  xrjg  ixavijg  dtpoGltoGtg  xal 
rj  öia%i,XtovG.  fv#«  Gv%v6v  ntgi^itlvaG  %govov, 
^vaoylaTfoa  Ig  tov  xrja  iXXdöoa  rjxs  KpavrjG  i 
Oiü<tov  agmg  6h  xolg  aGvvrjd'coG  fyovGi  ngoG  oXvov 
no a iv,  InuBdv  xal  ßgcqßog  avxov  ys  ptxdG%a>Gtv 
%ntxai  pE&veiv  tv&vG  xal  xogvßavxiav  xal  fit/  xa 
ovxa  xaxd  tpvGiv  opav,  dkk'  dv&*  txigcov  moa  ofoaOtti, 
xvpaxovnivrjg  xrjg  otycmg  vnb  xrjG  ntgl  tov  iyxi 
cpakov  vygoxt}xoa9  xal  otovsl  xokvtxßcoarjG  la  xd 
qpatvo^itva  7Ü.rj^iskcoGy  ovxio  xdxüvoG  6id  tiJv 
tiJo  ikkdSog  qxovrja  iitxdkytyiv  dvaßaG  tig  ogpovv, 
ntyav  filv  iavxov  dvai  ivdpiGB  xal  GocplaG 
dndGi\G  lyxvpova.  xovG  ö'  akkovG  ägnzg  dno  Gxo 
nuiG  rjv  xaOogdSv,  tig  cpuvkov  xivd  xal  xdxto  ßiov 
xakivÖQViitvovg.   Ind  ös  xal  xr]v  xrjG  GoqplaG 
ctTcdötjG  firjxgoTtokiv,  xdg  d&rjvaG,  aG&evwG  xtjvixavxa 
duiY.tiGdai  ntgl  xovG  koyovG  dxrjxos  did  xo  Gvpßdv  . 
negl  xt  p.r\xg66(ügov  xal  vtxuyogav  8v6tvpifUt* 
xal  xrjv  ojzcog  noxe  xaxao%ovGav  avxovo  otw^v, 
fiakkov  ipfutjvei  ngog  xo  nagaßok(6x(gov 
xov  koyiG^iov,  xal  xaigov  ijjfiv  ivopiGev  ijörj,  xal 
avxov  a^r/vajf  ^StvoG  xov  ivavxicoGo^ivov 
xvy%dvovxoG,  dmX&bvxa  öo&g  ÖtjfioxixijG  xXrj 
gov%ov  yzvic&at.    xavx1  aga  xal  &g  inl  G%s 
ölaG  xivog  xi\g  xoiavxi]G  IkmöoG  cptgoptvog, 
ixo)f*aff  ngog  d&tivac.  ovölv  pitgtov  ovö1 
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1)dytvvEG  ovvooav  övvdfiBvog  nsol  iavxov.*) 
lovxiyi  iirjv  vno  pikavi  mg  tloijxtifitv  tw  xqI 
'  ßcovi,  Egyov  tv&vo  lytyovn  mnueica  zuG  dyoouG 
xai  zag  navtjyvQBia.  xai  indyytkktaQ-ai  LiEyaXtjv 
tu'üö  ootplaa  imöitj-iv  xai  it  xig  ßovkoixo  aoccoa 
xar'  ixtlvov  ytveaöat,  gdöiov  ilvai  tzoielv  avxov 
iv  ßQccyü  pixgov  doyvoiov  kapßdvQvxa.  xai  xrjo 
a£/aa  i)xiov  ys  nokXio.  prj  6h  ydq  tlvai  ngoo  zi]g  akrj 
O-ovG  aotplaa  dxQtßokoyttO&ai  mol  xijv  zcov  fojuudzav 
,   tiooOüÖov  xa&dntQ  dyogavopoig  xai  oycovo^cig 
l£etrj  7i£ol  zcov  oi^wv.  dkk*  vcp'  uv  phv 

kuußuvELV  XaO  TU    ÖlXCUCO   7ZQOGt]y,0VGCiG  ÖQCt- 

yuaa.  ivioia  öh  xai  gap^cä&at  pdka  atio&vfuog 
tcJ  keiTiovri  yvoj^Djv  dvxiptxoovvxoi  (pikdv&oamov: 
Kg  ix  oßovko  g  dz  dg  co  qp/Ae  qrluWvm  fUia|v 
ßovXouivco  pot  InaviotO&at,  avayxaiuv 
tivtxa  i'artv  wr,  ou  n^ucptodca  ovöh  6v<s%t 
oaivtiv  %gi(6v  001  igt'v.  ftoAAdxtg  yao  Joui/aaff 
ioiodutj  nokkdxig  lnkc%ov  vao  öakiao.  cxco 
rcuxoc.  ya<?  f tvat  jnot  äoxcis  xat  n^d^x^oö  £i£  o^fiijv. 
xai  ijtmxmg  a^Or/,  n  T19  inavakapßdv(Ov 
igcoxd  öiaxoTizcov  xo  xya  öiyyijot ans  ovvtyjtG» 

CptüElV  Si   Ct   TZQOa/j'KEly    (X  GüL    (.Itktl    flTlÖtV  TCOV 

Xr/uuEviov  öiudtöijäöxEiv  i/'fiaö  :  <p  k  (OQ  i  V  X  to  g 
TTQoarjy.ot  yao  ov,  0]  qp/Ae  XQixoßovkt.  xai  xoj  <5fi 
Au*.  crAA'  iomxa,  0  xi  ßovkuio.  xq 1x6  ßovkog  dg>ixdp'iVog 
6  £tvoq>dvrjg  dg  $<prjg  aihfvafo  ot/x 

?ao  xai  fäxoQao ;  (pkwoivxiog  ovö  au  uff. 
zEiid/ia  yaQ  e'xqivev  llval  xovzovo  aoqxoVj 
xaxaxfQpaxiaavxaG  xrjv  ootpiav.  xai  uigog  aAAov 
dkko  xt  a7istkr]<p6xa  xo  nav  ouoOcu  fgEiv:  . 
KQiroßovkog  eolkev  ovv  (o  q>kagivxie  aa 
julvax;  ik&dv  öiuGaö&ai  prjxQoöcoQOV 
yovv  el  rcuürjv  d&riva&  xa\  apa  avxtS 
vixayoQctv  xbv  ^crxAcuotTjv.  gtiijvat  ya'p 
xai  o)^  aoqrüv  ooepotg  ovsrjvai.  xai  (6a 
ovx  SV  TZüäxzüVüi  naoijyoQov  öt^ior-  tl  yaQ  pt) 
avvq&rjc,  ukk*  ovv  q>lkog  eöo^ev  dv  diu  xo 
GvyyEvlo  xrjo  GocpLuG.  (pkeno  i  v xiog  noo  ßQO%iog 
tzv/E  xaxek&(6v  xai  li,izq6ö(üqog 
kvdivxoa  xov  l^o^Qaxiapov.  xrj  ovvfj&ti  xdvxav 
Oa  (pikav&Q(onia  xüv  rjoaxkeiöcSv  %or\aayikvi»v* 

1)  dytvvla]  Pu*terius  v  sup.  lio.  a  m.  1  ut  Tadetur. 

2)  fr  dextra  parte  folii  iofimi  y    Script  am ,   quod  quid  sibi  ^: 
ncscio. 
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r.ctt  r]<sav  komov  «(.KpözEQoi  ovvovxso 
dXXrjXoig  (irjxgoöatgoG  xe  xal  vixayogaü. 
(piXa  ydg  rjgrjv  naXai  noXvv  rjörj  yoovov.  xal 
dvo  oionuTCüv  (ila  xlg  r]v  tyv%rj  xgoqytfioa. 
xal  öiov  xal  avxovy  iv  xoiavxata  rvyuio  ovxaö 
hsivova,  ngoaikOovxa  &edaao&ai  ofu 
Xlag  u  y/<ou>  xal  a/na  nagayiv&iag,  6  6T 
xal  avxoa  avvtnt&Exo  xrj  xrja  xv%rj<f  axXrjgo 
T7]U.  xal  Ovniid%(0  x(0  -/qovüj  xg^adpsvoa^ 
noXva  iggvrj  xaxd  xrjg  avxav  kotdogiao. 
xal  oq>6öga  fyXoxv7i(og  öisxidrj  xal  im 
<p9ov(og}  to  ixslvcw  ovo(ia  ßXinaiV  fitxd 
noXXrja  xrja  tvxkdaa  iv  xola  dmtvxmv 
xffyifva  sofiatfi.  xal  nov  yijg  ÜGiv  I' 
Xtytv  oi  nXdvrjxea  ovxot  xal  tyevötoo  ovxmoi 
nwa  vp.vovp.zvoi*  rcapioWtf  Ssixvvxtaaav 
xl  nagd  dgusoxiXovo  uvavxo.  xal  l)xL  mgl  to 
atgtxixrja  xal  dvakvuxrja  t'ffaot  xi%vr}0. 
xal  xl  nsgl  avXXoyiop&v  dnoötixxtxoSv  xt 
xal  ötaktxxtxtov.  ügneg  iyto  vvv  ivxav&ol 
negitpavoHa  imöslj-aO&ai  ßovkopal  xi  vm 
xtgov  xal  ov  pdka  d^rjvaioia  ngooöo 
xipov.  fjLvyptov  6*  r]v  6  dvr)g  xal  otfa  r]v  ngo 
aveyvtoxcoo ,  ndvxct  a7toxd6r}v  ix  gopaxoo 
dis^rja  xa&dmg  dnb  ßißklov,  xal  paAt?a 
ndvxtov  xova  xtov  dgigoxtkixcov  IpftT/WaG. 
vnoßagßagifrv  6h  xrj  tqjv  kij-ecov  ngo 
6öa>)  xaxddrjXoa  r]v  oxi  Xaxlvog  tXr\, 
xal  drj  to  ngooamov  dvi6nax<o<f9  xrjg  fia 
^rjfiaxonaktxrja  gp^al  to  fifv  Ttfol  oca 
xcov  aXXcav  xe%vcSv  2)ial  fiaOijfiaTa,  ktyixw 
xig  o  xi  ßovkotxo  ovofia.  to  öh  ntgl  dgtxrjv 
ij  xr\v  ipv%r)v  xoOfm,  xs%vo7i(okixdv  iyoi 
Aiyco.  xal  iv'  8)  Fjw  nXiov  xrj  öiatgsxixrj  %gr\ 
<Toift£t>a  xrjo  fia%r]xixrjo  av  to  fihv  atofiaxi 
tcqog  Gcof.Lcaa  yiyvofievov,  dvoua$iov 
ßiagixöv.  to  öl  Xoyotg  jrpotf  Xoyova,  xovxo 
S*  dfKpioßr}xix6v.  xal  ovxca  xaxd  to  avvtylü 
rcQo'Cov6r]0  xrjo  xi%vrjct  xd%  av  xa#*  ttgpov  r\ 
ötatQtxixrj  nogsvoixo  pidodog  äyni 
tcj5v  dxopcov.  to  ye  firjv  xe%voncoXix6v9 
dötalgexov  xe  xal  ac^tgov,  Kaxtklnofiiv. 
tovxo  6'  oklyaiC  Sguyuaio  dkdcifiov 


1 )  t  {}  Sap.  Hn.  a  m.  1. 

2)  l  gl)  T  post  r  inse  rtura  a  ID.  rec. 

3)  tnt  irXiov]  L.  imnliov. 

Arch.  f.  Phil.  «.  Patdag.  Bd.  X.  Oft.  IV. 
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yivoix*  av  xoTg  coö  ipl  q?oixäv  ßovXo 

fihoiö.  olg  ötj  xal  dxovnv  £'£f?at  Sixaio 

cvvr\g  niqt  xal  dvöoiao,  övolv  ovxoiv  tl 

ödSv  yv%ixija  aQ£xr}a,  normet  ßekximv. 

rj  fifV  yaQ  mol  noXipLova  xal  dqnayda  rj  avÖQia 

tpavrioizui  ouaa.  tj  de  7tav  xovvavxiov*  xivoa 

d'  a'vmrcovToer  cog  Tfpa'giov  ti  Afyav 

öoxtta  co  ßiXxige  favoepetvea,  aQtxija 

yvxixrja  yaQ  döog  lv  xij  ötaiQtxixij  aov 

öeil-aa  öiSaaxaXla  tijv  avÖQtav,  vvv  Xi 

Xij&aO  xavavxia  inayyfXo^tvog  öit&iv 

xaxlav  OOfiarixijv,  ovSlv  avxoc  antxQl 

vaxo  nXiov  11  oxi  xb  nsol  ovo^iaxa  xaxayL 

vtadaij  xovxo  de  xola  ygaufiaxigaig 

xal  grixoQaiv  Itptlxca,  xal  ov%  r]\iiv  xola 

rd  aQigox&Xova  ydooocpiiv  iQ%ouivotO 

öoyuaxa.  xavx*  ffrra>Y,  a>x«o  ivlova  ix  xija 

dyoQäa  icptXxvadpiv  og  dxoXov&ova. 

(Fol.  <fl  jf}  xc^  xqIq  avxcov  tf&EOl  HQOQ(pV(üa 

h%ovxa  lvvtvox\xoxia  xov  äv5oa,  av%vov 
xivog  xqovov  avvditniiQtvov  da^iveoa 
avxdi  xal  övvo'hjtwvto.  xal  xala  xija  xevrja 
äo£ija  iXnlaiv  ixovtpi^ov  pixQi  xal  ia  na 
Xvv  xwa  iqovov.  inti  8h  xda  iXntöaa  x<oqiiv 
xaxd  vovv  ovx  ivtidoti,  ovö*  ia  xb  itqoato  nyo 
xtxocplvai  xd  xrja  xv^a  ovvioQH>  ovö'  ev 
anovöoa  iöoxti.  xij  xovxcov  6  xgovog  öTtoi/d?], 
rjo%aXX6v  xt  xal  r]vwvxo  paXa  acpoöoäa.  rj 
yaQ  (ptfurj  naXai  $iovaa  xov  vixayogov  ptxd 
6o£rja  oxi  nXü&\0  xal  Aaprpaö,  fii}  oxi 
ötd  xija  iXXddoa  onr\  nXtlgog  rjvdn  tojv 
ixüvov  yoixyxüv  6  %OQogt  dXXd  xal  fi'  xivta 
tag  noQQtoxdxto  xavxya  oixovvxea  xija  ? 
XXqvoa  thv  aotpiaa  xal  yXvxxr\a  ovx  d 
öueig,  xrjv  £evoq>dvova  %&Qavi  xb  xal  d<prjQti 
nuQQr\aiav.  xal  ov  povov  noog  xdyavla 
xova  xwv  dxoXov&atv  ixiivov  avvixXtit  xqoxovo 
xal  olov  tlntiv  xija  wpovoo  ixävov  xda  xiöoovo 
iötvÖQOXoptt,  xal  no6a  döo£iav  |uvw^« 
pdXa  ntoiyavij  xal  mqißXtnxoV)  dXXd 
xal  a<podoa  vaqxaaav  rijv  «xoijv  vndqxuv 
xova  dxovovxaa  h'ntt&tv  ia  xrjv  xovxvv  q)(ovr}v. 
o9sv  iv&vpiov  yivexai  ayiaiv  ov  fiaXa  j*lv 
ageiov.  fidXa  6    dno  yvw^cr  xaxo 
sÜ)  x9onov-  XQVvtt*  v«q  fyaaav  iaxf<pdai 
xiai  f4i?xaviyfiatf*  xal  xiaiv  iXsnoXsai 

s 

I 
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tyv  g>i?f*i?v  xa&sXovusv  xrjv  rov  ygaxXe 

totov  vixayogov,  xa&dittQ  dxQoitoXtaa 

vtybdtv  aoßovaav  xal  iniasiovaav  rj^lv 

xrjv  ala%vvovaav  aicamjv.  Gvppaxoa 

ö   ia  xd  pdXiad'  ifritv  xort  6  vvv  Igen  xaigog. 

ovre  ydg  xio  avnd  *)  Qom}  ngba  xmv  vvv  rjys 

fiovmv  xal  SQoxrjycSv  xrja  iXXdöoö.  xal  av  xd 

xija  cfdoTiLiiuo  iaßrj  öid  xrjv  Xvnrjv 

ouroJ,  rjv  xh  at  rov  %qovov  xax'  uvzov  avvtj 

Xaaccv  xv%at  xal  nsQtnixtiai,  xal  jjv 

rov  fiijrQoöcoQov  vbaog  Inrjvtyxiv.  jjörj 
yctQ  xal  (.iijToööcoooOy  6  noXva  reo  xrja 
SQaxovqylaa  voarjpaxi  xdxo%oa  pdXa  ytvo 
ptvog,  xal  oXtj  ^Vfirj  ytQoa  ia%dxr]v  dno 
saaiv  ßiov  6V  avxo  yi  rot  xovxo  ovveXavvo 
(itvogt  •)  noixiXmigav  xrjv  Xvnrjv 
xa  vixayoQa  xal  övoanbvmxov  ngo&vii: 
toiavxa  xolvvv  xrja  Xvnrjg  xa  §EV(iaxa 
nXrmitvQrjaavia  vvv  xaxd  vtxayoQOv, 
xal  ovxco  öuX&ovxa  xovo  nvsXovo  xrjg  tyv%r]a 
xal  xa  ßa&rj  xrja  xagölaa  %UQCt>aati£vat 
xa&anfQ  dxQonoXtv  rj  §t£av  xivd  xal  övv 
dtopov  xdov  £(üxix(ov  xrja  tyv%rja  ävvafifwv, 
xd&rjxai  dvanoana^a  imßoaxo^isva 

xrjv  uoav  xtov  Xoyigncov  xal  cvv&oXovvza  J^1» 

xaa  nsQioöova  avxiü  v,  xal  iußaiOla  nowvvxa 

xo  ifyffiovtxov.  nokvTtXaaiu'^zai  ö'  hi  xo  xoavpa 

xrjg  Xvnrjg  avxü,  xal  öid  xr)v  xaxatyr\(piadtiaav 

3)avra>  ngog  xtov  rjoaxXeiöcov  Xrj&riv  xal  amnrjv. 

da  yaQ  ÜXaiov  xal  xtjQog  xal  xc<kcn.u],  nvooa 

Imyvxei  XQocpr],  ovxoo  xal  atamr)  ntol  xrjv 

xagöiav,  xrjg  Xvnr]a  xova  uv&qaxag  rj&QOiaphovg 

evQovoa,  xa&dnsQ  vXr\v  avxolg  xal  xgoq>r]v  I 

avrijv  %ogr\yu.  ftrjöaiirj  öid  yXtixxrja  l^iivai 

öiöovaa  xov  iyyivofisvov  ixü&ev  xanvov  xij  tyvvj> 

Iml  öl  xal  ovx9  avxog  rjoaxXrjg,  ov&'  rjpüa  dv 

xalov  TciOt}y.oit  idv  xal  rjfieig  d^xioag  ovxcaa 

Hxovxt  ÖQttavxigav  izoirjaaifitda  xyjv  Ini&taw 

ngog  öiaXexxixda  dnavxrjaHa  ngoxaXov 

fuvoi,  övolv  igai  ödxegov.  rj  yaQ  aTtavxijaai 

öeXrjaaa  ov%  f£«  xo  ovyxtx<öQr]x6g  nQog  tcJv  /**G1* 

XiXftaqov  xai  ^«Ti?ywv,  ^  nQog  xdg  xB%Vfiivaa  r§uim\\ 

in   avxov  av^yogaG  dmömv,  dnayoQSvau  \8n*^ 

1)  p 0«  17]  Sic  cod.  correcto  super  *J  circamflexo. 

2)  »oixtXcorspo  v  1  Ad  haec  niarno:   fl*     e*  <*Q*iov* 

3)  av  reo]  M.  rcc.  avrov.  *  * 

32* 
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«}v  itQOxXn<Siv.  o  Sri  xrjv  xrja  östXiaö  vnoX^iv 
ytlxova  xcxn^lvov,  avxov  fuv  xo  xkiog  w&vo 
xatäel.  l)ah  d'  avax»^u£«  xal  öiaßoyxov 
noiycet,  xal  yatJpov  Ooi  xal  ptxttnQov  Iga* 
to  (pQovraitt.  xatfarcfo  av  tl  h  oXv(xnia  %qvaovg 

woeov  T£  xal  A«/cov  öcofiaicov  yivtraf  xig  UV 
j™j  xtöotog  ngog  xov<S  nlXaO  dvuxXanivri, 

ovxm  xal  Aafurocov  tcov  noUpoviilvm'  no 

XXdxig  ovtcov,  ntxaöLöoxat  «5  <SV  avrcov 

avyij  xal  Xa^«DOTi?5  lc?  tovö  noXe^ovvxaö.  xal 

jroUol  tcov  a>avcov  läoja'ö^ffav  ovrcoaf  ttcoö.  • 

geloe  ovv  noo&vtiri&tjxi  wooTfoov  tmo  yoafififit 

tlsaig  rjptv  rcaiöaycoyj^vat  Tijv  tcov  bvopaxtov 

OQ&oxrjxa.  d7o£  ya>  fii}  Suvoö  cov  ixe?vos,  aV«lö 

rijv  tcov  Uyopivmv  äiavotav  *)lmQQani<Si\  xal 

cfvvTaoaJtj  xi}v  ffijv  lrt^6ft|iv  cv&va  ix  itQwnia 

o  ^aöt  y^afifi^ö.  xal  co$  apvr\xov  Xoyov  nccod 

nav  i&Xiyfy  xal  dnoxoovcrixai  dia  xov  tcov 

ovojictcov  **Ui?vt0>dv.  6  cU  l-£vo(puvr}0 Jvö 

%todvag  noog  ti}v  naqctiviaiv,  %doiiv  av  fli? 

g^fftv      vnXtxogde  cov  xal  ovicog  4)a>ijA*5  y«vo 

pevoc;,  xal  gnAocrocp/at?  ovopa  «f0i#£>£vocf, 

xaqxivov  öixriv  omo&onovo  ctv&ig  Iötwv  nctlöav 

avadgufKO  Tt}v  aax^tfiv.  wgjteg  yap  ovx  «Jö  ^ 

Ttjv  tcov  jra/dcov  5)  dv£Sod<p&ai  fie  cWaTöv  »j  ^ 

Atxfav,  OÜT105  ovd°  ffc  ti}v  acrxtjcftv.  vO&lana  yttQ 

bti%UQEiv  xaOa/oav  do|ofUV.  dXX*  ay«  ätj  av 

vaoaffOa*  fiaXkov  vfiilg  ipol  xov  öxi^fxaxog 

itQO&vwdrixt.  iy<o  phv  dg  lv  xscpaXala  nqo 

-fty'cfco  vjuv  onoaa  igslv  tlg  dndvxrjatv  fii 

fitXhrixa  vixayooov.  vfilv  öh  ywiö&co  xoa 

Tigov  anovöacua  tcö  viAttion  xrja  yoa^ 
(Fol.  paxixija  xavovi  xadaKio  tivI  6)anoyyia  öta 
'^^Acvxa^iv  avra  izoog  xo  ctayaXhö.  oi  ysvoplvov 

jtaotX&mv  ixtlvog,  6vvhr\  xcS  tcov  afojvatov 

driiiayaya  S^aQaxa).  6  ydo  tiiyizog  tcov  dtj^aytoytSv 

xal  gpaT7|ycov  ifyeficov,  Exöwog  ijv  Tijvixat/Ta  to*^ 

iTrifscpv^oic;  Aoxooi~a  Ttoif^cov  xal  vixcov.  tovtco^ 

Tofvvv  tov  öxonov  xal  tijv  fifrijcftv  i£ci»»v,  crvfiMaZ<>»/ 

1)  al]  Sic  ff«  correctam,  am.  1,  ot  videtur 

2)  Üguto  yaQ  ]  Ad  haec  margo         i.  e.  9&Hmriov. 

3)  tniQQttnlori]     8ic  m.   Ii    i»i^a«i}cf«  eadem,   at  TidetH- 
scripsit. 

4)  d<pijXi£]  Sic  in.  1:  1/  pro  ^  eadem,  at  videtnr. 

5)  dvi-sndrp  &  ctt]  L.  —  qpO'a^  — . 

6)  anoy  yid]  Sic  m.  1,  eadem,  ot  videtur,  ffwovyyia. 
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e£«v  i$xu  ngoG  yt  xo  Gizovda£jbptvov.  xal  $j-rja 
EQQEl  öiu  tcüv  dyvicüv  rj  z)]g  dvaidsiaG  qpifftl/.  Öl 
£g%6f/L£va  ydg  xd  (.tEtod-Kia  dvExygvxxov  <og  d 
&rjval(OV  ovSeIg  ^EvocpdvEi  ngog  koyojv  dyukkdv  ts 
xal  lnlöti£iv  Tzooy.ükov^iivü)  zovg  ßovkopivova, 
OagoEi  Gvvtl&tiv.  xal  nokkovG  xoiovxovg  i^vxkovv 
otjpdxav  oyhovG,  priötvoQ  onoöa  xrja  dxonov 
(pdkctyyoa  TjGav  cpEiöoiiEva.  xt}v  6rj  XOiavxrjV  (pi] 
Htjv,  äkkog  eJ;  akkov  öiaöt^dfi£voi9  öt^iogiov 

IvTnVtptipu    7tE7tOlljKEGaV.  GXVxdklj   Ö[  OV 

X   fjv    OVÖEVl    XüJV   i'AÜ    GCüCpQOVOV  l'ZCOV   XUl    TlQüG  TO 

nagdkoyov  ixTtkrixxop.ivGiV  xov  nodyuazoO, 
xal  aOvfiovvxaVy  ovöi  xi  Gxrjnxgov,  onolov  tceqi 
xaG  öixao  (piQOVGi  ötxaonokoi  Iva  Gaqpgovl 
gcogi  {latvopEVOv  orjuüv,  ugnEQ  xov  xov  o^gov 
&EQoixt}v  6  fäaxfjoioo  oövggevg»  ovö'  av  xEgav 
vol  xiv eg  naiÖEvxal  x<av  xaxav,  6nolovg  tw  öu 
ndkai  ör^Liov QyovvxEg  vnrjg%ov  ot  xvxkam£G 
iv*  uv&EQiag  nkr\yijg  itEigaftivxEG,  öiaGxEÖaG&aGi 
xijg  dkri&itag  ot  d>}uiui:  ö&ev  dmk&ovxEg  tyJzai 
naget  xaG  vixaydgov  Qvgaa  ixd&r\vxo-  xov  ö1 
iklGGovxo  yigovx£G  dd-ijvaiiov  nokkoi.  xa&dnEg 

XOV  OfATIQMOV  ixHVOV   (lEktCCyQOV    UVTCOkcH,  Tl}v 

xa%lgi\v  i^Ektjkvdoxa  ßoij&Eiv.  xal  ditoxgovEG&ai 
ov  xovgyxaG  ix  xakvöwvog,  dkk'  alG%oG  y.al  vßgtv 
ix  zi]g  £vy£vovG  zcov  a'thjval&v  GocpiaG,  rjv  novrigoi 
xiveg  xEkxlvsg  xal  f*«uijvoTO  dvdgtoma  xctxd 
xavxrjg  OTikLZovGi.  xal  ugnto  xovG  %akxoivnovG 
oqco^iev  Ttvgl  xal  Gn))'jnu)  xax£iQyaG(iivovö 
xov  clörjgov,  ovxong  dga  InExeigovv  xdxnvoi  tceqi 
%v&ivx£g  uTtavxEG  uezu^el'&eiv  avxbv  xal  pakaGGEiv. 
*)o  6'  fyewe  xd  Ttagunav  ixnvog  avxog  tw  xrjo  yv© 
(irjg  fidka  iyxElpEVOG  doyuazi,  xal  nEgiopgovalv 
xd  k£y6fi£va,  y.uOaxi o  ol  nagd  xaG  oyftaG  xa 
&EVÖOVXEG  zu  xdxCD&EV  vnrjxovvxa  nozauia 
gEvpaxa:  iml  6h  xal  dimaoaxoG  6  xoxe  ör)naya> 
yoG  xal  %iktao%og  £|o50axt£etv  yntiku  vtxa 
yogav  eI  fu)  öiavagaG  dnavxiqGEiEV^  otyl  xal  \xolig 
agiiEQ  dito  ßa&iog  dvakaßcov  iavxov  xov  xrjG 
dövuiaG  yEiucovoG  ngog  ov  aigr\&tlGai  xov 
Xgovov  £,vvcöi}r,6av  xv\av  xal  nEgmlxEiai,  rtu 
ttEzcti  xal  axmv,  xal  )\y.ei  itagd  zi)v  örj(iagaxov 
olxtav  TCEgiyavij  xiva  xal  pEyi&iv  ovGav  ■ 
xal  tote  dtj  nkri&ovGav  xal  z£vo%o)govpivriv 
xal  x£  Srjfioj  xal  oooi  nagd  xaG  d&yvaG  f\Gav  tfoqpot. 


1)  o*  6')  od9  m.  rec. 
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j^jj'j  ntQliüQtOV  yOCQ  OflOV  naVXtC  ot  ftl'v  ityliUtVOl 

xrjß  imösl£e(og  Jztvoq>avovo  dxovcai.  q>iXtt 
ydo  iniQQtnaö  %%tiv  lo  tu  xaHv  uy.uvGuuxcüV 
xal  ÖEcau'iKov  xaivoxtoa  TO  dvdgcQniVOV.  ot  de  xi\v 
XOV  noogxotßivxoo  OVilÖovG  anaXXay^V  ix  xgjv 
a&qvav,  tagntQ  ayovO  nükai  xov  xvkoavtiov 
dtdaao&at.  xal  ö)j  TZüoatXticov  xal  dcnaodatvoö 
öijuctQaiov  xt  xov  %iktaqfov  xal  rot/0  rcaqovxaG  a 
{hyvaicov  aocpovG  xal  oaoi  rov  öyuov  noov%ovxtg  i?<?av, 
.  tlxa  1)  ixafhat,  xal  tiJv  alxlav  rfeiov  pav'&di'tiv 
rija  xkijottog,  xal  onmg  ovx  tXaaav  avxov  xaxd 
gcooav  fiivovxa  xrj  xki]oa&tiar\  xv%rj  xtxofja&ai, 
dXXd  xal  axovxa  inl  8r\^ov(5  av&ig  xal  &iaxqa 
tlXxvGav.  noog  ov  ot  aoqyol  Xoyov  dxxtxrjo  nag 
Qrjoiao  pegoy  dntxqlvavxo.  ndkai  uiv  ij  na 
QOifxia  yXavxa  tlg  cl&qvaG  h*q>aQxtv  tl  Titf  d&rj 
va£t  Xoyovo  xivda  xal  aoytav  xaiv^v  icpikoxi 
peixo  xofiltttVy  xal  noQQO»  diog  xt  xal  xtoavv** 
6  xoiüvxüg  dnta&tixu  og  xig  noxt  rjv.  vvv  de  6 
xooovxov  Iqqh  xd  xrjß  ot^vox^xoo  xal  njd 
tvytvtiäß  ixtivrjo,  cogx  tl  &zXr\oiiav  xoXoi 
oL  xt  xal  fxijloXüvOai  naotk&ovxtg  in  ovtiöti 
xmv  dfhjvoSv  7tuoo)jGiuGuGt}aty  tu]  tlvai  uco 
oLav  ovö   qvxivovv.  löov  yao  xal  6  nagav  ovxoai 
^tvofpavtig  0  &QaQV(id%ov  nnontxua  xal  a 

Kol  va^i^a  X0Tla^lJLiV0S9  i?x«v  tlg  to  diaxgov  tqjv 

y,  a.)  d&jjvaivav  £vv  ovötifl  xog^no  nooxaXov 
fiEvog  tlg  Inlötil-iv  ogxig  Iqt&iv  xal  öia 
Xiyto&ai  ovx  dtdgig  tir\.  t]  öi  (pijurj  oW  xmv 
dyvicüv  xal  cu'n]  nXavatfiivrj.  xov  dijpov  xdo  dxodo 
ovxaoi  nag  avi^ot  xal  dxonov  xivoo  ifinl 
nkr^t  xrjg  ixnXtj^tmgf  u>)  61  ptdg  rjytpovt 
vovGr\g  ßaödvov  xal  XQlotag.  xal  uiyag  ev'&vo 
iv  xala  xov  öf'juov  yXcaGOcaö  0  virjXvO.  *)q)iXti  ydn 
tlg  anovotav  xal  axogulav,  oaga  %(ootlv  to  dv&giSntvov 
onoxt  fifj  Xoyov  ijv/ogov  k*%oi  iu^tkioa  dva 
siXXtiv  dvvdfitvov  xi}v  xija  xv^rjo  d^uO^tixov 

TIEG  MEXE  IUV.    UV    Öt   Kfd    UElOUKLlOV  EG 

fiO0  %nr\xai  \kdXa  XQVtpavxoav  xal  oAovff 
dnonxvovxav  %aXtvovo  ev-koGuiuG,  xal 
rcuGuG  dxoaC  dötxov  yk(üGG)jS  IfMl 
nkcovxobVy  nov  ovx  av  axoniaO  ootvoeit 
to  xaxov:    öwvd&iQ'i  xoivvv  nqoa  &tov. 


1)  ixd&iot]  Sic  m.  2:  ixd&rice  m.  1. 

2)  <piktr  yao  ~]  Marge  ^  i.  e.  yvd>m. 


Digitized  by  Google 


Descripsit  A.  Jahnius.  503 

* 

&fy£ov  ovxct  pySiv.    Qaöiov  pfo  yaQ  xal  if 
pcav  ixdgtoys  ?}v  i&Xiyxuv  avxov.  a'XXd 
xovö  Oüvü  Xoyovo  öoyuuzct  tiva  oYovxai. 
xal  olov  ix  öiXqpixov  zqitioÖoo  i&vijveyiiiva. 

Xttt    CiTCEQ    UVXOO    ÖayilClTLüCdO    71EqI  xdv&QCÖTZOV, 

cf o^ovaiv  dnavxeo.    l)  yofcov  xoiyaQOvv  nctQQV 
ix  xov  §a$ov  xfja  uskXuvoijö  ßXagria 
ixTiuvEtv  xda  ol'^gü  iv  xco  nctQovxt, 

piXXttv  y  pr]  öh  neQifiivsiv  £vv  ye  £°b) 
novoiQ  apvvao&ai  xtov  novrjQcSv  l'pycov 
xov  ÖQctaavxa.    2)o  ydg  öid  xr\v  xija  tiöovijg  $a 
goivrjv  xov  novtlv  ctxixopzvog)  XiXri&tv  Ixöv 
xrjg  vöovrjg  paoaivcov  xo  xsonvov.  aQÖtia  yaQ  avxrjg 
ot  novoi  xa&ssaGivi    o  ye  iu}v  vixayoQciG 
Oiamijv  xrj  %ttoi  xaxaastoaa ,  xaivov  (pqülv  ovölv 
(o  avÖQta  ci&iji'alüt  ovx*  iyta  övaxvxäv  insnov&tiv 
ov&'  al  dOijiai  xov  iv  Xoyoig  xXiova  aßsadivxog  avxalg.  *)ovdhv 
y<xQ  iv  av&gtanoig  aXrj&eo  ovdh  ßißcuov,  aXX*  mgnto  iv 
aöyXoig  ntXdytai  xvxaxat  xol  vavayel  xd  dv&Qcomva. 
xal  ßa&va  4)ti  nXdvog  xaxaxOQtvtt  xija  dv&Qnmvqo 
onovörja,  avm  xal  xdxoa  aoßfSv  xal  xaqdzxmv  näaav 
ßovXsvxriQlcDv  la-fyv.    xal  xvßav  ölxyv  dvaxqkitmv 
zu  doynaaiv  Icfyoolc  xvgovfitva  axi(t,uaxa. 
xal  vvv  (-uv  xolg  nQoGdoxwfitvoio  dnoogöoxrixov 
cpiqtov  xo  xeXog.    vvv  6h  xolg  döoxi'ixoig  tvxv%ij  xiva 
xijv  naXdprjv.    el  öi  tiö  dvxixüvuv  i&iXn  xal 
avxinctXaiiacdai  nQog  xovö  xoiovxova  xtov  nqay 
ftarwv  xvßovOy  fta'raios  6  xoiovxog  Ufioiye  qyaivtxai 
slvat  xal  öiavoiag  xivog  %afiEQ7tovaj  onolav  al 
jrftpfa  xrja  dXoymioaa  <pvotag9  ia  vXr[0 
rivog  d%Xvfidovg  ditoXaßov6ai  nvd^ivag  xottj  vfyxav,  mg 
fit^d'  ivvoüv  k*x*lv  °"  Xoyot  noovolag  xd  TtQaxxofitva  xal  y* 
vofitva  ntQixQi%ovoiv  fxa'gov  xiXovg  %xovxtc  ivi%VQa 
7iQOxaxaßXri&äaaa  aixtaö.     aö  iffi«*  ixovxsa 

i7iiXav&av6tis&a,  xo  ixettev  dridlc  vno  (Fol. 
qyiXavxiaC  ixxXivovxta.  if  öl  Slxri  reo  ygappa  ,ü,a) 
xeLch  iavxija  iyxaodZaOa,  ViQova  xal  aXcavog 
elnelv  TCiQipivn  xaioov.    iv'  indl-ia  xeov  ansQ 
ftaxmv  xolg  ngdl-aaiv  dnoSa)  xd  yt&oyia.    rj  ydg 
av  i£  avxmv  ndo  xig  iöiödoxsxo  xcSv  noayndxcov, 


1)  zqbwv]  %Qtüiv  male  m.  rec 

2)  6  yaQ—  ]  Hwce  in  marg,  adscriptum  i.e.  yvtofit). 

3)  ovdlv  yaQ  —  ]  Hisce  in  marg.  adsrriptum  id  est  wgatov. 


4)  ti]  L«»g.  riß. 
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ng  oaa  (irj  ffvvaioofi/vijv  2%ti  xr]v  ava&ev  de 
£uxv,  to V to ig  xal  yrj  xal  ddXaaaa  pd%txai  xal  a'ijp, 
togrcio  tiv*  ÖQanhri  dtov  xal  xrja  öixr\G  dkdgoQL 
ÖQC(srtQitog  IxtTtdiuEvct.    xal  ÖiÖaCxo ue vog 
ogxig  nozs  th],  iavxm  av  naqrjvti  pij  dvxtnaXa 
fxuaOai  noog  xrjv  ava>#ev  xvow&tUtav  tyrjyov 
ojzolet  nox9  av  rn  ut]  dl  ßlatov  nqdxxttv  pr\div. 
dkkd  pivovzu  xaxd  %(ooav  rjav%rj  öiantxxtvttv 
xov  Xffovov.    xal  gioytiv  päXXov  xr]v  avvÖQOfiov 
xov  tpioovxog  dyayrjv.    xal  el  pr)  xaTayvojftijv 
ffinotzoy  ij  xrjv  dvxlÖQOttov.    noXXü  ydo  ör\nov 
ßikziOV  dTCQCCXTOVVTCt  to3  qp/povr*  OVfiqpi 
qegOui,  rj  nqdxxovxd  w,  vXr\v  %oqrjytlv  xrj  xa#'  I 
avxov  (pooä  xov  xaiQov.    Sfioiov  yap  av  tXrj  xovxi. 
üjgntQ  av  u  zio  dnaqxxiov  Oyoöoov  xaxaooi 
ovxoa  dvco&ev  xal  dfiva  nQog  xo  xdxavxta  Inctv 
zkovvzoG  äkka  in9  aXXoiÖ  xd  xi'aara,  od'  dxa 
zl(ü  tivI  ttooö  ava'oowv  töeAovTfjc  lnt%tiqti  noi 
tia&ai  xov  tzXovv.    tlvai  yap  xovxl  tcüv  ov  ndvv  to» 
HEidicooav  opov  xal  cpikuvOoconov  z)}v  ot^iv  naqt%0 
fiivcov  xolg  ßoi-kouivoig.    aXXd  xovxoav 
10  b  )    1  °*no0a  noXipiov  dvaxstvu  %tlqa.    xdx  xov 
avvtyyvö  fiaxpov  Imykou  xov  oXt&QOV*    iya)  öh 
xal  xovxovl  xov  ootpbv  £tvo<pdvrjv  &aufia£a>,  nag 
iv  döjjkotg  xal  dßtßaioio  rcQc'ty ftaci,  ßtßaiaC  to 
%txai  yioiov  ikniöuo  uvzuc.    xal  outul  vtxav  ttov 
xct%rj.    Xofiiv  yap  cJa  r/ja  avarösv  fif}  auvraoofifv^c» 
nqovoiao*  zola  xtiov  a'v&pamov  ßovXtviiad  xi  xal  ftpay 
fiaat,  Trovi/pov  avrota  dnavxd  xo  xiXoO  xal 
ögpo'(5oa  iva vri oa rarov.    ovtc  yap  ßovXi}(poQOG 
6  ßovXrjcpoQOG ,  ovr'  dvdotioo  6  dvöoiloa.    dXXd  xa  xe 
aotpd  ßovXtvpctxa  tzqog  aaotpov  xsXtvxdoöi  niouo, 
xal  ra  yfvvata  xal  dvdoixd  xiv^fioxa,  avavdpov  T«, 
xal  ftaAa  ala%gdv  xrjv  rjxxctv  xaqnovvxai :  £evoq?dvfjg: 
noog  xavxa  6  \evotpdvrja  &QctovxeQ6v  xi  öutxe&ela, 
Hrj  &avpa&  $q>ri  aog>e  vtxayooa.  XtXrj&ivai 
ya'p  et  öoxm  uoi  tzeqkpuvüg  cöC  xm  i(p9  ijfitv  — 
i&v  txavova  ic  xo  vixav  xal  (itj  Vixäv  xa&izao&ai. 
ooaa  ydo  cag  !)xal  avxoa  xrj  i^ij  twv  Xoytav  dvvdfiu  r;Of.v 
grjxcoa  Tzuociut  xrjv  x9  iprjv  aotpiav  imSu^Ofitvoa 
xal  oöov  tojv  Iv&döe  aoepcov  vntgi%oi.    xal  »potf  yc 
oov  tov  &avnccaiov.    oo  avxota  öoxtla  xavdv  iv  Xoyoig 
fo5v  xal  xorjoiiatdcov  dnoXXcDV.    vixayo  oag  ngoC 
xavxa  ßoa%v  pudidaao  6  vtxayo'paa,  ayt  ätj  ovv 
ßiXxige  ffvoVaveo  anfll  (pod^t  rjfitv  xlvd 

1)  xal]  A  m.  1.  «up.  lin. 


Digitized  by  Google 


Dcscripstt  A.  Jabnius. 


noxa  xai  onoöanfjv  xrjv  aocpiav  $%cdv  rjxuo 
iniöei^ofxEvoo:  E,  e  v  o  gp  d  vi]  g  navxodanrjv  xai  noi 
xlXr\V  ä  vixayooa.    xai  TtQOG  ndvxa  doyJöovoav. 
onoGa  xai  ola  xlg  av  igaxäv  ßovXoixo.    r]ö*  ays  pijv 
ntlgt]Gai  Iva  yvcococi  xcu  oiÖ8  ovv  ooi  xai  Gvv  xolG 
Ös  tfv.    6  (livxoi  vixayogaG  xov  pEyi&ovG  xaxayvovG 
xijo  inayytXlaG  xov  ^Evocpdvovo  öe'^lcög  nmo 
lniQQanl£eiv  avxov  xr]v  oyovv  iyxEiilgrixEV  ^* 
xrjG  dzQOVoiiixrjG  imgtjfitia  agj-aptvog:  xai  drj 

koiTZOV   XaÖ  XCSV    CiSQUVÜLUY.WV    V7lO&iöEtüV  flsl^OVg 

xai  6v  Xoyoi  noixiXoi  icta  anodEit-EiG  l%vr]XaxovGt, 
ndaaö  daelo  xai  Tzanuöoaiiuv  ,  did  x<ov  Gui 
xQOxiqtov  HxQive  Seiv  l&tiy%uv  avxov,  iva  fidXa 
fiaXXoVy  aioyvvoiTo.    xaö  ydg  iv  xolG  pey/?oi0  dycoGiv 
aprixavlao,  ot/x  axoaxov  ovö'  i^q)avrj  xt]v  %Xevr}V 
imovoEODcu.     aXXd  (juxgdv  xiva  xai  toG  llniiv  6 
cpOukuicoGav  xai  6iH%Xa}ör}.    xai  xaxd  zda  rfwatsov 
nootlaa ,  xai  xavxr\v  dg  xd  noXXd  %cnXsvovodv  xe 
xai  ina^tpoxEQitovGav.    xaG  ö'  h  xolG  rjxxoGi  xai  ngo 
%eiaoig9  xavxaG  d'  $XBy%ov  yivEG&ai  xrja  tcöv  &qu 
Gvxigav  dpa&laG  (idXa  Gaq>ij*    xai  fLEGtjfi 
ßoivrjG  dxxlvog  TctQupavi&Qov.    xai  da  rjöva 
tl  xai  ^axagioG  co  £sv6(paveG  i'rpr^Ev  ovxa 
mal  itdarjg  Gocpiag  IniSfi^iv  txavoa  zlvai  Ircayye 
KkouEvog.    cpEQE  xoivvv  xov  cooooxonov  ixslvov 
ÖE^dfxEvog  gijih  Tra^a  xt}v  rjXiov  dxxlva,    xai  xrjv 
aoav  7]  xlg  noxt  tXrj  Hv  yt  reo  naqovxi  ät'<5a|ov.  Iva 

dg  Et,  OQUljZljoioV  XIVOG    dktj&OVG  infLKOUcVQG 

ia  xrjv  evqegiv  xov  xs  rjXlov  xai  xdv  aXXcov  agl^oov 
oTii]  xov  ^wöicr/.ov  xvy%dvovaiv  ovxso  Ixasotf, 
M%rjG  aucpeiG  xai  dvavxiQQi]xovG  xda  utcoöeU-eio 
noislG&ai  tcjv  l^nEQUiXri^ivaiv  xalg  xovxmv 
yavi]Gegi  koywv.    to  dt)  xotovxov  ijddiov  xai  xolG 
ciQTiuaöEGi  TiaiÖLotG  xvy%dvov  dnoXQlvEG&atf 
ovxod  xoi  cpoQxixcoxaxov  EÖoj-tv  $EVn(pdvEt,  (ogittQ 
av  tt  xiG  Xt&ov  tcoXvxeXH  xaxd  iitydXrjG  &aXdxxi}g 
dyslG,  ELza  inixaxxtv  ov  xrjG  dßvGoov  xai  xcSv  #a 
Xaxxlmv  nvO^ilviov  Ixtivog  xsixai  oicpEiG  xaxa 
dvvxa  ifjxtlv.    o&ev  xai  notaxa  fihv,  aqptovog  k*grj 
öianonuvaEvog,  xai  iXiyyidiv.    xai  gQEtpopsvoG 
aveo  xai  xdxto.    etceixu  dnEXoivaxo  Xoyov  noXXov  — 
—  xivog  dno£ovxa  xov  dv^tov ,  xai  xrjG  dpa&iaG. 
xai  xl  xavx*  igmaG  eJ  vtxayo^a  qprjGl,  xolG  dv&QtoiioiG. 
aXrj7txa  xo  nagdnav  xvyxdvovxa,    xIg  ydo  av&QG)7ioG 
av  yr\yEvriG  dviXdoi  Ig  ovgctvbv  jiwttot«,  tva  Oea 
güuevog  xai  xaxtiXr}(p(oG  öyuuovG  dgiocov  xai 
öiusdoTlG  xai  (IvzKpocliEiG  avitav,  Guqpia  Xi 
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ayyikkeiv  fyoi  Wiff  akkoiG.    xovxov  ydg  ov  övvaxov 
xvyxdvovxog ,  ovx  Xtiptv  ixst&sv  ovöiv.    ovf}'  onrj  Joqpo* 
ovO*  ojcif  ijcotf.    ov&9  onri  rjkioa  (pasalfißgoxoG 
elo'  v n ü  yalav»    ovb    onrj  avsixai.    xovxtav  avxtjxooi 
ytyovoxsG  6  dijuog,  akkoi  iS,  akk&v  ysyovaaiv  a 
navxtG.    ov  yag  nox*  a\r\§r\Gav  axogrjGsiv  avxov 
ngog  ovösv  xcav  anccvrcor  Je«  yij  xs  avxr\  xal  ovgavoG 
1%  i'.'j  ^xfti'oj  rroop'aAAfi  iii'crrjoia.    o  <'>fv  i^alq>vrjG 

liovxsg  ansg  ovx  fjkniGav,  [isxaßakovxsg  iyikcov 

ay.u^E/.rci  xal  vntGvgixxov.    xal  dogvßoG  ijg&rj 

nokvG-    xal  ovösv  avxov  akii&v  xal  tfxarta 

vf'ajv  Siaqtigovxa  tivta  ivofiiGav  xov  komov 

ngog  ys  Gutptav,  ot  nkiov  loqgiv  ovöe\>  ,  fj  %&6va 

xagaGGtiv  xal  -xovxov  livr\kaxuv.    xal  6  filv  xa<f 

rjkiaxctG  IxktltyuG  xal  GskfjviaxaG  avxco  ngov 

cpEQEV  aO  vrp    cxKCtGt  uetorvötv  d^govOflla 

ngoayogtvu  in]  öianinxovoa.    6  6h  xaG  xav  akkmv 

agigeov  cpuöEig  xal  xqv^eig.    od*  dniGxmnxtv  ei  xig 

neigtoxo  nsl&siv  ov  nei&tiv  ov  dvvaxai  xa  iv  &sdxgoa 

tijG  olxovp.ivr\G  dsl  yivoptva.    fidxaiov  yao  slvai 

xal  ndvxonv  qpogxixcoxaxov  gvvsgiv  $vxi&iva$  xolo 

ndvv  oxkijQOio  iyxsigovvxa.    v ixayogag  6  5s  vixayogaG 

Imsgayslo  xal  GKontjv  Imxd^aG  xal  äiffico,  xo  ngog 

yikcoxa  xav  nokkmv  iuf'prpfzo  axgaxsG    xal  ov 

ndvd"'  apa  l)naGiv  h'cpaGxs  öidoG&ai  ngog  &eov.    akV  o- 

kkm  plv  aUo.    akkeo  6*  akko    xal  xo  fifr  ömxe  &sog  to'6'  i 

vivsvGs.    xal  xdSv  xijG  GoyiaG  av&ig  siSfov  nokkdiv  ovxcov, 

akkn  filv  ajravra  ptxiivat  SiöatGi  %govog  xal  tpvGig 

xal  onovdij.    akka>  6 '  lv*a.    xal  akkea  filv  *Jttw ,  alkca  öl 

nkslto.    ugnsg  xav  xalG  ngaxxixalG  aG%otiatGn 

iq  fisv  pixaä  (pgovxUy  xal  ^iixgav  xolG  artytt*OI0  %agl 

Jerat4)  ntlgav.    q  öh  fif/fcov,  ftc/fü).  xaxzlvov 

qpaftlv  sgaxrjyjosiv  xakcoG,  og  ngoxegov  vno 

l£Ä  ZQaxrlY®  hey°v£l-    xat  t«xTtxa)v  tcöv  xaOi 
'  xaga  neigav  ükfou.    xaxzlvov  d&ko^exrjGnv 
og&ÜG  xal  ddixasov  ikkavoöixrjv  eosa&ai,  06 
okvfimdöaG  xal  nv&idöaG  (laxgaG,  xäo  fuV 
viXijKH,  xaG  ös  xal  VEvlxr\xai.    xal  og  nayxgdxiov 
xal  nivtaOkov  rjycoviGaxo.    xal  nvl  xov  dvxlnakov 
MnaiGt.     xal  öiqygov  xal  xlftgimtov  tfkaGs    xal^xrj  tfvio  . 
%sia  öwvxug  i^ijöaro.    og       Iv  äygoio  rov  anavxa 
diaxixgtcps  ßiov,  ftr/r'  ikni£iza)  nvd'iovlx^a  avsv 
xi}G  nslgaa  xal  xijG  aGxjjostog,  lujx*  6kv^movlxr}Gy 
ÜGEG&ai  nors.    xi  xolvvv  xaivov  rj  yikanoG  a|tov 


1)  nuaiv]  v  a  in.  rcc. 

2)  TttiQctv]  Ipsa,  ut  videtur,  manus  1.  nslgav  in  nstouv  mutaviL 
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I  y.al  6  Goyoo  ovxool  IsvoyävriO  6  ^QaOvpd%ov 
v  Xaxlvoig  xai  (pvO  xai  rgacpetO)  nao*  olo  ovx'  dgqovo 
iay  ov&y  ooa  nXslga  naq'  sXXrjOiv  fyfhflW  sUtj 
otpiaO  ovösv  ixsl  7toXixsvsxai9  x6v  xoiovxuv  d 
01005  i'unvs  xai  avxog.     yavyosxat  ydo  iv  dXXoia 
'ÖtOt  öoKifLog  Xoag  slvai:  ^svotpdvtjg  6  6h  £fvo 
avriq  vno  xoiovxcov  Xoyoav  dva&aQoyOaO, 
J  Xiystg  cS  vixayooa  Q?i]Ol9    nXr^v  vag  dgQovoplag 
dl  ooa  xavirj  xcov  pa&i]pdxmv  ix6tutva ,  xdXXa 
dvxa  ooqptao  fWif,  avxoo  xh  i^ifia^ovj  xai  dXXovg 
avxaxs  UavoO  dpi  ixSiödoxsiv.  xovxmv 
e*  tcov  yUcovTWV,  ovdl  uixpa  q)QOvxi£a>.  w 
ov  öiaXiyonui,  ovä    dnoxQlvopai.  xovxoio 

ov*  öiaXiyonai,  ovö'  dnoxqlvopai  dqa.  xavxa 
vxov  nsyaXctv%oviiivov  xai  imösixvvfiivov 
et«  tivos  yavQOv  xai  %Xidävxog  xov  ij&ovo  xai  xov 
Qovynaxog,  xaxsövovxo  ot  avxov  ys  haigoi. 
ixayooaO  6  ys  prjv  vixayooao  nndiog  naO  xai 
kvTtvö  ävaXapßdvav  xov  Xoyov,  irtsiöj  (prjöiv 

j-sv6(pavsg  navxa  \dv  sldivai  öiaxsivofisvoo 
QOXSQOV  ,  iJttlTU  i^Xiyx&tjO  fiqx'  a'goovofi/av 
i}**'  ooa  trjo  pa&rinaxixrjo  Iglv  inigtjiirjo  sl 
xymyal  to  naodnav  slöivai,  öidia  firj  xai  a  vvv 
)}a  riöivai,  xai  xovxoav  iÖMQXtig  i)g  ,  xantixa 
ttgvv  xiva  xov  xaxayiXoav  xai  avxol  iavxola  ngog 
)nlf(üfxs\}a^  \tdxr\v  onovöatovxso ,  xai  mg  navxa 
duGi,  xolO  ovöev  slÖoOl  öiakeyo^isvoL.  ftifii} 
cöOca  ovv  ßovXopai  xovo  agyvqoyvoa^ovdo  xs 
:d  xovaoyvLo^ovaG.     olg  vno  ßctodvto  xtj  X/Ocü  ,  to  t« 
'ßÖTjXov  xai  fit},  öüKiud&Tca.    insl  xolvvv  dno 
ov  (isxtCDQOxioav  doj-dpsvog  Cot  öiaXiyto&ai 
^ {} )j (.l äz ayv  y  ouoiov  Ooi  nonlv  i'd"o|a9  ajgixEQ  dv  $1 
(xeo&al  CS  ijvayxaj^ov,  nqaypa  xij  ofj  firjöapij 
jyXCOQOVfiivov  q>voti,  <pioe  aoi  oiu  xtov  %afiai 
jkoiv  xai  oöa  xovo  ixaiöao  iv  do%aia  SiüdfSxovGw 
l  yoa^ftazi^ca  n)v  didXe£iv  7zoi),ü(6iiz\>«.  xa 
u'.Tfo  inl  xXlpaxog  ßa&piöaa  xivda  xd  eH$rj 
xQCtXkdxxovxto  zt]o  üü<pL«6.    xai  ovxoag  dpoißadov 
I  xd  IvxtXigtoa  zijo  Ooqtlaa  lovxea.  io^Goucu 
avvv  os  ngüxov  yQa^iaxtxiig  ntoi,  sl  ptj  xai 
tvxr\o  löicoxrio  sl,  txq&ev  xai  OTttoo  avn)v 
/.nißojGto.    %svo(pdvt\g  Tzgog  xavxa  6  i-tvoqjdvrig 
l^^ff  frupov  xaxagda,  l)si)(p^fisi  2)<pi^aiv  dj  vixa 
Iget,    aal  pi}  fioi  nooqpEQS  xi%vtiv  dvöoanodaiÖTi 


1)  cvqpijuti]  tvyrjuri  m.  1. 

2)  a>ijöiv]  v  a  m.  2. 
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xai  Sovkriv.    (ila  plv  yctQ  ovöe^lct  cpLkoGocpoio 
dvÖQaöiv  avTrjö,  tfff  av  %Q$ia.    vi  Kay  6  q  a  g  xai  fHj'v  1)<pi)«i 
vixayoQaö  & QigoxiXovG  xal  nXaxcüvoö  xai  2)dakov 
kcu  TtvdayoQOV  aal  xdav  aXXmv  rpdoöorpcov  cd  yk(ü06ui 
fii%Qig  rjumv  ovx  äkkwg  av  intörj{iovv ,  tl  ui) 
(6g  öiaitOQ^fitlov  xivog  öl*  «ur/]a.     avrrj  ycio  6nXlfa 
xrjv  yXtoxxav  xal  äoosva  nQog  xo  ktynv  xal  ynacpttv 
noiü.    xai  zavrrjö  ävtv,  vovG  avtxXaXrixog  rj  cocpia. 
öio  xal  xrjo  ixitvcov  öocpLaa.    xal  yAwrr^a  «vn/  raG 
ßißXovo  ifiTcrnkdaa ,  öiansQav  notsi  xov  alava 
ficra  r?;G  pvrmijo  avxcSv.    tl  6k  (rjxooiKrjg  tcfqi. 
(kcov  xal  xavrtia  a'fiathjö        £f  voqpa' V9?g  juaraiog 
av  17  v  (prjOiv  tl  (pikoGoytctv  a'qpftG,  Ig  t«  fU/cUvoc 
ajia  ipavxov  dmjoyokovv.    vixayo  Qag  xal  fiijv 
gptjalv  vtxayopaff  xav  roitf  ßovifvtqg/ots.    xav  TOM* 
öixa<5r}Qiotg.    xa'v  toi<J  £yxa)fifo*$.    xa'v  tom*  af/oyoiff 
xav  tco  jfta>  navrl,  (iiyigbv  n  fcot^a  (fyTO^ixi}  xal 
avayxaiararov.    frima  yooylaö  xal  örj^oß&ivrja 
xal  OovxvcMcb/s  xai  rcAarwv  ij  fitylgtj  j'Awgg« 
twv  lUifvtäcov  xai  oaoi  (fyropixijtf  a'ffxijial 
fiovrjC.    xal  oGoi  (fikoooylag  £vv  ye  >n]Toor/.rj,  xov 
(iriöevog  etvai  äoxovaiv  ai-toi;  Jevoqpav^ff  wa 
^    vv  yc  tov  fi^5«vo?  a|io$  rcatf  ti$  cfva*  pos 
i4,i.jdox£t,  o^Ttg  yAojTiav  i#£Ao*.    xai  y^agpijv  (f 
ffAi'fciy.    if  ya^  wc^i  Ta  to  luvt  et  do%oXla,  xotf 
fiuv  ovn  iä  xrjv  t^vxijv.    ontq  xai  ctvxoo  UptXXov  *)av 
ntiatG&ai.    tl  fii)  rca<tys  atf^oi/aa  v^^ 
if^ov  noifiaaptvog  npayfia  tijv  tjjv%i}v,  ovra> 
xoffftaTv  SitxiXtaa  xavxyv  i«  xai  oXov  ifiavxov 
dtl.    Tr^og  tavra  &OQvßqaavxtg  av&ig  6  dijfios. 
xal  fiffya  a'vaxayxaöavTCG,  a)$  otJ^fv  iZMnt  dii 
Cvqov.    xai  Tt^off  a'AAijAovtf  V7ioyi&vQi£ovxtG 
%Xevt}g  xai  ftvxr^^og  yipovxaö  ionixxovv  Xoyovg: 
Inl  xovxoig  6  ^Bvo(pdvr}0  xovö  ixalQova  xaxaövo 
fiivovö  xh  xai  iQV&Qiävxag  lötov9  xai  lavrov 
7tokv  naxomv  xtoQi'iGctvza  toqv  iXnld<DV9  xai 
T09V  yuvQcov  Jxe/va»v  xai  thrujuagajv  V7to<S%i 
G£cjv,  ff'm»()uv  Tiva  xai  avi'f^]  coo^^v,  0vvi 
gpcqpfv  laurov,  ag7Cf9  iv  Gayijvtj  Gvvukij^ulioo 
l%&v<S.    xai  tAog  «n;>;yoofvxwG ,  iti7tQct%i  tl 
iv&ovOKü5e<S  xai  ftavixov  xa^'  iavrov  olov 
7tot£  xara  xov  ntv&ioag  at  ßcr/.xai.   gltyctö  yctQ 
xqv  xe  int  xscpaXrja  xaXv7txQctv.    xai  apa  etvxrj  xr}v 


1)  cprjoi]  v  ro.  2  add. 

2)  VaXov]  &aXXov  m.  2. 

3)  av]  Am.  rec.?  ut  videtar. 
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ia&rjxa,  a)%txo  rptvycov  xal  vßoionadtüv. 
neu  xd%   av  dn^u  \mtov  dxtXtla  xal  dngdxxova 
xda  ytvvaiaa  ixeivaa  xal  naXa^vaioxdxaa 
vnoa%taugt  tl  pij  xrjg  ytgovaiaa  xivsa  ntgia%6vxig 

XOXa  %tOQCtV  LI  EVE  IV   nttQtjvOVV,    Uf  Lnl'a  UEVOl 

xija  t.uY.QOtyv%ia(S  xov  avÖga,     yivopevov  xolwv 
avüig  inl  xov  Gyi'juaxog  n]g  xa&EÖgaO,  i]v  tötlv 
cr/ßö(.in'ov  hiuv.    xca  noXXda  xal  dxonova  xda 
Xoiöogiaa  ij-avxXovvxa  xaxd  xov  vixayogov, 
xal  xda  ix  xov  yivova  xal  xi\a  avyyivova  ocpgvoa 
payalgaa  inannXovvxa ,  cm  cprta\  navovgyag 
ia  xda  öiaXi£ng  xcagoirj  vixayoQaa.    xal  ndv 
&'  6a  av  Etdtitj  tiöoxa  fit.    xav&'  ixdv  nagaxgi%Oh 
(Sv  ö'  k'^aovov  iivcu  yvolij  xal  auud)]  ,  xavx'  eIg 
fiiaov  uc'du  aOfitvog  dyoi.    yXcSxxav  fitv  xal  a%iipa 
nXaxxofitvog  f.irtdh  ntgivtvor^iivov  tyovaai. 
xrj  ö'  dXr\&zia  ftfgrjv  iiacovstua  xal  %Xtvr\a%. 
v  ix  ay  6  Q  a  g  nQog  rai/O- '  vnouEidiaGaG  6  vixa 
yogag ,  döixtlg  cpr\atv  cJ  ^svoopavsa  XoiSogcSv 
dvai6r\v  ovxaol  xal  diaßdXXcov  fie  (6g  navovg 
ytog  goi  dijOsv  diaXiyEO&ai.    diXovxa,  xovxo 
ydg  iötcüTiy.ov  xal  (pavXov.    xal  tcÖoqco  nov  dicu 
xmuevov  aoqpav  tvxogfilag.    ijv  ydg  i&iXrjg  dva 
öga(itlv  xal  (.ivijödijvai  zcov  adSv  V7iog-/Jgecov, 
otya  urfilv  dSixovvxag  tjuctOy  xal  d-avuuGEig 
oncog  fiaxQO&viMog  xal  dgsicog  (pegofXEv  xda 
xav  glov  Ioiöoqlcüv  xgixvfilaa  fn/dlv  ogyt 
£6(itvot.    (uitv)jG(u  ydo  cog  ndat\a  aoqplaa  nXr\gr\g 
iivcu  qpacfxcov,  intöti£iv  htriyydXm  nonj 
c eg den  ig? '  tfncov,  ov%'  oiav  %&£g  xal  ngoxzgov 
iv  xalg  dyogalg  opavAtfv  ttvd  xal  xaraxspfiart 
^oLLEvtji'y  tlg  Liegt]  xal  axopa,  dXXd  xa#o 
Aixijv  xal  ntgl  näaav  xal  navxoiav  imgtjfitiv  6Si 
vovaav,  xal  oiav  aoq)ODxdxto  ndvxcov  dvOgconcov  dg 
fioxxoi  av  imötlxvvo&ai,    xal  noXva  rja&a  ngo 
xQfnouEvog  igcoxav  ge  o,  tl  av  ßovXoixo  exazog, 
co  (lixegi  xija  iv  rjxivtovv  aoopla  öiaxgtßija, 
iXniZovxta  xolwv  nsydXcov  avxlxa  xal  ytvvaicav 
dxovaea&ai  Xoyav,  ovx  dnd  xtov  xafiai^Xtov 
elÖqov.     TijG  aocplaa  t/.Qivauzv  Öelv  nttgceadai  xo 
aovxov  dvögogy  aXX9  ano  xav  xiniaxigcov  xh  xal 
vtyriXoxigav.    elxa  li-tXtyx&Bia  xal  a^^oXoyrjxalg 
löicorijG  eIvcu  zcov  xoiovxcov  xa&dna£  xy\g  padi? 
fAOXixrja  imsjjfirja  tidiov,  h'ggityaa  i^aiqpvrja. 
rjfidg  cog  ^dnoötygov  xwdo  tav  nXovatw  intlvav 


1)  dnidt(pgov]  Leg.  dno  ö. 
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xal  \ktydkxav  IknlScDV,  6nolaC  xal  oCaC  iv  xalc 
yHtxioaiC  iyivvriaav  xt  xal  Idovtyav  t^afe,  ai 
Cal  ^av^daiaL  xt  xal  ptydkat  inayytkiau    all9  17 
(uig  yt  qptkav&QG)7i6xtQov  avOiG  öiaxt&ivxtg 
TtQog  alj  nal  fiikkovxd  et  ßanxl&c&ai  vn  al 
Ü%vvr\i  mg  yt  tfxoo*  ijv,  ovx  Ig  xoqaxdc  nov  an* 
Goßt'iGaiAtv.    dkl1  dvtkdßofitv  xal  dvtxovwiGafAtv. 
xal  (dova  iit7toiriY.ap.zv.    xal  dito  toJv  ^oiytitods 
slpeov  eldcSv  xijc  cocpiac  dg^dfitvotj  xdc  dtpog^do 
vixtßdkkopiv  cot  xrjc  imitl\tac.  ygapnaxi 
xrjg  plv  ngcoxov  xal  noirjxixrjö.  xal  koyoov  ioyaclag. 
tha  xal  QrixoQixija.    cv  ö9  Ig  xocovxov  afiokoytjxac 
dxoivmvrjxog  tlvai  xovxmv ,  tag  xal  dntx&d 
(Fol.v£aOot  tX  xig  tidtirj  xm  xoiavxa,  loa  xal  loßokoia 
l5>b')$riQloig.  tlxa  Ötacdfitvog  xovc  pfo  Cova.  ^txaloova 
xaxaövopivovc  xh  xal  iQV&Qicovxac ,  xovö  6*  dkkova 
ov  öwapivovc  xaxt%tiv  xbv  yikcoxa,  xovc  xoqv 
ßavxmvxag  xal  2)  fiaivofilvovcr  xal  xalv  olxtiav  Guoy.cÄv 
ytvonivovo ,  ovx  oiö9  onmg  IfUfi^aa).    xal  ni 
7ioa%aa  jxtv  axxa  ovx  al-ta  xaxd  Cavxov.  rptti 
kijxac  6*  3)?jfiiv  xal  ktkoiöoQrixaa  oca  ovöh  fitfivrj 
c#ru  %Qtav.    vvv  69  txi  xal  dnayxtaviio^tvov  ßkiitmv 
xal  yvpvovvxa  '/jtnaG  xal  xaonovc  (r/ot  ßqd%io 
vcav9  xa&antQ  oi  ic  7tvyt.u]i>  naqacxtva^o 
(itvoi,  ovx  e'icl)  o  xi  qpw.     otuca  ö'  ort  Öaxvtl  C$  ra 
tcüv  vitocykcttov,    xal  nqog  ixioäv  IniÖtil-iv 
uv\)tG  naqacxtvd^uc  Cavxov  y  iv9  otyt  yovv  onwg 
boxb  öu^eiug  xtktdovqyovc  xdc  inayytklac  xal 
dvaxakiöri  xrjv  tjxxav.    cxityat  xoivvv  inl  cavxov» 
xal  ovntQ  inigtjuwv  tl,  xovxo  fiöVov  nooßakt 
tcqog  Inibzi'iiv  öiakil-etOQ.    tl  6t  ndcrjC  img^firig 
anoiQOV  oiö  da  cavxbv,  anayoQtvOov.    xal  fiifre 
Cavxov  iniTtkiov  vnoxl&ti  xrj  yktvt] ,  fxaxaiov 
ya'o,  ft^O"'  4)iffiatf  l^anaxäv  ßovkov,    &7tityoyov  ydo. 
%tvocp  dvijg  rjcQug  ovv  6  %tvo<pdvnC  xoiC  ovxm 
ktlcog  nagd  vixayogov  ktx&tlciv,  tv  kiytic  cJ 
vixayooa  qn\aiv.    fjv  yovv  6)idikt}g  iv  tw  naoovxi 
yvwvai  t6  ifiov  mql  ndaav  xrjv  dqigoxikovc 
cocplav  tvsQoyov  xrja  xt  öiavolaa  xal  yXoo'rrijj, 
(Fol.  Ttdvxa  xalottv  tlnwv  oCa  xt  fier'  avxrjv  xal 
,H'*0ofla  noo  xavxrig  ntyvxaoi  na&rjiiaxa,  ivxav 
Od  fioi  xdg  iowTjjöa?  nooßakkt.  dgtsoxibia 

1)  ixaigova]  Sic  m.  2  pro  ixiqovo  nianus  primae. 

2)  u  ai  vofi.]  Sic  m.  2  pro  ptvofi.  manus  primae. 
fitv  xal)  8ic  m.  2  pro  stribligine  quae  legi  nequit. 
\fiag]  Sic  m.  2  pro  vpäg  m.  lae. 
&iki\g]  Sic  m.  2  pro  ^&ekjjs  m.  lae. 
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yaQj  ovxt  yga^axixijo  ovxt  §i]xogtxrig  to  na 

a  luv  dtyaO&ai  xixgixt  öelv,  dvöganoöaSrj 
yag  xavxa  xal  tlftvöovgyd,    fiovr^v  8t  xt]v  xijo  g>v 
otcog  fttaglav.    loxityaxo.    xal  xavxr\  fiovq  xb  ndv  - 
rfjö  o%okijo  idiöcoxti,  axt  dhj&la  xal  ßtßaiov  I 
%ovGi\  to  vnoxtiptvov.    v ix  ay  6  q  ag  dkk'  oga  £f 
vocpavto  <pno\9  (xrj  xdvxav&a  ik&cov ,  xal  xdo 
io  dgisoxikr}v  dnokiörjg  iknidao.    ioixao  yag 
xal  twv  dqi^OTekova  duvrjxoa  ilvai  ßtßktcov. 
xal  tl  firj  ndvxvov,  dkk9  ovv  xcov  yt  nktiovoov.  ygap 
uaxixrjo  yag  xal  noirjxixijo  xal  faxogixijo  xooovxov 
i(iikr}aev  ixt  Iva  xdvSgl  fit}  povov  dxgoaxi)v 
dkku  xal  öiöaoxakov  dkkoig  l)xovx(ov  ytviodat, 
togxt  xal  ßißkta  xija  xovxoov  öidaoxaklao  dopijxB 
l)xolg  tntix*  dv&gconoio.   xal  vvv  tlol  nagd  xolo  xd  Ixtlvov 
xktisov  noiovOi  3)ntxdye  twv  dkkcov  avxov  <pv 
Jixcov,  nokkt}v  dtl  tiJv  cotpikuav  xolo  %goo 
livoio  nagl%ovxa.    akkcog  xt  xal  6  iwv  xoiovxcov 
tSarjO,  71(00  dv  öiutgttv  övvtj&tlt)  cp(ovi]v.  xal 
tvofia.    xal  or\p.aivbptva.    xal  4)  i^rjo  xa&'  cSv  xd  Oi\ 
iaivo\xtva  xaxrjyogtlxai  ngay^tdxtov.  nktlova 
>d(>  6  xotovxoo  ookoixiti  rj  tp&iy&xai.  ogyavov 
'dg  xi  8iöaoxakix6v  ist  vovvopa  xal  xija  vno 
.tipivrjg  ovoiag  ötjkcoxixov.    xal  öi'  avxov  xa&dneo 
hd  xaooo*  o  vovo  xcov  ngay^axonv  Itpdnxtxai  xal 
*vxikap.ßdvtxai.    xal  8ti  xolg  öiakiyzo&ai  ßovko 
livotg  xal  diu  xovxcov  ycoutiv  dacpakcoo  io  xdo  dno 
ti^tiOt  ipntlgovO  xt  tlvai  xovxcov,    xal  xij  xovx&v 
'y.nißüu  xal  og^oxr^xi  xgiia&ai ,  Zoov  icpixxov,  xu&antQ 
avovi  xal  gaO^.    tl  81  fiij ,  udxcaa  o  xe  axovcov  a 
•ovotxat  xal  6  cp&tyyontvog  cp&iyl-txai.    xal  ntgmka 
jjöovxai  üucpcoy  xal  ovöaprj  nov  igij^ovOH  Jevog>«v^g 
vyyvca&i  vtxayoga,  yganpaxixijo  yaQ  nigi  xal  nauj 
ir.flG  ßtßkta,  xal  hi  faxogtxrjg ,  ov  ^i^rtjaca  ovx  l 
cov  ovx    dgugoxikova ,  oßx*  dxrjxoota.    tyto  ö'  akkcog 
/toy*  inl  oov  TtoiqaaO&ai  tiJv  Imöu&v  imsrmo 
ixcoo*.    öia  cvkkoyiOpdov  öiaktxxixcov  xs 
ctl  c'rtoötiy.ziY.cüv  ovunigaivcov  ?xa?a  rwv 
vGiY.toG  iv  xolo  ngayfiaoiv  V7i  agi^oxikovo 
Tzocpav&ivxoov»    vtxayo  gag  dkkd  xavxa  [ilv  vi 
zyoQuo  (j  t.ol  xd  tcüv  GvkkoyiO^av  ö^kadi),  %a 
tnnovo  öiavolag  intxxrixa  Imcpvxu ,  xal  vo&a 

1)  zo  vi  nv]  8ic  m.  2  pro  xovxov  lae. 

2)  totg]  Articulum  m.  2  add.  in  marg. 

3)  fieraye]   Leg.  fitxä  ye 

4)  Sic  m.  2:  itfg  m.  U 
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iyxaXXcomGfiaxa,    ogyava  yäo  xiva  xavxa  ns 
tpvxaOlV  akluv  ydniv  oikovouov titva.     ot  6  *  Ixa 
Xol  '/.cd  0601  xax    IxiivovG  zcöv  rijö  rccaötlaC  tzoo 
&VQQ3V  axQb)  öaxxvXco  ytitofievoi,    xal  ll^öoXog 
inl  vovv  (a'afhßuodtLcvot  oxov  %doiv  xd  xijG  xiivrjö 
TZQürtaiötvtO'Jai  XQfj,  XOVXOlG  uüvoiG  tvuiEiruv, 
olri&ivzeg  Ivztv&ev  t%tiv  xo  ndv*    agnto  dv  tX  xig 
(Fol.  i voui^e v  aoisog  tlvai  vscog  xvjSfpvtJrifff, 
l7,a^ow  nrjSdXiov  oXxoi  IxxnGaxo,  rj  oxi  nXrjxxQOv 

povGixog»    l)ot  ydo  nühcn  tpiXoGoylaG  xal'  Xoyixrja 
Imstflirja  igtsvoexal ,  xij  xov  vov  xaxaxoXov&riGavxtg 
r,y; ■uovta  xal  i%vog  avca  2)nov  öivxsG  xijg  dmoiag, 
xal  Gvvs&ioiLov  xal  ntgiv  ugcüuutov  )]  'Jqoi/.Öteg 
IxelOev,  eitu  Im  xd  xij  (pvGEi  xE%(OQrjxaGiv  v 
%tQC(>  Xiya  öi}  xijv  öi'  alo&tjGEcav  e^iv  xov  Xoyov 
xal  ovvcqitv  ,  iva  tu)  ycokn'rf  TO  Tiodyuu  in]  8h 
xa&9  onoxtqov  axqov.    aXX'  eXt]  xal  xovxo  xr]v  tiqo 
GrjxovGav  xo  gering  H%ov  do%i]v.    öid  xovx'  ug&e 
vegioovo.   rjv.  aignia  xiva  xXi^iaxa  öiömGi  xovxoiG 

iy.ElÖEV   6   VOV  6,    yVCüCECOG    ElVEXU  XfjC   CVTlZ  TTQüGlJ 

y.ovOjG.  oG  xig  ovv  pr)  övvapsvoG  ix  xrjG  ava>&€v 
ao%ijG  xal  xaxd  tpvGiv  xa  xijG  kmgrnir\G  noi 

ElGÖ-CU  TlQOOtLLlCt  ,   dXX     dxOQ^ytJXOG  CüV   ETI  xoiovxav 

uxeqcov  ,  ÖEixal  xrjG  xdxtß&iv  dytoyijG ,  Idv  liev  do 
l-dnevog  oXrjv  dviXfh]  xrjv  oioveI  öid  xXifiaxoa 
ayovGav,  xal  nqoG  xo  xrjG  dXr}&EvovGi]6  yvtüGtmG 
dvaXvGrj  neöiov,  etccuvov  fiev  7tooGaysG&ai 
öixaioG»   davtict  ö*  ov.    xov  ys  oq)Eikouhüv  xal  oGov 
zixoG  dnQQo^ovGy)  qpvGEi  (pctvElG  avxovqyoG. 
oG  xig  o  iQQcafxivcog  xal  xaxa  qpvGiv  3  jdnToizo  xijg 

GOCfLCiC  ,    ETCHTCt    CflXuTlLlluG   7TCQI  OVGLCi    Xttl  X(iSv  SiV 
TEOLÜV    Icp'lETCU    Y.CiTlCüV   EX    XOV    CfVGEl    §VOGj  Xül 

GxiövauEvog  xad1'  onoGa  cugO-^gei  vnoxaxaiy 
(Fol.  xal  ßkinojv  tog  ano  §1&]G  xijv  xov  ivog  ttqoq  xd 
l7'b'^nXil(a  ÖicunEGiv,  Tv'  avdiG  Gvvr\\}qoiXtoG  xal 
filav  nXoxr\v  öid  ndvxoav  noixlXrjv  7tE7ton^xtog 
(Sg  'ev  oqü  xo  rcav ,  ovxog  iuoi  xijG  tvqyvtaG  ftaXa 
&avnd&G&ai  öixcaoG.    SbixvvG  ivaoymG ,  onoGa 
xrjG  xixvrjg,  xrjG  (pvGttog  öevxtQtt»   rovxo  ör}  Gvviöav 
xal  dqi^oxiXtjG ,  fi£&6öovG  I&vqev  lvdo£ova  xivdo 
xal  dnaxtiXaG.  iva  xa&dntQ  ot  nonjxal  öid  xäv 
uv&cov  IvödXnaxu  xijo  dXij&tlaG  xoiG  dfivrixoia 


1)  \.  e.  toQaiov  hbce  in  inargine  adscriptum. 

2)  «ot)  tttvztG]   no&ovvTte  m.  1. 

3)  a«toiro]  dnx.  m.  2. 
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itQoqttttvovatv ,  ovtw  xal  ovxoa  xova  d^tjxova 

öid  xav  xoiovxmv  yv^vdioav ,  gaov  7xgoa 

xrjv  iviav  aki'jOnav^  ayi?  xadoaov  xqicov.    did  ydg 

xovxo  xal  Woi  xig  av  avxov,  akka  plv  dkkaiov 

xwv  ctvvov  öie&pvxa  ßißkiatv.    akka  d'  iv  dkkoia 

otal  ivavxiovfievov,  vvv  ptv  xy  xcov  ovrcov  ivaqyela 

vvv  öe  avxov  dvatoovvxa  xal  nokkoig  xtov  ndkat 

coqpwV  xara  xo  kekn&oo  ouokoyovvxa  alv  xal 

avxov  axaxakmtTa  elvai  ta  nkelui  xtov  ovrcov, 

XavOdveiv  6*  Ofling  mtfwptvov  äugijtf  nvexa  ^ 

xevrjo:  lfvo(fuv)tg  dkk   ovx  av  h'iota  ovSa^iij  ^evo(pavt\a 

düiai  qpiftfl  xov  dgi^oxik^v^  ov&'  eavxov  dvai 

qovvxo,  ovxe  xd  xija  tpvamg  xav  ovxav  fjLa%6 

pevov  ivagyela'  vixayooag  xal  /it]v  optjffl  vixayooag 

evOva  iv  x(3  rcntoTco  xi\a  dnoSe ixxixija ,  öel 

xvvai.    fuj  elvai  xov  diakexxtxov  aykkoyiafiov  htt<p'} 

dxe  ivöoj-ova  xal  dfjiqpißokova  h'xovxa  xdö 
UQOxdaeig  xal  ovx  dgxoQiauivcog  Jtfol  cV  t* 
xaxayivofievov  yivog.    ncSa  ydo  dv  xal  «Ii/  inngtjutj 
ij  ig?1  ixdxega  l'ö^v  t^v  ia;(vv  l'^ovca,  ngog  xe  xqv  xija 
dXrj&etaa  xal  xov  tyevöova  a'vaioojrijv,    cjj  vvv  ye 
Kai  Col  xax   im<5t\iiriv  dnaixovuivoa  noiüv  xi\v  ini 
5ei£iv,  ovx  av  eh}  Ooi  XoilGipog  o  xoiovxog  avkkoyia^iog. 
o  yt  fuj v  a'/Eodaxrtxda  cvkkuyiGiLvg  ,   dkk    ovd  avxto 
d'aQQOVvxaa  %oija&ai  öVJwtftv.    aQ%da  yaQ  avxov 
uij  dvai  tpt]ö\v  dnoöeixxixda  9  dkk'  inaytoyixoia 
xiOi  xo'ftfiaai,  xija  alo  'J /,'cegjo"  nQoßakkovat}a 
reo  vcS  xd  fieQixd  xal  xa&ixaga,  ylvtafrai  nngav 
Kai  ifiTiFtQtuv.    xal  xaOukov  owadooiGpov  da  ti'ör} 
rtva\    vorjxd  xal  vulg  xi)v  aXodi]aivf    xal  Tari'  dvai 
jvkkuyiouüjv  dnoSuxxixcSv  xal  lm&}ni}a  aQ%i}v. 
■  Ix'  ik'&cov  iv  xoig  tj&ixoig,  htga  dv&9  £xtQ(ov  öii 
;f*0t.    xo  yaQ  xa&okov  qpqalv,  i^iaxs^aaOai 
lal  öianoQijaai        >  recoa  An  trat  uao'  ivLav* 
lalneg  nqoadvxova  xija  xoiavxi]a  £r\xi\ama 
>ivonivria  8id  'iq  (pikova  dvöoao  siaayayuy 
d  sl'drj.    öo&is  6'  av  Xauo  ßikxiov  slvai  xal 
€iv  inl  aaxrigia  xija  dhftdaa  xal  xd  oixsla  dvaiouv. 
'kkeog  xe  xal  qnkoaocpova  ovxag.    d^(polv  yag  f 
vxoiv  yikoiv,  ooiov  nQoxnidv  xrjv  dkij&nav. 
Qa  £evo<paveo  onoaa  ivxav&a  xal  xo  xu&okov 
apTXQioG  uxuvaivExai.    xal  afia  ölxaiov, 
Ivai  (prjal ,  pt)  po  vov  xdkkoxgia ,  dkka  xal 
d  olxtia  awxijQiag  elvtxa  xrjg  dkrj^ilag  dvaxgintiv» 
dv  xo?  Ttgaxco  de  xrja  dnoöeixxixija  %aioiiv  xd  **• 
i$7]  q)f\alv.    axe  ovxa  xtoixlayLUxa.    xal  ftr/  övvd(itva 
Ivat,  *a&*  avjd  m  **  vtpiqaa&ai  Svev  x<ov  ptoixwv 
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xal  xatfixaga.    all9  oga  xal  n<5a  oFxofcv  Fj«  9* 
vtgdv  6  Xoyog  Ttjv  avaToorciJv  ixaxigco&tv.  näa 
yap  av  Ix  twv  xadlxaga  cuoö^twv  o  vova  ia<r  a^aa 
xijö  im^firig  övvaixo  noiitv.    tl  yap  Ofto/w  to 
1)ofioiov  ytvtxai  yvuQiuov,  xal  tou  o^iolov  i^lv  avr* 
Ai^ruxdv  txasov.    rrcoa  av  air'Aog  bv  kutoö,  Tt}v  vÄi^v 
Tceoiodevtfeie  xal  ruptcqr/) '£cuv.    tl  jilv  yap  ndovcy 
avtv  to  ocofiarixa  Tavra  xal  t/Atxa  croay|uara 
xarf  i\i]cptvai  intiyotxo ,  ovx  av  &£(o'a  cpavtlt\. 
to  yap  fi?j  plvov  oäöö'  a'/üt'  ael  ffov,  ttw er  av  xora 
JLajioi.   f'xwv  yao  ovx  «5'  ovv,  avyxarappcvat* 

xal  owoiz^arrai  tovtoiö*  xal  avxdc  TtaganXijaima 
ojgittg  xoig  noza^ioia  (tvfiaütvt  onoca  xd  2)  ni ' 
nxovxa  opvXXa  twv  nagd  xda  o%&ao  (pvxtov* 
ontg  axosiov.    tl  öl  xd  ntgl  xd  vXtxd  ngdy 
fiaxa  uör]  ntyifhi  öijXaör]  xal  e^rif/ttora  xal  %gt& 
fiara.   xal  J.Tüaa  avpniqtvxtv  Frepa,  ael  ntgt 
nluvriotxai.  xal  (aget  öioXiG&ijazi  tzqoö  ertoov 
tlöog  i£  ixigov,    xovxo  6*  imsyprjg  aXXorgiov. 
aXXo  yao  icp'  txdgov  xo  tlöog  evövo  ytvopivov, 
xal  aXXo  dtl  uv£opivov.    xal  afl  ndvxvHS  htgov. 
ovrcav  yao  tlxovto  xavil  xal  tfdaUa  u£Kfp  ixdpa 
l-  juovTa  xal  tio  vhjv  iX&ovxa.    xal  ovöauij  tcoxe 
*')qvxcc.  %j  ö*  Imgijuri  ntg\  ßißaiov  xi  xal  lge»o* 
CVfi7rroa/veadai  tov  dnoöaxzixov  {tym  0vUo 
yiOfto'v.    ^fvüxp«T?/c  M  tovtoiö  dvlgaxul  xtO 
xäv  £tvoq)dvov<s  Irai'pov,  ^evoxgdxrja  6  vavai 
xXiova.    og  öq  xal  tov  Ao'yov  ötaötld'ptvoa ,  tl  ßovket 
(pi}Oiv  cJ  vixayooct  xavxa  naQaöoap6vxt09 
ßga%ia  axetf/upeda  äv  mg\  tov  vnd  cpvasaa 
öioixovfiiv(ov  ngaytidxw  dgisoxiXrja  dnt 
tpyvctxo*  xovxoig  ydg  ovx  av  dvxiXiytiv  fyoig  ovö'  avxog. 
agntg  ovö*  aXXog  ovötla  f|  ixtlvov  pi%gi  xal 
Htgov :  vixay  ogag  ov%  Ott  ptq  iövvavxo  dvxtuuiv 
c5  Jivo'xparfO  oi  ixti&tv  0oq>o\,  oiyij  tov  ^a'vra 
nagiöganov  %govov.   a'U'  3)Wo'vrfO*  to  filv  vn  avxtfg 
HtXtyxoptva  xrjg  twv  7rpayfiaT0)V  Ivagyttag, 
xd  ö'  vn   avxov  yt  xov  Xit-avxoa  XaunQwa  av&to 
a'varotfto'fuva,  xal  4)  %vwtvorpt6xta  ivxtv&tv  ti}v  a 
piSOTiAovtf  öiävoiuv  tiff  xa'xiivotf  xaTa  to  XtXq 
x>6a  vntptpalvti  xav  ngoxHfiivtoy  to  axara 
Xi}7txov ,  ffCpiTrdv  l^ff  ifyifaavro  xal  avov^rov, 
ftxi/  t»Jv  lavToov  dvaXitixtiv  ykfSaöav,   h'cpijtitv  ydg 

1)  ofioio»]  Sic  cod. 

2)  afttrovra]   Sic  cod. 

3)  ^ovtia]  v  aap.  a  m.  rec. 

4)  SvvvivoTjxdTca]  v  poft  {w  m.  1?  ut  videtar,  in 
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xai  fu'fjTf'ow,  wo  Iv  roi0  ftij  uivovöiv  oXcoa  dkV  dtl 
§iovoiv,  ovr  e£u  %&oav  htigr)(iovix6a ,  Hat  arco 
^ovTtxoa  Aoyoo*  ovo  sie?.    Zucoa  bxsiöfj  es  fidka  to$ 
TinuDvuovntvov  fCQOg  to  MySlV  üocö.     xai  o'gpJtfoa 
raa  iv  toij  toiovtoi£  lmösl£eig  vldivovxa,  (psos 

TlQoßaU  O  XI  /Jüv'AotO.      IV«    fit]   /IvTEOVfifVOÖ  | V  jjj 

fi'/jff  sfoiaxo^uvos  xai  av  xija  &<piono<s.  ovxta 
yag  av  oiaui  xai  avxoG  [ut'&oiG  eoyoiö  avxoiG  tSv 
koyoi  nqovolag  dnöon^zoi  xa  naQOVXU  tceoltoe 
IOvGi  Tinuy uccTci ,  ßqayla  (Afv  iavxovö  ivtoia  naqa 
yvuvovvxa^  ra  öh  nkslga  ciörjoaig  xai  adaptiv  , 
xtvoic  ünüv  qpQOvqatg  xauitvovxa  ,  iva  n^zs 
yjUffftM  xai  dxoala  avoai'ois  nqoxüutva  xtßötj 
ktvavxat ,  fufre  rcfoigpooi'toVTa*  dta  to  xrja  %oqn\ 
yiag  anovov  xe  xai  nqoxtiQOv:  £evoxodx7]$  olxttoxiaa  itlv 
yvv  a'pjtj  yivoixo  xrj  naoovor\  %Qtia  al  vixayoqa ,  Jetro 
iQaxtig  (prjolv,  fj  ij  cvtwv  ys  dij  tcdv  goi^aum    xai  xovxojv 
lalltet  xov  xe  vöaxoa  xai  xov  diqog,  00  ypiv  nokv'a  xt 
al  äy&ovog  imxi%vxai.   tv*  ix  xov  nqo/eiqov  xai  ti}v 
.lO&rjOiv  ovtijv  dvafHpioßqxqxov  öiödßxakov 
Xaiuev.    vixay  6  oag.    xai  fidka  ye  ug  l)tyuucu  levoxqaxeg 
e  voxqdxr\g  X&i  örj  ovv  dnoxQivai.    noxiqoa  oot,  öoxii 
ikxiov  dnodiöovai  xi)v  vyqov  yt/oiv,  vdaxt 
akkov  7j  diqi  xai  ntgl  xov  Qe&pov  xai  tyvxoov  xov  opoiov 
iotiov.    oh&a  ydo  rig  dou;oxik7}G        xai  oaoi  xyG 
sQinaTifXixrjo  atgiaeug  ,  dirti  uev ,  löiatxaxa 
jv  vygov  qpvöiv  ariEvtiuav.     Lzuulvcoa  öh 
A  xaxd  uiü-t^iv  xov  yetxovoa  nvooö  to  deopoV. 
5axt  6'  av  llia'ixaxa  uiv  xi)v  tpvxQov  <pvdiv. 
trd  öe  tti&t£tv  xov  diooa ,  to  vygov.    v  ixay  00a  g 
t'joouid  ae  nobxtoov  2ya>y6  aJ  &vbxQuxtg 
ßQa%idtra,  Intixd  00*  «vroö  maptvoe 
toxQtvovuat  *)ittoi        i\qov  fie.    old&'  oxi 
~w  ovtg>v  ovöev  ti}v  <pvaixt/v  xai  at/gortx^v 
o  oval aa  dnoßakov  löioxtjxa,  ojifo  tjv  Hn  6v 
xai  slvai;  |  fvo  xouxrig  xai  yao  olöa.  v txay  opag  dnoßh}OivTog 
ij  tov  Xoyixov ,  4)fu/  Ö    dv^o^nov  tlvai  enexat.    fiq  ö'  oOa 
nxet.  i-tvoxodxrjgtv  kiyug.  vixay6oag  xai  OEouuDjzog  (hat, 
>slarig,  ovölnvg  av  tXr\.  £evox(>dxrig  ovyaoovv*  viXayoQag 
t  toLvvv  xai  xov  aiga9  tijg  vygoxr\xog  dvai 
tslarjc ,  sl'ntQ  r\v  avxov  cpvoixov  i'diov  avxfy 
tixt  ilvui  diqa    t-tvoxndxijg  <prjul  xdya).  vtxayoqag 


1)  iyäpat]  leg.  iyüpai.  *  1 '  1 

2)  Pq  a%Uxxa]  Sic  cod.  Leg.  ß9aZi'Stxa. 

3)  it  f  q  1 J  Sic.  Leg.  fit qI  —  .  vn   , . 

4)  u  r)  d  ]  Sic  cod.  uti  etiam  statim  po«t,  Lcf.         — . 
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dkkd  f*i}v  f48ia  dtQivaa  xov  yklov  tqotuxo 
oxb  paki^a  <pkiyav  6  xrja  alfaglao  kafindiog 
xaplao  yktog  axnvioztQovö  dvdnxBt  xijg 
&Bgivija  copacf  toütf  av&gaxao,  orpca>£v  ovxa 
Ztjqov  xal  avixpov  xov  diga  yivo^Bvovy  xal  pali?a 
xaxd  xrjv  afätoniav,  cog  övvaa&at  xal  ttgog 
sxtga  coopaxa  ÖQäv.    xal  ftij  povov  frgaivBiv 
akka  xal  ptkalvtiv.    o  xoig  xaiopivotg  BTtBxai. 
pivovxa  8y  Oficog  av&tg  diga.    xo  6'  av  vöojg 
M*ix'  av9tg  vöwg  ov  dnoßakov  xijv  vygo 

xrjxa  ^tvoxgdxtig  6ga>  filv  ydg  vixayogag  xov  vöavog  aga  6t 
Sanxi}  noioxrjO  xal  loialxaxa  xo  vygov  xal  ,      T  , 

ov  xov  ys  digog  t$voxgdxrig  <palvexat  ph.    aU'  ovv  dgtgo 

TEkljO   TW    oUbIcü    ÖVOOQIZOZEQOV  00«) 

oiofjLEvoQ  xov  diga  xov  vdaxog, 
(Fol.  vygo xegov  avxov  öid  xovxo  cSgl 
™'h')caTO.    vixayogag  vgxe  kik^BV  w  |« 
voxgaxta  ntgimxtjg  xdvxav&a  xolö 
iavxov  yivopBvog  koyoig.    vygov  ]uiv 
ydg  ovöa^ij  xov  diga  Bvglaxexat  ovo 
fittfwv.    to  6'  vötog  xal  pdka  xoi 
cyoöga  7zavxa%rji  oig  l)ngoi6vxs6  aoi 
hutoutv  tXyt  ßovkoio.    bI  6'  opdvvuov  ^ 
*)yyyxai  xr)v  vygov  qpwvtjv,  5)i%gnv  av™ 
öitktlv  slg  xd  öimatvofiBva  ngoxsgov 
xal  TrgooanoÖEllzai  xlvaa  vöaxog  xb 
xal  digoa  ogovo  bTvui  4)a»?0}v,  slxa  tbv 
ogov  xov  xoiovxov  InBVByxBlv  vygov.  vvv 
6s  aa&gov  xov  dtpikiov  inofaU  tw 
opiauw,  Qbiv  ovdiva  pot  (patvBxai 
%kBvrig  xal  yikwxog  avsv  dxgoaxr)v.  <py 
ans  ydg  av  xig  Ip/fwv  ovttoöl  nmg  xal  xov 
ai&iga  Svaogi?6xBgov  xov  digoa.  uai 
*)dWovV  vygoxBgov,  xaxd  xdö  xoiavxaö 
dxonova  xtSv  tfitfewv.    £«voxpaTTjcf  bv  kiytiv  doxslg 
w  vixayoga.    kslitBxai  6*  hi  xal  kxBgov 
xi  aov  nv\>i*&ai.    xal  uov  Afyovroa 
xal  iguxtovxog  akka  ht'  akkotg ,  d 
vi%ov  ngoö  Ofov.    *a*  bI  (pogxixig  ooi 
6ox(ö.    6  ydg  dgi?oxikri<t  dguovlav 
xtvd  6vvi%Biv  to  ndv  loyicdaBvoO 


1)  nQol6vxte]  Sic  cod. 

2)  fjyTjxai]  8\e  cod.  Leg.  r^yBixai. 

3)  l%griv\  Cod.  Iiqt\v  ex  qao  m.  rec.   i%Qfp  i.  e.  effoctL 

4)  atrial*  \  ro.  rec.  tprialv  scriptit. 

5)  tiaxovV)  Leg.  tiä  xoW.  4       ,  J 
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dvaXoytog  £xa'?a>  <5oi%tta.  to  bIxoö  2\\°i) 
dnodidaxtv.    doldpBvoa  ava&BV  If  al 

digog  vixayooag  xal  pijv  (J  &v6xQCtrt<S  aXXot  TB  nlthot 

ootpol  xal  oaoi  ix  xrjo  goatf,  Tijv  Mqiv  päXXov  I 

yctöxov  xal  xo  vbixoo  ovqavü  xb  xal  yij  *«l  witf 

iv  yijj  ut fftTtv'ovra  nqaypaoiv  ?on<X{*a  rijo* 

tc5v  oAcav  övgatffcaj  tc  xal  dqfioviaa  xa&t 

W&ai.  l)tlvui  ydq  xijv  dq^ovlav  dtatpoqtov 

^vvtofioalav  nqayiidxcov       of|uovoiofv  xal  |v 

vaXXayqVj  tfv  mg  ixtivoi  <pao\v  6  rrjg  tqidoti 

fiiTOö  vtpalvBi.    j-svoxqdxrig  Bfo*  avxmg  ivavxim 

covxai  fwjdevotf  tov  fierajv  Tvy%a'vovTotf  ov 

xoivmvrjöaiBv  aXXyXoig  xd  <soi%Bia;  vixayo'  qag 

tu]  av  ys  (J  &v6xqaxBG.    ovxma  d<ptXm9 

xd  XsyofiBva  6i%ov.    Btvai  ydq  ßaqvxr\xa  xal  xov 

(poxrixct  Cvvdnxovcav  xavxa  nqoa  Fvantiv 

ififiovaov  xb  xal  ivaq^oviov.  xi 

vriCBt  ydq  xal  gatfft,  a<f  xd  t'  al&iqta 

xal  iniyBia  nqmxmg  SiiXa%ov, 

xivoo  av  jiaMov  yivoiro  X?eta*  xot/qpo 

TijTOj  xal  ßaqvxrixog.    xovcpoxaxov  fifcv 

yao  ttilhfe.    ^ttov  51  xovqpov  £<p«£ijtf  a'ijo. 

xal  au  iJttov  jilv  ßaqv  yij  ßaqvxaxov  ö9  av 

vömq.    xal  Öi   avxo  ys  xovxl,  xal  xa 

xmxBqov  xij  dioBi  xmv  dkXmv  igt  goi 

%bI(ov  xal  täoov  xov  xogpov  navxog 

xax'  avxo  ys  xo  xivxqov  avxov,  mg  dtixfcj  2i,  bi) 

6Bxat  nqoiovdv  folv  ivaqyi&qov.    xal  av  %x\qd 

xaxov  \i\v  dvm  xo  ovqdviov  nvq  xal  afl  tioXb 

ftiov  xb  xal  ctxoivmvrixov  xrjc  vyqaß  oxJaiaa. 

xdxo  ö'  ix  öiapixqov  xo  vömq,  vyqoxaxov. 

xal  xa#ajra£  d^vpßaxov  xij  rpvOBt  xov  nvqua. 

xal  tovt*  2%ov  ovolav  iavxov  xrjv  xov  nvqog  <p&o 

Qav.    ovxa  xolvvv  dvxixei(iivonv  nvoog  xb  xal  v 

öaxog  ov  fiovov  xara  öid$aoiv  xomxi)v.  dXXd 

xal  xar*  ixslvaa  xdo  övo  öv^vylaa  ßaQVxr\xa  g>^fil 

xal  xov<poxrjxa9  xal  av  vyooxrjxd  xb  xal  fyQoxrfxa, 

yij  xal  a'ijo  fiBCixBvovxa,  noog  ys  xo  xoivmixn 

xbqov  xal  (piXav&gci>7i6x£QOV  ayovai  xda  Ixar/öcov  « 

xooTijraa,  xa-&*  ov<J  <pap.lv  Xoyova  xal  <p&6yyov6 

dopovixova»    xdxet  vag  vtjxi]  f*fv  w&oyyog  ogv 

taxoa.    naoavqxri  ö  qxxov  6$vö.    xal  vitdxt] 

ptv  ßagvxaxog.    naqvndxt]  ßaqvo.  xal 

ovrb)$  i|  avn^covcdi'  xal  tfvfi^wvcav  f t-ictv, 

1)  Blvai  y^q  — ]    HUcc  in  niarg.  rabris  litteris  adscriptum 
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fita  xlg  t^iuovGog  xi  xal  Ivaguoviog  xtXshai 
navr\yvolg  xt  xal  Gvvxaj-iG ,  tognio  XvquG 

ovxa  8r\  xal  xoopov  navxoQ.    $  ev  o  x  qcc  x  ijg   ogOoxaxa  fiu 
6oy.no  <S  vi'/M'/öna     tlgrjxivat.  xal 
coj  av  Tiäö  na  axovOaG  ijölcoG 

o7£airo.     v  txayoQ  a  g.    ou  <3 '  ov<5l  fopfioa  cJ  £c 
voxparta  o  ai}o  ,  <5>/Aoi'.    anoxgivai  yap  juot 
Tiva  yrore  Xiyag  ilvcu  xij  q)vG£t  xov  gIÖ^qov. 
JF***xtyvj#OV  «  Ofouov.    £cvoxpar?7£  ovx  a'Aia  tyvvQQv. 
VUßyOßfff  ou  ar/v  0    on  v.t    *V«üV  ivtOZS  f/.rcv 
oovptvog  av&QaxaSija  ytvtxai,  O-iQuvg 
av  noxs  elvat  Xtx&tlrj  xt]v  q>vaiv.  acfeOua 
yap  avaxafinxsi  ndXiv  tio  xo  g*vGH  i-v/oov. 
£ev  oxoaxrjg  akii&ij  XeysiG.    vtxayoqag  xov  ccvxov  8rt 
xqoxov  Gxonti  xal  a/pog  TttQi*  OequoG 
yap  xal  avxoc  vno  xov  rjXlov  xctxd  xr]v 
Vi(uvt)v  ylvixai  wpav  a>$7rfp  Gi8i\Qog  vno 
itVQog.    a<pe&e\<s  8*  dvaxafinxu  noog  xo  ^xpov. 
Ö  8r}  xal  naXiad'  i]piv  xoig  ßoQttouqoia  <p*ve 
Qoixfoov  yivsxat.    tirf  8*  av  xal  vvxrojp  xal  f*cfoj 
fiigav  oqcügi  xoig  oXoiG  jiaprt/puv  xal 
xvpovv  ra  Xtyoptva.    ifftlpatf  juv  yaq 
opa rat  &eq(a6t(qqG  vq>'  ijAi'ov  yi 
voptvog  6  vnio  xnpaXrjG  aijp.  vv 
xxoo  8*  a<pt&HG ,  a*vaxa'fi7mi  noog  xo 
yvxoov.    ivagyi&oov  8e  xax  xrjg  aio&qGt 
©0  yiyvoix'  aV.    d  yap  v8axi  u£v  ootyfuv 
xrjv  tyvxQOTTjxa ,  aVpt       av  xrjv  tffpficnjra, 
ajratrijaaificv  av  fit}  inmoXatov  xaiQ 
XlftvaiG  xal  öaXXaGGaia  xov  xpv'saAov 
ylvta&ai  nrinoxt.    inno8i£ta&ai  yap  av 
vffo  tijö  xov  ainoa  ovvaopya  ^jpatjtf 
xaia       GvyxavovGrjG,  aXX*  ix  ßa&ovG 
o&sv  rj  yrj.    vvv  8i  xr]v  xov  vSaxog  Im 

'2%0b.)^v£lav  ™}Yvvll£vrlv  l*<*XXov  öncousv 
tlg  ngvgaXXov'  agntQ  xal  xata  tytxa8ao 
tlg  %iova  (.lETCißaXXouEx'uu  vito  tyv%ovö 
d(p'  vtyijXov  xov  dioog.    xal  noXXoc  81  xmv 
opco/^cv  vno  xrjg  xov  alooti  tyv%o6xr)Tog  &vij 
Gxovxa.    opLoXoyel  u/vro*  xal  dotgotiXijG  avxog 
xoig  xoiovxoig  xal  aXXaxov  noXXaxovi.    ov%  i\ 
xrov  8h  xav  xdi  ntql  yi}Qcog  xal  vtoxyxoG*    xa  yaQ 
xov  aiga  q>rjGiv  dvanviovxa  fcoa,  qy&tloovTat 
tv&vG  seQjj&ivxa  xrja  xov  digoG  xuTatyv&coG. 
OQaG  ornog  dvayxaiav  anivit[i£  xc5  aigi  irjv  * 
tyv\i,v\  %vvi\xi  yap  xal  avxoG  avayxalov  «Zva* 
trj  fivüEi,  fit}  povov  tpiXlav  naozlvai  xoig  ovGtv, 
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dXXd  xal  dvxldtöw  xoiavxiiv    xivd.    dto  u 
l)xo  ovxaol  rtcoö  yQnoa&ai  xd  r\gaoC^va  xal 
Iva  fitj  o  tija  al&EQiaa  qpXoyoC  novxavi* 
tjXiog  xijo  rmv  oXmv  dvva&laö  xd  axyjxTQcc 
TttQilcooduevog  oXrjv  llavaX<Ä6i\  Ttjv  (pvaiv. 
cv  61  xl  Ciyäa  &  £evoxQaxtC*    fyus  tlmlv 
vq>*  oxov  tyvxQoa  6  drjg  xa&dntQ  v<p  r\Xiov 
dtQlioa;  sevoxQctzijg  örjkov  tag  vno  ys  xfjc  anov 
'  claC  xal  ?fo»j<J£0)ö  cJ  vixayooa,  xrjc  xov  qllov*^ 
vixayogag         ovxm  XiX^aa  Jyvoüv  tag  ov6lv 

ix  toiJ  firj6aurj  p^dafittO*  ovxog  ylvtxaty 

£tv  oxQttxrjg  ntnC  XiytiC  w  vixayoqa-    ovx  ol 
o&'  Sri  yi  af  stQijatic  tpvctav  iloiv  avaigicuc 
xal  olov  ixgdatig  xivlg  xal  dnotpaCBig 
ovxoa  v.    ol  6t  Xoyoi  xal  ooiCfiol  ntol  ovxa 
yivovxai  on  ti)v  ovaiav  txagov  6j\XovvxtC  xal 
ovdafirj  noxt  ntol  yi  ovx  ovxa;  itvoxoaxi\g^ 
ol6'  oxi  ntgl  xd  ovxa.    vixayo  oag  ndv  61  to  wo* 
ovfitvov  vno  xivog  yivtxai  noiovvxoo\  {«voxootijs  vai. 
vixayogag  xo  61  notovv  ov  igt  xal  aXxtov  xov      ^  f 
noiovplvov;  $tvoxgdxrjg  ndvv  yt.    vixayogag  a6vvaxov 
$g'  iglv  o  cv  tp^C  vno  geoifOfcoo  Xiyav  ytvtc&ai 
tyviQov  xov  diga,  xal  fi?J  vn    ov6tvoC  ixigov. 
^tvoxgdxrj  g  anogtiv  filv  foixa  vvv  ngoC  rijv  xtav 
ilgr^ivav  Xvciv  c5  vixayooa.    ov  fiijv  ano  ^ 
gtfctiv  ic  xiXog  tioxca  fiot.    ixtivo  6k  poi  ano  ^ 
xgivai  rcQog  #eou  6aq>igsQ0v.    Xlymv  ydg  Cv  xal  ano 
itixvvc  to  v6(oq  vygov  paXXov  rj  xov  aloa,^  9 
6o*tic  fi/v  fio*  ovx  ol6'  on(oc  tv  Xiytiv.    on  6  ov 

x  ifyfitf  oiioXoyovvxa  fi^öiva  x<Sv  ndXai  coyuv. 
xovxo  6i  pov  xaodxxtt  xal  öoovßu  tjJv  6iavoiav. 
xal  ovx  $x*  C0i  Q«6iaHS  ntl&todai.  vtxayogaa 
xal  fiijv  aQigoxiXriv  avxUa  ooi  Fjjeoy«  naga 
6%q00fiai  iidoxvoa  rp  %tv6xqatzo  ov  paXt$a 
ndvxcav  avxoo  döivui  layvoitoptvog.  %mixa 

vvv  xal  TtQQXiQov  dyvomv  Icpavrjo,  agntQ 
oi  2)firj  6'  ilö  otyiv  iX&ovxta  ixelvov.    iva  ydg 
xd  nXtlga  OKonrjOco  naoadgapav ,  iv  tcJ 
nto\  ysviotag  xal  qy&ooaa  6tvxiga  ßtßkico 
öä&tGt  xd  xt  aUa,  xal  dg  ti  xrja  yija  i£ai 
Qtdthl  to  vyoov,  tvOovnxog  xaxaXziqp&uaa 
xal  aGvguxog,  6ianlnxoi  av  tag  xoviootcö^a. 
to  ydg  v6o>q  elvai  (p^ol  xo  Gvvi%ov  xavxi}V  olu 
xoXXa  xal  3ftff*oV.    ooatf  onag  xta  v6axi  vipu 


1)  to]  Leg.  to  — . 

2)  H  6']  Sic  cod.  Leg.  prfi'  — • 
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to  vyoov  io  to  fiaAig«;  xal  uvdig  iv  xoiG  fistB 
(OQöXoyutolg  <pr\a\  ty)v  %(OQav  xcov  alyvnxlcov  Xi 
fiva£ofi£vifv  tcooxeqov  ftaXaGGt]  £r]()avd,ijvai  rata 
tov  »orafiov  nQog%(6 geGiv  ,  v$sqov  cIttoXl 
novzoG  tov  vypov.  xal  ndXiv  iv  xca  1)7zeqi  tcooov  ye 
vegecdg  öevzeqco  ßißXia) ,  qprjöi  ttov.    cdg  to  tov 
£coov  Gnioact  vyoov  igt  xi}  yvGu  ort  IJ  vdaxog. 
xal  nvQia  xoiavxa  tcciqu  ys  aQt^oziXsi  Jf/rcJv  tv 
grtGtiEv  av  Tia;  dXXa  xal  o  aocpcovaroo  Inno 
xpaTija  iv  xoiG  Jrfpl  nviv^axcov  ßtßXioic 
xdÖB  (pr\alv :  xd  filv  ix  ^aXaGdtja  nviv^axa 
ia  xda  gco'oao*  lOTCL-rcroira  .  vyoorfoa  .tcoct  Igl. 
to)  6'  «reo  xlo v 06  Vj  Ttdycov  r}  Xifiviav  tj  no 
Taucü v ,  ravxa  ö e  xal  vypa/ve*  xal  i/'v^ei  ,  xoi 
Ta  cpvra  xal  toj  £co«.    oxotfa  öl  tcov  nvtv 
ftarcov  xara  yrjv  «apay/vfrat,  dvdyxri  £1700 
rfoa  elvai.    ovx  fyovTa  yap  oxo'fov  OnaGijxai 
TQocpt]v  xd  TtvevftaTa,  «reo  toJv  fco'vTcov  sX 
xet  to  vygdv.    öio  xal  ßXdnxti  xal  cpvTa  xal  fwer 
ndvxcc,     OQUG  nctQTVQtctG  anaotyyouxrovG  dnodt 
öovGao  cpvGtv.coG  tco  filv  vdart  to'  vyoov,  tco  8  d 
igt  iirfiu(.a]  firjdafiüSg^  *)}-ivo<pdvrig  oow.    v  £  x  ay  v  g  a  ;  :  ci 

iniXlnot  av  fic  o 
2? 2)  ZP°^  xop/f«v  i&iXovxa  fi  aorvp/aa  toi 

avrao*  ix  ndvxtov  Gotpav  naXaiäv  xs  xal  v/cov. 
g?  A  w  o  £  v.r  t  o  c;  lyo)  61  ai  cpiAf  xptro'ßovJU  xa/uveo 
?rpoe  to  fi^xoa  dnoßXintov  xijG  3)i^rjG  ÖirjyqGS(x>(t> 
T(Sv  yap  ixsl  XaXq&ivzcov.    JioMogmiOpiov  xi  Sie 
j-rjX&ofitv.   öidoixu  öl  f*ij  xoi  tjJc?  copao*  iX&ovGrjC 
iv  7j  ösl  xovg  tov  xfpxvoa/cov  ßovXevxaG  xe  xal  a^ 
^ovrao  im  to  j3jjfta  xal  to  ^oarTfytov  TraoeAo^o'vTaa 
7tSgl  r^njoanyicov  xs  xal  tuv/mniGito  v  Gwöltt. 
GxtTtzEGftca  ,  h'ycoys  öiu  ^ft^Vfi/av  dKoXsi(p&(5 
xal  tco v  iXnidfov  to  öxaqpoff  öi'  «o  Tocfovrov 
i/wa«  nXovVy  ivxoG  Xiptvcov  xaxaßcmxiGto: 

HQ  iX  O  ß  OV  X  O  Q    tLl]ÖcUL(0  6    CO    (plXe    CfXüJOEVT  IE  fi?) 

ToiavTa  iloytfov.    tcov  |5ovÄevtcJv  yap  f?o*  cov  xal 
«vroö,  oi<3«  tov  xrja  Gvvoöov  xqovov.    OV  )'E  d<pi 
%op,ivoVy  xrjG  ÖE^taG  GOV  kaßouEvoG  eyays  ,  «ua 
acp/£ofiat  ool  rrao«  to  ^>;,a«  xal  to  gpaTiJytov  eff 
fifvoc;.    dvaXaßcov  ovv  t>Jv  diijytjGiv  Xiyi  nqoG 
•foov.    xal  |u>J  ovtco  TCQOtpavaG  xoGavxqv  iffiaff  £i;/iiovv 
oV>;o/v  xs  xal  £V(pQOOvvt}v  i&iXtj<S7iG:  cpXcog  ivxiog 

1)  stcpi]  8ic  cod.  (t  ut  Semper). 

2)  ^fvoqpav7js]   Hoc  nomen  uti  insequens  vixayo'poj,  atruentr 
scriptum  et  sub  linea  insertum. 

3)  f£^c]  m.  2  lenem  in  asperom  commmavit. 
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hovi  8rj  Xoircov  xal  ctvxoo  oaatcFQ  77  l{irj  Siucjm 
'h  pvqpt}.    t«  ydo  nXeito  h]&t\<s  nctglovos  §6$iov. 
li^vrjinai  xolvvv.    oxi  ftj)  övvd^svog  avxikiynv 
co  vir.ttyooa  xara  to  svXoyov  6  jEvoxoanjo",  e 

f£»ö  l<p'  tlinoiÖ  TtQOVCptQtV.      CÖV  *&V  %a\   TO   KSqI  XCÜV 

ify/gwv  ijv  Tioja^icüv  nnoßkijua:  i'gpatfxf  yao 
og  aQigotikrio  Iv  xolo  fisxsagoXoyiKola  ivavxi 
<vnevoQ  nXdxcovi,  Ix  noXXcSv  voxidcov  <pj]<s\  pEQi 
(ov  avviovowv  cSg  iv  onoyyco  xoio  vtyrjXoxiQOta 
onoiö  xijo  yrjo,  mjyua  ctvaöidoa&ai    xal  ovxa 
ctTCKpeQto&ai  xova  fify/govtf  Ixud&v  noxctpovo. 
ddxcova  yao  Iv  t«  ftlc»  zija  yrja  xr\v  uqxVv  tc*v 
ödxtov  Xiytiv  tlvai.    xat  noLOr\o  vyoaö  ovo  tag. 
ixayooag  ngoa  antg  6  vixctyogao  inoxgivo 
svog ,  6  filv  dgtgoxiXrja  o?  tplXe  «jptjcXl  |«vox^ar£ö 
noxe  xal  xa#*  1)«vtov  aywv/JoiTO,  ntQixqtjttxai 
al  ntQimxrl<$  ylvsxai.    noxe  piv  iavxcS*    itoxs  ös 
ij  dhftiiu.    onoxs  dl  ngoG  nXaxcava  uaxmro  xoxs 
äXXov  ciuaQxc'cvsiv  floxci  tiid  xrjv  ngoO  xov  öiöa 
xaXov  ayvcouoOvvifv.    noöcci  yao  voxlStO 
al  nod'iv  xorl  6id  noöov  xov  %govov  GvviX&oiev  av  £ 
rvrov,  iv  %va  yovv  xiva  noxa^ov  i^igyaOmvxai  tgjv 
tyl^cov  xe  xal  ael  JfJvrcov,  fuxoov  xvyyavovxcov 
ntlgoav.    xovxo  yao  xal  näo  Sv  il-tXiyj-eiev  oO  av 
LcDijOH  yntozo.    et  <5 '  Sxonot  Ooi  öoxov^bv  avöga 
aXaiov  xal  noXXrjv  xagnwoduBvov  Ix  tov  %govov 
»Jv  do|av  I£ovci07£ovt£0  ,  ovk        tyoyov  xa 
tlvoö  av  eli},  tto/UoFö  xal  naXaioxigoiO  xal  rcoMrJv 
*Xtjq>6oi  xyv  tvnXeiav  Ix  tc  tou  ^oovov  xai  xov 
qoo  ndvxtov  iq?e£rjo  xtiSv  cocptov  avy%t%toqri 
ixoa  Ivavxiovptvog:  nXclxcov  fiiv  yao  ij  p.tyaX'q 
jö  iXXdöoo  qpcovi}  xal  otxo^«v  l^cov  to  o^lio' 
tgov,  of*a>5  nagayn  xal  o/n^pov  avftqpa) 
>vvTa  £vv  ys  nXüqoig  aXXoig.    %av  xcS  (patöavt 
tjal  öictxoyxov  tlvat  xr\v  yijv.    xav  toT  fi/oa)  xavxt\g 
dvxag  ovqquv  noxa^tovo  xal  OaXaGOaG  Ka&anEQ 
a  xIvtoov  tov  Ta'^Taoov  xaAov'ftfvov.    xal  tovtov 
vat  to'äov  tov  tJ^aToa  pdXi$a.  Y.uv.tlötv 
jaöiöoa&cu.    xal  nqoO  ndvxao  j^fo/f£ö^ai  no 
iliova  xal  OaAaOffaö,  oj^co  Ix  ttocöt^ 

>cal  Ttrjyaiaö  alxlao,    xal  tovto  ytvtG&ui  Sty 
•xa>tf  xa^a'jrf^  eianvorja  yivoiiivrja  2)xal  iKnvorjg. 
aviupcavu  ö'  avxä  xal  tojv  ^a'Aai  ^coAo'ycov  o 


1)  avTov]  m.  m.  2  v  i.  e.  *  ex  '  effecit. 

2)  xal  iwtvoije]  Haec  a  m.  rec.  in  ras 

3)  ovpymvei]  ovp  m.  rec.  add. 
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igptjg  o  xgt6piyt$og  f  tpaoxcav  l)  nr^y^v 

*)  dvaßaivovaav  ix  *)yija9  4)jror/JfiV  näv  xo  ngo 
Oconov  avtrjc.    xrjv  tcov  noxauav  ix  toü  xevtqov 
xrja  yija  drjkcSv  ia  xr}v  ixupdvttav  aviija  tW£ooW 
xal  dvdßaatv  xal  dgödav.    avpqHovfi  ö*  üuqiug 
avxoiö  xal  tcov  döxiijmaötov  6  xgdxisog  Inno 
xgdxyo:  noxaptcjv  Xiytov  vddxtov  fu 
rjpaxa,  tpUßta  t!  xcrl  to  £v  Toto*  9>*£i//iv  al/icr. 
äi)  xctl  yorAijvoO  6  rroAuO  li>  v&goio  tprjOiv  ig 
privtvtovy  ort  coOTifo  o£  noxapol  xtjv  ndaav  yijv 
iXixofitiäa  öiurotjLovTEö  vygatvovoi  xi  xal 
vtagonoiovoi  xal  xgiqpovai  ravrijv,  ovtcö  6*jJ 
xal  at  (pXißtG  xftufvai  f ArxoF£<3cj(J ,   oY  oAov 
fov  adfiazog  diaxgixovai  ti?v  vygaoiav  avxä 
xal  xr}v  O-QE^iv  naoixovaat:  to  de  xda  qpXißaö 
25°^)^  ^X  ""W1?*  TVS  xagöiag  Xanßavovouö  xo  am« 
'    diauAön'tfftv  arooff  t«  rov  aioutuog  nfgaxa, 

Tovro  <$   cJs  anaai  öt'jkov  icS.    ov  ydg  povov  ov 
6(Ig  aaxkr}maS(üv  ^agvog  xov  Xix&ivxog  i&v 
aXXd  xal  dgigoxiXt}G  uuvkoya  tp&iyysxai  Gtplfii 
(og  yi VE 6 dai  ötjXov  xax  xovxcav  ix  piar}C  tineTv 
xrja  xagöiaö  xij<S  yrjo  ngoiivat  xova  noxapovC, 
Ovvadd  6h  xovxoio  xal  6  evdal^ojv  fitxaytvi&gog 
(ov  agigtldrjg  ev  tüj  ngog  diu  Xpy(o  yrjalv.  o5o" 
ix  yrjo  tlg  5)&dXaxxav  giovxtg  ot  noxapol,  ndXtv  Ik 
&aXdxxrja  xax*  aXXovo  dq>avtl(S  xonovG  tlö  xr]v  yrjv 
vnoggiovai.    aXXtt  xal  ot  ß(ßr\xivai  opaGxovxtg 
%    £cp'  vddxwv  xrjv  yrjv,  inttötj  xaxaxtgov  tlvat 
xov  xivxgov  xonov  Ivvrjxav  ovdiva  tcov  ndvxcov 
extgov,  ivxav&a  xal  carol  xtjv  eÖgav  xfj  yij  xal  xrjv  cvv 
ävxixrjv  vnisgaoav  ßaötv  avxrja.    xox  Tijtf 
aiaOrjaEtoa  ö'  avxtjo ,  dfßov  av  tty.    xo  yaQ  vdcag 
ßagvxaxov  ov  p6vt}6  xx\G  yij(3  xa&*  «vre,  xoi  tcq6<s 
xr]v  xdxco  itogav  xgi%€iv  eixdö.    eS  dr]  xal  avxotS 
agisoxiXtjO  otovei  ntaa  Xa&riv  iavxov  GvfKpcnvH. 
qpdcxwv  Iv  TW  devrigcü  ßtßXlto  xcSv  ntgl  ovgavov 
ort  ni<pvxt  xb  vdcog  del  cvggüv  tlg  xo  xotXo 
xigov  tag  xonov  avxov  ye  olxuoxtgov.  xoiXo 
xtoov  ö'  rfvai  to  xov  xivxgov  iyyvxegov  xov 

nav\fi  xaxcozdxov.    ovx  aga  ix  noXXwv  d&goifanivtov 
voxlöcov,  ot  fiiyigot  yivovxai  noxapol.  (pigs 
g^Tofwv  cJ  ttvoxgaxea  tt  x%  ixert  toxvgoxegov  Xiytiv> 

1)  ]  Hic  erasa  nonnalla. 

2)  av  a  ßaivovaav]  ovaav  in  rasura. 
9)  YV°]  01.  rec.  t  in  y  mat. 

4)  jroWf.]  Ante  nox.  deleta  yi}$  xal — :        in  raaura. 

5)  &  uX  azxccv]  xx  in  era«o  cat  ut  videtur. 
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agiSOxiUi  (Sv(.iuc'(i}j6ov.    pvoia  yao  cv^oi  xto 
av  tcJy  ixcA'vov  o*t;f*|tiax/ao*  xoiavxtjö  öto^(va. 
j-tvoxQazij  g  fi«  öt*  ovx  h'ycoys  nXr\v  povcov  icJv  dq^ahtov 
ov  fif'vi'  av  7iot£  ovjf  jftoXoyiftfatJU  ovdtvl  tcSv  a 
7r«vrwv  fifow  do'yftart  öaOpwo*  v»'  doizorikova 
tiQijc&ai,  agxs  xal  öüfifiaxtaa  öftafrai  rtvo'tf.  et  d*  ovv 
Ac/ir»  fio*  t/o*  7tao«A,#G>v      MftttfO  ßiXxtov. 
vtxayooag  xal  petita  yi  d  cot  ßovXopiva)  igtv  (5 
£tv6xQazta  dvtn'up&ovov  naol%uv  xoic  Xeyo 
fiivoig  xr\v  a'xoijv.    ola&a  yao  onwc  iv  xolc  nto\  ovqavov 
Afyopivotg  avxca  mmoac^ivov  dvat  Xiycov 
ctafia  xbv  ovoavov  xi  xal  xä  mpa  xiaoaoa  sotxfta, 
mntQac^iva  ij  a'va'yxija  dvat  Xiyet  xal  ndvxa 
^Jj  aviav  cvvdtxa.    intl  yao  qpqot  xa  cvvdtxa  ix  twv 
dnXav  ovvxi&excu,  d  aoa  xa  dnXä  xal  rrocor«  o*a> 
xaxa  mmoacptva  xä  ptyi&u  xl  xal  a'piÖfta)  ns  ^ 
pvxact,  nivxs  yao  dvat  lbdyfin%  I50*  aoa  g»jöi 
ztrcEKaCuli'ci  xal  tu  i£  avxtov  ovvxtOifLEva.  dxa 
rootwv  öiixvvOL  ndvxa  nlv  iv  TOTTJÜ  UV  CiL  T«  ÖCÜ 
tatet,  {lovqv  6h  xov  ovoavov  u?j  elvat  iv  xonto. 
oviQ  0    aivly^iaxt  naocciX^otov  uvea  öoxd» 
evoKQaxrig  aAA'  ovöa^i}  tpalvtxai  6ttxvvg  aoigorlAijO' 
j  vixayoQa  ndv  dvat  öcJfia  Iv  xonto:  v  iv.ayooag  t«  filv 
tXel$a  xal  oca  xoic  dnaOt  6tjXa  t,iv6xoazea 
tytiv  ito.     iv  6h  rij  cpvGixij  dxQOaCit  xioöaQaö 

da  xvoitog  elvat  XivijCug  dnotpatvofitvog ,  a  26^1) 
XolwCtv.    tpoodv.    c(vS,ijöiv,  xal  cpd'iQiv ,  <3aV.i'u<u 
at  ndvxa  xa  xot'  ovratf  xivou/ntv«  öoafAaxa  9  ilvai 
v  Tona.   dxa  ßovXo^tevog  daauaxov  6ei^ai  it]v  tyvp]v 
v  xoi0  n toi  avzftG  XoyokO  (jpijolv  ort  i^a  at  tiocageg 
Zxai  xivqotio  iv  xonto  \>etoQovvxai.    xal  xd  %ax  av 
uö  xivovfutva  ndvxa  iv  totecd  big\,  kox*  ovötulav 
ga  xtov  'Aivri<smv  xovicdv  xivslxat  1}  ^v%7j.  d 
cofjiaxog  ydq  igt  xai  avxoxlvr}xoo.    cupu  xolvvv 
etgavxog  dotsoxiXova  xov  ovoavov  iv  xoiG  ntgl 
tzlvov  Xoyotc  rpondv  xal  xtv^atv  l'iovxa,  iv  xona 
oct  xal  xov  ovquvov  2)$nexai  elvat.    tcov  yaQ  d6c$v  xrfi  •  , 

,v^otmG  ovxoav  TioXXdiv ,  ovx  sl  pi)  xara  ndvxa 
vslxai  6  avqavog,  dxlvijxoa  av  Xiyoixo.    aXXf  ei  xal 
t\>'  ?v  xl,  %ivovn$vog  av  Xiyoixo.    OftoAoyet  6' 
<\  aQigoxiXria  avxoo  ovioaol  nuo  öit£unv  iv 
f  g>voixri  dxoodöei.    oxt  xrj  fihv  xvxXoyooixrj 
vriCtt,  to  ovqdviov  %aQaxxriql^xai  öaTfta.  xalü 


1)  i|]  Cod.  idd.  £    a  rec,  at  videtar, 

2)  intxai]  Sic  cod. 
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öl  komala  Svalv  itfdvTtooixaic ,  to  etequ  ri 

zTctoa.    xrj  filv  tla  T«  ä'vco  97000 ,  rcvo  xal  aijo.  T17 

«/o  rd  xaTto  yij  xal  v6(OQ.    J-evoxq  dxr\g  diXa  fi?Jr 
ftlpaO*  XOV  7T£OI£J£OVTOO*  oqi^o^iEvog  tivai  xov 

TO  710  V,    XuO'   0    TlcQir/JTUl    TO    71  f  0  I  f  /  0  <U  1'  ü  I'  «Ol 

ZüiU)jö  6)  vixayöpa,  iVrnr«  to  vxeto  tov  ovoavov 

LLtjüh'  tivai  oibptvog  ut/«5    tl  xtvov  t\r\  xaxd 

tovö  akkova  armpov,  xonov  fyttv  ui)  dvvao&ai 
(Fol.  «rtf gp i'i vaxo.     xal  o/aca  xaAoJo*  ro vzo  dno 
i7' a'*ji£(jpavth*t  TaVäpl,  tl'  tiö  ffo*  ti}v  avTov  ye  oow?/ 

i>f'o£r.    vixayo         a'Ma  xa$>   vkoAi^iv  ojj  ioixev 

anctzrid-EiO  o  aVi}p  *)  w  Jcvo'xoaTfs ,  ov  dta'  qppov 

tlöoa  Tce^ohjKE  TiQvxavtv  tcov  ktyonivtov  xrj  yktoxTTj 

vovv  dxoißij  7caouo-/tGOai.    öio  xal  tognig  xiva 

üiy.oöüj.Li)v  6g<pavr]v  duLfVitov  7tgov&t}Xt  XU 

lt%&ivxa.    o)g  l^tivai  navxX  ßovXopiv(o  y.axa 

Ceitiv  xai  ctvaroirtEtv  avxd.    2)nokX(p  ycio  rjv  avxcS 

ßikxiOV  axokov&rjOai  XOlC  7t« Ära  OocpOiG  cfvaga 

yoga  xal  dij^oxgtxaj  xal  aVa£iua  v<5pa>  nigaö  itctvxoG  3)  <j co uotto^  fr»« 

tov  to'jtov  ogiGapivoig  ivrtv&tv  ydg  ut 
ovoavov  If  dvdyxtjg  xal  jrav  Irtgov 

ccJfia  Hmat  €?vai  iv  tottco:  ffvox^at^  ^aviulßiü'v  t* 

ktytiv  ÖoxeIg  m  vtxayoga  xal  imttxcoG  dövvaxov 

ittöa  ydg  uv  xal  itel&to&ai  rjutkkEv  ofo*  ivavxiov 

Gd-ca  öiu  TcuGrjG  inoitixo  GnovöfjG  xal  (pgovxt6og* 

iva  ydg  xakka  xcwutioatxcDv ,  ivog  tcov  rj  xal  du 

oiv  ftv^aOw,  avaJzayoQaö  uev  xal  ifiTttSoxktja  • 

xal  öqiiQXQixog  xal  «»'«^/uayjooc,    xal  ot  xija 

Ttv&ayoQixrje  atoioicoö  anavxeg      avayxrjG  t^a 

O&ai  UEGOV  TIJV  ytjv  trpuGctv ,  OrvE^oufV^i'  t/7TO  Tt]$ 

ovpav/ov  Tccptopopao.    xal  /u/  avy/woot^afv^i'  xt 

vfiO^ai  4)Tp^e     xrjöt.    xavxev&Ev  xal  t6v  ovpavov 

xijg  yH<S  i^avdyxrjö  xQaxelaOai  xal  rrfpl  avTifv 

a'tl  soiysG&aL.    fti}  xrjöe  fj  xrjöe  xara  to  ixroo 

tov  HOOfiOV  XiVOV  r/ovxa  nuQEyy.ktvEGÖat.     6  6*  d 

Qip.nlkijG  lvavxiov[iEvo6  anaot  TOVTOiff,  ngcSxov 
(Fol.  jtif v  dnoötlxvvai  fit}  tivai  xfvov         tov  xoouov 
T7,b,,xal  5taTOVTO  fitj  F^ovTa  (ptföl  tov  ovpavov  OTft/  p(xa 

ßijaixai,  SQiq>EO&ai  nepl  ravro  d^txaßdxdüd  dii 

l)~avdyxr\g  öevxsqov  öe  jn^Ta  xij  gdan  qyqal  xrje 


t)  $]  Sic  cod. 

2)  nokktß]  Sic  cod. 

3)  öaJfiaroc  —  ezeqov]  Hacc  cod.  a  m.  rec.  in  marg.  addiu  aj- 
bet.   Lacünain  aignincat  haec  nota  in  marg.  adscripta     fA    i.  «.  lau». 

4)  tjdt)  Sic  cod. 
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yijt  zQEiav  ilvai  xrjo  xov  oi/pavov  %vxXo(poqla6 ,  fiif 
x 9  av  xi}  xov  ovoavov  xvxXocpogla  xrjo  yotuiuo  Ttjo  y^ö\ 
ov  yap  av  t»]v  atäiOTi/ta  *fyov,  yvayxaOfiiva 
IxvyXavtv.    iml  ovöl  xo  ßlaiov  ilvai  dtäiov  'itpaoxtv. 
vixayooag  dkkd  xanvov  <psvy<ov,  tia  tzvq  Ipninxaxag 
1)c5  ^vo'xpaTttf.    Xikri&s  yap  xal  avrotf  mpov  xomov 
ßiaiov  tlvai  Xiycov  tw  ovpavw,  to  wq  xijös  ij  zi}8s 

xal  avWa  ixUvota  avpqmvtlv  ol$  Ixaiv  ipcr/jzo 
tzooxeqov.    iv  yap  xcS  jctpl  xtja  xuv  faj'a>v  xara*  totiov 
xivrjoecoo  ßtßkl(ü  (pyoiv ,  ort      näoi  xola  xi 
vovjuivota  ocöfiaöi,  6n  xal  i/p«fiovv  t/  Jva*  ^ 
uiooa  TiQoa  o  av  i^avdyxrjO  to  xivovptvov  xi]v 
dvxiotiaiv  k'%oi.    olov  wa  inl  xov  dv&oanov  xal  twv 
aXXav  ooa  öinoSa  twv  £«g>v.    aztooo  plv  xcov  . 
noöuv  >'nnaL    axsQoa  öi  xaxd  6iaöo%rjv  ovy  tcd  aXXa) 
xivifcai,  GcouuzL.    xal  Xva  xd  nokkd  twv  ixiivov 
xotovxatv  ihovatv  naoik&topiv ,  xal  inl  xov  xoöpoy    ^  . 
q>t}Oiv  ö>o/a><f,  ij  ulv  yii  dA  *Jp*ft«. .  6  ö'  ovoavot  aA 
mvslxai.    3)  oQäa  onmo  xal  avxoo  ßialav  tlvai 
Xiyti  oaydSo  xtjv  ovoavov  xvxAogoop/av  öid  tijv  Cv 
gacttv  xija  yija ,  ßtkxlovo  apa  nokXov  nv&ayooov  xal 
ÖrifioxQtTov  xal  tcov  dkkuv  aoqxov  ai  dnoydvouo 
ntol  ys  tcov  Afx^vTwv,  ij  tov  dgigoxlkova.    tovto  plv 
xal  a>g  TtXuovmv  ovtcov  ixeivuv  oo<pa>v.    tovto  6s  xal 
<oo  doiZoxiXova  avxov  yt  ivta^ov  ay^ravovvToa  etpLoi 
xaxd  ye  xd  £^aiva.    oi^TC  woiAaxo'^fV  Ipol  avp 
paxnoei  to  tlxoc*  tl  xal  xda  y$  äkXat  tcov  waAatoT/owv 
Ixtlvmv  xal  nkuovuv  aocpav  xal  avxoC  dojatf  pakXov 
öftaipriv.    {cvoxpati/ff  noiad       q>rig  akkag  co  vt 
xayooa.    vixayooag  plav  plv  a  Itvoxparfff  »cpl  X£VOV 
ov  ftovov  yap  ßtßaiovCiv  fjaj  tov  xo'gftov  xsvov 
tlvai  aXXa  xal  xov  nogpov  ivxog.  rf  yap  9tt^\ 
fiavoxrjg  xal  nvxvoxr\0  Iv  xoi6  ovaivt  fov  llavdyxyo 
xal  xfvov.    oawpt v  ydo  noXXd  ovvtovxa  xal  ntXovptva 
dg  iXdxxova  oyxov.    xal  ndXiv  fwa  xal  oivSqa  ytvvn 
ft«va  xal  av|6ft£va.    xal  nXüova  xonov  imkaußavovxa. 
dlgntQ  xal  xd  lx&v\u<6ptva  xal  $fo  dxpov  dvaXv 
o'ftcva.    did  yap  fi«ra|v  yivo^fvov  xal  ovtoo*  xwpovtfi 
xtvov.    xal  ov  ÖLtt  nX^QOva  Tivoö  ffwfiaTOO*.  övg 
yap  owiiaxa  dpa  dta  äaTipov  QaUQOV 

1)  ei  J  Sic  cod. 

2)  |JiJ  ^]  Leg. 

3)  opaff]  Leg.  opao.  . 
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aövvazov.    OvvexeG  f*^v  y&Q  ^rj  ilvcn  xfvov* 
xara  de  uiy.Qoc  naotGrtaoulx  ov  (.loqiu  vöcai  je 
xal  a'f'oi  xal  rot0  akkoiö  owpaOt,  xal  ij  aiöOyjOio 
ajita  xolC  twv  aocpoÖv  ßfkxioai  ruvorrotf.    tn  kj  ya'g 

Xal  TWV  TOIOVTWV  güt^l/wv  ?X0f£OV  ix  UiXOCüV 

J^^xai  Af;rrofif0wv  fWfiaTWv  ffvvtgw?.  ixslvo 
6e  7cca0  av  {^fo«rt£uaft«ö*  o>  <pUs  |£voxoaT£0. 
tcccvxcov  ydo  coqpcov  xal  fta-fhjfiaTixwv  unotpqvtt 
ftlvwv  0(pui<JiY.u5  ffpjuart  yn]o\}aL  ttJv  yijv ,  Ta 
vavria  kiyav  agn;oriki]a  öor.ri :   ^fvoxoarifs  aAA  ov 
dafiov  tcov  avrov  ßißkitov  tov&9  tvoot  ng  av  w  vixa 
yöoa.    vixayogag,    eha  ov  ul^vtjoca  kiyovxoo  iv  toiO 
UtzEcoQokoyixoio  l)  w  {fvoxoatfj  avaröiv  no&tv 
fyf*  7rp6ff  twv  apxrtxwv  Tr/O  yijG  usqcov  a'pgaftfvif, 
a  rrjo  okt\<s  ntcpvxctoi  yrjc  vtyr\koTiQci ;  l'aciöi 
ö 1  arcavxia  xal  ofiokoya '  cpaCxovGiv  iv  Trj  yrjti 
ocpaiQaö  imqpavtlct  ftij  ilvui  filpoff  tvtnov  Irioov 
pijöiv  v^'tjkoiEQov :  ^evoxQttTtjg  dkk9  w  vixayopa, 
6  TQioaaa  gn/oi  xal  Idatrai.     ßövkopEvoG  yap  avioö 

CtV&lG  iv  TW  7tEQ\   OVQttVOV   ÖiVZtQCO    ßlßkloi  Y.UTCtO/.E 

vd&iv  tag  acpcanutiöla  igt  to  ovqccvl&v  ocJua,  ö'p 
^crat  ix  njo  yr/a  xal  rot;  väaToa,  xal  qp^aiv  ovrwoi. 
u  to  vöcüq  Igt  Trfßl  ttJv  yijV)  6  6*  drjo  ittgi  to  vöan, 
to  Öh  tcvo  ntqi  tov  c/oa,  xal  to  avw  fri  ov^aviov  cafist 
xara  xov  Oftotov  Aoyov,  ?[  ö*£  %i}6  yrja  xal -tov  vdaroö 
iniq>avtia  ccpuinoEidija ,  avayxif  ra  t«  aAAa  tfgrca 
oof/6)]  tfvat  xal  avrdv  tov  ovoavov.    vixaydnag  ovökv 
7TQ0G  fjIOO"  oJ  SEVOXOCtTEÜ.     6  ydq  ßißultoG  Eiöivat  ti 
ÖwdflEVOß  ,   Ol' TO?   fiOVOCldfCF  TTf  Ot    «VTOV   TOLg  d/.QVOVGL 

ölöcügi  gofia.    og  d*  ducpißoXova  tifivn  koyiCftuv 
(Fol.  6öovc$  ovrog  vvv  filv  akkcoa  vvv  6*  akkcoa  öii 
to**v  o  öif  5fio iv ,  2va  dvorv  Ivo^  Tivog  öo'lavtog 
TOtö  dxQoarala  dctpakovü ,  0vvyva)fii}v  ivTCV^l v 
tf^^  Ttao*  avTWv  xal  2)7rfot^arioov.    o^^ivTwv  AiJ^if  Ttv* 
xaxfivo  xal  ft?J  dyvota  noQatp&ai.    Zu  xoiwv  ov 
kr\9ri  rlg  vnoÖQauovoa  tov  avÖQ1  J-a<pi}kev  akk1  £ 
yvoLct  c(G(paXy}a ,  d^Xov  ix  Tf  TOV  7rAr/i>oi'a  rwv  G(pa 
XtodSv.    £x  Tt  toi"  nakiv  iv  akkoic  ttkkcag  xavta 
ötE^ilvai.    TO  yuQ  Ttand  z)]v  krj&ifV  aadoTi]ua  Cxa 
viov  dijnov  ylvcTcti.    xaxftvo  8'  rjxi&v  zovxoia 
a  ngo^EOiv  r/u  xl6  xal  öid  ndatiG  tcoieltcu  Oitov 
öijö ,  xal  xo loecü g  s)  [xev  naoaaxEVTi  Tic  d£ioyjoia>6 
jt^ovs^xc  Trja  twv  keyoftivoov  xal  pvo^hnv  aQXrjg. 


1)  8ic  cod. 

2)  ««pt^atipov]  Leg.  «fpl  ^arieov. 

3)  f*iv]  Am.  rec.  sup.  lia.  additum. 
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oxi  61  nküsa  Igi  tovtc,  6ijkov  filv,  xa£  £v  dva 

xigto  nQOVxhjxafiiv.    6rjkov  6t  xa'J  wv  ijäij  nqo 

Otjooptv,    ßovkti  6*  dno^trjxvvavxa  koyov  av 

%vov  öitkditv  xd  xoiu6t;  |f voxoa'tifs  rcdvv  yt  (S  vt 

xayoQa.    v  ixayo  Qag  dtiiaa  dgigoxtk^a  o*  £tvoxQoxtg 

iv  xoia  niQt  ovqovov  ßtßktoia  aüua  q?vaix6v  xal 

7itntQaC(itvov  tlvai  xov  ovqovov,  tlxa  qpi}oi 

xavavxia  ^r\xt  ßaQoa  $%tiv  uijxt  xov(poxr}xu, 

o  xoia  daufidxota  6i6a)Oi.    xal  l)6ioxovxo  fit} 

i%t iv  fit/V  av(o  u?Jr£  xaxto  yiQta&ai ,  dkk'  i|a 

vayxria  xvxkm.    ooaa  7t(6a  diHpioßrjxäv  xal 

paxo'fuvoa  ictvxu  noQtvtxai  ngda  xda  dito6tlltig; 

vvv  ptv  yaQ  adua.    vvv  6'  aWfifttov  öttxvvOt 

top  ovqovov.    tlx'  av&to  dvaiQtlv  ßovkofitvoa 

xova  nvdayoQtiova  i£  a'pifyicJv  xov  ovqovov 

avvtsao&ai  kiyovxag,  iprjolv  oxi  xo)  (pvaixd  ad 

uaxa  ßdoog  ix*1*  *ßl  xovfpoxfjxa.    xcrl  6tT  l£a 

vdyxr\a  l|  dv  xovxa  avvxtötxai ,  xa'xftVa  ßdooa 

ixtiv  xal  xovtpoxrixa.    ai  dt  vopdöta  Ig  dv  o  d 

Qt&poa  ovxt  ßdqoa  ixov<Slv  °^ti  avvxtOifitvai 

dvvuvTia  ocJua  noitiv*    oqoö  onmg  6id  xov  cdpu 

tpdaxtiv  tlvai  xov  ovQavov  xrjv  xtov  TCV&ayOQtitav 

dn66ul>iv  dvccxginti;  xov  6*  avxbv  xqotxov  a 

voiquv  xal  xova  kiyovxaa  ix  xdv  pa&rjnaxix<5v 

avvxi&to&ai  xal  ytvväa&ai  xd  (pvaixd  adfiaxa, 

xoiovöi  xiva  cvkkoyiapov  ixx&yaiv.  siyfii? 

ßaQOO  ovx  fjw,  aT$Tf  tpavtQOV  Zxt  ovöh  al  yQO 

pficu  aa  ai  giyfial  awxiOiaaiv.    ti  61        ai  yQO 

ppal,  ov6l  xd  inint6a.    tl  6t  pij  6h  xd  inl 

nt6a,  ov6h  xcov  a(o(idx(ov  ov6lv  *)  it-avayxrja 

oaa  Ix  xdv  imni6(ov  awxi&tvxat.    xal  £gP£f?/0 

6id  xav  xoiovxQav  avvdyti>  yvatxov  xal  nmi 

qaa\kkvov  tlvai  aapa  xov  ovquvov.    agntQ  h  ka 

Goutvoa  xal  iavxov  fiakkov      xova  akkova  d 

vaiocov.    i6ti1-t  ydo  tvdva  iv  tcö  ttocütw  ntQl  ovqovov 

ßißkia>  s)  dyivrjxov  xal  aa>&aQxov  tlvai  xov  ovQavov. 

dkk*  ixti  tihv  avxoa  iavxov  ttvatQtl  ivxav&a 

ö9  vnoxija  dkri&ttaa  avxri*  avxoa  dvaigtlxat. 

tl  yaQ  ay&UQXOV  nal  dyivtjxov  xo  ovgdviov  amjia 

xal  antiQOV  itdvxcog.    tl  6*  anttgov,  xal  dam 

paxov.    oto pa  6*  Bfta  xal  dadftaxov  tlvai  xov 

ovqovov  d6vvaxov.    ovx  OQa  avaQ%ov  xal  dyivi\xov 

to  ovqüviov  amfia.    ytvtixov  Sqo.    xal  nQoa  yt  <p&aQxdvy 

tl  fi?}  xcakvotit  xo  xov  6r^iiovQy^aovxog  ßovktHia, 

1)  <j  i  arovto]  Leg.  Sict  xovto. 

2)  iiavdyxric]  Le$.  ti  av.  ^ 

3)  dyivrixov]  N  w  cöd.  doplicaioni;  sed  prfui  v 
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xal  uvrcog.    tl  utcuqqv  xal  dvagjov  to  ovgdviov  GcGur;. 
xal  &tog  agct  y.cd  dijptovgyoa  zcöv  vn    uo^ji'  qvzcöv. 
dkkd  fif}v  avxoO  avOiG  sxigov  cog  ys  oiolhi  dsixvvGiv 
tlvat  xov  ovgavov  öijiiiuvQyüv  nQOHüv.    evx  agct 
avctQXOV  xd  ovgaviov  ocJua.    ooao*  07ra)£  Xav&dvit 
(.iaynucvog  ava>  y.at  xar&)  rrj  x£  dky&Eta  xal  iavxto; 
iv  ös  Tula  ixigl  Tr'vyy)a  Xoyoig  avxiXiyav  xola  ag 
ftoviav  xov  acouazog  Xiyovoiv  uvcti  zt}v  tyvyi)Vy 
lvxtki%uav  avxoO  ilvcu  xavxrjv  6gi£sxai  GcouazoG, 
cf-voiY.ov  ogyavtxov  dvvdyui  £o>ijv  k'xovxoa,  fii 
xgd  yovv  rj  ovdiv  dgpoviaa  antoixivai  fioi  q>al 
vtxai  ii'T(kr/Fia  kutcc  tovcU  xov  xonov*  dtgneg 
ydg  av^ßißrjxda  xol  vgfgoysvirja  i]  ugpavia 
xov  Güjtiurog,  ovzcüg  ovöev  i)izov  xal  lvxtki%€ux. 
yivtxui  6'  ivagyigegov  l£  dv  avxda  ouoLozijtcjv 
indyn  xij  dnoöti&i,    o  ydg  iv  6q>&aXp(0  yr\Giv 
i>VtÖ,  Xal  xiujziy.)}  dvvauiG  iv  TZtkixtt,  xov 
x   iv  ccofiart  t/n>%tf.    xl  ötj  rtgdg  xavxa  q>i\a  co 
&vöy.QuxEG.    £sv  oxo  dxrjg.    xl  ö '  akko  o?  vixayoQa  ,    i]  xov 
x  ixeivo  xo  yogyiov.    ö oy.ua  ydg  uot  kiytiv  tv.  jtk 
nov&ct  tie  to  tcuv  TtoAÄaJv  naOoa  ov  ndvv  aoi 
Z\J  "^j  Tta'OojLtat.     Vtxayo'pa?.     fyai  dl  pt/iv^fiat  xal  dgi^ozl  Aova 
09  Icvo'xoaTta  ivia%ov  xcäv  avxov  avyygapudxwv 
irziytvcoGy.ovxoa  iavxov.    xal  xij  zcüv  ovx<ov  ii  ui'i  yt 
örj  tojv  ndvxmv,  all'  ovv  yc  tc3v  aAao'vuv  axara 
Xr\tyla  d^oXoyovvxog  ntgupavoiG.    iv  ydg  xola 
ntgl  ovgavov  Xoyoig  xol  tojv  d<sig<ov9  xd  doütvia  ov 
X  OXVft  r ?7ff  twv  OV (fotffW  cuL^o/f^  yvcJtf*wö.     cpjol  yao 

OTt   TO)   7ttg\   TQ)V  TOIOUTOJV   ^fr^'fU'   <ÖV  OVK  titXQ 

gi$og  i]  v.ctxc'tkrl\\,na  ovö'  vn   aiadijOtaa  uticogovv 
%ogri%uxai9  ov  fidXXov  alz  luv  viuuv  ■(&Q«Gvz)jzoa 
%grj ,  rj  xifirja  xal  aldova  xivoa  a|iov  oTt al>a<. 
dta  ydg  to  7t()ca  cpikoGorpiav  <pr\<s\  tzqoOv^ov, 
Xal  Tü  fitXOOV  Tt  ^00$  to!  TOf-avi'  cv^opctv,  uyctTtdv 

%grj.    xa'x  toi*  fiCTeojooAoyixo^o      qpqolv  cJö 
in;I  toov  aVavcJv  xal  dhjnzcov  xrj  aio&y6U9  Ola 
xd  xctxd  xova  y.ofju'jzaaj  xal  öaa  xtZv  (patvonivtav 
xoiavxa,  voui^iov  tlvat  xov  Xoyov  txavdv.  luv 
to  dvvaxov  im.    xal  fii}  ua  dövvaxov  ntgaivn*  >. 
dXX9  iv  fttv  xola  vmgctlo&i}aiv  i'Gwa  uv  zig  ov 
yyvolrj  xola  vn'  dgigozikova  dyvonOuöt  öid  tjJ»  ' 
StioXoylav.    $v&a  6'  ata^ata  ivugyij  xal  Xdfinovaav 


1)  ^  xal  ovztog  ■  —  ovgdvtov  ccöua]  Haec 

cod.  linea  circumscripta  a  m.  1,  ut  videtur. 

2)  v7t  e  gcc lob  ij  o t  v  ]  Leg.  vn\g  afothjcir. 
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xr)v  yvaciv  xrj  dXrj&ela  Ttagix*™1 >  *i°  M 
%avrj  Gvyyv(op.i\v  iq>EXxvöao&ai  ngoa  tcov 
axovovxoav.    ngoörjXov  ydg  ovtoo  ix  xe  tcov  fca 
öijuaziy.uv  anoöEt^ECüv  kx  XE  TCOV  ÖEaGa 
pivcov  avitSv,  xov,  xo  l)  öiapEgorjC  xXlfia 

xal  oaov  fijxQt  xov  öid  avrjvrja  rjxsi  fiExal-v,  jj'jjj 
xvyxdvsiv  afi(piaxiov  axs  ov  kvxws  Oeoivov 
xgonixov ,  oXov  agtigoxiXrj0  dolxrjxov  Elvai  tptjal 

XO   IvTOG ,  xal  fl£Ta£v  TCOV  ÖVO  T0O7HXCOV  jtl E Q CO  V 

tov  fcoä taxoiJ,  xav  xatg  xaxrjyaglaig  6h,  xov  ofioiov  1 

afiagxavEtv  öoXEl  fiot  TOOftOV.     Trocdra  filv  yao  Aiy« 

xal  dnoöelxvvOiv  dpa  xt}  gpt/Ofi  Tvyydvsiv  xd  itQog  xi. 

öovXov  ydg  2)  qrrjoiv  ovxog,  apa  xal  XsnxoxrjCf  i$l.  xal 

naxrjg  vtov.    xal  ömXdaiov  rjplOEog.    Eid-'  cogtzeq 

inivvgd^aa  iv  piorj  xrj  xrja  öiöaoxaXiao  no 

öf/a,  eIq  8)toV  ivavxlov  tcov  avxa  XEyopiveav  pixißrj 

axonov.    tlvai  ydo  iprjaiv  in'  ivlcav  xovxo  ovx  a 

A17&I0.    xal  tlxovag  elÖvg  Ini  xovxa  naodyEi  xotavxaQ. 

slvat  ydo  <pr]Gi  xb  ogaxov  xrja  SgaOEcag  ngoxegov. 

xal  Tija  dxorja  xd  a'xovgov.    xal  cvveXovxi,  ndarja 

aia&rjoEaiO  ndv  alo&rjxbv,  0  öt)  woodijAcoo*  iglv 

ivavxlov  tco  7id 6) to.    o&tv  xal  aXrj&ova  ovxoa 

ixElvov  tyEv&Exat.  xovxo.    moo  ydg  av  xt  tcov  ovtcov 

XEX&Elrj  noxh  6gax6v ,  ttcuv  Eia  ogaaiv  iX&tiv. 

%vXov  ydo  rj  Xlöoo  rj  xoiovxov  xl.    eI  6h  övvdpEi  Xiyft 

ilvai  ogaxov  xo  prjna>  SgaOhv ,  itgai  ör}  Xotnov 

xal  nda  dvrjg  övvdpEi  naxrjQ,  nglv  rj  yrjpai.  xav 

xola  dXXoio  xov  opoiov  xgonov.    onsg  axonov. 

ugnEQ  ydg  xo  ivEgysia  ogaxov  ivEgyEla  xal  4)rrjv 

ogaaiv  k'yjt ,  xal  wgmg  ixEivo  ogdati  r]v  ogaxov 

ivEgyEla,  ovva  xal  xovxo  ogdaEi  iglv  ogaxov 

övvdpEi.^  xal  ylvExai  dpa  xd  ngdg  xt  xrj  cpvGEL  xav  (Fol. 

xav&a  &gnEg  ixEt.    ovx  dga  xo  aiaBrjxov  ngoxEgov  Zl,b,) 

xrjg  ala\>t]oEo»g.    6oxeZ  ys  fxrjv  iv  xolg  nsgl  tcov 

qyvoixnv  dgxav  ßtßXloig  avxov ,  nsgl  tcov  avTeov 

daqpaXisegov  dno<palvE6&ai.    oxt  6*  ix  fiiüov 

xo  nagov  öcpaAfpov  ov  nEnolrjxsv,  $oixev  dyvoEiv 

onoxiga  xdotpaXi&gov  ngoOEgiv.    ixEivo  61  xal  oiyrj 

nagaxgix^v  rjpdo  ßovXopivovc,  ov  fidXa  ys  v** 

cf^vfiTat  idasiv.    iv  ydg  xota  nEgl  ovgavov  Xoyow 

ajvxov  xivrjOEaa  ilvai  Xiyav  dgxijv  tcov  xtvov 

fiivcov  xd  ÖE^id,  xo  ngoa  xrj  dvaxoXrj  öeUvvöiv 

1)  tiaiiEQorja]  Leg.  dia  ^pdjjff. 

2)  (frjoiv]  M.  1  cjpvffiv. 

3)  tov]  v  m.  2  sup.  lin.  add. 

4)  xr)v]  M.  1  in  marg.  haec  add.  oqccoiv         °^t0>        T®  dvvdftEi 
ogaxov,  öwdpEi  xal  xr]v. 

Jrck.  f.  PhU.  h.  Patdag.  Dd.  X.  11(1.  IY.  34 
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tlvca  psgog  rov  ovQctvov  ös&ov.    XOVtO  <5'  Ott  öadpov 
xal  l)  tviXtyxxov,  xal  avxo&iv  Irf  (puvtouv.    tlq  yao  av  apj1! 
y.iv/jCE(üa  fiaXXov  xd  h'tnrooa&iv  iq?  ä  xal  Tay  xtvov 
fiiv(ov  if  tfopf}.    fftJAov  dl  xax  tcov  cqvi&cüv.    xal  t»v 
q{)twy  xal  tcov  o'gpaxodfpf^v ,  xal  navTcav  2)i£rjc 
opolag  o(Sa  Ivaoymo  ea  xo  tcqqöco  noulxai  xtjv  xtja 
xivifofcoc?  aQ%rjv,    dXXd  xol  at'rotf  iv  xta  mal  rij<s 
rwv  £cü'cov  xara  T07TOV  xivj/öfco?  ßtßkico  (pijaiv.     log  i] 
rov  fcoov  yuv^ata  Ofiolag  h'xn  Xf<t  tt'^  TC^V  ^^'<cov 
fVfoyacrOra  xal  a«o  twv  a'oigtouv.    fit}  dl  yao  av  cr'/io 
xfxAr/pcJcrtfcu  fc£(Ot0  fifv  t 7] v  y.Linjciv  ,  aaigfoota  6h 
to  yoeueiv.    aXX'  3)  ixar/owfov  fyeiv  iniaija.    xal  «*^« 
avayxq  xolwv  cpyGi  xov  (liaov  äyupolv  xonov  «ivai 
rov  xrjc  xctQÖtua  örjladi}  xov  naqi%ovxa  xtjv  ope 
xrixnv  xal  Jpuijtixwv  a'pyiiv  xal  övvauiv 
m    jT1?5  Kivovetye  ^Z^^*    OVTO?  yao  av  xat  *)  xaracfvöiv 
*'  iflj  tottoö  7ra'crai$  olxtloo  xiv?/cucuv.    all'  ov 
6'  Ixtivo  xqicqv  aimnrj  nuQsi&iiv.    iiaQQ^Srjv  ydo 
xaxctvo  xrja  dxonlac  6)nQ0<pigtt  xov  $key%ov 
ot  yap  nokkol  tcov  naXai  oocpav  agnef  ia  |w»fiotf/av 
at/TOftoAov  Cvviovxta,  fiiav  h'apaöav  tJvai  alxlav 
xov  xd  xixva  xola  yovtvöiv  d^tpolv  naoanXijaia 
ylveofoxt,  xo  ix  navxcov  rj  twv  yt  nXttövav  fttkcSv 
xal  ptQCov  xov  Gcoucaoö  xo  aniopa  nQoigyjodca.    Ä)xal  to 
öoyua  Qiov  ixei&tv  %  xal  xov  paxpdv  dfiüßov  i£ijG 
aicovctj  xQonaiov  aXrj&tiaa  xctQnovxai  naoa 
xov  yhovo  neoupavlo.    (og  tlvat  nrjöiva  og  fitj  ai 
Qtouoirjo  xov  öoypaxog  au  ylyvtxcu.    fiovog  ö*  aotg» 
tIA^ö  IvavTiovftevoff  a«aJtv,  alxiaa  tioayn  to* 
ctvxao  oa&oda  ag  tuoiyt  qyalvtxai  ndoao,    iv  yctQ 

TQ>  7lQ(OX(0  TCBQt   £(6(OV  ytV(6ECOg   ßtßkt(ü  ,  OpcJflCV 

<pi?olv  oTt  xal  Tp/gea  xal  ow%£0  xal  ßadiamt  tjdoff 
o/ioia  Toig  yovfvoiv  ylvtxat.    a'a;*  c5v  ovöhv  tiö  to 
OTtiQtLa  7jUhv.    im<pigtov  öe  xal  Frcoa  tiö  avarooTnJv 
l7rtx«o^ara  qpijolv.    OTi  7)  1 1  tjv  Jx  Tta'vTOiv  tcov  fio 
olatv  xal  fi£Ac5v,  dfji(poxiQ<ov  rov  yovemv  xo  oniqiia, 
Wti  xal  Ta  yfvvcöfttva  8)i|avayx^a  afl  öiövfia 

1)  sviXtyxxov]  y  m.  2  add. 

2)  ^£170]  Sic  cod. 

3)  ixttTlpa>#ev]  Sic  cod. 

4)  xaiatjpvöiv]    8ic  cod. 

5)  npo<ptpei]  f»  m.  2  eraao  ftv. 

6)  xal  to  ]  Ad  haec  et  insequentia  in  marg.  I.  e. 

riptum.  ' 

7)  Ji'  a]   lu  rasura,  a  m.  rec. 

8)  ^ßvdyxijff]  Leg.  ava'yx^g. 
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tlvai  äoosv  rl  mi-ffm.    tw'  J  t6  pfo  O^t,  ^«1 
««fairfMo»,  xo  V  8^»  t»  *otp>.  &t  ^c\v  tTid 

MM«  j*  7T«VT»V  ijv  TW V  pffloS  V ,  TO   *t?TO  «V 
1?V  XftTll  TWV  ^VTCDV.     Xal  ffl»  XoAojW  ytVO 
(itVOV  XOV   (pVXBVOflivOV  iia  TlfV  TCüV  pOQtCQV 

*oloßb  xal  to  /SAagoW  y/vwfrai.    trfv  6k 
OQaxai  yivo^vov  Sqxiov.    xal  ov6au<So  xoXoßov. 
xalxomvx'  htp*  Mine»,    iv  6k  t«5  öWow 
neolfatov  ytvteuog  ßtßXta>  XaVctv,  ivaxoinn 
tavxov.    a>n<sl  ydg  fr,  0t  ^v  >6vv%iC  Kul  ^  %, 

x«i  at  xglXt<S  xal  xd  xoiavxa,  ix  xijc  xov  6io(iaxoo 

vkya  ylvoyxai.    xal  ')Ww  tfwfarfrm»  xai  tri  oaöxl 

xal  tö>  ti/ö  aaoxoH  diQfiau.    xal  iUüxot/  aVroff  avW 

Xtvxa  xal  xavxa  igt*.    fiiXavoö  6k  piXava.  oi 

ö  o6ovxta  xal  uiXavog  ovxoa  xov  6iouaxogy  Xtv 

xot  «Wv,  Je  xa^l  twv  oparat.  6i6xt 

ix  xr\*  tiöv  ogcJv  vXtja  Ovvlsatau    oqug'1)  co  gfvo 

xoaretf  ofioXoyovvxa  xal  avxov  ivxav&a  xota  &XX010 

anaai  OotpoTa  ix  ndvxcov  praav  xov  cco^aioa 

xal  xov  6iQfiajoa  xal  xnv  o'sav  nooioxtofiai  Xi 

yovxa  na>g  z6  Cniopa,  xal  ngog  ye  xa  i$  avxtiv  3)J 

Javaner  yvoptva,  xiqaxa  6r)Xa6j  xal  xolXaa 

xai  ow%aa^  ti  ydg  ofioiovxai  xola  yovMi  xa  xixva 

xara  xrjv  odgxa  xa\  to  dVofia,  tlxoa  opoiovadai 

avTa,  xal  xara  xovC  ow%a<t  xal  xaö  xgtxaa  avxoia. 

xal  hl  tljfioiovxai  avxolo  xaxd  xtjv  dteiv  xrja 

XQuxtlac  dgxrjgtao,  xal  xaxd  xd  xatouaxtga  xal 

öixxixd  xrja  1/W0*  fioota,  ö>oiot?ö#a*  eU6o  xal  xaxd 

xrjv  <ptovi)v  avxoio.    xal  xaxd  xd  iiav&ovvxa  ngoo 

xijv  inupavtiav         tov  cvpaxoa.    <pXu  givxiog  aXX'  Iva 

6iaxolf}a>n$v  J  tplXs  xoixoßovXe,  xal  aXXav 

natiTtoXXajv  ixu  nooßXrnidxcov  opotac  tiqo 

ßaXXouivav  xal  dvaxQtno^ivatv ,  t&oo  im^a 

q>tla  6  vixayooao,  6odxe  qw?öiv  ontoa  cvvtMa 

tidcpoQa  ntol  xäv  avxäv  dil^iot,  xal  a  vvv 

xlfrjoiv^  4)  avoiov  dvaiotZ;  xal  xatvov  ov6lv  tl  xal 

avxoo  ayvotl  xd  nooo  xovxo  itqoc  xov  6rjpiovQ 

y^aavTOff  yfyovora  7v'  Jn6  6) naoamxdöfiaxi  T^tf 

Jitto  yvaoiv  dyvolac  OaXa^v6fieva ,  cooav  frn 

6irivexrj  xov  &avtia£iO&ai.    ooyiav  6h  xal  fta 

&>j(Siv  tjy  *)jmxn6tvov<sw  av^awroi,  ^6tv  nXiov 

1}  ?***0f*°3       diu  xotxo. 

2)  aj  L.  ». 

3)  iimy«M]  L.  n  dv. 

4)  avoiov]  L.  at;p. 

6)  nagaitexdopatt]  m  m.  rec.  pro  ei  m.  Uo. 
6)  i*tTi]dt»ot;oiv]  m.  rec.  in  rasura. 
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OtpiM  «W*om* ,  V  soxaörfv  SpvBoov  aXtj 
ötlaa  Ix  xcSv  Hnfov  ato&n*äv  CvXXiyo^tvov 
xal  vno  xi\0  fü>ypo>ou  <pvös(o<S  tld  xovO  «fvoxatf 
xvnov^vov  xrj6  w**-    xal  ngoö  y   hi  ntf* 
xov  yiva>'tfx«v  xl  iavxov  Fxasov  ayvoovvr«  xnv 
tcöv  ovrwv  axQißn  xatatyijnv,  xal  ofyaiv  atfo 
tQtßföVtti  näöav  xaSa*fp  <pXoiov  xtva  xal 

unMv,  $  6vpßoXov  äpa&latt  **\  awp/av  xov  # 
ytuoviKOv  xrja  WA*  ^aAa  *€pi<pavt^  oMa  o 
M  xal  voAf  actyäv  tfeoXo'yot*  *ö  *«  nUlu  9ia 
«opoWi/ovtf  tmv  ovtöv.    Ketxoi  X*tQ  hQV\ 
Ivv  yt  ßtßaioxioa  xrj  diavo/a  nqoC  x^  x*v  ovtav 
twßaivnv  avanxv^iv ,  aiWtf  paXXov  ij  «avratf 

M'%«1  ffpocpavuxacf  nvatf  «i5y<i<J  ******  avxovö  v*o  % 

SixtcOai.    xal  *)t\  Xiya>  ötX<puv  &ioXoyova.    Iya>  Y«Q  *< 
noXXal  ßtXxlovö  «vtwv  tooloyovtf,  ife  f4*<rov_*apa 
yaywv,  xal  äf/Ja(T  äiaTropovvratf  *fpl  *>?v  xcov 
ovxmv  *axaXr\tyiv ,  tov  JUyftv  JWJMttfOfwri.     Jf*1?  ö#v 
*w  ötofitvoc  nXüovoa  nlgsma  negl  t^v  twv 
JUyou*va>v  aTrooaJiv.    fqrwtfi  yap  hnvot  xa  x$ 
SXXa  xal  *a>*  «Wjrf  ?a»ijv  xal  na&ovC  fmalaf* 

(JaVa.    xal  rcaltf  aluaxi  xparmai.    xal  «votj  to  atfa 
parov.    «cStf  o  vovo  xal  ntQiyqcmxoC  xal  aop^otf, 
ifruv  fi^vwv  xal  rcavra  la>ooWa>v  xa%n  <pooa<s  xe 
xal  jevMtf.    naa  pttaXaußavtxai  Xoycö  xal  |i* 

xaölSoxai  xal  fc*  erhoff  ^P»-    *al  f1"« 
fiaroov  tMQitxat ,  xal  aifS^ön  xoivwvf f.  xal 
Ufta*  ctTto  tcöv  atoSiJtffov.    xal  tfcatf  Xoyoff  vav  y#v-  ( 
v^fta.    xal  yfvva  Xoyov  h  äXXa>  v(5.    xal  nm*  Xoyn  vo 
i?fia  diad/aotat.    xal  nJSt  vov<f  xe  xal  o^ttf  fifra^ 
tov  Ttfov  ra'xovtf  6        xola  vor\xolc,  1?  dl,  tol<s,0^ 
plyvvxat.    nüa  xav  faW  xa  fiiv ,  ayfXara.    ra  äs 
vaStna.    xal  ta  ft^  votjqpa'y« ,  tcc  51  tfapxo|3opa. 
xal  ta  jiiv  övtionSrj.    xcc  6h  (piXav&Q<oittt.  »)xal 
rpia  ItWvrftf  h  xa  olntla  InaviX^cofitv ,  «w« 
^  tov  ^(ov  ^fp^ior^ff  xapMav  «ap^x"  ^7 
xal  iffvirjv  fmoyovov  ^awvpyn.    xal  tf/v  3£°*?V 
f/tf  «Af t^a  jifp^Et  y/vt? ,  xal  tayoutpH  xy  av^i/v, 
(Fol.  xal  noiMXn  xa  xpwfiara ,  xal  nXtl^v  i 
Hä,V««^*  xVv  *hmv>  xa^  yiftwöav  «va>poffvvija 

1)  xl]  L.  xL 

%  %*l  Um  -  -]    Ad  hacc  et  iniequenUa  yf/  i.  e. 
marg.  adscriptain. 
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»va  tailo 


Digitized  by  Google 


Descripsit  A.  Jahoius. 


rj  oi'ti  %aol£nai  TQaasfrv.    xal  ndia  a%oqto  nob\ 
oCovxog  ovgavov  ÖQOfxog  iv  amlo®  xc3  yoovco 
ivopivog ,  ov%  v(prjxe  xov  xovov  xal  xijg  dxqißtlaO  ov 
'  dyl  *<w  xqovov.    xal  ncaa  xav  Tttitf  dXoyoia  tpvasOh 
?ov  koytxä  (palvovxai  olov  X%vn  xal  arc^i/fiorcr, 
,dv  xalg  dvato&rjxotg ,  6fxot(og  aiodri<Stcog.  xal 
[wö  Iv  xola  vnvotg  aia>7trj0rja  dxorjg  xe  xal 
'tycaa  dxovtiv  xal  Xiysiv  öoxtl,  xai  fteMovTwv 
toqltßxai  7tQoyv(oaiv  av&gamoa.    inl  xovxota  6r\pdoaxog 
!  %iMuQ%og  öiaxotyao  xov  Xoyov  xal  dvagdö  apa 
oio  naotÖQtvovai,  vixayoqav  ftiv  vpvu  xal  i& 
odvov.    bvoqxxvrjv  öh  tov  &Qaavftd%ov ,  noXXd 
aiiplptpixo.    xola  aoyolo  plv  naqaßdXXuv  iOi 
ovxa  iavxov,  smixa  iXty%&ivxa  naoanXriOtaa 
x«/vo*$,  oV  xcl  %oXaßdoivd  xi  xal  Xi&aoyvoiva  Toltf 
oyöolg  xal  xißdvjXoio  naoaßdXXovai.    xal  xda 
;dvxav  phv  i\>v%d(S  uvaoxr\aavxq  öia  yavqtov  xal  fitxs 
Iocüv  iXnldaiv ,  pij  övvr}9ivxa  de  xtXeoiovovovC 
da  inayytXlao  ivötl£ao&ai.    Ivxtv&sv  6  avXXoyoa 
al  to  tfiaroov  SnXvexo.    Jfvoqpav^a  6'  6  öoaav 
dpov  xaxtövexo  vn   alo%vvrjo.    ifäxn  ßqojov. 
JftTC*  ßv&ovo  daXacaya.    %avtlv  avxtp  9i    ivfifa  i 
.oitlxo  Tijv  yrjv.    ovöiv  xav  naoaßoXa)xiQa>v  dxoX 
t\xov  nctQEt&i}  xrj  yv6p.r\  xdvdooo.    dXXd  xuficSvea 
v%vol  Aoyio>wv  intxi&tvxo  noog  ßdoa&oa 
al  r.oriuvovö  dnoyv coOtcoO  ifißQi&ala  |vvcoOovv 
£<f.    ovdlv  ydq^  ovxcoc  lToifioT«oov  tla  dnoyvnaiv, 
5g  ikniÖEG  xa%v  fxlv  xal  nno  xvC  cooatf  dv&i'jGaöca, 
a%vxtQOV  69  2)dnoQQtvöaCai.    opoiov  ydo  to  nd&oö, 
notov  xav  xoig  vBoßkdgoiO  oocofuv  yivofievov  ov 
>eCiv»    a  rr)v  coQav  nooaonaGavxa y  xdvxtv&tv  vtco 
egiöfiov  xivoo  xal  noonixilaa  ocpXovxa  öixrjv, 
xtinxov  xal  %aXditja  paoaivovaiv  iußoXat,  xal 
>v%oa  dxafiltvxov  (hpcagii  ty}v  dxfii/jv.  xal 
i%vrj  xia  ?£co0O0,  ÜXtyxoa  xija  Xiyytlao  xod/gorra» 

cpvxov*    xal  xd%  dv  6  dvijQ  heXtvxa  xrj  Xvnrj 
anc<v7j\}f  \a ,  tl  prj  tiveg  noooiovxtg  XoyoiiS  dvityv%ov 
tiXi-fioiq.    8)eFg>&s  ydq  xal  6  Xlav  oxXjjqoo  iv  xaia  x<5v 
SXao  xcrfumC'&ffi  ot'^i ^ooato.    ndvxtov  6h  ftd 
tca  naQtjyoQOO  cjcpO-j]  xdvöol  öt^ibo  6  Goq>6o  vixa 
oQdö ,  oogtaxiooio  Xoyoio  xal  naoaivictai  m 
twhoö  dvoKOVtpltav  tpQovripa.    dXXd  vov  %qovov 

1)  Untdto  — ]  Ad  haec  margo  J^l   i.e.  yvu'mi}. 

2)  dxoQQivaaoai]   Priua  q  aup.  lin.  a  m.  !,  u(  videtur. 

3)  efw^e  yao  ]  Ad  haec  margo:  ^jf]'  i.e.  yvdyi\, 
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|icra|v'  naQctQQtovxog,  xal  ')ro  noXv  xrja  ivjwjo  vno 
(tntSvToa,  Ig  afivvav  EßXttytv  6  xaXoa  |evogpavtjö 
xal  dvtxaXitxo  xijv  i]zrav.    xal  navxa  ixouov  %al  iiymv 
r\v  vni(>  ye  tov  dfivvta&ai  xov  ffcaxjUwqv  vi 
xayoouv.    2)  dvalGyvvxov  v«p  if  £t)v  a'fia  vh'a  otpovG. 
xal  anXti  yt  dg  xa  noXXa  xatf  ivi&ovxava  ^v%da 
naoacvotiv  h  ixxona  #oao>    öiov  yao  xaxa 

(Fol.  Mt(*&al  Xa*  ifttftylOV  {€V09>an?V  TOV  ^DOfffV^MrX^f 

I5,*.)ö*  dl  xal  tooäov  ifr'ro,  d*  ov  vixayooav  *)dvaiajvv 

xlag  dpvvaixo.  #  Infi  5*  «Jo  rovro  fia<hfofa>0  uvoo* 

Fde*  xavdpl,  SV'  dg  ix  yaoixQaa  Xi£no  dvaanwv 

xo$tvtiv  t%oi  xax  avxov,  ovöe  yag  payyrqciav 

xal  Xdfi^axov  xal  pvovvxa  noog  ßuaiXiaa 

tl%i  neoCmv,  elg  dtp&oviav  zgani^jG  xaddntg 

6  vtoxXiovc  ndXai  fopisroxAij  tf ,  Iva  p$xd  aoXXov 

xal  itooaqxovxog  xqovov  xijv  xtiSv  ^a^juarajv  c%olxi 

dvxiXriilHv,  y&og  Xovtov  fiafojTimvroa  nXaad 

ptvog,  TtQoGijU  xolg  TtaQa  vixayooav  (poixuGi. 

xal  xivaa  ioaviadiuvog  ix  xmv  padr^idioiv 

reo v  xs  aXXcav  xal  puXiga  xija  dsgovoiiiag 

ixxivzgova  ötjXady]  xal  ctpatgaa  imxvxXcav.  xal 

XoyovG  aouovixovG  aQl&lLdiv  xal  O^pcrta)?, 

tnuxa  rjxgoßoXi&xo  xaxd  vixayaQov  xaxpd  xiva 

ßiXri  xal  4)  dyevvij.    xal  ola  xaxd  zov  ijncooG  agiüUoa 

cvyxXtiG&ivzES  ol  zgcoEG  dniXvov  ix  XOV  XÜ%QVG 

dgazovGr]  yk  xivi  xal  cognSQ  vno  öeovg  lleöv 

ovtiij  xrj  xtiQi.    5 )  U  61  xal  nxoXspcuoa  xoxt  naorjv, 

oifxai  iOavpaaiv  av ,  untoG  agct  iXsXjjOeaav 

avxov  nXdvrixta  ovxtä  xdnl  xijo  yijo  9  qpavXata 

xaxd  xrja  dva  yavoovyLivoi  Xrj^Ecoo.    al£  dg  z 

oixev  ixmv  ye  tlvai  nagaUXoms  xovxo  Giyij. 

cov  yag  aXoyoa  i\  (pood  xt  xal  xtvricio,  xav&9  ?0 

Utivia  Xoyov  ovx  olöe.    (fttiOowea  ydo  xal  loa 

cpogoL  xal  GikßovrEG ,  TEiayulinjv  k'xovat 
35,°b.Yniv  nXavi]v,  xal  mg  ilitslv  uTiXavij.  ovxoi 

d1  axaxxovOav  xal  oiav  ol  vno  tffAtfv^v  b*ta 

xxovxtg.    intl  dl  xaOanSQ  ot  %ifh]XOi  xd  xalv  dv^gcorzcov 

noXXdxia  vTtoxQivopEvoi,  nt&rixoi  ndXiv  ovxta 

iXiy%ovxaiy  ovxa>  xal  {cvoqpavi^ff  o  Qoaaviidxov 

1)  x  6  ]  Articulum  prima ,  ut  videtur ,  mauus  in  Lin.  add. 

2)  dvalcxvvxov  yäo-]  Margo  pfff  i. «. 

3)  dvaia%vvx£ag]  äff  i.e.  dvs  cod.  in  ras.,  a  prima,  ut  videtff 
manu. 

4)  a'yavjj]  Prius  v  sup.  lin.  a  m.  1.,  nt  videtur. 

5)  tl  6h  xal  — )  Ad  baec  marg.:  6    i.  e.  aruksuoxiov. 
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noXXaO  xal  navxoSanda  ImxextiSsvxcoö  xnv 
vßoEcov  xdo  ImßovXuO  xoto  vixayonov  zo^'  iavxov 
'Aivcav  iwaivtxo  xov  l)dvdyvoov  >  xai  aVafrijo  tlvut 
noXXayo&tv  ykiyxsTO ,  xal  oW  o£  foparrtTo  xaia- 
vixayoQov  dxQO&ivia  nvyuaiuv  xokoöoco  naQ« 
ßaXXofitvct  ivofiliovxo ,  niTiQw^hyv  ivo'fxiatv 
tlvai  Tiva  ti?o*  tc5v  d&rjvalmv  noXtao ,  xal 

XVfX{V  XVQCtVVOV  tÖQVnivT}  TW   TOTTW  ,    «V/Llf^O  jUFV 

Fxovtfav  ßXiyaoov  ngog  yt  xov  vixayoqav^  xal  oaoi 
xcov  d&rjvalcüv  öoqpol.     ßadxaivovOav  6h  xal 
dnoßovxoXovoav  tX  tia  Fxö\uov  yX&xxya 
naXdfitjv  dvxlnaXov  indynv  l&iXei  xaxd  xrjö 
tvyivova  x<ov  d&rjvalcov  aoqplao.    xal  dvayxalov 
Styl  yovv  tlvai  |vvi]ixev  dnaXXdxxuv  ixsl&sv. 
o&sv  xal  xaxd  xdc  moiovog  inixoXdö  ixnXevaaa 
d&qvrj&tv,  Itf  noXiv  dsrxaXixyv  xiva  Xoyov 
xal  narftlaa  xqo cpi uov  ^xev  aQyvQoXoyqGtov 
Y*a>g  xal  goaroAoyijtfiöv  nrj  plv  0vpna%ixdv.    nrj  de 
HiG&oyoQixov  xaxd  vixayogov  gQdxsvpa  Xoytov. 
6  öh  vixayoqao  xov~  fujätvoo*  a|/av  xrjv  ItvoydvovG 
anovdijv  Xoyi&utvog ,  y.dOijrca  nXovaloiV 
dnoXavaav  noog  tw»  rjganXEiScSv  {vv  yt 
-Oecj  öwqhov  xal  tt^wv.    avcxoAitfavro  yao 
fAfyaAo7T()f^co(?  Ixnyov  ixitvot.    xal  0«ufi«fftaa 
iijtf  <tyflov  avrcov  iv|**v£/as  fiirlüWav.  yiva>ö*xovrf£ 
piv  xai  Tr^orepov  off  tiff  «IVj.    yvomo      fr*  tfaqpi 
&qov  ix  xmv  vgtocov  aywvwv.    ov  povov  toi;  je 
voopavora,  ptxooa  y«o  ovro$  xal  ov  rcoAAov  Tivotf 
a|*off  Aoyov,  aM'  ixiocov  nXtibv&v  fl  xal  ^«fovwv  : 
insl  xal  xvßeqvrjxr}v  sag  av  xaxd  nQVfivav 
mbSj  xo  nvtvfia  pijxs  (o&lov  xtvoO  l£  am 
rra'Aov  fiovxog  xal  avafto^ivovTOö  T170*  o'Axa'äoff 
tov$  ofoxad,  piffr'  vßQltovtos  nvsvpaxog  xax*  d 
(pdaXpovo  dnavxüvxog  xal  xov  nXov  xov  ögofxov 
tvQavvovvxog ,  *)  0%oXi)  ydv  inaivhsti  Titf  Iv 
fagmvrj  xal  Cxoxn  xttfiivria  xija  xi%vt)a.    xal  noo 
öfjxovxmv  okvunicüv  ov  ngoxsipivoiv,  iv  *)vno 
q>ü)xl  noXXovO  xivao  xd^aOa  bobpova ,  lua 
nqbv  iavxtj  xov  ix  yXaitxrjö  noolürixai  xotivov. 
ogxtg  61  nqoö  xova  xvfiara>v  naqvacovo  xal  rovo 
7ivtvfi.dxav  xgoxova  dvxlnaXov  cp^Oaa  tijv  uGxlÖa 
xija  xixvrjo,  öi^tov  %oor\yoin       oxdfpsi  xov  itXovv, 
oixoa  dijfiov  oäov.    &<p*va>v  dvaörjaaö&ai  ndvv  xot 


1)  dvdyvoov]  d  m.  rec.  pro  de. 


536   Revision  der  Lebre  von  den  entgegengesetzten  Grossen. 

67xchoS,  onotove  tyv%a\  ysvvdSai  (pdoxipoi. 
xal  TcaQctitXyGioi  ykaööai         l£iivai  ov  pakee  6 
y.vovöiv.    xqixo  ßovkog  akka  coi  fihv  6  <plke  <pkn 
qivuSf  noXka  yhoizo  nqoQ  &eov  xaya&a  xija 
•jJ{«AiJtf  önjyy'jOECog  evsxa  tavTljol.  ißovXouriv 
öS  aov  nv&ia&ai  xal  äkkcov  ni$i  nokktov, 
tl  fty  Ter  xija  &Qa<s  «mivett  ifrtäo*  ivxtv&ev 
ijva'yxajcv.    aKovEig  yero  navxeM  xal  Cv  xovG 
xov  ßovktvrrjQiov  xcooWaO  cvyxakovvxaa  na 
oa  xb  ßrjpct  xal  to  SQoxrfy tov,  ooot  xe  xmv  ßovktf 
cpQQtov  ,  xal  oooi  Toov  goar^ywv.    xal  ef  Tivia  xi 
äyyikkuv  xaivo'tfoov  fjjoif v  ffijajfov : 
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von  W.  Pettold  zu  Broedel  bei  Meve. 


Dass  die  Sätze  der  Elementarmathematik ,  welche  es  nit  & 
BntgegensteDung  positiver  und  negativer  Quantitäten  zu  tboo  h&i 
zu  denen  gehören,  bei  welchen  man  auf  Schwierigkeiten,  Mw«f" 
ständnisse  und  Spitzfindigkeiten  nur  allzu  leicht  gerathen  kann. 
rend  Das,  worauf  es  eigentlich  ankommt,  um  so  eher  übenebö 
wird,  je  unabweisbarer  die  Rücksichten  sind,  die  sich  der  anbefc- 
genen  Betrachtungsweise,  bei  welcher  man  um  später  abznleHeafc 
Folgerungen  und  Anwendungen  unbekümmert  sein  sollte,  störend  bei- 
mischen.   Dies  beweisen  einerseits  die  Umarbeitungen,  welche  * 
Wissenschaft  auch  in  dieser  Beziehung  erfahren  hat,  so  wie  «* 
Zähigkeit  andrerseits,  mit  welcher  Viele  noch  an  dem  Alteo, 
auch  als  unzulänglich  Erkannten ,  festhalten ;  denn  wenn  das  >,v 
nicht  in  jeder  Hinsicht  befriedigt,  so  ist  das  Alte,  mit  dem  man 
bereits  befreundet ,  und  mit  dessen  Unzulänglichkeit  man  sich  stf  ■ 
gern  befriedigt,  in  dem  entschiedensten  Vortheile.    Auch  laut 
was  in  den  Werken  von  Martin  Ohm  über  den  Gegenstand  ■ 
finden  ist,  bei  allem  Verdienst,  in  der  That  doch  noch  Manche** 
wünschen  übrig,  so  dass  Veranlassung  genug  vorbanden  sein 
das  vielfach  Besprochene  von  Neuem,  und  wenn  es  gelingen 
aus  einem  neuen  Gesichtspunkte  zu  beleuchten.    Ohm,  welcher  w 
les,   was  gebrochene  negative  und  irrationale  Zahlen  an  Sch**^ 
keiten  darbieten,  mit  einem  einzigen  Schlage  beseitigen  will, 
wie  es  mir  zuerst  bedünken  wollte  —  denn  gegenwärtig  bin  ic*  *- 


1)  öV  l|  tivai]  Leg.  *tt& 
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derer  Ansicht,  den  Knoten  mehr  zerhauen  als  gelöst;  er  erklärt 
alle  dergleichen  Zahlen  für  überhaupt  gar  keine  Zahlen,  und 
gibt  uns  statt  wirklicher  Zahlen  nur  Zahl-  Zeichen,   die  unter 
gewissen  Bedingungen  wirkliche  Zahlen  bezeichnen,  in  anderen  Fäl- 
len dagegen  geradezu  Nichts  bedeuten  sollen.    So  wünschenswert  h 
es  nun  ist,  alle  Schwierigkeiten  von  einem  einzigen  Gesichtspunkte 
ausgehend  heben  zu  können;  so  ist  es  doch  andrerseits  mehr  be- 
denklich, die  Abstraction  bia  auf  die  äusserste  Spitze  und  auf 
diejenige  Höhe  zu  treiben,  auf  welcher  sie  jeder  Controlle1)  uner- 
reichbar ist.    Zugegeben,  dass  die  Arithmetik  es  eigentlich  nur  mit 
Zahl -Zeichen  zu  thun  habe,  so  liegt  eben  hierin  die  besondere 
Schwierigkeit  dieses  Theiles  der  Elementarmathematik,  der  nicht  — 
so  wie  die  Geometrie  —  mit  den  Bezeichnungen  zugleich  deren  Ob- 
jecte  vorlegt;  und  um  so  unerlässlicher  ist  es,  die  Vorstellungen, 
welche  sich  mit  den  Bezeichnungen  verknüpfen  müssen ,  festzuhalten, 
denn  für  nicht  vorhandene  Dinge  sollte  es ,  so  will  es  mir  scheinen, 
auch  keine  Bezeichnungen  geben.    Wie  consequent  der  algebraische 
Schematismus  auch  durchgeführt  sein  mag,  mit  welcher  Präcision 
nnd  Kürze  die  Formeln,  deren  man  bedarf,  eine  ans  der  andern 
auch  hergeleitet  werde,  so  bleibt  alles  Dies  doch  nur  ein  todter 
Schematismus,  wenn  keine  Vorstellung  denselben  belebt    Ein  Bei- 
spiel mag  das  Gesagte  erläutern.    Nach  Ohm's  System  gibt  es  keine 
sinns,  cosinus  etc.  ausser  für  spitze  Winkel,  und  die  algebraischen 
Ausdrücke  für  dieselben  werden  daselbst  aus  keiner  andern  Betrach- 
tung als  der  der  spitzen  Winkel  hergeleitet,  nichts  desto  weniger 
aber  aus  den  nur  für  den  ersten  Quadranten  gültigen  Formeln,  an- 
dere Formeln  hergeleitet ,  welche  sonst  auf  stumpfe  und  flache  und 
convexe  Winkel  bezogen  werden,  bei  Ohm  aber  sich  rein  auf  nichts 
beziehen.    „Sinus  A"  heisst  es  in  einer  Art  von  Definition,  die  aber 
erst  am  Schlüsse  der  ganzen  Trigonometrie  in  einer  Anmerkung  bei- 
gebracht wird,  „soll  immer  den  Werth  bezeichnen,  der  sich  aus  der 
Formel  für  sin.  ( X  +  Y )  ergibt."    Ist  nun  der  Sinus  negativ ,  so 
ist  er  nach  Ohm  keine  Zahl,  und,   da  allein  nur  spitze  Winkel 
sinus,  cosinus  u.  s.  w.  haben ,  und  unter  den  sinns  der  spitzen  Win- 
kel keiner  negativ  ist,  so  gibt  es ,  bei  solcher  Consequenz,  auch  kei- 
nen Winkel,  der  zu  einem  negativen  sinns  gehören  könnte,  so  dass 
einem  solchem  Symbol  weder  eine  arithmetische  noch  geometrische 
Dentung  zu  TbeU  werden  kann.    Hier  haben  wir  es  also  mit  einem 
Zeichen  zn  thun,  das  in  keinem  Falle  und  unter  keiner  Bedin- 
gung etwas  bezeichnet,  und  es  bleibt  in  Folge  dessen  die  Frage  zu 
beantworten  übrig,  für  deren  Beantwortung  jedoch  noch  nichts  ge- 
schehen ist,  nämlich  die,  welche  Anwendung  sich  von  Formeln,  die 

1)  Bs  genügt  auf  Gruppe 's  „Antaus"  zu  verweisen,  um  daran  zu 
erinnern,  dass  jede  Abstraction  einer  Controlle  zu  unterwerfen  ist;  dass 
man  sich  vor  dem  Missbrauch  der  abstracten  Worte,  also  auch  vor 
dem  der  abstracten  Bezeichnungen ,  um  so  mehr  zu  hüten  habe ,  je  häu- 
figer dergleichen  vorgekommen. 
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in  keinem  Falle  etwas  Vorhandenes  oder  Vorgestelltes  bezeichne», 
sich  anf  wirklich  Vorhandenes  machen  lasse,  oder  mit  welcher  Be- 
fugniss  man  sich  solche  Anwendung  erlaube1).    Da  es  nicht  leicht 
sein  durfte,  darüber  die  gewünschte  Auskunft  zu  geben,  so  scheint 
es  angemessener,  den  fraglichen  Gegenstand  sogleich  von  vornherein 
von  einem  solchen  Standpunkte  zu  betrachten,  der  uns  hinter  den 
Bezeichnungen  zugleich  auch  die  dadurch  bezeichneten  Objecte  sehen 
lässt,  bei  welcher  Betrachtungsweise  kein  Zweifel  ober  die  Anwend- 
barkeit der  aufgefundenen  Formeln  entstehen  kann.    Dieser  Stand- 
punkt ist  der  natürliche,  auf  dem  man  sich  nicht  erst  zu  versetzen 
braucht,  sondern  bei  unbefangener  Betrachtung  von  selbst  befindet; 
ihn  aufgeben  heisst  die  Wissenschaft  ihres  Inhalts  berauhen.  Irre 
ich  mich  nicht,  so  bedarf  es,  um  die  Vortheile,  welche  Ohm 's  Sy- 
stem in  anderer  Beziehung  gewährt,  keiner  so  gewaltsamen  Ab- 
straction,  sondern  es  wird  sich  Dasselbe,  wenn  auch  nicht  in  sol- 
cher Kürze,  vielleicht  dadurch  erreichen  lassen,  dass  der  Grund- 
gedanke Ohm 's,  von  welchem  ausgehend  er  so  Vieles  zu  verein- 
fachen im  Stande  war,  in  anderer  Weise  aufgefasst  und  ausgespro- 
chen wird.    Dieser  Grundgedanke  ist  aber  bei  Ohm  tbeils  gar  nicht, 
tbeils  in  solcher  Weise  ausgesprochen,  dass  er  mehr  im  Hintergründe 
liegt,  als  dass  man  sich  dessen  klar  und  deutlich  bewosst  würde. 
Ein  durchgreifendes  Priticip,  welches  alle  Schwierigkeiten  der  Be- 
zeichnungslehre zu  heben  im  Stande  ist,  mag  es  allerdings  wo&J 
geben,  ja  ich  glaube,  dass  es  gerade  aus  dem  Systeme  von  Obss 
sich  wird  gewinnen  lassen.    Dabei  wird  es  aber  vor  Allem  daran* 
ankommen,  den  Zusammenhang  der  Bezeichnungslehre,  mit  des  an- 
deren Theilen  der  Wissenschaft  im  Auge  zu  behalten,  denn  nicnls 
steht  vereinzelt,  was  aus  Vorangegangenem  hergeleitet  und  späteres 
Folgerungen  zu  dienen  bestimmt  ist.    Eben  deshalb  muss  es  mir 
auch  vergönnt  sein ,  etwas  weiter  auszuholen ,  als  es  für  den  gerade 
vorliegenden  speciellen  Gegenstand  erforderlich  sein  dürfte.   Um  de« 


1)  Ausser  dem  hier  bemerkten  Uebelstande,  den  eine  dergleichen  Be- 
trachtungsweise negativer  sinus  herbeiführt,  konnte  solche  Ansicht  aoefe 
noch  andere  Miss  Verständnisse  veranlassen,  wie  z.  B.  die  Verwechseiaa«: 
mit  den  sogenannten  unmöglichen  Grossen.  Uebrigens  entspricht 
dem  Wurzclausdruck,  dessen  Radicand  das  minus  vor  sich  hat,  doch 
wenigstens  eine  Vorstellung,  nämlich  eben  die  der  Unansfuhrbarkett  der 
Radiention  ;  und  von  einer  Unmöglichkeit,  die  als  solche  anerkannt  ist, 
auf  eine  andere  in  Frage  stehende  zu  schliessen,  ist  ein  unbesweifeit 
richtiges  Verfahren.  Selbst  die  Null  bezeichnet  noch  eine ,  dem  ge- 
wöhnlichen Verständniss  leicht  zu  fassende  Vorstellung,  nämlich  die,  da*» 
an  der  Stelle,  wo  in  anderen  Fällen  eine  Grosse  oder  Zahl  sich  befindet, 
In  dem  gerade  zu  bezeichnenden  Falle  sich  Nichts  befindet.  Pas 
Nichts  selbst  ist  nirgend  Gegenstand  einer  Bezeichnung,  sondern  die 
Vorstellung,  welche  wir  uns  von  dem  Nichtvorhandensein  einer  Zahl 
oder  Grösse  machen,  welche  Vorstellnng  sich  immer  zugleich  auch  out 
anderen  das  Vorhandene  betreffenden  Vorstellungen  verknüpfen.  I>ma 
nur  in  Verbindung  mit  Ziffern  oder  algebraischen  Zeichen  wird  die  Noll 
gebraucht,  ausserdem  wäre  das  Zeichen  zwecklos. 
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Grundgedankens,  von  welchem  die  gesammte  Bezeichnung  sieh  re  aus- 
gehen soll,  habhaft  zu  werden,  stelle  ich  zunächst  als  Princip  einen 
ganz  allgemeinen ,  nicht  bloss  auf  Mathematik  anwendbaren  Satz  an 
die  Spitze,  der  auf  die  schwierigeren  Fälle  der  Bezeichnungslehre 
angewandt,  zugleich  den  Gesichtspunkt  bezeichnen  wird,  aus  wel- 
chem ich  die  Schwierigkeiten  zu  betrachten  nnd  zu  beseitigen  ge- 
denke.   Der  Satz  ist  folgender: 

A)  Das  Abstracte,  weil  es  vom  Concreten  herge- 
leitet worden,  muss  auch  wiederum  auf  Concretes  be- 
zogen werden. 

Dieser  Satz  *)  bedarf  in  sofern ,  als  jede  Abstraction  nur  des- 
halb vorgenommen  -sein  durfte,  um  das  durch  dieselbe  gewonnene 
Ergebniss  wiederum  auf  Concretes  anwenden  zu  können ,  keiner  wei- 
tem Bemerkung,  vielmehr  kommt  hier  Alles  lediglich  nur  darauf  an, 
die  Wichtigkeit  desselben  in  das  rechte  Licht  zu  stellen«  Da, 
wo  zu  weit  getriebene  Abstraction  uns  in  Widerspruche  und  Spitz- 
findigkeiten verwickelt,  wird  das  oben  ausgesprochene  Princip  uns 
den  einfachsten  und  natürlichsten  Ausweg  zeigen,  und  gehörig  ange- 
wendet alle  die  Sophismen,  deren  man  sich  gern  zu  Nothbehelfen 
bedient,  überflüssig  machen.    Die  Wissenschaft,  die  es  als  solche 
nirgends  mit  unmittelbar  Sinnlichem  zn  thun  hat,  muss  Abstractes 
aufstellen,  aber  sie  thot  es  nur  um  der  Anwendung  willen.  Die 
Allgemeinheit  der  Anwendbarkeit,  die  Leichtigkeit,  das  Vorgetragene 
aof  eine  unbegrenzte  Anzahl  concreter  Fälle  anwenden  zu  können, 
dieses  ist,  was  den  Abstraetionen  ihren  Werth,    so  wie  ihre 
Brauchbarkeit  verleiht.    Die  Wissenschaft  selbst  fuhrt  das  Abstracte 
auf  Concretes,  oder  doch  minder  Abstractes  zurück,  aber  der  Weg, 
den  die  Abstraction  zurückmacht,  ist  ein  anderer,  als  auf  welchem 
sie  von  äusserlich  Gegebenem  aosgebend  zu  allgemeinen  Begriffen 
sich  erhob.    Derselbe  kann  er  schon  darum  nicht  sein,  weil  sonst 
das  menschliche  Denken  in  zwecklosem  Kreislaufe  umhergetrieben, 
oder  doch  aller  Nutzen  des  Abtrahirens  sich  darauf  beschranken 
würde,  den  uns  umgebenden  Dingen  eine  Art  von  Fach  werk  anzu- 
weisen, in  welches  wir  dieselben,  um  uns  Orientiren  zu  können,  so 
gut  es  eben  gehen  will,  unterbringen.    Doch  welchen  Weg  die  Ab- 
straction auch  zurücknehme,  so  viel  steht  fest:  das  Abstracte 
verlangt   in  Concretes  überzugehen,  d.  b.  wir,  die  wir 
uns  mit  der  Wissenschaft  beschäftigen ,  fühlen  das  Bedürfnis? ,  einen 
solchen  Uebergang  zu  vermitteln,  nicht  etwa,  dass  dieser  sich  von 
selbst  und  ohne  dieses  Zuthun  bewerkstellige9).    Aber  gerade  dadurch, 


1)  Dass  mit  eben  diesem  Satze  sogleich  die  Tendenz  des  „An- 
»  täns"  aasgesprochen  ist,  dessen  werden  sich  die,  welche  das  Bach 

gelesen  haben ,  sehr  bald  erinnern ,  doch  bedarf  es ,  am  denselben  als 
richtig  anzuerkennen ,  durchaus  keiner  Autorität. 

2)  In  dieser  Weise  gefasst  wird  das  Heg  einsehe  Axiom  aas  einem 
specolati  ren  so  einem  für  den  gewöhnlichen  Menschenverstand  sehr 
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dass  wir  der  Natur  gehorsam,  dieses  Bedürfnisses  uns  nicht  gewalt- 
sam entäussern,  sondern  demselben  nachgebend  das  Concrete  auf- 
suchen, werden  wir  nicht  nur  zu  neuen  Sachken tnissen ,  sondern  m 
Folge  deren  auch  zu  neuen  Abstractionen  geführt,  und  erlange* 
selbst  für  den  Fall,  dass  wir  una  irren  sollten,  zum  wenigsten 
Bürgschaft,  uns  wirklich  mit  Gegenständen  beschäftigt,  nicht  ml 
Worten  oder  Bezeichnungen  gespielt  zu  haben.  Dies  gilt  nicht  biot 
für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  sondern,  wie  ich  zu  zeig» 
gedenke,  auch  für  die  Mathematik  in's  Bosondere.  Das  an  <k 
Spitze  gestellte  Axiom  dürfte  von  Manchen  für  eine  äusserst  tri  vidi*, 
zum  wenigsten  allbekannte  Wahrheit  gehalten  werden,  aber  ebes 
deshalb  hat  sich  dieselbe  um  so  weniger  Beachtung  zu  erfreuen  ge- 
habt, Nichts  desto  weniger  wird  sich  aus  derselben  das  für  d* 
Bezeichnungslehre  gesuchte  Princip,  welches  bei  Ohm,  darum  «ei 
es  nicht  hinlänglich  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  in  Form  eise» 
Macbtspruches  oder  Notbbehelfs  auftritt,  auf  naturgemäß  sein  Wege 
entwickeln  und  in  Worten  aussprechen  lassen. 

Wir  bemerkten  schon,  dass  die  Arithmetik  abstracter  sei  a=* 
die  Geometrie.  Dem  aufgestellten  Principe  gemäss,  müssen  wa 
annehmen,  dass  die  Arithmetik  eigentlich  nur  der  Grosses 
wegen  gelehrt  werde1),  dass  die  Zahlen  nur  darum  als  abseist 
aufgestellt  werden,  um  anderen  absoluten  Zahlen  und  in  lettttr 
Instanz  irgend  welchen  Zahlengrossen  als  Factoren  dienen  xi 
können,  widrigenfalls  die  Arithmetik  überhaupt  kein  Theil  der 
Grossenlehre  wäre2).  Auch  ist  das  Zahlensystem  in  seiner  vofi 
kommensten  Ausbildung  eben  nur  auf  Grössen  anwendbar,  wrsaaJb 
für  die  Mathematik  3)  wenigstens  ein  für  allemal  die  Voraussetxuns; 


leicht  begreiflichen,  aas  welchem  freilich  für  die  Natur  der  Objecv 
Nichts,  desto  mehr  aber  für  die  Natur  des  menschlichen  Erkeaam 
sich  ergibt* 

1)  Man  vergl.  Arithm.  §.  271  meines  Baches :  Elcroentarcorsus  ii* 
Elementar- Mathematik  von  Wilhelm  Petsold.    Berlin  1S44.  8. 

2)  Vergl.  XXXII.,  wo  ich  die  herkömmliche  Erklärung,  freilich  *o* 
einer  andern  Ansicht  ausgehend,  beibehalten  habe,  denn  meines  Bedanken 
ist  bisher  zwischen  Zahl  und  Grosse  so  wenig  unterschieden  worc*«. 
Dieses  Unterschiedes  wegen  wäre  es  vielleicht  angemessen,  die  Aritharut 
als  eine  zum  Behuf  der  allgemeinen  Grossenlehre  vorgetragen«  ZaaAe* 
lehre  zu  definiren. 

3)  Für  die  praktische  Rechnenkunst  mochte,  insofern  die  Ausnahm«« 
nur  scheinbar  sind ,  dasselbe  gelten.  Ist  z.  B.  Ton  Arbeitern  die  Ree«, 
die  in  gegebener  Zeit  eine  Arbeit  vollenden  solleo,  so  kommen  eigeaifirf 
nicht  die  Arbeiter  selbst,  nicht  die  Personen,  sondern  die  Arbeitskraft; 
in  Betracht.  So  wie  die  Lehre  von  den  Zahlen,  so  ist  auch  die  V  er  ailt- 
niss lehre  der  Grossen  wegen  aufgestellt ,  ja  selbst  für  die  reine  Ariü- 
rnetik  aus  Betrachtung  benannter  Zahlen  zu  entwickeln.  Nur  unter  die*«* 
Voraussetzung  hat  ein  achter  Bruch  als  Verhaltnissname  einen  Sb* 
Sich  mit  dem  Verhältniss  absoluter  Zahlen  statt  den  der  Zablengrös** 
beschäftigen,  ist  wiederum  nichts  anderes,  als  von  Dem,  was  vorliafif 
gleichgültig  ist,  abstrahiren,  um  das  durch  Abstraction  Gewonnene  naefe 
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gelten  muss,  dass  die  absoluten  Einheiten  nur  der  relativen 
wegen  angenommen,  und  in  letzter  Instanz,  oder  insofern  sie  nicht 
als  Facto ren  von  Factoren  auftreten,  auf  irgend  welche 
Gross en-Einbeit  zu  beziehen  sind.  Insofern  mit  einer  Zahl, 
die  als  Multiplicator  auftritt,  ganz  dieselben  Operationen,  wie  mit 
anderen,  vorgenommen  werden  können,  und  bei  constantem  Mul- 
tiplicandus  eine  Veränderung  im  Multiplicator  zugleich  auch  eine 
Veränderung  im  Producte  ist,  jedenfalls  aber  die  Beziehung  des 
Multiplicators  den  Multiplicanden  nicht  verhindert ,  den  erstem 
irgend  welcher  Operation  zu  unterwerfen,  hat  die  oben  gedachte 
Voraussetzung  durchaus  nichts  gegen  sich,  und  ist  mithin  für  alle 
denkbaren  Fälle  zulässig.  Dass  sie  aber  nicht  für  alle  Fälle,  wie 
z.  B.  nicht  für  die  Addition,  die  eben  sowohl  mit  absoluten  als 
relativen  Zahlen  verrichtet  werden  kann,  not h wendig  ist,  kann 
keinen  Einwand  gegen  dieselbe  abgeben,  da  ja  die  Resultate  der 
Operationen  von  neuem  irgend  welchen  andern  Operationen  unter- 
worfen werden  können,  und  die  reine  Mathematik,  es  nur  mit  den 
einzelnen  Lehrsätzen  und  Aufgaben,  nicht  mit  deren  bei  vorkom- 
mender Anwendung  —  uRd  wozu  wurde  sie  sonst  gelehrt  —  gleich- 
wohl stattfindenden  mannigfaltigen  Combinationen  zu  thun  hat,  und 
mithin  auch  ausser  Stande  ist,  zu  bestimmen,  ob  auf  die  Addition, 
sobald  sie  vollzogen  ist,  nicht  etwa  eine  Division  u.  s.  w.  fol- 
gen wird. 

Aus  dieser  Bemerkung  folgt  jedoch  nicht,  dass  sich  überhaupt 
keine  Zahl  und  keine  Operation  ausser  dem  Zusammenbange  mit 
andern  an  und  für  sich  betrachten  Hesse,  vielmehr  wird  eben  je- 
nes Princip,  welches  uns  darauf  hinwies,  dass  das  Abstracte  wie- 
derum auf  Concretes  bezogen  werden  muss,  richtig  verstanden, 
uns  zugleich  anleiten,  die  positive  Veranlassung  abzuwarten,  welche 
uns  dem  Concreten  entgegentreiben  wird,  widrigenfalls  man  bei 
der  Mannigfaltigkeit  des  Concreten  und  der  Divergenz  der  Wege, 
die  man  ohne  Veranlassung  einschlagen  könnte,  den  richtigen 
schwerlich  treffen  dürfte.  Eben  deshalb  hielt  ich  es  für  nöthig, 
den  an  die  Spitze  gestellten  Satz  mit  andern  Worten  wiederho- 
lend, auf  die  Weise  aufzufassen,  dass  mit  demselben  zugleich  die 


mals  wieder  auf  Grossen  anzuwenden.  Verhältnisse,  die  in  ihren  Glie- 
dern selbst  Bruchbezelchnongen  mit  sich  fuhren,  sind  immer  auf  solche 
zu  reduciren,  die  Zähler  und  Nenner  des  Verhaltnissnamens  in  ganzen  Zah- 
len angeben.  Wenn  bei  statistischen  Angaben  das  Gegentheil  geschieht, 
so  folgt  hieraus  nichts  für  die  Theilbarkeit  des  gezählten  Gegenstan- 
des. Ist  derselbe  untheilbar,  so  kann  die  Bruchangabe,  wie  z.  B.  bei  der 
Einwohnerzahl  nicht  auf  den  Gegenstand  selbst  bezogen  werden ,  sondern 
ist  durch  obige  Reduction  zu  aliroiniren.  80  wie  aber  ein  Grossen  verhält- 
niss  in  absoluten  Zahlen,  so  kann  es  natürlich  auch  in  relativen  Zahlen 
ausgedrückt  werden,  deren  Einheit  dem  Begriffe  nach  keine  Theilung  zu- 
lasat,  wie  z.  B.,  wenn  Punkte  der  Gegenstand  der  Zählung  sind,  üebri- 
gens  sind  Zahlen  und  Rechnen  verschiedene  Dinge,  von  denen  nur 
das  erstere  den  absoluten  Standpunkt  zu  behaupten  vermag. 
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nothwendig  hinzukommende  Beschränkung  ausgedrückt  wurde.  Jh 
Abstracte"  sagten  wir,  „verlangt  in  das  Concrete  überzogener, 
welche  Abfassung  dem  früher  Bemerkten  zufolge  zu  keine«  M* 
Verständnisse  verleiten  darf.  In  dem  Worte  verlangt  ist  est- 
halten ,  dass  wir  dies  Verlangen  erst  abwarten  müssen ,  ehe  wir 
den  abstracten  Standpunkt  gegen  einen  concreten  oder  niikk 
abstracten  aufgeben,  wobei  sich  wiederum  von  selbst  versteht,  du« 
wir  unter  jenem  Verlangen  eben  nichts  weiter,  als  die  bestirnt* 
Veranlassung  zu  denken  haben,  welche  uns  nöthigt,  vom  Antra- 
ten herabzusteigen.  Da  nun  also  der  an  die  Spitze  der  Untersu- 
chung gestellte  Satz  seine  Einschränkung  von  selbst  mit  sks 
führt,  so  sind  wir  befugt,  ihm  den  folgenden,  obschon  er  ia  flu 

selbst  eigentlich  schon  enthalten  ist,  entgegenzustellen. 

♦ 

f  B.  Von  der  Abstraction  ist  immer  nur  gerade  ia 
viel  nachzulassen,  als  für  den  jedesmaligen  Stand- 
punkt der  Betrachtung  nothwendig  ist 

Um  jeden  Verdacht  der  Willkür  von  dem  einzuleitende* 
Verfahren  zu  entfernen,  bedurfte  es  dieseP  Entgegensetzung,  <&* 
bleibt  es  jedoch  immer  nur  ein  und  dasselbe  Princip ,  welches  * 
es  sich  selbst  die  Grenze  seiner  Anwendbarkeit  vorschreibt,  eme 
sichere  Grundlage  für  die  abstracteren  Theile  der  reinen 
matik  zu  vermitteln  im  Stande  ist.  Von  absoluten  Einheiten  an* 
die  Arithmetik  beginnen,  weil  sie  es  vorzugsweise  mit  dem  zähl- 
baren zu  thun  bat,  und  für  den  Anfang  kein  Grund  vorhaixto 
ist,  die  Einheiten  anders  als  absolut  zu  nehmen ,  weil  es  ebes  fir 
die  allgemeine  Anwendbarkeit  des  Zahlbegriffs  darauf  aok«ta*- 
von  dem,  was  gezählt  wird,  vorläufig  zu  abstrahiren.  Uebrigeas 
ist,  und  zwar  in  Gemässheit  des  sub  Littera  A.  aufgestellten  Sit- 
zes die  concrete  Zahlvorsteliung  eher  als  die  abstracte  vorband«, 
die  erst  aus  jener  durch  Abstraction  gewonnen  wird.  Dies  s» 
aus  dem  Grunde  zu  bemerken  nothwendig,  weil  das  Wort  ans** 
lut  an  eine  Priorität  der  mit  demselben  bezeichneten  Vorstelle* 
zu  denken  verleiten  konnte.  Das  Wort  absolut  bezeichnet  g*81 
dasselbe  wie  abstract,  verdient  aber  vor  diesem  letztem  wort.' 
insofern  den  Vorzug,  als  dem  Absoluten  das  Relative  ent- 
gegensteht. Ist  von  einer  concreten  Einheit  die  Bede,  so  *fJ} 
man  nur,  dass  es  eine  benannte  ist,  dabei  ist  aber  noch  nicht  a** 
gedrückt,  dass  das,  was  Einheit  in  dem  einen  Falle  ist,  ia  eis«» 
andern  auch  wohl  eine  Mehrheit  sein  kann,  wie  z.  B.  der  Fa* 
zugleich  em  Inbegriff  von  12  Zollen  ist.  Der  Gegensata  «" 
absolut  und  relativ  verstattet,  jeden  Multiplicanden ,  ohne  da» 
dessen  Einheiten  eine  Benennung  beigelegt  werden  müsste,  als  m 
relative  Einheit  *)  zu  betrachten,  welche  Betrachtung  sehr  Vieles  1» 


1)  Vergi.  Arithni.  §.  27  u.  28  meines  ttElementar-CBrsuaw  »ad 
gel*  Logik  2.  Abschnitt  A,  2. 
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vereinfachen  geeignet  ist.  Aus  eben  dieser  Betrachtungsweise  ergibt 
sich  aber  auch,  dass  der  Multiplicator,  weil  er  am  Multiplicandus  den 
Gegenstand  der  Zahlung  hat,  genau  genommen  keine  absolute  Zahl 
ist.  Diese  wird  erst  dadurch  erhalten,  dass  man  den  Multiplicandus, 
um  sich  ausschliesslich  mit  dem  Multiplicator  zu  beschäftigen,  als 
gleichgültig  betrachtet;  so  wie  andererseits  jede  absolute  Zahl  als 
Multiplicator  für  irgend  welchen  gleichgültigen  Multiplicanden  be- 
trachtet werden  kann. 

Was  nun  die  Bezeichnung  der  Zahlen  anbelangt,  so  bedarf 
man  ausser  der  in  der  Praxi  gebräuchlichen  durch  Ziffern  für  die 
Mathematik,  um  mit  dem  Inhalt  zugleich  die  Form  der  Zu- 
sammensetzung bezeichnen  zu  können,  noch  anderer  aus  zwei 
oder  mehreren  einfachen  combinirten  Bezeichnungen.  Eine  Zahl 
hört  darum,  weil  sie  als  Summe],  Differenz,  Product  oder  anderes 
dergleichen  gedacht  und  bezeichnet  wird,  noch  nicht  auf  eine  ab- 
solute Zahl  zu  sein,  indem  bekanntlich  ein  und  dieselbe  absolute 
Zahl  auf  sehr  verschiedene  Weise  zusammengesetzt  oder  gebildet 
werden  kann  1).  Die  Form  der  Zusammensetzung  zu  bezeichnen, 
diene  plus  und  minus,  und  die  übrigen  vorzugsweise  so  genann- 
ten mathematischen  Zeichen.  Alle  diese  Zeichen  müssen  als  Rela- 
tions -  nicht  als  Operationszeichen ,  denn  das  Resultat  einer 
Operation  ist  formell  betrachtet  immer  eine  Relation  und  die  ganze 
Bezeichnungslehre  beruht  auf  der  Ansicht,  dass  das  zu  Bezeich- 
nende als  ein  für  die  Vorstellung  Fertiges  vorliege:  Die  Ope- 
ration ist  als  vollzogen  zu  denken  und  die  algebraische  Bezeich- 
nung nicht  auf  sie,  sondern  auf  die  Form  von  deren  Resultat  zu 
beziehen,  ausser  welcher  für  die  strengwissenschaftliche  Arithmetik 
die  von  dem  numerisch  bestimmten  Inhalt,  oder  von  der  Zählbar- 
keit der  Einheiten,  als  von  etwas  Zufälligem  und  für  die  Betrach- 
tung Unwesentlichem  abstrahirt,  durchaus  nichts  zu  bezeichnen 
übrig  bleiben  würde.  Nur  ausnahmsweise  wird  man  von  der  Re- 
lation auf  die  ihr  vorausgehende  Operation  zurückzukommen  Ver- 
anlassung haben,  sobald  nämlich  diese  Reflexion  über  das  formell 
Bezeichnete  zur  Einleitung  irgend  einer  besondern  Betrachtung, 
wie  z.  B.  wenn  algebraische  Formeln  geometrisch  construirt  wer- 
den sollen,  nothwendig  ist.  So  wie  die  Formel  a=b  eine  vor- 
gängige Vergleichung  oder  Aufsuchung  eines  Unterschiedes  aller- 
dings zwar  voraussetzt,  dabei  aber  doch  Niemand  diese  Formel  so 
lesen  zu  müssen  glaubt :  „Vergleiche  a  mit  b,  überzeuge  dich  von 
dem  Vorhanden-  oder  Nichtvorhandensein  des  Unterschiedes ;  oder 
so  wie  a  >  b  ebenfalls  das  Resultat  der  Vergleichung,  nicht 


1)  Da  keine  Zahl  so  absolut  ist,  dass  sie  nicht  tugkieb  als  Theil, 
gleichgültig  welcher,  anderer  vod  derselben  Arl  betrachtet  werden  könnte, 
so  ist  kein  Grand  vorhanden,  den  absoluten  Zahlen  die  sogenannten  ad- 
ditiven Zahlen  entgegenzusetzen ,  zumal  wenn  dieselben  als  zu  Noll 
addirt  desinirt  werden,  wenn  solche  Addition  überhaupt  für  eine  Addition 
und  nicht  für  eine  blosse  Schreibart  zu  betrachten  ist.  .  . 
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die  Aufforderung  zu  derselben  bezeichnet;  eben  so  ist  es  auch 
mit  den  Formeln  a  +  b,  a  —  b.    Denn  die  zweigliedrige  Summ?, 
braucht,  da  es  auf  Zahlbestimmung1)  nicht  ankommt,  nicht  erst 
hervorgebracht  zu  werden;  sondern  ist  als  eine  schon  vorhanden 
zu  denken;  eben  so  wie  a  —  b  als  Unterschied  von   a  und  b 
(wobei  letztere  Formel  obendrein  das  Correlat  zu  a>  b  ist).  Ue- 
brigens  ergibt  sich  aus  dieser  letztern  Bemerkung,  dass  überhaupt 
keine  Relation  vorhanden  sei ,  die  nicht  eine  entsprechende  Ope- 
ration voraussetze,  wie  z.  B.  wenn  man  sich  eine  gegebene  gerade 
Linie  als  Hypotenuse  zu  einer  andern  als  Kathete  denken  will,  die 
Construction  eines  rechtwinklichen  Dreiecks  vorausgesetzt  wird; 
so  dass  es  also  ganz  in  unserm  Belieben  steht,  aus  jeder  Rela- 
tion eine  Operation  und  umgekehrt  zu  erhalten  2).    Also  ist 
jedes  Operationszeichen  zugleich  ein  Relationszeichen ,  so  wie  die- 
ses wiederum  auch  Operationszeichen,  wenn  die  Betrachtung  o 
dazu  macht.     Die  arithmetischen  Operationen  unterscheiden  akk 
von  den  geometrischen  dadurch,  dass  sie,  ausser  der  Zahl,  welche 
der  Operation  unterworfen  werden  soll,  zu  ihrer  Vermittelang  noci 
einer  andern  bedürfen.    Das  von  der  Operation  aflicirte  Object 
kommt  hier  in  sofern  gar  nicht  in  Betracht,  als  eine  Zahl  nack 
ihren  Einheiten,  oder]  sonst  wie  anders  zum  Object  Air  eine  geo- 
metrische Construction  nicht  minder,  als  für  eine  Zahlenopera- 
tion  genommen  werden  kann,  während  wiederum  mit  einer  Kaum 
grosse  eben  sowohl  arithmetisch  verfahren  werden  kann,  wie  z.  ß. 
wenn  eine  Linie  durch  12  zu  theilen  ist.    Es  wird  demnach  hei 
der  Betrachtung  der  arithmetischen  Operationen  lediglich  auf  die- 
jenige Zahl  ankommen,  durch  welche  jede  derselben  vermittelt 
wird,  und  man  wird  in  Folge  dessen  z.  B.  so  viel  verschiedene 
Additionen,  als  verschiedene  Zahlen  addirt  werden  können,  anzu- 
nehmen veranlasst  sein,'  wobei  die  Zahl,  welche  addirt  wird,  selbst 
wieder  eine  Summe  sein  kann  u.  dergl.  a.    Nennen  wir  die  Zahl 
durch  welche  eine  Operation  vermittelt  ist,  d.  h.  um  welche  ver- 
mehrt oder  vermindert  wird,  durch  welche  vervielfacht  oder  ge 
tfaeilt  wird,  eine  operative  Zahl,  so  können  wir  sagen,  dass 

1)  jede  absolute  Zahl  zu  einer  operativen  gemacht  werder 
könne. 

2)  dass  eine  Zahl  darum ,  weil  sie  als  eine  operative  auf- 
tritt, nicht  aufhöre  eine  wirkliche  Zahl  zu  sein. 

Denn  weit  entfernt,  dass  die  Zahl  -  Vorstellung  dadurch  zu 
einer  eingebildeten  herabgesetzt  würde,  wird  sie  mit  einer  hiazn- 


1)  Wenn  es  ausser  der  Form  auch  noch  auf  den  Inhalt  oder  <S* 
Zahlbarkeit  der  Einheiten  ankommt,  so  wird  a-f  b  ßeieichuan^eo  to 
5 +-6,  weichen  müssen,  statt  5-f-6  aber  die  11  zu  setzen,  würde  die 
Zweigliedrigkeit  der  Summe  unbezeichnet  lassen. 

2)  Uebel  angebracht  ist  daher  die  Schreibart  der  Polynomiea ,  ver- 
möge welcher  dem  Zeichen  der  Relation  noch  eins  der  Operation  vorsah 
geschickt  wird. 
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kommenden  Vorstellung  verbunden.  Wenn  gezählt  wird,  so  muss 
offenbar  etwas  zu  Zählendes  vorhanden  sein,  so  dass  man  bei  den 
absoluten  Einheiten  genau  genommen  nicht  stehen  bleiben  kann. 
Stellen  wir  uns  die  gezählten  Einheiten  als  Einheiten  eines  Adden- 
den oder  Subtrahenden  oder  dergl.  anders  vor,  so  ist  die  Vor- 
stellung der  Einheit  schon  minder  abstract,  obschon  das  hinzu- 
kommende Moment  ebenfalls  nur  ein  abstractes  ist.  Eben  deshalb 
aber ,  und  weil  sonst  die  absoluten  Zahlen  nirgend  in  Rechnung  • 
kommen  könnten,  pflegt  man  die  operativen  Zahlen,  wie  z.  B. 
Multiplicatoren  und  Divisoren  gerade  zu  für  absolute1)  anzusehen; 
widrigenfalls  man  einen  spitzfindigen  Unterschied  zwischen  absolu- 
ten und  abstracten  Zahlen  machen  müsste. 

Da  also  vorläufig  kein  hinreichender  Grund  da  ist,  die  ope- 
rativen Zahlen  nicht  ebenfalls  für  absolute  anzusehen,  so  wollen 
wir  dieselben  so  lange  als  solche  betrachten,  bis  uns  irgend  eine 
Betrachtung  von  der  Abstraction  nachzulassen  nöthigt.  Insofern 
als  die  Operation,  die  sich  mit  der  Zahl  zu  Dem,  was  operative 
Zahl  genannt  werden  soll,  verbinden  muss,  ein  Substrat  voraussetzt, 
an  welchem  die  Operation  vollzogen  werden  kann,  sind  die  opera- 
tiven Zahlen  freilich  keine  voraussetzungslosen,  aber  insofern  das 
Ergebniss  der  Operation  ein  absolutes  ist,  werden  wirkeine 
Veranlassung  haben,  uns  dieser  Voraussetzung  zu  erinnern,  so  folge- 
recht dieselbe  sich  aus  der  aufgestellten  Definition  ergeben  mag. 
Da  jede  der  in  der  Arithmetik  vorkommenden  Operationen  durch 
unendlich  viele  verschiedene  Zahlen  vermittelt  werden  kann,  so  las- 
sen sich  auch  von  jeder  unendlich  viele  Subspecies  gedenken.  Was 
die  Addition  anbelangt,  so  sind  alle  Subspecies  derselben  möglich, 
welches  auch  das  Substrat  sei,  an  dem  sie  vollzogen  werden  soll, 
nicht  ao  bei  der  Subtraction  und  Addition  —  denn  von  andern  Fäl- 
len der  Art  kann  erst  später  die  Rede  sein  —  denn  hier  wird  die 
Ausführbarkeit  der  Operation  davon  abhängen,  ob  der  Subtrahend 
vom  Minuenden  abgezogen,  und  ob  der  Divisor  den  Dividendus  zu 
theilen  im  Stande  sei.  —  Quotienten,  deren  Divisor  den  Dividenden 
übertrifft,  werden  als  Brüche  dargestellt;  die  Bruchbezeichnung 

1)  Vergl.  Anm.  3  zu  §.  85  meiner  Arithm.,  ich  fuge  hinzu,  dass,  wenn 
eine  Zahl  darum, .  weil  sie  als  Ad  den  de  auftritt,  nicht  ferner  für  abso- 
lut gehalten  werden  könnte,  es  alsdann  auch  keine  Summe  absoluter  Ein- 
heiten geben  konnte.  Fast  mochte  ich  glauben,  dass  Ohm  unter  absoluten 
Zahlen  zugleich  auch  solche  versteht,  die  von  jeder  andern  Vorstellung 
unabhängig  sind,  und  dass  er  auch  die  Summen,  als  solche  den  rela- 
tiven, also  nach  seiner  Betrachtungsweise,  den  nicht  wirklichen 
Zahlen  beizählt;  und  doch  sind  a  -f-  b,  a —  b  bei  ihm  Z  ah  1  zeichen, 
freilich  solche,  deren  Bedeutung  für  gleichgültig  erachtet  wird.  Deshalb 
findet  sich  auch  bei  Stube  1  §.30  für  den  Satz  ab:-  ba  noch  ein  beson- 
derer Beweis  für  den  Fall,  wo  a  und  b  Differenzen  sind,  obschon  dieser 
Satz  nicht  einmal  für  die  Multiplication  entgegengesetzter  Factoren  be- 
nutzt ist,  und  er  sich  vermittelst  dieser  Multiplication  bei  weitem  kürzer, 
und  weil  es  sich  nur  um  subtractive  Differenzen  handelt,  allein  nur 
mit  vollkommner  Strenge  fuhren  lässt. 
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als  Bezeichnung  eines  Quotienten  ist  die  einzige  formelle,  «6* 
zugleich  im  practischen  Gebrauch  ist,  wo  sie  jedoch  immer  nur  is 
Relations- ,  nicht  als  Operationszeichen  gefasst  wird;  weshalb  dk 
Mathematik  sie  nicht  zu  einer  blossen  Quotientenbezeichnung  her- 
setzen sollte ,  nach  welcher  Herabsetzung  man  das  Zeichen  i-  fc 

eine  Aufforderung  ansehen  könnte,  die  gegebene  Zahl  durch  4  s 
dividiren,  insofern  nicht  die  absolute  Einheit,  sondern  der  zum  Facti-- 

^  hinzuzudenkende  Multiplicandus  der  Theilung  unterworfen  wer 

den  kann ;  man  müsste  alsdann  den  Satz  aufstellen,  dass  die  Ergel 
nisse  gewisser  Operationen,  wenn  sie  neuen  Operationen  ontrrww 
fen  werden,  zugleich  die  früher  vollzogene  Operation  auf  die  ehe 
zu  vollziehende  übertragen. 

Das  Anstössige  eines  Quotienten,  dessen  Divisor  den  Divide 
den  übertrifft,  wird  durch  falsche  üebertragung  nicht  beseitigt 
gegen,  wenn  wir  dem  aufgestellten  Axiome  gemäss  von  der  A> 
straction  so  viel,  als  eben  nöthig  ist,  nachlassen,  und  dem  Divido 
dus  statt  der  absoluten  Einheit  eine  durch  den  Divisor  th  eil  barer- 
lative  Einheit,  wozu  am  einfachsten  der  Divisor  selbst  genoau** 
wird,  beilegen,  —  das,  was  auf  dem  abstracten  Standpunkt  <s 
Vorstellung  widersprach,  auf  concretem  möglich   gemacht  wirt 
Erst  die  Bruchbezeichnung  als  solche,  nämlich  insofern  sie  ein  ■ 
die  verlangte  Anzahl  eingetheiltes  Ganze,  also  eine  relative  Ein- 
heit  voraussetzt,  gibt  der   mit  absoluten  Zahlen  unvollziehbare 
Division  einen  Sinn,   von  ihr  muss  in  diesem  Falle  auch  aa«^ 
gangen  werden,  wäre  es  auch  nur,  um  von  neurm  zu  ab.«trafljn»r 
nnd  das  als  Bruch  Bezeichnete  für  einen  Quotienten  zu  erklären1 
Ja  es  hindert  uns  nichts,  diesen  Quotienten  als  einen  Factor, 
-—und  insofern  es  überhaupt  verstattet  ist,  Factoren  für  absoW 
,  Zahlen  zu  betrachten  —  als  einen  aus  absoluten  Dividendus  © 
Divisor  gebildeten  Zahlenausdruck,  also  überhaupt  für  eine  abf- 
lute Zahl  zu  nehmen;  denn  alle  absoluten  Zahlen  haben  eig** 
lieh  die  Bestimmung,  zu  Factoren  herabgesetzt  zu  werden.  Seftrf 
Brüche  als  Brüche  können  unbenannt  sein,  d.  h.  ihrer  ßenefwz: 
insofern  entbehren,  als  dieselbe  unter  Umständen  gleichgültig  * 
und  der  bei  der  Bezeichnung  zu  Grunde  liegenden  Vorstellung  in- 
folge von  selbst  vorausgesetzt  wird.    Es  wird  demnach  das  Zeicha 
~  in  jedem   denkbaren  Falle,  eine  wirkliche  Zahl  bezeka 

neu,  nur  dass  dieselbe  nicht  geradezu  absolut  genommen  wr 
den  kann.  Imaginär  sind  allein  die  Zahlen  zu  nennen,  deren  BV 
Zeichnung  sich  weder  auf  etwas  in  concreto  Vorhandenes  noen  a 
abstracto  Deukbares  beziehen  kann.  Auch  werden  ja  selbst  <r> 
absoluten  Zahlen  erst  dadurch,  dass  sie  auf  Concretes  bezo£'" 
werden,  zu  wirklichen  Zahlen,  so  wie  umgekehrt  aus  jeder  bc 
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nannten  Zahl  durch  Abstraction  die  absolute  erhalten  wird.  Die 
Division,  die  auf  Bruchthheilung  führt,  gibt  ebenfalls  wieder  eine 
ganze1)  Zahl,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  das  Resultat 
auf  eine  andere  Einheit,  als  auf  welche  der  Dividendus  sich 
bezog,  zu  beziehen  ist,  und  dass  der  Divisor  ip  diesem  Fall  zu- 
gleich den  Verhältnissnamen  der  beiden  verschiedenen  Einheiten 
ausdrückt.  Uebrigens  kann  auch  hier  wieder  von  der  besondern 
Benennung  der  beiden  verschiedenen  Einheiten  abstrahirt  werden. 
Anstatt  also  zu  sagen,  dass  man  bei  dem  Zeichen       sich  um 

das  Bezeichnete  nicht  zu  kümmern  brauche,  weil  die  Allgemeinheit 
der  Untersuchung  es  nicht  verstatte,  numerisch  bestimmte  Zahlen 
zu  betrachten,  werden  wir  vielmehr  die  Befugniss,  die  Termini 
eines  Quotienten  algebraisch  bezeichnen  zu  dürfen,  dem  Umstand 
verdanken,  dass  jeder  Dividend  entweder  schon  als  relative  Zahl 
auftritt,  in  welchem  Falle  die  Theilung  keiner  Schwierigkeit  unter- 
liegt, oder,  wenn  er  absolut  genommen  wird,  als  Multiplicator  *) 
zu  irgend  welchem  gleichgültigen  Multiplicandus  zu  betrachten  ist, 
denn  ist  der  Multiplicandus-  gleichgültig,  so  ist  der  Multiplicator 
eben  nichts  weiter  als  eine  absolute  Zahl.  Dass  aber  der  Multi- 
plicandus irgend  einmal  aufhöre ,  gleichgültig  zu  sein,  dies  fordert 
die  fernere  Entwickelong  der  Zahlenlohre  selbst,  die  unter  andern 
auch  von  Producten  zu  handeln  hat.  Dieser  Multiplicandus  kanh 
jedoch  jedenfalls  als  eine  so  vollkommen  absolute  Zahl,  wie  man 
immer  will,  betrachtet  werden;  nur  muss  er,  wenn  der  Multiplicator 
ein  Quotient  oder  Bruch  ist,  zugleich  immer  aus  so  viel  Einheiten, 
als  im  Divisor  sind,  bestehend  gedacht  werden,  wahrend,  ohne 
solche  Rücksicht  auf  den  Divisor,  eben  derselbe  Multiplicandus 
gleich  Eins  gesetzt,  und  die  anfängliche  Abstraction  wieder  herge- 
stellt werden  kann:  indem  nämlich  der  nicht  berücksichtigte  Divisor 
ebenfalls  gleich  Eins  gesetzt  wird,  so  dass  wir  statt  des  getheilteh 
Products,  die  absolute  Zahl,  von  der  die  Untersuchung  ausging, 
zurückerhalten.  Die  Rücksicht  auf  den  Divisor,  welchem  der  hin- 
zugedachte Multiplicandus,  für  welchen  der  Dividend  als  Multiplica- 
tor betrachtet  wird3)  gleich  gemacht  werden  muss,  ist  im  Allge- 
meinen ganz  dieselbe,  welche  auch  bei  andern  operativen  Zahlen, 
sobald  dieselben  nämlich  irgend  welche  Schwierigkeiten  herbeiführen, 
genommen  werden  muss.  Um  daher  das  obige  sub  A.  und  B.  ganz 
allgemein  ausgesprochene  Axiom  zu  einem  arithmetischen  zu  machen, 
bedarf  es  nichts  weiter,  als  das  an  der  Bruchbezeichnung,  die  wir 
eben  deshalb  so  ausführlich  behandelt  haben,  im  Besondern  Beobach- 
tete zu  verallgemeinern.  Das  Ergebniss  solcher  Verallgemeinerung 
wird  sich  im  Fortgange  der  Untersuchung  von  selbst  rechtfertigen; 
es  lautet  wie  folgt : 

 •  ■ 

1)  Vergl.  §.  18  meiner  Arithmetik. 

2)  Anro.  1  zu  §.  85  meiner  Arithmetik.. 

3)  Siehe  $.  85  meiner  Arithmetik. 

35  ♦ 
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C.  Jede  operative  Zahl  ist  je  nach  der  Beii«- 
hnng,  in  der  sie  gedacht  wird,  mit  irgend  einer, 
gleichgültig  welcher,  Zahl  oder  Z ah lengrösse  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Da  eine  operative  Zahl  als  solche  schon  an  und  für  sich 
andere,  mit  weicher  operirt  werden  soll,  voraussetzt,  so  muss die» 
letztere  entweder  wirklich  gegeben,  oder,  als  nothwendig,  supphrt 
werdeo.  Die  Termini  eines  Bruches  sind,  wenn  dieser  als  Factor 
auftritt,  beide  operative  Zahlen,  und  der  Bruch  selbst,  wenn  ihm,  ab 
abstract  genommenen  Quotienten,  keine  besondere  Benennung  er- 
theilt  ist,  vom  Standpunkt  der  Operation  betrachtet  nichts  weiter  als 
eine  Combination  zweier  einander  entgegengesetzter  Opera tiooesL 
Ebenso  ist  es  mit  einer  Zahl,  die  als  Subtrahendus  bezeichnet  wird; 
der  Minuend  Iis  ist  hier  entweder  wirklich  gegeben,  oder  er  wird  vor- 
ausgesetzt. Die  negativen  oder  subtractiven  Zahlen,  die  man  woL 
auch  geradezu  mit  Schulden  zu  identificiren  sich  erlaubt,  sind  eben- 
falls nichts  weiter  als  Subtrahenden,  denn  ob  der  zugehörige  Minnes- 
dus  wirklich  gegeben,  oder  nur  in  abstracto  vorausgesetzt  *)  wirc, 
ist  an  und  für  sich  betrachtet  einerlei  *).  Wird  —  a  als  eine  Diüs- 
renz  gedacht,  in  welcher  Null  der  Minuendus  sei,  so  liegt  eben  ä 
dieser  Betrachtungsweise  der  Beweis  dafür,  dass  ein  Subtrakiw 
ohne  Minuend  überhaupt  gar  nicht  denkbar  sei,  und  dass  die  S«ß 
hier  nicht  die  Abwesenheit  eines  jeden  Minuenden  überhaupt, 
sondern  nur  eines  ausdrücklich  gegebenen  Minuendus  bezeichne 
Insofern  vor  Vollziehung  der  Subtraction  der  Subtrahend  irgend  wei- 
cher Operation  unterworfen  werden  kann,  mag  der  Minuendus  gfacs- 
gültig  sein,  und  von  ihm  vorläufig  abstrahirt  werden,  aber  eben  diese 
Abstraction  ist,  sobald  sie  uns  in  Schwierigkeiten  verwickelt,  also  Ml* 
gegebene  Veranlassung,  wieder  aufzugeben.  7 — 9  gibt  eine  ssV 
tractive  Differenz,  weil  die  Vollziehung  der  Subtraction  einen  Sup- 
plementär -  Minuend  us  nothwendig  macht,  der  das  am  ge- 
gebenen Minuendus  Fehlende  ergänzt.  Derselbe  Supplernentar-MIns 
endus,  dem  man  als  solchem  die  Eigenschaft  für  das  jedesmalige  Be- 
dürfniss  auszureichen,  beilegen  muss,  und  der  mithin  nicht  fugte 
constant  genommen  werden  kann,  ist  in  der  Formel  0 — 2  durch* 

1)  Schulden  werden  ebenfall«  unter  der  Voraussetzung  contrahirt,  di*? 
sie  von  Etwas  werden  bezahlt  werden  können.  Bleibt  dieses  Etwas  er 
bloss  Gedachtes,  so  bleiben  auch  die  Schulden,  die  Rechnung  ist  dann  tt 
keinem  Abschluss  gekommen. 

2)  In  der  Anwendung  stellt  sich  die  Sache  anders  als  in  der  bless«* 
Vorstellung,  deren  Bedürfnis*  wiederum  nur  durch  eine  Vorstellung  befrie- 
digt zu  werden  braucht.  Daher  sind  in  der  Theorie  suhtractWe  Zahl« 
und  Subtrahenden  wesentlich  nicht  verschieden.  Ans  diesem  Grunde  traf 
ich  kein  Bedenken,  in  §.  112  meiner  Arithmetik  in  einer  algebraisch  be- 
zeichneten Summe  von  Differenzen  die  Glieder,  welche  minus  vor  sid 
haben,  subtractiv  zu  nennen,  obschen  sie  als  Subtrahenden  anftreUe. 
denn  in  a  — b  z.  B.  ist  man  —  b  insofern  subtractiv  zu  nehmen  genckhifi 
als  man  nicht  weiss,  ob  a>b,  a  -b  oder  a<b  vorausgesetzt  wird. 
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Null  bezeichnet.  Ganz  auf  dieselbe  Weise  setzt  der  Quotient  £  oder 
3 :  4  einen  Supplementär  -  Multiplicandus  voraus ;  da  aber  in  diesem 
Falle  die  Supplementarzahl  ohne  Missverständnisse  zu  veranlassen 
nicht  füglich  mit  Null  bezeichnet  werden  kann,  so  will  ich  mich  statt 
derselben ,  insofern  sie  zu  solchem  Zwecke  diente,  eines  andern  und 
zwar  eines  sonst  in  der  Algebra  nicht  vorkommenden  Zeichens  V 
bedienen,  dessen  Gestalt  jeder  Verwechselung  mit  wirklich  gege- 
b  e  n  e  n,  sei  es  algebraisch  sei  es  numerisch  bezeichneten,  Zahlen  vor~ 
beugen  wird  *).  Dieses  Zeichen  wird,  sowie  die  ihm  entsprechende 
Voraussetzung,  die  Rechnung  in  keinem  Falle  stören:  so  leicht  wie  es 
sich  einfuhren  lässt,  eben  so  leicht  wird  es  sich  eliminiren  lassen ;  es 
bedarf  dazu  weiter  nichts ,  als  dass  man  es  aus  den  Bezeichnungen 
der  Resultate  hinweglässt,  nachdem  es  während  der  Rechnung  der 
Vorstellung  zu  Hülfe  gekommen  war.  Auch  versteht  es  sich,  na- 
mentlich nach  dem  sub  B.  aufgestellten  Satze,  von  selbst ,  dass  man 
die  Supplementarzahl  nirgend  ohne  Noth  hinzunehmen  wird ;  also 
z.  B.  nicht  um  zu  beweisen,  dass  m  (a  -f  b)  =ma  +  mb  obschon, 
wenn  m  \J  aus  dem  Resultate  hinweggelassen  wird,  dasselbe  heraus- 
kommt, und  an  und  für  sich  betrachtet  jede  Zahl  zu  einer  beliebigen 
gleichartigen  addirt  werden  kann.  So  wie  gebrochene  Zahlen  solche 
sind,  die  einen  Supplementar-Multiplicandus,  negative  solche  die  einen 
Supplementär- Minuendus  voraussetzen,  so  sind  auch  irrationale  Wur- 
zeln diejenigen,  für  deren  Radicanden  ein  ebenfalls  unter  dem  Wur- 
zelzeichen befindlicher  Supplementar-Multiplicandus,  zu  welchem  der 
eigentliche  Radicand  als  Multipücator  gebort,  erfodert  wird.  Für 
^  3  ».  B.  hat  man  y=3y  zu  setzen  ,  wodurch  VlTy  =  3  V~v*' 
wird.  Da  nun  für  den  gerade  vorkommenden  Fall  die  Supplementar- 
zahl jedesmal  ausreichen  soll,  so  ist  V"v~'  p'ne  rationale  Wurzel,  und 
werde  als  solche  gleich  ^7"  gesetzt,  wodurch  VTv  =  S  V''  wir(,> 

1)  Ich  bemerke  hierbei,  dass  ich  mich  in  meinem  Lehr  buche  aus  Ruck- 
sicht Cor  die  Bedürfnisse  Derer,  für  die  es  bestimmt  ist,  nirgend  des  Zei- 
cheds Vi  und  eben  so  wenig  des,  vielen  vielleicht  anstossigen  Ausdrucke* 
operativ  bedient  habe,  und  den  Gebrauch  von  beiden  nur  auf  gegen- 
wartige Abhandlung  beschränkt  habe.  Es  gibt  bei  den  abstracteren  Leh- 
render Mathematik  gar  Manches,  das,  obgleich  wir  es  uns  klar  vorstellen, 
nicht  zum  deutlichen  Bewusstsein  gebracht  wird,  und  welches  dem  Schüler 
zum  Bewusstsein  bringen  in  wollen,  höchst  bedenklich  wäre.  Denn  nicht 
nur,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit  immer  nur  auf  Eins,  nicht  auf  Meh- 
reres  zugleich  zu  richten  im  Stande  ist,  muss  von  solchem  Unternehmen 
abhalten ,  sondern  auch  die  Besorgniss ,  ihn  gerade  in  Dem ,  was  er  ohne 
unser Zuthun  weiss,  irre  zu  machen,  wie  z.B.  wenn  man  in  Anm.  1  $.85 
die  Frage  aufwerfen  wollte,  ob  denn  der  Multiplicandus  immer  durch 
den  Nenner  des  multiplicirenden  Braches  sich  theilen  lasse«  Ein  Zweifel, 
den  der  Schüler  nicht  aufwirft,  bedarf  keiner  Widerlegung  f.  7~J.  7.  y 
ist  eine  rein  wissenschaftliche  und  keine  populäre  Auffassung* weise.  Da 
der  Unterschied  des  Populären  und  Wissenschaftlichen  sich  nicht  überall 
so  entschieden  herausstellt,  so  bleibt  es  in  vielen  Fallen  dem  eigenen  Er- 
messen des  Lehrers,  der  mein  Buch  sonst  zu  gebrauchen  gedenkt,  hinweg- 
zulas«en  (wie  z.  B.  §.  V.)  und  zu  modificiren,  wo  ihm  etwas  nicht  popu- 
lär genug  oder  nach  seiner  Meinung  überflüssig  ist. 
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Für  V"  kann,  um  ein  bestimmtes  Beispiel  zu  haben,  jede  beließ 
numerisch  bezeichnete  Zahl  gesetzt  werden ,  wie  z.  B.  4  wodard 
V  =  48  wird.  Beide  Zahlen  sind  alsdann  wie  relative  Einheit«, 
die  eine  aus  4  die  andere  aus  48  Einheiten  zusammengesetzt,  zu  be- 
trachten. Analog  der  Division,  die  auf  Brüche*  fuhrt,  ist  hier  & 
Resultat  in  einer  anderen,  als  der  ursprünglichen  relativen  Einhex. 
die  mit  V  bezeichnet  ist,  ausgedrückt.  Die  Irrationalität  betritt  nos 
nicht  mehr  das  Ergebniss  der  Radication,  sondern  das  Verhalt 
n  i  s  •  der  beiden  Einheiten  V  l,nd  V"  weiches,  was  man  auch  für  V 
setze,  immer  dasselbe  bleibt.  Aber  dieses  Verhältniss  lässt  skhgeo 
metrisch  durch  Linien  ausdrücken,  wie  z.B.  als  das  der  Mittel  pr* 
portionale  (zwischen  1  u.  3)  zu  der  als  Gemäss  genommenen  Linie. 

Was  die  Wurzeln  höherer  Grade  anbelangt,  so  Hesse  sichai 
Hülfe  der  Sätze  der  höheren  Geometrie  dasselbe  leisten,  zum  w«c 
sten  für  die  Vorstellung,  aber  es  genügt  darauf  aufmerksam  zu  mtku 
dass  ein  Verhältniss,  sobald  es  in  Linien  ausgedrückt  werden  soll.  & 
diese  wenigstens  nicht  unerreichbar  sein  wird,  indem,  wie  Krif? 
$.  268  der  Arithmetik  bemerkt,  die  Arithmetik  ihre  Zahlen  als  E> 
heiten,  also  t  heil  weise,  die  Geometrie  dagegen  ihre  Grosse«  ii 
Ganzen  darstellt,  oder  mit  andern  Worten,  weil  ein  Verhältnisse 
Grössen  nur  in  sofern  irrational  ist ,  als  kein  gemeinschaftliches  O 
mäss  für  dieselben  vorhanden  ist,  während,  wenn  der  M«as*o^- 
aus  dem  Begriff  „Verhältniss"  entfernt  wird,  von  der  Lnnügli^ 
keit  der  Darstellung  nicht  ferner  die  Rede  ist.  Man  kann  deas& 
unbedenklich  annehmen,  dass  es  für  jedes  irrationales  ZahlesrcnW- 
niss,  ein  ihm  gleiches  Grössenverhältniss  geben  müsse,  so  dtö»  ■* 
die  Irrationalität  aus  der  Arithmetik  zu  entfernen,  es  volikoia^ 
genügt,  die  Radicationen  in  einer  andern  als  der  ursprüngliche«  E>> 
heit  auszudrücken,  und  das  Verhältniss  der  beiden  Einheiten  oV? 
Geometrie  zur  Darstellung  zu  überlassen.  Hieraus  ergibt  sich,  r* 
die  Anwendung  der  Zahlvorstellungen  auf  Raurngrössen  die  letzte  1- 
stanz  ist,  an  welche  wir  uns  bei  Betrachtung  der  Arten  von  Zah** 
zu  wenden  haben,  statt  deren  Ohm  uns  blosse  Zeichen  gibt,  <* 
an  nnd  für  sich  gar  keiner  Vorstellung  entsprechen  sollen.  Für  & 
gebrochenen  und  negativen  Rahlen  bedurften  wir  nicht  dieser  letzter 
lostanz ,  sondern  begnügten  uns  in  Gemäs&heit  des  sub  B 
sprochenen  Satzes  mit  der  Annahme  eine*  relativen,  übrigens  **f 
aus  absoluter  Einheit  zusammengesetzten  Einheit  oder  Suppleraent*- 
zahl.  Auch  wird  man  leicht  einsehen,  wie  die  Ansicht,  die  ich  b*: 
entwickelt  habe,  nicht  sowohl  in  der  Sache  selbst,  als  nur  in  ^ 
Form  von  der  Auffassung  bei  Ohm  abweicht.  Gewisse  »ilgebrn**-* 
Ausdrücke,  heisst  es  bei  ihm,  sollen  an  sich  nichts  bedeute», 
unter  gemachter  Voraussetzung  zu  solchen  fuhren,  die  BedeatoU; 
haben.  Die  öfter  erwähnte  Supplementarzahl  ist  eben  nichts  a*** 
res,  als  eine  solche  Voraussetzung.  Der  Unterschied  der  gpgcnHi' 
tigen  Darstellung  besteht  nur  darin,  dass  sie  von  der  allgemein«5 
Notwendigkeit  solcher  Voraussetzung'  ausgeht,  um  «lern  Erkern* 
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nissvennögen  keinen  Zwang  anznthun,  und  der  Aufmerksamkeit  de» 
Lernenden  nicht  mit  Bezeichnungen  ohne  Vorstellungen  zu  beschäfti- 
gen. So  wie  ich  ton  einem  allgemeinen  Satze  diese  einleitende  Un- 
tersuchung begonnen ,  so  schliefe  ich  sie  auch  wieder  mit  einem 
solchen : 

D)  Man  mag  zum  Frommen  der  Wissenschaft  die 
Abstraction  so  weit  treiben,  als  man  es  wirklich  für 
vorteilhaft  hält,  aber  man  unterlasse  dabei  nicht, 
sich  zu  rechter  Zeit  daran  zu  erinnern,  dass  von  ge- 
wissen Vorstel  lungen1)  für  gewisse  particuläre  Zwecke 
abstrahirt  werden  durfte,  dass  aber  dergleichen  Ab- 
stractionen  eben  deshalb  nicht  für  alle  Fälle  ihre 
Gültigkeit  haben  können;  denn  was  für  die  eine  Be- 
trachtung unwesentlich  ist,  kann  für  eine  andere  um 
so  wesentlicher  sein. 

Indem  ich  nun  zu  der  Lehre  vom  Positiven  und  Negati- 
ven zurückkehre,  bemerke  ich,  dass  dergleichen  Entgegensetzung 
erst  beim  Polynomiom  (bei  Ohm  „algebraische  Summe44)  die  Rede 
sein  kann,  weil  das  Wovon?  erst  dann  gleichgültig  wird,  wenn  er- 
wiesen ist,  dass  die  Folge  der  Glieder  eines  Polynoms  willkürlich 
ist:  ausserhalb  des  Polynoms  hat  man  nur  absolute  und  swbtractive 
Zahlen,  d.  h.  Subtrahenden,  die  ausser  dem  Supplementarrmnuenden 
zn  keinem  andern  gehören.  Uebrigens  kommt  die  Definition  von 
entgegengesetzten  Grössen  auf  die  einfache  Subtractlon  zurück,  de- 
ren Resultat,  als  Binom,  nnd,  wenn  man  den  Ueberscboss  der 
einen  von  beiden  Grössen  noch  besonders  bezeichnet  a  —  (a  -|- 1)  = 
a  —  a  —  x ;  (a  +  x)  —  a  =  a  +  x  —  a  als  Polynom  bezeichnet 
werden  kann.  Unbekümmert  darum ,  wie  die  Definition  sich  auf  die 
Betrachtung  der  negativen  Sinus,  Tangenten,  Ordinaten  und  Abscissen 
wird  anwenden  lassen ,  für  welche  Betrachtung  die  Definition ,  wie 
sie  in  den  Lehrbüchern  von  Kries,  Grunert  und  anderen  sich  findet, 
absichtlich  eingerichtet  zu  sein  scheint,  erkläre  ich  entgegengesetzte 
Grössen2)  für  solche,  die  in  einer  Beziehung  wie  Minuend 


1)  Wie  z.  B.  von  der  der  gezählten  Gegenstände,  auf  welche  man 
bei  der  Division  wieder  zurückkommt ,  während  der  Satz  von  der  Um- 
stellung der  Kastoren  den  Begriff  der  absoluten  Einheit  behufs  der 
Beweisführung  bedarf. 

2)  Schade  nur,  dass  ich  der  nothwendigen  Uebereinstimmung  wegen, 
in  welcher  ich  mich ,  um  verstanden  zu  werden ,  mit  anderen  Lehr- 
büchern befreunden  muss,  mich  zu  dem  Mißbrauche  des  Wortes  Grösse 
in  §.  118.,  wo  auch  der  Zahlen  gedacht  werden  musste,  nothgedrungen 
bequemte.  Zahlen  sind  keine  Grösse,  so  wie  ich  den  Begriff  rieft nirt 
habe  (vgl.  dagegen  Grunert  's  Arithm.  §.1.  u.  §.4.,  der  statt  der  ab- 
soluten eine  ganz  willkürlich  ge dachte  Einheit  zu  Grunde  legt). 


Will  man  unter  Quantität  das,  was  ebensowohl  absolute  Zahl  als 
Grosse  nach  dem  gemeinschaftlichen  Merkmale  beider  in  sich  fasst, 
der  lateinischen  Sprache  getreu  verstehen ,  so  möchte  ich,  das  Wort  in 
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und  Subtrahend  zu  einander  stehen,  obschon  Kries  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  entgegengesetzte  Grössen  nicht  immer  sabtractrr 
seien;  aber  eben  die  Rücksicht  auf  Geometrie  nnd  Trigonometrie 
hat,  wie  ich  schon  am  Eingange  bemerkte,  Verwirrung  in  d* 
Arithmetik  gebracht:  eben  dieser  Rücksicht  verdanken  wir  die  dop- 
pelten Zeichen  bei  Polynomien,  ja  man  war  nahe  daran,  für  dt« 
durch  das  minus  ausgedruckte  Relation  ein  anderes  Zeichen  zu  er. 
finden,  statt  diese  Relation  als  Resultat  einer  arithmetischen  Ope- 
ration —  so  wie  es  für  die  Arithmetik  erfordert  wird  —  zu  be- 
trachten. Ist  man  nur  erst  zu  deutlichen  Begriffen  in  der  Arithme- 
tik gelangt,  so  mag  die  Geometrie  und  Trigonometrie,  von  denen 
ebenfalls  die  Rede  sein  würde,  sich  die  Resultate  der  arithmetische 
Untersuchungen,  wie  sie  kann,  aneignen.  Was  nun  die  Addirkn 
und  Subtraction  einander  als  positiv  und  negativ  entgegengesetzter 
Zahlen  anbelangt,  so  beruht  sie  auf  folgenden  Sätzen: 

I.    a  +  (b  — c)  =  a  +  b  -c 

IL  a— (b —  c)  =  a — b  +  c 
von  denen  der  erste  sich  aus  dem  Satze  ergibt,  dass  eine  Sums* 
von  Differenzen  zugleich  eine  Differenz  zweier  Summen  ist,  der  »a- 
dere  aber  bewiesen  wird,  indem  f  -f  c  ~  b  u.  b  +  d—  a  gesetzt 
wird.  Dieser  Beweis  gilt,  weil  b  —  c  —  da  das  Gegentheii  noen 
nicht  zur  Sprache  gekommen  —  als  eine  gewöhnliche  Differenz  be- 
trachtet werden  muss ,  zunächst  nur  für  den  Fall ,  wo  man  bei  kei- 
ner der  gedachten  Differenzen  des  Supplcmentarminuenden  bedarf. 
Jeder  andere  Beweis  würde  mit  derselben  Beschränkung  auftreten, 
sobald  er  vor  der  Lehre  von  der  Addition  und  Subtraction  toq 
Zahlen  verschiedenen  Vorzeichens,  wie  hier  geschehen  soll,  gefchrt 
werden  müsste.  Nachdem  das  Gesetz  von  Nr.  IL  für  nicht  -  subtn- 
ctive  Differenz  bewiesen  ist,  so  weiss  man,  dass  eine  Differenz  ab- 
gezogen wird,  indem  man  den  Minuenden  subtrahirt  und  den  Sub- 
trahenden zu  dem  gerade  Vorhandenen  addirt ,  bei  welcher  Opera- 
tion es  gleichgültig  ist,  welche  von  beiden  Zahlen,  ob  die  addirfe 
oder  subtrahirte  die  grössere  sei,  wofern  nur  für  die  abzuziehtroc; 
ein  hinreichender  Minuendus  gegeben  ist  Sollte  nun  dies  letztere 
nicht  der  Fall  sein l) ,  so  wird  der  Supplementarminuend  die  Schwie- 
rigkeit heben,  worauf  derselbe  im  Resultate  V  +  b— b  +  ctoa- 
wegzulassen  ist.  Was  nun  die  Subtraction  entgegensetzter  Grosses 
belangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie  eigentlich  eine  Addition  ist. 
mithin  nur  im  uneigentlichen  Sinne  von  Subtraction  in  dem  Falk. 


Vorschlag  bringen,  leider  ist  auch  dieses  gemissbraucht.  St>  bleibt  d«n 
a  so  nur  der  Nothbehelf  übrig,  su  sagen,  eine  Zahl  könne  vorläufig  aoea 
als  Grösse,  so  wie  eine  Zahlbezeichnung  als  Grösaenbezeichnung  genom- 
men werden,  indem  man  irgend  welche  Grössen-Einheit  zu  Grunde  legt. 

1)  Dieser  Zweifel  wird  bei  Schulern  so  leicht  nicht  entstehen,  ua<i 
folglich  auch  dessen  Beseitigung  nicht  angebracht  sein.  Zusatz  2  m 
§•  126.  konnte  deshalb  ohne  weitere  Vermittelung  auf  den  1.  Zusatz  fei- 
gen ,  in  sofern  der  %.  dieselbe  involvirt. 
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dass  kein  Minuend  den  abzuziehenden  Subtrahenden  begleitet,  die 
Hede  »ein  kann.  Desgleichen  ist  wiederum  die  Addition  entgegen- 
gesetzter Grössen  ihrem  eigentlichen  Gehalte  nach  eine  Subtraction. 
Dies  zu  bemerken  ist  in  sofern  unerlässlich ,  als  in  der  Potenzen- 
lehre für  die  uneigentliche  Addition  und  Subtraction  noch  einmal  be- 
wiesen werden  tnass,  was  zuerst  nur  für  die  eigentliche  behauptet 
und  bewiesen  wurde.  Die  Multiplication  von  Factoren  entgegen- 
gesetzter Vorzeichen  betreifend,  so  muss  die  Betrachtung  von  dem 
leichtesten  und  einfachsten  Falle,  in  welchem  das  minus  dem  Mul- 
tiplicanden  angehört,  ausgehen.  Die  Formel  m  (a  —  b)  =  ma — mb 
bleibt  auch  für  den  Fall  richtig ,  dass  a  in  Null  übergeht ,  denn  m 
(a — b)  -f-  ^7  =  m  (a — D  +  V) »  fi»r  welches  letztere,  wenn  a  =  0 

m 

wird,  m  (V — D)>  °^er — mb  zu  setzen  ist.     Desgleichen  bleibt 

m 

auch  die  vermittelst  der  Verwechselung  der  Factoren  aus  m(a  — b) 

=  ma — mb  hergeleitete  Formel  (a  —  b)  m      am  —  bm  für  den  Fall, 

wo  a  —  0,  wird  gültig,  denn  V  +  (a  —  b)  m  =  [V  +  (a  —  b)]  m 

■ 

oder,  nachdem  a  verschwunden  ist,  [V  —  b]  m  =ss  V  —  bm.  Was 

m 

aber  den  Fall,  in  welchem  beide  Factoren  das  minus  Zeichen  vor 
sich  haben,  anbelangt,  so  sollte  man  das  für  denselben  gültige  Ge- 
setz theoretisch  eigentlich  nicht  anders  denn  so  aussprechen: 

Zwei  Glieder,  die  beide  das  minus  vor  sich  haben, 
geben  ein  mit  dem  Vorzeichen  plus  versehenes  Glied 
im  Produkt. 

Denn  da  jedes  der  beiden  Glieder  einen  Minuenden  voraussetzt,  so 
erhält  man  dadurch  ein  Produkt  zweier  Differenzen,  und  mithin  ein 
Polynomium.    (p  —  q)  (a  —  b)  gibt  mit  Anwendung  der  über  Multi- 
plication und  Subtraction  aufgestellten  Formeln  ap  —  aq  —  bp  +  bq. 
Da  also  dieses  Produkt  ausser  dem  in  Rede  stehenden  Produkte 
der  beiden  Güeder  negativen  Vorzeichens  noch  drei  andere  in  sich 
begreift,  so  wird  es  in  dem  oben  aufgestellten  Gesetze  unter  an- 
derem auch  darauf  ankommen,  dass  man  sage,  die  beiden  Glieder 
geben  mit  einander  multiplicirt  ein  so  oder  so  beschaffenes  Glied  im 
Produkt,  nicht  zum  Produkt,  eben  weil  das  Produkt  zweier  Glieder 
wiederum  nur  ein  Glied  und  kein  Totalprodukt  sein  kann.  Dieser 
noch  nicht  genug  beachtete  Umstand  wird  alles  anscheinend  Para- 
doxe, welches  die  für  das  praktische  Bedürfnis»  und  der  Kürze  we- 
gen so  abgefasste  Regel:  „minus  mit  minus  gibt  plus",  sonst  not- 
wendig mit  sich  führt,  vollkommen  beseitigen.    Will  man  übrigem 
die  drei  anderen  Glieder  beseitigen,  so  bediene  man  sich  der  Formel 
( —  b)  (m)  r- — bm,  indem  man  statt  p  —  q  allein  nur  — q  zum 
Multiplicator  von  a  — b  nimmt,  wodurch  man  —  [q  (a  —  b)] ,  also 
V  —  [q  (a  —  b)]  oder  V  —  (qa  —  qb) ,    also  £  —  qa  +  qb  er- 
halten wird.    Ist  nun  a  gleich  Null,  so  wird  man  mit  Weglassung 
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der  Supplementarzahl  qb  zum  Ergebnis»  erhalten ,  dasselbe  aber  oicau 
desto» eiliger  nur  für  ein  Glied  in  einem  Produkt ,  nicht  für  m 
Produkt  gehalten  werden  können ,  wenigstens  in  sofern  nickt,  tk  a 
gerade  aus  —  q  mit  —  b ,  und  nicht  aus  +  q  mit  -f  b  entstand 
sein  soll.  Dass  später,  wie  z.  B.  in  der  Potenzenlehre,  nirgend  is 
den  nothwendigen  Zusammenhang  der  minus -Zahlen  mit  ander« 
Rücksicht  genommen  wird,  darf  nickt  befremden,  da  diese  Rucksack 
sich  von  selbst  versteht,  und  derselben  zum  wenigsten  nicht  wider- 
sprochen wird1).  £ine  Potenz  von  negativen  Exponenten  ist  gleicl 
einem  Bruche,  dessen  Zähler  1  und  dessen  Nenner  dieselbe  Potesi 
mit  positivem  Exponenten  darstellt ,  so  dass  hier  die  Lehre  von  des 
Entgegengesetzten  auf  Multiplication  von  Brüchen  unter  «Bänder 
oder  mit  ganzen  Zahlen  herauskommt,  wovon  weiter  oben  die  Bei 
war.  —  Der  Division  wegen  braucht  keine  besondere  Betracht^ 
angestellt  zu  werden,  da  sie  keine  reine  Division,  sondern  nur  k 
Gegenrechnung  der  ebenfalls  nicht  reinen,  sondern  mit  Sobtracti« 
combinirten  Multiplication  ist. 

Was  die  Vergleichung  der  Zahlen  oder  Grössen  anbelangt,  l 
können  entweder  nur  solche,  die  gleiches  Vorzeichen  haben,  sä 
einander  verglichen  werden,  oder  es  müssen  um  der  Vergleich 
willen  die  verschiedenen ,  und  als  solche  störenden  Relationen  ab- 
gegeben werden,  also,  um  z.  B.  Subtrahend  und  Minuend  miteüufr 
der  zu  vergleichen,  muss  man  sie  überhaupt  nur  als  Zahlen  oder 
Grössen,  nicht  als  einander  entgegengesetzt  betrachten.  Diese  ^ 
straction  ist  zugleich*  auch  auf  den  andern  Fall  anwendbar,  in 
chem  Zahlen  von  gleichem  Vorzeichen  zu  vergleichen  sind.  I" 
kann  daher  auch  nicht  sagen,  dass,  wenn  a]>b  alsdann  — a<-* 
sein  roüsste;  denn  sonst  wäre  in  der  durch  die  Gleichheit  der  Ver- 
hältnissnamen bewiesenen  Proportion  a:  b  =  — a:  — b  das  eine  Ver- 
hältniss  steigend,  das  andere  fallend.  Es  werden  also  Subtrahend 
nicht  als  Subtrahenden,  sondern  als  Grössen  oder  Zahlen  mit  eis** 
der  verglichen  ,  auch  ergibt  sich ,  dass  eine  subtractive  Zahl  nkit 
von  Null ,  sondern  von  V  abgezogen  werden  muss,  wenn  es  gifc 
eine  Differenz  zu  erhalten ,  denn  sie  selbst  ist  keine  eigentliche  Re- 
ferenz ,  sondern  uur  eine  operative  Zahl.  —  ^7  —  a  "tf  allerdutf 
kleiner,  *  als  ^  —  b,  wenn  a  grösser  als  b  ist.  —  Hieraus  ttp& 
sich  auch,  dass  von  der  Ungleichung  zweier  Differenzen  die  Mio«»0* 
den,  selbst  wenn  sie  einander  gleich  sind,  nicht  abgezogen  weH« 
dürfen ,  es  sei  denn ,  dass  man  gleichzeitig  die  SnppIementarzaU  C 
auf  beiden  Seiten  addire,  oder  das  Ungleichheitszeichen  omkebre. 


1)  Analog  hiermit  ist  der  Fall,  wo  eine  an  sich  mopliche  Gr*** 
oder  Zahl  in  ihrer  Bezeichnung  unmögliche  Wurzeln  mit  sich  fährt,  ** 
z.  B*  —  1 

zwar  die  Eins  als  Quotienten  bezeichnet,  der  aber  nicht  aaf  die  batw 
nete  Weise  entstanden  sein  kann. 

0 
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durch  welche  letztere  Auskunft  die  Vergleichung  der  Differenzen  in 
eine  Vergleichung  der  Subtrahenden  verkehrt  wird.  Nur  die  letztere 
Art  von  Ungleichungen  negativer  Zahlen  kann  ohne  Umkehrung  des 
Ungleichheitszeichens  mit  —  1  multiplicirt  oder  dividirt  werden.  — - 
Mit  Null  positive  oder  negative  Grössen  oder  Zahlen  zu  vergleichen, 
ist  ein  höchst  missliches  Unternehmen,  denn  a — 0  ist  überhaupt  gar 
keine  Differenz l),  sondern  nur  eine  andere  Schreibart  für  a,  so  das* 
aus  dieser  scheinbaren  Combinirung  durchaus  nichts  folgen  kann. 
Andere  Spitzfindigkeiten,  die  auf  der  bekannten  Definition  beruhen, 
nach  welcher  der  Unterschied  von  Positiv  und  Negativ  aus  einem 
relativen,  eigentlich  nur  operativen,  zu  einem  qualitativen  ge- 
macht wird,  lasse  ich  hier  unberührt,  denn  es  genügt  zu  bemerken, 
dass  ein  Multiplicator  wohl  zugleich  auch  als  Subtrahendiis,  nämlich 
für  einen  andern  Multiplicator  (Minuendus)  bei  Gleichheit  des  in  die- 
sem Falle  als  relative  Einheit  zu  betrachtenden  Multiplicandus  be- 
trachtet werden  kann  —  denn  wenn  zwei  Zahlen  von  einander  ab- 
gezogen werden,  so  werden  damit  zugleich  auch  immer  zwei  Pro- 
dukte von  einander  abgezogen,  in  denen  beiden  die  Eins  den  Mul- 
tiplicandus gibt  —  dagegen  aber  die  Qualität  sich  höchstens  mit 
dem  Multiplicandus  verbinden  kann. 

Indem  wir  nun  jetzt  zu  der  Anwendung  übergehen,  die 
von  der  vorgetragenen  Lehre  auf  Geometrie  und  Trigono- 
metrie gemacht  zu  werden  pflegt,  begegnen  wir  wiederum  man- 
cherlei Schwierigkeiten.  Aus  den  für  Ordinaten,  Sinus,  Tangen- 
ten u.  s.  w.  aufgestellten  Formeln  soll  nicht  bloss  das  Verhältnis« 
dieser  Linien  zu  irgend  welchen  anderen,  so  wie  Inhalt  und  Form 
der  durch  sie  bedingten  Flächen,  sondern  ausserdem  noch  die  Ent- 
gegensetzung ihrer  Richtung  aus  der  Entgegensetzung  der  beiden 
Vorzeichen  +  und  —  sich  entnehmen  lassen.  Nun  werden  aber 
durch  die  algebraischen  Formeln  bekanntlich  nur  die  Maasse  der  zu 
construirenden  Linien  angegeben,  und  es  fragt  sich,  was  das  minus 
vor  einem  Verhältnissnausen,  denn  dergleichen  sind,  die  Maasse  be- 
deuten soll.  Denn  entweder  sind  die  verglichenen  Grössen  beide 
positiv,  oder  beide  negativ,  der  Quotient  derselben  aber  immer  ab- 
solut2), weder  positiv  noch  negativ,  da  Subtrahenden  zu  einander 


1)  Man  vgl.  St  übel  §.  88.  und  Anmerk.  v.  87.  der  dort  für  die 
Behauptung  0> —  a  aufgestellte  Beweis:  0  —  (— a)  0  +  a  ist  nach 
der  oben  gemachten  Bemerkung ,  dass  0  minus  irgend  einer  Zahl  keine 
eigentliche  Differenz,  sondern  uur  eine  operative,  nämlich  subtractive 
Zahl  gibt ,  zu  beurtheilen. 

•  • 

2)  Das  Wort  absolut  soll  hier  den  Gegensatz  von  operativ  be- 
zeichnen ,  obschon  es  meiner  Meinung  nach  diesen  Gegensatz  nicht  aus- 
druckt, wie  aus  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung  zu  ersehen  ist.  Es 
bedürfte  zur  Bezeichnung  dieses  Gegensatzes  eines  andern  Kunstausdrucks, 
wie  z.  B.  neutral,  denn  ein  solches  Prädikat  könnte  auch  den  Grös- 
sen beigelegt  werden,  wenn  sie  weder  positiv  noch  negativ,  sondern  über- 
haupt nur  als  Grössen  genommen  werden.  • 
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überhaupt  nur  wie  die  ihnen  entsprechenden  absoluten  Zahlen 
halten,  oder,  wenn  man  in  dem  Unterschiede  von  plus  aod  anci* 
einen  qualitativen  Unterschied  finden  will,  dieser  Unterschied  rar  da 
Verhältn;ssnamen  nicht  minder  gleichgültig  ist.  Die  Beseitigung  d*- 
ser  Schwierigkeiten  ist  aber  der  grossen  Uebereinstimmnng  weg* 
wünschen« werth,  welche  sonst  zwischen  den  algebraischen  Fwatk 
und  dem  ihnen  entsprechenden  geometrischen  Objecte  itattfi^ 
Die  Maasse  nehmen  zugleich  mit  den  Grossen  ab  und  zu,  den  M* 
tipliciren,  Dividiren,  Potenziren,  Radiären  u.  s.  w.  entsprechen  ge- 
wisse mit  den  Linien  vorzunehmende  Constructionen,  so  da»  fr 
als  Positiv  und  Negativ  bezeichnete  Relation  allein  übrig  bleibt,  nr 
welche  das  geometrische  Aequivalent  noch  zu  suchen  ist,  wenigste 
ist  dasselbe  mehr  wie  eine  blosse  Thatsache  aufgestellt,  denn  i> 
eine  notwendige  Folge  erwiesen,  wie  z.  B.  das  Vorhandensein 
pelter  einander  entgegengesetzter  Ordinaten  aus  dem  doppelten  \<* 
zeichen  der  Wurzel  geschlossen  wird ,  während  doch  die  Hypoteßf 
.  jedes  rechtwinkligen  Dreiecks  ebenfalls  einen  radicatifen  Ausdra* 
zum  Maass  hat.  Diese  und  andere  Schwierigkeiten  zu  fe* 
versuchen  wir  zuerst  die  Definition  über  Positiv  und  Negatif,  ■ 
wie  wir  sie  für  die  Arithmetik  aufgestellt  haben,  auf  ränmücbe  ^ 
Stellungen,  namentlich  auf  Linien  anzuwenden. 

Die  Engegensetzuog  der  Vorzeichen  führt  uns  auf  die  DifFercc 
zweier  Grossen,  und  in  sofern  jede  derselben  als  Summe  p** 
werden  kann,  auf  das  Polynomium.  Nun  sieht  man  zwar  k'tAttx 
dass,  wie  eine  Differenz ,  so  auch  ein  Polynomium  sich  ohoeW(V 
teres  construiren  lasse;  dabei  wird  es  aber  für  die  ri««Hcfo 
Betrachtung  noch  immer  gleichgültig  bleiben ,  ob  die  für  die  Co* 
struetion  gegebenen  Linien  als  subtractive  gegeben  sind,  denn  * 
construirte  Linie  ist  eben  nichts  weiter  als  eine  Linie,  mag  dk  !u' 
die  Construction  gegebene  Formel  beschaffen  sein  wie  sie  woll?- 
Desgleichen  wird  man  fragen  können ,  in  welchen  Fällen  die  E* 
gegensetzung  der  Richtungen  Gegenstand  der  Betrachtung  wfr^ 
müsse,  da  es  doch  in  den  meisten  Fällen  gleichgültig  ist,  weJcte 
von  den  beiden  Endpunkten1)  als  Anfangspunkt  betrachtet  werte 
soll ,  so  wie  andrerseits  in  Betreff  der  Subtrahenden  und  Minuend 
die  Entgegensetzung  der  Vorzeichen  nur  für  gewisse  Fälle  in  Be- 
tracht kommt  und  für  andere  gleichgültig  ist2).  Dass  Eotgegtf- 
setzung  der  Richtung  nur  bei*  Ordinaten  und  Abscissen,  so  wie  ^ 
trigonometrischen  Linien  in  Betracht  kommt ,  hat  offenbar  darin  *> 
nen  Grund ,  dass  für  eine  in  stetiger  Zunahme  begriffenen  Absca- 
die  Ordinate  ebenfalls  in  stetiger  Zunahme  bis  zur  Erreichung 
Maximum,  wenn  solches  vorhanden,  begriffen  ist,  und  dass  die nV- 
trachtung  der  trigonometrischen  Linien  —  sobald  sie  nicht  blos  I* 
irgend  welche  Katheten  irgend  welcher  vereinzelter  rechtwinklig 

1)  8.  m.  Geometrie  §.  13.  und  Anmerk.  $•  28. 

2)  Arithm.  $.  118  Anmerk.  2.  —  Subtrahenden  und  Minuenden 
auf,  solche  zu  sein,  sobald  sie  mit  einander  verglichen  werden 
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Dreiecke,  in  welchen  die  jedesmalige  Hypotenuse  dem  Halbmesser 
gleich  ist,  sondern  für  Functionen  genommen  werden  sollen,  — 
von  der  Bemerkung  ausgehen  rouss,  dass  der  Sinus  eines  Winkels 
mit  der  Ordinate  seines  Bogens  identisch  ist.  Nur  in  den  Functio- 
nen haben  wir  es  mit  Differenzen  von  constantem  Minuenden  bei  ste- 
tig zunehmenden  Subtrahenten  zu  thun,  bei  welcher  stetigen  Zu- 
nahme der  Subtrahend  den  Minuend  irgend  einmal  überschreitet. 
Sind  Minuend  und  Subtrahend  beide  constant,  so  ist  das  Vorzeichen 
der  Differenz,  da  in  jedem  Falle  die  kleinere  Gröfse  die  wirk- 
lich abzuziehende  ist,  völlig  gleichgültig;  wir  erfahren  durch  das- 
selbe nichts  Neues,  oder  was  nicht  ohne  dies  bekannt  wäre*.  Da 
die  Vorstellung  der  stetigen  Zunahme  oder  Abnahme  auf  Linien  an- 
gewandt uns  auf  die  genetische  Definition  der  Linie  zurückführt, 
nach  welcher  dieselbe  als  Produkt  der  Bewegung1)  eines  Punktes 
erscheint,  so  ergibt  sich  hieraus 

a)  dass  diese  Bewegung  nirgends  abgebrochen  werden  darf, 

b)  die  Bestimmung  des  sonst  gleichgültigen  Anfangspunktes. 

c)  dass  eine  eingeteilte  gerade  Linie,  wie  z.  B.  von  A  über  B 
und  C  nach  D  als  eine  stetige  verkuüpfte  Folge  von  zwei  oder 
mehr  Bewegungen  zu  betrachten  ist.  Unter  dieser  stetig  verknüpf- 
ten Folge  ist  nichts  anderes  zu  verstehen ,  als  dass  da,  wo  die  eine 
Bewegung  aufhört,  die  andere  ohne  Unterbrechung  anfangt,  da 
ein  in  der  Linie  angenommener  Punkt  keine  Lücke  in  derselben  zu 
bilden  im  Stande  ist. 

d)  Dass,  um  ein  Polynom,  wie  z.  B.  AB  +  BC —  BD  (wozu 
dieselbe  Figur  wie  zu  c  zu  denken)  darstellen  zu  können,  denjeni- 
gen Linien,  welche  den  negativen  Gliedern  des  Polynoms  entspre- 
chen sollen,   eine  retrograde  Bewegung  beizulegen,  und  die 



1)  „Eine  Linie  ist  die  Bahn  eines  bewegten  Punktes",  heisst  es 
bei  Ohm:  ich  glaubte  noch  einen  Sc  Ii  ritt  weiter  gehen  zu  dürfen,  ond 
nehme,  wo  es  darauf  ankommt,  die  beschriebene  Linie  geradezu  als 
Produkt  einer  1  inien  b  es  c  h  rc  i  ben  den  Bewegung;  dergleichen  Be- 
wegungen gibt  es  mehrere,  von  denen  diejenigen,  welche  zugleich  Flä- 
chen beschreibend  aind  ond  von  dieser  wiederum,  die  eine  begrenzte 
Linie  in  Bewegang  versetzen,  am  ersten  au  beachten  sind.  Da  die  Be- 
wegung der  Zeit  nnd  dem  Räume  zugleich  angehört,  so  konnte  man  mei- 
nen, dass  ihre  Betrachtung  gar  nicht  in  die  Raumlehre  gehöre.  Auf  diese 
Weise  wurden  allein  nur  Synthesis  und  Analysis  zur  eigentlichen  Geome- 
trie, die  Genesis  aber  der  Einleitung  zu  derselben  angehören,  ajs  welche 
über  den  Zusammenhang  der  räumlichen  Vorstellungen  mit  anderen  Re- 
chenschaft zu  geben  hätte.  Uebrigens  kann,  obschon  jede  wirkliche 
Bewegung  zugleich  auch  eine  Kraft  voraussetzt,  hiervon,  so  lange  als  es 
sich  um  reine  Mathematik  handelt,  abstrahirt  werden,  da  wir  es  ja  nur 
mit  vorgestellten  Bewegungen  zu  thun  haben.  Dass  mehrere  Bewe- 
gungen derselben  Art  in  stetiger  Aufeinanderfolge  ein  einzige  Bewegung 
bilden ,  und  jede  Bewegung  bei  gehöriger  Begrenzung  als  eine  Aufeinan- 
derfolge von  zwei  oder  mehr  Bewegungen  gedacht  werden  kann;  dies  ist 
es  allein,  worauf  es  für  die  Geometrie  ankommt.  Kraft,  Zeit  und  Zahl 
fallen  ausserhalb  der  rein  geometrischen  Betrachtung.  Vgl.  Grunert's 
Geometrie  j.  4.  u.  5. 
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Folge  der  Glieder  des  Polynoms,  sowie  auch  einer  Summe,  was 
Darstellung  im  Räume  anbelangt,  keineswegs  gleichgültig  ist.  Bas 
erste  Glied  wird  naturlich  positiv  genommen,  und  es  bezeichnet 
AB  +  BC —  CD  zunächst,  dass  die  Bewegung  von  A  bis  C  geht. 
Dort  angelangt,  muss  der  Punkt,  den  wir  y  nennen  wollen,  auf  der 
von  ihm  bereits  beschriebenen  Linie,  weil  eben  die  Bewegung  nicht 
abgebrochen  werden  soll,  zurückkehren,  um  zu  einem  Ziele 
D'  zu  gelangen,  dessen  Lage  durch  die  Gleichung  CD'  =  CD  be- 
stimmt ist.  Die  verlangte  Linie  wird  somit  zwischen  A  und  D',  und 
D'  je  nachdem  der  Werth  des  Polynom  positiv  oder  negativ  ist, 
unter  Voraussetzung,  dass  die  Bewegung  von  A  über  B  von  link« 
nach  rechts  ging,  entweder  rechts  oder  links  von  A  liegen  müssen. 

e)  Da  die  Bewegung,  durch  welche  AD'  beschrieben  wurde, 
nur  unter  der  Bedingung  retrograd  ist,  dass  CD'>AC,  mithin  die 
progressive  Bewegung  AC  durch  die  retrograde  CA ,  als  einem  TbenY 
der  retrograden  CD'  aufgehoben  wird ,  dabei  aber  die  retrograde 
Bewegung  AD'  ein  für  allemal  von  dem  Punkte  A  anfangt :  so  ist, 
falls  es  nämlich  feststeht  oder  vorausgesetzt  wird,  dass  der  Linie 
A  bis  D  die  retrograde  Bewegung  zukomme ,  vollkommen  gleich- 
gültig, was  vor  dem  Anfange  A  über  die  sich  gegenseitig  aufhe- 
benden progressiven  und  retrograden  Bewegungen  vorausgesetzt  oder 
behauptet  wurde,  wobei  freilich  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  die 
Vorstellung  von  retrograder  Bewegung  die  Vorstellung  einer  dieser 
irgend  einmal ,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  vorangegangenen, 
progressiven  Bewegung  voraussetzt,  nur  dass  diese  denn  auch  wie- 
derum, gleichgültig  wie,  durch  eine  der  fraglichen,  unmittelbar  voran- 
gehenden retrograden  aufgehoben  sein  muss. 

f)  Man  wird  daher  jede  gegebene  retrograde  Bewegung  be- 
liebig mit  zwei  einander  entgegensetzten,  sonst  ebenfalls  beliebi- 
gen Bewegungen  in  Verbindung  bringen  können ,  ganz  auf  dieselbe 
Weise,  wie  arithmetisch  —  5  —  —  5  +  6  —  6  =  —  5  +  7  —  7 
u.  s.  w.  ist.  Da  man  nun  nach  d  und  e  dergleichen  Verbindung 
gegebener  Bewegung  mit  beliebigen  arithmetisch  mit  Pol yno- 
raien  bezeichnen  kann,  so  erhalten  wir  daraus  den  folgenden  allge- 
mein gültigen  Satz: 

g)  Dem  minns-Zeich  cn  ist  geometrisch  durch  re- 
trograde Bewegung,  und  umgekehrt  der  retrograden 
Bewegung  arith metisch  durch  das  minus  -  Zei  c he  n  za 
entsprechen. 

In  diesem  letztern  Satze  haben  wir  das  für  unsern  Fall  erfor- 
derliche Bindeglied1)  zwischen  Geometrie  und  Arithmetik.    YVa»  von 

1)  Da  die  Arithmetik  es  eigentlich  mit  Operationen ,  also  mit  dem 
Werdenden  zu  thun  hat,  welches  die  Algebra  als  ein  Seiendes  so  be- 
zeichnen die  Aufgabe  hat,  während  die  Raumlehre  das  Seiende  an  un 
für  sich  zum  Gegenstand  hat,  so  wird  überhaupt  jede  Lehre,  welche  als 
Mittelglied  der  beiden  Disciplinen  betrachtet  werden  soll,  der  geometri 
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Linie«  gesagt  wurde,  wird  sich  leicht  auf  jede  Art  von  Raumgrössen 
genetischer  Form,  d.  hj  einer  solchen ,  die  durch  Bewegung 
des  Punktes  der  Linie  oder  Fläche  beschrieben  wird ,  erforderlichen 
Falls  anwenden  lassen.  Der  Unterschied  von  Positiv  und  Negativ 
ist  nun  wirklich  aus  einem  bloss  operativen  oder  relativen  zu  einem 
qualitativen  geworden  ,•  aber  freilich  nur  auf  dem  Standpunkte,  der 
für  die  reine  Mathematik  als  die  letzte  Instanz  der  Verwirklichung 
des  Abstracten  zu  betrachten  ist.  Es  kommt  nun  nur  noch  darauf 
an,  Das,  was  in  Betreff  der  Grössen  selbst  aufgestellt  ist,  auf  de- 
ren Maasse  zu  übertragen.  Hierzu  lässt  sich  der  Satz,  dass  die 
Grössen  sich  wie  ihre  Maasse  verhalten,  allerdings  gebrauchen, 
aber  die  Hauptsache  ist,  die  hieraus  sich  ergebenden  rein  arithme- 
tischen Formeln  zugleich  zur  Bezeichnung  jenes  qualitativen  Gegen- 
satzes der  Grössen  geschickt  zu  machen,  was  auf  den  ersten  An- 
blick ein  Widerspruch  scheint,  doch  können  folgende  Sätze  dazu 
dienen,  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen: 

1)  Eine  gemessene  Grösse  ist  immer  zugleich  auch  eine  Zab- 
lengrösse,  die  aus  eben  so  viel  benannten  Einheiten,  wie  deren 
Maass  aus  absoluten  Einheiten  zusammengesetzt  ist.  —  Dieser  Um- 
stand lässt  sieh  dazu  benutzen,  Grösse  und  absolute  Zahl  für  die 
einander  parallellaufenden  Betrachtungsweisen  durch  ein  und  dasselbe 
Zeichen  anzudeuten. 

2)  Man  wird  daher  bei  Angabe  des  Maasses  einer  negativen 
Grösse,  zugleich  das  dieser  letztern  zukommende  Vorzeichen  unter 
der  Bedingung  beibehalten  können,  dass  (in  Gemässheit  des  Satze»  C) 
dieses  Zeichen  keine  andere  Bestimmung  haben  soll,  als  für  den 
Fall,  dass  aus  dem  Maasse  die  entsprechende  Zahlengrösse  herge- 
stellt werden  soll,  die  Relation  dieser  letztern  zu  bezeichnen,  so  dass 
das  Vorzeichen  also  nicht  auf  das  Maass,  sondern  auf 
das  Gemessene  zu  beziehen  sein  wird.  > 

3)  Da  die  negativen  Grössen  sich  wie  die  ihnen  entgegenge- 
setzten positiven  verhalten,  so  ist  —  gleichgültig ,  ob  die  Propor- 
tion mit  einem  positiven  Gliede  anfangen  werde  —  das  Vorzeichen 
des  vierten  Gliedes  durch  das  des  dritten  bestimmbar. 

4)  Ist  das  dritte  Glied  einer  Zahlenproportion  der  angenom- 
menen relativen  Einheit  gleich,  so  ist  der  Verhältnissname  zu- 
gleich das  Maass  der  im  vierten  Gliede  bezeichneten  Zahlengrösse. 

5)  Ein  solcher  Verhältnissname  kann  daher  nnter  der  in  Nr.  2. 
gedachten  Voraussetzung,  auch  ein  minus- Zeichen  vor  sich  haben, 
und  es  wird  durch  dieses  Zeichen  zugleich  angegeben  sein,  dass 
das  dritte  Glied  der  Einheit  oder  dem  Gemässe  gleich  sei ,  welches 
für  eine  negative  Grösse  nicht  ander«  als  negativ  sein  kann. 

  ■  i  A  - 

sehen  Genesis  sich  anpassen  müssen.  Denn  in  der  Arithmetik  erschei- 
nen die  Zahlen  sowohl,  als  wie  auch  die  Grossen  selbst  als  blosse  Ag- 
gregate. 
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* 

Demnach  fuhrt  der  Quotient  —  (  t~  )  =         =  —  nutr 

\  b  /  b  — b 

der  Voraussetzung,  dass  mit  einem  positiven  Gliede  angefangen  «er- 
den soll,  auf  folgende  zwei  Proportionen: 

a  :  b  =  —  1 :  —  x 

a :  1  =  —  b  :  —  * 

6)  Sind  die  Mittelglieder  beide  zugleich  positiv  oder  negaü«. 
so  sind  es  auch  die  äussern  und  umgekehrt. 

Hierzu  kommen,  den  U ebergang  aus  dem  Positiven  in's  Nega- 
tive betreffend,  noch  folgende  zwei  Formeln. 

7)  nnd  b_lx»  in  welchen  x  eine  im  Zunehmen  be- 
griffene Grosse  bezeichnet,  dagegen  a  und  b  constant  sind.  Du 
Zeichen  b  kann  übrigens  in  dem  Falle,  dass  es  ohne  Subtrahenda 
ist,  ebensowohl  die  absolute  Einheit,  wie  als  ächter  Broch  es» 
Factor  statt  Divisor  für  a  —  x  bezeichnen.  Hiermit  ist  der  Ueber- 
gang  durch  Null  und  od  algebraisch  dargestellt. 

Was  nun  die  Anwendung  der  bisherigen  Sätze  aof  Absei*-*  * 
nnd  Ordinaten  anbelangt,  so  konnte  man  das  Vorhandensein  wa 
doppelten,  einander  entgegengesetzten  Ordinaten,  aus  dem  doppel- 
ten Vorzeichen  der  ihnen  entsprechenden  algebraischen  Formel  aller- 
dings wohl  vermittelst  des  in  g  aufgestellten  Satzes  in  der  Weise 
herleiten,  dass  man  sagte: 

Für  je  zwei  Formeln  sind  auch  zwei  Linien,  jede  nach  der  darth 
das  Vorzeichen  bestimmten  Relation  zu  construiren ;  sind  also  die 
Vorzeichen  einander  entgegengesetzt,  so  sind  es  auch  die  Linien. 
Es  würde  dabei  aber  noch  nicht  ausgemacht  sein,  dass  die  Linien 
von  demselben  Punkte  aus  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
ausgeben ,  vielmehr  könnte  irgend  noch  eine  dritte  Linie  zwischen 
deren  Anfangspunkten  sich  befinden,  die  mit  den  beiden  ersteres 
eine  gerade  Linie  bildet1).    Dass  dieses  nicht  der  Fall  sei,  kam 
allein  die  geometrische  Betrachtung  ergeben,  denn  die  in  Rede  ste- 
henden Linien  sind  eben  Ordinaten,  und  als  solche  in  Beziehung 
mit  Ln deren,   welche  Beziehung  wir  jetzt  betrachten  wollen.  Diese 
Betrachtung  kommt,  da  jeder  nach  recht  winklich  sich  schneidend« 
Coordinaten  bestimmter  Curvenpunkt  zugleich  als  Punkt  in  der  Pe- 
ripherie irgend  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  in  der  Absdssea- 
linie,  gleichgültig  wo,  gelegen  ist,  mitbin  die  Ordinate  der  Cane 
zugleich  als  Ordinate  eines  solchen  Kreises  betrachtet  werden  kam*, 
lediglich  auf  die  Betrachtung  des  Kreises  zurück.    Für  diesen  be- 
ruht aber  Vorhandensein  der  entgegengesetzten  und  gleichen  Ordi- 
naten nicht  auf  der  Beschaffenheit  des  algebraischen  Ausdrucks,  son- 
dern auf  rein  geometrischen  Beweisen.    Da  wir  nun  aber  wissen, 
dass  mit  dem  Vorhandensein  der  beiden  entgegengesetzten  Ordinate* 


1)  Bin  Beispiel  Hefern  die  beiden  in  entgegengesetzten  Kegeln  Ii 
genden  Abscissenlinien  der  Hyperbel. 
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für  den  Kreis  zugleich  eine  radicative  Form  des  entsprechenden  al- 
gebraischen Ausdrucks  verbunden  ist,  und  jeder  radicative  Ausdruck 
zugleich  ausser  Dem,  wozu   er  eigentlich  bestimmt  ist,  noch  zur 
Construction  eines  solchen  Kreises,  wie  der  oben  gedachte,  da  sein 
Halbmesser  nicht  constant  zu  sein  braucht,  verwendet  werden  kann, 
so  lässt  sich  in  Betreff  der  übrigen  Curven  ein  für  allemal  aus  der 
radicativen  Beschaffenheit  der  Formeln  auf  das  Vorzeichen  der  Or- 
dinaten  schlicssen.    So  wie  hier,   so  ist  in  allen  ähnlichen  Fällen, 
wo  aus  der  Beschaffenheit  des  algebraischen  Ausdrucks  auf  die  Be- 
schaffenheit des   räumlichen  Gegenstandes  geschlossen  werden  soll, 
irgend  ein  Fun  damentalsatz,  der  auf  der  unmittelbaren 
Vergleichung  des  algebraischen  Ausdrucks  mit  der  ihm  entsprechen- 
den Vorstellung  beruht,  voranzustellen,  damit  auf  ihn  die  andern, 
welche  nicht  so  unmittelbar  auf  geometrischer  Betrachtung  beruhen, 
gebaut,  und  die  geometrische  Deutung  des  Arithmetischen  ein  für 
allemal  vorausgesetzt  werden  könne.    Um  also  die  radicativen  For- 
meln auch  für  irgend  welche,  in  der  Abscissenlinie  gelegene, 
Punkte  anwenden  zu  können,  setzen  wir  den  Fall,  dass  in  der,  von 
A  nach  C  progressiv  genommenen,  Richtung  die  Lage  irgend  eines 
Punktes  nach  der  für  irgend  eine  bestimmte  Länge  des  aus  C  er- 
richteten Perpendikels  gegebenen  Hypotenuse1)  zu  bestimmen  sei, 
wobei  wir,  um  einzusehen,  dass  für  diesen  Punkt  eine  zwiefache 
Lage  möglich  ist,  durchaus  keiner  algebraischen  Formel  bedürfen. 
Da  nun  aber  diese  letztere  radicativ  ist,  so  wissen  wir,  dass  das 
doppelte  Vorzeichen  derselben  auf  die  beiden  Fälle,  in  welchen  die 
von  der  Hypotenuse  abhängig  gemachte  Linie  (AI)'  oder  AD)  sich 
entweder  als  Differenz  oder  Summe *)  darstellt,  bezogen  werden 
kann,  und  sind  somit  berechtigt,  das  Ergebniss  der  Betrachtung 
überhaupt  auf  alles  Das  anzuwenden,  was  in  der  Abscissenlinie  durch 
radicative  Formeln  bedingt  wird.    Von  der  Unmöglichkeit  des 
durch  eine  radicative  Formel  bezeichneten  Arithmetischen  wird  sich 
leicht  auf  geometrische  Unmöglichkeit  schliessen  lassen.    Da  nämlich 
jede  radicative  Formel  die  durch  sie  bezeichnete  Linie  nach  einer 
Flache  bestimmt,   so  denken  wir  uns  das  dieselbe  ausdrückende 
Rectangel   mit  einem  ihm  congruenten  auf  die  Weise  verbunden, 
dass  sowohl  die  Höhen  als  die  Grundlinien  einander  als  progressiv 
und  retrograd  entgegenstehen.    Solche  von  dem  Durchschnittspunkte 


1)  Beiläufig  werde  bemerkt,  dass  nach  der  richtigen  Schreibung  des 
Wort«  kein  th  in  demselben  vorkommt.  Der  Umstand,  dass  in  einigen 
Lehrbüchern  das  th  geschrieben  wird,  hat  in  meinem  Boche  eine  Un- 
gleichheit der  Schreibung  herbeigeführt. 

2)  Man  sieht  hieraus,  das*  die  durch  minus  ausgedruckte  Relation 
bald  als  Qualität,  bald  auch  als  Operation  erscheint.  Gronert  in  sei- 
ner Arithm.  §.  253  bedauert,  dass  keine  der  für  die  Vorstellung  des  Ne- 
gativen erfundenen  Bezeichnungen  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen: 
ich  dagegen  glaube,  dass  eine  dunkle  Ahnung  des  Richtigen  davon  abge- 
halten. 
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zweier  sieb  senkrecht  schneidenden  Linien  construirte  congnroL* 
Rectangel  will  ich  der  Kürze  wegen  Scheitel  recta  ngel  neas** 
Während  also  in  den  Scheitelreclangeln  die  sich  entsprechenden  Di- 
mensionen einander  entgegengesetzt  sind,  wird  den  Flächen  kesae 
solche  Relation  zukommen:  denn  jedes  Rectangel  berindet  sich  nick 
gegenüber,  sondern  neben  dem  ihm  entgegengesetzten.  Ab 
dieser  Betrachtang  ergibt  sich,  dass  bei  ungleichem  Vorzeichen  (kr 
geometrischen  Factoren  sich  ein  mit  dem  minus  versehenes  geometrisches 
Produkt  ergibt,  während  eben  dieses  Produkt  bei  gleichem  Yorzeicb« 
der  Factoren,  überhaupt  keine  Relation  hat.  Ist  das  Rectangel  zagtet 
ein  Quadrat,  und  als  die  entgegengesetzte  Flache  der  nebenan!** 
gen  den  mit  dem  minus  bezeichnet,  so  ist,  wie  aus  der  eben  aase 
stellten  Betrachtung  sich  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  immer  nur  eise 
der  beiden  Dimensionen  negativ  (retrograd),  dagegen  wenn  Graa4- 
linie  und  Höhe,  beide  mit  dem  minus  bezeichnet  sind,   *o  k&a 
wiederum  die  Fläche  kein  minus  vor  sich  haben,  und  es  wird  sks 
dies  nicht  blos  in  Folge  der  eben  angestellten  Betrachtung,  sonders 
auch  daraus  ergeben,  dass  hier  die  Fläche  des  Quadrats  nicht  darrt 
flächenbeschreibende  Bewegung,  sondern  durch  Constraction  herra- 
gebracht  ist.    Da  aber  für  die  Constraction  eines  Quadrats  üdidt 
nur  eine  Seite  gegeben  wird,  und  je  zwei  anstossende  Seiten  eises 
Rectangels  wegen  ihrer  Divergenz1)  sich  nicht  unter  einander,  San- 
dern nur  den  entsprechenden  Seiten  eines  andern  Rectangels  ent- 
gegensetzen lassen,  so  schliesst  der  Begriff  des  Quadrats  als  solcher, 
welches  nicht  mit  der  ihm  gleichen  Fläche  von  congraenter  Begren- 
zung zu  verwechseln  ist,  jede  Verschiedenheit  in  Betreff  der 
Relation  der  Seiten  aus.    Diese  Betrachtung  ist  dem  arithmetitebec 
Satze  analog,  dass  die  Factoren  eines  Produktes,  wenn  dieses  za~ 
gleich  die  zweite  Potenz  eines  der  beiden  gleichen  Factoren  sea 
soll,  keine  Verschiedenheit  ihrer  Vorzeichen  zulassen.      Ganz  a*f* 
dieselbe  Weise  entspricht  dem  arithmetischen  Satze,  der  ^ — 1  ftu* 
eine,  unmögliche  Wurzel  erklärt,  der  geometrische,  dass  ein  Kectae 
gel  aus  <•  leichen  Seiten,  wenn  es  durch  retrograde 
Bewegung  beschrieben  ist,  die  Uebereinstimmung  der 
Linienrelationen  a  uss chliess*t.     So  vollkommen  nun  asefe 
die  Analogie  zwischen  der  arithmetischen  und  geometrischen  Betrach- 
tungsweise der  Objecte  sich  darlegen  lässt,  so  dürfte  dennoch  das 
in  Betreff  der  Unmöglichkeit  der  Wurzeln  im  Allgemeinen  Aufge- 
stellte, da  wo  es  sich  um  speciclle  Ueberzeugung  handelt,  die*e<b- 
nicht  zu  bewirken  im  Stande  sein.    Denn  eben  um  der  Allst- 
meinheit  der  Betrachtung  willen  waren  wir  auf  die  Definition  tob 
Potenz  und  Quadrat  zurückzugehen  genothigt,  und  es  könnte  die, 
der  Maasslehre  wegen  eingeführte  Schärfe  der  Begriffsbestimmung 
welche  der  reinen  Geometrie,  eben  weil  sie  es  nicht  mit  den  Ren- 
tionen des  Positiven  und  Negativen  zu  thun  bat,  fremd  ist,  weoa 


0  vgl.  $•  29.  An  merk,  in  meiner  Geometrie. 
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nicht  als  spitzfindig,  doch  so  lange  wenigstens  als  willkürlich  er- 
scheinen, als  die  Unmöglichkeit  der  Linien,   deren  Ausdruck  eine 
unmögliche  Wurzel  enthält,  noch  nicht  durch  eine  rein  geometri- 
sche ,   dabei  aber  der  algebraischen  parallel  laufende  Betrachtung 
dargethan  ist,  welche  rein  geometrische  Betrachtung  sich  von  der 
Vorstellung  des  Retrograden,  die  eben  nur  der  negativen  Zahlen 
wegen  eingeführt  ist,  fern  halten  müiste.    Es  genügt  nicht  zu  sa- 
gen, dass  nur  ein  solches  Rectangel,  welches  die  zweite  Potenz  des 
Maasses  irgend  eine  seiner  Seiten  zum  Maasse  seiner  Fläche  hat, 
Quadrat  genannt  werden  dürfe,  und  dass  nur  auf  solche  Rectan- 
gel die  Potenzrechnung  anwendbar  sei;  denn  daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  die  Linie  ,  die  als  Seite  eines  Quadrats  von  irgend  einer  ver- 
langten Beschaffenheit  unmöglich  ist,  darum  auch  in  anderen  Be- 
ziehungen unmöglich  sei.     Es  wird  daher  um  die  Unmöglichkeit  ir- 
gend welcher  rechtwinklich  stehender  Ordinaten ,   denn  eben  diese 
fuhren  auf  radicative  Formein,  für  irgend  welche  Abscissen  darzu- 
thun,  ebenfalls  wieder  auf  die  Betrachtung  der  Kreisordinaten  zu- 
rückzukommen sein,  die  für  negative  Abscissen,  wenn  diese  vom 
Mittelpunkte  genommen  werden,  möglich ;  im  andern  Falle  aus  dem 
rein  geometrischen  Grunde  unmöglich  sind,  weil  jeder  auf  den  Durch- 
messer errichtete  Perpendikel ,  wenn  er  durch  die  Peripherie  be- 
grenzt werden  soll,  die  mittlere  Proportionale  zwischen  irgend  einem 
Theile  des  Durchmessers,  und  dem  nach  Wegnahme  desselben  übrig 
bleibenden  andern  bilden  muss.    Da  nun  sieb  bei'm  Kreise  die  Mög- 
lichkeit und  Unmöglichkeit  der  Radication  mit  der  geometrischen  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit  verbindet,    so  hat  man  hierdurch  ein 
Mittel,  die  Relationszeichen  der  Radicanden  auch  für  andere  Curven 
brauchbar  zu  machen.     Nur  die  Hyperbel  bedarf,  weil  unter  dem 
Wurzelzeichen  sich  eine  Summe  befindet,  eine  besondere  Betrach- 
tung, durch  welche  jedoch  das  Obige  nich»  aufgehoben  wird,  da 
dieser  Fall,  als  ein  völlig  vereinzelter,  einer  ganzen  Klasse  von 
Fällen  gegenübersteht,  uud  die  entgegengesetzten  Abscissen,  für  welche 
es  Ordiuaten  gibt,   durch  die  dazwischen  liegende  Axe  getrennt 
sind.    Eben  durch  diese  in  der  Formel  y2=px+  pxa  durch  2a  be- 

2a 

zeichnete,  und  ausserhalb  der  Curve  liegende  Axe,  ist  ein 
zweiter  Anfangspunkt  für  die  Abscissen  gegeben,  welcher  Um- 
stand sowohl  die  Ordinaten  für  negative  Abscissen  herbeiführt, 
als  auch  die  Formel  so  gestaltet,  dass,  wenn  x  grösser  als  2a 
—  was  eben  nur  bei  der  Hyperbel  statt  rinden  kann  —  dann  -auch 
die  dritte  Proportionale  zu  2a  und  x  grösser  als  x  wird.  Uebrigens 
lässt  sich  die  Gleichung  der  Hyperbel,  wenn  vom  Halbirungspunkte 
der  Axe  die  Abscissen  genommen  werden,  auch  noch  aus  einem 
andern  Gesichtspunkte  betrachten1),  und  mit  der  Gleichung  des 


1)  Für  u  =  a  +  x ,  als  Abscisse,  hat  man 
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Kreises,  dessen  Abrissen  vom  Mittelpunkte  aus  gen« 
in  Verbindung  bringen.  Der  Halbmesser  des  Kreises  ist 
sem  Falle  der  Entfernung  des  jedesmaligen  Hyperbelpunktes  f<m 
Halbirungspunkt  der  Axe  gleich,  und  folglich  für  jede  Ordinate 
ein  anderer.  Diese  Andeutungen  werden  genügen,  die  Art  «ad 
Weise  zu  bezeichnen ,  nach  welcher  die  algebraische  Geometrie  i> 
Bezug  auf  die  geometrische  Deutung  der  Vorzeichen  behandelt 
werden  müsste.  Diese  Behandlung  setzt,  wenn  sie  vollkommen 
überzeugend  sein  soll,  gewisse  vom  rechtwinklichen  Dreieck 
und  Kreise  ausgehende  Sätze  voraus,  in  denen  die  Vorzeichen 
den  geometrischen  Vorstellungen  angepasst  werden.  Denn  nur  qb- 
ter  dieser  Bedingung  wird  man,  wie  ich  glaube,  berechtigt  sein, 
dieser  Vorzeichen  sich  ohne  Weiteres  bei  Erforschung  der  eigent- 
lichen Curven  zu  bedienen. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  trigonometrisches 
Functionen  über,  für  welche  das  eben  bezeichnete  Bedurfniss  »es 
insofern  nicht  minder  geltend  macht,  als  auch  hier  für  die  geo- 
metrische Brauchbarkeit  der  algebraischen  Formeln,  eine  rein  geo- 
metrische Betrachtung  an  die  Spitze  gestellt  werden  muss.  WeS 
unter  allen  trigonometrischen  Linien  nur  der  Sinus  als  Ordiaate 
betrachtet  werden  kann,  so  gehen  wir  von  diesem  aus,  und  defi- 
niren  dessen  Linie,  für  welche  der  Halbmesser  das  Gemäss  und 
der  eigentliche  Sintis  das  Maass  ist,  als  den  vom  Endpunkt  des  be- 
weglichen Schenkels  auf  die  Richtung  des  andern  gefällten  Per- 
pendikels, welches  die  früher  herkömmliche  Definition  ist.  Vfeä 
-  dieser  Perpendikel  als  Mittelproportionale  oder  als  Katheter  eines 
rechtwinklichen  Dreiecks,  dessen  Hypotenuse  durch  den  Halbmesser 
gebildet  wird,  bestimmt  ist,  so  wird  er  bei  Abnahme  der  andere 
Kathete  ein  Maximum  erreichen  und  nach  demselben  im  zweites 
Quadranten  wiederum  abnehmen      denn  im  rechtwinklichem 


Setzen  wir  |/u»-a»  =  q,  so  werden  wir  in  einem  Kreis«,  der 
Halbmesser  j/0»  +  q«  um  den  Halbirungspunkt  der  Axe 
q  als  Kreisordinate  für  die  vom  Mittelpunkt  genommene  X 
ton,  wobei 

^2ä  :    yf  p  =  q  :  y 
da  Quadrate  der  Linien  keine  Relation  zulassen ,  die  Ablasse  o  ebensowohl 

positiv  als  negativ  genommen  werden  kann.  Dabei  ist  V~fc  nichts  wei- 
ter als  der  Name  des  Verhältnisses 

q  :  y  =  \^2a  :  v^P 
wo  q  die  Ordinate  eines  Kreises  vom  Halbmesser  u  für  die  Abseist«  a 
bezeichnet,  und  weil  dieser  Kreis  dem  Kreise,  in  welchem  y  Kreisordi- 
nate ist,  concentri.s chj  und  die  eine  Kreisordinate  der  ander 
so  ist  dies  Verhältnis«  kein  anderes  als  das  der  beiden 
ches  für  jede  Ordinate  dasselbe  bleibt,  wahrend  die 
messer  von  der  jedesmaligen  Abscisse  abhängig  ist. 

O  Wollte  man  für  die  Trigonometrie  das  Obige  anwenden,  so  würde 
dies  Abnehmen  daraus  erklaren  können,  dass  das  als  Subtrahend  w- 
Kathenquadrat,  kein  minus  duldet,  welches  die  retrograde  Be~ 
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ist  nichts  grösser  als  die  Hypotenuse,  und  eben  deshalb  jenes  Ma- 
ximum dem  Halbmesser  gleich.  Es  wird  erreicht,  wenn  die  vom 
Mittelpunkt  genommene  Abscisse  gleich  Null,  mithin  der  Winkel 
ein  rechter  wird.  Diese  Abscisse  entspricht  der  Grösse  nach  dem 
Cosinus,  und,  da  dessen  Richtung  in  allen  Quadranten  der  Rich- 
tung dieser  Linie  entgegengesetzt  ist,  so  werden  wir  diese  Linie 
der  Kürze  wegen  vorläufig  für  den  Cosinus  selbst  betrachten. 
Um  jedoch  das  Vorzeichen  des  Cosinus  im  zweiten  Quadranten 
bestimmen  zu  können,  müssen  wir  eine  andere  Linie  zur  Abscisse 
nehmen,  nämlich  den  sinus  versus ,  den  wir  mit  ö  bezeichnen  wol- 
len. Hiermit  ist  zugleich  der  Wechsel  der  Richtung  für  die  Ab- 
scissenlinie  vermieden,  der  eben  hier  noch  nicht  in  Betracht  kom- 
men darf.  Zur  algebraischen  Bezeichnung  des  cosinus  erhalten  wir 
nun  r — r5,  worin  r  constant  und  ö  im  Zunehmen  begriffen  ist,  so 
dass  die  Differenz  erst  Null  und  dann  subtractiv  werden  muss. 
Es  wird  sich  nun  leicht  zeigen  lassen,  dass  mit  diesem  Wechsel 
des  Vorzeichens  der  Wechsel  der  Richtung  verbunden  ist.  Dies 
gibt  die  gewünschte  Funda ine ntal-Uebereinstimmung,  auf  welche 
das  Weitere  durch  Schlüsse  gebaut  werden  kann.  Dieselbe  Betrach- 
tung, die  hier  in  Betreff  des  Cosinus  angestellt  wurde,  ist  auch  auf 
den  Sinus  eines  Winkels  im  dritten  Quadrate  anwendbar,  weil  dieser 
Sinus  sobald  statt  des  ersten  vom  zweiten  Quadranten  ausgegangen, 
wieder  statt  der  zuerst  angenommenen  Abscissenlinic  der  auf  ihr  seuk- 
recht  stehende  Durchmesser  zur  Abscissenlinie  genommen  wird,  als 
Cosinus  (nämlich  nach  der  gewöhnlichen  Definition)  eines  stumpfen 
Winkels  erscheint. 

Was  nun  die  übrigen  Functionen,  so  wie  die  übrigen  Quadran- 
ten anbetrifft,  so  ist  ersichtlich,  dass,  weil  die  ihnen  entsprechenden 
Formeln  aus  der  Betrachtung  rechtwinklicher  Dreiecke,  und 
deren  Aehnlichkeit  mit  andern  hergeleitet  werden ,  sowohl  diese  For- 
mel als  auch  die  für  sin  (x  -f-  y)  u.  s.  w.,  zunächst  nur  für  Winkel 
des  ersten  Quadranten  gelten  können.  Ihnen  auch  für  die  übrigen 
Gültigkeit  zu  verschaffen,  dazu  werden  die  folgenden  Sätze  führen 
können : 

8)  Der  Sinus  eines  negativen  Winkels  (d»  h.  eines  Winkels 
von  solcher  Umdrehung,  die  vom  zweiten  Quadranten  anfangend  in 
den  ersten,  mithin  von  diesem  in  den  letzten,  der  jedoch  hier  als 
der  erste  der  negativ  genommenen  Quadranten  zu  betrachten 
ist,  zurückrühren  würde)  ist  gleich  dem  negativ  genommenen  Sinus 
des  gleichen  positiven  Winkels.  Denn  um  einen  negativen  Winkel 
zu  erhalten,  muss  man  einen  positiven  abnehmen  lassen,  womit  zu- 
gleich «dessen  Sinus  abnehmen  wird.     Beide  erreichen  bekanntlich 

• 

wegung  der  Fläche  auszudrücken  hatte;  indessen  soll  doch  die  Trigono- 
metrie, ausser  Elementargeometrie  und  Arithmetik  Nichts  weiter  voraus- 
setzen, und  es  muss  deshalb  die  Untersuchung  von  Neuem  auf  rein  seo- 
mc trist  he  Anschauung  basirt  werden,  wozu  es  ausser  der  Wiederholung 
des  in  g  ausgesprochenen  Satzes  keiner  andern  bedürfen  wird. 
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zugleich  die  Null ,  und  bei  Fortsetzung  der  retrograden  Bewein»:, 
die  keine  progressive  mehr  aufzuheben  findet,  die  subtractive  Diffe- 
renz, insofern  überhaupt  jede  variable  Grösse  als  eine  Differenz' 
Constanten  Minuenden  gedacht  werden  kann. 

Was  hier  in  Betreff  des  Sinus  gesagt  ist,  rnuss  ebenso  für  u- 
dere  Functionen "  in  Betracht  gezogen  werden.     Z.  B.  tg  ( —  x 

=3          tg  Z. 

9)  Der  negative  Winkel  hat  mit  dem  ihm  gleichen  poiitits 
den  Cosinus  und  die  Cotangente  gemein,  oder  Cosinus  und  CoU 
gente  eines  negativen  Winkels  sind  positiv. 

10)  Die  Tangente  eines  Winkels-  im  zweiten  Quadranten  '4 
gleich  der  Tangente  des  Scheitelwinkels  vom  Ergänzungswinkel  * 
2  R.  Denn  bekanntlich  kann  die  Tangente  eines  stumpfen  Winiö 
nicht  den  beweglichen  Schenkel  selbst,  sondern  nur  dessen  Verla- 
gerung erreichen. 

1 1)  Da  hier  alles  darauf  ankommt,  Das,  was  sich  auf  mehr:* 
Quadranten  zugleich  bezieht,  auf  die  Betrachtung  eines  eii 
zigen  Quadranten  zu  reduciren,  so  werden  wir  uus  vortu- 
rnenden Falls  der  Ueber Schusswinkel  nicht  minder,  als  Ccr 
Ergänzungswinkel,  um  aus  einein  Quadranten  in  den  audern  iu 
gen,  mit  Vortheil  bedienen.    Dies  geschah  bereits  oben,  wo 
des  Sinus  eines  Winkels  im  dritten  Quadranten,  der  Cosinus  des  IV 
Jberschusses  über  2  R.  als  Cosinus  eines  Winkels  unter  2  R-  ge0 
men  wurde.    Dass  uärolich  statt  der  einen  Function  die  andere  «• 
gefuhrt  werde,  bedarf  als  ein  sehr  gewöhnliches  Verfahren  der  ba- 
ngen Trigonometrie  keiner  Rechtfertigung;  aber  um  den  ofcs ab- 
gegebenen Zweck  zu  erreichen,  werden  wir  nicht  bloss  statt 

.    Cosinus  und  cotang.  die  sinus  und  tang.  oder  umgekehrt  statt 
sin us  und  tang.  die  cosinus  und  sinus  irgend  welcher  Ausgleiche 
winkel  einzuführen  haben,  sondern  uns  ausserdem  noch  der  xu 
sem  Ausgleichungswinkel  gehörenden  Scheitelwinkel  d.  h. 
tiver  Winkel  zu  bedienen  haben.  Nur  so  wird  es  möglich  sein,  ^ 
Betrachtung  iu  jedem  Falle  auf  ein  einziges  r echtwinklic^5 
Dreieck  zurückzuführen ,  in  welchem  wir,  unbedenklich  die 
der  Katheten  verschwinden  lassen  können,  um  die  andere  derBSj** 
tenuse  gleich  zu  machen ,  weil  dies  keinem  geometrischen  Sati 
derspricht,  und  für  die  Functionen  des  rechten  Winkels  notk«* 
dig  ist. 

Was  nun  die  Anwendung  dieser  Sätze  betrifft,  so  werden  I* 
gende  Beispiele  hinreichen,  die  Art  und  Weise  derselben  ü&#u 
bezeichnen : 

12)  Die  Tangente  eines  stumpfen  Winkels  stimmt  der 
tion  und  Grösse  nach,  wie  wir  gesehn  (No.  10),  vollkommen  * 
der  Tangente  des  zum  Ergänzungswinkel  zu  2  R.  gehöriges  Scfc 
telwiukels  überein.    Wird  also  die  Grösse  dieses  Scheitel* 'inkels  * 
ersten  Quadranten  mit  z  bezeichnet ,  so  ist  sie  im  negativen  Q*' 
dranten  mit  —  z,  mithin  die  in  Redestehende  Tangente  mit  tg(-: 


Digitized  by  Google 


Von  W.  Petzold.  567 

■ 

ocfer  nach  No.  8  mit  —  tg  z  zu  betrachten.    Was  nun  tg  x  sa  r. 

-*^P^  betrifft ,  so  lässt  sich  hieraus  keine  Proportion  (vgl.  3  u.  5) 

entwickeln,  aus  welcher  sich  die  verlangte  Relation  ergeben  konnte. 
Um  solche  zu  erhalten,  muss  man  den  Ergänzungswinkel  als  einen 
im  ersten  Quadranten  gelegenen  Winkel  mit  z,  und  den  Scheitel- 
winkel des  im  zweiten  Quadranten  liegenden  Ergänzungswinkel  mit 
z'  bezeichnen ;  so  erhält  man  cos  z' :  r  ~  sin  z' :  tg  z',  da  bei 
Gleichheit  des  Winkels  die  Linien  sich  in  dem  einen  Quadranten 
wie  in  dem  andern  verhalten.  Weil  nun  z'  =  —  z,  cos  (—  z) 
~  cos  z  (No.  9),  sin  ( —  z)  =  —  sin  z  (No.  8),  so  hat  man  :  cos  z: 

r  =  —  sin  z:  r*  ^  ^  %\  eine  Proportion,  in  welcher  sich  das  Vor- 
zeichen des  vierten  Gliedes  aus  dem  des  dritten  ergibt  (vgl.  No.3). 
Da  nun  tg  x  mit  tgz  identisch  ist,  so  ist  damit  die  retrograde 
Richtung  dieser  Tangente  arithmetisch  dargethan. 

13)  Denken  wir  uns  z,  so  wie  oben  (No.  12)  als  einen  im 
ersten  Quadranten  gezeichneten  Winkel,  so  können  wir  statt  der 

Formel  — E2JÖ  die  arithmetisch  gleich  bedeutende  — 

cos  z  ö  V  cos  z  y 

setzen.    Nun  ist  sin  z  ^  sin  x,  also  -  (LJ!11\  =  _  (LI!iLi\ 

V  cos  z  /  x  cos  s  y 

~  ^  —"cos  z*  ™°^ei  r>  sm  x  u*  —  cos  z  rem  ^igebraisch  ohue 
Rücksicht  auf  die  entsprechenden  geometrischen  Objecte  behandelt 
werden.  Da  nun  der  Winkel  x  bekanntlich  keinen  andern  cosinus 
hat,  als  den  cosinus  des  Ergänzungswinkels,  der  dem  cosinus  des 
im  ersten  Quadranten  ihm  gleichen  'Winkels  z  entgegengesetzt  ist, 

so  ist  die  Formel    "          =  tg  x  auch  für  den  Fall,  wo  x  ein 

COS  X 

stumpfer  Winkel  ist,  als  gültig  erwiesen. 

14)  Was  die  Cotangente  eines  stumpfen  Winkels  x  anbelangt, 
so  hat  sie  sowohl  als  Cotangente  des  stumpfen,  wie  als  Tangente 
des  soitzen  Winkels,  um  welchen  der  Winkel  r  den  rechten  über- 
trifft, retrograde  Richtung,  weil  die  Cotangente  eines  spitzen  oder 
die  Tangente  eines  Ergänzungswinkels  zu  90°  progressiv  ist.  Aus 
der  Proportion  sin  x:  r=cosx:  cotg  x,  welche  für  einen  spitzen 
Winkel  die  Formel  für  die  Cotangente  ergibt,  erhält  man  sogleich 
das  Relationszeichen  der  Cotangente  des  stumpfen  Winkels,  wenn 
man  statt  des  sinus  die  ihm  parallele  und  der  Richtung  nach  in 
beiden  Quadranten  sich  gleich  bleibende  Linie  einführt,  (s.  No.  3.) 

15)  Betrachten  wir  die  Formelu  für  die  Tangente  und  Co- 
tangeute  rein  algebraisch  ab  blosse  Quotienten,  deren  Termini  ver- 
schiedene Vorzeichen  bekommen  köunen,  so  haben  wir,  wenn  von 
den  diesen  Terminis  entsprechenden  Grössen,  die  eine  constant, 
die  andere,  nämlich  die  Ergänzungsfunction  eines  spitzen  zu  90°» 
in  beständiger  Abnahme  begriffen  ist,  für  die  durch  diese  Quotien- 
ten, die  als  Verhältnissnamen  oder  Muasse  zu  denken  sind,  auge- 
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gebenen  Zahlengrossen  den  Uebergang  aus  dem  Positiven  ins  Ne- 
gative durch  oo  oder  0.  (vgl.  No.  7.) 

Was  endlich  die  trigonometrischen  Functionen  für  Sumntfi 
und  Differenzen  von  Winkeln  anbelangt,  so  lässt  sich  aus  folges- 
dem  Beispiele  entnehmen,  wie  dieselben  aus  dem  einen  Quadrant« 
auf  den  andern  übertragen  werden  können. 

16)  Es  seien  a  und  ß  spitze  Winkel,  dabei  aber  a  +  ß  = 
90  +  ö  und  ä<90°,  so  ist  6  =  et  +  (ß  -  90)  mithin  sin  (e  +  5- 
=  sin  (90+«)  =cosd=cos  [*+  (ß  —  90)]  mithin,  da  ß  -90 
der  Voraussetzung  nach  ein  negativer  Winkel,  also  a  +  (ß — 90] 
=a  «  —  (90  —  ß)  =  fl,  nach  der  Formel  für  den  Cosinus  den  Cosi- 
nus der  Differenz  (gleichgültig,  ob  diese  letztere  subtractiv  sei  oc«r 
nicht,  da  jedenfalls  der  kleinere  Winkel  vom  grössern  abgezoget 
wird,  sobald  nur  der  grössere  dieser  beiden  Winkel  ein  spitxtr 
ist)  sin  (a  +  ß)  =  cos  ö  =  cos  [a  —  (90  —  ß)]  =  cos  et  cos  (90-pv 
+  sina  sin  (90— /3),  in  welcher  letztern  Formel  statt  cos  (90—  S 
und  sin  (90— ß)  die  äquivalenten  sin  ß  und  cos  ß  zu   setzen  smu 

Aus  allem  Diesem  ergibt  sich,  dass,  man  für  die  trigooos* 
trischen  Linien  stumpfer  Winkel  durchaus  keiner  anderen  Dth- 
nition  als  der  für  spitze  Winkel  aufgestellten  bedürfe,  vorausges^til 
nämlich,  dass  bei  dieser  Definition  der  Anfangspunkt  einer  jtttea 
Linie  nicht  als  gleichgültig  bei  Seite  gelassen,  und  derjenige  Stasd- 
punkt  beibehalten  wird,  auf  welchen  man  sich  in  dieser  Beziehung 
vor  Oh  in  bereits  befand,  und  welchen,  wie  ich  meine,  eben  die 
Rücksicht  auf  allgemeine  Brauchbarkeit  der  trigonometräci*D 
Formeln  und  auf  die  damit  verbundene  Forderung  einer  strea- 
gen  Beweisführung  aufzugeben  verbietet. 


Zur  Kritik  des  Livius. 
(Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1842  No.  ÖO.) 


Cap.  12,  2.  Für  die  gewöhnliche  Lesart:  nun  cessari  ab 
sacrilegiis,  welche,  als  begründet  im  Livianischen  Sprachgebrauch 
nichts  Auffälliges  an  sich  trägt ,  wie  man  aus  4,  27,  5 :  ntc  a 
quo  vaatra  collata  sunt  cetsatum  a  levibu*  proe/iis  e*t.  21,8,1* 
ab  apparatu  operum  ac  munitionum  nihil  cessatum.  [cf.  Fabn 
zu  21,  11,  5.]  sehen  kann,  und  deshalb  auch  von  den  Hermas- 
gebern beibehalten  worden  ist ,  gibt  Cod.  B a m b.  in  Ueberau- 
Stimmung  mit  der  von  Gelenius  notirten  vetus  lectio:  non  ett- 
sari  ab  sacrilegis.  Wenn  sich  nun  auch  darthun  liesse,  dass  **~ 
crilegus  substantivisch  gebraucht,  wie  homo  aacrilegu*  au  fasses 
wäre,  so  würde  es  doch  hier  wegen  des  folgenden  homine*  m 
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unrechten  Orte  stehen.  Eben  so  wenig,  wie  man  7,  22,  11.  in 
der  Lesart  des  Mss.  Flor.  Harl.  /.  Leid.  I:  censoris  comitiia 
die  contrahirte  Form  verkennen  wird,  kann  man  hier  eacrilegia 
als  dieselbe  Erscheinung  anzweifeln.  Mit  Uebergehung  von  Stel- 
len, wie :  4,  64,  8.  5,  33,  9.  10, 24,  6.  23, 8, 4.  27, 47, 5.  9, 18,  2. 
21,23,  2.  [mit  der  vorletzten  cf.  2,43,7.  und  zur  letzten  Drak. 
ad  7,  26,  9.]  führen  wir  einige  ans  der  vierten  Dekade  an,^  in  de- 
nen die  Lesart  der  Bamberger  Handschrift  noch  unberücksich- 
tigt geblieben  ist.  So  32,37,  1:  conviciis  regia.  36,  17,  13:  quae 
nunc  in  castris  regia  sunt,  was  auch  von  den  meisten  Ms*,  bei 
Drak.  unterstützt  wird.  Dasselbe  gilt  von  36,  19,  2:  in  castris 
regia  erant.  37,  16,7:  regia  militibus  cf.  2,6,  1:  nach  der  von 
Aischefski  aus:  P.  M.  Harl.  I.  aufgenommenen  Lesart.  Schwie- 
riger ist  37,23,7;  hier  las  man  vor  G  ronovius:  ab  regio  ai- 
nütro  cornu — praeerat,  wofür  derselbe  Gelehrte:  ab  regiia  aini- 
atro  cornu  cett.  verbesserte.  Die  Mainzer  wie  die  Bamber- 
ger Handschrift  geben:  ab  regia  ainiatro  cornu.  Regia  ist  die 
contrahirte  Form.  Mit  der  Redeweise  vergleiche  man  37,  30,  1: 
ab  Romanis  oc togin ta  naves  pugnabant.  21,  5,  9:  quum  prima  quirs 
silentiumque  ab  hoatibua  fuit.  22,  16,  3:  ducenti  ab  Rumänin, 
octingenti  hostium  cecidere.  Eben  so  ist  38,  17,  18  :  vobis,  meher- 
cule,  Martin  viris,  cavenda  ac  fugienda  quam  primum  amoenitas  est 
Asiae:  Mai  tis,  die  Lesart  der  Codd.  Mog.  Hamb.,  für  die  con- 
trahirte Adjectivform  zu  halten,  an  deren  Stelle  Düker:  Martiia 
setzen  will,  weil,  wie  er  ganz  recht  bemerkt,  die  Römer  wohl  Mai  - 
tis genua,  Marlis  prolea,  nicht  aber  Marlis  viri  genannt  werden 
können.  Kreyssig,  gestützt  auf  die  Lesarten  des  Mss.  Voss. 
Lov.  I.:  in  arte  viria.  Lov.  VI.:  in  arte  nitidia ,  vermuthet: 
Alarte  genilia  und  beruft  sich  auf  Sil»  Rai.  12,  582:  neu  popu/i 
vos  Martigenae  tardarit  origo.  Abgesehen  von  ihrer  diplomatischen 
Schwierigkeit,  trifft  die  Conjectur  derselbe  Vorwurf,  den  Düker 
schon  der  Verbindung:  Marlis  (Genitiv)  viris  gemacht  hat.  Das 
Volk,  als  Allgemeinheit,  kann  Martigena,  so  wie  Mars  popu/i  pa- 
rene  genannt  werden,  cf.  praefat. :  ut  quum  auum  conditorisque  sui 
par entern  Martern  potissimum  ferat.  8,  9,  6:  Jane,  Jupiter,  Mara 
pater  cett.,  die  Soldaten  aber  keineswegs  Marte  genitit  man  müsste 
denn  glauben,  dass  Livius  an  unser:  die  Söhne  des  Mara,  ge- 
dacht habe,  was  ich  schier  bezweifeln  möchte. —  Man  s.  21,4,9: 
deum.  21,17,2:  aocium;  dieselbe  Form  21,31,  1*  ferner  Celtibe- 
rüm:  30,8,8.  duum:  3,25,4.  Drak.  ad  22,22,5.  ad  32,9,3. 

Cap.  1 2,  4  u.  5.  ac  piacularia,  si  videretur,  sicut  ante  pon- 
üficea  censuiasenty  fieri  causa  expiandae  violationia  eiua  templi. 
Prodigia  etiam  aub  idem  tempua  pluribua  locia  nunciata  accide- 
runt.  Diese  zuerst  von  Gronovius  verdächtigte  Stelle,  welcher 
cauaa,  als  von  einem  Erklärer  herrührend,  streichen  wollte,  hat 
ihren  wunden  Fleck  nicht  da,  wo  er  gesucht  worden  ist.  Wäre 
sonst  kein  Widerspruch  in  dem  Satze ,  so  könnte  die  Stellung  von 
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cauta,  wie  sie  sich  auch  39,  14,8.  40,  41,  IL  40,44,10.  fi*& 
keinen  Anstoss  geben.  Das  Auffällige  liegt  in  nunciata  vk-J* 
runt ;  da  ja  die  Wunder  doch  erst  gemeldet  werden  konnten,  ■» 
sie  sich  ereignet  hatten.  Da  sich  nun  für  causa  in  den  M." 
Bamb.  Lips.  Voss.  Lov.  I.  IV.:  curam,  in  andern  curat  \* 
findet,  ausserdem  Bamb.  für  acciderunt  darbietet:  accendtrwt 
so  ist  mit  Bekker  die  Stelle  also  zu  lesen:  —  fieri.  Cunm* 
piandae  violationis  eius  templi  prodigia  eiiam  sub  idm  tmf* 
pluribas  ioci*  nunciata  accenderunt.  Ueber  Gebrauch  und  Bera- 
tung non  accendere  cf.  8,  28,  2 :  ad  libidinem  et  contumelim  <«*• 
mum  accenderunt.  26,  4,  2:  Numida  —  speirt  accendit  Campus 
24,  35,  6 :  adeo  accensae  s.unt  spea.  [über  den  Plur.  apes  vergV10, 
ausser  Drak.  ad  4,  36,2.  Wimmer.  Obss.  p.  11.]  2,23,2 •» 
vidiamque  eam  —  insignis  unius  calamitas  accendit.  Die  kMj- 
gpndste  Beweisstelle  28,  46,  2  :  curam  ingentem  accenderunt  p» 
tribus. 

Cap.  13,  4.  aliia  ex  aliU  orientibus  bellis  quid  aliud  fl«*5 
publicatam  pro  beneficio  tarnquam  ob  noxam  suam  j>tcux& 
/'ore?  So  lauten  die  Worte  in  den  Mss.   bei  Gronovios  & 
Drakenborcb;  nur  einige  bieten  publicum  tarn  für  publicum 
über  dessen  Entstehung  man  Drak.  ad  10,37,2-  nachsehest 
Die  Bamberger  Handschrift:  tarnquam  noxiam  für:  k** 
quam  ob  noxam.    Die  fehlende  Praeposition  kommt  suffrc- 
nung  des  nachlässigen  Abschreibers;  es  ist  also  zu  lesen:  tatHj**® 
ob  noxiam.  Der  von  frühere  Grammatikern  aufgestellte  Unterscheid 
schon  iwxa  und  noxia,  nämlich  noxa  bedeute  crimen,  culpa, 
noxia :  criminispoena,  ist  grundlos.  So  steht  in  den  besten  Ms  f.»1- 
in  der  Bedeutung  non  criminür  poena  8,  28,  8:  iussique  consulesff^ 
ad  populum  ne  quis  nisi  qui  noxam  meruisser,  donec  poenatn  k*r 
in  compedibus  —  teneretur.  23,  14,3:  eos  noxa  pecuniaqoe  ^ 
exsolvi  iussurum.  26,29,4:  mergi  freto  satius  illi  insulae  e«e  ^ 
velut  dedi  noxae  inimico.    Dagegen  noxia  in  der  Bedeutung  '* 
crimen,  culpa  10,19,  2:  siqua  clades  incidisset  desertori 
quam  deserto  noxiae  fore.    Dasselbe  geben  3,42,2.  Cod.  M<: 
u.  Cod.  Rhenani,  was  von  A Ische f ski  mit  Recht  aufge»^ 
men  worden  ist.  Eben  so  ist  36,  42,  2.  für  das  gewöhnlich«?  *^ 
aus  Bamb.  Voss.  Lov.  I.  IV.  V.  VI.  Harl.  Meadd.: 
herzustellen,  wie  auch  in  der  alten  Mainzer  Handschrift  ge#« 
den  zu  haben  scheint.  Drak.  ad  2,  54,  10.  In  diesem,  wie  in  fr 
liehen  Fällen  kann  nur  die  Auctorität  der  Mss.  bestimmen  * 
über  diese  oder  jene  Lesart  den  entscheidenden  Ausspruch 
weshalb  ich  auch  Düker  nicht  beistimmen  kann,  der  41,23,1* 
noxia  in  noxa  umgewandelt  wissen   will,  worin  ihm  Krej»»- 
gefolgt  ist.     Dass  noxa:  36,  21,  3.  in  derselben  Bedeutung  F 
braucht  ist,   lässt  noch  nicht  auf  das  Unrichtige  der  Bedest* 
von  noxia  schliessen.     Ohne  handschriftliche  Abweichung  6** 
sich-  noxa  meistenteils  in  der  Verbindung  noxam  nocere,  ** 
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welche  man  Fabri  ad  23,  19,  18.  zu  Sali.  Cat.  7,  6.  Jug.  5,  4. 
vergleichen  kann.  —  Kurz  darauf  heisst  es  bei  Livius:  cum  et 
privati  aequum  postularent,  nec  tarnen  soh'endo  aere  alieno  res- 
publica  esset  cett.  Für  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart: 
solvendo  aere  alieno  schlägt  Budaeus,  dem  Voss,  de  Constr.  c. 
12.  Sanct.  Min.  4,  4,  Düker,  Kreyssig,  Bekker  beistimmen, 
zu  lesen  vor :  soh'endo  aeri  alieno.  Mit  der  Vulgate  könnte  man 
vergleichen  24,  27,  3:  praetores  dissimilare  primo  et  trahenda  re 
esse,  wenn  sonst  die  Stelle  ihre  Richtigkeit  hätte.  Zwar  spricht 
dafür  das  Zeugnis«  der  besten  Mss.  und  nur  minder  glaubwür- 
dige haben :  traJiendam  rem  esse  censere,  was  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  eine  Interpolation  zu  erkennen  gibt;  allein  die  gezwun- 
genen Erklärungsversuche  zeugen  hinlänglich  von  der  Unzulänglich- 
keit der  gewöhnlichen  Lesart.  Nach  Verwerfung  der  von  Gro- 
n  o  v  i  u  s  gegebenen  Interpretation :  in  eo  esse,  id  agere,  ut  extra- 
herent  rem,  vermuthet  Düker:  in  traJienda  re  esse.  Dem  Livia- 
nischen  Sprachgebrauche  angemessener  ist  die  Vermutbung  Ru- 
pertPs,  der  auch  Fabri  seinen  Beifall  nicht  versagt.  Erschlagt 
vor:  et  trahendae  rei  esse,  indem  der  Genitiv  in  derselben  Be- 
deutung stehen  soll,  wie  3,38,11:  suarumque  rerum  erant  h.  e. 
patres  suis  rebus  addicti  erant  sive  st u dt bunt.  3,  59,  4:  quod 
adeo  toti  plebis  fuissent.  23,  14,  7 ;  plebs  novarum,  ut  solet,  re- 
rum  atque  Hannibalis  tota  esse.  ibid.  c.  39,  7 :  senatus  Romano- 
rum plebs  Hannibalis  erat.  35,  31,  4 :  totique  Antiochi  et  Aeto- 
lorum  erant,  ibid.  c.  33,  1 :  multitudo  —  Antiochi  tota  erat.  42, 30,4 : 
pars  altera  regiae  adulationis  erat. 

Ich  vermuthe :  praetores  dissimulare  primo  et  trahendam  rem 
esse,  eine  Conjectur,  die  in  diplomatischer  Hinsicht  leichter  genannt 
werden  kann,  weil  man:  trahenda  re  zu  schreiben  pflegte.  Auch 
kann  die  dann  eintretende  Construction  nichts  Auffallendes  haben, 
da  im  lebhaftem  Flusse  der  Erzählung  die  verba  dicendi  und  sen- 
tiendi  bei  Livius  oftmals  supplirt  werden  müssen.  1,  18,  7:  fre- 
mere  deinde  plebs  mulliplicatam  servitutem.  cf.  Fab r i  zu  21,  16,  3. 
und  zu  22,  8,  4.  Erwähnte  Abbreviatur,  die  sich  in  Mss.  und  alten 
Drucken  fast  durchweg  findet,  hat  an  vielen  Stellen  Gelegenheit  und 
Veranlassung  zu  Korruptelen  gegeben.  Man  s.  d'ieintpp.  ad  25,22,1. 
ad  28,  15,7.  Wie  schon  oben  bemerkt,  haben  Kreyssig  und 
Bekker,  denen  Fabri  ad  24,  27,  3.  beistimmt,  soh'endo  aeri 
alieno  aufgenommen ,  was  durch  den  Liviauischen  Sprachgebrauch 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  2,  9,  6 :  ut  divites  conferrent 
qui  oneri  ferendo  essent.  4,  35,  9 :  sitne  aliqui  plebeius  ferendo 
magno  honori.  10,5,4:  satis  fretus  esse  etiam  nunc  tolerando  cer- 
tamini  legatum.  30,6,3:  quae  restinguendo  igni  forent.  Nach 
Drakenborch  würde  auch  hierher  zu  ziehen  sein  30,9,4;  allein 
Aischefski  hat  aus  Put.  Bamb.,  denen  Flor.,  theilweise  auch 
Cantabr.  beistimmen,  nicht  mit  Unrecht  geschrieben:  quae  diuti- 
nae  opsidionis  tolerandae  sunt.    Eben  so  kann  man  anführen 
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6,31,4:  ut  conira  eo  violentior  potestas  tribunicia  impediemL 
dilectu  i  esset,  wenngleich  Codd.  Flor.  Leid,  f.:   dilectu  gebe* 
Dilectu  ist  die  ältere  Dativform,  die  nach  dem  Zeugnisse  des  G ti- 
li us  N.  A.  4, 16.  Caesar  ausschliesslich  gebilligt  haben  solL  9,5,: 
tempus  inde  statutum  tradendis  obsidibus  exercituque  inermi  mirtee<k 
Cf.  Priscian.  VII.,  18-  p.  362.  Krehl.  der  die  Weglassung  des 
fiir  dichterisch  hält,  Serv.  ad  Virg.  Aen.  1,  257-  Reisig's  V* 
less.  p.  101.  mit  Haase's  Note  90.  Drak.  ad  24,  19,6;  an<£- 
ser  Stelle  ist  indessen  mit  Fabri  zu  lesen:  inceptum  succeder* 
für  inceptis  succederet;  cf.  42,  58, 1:  postquam  inceptum  non  sec 
cedebat.    Hält  man  aber  die  handschriftliche  Lesart:   dilectu  k 
den  Ablativ,  so  würden  die  von  Drak.  ad  1,  53,  3.  gesamo*Jtfi 
Beispiele  zu  vergleichen  sein.    Aischefski  bat  an  dieser  Stti* 
fiir  die  Vulgate:  dividenda  praeda  aus  der  Mainzer  Handschnr 
divendita  praeda  gegeben,  was  man  nur  billigen  kann,  obgleich  <t* 
Auctorität  der  Handschriften  der  Vulgate  das  Wort  redet.  InoVsf^ 
vergleiche  man  Drak.  z.  d.  St.   und  die  intpp.  ad  35,  1,  12-  — 
Es  ist  also  zu  lesen :  solvendo  aeri  a/ieno  respublica  esset.  VF?aa 
sich  doch  auch  28,  25,  7.  so  leicht  und  sicher  herstellen  liesse !— 
Am  Schlüsse  des  Kapitels  heisst  es:  laeti  eam  condilionem  icce- 
pere.    Die  Bamberger  Handschrift  gibt  fast  durchweg:  cotUi- 
c/o,  diclo,  contio  u.  s.  w.    Die  Orthographie  condicio%  dicio,  voi 
Wagner  ad  Virg.  Aen.  1,  236  empfohlen,  wird  mit  triftigem  Gna- 
den, als  den  von  Lindemann  ad  Pomp.  p.  205  beigebrachten, 
widerlegt  von  Ha  r  less  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altert  hu  ms  wisseascba:? 
1840 No.  50..  Ueber  contio  vergl.  Schneider  lat  Gramm.  Vol.  L 
p.  1.  p.  251. 

Cap.  14,  1.    Tum  P.  Sulpicius  secundum  vota  in  CapUc- 
lio  nuncupata  paludatus  cum  lictoribus  profectus  ab  urbe  Brin- 
disi um  venit  et  veter ibus  militibus  voluntariis  ex  u4/ricano  ex*r~ 
citu  descriptis  navibusque  ex  vlasse  consulis  Corne/ii  lectis  altere 
die  quam  a  Brundisiu  solvit  in  Macedoniam  traiecil.    So  bo- 
tet der  Text  bei  Drakenborch,  an  welchem  nach  dem  vorliegen- 
den Zeugnisse  der  Handschriften  noch  Mancherlei  zu  bemerken  ist 
Zunächst  paludatus  cum  lictoribus:  die  Präposition  cum  findet 
sich  in  keinem  der  verglichenen  Manuscripte;  Bamb.  mit  einiges 
andern  bei  Drak.  gibt:   paludatis   lictoribus ,  was  sowohl  hier, 
als  auch  41,10,5.  ganz  unstatthaft  ist,  wie  Gronovius  mit  m- 
widerleglichen  Gründen  dargethan  hat.    Ausser  den  von  Gronor.  LI 
beigebrachten  Stellen,  vergl.  noch  41,5,8.    Zwei  beachtenswert** 
Mss.  Voss  und  Leo  [.bieten:  paludatus  lictoribus.   Man  könnt* 
geneigt  sein,  diese  Lesart  für  die  richtige  zu  halten,  da  die  Aa*- 
lassung  der  Präposition  bei  Livius  in  solchen  Fällen,- wo  eine  Beglei- 
tung angedeutet  wird,  sehr  gewöhnlich  ist,  wie  man  aus  den  rm 
Drak.  ad  22,9,5.  angezogenen  Beispielen  entnehmen  kann.  Al- 
lein alle  diese  Stellen  bekommen  dadurch  eine  andere  Färbaag, 
dass  zu  dem  Ablativ  ein  bestimmendes  Attribut  hinzugefugt  ist 
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ein  Umstand ,  auf  welchen  F  a  b  r  i  zu  21,  48,  4.  aufmerksam  ge- 
macht hat.  2,  16,  6 :  consules  infesto  exercitu  in  agrum  Sabinum 
,  profecti.  ibid.  c.  19,3:  magnis  copiis  peditum  equitumque  pro- 
j  fecti.  4,46,  12:  novo  exercitu  profectus.  5,  34,  6:  profectus  in- 
gentibus  —  copiis.  7,  9,  6 :  ingentique  exercitu  ab  urbe  profectus 
u.  s.  w.  Paludatus  lictoribus  ist  sprachwidrig;  mit  der  Vulgate 
paludatus  cum  lictoribus  vergleiche  21,63,9:  ne,  auspicato  pro- 
fectus in  Capitolium  ad  vota  nuncupanda,  paludatus  inde  cum 
lictoribus  in  provinciam  iret.  Für  descriptis  gibt  Bamb.  discri- 
ptUy  was  unbedingt  aufzunehmen  ist,  da  die  Freiwilligen  unter  die 
Legionen  vertheilt,  nicht  etwa  aus  ihnen  Legionen  gebildet  wurden. 
3,  67,  9 :  quum  ad  ea  bella  dilectum  edixissent ,  favore  plebis  non 
iuniores  modo,  sed  emeritis  etiam  stipendiis,  pars  magna  voluntario- 
1  rum,  ad  nomina  danda  praesto  fuere.  Eoque  non  copia  modo  sed 
genere  etiam  militum  veterani*  admixtis  firmior  exercitus  fuit. 
Sehr  häufig  werden  in  den  Mss.  derartige  Composita  verwechselt,  cf. 
Drakenb.  ad  7,  23,  6  dazu  .Fahr  i  zu  21,  65,  6.  Für  delectus  hat 
Bamb.  durchweg  dilectus,  wie  auch  in  den  andern  Dekaden  die  äl- 
testen Mss.,  worüber  bei  Drakenborch  und  Alschefski  zahllose 
Beispiele  aufgesteckt  werden  können.  Deshalb  muss  man  sich  um  so 
mehr  über  Krey  ssig  wundern,  der  in  der  Note  zu  33,  1  diese  Form 
geradezu  verbannt  wissen  will.  Für  consulis  Cornelii  lectis  gibt 
Mss.  Bamb.:   Cn.  Corneli  electis.    Der  Vorname  des  Konsul  ist 

*  offenbar  aus  der  Abbreviatur  des  Wortes  consul  entstanden.  Da  aus- 

•  ser  Bamb.  auch  noch  Dr  es  d.  Voss.  Lov.  I.  II.  VI.  Harl.  Meadd. 
1  electis  darbieten,  so  lese  man  mit  Bekker  ohne  Bedenken:  consulis 

Corneli  electis.  Drak.  ad  28,  42,  5.  Ferner  ist  anstatt  altera  die 
aus  Bamb.  zu  verbessern :  altero  die,  weil  in  dieser  Verbindung  dies 
bei  Li  vi  us  fast  nur  als  Maskulinum  vorkommt,  s.  Drak.  ad  8, 11, 15. 
1  Ueber  seine  Bedeutung  als  Femininum  vergl.  Fabri  zu  22,  8,  6.  ad 
23,  26,  1.  Die  gegen  Ende  des  Kapitels  von  Gronovius  vorge- 
schlagene Verbesserung:  et  irritatio  quidem  findet  sich  durch  Bamb. 
und  Mead.  II.  bestätigt  und  ist  von  Kreyssig  und  Bekker  schon 
aufgenommen.  Ferner  gibt  Bamb.  allein  für  firmandaeque  das 
Kompositum:  confirmandaeque^  was  Bekker  aufgenommen  hat.  24, 
28,  9:  cum  saepe  acta  res  esset  magnis  certaminibus,  postremo,  quia 
belli  cum  Roman is  gerendi  ratio  nulla  apparebat,  pacero  fieri  placuit, 
mittique  cum  eis  legatos  ad  rem  confirmandam.  An  dieser  Stelle  ist 
von  den  Erklärern  vielfach  Anstoss  genommen  worden  und  zwar  nicht 
ohne  Grund.  Glareanus,  dem  Fabri  beistimmt,  versteht  unter 
cum  eis  die  Gesandten,  welche  Marcellus  [cap.  27,  6<]  nach  Syra- 
kus geschickt  hatte  qui  coram  cum  praetoribus  de  renovando 
fotdere  agerent.  Allein  da  von  diesen  Gesandten  nicht  wieder 
die  Hede  gewesen  ist,  so  würde  eine  Bezugnahme  auf  dieselben 
an  dieser  Stelle  auffällig  erscheinen.  Ueberhaupt  dürfte  sich  cum 
eis  an  seinem  Platze  nur  halten  können,  wenn  im  Satze  selber 
seine  Beziehung  ausgedrückt  wäre  cf.  2,  6, 1.    Das  ist  aber  nicht 
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der  Fall ;  Gronovius  vermuthet :  mittique  legatos  ad  rem  ea* 
ii v  confirmandamt  wodurch  zwar  die  Schwierigkeiten  des  Verstäwi- 
ni ss es  gehoben,  die  der  Kritik  aber  keineswegs  beseitigt  sind.  Dü- 
ker hält  die  Stelle  für  lückenhaft   und  conjicirt :  mittiqut  cun 
mandatis  legatos.    Gegen  die  Annahme  eitfer  Lücke  ist  gerwk 
nicht»  einzuwenden ;  allein  mittere  cum  mandatis  legato*  ist  u 
bekannt  und  fast  geläufig;   man  kann  also  nicht  wohl  annehme 
dass  es  ausgefallen  sei.    Dazu  haben  die  besten  Mss.  cum  m 
Böttcher  Critt.  primm.  p.  23.  vermuthet  :  cum  Marcelleis.  Sollt/ 
vielleicht  zu  lesen  sein :  mittique  cum  primum  tris  legatos  ad  rm 
confirmandam  ?  cf.  K  rey  ssig  ad  33,  48.  p.  1 1 8.   Ueber  die  Fori 
tri*:  Fabri  ad  23,  16,  8.    Sehr  oft  haben  die  Zahlzeichen  Vtr 
anlassung  zu  Korruptelen  gegeben.    Für  diese  Stelle  vergleiche  m 
Drak.  ad  5,  35,  5.  auch  7,  40,  6.    Auffällig  ist  auch,  mir  wesc 
stens ,  ad  rem  confirmandam ,  da  doch  nur  vom  Frieden  die  IW< 
sein  kann.    Denn  Livius  gebraucht  den  Singular  von  res,  um  ai* 
im  Vorhergehenden  erwähnten  Funkte  schliesslich  zusammen  ra  & 
sen.    Vergl.  Klotz  zu  Cic.  Tusc.  p.  135.    Wimmer  Obss.  p. IL 
Oder  soll  rem  hier  so  viel  bedeuten,  wie  eam  rem?  cf.  Düker  mJ 
Fabri  ad  23,9,11.    Weniger  anstössig  würde  sein:  ad  psem 
confirmandam.  Ueber  die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  eis«» 
kurzen  Zwischenräume  vergleiche  jetzt  Fittbogen  Obss.  p.  40#$- 
Und  so  ist  auch  nach  dem  Vorgange  des  Ms.  Bamb.,  demDreiA 
Vosf.-Lov.il.  IV.  VI.  Meadd.  beistimmen,  31,29,3.  xu  lesen 
quibus  enim  de  causis  —  pacem  cum  Philippo  fecissent,  compoti" 
tarn  semel  pacem  servare  eus  debere.  cf.  1,41,3:  **  tua  rt  «*- 
bita  consilia  torpent  ai  tu  mea  consilia  sequere  noch  der  von  Al- 
se hefski  aufgenommenen  handschriftlichen  Lesart.  7,  26,7.  Ca* 
millus  laetum  militem  victoria  tribuni  laetum  tarn  praesentibut  ot 
secundis  Diis  ire  in  proeUum  iubet.    Der  erwähnte  Gebrauch  ▼<* 
res  erstreckt  sich  indessen  nicht  bloss  auf  den  Si  n  gularis;  w** 
der  P 1  u  r  a  1  i  s  kommt  vor.  30,  3,  3 :  nocte  an  interdiu  opportunm  ro 
insidianti  essent.    So  schrieb  Aischefski  aus  Cod.  Lips.,  d<* 
Lov.  V.  Berol.  m.  1.  beistimmen.    Eine  zweite  Hand  hat  jedoci 
im  Berol.:  opportunior  res  verbessert.    Die  Vulgate  ist:  opports- 
mores,  die,  wenn  man  aus  dem  Schweigen  Gronov's  uod  Dr>* 
kenborch's  einen  Schluss  ziehen  darf,  durch  die  Mehrzahl 
bessern  Handschriften  geschützt  wird.    Man  könnte  das  Adjectinfli 
bezieben  auf  stationum  vigiliarumque,  oder  auch,  was  vorznxieha 
ist,  auf  hostes  cf.  2,  13,  10.  4,  13,  6.  6,  24,  2-  8, 25,9.  24,27,3- 
28,19,8.    Dennoch  ist  die  Vulgate  unangemessen;  noch  unpassen- 
der ist  Alschefski's  Aendernng,  da  der  Bau  des  Satzes  n»*** 
dingt  den  Komparativ  verlangt.    Ohne  Zweifel  ist  zu  emendirei: 
nocte  an  interdiu  opportunior  es  res  insidianti  essent.    So  w*  m 
von  den  Abschreibern  oftmals  eingeschoben  worden  ist,  [Drak. 
ad  2, 18, 2.  ad  26,  31,  4.]  so  ist  es  auch  häufig  wegen  der  Aesa- 
lidakeit  der  Endsilbe  des  vorhergehenden  Wortef  oblitterirt;  * 
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24,22,1.  40,57,  9.  und  Niemand  wird  Kreyssig  darum  tadeln, 
dass  er  33,45,  1.  die  Konjectur  des  Perizonius  maior  res  für 
maiores  in  den  Text  aufgenommen  hat.  —  Um  an  imserm  Aus- 
gangspunkte wieder  anzuknüpfen,  so  entscheidet  der  Gebrauch  von 
firmare  für  die  Richtigkeit  der  Lesart  confirmandaeque.  9,  3, 10 : 
cum  potentissimo  populo  per  ingens  beneficium  perpetuam  firmare 
pacem  araicitiamque.  9,  17,  15:  aciem  —  subsidiis  firmarct.  10, 
43,  13:  viderant  multitudinem  non  vallo  non  stationibus  firmatam. 
3,55,6:  et  quum  plebem  h'mc  provocatione  hin*  tribunicio*auxilio 
satis  firmassent.  cf.  Gronov.  undDrakenb.  ad  2,31,2.  Man 
schreibe  also  ohne  Bedenken  mitBekker:  confirmandaeque.  Der 
Schluss  des  Cap.  lautet :  civitas  omni*  effusa  cum  coniugibus  ac 
liberlS)  sacerdotes  cum  insignibus  suis  intrantem  urbem  ac  DU 
prope  ipsi  exciti  sedibus  suis  exceperunt.  Die  Präposition  cum 
vor  insignibus  ist  im  Bamb,  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers 
ausgefallen  cf.  c.  17,  fin.  sacerdotes  cum  infulis.  Für  DU  gibt  die-  . 
selbe  Handschrift  die  contrahirte  Form  1H>  welche  sich  in  den  al- 
ten Mss.  fast  gewöhnlich  findet.  2,12,  15:  si  di  iuvant  noch  Par. 
Med.  Leid.  I.  cf.  Drakenb.  ad  5,14,4.  Mit  Uebereinstimmung 
von  Dresd.  Lov.  I.II.  IV.  VI.  Harl.  Meadd.  bietet  Bamb.  für 
exceperunt:  acceperunt.  1,60,3:  Ii  berate*  rem  urbis  laeta  castra  ac- 
cepere,  9,  7,  9:  et  negare  urbe  tectisve  aeeipiendos.  ibid.  c.  16,  8: 
in  urbem  acceperunt.  37,7,  15;  venientes  regio  apparatu  et  acce- 
pit  et  prosecutus  est  rex.  cf.  Drakenb.  ad  2,47,7. 

Die  im  Cap.  15-  mit  Hülfe  des  Cod.  Bamb.  vorzunehmenden 
Verbesserungen  sind  grösstenteils  von  Bckker  schon  dem  Texte 
einverleibt.  Bedenklichkeit  erregt  indessen  §.  3  :  in  litteris  autem 
quae  missae  in  concionem  recitataeque  sunt  commemoratio  erat 
btneficiorum  primum  in  civitatem  suorum  für  die  Vulgate  in  ci~ 
i'itatem  sociam.  cf.  G  e  1  e  n  i  u  s  ad  37,  43,  2.  D  r  a  k  e  n  b.  ad  37,  20, 
9:  Diophanes  quietas  aliquamdiu  suos-cuntinuit,  an  welcher  Stelle 
ich  für  quietos  lieber  mit  Voss.  Lov.  I.  III.  IV.  Harl.  Meadd. 
wegen  des  folgenden  continuit  lesen  möchte :  quietus.  Auffällig  ist 
die  Wortstellung:  beneficiorum  primum  in  civitatem  suorum  und 
ich  möchte  sie  nicht  eine  exquisitior  verborum  collocatio  nennen, 
wie  Kreyssig  es  thut.  Sollte  vielleicht  herzustellen  sein:  in  ci- 
vitatem sociam ;  suarum  deinde  rerum  quas  adver sus  Philippum 
gessisset  ?  Noch  ist  aus  Bamb.  zu  bemerken  §.  6  :  ab  Macedonibus. 
§.7:  virtutis  ergo  übereinstimmend  mit  Gelenius.  cf  Gronov. 
und  Drakenb.  ad  1,  18,6.  In  demselben  §.  reeipit,  unterstützt 
von  Voss.  Lov.  IV.  Mead.  I. 

Cap.  1 6,  4.  Aenum  inde  cum  magno  labore  postremo  prodi- 
tione  Ganymedis  praefecti  Ptolemaei  cepit.  Die  nach  postremo  im 
Bamb.  sich  findende  Lücke  ist  von  einer  zweiten  Hand  ausgefüllt 
durch  per  proditionem,  im  Einklänge  mit  D r  esd.  Vo  s s.  Lov.  II. 
IV.  Meadd.,  weshalb  ich  kein  Bedenken  trage,  diese  Lesart  an  die 
Stelle  der  Vulgate  zu  setzen.   2,  3,  1 :  per  dolum  ac  proditionem 
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prope  Hbertas  amissa  est.  Fabri  zu  21,  63,  4.  Caes.  B.G.7.20: 
Imperium  se  ab  Caesare  per  proditionem  nulluni  desiderare  qw4 
habere  victoria  posset.  Ueber  den  Wechsel  der  Präpositionen  cun 
magno  labore — per  proditionem  cf.  D  r  a  k  e  n  b.  ad  6, 28,  3.  Für 
Ganymedis  gibt  Bamb.  mit  Voss.  Lov.  I.  VI.  m.  1:  GaUimedu, 
woraus  Bekker  nicht  unwahrscheinlich  Callimedis  hergestellt  hat 
§.  5.  ist  ebenfalls  wie  im  vorigen  Kapitel,  recipit  aus  Bamb.  Dresi 
Lot.  II.  IV.  Meadd.  für  recepit  zu  lesen. 

Cap.  17,  6.  hat  Drakenborch  dem  Jacob  Gronorim 
folgend,  geschrieben:  vestem  pretiosam  in  naves  Rhodium  tya- 
zenamque  quae  in  portu  erant,  congerL  Das  Richtige  geben  &t 
editt.  vor  Gronovius,  nämlich  coniici.  Bamb.  mit  Me ad.  I:  M» 
Lov.  IV.:  conici.  Bei  dem  Schwanken  des  Mss.  hätte  man  cloci 
die  richtige  Lesart  nicht  verfehlen  können,  wenn  man  auf  deictrat 
im  §.  8.  aufmerksam  gewesen  wäre.  Man  befolge  jedoch  die  Or- 
thographie, wie  sie  Cod.  Bamb.  gibt.  Weiter  unten  cap.  24,  16 
coicerent  und  so  durchweg.  Ueber  festes  coicere  in  naves  :  3, 
ünperavit  ut  sarcinas  in  unum  coici  iubeant.  10,  29,  8:  spoliab- 
stium  coniecta  in  acervum.  41,  12,6:  postero  die  arma  lecta  «*• 
iici  in  acervum  iussit  consul.  cf.  JacobGronov.  und  D rakeßk 
ad  10, 36, 1.  —  Nicht  unwahrscheinlich  ist  §.  9.  die  Verbessernd 
K  r  e y  s  s  i  g ' s  :  et,  id  se  facinus  perpetraturos  —  adacti ,  die  auch 
von  Baumg.  Crusius  aufgenommen  worden  ist.  Es  entsprechen 
sich  in  dem  Satze:  primum — et — tum  wie  1,  40,  4:  et — et— tum. 
Ausserdem  sind  noch  zu  beachten  einige  Eigenthümlichkeiten,  weJcfit 
die  Bamberger  Handschrift  mit  den  andern  alten  gemein  hat;  i- B. 
§.  1.  adeuntis,  §.  Ö.  matrönas  omni*.  §.  6.  navis.  §.  7.  deicerent  und 
subicerent. 

Cap.  18,  1.  ante  deditionem  ex  iis  legatis  Romanis  qui  Ale- 
xandriam  missi  erant  cett.  Nach  legatis  ist  im  Bamb.  ein  Wort 
ausgefallen ;  Lov.  I.  legatis  Romanorum,  was  der  Beachtung  weru 
ist.  Ferner  ist  mit  B  ekker  aus  Bamb.  Alexandream  zu  lesen.  J.* 
si  hello  lacesseritUj  mi/ii  quoque  in  animo  est  facere  ut  regnuo 
Macedonum  nomenque  haud  minus  quam  Roman  um  nobile  bew 
sentiatis.  Für  **  gibt  Bamb.  sin,  über  welche  Verwechselung 
man  nachsehen  kann  D  r  a  k  e  n  b.  ad  4,  5,  6*  Freilich  wird  sin  neistea- 
theils  nach  einem  vorangegangenen  si  [cf.  Kritz  ad  Sali.  Cat.  51» 2*1 
gesetzt,  wie  dies  auch  bei  L  i  v  i  u  s  der  Fall  ist,  z.  B.  1,  50*  5«  6i  & 
12.  8, 2, 11.  10,  26, 3.  29,  3,  3.  »7,  28,  2;  indessen  ist  dadorcs 
noch  nicht  bewiesen,  dass  die  Lesart  des  Bamb.  unzulässig  oder  gtf 
falsch  wäre.  Ist  auch  der  vorhergehende  Satz:  ego  autem  primum 
velim,  \>os  foederum  memores  serpare  mecum  pacem%  den  Wort« 
nach  affirmativ  ausgedrückt,  so  ist  sein  Inhalt  doch  ein negtt i- 
ver,  der  durch  einen  zu  supplirenden  Zwischengedanken  mit  «<• 
Folgenden  verbunden  werden  muss.  Etwa:  vos  si  foederum  numw* 
mecum  servatis  pacem,  ego  quoque  servabo.  Sin  bello  lacesuü* 
cett.  Um  den  Gegensatz  hervorzuheben,  ist  hier  *it*  ganz  so  seine* 
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Platze,  und  ich  trage  deshalb  kein  Bedenken,  dasselbe  znr  Auf- 
nahme zu  empfehlen.  Die  Form  lacesseritis  Ut,  wie  auch  schon 
Kreyssig  bemerkt,  unzulässig;  und  gesetzt  auch,  sie  wäre  richtig 
formirt,  so  würde  doch  der  Conjunctiv  durchaus  dem  Satzgefüge  wider- 
sprechen. Deshalb  ist  mit  Bekker  aus  Bamb.  lacessitis  zu  lesen. 
Ferner  stimmt  Bamb.  mit  Voss.  Lov.  I.  II.  IV.  V.  VI.  Harl. 
Mead.  I.  für  die  Weglassung  der  Praeposition  in  vor  animo,  wofür 
sich  auch  Bekker  und  Kreyssig  entschieden  haben;  cf.  intpp. 
ad  29,  86,  7.  Da  nun  weiter  im  Folgenden  Bamb.  und  mit  ihm 
die  Mss.  bei  Gronovius:  senlietis  darbieten  für  senüatis,  ferner 
dieselben  et  regnum  für  ut  regnum  lesen :  so  dürfte  nach  dem  Vor- 
gange des  Bamb.  der  ganze  Satz  also  herzustellen  sein:  sin  hello 
lacessitis,  mihi  quoque  animo  est  facere,  et  regnum  et  Macedo- 
num  nomen  haud  minus  quam  Homanum  nobile  hello  stntietis; 
und  nur  in  dieser  Form  bekommt  der  Salz  das  Derbe  und  Nach- 
drückliche der  Gesinnung  des  Philipp,  der  durch  das  Auftreten  des 
romischen  Gesandten  gereizt  war.  Zu  facere  ergänze  man  aus  bella 
den  passenden  Casus,  gerade  so  wie  8,  38,  3.,  zu  facturus  aus 
dem  vorhergehenden  adoriri  das  Geeignete  zu  suppUren  ist.  Fa- 
ll ri  zu  22,  4,  7.  Die  Verwechselung  von  et  und  ut  kommt,  als 
eine  an  unzähligen  Stellen  sich  findende  Erscheinung,  gar  nicht  in 
Betracht.  Zu  bemerken  bleibt  noch,  dass  die  AUs,  bei  Grono*» 
vius:  et  regnum  Macedunum  nomenque  haben.  Am  Schlosse  die- 
ses Kapitels  hat  Bamb.  fecissent  für  fecisset.  Bevor  wir  über  die 
Richtigkeit  der  einen  oder  der  andern  Le«art  entscheiden  wollen, 
fragt  es  sich,  ob  animos  auf  Beide ,  Hannibal  und  Philipp,  zu  be- 
ziehen ist,  in  sofern,  als  durch  beide  Personen  der  Plural  animos 
bedingt  wäre.  Das  ist  nun  gerade  nicht  der  Fall ,  weil  Livius  eben 
so  gut  hatte  sagen  können  animum  fecisset  und  weil  der  Plural 
animi  auch  von  einer  Person  im  Gebrauche  ist.  1,  34,  4:  Lucu- 
moni  contra  —  quum  di  vitiae  animos  facerent.  6,7,5:  neque 
enim  dictatura  mihi  umquam  animos  fecit.  Ueber  die  Bedeutung 
des  Plural  vergleiche  Drakenb.  ad  2,27,12.  Fabri  zu  22, 
26,  1.  Beide  Lesarten  fecissent  sowohl,  als  fecisset  sind  richtig, 
je  nachdem  man  clades  für  den  Singular  oder  für  den  Plural  an- 
sehen will.  1,  22,  7:  omnes  clades  belli.  Denn  fecissent  als  be- 
dingt durch  excidium  und  clades  zu  fassen,  ist  misslich,  wenig- 
stens können  Stellen,  wie  1,31,7.  2,27,9.  zur  Beglaubigung  die- 
ser Annahme  nicht  angeführt  werden.  §.  7 :  Für  die  Vulgate :  per 
omnes  vias  lethi  gibt  Bamb.:  per  omnes  vias  laeti.  Das  Wort 
letum  ist  zwar  dem  Livius  nicht  fremd,  wie  sich  aus  1,  51,  9.  2, 
40,  10.  22,  64,  11.  46,  26,  8.  ergibt;  dass  aber  per  omnes  vias 
leti  alle  erdenkbaren  Arten,  sich  zum  Tode  zu  befördern,  bedeuten 
soll,  will  mir  nicht  so  recht  einleuchten.  Dazu  nun  noch  interfi- 
cerent:  durch  alle  möglichen  Arten  des  Todes  sich  tödtenü 
Dergleichen  Dinge  muss  man  dem  Livius  nicht  aufbürden  wollen. 
Dass  laeti  zu  lesen  sei,  bedarf  weiter  keiner  sprachlichen  Begrün- 
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dnng;  man  versetze  »ich  in  den  Zustand  der  Belagerten,  die  da- 
Schrecklichste  lieber  über  sich  selbst  verhängen %  ab  daaa  sie  e 
durch  die  Hand  des  durch  hartnackigen  Widerstand  erbitterten  Fein- 
des erdulden.  Zu  notiren  sind  noch  die  Accuaativ formen  terrtst,. 
und  navalis. 

CaP.  19,  1.    Merkwürdig  ist  die  Lesart  des    Cod.  Bamb 
Hamilcare  Gallici  exercitus  rege  für:   rxercitus  duce  y   was  aik 
anderen  Mss.  haben.    Dennoch  würde  sich  am  Ende  rege  ab  &• 
Richtige  erweisen,  wenn  historische  Zeugnisse  sich  beibringen  lies*  t 
Nep.  Hannib.  c  7,  4:  huc  ut  rediit,  praetor  factus  eat,  postq^a 
rex  fuerat,  anno  secundo  et  vicesimo.    Ut  enira  Romac  conside*,  « 
Carthagine  quotannis  bini  rege»  creebantur.    Als  Belegstelle  iies^ 
sich  vielleicht  auch  anfuhren  Liv.  2 1 ,  8,  ö:  an  hoc  timemus,  ne  H*- 
milcHris  filius  nimis  sero  imperia  immodica  et  regni  paterm  sj>ebe* 
videat,  et,  cuitis  regis  gencro  hereditarii  sint  relicti  eierbtus  aoftn. 
eins  filio  parum  mutare  serviamusf    Doch  können  in  dem  laW 
eines  Römers  die  Begriffe  rtx}  regnum  einer  gehässigen  Do***: 
unterworfen  sein;  vgl.  die  von  Fabri  angeführten  Stellen  ans  Lh» 
Die  athenischen  Feldherrn  nennt  Livius  praetores  cf.  Üuker  ad  31 
24,  6.  Cic.  de  Off.  1,  40:  Pericles  quam  hab<»ret  colle«:  un  in  pnw 
tura  Sophocle*.  —  Anstatt  bonaque  lies't  B  amb.  bona*  Um 
Asyndeton  ist  hier  vorzuziehen.    Kreyssig  und  ßekker  ha  * 
§.  8:  ad  regem  für  die  Vulgate:  ad  reg es ,  die  durch  13  amb.  aoo 
Gelen  ins  vertreten  wird,   geschrieben.     Unter  den  regem  aie*i. 
wie  Drakenborch  richtig  bemerkt,  Masanissa  und  Vermiua. 
Syphax  Sohn,  zu  verstehen.    Sigon.  ad  24,48,2.  —  §.4.  *o 
nai'is.  >'»• 

Cap.  21.1.  Bamb.  Voss.  Lov.  I.  VI.  träne  du  du*  erat  Iis 
trad actus  erat.    Beide  Formen  finden  sich  im  Bamb.  auch  aa*i«- 
warts.    Vgl.  Schneider  lat.  Gr.  Vol.  II.  p.  I.  p.  610.     §.  10 
aus  Bamb.  conixi  zu  schreiben.    Mehrere  andere  bei  Drak.  kr 
ben  connixi  ilir  die  Vulgate:  connisi.    Eine  feste  Regel  über  <£* 
Formation  des  Partkipiums  lässt  sich  nicht  aufstellen ;  man  muss  sxb 
an  die  besten  Mss.  halten.    3,  70,  5:  conixi ,  dagegen  3,  63,  1 
35,  5,  12  :  conisi.    4,  42,  5:  subnixns.    Aduiti  hat  in  den  bester 
Mss.  fast  durchweg:  adnisus  cf.  5,  25,  d3.  6,  49,  1.    So  at*cr 
enisus :  29,15,  12.    Feststhehend  nur  ist:  enixa  e*t  .  cf.  Grone« 
ad  h.  1.  Braken b.  ad  2,  50,  9.    Corte  ad  Sali.  Jug.  c.  22.  §.11 
Lesen  mit  Bamb.  die  meisten  Handschriften  bei  Urakeoborcfi 
qiiad  multitudine  adversus  paueus  facile  videbatur  för  die  va 
Gronovius  aus  zwei  Mss.  eingeführte  Lesart:  -quod  in  muiutz- 
dine  cett.    Einige  alte  Ausgaben  lesen,  quod  multiiudini.  \\» 
die  •Gronov'sche  Schreibart  anbelangt,  welche  von  den  spätem 
Herausgebern  beibehalten  worden  ist,  so  sieht  es  aus,  als  ob  aie  ska 
vertheidigen  Hesse  durch  27,  42,  5 :  quod  nisi  in  vetere  exeretu 
et  duci  vetert  kaud  facile  est.    Beide  Stellen  lassen  sich  indesaes 
nicht  mit  einander  vergleichen,  so  dass  man  aus  der  Richtigkeit  oet 
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einen  die  Zulassigkeit  der  andern  erweisen  konnte-    Ich  entscheide 
mich  für:   quod  multüudine  advers  us  p  au  cos  facile  videbatur, 
obgleich  es  sehr  häufig  vorkommt,  dass  die  Präposition  in  die  Aeho- 
keit  des'  folgenden  Anfangsbuchstaben  absorbirt  worden  ist  Cf. 
Drakenb.  ad  37,  1,  2.  ad  22,  65,  3.    Die  in  der  Parenthese  ent- 
haltenen Worte  sind  aus  dem  Vorhergehenden  zu  vervollständigen: 
facile  videbatur  adver&u*  paueos  aciem  kortium  mu.lt dudine 
amplecti.    Es  ist  muUitudme  der  ablat.  instrumenta  der  hier  na 
so  weniger  auffallen  kann,  da  ihn  Livius  sogar  bei  Personen  ge- 
braucht.    21,  46,  5:  Hannibal  cornua  Numidis  6rmat    8,  37,  6: 
decemviri  — patricii*  iuvenibu*  sepsenint  lalera.    Fabri  zu  21, 
46,  5.      Ueber  die  Construction  des  Verb,  amplecti  41,  18,  IS 
muroque  insaper  amplexi.     Wenn  wir  auch  den  Inhalt  der  Paren- 
these nicht  in  dieser  Ausdehnung  vom  Vorhergehenden  abhangig 
machen ,  so  muss  auf  jeden  Fall  doch  zur  Erklärung  des  quod  sup- 
ptirt  werden :  amplecti  ;•  eine  Umzingelung  schien  leicht  durch  die 
Menge.    So  fasse  ich  auch  40,  58,  1  :  sed  haud  multo  post  famam 
mortis  Philippi  neque  Thraces  commercio  facilrs  crant,  neque  Ba- 
starnae  erato  contenti  esse  poterant:  commerdo  als  Ablativ;  sie  wa- 
ren durch  den  Handel  nicht  zugänglich,  liessen  nicht  mit  sich  han- 
deln, welche  Auffassung  schon  an  der  Construction  mit  dem  Ablativ 
des  Sup4num8  eine  Stütze  hat.    Als  Dativ  genommen,  lasst  sich  die 
Construction  zusammenstellen  mit  33,  17,  8:  campus  terrenus  omnis 
dperique  facilie.  45,  30,  2:  divisui  facili*.  .j—  Fälschlicher  Weise 
gibt  Bamb.:  et  ut  ipse  für  ut  ei  ipse.  cf.  Fabri  zu  21,  23,  6. — 
§.  IS.:   L.  Valeria  imperat  ut  parte  duarum  legionum  equitee% 
altera  eocionun  equitatum  in,  cornua  liostium  emiltat.    So  schrieb 
Gronovius  für:   imperat  ut  altera  parte  duarum  cett.  unter 
Hinweisung  auf  seine  Note  zn  3,  37,  8.    Allein  die  dort  angeführ- 
ten Beispiele  passen  nicht  zu  unserer  Steile  und  sprechen  am  we- 
nigsten* Üir  die  von  Grondvins  eingeführte  Lesart,  da  durch  die- 
selben ans  dargethan  wird ,  dass  Livius  bei  Distributionen  das  die 
Theilung  andeutende  Wort  nur  einmal  zu  setzen  pflege.    Und  Ut 
das  hier  bei:  parte  equites  —  altera  soctorum  equitatum  der  Fall? 
Keineswegs.     Die  Trennung  in  zwei  Theüe  ist  hier  auf  eine  un- 
gewöhnliche Weise  angegeben  und  ich  kann  mich  von  der  Richtig- 
keit der  Oronov' sehen  Emendation  ,  die  zwar  von  einigen  Hand- 
schriften unterstützt  wird,  nicht  uberzeugen,  zumal  da  sie  gegen 
den  Sprachgebrauch  des  Livius  sich  auflehnt    Der  Ablativ  findet 
sich  als  Ortsbestimmung  bei  Livius  sehr  häufig,  namentlich  bei  />ar«y 
doch  steht  in  allen  Fällen  ein  Adjectivum  dabei.    6,  31,6:  ruutra 
parte  hostis  obvius  fuit.    10,  31,  2:  parte  alia.    21,  23,  7:  parte 
superiore.    28, 8,8: posücis  aedium  partibus.    23,17,12:  al- 
tera parte.    23,  46,  2  :   omni  parte.    24,  14,  1:  p*"* 
ibid.  c.  30, 1 :  altera  parte,  ibid.  c.  33,  9:  parte  aliqua.  7, 15,  4: 
parte  una.    Das  Richtige  allein  bietet  Cod.  Bamb.,  dem  HarU 
beistimmt:  imperat  üt  parte  una  duarum  legionum  equites,  altera 
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socionim  equitatum  in  cornua  hostium  cmittat.  21,  28,  7:  rotem 
unam  —  altera  ratis  cf.  Fabri  ad  23,  49,  2.  Als  zwei  schlagt 
Beispiele  führe  ich  noch  an  24,  3,  8  '.  arx  Crotoni*  una  partt  iaat- 
nens  uaari,  altera  vergente  in  agrum,  muro  cincta  est.  34,  38, 5 
parte  una  a  Phobeo ,  altera  a  Di cty nnaeo ,  tertia  ab  eo  loco  — 
aggredi  iubet.  Coli.  31,  26,  6 :  diviao  deinde  exercito  rex  caa 
parte  Philoclem  Atbenas  mittit,  cum  parte  ipse  Piraeum  pergit  — 
§.  14.  ist  schon  von  Bekker  die  Leaart  de*  Bamb.:  didu&u 
aufgenommen.  Dasselbe  citirt  für  diese  Stelle  Düker  ad  5, 38, 1. 
cf.  28,  14,  15.  Drakenb.  ad  7,  23,  6.  Fab  ri  zu  21,  55,  * 
Dagegen  ist  6,  15,  9:  deducitis  gegen  die  Auetori  tat  der  bester 
Mss.  au  lesen;  denn  es  bedeutet  alienatis.  —  Im  §.  15.  gebes 
ausser  Bamb.  auch  Voss.  Lov.  I.  V.  VI.:  ia  omni  parte  für 
omni  parte,  worüber  oben  zu  §.  13.  gesprochen  ist.  Die  Präposi- 
tion ist  hier  aus  dem  letzten  Buchstaben  des  vorhergehenden  Wer- 
tes entstanden,  wie  das  öfters  der  Fall  ist.  Drakenb.  ad  5,2$. 
12.  und  anderwärts.  Für  vertunt  gibt  Bamb,  allein:  yerterm*. 
Obgleich  repetunt  darauf  folgt,  so  ist  doch  diese  Lesart  der  ge- 
wöhnlichen vorzuziehen,  wie  Bekker,  dem  Kreyasig  beistimau 
auch  gethan  hat.  cf.  1,  3,  3.:  relinquit  —  condidü  nach  Al- 
schefski.  Drakenb.  ad  3,  46,  9.  Kritz  ad  Sali.  Jng.  26,5. 
Zu  bemerken  bleibt  noch  §.  11.  und  13.:  cireuire.  §.  12.  hostu. 

Die  cap.  22,2.  im  Bamb.  und  ander«, bei  Draken  horch 
sich  findende  Wortstellung :  vis  hostium  ingens  iüata  est  ist  sca*a 
von  Bekker  berücksichtigt.    §.6.  hat  Bamb.  fälschlicher  Weis* 
terrestris.     §.  7.:   omnis  maritumos  agros.    §.  8.:  marUunu* 
agros.    §.  7.:   et  praedonum  a  Chalcide  na%'esy  qua*  non  man 
solum  in f  est  um  y  sed  etiam  omnis  maritumos  agros  AthtnUan- 
bus  fec  tränt,  non  modo  Sun i um  super are ,  sed  nec  extra  fretu* 
Euripi  committere  aperto  man  se  audebant.    Für  nec  extra  ge- 
ben Bamb.  Lov.  IL  IV.  V.  VL  Harl.  Mead.  II.    DreadL:  m 
extra.    Die  Herausgeber  nehmen  nec  in  der  Bedeutung  non  ne  — 
quidem  ^  über  welchen  Gebrauch  Düker,  ad  Flor.  2,8,  12.  ge- 
sprochen hat.    Madvig  ad  Cic.  Finn.  Excurs.  III.  p.  821.  con> 
girt:   ne  extra  fretum  Euripi  quidem  committere  cett.,  indem  er 
überhaupt  den  Gebrauch  von  nec  in  der  angegebenen  Bedeutung  ia 
die  Zeit  nach  Augnatus  verweiat.    Quint  I.  O.  10,  1,  90.  & 
6,  73.    10,  4,  5.    it,  1,  16.    11,  2,  39.    Allein  nec  kann  nie- 
mals so  viel  ala  ne  -  quidem  bedeuten ,  und  an  allen  den  Steilen, 
wo  ein  einzeln  stehendes  nec  zu  dieser  Annahme  verleiten  könnte, 
heisst  es:  auch  nicht,    cf.  Reisig.  Vorleaa.  p.  429.  und  die  ia 
der  Note  417  von  Haase  beigebrachten  Citate.    Fabri  zu  21,  36, 
17.  —   23,18,4:   ita  primis  repulsis,  Maharbal^  cum  maürt 
robore  virorum  missus ,  nec  ipse  eruptionem  sustinuit,    34,  32, 
9 :  (crimina)  non  quidem  nec  ipsa  medioeria.    Unsere  Stelle  ver- 
langt ein:  ne- quidem}  wir  sind  deshalb  aber  noch  nicht  gezwua- 
gen,  die  von  Madvig  vorgenommene  Aenderung  gut  zu  hetzses 
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oder  gar  in  den  Text  aufzunehmen.  Die  Mss.  lesen,  wie  schon  be- 
merkt, ne  extra;  und  ne  in  der  Bedeutung  von  ne-quidem  kommt 
sowohl  bei  Livius,  als  auch  bei  anderen  Auetoren  des  sogenannten 
goldenen  Zeitalters  vor.'  Auch  spätere  Schriftsteller  verschmähen 
diesen  Gebrauch  nicht.  —  Liv.  44,  36,  8 :  neque  enim  ne  Iiis  cun- 
ctationem  aperuerat  suam ,  wo  sowohl  die  von  Gronovius,  als 
auch  von  Drakenborch  vorgeschlagene  Aenderung  nutzlos  ist. 
Die  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  hier  noch  anzuführende  Stelle  33, 
49»  3*  ist  von  Kreyssig  nach  dem  Bamb.  verbessert  und  kann 
als  gesichert  betrachtet  werden.  Andere  Stellen  aus  frühem  und 
spätem  Auetoren  als  Livius  s.  m.  bei  Haase  a.  a.  O.  Note  494. 
p.  687.  Ueber  nec-quidemy  was  Aischefski  1,10,3.  aus  P.M. 
aufgenommen  hat,  vergleiche  man  die  von  Drakenborch  da- 
selbst angezogenen  Stellen  mit  der  Bemerkung  Fabri's  ad  23, 
30, 10. 

Cap.  24 ,  5.  lese  man  aus  Bamb.:  ex  specula.  Derselben 
Aenderung  hätte- sich  Aischefski  30,  15,  4.  enthalten  sollen,  da 
die  bessten  Mss. :  e  seri'is  darbieten :  —  §•  9. :  et  intra  eam  ex~ 
traque  latae  viae  sunt  ut  et  oppidani  derigere  aciem  a  foro  ad 
portam  possent.  So  ist  aus  Bamb.  zu  lesen,  dem  in  der  Wort- 
stellung: latae  viae  sunt  Lov.  I.  II.  IV.  VI.  Harl.  Meadd. 
Dresd.  beistimmen.  Für  das  Gewöhnliche:  dirigere  hat  Bamb. 
allein  derigere.  Abgesehen  davon,  dass  die  ältesten  Mss.  der  Form : 
derigere  den  Vorzug  geben  [Drak.  ad  22,  47,2.  cf.  21,47,  8.), 
wird  man  gewiss  einräumen ,  dass  zwischen  aciem  dirigere  und 
aciem  derigere  ein  bedeutender  Unterschied  sei.  Aciem  dirigere 
ist  so  viel  als:  aciem  instrueref  ordinäre  D  rak  en  b.  ad  34,  28, 6. 
Diese  Erklärung,  gegen  deren  Richtigkeit  nichts  einzuwenden  ist, 
passt  auf  unsere  Stelle  eben  so  wenig,  als  34,  28,  6.  die  Lesart 
des  Cod.  Mog.:  acte  erecta  zulässig  ist.  cf.  1,  27,  5.  3,  18,  7. 
10,  26,  8.  Kreyssig  ad  35,  28.  p.  248.  Von  einer  acies  di- 
recta  kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein,  da  es  nachher  erst  heisst: 
acie  intra  portam  instructa9  signa  extulerunt.  Durch  derigere 
wird  hier  die  Richtung  von  einem  höhern  Orte  nach  einem  tiefer 
gelegenen  ausgedrückt.  1,  27,  5.:  derigit  suos,  nach  der  von 
Aischefski  aus  P.  aufgenommenen  Lesart.  In  demselben  Sinne 
steht  vielleicht  auch  37,  27,  4.  nach  der  Schreibart  des  Bamb.: 
quum  derexissent  ad  terram  proras.  37,  27,  1 :  derigebant  cur- 
sitm  von  Samos  nach  Chios.  37,  23,  11  :  in  frontem  derigere. 
Die  vielbesprochene  Stelle  1,  11,  9.  hat  Aischefski  nach:  P.M. 
hergestellt.  —  §.  12.  hat  Bekker  dem  Cod.  Bamb.  folgend, 
concitat  equum  für  concitat  in  hostes  equum  drucken  lassen.  Die 
Bestimmung:  in  hostes  wegzulassen,  scheint  mir  bedenklich,  da  die 
Worte  in  keinem  andern  Manuscripte  fehlen  und  namentlich  Bamb. 
bei  aller  seiner  Güte  bisweilen  durch  des  librarius  Nachlässigkeit 
nicht  mit  Unrecht  verdächtigt  werden  kann.    3,  61,9.:  concUant 
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equoa  permittunlque  in  hostes.  10,  28,  6-:  equUaium  in  pu- 
gnam  ctmcitat.  1,28,10.:  in  divcrsum  eqiU  concilati.  22,17,6. 
concitant  se  in  fitgam* 

Salzwedel.  Friedrich  Beulet. 

.... 

Ein   freies  Wort  über  die  Nummern    bei  iti 

Maturitätsprüfungen. 


Wir  stehen  in  einem  Zeitalter,  welches  trotz  der  ungehe*r 
sten  Forschritte  der  Erfabrüngswissenschaften  hinsichtlich  der  ipft» 
lativen  Wissenschaften  sich  einer  Ürkraft  rühmt,  vermöge  deren  mar 
im  Stande  sei ,  Begriffe  zu  erzeugen ,  die  das  Mannichfalfige  g!«i 
einer  Centralform  zu  beherrschen  und  zu  erleuchten  vermöchte? 
Wenngleich  wir  jetzt  hier  nicht  darum  hadern  wollen ,  ob  es  nicht 
vielleicht  besser  sei,  sich  erst  des  ftfannichfaltigen  zu  bemäehti:«" 
und  aus  diesem  die  wirksamen  Reize  durch  Bearbeitung  der  wnta- 
sprechenden  ErfauruugsbegrifFe  auf  sich  einwirken  zu  lassen,  so  mes- 
sen wir  doch  für  die  Pädagogik,  diejenige  Wissenschaft ,  auf  dem 
Cebiete  wir  hier  verkehren,  eine  andere  Behandlungsart  in  Anspro^ 
nehmen,  als  vielleicht  die  meisten  Anhänger  der  neuesten  Philo-- 
pheme  ihr  zukommen  lassen  wollen.  Denn  in  der  Padadogik  Scheidt* 
sich  nur  in  der  Erfahrung  das  Wahre  vom  Falschen ,  und  es  müs- 
sen erst  einzelne  Partieen  genau  durchgearbeitet  sein ,  ehe  sich  vhe 
den  Vorzug  diesem  oder  jenes  Systems  entscheiden  lässt.  Woii 
würden  wir  über  die  meisten  pädagogischen  Fragen  mit  grösser?*: 
Bestimmtheit  entscheiden  können,  wenn  die  heutige  Tage^psycb- 
logie  auf  festeren  Grundlagen  ruhte,  als  nach  dem  Stande  da 
jetzigen  Philosophie  möglich.  So  lange  die  Psychologie  no<i 
keine  besseren  Bürgschaften  zu  geben  vermag,  als  jene  im  Zir- 
kel sich  einherdrehende  Dialektik,  wird  es  nicht  rathsam  sem. 
diese  Wissenschaft  auf  die  Pädagogik  anzuwenden.  Bei  allen  pä- 
dagogischen Fragen  also,  vorzüglich  solchen,  die  sich  zu  ebtf 
populären  Besprechung  eignen,  nimmt  man  am  besten  die  Er- 
fahrung zu  Hülfe,  wenigstens  in  sofern,  dass  man  nicht  mit  *>r- 
gefassten  reformatorischen  Ideen  an  sie  geht.  Ist  dann  von  der  Er- 
fahrung das  nöthige  Material  geliefert,  so  hat  man  zu  speeufotrrer 
Untersuchungen  den  sichern  Boden,  und  man  läuft  nicht  Gefahr,  s»' 
Trugbildern  zu  kämpfen. 

Dieser  hier  von  uns  aufgestellte  Grundsatz  ist  bislang  auch  res 
den  deutschen  Staaten  befolgt  worden,  und  besonders  von  Preusser 
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das  unter  allen  in  den  Bestrebungen  um  Wissenschaft  und  Erziehung 
den  ersten  Platz  behauptet»    Denn  auch  in  dem  Punkte,  den  wir 
in  dieser  Abhandlung  zum  Gegenstande   unserer  Untersuchungen 
machen  sollen ,  haben  die  Regierungen  und  besonders  Preussen  viel 
geändert,  und  dies  nicht  von  willkürlichen  Speculationen  geleitet, 
sondern  stets  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  weiter  bauend.  Preus- 
sen war  es,  das  die  Nummerbezeichnungen,  I,  II,  III  bei  den  Maturi- 
tätsprüfungen einführte,  und  kurz  darauf  als  Ergänzung  IIa  schuf; 
Preussen  war  es,  dass  sie  alle  wieder  abschaffte.     In  Hannover, 
welches  mit  so  rühmlichem  Wetteifer  Preussen  auf  der  Bahn  der 
Staatserziehung  gefolgt  ist,  ist  man  auch  hierin  Preusseus  Beispiele 
gefolgt;  nur  hat  man  sich  noch  nicht  zur  Abschaffung  der  Num- 
mern verstehen  wollen.    Vielleicht  könnten  diese  Zeilen  dazu  die- 
nen, die  Augen  scharfsichtiger  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken. 
Im  Lehrigen  erinnern  wir  an  den  Spruch:  „veniam  damus  petimusque 
vicissim."    Bei  den  Fragen,  ob  man  bei  den  Maturitätsprüfungen 
die  Gradbezeichnungen  1,  II,  Kl  beibehalten  soll  oder  nicht,  möchte 
es  wohl  eine  unerlässlicbc  Vorfrage  sein,  inwiefern  überhaupt  der 
Ehrtrieb  in  der  Pädagogik  zulässig  sei.     Denn  dass  jene  Gradbe- 
zeichnungen theilweise  wenigstens  anch  in  diese  Rubrik  gehören, 
wird  Niemand  läugnen.    So  wahr  es  nun  ist,  dass  die  Tugend  frei 
sein,  dass  alle  Erziehung  dahin  streben  müsse,  jene  Charakterstärke 
der  Sittlichkeit  zu  erzeugen ,  die  das  Gute  seiner  selbst  willen  thue, 
es  zum  Ziel  seines  Lebens,  zum  Richtmaass  seiner  Selbstbeurthei- 
lung  mache,  so  wahr  es  ferner  ist,  dass  es  kaum  eine  gefährlichere 
Klippe  für  die  Entwicklung  der  wahren  Sittlichkeit  gebe,  als  die 
Begriffe  von  gewissen  Ehrenprincipicn ,  die  man  als  Besitz  vorzufin- 
den, nicht  durch  Arbeit  erwecken  zu  müssen  glaubt,  so  wahr  dies 
Alles  ist,  ebenso  wenig  dürfen  wir  aber  auch  übersehen,  dass  wir 
stets  irdische"  Menschen  und  also  einesteils  nach  <Iero  vorgesteckten 
Ziele  nur  ringen  können,  anderntheils  auch,  weil  wir  unter  und 
durch  andere  Menschen  leben,  uns  gegenseitig  helfen  und  nachgeben 
müssen.    Vermieden  sind  die  Kräfte,  welche  den  Menseben  nach 
«lern  ihm  hier  gesteckten  Ziele  unterstützen  ,  verschieden  die  Resul- 
tate, welche  er  erreicht,  verschieden  also  auch  die  einzelnen  Stufen, 
auf  welchen  er  sich  bis  zur  Erreichung  seines  relativen  Zieles  befin- 
det.   Sollten  nun  auch  nicht  der  Mittel,  welche  die  Vorsehung  dem 
Menschen  auf  den  Weg  mitgegeben  hat,  viele  und  nach  dem  jedes- 
maligen Bedürfniss  verschiedene  sein  ?    Eben  so  wenig  wie  die  Be- 
schäftigungen der  Menschen  alle  dieselben  sein  können,  kann  auch 
die  Art  und  Weise  seiner  moralischen  Bildung  dieselbe  sein.  Im 
Gebiete  der  Erziehung  werden  wir  also  dem  Ehrtriebe  da  seine  Stelle 
Anweisen  müssen,  wo  der  Charakter  noch  nicht  diejenige  sittliche 
Reife  erlangt  hat,  vermöge  welche  er  unbekümmert  um  Lob  und 
Tadel  das  Gute  blos  seiner  selbst  willen  thut. 

Die  Zucht  aber  soll  den  sittlichen  Menschen  erst  schaffen, 
nicht  ihn  Hinschaffen ,  also  gehört  streng  genommen  der  Ehrtrieb 
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als  Erziehungsmittel  noch  in  die  ganze  Zeit  der  Erziehung.  Weil 
man  aber  mit  Recht  verlangt,  dass  der  Jüngling  sich  sobald  aU 
möglich  gewöhne  nach  Maximen  zu  handeln,  so  verlegen  wir  m- 
vorderst  den  Ehrtrieb  am  besten  in  die  Knabenjahre.  Wir  senden 
•hier  die  innere  Ehre,  welche  Eigenthum  jedes  sittlichen  Menschet 
/    ist,  von  der  äusseren,  die  hier  allein  in  Betracht  kommt. 

Die  Erziehung  nun  stellt  sich  äusserlich  dar  als  ein  Wechsel 
von  Lob  und  Tadel.  Soll  aber  der  Tadel  wirklich  forderlich  wer- 
den, so  darf  er,  was  leider  so  oft  übersehen  wird,  nicht  als  Mi- 
nusgrösse  dastehen  Der  pädagogische  Lehrer  wird  vor  Allen  seit 
Augenmerk  auf  das  im  Zöglinge  vorhandene  Gute,  es  sei  anch  noch 
so  geringe,  richten,  dasselbe  hervorheben  und  auf  alle  Weise  be- 
günstigen. Denn  nur  dann,  wenn  der  Tadel  etwas  vorhanden« 
Gutes  theilweise  neutralisirt ,  nur  durch  den  Gegensatz  gegen  den 
Beifall  wird  der  Tadel  pädagogisch  wirken.  Ein  beständig  getadd- 
ter  Knabe  achtet  bald  nicht  mehr  auf  die  Worte  des  Lehrers,  Soo- 
den) ärgert  sich,  dass  der  Lehrer  ihn  nicht  nehmen  will,  wie  er  ist 
Nun  fragt  sich  aber,  wie  weit  sich  der  Beifall  (die  äussere  Ehra 
welchen  der  Lehrer  spendet  und  den  zu  spenden  die  schönste  Sate 
der  Zucht  ist,  erstrecken  soll,  ob  er  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ver. 
weilen,  oder  auch  aus  den  Kreisen  derselben  bis  in  das  otfentlidie 
Leben  hervortreten  soll.  Der  Schuler  lebt  als  solcher  blos  in  der 
Schule  und  soll  also  in  ihr  allein  seine  Leitung  finden.  Ausserhalb 
der  Schule  steht  der  Schüler  in  strenger  Abhängigkeit  von  Eltern  und 
Vormundern,  und  ist  weniger  für  seine  Schritte  verantwortlich,  ge- 
rade weil  er  keine  selbstständigen  machen  darf.  In  der  Schule  aber 
steht  er  gleichsam  als  selbständiger  Bürger  eines  kleinen  Staate? 
da,  und  mnss  als  solcher  Strafen  und  Belohnungen  über  sich  er- 
gehen lassen.  Deshalb  ist  es  nach  meiner  Meinung  ganz  unpäda- 
gogisch ,  Strafen  und  Belobnungen  weiter  geltend  zu  machen,  als  ia 
dem  Bereiche  der  Schule.  So  zweckmässig  sie  vielleicht  da  sind,  « 
ganz  werden  sie  ausserhalb  der  Schule  ihre  Bedeutung  verlieren, 
weil  das  Maass  der  Anwendung  nicht  mehr  dasselbe  sein  wird 
Deshalb  verwerfe  ich  alle  jene  äusseren  Feierlichkeiten  sowohl  der 
Strafe  als  des  Lobes,  welche  blos  dazu  dienen r  der  Jugend  eine 
Meinung  von  sich  zu  geben,  die  weder  mit  ihrem  Standpunkte,  noch 
mit  ihren  Leistungen  im  Einklänge  steht. 

Alle  jene  öffentlichen  Acte,  welche  bisher  zur  Aushülfe  der  öf- 
fentlichen Erziehung  not h wendig  sind,  wozu  dienen  sie  anders,  ak 
die  jungen  Leute  weit  über  ihre  Stellung  hinauszutragen?  Künste 
des  Scheines  sind  sie,  welche  vielleicht  eine  gewisse  Freiheit  der 
Bewegungen  erzeugen,  aber  nur  verderblich  wirken,  indem  sie  die 
ruhige  Entwicklung  eines  festen  Charakters  hindern.  An  der  Ja- 
gend ist  gewöhnlich  noch  nicht  viel  Grosses  weder  zu  tadeln,  noch 
zu  loben ;  deshalb  überschreite  man  doch  ja  nicht  das  Maass  darin, 
und ,  muss  man  bisweilen  aus  pädagogischer  Rücksicht  dasselbe  wei- 
ter ausdehnen ,  so  übertrage  man  es  ja  nicht  auf  andere  V cdü i^-mc, 
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wo  es  unpassend,  ja  lächerlich  sein  würde.  Diese  Bemerkungen 
mögen  unten  zur  Verdeutlichung  dienen,  wo  wir  uns  kürzer  fassen 
müssen« 

Welches  waren  die  Gründe  für  die  Einsetzung 
der  drei  (Massen  bei  der  Maturitätsprüfung?  Einestheils 
will  der  Staat  wissen,  wie  die  zum  Besuch  der  Universität  Befähigt, 
ei  klärten  (denn  das  sollen  sie  alle  sein)  unter  sich  verschieden 
sind.  Anderntheils  soll  es  ein  Sporn  für  den  Jüngling  sein,  nach 
einem  hohen  Ziele  zu  streben,  und  ein  wohlverdienter  Beifall,  wenn 
er  es  erringt.  Nehmen  wir  zuerst  den  ersten  Grund,  so  muss  beim 
ersten  Blick  einleuchten,  dass  drei  Abstufungen  zu  einer  genauen 
Classification  aller  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  durchaus 
nicht  genügen  können.  Man  fühlte  dies  auch  von  Seiten  des  Staa- 
tes, indem  man  noch  eine  neue  Nummer,  II.  mit  Auszeichnung 
schuf,  weil  man  bemerkte,  dass  in  die  zweite;  Classe  doch  zu  he- 
terogene Bestandteile  gewiesen  wurden.  S.  21.  II.  c.  der  hannöv. 
Instruction  22.  Mai  1839.  Bei  den  anderen  Gassen  fühlte  man 
die  Unzulässigkeit  der  Eintheilung  weniger,  weil  Nr.  I.  nun  einmal 
das  höchste  Ziel  war,  und  es  keinem  unangenehm  sein  konnte,  sich 
so  anderen  gleichgestellt  zu  sehen.  Nr.  III.  bekommen  nun  eines- 
teils wenigere,  und  weil  sie  bald  eine  Nummer  levis  notae  wurde, 
hatte  man  keinen  Grund,  sich  über  Gleichstellung  zu  beklagen; 
tbeils  mochte  sie  aueh  gerechter  gegeben  werden,  und  dann  ver- 
bindet sowohl  das  Glück  als  das  Unglück  die  Menschen  zum  Ka- 
stengeist. So  auch  bei  Nr.  I.  und  III.  Bei  Nr.  II.  dagegen  musste 
der  Uebelstand  sich  deutlich  herausstellen,  und  man  schuf  deshalb 
Nr.  II.  mit  Auszeichnung.  Es  ist  nun  schon  an  und  für  sich  ein 
böses  Prognosticon  für  diese  vierfache  Abstufung,  dass  die  dreifache, 
ihre  Vorgängerin,  diesen  Anforderungen  nicht  entsprechen  konnte. 
Sollte  wohl  diese  eine  Classe  mehr  zur  genauen  Abstufung  hinrei- 
chen? Es  war  nichts  als  unnütze  Reparatur  an  dem  morschen  Ge- 
bäude, und  man  hätte  besser  gethan,  es  ganz  einzureissen  und  ein 
neues  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

Der  Staat,  sagt  man,  will  seine  zukünftigen  Diener,  auch  hin- 
sichtlich ihrer  vorbereitenden  Kenntnisse  genau  kennen  lernen;  denn 
sage  man  ja  nicht,  den  ganzen  Menschen  hinsichtlich  seiner  Cha- 
rakterbildung. Denn  das  ist  bei  der  Einrichtung  der  Nummern  un- 
möglich, wo  dem  Wissen  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  gegen 
die  ganze  geistige  Entwickelung  eingeräumt  worden  ist.  Wenn  nun 
das  Wissen,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  bedeutendste  Mo- 
ment für  die  Nummerbezeichnungen  ist,  so  frage  ich  wiederum:  wie 
soll  der  Staat  nach  den  blossen  Nummerbezeichnungen  ein  klares 
Bild  von  den  Kenntnissen  des  jungen  Mannes*  gewinnen?  Dazu 
dient  das  Zeugniss,  wird  man  entgegnen,  indem  die  erstiegenen 
Stufen  in  allen  Fächern  genau  verzeichnet  sind.  Nun  gut,  also  soll 
sich  der  Staat  doch  die  Mühe  geben ,  die  einzelnen  Zeugnisse  genau 
durchzusehen ,  und  die  Nummern  sollen  ihm  vielleicht  bloss  eine  An- 
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leitung  sein,  wie  er  den  jungen  Mann  nach  dem  Vorgange  4e 
Lehrer,  die  ihn  genauer  kennen  müssen,  richtig  zu  beurtbeilen  täte 
Dagegen  streitet  aber  erstlich,  dass  der  Staat  selbst  genau  festge- 
setzt hat,  wie  viel  das  Wissen  in  diesem  oder  jenem  Fache,  wie  ne 
das  Betragen  bei  der  Festsetzung  der  Totalnummer  gelten  solle,  ose 
also  den  Lehrern  ein  blosses  Rechenexempel  hinterlassen  hat  Wes- 
halb übernimmt  er  denn  nicht  selbst  diese  kleine  Mühe  und  be- 
gnügt sich  dagegen  mit  einem  Producte  aus  unbekannten  Factore»? 

Dazu  kommt,  dass  der  Standpunkt,  von  welchem  aus  •> 
Beurtheilung  des  jungen  Menschen  als  Abiturus  geschehen  ist,  a*t 
einigen  Jahren  ein  ganz  veränderter  sein  muss.  Der  Staat  hat  da* 
andere  Mittel  zur  Kenntniss  des  angehenden  Staatsbürgers  nötik 
und  findet  sie  auch.  Zur  jetzigen  Beurtheilung  kann  ihn  W* 
das  positive  Wissen  interessiren,  und  dies  kann  er  durch  seine  Nu» 
mern  kennen  lernen,  welche  von  so  vielen  Einzelheiten  und  Zofolfc 
keiten  bedingt  werden.  Wie  die  Sachen  jetzt  stehen ,  glaube  «i 
unbedingt,  dass  die  Nummern  der  richtigen  Beurtheilung  von  Sei- 
len des  Staates  mehr  schaden  als  nutzen,  indem  man  sich  mit  die. 
ser  unvollständigen  Classification  begnügt,  anstatt  die  Zeugnisse  seJWt 
von  Neuem  anzusehen,  wo  man  sich  das  für  einzelne  Zwecke  Pau- 
sende herausnehmen  könnte.  Nur  dann  Hesse  sich  eine  vernünftig 
Controle  von  Seiten  des  Staates  denken;  onn  siebt  man  aber, 
die  Erwartung,  die  man  nach  den  Nummern  von  diesem  oder  je- 
nem  hegte,  oft  ganz  anders  auslief,  und  man  kommt  bald  dabin, 
das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten. 

Der  andere  Grund,  den  wir  anführten,  war,  dass  es  d« 
Jünglinge  ein  Sporn  sein  solle  zu  grössern  Anstrengungen,  und  m 
wohlverdientes  Lob  hei  erreichtem  Ziele.  Nehmen  wir  die  frühere 
Betrachtungen  über  den  Ehrtrieb  wieder  auf,  so  springt  sogleich  ir 
die  Augen,  dass  ein  solches  Streben  der  äussern  Ehre  halber  bs 
einem  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  sehr  misslich  ist,  indes 
er  dann  schon  in  dem  Alter  steht,  wo  er  nach  Maximen  handeis 
soll.  So  lange  die  Zucht  noch  eine  haltende  ist,  sind  solche  Be- 
weggründe, welche  aus  dem  Streben  nach  äusserer  Ehre  entsprin- 
gen, weder  ganz  2u  verwerfen,  noch  zu  entbehren.  Haben  ab-* 
erst  Maximen  in  dem  Zöglinge  gewurzelt,  so  ist  allerdings  ein  so 
ches  Streben,  welches  gar  zu  leicht  in  ein  Jagen  nach  bloss  süs- 
serem Glänze  ausartet,  zu  missbilligen.  Man  trenne  hiervon  wo*, 
dass  der  Jüngling  dahin  streben  soll,  sich  ein  gutes  Zeugnis*  rx 
erwerben,  wodurch  er  sich  und  den  ihm  Nahestehenden  beweise, 
dass  er  seine  Zeit  gut  angewendet  habe,  und  wodurch  er  bei  des 
Behörden  in  Zukunft  seine  Qualifikation  in  diesem  oder  jenem  Fach 
ausweise.  Hat  er  ein  gutes  Zeugniss  bekommen,  so  bedarf  es  nkftt 
mehr  einer  Nummer,  um  sich  bei  anderen  Leuten,  an  deren  Urt&eü 
ihm  gelegen  sein  muss  und  kann,  auszuweisen.  Wer  Antbeü  an 
ihm  nimmt  und  an  dessen  Urtheil  ihm  gelegen  sein  muss,  wird  üct 
schon  die  Mühe  geben,  das  Zeugniss  selbst  einzusehen.    Die  Nurc 
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mern ,  wem  anders  können  sie  nüthig  sein ,  als  dem  grossen  Publi- 
kum, dessen  Urtheil  dem  Abiturus,  wenn  auch  nicht  in  malam,  doch 
in  bonam  partem  gleichgültig  sein  kann?    Niemand  darf  allerdings 
dasjenige  gleichgültig  übersehen,  was  man  schlechtes  im  Publikum 
über  ihn  aburtheilt.    Wie  hoch  aber  dasselbe  ihn  über  diesen  oder 
jenen  stelle,  rnnss  und  kann  ihm  gleichgültig  sein,  da  er  doch  ein 
solches  Urtheil  nie  zur  Richtschnur  seines  Handelns  machen  wird. 
Hat  also  Jemand  Nr.  I.  oder  Ii  bekommen,  kann  es  ihm  nichts 
verschlagen,  was  das  grössere  Publikum  darüber  urtheile.    Hat  er 
aber  III.  bekommen,  so  kann  ihm  blos  in  dem  FaMe  etwas  daran 
gelegen  sein,  wenn  dieselbe  eine  Art  Infamie  nach  sich  zieht.  Denn 
thut  sie  es  nicht,  so  trifft  das  früher  Gesagte  wieder  zu;    thnt  sie 
es  aber  in  der That,  \*ie  es  jetzt  gewöhnlich  angesehen  wird,  so 
bitte  ich  folgendes  zu  bedenken.    ErsÜich  frage  ich,  wer  ist  be-  " 
rechtigt  und  befähigt,  über  einen  Abiturus  das  entscheidende  Urtheil  an 
fällen,  die  Priifungscommission  oder  das  Publikum?    Gewiss  die  Er- 
stere !    Nun,  dann  kann  dem  Abiturus  an  dem  Urtheile  des  Publikums 
nichts  gelegen  sein.    Dehn  weshalb  bekommt  Jemand  I4U    Weil  er 
nicht  die  verlangte  Qualifikation  in  vollem  Maasse  besitzt  Vielleicht 
war  dies  seine  eigne  Schuld,  vielleicht  aber  auch  verschuldete  es  eine 
stiefmütterliche  Natur,  oder  ein  schlechter  Jngendlebrer,  oder  ein 
kränklicher  Körper ,  oder  eine  zu  specielle  Neigung  für  dieses  oder 
jenes  Fach.    Gibt  es  doch  z,  B.  viele  Naturen,  die  trotz  aller  sonst 
günstigen  Organisation  keine  Empfänglichkeit  besitzen,  bei  denen  die 
Beschäftigung  mit  denselben  nur  niederdrückend  und  als  ein  unorga- 
nischer Körper  hemmend  wirkt.    Nnn  geht  ein  derartiger  Jüngling 
von  der  Schule  ab,  der  bei  aller  Cbaraktergüte,  bei  allen  sonstigen 
Anlagen  aus  Mangel  an  Empfänglichkeit  den  Anforderungen  des  Ge- 
setzes nicht  genügt,  soll  mm  auch  der  dem  infamirenden  Urtheil  des 
Publikums  anheimfallen?    Denn  man  bedenke  wohl,  was  es  heisst, 
über  einen  Jüngling  ein  so  entschiedenes  Urtheil  zu  fällen ,  als  es  in 
den  schrofien  Nummern  dasteht.    Nein,  wird  man  sagen,  tritt  wirk- 
lich ein  solcher  Fall  ein,  so  kann  kein  vernünftiger  Pädagog  solches 
wollen,  sondern  man  wird  nun  auf  alle  Weise  beim  Abgange  das 
Harte  der  Nr.  III.  zu  versüssen  suchen.    Man  bestimmt  das  Publikum 
als  medium  der  Beurtheilung ;  seht  zu ,  dass  es  nicht  unrichtige  und 
falsche  Töne  wiedergebe.    Wer  steht  dafür,  dass  jene  erklärenden 
und  mildernden  Worte  ihn  allenthalben  begleiten,  wer  verhindert  es, 
dass  das  tadelsüchtige  Publikum  stets  nur  die  Nr.  III.  im  Gcdächtr 
nisse  aufbewahre,  und  nicht  die  Art  und  Weise,  wie  sie  erreicht 
ward.    Dass  man  es  selbst  gefühlt  hat ,  wie  wenig  dergleichen  Ab- 
stufungen bezeichnende  Prädicate  ein  lebensfrisches  Bild  des  geisti- 
gen Lebens  eines  Abiturus  geben  können,  beweist  die  Vorschrift  des 
§.  23.  der  hannoverschen  Verordnung,  der  zufolge  statt  der  unerfreu- 
lichen Trockenheit  der  nackten  Prädikate  anempfohlen  wird,  den 
Standpunkt  des  Geprüften  näher  anzugeben,  namentlich  die  sittliche 
Reife,  den  wissenschaftlichen  Sinn  und  die  sonstige  Eigentümlich- 
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keit  tief  Abiturus,  damit  ein  lebendigeres  Bild  von  seinen  Letstnn- 
gen  und  Fähigkeiten  entstehe,  und  die  Beweggründe,  aus  weiches 
ihm  gerade  dieses  Zeugniss  gegeben  sei ,  klar  würden.  Hierin  liegt 
ein  wenn  auch  dunkles  Geständniss  eines  doppelten  Fehlers.  Ent- 
lieh ,  wenn  die  nackten  Praedikate  den  Jüngling  nicht  bezeichnen 
können ,  wenn  die  Leser,  welche  noch  dazu  mit  den  speciellen  Ver- 
hältnissen der  Prädikate  nicht  bekannt  sind,  dadurch  nur  ein  »env 
lieh  unbestimmtes  Bild  von  den  Leistungen  des  jungen  Mannes  er- 
halten können,  wenn  dem  so  ist,  welche  Ungerechtigkeit  dann  geget 
den  Abiturus,  ihn  einem  so  unsicheren  und  auf  dem  Meere  de 
Laune  um  her  getriebenen  Unheil  des  Publikums  auszusetzen!  Maa 
rühmt  die  beilsame  Scheu  vor  der  Infamie,  welche  die  öffenükt* 
Stimme  der  Nr.  III.  beilegt.  Nun  gesteht  man  aber  auch  wieder, 
dass  die  nackten  Nummern  kein  lebendiges  Bild  von  dem  Stand- 
punkte des  Abiturus  enthalten  können,  am  wenigsten  für  denjenigen, 
dem  die  Bedeutung  der  Prädicate  unbekannt  ist  Hebt  man  & 
Totalnummern  auf,  so  moss  ein  Jeder,  der  urt heilen  will,  das  Zeag- 
niss  selbst  einsehen,  und  dann  urt  heilen  blos  diejenigen,  welche  m 
der  Sache  Interesse  und  Befähigung  dazu  haben;  der  grosse  Hanfe 
aber  schweigt,  was  stets  ein  grosses  Glück  ist 

Der  zweite  Fehler  liegt  darin,  dass  man  das  wissensebafthebe 
Interesse,  die  sittliche  Reife  und  die  sonstigen  Eigen thürnhehkeiten 
nicht  als  Hauptbedingungen  der  Nummerbestimmtingen  gelten  la**et 
will  und  sie  doch  am  Ende  beifügt,  gleichsam  einer  Novelle,  die  nacs 
Aufhebung  des  Gesetzes  publicirt  wird.  Denn  man  sucht  vergeben» 
in  der  ganzen  Instruction  nach  einem  andern  leitenden  Principe  der 
Reifebestimmung,  als  dem  der  Kenntnisse.  Bs  ist  hier  nicht  der  Ort, 
darüber  zu  streiten,  ob  der  Vorrath  der  erlangten  Kenntnisse,  oder 
der  vergrößerte  Fond  des  geistigen  Lebens  über  die  AbgangsrebV 
eines  Abiturus  entscheiden  müsse;  hierher  gehört  nur  die  Bemerkung, 
dass  nach  der  jetzigen  Einrichtung  Kenntnisse  im  weitesten  Umfang 
des  Wortes  über  die  Abgangsreife  eines  Abiturus  entscheide,  und  das» 
man  bei  massigem  Fleiss,  Gedächtnis*  und  einem  gewöhnlichen  Ver- 
stände leicht  die  Nr.  I.  erreichen  kann.  Der  Mangel  eines  durch- 
greifenden Princips  der  Nummernbestimmung  ist  der  Hauptfehler  des 
ganzen  Nummernwesens.  Liest  man  die  Instruction,  so  sind  Kennt- 
nisse das  Ueberwiegende,  im  Publikum  legt  man  ausserdem  den  des 
Verstandes  an,  die  Schüler  urtheilen  fast  gemeiniglich  mehr  naca 
dem  letzteren  als  ersten. 

Zuerst  nun  sind  Charakterreife  nnd  sittliche  Entwickelnng  in  der 
Wirklichkeit  Nullen  bei  der  Nuramernbestimmung.  Denn  es  steh« 
zwar  in  §.  21.  der  Instruction  (unter  der  hier  stets  die  hannoversche 
verstanden  wird)  unbescholtene  Sitten  und  lobenswerthe  Aufiubnmc 
als  Requisite  von  Nr.  I.  nnd  II.  da.  Dies  aber  verlangt  man  von  jede« 
Schüler  als  solchem ,  und  es  wäre  sehr  schlimm  um  die  Schule  gestellt 
wo  man  die  Negation  der  schlechten  Sitten  verlangen  müsste.  Dsj 
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Positive  aber,  die  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  ist  nirgendwo 
Maassstab  der  Beurtheilung. 

Zwar  ist  die  Idee,  dass  die  Gymnasien  keine  Unterrichts-,  son- 
dern Erziehungsanstalten  sein  müssen,  bei  vielen  noch  nicht  zum  Be- 
wusstsein  gekommen,  und  bei  noch  mehrere™  mit  Gewalt  zurückge- 
drangt.  Gut,  seien  sie  noch  Orte,  in  denen  bloss  die  eine  Seite  der 
Erziehung  repräsentirt  wird,  gut  denn ,  aber  dann  auch  nichts  Halbes. 
Sind  die  Gymnasien  bloss  solche  Lehranstalten,  und  sind  die  soge- 
nannten Erziehungsmittel  bloss  zufällige  oder  Mittel  der  Regierung, 
dann  muss  der  Abiturus  bloss  nach  seinen  Kenntnissen  beurtheilt  wer- 
den, und  wenn  ihr  diese  für  die  Factoren  der  geistigen  Entwicklung 
haltet,  so  deducirtauch  das  Product  aus  den  vorliegenden  Factoren; 
nur  glaubt  nicht  dadurch ,  dass  ihr  wo  möglich  Alles  noch  hinzu thut, 
ein  körniges  Ganze  zu  erhalten. 

Seid  ihr  der  entgegengesetzten  Ansicht,  so  müsst  ihr  den  gan- 
zen Unterricht  sammt  seinen  Vertretern  und  Organen  ändern;  das 
geht  nicht;  also  weg  mit  den  seidenen  Fetzen,  und  bedenkt,  dass, 
wenn  man  einer  Vorschrift  der  hohen  Anforderungen  wegen  nicht 
entsprechen  kann,  viele  Menschen  nur  gar  zu  leicht  auch  in  den 
erreichbaren  Punkten  leichtsinnig  werden.  Fahren  wir  nach  dieser 
Amputation  der  Frage  in  unsern  Betrachtungen  fort. 

Daraus  nun,  dass  so  verschiedene  Maassstabe  der  Beurtheilung 
angelegt  werden,  ergibt  sich  nun  das  natürliche  Resultat,  dass  die 
Rechnung  nicht  stimmt.  Vorzüglich  aber  trifft  dies  von  Seiten  der 
Schüler  zu:  denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Schüler  den  Grad 
der  Verstandesreife  und  geistiger  Befähigung  eines  Abiturus  oft  ge- 
nauer und  unbefangener  beurtheilen,  als  die  Lehrer;  denn  jenen 
stehen  mehrere  Wege  offen  und  geistige  Superioritat  thut  sich  oft 
noch  mehr  im  Leben  als  in  der  Schule  kund. 

Nun  zefgt  sich  nur  zu  oft,  wie  auch  meine  kurze  Erfahrung 
als  Schüler  mir  gezeigt  hat,  dass  die  Nummern  lange  picht  mit 
dem  taxatum  der  Schüler  über  die  geistige  Ausbildung  der  Abi* 
turen  übereinstimmt.  Man  gibt  dann  vielleicht  zu,  dieser  oder  jener 
besitze  hier  oder  darin  mehr  positive  Kenntnisse,  aber  man  will  die 
geistige  Ausbildung  mit  angeschlagen  haben  und  späterhin  stellt  sich 
das  Prognosticon  der  Schüler  gemeinlich  als  das  Wahre  heraus.  Je- 
doch wir  kommen  auf  diesen  Punkt  zurück. 

Sage  man  nun  ja  nicht,  aus  den  Kenntnissen,  wie  sie  jetzt 
beurtheilt  würden,  aus  den  Aufsätzen,  aus  der  langjährigen  Mei- 
nung der  Lehrer  müsse  sich  ein  sicheres  Resultat  für  die  geistige 
Ausbildung  des  Abiturus  ergeben.  Die  menschlichen  Seelen  lassen 
sich  nicht  in  Schemata  bringen;  man  kann  sie  nicht  anatoraisiren, 
dass  man  ihren  Inhalt  zu  Tage  fordern  könnte;  von  einem  unbe- 
deutenden Uebel  dirigirt  vielleicht  eine  Vorstellungsweise  den  gan- 
zen Menschen.  Gibt  es  nicht  Naturen,  die  mitten  im  Ueberfluss 
darben,  weil  sie  entweder  von  keiner  Speise  genug  essen,  um  ihren 
eigentümlichen  Geschmack  zu  erproben,  oder  weil  sie  sich  durch 
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zu  viele  und  zu  heterogene  Speisen  den  Magen  verderben.  Ander? 
dagegen  finden  bei  spärlicher  Kost  hinreichende  Nahrung,  wA  sr 
das  Wenige  gut  verdauen.  Viele  grosse  Manner  haben  an  orr 
kleinen  unbedeutenden  Wissenschaft  ihren  Geist  gross  und  stsi 
gezogen ;  ja  Franklin  und  Ernst  Schulze  erhielten  ihre  Bildung  m 
schlechten  Romanen.  Sodann  gibt  es  Naturen,  die  den  Eindnkk 
von  Aussen  her  nicht  leicht  zugänglich  sind ,  lieber  ihren  eigew 
Neignngen  folgen,  und '  auf  die  jeder  geistige  Zwang  nur  wie  rifl 
LMt 'druckt,' nach  deren  Abnahme  sie  elastischer  in  ihre  ttb* 
Lage  zurückkehren.  Dagegen  vermag  oft  selbst  die  beste  En* 
hung  wenig«  » - 

Diese  fluchtig  hingeworfenen  Bemerkungen  sollen  nicht  ^ 
dienen,  einen  Ultraliberalismus  mj  den  Scholen  zu  predigest 
sollen  bloss  den  Wahn  aufdecken,  dass  Kenntnisse  nicht  stets  es 
sicheres  Zeugniss  von  der  geistigen  Hohe  des  Schülers  liefe«, & 
dass,  selbst  zngegcben ,  bei  dem  Examen  würde  die  geistige  Be- 
wickelung hinlänglich  mit  angeschlagen,  man  doch  nach  dem*** 
nicht  aburtheilen  kann  über   die   Eigonthümlichkeit  dieses  •  ' 
jenes.     '  j'   '*i       ■••        um  n  h  k,  4/ 
«••'  \\  olle  man  nun  aber  nicht  jene  obigen  Bemerkungen 
die  Verschiedenheit  der  Neigungen -und  Charaktere  durch  die 
Bemerkung  entkräftigen,  dass  nach  der  neuen  Instruction  den  ^ 
gnngen  ein  grösseres  Feld  ertheilt  sei.    Denn  soll  die  Schule  tot 
Bestimmung  gemäss  den  Schüler  von  allen  Seiten  bearbeiten«  ** 
Interessen  hervorzurufen  suchen,  wenngleich  noch  viele  in  den  & 
briker?  der  Schulplänc  nicht  zu  rinden  sind ,  soll  «las  Resultat  k 
Schulbildung  eine  allseitige  Anregung  aller  sogenannten  Seelen«^ 
mögen  seihy  dann  ist  jede  Abweichung  von  diesen*  Plane,  sie  hei.* 
wie  sie  wolle,  verderblich  und  dem  innersten  Wesen  der  Sehn»-' 
zuwider.   Jede  Trennung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  ist  fcn>J 
lieh  da,  wo  nur  bloss  nach  allgemeiner  Bildung  gestrebt  wird,  »' 
mal  wenn  die  Schüler  es  wissen.    Denn  die  Schule  soll  keine  N** 
thematiker,  keine  Literaten,  keine  Historiker  bilden;  aber  sie  * 
alle  die  verschiedenen  Interessen  wecken,  * auf  dass  ihre  verses*- 
denen  Strahlen ,  wie  in  einen  Brcnnspiegel ,  den  der  Befördert 
des  geistigen  Lebens  zusammenfallen.     Will  man  den  Neigotf1 
ein  Feld  öffnen,  was  in  der  obersten  Classe  allerdings  mit  «bi^; 
Sätzen  vereinbar  ist,  so  müssen  die  Nummern  weg.  Dann 
ihr  jede  Wissenschaft,  in  der  er  zurückblieb,  hart  dressireü, 
seine  Eigentümlichkeit  hervorheben;  aber  ihr  seid  nicht  genot^ 
einen  talentvollen  Menschen  mit  weit  minder  begaUcn  in  eine  Cb* 
zu  setzen.  r 

Jetzt  bestimmen  die  Nummern  den  Grad  der  Schulkennto^ 
wahrend  die  Schüler  den  Maassstah  geistiger  Reife  anlegen. 
nun  die  spätem  akademischen  Resultate,  so  selten  mit  den  &»* 
tnngen  der  Schulzengnisse  übereinstimmen,  so  entsteht  Mi**** 
derselben,  und  man  braucht  sich  in  dieser  Beziehung  m*  r 
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auf  die  Stndenten  au  berufen,  sondern  man  frage  nur  bei  den  Pro* 
fcssoren  an ,  wie  wenig  die  akademischen  Leistungen  sich  nach  den 
Schulzeugnissen  richten.  Statt  einer  heilsamen  Scheu  also  vor  der 
No.  III.,  welche  man  für  die  Beibehaltung  der  Nummern  anzuführen 
pflegt,  glaube  ich,  das«  folgender  Uebelstand  die  Folge  ist.  Ent- 
weder gibt  sich  der  schwache  Schüler  in  der  letzten  Zeit  viel  Mühe, 
sucht  vieles  sich  einzuprägen,  wozu  er  sonst  keine  grosse  Neigung 
hatte  ,  und  erreicht  es  so  wirklich r  dass  ^r  No.  IL  bekommt.  Hat 
er  aber  dadurch  seine  geistige  Bewickelung  wirklich  gefördert, 
oder  hat  er  sich  mit  einer  Börde  belastet,  die  er  wegwirft,  so  halt! 
er  kann?  Oft  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die,  welche 
auf  der  Schule  durch  angestrengten  Fleiss  in  der  letzten  Zeit  No.  II. 
erlangten1,  die  ersteh  waren  ^  die  sich ' von  allen  Humanitätsstudien 
lossagten,  und  sich  freuten,  die  eingelernten  Kenntnisse  so  bald 
wieder  vergessen  zu  haben.  Man  werfe  nicht  ein,  dass  ein  Jeder, 
der  II.  bekommt,  die  Sache  mich  wirklich  mit  freier  Liebe  getrieben, 
und  in  succum  und  sanguinem  vertirt  habe.  Das  kann  kein  Leh- 
rer in  jedem  Falle  benrtheilen,  noch  auch  hoffe  man.  dass  der  Abi«» 
tnr  auf  der  Universität  die  Liebe  «u  den  Humaniora  gewinne.  Dort 
hat  man  auch  wenig  Achtung  für  die  Nummern,  und  man  sieht  darauf, 
was  der  Student  jetzt  leistet,  nicht  was  er  geleistet  hat.  '1 

Im  anderen  Falle,  wenn  der  Abiturus  No.  HL  bekommt,  soh  lst 
das  gewöhnliche  Gefühl  Verstimmung,  wenngleich  man  einzelne  Falle 
nicht  läugnen  kann,  in  denen  die  No.  III.  ein  Insrchgehen  erzeugte. 
Gemeinlich  aber  vergleicht  er  sich  mit  anderen,1  nicht  bloss  seiner 
Schule,  sondern  auch  anderer,  und  dann  findet  er  gar  leicht,  dass 
er  «loch  wohl  diesem  oder  jenem  mit  No.  II.  gleich  stehe,  denn  die 
Nnmmern  werden  trotz  aller  Gesetze  lange  nicht  an  allen  Schulen 
*  gleich  gegeben 5  noch  wird  der  Unterschleif  allenthalben  anf  gleidw? 
Weise  verhütet.  Um  dies  genauer  zu  kennen,  gehe  man  auf  die 
Universität,  die  selbst  der  Arbeitsplatz  des  Unterachleifes  ist.  Dar-» 
ans  entsteht  nothwendig  Missachtnng  gegen  die  Nummern  ,  gegen 
die  Schule,  ja  selbst  gegen  die  Lehrer,  wodurch  oft  das  schönste 
Verhältniss  getrübt  wird.  •  « 

Gibt  der  Abiturus  mit  III.  sich  dann  Mühe  auf  der  Universität, 
und  macht  ein  gutes  Examen,  so  glaubt  ja  nicht,  dass  ihr  dies 
mit  Sicherheit  der  No.  III.  zuschreiben  könnt.  Ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  sehr  wenige ,  so  lange  sie  Studenten  sind,  ihrem  Abi- 
turenexamen  Gewicht  beilegen,  und  oft  ist  es  die  grössere  geistige 
Entwickelung,  die  diejenigen,  Welche  i\o.  III. bekamen,  trotz  ihrer 
geringeren  Kenntnisse  mehr  leisten  liess,  als  andere  mit  II.  Die 
Scheu  vor  der  No.  III.  kann  höchstens  bewirken,  dass  der  Schü- 
ler sich  ein  Maass  von  Positivis  aneigne,  das  ihm  vielleicht  zu  No.  II. 
Verhilft,  seiner  geistigen  Entwickelung  aber  wenig  hilft. 

Wir  könnten  jetzt  n6ch  viele  wichtige  Punkte,  die  gegen  die 
Nummern  sprechen  (denn  treffen  manchen  aus  ihnen  auch  alle  Ptn> 
rangen  überhaupt,  so  doch  vorzüglich  die  Nummern,  weil  bei  ihnen 


Digitized  by  Goaligle 


592.      Ueber  die  Nummern  bei  den  Maturitätsprüfungen. 


der  Unterscheidungen  so  viele  sind)  hier  erörtern;  jedoch  der  Rase 
gebietet  uns  sie  nur  aufzuzahlen. 

Hierher  rechne  das  durch  jedes  Examen,  besonders  aber  dura 
die  Nummern  beförderte  sclavische  Einlernen  in  den  letztes  Zo- 
ten, was  trotz  aller  Gesetze  und  trotz  aller  Ermahnungen,  da* 
es  nicht  helfen,  wird,  dennoch  geschiehet;  den  nacht  heiligen  EinfiV 
durch  versuchten  Unterschleif  auf  abgehende  und  zurückbleibe». 
Schüler;  die  wunderbare  Zusammensetzung  der  Prüfungs-Com»- 
sinnen  aus  Lehrern  und  Nichtlehrern ;  die  leicht  möglichen  H 
renzen  zwischen  den  Mitgliedern  einer  Commission;  die  tob  dfi 
Schulern  oft  grundloss  diesen  oder  jenen  Mitgliedern  beigelegte 
Parteilichkeiten;  die  wenn  auch  oft  aus  falschen  Gründen  Ei- 
den Schülern  entstehenden  Verstimmungen,  sodann  der  Hochniß. 
den  eine  gute  Nummer  erregt,  zumal  bei  wenig  Anstrengung* 
geringer  Charakterreife,  die ,  wie  wir  gesehen,  nicht  hoch  in  Ar 
schlag  kommt.  Endlich  bedenke  man  noch,  ob  es  in  jetziger  U 
überhaupt  wünschenswerth  sei,  dass  ein  schwach  begabter  Sckilr 
wenn  man  überhaupt  die  Examina  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  be* 
halten  will,  zur  Universität  abgehe.  Schneidet  ihnen  die  Ansfi.a 
der  Na.  III.  ab,  so  werden  sie  von  vorn  herein  darnach  streb«. 
No.  II.  zu  bekommen.  Denn  die  Trägen  denken  nun,  weno 
schlimm  gehet ,  bekommst  du  doch  No.  UL  und  kannst  doci  • 
Universität  abgehen,  wo  alle  Nummern  gleich  sind. 

Schafft  die  Nummern  ab ;  statt  des  Nummernstrebens  wird  fe* 
Geistesthätigkeit  sich  entwickeln,  und  keine  Schule  wird  n5thig  k* 
ben,  durch  das  Schreckmittel  der  dereinstigen  Vergeltung  beim  A 
turenexamen  aaf  die  Schüler  zu  wirken. 

Gute  Schüler  werden  nicht  mehr  nach  der  höchsten  ^  na»7 
jagen,  sondern  für  wahre  Geistesentwickelung  sorgen ,  mittelste 
ihren  Kopf  nicht  vor  dem  Examen  mit  unnützem  Ballast  anfölH 
und  schlechte  werden  sich  weit  mehr  scheuen,  sich  dem  Examen  s 
unterziehen,  wenn  die  Gefahr  des  Durchfalles  leichter  ist,  als  ve* 
ihnen  die  Hinterthür  einer  nur  für  kurze  Zeit  unangenehmen  N - 
mer  offen  steht. 


Ueber  die  äussere  Stellung  der  Lehrer  an  den 
preussischen  Gymnasien. 


Wie  Preussen  den  übrigen  Staaten  Deutschlands  durch  se# 
hochherzigen  Bestrebungen  in  allem,  was  nationale  Entwkkdua? 
und  echtes  Deutschthum  betrifft,  vorangeht;  so  sehen  wir  a** 
dass  dasselbe  durch  seine  ganze  Haltung  den  Beruf  in  ^ 
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auch  den  äusseren  Erscheinungen  die  Richtung  zu  geben,  die  nur 
Erspriessliches  hoffen  lässt.  Es  ist  besonders  das  Wehr-  und  Lehr- 
wesen, welches  eine  Entwickelung  bekundet,  nach  der  andere  Staa- 
ten vergebens  ringen,  und  es  würde  von  Undank  zeugen,  wenn 
die  erfolgreichen  Bestrebungen  verkannt  würden.  Jedoch  vieles  ist 
erst  noch  im  Werden,  das  dem  vorgesteckten  Ziele  zustrebt,  und 
wir  finden  besonders  in  dem  Unterrichtssystem,  dass  auch  dieses 
zu  einem  Ergebnisse  gelangen  werde,  welches  den  strengsten  An- 
forderungen, die  für  die  Höhe  der  Bildung,  deren  sich  der  preus- 
sische  Staat  erfreut,  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Wie 
aber  alles  menschliche  Schaffen  selbst  in  seinen  vollendetsten  Er- 
scheinungen noch  hier  und  da  lückenhaft  ist,  und  nach  dieser  und 
jener  Seite  bin  unbefriedigten  Wünschen  entgegentritt,  so  auch  mit 
unserm  Schulwesen.  Dies  kann  und  wird  aber  den  hohen  Behör- 
den, denen  die  Sorge  über  die  nationale  Entwickelung  vom  ersten 
Keime  des  Staatslebens  an  bis  zum  staatlichen  Ziele  übertragen  ist, 
nicht  entmuthigen,  mit  Consequenz  die  höchst  schwierige  Aufgabe 
zu  lösen.  Diese  nun  stellt  sich  als  eine  'doppelte  dar,  einmal  durch 
die  Wissenschaften,  Künste  und  Fertigkeiten,  welche  in  den  Unter- 
richtsanstalten gepfiegt  und  gefördert  werden  sollen,  den  intellec- 
tuellen  Zustand  der  Nation  und  damit  zugleich  diese  selbst  zu  he- 
ben, zweitens  die  zweckmässigsten  Mittel  dazu,  wie  durch  Einrich- 
tung, Lehrmethode,  Vertheilen  des  Lehrstoffs,  Disziplin  etc.  anzu- 
wenden. Was  in  letzteren  Beziehungen  bereits  geschehen  ist  und 
noch  immer  geschieht,  liegt  zu  klar  am  Tage,  als  dass  wir  uns 
gemässigt  sehen  sollten,  das  auch  nur  leise  anzudeuten.  Es  würde 
daher  von  Unkenntniss  des  bereits  Erstrebten  zeugen,  wenn  wir 
verkannten,  dass  die  hohen  Staatsbehörden  ganz  der  Ueberzeugung 
leben,  wie  unter  den  vielen  Erscheinungen,  die  ein  gedeihliches 
Ergebniss  ihrer  Anstrengungen  bedingen,  ihre  Hauptsorge  auf  die 
Bildung  und  Tüchtigkeit  der  Träger  der  Bildungsanstalten  —  der 
Lehrer  zu  richten  ist.  Darum  sind  denn  auch  Maassregeln  vielfa- 
cher Art  getroffen  worden ,  um  einen  Lehrerstand  zu  schaffen,  der 
sich  seiner  hohen  Bestimmung  bewusst  ist,  und  welchem  demnach 
auch  die  äusseren  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  die  seiner 
-einflussreichen  Stellung  und  seinem  zu  erstrebenden  Ziele  förder- 
lich sind.  Grosses  ist  dafür  geschehen  von  den  obersten  Unter- 
richtsanstalten —  den  Universitäten  an  bis  zur  kleinsten  Landschule. 
Es  liegt  nicht  in  unserem  Plane  aufzuzählen,  welcher  Begünstigun- 
gen sich  jene  erfreuen ,  noch  weniger  was  iur  die  Volksschulen 
geschehen  ist.  Denn  die  Sorge  für  letztere  ist  natürlich  meistens 
den  resp.  Gemeinden  unter  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Staa- 
tes selbst  überlassen.  Wir  .beschränken  uns  hier  auf  eine  kurze 
Darstellung  der  äussern  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  solcher 
Anstalten,  die  aus  dem  Bedürfnisse  der  jüngst  verflossenen  Zeit 
entstanden  sind  und  ebenfalls  ihre  Zöglinge  den  Universitäten  zu- 
führen —  ich  meine  die  Real-  oder  höheren  Bürgerschulen. 

dreh.  f.  Phil.  «.  Paedag.  Bd.  X.   Bft.  IV.  38 
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Diese  genannten  Mittelschulen  haben  siimmtlich  beinahe  du- 
selbe  Ziel,  welches  in  dem  Abiturienten -Reglement  1834  gern 
angegeben  ist,  und  durch  dieselben  Mittel  erzielt  wird;  man  soll? 
-daher  auch  erwarten,  das«  für  das  Lehrer-Personal,  welches  t< 
Zöglinge  obigem  gleichen  Ziele  zuführt ,  in  gleicher  Weise  Sorf* 
getragen  würde.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wie  aos  der  DarsteüoK 
der  äussern  Dienstpragmatik,  die  die  Gymnasiallehrer  Theobald  u 
Braun  zu  Cassel  im  Jahre  1840  von  den  preussische»,  hessisch« 
und  vielen  anderen  Gymnasien  aufgestellt  haben,  deotlich  henorpit 

Wir  reduziren  die  äussere  Lage  der  Gymnasiallehrer  luf  xte 
Punkte,  1)  auf  ihre  Besoldung,  2)  auf  ihre  Titel  und  Stellang  5 
den  übrigen  Beamten.    Was  die  Besoldung  betrifft,  so  km 
nicht  wohl  an  alle  Anstalten  derselbe  Maassstab  angelegt  werda 
da  viele  derselben  reine  Staatsinstitute ,  andere  bloss  städtisch 
Anstalten,  wieder  andere  gemischte  sind,  d.  h.  deren  Dotation 
fonds,  die  ihren  Ursprung  aus  städtischen  Mitteln  herleiten,** 
Staate  Zuschüsse  erhalten,  endlich  sind  noch  mehrere  Schuko.  <r 
ihre  Existenz  besondern  Corporationen  verdanken,  so  die  Ritterab 
demien  zu  Brandenburg,  Liegnitz  und  Bedburg,  oder  die  von  ehi«*- 
nen  Familien  gestiftet  sind,  z.  B.  die  von  Witilebensche  Klosters^ 
zu  Rossleben.    Selbst  die  reinen  Staatsanstalten  schöpfen  ausser 
Schulgelde,  das  die  Zöglinge  entrichten,  nicht  aus  der  geneisn- 
men  Quelle ,  wie  z.  B.  das  Gymnasium  za  Erfurt  und  ändert  Ge- 
lehrten-Schulen, die  ihr  Bestehen  der  neueren  Zeit  verdanken. 
dern  existiren  durch  die  Beiträge  von  Fonds,  welche  von  aofgtbobt 
nen  Stiftern ,  Klöstern  etc.  herrühren.    Je  grösser  nun  die 
sind,  deren  sich  eine  Anstalt  erfreut,  desto  besser  ist  für  die  An- 
stalt in  ihren  Lehrern  und  Attributen,  als  Bibliothek,  physikalisch 
Cabinet,  .Turnapparat,  gesorgt.    Wer  nun  das  Glück  bat,  an  & 
reichlich  dotirte  Anstalt  zu  kommen,  kann  nach  kurzer  Frist  lex* 
das  Doppelte  an  Gehalt  beziehen,  als  sein  College,  der  dassei* 
Dienstalter  und  dieselben  Functionen  bat.    Es  mag  bei  der  gro.*< 
Verschiedenheit  der  Dotationsfonds  mit  vielen  Schwierigkeiten  f* 
knüpft  sein,  eine  bestimmte  Norm  von  Gehalten  aufzustellen; 
Minimum  oder  Maximum  dürfte  aber  doch  eher  anzugeben  sein,  ** 
wir  an  den  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien  »eb« 
Was  die  städtischen  Gymnasien  betrifft,  so  liesse  sich  für  diese 
dadurch  sorgen,  dass  ihre  Existenz  in  Frage  gestellt  wird,  wean  & 
Gehalte  nicht  eine  bestimmte  Höhe  erreichen,  und  das  ganx  billig  "" 
Macht  man  dieselben  Forderungen  an  die  Leistungen  der  städtisch 
Gymnasiallehrer,  so  müssen  sie  auch  ihren  Collegen  in  den  Staats** 
stalten  gleich  gestellt  werden.    Auch  liesse  sich  die  Lage  man<kT 
Lehrer  verbessern,  wenn  solche  Gymnasien,  die  nicht  arindest* 
einen  steten  Bestand  von  106—110  Schülern  haben,  auf  6 
nnd  somit  auf  ein  kleineres  Lehrer-Personal  beschränkt  würden1 

1)  Hierbei  soll  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  an  vielen  Anstalt* 
gleichviel  Classen  und  Schülern  nicht  gleichviel  Lehrer  angestellt  ** 
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Reicht  aber  auch  das  noch  nicht  hin,  so  durfte  es  der  Staat  bei  der 
Wichtigkeit  des  Einflusses  der  besprochenen  Unterrichtsanstalten  auf 
gerade  die  Gebildetsten  unter  den  Staatsangehörigen  seinem  eigenen 
Interesse  angemessen  finden,  die  Lehrer  solcher  Institute  mit  den 
Beamten  in  andern  Branchen  gleichzustellen. 

In  Betreff  des  zweiten  Punktes,  Titel  and  Stellung  der 
Lehrer  zu  den  übrigen  Staatsbeamten  anlangend,  ist  in  der  jüngsten 
Zeit  zum  Theil  durch  eine  Cabinetsordre  gesorgt  worden,  freilich 
(mit  Ausnahme  der  Directoren)  auf  eine  Weise,  die  für  dasgesammta 
Lehrer-Personal  wenig  Aufmunterung  darbietet.    Es  sollen  nämlich 
die  Lehrer,  denen  das  Prädikat  Professor  ertheilt  wird,  mit  den 
ausserordentlichen  Professoren  an  den  Universitäten  rangiren  *), 
und  folglich  dieselbe  Stellung  haben,  welche  die  Assessoren  bei 
den  Regierungen,  Oberlandesgerichten  und  Intendanturen  einneh- 
men.    Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  Letztere  zu  dieser  Stellung 
in  einem  Zeiträume  von  5  bis  6  Jahren  nach  absolvirten  Univer- 
aitätsstudien  gelangen ,  der  Professortitel  aber  erst  nach  vieljähri- 
ger, bewährter  Dienstführung  ertheilt  wird  und  demnach  der  ersten 
Abtheilung  von  Beamten,  obgleich  sie  noch  vor  kurzem  Schüler 
der  Letztern  waren,  viel  früher  eine  ehrenvolle  Stellung  zu  Theil 
wird,  als  ihren  Lehrern:  so  scheint  darin  eine  grosse  Härte  für 
das  ganze  Lehrer-Personal  zu  liegen.    Dass  die  ausserordentlichen 
Professoren  an  den  Universitäten  auch  nicht  höher  rangiren,  als 
die  Assessoren  an  den  Landes-Collegien,  kann  nicht  maassgebend 
sein,  da  diese,  wenn  sie  sich  sonst  auszeichnen,  gewöhnlich  bald 
in  eine  ordentliche  Professur  einrücken  und  ihre  Stellung  ohnehin 
eine  sehr  beschränkte  ist,  da  sie  weder  Mitglieder  des  Senats, 
noch  Dekan ,  noch  Universitäts-Rector  oder  Prorector  werden  kön- 
nen ,  und  ihr  Amt  überhaupt  nur  als  Uebergang  zu  einer  ordent- 
lichen Professor,  die  erst  eine  abgeschlossene  Wirksamkeit  enthält, 
angesehen  werden  kann.    Daher  sind  auch  grösstenteils  nur  junge 
Männer  ausserordentliche  Professoren,  wogegen  diejenigen  von  den 
Oberlehrern,  welche  mit  dem  Professortitel  begnadigt  werden,  mei- 
stens im  vorgerückten  Alter  stehen.    Ausserdem  haben  die  ausser- 
ordentlichen Universitäts-Professoren  den  Vorzug,  ihr  Patent  vom 
König  ausgefertigt  zu  sehen,  während  dem  die  mit  dem  Professor- 
titel beliehenen   Oberlehrer  sich  mit  einer  Ministerial  -  Bestallung 
begnügen  müssen,  also  den  Titolarräthen  nachstehen.    Dass  dieser 
letzten  Klasse  von  Beamten  nicht  zu  nahe  getreten  würde,  wenn 
mit  ihnen  die  Gymnasial-Professoren  rangirten,  ist  wohl  über  allen 
Zweifel  erhoben,  da  die  meisten  charakterisirten  Räthe  aus  untern 
Dienst-  oder  sogar  Subalternstellen  hervorgehen,  so  der  Steuer-, 
Amts-,  Hof-,  Rechnungs-,  Canzlei-,  Registratur-,  Domainen-,  Kriegs-, 
Archiv-  und  Polizeirath,  wogegen  nur  die  geringere  Anzahl  derselben 


1)  In  welchem  Rangverhältnisse  die  Oberlehrer  und  Lehrer  stehen,  ist 
„iree„dj  .„^eb.n. 
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akademische  Studien  getrieben  haben  müssen,  als  der  Gerichts-,  Kri- 
minal-, Justiz-  nnd  Sanitätsrath. 

Wie  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Universitäts-Pro- 
fessoren  mit  den  Richtern,  d.  h.  mit  den  Rathen  und  Assessor« 
der  Oberlandesgerichte  rangiren ,  so  durfte  es  vielleicht  auch  ge- 
eignet erscheinen,  die  Lehrer  an  den  Gymnasien  mit  den  Richten 
an  den  untern  Justizbehörden,  ich  meine  an  den  Land-  und  Stadt- 
gerichten in  dieselbe  Beamtenkategorie  treten  zu  lassen,  so  das 
die  Professoren  mit  den  Land-  und  Stadtgerichtsrathen,  die  Ober- 
lehrer mit  den  an  den  Untergerichten  beschäftigten  Oberlandes- 
gerichts- Assessoren  und  die  übrigen  ordentlichen  Lehrer  mit  des 
Gerichts- Assessoren  gleichen  Rang  hätten1).  Hieran  würde  sich  as- 
sch  Ii  essen,  dass  die  Gymnasial- Professoren  gleich  den  Titular-Räthn 
königliche  Patente  erhielten  und  mit  den  Oberlehrern  und  übrig« 
ordentlichen  Lehrern  eben  so  gut  ihren  Platz  im  Staatskaleadfl 
fanden,  wie  die  charakterisirten  Räthe,  Assessoren,  Aerzte,  Krei* 
einnehmer ,  Domainen  -  Rentmeister,  Kreisphysiker ,  Kreischirorges. 
Wegebaumeister  und  Kreisthierarzte. 

Um  auch  eine  grössere  Gleichheit  in  den  Charakterbezeichmo- 
gen  der  Gymnasiallehrer  überhaupt  zu  erzielen,  wurde  eine  Verei«- 
fachung  ihrer  Titel ,  wie  sie  in  mehreren  deutschen  Staaten  bere* 
besteht,  durchaus  zweckmässig  sein  So  haben  die  Dirigenten  fe 
fraglichen  Anstalten  entweder  das  Prädikat  Director,  oder  Wer  und 
da,  besonders  im  Regierungsbezirk  Merseburg,  Rector.  Letale* 
Benennung  könnte  füglich  eingehen ,  *da  dieselbe  auch  den  Vorste- 
hern der  städtischen  Schulen  ertheilt  wird.  Was  soll  man  aber 
sagen  zu  den  Titeln  der  übrigen  Lehrer?  Nach  103  Gymnasial' 
Programmen ,  die  mir  vorliegen ,  haben  die  Lehrer  24 ,  ich  »S* 
vier  und  zwanzig  verschiedene  Charakterbezeichnungen,  als  da  sind 
Professor,  Prorektor,  Conrektor,  Subrektor,  Subconrektor,  Collab*- 
rator,  Oberlehrer,  Gymnasial- Oberlehrer,  Lehrer,  Gymuasial-Lehrtf. 
Vicerektor,  Rektor  (z.  B.  am  Gymnasium  zu  Harn ),  ordentliche  Leh- 
rer, ausserordentliche  Lehrer,  Inspektor,  Cantor,  Mathematikos,  Te> 
tius,  Quartus,  Mansionarius,  Bibliothekar,  College  Primarius,  erster- 
College  und  Organist.  Die  Religions-,  Zeichen-,  Schreib-,  Gesang 
und  Turnlehrer  sind  natürlich  darunter  nicht  begriffen.  Drei  Grad< 
dürften  hinreichend  sein,  nämlich  Professor,  Oberlehrer  und  Coliabc- 
rator ;  denn  die  Benennung  Gymnasiallehrer  ist  für  alle  drei  Katego- 
rien gemeinsam  und  alle  übrigen  Titel  sind'  nichtssagend  und  ver- 
altet.   Ob  man  hier  und  da  auf  veraltete  Benennungen  einen 

beson- 
deren Werth  legt,  was  ich  einem  bescheidenen  Zweifel  unterxiehfi 
ist  nicht  von  Belang.  Auch  die  Ertheilung  des  ProfessortiteJi  ■ 
an  den  verschiedenen  Anstalten  auffallend  verschieden.    So  nabes 


1)  Im  Herzogthum  Nassau  ist  nach  Kopp'*  Gymnasial pädagogik,  >« 
rede  8.  XIII.  eingeführt,  dass  der  Gymnaaial-Direktor  mit  dem  Coliegieari 
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nach  Programmnachrichten  von  den  Jahren  1841  und  42  das  Joa- 
chimsthal'sche  und  das  Friedrich  Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Berlin, 
sowie  zu  Schulpforte  und  Erfurt  8  Professoren,  während  ihre  Schwe- 
steranstalten zu  Leobschutz  ,  Rossleben ,  Lük',  Liegnitz,  Nordhausen, . 
Essen,  Cleve,  Braunsberg,  Bonn,  Arensberg,  Königsberg  i.  d.  N., 
Wetzlar,  Kreuznach,  die  beiden  Gymnasien  zu  Cöln  und  das  ka- 
tholische Gymnasium  zu  Breslau  nur  einen  Professor  unter  ihren 
Lehrern  zählen;  und  die  Gymnasien  zu  Ratibor,  Zeitz,  Saarbrücken, 
Heiligenstadt,  Mühlhausen,  Schleusingen,  Neu-Ruppin,  Oppeln,  Naum- 
burg, Neisse,  Münstereifel,  Elberfeld,  Düren,  Dortmund,  das  Päda- 
gogium zu  Halle,  Herford,  Coesfeld  Halberstadt,  die  lateinische 
Schule  zu  Halle,  Guben,  Hirschberg  etc.  noch  nicht  ein  Mal  mit 
dem  Professortifel  bedacht  sind.  Dass  einige  Gymnasien  in  Folge 
bedeutender  Gehalte,  ihrer  angenehmen  Lage  und  anderer  Bezie- 
hungen mehr  Capacitäteja  besitzen,  wollen  wir  nicht  bestreiten,  und 
diese  mögen  auch  in  ihrer  äussern  Stellung  bevorzogt  werden;  aber 
so  gross  kann  denn  doch  der  Abstand  der  Lehrer- Collegien  von 
einander  nicht  sein,  wie  aus  den  erhöhten  Titeln  zu  schliessen  ist. 
Wenn  mehrere  Anstalten  sich  acht  -  bis  sechsmal  der  Ehre  der  Pro- 
fessur erfreuen,  so  möchte  es  wohl  auch  nicht  ein  einziges  geben, 
das  nicht  verdiente,  mehrere  Mal  damit  bedacht  zu  werden.  Nach 
der  Darstellung  des  Vorstehenden  geht  nun  unsere  Ansicht  haupt- 
sächlich dahin,  dass  es  den  hohen  vorgesetzten  Behörden  gefallen 
wolle:  1)  den  Lehrern  an  den  minder  frequentirten  Gymnasien  durch 
Einziehung  der  Sexta ,  mithin  auch  einer  Lehrerstelle,  die  Gehalte 
zu  erhöhen ;  2)  eine  Vereinfachung  und  möglichst  gleichmässige  Ver- 
theilung  derselben  Titel  für  die  Lehrer  aller  Gymnasien  zu  bewir- 
ken; 3)  den  Gymnasial  -  Professoren  den  Rang  und  die  damit  ver- 
bundenen Prärogative  der  charakterisirten  Käthe  zu  verleihen. 


Emendationes  aliquot  in  Xenophontis  rem  publicam 

Lacedaemoniorum. 

.  Scripsit 
Cor.  Fr  id.  Elze,  Dessaviensis. 


Cap.  II,  6  [II,  7.  Haas.]  Zixov  ys  fnjv  fra£«  toaovxov 
k'xovTtt  ovpßovXiveiv  xov  ÜQ'Uva,  coc  vno  nlriöfLOvijg  filv  pr^noxi 
ßuqvviG&cti,  xov  de  IvÖBeaxio&g  öiaytiv  py]  antiycog  i'yttv  xrl. 

Hunc  loctim  ut  emendarent  viri  docti  permultas  excogitaverunt 
conjecturas,  quas  omnes  percenscre  longum  est.    Stobaeanam,  ut  de 
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bac  incipiamua ,  lectionem :    olzov  ys  fifjv  zoaovzov  l^uv  -övvj^n- 
Aft'fv ,  iog  xTt.,  a  Zeunio  quoque  in  textum  receptam,  optiroe  tu- 
tavit  WeUkius,  qai  non  av/aßovlnmv,  sed  xdrtsiv  legisbtoris  m 
recte  monuit.     Ipse  autem  Weiskius  ad  b.  1.  dnoXavtiv  j  Christo- 
nus  in  versione  Ii  bei  Ii  nostri  germanica  p.  1269.  fgovra?  fiovltmi 
neql  avztov  conjecit ,  utrumque  et  a  codicnm  literis  et  a  sentcabsf 
nexn  alienius,  quam  quod  comprobari  possit.    Haasius  et  Sanppis: 
e  Fr.  Porti  conjectnra  avfxßokeven>y  legunt,  quod  verbum  idem  «gm- 
ficare  dicunt  atque:  6smvuv  ino  ov^ißoXüv,     Haoc  vero  sem 
etiamsi  verbum  ovpßoXtvew .  quod  omni  praeterea  auctoritate  ei- 
fere jam  idem  annotavit  Weiskius ,  exhibere  po«sit  ( de  quo  taWe 
dubitamus) ,  tarnen  neque  per  se  probabile  est,  neque  ab  uUo,  vju^ 
dos  quidem  sciamus,  vetere  scripture  traditur,  pueros  virorum  ifeür 
symbolas  ad  commune*  ipsorum  coenas  contulisse.     Longe  alias 
loci  medicinam  invenisse  nobis  videmur.    Satis  enün  notum  e»t,  m 
viros  juvenesque  solum,  sed  pueros  etiam  Lacedaemoue  commuoib 
mensis  una  coenavisse;  una  autem  cum  aliquo  coenare  Graeci  ferk* 
ovoöizsiv  [ovv  Tivl  öizüv]  et,  si  conjecturae  nostrae  fidem  bkf 
bis,  üvoöiiivnv  significabant    Plurima  enim  verba  sunt,  quae  «alw 
sensu  modo  in  ia>,  modo  in  cvco  exeant;  e.  c 


Cxot%r]yoqi<a  a  simplici  ayoQtvv 

aUtia}  akizsvca 

iniözarico  IxiQzaztviü 

«WooTtico  imtQontvu 

pazico  nazsvco 

Cixito  OlttVtü 

Cxivdaqim  0Kiv$aQ£va> 

,  dnooxonevo) 

cxoni<o  unde  |  imaxoitivm 

i  nQoaxonevto 

cxißlco  y  ezißeva) 

avyxifa  cvyxtva* 

rvactvvlca  TVQavvtvu 


cf.  Lobeck.  ad  Pbrynich.  p.  589  sqq.  Quibus  verbis  oostrum  tf* 
Giuvu  adnumerare  atque  loco  nostro  pro  cvußovltvnv  MW*** 
legere  non  dubitamus.  Primum  enim  quod  ad  literarum  ductua  a£ 
tinet  haec  verba  facillime  confundi  potuerunt ;  deinde  vero  ubi  evt- 
cixivuv  legeris  sensus  exoritur  aptissimus  atque  optime  omni»  f * 
dunt:  atrov  ys  It«|c  xocovrov  fyovxa  avoötxtvtiv  tov 
vcc  xxe.  Virum  [  juvenem  ]  communibus  coenis  interesse  jotÄ 
curgus]  tantum  cibi  [ibij  accipientem,  nt  neque  satietate  uoqo»* 
premerettir,  neque  vero  tenuiter  vivendi  imperitus  foret. 

Cap.  Uf  7.  [II,  9  H.]   -  öijkov  Ö'  ori  tov  [xlkkovra 
nevtiv  xctl  vvxtog  ayQvnvelv  du  xat  pid*  rjfiSQav  aitaxav  w 
IvtiQtvtiv  xai  xuxaoxonovg  6h  lro*fia£«v  tov  fiiXXovxd  «  V 

Verba  tov  piXXovza  ti  ktjyeodai  tarn  injucunda  et 
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sunt,  ut  pro  insipientis  alicuius  Ubrarii  additamento  babenda  atque 
funditus  delenda  videantur;  quo  facto  uon  minus  paxticulam  öh  ante 
sxoi(xd^uv,  praesertim  quum  in  tribus  codicibus  Parisinis  desit,  eji- 
ciendam  esse  patet;  quae  fortasse  primura  in  t  ext  um  irrepsit  ejusque 
explicanda  caussa  postea  verba  xov  (iikkovxd  xi  ktjtyiGü-ca  e  mar* 
gine  intrusa  sunt.  Haasius  qiiidem  bunc  locum  bis  verbis  defendere 
conatur:  „Repetivit,  inquit,  Xenophon  subjectum  paullo  ante  positmn, 
quia  in  ipso  xknnBvsiv  non  inest  etiam  letfjißdveiv,  quod  deinde 
quodammodo  se  ipse  corrigens  addendum  pntavit  —  — ■  %kumtveiv 
enim  de  conatu,  jUfcfttfdoi  de  effectu  dictum  est.4'  Primum  au- 
tem  locos  attulisset  Vellern,  e  quibus  in  verbo  xkuntvsiv  non  inesse 
XapßdvHv  patefieret;  qnae  enim  laudavit  exempla  nihil  oranino  pro- 
bant,  nisi  notissimum  illud,  pikkuv  saepissime  cum  infinitivo  futuri 
conjungi;  xkmntvtiv  autem  haud  secus  atque  ttkiituiv  de  eßfecta 
dici  exempla  docent  manifestissima ;  vid.  Sturzii  Lexic.  Xenoph.  s.  v. 
Deinde  vero  effectus  hoc  loco  ratio  neque  habetur  neque  habend» 
est,  quum  illum  quoque,  qui  vel  conetiir  furtum  facere  omnia,  quae 
Xenophon  enumerat,  exercere  debere  apertUsimum  sit;  quantumvi« 
autem  exercuerit,  Urnen  a  callidiore  nomine  deprehendi  potest,  ita 
ut  effectus  nullus  nisi  poena  furandi  conatum  sequatur.  Sed  ipsum 
quoque  Haasium  levis  suspicio  de  spuria  verborum  xov  piUovta  i* 
Iqytcdai  origine  subiisse  videtur,  quum  ad  verba  ov*  anoQcav  edi- 
tionis  suae  p.  74  sq.  sie  scribit:  „Est  autem  tota  haec  sententia 

paullo  negligentia  conformata  inanifesto  enim  necesse  est,  ut 

qni  furari  aliquid  velü  [e  sua  sententia  scribere  debebat:  „ut  qui 
aliquid  furetur"]  multum  exerceatur  et  vigiliis  nocturnis  et  diurnis 
fraudibus  et  instruendis  insidiis  speculatoribusque."  Minima  igitur 
se  ipse  correxit  Xenophon  addendis  verbis  xov  plkkovxd  xi  Ai?>«- 
<röc»,  quae,  etiamsi  de  notione  verbi  xke>7ttviiv  nobiscum  non  fa- 
das,  nihilominus  delenda  arbitramur.  n 

Cap.  II,  9.  [II,  10  H.J  AqlovT«»  ös  h  toviu  ou  xal  onov 
td%ovg  ötl  6  ßkansvcov  ikd%icxa  umEifitaft,  nUlcxa  öh  »oa- 
ypaxa  XanßdvH.  '  f 

In  Haasii  editione  haec  verba  statim  post  illa;  naxtivoi  ovv 
xovg  dki6K0{iii  oi's  rig  Kantig  y.kinxovxug  xiueooovvx«*»  leguntur, 
quam  verborum  transpositionem  et  Meierus  Diurn.  Halens.  1834« 
Nr.  141  sqq.  et  Fuchsins  Quaest.  Xenoph.  p.  48.,  uterque  alioquin 
Severus  transpositionum  Haasianarum  vituperator,  comprobaverunt, 
quum  scilicet  e  Meieri  sententia  haec  verba  manifesto  ad  pueroruin 
furaodi  exercitationem  pertineant.  Qua  tarnen  de  re  pace  utriusque 
viri  docti  valde  dubitamus,  quum  inter  ea  quae  a  pueris  furtum  fa-  ^ 
cere  conantibus  exercenda  esse  supra  exposuit  noster,  veloeitatis  ne 
uno  quidem  verbo  mentio  facta  sit,  htc  autem,  ubi  illa  [xo  ayQVitvBivf 
to  unotxuv  xo  ivsöotveiv  xxL]  re#picere  quam  inaxime  par  erat, 
de  sola  velocitate  agatur,  quam  praeter  ea  in  furando  multo  minor  is 
momenti  esse  quam  calliditatem  astuliamque  vix  quisquam  negabit ; 
quo  argumento  commovemur,  ut  verba  äfjAovrcu  öe  iv  xqvxäi  xw., 
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quippe  quae  neque  ad  paerorum  furta ,  neque  vero  ad  Sutpetoijit 
av  referri  possint,  suo  quidem  loco  reponamna ,  totam  vero  ests- 
tiationem,  in  qua  de  alio  aliquo  Spartanornm  more  Xenophon 
tns  sit,  post  verba  tvÖoxmovvxa  evtpQaivto&ai  exciduae  cu 
Weiskio  suspicamur,  quem  iniqoius  ob  hanc  opintonem  tractarit  Ha*- 
aius.  Certi  tarnen  aliqnid  de  hac  lacuna  afGrmare  tion  aosim,  dowc 
locus  iste  corrnptissimos,  qui  de  puerorum  ad  Dianae  aram  flagei» 
tione  agit,  persanatos  foerit. 

Cap.  II,  11.  [II,  4  H.]  —  fltyx*  rrjg  Vlrjg  lx«<mjc  tot  » 
Qtoxctxov  tojv  tigirav  ag%tiv  — 

Non  tarn  robustissimum  adolescentem,  sed  eum  potius,  qoi  opt> 
mis  excellueruit  rooribui  legibusque  fuerit  obedienti»simus  pueronni 
cnstodem  et  moderatorem  constitutum  fuisse  credibile  est;  robu-t- 
mus  enim  qnisque  facillime  et  robore  suo  in  infirmiores  pueroi  abc* 
et  malum  üb  praeire  exemplum  potuit ,  nisi  hoc  robur  sapientia  ► 
mul  cohibebator.  Suspicionem  de  vocabulo  rogtozarog  ei  hac  ml»- 
einatione  natam  äuget  Plutarchus ,  qui  Vit.  Lycurg.  c  17.  Spart» ' 
«fl  rov  OaxpQov  iöxaxov  xctl  fiaxi^foxarov  toJv  tlgbav  \>w 
praefecisse  dicit.  Quum  enim  puerorum  moderatorem  sapientc 
esse  longe  gravissimum  sit,  haec  sapientiae  commemoratio  loco  Bi- 
stro aegerrime  desideratur ,  quum  contra  fortitodinis  notio  in  i*»!«- 
scentibus  praesertim  Spartanis  facillime  a  lectore  suppleatur.  0+ 
bus  de  causis  locum  nostrum  corruptom  eiusque  medelara  c  cmfi- 
eis  Parisini  D  lectione:  tov  tvnoQ&xaxov  eruendam  esse  potan* 
Quid  denique  multa?  Xenophon  lern  si?e  tov  evvofimxaxov  «>e  tjV 
fVTOOÄWTorov  rtov  eIqsvcüv  scripsisse  conjicirous,  ex  quo  rocibsp 
sWe  exstineta  syllaba  «/  ,  sive  perversa  correctiooe  librarii  aficojos 
qui  Lacedaemonios  omnia  alia  robori  fortitudinique  posthabuUse  I* 
lasse  sibi  finxerit ,  facillime  tov  todootottov  nasci  potnit. 

Cap.  IV,  7  [ibid.  H.]  toiq  yc  jtifjv  xrjy  iljßrjxixt}v  rjlitim  * 
niQaxootv  i|  ojv  ijörj  xa\  aS  piytoxttt  aQ%al  xadiaxarxat  ol  f* 
aklot  "Ekkyvig  xxi. 

Verba  i£  wv  rjdti  %a\  at  (liyioxai  ccQ%a\  xa&iaxavxat  e  capiös  H 
paragrapho  2  a  librariis  huc  illata  ideoque  delenda  videotur,  prif* 
sertim  quum  et  ab  huius  loci  neiu  omnino  sint  aliena,  tum 
etiam  Lacedaemoniorum  institutis  repugnare  videantur.    Cap.  H»  * 
haec  verba  quam  maxime  sunt  necessaria ;  illo  loco,  quum  apud  c«' 
teros  Graecos  paedagogi  e  servorum  numero  eligantur,  apud 
daemonios  contra  ex  iis  viris  eos  eligi  dicit  Xenophon,  qui  au»»* 
fungantur  honoribus  i.  e.  ex  bomoeis.    Cf.  Haasius  ad  illum  l  N 
»         st ri  autem  loci  omnino  alia  est  ratio.    Descripta  scilicet  ruf  », - ' 
tojv  diseiplina,  qualis  a  Lycurgo  iostituta  sit,  his  fere  yerbis  f*1? 
noster:  qoi  vero  hanc  aetatem  egressi  sunt  a  caeteris  Graccii  af,ß 
diutius  corporis  quidem  curam  habere,  sed  tarnen  militare  jobeotur. 
LycurgmT  contra  legem  iis  imposoit,  ot  maxime  venation»  ÜKt>iay" 
rent,  e.  q.  s.    Quid  quaeso  in  hoc  sententiarom  nexu  jejunissim«* ; 
lud  additamentum  sibi  vult?    Res  praeterea  ab  institotis  Gr#* 
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prorsus  abhorret ;  quum  enim  Athenis  inque  caeteris  Graeciae  civitatis 
bus  certa  aetas  constituta  fuerit,  ante  quam  nemini  munus  ambire 
liceret,  eandem  legem  Lacedaemone  quoque  obt  in  wisse  probabile  est, 
quamquam  quod  nos  quidem  sciamus  neque  C.  F.  Hermannus,  ncque 
Schoemannus ,  nec  denique  Wachsmuthius  in  celeberrimis  quos  de 
antiquitatibus  graecis  ediderunt  libris  huius  legis  nura  etiam  apnd 
Lacedaemonios  in  usu  fuerit  mentiönem  fecerunt.  Id  autern  patet, 
virus  juvenet  xrjv  yßtiuxrjv  ^Aix/av  vix  egressos  [i.  e.  triginta  annos 
natos]  minime  statim  [r'äij,  quae  vocula  deest  cap.  II,  2  ]  summia 
honoribus,  v.  c.  ephoria,  functos  fuisse.  —  De  agathoergis  b.  1.  non 
cngitandum  esae  recte  jam  monuit  Haasius. 


Dido,  oder  der  Aenels  vierter  Gesang. 

Von 

H.  K.  F.  Wolf. 


Motto: 

Ach,  wer  dringt  bis  in  der  Schönheit  Sphäre, 

Dui  im  Staube  bleibt  die  Schwere 

Mit  dem  Stoff,  den  sie  beherrscht,  zurück? 

Das s  der  Masse  qualroll  nicht  entrungen, 

Leicht  vielmehr,  irie  aus  dem  Nichts  gesprangen, 

Steht  die  Form  vor  dem  entzückten  Blick?! 

{Schiller.) 

1. 

Doch  lange  schon,  vom  wunden  Gram  beschweret, 
Nährt  heimlich  in  der  Brust  die  Konigin 
Den  Schmerz,  und  wird  von  stiller  Gluth  verzehret. 
Oft  zaubert  sie  vor  ihren  kranken  Sinn 
Des  Mannes  Werth  zurück,  und  gibt  bet höret 
Ihr  Herz  dem  Thatenglanz  des  Volkes  hin. 
Im  Busen  trägt  sie  seine  Wort*  und  Blicke, 
Und  Sorge  scheucht  den  sanften  Schlaf  zurücke. 

2. 

Schon  hellt*  Aurora  mit  des  Pbobus  Lichte 
Den  Pol  aufs  Nen;  der  feuchte  Schatten  wich; 
Als  sie  erlag  der  Sorgen  Felsgewichte, 
Und  zu  der  Schwester,  die  an  Sinn  ihr  glich, 
So  endlich  sprach:  —  „Weh!  welche  Traumgesichte 
Erschrecken  doch,  o  Anna,  Schwester,  mich! 
Welch'  selt'ner  Gast  ist  unserm  Sitz  erschienen! 
Wie  kühn  sein  Muth!    Wie  schon  Gestalt  und  Mienen! 
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3. 

Ich  glaub',  —  und  eitel  Dicht  ist  mein  Vertrauen: 
Er  ist  gewiss  ein  hehrer  Gütterspross ! 
Da,  wo  Entartung,  ist  auch  Furcht  zu  schauen. 
Im  Sturm  des  Schicksals  —  Er,  wie  heldengross! 
Und  seine  Schlachtenkämpfe,  —  wie  voll  Grauen! 
Ja,  stände  dies  nicht  fest,  was  ich  beschloss:  — 
Nie  sei  mein  Herz  der  Lieb'  hinfort  gewogen, 
Seit  ihre  Erstlingsblüthen  mich  betrogen ; 

4. 

Wenn  ich  nicht  Hochzeitflamm'  und  Brautbett  hasste, 
Vielleicht  erläg'  ich  dieser  Lockung  hier! 
Denn  seit  mein  Gatte  jammervoll  erblasste, 
Und  Bruderblut  des  Hauses  Gotter  mir 
Befleckt',  o  dass  ich's  nur  gesteh'!  —  erfasste 
Nur  Er  mein  Herz;  leicht  wehende  Begier 
Durchflog  die  Brust,  und  brachte  mich  zum  Wanken. 
Die  alte  Gluth  bricht  neu  aus  ihren  Schranken. 

5. 

Doch  eher  soll  verderbend  mir  sich  spalten 
Der  Erde  Grund,  soll  Jovis  Herrschermacht 
Hinab  mich  donnern  zu  den  Luftgestalten 
Des  Erebus,  in  ewig  dunkle  Nacht; 
Eh'  ich  entweih',  o  Scham,  dein  heilig  Walten! 
Er,  der  zuerst  sein  Herz  mir  dargebracht. 
Er  nahm,  und  hab'  —  im  Grab  auch  noch  mein  Sehnen! 
Sprach's,  und  den  Busen  überdrangen  Thränen. 

6. 

Und  Anna:  —  „Du,  mir  theurer,  als  das  Leben, 
Willst  du  denn  stets  in  trüber  Einsamkeit 
Dem  Gram  zum  Raube  deine  Jugend  geben  ? 
Die  süsse  Frucht  verschmähen,  die  Venus  beut? 
Nicht  sollen  holde  Kinder  dich  umschweben? 
Fürwahr,  dich  fuhrt  4er  Liebe  Wahn  zu  weit! 
Mein'st  du,  dass  dieses  Asch*  und  Manen  trübe? 
Noch  kümmere  dabingegang'ne  Liebe? 

7. 

Wohl!  deinen  Kummer  beugte  nie  ein  Freier 
,  '   Aus  Libyen  nicht,  nicht  aus  der  Tyrer  Schaar; 
Iarbas  steht  verschmäht;  nicht  ward  dir  theaer 
Ein  and'rer  Fürst,  den  Afrika  gebar, 
Dies  Land  des  Siegs !  willst  du  denn  auch  ein  Feuer 
Bekämpfen,  das  sogleich  behaglich  war? 
Und  hast  du  es  bisher  noch  nicht  erwogen, 
In  Welcher  Flurgebiet  du  kamst  gezogen? 
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8. 

Hier  halten  dich  Gätulier  umschlossen, 
Die  Keiner  noch  in  Schlachten  überwand; 
Nnmiden  hier  auf  zügellosen  Rossen, 
Und  hier  der  Syif  ungastlich  öder  Strand: 
Barcäer  dort,  mit  feindlichen  Geschossen 
Rings  schweifend,  und  ein  wasserleeres  Land. 
Und  soll  ich  dir  des  Bruders  Droh  n  verschweigen, 
Und  Kriege,  die  herauf  von  Tyrus  steigen? 

9. 

Fürwahr,  ich  glaub':  es  kam  von  Himmelshohen, 
Und  Juno  sah  mit  gnädigem  Lächeln  darein, 
Dass  bei  der  Wind'  ungunstig  wildem  Wehen 
Der  Troer  SchifT  hier  endlich  liefen  ein. 
Welch  eine  Stadt,  o  Schwester,  wirst  du  sehen, 
Und  welch  ein  Reich  durch  solchen  Huldverein! 
Wie  hoch ,  wenn  Teukrerwaffen  uns  umgeben, 
Wird  sich  der  Ruhm  der  Punier  erheben! 

10. 

Du  suche  nur  der  Gotter  Huld  zu  binden, 
Und  nach  der  Sühnung  pfleg'  der  Gastlichkeit, 
Und  leis'  umspinn1  ihn  mit  Verzugesgründen: 
Wohin?    Noch  sind  die  Schiffe  nicht  erneut; 
Die  Luft  ist  rauh';  Orion's  Strahlen  künden 
Noch  Regen;  Meer  und  Sturm  sind  noch  im  Streit.  „  — 
So  schürt  zur  Flamme  sie  die  Gluth;  der  Kummer 
Entweicht,  und  Hoffnung  wiegt  die  Scham  in  Schlummer. 

11. 

Jetzt  zu  den  Tempeln  siehet  man  sie  wallen, 
Sich  an  Altären  Frieden  zn  erfleh'n; 
Nach  Brauch  erkor'ne  Schafe  müssen  fallen 
Der  Ceres,  die  das  Leben  schuf  so  schon, 
Dem  Phobus  auch  und  Bacchus,  doch  vor  allen 
Der  Juno, -ihr,  der  Pflegerin  der  Eh'n, 
Sie  selbst,  die  Kön'gin,  in  der  Anmnth  Strahle, 
Giesst  auf  das  Haupt  der  weissen  Kuh  die  Schale; 

12. 

Ach,  oder  vor  der  Götter  Antlitz  gehet 
Sie  zu  den  fetten  Hochaltaren  bin, 
Und  weih't  den  Tag  mit  Opfergab',  nnd  spähet, 
Hinstarrend,  nach  der  Eingeweihte  Sinn. 
Unkund'ger  Geist  der  Seher!    Dass  sie  flehet 
Mit  Opfern,  —  frommt's  der  kranken  Königin? 
Ihr  zehrt  am  Mark  die  Flamme  süsser  Sorgen; 
Die  Wunde  lebt  im  Busen  still  verborgen. 
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13. 

Die  Arme  brennt,  und  schweifet  sonder  Weile 
Wahnsinnig  in  der  ganzen  Stadt  umher: 
Gleichwie  die  Hindin  vom  entschnelltcn  Pfeile, 
Die,  unversehns,  ein  Hirte,  mehr  und  mehr 
Nachdrängend  mit  Geschoss,  in  blinder  Eile 
Unwissend  traf  in  Greta* s  Wäldern  schwer. 
Sie  rennt  durch  Dikte's  waldumwachs'ne  Weite; 
Fest  hängt  das  Rohr  des  Todes  in  der  Seite. 

14. 

Jetzt  führt  sie  durch  der  Mauern  stolze  Massen 
Den  Helden ,  zeigt  die  Pracht  ihm  sonder  Zahl 
Ans  Sidon ,  und  der  Stadt  belebte  Gassen ; 
Knüpft  ein  Gespräch,  und  stockt  mit  einem  Mal. 
Und  jetzt,  sobald  des  Tages  Strahlen  blassen, 
Sucht  sie  das  Mahl  auch  schon  mit  süsser  Qual, 
Verlangt  von  Troja's  Kämpfen  wieder  Kunde, 
Und  hängt  bethört  aufs  Neu'  an  seinem  Munde. 

15. 

Dann,  wann  sie  schieden,  dunkelnd  seinen  Schimmer 
Der  Mond  verhüllt ,  der  Sterne  Sinken  süss 
Zum  Schlummer  lockt;  weint  sie  im  öden  Zimmer, 
Und  wirft  aufs  Lager  sich,  das  er  verliess. 
Den  Fernen  hört  und  sieht  die  Ferne  immer; 
Wiegt  oft  auch  seine'n  Sohn,  der  ganz  verhiess 
Des  Vaters  Bild ,  am  Buseu  mit  Entzücken, 
Ob  sie  die  Sehnsucht  möchte  so  berücken.  . 

16. 

Nicht  siebet  man  die  Thürme  höher  schweben; 
Nicht  Waffen  übt  die  rasche  Jugend  mehr; 
Erstorben  in  den  Hafen  ist  das  Leben; 
Kein  Bollwerk  steigt ,  des  Krieges  sichVe  Wehr. 
Es  rastet  nun  der  Kräfte  munfres  Streben, 
Und  unterbrochen  lieget  rings  umher 
Die  Arbeit,  wie  der  Mauern  hehres  Dräuen, 
So  an's  Gewölk'  angrenzende  Basteien. 

17. 

Sobald  dies  Gift  durch  ihre  Adern  schleichen 
Die  theure  Gattin  Jupiters  nun  sah, 
Und  dass  der  Ruf  selbst  schmählich  müsse  weichen 
Dem  Wahnsinn  f  tritt  sie  so  zur  Cypria :  — 
„Erhab'nes  Lob  und  reiche  Siegeszeichen 
Tragt  ihr  davon,  du  und  dein  Knabe  da; 
Gross  ist  die  Macht  und  glorreich,  wenn  besieget 
Ein  Weib  durch  zweier  Götter  List  erlieget! 
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18. 

Aach  blieb  mir  nicht  verhehlt,  wie  uns're  Mauern 
Da  stets  mit  Furcht  und  Argwohn  hast  bewacht. 
Was  ist  das  Ziel?  Wozu  auf  Kampfe  lauern? 
Auf  Frieden  sei  und  Ehebund  gedacht! 
Du  hasfs  erreicht:  der  Liebe  Weh'n  durchschauern 
Die  Königin.  —  Lenken  wir  mit  gleicher  Macht 
Jhr  Volk!  Mag  sie  dem  Phryger  sich  verdingen, 
Ihr  Reich  als  Mitgift  deiner  Rechten  bringen!"  — 

19. 

Ihr,  —  denn  nicht  Hess  Idalia  sich  blenden 
Durch  dieser  Schmeichelworte  Truggewand, 
In  das  sich  jene  hüllt1,  um  abzuwenden 
Italien  auf  Libyens  Küstenland,  — 
Entgegnet  sie :  —  »Wer  mächt'  ihn  wohl  nicht  enden, 
Den  Kampf  mit  dir,  der  schon  so  lange  stand? 
Wer  sollte  sinnlos  deinem  Vorschlag  wehreu? 
Nur  müsste  sich  die  That  in  Segen  kehren! 

20. 

Denn  immer  rauss  ich  noch  in  Zweifel  schweben, 
Ob  Jupiter  den  Wunsch  auch  mit  uns  theilt, 
Dass  Eine  Stadt  sich  mächtig  soll  erheben, 
Darin  der  Tyrer  mit  dem  Troer  weilt; 
Und  ob,  in  Ein's  die  Völker  zu  verweben 
Durch  dauerhaften  Bund,  das  Schicksal  eilt. 
Dir  ziemt's,  als  Weib,  des  Gatten  Herz  durch  Bitten 
Zu  prüfen.   Geh';  ich  komme  nachgeschritten. 

21. 

„Dafür  iass  mich  allein  die  Sorge  tragen, 
Erwiedert  Juno's  Hoheit  ungesäumt. 
Jetzt  will  ich  dir  mit  Wenigem  nur  sagen, 
Wie  jedes  Hemmniss  wird  hinweggeräumt. 
Es  rüsten  sich ,  im  nahen  Forst  zu  jagen, 
Dein  Sohn  und  —  sie,  die  schon  sein  Wreib  sich  träumt 
Sobald  die  Dämmerung  Titan  morgen  webet, 
Und  rings  die  Welt  mit  Strahlenglanz  belebet. 

22. 

Auf  sie  will  ich  die  Last  der  Wetterschlossen, 
Und  schwarzer  Wolken  dichten  Wasserschwall 
Hinunterschütten,  und  mit  Donnerrossen 
Erschüttern  stracks  des  Himmels  weites  All, 
Wenn  in  geschäftiger  Hast  die  Jagdgenossen 
Den  Wald  umstellen  mit  des  Fanggarns  WalP. 
Entfliehen  werden ,  die  das  Paar  begleiten, 
Und  Schattennacht  wird  am  sie  her  sich  breiten. 
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* 

23. 

In  Eine  Grotte  werden  dann  gelangen 
Aeneas  und  Karthago1«  Königin. 
Dort  findest  du  auch  mich  dann  eingegangen, 
Und,  wenn  ich  deiner  Macht  nur  sicher  bin, 
Will  ich  mit  festem  Band  sie  dann  umfangen; 
Dort  gebe  sie  zu  eigen  Hymen  hin!*'  — 
Nicht  abgeneigt  der  Bitte ,  nicket  jene, 
Und  lächelt  sanft  der  schlau  erdachten  Pläne. 

24. 

Aurora  steigt  indessen  aus  dem  Meere. 
Ihr  Dämmerlicht  drängt  schon  den  munt'ren  Chor 
Erlesener  Jugend,  und  Massylerheere, 
Zu  Ross  sich  tummelnd,  aus  Karthago'*  Thor. 
Jagdschlingen,  masch'ge  Garn'  und  Jägerspeere 
Mit  breitem  Eisen  ziehen  mit  hervor; 
Und  an  des  Zugs  verworrenes  Gedränge 
Schliesst  stöbernd  sich  der  Rüden  laute  Menge. 

25. 

Und  schon  erwarten  an  des  Eingangs  Halle 
Die  Königin,  die  im  Gemach  noch  säumt 
Bei  ihrem  Schmuck,  die  Punerfürsten  alle; 
Und  schön  in  Gold  und  Purpur  aufgezäumt, 
Stampft  schon  das  Ross  mit  ungeduld'gem  Schalle, 
Und  kaut  voll  Muth  am  Zaum,  den  es  bcschäumt. 
Da  endlich  sieht  man,  von  Gefolg'  umgeben,  * 
Die  Königin  herab  die  Stufen  schweben. 

26. 

Ein  tyrisch  Kleid  mit  buntgesticktem  Rande 
Hüllt  sie;  ihr  Köcher  nickt  von  Golde  schwer; 
Geknotet  ist  ihr  Haar  in  gold'ne  Bande; 
Es  schürzt  ihr  Purpurkleid  ein  gold'nes  Oehr.  — 
Auch  geh'n  die  Führer  aus  dem  Phrygerlande, 
Und  fröhlich  tritt  Askanius  einher; 
Er  selbst,  Aeneas,  schön  vor  allen  Seinen, 
Gesellt  sich  ihr,  und  lässt  den  Zug  sich  einen. 

27. 

Wie  wenn  von  Xanthus1  winterlichen  Wogen 
Zu  Delus'  Mutterland1  Apollo  kehrt, 
Gesang  und  Tanz  erneut,  und,  wild  umflogen 
Vom  Barbarscliv\arin,  sein  Altar  wird  verehrt; 
Er  selbst,  das  Haar  mit  Laubgewind'  umzogen, 
Mit  Gold  durchwebt,  das  seinen  Locken  wehrt, 
Durchschreitet  pfeilumrauscht  des  Cynthus  Höhen. 
So  anmuthstrahlend  war  der  Fürst  zu  sehen. 
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28. 

Und  als  sie  nun  die  Bergeshöh'n  begriissen, 
Sich  auf  der  unwegsamen  Wildbahn  seh'n; 
Da  sieh,  des  Felsens  Stirn'  enttaumelnd,  schiessen 
Der  Gemsen  Schwärm1  hinunter  von  den  Höh1n; 
Und  Hirsche  von  der  andern  Seit*  ergiessen 
Durch  offne  Flur  sich,  wie  mit  Sturmeswe'hn, 
Und  drängen  fliehend  die  staubbedeckten  Massen, 
Mit  denen  sie  das  Waldgebirg  verlassen. 

29. 

lulus  aber  tummelt  mit  Behagen 
Im  tiefem  Thale  sich  auf  muth'gem  Ross, 
Und  sucht  bald  dem  im  Lauf  vorbei  zu  jagen, 
Bald  wieder  dem,  der  ihm  voruberschoss, 
Und  wird  von  Einem  Wunsche  nur  getragen, 
Dass  einmal  doch  zu  diesem  feigen  Tross 
Wuthschäumend  sich  des  Ebers  Kraft  geselle, 
Ein  falber  Leu  sich  vom  Gebirge  stelle. 

80. 

Indess  beginnt  der  Himmel  zu  erbrausen 
Mit  schrecklichem  Getos1;  ein  Regenbach 
Entstürzt  darauf,  und  Wetterschlossen  sansen. 
Da  wird  ein  bunt  Gewirr  der  Männer  wach, 
Und  Jeder  sucht  aus  Furcht  sich  zu  behausen, 
Und  findet  hier  und  dort  ein  schirmend  Dach 
Auf  weiter  Flur.    Es  stürzen  Wetterseeen 
Migrans  hinunter  von  der  Berge  Höhen. 

31. 

Und  sieh!  dieselbe  FelsenklnfTt  erreichen 
Aeneas  und  Karthago^  Königin. 
Zuerst  gibt  Tellus  ihr  verheiss'nes  Zeichen, 
Und  Juno  dann  ,  die  Ehestifterin :  — 
Da  sprüVn  dem  Bunde  Blitze  sonder  Gleichen, 
Mitwissend  flammt  der  Aether  drüber  hin, 
Und  auf  dem  hohen  Felsengipfel  schlagen 
Die  Nymphen  an  ein  grauses  Weheklagen. 

32. 

Mit  jenem  Tag  war  Dido's  Glück  entschwunden, 
Es  blieb  ihr  nichts  zurück,  als  naher  Tod. 
Denn  nicht  vom  Anstand  wird  sie  mehr  gebunden, 
Nicht  mehr  vom  Ruf,  der  ihrer  Ehre  droht ; 
Ach,  nicht  mehr  sinnt  sie  für  der  Liebe  Stunden 
Auf  Heimlichkeit,  wie  äussVe  Zucht  gebot: 
Der  Ehe  wird  der  Name  abgeliehen, 
Ihn  um  die  Schuld  beschönigend  zu  ziehen. 


608  Dido,  oder  der  Aeneis  vierter  Gesang. 

33. 

Sofort  die  Städte  Libyens  durchschaltet 
Jetzt  Fama,  sie,  das  schnellste  aller  Weh'n  $ 
Durch  Hurtigkeit  wird  ihre  Kraft  entfaltet, 
Und  ihre  Stärke  wächst  mit  ihrem  Geh'n; 
Klein  im  Beginn'  aus  Furcht;  doch  bald  gestaltet 
Sie  grösser  sich  und  strebt  zu  HirnmeUhöVn ; 
Indess  den  Boden  ihre  Füsse  rühren, 
Sieht  man  ihr  Haupt  in  Wolken  sich  verlieren. 

34. 

Einst,  wie  man  sagt,  rief  Tellus  in  das  Leben 
Zuletzt,  aus  Rache  gegen  Götterwuth, 
Mit  leichtem  Gang1  und  leichtem  Flügelstreben 
Die  Schwester  jener  stolzen  Riesenbrut. 
Ein  Scheusal!  So  viel  Federn  es  umgfben, 
So  viel  sind  darunter  wacher  Augen  Gluth, 
So  viele  Zungen,  so  viel  Mäuler  rauschen, 
Ein  Wunder  klingt's ,  —  und  so  viel  Ohren  lauschen. 

36. 

Nachts  flieget  sie  mit  schwirrendem  Gefieder 
Durch  Schatten  zwischen  Eni'  und  Himmel  hin; 
Kein  süsser  Schlaf  senkt  ihre  Augenlicder. 
Bei  Tage  setzt  sie  sich  als  Späherin 
Bald  auf  der  Dächer  hohe  Giebel  nieder, 
Bald  wiederum  auf  stolzer  Thürme  Zinn1, 
Und  schreckt  die  Städte,  so  auf  arges  Dichten 
Und  Lug  erpicht,  als  Wahrheit  zu  berichten. 

36. 

Sie  streute  nun,  von  Schadenfreud'  entglommen, 
Vielfache  Red1  aus,  wahr  und  auch  erdacht: 
Aeneas  sei,  ein  Troer,  angekommen, 
Und  Dido  hab1  ihr  Herz  ihm  dargebracht; 
Und  nun ,  von  schnöder  Neigung  eingenommen, 
Durchschwelgen  sie  die  Winterzeit  in  Pracht, 
Und  denken  nicht  der  Reiche,  noch  der  Kronen. 
Dies  streift  die  Göttin  aus  in  alle  Zonen. 

37. 

Stracks  zum  larbas  tritt  sie,  und  berennet 
Des  Königs  Herz,  und  facht  es  an  zur  Wuth. 
Er,  der  ein  Spross  des  Hammon  sich  bekennet, 
Verehrt  in  Pracht,  so  weit  sein  Reich  sich  thut, 
Des  Zeus  Gewalt :  in  hundert  Tempeln  brennet 
Ihm  hundertfach  die  ew'ge  Opfergluth ; 
Stets  triefet  von  der  Thiere  Purpurwellen 
Der  Boden  rings,  und  Kränz1  umbliuVn  die  Schwellen. 
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38. 

Sinnlos  vor  Wuth ,  entflammt  von  dem  Gerüchte, 
Eilt  er  zum  Zeus,  zu  dem  sein  Flehen  dringt: 
„Allmächtiger  Zeus,  dem  nun  Leu  aus"  Früchte 
Mein  Volk  bei'm  Schmaus  auf  bunten  Polstern  bringt, 
Du  schauest  dies?  Bebt  vor  dem  Flammenlichte 
Man  denn  umsonst ,  das  deine  Rechte  schwingt? 
Schreckt,  Vater,  nur  blindzuckend  Feuer  droben 
Die  Herzen,  und  erregt  ein  leeres  Toben? 

89. 

Das  Weib,  dem  — ich  hier  ein  Asyl  erlaube, 
Das  endlich  auf  bedingt  gegebnem  Strand'  . 
Ein  Städtchen  läset  erstehen  aus  dem  Staube, — 
Verschmähet  uns,  und  nimmt  des  Troers  Hand. 
Der  Paris  nun,  geputzt  mit  lyd'scher  Haube 
Sein  triefend  Haar, —  aus  jenem  Weiberland, 
Der  schwelgt  im  Raub.    Wir  aber  freilich  ehren 
Den  eit'len  Ruf,  und  weih'n  dir  an  Altären!"  — 

40. 

Ihn  horte  Zeus,  und  blickt'  aus  hohen  Räumen 
Auf  Tyrus'  Burg,  wo  an  der  Liebe  Hand 
Den  edlern  Ruf  die  Glucklichen  verträumen. 
D'rauf  spricht  er ,  zum  Merkurius  gewandt :  — 
„Entgleit',  o  Sohn,  auf  Flügeln  ohne  Säumen 
Zum  Troer  fürst  e  n  ,  den  Karthago  bannt, 
Und  bring'  ihm,  den  nicht  Latium  mehr  rühret, 
Mein  Wort  hinab  v.on  Zephyren  geführet 

41. 

Nicht  diesen  Mann  hat  uns  in  ihm  Cythere, 
Die  Mutter,  zugesagt;  nicht  darum  hat 
Sie  zweimal  ihn  entrafft  der  Grajer  Speere; 
Nein,  lenken  sollt'  er  einst  Italiens  Staat, 
Voll  werdender  Gewalt  und  trotz'ger  Heere ; 
Fortpflanzen  sein,  aus  Teucer's  edler  Saat 
Entsprossenes,  Geschlecht,  mit  seinem  Willen 
Den  ganzen  Erdumkreis  gebietend  füllen. 

42. 

Kann  ihn  so  grosser  Thaten  Glanz  nicht  rühren, 
Und  ist  er  nicht  für  eig'nen  Ruhm  entbrannt: 
Missgönnt  die  Burgen,  die  dem  Sohn  gebühren, 
Der  Vater  denn?  Von  welcher  Hoffnung  Hand 
Lässt  er  sich  sorglos  unter  Feinden  führen? 
Blickt  er  nicht  sehnend  auf  das  Römerland  ? 
Abschiffen  soll  er!  Also  steht's  beschlossen; 
Und  diese  Botschaft  bring'  ihm  unverdrossen ! " 
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43. 

Er  spricht's.    Und  was  der  Vater  ihm  befohlen, 
Schnell  zu  vollziehen,  schickt  er  sich  an,  und  schlingt 
Erst  um  den  Fuss  die  gold'nen  Flügelsohlen, 
Womit  er  jach  sich  durch  die  Lüfte  schwingt; 
Fasst  d'rauf  den  Stab ,  mit  dem  er  zu  dem  hohlen 
Avernus  Todte  fuhrt  und  heimwärts  bringt, 
Schlaf  gibt  und  nimmt,  das  Aug'  im  Tod  verschli esset, 
Orkane  treibt,  und  wirr  Gewölk  durchmesset. 

44. 

Schon  sieht  die  Stirn'  er  und  die  schroffen  Zacken 
Des  Atlas,  von  des  Himmels  Bürde  schwer, 
Den  angestemmt  er  stützt  mit  seinem  Nacken. 
Rastlos  umwallt  ein  schwarzes  Wolkenmeer 
Sein  Fichtenhaupt,  das  Sturm  und  Regen  packen; 
Gethürmter  Schnee  liegt  um  die  Schultern  her; 
Vom  Kinne  stürzt  der  Ströme  Fluth  dein  Greise, 
Es  starrt  sein  wilder  Bart  von  ew'gem  Eise. 

45. 

Hier  ruht  zuerst  der  Gott,  hinabgeflogen 
Mit  gleichem  Flug;  dann  hebt  er  sich  und  fliegt 
Zum  Meer'  hinab-,  den  Körper  vorgebogen, 
Dem  Vogel  gleich,  der  sich  um  Ufer  wiegt 
Und  um  der  Klippen  fischbelebte  Wogen, 
An  die,  gesenkten  Fluges,  er  sich  schmiegt: 
So  schwebt  Merkur,  der  Mutter  Ahu'  enteilend, 
Zu  Libyens  Sandgestad,  die  Winde  theilepd. 

46. 

Als  er  die  nieder'n  Hütteu  nun  berühret, 
Erblickt  er  eifrig  um  den  Bau  bemüht 
Den  Fürsten,  der  die  Lust  zur  Arbeit  schüret. 
Gestirnt  mit  gelblich  grünem  Jaspis,  sprüht 
Vielfarb'gen  Glanz  sein  Schwert;  die  Schultern  zieret 
Ein  Mantel,  der  in  Tyrus'  Purpur  glüht:  . 
Ein  Huldgeschenk,  aus  Dido's  Hand  entsprossen, 
Und  reich  mit  gold'nem  Eingewirk  durchgossen. 

47. 

„Du  lässst  Karthago  stolz  zum  Himmel  streben, 
Tritt  er  sofort  ihn  an ,  und  sinnst  auf  Pracht, 
Weibsüchtiger,  den  Glanz  der  Stadt  zu  heben, 
Und  ach,  des  eig'nen  Reichs  wird  nicht  gedacht! 
Er  selber  hiess  mich  vom  Olympus  schweben, 
Der  Erd'  und  Himmel  wälzt  durch  seine  Macht, 
Den  Blick  dir  wenden  nach  der  Zukunft  Tagen, 
Und  dieses  durch  die  schnellen  Lüfte  tragen. 
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48. 

Von  welcher  Hoffnung  lassest  du  dich  ful 
Dass  sie  dich  müssig  an  Karthago  bannt? 
Kann  dich  so  grosser  Thaten  Glanz  nicht  rubren, 
Und  bist  du  nicht  für  eig'nen  Ruhm  entbrannt, 
So  schau  die  Reiche,  die  dem  Sohn  gebühren, 
Iulus'  Hoffnung  auf  das  Römerland ! "  — 
Er  spricht's;  und  eh  der  letzte  Laut  verballet, 
Ist  er  dem  Aug'  in  dünne  Luft  entwallet. 

49. 

Aeneas  steht  verstummt  in  bangem  Grauen, 
Die  Rede  schlug,  wie  Donner,  an  sein  Ohr; 
Entsetzen  bebt  auf  seinen  Augeubrauen ; 
Vor  Schauder  steigt  sein  Lockenhaar  empor. 
Sofort  zu  flieh'n  die  wonniglichen  Auen, 
Mit  Ungestüm  tritt  der  Entschluss  hervor, 
Und  brennt  ihm  in  der  aufgeschreckten  Seele 
Durch  solche  Gölterwinke  und  Befehle.  ; 

50. 

Doch  wie  ?  Mit  welchen  Worten  soll  er's  wagen, 
Der  schwärmerisch  entbrannten  Königin 
Der  Herzen  nahe  Trennung  anzusagen? 
Woher  der  Botschaft  peinlichen  Beginn?  » 
Sein  Geist  zertheilet  sich  in  tausend  Fragen, 
Und  schweifet  nach  verschieden  Seiten  hin, 
Und  wird  in  ew'gem  Wechsel  umgewendet, 
Bis  der  Entschluss  das  Wanken  plötzlich  endet: 

öl. 

Die  Führer  sollen  heimlich  seine  Schaaren, 
Die  Flotte  rüsten  an  des  Meeres  Strand, 
Und  nicht  den  Grund  der  Rüstung  offenbaren. 
Und  während  sie,  des  Truges  unbekannt, 
Nicht  träumt  der  Liebe  drohende  Gefahren, 
Will  er  ihr  an  des  Zufalls  günst'ger  Hand 
Mit  zarter  Schonung  seine  Flucht  enthüllen. 
Mit  Lust  vollziehen  Alle  seinen  Willen. 

52. 

Doch  wer  vermag  wol  Liebende  zu  blenden? 
Es  ahnete  die  Konigin  den  Lug, 
Vernahm  zuerst,  was  in  den  grausen  Händen 
Die  nahe  Zukunft  ihr  entgegen  trug, 
Und  sah  im  Geist  ihr  Schicksal  schrecklich  enden. 
Dieselbe  Fama  nahm  den  raschen  Flug 
Zur  kranken  Königin,  ihr  zu  berichten, 
Man  rüste  sich,  die  Anker  bald  zu  lichten. 
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53. 

Wie  die  Mänad'  enttaumelt  ihren  Hohen, 
Wann  sich  der  Heiligthümer  Zug  bewegt, 
Die  Orgien  schaudernd  durch  die  Seele  gehen, 
Und  Nachtgejanchz  Cithäron's  Gipfel  schlägt: 
So  auch,  gefasst  vom  Wahnsinn  ihrer  Wehen, 
Durchschwärmt  die  Stadt  sie,  stürmisch  aufgeregt, 
Bis  sie  die  Schritte  zum  Aeneas  tragen, 
Und  sie  beginnt,  dies  rasche  Wort  zu  sagen : 

54. 

„Treuloser !  Solchen  Frevel  auch  verhehlen 
Zu  können,  hat  gehofft  dein  freches  Herz? 
Du  willst  dich  still  aus  meinem  Lande  stehlen  ? 
Hält  dich  nicht  mehr  der  Liebe  heit'rer  Scherz? 
Der  Treue  Handschlag  nicht,  der  uns're  Seelen 
Vereinen  sollte,  so  zu  Lust  als  Schmerz? 
Nicht  Dido  dich  zurück ,  die  eines  herben, 
Grausamen  Todes  bald  dahin  wird  sterben  ?  — 

55. 

Da  Wintersterne  noch  den  Himmel  hellen, 
Soll  schon  die  Flotte  von  dem  sichern  Strand? 
Der  wilde  Nord  soll  ihre  Segel  schwellen? 
Grausamer!  Suchtest  du  nicht  fremdes  Land 
Und  unbekannte  Sitze  durch  die  Wellen, 
Stand'  unversehrt  noch  Troja  von  dem  Brand, 
Du  würdest  jetzt  durch  ungestüme  Wogen 
Sehnsüchtig  nicht  nach  Troja  hingezogen! 

66. 

Mich  fliehst  du!  Sei  gefleht  bei  diesen  Thränen, 
(Weil  ja  ich  mir  nichts  and'res  übrig  Hess!) 
Bei  deiner  Rechten,  bei  der  Liebe  Sehnen, 
Den  Freuden,  die  uns  Hymen  kura  erwies; 
Gab  je  ich,  was  das  Leben  kann  verschonen, 
War  irgend'  was  von  mir  dir  jemals  süss, 
So  habe  mit  des  Hauses  Fall  Erbarmen, 
Und  bleib',  o  hilft  noch  Bitte,  bei  mir  Armen. 

57. 

Sieh  !  dein  et  halb  muss  mich  farbas  hassen, 
Und  deinethalb  sind  mir  die  Tyrer  gram; 
Ach,  deinethalb  ja  musste  sie  erblassen, 
Des  Weibes  sonst  so  züchtig  blüh'nde  Scham! 
Der  alte  Ruf  hat  ewig  mich  verlassen, 
Der  mich  allein  bis  zu  den  Sternen  nahm! 
»Wem  lässst  du,  Gast,  mich  hier,  die  Todesmatte ? 
Gast!  —  diesen  Namen  Hess  ja  nur  der  Gatte! 
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58. 

Was  88000'  ich?  Etwa  bis  mit  einem  Heere 
Mein" Bruder  diese  Mauern  niederkracht? 
Ach,  oder  durch  der  Ketten  grause  Schwere 
Iarbas  mich  zu  seiner  Sklavin  macht? 
Ja,  wenn  mir  noch  ein  Sprössling  von  dir  wäre, 
Ein  Sohn,  der  mir  dein  Bild  entgegen  lacht', 
Im  Hof  umher,  vor  deiner  Flucht,  mir  spielte: 
Nie  käm's,  dass  ich  mich  ganz  verlassen  fühlte!"  — 

69. 

Sie  sprach's;  und  er,  auf  Jupiters  Befehle, 
Sah  vor  sich  hin  mit  regungslosem  Blick', 
Und  zwang  den  Schmerz  nur  mühsam  in  der  Seele. 
D'rauf  gab  er  ihr  dies  Wenige  zurück: 
„O  Kön'gin,  ferne  sei's,  dass  ich  verhehle, 
W  ie  deine  Sorgfalt  wachte  für  mein  Glück ; 
Nie  soll's  mich  reu*n,  Elisa's  zu  gedenken, 
So  lang'  ein  Gott  mir  wird  den  Odem  schenken. 

60. 

Jetzt  nnr  noch  Dies.    Nicht  durch  geheimes  Streben 
Wollt'  ich  verbergen,  wähn'  es  nicht,  die  Flucht; 
Nie  hab'  ich  Hochzeitfackeln  vorgegeben, 
Nie  trieb  mich  solch  ein  Bund  an  diese  Bucht. 
Wär's  mir  vergönnt,  nach  eig'ner  Wahl  zu  leben, 
Wie  würde  dann  mein  Ilium  gesucht, 
Wie  pflegt9  ich  dann  der  Meinen  süsse  Trümmer, 
Und  Priam's  Thron  erstand'  im  alten  Schimmer. 

61. 

Nim  aber  beisst  nach  Latium  der  grosse 
Apollo,  nach  ItaPiens  schönem  Strand 
Zu  gehen,  heissen  mich  des  Gottes  Loose. 
Dahin  ist  Sehnsucht,  da  nur  Vaterland! 
Wenn  dich,  die  du  entsprossest  Tvrus1  Schoosse, 
Karthago's  Burg  umstrickt  mit  theurem  Band; 
Was  siehst  du  scheel,  dass  auf  Ausonerauen 
Die  Teukrer  sich  die  neue  Heimath  bauen? 

62. 

So  oft  die  Nacht  die  Welt  mit  heil'gem  Schweigen, 
Die  Erde  rings  mit  feuchten  Schatten  deckt, 
So  oft  empor  die  goldenen  Sterne  steigen, 
Mahnt  mich  im  Traum'  Anchises  Bild,  und  schreckt 
Mit  Blicken  mich,  die  düst'ren  Kummer  zeigen, 
Wird  mir  das  Unrecht  strafend  aufgeweckt, 
Dass  ich  ihn  täusche,  meinen  holden  Knaben, 
Um  einen  Thron,  den  ihm  die  Götter  gaben. 
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63. 

Und  jetzt  —  bei  uns'rem  Haupte  sei's  geschworen !  — 
Bracht'  auch  Merkur  herab  von  Jovis  Thron 
Durch  schnelle  Luft  Befehl  zu  meinen  Ohren. 
Ihn  selbst,  der  Maja  strahlendschonen  Sohn, 
Erblickt  ich,  wie  er  kam  zu  diesen  Thoren, 
Und  hell  vernahm  ich  seiner  Stimme  Ton. 
Darum  lass'  ab,  mit  Klagen  uns  zu  quälen! 
Nach  LaÜnm  treibt  mich  nicht  freies  Wählen!«  — 

64. 

Ihn,  der  dies  sprach,  betrachtet  abgewendet 
Sie  lange  schon,  und  rollt  der  Augen  Paar, 
Und  misst  ihn  ganz  mit  stummem  Blick ;  dann  endet 
Das  Schweigen  sie,  entrüstet  wie  sie  war: 
„Nicht  Venus  war's,  die  dich  an's  Licht  gesendet, 
Nicht  Danlanus  nennt  sich  dein  Ahn,  Barbar! 
Dich  rief  aus  Felsen  Kaukasus  in's  Leben, 
Und  Tiger  sind'«,  die  dir  die  Brust  gegeben! 

66. 

Was  berg'  ich's?  Oder  welchen  grössern  Schmerzen 
Bewahr'  ich  mich?  Rang  sich  ein  Seufzer  wohl 
Bei  meinem  Weinen  los  aus  seinem  Herzen  ? 
War  auch,  gerührt,  sein  Auge  thränenvoll? 
Hat's  nur  geblinkt?  O  kann  man  grauser  scherzen? 
Mir  nicht  einmal  des  Mitleids  kargen  Zoll! 
Gibt's  herbVes  Leid  noch  ?  Nein ,  von  seinen  Hohen 
Kann  selbst  nicht  Zeus  auf  dies  gelassen  sehen ! 

66. 

O  dass  doch  Treu'  und  Glauben  ganz  verschwinden  ! 
Ihm,  der  gescheitert  kam  an  meinen  Strand, 
Dem  Darbenden  Hess  ich  mich  willig  finden, 
Und  gönnt'  ihm  Mitbesitz  von  meinem  Land, 
Zog  Flott*  und  Volk  ihm  aus  des  Todes  Schlünden. 
Ich  tobe,  ha,  von  Furien  entbrannt! 
Jetzt  heischt  Apoll ,  jetzt  bringt  vom  Zeus  ihm  wieder 
Merkur  die  grässlichen  Befehle  nieder. 

67. 

Traun!  Das  bekümmert  auch  die  Sel'gen  eben! 
Doch  bin  ich  dich  zu  halten  nicht  bemäht. 
Geh ,  durch  die  Fluth  das  Reich  dir  zu  erstreben, 
Das  dir  in  Latium  entgegen  blüht. 
Ich  hoffe,  ha,  wenn  anders  Götter  leben, 
In  denen  ein  Gefühl  noch  heilig  glüht, 
Es  soll  die  Schuld  auf  Klippen  dich  ereilen, 
Und  oft  dein  Mnnd  der  Dido  Namen  heulen! 


Von  H.  K.  F.  Wolf. 
68. 

Abwesend  will  ich  dir  mit  schwarzem  Brande 
Nachjagen,  wie  die  Furie  bewehrt, 
Und,  trennt  der  kalte  Tod  der  Seele  Bande. 
Als  Schatten  dich  umschweben,  rachempört. 
Dann,  wehe,  sollst  du  büssen  mir  die  Schande, 
Verruchter,  die  dein  frevles  Herz  genährt! 
Ja,  bei  des  Abgrunds  Manen  angekommen, 
Wird  dies  Gerücht  auch  dort  von  mir  vernommen  !u  — 

69. 

So  bricht  sie  ab  in  ihrer  Red',  und  fliehet 
Die  Lüfte  krank  und  seiner  Augen  Blick, 
Dem  sie  sich,  schaudernd  abgewandt,  entziehet, 
Und  lässt  ihn,  der  noch  schüchtern  säumt,  zurück, 
Und  der  noch  Vieles  ihr  zu  sagen  glühet. 
D'rauf  nehmen  sie,  ermattet  vom  Geschick, 
Dienerinnen  auf,  und  legen  ihre  Glieder 
In's  Marmorbett'  auf  weichen  Teppich  nieder. 

70. 

Wie  sehr  der  Held  ihr  sanften  Trost  zu  geben, 
Zu  scheuchen  wünscht  durch  Wort'  ihr  Schmerzgefühl, 
Wie  wankend  auch  die  Liebe  macht  sein  Streben, 
Wie  er  auch  seufzt :  —  er  folgt  der  Götter  Ziel, 
Und  eilt  zum  Strand.    Jetzt  herrscht  geschäftiges  Leben 
Rings  um  die  Flott*;  es  schwimmt  getheert  der  Kiel; 
Der  Wald  muss  noch  belaubte  Ruder  reichen 
Und  rohe  Stamm1,  aus  Eifer  zu  entweichen. 

71. 

Und  wandern  sah  man,  aus  der  Stadt  sie  jagen, 
Ameisen  gleich,  wenn  plündernd  sie  den  Spelt 
In  Höhlen  bergen,  zu  des  Winters  Tagen, 
Es  nimmt  den  Zug  die  dunkle  Schaar  durch's  Feld, 
Und  bringt  den  Raub  auf  schmalem  Steig  getragen. 
Der  wälzt  die  Last,  die  Schultern  unterstellt, 
Der  treibt  den  Zug  und  straft,  die  lass  verziehen; 
Von  Eifer  sieht  man  ganz  den  Fusspfad  glühen. 

72. 

Welch  ein  Gefühl  bestürmte  dich  vor  allen?  — 
Und  ward  dein  Busen  wohl  von  Seufzern  leer, 
Als  du  von  hoher  Burg  dies  rege  Wallen, 
O  Dido,  sahst  am  Strande  weit  umher? 
Und  wie  nun  unter  wildem  Jubelschallen 
Vor  deinem  Aug'  aufwogte  rings  das  Meer? 
O  LiebesraseTei !  zu  welchem  Gange 
Vermagst  du  doch  das  Herz  im  Lebensdrange! 
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73. 

Noch  einmal  will  aie  ubergeh'n  zu  Thranen, 
Noch  einmal  sie  versuchen  heisses  Fleh'n; 
Und  beugen  muss  der  Stolz  sich  ihrem  Sehnen, 
Dass  vor  dem  Tod  nichts  bliebe  ungeschehen, 
„Ach,  Anna,  ruft  sie,  welch  ein  Jubeltönen 
Am  Strande !  Welch  ein  Rennen  dort  und  Geh'n  ! 
Das  Segel  ladet  schon  der  Winde  Flügel, 
Und  froh  umkränzten  sie  der  Schiffe  Spiegel. 

74. 

Könnt9  ich  voraus  so  grosses  Wehe  schauen, 
So  werd'  ich's  auch,  o  Schwester,  übersteh'n. 
Doch  Ein's  nur  noch;  denn  dich  vor  allen  Frauen 
Liess  er  der  Brust  geheimste  Regung  seh'n; 
Du,  du  allein  besassest  sein  Vertrauen; 
Du  weiss'st  den  sanftem  Zugang  zu  erspähen. 
D  rum ,  Anna ,  geh',  und  mögest  du  erreichen, 
Des  Feindes  Trotz  durch  Flehen  zu  erweichen. 

75. 

Nie  hab'  ich  ja  in  Aulis  mich  verschworen 
Zu  seines  Volkes  Sturz  durch  Schwert  und  Brand  ; 
Nie  eine  Flott*  entsandt  zu  Trojans  Thoren, 
Und  nie  dem  Grab  des  Vaters  Asch'  entwandt! 
Warum  verschliesst  er  meinem  Fleh'n  die  Ohren, 
Warum  enteilt  er  doch  so  schnell  dem  Strand  1 
Die  letzte  Gunst  nur  lass'  er  mich  noch  finden:  — 
Er  wart'  auf  leicht're  Flucht  bei  günst'gen  Winden ! 

76. 

Nicht  mehr  das  alte  Band,  das  er  zerrissen, 
Erfleh1  ich  mir;  nicht  wohn'  er  hier  sich  ein; 
Nicht  soll  das  schöne  Latium  er  missen: 
Nur  eitle  Frist  verlang*  ich  ja  allein, 
Nur  Ruh*  und  Weile  dieses  Wahnsinns  Bissen, 
Bis  mein  Geschick  mich  tragen  lehrt  die  Pein. 
Die  letzte  Lieb*  erweise  meinen  Qualen, 
Ich  will  dir  noch  im  Tode  reich  bezahlen!«  — 

77- 

So  flehte  sie ;  und  dieses  Jammern  führet 
Die  Schwester  wieder  ihm  und  wieder  vor; 
Doch  er  wird  auch  durch  Thranen  nicht  gerühret, 
Ein  Gott  verschliesst  des  Helden  weiches  Ohr. 
Wie  wenn  Orkan',  in  Wuth  vom  Nord  geschüret, 
Die  Eiche,  die  hochalt'rig  strebt  empor, 
Wetteifernd  glüh'n,  durch  Hin-  und  Wiederweheo 
Herauszu  wühlen  aus  den  Alpen  höhen; 
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78. 

Laut  sausend  packen  sie  den  Stamm;  es  bebet, 
Die  Erde  deckend,  Ast  herab  auf  Ast; 
Sie  starrt  im  Felsen;  und,  soweit  sich  hebet 
Hoch  in  den  Aether  ihres  Wipfels  Last, 
So  weit  zum  Tartarus  die  Wurzel  strebet: 
So  wird  der  Held  durch  ew'ges  Fleh'n  gefasst, 
Und  fühlt  den  Gram  den  grossen  Busen  dehnen. 
Fest  bleibt  sein  Sinn;  vergeblich  rollen  Thränen. 

79. 

Doch  da  ersehnt  die  ärmste  aller  Frauen 
Den  Tod,  zerquält  von  ihres  Schicksals  Wuth; 
Es  widert  ihr,  des  Himmels  Rund  zu  schauen. 
Und  dass  zum  Tod  sie  schneller  fasse  Muth, 
Sah  bei  der  Opfergab'  —  o  Wort  voll  Grauen !  — 
Sie  schwärzen  sich  des  Weines  heiPge  Fluth, 
Und  grässlich  Blut  dem  Weihgeschirr'  entgossen; 
Und  dies  Gesicht  blieb  tief  in  ihr  verschlossen. 

80. 

Auch  stand  im  Haus1  aus  reichen  Marmorplatten, 
Vor  Allem  ihr  mit  heil'gem  Sinn  verehrt, 
Ein  Tempel ,  fromm  geweih't  dem  ersten  Gatten, 
Mit  weissem  Vliess  und  Kränzen  reich  bescheert. 
Hieraus,  wann  Nacht  die  Land'  umzog  mit  Schatten, 
Ward  oft  von  ihr  des  Gatten  Ruf  gehört ; 
Oft  auch,  wie  Leichensang  der  Uhu  stöhnte, 
Und  langgedehnt  sein  Wehgeklag  vertönte. 

81. 

Auch  hört  sie  manch  Orakel  mit  Erblassen, 
Das  grausend  warnt ,  aus  frommer  Seher  Mund. 
Im  Traum  selbst  will  Aeneas'  Grimm  sie  fassen, 
Gibt  noch  ihr  schwer  gepresstes  Herz  sich  kund; 
Und  immer  scheint  sie  sich  allein  gelassen, 
Und  immer  ungefolgt  auf  weitem  Rund, 
Den  langen  Weg  zu  geh'n ,  der  Tyrer  Spuren 
Zu  suchen  auf  den  ausgestorben  Fluren. 

82. 

So  wie  der  Eumeniden  wilden  Reigen, 
Vom  Gott  gestraft  mit  Wahnsinn,  Pentheus  sieht; 
Zwei  Theben  auf  vor  seinen  Blicken  steigen, 
Und  doppelt  ihm  des  Phöbus  Antlitz  gluh't; 
Wie  Agamemnon's  Sohn  die  Bühnen  zeigen, 
Wenn  er  der  Mutter  Schlangengeissel  flieh" t 
Und  ihrer  Fackeln  Gluth,  und,  voll  von  Rache, 
Die  Diren  halten  auf  der  Schwelle  Wache. 
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83. 

Als  sie  sich  nun,  besiegt  von  Amors  Wunde, 
Verfallen  ganz  des  Wahnsinns  finst'rer  Macht, 
Dem  Tod  geweiht,  verfügt  sie  Weis'  und  Stunde, 
Und  hellet  so  der  Schwester  Kummernacht, 
Tief  bergend ,  was  sie  schafft ,  indem  vom  Munde 
Und  von  der  Stirn'  ihr  heifre  Hoffnung  lacht :  — 
„Glückwünsche  mir !  Jetzt  weiss  ich,  ihn  zu  binden, 
Wo  nicht,  den  Weg  aus  meiner  Qual  zu  finden. 

84. 

Dorther,  wo  Sol  in's  Weltmeer  niedergehet, 
Der  Aethiopen  fernste  Wohnung  steigt, 
Die  sternumsä'tc  Axe  Atlas  drehet, 
Hat  mir  sich  eine  Priesterin  gezeigt, 
Die,  wo  der  Hesperiden  Tempel  stehet, 
Die  Frucht,  die  sich  von  heifgen  Acsten  neigt, 
Bewacht1,  und  auch  das  Mahl  dem  Drachen  mengte, 
Und  Schluinmermohn  und  Honigthau  ihm  sprengte. 

85. 

Die  weiss  den  Sturm  der  Liebe  zu  beschworen, 
Zu  senden  anch  des  Kummers  schwere  Last; 
Sie  kann  den  Lauf  der  Sterne  rückwärtskehren, 
Und  Ströme  hemmen  in  des  Sturzes  Hast, 
Nachtgeister  auf  aus  ihren  Gräbern  stören; 
Und  Ornen  sieht  man,  wie  vom  Sturm  gefasst, 
Von  Bergen  taumeln,  und  mit  dumpfem  Brüllen 
Der  Erde  Schooss  sich  unter  ihr  enthüllen. 

86. 

Ich  kann\s  bei 'm  Zeus  und  deinem  Haupt  bezeugen : 
Lang'  hab'  ich  gegen  Zauber  mich  gewehrt. 
Lass  nun  geheim  Brandscheiter  aufwärts  steigen 
Im  innern  Hof ;  leg  d'rauf  des  Frevlers  Schwert, 
All  sein  Gewand  und  —  lass  mich  nichts  verschweigen ! 
Auch  jenes  Bett,  das,  ach!  mein  Glück  zerstört. 
Zu  tilgen,  was  sich  hier  von  ihm  noch  findet, 
Hat  mir  der  Priest'rin  Machtgebot  verkündet!"  — 

87. 

Sie  sprach's,  und  schweigt;  und  Bläss'  umhüllt  die  Wangen. 
Doch  dass  sie  hehP  in  solchen  Opfern  —  Tod, 
Und  dass  sie  solch  ein  Wahnsinn  halt'  umfangen, 
Denkt  Anna  nicht,  von  keiner  Furcht  bedroht, 
Es  werde  Schliram'res  hier  von  ihr  begangen, 
Als  was  ihr  Schmerzgefühl  schon  einmal. bot. 
D'rura  wird,  von  Kien  und  Eichen  aufgeschichtet, 
Im  innern  Hof  ein  Grabaltar  errichtet. 
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88. 

Darauf  behängt  und  kränzt  mit  Blumenbogen, 
Und  Todtenlaub  den  Raum  die  Königin; 
Dann  legt  sie,  von  der  Zukunft  nicht  betrogen, 
Aufs  Bett  sein  Schwert,  sein  Kleid  und  Bildniss  hin. 
Rings  stehen  Altar1,  und,  wild  vom  Haar  umflogen, 
Beschwört  mit  Donnerlaut  die  Priesterin 
Ein  Götterheer,  den  Orkus,  Chaos1  Nächte, 
Und  Hekate's  und  Proserpinen's  Mächte. 

89. 

Auch  sprengt  umher  sie  von  der  heifgen  Welle, 
Vorgeblich  aus  Avernus'  Born  gefüllt  ;J 
Auch  saft'ges  Kraut,  gemäht  in  Mondeshelle. 
Das  von  der  Milch  tiefdunklen  Giftes  schwillt, 
Wird  noch  gesucht  mit  ungeduld'ger  Schnelle; 
Selbst  dies  Gelüst,  das  an  der  Stirne  quillt 
Des  neugebor'nen  Füllens,  und  den  Bissen 
Des  Mutterpferdes  ward  vorweggerissen. 

90. 

Sie  aber  selbst,  entschlossen,  bald  zu  enden, 
Beschwört  die  Götter  und  die  um  ihr  Leid 
Mitwissenden  Gestirne,  unter  Spenden 
Von  Schrot,  das  sie  den  Weihaltären  streut 
Mit  zum  Gebet9  empor  gehob'nen  Händen; 
Von  Banden  frei  den  Fuss  und  frei  das  Kleid. 
Und ,  wo  gekränkter  Liebe  Rache  bringend, 
Ein  höh'res  Wesen  lebt,  dem  fleht  sie  ringend. 

91. 

Nacht  war's,  und  sanft  dem  Schlummer  hingegeben, 
Lag  uberall  die  müde  Creatur, 

Und  Meer'  und  Wälder  ruh'n:  da  noch  nicht  streben 
Die  Stern'  hinab,  da  ringsum  schweigt  Natur; 
Und  Heerden,  Vögel,  die  um  Ufer  leben 
Und  weit  umher  auf  dornumstarrter  Flur, 
Zu  Schlaf  gesetzt  in  stiller  Nacht,  vergessen 
Der  Müh'n  und  Sorgen ,  die  das  Leben  pressen. 

92. 

Nur  sie  allein,  die  Arme,  flieht  der  Friede; 
Ach,  nimmer  wird  in  Schlummer  sie  entstrickt, 
Und  nie  empfangt  sie  in  dem  Augenliede, 
Noch  in  der  Brust,  womit  die  Nacht  erquickt: 
Fort  nagt  ihr  Gram,  als  ob  er  nimmer  schiede, 
Und  neu  erwachend,  wie  mit  Wahnsinn  blickt 
bie  Lieb',  und  strudelt  in  des  Zornes  Wogen. 
Jetzt  wird  sie  so  nachdenkend  fortgezogen:  — 
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9S. 

„Weh'  mir!  was  nun?    Soll  ich,  verspottet,  wagen, 
Die  alten  Freier  wieder  anzugeh'n? 
Mich  flehend  den  Nomaden  anzutragen, 
Die  ich  gewagt  als  Gatten  zu  verscbmäh'n  ? 
Zu  Iii  ums  Geschwader  soll  ich  jagen, 
Um  dort  die  Magd  der  Teukrer  mich  zu  seh'n, 
Weil  etwa  noch  die  Rettung  sie  entzucket, 
Und  nie  der  Dank  aus  ihrer  Seele  rucket?! 

94. 

Und  wollt'  ich 's  auch,  wer  wird  mir  dies  vergönnen? 
Wer  nimmt  auf  stolzem  Schiff  die  Feindin  an? 
*    Noch  solltest  du,  Verlorne,  noch  nicht  kennen 
Laomedon's  meineid'ges  Volk?  —  Wie  dann? 
Soll  ich  allein  den  Jubelnden  nachrennen? 
Wie?  oder  mich,  umsebaart  von  Boss  und  Mann, 
Einschiffen?  und  raein  Volk,  dass  ich  so  eben 
Von  Sidon  riss,  dem  Meer  aufs  Neu1  hingeben? 

95. 

Nein,  stirb,  wie  du  verdientest,  und  durchschneide 
Der  Liebe  Schmerz,  Elende,  mit  dem  Stahl! 
Du,  Schwester,  du  belud'st  mich  mit  dem  Leide, 
Durch  dich  nur  ward  der  Feind  ja  meine  Wahl ! 
*     Nicht  schuldlos  mehr  sollt'  ich  des  Lebens  Freude 
Geniessen,  nicht  zu  kosten  solche  Qual, 
Blieb  un vergönnt !    Die  Treue  ist  gebrochen, 
Einst  deiner  Asch',  o  mein  Gemahl,  versprochen ! H  — 

96. 

So  klagte  sie,  indess,  zur  Fahrt  entschlossen, 
Des  Schlafes  pflegt'  auf  hohem  Schiff  der  Held. 
Ihm  ward,  von  gleichem  Jugendreiz'  umgössen, 
Von  gleichem  Glanz  das  Antlitz  schön  um  hellt, 
Von  gleichem  goldgelockten  Haar'  umflossen, 
Wie  jungst  sich  Maja 's  Sohn  ihm  dargestellt,  — 
Dasselbe  Bild  im  Traumgesicht'  erneuet, 
Das  wiederum  mit  solcher  Mahnung  dräuet:  — 

97. 

„Wie?    Kann's  in  solcher  Lage  noch  geschehen, 
Dass  du  den  Schlaf  geniessest  ?    Göttinsohn ! 
Vermagst  du  die  Gefahren  nicht  zu  sehen, 
Die  nah'  und  näher  doch  dich  rings  umdroh'n? 
Thor!    Horst  du  nicht,  wie  Zephyrhauche  wehen? 
Ha,  jene  wälzt,  zum  Tod  entschlossen  schon, 
Trugvoll  ein  Graunverbrechen  in  dem  Herzen, 
Und  strudelnd  wogt  sie  in  des  Zornes  Schmerzen. 
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98. 

Du  fliehet  nicht,  da  vergönnt  noch  igt,  zu  fliehen? 
Bald  wirst  du  seh'n ,  wie ,  von  Gebälk  durchrannt, 
Das  Meer  sich  furcht;  bald  grimme  Fackeln  sprühen, 
Und  leuchten  seh'n  von  Flammen  rings  den  Strand, 
Trifft  hier  dich  zaudernd  noch  das  Morgenglühen! 
Brich  denn  die  Zögernng  mit  rascher  Hand! 
An  Laun'  und  Wechsel  ist  ein  Weib  gebunden! 11  — 
Er  sprach's ,  und  war  in  dunkle  Nacht  entschwunden. 

99. 

Da  aber  rafft  der  Troerfurst,  voll  Bangen, 
Vom  Schlaf  sich  auf,  und  weckt  sein  Volk  in  Hast. 
„Erwacht  geschwind'!    Ergreift  die  Ruderstangen! 
Entrollet  schnell  die  Segel  an  dem  Mast! 
Ein  Gott ,  vom  Zeus  gesandt ,  gab  sein  Verlangen 
Mir  kund,  und  spornt,  zu  fliehen  ohne  Rast! 
—  Wir  folgen  dir,  o  beil'ge  Gottheit,  gerne! 
Sei  hold,  und  führ*  herauf  geneigte  Sterne !*  — 

100. 

Er  sprach's;  und  schnell  entreisset  er  der  Scheide 
Das  Schwert,  und  schwingt  die  blitzendhelle  Wehr, 
Und  trennt  das  Hemmseil  mit  des  Eisens  Schneide. 
Da  glüht  zugleich  Ein  Fifer  rings  umher, 
Und  Alles  rafft  und  rennt  in  wilder  Freude. 
Der  Strand  wird  od';  die  Flotte  birgt  das  Meer; 
Und  angestrengt  dreh'n  sie  den  Schaum  der  Wogen ; 
Mit  Furchen  ist  die  blaue  Fluth  durchzogen. 

10J. 

Schon  streut ,  Tithonus'  Safranbett'  entstiegen, 
Ihr  neues  Licht  Aurora  auf  die  Welt. 
Als  Dido  nun  den  Morgenschimmer  siegen, 
Die  Gegend  siebt  von  ihrer  WaTt'  erbellt, 
Und  fern  der  Flotte  gleiche  Segel  fliegen; 
Als  leer  von  Rud'rern  dar  der  Strand  sich  stellt: 
Da  schlägt  sie  sich  die  schöne  Brust,  erschrocken, 
Und  raufet  wild  sich  aus  die  gold'nen  Locken. 

iöi 

„Soll,  spricht  sie,  so  der  Fremdling  ohne  Strafen 
Mein  spotten,  Zeus,  und  flieh'n  aus  meinem  Land'? 
Entreisst  ihr  nicht  die  Schiffe  schnell  dem  Hafen? 
Bewaffnest  du,  mein  Volk,  nicht  deine  Hand? 
Kann  noch  die  Räch'  in  deinem  Busen  schlafen! 
Geht,  bringt  herbei  der  Fackeln  wilden  Brand! 
Die  Segel  auf!    Die  Ruder,  schnell  ergriffen! 
Verfolgend  soll  ihm  nach  mein  Tyrus  schiffen! 
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103. 

Was  red*  ich?  ond  wo  bin  ich?    Wie  verkehret 
Die  Wuth  mir  doch  den  Sinn?  —  Beklage  dich, 
Dass  jelzt  dich  erst  dein  frev'les  Thun  empöret! 
Unglückliche!    Sieh,  damals  schickt  es  sich, 
Als  thöricht  du  das  Scepter  ihm  gewähret!  — 
—  So  lohnt  der  Held  mit  Treu*  und  Handschlag  mich, 
Der  aus  dem  Brand  den  Vater,  wie  sie  sagen, 
Und  seiner  Heimath  Götter  einst  getragen!  — 

104. 

Könnt1  ich  ihm  nicht,  entrafft  aus  seinem  Kreise, 
Den  Leib  zerhau'n,  und  in  die  Wogen  sfreu'n? 
Nicht  morden  ihm  den  Sohn,  und  dann  zur  Speise 
Auftischen?  —  Doch  war  auch  der  Sieg  schon  mein? 
Sei's!  —  Furchtet,  wenn  das  Leben  sinkt  im  Preise? 
Gluthbrände  warf  ich  in  die  Schiff*  hinein; 
Vertilgte  so  die  ganze  Brut  zusammen, 
Und  stürzte  dann  mich  selber  in  die  Flammen! 

105. 

Sol,  der  du  jedes  Thun  mit  deinen  Strahlen 
Erspähest,  und  du,  Juno,  die  den  Bund 
Vermittelte,  Mitkund'ge  dieser  Qualen; 
Du,  Hekate,  zur  mitternächtigen  Stund' 
Am  Dreiweg  angeheult  bei  Opfermalen; 
Ihr  Diren,  Manen,  bort,  euch  ruft  der  Mund 
Der  Sterbenden:  —  treff*  eures  Zornes  Wehe 
Die  Schändlichen ,  erhöret,  was  ich  flehe! 

106. 

Man  endlich  doch  den  Hafen  noch  erreichen 
Das  frev'le  Haupt,  und  schwimmen  an  den  Strand; 
Lässt  sich  nicht  Zeus,  das  Schicksal  nicht  erweichen, 
Steht  dieses  Ziel  ihm  ewig  unverwandt : 
Doch  schau'  er,  doch  der  Freund'  unwürdige  Leichen, 
Und  fleh'  um  Hülf ,  auswandernd  aus  dem  Land, 
Bedrängt  von  eines  kühnen  Volks  Geschossen, 
Und  aas  des  Sohns  Umarmung  ausgeschlossen! 

107. 

Und  schmiegt  er  sich  in  harte  Friedensbande, 
Erfreu'  ihn  nicht  das  Scepter,  noch  das  Licht; 
Früh'  fall'  er,  unbestattet,  in  dem  Sande! 
Dies  bet'  ich ,  bis  mein  Herz  verblutend  bricht ! 
Dann,  Tyrcr,  löscht  mit  Hasse  meine  Schande, 
Verfolgt  den  Stamm  von  jenem  Bösewicht, 
Und  die  Geschlechter,  die  ihm  noch  entspringen! 
Dies  Opfer  sollt  ihr  uns'rer  Asche  bringen! 
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108. 

Nicht  Lieb'  umschling'  euch  Volker  je,  noch  Frieden!  ;] 
Erheb'  aus  unserm  Staub  dich,  Rachefaust, 
Die  einst  die  Pflanzungen  der  Dardanidco 
Mit  Schwert  und  Feuer  wild  darnieder  haus't, 
Jetzt  —  und  dereinst,  —  wie  es  dai  Loos  entschieden! 

—  Der  Küste  Küst'  entgegen  —  hassdurchgraus't ! 
Gewog  den  Wogen,  —  wünsch*  ich,  —  Speer  dem  Speere! 
Im  Kampf  sie  selbst  und  ihrer  Enkel  Heere!"  — 

109. 

Sie  spricht's;  und,  bald  des  Lebens  Last  zu  enden, 
Heischt  sie  herbei  Sychäus'  Pflegerin, 

—  Die  ihr'ge  ruht"  im  Tod;  —  „Lass  dich  entsenden 
Zur  Schwester,  schnell,  —  ruft  sie  mit  hast 'gern  Sinn; 
Sie  eile,  sag'  ihr,  mit  den  Sühnungsspenden ; 

Auch  briuge  sie  die  Thiere  mit  sich  hin, 
Geliebte  Barce ,  zu  der  Opferstelle, 
Den  Leib  zuvor  besprengt  mit  frischem  Quelle. 

110. 

So  komme  sie;  dn  selbst  jedoch  umhülle 
Die  Schläfe  rings  mit  heiliger  Binde  dir. 
Das  Opfer  zu  vollziehen ,  ist  mein  Wille, 
Dem  styg'schen  Zeus  begonnen  nach  Gebühr, 
Ein  Ziel  zu  setzen  meines  Kummers  Fülle. 
Dann  flamm'  empor  auf  jenem  Holzstoss  mir 
Das  Troerhaupt!*«  —  Sie  spricht's;  und  ihre  Tritte 
Müht  eilends  jene  fort ;  nach  greis'ger  Sitte. 

111. 

Doch  Dido,  unruhvoll,  und  wild  vom  bangen 
Entschluss,  die  Blicke  rollend,  roth  von  Blut; 
Ein  zitternd  Spiel  von  Flecken  auf  den  Wangen, 
Und  blassend  vor  des  Orkus  nahen  Fluth, 
Stürmt,  wie  gepeitscht  von  Eumcnidenschiangen, 
In 's  innere  Haus ,  und  steiget ,  voll  von  Wuth, 
Auf* s  Holzgerüste  mit  des  Troers  Schwerte, 
Das  er  ihr  nicht  zu  dem  Gebrauch  verehrte. 

112. 

Doch  als  sie  nun  die  ilischen  Gewände, 
Und  jenes  traulichsüsse  Lager  sieht, 
Verweilt  sie  sinnend  bei  dem  Liebespfande, 
Und  Thrän'  auf  ThraV  entquillt  dem  Augenlied. 
Dann  stürzt  sie  sich  aufs  Bett ,  des  Lebens  Bande 
Zu  trennen,  das  mit  diesen  Worten  flieht: 
„Ihr  süssen  Zeugen  einzig  schöner  Tage, 
Nehmt  auf  dies  Blut!    Lös't  mich  von  dieser  Plage! 
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113. 

Den  Lauf,  den  Götter  mir  beschieden  hatten, 
Hab1  ich  vollbracht:  mein  Lebentabend  graut! 
Es  wandelt  nun  hinab  mein  grosser  Schatten. 
Ich  hab'  in  Pracht  mir  eine  Stadt  erbaut; 
Des  Broders  Grimm  gestraft ,  gerächt  den  Gattes, 
Und  meine  eig'ne  Mauern  noch  geschaut; 
Zu  glücklich,  ach  ,  fand  niemals  nur  die  Pfade 
Ein  Troerkiel  zu  unserem  Gestade!"  — 

114. 

Sprach's;  nnd  in's  Polster  ihr  Gesicht  gedrücket, 
Ruft  sie:  —  „Und  ungerecht  entfliesst  mein  Blut? 
Doch  ,  doch ,  es  fliesst !    Ha ,  wie  es  so  entzücket, 
Hinabzugeh'n !  —  Es  weid'  auf  hoher  Fluth 
Der  Dardaner,  wenn  er  nun  heimwärts  blicket, 
Sein  Felsenherz  an  dieser  lohen  Gluth, 
Und  nehme  mit  sich  fort  auf  ferne  Bahnen, 
Von  meinem  Tod'  ein  düster  banges  Ahnen! u 

115. 

Sie  spricht's;  nnd  eh1  noch  diese  Worte  säumen, 
Seh'n  sie  die  Frau'n  schon  von  dem  Stahl  durchrannt 
Dahin  gesunken,  und  vom  Blute  schäumen 
Das  Schwert,  vom  Blut  bespritzet  ihre  Hand. 
Da  tonet  aus  der  Burg  gewölbten  Räumen 
Gewinsel ,  und  bacchantisch  wild  entbrannt, 
Heult  Fama  stracks  die  aufgeschreckten  Gassen 
Der  Stadt  hindurch  dies  traurige  Erblassen.  A 

116. 

Da  geben  von  Geächz"  und  Klagestöbnen 
Und  Frau'ngeheul  die  Wohnungen  den  Hall 
Vielfach  zurück;  es  schlägt  mit  lautem  Dröhnen 
Weit  an  den  Aether  banger  Trauerscball: 
Nicht  anders,  als  wenn  unter  Feindestönen 
Karthago  niederdonnerte  im  Fall  \ 
Und  wilde  Gluth  sich  wälzte  durch  die  Dächer 
Der  Menschen  und  der  Götter  Prunkgemächer. 

117. 

Und  sinnlos  hört's,  und  stürzt  sich,  durch  daa  Laufen 
Der  ängstlich  aufgescheuchten  Meng*  erschreckt, 
Die  Schwester  mitten  durch  den  dichten  Haufen, 
Indem  sie  Wang'  und  Brust  mit  Schlägen  fleckt, 
Und  ihre  Hände  wild  das  Haar  zerraufen 
„O  find'  ich  so  die  Täuschung  aufgedeckt? 
Das  also  war's?    Dazu  musst'  ich  gewähren 
Die  Scheiter  dir,  und  Gluth  den  WeihaJtäreo? 
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Was  doch  soll  ich,  Verlassene,  klagen? 
Mitfolgend  mich  hast  du  irn  Tod  verschmäht? 
Ha,  glaubtest  du,  ich  würde  feig  verzagen? 
Um  gleichen  Schmerz  durch's  Schwert  hält'  ich  gefleht, 
Und  gleiche  Stund*  hätt'  uns  hinweggetragen ! 
Dies  Holzgerüst  hab'  ich  sogar  erhöht; 
Die  Gölter  selbst  musst'  ich  mit  Flehen  quälen, 
Um  grausam  dir,  wenn  so  du  lagst,  zu  fehlen! 

119. 

Weh!  dich  hast  du  vertilgt  durch  diese  Stunde, 
Dein  Volk  und  mich!    Des  Reiches  Glanz  erbleicht! 
Reicht  Wasser !    Lasst  mich  waschen  ihre  Wunde, 
Und,  wenn  er  über  ihr  noch  irrend  schleicht, 
Den  letzten  Hauch  einathmen  mit  dem  Munde!" 
Dies  redend ,  hat  die  Schwester  sie  erreicht, 
Und  hält,  das  Blut  abtrocknend,  in  den  Aertnen 
Die  Scheidende,  mit  Seufzern  sie  zu  wärmen. 

120. 

Und  jene  sucht,  noch  einmal  zu  entfalten  - 
Den  schweren  Blick;  es  sinkt  erschöpft  die  Kraft. 
Die  Wunde  gischt  am  Busen  tief  gespalten. 
Dreimal  sich  hebend  mit  dem  Arme,  rafft 
Sie  sich  empor,  sich  hingestürzt  zu  halten, 
Und  dreimal  rollt  sie  wieder  hin,  erschlafft; 
Und  irrend  sucht  sie  an  des  Himmels  Höhen 
Der  Sonne  Licht,  und  seufzt,  als  sie's  gesehen. 

121. 

Doch  da  ergreift  dies  schmerzlich  schwere  Scheiden 
Der  Juno  Herz ,  nnd  auf  Befehl  entschwingt 
Sich  Iris,  schnell  die  Bande  zn  zerschneiden, 
In  denen  noch  die  Seele  kämpfend  ringt. 
Denn  weil  nicht  Schuld  noch  Schicksal,  sondern  Leiden 
Des  Wahnsinns  vor  der  Zeit  den  Tod  bedingt, 
Hatt*  ihr  Proserpina  noch  nicht  entrissen 
Das  Haar,  nnd  es  geweih't  des  Orkus  Flüssen. 

122. 

D'rum  flieget  Iris  mit  den  Safranschwingen, 
Thanperlend,  und,  der  Sonne  zugewandt, 
Umspielt  von  tausend  bunten  Farbenringen, 
Hinab,  und  trennt  das  Haar  ihr  mit  der  Hand. 
„So  lösen  wir  dich  von  dem  Leib',  nad  bringen, 
Dem  Dis  geweih't,  dies  zu  dem  styg'schen  Strand!'* 
Sie  spricht's ,  und  lässt  mit  einmal  alt  vorschweben 
Die  Wärm',  und  in  die  Lüfte  schwand  das  Leben.  - 
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Probe  riner  Uebersetzung  der  Oden  von  Pindar. 

Von 

Hofrath  und  Professor  Dr.  Petri  zu  Braunschweig. 


Zweite  Olympische  Ode. 

DemThero,  im  Viergespann. 

Strophe  l. 

Was  hallst  Du  in  die  Leier,  mein  trauter  Festgesang, 
Gott,  Halbgott  oder  Helden,  ,,wem  gilt  dein  Feierklangf" 
Zeus  selbst  zu  Pisa  herrschet,  und  iu  Olympia'*  Thal 
Schuf  Herkules  das  Wettspiel,  des  Krieges  Ehrenmal. 
Doch  Thero,  weil  gewonnen  den  Sieg  sein  Viergespann, 
Im  mächtigen  Flug  des  Liedes  jetzt  steige  himmelan. 
Sein  Edelsinn  befreundet  den  Helden  aller  Welt, 
Und,  gleich  gewaltigen  Säulen,  ganz  Akragas  er  hält. 
Der  Ahnen  Gross'  erblüh 't  er,  des  Stammes  schönster  Zweig, 
Und  schirmt  in  rauhen  Zeiten  mit  starkem  Arm  das  Reich. 

Gegenstrophe  1. 

Nach  Müh'  und  Kampf,  bestanden  mit  wackerm  HeldensiüB, 
Die  heil'ge  Stadt  sie  bauten,  am  Bord  des  Stromes  hin; 
Wie  Stern  im  Aug',  erglänzten  sie  durch  Siciliens  Land, 
Und  sanft  durch  Glückes  Auen  sie  zog  des  Schicksals  Hand, 
Der  Güter  Füll*  und  Ehren  den  Edlen  ward  zu  Theil; 
Denn  echtentitammter  Tugend  folgt  Segen  stets  und  HeiL 
Hoch  im  Olympe  thronend,  Kronion,  Rhea's  Sohn, 
Der  Du  am  Alpheos  spendest  der  höchsten  Spiele  Lohn; 
Wenn  weich  in  Ohr  und  Seele  Dir  meine  Lieder  zieh'n, 
Lass  fröhlich  noch  den  Enkeln  der  Väter  Flur  erblüh'n. 

Schlussgesang  1. 

Was  einmal  ist  geschehen, 
Ob's  Recht,  ob  Unrecht  sei, 
Nicht  kann's  die  Zeit  verwehen, 
Gestaltend  Alles  neu. 
Wohl  ist's  der  Seel'  entschwunden, 
Wo  sanftres  Schicksal  tagt; 
Hat  Lust  der  Schmerz  gefunden, 
Er  stirbt,  und  nicht  mehr  klagt. 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Petri.  627 
Strophe  2. 

Dann  schwärmt  die  Seele  wieder,  wenn  hoch  vom  Himmel  her 

£111  Gott  die  Freude  sendet  und  Tage  segenschwer. 

So  ging's  des  Kadmos  Töchtern,  umblüht  von  Herrlichkeit, 

Die  auch  zuvor  geduldet  viel  Ungemach  und  Leid. 

Der  Gram  vor  neuer  Wonne,  die  mächtig  strahlt,  entflieht; 

Denn  Seroele,  getödtet  vom  Blitz,  der  Wölk  entsprüht, 

Jetzt  nnter  Göttern  lebet,  umwallt  vom  reichen  Haar, 

Und  wird  der  Pallas  theurer  und  Zeus  von  Jahr  zu  Jahr, 

Da  liebend  ihr  zur  Seite  der  Götterjüngliog  steht, 

Dem  leicht  nm  Stirn  und  Schläfe  die  Epheuranke  weht. 

Gegenstrophe  2. 

Auch  heisst's,  in  Meeres  Tiefen,  bei  Nereus  Töchterschaor, 

Die  in  den  Flutben  wohnen,  ein  Leben,  hell  und  klar, 

Der  Ino  sei  beschieden,  das  nie  Verwesung  zehrt. 

Ach!  nie  der  Mensch,  wie  ferne  ihm  noch  der  Tod,  erfahrt; 

Noch ,  ob  der  Tag  ihm  ende ,  der  Sonne  lieblich  Kind, 

Von  keinem  .Weh  verdunkelt,  ein  Abend  sanft  und  lind. 

Was  sterblich  ward  geboren,  im  Dunkel  wallt  und  schwebt, 

Und  nie,  es  aufzuhellen,  ein  Licht  sich  ihm  erhebt. 

Denn  hin  und  her  die  Wogen  im  Schwall  der  Fluthen  zieh'n, 

Auch  tauchen  hier  die  Leiden ,  die  Freuden  dort  verglüh'n. 

Schlussgesang  2. 

So  in  der  Zeiten  Runde 
Die  Parze  geht  herum, 
Die  bis  zur  heut'gen  Stunde 
Beglückt  das  Fürstenthum. 
Doch  leicht  der  Götter  Segen 
In  Trauer  sich  verkehrt; 
Die  Stürme  weh'n  entgegen, 
Das  Glück  von  hinnen  fahrt. 

- 

Strophe  3. 

Seit,  weil'*  das  Schicksal  wollte,  den  Laios  erschlug 
Der  Sohn,  der  ihm  begegnet,  und  so  in  Selbstbetrug 
Das  Seherwort  erfüllte,  das,  wahr  von  Ewigkeit, 
Zu  Pytho  ward  gesprochen  in  längst  entschwundner  Zeit 
Alsbald  mit  scharfem  Auge  Erinnys  es  gewahrt, 
Und  tilgt  ihm  beide  Söhne,  in  Brudermord  gepaart. 
Doch  blieb  Thersander  übrig,  als  Polyneikes  fiel,. 
Geehrt  in  Kriegesschlachten  und  in  der  Jugend  Spiel ; 
Dem  Stamm  der  Adrastiden  ein  Helden spross  daheim; 
Und  auch  Aenesidemos  erwuchs  aus  gleichem  Keim. 
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Gegenstrophe  3. 

Drum  ziemt  es,  seinem  Sohne  zu  tönen  Lobgesang, 
Der  im  Olympischen  Spiele  jetzt  selbst  den  Preis  errang. 
Sein  Wettgenoss',  der  Bruder,  zwölf  Fahrten  durch,  gewann 
Zu  Delphi  und  am  Isthmus  mit  ihm  im  Viergespann. 
Was  kühn  gewagt,  vollenden,  vergilt  des  Kampfes  Müh'n. 
Denn  That  und  Kraft  im  Leben,  zu  Geld  und  Gut  verlieh's, 
Auf  thut  von  allen  Seiten  des  Ruhmes  breite  Bahn, 
Und  tief  bewegt  die  Seele  fortstürmt  von  Plan  zu  Plan. 
Da  strahlt  in  vollem  Lichte  der  Mann  ,  ein  Stern  verklärt, 
Und  rings  des  Volkes  Staunen  sein  Heldcnthum  bewahrt. 

Schlussgesang  3. 

Wem  Geist  zur  Macht  gegeben, 
Scheut,  was  von  ferne  droht, 
Wie  bald  ein  frevles  Leben 
Zu  strafen,  eilt  der  Tod. 
Was  schnöder  Wahn  verbrochen. 
An  sonnenhellem  Ort, 
Tief  unten  wird's  gerochen, 
Durch  grauses  Richterwort. 

Strophe  4. 

Doch ,  Tag  und  Nacht  umstrahlet  von  ew'gen  Lichtes  Schein, 
Wallt  hin  der  Edlen  Leben,  von  Sorg'  und  Schmerzen  rein, 
Dort  nicht  die  Müh'  am  Pfluge  zieht  Furchen  durch  das  Land 
Noch  steuert  durch  die  Wellen  dort  des  Piloten  Hand. 
Dort  lächelt  andres  Leben,  den  Göltern  beigesellt, 
Den  herrlichsten;  wer  heilig  hier  Treu'  und  Glauben  hält, 
Den  sonder  Thränen  weidet  dort  hohen  Daseins  Lust) 
Wenn  Jene  ,  was  nicht  ahnte  von  je  die  frevle  Brust, 
In  schwerem  Leid  vertrauern  die  freudenlose  Zeit, 
Und  stete  Qual  den  Armen  die  bitt're  Pein  erneut. 

• 

Gegenstrophe  4. 

Und,  welchen  ist  gelungen,  dreimal  in  beider  Welt 

Die  Unschuld  zu  bewahren,  der  Böses  nie  gefällt, 

Zeus  Pfad  sie  kühn  erklimmen,  zu  Kronos  Burg  empor, 

Wo  froh  des  Eilands  Fluren  durchwallt  der  Sel'gen  Chor. 

Vom  Ocean  herüber  da  sanfte  Lüfte  webn, 

Und  Blumen  dort  in  Fülle,  von  Golde  schimmernd,  stehn. 

Im  Hain  die  einen  blinken  von  Bäumen,  hehr  ond  gross; 

Und  andr*  am  Strande  trinken  die  Fluth  aus  Meeresschoo*«. 

Der  Blumen  zart  Gewinde  an  Hand  und  Arme  blüht, 

Und  um  des  Hauptes  Locken  in  Wunderfarben  glüht. 
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Schlussgesang  4. 

Denn  Rhadamanthos  Alien 
Der  Tugend  Preis  crtheilt, 
Der  in  des  Kronos  Hallen 
Bei  Rhea's  Gatten  weilt. 
Peleus  und  Kadmos  wohnen 
Da  auch  auf  lichten  Hoh'n, 
Auch  lä'sst  Achill  da  thronen 
Zeus  auf  der  Mutter  Fleh'n. 

» 

-Strophe  5. 

Er  einst  den  Hektor  fällte ,  der  vor  den  Troern  stand, 
Ein  starker  Fels  im  Welter,  und  mit  gewalt'ger  Hand 
Den  Kyknos  schlug  zu  Boden ,  und  ihn  Aurorens  Sohn, 
Der  ruhrngekront  einst  herrschte  auf  Aethiopia's  Thron, 
Noch  manch  Geschoss  der  Kocher  nur  unter'm  Arm  verhehlt, 
Dem  Kenner  laut,  doch  Andern  nur,  weun's  die  Mus'  erzählt. 
Kunst  nur  erblüht  der  Seele,  die  reich  Natur  begabt. 
Stets  eingeschulte  Rede  im  Schwall  der  Worte  trabt; 
Und,  wie  Gekrächz  der  Raben,  sinnlos  Getos  erhebt, 
Ob's  keck  auch  mit  dem  Adler  des  Zeus  zu  hadern  strebt. 

Gegenstrophe  5. 

Gezielt  und  rasch  getroffen,  gib  Acht!   behender  Geist! 
Wen  merkt  der  Pleil  der  Ehren?  —  Er  wieder  Thero  heisst! 
Gen  Akragas  die  Senne  des  Loblieds  Töne  schnellt, 
Und  wahres  Wort  verkünd'  ich,  das  Eides  Kraft  behält. 
Ein  Mann,  set  hundert  Jahren  in  keinem  Land  erzeugt, 
Er  Allen,  weicher  Seele,  voll  Huld,  die  Hände  reicht. 
Im  Wohlthuu  unermüdlich,  er  nie  die  Gaben  zählt, 
Und,  wo  er  waltet,  Keinem  an  Trost  und  Hitlf  «  fehlt 
Doch,  auch  am  grössten  Namen  Verläumdiing  hämisch  nagt, 
Die  Lüg'  und  Trug  nur  sinnet,   die  Wahrheit  nimmer  sagt. 

Schlussgesang  5. 

JQic  Gier  gemeiner  Seelen 

Zu  Tiiöterii  nur  versteht, 

Und  sucht  den  Ruhin  zu  stehlen 

Dem ,  den  die  Thal  erhoh't. 

Des  Sandes  Maass  und  Schranken 

Kein  Zahlengeist  erkennt; 

Die  Tbero  Freuden  danken, 

Kein  Mund  sie  alle  nennt. 
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Berichtigung« 

Der   ungenannte  Verfasser  des  Schriftchens:  „Votum  u 
Sachen  der  Ruthard  V  sehen  Methode,  die  alten  Spra- 
chen zu  lehren,  mit   Rücksicht    auf  deren  Einfik- 
rnng  in  die    sächsischen   Gymnasien"  sagt  S.  9  f 
„Man  weiss  nicht,  was  man  von  Herrn  Reuter  urtheilen  vi 
wenn  er  meint ,  die  Fertigkeit  in  den  (lateinischen)  Formen  köe- 
in  den  drei  letzten  Monaten  des  Cursus  der  Sexta  an  eine«*: 
Herrn  Ruthardt  zu  erwartenden  Material  eingeübt  werden.  Dk 
Knaben  von  Baiern  werden  von  den  unsrigen  doch  nicht  in  fä- 
chern Maasse  verschieden  sein,  dass  sie  in  drei  Monaten  negr 
fen  sollten,  wozu  die  unsrigen  beinahe  eben  so  viele  Jahre  gebranek 
Diese  Worte  beziehen  sich  auf  denjenigen  Theü  meines  cona* 
sionellcn  Reiseberichtes,   welcher  unter  dem   Titel  „Zweck  m 
Gang  der  (Ruthardt'schen)  Methode"  auf  Anordnung  des  k.  t*' 
Ministeriums  des  Innern   lithographirt  und   allen  Rektoren 
Studienanstalten  der  Monarchie  Baiern  mitgetheilt  wurde. 
heisst  es  S.  15:  „Die    erste   Klasse    der  lateinisch 
Schule,  die  es  mit  der  möglichst  sicheren  Einnbuc; 
der  Formenlehre  zu  thun  hat,  bleibt  von  dir 
thode  grösstenteils   ausgeschlossen.    Etwa  in  dei 
letzten  drei  Monaten  des  Jahres  kann  an  einem"1 
Dr.  Ruthardt  zu  erwartenden  Material,  bestehend  ! 
einer  Anzahl  leichter  Sätze,  die  Formenlehre  ncö'? 
einigen  der  zur   Satzbildung  noth wendigsten  ij» 
taktischen  Regeln  eingeübt  und   so  der  Schüler:' 
die  in  der  IL  Klasse  eigentlich  beginnende  Metko^ 
eingeführt  werden."    Aus  diesen  Worten  will  mir  der  ^ 
nyme  Verfasser  des  obigen,  im  Juli  mir  zugekommenen  Vots* 
die  unsinnige  Meinung  zuschreiben,   die  Formenlehre  ^nDV 
Schülern  in  drei  Monaten   begreiflich  gemacht  werden ,  n»" r 
qui  tripodas,  Clarii  lauros,  qui  sidera  sentit,  wirft  mir  denn*- 
S.  10  vor,  dass  ich  blutwenig  von  der  rechten  Methode,  i>*f 
zu  lehren,  wissen  müsse.  —    Wahrlich,  ich  traute  kaum  m?ta 
Augen,  als  ich  die  Worte  des  Herrn  Anonymus   las,  ^  K" 
ging  sogleich  obige  Darstellung  durch,  ob  ich  denn  wirklich 
somnia  loquens  aut  morbo   delirans   so  etwas  geschrieben 
Als  ich  endlich  auf  die  oben  angeführte  Stelle  kam ,  die  dem  H 
Anonwnus   zu  einer  so  scharfsinnigen  Deutung  Veranlassung  lr' 
da  drängte  sich  mir  so  recht  lebhaft  die  Wahrheit  der  "cr* 
Cicero's  auf :  Existunt  etiam  saepe  injuriae  calumnia  quada« c 
nimis  callida,  sed  malitiosa  juris  interpretatione.    Ich  habe  j> 
drücklich  gesagt,  dass  es  die  erste  Klasse  der  lat.  Schule 
mit  der  möglichst  sicheren  Einübung  der  Formenlehre  *B  ^ 
habe,  also  natürlich  das  ganze  Jahr  hin d u rch ;  und  wenD^ 
beisetze,  dass  sie  nebst  einigen  syntakt.  Regeln  in  den  leWfB 
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Monaten  an  einem  von  Ruthardt  zu  erwartenden  Material  eingeübt  und 
der  Schüler  vorläufig  in  die  Methode  eingeführt  werden  könne,  *)  so 
kann  dieses  für  Vernünftige  doch  keinen  andern  Sinn  haben ,  als  dass 
nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  ein  Theil  der  bereits  gelernten  und 
anderweitig  eingeübten  Formen  nebst  den  notwendigsten  syntaktischen 
Regeln  auch  an  einer  Anzahl  zu  memorirender  Sätzchen  zur  Anschau- 
ung gebracht  und  weiter  eingeübt  werden  könne.  Jenes  missverstan- 
dene „kann"  in  meiner  Darstellung  sollte  und  konnte  keine  andere  Be- 
deutung haben ,  als  die  eben  bezeichnete.  Gewiss  wird  weder  ein  Leh- 
rer der  baier.  Studienansalten ,  an  welchen  in  der  ersten  Klasse  die 
Formenlehre  nebst  einigen  syntaktischen  Regeln  gelernt,  in  vielen 
mündlichen  und  schriftlichen  Sätzen  eingeübt,  in  der  zweiten  Klasse 
unter  Hinzufügung  der  Casuslehre  etc.  wiederholt  wird  und  auch  noch 
in  der  dritten  die  nöthige  Berücksichtigung  findet,  noch  sonst  ein  Leh- 
rer ,  der  oben  bezeichnete  Darstellung  mit  offenen  Augen  und  geradem 
Sinne  gelesen  hat,  meine  Worte  in  dem  Sinne  des  Hrn.  Anonymus 
verstanden  haben.  Für  diese  wäre  gegenwärtige  Berichtigung  eben  so 
unnöthig  gewesen  ,  als  das  in  aller  Welt  Offenkundige  und  Geübte, 
was  der  Hr.  Anonymus  zur  heilsamen  Aufklärung  der  Lehrer  S.  10 
über  die  Erlernung  und  Einübung  der  Formen  gerade  heraussagen  zu 
müssen  glaubt  Weil  aber  meine  Darstellung  wohl  nicht  in  die  Hände 
aller  derjenigen  Männer  kommt,  welche  das  Schriftchen  des  Hrn. 
Anoymus  lesen ,  so  war  die  Berichtigung  nothwendig.  —  Man  kann 
irren  und  sich  aus  Wahrheitsliebe  seinen  Irrthum  selbst  in  unhöflichen 
Ausdrücken  vorwerfen  lassen.  Feh  habe  in  meinem  20jährigen  Lehrer- 
leben schon  manchmal  geirrt,  habe  verbessert,  weiter  gelernt  und 
lerne  noch  ,  weil  ich  mich  nicht  zu  denen  rechne,  die  schon  Alles  wis- 
sen, nichts  Neues  lernen  oder  das  alte  Untaugliche  nicht  ablegen  wol- 
len. (Jenes  Horazische  Wort:  fortassis  et  istinc  Largiter  abstulerit 


*)  Der  Hr.  Verfasser  des  Votums  tadelt  S.  9  f.  Hrn.  Ruthardt,  dass 
er  über  die  Einübung  der  Formenlehre  in  der  Sexta  so  leicht  hinweg- 
gehe, und  er  meint,  dass  dieser  eine  Pnnkt  gegen  Ruthardt's  Methode 
hätte  misstrauisch  machen  sollen.  Sonderbar !  der  aus  der  ganzen  Me- 
thode keine  besondern  Früchte  erwartet  und  aus  Ruthardt's  weitläufigem 
Buche  wenig  lernen  zu  können  glaubte ,  tadelt  es,  dass  dieser  die  Methode 
nicht  auch  in  die  erste  Klasse  hereinziehe  und  die  Mittel  und  Wege  zeige, 
wie  durch  sie  die  Formenlehre  eingeübt  werden  könne,  da  er  (Hr.  Verf. 
des  Votums)  es  ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  consequent  hätte  danken 
sollen,  dass  er  das  untaugliche  Mittel  nicht  auch  in  die  Sexta  hereinge- 
zogen und  sein  ohnehin  schon  als  weitläufig  und  unnutz  bezeichnetes  Buch 
nicht  noch  weitläufiger  gemacht  hat.  Aber  wenn  der  Hr.  Anonymus  die 
Anwendung  der  Methode  in  der  Sexta  wünscht,  so  steht  ja  nichts  im 
Wege,  dieses  zu  thnn ,  wozu  selbst  Ruthardt's  Buch  und  noch  mehr  der 
verständige  und  praktische  Sinn  des  Lehrers  Mittel  genug  an  die  Hand 
geben;  dass  jenes  aber  geschehen  könne  und  geschehen  sei,  ist  in  obiger 
Stelle  eben  so  deutlich  ausgedrückt,  als  das  seinerzeitige  Erscheinen 
eines  desfailsigen  Materials  von  Seiteil  Ruthardt's,  welches  Hr.  Anony- 
mus jedenfalls  hätte  erwarten  sollen,  bevor  er  Ruthardt  wegen  des  er- 
wähnten Punktes  tadelte. 
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longa  aetas ,  über  amicus .  Consilinm  proprium ;  neqoe  efiim ,  <m 
lectulus  aut  me  Porticus  excepit,  desum  mihi,  wende  ich  tot  & 
W  issenschaft  wie  auf  die  Moral  an. )  Aber  man  mass  nicht  nnta 
Verdrehung  des  Sinnes  der  Worte  in  einer  einfachen ,  auch  eitti 
Knaben  bekannten  und  deutlich  genug  ausgedruckten  Sache  einem  Mint 
Unsinniges  unterschieben  und  ihn  dann  hufmeistem  wollen,  weich«  u 
seiner  ganzen  Darstellung  keine  Veranlassung  zu  solcher  Annahme^ 
geben  hat,  wenn  man  nicht  als  homo  insolensaut  ineptus  erschein«! 

Was  die  ürtheile  und  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  des  Votums 
den  Ruthardt'schen  Vorschlag  anbelangt,  so  kann  es  meine  ktdpk 
nicht  sein ,  jede  der  meinigen  entgegengesetzte  Ansicht  über  öW 
ben  zum  Gegenstande  einer  öffentlichen  Erörterung  zu  machen,  na* 
die  crambe  recocta  überall  wiederkehrt ,  sondern  ich  habe  eine  solck 
Erörterung  zunächst  da  eintreten  lassen,  wo  man  mich  in  «lern.  »* 
ich  selbst  über  die  Sache  geschrieben  habe,  entweder  falsch  vertftf 
oder  mir  eine  entstellende  Deutung  unterschiebt.  Ich  habe  berts 
meine  Ansicht  über  den  genannten  Vorschlag  und  dessen  Modificat> 
nen,  so  weit  sie  die  mir  bekannte  Praxis  gestaltet  hat,  in  einem  Schri- 
eben „Dr.  Ernst  Ruthardt's  Vorschlag  und  Plan  eil« 
äusseren  und  inneren  Vervollständigung  der  gras 
mat  ikalischen  Lehrmetbode,  und  dessen  Beleucbtui; 
durch  Dr.  Carl  Peter,  Herzogl.  Sachsen ~M ein.  Gjs 
nasiald  i  rektor  und  Schulrath,  erlä  utert  von  Fraa: 
Jos.  Reuter,"  sowohl  im  Allgemeinen,  als  insbesondere  an  b 
mit  Geist  und  Ruhe  geschriebene  Beleuchtung  des  Hrn.  Dr.  Peter  * 
lehnend  in  redlicher  Absicht ,  mit  offenem  Visier  *)  und  ohne  alle  Afi 
massung,  allein  das  Rechte  zu  wissen  und  getroffen  zu  haben,  «fc« 
Schulmännern  im  ehrlichen  Kampfe  über  bezweifelte  Unterrichtszeit 
geziemt,  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht.  Das  vorliegende.  »: 
der  tieferen  und  wissenschaftlicheren  Auffassung  der  Peter'schen 
leuchtung  keinen  Vergleich  aushaltende  Votum  von  16  Oktavseiten,  fr 
noch  dazu  nur  in  wenigen  Seiten  sich  mit  der  Sache  selbst  b 
fasst  und  keinem  mit  der  Sache  etwa  noch  unbekannten  Mans: 
einen  auch  nur  etwas  klaren  Begriff  von  derselben  gibt,  en& 
keinen  wesentlichen  Punkt,  der  nicht  in  meinem  Schrifteben  0 
Erörterung  gekommen  wäre,  und  gewiss  ist  es,  dass  dieses  »*" 
tum  keinen  mit  der  Idee  des  Ruthardt'schen  Vorschlages  auch  nur  ha>n- 
wegs  vertrauten  und  dessen  allmählige  weitere  Ausbildung  gehörig  tf- 
wägenden  Schulmann  von  seinem  ursprünglichen  günstigen  trute- 
abbringen  kann.  Ja  es  wäre  leicht,  gerade  aus  dem,  was  der Hr 
Auonymtis  als  bereits  geübt  und  praktisch  bewährt  zugibt,  die  Not: 
lichkeit  dessen  nachzuweisen ,  was  Ruthardt  will ,  wenn  man  ihn  & 

*)  Es  scheint  eine  bequeme  Sache  um  die  Anonymität  xu  seio:  4' 
deckt  nicht  nur  den  Namen  des  Verfassers  einer  Schrift,  sondern  oft 
das  Land  ,  aus  dem  diese  kommt,  weil  man  auch  zu  dessen  Verne«** 
chuog  manchmal  seine  Gründe  haben  kann !  — 
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recht  versteht  und  seinen  Blick  nicht  in  zn  enge  Kreise  bannt.  Doch 
muss  ich  mich  dessen  enthalten  ,  ne  acta  agam. 

Aber  über  das  viele  Persönliche ,  welches  das  Votum  enthält, 
kann  ich  mich  nicht  enthalten  ,  die  Bemerkung  beizufügen ,  dass  es 
mir  im  Kampfe  wegen  einer  streitigen  Sache  inhuman  und  ganz  unge- 
hörig erscheint ,  diejenigen  Behörden  und  Männer  mit  schielenden  und 
zweideutigen  Aeusserungen  zu  behandeln ,  welche  sich  mehr  oder  min« 
der  für  die  Sache  erklärt  oder  ein  wohlwollendes  Interesse  daran  ge- 
zeigt haben. 

Zuerst  wird  nämlich  unter  einer  hierher  nicht  gehörigen  und  un- 
würdigen Anspielung  auf  die  Baierischen  Schulpläne  der  bekannte 
Beschluss  des  K.  B.  Ministeriums  des  Innern ,  einen  Schulmann  an 
einige  K.  Preuss.  Gymnasien  zur  unmittelbaren  Ergründung  des  Gan- 
ges und  Erfolges  des  Ruthardt'schen  Vorschlages  zu  senden  -  erwähnt 
und  dann  weiter  unten  in  übelwollender  Absicht  und  aus  Unkcnntniss 
der  Sache  hinzugefügt,  es  sei  dieses  ganz  unnöthig  gewesen.  Aber 
was  überall  von  tüchtigen  Schulmännern  als  zweckmässig  und  anerken- 
nenswerth  betrachtet  und  begrüsst  wurde ,  wird  das  höhnende  und  ab- 
sprechende Urtheil  des  Hrn.  Anonymus  nicht  umdrehen  können. 
Ihm  scheint  ferner  das  K.  B.  Ministerium  in  den  von  mir  berichteten 
Resultaten  nichts  Besonderes  gefunden  zu  haben  ,  weil  es  keine  be- 
stimmte Anordnungen  wegen  der  Einführung  der  Ruthardt'schen  Me- 
thode getroffen  habe.  Aber  der  Hr.  Anonymus  ist  sehr  voreilig  in  sei- 
nen Schlüssen.  Die  von  mir  berichteten  Resultate  mochten  mehr  oder 
weniger  entschieden,  ja  sie  mochten  sogar  ohne  Bedingung  und  Ein- 
schränkung als  durchaus  günstig  hingestellt  sein,  so  hat  das  K.  B. 
Ministerium  weise  gehandelt,  viel  weiser  als  der  Hr.  Anonymus  in 
Sachsen  in  seinen  Urtheilen,  Schlüssen  und  Anmassungen,  wenn  es 
eine  Sache ,  die  keineswegs  so  gewöhnlich  und  bekannt  war ,  als  sie 
der  Anonymus  darstellen  will ,  *)  vorerst  den  Rektoren  und  Lehrern 


*)  Er  sagt  S.  6 ,  wo  er  die  Sache  als  gar  nicht  neu ,  unbekannt  und 
als  solche  bezeichnet,  wegen  der  man  keinen  Schulmann  nach  Preussen 
hätte  senden  sollen:  „Jedermann  kennt  ja  den  alten  Kanon:  Longum  est 
iter  per  praecepta,  breve  et  efficax  per  exempla,  und  das  Auswendigler- 
nen claasi*-cher  Stellen  sowohl  aus  Dichtern  als  Prosaikern  ist  zu  allen 
Zeiten  als  das  sicherste  Mittel  betrachtet  worden,  die  Schüler  zu  einer 
vertrauten  Kenntnis*  des  Lateinischen  zu  führen.'*  Und  S.  16  heisst  e* : 
„Für  die  sächsischen  Schulen ,  wo  Auswendiglernen  classischcr  Stellen 
noch  von  alter  Zeit  her  eine  stehende  Lection  ist,  wird  aus  Ruthardt* 
weitläufiger  Schrift  wenig  zu  lernen  sein."  Ich  entgegne  hier  nur  Fol- 
gende*: Enthält  Ruthardt'*  Vorschlag  nichts  Neues  und  bisher  Ungeüb- 
te«, verlangt  er  nur  das  gewöhnliche  Auswendiglernen  classischer  Stellen, 
so  ist  e*  ein  Widerspruch  ,  denselben  zu  bekämpfen  und  doch  dieses  Aus- 
wendiglernen zu  rühmen,  wie  der  Hr.  Anonymus  thut;  man  hat  ihm  dann 
nur  die  Ehre  der  Neuheit  zu  tiestreiten  und  sich  im  Uebrigen  einver- 
standen zu  erklären.  Verlangt  aber  Ruthardt  nicht  das  sonst  übliche 
A|u  s  w  e  n  d  i  g  1  e  r  n  e  n  ,  sondern  ein  Inwendiglernen,  wie  er  es  nennt, 
ein  methodische* ,  die  Bildungsjahre  hindurch  sich  gegenseitig  stützendes, 
hebende*  und  ergänzende*  Memoriren  und  denkendes  Festhalten  von  Jahr 
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zur  Beachtung  und  Erwägung  anheim  gab,  um  sich  mit  <k 
Eigentümlichkeiten  der  Methode  vertrauter  zu  machen  und  Versack 
anzustellen  .  wie  es  ausdrücklich  in  dem  Ministerialrescripte  bos-t 
Dazu  reichte  zum  Behufe  der  Hervorrufung  weiterer  amtlicher Urtatilf 


zu  Jahr  besser  verstandener  und  mit  neuen  vermehrter  classischen  St*r 
len;  will  er,  dass  das  Memorirte  in  vielfachen  mündlichen  and  sch- 
lichen Varürungen  mit  immer  zunehmendem  Gefühls-  aad  Verstandener 
mögen  zum  lebendigen  und  für  die  classisrhe  Bildungszeit  der  Scbi^' 
unverlierbaren  Bewusstsein  und  in  fortlaufende  Verbindung  mit  den  ftf- 
zen  theoretischen  und  praktischen  Sprachunterrichte  gebracht  wird:  M 
ist  dieses  *chon  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  gewöhnlich: 
und  dem  von  Ruthardt  ' vorgeschlagenen  Memoriren,  in  weichem  oicfc 
Einiges,  wie  der  Hr.  Anonymus  maligne  laudans  sagt,  sondern  Mftf 
Vieles  für  den  liegt,  welcher  ein  judex  bonus  et  prudens  ist. 
wenn  jener,  um  den  bezeichneten  Zweck  desto   sicherer  zu  erreiche 
verlangt,  dass  Lehrer  nnd  Schüler  ein  gemeinsames  Eigenthara  beiities 
das  zu  jeder  Zeit  neben  der  Sprachregel  analoge  Vergleichungen  mit  w 
anderweitigen  Sprach  Verhältnissen  zulässt,  dass  somit  der  Lehrer  ssW 
das  memorire,  was  er  seinen  Schülern  zu  memoriren  zumuthet,  wieerji 
anch  die  Regel  mit  ihnen  gemeinsam  weiss,   und   dass  die  Lehrer  m 
oberen  Klassen  den  Lernstoff  der  unteren  Klassen ,  wenigstens  des 
zunächst  untern ,  inne  haben :  so  ist  dieses  etwas  ganz  Neues  und  sefcr 
Bedeutendes,  und  der  Hr.  Anonymus  musste,  wenn  er  die  Methode  be- 
kämpfen wollte ,  zunächst  darthun,  dass  das  Postolat  des  geroeioiiQ' 
Eigenthums  der  Lehrer  und  Schüler  nicht  förderlich  und  in  seinen  Voi^r 
beachtungswerth  sei,  statt  ohoe  allen  Beruf  das  K.  B.  Ministerium  wp' 
der  Sendung  eines  Schulmannes  zu  tadeln,  der  in  seinem  Auftrage  gen^ 
den  Gang  und  Erfolg  des  oben  erwähnten  eigentümlichen  und  uogcweii»- 
lichen  Verfahrens  zu  beobachten  und  nebstdem  auch  die  Ansichten  der  ■ 
der  Sache  bereits  durch  Praxis  erfahrnen  Männer  in  unmittelbarer  Be- 
sprechung zu  erforschen  hatte.    Denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  cu» 
oft  diejenigen  schweigen ,  welche  reden  könnten ,  weil  sie  die  Sache  «r- 
stehen ,  diejenigen  aber  reden  ,  welche  schweigen  sollten ,  weil  sie  je* 
nicht  verstehen.    Der  Hr.  Anonymus  gibt  sich  die  Mühe ,  die  K.  SatJ- 
sische  Regierung  vor  der  Einführung  der  Methode  za  warnen ,  der  K. 
Baierischen  aber  will  er  es  verargen ,  dass  sie  sich  auf  dem  natürlichste 
Wege  die  Anhaltspunkte  zu   einer  sachgemässen  Entscheidung  »■  TCf' 
schaffen  suchte!  Wie?  Wenn  ich  nun  gleiches  Verfahren  gegen  ihn  an- 
wende und  sage:  Der  Verfasser  des  Votums  bat  nichts  Neues  ge*ar- 
weil  die  Gegengründe  schon  längst  bekannt  waren ;  er  hat  also  ein  w- 
nützes  Schriftchen  in  die  Welt  geschickt.    Ferner:  Ist  die  Methode  ae 
und  für  sich  gut  und  leistet  sie  .*omit  Erspriessliches ,  wenn  auch  oater 
Modifikationen,  die  man  überhaupt  bei  Beurtheilung  einer  Sache 
ausser  Acht  lassen  darf,  so  wird  sie  alle  Hindernisse  und  Vota  besiegt 
und  der  Verfasser  unseres  Votums  hat  etwas  Böses  gethan,  rf 
gegen  etwas  Gutes  geschrieben  hat.    Ist  sie  nicht  gut  und  leistet  sie  •** 
mit  nicht  das ,  was  man  mit  Billigkeit  erwarten  kann ,  so  wird  sie 
guten  Geiste  in  der  Praxis  von  selbst  weichen,  und  es  war  gar  »w*1 
nothwendig,  dass  der  Hr.  Anonymus  gegen  sie  schrieb,    lieber  die  Haop1 
sache  dessen ,  was  Ruthardt  will ,  nämlich  ein  fortgesetztes  Aus*eo<ö|- 
oder  Inwendiglernen  zu  verarbeitender  classischer  Stellen,  ist  und  k*,s 
kein  Widerstreit  sein;  die  Art,  wie  er  es  will,  kann  Modificatiases  sn 
terliegen  und  ist  •ihnen  schon  unterlegen  ;  diese  hängen  aber  nicht 
theoretischen  Disputationen  ,  sondern  von  praktischen  Versuchen  ab, 
wer  diese  eine  Zeit  lang  ohne  Vorurtheii ,  mit  Eifer  und  gehörig  & 
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und  Erörterungen  der  gleichfalls  von  dem  Hrn.  Anonymus  getadelte 
Termin  von  einem  halben  Jahre  allerdings  hin ;  keineswegs  aber  erwar- 
tete das  K.  Ministerium  Berichte  über  den  eigentlichen  und  vollen  Er- 
folg der  ausgeübten  Methode ,  der  sich  erst  nach  etwa  sechs  Jahren 
herausstellen  kann.  Dasselbe  hat  und  braucht  von  dem  Hrn.  Anony- 
mus aus  Sachsen  eben  so  wenig  eine  Lehre  zu  empfangen ,  worauf  es 
Se.  Majestät  den  König  aufmerksam  machen  musste,  wie  jener  bei 
aller  Unkenntniss  der  Sachlage  S.  4.  thut,  als  er  vorlaut  ein  Progno- 
stik um  über  die  Berichte  der  Baier.  Schulmänner  zu  stellen  hat.  Von 
einem  Lieblingsgedanken  Sr.  Majestät  des  Königs  aber  hätte  er  in 
seiner  Schrift  in  ehrfurchtsvoller  Scheu  schon  gar  keine  Erwähnung 
thun  sollen.    Anseres  continuo  clamore  intempestivi. 

Aber  auch  das  K.  Preuss.  Ministen  um  bleibt  von  dem  Manne  aus 
Sachsen,*)  og  xaxa  q>Qsal  ßvOGoöo^tvEi ,  nicht  unbehelligt;  denn 
es  hat  ja  der  verhassten  Sache  eine  wohlwollende,  allmählig  wachsende 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  endlich  im  Jahre  1843Memorirübun- 
gen  im  Sinne  des  Ruthardt 'schon  Vorschlages  und  fernere  Versuche 
mit  demselben  an  allen  Gymnasien  angeordnet  und  endlich ,  was  wir 
beinahe  zuerst  durch  den  Hrn.  Anonymus  selbst  erfahren  haben,  meine 
oben-  bezeichnete  Darstellung  des  Zweckes  und  Ganges  der  Methode, 
welche  ihm  von  dem  K.  B.  Ministerium  mitgetheilt  wurde,  den  Gymnasi- 
aldirektoren der  Monarchie  Preussen  mit  der  Weisung  zufliessen  las- 
sen ,  den  Aufsatz  weder  zu  veröffentlichen  noch  zum  Gegenstande 
öffentlicher  Besprechung  zu  machen.  Dieses  kann  der  Hr.  Anonymus 
nicht  begreifen,  da  doch  das  K.  B.  Ministerium  denselben  Aufsatz  den 
Rektoren  ohne  eine  solche  Weisung  Übermacht  habe.  Aber  der  Hr. 
Anonymus  hätte  bedenken  sollen,  dass  das  K.  B.  Ministerium  mit  sei- 
nem Eigenthum  machen  konnte  ,  was  es  wollte,  das  K.  Preuss.  aber 
mit  lobenswerther  Zartheit  verfuhr ,  wenn  es  von  einem  ihm  von  einer 
fremden  Regierung  zur  Einsicht  überlassenen  amtlichen  Aktenstücke 
nur  wieder  einen  amtlichen  Gebrauch  machte  und  gemacht  wissen 
wollte ,  wenn  auch  noch  so  wenig  Ursache  gegen  eine  ausserordent- 
liche Veröffentlichung  vorhanden  war. 

sieht  angestellt  hat,  kann  mit  Fug  und  Recht  ober  die  Sache  schreiben. 
Diesen  Weg  hätte  also  auch  der  Hr.  Anonymus  einschlagen  oder  gar 
nicht  schreiben,  wenigstens  nicht  in  bitterer  Gesinnung  diejenigen  Be- 
hörden und  Schulmanner  tadeln  sollen,  welche  aus  guten  und  edlen  Grün- 
den sich  durch  Beobachtung  und  Ausübung  der  Methode  ein  wahres  Ur- 
theil  zu  verschaffen  suchen.  Wenn  die  K.  Sachs.  Regierung  einmal  der 
Methode  ihre  Aufmerkamkeit  zuwenden  wollte  und  deren  Einführung  be- 
absichtigte, so  würde  sie  wohl  ohne  Zweifel  vorher  die  Gutachten  der 
Gymnnsialdirektoren  abfordern,  nnd  der  Hr.  Anonymus  hätte  dann  ent- 
weder amtlich  oder  durch  eine  Schrift  Gelegenheit,  seine  Ansicht  auszu- 
sprechen ,  ohne  unzeitig  seine  Regierung  vor  Missgriffen  warnen  zu  wol- 
len, wie  er  S.  5  thut,  und  die  Handlungen  fremder  Regierungen  ohne 
Beruf  zu  tadeln.  — 

Ich  glaube,  ein  ächter  8achse  hätte  sich  wohl  ruhiger  und  objek- 
tiver gehalten ,  überhaupt  —  mit  dem  Sprichwort  zu  reden  —  den  Teu- 
fel nicht  an  die  Wand  gemalt. 
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At  dos  virtutes  ipsas  invertimus  atque 
Sincerum  cupimus  vas  incrustare. 
Sodann  wird  den  Regierungen  und  Behörden  gemeinsam  de 
Text  gelesen  .  dass  sie  sich  in  das  technische  Detail  des  Unterrichte 
einlassen  und  überhaupt  Alles ,  auch  das  Kleinste ,  von  einem  Mit- 
telpunkte ausgehen  lassen  wollen ,  was  bei  dem  ganzen  der  Ruh«  ent- 
b ehrenden  Tone,  in  welchem  das  Schriftchen  abgefasst  ist,  nichts 
anderes  als  den  schlecht  verfehlten  Unwillen  über  die  Theilnahme  der- 
selben an  der  angeregten  Methode  beurkundet.    Quodcunque  Ostend 
mihi  sie,  incredulus  odi.    Werden  doch  S.  15  selbst  die  K.  Prem 
Gymnasialdirektoren  ,  welche  in  den  Jahren  1840 — 1843  nach  toII- 
kommen  frei  gelassener  Wahl  auf  blosse  vorläufige  ministerielle  Mit- 
theilung des  bekannten  Ruthardt'schen  Maniiscriptes  Versuche  an 
Gymnasien  anstellen  Hessen,  als  Wahldiener  verdächtigt,  und  soll« 
doch  S.  4.  alle  Herren  Direktoren  wegen  der  amtlichen  Mittheilung  er- 
wähnter Darstellung  mit  den  Worten  gegen  die  Sache  aufgereizt  wer- 
den ,  dass  sie  sich  dadurch  nicht  sonderlich  geehrt  rinden  werden. 
Aber  kein  verständiger  und  ruhiger  Schulmann  Preussens  wird  sici 
dadurch  ungeehrt  finden,  da  er  ja  weiss  und  ich  ausdrücklich  gesar- 
habe ,  dass  ein  grosser  Theil  des  Aufsatzes  nach  den  an  den  K.  Pren* 
Gymnasien  gemachten  Beobachtungen  und  den  Belehrungen  der  dorti- 
gen sehr  ehrenwerthen  Schulmänner  entworfen  ist.    Ein  an  Einsät 
mir  überlegener,  ausgezeichneter  Gymnasialdirektor,  dem  ich  selbst 
sehr  schätzbare  Belehrungen  verdanke,  hat  nach  einer  allgemeine 
Erörterung  und  Besprechung  dessen,  was  ich  mir  über  den  Gang 
Methode  uotirt  hatte,  mich  sogleich  ersucht,  ihm  dieses  später  nach 
geschehener  Ordnung  und  Ausführung  abschriftlich  zu  übersenden,  « 
acht  schulmännischer  Weise  und  Gesinnung  beifügend ,  dass  ich  jeden 
falls  vieler  Lehrer  Verfahren  in  der  angeregten  Methode  beobachtet 
habe,  er  aber  noch  nie  in  eine  fremde  Schule  gekommen  sei,  ohir 
etwas  gelernt  zu  haben.    Ambitione  relegata  te  dicere  possum 
pluresque  alios ,  quos  prudens  praetereo.    Der  ältere  und  erfahrnere 
Schulmann  trug  also  kein  Bedenken,  einen  mit  seinen  eigenen  Beleb 
rungen  bereicherten  Aufsatz  in  Abschrift  zu  wünschen,  dessen  später 
erfolgte  amtliche  Mittheilung  an  die  übrigen  Herren  Direktoren  *H 
dem  Hrn.  Anonymus  aus  Sachsen  auch  dadurch  ins  Gehässige  gezo^ 
wird,  dass  es  S  4.  heisst:  „In  der  That  enthält  er  eine  Reihe  brauch- 
barer Bemerkungen ,  aus  denen  angehende  Lehrer  sich  man  che  tät- 
liche Lehre  nehmen  können.  Für  Schulmänner  von  einiger  Erfahrung 
ist  er  allerdings  sehr  entbehrlich."    Ich  habe  hier  nichts  anderes  zu  sa- 
gen ,  als  dieses:  1)  der  sich  zunächst  nur  auf  die  Aus  Übung 
des  Ruthardt'  s  chen  Vorschlages   beziehende  Inhalt 
des  Aufsatzes  gehört  grösstenteils  nicht  mir  an,  sondern  dew 
Ruthardt'schen  Buche,  den  Beobachtungen  und  Belehrungen  an  ^ 
K.Preüss.  Gymnasien  und  zum  Theile  meinen  eigenen  Herren  College 
welche  nach  meinem  Vorschlage  früher  als  ich  selbst  (ich  habe  erst  srt 
Nov.  1843  die  Methode  in  meiner  Klasse  angewendet  und  würde  Dicht 
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mehr  weiter  über  dieselbe  öffentlich  sprechen ,  wenn  ich  nicht  durch 
die  Schul p  raxis  —  privatim  hatte  ich  sie  schon  mehrere  Monate 
lang  vor  dem  Antritte  meines  Commissoriums  mit  Erfolg  geübt  —  in 
meiner  ursprünglichen  Ansicht  bestärkt  worden  wäre)  schon  im  Januar 
1843  während  meiner  Abwesenheit  die  Methode  in  ganz  kleinem  Maass- 
stabe begonnen  haben.  Auffassung  des  Wesens  derselben,  sorgfältige 
Beobachtung,  ]\otirung,  Ordnung  und  Ausführung  dessen,  was  ich 
dem  Zwecke  gemäss  las,  sah,  horte  und  dachte,  ist  mein  Werk.  An 
eine  weitere  Verbreitung  oder  gar  ausseramtliche  Veröffentlichung 
dachte  ich  bei  der  Abfassung  nicht  im  entferntesten,  und  mein  Zweck 
dabei  war  kein  anderer,  als  für  den  Fall  eines  in  Baiern  anzuordnenden 
Versuches  mit  der  Methode  einen  vorläufigen  Anhaltspunkt  und  eine 
gewisse  Einheit,  unbeschadet  der  Individualität  der  Lehrer  und  weite- 
rer Verbesserungen  desselben,  wie  ich  S.  14.  andeutete,  zugeben 
und  zu  erzielen.  2)  Mein  Bestreben ,  die  Vortheile  der  Methode  durch 
▼erständige  Ausführung  zu  sichern ,  kann  der  Hr.  Anonymus  nicht 
läugnen  und  hat  es  auch  um  so  weniger  geläugnet,  als  auch  wohl  be- 
rathene  K.  Preuss.  Behörden  demselben  eine  ehrende  Anerkennung  zu 
Theil  werden  liessen.  3)  Kennt  derselbe  zweckmässigere  und  auch 
älteren  und  erfahrneren  Lehrern  unbekannte  Mittel  und  Wege,  die 
Früchte  der  Methode  zu  sichern  ,  so  möge  er  sie  veröffentlichen  und 
den  ungeschmälerten  Dank  jedes  Freundes  der  Methode  und  der  Me- 
thodik überhaupt  empfangen.  Aber  er  wird  keine  solchen  Mittel  und 
Wege  angeben  können  ;  denn  er  hat  von  dem  Wesen  der  Methode  keine 
klare  Vorstellung,  bat  sie  noch  nicht  ausgeübt  und  auch  ihre  geschickte 
Ausübung  höchst  wahrscheinlich  noch  nicht  gesehen  und  somit  die 
Wege  noch  nicht  erprobt ,  die  am  sichersten  zum  Ziele  führen ;  er  hätte 
daher  über  meinen  Aufsatz,  der  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  Aus- 
übung der  Methode  bezieht,  schon  im  Interesse  seiner  eigenen  Sache 
kein  Urtheil  aussprechen  sollen ,  weil ,  wenn  er  ihn  brauchbar  und 
somit  zweckgemäss  nennt,  die  Sache  selbst ,  zu  welcher  jener  führen 
soll ,  nicht  so  unbedeutend  und  zweckwidrig  sein  kann ,  als  er  sie  dar- 
zustellen sich  den  Anschein  und  die  vergebliche  Mühe  gibt;  denn  gute 
Mittel  führen  in  der  Regel  zu  keinem  schlechten  Zwecke,  bei  der  vor- 
liegenden Sache  schon  gar  nicht.  Doch  ich  will ,  um  nicht  als  ein 
Cicero  pro  domo  zu  erscheinen ,  von  dieser  Sache  abgehen,  da  ich  sie, 
wie  das  Uebrige ,  nur  in  der  Absiebt  erwähnte  ,  um  die  Gesinnung  zn 
zeigen,  welche  den  Hrn.  Anonymus  bei  Abfassung  seines  Votums  lei- 
tete ,  und  mit  der  er ,  statt  mit  Ruhe  und  reiner  Objectivität  sich  an 
die  Sache  selbst  zu  halten ,  in  unverkennbarem  Uebelwollen  alle  Be- 
hörden und  Personen  verkleinert ,  welche  in  eine  wohlwollende  nähere 
Beziehung  zu  der  Sache  getreten  sind. 

Am  schlimmsten  muss  füglich  Rutha rd t  selbst  wegkommen; 
denn  er  ist  die  Ursache,  dass  Hr.  Anonymus  sagen  muss:  meum  fervens 
difficili  bile  turnet  jecur.  Hat  sich  doch  Ruthardt,  wie  es  noch  am 
Schlüsse  heisst ,  als  junger  Mann  berufen  geglaubt,  allen  Gymnasial- 
direktoren zu  zeigen ,  woran  es  ihrer  Methode  bisher  gefehlt  hat ,  und 
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hetzt 'es  doch,  wie  es  weiter  heisst,  seinen  geglaubten  neuen  Gi- 
lten zu  Tode,  er ,  aus  dessen  weitläufigem  Buche  wenig  zu  lernen  ist 
O  armer  Ruthardt !  ola  nqog  oitov  avÖQtov  nac%ug.    Aber  er  km 
mit  Hämon  bei  Sophocles  sagen : 

tl  8*  iyto  viogy 
ov  tov  %q6vov  xqi}  päkkov  rj  vaQya  axo7t$iv. 

Wer  über  Methodik  und  Didaktik  so  viel  gelesen ,  gedacht  md 
geordnet  hat,  als  Ruthardt,  der  ist  auch  als  junger  Mann  benrfea. 
mitzusprechen ,  zumal  wenn  er  dieses  mit  einer  Bescheidenheit  tfet 
wie  sie  sich  in  Ruthardt's  Buch  ausdrückt  und  woran  sich  der  Hr. 
Anonymus  ein  nachahmungswerthes  Beispiel  hätte  nehmen  sollen 
Wer  hat  noch  in  aller  Welt  einen  jungen  Mann  mit  ungeziemendes 
Worten  abgefertigt ,  der  in  irgend  einer  ihm  zugänglichen  Wissen 
schart  auf  dem  Grunde  des  allgemein  Anerkannten  und  Geübten  emes 
neuen  Weg  mit  Bescheidenheit  in  Vorschlag  bringt?  Wer  kann  es  ins 
verständiger  Weise  verargen ,  wenn  er ,  da  er  bei  Behörden  und  Per- 
sonen Anklang  gefunden  hat  und  sogar  durch  Grafikationen  zur  wei- 
teren Wahrnehmung  und  Ausbildung  seines  Gedankens  aufgefordert 
worden  ist,  seine  Sache  dem  gemäss  weiter  verfolgt?  Müssten  d«xä 
nach  der  Lehre  des  Herrn  Anonymus  junge  Männer  überall  verstim- 
men und  ihre  Kraft  für  allgemeine  Angelegenheiten  unversucht  lassen  ! 
Ruthardt's  Buch  aberbietet,  ganz  abgesehen  von  seinem  eigentlichen 
Vorschlage ,  einen  reichen  Schatz  sehr  werthvoller  eigener  und  freih 
der  Gedanken  dar,  was  alle  Schulmänner,  auch  Gegner  des  Vorschlages 
anerkennen ,  und  Herr  Schulrath  Dr.  Peter ,  der  seine  Beleuchtung  mk 
Geist  und  Einsicht  in  das  Schulwesen  (wenn  auch  ohne  Ueberzeugung 
für  mich  und  wohl  auch  andere  vernünftige  Freunde  der  Methode) 
und  ohne  alle  Animosität  gegen  Behörden  und  Personen  schrieb, 
schliesst  mit  ganz  andern  Worten ,  sowohl  über  das  Bach  im  Allgemei- 
nen ,  als  manches  Zweckmässige  insbesondere ,  was  mit  der  Methode 
in  näherer  Berührung  steht,  wie  es  sich  im  ehrlichen  Kampfe  geziemt. 
Bei  Männern ,  die  an  der  nahrhaften  Milch  elastischer  Studien  anter 
dem  erwärmenden  Lichte  des  Christenthums  gross  gezogen  worden 
sind,  sollte  man  bei  Besprechung  ernster  Dinge  keine  widrigen  Fleckes 
der  Animosität  finden ,  die  der  eigenen  Sache  mehr  schaden  als  nützen 
Der  Herr  Anonymus,  welcher  doch  zu  den  älteren  Männern  gehören 
muss ,  weil  er  Herrn  Ruthardt  seine  Jugend  vorwirft,  müsste  sieb 
gefallen  lassen ,  wenn  ihm  dieser  in  Bezug  auf  seine  Selbstüberschätz- 
ung, Herabsetzung  der  Verdienste  Anderer  und  unzeitige  Tadelsaciit 
sogar  gegen  fremde  Behörden  mit  des  oben  angeführten  Hamon's  Wor- 
ten entgegnete: 

6qag  tod'  ng  ttgiptag  efc  ayav  viog-, 
Straubing,  im  Juli  1844. 
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